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ſaude unwiderruflich geworden war (Kaiſer Friedrichs IL. Eonftituionen 
von 1220 und 1232 und der weſtphaͤliſche Friede 1648 können ald bie | 
entfdeidenden Punkte betrachtet werden), lag in der Reichsverfaſſung ein 
jer innerer Widerſpruch zwifchen der gefeglidyen Lnterordnung der 
eichsſtaͤnde unter die Neichdgewalt unb Ihren oberficm Inhaber, dem 
Kaifer, und dem naturgemaͤßen Streben der einzeinen Staaten nach 
Selbfftändigfeit und ungehinderter Entwidelung ihrer Kräfte. Tie einzige 
Bermittelung zwiſchen biefen entgegenflehenden Principien lag in ber 
Volkseinheit der Deutfähen, der Gemeinfchaftlichkeit der Sprache und Lite 
ratur, der Sitten und ihrer Geſchichte. In allen innern Angelegenheiten 
hatte Deſtreich ſchon unter Maximilian I, die fächfiichen Provinzen 
Durch ihre alte Autonomie, ſpaͤterhin Preußen durch die allgemeinen Appel⸗ 
Katiensprivilegien im dreddner Frieden (1745) bon ber Neichöregierung - 
frei gemacht, und der predburger Friede (1805) ficherte auch den neuen 
Königreichen, Baiern und Whrtemberg, diefelben Eremtionen zu. Man 
erfannte deutlich, daß nur im Berhältmiß gegen das Ausland die Einheit . 
Deutſchlands aufrechtzuhalten ſey, und gründete auf biefes fehr richtige - 
incip den Rheinbund, welcher nur dadurch in ber. Anwendung des 
Grunvfages fehlerhaft und unpaftbar wurde, daß er erfilih nicht alle 
deutfche Staaten umfaßte, und zweitens bie Verbündeten in eine antinas . 
tionafe Abhängigkeit von Frankreich verſetzte. Nur jene Ausichliegung 
der 2 größten deurfchen Staaten vom Rheinbunde, welche in jrdem Augens 
blicke ſogat eine feindliche Stelung werden konnte, und dieſes umnatürlıde - 
Berpfledhten in die Politik Fraukreichs konnten dem Rheinbunde den Ra 
men einer truͤgeriſchen gr zuziehen; daß die Grundlage des Bundes 
Die richtige war, bat ſich in der Folge bewährt. Denn ale die Jeder» 
lagen Rapoleons in Rußland ben Zauber gebrodyen hatten, welcher das 
franzöfiice Kaiferreich bis dabin umgab, ficerten fih nur Baiern und 
BWürtemberg in ihren Verträgen mit Deſtreich (zu Ried und Fulda) ihre 
biöherige Sonverainetät; alle antre beutiche Staaten erflärten ſich kereit, 
ich jeder Einrichtung anzufchließen, welche die Sicherbeit Deustihlande 
erfordern werde, Der größere Theil der Machthaber und Staatsmaͤnner, 
in deren Hände dad große Gefchhöt gelegt war, eine neue, Formel der 
Verbindung für die deutichen Staaten aufjuftellen, begte den anfrichtige 
Ren Willen, diefe Verbindung fo innig und ſtark zu machen ald möglich, 
and felbft für die innern Angelegenheiten der einzelnen Staaten, wo nicht 
eine kraftvoll eingreifende @entralregierung, doch eine fenbeftimmte Fin ; 
meinfchaftliche Geleggebung zu gründen, und die Schranken wegzuraͤn⸗ 
men, welche die Deutichen in fo mancher Beziehung vos einander trenne 
Sonverf.stericon Ar Bd. 18. Oft. . 1 
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ten. Allein mar mußte bald überzeugt werden, baß der Eharafter ber 
Selbſtſtuͤndigkeit bereits zu tiefe und ollgemeine Wurzeln gefchlagen 
habe, ald daß ‚man. bei aller Geneigibeit zum Nachgeben ımb felbft zu 
Aufopferungen hoffen durfte, auf diefem Wege das Ziel zu erreichen. 
Man mußte ſich alfo begnügen, nur die allgemeinen Örundlagen einer 
feiten Staategverbindung gegen das übrige Europa zu. legen, für die 
innern Zwißtigfeiten einen friedl. Weg der Entfcheidung zu bahnen, und 
tm Uebrigen nur die Möglichkeit ünftiger engerer Verbindung frei zu halten, 
Nachdem der wiener Congreß 8 Monate verfammelt ee ward end⸗ 
lich am 8. Jun. 1815 die Urkunde unterzeichnet, durch welche die ſou⸗ 
verainen Fürften und freien‘ Städte Deutfchlande, mit Einfchluß des 
Kaiferd von Oeſtreich und des Königs von Preußen für ihre gefammten, 


ebedem zum deutſchon Reiche gehörigen Befigungen, der König von Dis: 


nemarf für Holjlein, der König der Niederlande für das Großberzogthum 
Luxemburg, fih zu einem befändigen Bunde, der deutſche Bund 
genannt, vereinigten, um Deutſchlands Außere und innere Sicherheit und 
die Unabhängigkeit und Unverletzbarkeit der einzelnen Staaten zu ſchuͤz⸗ 
gen.-- Die Bürgfchaft der Fortdauer dieſes zweiten deutſchen Füritenbuns 
des liegt aber bloß in der Unterfchrift jedes einzelnen Bundesgliedes. 
Staatsrechtlich dürfte alfo ter deutiche Staatenbund nicht ald ein Foͤde⸗ 
rativipftem, noch weniger ald ein Foͤderativſt a at, fondern als eine 
biofe Allianz mehrer Souveraine, ald eine Vielheit durch unabhängige 
Verfaſſungen getrennter Staaten, die zu gegenfeitigem Schutze ſich vers 
einige haben, zu betrachten feyn, obwohl die Generalacte: ded wiener 
Eongreffes von einer Foͤderativ⸗Conſtitution Deutſchlands (Art. 32. und 


43.) ſpricht. Nach Art, 3. der deutſchen Bundesacte häben alle Buns . 


desglieder, als folche, gleiche Rechte. Sie verpflichten fich alle gleich 
mäßig, die Bundesacte unverbrächlich zu balten. Die Angelegenheiten 
des Bundes werden durch die (den 5. Nov. 1816 eröffnete) Bundes, 
verfammlung beforgt, in der alle Glieder beffelben durch ihre Bevoll⸗ 
mächtigen theild einzelne, theild Geſammtſtimmen folgendermaßen, jedoch 
unbefchadet ihred Ranges führen: Deftreih 1, Preußen 1, Baiern 1, 
Sachſen 1, Hanover 1, Würtemberg 1, Baden 1, Kurheffen 1, Groß 
herzogthum Heffen 1, Dänemark, wegen Holftein und Lauenburg 1, Nies 
derlande, wegen ded Großberzogthums Luremburg 1, bie großherzoglichen 
und herzoglich jächfifchen Häufer 1, Braunſchweig und Naſſau 1, Med 
lenburg⸗ Schwerin und Strelig 1, Holiiein » Oldenburg, Anhalt und 
Schwarzburg 1, Hobenzollern, Lichtenitein, Neuß, Schaumburg » Lippe, 
Kippe und Walde 1, die freien Städte Kübel, Frankfurt, Bremen und 
Hamburg 1, zuſammen 17 Stimmen, Oecſtreich hat bei der Bundesver⸗ 
-fammlung den Vorſitz. Jedes Bundesglied ift befugt, Vorſchlaͤge zu 
machen und in Vorirag zu bringen, und der Borjigende verpilichtet, 

ſolche in einer zu beſtimmenden Zeitfrut der Berathung zu übergeben, 

Wo ed auf Abfafung und Abändering von Grundgejegen des Bundes, 

auf Beſchluͤſſe, welche die Bundesacte felbit betreffen, auf organiiche 
. Bumdeseinrichtungen und auf gemeinnägige Anordnungen fonfiger Art 

anfommt, bildet jid) die Berfammlung zu einem Plenum, mobei jedoch 

mit Naͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Größe der einzelnen Bundes, 

finaten folgende Berechnung und Vertheilung der Stimmen verabredet 

it: Oeſtreich erhält 4 Stimmen, Preußen 4, Baiern 4, Sachſen 4, Has 
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nover A, Wuͤrtemberg A, Baden 3, Kurheſſen 3, Großberzog thum Heſ⸗ 
fen 3, Holſtein 3, Lüxemburg 3, Braunſchweig 2, Mecklenburg⸗Schwerin 


2, Raſſau 7, Sachen: Weimar 1, Gotha 1, Koburg 1, Meiningen 1, 


Hildburghauſen 1, MedienburgStrelig 1, HolfteimDidenburg-1, Anhalt - 
Deſſau 1, Anhalt Bernburg 1, AnpaltsRdipen 1, Schwarzburgr Sonder 


haufen 1, Scwarzburg-Rudolkadt 1, Hohenzollern⸗Hechingen 1, Kichtens 


Rein 1, Hohenzollern» Sigmaringen I, Walded 1, Reuß Ältere Eine 1, 


Neuß jüngere Linie 1, Schaumburg: tippe 1, Lippe 1, Heffen Humburg 1, 


übe 1, Frankfurt 1, Bremen 1, Hamburg 1; zufammen .70. Stims ' 


wien. In wiefern ein Gegenjtand nad obiger Beſtimmung für das Ple⸗ 


num geeignet ſey, wird ım ber engern Verfammling durch Stimmen " 


mehrheit entfchieben. Die der Entiheibung bed Plenum zu unterziehene 
den Beſchlußentwuͤrfe werden in der engern Verſammlung vorbereitet, 


uud bis zur Annahme oder Verwerfung zur Reife gebracht. Sowohl - 


in der engern Verfammlung als im Plenum werden die Befchläffe nach 
der Mehrheit eutſcheidet. Bei Stimmengleichheit in der engern Berjamms 
lung flehet dem Vorfigenden die Eutfcheidung zu. Wo ed aber auf Ans 
nahme oder Abänderung der Grundgeſetze, auf organiiche Bundeseinrich⸗ 
tungen, auf jara singulorum oder Religionsangelegenpeiten ankommt, 
kann weder in der .engern Verſammlung, nody in pleno ein Beſchluß 
durch Stimmenmehrheit gefaßt werden. Die Bundesverjammiung it bes 
Rändig, hat aber die Befugniß, wenn die ihrer Berathung unterjogenen 
Gegenſtaͤnde erledigt find, auf eine beflimmse Zeit, jedoch nicht länger 
old auf 4 Monate, ſich zu vertagen. Sie hat ipren Sig zu Franffurt 
am Main. Alle Mitzlieder des Bundes verfprechen, fomobl ganz Deutſch⸗ 
land als jeden einzelnen Bundesftaat gegen jeden Angriff in Schug zu 


uchuien, und garamtiren ſich gegenfeitig ihre jümmtliden, umer dem 
Bunde begriffenen Bejigungen. Bei einmal erklaͤrtem Bundrstrieg darf’ 


fein Mitgkied einfeitige Unterpanplungen mit dem Feinde eingeben, noch . 


einfeitig Waffenſtillſtand oder Frieden fhließen. Die. Bunderglieder bes 
balten zwar dad Recht der Buͤudniſſe aller Art, verpflichten ſich jedoch, 
in feine Verbindungen einzugehen, welche gegen die Sicherbeit des Bun⸗ 
des oder einzelner Bundesſtaaten gerichtet wären. Die Buntreglieder 
machen fich ebenfalls verbindlich, einander unter feinerlei Vorwand zu 
befriegen, noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, jondern bei 
der Bundesvrrfanmlung ayasringen. Dieſer liegt alsdann ob, Die Vers 
mitdung durch einen Ansjchuß zu verſuchen, fals aber dieſer Verſuch 
- frölicglagen follte, ud dennoch eine richterliche Entfcheidung norbwendig 
wörte, foiche durch eine wohlgeordnete Ausmägalinitang zu bewirken, 
deren Ausſpruch ſich die ſtreitenden Theile fofort zu unterwerfen baben, 
— Diejenigen Bundesglieder, deren Befigungen nicht eine Volksanzabl 
von 300.000 Seelen erreichen, werber jich mit den ihnen verwandten 
Haͤuſern, oder andern Bunvesgliedern, mit welchen fie wenigitens eine 
ſolche Volszahl ausmachen, zur Bildung eined gemeinfchaftlichen 
oderſten Gerichts vereinigen. In den Staaten von folder Volksmenge, 
wo ſchon jeyt dergleichen Gerichte dritter Inſtanz vorhanden find, wers 
den jedoch dieſe in ihrer bisherigen Eigenfchaft erhalten, wofern nur Die 
Volkszahl, über welche fie fich erftreden, nicht unter 150.0UU Seelen üt. 
Bei dert ſolcherg eſtalt errichteten gemeinfchaftlichen oberiten Gerichten foll 
jeder Partei geftattet ſeyn, auf die Verſchickung der Acten an eine aus⸗ 
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wärtige teutfche Fakultät oter einen Schöppenfinfl zur Abfaffung des 
Endurtheils anzutragen. — In allen Bundesſtaaten wird eine laudſtaͤn⸗ 
difhhe Verfaffung Statt finden. Um den 1806 und feitbem mittelbar 
— ebemaligen Reichsſtaͤnden und Reichsangehoͤrigen (ungefaͤhr 
mit 450 Quadratmeilen und %, Million Einwohnern) in Gemaͤß⸗ 
heit der gegenwärtigen Verhaͤltniſſe in allen Bundesflaaten einen gleiche 
förmig bleibenden Nechtözuftand zu verfchaffen, vereinigten bie Bundes, 
ſtaaten ſich dahin: 1) daß diefe fuͤrſtlichen und graͤflichen Haͤuſer fortan 
nichts deſtoweniger gu dem hohen Adel in Deutſchland gerechnet werben, 
and ihnen das Recht der Ebenbärtigfeit in dem damit verbundenen Bes 
> griff verbleibt; 2) find die Häupter biefer Haͤuſer die erfien Standes, 
herren in dem Staat, zu dem fie gehören; fie and ihre Familien bilden 
die privilegirte Glaffe in demfelben, beſonders in Anfehung der Beſteue⸗ 
rung. 3) Es follen ihnen uͤberhaupt in Rädjicht ihrer Perfonen, Fam'⸗ 
lien und Bıfigungen alle diejenigen Rechte und Borzäge zugefichert 
werden oter bieiben, welche aus ihrem Eigenthum und deſſen ung ſtoͤr⸗ 
tem Genuß berrühren und nüht zu der Staatsgrwalt und dim höhern 
Negierimgsrechten gebören. Unter vorerwähnten Rechten find insbeſon⸗ 
dere namentlich begriffen: a) die unbefchränfte Freiheit, Ihren Meent⸗ 
halt in jedem zu dem Bunde gebörenden vder mit demſelben im Frieden 
lebenden Staat zunehmen. b) Werden nach den Grundfäsen ter fruͤbern 
deutfchen Berfaffung die noch teftehenten Samilienrerträge aufredt er 
halten und ihnen die Befugniß zugejichert, über ihre Güter und Familien, 
verhaͤltniſſe verbindliche Verfügungen zu treffen, welche jedoch dem Som 
verän vorge:egt uud bei dem voͤchſten Landesſtellen zur allgemeinen 
Kennmiß uud Nachachtung gebracht werden muͤſſen. c) Prioilegirter 
Gerichtsſtand und Befreiung von aller Militärrflichtigkeit für fih und 
ihre Familien. d) Ausübung der bütgerlichen und peinlichen Gerichte 
pflege in erfier, und wo bie Beſitzung groß genug, zweiter Inſtanz, der 
Forftgerichtebarfeit, Ortspolizei und Aufiicht in Kirchen⸗ und Schuliadhen, 
auch itber milde Stitungen, jedoch nach Vorichrift der Landesgeſetze, 
melden fie, fowie ver Militärverfaffung und der Obrraufficht ter Ne 
gierungen über jene Zuſtaͤndigkeiten unterworfen bleiben. Bei der näb en 
Beflimmung der angeführten Befugniſſe fowokl, wie überhaupt und im 
allen Punkten ıpird zur weitern Begründung und Feilitellung eines in 
allen deutſchen Bundesſtaaten übereniummenden Rtechtszuſtandes der 
mittelbar gewordenen Fürften, Grafen und Herren, die in dem Betreff 
erlaffene koͤnigl. baierijche Verortnung vom Johre 18U7 ald Baſis und 
Norm unterlegt werden. Tem chemuligen Reichsarel werden bie unter 
a und b angeführten Rechte, Antbeil ter Begiüterren an Landſtand⸗ 
fhaft, Patrimonial⸗ und Forfigerichtötarfeit, Ortspolizei, Kirchen⸗ 
patronat und der privilegirte Gerichtizuftand zugefidert. Diele Rechte 
werden jcboh nur nach der Boricrift Der Landedgefege aus⸗ 
eübt. Sa den durch ten Frieten von Luneville im J. 1801 von 
entſchland abgetretenen, und jet wieder damit vereinigten Pros 
vinzen werden bei Auwendung ber obigen Grundfäge auf den ches 
wmaligen unmittelbaren Reſchsadel tiejenigen Beſchraͤnkungen Statt 
finden, welche die dort beflebenten beſondern Verhältniſſe noth⸗ 
wendig maden. — Tie Fortdauer der auf die Rheinſchiff⸗ 
fahrtsofsroi (vergleiche bieräber den Artitel Rheinfhifffapen 
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umgeielenen direkten und ſubſidiariſchen Renten, die durch ben 
Reiched putationsſchluß 1803 getroffenen Verfügungen in Betreff bes 
Schuldenweſens und feſtgeſetzten Penfionen an geitlike und weltliche 
Yerfonen werben von dem Bunde garantirt. Die Mitglieber der ehema⸗ 
Igen Dom⸗ und freien Reichöfifter haben die Befugniß, ihre durch 
erwähnten Reichsdeputationsſchluß feftgefegten Penfionen obne Abzug in 
jedem mit dem deutſchen Bunde in Frieden flehenden Staat verzehren 
zu duͤrfen. Die Mitglieder des deutfhen Ordens werden ebenfalls nach 
tem im Reichs deputalionshauptſchluß 1803 für die Domſtifter feftgefegten 
Grundſaͤtzen Penfionen erhalten, in fofern fie ihnen noch nicht binreichend 
bewilligt worden, und diejenigen Fuͤrſten, welche eingezonene Befigungen 
des teusichen Ordens erhalten. haben, werben diefe Penjionen nad; Ber 
baͤltn· ß ihres Antheils an den ehemaligen Befigungen bezahlen. — Die 
Berfchiedenbeit der chriſtlichen Religionsparteien kann in den Ländern 
end Grbieten des deutſchen Bundes keinen Unterfchied in dem Genuß 
ter bürgerlichen und politifchen Rechte begründen. Tie Bundes perſamm⸗ 
tung wirb in Berathung gieben, wie auf eine moͤglichſt Äbereinftimmende 
Beile die buͤrgerliche Verbefferung der Bekenner des jüdischen Glaubens 
ia Dentfchland zu bewirken fey, und wie infonderheit denfelßen der Bes 
unf der bürgerlichen Rechte gegen die Uebernahme aller Bürgerpflichten 
in den Bundesſtaaten verfhafft und gefichert werden koͤnne; jedoch 
werben den Bekennern dieſes Glaubens bi6 dahin die denfelben von den 
einzelnen Bundesſtaaten bereits eingeräumten Rechte erhalten. — Das 
firktihe Haus Thum und Xaris bleibt in dem durch den Reichs- 
kepmationöfchluß 1803 oder fpätere DVerrräge beſtaͤtigten Beſitz und 
Geuuß der Poiten in den verfäirdenen Bundesfluaten. fo lange, ale 
nicht etwa durch freie Uebereinfunft anderweitige Verträge abgefchloffen 
werden follten. In jevem Fall werden demiciben die in Folge jenes 
Reihödeputationdbeichluffes auf Belaſſung der Koiten, oder auf eine ans 
eigen Entfchädigung gegründeten Rechte und Anfprüche verjichert. 

ieſes ſoll auch da Statt finden, wo die Aufhebung der Poften feit 
1803 gegen den Inhalt des Neicheveputationdhauptfchluffes bereits 
geſchehen wäre, in fofern dieſe Entſchaͤdigung durch Verträge nicht ſchon 
definitiv feſtgeſetzt if. — Die verbundenen Fürften und freien Städte 
foumen Aberein, den Unterthanen der deutichen Bundesftanten folgende 
Rechte zuzuſichern: a) Grundeigenthum außerhalb des Staats, den 
fie bewohnen, zu erwerben und zu befigen, ohne deßhalb im fremden 
Staa mehren Abgaben und Laften unterworfen zu feyn, ale deſſen 
eigene Untertbanen. b) Die Befugniß des freien Wegziehend aus 
einem dentfchen Bundesſtaat in den andern, ber ermeislih fie 
W Unterthauen annehmen will, auch in Givib und Militärbienfte 
defielben zu treten, Veides jedoch nur in foferm feine Verbind⸗ 
lichteit zu. Mititärdienften gegen vas biöherige Baterland im Wege 
fe. In Hinficht biefes Puukts haben Baiern, . Weimar und 
Gotha 4817 Die dem freien Wegziehen entgegenftehenden Jahre 
der Dienitpflichtigleit vom Anfang des 18ten bis zum vollende⸗ 
im 27nen Nebensjahre «beflimmt. Vor dem Unfange und nad 
dem Ende diefed Alterd wird der Wegziehende in dem Staat, aus wels 
Sem er auswandert, als völlig frei vom Kriegsdienſt angejchen. Jedoch 
ht jeder Auswandernde ſich vorher bei feiner Landesbehoͤrde zu 
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- melden, bie ihm, infofern die gefepfidhen Beflimmumgen erfüllt find, das 
Wegziehen auf keine Weile erichweren wird. 5* — von aller Nachſtener 
(us detractus, gabella emigrationis), infofern dad Vermögen in einen 
andern deutſchen Bundesftant "übergeht, und mit diefem nicht befondere 
Verhaͤltniſſe durch re ra beftehen. d) Die Bundes⸗ 
verfammiing wird fich bei ihrer erſten Zufammenfunft mit Abfaffung 
gleichförmiger Verfügungen Über die Preffreiheit und Sicherſtellung der 
Nechte der Schriftfteller und Verleger gegea den Nachdruck —5— en. 
Die am 15. Mai 1820 in Wien mierzeichnete Schlußafte der über 
Ausbildung und Befeftigung des deutfchen Bundes gehaltenen Minifter 
rialfonferenzen ift am 8. Juli 1820 von ber Bundesverfammmlung in 
genen zu einem der Bundesafte an. Kraft und Gültigkeit gleichem 
rundgefeße des Bundes erhoben worden. Nach derſelben findet uͤber 
bie Annahme neuer Örundgefege oder Abänderung ber beftehenden, orga⸗ 
nifhe Einrichtungen d. f. bleibende Anftalten ald Mittel zu Erfüllung 
der ausgefprochenen Bundeszwecke, Aufnahme neuer Mitglieder in dem 
Bund und Neligiondangelegenheiten kein Beichluß des Plenum im Buns 
bedtag durch Stimmenmehrheit Statt; doch kann eine definitive Abſtim⸗ 
mung Über Gegenftände diefer Art nur nach genauer Prüfung der den 
Widerfpruch einzeiner Bundesglieder beftimmenden Gründe, deren Dar . 
Segung in keinem Fall verweigert werden barf, erfolgen. Die Borfrage, 
0b organifhe Einrichtungen unter den obwaltenden Umſtaͤnden nothwen⸗ 
dig ſiud, und über Entwurf und Anlane derfelben in ihren allgemeinen 
Umriſſen und wefentlideen VBeflimmungen muß im Plenum umd durch 
Stimmeneinhelligkeit entſchieden werden. Wenn bie Entfceibung zu Guns 
ften der vorgefchlagenen Einrichtungen ausgefallen it, fo bleiben bie 
weitern Berbandlungen über bie Ausführung im Einzelnen der engern 
Verfammlung _Äberlaffen, die alle dabei vorfommenden Fragen durch 
Stimmenmehrheit entfcjeidet, und nach ben Umiftänden eine Commiffion 
aus ihrer Mitte anordnet, um die verfchiedenen Meinungen und Anträge 
mit mögliciter Schonung und Bern der Berhältniffe und 
Woͤnſche der einzelnen auszugleichen. Im Fällen, wo die Bundesglieder 
wicht in ihrer vertragemäßigen Einheit, fondern als einzelne, ſelbſtſtaͤn⸗ 
dige umd unabbaͤngige Staaten erfcheinen, folglich jura singuloram ob⸗ 
alten, oder wo einzelne Bundesglieder eine befondere,. nicht in ber 
gemeinfamen Verpflichtung aller begriffene Leitung oder Verwillignng für 
den Bund zugemuthet werden follte, kann obne freie Zuſtimmung ſaͤmmt⸗ 
licher Betheiligten kein biefelben verbindender Beſchluß gefaßt werden. 
Wenn die Befigungen eines fouveränen beutfchen Hauſes durch Erbfolge 
auf ein andres Äbergehen, fo hängt ed von der Geſammtheit des Bundes 
ab, ob und in mwiefern die auf jenen Befigungen haftenden Stimmen im 
Pienum, da im engern Rath Fein Bundesglied mehr ale eine Stimme 
führen kann, dem neuen Befiger beigelegt werben jollen. Wenn zwiſchen 
Bundesgliedern Thätlichkeiten zu beforgen, oder wirklich audgeübt wor⸗ 
den find, fo ift die Bundesverſammlung berufen, vorläufige Maßregeln 
zu ergreifen, wodurch jeder Gelbfthälfe vorgebeugt und der bereits unters 
nommenen Einhalt gethan werben. Wenn die Bumdeöverfammiung von 
einem Bundesglied zum Schutz des Beſitzſtandes angerufen wird, und 
der füngfte Beſitzſtand ftreitig If, fo fordert fie ein bei der Sache nicht 
betheiligted Bundesglied in der NAhe des zu ſchaͤtzenden Gebiett auf, die 
Thatſache des jüngfen Beſitzes und der angezeigten Störung deſſelben 
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ohne Zeitverluſt Aurc feinen oberften Gerichtshof ſummariſch unterſuchen 
and darüber einen rechtlichen Beſcheid abfaffen zu laſſen, deifen Vollzieb⸗ 
ang die Bundesverfammlung, wenn der Bundesitaat, gegen den er ges ' 
richtet iſt, ſich wicht auf vorgängige Aufforderung freiwillig dazu verftebt, * 
durch die ihn zu diefem Ende angemiefenen Mittel zu bewirken hat. Die 
Bundesverfammlung bat in allen, nach Vorſchrift der Bundesakte bei 
ihr anzubringenden Streitigkeiten der Bundesglieder die Vermuͤtelung 
tar) einen Ausfchuß zu erjuchen. Können die entitandenen Gtreitigfeis 
ten anf dieſem Wege nicht „beigelegt werben, fo veranlaßt fie die Ent 
ſcheidung derfelben durch eine Austrägafinftanz, und beobachtet babei die b 
im dem Bundestags⸗Beſchluß von 16. Juni 1817. enthaltenen VBorfchrife . . 
ten (nach denen ſtatt eined permanenten Austraͤgalgerichts beftimmt wor⸗ 
den, Daß die DOberappellationsgerichte zu Austrägalentfcheidungen vers 
wendet werben) und den in Folgegleidyeitiger an die Bunbestagsgefandten 
ergehender Inſtructionen zu faſſenden befondern Beſchluß. Wenn nach 
Anleitung dieſes Beſchluſſes der oberſte Gerichtshof eines Bundesſta ats 
ver Ausiraͤgalinſtanz gewählt iſt, fo ſteht demſelben die Leitung des Pro⸗ 
zeſſes und die Entſcheidung bes Streits in. feinen Haupt⸗ und Neben⸗ 
yanften uneingeſchraͤnkt und ohne alle weitere Einwirkung der Bundes⸗ 
Verſammlung ober der Lambesregierung zu. Wo feine befondere 
Entiheidungenormen vorhanden find, erfenut bad Austrägalgericht nach 
den in Rechts ſtreitigkeiten berfelben Art vormals von den Reichögerichten 
ſubſidiariſch erfolgten Rechtsquellen, in, fofern fie auf die jegigen Vers. 
dalniſſe der Bundesglieder noch anmendbar find. Uebrigens ſteht ed den 
Bundesgliedern frei, wegen befonderer Austräge oder Commiſſionen übers 
einzuloaamen, wie denn auch frühere Familien oder Vertrags⸗Austraͤge 
durch Errichtung der Bundesanfträgalinftanz nicht aufgehoben noch abge⸗ 
werben. Die Aufrechthaltung der Innern Ruhe und Ordnung in 
ben Bundesftanten ſteht der Regierung allein zu. Als Ausnahme kann 
jebcch im Ruͤckſicht auf die innere Sicherheit des gefammten Bundes und 
in Folge der Verpflichtung der Bundeöglieder zu gegenfeitiger Hülfeleie 
g die Mitwirkung der Gefammtheit. zur Erhaltung oder Wiederhers 
Relung der Ruhe, im Fall einer Widerfeglichkeit ber Unterthanen gegen 
de Regierung, eined offenen Aufruhrs oder gefährlicher Bewegung in 
mebren Bundesſtaaten Statt finden. Wenn in einem Bunbesftaat durch 
Biterfeglichkeit der Unterthanen gegen bie Obrigkeit, die innere Ruhe 
mmittelbar gefährdet, umd eine Verbreitung aufrührifcher Bewegimgen 
ie befürchten, oder ein wirklicher Aufruhr zum Ausbruch gefommen ift, 
ud die Regierung felbit, nach Erſchoͤpfung der verfaffungsmäßigen und 
Hefeplichen Mittel, den Beiſtand des Bundes anruft, fo veranlaßt die 
desverſammlung bie ſchleunigſte Huͤlfe zur Wiederherſtellung ber Ord⸗ 
amg. Sollte in dieſem Fall die Regierung notoriſch außer Stand ſeyn, 
deu Aufruhr durch eigene Kräfte zu unterdräden, zugleich aber durch 
de Umßände gepindert werden, bie Hülfe bed Bundes zu begehren, fo 
it die Bundes verſammlung nichts hefto weniger verpflichtet, auch unauf⸗ 
5 zur Wiederherſtellung der Ordnung und Sicherheit einznſchreiten. 
jedem Zall aber dürfen die verfügten Maßregeln von feiner längern 
Dauer ſeyn, als die Regierung, welcher die bundesinäßige Hülfe geleiitet 
wid, nothwendig erachtet, Wenn in einem Bundesſiaat der Fall 
ter Zuftigvermeigerung einteitt, und auf gefeglichen Wegen ausreichende 
diife nicht erlangt werden kann, ſo nimmt die Bundesverſammlung 


8 Deutſcher Bund 

erwiefene, nach der Berfaffung und dem beftehenden Geſetzen jedes Lan⸗ 
des zu beustheilende Beſchwerden über verweigerte umd gebemmte 
Rechtöpflege an, und bewirft darauf die gerichtliche Huͤlfe bei der Buns 
desregierung, welche zu der Beſchwerde Anlaß gegeben hat. Wenn 

FGorderungen von Privatperfonen nicht befriedigt werden, weıl die Ver⸗ 
rflihtung dazu zwiſchen mehren Bundesgliedern zweifelhaft oder beſtrit⸗ 
tem ift, fo verfucht die Bundesverfammlung auf Anfuchen des Betheilig⸗ 
ten zuvoͤrderſt eine Audgleihung anf gätlichem Wege, im Falle aber, 
daß biefer Verſuch ohue Erfolg bliebe, und die in Anfpruch genomme⸗ 
nen Bundesglieber ſich nicht in einer zu beſtimmenden Friſt über ein 
Gompromiß vereinigten, veraulaßt fie die rechtliche Entfcheidung der 
fireitigen Vorfrage durch eine Auſtraͤgalinſtanz. Die Bundesverſamm⸗ 
lung bat das Recht und die Verbindlichleit, nach Erſchoͤpfung aller 
andern bundesverfaffungämäßigen Mittel für die Vollziehung der Bun⸗ 

. dedafte die erforderlichen Exekutionsmaßregeln mit genauer Beobach⸗ 
tung ber in eiger befondern Exekutionsordnung dieſerhalb feſtgeſetzten 
Beſtimmungen und Normen in Anwendung zu bringen. Dieſes Eres 
kutioasverfahren findet in der Regel nur gegen die Regierung felbit 

. Statt; Ausnahmen. treten jebocd ein, wenn eine Bundesregierung 
in Grmangelung eigener zureichender Mittel ſelbſt die Hälfe ded Bums 
des in Anfpruch nimmt, oder wenn Die Bundesverfammlung unter dem, 
oben bezeichneten Umftänden zur Wiederherſtellung der allgemeinen 
Ordnung umd Sicherheit unaufgerufen einzufchreiten verpflichtet iſt. 
Die Erelutionsmaßregeln"werden im Namen ber Geſammtheit des Bun⸗ 
bed beſchloſſen und ausgeführt. Die Bundesverſammlung ertheilt zu 
dem Ende mit Berädjichtigung aller Lofalumfiände und fonfligen Ber 
hältniffe einer oder mehren bei der Sache nicht beteiligten Regierun⸗ 
en den Auftrag zur Vollziebung ber befchloffenen Maßregein, und 

immt zugleich die Stärke der Dabei gu vermendenden Mannſchaft 
und die nach dem jedesmaligen Zweck des GErefutionsverfahrens zu bes 
wieflende Dauer bdeffelben. Die Regierung, an die ber Auftrag gerich⸗ 
tet ift und die ihn als eine Bundespflicht übernimmt, ernennt zu dieſem 
Bebuf einen Givilfommiffir, ter in Gemäßheit einer nach ber 
Beſtimmung der Bundesverfammlung von der beauftragten Regierung 
zu ertheilenden befondern Inſtruktion das Erefutionsverfahren unmittel⸗ 
bar leitet. Wenn der Auftrag an mebre Regierungen ergangen ift, fo . 
beftimmt die Bundesverfammiung, welche derfelben den Civillommiſſaͤr 

" ernennt. — Wenn ein Bundesftaat bei einer zwiſchen ihm und einer 
auswärtigen Macht entilandenen Irrung bie Dazmifchenfunft des Bun⸗ 
des anruft, fo prüft die Bundesverſammlung den Urfprung folcher Ir⸗ 

“zung umd das wahre Sachverhaͤltniß. Ergibt fih aus diefer Präfung, 
daß dem Bundesſtaat das Recht nicht zur Seite flieht, fo mahnt 
die Bunbesverfammlung beufelben yon ber Zortfegung bed Streites 
ernftlih ab, verweigert bie begehrte Dazwiſchenkunft und wendet 
erforberlihen Falls zur Erhaltung des Friedensſtandes geeignete 
Mittel an. Wrgibe fih das Gegentheil, fo Iäßt die Bundeöver · 
fommlung dem verfolgten Bundesaat ihre wirkſamſte Verwendung 
wud Vertretung angebeiben und dehnt fie fo weit aus, als nöthıg 
iſt, damit demfelben volle Sicherheit und angemefiene Genugthuung 
u Theil werde. Wenn and der Anzeige eined Bundesſtaates 
oder andern jzuverläfigen Angaben Grund zu ber Beſorgung ge⸗ 
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füdyft wird, daß ein einzelner Bundesſtaat oder bie Geſammtheit 
bed Bundes von einem feindlichen Angriff bedropt fey, fo nimmt 


die Bundesverfammlung ſofort die Es 0b die Gefahr eines ſol⸗ 
den Angriffe ‚wirklich vorhanden it, im Berathung und thut dar⸗ 
über in der kuͤrzeſt⸗ moͤglichen Zeit einen Ausſpruch. Wird bie Gefahr 
anerfannt, fo wird gleichzeitig wit folchen Ausſpruch wegen der im 


Fall umversäglih in Wirkſamkeit zu fegenden. Bertpeidio 


gungsmaßregeln ein Beſchluß gefaßt, Beides aber nur von ber 
gern Berjammlung Wenn dad Bundeögebiet von einer auswaͤr⸗ 


ügen Made feindlich uͤberfallen wird, tritt fofort der ‚Stand des 


Kiegd ein, und ohne weiten Verzug wirb zu ben nothwenbigen 


milichen Sriegserflärung genötigt, fo kann fie nur in ber vollen 
Berfopumlung nad der für dieſelbe vorgeſchriebenen Stimmenmehr⸗ 
heit vom beſchloſſen werden. Wenn die Borftage, ob Gefahr 


vunhaudem il, durch die Gtimmenmehrheit verueinend entfchieden iR, 


fo bleibt venjenigen Bundesſtaaten, die‘ won der Wirklichkeit der 
Gefahr Äberzeugt find, unbenommen, gemeinſchaftliche Vertheidigungs⸗ 
wafregelm unter einander zu verabreden. Wenn in einem 

no eb bie Gefahr und Zeſchueung einzelner Bundesſtaaten gilt, 
einer der Bundesſtaaten auf bie foͤrmliche Bermittelung bed Bun: 
bes anträgt, fo überniummt derfelbe, in fofern er es der Rage der 
Sachen und feiner Stellung angemeffen findet, unter voransgefegter 


(2 


Linwilligung des andern Theild, dieſe Vermittelung; doch barf das 5 


buch der Beſchlaß wegen ber zur Sicherheit des Bundesgebieis zu 
ergteifenden Vertheidigungemaßregeln nicht aufgehalten werden, noch 
in der Ausführung der bereite befchloffenen ein Stillſtand vder eine 
sgerung eintreten. Bei audgebrohuem Krieg ſteht jedem Bun—⸗ 
beößaat frei, zur gemeinſamen Vertheidigung eine größere Macht 
ww fielen, als fein Bundeskontiugent beträgt. Wenn in einem Krie 
wiſchen auswärtigen Maͤchten oder in andern Faͤllen —— 
eintreten, welche bie Beſorgung einer Verlegung der Neutralitaͤt 
des Bundesgebietd veranlaffen, jo befcließt die Bundesverſammlung 
dhne Verzug im engern Rah die zur Behauptung dieſer Neutralität 
erforderlichen Maßregeln. Begiunt ein Bundesſtaat, der zugleich 
außerhalb des Bundesgebietes Befigungen bat, in feiner Eigenſchaft 
6 europäifhe Macht einen Krieg, fo bleibt ein folder, bie Verhaͤlt⸗ 
wife und Verpflichtungen bed Bundes nicht beräprender, Krieg dem 
Bunde ‚som fremd. Wenn von Geiten deö Bundes Unterhandlun⸗ 
g Aber Abſchluß des Friedens ober Waffenſtillſtandes Statt finden, 
beſtelt die Bunbesverfammlung zu fpecieller Reitung derfelben einen 
Autſquß, ernennt zu dem Unterhandluugsgeſchaͤft eigene Bevollmaͤch⸗ 
igte und werfieht fie mit gehörigen Imfiruftionen. Die Anmahme 
wm Berätigung eines Sriedendvertragd kaun nur in ber vollen Ver⸗ 
funelung geiäeden. In Bezug auf die Kerle Verdaltniſſe 
lot der Bundesverfammlung ob, als Organ ber Geſammtheit des 
für die Aufrechthaltung friedliher und freundfchaftlicher Vers 

fe mit den auswaͤrtigen Staaten zu forgen; die von frems 
den Mächten bei dem Bunde beglaubigten Gefandten anzunehmen, 
am wenn es noͤthig befunden werden follte, im Namen des Bundes 
deſandie au fremde Mächte abzuorduen; in eintretenden Faͤllen Un⸗ 


$ reise a geichritten. Sieht fi der Bund zu einer 
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terhaublimgen für die Geſammtheit des Bundes zu führen und Vertraͤge 
für denfelben abzufchließen; auf Verlangen einzelner Bundesregierungen 
für dieſelbe die Verwendung ded Bundes bei fremden Regierungen, und 
in gleicher Art auf Verlangen fremder Staaten bie Dazmifchenkunft des 
Bımdes bei einzelneit Bumbesgliebern eintreten zu laffen. Ebenfo befchließt 
die Bundesverfammlung bie auf dad Militärweien bed Bundes Bezug 
habenden organifchen Einrichtungen und die zur Sicherheit feined Gebiets 
erförberlichen Vertheidigungsanſtalten. Da zur Erreichung der Zwecke 
and Beforgung der — des Bundes von der Geſammtheit 
der Mitglieder Geldbeitraͤge zu leiſten find, fo hat die Bundesverſamm⸗ 
Iung den Betrag ber gewöhnlichen verfaffungsmäßigen Ausgaben, ſoweit 
ſelches im Allgemeinen gefchehen kann, feitzufegen, in vorfommenden 
Fällen bie zur en befonderer in Hinficht auf anerkannte Bun⸗ 
Deözwede gefaßten Beſchluͤſſe erforberlihen außerorbentlichen Ausgaben, 
und bie zur Beſtreitung derſelben zu leitenden Beiträge zu beflinmen, 
das matritelmäßige Verhaͤltniß, nach dem von den Mitgliedern des Bun⸗ 
bes beisutragen iſt, feftzufegen, die Erhebung, Berwendung und Verrech⸗ 
aung der Beiträge anzuordnen und baräber die Aufficht zu führen. Da 
die Bundesglieder ſich in der Bundesafte Aber einige Beftummungen vers 
ei haben, bie ſich auf Gewaͤhrleiſtung zugeſicherter Mechte mb anf 
beftinmte Verhäftniffe der Unterthanen beziehen, fo bewirkt die Bundes» 
verfammlung die Erfällimg ber durch dieſe Beftimmungen Äbernommenen 
Verbinblichfeiten, wenn ſich aus binreichend begründeter Anzeige ber 
Betheiligten ergibt, daß ſie nicht Statt gefunden haben. Doc; bleibt 
Die Anwendung der tm Gemaͤßbeit biefer Berbindlichleiten getroffenen alls 
jenteinen Anordnungen anf bie einzelnen Fälle ben Regierungen allein 
berlaffen. — Da ber bentfche Bund, mit Ausnahme der freien Stäpte, 
aus fonveränen Färften beflcht, fo muß die gefammte Staatsgewalt in 
dem Oberhaupt bes Staats vereimigt bleiben, ımd der Souverän kann 
durch eine laudſtaͤndiſche Verfaſſung nur in Ausübung. befiimmter Rechte 
an bie Mitwirkung der Stände gebunden werben. Wenn von einem 
Bundesglied bie Garantie des Bundes für bie in feinem Lande einge 
führte landſtaͤndiſche Verfaſſung nachgeſucht wird, fo ift die Bundesver⸗ 
ſammlang berechtigt, ſolche zu Abernehmen. Sie erhält dadurch die Bes 
fugniß, auf Anrufung des Betbeiligten bie Verfaffung aufrecht zu Kalten, 
amd die über Auslegung oder Anwendung derſelben entfiandenen Irrun⸗ 
en, fofern bafür nicht anderweitige Mittel und Wege geſetzlich vorge⸗ 
chrieben find, durch gätliche Vermittelumg oder Tompromiffarifche Ent 
ſcheidung beizulegen. Außer der Sammlung ber Protokolle find bie Bun⸗ 
besgefege für den Handgebrauch zweckmaͤßig zufammengeftellt im dem 
«Corpus juris confoederationis germanicae« von Mayer (Franff. 1822) 
und in dem „Corpus juris publici germanici academicum« v. Ab. Mis 
chaelis (Tuͤb. 1825). A. F. W. Erome fchrieb „Geogr.⸗ſtatiſt. Darſtell 
der Staatskraͤfte ſaͤmmtl. zum deutſch. Bunde gehörigen Länder” (4 
Thle., Leipꝛ. 1820-28). 

Deutſche Geſchichtokunde, Geſellſchaft für aͤltere (Socie- 
tas aperiendis fontibus rerum gemanicarum medii aeri), eine ber merk 
wuͤrdigſten llterariſchen Unternehmungen bed nenern Dentfchlands, theils 
durch die Wichtigkeit des Zwedes, theild durch "den el der zu Ge 
bote fiehenden Mittel; hochachtbar als eine noch nie gefehene Vereini⸗ 
gung der meiſten Hiſioriker Deusiclands, unter unmitselbasem Schutze 
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de8 dentſchen Bundestags, won deſſen Mitgliedern Die mehrſten ſelbſt der 
Gefellſchaft angehören, imd unter ausdrädlik zugeſicherter Begünftigung 
faR aller deutfchen Regierungen. — Seit 3 Jahrhunderten erfchienen 
gegen 50 allgemeine und fpeciele Quellenfammlungen für die Gefchichte 
des deutſchen Mittelalters, dem Umfange nach leicht anf 100 Bände, 
weil bed größten Formats; "aber weder eine einzige noch alle zuſam⸗ 
am waren vollſtaͤndig, meiſt dem Stoffe nach bloß sufammengerafft, 
fat odne Kritit and den. Munuferipten abgefchrieben und fehlerhaft abs 
gedruct. Legenden und Todteregifter, Urkunden und Briefe, Geſchicht⸗ 
bücher, Ehronifen und Annalen, die ſich oft unter einander felbft copirt 
hatten, Brauchbares und Wertblofes, Wahred und Falfches, wie meift 
Fahr Federn im Mittelalter es ju verzeichnen für gut gefunden has 

1, begegnete ſich ohne Wahl und Plan in dieſen Sammlungen, Mans 
che Schriftfteler fehlten ganz, mande waren 4 — 6- Mal: abgedrudt. 
Darans und aus fehr Foftfpiefigen Quellenſammlungen benachbarter Laͤn⸗ 
der hatte der Deutihe fein Mittelalter zw fchreiben, aber dunfel umb 
träbe wie feine Duellen blieb auch fein Werl. Es hatten daher ſchon 
Männer, wie Eckhardt, Satterer, Rösler, Semler, Kranfe, Woltmann, 


Jo. v. Mäller, den Pan, eine allgemeine und Fritifche Sammlung . 


diefer Quellen zu veranftalten; aber das Unternehmen war für den Eins 
zelnen und für jene Zeiten zu groß. Endlich trat in einer Zeit, vie 
jedes. Große anzuregen und zu vollbringen Kraft zm haben fchien, der 
aun verftorbene koͤnigl. preuß. Staatöminifter, Freiherr von Stein aus 
Raffan, von Staatsgefhäften zuruͤggezogen, vertraut mit vaterländifchem\ 
Geſchichtoſtu dium und beffen Bebfirfniffen, gegen efnige gleichgefinnte 

1818 mit dem Plane zu einem — Unternehmen hervor, 
and bei ihnen und ber hohen Bunbesverfammlung zu Frankfurt Beifall 
und augeficherte Unterffägung,: brachte eine bedentende, durch fpätere 
Beiträge noch zu vermeßrende Summe zur Dedung der Druckkoſten zu⸗ 
ſammen, und ließ nun burch ben großherz. bad. Generallandes archivrath, 


D. Duͤmge, ben Plan ber Hauptſache nach entwerfen und dem zur Theil⸗ 
nahme geeigneten Männern Pa So conftimirte ſich am 20. San. 


1819 zu Frankfurt eine Geſellſchaft für Deutfhlands ältere 
Gefhihtstunde, zur Herftelung einer Geſammtausgabe der Quellen 
ſGriftſteller deutſcher Geſchichten des Mittelalters, mit eignen, nad 
Uedereinkunft Aller abgefaßten Statuten. Gonftituirende, ordentliche und 
beitragende Mitglieder derfelben find oder waren bie Staatsminifter und 
iherrn v. Stein, v. Aretin, v. Berkheim, v. Pleſſen, v. Wangenheim, 
er die Freiherren v. Landéberg, Mirbach, v. Romberg, die Grafen 
v. Solmestaudach (verſt.) und v. Spiegel. Die Centraldirection wurde 
durch Die 5 zuerſt genannten Miniſter, dann durch‘ den Secretair ber 
Sefelfchaft, den großperz. bad. Legat. Rath Bächler, durch den die Rev ' 
baction Abernehmenden D. Dimge und ben Bankier Th. Muͤlhens (für 
Eomptabilität und Buchführung) gebildet. Hierzu kamen ald außeror 
denliche und Ehrenmitglieder der Direction der bremifche Senator Smibt 
und Rath Schloffer zu Frankfurt a. M. Einheimiſche und auswärtige, 
außerordentliche, eorrefpondirende und Ehrenmitglieder der Geſellſchaft. 
ind: der König von Balern, der Fuͤrſt Metternich, die Fuͤrſtaͤbte Ams 
drofins von Murp, Konrad IV. von Einfiedeln, der Landamman Möller 
von Friedberg zu St.⸗Gallen, der Graf von Mällinen in Bern, die 
Gtastsuiinifter v. Humboldt, Falk und Goͤthe (verſt.), der 8. k. Geheim⸗ 
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rath Graf Oſſolinskti, der baieriſche Vicepraͤſident von Aretin (verſt.), 
v. Gagern, die Freiherren und Herren v. Hormayr, Niebuhr (verit.), 
v. Schlichtegroll V. (verſt.), und S., Lanz, Laßberg, Kodys Sternfeld, 
Marian in Paris, Raumer, Lehr in Stuttgart, Adelung in Petersbung, 
Ars zu St.Gallen, Aruoldi, Buchholz Cin Wien), van der Bivere im 
Rom, v. Fink, v. Barth, v. Fichard, v. Ittner (verſt.), v. Besnard in 
Goͤttingen v. Delling in Münden, v. Gaalz die übrigen Mitglieder 
Aud: Muͤnt ex, Bifchof zu Seeland, Batplechner, Batton, Bed (zu Leipe 
ig), Bepſaciag, Benede (zu Hamburg), Bloch (zu Mury), Boerſch, 
oͤttiger cin Srlangen), Bodmann, Buͤſching, Creuzer, Dahl, Dahlmann, 
bie deiden Del ius, Docen (geſt.), Dobromsfi (gefl.), Ebert, Eichhorn, - 
Engelhardt, F'eßmaier, bie beiden Fuchs zu Mury und St.Gallen, 
Genßler, I. Ormn, Grotefend, Hafe Cin Paris), Hauntinger, Heeren, 
2 , Hellbah, Heſſe, Hottinger, Hohmeichen, E ‚ Hülmann, Hug, 
. Huber, Herreufhmeider, Jaͤc, Kiefhaber, Kloß, Kölle, Koblrauſch, Kopp, 
Kopitar, Kurz, Ebert, Matthia (zu Frankfurt), 9. Majo, Mannert, _ 
Michaelis, Mone, Molbeh, Möller (in Trier), Mofer, Deflerreicher, 
Perg, Pfiſter, Raiſer, Rikleffs, Rink, Rump, Sartorius, Saalfeld, 
Schlelermacher Cin Darmſtadt), Stord, Stengel, Troß, Udert, Bogt, 
Voigt, Wachler, Werelind (zu Lüneburg), Wigand, Wilfen, Wäftemann, 
Wyitenbach Cin Trier) m 9. m. Bon einem folchen Vereine, von faft 
120 Männern, zu einem echt bentfchen Zwecke, laͤßt ſich um fo eher er⸗ 
warten, ald einem Jeden wur nad, feinen Kräften zugemuthet if, theils 
VBeldbeiträge, theild Verſchaffung von Zugängen zu bisher verfchloffenen 
Archiven und Manufuriptenfchränten, theild Auffuchung und Bergleihung 
von Handſchriften und Urausgaben, theild Auszüge aus größern, nicht 
ihrem ganzen Umfange wach bierher gehörigen Sammlungen, tbeild nad) 
eignet Wahl Cnur mit diem Beding, ſich ebenfo viel, als man felbft 
wählt, auch von der Dircrction noch bazu übertragen zu laffen), Bears 
beitung und Herausgabe won Quellenſchriftſtellern ſelbſt. Tie gelieferten 
Arbeiten werden von der Direction geprüft und houorirt, und ſchon find 
eine große Anzahl von wichtigen Quellen nad Wahl und Vertpeilung 
in fehr gewichtige Hände gefallen, wenn ander& jeder Mitarbeiter Wort 
balt, worüber von 5 zu 5 Sahren ein Generalbericht gegeben werden 
koͤnute. Daß bei der zu Grunde gelegten chronologifchen Ordnung des 
Abdrucks das ganze Unterneh wen, von den Zeiten der Völkerwanderung 
an bis zum Anfange des 16. Jahrh. (die Reformation ausgefchloffen), 
leicht ein Wert von 35 Foliobänden werden wird, darf die Sache felbit, 
da man fie einmal fo weitläufig befchloffen, nicht Kören. Bereits iſt 
ein „Archiv der Geſellſchaft für ältere deuiſche Gefchichtötunde”‘, heraus⸗ 
geg. von I. Lambert, Bühler und D. E. ©. Dümge, zu Frankf. a. M. 
bei Andreä, feit 1824 aber, mit dem 5 Bde., welcher bie italien. Reise 
des D. Perg (vom Nov. 1824 bie Aug. 1823) enthält, bei Hahn in 
Hanover erjchienen. Da fih naͤnelich Hr. Dümge zurüdgezogen pat, fo 
ik die Redaction diefed Archivs din die Hände des Archivariıd Perg 
übergegangen. Die erſten 4 Bde. enthalten den Plan, die Statuten, 
das Mirgliederverzeihniß umd eine Menge Vorarbeiten zu dem Haupt⸗ 
werte felöft, 5 ®. Bemerkungen über das Unternehmen der Gefellihaft 
von der berl. Alademie der Wiſſ., v. Delius, v. Hrn. v. Merian und v. 
Mofer; ferner den Briefmechlel zwiſchen der Mebaction und eingeluen 
Mitgliedern; Unterfudungen über einzelne, hierher gehörige Geſchichts⸗ 


" 
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quellen, bie Beichreibung einer von Mone und Dümge unternommenen : 
Reife nach Schwaben und in die Schweiz nebf der literariſchen Aus- 
beute derfelben. Dan findet nachgewiefen, wie die hohe Bundesverfamm - 
Inng, wie die Regierangen von Deſtreich, Baiern, Sachſen, Würtemberg, 
Braunſchweig, Hauover, von ber Schweiz u. U. m. der Unternehmun; 
Umtergkügun sugefagt, welche Gelehrte zu Vergleichung und Herbeifchafe 
fung won terialien oder zur unmitielbaren Herausgabe beftimmter 
Werke ſich erfiärt baben. Schon find nicht allein die Bibliotheken ber 
weiften deutichen Reſidenzen und größern Städte, vor Allem die fo reiche 
haltigen Schäge der Bibliothefen von Wien, von deren hiftorifchen Hands 
ferritten der,‘ von dem Meifenden der Gefellichaft, D. Pertz, Genealog 
und Archivar des Königreichd Hanover (Archiv, 2. Bd,, Heft 5 und 6), 
gemachte Auszug eine deutliche Ueberſicht gewährt, von München, Dres 
den, Deidelberg, Stuttgart, Berlin, Karlörupe, Jena (mo Goͤthe mehre 
Codices fehr genau im Archive befchrieben) u. f. w., fondern auch mehre 
Bibliothefen des Auslandes zu dieſem Zwede und nicht ohne Erfolg 
durchſucht worden, 3. ®. die des britiichen Muſeums zu London, die ds 
nigl. Bibliothek zu Paris, die von Bern, St.Gallen, Stradburg, die ’ 
vaticanifche u. a. italienische. Die in Italien vorhandenen Denkmäler 
für deutſche Geſchichtstunde befchreibt die oben angeführte Reife im 5. 
Bode. ded Archivs. Welche Menge von Manufcripten, die man bisher 
noch gar nicht kannte oder verloren erachtete, it dadurch wieder ans 
Xicht gezogen, und wie fehr das Feld der hiftoriichen Literatur des deut⸗ 
ſchen Deittelalterd dadurch erweitert worden! Ueberhaupt bildet Died Ar, 
chiv durch Mittheilungen und Bemerkungen, durch barin niebergelegte 
gelehrte Erfahrungen, durch Berichtigungen irriger Meinungen u. f. m. 
den gelehrien Markt des Juſtituts, fowie die Gentrildirection den orgas 
niſchen Mittelpunkt, von welchem aus und zu welchem zuruͤck alle Fäden 
laufen, die das Ganze vereinen. Gebr förderlich dem Unternehmen iſt 
der doppelte Umftand, daß fich erſtlich für gewilfe Perioden der Ger 
ſchichte mebre Gelehrte vereinigt und die dahin gehörigen Quellenfchrifte 
feller unter jidy getbeilt, ſodann, daß ſich im einzelnen Provinzen Deutich- 
lauds Zörhtervereine zur vmrmehrten Thaͤtigkeit in ihrem Kreife gebildet 
haben, die, nach dem Borgange der Gentraldireciion, ihre Daupt-Quars 
tab und beſondern Signngen halten. Bor Allem ıf bier das für feine 
Landes geſchich:e, wie wenige Starten, thätige Baiern, unter dem (1823 
rerſt.) Generaldirector von Schlichtegroll, mit gutem Beifpiel voraueges 
gangeh. Dadurch ward es möglich, daß der. erfie Band des großen 
Werts, welches u. d. %.. „Monumenta historica Gerinaniae ab anno 
Chr. 500 usque ad anno 1500« (Fol.), in fünf von einander unabhäns 
gigen Abtheilungen: 1) Scriptores, Chronifen, Annalen, 2) Leges; 3) 
Diplomata; 4) Epistolac; 5) Autiquitates (nfchriften, Zubtenbäceric), 
erſcheiut, 1826 bei dem Hofbuchb. ap in Hanover, von dem Archive 
rius Perg herandgeg. werden konnte. Er enthält die urfundlihen Uns 
nalen der Altern Schrififteher für Quellenſtudium der vaterländifchen 
Geſchichte. Auch gab Perg einen „Grund⸗ umd Aufriß des dhriftliche 
germaniſchen Kirchen⸗ und- Gtänsögebäudes im Mittelalter“ aus Urkun⸗ 
den heraus (Bonn 1828). ’ . 

— Dentfhe Kaiſer, ſ. Deutſchland, Deutſches Reich und 

aiſer. 
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Deutfche Kirche nannte fuh bis 1815 vorzugswelfe bie latholiſche 
Kirche in Deutihland, weil fie die evangeliſche ald Kirche nicht auer⸗ 
kannte, und dieſelbe wor den durch ‚die franz. Revolution veraulaßten 
Setularifationen auch an Macht und Reichthum weit Äberttaf. Ueber 
die Gründung. der chriſtlichen Religion in Deutſchland ift ſchon im Art. 
Ehriſtenthüm dad Nöthige gefag. Wir bemerken hier zuerit, daß 
die Deutfchen, ihrem Nationaldharakter gemäß, dad Chriftenthum, nach⸗ 
dem fie es einmal angenonimen, erflend ‚gegen die funatifchen Feinde 
deffelben ald gute Ritter gekämpft, ſodann es aber nicht ald eine abges 
fonderte Sorge für die Emigfeit von dem Leben getrennt, fondern im 
vollen Herzlichen Gefuͤhl des unſchaͤtzbaren Gutes, das ihnen zu Theil 
geworben, auch das ganze häusliche und Öffentliche Leben chrüllich eins 
gerichtet. und auf bie Kirche bezogen und gegründet. Die Biſchoͤfe nab⸗ 


‚men in der fränkifhen Monarchie an den Neihöverfammlungen neben 


ben Herzogen und Grafen Antheil, ſowie hinwieber nicht felten die Ko⸗— 
nige, Herzoge und Grafen bei ben Spnoden der Geiftlichen zugegen 
wären. Karl der Große, der die Geiſtlichkeit wie ben Adel auf die 
urfprängliche Beſtimmung zurädzuführen ſtrebte, trennte und beſtimmte 
fo weit es ſeyn mochte, die gegenfeitigen Grenzen der Geiflihen und 
Weltlichen, fowie er auch die Biſchoͤſe und den hohem Adel auf deu 
Reichs verſammlungen in 2 Kammern abtheilte. Nichtöbefioweniger war 
aber die fränfifche Kirche nicht eine abgefchlofene Nationalkirche; fie 
fand vielmehr mit der allgemeinen Kirche und mit dem Papft in enger 
Verbindung: eine Berbindung, bie ſich nad der Natur der Sache ims. 
mer mehr erweiterte. Fuͤr ein Patriarhat war um fo weniger eine 
gefchichtliche Veranlaffung, da die deutfchen Kirchen durch Miffiouen der 


‚ oecientaliichen Kirche geftiftet waren. we kounte ſich ebenfo 


wenig ausbilden, da, beſonders ſeit das Kaiſerthum zu dem Deutſchen 
gekommen war, ſeitdem der Kaiſer als weltlicher und der Papſt als geiſt⸗ 
licher Herr die Welt beherrſchten, die Anſicht Deutſchlands, der weltherre 


ſchenden —— > einer bloßen Nationalkirche viel zu beſchraͤnkt 
r 


eweſen ſeyn wuͤrde. — Eine Folge des immer enger werdenden Zus 
ammenhangs zwiſchen dem Papit und ben einzelnen Kirchen war es, 
daß die an ſich nur zufällige Mittelinftang der Erzbifhöfe manche Rechte 
an den Papft, umd in Folge deffen auch das Synodalſyſtem vieles von 
feiner Bedeutung verlor. Zfidor’s falfche Decretalen kamen der Zeitſtim⸗ 
mung entgegen. — Die Kirdie war auf den Boden gegruͤudet. Gie 
wurde alfo auch im die Veränderungen mit hineingeriffen, die fich mit 
dem Boden begaben, und die man mit dem Nauen des Feudalſyſtems 
zu belegen gewohnt iſt. Die Kirchen batıen auf dieſe Weiſe ebenjowie 
die Edein geliehenen Befig, um deſſen willen die Biſchoͤſe und Aedte ebens 
ſowie die Edeln, vom Kaifer ald Haupt dieſes Feudalſtaates belichen 
wirden. Biſchoͤfe und Nebre wurden mit Ring und Stab belieben, und 
die frühern, ſelbſt noch in den Capitularen Kaiſer Karls wicderbolten 
Satzungen, daß die Biſchoͤfe von Geiſtlichkeit und Volk zu wählen ſeyen, 
Kamen in Abnahme — Grade bdiefed Verhältmiß war ed nun, was die 
Einigkeit zwifchen Kaifer und Papft aufhob. Nachdem naͤmlich Kaiſer 


. Heinrich III. einen überwiegenden Einfluß zu Rom geltend gemacht hatte, 


zeigte ſich die Reaction unter Kaifer Heinrich IV. und Papft Gregor VII. 
Zu fehr hatte der Kaifer dad Inveſtiturrecht gemißbraucht, ald daß der 
Papſt länger haͤtte ein durch den Feudalismus eingeſchlichenes Unrecht 
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anerkennen föunen. . Gregor verbot alle Inveſtituren durch Laien. Der " 
große Smweftiturftreit wirrde erſt unter Heinrich V. durch einen 1192 zn . 
Worms mit Papſt Calixtus IL geſchloſſenen Vertrag dahin gelchlichtet, 
Daß der Kaiſer auf dad Recht der Inveſtitur durch Ring und Stab ven . 
aichtete umd ſich wit der Inveſtitur buch dad Scepter ‚begnügte, und ; 
war fo, daß die Wahl, der der Kaiſer Commiſſarien beimohnen lafien | 
Eonnte, frei durch das Eapitel gefchehen, vom Papfie die Beſtaͤtigung 
srfolgen, und der Gewählte vom Kaifer Die Regalien gu Lehn empfangen ' 
follte, Bon diefen Ealirtinifchen Concordate datirt fi die unan⸗ 
gefochtene Wahlfreibeit der Capitel. ; 

NRachdens die paͤpſtliche Macht aus dem mvefliturftreite fiegreich herr „ 
vorgegangen, ſtieg fie immer höher. Der Papſt erhielt viele Rechte auf 
die Verleidung und ben Fruͤchtegenuß deutfcher Beneficien: Rechte, bie 
man Refervationen und Annaten nannte. Deutſchland fand fich daburch 
beſchwert; anf dem Concilien von Konfanz amd Bafel wurden biefe 
Beſchwerden vorgetragen, zu Bafel auch alle paͤpſtliche Refervationen, 
die nicht im Corpus juris electum enthalten, verworfen, jedoch eine ans 
derweite Dotirung des paͤpſtlichen Stuhls in Audfiht gegeben. 1448 
ſchloſſen die deutſchen Füriten zu Frankfurt und Afchaffenburg über die 
Anwendung der bafeler Decrete ein Eomcordat ab, welched man Concor- 
data prineipam nennt. — Die katholiſche Kirchenverfaflung befland im 
ibrem Weſen fort bid zur Reformation. Den Nationalkirchen andrer 
europ, Reiche war die deutfche Kirche vor derfelben an Umfang und nach 
derſelben mod; an Orundeigentpum und Anfehen —— Die Erzbis⸗ 
thuͤmer Bremen und Magdeburg, die Bisthuͤmer Luͤbeck, Ratzeburg, 
Schweriu, Schleswig, Verden, Minden, Halberſtadt, Merſeburg, Naum⸗ 
burg, Meißen, Brandenburg, Havelberg, Kamin und Lebus (Fuͤrſten⸗ 
walde), nebſt den meiften Collegiasftiftern, Abteien und Kloͤſtern im 
nördlichen Deutſchland, verlor fie durch die Neformation und den weſt⸗ 
phälifchen Frieden an die proteſtantiſchen Regierungen; bie Territorien 
der Bisthuͤmer Mes, Toul und Verdun an Frankreich, Strasburg blich 
nur ald Bisthum im Reichsverbande. Dennoch, bildeten die Staaten 
der geiftlichen Reichsfuͤrſten (die Kurfuͤrſtenthuͤner Mainz, Trier umd 
Köln, das Erzbisthum Salzburg, die Bisthuͤmer Bamberg, Paſſau, 
ame, Worms, Speier, Konftanz, Bafel, Chur, Freifingen, Briren, 
Trient, Eicbftädt, Augsburg, Regensburg, Zulda, Hildesheins, Paderborn, 
Zürich, Muͤnſter, Osnabruͤck und Korvey, der deutſche Drden amd der 
Tohanniterorden, mehre gefürftete und eine große Anzahl reichsunmittel⸗ 
barer Abteien und Propfteien, eine Macht, bie dem Fgtholifchen Reichs⸗ 
Ränden auf dem Reichstage eine überwiegende Mehrheit der Stimmen 
und ihrer Kirche, und in Verbindung mit den unter Öftriich. und andrer 
Reihsrände Hoheit flehenden Erzbiöthhmern, Bisthuͤmern und Kbteien 
Glanz und Anjehen gab. Eine Folge der Reformation war, daß durch 
den weilphälifchen Frieden die Fatholifche, lutheriſche und reformirte Gons 
feſſſon im Reiche gleich berechtet wurden, obgleich der Kaiſer Voigt der 
katholiſchen Kirche blieb. Die in Neligionsfachen geftattete Itio in partes, 
das diefemmach geftiftete Corpus Evangelicorum und dad demſelben ent 
gegengeſetzte Corpus Catholicorum forgten dafür, daß die firchlihe Frei⸗ 
bat in Dentichland nicht befchränkt ward. Die Sorgfalt der Evangeliihen 
ging fo weit, Daß, wenn ein bieher evangeliſcher Fuͤrſt katholiſch ward, 
er die Ausübung der fon vom Lanbeöheren auf die proteſtantiſche Kirche, 
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ansgeäbten Rechte einem muabhängigen Conſiſtorinm Aberlaffen mußte. 
Die katholiſche Kirche bepielt ihre Verfaffung. Ihre hohen Gtellen waren 
freilich eine Domaine des Abeld, der es im Mittelalter ungeachtet des 
Widerſpruchs der Curie durhzuſetzen gewußt hatte, die Gapitel für die 
Bürgerlichen zu ſchließ en. Wo von dem nterefle ber deutichen Kirche 
die Rede war, verflanb man darunter nicht das Gedeihen religiäfer Bilo 
dung und wahrer Froͤmmigteit unter bes beutichen Katholiken, fonderm 
den Befisftand ber Ghter, Einkünfte, Privilegien, Macht md Ehreuvor⸗ 
züge der Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤſe, Aebte, Prälaten, Eapitularen und Ritter, 
weiche ſich mit ben ihnen umtergebenen Weligeiſtlichen und Mönchen 
für den Inbegriff der. ventfchen Kirche hielten. Doch läßt fi nicht 
Ieuguen, daß es unter den deutſchen Oberhirten ſtets wuͤrdige Männer 
gab. Wohlgemeinte Verfüche zur Bereblumg des Prieflerftandes, wie 
die Bemhpungen der Bartholomiten, hatten geringen Fortgang. Die 
Jeſuiten herrichten auf dem Umiverfitäten und bemächtigten ſich bes Ers 
riehungsweſens; ihre font treffliche Methode ging allmählıg is einen 
Buftand der B erung Über. Geiſtiges Leben kam nicht auf, auch 
die- Behandlung der biftorifhen Wiffenfchaften, im der einige Beuedikti⸗ 
nerflöfter mit der beruͤhmien franz. Eongregation won StMaur welt 
eifern ‚wollten, blieb meiſt roh nnd gefchmadlos, wie die Predigten der 
Nachahmer bed bewunderten Abraham a St.Elara, ſodaß die Literarge 
ſchichte dieſer Periode aus dem kathol. Deutſchlaud kaum 12 Ramen 
aufzuführen hat, die der Nachwelt befaumt zu werden verdienen. Fuͤr 
die. geiftig ummÄndige Menge noch zu fruͤh kamen 1750 die wahrhaft 
- hriftffichen Hirtenbriefe einiger oͤſtr. Biſchoͤſe (Trautfohns in Wien und 
hund in Gurk), und 1752 die von dem edeln Friedrih Karl von 
Schönborn (ſpaͤter Bifhof von Bamberg und Würzburg) betriebene 
Verminderung der Fefktage in den Öftr. Staaten. Dagegen fonnte die 
wachfende Theilnahme der höbern Stände und felbit des Klerus am 
franz. Geſchmacs⸗ und Geifesbildung nicht ohne Folgen bleiben. Die 
nicht mehr zu heinmende Verbreitung heller Ideen über bie beiligften 
Angelegenheiten der Menſchheit wart auch in die deutſche Kirche dje 
erften Strahlen innerer Veredlung. Hontheim (ſ. d.) hatte ſchoͤn 
1763 in einem begierig gelefemen Werke feine Glaubendgenoffen mie 
gruͤndlicher Gelebrſamkeit über dad ben Altern Formen des Katholicide 
mus entiprechende freie Verbaͤltniß der Nationalfirgen zu dem Papſte 
aufgeflärt, und nun, da die Jefuiten 1773 gufgcfoben waren, wagte 
“man auch in Deutfchland die Lehren diefed in Nom verdammten Buches 
zu würdigen. Die Verbefferung des Unterrichts der Kleriker und Laien 
und eine gäufige Pflege ter Wiffenfchaften in den Staaten von Defl- 
reich, Mainz, Baiern und Franken machte Bahn, die Fräftigen Refor⸗ 
men Zofepbs II. fanden Beförderer auch unter ben boͤhern Kirchenbeam⸗ 
ten, und die beutfchen Erzbiſchoͤfe vereinigten ſich 1786 durch die emfer 
Bunctationen zu entichiebenem Widerfiande gegen die Nefernatrechte 
des Papſtes, indem fie plöglich wieder in die Rechte der alıen Metros 
oliten eintreten wollten (Mehres hierüber im Art. Nuntien). Da 
je aber Diefed — was doch der Raifer anempfohlen — obne Zuziehung 
brer Suffragans und der eremten Bifchöfe befchloffen, fcheiterte das 
anze Unternehmen., Während nun geitreihe Schriftſteller und gebil⸗ 
dete Geelforger für die Erleuchtung des Fathol. Deutfchlands arbeiteten, 
führte die Niederlage feiner Heere zu einem Frieden mit Frankreich, der 
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De Einziehung de6 Grundeigenthums der deutſchen Kitche jur Folge 
hatte. Ein Reichs deputations hauptſchluß entfchied am 25. Febr. — 
bie Sekulariſation ſaͤmmtlicher geiſtlichen Staaten in Deutſchland. Alle 
Regalien, Domaintn, Beſitzungen und grundherrliche Einkuͤnfte der reih® _ 
mmittelbaren Erzbiſchoͤfe, Biſchoͤfe, Domkapitel, Abteien und Praͤlaturen, 
ach die Giter ber Collegiatſtifter und aller Kloͤſter fielen weltlichen, 
ya Theil proteftantifchen Yandesherren zu, unter dem beſtimmten Vor⸗ 
behalt- der feften und bleibenden Ausſtattung der beizubehaltenden Doms’ 
tishen, und der. Penfionen für tie aufgehobene Geiſtlichkeit. Die auf dem 
limten Rheinufer gelegenen Bisthämer erlofchen. Der ehemalige Kurfuͤrſt v; 
Mainz wurde als Erzkanzler des Reiche, Erzbifhof und Primas von 
Deutſchland betätigt, mit Landes hoheit über. Reſte der mainziichen Lande 
m teten Rheinufer und dad bijdjöflihe Gebiet von Regensburg aus⸗ 
geſtatiet, fein. erzbifchöflicher Stuyl auf die Domkirche von Regensburg 
ubertragen und deffen Metropolitangerichtsbarkeit das kathol. Dentfche 
fand auf dem rechten Rheinufer, mit Ausnahme der Öftr. und preuß. 
Lande, unterworfen. — Unſtreitig war die Abficht ded Reichs, indem es 
aus Roth einen Mitſtand feiner Güter beraubte, darauf gerichter, ine. ' 
Uebrigen der katboliſchen Kirche ihre Verfaſſung zu laſſen. Inbeſſen 
ſtarben allmaͤhlig die Bochoͤfe, neue wurden nicht ernannt, weil Verwir⸗ 
rnugen auf Verwirrungen folgten. Der 'rheiniſche Bund zerſtoͤrte nun 
gar das deutſche Reich, und man fing an, ernſthaft zu unterfuchen, ob 
nun überhaupt noch irgend eine ber biöherigen Rechtsnormen gelte. Die 
ungewmeflene Souveränität, weldye die Rheinbundsfärkten von Napoleon . 
ga Lehn trugen, zog bier, wie allenthalben, ein Heer gefügiger Schmeich 
lee nach, welche im der Theorie Das zu begründen wußten, was eine 
eiende- Prarid zur Beträbniß‘ rechtlicher Gemüther darbot: Als nun 
vollendg Napoleon mit dem Papit brach, mußten die Scheider ber 
Gewalt nichts Eiligered zu tbun, als ſich gu einem Gpftem zu befennen, 
das der weltlichen Gewalt kaum begrenzten Einfluß auf bie Kirche gab: 
— Der Rheinbund hörte auf, ‚der Papſt ward aus der Gefangenfhaft - 
befreit, und indem mun das wiederrroberte linke Rheinufer nicht vazu 
benngte, nunmehr, mo der Grund zu jenen Sefularifationen! wegfiel, 
den Status quo herzuſtellen, und die Länder des Kurerzfanzlerd vers 
theilte, erinnerte man fih doch mit einiger Lebhaftigkeit an die Pflicht, . 
ber Kirche wieder ihr Recht und Geftaltung zu verfhaffen: Es follte 
ja Überhaupt mit der Vertreibung des Ufurpators die rechtlofe Zeit ge⸗ 
tmdet haben, ſelbſt ein heifiger Bund follte die Völfer und die Kirche 
vergewiſſern, daß man die Kirche nicht- forıbin aus. dem heidniſchen Ges 
ı Ahtöpunfte des Territorialſyſtems ald eine felbft wieder zu / bewachende 
| Bewahungss und Zähmungsanfalt des Volkes, fondern als etwas Gitte 
liches, gefchichtlich Gewordenes, auf eigenem Rechte Rubendes betrachtet 
ı werde. Die Anordnung der katholiſch kirchlichen Berhältniffe ward vom 
wiener Gongreß den deuticheu Fürften Überlaffen und nun ein Grgem 
: Rand ſchwieriger Unterhandlungen mit dem Papite, uͤder deren endliches 
: ſchon im Art. Goncordat das Nöthige gefagt worden. 
Dentſche Kunfl. Die fhönen Kuͤnſte wurden von ten Deutſch 
| mit Glaͤce betrieben, und unter biefen ve Poeſie und Muſitk. 
S. Deutſche Poeſie und Deutſche Mufil) Die bilbe 
nfte, die Baukunſt (ſ. d.) ausgenommen, wurden wegen Mangels 
Converſ⸗Lexicon dr Bd. 1 Hft. rs 
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deffentlichkeit und Gelegenheit, fich zu zeigen, in Deutſchland wenig 
nſtigt. Die Plaftif wurde mehr ald Verzierungdfunft betrieben, und 
w manches Erzeugniß hoͤchſter Kunffertigfeit geliefert. Aber die 
ierungen waren mehr ſymboliſch bedeutſam ald won anmuthiger 
n. Doch lieferte auch die Bildhauerfunft.mehre bedeutende Werke. 
Deutfhe Bildhauerkunſt.) Ferner erzeugte Deutichland viele 
iche Schnigarbeiten,. dergleichen einige von Albrecht Dürer (z. B. 
er Elifabetpficche zu Marburg) bekannt find, Diefer vervollkomm⸗ 
auch die Forms oder Holzfchneidefunft cf. d.), welche ſeit 
mg bes 14 Jahrh. in Deutichland entftanden. war und bie (auch 
che) Erfindung der Buchdruckerkunſt vorbereitete. Auch bie Erfins 
; der Kupferjtecherfumft (und zwar der Arbeit mit dem Grabflichel) 
ibt man einem Golds und Silberfchmied in Oberdentſchland (Nuͤrn⸗ 
oder Augsburg), welcher 1460 lebte, zu (ſ. Kupferſtecherkun ſt 
Steinfhneidefunn), die der Aetzkunſt (die Arbeit mit der Nas 
ıdel) einem andern deutfchen Künftler (Einige fagen Michael Wobl⸗ 
ith 1434 bis 1519), welches aber Beides noch des Beweiſes bedarf. 
er die deutſchen Silberarbeiter, f, d.) Um die Richtung zu , 
nen, welche ‘die bildende over zeichnende Kunſt insbeſondere unter 
Deutfchen neuerdings genommen, ift ed notbivendig, aus der Ges 
ıte derfelben die geſchichtlichen Momente hervorzuheben, die zu ihrer 
ıthämlichen Entwidelung früherhin gewirkt haben. Im 13. bis zum 
Sahrb. hatte Deutſchland eine eigenthämliche Baufunft, die fich im 
trebenden, mit der böchften Fülle der Geftaltungen beurkundete. 
14. bis zum 15. Jabrh. blühte am Niederrhein, hauptſaͤclich in 
n (vgl. d.), eine deutiche Malerſchule, welche fih an die unterges 
e Kunit der Byzantiner anſchloß. Im 15. bis zum 46. Jabrb. leb⸗ 
die größten deutſchen Maler, Bildgießer (ſ. d.), Schnigarbeiter, 
nenſchneider ꝛc., und üppig fproßte der Baum deuticher Kunft im 
hämlicher Fülle, befonderd in dem Süden von Deutfchland, Re⸗ 
n war der Gegenftand umd Mittelpunkt aller Künfte, Mit religids 
Gemäthe, eigenfräftig aufgefaßt, mußten die heiligen Sagen, fowie 
meltlihen Geſchithten, als das verfichtbarte Gemütheleben der 
ſtler, ald ihre eigene innere Geſchichte, und ale Ereigniffe des Les 
in höherer, religiöfer Beziehung erfcheinen. Dieß war der Haupt 
der Kunftwerfe jener Zeitz Die alte, echte, deutſche Nationalphyſio⸗ 
nie mir allen ihren Zügen, Biederfeit, Treue, Frömmigkeit, Tapfers 
war ihnen unverlöfchlich aufgedrädt, ja felbit der Einfluß der im 
ien blühenden Malerkunft vermochte diefen Charakter lange nicht 
verdrängen. Die Religionsftreitigfeiten im 16. Jahrh. zeritörten 
Blüthe, und was auch einzelne deutſche Fürften diefer Zeit zum 
heil der, Künfte gethan baben mögen, Haß und Zweifel erfchütterten 
rlich die Gemäther und griffen die Kunſt in ihrer Wurzel an, wähs 
die robe Gewalt fanatıiher Bilderftürmer und dann die Schreck⸗ 
des 30jähr. Kriegs den Baum deutfcher Kunft entlaubten. Nach 
Stürmen dieſes Krieges, der die Trennung der Nation noch fübls 
r machte, hob fich ih den proteft. Staaten Deutfchlauds vornehmlich 
gelehrte Bildung hervor, welche die Ausbildung deutfcher Sprache und 
nıbümlichkeit lange zuruͤckbielt; aber noch fihädlicher war dem deut 
ı Charakter und der firengen Sitte, die bie dahin obgemaltet hatte, 
lächerliche Nadyahmung bes Franzöjifchen in der zweiten Hälfte bed 
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17. Jahrh. Wie ſollte unter ſolchen Umſtaͤnden die deutſche Kunſt in 
aatioaaler Eigenthuͤmlichkeit ſich emporheben? Nicht nur die urſpruͤng⸗ 
fihen Gegenſtaͤnde der Kunſt waren ihr fremd geworden, ſondern auch 
der Geiſt eigenthuͤmlicher, nationaler Auffaffung verloren gegangen. Uns 
tr dieſen Umſtaͤnden founten die, ohnedieß nach dem Mufter der Fran 
pien eingerichteten Kumftafademien,: melde ‘einige deutiche Fuͤrſten 
arichteten, von geringem Erfolg feyn. Die Bildergalerien aber, 
wehhe damals angelegt wurben, ercegten befonderd eas gelehrte und 
kritiſche Intereſſe. Entfcheidend wirkten auf die deutſche Kunft Windel 
wenn und Mengs ein. Der Enthuſiasmus des Erfiern für die Werte 
der alten Kunſt wendete ber Bli der Liebhaber und Kuͤnſtler auf das 
daffiihe Alterthum. Heyne's archaͤologiſche Unteriuchungen wirkten zu 


. tenfelben Ziele hin. Windelmann zog fogar Cin feiner Abhandlung uͤber 


De Yachahmung der griechiichen Werke der Malerei und Bildhauerfunft) 
be Rahahmung der Alten der -Nahahmung ber Natur vor. Dieſes 
Reſaltat eines ausfchweifenden Enthufiasmus hatte auf die Künftler. einen 
mäheiligen Einfluß, indem man unter dem lodenden Titel des ſchoͤnen 
Peals, dad an griechifhen Formen haften folte, zur Nachahmung eines 
fremden, nicht erlebten und angeeigneten Lebens verleitet ward. Menges 
grÿes Talent fand ſich auf demjelben Wege. Aber ale Nachbildungen 
der Hutife drangen nicht in bad Leben ded Volles ein, und fonnten nur 
ek bei tieferm Verſtaͤndniſſe des Alterthums, welches nicht allein durch 
de ſortſchreiten den philologiſchen und archaͤologiſchen Studien, ſondern 
oh die geiſtvollen Nachbůdungen der claſſiſchen Poeſie, wie fie z. B. 
in Cbiheis Iphigenie“ und andern Dichtungen neuerer Meiſter erſchie⸗ 
es, dem gebildeten Theile des Volks nahegedracht werden, Aber bald 
wire ih auch eine ie Nichtung der Kunft, melde durch 
höpfungen der größten deutſchen Schriftſteller 
md durch die freier werdende Kritit aufgeregt, durch die Scidfale der 
Nation aber nicht wenig genährt wurde. Man begeiiterte ſich für das 
Nıtionelaltertpiimliche und verachtere das Hohle, Gleißneriſche, das aus 
den regelrechten alademiichen Nachbildungen fogenannter fhöner Formen 
bworging. Goͤthe, Schiller, Sperber hatten naͤmlich der Nation das 
Bıterländiche im ihren Schriften wieder nahegebracht; doch förderte der 
Enke in Verbindung mit den weimarifhen Kunftfreunden mehr die Bes 
aeitung griechiſch · roͤmiſcher Mythe und Gefchichte, wie auch der Ins 
halt ihrer Preisaafgaben (feit 1799) beweift. Bon großem Einfluffe auf 
de jungen Kuͤnſtler waren Wackenroder's „Herzensergießungen eines 
luuſtliebenden Kloſterbruders“ 41797), dann Tieck's und Novalis's w⸗ 
nantiſche Poeſien, der Gebrüder Sihlegel geiſtvolle Beurtheilungen, und 
de darauf folgende Erneuerung mehrer Deukmale alter vaterläudifcher 
Borfie, wie z. B. des Liedes der Nibelungen; endlich auch die Samm⸗ 
bangen der herrlichften alten ‘Malereien durch die Brüder Boifferse u. A. 
64 Hat ſich ungefähr feit 1802 und vornehmlich unter den deutſchen 
Krtiern in Rom eine große Neigung entwickelt, im Geifte der alt 
deutfhen umd der ihr verwandten .altitalienifche Malerfunft, Reli, 
gen und Geſchichte darzuftellen, welche Richtung Goͤthe die neudeutſche, 
reig:b&spatriotifche Kunſt genannt und nicht ganz vi beurteilt hat, 
(&. Deſſen „Kunft und Alterthum“, 1. Bd., 2. Hft., ©. 135 fg, vgl. 
3. Hft, S. 39; wogegen ſich Docen in einer Abhandlung im 8. und 
9 Bde, der „Wiener Jahrbuͤcher der Literatur“ erklärt = Alles, was 
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ſich den helleniſtiſchen Gegnern der altdeutſchen Kunft entgegenſetzen laͤßt, 
faſt erſchoͤpft hat.) Im Allgemeinen muß wohl das Beſtreben der Deut⸗ 
{hen in Malerei und Plaftif dahin gehen, in dem eigentbümlichen deut⸗ 
ſchen Geiſte — denn wo anders dürfie eine Nation: die feſte Grundlage 
ihres Kunftwirkend fuchen ald in ihrer Nationalität? — mithin in dem 
Geiſte fortzuarbeiten, der die Künftler des 14. und 15. Jahrb. befeelte, 
und zunächft die eigenthuͤmlichen Ereigniffe und Zuſtaͤnde unſerer Nation 
zum Gegenftande, der Darjtelung zu machen; denn nur dad Selbſter⸗ 
lebte und Verwandte kam in vollkommen lebendiger, Geftalt aus des 
Kuͤnſtlers Geifte in die Wirklichfeit ireten Um nun in jenem Geifte 
fortzwarbeiten, kann auch dad Studium der altdeutfchen und altitalienis 
fchen Malerkunſt fehr vortbeifhaft feyn, fofern der Ausdruck in der Dar⸗ 
fiellung aufgefaßt, nicht die Unvollfommenpeit. der Formen als gleich- 
wefentlich nachgeahmt wird. Der Künftler kann ſich durch bie ſtille Ein⸗ 
falt und Gemuͤthlichkeit / dieſer Werke anregen und begeifterm, während 
die Werke der Spaͤtern, in aͤußern Formen weit vollendeter, ihm ſchon 
vie Abſicht zu gefallen unverholen ankuͤndigen, und ‘durch diefelbe die 
-reine Natur fo leicht verlieren. Aber damit iſt freilich nicht gefagt, dag 
der Künftler bei der Nachabmung der Alten firhen bleiben, oder daß 
er gar Zyftände der Religioſitat und Nationalität in fich erzwingen folle, 
die in der Entwidelung der Völker fchon verfhwunden fiud, und Bors 
ftellungsweifen feftyalten müffe, tenen das Leben und Wirken in ber 
Gegenwart innerlich widerfpricht. Sonach gilt ed, in Allem was bie 
‚bildende Phantafie näpren kann, nicht die Korm, fondern den Geift zu 
„ergreifen, und daburdy' angeregt, in eignem Gifte darzuftellen. — Nicht 
zu leugnen ift e& nun, daß aus jenem Streben ber jüngern deutſchen, 
befonderd in Rom verbundenen Maler, die, wie ihre Lage es ſelbſt mit 
ſich bringt, von der Antife ebenſowobl ald von den herrlichften Werken 
der Altern und neuern italienifchen Schule berührt, an ipre Arbeiten 
gehen, fhon manches Erfreuliche herworgegangen it, und daß, wenn 
auch manche Abirrung und Einfeitigfeit ‚bei minderm Talent fi bier 
und da hervorgetban hat, die Anforderung der Gegenwart und die maͤch⸗ 
tig eingreifenben Bewegungen der Zeit einer befchränkten und das .Alte 
ſtlaviſch nachahmenden Kunſtuͤbung kein dauerndes Intereſſe verſprechen. 
Zu den juͤngern deutſchen Malern, welche hauptſaͤchlich jene Richtung 
genaͤhrt und ausgebildet haben, gehört vornehmlich Peter Cornelius aus 
Düffeldorf, Overbeck aus Luͤbeck, die Brüder Niepenpaufen, der zu früh 
verft. Pforr, Joſeph Koch aus Tirol, die Brüder Veith aus Betlin, 
Wilh. Schadom aus Berlin, Julius Schnorr aus Leipzig u. A. Ihnen 
ſchließen ſich die bedeutenden Künfler Näfe und Karl Bogel Cbeide aus 
Dresden) an. Wenn wir nun guch nicht mit großem Xobe bemerken 
koͤnnen, was durch die in den vorzuͤglichſten Reſiden;en Deutſchlands 
vorhandenen Kunftafademien für die bildende Kunſt geleiftet wird, fo 
koͤnnen wir doch mehre deutihe Maler und Bilvhauer nennen, weldye 
unſere gegenwärtige Zeit befigt. (5. Teutfhe Malerkunft umd, 
Deutfhe Bilthauer.) Unter den deutfhen Kupferſtechern neue 
rer Zeit verdient vor Allen der zu fruͤh gefl. Fr. v. Müller genannt 
zu werden, deſſen Madonna di ©.:Sifto zu den Zuwelen aller Samm⸗ 
{ungen gehört. Abm zunaͤchſt möchte jegt 6. Rahl fichen, deffen Dar 
ftelung Ghrifti im Tempel, nach Fra Bartolomeo, fomie f. h. Margare⸗ 
tba, nach Rafael, dieſen Play ihm gefichert haben. Vorzuͤgliche Erwaͤh⸗ 
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sang verdienen neben ihm der verſt. K. Heß d. d.) und ber.an feine 
Stelle in München getreiene Sam. Amsler, melder Thorwaldfen’s 


, Merinderzug, die Grablegung im Pal. Borghefe und Danneckers Chris 


ſius gefiocten bat, fonie Keindel, tefien Grab des heit Sebald 
und deifen Blätter im „Muse frang. Gabinetöftücte find, Die Arbeiten 
des unlängft verft. Ulmer, Leybold's, Lutz's und Aloys Kepler’ Stiche 
machen einander den Vorzug fircitig. John in Wien liefert ausgezeichnete 
Blaͤtter in punftirter Manier; in Tufchmanier W. Kobel in Mönchen: 
md Piringer in Wien. Streng an Marc⸗Anton's Mufter fich haltend 
duch bloße Taillen kraͤftig, fuchten C. Barth und Ruſchweyb in Rom 
ũch bervorzutbun. Beſtimmtheit der Umriffe, Reinlichfeit und Zartbeit 
des Grabiticheld und gleicher Fleiß in allen Theilen unterfcheiven ibre “ 


J Blaͤtter von vielen gleichartigen. Auch Krüger hat ſich in derſelben Art 
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in kleinern Blaͤttchen verſucht, während Stölzel in freierer, anſprechen⸗ 
derer Form feine unternommene Arbeit auszuführen verſpricht. Noch 
nennen wir bie geachteten Namen: Chodowiecki, Baufe, Bolt, Siemens, 
Guclin, 3. S. Klauber, 3 Scmuzer, Böhm, Jury, Meno, Haas, - 
Steinla, Schwerdgeburth, Fleiſchmann. Als ein gutes Zeichen ber Zeit 
mag angeführt werden, daß die beffern Künftler fidy an größere Arbei⸗ 
en wagen, wobei fie Gelegenheit finden, ihr Talent zu erproben, waͤh⸗ 
rend ber Geſchmack an den Almanachformaten fih zu verlieren ſcheint. 
Treffliche Arbeiten im landſchaftlichen Fache von Darnjtedt, Duttenhofer, 
Frenzel, F ommel, Geisler, Günther, Haldenwang, Reinhardt, Veith 
= A laflen die Deutfchen getroft neben dem laͤnzendſten Verdienſte des 
Unslandes ſich zeigen; für Thiere baben Kein und. Hegi, der des 
. Kpemafacld G. Mind Sittengemoͤlde diejer beliebten Haueipiere Eräftig 
mad geiftreich wiedergab, fowie Kolbe Ruhmwuͤrdiges geleitet. Insbe⸗ 
fondere noch mit der Nadirnadel zeichnen jich aus: Bartfch, Ford, €. 
Reinpard, Fromel, Koch Cam defien große Blaͤtter F. Kobell’6 und 
Grimm's kleinere, durch glauͤckliche Verbindung der Nadel mit ber eins 
fachen Aetzkunſt, ſich anfchließen) und ‘Marie Ellenrieder; im der Schabs 
Kun: Pichler, Friedhof, Wenk ıc.; in der Aqua tinta: I. ©. Preffel . 
aud feine Gattin Katharine, Kun, W. Kobell: in der Punftirmanier: 
Duͤrner, John, Sinzwich. Vieles müffen wir übergehen, was ehrender 
Erwähnung wohl werth wäre, z. 3. das Verdienft ter Kupferftecher um 
die Darftellung wiſſenſchaftlicher Gegenſtaͤnde. So hat u. U. Duttenhor 
feed Stiel in Tievemann’d „Tab. nervorum uteriv (Heidelb. 1822) 
eine Bollendung, wie fie in Deutichland bei anatomifchen Gegenftänden 
noch nicht erreicht worden war. Sehr geübte Zeichner find: Namberg, 
Kolbe, Schnorr (der Vater). Erſterer bat fo viel Talent als leider 
auch Manier. Die vorzäglichften Kunſtſitze in Teutihland: Wien, 
Muͤnchen, Dredden, Berlin, haben auch bedeutende Kunſtakademien. — 
3u Tem, was in den Segtern Jabren m Hinjicht auf bildende Kunft 
Aus zeichnungs wertbes zur Öffentlichen Kunde gefommen if, gebören die 
Denimale Blaͤcher's, Scharnborit’s, fowie dad Denkmal Lutber’d (1821 
auf dem Markte zu Wittenberg aufgeftellt), und was in Baiern vom 
Knig Ludwig neihan wird. Ferner gebören bierber die lithographiſchen 
Bıerke der Officinen in Münden, Wien und Hamburg, 3. B. dad über 
die Boifferee’iche Gemäldefammlung, von Steirner, Pilpiy ıc., die Abs 
bildungen benfwürdiger Gebäude von Quaglio, Moller; die f. preuß. 
Gemäidegaferie in Steindruck u. a. yı. Bon größern Kupferwerten ſiud 
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kemerkenöwerth: das Boiſſeroͤe'ſche Werk über den Dom zu Koͤln; die 
Apoftel von Bifcher, geſtochen won Reindel;' die in Wien (bei Haas> 
ericheinende Abbildung der Gemälde. der E. E. Bildergalerie zu Wien, 
nach Perger's Zeichnungen; Nepfch’d „Outlines to Ehakspeare» (Leipz., 
‘€. Fleiiher); das „Neue Taſchenbuch von Nürnberg”; die Anfichtem 
von Frankfurt a. M. umd deffen Umgegend; die Decorationen des ber» 
liner Theaters, auch in ber Erfindung ausgezeichnet; und manches Bunte, 
Äprtichen Taſchenbuͤchern, z. B. der „Aglaja’, zu Tage 
kommt. — Bon ber deutichen Schauſpielkunſt ſ. Deutiched Theater. 
Die Mimit wurde in den legten‘ Zeiten auch ſelbſtſtaͤndig z. B. von 


Wadame Hendel-Schäg, von Seckendorf u. %. geäbt. (8. Attituden.) 


- Ebenfo erhob fi die Declamation (f. d.) der Deutfchen, vorzüglich 


als lyriſche Deciamation feit Anfang dieſes Jahrh. zur Selbſtſtaͤndigkeit. 

Deutfhe Literatur. Die dentfche Literatur flieht weder an Alter 
und Eigenthämlichkeit, nody 'an Reichtbum und Gehalt, einer andern der 
europäichen Abendländer nach. Deutſchlands Literarifche Bildung wurde 
im kirchlichen Style. der Zeit von Karl dem Großen begründet; es vero 
dankt ihm feine, durch ruͤhmlichſte Wirkſamkeit ausgezeichnete Kloſter⸗ 
ſchulen zu Fulda (802), weiches durch Zoͤglinge Alkuins, beſonders durch 
Rhabanus Maurus (813), Pflanzſchule tiger Lehrer war, Hirſchau, 
Reichenau, St.⸗Gallen, wo ſchon früher (700) ein guted Schottentloſter 
ſich befand, Korvey, Hirfhfeld, Weiflenburg, St-Emmeran in Regends 
burg, Trier, Pruͤm, Mainz u. a. m.; aus ihnen gingen achtungswerthe 
Gelehrte und Geichäftsmänner hervor. Iſo oder Abt Salomo in St. 
Gallen im 9. Jabrh. verfaßte ein den Inbegriff alles damaligen Wiſſens 
umfaſſendes „Dictionarium universale«; es zeichneten fich im 9. Jahrh. 
noch Walafrid, Strabo, Wandelbert u. 9. als lateiniſche Dichter, Egin⸗ 
hard m. 9. als Hiftoriter, Rhabanus Maurus als felbftdenfender Viel⸗ 
wiſſer, Godefhalt, Haymo u. A. ald Theologeh aus. Nachdem Deutſch⸗ 
Iond (845) ein felbnftändiger Staat geworden war, hielten feindliche, 
Angriffe rober Nachbarn im Norden und Often, und innere Reibungen 
das gedeihliche Fortichreiten feiner Nationalbildung auf, bi unter dem 
Königen aus dem fächfifchen Haufe (919) mehr Einheit und feſtere Ord⸗ 
nung fi almählig zur Herkoͤmmlichkeit geftalteten, und die, wenn auch 
dunklen, und oft einander entgegengefegten, Vorfiellungen vom Öffentl. 
Wohle unter Großen und Geiftlichen verallgemeinerten. Unter ben drei 
Ditonen (936—1003) wurben durch Verbindung mit Stalien und Grie 
chenland der Vorrath an Kenntniffen und die literarifche Thätigfeit fehr 
vermehrt. Utrecht, Luͤttich, Köln, Bremen, Hildesheim hatten feit dem 
10. Jahrb. berühmte Schulen; bei mehren Stiftös und Kiofterfchulen 
murben Bäcerfammlungen angelegt; die beträchtlichften fcheinen in St.» 
Gallen, Fulda, Korvey und Hirſchau geweſen zu feyn; an dem letztern 
Drte trug Abt Wilhelm cf. um 1091) eine, viele Hälfsmittel voraus⸗ 
fegende, alphabetifche Encyfiopädie, „De universo«, zufammen ; auch befans 
den fich unter den gefammelten Büchern nicht wenige Glaffifer, naments 
lich wiſſen wir dad von dem Klofter Muri, von St.⸗Gallen, wo Virgil 
unb Horaz befanut waren, gentilium fabulae non necessariae 
verachtet wurden, von Fulda, Korvey und von Paderborn, welches unter 
Biſchof Meinwerk (1009—1036) die Werke des Terentius, Birgilius, 
Statius, Salluſtius, Livius und Seneca befaß. Unter den eined gefällis 
gern Iateinifchen Ausdrucks ſich befleißigenden Schriftfielern des 11. 
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Zahrb. ſtud die Dichterin Rhoswirtha, die Hiftorifer Witichind, Dithmar, 
lambert, Adelbold, Bruno u. U. bexierkenswerth. Mit dem 42. Jabrh. 
würde durch das biůbenre Ritterweſen die Ideenmaſſe vergroͤßert, Ton 
uud Denkungsart mehr vergeiſtigt, und da die Sprache immer ber Ver⸗ 
feinerung der Denfart folgt, fo gelangte Deutichland zum Veſitze alles 
Deffen, was zum Anfange einer Naitionalliteratur gehört. Ihre Morgens 
rötpe brach num an, umd zwar in Allemannien, d. i. in Schwaben, mit 
Sabegriff eines großen Theild der Schweiz, und die allemanniſche Mund» 
art gewann als Sprache des Kaiferhofs eine fo entſchiedene Ausbildung 
vor allen gudern Mundarten, daß fie fait wie das fpätere Hochdeutfch, 
literatiſche Geſammtſprache wurde Hier fand bie deutſche Poefie als 
Ninzegefang zuerft in höhern Ständen ihre Pflege, dann ging fie (1300) 
ad Meiftergefang zu dem Bürgerflande über. Daneben zeigte fich. bei 
den Deutfchen eine befondere Liebe für ihre volksthämlichen- Anftalten. 
wo Eitten dadurch, daß deutſche Urkunden, Land» und Stadtrechte nnd. 
Gefege feit der Mitte des 13. Jahrh. niedergefchrieben und. gefammelt 
werden. Hierher gehört der „Sacfenfpiegel” und der „Schwa 


benſpiegel“ (fd... Vom 11. Jahrh. an wurde auch das römifche 


Reht von Deutfchen bearbeitet, umd leider auch auf deutfche Anftalten 
angewendet... Meben ber Rechtöfunde wurde vorzüglich die Specialges 
fürchte wit reblicher Treue und religidfem Sinn bearbeitet. Hierher 
gehört des Biſchofs Otto von Freifingen Ehronik und feine Geſchichte 
Ftiedtichs L, die Werke von Heinrich von Herford Citarb 1370), Gobe⸗ 
land Perfona (1420) u. m. A., in latein. Sprache, Ottofar’s von Hor⸗ 
ned (um 1264 geb.) Reimchronif, das Altefte große biftorifche Werk. in 
denticher Sprache (f. über ihn T. Schlach's Schrift, Mainz 1821), und 
die Eproniten des Jak. von Königähofen, Top, Rothe, Ioh. Thurnmayer 
Aventinus) Ditmar’s „kuͤbeckiſche Chronik⸗ u. A. deutſch abgefaßt. 
Sn. Franke's ,‚MWeltchromif” iſt die erfte Uninerfalgefchichte der deutſchen 
Uerater, Die Philofoppie wurde mun eifriger ſtudirt, indem vorher nur 
»hlofophifche ZBerfe der Alten und ber Araber uͤberſetzt und abgeſchrie⸗ 
ben morden waren; fie wurde mit den Theologie verbunden umd zur 
Verteidigung der kirchlichen Grundfäge gebraucht, aber auch von dieſen 
beherrſche Unter ben fcholaftifchen —E zeichnen ſich mehre Deut⸗ 
fe ſeit dem Anfang des 13. Jabrh. aus. Zu ihnen gehört ber Domi⸗ 
nicaner Albert der Große aus. Lauingen an der Donau Citarb 1280), 
weicher in Paris, Köln ıc. Ppilofoppie lehrte, wie auch große Forſchun⸗ 
gem in der Naturwiſſenſchaft anftellte. Als theologifcher deutſcher Schrift⸗ 
ſeler ia der Myſtiker Joh. Tauler (ſtarb 1361) wichtig. Ihm folgte 
im folgenden Jahrh. der Theolog zu Stradburg, Gavler von Kayſers⸗ 
bag, der fatyrifch frafende Gebaft. Brandt (geb. 1458, fl. 1520) und 
Win Nachfolger Thomas Murner (geb. 1475). Auch wurde zu Ende 

Zeitraums die Mathematif, Aſtronomie und Mechanit won Deutich« 
lab aus fleißig bearbeitet umd ausgeuͤbt; daher mehre der wictigiten 
Erfarungen, Was biöher die beutfche profaifche Literatur fehr niederges 
Witt hatte, war vorzüglich Mangel an Büchern, und daber Koftbarfeit 
Verielben, beſchraͤnkte Schulanftalten und endlich. die Abhaͤngigkeit der 
Bifenkhaften von den Mönchen und Geiftlichen, in deren Händen fie 
Dicen, Seit dem 14. Jahrk aber wirften die uͤberall neugeitifteten 
bhern Rehranftalten (f. Deutfche Univerfitäten, und feit dem 15. 
% Erfimung der Buchdruckerkunſt fo mächtig zu einer neuen Bildung 
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hin, daß man won ihnen neue Epochen der Literatur datiren muß. Erik 
durch letztere konnte eine gelehrie Literatur, wie fie Deurfchland vor allen 
übrigen Böltern fich erworben hat, und welche nur auf möglichft Teiche 
tem und alffeitigem Umtauſch der Anfichten und Kenntniffe beruht, möge 
lich werden. Bortheilpäft wirkte zu diefer neuen Bildung der Untergang 
des griechifhen Reiche (1453), bdeffen Gelehrte nach Italien entflohem 
und von hier aus bie Keime einer neuen Bildung durch Erhaltung und. 
Kortpflangumg alter Gelehrſamkeit ausſtreuten. Der freie Gaſt aber, 
welchen dad Studium der ‚glten Sprachen vorzüglich auf Univerfitäten 
aufregte, hewishte und beguͤnſtigte die großen Beſtrebungen der Refor⸗ 
mation. Zu den Männern, welche fchon früher durd; Verbreitung der 
fogen. Humanitaͤtsſtudien die höhere Bildung förderten, gehirt vorzüglich, 
Rud, Agricola (1442—85), Lehrer an der Univerfität zu Heidelberg, 
Konrad Gelted (1459—1508), der erfte gefrönte deutiche Dichter in 
Wien, der Polypiftor Joh. Tritbemius (1462—1516), vorzuͤglich aber 
Reuchlin, Prof. in Tübingen (1454—1525), und Ulrih von Hutten 
(44581523), Melanchthon, Joach. Camerarius und der berühmte Eras⸗ 
sand von Rotterdam. Endlich waren auch die Aufhebung des Fauſtrechts 
and die Stiftung eines allgemeinen Landfriedens unter Marimilian L, 
dem großen Veförderer der Künfte und Wiſſenſchaften, ſowie die Grüne 
dung einer feftern Neicheverfaffung und ein bober Grab von Wohlftand 
- {ehe förderlich für die aufblühende freiere Bildung Mit verjängter 
Kraft trat der lange ausgeartete Nittergeift ind Leben zurüd; J. und 
&. v. Eronenberg, Fr. v. Sidingen, U. v. Hutten, Goͤtz v. Berlichingen 
wM., kaͤmpften für Freiheit, Recht, gegen Anmaßungen ber Großen; 
viele aus dem Adel, Gr. Nuenar, die Dalberge, v. Lange, v. Spiegel 
"berg, v. Rotenhau, Ant. v. Pleningen, U. v. Nutten, Will. Pirfheimer, 
ul. v. Pflug u. 9. widmeten fich wiffenfhaftlihen VBerhäftigungen und 
iegen fi die — derſelben mit begeiſtertem Eifer angelegen 
ſeyn; ein nicht geringer Theil des Volkes wurde von Gefuͤhlen einer 
neuen Weltbetrachtung befruchtet und abnete eine bevorſtehende Zukunft, 
die ihm große Raͤthſel loͤſen, unterdruͤckkte Auſpruͤche und vorenthaltene 
" Bechte zuruͤckgeben werde. Alle dieſe Beſtrebungen und Hoffnungen fans 
dem ihre Vereinigung in der von Ulr. Zwingli (1517) und Martin 
kLuther unternommenen Reformation. Gine Erweiterung des Gebaltes 
d Umfanges der, mit dem Werke der Neformation zufammenpängenden, 
olgen Tann in unfern Tagen nicht mehr für nöthig erachtet werden, 
wenn die Warnungen der Weltklugheit in fchonender Beziebung auf 
Schwachheit der Einficht und Argliſt der Auslegung dabei unberüdichtigt 
bleiben; ſelbſt Gegner geftehen jegt wohl ein, daß in diefer Zeit eine 
Wiedergeburt der fittlichen Volkskraft erfolgt fey. Tem nun in feinem 
Grundweſen veränderten geiftigen Geſellſchafts zuſtande eines bedeutenden 
Theile, des deutſchen Volkes famen mehre Außere Unterftägungen zu 
Gtatten; viele Städte erflärten ſich für die neue Ordnung der Dinge; 
unter ben Fürften, welche ihr mächtigen Schug angedeipen ließen, haben 
Apr die nachhaltigſten Dienfte geleifter: Friedrich der Weile, Kurfürft 
von Sadıfen Ct 1525), ein Mujter edler Mäßigung; fein Nachfolger 
ber. ftaubhafte Johann (+ 1532); Pbilipp der Großmuͤthige CH 1567), 
Landgraf. von Heffen, Stifter der erften evangelifhen Hochſchule in Mar 
burg (1527), und damit Groͤßetes erwirkend ald durch ungeftümen Waf⸗ 
feutrog; Moritz, Kurfürk von Sachſen (+ 1553). Doch entſchieden 


j Deutſche Literatur . 35 


meer Vaffengluͤck noch Staatsmacht und Kabinetsweisheit, noch Beifall - 
der Menge über eine veingeiftige Angelegenheit; fie hat die Gewährs 
leifung für ihre Dauer, Sicherheit und Gültigkeit in ihr ſelbſt; ihre 
imere Kraft, aufgebe'ten durch Außern- Gegendrud, bricht zur rechten 
Zeit ſiegreich hervor und ift unſterblich wie der Gedanfe, der ihr das 
Daſeyn gab. Die Folgen der Reformation offenbarten fih am Sicht 
burken in Bervollfommnung des Zugendunterrichtd, um welche fich Mes 
ludcthon/ Joach. Eawmerarius, Joh. Sturm, Mich. Neander u. 9. uns 
Rerblich verdient machten, und in Lebendigkeit und Fruchtbarkeit der lite⸗ 
rariſchen Thätigfeie Die Myſtiker ſchloſſen ſich theild an die Kabbalah, 
af welche der trefflihe Reuchlin bei feiner Bearbeitung der hebräifchen 
. Steratur geleitet wurde, 'theild an die Chemie und Aftronomie, welche 
damals faſt nur Alchymie und Aftrologie waren; an ihrer Spike der 
beruͤhmte Paracelſus, Val. Weigel, Jak. Böhme u. U. In den Natur 
wflenihaften thaten ſich die Deutfhen feit- dem 16. Jabhrh. hervor. 
Hier find unter den Erfien der große Metalurg Georg Agricola aus 
Neißen und Konrad Gesner (1542), der Vater der Naturgefchichte zu . 
unennen. Der Chemie gab ber genannte Throphraftus Paracelfus (feit 
' 15%6) eine andre Wendung, wandte fie gluͤcklich auf Medicin an und 
erfand mehre chemifche Arzneien, die Mercurialzubereitung und Opiate. 
Asch gersaun Die Heilkunft einige Fortfchritte, fowie die Mathematik und 
- Beil, Därer ſchrieb ſogar ein Werk über die Perfgective in deut⸗ 
fher Sprache. Im der Afttonomie ragten ſchon Nic. Kopernicus und 
Tyao de Brahe, fpäter Kepler hervor. Die Rechtswiſſenſchaft wurde 
nu in der Art, das römifche Recht vorzutragen, veränvert, und mit dem 
werdantifchene Kirchenrechte vermehrt. Uebrigend wurde ber Anfang 
eins deutfchen Staatsrechtd durch Bearbeitung mehrer Neichsgefege ſeit 
dem 16. Jahrh. gemacht. Das Eivilreiht fing mit mehren Geſetzen an, 
anf weiche die peinliche Halsgerichtsortnung Karla V. (Sarolina genannt) 
folgie. Die‘ Geſchichte wurde weniger gebildet. Nur Carion's deutſch 
— Chronik (1532) erregte allgemeine Theilnahme und wurde 
ar in. verſchiedene Sprachen überfegt; noch größere Sleidanus's in 
Inteinifher Sprache geſchriebene Univerfalhiftorie. Mehr wurde die Spe⸗ 
Galgefhichte bearbeitet. In der Mitte ded 16. Jahrh. fing man nicht 
mu an, die Chroniken und Urfunden bed Mittelalters zu fammeln, fons 
dern auch Die ausländifche Gefchichte zu treiben, und die magdeburgifchen 
Centuriatoren fchrieben mit Fleiß und Genauigkeit. Die — 
begaun wit Konrad Gesner; und fchon 1564 erſchien ein Buͤcherver⸗ 
zeichniß von der franffurter Buchhaͤndlermeſſe. Auch zwifchen den Ges 
lehtten felbft waren genauere Verbindungen eingetreten durch gelehrte 
Geſellſchaften und Briefwechſel. Aber kaum einige Menfchenalter erfreus 
tn ſich des oft geträbten Vollgenuffes Diefer eifrigen Regſamkeit, und 
witeifernden Erfirebung des Schönen und Wahren, um viele geiflig frei 
—— Bald draͤngte ſich zuͤnftige Selbſtſucht in Staat und in 
irche wieder vor; Vorſtellungen und Worten. wurde Zwang angelegt, 
der freie Gebante verfolgt, dad Volk verabfiumt und unterdruͤckt. Was 
uech Äbrig war von alter Volkskraft, erfchlaffte während des dreißigiähr 
rigen Krieged (16198—48), welcher zwar bie, vielleicht mit Recht gefuͤrch ⸗ 
tete Oberm acht Deſtreichs brach, aber das bürgerliche und firtliche Leben 
Überal verwuͤſtete, und die Eutfcheidung der öffentlichen Angelegenheiten 
denſchlands an fremde Mächte brachte. Diefes Zeitalter ver Noch und . 
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Schmach erwies ſich. fruchtbar an gehaltvollen geiſtigen Erſcheinungen, 
die aus dem Samen einer von Machthabern und Wortfuͤhrern verkann⸗ 
ten großen Vergangenheit aufgingen; der kindlich fromme I. Arndt 
fhöpfte Troſt und Stärkung für zerriſſene Herzen aus dem nie verfiegens 
den Quell des Evangeliums; & Böhm und feine Beiftesverwandten 
rer! fih der unausfprechlichen Geheimlehre des vom Glauben an das 

oͤchſie der Menſchbeit gewedten und geleiteten Gefühles hin; J. V. 
Andreaͤ ſtellte die Thorheiten und Armfeligkeiten allar Stände, beſonders 
Derer, die das Salz der Erde ſeyn ſollen, in ihrer Bloͤße dar, und waͤh⸗ 
rend Spee und Weckherlin im Weſten dem Sinne fuͤr das Schoͤne Nah⸗ 
rung gaben, ging von Oſten mit Opitz eine Dichterſchule aus, welche 
in — Nachwirkungen die Veredlung der Nationalliteratur vorberei⸗ 
tete, Wenn gleich die Geſammtheit des Ruhmes chriſtlicher Hochherzigkeit 
und unbeſchraͤnkter Freiheit ermangelte, keine ſittliche Einheit zwiſchen 
Perg und Beherrfchten, Lehrern und Laien, Gebildeten und Unge⸗ 

üdeten Statt fand, religioſer Haß, Kaftenwefen und Rottengeift übers 
hand nahmen, fo bewährte fich doch ins Einzelnen die Fortdauer des 
Beſſeren. Manches geſchah, um die Wunden bed Vaterlauds zu heilen 


"und bie zuverſichtliche Erwartung einer freundlicheren Zukunft zu rechtfers 


tigen, Mit dankbarer Ehrfurcht blidt die Nachwelt zuräd auf bem 
ſaͤchſiſchen Herzog, Ernft den Frommen (+ 1675), welcher das gefammte 
Unterrichtöwefen zuerſt muſterhaft orbnete, und überhaupt vom edelften 
Eifer für geiſtiges Wohl der Menſchheit erfhllt war. ‚Auch darf nicht 
anbeachtet bleiben, was Joh. Phil. Freiberr von Schönborn, Kurfuͤrſt 
von Mainz (+ 1673), unterftägt von feinem Minifter, I. Chr. v. Bois 
meburg, und ber braunfchweigiihe Herzog Auguft Ct 1666), in deſſen 
Sußtapfen feine Nachfolger Rudolph Auguſt (+ 1704) und 9. Ulrich 
(+ 1714) traten, tür Beförderung wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit geleiftet 
haben. Gegen Ausgang des 17. und im Anfang des 18. Jahrh. ermaͤſ⸗ 
figte ſich die barte infeiripteit der theolog. Rechtgläubigkeit in ber pro⸗ 
tefbantifchen Kirche; Spener und Zinzendorf wußten bie praftiihen Ans 
ſpruͤche des Gemüthes gegen das Falte Formelweſen des Verſtandes geltend 
in machen; die bisher am meiſten vernachläfigten Theile des menfche 
ichen wiſſens Naturkunde, Philologie und Geſchichte, namentlich auch 
die des Vateriandes im Mittelalter, wurden mit Eifer und Erfolg bear⸗ 
beitet; Leibnig gewann für philofophifche Studien ein großes Publikum; 
der forgfame Anbau der Matbematik imd Aftronomie dauerte fort, unb 
trug immer reifere Früchte. Der preußifhe Staat war feit des großen 
- Kurfürften Regierung Mufter raftlofer Betriebfamleit und - vielfachen 
Kuuftfleißes, die durch Anfiedelung ‚franzöfifcher Proteftanten icht wenig 
. gefördert wurden; in ihm fand der Proteſtantismus eine Sicherbeits⸗ 
fätte; mit einer veroollfommmneten Staateverwaltung erwachte gemein 
nügigere Tpätigfeit, in milderen Sitten, in Liebe zu Wiſſenſchaften und. 
Künften; die Univerfität Halle (1694) gab einen gebiehenen wiſſen⸗ 
fchaftlichpraftifhen Ton an und wirkte vortbeilhaft auf einen beträcht« 
lichen Theil Deutfchlande; von ihr gingen die richtigere Anfichten über 
Alterthumskunde und geichichtliche Studien, Umftaltung der Theofogie, 
- Zurisprudenz und Mebdicin aus, befonderd aber engere Verbindung des 
philofoppifcyen Geifte® md Verfahren 'mit dem Leben und mit Gefchäfte» 
ſtudien; hier wirkten (ſeit 1690) der fräftige Cbriſt. Thomaſius Citarb 
1728), welcher die Mutterſprache ftatt der disher bevorrechteten lateini⸗ 
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' zum Werkzenge des gelehrten Unterrichtes und wiffenfchaftlichen 
edler erhob, viele Borurtpeife gluͤcklich befämpfte, und die all 
gemeinere Theilnahme an geiftigen Angelegenheiten anregte; und Ehr. 
Bolf (ſt. 1754), dem die allgemeinere Einführung der Philofoppie im 
alle gelehrte Studien und in das Geſchaͤftsleben zu verdanken it. Um 
die Mitte des 18: Jahrh. waltete nach und nad in faft allen Gegenden 
des deutſchen Vaterlandes freiere Tätigkeit für Wiſſenſchaft und Kunſt, 
ergiebig an guten und immer reifern Fruͤchten; Empfaͤnglichkeit für das 
Geiftige, Freude an wiffenfchaftlichen Leiſtungen und an Spielen der 
Phantafie verbreiteten fich in jeden Kreis bes gefellichaftlichen Lebens, | 
iha verfchönernd und zum Wachsthume in fittliher Veredlung erhebend. 
Friedrich IL der Große (ſt. 1786), "gleich ausgezeichnet ald Herrſcher 
und Krieger, ald Denker und europäifcher Weltbürger, entfeflelte den 
Vernunftgebrauch und fchügte die Nechte der Geiſtesfreiheit, mit ficherem 
Blicke Bergangenheit und Gegenwart tief erfaffend, die volle Bebeutung 
der Zukunft abnend, in Grundſaͤtzen großartiger Regierungsweisheit als 
mußerhaftes Vorbild der kommenden Geſchlechter anerfannt.- Kaifer Io 
fep$ IL ch. 1790) erſtrebte mit ungeſtuͤmer Rafchbeit gleichen Rubm, 
der dem großen König verherrlicht, preiswärdig in Zeftigfeit der Anſicht 
und des Kraftwillens, unglädlich im Erfolge, und doch von Rechtswe⸗ 
gen in der Geſchichte dankbar gefeiert als Herold einer Zeit, die ber 
Einzelne im Widerfpruche feiner von felbffüchtigen Vorurtheilen beſtrick- 
ten Mityelt wollen, aber nidst verwirklichen Tann. Unter. den vielen 
dentſchen Fuͤrſten, welche gleichzeitig die geiftige Volksveredlung geförs 
dert und zum Gebeihen ber —— und Kunſt kraͤftig mitgewirkt 
haben, koͤnnen hier nur einige der Bekannteſten ausgezeichnet werden: 
die Kurfärften von Mainz, Em. Joſ. Freib. v. Breitenbach (ſt. 1774), 
Fried. Karl Iof. v. Erthal ch. 1802); Karl Theod. Ant. Maria von 
Dalberg (ſt. 1817); Badens edler Karl Friedrich CA. 1811); Anna . 
Amalia von Braunichwei (ſt. 1805), Negentin von Weimar; Ernft IT., 
Herzog von Gotha (ſt. 1804, m. m. 9. Deutichlande literariſche Bes 
triebfamfeit in Aneignung fremder Schäge bleibt unverändert biefelbe, 
fein Ruhm gruͤndlicher Gelehrſamkeit ift im Steigen; Selbſtſtaͤndigkeit 
im wiſſenſchaftlichen Forſ / hen und im fittlichen Ringen wach Wahrheit 
ſichern ihm einen. eigentbümlichen Borzug, welchen and; Ausländer, 
font felten gerecht in Würdigung deutichen Verdienſtes, anzuerkennen 
ü Es hat feit 2 Zahrbumderten ein wohleingerichteter literar. Hans 
delsverkehr; unter allen Ständen herrſchen feit langer Zeit Wißbegierde 
und Lefeluft. Erziehung und Unterricht find in Hinſicht auf Methode, 
Umfang und Grüudlichkeit einem hoben Ziele fortſchreitend näber ges 
bracht worden; beffere Einficht findet in allen Volksclaſſen Eingang 
and entwurzelt Vorurtheile, Aberglauben und Unwiſſenheit. Die Fort 
ſchritte find im 19; Jahrh. überall ziemlich glei, wenn fie aud hin 
uab wieder weniger fichtbar werden därfen. Harte Erfahrungen find 
ix neuern Zeiten zu Seilmitteln gegen weichliche Erſchlaffung geworden, 
and haben die Ruͤckkehr zu vaterländifcher Kraft und Suͤtlichkeit verans 
laßt; ein guter Geift waltet vor, und die Hoffnung, daß er feine Bers 


‚ läumper beihämen und das ſittliche Gemeinwohl des Daterlandes aufa ' 


recht erhalten werde, wird nicht zu Schanden werben. — Das. beutiche 
Literasurwefen ift ſehr viel umfaſſend und gebaltvoll. "Die Nationalliter . 
ratur darf die Vergleishung mit den bebeutendften des Auslandes nicht 
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ſcheuen und ift bei allen ihrem Reichthum noch in ber Fortbildung bee 
griffen. Encyklopaͤdiſches Wiffen, philofophifch und füttlich intellektuellen 
MWeltbärgerjinn beurfundend, fowie allumfaffende Literaturkenntniß find. 
in Deutſchland einheimifch; nirgends findet ſich eine Negiltratur des 


‚ ‚menfchlichen Wiſſens von gleicher Volltändigfeit, verbunden mit ſolchem 


Streben nach Wahrheit und Gerechtigkeit in dır Würdigung des Gedal⸗ 
ted. Die Ueberlegenheit in der Sprachenkunde wird anerfannt. Im 
Bearbeitung der claffifchen Philologie ift feit dem 16. Jahrb. Trefffiches 
eleiftet worden und wirb in’ neueren Zeiten der Ton angrgeben für 
prachliche Forfhungen, Kritif und Auslegung mit Hülfe der auögebreis 
tetiten geſchichtlichen Sachkenntniß, und mit gefleigerten Forderungen art 
Scharfblick und Urtheilskraft. Fuͤr geſchichtliche Studien if viel 
gefcheben durch Treue in der Qnellenbenugung und durch Behirrlichkeit 
im fleißigen Sammelen;. im Umfange des geichichtlichen Wiffens und im 
der Metbode, daſſelbe ald geütiges Bildungemittel geltend zu machen, 
behaupten Deutſche den Borrang ‘vor allen gebildeten Nationen; in hiſto⸗ 
riſcher Kunſt dürfen fie eine Stelle neben den Briten in Anſpruch nebs 
men. Chronologie, Geograpbie, Numismatik, Didlomatik, 
Archäologie "haben durch fie Bereicherung im Stoffe nnd fall aus— 


ſchließlich wiffenfchaftliche Behandlung gewonnen; in der Statiſtik find 


fie für Alle Lehrer und Muſter gemefen. Ihr Verdienſt um Philoſo⸗ 
pbie ift unbeftritten; alle neuern Syſteme find von ihnen ausgegangen 


‚oder am Richtigften gewuͤrdigt worden; fie haben philofophiichen Geiſt 


im Reiche des wiffenfchaftlichen Strebend zur Herrfchaft erhoben, und 
mit dem Bewußtſeyn des fittlichen Daſeyns verfhmolzen; Naturrecht, 
Staatswiffenfhaft, Padagogik und Alles, was die gefellichaftlie 


chen Berbälmmiffe berührt, haben dadurdı beträchtlich gewonnen. In der 


Mathematik it ein ebrenvoller Wettftreit mit Briten, Franzofen und 
Stalienern beflanden worden, welcher fortdauert und immer ergiebiger 
wird an fruchtbaren Erfolgen. Gleicher und wachfender Ruhm muß ihnen 
in Naturwiffenfchaften und in der Medicin zugeftanden werden; der 


" bewäprte Ertrag gemiffenhafter Unterfuchung findet in Deutſchland feine 


Einigung und wird mit grändlihen Prüfungen und eigenthämlichen 
Wahrnehmungen bereichert und geiftvoll verarbeitet. In der Juris pru⸗ 
denz, mag fie aus philofophifchem oder geſchichtlichem Geſichtspumkte 
geſehen werden, ftehen fie jegt auf der hoͤchſien Stufe, und die humanis 
ftüiche Bearbeitung wird von ihnen am Gluͤcklichſten fortgefegt. In der 
Theologie, der katholiſchen wie der evangelifchen, koͤnnen alle Europder 
von den Deutfchen lernen, und viele beduͤrfen der mannigfaltigften Vor⸗ 
bereitung, um dafuͤr empfaͤnglich, und zur Wuͤrdigung derfelben geeignet 
zu werden. Mehres ſ. die beſondern Art. aller jener Wiſſenſchaften, 
fonie Deutſche Proſa und Deutſche Poefie. — Ueber die Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Nationalliteratur insbeſondere hat man treffliche 
Vorleſungen von Wachler (Fkf. a. M. 1818, 2 Thle.). Ueber Wolfg. 
Menzel's Schrift: „Die deutſche Literatur“ (Stuttg., 2 Th.) vgl. m. 
Deinhardftein in den „Wiener Sahrb.”, Bd. XLIV, 1828. 

Deutfhe Malerkunſt. Im den Urzeiten der Germanen findet 
fel6R der aufmerkſamſte Forfcher auch nicht die Leifefte Spur von Mas - 
lerei. Einkach und ranh in ihren Sitten, waren es zuerft die Römer, 
die einen Schimmer von Gultur in ibren Gauen am Rhein und an ber 
Donau verbreiteten. Ganz einzubringen bis auf den erſten Entſtehungs⸗ 


a 
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yaafı der Malerei unter ihnen iſt in unſerer entfernten Periode wohl 
mmoͤglich, und wir mäffen und begnügen, nur aus den Alteften Webers 
liferungen auf den Gang, den wohl diefe Kunft in ihrer Kindheit 
genommen haben mag, zu jchließen. Die byzantiniſche Malerſchule ift 
Die erite, weld;e wir an den Ufern des Rheins und im ganzen weftfichen 
Deutſchland verbreitet findet. (Leber ihren Eharafter f. Byzantinifche 
Kun) Mehre Alterthumsforſcher haben nach Ueberrefte aus dem 8. 
Jahrh., aus diefer Schule hervorgehend, aufgefunden. Das Ehriftens 
thum weckte hauptſaͤchtich die Neigung und Vorliebe zur Malerkunft, und 
feinen berzergreifenden Begebenheiten der erften, ernflen Zeit wurden 
end daber hauptſaͤchlich nur Palette und Farben gewidmet. Selten: 
file wohl dem Kunüforfcher ein. Bild aus dem deutichen Mittelalter 
in die Hände, worauf nicht wenigftend eine Figur mit dem Heiligen, 
fhein um das Haupt dargeſtellt wäre Auch die Materei flädıtete, 


- mie fo ohne Ausnahme jede andere friedliche Kunſt, in jener fruͤhern 


Zeit in bie. Rillen Zellen der Mönche, welches und die unzähligen Bir 
bein, Miffalen ‚und Gebetbuͤcher beurfunten, deren zahlreiche zierliche 
Biber umd kunſtreliche Schnörfel noch jegt bewundert werben. Hatie 
zn gleich im tomantifhen Deittelalter die Malereı unter den: Händen 


der frommen Deuifchen‘einen eigenthbämlichen Charakter angenommen, : 


der vorzäglich in einer ergreifenden Gemuͤthlichkeit beftebt, fo fchien doch 
Üre Steigerung von Känitlichfeit weit ſpaͤtern Zeiten vorbehalten. Alles, 
was und von jenen Werfen der Vorzeit aufbewahrt worden ift, mabnet ’ 
ms, erufter uͤnd ruͤhrender vieleicht als ſelbſt die Gefhichte, an Das, 
ws unfere deutſchen Väter waren. .Denn immer ift die bildende Kunſt 


„ad Volkes ein trener Spiegel feiner Individualitaͤt. Sehen wir num 


dieſe eruſten, erhebenpen, feelenvollen Bilder, in ihrer gediehenen Bolls 
endung, in ihrer herzlichen keuſchen Anmuth, fo erfennen wir, aus wels 
dem Geifte fol .ein Streben bervorging. Als frommes Andenken 
widmete der altdeutfche Künitler feine Werke dein fpAteren Geſchlechte. 
Sie waren beitimmt, Kirhen und Gapellen zu fhmär*.ı, oder fie wur⸗ 
den anverletzliches Familieneigenthuum. Die Malerkunſt war damals 
gewiſſermaßen ein Bewerb, ein Geheimniß; die Meiſter bildeten eine 
ebrvuͤrdige Zunft und pielten getreulich zuſammen. Dir Farben wur⸗ 
den von wadern Chemikern forgfältig aus den Urfoffen abgefchieden, 
darum haben ſich auch die Gemälde’ jo föftlih erhalten. Die Kimft 
ler erhielten aber auch die gehörige Aufmunterung, fowohl von dem 
Volke, das ſich geehrt fühlte in-ihrem Befige, ald auch von den Fürften 
und Edlen der Länder. Betrachten mwir die vericiedenen deutſchen 
Lande in dieſer frühern Zeit, fo war es in Oeſtreich befonderd der Abt 
Reginbald, Stifter des Klofterd zu Murr 900, der die Liebe für Kunſt 
medte. Ihm foigten bierin der h. Thiemo zu Salzburg, und befonders 
Giſela, Königin von Ungarn und Gemahlin des beit. Stephanud. Lud⸗ 
wg der Fromme erhielt von dem byzantinifchen Kaifer fchon koſtbare 
Runfgefchenke. Die ſchleſiſchen und mäßrifhen Fuͤrſten Isbten in 
freundſchaftl icher Verbindung mit den griech. Kaifern. Der heilige 
Methodius, der 863 ald Miffionnair zu den Slawen geſchickt wurde, 
wird ald ein gehbter Maler gepriefen, der feine Kunft zur Unterftägung 
des Bekehrungsgeſchaͤfts gebrauchte. Die erften fchlefifchen Biſchoͤfe 
waren Jtaliener, welche die frommen Gemälde überall zur Beförderung 
der Religion benugten. In ber Elifabethöficche und ber Kirche der & 
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Barbara zu Bredlan findet man noch boͤchſt merkwürdige Gemälde aus 
jener Zeit, unter welchen die in 32 Vierecken abgetheilte Hedwigstafel, 
die Geſchichte / der heiligen Hedwig barftellend (in der St.⸗Bernhardins⸗ 
Eirche) vor allen Bemerkung verdient, Kaifer Karl IV. rief befonders 
viele geſchickte Mater nach Böhmen, wo ſich fchon 1348 eine Malers 
zunft bildete. 1450 fing eine bedeutende Malerfhule in Breslau am zu 
blähen, früher als die nürnberger. In Baiern fuchte Herzog Theodor II. 
‚durch den h. Rupert, den er 696 von Worms nach Baiern berief, die 
chriſtiliche Religion mehr auszubreiten, und bier, wie überall, knuͤpfie ſich 
die Einfhhrung der Malerkunft an die des Ehriſtenthums. In den Ber 
nebictinerflöftern wurben die Känfte am eitrigften ausgebildet. Alfred 
und Ariram, von denen der Letztere ein Minh von St.-Emmeran war, 
werben als die größten bairifchen Künftfer jener Zeit genannt. Werns 
ber von Tegernfee zeichnete fih befonderd durch feine herrlichen Glass 
malerei aus, Als Maler des 15. Jahrh. in Baiern werben Gleißmyller, 
Maier, Maͤchſelkircher, Füterer und Zawnhack gerähmt. In Franken 
finden wir die erflen Spuren der Kunft zu den Zeiten bed h. Bruno, 
der 1042 den Dom zu Würzburg von Grund auf nen erbauen ließ. 
Kaifer Heinrich II. und feine Gemahlin, die h. Kunigunde, beſchuͤtzten 
bier die Künfte jehr, Indem Kloiter Heilbronn findet man noch mebre 
Gemälde aus den Zeiten des h. Otto, Biichofd zu Bamberg, der 1139 
farb. Närnderg müflen wir befonders erwähnen als denjenigen Ort, 
wo die mühfam kuͤnſtliche Bildfhnigerei ſowohl als ‚die Materei ſehr früh 
zu einer hoben Stufe der Vollendung gebradit wurden. Die uralten 
Malereien in der Marientiche und in der St.⸗Sebaldskirche daſelbſt 
find merkwuͤrdig. Zu. den früheften närnbergifhen Malern gehören: 
Hans Traut, Kulendah, Hand Bäuerlem und Michael Wohigemuth. 
Es gab uͤberdieß viele trefflihe Glass und Miniaturmaler daſeibſt. In 
Schwaben wurde zuerft dad Kloſter Hirſchau durch viele Kuuſtſchaͤtze 
berühmt. Sehr viele Klöfter und Kirchen gaben der Kunft Gelegenheit, 
"fi, hier zu emtfiten, ſowie auch viele Handfchriften hier mit Eihlihen 
Miniaturen gefchmädt wurden. In Augsburg, Um, Nördlingen gab 
es ſchon früh kunfigefhidte Meifter. Am Oberrhein wurde durd Karl 
den Großen der Sig aller Bildung errichtet. Mainz, Trier, und ganz 
beſonders Köln warden die erften Kunftjige jener Zeit, Wir können annehe 
men, daß die Periode von 1153 — 1350 für deutſche Kunſt, fowie für 
Doefie und Sprache entfcheidend war. Damals bluͤhte in Köln (ſ. das 
Ausführliche in diefem Art., Abſchnitt: alt⸗koͤlniſche oder niederrheiniſch⸗ 
bpzantinifche Malsrfchule) die Altete deutſche Malerſchule, welche die 
fohterr zu Närnderg an Reinheit ded Siyls und ſtiller Lieblichfeit weit 
übertraf. Die meiften ihrer Gemälde find auf Holz gemalt, welches erſt 
mit einem Kreidegrunde, dann mit Leinwand überzogen wurde, auf weiche 
wieber ein Grund von Kreide und Bolus und ein Goldgrund aufgetras 

en ward. Die Farbenpradht erpicht ſich darauf im wunderfamften 

lanze. Das berühmtefte Kunſtwert jener Zeit ift das Altargemälde im 
Dom zu Köln vom 3. 1410, von welchem man nicht einmal beflimmt - 
den Maler kennt; man ſchreibt es bald einem Wilhelm von Köln, bald 
dem Peter Galf zu. Die Sammlungen von Wallraf ci. d.), Boifferee 
und Bettendorf enthalten die Föftlichiten Gentälde jener Kunftperiode, 
Friedrich Schlegel machte zuerft baranf anfmerkfam, In Frankfurt zeich⸗ 
neten ſich befonders die trefflichen Glasmaler aus, In Heffen und This 
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ringen wurbe ber Erbauer der Wartburg, Graf Ludwig ., au der | 
eriie Beichäter der Kunſt. Die alte Eliſabethkirche zu Marburg enthält | 
sch viele Dentmale uralter Kunſt. In Sachſen De Heinrich I. 4 
am fräpeften die Kuͤnſte. Nicht allem in Kirchen und Kloͤſtern, fondern : 
auch in zierlichen Haudſchriften und auf ben in Nonnenföftern geftidten 
Mefgemändern und Altarbehängen muß man bie. Kunftgebilde jener fruͤ⸗ 
bern Zeiten ſuchen. In Riederfachfen und Weſtfalen lebten zuerft aus⸗ 
gezeichnete Kuͤnſtler in den Abteien Korvey, Minden, Hildesheim und 
Denabrüd. Es if unglaublich, wie vice Kunſtdenkmale aus diefer fruͤ⸗ 
hefien Zeit fich noch uͤberall in Deutſchland finden; fie wurden fonft zu 
wenig beachtet, und in neuefter Zeit werben fie überfchägt. 

Bis aufs an a (geb. um 1392,- fl. in hohem Mer) geht 
eigentlich die aldemſche “Mäte Hiantinfchen Styte. Mit diejem 
genialen Künfller beginnt in der deutſchen Malerei eine neue Yera, 

Zu feinen Werken if die Malerkumft zu einer neuern, mit andern 
Anfihten, Gründen und Mitteln umgeftaltet, und dieſe Umgeflaftung 
tritt in einer Reife feiner unvergleichlichen Werke deutlich, hervor. Das 
zwar Einförmige, aber Großartige und Symboliſche der alt Äberliefer, 
ten Kunſt iſt verfchwunden oder aufgegeben, und mit bem Vermögen, Alles 
uch eigener Anſicht aufzufaffen und darzuftellen, hat dad Trachten nach 
dem Individuellen, bie Darftellung' der Natur und ihrer mannigfaltigen 
Wahrheit geſtegt. Statt der Gleichmaͤßigkeit vergoldeter und architeltos 
niſcher Gründe tritt dad Gebäude oder die Landſchaft nach den Regelu 
einer neuen Kuuſt, der Perfpektive, mit größter Genauigfeit und Fertige 
keit behandelt, vor und zuräd. Die Sicherheit, mit welcher die Ges 
falten geordnet, die Sauberkeit, mit welcher fie gezeichnet find, zeigt fie 
hinter einander geftelt, und wie abgelöjt von bem tiefen Grunde, in dem . 
das Auge fih verliert. Zugleich aber ir der Gebrauch des Golves 
aufgegeben, und durch Mifchung und glüdlihe Anwendung der Farben 
iR das Gluͤhendſte und Lichtefte, wie dad Dunkelſte und Verhuͤllte ie ber 
Eoforırung mit einer bie größte Taͤuſchung erzeugenden Kunſtfertigkeit 
dargeſtellt, Alles aber zugleich mit einer milden und feftlichen Heiterkeit 
übergofien, die jede Geflalt in voller Klarheit fehen laͤßt und auch in 
den dunteln Partien ſchimmert. An die Stelle endlich der überlieferten 
Gormen und Charaktere des Angefichtd, und ihrer idealen Einförmigfeit, 
m die Wirklichkeit der den Meifter umgebenden Ceftalten mit ——* 
Raturwahrpeit getreten. Indeſſen zeigt ſich bei van Eyck doch noch 
als das Wefentliche jener alten Kunſt, wenn auch in veränderter Art, 
das Großartige umd Hochfeierlihe in den Geftalten, ihren Stekungen, 
Berbindungen und in dem ganzen Ausdrude, eine flille Erpabenpeit, die 
den Werken feiner Schhler nicht in dem Maße eigen it, und ihn Aber 
fe erhebt. Die Bilder feiner Schäfer und Nachfolger, des Hemmling, 
dugo van der Goes u. A. haben, wenn auch nicht jene Oroßartigfeit, 
ve viele von den uͤbrigen Vorzuͤgen ihres erbabenen Meifters, und 
ſachen, befonderd Hemmling, der Zeitgenoffe von Pietro Perugino, durch 
größere Berfeinerung des Einzelnen und durch eine flile Änmuth der 
. Gempofition und, Behandlung jenen Abgang zu erſetzen, wie z.B. Hemm- 
, ling in dem an Figuren und Gruppen faſt unäberfehbar reichen Ge, 
mälde von Chriſti Geburt und Jugend, einem wahrbaften Epos in Bil, 
dern; doch iſt dem genannten hochbegabten Meifter auch das Großar⸗ 
tige wicht unzugaͤnglich. — Nach der Bläthenzeit van Eyds und Heum⸗ 
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i Marti ön, Albrecht Dürer, Lukas ranach, Jodaunes 
— Schoreel, Vater und Sohn, Han ei, Speemsferk u. A. mit ihren 


x feelenvollen Bildern auf. Der tieffinnige Albrecht Dürer chi. 1471 — 
; € t felbft_vo ael, ſteht in feinem Zeitalter einzig 


= ald Maler heiliger Geſchichten da, welchen Rang er auch ald Bildniß⸗ 
maler behaupte, Martin Schön erwarb ſich ſchon früher großen 


Ruhm; man kann ihn mit Recht den deusfhen Perugino nennen; feine 
Werfe,. durch Ideenreichthum und die nathr'ihe Vewegung/iprer Figus 
ven ausgezeichnet, haben große Aehnlichkeit mit denen jened Meifters, 
und Beide flanden auch in freundſchaftlichem Briefwechſel. Lukas Krar 
nach's (geb. 1470, gefl. 1553) Gemälde gewannen befonderes Intereſſe 
durch die Bildniffe ver ausgezeichnetften Perſonen feiner Zeit, die er darin 
anbrachte. Viele gefchidte Maler gehörten zu der Familie Holbein; der 
ausgezeichnetſte darunter war ’Gans Holbein (geb. 1495, geft. 1554). 
Diefen kann man wohl den deutjchen Leonardo da Binci nennen. ers 
ner muͤſſen wir Altvorfer, Beham, Bink, Penz. Burgkmaier, Scheuffelin, 
Gruͤnewald, Schoen, Springinflee, Schoreel, Lucas von Leyden, Heems⸗ 
kert, Fußli, Ivan von Mabufe, Sutermann, Golgius, Franz Floris, 
Franz Frank, Ebriloph Schwarz, Nottenhammer, die koͤlniſchen Maler 
Bartholomäus Bräyn und Johann van Melem, und befonders Adam 
Elzheimer ; ald die vorzüglichften deutfchen Kinftfer im 16. Jahrh. nem 
nen. Viele unter ihnen waren auch Kupferſtecher. Die Erzeugniffe Dies 
fer Künftler, obgleich ihnen eine hoch poetifche Erfindung nicht mangelt 
‘und forgfäftige Ausführung ihnen nicht abzufprechen if, entbehren meifk 
doch den vodenderern Schoͤnheitsſinn, und Nebendinge find in ihnen zu 
ſehr hervorgehoben. Köln harte um diefe Zeit einen Jerrig, Johann 
van Achen, die Geldorpeg u. A., auf die ſich noch tie Zartheit und. Die 
Friſche feiner alten Schule fortgepflanzt hatte, und in deren Bildern 
- noch jener fanftgeblafene Hauch der Gorreggio’ichen Manier beibehalten if. 
— Im 17. und in ber erfien Hälfte des 18. Jahrh. wır die Kunſt in 
Deutſchland ganz gefünfen. Die deutfhe Malerfchule erlofch gewiffers 
maßen ganz mit Albrecht Dürer und Holbein. Der Grund diefer merke 
würdigen Erfcheinung muß in der Reformation und in dem dreißigjäpris 
gen Kriege gejucht werden. Menges kann, wenigſtens im Hinficht auf 
Deutſchland, keineswegs ald Heriteller der Kunft gelten. Sein plaftis 
ſches Princip war dem Wefen dem Malerei überhaupt, befonders aber 
dem Geifte der deutfchen Schule, geradezu entgegengefegt. Nur die Frans 
zoien find feinem Beifpiele gefolgt, blog mit der Abweichung, daß fie, 
wie früher den Sophokles und Euripides, nun auch die Antiten theatras 
liſch zuftugten. Mengs wedte wenigſtens ein reineres Streben... Gein 
firenger Ernit wurde von feinen Schhlern und Nachahmern weniger bes 
folgt; die Meiſten neigten ſich zu einer heitern Flüchtigfeit und oft 
etwas flachen Buntheit bei ihren lieblichen, gefälligen Compofitionenz 
. wir nennen bier befonderd Maron, Unterberger, Defer und Angelika 
Kaufmann, Wilhelm Tiſchbein, aus Heffen gebürtig, welcher lange Zeit 
in Neapel lebte und juͤngſt in Eutin jtarb, gehört zu den merkwuͤrdigſten 
neuern Künflern. Sein Geſchmack if rein, fein Styl edel, feine Phans 
tafie ungemein fchöpferiich und dichteriſch; er weiß in feinen geiftvollen 
Skizzen der ganzen belebten und unbelebten Natur Sprache und Phys 
fiognomie zu geben. Seine Umriffe zu den Homer'ſchen Gedichten find 
berühmt. Fuͤger ftiftete eine treffliche Malerfcjule ale Director der Aka 
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demie in Wien; reiner Schoͤnheitsſinn und echter Idealſtyl zeichnen ihn - 
"Sefomderd aus, - Seine Zeichnungen zu Klopftod’d Meſſias⸗ find bes 
hf. Hetſch im Stuttgart iſt nicht allein felbft fehr gefchidter Kuͤnſt⸗ 
Ier, fondern er. bildete auch manches fugendliche Talent, Waͤchter das 
feibpt zeichnet ſich durch einen einfachen, frommen und oft großen Styl, 
and. ein Hiob ift groß gedacht und ausgeführt. Man könnte ihn 
den deutfchen Garofalo nennen. Der 1820 ermordete Gerhard von 
Eigelchen, Profeflor an der Dresdner Kunftafabemie, gehört zu den fin 
wighen beutichen Künftlern. Seine Ideen find ſchoͤn und tief durchdacht; 
feine Ausfuͤhrung vereint die Kraft und Grazie der italieniſchen Schule 
mit dem Fleiß und Farbenzauber der Niederländer. eine Portraits 
Find ebenſo treffend wahr, als feine hiſtoriſchen Gemälde bedeutend und 
vollendet. Profeffor Hartmann in Dresden ift einer der wiſſenſchaftlich⸗ 
Rem jegigen Künftler. Sein Aeneas, fein Heltor ıc. find ebenfo trefflich 
im Zeichnung und Compoſition, als fein Eros und Anteros, fein Erl⸗ 
Einig rc. dichteriſch ſchoͤn find. Seine neuern Werke find geiftvoll und 
Ehya, ahmen aber zum Theil ten Michel Angelo Buonarorti fait zu fehr 
in ihrer Tendenz nad. Seine Portraits haben fyrechende Wahrheit, 
Serkfor Matthaͤi zeichnet fich in Portraits aus, beſonders in männlichen 
Kopfen, und hat fchon in mehren eg Gemälden bewieſen, wel 
ein braver Zeichner, und wie erfahren in allen technifchen Theilen ber 
Kun er iſt. Profeſſer Rösler hat fich neuerlich in Gemälden aus der 
faͤchſſiſchen Geſchichte als einen denfenden und auf dem richtigften Wege 
fertichreisenden Kuͤnſtler gezeigt. Der verft. Profeffor Seydelmann fland . 
eng in feiner Gefchidlichkeit, große Sepiazeichnungen audzufäbren. 
Der verſtorb. Graff gebörte zu den trefflchſten Portraitmalern, Prof. 
Beitfh in Berlin ift fehr geichidt in Behandlung ſowohl ald Erfindung; 
Bad, ſ. 1829 koͤnigl. Hofmaler in Berlin, ald Portraite und Hiſtorien⸗ 
maler auögezeichnet; Hummel und Nahl in Kaffel verdienen die ehren, 
vollſte Erwähnung. Retzſch in Dresden, geiftvoller Erfinder Feiner ros 
mantifher Scenen, ift auch Porsraitmaler; feine Skizzen und feine Um⸗ 
re zu Shaffpeare find hin. Der Geſchichtsmaler 3. Hoffmann aus 
Köln, auf dem der Geift des. großen Rubens zu ruben fchien, und der 
wit Dürerihen Fleiße arbeitete, farb zu frähe, um noch Größeres zu 
lißen. Unter. feinen Mitbärgern zeichnen fih aus I Luͤtzenkirchen 
(+ 1818) als talentooller Portreitmaler, Katz und Mengeiberg, g-fchidte 
Zeichner, Portraitmaler und Bildner vieler boffnungövoller Juͤnglinge, 
Denvel, Fromm, Weber, vor Allen- I. Begaſſe, Prof. in Berlin, Kiflos 
rien and Portraitmaler, defien Gemälde ſich durch ein glänzenbes, bars 
moniſches Golorit und correcte Zeichnung auszeichnen. Chr. L. Bogel 
(weldyer 1816 zu Dresden ald Prof. an der Akademie farb) war der lieb⸗ 
lichte Kindermaler; er hatte febr viel Schmelz und Weichbeit. Gein 
Sohn Karl Chriſtian, jegt Profeffor in Dresden, ift ausgezeichneter Por⸗ 
traite und Hiſtorienmaler. Er hat fih in Italien dem neuerwachten 
Kaſtſtreben angefchloffen, ohne ſtlaviſche Nachahmung der Alten; er 
tet in dieſer Schule eine ausgezeichnete Stelle, und mehr ald eine 
fhöne Frucht des echten Strebens der neuen Schule, die aus dem wah⸗ 
ten Brummen der Altern Kunft zu fchörfen weiß, iſt auf Vogel's Staf⸗ 
felei gerei Wenige haben die Werke der alten Meiſter und die Ge— 
ſchichie des Kunſtlebens, von Giotto an bis auf Rafael und Giulio 
Converſ.Lexicon Ar Bd. 18 Hft. 3 
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Romano, mit fo befonnenem Fleiße ſtudirt als er. fünf einzelne Skiz⸗ 
zen davon, die Philofophie, die Skulptur und. bie Tonfunft, find von 
Krüger, die Architeftur iſt von Thäter, die Poefie von Reindel in Nuͤrn⸗ 
berg, und die Malerei von Stoͤlzel in Kupfer geflohen. Ueber bem 
ganzen finnvollen Cyflus ber gefammten Kunftwelt, den Liebe, Philofos 
pbie, Poefie und Anmuth ſchuͤtzend umſchweben, bat das „Kunitblatt‘ 
2 intereffante Berichte gegeben Bon 18%6—29 hat Vogel dad Leben 
der heil. Marin in der neuen fönigl. Gapelle in Pilnig gemalt: das 
erſte Werk al Fresco feit 100 Jahren ım der ſaͤchſiſchen Kunſtwelt. Es 
beſteht aus 9 großen Gemälden. Viele junge deutfche Küuftler ließe 
fih in nenern Zeiten allertings verleiten, fi jener Manier der alten 
Meiſter birzugeben, tie von dem wahren Wege ber Natur und echten 
Kunft lockt, uud zu efiger Unbeholfenheit, magern Formen, trockener 
Farbengebung und Bernachläfiigung der Perfpeftive verführt. Die erfte 
Ztichtung bekara dieſer neu⸗alter thuͤmelnde Kunſtgeſchmack durch die myilis 
ſche Froͤumigkeit vieler Dichter und Schriftſteller. (Vgl. Deutfche 
Kunſt und Wadenroder) Die Brüder Riepenhaufen, Frietricy 
CH 3 San. 1831) und Jobann, aus Göttingen, Künftfer in Nom, neige 
ten jich fonft febr zu dieſer Partei, kehrten aber dem beſſern Wege der 
Rafael'ſchen Schule wieder zu. Gie haben nach Pauſanias's Befchreis 
bung das’ berühmte Gemälde des Polygnotus in der Leſche des Apollo⸗ 
tenıpeld zu Delphi hergeſtellt. Ihr großes Gemälde: Friedrich Barba⸗ 
roſſa im KHandgemenge mit dem rim. Bolfe auf dem Peteröplage in 
Ron 1155, wie in Heinrich der Loͤwe fchägt, das 1826 in Rom auss 
geftelt wurte und für den Saal des Guelphenordend in Hanover bes 
ſtimmt war, bat 22 Fuß Breite und 14 Fuß Hoͤhe. Overbeck aus 
Kübel, Cornelius aus TDüffeldorf, Schadow der Süngere aus Berlin 
d. 1826 Direktor der Malerafademie in Düffeldorf), lauter talentwolte, ° 
tieffühlende Künftler, folgten gleichfalld der Einfachheit der frühern italien. 
und deutfchen Malerei, doch zeigt fid, in den Werken, die fie auch waͤh⸗ 
rend diefes Zeitabfchnitts ihrer Ausbildung hervorgebracht haben, fo viel 
Geift und Kraft, daß man in jenem unfichern Streben ſchon mit Freude 
die Schritte erkennt, die fie auf ihren eigenen Weg führen. Julius 
Schnorr aus Leipzig (mo fein Vater, Veith Hand, ruͤhmlich befannt 
durd vielfältige Arbeiten auf Eifenbein, in Kupfer ꝛc., viele Staffeleis 
bilder, Direktor der Kunftafademie if) hat durch feine fhönen Fresco⸗ 
malereien in der Billa Mafjimi in Rom, Scenen nad) Ariofto dars 
ſtellend (1825), ſich Ruhm erworben. Sept malt er fir den kunſtlic⸗ 
benven König Ludwig in München eine Galerie aus den Niebelungen 
für die untern Säle Ger neuen Reſidenz. Mit unendlich zarter Prans 
tafie begabt war der frühverflorbene Runge, deffen liebliche Hieroglpphen 
und Arabesfen wahre Tichtungen find. Andere ausgezeichnete deutſche 
Künftler find: Philipp Dadert, Neinhard, Mechau, Stengel, Wihle, 
Veith, Zingg, der geniale Rhode in Rom, Dahl, Steinkopf in Stutts 
gart, Dorner, Catel in Rom, Kneller, Rebel, der geiftvolle Tiroler 
Koch in Rom u. 9. ald gefihägte Landſchaftsmaler. Ferner: Kniep, 
deſſen Iandfchaftlichen Blätter in Sepia und ſchwarzer Kreide zu dem 
Beten in diefer Gattung gehören; Ludwig Heß aus Züri, deſſen 
Landſchaften fich durch Treue und herrliches Colorit auszeichnen; Peter 
Heß aus Düffeldorf, trefflicher Landſchafter und Schladhtenmaler (fein 
Bruder Heinrich ift einer ber geiftvolliten Hiſtorienmaler der neuen 
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Einl); Karl Kunz in Rarlogupe; einer der erfien Thier · and Land» 


füeftimaler unfrer Zeit, mit der richtigften Zeichnung die glädlichke , 


Afsfungdgabe und allen Zanber des Pinfele verbindend; Matthias 
Hop, Portraits und Fandfchaftemaler in München; deſſen Sohn Simon, 
Yrof,, malt in Miniatur, in Del und al Fresco, feine Erfindungen find 
wih an Ideen, und fein Kunſtſtyl ift einfach und großartig. - I. G. 
Horr, Thiermaler, der deutſche Wouvermans, ift unübertroffen in. der 
Tarfiellung des Pferdes; Karl v. Kügelchen CH 10. San. 1832 ju Re⸗ 
vah, Bruder des vorhergenannten Gerh. v. K., großer Landfchaftsmaler. 
Ein neued Fach fchuf fich der gehiale Friedrich in Dresden, in beffen 
aniehenden Landfchaften ein poetiſch religiöfer Geift wohnt, J. Ad. 
Hein aus Nürnberg, Thiers und Tandfchaftsmaler, durch treue und. bes 
lebte Darftellung Der Natur und feine Pferbeftudien ausgezeichnet; W. 
Lernite, Galerieinfpeftor in Sandfouci, Hiftorienmaler, die 3 Lampi u. 
md Um ausführlihe Kunde über deutſche Malerkunſt zu bekomme: 

fad Fiorillo's „Geſchichte der en Künfte in Deutfchkand un 


den Niederlanden‘, Goͤthe's Hefte über „Kunſt und Alterthum“ gang 


verzäglich nachzuleſen. 


Teutfhe Medicin, Ehirurgie, Anatomie ıc. Sowie in 
den wiffenfchaftlichen Thum und Treiben des einzelnen Menſchen, fo fpie 


gein fich auch in der Gultur der Wiffenfchaft, bei einem gegebenen Volke 


aAle geiftige Eigenthuͤmlichkeiten, der volföthumliche Eharakter treu wies 
der. dem deutſchen Geift eigenthämlich ift zunaͤchſt ein endlofer Hang zur 
Speculation, und wie die kalte Vernunft in des Deutſchen Seele dad vor 


kerfdende Princip ſeyn dürfte Cogl. Franzöfifhe.und Englifhe “ 


Redicin), fo fuchte er durch fie Alles möglich zu erfaffen, Alles zu 

fen, und es ift, duͤnkt ung, eine fehr — Erſcheinuug, daß 
der dauſt, der ind Endloſe ſchweifende Metapbyfiter, der Lieblingͤgegen⸗ 
Rand gerade der deutſchen Volksphantaſie iſt. Wenige Volker haben 


daher, wie wir, eine folche große Zahl philpfoph. Syſteme aufzumeifen, 


zu feine Nation theill init der beutfchen den merkwürdigen Hang zu 
Epfemen in der Mebicin, wie aus dem Folgenden hervorgeht, worin 
de Bearbeiturg aller Theile dieſer Wiffenfchaft feit dem Beginne des 
16. Jahrhunderis dargeftellt wird. — Die praftifhe Medicin 
teiuigte fich Damals zuerft auch in Deutfchland von den Cruditaͤten der 
Araber durch die Ruͤckkehr zu den alten Aerzten. Will man Joh. Guins 
ter (Winter) von Andernach, den Herausgeber des Galen, Oribaſius, 
dul von Hegina und Alerander von Trales, den berühmten Lehrer 
des Befal und Servet, Ticht zu dem deutfchen Aerzten rechnen, weıl er 
in Paris Iehrte, fo ſteht unter den Erneuerern der Hyppotratiſchen Mes 


‚ dan Joh, Hagenbut (Haynpol oder Eornarus), ber Ueberfeger der 


Bere des Hippofrated (1545), oben an. Unter beftändigen Kämpfe 
nit ihm, half auch (feit etwa 1530) Leonhard Fuchs die Araber in ihs 


‚tm ölöße barflellen, eine reinere Sprache einführen und die Grundfäge 


der ältern griechiſchen Aerzte in Umlauf fegen. Joh. Lange machte hiers 


"das Triumvirat voll, welches von ben Arabern zu deu Alten rief, 


Bon hnen Iernte man nim die Kunft gu beobachten, gu der die Geifteds 
} feet, weiche doch auch dem Griechen nicht aufgeopfert werden burfte, 


ſo monde neue Kranfpeit, die in Deutfchland bemerkt ward (wie 
1482 der Scorbut, 1483 der englifhe Schweiß, bald darauf die Luft» 
), aufforbertem Gefchägt wurden (ſeit etwa 150 von ihren 
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Zeitgenoſſen als gute Beobachter; der kaiſerliche Leibarzt, Johann Crato 
von Kraftheim, der Leibarzt des Herzogs von Kleve, Reiner Solenander, 
der Leibarzt Kaifer Marimilian’s II, Diomedes Cornarus. Unter alles 
ragte aber Johann Schenck von Graffenberg, Arzt zu Freiburg im Breis⸗ 
gau, hervor, ald Denker Über feine eigenen umd fremden Beobachtungen, 
der fich felbit durch das Anfehen der Griechen nicht feſſeln ließ. Nach 
ſolchen Bearbeitern machte endlich der Leibarzt bed Markgrafen von Bas 


- den, Felix Plater, den erfien Verſuch zu einer Glaffification der Krank⸗ 


heiten. Diefer richtige Gang ber praftifhen Mebicin hatte um fo mehr 


-Verdienft, da er ſich durch die Verirrungen hindurch arbeiten mußte, 


welche die Rabbahliften, Theofophen und NAichemiften in bie praktiſche 


- Medicin brachten. Der Vater diefer Schwärmereien war Theophras 


) 


fius Paracelfus (etwa feit 1526) als Stifter der theofophifchsherntes 
tifchen Schule, durch feine Bemuͤhung, die Rabbalah populär zu machen 
und fie aufs Innigjte mit der Medicin zu verbinden. Geine therapia 
astralis, tartarea, und wie der Unfinn feiner aftrologifchen, alchemifchen, 
magifchen und theofophifchen Thorheiten weiter heißt, blieben zwar im 
Audlande, wie in Frankreich und England, nicht ohne Beifall; aber ben 
größten Anhang fanden fle in Deutichland bei der Menge, welcher Bas 
natismys für Cultur des Geiſtes galt. Erft im Anfang des 17. Jahrh. 
IAuterten bie beſſern Aerzte das Chaos feiner Lehren; Einige ſublimir⸗ 
ten feine geheimen. Arzneimittel durch Galen'ſche Weispeit; Andere 
festen aus feinen brauchbaren Sägen bad chemifche Syftem zuſammen, 
das lange Zeit bei einer weit ausgebreiteten Schule geherrfcht hat. Doc 
wird bei allem böfen Leumund, in welchem Paracelfus mit Recht fleht, 
feine Name immer bei den venerifchen Krankheiten, in denen er zu fei- 
ner Zeit ein claffiiher Schriftfteller war, in der Manuals» Chirurgie, bie 
ihm manchen Handgriff verdankte, und in der Pharmacie und Arzneis 
mittellehre, in die er durch feine chemifchen Kenntniffe manche nügliche 
Neuerung einführte, mit Achtung genannt werden. — Die übrigen 
Theile der Medicin nahmen in diefem Zeitraum Faum einen ſchwachen 
wiſſenſchaftlichen Anfang. Hieronymus Braunſchwig (ſonſt Saldern) 
ſchrieb 1497 die erſte deutſche Chirurgie, die mit den chirurgiſchen 
Schriften der Italiener und Franzoſen aus dieſen fruͤhen Zeiten 
gleiche" Gebrechen theilt; Euchariuc Roͤßling ſchrieb (1513) das 
erſte Hebammenbuch im deutſcher Sprache, durch welches er Wie 
derherſieller der Entbindungskunſt nicht bloß in Deutſchland, 
ſondern ſogar in Europa ward, da es durch Überſetzung und eine 
Reihe von Ausgaben in unzählige Hände kam; worauf ſich Jakob 
Nueff, Stadtarzt zu‘ Zürih (1450) und fein Zeitgenoffe, der Arzt zu 


Strasburg, Walther Hermann Ryff (Reif, Reviue), durch allerlei 


Schriften um die Entbindungswiffenfchaft zu ihrer Zeit fehr verdient 
gemacht haben. Der Rath zu Lindau ließ, fo viel und befannt ift, die 
erſte Apothekertaxe 1588 druden (eine wichtige Erfceinung für die Arge 
neimittellepre), und Karl V. gab’ durch feine peinliche Halsgerichts ord⸗ 
nung bie erfte Veranlaffung zur gerichtlichen Arzneikunſt, deren 
Urjprung und Ausbildung zu den Verbienften der Deutfchen gehört. 
Noch in diefem Zeitraum (1573) trat Joachim Strüppe aus Gelnhaufen 
durch vernünftige Vorfchläge für die mediciniſche Polizei ald erfter 
Schrifiſteller in derfelben auf. — Durch den Weg der Beobachtung, 
den die Phyſiker umd Chemiker aus dem 17. bis ind 18. Jahrh. ein⸗ 
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geihlagen hatten, kamen auch die Ärzte endlich von den Irrwegen ab, 
af denen de 2 berumgefchweift waren, wozu bie von Bauſch 
4652) geftiftete Geſellſchaft der Naturforfcher nicht wenig betrug, Es 
Gaten auch der Medicin vorurtheilsfreie Beobachter jegt Not, Denn 
in ver Mitte des 17. Jahrh. war es durch bie chemifche Schule des. 
te Boe Sylvius, die Alles, was im menfchlichen Körver vorgeht, aus 
Gaͤbrungen von zufammenfließenden Säuren und Laugen erklärte, dahin 
gefommen , daß man das Leben des thieriſchen Körpers für Nichte ach⸗ 
tete ald für eimen chemifchen Proceß, daß die Sucht, Alles zu erklären, 
teinen Unterſchied mehr zwiſchen gemifchten und organifchen Körpern ans 
alannte, und die Krankheiten diefem Wahne gemäß behandelte. Selbſt 
Winner von Geiſt, mie Georg Wolfgang Wedel, ein beliebter Lehrer 
is Jena und fehr gelefener Scriftfteller, war (feit 1679) ein fehr, 
rifriger Bertheidiger diefer Grundfäge; ja fie waren überhaupt auf fait 
len deutichen Univerfitäten die gangbarften. Mit Nachdruck wieerfegte 
fh ihnen endlich jener Univerfalgelehrte, Herm. Conring, der gelehrtefte 


Urt feiner Zeit: er verwarf nicht nur die alchemifchen Mittel ind die " 


Iermetifche Medicin, fondern auch den Gebrauch der Chemie zur Bericdy 
Agung der Phyſiologie und Pathologie und fchränkte ihn bloß auf Ber 
beſſerung der Pharmacie ein. Gegen bie fchwärmerifchen Chemikern 
traten num mit vereinter ‚Kraft Boerhaave in dem Niederlanden und 
Joh. Bohn (1686) und Friedr. Hoffmann (1689) in Deutfchland auf; 
feitdem war ed um den Glauben an die Nichtigkeit ihrer Lehren geſche⸗ 
den. Dagegen gewann in Deutfchland die mathematifche Schule, die in 
N ien entitanden war, an Friedrich Hoffmann einen Anhänger von Ans 
chen; umd die Begierde der Dentfhen, jenes ausländifhe Syſtem zu 
ergreifen, wärde es bald allgemein gemacht haben, hätten ſich echt mas 
thematiſche Köpfe der Medicin unterzogen, welche die höhere Analyfis 
ww originellen Erläuterungen phyjiologifcher Wahrheiten zu gebrauchen 
wm Stande geweſen wären. Je weniger alſo in Deuffchland die mathe⸗ 
watiſchen Arzte felbft die Kraft hatten, originell zu feyn, deflo treuer und 
mn wiederholten fie die Anwendungen, welche die Ausländer vom 
alcul auf Temperamente, Verdauung und Krifen der Krankheiten, oder 
von den Hybraulifchen Geferen auf die Beftimmung und Abmeffung der 
ftionen des menfhl. Körpers gemacht hatten, ohne fie zu fragen, ob 
eine lebendige Mafchine, wie eine Leblofe anſehen lafle, und ob bei 
erfierer nicht viel zu viel von zufälligen Umftänden und Veränderungen abs 
Dinge, als daß ihre Veränderungen jelbit nach allgemein mechanifchen und 
hdrauliſchen Gefegen, gerade als ob fie fihh immer gleich blieben, könnten 
beitinmt und berechnet werden? Die Anatomie nahm in biefen Zeiten einen 
ſoachen Anfang durch Werner Rolfink und Konrgd Victor Schmeider. 
Iener, der Stifter des anatomifhen Theaterd zu Jena, hat ˖ zwar wenig 
Renes entdeckt, aber fich dadurch fehr verdient gemacht, daß er die neuen 
Eatdeckungen anderer Zergliederer dankbar angenommen, und in Deutſch⸗ 
land verbreitet bat. Diefem dagegen verdanft die Kunft die erſte Ent 
witdung der mahren Beichaffenheit des Geruch, Bei der nod fort 
dıxerndam Seltenheit guter Anatomen, mußte es in Deutfchlaud auch an 
geigikten Chirurgen fehlen. Matth. Purmann, Stadtarzt zu Bresl. (vor 
1711), war unftreitig der geichictefte Wundarzt feiner Zeit: ſchon ale Theo» 
setiter erwarb ex ſich einiges Verdienſt; noch größeres aber als Praktiker. 
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In der Mannabchtrurgie Abertraf er alle feine Zeitgenoffen; die ſchwer⸗ 
Ren Operationen verrichtete Er mit Gluͤck; doch traf ihn dabei der 
Vorwurf, daß er mehr auf unnüge umd gewagte Verſuche, ald auf bie 
innere Verhefferung der Kunſt fein Augenwerk richtete. Nachdem die 
Lehre vom Umlauf des Bluts bekanut worden war, machte (1642) ein 
Jäger in der Lauſitz den erften Berfuch, Hunden Arzneien in die Adern 
einzugießen. Aerzte trugen ihn nachher auf Menſchen über, wie Pur⸗ 
mann, ber ſich felbft 2 Mal Arzneien durch. die Adern beibradite, ums 
ihre Wirkungen zu erforfchen; ſelbſt das Wageſtuͤck, Blut aus einens 
thierifchem Körper in die Adern eined andern zw gießen, ließ er nicht 
unverſucht, and er fol (1668) mit Balthaſar Kaufmann (einem andern 
Wundarzt) einen Ausfägigen durch die Transfuſion des Blut aus einens 
Lamm geheilt haben. — Noch fallen in diefen Zeitraum Sebaftiam 
lbin’d Vorfchläge, Ertrunkenen wieder zum Reben zu verhelfen, ein ſchoͤ⸗ 
ner Anfang zur mebicinifchen Polizei. Mit den Verbefierungen ber 
Chemie und Naturgefhichte hielt die Arzneimittellehre gleichem 
Schritt. Man befreite fie von einer Menge unnüger und efelhafter 
Mittel, aber führte dagegen auch in fie eine Reihe neuer zweckmaͤßi⸗ 
gerer einz man erforfchte einheimifche Mittel und machte dadurch auss 
länbifche entbehrlich, Ehemiler, Naturforfcher und praktiſche Aerzte arbeiteo 
ten, zu diefem Zmede zufammen. So führte Werihof die Sache der Chi⸗ 
narinde gegen die Vorurtheile, die lange ihrem Gebraude im Wege 
fanden, umd erfäurpfte ihr durch feine Veharrlichfeit den Sieg. Seit. 
1774 galt Jac. Reinh. Spielmann für den vorzäglichiien Lehrer der 
Materia mediea; doch ſchrieb erſt Joh. And. Murray ein treffliches 
Merk daräber, neben die einzelnen Lehrbücher von Scherf, Arnemaun, 
Zahn nur ald kurze Überfichten einen Werth haben. Indeſſen ift Die 
Materia medica noch weit von dem Ziele entfernt, zu dem fie gelangen 
Eönıtte, werm alle Raturkörper, aus der fie befteht, mit der Genauigkeit, 
Volftändrgteit und ben tiefen Kantniffen befchrieben würden, wie die 
Gifte von Joh. Friedr. Gmelin (1803—6) in feinen claffifchen Gefchichten 
der Pflanzen⸗, Thiers und mineralifchen Gifte. — Wenn man Caſſe⸗ 
bobm’s caffifche Schrift Aber den Bau des Ohrs abrechnet, die ſchon 
1734 erfchien, und zugleich bie einzige Schrift mit anatomifhen Entdek⸗ 
kungen if, durd welche ſich die halliſche Schule in ihrer erfien Periode 
verewigt hats fo fängt das Zeitalter großer Verdienſte der Deutſchen 
um bie Anatomie erit mit Hallerd Ankunft in Göttingen (1736) am. 
Seitdem, bid er wieder in dre Schweiz zuruͤckkehrte (1736—53), verging 
nicht deicht ein Sahr, das nicht er, oder einer feiner Schüler, für die 
Anatomie durch irgend eine neue Entdeckung merfwärbig gemacht hätte. 
Das Licht, das er Über die Lehre von der Bewegung des Herzens und 
von dem Kreislauf des Bluts verbreitete, wuchs von Jahr zu Jahr, bis 
er endlich gar (1751) die Geſetze der Reizbarkeit fand, aus denen er 
die Bewegungen des Herzens und der Gefaͤße auf das Einleuchtendſte 
erklaͤren konnte. Und daneben flieg auch die genauere Kenntniß vieler 
anderer, vordem nicht fo gem gelannter Theile des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers. Wie viele wichtige Entdeckungen machte er allein in der Anatomie 
des Gehirns, und wie viele Irrthuͤmer fielen durch fie weg, die bis dahin 
allgemein ald Wahrheiten waren angenommen worden, Seine Entdeduns 
gen ſtellte er finnlich in feinen anatomifchen Abbildungen (174056), 
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web erläutert in kleinen Abhandlungen dar, die er nach der Zeit (1762 
—68) gefammelt bat. Diefen beiden Werfen räumte er felbft wegen der 
Rrnyeit ibred Inbalts den Vorzuh unter feinen Schriften ein; fie wers 
ten auch feinen Namen zu allen Zeiten erhalten. Seine Schule ward 
der Mittelpunkt der feinften Anatomie in Deutfchland und ihr hat man 
es zuzuſchreiben, daß die Gefchichte der Nerven, umftreitig der. fchwerfte 
Zeil der Anatomie, der die feinften Einſpruͤtzungen erfordert, dad Ver⸗ 
dienſt von lauter Deutfchen if, Sein: Schüler, Joh. Friedr. Medel,’ 
erflärte feit 1748 zuerſt einige Theile des Rervenſyſtems, befonders die 
Vertbeilung des 5. Paare, den Antlignerven, und den Bau der Nerven, 
tasten. Diefes Beifpiel ermunterte Andere „ folche feine Forſchungen 
fortzufegen. E. Krüger machte (1758) über den phrenifchen Nerven, 9. 
Frietr. Lobſtein (1772) über das an der Nerven in der dicken 
Hirnhaut, Joh. E. Neubauer (1772) über die fogenannten fompathifchen * 
Rroen, © Th. Soͤmmering (1774) Über den Urfprung der Gehirn⸗ 
nerven meilterhafte Forſchungen bekannt. Und wie viele andere Gegen 
Hände, die vordem den Zerglieterern ein Näthfel waren, haben feitbem 
dur; beutiche Anatomen ihre Aufflärung erhalten. Joh. Gottfr. Zinn 
lieferte (1755) die gründlichfte unter allen Befchreibungen des menſch⸗ 
lien Auges, voll neuer Entdeckungen; 3. J. Huber gab (1761) eine 
Aajiche Abhandlung vom Ruͤckenmark; Ph. Fr. Medel (der Sohn) 
jigte (1777), daß das Labyrinth des Innern Odrs mit Waffer angefhllt 
ſey; ber Entdeckungen eines Loder, Walter, Gall (Anatomie deö Ger 
bins), Prochaska, Hildebrandt u. A. nicht zu erwähnen. Zu folchen 
fabtilern Forſchungen gehörten die feinſten Einfprägungen, in denen bie 
dentſchen Zergliederer bewunderungswürbige Fertigkeit gezeigt haben. 
Hallan war (1749) zuerft das Einfprügen der Gefäße der Hoden und 
Nebenboden gelungen. Bor Allen aber befaß Job, Nath. Lieberkuͤhn 
(ver 1756) eine wunderbare mechanifche Geſchicklichkeit zur Verfertigung 
ber feinjten Präparate, denen. bisher nichts gleich Volltommenes hat an 
bie Seite geflellt werden können. Zugleich bot auch die Kunft ihve 
Kräfte auf, die Theile des menfchlichen Körpers aufs Treueſte darzu⸗ 
Reken. So brachte Chr. 3. Trew (1767) mit Hülfe würnbergifcher 
Köufler illuminirte oſteologiſche Tafeln zu Stande, melde bie Natur 
mit großer Treue nachahmten. Und will man auch einen Deutfchen, der 
im Auslande dem beutfchen Namen Ehre machte, hieher rechnen — 
weld, eine Bereicherung der Anatomie waren die vortrefflichen Tafeln, 
die Bernh. Siegf. Albin, aus Frankfurt a. D., ald Profeffor zu Leyden, 
derch dem großen Künftler, Joh. Wandelaar, verfertigen ließ! — Seit 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts ift auch eine Vorliebe für die ver⸗ 
geichende und die pathofogifche Anatomie in Deutſchland erwacht, deren 
Refultate heutzutage im letztern Fache dreift neben bie der Engländer 
web Franzofen, im erftern Fache aber ganz befonders weit darüber geftellt 
werden müffen, wenn man bebenkt, daß ber erfte vergleichende Anatom 
ber Frauzofen, Euvier, ein Schüler Kielmayer's, alio einer deutſchen 
Gänle if. Beide Nationen erkennen es, was fie in diefen Zweigen. ber 
asern und neueflen Beftrebungen unferer Blumenbach, Soͤmmering, 3. 
8. Meckel jun., Rudolphi, Tiebemann, Treviranıs u. A. zu danken 
heben. — Mit der Anatomie hielt Die Phyfiologie gleichen Schritt, Den 
» ganen Reichtum der bis auf ihm gemachten Entbedungen in der Zone 
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tomie ſammelte Haller, mit einem phyſiologiſchen Commentar begleitet 
(1747), in ein Lehrbuch von einem fo reichen Inhalt, daß nur er ſelbſt 
noch nach der Zeit im Stande war, die Phyſiologie noch reichhaltiger im 
einem größern Werk feit 1757 auszuführen. ie erfchöpfte bei ihrer 
Erfcheinung alles Wiffenswärdige diefer Wiſſenſchaft. Inzwiſchen haͤuf⸗ 
ten fi) wieder nach und nad) merkwürdige Entdefungen zu ihrer Erweis 
terung; insbefondere wurden durch die Lehren der antipblögiftifchen 
Chemie viele fruͤhere Erklärungen der Phyſiologie antiquirt, daß daher 
das Meifterftäd der Haller'ſchen Phyfiologie den Forderungen der neues 
ften Zeit nicht mebr Genüge thun konnte. Dem dadurch entflaudenem 
Beduͤrfniß haben Blumenbach (1797) und Autenrieth durch ihre Phyſio⸗ 
logien abgeholfen. Lauge vorher, ehe bie franz. Phyſiologie ſich durch 
Viviſektionen fo zu bereichern fuchte, ald es in diefem Augenblide der . 
all if, erperimentiren in Detitichland die Blumenbach, Arnemann, Hum⸗ 
boldt, Gruitbuifen u. 4. — In der Pathologie und Therapentif 
wechſelte durch das ganze Jahrh. eine Schule mit der andern ad. Das 
mecanifche Syſtem der muthematifchen Aerzte war noch am Ende des 
vorigen Jahrh. aus Italien nach Deutfchland übergegangen und behielt 
noch bis zur Mitte deffelden Jabrh. fehr fcharffinnige Männer zu Vers 
Eündigern. Die Bläthe der Wolffchen Philofophie hatte ihr zu vermehre 
tem Beifall geholfen, zumal feitvem Wolf die mathematifhe Methode 
als das ficherfte Mittel angepriefen hatte, dem großen Gang ber Natur 
nachzuſpuͤren, und durch den Weg der Induktion ihre Gefege zu entdecken. 
Und wer mag es, leugnen, daß die demonftrative Rehrart die Köpfe dee 
praftifchen Aerzte zum Denken gewohnt hat und die natuͤrlichen Gefchäfte 
des Körpers, welche allgemeinen Naturgefegen unterworfen find, ſchoͤne 
Erläuterungen aus der Mathematik erhalten haben? Aber diefe hätten 
fih ohne die ganze Pedanterei der mathematiſchen Methode erlangen 
laſſen. Dieß fühlte felbft jenes Zeitalter und ließ daber Schreiberd „Ele⸗ 
mente der Medicin“, die Wolf felbft mit einer empfeblenden Vorrede in 
die mebicinifche Welt eingeführt hatte, ungelefen. Durdy die neue Modis 
fifation, welche Fr, Hoffmann dem Mechanismus in ber Medicin zu geben 
wußte, nahm die jatromathematifche Schule nad und nach ab ımd farb 
endlich mit Joh. G. Krüger, der die Newtor’jche Lehre von der Attrak⸗ 
tion mit Verftand und gewandtem Geift auf die Erfcheinungen im menfche 
lichen Körper anwendete und zu ben ebelften Köpfen gehörte, bie füch 
för fie befannt haben (1760), ab. — Durch die bis in den Anfang dee 
18. Jahrh. gemachten Erfahrungen waren beflere Geifter bereits übers 
zeugt worden, bie Urfache ber förperlichen Wirkungen ſey nicht in der 
Wiſchung der Theile und nicht im Mechanismus zu finden, Es fuchtem 
fie daher zu gleicher Zeit zwei vorzügliche Denfer, G. E. Stahl und Fr. 
Hoffmann, Beide Lehrer der halliſchen Univerfität, in einem geiftigem 
Prineip: Stahl in einem überfinnlichen, der Seele; Hoffmann in einem 
halb materiellen, den Lebensgeiftern ; Jener gründete eine ganz dynamis 
ſche; Diefer eine halbdynamifche, eine mechanifhesbynamifhe Schule. — 
Stahl Iehrte eine ganz paſſive Beſchaffenheit der Materie; ihr ſelbſt 
ſprach er alle eigene'Kraft, fich zu bewegen, ab, und ließ fie von einer 
immateriellen Subftanz in Bewegung fegen. Zur Unterfiägung ber Wire 
fungen ber Seele auf den Körper nahm er in feinen weichen Theilen 
eine eigene Lebenskraft, eine Neigung, ſich unter beſtimmten Umſtaͤnden 
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ommenznzichen und dadurch die Bewegung der Säfte Im Körper zu ‘ 
miter halten, tur; einen motustonicus, aud defien Ungleichheit Krankheiten 
: nden, an.’ So Fam in die Mannigfaltigfeit der organiſchen Wirs 
tungen Einheit, und wem hätte diefe nicht gefallen? Aber fein abſtraktes 
Lehrgebäude, das er in einer dunkeln, halbınyftifchen Sprache vortrug, 
war vielen Mißverſtaͤndniſſen ausgeſetzt; feine naͤchſten Schüler, wie 
Joh. Sam. Karl (vor 1757), waren zum Theil wahre Myftifer und 
Zyeofopben, und Joh. Junker, der die Stahl'ſchen Grundfäge feit 1727 
in Lehrbücher brachte, war im ihrer Darftelung zu kurz und babei zu 
wyſtiſch; der Verdrehungen diefed Syſtems, von Seiten feiner Gegner, 
mar daher fein Ende, bis es endlich Ch. Fr. Richter in feiner „Erkennt 
wi des Menſchen“ popularifirte, und E. Planer (1790), mit einzelnen 
neuen Moviftfationen, in feiner „Anthropologie Aerzten und Weltweifen 
ennehmiicher zu machen fuchte. — Fr. Ooffmann war weniger abftraft 
and ging felten auf die erſten Gruͤnde der körperlichen Bewegungen zus 
rad; aber er war dafuͤr deſto allgemeiner faßbar. Ihm. hatte ſchon 
der Körper ſelbſt Kräfte, die nach Zahl, Maß und Gewicht, folglich 
mechauiſch wirkten, und deren Mechanismus aus mathematifchen Gründen 
m erklären ſey. Nur liege der Grund der größern Thätigkeit gewiffer 
Krper in dem Einfluß einer empfindenden Seele, ober in einer mates 
rielen Subftanz von befonderer Feinheit, Fluͤchtigkeit und Iebhafter Wirks 
famteit; kurz in dem Aether, der in ber ganzen Natur verbreitet ſey. 
Daueben erwarb er ſich große Verbienfte um die Anwendung und Ein 
fülrung einzelner Arzneimittel und um die Keunmiß ihrer Beftandtheile, 
beſeuders um die Einfährumg und Kenntmiß ber Mineralwaſſer. Seit 
fo leicht uͤberſehbares Syſtein fand den allgemeinften Beifall, zumal da 
8 mit dem Boerhanve’fchen in vielen Stuͤcen übereinftimmte und unge 
Ar die Mitte zwifchen diefem und dem Stahl’chen hielt. Er felbft 
ſcrieb verſtaͤudlich und leicht; und leicht und verftändlich kleideten auch 
fine Schüler die Lehren ihred Meifters ein, wie Joh. H. Schulze, der 
gelehrtefte Arzt diefer Schule, und And. E. Büchner, der für fie (1746) 
die Lehrbuͤcher abfaßte. — Run trat Haller (von 1738 —52) mit feiner 
kehre von der Sreitabilität auf, welche eine Grundkraft des Körpers in 
den Faſesn fuchte, die unabhängig von dem Einfluß der Lebensgeifter 
ügre Juſammenziehung bewirkte. Die erfte Idee davon hatte Gliffon ges 
geben; wenn fle aber auch Haller von ihm aufgefaßt hat, fo bat doch 
er ef die Gefege diefer Kraft durch die Menge feiner Verſuche gefuns 
den und die Modififationen der organifhen Kraft in thierifchen Körpern 
auf das Beſtimmteſte angegeben und unterfchieden. Da er aber Nerven 
kraft und Mustelnkraft ald verſchieden und die Gontraftibilität des Zell⸗ 
gewebes für eine bloße todte Kraft annahm, obgleich in ihr der 
Unterſchied zwiſchen dem organifchen und dem umnorganifchen Reiche 
Best, fo erhob fich gegen Hallers Lehre von den Grundfräften 
der thierifchen Körpers ein langer Streit, nicht nur unter ben 
dentſchen, fondern auch den ausländifchen Aerzten. In Deutfchland 
klämpften ihm zuerſt Heinrich Friedrich Delius 1752) und Karl 
khriſtian Kraufe (1755); , auch die Antworten auf die Preisaufgabe 
ber Afadeie zu Berlin, über die Aktion der Muskeln (1752), fielen 
pm Theil gegen ihn aus. Dagegen bewies Johann Georg Zims 
wermann (1751), daß die. Arterien, die Venen und der gemeinfchaftliche 
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Stamm der Saugabern ebenfalld Reizbarkeit habe, und eben in ihm 
führten Zinn, NRöderer, Eh. L. Hoffmann u. A. die BVertheidigimg der 
Hallerichen Lehre, wobei nach und nach audgemittelt wurde, daß doch 
die Neizbarkeit der Muskeln eigentlich eine Folge vom Einfluß der Ners 
venfraft fey. — So ward mitten in dem Streit Äber die Haller’iche 
Neigbarfeit bie fogenannte Nerventheorie vorbereitet, die ſich von Schott 
land und Irland aus verbreitete und in Deutfchland viele Anhänger 
fand, nach welcher alle Erfcheinungen des Lebens, befonderd die Bewe⸗ 
gem der feften Theile und die Miſchung der Säfte, Folgen des Eins 
uſſes des Nervenſaftes ſeyn follen. Die Nervenpathologen beginnen 
in Deutſchland mit Alb. Thaer zu Zelle (1774) und Gh. Fr. Elöner, 
Profeſſor zu Königsberg, deren Sache Joh. U. ©. Schäffer zu Regens⸗ 
burg, feit 1782 am Eifrigften und Gruͤndlichſten führte Während die 
. Pathologie and Tperapeutit in Deutfchland dieſe Veränderungen erfuhr, 
bildete fich in Holland ans der Boerhaave'ſchen Schule durch Gaubius, 
welcher die Lebendfraft zwar in ben felten Theilen annahm, aber vers 
muthete, daß doch etwas davon fchon in den Säften, woraus die feiten 
Theile 'entfpringen, befindlich fepn möge, eine nene Schule, die der Hu⸗ 
moralpathologen, deren Kehren. vom Swieten (der Vater), ale Leibarzt 
ber KaiferinKönigin Maria Therefla, wicht bloß in Deutfchland, ſondern 
im größten Theil von Europa durch feinen „Commentar Aber Boerhaavens 
Apboriemen“ eläufig machte; ein: Werk, das auch von andern Schulen 
wegen der trefflichen praftifchen Nathichläge, die es zur Kur aller Krank 
heiten enthält, Außerft gefhägt wurde. Anhänger und Bertheidiger der 
Humoralpathologie waren Mar. Stoll, Ehr. L. Hoffmann, Nicolai, Wer 
Bekind u. A. An fie fchloß fich die Schule der Gaſtriſten an, die an 
Mar. Stoll ihr berühmteftes Oberhaupt hatte. Durch feine Theorie, daß 
es zu allen Zeiten ſtehende Epidemien gebe, welche alle einzelne Kranke 
heiten ihrem Charakter gemäß mobiftcirten, war er auf bie Annahme der 
Allgemeinheit gaftrifcher Fieber gefommen, ber er ald Profeflor der Kli⸗ 
nit zu Wien (1778—84) eine große Ausbreitung unter den Aerzten gab. 
Mit und nach ihm erfannte Ch. ©. Selle (1789) faſt feine andere nach⸗ 
laffende Fieber als gaftrifche und heftifhe, und noch 1795 ſtellte Ehr. 
Fr. Richter den Grundfag auf, fo oft ein Fieber nadjlaffe, nehme es 
mebr oder weniger den gaftrifchen Charakter an. Erſt in den neueften 
Zeiten bat man diefem Syſtem feine beftimmte Grenzen gefegt. Mittler» 
weile lehrte Joh. Brown feine Erregungstheorie, und die beutfchen Aerzte 
ergriffen fie feit 1763 mit Enthufiasmus. Ihren Bewunderern kam es 
nun vor ald ob ed alfen bisherigen Verſuchen, die Natur ber organis 
fchen Körper zu erflären, an echtem Zufammenhang und an Übereins 
fimmung mit der Norm des Erfennmißvermögend gefehlt habe, welche 
erft diefe Theorie gebe, und fo fchritten fie beherzt zu einer Umfehrung 
der ganzen mebicinifchen Dogmatik. Weilard, Roͤſchlaub und bie beiden 
Frank (Vater und Sohn, Joh. Peter und Joſeph 1797) wurden die bes 
rähmteften Vertheidiger des neuen Syſtems; Hufeland aber und Girs 
tanner feine Öffentlichen Gegner. Der Enthufiadmus ließ bald nach; 
und ſeitdem fehrt ein Anhänger ber Erregungstheorie nach dem Andern 
wieber zu dem reinen Erfahrungen zuräd, wie mit einer räbmlichen 
Selbaninnigfei der jüngere Frauk Öffentlich zu_geftehen fein Bedenken 
getragen hat. Dennoch ift der beutfche Scharfinn noch wicht maͤde ger 
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worden, den Schlußſtein für ein haltbares Syſtem der Wirkungen ber 
ganiihen Natur zu fuchen. Wie einft Regius und feine Zeitgenoffers 
sich Dedcartes’d Philoſophie ein neues Syſtem der Arzneifunde auf theos 
tetiſchen Grübeleien und ig a Spipfindigfeiten ig das 
fo lange herrſchte, bis man zur Übergeugung kam, daß eine vernänftige 
Empitie body immer dad Beſſere fen; fo har die Fritfiche Philofophie zur 
Erfihaffung einer neuen Naturphilofophie gedient, welche nım die Unter 
Inge der ganzen Medicin zur Bewirtung einer größern Beftimmtheit und 
Gesißhejt werden fol. Vortheilhaft hat 3. G. Zimmermanns claffiiches 
Bat, „Über die Erfahrung und die Kunſt zu beobachten” gewirkt. Bere 
Saftlih waren die allgemeinen Regeln, welche Gruner ds für die 
Srmistit aufſtelltez mäglih die Diagnoſtik, welche Wichmann nach einer 
kagen Bernachläffigung (1793 anf Neue in Anregung gebracht, und 
uedurch er Biele zu aͤhnlichen Forfchungen gereist hat, And wie viele 

Empiriter haben buch die Bekanntmachung ihrer Verſuche 
wit Arzueien und thieriihen Säften, ihrer Beobachtung Aber einzelne 
alte und nene Krankheiten und Evfbemien, neue Refultate in Umlauf 
gebracht) Die Wirkfamfeit der Chinarinde warb von Werlhof, einem 
der größten praftifchen Aerzte, der ihre Sache gegen die Stahlianer mit 
Sid feit 1732 führte, die des Schirlinge, des Stechapfeld und des 
Efenputhes von dem trefflihen Obfervator, A. v. Stoͤrk, die des Opiums 
ya. v. Haen n. m. 9. erwiefen, und gegen eine Menge koͤrperlicher 
Übel nach gemachten Erfahrungen in Anwendung gebracht. Die Wir⸗ 
fungen der Bellabonna hatte kaum ber Superintendent, Joh. H. Muͤnch 
als ein Lange erprobte Hausmittel gegen den Scirhus nnd Krebs im 
haudv. Amte Lauenſtein bekannt gemacht, ald Aerzten diefen Erfahruns 
ga nachgingen und ihre übrige Brauchbarkeit lehrten. Queckſilber, 
Rıynetiimus, Clectricität haben die glädlichfte Anwendung gefunden, 
Die Baceination hatte ſchon 1779 ein LUngenannter in den götting. ger 
mennügigen Anzeigen ald ein Schugmittel gegen die Poden empfohlen, 
aber ohne gehört zu werben; feitbem Jenner mit ihr Auffehen in Engs 
lad gemacht hat, holten die dentfchen Aerzte das Berfäumte ein, und 
de Vaccination iſt feit 1799 in Deutſchland mit einem Eifer, der. kaum 
in einem ähnlichen Fall feines Gleichen hatte, von den Empirikern uns 
terfucht, geprüft, beitritten , gepriefen und faft allgemein eingeführt wors 
den, P. Büchner fchrieb uͤber die Rachitis, 3. Kämpf Aber die Infrac⸗ 
3, 9. ©. Hensler über den abendl, Ausfag, u. m. A. Nach dem 
Borgange eines Sauvages, inne und Eullen wagte auch Curt Spren⸗ 
gel den kuͤhnen Verſuch einer foftematifchen Anorbnung der Krankheiten, 
kie Deutſchen behaupten noch immer den Ruhm, bie treufleißigiten Bes 

am SKranfenbette" zu feyn, wie denn ihre Therapie auch 
wifhen jener eindringenbeheroifchen der Engländer und der all 

in yafliven ber Franzoſen die befonnene Mitte hielt, Faſt in allen mich 
taflen Krankheitöformen bes nofolpgifchen Syſteins ift in der neuern und 
wurften Zeit ein Deutfcher als claffifch zu nennen. So unterfchied Lens 
fa zuerſt am gemaueften Gicht umd Nheumatismus und beichrieb die 
Ktanfeiten der Metallminenbergleute meifterhaft; Lafontaine und Schles 
gel And noch heute die Einzigen, bie in dem Capitel vom Weichſelzopf 
guannt werden. Peter Frank, der Stolz der Deutfchen, wird bei allen 
europaͤiſchen Nationen ſtudirt und in feinem praftiihen Handeln nady 
geahmt; Horn und Hufelaud haben in ihren vielen Schriften die wide 
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tigſten praktiſchen Thatſachen niebergelegt; Schmidt brachte Orbunng 
und gereifte Erfahrung in das Fach der Syphilidoklinik; Stuͤtz gab eine 
Methode zur Heilung des Starrframpfes, die ald die bewährtefte über» 
al angenommen ik; um die Bräune, den Keuchhuften, den Typhus 
machte ſich Marcus fehr verdient, wie bad wichtige leptgenannte Fieber 
an Hildebrand feinen Mann fand, der mit meifterhafter Hand feine wichs 
tigen Verhaͤltuiſſe unterſuchte; Albers's vortreffliche Arbeit äber dem 
Group warb felbft von dem hoͤchſten Forum Frankreichs als Preisfchrift 
gekrönt, und wie dieſe Schrift ſich zu dem gepriefenen franz. Arbeiten 
von RoyersEolard und Surine, ſo verhält fich Kreyſid's großes Werk 
über die Krankheiten des Herzens zu denen der ausländifhen. Glaffiter 
Ceſta, Eorvifart, Senac und Burn, mit ihnen nämlich ganz auf gleicher 
Rinie fehend. Das Wefen der Erantheme fuchte Reuß jcharffinnig zu ers 
gründen, und in mehr praftifcher Hinficht traten auf diefem Felde Aus 
tenrieth mit wichtigen Erfahrungen über bie Kräge, fowie Stieglig mit 
der Angabe einer auf die Natur begrändeten Behandlung des Scharlach⸗ 
fiebers hervor, welche Gurart feitdem allgemein geworden it und die 
Furchtbarkeit diefer mörberifchen Krankheit ungemein gezaͤhmt bat, fodaß 
die Stieglig’fche Methode der Jenner'ſchen Entdeckungen wenizitend am 
die Seite geftellt zu werben verdient. Goͤlis lehrte den higigen Waſſer⸗ 
kopf der Kinder kennen und behandeln; Louvrier und Ruft Iehrten eine 
radicale Heilung der veralteten fpppilitifchen Formen durch die Inunc⸗ 
tionds und Hungerkur; Puchelt unterfüchte die Krankheiten der Venen 
— aber fchon genug glauben wir für eine fummarifche Überficht unfer 
Urtheil über den- Werth der praftifchen Medicin der Deutfchen durch 
Thatſachen begründet zu haben. (Ueber die Homöopathie, f. d. Art.) 
— Die Wundarzneikunſt lag im Anfang des 18. Jahrh. im Deutſch⸗ 
land noch in einem Fiäglichen Zuftand. Um die Fortfchritte derfelben zu 
bewundern, darf man nur auf Wrede's „Chirurgiſchen Feldkaſten“ (17227 
zuruͤckzugehen, das erfte Buch des Jahrh. in diefem Face, deſſen Inhalt 
die Unzufriedenheit des Könige von Preußen, Friedrich Wilhelm I., mit 
den gewöhnlichen —— rechtfertigte, welche die Stiftung eines 
mediciniſch⸗ chirurgiſchen Collegiums zu Berlin (1724) zur Folge hatte, 
— Kurz darauf brachen zwei große Aerzte und Anatomen, Burch. Dav. 
Mauchart und Lorenz Heifter, auc für diefe Wiflenfhaft Bahn; der- 
Erſte als claffifcher Schriftſteller über die Augenkrankheiten in einzelnen 
Abhandlungen; der Zweite (1739) als der erfte deutſche Hauptſchriftſteller 
über das ganze diefer Kunft, im In und Auslande ald der erite Mann 
feined Faches hochgeachtet. Ein großes mechanifches Talent erwies er 
in der Erfindung und BVerbefferung chirurgiſcher Werkzeuge; ein großes 
praftifches Talent in der gefchicteiten Anwendung ——— bei Operas 
tionen; und ein großes fchriftfiellerifches, nicht bloß infofern er der 
ſchriftenreichſte Wundarzt feiner Zeit war, fondern auch, infofern er bie 
Art zu treffen wußte, durch die feine bis dahin verachtete Wiſſenſchaft 
nad; dem Geſchmack feines Zeitalterd allein aus ihrer Niedrigkeit zu bes 
ben war. Er gab ihr einen gewiffen Anftri von Erudition, die, fo 
wenig auch dem ausäbenden Wundarzt damit gedient ſeyn mochte, ihr 
zu Anfehen und einer Art von Bewunderung verhalf, daß man nun alls 
emein einfah, die Wundarzneifunit möäffe der Hand der Bader und Bars 
iere entriffen werden. Bis 1740 errichten in ihr faſt ausſchlußweiſe 
die Grundfäge der franz Wundaͤrzte, die Joh. Zach. Platner im einer 
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* Form (1745) in uͤberſicht brachte. Nun erſt fing ſich ber Ein 
der chirurgiſchen Schule an ber Charite zu Berlin zu aeigen an; 
De ih von 1740 bi6 1762 gaben ihren Zöglingen reiche Gelegen⸗ 
keiten, Erfahrungen zu fammeln und die Beobachtungen ihrer Borgans ' 
ger zu benußten; die von der berliner Schule auch in Friedenszeiten uns 
ter mehrer Ruhe an großen Hofpitälern fortgefegten Beobachtungen, 
and die dabei. angeftelten genauern Pruͤfungen ihrer, vordem gemachten 
Erfahrungen gaben vortrefflihe Wundärzte, einen Schmucker und The⸗ 
den, die im ihren reifern Jahren ihre vieljährigen Beobadytungen und. 
Srfaprumgen voll neuer und wortreffliher Nathichläge zum ſchnellen 
Bachethum ber beutihen Wundarzueikunſt feit 1771 bekannt machten, _ 
Noch bemerken wir, daß diefelbe deutlich von ihren Nebenbuplerinnen, 
der framgöfifchen umd englifchen, unterfchieden if. Aus literar. Ergebs 
aiſſen ift es ſchon befannt, was wir anch nod aus eigner Anfchauung 
betätigen koͤnnen, daß wir Deutfchen in Muth und Gewandtheit in ber 
aperativen Chirurgie unfern Nachbarn diesfeitd des Rheins und Canals 
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Jiaca, der Erarticnlation aus dem Häftgelent, der Excifion der Rippen 
Über dem Herzen, die alle von Franzofen und Engländern zuerft gewagt 
warden, haben wir Nicht entgegenzufegen, ald daß‘ wir dergleichen Bags 
fiäde Hier und da auch nachgemacht haben, wie ed uns denn an Führen 
und vollendeten Operateurs (Klein, Gräfe u. U.) nicht fehlt; fragt es 
fh aber, ob es der Triumph der Chirurgie fey, Künfte zu wagen und 
autzufuͤhren, deren Emdrefultate doc; nie erfreulich feon Tonnen, oder 
ob wicht vielmehr eine genaue Diaguofe der chirurgiſchen Krankheitsfors 
men, umd dadurch naturgemäßere Heilung, ein viel wuͤrdigeres Ziel ihrer 
Beftrebungen fey: fo wird man wohl nicht anflehen, diefe zweite Frage 
zum Rachtheil der erftern zu bejafen. Damm aber wird auch die Wage 
ſich weit mehr zu Bunften der deutfchen Wundarzneifunft neigen. Wir 
legen daun nämlich; mit patriotifcher Freude hinein: die Werke ber in 
ganz Europa nach Verdienſt geichägten Heifter. und Richter, Soͤmmer⸗ 
tings chirurg. Arbeiten, Heſſelbach's und Langenbecks Arbeiten Aber die 
Bruͤche, Ruſt's Meifterwerke über die Gefchwäre und Über die Verren⸗ 
fangen aus innern Bedingungen; Wenzel's und Walter’s Unterfuchuns 
gen Aber den Hirnfchwamm, ohne einmal der Leitungen zu bedürfen, 
bie Deutſchland in den Zweigen der Chirurgie, ber Augenpeilfunde naͤm⸗ 
lich und der Geburtshälfe, geleiftet hat, im welchen beiden die neuere 
dentſche Chirurgie Feine Nebenbuhlerin kennt. Nichter und Beer bilden 
it England, Frankreich und Italien, Länder, die alle große Augenärzte 
aufzuweiſen haben, den Goder der Ophrhalmologie, und was nad ihnen 
J. A. Schmidt, Himly, Langended, Ruf, Buchhorn, Walther, Gräfe” 
= 9. auf diefem Felde geleiftet haben, das wiſſen und fchägen felbft die 
Franzoſen und Engländer fehr hoch. — Bid 1760 war Deutichland 
ader Eutbindungskunſt zuräcgeblieben und diefelbe aus Vorur⸗ 
Yeil ganz dem weibl. Geſchlecht überlaffen geblieben, für das daher auch 
eine Menge von Hebammenbuͤchern erichienen find, durch die aber die 
Kunft nicht forträdte; exit feitdem Geburtshelfer zugelaffen wurden, fanden 
Ärte und Wundaͤrzte es ber Mühe werth, fich ver Entbindungsfunft mit 

jerem Fleiße zu widmen, und ſeitdem nabm mit der Zahl gefcicter 
Geburtshelfer, die fih mit den Meiftern der Entbindungskunft in England 
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und Franfreich meſſen kounten, auch das eigenthiimliche Verdienſt der 
Deutſchen im derſelben zu. Im det erſten Hälfte des 18. Jahrh. erſchie⸗ 
nen hoͤchſtens von. den Lehrern der Wundarzneikunſt auf Univerfitäters 
amd manchen gelehrten Aerzten Bearbeitungen einzelner Materien, die 
in die Einbindungskunft einichlugen, denen aber immer ber praftifche 
Takt fehlte; in der zweiten Hälfte hingegen hielten Theorie und Praris 
‚einander Schritt. Das: Jahr 1751 machte Epoche durch zwei Öffentliche 
Entbindungsanftalten, zu Berlin und zu Göttingen; doch war die eritere 
in der Charitoͤ zu Berlin, die ohnedieß bloß zu einer Hebammenſchule 
eingerichtet war, der Wiffenfchaft weniger förderlich, weil Medel, ihr erfter 
Vorſteher, zwar ein großer Auatom, aber ein Feiner Geburtshelfer war; 
defto mehr gewann fie durch -Die zweite, die gleidy bei ihrer Stiftung 
einen vortrefflichen Geburtshelfer an Joh. &. Roͤderer zum Vorſteher 
befam. Er fchrieb das erfte „Syſtem der Entbindungskunſt““, indem er 
fie wach mathematifchen Grundſaͤtzen behandelte, und zog an G. Wilh. 
Stein einen Schäfer, der ald Vorfieher des zu Kaflel (1763) errichteten 
Entbindungsinftifuts, in berfelben Manier die Kunft zu bearbeiten forte 
fuhr und einen früh verfiorbenen Lehrer trefflich erfegte. ‚Auf diefem 
Weg war ed möglich, aus mathematifchen: Gründen voraus genau zw 
befimmen, wann der Kaiferfchnitt nöthig fey, den man vorher bloß nach 
Vermuthungen vorzunehmen pflegte, und eine Reihe finnlicher Werkzeuge 
zur Eugen, theoretifcher Gegenflände, zum praftifchen Gebrauch bei 
ber wirklichen Geburtöhälfe und zur mebicinifchschirurgifchen Behandlung 
verfchiedener Frauenkrankheiten zu erfinden. Er minderte dad Vorurtherl 
gegen ben Gebrauch der Zange, und auf diefem Wege ging fein Schüler, 
Fried. Beni. Dfiander, fort, ver den Ruhm der göttingifchen Schule in 
der Entbindungskunſt, in Theorie, Praris und dur Erfinzungen für 
biefelbe, erneuerte und eine Menge vorzüglicher Schüler erzogen hat. 
Sein „kLehrbuch der Hebammenkunft” (1796) und fein „Grundriß der 
Entbindungskunſt für Studirende”’ (1802) gehören zu den lehrreichſten 
Schriften in diefem Face. Haft gleichzeitig mit diefen beiden Lehrans 
falten (1752) verwandelte die KaiferinKönigin, Maria Therefia, die 
unentgeltliche Entbindungsanftalt für Arme in ein Inftitut zum Unters 
richt der Hebammen und Wundaͤrzte ihrer Reihe, dem H. I. N. v. 
Granz, ein gelehrter und erfahrener Geburtöhelfer, vorgefegt wurde, und 
das ſich, wenn gleich nicht durch neue Erfindungen, doch dur Bildung 
vieler praftifcher Geburtöhelfer ausgezeichnet hat." leider Ruhm ges 
buͤhrt der 1779 geftifteten Entbindungsanftalt zu Jena, deren beide Bors 
ſteher, Loder und Starke, fih um Theorie und Praris, auch durdy 
manche Erfindungen für die Erleichterung ihrer Kunft, verdient gemacht 
haben. Faft jede deutfche Univerfirät von einiger Bedeutung hat in dem 
neueften Zeiten eine befondere Anftalt zur Bildung geſchickter Geburtds 
helfer erhalten. Verdienſtvolle Männer in diefem Fade find noch: 
Siebold, Boer, Wenzel, Nägele, Wigand, Jörg, Schmitt und Ans 
‚dere mehr, und man darf fühn bebaupıen, daß in feinem Yande 
die wiffenfchaftlihe Cultur der Geburtshuͤlfe fo hoch fieht als bei und, — 
Noch undefiegter fteht Deutfchland auf dem Gebiete der Staatsarg. 
neitunde, und ed wäre eine anziehende Aufgabe, zu unterfuchen, wie 
die merkwürdige Übermacht wohl erklärlich fey, deren die Deutſchen ſich 
hier über alle Mitvoͤlker zu erfreuen haben; denn es läßt ſich nach⸗ 
weifen, daß Italien von wichtigen Altern Schriftitelern hier nur den 
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Gortmatns Fidelis und den Zachiad nennen kann, daß Frankreich, Enge 
land, ja das ganze uͤbrige Europa feinen einzigen Claſſiker aus einer 
Zeit aufzuweifen haben, aus welder Deutfchland feine Valentin, Zitt⸗ 
mann, Bohn, Alberti, Teichmeier, Tropaneger, Hebenftreit, Peter Frank, 
Ploucquet, Büttner, Uden, Pyl, Metzger u. A. nennt, und daß auch die 
neueſten Zeit überall in Europa nur einzelnftehende Beftrebungen fah, 
während bei und die Henke, Berndt, Kauſch, Kopp, Wildberg, Langer⸗ 
mann, Horn und viele Andre ununterbrochen dieß interefjunte Gebiet 
durch ihre Erfahrungen und Unterfuchungen bereichern, und Staats arz⸗ 
aafunde in Deutſchland fo gut als alle übrige Disciplinen der Medicut 
in allen Schulen cultioirt wird. So haben zur Geſchichte der Arznei 
funte und zur Erhaltung und Erklärung der alten Arzte die gründlichen, 
gelehrten Deutfchen von jeber die meiften und die gelehrteften und wiche 
tigiten Werke geliefert. Wir nennen Hallers claffifche Bibliotheken (ſeit 
1771). Die botanifche, chirurgifche und anatomifche hat er bis auf daß 
Ichte Viertel des 18. Jahrh. herabgefuͤhrt; die praftiiche nur bis 1695. 
Für Lehrbücher der medicinifchen Xiterargefchichte haben Mezger, Blus 
menbach und Ackermann geforgt; eim vortreffliches Handbuch derfelben 
bat Curt Sprengel geliefert. Die Geſchichte der Enbindungsfunft bat 
Dfiander pragmatiſch dargeftellt, und Ploucqued über alle Lehren, der 
Chirurgie die einzelnen Schriftfteller in feinem Reparatorium in Übers 
ſicht — Vogel, Baldinger und Murray ſchrieben Journale für 
bie Chirurgie, Oſiander mehre Zeitſchriften für die Entbindungskunſt, 
der vielen neueſten Werke nicht zu gedenken. — Die Mebicin der Alten 
hat in Deutfchland erft in den legtern Zeiten ihre befondern Erläuterer 
gefunden. Joh. Nathanael Pezold verglich die Prognoſtik der Alten mit 
der Zeichenlehre der Neuern; Chr. Gottfr. Gruner flellte Unterfuchuns 
gen über die echten und ımechten Schriften des Hippokrafes an, und 
theilte nachher lehrreiche Städe der alten Arzte, theils in Überfegungen, 
in einer ihnen gewibmeten Bibliothef mit. oh. Fr. Grimm gab eine 
gute Überfegung der Werke des Hippokrates mit forgfältig gearbeiteten 
praktiſchen und antiquarifchen Anmerkungen; Curt Sprengel machte ſich 
= den elle duch die Erklärung mehre feiner, Schriften vers 

tn. f. w. 

Deutfhes Meer (Nordfee wegen feiner nördlichen Lage gegen 
Dentſchland und Holland; in Dänemark Weftfee), Theil:des atlandis 
fen Meeres zwiſchen Großbritannien, Niederlanden, Deutichland, Daͤne⸗ 
marf und Norwegen, fleht im Norden mit dem Dcean, in der ſuͤdweſt⸗ 
lichen Ede durdy die 128.214 Fuß breite Meerenge von Calais mit dem 
Sanal, und durch den oͤſtlichen Bufen Kattegat und Die drei Meerengen, 
Sund, den großen und Meinen Belt, mit der Oftfee in Verbindung, und 
it 10.000 OM, groß. Es hat Ebbe und Fluth, die bei England ud 
den Niederlanden am Hoͤchſten fteigt, weil bier das Waffer durch den 
Canal aufgehalten wird, iſt falziger, als bie Dfifee, und glänzt bei Nacht, 
miche Erfcheinung die Seeleute Morild nennen, und die von Polypen 
md einer phosphorifhen Materie entfteht, welche in der Fäulniß der 
Deerpflanzen ihren -Urfprung hat. Der Engländer Robert Stevenfon 
bat eine auf viele Sondirungen der Tiefe gegründete Befchreibung des 
Benes der Nordfee, mit einer erläuternden .Sharte, im 5. Hefte des 
„Edinburgh pbilosophical journal» befannt gemadit. Nach den Ergeb 
niſſen feiner Unterſuchung nimmt die Tiefe ded Meeres von ©, gegen , 
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N. zu, wechſelt jedoch in der Durchſchnittslinie vom Breitengrade ber 
noͤrdlichſten Shetlandsinſel bis nad Ditende, in unregelmäßigem Vers 
Hältniffe._ Die Unregelmäßigkeiten der Ziefe hängen von den häufigen, 
in der Mitte am audgedehnteften, Sandbänfen ab, die gegen >/, des 
ganzen Flächenraumd (den Stevenfon zu 153.709 engl. OM. beftimmt) 
einnehmen. Meerbufen find: der ZuydersSee, Dolart, Kattegat, Bies⸗ 
bofch, Taumwerzer-Bufen u. fe w. In der Mitte des füblichen Teile 
iſt die große Untiefe, die Kewenr . h 

Deutfhe Mufik. Uber die Gefangsweifen unſrer Urvaͤter laͤßt 
fi) nur Weniges fagen. Daß fie rauh und roh gewefen, behaupten 
die Römer; doc; fcheint es wahrfcheinlich, bag, ba alle ihre Dichtuns 
. gen nur fingend vorgetragen wurden, ſich frühe das Gehör fchärfen, 
wit ihm der Gefang fänftigen, ausbilden und verfchönern mußte 
Das Horn war zwar, ſo weit und befannt ift, das aͤlteſte Tonwerk⸗ 
zeug; allein wir finden ‚doch auch die Harfe fchon im 5. Jahrh. bei 
ihnen, und Beda erzählt und, daß die Angelfachfen bei ihren Gaſt⸗ 
, wmahlen ein Suftrument an ihren Tafeln herumgehen ließen, worauf 
jeder Gaft Etwas ſpielen und bazu fingen mußte, Wie weit jedoch 
biefe in der Folge fortgefchritten, iſt bei dem gänzlichen Mangel an 
muſikaliſchen Über ieferungen aus den frühern Jahrhunderten auf eine 
Weife zu beſtimmen. Wie in den Übrigen Künften, fo mußte beſon⸗ 
ders in ber Toͤnkunſt die chriftliche Religion Schöpferin einer neuen 
Welt feyn. Die Muſik der Griechen war hoͤchſt unvollfonmen, haupt⸗ 
ſaͤchlich wohl, weil ihr Glaube ihnen nicht das Beduͤrfniß der wah⸗ 
ren Muſik einflößte; aber die Liebe, die Lieder, die unendliche Sehn⸗ 
ſucht, zu denen die chrijtliche Religion ihre Sänger aufrief, laſſen nur 
in zarten, keuſchen Tönen fich ‚offenbaren. So erfchienen ſchon in ‚ben 
erften chriftfichen a rer bie Harfe umd ber Pfalter, und ber 
Gefang wurde allmählig ein voefentliched Clement des Gottesdienſtes. 
Die ehrwärbigen Kirchenväter fühlten, überbieß auch bie —— 
Zweckmaͤßigkeit des Kirchengeſanges; ſie ſtudirten ſelbſt die nkunſt, 
Baſilius im Orient, Ambroſius im Abendlande — Beide im 4. Jahr⸗ 
hundert — waren die eifrigſten Befoͤrderer der chriſtlichen Muſik 
und feierten theils mit lateiniſchem Geſange, theils mit Poſaunen und 
Zinken ihren Gottesdienſt. Die Kloͤſter und Kloſterſchulen hatten in 
fruͤherer Zeit die Pflicht und das Verdienſt, der noch wenig cultivirten 
Pflanze der Muſik zu pflegen und ihren Wachsthum zu befoͤrdern. Un⸗ 
ter der Ägide der heiligen Caͤcilia bluͤhete die Kunſt zwar langſam, 
aber- hoͤchſt friedlich empor. Papſt Gregor der Große wirkte durch⸗ 
greifend auf die Verbeſſerung der Muſik durch Erfindung des Choral⸗ 
geſanges. Die Glaubenslehrer und ihre Begleiter, bie geiſtlichen Saͤn⸗ 
er, verpflanzten ihn nach Deutſchland, und feine allgemeine Faßlich⸗ 
eit, feine Erhabenheit und Eindringlichkeit machten ihn bald einheimiſch. 
Die alten Volksmelodien wurden ſchnell der Vergeſſenheit überliefert, 
und ſowohl geiftfihe als weltliche Lieder wurden nach Oregorianifchen 
Melodien abgefungen, welcher Geſchmack ſich mehre Sahrhunderte lang 
mit nur geringen Veränderungen im beutfchen Volke erhielt. Der 
Mönd; Johann zu Fulda, Schüler des Rhabanus, erwarb fi hohe 
Verbienfte um bie Derbefferung des harmoniichen ‚Gefangs in TDeutidp. 
land. Notker Labeo zu St.Gallen Cim 8. Sahrh.) fehrieb zuerjt unter 
den Deutfchen von Mufit und componirte sequentias missales Die 
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der Roten, deren Stelle früher die mangelhafte Tabulatur 
vertrat, und die Solmijation wurde von Biſchoͤfen Cim 11. Jahr.) ein 
geführt. Der Menfuralgefang ſtammt aus dem alten gejangreihen 
ln (im 11. Jabrhy; Franto ch, d)- ik fein Erfinder. Aus Ita 
iin kam die Lehre vom Contrapunkte, ber nun von Vielen kuͤnſtlich 
bearbeitet wurde. Bom 12. Jahrh. an geriet die Mafit hauptſaͤch⸗ 
lich in die Hände der Minnefänger und ging von dieſen auf die Me 
ferfänger über. uch lebte fie. fort in ber Geiftlichkeit, aus deren 
Witte man die Lehrer der Tonkunk nahm. Wie die meiſten latein. 
Geichte der damaligen Zeit nichts als uͤberkuͤnſtelte Wortfpiele waren, " 
PR auch in den mufifaliichen Erzeugniffen bed 13. und 14. Jahrh. die 
Sauld zu bewundern, mit welcher man bie einfachſten Säge verſchraͤnkte 
med verfehrte.e Im Auslande gedieb die Ausbildung der Muſik 
ſchon weiter, und die ausgebreiterere Einführung der Orgel trug nicht 
wenig dazu bei. Toch traten auch im 15. Jahrh. berühmte Kontra 
pmttiiten unter den Deutfchen auf (z. B. Jakob Obrecht,. Johann Bos 
nadies u. A); an den Höfen bildeten ſich Singſchulen; in den Kathe⸗ 
dralen und Hofcapellen wurden Borfänger beim Gottesdienſte u. d. N. 
Catoren angeftellt. Beinahe in ber nämlichen Zeit erfchienen in den 
Gegenden bed Meiſtergeſangs, in Franken und Schwaben, befonbers 
in den damals frifch und Fröstich blühenden Handelsſtaͤdten, Tonkuͤuſt⸗ 
ler, deren Manche, wie z. B. Wolkenſteiner um feines edeln Styls 
Heinrich Iſaak und Stephan Mahn um die Klarheit ihres Gefanges 
uch heute von den einfichtsvollften Künftlern geliebt und bewundert 
werden. Auch Sachſenland war als tonkumdig im Auslande geruͤhmt, 
uud die Staliener nannten jeden bdeutichen Muſikverſtaͤndigen vorzug& 
weife einen Sacıfen. Zu Anfang des 16. Jahrh. bekam jedoch erit die 
Orgel, durch Einführung der Figuralmufit, eine höhere Bedeutung, 
jewie dadurch alle bisher bekannten muſikaliſchen Inftrumente vollendes 
tere Ausbildung genoffen, und auch das von dem beutfchen Kuͤnſtler 
Veruhard um 1470 erfundene Pedalclavier auf eine höhere Stufe ges 
kracht wurde. - Die Buchdruckerkunſt war ebenfalls ein äußeres Mittel 
pr allgemeinern Aufnahme der Muſik. Luther gab den Siugichw 
{en uud Mufitanftalten Aufmunterung und nenen Eifer. Schon. lange 
hatten in Städten und Dörfern einzelne Individuen aus dem Volke 
als Geiger, Pfeifer, Zinfenbläfer und Trommelidhläger in den Ländern 
umber ihr. Wefen getrieben, und die Obrigkeit hatte fih im 13 
Yabrh. genötkigt gefehen, ‚fie in Zäufte einzuzwaͤngen, damit ihre 
Anzahl nicht zu fchr anwachſe. est ftellte man von Stadtwegen faſt 
überall Stadtzinkenmeiſter, Geiger, Pfeifer und Thurmblaͤſer aͤn, die 
auch bei feierlichen Gelagen durch ihre Kunſt die Freude erhoͤhen muß⸗ 
ten. Der eigenthuͤmliche deutſche Tanz, der Schleifer, verdankt entwe⸗ 
der feine Entſtehung ober doch feine Ausbreitung jener Zeit Nor 
den ZOjährigen Kriege wurde bie Muſik befonders von dem kaiſerl. 
zu Wien, von den Kurfürften von Baiern und von den Biichds 
fen beguͤnſtigt. Sie hatten Eböre von Sängern und Inftrumentiften, 
wu geiftfichem und weltlichem Gebrauch. Der Kurfhrft von Baiern, 
Mbreht V., hatte den berühmten Rolandus Laſſus (Orlando de Lafjo) 
am Gapellmeifter. Außer Dieſem thaten fich in Deutfchland im 16. 
Sahrh. ald Eomponiſten noch hervor: Konrab Rein, Ludwig Senf, zu 
Eonverſ⸗Lexicon Ar Bd. 18. Hft. 4 
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feiner Zelt ein Furſt der Muſik in Deutfcyland, Wilh. Breitengaſſer, 
Arnold Brud, Joh. Kreöpel, ein vorzüglich gelehrter and großer Eons 
traxuuktiſt, ebenfo Jakob Gallus (Han oder Haͤndl), Lukas Offtanter 
u. A. Aber jener Krieg zerftörte viele herrliche Keime dieſer Kunſt. 
Doch ſcheint fi aus den mannigfachen Tiffonanzen dieſes ſchaurigen 
Zeitraumes die Harmonie des deutfchen Marfches in feften, abgemeffenen 
Klängen ausgefondert zu baben und ſtammt wohl aus ihr ber. Nach 
dieſer verheerenden Periode ſtieg die Muſik fchöner und Fräftiger aus 
ihrer Gefunfenheit empor und Ppreitet feitvem unaufgehalten vorwärts. 
Joh. Kasp. v. Kerl und Joh. Joſ. Fur glänzten ald Eomponiften. Zwar 
bfieb, nody zu Anfang des 18 Jahrh., bie Kirchenmufit Hauptberüdjichtis 
gung ber Künftler; doch aber bildete fi der Kammers und Eoncert- 
ſtyl jegt vortheilbaft aus. Die erften deutſchen Hoͤfe erhoben Durch 
ihre Gunft den Eifer und das Talent. Der oͤſtr. Kaiſerhof zeichnete 
ſich längft- vor den übrigen Befhägern der Tonkunſt aus. Karl VL hatte 
das größte befannte Orcheſter. Fuchs und Galdara waren feine Eapells 
meifter, Die deutfche Muſik trat hier zuerſt in ihrer Eigenthuͤmlichkeit 
auf und bat fich feitdem von ver italienifchen immer unabhängiger ges 
macht. Gruͤudlichkeit ohne Pedanterie, immer lachendes Colorit, großes 
Verſtaͤndniß der Blasinjtrumente, war. der Charafter der ſich hier bil⸗ 
denben wiener Schule. Maria Therejia, Diefe hohe Frau, welche 
Alles beſchuͤtzte, was zur Veredelung führte, beförberte auch und betrieb 
ſelbſt die Mufit, in der Wagenſeil ihr Xehrmeifter war. Unter fols 
hen Anfenerungen konnte es nicht fehlen, Daß junge Tafente ſich bier 
vorzuͤglich erwedt fühlten, ımb ein Eluck, Mozart und Haydn dem bors 
tigen für die deutiche Muſik claffiihen Boden entfpriegen konnten. 
Die Berfertigung und Vervollkommnung mufifal. Inftramente ging hier gleis 
chen Schritt mit erhoͤhetem Flor der Kunjt felber, und fo fuchte und fand 
"das auswärtige wie das einheimifche Genie in Wien vollendete Bildung. 
Um dieſe Zeit begann in Deutfchland die Inftrumentalmufit eine bisher 
nicht gefannte Fülle und Mannigfaltigfeit zu gewinnen; fie nahm im 
allen Städen einen rafcheren Gang, glänzte mit fyielenden, gefälliges 
ren Melodien, bewegte fich in reicheren Modulationen mit bem ver» 
fchlungenfien_ Gewebe aller Inſtrumente, und erfchwang ſich endlich im 
Neiche der Harmonie zu einer Freiheit der Bewegung, zu einem Reize 
immer neuer Formen, zu einer überwältigenden Kraft gluͤhender Tons 
fälle, die jegt unjern Ohren ebenio uͤberraſchend als oft betäubend 
vorüber raufchen. Lauter Eigenjchaften, die einer auf Glanz und 
Reichthum Anſptuch machenden Mufifgattung für das Theater und Die 
Kanımer (Goncerte und Dratorien) entfprehen, aber fi obne weiſe 
Einſchraͤnkung zur Begleitung des einfach großen und edeln Ktirchenges 
fanges nicht fihiden, Der auch jeitdem in Deutſchland in Verfall ges 
rieth. In Dresden bildete ſich unter den Königen von Polen ein cige- 
ner Sty: md eine treffiiche Capelle. Der Capellmeiſter Schüg com⸗ 
yonirte Opitz's „Daphne⸗ mit großem Erfolge. Schaft. Bach (beiten 
Eompofitionen die größte Meifterfchaft in der Vollſtimmigkeit des Saz⸗ 
zes beweiſen umd gelehrt, tieffinnig und lebhaftig find), Haſſe «bei 
welchem, beim berrfchenden Gefuͤbl für das Groge und Erhabene, fich 
im Ausdrude Alles kühn und ſtark bervordraͤngt), Händel (Meiner 
im Großen und Erbabenen, einzig in der Kunft und Pracht der Cboͤre, 
in der Harmonie nnd dem barmonifchen Gewebe feiner Orgelfugen), 
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ferrer Gomilius, Hiller, Naumann, Schweiger, Benda, Wolf, M. 
8 Weber u. a. vortreffliche Kuͤnſtler gu and der fächfiichen Schule 

»Geſchaͤtzt wurden Bottfr. Stößzel und Em. Bad. Daß die Tons 
met unter des großen Friedrich unmittelbarer Leitung und Aufmunte⸗ 
zung in Berlin außerordentliche Fortfchritte machte und hervorftrahlende 
Fe bildete, it unbeitritten.. Der Sachſe Graun, Deutfchlauds 


goleje, wurde koͤnigl. Gapelhneifter. _ Große Inftrumentaliften, wie " 
} dr Friedrichs Lehrer auf der Flöte, Franz Benda, hoben bie 
Goscerts und Kammermufil, Auch gingen aus biejer Schule ausge⸗ 
zilmete Theoretifer, wie Marpurg und SKirnberger, hervor. Hier 
Ichte auch der treffliche Licdercomponift — Ihnen folgten ein 
Faſch, Reichardt, Himmel, Weber, Zelter u. A., welche ber Muſit⸗ 
chhaber und. Kenner mit Ehrfurcht nennt. Auch in Baiern und an 
deu übrigen deutſchen Hoͤfen, z. B. Bonn, Braunichweig, und in ben 
* Misenden Handelsjtädten, wurde überall die Tonkunſt ‘geliebt und ber 
Tonfeger, wie Vogler, Winter, Romberg, Spohr, Poißl, 

gehören zu ben erften in Deutſchland. Die Oper bot um biefe Zeit 
dem Kunjtgenie ein weites Feld der Bearbeitung bar, welches. auch 
son großen Meiftern in allen feinen Nuancen ausgearbeitet wurde, 
Die deutiche Muſik, die in großen, tiefen Harmonien den romantifchen 
Charakter der Tonkunſt vorzüglich entwidelt hat, fcheint am Ende des 
18. Jahrh. und am Anfange des 19. Jahrh. ihre Bluͤthe erreicht zu 
haben. Keine Nation kann diefer Muſik etwas Gleiches an die Seite 
' Rellen. Ihre Tiefe der Harmonie, Reichthum der Inſtrumentation und 
Fuͤlle der Melodie fegten Italiener und Franzoſen in Staunen. In 
Yen legten Jahren artete der Geſchmack in harmoniiche Ueberlabung, 
welhe den Gejang unterdrädt, Seltfamfeit und Streben nach Driginas 
Weit, vorzüglich feit Beethoven und Cherubini, aus. - Der Modeges 
„ der ſich an eififörmiger und unfräftiger Liedelei, vorzuͤglich 

darch bie. Guitarre befördert, einige Zeit ergögte,. bewundert jegt pikante 
Rodulationen und mechaniſche Seiltänzerei und fucht Be am 
Andländiichen. Da bei uns die Inftrumentalmufif verhältnigmäßig im» 
wer das. Übergewicht über die Vocalmuſik hatte, für welche der Itas 
limer eine befonbers gänftige Anlage und barauf gegründete Methode 
beigt, fo iſt es wohl zu erffären, warum jegt in einem großen Theile 
von Teutfchland und namentlich an den Orten, wo bisher bie Tonkunſt 
vorzüglich ausgeuͤbt ward, eine Spaltung in Hinſicht des muſikaliſchen 
Eeſchmacks herrſcht, indem ein Theil des Publikums mit faſt leiden⸗ 
Kbaftliher Vorliebe der neuen italieniſchen Opernmuſik und ihrem Ans 
führer Roffini wie einem Gögen anhängt, ein anderer Theil aber fort 
dauernd den echt deutſchen Nationalwerfen, und was fich diefen annähert, 
baldigt. Diefe Parteien find vorzüglich in dem füdlichen Theile von 
Deutſchland und an den Orten, an welchen ſelbſt die Koryphäen der 
dertſchen Rationalmufif Tebten, namentlich in Wien und München, in 
Idbaftem Kampfe. Sn beiden Orten fcheint die itafienifche Partei um 
fo nehr die Oberhand zu behaupten, je mehr bier die italienische Muſik 
ſabſt durch italienische Gefangsvirtuofen eingeführt wird und durch ihren 
Iuftfertigen Bortrag eine bedeutende Empfehlung gewinnt; dahingegen 
in noͤrdlichen Deutſchland, vornehmlich in Berlin und Leipzig, die eigent⸗ 
lich deutſche Partei bis jetzt noch die herrſchende zu ri, und 
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in Berlin namentlich der Geſchmack an Gluck durch treffliche Auffuͤb 
rungen und durch Spontini's verwandte Strebungen einen Damm gegen 
bie uͤberſchwemmung durch italienischen Modegeſchmack zu bilden ſcheint 
Fauͤr jene Partei ift es auch fehr günftig, daß es wenig deutſche Sm 
ger von Bedeutung gibt, weldye nicht den italienifchen Vortrag dur 
Unterricht oder. Hören angenommen. hätten, weßhalb felbft die echten 
deutfchen Geſangwerke ganz. fremdartige Ausſchmuͤckung ſich gefallen 
laſſen möffen. Unter diefen Umſtaͤnden koͤnnte die deutfche Oper, Die 
bis jest noch eine der herrfchenden Mufifgattungen it, fich nur dadurch 
felbftftändig erhalten, wenn ed mehre Tonſetzer gäbe, die, wie K. M 
v. Weber in feinem fo beliebt geworbenen „Freiſch iM that, den weſent⸗ 
lichen und urſpruͤnglich deutſchen Geſang, ber vorzuͤglich im volksmaͤßi ⸗ 
gen Liede ſich kund thut, auf die Oper ſinnig anwendeten und ſo den 
blinden Neuigkeiten, welche fo zahlreich aus Italien kommen, eine Reihe 
von Mufitwerfen entgegenfegten, in welchen felbft ber beutfche Geſang 
in einer poetifchen Sphäre ſich entwideln könnte. — Seitdem der Thea⸗ 
terſtyl und die Goncertmufit ſich ausgebildet, wurde ber Kirchenſtol 
immer galanter und mit dem Theaterſtyl vermijcht, daher finden wir 
den reinen Kirchenityl in den jetzt erfcheinenden Kirchencompofitionen 
Außerft ſelten; doch haben die Werke von Friedrich Schneider (ſein 
»Weltgericht« , - feine Vocalmiſſen), Gottfr. Schicht, v. Seybold, Fesca, 
Stadler, Schlett, Gray, Ett u. U. gezeigt, daß ed noch Männer 
gibt, welche den beffern Weg kennen. Übrigens ſcheint es als Lönne 
unfere Kirchenmuſik fünftig von einer andern Seite an Einfachheit ge 
w’nnen durch die mit Schulen verbundenen Singchoͤre, die Singafader 
mien und Mujifvereine, welche ſich im Vortrage geiftlicher Vocalmn⸗ 
fifen Aben und die beften Werke der Altern Kirchennuſik eifrig ſtudiren, 
weßhalb auch die Mufitverleger jest häufig Ältere kirchliche Geſaͤnge 
erneuern, und junge Componiſten fich diefelben zum Mufter nehmen. 
Bgl. Kirhenmufif, Singfhulen, Singafademien, Sin 
vereine und Mufitfefte) — Was die GEoncertmufit anlangt, 0 
wird ihr Eigenthuͤmliches gewöhnlich in Goncertitäde gelegt, in weichen 
die Virtuofität auf irgend ‚einem Inftrumente ſich geltend macht. Was 
aber biefe Virtuofität anlangt, fo if fie nicht nur in der neueſten 
Zeit auf ihre Spige getrieben worden, d. h. man hat die höchften Schwie⸗ 
rigfeiten auf irgend einem Inſtrumente zum Gegenfiande des Kunſtbe⸗ 
ftrebend und Genuffes gemacht, fondern mit ihr if aud der Gipfel in 
der Inſtrumentalmuſik Aberhaupt erreicht worden. Die berühmteften | 
deutſchen Virtuoſen find: auf dem Pianoforte Hummel, Mofchelles, 1 
Kalkorenner, Ford. Ries, I. B. Cramer, W. Arnold und Aloys Schmidt,‘ 
K. Kreuzer ıc.; auf ber Orgel: I. Schneider, Barthel, Rink, Umbreit, 
Böhner, Riem ꝛc.; als BVioliniften: P. Rode, Kiefewetter, 8. Spobr, 
?. Maurer, K. Müller, Franzi, Mayſeder, Fr. Element, Moͤſer, 4. 
Matthaͤi, Gubr, W. Grund, Wiele ꝛc.; Violoncelliſten: B. Romberg 
(o nſtreitig der Erite), Knopp, Funk, Kraft, I. Merk, Bohrer ꝛc.; 
F.dtiſten: Fürftenau, Böhm, Raf. Dreßler, C. Keller, Schroͤck 1; 
Eilarinettiſten: Hermſtedt, Baͤrmann, Iwan Müller, Gebr. Bender ꝛc.; 
Heboe: E. Thurner, Wilh. Braun, Barth (Bater und Sohn); Bar. 
potiten: C. Baͤrmann, Ant. Romberg, J. H. Kummer ꝛc.; Horni⸗ 
fin: Gugel (Vater und Sohn), Schunke (Vater und 2 Söhne), 
Fuchs 20.5 Poſauniſten: Queißer, Belle u. A. Die beruͤhmteſten 
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Deutſchlands ſ. im Art. Componiſten. — Saͤugerinnen, 
De Dem. Canzi, Schechner, Seel, Sonntag (jegt -verehl, Gräfin 
‘rc, bie Frauen Devrient, Gruͤnbaum, Haͤſer⸗Fera, Kraus 
izty, Krüger Aichenbrenner, Metzger⸗Vespermanu, Milderhaupt⸗ 
, Reumann:Seffi, Schulz, Seidler⸗Wranizky, Sigl⸗Vespermann, 
ihielbaum u. 9. dürfen mit ihren Kumitleiftungen fich kühn jedem 
indiſchen Talente an die Seite ftellen; wie auch die anerfannten 
ifer im Geſaͤnge: Bader, Gornet, Eunife, Haiginger, Loͤhle, Ros⸗ 
, Better, Weichſelbaum, Wild (der deutſche Troubadour), Fiſcher, 
itz, Siebert, Spitzeder, Stromeyer, Haͤſer ꝛc. hierzu berechtigt 
.— I der Theorie der Muſik, vornehmlich in der Harmonielehre, 
verbienjtliche Verfuche gemacht worden, auch biejem Zweige ber 
ſchaft die laͤngſt vermipte fnitematifche Form zu geben. ierher 
Gottfr. Webers „Theorie der Tonſetzkunſt⸗(2. Aufl, Mainz 1324, 
). Logiers treffliche Methode des muſikaliſchen Unterrichts ſucht, 
Verbindung mit einer einfachen Harmonielehre, den Weg zu einer 
ichen Kenntnid und Behandlung der Elemente der Muſik 
jemein zu machen. Treffliche kritiſche Blätter find die Leipr 
muſikaliſche Zeitung, die „Berliner mufifalifche Zeitung“, bie 
Phener mufifalifche Zeitung“, das Journal „Caͤcilia⸗ ꝛc. 

deutſcher Orden, ein geiſtlicher Ritterorden, welcher, wie der 


thamiter⸗ und Templer⸗Orden, aus einem während der Kreuzzuͤge in 


ma zum Schuge der Pilger und zur Verteidigung des heiligen 
vom Herzog Friedrich von Schwaben zur Zeit der Belagerung 
ven Acre geftifteren Vereine beutfcher Ritter im J. 1190 entitand. 
Bel er der heil. Jungfrau Maria geweiht war, nannten ſich die 
Rner auch: Brüder des bdeutfchen Haufes U. 2. Frau zu Jeruſalem, 
Der Narianer. Veranlaffung zur Stiftung dieſes Ordens gab haupts 
Maid, die Eiferſucht der deutfchen Ritter gegen die Johanniter und 
ren, welche nur felten. Deutfche in ihre Koͤrperſchaften aufs 
minen und noch mie einen Deutfchen zu ihrem Meiſter gewaͤhit hatten. 
Rıer Heinrich VI. und Papit Göfeltinus 11. beftätigten den Orden, 
Weiher bloß deutfche ‚Ritter in feine Mitte aufnahm. Sein erfter, im 
Arlbfager vor Acre gewaͤhlter Großmeiſter war Heinrich Walpot von 
diſendeim Sie erhielten eine den Tempeiherren ähnliche Regel, die 
der bar, ihren trefflichen Großmeifter Hermann von Sala (1220— 
A weiter ausgebildet wurde. ie erfüllten tapfer ihren Veruf gegen 
Ve Mopammedaner und mit Liebe den ber Verpflegung der Armen 
Dh Kranken. Daß. der Orden bald mächtig und einflußreich wurde, 
verinfte er dem Hochmeiſter Hermann von Salza, unter welchem ber» 
fibe große ee erhielt und ſich bedeutende Güter erwarb. Die 
Örzfen yon Hohenlohe fchenkten ihm 1220 die Stabt Mergentheim. Beim 
Beriafl der chriftfichen Macht im Orient verlegte dee Orden feinen Sig 
Sh Benedig und fuchte irgendwo eine fichere Heimath in Europa zu 
gen, wozu Kreuzzuͤge gegen die heibnifchen Völker im Oſten und 
Kırden eine gute Belegenheit y geben fchienen. König Andreas von 
atır räumte ihm 1211 den oͤſtlichen Theil von Siebenbürgen ein, um 
' w die Ritter eine Vormauer gegen die tatarifchen Voͤlker zu bilden. 
eg ihn gereute diefer allerdings gefährliche Schritt; er widerrief 1227 
a kungen, ungeachtet der Orden bereitd Klauſenburg gegründet 
} . Ber Papit fudye dieſen zwar durch Dropungsbullen ju ſchuͤtzen; 
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aber da fich eine beffere Gelegenheit darbot, fcheint er felbft feine Anſpruͤch 
“ aufgegeben zu haben. Der yolnifche Herzog Konrad von Mafovien not 
nicht fm Stande, den heiönifchen Poruffen oder Preußen aus Ietifchem 
Stamme zu widerftehen, und rief im Sabre 1226 die Nitter, deren Tas 
pferkeit weit und breit-erfchollen war, zu feinem Beiftande herbei, indens 
vor ai nicht nur ein anfehnliches Gebiet, fondern auch den Befit aller 
° Eroberimgen anbot. Diefem Antrag folgten fie: Hermann Balk führte 
bie erften Scharen an die Weichfel, die bald aus allen Rändern verftärft 
- wurden.“ Nach einem 53jährigen Kriege mußten die Preußen die Ober» 
berrichaft des Ordens anerkennen und die chriftliche Religion annehmen, 
Die Kerrfchaft des Ordens war endlich, durch die Vereinigung mit dem 
Orden ber Schmwertbräber, welchen Papft Innocenz IM. 1304 zur Unters 
werfung der Heiden in Liffland geftiftet hatte, noch. mehr befeftigt, und 
über die benachbarten Länder (Riffland, Kurland, Semgallen) ausgedehnt. 
(S. Preußen, Gefhichte). „Der deutfche Orden — fagt Chateau⸗ 
briand — brachte die am Geftabe - des baltifchen Meers wild umher⸗ 
ſchwaͤrmenden Völker unters Joch und erſtickte dadurch die ſtets glimmen⸗ 
‘den Funken jener furdtbaren Wölkereruptionen, welche Europa fo oft 
verwuͤſteten. Er gab der Givilifation Zeit zu ihren Fortfchritten und zu 
‚ ber Bervollfommmung des neuen Kriegsweſens, welches und gegen bie 
Verheerungszüge —— Attilas und Alarichs in Sicherheit fest: Die 
deutſchen Ritter erwieſen dem — ſogar einen doppelten 
Dienſt; denn ſie brachten die wilden Voͤlkerſchaften nicht nur zum Ge⸗ 
borſam, ſondern zwangen ſie auch, ſich des Ackerbaues zu befleißigen und 
fie in bie Ordnung bed bürgerlich gefitteten Lebens zu fügen. - Ehrifts 
urg, Bartenftein, Weißenburg, Wefel, Bromberg, Thorn, ja die meijten : 
Städte in Preußen, Kurland und Semgallen wurden von jenem geiſt⸗ 
lichen Ritterorben erbauet. Er kann fich rähmen, die Eriftenz der Voͤl⸗ 
ker Frankreichs und Englands gefichert, zugleich aber auch dem ganzen 
Norden Germaniens angebauet und civilifirt zu haben“. — 1297 verlegte 
ber Hochmeifter Konrad von Feuchtwangen nach Marburg feine Nefidenz, 
1309 aber nahm deffen Nachfolger Siegfried von Feuchtwangen feinen 
Sig zu Marienburg (. d.) in Preußen. Den höchiten Gipfel feiner 
Macht hatte der Drden zu Anfange des 15. Jahrh. erreicht, wo er ſich 
von der Dder bid zum finnfändifchen Meerbufen erfiredte, und feine 
jährlichen Einfänfte auf 800.000 Mark berechnet, wurden. Allein in 
der Folge brachten ihn Schwelgerei, Verfchwendung und Zwieſpalt als 
möählig in Verfall. Die Regierung ward fo drüdend, daß fic Border 
preußen fchon um biefe Zeit an Polen ergab. Auch für Hinterpreußen 
mußte der Orden bie polnifche Lehnsherrſchaft anerkennen, und als er ſich 
derſelben zu entziehen juchte, gerieth er mit Polen in einen Krieg, welcher 
fi; damit endigte, daß er auch Hinterpreußen verlor, welches 1525 dem 
damaligen Hochmeiſter, —— — Albrecht von Brandenburg, als ein 
erbliches Herzogthum unter polniſcher Hoheit ertheilt wurde. Tas Gebiet 
des Ordens war von ‚num an auf die in Deutſchland gelegenen Guͤter 
befchränft, die zufammen gegen QDuadratmeilen mit 88.000 Einw. 
enthielten, aber zerftreut Tagen, ba fie nach und nach durch Schenkungen, 
Lerleibungen und Erwerbungen zuſammen gelommen waren. Hierau 
hatte feit 1527 der Hochs und Deutfchmeifter feinen Sit zu Mergentheim 
in Schwaben Getzt wärtembergifch) und war ein geiftficher Reichsfuͤrſt. 
Die Drdensbefigungen, die aus einzelnen Städten, Dörfern und Grund 
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2 beflanden, waren in Balleien eingetheilt. Es gaben beren 11, 
Wh und Burgund, Oſtreich, Koblenz, Stich oder Zirol, Franken, Hefe 
; Aten-Bifen (Hauptort Maftricht), Weſtphalen, Thüringen, Lothrin⸗ 
und Sachſen. Die Ballei Utrecht ward weder von dem Deutfchmeis - 
fe, noch von den übrigen Balleien anerkannt und fand mit dem Orden 
gr wicht im Verbindung) Über dje Balleien waren Landeommenthyre 
et, weiche von Rathägebietigern, die ihnen zur Seite ftanden, gewählt 









'mebe. Die Balleien waren in Commenthuͤreien abgetheilt, die von 


| &gmmenthuren verwaltet wurden, ausgenommen Thiringen, deren Land 
| meentbor Feine Commenthure unter ſich hatte. Die Kandeommenthure 
j warm die verfaifungsmänigen Raͤthe des Hochs nud Deutſchmeiſters, der 
ia wichtigen Angelegenheiten ihr Gutachten hören mußte Es wurden 


| 

‚ht bloß Katboliken, ſondern auch Evangeliſche von altem beutfchen 

; Wi in den Orden aufgenommen; . Die Ritter waren durch die Geluͤbde 
te} Geborſams nnd der Keufchheit und auch einigermaßen durch das Ges 

H der Armuth gebunden, da nach ihrem Tode ihr Vermögen dem 

" Sets und Deutfchmeifter zuſiel, wofern fie nicht die Erlaubniß, daruͤber 

‘averfägen, erhalten hatten. Ihre feierliche Ordenskleidung beftand in 

mm weißen Mantel mit einem ſchwarzen Kreize, dad einen filbernen 
Arm hatte. Außerdem trugen fie an ihrer gewöhnlichen Kleidung ein - 
eines Kreuz. Das dem Hoch⸗ und Deutfchmeifter unmittelbar unters 
weriene Gebiet hieß das Meiftertfum. Es Ing oe Würtemberg und 
Soden und hatte einen Flächenraum von ungefähr 10 DOM. mit 32.000 
Eimeohnern; ein gebirgiges, waldreiches aber fruchtbares Laͤndchen, deffen 
Sartkadt Mergentheim war. Als geiftlicher Neichsfürft, hatte der Hocke 
md eutichmeijter den Rang unmittelbar nach den Erzbifchöfen, im fraͤn⸗ 

. Gib Kreiſe aber, wo er in feinem Meiftertfum und in den meiften - 
Smmmentyureien der. Ballei Franken Landeshoheit hatte, war er ber letzte 
unter den geiftlichen Fuͤrſten. Seine Eintünfte wurden auf 115.000 
Ohtden gerechnet. ALS nach dem Revolutionskriege der Rhein Frank 
radß Grenze ward, gingen alle auf dem linken Ufer deſſelben gelegenen 
Ortenkbeiikungen verloren, und ed blieben nur noch 7 Balleien übrig. 
I dem —— Frieden (1805) wurden die Beſitzungen und die 
Vitde des Hoch⸗ und Deutſchmeiſters zu einem erblichen Eigenthume eines 
Fragen aus dem oͤſtreichiſchen Haufe erklaͤrt. Nach dem ungluͤcklichen 
Kriege von 1809 aber ging das Fuͤrſtenthum Mergentheim an das Koͤnig⸗ 
th Bürtemberg Über und die Guͤter, welche die Balleien bifdeten, wur⸗ 

‚ den von Napoleon, der ben Orden durch fein Dekret, Regensb., ben 24. 
Sit 1809, aufgehoben hatte, den Fürften überlaffen, in deren Länder 
fe lagen. Seitdem iſt der beutfche Orden, nach einer Dauer von 600 
Jahren, gänzlich erfofchen. Der Erzherzog Anton, nermt ſich noch jest 
Srofmeifter des beutfchen Ordens im Katfertbum Oftreich. Vgl. Johann 
Bgrs „Befchichte Preußens von den älteiten Zeiten bis zum üntergauge 
de deutſchen Drbeng“ (Königsberg 18275 der 2. Th. bis 12.49). 

deutſche Philologie. Durch frühzeitige Verbefferung des Schul 
Birrrichtd, deren fruchtbare Erfolge die zahlreichen Schäfer der boch⸗ 
Yerdienten AL. Heglus und R. Range veranfchanlichten, umd durch bie 
mermdete Tpätigkeit R. Agricola’s und K. Celtes's war Deutfchland für 
die and Jtalien ſich raſch verbreitenden humaniftifchen ‘Studien empfaͤng⸗ 

geworden. Viele wißbegierige Juͤnglinge benugten italienifche Lebrer 
&er bildeten ſich and ihren Schriften; es wurde auf Leſen ber roͤm. 
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alt und anf rehteren und gefälligen -Iat. Ausbrud gedrungen wub; 
e Einfüprung zwectmäßiger Lebrbuͤcher ſtatt der biöher gebräuchlichen] 
barbarifchen des Mittelalters eifrig betrieden. Der brfiere Geſchmack 
ging von Veredlung des lateiniſchen Sprachgebrauches aus. Einige der’ 
wirfiamften Männer in biefem Beginn der philologifchen Geiſtesbildung 
waren: Heinrich Bebel aus Juſtingen in Schwaben. Seine Schuler Z:E. 
Deinrichsmann und Joh. Brajficanus machten lat. Sprachlebren befannt, 
welche häufig gebraucht wurden; Joh. Altenitaig arbeitete ein zu feiner 
Zeit willfommened Woͤrterbuch aus. Hermann v. d. Busiche v. Schloffe 
Saſſenberg im Münfterihen (geb. 1468, ft. 1534), Hegins und Agriko⸗ 
126 Schüler, reifer gebildet in Italien, fehrte in vielen deutſchen Sıdd» 
tem wieberholt und unter harten Ayfechtungen in Köln, zulegt Proieſſor 
in Magbeburg,, geiftreicher Dichter und Fräftiger BVerörberer ber röm. | 
giteratur, Diefe Männer und viele andere, welche mit ihnen Gleiches ' 
erſtrebten, hatten ſchwere Kaͤmpfe zu befteben gegen ſcholaſtiſche Pfaffe⸗ 
‚ zei und eigenſinnige Feſtbal:ung des berfömmlichen Alten; aber Die 
Mehrheit der bildſamen Jugend fchloß fich ihnen an und viele ritterliche 
Kraftmänner, unwillig Über felbftiächtigen Zunftgeiit der Obscuransen, 
erfannten ald ihren edlen Beruf, bie Streiter für das Schöne, Watre, 
Menfhliche in Schug zu nehmen und erforderlichen Falles mit dem 
Schwerte zu vertbeidigen. Von den vielen Rittern, welche mit Wort 
und That ſolche Befinnung beurfundet haben, kann hier nur auf TDiejes 
nigen aufmerffam gemacht werden, die zugleich literariſch thaͤtig geweſen 
e So Hermann Graf von Nuenar aus Juͤlich, trefflicher Forſcher 
er altgermanifchen Geſchichte, vol Achtung für claffiihes Alterthum. 
Der nürnberger Patricier Bilibald . Pirkhaimer aus Eichſtaͤdt, verdient 
am Geſchichte, röm, Alterthumskunde und beffere Numiswati‘, beiterer 
fat. Dichter. Bor allen anderen der ungeſtuͤm bochfinnige Ulrich von 
Hutten, Die Mittelpunkte, um welche ſich in dieſem Zeitalter der More 
genroͤthe bumaniftifcher Geiftesbildung alle literarifche Beſtrebungen fam« 
melten und bewegten, waren Reuchlin und Erasmus. Erſterer begräns 
dere dad ernitere Studium ber ei Sprache und die Beſchaͤftigun 
‚mit dem SHebräiichen durch Lehrbuͤcher und Unterricht. Erasmus, wir 
fam für europ, Geiſtesbildung, Gelebrter im umfaffendfien Sinne, un 
ermuͤdet tbätig, fcharfjinnig, belldenkend und geiftreih, offen für Schoͤ⸗ 
nes und Wahres, Meiter in Darftellung und roͤm. Sprache, hatte übers 
"wiegenden Antbeil an der geift. Gejtaltung des Zeitalter durch Schrift 
ten, Umgang mit Großen und ben angefehenften Gelehrten, durch Aure⸗ 
ar} und Unterftägung literariiher Unternehmungen und Anftalten umb 
»ielfertige Verbreitung umd Sicherftellung ber Adıtung für Wiſſenſchaft 
und Kunſt. Bon den Zeitgenoffen find unter andern vorzüglich erwähs 
hendwerth: Peter Apianus, hochverdient um mathematifhe Geograpbie, 
und Barıh, Amantius, Otmar Nachtigall aus Strasburg, Benebiftiner, 
eifriger Verbreiter ded griechiſchen Sprachſtudiums, Vinzent. Opfopoeus 
(Roh) aus Franfen, Helius Eoban Heſſus (Goͤbbchen) aus Bodendorf, 
Sim. Grynaeus aus dem Hohenzollernſchen, mufterhaft durch edle Ges 
. finmung und Iiterarifchen Gemeingeift. Inzwiſchen hatte die Kirchenres 
formation allgemeineren Eingang gefunden; Ul. Zwingli und M. Luther 
forderten und erwirken Vervollfommnung des gelebrien Schulunterridy 
tes und biefer gemann von Wittenberg aus durch Luther's treuen Ge⸗ 
haͤlfen eine ganz neue Gefalt: Ppilipp Melanchthon wird mit Redjt ber 


mw 


kehrer Dentichlande genannt; das bezeugen die Verdienſte 


feiner Schüler, von welchen hier nur einige der bedeutenderen aufgeführt 


nerven können: Joh. Rivius in Annaberg, Freiberg und Meißen, Bas 
lent. Friedland Trogendorf im Goldberg, Joh. Glandorp in Mänfter, 
Marburg, Braunfchweig, achtbar als Dichter und Hiftorifer, Georg Bas 
bricins ans Chemnig, Thon. Naogeorgus oder Kirchmayer aus Strau⸗ 
bingen; der berühmtefte von allen Joachim Camerarius aus Bamberg 
(ged. 1500, fl. 1574), Herrlich wirkend für dad Schulwefen in Nuͤrn⸗ 


berg und ald Nathgeber für viele Gegenden Deutſchlands, feltene Ge⸗ 


Ichrfamfeit und literariiche Thaͤtigkeit mit liebevollem Eifer fuͤr Ge⸗ 
weinmobl und wit unbefleckter frommer Sittlichkeit vereinend. Der 
geidgeitige und fortwährende Wetteifer im Anbau humaniftifcher Studien 
# in keinem Lande fo groß, wie im proteftamtiichen Deutichlande. Wils 
ken Zolander Holzmann) aus Augsburg, Hieronymus Wolf aus Det 
fingen im Augsburg, wit eigentbämlichem Tiefblicke ausgeſtattet und 
rich on Genialität, Janus Guilielmus'aus Luͤbeck, geiftreicher Kritiker 
uud Dichter, Wild. Hilden aus Berlin (geb. 1551, fl. 1587), Rector 
des grauen Klofters Gymnaſiums, Nicodemus Friſchlin aus Bablingen, 
enfhtövofler Grammaiiker, heilfinniger Dichter und Redner, Valentin 
Codalind aus Witftod, genialer Krititer und finnreicher Ausleger römis 
fher Claſſiker, Michael Neander aus Sorau, Melanchthon's Schüler, 
Begründer der Muſterſchule in Ilfeld, ausgezeichnet durch ſprachliche 
Sdehrfamfeit, gute Methode and unermübeten au Mart. Erufins 
ai Graͤbern im Bamb. Tehrer in Tübingen, ruͤhmlich thärig zu Guns 
An der Nen⸗Griechen. Für altertyämliche Sachkenntniſſe war manches, 
wm Theil Treffliches geleiftet worden; Wolfg. Laz benuste griech. 
Vimen zur Geldichtforfchung; Hub. Golz und weit forgfältiger Adolxh 
Dep (geb. 4524, ft. 1606), bearbeiteten die roͤmiſche Numismatik, 
3 Wilh. Stud (geb. 1542, fl. 1607) fammelte fleißig archaͤologiſche 
Atizen, Im 17. Jahrh. erfaltete der Eifer der ne und die 
&imamg der einflußreiheren Geſchaͤftsmaͤnner, beionders der Theolos 
5 wor der Selbſtſtaͤndigkeit und freiſinnigen Gruͤndlichkeit des vphilo⸗ 

hen Studiums unguͤnſtig, indem daſſelbe zuͤnftiger Abſichtlichkeit uns 
migeordaet und der Jugendunterricht auf unmittelbare mechaniſche Nuͤtz⸗ 

it berechnet wurde. Daher find der paͤdagogiſch planmaͤßig arbei⸗ 
fenben Philologen und ſolchet, welche bleibenden literariſchen Ruhm 
erwerben, ungleich weniger; wackere Schulmänner haben mit Gegnern 


der clafflichen Literatur zu kämpfen; der bedeutungsvollſte Geſichtspunkt, 


aus welchen ihr Verhälmiß zur Geiſtesbildung bisher aufgefaßt worden 


mr, wird won Vielen verfannt. Janus Gruterus eigentlich Gruytere 


au Antwerpen, Profeflor in — und Heidelberg, beleſen, kritiſch 
ſſ Wolfgang Geber aus Suhl, Erasmus Schmid aus Der 
Wh, Heinrich Lindenburg aus Hamburg, Ehriffian Bekmann aus Vorne, 
Saipar Schoppe oder Scioppius aus Neumark in der Pihlz (geb.1576, 
1849), ein geiftvoller, gelehrter, Abermäthiger Abentbeurer, deſſen 
Sqriſten ebenfo reich an neuen und gehaltvollen Anfichten ald an Uns 
Yppenkeiien und trogigen Übertreibungen find. Kaspar von Barth aus 
aktin (geb. 1587, ft. 1658), überftrömend von gelehrter Belefenbeit, 
vi und fehr ungleich arbeliend, eitel und anmaßend, Thomas Reiner 
and Gotha (geb. 1587, fl. 1667), praftifcher Arzt in mehren Staͤd⸗ 

"a, om längiten- in Altenburg und Leipzig, hochgebildet, feinfinnig, ame 
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faffend belefen, der gruͤndlichſte Humanift feiner Zeit; Lukas Holſtein 
aus Hamburg (geb. 1596, ſt. 1661), Bibliothekar im Vatican, einer der 
grändlihften und umſichtigſten Pbilologen; Joh. Vorſt aus Weſſelburg 
im Ditmard (geb. 1623, fl. 1676), Nector in Berlin, kenntnißreich und 
vielthaͤtig; ‚Ehriftian Daum, Rector in feiner Vaterſtadt Zwickau (geb. 
1612, ft. 1687), waderer Foricher und fruchtbarer Arbeiter; Marquard 
Gude aud Rendsburg. (geb. 1635, fl. 1639), ausgezeichnet durch ums 
faffendes umd tiefes Wiſſen, wie durch richtigen Bid; Chrifl. Gellarius 
aus Schmalfalden (geb. 1638, fl. 1707), hochverdienter Schumann in 
Weiffenfeld, Weimar, Zeiz und Merfeburg, Prof. in Halle, ausgebreitete, 
auch. morgenlänbifche Sprachen umfaffende Gelehrfamfeit mit guter Lehr⸗ 
methode verbindend, gab zur zwedmäßigen Behandlung der humanıflis 
ſchen Studien in Dentichland, den Ton an und leiftete für Alterthums⸗ 
Kunde, befonderd Geographie und Beichichte Bedeutendes. Die Kenntniß 
der gefellfchaftlichen Verhaͤltniſſe der griechiſchen Welt wurbe durch Joh. 
Pbil. Pfeffer erleichtert, zur Beförderung des altertbämlichen Kunſt⸗ 
ſtudiums trug unverkennbar bei Joach. v. Sandrart. Diefe Tätigkeit 
für antiquarifhen Realismus nahm im 18. Iahrb. zu und bereitete ein 
neues Zeitalter ber philologiſchen Studien vor, welches alle vorherges 
hende an innerem Gebalte, aͤußerem Glänze und wirffamem Einfluffe 
auf das gefammte wiflenfchaftliche Geiſtesleben übertraf. Die alte Rus 
mismatik wurde dur J. C. Schott, Ebriſt. Siegm. Liebe, Erasmus 
Froͤlich, Karl. Zul. Schläger, Joh, Jak. Geöner u. A. trefflich angebaut; 
das Beduͤrfniß fprachlicher Gelehrfamleit und gefchichtlicher Forfhung 
wurde von mehren Theologen anerkannt und der von Leibnig ausgegan> 
gene Geift befruchtete das literariſche Leben mit erfräftigter Regfamteit.- 
Der grundgelehrte Joh. Albert Fabricius aus teingig (geb. ‚1668, ft. 
1736), Profeffor in Hamburg, flellte mit beidenmüth'gem und ſinnvol⸗ 
lem Fleiße unermeßliche reiche Vorräthe gediegener Literaturnotizen zu 
allgemeiner Benupung aus und forderte daburch kommende Gefclechter 
- zu angefirengter Thätigkeit auf. Die metbodifche — des phi⸗ 
Iofogijchen Jugendunterrichtes verbreitete ſich von Halle aus über einen 
gern Theil Dentfchlande; die von Joh. Juncker verfaßte griechifche 
Grammatik fam in allgemeinen Umlauf und konnte aud) durch die uns 
gleich volftändigere märkifhe nicht verdrängt werden. Ähnlicher Bes 
gänfigung erfreut ſich Joachim Lange’, bes vielfchreibenden theologiſchen 
Eiferers, duͤrflige hallifche latein, obgleich die weit vorzäglichere märfis 
he von 9. F. Bernhardi ihr bald’ zur Seite trat. Beni. Hederih aus 
Geithain war unermuͤdet in Ausarbeitung mannigfaltiger Hälfsblicher 
für Schulunterricht und Selbftbelebrung , welche zu ibrer Zeit treffliche 
Dienfte Ieifteten. Die auch burch Iehbafteren Verkehr mit den Nieders 
landen geförderte humaniſtiſche Betriebſamkeit auf Univerfitäten, 3. B. 
Atorf, Wittenberg u. a., beſonders Leipzig, und auf Öymnaflen, nament⸗ 
lich den fächfifchen, geht aus Überfiht der Leiſtungen einiger berägmten 
Männer hervor, deren Werth zum Theil ald fortdauernd gelten fan: 
Gottfried Olearius in Leipzig, Joh. Chriſtonh Wolf aus Wernigerode. 
Der unglüdfiche Abentheurer Stephan Bergler aus Kronftadt in Gies 
benb. Job. Wild, Berger, Prof. in Wittenberg, hellte viele Gegenftände 
des claffifhen Alterthums mit Geift und befonnener Umfiht auf. ob. 
Mich. Heufinger aus Sundpaufen, Gottl. Corte aus Beskau in der R. 
Laufe, Prof. im Leipzig, genialer Krititer und Ausleger, bei großer 
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Eühnheit, mit ſeltener Einficht und Gelebrfamteit ausgeſtattet. Es bile 
beten ſich num ꝓhilologiſche Schulen von vielumfaſſender Wirffamfeit, 
and die Überficht der überaus reichen hmmaniflifchen Riteratur feit ber 
jweiten Hälfte_des 18. Jahrh. wird durch Aufführung der Haͤupter oder 
Wortführer derſelben erleichtert und — geordnet: Joh. Math. 
Gesner aus Roth bei Nuͤrnberg (geb. 1691, fl. 1761): ordnete mit his 
maniſtiſchem Studium den Buchftaben dem Geifte unter und ſuchte bie, 
Lebensanfichten und Kunſtformen der alten Welt hervortreten zu laffen, ' 
ehne jedoch feinem krit. ereget Verfahren Einbeit und Feſtigkeit zu ger 
ben. Joh. Aug. Ernefti aus Tennſtaͤdt erftrebte helles Denten und dem, 
rihtigen Ausdrud dafür oder Vernunftmäßigfeit der geſchichtlich⸗ grams 
natiſchen Auslegung, arbeitete für Gefammtverevelung des wiſſenſchaft⸗ 
fihen Lebens, Meifter im altertbuͤmlich ſchoͤnen Styl, vielwirkend für 
Humanifirung des theologifhen Studiums. Chrift. Gottlob Heyne and 
Chemnitz -begrändete tiefe und Tiebevolle Achtung für claſſiſches Alter» 
tum in allen Kreifen des Gelehrtenftandes ımd machte Philologie als 
Gruudlage aller geiftigen Bildung geltend, umfaßte den Idealismus und 
Realismus des humaniftifchen Studiums ziemlich gleichmäßig, bisweilen 
mit einer -Dintanfegung ſprachlicher Gründlichfeit, und veranfhaufichte 
die folgenreihe Wechſelwirkung zwilchen ihm und der Wirklichkeit der 
Gegenwart, fuchte die Einheit der Kritik und Auslegung zu befeftigen, 
erwarb fih um gefchichtliche Forfchung, Kunftanfichten (wie fie gleichzei⸗ 
fig von Windelmann, und Leffing ausgefprochen wurden) und Sicher⸗ 

‚ ftellung des ſelbſtſtaͤndigen Urtheild großes Verdienſt, umd hat, wie 
Benige, entfcheidenden Einfluß gehabt auf die geiftige Richtung des 
Zeitalter; er gewann humaniſtiſchen Studien die Theilnahme bed gros 
fen Publikums, durch deffen Dafeyn die weiteren herrlichen Fortichritte 
deſſelben in Deutichland_ bedingt und mit ungewöhnlicher Rafchheit zu 

immer höherem Ziele gefördert worben find, Friebr. Wolfgang Reiz, 
> Sefer Zorfcher der griechifken Grammatik und Metrit, innigft vertraut 
mit dem Geifte der claffifchen Literatur und des echt alterthuͤmlichen 
Anddruded mächtig, einer. der gluͤcklichſten griech. und Iatein. Dichter. 
Friedr. Aug. Wolf, geiftreicher Pfleger der. höheren Kritik, in der ſich 
en Sprachwiffenfchaft und ein Fe von Sachkenntniſſen wechſel⸗ 
fitig_unterftügen, geuͤbt in lichtvoller Darftellungsfunft, Vieles anregend. 
Gonfr. Hermann, Prof. in Leipzig, fortitrebend nach Neipfchen Grunds 
fägen, vielfeitig und boch gebildeten Geiſtes mit Nolerblid, anerkannter 
Gtimmfährer im Kritik, berrliher griech. und latein. Dichter. Georg 
Friedr. Creujer, Hug. Boͤckh zc. Die Reihe der neuern Philologen, und 
anter ihnen find viele, auf deren Arbeiten Deutfchland ftolz if, und bie 
auch das gerechte Ausland beachtet, ift fo anfehnlih, daß ſich der Ber 
richt darkber auf ein einfaches chronologifcges, keineswegs für vollftäns 
dig aucgegebenes Verzeichniß, mit ſparſamen Bemerkungen, beſchraͤnken 
muß. Go. Jak. Reiske ch. 1774), bei allen Entbehrungen und Uns 
füllen gluͤcklicher Märtyrer einer in ben Werfen altclaffifcher und beſon⸗ 
der andy aräbifcher Literatur anſpruchlos fchmelgenden Begeifterung und 
immer friſch auflebenden Thätigfeit. Joh. Friedr. Gruner, Job. Chr. 
Verneborf, Joh. Friedr. Fifcher, Nector der Thomasfchule in Leipzig, 
forgfältiger griechiicher Grammatifer und fleißiger Sammler. Georg 
Ehrift. CroMis, Aug. Wild. Erneſti, Imman. Joh. Gerh. Scheller, Joh. 
Karl Zenne, un griech. Grammatik wohlverbient. Der claſſiſche leipziger . 
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Theolog Sam. Friedr. Nathanel Morus, Job. Aug. Wagner, CEbhrift. 
Adolph Klotz, gefaͤlliger latein. Stylift, für zudringliche Anmapung und 
unberufene Vielrhuerei hart gedemuͤthig. Joh. Heinr. Ludw. Meierotto, 


. trefflicher Paͤdagog und einſichts voller gelehrter Schulmann, feiner Ken⸗ 


ner ded rim. Altertyums, reich am glädlichen Bliden. Joh. Jak. Hot⸗ 
finger aus Zurich, 3. G. Schneider Saro (geb. 1752, fl. 1822), gruͤnd⸗ 
liche nazurgefchichtl, Kenntniffe mit philolog vereinend, ungemein arbeit 
fan. Fr. Gedicke, wacerer Schulmann, 3. Gurlitt trefflih einwirkend 
in das gelehrte Schulweſen, dad Rechte und Wahre unverrädt erfires 
bed; 5. at. Martyni⸗ Laguna/ unermeßlich reich an wiſſenſchaftlicher 
Erfahrung, Meiſter altertbuͤmlicher Sprache. Georg Aler. Ruperti, I. 
Phil. Sicbenkees, Ehph. W. Mitſcherlich, J. G. Huſchke, Ludw. Spalding, 
eiſtreicher Denker, muſterhafter Lebrer, ſcharfſinniger Kritiker und Exeger. 
4 W. Sturz, vielmirkend durch gruͤndl. Kenniniß der griech. Sprache. Karl 
Aug. Böttiger (geb. 1769), an'rkannt verdient im Studium alter Kunft. 
K. D. Ilgen, G. €. Groded ans Danzig, K. Gottl. Lenz, ©. H. Schä- 
fer in Leipzig, bochverdienter griech. Grammatifer von faum zu berech⸗ 
nender edler Vielthaͤtigkeit. Ph. Buttmann, voll Geiftes und Gelehr« 
famteit; Fr. Jacobs, hellblickender und zartfinniger Kritiker, von alters 
thuͤmlichem Gefühl für Menſchlichkeit, Schönheit und Wahrheit befeelt 


. und die geiftige Wirkung humaniſtiſcher Studien richtig wärdigend. und 


durch fein ſchriftſtelleriſches Leben veranſchaulichend; I. U. Goͤrentz, 
Fr. Schmieder, ©. L. König, K. W. I. Mofche, W. v. Humboldt, Aug. 


& Bernpardi, tiefdenkender Sprachforfcher und mufterhafter Schulmann; 


r. Schleiermaher, Karl Morgenftern, J. 9. Bremi, L. F. Heindorf, 
8. 5. Heinrich, Ad. Gottl. Lange, I. W. Schüvern, U. ©. Gernhard, 
8% Struve, F. AR, Imman. Bekker, Ch. U. Lobed, F. Gräfe, Ferd. 
Hund, ©. H. Laͤnemaun, Ludw. Diſſen, K. L. Schneider, Fr. Paſſow, 


ME. Jakob, F. N. Tige, K. Reiſig, F. W. Gotthold, F. Osmann, 


8.8. Goͤttling, A. Weichert, K. Beisr, ©. Dindorf, F. G. E. Roſt, 
Doderlein, Friedemann, Frotſcher, A. Naͤcke, Fr. Spitzner, Stallbaum, 
Zumpten. A. Vorzuͤglich find die Ausgaben von Aſt (Piato), Poppo 


C(Thucydides), Boͤckh (Pindar), Hermann (Sophokles), Lobeck (Pbry⸗ 


nich), Botbe (Horaz nah Fea), Belker (Attiſche Redner), Schäfer ıc.; 
die lexikographiſchen Arbeiten von J. G. Schneider, Paſſow, Luͤnemani 
n A.; noch erinnern wir an das große Unternehmen der berliner 
Aladenie, das. „Corpus inscript. graec.“, beforgt durch Boͤckb. Die 
Geſchichte, Landeskunde, die Vorftellungen, Gebräuche, Cinrichtungen, 
das Verfaffungsmwefen der Griechen und Römer find in neueren Zeiten 
durch deutſche Gelehrte grändlich unterfucht und ebenfo lichtvoll als wiſ⸗ 
fenichaftlich genuͤgend dargeftellt worden; dieß mag die allgemeinere An, 
deutung der vollendeteren und anerkannt hochgelungenen Leitungen 
beurtunden. 2. Ideler alte Chronologie; Konr. Mannert, I. H. Voß, 
$. 9. Ufert alte Erdkunde; 3. Eckhel, 3. K. Rafche alte Numismatik; 
$. Osmann Juſchriften; D. Hillmann, Fr. Kortum, F. W. Tittmann 

riech. Staatöverfaffung; ©. F. Schoͤmann, M. H. E. Meier, Ep. 

latner, M. H. Hutwalker, W. Heffter griech., befonders attiſches Ger 
richtöwefen; namentlich ward die Gefchichte des alten Griechenlands in 
mebren weſentlichen Punkten aufgehellt durch C. N. Müller umd Br. 
Kortum; und über die aͤltere Geſchichte des römiichen und bes griech. 
Staats gab, nach Riebuhr, W. Wachsmuth Beachtungswerthes. Der 


Deutiche Philofophie 61 
fon fruͤber begonnene Kampf Aber die Mythengeſchichte ber alten Voͤl⸗ 
fer, für teren Behandlung der geniale Ereuzer neue Wehe eröffnet hatte, 
ein Kampf, in welchem Manche wiederum Nichts als den alten Wider 
Breit wilden Myſticismus und gefundem Menfchenverftand auftauchen 
fahen, ward für und gegen die neue Anfiht — wir hoffen zum Heil 
der Wiſſenſchaft ——— von Creuzer, Moſer, Ritter, Voß, Her⸗ 
wann, D. Muͤller, Lobeck, Baur u. A., und fo viel mindeſt erkannt, daß 


man in Zurädjäbrung alles Sellenifchen auf indiſche Urmweisheit hier _ 


sad ba zu weit gegangen. Um die Gefchichte der alten Kunfl erwars 
ben fich neue Verbienfte Vöttiger (durch Herausgabe, der „, Amalthea‘), 
Fr. Thierſch, Hirt, Grotefend, O. Müller u. 4. Über die BVerdienfle 
ter Dentfchen um bie oriental. Sprachkunde und Kiteratur ſ. Orien⸗ 
tatifhe Spraden. 

Dentfche Philoſophie. Tiefe trat mit dem höheren Grade der 


— — 


Vervollkommnung der deutſchen Sprache in's Daſeyn, und zwar, nachdem 


wan anfing, ſich der Feſſeln der in lateiniſcher Sprache herrſchenden 
ſcholaſtiſchen Philoſophie zu entledigen. An dem im 15. Jahrh. begonne⸗ 
‚nen Kampfe. gegen die fchofaftifche Philofophie nahmen Martin Luther 
(1509—46), Ulrid, von Hutten, Erasmus, Vives, Iatob Sadolet, Ni⸗ 
yleus und viele Humaniften lebendigen Antheil, und fo verallgemeinerte 
fh der Ueberdruß der befferen Köpfe an zu lange herrſchend geweſener 
bopler Metaphyſik und unfruchtbarem Spiel mit Dialektit. Toch war 
der Gewinn nicht betraͤchtlich, welcher von dieſer Richtung der geiſtigen 
Auſicht und ko in ‚auf Die ‚wiffenfchaftliche Oeftaltung ber Philofophie 
Überging; er befchränfte ſich auf reinere und gefälligere ſtyliſtiſche Daͤr⸗ 
Relung, auf Erneuerung und auf ziemlich lange fortgeiegte bald hiſto⸗ 
ich jammelnde, bald philoſophiſch erläuternde, bald polemiſch kritiſche 
arbeitung Ätterer philofophifcher Syſteme, welchen fromme Begeiſte⸗ 

rang auch wohl Bertrauen auf Wunder des aus Glauben entzändeten 
innern Lichtes entgegenfegte. Die eigentliche deutſche Philofopbie charak⸗ 
teriũrt ſich ſowohl durch das raftlofe Streben nach Syitenien und Ableis 
tung wiffenfchaftlier Säge von einfachen umd möglicht umfaſſenden 


Prcipien, als auch durch ihre Fosmopolitifche Richtung. Sie beginnt - 


mit Leibnitz (ſ. d.), dem erften philofophifchen Genie unter den Deutjchen 
am Eude des 17. Jahrh. Er — das ganze Gebiet ded- menfchlichen 


Wiſſens tief, gründlich und genial umfaflend, in der Mathematif neue . 


Bahnen brechen und auf viele Kenntnißkreije durch fruchtbare Anfichten 
ud Winke einwirkend, vertraut mit den Beftrebungen der Forfcher aller 
Zeiten, reich an eigenthiimlichen Gombinationen, fo freifinnig und gerecht 
in Anerkennung des Wahren, wo er ed zu finden oder zu abnen glaubte, 
der die Philofophie reformiren wollte, daß fie_ wie bie Mathematik ſich 
einer gleichen Vollkommenheit erfreuen, und auf ihrem Gebiete aller Wis 
derſtreit mit ihren Parteien und mit ber Theologie aufhören follte — hat 
fih durch Verbreitung, Berichtigung, Aufhellung und fchärfere Beſtim⸗ 
wung pbilofophifcher Shen einen unvergänglicen Namen erworben, das 
abftrakte Denfen , deffen Förderung er auch in ber von ibm beftrittenen 
Scholaſtik keineswegs verfannte, gewedt und gehbt, die großen Welts und 
Geſchaͤftsmaͤnner damit befreundet, und über Pflicht, Recht und Mer 
tbode der Spekulation von mehren Seiten helleres Licht verbreitet. Sein 
demonftratived Syften des Spiritualidmus oder theiftifchen Rationalismus 


füget fich auf bie Grundlehren ber Patonifirenden Monabologie, der - 


’ 
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harmonia praestabilita, der Theodicee und des Optimismus. Seine Theo⸗ 

rie des meuſchlichen Erkenutnißvermoͤgens iſt dem Lode’fchen Empirismus 

entgegengeſetzt, und fuͤhret die Ausmittelung und Begruͤndung der Wahr⸗ 
heit auf logiſche Geſetze ber Identitaͤt oder des Widerſpruches und bes 
zureichenden Grundes zuruͤck. Im feiner Metaphyſik wird dem Carteſiſchen 

Dualismus und dem Spinozismus entgegengearbeitet. Chr. Wolf (. d.J 

erhob die von ihm vielfeitig ergänzte und in Anſehung der Monadologie 

und harmonia praestabilita ermäßigte Leibnitz'ſche Philofophie zu einem 
vollftändigen, alle Theile zufammenhängend umfaſſeuden Syitem, welches 
durch mathematiſch⸗ demonſtrative Methode, philo ſophiſchen Geift allgemeis 
ner ‚belebte und in bie Zunftfreife der Gelehrten einführte, die Verbräns 
gung der Scholaftit vollendete, in Deutfchland, deffen Mutterfprache, 
nach Ch. Thomafius in Halle C} 1723) Vorgange, von ihm zu wis 
fenfchaftlichen Verhandlungen öffentlich gebraucht wurde, volle drei Mens 
fihenalter herrſcheud blieb, und theild durch Mangel an firenger Unters - 
ſcheidung zwiſchen Mathematik und Ppilofophie und zwiſchen Ertenntmig 
der Vernunft und der Erfahrung, theild durch Mißbrauch ded vom Ans 
fange zu weit getriebenen Formalismus, die folgenreichiten philofophifchen 
Revolutionen der neuejten Zeit veranlaßte. Wolf befiimmte Die Richtung, 
den Umfang, die Grenzen und bie innere Verbindung der geſammten 
philoſophiſchen Thätigfeit, gliederte dieſelbe encyklopaͤdiſch nach ihren Au 
Gerungen und fand im dem fittlich » praftifchen Theil, auf beffen Bears 
beitung er vorzüglichen Fleiß verwendete, ben Mittelpuuft der Speku⸗ 
Lation. Der Logik gab er mehr prakt. Zuſammenhang; er ftüget ſich auf 
ben mit dem Bewußtſeyn ibentifteirten Sag des Widerſpruchs und zus 
reichenden Grundes, entwickelt eigentlich nur die abitrakten Begriffe und 
gerglievert eigentlich die Vorſtellung von bloß denkbaren Gegenftänden ; 

- bie rationale Pſychologie (1734) und die natkrliche Theologie (1736) 
wurben durch bedeutfame Anfichten und Erörterungen bereichert. In der 
praftifchen Philofophie C1720—1738) wird das ‚Streben nady Vollkom⸗ 
menheit als oberfter Grundfag aufgeftellt und die Anorbuung einzelner 
Beſtandtheile genauer beſtimmt. Wolf fand an Chriſt. Aug. Erufius 
dfeit 1747) und Joh. Gg. Daried wichtige Gegner, welche feine Philos 
fophie, deren Mängel wir oben angegeben, mit grändlichem Geifte prüfs 
ten. Die meilten Streitigkeiten betrafen weniger das ganze Syſtem 
als einzefte Lehren. Unter feinen Anhängern aber finden füch 
mehre Philofopben, welche einzelne Wiſſenſchaften, befonders Logik, mit 
Gluͤck ausbildeten, z. B. Lambert, Plourquet, Reimarus, Baum 

arten ci. d.) u. A. Darauf bildete fi von 1760—80 ein Eflefticiemug | 
h der Philofophie. Einige folgten bald dem Descartes, welcher die Trens 
nung des Körpers und Geiftes zu einem Grundcharakter der neuern Phis- 
Iofophie erhob, bald den pſychologiſchen Forihungen eined Lore, wie ; 

Feder, Garve u. A. "Durch Hume's Skepticismus und Locke's Prüfung 
des Verftanded angeregt, fuchte endlich der fcharfjinnige Denker Immanuel 
Kant (ſ. d.) (feit 1780), mit welchem die neueſte Philofopbie (die zweite | 
Periode der eigentlich deutfchen Philoſophie) beginnt, die Unſicherheit in \ 
! 


den Beftrebimgen der Bernunftthätigfeit zu bejeitigen. Vertraut mit den 
Spftemen und Keiftungen der Denker aller Zeiten, war er überzeugt, daß 
Zeine der bisherigen Forfchungen fruchtlos für Erforfchung der Wahrheit 
geweſen ſey, alle aber einer Reinigung beduͤrften und nach ihren Grund⸗ 
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anfihten nnd Ergebniffen neu zu orbnen und ber höheren Geſetzgebung 
vermunftgemißer, d. h. nothwendig allgemeiner Einheit zu unterwerfen. 
om. Um die Möglichkeit und, den Hınfang der Bernunfterfenntniß 
scher zu fielen, ging er von Unterfuchung der Onellen der Erfenutnif, 
von Unterfcheivung der mathematifchen und yhilofophifchen Erkenntniß 
md von fchärferer Trennung des Denkens und Erkennens, ber Bernmft 
wıd des Berftandes aus; das theoretiiche Erfenntnißvermögen beruhe auf 
Sinnlichkeit und Verſtand; jene gäben den Stoff in ben Formen der 
Zeit und des Raums;dieſer geftalte nach feften, in Kategorien andges 
dricten, Gefegen den Stoff zu Begriffen und Urtheilen; fomit fey bie 
Gewibeit ber theoretiichen Vernunft auf .die, durch Verſiandesbegriffe 
bedingte Erfahrung beichränft; die ‚praktifche Vernunft erweife ſich in 
Befiimmung der Willfür durch Ideen von Pflicht und Recht, oder im 
waftiichen Bernunftglauben; die das Beſondere dem Allgemeinen unter 
ordnende Urtheilstraft bewirfe Uebereinſtimmung zwifchen ber, aus dem 
Begriffe von der Natur hervorgehenden theoretifchen und der auf Dem 
Begriffe von Freiheit beruhenden praftiichen Erfenntniß; fo werden, mit 
Ferhaltung des im, Bewußtſeyn Gegebenen, die formalen Grenzen des 
geſammten Erfenntnißvermögens und die Gebiete des Wiffens und Glau⸗ 
deus beſtimmt; alles metaphyſiſche Wiffen orbnet fich dem fittlichen Wol⸗ 
im und Handeln unter. Dieſes, nur zum Theil von feinem Urheber 
ausgeführte Syſtem des kritiſchen oder trandcendentalen Idealismus, nichts 
jerkörend in menfchlichen Anfichten und dem Unerreichbaren nicht nach⸗ 
gend, weber frotige Gewißheit verheißend, noch frevelhafte Zweifel beguͤn⸗ 
Rigend, erhebet den menichlichen Geiſt zu den böchften Beftrebungen und 
demuͤthiget ihn durch Nachweiſung der Schranken feiner Thätigfeit, und 
ik durch Erfräftigung der freien Selbftthätigfeit der Vernunft uͤnd durch 
Belebung der Theilnahme an philofophiicher Forſchung von gehaltöfchwer 
ten und in fteter Wiedergeburt begriffenen Erfolgen begleitet geweſen. 
Dentſchland blieb fortan die Heimath der wiffenfhaftlichen Ppilofophie, 
mad mehre wohlbegabte Denfer verfolgten muthig bie Bahr, welche zum 
böseren Ziele der Wahrheit zu führen verfpricht. Wurde auch ihren, 

0m i Beifalle überrafchten Zeitgenoffen ebenfo fehr Aberfchägs 
ten, ald auf der andern Seite im Eifer des Widerſpruchs hart verfannten 
Auftrengungen der gehoffte ach nicht zu Theil, und veranfchaus 
lichet fich für Viele darin das Endergebniß alles noch fo ernitlichen und 
tichtigen Ningens nach einem Kleinod, welches gefunden zu haben, ober 
bald ergreifen zu können, ehrliche Selbftliebe glauben muß, weil fonft 
Bebarrlichkeit in arbeitender Spekulation unmöglich feyn "würde; fu 
erſcheinet doch ihr geiftiged Streben reich an herrlichen Früchten, nicht 
dleß für den engeren Kreis ber in augenblicklichem Genuſſe ſchwelgenden 
Auserwaͤhlten, fondern auch für bie größere Menge; die edelſten Kräfte 
erüarten in Uebung und retten bie höhere Bedeutung des Lebens, und 
wachfende Klarheit wird im Kampfe und ſelbſt durch den redlich aufges 
gebenen Irrthum gewonnen. Wird Die Bahn, auf weldyer der forfchende 
Seit mit kuͤhner Freudigkeit fidy beweget, aufgegeben, fo find auch fchon 
die Schranfen einer neuen aufgethan; immer erhalten ſich jugendliche 
Regfamfeit und Fräftige Achtung für die höchften Güter des menjchlichen 
Daſeyns; Alles mahnet zu idenheit und Entfagung, ohne den heis 
ligen Zrieb nach Wahrheit und Licht zu entmuthigen; und das Eine, was 
Noth if, wird dem Gepräften und in der Prüfung Bewährten näher gebracht, 
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Reinhold fuchte Kants Kritit in eine Theorie des Vorſtellungsvermoͤgens 
zu faffen, weichen Verſuch jedoch Schulze Cald Aneſtdem) mit den Wafr 
fen des Stepticismus.glädlich beftritt. Obwohl nun der Gegenfag des 
Denfend und Seyns durch biefe Lehre erſt recht grell hervorgehoben 
wurde, fo weckte doch Kants Kritit den Geift eines freiern Philofophis 
rens unter den Deutihen. Der kühne Fräftige Denker Fichte df. d.),- 
fehend, wie diefe Philofophie auf halbem Wege zu dem Idealismus ſtehen 
blieb, wollte die Evidenz des transjcendentalen Idealismus dadurch 
ern, daß er Materie und Form alles Wiffens aus Einem Grund 

‚ Tage ableitete, dad Bewußtfeyn aus einer eg bed Ich, einer : 

abſoluten, aled Wirkfiche außer ihr probucirenden Thaͤtigkeit hervorge⸗ 
ben und ‚Alles durch Neflerion auffajlen ließ; dad Ich if ihm das 
Handelnde und zugleich das Produkt des Handelns. Seine theoretifche 
Wiffenfchaftsiehre erklärte anfänglich die Auffaffung der urfprünglichen 
tigkeit ded Ich ind Bewußtſeyn aus Gefegen des Denkens, fpäterhin 
aus ıntelleftueller Anſchauung, welche das abfolute göttliche Seyn vor⸗ 
ausfegtz indem er unter den letzteren Gott gedacht wiſſen wollte, ſetzte 
er fi dem Vorwurfe des Atheismus aus, Bon Fichte ging Schelling 
aus, der zu einer. neuen Anficht den Grund legte. r führte in der 
Spentitätslebre und Naturphilofophie alles Wiffen auf das Abfolute, das 
AU im Urbilde geoffenvaret in der Natur oder in der Nachbildung des 
Abfolnten zuräd, und leitete die Erkenntniß der abſoluten Identität des 
Subjektiven und Objektiven aus intelleftüeller Anſchauung ab; feine 
Spekulation gehet vn der Natur aus, welcher göttliches Leben zuge 
fanden wird, und macht bie Sdentität der Kräfte der Natur und der 
Seele aus einander begreiflich. (S. Schelling’fhe Philvfophie) 
Von Schelling ausgehend, hebet Hegel (ſ. d.) die Abhängigkeit des 
Dentens von Subjeltivität und dem Unterfchied zwiſchen realem und 
formalem Denken auf, ſetzet abfolutes Wiffen in Emheit ded Gubjeftiven 
. amd Iehret, daß das Seyn reiner Begriff am ſich ſelbſt, und nur der 
reine Begriff dad wahre Seyn iſt. Logik, welche das Denken an umd 
für ſich beſtimmt, iſt ihm wefentlich fpefulative Pbilofophie und tritt an 
bie Stelle der Metaphyſik. - Die Thätigkeit des dialektiſchen Kunftiebend 
des Verftandes lAufer in ibrem Kreife ab. Diele andre‘ pbilofophifche 
Anfichten und Syſteme entwidelten fich entweder durch Oppoſition mit 
den bier genannten, oder fuchten einen ber angeführten Standpunkte 
fetzubalten und die auf demfelben liegende Anficht zu berichtigen, oder 
. in volllommen ausgebildeter Form darzuftellen. Das Letztere gilt 3. 8. 
von Fried’d neuer Kritik der reinen Vernunft und Krug's transfcendene 
talem Synthetismus, in welchem man alle Hauptlebren der Kant’fchen 
Kritik in fyitematifcher Form verbunden findet. Barbili fuchte ebenfalls 
das Abfolute zur Bafıs aller Philofophie zu mahen. Gr fand es in 
dem Denken und wollte daher die Logik zur Quelle realer Erfennmiffe 

erheben. 9. 3. Wagner und Eſchenmayer fuchten Schelling’d Lehre 
theils zu berichtigen, theild weiter zu bilden. In der Reihe eigenthuͤm⸗ 
licher Denker aber, welche vornebmlich im Gegenfag gegen die obigen 
Anſichten die ihrige entwidelten, gehören, Jacobi durch feine Gefühle, 
und Glaubensiehre, nebft Köppen, und mebre feiner Schüler, ferner 
der bier ſich anfchließende Nationalismus Bouterwel's, der auf ben 
Glauben an die Vernunft gebaut iſt; Platner's und Schulze's beding« 
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GBlexticiimus und Herbart’d fcharfinnige metaphpitfche Bruchſtuͤcke, 
je meilt als Kritit andrer Syſteme erfcheinen. Die meilten diefer 
angeführten philofophifchen Anfichten fallen, wenigfens ihrer Auss 
nad, noch in das erfte und zweite Decennium bed gegemmärtis 
Yarb., und es verdient bemerft zu werden, daß bie Forfchungen 
Demjchen im Gebiete der philoſophiſchen Wiffenfchaften fih in dem, 
Zeitpunkte um fo tiefer und wielfeitiger entwidelt haben, in wels 
fih die größten politifchen Ereigniffe drängten, und eine faft welts 
e Kühnpeit auch Deutſchlands yolitifche Selbfttändigkeit gefeffelt 
Gegenwärtig ift feine ber angeführten philoſophiſchen Anfichten 
lich herrſchend, und die Meiften, welche fid) mit Ausbildung und 
itheilung philoſophiſcher Lehren befchäftigen, ſchließen ſich entweder an 
der eben genannten Hauptanſichten, melde die neuere Periode der 
hen Philoſophie hervorgebracht hat, oder. am irgend eine fräbere an, 
‚deln und bilden bdiefelben nad Form oder Inhalt, im Ganzen 
Einzelnen, kritiſch oder dogmatiſch aus, und bearbeiten. nach den⸗ 
Ken einzelne Disciplinen, z. B. Moral, Äſthetik; oder ſuchen die 
wen Kant vorausgeſetzte pſychologiſche Grundlage zu berichtigen und bie 
hiofophie auf dem Wege der Erfahrungsfeelenlehre zu begründen, wie 
ardings Benefe. Auch wird bie Gefchichte der Pbilofophie fleißig 
kitet.. Über das philoſophiſche Syſtem des Prof. Hermes f. d.) 
Bile haben den Wechfel. der Syſteme unter den Deutfchen mit oder 
are Wi getadelt. Gewiß aber iſt es, daß Aber die Wahrheit einer 
Auffinden Anficht nur dann vollfommen geurtheilt, und felbft der Irre 
Nun deutlicher erkannt werden mag, wenn fie ſich in Form des folge, 
tehten Syſtems dargelegt Hat; und dieß war das Beftreben des gruͤnd⸗ 
lihen Deutſchen. Se mehre und verſchiedene Syſteme daun auftreten, 
ı "dee umfäflender wird die Einſicht des Denkers. Weiche die Nachtheile 
» Üemeiegende Vortheile mußte alfo der Deutfche von feinen Syflemen 
‚ eblten! Dazu kommt, daß nicht nur die einzelnen philoſophiſchen 
Bfenfhaften, fondern alle Wilfenfchaften überhaupt durch diefen fireng 
plusfopsifchen Geift eine höhere Geitalt gewonnen haben, und von Feis 
ar ardern Nation fo fehr ald ein einziges organifches Ganze darges 
Relt worden find als von den Deutfchen, ja überhaupt fein wichtiger 
Segenftand der Menſchheit bei ihnen ohne wiſſenſchaftliche Bearbeitung 
arg it, wie oft auch die Anwentung der jedekmal berifsbenten 
piteme auf diefelben zu lächerlichen Seliſamkeiken, ' Ausichweifungen 
aud geſchm eckloſer Pedanterei verleiten mußte; daß endlich eben darum 
ime nenere Nation einen folhen Einfluß auf die wiffenichaftliche Vils 
darg tn Europa geäußert hat ald fie. — Bon ganz entgegengefegter Wir, 
img if das feit Kurzem herrfchende encyklopaͤdiſche Streben, welches 
Ft auch im die Philofophie einfchleicht und mit fehmeichelnder Populas 
tlg der Dberfläclichkeit großen Borfchub thut. ‚Auch ift der gegens 
virtige Stand der Kritif und daß literariſche Treiben überhaupt der 
wiichen Behandlung ‚der Philofophie unguͤnſtig; nicht minder ift e3 
bie wenige Aufınerffamfeit, welche man auf vielen Schulen und Univer⸗ 
firäten dem vhilofoppifchen Unterricht zu widmen pflegt, da derielbe doch 
bie edelfte Grundlage aller humanen Bildung if. Was die Deutfchen 
in den einzelnen philoſophiſchen Dieciplinen (Logik, Metaphyſik, Naturs 
recht, Moral ꝛc) geleiftet haben, ift in befondern Artikeln angegeben. 
Converſ.⸗Lexicon är Bd. 18.Hft. 5 
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Dentiche Poefte. Die römifchen Schriftfteller, welche uns Mache 


rhten Aber die germaniſchen Voͤlkerſchaften hinterlaffen, flinmen meist 


darin uͤberein, baß bie Deutfchen gerne und viel fangen. Allen nur 
Tacitus berührt den Inhalt einiger jener Sänger, zu wenig, am unfre 
Wißbegierde zu befriedigen, zu viel, um nicht aus feiner Angabe 2 
die Mannigfaltigkeit und Bebeutenheit berfelben fchließen zu laſſen. 

der damals herrſchenden Vorliebe für den Krieg mögen bie Lieber, welche 
beim Beginn und während der Schlacht zur Ent ammung unwiderftehlis 
hen Muthes mit färchterlichem Tofen von den Barden angeftimmt wurs 
den, die zahlreichften, und ihr Inhalt — die Herrlichkeit der Sieger in 
Wallhalla, die Schande der Kuechtfchaft und der Ruhm der Borfahren — 
ewefen feyn. Bedeutender waren gewiß jene mehr gefchichtlichen Ges 
— welche den gewaltigſten Helden (Hermann) zum Gegenſtande hate 
ten. Solche und neuere auf Hermann und fpätere Helden waren es 
wohl auch, die Venetianus Fortunatus im 5. Jahrh. mie Begleitung der 
Harfe abfingen hörte. Die wichtigften und älteften Dichtungen waren 
unjtreitig Diejenigen, welche die Theo: und Kosmogonie der Germanen 
enthielten. Welchen Einfluß fpäterhin die Erſcheinung Odins, des Hel⸗ 


"den, Propheten und Dichters, und der au ihn ſich knuͤpfenden Götterlehre 


auf die Volksdichtung gehabt, kann man auf Feine Weife beſtimmen. 
Nichts Zuverläffiges läft fich von den uralten Heldendichtungen der Go⸗ 


. then, die im Norden Deutſchlands entfpringen, angeben. Soviel fcheint 


erntefen, Daß dieſe in Bealeitung einer Bither vorgetragenen Gefänge 
inhaliſchwer und in der älteren Volksuͤberlieferung begründet waren, 
indem fie nicht allein in der Folge zum Theil den Stoff ten herrlichiten 
Dichtungen ded Mittelalters hingaben, ſoridern auch ihre Helden in mans 
chen Sagen und Liedern Sfandinaviend wieder gefunden werden. Gewiß 
it, daß die mit der Hälfte des 3. Jahrh. beginnenden Völferwanderungen 
viele der Alteiten Volkedichtungen, die an beftimmten Bergen, Waͤldern 
und Kampirlägen hafteten, in Vergeſſenheit brachten. Anderfeitd begann 
das Licht ded Chriftenthums in die Finfterniß des allgemein verfchlechters 
ten Heibenthums zu fcheinen und Europa zu einem friichen höhern Leben 
aufzuwecken. Nicht allein die eiferne Naturfraft des Nordens rang mit 
dem fiftigen Suͤden um die irdiiche Herrfchaft der Welt, fondern auch 
der breifaltige Gott des Orients befämpfte den Wahn und die finftern 
Götter des Weſtens; alle Körper und Geifter wurden mit fortgeriffen 
in die denfwärdigfte, ungeheuerſte Meltenfchlacht. Im folhem chaosaͤhn⸗ 
lichen Gewäble, in ſolchem betäubenden Waffengebrans mußte ber Tinde, 
liebliche Geſang der Poefie auf fange verftummen. Nur an den glänzens 
den Höfen ihrer Lieblinge, eines gewaltigen Attila’s, eines herrlichen Theos 
dorichs, ertönte noch ihr_einfamer Auf. Seit diefer Zeit theilten ſich die 
epiſchen Dichtungen der Deutſchen gleichfam in drei Sonnenſyſteme. NIE 
Mittelpunkt des aͤlteſten, ber urſpruͤnglich deutſchen Heldenſage erſcheiut 
der Welibeſieger Attila, dem zwoͤlf Koͤnige dienten, der eine unbedingte 
Bewunderung erregte, die ſich bald in Sage und Tühtung an Tag gab 
und verewigte. Zunaͤchſt umſchweben ihn Thevdorich, der größte amd 
edelite der Amaler, der fiegreiche Siegfried, Hildebrand der Ruhmglaͤn⸗ 
gende, welche die Dichtung unter dem Namen der Niebelungen (f. DJ 
begreift. Als Gentralfonne des zweiten, aber dem Inhalt und Urſprung 
nach ausheimijchen, epifchen Dichtungskreiſes funkelt aus lichtſchwangerer 
Dämmerung ber heilige Gral cf. d) uns entgegen, den der uuſterbliche 
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Kieig Artus dh. d.), gleichſam als Oberprieſter des unendlich tiefen Ges 
immifjeö, mit feinen zwölf Rittern ver runden Tafel cf. d) behuͤtet. 
umfchimmern feine Kinder, der Parcival, der in allen Farben fchims 
ide Titurel und Lohengrin ber Schwanenritter, bie alle in wechfels 
big innerer Beziehung ftehen. In loſer Berfnäpfung mit diefer Tichtung 
won Gral ſtehen, durch Artus, feine Ritter, der Liebebezauberte Triſtam 
der kuͤbnnnithige Lanzelot, Dattiel von ‚Blumenthal und viele andere Hel⸗ 
deu, welche einzig der Poefie ihre glänzende Berühmtheit verdanken. Der 
dritte, minder audgebehnte Gyffus gebt von Karl: d. Großen, welcher wie 
fein Zeitgenoffe, der daͤniſche König Lodbrog, die Äberalten Dichtungen 
and dem Munde des Volkes Kant und aufzeichnen Tieß, dem unter 
feinen zwölf Helden der unuͤberwindliche Roland, fein Neffe, am Nächften 
kt. Karl d. Große. felbit, deſſen koſtbare Sammlung alter Heldenlieder 
ie Radywelt vre nichtet oder hat vermodern laffen, hatte einen offener 
Sim für Poeſie. Das vielleicht noch aus berfelben herrährende Bruch⸗ 
Kit des Hildebrandsliedes, das gegen Ende des 8. Jahrh. gefchrieben zu 
: jepn fcheint Cbefanntgemacht von ben Gebr; Grimm 1812), und das zus 
; fllig aufgefundene Siegeslied eined weſtfraͤnkiſchen Könige über die 
Rormanmen, aus der 2. Haͤlfte des 9. Jahrh., berechtigen hinlänglich zum 
Vedauern jenes Verluſtes. Mit dem Tode Karls d. Großen zogen ſich 
die biöher gepflegten Mufen zuruͤck und verftummten fogar wirklich eine 
geraume Zeit. Als aber im ſuͤdlichen Deutſchland, bald audy in Franfen- 
und Thäringen,- der Herrenſtand mit fleigendem Anjehen und Reichthum 
für Höheren Genuß und geiige Bildung empfänglicher geworben war, 
Ichte wie ſehr früh in felbfiitändiger Volksthuͤmlichteit entwicelte, dann 
während des Alles verwildernden Waffenlebens lange verwahrlofete, aber 
doch in ihren Wurzeln und Keimen gefchonte Nationalpoefie wieder auf, 
Tas toͤſtlichſte poetiiche Überbleibfel aus dieſem Zeitraume iſt der in nie 
berrbeinifcher Mundart gedichtete Lobgefang auf ven koͤlniſchen Erzbiſchof 
Hanno cf. d.), verfaßt um 1180. In den übrigen Gedichten, die wir 
Fra haben, hersfcht die oberdeutfche Mundart und namentlich bie 
täufiiche, £ 
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Die nähere Bekanntſchaft (1154) mit dem in Dichterfpielen geäbten 
provenzalifchen Adel wirkte unverkennbar mit, um’ ben milden Freuden⸗ 
an lieblichen Reimereien, dichterifchen Wettftreiten, freien Ergiefs 
gen kräftigen Naturgefühls zur ftehenden Herkoͤmmlichkeit im Leben 
auf ritterlichen Burgen und bei fürftlichen SHoflagern, nasıenflih in 
Schwaben, Öftreid;, Steiermark, Thüringen und Henneberg, werden zu 
laſſen. Auch Schriftgelehrte, theild vom Abel, theild aus dem Bürgers 
kaude, in der Nähe der Großen, durch ihre Wanderungen mit vielen 
derfelben befreundet und als Beförberer veredelter Unterhaltung überall 
wißtommen, nahmen fruͤhzeitig und bald uͤberwiegenden Antheil an, diefer 
Geitestur;, fie behandelten dieſelbe ald Kunſt, bereicherten fie mit aus⸗ 
iſchen Erfahrungen und Kunftwerfen und forgten für Bearbeitung ° 
der heimathlicher Sagen und epifcher Volksgefchichten. Der ſchwaͤbiſche 
Rimegeſang ging von RT Feier der heil. Jungfrau aus und fchloß 
wit myftifchen Betrachtungen über chriſtliche Glaubenslehren. Er begann 
Yeti, flieg zur DBollendung im einheimifchen und auswärtigen Epos 
ud endete mit fittlicher Belehrung; auch wurben die wunderſamen Les 


der Heiligen, die Ereigniffe nahe llegender Vergangenheit und. die _ 
rer Pr in Reime gebracht, Co erwuchs bie Äberans reihe + 
i ; 5 


68. Deutfche Poefie 
Nationalliteratur Deutſchlands, beren vielſeitiger, keineswegs bloß am 
Sprachforſchung beſchraͤnkter Werth in, unſern Tagen vollſtaͤndig aner: 
„Kanne worden iſt. — Die lyriſche Poeſie bewegt ſich in ber mit tiefem 
Gefühle aufgefaßten Gegenwart, huldigt der —— und dem 
Naturgenuffe, ſpricht auch wohl fittliche Betrachtungen über Lebensver— 
haͤltniſſe und freifinnige Anfichten in Glaubendangelegenhriten au. Die 
Kunftgeftalt der Lieder if zum Theil den Deutfchen eigenthämlich, zum 
Theile von den Provenzulen entlehnt; der finnvolle, männlihe und 
weibfiche Reim, oft in mannigfaltigen Verfchlingungen und Wechſeln, 
berrfcht darin vor. Die Zahl der Iyrifchen Dichter bis zum Ende des 
13. Jahrh. beläuft fi) auf 300, von denen nur wenige etwas genauer 
befannt find. Eine von dem zuͤricher Ritter Rüdiger von Maneffa um 
1313 veranftaltete Sammlung enthält ihrer 140 (herausgeg. von Bobs 
mer und Breitinger, Zürich 1758—59, 2 Bde., 4). Als einige ber 
berüßmteren werden bier angeführt: Weruher, ein geiftlidher Dichter 
(geb. 1159. Kaifer Heinrich VI. Heiur. von Beldegk, einfach wahr, 
in oft Kunftreichem, auch tragijchem Ausdruck, in einer hoch und nieders 
deutfch miſchender Sprache, Hartmann von Dve oder Aue. Die Tpeil: 
nehmer an dem Wartburgkriege 1207, Heinr. von Ofterdingen, ein 
großer Meifter; Heinr. von Risbach; Biterolf; ber heiter und freis 
finnige Walther von der Vogelweide and dein obern Thurgau, zuletzt im 
Würzburg; Neimar der Alte oder ber Viveler, vom Rheine, gruͤbelnd 
und kuͤnſtelnd; der fruchtbare, kenntnißreiche Wolfe. von Eſchenbach, 
edankenvoll, oft truͤb ernſt; der geheimmißvolle Klinsor aus Ungerland; 
ottfr. von Strasburg der Kunſt und Sprache mächtig. Der henneber⸗ 
giſche Graf Otto IV. von Bottenlaube; Graf Heinr. von Anhaͤlt; der 
letzte Hohenſtaufe Konradin. Heinr. von Mornungen; Hiltb. von 
— Hardegger; Meiſter Kelyn; Meiſter Stelle, Satyriker. 
Ulr. von dichtenſtein, heiter, gluͤcklich im Gebrauche der Daktylen. Reim. 
von Zweter; der Tanhuſer aus Baiern, in der Sprache franzoͤſirend. 
Heinr. von Meiſſen; Herzog Heinr. IV. von Breslau. Konr. von 
Arzburg (1200), elegiſch, didaktiſch, religios. — Der epiſchen und ge 
ſchichtlichen Gedichte traten in dieſem Zeitalter viele hervor; ſie theilten 
ſich nach dem darin bearbeiteten Stoffe in zwei Hanptklaffen, einbeimiſche 
und auslaͤndiſche. Die uralte Grundlage ded jegt von Kunſtverſtaͤndigen 
verjängten einbeimifchen Epos find die im Munde des Volkes erhaltenen 
oſtgothiſchen, Iongobarbifchen, burgundiſchen und fraͤnkiſchen Sagen aus 
dem durch wunderſame Grosartigfeit unvergeflich gewordenen Zeitalter 
der Weltherrſchaft des Hunnen Attila. Das Vollendetfte unter allen 
dichterifchen Kunjhverfen des Mittelalters it dag „Lied der Niebelungen 
ober das. „Buch Chriembilden”, wie diefe den Tod Siegfried! blutig ger 
rächt hat, in vier langzeiligen Strophen; ein großer Tichter (vielleicht 
Heinr. von Diterdingen®) hat fie ſchon feäber (909%) gefammelt, i 
Volkslieder geordnet und zu herrlicher epiicher Ginheit verbunden, Dar— 
ſtellung, Sprache und Versbau find gleich meiterhaftz etwas jünger iſt 
die beigefügte „Klage Chriembildens“. — Tas um diefelbe Zeit entjtan 
dene „Heldenbich“ umfaffet mehre, von verſchiedenen Tichtern bearbeitete 
meift gethiiche Heldenſagen: „Hoͤrnen Siegfried”, in den Sagenkreis ber 
Riebelungen gehörend, bald yım eigentlichen Bolfibuche geworden und im 
Proſa übertragen; „Eden Ausfahrt”; „Rieſe Siegenot”; „Etzeld Hof— 
baltung“; „König Rother”; „Laurin oder der Heine Rofengarten” von 
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dHeiurich von Ofterdingen ꝛc. Juͤngere vaterlaͤndiſche Sagen wurden 
| arbeitet von Heinrich von Veldegk, Herzog Ernſt von Baiern u. m. A. 
— Für das ausländifhe Epos wurden die Stoffe aus franzdfiichen 
Borarbeiten entlehnt, welche theild die Sagenkreiſe vom König Artus 
and der Tafelrunde, vom heil. Gral, von Sarl dem Großen und feiner 
Yılıdine (vgl. oben), theild die altem Ueberlieferungen vom trojanifchen 
. Stiege und von Anead Adentheuern, von Alexander dem Großen um» 
» fatenz; am ſie fchioffen ſich ep.fche Bearbeitungen von chrijtlichen Legen» 
: be an und ffeinere Erzählungen, zum Theil aus ber viel benußten 
Samm'ung roͤmiſcher Geichichten, „Gesta romanorum«, zum Theil aus 
‚ Ran, Fabliaux, zum Theil nah einheimiſchen Familiengefchichten ges 
Mhrit. Nur das Wichtigere Fann hier der Zeiffolge nach angedeutet 
werden: Heinxich von Veldegk bearbeitete 1186 frei die „Eneidi““ nad 
Getien von Troyes; nad) feinem Mufter bearbeitete der Franke Wirnt 
von Gravenberg (1212) frei nach einem Trouvere, „Vigolais der Rits 
ter mit dem Nade’. Wolfram von Ejchenbach, ausgezeichnet durch 
alimafaffende Stenntniß der .ritterlihen Romantik, Cigentpümlichkeit der 
: Mac und myſtiſch tiefen Betrachtung und durch Kunftfertigfeit im 
Versbau; zum Sagenkreife von Karl dem Großen gehört fein „Gott⸗ 
fie von Bouillon“, ungedrude wie mehred Andere von ihm; und 
„Rirgraf von Narbonne oder der Kampf vos Drange”, mit einer 
Erginzung von Ulrich von der Turlin, welche des Grafen Jugendge⸗ 
föihte enthaͤlt. Ulrich von Tuͤrkheim fügte dem „Starten Rennewart“ 
„Wilhelms Moͤnchthum“ hinzu (ungedruckt). Die frachtbarſte Einbil⸗ 
dmgötraft und eine üppige Fuͤlle von Ahnungen und Betrachtungen 
iber dad Ideal des Ritterthams, mit Andeutung vieler Geheimnuſſe, 
Veleiht aus dem Orden der Tempelherren, offenbaren ſich in feinen 
tigen Daritellungen aus dem Sagenfreife von Artus und dem beil. 
Sul; es find ihrer drei, welche mit einander in Berbinsung ſtehen. 
Getried "von Strasburg, edle Geſinnung und zirted Gefühl mit volls 
eacter Meiſterſchaft in Daritellung, Sprache und Versbau vereinend; 
kin Epos Trinnan und Iſalde“ (heransgeg. von E. v. Grote 1821) 
iR dad anſchaulichſte Gemälde des Nitterlebens in ganzer Reinheit und 
derrlihleit, nach Thonas von Britannien, mit einer Fortfegung. von 
Urih von Tuͤrkheim. Reinb. von Dorn (1230 9) „Märtyrerthum 
des heil. Georg”, Nudolf von Anje oder von Ems, Dienjtmann zu - 
Dontfort, nicht arm an gelehrter Bildung, reich an fronm firtlichem 
&he, jegre den weltlichen Romanen die Legende von Barlaam und os 
ſaphat, in bilderooller, allegorifirender, bibliſcher Daritellung, in gefaͤlli 
gen Keimen und in oft eigenthümlicher Sprache, entgegen; feine gereimte 
Unfhrebung des Alten Teftaments ift fortgefegt von Heinr. von Min 
der (1340) mit angehängter weltlicher Chronik. Kour. Fleck bearbeis 
ktte, nach dem FSranzöfifchen des Ruprecht von Arbent, „Flor und Blans 
ſteflor““ aus dem Sagenkreiſe Karls des Großen. Der Strickere 
Näildert einfach Karls Zug nach Spanien. Kohr. von Würzburg, regel 
mißig kalt, beſchrieb den trojanifhen Krieg, nach dem franzöfirten phrys 
Fihen Dures, und den Argonautenzug; feihe vielen, Erzäplungen moras 
hfren oft, find gut angelegt und gereimt, — Die Ajopilche Fabel wurde 
so‘ von Marner, Reim. von Zweter, dem Stridere, Konrad von 
Vaͤrzburg u, 4. bearbeitet. Eine Fabelnſammlung (Der Edeljtein“) 
lege des derner Previgermöng U.rıu) Boner (vor 100%) am, weiche 
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volſe Beachtung verdient. Auch zu den ſpaͤterhin ſehr allgemein gewor⸗ 
denen gereimten Chroniken wurde jetzt der Ton angegeben yon Johamız 
Enentel and Wien in dem bis 1246 fortgefuͤbrten uͤrſtenbuch von 
ftreidh. md Steyer” und im des reich gebildeten, trefflichen Beobach⸗ 


. terd und Sittenmalerd Ottofar von Horneck aus Steyermark (fl. vor 


— 


1318) ungemein anziebender „Reimchronik““ von 1250 bi 1309. — 
Schr frühe endlich wurden fittlihe Spruͤche, Ermahnungen und Lebens, 
erfabrungen in Reime gebracht. Die Alteften (um 1200%) Berfuche 
der. Art find: „Koͤnig Tyral von Schottland und fein Sohn Brides 
brand’; „Der Windbele’; „Die Winsbelin” u. a. m. Dhamafle 
von Tirffer „Der Welfche Gar” in 10 Theilen; Meifter Freidant ‚Bes 
ſcheidenheit“ in Afhßigen Jamben, chriſtlich ritterlich, in ſchoͤner Sprache. 
Eines ungenannten Mönche beliebtes fatyrifches Lehrgedicht nach morgen» 
ländifcher Quelle. Hugo von Trymberg, Schulmeilter zu Tyrftadt bei 
we — 1300), mannigfaltiges Spruchgedicht „Der Renner”, in raus 
er Sprache. 

.. Als der Adel verarmte und verwilberte, rettete ſich bie bisber hampts 
ſaͤchlich von ihm gepflegte Nationalpoefie in die Kreife des durch Gewerbe 
fleiß und Handel wohlhabenden, in gefellfchaftlicher Bildung veredelten 
und ſchon lange (beſonders feit 1273) am dichterifhen Geiftesgenuffe 
Tpeil nebmenven Bürgeritandes; viele frohe und wackere Sänger waren 
aus demſelben bervorgetreten und hatten ſich bed vaterländiichen Gefans 
ges bemeiſtert. Die Kunft wurde nım zünftig, und ein fittlich religiöfes 
Sireben berrfchte bald in ihr vor. Es entitanden bärgerlihe Sing, 
oder Meifterfchufen; bie erfte in Mainz (nad 1300) ; Heinrich ©. 
Meißen, gen. Frauenlob (ſt. 1318), welcher, wie fein Nebenbubler Barth. 
Regenbogen, ein Schmidt aus den Nheingegenden, nach den Muſtern 
des, a ſenge fich gebildet hatte, kann ald ihr Urheber betrachtet, 
werben; feine Gedichte find ernit, myftifch allegorifirend. Mebre fübs 
deutfche Städte, Strasburg, Augsburg, Nürnberg, Ulm, Kolmar ꝛc. 
hatten ſolche dichterifche Übungs» und Bildungsanftalten; die Theilnehs 
mer waren meilt Handwerker; doch traten auch Edle und Gelehrte 
binzw. Ihre Kunftgefege enthielten die nur in jüngerer Umarbeitung 
des 16. Jahrh. Pig ung gefommene „Tabulatur““. Kaifer Karl IV. 


. gab ungefähr um 1378 ihnen einen Freibeitsbrief. Die Arbeiten biefer 


Meiſter, in unzähligen Sammlungen enthalten, find größeren Theild 
dürftig an Gedanfen und Bildern, gezwungen in Neimen, nüchtern und 
alltäglich in der Sprache; aber fie haben fehr viel gewirkt zur Verede⸗ 
lung des bürgerlichen Lebens, zur Erkräftigung der Vaterlandsliebe und 
bes Gemeinfinnes. — Bon den Meifterfängern find die unzänftigen 
Svruchſprecher oder Bänkelfänger, deuiſche Jongleurs, wohl zu unters 
ſcheiden. — Unter den Liederdichtern behielten mehre den ritterlichen 
Liederton bei, und haben nicht ungegrändeten Anipruch auf eine Stelle 
neben den älteren Minnefängern. So Frauenlob; Heinrich von Mur 
gelin (1339); der Oftreicher Peter Sucenwirt, gedanfenreih und 
gefuͤhlvoll; feine hiftorifchen Gedichte haben großen Wert. Musfatbiut 
dichtete uͤberaus mild; der Tiroler Oswald von Wolfenftein , zu deflen 
Eiedern auch die gleichzeitigen Geſangsweiſen vorhanden find. Bon gerin 
En dichterifchem Werthe find die Kirchenlieder, 3. ®. Konradd von 

ueinfurt (ft. 1382); der verbeutichte „‚Anbrofianiihe Lobgeſang“; 
Buchsbaums „‚Pafhondlieder” (1420); Peterd von Dresden (it. 1440) 
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Geänge mit eingelegtem Latein u. f. w. — Eyiſche und gefdjichtliche - 


Beimarbeiten find in großer Menge, meift haudſchriftlich vorbanden und 

in Bruchſtuͤcken zur Öffentlichen. Kenmtniß gefommen. Der Kar. 
Hiufer Philipp befchrieb um 1300 dag Leben ber heil. Jungfrau Maria; 
fein Zeitgenoffe Johaun von Franfenftein verfaßte eine Meffiade („Der 
Rreuziger”, noch ungedrudt). Die Thaten Aleränders wurden non 
Urich von Eſchenbach und vor Seifried, die Abentheuer einer Koͤnigs⸗ 
tochter von Frankreich durch den Buͤcheler (1440); die Wundergeſchichte 
bed Apollonius von Tyrland durch feinen Zeitgenoffen Heinrich von der 
Renenkadt zu Wien bearbeitet, Andere reimten die Geſchichte deutſcher 
Fuͤrſten oder den Verlauf ſtaͤdtiſcher Fehden. Auch ſcheint die Grund⸗ 
lage der ſpaͤter vielbenugten Volksſchwaͤnke des „Nithart Fuchs und 
des „Pfaffen von Kalenberg“ in dieſes Zeitalter zr gehoͤren. Vom 
herrſchend war der Lehrton und dad Allegoriſiren; bei weitem die mei⸗ 
ſtes dichteriſchen Arbeiten haben ſolche Richtung, Nur Weniges if 
gedenckt. Konrad von Ammenhaufen, Moͤnch zu Stein am Rhein, 
fichte um 1337, nad, dem frei benugten Werke des Jakob Deceffolis, 
das Schachſpiel ald Sittenfpiegel dar; der Wiener Heinrich, gen. der. 
Teichner (wor 1400) zeichnete fich in Spruchgevichten aus; Beachtung 
verdient Hand Vindlers „Buch der Tugend”, — Die geiftliche Ber 


lung des Bärgerftanded war feit der Mitte des 15. Jabrh. im Stei⸗ 


; viele Kenutniffe und Erfahrungen waren unter ihm verbreitet, und, 

(J fehlte es nicht an Bermittelung, durch welche die nähere Verbindung, 
der. Schriftgelehrten mit dem Volke erleichtert wurde. Diefe wiflens 
Koaftliche Richtung der NatiomalsLiteratur fpricht fich in Lehrgedichten 
aus, welche, höheren Kunftwerthed ermangelnd, über Kenntniffe des 
Zeitalter und deren Gebrauch Auffchluß geben. Die zahlreichen biftos 
then Gelegenheits⸗ Spott und Scherzgedichte gewähren dem Gefchichtes 
ferſcher wicht geringe Ausbeute. Diele Fräftige, finnyolle Volkslieder 
. m Spruchreime find in Umlauf. Herrlichen lyriſchen Vaterlandsgeiſt 
hmen Beit Webers aus | im Breiögau (1426) „Kriegs⸗ und. 
Giegöfieder”. Die alten Ritterbuͤcher wurden häufig gelefen und ges 
ut, wie aus Jakob Päterich von Reicherzhaufen „Sendichreiben an 
die Erzher zogin Mathilde” (1462) erfehen werden kann. Kaspar von 
der Roen arbeitete mehre Sagen des „Heldenbuchs“ um; andere wire 
den in Brofa übertragen und abgekürzt; fo von Ulrich Zurtner die 
felrunde” und der „Heilige Gral”; aus dem Franzoͤſiſchen wurde 
rjetzt „Pontes und Gibonia’; „Triftan und Jfalde” von Thuting 
von Ringoifinge; „Melufine”’ und viele andere. Überſetzt wurden 
de „Geſchichte der. Roͤmer“ 1474, woraus das Volksbuch von ben 
„Beben weilen Meiftern’< hervorging. Wabrſcheinlich wurde jest auch 
Ne „Geſchichte des Fortunatus‘ aus England nach Deatichland vers 
Sant. Romantiſche Erzählungen der früheren Zeit fingen an, als 
Bolföbächer zu gelten, und wurden wit fpätereh, oft politiich moraliſi⸗ 
tenden vermehrt. Biel Gluͤck machten Schwänfe, z. B. „Der Pfaffe 
Amis” (1450); die Poffen von Folz und Rofenylät; befonders der. 
derb humoriſtifche „Eulenfpiegel‘’ in niederbeutfcher Sprache (1483). Uns 
te dem fatprijchen Sitteigemälden behauptet der niederdeutſche „Rei⸗ 
uede Fuchs⸗“, die anfchaulihe Schilderung der Raͤnke eines tädiichen 
firutichen Guͤnſtlings und der Umtriebe an einem durch Megierungse 
[Guide verdorbenen Hofe, mit Recht claffifches Anfepen. Geb, Brandt 
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aus Strasburg (geb. 1458, fl. 1520), mehrfach verdient um bentfche | 


Sprache und Literatur, rägte die Thorheiten und Suͤnden feiner Zeit 
Mit firengem Ernfte in dem, ‚Schiff aus Naragonia‘‘, einem aus 143 
Aofchnitten oder Narrengemälden beftehenden jambiihen Gedicht in ſchwaͤ⸗ 
bifcher Mundart. - 


- Die eigenthiwmliche Befchaffenpeit und der Entwidelungsgang der 


beutfchen dichtkunſt laſſen fi von jebt am In drei Zeiträume ord⸗ 

nen; Fortdauer des deutſchen Meiftı. zefanges bid gegen Ende des 
"16. Sahrh.; Abhängigkeit von alten und neuen Mujiern des Aue 
landes; kritiſche Schule feit 1750. Meifterfänger des 16. Jabrb. wa⸗ 
ren: Mirin Luther aus Eisleben, Eräftiger Liederdichter, anmutbiger 
Baba, Meifter im gediegenen Ausdrucke des dichteriſchen Gefühle ala 
ibelüberfeger und Lehrer im erbanlichen "Schrifterfiärungen. Ulrich 
Zwingli aus Wildbaus im Toggenburg, hochgebildet, freifinnig und für 
Veredlung des geſellſchaftlichen Zuſtandes raſtlos thaͤtig, ſprach feine 
Forderungen an die Mitwelt, im „Labyrinth“ und im „Ochſen“ allego⸗ 
riſch aus. Ulrich von Huiten, ein ausgezeichneter latein. Dichter und 
Redner. Der Franziscaner Thomas Murner aus Strasburg, Luthers 
Gegner, ſpottet mit derbem oft gemeinem Witze über Thorheiten, im 
reicher Sprache, erzaͤhlt leicht und iſt überhaupt im Ausdrucke gluͤcklich. 
Melchior Pfinzing aus Nürnberg erzaͤhlte Maximilians Abentheuer 
nuͤchtern und bürgerlich ſteif. Nicht geiſtreicher find die Reimereien 
Paul Rebhuns, Martin Agricola's u. U. Burkard Waldis (ſt. 1554) 
war ein beiterer und geiftvoller Fabulift, Ähnliche Erzäplungsgabe fin⸗ 
bet ſich bei Erasmus Alberus it. 1553). Im diefe Zeit fällt die Ers 
nenerung ber alten Volksſatyre „Grobianus“, welche F. Devefind im 
latein. Berfen und Kaspar Scheidt, in deutj.hen Reimen, Andere in 

rofa bearbeiteten. Hans Sachs aus Nürnberg it. 1576), Schulter, der 
letzte Stammbalter des Meitergefanges, voll Wahrbeitsliede, Gefühles 
“und bärgerlihen Wiges, Lehrer und Erheiterer des Bolfes in Spruͤchen, 
Liedern, Erzaͤblungen und dramatischen Spielen, bewunderswerth fruchte 
bar und der Sprache mächtig; vielleicht neben dem Spanier Lupe de 
Vega der fruchtbarfte Dichter, dem auch ein Wieland und Goͤthe ein 
Denfmal zu fegen nicht. unter ihres Würde achteten. Andre Volkedra⸗ 
men, wie 3. ®. „Fauſt“, blieben ungedrudt. Tiefe dramatifchen Vers 
fuche fcheinen vorbereitet worden zu feyn durch die im 13. Jahr. fich 
audbildenden deutſchen Volkslieder, welche durch die Mannigfaltigfeit im 
Stoffe, indem fie ſich auf alle Stände, Stimmungen und Lagen des da⸗ 
maligen Lebens beziehen, ferner durch ibren finnlichen, hındelnden Chas 
rafter umd ihre ungezligelte Freiheit, Frifche und Munterfeit, eine im 
diefer Art neue Erfheinung darbieren. — Im 14. und 15. Jahrh. war 
dad Singen und Muficiren dem deutſchen Volke Beduͤrfniß geworben. 
Dieß erzeugte eine in allen Glaffen verbreitete Bolfspoefie, welde 
auch den geiftlojen handwerksmaͤßigen Meiſtergeſang gewiffermaßen vers, 
drängte. — Im 16. Jahrh. lebten: I. Marhefius, von tüchtiger Gefinnung, 
welche fich in geiſtl. Liedern, Predigten und in der panegyriichen Lebende 
befchreibung Ruther’s bewährt. Barıb. Ring wald ift finnreich, heiter, kraͤftig. 
Viele Kernlieder wurden zum kirchl. Gebrauche gsdichtet von I. Jonas, N. 
Decius, Laj. Spengler, P. Speratus u. U., zum Theil meiſt verändert, 
in neuern Gefangbüchern beibehaiten. Paul Meliffus oder Schede zeich⸗ 
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"aa ſich durch Regekmäßigkeit und reinen Ausdruck aus; ebenfo Peter 
denais ald ein guter .Gelegenheirsdichter. Georg Nollenhagen verarbeie . 


wete die „Batrachomyomachie““ in beutichem Volfsfinne, mit fittlicher. 
Rechtlichkeit und milden Spott, in fchöner Sprache. — Im Welten 
wirkten unabhängig einige Männer, unabhaͤngig von einander, und hoͤchſt 
N A 

bad geiſtig Höbere durch Befsuchtung der Phantajie. Friedr. Graf Spee 
and Raifermwerth CR. 1645), Sefuit, der erfle Beftreiter der Hexenpro⸗ 


ceſſe, ſprach die Gefühle eines von kindlich ſchwaͤrmeriſcher Andacht und 


fiunvolet Naturliebe warm ergriffenen Herzens in reichen Bil 

dern und einfach fchöner Sprache aus; Joh. Val. Andreae’s (R.1654)' 
frrachlich merkwürdige, einfach gefällige deutſche Gedichte. find, aus, 
reigißfem Herzen gefloſſen und beurfunden Eräftig, reine Gefinnung und: . 


 zeife Geifteshildung; Gg. Rud. Wedherlin aus Stuttgart glänzet als 


wackerer Lyriker und Epigrammatift und war unter den Erften, welche 
ſich um Sprache und Merrik, auch um die Profa, damald Berdienft er⸗ 
warben; auch ift fein Zeitgenoffe Jeſaias Rempler von Lömenhalt mer 
gen Sprachreinheit und guter Berfififation bemerkenswerth. Sm Often 
entftand die, bald auf alle Gegenden Deutfchlands wohltpätig einwirkende 
fälenfche Schule, gefifteten von M. Opig (ſt. 1639), welcher ber 
dentſchen Sprache Kunftgeftaltung eifrig befdrderte und im dichterifchen 
and profaiihen Werfen Vorbild für Mitwelt und Nachkommenſchaft 
wurde. Seine Iprifchen Gedichte haben die meifte Eigenthuͤmlichkeit, 
demnaͤch ſt die Epifteln; die Lehrgedichte und Beſchreibungen zeugen von 
Reuntnißreichtfpum und gut orönendem Verſtande; im Epigramm um! 

Erama ift er von fremden Vorarbeitern. abhängig, feine Proſa hat © 


. Virgenpeit, Klarheit und Wodlklang. Sein Freund Zul. Wilh. Zindgref 


hat lyriſches und epigrammatifches Talent und viel Leichtigkeit im rich 
figen und gefälligen Ausdrud; Andreas Skultetus berechtigte zu gros 
fen Erwartungen; ebenfo Sibylle Schwarz aus Greifswalde, in deren 
Berfuchen ſich fromme Kindlichfeit und weibliche Zartheit abfpiegeln; 
Paul Flemming, hochgebildet und reich an dichterifchem Gefühle, ber 
Sprache und des Rhythmus mächtig, ein herrlicher Tyrifer, dem au 

das Sonett vorzuͤglich gelang, und trefflicher Naturmaler; Friedr. von 


. ogan, erfinderiich, wigig, Fräftig und zart im Epigramm. Auf vielen ' 


Hochſchulen und in mehren Stäpten Deutfchlands bildeten ſich Kreife der 


. Kunfifreumde, welche dichterifch metteiferten, wechfelfeitig ihre Vervoll⸗ 


lormmung förderten und Andere für gleiches Streben gewannen. In 
Wittenberg huldigte A. Buchner Opitzen's Verdienften und lehrte nad) 
deſſen Grundfägen deutſche Spradje und Profodie; einer feiner Schuͤ⸗ 
ler, der Holfteiner Zach. Lundt, zeichnete ſich in gluͤcklichen Nachbildun⸗ 
£ hollaͤud. und franz. Mufter, ald wackerer Lyriker aus. In Koͤnigs⸗ 
9 fang Robert Roberthin treffliche Lieder; nach und mit ihm. bildete 
54 fein Freund Simon Dach, ein fruchtbarer, gefühlvoller, Iyrifcher 
Dichter, der den Volkston oft meifterhaft zu finden wußte und im Wohl 
Ist der Sprache die meiften Zeitgenoffen übertraf; auch verſuchte er 
fh in dramatifchen Spielen; viele Gedichte diefer Männer fammelte 
und componirte Heinr. Alberti, felbft ein guter Liederdichter; ihr Geiſtes⸗ 
verwandter iſt Ehriſt. Kaldenbach, ein ſchwermuͤthig frominer Sänger, 
der old Leyrer im Tübingen für die deutſche Sprache und Literatur 


© Pflege des Schönen und Wahren und erfirebten . 
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Hg Ihärig war. In Roſtock brach, imahhängig von Opitz, bie 
zum Anbau ber waterländifchen Literatur H. Wil. Laurenderg 
358), ein volksthuͤmlich heiterer Satyrifer, reich an muthwilligem 
antnurhiger Erzähler und naiver Komiker; ibm ſchloß ſich am: 
Rachel and Landen, ſpottend über heimarhlichen Unfug, nach rör 
u Vorbildern. Nürnberg mit feinem gefrönten Blumenorden ber 
zſchaͤfer (1644), war der Gig der Ziererei, welche dem vaterläns 
ı Kunfigeifte.nicht frommte; Joh. Klaj, religiös Äberfpannt, im 
ı abentheuerlich ſeltſam, bat als Lyriker wenigſten fprachlichen und 
hen Werth; G. Phil. Harsdoͤrfer, mit den vieljeitigften Kennt⸗ 
ausgeſtattei, ahmte Spanier und Italiener nach und erwarb ſich 
uf mm die Sprache; Sigm. Betulejus oder v. Birken ſteigerte 
inftelei im Lied und Drama; als Proſaiſt verdient er Beachtung. 
amburg und an der Niedereibe waren geſchaͤftig: der Vielfchreiber 
v. Zefen, tändehrd mit Neuerungen, in Liedern oft glädtic; ‚ber 
x verftändlich Job. Rift, durch geifliche Lieder bekannt; Gatob 
iger aus Altona, üppig und geiftreih. inter den Schlefiern find 
der befanntern Dichter: NIE. Peuder; Hein, Müblpfort; Joh. 
Tee oder Angelus, zartfinnig umd ſchwaͤrmeriſch Aberfpannt; der 
irmer Que. Kuplmann aus Breslay (1689) drädt tigfes Gefäht 
⸗ kraͤftig in fchöner rhythmiſcher Sprache aus. Von den vielen 
hen Liederdichtern werben hier genannt: Michael Altenburg, Joh. 
Anm, Ruͤckhard, I. G. Albinus u. A.; vor allen Andern Paul 
'ard (1. d.). Auch dürfen einige merkwürdige metrifche Ueberfeze 
u nicht mit Stillſchweigen Äbergangen werden: Dietrich von der 
(ft. 1657) bildete Taſſo's „‚Befreites Jeruſalem“ (Frankf. 1626) 
Iriofto'd „Roland (Leipz. 1632) in Alerandrinern nad; E. ©. v, 
verfuchte, nach Vorgang Theod. Haafs, Miltons „Verlornes Paras 
(Zerbſt 1682) zu Abertragen. Die fchon ältere Bekanntſchaft mit 
adifchem, befonders italienifchem Dichterſchmuck entfremdete mehr 
Köpfe der dentfchen Einfachheit, welche nicht felten zu profaifcher 
th in Reimzwang zu werben fdien, und ließ fie Neues und Hoͤ⸗ 
:frebend; ſchon Klaj, Harsdörfer, Schirmer u. A. hatten dieſen 
betreten; aber zwei gleichzeitige Breslauer flifteten eine Schule, 
: Die zweite Schlefiiche heißt, zwar minder erfreulich ald die Opig’s 
ıber als Erweckungsmittel des befferen Geſchmackes und Uebergang 
emeren Zeit merkwuͤrdig und folgenreih. Chriſt. Hoffnann von 
'annswaldau, (ſt. 1679) bildete ſich nach Buarini und ‚Marino 
roget von Überladung mit Bildern und Witzſpielen, die gefunde 
beit des Naturfinnes uͤberall verlegend. Dan. Kasp: v, Fohenftein 
»t noch verſchwenderiſcher mit verfchrobener Ungewoͤhnlichkeit umd 
tagifer mit wibriger Gräßfichkeit. Unter ihren vielen Nachahmern 
bebeutendfte Heinr. Anfelm v. Ziegler, welcher mit unverkenn⸗ 
fchriftftellerifchen Anlagen, feine Mufter in ausfchweifender Unna⸗ 
feit zu überbieten ſuchte; als Loriker if er ihmen überlegen, in 
:ofa bleibt er weit hinter Lohenſtein zurüd, Es fehlte indeflen 
ın Männern, die dem verfehrten Zeitgeifte widerſtanden und 
ten Runfkton zu bewahren fuchten; fo unter Andern der Schwei⸗ 
». Grob, ein vorzäglicher Lyriker und Epigrammatiſt. Chrift, Weite 
ittau, ein möglicher Lehrer, war zu ſchwach an bichterifchem Geiſte, 
t feiner Nächterupeit in Liedern, Schaufpielen und Romanen der 
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Gebbaberel au Lohenſteinſchea Schwulſte entgegen arbeiten gu koͤnnen. 
» Beffer gelang dieſes dem ſchlichten von Canitz (ſt. 1699), welcher im 
‚ Bedrawichen Tone mild ſatyriſirte, anſpruchsloſe Epiſtein und Lieber 
; md angenehme Kabeln verfaßte. Durch ihn murde der Schlefier Beni. 
Rentich zu glattgefchliffener Einfachheit befebrt und kann als Mufter 
viſeriger NRüchternheit ausfgefäprt werden. Faſt daffelbe Urtheil gilt von 
yo. v. Befler, deſſen Sugendarbeiten Talent verrathen; und obme Ber 
ſcraͤuknng von Job. Ulrich Koͤnig. Ausgezeichnet burky Naturgabeit 
mad dichteriſche Kunfigefchidlisteit it ber Schlefiet Joh Ehrin Gunther, 
Obgleich die Widerwärtigfeten eines heramfchweifenden wuͤſten Lebend 
be reifere Ausbildung des hochbegabten Sänglings verbinderten; dennoch 
eathalten feine Iprifchen Gedichte, Satyren und Epifteln viel Bortreffs 
Reich an Gef und fräftige Phantafie athmen des verfolgten 
Ciliaſten Joh. Peterfen (ſt. 1727) „Stimmen aus Zion”, „Urania 
au religißfe Lieder. Unter den geiſtiichen Liederdichtern machen ſich J. 
PM. Spener, Joh. Rodeyaſt, Beni. Schmolde u. A. bemerflich. — Eine . 
mffellende bichteriſche Thätigkeit berichte in Hamburg im Anfang des 
18. Jahrh. Gegen die hier ein ungebuͤhrliches ſchriftſtelleriſches Bewerb 
trebenden Eh. Fr. Hunplo, gen. Menantes, und beſonders Ch. Heiur. 
Yohzl, deſſen beffere Sick bet Schmachheiten und Bloͤßen nicht vers 
fnat werden follten, fdıwang Ch. Warned aus Preußen bie Geißel, 
eu waderer Epigrammhatift, durch Reinheit und Schönheit der Sprache 
bervortretend mund auf Sicherftellung kritifcher Geunbfäge nicht ohne Ein - 
, Miigfeit dringend. In Hamburg lebte der didaktiſche Dichter Bartholb 
"Feind, Karl Suft. Heräus,, Barthold Heinr. Brockes, ein. wicht vermerfs 
' bee Naturmaler; Chr. Friedr Weichmann fammelte die Poeſie bes 
Kiederfachfen, welche manchen ſchaͤtzbaren Verfuch enthalten. In dieſer 
Umgebung bildeten ſich Zriedr. v. Hagedorn (ſt. 1754), vertraut mit 
dem claſſiſchen Alterthum und mit der franz. Literatur, geftimmt für 
enden der Gefelligkeit und durch dichterifches Kunftipiel heiter 
. Öemß erfizebend; leichte Lieder, Epigramme, Fabeln und Erzählungen, 
feprifche Lehrgedichte gelangen ihm auf gleiche Weile; Sprache und 
mus machten mit ihrer Trefflichleit Epoche. Dem ernſten Er 
ker Betrachtung und Belehrung, nady britiichen Muftern, verfolgt A 
hercht v. Haller. aus Bern (ſt. 1777), durch wiſſenſchaftliche Wirkſam⸗ 
kit feinen Dichtetruhtn verdumkelnd, ein gebanfenreicher Lehrdichter und 
,eigenthuͤmlich anziehend in der Beſchreibung der Alyenz feine 
Profa hat männlichen Gehalt; diefe und der wadere ſinnliche Sinn 
Kam polit. Romanen Wertb. Diefelbe Richtung findet in Karl 
Drollinger's Iyrifhen Arbeiten, deren miehre in Hinficht auf 
Leribau und Sprache den Hallerichen vorzuziehen find. An dieſe Bors 
ger reihen ſich viele Dichter an, welche mit Übergebung ber ſchalen 
detſched jchen Meimer, theild nach der Zeitfolge, theild nach innerer Vers 
Karung und Ähnlichkeit bier verzeichnet werden. Die didaktiſchen Did» 
ke: &h. Gr. Zernitz, Chriſtoph Joſ. Suero, Lorenz Withof, Chriſtlob 
Rolins, auch für die Bühne ıhätig und guter Proſaiſt; befonderd aber Gotb. 
Htner, ſpaͤter als wisiger Epigrammatift berähmt. Schiäpfrigfeit mißs 
Alk in Joh Shriſt. Nos Schäfergedichten; in feinen Angriffen auf 
Oettihens Aniehen zeigt er ſarkaſtiſchen Muthwillen. Jak Immanuel 
ra uud Sam, Gottbold Range verfuchten fi in reimlofen lyriſchen 
Gerichten, Drei Gebruͤder Schlegel namen an ber Reugefaltung bes 
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dichteriſchen Zunſtledens ruͤhmlichen Antheil: Joh. Elias mit Epifteln, 
ſchaͤtzbaren dramatiſchen Arbeiten und gediegenen, kritiſchen Eroͤrterungen; 
Sop. Adolph mit Kirchenliedern und Fabeln, au als Kanzelredner achte 
bar; ob. Heinrich, durch Überſetzung Thomſon'ſcher und Young'ſcher 
Trauerſpiele in 5fuͤßigen Jamben. Chriſt. Fruͤcht. Geliert (1.1769) wirkte 
zuerſt auf die Geſammtheit des Volks durch edle Faßlichkeit und man nig⸗ 
fache ſittliche Belehrung; claſſiſch ſind feine Fabein und Erzählungen 
und bie geiſtl. Lieder; außerdem haben wir Lehrgedichte, beimathliche 
Eparakterzeichnungen in Lufifpielen, das „Leben ber ſchweb. Gräfin G.“, 
ben erften gelungenern Roman, wadere moral. Borlefungen, Briefe ꝛc. 
von ihm. Dem damals blühenden Vereine tächtiger uud die Veredelung 
der Narionalliteratur kraͤftig fördernder Zünglinge gehörten unter Ans 


dern an: Karl Chriſt. Gärtner (ſt. 1791), Herausgeber der „Bremer - 


Beiträge; die Schlegel, Nil. Dietr. Gieſeke eigentlich Köszegbi aus 
Ungarn Ct. 1765), lyriſcher und didakt. Dichter, Joh. Audr. Eramer 
a Fin 1788), Meier des rbythmiſchen Wohllautes' in Iyrifchen Gedichten, 
säftiger Kanzelredner, vielthätig für Wiſſeuſchaft und Verallgemeinerung 
der geiftigen Bildung, Gaft. Friedr. Wild. Zaharik (ſt. 1777), des 
poet. Mechanismus kundig, „ziemlich gluͤcklich im komiſchen Epos, in 
Schilderungen und kiedern, auch verdient um Wiederbelebung ber Ach⸗ 
tung für ältere vaterländ. Literatur. Korn. Arn. Schmid Ch. 1785), 
geiftreih und correct. Joh. Arn. Ebert Ct. 1795), Berfaffer trefflicher 
Leder und Eyifteln. Demfelben Kreife gebörte an Friedr. Gottl. Klops 
fod (ſt. 1803), der unfterbliche epifche Sänger des Meſſias, der geße 
Lpriker, welcher die höhere Rhythmik der Alten (Hexameter und höhere 
Odenversmaße) den Deutfchen aneignete, alles Streben auf Hoheit Der 
tl. Geſinnung und auf vaterländ. Selbjtitindigfeit hinrichtend, Dra 
matifer in einem eigenthuͤmlichen Style, ausgezeichnet ald Grammatifer, 
Kritiker und edler Meufh. Ein ähnlicher Kunftverein beitand |gleichzeis 
tig auf der Univerſitaͤt Halle. Joh. With. Ludwig Gleim (ſt. 1503), 
glädlih in Taͤndelelen und leichten lyriſchen Spielen, mertwärdig wegen 
auggebreiteten literar. Berbindungen und achtungswertb durch treuen 
Vaterlandsſinn und ald Wohlthaͤter vieler bälfbenärftigen Schriftteller. 
Top. Nik. Goͤtz ch. 1781), mujterhaft in Anmutb, Zartbeit und Correct⸗ 


beit lyriſch⸗, elegiſch⸗, idylliſcher und allegorifher Dichtungen. Eberh. 


Friedr. v. Gemmingen (ſt. 1791), Verfaſſer freundlirer Lieder, Elegien 
and Erzihfungen. Joh. Jak. Duſch (ſt. 1787), zu feiner Zeit beſonders 
als Lebrdihter geachtet. Magn. Gottf. Lichtwehr (ſt. 1733), vortreffli⸗ 
cher Fabuliſt. Joh. Friedr. v. Cronegk (ſt. 1753), vielverſprechend als 
Lyriker, didaktiſch und dramat. Dichter. F. K. C.v. Creuz (ſt. 1790), 
ſchwermaͤthiger Lyriker und Lehrdichter.. Karl Wilh. Ramler aus Kol⸗ 
berg cit. 1793), beſonnener Kritiker ohne Genialitaͤt und durch ſorgfaͤl⸗ 
tige Correctheit im Ryythmus und Wohllaut der Sprache ausgezeichneter 
Eyriker, für Biele Lehrer und Vorbild; fleißiger Uberſetzer, achtungs⸗ 
werth ald Sımmler und Berbefferer fremder Arbeiten. Chriſt. Ewald 
v. Kleiſt (3.1759), der ſinnvolle Singer des „Fruͤhlings“ in Derametern 
und treffliher Lyriker. Joh. Joach. Ewald cf. 1767), launig und reich 
an beiterem Wige. Sal. Geßner aus Zirih (ft. 1788), berähmt durch 
Joyllen in poetifher Proia, am Gluͤcklichſten ald Naturmaler. Job. 
Aug. Beyer ch. 1314), frohjinniger Lyriker. Chriſt. Felir Weile eh. 
41894), angenehiner Lyriker, fruch:barer Dramatiter, viel und wäder 
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tbaͤtig für vaterlaͤnd. Literatur und Kunſt, gemeinnuͤtziger Schriftſteller 
für die Kinderwelt, Gotthold Ephraim Leſſing ch. 1781), begruͤndete 
und ordnete das heutige geiftige Streben in ber deutfchen Nationallites 
ratur, deren Bedeutung er ebenfo tief erfaßte, als er ihr Ziel richtig 
abnete und von den folgendem Geichlechtern vollitändiger verftanden 
ſchaͤrfer beſtimmte; fein Verdienſt darf weniger nad) dichterifchen Leis 
Rumgen gewürdigt werden, ob er gleich im Lehrtone und im Liede den 
beſſeren ——— gleich ſtand, im Epigramm und in proſaiſchen Fa⸗ 
bein, beſonders aber im Drama ihnen weit uͤberlegen war, ſondern nach 
den, für alle Zeiten mufterpaften kritiſchen Arbeiten, mit denen er fräß 
begann und immer fortfchreitend die unbeeinträchtigte Anerkennung wah⸗ 
zer Meifterfchaft erlangte. Seine meiften Schriften gehören der Nach⸗ 
welt an, welche aus ihnen reiche Belehrung über freie Selbſtthaͤtigkeit 
eines raftlofen Geifted und über faſt vollendete Kunft ver Methode und 
Darſtellung fhöpft. Heinr. With. v. Gerftenderg (ft. 1824), anmuthig 
fpiefend im lyriſchen, id ylliſchen und allegorifchen Taͤndeleien, be’reuhdete 
die deutfche Leſewelt mit engl. und nord. Literatur im „Hypochondriſten“ 
und in „Briefen uͤber die Merkwürdigkeiten der Eiteratur’, und arbeis 
kete für die Bühne im höheren Style. Gottl. Konr. Pfeffel (ft. 1809) 
dichtete gute: Fabeln und anmutbige Epifteln, Lieder und Romanen. 
Morig Aug. v. Thuͤmmel (ſt. 1817), hochgebildet durch Literarifche umd _ 
— ftliche Studien und im ſichern Beſitze des reifſten Geſchmackes, 

nd reich an Erfahrungsſtoff und an Laune und vielſeitiger Ger 
wandrheit, um ihn. zu verarbeiten, claff. Dichter und Profaift, Joh. Gg. 
Jacobi (18314), gefühlonlfer Lyriker im leichten und ernften Style, oft 
in feierlihem Voltstone. Ferner: Joh. Gottl. Willamon; oh. Benj. 
Michaelis hatte viel Beruf zur Satyre, Epiftel und Fabel; Mid. Der 
nid Kimmte den Barbenton an; Karl Friedr. Kretfchmann cf. 1809), 
ein freundficher Lyriker und guter Epigrammatift, erneute ben altgermas 
niſchen Belang Ehriſtoph Mart. Wieland (ft. 1813), ber Altefle in 
den ſchoͤnen Kreife, durch welchen Weimar als Wohnſitz Herder’s, Goͤ⸗ 


the's, Schiller's, Knebel's u. m. A. verherrlicht, den Ehrennamen des 


„deutſchen Athens’ "gewann, trug viel zur Anregung der jugendlich kraͤf⸗ 
figen Thaͤtigkeit bei, mit welcher die vaterländ. Literatur nach allen Ride 
hingen hin angebaut wurde, und bereicherte biefelbe mit mannigfachen 
Gaben des Gerfiedgenuffes aus ven Schägen der alten und neuen Welt. 
Er forgte für Dichteriiche Unterhaltung ber Leſer von gutem Tone, vers 
finnlichte Alles und arbeitete mit Einficht und kosmopolitiſcher Vielſeit⸗ 
tigkeit für die empfängkiche Einbildunggfraft oder für den klugen Ver⸗ 
Rand; tie Sprache iſt leicht und gefhmeidig, Rhythmus und Neim 
bıben Wopllaut; - die romantifchen Erzählungen „Idris und Genite”, 
„Dbderon’”’ u. a., und reizende Lehrgedichte: „Muſarion““, „Die Grazien“ 
behanpten ihren eigenthämlihen Werth, Die Profa iſt wortreich und 
nochlaͤſſig einfach; am Grtiegenften in mehren Romanen (,‚Agathon”, 
„Lie Abderiten”) und in Dialogen; viele feiner Aufjäge bezwecken ges 
meinnägige Belehrung uͤber gejellichaftl. und literar. Angelegenheiten 
amd Entbindung der Heilbaren von Srrthämern und Vorurtpeil; die 
Überfegung altclaffifcher Werke find auf Faßlichkeit und allgemeinere 
Verbreitung der im ihnen liegenden Vorftellungen und Sachkenntniſſe 
berechnet. Joh. Bottf. Herder (ſt. 1809), mıt den viclfeitigfien Kennt 
niſſen und tiefem Gefühle ausgeſtattet, bejeelt. von Iebendigem Glauben 
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um das Obhere Mir Meufchheit und an die ihr inwohnenden Kräfte, der⸗ 
gegemwärtigte das Schöne und Große, mie ed 4 im fernern Alterthume 
und unter Damals weniger bekannten neueren Voͤlkern geftaltet hat; feine 
Berapfcanlichungen ber hebräifchen und morgenländifchen auch griechiſchen 
Poeſlle find hochverdienſtlich; er fanmelte die Stimmen ber Bölfer in 
Liedern und erneuerte das Andenken mehrer vortrefflicher deutfcher Dich⸗ 
Ken. Sein ebler Sinn fpiegelt ſich in Lebensbildern, Allegorien, Legen⸗ 
ben, religibſen Liedern tren und hell ab. In kritiſchen Grundanſichten 
und Beilrebungen ift er Seifingg Geiftesbruber, obgleidy befangener- und 
weit jugenblühem Ungeſtuͤm. as Glaubensbekenntniß feines forſchenden 
Deiſies ift niedergelegt in beit „Seen einer Gefchichte der Menfchheit”. 
Der Schweizer Johann Kaspar Lavater (ſt. 1801), durchdrungen von 
Gefühl und feſtem Offenbarungsglauben, alled Schöne und 
Große auf bie seigidfe Beftimmung der Menfcyheit beziehend, trat kraͤf⸗ 
tig, nicht ohne Übertreibungen unb Verirrungen, dem vordringlichen 
Yaglauben und ber fid) erfebenben Herrſchaft yerfeinerter Sinnlichkeit 
entgegen utid wurde Haupt einer ausgebreiteten Schule, welche noch bes 
fieht, ohae gerade feinen Namen zu tragen und bie ihm eigenthämliche 
iflige Aietfeitigfeit und Milde zu bervapren. Inter feinen Gedichten 
aben die hochherzigen Schweizerlieder, die ſalbungsvollen Kirchengefänge 
und mehre vaterländ, Ergießungen und Zeitipräche anerfanuten Wertb; 
auch enthalten bie metriichen Uwfchreibungen biblifcher Gefchichten und 
Gefuͤhle in vereinfachtem Klopſtock'ſchen Tone treffliche Stelled. Aus 
der bettäicktlichen Anzahl religidfer Lyriker biefes Zeitalters können nur 
noch einige genannt werden: Balth.. Muͤnter (ſt. 1793), auch ald Kans 
. jelreimer geachtet; Chriftoph Friedr. Neander (ſt. 1802), im ültern Kir⸗ 
chenſryle einfach und herzlich; Gottfr. Bened. Funk ch. 1814), ein 
andgezeiiseter gelehrter Schumann, wärbig und gemeinfaßlich, correct 
und tunſtios; Aug. Herm. Niemayer u. m. U. Gottl. Daniel Harte 
“mann (fs 1775), ein ebler Lyriker, begeiftert für Freiheit und Baterland. 
Matthias Claudius Ch. 1815), firnvoller und gemüthlicher Dichter und 
dehree desß Volks, fromm, naturkräftig, wigig, freifinnig und altglänbig. 
Gottf. Ang. Bürger aus Wollmeröwende im Halberſtaͤdtiſchen, wahrhafti⸗ 
yer Volkes, unübertreffliher Romanzen- und Ballaven-Dichter, ausgezeiche 
veted Muſier in ver Sonetten-Gattung, errang ſich die bichterifche Palme 
zurch feine naturkräftigen Lieder. In Oöttingen bildete ſich ein jugends 
licher Dichterverein (1779, der den Grundfägen Klopſtocks huldigte, 
fir Verediung des beutfhen National⸗Geſchmacks auf das Fruchtbarfte 
wirffam wurde, und dem befonderd auch die metrifche Kunftbildung der 
Spradge viel verdankt; feine Mitglieder "waren unter Andern: Heinr. 
Ehriſt. Boje ch. 1806), glädlich in Iprifcher Nachbildung älterer und 


neuerer Mufter und überaus thätig für erfprießliche Literariiche Unter» . 
nehmungen. Joh. Heinr. Voß (ſt. 1826), wiſſenſchaftlich reich vertrant 


mit der Natur, mit dem Leben und Rechten des Volkes und mit der 
Sprache, welche in ihrer Herrlichkeit ſich ibm aufgethan hat, ausgczeich⸗ 
net trefflicher Dichter im Liede und in der Ode, im Idyll und idylliſchen 
Epos; claffifcher Ueberfeger bes Homer, Birgil, der Bukoliker, des Ho⸗ 
.raz, Ariftoppaned, Shakspeare u. A., hochverdient um Kritif, Gram⸗ 
matit, Metrit, Alterthumskunde und um Beſchirmung der Rechte der 
Menfchheit und ber Vernunft. Ludw. Chriſi. Gehe. & 

trefflicher Lyriker, vol reinen Gefuͤhls für Natur und Menfchheit, zart 


ölty (it. 1776),. 
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ſchwaͤrmeriſch, bilderreich und einfach. Chriſ Graf zu Suberg 
Buben fchlog fihh mit Einficht am alterthuͤmliche Mufter an; fein ‘ 
£> Friedrich „Leopold tft. 1819, feurig und gebanfeureich in ber 
Pie mb Ballade, ariſtokratiſch fireng in fatyriichen Jamben, geeikooler 
jicherſeher, wagerer Profaift im ber Veſchreibuug. Doh. M. Miller ci. 
$14), naio zärtlicher Sänger, oft im Volkstoue, Verfaſſer vielgelefener 

Chr, Ad. Overbet cf. 1821), welobiicher Liederdichter. €, 
D J. Brüdner cf, 1805), auch ald populärer Prediger geſchaͤtzt. 9. 
N. Spritmann u. 9. Friedr. Wilh. Ootter (ſt. 1797), in gehaltſchwe⸗ 
ten und dabei body allverftänblichen Epiſteln, in lyriſchen Nachahmungen, 
ia Überfegungen durch ftrenge Gorrectheit und vollendeten Wohllaut auge 
ichnet und um die Bühne vielfach verbient. Leop. Fr. Günther von 
ing, zärtlicher Lyriker, anziebend in einfach heitern und von wader 
ma Sanöveritande zengenden Briefen und guter Epigrammatiſt. Friede. 
Biler, der Maler, beurkundet ſchwelgeriſche Genialität in Liedern, Idyl⸗ 
tn, Romanzen und Balladen. Fr. 9. Galliſch, vorzüglich gluͤcklich in 
der Alegoriez Ig. Schag, keuſch im Geſchmack, befonnen im Ausdrud, 
gitocker Fabnlift im Seffing’fchen Styl, auch ald Kritifer adıtbar. Is 
Rmler’fchen Tone dichteten: Joach. Chriſt. Blum; Karl Maftallierg 
&. Fr. Dan. Schubert, kraͤftig und des Volkstons nicht — * 
tnochläffg; Andr. Zaupfer, in der Ode; ber wackere Fr. Gedicke; 
Ad Blumauer, dem auch Romanzen umb WVolkslieder gelangen und 
Win „Traveftirte Äneis“ die Lachluftigen befriebigte. ieland’s 
fü Style des romantiſchen Epos arbeiteten, zum Theil in Hinficht auf 
den Vorgänger uͤbertreffend: 2. 9. v. Nicolai, J. B. von 
‘ Mringer, Fr. A. Müller, ber viel zu früh (1817) verſt. Ernft Schulze 
GRiclie”; „Die bezauberte Rofe), Yug. Hagen u. m. 9. Friebrich 
‚a Schiler (1805) vang umabläffig, ihm nie genägend, mit reinem 
Ente und fittlichem Tiefgefuͤhl a dem Höheren und iſt der Liebling 
Ua, deren Gemüth eine gleiche Sehnfucht ergriffen hat. Seine lyriſche 
Dihtungen, Romanzen, Balladen, Elegien, find kraͤftig, zart, bebeutfam, 
' ih an wunderſamem Spiele der Gedankenbilder und angethan mit dem 
uber der Sprachſchoͤnheit und des rhythmiſchen Wohllauts; viele Lies 
da haben im gebildeteren Volkskreiſen bleibende Heimath gefunden, Der 
datſchen Bühne hat 'er durch das dem Nationalcharakter zufagende, bie 
‚ Mere Aufgabe der Kunft gluͤcklich Löfende, geſchichtliche Schaufpiel eine 
‚ kue Geilalt gegeben. Anſchauliches dramatifched Leben berrfcht in ben 
gehichttichen Tarftellungen und im Romane, geiftreicyer Forſchungsſinn 
Ude fritifch-Afthetiichen Auffagen. Überall offenbart fi der Menfch 
in elften Streben geiftiger Entwidelung. Frievr. Matthiffon (ft. 1831), 
Mnliher Landſchaftsmaler und geſchmackvoller Ausleger empfindfamer 
 etrachtung, Ihm verwandt ift Joh. G. von Salis in Raturfchildes 
tung und milder Schwärmerei, K. % 9. von Münchhaufen, vaterläne 
treu und bieder; J. ©, Seume, befeelt von männlicher Vollkraft; 
RE. 9. von Wildungen, naiv, witzig, melodifch, vorzüglich in Ju 
eriedern; 2. TH. Kofegarten, Lyriker im Schiller ſchen Tone, nicht 
fie Beruf für die Idylle und Legende; Bar Köpfen, gefelfchaftlic, 
ch gebildet. Kaspar Auguft Tiedge (geb. 1752), durch fittliche Reins 
und milde Herzlichkeit ausgezeichnet, erwarb ſich dauernden Ruhm 
Yan poetiiche Epiſteln, Lehrgedichte („Urania ; „FSranenfpiegel‘), Ele⸗ 
Fa und vermifchte Gedichte. Unter den Elegien nd Gedichte, welche 
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in der Wuͤrde des Vortrags, in der Tiefe der Empfindungen und in der 
Hoheit der Geſinnung den ſchoͤnſten Blüthen der deutſchen Poeſie beige⸗ 
zaͤhlt werden. Seine Liederromane: „Das Echo oder Alexis und Ida“ 
und „Annchen und Robert”; feine Gedichteſammlung „Denkmale der 
Zeit”; fein größeres Gedicht: „Der Markt des Lebens” ıc. verehrt der 
Deutidje als herrliche Bluͤthen feiner Nationalpoeſie. Der Lehrdichter 
Valerius Wilhelm Neubeck (geb. 1763) hat ſich durch fein Gedicht: „Die 
Geſundbrunnen“, in fleißig ausgearbeiteten Herametern (1795, einen ges 
wiffen Ruf erworben. "Der, evle Lyriker Conz; der Volksſaͤnger Uſteri; 
‚ber Satyrifer Joh. Falk; die fruchtbare Louife Brahmanı; 3. 9 ©. 
Eollin, begeiftert, von Vaterlaudsliebe; viele Andere. - 
Seit dem Testen Jahrzehnte des 18. Jahrh. waltet ein neuer Geiſt 
ber Deutſchlands bichterifches Leben; die weſentliche Eigenthuͤmlichkeit 
- der Kunft offenbart ſich in Freiheit bed Sinnes für Schönes und Gros 
Bes, in Tiefe der Bedeutung und im Reichthum ber Allſeitigkeit; es ges 
nuͤget ihr nicht die anfchauliche Darftellung des von Außen Empfangenen, ; 
fondern fie erftrebet den innern Kampf der Sehnfucht nadı dem Ideale 
‘mit feindfefiger Wirflichkelt zu verfinnlichen, und den dutch Begreifen 
der Natur vermittelten geiftigen Frieden zu geben; fie hat ihren Urſprung 
in dem nie verfiegenden Queill des Gemüths, das bie Urbilder der Menfche 
heit in fich trägt, und beabfichtige Erzeugung und Entkräftigung der 
ſchlaffenden Selbftthätigkeit im Genuffe der Anfchauung. Das Menſch⸗ 
liche wird fittlich ergriffen und durch Kımftgeftaltung zur mannigfaltigften 
Wirkſamkeit gebracht, die Macht der Phantafie — die Geſinnung. 
Die ganze Fülle der Phantaſieweit im Alterthume und in der nenern Zeit, 
in der Heimath und im fhblichen und nördlichen Auslande wird mit ins 
‚niger Liebe aufgefaßt und dem Vaterlande angeeignet. Diefer Geil, von 
Klopftod, Leffing, Hamann, Herder, Voß, Schiller geafnet und angedeu⸗ 
tet, fand feinen Ausfeger und vollgüftigen Vertreter in Joh. Wolfg. Goͤ⸗ 
the (ſt. 1832), dem größten und reichiten unferer Dichter, dem Vertrau⸗ 
ten der Natur und der Menichheit, welcher die Schönheit im Menſchli⸗ 
hen unter den verfchiedenartigften Berhältniffen erforfcht, das Geiſtige in 
den Kunftbeftredungen alfer Zeiten erkannt und durch feliges Selbfigefüht, 
Bueige Fruchtbarkeit an herrlichen Werfen gewonnen bat. Gr gehört der 
eſammtheit des deutfchen Volkes an, und wie ein zweites Gefchlecht, 
empfänglicher und dankbarer für feine Gaben fih erwieſen hat, fo wird 
. das kommende noch inniger ihn lieben und volltändiger 'verjtehen; Die 
Gebildetern bed Auslanded zolen ihm Bewunderung. Die Feffeln althers 
koͤmmlicher Kunftregefn find durch ihn gebrochen, die Freiheit für Geift 
and Phantafie ift errungen, bie ihnen zujtehende Weltherrfchaft hat fich 
in Thaten des alloermögenden Wortes beurfundet, bie fraglichen Kunfts 
ſchaͤtze des claffifchen Alterthums, des Morgenlandes, bes europaͤiſchen 
Suͤden und Norden haben deutſches Bürgerrecht erlangt, und den vater⸗ 
laͤndiſchen ift gerechtere Anerkennung und verjüngte Liebe geworben. Bon 
Goͤthe's dichteriichen Werfen fprechen feine Eigenthämlichfeit am Anſchau⸗ 
lichſten aus: die Iyrifchen Ergießungen und Spiele, die NRomanzen und 
Balladen; von ben dramatiihen: „Iphigenie“, „Torquato Taffo“, 
und vor allen andern „Fauſt“; von den profaiichen: die Romane „Wer 
ther’d Leiden”, „Meiſters Lehrjahre”, die „Bahlverwandtfchaften” und ſehr 
viele Schilderungen, Betrachtungen über Natur und Kunf u. ſ. w. — 
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Der Verfall von Deutſchlands Macht und Verfaſſung, während ein bes 
schbarted Reich fich im Kampfe erhob und dem ganzen beutichen Bas 
ilande Bernichtung androhte, konnte nicht ohne Einfluß auf den Gang 
der Porfe, fowie überhaupt auf Kunft und Literatur, bleiben. Der 
Deutiche, aͤußerlich erfchättert und innerlich in feiner tiefften Nationalis 
ts angegriffen, flüchtete aus der drängenden und nieberfchlagenden Ges 
ganert in das Herrliche Alterthum feines Volkes zuräd, Troſt und Er⸗ 
gung ſuchend in den Son und Gefängen, welde aus jenen Fernen 
ad lebendige Zeugen heruͤbertoͤnten. Andere gingen den verwandten 
Rahklängen des romantifchen Mittelalters in Italien, Spanien und 
dem hohen Norden nach, und fo bildete fich aus ber Zeit heraus jene 
"in zeitwidrige Alterchämelei und welſche Suͤßlichkeit und Ziererei 
felidh andgeartete, aber doch urfprünglich und im Allgemeinen den Ges 
had erweiternde, — und reinigende Schule der neuen Ro⸗ 
i Unter ihnen glänzen als Kritiker die beiden Schlegel und 8, 
Ted hervor. Die bedeutendften Erfcheinungen der neueften deutſchen 
Poefie Reben mittelbar oder unmittelbar umter dem Einfluffe der durch 
fe Männer bewirkten Geſchmacksrevolution, und von dem ganz felbfls 
en und nur aus fich felbft erflärbaren Geiſteswerken möchten 
nur die von Jean Paul eine Auszeichnung in einer Geſammtuͤber 
der deutſchen Poeſie verdienen. Ein gewifler Stillftand, ein Forts 
auf alten Grundlagen, ein Weiterfpinnen abgeriffener Fäden, iſt 
Zuftande der vaterländifhen Dichtkunſt zu Anfang des neuen 
fh. nicht zu verfennen, und bie überhandnehmende Auslänberei, 
Ve encpfiopädifche Summelfucht und das anthologifhe Zufammentragen 
mi alter und neuer Welt zeugt von eigner Erichöpfung. Daher ift 
gemein verbreitet das Gefühl der Unzulänglichfeit Deffen, was die 
Orgenwart bietet, umd die Sehnfucht nach würtigeren Leiſtungen. Daher 
priß zum großen Theil der Eifer, mit welchem das längft Vergeſſene 
ſervorgeſucht, das Zerfireute vereinigt, das Untergegangene aufs neue 
in Leben gerufen wird. Was von älterer deutſchen Poefie irgendwo 
nd ungefannt vorhanden ift, wird fort und fort aufgefpürt und zu 
dgrmeiner Kunde gebracht; Volkslieder, die als bedentiame Stimmen 
miergegangener Tage alle Achtung verdienen, werden muͤhſam geſam⸗ 
weit (Sammlungen von Meinert, von Scotty und Ziska), alte Sagen 
u Märchen, im denen oft allein die Poefie einer ganzen Zeit niederges 
leg if, vom Untergange gerettet (Sammlungen der Brüder Grimm), 
helbvergeffene Dichterwerfe einer fpätern Zeit, mit zweckmaͤßiger Aus⸗ 
mil des Beſſern, im neuen Ausgaben der Leſewelt näher gebracht 
Gslennningꝰs Gedichte’ won ©. Schwab und W. Müllers „Bibl. deut⸗ 
fder Dichter des 17. Jahrh.“, Hagen's „Gottfried von Strasburg”, 
Deſ. uud Primiffer’s „„Helderbuch”‘, vuͤſching's „Hans Sache”, Muͤnch's 
Nutten” ic.), und auch wohl heuere Dichterwerfe, mit dankbarer Aner⸗ 
kennung ihres Verdienſtes, zu volltändigen Sammlungen vereinigt, aufs 
xre in Umlauf geſetzt. — Doc wir würden undanfbar fen, wenn 
Über dem Unerquidlichen der Zeit dad wahrhaft Erfreuliche unbes 
achtet laſſen wollten. Und fo genüge ed, daran zu erinnern, wie auch 
ie dieſer letzten Zeit Göthe, dem Feine flache Unfritif das Recht des 
Weikerftupld ſtreitig machen wird, nicht gefcwiegen und in feinem 
‚ „BeRbflichen Diwan’’ aufs neue dargethan hat, wie leicht es ihm ſey, 
\ de Eigemihmlichkeit jeder Zeit und jeder Zone in fich aufzunehmen; 
Eomverf.sRericon Ar Bo. 28 Hft. 6 
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wie Tieck mit der Sammlung feiner Gedichte allen Freunden bed’ echten 
Liedes eine Ueberrafchung bereitet; wie Uhland, den wir den Trefflich⸗ 
ften beizählen, dad Vorurtheil, als fey fein neuer Lorbeerkranz zu vers 
dienen, zu Schanden gemacht; wie W. Müller in feinen begeifterten 
„Öriechenliedern” dad Auferſtehungsfeſt eines ſchmachvoll unterdräckten 
Volkes würdig gefeiert, und wie mandıe andre Dichter und Dichterinnen 
— mir nennen Helmina v. Chezy, Gr. v. Löben, Er. Ruͤckert, Fr. 
Kind, Guf. Schwab, Mar v. Schenfenborf, Graf v. Pfaten und den 
König Ludwig von Bauern (‚Gedichte ıc,”, 2 Th., Münden 1829) — 
im Sammlungen oder einzelnen Spenden Schönes und Danfenswerthes 
geliefert. — Ein trauriges Zeichen der Zeit in der neueften ſchoͤnen Literas 
tur Deutſchlands ift indeß ihre immer mehr überhandnehmende und immer 
frioofer werbende Ausländerei. Die Eobe der deutſchen Poefle, das 
Gefühl des Mangels an etwas wahrhaft Großem, durch Eigenthuͤmlich⸗ 
feit und Vollendung Epoche Machendem im Baterlande, wandte unfere 
Blicke vorzüglich nach England, wo durch Byron, Scott und Moore 
eine neue Periode der Poejie auf eine glänzende Weife erfchaffen wors 
den war. Diefe Theilnahme des Deutfhen aı dem wahrhaft Großen 
und Neuen in der Literatur einer fremden vielfach verwandten Nation 
konnte an und für ſich nicht tadelnswerth fcheinen, aber fie artete gar 
bald in Ueberfchägung und modiſche Begier aus, und fich nicht befchräns 
kend auf die Meifter, führte fie wetteifernd auch des Schälerhaften, 
welches jenen beliebten Geiftesrichtungen des "Einen oder bed Anders 
von den Chorführern nachlief, nicht ohme Nachtheil und Ungerechtigkeit 
für deutſche Originalprodufte in Nachdruͤcken, Ueberfegungen und Nach⸗ 
ahmungen zu und über. Da diefe Anglomanie bald Mode wurde umb 
durch die Scot’fhen Romane auch die große Lefewelt ergriff, fo konnte 
es nicht fehlen, daß die buchhändlerifche und fchriftitelerifche Spefulas 
tion dadurch rege wurden, und die Ueberfegungsfunft ging auf biefe 
Weiſe in ſchnellem Fabrifwefen unter. Die Beifpiele davon liegen leis 
der zu fehr am Tage, als daß wir fie namentlich anzuführen brauchten. 
Das Tafchenausgabenwefen und der Wetteifer in Wohlfeilheit der Drucke 
brachten dieſes Fabrifüberfegen immer tiefer herunter, und fo wurde 
nicht nur das ausländifche Original, fondern aud die Ehre der deut 
fchen Literatur durch dergleichen Arbeiten und Unternehmungen geſchaͤn⸗ 
det. Frankreichs Mobdeliteratur blieb nun auch nicht zuräd, und da 
fie weniger reich und anziebend als die englifche it, fo müffen die alten 
Claſſiker derfelben fid) wohl auch in die liederliche Uebertragungsjagd Der 
Tafchenbibliotsefen fügen, ja felbft die alten Heroen der Poefie, Cer⸗ 
vantes und Shatſpeare, bat mar auf folhe Weife für die Gemeinbeit 
des großen Modegeſchmacks zurechtgemacht. Meyer's fogenannte freie 
Bearbeitung des Sbatſpeare iſt das Nonplusultra Deffen, was auf dies 
fem Felde frecher Unverjtand zu leiften gewagt hat. — Dabei gedens 
fen wir aber aud) Deſſen, was in diejen legten Jahren die deutſche 
Literatur aus dem Auslande in wuͤrdigen Uebertragungen empfangen 
bat, und vor Allen des „Dante“ von K. Stredfuß. Tieck iſt damit 
beſchaͤftigt, A. W. Sthlegei's Ueberfegung des Shatipeare zu remdiren 
und vollftändig zu machen. Schaͤtzbare Erweiterungen unfers poenfchen 
Horizonts find die Uebertragungen von Volfsliedern, wie Talvj und 
foihe aus Serbien, W. Müller aus dem neuen Griechenland nad 
Fauriel’8 Sammlung und Nheja aus Tithauen geliefert haben. ’ 
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Deutſche Proſa, Die Geſtaltung der dentſchen Proſa geht von 
Iofeichnung bürgerlicher Verfaffungen und Ordnungen in ben Städten 
u 1200), der gültigen Rechtögewohnheiten (vor 1250) und Landrechte 
wi. She Eunfigerechter Gebraud; beginnet gegen die Mitte des 14. 
Ahp., ald Schriftgelehrte für das Wolf oder den gebildeten Laienſtand 
fr arbeiten geneigt werden. Es geſchah Dieſes theild in zuͤnitig⸗wiſſen⸗ 
Kaftlichen Unternehmungen, theils in Geſchichtbuͤchern; zu jenen gehören 
VKathias von Behaim in Halle (1343) Ueberfegung der Bibel aus der 
Balgata, welche ungedruckt in Leipzig liegt; Konr. von Mengenberg 
(1349) „Buch der Natur’ und eined Ungenannten „Philoſophiſche Äbhand⸗ 
Img über wirkliche und mögliche Bernunft”, in Docen's »Miscel» (B. 1. 
6 138). Unter den hiftorifchen Schriften find bemerfenswerth: Johann 
| Biebefel (ſt. 1341) „Heſſiſche Chronit”; Tilmann (it. 1400) treffliche 
Ahronik ber Stadt und der Herrn von Limburg an ber Lahn” (fortges 
' ft von Johann Gensbein bis 1461, und Gg. und A. Emmel: „Fasti 
; Lmpurg.« Nuͤrnb. 1617); I. Turinger v. Königehofen aus Stradburg 
&. 1420) „Elſaſſiſches Zeitbuch“ bis 1386, hervorfiehend durch Güte 
des Erzählungstond und der Sprache, u. m. a. Die höchfte Vollendung 
erreichte der proſaiſche Ausdruck in biefer Zeit durch den Dominikaner 
Johann Tauler aus Köln oder Strasburg (ft. 1361), in deffen Predig⸗ 
ten md Erbauungefchriften ſich frommer Tiefſinn, eindringend herzliche 
Berdtiamfeit und Herrfchaft über den von ihm für fittlich philoſophiſchen 
Nunſtausdruck aufgefchloffenen Sprachſchatz beurfunden. („Sermonen”, 
| fepig 1498 2) Im 15. Zahrh. ſchritt die Ausbildung der Profa 
' rafch vorwärtd, Viel wirkten dabei mit bie zahlreichen Überjegungen aus 
‚ dem Rateinifchen und aus neuern Sprachen, gegen welche daher, als ger 
fürliche Förderungsmittel der Volfsauftlärung, von bem mainzer Erz⸗ 
büdef Berthold firenge Verbote (1485) ergingen. Übertragen wurden 
Rt unter andern: Terentius's „Eunudy” von Hand Nydhardt (1456), 
Petrarca's „Philoſophiſche Schriften” (1470); Ovid's „Kunſt zu lieben” 
sah Begetiuß’s „Kriegskunſt“ (1480); Sohann von Capua's „Buch ber 
Beidpeit” (1483); einige Schriften bed Cicero; Hygin u. m. a.; gedrudt 

; dien von Heinrich v. Muglin, „Valerius Maximus“ (1489). Aus 
tem Franzöfifchen wurden viele Romane überfegt: „Der Ritter von 
Zure oder Tugendbeifpiele von Marquard von Stein” (Bafel 1493) u. 
. %; aus dem Stalienifchen Boccaccio's „Decamerone” (14729) zwei Mal 
| im Jahresfriſt. Die höchiten Stellen unter den Überfegern behaupten Nis 
olaus von Wyle aus Bremgarten in feiner „Translation oder Tuͤtſchun⸗ 
gen” Eßlingen 1478), und befonders Albr. von Eyb zu Würzburg cit. 
1485) im „Spiegel der Sitten” (Augsb. 1511); fowie aud) deffen 
Unterfuhung, „Ob einem Manne fey zu nehmen ein erlich® weyb oder 
nidt· (Nuͤrnb. 1472), von Seiten der Denkart und Spradje gleich 
ncrfwuͤrdig bleibt. Es drängten ſich deutfche Schriften wiljenfchaftlichen 
Ithalts und zum Hausgebrauche aller Art, ſeitdem die Buchdruderfunit 
in Gange war. Unter den Gefchichtöbüchern find zu bemerken: Heinrich 

; Ekeinhovel „Weltchronif” (Ulm 1475); die „Zeitbäcdyer” von Thomas 
far (1480)5. Werner NRowelint (1481); von H. Sihedel (1493) ; 
Konrad Botho „Gronecken der Saffen” (1492); „Ehronik der billigen 
Statt Köln” (1499); Ulrich Reichenthaler „Bericht von ber Kirchen 
verfammlung zu Koſinitz“ (1483); und Diebold Schilling’: (1480) 
darch überwiegende Trefflichfeit hervorftechende „Beichreibung der burgum 
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diſchen Kriege” (Bern 1473). Ferner die Reifebefchreibungen Schilt 
berger's (1473); Hand Tucher's (1482); Bernhard von Bersdenbadig 
(1486) u. a. m. Wegen beutfcher Laune und Kraft ae hoͤchſt merk 
wuͤrdig bie Predigten, welche Joh. Geiler von Keifersberg aus Schaf 
haufen (geb. 1445, fl. 1510) über Brant’s „Narrenfchiff” zu Strasburg 
‚gehalten bat Clat. von Jakob Otter, Strasb. 1511 1c.; deutſch vom 
ob. Pauli, dafelbt 1520). Won gleicher Dortrefflichleit find biefed 
Mannes Predigten und Erbauungsfchriften, „Das irrig Schaf”, „Dad 
Seelenparabies”, „Oranatapfel” u. a. Die frühe Ausbildung der Profa 
gibt für das geitige Leben des Volkes ein gewichtvolles ruͤhmliches Zeugs 
niß; fchon im 14. Jahrh. war die Bahn dazu gebrochen und im 15. 
wader darauf fortgefchritten worden; daher kann ihr gluͤckliches Gedei⸗ 
ben im 16., welches geiftige Kräfte und Bebärfniffe fo mächtig aufregte, 
nicht befremden. Der große Künftler Albrecht Dürer aus Närnberg bat 
einen hellen, reinen und Fräftigen didaktiſchen Styl in feiner Gewalt und 
veranſchaulicht gehaltvolle Vorftellungen mit angemeffener Beſtimmtheit 
Luther's ſprachliche Herrlichkeit, männliche Tüchtigfeit, milde Schönheit 
und herzliche Faßlichkeit find anerkannt; und mehre feiner Freunde, Als 
berus, Matheftus ꝛc. blieben nicht weit hinter dem Meifter zurück. Am 
Sichtbarften tritt Die Vorzäglichkeit der damalig kindlich einfachen und 
- für bürgerlichen Hausverftand voll beveutfamen Profa in Geſchichtbuͤchern 
hervor, deren nicht wenige in unfern Zeiten mit wahrem Genuffe gelefen 
werben. Johann Turnmayer oder Aventinus (fl. 1534) erzählet mit 
“echt vaterländifcher Gefinnung ganz eigentlich für das Volk und in deffen 
Geift und Ton; aͤhnliches Streben offenbaret fi in Thom. Kantzow; 
doch werden Beide übertroffen von dem geiftreichen Seb. Frank, deffen 
philofophifche Schriften von gleicher Merkwuͤrdigkeit find; Seb. Münfter 
(ft. 1552) verfaßte eine mufterhaft gemeinnägige und durch reiche Maus 
nigfaltigkeit anziehende „Rosmographie”; von Heinr. Pantaleon (it. 1595) 
haben wir treuherzige Darftellungen im „Heldenbuche deutfcher Nation”; 
von Lukas David (fl. 1583) eine „Preußifche Chronik“. Schäge ber 
Laune und des Wiges find zu haben in den Werken Johann Fiſchart's, 
ber das kraftreiche Zeitalter fchließet und fchon zur Einmiſchung vor 
Bildern, Scherzen und Anfpielungen übergeht, welche dem Voike ferne 
liegen und Erfahrungen vorausfegen, die ihm von Rechtswegen immer 
fremd bleiben follten. Er firömet in feinen Zerrgemälden der herrſchen⸗ 
den XThorheiten und Standhaftigfeiten der Zeit von wigigen Cinfällen, 
fchneidenden Spöttereien und abenteuerlichen Vergleichungen und Bild 
nereien, im unbefchreiblic; reicher und burlesfer Sprache über. Im letz⸗ 
ten Biertheile des 16. Jahrh. war, mit Verminderung liebevoller Achtung 
und frommer Vorforge für des Volkes geiftige Wohlfahrt, die Profa auss 

eartet; die religiöfen Angelegenheiten wurden wie alles Wiffenfchaftliche 
lateiniſch verhandelt; die Umganges und Gefchäftsfprache verwilderte, 
nahm viele ausländifche Wörter und Wendungen auf und verlor die 
Schönheit und Kraft, welche lediglich durch Gefinnung und fittliche Rich⸗ 
tung des Willens bedingt werben. Als einer der befiern Profaiften, aber 
mit den nun faſt allgemeinen Fehlern des Ausdrucks behaftet, erfcheint 
Aegidius Albertinus aus Deventer (ft. 1620), welcher in München Lebte 
und eifernd pe katholiſche Rechtgläubigfeit und angehörige Gelehrſamkeit 
auslegend, über Mißbräuche und Thorheiten ber Zeit moralificend faty 
sifirte und im fädlichen Deutfchlande viele Leſer fand, Er wird in jeder 
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von den frommen Schriftſtellern des noͤrdlichen Deutſchlands 

1, welche, von herzlich warmer evangeliſcher Religioſitaͤt beſeelt, 

8* geiſtig verwaiſeten Volkes annahmen; vorzüglich verdienen zwei 

— ausgezeichnet zu werben, deren Eigenthuͤmlichkeit und außeror⸗ 
Seallich weit verbreitete Wirkſamkeit allgemeine Anerkennung gefunden, 
2* waͤre es auch nur in Beziehung auf ſtyliſtiſche Wichtigkeit, mit vol⸗ 
Rechte in Anſpruch genommen haben. oh. Arnd aus Ballenſtaͤdt 

(& 1621), fich Iosfagend von dem todten Buchftaben des firchlichen Lehr⸗ 

iffs bei voller Rechtglaͤubigkeit und fie zeigend im thätigen Chriſten⸗ 

, tiefer FERIEN DEN und dem innern Anfchauen de3 menfche 
Gemäthes, darum verfolgt von Sektenhaß und kindlich geliebt von 

‚ die des evangelifchen Lichtes und Troftes bebürfen, wedte, nährte 

u ftärtte glaubige Zuverficht und religiöfe Selbftthätigkeit chriſtlicher 

* Der goͤrlitzer Schuſter Jakob Boͤhme (ſt. 1624) erſtrebte innere 

g von dem ewigen Seyn und von dem freien Erkennen des 
Gättlihen, und verſuchte dad Unausfpreshliche und Geheimnißvolle in 

| Bildern und Gleicniffen auszudruͤcken; feine Sprache ift felbftftändig 
. mb dichterifch reich, nur dann eigentlich verfehlt, wo Außerlich zugekom⸗ 
werne, angeblich gelehrte Kunſtausdruͤcke zu Hülfe genommen werden. G. 
R. Beberlin und mehre Dichter der fchlefiichen Schule, beſonders Opitz, 
Haridoͤrfer, Zefen, Betulejus, auch Lohenftein sg ſich als Profais 
Men aus, ohne im Allgemeinern bie ihnen gebuͤhrende Beachtung zu fine 
en; md Adam Olearius, Flemmings Freund und Reiſegenoſſe, von. 
den wir auch gute Epigramme und Weberfegungen von Saadi's „Roſen⸗ 
f und Lokmanns „Fabeln” (Schlesw. 1654) haben, fchildert ans 
ich lebendig, in reiner angemefjener Sprache, Natur und Menfchen. 

Der beifere Ehronifenftgl erhielt fi, in Joh. Koͤſter's „Ditmarſcher Ges 
Bir; Chr. Lehmanns gehaltvoller „Speyerſcher Chronik“; Fr. Hort 
s „Bon den Urfachen des beutfchen Kriegs”; und Mich. Stettlers 
mSbetoetifchen Annalen” Schonungslos freimüthig rägte der humorifiis 
fbe Bielwiffer und Menfchentenner Joh. Balth. Schuppius allerlei fitts 
üchen Unfug im gefellfchaftlichen Leben; feine Darftellung ift oft übers 
zifhend, geiſtreich oder maleriſch; die Sprache, wenn gleich burch 
bigemifchte fremde Ausbräde entitellt, hat viel Gediegenheit. Hans 
Rich. Mofcherofch fatyrifirte ernft und launig in freier Bearbeitung der 
„räume Duevebo’s, nicht frei von unzeitiger Gelchrfamfeit und Spradys 
wengerei, reich an glüdlichen Zügen und gelungenen Gemälden. Biel 
Uetereinftimmung mit den Anfichten und Beftrebungen diefer Männer 
fiabet fich bei dem Auguftiner Abraham a St.-Clara, eigentlich Ulrich 
Rengerle, kaiſerlicher Hofprebiger in Wien, welcher durch feinen burleds 
fa Big und eigentlich humoriftifchen Kanzelton befannter ift, als von 
Seite des ihm einwohnenden feltenen Nebnertalentes, der uͤberaus reichen 
wd tiefen Kenntniß des menfchlichen Herzens und ber Tühnen Freimuͤ⸗ 
Be womit er Laſter ftraft und Albernheiten rügt; viele feiner Dars 
Relangen grenzen an Meifterhaftigfeit, und die Sprache, fo oft fie auch 
ia Geneindeit verfaͤllt, hat eine Vielfeitigkeit und Reife, wie fie faum in 
gleichem Maße bei Zeitgenoffen angetroffen wird. In dem erften Vier⸗ 
fheile des 18. Jahrh. find, außer Warneck, Beſſer u. m. A., zwei Ges 
ſeichtſchreiber bemerfenswerth, die mit Mosheim und dem launig ironiſchen 
Sityriter Eh. Friedr. Lisfow, deffen Schriften große fprachliche Vorzüge 

‚ beten, ald Borboten einer beffern Zeit der Proſa betrachtet werden koͤn⸗ 
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nen: Helnrich Graf Buͤnau ordnete fleißig gefammelten Stoff nidyt ne, 
geſchickt und fucjte der Sprache einige gefällige Gefchmeibigfeit zu gebenz. 
und Joh. Jak. Maskow, ein umfichtiger Forfcher, faßte den Gedanken, 
einer Volks⸗ und Staatsgeſchichte ziemlich richtig auf und ſchrieb koͤrnig 
und einfach. Gottſched und fein engherziger Anhang leifteten wenig für 
die Verbefferung der Profa, vielmehr wurde biefe durch höfliche Schnörs. 
keleien, gefuchten Wig und gefchmadlofen Prunf verunftaltet,. wenn fie- 
auch an Reinheit und Wichtigkeit gewann; in angemeffener Einfachheit 
and männlicher Befonnenheit des Ausdrudes waren die Schweizer ihrem- 
ſaͤchſiſchen Gegnern bebeutend überlegen, obfchon berfelbe nichtd weniger 
als fledios und oft mit unbehoffener Breite beſchwerlich iſt; Hallers 
wiffenfchaftliche Erörterungen blieben nicht one wirkfamen Einfluß. Das 

einftere Streben nach Vervollkommnung ber profaifchen Darjtellung war 

gegen die Mitte des 18. Jahrh. allgemeiner geworben und trug num ime 
mer reichere und reifere Früchte. Wie Gellert arbeitete für den bildfas 

men Mittelftand, fo gewann einen fehr ausgebreiteten Leſerkreis Rabener, 

ein gutmäthiger, heiterer, dem bürgerlichen Hausverſtande zufagender 

GSatyrifer, ling, Gieſeke u. A. unterhielten die Lefeluftigen in Wochen» 

ſchriften. Von Berlin gingen vwiffenfchaftliche Verfuche aus, welche vor 

den biöherigen durch Gehalt des Stoffes und der Darftellung auffallend 

unterfchieden: 3. Georg Sulzer aus Winterthär hell, und warm; Name 

ler, kritiſch undgäfthetiich belehrend; Kraufe‘, einfichtsvol in männlicher, 

oft etwas rauher Sprache. oh. Joachim Spalding trug die Ergebniffe 

ſittlich ernfter Forſchung in wuͤrdiger Einfalt und mit eindringlicher Bes 

redtſamkeit vor. Der altdeutfd, biedere Fr. K. von Mofer aus Stuttgart, 

nach feinem berühmten Pater, einer der gelehrteften Kenner und fleißigs 

Ren Bearbeiter des deutſchen Staatsrechted, poetifch geiſtreich und rechts 

li, befämpfte bie Gebrechen des öffentlichen Lebens raftlod und 

ſchneidend freimäthig. Sittliche Endergebniffe philoſ.wiſſenſch. Unterfuche 

ungen und Betrachtungen wurden häufig in fchlichtrebnerifcher Darftell» 

ung zum Oemeingute der bafür empfänglichen Leſewelt erhoben: Iſaak 

Iſelin arbeitete mit frommer Wärme an Veredelung der Anfihten vom 

gefenfchaftl. Gemeinwohle und von dem Streben nach höherer Menſch⸗ 

licheit; J. ©. Zimmermann beobadjtete fcharfjinnig, ordnete Erfahe 

rungeftoff mit hellem Umblit und wußte Folgerungen zu gewinnen, 

melche das Selbftvenfen anregen, Joh. Aug. Unzer, einer der erſten 

beffern Phnfiologen, belehrte mit maleriicher Anfchaulichfeit über Gefunds 

beit und Krankheit; Joh. Gottl. Krüger ftellte fruchtbare Lebensbetrady 

tungen in faßlichen Bildern und allegorifchen Andeutungen dar. Tiefer 

ren und reichern Gebaltes, entfcheidend für das gelammte deutſche Geis 

ftesleben, war die großartige ſittlich wiffenfchaftl. Tpätigkeit, welche fait 

gleichzeitig von mehren Denfern des erften Ranges ausging, und, aus 

dem Innern der Seele hervortretend, dem Streben nach Licht und Wahr⸗ 

beit ein höberes Ziel und neue Richtungen bezeichnete, mächtig anregend 

und fördernd das Fortſchreiten der Folgezeit. Imanuel Kant wirkte durch 

Fehrvorträge und lieg wenige Auserwählte ben fpäter durch Fritifche 

Reformation der Philofophie beurfundeten Tieffinn ahnen, Natur, Sitt 

lichkeit und Schönheit ald Aufgabe feiner raftlofen Forſchung feſthaltend. 

Job. Georg Hamann, der Magus aus Norden, befämpfte Einfeitigkeit 

und Vereinzelung der nur in ihrer Geſammtheit richtig wirkenden Kraͤfte 

des menſchlichen Geiſtes und fuchte das einträchtige Zufammentreffen 
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derſelben mit Natur und Offenbarung in Bildern and Andentungen zu 
wwanfhanlichen und das Gefühl des Göttlichen im Menfchen zum Be 
weßtfenn zu erbesen. Joh. Joachim MWinfelmann, reich an lebendigem 
GH und geiltiger Naturkraft, fowie an claffifcher Bildung, forfchte 
a dem Gebeimniß der Kunftichönbeit, am Folgenreichſten in Stalien, 
der Heimath ihrer Schäge, was ſich ihm ergab, in herrlicher Sprache, 
welhe lyriſche Begeiſterung einfach edel verfinnlicht Aehnliche Zwecke 
verfolgten Anton Raph. Mengs und Chriſt. Ludwig von Hagedorn. 
Kt geringes Verdienſt um Verbreitung beſſerer Anſichten von Kunſt 
ww literariichem Geſchmack erwarb ſich Weiße; größeres, bis jetzt nach⸗ 
heltig fortwirkendes, Leſſing, im eigentlichen Sinne Urheber des kritiſchen 
Zened, der als geiſtige Norm gilt und die Entwickelung geordnet hat, 
# welcher der gefundere Theil der waterländifchen Schriftftellerwelt auch 
jene noch begriffen ift; Moſes Mendelsfohn erjtrebte als ſokratiſch plas 
weicher Denfer belle Beftimmtheit der Begriffe, Eritifirte mit ironifcher 

ibeit und werfuchte fich im didaktiſchen Dialog. Thom. Abbt arbeitete 
m finnvoll neuer Sprache für Anerkennung ded edleren Berufes und 
bed wahren Heiles der Menfchheit; Joh. Matthias Schrödh verſuchte 
ber Biographie eine dem Zeitbebürfniffe zufagendere Geftalt zu geben 
zu nuͤhte als fleißiger Hiſtoriker. Juſtus Möfer ſtellte claſſiſche Mus 
ſter der manmigfaltigften Bolfebelehrung und der Bearbeitung ber Altern 
dentichen Gefchichte mit vorwaltender Berhdfichtigung der Verfaffung 
wu Sitten auf; überall erweiſet ſich feine Selbfiftändigkeit und Frei⸗ 
finwigfeit im Auffaffen und im Urtheilen und die eigenthänmliche Ein 
fachheit und Gediehenheit eines männlichen Ausdrucks. Während das 
proteftantifche Deutichland, faſt ausſchließlich ım Norden, fich durch rafche 
Fertſchritte zur Vervollkommnung der Nativnalliteratur auszeichnete, 
bieh das fädliche Deutfchland noch immer zuruͤck, bis endlich durch Sos 
job von Sonnenfels auch dort der Gefchmad etwas gereinigt und eine 
beſere Profa eingeführt wurde. Seine Verfuche in Wochenichriften has 
ben weniger allgemein gültigen als oͤrtlichen Werth, find aber wegen 
shtbarer Freimuͤthigkeit, reblicher Liebe für Menfchheit und Gemeinwohl 
zu heiterer, fatyrifcher Laune bemerfenswerth, und die wiffenfchaftlichen 
Arbeiten find nicht ohne Gehalt. Doch haben diefe Bemühungen feine 


: Sefere Wurzel genommen; die fichtbare Weberlegenheit des nömlichen 


Dentſchlauds blieb unbeeintraͤchtigt und fcheint fogar in neuern Zeiten 


eine Art von polit. Reaktion veranlaßt zu haben, deren eigentliche 


Duelle nicht ſchwer zu entbeden if. Als merfmürbige Erfcheinung, 
Frucht des fichtbarer herrfchenden Zeitgeiſtes, darf der Wetteifer, mit 
weichen Verbreitung popufarifirter Philoſophie beabfichtigt wurde, nicht 


wierwaͤhnt gelaflen werden; beſonders da kunſtmaͤßig profaifche Dars 


Relung in mehrfacher Brziehung dabei gefördert worden ift, wenn auch 


"ber wifenfchaftl. Ertrag nicht gleich probehaltend befunden werden follte. 


3.8, Bafedow, hocverbient um Erziehungswefen, war einer der Erilen, 
wie die Grundfäge und Anſpruͤche des Rationalismus mit redlicher 
Unbefangenheit ausſfprachen; Job. Gottl. Toͤllner urtheilt freimuͤthig 

religioͤſe Angelegenheiten; Joh. Aug. Eberhard ſuchte mit huma—⸗ 


uiſiiſch gelaͤuterten Wolf'ſchen Grundſaͤtzen die Rechte der gefunden Vers 


muft geltend zu machen und verjaͤhrte Vorurtbeile zu beſtreiten; Joh. 
Georg Schloſſer hat geiſtreiche Eigenthuͤmlichkeit in feinen Anſichten über 


Slaaisleben und Volkserziehung; Franz v. Irwing ſtellte pſychologiſche 
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—— in ſinnvoll ſchoͤner Sprache dar; I. G. Helur. net 
zog viele Zeitgenoffen durch einfache praftifche Helligkeit an; 6“ 
Kaspar Hirzel pbilofophirte Über Lebendangelegenheiten im Bolfston 
mit eindringliher Herzlichteit; K. Ih. U. M. von Dalberg betradhtet 
Natur und Menſchenleben mit zartem Schönheitefinn; Joh. Nik. Tetens 
trug gehaltvolle Beobachtungen in gedanfenreichem Ausdrude vor; Mars 


tin Ehlers aus dem Holſtein'ſchen verftand fi auf einfach milde Ber ı 


Ichrung; Joh. Heinr. Campe hat pädagogifd viel gewirkt; Ehr. Barve 
bediente fi des allgemein faßlichen, veredelten Umgangsſtyles, um Bies 
ler Teilnahme an wiffenfchaftl. Berhandlungen der prakt. Ppilofophie zu 
gewinnen; oh. Georg Buſch iſt eins der vorzäglihften Mufter Fi 
meinnügiger Belehrung über Gegenftände des Geſchaͤftslebens und bürs 
gerlichen Verkehr. Im Schilderungen machte Chr. Cajus Lor. Hirfche 
feld nicht ganz unverdientes Gluͤck; Georg Chriſt. Erh. Weſtphal ent 
warf im Einzelnen gelungene ſaiyriſche Sittengemälde der deutſchen 
Welt feiner Zeitz Helfrich Peter Sturz bereicherte die Profa aus bris 
tiſchen und franzöfiichen Glaffifern und gab ihr feine Gefcliffenpeitz 
Georg Chriſt. Lichtenberg machte von vielfeitigem Wiffen und ‚beneidende 
werther muthwilliger Laune den gläclichften Gebrauch, um Schwaͤchlich⸗ 
keiten und Albetnheiten des Zeitalters in ihrer Lächerlichkeit darzuftellem, 
und behauptet ald Hogarthe Ausleger eine vorzuͤgliche Stelle unter dem 

iſtreichen Satyrikern. Joh. Karl Aug. Mufäus goß mit gutmäthiger 
Peiterteit den treffendften Spott über den Unfug aus, welchen das phy⸗ 
fiognomifche Modefteber anzurichten drohte, und hat in anziehendem Er⸗ 
ählungstone anerfannte Fertigkeit. Georg Forfter bezwedte die Wech⸗ 
Tefwirtung zwiſchen Natur und fittliher Freiheit, die ewigen Geſetze des 
Schönen und Wahren zu veranfchaulichen, und die geiftige Selbfithätige 
feit freier zu entwickeln. — Die Kunfigeftalt des gefdichtfichen Styles, 
von Möfer richtig geahnet und bezeichnet, wird durch die Staͤrte und 
Reife der Idee von der höpern weltbärgerlihen nnd volksthuͤmliczen 
Bedeutung der gefchichtlichen Darftelung bedingt, und ſetzt eine Freiheit 
der fittlichen Anficht, und eine Sicherheit im Streben nad gefellichafts 
liches Wirkfamfeit voraus, welche nur langſam vorbereitet, und zu wach⸗ 
fend agemeiner Anerkennung gebracht werben Tonnen; ſie ift in Deutſch⸗ 
land, wie bei jedem Volke, eins der legten Ergebniffe der gluͤclich ent⸗ 
widelter® Ausbildung bes Geiſtes und der Sprache. Für Vereiherung, 
Berichtigung und methedifche Anordnung des Stoffes, auch zum Theil 
für lesbare Verarbeitung deffelben zu unterhaltender, wenigftend beques 
mer Belchrung war viel geleiftet worden von Schroͤckd, Joh. Ehrſt. 
Gatterer, dem bochverdienten Negiftrator alles hiſtoriſchen Wiſſens; dem 
vielthaͤtigen Literator J. ©, Meufel, dem wackern ffeptiichen Forſcher 
Aug. Ludw. Schloͤzer, ehrwuͤrdig als Herold politiſch geſchichtlicher Def⸗ 
fentlichteit, u. m. 9. Durch gefaͤllige Einkleidung machten ſich Jul. 
Aug. Remer, ber des redneriſchen Putzes nur Etwas zu viel hat; Dietr. 
Herm. Hegewiſch, welcher dem geſchichtlichen Studium viele Freunde ge⸗ 
wann; Job. Chr. Krauſe u. A. bemerklich. Michael Ignaz Schmidt uns 
ternahm die Darftellung der dentfchen Nationalgeſchichte für die gemiſchte 
Lefewelt, mit der nicht genügend erreichten Abjicht, bie äußern Staats⸗ 
verhältniffe dem innern Volksleben gebübrend gleich zu Rellen; Anord⸗ 
nung und Entwickelung, fowie die Sprache haben helle Einfachheit, Ber 
trachtung und Urtheil find oft einfeitig. ©. 3. Plant, unbeſtechlich wahr 
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gerecht, mild und einfach, Meifter in forglam genauer und authen⸗ 
orändlicher Nachweiſung der eigenthämlichen Entwidelung und volle 
igen Geftaltung des Gefchehenen und des Antheild, welden Mens 
(ben daran gehabt haben. Ludw. Thim. Spittler, den Ertrag ernfter 
Feſchuug mit philoſophiſchem Geifte lichtvoll darftellend, das Ineinan⸗ 
dereingreifende gebanfenreich verbindend, und die Beziehung der Bergans 
genheit auf die Gegenwart feinfinnig andeutend; oh. Müller, ein ums 
, gewiflenhafter Forſcher, überaus rei an vielfeitiger Bildung, 


f 


befeelt vom frommen Glauben an göttliche Weltordnung und menſchliche 


Behimmung umd getrieben vom begeifterten Streben, höhere Sittlichkeit 
uud bürgerliche Kraft und Tüchtigkeit im gefelfchaftlihen Zuftande durch 
vefruchtung des Geiſtes mit geichichtlichen Erinnerungen und anfchaubas 
son Belehrungen zu fördern. Seine Schweizergefchichte wird fich lange 
als das beſte hiſtoriſche Bildungs Werk in. mehrfacher Ruͤckſicht behaup⸗ 
ten; fie iſt geeignet, Achtung und Liebe für das Vaterland zu begräns 
ben und zu befeſtigen; das Befondere, wie es dem Lande unb jedem 
Zeitalter angehört, wird treu vergegenwärtigt und mit univerſalhiſtori⸗ 


ı fen Blicke zum Gemeingute der Menfchheit' erhoben; die Gemälde und 


Göilderungen haben eigenthämliche Wahrheit und Lebendigkeit durch 
giädlich aufgefaßte und am rechter Stelle eingereihte Heine Züge; die 
Sprache if alterchämlich chronifenartig, inhaltsfchwer gedrängt, oft Fühn 
u nen. Seine Weltgefchichte gibt eine großartige Anficht won bene 


' Gange der Weltbegebenpeiten in ihrem Zufammenhange; der gehaltuolle 


Umriß hinterlaͤßt einen, das Selbſtdenken anregenden und dad Weiters 


| Aschen auffordernden Gefammteindrud, Die gefchichlichen und politi⸗ 


fen Auffäge, Betrachtungen, Briefe enthalten Goldförner für die Nach⸗ 


tmumenichaft, welcher es Ernſt it mit dem Beflerwerben beö Lebens 
darch geiflige Veredelung des Menfchen. Joh. Wilb. v. Archenholz ums 
tahielt im leichteren erg mit angenehmer Darfiellung, kundig 
der Reigungen und Bed 

Yefelt firebte alterthämlichen Vorbildern nach, oft geiftreich Aehnlichkeis 


rfniffe der gemilchten -Lefewelt; Ernſt Lubw. 


' iu verfolgend und das Dunkel epigrammatifc aufhellend, oft geſucht 


sh biendend. Karl Ludw. Woltmann hatte entichiedenen Beruf zur 
Küsriihen Kunft; in mehren feiner Darftellungen tritt bie Objectivität : 
Mafifch hervor; Gabr. Gottf. Bredow, freifinnig, kraͤftig, ben Stoff 


zit Einficht ordnend und durch Verarbeitung beiebend; Chr. Wilh. v. 


dehm. Niklas Bogt, Herm. Ludw. Heeren, Beide im geiftreichen Uebers - 


Wide eines größern Ganzen, in der Entwidelung des Unvermeidlichen 
md Nothwendigen hervorragend; die fchönften Aufſchluͤſſe über die Ges 


ſchichte der alten Welt hat Diefer, die geiſtvollſte Darftellung der moder» 


men hat Jener gegeben; I. C. Pfilter durch Gelehrſamkeit, die nicht 
nit; J. H. Bfcholte durch Rationalität und ſimpie Kraft; Joſeph 
» Sormapr durch Feuer, Gluih und Leben in der Darfiellung; I. ©. 


Eäporn, Fr. Kurz, €. H. 8% Poͤlitz, 9. Luden, Notted, 3. C. F. 


Rınfo, v. Raumer, u. m. N. (Vgl. Gefchichte.) — Seit den legten 
Jahrzehnten des 18. Jahrh. gewann die Profa immer böbere Vollendung 
ind bei reicher Mannigfaltigfeit und wefentlicher Selbfftändigkeit ſpricht 
fh in ihr eine wunderfame geiftige Einheit im Ringen nach heller Ans 
fdantihleit und Berfinnlihung der Vorftelungen und innern Seelen, 
bidern ans, wie fie bei wenigen neuern Völkern in gleichem Maße 
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nachzuweiſen feyn dirfte. Dieß beurkunden viele und darum claſſtſche 
Schriften Goͤthe's, Schiller's, J. H. Voß's, Fr. L. Graf Stolberg's u. A. 
Fr. H. Jacobi, geiſtvoll ankaͤmpfend gegen vielgeſtaltigen wiſſenſchaftli⸗ 
den Irrthum, wo er ihn zu entdecken glaubte, mit redlichem Ernſte bie 
Rettung und Sicherftellung des Glaubens an das überfinnliche Höhere 
der Menſchheit erfirebend. Die Brüder A. W. und Fr. Schlegel, mu⸗ 
thige Streiter für den freiert wiſſenſchaftl. Zeitgeift und finnvolle Auss 
leger feines eigenthämlichen Weſens und Strebens. Fr. Genz, beredter 
amd tiefblickender politifirender Denker über die Anſpruͤche der Gegen, 
wart; Ernſt Brandes, umfichtig fein beobachtend die verborgenen Rich⸗ 
tungen der Mitwelt; Ryflof Mich. van Goens oder Euningham, Thom. 
ab Indagine, fcharffinnig und zartfühlend; Aler. v. Humboldt, begei⸗ 
ſterter Forfcher und beredter Audleger der Weltphyſik und ber Wechſel⸗ 
wirkung zwifchen Natur und menfchlichem Leben; Joh. Gottl. Fichte, 
kuͤhner und tief ergreifender Sprecher für Vaterland und Be Fr. 
Wilh. Joſ. Schelling, Meifter des vollendetſten Ausdrucks für die hoͤch⸗ 
fien Angelegenheiten bed menfchlichen Geiftes; N Jacobs, geiftreiher 
mannhafter Vertreter der heiligen Rechte der Menfchheit, in eindring» 
licher edler Sprache und Darftellung; F. A. Wolf; Fr. Scleiermas 
der; Fz. Theremin; E. M. Arendt, Görred u. A. m. — Die bisheri⸗ 
gen Andeutungen beziehen ſich auf dad Allgemeinere in der Entwidelung 
der profaifche Literatur; zwei Gattungen derfelben, welche, an fich mes 
fentlich verfchieden, die meiſte Selbftftändigfeit und Cigenthämlichfeit 
und den umfafjendften und nachbaltigiten Einfluß auf des Bolfed Sinn 
und Geiftesbildung haben, der Roman und die Kanzelberedtfamfeit, bes 
bärfen befonderer Ueberſichten. 

. Die Gefchichte des deutfhen Romans ift eine der bedentfamften 
Aufgaben, deren befriebigendere Loͤſang gewänfcht und von dem regen 
Eifer, womit feit einiger Zeit die reihen Schäge unferer Nationalliteras 
sur beachtet und bearbeitet worden find, hoffentlich nicht umfonft erwars 
tet wird. Sie hat Wurzel und Keim der oft einfachen oft wunders 
famen, theils aus dem Bilderfpiele der Vergangenheit, theild aus Er» 
fahrangen der Gegenwart erwachſenen, bald einbeimifchen bald auds 

rtigen Sage, ihre Verfchmelzung mit bem Bolföglauben, ihre mannigs 
fache Erweiterung und Ausſchmuͤckung und das in der weiteren Ber» 
arbeitung zu Grunde liegende fittliche oder bürgerlich praftifche Streben 
nachzuweiſen, und feget eine fehr ausgebreitete Beleſenheit und bie 
Benugung literarifcher Vorräthe, wie fie in Münden, Wolfenbüttel 
amd Dresden gefunden werben, voraus, Aber auch die unvollitändigen . 
und dürftigen Fingerzeige des folgenden Umriffes werden die Fuͤlle des 
Stoffes und die Wichtigkeit der Geftaltung deflelben zu einem mögliche 
zufammenhängenden Ganzen abnen larfen, und bie literariſche Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit Derer, welche die urkundlichen Spuren vaterländifchen Geiſtes⸗ 
lebens zu verfolgen geneigt find, anregen. — Die Emfigkeit, womit 
ſchon früher romantische Erzählungen aus ber Fremde in Deutfchland 
eingeführt worden waren, dauerte fort; es wurden unter andern aus 
dem Franzöfifchen Abertragen: „Der Ritter von Ture“ (Baf. 1493); 
„Fierabras“ (Simmern 1533); „Vier Haymonskinder“ Cdaf. 1535); 
„Amabis’ (15 Bde. Frankf. 1569) u. a Wichtiger ald die Verdeut 
ſchungen ausländ. Erzeugniffe, find die einheimischen Schwaͤnke, Poſſen 
und Übenteuer, deren viele und trefflihe aus dem 14. uud 15. Jahrh. 
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auf das 14, vererbten; fo „Till Eulenſpiegel“, hochdentſch a (Ch. Mur⸗ 
mer (Strasb. 1519); „Claus Narrend Hiftorien’’ (1551); „Lalenburg 
oder bie Schiltbürger” (1598) u. a.; von Sammlungen heiterer Schnur⸗ 
rn können hier, außer H. Bebel und N. Friſchlin »Facetiae« (Reipzig 
1600), nur namhaft gemacht werden: Joh. Pauli „Schimpf und Ernft” 
&trasb. 1522); Jak. Frey „Gartengeſellſchaft““ (Strasb. 1557); ©. 
Zach „Kurzweiliger Zeitvertreiber” (1668). Neu kamen hinzu: „Fortu⸗ 
natus (Augeb. 1509); . „Katziporigestich⸗ (1558); die ungeheure 
Sage voll tiefen Sinnes von dem Schwarzkünftier Fauſt, in welche mehre 
Zanbergefchichten zufammengefloffen feyn mögen (,„Hiſtoria von Dr. 
Fauſt, des weit befchrieenen Zauberers” ıc,, Frankf. 1588); die fittlich 
exiſche Dichtung „Vom ewigen Juden’ (Leipzig 1605, 4.); _ der humor 
ich prahleriſche „Hirtenritter““; die wigreichen, ſcherzhaft fatyrifchen - 
Sarodien: „Der Gänfetönig” (1607); ‚Der Efelfönig” (1608) u. a 
Auch wurde der „Don Quixote“ fehr früh CKöthen 1621) ins Deutſche 
überfegt. NIE diefe wahrhaft romantische Volksliteratur, weder übers. 
troffen noch verdrängt von ſchnell ſich Überlebenden Fünftlichen und 
bat geſchmuͤckten Tändeleien und halbgelehrten Süßigkeiten einer nir⸗ 
gends anfäffigen Schäferwelt, dem öffentlichen Ungemad unterliegen 
waste und nur auf Sahrmärkten und von Hauſtrern unter dem geſell⸗ 
ſchaftlich und geiftig vernachläfjigten Menfchenclaffen vertrödelt wurde, 
erhielt der Roman einen neuen Ton und ganz verichiebenartige Richtuns 
gm. Samuel Greifenfohn oder, wie er fi nannte, Herm. Schleife 
hein (1669), flellt den Weltlauf und Gittenzuftand feiner Zeit in na⸗ 
tutlicher Wahrheit, mit oft derber fatprifher Laune und tüctigem Urs 
theile im eigenthämlich treffender Sprache dar, und behauptete fi) fange 


; In einen bedeutenden Leferfreife, für beffen Beduͤrfniſſe von Geiſtesver⸗ 


wandten, mit Auffeifchung älterer vaterländifher Gemälde, „Der deut 
fe Michel’, „Der folge Melcher”, „Das Galgenmännlein“ ꝛc. geforge 
mirde, Höheres wurde von Andr. Heine. Buchholz, ft. 1671, beabſich⸗ 


‚ Bot: Ableitung der Phantafie von weltlidher Sittlichkeit zu frommens 


Guſte und zu vaterländifcher Denkart; feine Anlagen find fehr verwik⸗ 
td, Darſtellung und Sprache im Einzelnen nicht mißlungen, redneriſch 
breit, Ju feine Zußflapfen trat Herzog Anton Ulrich von Braune 


“ füweig, fl. 1714, mit reicherer Phantafie und unverfennbarerer Ueber» 
‚ Igenpeit in Schilderungen und in ber Sprache; er hatte fidh nach Scu⸗ 


derp und Galprenede gebildet und ging auf politiiche Belehrung vors 


‚ ahmerer Leſer aus. Größeres Berdienft in Behandlung des Stoffes 


ud in Kräftigkeit ded Ausdrucks muß Lohenftein und dem ercentriich 
gäßlihen Ziegler zugeſtanden werben; fie gaben dieſer Manier die 
Solendung , deren fie damals fähig war, und beherrfchten ein Men 
IGenalter den Geſchmack des Publikums. Aus der nicht Meinen Schar 
irer Nachahmer ift Keiner erwähnenswerth; und die fie verbrängenden 
fden Unterbaltungsblcher, welche die galanten Sprachmenger Auguft 
Schfe, genannt Talander, geb. 1661, und Ch. F. Hunold, genannt 
Benentes, im großer Anzahl ausgehen ließen, bezeichnen die Armuth 
md Berfrobenbeit, in welche dad Zeitalter, dem fie geftelen, verſun⸗ 
fen war — Die Beredelung bed romantifchen Geſchmacks sing von 
England aus; Defoe's „Robinſon“ wurde fchnell überfegt, Leipgig 
1720, mit Begierde gelefen und vielfach nadhgebildet; Die gelungenfte 
Lachahmung ik Schnabels „Infel Felſenburg““, Nordhauſen 1731. — 
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Den erften Berfuch im Familienroman machte Gellert, und Wieland 
zeichnete geiftreiche Lebensgemaͤlde nach alterthämlichen Anfichten, der Bes 
trachtung freies Spiel vergönnend; bald nachher wurde ber Richardfon’s 
ſche Ton in Dentichland eingeführt und zum herrfchenben erhoben; Dies 
ſes Verdienft, erhöht durch hinzugefommene Bewahrung und reiche Be⸗ 
urfundung vaterländifher Selbftitändigkeit und hoͤchſt achtungswerthe 
ſittlich⸗wiſſenſchaftliche Abſichtlichkeit, erwarb ſich Johann Timotheus 
Hermes (ſtarb 1821), deſſen gar zu redſelige und weit 
ausgeſponnene, kuͤnſtleriſch viele begruͤndete Äusſtellungen zulaſſende 
Romane eigentliche Vorrathskammern für geſellſchaftliche und häusliche 
Bildung des deutſchen Volkes in verſchiedenen Abſtufungen heißen koͤnnen, 
und zur Verbreitung heilſamer Anſichten uͤber vielerlei Gebrechen und 
pflichtmaͤßige Beſtrebungen ungemein wohlthaͤtig gewirkt haben. Sophie 
Laroche (ſt. 1807) erſtrebt mit edlem Zartſinne ſittliche Reinigung und 

Erkraͤftigung des tief aufgefaßten weiblichen Gemuͤthes. — Friedrich 

Nicolai (ſt. 1811), merkwuͤrdig durch feine literariſche Betriebſamkeit und 

Wirkſamkeit, bekaͤmpfte theologiſche Verfolgungsfucht und religiöfe Irr⸗ 

fahrten. Göthe enthällte das Geheimniß des inneren Lebens und deſſen 

Verhaͤltniß zu Außerer Wirklichkeit mit zauberiſcher Natuͤrlichkeit und 

kuͤnſtleriſcher Zartheit. Chr. Fr. Sintenis moralifirte praktiſch zur Vers 

edlung bed häuslichen Lebens und gewann durch faßliche, religiöfe Sens 

timentalität ein bedeutendes Publikum; Joh. Heinrich Jung, achtungs⸗ 

werth durch fittliche Selbfithätigkeit und Glaubensftärke, bie ſich forts 

fchreitend zur überfpannten religiöfen Schwärmerei geftaltete, it in Nas 

turfchilderungen und ibyllifhen Lebensgemälden uͤberaus gluͤcklich und 

befebet bie dunkleren Gefühle der Einbildungsfraft. oh. Gottwerth 

Möller, reich an nugbaren und noch lange nicht Äberfläffigen gefells 

fchaftlichen Erfahrungen und mit Behaglichkeit verweilend mit Betrach⸗ 

tungen darüber; in gutmäthigem humoriſtiſchem Spotte einftweilen 

wohlgefälig; feine Bücher follten des ihnen einwohnenden waderen 

SHausverftanded wegen, wäre biefer auch Manchen I breit, nicht in 

Vergeffenheit Tommen. Aug. Gottl. Meißner erzählt anziehend im 

gefhmüdter und mit fpielenden Gegenfägen überfättigter Sprache, 

Fr. H. Jacobi decket dad verborgene Spiel der das menfchliche Leben 

bewegenden inneren Mächte des Geiftes und Gefühles mit feiner, oft 

nietaphyſiſch grübelnder und beutelnder Beobachtungskunſt auf, mehr bes 

unruhigend und quäfend als mildernd und verföhnend, immer den ſitt⸗ 

lichen Glauben an das Höhere ehrend. Theod. Gottl. Hippel humorifirt 

refigids fombolifch, fruchtbar an tiefem Gefühl und an eigenthämlichen, 

oft wigigen, oft das Herz ergreifenden Anfichten über Weltgang und 

Beftimmung der Menfchheit, nachläffig, neu und Fräftig in dem Auds 

drude. Ueberlegen ift ihm am bichterifcher Säle, gemütlicher Tiefe . 
und Innigkeit, unerfchöpflicher Laune, fittlichem Ernfte und wiffenfchafts 

licher Bildung, Friedr. Richter (Jean Paul), der immer das Höhere 

und Menſchlich⸗Beſſere will, er mag Gefühl oder Scherz, Rüge oder 

Spott, Lehre oder Sronie anäfprechen. ‚Sch. Gottl. Schimmel ftellte Zeits 

thorbeit in Zerrbildern mit ziemlich derbem Wige dar. Ad. Fz. Fr. Ludw. 

Knigge fchilderte feine Zeit nach ihren gefellichaftlichen Eigenthuͤmlichkeiten 

fatyrifch, mit empirischer Menfchenfunde und zeigte fpäter in humoriftifchene 

Spotte einige Virtuofitit. Heinr. Peſtalozzi, der gefeierte Reformator 

bes Elementarunterrichtd und Vater der Verftoßenen und Vergeſſenen im 
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silihaftlihen Leben, ſchildert Wohlfahrt und Tugend bed Volkes in 
er Herrlichkeit und Wahrheit. 8. Chr. Sander, der ald Eckſtein den 
Merten „Bargantua’ erneute, zeiget Talent zu Gemälden des haͤus⸗ 
Lebens im romantifchen Idyllentone. K. Ph. Morig, nicht ohne 
Berienft um fittliche Paͤdagogik und weit mehr um philofophifche Bes 
wwbeitung der denifchen Sprachlehre, vielthätiger Schriftfteller, deſſen 
Reifen und aͤſthetiſche Betrachtungen häufig gelefen wurden, war ein fi 
fetbR raͤthſelhafter, mit umgeregelt frudhtbarer Phantafie und mit o 
Yelem Scharfblite auögeftatteter Sonderling, ber feine Lebensverwandt⸗ 
fhoft in einem pfychologifchen Gemälde darſtellte und in mehren plans 
Isfen romantiſchen Spielen myſtiſch allegorifirte, kuͤnſtleriſcher Reife und 
Befonnenheit ermangelnd, aber durch gehaltvolle Beobachtungen, bedeut⸗ 
ſaue Binte und Schönheit der Sprade nicht duͤrftige Entſchaͤdigung 
gemährte. V. Mayer, ſinnvoll fombolifirend mit tiefer Betrachtung über 
gßartige Weltanfihten. Wilheim Heinſe fleigerte die Wieland'ſche 
Gäwelgerei in Lüfternen Gebilden der Sinnlichkeit mit uͤppiger Genias 
führt zu höherer Vollendung, kuͤnſtleriſch achtbar, ſittlich verwerflih. Fr. 
Echniz, feffelnd durch natürliche Wahrheit und Anmuth der Erzählung. 
Nur im Allgemeinen werde bier der frifch aufgepußten vornehmen und 
birgerlichen, alten und neuen Heldenabenteuer, Ritters, Gefpenfters, 
Rus, Mords und anderer. Schauer⸗Geſchichten und der fogenannten 
chichtlichen Romane gedacht, mit welchen Deutfehland um dieſe Zeit 
hwemmt wurde; fie waren zum Theil auf bloßen. Zeitvertreib, der 
für fehr viele nicht ſchwer zu bewirken war, zum Theil auf fatyrifche 
uud politifirende Belehrung und Zurechtweiſung über gejellfchaftliche Ans 
gelegenheiten, zum Theil auf myftifche Gefühleroberung berechnet, und 
der Erfolg erwies die Richtigkeit der Berechnung und das ausſchließl che 
Asrcht, welches bie Leſewuth der Zeit mit ihrer nicht beneidendwerther 
Gtiamung an diefen Erzeugriffen hatte. Stimmführer waren: Ch. H. 
Srieß, Karl Gottlob Cramer, der bei aller Buntfchedigfeit und eilfertis 
gen Rachläffigfeit, lebendig darzuftellen wußte und manche derbe Wahr⸗ 
keit in Umlauf feste; bie wader gefinnte und mehrmalen lobendwertbe 
ſqriftſtelleriſche Tüchtigkeit oder wenigftend ihren Nuf zum Beſſern beuro 
fundende Benedifte Naubert; Leonh. Wächter oder Veit Weber, ter 
geſchichtlichen Berhältniffe des deutſchen Mittelalters kundig und einer, 
der Phantafie oft Nahrung gewährenden, malerifc, Präftigen Darftelurg 
fi befleißigend; der keineswegs talentlofe, immer jefuitifirende Syn, 
Yurel, Feßler, u. A. Kotzebue hatte einen leichten Erzählungston fich 
angeeignet; Dad Uebergewicht der fittlihen Flachbeit und Gemeinheit 
tritt gehörig fortfchreitend färker hervor. Schiller, Thuͤmmel und Engel 
machten ebenfalld ihre Rechte in dem Fache der Romanenliteratur auf 
eine claffifhe Art geltend. Dem ritterlihen und andern Spud wirkte . 


- de, häusliche Sittlichkeit und Beredlung des gefelfchaftliden Lebens bes 


weckende Datfiellung von Ereigniffen im Familienfreife entgegen: Chris 
Kane Sophie Ludwig, Herm. Kafp. Gottfr. Demme, Gottfr. Wilb. Epb. 
Starke, Aug. Zafontaine, ald angenetmer Erzähler jebr beliebt, und eine 
Zeitlang auf fittlich paͤdagogiſche Anfichten nicht wenig einwirferd, aber 
bald zu merklich fi wiederholend. Bon den neueften Berfaffern vielges 
leſener Romane .und Erzählungen nennen wir 8. Ferd. Huber und The⸗ 
reſe Huber; Fr. Roclig, gelunder Beobachter und glüdliher Maler 
ſinlicher Eigenthämlicleiten; Guſtav Schilling, ungemein frudtbar, und 
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In anziehenden Entwickelungen und leichten Schilderungen geübt; Fr. 
Kind, F. A. Schulz oder Fr. Laun, Karl Stein, Franz Horn, pſychiſch 
gartfinnig; Sophie Brentano, Karol. von Wolzogen, Heinr. Hirzel, Fr. 
Jacobs. Auch werde aufmerkffam gemacht auf die trefflichen Leiſtungen 
der Schule der deurfchen Romantik, in welcher der von Göthe ausgeftreute, 
son den Gebrüdern Schlegel und ihren Freunden gepflegte Same der 
Kunft wunderfam aufblühte und reiche Früchte trug; ter geiftreihe Hu⸗ 
moriſt Ludw. Tieck, A. Fr. Bernhardi, Novalis, H. von Kleiſt, Ernit 
Wagner, Friedrich de la Motte Fouqué, der die Deutſchen mit den Hel⸗ 
denfagen bes Nordens befreundet und das vollendetſte Mufter eines roman, 
tifchen Maͤhrchens aufgeftellt hatz Adelbert von Chamiffo, A. Apel, F. 
Laun, Yan der Velde, den man den beutfhen Walter Scott genannt 
hat; Achim von Arnim, Fanny Tarnow. Und wie viele Namen wären 
noch aufzuzaͤhlen, wenn dieſes Verzeichniß einigermaßen vervollſtaͤndigt 
werden ſollte. 

Die Kanzelberedtſamkeit wirkt auf die ſittlich geiſtige Bildung 
des Volkes am Umfaſſendſten und Nachhaltigſten ein; / fie iſt eine Macht 
im Staate, welche das Innere des Menſchen leitet und die weltliche Aeußer⸗ 
lichkeit ethiſch beſchraͤnkt und veredelt. Bor der Reformation waren 
Tauler und Geiler von Kaifersberg die berühmteften deutfchen Kanzelred⸗ 
ner. Sm 16. Jahrh. beabfichtigten bie beffern Drebiper, welche wiſſen⸗ 
ſchaftlich tüchtig vorbereitet waren, ihre Zuhörer uͤber Das, was Allen 
Moth iſt, bibliſch zu belehren, die Sehnſucht nach Gottfeligkeit anzuregen 
and zu pflichtmäßiger Selbftthätigfeit in der Befferung zu erinnern. Außer 
Ruther und Zwingli erwarben ſich mehre ihrer Zeitgenoffen und erften 
Nachfolger als religiöfe Volkslehrer erfolgreiches Verdienſt: I. Delolams 

adius, Juſt. Jonas, Es. Mikonius, I. Bugenhagen, 3. Kasp. Aquila, 

oh. Brentius, 3. Mathefius u. A.; fie können aber nicht ald Rebner 
gelten, denn Kunft in Anordnung und Darftelung, ſowie Schmud ber 
Sprache, find ihnen fremd; aber fie erbauten mit herzlicher Wärme; 
auch Andere, dürftiger an Kenntniffen und Gaben, arbeiteten nicht erfolgs 
108, weil fie von gleichen religiöfen Hoffnungen und Beftrebungen befeelt 
waren. Tiefe Firchliche Naturberedtfamkeit verlor fich ſchon in den legten 
Jahrzehnten des 16. Jahrh.; die religisfen Vorträge waren mit unzeitis 
ger Gelehrfamteit oder Polemik Überladen und floffen nicht mehr aus 
einem von bed Erlöfers göttlicher Meenfchenliebe erfüllten Herzen; die 
Sprache nahm Nohheit oder zweckwidrigen Prunk an. Auf Auszeichnung 
haben Anfprudy der dad Gefühl ergreifende fromme Arnd, Schoppius, 
mit reicher Welterfahrung die fchabhaften Seiten des bürgerlichen Lebens 
malerifch hervorhebend; der firenge züricher Bußprediger Joh. Jak, Ulrich, 
der edle Phil. Jak. Spener, durchdrungen vom praftifchen Geiſte des 
Chriſtenthums; Abr. a S.⸗Clara, geiſtreich und Fräftig, ausgezeichnet 
durch bizarren und burlesken Witz, der nicht ſelten von tiefem moraliſchem 
Ernſte eingehuͤllt iſt, dabei die Verhaͤltniſſe des menſchlichen Lebens tief 
durchſchauend; der ſtuͤrmiſche Eiferer Joh. Friedr. Meyer, welcher bei 
allen Fehlern ſeiner Rechthaberei nur gewinnen kann, wenn er mit ſeinem 
prunkwortigen Amtsbruder Joh. Riemer verglichen wird; der tiefe und 
milde Menſchenfreund A. H. Franke, der gefuͤhlvolle Schwaͤrmer J. W. 
Peterſen; des ſuͤßlichen Benj. Schmolke und des gründlich derben- K. 
Sal. Cyprian u. U. nicht zu gedenken. Im 18. Jabrh. hatte Sal. Dey⸗ 
ling für richtigere Anfichten über Predigerberuf die Bahn gebrochen, ald 
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U Mufter feanzöffcher Lanzelredner Eingang fanden, und mit ber 
Dorgenröthe des beſſern Literaturgeſchmackes, bie ſpaͤterhin durch Gellert's 
vielwirlende Schriften fehr beförberte Umftaltung der kirchlichen Beredt⸗ 
famfeit erfolgte. Das erſte Mufter war Joh. Lorenz v. Mosheim, 
gleitet von einem felten unficheren Schönheitögefähle, der Frucht wacke⸗ 
ra Studien, mit gleicher Anſtrengung und Umſicht für Berkand und 
Enbildungsfraft arbeitend, oft von ganz bichterifcher Begeifteruug fort 
pgen und die Grenzlinie profaiicher Einfachheit überfchreitend; ihm 

| 35 ſich eine lange Reihe vorzuͤglicher Kanzelredner an, von welchen 
hir nur einige der merkwuͤrdigeren aufgeführt werden koͤnnen: Auguſt 
Es Wilh. Sad, feierlich, ernft und gründlich überzeugend. Joh. Fr. 
ip. Jeruſalem, philofophiih, ruhig und heil, gebanfenreih, und 
beiheidenen Vernunftgebrauch in Olaubensangelegenheiten anregend. 9. 
IJSpalding, 3.9. Cramer, N. D. Giefele, I. 9. Schlegel, B. 
Winter, ſchmuckreich, kraͤftig. Es. Babr. Refewig, durch Berichtigung 
ter Einfiht auf Veredlung des Willens hinarbeitend.. W. A. Teer, 
wlofophifch, einfach und lichtvoll, freiere religiöfe Anfichten verbreitend. 
Lavater, mit warmer Herzlichkeit und glaubiger Galbung, das Gefühl 
wgreifend; und fein Geifteöbruder Joh. Konr. Pfenninger. Georg 
Ya. Zollikofer, durch befonnene Anordnung, helle Verdeutlichung der 
Vegriffe, mild eindringliche Belehrung und einfach ſchoͤne Sprade, 
beſonders auch —— Periodenbau ausgezeichnet. Herder, eigent⸗ 
Himlic, einfach und reich. Fr. Sam. Gotifr. Sad, mit religioͤſer Wuͤrde 
‚md kräftiger Wärme den Verftand und das Gefühl in Anfpruch nehmend. 
Durth faßlichen Volkston erbaueten auf verfciedenartige Weife: der Vie⸗ 
Im befreundete, anſpruchsloſe, fchlicht belehrende Kasp. Chph. Sturm; 
IM. Miller; Chr. Gortfr. Salzmann, um Kindererziehung wohlvers 
dient und vielfad) auf bie fittliche DVeredlung des Zeitalterd einwirkend, 
| & Ch. Müller, TH. Fr. Tiede, Guſt. Fr. Dinter, Fr. Gebauer u. 9. 
Fr. V. Reinhard, wiffenfchaftlih und fittlich hochgebildet, gebanfens 
rich, muſterhaft in Neuheit und Vielſeitigkeit bei Auffaffung des Stoffes 
ia Entwidelung und Bindung feiner Beftandtheile, in genauer Beftimmts 
het der Vorſtellungen, in lebendiger Anfchaulichkeit der Darſtellung, in 

‚ Siühtigfeit, Kraft und Wärme des Ausdruckes. Nach ihm bildeten fich 
| Be, 8: 8. N. Hachet, Eh. F. Ammon, mit Kenntniffen und Geis 
fegewandtheit trefflich audgeftattet; 8. Klefeker, R. Eylert, K. €. ©; 
Kürel, E. Zimmermann u. m. A. J. ©. Marezoll, des veredelten Zols 
lilofer ſjchen Kunſtſtyles mächtig, kraͤftig eifernd für religiöfe Gerecht⸗ 
ſane, in Leichtigkeit der Anordnung und in Schönheit des einfachen 
Ansdrudes Mufter. Zur fchmeizeriichen Schule gehören unter Anderns 
3. Lasp. Häfeli, Äberrafchend, großartig in Anfichten und erfchätternd 
durch rebnerifche Kraft; J. 3. Stolz, die mannigfaltigftien Lebensver⸗ 
hoͤltuiſſe aus ſittlich veligiöfem Standpunkte auffaflend und vernunftger 
naͤße Betrachtumgen ruhig entwidelnd; der originelle Joh. Tobler, der 
: Km freimuͤthige Dav. Muslin, I. 3. Heß, ©. Geßner; auch koͤnnen 
"IR. Ewald und F. U. von Coͤlln hier genannt werden, Beide Lavate⸗ 
Tuner, Jener auch reich an Äppigem Bilderfchmud, Dieler einfach, mild. 
Raucde Eigenthämlichfeiten treten hervor bei I. T. Hermes, I. Beni. 
Koppe, Sof. F. Ch. Löffler, Leonh. Walz, I. 8. Blefing, If. Haffner, 
1. Ch. Bartels, K. ©. Ribbeck, ©. ©. Sonntag, dem vollendet rhyth⸗ 

| wilhen Jon. Schuderoff, NiE, Zunft, 5. F. Röhr, Ludw. Fr. Schmidt, 
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anz Chr. Boll, m. A. Gottfr. Aug. Ludw. Hanſtein, vol herzlichen 
Gerihıe für das Edle der Menfchheit begeiftert; I. H: ®. Dräfee, 
fruchtbar ait neuen Anfichten und tiefen religiöfen Gefühlen, im belebter, 
bildreicher, frei_von firengem Ordnungszwange ſich bewegender Darftels 
lung; Claus Harms geria, religiös und erigrammariic myſtiſch eifernb 
für alten Glauben; G. Menfen, Fr. Theremin, Fr. Schleiermacher, 
DH. Wild, Wolf, Fr. Giradet, Tefchirner, Krummadher, Veillodter, Ries 
meyer u. U. — Eine wiewohl bei Weitem nicht vollſtaͤndige Zuſammen⸗ 
felung der Koryphaͤen in der Fathol. Kanzelberedtfamteit iſt diefe: J. 
Wurz, vortreffliher Paftoraltheologe, in feinen bändereihen Kanzelvor⸗ 
‚srägen wirffam auf den Gefchmad, bebeutfam eingreifend in fein Zeit 
alter. Eul. Schneider, freifinnig-tolerant, berühmt durch fein ſprachliches 
Meiſterſtuͤck: „Trauerrede auf ben Tod Joſephs IL’; Derefer, erfol; 
zeich. bildend und ind praktiiche Leben unvermeidlich eingreifend; Carrich, 
tiefdenkender Theologe, durch feierlidymajeftätiiche Darftellung und übers 
geugende Gründlichkeit gleich ausgezeichnet; I. M. Sailer, berähmt 
durch feine vielen moraltheologifchen und herzlichen Erbauungeſchrifien, 
sol Licht und Wärme, Kraft und Salbung, yopulär und wuͤrbevoll; 
Fr. Oberthuͤr, begeiftert für der Menfchheit heiligſtes Intereffe, alle 
Vorſchriften des Chriftenthums durch wohlwollende Liebe vermittelnd; 
Seb. Mutfchelle, liebevoll belehrend und gefühlergreiffend, durch feine mo⸗ 
ralphiloſophiſchen Schriften gleich ausgezeichnet; I. J. Natter, vortreff⸗ 
lich im Vortrag, glaͤnzend durch einen ſchoͤnen Styl und in lehrreichen, 
trefflich gelungenen Andachtsbuͤchern — und auſprechend; J. W 
Gehrig, gefeierter Erbauungsſchriftſteler vol Schroot und Kornes; J. 
A. Schneider, tief ergriffen vom praktiſchen Geiſte des Evangeliums, 
wielfeitig wirkſam durch feine falbungsvollen und gehaltreihen Vorträge 
and. Schriften. L. A. Haßler, durch geiftvoll gediepenen Vortrag unk 
herzliche Sprache das Gemüth ergreifend. I. B. Depiih, ©. A. Dietl, 
3 Bauerfchubert, A. Fifcher, Gr. Zirkel, M. €. Hermann, 3. P. Kirch, 
©. Beiler, Er. L. 3. Werner (der origineffte von Alen), G. Adermians, 
Binterim, Sven, Dewora u. v. A. ; i 
Deutſches Recht (Jus germanicam), im weitern Sinne: ber In⸗ 
begriff der aus en Geſetzen und aus den Gewohnheiten der Völker, 
deutſcher Abkunft, abzuleitenden, nicht aus fremden, unter ihnen Aufge 
nommenen (römifhen und Tanonifchen) Rechten abflammenden Rechis⸗ 
rundſaͤtze. Im diefer Bedeutung gehören die noch vorhandenen alten 
etze altdeutfcher Völker, namentlich der Salier, Ripuarier, Aleman⸗ 
nen, Baiern, Friefen, Sachen, Angeln, Burgunder, Of und Weſtgo⸗ 
then, Longobarben, — wenn fie auch zum Theil nicht in dem Zeitpunkte 
abgefaßt find, in welchem diefe Völker innerhalb der Grenzen des nad 
herigen deutſchen Reichs fich aufhielten,_ — fowie die Eapitularien ber 
fränfifhen Könige, zu ben Quellen des deutſchen Rechte, Im engerz 
Sinne aber verſteht man unter deutfchen Rechten nur ſolche, welde 
innerhalb der Grenzen des deutſchen Kaifer-Reiche entftanden find und 
in bemfelben, wenigftend zu manchen Zeiten und an manchen Orten, 
gegolten haben. Das deutiche Hecht theilt fich in das deutfche Staat 
und in das beutfche Privat⸗Recht, letzteres wieder in dad gemeine amd 
befondere, und zwar a) in geographifher Nüdficht, nachdem es gemein 
res Nechtögrundfäge für den ganzen Umfang des wormaligen dent⸗ 
hen Kaiſer⸗Reichs, oder befondere Rechtögrundfäge für einzelne Länder 
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: m Orte darfiellen; &) im ſubjectiver Ruͤckſicht, nachdem es bie allen 


Soaͤnden gemeinen Rechte, oder die Rechte befonderer Stände, 5. 8. der 
keutfchen Fürfien, des Adels, der Bürger, Handwerker, Bauern, Juden 
uf. w. behandelt; in obiectiver Ruͤckũcht, nachdem es alle oder nur ber 
fabere Arten der Mechregeichäfte angeht, z. B. Handelsrecht, Wechſel⸗ 
vecht, Seerecht, Deichrecht, Eameralrecht. — Der Zeit nach theilen fih 
Ye deurichen Rechte in alte, mittlere und neuere. Die alten muͤſſen aus 
gechichtiichen Quellen und aus den oben erwähnten Alteften vorhande 
wen deutichen Gefegen gefchöp’t werden. baben aber ſchon feit dem Abs 
guge der karolingiſchen Dynaſtie in Deutfchland die unmittelbare prak⸗ 
ide Anwendbarkeit überall und durchgängig verloren. Die nun eis 
tretenden mittleren beutichen Rechte erkannten urſpruͤnglich feine andere 


| Duelle als alte deutfche Gewohnheiten, melde ſich in den Schoͤppenſtuͤh⸗ 


im, d. h. in den an mebren beufihen Orten entftandenen, von den 
Gurtögemalten anerfannten, mit rechtlichen Belehrungen ſich beſchaͤfti⸗ 
men Bereinen rechtsverftändiger Männer (beſonders zu Soeſt, Kalle, 

, kLuͤbeck, Migteburg), weiter ausgebildet und feit dem 13. Jahrk. 
in mehre noch verba: dene Sammlungen gebracht wurten. Das größte 
Weichen erlangten zwei folher Privatſammlungen, nämlich ter Sad - 
fenfpiegel E:hens von Repgow (1215— 18) und ter Schwaben 
fsiegel G. bde.), beſtehend aus Zufammenftellungen ter vorzuͤglichſten 
Grandjige des Land. und Lehnrechts, eriterer fr denjenigen Theil von 
dentſchland, im welchem fränfiiche oder ſchwaͤbiſche Rechtegewohubeiten 
Sa Seit Unterjohung der deutſchen Bölfer durch die fraͤnkiſchen 

ihaber hatten die ſaͤchſiſchen Voͤlkerſtͤmme ihre eigenen Rechtsge⸗ 
wohnbeiten und ihre Autonomie behaupte. die ſaͤchſiſchen, nicht, die 


ftoaͤnliſchen Rectögewohnbeiten gingen auf die mehrſten, befonderd auf 


ve in den nördlihern Gegenden Deufchlands unterjochten flawifchen 
Soltönimme über. So enritinten in Deurfhland Linder des ſaͤchſiſchen 
we Kinder des fraͤnkiſchen Rechts; ein Unterfchied, der nicht nur bie 
ia die neueften Zeiten, im’oweit nicht beſondere Geſetzgebungen die ebe⸗ 
waiige Nechtöverraffung ant quirt haben, — auf privarrechtliche Verhaͤlt⸗ 
ke vom größten Eirflujfe it, fontern auch bei Beſtimmung der Gren⸗ 


| mer beiten Reichsvikariate zur Grundlage diente. Der Sacfenfpiegel 
' alangte in den deufichen Laͤndern fächfiiinen Rechts, ja fe'bit außerhalb 


Bestihlandd, z. B. in den Neterianden, Polen, Preußen, ungeachtet 
Sarft Gregor XI. 1373- eine Bulle gegen denfelben erließ, gelegliches 
Uufehen. Richt fo ‚bedeutend wurde das Anfchen des Schwabenſpiegels 
md anderer aͤhnlicher Sammlungen, z. B. des, das alte fächfiiche ges 
tichlliche Verrahren abbandelnden Richtſte gs⸗Landrechts und Lehnrechte, 
des vom Freiherrn von Senkenberg aufgefundenen fogeninnien Kaiſer⸗ 

ves von dem' magdeburger Schoͤopenſtuhle 1304 der Stadt 
Serlig mirgetbeil'en fogenannıen Schöprenrehts, des ſpaͤtern ſogenann⸗ 
ken mägbeburgiichen oder fächfiichen Weichbilds. Doch dienen alle diefe 
&ommlargen, fewie die in einzelnen deutfchen Laͤndern und Städten 
inter Öffentlicher Autoritär eingeführten Landrechte 13. B. das juͤtiſche, 
das oͤſtreichiſche, die friejii-ten, das emfiger, das femarnſche, das baie⸗ 
tiſche, das dittmarfiihe) und alten Stad rchte (3.8 das ſoeſtiſche, ſtras⸗ 
burgiſche, fiadifche, luͤbeckſchey, nebſt den Weisthümern, d. b. den im 
Ninelalier zeichen Sandesberrn und Gemeinden über Genenftände des 
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Öffentlichen und Privatrechts gefchloffenen Verträgen, als bifloriihe Er⸗ 
kenntnißquellen des mittleren deutſchen Rechts, deſſen noch jet fortwaͤb⸗ 
render unmittelbarer Gebrauch jedoch in der Allgemeinheit, nicht praͤſu⸗ 
mirt wird. (Vgl. Jak. Grimm's „Deutfhe Rehtsaltertbämer‘, Götting. 
1828, welche den Inhalt ver „Weisthümer” u. a. Rechtsquellen bie in 
das 13. Jabrb. darftellen.) . Die neueren deutfchen Rechte, infofern fie 
nicht ebenfalls auf Gewobnbeitsrechten beruben, werten theild aus allge 
meinen beutfchen Neichsgeiegen «unter weichen, außer den Reich&-Abfchies 
den und den Reichsſchluͤſſen, beſonders der Landrriede, die Kammerges 
richtsoronung, die Neichspolizeiordnungen, der weifälifche Friede und die 
faiferlichen Wahlfapitulationen zu nennen find), theild aus ben Gefegen 
einzelner Länder, oder einzelner Städte und anderer. Gemeinheiten ges 
fhöpft. — Eckhard, Hufeland und Andere haben bezweifelt, ob es ein 
gemeines deutſches Privatrecht gebe. Unter den Vertheidigern ded Das 
ſeyns eines foluyen Rechts verdienen Selchow, Pätter und Runde ges 
nannt zu werden. Geit der Zeit, da die mittlern deutſchen Rechtsge⸗ 
wobnheiten durch bie fremden Nechte aus den Gerichtöböfen fo fehr vers 
drängt wurten, daß deren Gchrauch nicht mehr präfumirt wird, bat es 
allerdings fein die wiffenfchaftlihen Grenzen des Privatrechts ausfuͤllen⸗ 
des gemeined deutſches Recht gegeben, jondern ed find nur ans den oben 
angegebenen neuen deutfchen Rechtsquellen einzelne gemeingältige Abwei⸗ 
dungen von den aufgenommenen fremden Privatrechten abzuleiten gem es 
fen. Infofern man nun eine Sammlung folder Abweihungen mit dem 
Namen eıned neuern deutſchen Privatrechts belegen kann, injofern ift fie 
auch felbt nah Auflöjung des vormaligen deutſchen Reichs verbandes, 
die fortwährende Guͤltigkeit diefes Rechts im den bis zur Zeit dieſer Aufs 
loͤſung zum deutſchen Reiche gehörigen Kindern rechtlich zu vermuthen, 
mo nicht tefondere Gejege feirdem oder fchon zuvor feine verbindliche 
Kraft aufgehoben haben. Doc; werden felbft nach allmähliger gänzlicher 
Aufhebung der pofitiven Gültigkeit deutſcher gemeinrechtlicher Vorfchriften 
die mittlern und neuern deutfchen Nechtögrunpfäge in vielen Rechtsma⸗ 
terien, befonderd in Nädjicht der Grenzſcheidung zwifchen landesberrlichen 
Gerechtſamen und Privateigenthume, der verfchierenen Rechte des Adels, 
des Bürgers und Bauernflandes, der Eheflandsrecte, der elterlichen Ges 
walt, der Erbfolge, der Stammgäüter u. f. w. einen bleibenden wiſſen⸗ 
fhartlihen Werth behalten. Obne Kenntniß derfelben wird man fich zu 
allen Zeiten vergeblich bemühen, in den Geift der Altern und der neue 
ſten pofitiven Geſetzgebungen deutfcher Staaten einzubringen. Unter den 
zahlreichen Schriftitellern über Dad deutſche Privatredht nennen wir 
Runde, deffen Commentator Tanz, v. Weife (,‚Wiffenfchaftliche Bearbei⸗ 
tung der gemeinen deutſchen Privatrechte, Gdtting. 1815), Eichborn 
(„Einleitung in das deutſche Privatrecht’, Gött. 1823, 2. Ag. 1826), Mit⸗ 
termaier (,Örundfige des deutſchen Privatrechtd”’, Heidelb. 1823, 2. 
Aufl. 1826), Das chedem, befonters ſeit dem durch die Neformas 
tion entftandenen Zwieſpalte und feit dem weftfälifchen Frieden in einer 
zahlloſen Menge von Schriften bearbeitete und zufegt vorzügli durch 
Pätter und Feift ſyſtematiſch dargeſtellte Staatsrecht des deutichen Reiche, 
bat zugleich mit der Aufhebung des Ichtern die unmittelbare praftiite 
Anwendbarkeit verloren. Zugleich hat das, vornebmlich von Moier bes 
arbeitete, Territorial⸗Staatsrecht der einzelnen deutfchen Länder die viel⸗ 
fachften Abänderungen erlitten. Das von mehren Schrififiellern, 3. 2. 
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Zacharia, einer wiffenfchaftlichen Behandlung gewuͤrdigte, vermeintliche 
Staatsrecht des rheiniſchen Bundes, wenn es jemals als Wiſſenſchaft 
exitirt hat, mußte wenigſtens mit Aufloͤſung dieſes ſogenannten Bundes 
fine Auwendbarkeit verlieren. $ ö 

Deutfches Reich. Das deutfche Reich entftand durch die Theilung 


' der fraͤuliſchen Monarchie im Vertrage zu Verdun 843. 924 kam 


betzringen hinzu. König Dito der Große verband 951 das Königreich 
lien und 962 die römifche Kaiferfrone mit dem deutſchen Reiche, 
dad hierauf das beilige römijche Reich deutfcher Nation genannt wurde, 
Dog waren die italienischen Staaten nicht Stände des deutfchen Reiche, 
federn fanden mit demfelben in bloßer Lehnsverbindung, weiche erft in 


: den neueſten Zeiten gänzlich aufgelöft worden if. Böhmen ward feit 


Otto dem Großen ats ein Theil des deutfchen Reichs betrachtet und 
Web es bis zur Auflöfung deffelben. Auf kürzere Zeit erkannten ſelbſt 


: Ne Könige von Dänemark wegen Juͤtland (948), die Könige von Polen 


wegen Schleſien von Ottos III. Zeiten bis 1355, die Könige von Ungarn, 
de folhe, von 1045 bis zu Heinrichs IV. unruhiger Regierung, die 


Oberlehnsherrlichkeit des deutfchen Neiche an. Im ähnlichem — 
wife gegen daſſelbe ſtand Preußen, als Beſitzthum der deulſchen Ritter, 


wm 1230—1525, und Liefland, das den Schwertrittern geboͤrte, von 
105—1556. Mit ver deutſchen Krone hatte Konrad. II. (1033) auch 
dad arelatifhe oder niederburgundiihe Reich verbunten, welches bie 
FranhesComte, das Telphinat, Lyonnois, Die weſtliche Schweiz, die 
Provence und Savoyen in ſich begriff. Aber nah und nad gingen 
alle diefe Länder verloren, und nach 1648, wo auch tie Schweiz und 
tie Bereinigten Niederlande ald unabhängige Staaten vom deutichen 
Reihe getrennt wurden, behielt das legtere von feinen ehemaligen Lehns⸗ 
ſiaaten nichts weiter ald Savoyen, Mömpelgard und das Bisthum 
beſel. Gleichmaͤßig verlor ed, bis zu feiner gänzlichen Auflöfung, 
dark die Kriege mit Frankreich, im Deutfchland ſelbſt bedeutend. — 
Tiejenigen Reihögrundgeiege, wodurch die Verhaͤltniſſe des Kaiferd zu 
den Stänten und der .legtern unter einander beilimmt wurden, vers 
daulten nicht, wie in andern Staaten, ber monarchiſchen Gewalt des 
Reichsoberhaupts, fondern der Öffentlichen Beratbung des Kaiferd mit 
dem Reiche, d. h. den Reichsſtaͤnden auf ten Reichdranen, ihr Dafeyn; 
Anfer dem Gewobnbeitsrechte (Reichsherkommen) waren dergleichen 
grmdgefegliche Beftimmungen vorzüglich enthalten: 1) in dem ewigen 
tandfrieden von 1495, wodurch alle bid bahin noch unter gewiſſen 
Bedingungen erlaubt gewejene Berehbungen bei Strafe der Reichsacht 
wrboten, und Anordnungen zur Errichtung und Belegung eines Reichs⸗ 
fammergericht6 gemacht wurden; 2) die goldene Bulle (ſ. d.) von 
13565 3) die Reichs abſchiede, oder die von den Kaifern und Ständen 
auf den Meichdtagen gefaßten Beichlüffe, infofern fie weſentlich ſich auf 
de Reichsverfaffung, und nicht bloß auf prigatrechtlihe Vethaͤltniſſe 
beiehen; 4) die Wahlcapitulationen Ci. Capitulatiom); 5) ber 
Kfanifche Vertrag von 1552, oder eigentlich der auf dieſen Vertrag 
kegrändete, auf dem Reichdtage zu Augsburg 1555 gefchloffene Religiende 
friere, ficherte den Reichöftänden und der Reichsritierſchaft augsdurgi⸗ 
ſcer Gonfeffion freie Religionsuͤbung und den Unterthbanen das Recht zu, 
auch gegen den Willen ihrer Landesherren ihre Religion zu aͤndern und 


ausinmandern; 6) durch den weftfälifchen Frieden (1638) wurden nicht 
Le - 
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bloß den Neihsftinten die nach und nach erworbenen landesberrlichen 
Rechte beitärigt, fontern auch die Religiongfreibeit auf die Proteftanten 
des reformirten Befenntniffes ausgedehnt. TD’e ſchon 1438 vom Kaifer 
Albrecht N. in Vorſchlag gebrachte Kreisverfaſſung des Reichs entitand, 
am den Lantfrieten zu behaupten, im I. 1500, ald Marimilian I. und 
die Stände mir Ausfchluß der Kurfärften Deutfchland in 6 Kreiſe tbeilten: 
den fraͤnkiſchen, bairifhen, fchieäbifhen, oberrbeinifchen, weſtfaͤliſchen 
and ſaͤchſiſa en, welche 1512 auf 10 vermehrt wurden, intem man die 
oͤſtreichiſchen und burgundiichen Lande binzufägte und aus den Ländern 
der 4 Kurfürflen am Rhein und der 2 in Sachfen, 2 neue Kreile 
bilder, Die Lauſitz, Schleiten mit Glas, Böhmen, Mibren, Möms 
pelgard und andre, felbit im Umfange der Kreife belegene Kinder und 
Bezirle waren in der Eintheilung nicht mit begriffen. Jeder Kreis 
* hatte einen oder 2 Freisausfchreibende Fürften, einen geiftlichen und einen 
weltlichen. Der freisausjchreibende Fuͤrſt rief die Kreisverfammlungen 
zufammen, in feinem Namen wurden die Kreisgeſchaͤfte beſorgt, und an 
ibn die kaiſerl. Verfügungen erlaffen. Außerdem hatte jeder Kreis — 
oft unter. dem Titel eines Felomarfhald — einen SKriegsoberften, 
der. die Kriegsgefihäfte beiorgen mußte, und andre Beamte. Späterbin 
wurten den Kreifen, außer der Erhaltung des Landfriedend und ber 
Aufjicht Aber das Kriegsweſen des Kreiſes, die Präfentation der Kammer⸗ 
gerichtäaffefforen, die Bollitretung der reichdgerichtlihen Urtheile, die 
Aufficht Über dad Muͤnz⸗ und Zollwefen, die Reichematricularanfchläge 
u. f. m. übertrigen. In den Kreisverfammlungen galt Stimmenmebrs 
beit, aber die Veſchluͤſſe mußten den Neichegejegen gemäß feyn. In 
religiöfer Ruͤckſicht theilte man die Kreiſe nach dem weitfäliften Frieden 
in katholiſche, proteftintifche und gemifhte ein. Zu den erſtern wurden 
der oͤſtreichiſche, burgumdifche und bairifhe, zit den zweiten bie beiden 
ſaͤchſiſchen, und zu letztern die übrigen Kreiſe gerehnet. Bis auf Karl 
den Diden (ft. 888) war die Kaiferwürde in der Familie Karls d. Gr. 
erblich. Aber von feined Nachfolgerd Arnulf Zeiten an ward Dentfd» 
land ein Wablreich, obgleih man anfangs den einmal gewählten Famis 
lien eine Zeitlang treu blieb. Anfangs wurden tie Kaifer durch alle, 
fowohl weltliche als geiſtliche, Stände gemeinichaftlich erwaͤhlt. Während 
des Interregnums (3197—1272) behauptesen aber die boͤchſten ober 
Erzbeamten des Kaiſers das ausfchließlihe Wahlrecht. Durd die Kurs 
vcreine von 1338, die Ludwig der Baier im felbigen Jahre und Karl 
IV. durch Die goldene Bulle (1356) beftätigten, verſprachen die Kurs 
fürften einander, ſich mit aller Macht in vielem angemaßten Nechte zu 
ſchuͤtzen. Der Kurfürft von Mainz berief die Fürjten zur Kaiſerwabl. 
Frankfurt am Main war durch die goldene Bulle zum Wablorte bes 
ſtimmt. Die Kurfürften Fonnten felbit oder durch Gefandte wählen, 
aber feiner follte ein größeres als 200 Mann ſtarkes Gefolge mit 
bringen, von denen nur 50 bewaffnet feyn durften. Zuerſt wurde bie 
Wabicapitulation von den Kurfürien berichtigt, und dann zur Wahl 
geſchritten. Alle Fremde, ſelbſt Reichsfuͤrſten und Gefandte ausmärtiger 
Mächte, die nicht im Gefolge der Kurfürjien waren, mußten am cigent- 
lihen Wahltage die Stadt verlaffen. Die Wahl ging in einer Gapelle 
der Bartholomäusfirche vor fih. Mainz fammelte die Stimmen und 
gab zuerit die feinige an Sachſen ab. Nach geſchehener Wahl mußte 
der Kaifer die Wablcapitulation befhmören, oder in feiner Abwefenbeit 
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durch feine Geſandten eidlich erbärten laffen, und nachher noch felbft 
vor feiner Krönung beſchwoͤren; dann ward er in der Kirche ald Kaifer 
angerufen. Früher ward ter Papft um die Einweihung und Krönung 
geteten. Aber Ludwig der Baier verortnete 1333, ‚Laß der Durch Vie 
Stimmenmebrbeit Ermählte durch dieſe Wabl Team! aͤßiger Kaiſer, und 
feine päpitliche Krönung und Weihe nöthig if. Die Krönung wurde, 
jewie jie Karl d. Gr. eingefübrt batte, zu Aachen, fpäter immer zu 
Frankfurt vollzogen. Die Reichsinſignien und Reichskleinodien, melde 
wan bei der Kaijerfrönung gebraudyte, wurden feit Siegmunds Zeiten 
Ikald zu Nürnberg, theils zu Aachen verwahrt. — Als fpäterhin die 
deutſchen Kaifer fchon bei ihren Rebzeiten ihre Nachfolger wählen ließen, 
führten egtere bis zur Gelangung zum Kaiferihrone den roͤmiſchen Koͤ⸗ 
vigetitel. Der erſte roͤmiſche Kön’g diefer Art war Heinrich VIL, ein 
Exhn Kaifer Friedrichs 11, gewählt 1220. Auch ein ſolcher rönfcher 


Koͤnig mußte eine Bablcapitulatien unterjchreiben, durfte ſich aber waͤh⸗ 


end der Lebenszeit des Kaifers nicht in die Reichsregierung miſchen. 
Arber den Neihdergbeamten gab es auch Neitderbbeamte, die ihre 
Virden von Seren zu Lebn trugen. (S. Kurfürft, Erbämter um 
Erzämter.) Auf den Fall des Abſterbens, der Minderjährigfeit oder 
hıngen Abwejenheit des Kaiſers, waren turch bie goldene Bulle ber 


Iurärit von Sachſen für Ober und Niederſachſen und Weſtfalen, und 


ber Kurfuͤrſt won der Pfalz in dem fraͤnkiſchen, fhwäbifchen und ten 
beiden Nbeinfreifen zu Neichvicarien beſtimmt. Sie übten, jeter in 
feinem Bicariatöbezirfe, alle Eaijerliche Rechte (mit Ausfchluß der Fürs 
fen und Thronbelehnungen, die am Kaiſerthrone felbjt gefucht werden 
wißten) and, hatten die Einkünfte des Reiche, tie oberfte Gerichtöpflege, 
ud ſetzten ebenfalls jeder in feinem Bezirke eine Bicariatsregierung ein, 
wide die Befugniffe des Reichshofraths verfah, deffen Geſchaͤfte mit dem 
Tode bed Kaiſers aufhoͤrten. Das Reihefummergericht bingegen fegte 
m Rımen der Reichsverweſer fein Amt fort. Auch konnten die Bicas 
nen neue Meichdtage berufen und die angefangenen fortfegen. Oeſtreich 
or Baiern erkannten kein Neichövicariat an. In Italien war der Her 
ig von Savoyen Reichs vicar. 

Die Staͤnde des Reichs (Reichsſtaͤnde) oder unmittelbaren Glieder 
deſelben, die auf den Reichstagen Sitz und Stimme hatten, waren ent 
weder geiftliche, zu denen die geifllichen Kurfürften, die Erz» und Bis 
fhöfe, Prälaten, Aebte, Aebtijfinnen, ter Hod» und Deutſchmeiſter und 
der Sohannitermeifter gerechnet wurden, oder weltliche, naͤmlich die welt, 
lichen Kurfuͤrſten, Herzoge, Fürften, Landgrafen, Markgrafen, Burggras 
fen, Grafen und Reichsſtaͤdte. Nach dem weſtfaͤliſchen Frieden wuͤrden 
de Stände auch in proteftant. und kathol. eingetbeilt. (S. Corpus 
“atholicorum.) Zur Erfangung der Reichsitandfchaft war der Beil 
rines reihsunmittelbaren Fürjlentbums, einer dergleichen Grafs oder 
derſchaft, die Einwilligung des Kaiferd und Reichs und die Erlegurg 
eines angemeſſenen Reichsanſchlags erforderlich. Die unmittelbare Reiches 


. Atafchaft CEdelleute, welche bloß ten Kaiſer und das Reich ald Ober 


haupt erfannten) gebörte nicht zu den Neichöftänden. Ibren Urferug 
uud den größten Theil ihrer Unabbängigfeit verdankte fie dem Inter⸗ 
reguum. Im neuern Zeiten war die unmittelbare Neicheritterichaft in 
den fräntifchen, ſchwaͤbiſchen und rheinischen Kreis, und diefe Kreife was 
tem wieder in Cantone eingetheilt. Geber Kreis patte einen Hauptmann, 
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Raͤthe und einen Spndicus, welche die Streitfahen der Reichsritter 
unter fich fchlichteten.. Die Appellationen gingen an die Neichegerichte. 
Die Reichsritter hielten Rittertage, welche durch ihre Tirectoren und 
Sanptleute zufammenberufen wurden. Uebrigens hatte die Reichsritter⸗ 
ſchaft ald ganzes Corps und Freisweife das Recht, Gefandte zu ſchicken, 
welche Abgeoronete hießen. Sie waren Tandesberren, jedoch mit febr 
befhränften Rechten, durften feine Steuern für ſich von ihren Untere 
tbanen erheben und batten in ber Regel nur die Gerichtsbarkeit in er⸗ 
Mer Juſtauz. Vermoͤge des Einftgndsrechte fonnten die naͤchſten Ver⸗ 
wandten, und in deren Ermangelung jedes Wiitglied des Cantons, oder 
das ganze Corps der Reichsritterſchaft felbft, ein an einen Fremben 
verAußerted unmittelbares Gut in 3 Jahren zurädfanfen. Schon von 
Alters ber beriefen die Kaiſer jäbrlih 2 Mal ordentliche und auch au⸗ 
ßerordentliche Reicheverfammlungen (Comitien) zur gemeinfchaftlichen 
Berathung mit den Ständen über das Beſte des Reihe. Die Stände 
"daten, ald Reicheförper, mit dem Kaifer die gemeinfchaftlihe Ausübung 
aller Mujeftätsrechte, mit Ausfchlaß der kaiferlichen Reſervate. Alle 
von der Entſcheidung des Kaiſers und Reichs abbängennen Angelegens 
beiten fonnten nur auf dem Reichstage verbandelt werten. Diefer wurte 
feit 1663 fortwährend zu Regensburg gebalten. rüber erfchien der 
Kaifer yeriöniih auf den Neichdtagen, in fpätern Zeiten durch feinem 
Principalcommillarius, der ein Neichöfürft war und einen Concommiſſa⸗ 
rius zur Seite hatte. Kurmainz, ald Reichserzkanzler in Deutfchland, 
war Director der Reichsverſammlung. Die reichöftändifchen Gefandten 
überreichten ihre Beglaubigungsfchreiben ſowobl dem Princiwalcommiffas 
rind als tem Kurfüriten von Mainz, bei welchem Letztern fich auch Die 
auswärtigen Gefandten legitimirten. In Abmwefenheit des Reichserzkamz⸗ 
ler vertrat ihn fein Directorialgefandter. Alles an den Reichstag Ger 
richtete ging an Kurmainz und wurde von ber mainzifhen Kanzlei den 
dbrigen Kanzliften in bie Feder dictirt, fpäterhin gewöhnlich gedruckt 
vertbeilt, welches die Dictatur bieß. Die Berbantlungen gefchaben im 
3 Gollegien, namlih: 1) Dem Kurfürftencollegium. In diefem fammelte 
Kurmainz die Stimmen und gab die feinige an Sachſen ab. 2) Tem 
füritlihen Goffegium, welches ſich in Die weltliche und geiftliche Bank 
tbeilte (die proteitantifchen Bifchdfe von Fübel und Osnabruͤck ſaßen auf 
einer Querbanf). Die Reichögrafen harten in diefem Collegium feine 
Virilſtimmen, fondern waren in die wetterauifche, ſchwaͤbiſche, fränfifche 
und weſtfaͤliſche Grafenbank, von welchen jede nur eine Stimme (votum 
euriatum) batte, getbeil. So auch die Reichsprälaten ober Aebte, 
Proͤpſte und Nebtifinnen. Sie theilten ſich in die ſchwaͤbiſche und rheis 
nifhe Bank und hatten zufammen nur 2 Stimmen. Tas Tirectorium 
in dem Fürftencolleginm führten abmechfelnd der Erzbifchof von Salz⸗ 
burg und der Erzherzog von Deftreih. 3) Dem reichöftädtifchen Colle⸗ 
gium, getheilt in die rbeinifche und fchmäbifche Bank. Die Reichsſtadt, 
wo der Neichdtag gehalten wurde, hatte das Directorium, und jede 
Reichsſtadt hatte eine Stimme auf dem Reichstage. Negelmäßig ent 
fchied die Stimmenmehrheit, nicht aber in Religiond» und folchen Sachen, 
welche Rechte der einzelnen Reichsſtaͤnde betrafen Ci. Corpus catho- 
licorum). Jedes der 3 reihdftändiichen Gollegien faßte feine Beichläffe 
beiondere. Darauf verfammelten ſich das Furfüritliche und das fürflliche 
Esllegium in einem Saale, wo fie ihre Verhandlungen bis zu einem 
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geneinfchaftlichen Befchluffe fortfegten. Tieß hieß die Re⸗ and Colera⸗ 
nen. Hierbei ward das reichsſtaͤdtiſche Collegium nicht zugelaffen; doch 
ward ihm jener Beſchluß mitgetbeilt, und fodann, er modte nun die 
Beſtimmung der Städte erhalten oder nicht, als Reichegutachten dem 
Kaifer übergeben. Erhielt er nun durch ein Faiferliches Ratificationds 
wer Beitätigungsvdecret Geſetzeskraft, jo bieß er Reichefchluß oder Reiches 
ceucluſum. Ten Inbegriff fimmtlicher Beſchluͤſſe eines Reichstags 
nanute man Reichsabſchied oder Reichereceß. Waren der Kaiſer oder 
bie beiden, Tollegien uneins, fo ward der Gegenſtand ausgeſetzt. Wenn 
bloß die Reichsſtaͤdte nicht einſimmten, wurde es zwar zu Protokoll ges 
aeumen, aber ohne weitere Folge, trotz der Verbeißungen des weſtfaͤli⸗ 
| hen Friedens, der auch ihnen auf dem Reichstage eine enticheidende 
Stimme zufiherte. Nach erfolgter Unterfchrift der Neichebefchlüffe wur⸗ 
den biefelben befanntgemacht und den Neichögerichten - zur Einregiſtri⸗ 
zung und Nachachtung mitgetbeilt. Manche Angelegenheiten wurden 
anch durch ordentliche oder außerordentlihe Neichsdenutationen (Ch. 
d) entfihieden. Die Reichsverſammlung batte dad Recht, Gefege zu ge 
ben, aufzuheben und auszulegen, Krieg und Frieder zu befchließen, Ges 
fandte anzunehmen und zu fchiden, Buͤndniſſe und Verträge zu ſchließen 
[m In Ruͤckſicht der zu unternebmenden Reichskriege, woräber 
bie Beratbfchlagung durch ein Fıiferl, Commiſſionsdecret vorgefchlagen 
* werden mußte, entfähied Mehrbeit der Stimmen; und aud die Stände, 
weidhe in einen befchloffenen Reichskrieg nicht gewilligt hatten, mußten, 
‚ mh Maßgabe der Reichsmatrikeln, ihre Sontingente ſtellen. Dieſe 
Reichsmatrikeln waren unter Autorität des Kaiferd und des Reichs abs 
gefaßte Berzeichniffe der Neichöftänte und der Summen, welche jeder 
vor ihnen zu dem Koften des Reichs zu zablen batte. Sie verdantten 
iken Urfprung den Nömerzägen, welche in frühern Zeiten die Kaifer 
asternahmen, um fich vom Papite Erönen zu laſſen. Alle Bafallen des 
Reichs mußten fie mit ihren Afterlehnsleuten dahin begleiten, bei Strafe, 
ir Lehen zu verlieren. Die Dauer diefer Römerzüge und der dabei zu 
Infenden Kriegsdienſte war auf 6 Wochen beflimmt, welche man Roͤ⸗ 
wermonate naunte. Als man nun zu Siegmunds Zeiten (141137), 
da der Gebrauch des Scießpulvers mehr in Gang fam, anfing, befols 
dele Heere gu baften, und als die Roͤmerzuͤge abgefommen waren, yours 
ben für jeben Reiter, den ein Stand zu ftellen batte, 12, für jeden 
Feßgaͤnger 4 Gldn. feſtgeſetzt, und diefe Gelder, welch man Nömermos 
nate nannte, wurden den Kaifern in außerordentlichen Fällen, namentlich 
it Reichskriegen, bewilligt. Das Recht, nach einem Reichskriege Fries 
den zu fchließen, gebäbrte freilich dem gefammten Reichskoͤrper und ward 
den Ständen durch dem weftfälifchen Frieden ausdruͤcklich zugeſichert; 
Wh maßten fich die Kaiſer diefes Recht allein an, weßbalb in der Wahl 
Gpitnlanon Karld VE. (1742) beitimmt ward, daß die Kaiſer nur im 
FR einer dringenden Nothwendigfeit und mit Zuziehung des Kurfuͤrſten⸗ 
alegiums Präliminars und Definitivverträge für das Reich follten 
ießen Finnen. In frübern Zeiten hatten die Kaifer dad Recht, ohne 
3uiehung der Stände Neichsbuͤndniſſe zu fchließen; allein ſchon Maria 
wilian I. mußte: 1495 verfprechen, ſich in fein dem Reiche nachtbeiliges 
Dindniß einzulaſſen. Kırl V. verpflichtete fih, feine Allianz ohne den 
Kath der Kurfüriten einzugehen, und Ferdinand IH. mußte bei feiner 
Vahl zum roͤmiſchen König (1636) angeloben, daß er nur in bvoͤchſt 
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eiligen Sichen bloß die Kurfürften, fonft aber alle Stände, um fhre 
Meinung befragen wolle. In dem weſtidliſchen Frieden ward den jänımts 
lihen Ständen ın Ruͤckſiht der zu ſchließenden Reichsbändniffe das 
Stimmrecht zugefihert. Tie freinden Geſandten, welche dad Reich em⸗ 
pfing, verbandelten mit dem’e ben durch Denkiihriften, die fie dem maiıts. 
ziſchen Direc:orialgefandten uͤberreichen liegen, und bie von diefem durch 
bie Dictatur den Übrigen Ständen mitgetbeilt wurden. Obgleich Die 
Könige und Kaifer aus dem carolingiichen und ſaͤchſiſchen Stanm im 
kirchlicher Ruͤcſicht unumſchraͤnkt regierten, Pipfte, Erzbifhöfe und Bis 
fchöfe eins und abfegten und beitär'gten, und Goncilien zufammenberiefen, 
fo ſchwanden doch unter der unruhigen Regierung der fränfifchen Hein⸗ 
riche diefe alten Nechte allmäplig dahin, und die Paͤpſte beichränften 
die kirchliche Macht der Kaiſer fo fehr, daß kaum der Schatten davon 
blieb. Durch den weitiälifchen Frieden wurde das Reich noch mebr ges 
theilt. Es gab nun 3 herrſchende Kirchen. Im der katboliſchen Kirche 
galten die geiftliche Gerichtöbarfeit, welche die Paͤpſte und Bifchöfe ſich 
angemaßt hatten, und die Vorſchriften des kanoniſchen Rechts. Die 
proteftantifchen Stände bingegen hoben jede Art geitlicher Gerihtebars 
keit auf und ließen die geiltlichen Angelegenheiten ihrer Untertbanen 
dur dazu eingelegte Gonjiftorien enticheiden. Folglich wurden das 
Reichskammergericht und der Reichsbofrath jomob! in proteftantiichen 
als katholiſchen Kirchenfachen incomperent. In Ruͤckſicht ver Raifer 
hatte ſchon unter Heinrich IV. (1056 — 1106) ter Papſt Gregor VIEL 
das Recht der Erftern, Biihdre m. f. m. zu ernennen, in Zweifel 
gezogen, und unter Galirtus I. mußre Heinrich V. dem Rechte ent 
fagen, Bifchöfe zu ernennen und mit Ring und Grab zu inveitiren. 
Nur die Belehnung der B:ihdfe mir den RNegalien durch den Scev⸗ 
ser bebielten tie SKaifer. In Fllen, von Teen das Beſte des gams 
ven Reichs abhing, wo alſo auch gleichförmige polizeiliche Verordnun⸗ 
en noͤthig wurden, gebübrte dem Kaifer und dem eich die polizeifiche 
eſetzgebung. Die erfie allgemeine Polizeiverorbnung war vom Jahr 
Be Übrigens hatten die Stände das Nedt, in ihren Landen polizei⸗ 
ihe Berfügungen zu treffen, zumal da bie Ungleichheit ter Gitten, 
der Bildung und der politifhen Verfoſſung ein befläntigrd Hinderniß 
einer allgemein gleichen polizeilihen Berraffung waren. Mid der Gebrauch 
bed gemünzten Geldes in Dentichland befannt ward, betrachtete man 
das Muͤnzrecht alg Faiferliched Regal. Karl der Große verbot fogar, 
anderswo als in feinem Palafte Münzen zu prägen. Ohne jedoch fich 
um faiferliche Verleibungen dieſes Rechts zu bemühen, uͤbten fpäterbim 
viele weltlihe Reichsſtaͤnt e daſſelte aus, und ſchon zu Friedrichs I. Zeit 
(1218—46) muß tas Muͤnzrecht der Fuͤrſten außer Zre fol gemeien 
feyn, da dieſer Kaifer ihren verfprach, fene Münze in ihren Yanden 
ſchlagen zu Iaffen, wodurd die ibrige an Werth verlieren könnte. Karl 
IV. (1349— 78) beitätigte den Kurfärften nicht bloß das Münze, fonts 
tern auch das Bergwerksrecht, und durch den weftfülifihen Frieden 
wurde den ſaͤmmtlichen Reichsſtaͤuden, außer ihren uͤbrigen Sobeiterechten, 
auch dieſes verfiher.. To blich die Ausübung deſſelben den Reiches 
gelegen untergeordnet; uber nic find Die wegen der Weüßbräuche des 
Weinzrehte gegebenen Reſchsverordnungen gebörig kejo'gt worten. (S. 
Mänzfuß.) Unter Anderm follten auch, nad den Reichsabſchieden von 
1570 und 1594, alle neugefchlagene Muͤnzen auf den jährlich in jedem 
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greife zu haltenden Muͤnzprobationstagen geyraͤft wirben, ‚ehe fie in 
Umlauf gefegt würven, - An fruͤhern Zeiten übten dic Kaiſer das ſchon 
in 9, Jahrp. gebräuchliche Zollse ht, inforern es nicht einem Reichsſtande 
wrlichen war, “allein aus, Unter ten ſchwaͤbiſchen Kaifern und während 


des Juterregnums gigneren ſich die Staͤnde in ipren Ländern dieſes 


Recht zu, welches auch den Kurfüriten in der goldenen Bulle, und den 
AÄmmtlihen Reichsſtaͤnden im mweitiäliihen Frieden beſtaͤt gt wurde; nur 
md in letzterm "beiiiamt, daß alle unter Privatauteritaͤt angelegte, dem 
Leien des Reichs ſchaͤdliche Zölle aufgeboben jeyn jollten. Früher war 
in Karld V. Wahlcavitulation dıe Einwilligung der Kurfärken zur Ans 
lage nener Zölle zuerit angeordner, und ten Reichsſtaͤnden unterfagt, 
detgleichen unter dem Kamen von Brücengeid, Wegegeld ıc. einzuführen, 
ja tem weirfäluchen Frieven ward Freiheit und Sicherbeit des Dans 
td und der Scifffabrt in alleu Provinzen tes Rechs auf den Fluͤſſen 
md in ven Häfen feſtaeſetzt. Ten Neicheitänten fiand es frei, in ihren 
tintern Meffen u, Märkte anzuor dnen. Die Dieffen zu Leipzig, Braunſchweig, 
fraufure a. M. und Naumburg waren aber von tea Kaifern bejonders 
beerzehte.. Marimilian I, führte tie eriten Poflen im Neiche ein und 
belellte den Franz yon Tarid zum Neihögeneralvoitmeiier. 1747 - 
nme das Neichegeneralgoitmeifteramt zu einem männlichen fürfliden 
Uprenichen erboten (5. Poſt, Poftwefen.) Außer ven Reichspoſten 
trihtere Ferdinand 1. (1619 - 37) in ſemen Erbſtaaten landesherrliche 
Prien, und feinem Beipiele folgten, obichen mit Widerſpruch von Taris 
(ter Ecite, die meiſten größern RNeichsſtaͤnde. Die faiferl. Einkünfte 
ns Tomainen und SHohe.tsre.bien) waren in frübern Zeiten fehr bes 
täctlih, wurden aber während des Juterregnums und nachher unter 
1. Radyfolgern, ıheıls durch Lie Anmaßungen ter Neichöftänte, 


deis durch Schuld der Kauſer ſelbſt, fo außerordentlich verringert, daß 


de Lehiern fpäterhin, um ihrer Wirte zu genügen, zu den Einfünften 
au ihren Erbiäntern ipre Zuflucht nabmen. Tie gewöhnliche Nefitenz. 


: ih Kaiſers war bie Hauptftadt ſeiner Erbſtaaten. Unter kaiſerl. Neiers 


Ken verland man diejenigen Rechte, melde tie Kailer obne Zuziehung 
ta Stände im ganzen Reiche ausübten, wie die Oberichnöherrlichfeir, 


' de Schutz⸗ umd Schiruigerechtigkeit über die römiiche Kirche und tem’ 


Kokihen Stuhl (früber auch die Veſtaͤtigung der Panftwablen), das, 
Nht, einen Mitbewerber um ven päpitliben Toron auszuſchließen, einen 
üſſariuns zu den Biſchofs⸗ und andern geiſtlichen Wahlen im Reiche 
Afhiden, die Ausübung des Rechts der erfien Bitte in allen unmıttels 
a Stiftern, und in den mittelbaren, in denen es der Kaiſer im Nor⸗ 
Mlapre 1624 gehabt hatte, das Recht der Srandeserböbungen, Wappens 
ungen, der Legitimation und Redabilitation, die Enticheidung von 
gſtreitigkeiten uno die Ertpeilung von Indulten und Anſtandsbriefen 

x In feinem Namen wurden von den Ummverjitäien tie Gelebriengrate 
et, Auch dur feine Pralzgrafen ließ er Doctoren, Licentiaien, 
er, Baccalauren, Norarien ernennen, Dichter frönen u. f. m. — 

de erſte Art der Reichöfleuern war (1427) der gemeine Pienning, eine 
mögenöflener. Nach und nach trugen die Stänte ſelbſt zu den dierchs⸗ 
ktürfmffen bei und vertbeilten die bierzu vermanpren Summen auf ibre 
Merthanen, welches das Subcollecturreint hieß. Die Nönermonate 
NIE eine andre Art von gemeinen Steuern. Zu einem Nömermonat 
Mörien für das ganze Reich 20. 000 DE. Infanterie und 4000 M. Cw 
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valerie, welche nach dem oben angeführten Anfchlage zu 4 und 92 Guld. 
die Summe von 128.000 Guld. ausmachten. Uebr:gens fand es den 
Neichftänden frei, Truppen over Geld zu geben, und fie bedienten fich 
auch in diefer Nädficht des Subcollecturrehtd. Die Einnehmer dicfer 

. Steuern in den Legeftätten, Augsburg, Franffurt a, M., Nürnberg und 
Leipzig, biegen Pfennigmeifter. — Tie erften Kaifer verwalteten tie Ges 
richtspflege felbft, oder durch die von ihnen eingefegien Herzoge und 
Grafen. Diefe maßten fidh nach und nad, während ter vielen Unruben, 
welche dad Reich erfchätterten, die weltliche, fomie tie Bifchöfe ꝛc. Die 
geiſtliche Gerichtöbarkeit an. In meltlihen Rechtsſachen behielten jedoch 
bie Kaiſer das Recht, bie Urtelöfprüche ter Stände aufzubeben und zw 
verbeffern. Die Streitigkeiten der Reichsſtaͤnde ließen die Kaijer in 
frähern Zeiten durch ihr Hofgericht ſchlichten. Da aber daffelbe ten 
Befehdungen nicht Einhalt thun konnte, fo wurde 1495 das kaiſerl. 
Reichs kammergericht errichtet, und bald nachber der Reichsbofrath ges 
gründet. Außer diefen beiden hoͤchſten Gerichteböfen gab ed noch andre 
Reichsgerichte, teren Gerichtsbarkeit fidh aber nur uͤber gemwiffe Provinzen 
erfiredte. Austräge waren durch Gele oder Vertrag beſtimmte Richter, 
welche in erfier Inſtanz die Streitigfeiten ter Reichsunmitte!baren ent⸗ 
ſchieden. Sie waren 1437 vom Karfer Albreht II. eingeführt und wurs 
den von Marimilian 1495 beſtaͤtigt. Die Vollſtreckung der Austrägal 
urtheile mußte auf Befebl der boͤchſten Reichsgerichte geſchehen, und an 
biefe ward von den Entfcheidungen der Auöträge appellirt. 

In Beziebung auf Kaiſer umd Reich waren bie Kinder der Reiches 
flände theil Lehen, theils Allodien, und man theilte fie in weltliche und 
geiftliche ein. Unter Landesberrſchaft CRandeshoheit) ter Reichsſtaͤnde 
werftand man, feit dem weftfälifchen Frieden, die Befugniß derſelben, im 
ihren ‘Gebieten die Soheitsrechte, fo weit folche nicht durch die Reiches 
gefege oder durch Verträge befchränft waren, auszuüben. Diefe Hoheits⸗ 
sechte waren nach und nach den Ständen zu Theil geworden, anfangs 
Buch Anmaßungen der größern Reichefürften, endlich allgemein und 
durch Geſetze oder ausprädtiche Verträge. Ten Grund bazu legten 
guerft die Häupter der Volksſtaͤmme, welche ſich tem Franfenreiche 
amterwarfen, aber babei doch einige Mefte ihrer alten Unabbängigfeit 
behaupteten. Dabin gehörten im meltlihen Franken die Herzoge von 
Bretagne und Aquitanien, im öftlihen die Herzoge von Baiern, die 
ſaͤchſiſchen Färften, die boͤbmiſchen Herzoge. Karl der Große fuchte 
diefe Mittelregierung abzuftellen, aber vergeblih; unter feinem Rache 
folger befamen fchon mehre Stämme dergleidien Fürjten, welche nad 
dem Maßſtabe ihrer Macht Fönigliche Rechte in größerm oder geringerm 
Umfange ausübten und dem Könige nur eine febr oft ftreitig gemachte 
Oberberrlichkeit zugeftanden. Die Grafenämter wurden erblih; bie 
Geiftlihen befamen Immunitäten und gräflihe Rechte. In ven Grenz, 
ländern, deren Beſitz gefährlich und zweifelhaft war, geitattete der 
König gern dem tapfern Bertheidiger und glüclichen Eroberer ausge⸗ 
dehntere Rechte. Der Inveftiturftreit fam den Fürften zu Hilfe, welche 
von Heinrich III. beinahe wieder zu bloßen Faiferlichen Beamten gemacht 
worden wären. Die Hobenftaufen fprengten zwar die Macht der alten 
großen Herzogthuͤmer, allein fie erkauften den Beiftand der Großen des 
Reichs zu ibren auswärtigen Unternehmungen durch Bewilligung erwei⸗ 
verter Regierungsrechte. Nach tem Falle Herzog Heinrich des Loͤwen 
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' traten miehre bisher umtergeorbnete Landesherren in die erſte Reihe der 


mmittelharen Fürften mit Herzogsrecht ein und die meiſten Grafen, eine 
gehe Zahl Städte, auch die Reicheritterfchaft wurden ummittelbar und . 
elangten Iandesserrliche Rechte. Der Mangel einer wirflihen Kaiſer⸗ 
regierung von Friedrich II. Abfegung bis auf Rudolfs Wahl begänftigte, 
um der weitfälifche Friede vollendete die Ausbildung der Landeshoheit. 
a vielen deuiſchen Staaten war bie Landeshoheit durch gemilfe, den 
Provinzialftinden zuftebente Nechte befhräntt, die aber nicht uͤberall 
gleih waren, und mebre Staaten batten gar feine Randftände. Schon 
lange vor dem weflfälifchen Frieden übten die Reichsſtaͤnde das Geſetz⸗ 
gebungsrecht in ihren Staaten aus. Durch jenen Frieden ward ibnen 
dieß Recht mit der Einfchränfung, daß fie feine den Reichdgrundfägen 
witerforechende Gefege geben durften, beſtaͤtigt. Nur in privatrechtlis 
der Ruͤckſicht konnten fie gefegliche Verfuͤgungen erlaſſen, die nicht mit 
ven Reichsgeſetzen uͤbereinſtimmten. Als Ausflüffe der Geſetzgebung 
Randen ihnen die peinliche und bürgerliche Gerichtsbarkeit gleichfalls zu. 
In Ruͤckũcht der Reichsgerichte hatten ſaͤmmiliche Kurfürften und einige 
antere Reichäftände das jus oder privilegium de non appellando, noch 


audere dad privilegiam electionis fori. (S. Privilegium) In der 


Anökbung der reichsſtaͤndiſchen Gerichtöbarfeit durften, außer im Fall 


der verweigerten Juſtiz, ſich weder der Kaifer noch das Neich mifchen, 


Uebrigens hatten fie dad Recht, Privilegien zu ertheifen, dad Recht der 
Begnadigung u. f. w. Auch fland ihnen die Gerichtöbarfeit Aber ihre 
Gemaplinuen und Kinder, über apanagirte, in ihren Staaten wobnende 
Prinzen, wie auch über andere unmittelbare Neichöglieder, in Ruͤckſicht 
der Güter, die zu ihrem Gebiete gehörten, zu. Im kirchlicher Hinſicht 
hatten fie das Neformationsrecht (jus reformandi) und fonnten in ihren 
lindern (nach dem weſtfaͤl. Frieden) einführen und dulden, welche von 
den 3 Religionsparteien fie wollten. Doch durften fie die kirchlichen 
Ichte und den Beſitzſtand derjenigen Religionspartei, welche im Nora 
waljahr 1624 (f. d.) fi in ihren Staaten befand, nicht kuͤrzen. 
San ein Landesherr Religiondparteien, die fih nach dem Normaljahr 
iz feinen Ländern niebergelaffen batten, nicht dulden wollte, fo mußte 
a ihnen das Auswanderungsrecht zugeftehen, und dazu 3 Jabre bewillis 
pen, wenn fie vor, 3 Jahre aber, wenn fie nach dem weſtfaͤl. Frieden 
fh angefiedelt oder eine andere Lehre ald die des Normaljahred ange 
amgıen hatten. In Schlefien und den dem Haufe Deftreich unterwors 
fram Staaten richtete fih der Religionszuftand nicht nach dem Sabre 
1624. Auch galt daſſelbe nicht zwifhen Neformirten und Rutberanern. 
Die ———— Staͤnde waren in ihren Laͤndern das Oberbaupt der 
irde;, daher batten fie die Oberaufſicht und Anordnung des Gottes⸗ 
bienfted, das Ernennungsrecht der Kirchendiener und jede Art geiſtlicher 
Berigtöbarkeit, deren Aushbung ihren Gonfiftorien Übertragen war, von 
Inen an die Regierungen oder an ben Sandesheren felbft appellirt 
werde. Die katholiſchen Neichöftände batten hinfichtlich ihrer proteftans 
then Unterthanen biefelbe Gewalt; aber bie geiftlihen Angelegenbeis 
ten ihrer Eatbolifchen Untertbanen wurden von den Bifhöfen ıc. verhans 
delt. Biele Reicheftände Abten auch die Schußherrlichkeit über Kirchen, 
Kbfter, Stifter und Abteien aus, welche Kaftenvogtei bieß. Vermöge 
der Laudesboheit hatten die Reichsſtaͤnde much die Nechte des Kriege, 
des Friedens und der Buͤndniſſe. Die Geichichte aller Zeitalter des 


a 
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deutſchen Reichs gibt uns Beifpiele von Bündniffen der Reichsftände 
unter fih und mit Fremden, und obgleich, die Kaifer dieſes Recht wegen 
des Mißbrauchs zu befchränfen fuchten, fo ward ed doch im augeburg. 
Vergleiche von 1555 förmlich beftätig. Nur durften die Buͤndniſſe der 
Reichsſtaͤnde nicht gegen das Reichsoberhaupt, und eben fo wenig gegen 
bie Reichsverfaffung gerichtet oder dem Reiche nachtheilig ſeyn. Auch 
ſollte fein Reicheftand ein Offenſivbuͤndniß gegen feinen Mititand einge⸗ 
ben, außer im Fall einer Gewaltthätigfeit, deren Vergütung 3 Sabre 
Vang von dem Urheber verweigert worden war. Der meitfäl. Friede 
erlaubte dann dem Beleidigten, ſich Durch die Waffen Recht zu verfchaffen 

Dieß waren die Grundzüge einer Verfaffung, welcher man fehr viel 
Gutes und fehr viel Böfes nachſagen konnte. Sie gab den Deutfchen 
weder Einheit noch Kraft und machte das größte Bolt Europas zu 
einem ber ohnmächtigften. Aber eben dadurch bewahrte fie die Deuts 
fchen vor dem Unglüd, ein erobernded und unterbrädendes Volk zu fen, 
und führte fie zu einer Allgemeinheit, Bielfeitigfet und Gründfichkeit 
der Cultur, in welcher fie vielleicht von feinem andern übertroffen wers 
den, den meilten aber weit voraus find. Tas Princip der Reichsver⸗ 
fafjung war ‚von Anfang an mehr das eincd Staatenbunded als das 
eines einfachen Staates, und ed hat ſich auch in der neuern Zeit ebenjo 
raſch als conſequent weiter fortgebildet. Der Krieg gegen das revolus 
tionnaire Frankreich und die verfchiedenen feit 1795 gejchloffenen Fries 
dengfchlüffe zeigten bie gänzliche Unbaltbarkeit der Reichsverfaſſung, und 
ihnen danfen wir eine — der ehemaligen 300 Staatsge⸗ 
biete auf 39 groͤßere Maſſen. Die Aufloͤſung des deutſchen Reichs am 
6. Aug. 1806 war das Zerfallen einer nur dem Schein nach beſtehen⸗ 
den Form. Ueber den Rheinbund. und den Deutſchen Bund vgl. 
ie bef. Art. * 

Deutſche Ritter, f. Deutſcher Orden. 

Deutſche Romanenliteratur, ſ. Deutſche Proſa. 

Deutſche Schule Obgleich an feinem Orte Deutſchlands eine fo 
beträchtliche Anzahl Dealer ſich nach einem einzigen Mufter gebilter, daß 
man ihnen im eigentlichen Verflande den Namen einer Schule ‚geben 
könne, umd obgleidy überhaupt die großen deutfhen Maler feinen ihnen 
eigenthämlich zufommenten Charafter haben, fo pflegen doch Auslänter 
die ganze Zunft der deutſchen Maler die deutfche Schule zu nennen. 
Zwar hat Deutfchland durch ale Jahrhunderte der mirtlern Zeiten,, da 
die Känfte überall, ſowir die Wiffenfchaften, im Staube lagen, allgeit 
die zeichnenden Künfte fo gut als Italien getrieben; die deutichen Kailer 
und andere große Fürften haben ihre Edhiöffer, nach dem Geichmade 
der damaligen Zeiten, nicht obne Pracht gelaffen. Die bobe Geiſtlichkeit 
füchte die Kirchen und Kapellen auf das Beſte auezufchmäden. Was man 
noch bier und da von alter Bildhauerkunſt und von Gemälden an Altds 
ven und in Ehören firbt, das Schnitzwerk, womit die Dedel der Bücher, 
und die gemalten Anfangebudftaben, womit der Tert derfelben ausge⸗ 
siert worden, zeigen cben feinen geringern Gefhmad an, als die Suchen, 
tie zu eben der Zeit in Italien und andern Ländern verfertigt worden. 
Aber der Mangel der Gefchichtichreiber hat auch den Untergang ter Nur 
men der Kuͤnſtler damaliger Zeit nach fich gezogen. Die erſten beurfchen 
Maler, von denen man Nachricht bat, haben grgen das Ende des 15. 
Jazrh. gelebt, von welder Zeit au Deutfdland bis auf diefen Tag ohne 
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Unterbrechung allezeit Maler befaß, die ſich auch bei Mutwärtigen einen 
Lanen gemacht haben. Weil aber felten drei oder vier deutiche Maler 
wa einigem Nubme ans einer Schule entftanden find, fo kann man ber 
Westiben Schule, die nur uneigentlich fo genannt wird, feinen kefondern 
Nerafter zueignen; und man trifft in den Werken der deutſchen Maler 
ven Geſchmack aller Schulen anz tenn Einige baten fi in Rom, An⸗ 
dere in Venedig, noch Andere in ben Nieverlanden gebildet; Diele aber 
baden die Regeln ihrer Kunft aus der Natur felbft gefhöpf. Man 
ſchreibt gemeiniglich dem Albrecht Dürer cf. da) die Wiederherftellung 
der Malerei in Deutfchland zu, und nimmt ihn als ben Stifter der deute 
fen Schule an, die, als fie unter ihm noch ſelbſtſtaͤndig geweſen, größs 
xatbeils obne Auswahl die Natur nachgeahmt, fi durch Treue des 
Ehrakterd in der Individualitaͤt jedes Einzelnen, durch frommen Sinn 
a den religiöfen Gegenftänden, durch Härte der Umriffe und fcharf ges 
keodene Falten, durch Mangel der Luriperipektive augzeichne, und wo 
im Ganzen alle Mängel und Schönheiten ihres Zeitalter6 vereinigt waͤren. 

Zu bieier Schule werden außer A. Dürer, Luk. Kranach, Iob. Holbein, 

hrid. Schwarz, Joh, NRotenhammer, Ad. Eizbeimer, Kap. Neifcher, 

Ar. Mignon, Marie Sib. Merian u. N. gezählt, von denen jedoch auch 

Mebre wieder zu andern Schulen gerechnet werden. — Im eigentlichen 

Emme des Worte iſt indeffen von einer deufchen Schule gar nicht zu 

teren, da fich in einem fo großen Reiche niemals eine beträchtliche Anzahl 

ı4 Einem Meifter bilden konnte, und die Kuͤnſtler, die in Oeſtreich, 

Vhmen, Baiern, in der Schweiz, in Franken, am Rhein, in Obers und 

Xederiachien, in Preußen ꝛc. lebten, feinen fo eigenthämlichen Charafter 

m ibren Werfen äußerten, daß man ihren Haupilehrer erfennen koͤnnte. 

Ban Albr. Dürer an der Spitze der deutſchen Maler ſteht, fo ift dieß 

Bar ſo zu verfteben, daß er eine Schule zu Nürnberg gründete, und 
Kıdabmer und Anhänger im fränfifhen Kreife fand; nicht aber, daß 
Ph die Maler des ganzen Deutfchlands an ihm gehalten, und ald Schuͤ⸗ 

‚ Ir feine Werke ſiudirt haͤtten. Im unferer Zeit, wo fo vieic junge 
kribe Künftler (f. Deutfhbe Malerkunſt) fih nad Einem Styfe zu 
hiten fireben, fcheint die Benennung: deutſche Schule wohl erft recht 

Kifend zu werben. & 

Teutihes Singfpiel. Tas feierliche Singfpiel wurde von Dich 
tera ver ſchleſiſchen Schule fleißig und mit Liebe bearbeitet, und die Ton⸗ 
ft war ter Poefie untergeoronet. Im Anfange des 18. Jabrh. fand 
dd vorzägliche Pflege und Achtung in Hamburg, wo der fruchtbare Neinb. 
Lufee die gewöhnlich fchlechten Texte Poftels, Hunolds u. A. kompo⸗ 
arte; an größeren Höfen gewann die italienifche Oper die Oberhand, 
ud ließ Feine viterländifche auffommen. In tem glänzenden Zeitalter 
der neugeitafieten deutſchen Bühne zu Weimar, Gotha, Manheim geſchab 
kmiges für die dichterifche Weredlung der Oper; Wieland ſchrieb die 
Alceſte“ 1773 und „Roſamunde“ 1778, und 3. ©. Jacobi leiftete un⸗ 

zeich mehr; aber diefe fhöne Zeit ging ſchnell voräber, umd die fiege 

tie Ueberlegenheit ber in dem deutfhen Nıtionalgeifte tiefgewurzelten 

Tonfunft über die mit ibr wetteifernden wenig beteutenden dichteriſchen 

Mnärengungen konnte nicht bezweifelt werben; den großen Namen ber 

Ionfünftier Job. Adolph Haſſe, Georg Benda, Karl Ditters v. Ditters⸗ 

derf, Mozart, Job. Gottl. Naumann, Joh. Albr. Pet. Schulze, Job. 
| Friedr. Reichardt, dem Meifter in der Charaktermuſik, u. m. 4. kann 
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tein, zur Mitbewerbung um aͤhnlichen Kunftrubm berechtigter, Dichter® 
name entgegengefegt werden. Beſſeren Fortgang hatte das komiſche 
Singfpiel, obgleich heimatblicher Selbſtſtaͤndigkeit ermangelnd, unb im 
der Pegel von Framzofen oder Italienern entlchnt; in der zweiten Hälfte 
bed 18. Jahrh. gefchah viel dafür von Weiße, Schiebeler, Michaelis, 
Bregner, beionderd von Gotter und Goͤthe. Bon Tonkuͤnſtlern, welche 
ficb um daflelbe verdient gemacht haben, führen wir hier an: Job. Adam 
Hiller, Chriftian Gottlob Steefe, Joſ. Schufter, Joſ. Wölfl, Joſ. Weigl, 
Karl Maria v. Weber.w ſ. w. (S. Componiſten.) 

Deutſche Sprache iſt ein Zweig des alten germaniſchen Sprach⸗ 
ſtammes. Andere ſchreiben teutfch von Teut, Teutonen. Richtiger 
iſt die Ableitung von Theut, Deut, Diet (Volh). Der german. Sprach⸗ 
Kamm theilt ſich in 3 Zweige, den deutfchen Hauptzweig, den nordiſchen 
oder flandinavifchen und den angelfächfifchen ober englifchen Zweig. Die 
eigentlich deutfche Sprache, in urfprünglicher Eigenthämlichkeit entwickelt 
und fortgebilvet, theifte fich ſchon in vorhiftorifcher Zeit in die nördliche, 
weichere, früher zu einiger Reife vervollkommnete niederdeutfche, und im 
die füdliche, härtere oberdeutſche; dieſer gehörten die gothifche, fränkifche 
und alemannifche Zunge, jener die altfriejifche und fächfiihe an. — 
Ueber den Urfprung der deutfchen Sprache weiß man nichts Zuverläffte 

ed. Einige wollen fie aus der indifchen, Andere aus der perfiichen abs 
Eiten, und noch Andere geben ihr einen gemeinfchaftlichen Urfprung 
mit der grichifhen, ja Morhof Ieitet fogar die griechiſche Sprache 
aus der Alteften deutfchen ab. (Vgl. auch Kanne, „Verwandtſchaft der 
griechifchen Sprache mit der deutfchen”.) „Die Unterfuchung der beiden 
Sprachen”, fagt Voß, „ergibt gemeinfamen Urfprung, und in der Kinds 
heit der teutonifchen fogar fantere Anlagen. Die Altefte Sage lehrt, 
daß bie altgriechifchen Horden Anbau und Sittlichfeit mit dem Dienfte 
des Bacchus und der begeifternden Quellnymphen aus der Norbgegend 
Thrafa empfingen; und bie Gefcichte zeigt und in diefem thrafiichen, 
oder, wie man es fpäter nannte, ſcythiſchen Nordlande ein deutſches 
Geſchlecht, Gothen am ſchwarzen Meere, die, obgleich uͤber ein Jahr⸗ 
taufend von ben Urvätern entfernt, dennoch in den Sprachformen eine 
auffallende Aehnlichfeit mit der griechifchen behaupteten. Die fühliche 
Schwefter gelangte durch Weltverfehr, heitern Himmel und reis 
heit zur hoͤchſten Ausbildung, die nördliche ſank zuruͤck. Aber 
bei allen Stürmen erhielt fie auch in der Verwilderung das 
Vorrecht einer umvermifchten, fraftvollen, und aus innerm Triebe 
fich bildenden und veredelnden Stammfprache, die unter den Baſtardinnen 
des bezwungenen Europa allein mit der griechifchen wetteifern darf.” Daß 
die deutfche Sprache eine unvermifchte Stammſprache fey, d. h. eine 
folche, die nicht aus einer wefentlicyen Vermijchung mit andern entſtan⸗ 
den ift, erhellt aus der Vergleicdyung mit andern, und aud aus der bes 
fondern Eigenfhaft, daß in jedem Worte die Stammfylbe allemal den 
Hauptton bat, die Nebenfolben aber entweder ganz tonlos oder doch 
fchwächer betont find. Leider iſt uns aber aus dem älteften Zeitraum 
unferer Sprache nur Wenig Äbrig, nur einzelne Wörter, und noch dazu 
meiſt Eigennamen; jedod auch dieß Wenige reicht hin, uns zu übers 
zeugen, daß fie fhon damals alle die Wurzelwoͤrter hatte, aus welchen 
fie noch jeßt befteht, aber auf eine den damaligen Sprachorganen bed 
Deutfchen angemeffene Art. Daß bieß eine fehr rauhe Art muͤſſe ger 
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veſen ſeyn, erhellt aud ben Zeugniffen anderer Nationen. : Mela fagt, 
| dB ein römischer Mund diefe Wörter kaum ausſprechen koͤnne, und 
| Bayarius verfichert, der Klang derfelben errege Schauer. Wahrſcheinlich 

beſanden fie aus gehäuften harten Conſonanten, ftarfen Hauchlauten, tice 
fen Sofafen und Toppellauten. Doc; ift auch den Zeugniffen der das 
| mus ſchon fehr_verweichlichten Griechen und Römer fein unbedingter 
| Glaube beizumeffen. Sie nannten die Sprache unferer Vorfahren rauh 
ud barbarifch, vielleicht nur, weil fie ihnen fremd war ; und daß bie 
Abiufung von Mitlauten eine Sprache, nicht nothwendig rauh mache, 
rigt die yolnifche Sprache, deren Eonfonantenmenge und fchredt, und 
| be dennoch in dem Munde gebildeter Leute fehr wohlflingend iſt. — Die 
| Iational-Piteratur beftand in muͤndlich überlieferten Kriegsfievern und 
' Sedeniagen; Runen, wenn auch den Bornehmern nicht unbefannt, was 
im nicht in öffentlichem Gebrauch. Das Altefte fchriftftellerifche Denk 
‚ sal it die vom möfogothifchen Biſchof Ulfilas cf. d.) um 360 verfaßte 
“ ghiche Ueberfegung der Bibel, aus welcher die 4 Evangelien und eis 
Abel des Briefed an die Römer auf und gekommen. Wir finden im 
fuer Sprache eine Art von Oberdeutfch, mit niederdeutfchen und frems 
dan, vieleicht thracifchen Wörtern gemifcht, in den meiften grammatifchew 
von den deutſchen Mundarten überhaupt nicht wefentlich ver 

ſcicden. Eine der fonderbarften grammatifchen Eigenheiten der Sprade 
des Ulflas if Der dem Griechifchen ähnliche Dualid. Eine neue Rich⸗ 
| ing erhielt der Anbau der Sprache durch Einführung des Chriſtenthums 
ir deutiche Gaue, indem die Sendboten ber Heilslehre dad Bedärfniß und 
de Verpflichtung nicht zuruͤckweiſen konnten, ſich dem Bolfe, an deffen 
| Serhrung fie arbeiteten, in feiner Sprache verftändlich zu machen; daher 
| aflanden im 8. Jahrh. Gfoffarien, Gebete, Katechefen, Predigten, und 
Kb ſchloſſen fich Ueberſetzungsverſuche daran, welche wir aus Bruchſiuͤcken 
' kmen. Die Herrfchende Mundart war die oberbeutiche, aber nad} der 
dien Ausſprache des Volks gefchrieben. Mit Karl dem Großen beginnt 

‚ Ir iogenaunte fränfifche Zeitraum (von 768 — 1137). Karl forgte für 
| Febeutiche Sprache, bearbeitete felbft fie grammatifch, gab den Monaten 
a Binden deutiche Namen; indeß waren die Fortichritte nur langſam 
bi der Herrfchaft der Iatein. Sprache. An den wenigen Schriftitellern, 
vilhe Deutfch fchrieben, bemerkt man Mangel an Gleichförmigfeit in An⸗ 
Klang der Beugungen und Endungen der Wörter, wie noch jet bei und. 
Cie Sprachdenfmale aus diefem Zeitraume f. unter Deutihe Poefie) 

| Fe ganz andere und auffallend beſſere Geftalt gewann die beutfche 
Sriache unter den Kailern des Ichwäbiihen Hauſes der Hohen 
— von 1137 — 1272. Die harte fraͤnkiſche Mundart, welche bis 
Wohin geherrſcht hatte, wurde von ber verfeinerten alemanniſchen oder 
Ieibifhen verdrängt. Das neue ſchwaͤb. Deutſch nahm die unvolls 
| Inmene Bildung des fränkifchen leicht in fich auf und vervollfommnete 
j k nach den neuen Beduͤrfniſſen des durch die Minneſaͤnger aufgeregten 
; Weichen Geiſtes. Einige uͤbrig gebliebene poetiſche Denkmaͤler dieſer 
* unter Deutſche Poeſie) machen anſchaulich, wie das Fraͤnki⸗ 
nicht auf einmal, fondern nur unvermerkt nach und nach ſchwaͤ⸗ 
wurde. Die breiten Doppellaute der fchwäb. Mundart wurden 

; Prgätet durch eine naive Anmuth, die diefer Mundart vorzüglid, eigen 
| Kt, Eine Menge fchallender Selbftlauter in ihr verrathen ein für 
Boplklang empfängliched Ohr. Zudem hat fie eine Menge Heiner Fuͤll⸗ 
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wörter, Partikeln, Borwörter, Ellinfen, bildet one Mübe Ableitungen‘ 
and Berkleinerimgswörter, und fest mit gläcdicher Kühnheit verſchiedene 
Wörter in Eins zufanmen. Die Schwierigkeit bei dem Leſen derfelben 
entfteht aus der Menge Wörter, die untergegangen, oder f:lcher, bie 
einer andere Bedeutung erhalten haben, und endlich aus ber veränderten 
Beugung, Ableitung, Zuſammenſetzung. Nach und nach verlor die 
ſchwaͤb. Mundart ihr Anſehen in Dentichland, und beinahe alle deutfche 
Mundarten traten in gleiche Rechte. Die Zunft der Meijteriänger ber 
günftigte diefe freie Bildung der Sprache nicht wenig. Fortwaͤhrend 
ewann fie an Vielſeitigkeit, Beſtimmtheit und Geſchwindigkeit durch 
Fieberfegungen aus alten und neuen Sprachen. Die raupe oberbeutiche 
Mundart verſchoͤnerte, bildete und bereicherte fid nach und nach Durch 
die meißnifche, fie ging allmählig in die benachbarten Provinzen über- 
and erwarb. fih endlich als Hochdeutſch allgemeinere Herrfchaft, wozu 
Luthers. Bibelüberfegung vorzüglich beitrug. Die fchriftftelleriche Thaͤ⸗ 
tigkeit im Neformationgzeitalter war für das Volk berechnet und erbob 
die Mutterfprache zum vollgältigen Werkzeuge der Öffentlichen Belehrung; 
ihre Herrlichkeit, Tüchtigkeit und Scönbeit, in wunderfamer Erfabrung 
bewährt, nahmen die Aurinerkjamfeit vieler waderer Arbeiter in Anfprudy, 
welche fi um ihren Anbau mannigfached DVerbienft erwarben und zur 
allgemeineren Anerkennung ihres Werthes beitrugen. Mit Erklärung 
der finnvollen deutfchen Spruͤchwoͤrter befchäftigte fich ſchon der achtbare 
Humanift Heinrich Bebel (it. 1516), die Joh. Agrikola vollſtaͤndiger 
fammelte und erläuterte — die eriten Schritte zur Geftaltung der 
nun auch in den Kreis des Jugendunterrichted aufgenommenen dentſchen 
Grammatif geſchahen durch Balentin Ickelſamer, der die Nechtfchreibung 
bearbeitete, und Hans Fabricius, der ein „Nützliches Büchlein etlicher 
gleichftimmeuder Worte” (Erfurt 1531) beransgab. Unter den jängern 
vollftändigeren Lehrbuͤchern von Laur. Albertus (Augsb. 1573), Albert 
Oeclinger (Strasb. 1579 it Dad von dem Fenmtnißreichen und unermuͤ⸗ 
det thaͤtigen Schulmanne Job. Klaj (ft. 1592), durch praktiſche Zweg⸗ 
maͤßigkeit ausgezeichnet, am laͤngſten im Gebrauch geweſen. Der Eifer 
für die Mutterfprache erfaltete mit der Achtung für fittlich religidie 
Volksbildung; wieder erwachter ſcholaſtiſcher Zunftgeit und buchftäbfich 
pedantifche Abhängigkeit vom clafjifchen Alterthum ſetzten dem fehriftftel r⸗ 
fchen Gebrauc der latein. Sprache in feine chemaligen Rechte ein; über 
theologifche Gegenftände in der Mutterfprache zu ſchreiben, galt vielen 
Theologen ald Kennzeichen myftifcher Ketzerei; die Umgangsſprache vers 
wilderte und wurde in den höheren Staͤnden durch Mengerei mit aus⸗ 
Iändifchen Ausdruͤcken verunſtaltet. Doch ließ die Ucberjegungsbetrichs 
ſamkeit nicht nach, meift für Unterhaltung jorgend und daher vorzüglich, 
itafien. und franz. Literatur beräcfichtigend, die Reinheit des Ausdruckes 
weniger beachtend. In dieſer Zeit des Verfalles verfüchte der Ungar 
Georg Henifch in Augsburg (lebte 1549-1618), mit Einficht und 
Liebe den deutfchen Sprachfchag in einem unbeendet geblichenen, reichbal⸗ 
tigen etymologifchen Wörterbuche darzuitellen („Deutſche Sprach und 
Weisheit”, Augsb. 1616). Dem männlichen Opig ft. 1639) danft die 
Sprache neue Wörter, Verbindungen und Formen zum Theil aus eiges 
nem Vorrathe gefchöpft, zum Theil von Fremden berbeigebolt, größere 
Gefchmeidigfeit und Gorrectheit, höberer -Nachdrud und böberer Wohl: 
Hang, vor allen Reinigung von wilden Auswuͤchſen. Doch nach ihm 


; bunter Sargon. Die 
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ſauk fle wieder In an größere Niebrigfeit und wurde ein unbeholfener 
ber handnehmende Sprachmengerei »eranlafßte die 

Exftung mehrer Geſellſchaften, welche die Sicheritellung der Reinheit 
sad die Vervollkommnung ber deutfihen Mutterfprache beabfichtigten. So 
der Palmenorden oder die fruchtbringende Gefelffchaft zu Weimar (16171, 
die anfrichtige Tannengefellfhaft zu Strasburg (1033), Die deutſchge⸗ 
finute Genofjenfchaft zu Hamburg (1646), der Blumenorden der Schis 
fer an der Pegnig zu Närnderg (1644) und ber wenig erfprießfiche 
Schwanenorden an ber Elbe (11660). Ungeachtet ihre Wirkſamkeit bald 
in Spielerei ausartete, festen fie doch der zunehmenden Ausländerei 
einen Damm entgegen und machten eine lebendige Theilnahme an der 
rtbilbung der Mutterfprache auch in den höhern Ständen der Gefells 
rege. Nicht viel größern Gewinn brachte die Leipziger ' beutfche 
Geſellſchaft (1697) u. a. Durch Einfluß der franz. Herrſchaft flieg in 
der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts die Sprachmengerei auf dem 
hoͤchſten Gipfel, und bie franz Sprache wurde herrfchend. Grammatifch 
wurde um biefe Zeit die deutfche Sprache beſonders bearbeitet von D. ©. 
Rorhof in feinem ‚Unterricht von ber deutfchen Sprache”. Unter den 
eigentlichen Grammatifen tft die von J. Boͤdiker die vorzäglichfte; fowie 
ter den Wörterbüchern der zu Nürnberg 1691, erfchienene „Deutſche 
Sprahfhag” von K. von Stieler. Während Chr. Thomafius und viele 
feiner Zeitgenoffen in wiffenfchaftlichen Angelegenheiten und fchriftitels 
leriſchen Deittheilungen ſich der, jegt weniger ald im Neformationg;zeits 
alter dazu geeigneten Mutterfprache bedienten, um fcholaftiicher Peranterie 
eatgegen zu arbeiten und bie hinten angefegten Gerechtfame des birgers 
lihen Hausverſtandes/ fowie des Volkes Anfprüce auf Theilnahme an 
geiſtiger Bildung wieder geftend zu machen, wurden deutſche Sprad;denks 
male des Mittelalters von J. Schilter, Keibnig, 3. ©. v. Eccard, D. v. 


Stade aus der Bergefjenheit derrorgeogen und zu grammatilaliſchen 


" gerfhungen benutzt; und die Borar 


eiten förderten die Entitehung und 
das Gedeihen der Gloffarien von 3. G. Wachter, Eh. G. Haltaud und 
J G. Scherz; Treffliches leiftete Joh. Leonh. Frofch in feinem auch 
karte noch nicht entbehrlich gewordenen „Deutſch⸗latein. Woͤrterbuche“ 
&erfin 1741, 2 Bde. 4). Großen Einfluß auf das Publifum, befons 
ders auch anf. Gefchäftsmänner gewann Johann Chriftoph Gottſched. 
Er lieferte für die damalige Zeiten gute grammatifche Schriften, die wer 
nigſtens zur beffern Bearbeitung aufmunterten und fie vorbereiteten. 
Auch deu Schweizern verdankt in diefer Ruͤckſicht unfere Sprache viel. 
Vormer lieferte den erften Berfuch einer vernünftigen deutſchen Sprady 
Ichre, iſt aber feider zu unvollſtaͤndig und blieb zu früh anf feinem Wege 
feben, und ihm folgten bald mehre gründliche Sprachforſcher. Waͤh⸗ 
rend diefer Zeit war die Sprachlehre überhaupt philoſophiſch behandelt 
worten, man war auf ben Urfprung der Sprache, auf ihre Gründe 
in den allgemeinen Denfgefegen der menfchlichen Seele zurücdgegangen, 
und nun trat der Mann auf, dem Deutfchland zuerft eine mit Philofos 
xbie und Grändlichfeit bearbeitete Sprache, überhaupt ſehr viel verdankt. 
Diefer war J. Chr. Adelung. Er ſchrieb größere und kleinere Sprach⸗ 
lehren und mehre andere Schriften uͤber die deutfche Sprache und den 
deutſchen Styl. Alle diefe Schriften "werden immer ihren Werth bes 
halten, wenn fie ihm auch mancher Eigenfinn, manche Ginfeitigfeit, mans 
Eonverf.sLericonAr Bd. 28 Hft. 8 i 
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ches Verkennen fremder Berdienfte und befonders Mangel an Geichmad 
und Gefühl nicht abfprehen läßt. Diefe Fehler vermieden mehre feis 
ner Nachfolger glädlich, und durch ihre vereinten Bemühungen hat die 
deutiche Sprache immer mehr Bejtimmtheit gewonnen. Die Vorzuͤglich⸗ 
ften von Denen, welche die deutfche Sprache grammatifch bearbeitet haben, 
find: 3. F. Heynag, 8. Ph. Morig und 3. C. Stus. Manche Theile 
der Grammatik wurden befonderd bearbeitet, und feiner mehr als die 
Syuonymen oder die ähnlich + bedeutenden Wörter. Der Erfte, welcher 
hier etwas lieferte, war: J. E. Stofch cf. 1796). Tarauf befchäftigte 
jich vorzüglich Heynag damit, und lieferte endlich, einen „Verſuch eines 
ſynonymiſchen Wörterbuche der deutfchen Spradye”. Alle aber übertraf 
an pbilofophiicher Gruͤndlichkeit, Beitimmtheit und Gefchmad I. A. Eber⸗ 
ard durch feinen „Verſuch einer allgemeinen beutfchen Synonymik“⸗. 
Topftof gründete ein ordentliches Syſtem der beutfchen Profodie und 
verbreitete feine Unterfuchungen auch Aber andere Gegenftände der Sprache. 
Vollſtaͤndig handelte die Profodie der deutſchen Sprache zuerft ab Morig 
ih einer eignen Schrift, worin er auch, mehre vortreffliche Bemerfungen 
Über Metrit überhaupt verwebte. Am meiften aber gewann fie an 
völliger Beftimmtheit durch die Unterfuchungen und Berfuche von I. H. 
Voß, dem größten Verdkünftler unferer und vielleicht aller Zeiten und 
Sprachen, der endlich auch ein theoretifches Werk daruͤber herausgegeben 
hat, wodurch fie denn num völlig begründet und auf fihere Regeln ges 
baut ift. Hauptſaͤchlich befchäftigten fich jegt Viele mit der Drthogras 
phie und verfuchten hier häufig eine Revolution und Reform, die freis 
lich wegen der Unbejtimmtheit und Willkuͤrlichkeit derfelben nöthig ſchien, 
nur ging man felten von dem richtigen Princip der Ausfprache aus. 
Klopſtock zwar wollte eine ganz neue Art zu fehreiben, die durchaus auf 
die Ausfprache gegründet wäre, einführen, allein er nahm zu wenig auf 
die Abftammung Rüdjicht, fonft wäre fein Verfuch wohl der Befolgung 
werth gewefen. Meift ift ed noch beim Alten geblieben, außer daß man 
einige Buchſtaben zienlich ausgemerzt hat, und es ift bier immer noch viel 
zu khun. Ausführliche Velchrung über deutſche Rechtſchreibung geben 
Abelung, Dlivier, Krufe, Zimmer, Roth, Heinſius. Auch dachte man 
nad) dem Vorgange ber oben erwähnten deutfchen Geſellſchaften in unfern 
Zeiten wieder darauf, unfere Sprache von allem Fremdartigen zu reinis 
gen, und fie hat dadurch allerdings viel gewonnen, wenn aud Einige 
durch übertriebenen Purismus ſich lächerlich gemacht haben. Zu Denen, 
die in dieſer Ruͤckſicht vorzuͤgliches Verdienft haben, gehört 3. 9. Campe, 
durch ein eigened „Wörterbuch der fremden Wörter in der beutfchen 
Spradye” und durch mehre andere Schriften. Er übertrieb zwar bie 
Sache, und wörtliche oft alberne oder doch feltfanne und Lächerliche 
Ueberfegungen find freilich nicht das Mittel, dem Fehler abzuhelfen. 
Naͤchſt ihm machten fi, hierin und in mehren andern Städen um bie 
deutfche Sprache fehr verdient: A. Hardung, G. M. Roth, G. Neinbed, 
K. H. 8% Polis, 3. F. A. Heyfe, W. Harnifdh, der geiftreic tiefe F. A. 
DW. Madenfen, A. F. Kinderling, 3. K. Rüdiger, u.m. 4. Mehr ald 
in ben andern Zeiträumen befchäftigte man fich feit der Mitte des 18. 
Jahrh. mit den alten Ueberreften und Denkmälern unferer Sprache und 
Eiteratur, und mehre Gelehrte erwarben fid) darin große Verdienfte: aus 
Fer Bodmer, 3. 3. Eſchenburg, Müller, Caſperſon, Anton, Adelung 
(Vater und Sohn), Oberlin, Bruns; vorzüglich arbeitete für die Alters 
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gimer ber beutfchen Sprache und des beutfchen Volks, Graͤter, ber 
nen eine eigene Zeitjchrift: „Bragur, und Braga und Hermode“ wide 
nete. Forhvährend gewann unfere Sprache unter den bildenden Dr 
den eined Boß, Schlegel u. U. Ueber den Wortreichthum der beutichen 
ab franz. Sprache, und beider Anlagen zur Poefie hat Kolbe ein vor» 
Holiches Werk (Berlin, 2. Aufl. 1819—2U, 3 Bde.) herausgegeben. — 
Bern man ohne weitern Zufag von der beutfchen Sprache redet, fo 
denkt man gewöhnlich bloß an das Hochbeutfche, die allgemeine Schrift 
ſorache, welcher ſich die Sprache der gebildeten Stände Deutſchlands 
bier mehr, dort minder fern von den Anflängen und Cigenheiten ber 
landſchaftlichen Sprache nähert. Die Frage, mo das reinfte Deutſch 
gefprochen werde, laͤßt ſich daher, ohne einfeitig zu urtheilen, nicht 
ia der Art beantworten, daß man bad Gebiet beffelben auf eine Gegend 
beſchraͤnkt, wie ed z. B. Adelung thut, welcher nur die oberfächftfche 
oder vielmehr meißnifhe Mundart — diefen in der That nicht vor 
zͤglichſten Dialeft — für echtes Hochdeutſch haͤlt. Die hochdeutſche 
Sprache ift Peine Mundart eines einzigen Voltks der Deutfchen, fondern 
aus Allem durch den Fleiß der Gelehrten erwachſen, und in ganz 
Deutſchland uͤblich. Am wenigften frei von landſchaftlichen Eigenhei⸗ 
ten it die Sprache, felbft der Gebildeten, im ſuͤdlichen Deutſchland, 
zumal in den ſuͤdlichſten Gegenden, in den Vorbergen der Alpen und 
Karpathen, und in den weſtlichen und ſuͤdoͤſtlichen Flachlaͤndern. Dort 
(in Oberfchwaben, Oberbaiern und Oeſtreich) ift fie rauber in bem 
Örmndlauten, reicher an Ziſchlauten; bier (im weltlichen Weftfalen, am 
Riederrhein, in Mecklenburg und Pommern) verſchwimmt fie in breitern 
Grundlanten und mutter Weichheit: Berfchiedenheiten, die größtentheils 
in dem Einfluffe des Klima auf die Sprachwerkzeuge begründet ſind. 
Freier von jenen igenheiten und geläutert ift das Hochdeutſch im 
mittfern Denticyland, befonders in Oberſachſen, wo es aber, dem Ries 
ſengebirge fich nähernd, theils rauher, theils fingend, und nad) den brane 
denburg. Niederungen hin, wieder weicher und matter wird; im ſuͤdli⸗ 
ben Niederſachſen (Hanover, Braunſchweig, Goͤttingen) iſt es noch 
teiner, und außer Deutſchlands Grenzen wird die deutſche Sprache uns 
wer den Abkoͤmmlingen deutſcher Anfledler in Kurland und Liefland am 
reinften gefprochen, weil hier eine Iandfchaftliche Bolfsiprache feinen 
machtheifigen Einfluß haben kann. Seit ber zweiten Hälfte des 18, 
Jabrh. ſammelte man faft in allen Provinzen Idiotiken, die eigenthäns 
lichen Wörter und Formen jeder Mundart, und manche enthielten merk 
wirdige Erflärungen für deutfche Sprache überhaupt. In dieſer Ruͤck⸗ 
fiht machte ſich vorzüglich verdient F. K. Fulda durch mehre Schriften, 
welge zu ben Hauptwerken in diefem Fache gehören; naͤchſt ihm bes 
mähte ſich beſonders Campe, das Hochdeutfche aus dem Niederdeutfchen 
u mildern nnd zu bereichern, wozu mehre Dichter, wie Voß und Bürs 
ger, praktiſch beitrugen. Vorzüglich wurde die lange vernachlaͤſſigte 
nieberdeutfche, alte fajjiiche Mundart mit mehr Aufmerkſamkeit gewuͤrdigt, 
md Voß verfuchte fogar einige Gedichte in derfelben. Man zog alte in 
ihr gefchriebene Schriften wieder hervor, wie z. B. Brund that; Wolfe 
md Bredow bemühten fich um diefelbe, und Kinderling lieferte eine 
treffliche won der göttinger Societät gefrönte Preisfchrift über die Ges 
fhichte der fogenannten ylattdeutfchen oder niederſaͤchſiſchen Sprache. 
Upnert lieferte ein plattdeutſches Wörterbuch, ilig ein bremiſch⸗nie⸗ 
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derfächfifches, Schuͤtze ein holfteinifches, Strodtmann ein weſtfaͤliſches, 
Henning ein preußifches, Reinwald ein bennebergiiches, Praſch, Nico⸗ 
Tai, Zaupſer, Hübner und Weftenrieder ein baierfches und oberpfälzifches, 
Schmid ein ſchwaͤbiſches, Stalder ein ſchweizeriſches, Hupel ein liefs 
und efthländifches, Adelung ein Wörterbuch des Hochdeutſchen. Ein 
Wörterbuch, das den ganzen Reichthum unferer Sprache umfaffen fol, 
muß alle Mundarten berädfichtigen und naͤchſt den Sdiotifen auch bie 
Gloſſarien zu Rathe zichen. — Dreierlei ift ed befonderd, was den Geift 
der dentfchen Sprache charakterifirt: ihre Bildſamkeit, in der ihr beiwoh⸗ 
nenden unerfchöpflichen Kraft beftehend, durch Hälfe ihrer Biegungs⸗ 
und Ableitungsfylben, fowie durch; Wortzufammenfegungen neue Bilduns 
gen zu erzeugen; ihr Reichthum, denn die Summe ihrer Wörter übers 
fteigt auch die reichften der noch Tebenden Sprachen und mehrt ſich, bei 
der Freiheit unferer Dichter und Profaifer, faſt täglich; endlich ihre 
Univerfalität, d. h. das Vermögen, den Geift aller gebildeten Sprachen 
zu umfaffen, und das Beſte jeder ſich zuzueignen. Welche Nation vers 
möchte Homers und Virgils Gedichte wie Voß, Platons Dialogen wie 
Schleiermaher, Shakſpeare's und Calderons Schaufpiele wie Schlegel, 
Gried und Malsburg, Arioſto's, Taſſo's Gedichte wie Gried und Streds 
fuß, den Dante wie der Lesgenannte und Kannegießer, den Cervantes 
wie Tieck nachzubilden? — Die voiffenfchaftliche Erforfchung des gegens 
wärtigen Zuftandes der Mutterfprache und die Ausmitteluug alles Delen, 
was im Geiſte derfelden zu ihrer weitern Ausbildung und Berbefferung 
gefchehen könne, bezwedt die 1815 von Wolfe und Kraufe begründete 
berfinifche Geſellſchaft für deutfche Sprache, woran Zeune, Jahn, Heins 
fius, Piſchon u. A. mitwirken. Gie Rear bie Ergebniffe ihrer Berath⸗ 
amgen und Forfhungen in eigenen Jahrbuͤchern (deren ir Bd. 1820 
erfchien) von Zeit zu Zeit zu Öffentlicher Kunde. Daſſelbe gilt von dem 
1817 von Grotefend errichteten frankfurt. Gelehrtenverein für beutfche 
Sprache, der ſich gleichfalls die allfeitige Fortbildung der Sprache 
zur Aufgabe gemacht und durch die Herausgabe der aus ihm herwors 
. gegangenen Gefelffchaftsfchriften („Abhandlungen bes frankfurt. Gelehr⸗ 
tenvereins fir deutfche Sprache”, 1. St., 1818) feinen Eifer wie feine 
Tätigkeit bethätigt hat. Es it Thorheit, den Entwicelungsgang einer 
lebendigen Sprache, die, wie alles Organiſche, das MPrincip ihrer Bil 
dung und Fortbildung in fich felbit trägt, durch Orammatifen binden 
und aufhalten zu wollen. Mag man in Schulen, zum Bchuf ded ger 
meinen Fortlommens und al3 Ucbung des Denfvermögens, die Sprache 
nach ihrem dermaligen Stande, auf Regeln zuruͤckgefuͤhrt, auch ferner 
noch als Norm Hufſtellen: die eigentliche Wilfenfchaft darf damit 
nichts zu fihaffen haben. Für jie gibt es neben dem philoſoph. und 
Tritifchen, nur nocdy den hiſtoriſchen Weg, der allein jenen beiven den 
Erfolg fichern kann, indem er fie in ihrer allmäbligen Entwickelung, ohne 
Vorliebe für Tiefe oder jene Zeit, von Stufe zu Stufe verfolgt und 
nachweift, nie dad Borhandene nach innern nothwendigen Gejegen aus 
dem Frühern hervorgegangen iſt und im dieſem Fruͤbern feinen Grund 
wie feine Erklärung findet, Mir welchem Gluͤcke diejer Weg von Ja⸗ 
kob Grimm, dem Erften,sder hier richtig ſah, in feiner „Deutſchen 
Grammatif (Göttingen 1826, 2 Thle) eingefchlagen wo:den, darüber 
ift unter den Kennern nur Cine Stimme. Sein Zwed, Die Führung 
bed Beweiſes: „Daß und wie alle deutſche Sprachſtaͤmme innigſt ver 
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miubt, und bie heutige Form unverftändlich fey, wo man nicht Bis gu 
den vorigen, alten und alteften hinauffteige, daß folglic, bie gegenwaͤr⸗ 
tige grammatiſche Struktur nur gefchichtlich aufgeftellt werden dürfe”, 
uf ſchon jegt für gelungen erfannt werben. Sept erft ift der Weg 
a tiefer Einficht in das Wefen der Sprache gebahnt. Die fromme 
Sorgfalt für die poetiſchen Ueberrefte einer untergegangenen Zeit, bie 
mn endlich als ein theured Erbe, ald einen unablöglichen Theil uns 
ſers innigften Weſens zu betrachten angefangen, eine Sorgfalt, ber 
allein die Behandlung der Mutterfprache ihre befjere Richtung verbanft, 
begußgte ſich in ben legten Jahren nicht mehr mit dem nothoärftigen 
Abdrucke und moderniſtrenden Umarbeitung des Alten, fonderm zeigte, 
in befonnener Kritif und forgfamer grammatifalifcher und Lerifograppis 
fher Erläuterung, daß ihr dad höhere Beduͤrfniß ber Zeit deutlich ges 


. worden. Thätig waren in bdiefer Hinſicht die beiden Schlegel, 8. Tieck, 


Be beiden Grimm, Docen, Beneden, Groote, Hagen, Baͤſching, Gdrr 
18, Primiffer, Lachmann, Mone, Grotefend u. U. (Vgl. Deutfche 
Poefie) Schließlich erwähnen wir nod als vorzäglihe Werke : 
Serard’3 und Maaf’s „Spnonymil”, 3 Thle., umgearbeitete Ausg. 
von Gruber Cin 6 Bon, Halle 1826 fg), Th. Heinſius's „Volksthuͤm⸗ 
fies Wörterbuch der deutfchen Sprache (Hanover 1818—22, A Boc), 
Deſ. „Gefchichte der Sprach⸗ Dicht» und Redekunſt der Deutfchen” 
4. Aufl, Berlin 1829) und Pölig’ „Geſammtgebiet der beutfchen 
Sprache 10.” (Leipzig 1825, 4 Th). 
‚ Deutfhes Theater Cugl. Deutfche Bühne). Marionettenars 
fige Darftellungen aus dem Stegreif, Puppenfpiele ohne theatraliſche 
Borrihtung, die vielleicht bie ind 13. Jabrh. hinauf gehen, find bie 
een Anfänge des beutfchen Theaters. Die von Hans Rofenblüt und 
Sand Fol; im 15., Hand Sachs und Ayrer im 16. Jabrh. gedichteten 
daſtnachts ſpiele wurden wahrſcheinlich von Liebhabern oder von herum⸗ 
iehenden Faſtnachts ſpielern vorzuͤglich in den Reichsſtaͤdten, auf Bühnen 
eine Dach, Dargeftellt. Im 17. Jahrh. machte das deutſche Theater 
feine bedeutende Fortfchritte. Doch finden wir fchon zu Anfang beffels 
ben geordnete Schaufpielergefellfchaften, welde die Faſtnachtsſpiele 
md geiftlichen Stuͤcke durch Vorftelungen überfegter Städe zu verdraͤn⸗ 
gm fuhten. Das fremde Theater war fchon ausgebildeter ald das 
dentiche, und diefe Schaufpielergefellfchaften nahınen immer mehr etwas 
Zunftmäßiged an. Durch Lohenfteind Dramen entſtanden die im Art. 
Dentihe Bühne ermähnten marktfchreierifhen fogenannten Haupt 
m Staatsactionen, größtentbeild Bearbeitungen franzöfiicher und fpa 
Küder Trauerfpiele, mit ſchwͤlſtigem Pathos ausſtaffirt und ebenfo, mit 
vieler Anftrengung der Lungen und Hände, vielem Aufvande von Gold» 
Papier und Fltterſtaat, aufgeführt. Iffland ſchilderte die Bühne diefer 
Zit fehr launig in feinem Auffage über den Vortrag in der höhern 
Aragddie („‚Almanady für Theater ıc. auf das 3. 1807). Bon der 
Deelamation der Schaufpieler in diefen Staatsactionen fagt er: „Sie 
nahmen den Mund fo voll, das fein Wort herausfommen fonnte wie 
andern Menfchen, und ihre Blicke fchwebten ftetd in ben Wolfen. 
Je mehr die Gefellfchaft dem Schaufpieler bie bürgerlichen Rechte ver: 
agte, defto flolger trug er fein Haupt, ein Johannes ohne Land. Gm 


‚ $meinen Leben erfchienen fie felten ohne Degen. Als aſſyriſche oder 
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mart mit ber Vergangenheit ıc.” In diefen Staatsactionen mußte uͤbri⸗ 
gend in der Regel auch eine Iuflige Perfon u. d. N. Eourffen, ſpaͤter⸗ 
bin Pidelpering und Hans wurſt (vgl. d.), vorfommen. Schon 1669 
wurbe eine Weberjegung bed „Polyceut““ von Corneille gedrndt und von 
einer wanternden Gefellfihaft, unter einem gewiffen Magifter Veltheim, 
der auch nebenbei noch Ballet3 und italienifche Burleöfen aus dem Steg⸗ 
reife aufführen ließ, aufs Theater gebracht. Anderntheild wurden Dos 
tiere’d Luftfpiele häufig überjegt und aufgeführt. Die Schaufpieler aber 
Eonnten ihre Kunſt theils wegen jener berrfchenden Verirrungen der 
Dichter, tbeild weil fie noch lange Zeit far umehrlich gehalten wurden, 
und das Theater mit ber Geifllichfeit im Kampfe ftand, noch nicht mit 
Kreibeit ausbilden. Doc fanten fie auch ihre Gönner und Vertheidiger: 
die Geſellſchaften vermehrten ſich zufehends, und es entfianden beftimms 
tere Rollenfaͤcher. In Wien, wo biöber nur Staliener geipielt hattem, 
führte zuerſt ein gewiffer Stranitzky 1708 ein beutfches Schaufpiel ein; 
er bediente fich dabei ter drolfigen bairifchen umd falzburgifhen Mund» 
art und verwandelte den ttalienifchen Harlefin in den Deutichen Hands 
wurft, ter, wie dad Luffpiel Aberhaupt, bier vorzügliche Aufnahme fand. 
Berühmt ift in der Gefchichte des deutichen Theaters Johanna Neuber, 
© Weißenborn, welche zugleich Vorfteberin einer der beften damaligen 
eſellſchafien, Schaufpielerin und mittelmäßige Ueberfegerin war. Sie 
foielte zuerſt in Weißenfels und Leipzig, nachher in Hamburg und allen 
Gegenden Deutfhlande. Auf fie hatte Gottſched großen Einfluß, freilich 
zum Nachtheil ber deutfchen Nationalbühne Großes Verdienft um bie 
tpeatralifche Kunft der Deutfchen hatte der auch ald Dramatiker hoch⸗ 
gefeierte Leffing durch feine dramatiſche Kritik. Er ſuchte die fogen. 
vollfommenen Charaktere zu verdrängen, drang auf Charafterhaltung 
und Charakterfiäcke, ftürzte das Anfehen des von Gottſched eingeführs 
ten franzöfifchen Geſchmacks und feiner Anbeter und leitete die Aufs 
merffamfeit auf bie gerwichtigern Werke der Engländer hin. Dagegen 
führte er auch das bürgerl. Schaufpiel und mit ihm bie Korderung der 
bürger!. Natürlichfeit ein. „Die Erfcheinung bürgerlicher Trauerfpiele”, 
fagt Iffland (in dem angeführten Auflage), „wie „Mif Sara Sampfon‘ 
von Lefing, der „Hausvater” von Diderot u. A., ſetzten den Staates 
actionenverein zuerft in Verlegenheit mit fich felbft. Hier waren Mes 
(chen geichildert, und die Echaufpieler bemerften mit Erfiaunen, daß 
diefe als Menfchen aus dem Leben wiedergegeben werden mußten. Alle 
Verſuche, den Schwulft mit der Menfchennatur zu vereinen, jiheiterten. 
Zudem erfchienen einige Schaufpieler und Schaufpielerinnen, welche dag 
wabre Ieberdige Leben, ein blübendes Gefühl, die Sprache des Herzens 
und die Sitte des guten gefelligen Lebens in dieſen neuen Schaufpielen 
auf die Bühne bradjten”. In diefem Zeitraunte finden wir einen Eds 
bof «ft. 1774), „ber Erite, welcher der deutfchen Schaufpielfunft Bedeu⸗ 
tung, Werth, Anfchen und Namen erworben hat’, in Anſtandsrollen, 
" Vätern (3.8. Odoardo in Leſſing's „Emilia“) und feinfomifhen Charak⸗ 
teren ausgezeichnet: Reinecke, Withöft, Döbbelin, Brandes u. U. Die 
Schauſpielergeſellſchaften wurden beſſer, Leſeproben wurden eingeführt; 
mehre Höfe und Städte hatten ihre Geſellſchaft auf längere Zeit, 3. 2. 
Weimar, Minden, Wien, wo das Komiſche berrſchend blieb, Berlin, 
Leipzig, Braunſchreig, Hamburg, wo Leſſing jeit 1767 tramaturgifrte, 
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Seit die Deutfchen anfingen, die englifchen Dichter und namentlich Shak⸗ 
freıre genauer kennen zu lernen, bejonders durch Wieland und Eſchen⸗ 
burg, hatten dieſe ebenfalls einen großen Einfluß auf die Bildung des 
deutſchen Theaterd. Schröder cf. d.), felbit Xuftipieldichter, begann in 
dem Gebiete idealifher Darftelungen eine neue Periode, indem er Shak⸗ 
fpeare, freilich in mangelhaften Bearbeitungen, zuerſt auf die Bühne 
oͤrachte. Das bürgerliche Trauerfpiel artete bald in das weinerliche aus. 
„In diefer Periode der Empfindelei”, ſagt Iffland, ‚wurde Alled auf 
dem Theater geweint und geminfelt, das Studium ber Charaktere nahm 
ab, mın hing den Kopf, war leidend, ſchmachtend, fah gen Himmel, 
rang ſich eine Attitude, umd hatte gefpielt,- wenn man viel gemeint hatte’, 
Auch die größten Dichter der neuern Zeit, Gdihe („Clavigo“, „Stella“), 
Schiller (,‚Sabale und Liebe“), trugen dieſem Gefchmad ihren Tribut 
ab, aber fie erhoben fich fräftig aus der Verirrung. Namentlich war 
es Goͤthe. Im den Ritterfchaufpielen, welche nun erfchienen, war im Als 
gemeinen Nichts biftorifch ald die Namen und andre Aeußerlichkeiten, 
Richts ritterlich ald die Helme, Schilde und Schwerter, Nichts altveutfch 
ald vermeintlich die Rohheit; fonft vie Gefinnungen ebenfo modern als 
gemein. Sie begänftigten eine andre Art von Natuͤrlichkeit und brachten 
dadurch der tragiichen Schaufpielfunft großen Schaden Man vergaß, 
daß der zarte Sinn, das Pflichtgefühl fuͤr Religion und Minne, wie es 
in der wahren Ritterzeit galt, in der Regel alle Rohheit der Darftellung 
ansſchließt. „Aber der Stiefel, das Klirren des Schwertes ꝛc. follte die 
Kraft perfoniftciren; die Herren betrugen fich wie die Kappen, und das 
bırte Wort, das der Zorn herausfchleudern foll, wurde oft zum gemeinen 
Shinpfworte”. Durch unmittelbare und perjönlihe Einwirkung jener 
open Dichter machte indeß die Darftellungsfunft, namentlich von dem 
antliebenden Weimar aus, bedeutende Fortfchritte. (S. Goͤthe, „Mor⸗ 
enblast‘, 1815, im 16. und 17. Städ.) Die hier ſich bildende Shaw 
terfete zeichnete ſich im höhern Style durch ihre Kunft, ein poeti⸗ 
ſches Ganzes zu bilden, and und wirkte in den Beftrebungen bes Wolff’ 
(hen Känitierpaares in weiterm Kreife fort. Ihr gegenüber fteht die 
berliner Schule, an deren Spige Iffland, und ihm zur Seite ein Fleck 
m) eine Unzelmann⸗Bethmann ſtanden. Diejer Schule ſchloß fi die 
leipziger Bühne früherhin durch Opitz, Chrift, Schubert, Ochfenheimer, 
Mar. Hartwig, Schirmer ıc. vorzüglich an. — Durch die verfificirten 
Stuͤcke hat ſich leider die Schönrednerei hervorgehoben; die Mimik it 
von unfern Theatern ziemlich verfchwunden, uno die charafterloien Luſt⸗ 
feiele und Farcen der neueften Zeit begänftigen die Charafteriftit nicht. 
Bir verweifen unfere Leſer auf Die „Geſchichte des Leipziger Theaters“ 
von Blümner), in welcher nicht nur Diefes, fondern aud die wichtigiten 
iheinungen der deutſchen Bühne überhaupt gewürdigt worden find. 
Die Oper, welche durch die Bluͤthe der deutſchen Mufif emporwuchs, ers 
reichte zwar im poetiicher Hinjicht ihre Ausbildung nicht; doch fand fie 
leihter ihren Boden in dem Öebiete des Romantiihen, und trug dar 
durch einige Zeit den Sieg uͤber das Schauipiel davon. Pantomime 
ud Balleis hoben ſich vorzüglich durch Italiener und Franzofen. 
Ein eigentliches deutſches Theater in dem Sinne, in welchem die 
Franzoſen im ihrer Hauptitabt ein Ihéatre francais haben, befigt Deutfdys 
land num zwar ebenfo wenig wie ed eine eigentliche (deutſche) Hauptſtadt 
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bat, und Fam e& auch, vermöge feiner einmalgegebenen flaatlichen, buͤr⸗ 
gerlihen, literariſchen und kuͤnſtleriſchen Verhälmiffe, nicht haben: dafür 
befigt e& aber eine Menge von fich unter einander völlig unabhängiger 
Anftalten diefer Art, die nicht ihren Prototyp im einem einzigen von 
der geichmadbeftimmenden Gapitale (wie in Franfreih) als normal 
aufgeftellt feben, fondern im Gegentheil meift, jedes feinen eignen, 
von Partikularanfichten oder individuellen Berhältniffen beftimmten Kunſt⸗ 
weg geben, freilich nicht immer zum Vortheil der Kunft, jedenfalld aber 
doch zum Vortheil einer auch nicht immer unerquiclichen Vielfeitigfeit. 
— Bien hat 2 Theater: eins nächft der. Burg oder dem Refidenzfchloffe, 
für das recitirende Drama, das. andre nächft dem Färnthner Thore, für 
die Oper und bad Ballet. Beide find eigentliche Hoftheater, genießen 
Unterftüägung von daher, und ihre Mitglieder find in einem lebenslaͤng⸗ 
lichen, zu einftiger Penſionnirung ſich qualifteirenden Engagement, gleich 
andern Staatödienern. Außer Diefen hat Wien noch drei andre Theater, 
das an der Wien, wo Dramen aller Art, große Opern, Singfpiele und 
Balletd gegeben werden; das in ber Leopoldſtadt und das in der Joſeph⸗ 
ſtadt. Diefe drei find Privatunternehmungen, und bie letzten beiden 
eigentliche Volfsbühnen, auf welchen die Localpoſſen, Operetten u. dgl. 
zur Darftellung fommen, die entweder ganz im Geiſte ded Volks der 
Hauptſtadt gedichte, oder aus dem täglichen Leben befielben, oft in ber 
Mundart der Menge, genommen find. Das neuerbings neu aufgebaute 
amd neu organifirte jofephftädter Theater befucht auch zu manchen Zeiten 
Preöburg in Ungarn und den Babeort Bader. — Berlin hat jet 
eine koͤnigliche Bühne, bie fich font, in ihrer Bläthenzeit, Nationale 
theater, jetzt etwas feltfam ‚Königliche Schaufpiele”’ nennt. Recitirendes 
Drama jeder Art, Oper, Singfpiel und Ballet find bier wie bei 
allen andern deutfchen Bühnen, vermifchtz jedoch wechfelt das Local, 
Dvpernhaus und Schaufpielhaus; feit einiger Zeit wird auch zuweilen im 
Potsdam und Charlottenburg gefpielt. In der Königeftadt hat eine 
Gefellfchaft Actionnaire ein neues Theater begründet, das zu einem 
Volkstheater beftimmt war. Davon ift aber feine Spur mehr, oder ed 
iſt richtiger nur, ein DVerfuch ber Art gemacht worden. SFranzöfifche 
Vaudevilles, wiener Spectafelftäfe und aͤhnl. bominirien bier, und erft 
feit dem Erfcheinen der Demoifele Sontag gab man auch glänzende 
Dpern. — München hatte 2 Theater; beide mit dem Prädicat „Hof“ 
geſchmuͤckt, obfchon das am Sfarthore ein eigentliches Volkstheater war. 
Letzteres iſt jegt geſchloſſen. — Auch Dreoͤden beſitzt deren gewiſſer⸗ 
maßen 2, ein deutſches naͤmlich, welches ſich in neuerer Zeit mancher 
Verbeſſerung und Erweiterung zu erfreuen hatte, und eine italieniſche 
Operngeſellſchaft, auf welche immer viel verwendet worden iſt (die einzige 
noch ſtehende ital. Opernbuͤhne in Deutſchland). In Stuttgart, Kaffel, 
Braunſchweig, Darmſtadt, Hanover, Karlsruhe, Schwerin und Weimar 
befinden ſich uͤberall Hoftheater, von denen jedoch manche, wie z. B. die 
in Hanover und Schwerin, kuͤnſtleriſch betrachtet, durchaus nur zu denen 
des zweiten und dritten Ranges gezaͤhlt werden koͤnnen, deſſenungeachtet 
aber ſaͤmmtlich, wie die in Wien, Berlin. u. ſ. w., unter Oberleitung 
eined vom Kofe dazu ernannten Hofwärdenträgers fichen. Die Städte 
Augsburg, Bamberg, Bremen, Breslau, Brünn, Danzig, Düffeldorf 
umb Elberfeld, Frankfurt a. M., Freiburg im Breisgau, Gräg, Ham 
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burg, Koͤnigsberg, Linz, Luͤbeck, Manheim, Nürnberg, Peſth und 
Hfen, Prag, Riga und einige andre, haben meift frehende, theil® auf j 
Actien, theils allein anf die eignen Fonds ihrer Unternehmer gegründete, 
teil3 fogenannte frändiiche, d. b. von den Ständen des Landes gewiſſer⸗ 
naßen garantirte, Theater, und e3 gehören einige wenige davon in 
finilericher Ruͤckſicht mit zu den beften bes beutfchen Biterlandes, wie 
4 3. die im Jabre 1828 aufgelöfte Bühne von Leipzig, die von Frank 
fat umd Hamburg. Andre find dagegen hoͤchſt mittelmäßig und oft um 
Kits beifer als die gewöhnlichen wandernden Schaufpielergefellfchaften,; 
deren Zahl, obfchon fie fih in neuerer Zeit durch die Verhaͤltniſſe der 
Gegenwart etwas gemindert hat, noch immer fehr qnfebnlih it. Dit 
jcdoch findet der Freund der Kunft mit angenehmer Überrajchung bei fol 
den fogenannten Kleinen Bühnen Talente und eine Rundung der Dar⸗ 
fellung, wie mandyem fich brüftenden Hof und Stadttheater zu wünfchen 
waͤren. Bemerkung verdient noch, daß in manchen ihrer Volkszahl nach 
ſebr bedeutenden Städten Fein fichendes Theater ſich auf die Laͤnge zu 
balten im Stande ift, und Daß Dagegen oft weit Fleinere Orten allein und 
an eignen Mitteln recht anſehnliche fort und fort gut erhalten. So 


: haben z. B. Königsberg und Bremen, bei aller Volksmenge und anfehns 


lien Handelsſtande, nie ein eignes Theater anf die Länge haben koͤn⸗ 
nen, und alle Unternehmungen diefer Art fcheiterten noch daſeibſt; auch 
Magdeburg vermag nur einen Theil ded Jahres hindurch die Köften einer 
mäßig ſtarken Gefellichaft zu dedeitz” Köln und Aachen haben feit dem 
Rınat März 1832 ein vereinigtes Theater; dagegen haben Breslau, 
Bränn, Linz, Manheim ı. a. DO. (Städte wie Hamburg, Leipzig, Frank 
fat a. M. u. ſ. f. gar nicht zu gedenken) faſt zu allen Zeiten, bie oft 
für diefe Orte fehr druͤckend waren, ihre Bühnen aufrecht erhalten, welche 
am Theil, wie bie in Manheim und Breslau, zu ben beffern gehören. — 
3u den bervorragenden Künftlern der deutſchen Bühne gebören unter 
den jetzt lebenden anerfanntermaßen: die verw. Wolff Cin Berlin), Der 
srient, Eßlair und Soph. Schröder; von denen die erften ben legtern 
am Bildung und Studium ebenfo ſehr überlegen find, ale dieſe jenen an 
Reachtbum der Raturmittel. Die Wolff 24 Malcolmi) hat ſich, wie 
fr verſt. Mann, in Goͤthe's Schule vornehmlich für die feinere Cha⸗ 
tefterifiif, für die gemeffene ideale Darftellung, welche ſich dem Antifen 
näßert, gebildet; von diefem Stanbpunfte aus bat ſich ihr Talent ums 
ter veränderter Umgebungen mit großer $reiheit entwidelt. Ihre 
plaſtiſche Kunft und vollendete Declamation der rhythmiſchen Poeſie 
tum als Muſter dienen, und bie höchft feltene Vereinigung bed mis 
wien und declamatorifchen Talents wuͤrde noch weit mehr anerkannt 
feon, wenn nicht die Natur zu mancher Anftrengung bie Kraft verfagte, 
und das Publifum von dem Schaufpieler die Vielfeitigfeit eined Tau⸗ 
fendfünftfere verlangte. In ſtark gezeichneten heroifchen Charakteren 
feiert die geniale Kraft Eßlair's und der Schröder ifren Triumph, Ihre 
Bantafie it wirfjam, beſonders wo es gilt, große mimiſche Effecte ber 
verzubringen und Eoloffale Bildungen der Phantafie den Sinnen zu vers 
gegenwärtigen; aber ihr Streben geht mehr auf große Momente ale 
anf ein Ganzes. Zwifchen ven genannten Kuͤnſtiern fteht mitten inne 
Devrient, durch feine mimifche Erfindung und durchaus gehaltene Char 
ralteriſtik andgezeichneter buͤrgerl. Eparaktere und Fomifher Ideale mit 


122 Deutfche Theorie und Kritik 


Recht gepriefen; ja vieleicht der größte mimifche Künftler auf der 
deutichen Bühne. Den hier genannten Künftlern gefellt ein auögebreis 
teter Ruf noch zu: Mad. Erelinger Cin Berlin); Dem. Lindner (in 
Frankfurt; durch Wahrbeit und Eonfequenz der Darſtellung ausgezeich⸗ 
net); Mad. Neumann Lin Karlöruhe), und den Komiker Wurm. Die 
Erftere ift unftreitg ein reiches Talent, für die Darfiellung jugendlicher 
Heroinnen in der Tragödie und vornehmer Damen in Converfationsftäfs 
fen gefchaffen, und würde noch mehr feyn, wenn fie fih von einer 
efallfächtigen Manier zw. befreien wüßte, melde die Kraft ihrer Dars 
Rellungen abftumpft. Ihr in gemiffer Hinficht entgegengefegt erhebt Mad. 
Neumann die Lieblicyfeit ihrer Natur zur Kunft, aber fie entfernt fich 
wenig über die Erfcheinung des Weibed in der heutigen feinen Convers 
fatton. Der Komiker Wurm endlich hat in der gehaltenen Schilderung 
aus dem Leben, gegriffener, burleöfer Charaktere eine anerkannte Birs 
tuofität. Mehre Andere. 

Deutfche Theorie und Kritif. Theorie und Kritik der fchönen 
Medefünfte find in Deutfchland nicht aus der vorhandenen Nativnallites 
ratur und ald Ergebniß der Reflexion über diefelbe hervorgegangen, 
fondern haben deren neuere Geftaltung und Veredlung vorbereitet und 
fortwährend gefördert; fie erfcheinen daher in eigenthämlicher prakti⸗ 
ſcher Bedeutung, indem fie das Geſetz ausmitteln, deſſen Gültigkeit Durch 
Kunftwerfe beurfundet wird, und fomit in das Geben und Empfangen 
kuͤnſtleriſcher Erzeugniffe gleich unmittelbar einwirfen. Zu einem mit 
allgemeiner Anerkennung bherrfchender literarifchen Gerichtshofe, wie es 
in Franfreich die Arademie frangaise war, fonnte ed wegen der Vereins 
gelung ber deutfchen Staaten nicht kommen; fein ber Literatur gebie⸗ 
tender Hofton engte die Schriftiteller in gewiffe beliebte Formen und 
Weifen ein, und die Univerfitäten waren, felbft für die eigne Provinz, 
ohue allen Einfluß auf die Nationalliteratur. Jedem Einzelnen war uns 
benommen, fich auszufprechen, wie es ihm der Gott oder der Reim gab. 
Die Dichter fangen in ganz verfchiedenen Weifen friebfertig neben eins 
ander; das Publitum hörte Jeden, nirgends war Streit. Nachdem 
sun lange genug das Kunftgefeg nur in der fein Dafeyn andeutenden 
That ausgeiprochen worden war, gefchahen mit dem Erwachen eines 
neuen bichterifchen Lebens im 17. Jahrh. die erften Schritte zu feiner 
Itpeuuns und Anerkennung, oder zum Ausdrucke der in redneriſchen 

unſtwerken befolgten Regel; dieſe beſchraͤnket ſich jedoch faſt ausſchließ⸗ 
lich auf Sprache und Aeußerlichkeiten, und verleugnet ihre Abhaͤngigkeit 
von anwendbaren Vorſchriften und Erfahrungen des claſſiſchen Alter⸗ 
thums keineswegs. So findet fie ſich in M. Opitz „Prosodia germa- 
nica, oder von der deutſchen Poeterei« (Breslau 1624) und in ben 
Era er Arbeiten Buchner's und Tſcherning's und Zefen’s und 

etulejus's; hiſtoriſch vielhaltiger in Morhof's „Unterricht von ber 
beutfchen Sprache und Pocfie” (Kiel 169829). Neicheren und tieferen 
Gehaltes find die polemiſchen Belchrungen, welche Warne gelegentlich 
bnwarfz fie feheinen aber fo wenig beachtet worden zu ſeyn, wie etwas 
paͤter Mosheim's „Zufillige Gedanken von eininen Vorurtheilen in der 
Poeſie, befonderd in der deutſchen“ (vLuͤbeck 1716); und auch Hage— 
dorn's Afthetifche Andeutungen wurden von Zeitgenoffen nicht nach Vers 
dienſt gewärdige und beherzigt. Im allgemeineren Gebrauch kanen bie 
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tetorifchen Lehrbächer von Chr. Weiße und bie fehr viel befferen des 
astungewerthen Joh. Andr. Fabricins (Leipzig 1724); nur brachten 
fe im Allgemeinen dem geiftigen Kunftleben geringeren Gewinn, went 
fe auch für Jugendbildung nicht unerfprießlich waren und zum Theil 
be Stimmung des folgenden Zeitalterd vorbereiten halfen. Der bitter 
ei erregte Kampf zwifchen Gotticheb und den Schweizern regte bad 
bald zu Hiditigeren Leitungen erkräftigte Beſtreben an, ſichere Grund⸗ 
füte für Beurtheilung des Schönen in rebnerifcher Kunſt zu ermitteln, 
md war in dieſer Hinficht von dem entfcheidenditen Erfolge, ohne daß 
be Verhandlungen ber Streitenden ſelbſt bedeutenden Ertrag gewaͤhr⸗ 
ten. Gottſched's „Redekunſt“ und „Kritiſche Dichtkunſt“, Vorichriften- 
des franzoͤſirten claſſiſchen Alterthums aufitellend und in innerer Flach⸗ 
keit ſich ſelbſt Aberlebend, förderten allgemeinere Teilnahme an den 
Angelegenheiten der Nationalliteratur und forderten denkende Köpfe auf 
Berihtigungen und Ergänzungen; fchon 3. 3. Breitingerd „Kritifche 
ndlımg von ber Natur, ben Abfichten und dem Gebrauche ben 
Gleichniſſe⸗ (Zuͤrich 1740) fprachen tiefer forfchenden philoſophiſchen 
Geit, vielfeitigere Afthetifche Erfahrung und umfichtigere Beobachtung 
an, one die Hauptaufgabe befriedigend zu loͤſen. Die in alle Gegens 
Rinde des menfchlichen Wiſſens eingehende Wolffche Philofophie wurde 
zum auch auf Unterfuchungen des Schönheitögefühld und des Gefchmads 
angewendet; Aler. Gottl. Baumgarten ordnete die Grundfäge ber Aeſt⸗ 
henk wifenfchaftlich und bewährte auch hier den ihm eigenthümlichen 
Sharffinn; Gleiches verfuchten, mit weniger Selbfiftändigfeit, aber 
nicht ohne Erfolg für enger begrenztes Zeitbeduͤrfniß: Gg. Fr. Meier 
in Halle und Joh. Gotth. Lindner in Königsberg. Auch was I. €. 
er , ber Teipziger iteraturverein und Gellert angedeutet und erdrs 
tert, beftritten und befeitigt haben, muß mit banfbarer Achtung er⸗ 
werden. Es war Manches vorbereitet, wenigftend Stumpfſinn 

and blinde Hingebung an Herkoͤmmlichkeit und Schulanfehen überwuns 
den und geiftige Empfänglicheit gewedt. Eine neue Regung riefen hers 
vor Haller’3 gebankenfchwere und kräftige Gedichte und Klopſtock's von 
Altlaſſiſcher Bildung zeugende „Meffiade” (1748). Große Köpfe traten 
ia die Schranfen, um das Werk gruͤndlicher Gefchmatsbildung mit 
freier Kraft, reichem und tiefem Gefühl und umfaffender Kenntniß zu 
teiferem Gedeihen zu fördern Winfelmann’s platonifcher Tiefblick, Has 
mund finnvoll launige Myſtik, Herder’s geniale Keckheit, Gerftenberg’& 
Hinweiſung auf die Dichterifchen Schaͤtze Sfandinaviend und Britans 
ind, vor andern Leffing’s gehaltvolle Polemik und fruchtbare Kritik 
* dem aͤſthetiſchen Zeitgeiſte eine durchaus ganze neue Richtung. 
Ming, der größte Kritiker, welchen Deutſchland je gehabt hat — ohne 
Borfiche für irgend eine Nation und alle richtig wirdigend, durch feine 
ienz befangen und frei von aller Menfchenfurcht, mit reblichen 

md tiefer Forfchung und einer ſich felbft nicht fchonenden Unparteilich⸗ 
keit nur das Wahre ſuchend — vereinigte viclfeitige Gelehrfamkeit, 
Schärfe des Urtheils, Klarheit des Bewußtſeyns, Feinheit des Geſchmacks 
md ſchlagende Bündigfeit in Darlegung der gewonnenen Nefultate in 
einem folchen Grabe, daß er zu gleidyer Zeit als eigentlicher Stifter der 
deutſchen Kritik und ald unvergeßliches Mufter für dieſelbe zu betrachten 
Ü Seine eignen originellen Productionen erhöhten und verftärkten den 
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Eindrud, ben er ald Kritifer gemacht hatte. Mit unb neben ihm wirkte 
der berliner Buchhändler Nicolai durch Errichtung mehrer kritiſchen 
Zeitfchriften. Weber durch Genialität noch durch tiefe Kenntniß ausge⸗ 
zeichnet, verband Letterer doch mit einem natürlich, gefunden Berftande 
eın gewiſſes Gefühl des Wahren und Richtigen und eine Babe unerfchrofs 
kener Freimüthigfeit, welche ihm bei ber von ihm felbft getroffenen Wahl 
feiner Mitarbeiter Teiteten. Zuerſt ftiftete er 1757 die „Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiffenfchaften”, welche er aber bald feinem Freunde Weiße übers 
gab und an deren Stelle 1759 die „Riteraturbriefe” und 1760 die „All⸗ 
ec deutfche Bibliothek’ unternahm. Die „Riteraturbriefe”, an denen 
eſſing, Mendelsfohn, Abbt, Sulzer, Refewig und Grillo Theil nahmen, 
eichneten fich vor dem letztern Inſtitute, welches ſich mehr auf kurze und 
renge Rüge der eben. gangbaren. Fehler und Verirrungen befchränfte, 
durch eigne Reflerionen und durch weitere Derafübı reger einzelner aͤſthe⸗ 
tifcher Gegenftände aus; beide .Zeitfchriften verftärkten ihren Einfluß 
Durch ihren entfcheidenden amd ruͤck ſichtslos freimäthigen, nicht felten ſelbſt 
fhonungslofen und verwundenden Ton. Neben ihnen führte Weiße, mit 
eringerer Originalität, obgleich im Ganzen nach denfelben Grunpfägen, 
ie „Leipziger Bibliothek der fchönen Wiffenfchaften” fort, welche fich 
durch ruhigen Ton und feinen Anftand, durch Klarheit und Anmuth der 
Darftellung und durch befonnene und uͤberlegende Empfaͤnglichkeit fuͤr das⸗ 
jenige Neue charakteriſirte, mas ſich als tüchtig bewährte. Gegen das 
Nicolai'ſche Tribunal lehnte fich vornehmlich der halliſche Profeſſor Klog 
auf, welcher feit 1768 eine eigene „Bibliothek der fchönen Wiſſenſchaften“ 
een anfing. Was er und feine Genoffen — unter denen Ries 
bel, Verfaffer beißender Satyren und einer „Theorie der ſchoͤnen Künite 
und Wiffenfchaften” und anderer Schriften, der Bedeutendſte it — ibm 
entgegenfegten, verlor durch unverfennbare Armuth und offenherzige Ges. 
meinheit alle dem dem Befferen gefährliche Wirkfamkeit. Auch wurde 
Klog’3 Anfehen durch Leffing in Kurzem gänzlich vernichtek Aber noch 
war Deutſchland für dad Höhere, was ihm dargeboten wurde, nicht reif; 
es that ſich eine flache Vielthuerei und breite Selbfigenägfamfeit auf, 
welche den von Leffing und feinen Waffenbrüdern bezeichneten mühfamen 
aber richtigen Weg nicht verfolgen ließen ; gefällige Unterhaltungsgabe 
und leichte Belehrung wurden für -verdienftlicher gehalten als gründlich 
firenge Unterfuchung. Die bedeutfameren Literarifchen Erfcheinungen in 
diefem Fache in jenem Zeitraume find die Schriften Meinhard's, Ram⸗ 
Ier’3, Sulzer's, Engel's, Moritz's, Eſchenburg's, Eberhard's. Herder's 
Kritik („Kritiſche Wälder”, 1769) fehlt ed nicht felten an Klarheit und 
an ſcharf beftimmten Begriffen. Die um bdiefelbe Zeit von Meinhard 
auf beutfchen Boden verpflanzten Grundfäge der Kritif des Schottländere 
Home, welcher die Aefthetif auf rein pſychologiſchem Wege zu conftruiren 
fuchte, blieben nicht ohne Einfluß. Den Durch die meiften der bisherigen 
Britifchen Bemühungen befämpften franzöf. Geſchmack brachte Wieland 
durch feinen „Deutſchen Merkur’ wieder zurüd, ohne ihn doch unbedingt 
in feine frühern Rechte wieder einfegen zu wollen. Die deutfche Kritik 
nahm nun bei unverminderter Regſamkeit und Tiefe einen vielfeitigeren 
Charakter und einen Ton des feinen und milden Anftandes an, welcher 
fid) namentlich in der 1785 geftifteten jenaifchen „Allgemeinen Literatur⸗ 
zeitung” fund gab. Die mit tieferen Studien des claffifchen Alterthums 
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afammentreffenbe Eritifche Philofophie fand allgemeinen Eingang. Was 
im Leſſing ſchen Zeitalter erftrebt worden war, ging nün mit Eräftiger 
Gelbiftändigkeit und Vollgältigkeit in das geiftige Leben Über; die Eins 
‚ fir in das, innere Heiligthum des menfchlichen Gemuͤths und die Her 
haft der Idee wurde entfchieden. Zum Beineren Theile ift Diefes durch 
nelarhyſiſche Forfchungen bewirkt worden, obgleich die Erfolge für Um⸗ 
faltıng der Spekulationdmethode nicht verfannt werben fönnen, von 
welchen Kantd „Kritik der Urtheilöfraft” (Berlin 1790) und die Erläus 
terngen mehrer feiner Schhler, Pörfchke (‚Gedanken über einige Gegens 
kinte der Philofophie des Schönen’, Königsberg 1794), Heybenreich 
WSyitem der Aefthetil”, 1796), Bendavid (, Verſch. über Geſchmacks⸗ 
lehte⸗, Berlin 1796), befonderd ber die geöffnete Bahn kuͤhn verfolgens 
ten Selbſtdenker Fichte und Schelling begleitet gewefen find. (Bloß voräbers 
gehend war die Wirkung der 1797 ins Publikum geworfenen weimar. „Te⸗ 
nen“) Darauf kam ed an, das Wefen und die Grundſaͤtze des Kunſtideals, 
wie fie in der ewigen Geſetzgebung der Schoͤpfungskraft des Gciftes enthalten 
md in Thatſachen aller Völker und Zeiten ausgedrüdt find, Iebendig zu vers 
aihaulihen, und Das, was die auf eigenthuͤmliches Bewußtſeyn geſtuͤtzte 
Anerkennung ber freien Wahrheit hemmet und jtöret, zu befeitigen. Dies 
ſes verdienſi erwarben ſich außer Schiller, befonders Aug. Wil. Schles 
en correcter ‚Dichter geachtet, ber claffiiche Ueberfeher des Shak⸗ 
sure und Calderon und Verfaſſer gehaltvoller Vorleſungen über drama⸗ 
the Kunſt und Literatur 2c., und fein Bruder Friedr. Schlegel, von 
den wir mehre geiftreiche Dichtungen und merkwuͤrdige Vorlefungen über 
de Gefhichte Der neuern Zeit (Wien 1811) und Aber die Geſchichte der 
firratur haben. Beide fprachen ihre Anfichten und Betrachtungen mit 
nffichtelofer Freiſinnigkeit polemifh aus, machten ebenfo fehr auf das 
Eng: Wahre des Alles regierenden Gedankens und Gefühles, als auf 
id mtericheidende Volksthuͤmliche und -auf die unantaftbare Gerechtfame 
jder Zeit und Individualität aufmerkſam, zollten ber Herrlichkeit Göthe’s 
ludliche Bewunderung, ermäßigten die Ueberfhägung einiger vaterländ. 
: Shriftfteller, drangen auf Gerechtigkeit gegen die Vergangenheit; laͤu⸗ 
inten die Gegenwart und Iehrten Glauben an bie Zufunft, die ihr Stres 
ia tehtfertigen wird gegen manche Verunglimpfung ber befangenen 
welt („Athenäum”, Berlin 17985 „Charakteriſtiken und Kritiken”, 
Snigeberg 1801). Bon noch ausgedehnteren Folgen mar der innige 
ein, den Beide mit Tieck, Bernhardi, Novalis und andern befreundes 

tea Geiſtern fchloffen. In ihrem Geifte ſchrieb Ad. Müller feine „Bors 
gen über die deutſche Wiffenfchaft und Literatur” (Dresden 1809). 
Une den Gegnern machte ſich Kogebue durch die 1803 von ihm geitifs 
tete Zeitſchrift: „Der Freimäthige” Can welchem auch Merkel Theil 
fan) am bemerklichiten, während die „Zeitung für die elegante Welt” 
Ne Anfihten der Schlegel’fchen Schule in Schug nahm. Der vor 
ı Brüdern begonnene Kampf wird noch nichrmalen erneut und bes 
hrrlic, fortgefegt werden müffen, wenn die Annäherung zum höheren 
File des geiftigen Kunftlebens gefihert und veralfgemeinert werden foll. 
su von Goͤthe bis zu feinem jängft erfolgten Lebensende ausgeitreute 
Same wird in Feinen undanfbaren Boden gefallen ſeyn. An Lehrbuͤchern 
Kin der neuern Zeit fein Mangel. Clodius's „Entwurf einer ſyſtema⸗ 
Shen Poetif” (Reipzig 18045 Friedrich Bouterwek's „Aeſthetik“ 
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einzig 18065 Aloys Schreiber’8 „Lehrbuch der Aefihetit” (Heidelb. | 
1809); K. F. Bachmann's „Kunſtwiſſenſchaft in ihrem allgemeinen 
Umriſſe 20.” (Jena 1811) find einige der beruͤhmteren, von denen Feine 
befriedigend gefunden worden iſt; Goldkoͤrner enthält Sean Pauls „Vor⸗ 
ſchule der Aeithetit” (Hamb. 1804). Mit Entwidelung der mannigfaltigs 
ften Anfichten fcheint die deutfche Kritik mändig geworden zu feyn, aber Leider 
erfcheint jie num in den Unterhaltungsblättern als ein vielkoͤpfiges Unges 
heuer, welches ind Unendliche vervielfältigt bellt und laͤſtert. 

Deutfhe Univerfitäten. 1) Prag (fathol.), die erfte Univerfis 
tät Deutfchlands, wurde von Kaifer Karl IV. nach dem Mufter der paris 
fer geftiftet 1348. — D Wien (fathol.), geft. von ben Herzogen Rudolf 
Albrecht und Leopold 1351, beftätigt vom Papft Urban V. Sie hat füch 
in neuerer Zeit vorzäglich um das Studium der Medicin Verdienſte ers 
worben. —.3) Heidelberg (kathol., feit der Reformation proteftant.), ftiftete 
der Pfalzgraf, nachherige Kaifer, Ruprecht 1386; fie gelangte in der 

lge durch ihre große Bibliothek zur Weltberähmtheit, bis ihr blühen, 
der Zuftand ſich mit Tilly's Eroberung der Stadt und Wegnahme des 
Bücherfchaged 1622 endigte. Aber mit ber Abtretung Heidelberge an 
Baben begann für fie eine neue Mera, und der Großherzog Karl Fried⸗ 
rich ift durch ibre Wiederemporhebung als ihr zweiter Stifter anzuſehen. 
Sie ift in 5 Sectionen eingetbeilt, in die kirchliche, jurififche, medis 
ciniſche, ſtaatswirthſchaftliche umd yhilofophifche. — 4) Köln (katbol.) 
gefiftet vom Magiftrat. 1388, eingerichtet nach der pariſer und prager 
Univerfität mit 4 Fakultäten, beitätigt und mit vielen Privilegien bes 
fchenft vom Papfte Urban VI, im 15. Sabrb. eine der berühmteften 
in Europa, Mutter jener von Löwen und Kopenhagen, aufgehoben 
1798. — 5) Erfurt, geftiftet vom mainzer Kurfürften Johann 1392, 
aufgehoben 1816. — 6) Würzburg, geftiftet 1403, ging nach einigen 
Jahrzehnten ein, mieder erneuert vom Fuͤrſtbiſchof Julius 1532, feitdem 
durch mehre berübmte Lehrer ausgezeichnet und immer einen hoben 
Rang unter den Farbol. Hochfchulen Deutfchlantd behaupten. — 7) 
Leipzig (kathol., feit der Reformation Intherifch), 1409 durch prager 
Gelehrten und Studenten gegründet, und gefliftet nach dem Mufter der 
Univerfitäten Paris und Prag vom Kurfüriten Friedrich dem Streitbas 
ren. — 8) Roſtock (kathol., feit der Reformation luth.), gefliftet 1419 
durch die Herzoge Johann und Albrecht im Vereine mit dem Magiftrate, 
— 9) Greifswalde (fathol., feit der Neformation luth.), fliftete Hers 
zog Wratislaw 1455. — 10) Freiburg (kathol.), errichtet vom Erzherzog 
Albrecht 1457. — 11) Trier (fathol.), 1454 gefliftet vom Kurfuͤrſten 
Markus, wurde 1472 eingeweiht und 1798 aufgeboben. — 12) Ingols 
Radt (kathol.), geftiftet vom Herzog Ludwig dem Reichen 1472, feit 1802 
in Landshut, dann 1826 nach München verlegt. — 13) Tübingen 
(kathol. und evang.), geftiftet von Eberhard 1, 1477. — 14) Mainz 
(fathol.), 1477 vom Kurfürften Dietrich geftiftet, 1798 aufgehoben. 
— 15) Wittenberg, geftiftet vom Kurfürften Friedrich III. nach dem 
Mufter der tübinger, eingeweiht den 18 Oct. 1502, luth. 1517, theo⸗ 
Iogifch pädagogifche Pflanzfchufe für das proteftant. Europa; vereint 
mit Halle 1815. — 16) Frankfurt an ber Oder, gef. 1505 von 
Kurfärft Joachim I., nach dem Muſter der leipziger, eingeweiht den 26, 
April 1506; proteſt. 1539, mit Breslau vereinigt 1811. — 17) Mars 
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. surg (proteft.), „gefiftet den 30. Mai 1527 vom Landgrafen Philipp dem 


Gropmüthigen, im 16. Jahrh. die Heimath evangelifchen Meltbärgers 
fined; reformirt 1605; erweitert 1786 und 1821. — 18) Stras⸗ 
burg (iuth.), geitiftet vom Magiitrat 1533, auf J. Sturmd Anregung, 
xiviligirt 1621, eingefchränft durch Sefuiten 1702; im 18. Jahrh. 
durch mediciniſche Anitalten berühmt und als publiciftifche Nechtöfchule 
geachtet, auf theologiiche und philofophifche Fakultät zurädgeführt 1803. 
— 19) Königsberg in Preußen Cluth.), gefiftet vom Herzog Albrecht, 
eingeweiht den 14. Aug. 1544; im der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. 
Bein vorzüglicher Selbſtdenker und tief eingreifeud in das ge 
Öffentliche Leben. — 20) Jena (luth.), Gymnaſium, von den Soͤh⸗ 
an des Kurfärften Johann Friedrich geftiftet 1548, privilegirte Univer⸗ 
ftät 1557, eingeweiht den 2. Feb. 1558, feit 1788 bie 1818 Pflanz⸗ 
ſchule der neueſten Philoſophie. — 21) Dillingen (fathol.), vom auges 
hunger Bifcpof Dito von Waldburg geftiftet 1549, Univerfität den 21. 
Rai 1554, den Jefuiten eingeräumt 1563, Sig ber Polemik gegen 
Snoteitantismus; 1804 baierifches Lyceum. — 22) Helmftädt (luth.), 
vom Herzog Julius geftiftet, eingeweiht den 15. October 1576, im 18. 
Yabrb. durch wiffenfchaftliche Freifinnigkeit und gründliche Eigenthuͤm⸗ 
ligfeit ausgezeichnet; aufgehoben 1809. — 23) Altorf Cluth.), 1575 
ron nurnberger Magiſtrat geftiftete Akademie, mit philofophifchem Promo⸗ 
tionsrecht den 6. Nov. 1578, Univerficät den 3. Oct. 1622, eingeweiht 
den 29. Juni 1623, zu tbeol. Promotion berechtigt den 10. Dec. 1696, 
Bei geringer Frequenz wirkſam für gelehrte Bildung; aufgehoben 1809. 
— 4) Herborn, — Gymnaſium, Akademie von Johann dem 


Aeltern, Grafen von Naſſau, geſt. 1584; Univerſitaͤt 1654, aber ohne Pri⸗ 


vilegien und Einweihung; theol. Seminarium 1818. — 25) Graͤtz (kath.), 
vom Erzherzog Karl geſtiftet 1586 mit theologiſcher und philoſophiſcher 
Fakultät; Lyceum 1783. — 26) Paderborn Ckathol), vom Bifchof 
Theodor von Fürftenberg geftiftet 1592, den Sefuiten übergeben, ein⸗ 
ar 1616 mit theologifcher und philoſophiſcher Fakultät; aufgehos 

1815. — 27) Gießen Cluther., feit 1831 auch mit Fathol.-theof. 


Zalultät), vom Landgrafen Ludwig geftiftet 1607, aufgehoben 1625, wies 


der hergeftellt den 5. Mai 1650. — 28). Molsheim im Elſaß Ckathol.), 
vom Erzherzog Leopold von Deftreich geftiftet 16185. in Strasburg vers 


legt 1702 vom König Ludwig XIV. von Franfreih. — 29) Rinteln 
dutder.), vom Grafen Ernft von Schaumburg geftiftet 1619, einge 
weht 1624, aufgehoben 1809; Gymnafium 1816. — 30) Sala 


burg ckath.), geſt. vom Erzbifchof Paris, Grafen v. Lodron 16225 bes 
rihmt durch Die mebicin. Fakultät im 18. Sahrh.; aufgehoben 18105 


. am. -— 31) Münfter Cfathol.), vom Biſchof Ferdinand von Fürs 


Renberg_ geftiftet 16315 erhielt eine jurift. Fakultät 17745  theofog. 
Ereciaiſchule 1816. — 329) Osnabruͤck (kathol), vom Biſchof Franz 
Vilhelm, Grafen von Wartenberg, geftiftet 1632, aufgehoben 1633 5 
kiuitencollegium 1650. — 33) Bamberg (fathol.), .vom Bifchof 
Velchior Otto geftiftet 1648, theolog. und philofoph. Fakultät; Fuͤrſt⸗ 
diſchof Karl fügte 1739 die jurift. und medicin. Fakultät, welche fich 
fat 1773 ruͤhmlichſt augzeichnete, Hinzu; aufgehoben 1803 mit Beibes 
haltung einer wmedicin. Specialfhule und Errichtung eines Lyceums. — 
9%) Duisburg reform), 1655 vom brandenburg. Kurfürften Friedrich 
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Wilhelm geftiftet ; aufgehoben 1804. — 35) Kiel (Inther.), geftiftet 
1665 vom Herzog Ehriftian Albrecht von Holftein.. — 36) Sunsbrud 
(tathol.), errichtet 1672 von Kaifer Leopold I., Lyceum 1782, wieder⸗ 
bergeitelft 1792, 1810 abermals in ein Lyceum verwandelt und zuletzt, 
1. Mai 1826 aufd Neue zu einer Univerfität erhoben. — 37) Halle 
eluther.), 1694 vom brandenburg. Kurfärften Friedrich II. geftiftet, eins 
geweiht den 1. Juni nämlichen Jahres; Mufter-Univerfität, von weldyer 
ein kraͤftiger Geiſt praktischer Wilenfhaftlichfeit ausgegangen it und 
ſich während der Iegten Jahrzehnte des 18. Jahrh. befonders auch in 
der Theologie bewährt hatz für eifrigere Bearbeitung der altclaſſiſchen 
und morgenländ, Philologie, der Gefchichte, der Oekonomie, der Deuts 
ſchen Beredtfamfeit wurde von ihr der Ton sage, und fo war fie 
in vieler Hinficht Vorbild für andere. — 38) Breslau (kathol.), ger 
fiftet 1702 vom Kaiſer Leopold I, theolog. und philofoph. Fakultät; 
eingefchaftet und vereinigt mit Frankfurt a. d. D. den 21. Dftob. 1811. 
— 39) Kaffel, Collegium illustre Carolinum, 1709 vom Landgras 
fern Karl geftiftet, von Friedrich Il. erweitert und mit medicin. Fakultät 
vermehrt 1767, aufgehoben 1785. — 40) Fulda (kathol.), vom Fuͤrſt⸗ 
Abt Adolf v. Dalberg 1739 gejtiftet, aufgehoben 1804. — 41) Göts 
tingen (Georgia Augusta) (futher.), geftiftet 1734 von König Georg IL. 
von Großbritannien als Kurfürft von Hanover, eingeweiht den 17. 
Sept. 1737, nad dem Vorbild der Halle'ſchen; durch die Einficht 
ihres Begruͤnders und Pflegerd Gerlach Adolf von Muͤnchhauſen, deſſen 
ſeltenes Verdienſt von Ehr. G. Heyne wuͤrdig —6 worden iſt, ſchon 
in der erſten Anlage eine der vorzuͤglichſten hoͤheren Bildungsanſtalten 
Europas, indem in der Regel anerkannt verdiente Gelehrte zum Lehr⸗ 
amte berufen und aͤußerlich geehrt und gegen Nahrungsſorgen geſichert 
wurden; dabei iſt für allgemeinere tiffenfehn tliche und Afthetifche Sıdung, 
für. Erhaltung ber Geiſtes- und Preßfreiheit, für zweckmaͤßige Apparate, 
befonders für eine mufterhaft vermehrte und geordnete Bibliothek, ſowie 
für trefffiche Uebungsanjtalten eifrig und freigebig geſorgt. — 49 
Erlangen Cluther.), vom Markgrafen Friedrich in Baireuth 1742 geftiftet, 
nad Erlangen verlegt 1743. — 43) Buͤtzow (luther.), geitiftet 1760, 
mit Roſtock vereinigt 1789. — 44) Bonn (fathol.), geit. vom koͤln. 
Kurfuͤrſten Marimilian Frievrih 1774, vollftändiger eingerichtet unter 
Marimilian Franz 1786, eingegangen um 1794; neu begründet, kathol. 
und evangel., von König Friedrich Wilhelm II. von Preußen den 18. 
Ottob. 1818. — 45) Stuttgart (luther.), Militärakademie, geftiftet 
von Herzog Karl Eugen 1770, zur Univerfität erhoben 1781, cinges 
weiht 1782, aufgelöft 1794. — 46) Berlin Cevangel.), 1810 von 
König Friedrich Wilhelm II. geftiftet, mit vorzuͤglichen Anjtalten, daher 
ſchneü aufbluͤhend. — 47) Elwangen (fathol.), geftiftet von König 
Friedrich J. v. Würtemberg 1812, mit Tübingen vereinigt 1817. — 
3) Wien Cevangel.), theolog. Speciaffchule, geitiftet von Kaijer Franz 
1820, eingeweiht den 2. April 1821. Saͤmmtliche noch befiehende 22 
Univerfitäten Deutfchlande haben beinahe 1100 Lehrer ımd 15.800 Stus 
dirende (Berlin allein über 100 Tocenten und mehr als 1700 Stud.). 
©. D. Kilian, „Die Univerfitäten Deutſchlands in mediciniſch⸗3naturwiſ⸗ 
fenfchaftlicher Hinficht” (Heidelb. 1829). i 
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Deutfhland Geſchichte). Ueber Deutichlands aͤlteſte Geſchichte ſ. 
Sermanien. Die große Voͤlkerwanderung (Gogl. d.) hatte begon⸗ 
un; die Beſitznahme der röm. Provinzen durch den Deutſchen Odoakar, 
weiher den Purpur Italiens an jich ri, war, im Ganzen ' genommen, 
wen geringen Verheerungen und Bfutvergießen begleitet geweien;. beito 
Nintiger aber waren bie Kämpfe, welche nunmehr unter den Eroberern 
felbit entitanden, als bejonders die Franken unter Ehlodwig von 491 bis 


311 die Weftgothen und Burgunder, im heutigen Frankreih, die Ale ? 


sonnen im jüdlichen und die Thuͤringer im oͤſtlichen Deutfchland beſieg⸗ 
tm und fid) unterwarfen. Das dadurch entitandene große Franfenreich 
| nach "langen innern Zerrättungen endlich, in die Fräftigen Hände 
Karl Marteld, feined Sohnes Pipin und endlidy defien Sohnes Karls 


tes Großen cf. d.) 771 —814. Immer heftiger wurden indeß die, 


Kimpfe mit den benachbarten, dem Fraufenreich noch nicht einverleibten 
deutſchen, unter denen die Sachſen die geführlichften Feinde des Franken⸗ 
| Imded waren. Da unternatm ed Karl ber Große, diefen Kämpfen ein 
"Ente zum machen, die roben Suchen zur Annahme des Chriſtenthums 

m nötbigen und fie in ein politiiches Ganzes unter feinem Scepter zu 

vereinigen. Zwar fand er einen unerwarteten breißigiährigen Widerſtand; 

doch Wittefind der Große, der Sachſen ‚Herzog, unterwarf fich ihm end» 
lic, licß ſich, um das Blut feiner Sachfen zu fchonen, das Karl in Stroͤ⸗ 
nen vergoß, mit feinem Heere tanfen, und die große fränkifche Monarchie, 
reihe Gallien, Stalien und Deutichland bid an die nördliche See ums 
füte, ward gegründet. Uebrigens denkt man fich dieſen fangen Krieg 
febr irrig, wenn man glaubt, daß bei den immer neu entitandenen Une 
ruben die ganze Nation wider Karl aufftand. Der Sachfentheil am linken 

Leſerufer unterwarf fich nach dem erfien Siege Karld, und empörte ſich 

fitdem nicht wieder; aber Karls Beamte und Priefter regierten unſauft, 


‚ad ein großer Theil der Unterbrücten zog aufs rechte Weferufer und - 


I if von dort aus die Franfen und feine eignen Yandelente an, bie 
ı siht hatten auswandern wollen. AL, nach vielen Niederlagen und Sie 
gen über die Ausgewanderten und über die-Bewohner des rechten Weſer⸗ 
iſcrs, auch dieſes Karl den Großen und jein fräntifches Befakungsrecht 
htte anerfennen muͤſſen, waren ed wieder ausgewanderte Prieiter und 
Öle, die vom rechten Elbufer aus den Kampf ernenerten und lange 
Are fortfegten, auch die ruhigen Wehrenbefiger in den Krieg mit vers 
wdelten. Durch die Verpflanzung vieler taufend befonders unruhiger 
iberelbiſcher Familien in die Picardie und durch die Verſorgung der uͤbri⸗ 
gen mit herrenloſen Wehren, machte Karl fie endlich ſeßhaft, erlaubte 
ünen, ſich ſelbſt zu regieren, und hatte nun Friede. Doch das fraͤnkiſche 
Tentihland erhob ſich zu einem ſelbſtſtaͤndigen Reiche, als Karls Soͤbne 
sad, heftigem Kampfe die ungehenre Erbſchaft in dem Vertrag von Ver⸗ 
im 843 theiften. Mit Ludwig dem Baier oder dem Deutſchen beginnt 
in engern Sinne die Beichichte des deutſchen Reiches. Damals hatte 
deutſchland den Rhein auf einer Seite zur Grenze und befaß noch Speier, 
und Mainz mit ihren Gebieten auf dem linken Rheinufer, nicht 

m der dortigen Bewohner, fondern um ber Weinberge willen, die dem 
Üilichen Reiche nicht fehlen follten; die übrigen Grenzen waren faſt 
. Nenämlichen, die es noch jegt find; feine innere Verfaffung, fränkischen 
Uſerungs, blich ihm. Unter Ludwigs Regierung entitanden die Marke 

Eonverj.sZericond. Bd. 2. Hft. 9 
’ 
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grafen und bie Burgen, als Sicherheitsanſtalten gegen bie Einfälle bei 
deormaͤnner und Slawen, befonders der Wenden. Er vergrößerte bat 
Gebiet durch Köln, Trier, Aachen, Utrecht, Mes, Strasburg, Bafel uml 
mehre Ortſchaften und Theile des linfen Rheinufers, Die ihm aus dei 
Erbſchaft feines Neffen, Lothar IL, zufielen. Ludwig ftarb 876, und nz 
theilten feine 3 Söhne, Karlmann, Ludwig der Füngere und Karl de 
Tide fid) in feine Hinterlaffenfchaft. Bon 884 an hatte Deutſchland mil 
Frankreich wieder einerlei Regenten in der Perfon Karld des Diden, bei 
feines Großvaters mächtiged Reich faft in den ehemaligen Grenzen wieder 
vereinigte; doch des großen Karls Geift, der allein dieſe Maſſe, aus fo 
ungleichartigen Theilen zufammengefegt, zufammenzubaften vermochte, war 
Lingft entflohen, und Karl der Tiefe in der Ahtung feiner Völker jo ge 
ſunken, daß die Deutfchen ihn 837 der Regierung hr verlujtig erklärten 
und feinen Neffen, Arnulf von Kärnthen, einen natürlichen Sohn Karl: 
manus, auf den neu errichteten königlichen Thron erhoben. Nach mehren 
harten Kämpfen mit den Slawen in Mähren, gegen welche er die Uns 
gern, die feit 8S9 am Fuße der Karpathen fidy niedergelaſſen hatten, 
Lerbeirief, erwarb er fi, die Kaiferkrone 896 durch Die Bejiegung des 
Herz ogs Bereugar von Friaul. 899 ftarb Arnulf, und Ludivig Das Kind, 
fein Sohn, ward im 6. Sahre feines Alters König von Deutſchland, ftarb 
aber ſchon 911, und mit ihm erlofdy das Geſchlecht der Karolinger in 
Zeutfchland. Deutſchland befand ſich damals in einem traurigen Zujtande 
ter innern und dußern Schwäche. Die vier großen Vaſallen, die Herzöge 
von Sachſen, Franken, Baiern und Schwaben, waren der königlichen 
Nacht weit überlegen, und unaufhörlich wiederholte Einfälle raubgieriger 
Varbaren, zerrätteten dad unglüdliche Land. Im Norden ftreiften bie 
heidniſchen Normaͤnner (allgemeiner Name der Dänen, Norweger und 
Schweden); im Often drohten die Wenden; von Süboften brachen bie 
Alles verwüftenden Schwaͤrme der Ungarn hervor, die mit ihrer leichten 
Neiterei Alles uͤberſchwemmten und jede Gegenwehr unmöglich machten, 
und einjt fogar durch Deutjchland nach Frankreich vordrangen und ihren 
Sihdweg durch Stalien nahmen. Noch Konrad der Salier (Herzog von 
nken), der erfte deutſche Wahl koͤnig, vermochte wenig zur Wiederher⸗ 
fistung der Ordnung. Dieß gelang erft den Regenten aus dem ſaͤchſiſchen 
Stamme, welche man, nad) den audgezeichnetften unter ihnen, wohl bie 
Ottonen nennt. Heinrich I. (ſ. d.), 9I8—36, erwarb fich das große 
irdienft, die Normänner und Wenden nachdruͤcklich zu zuͤchtigen; zur 
Sicherung ber Grenzen beſtellte er Mark (Grenz) Grafen, deren Gebiete 
tie Mark Schleswig, die nordfächfifche jet Altmard), und die oftfächjis 
se Mark (Meißen) genannt wurden. Tie Ungarn fehlug er bei Merſe⸗ 
urg, und um ihre fünftige Einfälle beffer abzuͤwehren, legte er überall 
nauerte Pläge an, erjt Burgen, dann Städte, und führte Waffen 
Geungen zu Pferde ein; woraus in der Folge die Turniere der Ritter 
etanden. Sein Werf ward durch feinen Sohn Dtto I. den Großen 
1.2.2, 936—73, vollendet. Tie Ungarn, am Lech gänzlich geichlagen, 
wagten in der Folge feine Einfälle mehr, und feine Siege über die Wen⸗ 
con, welche er durch Anlegung der Bisthämer Brandenburg und Havels 
berg befeftigte, unterwarfen ihm dieſen Theil Deutfchlande bis an bie 
O Unter feinen Nachfolgern Otto II. 973—83, u. Otto III. 983— 
3)02 (f.bde), ficg und befeftigte ſich die Fönigl. Macht immer mehr; Loth⸗ 
engen, eine Zeitlang von Deutfchland getreunt, ward wieder bamit vers. 
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einigt und behanptet, und die Macht der beutfchen Kaifer (Dtto I. hatte 
Wie Würde 962 angenommen, welche von num an beim deutſchen Reiche 
Wh) ald Könige von Italien auch dort anerfannt. Seibſt der Anfang 
einiger wiffenfchaftlihen Bildung ward durch die Verbindungen der . 
en mit den byzantinifchen Kaifern begründet. ‚Der nämliche Zuftand 
hielt fich auch noch unter dem legten Kaifer aus dem fächfifchen Stam⸗ 
we, Heinrich IL, 1002— 24. Unter dem folgenden Herrfcherftamme, den 
frinfiichen Kaifern, den Heinrichen, erreichte bie Königemacht in Deutfche 
fand ihren böchften Gipfel, um ſchnell und ſchmachvoll von diefer Höhe 
zu werben. Konrad IL, 1024—39, ordnete die Lehndverfaffung 
m durch ein neues Orundgefeg und ftellte dem wilden Fauftrechte 
je den Gotteöfrieden den erften Damm entgegen. Turch Burgund 
vergrößerte er ded Reiches Umfang. Sein Nachfolger Heinrich IIL di. 
d,1040—56, herrfchte nicht allein mit großem Nachdruck in Deutſchland 
wo Italien, fondern felbft die Geiftlichkeit, welche nach und nach, ſchon 
ven Karl dem Großen und fpäter von ben Ottonen begünftigt, große 
Ökter, Fürftenthämern an Umfang gleich, erlangt hatte, beugte ſich vor 
da; Pipfle wurden vor ihm ein» und abgefegt, und feiner ohne des 
Saiers Bewilligung errsählt. Diefe Macht, bei welcher Deutfchland im 
ern ruhig und geordnet, nach Außen höchft Fräftig wirkte, ing, und 
gear für alle Zeiten, unter dem leichtfinnigen und ungluͤcklichen Ian 


V. d), 1056— 1106, verloren. Unwillig hatten die deutfchen Fuͤrſten 


de Macht feines Vaters ertragen und griffen begierig nach der Gelegen⸗ 
keit, unter einem noch unmundigen Fuͤrſten ihre Nechte zu erweitern, 
ad in ihrem Streben wurden fie durch eine Neihe höchft talentvoller, 
uternehmender Päpfte unterftägt. Gregor VII. cf. d.), der bedeutendſte 
vieleicht unter allen Päpften, gab das Zeichen zum Sturze der Töniglichen 
Baht. Die deutfchen Könige hatten bisher unbeftritten das Recht ausge⸗ 
Üt, die Erzbifchöfe, Bifhöfe 1. f. w. ald Beſitzer großer Länder, gleich 
intern Reichsvafallen, durch die Belehnung in Beſitz ihrer Würde und 
ine Länder zu fegen. Dieß Belehnen und Beftätigen der Geiftlichen, 
be Inveftitur (vergleiche den befondern Artikel, ward vom Papſte 
ik ein unerlaubter Eingriff der weltlihen Macht in die geiſtliche dars 
gelelt und Heinrich, der ihm trogte, in den. Bann gethan. Leicht war 
&dem Papfte, die deutſchen Fürften, befonders die Sachen, aufzuwie⸗ 
ein, und von Allen verlaffen unterwarf ſich Heinrich der größten Des 
wthigung vor dem Papfte zu Ganofja, einem Bergſchloſſe in Italien, 
im von Banne loögefprochen zu werben. Selbſt dieß half ihm nur 
maig, fein Leben war und blieb eine Neihe von Unruhen und Unglüddr 
filen, Die deufchen Fuͤrſten wählten einen Gegenfönig, Rudolf von 
aben, und als diefer gefchlagen und, wie man glaubt, von der 
daud Gottfrieds von Bouillon, ſchwer verwundet geſtorben war, noch 
“en zweiten, Hermann von kuremburg. Mit dieſem vertrug ſich Hein⸗ 
54 und Hermann entſagte freiwillig; aber fein eigner Sohn Konrad 
waf fich zum Könige von Stalien auf, und ald auch diefer übermunden, 
eayirte ja fein ſchon zum Nachfolger erwählter Sohn Heinrich V., und 
der unglaͤckliche Heinrich IV. ftarb zu Lüttich im Bann. Heinrid V. 
{ d), 110624, gerieth indeß ebenfalld mit dem Papfte wegen der 
tar in Streit und erhielt endlich nur fo viel, daß er die geiftlis 
rften nach ber Wahl mit dem Scepter belehnen dürfe, worauf 

Yun die Beftätigung des Papftes folgte: hundert Jahre fpäter hatte 


x 
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ſich die Sache ſchon zum Vortheil der Paͤpſte gaͤnzlich umgekehrt; der 
Papſt beſtaͤtigte nun nach geſchehener Wahl, und der Kaiſer durfte 
dann erſt den micht mehr abzuweiſenden Biſchof belehnen. Viele Jahre lang 
batte dieſer Streit und die daraus erfolgten Parteiungen der Fürften 
Deutſchland in allen Theilen verwüfte. — Die in diefer Periode ent 
fichenden Kreuzzuͤge (vgl. d.) gehörten im Wefentlichiten zum Gange 
der Bildungsgefdyichte Deutfchlands wie Äberbaupt Europas. Der Deut 
ſche lernte die wirflihe Welt außer feinen ‚Grenzen fennen, und Vieles 
ward dadurch auf die folgende Zeit, bis auf den heutigen Tag, vorbes 
reitet. So entitanden bei diefer Beranlaffung zu Bändniffen auf Blur 
und Tod die eriten Ritterorden (Johanniter, Tempelberren und deutfche 
Ritter), deren Wirkſamkeit nicht ohne Einfluß auf die naͤchſtfolgenden 
Begebenheiten blieb. Der Antheil, den fromme Schwärmerei an jenen 
Zügen hatte, ward der Stoff, aus dem die Dichtfunft ſich entwidelte, 
und ed würden die Minnefinger des Mittelalter und weniger ergögen, 
wenn nicht der zärtlihe Kampf die Herzen, beim Sceiden zur Fahrt 
in das Morgenland, dem milden Streite mit den Saracenen um des 
heiligen Grabes Befig vorangegangen wäre. Eine: neue mächtige Ber 
wegung ergriff alfe Verhältniffe, und au der Spige aller äußern Beförs 
derungsmittel zum Keimen und Gedeihen der innern Bildung fland der 
Handel, der jegt anfing, die Erzeugniffe des aflatifchen Bodens und 
Kunftfleißes auch nach Deutfchland zu bringen. Nur fland die mangel 
bafte Berfafung des Reichs dem Allen no zu fehr im Wege. — 
Ein neuer ſehr blutiger Kampf befchäftigte die. deutfchen Fürjten im 
den näcften hundert Jahren unter. den ſchwaͤbiſchen Kaifern ober 
den Friedrichen. Eins der mädtigiten Hiufer in Deutfchland, das der 
fhwäbifchen Herzoge von Hohenſtaufen, auch Weiblinger, von 
einem Stammgute ded Namens genannt, rechnete nad Erldichung des 
fräntifihen Stammes auf die Königewärde. Die Eiferſucht der Geil 
lichkeit hintertrieb fir dießmal die Wahl, und Lothar IL. von Sachſen, 
1125—37, ward König, Er ſowohl al fein mächtiger Schwiegerfohn 
Herzog Heinrich von Sachſen und Baiern, aus dem in Deurfchland und 
früher in Stalien mächtigen Haufe der Welfen, fuchten die Hodenſtaufen 
zu demüthigen, und hieraus entipann ſich der berühmte hundertjährige 
Streit in Deutfhland, mo es die Eiferfucht verfchiedener Käufer galt, 
der Weiblinger und Welfen; im Stalien wo es mehr der Kampf der 
Paͤpſte und Kaiſer war, hieß er der Streit der Guelfen (vaͤpſtliche) und 
der Gpibellinen ckaiferlihe). (Bol. Welfen) Nach Lothars Tore ge 
langte der Hohenſtaufe Konrad II, 1138—52, auf den Thron, und 
der Streit gegen den Weljen Heinrich den Stolzen, welcher fich weigerte, 
eins feiner Herzogthämer abzutreten, ward nur von einem erfolgloien 
Kreuzzuge Konrads unterbrochen. Als Heinrich geftorben und fein Sohn 
Heinrich der Löwe, mit dem Neffen und Nachfolger Konrads, Fried 
rich, 1152—90 (f. d.), ausgeiöhnt fchien, rubte der Streit, eine Zeit, 
lang, und Heinrich half dem Kaifer ritterlich feine Händel mit den mädy 
tig gewordenen italienischen Städten verfehten. Aber eben bier entfpaun 
fi} über die reiche Erbfchaft der toskaniſchen Gräfin Mathilde, auf 
welche auch Heinrich Anfprüce hatte, ein neuer und heftiger Streit, 
welcher damit endete, daß Heinrich der Löwe, von feinen Feinden Über 
wältigt, aller feiner Ränder beraubt, ſchwoͤren mußte, Deutichland 3 
Sapre lang zu meiden. Auch nachdem diefe verfloffen, fämpfte er ver 
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; geblich den Meft feined Lebens, um menigitens feine Erbländer wieder 
erlangen. Friedrich I. aber, nach einer höchft tbatenreichen und gläns 
vaden Regierung, befchloß fein Leben zu Seleufia in Syrien, auf einem 
Rreuzzuge, wo er, wie einft Alerander, unvorfichtig in einem Falten Fluſſe 
gbadet und an den Folgen flarb. Unter dem Namen Friedrich der 
Große, auch Barbarofja (Rothbart), lebt er noch im Andenken des 
Bots, und viele Trümmer von berrlihen Palläften und Burgen, fowie 
manderlei abenteuerliche Sagen, find die Zeugen feiner Macht und des 
baden Anfehens, das er erworben. Heinrich VE cf. d.), fein Sohn, 
1190—97, benugte mit zu wenig Mäßigung die ibm vom Vater ange, 
Rammte Macht; ganz erfllich dachte er daran, die deutſche Koͤnigs⸗ 
wirde im feinem Hauſe erblich zu machen, reiste aber dadurch die 
| dentſchen Fürften und bereitete, mie einft Heinrich III., feinem Sohne 
one umglücliche Regierung. Cr erweiterte die Macht feines Hauſes 
derch feine Heirath mit Konftantia, Erbin von Neapel und Sicilien, 
aber die Graufamfeit, womit er dort berrfchte, bereitetete ihm den Tod 
durch Gift, man fagt, von der Sand feiner Gemahlin. Sein Sohn 
Friedrich IL (ſ. d.), 1197—1250, mußte Zeitfebens für die Anmas 
Guugen feines Vaters buͤßen. Die deutfchen Fürfien, vom Panfte aufs 
geregt, wollen einen andern König wählen, zerfallen aber bei der Wabl, 
uud jo wird Philipp von Schwaben von Einigen, von Andern Otto IV. 
von Baiern ernannt, welche nun bis zum Tode Philipps, welcher 1208 
von Dito von Wittelöbach ermordet wird, Deutfchland mit Kampf und 
Blut erfüllen. Unzufrieden, mit Dtto, führt der Papft nun felbft den 
jungen Friedrich II. auf den Thron, welcher dafür einen Kreuzzug vers 
foredhen muß. Aber felbft die endliche, obgleich lange verzögerte Erfüls 
lung dieſes Verſprechens kann bie alte Abneigung der Päpfte gegen die 
Hohenſtaufen nicht verföhnen. Friedrich wird in den Bann gethan, weil 
er zögert, und bleibt in dem Bann, weil er auf nicht würdevolle Art 
das ſchon verlorne Jeruſalem durch Traktate wieder in die Gewalt der 
Ehriten bringt. Da die deutfhen Fürften dem Kaifer treu bleiben, wird 
der eigene Sohn Friedrichs, Heinrich VIL., zur Empörung verleitet; und 
als Friedrich diefen überwunden umd gefangen gefegt und auf einem 
Reichstage zu Mainz '1235 den Welfenftreit endlich dadurch beendigt, 
RB er dem Sohne Heinrichs des Loͤwen, Otto das Kind, feine Erblän« 
er Braumichweig und Lüneburg zurüdgibt, läßt der Papft durch einige 
geißlihe Fürften einen Gegenfönig, Heinrich Raspe von Thäringen, er 
nennen, welcher aber nad} einigen Monaten ſtirbt. Nach ibm nahm die 
deutsche Krone Wilhelm, Graf von Holland, ohne jedoch den mindeſten 
Einfluß in Deutfchland gewinnen zu koͤnnen. Friedrich IE. aber, nad . 
den er vergeblich Alles getban, um vom Banne befreit zu werden, ja 
felbr fi vor einem Goncilinm über feinen Glauben gerechtfertigt bat, 
Knbt 1250, wahrfcheinlicd, an Gift, zu Fiorentino in Stalien. Sein 
weiterer Sohn Konrad IV., fchon König von Italien, kann wegen dem 
Eafluß des Papſtes nicht zur deutſchen Krone gelangen, und ftirbt 1256 
m Gift, ald er eben in Begriff war, nach Deutfchland abzugeben. Der 
ohnmaͤchtige Wilhelm ftirbt im nämlichen Jahre. Noch Ichte ein KHoben 
kaufe, der junge Konradin, Sohn Konrads IV.; aber al er fein Erbe 
apel von dem Ufyrparor Karl von Anjou wieder erobern mollte, 
mußte er auf dem Blutgeruͤſte 1268 fterben. Kein deutſcher Fürft mochte 
wier folhen Umftänden die Kaijerfrone erwerben, und fo ward fie au 
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gleicher Zeit von einer Partei dem Herzoge Richard von Cornwallis, 
von einer andern dem Könige Alfons von Caſtilien übertragen, wovon 
Erfterer wenig, Letzterer nie nach Teutfchland fam. — Werfen wir 
nun, nach diefer bloß politifchen Ueberficht, einen Bli anf die innere 
Angelegenbeiten Deutfchlande, fo verdient befonders Folgendes unfre 
Aufmerkſamkeit. Es war nunmehr gänzlich entfchieden, daß Dentfchland 
ein Wabhlreich fen. Seit dem Ausfterben der Karolinger war dad Wahl 
vecht häufig in Ausäbung gefommen, und wenn auch das Uebergewicht 
einer Familie eine Zeitlang den Thron fich anzueignen fchien, fo ereige 
neten ſich doch immer Gelegenheiten genug, wo auch die mädhtigften 
Kaifer die Gunft der Fürften nachfuchen mußten, um fich felbft zu ers 
balten und die Wabl auf ein Mitglied ihrer Familie zu leiten. Der 
Kampf der Heinriche mit den Päpiten und der noch audgedehntere ber 
Hobenſtauſen mit den Welfen und den Päpfien gab ben deutichen Fürs 
fien die fchönfte Gelegenbeit, erft ihre Lebne erblich im ihren Familien 
zu machen, und dann nach und nad} eine beinahe vollfommene Souve⸗ 
raͤnitaͤt in ihren Ländern zu erhalten. Die Fürften gewannen unaufhörs 
lich, die Könige verloren immer mehr von ibren Rechten, und nach mb 
nach verlor fich auch immer mehr ber Antheil, welchen ehemals alle Füre 
ften und Edle an der Wahl der Könige gehabt, und diefe war gegen 
das Ente diefed Zeitraums einzig in die Hände weniger mächtiger 
Fürften, unter welchen die 3 Erzbiſchoͤfe von Mainz, Trier und Köln 
obenan ftanden, gerathen; ſodaß faum 100 Jahre fpäter die Einriche 
tung der Kaiferwahl durch 7 Kurfürften gefeglich begründet werden konnte. 
Bon ber andern Seite hatten diefe großen Kämpfe Deurfchland- in allen 
feinen Theilen mit Blut uͤberſchwemmt, und nur feite Mauern gewaͤhr⸗ 
ten den Bewobnern einige Sicherbei. So mehrten fih die Ritterburs 
gen’ auf allen Höhen, zur nämlichen Zeit ald auch die Städte zu ihrer 
Sicherheit fih immer beffer verwahrten und mit gewaffneter Hand ihr 
Eigentbum vertheidigen lernten. Zablreich und fell waren ſchon damald 
Deutſchlands Städte; Handwerke und Handel blähten mitten unter den 
Unruhen erfreulich auf und die feftgefchloffenen Innungen, Zünfte und 
Gilden nährten den Gemeingeift und den Friegerifchen Sinn. Weil aber 
außerbalb der Städte Krieg und aufhboͤrliche Fchden des Adels alle 
Landſtraßen unficher machten und das theuer erfaufte Geleit des Fuͤrſten 
ten friedlichen Kaufmann nur fehr unvollfommen ſchuͤtzte, fo dachten bie 
mädjtigeren Städte bald auf ein Mittel, ſich felbft Sicherheit zu fchaffen. 
So entftand im 13. Jahrh. der rheinifhe Bund, eine Verbindung ber 
reihen Städte Stradburg, Epeier, Mainz, Köln, an welche viele andre 
fih anſchloſſen. So entftand unter Friedrich I. die noch weit bebeuten 
dere Hanfa cf. d.) oder Verbindung der norbteutfchen Städte, in beren 
Verfaffung man die erften Grundlinien der fünftigen Handlungepolitit 
erfenut, obgleich Friedrich wenigſtens Etwas durch Errichtung des Lands 
friedene, ter ale Befehtungen auf Ztägige Vorherkuͤndigung befchränfte, 
hatte than wollen, den der vierte feiner Nachfo!ger, Friedrich II. (1218 
—50, ter zuerft auch ſich König von Serufalem nannte), noch mebr bes 
feitigte, indem er zugleich die Landeshoheit der Stände in ihren Beſitzun⸗ 
gen anerkannte, aber auch zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten, während 
er abweſend feon würde, einen Hofrichter ernannte, — Im Suͤden von 
Deuiſchland waren durch den Handel mit Italien und ben Produkten des 
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Rergenlandes Augsburg, Nuͤrnberg und Muͤnchen ſchon Am 13. Jahrb. 
m bedeutendem Wohlſtande gelangt. Die nach und nach ausgebildeen 
itihsſtaͤndiſchen Rathsverſammlungen in Neichdangelegenheiten wurden 
ven den einzelnen Ständen des Reichs nachgeahmt, indem fie die Syn⸗ 
Di der Städte, die Vorſteher der Klöfter und die innerbalb ihrer Bes 
sungen befindlichen Gutöbefiger ebenfalls zuweilen zur gemeinſamen 
Berarbung voichtiger Randesangelegenheiten beriefen, woraus die Landtage 
ſich almählig gebildet haben. Die Nitterfihaft in Schwaben, Franken 
md am Rbeine erzwang. ihre Unmittelbarkeit, denn hier waren Eee 
mächtigen Herzoge, die ihrer unabhängigen Corporasion entgegenwirfen - 
fonnten.. &o ging Alles, was Friedrich II. für Verfaffung, für Kuͤnſte 
md Wiffenfchaften gethan hatte, faft gänzlich wieder unter. 
Das große Interregnum ward beendigt durch die Wahl Rudolfé v. 
Habburg ci. d.), 1272—91, eines in Schwaben und der Schweiz mit⸗ 
f timäßig begüterten Nitterd, weil die Fürften einen durch großen Länder, 
befig mächtigen König fürchteten. Er ift ald der Stifter der nachmalı 
| gen Größe des Haufe Deftreih zu betrachten; denn ald Ottokar, 
| Kmig won Böhmen, unzufrieden mit ber Wabl Rudolfs, dieiem der 
tehndeid weigerte und von ihm auf dem Marchfelde bei Wien, 127°, 
geihlsgen und umgefommen war, belieh Rubolf feine beiden Soͤbne 
mit der Ottokar'n entriffenen Herzogthuͤmern Deftreih, Steiermarf und 
Km, womit der erfte Grund zur oͤſtr. Macht gelegt wurde Auch 
Deutihland verdankt Rudolfs waderer Regierung viel, indem er unant⸗ 
börlich bemuͤht war, durch Zerftörung der zahlreichen Raubſchloͤſſer des 
;. berwilderten Adels und Beſtrafung der Unruheſtifter den innern Frieden 
wieder berzuftellen. Den eigenen Bortheil der gegen bie kaiſerl. Maıkr 
immerfort anftrebenden großen Fürften knuͤpfte er durch Verheiratbiit- 
‚ mt vieler Politik unmittelbar an den Thron. Doc konnte er c* 
ı dt erlangen, daß fein Sohn Albrecht zu feinem Nachfolger erw‘: 
wırde; vielmehr erhoben die auf Deftreichd wachſende Macht fer: 
eerlüchtigen Fürften den armen Adolf von Naffau, 1291-68, «"" 
den Thron, und erft als diefer durch Ohnmacht verächtlich geworder 
sang es Albrecht, ſich von einigen Fürften zum König erwaͤblen iv 
laſſen. Adolf fiel in einer Schlacht bei Worms, wie man glaubt, ve-: 
der Hand feines Nebenbuhlers. Albrecht I. cf. d.), 1298-13, 
durch Habfucht umd Kändergier verbaßt, fand 1308 den Tod von tir 
Land feines Neffen, Johann von Schwaben, ald er eben die tur. 
fine Haͤrte empdrten Schweizer zu züchtigen gedachte. (S. Schmwei'. 
Abermals fiel die Wahl auf einen unbegiterten, aber wadern Ritt. 
Heinrich (VII.) von Luxemburg (f. d.), 1308—13, der aber bald u 
bedeutender Macht gelangte, als die boͤbm. Stände feinem Sobne \ 
Ihm die erfedigte Krone ihres Landes freiwillig übertrugen. Seinz rt 
kab zu Bonconvento in Stalin I313, nachdem er vergeblich die tur.“ 
Gsefen und Gbibellinen noch immer geftöste Rube jenes Landes han 
icllen verſucht batte. Cine neue Gefahr droöte der inneren NMihe 
Griegmäßigfeit in Deutfchland, weil nämlich zwei Parteien, die Sir 
griedrich von Deftreih, 1313—30, die luremburg. einen Fr 
tieſes Hauſes, Ludwig von Baiern, 1313—47, wählten (. 
Kexe Kriege und Verwuͤſtungen waren die Folge jener doppelten W..: 
tnig fiegte bei Muͤhldorf 1322 und nahm feinen Gegner gefangen 
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Es folgte Verföhuung und Freundfchaft zwiſchen den edlen Grgnerm, - 
ſodaß —*2* bis an feinen Tod einigen Antheil an den Reſchs ge⸗ 
fchäften behielt, Ludwig ward vom Papft Be, fonnte aber neue 
Irrungen mit dem heiligen Bater nicht verhüten, der ganz Deutihland 
mit dem Interdikt belegte. Da fchlofien 6 Kurfürften des Reichs (aus⸗ 
genommen Böhmen) den Kurverein von 1333, ald Gegengewicht wider 
die paͤpſtl. Einmiſchung in die Königewahl. Sie verſprachen einander 
aufs feierlichfte, daß, weil das heilige römifche Reich an feinen Ehren, 
Rechten und Gütern vielfach angegriffen, befchränkt und befchwert fen und 
werde, fie daffelbe einmäthig handhaben und befchägen wollten, nach all 
ihrer Macht und Kraft, wider jevermänniglih. Und darauf warb mit 
Einwilligung aller übrigen Stände durch einen Neichöfchluß feierlich ers 
Kart: „daß die Faiferliche Würde und Gewalt unmittelbar von Gott 
komme, und daß, von Rechts und alter Gewohnheit wegen, fobald einer 
zum König oder Kaiſer gewählt jey, er fogleich vermöge ber Wahl für 
einen wabren König und roͤmiſchen Kaifer zu halten ſey, ohne daß er 
erit die Beftätigung des Papites nöthig habe”. Tiefer Reichsſchluß ward 
aud) dem Papite durch ein bejondered Schreiben fund gethan. Unges 
achtet diefer Schritte dauerte doch die Zwietracht in Deurichland fort; 
die Streitigkeiten mit dem Papfte und Unzufriedenheit der Fuͤrſten 
‘mit der Vergrößerung ver baierifher Macht (kudwig hatte ſei⸗ 
nem Sohne gleiches Namens die durch das Ausſterben bes askaniſchen 
Fuͤrſtenſtammes erledigte Mark Brandenburg verliehen), verbitterten Die 
om Lebensjahre Ludwigs, und es kam endlich fo weit, daß einige 
Fürften an Ludwigs Stelle den Iuremburg. König von Böhmen, Karl 
IV., Heinrichs VIL Enkel, zum deutfchen König ernannıen. Kaum 
aber war Ludwig geftorben, ald Andere, Feinde des Iuremburg. Haufes, 
Guͤnther von Schwarzenburg auf den Thron beriefen; diefer ftarb im 
deß nach A Monaten, nicht ohne Verdacht der Vergiftung, und nun erit 
— Karl IV. (ſ. de), 1347—78, zum ungeſtoͤrten Beſitz der deut⸗ 
hen Krone. Groß find ſeine Verdienſte um ſein Erbland Böhmen, wo 
er nicht allein Ordnung und Frieden, fondern auch durch die Stiftung 
der Univerfirät Prag, 1348, der erften in Deutſchland, wiſſenſchaft⸗ 
liche Bildung einführte. Indeß ob er gleich mit großer Vorliebe nur 
für Böhmen forgte, fo verdankt ihm doc, Deutfchland die erite Grund⸗ 
lage einer feften Verfaſſung, das berühmte, u. d. N. der goldenen Bulle 
bekannte Reichsgeſetz, welches zuerſt 1355 auf einem’ Reichetage zu 
Nürnberg und 1356 zu Meg publicirt wurde. Hierdurch wurde unter 
andern fefigefegt die Koͤnigswahl, das ausichließlihe Wahlrecht der 7 
Kurfüriten, zu Mainz, Trier, Köln, Böbmen, Pfalz, Sachen und 
Brandenburg, das Erſtgeburtsrecht in den Kurländern, die Untbeilbars 
keit derfelben, das pfälzifhe und ſaͤchſiſche Vifariat, das den Kurfürs 
ften ertheilte jus de non appellando und das Geremoniel der Wahl und 
Kroͤnung, auch die Aufhebung des Fauftrechte geboten. Auch vermehrte 
Karl die koͤnigl. E:nkünfte durch Einführung ded Briefadels. Die den 
Deutſchen urſpruͤnglich eingepflanzte Begierde, mit Arm und Schwert 
19 Necht zu fchaffen und erfahrene Beleidigung auf der Stelle, ohne 
der Rechtsgelebrten weife Sprüche, felbft zu rächen, bebielt noch ange 
die Dberhand (auch herrfchte das Unweſen des heimlichen Gerichts, vgl. 
Behmgerichty, und unter Karls ſchwachem und unbefonnenen, in Unmaͤ⸗ 
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ſickeit und Laſtern ſchwelgenden Sohne Wenzel (ſ. d.), 137s8-1410, 
njeb dad Fauſtrecht aufs Neue fein Haupt, und mebr als je. Die 
Srfürtten, Wenzeld nachläfjiger Regierung uͤberdruͤſſig, fegten ibn ab 
ww ernannten an feine Stelle, 1400, Ruprecht von der Pfalz. Wen, 
A ihat wenig, um fein Recht zu behaupten, und als der tbaͤtige umd 

' Biterlihe Ruprecht 1410 ‚geftorben, ward einſtimmig Wenzeld Bruder, 
ir König von Ungarn, Sigismund, 1411—37, zum deutfchen König 
mil. Er zeigte fih während feiner ganzen Regierung als einen 
der beiten Kaifer. Sie it merkwürdig durch dad Concilium zu Kon 
kan;, den Proceß und die H.nrichtung des Haͤretikers Huß (vgl. d.), 
ver des Englaͤnders Wiclef ant lathol. Lehren in Böhmen geltend gemacht 
hate, uud den Auebruc, des fürchterlichen Huſſitenkrieges in Böhmen, 
Weißen, Franken und Baiern. Nach Siegmunts Tode wählten bie 
Aurfürten 1437 wieder einen König aus dem oͤſtr. Haufe (Albrecht IL), 
md daffelbe ift von nun an fait ununterbrochen auf dem alten Throne 
der Dentfchen geblieben. Ter mwohidenfente und rechtfchaffene Albrecht 
mlte dem Fauſtrech:e mit Einem Schläge ein Ende machen und eine 
betimmtere Eintheilung des Neiis ın 6 Kreife einführen, ftarb aber Aber 
drin Entwürfen ſchon 1439 zum Bedauern aller Edeln. Unter feis 
am Nachfolger Friedrich IIL Cl. 8), 1440—93, ging auch das 
meige Gute verloren, welches er broonnen. Friedrich wußte fein Ans 
Ichen weder bei den Nichdarn noch im Innern zu bebaupten. Die 
Bub der Befehdungen flieg unter ihm zu einem zuvor nie gefannten 
zahrhaft Lächerlichen ebermaße, ſodaß Dienitboten und Köche einan- 
der, auch wohl gar Herren und Rittern, Fehde anfagten, und Nitter 
m Gıädte zu ihrem Schuge und zur Hanthabung der Ordnung eigne 
Dindniſſe fließen mußten (wir erinnern am den mächtigen Bund ber 
Melt. Städte); Böhmen und Ungarn, jenes unter dem wadern Pos 
Vebrad, dieſes unter dem tapfern Maithias Corvinus, trogten ibm une 
Aftraft; feine Händel mit.der Schweiz und mit Frankreich offenbar 
tamır feine Ohnmacht, und felbft die 1453 erfolgte Einnahme von 

 Amfantinopel durch die Türken vermochte nicht, ihn zu fräftigen Maß 
"ein gegen dieß aufſteigende furchtbare Ungewitter aufzuregen. Auf 

Reichstagen ſtritt man — weil Gemeinfinn und die Liebe ded deut. 
Ramene faft erflorben waren — darum, wer am wenigften für 

das Vohl des Vaterlanded beizutragen brauche; auch kamen die Fürs 
meiſt nicht mehr felbft, fondern fchidten ihre Gefandten; dabei 

18 man fchon an, die Dinge, jtatt wie bisher einfach, kurz und kraͤf⸗ 
8 zu bereden, in weitläufigen Schriften und Gegenfchriften zu vers 
Vadıln, Doch war Friedrichs Regierung, zwar nicht durch ihm, wichs 
#9 durch Aufnahme der Wiffenfchaften, durch Stiftung mehrer Univer⸗ 
‚ durch die Entdeckung Amerikas, welches Alled ganz Europa 

M mit ihm Dentfchland friſehe Kräfte und neue Antriebe zur Thätigs 
Intgab, Friedrich ganz unaͤbnlich war fein ritterlicher und gebildeter Sohn 
Rırimilian L (fd), 14931519. Mit ibn beginnt eine durch viele 
Mimmentreffende Ereigniffe herbeigeführte ganz meue Zeit für Deutfchs 
im. Er brachte durch feine Heirath mit Maria, Erbin von Burgund, 
M durch die feinem Hauſe erworbene Ausjicht auf die Erbichaft Uns 
vs und Boͤhmens dad Haus Deftreich den Gipfel feiner Macht 
kb. Den vorberrfchenden dringenden Wunfch aller Stände, beſonders 
de org bedrüchten Städte, Vernichtung des Fauſtrechts, erfüllte er 1495 
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durch bie. Errichtung des ewigen Landfriedens. Zugleich warb ein Kam—⸗ 
mergericht beftellt und eine Kammergerichtsordnung befanntgemacht, ein 
Reichsregiment und ein Reichshofrath eingeſetzt, und Deutſchland erſt 
(1500) in 6, dann in 10 Kreiſe (ſ. Deutſches Reich) getheilt. Den 
Slanz der Krone vermehrte Marimilian, indem er zuerſt den Titel als 
römischer Kaifer annahm, ja er hatte Ingor den Gedanken, den päpfte 
lichen Stuhl zu bejteigen; nur der Cardinaͤle ſchuelle Wahl nach Julius's 
1. Tode verhinderte ihn daran. Tas Yuftizwefen erhielt beſtimmtere 
Formen und einen neuen Gang durch die Hofgerichte und Kreistage 3 
eine Polizeiordnung ward eingeführt und bad Poftwefen (1516) ein» 
era Bei dem Kriegsweſen wurden die Truppen in Fähnlein und 
egintenter eingetheift, höhere militairifche Wuͤrden angeordnet und das 
Geſchuͤtz vervollkommnet. Der Anfang ber Reformation (1517), auf 
der fur; vorher (1502) geflifteten Univerfität Wittenberg, befchließt bie 
Beige der für Deutfchland fo unendlich folgereichen Ereigniffe unter Maris 
milians Regierung. Seinem Nachfolger Karl V. (f.d.) (Maximilians 
Enkel und König von Spanien) wurde eine, ald kuͤnftiges Reichsgrund⸗ 
gefeg entworfene Wahlcapitulation vorgelegt, bie er beichwören mußte; 
Doch der ihm angeborene despotifche Charakter verlegte fie bald bei jedem 
Schritte, den er that. D. Martin Luther's Reformationswerk machte 
reißende Fortfchritte; der Banernfrieg unter Thomas Muͤnzer's Anführ 
rung verbreitete Unheil; des Landgraͤfen Philipp von Heſſen und des 
Kurfürften von Sachfen Buͤndniß zum Velten der Reformation befsrderte 
das Gelingen derfelben; die feierliche Proteftation der Anhänger ber 
neuen Lehre erfolgte 1529, und nach dem Bunde der evangefiichen 
Duke, gefchloffen zu Schmalkalden (1530), brach der ſchmalkaldiſche 
erieg (1546) aus. Die wittenbergifche Gapitulation entfchied über das 
Schickſal des ungluͤcklichen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen: 
die erneftinifchfächfifche Linie verlor die Kurwuͤrde, das Interim (1548) 
eftattete den Protejlanten nur den Kelch im Abendmahle und die 
Drieferehe, bis endlich im Vertrage zu Paffau (am 31. Juli 1552) Karl 
V., durch des Kurfüriten Morig Verein mit Franfreich und den Gliedern 
des fchmalfaldifchen Bundes gezwungen, den Proteftanten völlige Gewiſ⸗ 
fensfreipeit und bürgerliche Gleichheit mit den Katholiken zuficherte, und 
auf die Grundlage dieſes Vertrags ber gänzliche Religiongfriede (1555) 
zu Augsburg abgefchloffen wurde. (Ausfuͤhrlich find Diele Ereigniffe, ſowie 
die Gefchichte Deutfchlande, bis zum Beginn des dreißigjährigen Krieges, 
im Art. Reformation dargeftellt.) In Hinſicht auf Deutfchlands innere 
Verkaſſung ernannte Karl ſchon auf feinem erſten Reichdtage in Worms 
bad Reichsregiment und erneuerte die Gefege wegen des Landfriedend 
und Kammergerichts; auch wurde hier die Neichsmatrifel befannt ges 
macht, weldye das Gontingent zur Reichsarmee beftimmte, das in der Folge 
bis auf das Drei» und Finffache erhöht wurde, Karl legte endlich, der 
Kaft des Thrones nude, die Regierung nieder (1556) unf ftarb 1558 in 
einem fpan. Klofter. Mit Ferdinand if. d) (Karls Bruder) Thronbefteis 
gung ward die Wahlcapitulation Durchgefehen, der Religiondfriede ihr 
enverleibt, dad tridentiniſche Concilium (1545 eröffnet) beichloffen, und 
damit zugleich eine ewige Kluft zwifchen den Katholifen und Proteftanten 
befeitigt, welche Die augsburgiſche Gonfeffion als Unterpfand ihrer Glaus 
beusſicherheit beſaßen. Der paͤpſtliche Stubl bot Alles auf, um nur einen 
feſten Punkt in Deutjchland ſich zu erhalten, und fand die Mittel in den 
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inmerwährenden Nunciaturen zu Wien, Brüffel und Köfn, und dann in 
' der Verbreitung des ſchon 1540 geftifteten Ordens der Jefuiten. Ferdi⸗ 
and erließ auch eine Reichshofrathsordnung. Seined Nachfolgers, Maris 
siiand II, Regierung (1564—76) ward unfreundlic, bezeichnet durch 
de firchlichen GStreitigfeiten unter den Proteftanten, die Widerſpruͤche 
eiihen Melanchthon und Calvin, die Erfcheinung der Formula concor- 
diae, durdy welche die Trennung der Reformirten von ben Lutheranern 
vollendet wurde, und endlich durch die Grumbach’fchen Händel. Unter 
feinem Sohne, Rudolf IL, ward allmaͤhlig der ſchreckliche dreißigjäbrige 
Krieg in der Errichtung der Union und der Xigue vorbereitet; bie Utras 
quiten in Böhmen erhielten in dem fogenannten Majeftätsbriefe bie freie 
‚ Religionshb ung, bie Univerfität Prag und Das Recht, neue Kirchen und 
- Schulen anzulegen; allein kurz darauf, unter Mathias (1618), griff 
mau ſchon zl den Waffen. Unter Ferdinand II., 1619—37, beginnt 
ber Dreigigjäbrige Krieg (ovgl. d) mit allen feinen Schreden: das 
Blut der Union fließt in Strömen; Tilly und Wallenftein unterwerfen 
den größten Theil des Reiche dem Faiferlichen Willen; das Reftitutiönds 
ct, nach welchem alle feit 1552 von den Protefianten eingezogene ober 
feeularifirte Stifter, Güter u. ſ. w. der fathofifchen Kirche zuruͤckgegeben 
werden follten, bie fathofifchen Stände aber das Recht erhielten, ihre 
proteftantifchen Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten oder zum Aus. 
wandern zu nöthigen, wurde fchon hier und da mit Gewalt vollzogen; 
Ferdinand glaubte am Ziele zu feyn, als Guftav Adolf von Schweden, 
nach des Cardinals Richelieu Plan, 1630, zur Rache und Rettung ers 
ſchien. Nach feinem Tode trat Frankreich gegen Deftreich auf, der große, 
Lurfuͤrſt Friedrich Wilhelm von Brandenburg ergriff 1640 die Sache 
ber Proteftanten als feine eigne; Banner und Torftenfohn, Wrangel und 
Zurenne erfämpften ſich Ruhm, und ber Weftphälifche Friede, 1648 
(.d.), gab dem erfchütterten Europa nach dreißig ſchrecklichen Jahren 
Bie langentbehrte Ruhe wieder. Noch bevor ſich Brandenburg einmifchte, 
hatte, nach Ferdinande Tode, fein Sohn Ferdinand ll. cf. d.) die Res 
gerung angetreten. Diefer mußte, von Frankreich und Schweden beſiegt, 
dem Geſetze jenes Friedens ſich unterwerfen, welcher, außerdem daß voͤlliges 
Gleichgewicht und Gewiſſensfreiheit der Katholiken und Proteſtanten, mit 
Kinſchluß der Reformirten, und freie Religiönsuͤbung, außer in den oͤſtr. 
Erblanden, feſtgeſetzt wurde, auch die Unabhängigfeit der freien Schweiz 
mb der Niederlande anerkannte. Für das Hans Pfalzbaiern wurde die 8. 
Kurwuͤrde errichtet, und außer diefem erhielt jeder interefjirte Theil feine Ente 
fhäbigungen. Unter die großen Folgen diefes Friedens, welcher Deutfchlande 
Beriaffung befonders durch fcharfe Abfcheivung in den Verhaͤltniſſen der 
allgemeinen Neichöverwaltung befeftigte und mit allem Necht ein Akten 
füd des europ. Völferrechts genannt wird, gehörte auch die Einfchränfung 
tes hanfeat. Bundes auf Hamburg, Bremen und Luͤbeck, die Beibe⸗ 
haltung ſtehender Heere und ein ausgebildeteres Befteuerungsfyftem. — 
Ueber alle Befchreibung elend war der Zuftand, in welchen der 30jährige 
Krieg Deutfchland verfegt hatte. Ganze Provinzen waren im buchftäbs 
lihiten Sinue veroͤdet, und die Bevoͤlkeruͤng hatte überall außerordentlich, 
nach Einigen um die Hälfte, abgenommen. Die ebemald blühenden Ges 
werbe waren verfchwunden, und auch dadurch Deutfchland von den raſch 
fertichreitenden Franzofen, Hollaͤndern und Engländern abhängig gewors 
Ws Yler Handel war zerſtoͤrt und lag gänzlich darnieder; -alle Städte, 
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alle Färften waren verarmt und verfchuldet. Ganz befonders anffalleud 
war die Wirkung dieſer troftlofen Zeit auf die geiftige Bildung der Deuts 
fen. Seit dem weitfälifchen Frieden verſank das Deutfche Reich immer 
mehr in Ohnmacht und Schwäche, und eine Reihe von Demüthigungen, 
welche es von dem übermäth'gen Frankreich erfuhr, waren die unver⸗ 
weiblichen Folgen diefes traurigen Zuſtandes. Die Eaiferliche Macht war 
gebrochen; Eiferſucht und perfönliche Nücfichten beherrfchten die Fürs 
ten, und eine Unenblichkeit won befchwerlichen Formen verzögerte jeven 
Reichsbeſchluß und Tähınte die Ausführung. Daher als Ferdinand IM. 
1657 geitorben, und fein Sohn Leopold L cf. d.), ein gutmäthiger, 
aber Eraftlofer Fürft, ihm -gefolgt war, durfte Ludwig XIV. es wagen, 
1680 fogenannte Reunions⸗Kammern niederzufegen, welche unter den nich⸗ 
tigften Vorwaͤnden ganze Diſtrikte am Rhein und in Lothringen, mite 
ten im Frieden, ald ihm zufommende, zu andern an Frankreich abges 
tretenen Provinzen gebörende Länder in Befchlag nahmen; ja 1681 
fogar ohne irgend einen Schein des Rechts ſich der freien Reichsſtadt 
Strasburg zu demeiſtern. Der Kaifer, in feinen eigenen Staaten von 
den Türken bedrängt, welche 1683 feibit Wien belagerten, konnte 
es nicht bindern, und ward felbit nur durch die Silk des tapfern 
Jobann Sobiesty, Könige von Polen, gerettet. Nicht zufrieden mit 
tiefen unerhörten Anmaßungen, verlangte Ludwig 1685 im Namen der 
Herzogin von Orleans, Schweiter des legten Kurfürften von der Pialz, 
deffen Länder als eine, jener Prinzeijin gebührende Erbſchaft, und auf 
die Weigerung des Reichs ließ er die unglüdliche Pfalz dies, und jens 
ſeits des Rheins durch Turenne 1683 auf Mordbrenner Art verwüften. 
Der durch den Frieden zu Ryswick 1697 beendigte, aber ſchwach ges 
führte Reichskrieg brachte feine Veränderung in diefen Zunand der 
Dinge. Ein größerer Krieg über die ipan. Erbfolge ward 1702—14 
vorzüglich in Spanien, Stalien, den Nivderlanden und Deutjchland mit 
Erbitterung geführt. die anfänglich glüdlichen Franzojen wurden 1704 
von Eugen und Marlborougb bei Blenheim gefchlagen und erlitten auch 
in den Niederlanden mehr ald einen bedeutenden Verluft. Dem deutfchen 
Neiche kam davon Nichts zu gut. Leopold erlebte Das Ende. des Krieges 
nicht. Unter feiner Regierung wurde der Reichstag von 1663 am forte 
dauernd, Für dem Herzog von Hanover errichtete er die neunte Kur 
würde. Unterdeſſen hatte Preußen fich zum Königreich erhoben und 
erhielt ein vermebrted Gewicht in den Angelegenheiten Deutichlande, 
Leopolds Sopn, Kaifer Joſeph 1., 1705—11, fette den fpan. Erbfols 
gekrieg fort und fprach über die Kurfürjten von Baiern und Köln die 
cht aus, da fie Frankreich angebangen batten. Toch unerwartet 
ſchnell ftarb Joſeph und nun wurde deffen jüngerer Bruder Karl, eben 
der, welcher um die Krone Spaniens fücht, zum Kaifer erwäplt. Dies 
fer Umſtand befchleunigte den Abfchluß des utrechter Friedens, dem der, 
anf feine Grundlage abgefchloffene Friede zu Raftadt und Baden, 1744, 
folgte, welche Karls Entwärfe auf die Bereinigung der fpan. Krone 
mit der deutfchen ein Ende machten, Frankreich aber im Befige aller 
feiner Deurfchland entriffenen Länder liegen. Der Friede von Wien 
beendigte den Krieg wegen der poln. Königewahl, 1735, gänftig für 
Sachſen. Karl VI. Ci.d.) führte einen unglädl. Krieg gegen die Türfen 
(deemdigt burch den Frieden zu Belgrad, worin ſich Tejtreich zu Abs 
tretungen verjtehen wußte), dad Reich aber blieb im Frieden, und der 
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Laiſer hatte keine wichtigere Angelegenheit, als durch die ſogenannte 
pragmatiſche Sanktion feiner einzigen Tochter Maria Tbereſia den unge⸗ 
theilten Beſitz feiner Staaten zu fichern. Mit feinem Tode, 1740, 
ibernahm Maria Therefia cf. d.) auch wirklich die Regierung der 
Hr. Erbländer. Aber Kurfürft Karl Albrecht von Baiern trat gegen 
fie mit Anfprächen auf vdiejelben, und 1742 u. d. R. Karl VIL. ale 
denticher Kaiſer auf. Der daraus enijtandene Sjährige dir. Erbfolge 
frieg (dargeftellt im Art. Therefia) ward nach Karls Vll. Tode 1745 
durch den Frieden zu Füffen und durch den aachener, 1748, glädlich 
fir Maria Therejia geendigt, welche unterdeffen auch die beiden fchles 
fihen Kriege mit Friedrich Il. (ſ. d.) geführt, und den größten 
Toril von Schlefien an denſelben abzutreten gezwungen war. 1745 
ward ihr Gemahl, Franz 1., Großberzog von Tosfana, aus dem Haufe 
torbringen, zum Kaiſer erwählt. Preußens fiegende Macht. zu vernich 
tm, ward der Siebenjährige Krieg (vgl. d.), 1756—63 gekämpft, 
in welchem aber Friedrichs 11. Talente und umerfchätterlicher Muth, mit 
Aufert geringen Kräften, einer ungebeuern Uebermacht im Ganzen ſieg⸗ 
teich die Wage hielt und fich im einzelnen Unfällen, die ihn trafen, gerade 
in feiner vollften Größe zeigte. Der hubertöburger Friede beendigte 
den für Deutfchland verderblichen großen Kampf, obne daß Friedrich 
auch nur das Geringfte von feinen Staaten eingebäßt hätte. Seinem 
Bırer folgte Sofepb 11. cf. d.) auf dem Kaiferthron 1765, vol Bes 
wunderung der Größe Friedrichs und mit dem Wunfche, gleich ihm 
der Echöpfer einer neuen Zeit für feine Staaten zu werden; doch bes 
bielt Maria Thereſia bis zu ihrem Tode 1780 die Regierung ihrer 
Rinder. Die erite Theilung Polens 1772 und der haier. Erfolgefrieg 
1778—79 fiörten im Ganzen nicht die Ruhe Deutfchlande. Nach dem 
Tore Mıria Thereſias griff Joſeph das Werk der Verbeſſerung in feis 
nen Staaten mit redlichem, aber allzurafchem Eifer an. Schon 1773 
war der Jeſuitenorden aufgehoben worden. ine Revifion des Juſtiz⸗ 
weſens und des Kummergerichtd Fam zu Stande; viele Kloͤſter wurs 
den aufgehoben, ein Toleranzedikt erlaffen, die Preßfreiheit erweitert. 
Tie Unruben in Belgien und ein unglüdiich geführter Tuͤrkenkrieg beuns 
tuhigten den edein Kaiſer gegen dad Ende feiner Regierung, uno er fl. 
2%. Fehr. 1790 mit vielen Sorgen im Herzen. Seinen Bruder Les 
gold II. Ch. d.), bis dabin Großherzog von Toskana, welcher num zum 
Kıifer erwählt wurte, hinterließ er in der fchwierigiten Lage. Alle Erb⸗ 
drovingen waren in Gährung, und die eben in Frankreich ausgebroches 
an Unruben, woran die Wiederlinter lebhaft Theil nahmen, waren 
mebl geeignet, allen Fuͤrſten Europa’s die erniteften Beforgnijfe einzuflds 
fin. — Die in den Gemüthern aller Fürften durch die in Frankreich 
autgebrochenen Unruhen veramlaßten Bejorgniffe; ber Wunſch, die alte 
Ordnung und dad Anfehen ded Königs dort wieder herzuftellen, veran⸗ 
haften Oeftreih und Preußen, fid) durdy den Vertrag von Pilnig 1791 
enger zu verbinden. Leopold erlebte den Ausbruch des Krieges nicht, 
amd fein Sohn Franz II. ward fein Nachfolger. Die — weit 
entfernt, die verbuͤndeten Monarchen zu fuͤrchten, erflärten ihnen ſelbſt 
1799 den Krieg. An ber Spiße eined zu ſchwachen Heers von Defts 
teihern und Preußen drang der Herzog von Braunfchweig in die Cham⸗ 
pagne ein, fand aber bald, mie jebr die Hochgefpannten Erwartungen 
der Emigranten ipn getäufcht, und mußte, nach einigen unbedeutenden 
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Vortheilen, einen durch; Mangel, ungünftige Witterung und dadurch er» 
geugte Krankheiten hoͤchſt verderblichen Rüdzug antreten. In den Nies 
derlanden wie am Nhein ward nun mit Erbitterung - gefochten, aller 
trog einiger Siege ber Deftreicher und Preußen blieb doch im Ganzen 
— das Uebergewicht auf Seiten der Franzoſen. Dieß und der 
Polen ausgebrochene allgemeine Aufftand, welcher Preußen auch Dort 
einen gefäbrlichen Krieg zu führen nöthigte, bewog biefe Macht zu dem 
baſeler Frieden 1795 mit Frankreich, wodurd; das linfe Rheinufer preis⸗ 
‚gegeben, das nördliche Deutſchland aber wenigfiend durch eine von 
‚Preußen befegte Temarfationslinie gedeckt wurde. Deftreih beharrte 
noch 2 Jahre auf dem Kriegefchauplage; ald aber Bonaparte (ſ. d.I 
1796 in einem glänzenden Feldzuge ganz Oberitalien erobert und im 
- folgenden Jahre ſelbſt in die oͤſtreichiſchen Erbſtraten vorgedrungen 
war, während Moreau in Deutfchland die vom Erzherzoge Karl gefchlas 
gene Armee Jourdans auf einem meilterhaften Ruͤckzuge aus Baiern bie 
an den Rhein zurüdführte, Fam der erfte Friede mit Frankreich zu Cams 
20 Formido 1797 zu Stande, und in dem darauf folgenden Congreß zu 
Raſiadt ward die Abtretung des Iinfen Nheinuferd beflätigt und bie 
Aufpebung der geiftlihen Fürftentpämer zur Entihädigung der übrigen 
Fuͤrſten befchloffen. Diefer fowohl als die folgenden Friedenefchläffe mit 
Frankreich waren bei dem immer weiter um fich greifenden Ehrgeiz der 
Republik, und mehr noch ihres neuen Dberhaupts Bonaparte, in der 
That nur als Waffenttilftände zu betrachten, welche von der augenblick 
lichen Notb abgefchloffen, durdy neuerwachte Hoffnungen aber bald wies 
der gebrochen wurden. So trat Deftreih, abermals durch Rußland 
"unter Paul I. 1799 verftärft auf den Kampfplag und unter Suwarows 
Anführung ward bald ganz Stalien, mit Ausnahme Genuas, erobert. 
Als aber die Ruſſen bei Zuͤrich von Maffena geichlagen und aus der 
Schweiz vertrieben worden, zog Kaifer Paul, ſich von feinen Verbände 
ten verrathen glaubend, feine Truppen zuruͤck. Oeſtreich feste allein 
ben Kampf fort. Indeß war Bonaparte aus Aegypten zurädgelehrt, 
und hatte ſich zum erften Konful der Republik ernennen laffen; er 
drang 1800 über die Alpen in Italien ein, und die einzige, von ben 
en unter Melas fchon beinabe gewonnene Schlacht bei Mas 
rengd ci. d.), 14. Juni 1800, fegte ihm in Beſitz diefed ganzen Landes, 
während Moreau ebenfalls in Deutfchland bei Hohenlinden cf. d.) 
:flegte. Der Friede von Luneville 1801 war die erzwungene Folge 
diefer Begebenheiten. Derfelbe beflimmte den Rhein zur Grenze Frank 
reichs und Deutichlande, welches dadurd über 1200 AM. Land und 
far 4 Mil. Menfchen verlor. Deftreich gewann das Venetianiſche und 
erkannte dagegen die neuen Scöpfungen der batav., belvet., cisalpin. 
und ligur. Republiken. Durch die Veränderungen, welche ber luneviller 
Friede und der darauf gegründete Neichödeputationds Hauptfhluß (25. 
Febr. 1803) feftfegte, beftand das kurfürftliche Collegium aus 10 Mit 
gliedern: Kur⸗Erzkanzler (der einzige geiftl. Reichsſtandd, Böhmen, 
Dfalzbaiern, Sachſen, Brandenburg, Braunſchweig⸗Hanover, Salzburg, 
Wuͤrtemberg, Baden, Heffen-Kaffel, welche 73 Stimmen in Färftenrathe 
führten, alfo die Mehrheit der Reichstagsftimmen enticheiden konnten, da 
von der vormaligen Anzahl der Neichstagsftimmen nicht mehr als 14 
übrig waren. Im Fürftenrathe gab es überhaupt 131 Stimmen; von 
den 51 Reichöftädten aber 'waren, da die größte Anzahl zur Entichädis 
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gung ber Fuͤrſten genommen wurde, nicht meor ale 6, Augsburg, Nuͤrn⸗ 
berg, Frankfurt, Hamburg, Luͤbeck, Bremen, übrig. Durch die ale Grunde 
lage der Ausgleichung angenommene Secularifation der geiftl. Staaten 
wor das frübere Verhaͤltniß der Nelig’onstheile gänzlich verändert und 
das bisherige Uebergewicht des kathol. aufgehoben worden, da diefer im 
Aurfollegium 2, im Fürftenrathe aber 22 Stimmen weniger hatte als 
die Proteftanten. Die Kurſtaaten und mehr noch die Fürftenftaaten, 
waren ohne felbitfländige Macht und konnten nur durch Anichließen an 
ben einen oder den andern der beiden vorberrichenden Staaten, Deftreich 
im Süden und Preußen im Norden, Gewicht erhalten. Wahrſcheinlich 
wärden beiondere Bündniffe entftunden feyn; doch die Dauer des deut 
ſchen Staatenvereins in diefen neuen Berhältniffen war zu furz, ald daß 
hätte fichtbar werdem koͤnnen, was fünftig daraus fich bilden werde. 
Kaum hatten die Fürften angefangen, die ibnen zugefallenen Entfchädie , 
gungslande mit ihren alten Vefigungen in Hinficht auf DVerfaffung und 
Berwaltung gleich zu machen, ald ein neuer Sturm fie ftörte. Deſtreich, 
nach fo langem Kampfe der Nube beduͤrfend, mußte es geichehen lajfen, dad 
Bonaparte in Verfolg ſeines Krieges mit England Hanover 1803 befegte; 
auch Preußen ſchwieg zu dieſer Verlegung des bdeuifchen Reihe. Die 
bald folgenden Ereigniffe vorahnend, oder weil Bonaparte fih ald Nas 
peleon L zum franz. Kaijer erfiären ließ, nabm Franz II. im Auguft 
1804, als Franz 1. den Namen eines dftr. Kaifer am, und neue Ruͤ⸗ 
Rungen verfüntigten den baldigen Ausbruch eines neuen SKrieged. Cr 
begann 1805. Die Oeftreicher, bid Ulm vorgedrungen, wurden bier ges 
fhlagen und ein großer Theil ihrer Heeres unter Mad ergab ſich zu 
nenn Wien ward von dem Feinde befegt, und die zu ſpaͤt 
zur Huͤlfe berbeigeeilten Ruſſen wurden in Verbindung mit den Tram, 
mern des oͤſtr. Heeres noch am 2. Dec. bei Aufterlig cf. d.) in Maͤh⸗ 
zen gefchlagen, worauf noch in dem nämlihen Sabre der presburger 
Sriede den Krieg beentigte. Deftreich verlor daburd dad Venetianiſche, 
Zirol und alle feine Bejigungen in Schwaben und am Rhein (Border 
Deſtreich). Preußen, welches fchon geräftet daftand und durch Verlez⸗ 
zung feines Gebiets mehr ald zu gerechte Urfache zum Kriege hatte, ließ 
fh durch die Siege Napoleons abſchrecken und trat durch den wiener 
Sertrag felbft Ansbach und Baireuth, Neufchatel und Kleve, gegen den 
ungewiſſen und auf jeden Fall ungerechten Befig von Hanover ab; doch 
war das gegenfeitige Mißtrauen einmal entzündet, und ber nahe Bruch 
jeichen Preußen und Frankreich unvermeidlich. Indeſſen hatten tie 
minder mächtigen Fuͤrſten Deutſchlands, theild von der Noth gezwungen, 
teild auch and Begier nach Vergrößerung und Titel, fih an Franfreid, 
angefhloffen: Baiern und Würtemberg wurden zu Königreichen, Bar 
den und Darmfladt zu Großherzogthämern mit Gebietderweiterungen 
erhoben; die Fürften bildeten nun in der engften Verbindung wit 
Frankreich einen Verein, deſſen Gonftitutionsacte in Paris, 12. Juli 
1806, entworfen, am 9. Juli zu St.sCloub vollzogen und durch den 
ftanz. Gefdhäftsträger Bacher zu Regensburg der allgemeinen Reiche 
verfommlung am 1. Auguft befanntgemadt wurde. Sie unterwarfen 
ich durch diefe Acte dem franz. Kaiſer ald ihren Protector, und nannten 
Üren Verein den Rheinbund. Diefer entfcheidende Gchritt forderte . 
mumgänglich einen zweiten. Napoleon haste erklärt: „daß er dieſen 
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Fuͤrſtenbund als eine natürliche und nothwendige Folge des preshurger 
Friedens betrachte; der Reichstag habe längft au’gehört, einen Willen 
zu haben; durch Hanovers Bereinigung mıt Preußen fey ein Kurfürs 
ftentpum aufgehoben worden, und cin nordiſcher König (Schweden) babe 
eine Reichsprovinz feinen übrigen Staaten einverleib:; er erfenne alfo 
das Beſtehen der deutfhen Verfaſſung nicht mebr an, Dagegen aber die 
volle unumfchränfte Souverainität eines jeden der Fürften,_deren Staus 
ten das heutige Teutfchland ausmachen, und er wolle mit ihnen in bie 
naͤmlichen Verbältniffe treten wie wit ben übrigen unabhängigen Fürften 
Europas”. Als Folge diefer Erklärung verzichtete Kaifer Frans. unterm 
6. Auguf, auf die deutſche Kaiferkrone, legıe die Neicheregierung nieder 
und erflärte feine deutſchen Erbftaaten für getrennt von dem deutſchen 
Neicyekörper, empfahl aber zugleich die Reich zdienerſchaft den ebemali⸗ 
“gen Ständen des 'aufgelöften Reiche. Hier beginnt die Geſchichte des 
Rheiniihen Bundes (ſ. d.). Zu fpät verjuchte Preußen. 1806, in 
Verbindung mit Sachſen und. in Hoffnung des rufitichen Beiſtand, den 
Kampf mir Frankreich und allen ihm verbünderen ändern. Die einzige 
Schlacht bei Jena und Auerſtaͤdt (ſ. d.) 14. Det. 1896, vernichtete 
alle: Hoffnungen und äffne:e Preußen bid an die Weichfel den raſch 
vordringenden Sieger. Auch die Weichiel war bald Äberichrirten, die 
blutige aber zweifelbafte Schlacht bei Preußifh- Eylau (ſ. d.), 8. Febr. 
1807 ward nicht benußt, und der Sieg der Franzofen bei Friedland 
(ſ. DI über die Ruſſen vernichte:e die preußifhe Monarchie. Der Friede 
von Tilfit (..d), 9. Juli, raubte ihr alle Provinzen zwifchen Elbe 
und Rbein (aus welchen, wie aus Heilen und Hinover, dad neue Königs 
reich Weftfalen zufammengejegt wurde) und das ganze ehemalige Süd» 
preußen, welches unter dem Namen eines Herzogthums Warfchau dem’ 
zum Könige ernannten und in den Nheinbund getretenen Kurfärften von 
Sacfen gegeben ward. Nur noch in Oeſtreich lebte für Deutfchland 
ein Funken der Hoffnung, und die dort allgemeine Stimmung ließ aller 
dings die größten Anitrengungen erwarten. Der Zeitpunkt 1809 fchien 
guͤnſtig: Napoleons beſte Heere waren in Spanien in einem verzwel⸗ 
felten Kampfe begriffen, und in ganz Deutſchland regte fi Hoffnung 
und innige Theilnahme für Deftreih. Noch einmal fohten Napoleons 
überlegene Talente fiegen und Deutfchland das volle Maß der Unter 
johung und Schmach empfinden. Die Sehlachten bei Abensberg 
(ſ. d), Than, Eckmuͤhl ci. d.) umd Regensburg, 2U—22 Aprit 1809, 
vernichteten einen bedeutenden Theil der djtr. Heere; die beutfchen Für 
ften vielleicht zum Abfall geneigt, blicben dem Nheinbunde getreu, nur 
die Tiroler erhoben ſich mit Heldenmuth unter Hofers Anführung, und 
zum jmeten Mile zog Napoleon ald Sieger in die Kaiferftadt ein. Der 
Sieg des Erzherzogs Karl bei Asvern ci. d.), 21—22. Mai, erweitte 
fhöne Hoffnungen; in dem erfchöpften Preußen regte fich Tebbafte The le. 
nabme und eine feine Heldenfhar unter Schill wagte auf ihre eigene 
Hand das Zeichen zum Losbrehen zu geben. Auch dieſe Hoffru gen 
wurden vereitelt; Schill fiel in Stralfund durch Mi wirkung Tas 
nemarks; die Schlacht bei Wagram cf. d.), 5.—6. Juli, endete den 
Krieg, und nur der vertriebene Herzog von Braunfchweig an der Spige 
eined Kleinen Heeres, durchzog rühmlich Deutfchland, von Böhmen big en 
die Nordfee, um ſich nach England einzufchiffen und Die Franzofen in 
Spanien wieder aufzuſuchen. Durch den Frieden von Wien, 14. Oft. 
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1809, verfor Deftreich alle Verbindung mit dem Meere, mußte bie eblen 
Groler ihrem Schickſale uͤberlaſſen und fich zu dem harten Opfer ent» 
fäliegen, ich mit feinem Erbfeinde durch Die Vermählung der Erzherzogin 
Barie Xonije mit Napoleon 1810 zu verbinden. Jetzt war Deutfchland 
voͤlig unterjocht, und Napoleon benugte feine Dicht fo ſchonungslos, 
daß er ohne weitern Grund als fein Belichen den nordweitlichen Stridy 
von Deutfchland, die Mündungen der Wefer, der Elbe bis jenfeits Luͤbeck 
au die Oſtſee mit dem franzöftfchen Reiche vereinigte, und fortfuhr, die 
Hälfetruppen der minder mächtigen Fürften in Spanien aufzuopfern. 
Der Feldzug nach Rußland 1812 war Napoleons größter aber audy letz⸗ 
ter Triumphzug. Auf feinen Ruf fchloffen ſich die zahlreichen Contingente 
der Souveraine ded Rheinbundes feinem Heere an. Aber die Färften und 
die Volker waren Iängit zu der Ueberzengung gekommen, daß fie nur 
Sertzeuge ſeyen, um feinen ehrgeizigen Planen zu dienen, und daß unter 
feinem Joche Necht, Freiheit und Wohlftand, die man immer ſchmerzhaf⸗ 
ter vermißte, nicht mehr zu hoffen feyen. Indeß folgte man dem Gebote 
der Rothwendigkeit, und 100.000 Deutfche fanden ihr Grab in ben 
Scneegefilven von Rußland. Die Ruffen verfolgten ihre Vortheile bis 
au die deutfche Grenze; Preußen verband ſich mit ihnen zur Mieders 
beireinng von Europa (zu Kaliich, 28. Febr. 1813); zugleich ſchloſſen 
einige Stände des Nordens fic ihnen an; Luͤbeck und Hamburg ſtanden, 
wit den Waffen in der Hand, gegen ihre Bedruͤcker auf; in ganz Deutſch⸗ 
land waren alle Gemäther bewegt von dem getroften Ölauben, daß nun 
die Zeit der Rettung gekommen ſey. Noch zuverfichtlicher ward dieſer 
Sande, ald auch Deftreich (10. Aug.) dem Bunde gegen Napoleon beis 
mat. Bald nahmien bie Kriegsereigniffe, bei dem einjtimmigen Sinne der 
gerbändeten und bei ber edeln Begeiſterung, die ihre Voͤlker befchte, 
einen für ihre Sache hoͤchſt günftigen Charakter an; nun warf auch) 
lern dad Joch ab und vereinigte in Folge des Vertrags zu Nicd, vom 
8. Sf. 1813, feine Macht mit der der Verbündeten. Jehn Tage fpäter 
richtete die Schlacht von Leipzig die franz. Herrfchaft in Deuiſchland; 
tardı fie fiel Das Gebäude des Rheinbundes in Trümmern. Es traten 
m 2. Nov. auch der König von Wuͤrtemberg, und nach ihm die übrigen 
Souveraine ded Südens dem großen Bunde bei. Nach dem Treffen bei 
Inu (30. Oft) hatte ſich das flichende franz. Heer Aber den Rhein 
urkdgezogen. Alles befam von nun am in Deutſchland eine neue Geſialt. 
kiaige Zeitungen ausgenommen, war allenthalben die franz. Macht vers 
nichtet. Es gab fein Koͤnigreich Weftfalen, fein Großherzogthum Berg 
weht. Ueberall kamen die durch franz. Gewalt vertriebenen Fürften, mit 
Jubel und Herzlichkeit won ihren Unterthanen empfangen, in ihre Laͤnder 
In ganz Deutichland wurden unermeplice Ruͤſtungen zur Be 
kuptung der wiebererlangten Freiheit betrieben, und mit Freuden und 
Nuth griff Alles zu den Waffen, um für die als heilig erfannte Suche 
M reiten. Nie war feit den Zeiten der Kreuzzüge die gefammte deuts 
Ne Ration fo mächtig von einer begeifternten Idee ergriffen als in dieſen 
Tagen, nie fah man eine fo reine und rührende Einigkeit unter Fürften 
ud Völtern. Die Heere der Sieger gingen am eriten Tage des folgene 
ten Jahres Aber den Rhein. Bald ward alles Land, das die Franzofen 
fit 1793 von Dentfchland abgeriffen hatten, wieder erobert, und die gros 
fen Ergebniffe des Feldzuges in Frankreich beftätigten den Beſitz der 
berung. Am 30. Mai 1814 ward der Friede zu Paris geſchioſſen. 
Eimer! Rericon Ar Bd. 26 Hft. 10 
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Vermoͤge deffelben gab Frankreich, mit Ausnabme von Mömpelgarb und 
einigen Heinern Bezirken, die ſaͤmmtlichen Eroberungen zuruͤck; ein gros 
ger Theil berfelben aber wurde dem alten Stamme nicht angefügt, wie 
denn der ganze burgunbifche Kreis, ſammt dem Hochſtift Lüttich, Die Ber 
ſtimmung erhielt, das neue Königreich der Niederlande zu verſtaͤrken. 
Um die fo hochwichtigen und verwidelten Angelegenheiten Deuiſchlands 
zu berichtigen, begaben ſich die meiften der verbünderen Monarchen pers 
foͤnlich auf den Eongreß zu Wien, 1. Auguf 1814; wo es über bie 
Entſchaͤdigungen, welche Preußen billig verlangte, zu fehr ernitlichen Ers 
Örterungen Fam; endlich warb ihm das jegige Großherzogtbum Pofen, 
bie nördliche Hälfte von Sachſen und mehre Provinzen an beiden Ufern 
bed Rheins zugeiprochen, wogegen es andre an Hanover abtrat und das 
dur nur kaum wieder ben Flächeninbalt und. Die Menichenzabl von 
1306 erlangte. Es ward ferner entſchieden, daß Teutfhland ein Staas 
tenbund fouveräner Staaten feyn follte, und bie erfte Grundzüge der 
künftigen Berfaffung wurden in der fogenannten Bundesacte vom 8. 
Suni 1815 entworfen. Durch diefe Verfügungen börte Deutſchland auf, 
als ein ſelbſtſtaͤndiges, einen feſten Charakter von Einheit bebnuptens 
des Neich zu beftehen, und verwandelte fih in einen Staatenverein, 
unter defjen Mitgliedern nicht das DVerhältnif der Unterordnung, ſondern 
bloß das der Beiordnung ftattfindet, wie Letzteres der Fall bereits in 
tem Syſteme des rheinifhen Bundes gemweien war. Mitten aus dieſen 
Verhandlungen rief die unerwartete Ruͤckkehr Bonaparte's die Fürften 
wieder zu den Waffen. Die Preußen und Engländer entfchieben dieß 
Mat das Schidjal von Europa in der Schlacht von Belle Alliance 
cd. Waterloo) am 18. Juni 1815, und ihr flegreicher Einzug in Paris 
brachte die Bourbond zum zweiten Male auf den Thron, Napoleon aber 
nah St.Helena. Der zweite parifer Friede, 20. Rov. 1815, ließ Frank 
eich die Grenzen von 1790, ohne jedoch und das einft treulos entriffene 
berrliche Elſaß und das balbdeutfche Kothringen für dieß Mal wieder zu 
eben. Zur weitern Befefligung der deutſchen Angelegenheiten und zur 
usführung der wiener Congreßacte, ward zu — a. M. eine 
Verſammlung von Abgeordneten ſaͤmmlicher deutſchen Staaten, der Bun⸗ 
destag, verordnet, welcher feine Sitzungen am 5. Nov. 1816 eröffnete, 
Die wichtigen Grundgefege des deutfchen Bundes find: 1) Die deut⸗ 
ſche Bundesacte, vom 8. Juni 1815; 2) die wiener Schlußacie vom 
15. Mai 1820; 3) die proviforifche Geſchaͤftsordnung für die Bundes 
verfammlung vom 14. Nov. 1816; 4) der Befhluß über die Austraͤ⸗ 
galinftanz, vom 16. Suni 1817; 5) die Bundederecutiondordnung, vom 
3. Auguft 1820; 6) die 24 Artifel der Kriegsverfaffung des deutſchen 
Bundes, vom 9. April 1821; 7) die nähere Beſtimmung der Krieges 
verfaffung des beutichen Bundes vom 12. April 1821 und 11. Zuli 
1822. (Bollftändig in Meyer's Corpus juris confoederationis Germa- 
nicae) (S. Deutfches Reich und Deutfher Bund; und Ruffs 
deutfcher Krieg von 1812— 15.) Ueberhaupt Poſſel''s „Geſchichte 
ber Deutſchen“, fortgefegt von Pölig CReipz. 1819, 4 Bde); Schmid’ 
„Geſchichte der Deutſchen“, fortgefegt von Milbiller, dann von v. Drei 
(1. 228. 3. Abth., bis 1814, Ulm 1826; des Ganzen 25. Tbl.); 
Heinrich's „Deutſche Reichsgeſchichte“ (Leipz. 1805, 9 Thle.); Luden's 
„Geſchichte der Deutſchen“ (Gr Thl. 1831; der 7. unter der Preſſe), 
und Pfiſter's „Geſchichte der Deutſchen“ (1.—A. Th., 1829-32). 
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Deutfchland (gegraphifch-ftatiftiich). Dieſes Land in ber Mitte 
Europas (22° 307 — 36° 40° %, 44° — 45° N. Br.), grenzt in O. 
am Weſtpreußen und Pofen, Polen, Krakau, Galizien, Ungarn und Kroas 
fin, in Süden an das adriat. Meer, das fombard.venetian. Königreich 
md Helvetien, in W. an Frankreich, Belgien und Holland, in R. au 
bie Rordfee, Dänemark und die Oſtſee, und hat einen Flaͤchenraum von 
11452 OM. Deutichland wird durch die Natur felbft in Nord» und 
Suͤd⸗, oder Nieder⸗ und Ober s Deutichland getheilt, und das Erzgebirge 
und der thüringer Wald bilden ungefähr die Grenzlinie, ſodaß 45° — 
51° Br. Ober Deutfchland und 51° — 55° Br. Nieder» Deutfchland iſt. 
Der Boden ift in jenem größtentheild gebirgig, in dieſem meiftentheils 
een. Im Süden find Fortfegungen der fchweizer-Alpen, die man we 
gm ihrer beträchtlichen Länge eintheilt in die rhätifchen Alpen von 


; Sranbändten bis zur Grenze von Oeftreich und Illyrien, und in die 


rächen Alpen von Oeſtreich bis Ungarn, und welche die tiroler, falze 


. burger, fleier. Alpen und das Kahlengebirge umfaffen, wovon ber wiener 


Bald ein Theil if. Hier find die höchften Spigen: bie Ortelsſpitze 
14814, der Großglockner 12.978, der Hochhorn 10.680, der Großkogel 
9100 Fuß hoch. Im Shen ober hinter den falzburger und_ fleier. 
Alpen befinden fich die julifchen und karniſchen Alpen, die nach Dalmas 
tien und Kroatien gehen; hier ift der 10.194 Fuß hohe Terglou. Mit 
den norifchen Alpen fteht in norbweitl. Richtung durch den Arlberg die 
ſchwaͤb. Alpenkette, die rauhe Alp, in Verbindung, die zwifchen der Tos 
mau und dem Neckar jich nordoͤſtl. fortzieht und ein oͤſtl. Arm des Schwarze 
waldes it. Turch den Speflart am Main zieht ſich am Rhoͤngebirge 


‘eine andere Gebirgäfette zum thüringer Wald, dem Fichtelgebirge (dad 


ia füdöjtt. Richtung der böhmer Wald fortjegt und durch den Manns 
hartsberg mit dem mähr. Gebirge zufammenhängt), dem fächf. Erzgebirge 
md dem Taufiger Gebirge, einem Arm des Niefengebirges und einem 
Zeil der Sudeten, an die fidy oͤſtlich das Farpathifche Gebirge Iehnt. 
Im nördlichen Deutfchland zieht fich ziwifchen der Elbe und Over vom 
Rieſengebirge ein Landruͤcken, der ſich in Juͤtland verliert, und von dem 
Surggebirge außer dem folinger Walde ein anderer Landrüden zwifchen 
der Elbe und Wefer nach der Nordſee. Der Wefer entlang zieht ſich 
dad Wefergebirge, deſſen Fortfegung der teutoburger Wald, das Roth⸗ 
haargebirge, der Wefterwald und das Siebengebirge am Rhein find. Vom 
Rhöngebirge erſtreckt ſich in ſuͤdweſtl. Richtung der Bogelöberg und der 
Tumus, welcher bid an den Rhein reiht. Jenſeits des Rheins ift der 
Hundsruͤck, die Eifel und der Donnersberg. Im noͤrdl. Deutfchland find 
zum Theil fandige, duͤrre Haidegegenden und Moore, und in mehren 
Streifen nur laͤngs der großen Flüffe fruchtbares Land; gegen die 
titen des deutfchen Meeres muß das Land durch koſtbare Deiche und 
Dimme gegen bie Fluthen des ‘Meeres gefchlgt werben. Im Ganzen 
it aber Deutfchland fruchtbar und vortrefflid angebaut. Das Klima 
Ü überhaupt gemäßigt umd gefund; nur in ben böhern Gegenden raus 
ker, in den nördlichern wegen der nahen Meere fälter und in ben füblis 
dern Ebenen wärmer. Deutfchland wird von 500 Fluͤſſen durchſtroͤmt, 
anter welchen 60 jhiffbare. Die wichtigften find die Donau, ber Rhein, 
Ne Befer, die Elbe und die Oder (ſ. d). Die beträchtlichften 
raudſeen find der Bodenfee, der Chiemfee, der czirfniger See, der Traun 
fee, der Wuͤrmſee, der mansfelder falzige und füße an der Dümmers 
1 “ 
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fee, der plöner See ıc. — An Naturerzeugniffen ift Deutfchland reich. 
Es gibt in vielen Gegenden treffliches Rindvieh (12—14 Mill. Stüd); 
in. Holftein, Mecklenburg, Oldenburg, Oftfriesfand u. f. w. zieht man 
gute Pferde (1.900.000). Tie Schafzucht it durch ſpaniſche Schafe ſehr 
veredelt, es gibt an 20 Mill. Schafe, Haidefchnuden mit grober Wolle 
in der füneburger Haide Weſtfalen und Baiern haben vorzüglich gute 
Schweinezucht (8 Mill. Schweine). Noch find zu nennen Ziegen, &fel, 
Maulefel, Wildpret, auch in, einigen füdl. Gebirgögegenden Wölfe, Bis 
ren, Luchfe, Gemien, Murmelthiere, ferner gibt ed Fuͤchſe, Mars 
‚der, Fifchottern, Biber, zahmes und wildes Federvieh, Bienenzucht, etwas 
Seidenbau, mancherlei Fifche und Krebfe. Aus dem Pflanzenreich erzeugt 
Deutfchland alle Arten Getreide hinreichend und jelbit zur Ausfuhr; auch 
Spelz und Maid im fübl., und Buchweizen im nörbl. Theile, ferner 
"Hülfenfrächte, Sartengewächfe, Ruͤbſamen, Flachs, Hanf, Taback, Hopfen, 
Krapp, Waid, Saflor, Safran, Anis, Suͤßholz, Koriander, Seuf, vieles 
Obſt, und im Süden auch gute Kaftanien, Mandeln, viele Pftrjihen und 
Apritofen. Der Weinbau it am Rhein, in Franken, an der Mofel und 
am Nedar, and) im Dejtreichifchen, und zum Theil in Böhmen, und 
Sachſen, ſehr beträchtlich (man gewinnt über 12 Mill. Eimer). Seine 
nördl. Grenze it Wigenhaufen in Kurheffen. Die Waldungen beftehen 
and Eichen, Buchen, Tannen, Fichten, Kiefern, Erlen, Birken ꝛc. Auch 
das Mineralreich liefert viele Produfte: etwas Gob (in einigen Flüfs 
fen Goldſand), ziemlich viel Sitber Cbefonders im Erzgebirge und Harz, 
jährl. 200.000 Mark), Quedfilber (in Idria und Zweibrüden, jährl. 
6200 Etr.), Zinn Cin Böhmen und Sachen, 8000 Etr.), Blei (192.000 
Etr.), Kupfer (40.000 Etr.), Eifen (2.400.000 Etr.), Galmei, Waffers" 
blei, Zinnober, Wismuth, Arfenif, Spießglas, Alaun, Vitriol, Zink, 
‚Schwefel, Salpeter, Kobalt, Stein» und Braunkohle, Marmor, Kalt, 
‚Mlabafter, Gyps, Asbeſt, Schiefer, Mühlen, Sand⸗, Quaders und 
Bimsftein, Traß, Jaſpis, Ehalcedon, Serpentinfteine, Bafalt, Granit, 
Porphyr, viele Arten von Edelfteinen, Bernftein, Dfer, Thon, die feinfte 
Porzellanerde, Walkererde, Mergel, Torf, Vergtpeer, viel Quell⸗ und 
Steinfalz (mit 76 gangbaren Salzwerken, jährl. 5.150.000 Etr.). Kein 
Land auf der Erde hat fo viele heilſame Minerahwaffer und Bäder als 
Deutichland, Aber 1000. 

Seit der Deutfche an feftere Wohnfige gewöhnt war, zeigte er großen 
Erfindungsgeit, Eifer und Fleiß in Betreibung der Künfte Natürlich 
aber entwidelten ſich zuerft die Künfte des Aufern Bedürfniffes, in dem 
Schoße der Städte, in den Händen des fich bier ausbildenden Bürgers 
ſtaudes. (S. Anton’ „Geſchichte der deutfchen Landwirthſchaft““ und 
Fiſcher's „Geſchichte des deutſchen Handel8”.) Kuͤnſte und Gewerbe wur⸗ 
den ein Zweig der buͤrgerlichen Nabrung. So ward ſeit dem 13. Jahrh. 
die Wollenweberei, Leineweberei und die Tuchmacherkunſt in Deutſchland 
eifrig betrieben, beſonders in den kunſtreichen Städten Augsburg, Nuͤrn⸗ 
berg, Köln und nachher Frankfurt a. M. Die Nachkommen des Webers 
Hand Fugger cf. d), im Graben bei Augsburg (lebte im 14. Jabrk.), 
welche ein Handlungshaus in Antwerpen gründeten und eine Flotte aus⸗ 
rüfteten, wurden vom Kaiſer Marimilian in den Grafenitand, und zu 
den bebeutendften Aemtern erhoben. Ihr Reichtbum begünjtigte wiederum 
die Künfte und Gewerbe. Ulrich Stromer, Ratbsherr in Nuͤrnberg, fol 
gegen 1390 dafelbit die erſte Papiermuͤble angelegt haben. Im nörds 
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lichen Deutſchland waren in dieſer mittlern Zeit Braunſchweig, Goslar, 
Stendal, Stettin und Magdeburg die bluͤhendſten Fabrikſtaͤdte. Auch in 
Metall⸗, Holz⸗, Leder⸗, Glas⸗ und Steinarbeiten zeichnete ſich der Deutz 
ſche aus. Das zu große Anſehen der Handwerker in mehren deutſchen 
Staͤdten machte bald, daß oͤfters ihre Gilden und Zuͤnfte von den deut⸗ 

ſchen Kaiſern und von einzelnen Fuͤrſten aufgehoben wurden. Aber ſie 
wurden immer wieder hergeſtellt. Der Bergbau fing in Deutſchland ſeit 
Entdeckung der goslariſchen Erzadern an, wodurch Wohlhabenheit, beſon⸗ 
ders in Niederſachſen, entſtand; ſ. Gmelin: „Beitraͤge zur Geſchichte 
des dentfchen Bergbaued”. Durch den nördlichen und ſaͤchſiſchen Handel 
wurden Wisby, Kübel, Bremen, Hamburg groß und berühmt, im mitt» 
lern Deutichland Erfurt, Leipzig ıc. Am Rhein blühten Köln, Mainz, 
Speier, Strasburg zuerft auf. Aber Handel und Gewerbfleiß wurden 
fange durch Fehden und Kämpfe, Unficherheit und fchlechte Beſchaffenheit 
der Straßen erichwert. Daher die Buͤndniſſe der Städte Die Blüthe 
des Handels zeigt die deutfche Hanfa cf. d). Auch viel mechanijche, 
vorzüglich mathematifche und muſikaliſche Inſtrumente verfertigten und 
erfanden tie Deutfchen, z. B. Peter Hele, Dtto Guericke, v. Kempelen, 
Reichenbach. — In jener Zeit war indeß deutſcher Kunitfleiß noch weit 
son der Höhe erftfernt, zu der er fich unter Friedrichd des Großen Re⸗ 
girung in den preuß. Staaten emporhob. Die Freiheit des Handels 
erihien in jener Zeit den Fabrifanten und Manufakturiften in einem 
woblthaͤtigen Lichte, weil fie im Innern Deutfchlands eingn freien Spiels 
raum, und von Außen feine erdräcdende Goncurrenz gegen ſich batten. 

'  Berheerender Kriege ungeachtet hob fich Deutſchlands Wohlftand fortan, - 
‚eis ibm, wie mehren andern Staaten, Englands durch yortugiefiiches 

Ed gewonnenes Uebergewicht fühlbar wurde, und dieß der Verfall feis 
vr Manufaktur» und Fabrifinduftrie zur Folge ‚hatte Im der Epoche 
des Rapoleon’fchen Continentalſyſtens aber fahen Deutfchlands Fabrikan⸗ 
tm und Manufakturijten ein neues erwärmendes Licht Aber ihre Indu⸗ 
frie verbreitet. Der Kürze der Zeit ungenchtet, fteigerte fie ſich daher 
Bald zu einer die Erwartungen übertreffenden Höhe. — Daß der gegen⸗ 
wärtige Zuftand unferer deutichen Fabrik⸗ und Manufakturinduftrie mehr, 

| 8 jemals in Verfall gerathen iſt, läßt ſich nicht bezweifeln. Tie Leins 
mandfabrifation in Schlefien, die noch vor zwanzig Jahren für 9 Mill. 
Fabrifate jährlich im Werth lieferte, kann jest kaum mehr für 1 Mil. 
Thaler verfenden, weil die irländifche Leinwand der heimischen den vater 
laͤndiſchen Boden ftreitig macht. Selbſt an Leinengarn, wovon Eng⸗ 
land 1814 noch 45.926 Tentner bedurfte, werden jetzt kaum 6000 Gent. 
verſendet, weil die Englaͤnder leinwandaͤhnliche Stoffe aus Baumwolle 
verfertigen. Hanover verſpinnt zwar noch ſeine Menge Flachſes, muß 
aber das Garn gebleicht oder ungebleicht ausführen. Nach England iſt 
die Ausfuhr ſo gut wie vernichtet. Einen der wichtigſten Gegenſtaͤnde 
der deutſchen Induſtrie, die Wollenmanufaktur, hat England an ſich ges 
rien, obwohl Deutſchlaud die Wollenwaaren des Ayslauded ganz ent 
behren Könnte. Deftreid, erhält fich zwar noch im Beſitz der Höhe feiner 
Bollenmanufakturen durch geichloffene Mauthanſtalten. In Baiern find 
de dagegen kaum ein Schatten mehr von Dem, was fie in ber Vorzeit 
waren. Deutfchland vermag’ Euglauds Goncurrenz, für die fein Opfer 
sefhent wird, hierin nicht auszuhalten, daher bedeutende Summen für die 
mn Theil aus deutſcher Wolle verfertigten Tücher nach England, bus 
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ſogar einen Theil der ſaͤchſiſchen Electoralwolle erhaͤlt, nach Frankreich 
und den Niederlanden auswandern. 1819 wurde zwar durch die in Eng⸗ 
land auf die Wolle gelegte Zollabgabe deren Ausfuhr aus Deutſchland 
ſehr vermindert; aber ohne Nutzen für deſſen Fabrikanten, weil ihnen 
nur das fchlechtere oder das zu theure Material übrig blieb. Noch tiefer 
iſt die Baummollenweberei, die Fer feit kurzer Zeit fehr ausgebreitet hatte, 
berabgefommen, weil die Engländer das Material aus erfter Hand bezie⸗ 
ben und durch ihre Mafchinen wohlfeiler verarbeiten können. Unter allen 
erhält ſich das — Sachſen, einer der erſten Manufakturſtaaten, 
deſſen Baumwollenfabrikate die Guͤte der engliſchen in jeder Hinſicht er⸗ 
reichen, noch am meiſten in ver Höhe. Die Leder⸗ und Tabadefabrikatios 
nen find die einzigen, die ſich nicht feir 1813 im Abnehmen befinden. 
Bebeutend it die Fabrikation von Eifens und Stahlwaaren in Weſtfa⸗ 
fen, der preuß. Rheinprovinz, in Brandenburg, Schleſien, am Thärins 
gerwalde ıc.; von Gewehren und Degenklingen in Spandau und Pot 
dam, Suhl, Schmalfalden, Herzberg am Harz, Olbernhau im Erzge⸗ 
birge, Zella, Mehlis, Wien, Ferlady bei Klagenfurt, Karlebad, Tefchen, 
Fortihau, Solingen u. f. w.; Kanonengießereien find in Wien, Ber 
fin, Dresden, Bamberg, Manheim, Kaffel u. ſ. w. In Hinficht der 
Eifen⸗ und Stahlfabrikate, Meffing, Gold und Silber, Holz- und Stroß 
arbeiten und mehren andern wärben wir das Ausland nicht ber 
bärfen, und doch fließen dafür jährlich große Summen aus, ohne 
daß wir unfern UWeberfluß an. Fabrikaten gegen einen Theil des Aus⸗ 
landes ald Taufchmittel gebrauchen koͤnne, vielmehr an Frankreich allein 
über 14 Mill. jährl. für Seidenwaaren aller Art bezahlen muͤſſen. — 
Von deutfhen Manufaktur, und Fabrikerzeugniſſen find, außer den ſchon 
erwähnten, Spigen, Tapeten, Glas (in Böhmen, Schlefien ꝛc.), Spiegel 
. (bei Nürnberg, Neuftadt an ber Doffe 2c.), Porzellan (in 25 Fabrifen 
zu Berlin, Meißen, Wien, Fuͤrſtenberg ıc.), Bayance (in 55 Fabriken, 
die mit den Porzelaufabriten an 8000 Menfchen befchäftigen), mufifal, 
amd andere Inftrumente, Bier, Branntwein, Liqueure, Vitriol, Alaun, 
Zuder, Uhren, Eifenbeins, Knochens und Holzwaaren u. |. w. Daß ber 
. Abfag unferer Manufafte und Kabrifate nicht noch tiefer geſunken if, 
ald wir aus ben oben angegebenen Beifpielen erfehen, verbanfen wir 
unter anderm auch ber Thätigfeit unferer Geeftädte, bie ihre Capitale 
verwenden, um die Fabrifate unmittelbar aus den Händen ber Hervor⸗ 
bringer zu beziehen und dem beften auswärtigen Markt zu ihrem Bers 
kaufe zu wählen. Sie allein daben ſchon im dem bedrängten Zeiten, 
wo aller Handel ftille fland, Millionen baaren Geldes an die fchlefif., 
böhm. und mehre andere Werfflätte gefendet, um deren Arbeit im Gange 
gu erhalten. — Woher diefer Verfall unferer Manufaktur» und Fabrik 
induftrie — woher dad Uebergewicht auswärtiger Reiche, wird man aus 
dem Grunde mit Recht fragen, weil e6 den Deutfchen weder an Hülfes 
mitteln, noch an Induſtrie umd Thaͤtigkeit gebriht? — Die Angabe 
ber Zufammenwirfung vieler Quellen des ausländifchen Uebergewichts 
wird die Frage löfen. Mehre find aus der Natur der Zeitverhältmifle 
and der ihnen folgenden Umftände an und für ſich ohne Einfluß frems 
der Goncurrenz entiprungen; andere find nur biefer zuzurechnen. Zu 
den erften gehören, daß bei der Stodung des eurovaͤiſchen Handels 
Überhaupt der deutſche, ald Theil des Ganzen, gleichfalls leidet und auf 
dad Sinfen der Gewerbe Einfluß haben mußte, — daß feit einiger 
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Zeit ein großes Mißverbaͤltniß zwifchen Fabrikation und Gonfumtion ein 
getreten iſt. Ferner gebört dazu das Aufboͤren des Krieges, dad immer 


dad Signal zum Stiliſtand derjenigen Gewerbe ift, die er in Schwuug 
brachte. Viele Artikel deutſcher Fabrikation, wie z. B. Nuͤrnbergs kurze 


Vaaren, mußten auch, des veränderten Geſchmacks und verminderten 
Bedarfs wegen, an Abſatz bedeutend leiden. Beſondere, nur auslaͤndi⸗ 
ſcher uͤber aiegender Concurrenz zuzuſchreibende Urſachen des Verfalls 
anfrrer Fabrikation find: 1. Der Ueberfluß an Handels⸗ und Gewerbs⸗ 
epitalien, und der ſich hieraus ergebende niedrige Zinsfuß in fremden 
Stauen, der befonderd dem englijchen Kabrifanten die Waaren mohls 
feiler herzuitellen erlaubt, ald dem Deuifchen. 2. Der, zwar nicht im 
Nenn⸗ oder Nealpreife, niedrigere Arbeitsiohn in England. 3. Die 
Ausdehnung und Bervolltommnung des Maſchinenweſens, fowie 4. die 


ı bib auf das Aeußerite getriebene Arbeitötbeilung, beſonders bei den vers 


fünedenen Operationen der engl. Fabrikation. 5. Größere Aufinerkiam- 


keit der Regierungen des Auslandes auf das Fabrik⸗ und Manufaktur⸗ 


wein in ibren Räntern, durch Sicherung des Abfuges auf ihren inlän- 
digen Märkten. '6. Beguͤnſtigung der Ausfuhr in England durd Ber 
wblung der fogenannten Drawsbacks (Ruͤckzoll) mit 10 Procenten des 
Wertbes, durch Abnabme des Weberfluffes der Fabrikation in bedraͤng⸗ 
teu Zeiten und deren Sendung mit ein Paar Millionen Schaden in das 
Ausland, ſowie durch künftlich ineinandergefchobene Eins und Ausfuhr 
verbote. 3. Geſellſchaften von Privatperfonen zu Unterſtuͤtzung der Eure 
teifabrifation, die, wie z. B. die Mancheſtergefellſchaft in Englant, Vor⸗ 
täthe um den Fabrikpreis faufen und durch Xotterien fo wieder ausſpie⸗ 
len, daß. die Gewinner die, Fabrifate und Manufakte, wenn fie ſolche 
felort zu verfaufen vorziehen, in das Ausland verſenden müflen, woraus 
fih die Verkäufe der engl. Waaren um Spottpreife zu Hamburg, Leip⸗ 
WW Frankfurt ꝛc. leicht erflären. 8. Die mit zureichenden Erefutiomits 
tin auögeftatteten Prohibitiv⸗ oder hoben Zollſpſteme auswärtiger Staa⸗ 
wen, befonders Frankreichs. Erſteres verftattet feinem Gegenftande deuts 
(ben Gewerbfleißed den Eins oder Durchgang. 9. Widernatürliche 
Verfäließung oder Erihwerung deutſcher Fabrifate auf Deutichlande 
Gen innern Märkten. — Die witrigen Einflüffe, welche Zeitums 
Kände auf den Gang unferer Fabrik- und Manufakturindujtite gehabt 
baben, können nur gänftigere Zeitverbältmiffe heben. Was aber nicht 
wiälig, fondern abſichtlich von Außen die deutſche Gewerbthätigfeit 
Idwächt, dem kann man nach und nach mehr oder minder begegnen. 
Bermindert fi die Muffe der Staatspapiere und der immer ernenerten 
Staatsanleihen, „zeigen die deutſchen Regierungen eine ‚größere Auf⸗ 
werffamfeit für den Induſtriehandel, und fucht man die Einfuhr der 
sad äberfläfiigen Erjeugniffe des Auslandes ohne Zwang zu befchräns 
fm, fo werden die Gapitaliften ihr Einfommen wieder mehr auf die 
Unterhaltung der inländifchen Werkthätigfeit verwenden. Wird ber 
Iunftgeift befchränft, und die Gewerböfreiheit mehr begünfligt, feuert 
win dem Wucher, der Faulheit der Tagewerker, und weiß die Polizei 
die Preife der Lebensbedürfniffe durch Goncurrenz in ein geboͤriges 
Gleihgewicht zu fegen, fo muͤſſen auch die Arbeitslöhne billiger wer: 
ben, Ausdehnung der inländiihen Märkte, mehr Arbeitstheilung und 

gung von Seiten der apitaliften werden die Auebreitung des 
Bılhinenweiens zur Zolge haben, und gehen die Negierungen mit 
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tem Beifviele befonderer Sorgfalt für die Induftrie voran, fo Fan 
es auch nicht am begünftigenden Privatvereinen fehlen. Tas Haupt⸗ 
mittel der Hülfe it aber unter allen die Freiheit des Indufriehandels 
im Innern von Deutichland, wereint mit Elugen Maßregeln, welche 
unfern Induftricerzeugn fjen die Goncurrenz mit den ausländiihen moͤg⸗ 
lid) machen. 

Im Mitteipunfte von Europa liegend, ift Deutfchland durch feine 
Angrenzung an 3 Meere und durch Richtung feiner zahlreichen Fiäffe 
von der Natur zu einem Handelsſtaate erfier Größe beftimmt. Dennod 
nimmt es feit der Mitte des 17. Jahrb., wo die Hanſeſtaͤdte, fowie 
Nuͤrnberg und Augsburg, die erften und reichften Hande'sitädte Europas 
zu feyn aufbörten, mit Ausnahme der preuß. und oͤſtr. Bundesprovinzen, 
unter den Hanteldtanien nur einen untergeordneten Rang ein, was ur⸗ 
foränglich zum Tdeil ald Folge feiner großen Zeritädelung anzufeben 
feyn duͤrite. Diele bat fih zwar durch Secularifationen und Mediatifis 
rungen in jüngerer Zeit bebentend vermindert; allein es it an bie 
Stelle ter politifhen Kriege ein Kampf der Parteien in der deutſchen 
Finanzwelt getreten, der auf Deutſchlands Handel feindfeliger einwirkt 
als felbft die Probibitivfgfteme verfchiedener feiner Nachbarſtaaten. — 
Landbandel fann Deutfchland führen mit Frankreich, der Schweiz, Ita⸗ 
lien, den Niederlanden, Polen, Rußland und Ungarn ; am ftärken führt 
es denjelben mit der Schweiz, Polen, Rußland und Ungarn. Seehan⸗ 
del kann es treiben mir Aranfreich, Spanien, Portugal, England, dem 
nordifhen Staaten, Italien, der Türfei und Amerika. Geinen vorzüge 
lichften Sechandel führt ed mit England; aber eben diejer gewährt ihm 
mehr Nachtheile ald Vortheile. Sein Handel zur See wird vorzüglich 
befördert durch die Benugung feiner Hauptflüffe, ver Donau, Elbe, des 
Rheins, der Weler, Oder u. 1. w. — Ausführen fann TDeutfchland 
Getreide, Holz, Salt, Flachs, Leinwand und Leinengarn, Weine, Obft, 
Nindoieh, Pferte, Schafe, Butter und Kaͤſe, gefalzenes und geräucherted 
Kleifch, Honig und Wade, Eifens und Stablwaaren, Kuvfer, Blei und 
Zinn, Quedfilber, Silberarbeiten, Glas und Spiegel, Tabad, Ruͤbſa⸗ 
men, Müplfteine, Deineralwafler, Porzellan, Lumpen, Pottafche, Schmelz 
tiegel, kölzernellpren, Pech, Theer und Kienruß, auch rohe und gemab⸗ 
lene T:fteine. — An zum Theil reellen und zum Theil erfünftelten 
Bedärfniffen erhält. Teutfchland von dem Auslande Zucker, Gaffee, Thee, 
Gewürze, Baumwolle, Neid, Seite und Seidenwaaren, Wollenwaaren, 
fremde Weine, Bijonteriv und Quincailleriemaaren, Leiniamen und Hanf, 
Tabad, Campher, Hopfen und Delpflanzen, Seeftihe, Kaͤſe, Rindvieh, 
Pferde, Papiere, Tücher, Flintenfteine, Farbebölger und Indigo, auch 
Medieinalmaaren. Die vornchmften Seehandelspläge find an der Nord⸗ 
fee: Hamburg, Altona, Bremen und Emden; an der Dftice: Luͤbeck, 
Wismar, Roſtock, Straljund, Stettin; am abriatifchen Meere Trieſt. 
Die vorzäglichiten Landhandelsſtaͤdte, die durch die vielen fchiffbare Fläffe, 
durch Kandle und Landftraßen begänfligt werden, find: Wien, Leipzig, 
Augsburg, Magdeburg, Breslau, Berlin, Frankfurt aM. und a. d. O., 
Närnderg. Braunfchweig, Naumburg, Münden, Aachen, Köln, Mainz, 
Be Bogen, u. v. a. Vergleicht man die große Zabl deutfcher Aus 
uhr, mit den fremden Einfuhrartifeln, fo follte man nicht glauben, daß 
nadı der Handelebilanz, infofern fie fih mit einiger Wahrſcheinlichkeit 
son den verfchiedenen Ländern, die der Name Deutihland in ſich faßt, 
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in Hiuſicht der Erporten und Importen die Handelseinbuße auf deut⸗ 
ſcher Seite fo groß feyn könne als fie wirklich if. Es laͤßt fih mit 
Gründen annehmen, daß ed gegen Frankreich, England, die Niederlande, 
lien und die Türkei in den Duandelöverhältnifien bedeutende Sums 
wen verliert. Nur in dem Handel mit den nordifhen Staaten und der 
Schweiz ift ed zum Theil im Gewinn, zum Theil in ziemlich gleicher 
Bilanz. Die Handelöverbältniffe mit Spanien und Portugal haben fich 
ehr vermindert, und die mit Amerika find noch nicht beteutend genug, um 
bei ver Hauptbilanz in Anſchlag gebracht zu werden. Die Veranlaſſung 
zu diefen merkantiliſchen Mißverhältniffen Deutfchlands gegen das Auds 
land, die man durch die Einwendung, daß wir feine fremde Güter kau⸗ 
fen würden, wenn wir nicht im Wohlftande wären, nicht in Zweifel 
pehen fann, gehen theild aus den Propibitios und Zollſyſtemen, theils 
ans ben im Handel wie der Politit gewöhnlichen Revolutionen, der ges 
Reigerten und erleichterten Kabrifationsinduftrie einiger fremden Reiche, 
fowie iprem durch größere Hälfsmittel gewonnenen Uebergewichte hervor. 
Hierzu kommt noch, daß merfantififcher Uebermuth, finanzielle Spekula⸗ 
tionen, angemaßte Monopole und gewaltfame Seeherrichaft uns auf 
verfchiedenen Punften die direften Verbindungen mit auswärtigen Staaten, 
binderue ober erfchweren, und daß wir daber an Zwifchenhändler einen 
Theil des Gewinned Überlaffen muͤſſen. Amerika hat viele frühere Abs 
uehmer am Markte Deutichlands an ſich gezogen, neuerdings Odeſſa. 
Frankreich ſucht Nichte mehr von unferm Material; denn feine Pros 
buftiom hat fich feit der Revolution auf das Fünffache gehoben. Spas 
wien will Nichts von und, weil fein Boden der bervorbringenden Arbeit 
wiedergegeben ift, und Portugal, das feine Aecker wuͤſte und brach lies 
gen laſſen mußte, und deffen Weberſtuͤhle die engliſche Faktorei zerbrach, 
keibt num den Pflug und webt Zeuche. Hätten die 34 Mil. Menfchen, 
weiche den deutichen Staatenbund bewohnen, auf ihren 11.452 OM. 
iberall unter ſich freien Markt, um eins und auszuführen, und wäre 
ie merlantilifcher Krieg einzig nur gegen feindfelige auswärtige Staaten, 
befonders gegen Holland und England, gerichtet, fo würden wir und 
een leiten, was und das Ausland verweigert. — Auf den deut⸗ 

Zwiſchen⸗ und Spebitionshandel Fonnten die oben angeführten Um⸗ 
Rinde nicht fo nächtheilig einwirken als auf feinen Induſtriehandel; denn 
ia der Mitte zwifchen allen fabricirenden Staaten (England, Franfreich, 
den Niederlanden, der Schweiz und Italien) einerfeitd, und andrerfeits 
zwiſchen denen gelegen, die von ihnen Manufakte und Fabrifate beziehen, 
iR Deutfchland gleichfam von der Natur beftimmt, der Markt von Eus 
topa zu ſeyn. Zumeilen haben fich daher, felbft in den Zeiten der deut 
ſchen Sandelöfreipeit, die in dem Zwiſchenhandel angelegten Gapitale 
teihlicher verzinſt ald die auf die inländifche Produktion verwendeten. 
Bit dem Zwiſchenhandel bezahlen wir einen Theil der Verbrauchsartifel, 
be wir dem Auslande ablaufen. Baiern z. B. gewinnt allein auf diefe 
Art fir die Gefammtbeit feines Nationaleinfommend im Durchſchnitt die 
Ahr. Summe von 1.180.000 Gl. Der Speditionshandel iſt um fo ein 
träglicher für die deutfche Nationalwirtbfchaft, als er mit fremden Gapis 
talien betrieben wird. Bon einem befondern Wertbe find überbieß für 
ufern Handel die ſchon in frühern Jahrhunderten begründeten Meffen, 
auf welchen mehr als 60 Mil. Gulden jährlich umgefegt werden. Sie 
riden zum Austauſch der Güter und Genußmittel den Dften und Welten, 
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den Suden und Norden von Europa gleichſam in einen Punkt, beſon⸗ 
ders zu Frankfurt und Leipzig, zufammen, und der größere Theil aus⸗ 
laͤndiſcher Manufakturwaaren gebt durch fie nady Deutfchland herein und 
in das Ausland hinaus, Der franz. Seidenwaarenhandel ift fat aus⸗ 
ſchließend in den Händen unferer deutfchen Kaufleute, und der Mefhaue 
bel mit englifhen Manufafturmaaren dient ald qualificirter Tranfito 
durch die vielen Gewerbe, welche von ihm in Thärigkeit und Nahrung 
gefegt werden, zur Vermehrung unferes Nationaleinfommende. Bon grow 
Bem BVortheil find unſere Meffen ferner dadurch, daß die nordiſchen 
Meßeinkaͤufer ihre eignen Fuhrwerke mit Produkten befradhten, die und 
wieder zum Zuoifchenhandel nad Frankreich, bem Niederlanden, der 
Schweiz und Italien dienen. — Der Lichtfeite dieſes deutſchen Zwis 
ſchen⸗ und Spedirionebandels ftebt in jängfter Zeit die Schattenfeite des 
bie zur merfantiliihen Wuth gefteigerten Haudels mit Staatöpavieren 
gegenüber, Der mit bemfelben verknuͤpfte mähelofe und oft plögliche 
Gewinn reizt die Eapitaliften in Hoffnung des Gluͤcks, dem politiſchen 
Wechfel der Reiche und Staaten einen Theil ihres Vermögens zu vers 
trauen. Bedeutende Cıpitalien werden jetzt dadurch der inländifchen 
Werfthätigkeit mittelft Belebung der Produftion, der fädtifchen Gewerbe 
und bed Induftriehandeld entzogen. — Als zum Theil norhwendige, 
zum Theil nügliche Mirtel, dem gefunfenen deutfchen Handel wieder em⸗ 
porzubelfen, find anzufehen: 1. Freiheit des Handelsverkehrs im Innern 
ber beutfchen Bundesftanten. 2. Befferer Haushalt in den Bundesſtaa⸗ 
ten, dadurch feltener werdende Staatsanleihen und fofort ſtaͤrkere Benuz⸗ 
zung der Gapitalien für den Induftriefandel. 3. Eine Deutſchlands Vers 
haͤlmiſſen angemeffene Handelspolitif. 4. Derbefferung der Land» und 
Waſſer⸗Handelsſtraßen. 5. Handeldfammern, die man nur in einem 
Seinen Theile Deutfchlands findet, obwohl fie längft unter bie allgemeis 
nen Wuͤnſche gehören, und ihre Vortheile fich durch Frankreichs Beis 
fpiele erprobt haben ; eigne Scifffahrtsbehörden in den Landen, berem 
Handelsſchifffahrt von einiger Bedeutung iſt; Handelscompagnien, wie 
gegenwärtig die Abeinifch  weftindifche Compagnie das erfte Mufter gibt; 
Vereine zur Beförderung des Gewerbfleipes, gleich dem, der fi im 
Preußen gebildet hat, und möglichte Begunftigungen unferer Meſſen 
find, außer einer größern Einheit des deutfchen Poſtweſens, eines übers 
einftimmenden Maßs und Gewichtſyſtems, die weitern mächtigen Hebel 
zur Belebung unferes beutfchen Kandel. 

Die Einwohner Deutfchlande (34.300.000) in 2390 Städten, wors 
unter 100 über 8000 Einw. haben, 2340 Marktflecken, 88.619 Dörfern 
amd 100.000 Weilern und einzelnen Gehöften, gehören zu 2 verfchiebes 
nen Völkern, den Deutfchen (27.700.000) und Slawen (5.325.000 See; 
fen). Die Deutfchen theilen ſich nach der hoch» und ylattdeutichen 
Mundart in Obers und Niederdeutfche; zu dieſen gebören die Friefen 
an den Käften der Nordfee, fowie zu den Deutfchen überhaupt auch die 
Gotfchewerer im ilfyrifchen Gouvernement Laibach. Außerhalb Deutſch⸗ 
land findet man aber auch Deutfche Cungefähr 34 Millionen) auf ber 
ganzen Erde, befonders in Belgien, Holland, Schweiz, Dänemark, Schwer 
ben, Norwegen, Oft und Weltpreußen, Pofen, Polen, Rufland, Ungarn, 
Siebenbärgen, Galizien, Spanien, Frankreich, Italien, Nord» und Suͤd⸗ 
amerifa u. f. w. Die Slawen zerfallen in Wenden, Sorben in Schle— 
fien, Pooumern, Brandenburg, Steiesmart, Illyrien, Sachſen; Czechen 


in Böhmen und Mähren; Slawaken mit den Hanaken, Horaken, Pod⸗ 
berafen, Podzulaken ıc. in Mähren; Kaffuben in Pommern; Uskochen 
wit Kroaten, Raizen ıc. in Jilyrien; Polen in Schlefien und Auſch⸗ 
mg. Hierzu kommen noch Juden (290.000), Staliener in Illyrien und 
rolf (153.600) und Framzofen und Wallonen (300.000). Hinfichtlich 
ber Religion rechnet man über 18 Mil. Katholiken Cunter 8 Erzs und 
27 Büchören, f. Deutfche Kirche und Eoncordan, 12 Mil. Lu⸗ 
feraner und uͤber 3 Mill. Reformirte Dazu kommen noch 25.000 
Serrnbuter, 6000 Mennoniten, 2000 Griehen, Quäfer u. f. w. Im 
Hinſicht der Stände unterfcheidet mar Adel; Bürger und Bauern, welche 
Iegten frei find; in einigen Staaten bildet die Geiftlichfeit einen beſon⸗ 
dern Stand und hat als folche Untheil an der Landſtandſchaft. — Fuͤr 
die wiſſenſchaftliche und allgemeine Bildung forgen 22 Hochſchulen (ſ. 
Deutihe Univerfitäten) mit ungefähr 1100 Lehrern und 15.000 
Stedirenden, von denen jährl. etwa 3000 den Abgang ber 120.000 
Lehr⸗, Verwaltungs⸗ und Gefundheitsbeamten erfegen, viele Gymnafien 
über 160), Schulen, gelehrte Gefellfchaften, befonderd zu Wien, Ber, 
lin, München, Göttingen u. ſ. w. Deffentliche Bibliotheken find in 150 
‚ Orten mit 5.113.500 Bänden (f. Deutfdje Bibliotheken); 10.000 
| Scriftfteller liefern jährl. an A—5000 neue Bücher. Außer gegen 
100 polit. Tagblättern gibt ed gegen 220 nicht polit. Blätter und gegen 
' 150 period. Zeitfchriften. Auch für die ſchoͤnen Künfte beftehen mans 

nigfaltige Anftalten (ſ. Deutſche Kunft, Deutfhe Malerkunſt 

und Kunſtſchulen). Ein helles, bisweilen grelles Bild des deutſchen 
Eebens find bie „Briefe eines im Deutſchland reiſenden Deutſchen“ 

Etuttg. 1828. 4 Bde). Die noch nicht vollendete Reymann'ſche Charte 
ven Deutſchland (Berlin 1825 fg) wird in 342 BL. bie vollſtaͤndigſte 
Lopographie enthalten. 

Deutfhlands Titerarifhe Zeitfhriften und Unterhals 
tungsblätter. Deutfchland erwarb ſich in der Journaliſtik das höchfte 
Lerdienſt. Es war wegen des unermeßlichen Fleißes, der vielfeitigen 
dung und des unbefangenen und von Nationalvorurtheilen fait am 
meiften freien Charakters feiner Gelehrten: ganz zu Unternehmungen 
Beer Art geeignet. Charakteriftifc bei den gelehrten Journalen der 
Deutſchen ift, neben einer faum zu verfennenden Hinneigung zum Ton 
der Schule und des Syſtems, vorzüglich das Umfaffen der ganzen Lite⸗ 
ratur, ohne Vorliebe für einzelne Zweige der Wiſſenſchaften oder für 
bie Eiteratur einzelner Länder. Nur in einem folchen Lande konnte die 
Idee einer allgemeinen Literaturzeitung gefaßt werden, welche den Deuts 
ſchen eigenthuͤmlich ift; denn wie allgemein audy bie Titel der andern 
ausländ. Journale lauten mochten, fo begänftigten fie doch gewöhnlich 
weit nur die Literatur des Landes, in welchem fie erfchienen, ober befons 
derer Wiffenfchaften, und keins von ihnen umfaßte die gefammte Literas 
tur mit einer folchen Unparteilichkeit und Ruͤckſichtsloſigkeit, ald es bie 
Dentſchen thaten. Will man nicht Friedrich Nitzſch's latein. Ueberſetz. 
dee 3. 1665—70 vom „Journal des Savansı. als das erſte Journal 
Dentſchlands betrachten, fo gebührt diefe Benennung vorzäglic; den von 

Mende in Leipzig unternommenen Actis eruditorum (f. d.) 
(1682—1776),, welche in den frühern Zeiten mehr referirend als urtheis 
lend waren umd neben den Necenfionen auch Furze Abhandlungen enthiels 
kan Der Trefflichkeit der Mitarbeiter entſprach die ungemeine Llus⸗ 
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breitung, in welcher fie gelefen wurden, und ber große Einfluß, welchen 
fie übten. Wegen einer für ihre nädhften Umgebungen feltenen reis 
mäthigfeit und Freiheit von Borurtheilen, ja felbit wegen Gebrauchd Der 
deutfchen Sprache bei gelchrten Gegenftänden, wodurch man das Inter⸗ 
effe auch der nicht gelehrten, aber gebildeten Claſſe zu erregen bezweckte, 
und wegen ihrer Dialogifchen Form verdienen Erwähnung Chriſtian 
Thomafius’3 „Monatögelpräche” (1688 — 90), und W. E. Tenzel’3 
„Monatliche UÜnterredungen“ (1689—98, fortgefest durch die „„Eurieufe 
Bibliothef”’, 3 Bde., 1704—6). Bon deutſch gefchriebenen Sournalen 
erhielten fi) am laͤngſten die Cleipziger) „Neuen Zeitungen von gelehrs 
ten Sachen” (unter verfchiedenen Ziteln von 1715—97), befonders 
merkwuͤrdig und noch jegt fehr brauchbar dadurch, daß fie bis 1740 alle 
in⸗ und auslaͤndiſche Journale im Auszuge enthalten und für jene Pe— 
riode eine wahre Journalencyklopaͤdie bilden. Zugleich mit der Univers 
ſitaͤt Göttingen entftand 1739 dafelbft eine gelehrte Zeitung, welche fich 
unter Haller's und Heyne's Nebaftion immer höher hob und feit 1753 
die Titel: ‚Anzeigen von gelehrten Sachen”, in ber Folge: „Gelehrte 
Anzeigen‘, befam. Die Namen eines Haller, Heyne, Käftner, Michaes 
lis, Eichhorn, Pland, Blumenbach, Hugo, Brandes, Spittler, Heeren u. 
A. bürgen für ihre Trefflichkeit. Im Ganzen find die „Ööttinger ges 
lehrten Anzeigen” mehr referivend als urtheilend und zeichnen ſich vors 
zuͤglich durch gute Auszüge ausländifcher Schriften aus. Entfchiedenen 
Einfluß auf die Bildung Deutfchlands hatten die ‚Briefe, die neueite 
Literatur betreffend” (Berlin 1758—65, 24 Thle), von Leffing, Mens 
delsſohn, Abbt, Nicolai u. A., und in noch höherm Grade die „Allge> 
meine beutfche Bibliothek” (Berlin 1866—96, 118 Bbe., „Neue Allg. 
d. Bibl.“, 1793—1806, 107 Bde). Weit mehr Eritifirend ald refes 
rirend beftritt fie mit einer bis dahin noch nie gefehenen, oft an Keck⸗ 
beit ver: Freimüthigfeit verjährte Vorurtheile leider aud) ' oft 
hriftliche Religionswahrheiten), brachte eine Menge neuer Ideen in Um⸗ 
lauf, war im Rügen freng und ſchonungslos, dod) meiſt unparteiiſch, und 
führte eine neue Periode der deutſchen Culturgefchichte herbei. Nur gegen 
das Ende ihrer Laufbahn wurde fie einjeitig und dadurch mehr hemmend als 
foͤrdernd für den Fortichritt der deutſchen Literatur. In biefer wirkte thätig 
mit die „Allgemeine Fiteraturzeitung” (zu Jena 1785 von Bertuch geftiftet 
und von Schuͤtz und Hufeland redigirt), an welcher bie trefflichlten - 
Köpfe Deutfchlands arbeiteten. Wenn fie an Freimüthigkeit und unbe 
fangener Prüfung der „Allgemeinen deutfchen Bibliothek” gleich kam, 
fo übertraf fie diefelbe noch; durch feinere Urbanität und einen geläus 
terten Geſchmack: vorzüglich behauptete fie den Vorrang vor ihr, ber 
fhon alternden, bei den Erfcheinungen, welche die fritifche Philoſo⸗ 
phie veranlaßte. Auch übertraf fie diejelbe an Umfang, indem fie zus 
gleich die ausläudifche Literatur umfaßte. Seit ihrer Verſetzung nad} 
Halle Curdy) Schuͤtz's und Erſch's Berufung dahin 1804 bewirkt) ſcheint 
fie au ihren ehemaligen Hülfsquellen wenig verloren zu haben, obgleich 
die „Neue Jenaiſche allgem. Kiteraturzeitung” Cjeit 1804, von Eichſtaͤdt 
redigirt) ihr Abbruch getan. Letztere würdigt auch mit vieler Kebens 
bigfeit und Wärme Die wichtigern Erfcheinungen des Tages. Die „Leips 
ziger Literaturzeitung” hat fich feit 1800 Cunter mehren Titeln) neben 
ben beiden vorgenannten Snftituten behaupte. Chr. Dan. Beck's „Als 
gemeined Repertorium ber neueften ins und ausländijchen Literatur“ 
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: (14. Jabrg. 1832) entſpricht einem beſcheidenen, aber um nichts weni⸗ 


ger verdienſtlichen Zwecke, ſich faſt uͤberall auf kuͤrzere Inhaltsanzeigen 
des Neueſten beſchraͤnkend. Die „Erlanger Literaturzeitung“ (von Meus 
fd, PRebmel und Langödorf redigirt,- 1799 — 1810, unter ‚andern 
Titeln und in andrer Form von 1746 — 98), ohne beſonders hervor⸗ 
firhenden Charakter, fand ihr Grab in den damaligen pbilofopbifchen 
Fehden. Weniger umfaffend, aber fireng und fcharfjinnig prüfen, 
mehr urtheilend ale referirend find, die 1803 entflandenen „Heidelber⸗ 
ger Sabrbücher der Literatur” (35. Jahrg, 1832). Unter günftigen 
Borbedeutungen begann 1813 unter Sartorı’d Direction eine ‚Wiener 
Üiteraturzeitung”, welche bis zu Ende 1816 mit nicht immer feiter und 
ſicherer Haltung fortdauerte. An ihre Stelle trat mit Unterftägung der 
Regierung 1818 eine kritiſche Quartalfchrift („Jahrbuͤcher ter Literatur”, 
60r. Bd. 1832), welche dem Beftehenden vielleicht zu gefliffentlich hul⸗ 
digt, um die nothwendige Unbefangenheit zu bebaupten, jedoch in einzels 
wen Artikeln an ihr britifches Vorbild, bad „Quarterly-revieww, erin⸗ 
wert. Lebendigfeit, Freimuth umd würdigen Anftand vereint mit Tiefe 
und Mannigfaltigfeit der in Leipzig feit 1819 erfcheinende „Hermes“, 
welcher, nur auf die wichtigiten Erfcheinungen in der Kiteratur ſich bes 
ſchraͤnkend, nicht umpafiend mit dem „Edinburgh-review« verglichen 
werden if. Nur einen Örtlichen Werth hatte die „Oberdeutſche Kiteras 
turzeitung” (1788 von Lorenz Hübner begonnen). Die neue „Muͤnch⸗ 
zer Kiteraturzeisung‘‘ war ein viel zu frübzeitiger Verſuch, um lange 
beiteben zu koͤnnen. Seit 1827 erfheinen, von Berlin aus redis 
git, bei Cotta die „Jahrbuͤcher für wiffenfchaftliche Kritik” Ceine 
Unternepmung auf Actien), welche fehr ausführliche Beurtheilungen 
von genannten Berfaffern enthalten, die ein vorfigender Verein 
vor der Aufnahme prüft. Zu den gelchrten Zeitungen gebören auch 
be „KRatholifche Literaturzeitung”, von Kerz herausgeg. (237 Jahrg. 
1839; „Der Katholif” von Weis zu Mainz (12r Jahrg. 1832); 
bie „Literaturzeitung für die kathol. Geiftlichfeit” von Fr. von Besnard 
zu Landshut (237 Jahrg. 1832); die ajchaffend. „Kathol. Kirchenzeitung” 
(ar Jahrg. 18395 die „Zeitfchrift für Philofophie und kathol. Theolo⸗ 
die’, in Berbindung mit andern kathol. Gelehrten herausgeg. von ben 
Hochlehrern zu Bonn: Achterfeldt, Braun, v. Drofte, Scholz und Bogels 
fang (1 Jahrg., Köln 1832); Die von D. Zimmermann zu Darmſtadt 
beranögeg. „Allgemeine Kirchenzeitung‘” (11r Sahrg., 1832), welcher 
die berliner „‚Evangel. Kirchenzeitung”, herausgeg. von D. Hengftenberg 
Gr Jahrg., 1832), gegenübertrat. Die „Neue allgemeine Kirchenzeitung 
zum Ausbau der Kirche Chrijti”, beraudgeg. von Stephani und Weber 
r Jahrg, 1832) erfcheint zı Nürnberg. Eine „Allgemeine Schufzeis 
tung“, v. D. Zimmermann, erjcheint in Darmftabt (Ir Sahrg., 1832); — 
eine „Flora“, oder allgemeine botan. Zeitung, herausgeg. von der Fönigl. 
baier. botan. Gefellicyhaft zu Negensburg, feit 18185 — die „Riteraturs 
witung für Deutſchlands Bolfsfchulfchrer” feit 1818 zu Imenau; — 
die „Militaͤr⸗Literaturzeitung“, redigirt von K. v. Decer, von Malies 
zewety und K. Bleſſon, feit 1820 zu Berlin; — die „Allgemeine Milis 
tärzeitung‘, herausgegeben von einer Gejellichaft deutfcher Offiziere, feit 
1826 zu Darmftadt; — die „Oeſtreichiſch⸗ militärifche Zeitſchrift“, her⸗ 
uögegeben von 3. B. Schle;, zu Wien; — die „Zeitfchrift für Kunft, 
Viſſenſchaft und Gefchichte des Krieges, herausgegeben von K. v. Deder 
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und 8. Bleffon, feit 1823 zu Berlin; — die „Zeitfchrift für Evi 
und Criminalrecht”, von D. Roßhirt zu Heidelberg; — die „Kritiſche 
Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und Gefepgebung des Auslandes”, in 
Verbinding mit mehren Gelehrten des In⸗ und Auslanded, herausgeg- 
von Mittermaier und Zachariaͤ, Ar Bd., 1832, zu Heidelberg; — eine 
Iandwirthfchaftliche Zeitung, von Schnee in Kalle, ver 30. Sahrg. 1832 
nad; Schnee'd Tode von Räder; — mehre Zeitichriften für Gefchichte 
amd Politit, Phyſik und Mathematif, Medicin, Phrfiologie, Chirurgie, 
Geburtsfunde, Pharmazeutifz Technologie ıc.; — ſowie „Kunſtblaͤtter⸗⸗ 
zu Berlin von Toelfen, zu Stuttgart von Schorn; ein „Neues Kunſt⸗ 
und Gewerbeblatt”, heraudgeg. von bem polytechn. Berein für Baiern 
(10r Sahrg., 1832) zn Münden; mehre andere. 

Die Deutfhen Unterbaltungsblätter find mit der vom Hof⸗ 
rath Spazier 1801 in Leipzig gegründeten „Zeitung für die elegante 
Welt’, welche unter des Hofrath Meth. Müller Leitung noch fortdauert, 
entftanden. Da die „Zeitung für die elegante Welt“ damals der Schle⸗ 
gel'ſchen Schule Huldigte, fo ftellte ihr Koßebue (ſ. d), mit Merkef 
verbunden, 1803 ein ähnliches Blatt entgegen: ten „Freimuͤthigen“, 
welches D. Aug. Kuhn (geft. 1830) Abernabm. Seitdem hat fih die 
Zahl der Unterhaltungsblätter ‚beftändig vermehrt, obgleich auch viele 
bald untergegangen find. Die bedeutenbften find: Tas „Morgens 
blatt”. Es begann 1807 und ift unter verfchiedenen Nedactıonen von 
8. 5. Huber, Haug, Rädert (Freimund Reimar), Mad. Kuber, geb. 
Heyne, mit Beifall fortgefegt worten, da der Unternebmer (Eotta), der 
andy ftets Antheil an der Nedaction genommen, viel auf dieß Blatt 
verwendet. Seit einigen Jahren if daffelbe mit einem „‚Kunitblatt” 
und mit einer literar. Pak vereinigt. Erſteres redigirt feit 1820 MD. 
Schorn; dieſe Hofe. D. Müllner bis 1826, jest D. W. Menzel. Muͤll⸗ 
ner gründete dagegen in Braunfchweig dad „Mitternachtsblatr’, welches 
nach feinem Tode (1829), der 2. Verleger Niedmann (ft. 1830) u. d. 
T.: ‚„Mitternachtszeitung” fortfegte. Die Dresdner „Abendzeitung” ents 
ftand 1817 und ward von Theodor Hell (Hofrath Winkler) und dem 
Hofrath Kind, jegt von Erfterm allein, herausgegeben. Sie bat fih ein 
großes Publikum erworben, was fie vorzüglich den Theaterfritifen und 
dem Talente mehrer Mitarbeiter, welche Heine Erzählungen dazu beizu⸗ 
tragen pflegten (wie Clauren⸗Heun, Schilling, Ban der Belde u. N.), 
verdankt. Schon früher erhielt fie ein Liter.frit. Beiblatt, von 1826— 
28 erfhien eine ftädtifche Beilage m. d. T.: „Einbeimifches“, 1828 ein 
botan, Beiblatt: ‚Flora, von Reichenbach, dafür 1830 die ‚‚Didasfas 
lien’; auch hat Böttiger ein fachreiches „Artiſtiſches Notizenbiatt““ beis 
gefägt. Den ın Berlin erſcheinenden „Geſellſchafter“ redigirt Pror. 
Gubig feit 1816 mit Geſchick und Umficht (33. Jahrg. 1832). — Ueber 
das „Riterarifche Wochenblatt” f. Kogebue. Nach defien Tode wurde 
es von der Verlagshandlung fortgefegt. Später nahm fich deſſelben 
Müllner in Weißenfels thärig an; allein die Zahl der Abnehmer fanf 
innerhalb einem 3. von 2000 auf 800 herab. Die Idee zu diefem Blart 
war Übrigend von dem erften Gründer ganz auf eime leichte, oft ſtechen⸗ 
de Unterhaltung berechnet, die aber nicht felten ind Perfönliche und Ges 
meine audartete. m April 1820 wurde ed bad Eigenthum von Fr. 
A. Brockhaus im Leipzig, der ihm einen ernften Charakter gegeben und 
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dafielbe feit dem Dec. 1820 „Literariſches Sonverfationsblatt”, und feit 
. Iali 1826 „Blätter für literarifhe Unterhaltung” genamt 
hat, weil es als ein literariſches Sprachzimmer für die Gebildeten von 
kter Meinung und Anficht betrachtet werden kann, das den Ton der 
Urbanicät noch nie verleugnet hat. Es verbreitet ſich Aber Alles, was aus 
der neueften literar. Zeit dad höhere gefellige Leben berühren kann. — 
Ant die „Hekate“ von Müllner, zuleht von Michaelis geleitet, folgten 
das fchon erwähnte ‚‚Mitternachtsblatt” und (1823) der „Literariſche 
Beobachter” (von F. A. Ruͤder und F. Gleich), die beide mit 1823 
eufgebört haben. Dagegen erbielt der von Gleich (feit 1829 in Alten⸗ 
burg) berausgegebene ‚‚Eremit” bauernden Beifall. In Münden er⸗ 
ſcheint die „Eos, in Karlerube die „Charis, oder rheiniſche Morgen 
jeitung”’, nebft einem Kunſt⸗, Literatur⸗ und Alterthumsblatt (von F. K. 
Sreih. v. Erlach), in Danzig der „Aehrenleſer. Die dresdner „Mor⸗ 
genzeitung“ von Kraukling und Kind feit 1826, mit dramat. und Literar. 
Beilagen von Tied und Ebert, hat 1823 aufgehört; fo auch das von 
Com. DR (Pencer) und St. Schüge feit 1823 in einer neuen Form res 
Mörte Weimmiche „Sonenal für Literatur, Kunft, Luxus und Mode”. 
Ju Leipzig befieht noch die von Bergk herandgeb. „Allgemeine Moden 
zeiting⸗ (32r Jahrgang, 1832); im Dresden ber „Merkur (von 
Piilippi), ald Beiblatt der „Janus; in Hamburg die „Originalien“, 
ber „Wandsbecker Bote’; in Berlin bad ‚Berliner Gonverfationds 
blatt”, das „Kunſtblatt⸗“, die „Muſikaliſche Zeitung”, bie „Hebe” in 
Ruͤnchen die „Mufifzeitung‘ und die „Theaterzeitung“, von D. Stöpel, 
md an a. D. ähnliche Blätter, der Unterhaltung gebilteter Leſer ges 
wömeL In Rußland. hat die von ‚Didecop deutſch herausgeg. „St.⸗ 
Peteröburger Zeitfchrift/ denfelben Zweck. Die Verbreitung dieſer Blaͤt⸗ 
ter get mit wenigen Ausnahmen nicht uͤber die Grenze des Landes, in 
welchem fie erfcheinen. Den größten Abfag hat das Morgenblatt“ bes 
fonders nach Deftreih; man ſchaͤtzt denſelben auf 1500, den ber 
Elegauten Zeitung‘ auf etwa 1000. In den Öftreihifhen Staaten 
hatte ſich die emcyfiopädifche und beiletriftifhe Sournalifiif vor wes 


| sig Jahren fehr ausgebildet. Allein das auch im übrigen Deutſch⸗ 


land gelefendfte Journal der erftern Art, der in Prag erfchienene, vom 


| Rath Andre in Bränn auf das zweckmaͤßigſte zufammengeflellte, überaus 


reichhaltige ‚„„Heöperus” ift feinem Serausgeber mit nadı Stuttgart ges 
folgt, und das früher von Hebenftreit und Gräffer, feit 1821 von Ca⸗ 
Reli trefflich redigirte wiener ‚‚Gonverfationsblatt” hat mit 1822 aufhören 
mißen. Dagegen. gehört noch jegt zu den vorzäglichften Unterhaltunges 
blaͤnern die in Wien von Schickh feit 1816 geleitete „Zeitſchrift für 
Aus, Literatur, Theater und Mode’. Auch der „Sammler“, die „Bar 
terlaͤndiſchen Blätter‘ und die von Bäuerle feit 1808 herausg. „Allgem. 
Tbeatergeitung‘‘ find zu nennen. Ernſtern Inhalts ift das vom Freih. 
v. Hornayr, feit der Berfegung nach Münden aber vom Hrn. v. Budy 
kl redigirte wiener „Archiv für Gefchichte, Statiſtik, Literatur und 
Kunf”, wovon 1830 der 21. Jahrg. erfchien. Diefe und andre in Zeis 
tungeform erfcheinende Unterhaltungsblätter haben in Deutichland Die 
Moenasfchriften größtentheild verdrängt. Aus früherer Zeit find zus 
nennen: „Bremer Beiträge”, von I. 4. Cramer, Ebert u. A., 1741 fg. 
under deutſche Merkur’ Cerit yon Wieland, dann in Berbindung mit 
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demfelben von. Bertuch ımb von Reinhold, hierauf von Böttiger uud 
Luͤtkemuͤller) von 1773—1810. „Deutſches Mufeum” (zuerft mit Dohm 
von Boje, dann von diefem allein) von 1776—88. Archenholz's „Laͤn⸗ 
der» und Voͤlkerkunde von 1782—91; dann nahm ſolche den Titel 
„Minerva” an, unter welchem fie (nachber von Bran fortgefegt) noch 
jest, jedoch mehr auf politifchen Inhalt befchräntt, erfcheint. Die „Tha⸗ 
lia⸗ und die „Horen“ von 1795—97;, ‚‚Europa”, „Athendäum” u. a 
Zeitfchriften der neuromantiihen Schule. Roswitha”, „Harfe, 
„Mufe’ von Kind u. a. m. Gedike's und Biefter’3 ,‚Berlin. Monate 
ſchrift feit 17835 die „Deutſche Monatsfhrift” feit 1790. Die weis 
marifchen „Curioſitaͤten“, Ebertd „‚Ueberlieferungen” (feit 1825), der 
„Orpheus“ von Weichfelbaumer (1824) und ähnliche find in zwanglofen 
Heften erfchienen. — Außerdem gibt es ter den deutfchen Stabtintellis 
genz» und Provinzialblästern mehre gemeinnügigen Inhalts, welche bei 
einer freifinnigen Genfur durch Pubficität viel Gutes veranlaffen können. 
Unter diefen nennen wir: die „Dorfzeitung” in Hildburghaufen (15. 
Jahrg. 1832); die „Biene, von M. Richter in Zwickau; das halle 
fche.,‚Patriot. Wochenblatt” u. a. In diefem Geifte gründete 1791 
N. 3. Beer nach einem umfaffendern, für ganz Deutfhland entworfenen 
Plane den „Allgemeinen Anzeiger ver Deutſchen“, welcher 1830 die von 
temfelben 1800 gegründete „Nationalzeitung der Deutfchen‘ im ſich aufs 
genommen bat, und gegenwärtig (Juni 1832) noch fortblüßt. 

Deuß (Duiz, Tuitium), im Landkreis Köln, Neg.Bez. Köln, preuß. 
Provinz Juͤlich⸗Kleve⸗Berg, ein Städtchen, Köln gegenüber, mit dem es 
durch eine ſtehende Schiffbräde verbimden ift, am rechten Rbeinufer. 
Einige leiten deffen Urfprung von Teuto oder Tuisko, dem erſten deut⸗ 
ſchen Könige, der hier ein Lager aufgefchlagen haben foll, Andere 
von ben Tentonen oder Tuicen ber, von denen 6000 in biefer Gegend 
aurädgelaffen feyn follen, als die übrigen nach Gallien und Stalien gezo⸗ 
gen waren. Kaifer Konftantin hatte bier zu Anfang des 4. Jahrh. ein 
Taſtell errichtet, das in den Urkunden unter dem Namen monimentum 
dutienze vorfommt, zur Vertheidigung der großen fleinernen Rheinbruͤcke 
gedient haben fol, und nebft der Brüde um 960 vom Erzbiſchof 
Bruno zerſtoͤrt if. 1001 ftifiete der Erzbiichof Heribert hier eine Benediks 
tinersAbtei. 1230 nahm der Erzbiichof Heinrich von Molenark das hier 
erbaute Schloß tem Grafen von Berg ab und zerftörte ed. Sein Nach⸗ 
folger Konrad von Hochſtetten umgab den Ort mit einer Mauer und 
18 Thürmen. 1376 verwäfteten die Föln. Bürger die Stadt, und 1445 ward 
fie vom Herzog Jobann I, von Kleve in Brand geſteckt. Der Kurfürft Fer⸗ 
binand befefligte die Stadt 1632 von neuem, worauf die Schweren die 
felbe eroberten und die Feſtungswerke zerftörten, welche 1642 wieder in 
Stand gefegt worden find, 1673 bemädjtigten fich die Kuiferlichen des 
Orts, deffen Feſtungswerke in der Kolge abermals gefchleift wurden. 
Seit 1816 iſt Deug von der preußiichen Neg’erung wieder befeftigt 
worden. Deug bat eine fhöne Kirche, eine große neu erbaute Kavalle 
rie⸗Kaſerne, ungefähr 306 Privarhäufer, 2560 Givils und über 1000 
Militaͤreinwohner (zum größten Theile Katboliken; an 200 Juden). Ger 
werbe: Stüdjammets und Sammerbandverfertigung, Tabad-, Seife, 
Porzelanfabrit, Schifffahrt, einiger Handel, Aders und Gartenbau, 
2 Jahrmaͤrkte. Tas 4. Tragonerregiment und eine Handwerkskompag⸗ 
nie bilden die Garnifon. 


Deviſen 163 

Dedalvatton, Me Herabſetzung einer Muͤnze auf den Werth thres 

—— in der echten Landesmuͤnze ausgedruͤckt. Es geſchieht naͤm⸗ 
ish oͤfter, daß Münzen ausgeprägt werden, deren Name einen hoͤhern 
Beingehalt andeutet, als fie wirklich enthalten, und weiche daher leicht 
mit den Landesmuͤnzen, die gleichen Nanen- haben, aber einen hoͤhern 
Feingehalt in fich ſchließen, zu gleichem Werthe umlaufen, wodurd; das 

Volk, wo diejes gefchieht, Schaden leidet, indem es für einen geringern 

| Nänzwerth ebenfo viel weggibt als für einen höhern. Es ift Daher 

; Mlicht der Regierung, den innern Feingehalt der verichiedenen curfirens 

| den Münzen unterfuchen zu Iaffen und befanntzumachen, wie viel Fein⸗ 
| gehalt dergleichen Münzen im Vergleich mit ben echten Landesmuͤnzen 

! athalten, und fo ben Werth zu beftimmen, zu welchem fie im Umlaufe 

| one Berluft angenommen werden koͤnnen. Diefe Devalvation ift ind 
bejondere in Anfehung folcher fremden Münzen nothwendig, welche 
gleihe Namen mit den Landesmuͤnzen führen und doch an Feingehale 
ſchlechter find, und welche und um ihres gleichen Namens willen, befons 
ders in den Grenzörtern, fich leicht auch gleichen Werth erwerben, und 
in den Umlauf einfchleichen. Aber auch in Anfehung andrer Mänzen, 
bie zwar nicht mit ben Landesmuͤnzen gleichen Namen führen, aber doc} 
durch befondere Umftände einen gleichen Werth mit benfelben erworben 

: Jaben, iſt ed oft-nöthig, das Publikum über ihren wahren Feingehals 

aufzuklären und ihren wahren Werth gegen die Landesmuͤnzen zu beſtim⸗ 
wen. Durch die Devalvation wird zugleich gefeglich beitimmt, ob die 
devalvirten Münjen uͤberall im Lande, oder zu welchem Werthe fie nur 
angenommen werden follen. ©. Jaͤckel's „Muͤnz⸗, Maps und Gewichts 
hde” (Wien 1828, 2 Bde.) und Raus „Münz, Maß⸗ und Gewichtes 
tafeln” (Heidelb. 1829). : 
Deventer, Feſtung und Stadt in der holdnbifchen Provinz Ober 
Me, am Einfluß der Schipbeck in die Yſſel; hat eine jchöne Haupt » 
litche, Cifengießerei, 1600 Käufer und 19.500 Einmohiter, welche viel 
tanwand weben, Bier brauen, gute Lebfuchen machen und Handel mit 
kandeds und Induftrieerzeugnifien treiben. In Deventer it ein Athendınn. 
Geburtsort des Philofogen Abraham Gronov uud Sterbeort von Thos 
was von Kempis . ; 

Devifen, Wahlfpräche, meiſt finnbildlich ausgedruͤckt und darges 
ſtellt. (S. Ba Sie find aus den Sinnbildern, denen maıt 
nachher, zur größern Deutlichkeit, eine Aufichrift beifügte, hervorgegans 
gen, und beftehen aus 2 Theilen, einer ſinnbildlichen Figur, weiche man 
den Körper, und einem beigefügten Wahlfpruch, den man die Geele der 
Zeoije nennt. Im des Aefchylos Tragsdie: „Die fieben Helden vor 
Thon”, erfcheinen- alle dieſe Helden mit Devifen auf ihren Schilden. 
Zur Zeit des Ritterwefend war es Sitte, daß alle Nitter fo aufttaten; 
auf allen Wappenſchilden waren Devifen und auf allen Tournieren ers 
Ihienen fie, fodaß der Graf Theforo wohl Recht hatte, fie die Philoſo⸗ 
hie des Edelmanns, die Sprache der Helden zu nennen. Daß nachher 
auch die Galanterie zu angenehmen Schmeicheleien fich ihrer bediente, 
lag in dem Ritterthume felbft, und manche Devife auf einem Schilde 
war fogar nichts weiter als eine Galanterie. Bei Feiten aller Art fah 
man ſie auf Triumphbogen, Fahnen und Tapeten, in Grotten und auf 
Schiffen. Nicht felten ſprach ſich auch das Gefühl in ihnen aus, z. B. 

Converſ.⸗Lexicon Ar Bd. 38 Hft. 1 
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in der Deviſe einer jungen Witwe, die zum Sinnbild einen. der Blätherz, 
Blätter und Früchte beraubten Drangenbaum, und zur Auffchrift Die 
Worte gemählt hatte: „Was können Erd’ und Himmel mir noch neh⸗ 
men!” Sie wurden auch haufig an Gebäuden, 5. B. an.fChüren usb 
Deden, angebradjt, und waren im 16. Jahrh. vorzüglich in Italien ine 
Gebrauche. Paulus Jovius unterwarf .1560 die Kunft, ber Deviſen 
folgender Theorie: Der Körper der Deviſe ſey einfach, beftimmt, ſpreche 
ſich von felbit aus (denn er ſoll Sinnbild feyn), fey edel, der Phantafie 
gefällig; die Seele paffe zu dem Körper, die Infchrift fey kurz, gedrängt, 
finnreich und angemeſſen. — In der Handlungswiffenfchaft bezeichnet 
man mit dem Worte Devife eine Gattung Wechſel oder Papiere 3 
3. B. „von allen Curſen ift bioß die Devije Augsburg f. Sicht oder Die 
Deviſe London 2 Monat dato gefucht”. — Bei den Eontitoren finb 
Devifen kleine allegorifche oder Iymbolifche Figuͤrchen von gewöhnlidyenz 
. Xeig, in denen Zettel mit Deviſen enthalten find. 

Devolution (jur.), der Uebergang eines .Nechts ober Guts auf 
einen Anbern, indbefondere 1) das in einigen Gegenden von Deutſchland 
beftehende Recht, daß nach dem Tode des einen Ehegatten alles. Vermoͤ⸗ 
gen beider Eheleute den Kindern verfangen wird, und der überlebende 
Gatte nur den Nießbrauch davon erhält; 2) dad Recht, vermöge deſſen 
das Patronatsrccht, eine erledigte Cbefonders geijtliche) Stelle zu befegen, 
wegen Bernachläjfigung oder Verſaͤumniß, nach einer gewiffen Frik für 
den gegenwärtigen Fall, verloren geht und auf die höhere Behoͤrde (Bis 
ſchof, Yandesfürft oder fein Gonfiftorium) zurädfällt. — Devolutiv 
find ſolche Rechtsmittel, durdy welche eine vor Gericht anhängige Sache 
von en Unterrichter an den Oberrichter gebracht wird. ( Vgl. Rechtes 
mittel.) 

Devon, Graffchaft in — (500 7° — 510 14/ RN. Br), im 
Norden an den briftoler Canal, im Often an Sommerfet- und Torfets 
fire, im Süden an den Canal, im Weiten an Cornwall grenzend, ents 
hält auf 121 AM. 420.000 Einw. in 51 Städten und. Marktileden ıc. 
Die Southamsgebirge und die Berge von Cornwall wechjein mit Hügeln 
und fruchtbaren Thälern ab, die von dem Taw, Tarmer, Dart und Er 
durchfloffen werden. Das Klima ift in der Witte und im Süden mild,. 
im Norden feucht, im Welten raub und ungejund. Landeserzeugniſſe 
find: Blei, Zinn, Magnetiteine, Eiſen, Silber, Kupfer, Braunitein, 
Steins und Braunfohlen, Getreide, Erbfen, Obſt, Holz, befonderd Ei⸗ 
chen, Rindvieh, Pferde, Schafe, Schweine, Bienen, Fiihe u. f. w. Tie. 
Einw. führen Malz, Cyber, Käfe, Butter, fette Schweine und Ochſen, 
Kupfer, Serge, Flanell, Leder und lederne Handfchuhe, Eifenwaaren, 
Segeltuh, Spigen ıc. aus. Die Grafſchaft wird in 33 Hundreds eins 
.getheilt und hat Ereter zur Hauptſtadt. 

Devonport, f. Plymouth. 

Devonfhire, 1) Georgine Eavendifh, Herzogin von, berühmt 
durch Schönheit und Dichtergaben, die patriotifche Freundin des Redners 
For, geb. zu London 1746, bejang den Ucbergang über den St. Gotts 
bard (franz. von Delille mit dem Original, Paris 1802), und ft. 1806. 
— 2), Elifabeth, geb. Hervey, Herzogin von Devonfbire, lebte 
feit 1815 in Rom, wo fie den 30. März 1824 ſtarb. Sie erwarb ſich 
das Vertrauen wichtiger Staatömänner und wirkte viel Gutes für ihr 
Vaterland, bis hauslihes Ungluͤck fie bewog, nad) Italien zu geuen. 
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Hier lebte fie, umgeben von ausgezeichneten Maͤnnern, beionders Kuͤnſt⸗ 


lern. Sie ftand mit dem Cardinal Conſalvi in Verbindung, mit Ca⸗ 
wova, Gamuccini, Thorwaldſen u. A. m. Sie ließ anf dem Forum die 
Gäule des Pholas aufdecken und gab Virgil's Gefänge in der Ueberſez⸗ 
Pr des Hannib. Saro mit Kpfrft., nach Zeichnungen von den erfter 

ſtiern Roms, beraus. Diefe Ausgabe von nur 150 Eremplare vers 
teilte die Herzogin an europdifche Souveraine, am die vorzäglichiten 


\ Bibliotheken und an Freunde. Nach demfelben Plane beforgte ſie eine 


Ausg. der 5. Satyre des Horaz. Sie wollte eine ähnliche Ausgabe des 
Dante unternehmen, als fie der Tod uͤberraſchte. Ihr Haus in Rom , 
war ein Bereinigungsort der feinften gefelligen Bildung Ihre Wohl 
thätigleit kaunte Feine Grenzen; ihr ganzed Weſen war Sanfimuth um! 


Devoti on, Überhaupt Geluͤbde, Au’opferung; insveſondere bei den 
alten Römern ein beitiger Gebrauch, kraft deifen zu der Zeit, als Vaters 


landsliebe und Frömmigkeit fie noch begeiiterte, Jemand zum Wohl des 


Staats oder einzelner Perfonen durch cinen freiwilligen Verföpnungstod, 
nach vorhergegangenen großen Feierlichfeiten, in prächtiger Kleidung, 
2. im a durch Suchen de3 Todes in der Schlacht, fih dem uns 
terirdiſchen Göttern weihte. So: Eurtius, Decius Mus, Mans 
Hud Torquatus (.dyn.a. — Ferner heißt Devotion fo viel 
wie Andacht, Ergebuny; daher Devote, Nonne, Öottergebene, auch 
Betichwefter, Scheinh ilige. 

Dewidow, Torf an der Oka, im Kreiſe Kolomna des Gouverne⸗ 
weatd Moskwa im europaͤiſchen Rußland; bat Schiffbau und iſt deß⸗ 
halb merkwuͤrdig, weil Peter der Große im Jahr 1723 das erſte Boot, 
den Anfang der ruff. Seemacht, hier bauen und von ba feierlich nach 
Peteröburg bringen ließ. 5 

Dews, nah Zoroafter’s Religionsſyſtem die von Abriman 
(uf. bde.) hervorgebrachten Geichöpfe, Perſoniſikationen des moralifchen 
md phyſiſchen Böjen in der Natur. 

Dey, in den nordafrifanifchen Republiken Tunis und Tripolis (bis 


\ —— Algiers durch die Franzoſen 1830, auch dort) der oberſte 


öhaber, welcher von der Veſſammlung der boͤchſten Kriegsbehoͤrden 
erwählt wird und mit faſt unumſchraͤnkter Macht herrſcht. In Tunis 
führt er den Namen Ben. ; : 
‚ Deynfe, Stadt in Oftflandern, an der Lys, mit 3000 Bewohnern, 
vielen Örennereien, Brauereien, Ziegelhuͤtten, einer Salzraffinerie und 
Geifenfabrifation, mehren Windmuͤhlen. ö 
Deyfter (Ludwig be), gefeierter flamländiicher Kuͤnſtler, geb. zu 
e 1656, malte mehre große Hiſtorienſtuͤcke und erwarb fich zu 
Rom durch die Daritellung de3 Todes der heil. Jungfrau großen Ruhm. 
Sr gleichem Wertbe find 2 andere Bilder von ihm: die Auferftehung 


- Oriks und bie Erfcheinung vor den 3 Marien. Seine Manier it 


fm und groß; das Heildunkel vortrefflich. Die fonderbare Leidens 
ſcaft für mechanifhe Arbeiten, naͤmlich @laviere, Drgeln, Volinen 
ab Uhren zu machen, war Urfache, daß er viel Zeit verlor, feine Tas 
lente vernachläffigte und ins Elend gerieth. Er ftarb 1721. — Seine 
Tochter, Anna Beyfer, zeichnete und malte in ber Manier des Bas 
ae verfertigte bloß mit der Naͤhuadel fchöne Landſchaften. Sie 
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Dhamalagirt, d. i. der weiße Berg, f. Himalaye. 

Diabole (Mytbol.), Calumnia, Berleumdung, allegorifhe Gottheit, 
batte einen Altar in Athen. Tavon Tiabolos (lat. Diabolus), Ver⸗ 
ieumder, Widerfacher, Feind, endlich Teufel. , 

Diadem, eine ſchmale, nur in der Mitte über ber Stirne etwas 
breitere Hauptbinde, welche font Könige und Fürften ald ein Zeichen 
ihrer Würde trugen. Es war aus Seide, Wolle oder Zwirn gewebt 
nad wurde fo um Stirn und Schläfe gebunden, daß die Enden Hinten 
zufannnengefnüpft waren und auf den Hals herabfielen. Gewöhntidy 
war das Diabem weiß und ganz einfach. Urſpruͤnglich gehörte ein jols 
ches Diadem dem Bacchus und mehren Gottheiten, von denen ed auf die 
Könige Äberging.. Alerander der Große nahm das breite Diadem der 
perfiichen Könige an und feine Nachfolger bebieften dafjelbe bei. Auf 
den Münzen fieht man aud) Königinnen mit dem Diadem, welchem ein 
Schleier beigefügt ift. Den republifanifchen Roͤmern war ed, ald Zeis 
hen der fönigl. Würde, verhaßt, und Caͤſar beförderte feinen Tod Das 
durch, Daß er vom Antonius fich ein Diadem aufferen ließ. Konftantin 

‘ ter Öroße war der Erfte, welcher fich defielben wieder bediente und es 
noch mehr ausfchmädte, ſodaß es feit Diejer Zeit einem. Bund von Pers 
len und Edelfteinen glich. Später fchlang man es um Kronen und Lor⸗ 
berfränze und ließ ed in der Mitte in eine fleine Spige jich erheben. 
Man nennt auch einen ähnlichen Kopfpuß der Damen fo. 

Diagnofis, Diagnofe, in der Mathematik, die Lehre von ben 
Eigenfcharten der Größen; in der Heil kunſt die Kunſt, aus vorbans 
denen Zeichen auf den gegenwärtigen widernatuͤrlichen Zuftand, deſſen 
Art und fubjeftivifche Modifikation zu fchließen. Die Arztiiche Zeichen» 
Eunde fchließt uͤberhaupt aus gegenwärtigen Zeichen 1) auf die vergans 
gene Befchaffenheit des widernatärlichen Zuftandes; 2) auf bie gegen- 
wärtige Befchaffenheit deffelben; 3) auf die bevorftehenden Beränderuns 
gen und Ausgänge ber Krankheit (Prognoſtik). Für den Arzt, welcher 
bei der Beurtheilung der Krankheit von der gegemvärtigen Beichaffenbeit 
des widernatürlichen Zuftandes ausgehen muß, ift Die zweite, die Dias 
gnoſtik, die wichtigfte. S. des verft. k. handver. Leibmedicus Wichmann ' 
„Ideen zur Diagnofif” (3. Aufl, 1 Bd., Han. 1827; nen bearb. mit 
Ainmerf. von Sachſe) und ©. Schmalz’ „Verſuch einer medic. hirurg. 
Diagnoſtik in Tabellen” (4. Aufl, Dresd. 1925, Fol.). 

"Diagonale, eine Linie in der Geometrie, die ans einem Winfel 
einer Figur in den gegenüberjtchenden gezogen wird und baber ſchraͤg 
gegen Die uͤbrigen Linien liegt. Die Diagonale theilt jedes Paralellos 
gramm in 2’ gleiche Theile; 2 Diagonale theilen es in 4 gleiche Theile, 
Gebe gerattinige Figu: wid durch die Tiagonale in Dreiecke gerheür. 
sie Ziumme der Tandrate zweier Diagonalen in einen Paralellogramm 
hi ch Tor Zumme der Quadrate aller Seiten. 

iagramm bezeichnet eine Figur oder geomerrifche Zeichnung, welche 
ir Erlaͤuſerung eder Loͤſung geometriicher Aufgaben angewendet wird; 
ver einen Entwurf, Abriß Überhaupt. Ju der muſtkaliſchen Schrift 
at man ſonſt das Yinienfyftem, oder die Vorzeichnung der Tonleiter, ja 
hl auch die Partitur fo genannt. — Bei den Guoftifern heift Dias 
amm das doppelte Dreieck, welches mit irgend, einem myſtiſchen Namen 
otces beſchrieben und als Amufet gebraucht wurde, 
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Diafon (vom Grkech., ein Diener, fat. Diaconus), urſpruͤnglich ein 
zur Armenpflege, zur Sl e bei der Taufe und zur Verwaltung des ge 
einichaftlichen Guted von den Apoſteln eingefegter, aber auch. zur Aus⸗ 
hülfe im Predigtamte verwendeter Kirchendiener. Er ift in der fathol. 
Kirche der Nächite nach dem Priefter; er dient demfelben beim feierlis 
den Meßamte, fingt dad Evangelium, opfert mit den Kelch, confecrirt 
aber nicht. In der griech. Kirche ebenfalls ein zu feinem Amte ordinirs 
ter Gehälfe des Prieſters; begleichen in der bifchöfl. Kirche in Eugs 
land. Bei der preöbyterian, Verfaſſung gibt es auch weltliche Diafonen, 
denen die Verwaltung der milden Stiftungen übertragen. ift. Bei den 
esangel. Brüdergemeinen find die Tinfonen auch außer Gehuͤlfen der 
Brediger, Verpfleger der Beoärfrigen der Gemeinden. Bei den Evanges 
liſchen heißt fo gemeiniglidy der zweite oder dritte Prediger an einer 
Kirche. In Viele Falle heißt der erfte Huͤlfoͤprediger Ärchidiaconus. 
Dad Diaconat it die Stelle, die er verwaltet. — Diakonikon 
beißt in ber griech. Kirche die Collecte, die der Diafon fingt, auch das 
Buch, worin deſſen Berrichtungen ſtehen. — Tiafonijjinnen, ix 
kathof. Nonnenkloͤſtern die Nonnen, welche den Altar bekleiden und befors 
gi In der alten, Kirche waren Diaconissae betagte Frauen, deren 

mt darin beftand, daß fie Andre, die fich taufen Laffen wollten, unters 
richteten, ben Kranken Hülfe leifteten, in den VBerfummlungen den Fraueun 
Ihren Pfag anwieſen, u. dgl. mehr. ; & 

Diakowar (Jakobſtadt), Marftfleden in der ſlawon. Geſpannſchaft 
Verovicz, mit 3200 Einw., eine ſchoͤne Kathedralkirche, Sitz des reich 
dotirten kathol. Biſchofs von Slawonien, welcher auf den ungariſchen 
Reichetagen Sig und Stimme hat, eines 1777 errichteten. Domcapitels 
und tbeolog. Lyceums. 

Dialekt nennt man die verſchiedenen Mundarten oder Abweichun⸗ 
pm in der Ausſprache einer Sprache unter den verſchiedenen Theilen 
find und deſſelben Volles zu derfelben Zeit. Die Dialekte unterſcheiden 
fih von den Munbarten, welche von einem Volke zu verſchiedenen Epos 
den ausgefprochen wurden. ine jede Spradye , fo lange fie ald Deuts 
ters oder Nationalſprache gefprochen wird, iſt einer beitändigen Veraͤnde⸗ 
mg der Ausſprache unterworfen, welche fogar fo bedeutend werden 

‚ daß man die Spracde kaum noch für Diefelbe erkennt. Solche 
totale Veränderungen fönnen nicht mit deu Namen Dialekt bezeichnet 
werden, fondern der Hauptunterfcheidungächarafter derfelben ift, daß dieſe 
Veränderungen zu gleicher Zeit in berfelben Sprache bei den Bewohnern 
verſchiedener Gegenden eines Landes ftattfinden. Der erfte Örund der 
Berihiedenheit der Mundarten ift in der uripränglichen Abjtammung i 
eined Volkes zu ſuchen. Jeoes bedeutende Bolt beſtand urſpruͤnglich 
and mehren verwandten Staͤmmen, welche ſich in Ausſprache, Gewohn⸗ 
keiten und Sitten von einander ebenfo, wie jeder einzelne Menſch von 
dem andern, unterfcheiden. Jeder Stamm brachte aljo etwas Eigenthilnts 
liches in die Nationalfprahe. Mehr oder weniger Gemeinichaft unter 
den Stämmen, verichievene Grade der Cultur und oft zufällige Umſtaͤnde 
Ionnten diefe Verfchiedenheiten fo vermehren, daß, wenn die Trenuung 
ber Stämme frühzeitig eintrat, eine ganz verſchiedene Sprache aus den 
Rundarten entftand; fo waren Niederfächfifch, Hollaͤndiſch und Flams 
laͤndiſch ohne Zweifel anfangs nur fehr verſchiedene Dialekte, welche ſich 
in der Folge-bes Zeis immer mehr von einander entferuten. Aus Der 
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Feftfegung gesöler Regeln, bei ter Vergleichung perfchiebener Sprachen 
beftimmen, Auf dem Theater, wo man jegt allenthatben reined Deutſch 
fordert, find die Tialefte fehr zu vermeiden, welche das Geburts» ober 
Erziehungsland des Schauſpielers zu erfennen geben und mit der reines 
deutfhen Mundart einen widerwärtigen Contraſt bilden; dagegen es 
u einer Geſchicklichkeit des Schaufpielers gehört, willfärlich jeven Dias 
eft zu ſprechen, da es Rollen, beſonders fomiiche, gibt, deren Wirkung 
vorzüglich auf dem Dialekte beruht, z. B. Judenrollen cf. Ihdeiny, 
Mollen in’ wiener, berliner,‘ ſchwaͤbiſcher, nuͤrnberger Mundart. Bo 
der Dialekt f- her Rollen oder Teflamationsftäde nicht beimifch ift, da 
kommt es oft viel darauf an, daß der Sprecher ihn geſchickt zu mäßigen, 
d. h. dem SHcchdeutich infoweit anzunaͤhern wiffe, Daß er den Zubörerm 
verſtaͤndlich bleibt: eine Geſchicklichteit, welche dem Deklamator Solbrig 
eigen, und teren Mangel den wiener Komikern, wenn fie auf andern 
Bühnen auftrecen, gewötniich verderblich if. — Vom Dialekt ift der 
Zargen zu unterfcheiden ; dieſes dit bei manchen Perfonen und Staͤn⸗ 
ten eigene, durch Gewohnheit verborbene Ceorumpirte) Sprache, die bes 
ſonders die etymologiſche Geſtalt verändert. 
Dialektik (vom Griech, ſprechen), der Ältere Name der kLogik oder 
Denklehre, weil das Denken ſich durch die Sprache darſtellt und in dieſem 
Gebrauche zuerſt beobachtet und geregelt wird, wie denn uͤberhaupt ber 
Geiſt von dem Beſondern zum Allgemeinen fortſchreitet. Die Logik cf. d.) 
war alfo fruͤherbin, diefem Namen zufolge, Sprechkunſt, Tisputirfunft. 
Pla’o verſtand unter Dialektit die Methode des ſpeculativen Denkens und 
die Wiffenfchaft der Überfinnlichen Gegenftände ſeibſt. In der Kant'ſchen 
Piiiofonnie wird die logiſche, die trausfeendentale und die natürliche Dias 
eitit unterfchieden. Unter der erften verfteht man die Rogit des Scheins, 
d. i. bie Lehre von ber Entdeckung und Vermeidung des logiſchen Schein, 
and von den Kriterien der Wahrheit; unter der zweiten diejenige, welche 
den Schein trandfcendentaler Urtheile aufdeckt; unter der dritten eineg 
Dany, wider die ſtreugen Gefege der Pflicht zu vernünfteln und fie unſern 
Deigungen moͤglichſt angemeffen zu machen. Nach Hegel ift die Dialektik 
ein Moment des Logifchen, das Aufheben beſchraͤnkter, abftrafter Verſtan⸗ 
deöbeftimmungen und das Uebergehen uud Fortgehen in das Entgegenges 
fegte, weiches dem Gegenſtande felbft angehört. Zugleich verfteht man 
unter einem Dialeftifer einen Lehrer der Dialektik, oder wer die Kunſt 
des Iogifchen Disputirens bejigt und durch dieſelbe Taͤuſchung hervors 
bringt; und dialektiſch, was ſich auf dieſe Kunſt Kr I B. dialek⸗ 
tiſche Kuͤnſte), insbeſondere was durch kuͤnſtliche Schlaͤſſe taͤuſcht, kurz, 


Dialog (v. Griech.) iſt ter Wechſel kurzer Reden unter zwei oder 
mehren Perſonen, um dadurch ibre Gedanken, Gejinnungen und Empfin⸗ 
dungen einander mitzutbeilen. Die Nachahmung ſolch einer Unterbaltung, 
auf Einen beſtimmten Zweck, auf Handlung oder Empfindung oter Bei 
des zugleich gerechnet, und mit finnliher Kraft und Bollfommenkeit bare 
geftellt, macht das poetiihe Geſpraͤch aus. Dieſes betrachten wir bier 
als eine eigene Gattung; da es font auch als Beſtandtheil mit andern 
Tichtungsarten, 3.8. ber erzählenden und bivaftiichen, verbunden werden 
kann, Weil der Dichter nicht felbft darin fpricht, ſondern andere Perfos 
nen redend einführt, fo iſt das poeriſche Geipräd) dramatiih; und übers 
baupt it jebes Drama, feiner Form nach, poetiſches Geſpraͤih. Poeti⸗ 


“ was den Mißbrauch derfelben betrifft. 
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fheß uud befonsber6 dramatiſches Gefpräch, it feinem Inbalte und feiner 
Gera nach fehriverfchicden von dem pbilofopbilchen, welches ſich mit 
Zergliederung, Unterfuchung.-und Erörterung allgemeiner Wahrheiten bes 

tigt. Dieſer Unterfchied liegt nicht etwa darin, daß das pbilofopbis 
füe Geſpraͤch allemal nur eine Wabrheit, und das dramatiihe allemal 
mr eine Handlung zum Gegenſtand hätte; fondern vornebmlid darin, 
daß jenes gemeiniglich nur Thaͤtigkeit des unterfuchenden Geiſtes, dieſes 
Kugegen Mitwirtung und. Hinzukunft Außerer Gegenftände und die Fuͤh⸗ 
zung fremder Perfogen erfordert. Die Weltweiien der alten Zeit, Gries 
dien uud Römer brtienten fich der Tialogen, ſowohl zum mündlichen als 
feriftlichen Unterricht. Sokrates, Plato, Xenophon, Cicero, haben die 
vichtigſten Materien in diefer Form abgehandelt. Es koͤnnen zwar alle 
Arten von Gegenftänden geſpraͤchsweiſe darchgefährt werden, ‘doch find 
Diejenigen, die ſinnlich koͤnnen gemacht werden, vorzüglich dazu geeignet; 
Fontenelle in feinen „Beipräden von mebr als einer Welt“, bat eine 
Probe gegeben, mieauch ſpekulative Materien ein Gegenſtand ber Un—⸗ 
terrcbung ſeyn koͤmen. Die Dialogen” des Pinto, die ald Werke der 
Kunſt betrachtet werben können, find fo vortrefflich, daß fle doch immer 
fefältig: beachtet zu werben verdienen. Weſentlich umd bemerfensmwerth 
ik der Unterſchied zwiſchen Geipräc und Erzählung, der nicht bloß in 
ber Ferm beiter. Gattungen gegründet iſt. Man Bann fich eine Hands 
img, oder eine Veränderung tes Außern Zuftantes, entweder als fchog 
vorhanden und Jereitd geworden, oder als erit entftehend und auf ber 
Stelle werdend, benfen. Iſt fie bereits geworden, und berichtet man 
uns die Urſachen umd die Art ihrer Entftehung und ihres, Verlaufs, fo 
MR dieſer Bericht Erzählung; wird und entfiebt aber die Veraͤnderung 
erſt im jetzigen Hugenblicde und entwickelt fich erft ibr Verlauf, fo wird 
fe Stoff des dramatiſchen Geſpraͤchs, dad eben hierdurch auch vom bios 
sen Discourd und Eharaftergemälde verſchieden if, wo eigentlich nur 
Erzählung die Form des Geipräche erhalten bat. Sprach nnd Schreib⸗ 
ent des dramatifchen Dialogs Fichten ſich gleichfalls nach Beichaffenbeit 

Handlung, die dabei zum Grunde liegt, und der Perſonen, die der⸗ 
um Toeil nehmen. In Anfebung jener it es tragifch, ernfika’t, komiſch, 
ſaerzbaft, ruhig, lebbaft, u. ſ. f. In Anfehung der fegteren, it der 
edlere oder vertrantere, wigige ober leidenfchaftlihe Ton des Ausdrucks, 
febr von dem Stande, Alter, Gharafter und gegenwärtigen Zuflande der 
Serionen abhängig. Natur ımd kunſtloſe Einfachheit find nothwendige 
Cigenfchaften der dialogiſchen Schreibart, felbft der dichteriſchen. Auch 
hier ift die Sprache des Lebens und des Umgangs das beite Vorbild des 
Rihters. Die Wahl der Perfonen und Lagen 2c. ift dem Dichter übers 
laſen; er darf höhere Weſen, Götter der heidnifchen Fabelmelt, und 
ſeibſt Berkorbene wählen, und die im Schattenreihe ſich unterreden 
iaſen. Sind dieſe Perfonen aus der Geſchichte oder dem wirklichen Le⸗ 
ben genommen, fo it ibm eben dadurch ihr beftimmter Charafter vorges 
widmet, den er in den Hauptzägen nicht verändern darf; find fie er 
dichtet, fo hängt auch ihre Charafterifirung von feiner Willkuͤr ab. Wahrs 
fheinfichfeit, lebendige Darftellung und treue Beibehaltung derſelben ift 
dan nur feine vornehmſte Pflicht. Als einzelne Gattung ift das poctis 
füe Geipräch bisher nur von wenigen Dichtern bearbeitet worden; unb 
dech wäre eine ſolche Bearbeitung eine der Ichrreichiten Uebungen für 
den angehenden Schaufpicldichter, und ein fehr vortpeilhaftes Müttel zur 
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Bebanblung eines dramatifchen Stoffe, der fAner dramatiſchen Ausfipe 


“zung fähig und doch einer mehr handelnden ald erzäplenden Darfelung 


wärdig iſt. Einzelne Scenen der fchönften alten und neuen Scaufpiele 
ind folglidy Hier die beften biöberigen Muſter. Der fogenannte Sofras 
tiſche Dialog iſt eim in Fragen und Antworten dergeſtalt eingefleideter, 
daß der Belragte durch die Kragen heſtimmt wird, in feiner Seele ſelbſt 
Biejenigen Borftelungen zu entwideln, welche der Fragende in ihm her⸗ 
vorbringen wil. Tiefer Dialog ſetzt bei den genden eine tiefere 
Kenntniß der menfhlihen Narur überhaupt und dB Befragten insbes 
fondere voraus, (S. Katechetil) Der Dialog :lient heutzutage mehr 
für den mündlichen Unterricht. Der pbilofophiiche Dialog aber ſcheiut 
für unfere Sitten. und die gegenwärtige Geftalt der Wiflenfchaften zurte 
angemeffen zu ſeyn. Uebrigens gilt von dem philoſophiſchen Dialog 
mehr pder weniger, was von dem —* Dialog überhaupt gilt; nur 
mit beionderer Hinſicht auf den Zweck des philofopbifhen Vortrags, 
Wahrheit in Begriffen zu entwideln. Erasmus von Rotterdam, ſpaͤter⸗ 
bin Leffing, Mofes Mendeldfopn, Engel, Herder, Jacobi, Schelling, Sols 
ger, haben ipn unter den Neuern bearbeitet. Im komiſchen und ſatyri⸗ 
ſchen Dialog ahmte Wieland den Saryriker Lucian glüdlih nah. Unter 
ben Stalienern baben fi in diefer Form Petrarca (De vera sapıentiaw), 
Macchiavelli, Gelli, Algarotti und Gozzi ausgezeichnet, bei ben Franzos 
fen, nah Saraſin und Malebranche, Henelon; Fontenelle und St..Mard 
abmıen Lucian nad. Unter den Engländern folgten Ge. Berkeley und 
Dich. Hurd dem Platon, Jak. Harris dem Cicero. 

Diamant (Demant, Adamas, Mineral.), der vorzüglichite unten 
ben Edeliteinen, zeichnet ſich von andern durch feine alle übertreffende 
Haͤrte, Klarheit, Durchſichtigkeit und Strahlenbrehung aus; if ger 
wöbnlich ungefärbt, obgleich es audy farbige gibt, mworunter der fchöne 
gruͤne, der feltenfte und theuerfte il. Durch Reiben wird er poſitiv 
eleftriich. Seine Eigenfchwere ift = 3, 6. Er gehört ımter bie vers 
brennlidien Körper umd iſt der reinfte in der Natur vorfommende Koh⸗ 
lenſtoff, nicht aber, wie die andern Edelſteine, eine Verbindung ber 
Kiefelo, Thons und Kalkerde. Er findet fih im aufgeſchwemmten Lande, 
beionterd im Sande der Fluͤſſe und im Thon, oft unmittelbar unter 


der Dammerde, in Brafilien und Oflindien bei Viſapur und Golconda, 


und auf Borneo. Brafilien liefert jährl. 25 — 30000 Karat, wovon 
aber nur 8--900 Karat gefchliffen werben koͤnnen. Man gewinnt die 
Diamanten durch Verlegung der Flußbeeren mittelft eigner Candle; der 
Schlamm wird weggebracht, ber die Edelſteine führende Sand wird ges 
wafchen, ımd nun ſucht man die Diamauten heraus. Auch erhält man 
biefelben, indem man ein fie einfhließendes Trümmergeftein, Cascalbo 
genannt, zerfchlägt und dann gleichfalls wälcht ıc. Das Cascalbo ente 
bält neben den Diamanten auch Goldförner. Man fammelt in der trock⸗ 
nen Jahreszeit dieß Trämmergeftein nnd läßt ed in den Negenmonaten 
durch Neger waſchen. Aller Vorſicht ungeachtet entwenden die Neger 
doch genug Diamanten, indem fie diefelben verfchluden u. f. w., und 
der Schleichhandel iſt fehr bedeutend. Die Kunft, Diamanten mit Dias 
"mantpulver zu fchleifen, wurde 1475 von Ludwig Berquem aus Brügge 
erfunden, vorber wurden jie in ihrer natürlichen Geftalt gefaßt und 
Spigfeine genannt. Die Alten fchliffen nur Tafelſteine und Rofen, 
Boferten. Ein Tafelſtein hat 2 große Flächen, die eine oben, Die 
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aber unten, beren Selten dann mit Facetten oder klelnen Spiegelm 
umgeben find. Da hierbei der Reflex und die Brechung felbft nicht ſehr 
vielfach ſeyn kann, fo if die Wirfung der Strahlenbredhung nur geringe. 
Bei dem daran gefaßten Tatelitein it der Theil innerhalb der Faſſung 
ser des Kaftens, dem Außern fichtbaren gleich, oder Auch aͤhnlich. Die 
Rofe macht bingegeh eine mit vielen Spiegeln oder Facetten umgebene 
Pyramide auf einem breiten unb flachen Boden, den die Berfaflung (der 
Kaften) bedeckt. Es ragt mithin die ganze Maffe des Steind aus dem 
Kaſten hervor, und die große untere Fläche kann die Strahlen nicht viels 
fach gebrochen zuruͤckwerfen, mithin Fein hobes Farbenipiel darbieten, 
Die Zorm ded Brillanten, der anjegt mit Recht beliebteften Figur 
des Diamanıen, befteht aud zwei abgeftumpften Kegeln, welche mit ihrer 
Grunpfläche aufeinander ruhen. Hierzu muß baher der Stein eine bes 
teächliche Dicke befigen : deßhalb gehört der Brillant auch zu den Dice 
feinen, da hingegen die vorigen Dünnfteine ſeyn können. Bei dem Brils 
nd gegen. ber ganzen Dicke bed Steine außerbalb' des Kar 
end dem Auge fihtbar, %, bingegen liegen innerhalb deſſelben. Der 
fihtbare Theil, man nennt ihn Krone (Pavillon), hat zu oberſt eine 
Släche, Die Tafel (Table), die dann von fleinen dreiedig’en Facetten 
umgeben it. Der untere, eingefaßte Theil endigt gleichfalls mit einer, 
aber nur kleinern Fläche, die Calette genannt; auch fie ift, wie die 
Tafel, ganz mit dreiedigen Facetten umgeben. Begreiflic wird alfo das 
dicht hier vielfach gebrochen und zurädgeworfen; Glanz und Farbens 
fpiel müffen daher hier weit flärfer feyn, als bei den Dünnfteinen. Den 
achtecligten natürlichen Diamant ift es nicht ſchwer in einen ‚Brillant zu 
verwandeln; man barf nur jeder feiner beiden Pyramiden die Spigen 
nehmen unb an die Seiten Facetten fchleifen. Iſt der’ Stein nicht durch⸗ 
ans ren, fo legt man in den Kajten eine farbige Folie; fonft wird der 
Bohlen nur inwendig gefhwärzt. Bei durchaus reinen Steinen, ober. 
we man fagt, bei Steinen vom belleften Waffer, laͤßt man die Faffung 
unten offen; dann heißt der Brillant & jour’gefaßt. Dieß ift auch der 
“ Fall mit den ſchoͤnen, reinften, birnförmigen Pendelotten zu Ohrgehen⸗ 
ken; fie find dann von außerordentlihem Werth. Die ehr Eleinen 
Steine, beſonders foldye, welche ald Knoten ſich nicht fpalten Laflen, oder 
Splitter der größern beim Spalten, werden von den Glaſern gefaßt 
md zum Gladfchneiden verbraucht. In Anfehung ded Schneidens findet 
ein bedeutender 'Unterfchled im Werthe nach dei verfchievenen Methoden 
Statt. London, Amfterdam und Antwerpen, wo die Diamantfchleifereien 
beſonders Statt finden, betreiben damit großen ausgebreiieten Handel, 
braucht Die reinen, volllommen durdfichtigen Diamanten zum 
Schmucke, ald Ringfteine, oder um andere Ringſteine, Savphire, Smar 
ragde u. ſ. mw. damit einzufaffen Ccarmefiren). farbe, Neinbeit, Durchs 
fihtigkeit, Vollendung des Schnitted und Größe bedingen den Werth 
ker Diamanten, Die unreinen benugt man zum Glasſchneiden Chierzu bes 
fonderd die Kryſtalle mit zugerumdeten keilförmigen Kanten), zum Gras 
viren und zum Bohren der Evelfteine, audy werden diejelben zu - Pulver 
geſtoßen, weiches Diamantbrot heißt und zum Schleifen von Diamanten 
and andern harten Edelfteinen dient. — Rohe Diamanten, die nicht ges 
fhliffen werden können, foften das Karat in Paris 30 bis 36 Fr.; 
Ihe, die zu fehleifen find, often 43 Fr. das K.; Die mehr als 1 8. 
wegen, ſhaͤtzt man durch das Quadrat ihres Gewichts, multipliciet mit 
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48 Gr. Seſchliffene Diamanten, bdis 3 Gran ſchwer; koften 160 bis 
490 Fr. dad 8; 1 N. ſchwere 216 bie 288 Fr, 18. ſchwere 200 
bis 480 Fr., 3.8. ſchwere bis 1900 Fr., 4 8. ſchwere 2400 bis 3000 
Fe; man ſchaͤtzt dieſe Äber 1 ®. fchweren durch das Quadrat ihres 
Gewichts, multiplieirt mit 190 Fr. Ein Brillaut von 49 8. Schwere 
wurde von Ali Paſcha mit 760.000 Fr. bezahle.” — Der größte Dias 
mant von 300 K. gebört dem Rajah Matım auf Borneo. Ter des 
Großmoguls: ift 279 8. ſchwer, der bed Kaifers von Rußland 193 S., 
der ded oſtreichiſchen Kaifers 139 K.; ale tiefe famen aus Indien; 
der größte brafilianifche, fa Beſitz des Könige von Portugal, wiegt 120 
8. Den ſogenanaten Regent, den fchönften won allen, Taufıe Thom. 
Pitt 1701 für 20.400 Pf. St. in: Oftindin. Er wog 410 8., Pitt 
hieß ihn fehleifen; nun wog er beinabe 137 K. Er verfanite ihn 1716 
für 300.000 Thlr. cdamald 2, Mil. Lievres in Bankzetteln) am 
Frankreich. Diefer Regent; fonft ım Beſitz des Bourbon, dann Napo⸗ 
leous, iſt jetzt, in Foige der Schlacht von Belle Alliance, woner von 
den Preußen erobert wurde, im preuß. Kronſchatz. Sachſen beſitzt 3 
zu 48, 40 und 38 8. ©. d. Art. Diamant in Klaproth's und Wolfe 
„Chem. Wörterbuch" (Berl. 1807) und den 1. Supplementsand. Lam⸗ 
pabius erfand die chem. Bereitung einer Art von Diamanten aus Schwe⸗ 
feltoblenftoff und Schwefelaltopol. Gannal u. a. Franzoſen haben das 
Verfahren vervolllommmet. — In der Befefligungstunft it Diamant 
der eben nicht gewöhnliche Name eined Fleinen Abfonderungs, Örabens 
in den trodenen Gräben der Feilungen, un Caponiren, crenelirte Maus 
ern, oder die nad) der Grabenfohle hinabgehenden Durchgaͤuge, gegen 
einen unerwarteten Anfall zu fihern. Da diefer Graben mit feiner ins 
nern und Außern Böfchung unten zufammen. ftößt, wird er den rauten⸗ 
förwig gefhliffenen Diamanten aͤhnlich; daher diefer Name. 

Diameter (Durchmeſſer), in der Genmetrie diejenige Linie, welche 
von einem Punkte der Cirkellinie durch den Mittelpunkt des Eirkels bie 
zu einem andern Punkte der Girfellinie gezogen wird, Der Diameter 
theilt 1) Cirkel und Cirkelflaͤche in zwei gleiche Theile oder Hälften; 
man kann daher auf jeder geraden linie einen Halbwinkel beichreiben. 
Er ift 2) die größte Sehne eines Cirfelbogens, Er verhält ſich 3) zur 
— wie 100: 314. In der Aſtronomie unterſcheidet man an den 

immelskoͤrpern einen ſcheinbaren und einen wirklichen Durchmeſſer. 
Der erſtere iſt, ſowie er dem Auge erſcheint, nicht immer gleich, daher 
hat man einen groͤßten und einen kleinſten. Der ſcheinbare Durchmeſſer 
der Sonne, z. B. hat 32 Minuten 38 Sekunden im Januar, wenn fie 
und am Näcften, und 31 Min. 33 Sek. im Juli, wenn fie am Weite 
Ken von uns entfernt it. Der fcheinbare Durchmeſſer ded Mondes vers 
ändert fich von 29 Min. 23 Sek. bis zu 33 Min. 36 Sef.; deſſen 
mittlerer Durchmeſſer beträgt ißs geogr. Meilen. Bei ihrer mittlern 
Entfernung von uns ift der fcheindare Durchmefler des Merkur 11%, 
der Benus 28”, bed Mars 27°, Jupiter 39”, Sıturn 18”, Urauus 
3” 3%, Dagegen beträgt der wirkliche mittlere Durchmefler der Sonne 
192.439, ded Merkur 590, nah Schröter 6055 der Venus 1669, des 
Mare 894, nah Andern 1006; der Gered nah Edröter 3525 
ter Pallas 465; der Juno 305; der Veita 68; des Jupiter 13.670, 
nach Schröter 19.566; des Saturn 17.36, oder 17.362; Uranus 7447 
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geogexpbilhe Meilen. — Diametralifch, dia metral, kreistheilend, 
gerade Durch, geradezu. 

Diana, von den Griechen. Artemis genannt, wird gewöhnlich für eine 
Zochter bed Jupiter und der Latona gehalten. Die, welche jie bald eine 
Zechter des Jupiter umd ber Geres, bald des Coͤus und Phöbe Tochter 
nennen, verwechſeln alte und neuere orphifche Begriffe, oder Selenen mit 
Diauen; oder biftorifiren mit Cicero die Mythen. Tie abel berichtet 
buräber Folgendes: Nachdem Latona lange genug von der gehäffigen 
ano auf der Erbe nmbergetrieben worben war, wurde fie endlich auf 
Delos nach neuntägigen Geburtöfchmerzen von Zwillingen, der Diana 
und dem Apollo, entbunden. Kiamı, erzäblt Kallimachos in feinem 
„Symmus auf Tianen”, faßte, ald fie die Schmerzen erblidte, welche 
ie Mutter litt, den Borjag, ewig Jungfrau zu bleiben. Schon als 
Kind, da fie auf Jupiters Schoße ſaß, bat fie ſich dieſes Vorrecht, zus 
gleich mit dem Pfeil und Bogen zum Jagen, und naͤchſt biefen fechzig 
Rymphen des Ocean zu Gefährtinnen, zwanzig annijiiche Tienerinnen 
and. Jupiter gab endlich ihren Kiebfofungen nach und gewährte ihr, 
wis fie bat. Sie ward num die Vorfteherin ber Jagd, die Beherrfcherin 
der Berge, Wälder und Fluͤſſe; ingleichen bie Auffeherin über die Wege 


unmd Sechäfen. Sie eilte nun nach Kreta in den Wald auf den Berg 


Tenlos uud von da zum Ocean, und holte ihre Gefährtinnen. Mit 


' diefen ging-fie nach Lipara zu den Eyklopen, und holte ſich Bogen und 


Yale, Pan gab ihr Hunde zu allen Dienften ber Jagd abgerichtet. 
Bit diefen fing fie bald nachher auf dem Verge Parhaſios vier Hirſche 
mit goldenen Geweihen lebendig und fpannte fie vor ihren Wagen. Ends 
lich fuhr fie auf den Berg Haͤmus in Thracien und Olympos in Myfien, 
verfüchte unterwegs ihre Pfeile, und zuͤndete am legtern Orte ihre Fak⸗ 
fehı bei einem Blige an. So weit Kallimachos. Homer ſchildert fie ald 
de fdmelle zuͤchtige Jungfrau, die Jägerin mit den goldenen Pfeilen, die 
Über walbigte Gebirge und windigte Vorgebirge ftreift und Wild jagt ; 
Fr aber des Jagens muͤde, zu Delphi ihren Bogen anfängt, und die 

e der Mufen und Grazien zu Latonens Lobe anführt und mit ihnen 
keuſche Tänze halt. Wie Aipollo, fo ftand auch Diana dem Jupiter bei 
ter Befiegung der Titanen und Giganten bei. Außerdem empfanden eine 
enge ungeheurer Riefen die Kraft ihrer Preile. Sie erlegte gemeine 
khaftlich mit dem Apollo den Tityes, der Latonen nachitrebte. Als tie 


beiden mächtigen Aloiden, Dtos und Ephialtes, ihr felbft gemeinfchaftlich 


wit der Juno nachftrebten, verwandelte fie ſich in einen Hirſch und lief 
wiſchen beiden dergeſtalt durch, daß, indem fie beide nach ihr Pfeile abs 
Irkften, einer ben andern erfchoß. Auch die Töchter der Niobe, deren 
ochmuth Latonen erzärnte, fielen unter Dianens Pfeilen, und Chionen, 
die Mutter bes Antolykos, erichoß fie ebenfalls, weil fie ſich ihr vorzog. 
den Aktaon (ſ. d.), welcher fie nadend im Babe Überrafchte, verwans 
ielte fie in einen Hirſch und verurfachte, daß feine eignen Hunde ibn 
xxiſſen. Oeneos, ber ihrer bei einem gemeinfchaftlichen Opfer, das er 
alen Göttern brachte, vergaß, ward dafuͤr durch das berühmte kalydoni⸗ 
Ihe Schwein beftraft, das feine Ländereien verwuͤſtete. Alceſtis, tie bei 
ie Vermählung der Diana zu opfern vergeffen hatte, fand ihre Brants 
Immer voll Schlangen. Auch die verwandelte Kalliſto erſchoß jie als 
Urin, oder entdeckte ihre Unfeufchheit bei einem Bade, und verwandelte 
fe dann ſelbſt. Im trojaniichen Kriege war fie, wie ihr Bruder Apollo, 


| 
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auf der Sate der Trofaner. Dabei, erzählt und Homer, daß, als Dfana! 
ſich gegen die Inno zur Wehre ſetzte, diefe ihr die Haͤnde hielt und beigi 
"Köcher um den Kopf fchlug. Latona las die Pfeile zufammen und Zus 
piter, in deſſen Schoße Diana ihren Kummer verweinte, tröftete fie. — 
Der Dienft diefer Göttin war durch ganz Griechenland ausgebreitet, und 
an ben meiten Orten, wo ihr Bruder verehrt wurde, verehrte mar fie 
neben ihm. Der berühmte Tempel zu Ephejus war im eigentlichen Ver⸗ 
ftande der griechiſchen Diana nicht geweiht. Dagegen war ihr die Inſel 
Ortygia bei Syrakus und Defos heilig. In Lymnaͤos, einem Flecken 
Lakoniens, hatte fie einen berühmten Tempel, wo fie unter dem Namen 
Orthia oder Orthofia verehrt werde, und fo noch an unzählig vielen ans 
dern Orten, wie 3. B. in Argolis, auf dem Berge Kynortion, unweit 
Epibauros, in Attika, zu Athen ıc. — Bon ihren befondern Eigenſchaften 
führte gleichfalls Diana verfcyievene Beinamen. So nannte man fie 
Amphipyros, von den beiden Fadeln mit welchen man fie abbildete; 
Elaphida, die Hirfchliebende, und Elaphibolos, als Göttin der Jagd; 
Nemorenfid, von ihrer Aufficht Über die Wälder; Enodia, ald Vorſtehe⸗ 
rin ber Wege; Etbateria, wegen ihrer Aufficht Aber bie Seehaͤfen und 
das Anfanden der Reijenden. Als der ewigen Jungfrau, gab man’ ihr 
den Namen Parthenie. Die Beinamen Ilithyia, Lucina und Lyſicona, 
erhielt fie von ihrer Huͤlfe bei Geburten; und Tauropos ward fie von 
den Mondhörnern, welche fie auf dem Kopfe trug, genannt. « Die Kunſt 
bat nicht vergeffen, in dem Ideal der Artemis eine Aehnlichkeit zroifchers 
ihr und ihrem Zwillingsbruder Apollo aufzuftellen; dieſelbe leichte Ges 
ftaft, daſſelbe laͤngliche Dval des Gefichts. Ihre Stirn it hoch; ihr 
Offenes Auge blickt forgenfrei in die Ferne. Das Haar trägt fie hinten 
aufgebunden, nur ein paar Locken rollen auf dem Naden und über die 
Scheitel erhebt fich die Haarfchleife wie bei Apollo. Ihre Bruft ift jungs 
fräufich gewölbt und immer bedeckt. Die Hüften find mehr ſchmal, ale 
weiblich; gerundet; daher das Leichte, Schlanfe, Schnelle ihrer Geftalt. 
Sie erfcheint nie andere, ald in der fpartanifchen Tunika ohne Aermel, 
unter der Bruft gegärtet. Geſchuͤrzt it fie ald Jägerin, d. b. die Tu⸗ 
nika iſt bis über die Knie aufgenommen und um die Hüften feit gebuns 
den, damit dad lange Gewand bei Ereilung des Wildes nicht bindere, 
Aus demjelben Grunde it die Klamys in einen langen Streifen gelegt, 
und damit die Arme frei gebraucht werden koͤnnen, über den Achfeln und 
um den Leib befeſtigt. Schnürftiefel fchägen ihre Beine; über der 
Schulter trägt fie den Köcher; in der Hand hält fie dem Bogen oder 
den Wurfipieß. Auf diefe Weife coftumirt, ſieht man fie bald im- rııbis 
gen Stande, bald in dem Augenblick, wo fie den Pfeil fihnellt. Die 
Dichter befchreiben fie oft unter dem Chore ihrer Jagdnympben, unter 
welchen eine majeftätifche Länge fie auszeichnet. Ihre Waffen find vor 
Gold, ja felbft ihr Wagen und alles Gefchirr daran it von Gold. Als 
Diana mit Fadeln, ftellt fie dad Sinnbild ded Mondes vor. Bisweilen 
findet man auch Stiere bei ihr. Wenn fie die Alten mit Rlügeln, oder 
gewaffnet abbildeten; fo hat man dabei an nichts zu denken, als daß 
biefes alte Vorftellungen find, nad) der alle Götter, ihre Geſchwindigkeit 
anzuzeigen, Flügel erhielten, und daß die alte Sitte Stärfe und Kraft 
durch bie Bewaffnung auedrädte. Die Kunjt der Alten hat uns zwar 
eine Menge Bildſaͤulen yw Kunſtwerke hinterlaſſen, welche von Kiefer 


Diana von Poitiers 473. 
Gotfn daundeln; doch Hauptwerfe befinden fich darunter nicht. Das 
beſte, was man davon noch hat, iſt folgendes: fm Kapitole ſtand im 
| BWärtelgebäude eine fortfchreitende Diana vol Leben und Ausdruck, aber 
farf ergänzt: daneben fogleich eine Diana in langen Gewande, von urs 
Atem, aber ſehr vortrefflichem Style. Doch auch hier find Kopf und 
Irme nen. Auch traf man im Kapitole eine fogenannte Diana Lucifera 
an, in der rechten Hand eine Fackel, in der linfen ein Gewand tragend, 
das cirfelfdrmig über ben Kopf flattert. Cine andere fhöne Diana im 
| Kaufe befand fich im vatikaniſchen Pallafte. Die Billa Albani zeigt eine 
Diana, bie ein Reh trägt; eine fich auszeichnende Arbeit eines guten 
Xänitlerd. Ferner eine Diana, an welcher Hände und Kopf von Bronze, 
das lange Gewand aber von Alabafter iſt; feine fchlechte Arbeit; und 
ach eine dritte Diana, welche aber ben beiden vorhergehenden nicht 
| deih fommt. Sn der Billa Medicid endlich befindet ſich ein Basrelief, 
tad den Apollo und die Diana neben einander vorftelt und von vorzügs 
| liher Arbeit if. Ein ganz befonderes Gebilde it die Ziana von Ephes 
| fe, das Symbol der Natur. Den Kopf bededt eine Thurmkrone, die 
Haͤlfte des Leides ift mit Weiberbrüften, oft Thierbrüften befegt, die mit 
‚ Binden umwickelt find, aus welchen Thiere bervorragen. Unter ihnen 
erbliden wir theild Köpfe von befannten Thieren, von Löwen, Kräben, 
Hirichen; daneben Bienen und den Seekrebs; theils jymbolifche Thiers 
fompojitionen: Pantherkoͤpfe mit Hoͤrnern und Flügeln, Löwens und Tis 
gertöpfe mit weiblichen Bräiten, ſodann die Zabelthiere, Greife, Drachen; 
and arabesfenartige Formen, 3. 3. auf dem Dresdener Bilde, Figuren 
wit Flügeln ohne Füße, Sphynxe u. f. w. Der Vatifan hat zwei dieſer 
‚ Danen, an deren einer Kopf und Ertremitäten von ſehr worzäglicher 
Arbeit find. Auch das Kapitol befigt zwei derielben, an deren’ einer Kopf 
ge von Bronze, an der andern aber von ungleich trefflicherer 
it find. 

Diana von Frankreich, Herzogin von Angouleme und Gaftro, 

' hiter von Montmorency, geb. 1538, war Heinrichs IL. legitimirte Toch⸗ 
tr, dem fie mehr als eines feiner andern Kindern Ähnlich fah. Ihre 
Autter war eine Piemonteferin, Namens Philippe Duc. Sie wurde 
mit größter Sorgfalt erzogen, und heivathete 1553 den Herzog Horatio 
zarneſe von Gajtro, der 6 Monate darauf bei Vertheidigung der Eitas 
delle Hesdin fein Leben verlor. 1557 vermählte fie fich zum zweitenmale 
wit dem Marfchall von Montmorency, Sohn des Connetable's, den ihr 
1579 der Tod entriß. Aus diefer Ehe erhielt fie nur einen einzigen 
Sohn, der kurz nach feiner Geburt farb. Ihre Feſtigkeit, Klugheit und 
dere Tugenden zeigten fich vorzüglich in den bürgerlichen Kriegen. 
das Haus Bonbon verdankt ihr jeine Erhaltung und der Staat feine 
Boplfahrt Durch die Ausföhnung, welche fie zwilchen Heinrich IL und 
heintich IV., damaligem König von Navarra, herbeifährte. Heinrich III. 
ab ihr das Herzogthum Angouleme und Chatellerauft, die Grafichaft 
ontbieu und Das Gouvernement von Limoufin. Sie farb 1619, ohne 
vachiommen zu hinterlaſſen. 

Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, geb. ben 3. 
Sept. 1499, war die Tochter Johanns von Poitiers, Grafen von St. 
Yallier, und zeigte fchon in früher Jugend feltene Schönheit und Talente. 
da ipr Vater die Flucht des Connetable von Bourbon befördert hatte 
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umd deßhalb zum Tode verurtheilt worden, fo warf die zärtfiche 
Tochter dem Könige Franz I. zu Fuͤßen und erhielt defien Begnadigung 
Diana heirathete 1524 Louis de Brege, Großfenefhall der Normandie, 
und behielt auch nach feinem Tode 11531) den Ramen ber Großſene⸗ 
fhallin, wie fie ihn fchon bei Xebzeiten ihres Gemahls geführt hatte. 
Sie war wenigftend 40 Jahr alt, ald König Heinrich II., der damals 
nicht mehr als 18. Jahre zählte, ſich ſterblich in fie verlichte, umd fie 
behauptete bie zum 60. Jahre (denn fo alt war fie bei dem Tode dieſes 
Fuͤrſten) immer dieſelbe Herrſchaft über fein Herz. Heinrich verlor im 
Umgange mit Tiana bie Rohheit und Wildheit feines Charakters, er 
wurde leutfeliger und gebilbeter; jedoch iſt nicht zu leugnen, daß er eben 
daher auch jenen Geift zur Zeritreuung und zur Prunkfucht erhielt, wo⸗ 
durch die Staatseinfünfte zu Grunde gerichtet und die Unglädsfälle der 
folgenden Regierungen worbereitet wurden. Beim Tode dieſes Kön'ge 
(1559) zog fie ſich auf ihr fchönes Laudgut Anet, welches Heinrich IL 
ihr 2 hatte erbauen laſſen, zuräd, wo fie auch den 6. April 1566 
farb. 
Dianenbaum (Arbor Dianae), ein baumförmig zufammengebäuftes 
Silberamalgama, das ſchon den Altern Miihungstünftiern bekanut war, 
und zu befien Verfertigung man eine Menge Borfchriften gegeben bar, 
die im Wefentlinen ſaͤmmtlich mit einander übereinfonmen. Die Haupt⸗ 
ſache befteht darin, daß eine moͤglichſt neutrale mit reinem Waller vers 
dännte Silberauflöfung in Salpeterfäure mit metalliſchem Quedjitber in 
Berührung gebracht wird. Das aufgeldite Silberoryd ſetzt feinen Sauer 
ſtoff an das Quedjilber ab und kehrt in den metallifchen Zuftaud zuräd, 
während ſich das oxydirte Quedfilber auflöt; ta nun aber das ich 
abfcheidende metalliſche Silber auch noch metalliſches Quedjilber antrifft, 
fo bildet es mit diefen ein fehed Amalgam, welches eine baumförmige 
Geſtalt annimmt und gleidfam ein Meines fehr Aftiges Geſtraͤuche bildet. 
Vielleicht daß bei diefer Nieverichlagung des Silbers ein galvanifcher 
Proceß mit im Spie'e if. Um den Dianenbaum zu bereiien, verfertiget 
man ein Ama'gamı von einer Quente Silber und zwei Quenten Queck⸗ 
fiber, loͤſet dieſes in einer binlänglihen Menge Salpeterjäure auf, ver 
dännt die Auflöfung mit 12 Pfund deſtillirtein Waſſer und hebt fie is 
einer verftopften Flafche auf. Wenn man ſich dieſer Auflöfung bedienen 
will, fo nimmt man einige Unzen biefer Fluͤſſigkeit, gießt fie in_eine 
Phiole und fegt etwas ganz weihes Silberamalgama hinzu, worauf ſich 
dann in kurzer Zeit ter Dianenbaum bildet. Ene fehr. artige Eilbers 
vegetation kann man auf folgende Art hervorbringen: man befeuhtet 
eine halbe Glaskugel inwendig mit verdäunter Silderauflöfung und ſtellt 
eine von Kupferdrabt gewundene Spirale binein, ſo legt ſich das Silber 
in metalliſcher Geſtalt in ganz feinen Aeſten an. Um es mehr ſichtbar 
u machen, kann man bie innere Flaͤche teffelten mit Kienrauche anlaus 
en laſſen. S. Bior’6 „Experimental⸗Phyſit““, deutſch durch Fechner, 


2. Bd. 

Diapbora, 1) Verſchiedenheit; daber 2) (Gramm. und Rhet), 
Figur, wenn eben daſſelde Wort: in verſdiedener Bedeutung weederholi 
wird; z.B. jeden Menfchen, wenn er nur ein Menſch iſt, muß dieß rähs 
ren; artet leicht in leeres Woriſpiel aus. 

Diarbetr (Diarbelir, Kara Amid), tuͤrkiſch· aſiatiſches Paſchalik in 
Meſopotamien oder Ali⸗Dſcheſira; it in 19 Paſchaliks getheilt; 684 
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DARM. proß mit 376.000 Einw,, Oemanen, Turkomanen, Araber, Armes 
nier, Griechen, Juden und Kurden. 2) Hauptſtadt des Paſchaliks, auf 
eisen Feiſen am Tigrid, Sig des Paſchas, eines neftorianifchen Metro⸗ 
peliten und jakobitiſchen Patriarchen, Feſtungswerke und 40.000 Ew., 
wide in Kupfer, Eiien, Wolle, Baumwolle, Seide, Saffian und Corduan 
arbeiten, und Handel. treiben. - Die Gegend umher ift üppig fruchtbar, 
Ans Perfien and Oſt⸗Indien kommen hieher Karavanen. Die Stadt hieß. 
ſenſt Ammaͤa und Eonftantia. Er — 

Diärejis (griech), Hein der Grammatik die Aufloͤſung eines Tops 
pellauts ( Diphthongs) in feine zwei Selbſtlauter; daher die puneta 
üzereseos, Die Trennungspunkte ober 2 Punkte, welche über den 2ten 
Bocal eines. Diphthongs gejegt werben, um anzubeuten, daß jeder Bocal 
für ſich ausgeſprochen werden ſoll, z. B. Danae, Pose, Atheismus; 
9 in der Wundarzueikunſt die Abjonderung natuͤrlich oder wivernatärlidy 
vereinigten Theile. . N, h TE E 

Diarrhe (vom Griech., Diarhoea, lat.x/Med.), krankbaft vermehrte 
darmausleerung von fläffigen Stoffen, von erhöhter Thätigkeit des Darm⸗ 
faule und größenem Saͤfteaudrang nady. diefen Theilen veranlaßt, wie 
ancı von Stoffen ‚in dem Magen uud in den Gedärmen, bie dieſelben 
widernatuͤrlich reizen, ingleicheu von Störungen. der Hautausduͤnſtung. 
Man unterfcheidet idio pathiſche, Iymptomatäfche, die ſich zu andern 
Krantpeiten geſellt, fowie Eritifche, die zur Genefung in Krankheiten führt. 
Rad) dem Abgang. unterfcheidet man: gallige, biutige, wäfferige 
Diarrhoͤen. Die Kraukheit ſelbſt iſt nach Umftänden bald von der größten, 
Pufig auch von des geringften Bedeutung. Die Heilung erfordert im ‘ 
Augemeinen leichte, mehr nährende, ald erfchlaffende Nahrungsmittel, 


demulcirende Mittel, oder auch gewärzhafte und adftringirende, vörzuͤglich 


wer auf die Hautausduͤnſtung wirkende Mittel, warmes Verhalten: ıc. 


dia ſimeter, en von dew Pbyüfer und Matbemat:fer D. Roms 
weröpanfen in Aken erfundenes Meßinftrument, mittelft deffen jede Ents 
frunng von einem Punkte aus. beſtimmt werden fol. Der Diaſtimeter 
kat tie Geflalt eines Fernrohrs ohne Glaͤſer, jedoch find an der Stelle 
der Objectivglaſes 4. Pierdehanre in verſchiedenen Abftinden parallel 
atgeipannt. Sieht. man nun in der Entfernung einen Gegenftand, defr 
fm Größe bekannt iſt, z. B. einen Menſchen, eine au’geitellte Stange 
r dgl., fo verfucht man, zwifchen welchen der Faͤden dieß Object ſchein⸗ 
bar paßt, und kann nun, ta may zwei Abnliche ineinanderliegende Dreis - 
ne das im Fernrobr ‚durch den Abſtand des Auges von den beiden 
Haaren und dem Abſtande biefer unter fi, und das größere durch. die, 
Enfernungen des Objects vom Auge und durch Tas Dpject feibft' ges. 
bilder) erhält, von denen man das eine Cim Fernrobr) in allen feinen. 
Teilen, von dem antern aber eine Seite (die Größe des Object) 


“Int, auch die Größe der zweiten Geite des größern Dreiets (d.e-Enta 
fernung des Objects vom Auge) feicht finden, Theoretiſch iſt dieß wabr, 


praftiich dürfte es ſich aber nicht ſtets als genau richtig bewaͤbren, ins. 
Im die Groͤße des Menſchen, die wmeiſtens zum Object genommen wird, 
fo ſehr differirt, umd bei der Kleinheit der einen und der bedeutenten 
Groͤße der antern Seite ſchon die geringte Abweichung der eritern eine 


ı steße Differenz geben muß. Zu eigenrli hen Meffungen, wie der Er 


wi, dürfte daber der Diaſt meter ſich wohl nicht, dagegen aber 


"m flüchtigen Groquigen und zur ungefähren Beſtimmung einer Entfer⸗ 
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nung für Milltairsd (m a % B. für die Artflerte, zut Erkennung 
des Abſtandes einer anrädenden feindlichen Abrheilung gut eignen. 

Diafyrmus, eine revefünftlerifche Figur, welche barin befteht, Das 
die Verkleinerung eines Gegenftandes übertrieben wird. Er ift Gegenfaß 
der Hyperbel (f. d.), welche ind Große Übertreibt; fein Zweck und 
feine Wirkung hingegen fallen mit Zweck und Wirkung der Hyperbel 
ziemlich zufammen; denn hier wie dort iſt es darauf abgefehen, diejenige 
Anfchaulichkeit, welche durch Vergleichung hervorgebracht wird, durdy Die 
Größe des Unterſchiedes zwifchen den beiden Gliedern des Gleichniffes 
oder: Verhaͤltniſſes zu fteigern. £ 

Diäterif (populäre Gefunbheitslehre), eine allgemeine faßliche Ans 
leitung, feine geiftigen und Eörperlichen Verpältniffe fo einzurichten, Daß 
die Gefundheit dadurch erhalten wird. Sie lehrt alfo die Beachtung und 
Auswahl aller Außendinge, die auf. den Körper wirfen können; gewoͤbn⸗ 
lich verſteht man aber unter Diaͤtetik nur die der Geſundheit zuträglichite 
Auswahl der Speifen und Getraͤnke. Die Diaͤtetik erbält ihren Stoff von 
ber Phyfiologie, d. i. der Kenntniß aller tbierifhen Verrichtungen; von 
ber Antologie, oder der Lehre von den SKranfbeitdurfachen; und von ber 
Heilmittellehre; fie bearbeitet ihn für Nichtaͤrzte mit Ausfchluß aller ges 
lehrten Unterfuchungen. Der Zweck ift unmittelbar auf Erhaltung und 
Vervollkommnung des menfchlihen Woblſeyns berechnet, infofern die Mit⸗ 
tel dazu in ter Willtür des Einzelnen ſteben. Den Theil derjelben, 
welcher die Verhütung der Krankheiten zum Geſichtspunkte bat, begreift 
man unter Prophilaktie; die Mafrobiotif beichäftigt fi) mit der Verläns 
gerung des Yebend, und die Eubiotik mit der Energie des Lebens. Ihre 
Anwendung berubt auf der Ausbildung umd richiigen Kenntniß ibrer 
Huͤlfswiſſenſchaften; es kann alio nur Der fi, diätetifhe Regeln ſelbſt 
wählen, der jeinen Körper pbyiiologifh genau Fennt, und die aͤußern 
Urfachen, infofern fie in dem beftimmten Falle für ihn Krankheit erzeu⸗ 
gend oder heilend find, beurtheilen fann. Ihre Hauptvorfarift beißt: 
Aohärtung und Abftumpfung der Empfindlichkeit gegen Außere Schaͤd⸗ 
lichkeiten durch Mäßigfeit und Uebung. Die populäre Diätetif fann nur 
Geſunde beichren; alle: Kranke müflen die Regeln derfelben vom Arz’e 
ſich fagen laſſen. Beſonders zu empfehlen find; Fr. Richter, „Diaͤtetik 
für folhe Perfonen, welche bei ihren Gefchäften wenig Bewegung has 
ben” (Quedlinburg 1824; Kiofe, „Handbuch der allgemeinen Diäterif-’ 
(Leipzig 1825). Vergl. Mafrobiotif. 

Diatonifch. Mit diefem Worte, welched aus der griechifchen Mufit 
{ft beibehalten worden, bezeichnet man die Tonleiter, welche von dem 
Grundton bis auf feine Dftave durch fieben Stufen binaufiteigt, von Denen 
zwei halbe, und die übrigen ganze Töne find. Die Veränderung der Ord⸗ 
nung in den Stufen macht Feine Veränderung in dem Namen; denn Die 
Tonleiter bleibt immer diatoniich, von welchem Ton man auch anfängt 
Jeder Gefang, welcher feine Intervalle aus einer folchen Tonleiter nimmt, 
wird ein Diafonijcher Gefang genannt, und da tiefes nach dem Tonſyſtem 
allezeit geichicht, indem nur in gar wenigen Fällen andere Fortichreituns 
gen vorfallen, fo it eigentlich unfere ganze Mujit diatoniſch. Ta man 
aber in der heutigen Muſik felten lange in einem Tone bleibt, indent 
man, befonders den Gefang, durch verfchiedene Töne und Tonarten durch⸗ 
führt, fo wird das Diatonifche bei Ausweichungen oft unterbrochen. Nur 
in Ehoralgefängen wird ohne Ausnahme ber reine diatoniſche Geſang beis 
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behalten. Die griechifche diatoniſche ZTonlefter war von der unſrigen 
usterfchieden; fie beftand aus drei großen Intervallen, einem großen 
halben, und zwei großen ganzen Tönen, wogegen bei unferer Tonleiter 
wrgend zwei große Töne aufeinanderfolgen. 5 

Diaz Michael), ein berühmter Secfahrer und Gefährte des Colum⸗ 
bei, von Geburt ein Aragonier, welcher zu St.Chriſtoph in der neuen 
Bet, 1494 die Goldminen entdedte und viel zur Gründung von Neus 
Jabella, jegt St-Domingo genanat, beitrug. ehre Jahre veffeibete er 
den Poften eines Lieutenantd des Gouverneurd. Nach Spanien zurüdges 
ichrt, kam er bafelbit 1509 ind Gefänguiß, doch bald losgeſprochen, erhielt 


‚a jeinen Poften zurüd, Er farb 1512. Ein anderer ———— 
i 


‚ mins), portugieſiſcher Seefahrer, entdeckte 1466 ein DBorgel 
——— 


rge an ber 
chen Spige von Afrifa, welchem er ben Namen, Vorge⸗ 
lirge aller Aengſten gab, weil dad Schiff außerordentlich durch Stürme 
gelitten hatte. Johann IL von Portugal änderte aber biefen Namen in 
Borgebirge der guten Hoffnung um, weil man nun mit Grund hoffen 
tonnte, den Weg nach Indien gefunden zu haben. B 
Dikotomie (Dichotomia, Math.), 1) Theilung der Einheit in zwei 
Theile, jeder Theil dann wieder iri zwei 2.5 2) (Logik), gleiche Eintheis 
lung des Satzes in zwei Gfieder, und jedes Glied ebenfo wieder in zwei, 
fodaß das darunter befaßte immer entweder das eine oder das andere 
it; 3) (bot. Nomenck.), gabelförmige Zertheilung, auch der Winkel 
(Gabel) zweier fo getheilten Aeſte. Dichotomalis, Blume oder Blumen 
fiel in einer folhen Gabel. Dichotomus, 1) was gabelfoͤrmig getbeilt 
it, befonderd ein Stengel, Blumenftiel ꝛc.; 29 (Altron.), der Mond, 
wenn er im erften oder legten Viertel genau halb beleuchtet ift; davon 
dihotomifch, wovon nur die Hälfte zu ſehen iſt; doppeltheilig, zwei⸗ 


— densam), ein relativer Begriff von dem Grade der Erfuͤl⸗ 
lang eines Raumes von beſtimmtem Inbalte. Man nennt von zwei 
Körpern denjenigen dichter, der in einem gemiffen beſtimmten Raume 
wehr Materie ald der andere enthält. Dichtigkeit ift der Ausdeh⸗ 
zung (ſ. d.) entgegengefegt. Haͤngt diefe von vielen und großen Zmis 
henräumen ab, fo wird Dichtigkeit durch weniger und kleinere Poren 


beſtiwmt. Da fie nur als Berhälmiß aufgeftelle werden fann, fo vers 


gleiht man die Dichtigkeiten der Körper gewöhnlich mit der des reinen 
Baſſers, welche zu = 1,0 gefeßt wird. Sonach ift Quedfilber 14 Mal 
dichter ald Waſſer c. Man unterfheidet Körper von gleichförmiger und 
von ungleichförmiger Dichtigkeit. Jene . enthalten in jedem gleihhgroßen 
Teile ihred Raumes bei gleicher Temperatur gleich viel Materie; bei 
dieſen findet das Gegentheil Statt. — Betrachtet man den Körper fo, 
als ob alle zw ihm gehörige Materie durch feinen Raum gleichförmig 
vertpeilt wäre, fo finvet man Etwas, was feine mittlere Dichtigfeit ges 
nanut wird. Dabei finden folgende Regeln Statt: 1) Wenn zwei Körs 
ver einerlei Raum einnehmen, jo verhalten ſich ibre Dichtigfeiten wie 
ihre Maſſen. 2) Wenn zwei Körper einerlei Maffe haben, fo verbalten 
44 ihre Dichtigkeiten umgekehrt, wie die Räume, die fie einnehmen. 
3) Die Dichtigkeiten verhalten fi, wie die Quotienten der Maffen durch 
de Räume. Und weil die Gewichte für die Maffe gelten, jo werden 
diefe Äberall als ihre Maffen angenommen; daher it Dichtigfeitöverhälts 
Converſ.Lexicon 4. Bd, 3. Hft. 12 
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niß einerlei mit fpecififher Schwere oder Gewicht. (S. Gewicht.) 
Bei gleichartigen, fphärifchen Körpern von ungleider Größe verhält ſich 
die Schwere, wie die Diameter, fobald die Tichtigkeiten befannt find, 
Bei gleichgroßen Körpern verhalten ſich die Dichtigkeiten wie die Schwer 
ren. Körper von ungleicher Geflalt und Dichtigkeit werden in ihrer 
Schwere ein aus den Diametern und Dichtigleiten zufammengefegtes 
Verhaͤltniß haben, die Dichtigkeiten verhalten fi, wie die Schweren, 
durch die Diameter dividirt. Die Dichtigfeiten der Himmelstörger wer 
den aus den Geſetzen der allgemeinen Schwere erkannt, nach denen ihr 
Umlauf in einem gemeflenen Abfland um den Hauptlörper mit einer ges 
wiffen Schnelligkeit erfolgt. Wird die mittlere D. ter Erde zu 1,00 
angenommen, fo beträgt fidh die D. der Sonne 0,236, des Mercur 
2,398, der Venus 1,01, des Mars 0,66, des Jupiters 0,21, des Sa 
turns 0,039, des Uranus 0,185, die D. ded Mondes 0,75. Noch muß 
des Unterfchieded gedacht werben, ben die atomiflifche und dynamiſche 
Naturlehre in ihrer Anfiht von der Tichtigkeit macht. Nach dem at 
miſtiſchen Spftem (ſ. Atome) ift ein Körper dichter ald der andre, 
wenn er, bei gleihem Nauminhalte, mehr Atome und weniger leere 
Zwifchenräume enthält; nach dem dyndmiſchen (ſ. Dynamit) beißt Dich⸗ 
tigfeit dagegen der Grad ber Erfüllung eines beftimmten Raumes durch 
urfpränglihe Grundkraͤfte. Scharfjinnige Ideen über diefe verfchiedene 
Anſicht trägt namenilich vor Kaſtner in feiner „Einleitung in die neuere 
Chemie” (Halle 1814). 

Dichten beißt die Gchanfenbilder der Vernunft, mittelft der Phan⸗ 
tafie, in der Anſchauungswelt verfinnbilden. Indem die Phantafie didw 
det, und ber Verſtand denkt, befchäftigt fi) die Einbildungsfraft mit 
tem Erdichten, d. h. mit der Erfindung folher Gegenflände, denen wer 
der Wahrheit noch Wirklichkeit zukommt. Im engiten Sinne des Worts 
nennt man Dichten, die Schöpfung der Phantafie als ein harmoniſches 
Ganze durch die Sprache darftellen, und die Kunft der Darftellung 
ſelbſt Dichtkunſt. (S. Poefie.) 

Dictator, die hoͤchſte obrigkeitliche Perſon in dem republikaniſchen 
Rom, welche nur bei den dringendſten Umſtaͤnden, um die Woblfabrt 
des Staats zu erhalten, gewäblt wurde. Der Urfprung diefer Würde 
ſcheint von den Albanern oder Lateinern entlehnt zu feyn. Wer fie zw 
erft bekleidete, ift ungewiß. Nach Livius war es T. Lartius (im I. d. 
St. 253), neun Jahre nach Vertreibung der Könige. Die Veranlaflung 
dazu waren innerlihe Unruhen zwifchen den Patriciern und Plebejern, 
und ein gefährlicher Krieg mit den Xateinern. In ber Folge wählte 
man auch aus andern Urſachen dieſe Magijtratöperfonen, z. B. um 
durchs Einfchlagen eined Nageld in die rechte Seite des Zupitertempeld 
die Peft oder ein anderes großes Ungläd abzuwenden ; um Gomitien (f. 
d.) zur Erwählung neuer Confuln anzuftellen; um Feiertage und Betfeſte 
anzuorbnen, oder, wenn ber Prätor zufällig Frank war, um öffentliche 

Schauſpiele anzuftellen; endlich auch, um Gericht zu balten. Einmal 
wurde auch ein Dictator ernannt, um Senatoren zu erwählen. In bie 
fen Falle waren zwei Dictatoren, einer in Nom, ber andere bei ber 
Armee zugleich erwählt worden, welches aber nie wieder geſchah. Wenn 
ein Dictator creirt werben follte, fo geſchah diefes nicht durch das Zoll, 
fondern ein Gonful ernannte auf Befehl des Senats nad; feiner Wil 
tür eine Perfon von confularifchem Range dazu. Die Wahl mußte 
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uch Mitternacht geſchehen, nachdem die Auſpicien gehalten worden wa⸗ 
ren. Bisweilen beſtimmte auch das Volk die Perſon, welche der Conſul 
pm Dictator ernennen ſollte. Sulla und Caͤſar wurden in den Comi⸗ 
den ernannt; bei der Wahl des Erſtern präfivirte ein Interrer, bei der 
des Letztern der Prätor Lepidus. Die Madıt des Dictatord war unum⸗ 
ſchraͤnkt; er hatte Gewalt über Leben und Tod; Uber das Vermögen 
der Bürger; er konnte Armeen werben und auseinander gehen laffen; 
feine Befehle hatten göttliches Anfehen. Anfangs fonnte man aud vor 
ihm nicht appelliren; nachher aber wurde ein Gefeg gemacht, daß feine 
Ragiftratsperfon gewählt werden follte, von der man: nicht die Freiheit 
m appelliven bätte. Diefed Gefeg wurde zuerft von den Conſuln Horas 
End und Valerius im 3. d. &t. 504 in Vorfchlag gebradjt umd durchs 
gefegt, und nachher von dem Conſul M. Valerius erneuert. Die abfor 
Inte Macht des Dictators nahm gleich nach feiner Wahl den Antang. 
& hatte befkändig 24 Lictoren zur Begleitung. Alle obrigkeitliche Aem⸗ 
ter, mit Ausnahme ber Volkstribunen, hörten fogleich auf. Die Con⸗ 
fuln fubren zwar in ihren Amtsverrichtungen fort, ftanden aber unter 
feinen Befehlen, und waren in feiner Gegenwart obne ein Zeichen von 
Autorität. Die Macht des Dictators dauerte nur ſechs Monate, auch 
wert er den Zweck derfelben noch nicht ganz erfüllt hatte. Ausnahmen 
machten Sulla und Caͤſar. Er durfte nicht aus Italien gehen. Nur 
ein einziges Mal gefchab das Gegentheil in einem fehr dringenden Noth⸗ 
falle von Attilius Colatinus, der nach Sicilien abging, um bort das 
Commando zu übernehmen. Ohne Genehmigung des Volks durfte er 
iuerhalb ber Stadt ſich eines Pferdes nicht bedienen, bei der Armee 
aber war er immer beritten. Sobald er fein Amt angetreten hatte, er 
naunte er fi einen Befehlshaber der Neiterei (magister equitum); nur 
M. Fabius Butro machte hievon eine Ausnahme. An dem Mißbrauche 
feiner Macht wurde er dadurch hauptfächlich gebintert, daß man ihn 
nah Niederlegung berfelben zur Necjenfchaft ziehen konnte. Der erfte 
plebejiſche Dictator war E. Martins. — Im einer abgeleiteten fpätern 
Bedeutung wird Dictator tadelnd ein Menſch genannt, der auf feis 
nen bloßen Machtſpruch Glauben, Beftimmung oder Gehorfam verlangt, 
daher dictatorifch, gebieterifch, machtbaberiſch; ein bictatorifcher Aus 
ſpruch, ein Machtſpruch ohne Grund und Beweis. 

Dietatur, 1) Amt und Würde des Dictators. 2) Die Foͤrmlich⸗ 
keit beim ehemaligen deutfchen Neichetage, vermöge der Dasjenige kund 
gemacht warb, was gefegmäßig zur Kunde des Reichs gelangen, ein 
Stuͤck der Reichsacten, oder auch ein Gegenftand der Öffentlichen Bera⸗ 
thung werden folte. Kurmainz fagte nämlich mittelft des Reichserbmar⸗ 
ſchallamtes jeder Gomitialgefandtfhaft an, ihre Kanzliften zur beitimmten 
Zeit der Dictatur halber ſich einfinden zu laffen, worauf der Gecretair 
des Directoriums jedem Kanzliften die Schrift unter der Aufjchrift: Dic- 
tatum etc. in die Feder dictirte oder gedruckt übergab. 

Dietion, Styl, mit welchem fie oft zufammenfällt, Im engern 
Sinne beruht die Diction mehr auf dem Ausdrud der Gedanken und 
Empfindungen und der Wahl der Ausdrüde, der Styl im engern Sinn 
aber auf ihrer logiſchen und grammatifhen Verbindung. 

Dietiren cv. lat.), etwas wiederholt vorfagen, damit ein anderer 
es nachſchreibe. Dieß gefchieht haufig, entweder um die Schreibefähig 
leit eines Schälers zu Aben und feine in Rechte und — 


180° Diderot 


erlangte Fertigfeis zu erforfchen, oder um ihm gewiffe Sachkenntniß das 
durch mitzutheilen. Das Erftere it von umbezweifeltem Nugen, das Letz⸗ 
tere hoͤchſt verkehrt, weil mit weniger Aufwand von Zeit und Kraft der. 
felbe Zwed erreicht werben fann, wenn man das Buch oder den Heft, 
aus welchem dictirt wird, zum Abfchreiben geben will. Die thun aber 
leider die Profefforen, weiche feinen freien Vortrag baben und fih Das 
- ber bloß auf das Dictiren befchränfen, aus leicht erflärlichen Gruͤnden 
Höchft ungern. j 

Didaktik Co. griech., Lehrkunſt), der Theil der Paͤdagogik oder Er⸗ 
siehungswiffenichaft, welcher von den Negeln handelt, nady weldhen man 
durch Unterricht die geiftige Kraft des Menſchen zur Freiheit und zur 
moͤglichſten Vollkommenheit entwideln fol. An fie fchließt fich die Me» 
tbodif, welde von der Anwendung und Befchaffenheit des Unterrichts, 
als Erziehungsmitteld, oder dem zwedmäßigftien Verfahren bei demſelben, 
nach Verſchiedenheit der Rehrgegenftände und der Zöglinge handelt. Die 
Fertigkeit in Ausuͤbung diefer Theile der Pädagogik wird oft im weiters 
Sinne Didaktik, Lehrkunft, genannt, 

Didaktiſche Poefie, ſ. Lebrgedicht. 

Didaskalia (v. griech., lehren). Man brauchte dieſes Wort im 
einer doppelten Bedeutung bei den Griechen. 1) Bezeichnete ed die 
Öffentliche Vorſtellung einer Tragddie oder Komödie auf der Bühne, 
weil ihre Stüde zugleich zum Unterricht dienen follten; 2) bedeutete 
das Wort einen fchriftlichen Aufiag, im welchem von den Verfaſſern, 
dem Inhalte der Schaufpiele, dir Zeit, dem Orte und dem Erfolge ihrer 
Öffentlichen Vorſtellung Nachricht gegeben wurde; ferner, ob einige 
Scaufpiele wirklich aufgeführt werden oder nicht, und Unterfuchungen, 
ob folhe auch in Wahrheit von den angegebenen Berfaffern herrührtem - 
rc. Diele alte Schriffteller haben folche Didaskalien gefchrieben. Leis 
der aber ift Alles, was Dikaearchos, Kallimachos, Ariftoteles, Ariſtarchos, 
Krated und Andere davon gefchrieben haben, verloren gegangen. Bes 
fäßen wir die Divasfalien noch, fo würden wir die hiftoriichen Umftände 
vieler griechifher Schaufpiele befler einfehen und daraus viel Licht zum 
richtigen Verſtaͤndniß derfelben hernehmen konnen. Im Lateinifchen hei⸗ 
Ben diefe Didasfalien Tituli, dergleichen man bei Terentius findet. 

Diderot (Denis), Mitglied der Afademie zu Berlin, Sohn eines 
Mefferfchmidts zu Langres in Champagne, wurde 1713 geboren. Die 
Jeſuiten, bei denen er feine frühere Bildung erbielt, fuchten ihn, da fie 
feine Talente anerkannten, in ihren Orden zu ziehen; und einer feiner 
Obeime, der eine Canonikat befaß, welche er ihm zuwenden wollte, ließ 
ihn die Tonfur nehmen, Allein fein Vater, welder einfah, daß feines 
Sohnes Neigung dem geiftlichen Stande widerſtrebte, beflimmte ihn zur 
Rechtswiſſenſchaft, und fandte ihn zur Vollendung feiner Studien nad 
Paris, wo er ihn der Leitung eined Advofaten zu dieſem Zwede übergab, 
Der zunge Diderot bewährte aber bier feinen Beruf zu der fchönen Lite⸗ 
ratur, und vernachläfjigte ganz das Fach der Jurisprudenz; felbit ale 
fein hierüber erzürnter Vater ibm für einige Zeit alle Untertügung 
entzog, gab er feine Neigung nicht auf, fondern fuchte Hülfequellen in 
feinen Talenten und gab vorerft Unterricht in der Mathematik. Phyſik, 
Geometrie, Metaphyſik, Moral und fchöne Wiffenfchaften befchäftigren 
vorzüglich feinen Geiſt; Die Poeſie, zu ber feine feurige Einbildungkraft 
wohl geeignet gewefen wäre, verjäumte er über diefe Lieblingeitudien. 
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Gefne atärliche Berebtfamtelt, ſowle feine reellen Kenmthfife, erwarben 
im bald Gönner und Fremde Was ihm aber zuerft ald Gelehrten der 
erfen Größe anfünbigte waren feine „Pensees philosophiques», welche 
746 erſchienen und große Senfation erregten. Jedoch brachte ihn diefe 
wegen die chriſtliche Religion gerichtete Fiugfchrift auf ein Jahr in den 
Varm von Bincennes. Faſt gleichzeitig gab er mit Eidous und Touiſ⸗ 
faint ein „Dictionnaire universel de Medecine«, 6 Bde. Fol. heraus, 
weiches ungeachtet feiner Seichtigfeit großen Beifall fand umd ihm auf 
den Gedanken brachte, ein „Dictionnaire encyclopedique« im Vereine 
mit D’Alembert und mehren andern Gelehrten zu veranftalten, wobei er 
fich ſelbſt die Bearbeitung aller in die Kuͤnſte und Handwerke einichlagenden 
Artifel vorbebielt. Die erfte Ausgabe dieſes wichtigen Werks erfchien 
som 1751—67, 17 Bde. Fol, und 11 Bde. Kupf. (Mehres f. Ency⸗ 
Hopäpiften.) Mean wirft Diverots Artikeln eine gewiſſe Dunfelheit und- 
Untermifchung pbilofopbifcher Ideen und Anfichten vor, umd er feldft 
kam darin mit den Kritifeen überein, daß das Werk unendliche Unriche 
tigfeiten, nntermengt mit wahren Meifterftüden enthalte, und begann, da 
die erfte Auflage, trog allen ihren Fehlern, dennoch bald vergriffen war, 
eine nene Bearbeitung. Diverot batte faſt 20 Jabre an der Encyklopaͤ⸗ 
de gearbeitet und dennoch war für ihm die Ausbeute an Gelde fo wer 
nig eimträglich, daß er bald nach Herausgabe der legten Bände genoͤthigt 
war, feine .anfehnlihe Bibliothek zum Verkauf auszubieten. Die Kaiſerin 
‚ von Rußland, Katharina II, kaufte fie ihm ab, ließ fie ihm aber zu 
feinem Gebrauche auf Lebenszeit. Indeſſen brachte ihm dad Werk viel 
Ruf, aber auch mancherlei Widerwärtigfeiten. Schon 1752 wurde der 
Drad deffelben unterfagt, weil die Berfaffer fich harte Ausfaͤlle auf die 
Regierung und Angriffe auf die Religion erlaubt batten. Zu Ende bes 
Jahrs 1753 erwirkte Diderot die Erlaubniß zur Fortfegung bed Werks; 
allein 1757 wurde es abermals verboten, und fogar die Druder deſſel⸗ 
ben in die Baſtille gefegt, Erſt nach 9—10 Jahren durften die ferner 
"rn Bände erfcheinen. Diderot war von liebenswuͤrdigem Charakter, 
leicht auflodernd zwar, aber auch ſchnell zu befänftigen, welches feinen 
haͤuslichen Umgang leicht und angenehm machte, und wurbe ale ein 
tehtliher Mann gefchägt. Er fprach noch befier ale er fchrieb, und 
war unmwiderfteblich im Umgange. Sein enthufiaftifcher Geift fprach fich“ 
in feinen Mienen aus, und wenige Menfchen gibt es wohl, bie fi 
fhon durch ibr Aeußeres fo fehr empfehlen, als er es that. In alle For⸗ 
men Tonnte fein Talent ſich ſchmiegen; das Scherzbaftefte gelang ihm 
wie dad Erhabenſte. Er farb den 31. Suli 1784 zu Paris. Seine 
Schanſpiele befigen das hohe Verdienft der Natuͤrlichkeit; „Le pere de 
famille» und „Le fils naturel«, find zwei derfelben, die ungetheilten Beis 
fol fanden, und denfelben verdienten. Um aud die Mode der Frivolis 
tät mitzumachen, beflecte er feinen Namen durch ben indecenten Roman: 
‚ Les bijoux indiscrets«, ber nicht einmal das Verdienſt bat, unterhals 
tend zu feyn. Seine „Lettres sur les aveugles, ä l’usage de ceux qui 
voyent«, 1749, brachten ihn abermals 6 Monate in den Kerker zu Bins 
ceines. Mit heftigen Leidenfchaften von der Natur begabt, reiste biefe 
Beraubung feiner Freiheit feinen Unwillen fo febr, daß fein Zuftand 
beinabe an Wabnſinn grenzte. Man war deßhalb gezwungen, ihm bus 
fie Spaziergänge und den Umgang gelehrter Freunde zu erlauben. 
33 Rouffeau, damals fein Freund, eilte vorzüglich ihm Troft. und 
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Linderung zu bringen. Leider vergaß Diberot fpäterhin biefe treue 
reundfchaft und fügte fich felbit noch den Nachtheil zu, daß Biele an⸗ 
ngen, feinen Gharafter ded Mißtrauens umd der Verfiellung zu bezuͤch⸗ 
igen, indem er über verfchiedene Stellen in den »Confessions de J. J. 

R., die vermeintliche Kraͤnkungen für ihn enthalten follten, einen bite 

tern Streit entfparn, wie oft im Gegentheil Rouffeau den Diderot enthu⸗ 

PVaſtiſch gepriefen und erhoben hat, if in befien Werken zu erfehen. 

Nach feiner Befreiung erfchienen 1751: „Lettres sur les sourds et 

muets, ä l'usage de cenx qui entendent et qui parlent, 2 Bde. Dies 

fem folgte: „Essai sur le merite et la vertuw; „Histoire de Grecew, 
aus dem Englifchen des Stanyan; „Memoires sur differens sujets de 
mathematiques«; „Pensees sur liinterpretation de la nature»; „De 
ka suffisance de la religion naturelle«; »„Eloge de Richardson«, eis 
vortreffliches Werk; „Vie de Seneque«, welches fein letztes war. Nach 
feinem Tode erfchienen zwei Romane von ihm: Jacques le Fatalistess 
und „La religieuse«, welche moralifd»philofophifhen Inbalts ſeyn folle 
ten. Seine Schanfpiele find auch vereinigt u. d. T.: „Theätre de Di- 
derotu, abgedruckt, nebſt einer fcharffinnigen und völlig neue Anſichten 
ber dramatiihen Kunſt darbietenden Abhandlung. Im den Schanfpielem 
ſelbſt hatte er die Charaktere des Ariftophanes und Plato zu vereinigen 
gefucht; in feinen Bemerkungen zeigt ſich zuweilen das Genie eines Arts 
ſioteles. Naigeon, Freund und Schhler des berühmten Encyklopaͤdiſten, 

fommelte feine Werke und fie famen 1797 zu Paris in 15 Bon. in 8. 

heraus. Mehre Abhandlungen, die noch nicht im Druck erfchienen was 

ven, befinden ſich darunter, 3. B. „Essai sur la peinturew. 

Dido, Gründerin der Stadt und Republit Carthago cf. d.), derem 
Abkunft in romantifches Tunfel gehuͤllt ift, war nach Einigen die Tochter 
bed Altern Belus oder Agenor's, nach Andern eined Tyriers, Karchedon; 
gewöhnlich jedoch nimmt man Belus als ihren Vater an. Ta aber Belus 
nur ein Titel ift und König oder Herr bedeutet, fo finden wir ald dem 
eigentlichen Namen beffelben bald Mutyonus, Matyenus oder Margenug, 
bald Methres, Mettes oder Mettinus. Die Mythe erzählt von ihr Fols 

endes: Ihr Pater hatte fie mit einem reichen Phönicier, Sichaͤus oder 

Sihnrbae, vermählt. Diefen, welchen fie zaͤrtlich liebte, ermordete ihr 

habſuͤchtiger Bruder Pygmalion, König von Tyrus, heimlich, um fidy feis 
ner Schäge bemächtigen zu können; im Traume aber offenbarte ihr der 

Geift des Ermordeten den Frevel, zeigte ihr die verborgenen Schäße, 
welche Pygmalion vergeblich fuchte, und rieth ihr zur Flucht. Leicht 
erbielt fie von diefem unter einem Vorwand einige Schiffe, bemannte fie 

mit Mipvergnügten, welche ihr zu folgen wünfchten und flog, nachdem 
fie unterwegs bei Cypern eine Anzahl Weiber an Bord genommen hatte, 
nach Afrika. Sie landete bei Utifa, einer tyriſchen Pflanzftadt, wo man 
fie freundichaftlich aufnahm und ihr rietb, eine Stadt zu gründen. Durch 

Liſt wußte fie den Pla bierzu zu erhalten. Sie bat um fo viel Land, 
ald man mit einer Ochſenhaut umſpannen könnte. Anfangs verlachte 
man fie und bewilligte ohne Bedenken ihre Bitte; aber nicht gering war 
das Erſtaunen der Bewohner Utika's, als fie ſahen, daß fie die Haut in 
ſchmale Riemen zerichnitt und mit Dielen eine große Strecke umzog. Sie 
erbaute num eine Feitung, die fie Byrſa nannte, und bald darauf Gars 
ebago felbit. Nicht lange, fo war es ein anichnlicher Drt, und ein bes 
machbarter König, Namens Jarbas, weicher fie im feine Gewalt zu 
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bringen wänfchte, that ber Königin ben Borfchlag, fich mit ihm 
vermählen, und drohte im Weigerungsfalle mit einem Stiege, eintg 
verwideite fie die Gefandten in ihre eigene Worte, erbat ſich 3 Monate 
Beenkzeit, ließ dann am entfernteften Ende der Stadt einen Scheiters 
haufen errichten, welchen fie beftieg und nach einer Anrede an das Volk 
des Dolch ſich in die Bruft ftieß. Erwieſen ift ed übrigens, daß die 
Immahme Virgil's, welcher fie in die Zeit des Aeneas fegt, falfch iſt; zw 
verlaͤſſig lebte fie Aber 200 Sahre fpiter. 

Didoe (Frangois Ambroife), berühmter Buchhändler und Buchdruß 
fer zu Paris, hat, fowie fhon viele feiner Vorfahren, . eine befondere 
Erfindungsgabe im Gebiete feiner Kunft gezeigt. Er wurde 1730 in 
Paris geboren, erhielt eine forgfältige. Erziehung, Iernte Griechifch und 
Kateinifch und bildete ſich mit Eifer für feine fünftige Beftimmung. Bald 


| Arebte er, den Größten feines Faches gleichzufommen, nämlich dem 


Spanier Ibarra und dem Engländer Baskerville, eilte ihnen aber mit 
Kiefenichritten zuvor. Er erfand die gegoffenen Stege und die Preffen 
wit Einem Zuge, ferner die nach ihm benannte Iatein. Drudichrift von 
ihönem runden und gefälligen Schnitt, das Velinpapier ꝛc. Die höchfte 
Correctheit und Nettigfeit bezeichneten alle feine — Fuͤr 
kudwig XVI. verlegte er eine Auswahl franz. Claſſiker zum Unterricht 
des Dauphins beftimmt. Er ft. 1804. — Sein Bruder Pierre Frans 
cois, Didot der Jüngere, geb. 1732 zu Paris, ft. dafelbft 1795, wide 
mete fich mehr dem Buchhandel. Ihm verdankt Frankreich die Pracht 
auögaben, die feit der Zeit erfchienen jind. Er fchaffte ſich auch Preſſen 
an und bereicherte feine Kunft durch neue Berbefferungen, die durch 
gm Europa nachgeahmt wurden. Der damalige Monſieur, nachherige 
iudwig XVIIL, ernannte ihn zu feinem Buchhändler. Die Söhne beis 
der Brüder vervollkommneten ebenfalld die Buchdruderfunft. 

Didymäos (vom Griech., Zwilling, gebildet) war ein Beinamen 
Apollo's/ den er wegen feiner Zwillingsgeburt mit der Artemis (Diana) 
erbielt. Unter diefem Namen hatte er einen Tempel und ein Orakel zu 
Didyma bei den Milefiern, das die Jonier und Aeolier häufig befragten. 
Zur Zeit des perfifchen Krieges wurde erfterer, welcher fehr alt war, ges 
pländert und verbrannt; machber aber von den Milefiern wieder fo 
prachtvoll aufgebaut, daß er alle andere griechiiche Tempel an Größe 
and Glanz Äbertraf. Die darin ftebende eherne Statue des Apollo war 
ein Werk des athenienfifchen Kuͤnſtlers Kanachos. 

Die, 1) Bezirk im franz. Departement Dröme 44 OM. groß, mit 
20.000 Einw. — 2) Bezirfehauptftadt an der Dröme; 750 Häufer und 
6400 Einw., Leinens und Wollenzeuchwebereien, Papiermähle, Mineral 
quelle, Weinhandel. In der Nähe. der unerfleiglihe Berg, am Fuße 
noch einmal fo ſchmal ald am Gipfel; eind der Wunder des Delphinatd. 

Diebitſch-Sabalkansky, ein berühmter ruf. Feldberr der neue 
Ren Zeit (ſt. d. 10. Juni 1831), Über welchen man den Art. Ruffifchs 
türkiſcher Krieg und Polnifhe Revolution nachſebe. 

Diebftapl, (Moral und Rechtsw., lat. furtum), die wiffentlich 
widerrechtliche und ohne Mißhandlung ded Inhabers oder Wächterd 
@enn fonft it es Raub, f. d.) erfolgte Befigergreifung einer bemeglis 
den, im fremden Beſitz befindtichen Sache, in der Abficht, um über 
fe zum eignen BVortbeil bieponiren zu können. Der Diebftahl ift von 
den älteften Zeiten für Verbrechen gehalten worden, denn Sicherheit 
des zeitlichen Eigenthums ift den Menfchen, deren Anſpruͤche fich auf 
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die ZA beſchraͤnken, vor Allem wichtig. Darım wird fiber Aufrecht⸗ 
haltung des Gebots: „Du ſollſt nicht feblen’’ mit gewiffenbafter Strenge 
gehalten, mit einer Strenge, welche manchmal zu wenig Rüdficht nimmt 
auf entfchuldigende Umftände der Lage des Unglüdlichen, deffen Weib 
und Kinder in umverfchuldeter Dürfugfeit dabin ſchmachten. Dagegen 
verzeiht man dem Eroberer bie Verheerung und ben Raub ganjer San⸗ 
der, und ift er glüdlich, fo will man in ibm fo wenig den Räuber, wie 
den Mörder erkennen. Das roͤm. Nedıt betrachtet den Diebſtabl in Der 
Regel nur als Privats, das neuere Recht dagegen ald ein Öffentliches 
Verbrechen. Die Strafen des Diebſtabls find bei den verihiedenem 
Voͤlkern und nach dem Verhaͤltniß der Größe beffelben, der Verlegung 
der Öffentlichen Sicherheit und der Perfon des Diebes fehr verfchieden; 
1. 3. bei den Römern wurde er mit 2+ oder Afachem Erſatz des Ges 
ftoblenen, Relegation, Deportation, öffentl. Arbeit und Tobesftrafe geahn⸗ 
bet; bei den Athenienfern (nad) Drako's Gefegen) mit Lebensſtrafe und fp&s 
ter (nach Solond Gefegen) mit doppeltem Erſatz des Geftohlenen; bei 
den Juden mit 2, 4 oder 5fahem Erfag des Geftoblenen, welche Strafe 
su Salomo’d Zeiten auf den 7fachen Erſatz des Geftoblenen erböbt ward. 
Die peinlihe Gerichtsordnung Karls. V. befieblt, den dritten und dem 
gefährlichen Tiebftahl_mit dem Tode (bei dem Manne mit dem Strange, 
bei dem Weibe mit Ertränfen, Augenausftechen u. f. m.) zu beftrafem, 
in andern Fällen aber anzufeben den Werth des Diebſtahls, auch ob der 
Dieb darüber berächtigt, oder betreten, weß Standes und Weſens er 
‚fen, und wie fchädlich dem Beſchaͤdigten der Tiebftabl worden, darnach 
man die Strafe an Leib oder Leben urtheilen fol. Der einfache, „allers 
fchlechtefte heimliche” Diebftahl Cein Diebftahl unter 5 Gälden, der nicht 
befchricen, berädhtigt oder betreten worden) follte allezeit und ein aͤhnli⸗ 
er Öffentlicher Diebſtabl nach Ermeffen der Obrigkeit bloß bürgerlich bes 
andelt, d. h. dem Befchädigten und dem Richter mit Geld gebüßt, und 
nur im Falle des Unvermögens mit Gefaͤngniß beftraft werden. Die Abris 
eis mannigfaltigen Beflimmungen ber Diebftahläftrafen (unter welchen 
efonders Landesvermeifung, Ruthenzüchtigung, Confination (Haushaft) 
_ und Pranger vorkommen) find m der erwähnten Gerichtsorduung größs 
tentheils in das Ermeffen des Richters geftellt. — Die Prarid und neuere 
Landes Geſetzgebungen haben in Deutihland, befonders feit Einführung 
von Zuchthaͤuſern und regelmäßigen Strafs und Befferungs,Anftalten, die 
Diebſtabls⸗Beſtrafungen fo mannigfaltig geändert, daß ſich gegenwärtig ins 
Allgemeinen nur fo viel ald Regel annehmen läßt, daß wegen bes eins 
fachen Diebſtahls Todesftrafen nicht mehr zur Vollziehung zu kommen pfles 
gen. Die englifche Gefeggebung hat über die heimliche Entziehung frems 
ben Eigenthums firenge Orundfäge aufgeftellt. E 
Diemen (Anton van), Oberbefehlöhaber der bolländ. Befigungen in 
Dftindien, wurde 1593 zu Euylenburg geboren, wo fein Vater Bürger 
meifter war. In feinem Baterlande vom Unglüde verfolgt, von ums 
richtigen Handelöfpefulationen zu Grunde gerichtet, ging er auf Rech⸗ 
nung ber Regierung nach Indien, und flieg dort durch vielfache Brauch⸗ 
barkeit 1630 bis zum Mitgliede des hoben Ratbes. 1631 febrte er 
nach Holland, ald Commandant ber Flotte der oftind. Compaquie, zit 
rüd. Im folgenden Jahre ging er, beffeidet mit der Würde eines 
General-Gonverneurs, aufs neue nach Indien. In diefem Wirkungds 
kreffe geigten fich feine herrlichen Talente zur Verwaltung einer folden 
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Gtele, und weit dehnte er den Handel ber Holländer in Indien aus. 
2 —ã Diemen den Abel Taſsman, mit Schiffen auf Entdek⸗ 
hagen im Suͤdmeer auszugeben, welcher vielerlei, vorzuͤglich aber den 
Veil von Nembollaud entdeckte, dem er den Namen Ban» Diemend 
and (f. 8.) gab. In den nörblihen Meeren Japans wurden ebenfalls 
niter Diemen Entdelungen gemacht, bie ſich durch neuere Seefahrer 
sihtig befunden haben. Er flarb betrauert vom feinen Untergebenen 
in Sahr 1645. N : 

Dienftag, oder wie er nach Einigen heißen fol, Dingstag, dies 
martis, oder im kirchlichen Styl feria tertia, hat den dritten Namen, 
weil er wirklich in der Woche der dritte Tag if; ben zweiten, mweil ihn 
bie Heiden dem Mars geheiligt hatten, und den erften vermuthlich auch 
daher. Dienft mag vom Kriegsbienfte, oder Dinge von dem alten Worte 
Ting, das ſoviel ald Gewicht bedeutete, uͤber welches Mars auch Ge 
walt haben follte, hergenommen ſeyn. Tas englifche Tuesday kann vom 
altuordifchen Gotte Thuisfo, Thent und dem Kriegsgotte der Angelfachs 
fa, Tun, Tuͤg, abftammen, fowie das franzoͤſiſche Mardi, und das 
italieniſche Martebi, von Mars, ! 

Dienftbarkeit, f. Servitut. 

Dieufiboten, f. Gefindewefen. ' 

Dienfte, Dienſtleiſtüungen, folhe Handlungen ober Verrich⸗ 
mgen, bie nicht mit Hervorbringung materieller Beſtandtheile des 
Reichtbums befchäftigt find, wohl aber unmittelbar zur Befriedigung ber 
wenihlichen Bedärfniffe dienen. Dahin gehören die Dienftleifkuns 
gm, die tbeild zur Erhaltung des menſchlichen Daſeyns, tbeild zu 
feinem beffern Befinden, zur Erhaltung ober Herftelung feiner Geſund⸗ 
beit, zur Erhöhung feiner Gemächlichleit oder feines Vergnügens, theild 
ver Ausbildung feiner Törperlichen oder geiftigen Kräfte, zu feiner mos 
raliſchen Bildung, zur Sicherung feiner Rechte u. f. w. beſtimmt find, 
Ale diefe Handlungen bilden eine Gattung von Arbeiten und Induftrie, 
weiche weder ſelbſt Beltandtbeile des Reichthums find, noch dergleichen 
ammittelbar hervorbringen, die aber doch ihren Werth haben. 
f Dienfithuer, diejenige Claffe der Glieder der Geſellſchaft, welche 

die übrigen Dienfte (f.d.) verrichtet. Da fie feine Beduͤrfnißmit⸗ 
tel ſelbſt hervorbringt, fo muͤſſen Die, welche fie gebrauchen, fie für 
ihre Dienfte erhalten, wenn die Dienftthuer nicht fonft Güter befigen, 
aus weichen fie ihre Subfiftenzmittel beziehen; man fieht daher, daß 
nicht mehr Dienſtthuer in der Gefelfchaft vorhanden ſeyn Finnen, als 
bie Abrigen Glieder ernähren koͤnnen, umd daß eme Geſellſchaft um fo 
mehr Dienſttbuer wird baben koͤnnen, je reicher fie ift, oder je mehr 
Bedärfnißmittel die Glieder derfelben uͤber Das, was ihr Bedarf an 
teellen Bedürfnißmitteln erfordert, übrig behalten. ' 

Dieppe, Hauptftabt eined Bezirks im franz. Depart. Nieder» Eeine 
Q2 OM. mit 106.000 Einw), an der Mündung des Argues in den 
Canal; hat einen Hafen, feited Schloß, Krankenhaus, Seebad, Hans 
beistammer und Handelsgericht, Scifffahrtsfchule, 3000 Käufer und 
24500 Einw., weldye Schiffbau und Schifffahrt, Fiichfang (Makrelen 
und Stockfiſche, 400 Böttcher arbeiten die Fäffer Dazu) treiben, Eifens 
und Eifenbeinwaaren u. m. fertigen. Bon hier aus fegte Wilhelm ber 
Eroberer nach England über. 
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Dies irae, dies. illa, eine aus gereimten lateiniſchen Berfen 
beftehende Hymne (Sequenz genannt), welche in der Meffe für die Ver⸗ 
fiorbenen nady ber Epiftel gebetet und von dem Chor gejungen wird. 
Ihr Inhalt ift eine kraftvolle Schilderung des allgemeinen Weltgerichts 
und Flehen um Erbarmung. Sie foll von Thomas von Caͤlano, Minos 
rit, ums Sahr 1210 verfaßt feyn. Deutfche Ueberfeger derfelben find 
Ringwalt, Riedel, Hiller, Elodius, U. W. Schlegel, Fichte, Ebeling, 
Er. Kind, Follen ıc. Compofitionen haben wir von den Componiſten 
ded Requiem, Mozart, Vogler, Neukomm ꝛc. 

Dieft, Stadt in ‘der befgifchen Provinz Suͤdbrabant, liegt an ber 
Demer, mit 6 Kirchen, 1000 Häufern, 5600 Einw., Strumpfs u. Tudy 
a Wollipinnerei, Brauereien, Branntweinbrennereien und andern 

ewerben. 

Dietrich Cohann Wilhelm Ernft), fehrieb fich aus Sonderbarfeit 
öfters auch Dietericy, einer der beiten Maler des 18. Sahrh., geb. 1712 
u Weimar, wo fein Bater Hofmaler war. Bon bdiefem und ler. 

tele gebildet, übertraf er in Kurzem Beide. Sein Studium nach 
er Meijtern aus verfchiedenen Schulen gab ihm eine gewiſſe gemifchte 

anier, aber aud; eine außerordentliche Bielfeitigkeit. Im feinem 12. 
Sahre zeichnete er einen treibenden Bauer, der niederländifchen Schule 
nachgebildet, welcher nal zeigte, was er einft leiiten würde, und 
auch noch jegt im koͤnigl. Kupferftichcabinet zu Dresden unter feinen 
Handzeichnungen aufbewahrt wird. Im 18. Jahre wurde er dem König 
Auguft II. vorgeftellt und erhielt, da er in Gegenwart deffelben das Tas 
bleau einer badenden Diana von 9 Perfonen innerhalb 2 Stunden, nady 
des Königs eigener Angabe, auf das Herrlichfte entwarf, eine Befoldung. 
Sein Beſchuͤtzer, der — ſtarb bald; allein der Graf Brühl —— 
br fi für dem jungen Künftler und bot ihm die Mittel, nach dem 

feberlanden, Italien und in die Kunftfammlung zu Salzdahlen reifen 
u tönnen und ſich dafelbft völlig auszubilden. Seine Geſchicklichkeit 
Im Copiren war bewunderndwertd, und fein Werk der Kunft ftand feis 
nem Xalente zu hoch. Aber feinem Genie genügte es nicht am Copi⸗ 
ten; eigene Erfindung erhöhete bald feinen Ruf. Im biblifchen Ges 
chichtsſtuͤcken zeichnete er fich befonders vortheifhaft aus. Auch Bauerns 
cenen gelangen ihm. Die Landfchaftsmalerei war jedoch fein Lieblings⸗ 
ach, wo er auch unkbertroffen, in feinem burchfichtigen Baumfchlag, 
befebender Wiederfcheine, Tebhafter Farbe, anmuthiger Anordnung und 
kräftiger Beleuchtung, war. ine zahlreihe Menge Blätter gingen aus 
feinem Pinfel hervor. Die Zeit feines hoͤchſten Flors war von 1730—60. 
Nachher wurden feine Werfe matter, Der unermüdliche Eifer, mit 
welchem er ſtets fortarbeitete, ſtumpfte ihm endlich ab, und in feinen Teßs 
ten Jahren war er für die Kunſt jchon verloren, als er 1774 an Ents 
kraͤftung verfchied. In ganz Europa findet man von feinen Gemälden. 
In der dresdener Kunftgallerie prangen deren 34. Viele Privatfamms 
Iungen befigen Handzeichnungen, fowie auch von feinen radirten Blättern, 
Bon diefen bat man 2 Sammlungen, wovon aber die erfte Außerft felten 
iſt. Die Kunſtgallerie zu Wien befist 4 feiner Hauptgemälde. Im Mus 
feum Napoleon befand fich das Hauptwerk dieſes Kuͤnſtlers. Er wurde 
am ſaͤchſiſchen Hofe ſehr geehrt und war nach und nad) Föniglich polni⸗ 
ſcher und Furfüritlich fächfiicher Hofmaler, Profeffor in der Akademie 
der Künfte und Direktor bei der Malerſchule an der Porzellanfabrif zu 
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‚ Belßen geworben. Sein vorzägliches Talent verfchaffte ihm auch den 
erenrang ale Mitglieder der Malerafademien zu re, und Bologna. - 
Dietrichftein, ein altes gräfliches, in einer Linie fürfliches Haus, 
letholiſcher Religion, ſtammt aus Kärnthen, befigt Güter im Inneroͤſt⸗ 
mich 0b und unter der Eng, in Mähren und Böhmen. Man leitet 
Iıfelbe ab von den alten, im Saans, Saus und Gurkthale mächtigen 
Grafen von Zeltſchach und Friefah, die nach Hormayr, Nachkommen 
des großmäbrifchen Fürften Zwetbach, eines Guͤnſtling s bed Kaiferd Ars 
salf, ſeyn ſollen. Der erfte gewiffe Stammvater des Haufes, Reinpert, 
farb 1004, . Das Johanneum in Gräg befist Urfunden von 1103 und 
1104, worin ein Ruprecht von Dietrichitein vorfommt; was fchon das 
rum bemerfenswerth ift, weil vor der Erloͤſchung der Gauverfaffung und 
vor dem Ausgange der falifchen Kaifer nirgends Familiennamen in 
Urkunden gefunden werben. In deu Febden ded Herzogs von Kaͤrn⸗ 
in, aus dem Haufe Sponbeim, mit Biſchof Edbert von Bamberg; 


' foht Heinrich von dietrichſtein unter den Fahnen bed Herzogs, uud 





he ben Kampf durch die Gefangennehmung des Biſchofs in dem 
fen im Lavanthale 1296. Auch in der welthiftoriichen Schlacht im 
Rarchfelde Cunfern des Wahlplaged von Aspern und Wagram) zwiſchen 
Rudolf und Ditofar, am 26. Auguft 1278, wo ein Liechtenftein zuerfk 
DefreichE Banner trug, und 22 Trautmannsdorfe ritterlich fielen, focht 
ein Heinrich: von Dietrichſtein. Im dem Gtreite 1335 um Kaͤrnthens 
Beh, zwifchen Albrecht und Otto, Herzogen von Deftreih, und der 
irolifhen Gräfin, Margaretha der Maultajche, war das Geſchlecht ber. 
Dietrichfleine eins der erften, die ihre Arme und ihre Burgen der Sache 
des Haufes Habsburg weihten. Damals ward die Stammburg Dietrich 
Rein das erfte Mal zerftört, als fie Niklas, genannt der Donner, gegen 
die friegerifche Maultafche vertheidigte. Unter dem Herzoge Ernft: dem 
Eijernen trugen Niklas und Dietmann von Dietrichſtein viel zu dem 
Giege von Radkersburg (Stadt in Steiermark) bei, durd welchen. des 
derjogs Feldhauptmann, Günther von Herberftein, 1418, Inneroͤſtreich 
sum erften Mal vor den Türken ſchuͤtzte. Denfelben Heldenmurh für 
dad Vaterland bezeugt noch jegt die Ruine des Stammſchloſſes Dietrich« 
Rein im villacher Kreife. Pankraz von Dietrichftein vertheidigte naͤm⸗ 
lich die vaͤterliche Burg 1483 gegen das fiegreiche Heer bes ungarifcyen 
Koͤnigs Matthias Eorvinus fo lange, bis die Mauern und Türme ein⸗ 
geflürzt waren und der Hunger die Uebergabe gebot. Nun warf Panı 
fra; mit eigner Hand Feuer in die Burg und ſchiug ſich mit den Seini⸗ 
gen durch die Feinde durch, Pankrazens Söhne, Siegmund und Franz; 
Riiteten die beiden Linien des Haufes: die weichfelftädtifhe und bie 
hollenburgiſche, welche fi in mehre Aefte theilen. Siegmund von 
Dietrichſtein, Marimiliand I. Liebling, focht mit Auszeichnung an ber 
Exite George von Frondeberg, Rudoifs von Anhalt und Bayard's ges 
gen die Benetianer. Der Kaıfer beiehnte ihn 1507, nach bem Ausſter⸗ 
ben der Schenke von Ofterwig mit dein Oberft-Erblandmundfchentenamte 
in Kaͤrnthen, das, fowie die Oberft-Erblandjägermeifterwürbe in Steier⸗ 
warf, dem Dietrichftein’fchen Gefchlechte noch jet gehört; auch übertrug 
e ihm die Verwaltung der inneröftr. Provinzen. TDerjelbe Siegmund 
füftete zu Gräg den 22. Juni 1517 den Orden des heil. Ehriftoph, 
mider das damals gewöhnliche Laſter des Trinkens und Fluchens. Maris 
willen erhob ihn um diefelbe Zeit in den Freiherrnſtand und befahl, ber 
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Dietrichſtein folle Im einem Grabe mit ihm, gu’ feinen Fügen beigefeze, 
und bei jedem Tobtenamte für den Kaifer folle auch biefed Helden gew 
dacht werden. Siegmund ftarb 1533. Seine beiden aͤlteſten Söbne, 
Siegmund Georg und Karl, wandten fi) zu ber proteſtantiſchen Kehre. 
Der dritte, Adam, blieb Katholik. Er und Siegmund Georg theilten 
die hollenburgifche Linie in zwei Aefte; Siegmund behielt Hollenburg. 
Adam nannte ſich in ber Folge v. Nikolsburg, einer maͤhriſchen Herr⸗ 
(daft, die er 1575 erworben hatte. Diefer berühmte Staatemann batte 
an mehren wichtigen Verhandlungen Theil, 3. B. bei dem paſſauer Ver» 
trage 1552 umd bei dem Religiondfrieden zu Augsburg 1555; auch bes 
fand er fih 2 Mal ald Botſchafter des Kaiſers Marimilian am Hofe 
Philipps II., und fein Bericht über das unglädliche Ende des Infanten 
Garlos (am 24 Juli 1568) ift vielleicht das Zuverläffigfite und reis 
müthigfte, was man über jene Begebenheit kennt. Seine frühere Sen⸗ 
dung 1561 nadı Rom an Pius IV., dem ber duldfame Marimilian IL. 
serlking: ‚zur Berbätung blutiger Meinungsfriege folle die Kirche in 
den dftr. Landen auch den Laien den Genuß des Äbendmahls in beiden 
Geftalten zugeftehen umd ben Gölibat auf die Art aufheben, wie er 
ſchon feit Jahrhunderten im ber griechiichen Kirche nicht mehr beſtehe“, 
war bei ber Beharrlichkeit des römifchen Hofes erfolglos. Derfelbe 
Adam Dietrichitein bewirkte die Wahl des Erzherzogs Marimilian zum 
König von Polen. Auf feinem Schloße zu Nilolöburg widmete er feine 
Muße den Wiffenfhaften, fchrieb über die Erblichkeit ber ungariſchen 
Krone, und führte mit feinem Freunde Hugo Blotius, bem erften Bor 
mi der kaiſerl. Hofbibliothef, einen vertrauten Briefwechſel über die 
ntereflanteften Gegenitände des Alterthums ımd der damaligen Zeite 
geſchichte. Adam ftarb 1590; aud er ruht in einem Grabe mit Maris 
milian II. · Sein Gobn, der Cardinal Franz, Biſchof zu Olmüg und 
Statthalter in Mäbren, geb. zu Madrid den 22, Auguft 1579, verdient 
als Gründer der Größe feines Hauſes befondere Erwähnung. Er war 
nach dem gelehrten Stanislaus Pawlowsky Gefandter in Rom, dam 
Borfchafter an mehren Höfen, endlich Präfident des kaiſerl. Staates 
raths. Als ſaͤmmiliche Erzderzoge den blödfinnigen Kaifer Rudolf gends 
tbigt hatten, Ungarn und Deftreich an Matthias abzutreten, frönte ver 
Gardinal von Dietrichftein diefen Fürften ald König von Ungarn. Er 
verweigerte ftandhaft die Ausdehnung des Majeftätsbriefd und ber Tor 
leranz auf Mähren, flug durch eigene Kraft den ungarifhen Rebellen 
Bocskay and Mähren hinaus, wurde ſpaͤterbin von den mährifchen Ins 
furgenten geächtet, und entzog fich ihrer Verfolgung in einem unterirbis 
fchen Gemache feines Schloſſes Nikols burg. Als nah Tilly's und Wals 
lenſteins Siege auf dem weißen Berge (1620) Böhmen dem Kaifer Fer⸗ 
‚dinand IL. wieder unterworfen war, rettete des Cardinals Färbitte allen 
ufrührern, mit Ausnahme der beiden Anflifier, Teuffenbach und Bis 
towa, dad Leben. Hierauf reformirte er mit vieler Schonung ben Pros 
teſtantismus in Mähren und führte zur Befeftigung feines Werks, ftatt 
der verhaßten Sefuiten, den Piariftenorben ein. 1621 fchloß er den 
Frieden mit dem fiebenbärgifchen Fürften Betblen Gabor. Rubolf II. 
batte bereit8 1587 das Haus Dietrichftein in den Grafenftand erboben. 
Ferdinand IT. gab demfelben, durch bed Cardinald Verdienſte dazu bes 
wogen, 1631 die Fuͤrſtenwuͤrde. Der Cardinal ftırb zu Brünn den 19. 
September 1636, 1653 erhielt dad Haus Dietrihftein Sitz und 
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| Gimme im Reichs fuͤrſtenrathe auf dem Neichötage, mb wirde zur Be 


kaytung deflelben 1684 vom Kaifer mit der tirolifchen, im Engadin 
Ingenden Herrfchaft Trasp belehnt; als biefe aber 1803 an Helvetien 
berlaffen ward, erbielt der Fürft zur Entihädigumg die Standesherr⸗ 
fhafı RewRavensburg (Schloß und Dorf an der Argen, feit 1806 uns 
ir würteımbergifcher Landeshoheit, mit 900 Einwohnern und 8000 Guls 
da Einfünften). Die Fürften von Dieirichſtein, welche fortwährend bie 
hoͤchſten Würden in Deftreich, am Hofe und in der Armee befleidet has 
ben, befigen große Majoratberrfchaften in Mähren und Böhmen, unter 
denen ſich Nikolsburg auszeichnet. Zu diefer Herrfchaft (im mährifchen 
reife Brünn) gehören die Stadt Nikoisburg mit einem prächtigen ' 
Shloffe uud 7630 Einwohnern, worunter 3000 Juden, ferner 4 Markt 
feden und 8 Dörfer. Nur der Erfigeborne führt, immer in abſteigen⸗ 


‚kr kinie, die fürftliche Würde, Die Reichs grafen von Dietrichſtein bes 


fon auſehnliche Güter in Oeſtreich, Steiermarf und Syrien. Der 


\ tt lebende Fuͤrſt, Franz von Dietrichflein, geboren der 28. April 


1767, iſt k. ©. wirklicher Geheim Rath und Kämmerer, und ald Se⸗ 
nior feined Hanfes Oberlandmundfchent in Kärnten und Obererblands 
figermeifter in Steiermark. Bormals Generalmajor bei dem Ingenieure 
pe, erhielt er beim Sturm von Balenciennes ben Therefienorden, 
ward unter Thugut's Minifterium zu diplomatſchen Sendungen nach 
Petersburg, Berlin und München gebraucht, und ſchloß 1800 mit Mor 
reau den parsdorfer Waffenſtillſtand, trat aber. in demfelben Jahre 
gan; außer Dienſt. Sein Vater, Fürft Johann Baptift, hatte 1804 
die fleierifchen Fideicommißperrfchaften der gräflihen Familie Leslie ges 
erbt, Prosfau in Schlefien aber, wovon das Haus bisher fich nannte, 
1783 an den König von Preußen verfauft. — Des regierenden Fürs 
fen Franz Bruder, Graf Morig (geboren den 19. Februar 1775), f. 
& wirklicher Geheim⸗Rath, Kämmerer, Hofmufifgraf, KHoftbeaterdirector 
mb bis vor Kurzem OberhofmeilterdsStellvertreter des Herzogs von 
Reichſtadt, war in dem Feldzuge von 1796 Adjutant bes Feldzeugmeis 
ferd Alvinzy, in dem von 1797 Adjutant des Erzherzogs Karl, und 
1798 bei Mead, dem Generaliffimus des neapolitaniichen Heeres, dann 
mis ihm Gefangener in Paris und deſſen Gefährte auf feiner Flucht aus 
jener widerrechtlichen Gefangenbaltung. Auch war er Adjutant des Ges 
neral Mac 1805 bei Ulm. 1815 wurde er DOberhofmeifter des dama⸗ 
Üigen Prinzen- von Parma (jetzt Herzog von Reichftadt), und ftand in 
vertrauter Freumdfchaft mit dem Dichter und Hofrath Heinrich v. Eols 

‚ dem er in der Karlskirche in Wien ein ſchoͤnes Denkmal errichtet 
ht. 1826 wurde er zum f. E. Hofbibliotpefpräfecten ernannt. — Zu 
der gräflich DierrichfteinHollenburgifchen Linie gehörte der Graf Joſerh 

rl, geboren 1763, f. f. Kämmerer, Gouverneur der oͤſtreichiſchen 
Lationalbank, ein ausgezeichneter Gefhäftsmann, welcher mit feltenem 
Ueberblicke die. ausgedehnten Gefchäfte dieſes Inftituts feit feiner erften 
Entwidelung 8 Jahre hindurch leitete. Er ftarb den 18. Sept. 1825. 
— Das nene Schloß Dietrichltein liegt im villacher Kreife in Syrien, 
af einer Landfpige, der Ruine der alten Burg Dietrichſtein gegenüber. 

Dietſch (Barbara Regina), eine geſchickte Malerin aus der berübm« 
tm Ränfterfamilie dieſes Namend, geboren zu Nürnberg 1716. Ihr 
Baer wies fie an, bie Natur in Vögeln, Blumen und Inſekten 
nachnahmen und getven mit Waflerfarben barzufiellen. Ten Ruf als 


‘ 
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Kabinetömalerin am manche Höfe verbat fe ſich und zog Freiheit zum 
Nude im Schoße ihrer Eitern und Geſchwiſter allem auswärtigen Glamze 
wor. Sie malte noch 2 Jahre vor ihrem Ende, obgleich fie ſhon 1775 
der Schlag an einer Seite gelähmt hatte, und flarb den 1. Mai 1783, 
Ihre meilten Städe find nach England gegangen. Nach ihren Drigis 
nalen erfhien zu Nürnberg (1772—75) eine Sammlung meiſt intändis 
{cher gefangener Vögel, welche in Kupfer geflohen und mit natürl’chem 
Farben ſehr genau ausgemalt find, auf 50 Tafeln nebſt Tert. — Tora 
nicht weniger berühmte Schweiter, Margaretha Barbara, geb. den 8 
Nov. 1726, ftarb im Det. 1795. Sie malte Blumen, Bögel und 
Früchte, und Agte auch einige Blumen fehr nett in Kupfer. Ihre meeifte 
Zeit wandte fie auf ein Werk, in welchem fie alle in der Gegend won 
Nürnberg wachſende fruchttragende Kräuter, Stauden und Bäume, im 
Zweigen mit ihren Bläthen und Früchten, ber Natur getreu, in ſaubern 
Kupferftihen darftellte. Die Abbildungen verrathen fehr vielen Fleiß. 
Sie trug gleiche Sorge für den Stidy und für die Illumination. Jede 
gieferung enthält 1 Bf. Fol. Sie erſchienen in derjenigen Ordnung, 
wie die Früchte von Zeit zu Zeit von der Natur hervorgebracht werden. 
Schreber hat den Tert dazu geliefert. 

Dies, Stadt in dem nafjauifchen Amte gleiches Namens, in einem 
. warmen und fruchtbaren Thale, an der bier fchiffbaren Lahn, in Lie 
alte und neue (ſeit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts erbaute) 
Stadt getheilt. Jene hat noch römijches Mauerwerk, und von Zeit zu 
Zeit findet man römifche Alterthuͤmer. Sie hat 2 Kirchen, 350 Haͤuſer, 
1800 Einmw., ein Schloß, Iateinifhe Schule und iſt feit 1810 der Sig 
des Dberappellationdgerichte. Stunde davon it das Schloß Ora⸗ 
nienftein. Auch gehören die Dörfer AltensDieg und FreiensDieg dazu. 
— Merkwärdig ift die berühmte Baumſchule für Kerns und Stein⸗ 
obft auf mehr ald 3 Morgen Landes mit 700 Sorten Acpfel, 300 Sor⸗ 
ten Birnen, 100 Sorten Pflaumen, über 60 Sorten Kirfhen, 4 Sor 
ten Pfirfihen, 22 Aprifofenforten, die befonders nad, Hamburg, St.⸗ 
Deteröburg, Moskau ıc. verfandt werten. Sie war die Haupiſtadt des 
Fuͤrſtenthums Dieg, das den Färften von Naſſau-Dietz oder Oranien 
größtentbeild gebörte, in 3 Aemtern Die, Daubern und Marienburg 
13 Kirchfpiele mit 69 Ortfchaften und Höfen enthielt, feit 1806 unter 
naffauifher Oberherrſchaft fand, und nachher ganz dem Herzogthum 
Naſſau übergeben warb. 

Diffamation, das Verbreiten nachtheiliger Gerächte und beſonders 
das Berühmen von Anfprüchen an Jemand. Gegen die Regel, daß 
man Niemand zu gerichtliher Verfolgung feines Rechts nöthigen fan, 
bat Der, gegen welchen ein folches Gerücht verbreitet wird CDiffamat), 
eine Klage (Provocation ex lege diſſamari) gegen den Diffamanten das 
bin, daß Diefer entweder feine Bebauptung eriweife, ober zum ewigen 
Stillſchweigen verwiefen werde. Wegen bloß beleidigender Nachrede, 
ohne ſich dabei einer Forderung zu berühmen, concurrirt die Diffamas 
tionsflage mit der Injurienklage. 

Differenzialrehmung, diejenige Nechnungsart, welche die mm 
enblidy Eleinen Differenzen oder Aenderuugen der Größen finden lehrt. 
Sowie Newton (früher) durch Geometrie und allgemeine Bewegungs⸗ 
lehre auf feine Flurionenrechnung geführt ward, wurde Leibnig (1676) 
durch die Betrachtung ber Unterfchiede und Summen in den Reiben ber 
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Ahlgroͤßen auf bie Differenzialvechnung geleitet. Sie fowohl als vie 
wmgelehrte, welche Leibnig bie fummatoriihe nannte, (wofuͤr Joh. Ber⸗ 
malli den Namen: Integralrechnung einführte), erbielten bald großen 
Beifall. Befonderd wurden fie von ben beiden Bernoulli und von be 
PHespital vielfach angewendet und erweitert. Hauptwerke barüber find; 
Euler, „Institutiones calculi differentialis,”’ Berlin 1755, 4., und Las 
asir, „‚Trait& da calcul differentiel et da calcul integral,” Paris 
1797, 4. 

Diffeffion, in ter Rechtsſprache die Handlung, wodurd Jemand 
eime gegen ihn gebrauchte Urkunde für falfeh oder untergefchoben er⸗ 
llaͤrt. Der Diffeit ionseid if diejenige mündliche Betheuerung, in 
Folge deren Jemand eine Urkunde, dem Inhalt und der Unterjchrift 
uch, abſchwoͤrt. \ 

Digefta, ſ. Römifches Recht. 4 

Digeftion, eine chemifche Operation, welche bariumen befteht, daß 
wan einige Subſtanzen, wovon wenigftend bie eine tropfbar fläffig ſeyn 
muß, im einem verfopften Gefäße einige Zeit einer gelinden Wärme 
aydjegt. Der Zwed der Digeftion ift, wenn ed bloß Fluͤſſigkeiten find, 
gine innigere Vereinigung zu bewirken, oder aud wenn eine feite Sub⸗ 
Ranz dabei ift, die Fluͤſſigkeit mit den auflöslichen Theilen der feſten 
Subſtanzen anzufhwängern. Im letztern Falle koͤmmt die Tigeftion mit 
dem Aufgießen überein, und weicht hoͤchſtens darinnen ab, daß die Fläfs 
fgfeit einer gelindern und anhaltendern Wärme ausgefegt wird. Man 
bedient fich der Digeftion bei ber Bereitung der Tinkturen, Effenzen ıc, 

Digeftor, ein Gefäß, in welchem eingefchloflene Dämpfe einen ho⸗ 
ben Grad von Hige annehmen Fönnen, ohne zu entweichen, Der Enge 
länder Papin (ſ. 8.) iſt der Erfinder dieſer Gerätbichaft, daher fie 
auch noch jegt der papinianifche Topf genannt wird. Die Mafchine ftellt 
ein ovalförmiges, ftarkes, fupfernes Gefäß vor, mit einem breiten 
Rande, worauf ein runder Dedel, vermittelft zwiſchen gelegten Papie⸗ 
red Iufidicht paßt, und vermittelft einer eifernen Schraube darauf bes 
feRigt wird. In diefer Mafchine nebmen die Fläffigkeiten, fo bald ſie 
fh durch die Wärme in Dämpfe verwandeln, einen hohen Grad von 
Elaficität an, indem ſich die Wärme fo in ihnen anhäuft, daß ihre Tems 
peratur bis auf 520° Fahrenheit fteigt, und wodurch fie eine ungemeine 
Auflöfungsfraft erhalten. So werden in diefer Geraͤthſchaft die härteften 
Subſtanzen in kurzer Zeit im Waſſer aufgelöft, z. Knochen in Gallerte 
verwandelt c. S. Dampffoden. 

Dignano, Öftreihiihe Stadt im illyriſchen Gubernium Trieft, mit 
breiten Straßen, hat 1800 Häufer mit 5600 Einm., eine Citadelle, 
—— mit ſchoͤnen Gemälden, Weins, Obſt⸗ und Delbau, 

eftüte, 

Dignitarien (von dignitas, Dignität, Würde, Grad), Würden 
träger; befonders Diejenigen, welche hohe Staates oder Hofämter ber 
Heiden, daher Grofdignitarien, grands-dignitaires, Großwuͤrdentraͤger 
in $ranfreich, oder die hohen Reichsbeamten, 3. B. die Prinzen oder 
Generalgouwerneurs der Provinzen. Doch werden auch die boben Hof 
Ämter, welche zum Theil von Prinzen befleidet werben, nämlich der 
Grand -Marechal du palais, Grand-Chambellan, Grand - Ecuyer, 
Grand-Veneur und Grand-Maitre des ceremonies, mit legterm Namen 

In ber kathol. Kirche find Dignitarien diejenigen Domherren, 
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welche nebſt ihrer Ganonicatöpfrände noch eine befondere Wuͤrde 
und Auszeichnung haben, bergl. find der Propſt, Dechaut, Scholafter, 
Primicerius, Schagmeifter; in der englifchen Kirche die Geiftlichen mitte 
lerer Klaffe, als Dekane, Archidiakonen und dgl. — Dignitas heißt 
in der fatholifchen Kirche ein mit einer Gerichtsbarkeit oder Verwaltung 
verbundenes Kirchenamt. 

Dijambus (griedh.), ein vierfplbiger Versfuß, der aus einem dop⸗ 
pelten Jambus befteht, z. B. Gefangverein. 

Dijon, Hauptitadt ded franz. Departements Côte d'Or, 22° 417 
"50% 8. 47° 19 25° B., am Zufammenfin bed Suzon und Ouche, mit 
Willen und Mauern umgeben, hat 3 Vorſtaͤdte, ein Fort, 15 öffentliche 
Pläge, das weitläufige und gut gebaute Reſidenzſchloß der alten Herzoge 
von Burgund, 8 Kirchen, 3 Hofpitäler, 2900 Häufer, 22.500 Einw.; 
ein Bisthum, zu deffen Kirchenfprengel die Departements Cöte d' Dr und 
Obermarne gehören, und das unter dem Erzbifchof von Befanson ſteht, 
eine Atademie, beftehend aus 3 Fakultäten, ein koͤnigl. Collegium, eine 
Afademie der Wiflenfchaften (jeit 1725 errichtet und 1740 vom König 
beftätigt), eine Kunft» und Zeichnenfhule, eine Bibliothek mit 40.000 
Bänden, ein Mufeum mit fhönen Gemälden und 40.000 Kupferſtichen; 
ein Theater, Der Weinhandel wird von den Einwohnern ſtark betrieben. 
Muͤtzen⸗ und Strumpf-, Spielfartens, Wollenzeudy, Senf, Badelichts, 
gebrudte Leinwand⸗, Muffelin-, Baumwollfammts und Yutfabrifen, trifft 
man nebft Mefferfchmieden hier an. Die Stadt liegt in der Grafihaft 
Te Dijanois, war fonft die Hauptftabt des Herzogthums Burgund und 
hatte ehemals reiche Klöfter, vorzuͤglich eine weibliche Eiftercienferabtei, 
die Mutter aller Äbrigen. Auch hat jie röm. Altertbämer. Geburtöort von 
&. Saumaife (} 1653), Boffuet CH 1704), Erebillon (+ 1762) und Alex. 
Piron ct 1773). " 

Dife, f. Ajtrda und Horen. ' 

Difodyledonen, Pflanzen, beren Samen 2 Kotylebonen haben 
(semina dicodyledonia), alfo alle vollfommene Pflanzen von den Pos 
lygonern aufwärts, da die mehren Samenlappen der fonft fogenannten 
Polykodyledonen bloß für 2 gefpaltene Samenlappen erfannt worden. 

Tilemma (vom griech., philof.), nennt man ben Oberfag eined hy⸗ 
pothetijchen Schluffes, wenn er fo beſchaffen ift, daß fein Nachſatz ein 
dis junctives Urtheil enthält, und man modo tollente gefchloffen hat. Iſt 
das disjunctive Urtheil zweigliedrig, fo nennt man den Schluß ein Tris 
lemma, wenn es breigliedrig ift ein Tetralemma ꝛc. Folgender Schluß - 
iſt ein Dilemma: 

Wenn Gott das Zukuͤnftige nicht weiß, 
ſo kann er es entweder nicht 
wiſſen, oder will es nicht wiſſen. 
Nun aber kann Gott dad Zukünftige wiſſen, 
und will ed wiſſen: 
Alfo weiß Gott das Zukünftige, 
Man nennt die Dilemma’ auch syllogismi cornuti (gehörnte Schläffe), 
und von der befannten Fabel mit dem Weibe und dem Krokodill: syllo- 
gismi crocodilini (Krokodilenfchläffe). 

Dilettant, ein aus der italien. in Die beutfche Sprache uͤberge⸗ 
gangmes Wort, welches einen Liebhaber von Kunſt und Wiſſenſchaft 

bezeichnet, dem Meijter und Kenner entgegengefegt. 
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- Dilfenburg, Stabt im naffauffhen Amte gleiches Namens, an 
ver Die, mit 400 Häufern und 3200 Einw, einem jerftörten Bergs 
ſchloß, auf dem bie Fürften von Naſſau ⸗ Dillenburg zu refidicen pflege 
ten, 2 evangel. Kirchen, Gymnafium, Wollzeuch⸗, Strumpfs und Huts 
fabrifen, Eiſen⸗ und Kupferbammer, Stuterei. Zu dem Dillenburgifchen 
gehörten 7 Aemter mit 4 Städten, 2 Flecken und 15 Kirdjipielen mit 
9 Dorfihaften. "Nach dem am 28. Aug. 1739 erfolgten Tode des 
en Chriftian fiel das Land an RaffausDieg oder Dranien, Das. dars 
1744 die faijerliche Belehnung erhielt, bewegen Sig und Stimme 

auf dem Reichstage und an 200.000 Gulden Einkünfte davon hatte. 
Seit 1806 war es ein Beſtandtheil bed Großherzogthums Berg, und die 
Stadt war der Hauptort des Depaftements Sieg, fiel aber 1814 an 
das Herzogthum Naffau. { 

Dillenins oder Dillen (Johann Jakob), einer der berähmteften 
Botanifer des 18. Jahr. und gefchägter deutfcher Arzt, geb. zu Darıns 
Rabt 1687, ftarb ald Profeffor der Pflanzenkunde zu Orford 1747. 
Seinen auögebreiteten Ruf verdankt er haut — ſeinen Nachforſchun⸗ 
gen uͤber Fortpflanzung der Gewaͤchſe, vorzuͤglich der Kryptogamen, uͤber 
die er ſchon von Linno Bemerkungen dem Drucke uͤbergab. Wild. She 
rarb, ein reicher Pflanzenfenner in England, berief ihn 1721 zu fich, wo 
er von da an, theils in London, theild auf Eltham, dem Landſitze feines 
Goͤmers, lebte, der auch eigends für ihn eine Kehrftelle der Botanik auf 
der Univerfität Oxford geftiftet haben fol. Seine Schriften find haupte 

i ſgende: Catalogus plantarum circa Giessam sponte nascen- 
tam« (Kranffurt 1719, in 125, »Hortus Elthamensis« (London 1732, 
2 Bde. Fol); ein Prachtwerk mit Abbildungen, bie er alle eigenpänbig 
nach der Natur gezeichnet hatte, und eine „Beichreibung der Pflanzen’, 
die fein Gönner Sherhard in feinem Garten zu Eltham befaß, enthielt. 
„Historia Muscoram» (Orford 1741, 4.); ein Hauptbuch, worin er 
fat 600 Arten von Moofen befchrieb und Abbildungen davon ftechen ließ. 

Dillingen, Stadt im baierfchen Oberbonaufreife und Fanpgerichte 
Dillingen, ıft ziemlich gr gebaut auf einem Hügel an der Donau, 
über die 1806 eine 324 Fuß lange und bis zum niebrigften Waſſer⸗ 
Rande 25 Fuß hohe eichene Bräde erbaut worden, bei der jeder Bogen 
96 Fuß weit if. Dillingen hat ein Schloß, 3 kathol. Kirchen, 3200 
Einw., ‚ein Rentamt, Lyceum, Oymnafium, Handelsinſtitut, geiftliches 
und Studentenfeminar, 2 Spitäler, Waifenhaus, Schiffbau, Schifffahrt, 
Eifenfabrit, Papiermühle Die Stadt war bis 1802 Hauptftabt des 
Bisthums Augsburg und Nefidenz des Bifchofs, und hatte eine 1552 
geftiftete kathol. Univerfität, ein vom Papft Gregor XII. errichteted Se⸗ 
minar für Miffionnaire und ein Elerifaljeminar, geſt. vom Biſchof Joh. 
Sranz cf. 1740). I: 

Dimenfion, Ausdehnung eines‘ Körpers nach allen Seiten; übers 
haupt werden Länge, Breite und Dide Dimenfionen (Richtungen) im 
Raume Gum. So verfteht man in der Baufunft unter Dimenfion 
eined Gebäudes das Maß feiner Länge, Höhe und Breite; in den zeich⸗ 
nenden Künften aber verfteht man unter Dimenfion, welche von Pros 
yortion wohl zu unterfcheiben ift, das Verhaͤltniß der Gegenftände zu 
ihrer nathrlichen Größe. Der Künftler wird hierbei theild durch Noth⸗ 
wenbigfeit en theil3 beftimmen ihn Neigung, Kunftvermögen und 
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äußere, zufällige Urſachen. Mewiſſe Gegeriftänbe, wie Bäime, gets 
Seen ıc., laſſen ſich ſchon durchaus nicht in ihrer eigen'hämlichen Timrew 
Fon nachbilden, und ein Dedens oder Wandgemälde erheifcht eim 
andered Maß ald eine niederlaͤndiſche Tabagie oder fonft ein Stafs 
fefeibild. In der Malerei fann bie natürliche Dimenfion der meufchlichen 
Geftalt nicht fuͤglich Äberfchritten werben, außer wo bas Bild an einem 
Orte aufgeftellt wird, von welchem aus bie Figuren für den Beſchauer 
wieber in ihr nathrliches Verhaͤltniß zurädtreten. Figuren über Lebens⸗ 
röße haben etwas Grauenhaftes. Bisweilen entfcheivet hier auch vie 
Smdividualität ded Kuͤnſtlers. So z. B. gefiel fih M. Angelo nur im 
riefenhaften Geftalten, während Ponffin fih gewöhnlich nur auf oder 
Y, der menfchlichen Figur befchränfte. Werke der Skulptur Äberfchreis 
ten häufig dad Maß der Malerei, und mit Recht, indem hier der Mans 
el an belebender Farbe durch eine größere Annäherung an dad natärs 
ihe Maß der Menichen und XThiere erfegt werden muß. Hierbei it 
auch noch der Standort einer Statue oder Gruppe zu beichten, fowie 
der Raum, inner welchem fie aurgeftelt find. Eine Bildfäule Auf einem 
Öffentlichen Plage muß bedeutend größer fenn als in einem Saale, und 
der berübmte olympifche Jupiter von Phidias mußte in der That, bei 
feiner Höhe von 60 Fuß, einen feltfamen Cindrud machen, wenn bie 
Höhe des Tempeld, wie Paufaniad berichtet, nur 68 Fuß betrug. 
Hierauf beruht das Koloffale. (S. die Art. Proportion md Per 
ective.) 

R Dimifforialfchreiben, bei den Evangelifchen der Schein, in 
welchem einem Brautpaar bezeugt wird, daß es die Erlaubniß, fich im 
einem andern Kirchfprengel, als in dem, wohin es gehört, trauen zu 
laſſen, erbalten hat. 

Dinagepoor (Dinagepur), 1) Tiftrift in ber britiſchen Praͤſſdent⸗ 
fchaft Calcutta, in der oftindichen Provinz Bengalen, enthält auf 164 
DOM. 660.000 Einw., meiſt Mobammedaner. Hauptprodukte: Tabad, 
Indigo und Reif. — 2) Hauptſtadt darin am der Treſta, hat 30.000 
Einw. und einigen Handel. 

Dinan, Stadt im gleichnamigen Bezirk (26 OM. mit 103.000 
Einw.) des franz. Depart. Nordfüfte, an der Nance, mit 7000 Eimw., 
altem Schloß, 2 Kirchen, 2 Friedenegerichten, einem fihlechten Safer, 
Wollens, Baumwollen⸗ und Leinenzeuchweben, Gerbereien, Handel mit 
Leinwand, Zwirn, Segeltuch, Getreide. In der Nähe ein Sauerbrun⸗ 
nen. Geburtsort ded Gefchichtfchreiberd Duclos (ſt. 1772). 

Dinant, Stadt und Hauptort eined Bezirks in der Provinz Namur 
bes beigifhen Staats, liegt am Fuße eines fleilen Berges und an der 
Maas, mit mehren Kirchen, 3800 Einw. in 510 Häufern, Knpferwaa⸗ 
rens und Leberfabrifen, mehre Bierbrauereien, Marmors und Stein 
bräde ıc. 5 

Dinarifche Alpen, f. Alpen. 

Diner, das franz. Wort für Mittagstafel; fie wird zur Mitta— 
zeit oder um die Hälfte des Tages fervirt, nur nach den —E 
der verſchiedenen Stände zu veränderten Stunden. Die Handwerker 
und der Landmann, der alten Sitte getren bfeibend, haften zur Mittags⸗ 
ftunde ihre Hauptmahlzeit, ‘die befonders bei Profeffioniften aus Suppe, 
Gemäfe und Fleiſch zu befteben pflegt. Der vornchme Stand ift hier 
von abgewichen, und erft um 4 bis 5 ober 6 Uhr hält er es für ſchick 
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HN zur Mittagötafel nieverzufegen, dis zu weicher Zeit E and) erſt 
wm 11 oder 32 Uhr genommene: fogenanntes Gabelfrähitäd ( Do— 
& la fourchette) verdaut haben kann. Das Diner, diefer Mittels 
jeult der Tafelfreuden, befteht gewöhnlich aus Z fogeniunten Gängen 
der Trachten, von denen die erfte Suppe, Rindfleiſch mit Sauce, Lat⸗ 
wegen u. f. w. und Gemuͤſe mit ihren Beilagen begreift; bie zweite 
die Fiſche, Pafteten, füße Schhffeln, unzähfige entremets (Heine Zwiſchen⸗ 
gerichte) und bie Braten nebit dem fie begleitenden Salaten, Compots 
und Saucen in fi faßt; ber dritte Gang ein bem Ganzen angemek 
fiued Deffert cf. d.) ausmacht. Als Reizungsmittel des Hungers wird 
ia manchen Gegenden gleich nach der Suppe Kaviar herumgegeben; is 
andern bloß ein adftringirender Wein von vorzüglicher Güte. Tie deut⸗ 
Ihen Tafeln oder Gaftgebote werden übrigens, außer einem Glas etwa 
sach der Suppe, nur durch echten alten beutichen Rheinwein belebt und 
erbeitert, und andlindiiche Weine find bloß dem Deffert aufbehalten 
Kaffee pflegt die Tafel zu befchliegen, dem auch wohl eine Doſis reigenden 
Öiqneurd zugetröpfelt wird. h $ 

Dinglihes Redt (jus in re, jus in rem; bei den Gloſſatoren 
web den fohtern Rechtsgelebrten: jus reale), ein Recht an Sachen, 


Li 


J 


welches gegen Jeden, der dieſe Saͤchen beiigt, oder in Ruͤckſicht ders 


felben ſich Erwas anmaßt, ohne Dazwiſchenkunft periönliher Verpflich- 
tungen, geltend gemacht werben kann. Tie Römer rechneten unter bie 
diaglichen Rechte auch die Rechte des Menſchen in Ruͤckſicht der Frei⸗ 
beit, des Buͤrgerthums und der vaͤterlichen Gewalt, inſo ern ſie die zur 
Unfrechth altung dieſer Rechte eingeführten fogenannten Praͤjndicial⸗Kla⸗ 
gen als Sachen betrachteten, die ſich im Cigenihume befinden. — Ding⸗ 
liche und die ihnen entgegengeſetzeen perſoͤnlichen Rechte (ſ. d.) unters 
ſcheiden ſich weſentlich dadurch, daß erſtere von allen im Staate leben⸗ 
den Individuen, letztere nur von Demjenigen, welcher ſich für feine Pers 
fon zu Etwas rechtlich verbind'idh gemacht bat, anzrıerfennen ; baß er⸗ 
here in Nädjicht jener Individuen bloß negativ, letztere in Ruͤckſicht 
des Berpflichteten pofitio And. Das dingliche Recht fegt die Sache in 
die moͤglichſt innige Verbindung mit dem Berechtigten, ſodaß Dasjenige, 
ws einmal beffen Eigenthum it, es nicht noch einmal werden fann. 
Der Eigenthuͤmer fordert 5. B. die ihm geftoblene Sache ohne Erlegung 
eined Kaufgeldes oder tes Weribes, auch felbit bei Lemjenigen britten 
Befiger zurüc, welcher fie im gutem Treu und Glauben an ſich gebracht 
bat. Kauft der Eigenthümer dem dritten Befiger feine eigenthumliche 
Sache ab, fo wird er doch micht durch diefen Kauf Eigentbimer, fons 
dern er fan, wenn er fisch geirrt bat, das Kaufgeld zuruͤckfordern. 
Unyereinbar wit confequenien Begriffen von dinglichen Rechten iſt es, 
wenn die Statuten mancher deutſchen Städte dem Eigenthuͤmer bewegli⸗ 
der Sachen das Recht abfprechen, ſolche von dem drit'en Befiger, wel⸗ 
der fie im gutem Treu und Glauben an fidy gebradıt hat, zurädzufors 
dern. Die dinglichen Rechte find durch poſitive Gefeggebungen auf 
mannigfache Art geftaltet. In Deutſchland kommen, feit Einführung 
des römifchen Rechts, vor: 1) das Eigentbum, 2) die Dienfibarkeiten, 
3) das Pfandrecht, 4) das Erbrecht und 5) der Befig, iniofern Derjes 
wige, weicher einen mehr begruͤndeten Befigftand für ſich anführt, geg-n 
den dritten, weniger begründeten Befiger auf Abtretung des Beſitzes 
Hagen kann. (©. Eigenthum, Servitut, mn Erbe 
13° 
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recht, Beſitz) — Die Klagen aus dinglichen Rechten (actiones im 
rem) werben Bindicationen im weitern Sinne genannt. Im engern 
Sinne braucht man diefe Benennung von ber Klage aus dem Eigen 
-thumsrechte. Nach der Rechtsverfäffung mehrer deutfchen Staaten ent⸗ 
ſteht an unbeweglichen Gütern oder liegenden Gründen ein dingliches 
Recht nicht ohne gerichtliche Autorität. Man nennt dann ein. Dingliches 
Recht, im engern Sinne, ein wegen einer Geldforberung oder wegen 
irgend einer Leiſtung unter richterlicher Autorität auf ein Grundſtuͤck 
radicirted Befugniß. h 

Dinez de Cruz (Antonio), ein Iyrifcher Dichter der Portugiefen, 
geb. 1730 zu Caſtell de Vive in der Provinz Alemtejo, bekleidete mehre 
Staatsämter, widmete jedoch fene Mußeftunden der Dichtkunft. Um den 
Wiffenfhaften in Portugal neuen Schwung zu geben, ftiftete er einem 
wiſſenſchaftlichen Verein unter dem Namen Arcadia und verpflichtete 
jedes Mitglied, dem guten Geſchmack ſowohl im Profa ald in Verſen zu 
uldigen. Er felbft verfertigte erotifche Lieder, Dithyramben, Sonette, 
Idyllen, Heroiben ıc., welche nach feinem Tode (um 1790 in Rio-Zaneiro). 
zu Coimbra erfchienen. 

Dinte nennt man eine gefärbte Kläffigfeit, ber man fich zum Schreis 
ben bedient. ine blaue Tinte erhält man, wenn man b’auen Garmin 
mit Gummiwaffer abreibt oder eine fchwefelfaure Indigoauflöfung mit 
Thonerde abſtuͤmpft und ebenfalls mit Gummi verfegt, oder zerriebenes 
Berlinerblau oder Bergblau mit Gummiwaffer vermengt; eine gelbe 
Dinte, wenn man einen Safranaufguß mit Gummiwaſſer verſetzt; eine 

röne Dinte, wenn man 4 Loth Fryitallifirtes effigfaures Kupfer (Gräns 
panfryftallen), ein Loth Weiniteinrahm und ein Loth arabiichese Gummi 
in 40 Loth Nofenwaffer auflöft. Die rothe Dinte läßt fi darftellen, 
wenn man ein Decoct von Sampechenholz mit Zinnauflöfung und arabis 
fhem Gummi verfegt, oder wenn man vier Unzen Fernambuckholz mit 
einer Unze Alan, ebenfoviel Weinftein und einem Quart Waffer bis auf 
die Hälfte einfocht, dann die Brühe durchfeiet und darinnen 2 Loth aras 
bifched Gummi auflöft. Alle diefe Dinten find aber wenig im Gebrauchte, 
Die ſchwarze Dinte (Atramentum rabrum) wird am Häuftgften gebraudht. 
Eine gute — Dinte muß nicht dickfluͤſſig ſeyn, fondern gut ans der 
Feder fließen, gleich anfangs eine ſchwarze Farbe befisen und ſolche mit 
der Zeit nicht verändern. Die Tinte wird aus Galläpfeln, ſchwefelſaurem 
Eifen und Gummi bereitet, und ift ein Gemenge von gallusfaurem und 
tatnijirtem (d. h. mit Gerbeftoff verbundenem) Eifen und fchleimigen 
mäffrigen Theilen. Man hat von jeher eine fehr große Menge Vorſchrif⸗ 
ten zur Bereitung ber Dinte gegeben, und vigle berfelben enthalten übers 
fläffige oder wohl gar nachtheilige Ingredienzen. Es kommt bei der Bes 
reitung der Zinte Alles darauf an, das Eijenorgd mit Gallusfäure und 
einer gewiffen Menge Gerbeitoff zu verbinden und zugleich ed in der Fluͤſ⸗ 
figfeit fchmwebend zu erhaften, welche durch das Gummi bewirkt wird, 
Enthalten die Galläpfel zu vielen Gerbeftoff, oder wählt man anftatt der 
Gallaͤpfel ein andered Surrogat, das zu vielen Gerbeftoff enthält, fo ents 
fteht ein grober Nieberfchlag, der die Dinte dickfluͤſſg und zum Schreiben 
untauglich macht. Enthält die Tinte einen Ueberſchuß von ſchwefelſaurem 
Eifen, fo wird das damit Gefchricbene mit der Zeit gelb und unleſerlich. 
Um gelbgewordene alte Schriften wieder herzuftellen, darf man fie nur 
mit einem ſchwachen Gallaͤpfeldecocte überfahren. Enthält die Dinte zu 
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went fchwefelfaures Eifen oder zu viel Gallusfäure, fo fließt fie nid: 
ſawarz aus ber Feder, fondern iſt bleich und wird erft mit der Zeit. 
kimarz. Das iſt auch der Fall, wenn man frifch bereitetes fchwefelfaused 
dien anwendet, welches das Eifenoryd im Zuftande ber unvollfommenen 
Orydation enthält; denn nach Prouſt's Verſuche gibt nur ein vollfommes 
a8 Eifenorgd mit der Gallusfäure einen ſchwarzen Niederſchlag. Da das 
Serhältniß der Beftandtheile in den Gallaͤpfeln jehr verfchieden if, da fie 
bald mehr bald weniger Gallusfäure und Gerbeftoff enthalten, fo läßt 
fh) leicht begreifen, daß bie Dinte auch oft verfchieden ausfallen kann, 
wenn man gleich immer nad; einerlei Vorfchrift arbeitet. Man wird 
indeffen durch einen Zufag von Galläpfe'n, oder einen Zufag von ſchwarz⸗ 
füurem Eifen Teicht feinen Zwed erreichen können. Cine gute Dinte 
ehält man, wenn man zwei Theile bis zur weißen Farbe gebranntes 
ſcwefelſaures Eifen mit drei Theilen gepulverten Galäpfeln verfegt, 
ewas arabiiches Gummi hinzufügt und mit Bier übergießtz oder wenn 
man zwei Unzen gröblich geftoßene Galläpfel, und eine Unze gerafpeltes 
Eampechenholz mit 4 Pfund Waffer bis zur Hälfte einfocht, dann durch 
feiht, eine Unze fihmwefelfaures Eifen und eine Unze Gummi zufegt, und 
die Fluͤſſigkeit auf eine gläferne oder fteinerne Flafche füllt. Um das 
Scimmeln zu verhäten, welches Statt findet, wenn die Galläpfel viel 
Shleim enthalten, darf man nur, nad Herrn Michaelis Bemerkung, 
äinige Gewitrzuelfen in das Tintenfaß werfen. Die ſchwarze Dinte laͤßt 
fh leicht durch oxydirte Salzſaͤure und verbännte Schwefelfäure vertil⸗ 
gen, und der Betrug hat davon in den neuern Zeiten zur Verfälfchung 
wichtiger Papiere Gebrauch gemacht, Man ift daher bedacht geweſen, 
eine unverloͤſchliche Dinte zu erfinden, d. h. eine folhe, bie dem Papiere 
fo feſt auklebt, daß fie ohne die Zerſtoͤrung des Gewebes befjelben nicht 
davon weggebracht werden kann. Es find mehre Vorfchriften zur Berei⸗ 
tung derfelben befannt geworden, welche ihrem Zwede recht gut entfpres, 
den, untern andern hat man die recht gut gefunden, welche Michaelis 
befannt gemacht bat. Man Iöfet ein Drachme feinen Indigo in vier 
Drachmen der ftärfften Schwefeliäure auf, verdünnt die Auflöfung mit 
acht Unzen Waffer, und fegt nun allmählig fo viel Eifenfeile Hinzu, als 
ur Sättigung nothwendig it. Man gießt die Flüffigkeit, von dem noch 
aufgelöiten Eifen ab und vermifcht fie mit einem Decoct von 4 Unzen 
Gallaͤpfeln, 2 Unzen Campechenholz mit 2 Map Waffer bis auf Y Mag 
eingefocht, und fegt noch foviel ſchwefelſaures Eifen hinzu, bis die erfors 
derliche Schwaͤrze da ift, dann Löfet man eine Unze arabifches Gummi 
ud Unze Zuder darinnen auf. 

Dinte, fompathetifche. CAtramenta sympathetica). Unter biefem 
Namen verfieht man Flüffigkeiten, weldye feine merkliche Farbe befigen, 
er menigftend, wenn man damit auf Papier fchreibt, Feine fichtbare 
Schrift Hinterlaffen, aber die Schrift durch Erwärmung, oder durch Die 
Gimpirfung anderer Subftanzen zum Borfchein bringen laffen. -Die Che 
tie gibt eine große Anzahl Mittel an, fympathetiiche Dinte zu machen. 
Sitz. B. die Auflöfung des Kobalts in Salzfäure eine folhe Fluͤſſig⸗ 
It. — Sie hinterläßt auf dem Papiere Feine fichtbare Schrift, aber 
wenn man bad Papier erwärmt, fo koͤmmt die Schrift mit einer ſchoͤnen 
darbe zum Vorſchein. Im der Käfte verfchwindet diefe Schrift wieder 
und ericheint von Neuem, wenn bad Papier erwärmt wird. Wiegleb hat 
in feiger „Ratärlichen Magie” die maucherlei ſympathetiſchen Dinten in 
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ſechs Klaffen gebracht. Je nachdem die mit Ihnen derfertfgte unſtchtbare 
Schrift entweder I) durch die Dünfte, oder durch das Beftreichen bes 
Papiers auf der entgegengefegten Seite mit einer Flüffigkeit, oder 2 
durch das Ausſtellen au die freie Luft, oder 3) durdy Veltreuen mit zar⸗ 
ten Pulvern, oder 4) durch Verkohlen, oder 5) durch Einlegen in Waſſer 
Oder andere Flüffigkeiten, oder 6) durch das Anwärmen, fihtbar gemacht 
wird. Zu ber eriten Kaffe gehören 3. B. die frifchbereitete Auflöfung 
des fchmweielfauren Eifen, die man durch Beſtreichen mit Galläpfeldecoet, 
oder blaufaurer Kaliauflöfung entweder mit fehmarzer ober blauer Farbe 
um Vorfchein bringt. Kerner die eſſigſaure Bleiaufloͤſung, die durch die 

usdänftung der Schwefelleber braun oder auch metalliſchglaͤuzend er⸗ 
fheint, die Goftauflöfung, welche durch Beftreichen mit Zinnauflöfung 
pirrpurfarbig wird. Tie Kupferauflöfung, welche die Tämpfe des Anıınor 
niaks blau Abe uf. w. Beiſpiele der zweiten Klaffe geben die Gold⸗ 
und Silberaufloͤſung. Die mit beiden verfertigte Schrift bleibt, vor der 
Luft und tem Fichte verwahrt, unfidybar, aber bei dem Zutritt ber Luft 
und des Lichts erfcheinen die Schriftzäge der erftern purpurroth, der ans 
dern grau. Eine Dinte der dritten Klaffe it ebenfalls wieder die Eiſen⸗ 
auflöfung; die Schrift erfcheint, wern man fie noch naß mit gepulverten 
Gallaͤpfein beftreuet. Zu Tinten der vierten Klaffe dienen alle Säuren, 
Salzaufloͤſungen, Milh, Urin, ale ungefärbte Pflanzenſaͤfte. Alle diefe 
bewirken eine fchnellere Verkohlung der Stellen des Papiers, welche damit 
bedeckt find, und die Schrift erfcheint daher bei dem Erhigen mit brauner 
oder fhwarzer Farbe. Zur fünften Klaffe gehören die Auflöfungen des 
Alauns, oder des Salmiaks. in mit diefen Fluͤſſigkeiten beſchriebenes 
Papier ind Waffer gelegt und hernach gegen das Licht gehalten, laͤßt die 
Schriftzäge erfennen. Zur fechften Klaſſe gehört endlich die vorhin ans 
geführte Auflöfung des falzfauren Kobalts. ine Auflöfung des effigfaus 
ren Kobalts fol, nach Ilſemann, eine blaue fompathetifche Tinte geben. 
Mit diefer ſpmpathetiſchen Tinte fand man Landichaften zeichnen, im 
denen die Bäume durch die Erde ihren Schmud, das Grün, dur den 
Winter verloren haben, die fih, wenn man will, in — 
ten verwandeln muͤſſen, ſobald man ſie einem gehoͤrigen Grade von 
an ausfegt. Man hat biefen Einfall ſchon auf Feuerſchirmen aus⸗ 
geführt. 

Dio Caſſius, geb. um 155 m. Chr. zu Nicaͤa in Bithynien, ſtammte 
aus einer angefebenen Familie. Sein Bater war Statthalter in Eiliciem, 
daun in Dalmatien. Tio legte fih auf das Studium der Nebekunft 
and Philojopbie, fiel aber mehr auf Sterns und Traumdeuterei. Geim 
Vater brauchte ihn im Cilicien zur Führung öffentlicher Gefchäfte. Nach⸗ 
ber z0g er nach Rom, war erft Öffentlicher Sachwalter, flieg zu höheren 
Shrenitellen, 180 zur Senatorwuͤrde, unter Pertinar zur Prätur empor. 
Unter Severus, der ihn nicht gewogen war, ebne ein Öffentliches Amt 
lebend, fammelte er Materialien zu feiner Gefchichte. Den Caracalla bes 
gleitete er nach Nitomedien. Unter Macrinus ward er (218) Stattbals 
ter zu Smyrna und Pergamus und unter Alerander Severus (222) 
Conſul zu Rom, bierauf Proconful in Afrika, Dalmatien und Pannonien. 
Nach feiner Rückkehr (227) wollte ihn die, eine firengere Kriegszucht 
befürdytende Wache ermordet wiffen; allein der Smperator kehrie ſich 
daran nicht, fondern ernannte ihn (229) abermald zum Eonful. Hier⸗ 
über wurden die Prätoriuner noch mehr erbistert, und deßhalb wußte 
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Aa Dauer außer Rom leben laſſen. Nach geendigtem Eonfulat verweilte 
a wegen feiner Sicherheit bei demſelben in Campanien. Wegen eines 
Ghadend an den Füßen erbielt er die Erfaubniß zur Raͤckkehr in fein 
Seerland. Er ſtarb nach 229. Er befchrieb in 80 Bädern, wovon 
ze leiter nur das 36. bis 54. Buch, jedoch vollſtaͤndig, das Uebrige 
im Auszuge des Zipbilinos bejigen, in griechiſcher Sprache die römiiche 
Onkihte von Aeueas's Ankunit in Italien bis 223 n. Ehr., und wids 
weite diefer Arbeit 22 Jahre. Seine Erzählung und Beurtbeilung ift 
is auf einige Leichtgläubigfeit, Aberglauben, durch Nacherzaͤhlung vier 
ir wanderfamen Dinge verrathende Stellen, außer‘ einigen höflfchen 
Echneicheleien und Parteilichkeit in der Geichichte feiner Zeiten, und 
| afer dem Mangel an, Auswahl des Stoffs) glaubwürdig, in feinen 
Fitraume aber ganz muflerhaft und tadelfrei. Verdienſilich iſt aber 
kr dromologifhe Sorgfalt, fein eignes Urtheil und feine politiſche 
| &npht. Nur feine rbetorifche Manier fchadete der Darftelung, indem 
fie vom ibm .eingerüdten, bier und da zwecklos langen Reden wohl 
| ma rhetoriſcher Kunft, aber nicht von tiefer und praftucher Staatsklug⸗ 
' hit ud gehöriger Veurtbeilungegabe zeugen. Tr verließ tie einfache 
teiendigleit der Altern Gefchichtfdreiber. Zwar firebte er in Methode, 
; Tirkellung und Styl dem Polybius nach; allein er erreichte ihn weder 
| im Siyl, im richtigen Ebenmaß der Materie, noch im Pragmatismus. 
Gleich dem Tbukydides thut er zumeilen ber Sprache Gewalt an und 
alaubt ih Barbariemen und Soloͤcismen. In der Geſchichte feiner 
Fiit it er am Ausfuͤhrlichſten. Herausgegeben von Reimarus (Ham⸗ 
; rg 1750—52), uͤberſetzt von Wagner und Penzel. 
diocletianus (E. Valeriue), römifcher Kater, flammte aus einem 
icdrigen unbelannten Geſchlechte in Dalmatien herz; nad Einigen war 
‚ mgar der Sohn eined Eflaven, ja nach Victor war er felbft in feiner 
| Sugend Sklave gemweien. Bon feiner Mutter und feinem Geburtdorte 
Ion wurde er bis zum Antritt feiner Regierung Diocles genannt, und 
| dd er den Thron beftieg, veränderte er dieſen in Diocletianud, Er 
nahn fräbzeitig bei der Armee Dienſte und ſchwang ſich ſtufenweiſe ims 
| mer böher empor. Unter dem Kaiſer Probus befehligte er die Armee 
u Möfien, und den Kaiſer Aurelius Carus begleitete er im Kriege ger 
| die Perſer. Unter dem Kaifer Numerian war er Zeltherr der fair 
ichen Leibwache. Nach der Ermordung des Numerian wurde er von 
km heere einftimmig zum Kaifer ausgerufen. Gleich nad) feiner Thron 
kfrigung erflärte er feine Unſchuld an der Ermordung des vorigen 
% und tödtete den Mörder deffelben, Namens Aper, mit eigner 
Seine Ausrufung zum Kaifer gefchab zu Ghalcedon d. 17. Sept., 
“Chr. Tiefer Zeitpunkt ift um fo merkwuͤrdiger, da mit demfels 
die fogenannte Diocletianifche Aera, oder die Zeitrehnung der Mirs 
her anfängt, welche bis auf Juſtinians Zeiten dauerte, wo Dionyſius 
Grigund die jegige Aera nach Ehriii Geburt aufbrachte. Beim Antritt 
mer Regierung fand er drei Gegenkaiſer, den M. Yurelius Julianus 
“ Panmonien, den Garinus, Numerians Bruder, in Italien und einen 
en Nigrinian. Der Erfiere wurde von Earin uͤberwunden und ges 
Über; zwiſchen ihm und Tiocletian kam es aber zu einem Kriege, in 
dem Tarin meiftens fiegreic war, jedoch endlich von einigen Aufs 
tührern unter feiner eignen Armee getödtet wurde. TDiocletian ging nun 
uuf Rom los, wurde hier ald Kaiſer anerfanat, und erfocht bald darauf 
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in Deutſchland, fowde feine Feldherren in Britannien mehre Siege, weß⸗ 
wegen er bie Beinamen Germanicus und Britannicus annahm. Nach 
Befiegung der Feinde kehrte er in die Morgenländer nach Nikomedien 
zurüd, und nahm hier feinen Freund, M. Aurelius Valerius Marimis 
lianus, zum Mitregenten an (286 a. Ehr.), weil in Gallien neue Uns 
ruben burch die Wahl zweier Gegenfaifer ausgebrochen ware. Waͤh⸗ 
rend Marimilian.den Krieg in Gallien führte, zog Diocletian gegen Die 
Derfer, und nörhigte fie, Mefopotamien an die Römer wieder abjzutreten. 
Die Entfichung zweier neuen Gegenkaiſer und die Anfälle der Barbas 
ren nöıhigten beide Kaifer (292 n. Ehr.), fich jeder nod; einen Mitres 
genten u. d. T. CAfar anzunehmen. Das Reich wurde fonach in vier 
heile getheilt, und Diocletian behielt für fi die Morgenländer und 
‚gab feinem Mitregenten Galerius Thracien und Italien, Die Gegen 
kaiſer und Barbaren wurden num zwar befiegt, aber dennoch war bie 
Theilung dem Reiche fchädlich, indem badurd Die Armeen, Bedienungen, 
Hofſtaate und folglich auch die Abgaben vermehrt wurden. Diocletian 
insbefondere überwand den Gegenkaiſer Achilleus in Aegypten und er» 
oberte dieſes Rand wieder, wo er, nach Einigen, gegen die Einwohner 
und Aufrührer ſehr graufam, nach Andern aber fehr gnädig verfahren 
haben fol. Bald darauf nabm auf Befehl des Diocletian und Galerius 
die zehnte und heftigfte Chriftenverfolgung (vgl. Ehriſten verfolg un⸗ 
gen) ihren Anfang, wozu Eriterer durch Legtern, wie man fagt, gereizt 
worben ift. In eben dieſem Jahre entftand auf einige Tage in Syrien 
ein neuer Gegenfaifer, Namens Eugenius, der aber von den Einwohnern 
zu Untiochia wieber getöbtet wurde. Diocletian räcıte dieß an den Sy 
tern auf eine graufame und hoͤchſt ungerechte Art, indem er von dem 
Einwohnern von Antiohia und Seleufia ein große Menge binrichten 
lich. Am Ende diefes Jahrs bielt er mit dem Marimilian einen Tris 
umph in Nom, den ihnen der Senat wegen ber vielen erfochtenen Siege 
zuerkannt hatte. Auf der Ruͤckreiſe nach Nikomedien uͤberfiel ihn eine 
Krankheit, welche ihm bergeftalt zufeßte, daß er mehre Male für todt 
gehalten wurde; und ald er endlich wieder hergeftellt war, fand ſichs, 
daß frin Verſtand darunter gelitten hatte. 305 wurde er mit dem Maris 
minian vom Galerius gendthigt, die Regierung nieberzulegen; nad 
Einigen that er dieß freiwillig. Er ging nun nach Dalmatien, feinem 
Vaterlande, und ließ fich hier in der Nachbarfchaft der Stadt Salona 
nieder, wo er eine prächtige Billa hatte, von ber noch jegt die Ruinen 
zu ſehen find. Hier blieb er bis an feinen Tod, und. vertrieb fich die 
" Zeit mit der Bebauung feines Gartens. Er ftarb im 80. Jahre feines 
Alters, nachdem er 20 Jahre regiert hatte (313), nach Einigen an einer 
- natärlichen Krankheit, nach Andern, weil er fich felbft auf eine gemalt, 
fame Art, durch Hunger oder Gift, das Leben mahın. Er war ein fehr 
großer Liebhaber vom Bauen und ſchmuͤckte mehre Städte, unter andern 
Nom, Cartbago, Mailand und Nifomedia, mit vielen prächtigen Gebäws 
den aus. Vorzuͤglich find feine warmen Bäder CI'hermae) zu Rom bes 
rähmt, von denen noch. Ruinen gefehen werden. Nikomedia, welches er, 
fo oft er in den Morgenländern fich aufbielt, zur Nefidenz wählte, wurbe 
ganz von ihm verfchönert, um es Rom gleich zu machen. Er bauete 
bier einen Cirkus, verfchiedene Baſilika's, ein Zeughaus und einen Pallaſt 
für feine Gemahlin. und Tochter. 
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Diodorus, and Argyrium: in Sicilien geßfttig, daher Siculus ges 
mant, ein berühmter Geſchichtſchreiber unter Julius Caͤſar und Auguſt. 
Ihe feinem Gefchichtöwerke, an welchem er 30 Sabre arbeitete, die mögs 
lihte Bollftändigfeit und Genauigfeit zu geben, bereifte er einen großen 
Teil von Europa und Aſien. Der größte Theil diefer Gefchichte, die 
et „Hiſtoriſche Bibliothek“ nannte, ift leider verloren gegangen. Sie bes 
Rınd ans 40 Büchern, und enthielt die Gefchichte faſt aller Völker der 
Erde. Wir haben davon nur die Bücher 1—5 und 16—20 übrig bes 
halten. Diodor, der die Geſchichte auch als Leferin aller Tugenten bes 
wachtete, fuchte durch fein Werk fittlich fehrreich zu werden, und zieht, 
Ratt dad Wahre Pritifch zu prüfen, das in praftifcher Hinficht Brauche 
bare und Intereffante dem Wahrjcheinlichern vor. Weil er nicht bloß 
mpilirt, fondern forgfältig auf die von ihm gebrauchten, genau von 
ihm angezeigten Quellen hinweift, und bei vielen Nachrichten ald Aus 
gemeuge erzäbft, fo kann man ihm nicht völlig und durchgehende Glaub⸗ 
wärdigfeit abſprechen, wenn er gleich in den älteren Zeiten nicht tmmer 
gaubhaften und fihern Quellen gefolgt feyn mag und fogar offenbare, 
von ihm ſelbſt verworfene Fabeln nach erzählt. Wenn er glei nicht 
bfichtlich nach Pragmatismus geſtrebt, fondern nur fchlecht und recht, 
Hoch in einem leichten, deutlichen, Polybius’fhen, wenn auch nicht ims 
mer ſich gleich bleibenden Styl erzählt hat, fo ift doch fein an Nachrichs 
ten reichhaltiges Werk für die Geſchichte, Chronologie, für die Alterthuͤ⸗ 
mer, alte Geographie und Mythologie fehr nuͤtzlich. Diodor verfteht es 
inbefonbere, Charaktere zw zeichnen, genau und auch febhaft Etwas zu 
befihreiben; fo weit, wie ed damald möglich war, hat er eine genaue 
Chronologie, nur nicht in der roͤmiſchen Gefchichte beobachtet. Dagegen 
it die Ungleichheit feines Plans, das Einförmige und Ermüdende der 
amaliſtiſchen Erzählung in der größern Hälfte, die Ungleichheit in ber 
Bearbeitung, wonach 3. B. die aͤgyptiſche, perſiſche und carthagifche 
Geſchichte zu dürftig behandelt ift, fein Hang zur Leichtglaͤubigkeit und 
vom Aberglauben und die rhetorijche Abfaffung in der Manier ded Theos 
pompus umd Ephorus zu tadeln. In vieler Hinficht fteht Diodor dem 
Herodot und Thukydides nach, und ift auch nicht fo anmuthig als der 
Erſte. Die beiten Ausgaben find von Weffeling und Eichftäbt, mit Hey⸗ 
ws Commenter (Zweibräcden und Strasburg 1793—1807, in 11 Bpn.). 
Berdeutfcht von Stroth, Kaltwafler und Wurm. Ludw. Dindorf bat zu 
feiner Handaus gabe des Diodor (4 B.) die Fxcerpta Vaticana Diodori 
Bibliothecae historicae L. VII — IX und XXI— XL, mit X. Majo’s 
Anm., in der Lesart berichtigt, berausgeg. (Kpz. 1828). 

Dioeces (v. griech. Dioicéſis, Dioekefis): 1) Statthalterfchaft. 
Nah Strabo war [don unter Auguft und Tiber wenigſtens in Afien 
die Eintheifung des römifchen Reichs in Didcefen gebräuchlich. Späters 
bin theifte Konftantin das ganze Reich in 14 Didcefen, welche zuſam⸗ 
wen 120 Provinzen enthielten. Jeder Provinz war ein Proconful, und 
jeder Didces ein Reichsvicar (Stellvertreter des Kaiferd) vorgefegt. 2) 
Lirchſprengel, in der chriftl. Kirchenverfaffung, bei den Katholiten ein 
Landesbezirk, der in Firchlichen Angelegenbeiten ber Gerichtebarkeit eines 
Ersıfhofs oder Bifchofs unterworfen ift; bei den Proteftanten bie 
Ümmtichen Pfarreien, welche unter Aufficht eines Guperintendenten 
fehen. Diefe Einrichtung fhreibt fich aus der Zeit Kunftantind (A. Jahrh. 
nach Chr.), des römifchen Kaifers, ‚her, der die chriftliche Religion zur 
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Sta atsreligivn machte. = Dioͤceſanus, nicht nur Derjenige, der am 
einem Orte bie biſchoͤfliche Gerichtsbarkeit hat, ſondern auch jeder Geiſt⸗ 
liche in einer Dioͤces. 

Diogenes, der beruͤhmteſte unter ben cyniſchen Philoſophen, efız 
Schuͤler des Antifigenes, war zu Sinope, einer Stadt am Pontus, 41 
v. Chr. geboren. Von hier war er nebſt feinem Vater, den man der 
Müngverfätfchung angeklagt hatte, verbannt worden. Diogenes ging nun 
mad Athen, wo Antiſthenes feine Schule ſchon eröffnet, aber aus Mane 
% an Beifall auch wieder gefchloffen hatte Er wandte ſich an. dieſen 

ann, mit der Bitte, ihn zu feinem Schuler anzunehmen; Antiſthenes 
weigerte ſich Lange, endlich aber erfüllte er doc, feinen Wunſch, da Dive 
genes ſich nicht einmal durch Schläge abweifen ließ. Bald wurde der 
neue, Schäler in die Grundiäge feines Lehrers eingeweihet, die er mı 
weiter trieb, als diefer. Er verachtete nicht nur wie Antifipenes, all 
hiloſophiſche Wiſſen, betrachtete die Natur und Beſtimmung bed Men» 
hen aus demfelben Gefichtspunfte, und eiferte fo freimäthig gegen das 
fittliche Verderbniß feiner Zeitgenpffen; fondern trieb vorzüglich bie 
eigene Anwendung feiner moralifchen Grundiäge fo weit, als er nur 
kounte, und ‚erregte deßhalb durch das Ercentrifche feiner Lebensart vieles 
Aufſehen. Antiſihenes war zu ernft und finiter und machte dadurch feine 
Philoſophie noch mehr abſchreckend; Diogenes hingegen war von dem 
beiterften Temperamente und wußte feinen Grunbfag, jedes Entbehrlichen 
% zu entäußern, auf die ungezwungenfte Art praktiſch anzuwenden. 

ach feinen Grundfägen muß der Weife, um glüdlidy zu feyn, fih uns 
abhängig vom Gläde, von den Menfchen und von fich felbft zu erhal⸗ 
ten ſuchen; muß fich über Alles, was feinen Einjichten widerfpricht, 
über Vorurtheile, Gebräuche, ſelbſt über Gefege wegfegen, feinen Koͤr⸗ 
per gegen jede Witterung, feine Seele gegen die Reize des Vergnuͤgens 
abpärten. Er felbit wollte feinen Zeitgenoflen ein Muiter cyuifcher Tu 
gend ſeyn. Daher ae er ſich den haͤrteſten Prüfungen, hungerte 
und durftete, genoß geringe Nahrungsmittel und übte, felbit ber uͤppigen 
Mahlzeiten, die Außerfte Enthaltfamfeit, Er ging ohne Schuhe und 
Mantel einher, einen Querſack auf.der Schulter. Auch kann ed wohl 
feine Richtigkeit haben, daß er zuweilen ſich in einem Faß aufbielt und 
and ber Hand trank. Ueberall tabelte er fchonungslos und mit furchts 
barer Ironie die Verberbtpeit und die Thorheiten feiner Zeitgenoffen und 
Mitbürger, er fah nur auf das Wahre und Rechte, mit dem Anitande 
nabtn er ed aber nicht nur nicht genau, fondern übertrat denfelben oft 
auf die auffallendfte Weiſe. Das Volk und felbft die Gebildeten hörten 
ihn gern und verficchten ihren Wig an ihm; merften fie aber feine 
Ueberlegenheit, fo gingen fie oft in Beleidigungen über, bie ihn jedoch 
wenig außer Faffung brachten. Auf einer Reife nady der Infel Aegina 
von Seeräubern gefangen, wurde er nach Kreta an ben Korinthier Kes 
niades verkauft, doch ließ ihn derfelbe frei und Äbertrug ihm die Erzie⸗ 
hung feiner Kinder, welchem Gefchäft er ſich mit großer Sorgfalt unters 
vn Er lebte nun den Sommer in Korinth, den Winter is Athen. 
Alerander d. Große wünfchte ihn in Korinth zu fehen. Der König traf 
den Diogenes, ald diejer fich gerade in den Sonnenichein gelagert hatte, 
fnüpfte eine Unterrevung an und hieß ihn zufegt fi eine Gnade auds 
bitten. Dieſer bat jedoch weiter nichts, ald daß der König ihm möchte 
aus der Sonne treten, bamit er ber Waͤrme gendife. Alerander wurde 
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Nerrrafcht ſon derwundert ausgerufen haben; „Mean kh nicht 
Aerander wäre, wuͤnſchte ich Diogenes zu feyn?. Ein ander Mal ging 
a am hellen Mittage mit einer Laterne in Athen. Jemand fragt 
Da, was er ſuche. „Menſchen“, erwieberte der Philoſoph. Bei den 
Gpartanern ent er die meifte Anlage zu folchen Menſchen zu finden, 
wie er fie wuͤnſchte. Daher fagte er einft: „Menſchen habe ich nirs 
gends gefeben, aber doch Kinder zu Lacedimon”. Welches iſt, fragte 
man ihn einft, das gefährlichfte Thier? „Unter den wilden Thieren”, 
antwortete er, „iſt ed ber Verleumder, unter den zahmen der Schmeich⸗ 
la”. Er ft. in einem hohen Alter, 324 v. Ehr., auf der Straße be 
Diympia mit großer. Ruhe. y 
Diogenes von Apollonia in Kreta, nach Andern von Smyrna 
ter auch von Kyrene, der Phnfifer genannt, ein ioniſcher Philofoph 
peiſchen 500 und 460 v. Shr., Iebte in Athen. Er nahm mit Anarimes 
a3 die Luft als Brundftoff an, wollte aber daraus Cvermittelft bes 
Athens) zugleich die Erfcheinungen des Bewußtſeyns erklären. Er 
führte zuerft ein dialektiſches Verfahren in die Phyſik cin, theild in der 
Rahwerfung ber Nothiwendigfeit eines Grundſtoffs, theild in der Wider⸗ 
legung der Einwendungen gegen feine Identität bes Athmens und Bes 
8. 5 ; 


eyns. 

Diogenes Laertins, ein beruͤhmter Geſchichtſchreiber der Philos 
fopfie, fammte aus ber Stadt Laerta in Gilicien (daher der Beiname 
taertius), und lebte wahrfcheinfich um die Wirte des 3. Jahrh. n. Ehr. 
zu den Zeiten des Kaiſers Galienus. Bon feinen Lebensumftänden und 
Verhaͤltniſſen it und Nichts bekannt, und wir würden von feiner Pers 
fon wohl ebenfo wenig wiſſen, wenn wir nicht das für die Gefchichte 
der Philoſophie aͤußerſt ſchaͤbbare Werk befäßen. Freilich fehlt es ihm 
am Benriheilungstraft und philofophifher Kenntniß; aber in Ermange⸗ 
lung anderer Hälfsquellen bleibt diefe Schrift für uns doch fehr wichtig. 
„Diog. Laertius de vitis, dogm. et apophtegm. claror. viror.”, 10 
Bäd. (frit. Ausg. von H. G. Hübner, mit der latein. Ueberf. des Am⸗ 
broßus (Reipg. 1728). 

Diofles aus Karpfie, aus der Familie der Aeskulapiden, lebte 
63 nach dem Hippokrates und ſtand in großem Auſehen. In allen 

eilen der Arzneiwiſſenſchaft hatte er ſich große Kenntniffe erworben 
mad uͤbte die Kunſt mit Gluͤck und Rubm aus. Mafrobius umd Gales 
und haben Einiges vom feinen Schriften aufbewahrt; was aber noch 
water feinem Namen vorbanden ift, 3. B. „Prophilactica ad Antigo- 
mm regem«, in Fabricius's „Bibl. graeca« (12. Thl.), ſcheint unecht 
wien. Er leitete alle Kranfheiten aus einer Unordnung der felten 
Teile des "Körpers und der Luft her, Eannte die Hypochondrie und ber 
fürieb fie fehr genau. 

Diomedes. 1) Der König der Biſtonen, ber alle fein Land bes 
tretende Fremde feinen menfchenfreffenden Roffen vorwarf. Hercules 
tͤdtete ihm und entführte die Noffe. 2) Der Held vor Troja, bes Typs 
dens uud der Deipyle Sohn, ‚König von Argos, verlor feinen Vater 
frag vor Xheben, war Tpeilnehmer des zweiten Zuges nad) Theben 
ud fand ſich unter den Zreiern ber Helena, deren Entführung zu raͤ⸗ 
den er mit den Äbrigen Königen Griechenlands vor Troja entboten 
mrde, wo er die Argiver, Tyrinther und andre Bölferfchaften befehligte. 
Er war einer ber tapferken Helden, und vereinigte mit dieſer Tapfer⸗ 
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keit eine felbft vom Neſtor geebrte Klugheit. Daher wirb and Minervex 
feine Schupgöttin genannt. Unter ihrer Aufſicht führte er verfchiedene 
luͤckliche Thaten aus; Phegeus, Aftynous, Hypenor, Abad, Polyidus, 
anthus, Thoon, Edyemon und Chromius fielen unter feinen Streichen. 
Da ihm aber Pandarus und Aenead auf einem Wagen entgegen kamen, 
machte er den Erfien nieder, zerfchmetterte mit einem Stein des Aeneas 
Hüfte und machte die Pferde deffelben zur Beute. Venus wollte ihrem 
Sohn retten, er verwundete fie aber mit einem Speer in die Hand, 
baß fie den Aeneas fallen ließ. Jetzt nahm Apollo den Aeneas im 
Schuß, und drei Mal fehte bereitd Diomedes gegen ihn an. Doch wich 
er endlid den Drohungen des furchtbaren Gotted, und Aeneas warb 
gerettet. Er wollte darauf den Zweikampf mit dem Sektor beſteben. 
ber den Vorſchlag des Idaͤus, daß die Trojaner die geranbten Güter 
obne dafür Helenen zuruͤckzugeben begehrte, fchlug er zuerft aus und 
Alte flimmten ihm bei. Er errettete den Neflor aus Hektors Händen, 
and ging dann mit ihm auf ben Helden los. Da aber ein Bligftrapl 
drei Mal vor feinem Wagen in die Erde fchlug, kehrte er auf Neſtors 
Rath wieder um. Diomedes verwarf auch zuerft die zweimaligen Vor⸗ 
ſchlaͤge Agamemnons, unverrichteter Sache wieder nach Haufe zu gehen. 
An der Berfammlung bei der Wache nahm er in der darauf folgenden. 
Nacht Antheil, ging dann daraus umd in der Rüftung bed Thraſymedes 
mit dem Ulyffes ald Kundfchafter in dad trojanifche Lager ab. Unter 
wegs nabm er den Dolon gefangen, fragte ihn aus und tödtete ihn. 
Darauf fiel er in das thracifche Lager ein, tödtete den Rheſus mit 
zwoͤlf andern Thraciern, und brachte die Pferde des Leptern glüdlich 
in das Lager der Griechen. Er war ferner Derjenige, der bie Pfeile 
des Herkules vom Phyloktetes auf der Infel Lemnos abholte. So wagte 
er ed auch ſelbſt, das Palladium aus Troja zu holen. Er ließ fich 
durch den Ulyffed über die Mauer helfen und brachte baffelbe gluͤcklich 
davon. Nach der Zeit verführte Diomedes den Antenor unter andern 
mit zur Verrätberei. Er kroch auch mit ind hoͤlzerne Pferd, durch 
welches auch endlich die Einnahme Troja’ gelang. Nach Endigung des. 
" Krieged ging Diomeded mit dem: Menelaud und Neftor unter Segel 
und brachte bie Seinigen glüdlich nach Haufe; aber Benus verfolgte 
ihn mit ihrer Rache. Diefe hatte der Gemahlin des Abwefenden, Aegia⸗ 
lia, eine ftrafbare Keibenfchaft gegen den Komedes eingeflößt, und Dies 
medes mußte bei feiner Ruͤckkunft verfprechen, Argos zu verlaffen und 
bei Todeöftrafe nie zurädzufehren. Er fchiffte hierauf mit feinen treues 
Ren Freunden nad) Italien; doch wird von feinem Aufenthalte daſelbſt 
viel gefabelt. Bald foll er hier in einem hoben Alter geftorben, bald 
vom Könige Daunus umgebracht, bald auch bloß auf dem nach ihm 
benannten Infeln verfchmunden feyn. Ihm wurde: nach feinem Tode. 
göttliche Ehre erwieſen. Diomedes war Überhaupt ein Held, der durch 
ganz Italien allgemein verehrt wurde. Mehre Städte Italiens, nas 
mentlich Brunduſium, Beneventum, Agquatucia, Benufium, Kanuflnm, _ 
Venafrum u. a. ruͤhmten fih, von ihm erbaut worden zu ſeyn. Es 
ſcheint alſo allerdings Diomedes urforänglich ein alter italienifcher He 
ros gewefen zu feyn, den die Griechen bloß mit ihrem Diomedes vers 
mifchten. Auch viele alte Gemmen fchildern den Diomedes. Hier ers 
ſcheint er gewöhnlich nadend und das Palladium in ber bloßen oder 
mit einem Kleide umwidelten Hand. 
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" Dion, ein Syrakuſaner, der ſich in der Geſchichte dieſes Staats 
einen unfterblichen Namen erworben bat. Er lebte zu ben Zeiten ber 
beiden Dionyſe, mit denen er verwandt war, und auf die er einige Zeit 
liadurch vielen Einfluß hatte. Mit Plato, der nad) Syrafus gefommen 
war, fchloß der junge Dion innige Freundichaft. Sein edler, empor⸗ 
firebender Geiſt öffnete ſich den mwohlthätigen Strahlen der Philoſophie 
amd wurde von heftiger Liebe zur Tugend entflammt. Unter dem jüns 
gern Dionyſius wachte er mit ber größten Sorgfalt Über. die Staatds 


| senwaltung. Doch ald der Herrfcher fidy der Tyrannei und Wolluft ers 


b und Dion denſelben durdy Die Lehren der Philofophie zu beffern 
uhte, gelang ed den Feinden des edeln Mannes, ihm verdächtig zu 
suchen und feine Verbannung zu bewirken. Dion begab ſich nad) Grie⸗ 
denland, wo er durch feine fchöne Gejtalt, noch mehr aber durch die 
herrlichen Eigenfchaften feined Verſtandes und Herzens, ſich fo zahlreiche 
Anhänger verſchaffte, daß er befchloß, Gewalt gegen einen Fuͤrſten zu 
gebrauchen, der fanftern Lehren ‚fein Ohr verſchloſſen hatte, und fein 
Baterland zu befreien. Zu dem Ende fihiffte er fid) mit 800 Kriegern 
ein, landete auf Sicilien, und eilte, da Dionyfius vor wenigen Tagen 
nach Italien gereift war, nach Syrafus, wo er unter dem Jubel der 
Einwohner einzog, die Freiheit und Zerträmmerung der Tyrannei vers 


fündend. Dionyfius kehrte zuräd, machte einige Verfuche, fein Anſehen 


wieberherzuftellen, ward aber endlich gezwungen, ber Krone zu entfagen 
und ſich mit feinen Schägen nach Stalien zu flüchten. Aber auch. Dion, 
gegen den feine Mitbürger ungerechtes Mißtrauen hegten, fah ſich ges 
jwungen, die Stadt zu verlajien. ALS fich jedoch neue Unorbnungen 
atſpannen, rief man ihn zuruͤck. Er eroberte nach heißem Kampfe die 
Burg und vertrieb mit feiner Heldenſchar die Knechte des Tyrannen. 
Gegt der Erſte in Syrafus, lebte er einfach und befcheiden, nur Pracht 
ſich erlaubend bei Ausuͤbung der Großmuth. Eben bejchäftigt, die repu⸗ 
blilaniſche Regierung wieberherzuftchien, ward er 354 v. Chr. von feinen 
verrätherijchen Freunde, Kalippus aus Athen, am Fefttage der Proſer⸗ 
pina ermordet. So ftarb diefer Mann von erhabener Denkungsart, 
bogem Muthe und unerfchütterlicher Baterlandeliebe. Sein Leben haben 
Plutarch und Cornelius Nepos beſchrieben. 

Dionda (d. Lin), Pflanzengattung aus der natuͤrlichen Familie 
der Cappariden, zur 10. Kl. 1. Ordn. des Linn. Syſt. gehoͤrig. Einzige 
Art: d. muscipula (Fliegenfaͤnger, die Benusfliegenfalle), it 
funpfigen Gegenden Carolina's heimifch, mit fpannenlangem, aufrechtem, 
fadenförmigem Stengel, weißen, geftrichelten, in Doldentrauben ſtehenden 
Blumen, geftielten, länglichrunden, an der Spike in einen zweilappigen, 
uſammenzulegenden, am Rande gefranzten, in der Mitte mit 3—4 eis 
nen Stacheln verfehenen und mit rothen Drüfen befegten Anhang aus⸗ 
gehenden Waurzelblättern. Diefe Anhängfel befigen einen fo heben Grad 


“von Neizbarfeit, daß fie ſich, wenn ein Inſekt fie berührt, fchnell zufams 


menklappen, das Thier mir Hälfe der an ihnen befindlichen Stadyeln fo 
lange fethalten und drüden, bis ed tobt oder ermattet ift, und fich erſt 
dann wieder öffnen, wenn dajfelbe nicht die mindejte Bewegung mehr 
macht. In europälichen- Gärten ift dieſe Pflanze wegen der großen 
Schwierigkeit, fie außer ihrem gewöhnlichen Standort zu erhalten, noch 
ſehr felten, und fie hat hier noch feinen reifen Samen bringen wolle. 

Dionyfien, fo viel wie Bäachanalien, von Dionyfos (f. Bacchus). 
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Daonyſius von Halikarnaß in Karten, ein berkäpner Lehret dee 
Beredtſamkeit, Kunftrichter und Gefchichtfchreiber, kam etwa 30 v. Ehr. 
nad Rom, bielt fich über 2 Decennien daſelbſt auf und hatte mit ders 
damaligen Gelehrten Umgang. Zur Belehrung feiner Landsleute fchried 
er eine „Römifche Archäologie” in 20 Büchern. In derſelben ſucht ex 
die Römer als ein Volk zu fchildern, deſſen Bortrefflichkeit die Griechen 
dafür tröften müffe, daß fie unter feine Herrfchaft gekommen feyen, das 
feinem Urfprung nach als ein Stamm von ihnen, feinen Einrichtungen 
u. ſ. w. nach, als ihr Zögfing zu betrachten fey. Bon berfelben find wur 
bie erften 11 Bücher, die mit der Gefdyichte vom Jahr nadı Erb. Roms 
812 (264 v. Ghr.) vor dem Beginn des 1. punifch. Krieges endigen, vorhan⸗ 
den. Bon ben uͤbrigen 9 Büchern hat man nur einige Bruchftäde und 
einen Reſt des 12. Buches. Das Ganze herausgegeben nadı Hudſon 
von Reiske, Leipzig 1774— 77; überfegt von Schaller, Stuttg, 1827 fg.) 
Jene erzählen den Urfpenng ded::röm. Volkes, der erſten Einw. Italiens, 
die Erbayung Roms, die Geſchichie der Könige, der republikan. Verfaſſung 
und die Gefchichte der Römer in ben folgenden Zeiten. Da Dionyſſus 
teil er zu Rom bie latein. Sprache erlernt hatte, alle gefchriebenen und 
ungeichriebenen Huͤlfsmittel, Urkunden, Akten, Denkmäler und vorzuͤglich 
die Altern Annaliſten, in Verbindung mit eigenen Forſchungen benugt 
bat, und er mit den gelchrteften Römern Umgang hatte, fo konnte fein 
Wert auch zuverläfjige Nachrichten mittheilen. Es iſt fehr ſchaͤtzbar, 
weil es Äber die Ältere Gefchichte und Verfaſſung der Römer die genaue 
ſte und grändlichfte Belehrung darbietet; indem fich Livius bei dem Urs 
fprung der Römer zu fur) het; dann, weil ed als Erzählung eines 
—“ Gelehrten, mehr Glanben verdient, als die Werke der Roͤ⸗ 
mer; enblich auch, weil bie Erzählung fehr deutlich, mit Ordnung und 
Auswahl und gefhmadvol if. Er urtbeilt richtig und weiß zu unters 
halten. Sein dem Polybins nachgeakmter Styl it zwar nicht ganz echt 
laffifch, jedoch rein und gefällig, angenehm, einfach und mit einem ges 
wiffen Nachdruck verbunden. Dagegen verräth er auch bier und da feine 
Leichtglaͤubigkeit; iſt in Betreff der Meinen Streitigkeiten und Kriege 
der aufkeimenden Macht langweilig und troden, und fein Ton ift zu red» 
neriſch. Die rbetorifche Behandlung, oder daß er den Vortrag auf eine 
ungewöhnliche Art nachdruͤcklich zu machen fucht, hat dem Pragmatismug, 
wenn auch nicht dee Wahrheit und Treue, geſchadet. Dionyſius unterläßt 
es nicht, ſich als Grammatifer und Sophiften zu zeigen. Auch als At 
hetifcher Schriftfteller hat Dionyfius einigen Werth, nur verdienen die 
bierher gehörigen Werke eine kritiſche Sichtung. So gehört die „Ars 
rhetorica» (herauögeg. von Schott, Leipz. 1804) nur zum Theil dem 
Dionyfins, und ift nach ihrer ie Zufammenftellung wahrs 
fcheinlih aus dem 3 Jahrh. n. Chr. 

Dionyfius der Aeltere, aus Syrakus, ſchwang ſich aus gemeis 
nem Stande zum Feldern und dadurch zum Tyrannen Cd. i. Beherr⸗ 
ſcher) feiner Vaterſtadt auf. Er hatte nämlich in der Schlacht bei 
Agrigent 406, wo die Carthager diefe Stadt eroberten, ſich durch Tapfers 
keit ausgezeichnet. Als nun die ſyrakuſaniſchen Feldherren der Berräthes 
rei angellagt und von dem erzürnten Volke abgefegt wurden, brachte ex 
es dahin, daß man ihm eine der erledigten Hecrführerftellen anvertraute. 
Bald aber wußte er feine Mitfeldherren verdächtig zu machen und ſich 
zum Oberbefehlshaber ernennen zu laffen. Er gewann nun in Kurzem die 
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Eeldaten, erhielt vom Volle durch Lift eine Leibwache, demaͤchtigte ſich 
der Feſtung von Syrakns, erklaͤrte ſich hierauf im 25. Jabre ſeines Als 
rers zum König (405 v. Ehr.) und ward auch vom Volke, wegen der 
when Gefabr vor den Carthagern, in dieſer Waͤrde anerkannt. Er 
wermählte ſich mit der Tochter des Harpokrates, deſſen Geſchlecht das 
sernehmite in Syrakus war, und verſchaffte fo feinem Throne eine maͤch⸗ 
tige Stage. Nachdem er einen kurzen Krieg mit Carthago gecndet und 
verſchiedene Empdrungen gedämpft hatte, ſodaß er fd uud; andere 
Sthdte Siciliend unterwarf, räftete er fi) zu einem großen Kriege gegen 
Earthago. Er eröffnete den Feldzug mit der Belagerung bed für die 
Garthager wichtigen Motya, welches er nach hartnädiger Gegenwehr 


ſtaͤrmend nahm; : andere Kleinere Städte unterwarfen ſich ihm ohne 
Schwertſtrei 


ich. Seit aber Carthago's Hauptmacht ihm kaͤmpfend gegen⸗ 
aiderſtand. gingen dieſe Bortbeile wieder verloren, und nach Mago's See⸗ 
fieg mußte ſich Dionyſius nach Syrakus zuruͤckziehen, welches nun von 
den Carthagern belagert und nach Erſtuͤrmung der Akradina immer enger 
eiageſchloſſen wurde. Dionyſius ſchien verloren; ba erhielt er eine 
Verſtaͤrkung von italiſchen und griechiſchen Miethstruppen auf 30 Schif⸗ 
fi, zu gleicher Zeit brach die Peſt unter den Carthagern aus, und 
die dadurch entftandene Muthlojigkeit des Feindes beuugend, griff Dior 
uyſius denfelben zu Wafler und zu Lande entichloffen an und trug einen 
volftäudigen Sieg davon, dem bald ein vortheilhafter Friede folgte. Er 
Verrfchte nun in Syrakus faſt unumfchränft, unterwarf ſich auch wieder 
andere Städte der Infel. Nun räitete er ſich aufs Neue zur Vertreis 
dung der Garthager, und er wäre in dem folgenden Kriege (397—92) 
glüdlicher geweien, wenn ihn die Sicilier treuer unterftägt hätten. Bon 
bier wandte er fich mit einem Heere nach Unteritalien und eroberte 
Rhegium durch Aushungerung (387). Nach einem neuen furzen Kriege 


mit Sarthago (383) lebte er eine Zeitlang in Ruhe und beſchaͤftigte ſihh 


befonders mit der Dichtkunſt, in welcher er durch feine werthloſen Er⸗ 
jeugniffe nicht minder glänzen wollte. Er magte es fogar, bei ben 
olympiſchen Spielen um den Preis zu ringen, und fchichte zu dem Ende 
eine feierliche Geſandtſchaft und- eine Menge der beiten Deklamatoren 
dahin, die feine Gedichte vorfefen follten, aber mit aller Kunſt nicht vers 
Yandern konnten, baß die Zuhörer fie mit dem bitterften Wige verhöhnten 
und endlich gar die Zelte bed Tionyfius niederriffen und pluͤnderten. 
Roc ſchimpflicher wurde eine zweite, 4 Jahre nachher von ihm abge, 
ſchicktte Geſandtſchaft aufgenommen. Er wurde darüber faft rajend und 
ſuchte feinen Schmerz durch — Proferiptionen und Hinrichtungen gu 
lindern. Dennod wollte er feinen Wahr nicht aufgeben uud pflegte 
Dichter und Gelchrte damaliger Zeit durch Vorleſen feiner Verſe zu pei⸗ 


nigen. Mißmuͤthig Über das fchlechte Gfh feiner Berfe, begann er . 


68) einen neuen Krieg mit den Garthagern, um ſie ganz aus Sici⸗ 
lin gu vertreiben. Anfangs fiegreich und am Ziele ſeines heißeiten 
Vunſches, warb er noch im nämlidyen Jahre von dem jängern Mago 
aufs Haupt gefchlagen und mußte einen nachtheiligen Frieden fchließen. 
Tafkr gelang es ihm jet, in Athen beim Bacchusfeſte eins feiner 
Trauerfpiele gekrönt zu fehen. Die Nachricht hiervon erfüllte ihm mit 
fo unmAßiger Freude, daß er Franf wurde; die Aerzte aber gaben ihm 
auf Anfiften feines Sobned ftatt der Arznei einen Schlaftrımf, der ihn 
weht nieder erwachen ließ. So ftarb er 368 v. Ehr. nach einer 25jähr. 


= 
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Regierung, wegen feines ungemäßigten Ehrgeizes, feiner Habſucht, fei- 
ned bis ind Lächerliche gehenden Argwohns und feiner Graufamfeit 
-gehaßt. Klugheit und Talente kann man ihm unmöglich, abfpredien, Da 
“er fi zum Fürften eines für feine Freiheit enthufiaftifchen Volted zu 
machen und zu erhalten wußte. Auch war er gegen dad mächtige Gars 
thago nicht felten glädlich. und verhinderte wenigftend die gaͤnzliche Eros 
‚berung Siciliend. Ihm folgt fein Altefter Sohn a 
.  Dionpfius der Jüngere auf den Thron. In finnlihen Vers 
‚gnügungen fchwelgend, ward fein Hof bald ein Sammelplag aller Aus⸗ 
ee Dion (f. d.), der einzige Mann in Syrafus, ber Dem 
‚jungen Herrſcher ernfte Worte fagen durfte, faßte deßhalb den Borfag, 
‚ihn wo möglich auf den Pfad der Tugend zu bringen, und machte ihn 
‚auf die Kehren des Plato aufmerkjam, ihm vorftellend, daß diefer geiſt⸗ 
und kenntnißreiche Weltweife allein ihn die wahre Kunſt zu ‚regieren,- 
‚worauf feine und feiner Unterthanen Gluͤck beruhe, lehren könne. Das 
durch bewogen, berief Dionyfius den Plato an feinen Hof. Tiefer 
folgte den dringenden Einladungen und wußte ihn wirklid) zur Tugend 
und zu den Wiſſenſchaften zu leiten. Doch die philofophifche Lebensweiſe, 
welche jegt am Hofe herrfchend ward, befeidigte bald eine Partei frivofer 
Hofleute, an deren Spige der Gefchichtfchreiber Philiftus fand, und - 
fie wußten dem Dionyſius Dion’d Treue und edele Abfichten verdächtig 
zu machen, fodaß er ihn endlich verbannte und feine Güter einzog. Run 
fiel auch Plato in Ungnabe und kehrte, Durch bittern Spott beleidigt, 
wieder nad) Öriechenland zuräcd, als eben ein ausgebrochener Krieg den 
Dipayfius anderweitig beichäftigte. Nach gefchloffenem Frieven kam 
er auf bie wiederholten Bitten des Königs abermals nach Syrakus au 
den Hof und fuchte auch Dion's Zuräcdberufung zu bewirken, allein vers 
ebens. Er drang daher auf feine Entlaſſung. Dionyfius wußte ihn 
adurch zu gewinnen, daß er ihm eine fcheinbare Ausföhnung mit Dion 
vorfchlug, vermöge weldyer diejer feine Güter ausgeliefert erhalten, dages 
gen aber verfprechen follte, Nichts gegen den Thron zu unternehmen. 
Da er aber auch dieſes Verfprechen nicht erfüllte, fo verließ ihn Plato 
wieder. est erfchien Dion und bemächtigte fich der Stadt Syrakus, 
in die Dionyſius erft nach Dion’d Ermordung mit Gewalt zurädfehrte. 
Sein Ungluͤck hatte ihn aber nicht kluͤger und biegfamer, fondern nur 
noch graujamer gemacht.” Er zog ſich Die Verwuͤnſchungen aller Bürger 
zu; die Bornehmften flüchteten ſich vor feinen Bedruͤckungen. Inzwiſchen 
fingen die Carthager einen neuen Krieg mit Syrafus an und verbanden 
ſich heimlich mit dem Icetas, Beherrſcher von Leontini, deſſen Abficht 
war, ſich der Stadt zu bemädjtigen. Allein noch verftellte fich diefer, 
und billigte fogar die Maßregel, bei Korinth Huͤlfe zu ſuchen. Timo⸗ 
Leon cf. d.) fam mit einer Flotte nach Syrakus, ſchlug die Carthager 
(345 v. Ehr.), zwang aber auch den Dionyfius, fich zu ergeben, und 
ſchickte ihn nach Korinth, wo er fein Brot fümmerlich mit Unterricht 
erwarb und in ber Verachtung flarb, die er durch jeine Zügellofigkeit ſich 
zugezogen hatte Bon Natur hatte Dionyſius — nad Pluto — eine 
lebhafte Faffungsfraft, eine bewunderungswärdige Beredtſamkeit, ein ges 
fühloolfes Herz, Aufwallungen von Großmuth, aber feinen feſten Char 
rakter. ine ſchlechte Erziehung hatte aber die Keime feiner Tugenden 
faft erftikt. Seine Härte war ohme Ausdauer, fein Trog ohne Würde, 
Bei mehr Keftigfeit würde feine Grauſamkeit Alles übertroffen haben. 
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Dionyſius der Mreopagit (Beifiger ded Gerichtsbofes zu Athert, 

‚ der Areopag genannt wurde), um die Mitte des 4. Jahrh. durch ben 
Wyoſtel Paulus zum Chriſtenthum befehrt, und erfter chriftlicher Biſchof 
| Athen, wo er den Märtyrertod erlitt, iſt durch bie ihm beigelegten 
| griehiichen Schriften und als vermeinter Schutzheiliger Fraukreichs merke 
' wirbig. Dieſe wegen ſchwerverſtaͤndlicher Viyitit dunkein Schriften über 
die himmlische Hierarchie, die Namen Gottes, die kirchliche Hierarchie und 
Ne mpitiiche Theologie, nebft einer Anzahl Briefe, die durch Styi, Ins 
halt und hiſtoriſche Beziehungen augenicheinfich einen Verfaffer verrathen, 
der nicht vor der Mitte des 4. Jabrh. gelebt haben kann, kamen ald 
Berte des Dionyſius erft im 6. Jabrh. auf verbächtige Weife zum Vor⸗ 
ſchein. ee wo ein Dionyſius im 3. Jabrh. die chriſtliche 
&rmeinde zu Paris geitiftet hatte, wurden fie im 9. Jahrh. begierig aufs 
genommen, nnd aus dieſem Dionyſins ohne Unterfuchung der Arcopagit 
gemacht, um dad Alter der gallicanijchen Kirche bis in das 1. Jahrh. 

Kaaufräcten and einen unmittelbaren Schüler der Apoſtel als Schutzhei⸗ 

figen ded Reichs und Maͤrtyrer verehren zu fünnen. Der Gebraudy 

deſer oft in das Lateiniſche überfegten Schriften gab dem Moͤnchsleben 

in der abendlaͤndiſchen Kirche neuen Schwung, und zur Entwidelung ber 

mytüichen Theologie «den erſten Auſtoß. Engelbardt in Erlangen hat fie 
ı in Deutiche überjegt und mit belehrenden Anmerfungen begleitet (Sulzb. 
163, 2 Thle). Daß aber jene Schriften unecht find, und Dionyſius 
| er Areopagit weber ſolche Echriften hinterlaſſen noch je in Frankreich 
gelehrt habe, it im 17. Jabrb. durch die franz. Kritifer Daille, Sirmond 
und Launoi außer Zweifel geſetzt. 

Dionyfins der Kleine (wegen feiner furzen Geſtalt), ein ſcyth. 
Mönch, der in der erften Hälfte des 6. Jahrh. Abt eines Kloſters in Rom 
mar und um 545 ftarb, ift ald Urheber der chrijtlichen Zeitrechnung ums ° 
vergeßlich, denn er entwarf einen Dftercnc'us auf 95 Jahre und beredys 
mete darin zuerft die Jahre nach Chrifti Beburt, welche er 754 (n. 9. 
753) nady Roms Erbauung ſetzt (Aera Dionysiana). Die dadurch ber 
grändete Zeitreinung fam erft im 8. Jabrh. in öffentlichen Gebrauch. 
Er veranstaltete audy eine Sammlung von Kirchengefegen, welche in 
"Jastelli Bihl. Jur. can. vet. Tom. I.» aufgenommen worden, und bie 
man Decretafen nennt. Dionyſius war, wie fein Freund Eaffioder ihm 
| uichrähme, ein ‚guter lateiniſcher Styiit und Kenner der griechifchen 
' Gprache,-and der er viel uͤberſetzte. Souſt weiß man von ihm nur, daß 
her den Aberglauben der Theopaſchiten begünftigte. 

'  Bionyfos, f. Bachus. . 

Diopbantus ans Aerandrien, lebte im 4. Jahrb. n. Ehr. und iſt 
Berfaffer des auf und gefommenen Werks über die Algebra, weßhalb 
im Viele auch für den Erfinder dieſer Wiſſenſchaft hilten. Bon diefem 
arithmetiſchen Werke in 13 Büchern haben ſich nur die 6 eriten und 
eine Abhandlung über die Polygonalzablen erhalten, welche C. Prachet 
Paris 1621, Folio) und P. de Fermat (Toulouſe 1670, Zolio) her⸗ 
aufgegeben haben. 

Tiopter (Schaurige, Diopterlineal), ein Inſtrument, um entfernte 
Punkte mit dem Auge und umierm Standpunkt in eine gerade Linie zu 
bringen. Man ftellt 2 fehr duͤnne Metallplatten in einer Entfernung 
von einigen Zollen ſenkrecht aufs Aftrolabium oder auf ein Fineal. Die 
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eine Platte hat eine abwärtslaufende Reihe fehr feiner Löcher und heißt 
dad Dculardiopter, weil man an eins dieſer Köcher das Auge bringt. 
Die andere Plarte hat einen abwärtsgehenden feinen Schlig, in welchen 
gemeiniglich geſpinnt wird, und heißt gewöhnlich dad Objectivdio p⸗ 
ter, weil das Haar den Gegenftand in der Feine gleichſam fchneiden 
muß. Man richtet das Lineal fo lange um einen feiten Punkt herum, 
bis das Yuge am Ocularbiopter fieht, Daß das Haar des Objectivdiops 
ter den Gegenitand fcharf ſchneidt. — 2) Ein wundärztlidhes 
Werkzeug. 

Dioptrif, die Lehre von ben gebrochenen Lichtftrahlen oder von 
den Geſetzen, nach welchen das Sehen erfolgt, wenn bie Lichtftrahlen, 
bevor fie Dad Auge erreichen, durch verjchiedene brechende Mittel, z. B. 
aus der Luft erjt noch durch das vord Auge gehaltene Glas des Fern» 
rohrs, geben. Die Tioptrit macht alio einen Theil der Optik, d. i. 
der Lehre, vom Sehen überhaupt, aus. Sie erklärt zuerft die Kehre vor 
der Brechung der Lichtftrahlen Überhaupt, und beſtimmt hiernaͤchſt die 
Wege, weldye diefelben nehmen, wenn fie in ebenen und frummen Flaͤ⸗ 
hen gebrochen werden. Hieraus leitet man die Eigenichaft der Linſen⸗ 
gläfer, die Veichaffenheit der Strahlenbrechung im menſchlichen Auge, 
die Erfcheinung des Sehens durch Einfengläfer und die Zufammenfegung 
derfelben, folglich die Theorie der Fernroͤhre, Vergrößerungsgläfer ꝛc. 
ber. Die Alten kannten dieſe Wiffenfchaft nicht. Die Naturkunde ber 
neuern Zeit hat ihr gemein viel zu verbanfen. . Durch fie, oder viels 
mehr durch Hilfe der Glaͤſer, die fie bilden Lehrte, find dem menſchlichen 
Ange Gegenftände erreichbar geworden, von denen man bis dahin Nichts 
ahnte. Kepler, Snellius zu Leyden, Carteſius, Newton u. A. erweiterten. 
nicht nur dieſe Wiſſenſchaft, fondern gründeten auch einen großen Theil 
ihrer Entdefungen auf diefelbe. In unjern Zeiten hat vorzüglic Dollond 
in London durch feine wichtigen Erfindungen (ſ. — die 
Dioptrik ungemein bereichert. Kaͤſtner lieferte zuerſt eine voulſtaͤndige 
Anwendung der allgemeinen Arithmetik auf die Dioptrik. — Dioptriſch, 
was dieſer Wiſſenſchaft angemeffen ift oder ſich Darauf bezieht. CBergl. 
Bredung der Lichtfirahlen, Fernrohr, Kinjengläfer) ©. 
„Dioptrica auctore Leonh. Eulero« (Petereb. 1789—71, 3 Bde., 4.). 
—— Auszug durch Kluͤgel: „Analytiſche Dioptrit (Xeipz. 1778, 

de., 4). 

Diorama (Optik), 1) von Daguerre in Paris in neuerer Zeit dar 
geſtellt; unterfcheidet fich von Panorama dadurch, daß das, ebenjomwie 
in dieſem befeuchtete Gemälde in natürlicher Größe, aber nicht zirkelfoͤr⸗ 
mig, jendern vieredig, wie cin Gemälde erfcheint. Die Täufchung, den 
Gegenſtand wirklich zu erbfiden, ift zwar ebenfo groß, wie beim Pas 
norama. — 2) Gemälde von Gegenftänden, welche, durch Vergröpes 
rungsgfäfer betrachtet, eine dem Panorama aͤhnliche Wirkung hervor⸗ 
bringen, eine Art großer Guckkaſten. 

Diojkorives (Pedanius), griech. Arzt, geb. zu Anazarous in Cili⸗ 
cien, bluͤhete um die Mitte des 1. Zahrh. n. Ehr., machte verſchiedene 
Neijen durch Europa und Afien und legte ſich währene derjeiben baupts 
fädhlich auf die Pflanzenkunde. Wir befigen von ihm ein volliäudiges 
Lehrbuch der Materia medica in 5 Büchern, in welchem die meiſten 
Heilmittel aus dem Pflanzenreiche genommen find. Ferner werben ibm 

noch 2 andere Werke zugefchrieben, von denen dad eine: „Alexiphar- 
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macas, mit der genannten Materia medica ald die 3 letzten Bücher ders 
felben verbunden worden. Es handelt von den Giften der 3 Natur⸗ 
feiche und ihren Gegengiften. Das andere führt den Titel „Euporistaw 
uud handelt von den leicht zu erhaltenden SHeilmitteln. Die Sprache 
bed Lehrbuchs, welched das ganze Mittelalter hindurch als Goder der 
Botanit galt, iſt mit celtifchsthraciichen Wörtern gemifcht, die man in 
manchen Editionen befonders ald Notha beigefügt findet. Immer bleibt 
dafielbe eine der wichtigften Quellen für die Gefchichte der alten Medi⸗ 
em. Die beſte Ausgabe des Dioſkorides it von Saracenus (Frankf. 
1598, in Folio), den beiten Eommentar lieferte Matthiolus (Venedig 
1565, Folio). i : 

Diosturen, Kaftor und Pollur, die beiden Zwillingsföhne des Zur 
piter, Schuggottheiten der Kämpfer, Reiter und Schiffer. (S. Kaſtor 
und Pollur. . ‚ 

Dipbthonge (griech), Toppellaute, nennt man zufammengefegte Dos 
kale oder Selbitlaute, die mit einer Deffnung des Mundes zugleich aus⸗ 

werben; 3. B. ai oder ap, au, ei oder ey, eu, vi oder oy 
und ui. Unrichtiger Weife werden die deutfchen Laute, A, d, A, von Eis 
nigen auch ‚unter die Diphtbonge gerechnet, weil fie glauben, fie jeyen aus 
ar, ve und ue hervorgegangen. 

Diplom (griech.), eigentlich ein Doppelbrief, d. i. ein zwei Mal 
wfanmengelegter Brief; gewöhnlich. eine mit Unterichriften und Siegel 
veriehene Urkunde, in der Nechte, Freiheiten und Würden ertheilt wers 
den, z. B. ein Adelödiplom, eine. Urkunde, in welcher der Adel ertbeilt 
oder betätigt wird; ein Doftordiplom 2c. Dan vermuthet, daß erſt im An⸗ 
fange des 12. Jahrh. Die deutſchen Fuͤrſten Diplome ertheilten, und Heinrich 
der Schwarze, aus dem Haufe Braunſchweig⸗ Luͤneburg, ſoll deren zuerſt 
1120 ausgefertigt haben. — Diplomatarium it die Sammlung 
alter Driginalurfunden oder ihrer Abjchriften. 

Tipiomatie (v. lat.) iſt die Wiſſenſchaft und Kunft der gefahbts 
ſchaftlichen, befonders fchriftlichen Unterhandlungen der Staaten, die ſich 
auf die Kenntnig der politiichen Berhältniffe, der individuellen Interefjen 
md Rechte der Staaten untereinander bezieht; baher Diplomatifer, 
der diefe Wilfenfchaft theoretifch treibt und der Staatdmann, der diefe 
Kunft wiffenfchaftlich ausäbt. Zu den Wiljenfchaften eines Diplomatikers 
tehnet man 1) das allgemeine Staatd> und Völkerrecht, weil das Ger 
ſandtſchaftsverhaͤltniß ein ſtaats⸗ und völfer rechtliches Verhaͤltuiß iſt; 
and 2) die Politif im engern Sinne des Worts, oder die aͤußere Staats 
flugbeitölebre, d. i. der Inbegriff von praftifchen, aus der Erfahrung 
md Gefchichte abgeleiteten Regeln, wie man zur Erreihung des Staats 
zweds am Sicherften und feiner Würde am Angemeffenften wirke. Naͤchſt 
dieſen allgemeinen Wiffenfchaften gehört zum Bereiche der Tiplomatie 
die Kenutniß des auf Gewohnheiten und Verträgen beruhenden (pofitis 
den) Voͤlker⸗ und Gefandtichaftsrechts, des pofitiven Nechtd der Staaten 
und ihres BeBeRBÄrE. DER Zuftandes Überhaupt (Statiſtik), und weil die 
Vergangenheit hauptfächlich den Schläffel zur Gegenwart enıbält, ihrer 
Yauptwiffenfchaft, der Diplomatif (ſ. db). ALS Kunit iſt die Tiplomar 
tie weit ſchwieriger, wie ald Wiſſenſchaft, und erfordert zu ibrer Auss 

ung einen tächtigen, gefchictten, ſich durch Liebenswärdigfeit der Perjon 
md des Betragens, Feinheit und Gewandtbeit auszeichnenden Mann, 
der Menſchenkenntniß mit Divinationdgabe befigt, um Berhelungps zu 
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durchſchauen, abfichtliche Taͤuſchungen zu enthällen und. gelegte Fallen 
zu vermeiden; ein guter Diplomat wird daher geboren und verdaukt 
das Wenigfte einer fünftlichen Bildung, und es zu ſeyn, ift cine ber 
ſchwierigſten, aber auch dankbarſten Aufgaben für einen Staatsmann. 
In älteren Zeiten brauchte man Gelehrte, meilt Toctoren der Rechte, 
zu Dipfomaten und noch der weftfälifche Friede warb von folchen geichlofs 
fen. Sie bedienten fich zu ihren Unterhandlungen allgemein der lareinis 
[chen Sprache. Zu Anfang bed 18. Jahrh. begannen Feldherren, mie 
Eugen, Billard, die Unterbandlungen zu leiten, und feitden wurte die 
ap: Sprache eingeführt. Noch fpäter ging das ganze Geſchaͤft 
n die Hände des Adels und befonders der Hofleute über, die freilich oft 
von engberzigen, dad wahre Staatsinterefje nicht beruͤckſichtigenden Anſich⸗ 
ten ausgingen. Erſt in neuerer Zeit haben die Monarchen dadurch, daß 
fie. wichtige Angelegenheiten yerfönlich abmadıten, oder doch durch ibre 
perfönlihe Gegenwart erfeichterten (vgl. Eongreß), der Diplomatie 
zum Theil ein andered Anfehen gegeben. Lehrbücher der Diplomatie: 
A. de Wicquefort, „I’ambassadeur et ses fonctions«, 6. Aufl., 2 Bde, 
. 3764; Ahnert, „Rebrbegriff der Wiflenfchaften, Erforberniffe und Rechte 
eines Gefandten”, Dresden 1784; von Moshamm, „Europäifches Ges 
fandrfchaftsrecht”, Landshut 1805; Martens, »Manuel diplomatique, ou 
precis des droits et des fonctions des agens diplomatiques etc.“, Leipz. 
1822. Biel Treffliches finder man auch in Woltmannd „Memoiren des 
Herrn von S— a”, 3 Bde., Leipz. 1815. — Diplomatiſches 
Corps, die Gefammtheit der bei einem Hofe accredirten Gefandtfchaften ; 
diplomatifiren, Etwas auf diplomatiſche Weife verhandeln ꝛc. 
Diplomatif oder Urkundenlehre, die Wiffenfhaft von den fchriftlis 
chen Auffägen, welche Über Rechte und Thalſachen auf eine feierlich umd 
verbindliche Art ausgefertigt find und ten fpätern Zeiten zu völligen 
Beweisdokumenten dienen. Als ein integrirender Theil der biftorijchen 
Quellenkunde, kann fie wie die Univerſalgeſchichte felbft nach den drei 
Hauptabſchnitten, eine Altere, mittlere und neuere Diplomatif ſeyn; zus 
mal da fid mit der Erfindung der Bucitabenfchrift auch die Nusfertis 
“ gung von Urkunden batirt. Doch bat man de Tipfomatif nit fo weit 
in's Leben der Bölfer des Alterthums zuruͤckgewieſen; tenn da man 
noch bis jegt aus den Archiven der alten Welt Fein auf Pergament 
orer auf ägyptifches Papier gefchriebenes Diplom hat auffinden Fönnen, 
welches über das 5. Jahrh. nach Chr. Geb. binaufreichte, fo hat man 
tiefe Zeit für den Anfangspunft der Diplomatif angenommen. Sept 
bören wir demnach von einer Altern und neuern Diplomatif reden, und 
jene und biefe trägt ein fo eigenthuͤmliches, ſich wechfelweife fcharf abs 
grenzentes Gepräge an fich, daß man die eine in der andern faum wies 
terzuerfennen vermag, und nicht begreifen kann, wie man die verfdie 
denartigſten Begriffe mit einem und demfelben Namen belegen mochte. 
Verſtand man unter der Altern Diplomatik die Wiſſenſchaft, die Schrift 
gige alter Urkunden und Bücher zu entz’ffern, zu verfieben und zu er 
klaͤren, nad, diefer Schrift, und deren Außern und innern Kennzeichen 
uͤver ihr wahres Alter, ihre Beſtimmung urtbeilen und fie in beftimmten 
Fällen anwenden zu fönnen; fo bezeichnet man mit der neuern, auch 
Diplomatie cf. d.) genannt, die Wiffenfchaft oder Fertigkeit, Öffentliche 
Geſchaͤfte, welche fchriftlich ausgeführt werden müffen, mit Gemandtbeit 
zu betreiben, oder auch die Wiffenfchaft der aͤußern Berbältniffe der 
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Guten Überhaupt, injofern fie auf oͤffentlichen Urfunden und fchriftfichen 
Serhandlungen beruht, Die ältere Diplomatik fcheint demnach bloß dem 
&klehrten, die neuere dem Staates und Geſchaͤftsmanne anzugebören, 
maß jene einen Theil der Antiquitäten, diefe einen Zweig der Staates 
wfenfdjaften biltete. Dieſes Verfahren bat feinen Grund in ber- Ente 
kung der Diplomatik, deren erfte wiſſenſchaftliche Begruͤndung in die 
ade Hälfte des 16. Jahrh. faͤllt und meiſt durch deutſche Laͤnderſtreitig ⸗ 
keiten veranlaßt wurde. Nifolaus Zylleſius war der Erſte, welcher ſich 
am diefen wichtigen Theil der biftorifchen Quellenkunde verdient machte 
ia dem durch die Anipräche des Erzbifchofs von Trier auf die Reiches 
abtei St.⸗Marimin veranlaßten feltenen Werfe: - »Defensio Abbatiao 
imperialis S.-Maximini p- Nic. Zyll. etc.» (1638, Fol.). Auf ih folgıe 
Daniel Heider, der mit großem Scharfſinn dad berühmte Lindauiſche 
Dielom angriff. Diefen Beiden kann man mit echt zur Seite fegen! 
denjamin Leuber, ber 1648 das beruͤchtigte magdeburgiſche falfche Dis 
Kom des Karfers Dito J. unter die diplomatiſche Kritik zog; dem es, 
feiten 9. Henſchenius, der in feiner »Diatriba, de tribus Dagobertis« 
(Antwerp. 1655) gegen die Urfunden der Dagoberte zu Felde zog; und 
Eomring, deifen »Censura diplomatis etc.“ (Helmit. 1672, 4.) durd) eine 
Eindaniiche Streitiahe veraniapt wurde. Aber Dan. Papebroih, ein 
anmeerpener Sefuit, that auf dieſer einmal betretenen Bahn einen grös 
fern Schritt, indem er in feinem „Propylaeum antiquariums fhon wiſ⸗ 
fenfhaftliche Regeln aufftelte, nach welchen die Urfunden beurtbeift were 
den mäßten. Da, er bierin dad Alterthum verfchiedener Carmeliterkloͤſter 
angeiff, fo zog er ſich den Haß von dieſem und. dem. Benedictinerorden 
it, welches die Beranlafjung war, daß Mabillon fein unvergeßliches 
Berk Aber die Dip!omatit (lihri VI. 1681. Suppl. 1704) ſchrieb, und 
der Wiffenfchaft ſelbſt eine tiefere Begründung gab. Die neue, obgleich 
vielfah angefochtene Wiſſenſchaft gewann feit diefer „Zeit immer mehr‘ 
Fteunde. Mabillon's treffliche Wrundlage der Diplomatik erhielt durch 
Naffeis „Istoria diplomatica-(Mantua 1727) und Goͤttwich Gottfried 
von Beſſel's „Prodromo Chron. Gottwicenser (1732) mebr Licht; in 
Sodann Heumannꝰs »Commentarii de re Jdiplomat, etc.» (Nuͤrnb. 1745) 
eine Schatzkammer brauchbarer Materialien; und endlich durch das 
große Hauptwerk Touftain’d und Taſſin's, zweier Orbenebrüber Mas 
bilons, „Nouveau Traité de diplomatique (6 Bde, 4. mit 100 Kpf. 
1750—65,, Aberfegt von Adelung, Erfurt 1769, 9 Bde. 4.) eine weit 
fiefere und wiſſenſchaftlichere Begrändung. I. C. Gatterer blieb die 
gänzlihe Umgeftaltung diefer Wiltenfchaft immer no vorbehalten. Cr 
bradge die ganze diplomatifche Theorie in drei verſchiedenen Werfen auf 
drei Haupttheile, die er folgentermaßen claffifteirte: 1) Schriftkunde 
(Brappit); Hierzu gehört a) die verfchiedenen Gattungen Papier (Charta), 
Pergament, unſer jegige3 Papier, Dinte ıc.; b) die Lehre von Bud 
Raben, deren Eintbeilung, von ben Interpunftionen, Abbreviaturen ꝛtc.; 
2) Zeichenfunde (Semiori®), welche: a) die Lehre von den Chrißmiß oder 
den verzogenen Buchftabenfiguren, fo den alten Diplomen vorgefegt find; 
b) von den Mefognitiongzeichen der Notarien, von den Kreuzen, Mono⸗ 
grammen, Siegeln ꝛc., enthält; 3) Formelfunde (Formularia), welche 
die innerlichen Kennzeichen der Schreibart ıc. in den Diplbmen umfaßt, 
dB. a) Titel, der wirfliche Inhalt, die gewöhnlichen Anfange, nnd 
Schlußformeln zc.; by die Unierfchriften dee Kanzler und Erzkanzler 
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und ber Zeugen, fowie bie Zeitrehnung und Datums ıc. In feine Fuß⸗ 
apfen traten mit mehr oder weniger Abweichung Oberlin, Schwabe, 
chwartner und Mereau, bis K. Traug. Gortl. Schönemann eine neue 
Reformation mit der Wiffenfchaft vornahm. Aber in allen Berfuchen 
der Art blieben die Spuren der Entftebung der Wiffenihaft nur allzus 
ſichtbar. Demnach fcheint eine zweckmaͤßigere Anficht von der Tiplomas 
tif etwa folgende zu feyn. Man betrachtet fie als eine biftorifche Wiſ⸗ 
fenfchaft von den fchriftlichen mit höherer Vollmacht verfebenen Beglaus 
bigungs⸗ und Beftätigungsmitteln, und ber Art der Ausführung berfels 
ben in einem rechtlihen Zuftande der Staaten unter fich und in füch, 
von der Zeit an, wo die erften Keime zu einem euronäiichen Staatens 
fyitem und rechtlicher Berfaffung der Staaten fih entwidelten, bis auf 
unfere Zeit. Nach dieſem Gefichtöpunfte zerfiel fie: A) in die allges 
meine, welche von den Urkunden überbaupt, nach deren Acußerm und 
Innerm, von deren Audfertigern, ihrer verſchiedenen Belchaffenkeit im 
verfchiedenen Zeiten und —— handelte; und B) in die bes 
fondere Diplomatif, welche in die ſtaats, und _völferrechtlihe, die kirch⸗ 
liche, Privatrechtds und Privatdipfomatif zerfie. Treffliche Dienſte eis 
ffen dem hiſtoriſchen Forſcher im Gebiete dieſer Wiffenfhaft: Keibnig’e 
«Codex juris gentium diplomaticus«, Martens's 1791 begonnener „Re- 
cueil des principaux traites« (Fortf. und Ergänz. des Tumonts und 
Rouffer’ichen „Corps universel diplomatique“ vom Jabr 1:61) und 
«Supplöment« feit 1808, fortgefegt von Friedrich Saalfeld (der 10. Bo. 
1824—26, erſchien Goͤtt. 1828), Flaſſan's „Histoire diplomatique de 
la France» 
Diplopie (Diplopia, vom griech, Med.), Doppeltſeben, ald Augen⸗ 
kranfbeit; fie iſt bald vorübergebend, bald dauernd. Ihre Beranlaflung 
find bald Nervenreize, Zorn, Schreden, Trunf, ein Fall oder Schlag 
auf dad Auge, ober auch Krampf, Lähmung und organifche Febler der 
Augenmuskein. Unter die Mittel zu iprer Befeitigung gehört beſonders 
die Elektricitaͤt. i 
Dipodie (Syzygie, vom griech, Metr.), 1) das Meffen und Lefen 
der Verfe nach 2 Füßen (z. B. ein Dijambus, f. d.); hierdurch wers 
ben 3. B. die Gfüßigen Verfe, der Herameter und der Senarins jambi- 
cus, zu Zfüßigen Berfen; 2) zwei ſolche zu einem verbundene Versfuͤße. 
Dippel (Johann Konrad), ein Schwärmer, geb. auf dem Schloffe 
Frantenſtein bei Darmſtadt den 10. Aug. 1673; ſtudirte zu Gießen 
Theologie, dann Medicin, weil er die Feletn, der Oribodorie nicht er» 
tragen Eonnte. Er irrte in verfchiedenen Gegenden von Teutfchland und 
Holland umher, bielt in Strasburg Borlefungen über Aftrologie ıc. und 
ging endlich nad Daͤnemark. Hier ließ er feinen Haß gegen die Geiſt⸗ 
ichfeit fo aus, daß er auf Bornholm gefangen gelegt wurde. Als er. 
fieder loskam, begab er ſich nach Schweden und feßte fich daſelbſt durch 
va Kuren fo in Anfehen, daß ihn der König in einer ſchweren 
ranfbeit nach Stocholm berief. Auf dringendes Anfuchen der Geile 
lichfeit mußte cr das Riech als ein Religionsipätter verlaffen, konnte ſich 
als Arzt auch in Kopenhagen und Hildesbeim nicht halten und trieb ſich 
dann ald Adent, Charletan und Herold feines innern Lichts, das er, fih 
goͤttlicher Dffenbarungen rähmend, an tie Stelle tes Chrütenthund 
Negen wollte, unter Pietiften und Separatiften in Heſſen und ten Nies 
derlanden berum, bie er den 25. April 1734 auf dem Schloſſe Wittgen⸗ 
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; hen flarb. Dir feinen frühern Jabren erfcienen feine Sitten wweideu⸗ 
= Bei aller Schwaͤrmerei und Tbeofonbie, wozu ihn das fleißige Les 
fs des Jacob Boͤbm gebracht hatte, war er einer ber gelehrteften Maͤn⸗ 
se, befonder& hatte er nicht gemeine Kenntniffe in der Chemie. Cr fol 
ker Erfinder des berliner Blaus geweſen feyn, wenigftend die Zuſammen⸗ 
fegang deſſelben tbeoretiſch erkannt haben. Die mehrften Schriften von 

' fm find unter dem Titel: „Cröffneter Weg zum Frieden mit Gott 
and allen Ereaturen“ (Amft. 1709, 4.), zufammen gedrudt worden; 
Eine neue Sammlung ward in 3 Bon., Berleburg 1743, 4., weranftaltet. 

Diepels thierifches Del (ol. aniımale Dippelü, Med.), ein 

MAR rectificirtes Atheriiches Del, das durch wieberboftes Deftilliren des 
Kinfenden Hirſchhorngeiſtes oder durch trodene Deitillation der Knochen, 
des Hirſchborns und in mehrer Weife erhalten wird. Dippel (ſ. d.), 
ber Erfinder, bereitete e8 aus dem Blute. Es iſt waflerbell, von durchs 
Vringendem Geruch und muß vor dem Zutritt des Lichtes und der Luft, 
au emem feuchten Ort, gut verwahrt ‚werden. Als nervenerregendes, 
trawofſtillendes Mittel, zu 10, 20 — 30 Trovfen, ift es boͤchſt ſchaͤtzbar. 

Diptichon, Diptychum, bei den Griechen und Roͤmern ein 

Screibtaͤfelchen, das aus zwei Blättern beſtand, das. man zuſammenle⸗ 

! gen konnte. Man machte fie gewöhnlich ans Elfenbein und überzog: fie 
wit Wachs, um mit dem Griffel in der Gefhwindigfeit hineinfchreiben 
in Binnen. Die Eonfuln, Quäftoren u. f. mw. ſchickten beim Antritt ihres 
Antd dergleichen ibren Freunden zum Gefchent. In den erften Jahrhun— 
derten der chriſtlichen Kirche erhielten die Diptycha eine befondere Bes 
deutung, indem man. fie in drei Arten zerfallen ließ, und in die erftern 
ven Namen und das Leben verdienter Biſchoͤfe, welche an Feſttagen vers 

Iden wurden, aufzeichnete; in die zweite Garrung nahm man die Namen 

um die Kirche verbienter lebender Päpfte, Könige, Fürften und andere 

Großen geiftlichen und weltlichen Ranges auf; und ım denen von ber 

dritten Art glänzten die Namen der in dem Herrn Berftorbenen, - deren 

auh in öffentlichen Geberen gedacht wurde. Nicht felten findet man 
auch in diefen Diptycha ein Verzeichniß der Getauften. ; 
Tirecte Abgaben find in den Schriften der Phyflofraten ober 

Drfonomiften die Abgaben vom reinen Ertrage bed Bodens. Später 

verſtand man darunter die unmittelbar auf die verfchiedenen Quellen 

des Einfommens, die Grundrenten, den Arbeitslohn und den Kapital» 
gewinn gelegten Abgaben. In Frankreich verfieht man darunter bie 

Abgaben, die unmittelbar, d. i. geradezu von den Beſteuerten bezablt 

werden mäffen, namentlich die Grund», Perfonens, Mobiliars, Thuͤren⸗ 

md Fenfter-, Patent» oder Gewerbfteuer. 5 
. Directionslinie (Phyſ.), Linie, in welcher ein Körper in feiner 

Sinfachen Bewegung feine Richtung nimmt; fo ift bie magnetifche Nord⸗ 

finie die Directiondlinie für den Magnet, eine fenfrechte, durch den 

Schwerpunkt eines Körpers auf den Hprizont gezogene Linie die Direc⸗ 

fionslinie der Schwere ıc. TDirectionslinienwinkel, eigentlich ein jeder 

Richtungswinkel des Mörfers, den die Are der Seele mit der Perpen⸗ 

dirnlarlinie macht. j a 

Directorium (v. fat), 1) Führung, Leitung irgend einer Sache 
Der Angelegenbeit; 2) ein Ausſchuß von Perfonen, welchen, meiſt 
von Berbeifigten gewaͤhlt, . die Leitung irgend einer Geſellſchaft, Anſtalt 
x. Übertragen iſt; 10 3) die Bebörde, welche von dem 4. Nov. 1795 
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bis zum 30 Nod. (18 Brumaire) 1799 die Oberberrfhaft in Fran 
reich führte, Seine Macht gründete ſich auf die Conſtitution des Jab⸗ 
res 3 Cbeichloffen im Konvent den 22. Aug. 1795), Tas Directoriuzss 
beftand aus 5 Mitgliedern; zu Anfang deflelben Ka Revcillereköpeaur, 
Letourneur, NRembell, Barras, Carnot, zu Ende tejjelben Gohier, WRosse 
kind, Sieyes, Royer⸗Ducos und Barras; Barras regierte, nacteme 
Garnot verfioßen und geächtet worden war, feit 1796 faſt unumſchraͤnkt, 
doch minderte fich feit Sieyes Eintritt feine Macht. Ale Jahre ſolltent 
von den TDirectoren 1 durchs Loos auefcheiden und durch 1 anderen von 
dem -gefepgebenden Corps aus ihrer Mitte oder aus den 7 Miniſtern zu 
wäplenden erfegt werden. Neben dem Tirectorium beitand der Rush 
der 500 und der Rath der Alten. Napoleon Bonaparte, den das Dis 
rectorium felbit am die Spige der Armee geitellt hatte, ſtuͤrzte daffelbe 
nach der Ruͤckkebr aus Aegypten. Zur Geihichte des Tirec:oriums find 
bie „Memoires de Gohler«, des legten Praͤſidenten (Paris 1824, 2 
Vor), wichtig. _ 

Diren, fe Eumeniden. ;, 

Dis (Myth.), Gewaltiger, Name des Pluto und des Hades bei 
den Römern, ; 

Dis ift der Name der vierten Saite unfered heutigen Tonſyſtems; 
fle macht gegen C eine merklich unter füh fchwebende fleine Terz aus; 
wird aber ftatt der reinen Meinen Terz zu dem__Cmoll gebraudt. Eben 
dieſe Saite wird auch als die große Terz zu "|| gebraucht; endlich bes 
trachtet man fie auch ald Grundton, aus welchem ſowohl in der harten 
ald weichen Tonart kann gefpielt werben. 

Discant, f. Sopran. 

Riscantfchläffel, f. C-Schläffel. 

Disciplin, 1) der Theil der Erziebung, welcher in der Einfchräme 
ung regellofer Neigungen durch Zwang beitebt, und 2) die Zucht ſelbſt; 
daher das Discipliniren, Jemanden zur Befolgung 'ded Gefeged gewoͤh⸗ 
nen. In den Klöftern nannte man früher die Selbfiyeinigung ebenfalls 
Dieciplin, und noch jetzt bezeichnen wir mit Diefem Worte die ſogenauute 
Kirchenzucht oder die Aufficht über die Kirchenglieder, in Beziehung auf 
— oder religionswidrige Handlungen; auch belegen wir 
in wiſſenſchaftlicher Hinſicht jedes beſondere Fachh oder jede einzelne 
Wiſſenſchaft mit diefem Namen. 

Disciplinariachen (Rechtsw.), Sachen, die auf die innere Ord⸗ 
nung im Leben eined Staatsdienerd Bezug haben. — Disciplinarftras 
fen, Uebel, welche eine Uebertretung der Disciplin zur Folge bat; fie 
bezwecken baupntfächlich Angewöbnung an dieſelbe und find zu ihrer noth⸗ 
wendigen Aufrechthaltung erforderlich. 

Discontiren (v. ital), uͤberhaupt abrechnen, abzieben, befonders 
einen Wechſel, der erft nach einer gewiſſen Zeit zablbar it, fogleich wie 
er vorgezeigt wird, mit einem verhaͤlinißmaͤßigen Abzuge fchon jegt aus⸗ 
zahlen und am fich kaufen, ober auch einen folhen gegen baare Zahlung 
mit Verluft einiger Procente an einen Andern abtreten. Disconto 
iſt alfo der Abzug gewiſſer Procente von einem vor der Verfallzeit baar 
bezahlten Wedel. Da diefer Abzug bald größer, bald geringer iſt, je 
nachdem mehr oder weniger baares Geld am cinem Handelsplatze ums 
laͤuft, aber auch je nachdem der Discontant mehr oder weniger Bers 
trauen zu der Splidisät des Acceptanten eines zu biscontirenden Wech⸗ 


| 
\ 
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8 hat: fo ſagi man, der Disconto iſt geſtiegen, wenn ber Abzug grö« 
, und ber Disconto ift gefallen, wenn er Pleiner auegefallen iſt. — 
iscontobanfen find Grebitinftiitute, ‘bei welchen ber Betrag von 
ſerderungen, die erft foäterbin fällig werden, ſchon jet zu erheben if 
gegen Abıretung der Forderung und Vergütung eines Zinjes (Discons 
#6, meift ‘6 Procent oder monatlich %/,) für den geleiteten Borichuß, 
Der Rugen ſolcher Banfen befteht darin, daß der Verkäufer der Fors 
derung dadurch Sapitalien zu neuen Unternehmungen in die Hände bes 
ksumı. — TDiscontircaffe (caisse d’escompte), in Paris eine 1776 
von Privatperfonen mit einem Kapital von 12 Millionen Franken ers 
— Zettelbank, ging in der Revolution in die Banque de France 
er. 


Discordia, ſ. Eris. 

Discretion (latein.), ein Wort der Umgangsſprache, welches im 
Allgemeinen die auf einen Andern zu nehmende achtſame nnd ſchonende 
Rädficht bezeichnet, und daber bald durch Schenung, Beicheidenbeit, Ars 
tigkeit und Maͤßigung, bald durch Verfchwiegenheit und Borficht, bald 


durch Nachſicht und Edelmuth ausgebrädt werben kann. — Sich auf 


—— ergeben (Kriegsw.), ſich auf Gnade oder LUngnabe 
age : 4 i 
Discretionstage (Reſpect⸗, Nach⸗, Ehrentage) find im Wechfel⸗ 
rechte Friſten, welche bei Verfallzeit der traifirten Wechſel dem Accep⸗ 
tanten zugeitanden werben. Die Anzahl der Tage if im ben größten 
Sandelsplägen verfchieden; in einigen werden 3, 2, 10, 12 bis 13 
Tage, in andern gar Feine gegeben. Wechſel auf Sicht haben an vielen 
Drien nur eine Zahlungsfriſt von 24 Stunden; auf andern Plägen 
aber, wo befonderd die Bezahlung durch die Girobanf geſchehen muß, 
Hann der Acceptant ſich der gewöhnlichen Discretionstage bedienen. Das 
franz. Geſetzbuch hat den Discretiondtagen ben Stab gebrochen, ° 
‚ Discns, 1) eine Wurficheibe von Stein, Erz oder Eifen, : mit 
einem Koche in der Mitte, wodurch ein Riemen ging, vermittelt deſſen 
man fie fortfchleuderte. Gr war gewöhnlich rund, bisweilen auch vier⸗ 
ecig; meiſtens aber breit und wie eine Linſe geitaltet, zugleich ſebr 
fhzer und glatt; um ibn baher beffer halten zu können, pflegten "die 
Discoboten die Hand mit Erde zu reiben, woraus ſich fchließen IABt, 
daß er bisweilen auch ohne Nicmen mit ber bioßen Hand geworfen 
wurde. Man warf ihn bald fenfredht in die Höhe, um zu verfuchen, 
wer ihn am Hoͤchſten bringen Tonne, bald vorwärts in einem Bogen 
nach einem gewiſſen Ziele. Er iſt fehr alt, denn Homer gedenkt feiner 
fon; Perfeus ſoll ihn erfunden .haben. Auch bediente man fich deſſel⸗ 
bei den olympiſchen Spielen. Apollo tödtete damit den Hyacinth. 
Bei Gelegenheit diefer Erzählung gibt und Dvid in feinen „Metamors 
pboſen“ (B. 9) eine gelungene Belchreibung des Discus ſpieles — 27 
Heißt Discus im der griechiſchen Kirche der Teller, auf welchem beim 
Abendmahl das Brot lieg. Er ift aus Silber oder Gold, erwas tief 
und hat einen fchmalen Rand. Den Dedel dazu nennt man Diecokas 
Ipmme. — 3) Auch belegt man ben mittlern Theil einer Bluͤthe mit 
diefem Namen. : 
Disjunction (v. latein.), 1) (Logik), 'die Zerlegung des Ganzen 
finer einzutbeilenden Sphäre in ihre Theile. Ein dis junctives Urs 
theil das Die Form: & ift entweder B oder C G. 8. geradlinien Dreis 
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ecke find entweder rechts, ober fpige, oder flumpfwinfelig). .. 2 (Mbet.>, 
wenn bei verfchiedenen Sägen, die eigentlich ſaͤmmtlich gemeinſchaftlich 
nur ein Verbum haben follten, jeder ein befondered Verbum hat, — 
Disjunctive Säge, einander fo entgegengefegte Saͤtze, daß wech⸗ 
felnd das Statifinden des einen dad des andern aufbebt. Solche Säge‘ 
werden durch bie Disjunctionspartifeln verbunden, wie: oder, entweder 
u. ober, weder u. noch. 

Dismoll (Mufit), eine der 12 weichen Tonarten, welcher dad dis 
zu Grunde lieg. Es bat 6 Kreuze vorgezeichnet und nur der Ton h 
bleibt unverändert, Wegen der vielen vorgezeichneten Kreuze wird fie 
hoͤchſt felten gebraucht und ſtatt ihrer das nöllig gleiche Saiten babende 
es moll geſchrieben. In Diemol wird Übrigens das c durch dad große 
Kreuz um einen ganzen Ton zu cis cis erhöht. 

Dispache heißt im Seerecht bie Einibeilung und Berechnung bes 
Seeſchadens fowohl bei Aſſekuranzen inebefondere, ald aud überhaupt 
bei ſolchen Unglädsfällen, wodurd ein Schiffer gendthigt ifl, einige Gůͤ⸗ 
ter u. dgl. Aber Bord zu werfen. Um diefe Dispache zu finden, werben 
ſowohl die verloren gegangenen und befchädigten, ald auch die erbaltenen 
Büter durch eigends bierzu beftellte Leute, Dispakteurs, angelchlagen, 
und der Schaden alddann unter die Betheiligten nach Berhälmiß ihres 
Kapitals vertheilt. j 5 

Dispenfation (lat. Dispensatio), die Aufhebung oder Modificatiom 
eined verbietenden Gefeged für einen einzelnen Fall, welde von ber 
höcften Gewalt ausgeht und fo vielfadyer Art feyn kann, ale bie vers 
bietenden Gefege felbft find. Sie flieht, was weltliche Angelegenheiten 
betrifft, in monarchiſchen Staaten dem Megenten zu, allein da fie bei 
allzuhaͤufigem Gebrauch das ganze Beleg aufhebt, oder auch in einzelnen 
wialigen VBerhältniffen die Grundlagen der Staatöverfaffung erſchuͤttern 

ann, fo gibt ed conftitutionnelle Ausnahmen dieſer Befugniß. In geifts 
lichen (vorzuͤglich in Ehefachen) ift die Dispenfation in der katholiſchen 
Kirche eine Sache der geiftlichen Obrigkeit, des Biſchofs; in dem 
wichtigen Fällen (> B. von abgelegten Geläbben) aber dem Papfte 
felbft vorbehalten. Die weltliche Regierung kann nur verlangen, daß 
ihre Unterthanen dergleichen nicht obne ihr Vorwiſſen fuchen und erhals 
ten. Ju der evangeliichen Kirche ift das Dispenfationsreht an die Lan⸗ 
besperen, oder wenn biefe katholiſch ſind, an bie Staatsregierung und 
die von berfelben eingefegte oberfie geiftliche Behörde gefommen. Die 
Dispenfation it Gnadenſache; ed fann alfo über Berfagung derfelben 
nie ein vechtliches Gehör verlangt werben. Sie bat ibre natürlichen 
Grenzen, indem fie. einestheild den erworbenen Rechten Andrer Nichte 
entziehen, daher Die Eriheilung und ibre Wirkungen wohl im Wege 
Rechtens angefochten werden koͤnnen, anderntbeild, indem fie niemals mit 
rechtlicher Wirkung bei ſolchen Gelegen eintreten kann, welche eine fchon 
von Natur oder nach den Vorfchriften der Religion unbedingt unerlaubte 
und fchändlihe Handlung verbieten. Daber ift 3. B. bad Verbot der 
Ehe zwifchen Eltern und Kindern und zwiſchen Gefchwiltern einer Dis⸗ 
penfation unfähig (Preuß. allgem. Landrecht“, Ih. II, Tit. I, $. 10); 
ebenfo würden die Dispenfationen zu Mord, Diebitabl, Betrug und Ans 
derm, was fchon nach dem Vernunftrechte Verbrechen iſt, obne rechtliche 
Wirkung ſeyn. Der Souverain ift durch feine Eigenſchaft ald Regent 
von deu Verboten der gewillfürten Geieggebung fie: (princeps legibus 
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| solatus est); allein von jenen natürlichen Verboten kaun er ſich auch 


uht diöpenjiren, fondern nur, wenn er fie Übertritt, nicht zur perfönlis 
u Berantwortung gezogen werben. Seine eigne Befreiung geht daber 
Sahllich nicht weiter, ald er auch Anbre dispenfiren könnte, und conflie 
itionnelle Geſetze koͤnnen ihn auch hierin noch mehr befchränfen, 
Dispenfarorium if ein Buch, im welchem alle einfache, zuſam⸗ 
wengefegte und zubereitete Arzneimittel aufgezeichnet und genau bejchries 
ben, die Art ibrer Erhaltung und Zubereitung gelehrt, und ihr und der 
Preid der mancherlei Apotheferarbeiten beftimmt iſt. Heutzutage hat faſt 
jede größere Stadt ihr eigenes Dispenfatorium, welches den Äpothekeru 
zur Richtſchnur dient, und nachdem fie auch in gerichtlichen Fällen ber 
wtheilt werden. In Deutfchlaud it das preußiiche, das als „Dispen- 


atorium reg. et elect. Borusso-Brandenb.» (Berlin. 1731, Fol.) zuerſt 
| eihien, in neuerer Zeit („Pharmacopvea- borussiea”) das vorzäglichfte, 


das auch mehre kleinere deutſche Staaten angenommen baben. 
Dispenfiren (v. latein.), 1) freifprechen, erlaffen; 2) (Med), 
Arzneien zum Bebuͤrfniß für Kranke ausgeben, was eigentlich nur den 
Apothekern zuſteht. Das Selbſtdispenſiren der Aerzte if im Alle 
gemeinen in mediciniſch⸗polizeilicher Hinſicht unflatthaft und nur da, wo 
gute Apotbefen fehlen, wie beſonders in der Praris von Landaͤrzten, zus 
laͤſig. Doch nebmen ed auch homoͤopathiſche Aerzte für fi in Anſpruch, 
iwa6 auch bei den kleinen Gaben, hie fie ertheilen, und die ſich oft nick 
der Mühe eines. Recepts verlohuen, am angemefleuften ift. 
Dispomdeus Metrit), ein Fuß, der aus 2 Sponbeen beſteht 
reg) 3 8. Landwehrmannskoſt, Bollmondsaufgang, Mittags⸗ 
zeit... ——— 
Disponiren Co. Tat.), 1) verfügen, anorbuen; 2) Jemand zu 
bewegen; .3) (Holgew.), gleich ‚dem Principal einer. Handlung 
über wichtige Gegenfände verfügen, Wechſel acceptiren, Verfügungen 
h Zahlungen treffen. Der damit. Beauftragte heißt Disponent und hat 
fat immer die Procura der Handlung... ' f ER 
Dispofition, Anordnung, Berfigung, Einrichtung, Entwurf (4. B. 
M einer Predigt, zu einem Mandver, einem Gefecht), Gemuͤthsſtim⸗ 
mung, Anlage, Geneigtheit. Jedes Alter hat verfchiedene, aber ber 
Renſch im Ganzen bleibt immer der nämliche. Mit zehn Jabren reizen 
ihn Kuchen, mit zwanzig Jahren eine Geliebte, mit dreißig Luftbarfeiten, 
wit vierzig Ehrgeiz, mit fünfzig Geiz; und wann ift nur Weisheit fein 
Zwek? — Glüdlich, wer wider Willen zu ihr geführt wird. 
Dieputation, oder logischer Streit, ift von Zweien oder Mechren 
Wgleih angeftellter, gelehrter Streit, bei welchem die eine Partei (der 
Dppouent) das gerade Gegentheil von Dem zu behaupten oder zu. bes 
den fucht, was bie andere (der Nefpondent oder Tefenvent) für 
Kr gehalten wiſſen will. Dieſer logiſche Streit if alfo von dem phis 
ſchen Kampfe wefentlich verſchieden, obgleich dieſer oft aus jenem ents 
hebt. Man flreitet aber nicht, um zu ſtreiten, fondern Friede iR das 
del des Streits. Man kaun vernänftiger Weife bloß Einfimmung 
der Urtheile dadurch bewirken wollen, . Die Diffonanzen des Erkenntniß⸗ 
vermoͤgens im verfchiedenen Subjekten follen dadurch in Harmonie aufe 
geld werden. Es ift alfo nicht .hinlänglich, bloß Einwärfe gegen bie 
Behauptung eined Gegners vorzubringen, denn dadurch wird fie zwar 
Weiritten, aber nicht widerlege. Snerzu gehört, daß die Ingültigfeit 
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terfelben ermifen werde, damit der Gegner die Falſchhen feines Ur 
tbeild einfehe. Denn ein wahres Urtheil fann nur’ beftristen, aber nie 
wiederlegt werden. Sol aber die Widerlegung felbft gruͤndlich ſeyn, ſo 
muß fie nicht bloß aus gemiffen, vom Gegner zwar für wahr gehalteneze 
und bis dahin zugeftandenen Sägen, tie aber, an fich betrachtet, ur⸗ 
Ältig find, gerährt werben; denn alsdann ift die Widerlegung nızır. 
Fpeindar, bewirkt bloße Ueberredung, mithin feinen dauerhaften Beifall, 
fondern aus allgemein gältigen Gründen, wodurch der Gegner wirklich 
widerlegt und Ueberzeugung bemirft wird. Die Regeln tes logiſche n 
Streites find folgende: a) Man beftimme vor allen Dingen den Streit» 
punft genau und weiche nicht von demfelben ab; .b) man fuche fih Aber 
- die Grundfäge zu vereinigen, aus welchen der Streit, geführt werbext 
fol; c) man prüfe die Bemweife des Gegners, zuerit' in Anfehburg der 
Form, dann in Rädjicht der Materie; d) man halte indeffen die We⸗ 
derlegung eined Beweiſes, den der Gegner für feinen Sag anführe, 
nicht fogleich für eine Widerlegung des Satzes ſelbſt; e) iſt es möglich, 
fo widerlege man nicht bloß, fondern fuche auch die Duelle zu entdeden, 
and mwelder der Irrthum des Gegners entfprungen; f) man flreite mie 
Oumanität. — Der logiſche Streit fann entweder als vertraulihes Ges 
ſpraͤch oder ald Öffentliche Disputation (InauguralsDisputation), 3. B. 
zur Erlangung der Doctorwärbe, geführt werden. Die dem Tiöput zu 
runde gelegte Streitichrift nennt man ebenfalls Disputation. 
Diffenters (woͤrtlich Widerſprechende, Andersdenkende) nennt mar 
In England alle Religionsparteien, die von dem Lebrbegriffe der berrs 
ſchenden Kirche abweichen. Ehedem hießen fie Non-Eonformiiten und Re 
cuſants (Weigerer), weil fie die 39 Artikel nicht unterfchreiben wollten. 
Proteſtant⸗Diſſenters nennt man fie zum Unterfchiede' von den Nicht-Pros 
teftanten, die vor der bifchöflihen Kirche abweichen, Katboliken,“ Quaͤ⸗ 
8er, Juden. Arianer, Socinianer, Unitarier, Metbodiiten aber, die 
feine befonbere Parteien ausmachen, fondern unter andern Parteien ſich 
finden, werden, genau genommen, nicht zu ben Diffenters gerechnet. 
Nach der Einführung der Reformation unter Eduard VI. und Eliſabeth 
ward die Religion des Königs zur herrſchenden erklärt. Alle übrigen 
Parteien wurden ausgefchloffen, harte Gefege gegen fie gemadt, und 
felo ein altes Kirchengefeg von ber Berbrennung der Keger blieb in 
Kraft. Diejenigen aber, deren Weberzeugungen von bem berrfhenven 
Lehrbegriffe abwichen, blieben dennoch im Schoße der bifhöflichen Kirche, 
und bis 1645 fuhren die RonsGonformiften fort, mit jenen zım Abends 
mahl zu gehen. Die Trennung der Diffenterd datirt fi von 1672, wo 
fie eigene Hänfer zu gottesdienftlichen. Berfammlungen errichteten. Ju 
dem Kampfe, den Karls II. Begänftigung des Kalbolicismus zwiſchen 
ihm und dem Parlamente entzände:e, wurde 1673 die Teft-Afte gegeben, 
welche verordnet, daß Jeder, der ein öffentliches Amt übernimmt, 3 
Monate nad feiner Anftelung das Abendmahl in einer bifchöflichen 
Kirche Mfentlic empfangen, und darüber von dem Prediger und dem 
Kirchenvorfteher einen Schein beibringen fol. Ueberwieſen, diefer Ver⸗ 
ort.sıng entgegen gebandelt zu haben, warb man für immer unfäbig, 
m irgend einem Gerichtöbofe zu "Magen, Legate zu empfangen, Bors 
mund oder Teſtaments⸗Exekutor zu werben, irgend ein Öffentliches Amt 
in England und Wales zu verwalten, ımd nınßte Äberbieß 500 Pf. St. 
Beldfirafe erlegen, auch follte Keine Verjährung gegen bie vermirfte 
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terrafe Shhgem, Nach einem einige Zeit vorber gegebenen Gelege (Cor- 


pralion Act) Fonnte Niemand in einer Corporation aufgenommen wers 
deu oder ein Amt bei berfelben verwaltet, der nicht ein Jahr nachber 
I Abendmabl nach dem Gebrauche der biſchoͤflichen Kirche empfing. 
Badieie Gejege urſpruͤnglich in der Abficht waren gegeben worden, die 


| Saholiten auszuſchließen, und die Tiffenters die Anftrengungen des 


lamentd gegen ie Unternehmungen des dem Katholicismus günftigen 
fes kräftig unterfiügten, fo wurden bald von Seiten bed Parlaments 
Serfuhe gemacht, einen Unterfchied zwiſchen Katholifen und proteſtanti⸗ 


: * Diſſenters feſtzuſetzen. Dieß gelang, bei dem Widerſtande des Ho⸗ 


erſt 1678, doch nur inforern, als den Diſſenters Zutritt zu dem 
Yarlamente geftattet ward, wovon die Katholiten ausgeichloffen blieben; 
ohne Erfolg warb aber felbft dad Anfeben Wilhelms III. in Anfprudy 
genommen, um die Aufpebung ter Corporationds und TefbAfte zu ber 
wirten. Ja es wurde fogar noch 1711 eine Akte gegeben, welche es 
Öfentlihen Beamten zur Bedingung machte, nicht nur dad Abendmadl 
je genießen, fondern auch wäbrend ibrer ganzen Dienitze:t fich ſtrenge 
aach den Lehren ter englifchen Kirche zu richten. Doch ward dieß (des 


, $ 1718 wieder aufgehoben. Selbſt in fpätern Zeiten, z. B. 1735, 


1739, 1787, 1789, 1790, wurden erneuerte Anträge auf Widerruf 
jener Aften im Parlament zuweilen mit großer Stimmenmebrheit vers 
worfen. Die Lage der Diffenters ward jedoch in nenern Zeiten ſebr. ers 
leichtert, ja ibre frübern Beſchwerden 'größtentheild erledigt, da feit 


: 3733 jährlich fogenannte Indemnity bills durchgingen, durd welche die 


torhergegangenen Berlegungen der Teſt⸗Akte verziehen wurden. Von 


' andern Vedruͤckungen wurden die Diſſenters 1767 ebenfalld befreit. Man 
‘ hatte fange die Gewobnbeit gehabt, fie zu gewiſſen Acmtern in Corpora⸗ 


tionen zu ernennen, weil man wußte, daß fie diefelben, ohne ihr Ges 
wifen zu bef.hmeren, nicht annebmen fonnten, und alfo gendibigt feyn 
würden, bie Gelpftrafe zu bezahlen, welche dad Gefeg Demjenigen aufs 
legt, der ſich weigert, gemwiffe Gemeindeämter anzunebmen. Die Gelb» 
Rrafen, welche auf diefe Weife in London von Diffenter, die fich weis 


gerten, dad Auit eined Speriff3 anzunehmen, waren erpreßt worden 


(600 Pf. St. in jedem Kalle) machten eine fo große Eumme aus, daß 
san 1739 das Mansien-house Pavon erbauen konnte. Seit der Eman⸗ 
&ipation der Katboliken ift die Tefts und Corporationsakte aufgehoben. 
6. Englifche Kirche, Independenten, Preöbpterianer und 
Unitarier. = 

Diffidenten nennen feit 1736 die Polen Alle, die der heerrſchen⸗ 
ten (katholiſchen) Religion nicht zugetban find, aber freie Religionds 
bung haben; alfo Lutheraner, Reformirte, Griechen, Armenier, mı ganz 
lichen Ausfchluß der Wiedertäufer, Socinianer und Quäfer. Schon 
bei Lutbers Lebzeiten fand die Reformation in Polen Eingang, wurde 
ber unter Siegmund Augufts Regierung (1548—72) fo febr ausge⸗ 
breitet, daß Viele vom Volfe, und fogar die Hälfte des Senats und 
mehr ald die Hälfte des Adels lutheriſch oder reformire waren. Der 
ergleih von Sentomir 1570 verband die Lutheraner, Nerormirten und 
bohmiſchen Bräder zu einer, auch für politifche Zwecke vereinigten Kirche, 
dern Ölieder durch den 1573 vom Könige befchworenen Neligiondfries 
den (pax dissidentium) den Satbolifen in bürgerlichen Rechten ganz 
glei) gefegt wurden. Aber man beging den großen Fehler, den Ber 
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häftmiffe beider Religionen nicht feftzufegen, und veranlahle dadurch ve 
biutigften Zwifte. Den Diffidenten wurden die nachher mehrmals beſtaͤti g tei 
Rechie nach und nach entzogen, beſonders 1717 und 1718 unter Wıze 
uf IL, wo man ihnen das Stimmrecht auf dem Reihstage nabasr. 

och; mehr verloren fie einige Jahre fpäter (1733) unter Auguft III.3 
und auf dem Pacificationsreichdtage (1736) wurde fogar ein altes Ges 
ſetz erneuert, vermoͤge deffen jeder König Fathofifch feyn mußte. Nach 
der Thronbefteigung des legten Könige Stanislaus Poniatomdfi brachten 
bie Diffidenten ihre Befchwerden auf dem Reichsſstage 1766 an und wars 
den vorn Rußland, Dänemark, Preußen und England unterſtuͤtztt. Ruß⸗ 
and, welches tiefe Gelegenheit benugte, feinen Einfluß in die pol ni⸗ 
ſchen Angelegenheiten zu erweitern, nahm ſich ihrer befonderse an und 
brachte 1767 einen Vertrag zu Stande, dur den fie ter Fatholifchese 
Partei wieder gaͤnzlich gleichgeftellt wurden; auch hob der Reichstag von 
1768 die ihnen nachtheiligen Schlüffe auf. Ta aber der Krieg mit den 

Orgenconföderationen ausbrach, und dad Reich getheilt wurde, fo ging 

Nichts in Erfüllung, bis endlih die Diffiventen 1795 alle Freiheiten 

wieder befamen, mit Ausnahme ded Rechts, auf Senator» und Minis 

ſterſtellen Anſpruch zu machen. Die neuern Scidjale Polens haben dem 

Ziffiventen mit den Katholiken gleiche Nechte verfchafft. 

Diffonanz clat,, Mißton, Mufit), der Zufammenklang zweier oder 
mehrer Töne, deren Verbindung dem Ohre widrig iſt. Oft nennt man 
aud) den Ton oder dad Intervall felbit jo, welches diefe widrige Wirs 
fung auf das Gehör hervorbringt. Der Urfprung der Wohlflänge in 
der Muſik kann fein anderer, als die unzerrrennbare Eintracht harmos 
niſcher Verhältniffe heißen; je näher das Berbiltniß eines Tond zum 
andern, defto mwohlflingender, aber einfacher ift die Wirkung, und je ent 
fern.cr jenes Verhaͤltniß iR, defto Äbrlklingender, aber auch mannigfals 
figer it die Wirkung. Hieraus laͤßt fih nun wohl beftimmen, welchen 
Gebrauch man von Wohls und Uebelflängen in der Muſik machen, und 
welche Wirfung man ſich davon verfprechen kann. Das Diffoniren ent⸗ 
lebt aus etwas Widerfprehendem in der Cinpfindung, darum fcheint 
das Tiffoniren in der Muſik eine Aehnlichkeit mit dem Widrigen zu has 
ben, welches wir immer bei Sachen empfinden, welche Das nicht find, 
was jie nach unferm innern Gefühlvermögen eigentlich feyn follen. Man 
Tann für gewiß annehmen, daß wir die verfchiedenen Höhen der Töne 
ebenfo flar empfinden, ald wir die Verfebiebdenbeit in der Länge an 
neber einander liegenden Linien fehen. Tarin liegt der Grund der Bes 
obaquuug, daß man die Tons und Diffonanzen aus dem Verhaͤltniſſe der 
Zablen teurtheilen könne. Das Diffoniren zweier Töne liegt darin, daß 
men aus den aus beiten zufammen gefegten Klange etwas Widerſpre⸗ 
chendes empfinde. Wenn mir tie zwei nebenemander liegenten Töne 
gleich hören, jo entſteht aus ihrer nahen Uebereinkunft das dunfle Urs 
ideil im und, daß fie gleich hoch ſeyn ſollen, unfere Empfindung aber 
niterfpricht diefem Urtheile; folgen aber zwei neben cinanter liegende 
Töne nach einanter, fo haben fie durch die ganze diatoniſche Leiter nicht 
das mindeſte Unangenehme. Dieſes fommt bloß daher, daß man im 
letzien Falle nicht im unferer Empfindung zu glauben veranleßt wird, 
beide für Einen Ton halten zu müffen, Keine Töne können gegen eins 
ander diffonıren, als die, welche um weniger als eine Terz auseinans 
der liegen. Daraus folgt: 1) daß jedes Intervall, welches um weni⸗ 


> Diſtelorden 223 
als eine Terz vom Grundton oder deſſen Octave abſteht, nothwen⸗ 
diſſonire, und 2) daß ohne Ruͤcſicht auf den Grundion oder deſſen 

Dectave ‚zwei Töne, die um weniger ald eine Terz auseinander liegen, 
Henn gleich aud, jeder für fi mit dem Grumdton confonirt, dennoch 
water ſich diffoniren. Wenn wir dem Entftehen der Diffonanzen in der 
Mufit naächſpuͤren wollen, fo finden fih nach der Einführung des mehr, 
Rimmigen Gefanges nad und nad dazu die Veranlaffungen. Die nar 
thrlichite fcheint die Ausfüllung der Intervalle, durch melde ‚eine hohe 
Stimme ibren Gefang fortführte, gemwefen zu ſeyn. Die Diffonanzen, 
deren es jedoch mehre Arten gibt, bringen viele Lebhattigkeit in die 
Muſik und find, gut gewählt, ein fehr wichtiges Hülfsmittel zum guten - 
Ansdruck, indem fie enge Verbindungen, Aufhaltungen, Berwidelungen, 
Erwartungen und Täufhungen des Gehör erwecken. Eine vollftändige 
Tabelle der verfchiedenen Tiffonanzen, in welcher zugleich ir Gebrauch. 
angegeben wird, findet ſich in „Sulzers Theorie der Künfte und Wiſ— 
ſenſchaften“ (1. Theil, Seite 693) ſowie daſelbſt fehr treffliche Bemerkungen 
über den Urfprung und die Wefenheiten der verfhiedenen Diffonanzarten 
zu lefen find. : 
Diſtaͤnz, die Entfernung, ber Abftand eines Tinged von andern in 
gerader Finie. Sie zu meffen, bedient man fich gewifler gegebener Mit 
zel, fo 3. B. um die Tillanz der Sonne und aller Planeten von ber 
Erte zu befimmen, benugt man feit dem 18. Jahrh. den Borübergang 
Der Venus vor der Sonne, — Die Tiftanz des Geſckuͤtzes darf bei dem, 
Zeldbaiterien nie unter 10 Schritt auf jede Kanone oder Haubige feyn,. 
and muß nady Befchaffenheit der Umftände bis auf 20 und 25 Schritt 
sergrößert werden, fobald es nur der Raum erlaubt. — Diftanzmef 
fer (Mikrometer) ift ein Fernropr, auf deffen Objectivglafe ein Netz 
der auch nur ein Maßſtab fich befindet, um durd die bekannte Höhe, 
Der Gegenflände (z. B. eined Mannes), die man fieht, ihre Entfernung 
zu befiimmen (vgl. Diaftimeter). Für die Artilleriften find die Dia. 
ſtauzmeſſer unentbehrlich, um bei nod weiten Entfernungen des Feindes 
die Elevationswinkel durch die zu erreichende Schußmeite zu beflimmen. 

Difelmepyer CLambertus), geb. zu Leipzig 1522, erlangte durch 
feine Keuntniſſe einen jo großen Ruf, daß ihn der Cardinal Granvella 
in fpanifche Dienfte zu ziehen verfuchte und die Erneftinifche Linie des. 
Hauſes Sachſen die ehrendſten Anırige ihm machte. Er fchlug dieie 
aber aus und blieb in Dieniten des Kurfürften Joachim 1. von Bran⸗ 
denburg, ber ihn zu den wichtigften Gefchäften brauchte Er beförderre 
die Erhebung des Markgrafen Friedrich von Brandenburg zum magtes 
burger Erzbifchofe, wobate 1555 der. Schließung des Neligionsfriedens 
zu Augsburg bei und fegte die Mirbelehuung Brandenburgs über Preis 
fen 1568 glädlic durch. Auch wußte er den Kurfürfien zu bewegen, 
die Zeitung Spandau zu erbauen, Fabrifen anzulegen und die von Phi⸗ 
lioo IL vertriebenen Niederländer in feine Staaten aufzunehmen. Er 
Rarb 1588. 

Dinelorden, ober der St,Andreadorden in Schottland, deſſen 
Entſtehen ſchottiſche Gefchichtfchreiber ind Jahr 787 ſetzen, der aber wahr; 
fheinlich von Jakob V. von Schottland 1540 geftiftet, von Jakob Il. 
von Großbritannien 1687 erneuert und von Georg J. 1727 mit neuen 
Otatuten verfehen wurde. Das Ordenszeichen ift eine goldene aus Di 
ſteln und Weinreben oder Rantenblättern beftchende Kette, an, der das 
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Bild des heil. Andreas, bed Patrons von Schottland, mis ſelnem Krem 
Ginabpängt, mit der Weberfihrift: Nemo me impune lacessit, Es ge 
ven nur 12 Ritter dazu; der König iſt Großmeiſter. : 

Diftihon Ceine Doppelreibe) iſt ein aus einem Hexameter und 
Pentamerer beſtehendes metriſches Zeilennior, wie uns Schiller in fol 
— Diſtichon auf das Diſtichon ein ireffli hes Veifpiel an die Hand 
ibt: 
Im Hexameter fleigt des Springquells ſilberne Säule, 

Im Pentameter drauf fällt fie melodiſch herab, 

Fir die Elegie it dieſes Versmaß bie geeignetite Form; oft bedient man 
fih auch des Diſtichous zur Einfaffung einzelner einer Gemälde, um 
vurch diefen Rabmen den Erguß ter Empfindungen mehr zu beten, 
Die Epigramme der Griechen tragen faſt alle das Gepraͤge dieſer Form 
an fih, und der Deutfhe verſchmaͤhte es nicht, vielen feiner poctiſchen 
Drodufte den Stempel dieſer Form auf; udräcden. Nationen, welche die 
fe8 Versmaß ‚nicht haben, nennen oft jedes Eleine Gedicht in zwei 
Stangen ein Diſtichon. 

Diftribution, Vertbeilung. Der Diftributiondbefheib iſt das 
oberrihtliche Urtbeil, wie die Goncurögäter des Schuldners unter bie 
Gläubiger nach ihrer Stellung vertheilt werben follen, : 

Diterich (Johann Samuel), geb. 1721 zu Berlin, flubirte zu Frank⸗ 
furt und Halle Theologie, ward 1748 Prediger zu Berlin und ftarb 
dort als Sberconſiſtorialrath und Ardiviaconus1797. Er ſchrieb mebre 
trefflihe Andachtsbuͤcher und veranlaßte Lie Geſangbuchs veraͤnderung 
fin proteflant. Deutfchland durch eine Sammlung Lieder, welde er 1765 
berausgab. Zweiundvierzig von ihm gebichtete Lieber find großentheils 
in die neuen evangel. Geſangbuͤcher aufgenommen. _ 
| Ditbyrambus, Zeiname bed Bacchus, weil er 2 Mal’ geboren 

worden feyn follte, ein Deal von feiner Mutter Semele, und dann aus 
der Häfte feines Vaters Jupiter, ober weil ibm mehre Mütter gegeben 
wurden. Dann ein Gedicht zur Ebre bes Gottes an feinen Feſten ger 
fungen. Da man biefe Zefte mit allem Vtebermutb feierte, der dem truns 
fenen Gotte gefallen mußte, fo fonnte es nicht fehlen, daß auch ber zw 
ihrem Gottesvienfte gehörende Ditbyrambus eine Art trunfener Raferei 
athmete. Sie dienten daher auch zur Aufführung lebhafter und ſtuͤrmi⸗ 
fcher Tänze, welche meiftens fich in die Munde drehten. Die Eigenthuͤm⸗ 
lichfeiten diefer Dichtart waren tie Zufammenfegung vieler Wörter zu 
einem einzigen, febr lang gebehnten, das‘ Dhr ermädenden und doch 
durch das Volltönige defielben die Einbildungskraft erſchuͤtternden Worte. 
Ferner Bilder, welche opne Bezug auf einander und obne Folge aneitts 
ander gereibt wurden, und ibre Verbintung nur erratben ließen, indem 
die heftige Begeiſterung dem Verfaſſer nicht erlaubte, fie anzugeben, oder 
“anders, als in heftigen Sprüngen, einherzumandeln. Bald fand man 
darin feine Negeln der Kunft, bald wurden fie nach verfchiedenen Syl⸗ 
benmaßen und Gefangmelodien eingerichtet. Es gab in biefer Dichtunges 
art gute und auch fhlechte Dichter. Legtere fuchten befonters im Ans 
fange ibrer Stüde durdı die Pracht ſolcher Bilder zu bienden, die von 
Rufierfheinungen und den himm'ifchen Zeichen hergenommen waren. Dars 
aus entftand ein Scherz beim Ariftophanes. In einem feiner Ruftfpiele 
wird ein Menich, der von Himmel berabgefommen ift, gefragt, was er 
dort gefehen Habe? „Ein Paar Dithyrambendichter“, antworte.e er. „Sie 
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quer durch die Walken und die Winde, um Dunft und Nebel zu 

„woraus fie einen Eingang zu ihren Gedichten machen wollten”. 
Rad der wilden phrygifchen Tonart ward der Ditbyrambus in Eboͤren 
gelungen. Arion aus Meibymmaͤ, auf der Inſel Lesbos, wird für dem 
Erfinder gebalten; in die Öffentlichen Sviele führte ihm zuerft Laſos aus 
Hermione ein. Es ift Nichts als der Name davon auf und gelommen, 
uw wenn man biefen von Gedichten unferer Zeit gebraucht finder, muß 
man fih darunter nur eine höhere Begeiiterung, denfen, wie fie in eini⸗ 


ö je Iprifhen Gedichten, z. B. in Schillers „Lied am die Freude”, ger 


wird. Einige Hymnen von Klopſtock find faft Ditbyramben; Wil 

lamoo bat einen ganzen Band verſchiedener Gedichte fo benannt, und 
Voß anch einige feiner neueſten. 

Dditmarſen (Dithmarſchen), jetzt veralteter Name eines Tbeils bes 
Herzogthums Holſtein an der Nordſee, 7 Meilen lang und 4 Meilen 
breit, durch die Eider im Norden vor NHerzogtbum Schleswig und bie - 

Ebe vom Herzogthum Bremen getrennt, grenzt in Oſten an das 


igentliche Holften und im Weiten an dus deutfche Meer. Es ift an den 


: Rein-Öottorp bis 1773, wo es dem König von 


fen durch flarfe Dämme oder Deihe gegen Ueberſchwemmungen ges 
(hägt und fehr fruchtbar an Getreide, Hülfenfrächten, Leinſamen ꝛc. 
& wird im Nord⸗ und Suͤd⸗Ditmarſen aͤbgetheilt; jenes beſaß Hol⸗ 

dauemart gegen die 

Grafſchaften Oldenburg und Delmenborft uͤberlaſſen ward. Es hat feine 
Staͤdte, aber anſehnliche Flecken und Dörfer. — Die Ditmarfen haben 
ihre alterthuͤmliche republifanifche Verfaſſung, nach der fie in Kirchfpiele 
eingetheilt ſind, die feinen Adel baben, bis jegt beibehalten; ebenfo find . 
imen manche abenteuerliche Gebräuche bei Hochzeiten und Begräbniffen, 
fowie das ditmarfhe Landouch eigen, ein Coder alt+ ſaſſiſcher 
Rechte, der 1321 von den 48 Richtern (damals Negenten) des Landes 
entworfen, 1447 abgeändert iſt. Erſte Ausg. 1495, Fol., neue Ausg. 
=? verbeffert publicirt 1567, gedrudt Gluͤckſtadt 1667, 4., neue 
uf. 1711. ; 

Dittauaflafis (Dittaleloclauge), ein von Müller zu Wien 1808 
erfandened Inſtrument, 3 Fuß breit, mit 2 einander entgegenftehenden 
Slaviaturen verfehen. Der Ton ähnelt dem des Bafferhorne. s 


 , Ditterd.von Dittersdorf (Karl), geb. zu Wien 1739, einer der 


beliebteſten und vielleicht der Erfte unter den fomifchen Theatercomponiften 
unferer Nation, voll Charakter, Laune, naiver Erfindung, Gewandtheit in 
der mufitalifchen Declamation und Bebandlung feiner Terte, felbft Dich 


‚tm. Schon ald Knabe zeigte er große Anlage zur Muſik, Fam 12 Jahre 


dt in die Dienfte des Prinzen Joſeph Friedrich v. Hıldburghaufen, dann 
wm kaiſerl. Hoftheater, durchreifte Stalien in Geſell ſchaft des Ritters 
Gluck, trat mac feiner Ruͤckkehr in die Dienite des Biſchofs von Groß⸗ 
wardein und 1769 in die des Fuͤrſt⸗Biſchofs von Bresiau, der ihn 
1770 zum .Forftmeifter und 1773 zum Landeshauptmann von Freienwal⸗ 
dan ernannte. Durch ihn erhielt er ein kaiſerl. Adelsdiplom und nannte. 
nun, da er fräher nur Ditterd geheißen, Ditters von Dittersdorf. 
ach dem Tode des Fuͤrſt⸗Biſchofs aber gerieth er in ſebr drädende 
Umfände nnd farb auf einem Gute in Böhmen bei einem Freiderrn 
don Stifffried 1799. Er hinterließ mehre Drator.en (,,Siaaf’‘, „David“, 
dio“, „Eher, Symphonien, Eoncerte und Trios. Unter feinen thras 
Sonverj.stericon4. Bo. 3. Hft. 15 
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tealifchen Sompofttionen erwarb ihm die Oper „Der Toc’or und Apo⸗ 
theker“, die”erfte deutfche, welche nach Art der italienifhen mit langen 
Finalen verfehen iſt, und welche er 1786 aufs wiener Theater brachte, 
erner „Hieronymus Knider’ und „Das ro:he Kaͤppchen“ ausgezeichne⸗ 
ten Beifall. Sogar die Staliener haben feiner deutfhen Muſik üalieni⸗ 
ee untergelegt und feine Opern wurden in Italien mit Beifall 
aufgeführt. 

lsan, Diwan, 1) in der Türkei ein von der Erte einen Fuß 
ho h erhabenes Geräfte, das man in allen Sälen der Palltite und Zime 
inern der Privatperfonen fintet, das mit einer Foftbaren Tapete bedeckt 
iſt und viele an die Wand gelehnte geſtickte Kiffen hat. Auf ihm ruhe 
der Herr des Hauſes und nimmt die Beſuche an. Daher 2) das hoͤchſte 
Staatscolleg: um in der Türkei, das jede Woche 2 Mil, Sonntage und 
Dienftags, im Serail B und Galibe-Divan genannt wird. Die 

ngt von Zeit und Umjtänden ab. Ter Großs 
vezier hat den Vorſitz; der Mufti erſcheint nur auf ausbrädlihe Einlas 
dung. An der Thuͤre außerhalb des Divan flehen der Sphailar-Aga, 
Silhader⸗Aga und mehre andre Offiziere. Die bei fritiichen Umſtaͤnden 
sufanımengerufene außerordentliche Verfammlung der Großen, ded Ulema 
und der Kriegebeamten beißt, da fie ſtehend gehalten wird, Adſchak⸗Di⸗ 
ban, d.i. Tivan zu Fuß. In dem davon verfchiedenen Tivan im Pa⸗ 
laft des Großveziers präfidirt er gewöhnlich felbft und hat Montags die 
Mollas von Ejub und Skutari, Mittwochs den StambolsEffendi, Freis 
tags die Kadiledfierd von Rumelien und Natolien und Sonnabende den 
Molla von Oalata zu Befigern. Hier werden die Rechtsſachen entfchieden 
und die Spahis bezahlt, 3) Der Öcheimerath oder das vornehmſte Collegium 
gu Tunis und Tripolis, in dem der Dey oder Bey präfitirt. 4) Bei 
den Arabern, Perfern und Türken Benennung einer vollſtaͤndigen Samm⸗ 
lung gemiffer Iyrifcher Poefien, die bei ihnen Gafeln heißen und dag 
Befondere haben, daß ein einziger Reim durch das ganze, nie über 14 
Verſen lange Gedicht durchgefuhrt if. Vollſtaͤndig ift eine ſolche Samm⸗ 
kung nad ſoren Forderungen, wenn fie ebenfo viel Abfchnitte hat, als 
ibr Alpbabet Buchftaben, und in jevem Abſchnitte wenigftend ein Gedicht 
übt, deffen Reimwort mit dem zu dieſem Abfchnitte gehörigen Buchſtaben 
endigt, wobei aber jene Buchftaben, womit wenige oder gar feine Worte 
endigen, ausgenommen find. Sofeph von Kammer hat mehre Divans 
überfegt und fie fo in Europa befannt gemacht. Gäthe ahmte den Ton 
diefer Gedichte in feinem „Weſtoͤſtlichen Divan“ (Stuttg. 1822) nad. 
Diverfion (v. fat.), Abwendung von einem brohenten Uebel; im 
der Kriegsſprache ein Ablenfungszug oder Ablenfungsangriff, alfo eine 
veränderte Richtung, wodurd die Abficht bed Feinde vereitelt oter feine 
Aufmerkſamkeit auf einen andern Punkt hingerichtet werden fol, um ihn 
zur Tbeilung feiner Macht zu nötb'gen. ; 

“ Divertiffement (Divertimento) ift ein fonft fehr gewöhnliches 
Inſtrumental⸗Tonſtuͤck, aus einigen fehr wenig ausgeführten, mit Tanz⸗ 
melodien abwechfelnden Sägen beitehend, gewöhnlich von feinem beſtimm⸗ 
ten Charakter, fondern nur zur Ergögung des Gehoͤrs. Divertiſſements⸗ 
Tänze find gleichfalls in den Ballets obne Charakter. 

Dividende (Dividendus), in der Nechnenkunft die zu theilende größere 
Zahl oder diejenige, im welche dividirt werten fol, Die kleinere, mit 
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weicher bietbirt ober getheilt werden ſoll, heißt Divifor, z. B. 4 in 
16, wo 4 der Divifor und 16 der Dividend if, — Tie Dividente if 
derjenige Theil des Gewinne, der von den Borfiebern einer Handels⸗ 
geriet jährlich unter die Actionnairs vertheilt wird, alſo Theilungs⸗ 

ag, Gewinnantheil. 

Divinationsvermögen (Phil.), das nach manchen Piychologen ben 
Nenſchen inmohnende Vermögen, gemiffe zukünftige Begebenheiten durch 
ein dunkles Gefuͤhl voranszuempfinden. 

Divifion, in der Arithmetif eine Nechnungsart, welche eine Zahl 
oder Größe finden lehrt, die mit ihren Einheiten anzeigt, wie viel Mal 
der Dieifor in dem Dividend cf. d.) enthalten iſt; in ber Logik die 
logiſche Einteilung; im Kriegsmefen, eine Heeresabtheilung, die im 


- Selbe gewöhnlich aus 2 Brigaden Fußrolk oder aus 2 bie 3 Brigaden 


Reiterei befteht. Sn Preußen befteht jegt jede Tivifion aud 1 Brigade 
tixieninfanterie, 1 Brigade Landwehr und 1 Brigade Kavallerie, jede 
Brigade aber aus 2 Negimentern; 1 bid 2 Batterien werten ihr im 
Stiege beigegeben. Der Divifionsgeneral, der fie befehligt, iſt der 
Raͤchſte nach dem Felpherrn des Corps. Dft nennt man aud) das Zus 
ſammenſtoßen von 2 Compagnien oder Esfadrons eine Divifion, auch bie 
2 Züge einer Compagnie, z. B. beim Golonnenmarfdy zum Deplopiren, 
Feuert ein Bataillon nach feinen Div’fionsabtheilungen zu 2 Compagnien, 
ſo feuert ed divifionsweife. — Divifion einer Flotte ift die unter ' 
tinem eigenen Commandanten flebende Abtheilung berjelben. 

Divifion Gur.), 1) Divisio parentum inter liberos, elterliche 
Theilung iprer Verlaſſenſchaft unter die Kinder. Nach römiihem Rechte 
haben Eltern und Großeltern die Befugniß, jhren dereinftigen Nachlaß 
oßne unter die Kinder zu vertbeilen. Sie beduͤrfen 
dazu keines Teſtainents (worin Erbeinſetzungen enthalten ſeyn müßten), 
fondern nur eines ſchriftlichen Aufſatzes, welcher entweder von ihnen 
oder von den Kindern ſelbſt unterſchrieben if. Die Kinder find dann 
an die Beftimmung der Theile, auch wenn fie fehr ungleich ift, gebuns 
den, nur koͤnnen fle, wenn fie nicht ein Mal ben Pflichttheil haben, 
deffer Ergänzung fordern. 2) Exceptio divisionis, wenn Mehre ſich für 
eine Schuld gemeinfchaftlich verbürgen, fo haften fie an ſich nur Jeder 
für feinen Theil (dad beneficium divisionis), aber häufig entfagen fie 
dieſem Bortheil (der exceptio divisionis) und erklären damit, daß Jever 
für dad Ganze bürgen wıll. 

Djezzar (Achmet), Pafcha von Syrien zur Zeit, ald Bonaparte ſich 
Leghptens bemächtigte, war aus Boenien gebürtig und ſoll fich als 
Sklave an Ali Bey nach Aeaypten verkauft haben. Nachdem er fi 
deſſen Gunſt erworben, ſchwang er ſich nach und nach bis zum Befehld 
haber von Kairo auf, trug aber nicht wenig zum Sturz feines Wohlihaͤ⸗ 
ters bei und wurde tärfifcher Baſſa zu Afre. Den Namen Djezzar, d. i. 
Schlaͤchter, erbielt er wegen feiner blutgierigen Graufamfeit. Den 
Veſehlen der Pforte gehorchte er jedoch nur, wenn er wollte, und ſchien 
dentlich dadurch zu erkennen zu geben, daß er ſich unabhängig machen 
wolle. Als daber Bonaparte in Aegppten gelandet war, fandte berfelbe 
eine feiner Offiziere an ihn, um ihn einzuladen, mit ihm gemeinfcafts 
liche Sache zu machen; doch Diezzar, entrüftet, daß abendlaͤndiſche Epris 
Ren feinem Gebiete fich zu nahen mägten, fandte den Offizier zurüd 
und ließ alle Übrigen Franzoſen in Äkre ins Gefangui⸗ werfen. Dieß 
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verſchaffte dm vor Neuem das Zutrauen der Pforte; er erbielt Dem 
Oberbefebl Ader die Streitfräfte derfelben gen die Frauzoſen und wurde 
bei feinem Unternehmen vortrefflich unterfiägt duch einen Emigrässten, 
Ramens Philippeaur, fowie von Sidney Smith. Dennoch wurde er in 
öffener Feldſchlacht altenthalben gefclagen, noͤtbigte aber dutch die bart⸗ 
nädige Bertbeidigung Akre's den kuͤhnen Gorfen zum Rädzuge 1799). 
Späterhin führte er noch blutige Fehden mit dem Großvezier und Deus 
Paſcha von Jaffa und farb 1804, unermeßliche Schaͤtze hinterlaffend. 
.Dmoll (Muf.), eine ber 12 weichen Tonarten, bei der h durd) ein 
vorgezeichnetes b in b verwandelt wird. . h 

Duepr, Dnieper (ſonſt Boryſſbenes, fpäter Dauapris), Fluß in Ruß⸗ 
land, eniſpringt 20 Meiten oberhalb Sitotener auf den alauniſchen Ho⸗ 
ben, geht mit vielen Krämmungen durch die Gouvernements Mobilem, 
Czernigow, Kitw und Sefaterinoslam, und fließt zwiſchen Cherſon un» 
Oczakow in das ſchwarze Meer. Sein Lauf beträgt genen 200 Meilem. 
Einige Wafferfälle machen ihn auf ein Stuͤck unfciffbar. 

neftr oder Dnieftr, reißender fchiffbarer Fluß, entfpringt auf Der 
Grenze von Ungarn, fm karpatbiſchen Gebirge in Oftgalizien, läuft durch 
Galizien, die Bulowina und das eurdp. Rußland und fällt nach 
einem Laufe von 88 Meilen bei Afierman in das ſchwarze Meer. 
Er ift wegen vielen Klippen ſchwer zu befäbren, bildet bei Jampol einen 
gefährlichen Waſſerfall und nimmt tie Papharze auf, 

Dobberan, Schloß und Flecken 12200 Einw.) mit einem Amte, 
eine Stunde von ber Oſtſee, im Großberzegtoum Mecklenburg⸗ Schwerin. 
In der Kirche fieht man Die Begrädniffe ver alten Herzoge von Meck⸗ 
lenburg und andern Perfonen. Wine Vierteimeile davon giebt fi) der 
heilige Damm, ein hoher Wal durch die Ratur kuͤnſtlich gebildeter und 
munberbat gefärbter Steine, meit in die Dfifee bindus. Tas Meer fol 
diefe Steine in einer Nacht, vielleicht durch ein Erdbeben aufgeregt, 
ausgeworfen häben. Das vormalige Giftercienferkiofter it jegt ein fuͤrſt⸗ 
liche Jagdſchloß. Das eine Stunde von Dobbran emifernte Seebad, 
bie aͤlteſte deutfche Seebadeanftalt, ward anf Befehl des Herzogs 1793 
angelegt. Nabe ar der Oftieethfte liegt, umgeben von Kleinen Gebäuden, 
das große Badehaus, welchem dad Seewaſſer durch Pumpen und Roͤb⸗ 
ten zugeführt wird. Man nimmt falte und erwärmte Bäder; aͤuch find 
Vorrichtungen zum Negenbad, zur Mutterdauche ꝛc. Gebadet wird in 
der See mittelit Badefarren mit 4 Rädern, welche bie Badezeit Aber in 
der See bleiben, und aus deren innerm Raume, der zum Entkleiden 
dient, eine Treppe ine Waſſer binabfüßrt: Gegen die Macht der Meer 
reswellen ift das Ufer durch eine Mauer gefhügt. Ein bobes, fcharıcns 
reiches Portal, von dem Bade zum Muben und zur Abfüblung beſtimut, 
mit einer ſchoͤnen Ausſicht auf tie weite Ger, ſteht am Ufer. Nach dem 
Bade kann man in einem Luſtwalde fih Bewegung mäcen. Seit 1811 
{ft ein Haus für 19 arme Kranfe errichtet, welhe die Bäder ganz frei 
erhalten. Da tur wenige Eurgäfte im Babehaufe wobnen können, fo 
nehmen alle andre ihre Wohnung in Dobberan, wo man fehr gutes Un 
terkommen findet, Für dıe Verfchönerung Tobberäns hat ter Großber⸗ 
309 viel gerhan. Ter Kaͤmp, ein großet Plag, enthält ſchatenreiche 
Anlagen, auch einen Goncertiadl. Tas große Logirhaus, das zu Mobs 
nungen für Curgaͤſte beſtimmt ift, bat einen Saal für Spiel und Un⸗ 
terhaltung. Rauſchende Vergnuͤgungen find in das Nahegelegene Ge⸗ 
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bdude verroiefen. Seit 1805 if ein Schanfpielbans erbaut. Im ber 
' Nähe liegen: der Park mit feinem Waflerbeden, der Jungfernberg mis 
| feinen Anlagen und der Ausficht auf die mir Schiffen belebte See und 
landeinwärgs bis Roſtock; der Büchenberg, die Bademuͤhle, die Althofer, 
wühle ꝛc. Entferntere febenswertbe Orte find: Dietrichshagen mit feir 
am Berge, einem der höcften Hügel Mecklenburgs, von welchem aus 
man deu größten Theil Medienburgs, die Oſtſee mit mehren nfeln, 
bis Holſtein überfhaut. Warnemünde, der foventer Landiee, wo man 
fh mit der Schwanenjagd belufiigen kann u. dal. m. (Vgl. Bogel’$ 
„Handb. zur Kenumiß von Dobberan”, Roſtock 1849.) 

Dobromffy (Joſeph), Abbe, D. der Philoſopbie, Mitgkied der £. 
böbm. Gef. d. Willenih. u. a. m., war den 17. Aug. 1753 von böhm. 
Eiern zu Jermet bei Raab in Ungarn geboren. Er trat in den Jeſui⸗ 
tenorden und wurde Rector ded Generalſeminariums Hradiſch bei 
Olmög; danm lebte er 40 Jabr in Prag ale Erzieher, Bier ald Haube 
freund in dem gräflichen Noſtitz ſchhen Kaufe Dobrowffg reiſte viel, 
mefens zw Fuß. 1792 ging er mit dem Grafen Sternberg nach Stode 
bolm, Peterdburg und Moskau, um Handſchriften zu vergleichen; 1793 
ig machte er eine Reiſe nach Italien. Vergl. feine „Literariſche Nach⸗ 
richten von einer im Jahr 1792 unternommenen Reiſe in Schweden und 
Ruplard” (Prag 1796). Dobromffy war ber gelebrteſte Slawe in der 
Öfreihiichen Monarchie. Er machte ſich durch feine „Geſchichte der boͤb⸗ 
mwiihen Sprache und Altern Literatur” Cumgearbeitete Ausgabe, Prag 
1318), durch fein „Methodius und Eyrilus, der Slawen Apofiel” 
rag 41823), durch feine „Slawin“ in 10 Heften und durch ſeine „lu, 
süwtiones linguag Slavicae veleris dialecti” (1822) um die Literatur 
verdient. Zulegt war er mit einer kritiſchen Ausgabe des Jorvandes 
für die fyanff. Geſellſch. für die Altere deutiche Gel. beihäfigt; auch 
gab er 1827 die „Hist. de expedit. Frider. Imper. edita a quadam Cle- 
rico Ausberto” heraus. Dobrowſky farb den 6. San. 1829 auf eines 
Reife zu Brünn. ©, fein Bioniß in Ritters v. Nitteröberg biograph. 
Skijze des Abbe Dobromwfty (Prag 1829), 

Dobfon (William), berühmter englifcher Bildnißmaler, geb. zu Lons 
born 1610, bifdete fich nach Vandylk, it gefällig und Eräftig in der Mas 
nier; die Koͤpfe haben Leben, auch verfland er die Reize der Frauen 
durch feinen Pinfel noch mehr zu erhöben. I Gemälden vom fchönen 
Seihlechte war er überhaupt am Gluͤcklichſten. Karl E machte ihn zu 
feinem eriten Maler, Unftreitig hätte er ſich den Zitel bed britifchen 

ntoretto, womit man ihn beehrt, mit vollem Rechte erworben, wenn 
er nicht, kaum 36 Jahr alt, ald Opfer feiner ausfchweifenden Lebensart 
gefallen wäre. j 

Dodge, 1) in der Schiffebaufunft der Ort, wo die Schiffe im Has 

liegen, oder eine Abtheilung im Hafen, wo die Schiffe neu gebaut 
ter ausgebeflert und. kalfatert werben. Er hat gewöhnlich große Schleus 
fen oder Thaͤren, die das Sees oder Flußwafler von. dem Eindringen 
halten, um ungehindert arbeiten zu koͤnnen. Nach geenbigter Arbeit 

Berden die Schleufen geöffnet, dad Waller dringt in die Doden und führt 
das Schiff vom Stapel (Geräfte) in den Strom. — 2) In der Baur 
ſt die Meinen, diden, einen Sims oder Kranz tragenden Säulen, die, 
Uanmen ein Geläuder (Dockengelaͤnder, Baluſtrade) bildeu. 
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Doctor hetßt, nad) der eigentlichen Bebeutung des Worte, ein Leh⸗ 
rer. Im 12. Jahrh. aber, da man anfing, auf den itafienifchen Universe 
fitäten das römische Recht zu Ichren, machte der Kaifer Friedrich J., 
welcher Alles anwendete, biefen Theil der Nechtsgelehrfamkeit in Auf⸗ 
nahme zu bringen, aus biefem Worte einen Ehrentitel, welchen er Dener« 
erteilte, bie ſich durch vorzägliche Lehrgaben auszeichneten. Der bes 
rühmte Irnerius (Werner) erhielt zuerft 1128 die Doctorwärde auf der 
Univerfität Bologna, und fo wurde bald den Univerfitäten von den Kate 
fern das Recht verliehen, unter ihrer Autorität und Namen, Toctores 
Tegum zu ernennen. Da nun die Päpfte aus Racheiferung und politie 
{chem Anterefie ebenfo fehr das Studium des Fanonifchen Rechte beguͤn⸗ 
ſtigten, fo ertheilten fie den Univerfitäten gleichfalls Privilegia, Doctoreg 
Canonum und Decretalium zu ernennen. Beide Arten Toctoren unters 
ſchieden fich fange durch die Namen Legiften und Decretiften und waren 
oft im beftigſten Federkriege mit einander begriffen, bis endlich der Friede 
Dadurch bergeftellt wurde, daß man,. wenn ber Candidat die Fähigkeit 
befaß, beide Würden ihm zufammen verlieh. Diefe hießen nun Doctores 
faris utriusque. Seitdem ift ed faft auf allen Univerfitäten Gebrauch 

emorden, daß dieſe Würden zugleich ertheilt werden. Nach dem Beis 
Fiefe der Rechtögefehrten, wurden auch bald von den Theologen und 
Aerzten Doctoren ernannt; die erfte Zeit von dem Kaifer und ben Paͤp⸗ 
ften; in der Folge aber auch von den Facuftäten. Nur die Philoſophen 
behielten ihren weit Alteren Magiftertitel bei. Doc; nennen fich die Mas 
ifter der Philofophie in neuern Zeiten auch Doctoren. Den Rang der 
Wocne beftimmen ihre Facultäten ; daber denn ter Doctor der Theologie 
vor dem der Rechte; dieſer vor dem ber Medicin; und der wicder vor 
dem Toctor der Philofophie den Vorrang hatte In der neueften Zeit 
Tam auch die Würde eines Doctors der fchönen Künfte überhaupt, oder 
auch einzelner, z. B. Toctor der Mufit Cin England) auf. Lie mebicis 
nifchen Facultaͤten ernannten in neuerer Zeit auch Toctoren der Chirur⸗ 
gie, auch wohl der Geburtshälfe mit und ohne den Titel eined Doctors 
der Medicin. Nach alter Verfaſſung fol, wer zum Doctor ernannt wers 
den will, feine Flecken an ſich tragen, die die Würde entweihen koͤnnten. 
Auch ertbeilte fie einen perfönlichen Adel, welden man dem Geſchlechts⸗ 
adel gleich ſchaͤtzte, ja wohl diefem felbft vorzog. In unferer Zeit hat 
nur in der theofogifchen Facultaͤt der Doctortitel noch einen Theil feines 
fruͤhern Anſehens behauptet, weil er gewöhnlich nur afademiichen Lehrern 
oder Geiftlichen von anerkauntem Verdienſt ertheilt wird. Bei den uͤbri⸗ 
gen Facuftäten, wo er auch gegen Erfegung einer bedeutenden Summe 
zu haben ift, pflege er gewöhnlich nur die Beglaubigung eines in der 
Wiſſenſchaft nicht erfolglos gemachten afademifchen Curſus und deßhalb 
erfolgter Prüfung zu feyn. Im mehren Staaten aber wird felbft die auf 
Kandesuniverfitäten ertheilte Doctorwärde zur jurütifchen oder medicinis 
ſchen Praris nicht ald ausreichend erachtet und uͤberhebt nicht einer noch⸗ 
maligen Prüfung. Nur in feltenen Fällen erhielten auch Frauenzimmer 
die Doctormärde, fo: Dorothea Schlözer zu Göttingen 1787 und Dias 
riane von Siebold zu Biegen 1817. Jnden erlangen in neuerer Zeit 
unbedenklich, auf evangel. Univerjitäten die medicinijche und philoſophiſche 
Doctorwuͤrde. Die Erteilung diefer Würde gefchicht gewöhnlich auf Unis 
verfitäten in einem feierlichen Act, dem in der Negel eine Prüfung vor⸗ 
auögcht. Wird der Candidat von der Facultät für geeignet anerkannt, 
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Dem er af eg Univerfitäten den Titel Baccalaureus oder auch 
etorand (fpottweife Doctor am Rande), der, wenn bie nachfolgende 
Promotion auf unbeftimmte Zeit zurücgefegt, oder auch weiter gar nicht 
gelucht wird, ihm gleichwohl verbleibt. In der Regel aber hat er nun 
eine Inauguraidiſſertation, gewöhnlich in lateinifcher Sprache, auszuare 
i und ſie drucken zu laſſen. Der Decan der Facultaͤt ladet dann 
gur anberaumten Feierlichkeit durch Öffentlichen Anſchlag, gewöhnlich auch 
unter Ausgabe eines gelehrten Programms, die Mitglieder der Univerſt⸗ 
tät, und wer font daran Theil nehmen will, ein. ier erhält nun ber 
zu Promovirende die Aufgabe, feine Inauguralſchrift, oder auch ihr beis 
gefügte, oder an ihre Stelle aufgeftellte Thefen, als Nefpondent, tm 
ffentlichen Hoͤrſaale vom niedern Katheder aus, gegen gewählte ober 
auch freimillig, auftretende Opponenten, in Tateinifcher Sprache, zu vers 
theidigen. Es gefchieht Dieß entweder unter dem Präfibinm des Decand 
der Facultät, der dann den obern Katheder einnimmt, oder ohne benfels 
ben (sine praeside), Nachdem die Opponenten durch ein concedo” 
erflärt haben, daß ihnen die Vertheidigungsgruͤnde genügen, erfolgt bie 
Doctorpromotion durch den Decan vom obern Katheber aus, unter 
folennen Formeln und Gebräuchen, worunter, ehemald allgemeiner ale 
in neuerer Zeit, der Doctorhut (nad; den Statuten Yurpurroth und 
von vierediger Form) paradirt, der dem Promovirten vom Decan aufs 
geſetzt wird. Gewöhnlich wird auch derfelbe noch vorher durch ein folens 
ned Angeloͤbniß (Doctoreid) verpflichtet. Nach beendigter Feierlichkeit 
erhält der creirte Doctor als Doctor legitime promotus von der Facıl 
tät eine pergamentene Urtunde (Doctordiplom) ‚über bie erhaltene 
Würde; zumeilen folgt der Feierlichfeit ein ſolennes Mahl (Doctor 
ſchmaus), Außer diefer gewöhnfichen und achtbarften Weile wird die 
Doctorwuͤrde auch durch bloße Autoritaͤt hierzu Berechtigter verlichen. 
Richt nur die dentfchen Kaifer hatten ehemals das Recht, unmittelbar 
Eoetoren zu ernennen, ſich vorbehalten, und in der Neichshofrathätare 
war für dad Doctorat ein eigner Anfag, fondern ed behauptet noch ber 
HPapſt immer das Recht, Doctoren durch Bullen zu ernennen (Bullendoc⸗ 
toren, Bullati doctores). Auch ertheilen wohl Facultäten, unter beſon⸗ 
derer Beguͤnſtigung, ohne vorherige Promotion, und auch wohl Abweſen⸗ 
den, Toctorbipfome, ja ald bloße Ehrenbezeigung auch, in feltnen Fällen, 
pen und durch befondere Verdienſte ausgezeichneten Perfonen. ine 
oihe erbielt 3. B. der Fürft Bluͤcher bei feiner Anmefenheit in England 
von der Univerfität Orford, und man erzählt, daß er bei deffen Empfang 
eaͤußert, wenn man ihn für einen Doctor erfläre, fo müffe man ben 
rafen Gneiſenau wenigftend zum Apothefer ernennen, indem biefer bei 
der Kur bes franz. Uebermutbs treufich mitgewirkt habe. Bei 50jährigen 
Zubelfeiern (Doctorjubiläum) wird gewoͤhnlich ein frähered Doctordiplom 
von den Facuftäten erneuert. 

Toctrinairs, in der franz. Deputirtenfammer die Partei ded ches 
maligen Minifterd, Herzogs von Decazes; ftanden zwiſchen den ftrengen 
Kiberalen und Ultra's mitten inne. Sie erhielten den Namen Doctrinaire, 
weil fie mehr auf phifofophifche Principien ihre Säge ftügten, während 
ihre Gegner mehr die Erfahrung zu Huͤlfe zogen. Ihr Wortführer war 
befonderd Roger⸗Collard, ihr vorzüglichfter Schriftteller aber außerhalb 
der Deputirtenfammer, Guizot. ie haben ſich ſeitdem ganz mit der 
liberalen Oppofition vereinigt. 
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Dodd (Willtam), geb. 1729 zu Bourne tn kincoluſhire; flubirte 
Theologie und ward 1752 Vicarius zu Weſtham bei London. Er war 
ein fehr beliebter Prediger und erhielt durch feine Reden wie durch 
feine Schriften allgemeinen Beifall, und ungeachtet eines ausjchweifere- 
ben Lebens, eine Predigerftelle zu London, warb 1765 königl. Hofpres 
diger, Toctor der Rechte und Erzieher des nahmaligen Lords Ehefters 
field. Wegen eines Verſuchs, den Lorbfanzler durch ein an deſſen Fraut 
erichteted, anonymes Billet, worin er derielben 3000 Louisd'or vers 
prach, wenn fie ihm zu einer reichen Pfründe verbeife, zu beftechen, 
ward er feiner Hofpredigerftelle entjept und fehr verfpottet, fogar' auf 
Theater gebracht, verlor aber dadurch die Gunft des Publicumsd keines⸗ 
wege. Von neuem flürzte er fich num in Schulden, bie ihn endlich zu 
dem Entfchluß brachten, auf den Namen feines Zöglinge, des Grafers 
Shefterfield, einen falfchen Wechfel zu machen und fich fo 4000 Pf. Sterl. 
zu verfchaffen. Tiefer Betrug ward jedoch entbet und Dodd 1777, trog 
der Sürbitten des Lords Chefterfield und einer überreichten, von 20.000 
Perſonen unterzeichneten Bittfchrift, zu Tyburn mit dem Strange hinges 
richtet. Unter feinen vielen und ſehr beliebten Schriften: „The beau- 
ties of Shakespeare selected“, 2 Bde., London 1752; The sisters, a 
novel», 2 Bde., ebend. 1754, ein ſchluͤpfriger Roman, auch ind Deutiche 
überiegt; „A new commentary on the bible«, 3 Bder, Kondon 1765— 
1770, $0l.; «Sermons to young men«, 3 Bde., ebend. 1771, deutſch 
von Kaspar Velthuifen, Lemgo 1772—73, ift die legte: „Gedanken 
im Gerängnifle” , London 1781, die merkwuͤrdigſte. 

Dodefadit (Dodefadifches Syſtem), Verteilung der Zahlen im 
Klaſſen von zwölffach ſteigenden Einheiten, deren jede Klaffe 12 enthält. 
Es wäre dem befabiichen Spiten vorzuziehen, wenn ed nicht den Spra⸗ 
chen an Benennungen für die einzuflgenden Zahlen fehlte und übers 
haupt die Verbreitung des letztern nicht zu allgemein wäre. Ter Vor⸗ 
theil der Dodekadik ift, daß Duodecimalbruͤche öfter vollftändig geliefert 
werden koͤnnen, als Decimalbräce, indem dieſe nur dann abbredyen, 
oder vollitändig fich darſtellen laffen, wenn der in Decimaltheilen ausge» 
drüdte Itenner bloß 2 und 10 als Factoren enthält, jene aber abbreden, 
wenn der Nenner 2 und 3 zu Factoren bat, welde letztere Zahl in 
jever hoͤhern viel häufiger vorfommt, ald die Zahl 5. Werneburg bes 
muͤhte ſich vergeblich, das dodefadifche Syſtem (welches jegt nur in der 
Mepkunft benust wird) allgemein einzuführen, in feinem Beweis, daß 
das Tauns Zahlenfoftem das einzige vollfommene fey, in ein taun einard 
fechd taunten Jahre, oder im legten Jahr des 18. Jahrh. und: „Telio⸗ 
ſadik“ (1 Thl., Leipz. 1060 [18001). 

Doͤderlein (Johann Gbriſtoph) geboren zu Windéheim in Frauken 
4745; Profeſſor der Theologie ſeit 1772 zu Altdorf und ſeit 1782 zu 
Sena, wo er ald Doctor der Theologie und geheimer Kirchenrath 1792 
farb. Er mareiner der angefeheniten Theologen feiner Zeit, und hat um 
Eregefe des A. T., Dogmatik und Moral fih große Verdienfte erworben. 
Hauptfchriften: „Fragmente und Antifragmente Aber Leſſings Beiträge 

ur Literatur““, 9 Thle., Nürnb. 1787, neue Aufl. 1788; „Geiſtlicher 
Retigtomsunterricht nach den Beduͤrfniſſen der Zeit”, 12 Thle., ebend. 
1790—1803; »Institutiones theal. christ. s. dogmatica.ı 2 Thle. ebend. 
1797; gab auch „Auserleſene theologiſche BVibliorpef“, Leipzig 1780 
1791, beraus. 
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| Dobdbona, 1) ein Ort in der tbeffalifchen Landfchaft Pelafpiofis am 
Waffe Eurolad, welcher den Perrhäbern gehörte. 2) Beruͤhmter ale 
Wefer war das in Eyırud gelegene Dodona durch eines der Alteften Dras 
Wl Griechenlands. Diefe Stadt, welche Deufalion erbaut baben foll, ges 
darte anfangs den Thesprotiern, nach diefen den Meloffern. Der dr 
ſerung ihres Namens ift ungewiß. Ob von einer Seenymphe dieſes Nas 
mens, oder von Deukalions Sobn Sodon, oder von einer Tochter Ju⸗ 
piterd und der Europa, oder vom Fluffe Dodon (Don), oder von einem 
Aufäbrer der nad Epirus wandernden Eolonie, verſchweigt uns die 
Gefchiäyte; der Tempel, ver ältefte in Griechenland, war dem Jupiter 
geheiligt, der nach ihm Konogaiod genannt wurde, eine Entftehung 
erzähle die Mythe auf folgende Art: Zwei Tauben, die Thebe von 
' rem Bater isnpiter erhalten hatte, flogen einsmal von heben im 
Aegypten, die eine nach Kibyen, wo ein Drafel des Jupiter Ammon ges 
Kiftet wurde, die andere nach Epirus, ließ ſich auf einem Eichbaume 
wieder und befahl den Einwohnern, an diefer Stelle ein Drafel des In⸗ 
piter zu gründen. Die Priekerinnen ded Orakels befragten es auf ver 
ſchiedene Art. Bisweilen ftellten fie fich nahe an den prophetifchen Baum, 
welcher ſich in dem Tempelhaine befand, und belaufchen das. Gefäufel 
feines Blätter; oder fie horchten auf dad Geräufc der an feinem Fuße 
entſpringenden Quelle, oder fie weiffagten aus den Tönen, die mehre 
zum den Tempel hangende Kupferbecken bervorbrachten; endlich wurde auch 
Vurh das Loos der Wille der Götter erforfcht. Bon dem heiligen Haine 
erzählte man, daß er von den Faunen, Dryaden und Gatpren bewohnt 
aurde; die Eichen felbft aber redeten mit menfchlicher Stimme und weile 
fagten. Das Schiff der Argonauten war aus biefen Eichen erbaut un 
Yatte diefelde Eigenfchaft. Das Orakel verlor feine Heiligkeit und Kraft 
erh, ald dad Chriſtenthum in diefen Gegenden fich verbreitete; Dodona 
ſelbſt wurde der Sig eines Biſchofs. Nach Reichardt jegt Bonila, 

Doge (vom lat. dux) war bie böchfte obrigkeitlihe Perfon im den 
ehemaligen Republiken Benedig und Genua, hatte herzoglichen Rang und 
wurde aus den Senatoren gewählt. In Benedig dauerte feine Würde 
lebendlong; der erſte dafelsit war Pauluccius Anafeſtus, ermählt im 
Sahr 687. Anfangs war die Macht ded Doge febr groß, fpäter aber 
Relte er bloß den Regenten von Venedig vor, ohne ed wirklich zu ſeyn. 
Ir Genua wurde alle 2 Jahre ein neuer Doge gewählt, welcher erſt 
mach 12 Jahren wieder zu dieſer Würde gelangen konnte. Er mußte 
einen beftimmten Pallaft bewohnen und immer zwei Senatoren bei ſich 
haben, ohne die er weder Audienz ertbeilen,, noch einen am ihn einge, 
laufenen Brief erbrechen durfte. Während feines Amts hatte er den 
Titel Durchlaucht, nach Ablauf der Regierungszeit aber erhielt er wie 
jeder andere Senator den Titel Ercellenz wieder. Deßbalb redete ihn 
der Staatsfefretär bei Niederfegung der Regierung im Senat mit fols 
genden Worten an: „Ihre Durchlauct baben, Ihre Zeit befchloffen; 
um verfügen ſich Ihre Excellenz nach Haufe”. . 3 

Dogma, 1) (Philof.), Lehriag, —— auch ein ſynthetiſcher 
Sag, der die Gewiſheit in ſich ſelbſt, feinem Inhalte nach, trägt. Die 
Kant'ſche Philofophie leugnet Tegtere, weil die reine Vernunft wicht 
über Begriffe hinausgehe. — 2) (Theol.,, f. Dogmatik. 

Dogmatit (kathol. Bearb), die wifleufchaftlihe Darftellung der 
Dogwen. Dogma im eugera Sinne if eine vou Gott geoffenbarte und 
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von ber. Kirche als folche anerkannte Glaubenslehre. Tee Reihe ber 
Dogmen ift in ber Schrift und Tradition gegeben und abgefchloffen, die 
Kirche kann keine neuen fchaffen und hat feine neuen geihaffen; ale 
die Lehren, worüber die Kirche in der Folge bei entftandenen Zweifel 
und Streitigfeiten, eine feierliche Erklärung erlaffen hat, mußten vorher: 
ee in der göttlichen Offenbarung, obwohl noch unentwidelt vorhans 
en feyn. Die Dogmen heißen biblifche, wenn fie Mar und deutlich 
in der Schrift ausgebrädt find, Firchliche, weun fie daraus oder aus. 
der Tradition von der Kirche entwidelt und erläutert find, reine 
(pura), wenn ihr einziger Erfenntnißgrund bie poſitive Offenbarung iſt, 
dermifchte (mixta, Myfterien), wenn fie zwar geoffenbart, aber zus 
gleich aus der Bernunft erkennbar find, Togmen erfter Ordnung (princi- 
palia), deren Kenntniß zur Seligfeit nothwendig it, und zweiter Ord⸗ 
hung (secundaria), die nicht wejentlic zur Erlangung ber Seligkeit 
nothwendig if. Die kathol. Dogmatik Mi in neuern Zeiten von dem 
ſcholaſtiſchen Spigfindigfeiten gereinigt, gründlicher und ſyſtematiſcher be⸗ 
arbeitet worden, vorzüglid, von Neubauer, Stattler, Zimmer, Galura, 
Schwarzhuͤber, Schwarz, Klüpfel, Wie, Frint, Tobmayer, Brenner, 
Biegler, Hermes, Liebermann u. %. — 2) (evangel. Bearb.), theolog. 
Wiſſenſchaͤft, welche die chriſtlichen Glaubenslehren (Dogmen) im ſyſte⸗ 
matifchen Zufammenhange baritellt und Fritifch begründet. Durch Anwene 
dung ber Kritif, die den Zufammenhang der Dogmen unter einander 
and ihren theils bibliſchen, theils kirchlich ſymboliſchen, theild rationellen- 
Grund ausmittelt, unterſcheidet ſie ſich von der nackten Aufſtellung der 
Dogmen in Bekenntnißſchriften und Katechismen und von der populaͤren 
Bearbeitung berfelben. Bon der bibliſchen Dogmatik weicht die 
kirchliche dadurd ab, daß fie die in den fomboliichen Buͤchern einer 
Kirche ald Norm ihres Glaubens und Lehrens fanctionnirten Dogmen 
dermitteift hiſtoriſcher Unterfuchung feftftellt und an diefen für orthodor 
erklärten Lehrbegriff biblifche Beweiſe feiner Uebereinſtimmung mit der 
Lehre Jeſu und feiner Apoftel nur anknuͤpft, wie bie älteren evangel, 
Zogmatifer pflegten. Die neuern trennen entweber bie biblifche Togmas 
fit ganz von ber hiſtoriſch Fritifchen Darftelung des Firchlichen Lehrbes 
ge, wie de Wette, oder unterwerfen ihn einer auf biblifchen und phie 
vfophifchen Gründen gebauten Kritif, wie Ammon, Bretſchneider und 
Wegſcheider. Die ber vereinigten ewangel. (luther. und reform.) Kirche 
empfohlene Lehre ftelfte Schleiermacher philoſophiſch auf. 

Eine Dogmengeſchichte, d. i. eine Gefchichte der chriftlichen Glau⸗ 
benslehren, wenn diefe — wie bei den Evangelifchen — im eigentlichen 
Sinne genommen wird, fol nicht etwa bloß den Urfprung oder die Ents 
ſtehung der chriftlichen Glaubenslehren vorlegen und nadjweifen, ſodaß 
daraus erfannt wird: fie feyen wirklich Lehren Jeſu, Lehren, die von 
m und feinen Apofteln verfündet worden, und müffen als ſolche anges 
nommen und geglaubt werden; fondern fie hat außer Dem, was Je— 
ſus und die Apoftel gelchrt haben (womit fie nothwendig anfangen muß, 
indem Dieſes ihr Erftes if), auch anzugeben und nachzuweiſen die Vers 
Änderungen, welche dieſe Lehren in der Folge ber Zeit erlitten haben, 
die Umänderungen, welche mit ihnen vorgenommen, die Lehren, welde 
immer neu hinzugefommen, fowie auch diejenigen, welche ganz oder zum 
Theile aufgehoͤrt haben, und weldye dafür wieder ald Erfag oder Ers 
Yänzung eingetreten fint, woraus ſich ergibt, wie die Echren im Fort 
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geage ber Seit vermindert und befchränft ober auch vermehet und erwei, 
wert morben find. Nach dem Glaubenöprincip bed Proteſtantismus, 
welches nur die Bibel als einzige Quelle der chriſtlichen Lehre erfennt, 
ws welcher Jeder, wenigftend jeder hinlaͤnglich Gebildete, nach eigener 
Gnficht die Dogmen feines Glaubens felbft fol fchöpfen ober doch fchde 
Yen können — nad Diefem muͤſſen die Evangelifchen die Dogmen, 
weiche fie in den Schriften der fruͤhern Kirchenväter und Kirchenſchrift⸗ 

er, in den Eoncilien, Kirchengebräuchen u. ſ. w. als geglaubte Dogs 
wen antreffen, für Produkte der Einficht jener Männer oder doch jener 
Zeit halten, und muͤſſen annehmen, daß in der Folge, wo die Wiſſen⸗ 
haften fliegen ober verfielen, die früher geglaubten Dogmen wohl 
falfch befunden und abgefchafft oder im Wefentlichen verändert, daß auch 
wohl neue, bis dahin gar nicht erfannte hinzugetban ſeyn können, wie 
die Einficht der Menfchen im Verlaufe der Zeit jene Abfchaffung, Vers 
änderung oder jene neue Erfhaffung und Hinzuthuung der Lehren nad, 
dem Inhalte der Bibel zuläffig oder gar erforberlich fand, Ebenſo muͤſ 
fen fie annehmen, daß die neuen Lehren auch fpäter mit gleichem Rechte 
durch veränderte Einficht wieder verworfen feyn können ober noch jetzt 
ever in ber Folge verworfen werben koͤnnen. Taß in biefer Hinficht 
die Borftellung einer Sr im eigentlichen Sinne des Wortes 
bervortreten mäffe, d. i. die Vorftellung einer Geſchichte der Entftehung 
amd Veränderung der Dogmen, das ift offenbar. Umd es ift begreiflich, 
daß in dem Zeitalter ber durchgreifenden philofophifchen Eonfequenz, das 
in Deutfchland vor hoͤchſtens 50 bie‘ 60 Jahren anfing und nun am 
Ende nahe zu feyn fcheint, die beftimmte Vorftellung einer folchen Dogs 
mengefchichte unter ben gelehrten proteitant. Theologen ins Leben treten 
und diefe Gefchichte ald eine befondere und fehr wichtige theologifche Dies 
eipfin unter ihnen ihre Bearbeiter finden mußte. ©. Augufti, „Handb. 
d, chriſtl. Dogmengefchichte” und Muͤnſcher's Werk unter demfelb. Titel, 
Ganz anders verhält es ſich mit den Glaubenslehren der Katholiken 
nach ihren Glaubensprincipien. Der Katholit erfennt ald Quelle bes 
Glaubens außer der Bibel noch die mündliche Uebergabe — nicht nur 
bie im Laufe der Jahrhunderte anfgefchriebene, fondern auch und vorzügs 
lich die Durch das lebendige Wort und die wirkliche Praris von den Vor⸗ 
fahren auf die Nachkommen fortgepflanzte — und das mündliche Lehr⸗ 
amt in feiner Kirche ald den unfehlbaren Zeugen der mändlichen Webers 
abe und als den unfehlbaren dogmatıfchen Ausleger der Bibel auf den 
Grund der mündlichen Uebergabe. Deßhalb kann auch von den Kathos 
liten feine Dogmengefchichte in dem fchon angefrhrten Sinne ugelaffe 
werden. Dad Einzige, was mit dem kathol. Syfteme vereinbarlidy i 
and einer folchen Geſchichte aͤhnlich fieht, ift eine Gefchichte des Hinar⸗ 
beitend zur gelehrten und wiffenfchaftfichen Erfenntniß des Inhaltes der 
Togmen — nicht zur Hervorrufung und Entwerfung oder erften Beftims 
mung der Dogmen felbft. Wie weit man in den verfchiedenen. Zeitalter 
des Epriftenthums mit biefem SHinarbeiten zur gelehrten Erfenutniß der 
äinzelnen Dogmen gefommen fey, und welche Männer oder Concilien 
die Sache dahin gebradyt und welche dazu ben Anlaß gegeben haben, Das 
fann alfo eine Dogmengefchichte, die mit kritiſcher Strenge verfährt, eins 
ig lehren. Und fie üt dann in Anfehung aller Togmen, deren gelehrte 
Brennmig wirklich erreicht ift, nichts, als ein Ueberfehen des Weges, 
den man ging, um bei dem Ziele anzufonımen, wo man nun ſteht, — 
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eine eben nicht ſehr bederttende Vermehrung ber theologifchen Erfenntniß, 
da doch jedes Einzelne, was diefe Gefchichte vorlegt, in einer wiſſen⸗ 
fhaftlichen Dogmatik jelbt vorfommen muß! Und in Aufehung berjenis 
gen Dogmen, deren gelebrte Kenntniß noch nicht erreicht iſt, kann jie 
den Dienft thun, daß jie die angeitellten Verfuche zeigt, und fo zeint, wie 
man es nicht mehr zu verfuchen brauche. Ueberhaupt kann ald Quelle 
einer Dogmengeichichte (der uneigentlich fo genannten, da die eigentliche 
nach dem fathol. Syitem der Wirklichkeit und Wahrheit ermangeln muß) 
alles Dasjenige, aber auch nur Dasjenige gelten ‚ welhed die Dogmen 
vorlegt, diefelben erklaͤrt, erörtert oder entwidelt; auch Tasjenige, wel» 
ches ſich auf die Dogmen jtägt oder gründet, ebenfo, weiches ſich beſon⸗ 
ders darauf bezieht. Demnach nehmen offenbar unter diefen Quellen 
den eriten Play ein allgemeine von ber gefammten Kirche anfgeitellte 
oder von ihr doch angenommene GlaubenssSymbola- und die Definitionen 
allgemeiner Concilien; diefen ftehen die Schriften der ihnen widerſpre⸗ 
enden gleich zeitigen Haͤretiker ald Erläuterungen zur Seite und machen 
mit ihnen Eine Quelle aus. Den 2. Plag gebührt den Entfcheidungen 
der Partikular-Coucilien, den Apologien und Kirchl. Liturgien; dann fols 
gen die Schriften der Kirchenväter u. a. theolog. Schriftiteller in der 
irhe, und die Schriften der ihnen wiberftreitenden Haͤretiker; ferner 
die Zeugniſſe gleichzeitiger oder doch nicht zu weit entfernter Geſchicht⸗ 
ſchreiber, wenn jie übrigens in ber eben vorliegenden Sache unverdaͤch⸗ 
tig find; endlich find zu nuͤtzen kirchliche Humuen und Monumente 
jeder Art. : 

Dogmatismus (Dogmaticismus, Philof.), Methode des Philoſo⸗ 
phirens, wobei man, ohne Rädfiht auf den urfpränglichen Grenzpunkt 
aller menichlichen Vernunft und Philofophie, Alles für wahr und gewiß 
Hält, was man aus gewiffen, obne vorhergehende Unterfuchung, mithin 
wilfärlich, als gültig angenommenen Sägen oder Priucipien folgerecht 
abzuleiten vermag. Diefer Methode fteht entgegen der Skepticis mus 
din engerh Sinne) und der Kriticismus (|. bde.). 

Dobm (Ehriftian Wilhelm von), koͤnigl. preuß. Geheim⸗ Rath und 
Kammerpräfident, ein gelebrter und im jeder Hinſicht verdienftvoller 
Staatsmann, geboren zu Lemgo 1751, zeigte ſchon in früher Jugend 
eine vorberrfchende Liebe zur altelaffifchen Kiteratur, Mit dem Geiſte 
der britifchen Mufen und den Werken von Deutſchlands ſchoͤner Literatur 
vertraut, bezog er die Hochſchule zu Leipzig, wo er ſich auf das Stu⸗ 
dium der Surisprudenz, Philofopbie, Gefchichte und alten Literatur legte, 
1773 erhielt er einen Ruf nach Berlin, ald Lehrer ber Pagen des Prins 
gen Ferdinand, Bruder des Könige. Tiefer Würde entlagte er aber 
nach Verlauf von 6 Monaten, trat mit Buͤſching in vertraute Verbin⸗ 
dung und machte fi ald Schrififteler durdy Ueberſetzung von Jves's 
Reifen nach Indien und Perfien” bemerkbar. Während feinem Aufs 
enthalt 1774 zu Göttingen fchrieb er die „Geſchichte der Engländer und 
Franzoſen im oͤſtl. Indien (Leipz. 1776), in deren Fortfegung er durch 
einen Ruf ald Profeffor an das Carolinum zu Kaffel unterbrohen 
wurde. Hier verband er ſich mit Boje zur Herausgabe des ‚‚Deutihen 
Mufeums”. Durch Vermittelung des Minifterd von Heriberg erbielt er 
4779 bei dem Departement der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin 
den Charakter eines Kriegsrathed umd gebeimen Secretairs. Hier nahm 
er einen bebeutenden Autheil an den Arbuiten, welche gegen Oeſtreichs 
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Abfcht, Baiern durch Taufch zu erwerben, gerichtet. waren, amd durch 
weiche zulegt der deutſche Fuͤrſtenbund gebildet wurde. Ein neues polis 

ice Syſtem wurde durch Herjberg für Preußen begründet, nach wels 

dem das Intereſſe diefes Staates mit dem von Deutfchland verihlums 

‚gan ſeyn ſollte. Dohm trat in diefer Zeit mit zwei Staatöfchriften auf, 
"Amlicd, über den Fürfienbund umd Aber die danziger Irrungen, fowie 
auch f. „Geſchichte des baierifchen Erbfolgeftreites’’ faft zugleich (1779, 
4) erihien. Die „Bürgerliche Verbefferung der Juden,“ dur Mofed 
Mendeldfohn veranlaßt, ein Außerft fcharffinniges Werk, folgte in den 
Jabren 1781—83. Herzberg ſchaͤtzte ihn fehr, und auf feine Veranftals 
tung erbielt Tobm 1783 den Titel eines GeheimRatbs, und der König 
ernannte ibn noch Äberdieß 1786 zum kleveſchen Directorialgefandten ing 
weſtfaͤliſchen Kreife und zum bevollmäctigten Minitter am Hofe zu Köln, 
Nur ungern unterzog er fich der Abermäßigen Gefchäfte dieſes Poſtens, 
moburch er auch, da viele Streitigkeiten zu fchlichten waren, oft in eine 
verdrießliche Rage geriet. ine verbefferte Eonftitution, die Dobm zw 
Beilegung der Streitigkeiten der Reichsſtadt Aachen und ibrer beſſern 
innern Einrichtung entwarf, blieb unberüdfichtigt, da 1792 dıe Franzo⸗ 
fen diefe Stadt zu ibrem Gebiete zogen. Friedrich Wilbelm JI. erbob, 
zum Zeichen der Anerfennung von Dohm's Merbienfte, denfelben in den 
Adelſtand, und auch von andern Seiten wurde foäterbin fein Benehmen 
— gewürdigt. Da durch uͤberbaͤufte Gefchäfte feine Geſundheit ges 

chwaͤcht mar, unternabm er eine Neife in die Schweiz (1791). Ruͤck⸗ 
gekehrt auf feinen Poften, brach bald (1792) der franz. Freibeitöfrieg 
aus, wad die Geſchaͤfte wurden fehwieriger denn jemals. Indeß näherte 
fih der Feind, der Kreistag ging auseinander, und Dobm flüchtere im 
December 1792 und im October 1794 aus Köln. Als am 16. Nov, 
1799 Friedrich Wilhelm II. mit Tode abgegangen, wurbe er vom jegt 
regierenden Könige mit dem Grafen Goͤrz und Freiherrn von Jacobi 
um Gefandten beim Friedenscongreß zu Raftadt ernannt. Ta fich bei Dies 
ſem Gongreß 1799 die fchrecliche Scene des Gefandten-Morbes ereignete, 
lieferte Dohm im Namen des ganzen diplomatifchen Corps einen umfais 
fenden Bericht über diefe Freveithat. Im Norden von Deutfhland 
wieder angelangt, befchäftigte er fich mit dem Neutralitaͤtsſyſteme. Nach 
dem Inneviller Frieden (1801) nahm die Entfchädigung, welche Preus 
en für die am linfen Rheinufer verlornen Länder erbalten follte, von 
Reuem feine Thätigkeit in Anſpruch, und kurz darauf die Organifation 
der unter preußifche Hoheit gekommenen ebemaligen Reichsſtadi Goßlar. 
Aus NRäcficht feiner immer wachſenden Vertienfte um die Krone Prew 
fens, verlieh ibm der König, mit Veivchaltung des Direstorialgefandts 
fhaftspoften in dem noch übrigen wefträliihen Kreife, bie Würde eines 
Praͤſidenten an der für die Provinz Erfurss Eichsfeld, Nordbaufen und 
Wuͤblhauſen zu Heiligenftade errichteten Krieges und Tomainentammer. 
Ad die Länder feiner Praͤſidentſchaft durch den Krieg Preußens mit 
Franfreich (1806) von dem Feinde befegt waren, begab er fich im Der. 
1806 mit einer ſtaͤndiſchen Deputation nach Warfchau, wurde Navoleon 
vorgeftellt und verhinderte durch feine umſichtsvolle Staatsklugheit die 
Zerfplitterung jener Länder in zwei franzöf. Gouvernemente. Im Gept. 
1807 reifte er auf Befehl des franz. General-Intendanten an der Spike 
einer Deputation der Landftände und Vermaltungsbehörden nach Paris, 
mo er durch Vermittlung des Fürften Primas bie Bekanntichaft des 


238 Dolabella 
neuen Königs von Weſtfalen machte. Nach feiner Ruͤckkehr im Dee. BD. 
J. ward er ald Mitglied in den Staatsrath berufen und 1808 wor 
einem Fhrften zum Gefandten am dresdner Hofe creirt. Eine gefäbr- 
liche Bruftentzändung beftiminte ihn Cim April 1810), um feine Eut⸗ 
Taffung zu bitten, nad} der er fich auf fein Gut Purleben in der Graf⸗ 
Tan Holftein zuräczog und feit diefer Zeit den Wiſſenſchaften, vorzůg⸗ 
ich aber der Geſchichtsforſchung lebte. Die Nefultate feiner Studien 
übergab er der Nachwelt in dem Werke: „Denkwuͤrdigkeiten meiner Zeit, 
oder Beiträge zur Gefchichte von 1778— 1806” , kemgo und Hanover 
1814 — 19 (bi8 zum Tode Friedrichd des Großen), worin er fih ein 
bleibendes Denkmal feines Namens fegte. Als Menſch und Staatemasız 
gleich hoch geachtet, farb er, von feinen Zeitgenoffen tief betrauert, ans 
29. Mai 1820 auf feinem früher ermähnten Gute. 

Dokimaſtikon (gried., eigentlich Prüfungsarbeit), eine Sprach⸗ 
Übung in Schulen, wo ein Aufjag in einer Sprache bictirt und den 
Schülern nur eine kurze Zeit, und ohne Benugung von Wörterbüchern, 
Grammatifen und andern Huͤlfsmitteln, zur Ueberfegung beffelben in 
eine andre Sprache gelaffen wird. 

*  Dolabella (Publius Cornelius) war ein Anhänger Caͤſar's, der 
ihm beim Ausbruche des bürgerlichen Krieges den Oberbefehl über eine 
von den Flotten übergab, welche im mitteländifchen Meere kreuzen ſoll⸗ 
ten. Nach dem Siege Caͤſar's Über Pompejus verwidelte er fih ale 
Volkstribun mit M. Antonius wegen eines Gefeßvorfchlage, die Aufoe⸗ 
bung der Schulden betreffend, in einen Streit, welcher zu einer ſolchen 
Erbitterung flieg, daß Beide, Antonius mit feinen Legion-Soldaten, Do⸗ 
labella an der Spige aller unvermögenden Schuldner, auf dem Markte 
eine Schlacht lieferten, worin Legterer 800 Mann verlor. Caͤſar, wel⸗ 
her bei feiner Zuruͤckkunft den Vorfchlag zu mißbilligen fchien, endigte 
den ‚Streit. Kurz vor feiner Ermordung trat er dem Dolabella das 
Eonfultat ab, weil er fi zum Kriege gegen die Parther ruͤſtete. Nach 
Caͤſar's Sturze zeigte er ſich ohne Einwilligung des Volkes und Senats 
mit allen Zeichen der confulariihen Würde, und weil er hierdurch bie 
Dictatur Jenes ſich anzueignen ſchien, fo zweifelte Niemand, daß er die 
Partei feiner Freunde ergreifen würde; aber zu Jedermanns Erſtaunen 
vereinigte er ſich mit den Verſchwornen und fchlug fogar vor, ben Tor 
destag Caͤſar's ebenfo feierlich zu begehen ald den Tag der Erbauung 
Rom’. Hierdurch aber brachte er das Volk fo auf, daß er, um Miß⸗ 
handlungen zu entgehen, auf das Capitol flüchten mußte. Zufolge eines 
Senatsbeſchluſſes bepielt er jedoch; feine Würde als Conſul. Bald dar 
auf trat er "wieder zu Antonius Äber, von weldem er fich fogar berer 
den ließ, die dem Caſſius Äbertragene Statthalterfchaft von Syrien und 
bie Anführung des Heeres gegen die Parther zu verlangen, und ald der 
Senat durchaus nicht einwilligen wollte, fo fegte er die Sache beim Volke 
ger durch. Als er in Heinafen anfam, hatte ſich der Proconful 

. Trebonius auf Befehl ded Senats bereits mehrer Städte bemädhtigt: 
Im Bewußtfeyn feines Unvermögens ſchloß Dolabela ein truͤgliches 
Freundſchaftsbuͤndniß, uͤberfiel aber ploͤtzlich Smyrna, bemächtigte fih 
des Proconſuls und ließ ihn hinrichten. Der Senat erklärte ihn anf 
Eicero’d Vorſchlag fuͤr einen Feind des Vaterlandes, gab dem Caſſius 
die Statthalterfchaft von Syrien wieder und übertrug ihm dem Krieg 
gegen Dolabela. Diefer blieb noch in Afien und ließ alfo dem Gaffius 
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, ſich in Syrien feſtſetzen zu können. Endlich ſetzte er ſich mit zwei 
ionen und einer Flotte in Bewegung, warf ſich in die Stadt Laodi⸗ 
da und erwartete Genen. Caſſius lieferte ihm brei Scetreffen, fiegte 
gelegt und bemeifterte fi der Stadt Laodicha. Dolabela aber befahl 
verzweifelnd einem feiner Krieger, ıhm zu tödten. Noch ehe diefe Na 
tiht nach Rom fam, hatte Ociavian bewirkt, daß die gegen ihn gemachte 
Serordnung widerrufen wurde, i 
Dolce (Sarlo), auch Carolino Dolce, ein berühmter Maler der flos 
rentin. Schule, geb. zu Florenz 1616, ft. 1686, war ein Schüler des 
Gacopo Bigniali. Seine Werke tragen, nach Fiorillo’d Ausſpruch, den 
Eharafter an ſich, den fein Name bezeichnet. Sie beſtehen meiltend aus " 
: Figuren von Madonnen u. a. Heiligen beiderlei Geſchlechts, die vol ges 
füliger Sauftbeit find. Man bat ihm fogar charafterlofe Weichheit vors 
geworfen. Durch den Fleiß der Ausführung nähert er fich der holländis 
(den Manier. Doc hat er fich befonderd in feinen Madonnen Häufig 
wiederholt; auch ſchimmert in feinen Bildern jene. Furchtſamkeit un 
Schwermuth hindurch, die ihn bis im feinen Tod beherrſchte. Seine 
Bere find im ganz Eurora verbreitet, befonders in Florenz. Zu feinen 
Hauptſtuͤcken gebören 3 in der dresdner Galerie: 1) tie Gäcilia oder bie. 
Orgelipielerin ; 2) der in Kupferſtich tauſend Mal nachgeahmte Chriſtus, 
ter dad Brot und den Kelch fegnet; 3) Herodiad mit dem Haupte Jos 
hannes des Täufers; ferner, in Paris, Chriſtus am Delberge. 
Dole, Haupıfladt eined Bezirks im franz. Departement Jura, in 
einer angenehmen Gegend (val d’amour) am Doubs; hat ein Handelds 
— ein Militaͤrhoſpital, eine ſchoͤne Kirche, in 1350 Haͤuſern 9700 
inw, welche Huͤte, Leder, Struͤmpfe, Muͤtzen u. dgl. machen, Blumen 
ziehen und mit Wein, Getreide, Eiſen, Blumenzwiebeln handeln. Schiff⸗ 
fahrt anf dem Doubs. In der Nähe roͤmiſche Alterthuͤmer (Amphithea⸗ 
fer, Aquaͤduct, Straße), der Anfang eines unvollendeten. Canald als 
Verbindung des Rheins und der Rbone, fowie die unterirdifche Grotte 
Sonde und eine Mineralquelle. Als Befangon nod die Reichsfreiheit 
hatte, war Dole die Hauptfladt ver France Gomte, gut Befeftigt und 
der Sig eines Parlaments, fowie einer Univerfität; unter der franz, 
Herrſchaft wurden die Feſtuͤngswerke -gefchleift, das Parlament und die 
Univerfität aber nach Befangon verlegt. 
‚ Dolgorufy, eins der Alteften und vornebmſten fuͤrſtl. Geſchlechter 
in Rußland, deſſen Borfabren vordem Herren von ber Ufräne waren, 
Die Vornebmften davon find: Alerius Gregorowitſch, Altefter Sohn 
des Fürften Gregor Fedorowitfch, Rand bei Peter IL. in fo großer Gunſt, 
daß fich diefer mit feiner Tochter Katharina den 30. Novbr. 1729 vers 
lobte. Der Kaiſer ftarb jedoch vor der Vermäplung, und die Kafferin 
Ama verbannte die Dolgorufye. — 2) Sergius, bed Vorigen Brus 
der, war ruffifcher Gefandter in Dresden, ald ber nyflädter Friede ge . 
ſchloſen wurde, fand bei Peter II. in großer Gunft, wurbe aber yon 
der Kaiferin Anna mit feinem Bruder Alerius verbannt, jedoch 1735 
Wieder begnadigt und als Gefandter nach England geſchickt. Kaum war 
er aber dort angelangt, fo wurde eine neue Verfchwörung bieier Familie 
entvedt, er felbft zurücgerufen und den 6 Novbr. 1736 zu Novogorod 
Öfenttich enthauptet. Gleiches Gefchi hatte fein Bruder Johan, dem 
man Beruntreuung des Faiferlichen Schatzes, deſſen Auffeber er war, 
ſowie einen Mordanfchlag auf das Leben der Kaiferin Anna Schuld’ gab. 


40 Dolmetſcher 

Doͤll (Friedrich Wilhelm) , Pzof. der Bildhauerfunft in Gotha, geil 
1750 zu Hildburghauien, : bildete ſich in. Italien zum geichidten Bil 
bauer und erlangte daſelbſt die Adytung Winkelmanns, befien Monumeng, 
im Pantheon nachher aufgeftellt, er-auch verfertigte. Nach Gotha zu⸗ 
ruͤckgekehrt, erhielt er die Aufficht uͤber die herzogl. Kunfttammer, erridiye 
tete in der Folge eine Zeichnenſchule daſelbſt und hinterließ eine Menge 
Kunftarbeiten. Die vorzäglichtten darunter find: Basreliefs in der Reise 
bahn zu Deffau, eine große Gruppe: Glaube, Kiebe und Hoffnung für 
die Hauptkirche zn Lüneburg, Leſſings Denfmal in Hanover und Kepler 
- Denkmal zu Regensburg. Er farb zu Gotha 1816. 

‘Dollar, Unit, Silbermuͤnze des nordamerik. Freiftaatd feit 1785 
Dad Silber iR 14 Lotb, 5 Gran fein. Es geben 8%, Stüde auf bie 
zauhe, 974, auf die feine Marl. Der Werth wird ohne Agio zu 1 
Tor. 9 Br. Conv., mit deufelben auf 1 Thlr. 11 Gr. Conv. geſetzt. 
Im Lande gilt er 10 Times oder 10 Cents. Er wurde zunächt von der 
engl, Crowe entlebut, die vormals nach dem deutfchen Thaler benannt 
warb, und mach dem fpan. Piaſter geprägt, mur daß er nicht wie diefer 
in 96, ſondern im 120 gleiche Theile getpeilt ward. Unit heißt er ale 
dab Ganze vom 100 Theilen. 

Dollart, Meerbuien der Nordſee zwiſchen Oftfriedland und ber bol⸗ 
laͤndiſchen Provinz Grdningen, am Ausfluffe der Ems, 27/, deutſche Meis 
len lang und 1%, Meilen breit, entſtand aus einem vom Meere ver» 
ſchlungenen Strime Landes. eltern Nachrichten zufolge brach zuerft 1277 
das Waſſer mit unwiderſteblicher Gewalt berein, und da die Fluten fi im - 
den folgenden Jahren, vornehinlich 1287, wieder einftellten, fo bildeten fie 
nach und nach den jetzigen Meerbuſen, auf deffen Stelle zuvor an 50 größere 
und fleinere Ortfchaften geitanden haben follen. Auf ven Älteren, von San⸗ 
fon, Allart ıc._berausgegebenen Edarten des Fuͤrſtenthums Ofifriedland, 
auch auf der Homann’ihen von 1730, findet man Abbildungen de6 vers 
ſchlungenen Landſtrichs, deren Richtigkeit dahingeftellt bleiben muß. Turch 
die: Vervollkommnung der Waſſerbaukunſt find in dem legten Jabrbunderten 
dem Meere, beſonders an der flachen offriefifchen Seite, bedeutende Strek⸗ 
fen Landes wieder abgewonnen und durch dauerhafte Einteihungen vor 
Apnlichen Unfällen gefichert worden. 

Dollond (Jobn), englifher Kuͤnſtler, der durch eigene Unterfuhuns 
gem. die achromatiſchen Fernroͤhre erfand. Seine Erfindung wurde durch 
die „Phil. transactions« befannt und machte umſomehr Aufieben, ald durch 
fie ein von Marton aufgeftellter Sag, daß fich die Farbenzeritreuung ım 

Glaͤſern, wie die Brechung verhielt, widerlegt wurde. Sm Jahr 1758 bes 
wirkte er dadurch eime noch größere Verbeflerung der Fernröbre, daß er 
feine Objectivlinfen aus drei Öldfern zufammenzuiegen anfing. Sein Sohn 
Peter Dollond (ſtarb 1761), verfertigte dann dieſe in noch größerer Boll 
iommenheit. Sie beftchen aus zwei erbabenen Rinien von Crownglas und 
einer bazwifchenjtebenden von Flintglas. in folches Fernrohr felbit, mit 
1, 2 oder andy mebren Dculargläjern, beißt auch felbft ein Tollond, ein 
Dollond ſches Fernrohr. Vgl. Achromatiſch. Achromatiſche Glaſer. 
©. Prieftley’s Geſchichte und gegenwaͤrtiger Zuſtand der Optik“, dur 
Klägel, ©. 339 fortg. Ueber die Ausbildung, die fie nachber in Deutſch⸗ 
land erhalten haben, vergl. Benedietbeurn, Fraunbofer und 
Reihenbad. 

Dolmeticher, die fiebenzig, f. Septzaginta. 
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Dolomten (Deodat Buy Sılvain Tancred de Gartet be), beruͤhm⸗ 
er Geolog und Mineralog, geb. zu Dolomieu in Dauphine 1750, trat, 
18 Jahre alt, in den Malteferorden, gerieth auf dem erfien Kreuzzuge 

einem Dfftcier in Streit und tödtete ibn. Das Ordenscapitel vers 
wtbeilte ihm zur Ausftoßung aus bem Orden, allein der Großineifter 
beguadigte ihn, in Ruͤckſicht ſeines jugendlichen Alters. Doch brachte er 
wohl 9 Monate im Gefängniß zu umd verfürzte ſich darin bie Zeit darch 
emfiged Studiren, vorzüglich mathematifcher und phyſiſcher Schriften; 
ja Frankreich erhielt er. furz nad, feiner Freilaſſung eine Anftelung 
in dem Heere, lernte dort ten Herzog de la Nochefoucault fennen, der 
kin Gönner wurde, weil eine gleiche Neigung zur Geologie ꝛc. ihn ber 
herrſchte. Dolomieun verließ über bald feine Stelle umd Fehrte nach Malte 
veäd. 1777 durdgeifie er mit dem Comthur de Rohan Portugal, 
nelches er mit regem Forfchergeifte unterfuchte. Hierauf burchftreifte er 
Sicilien und die umliegenden Inſeln, 1782 die Pyrenäen und 1785 dad 
durch ein Erdbeben verwuͤſtete Ealabrien, wobei fat immer die Gebirge 
der Hauptgegenſtand feiner Beobachtungen waren. Diefe Reifen brach» 
ten ihm jedoch, neben dem Ruhme für feine reichhaltigen Bemerkungen, 
auch unendlichen Verdruß, fomopl auf Malta, wohin er jegt ging, ale 
and dadurch, daß ihm das Königreich Neapel verboten wurbe, weil er 
dem Großmeifter geheime Mittheilungen madte, die den Hof zu Neapel 
betrafen. Stalien, Tirol und Graubändren waren ſodann der Schau⸗ 
platz feiner Wanderungen, bie er gewöhnlich zu Fuße machte, Beim 
" Ausbruch der franz. Revolution begeifterte ihn die Freiheitsidee, er hatte 
| aber dad Unglüd, manchen feiner Freunde, wie auch den Herzog de la 
| Rochefoucault, durch den Tod (1791) zu verlieren. Doch benutzte er 
: jede Gelegenheit, troß den erſchuͤtternden Stärmen, Frankreich in geolos 
| giider Hinfücht zu bereifen. Raͤckgekehrt nach Paris, wurde er 1796 
zum Ingenieur und Profeffor, wie auch bei der Einrichtung des Inſtituts 
zu deſſen DE tgliede ernannt. Mit begeifterter Innigkeit nahm er Theil 
an Bonaparte’s. Zug. nach Aegypten. Zur Hälfte ſchwand indeß fchon 
fein Entzuͤcken, ald Malta beiegt wurde und der traurige Zuftand des‘ 
Heeres in Argppten wenig Ausbeute für feine Wiſſenſchaft hoffen ließ. 
Auf der Rückkehr gendthigt, wegen eines Lecks bes Schiffes in Sicilien 
iu landen, wurde er dort als Freibeitsmann ins Gefängniß geworfen, 
in welchem er 21 Monate, aller Bequemlichkeiten und felbft feıner Bis 

her und Schreibmaterialien beraubt, ſchmachtete. Sein Trieb, bie 
Biffenfchaft zu bereichern, gab ihm die Erfindung ein, mit einem Spahn, 
den er in- Ruß tauchte, auf die Ränder eines Buchs, das er fich zu 
erhalten gewußt hatte, Abbandlungen niederzuſchreiben. Er erhielt zus 
folge des am 15. März 1801 zwiſchen Franfreich und Neapel geſchloſſe⸗ 
un Friedens feine Freiheit wieder, ging vorerft nach Paris, ftarb aber 
(don im Novbr. deſſelben Jahrs zu Dree auf einer Neife nah den 
Gebirgen der Schweiz, Savoyend und Daupbine’d. Borzäglihe Schrifs 
tn: „Voyage aux iles de Lipari» (1783, deutich v. Lichtenberg, Leipz. 
1783,"und von Voigt, Leipz. 1789); „Mémoires sur les tremblemens 
de terre de la Calabre etc.» (Parid 1784); „Memoires sur les isles 
Ponces etc.» (daf. 1788). Mit der größten Leidenſchaft für die Geolos 
. gie verband Dolomiien alle dazu erforderliche pbyſiſche und moraliſche 
CTienſchaften. Es iſt daher fehr zu bedauern, daß fein früher Tod ipn 
KonverfsRericon Ar Bd. 48 Hft. ' 16 


242 Dom 
— feine Anſichten und Beobachtungen in rin Ganzes zuſammen am | 


aſſen. 
Dolns (Myth.), Betrug, Sohn des Aether und der Gaͤa. — 
Dolus (lat., Rechtsw), Betrug; der Vorſatz, einem Andern zu 
ſchaden; im Civilrecht die abſichtliche Verbergung oder Entſtellung der 
Wahrheit zum Schaden eines Andern; im Criminalrecht, der boͤſe Vor⸗ 
fag, oder die Beſtimmung des Willens zu einer firafbaren Handlung, 
mit dem Bewußifeyn, daß die'e Handlung ftrafbar fey. ; 
. Dom, ein rundes, bobes, gewoͤlbtes Dach (Ruppe!), ein runder mit 
einem Kugelgewölbe gefihloffener Thurm. Da man dergleihen führe 
Wölbungen bauptfählih an Kirchen hatte (Sophienfirhe in Konftantis 
nopel, St.⸗Marcus zu Venedig, Hauptlirche zu Pifa, Santa-Maria de? 
Fiori zu Florenz, Dom zu Aachen, St⸗Peter zu Tom, das Mufter für 
alle fpätern), fo ging die Benennung Dom auf ſolche Kirchen felbft über 
und fpäter gab: man auch andern, hauptſaͤchli ten Haut» oder Stifts⸗ 
Kirchen diefen Namen. Der Dom hit einen von dem gricdifchen und rö⸗ 
mifchen Tempeln ganz verfchiebenen Charakter; er erbebt fih als Sinne 
bild des Unerfaßlihen, ja ded Unendlichen, zu welchem faum die Abs 
nung ſich binwagen darf. (S. Baukunſt.) Im Mittelalter erhielt der. 
Kom die Form Ted Kreuzes. Tie Ableitung bed Namens von dem Gries 
chiſchen Doma, d. i. Dach, ift daher wahrfcheinlicher, als eine andre von 
dem Altdeurfchen dammen, richten, Urtheilfprechen (wovon verbammen), 
welcher freilich auf die Hauptfirchen paßt, weil an ihnen der Gig des Obers 
tribunald war, mit erichtöbarfeit Über bie untergeordneten Kirchen. Mehre 
diefer Kathedralen (f.d.) find ald Meifterwerke der altt eutſchen Baukunſt 
ein Gegenſtand der Kunftgefchichte. Wir nennen u. a, den Dom zu Or⸗ 
viedo, ven zu Mailand, f. »Storia e descrizivne del duomo di Milano« 
Cerbaut feit 1387. und noch nicht vollender), von Gact. Frandhettı (m, 
Kpfen., Mailand 1821, 4); die zu Toledo und Burgos; die zu Rouen, 
Nheims, Amiens und NotreDame zu Paris (f. »Catheinales frangaises, - 
dessinees, lithogr. et publ. par Chapuy, arec un atlas historique et des- 
eriptif par Jolimont», 36 Xiefer., Paris 1823 fg., enthält 25' Kathes 
braien; in ber 1. u. 2, Liefer. Notre-Dame); die zu Lund, Drontbeim, 
Upfala; die zu York, Saliebury, Weftminfterabtei, Canterbury (ſ. 3. 
Britton's „Hist. and antiquities of the metropolitan Church of Can- 
terb.», London 1823, mit Kupfern, und defielb. Verfs. „Cathedratical 
antiquities«); die zu Oppenheim, Ulm, Marburg, Freiburg cf. d.) 
im Breisgau, Meißen (ſ des D. Moller „Denkmile der deutfchen Baus 
kunſt“, Darmſt. 1825 fg., 19 H., und „Der Dom zu Meißen, bildl. 
dargeft. und befchrieb. v. F. W. Schwechten““, Berlin 1826, 3 Hfte.). 
Den Dom zu Köln cf.d.) beichrieb und zeichnete Boifferce in f. Prachtwerke 
4 Liefer. 4). Die Metropolitantirche zu St.⸗Stephan in Wien hat bes 
fhrieben Frz. Ziska (Wien 1823), und die Baugeichichte derfelben, Pris 
miffer in Hormayr's „Geſchichte Wiens““. (Vgl. d. A. Münfter.) Ten 
Dom zu Konftanz hat Bergmann auf Stein gezeichnet, in ben , Samml. 
der vorzuͤglichſten Merkrourdigfeiten des Großherzogth. Baden” (Kons 
ſtanz 1825, Fol.); den Dom zu Paderborn befchrieb hiſtoriſch⸗artiſtiſch 
3.3. Brand (Lemgo 1827); den Tom zu Magdeburg, Koch 18155 " 
den St.Blaſius⸗Dom zu Braunſchweig, Görger 1820; die alte Lieb⸗ 
frauenfirhe zu Arnftadt, Hellbach 1821; die Kirche zu St.⸗Jakob in 
Nürnberg, Lich 1826; und die Kirden im preuß. Herzogthum Sadıfen, 
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ſitorartiſt, 2 5 4., Naumburg 1828; v. Wiebeling: „Die Kathedras 
in von Rheims und York, nehit den Örundriffen von 42 andern merk 
wird. Kirchen” (München 1825, Fol. mıt Kupfern). In Mailand ero 


; fbeint dad Prachtwerf: »Chiesi principali d’Europa«; und in Rom feit 


1822 die ‚Sammlung der aͤlteſten chriſtlichen Kirchen o)er Baſiliken 
Roms vom A. bis 13. Jahrb., aufgenommen und herausgegeben von 
J. G. Gutenſohn und J. M. Knapp (Architefien) mit einer archͤolo⸗ 
giſch⸗ hiſtoriſchen Beſchreibung von Ant. Nibby, Profeflor der Archäologie 
au der Univerfität zu Rom’, 7 Hfte., jedes 7 BI. 

Domainen (Domänen, domania, Domainialgäter, Kammer, 


ons, Bicedoms, Tafelgüter, Aemter, Staatew.), der Theil des 


Staats vermoͤgens, welcher dem Regenten als ſolchem gepört, und aus 


denen er gewöhnlich feinen Hausbalt befireitet. Früher wurden aus den 


Tomamen alle Bedürfniffe des St ratsheushaltes und der Hofpa tıng bes 


 Äntten und die Neichögefege erlaubıen den Fürften felbft in Reichskrie⸗ 


ga nur einen hilfreichen Beitrag, alſo 1i.ht dad Ganze der Kriegskoſten 


von den Unterthanen zu verlangen, Erſt ın neuerer Zeit baben dieß die ' 
 Rebenden Heere uud die Drganifirung von bezahlter Verwaltung und- 


Aufſicht eine Menge Auflagen noͤtbig gemacht. Man unterfcheivet ger 
woͤhnlich Staatsdomainen (Kammer, Krongäter), welche ein Eigenthum 
des Staats, nicht ded Negenten find und deu Staat. beim Abtreten 
eines Regentenhaufed von der Regierung verbleiben, von Chatoullenguͤ⸗ 
tern (Tafelgärern), bie ein Fuͤrſt emiwebır bei feiner Geburt (Wiegen, 

) zu feinem Unterhalt bekommen, oder von den Eriparniffen jeiner 
Eintünfte angelauft bat und die daher auch nach feinem Abtritt von der 
Regierung ihin verbleiben. Sehr getheilter Meinung ift man über die 
Verwaltung der Tomainen. In der neuern Zeit iſt man indeflen ziem⸗ 
lich darin üsbereingefommen, daß die Verwaltung derſelben unter Aufs 
Kir von Beamten auf jeden Fall weit geringern Nugen bringe, ald die 
Berpachtung und daß bei letzterer wieder der Erbpacht weit vorzuziehen 
fry, indem dann der Erbpäcter das Gut ald fein Eigentbum betrachtet, 
de Vaue und fonftige Laſten ald die eignen mit moͤglichſter Erfparniß 
beforgt, während diefe vom Staate bejorgt meiſt das Doppelte und Dreis 
fache toten. Dieß führt jedoch zu einer andern Frage über die Vers 
Äußerlichfeis der Tomainen. Früher war diefe nicht flatthaft, jegt iſt fie 
acin, allgemein eingeführt, und der Nationalreichihum ſowohl, ald die 
Öfenttiche Caſſe, hat durch bieſe Mafregel gewonnen, 

Domainenverfauf im vormaligen Koͤnigreich Weftfalen, f. 
Berfälifher Domainenvertauf. 

Tomandt (Domanef, Anton Mathias Sofepb), geboren zu Wien 
1713, Rath und Director der Oraveurs und Metailleurflaffe bei der k. 
& vereinten Akademie der bildenden Kuͤnſte daſelbſt; einer der größten 
Luͤnſtler Deuiſchlands in erbabenen Metallarbeiten, ausgezeichnet durch 
Kühnpeit im ter Zeichnung und antife Einfachheit; ftarb 1779. 

Dombrowski (Johann Heinrih), geb. 1756; nahm anfangs Fure 
lcffhe Kriegsvienfte, flieg in denielben bis zum Nittmeifter, trat aber 
1794 in polniſche Dienfte, als Brigadier zeichnete er fi unter Kos 
ciusko und Madalinsfy aus, zwang, Generalmajor geworden, die Preußen 
die Belagerung von Warſchau aufzuheben und entriß ihnen, zum Obers 
eldheren ernannt, Bromberg. Die Gerangennehmung Kosciugto’s laͤbmte 
kine Thätigfeit, er wurd gefangen; wieder entlaffen beaah eroſich nad) 
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. 244 Dominichino 
Frankreich, errichtete bört die polniiche, 10.000 Mann ftarfe Legiore, 
tie an den Feldzügen der Franzojen ın Stalıen von 1797 — 1800 Ans 
tbeil nahm, nach den luneniller Frieden aber zum Theil nach St.⸗ Do⸗ 
mingo gefickt und dort durch Krankbeiten vernichtet wurde. 1806 war 
er bei der Erbebung Polens fehr thätig, wirkte -ald Diriſionsgeneral 
1809 unter Poniatowöfy zur- Vertreibung der Deftreicher aus dem Ders 
zogthume Warfhau, commandirte 1812 die Belagerung von Bobruysf 
‚wad wurde beim Ruͤckzug der Franzoien an der Berefina gefährlich ver⸗ 
mundet. 1813 focht er bei Juͤterbock, Leipzig und in Franfreih, trat 
nach Bonaparte's Abdankung in ruiſiſch⸗ polniſche Dienfte, ward polnis - 
fcher General der Cavallerie und Senator und ftarb 1818. e 
Domcapitel, f. Stift 

Domimichino, eigentlid Domenico Zampiere, einer der größten 
Maler der Iombardifhen Schule, wurde zu Bologna 1581 geboren. 
Die Natur hatte ihn mit feltenen Kunitanlagen auegeftattet, die er im 
der Folge unter der Leitung Calvaert's und ter Tarracci aufs Herr⸗ 
lichte ausbildete. Wegen feiner großen Schächternheit und Beſcheiden⸗ 
beit fland er anfangs bei feinen Meiftern und Mitſchuͤlern in geringer 
Achtung, bis endlich bei folgender Gelegenheit auf Einmal feine Perſon 
mit dem lauteften Beifall geteiert wurde. Dreimal waren nämlich von 
Ludw. Garracci bei Preisverrheilungen Zeichnungen gefrönt worden, 
deren Urheber man durchaus. nicht entdecken fonnte; mühfam forfchte es 
endlich der kluge Annib. Carracci aus; da geftand ihm der edle Juͤng⸗ 
Ing Dominichino mit Angftliher Furcht: er habe bie Zeichnung gelierert. 
Nun wurde er der Liebling feiner Meifter und durdy feinen raftlofen 
Fleiß und eifriged Streben bald ihr ausgezeichneter Schuͤler. Mıt 
gleicher Liebe widmete er ſich indeß aud) der Architektur, im welcher er 
ſich zu einem hohen Grade von Vieilterfchaft empor ſchwang. Der Ruf 
feiner glänzenden Talente verbreitete ſich bald durch ganz Stalien; er 
manderte nun nach Rom, wo ibm Papit Gregor XII. die Auffict über 
die päpftliche Gebäuden übertrug. Nach feiner Angabe wurde bier der 
Pallaſt und die Gärten der Vila Aldobrandini und andere Gebäude 
eingerichtet, weldye feine Kenntniffe ald Architekt Hinlänglich beurkunden. 
Der von Natur fanfte und befcheidene Künftier wurde indeß von feinen 
Mitgenoffen wegen feinen Werken überall angefeindet und verfolgt; nach 
einem mehrjährigen Aufenthalte in Rom ging er nach Neapel, wo fid 
die dafige Malergilde ebenfalls gegen ihn regte, und man glaubt, daß 
er durch fie vergiftet flarb,. vermutblich aber war dieſes Gift der Um ' 
mut: ſeines Herzens, welcher ihm den Tod brachte 1631. — Domini 
din‘ s Werke zeugen von dın gruͤndlichſten Kenntniſſen; zwar hatte feine 
tiefſinnige Gemuͤthsart Einfluß auf feine Arbeiten; aber feine Zufams 
wmenftelung ift vortrefflich, feine Zeichnung correct und jeder Zug von 
Leidruſchaft mit Einfalt und Reichthum der Phantafie dargeftelt; daher 
man ihn auch den Meiiter des Ausdruds nannte Unter feinen jegt - 
feltenen Werfen find die auegezeichnetfien: dieMarter der heil. Agnes; 
Apollonia cin der Gallerie zu Mainz); die heil. Caͤcilia; fein Goncert; 
Diana, die Schwangerfchaft der Kaliſte entdeckend; feine kunſtvollen 
Frescoge::älde z. B. im Pallaſte Farneſe in Rom, in Grotta Ferrata ic. 
Die herrlichite Compojition aber, die aus feiner Werkitätte bervorgegan, 
gen, ift unitreitig die Communion des beil. Hieronymus, eine Variation 

jener des Agoſtino Carracci uf. d.). Sie ıft das Reſultat feines law 
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ga, tiefen, praktiſch⸗ und Feitifchen Studiums Aber das berähmte Bild 


‚feines Meifters Agoſtino. Nicht aus Herabfegung feines Werihs, nicht 


aus ber mindefien Unterftellung einer unartıgen Leidenſchaft gegen das 
Andenken Agoftino’s, defien der unehrgeizige, furchtfame, fo verfolgte 
Dominichino nicht fähig war, vielleicht nur aus Mißtrauen auf eine befs 
fere Erfindung und aus Ehrfurcht gegen feinen Meifter, hat er es fo 
angelegt und in der Nachahmung verbeffert; aber ohne ſich einzubilden, 
ein Mufter zu hinterlaffen, woran die Künftler-Rachwelt Belehrung fin, 
ben folle. Kaum war es erfchienen, als der Neid und die Verfolgunges 
ſucht feiner Rivale ihn der Armuth an eigenen Ideen und des fchänd« 
lichſten Diebſtahls an feinem Meifter durch _Lanfranco u. A. verdächtig 
zu machen fuchte. Ale Aebnlichkeiten der Hauptidee in beiden Compo— 
tionen wurde and Licht geftellt; aber jede ter dem Dominichino in fo 


vielen Theilen günftigen Abweichungen wurden verfchwiegen. Auf Lan⸗ 


franco's und feiner Anhänger Gefchrei fan? der durch feinen guten und 
fanften Ebarakter unmehrhafte Dominichino im der Öffentlichen Mer 
mung. Nur 50 Thaler war ihm der Kobn für dieſes Meiſterſtuͤck; aber 
die r chtende Nachwelt bat itm gerochen. Es ward in der Folgezeit vom 
allgrmeinen Urtheil, dem Sachfenner Pouffin an der Spige, wegen feis 
ner dichterifchen Anordnung, wegen dem vollfommenen Ausdrud und 
dem fo mannigfahen maleriſchen Verdienſte, neben Rafaels Berfläs 
turg nud Volterra's Kreuzabnehmung zu einem der drei Mufterwerfe in 
der Hanptftadt der Känfte proflamirt. — Wenn Dominichino malte, fo 


. war er immer mit fo lebendiger Seele in feinem Gegenftande vertieft, 


daß er ſich felbft im dem Gemuͤthszuſtande befand, momit er feine Vor⸗ 
Relungen charakterifiren wollte. Manchmal, wenn er eine trauernde Fir 
gur im Sinne hatte, hörte man ihn in feinem Arbeitszimmer mit ges 
bimpfter Stimme wehflagen; oder wenn ed ein heitered Bild feyn follte, 
fo war er munter und fprach Iebhaft mit ſich allein; er malte darum 


in einem abgelegenen Gemache und ließ Keinen, auch von ſeinen Schuͤ⸗ 


Ira nit, binzu, um nicht in feinen Eutzuͤckungen geſtoͤrt zu werden. 
In feinen jüngern Jahren befand er fih auch ein Mal in ſolch einer 
Stunde der Künftlermeihe, als fich eine rührende Scene ereignete. Der 
vorireffl. Ag. Carracci kam einft ihn zu befuhen. Wie er aber die Thür 
‘öffnet, fah er ibm vor der Staffelei voll Wuth und Zorn in einer dros 
benden Stellung fteben. Still lebnte ſich Garracci an bie Thür und 
bemerkte, daß fein Freund an dem Bilde von der Marter des heiligen 
Andreas Ceins feiner vorzuͤglichſten Werke) befchäftigt war zund eben 
einen tragigen Kriegsfrechten malte, ber dem Apoſtel droht Mit 


inniger Freude und Verwunderung beobachtete ihn Garracci auf dieſe 


Art, aber endlich, von feinem Gefühle überwältigt, in die Worte auss 
brechend: „Ich danke Dir’, ſtuͤrzte er auf ihm zu umd umhalste ihn 
mit hochklopfendem Herzen. 

Domicilium, die Wohnung, hatte bei den Römern befondere 
Rechte; es wurde für unverletzlich gehalten (z. B. fein Shuldner durfte 
in feinem Domicil verhaftet werden; fein Polizeis oder Gerichtödiener 
durfte die Schwelle eined Privathaufes betreten, um auch einen Nichts 
bewohner deifelben darin zu verhaften, wenn es fein Öffentliches Haus 
war). Diefe Rechte hat das Domicil noch in England und in den Nies 
derlanden. Dann heißt Domicil überhaupt der Aufenthaltsort; im ens 
gern Sinne der Ort, wo man einheimijch it, im Gegenfag tedjenigen, 
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Frankreich, errichtete dort die polniſche, 10.000 Mann flarfe Legion, 
tie an den Feldzügen ter Franzojen ın Statien von 1797 — 1800 Ans 
theil nahm, nach den luneviller Frieden aber zum Theil nach St.⸗Do⸗ 
mingo geſchickt und dort durch Krankheiten vernichtet wurde. 1806 war 
er bei der Erbebung Polens fehr thätig, wirkte -ald Diriſionsgencral 
1809 unter Poniatowöfy zur- Vertreibung der Deftreiher aus dem Her⸗ 
zogthume Warfhau, commandirte 1812 die Belagerung von Bobruyst 
‚und wurde beim Ruͤckzug der Franzoien an der Berefina gefährlich ver» 
wundet. 1813 focht er bei Juͤterbock, Leipzig und in Franfreih, trat 
nach Bonaparte's Abdankung in ruiſiſch⸗ polniihe Dienfte, warb polni⸗ 
fcher General der Eavallerie und Senator und ftarb 1818. i 

Domcapitel, f. Stift. 

Domimichino, eigentlid Domenico Zampiere, einer der größten 
Maler der Iombardifhen Schule, wurde zu Bologna 1581 geboren. 
Die Natur hatte ihn mit feltenen Kunftanlagen ausgeftattet, die er im 
der Folge unter der Leitung Calvaert's und ber Garracci aufs Herr⸗ 
lichfte ausbildet. Wegen feiner großen Schuͤchternheit und Beſcheiden⸗ 
beit fland er anfangs bei feinen Meiftern und Mitſchuͤlern in geringer 
Achtung, bis endlich bei folgender Gelegenheit auf Einmal feine Perſon 
mit dem lauteften Beifall gefeiert wurde. Dreimal waren nämlih von 
Ludw. Garracci bei Preisverrheilungen Zeihnungen gekrönt worden, 
deren lirheber man durchaus. nicht entdecken konnte; mühfam forfchte es 
endlich der kluge Annib. Garracci aus; da geſtand ihm der edle Juͤng⸗ 
ling Dominichino mit Angftliher Furt: er habe die Zeichnung geliefert. 
Nun wurde er ber Liebling feiner Meifter und durch feinen raftlofen 
Fleiß und eifriged Streben bald ihr ausgezeichnetfter Schhler. Mit 
gleicher Liebe widmete er ſich indeß auch der Architektur, in welcher er 
ich zu einem hohen Grade von Veeiiterfchaft empor ſchwang. Der Ruf 
einer glänzenden Talente verbreitete ſich bald durch ganz Stalien; er 
wanderte nun nach Rom, wo ihm Papit Gregor XIIT. die Aufficht äber 
die päpftliche Gebäuden Äbertrug. Nach feiner Angabe wurde bier der 
Palaft und die Gärten der Billa Aldobrandini und andere Gebäude 
eingerichtet, welche feine Renntniffe ald Architekt hinlaͤnglich beurkunden. 
Der von Natur fanfte und befceidene Künftler wurde indeß von feinen 
Mitgenoffen wegen feinen Werken überall angefeindet und verfolgt; nad) 
einem mehrjährigen Aufenthalte in Rom ging er nad; Neapel, wo ſich 
die daſige Malergilde ebenfalls gegen ihn regte, und man glaubt, daß 
er durch fie vergiftet ftarb, vermutblich aber war diefed Gift der Uns 
mut: ſeines Herzend, welcher ihm ten Tod brachte 1631. — Domini 
in's Werke zeugen von den gründichften Kenniniffen; zwar hatte feine 
tiefſinnige Gemuͤthsart Einfluß auf feine Arbeiten; aber feine Zufams 
menftellung ift vortrefflih, feine Zeichnung correct und jeder Zug von 
Leidenſchaft mit Einfalt und Reichthum der Phantafie dargeſtellt; daher 
man ihn auch den Meilter des Ausdrucks nannte. Unter feinen jegt 
feltenen "Werten find bie auegezeichnetften: die Marter der heil. Agnes; 
Apollonia cin der Gallerie zu Mainz); die heil. Gäcilia; fein Concert; 
Diana, die Schwangerfchaft der Kaliſte entdeckend; feine Funftvollen 
Frescoge:sälde z. B. im Pallafte Farneſe in Rom, in Grotta Ferratazc, 
Die herrlichſte Compofition aber, die aus feiner Werkitätte hervorgegan⸗ 
en, ift unitreitig die Communion des beil. Hieronymus, eine Variation 
jener des Agoſtino Earracci (ſ. d.). Sie ift das Reſultat feines lan⸗ 
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gen, tiefen, praktiſch⸗ und kritiſchen Studiums Aber das beruͤhmte Bild 
ſeines Meiſters Agoſtino. Nicht aus Herabſetzung feines Werihs, nicht 
aus der mindeſten Unterſtellung einer unartigen Leidenſchaft gegen das 
Andenken Agoftino’s, deffen der unebrgeizige, furchtſame, fo verfolgte 
Dominichino nicht fähig war, vielleicht nur aus Mißtrauen auf eine befs 
fre Erfindung und aus Ehrfurcht gegen feinen Meifter, hat er es fo 
angelegt und in der Nachahmung verbeffert; aber ohne fich einzubilden, 
ein Mufter zu hinterlaffen, woran die Künftler-Rachwelt Belehrung fin, 
den folfe. Kaum war ed erfchienen, ald der Neid und die Verfolgunge, 
fact feiner Rivale ihm der Armuch an eigenen Ideen und des fchänd« 
lichten Diebftapld an feinem Meifter durch Lanfranco u. A. verdächtig 
m machen ſuchte. Ale Aebnlichkeiten der Hauptidee in beiden Compos 
ftionen wurde and Licht geſtellt; aber jede ter dem Dominichino in fo 


vielen Theilen günftigen Abmeichungen wurden verfchwiegen. Auf Lan⸗ 


franco’s und feiner Anhänger Gefchrei ſank der durch feinen guten und 
fanften Charakter unmehrhafte Dominichino in der Öffentlichen Meıs 
nung. Nur 50 Thaler war ihm der Lohn für dieſes Meifterftäd; aber 
bie r chtende Nachwelt bat itm gerochen. Es ward in der Folgezeit vom 
allgemeinen Urteil, dem Sadfenner Pouſſin an der Spitze, wegen ſei⸗ 
ner dichterifchen Anordnung, wegen dem volllommenen Ausdrud unb 
dem fo mannigfachen malerifhen Verdienſte, neben Rafaels Verklaͤ⸗ 
turg umb Volterra's Kreuzabnehmung zu einem der drei Mufterwerfe in 
der Hauptftabt der Känfte proflamirt. — Wenn Dominichino malte, fo 
‚ war er immer mit fo lebendiger Seele in feinem Gegenftande vertieft, 
daß er fich felbft in dem Gemüthszuftande befand, momit er feine Bors 
Rellungen charafterifiren wollte. Manchmal, wenn er eine trauernde Fir 
gur im Sinne hatte, ‚hörte man ihn in feinem Arbeitszimmer mit ges 
timpfter Stimme wehllagen; oder wenn ed ein heiteres Bild ſeyn follte, 
O war er munter und ſprach Iebhaft mit ſich allein; er malte darum 


in einem abgelegenen Genmche und ließ Keinen, auch von ſeinen Schuͤ⸗ 


Ina nicht, binzu, um nicht im feinen Entzuͤckungen gehört zu werden. 
Sn feinen jängern Sahren befand er fih aud ein Mal in fol einer 
Stunde der Künftierweihe, als ſich eine rührende Scene ereigitete. Der 
‚vorweffl. Ag. Carracci kam einft ihn zu befuchen. Wie er aber die Thür 
Öffnet, fah er ibm vor der Staffelei vol Muth und Zorn in einer Ddros 
benden Stellung ftehen. Stil lehnte ſich Garracci an die Thür und 
bemerkte, daß fein Freund an dem Bilde von der Marter bes heiligen 
Andreas (eins feiner vorzäglichften Werke) befchäftigt wars und eben 
tinen trogigen Hriegsknechten malte, der dem Apoſtel droht. Mit 
inniger Freude und Berwunderung beobachtete ihm Carracci auf dieſe 
Art, aber endlich, von feinem Gefühle überwältigt, in die Worte auss 
tehend: „Sch danke Dir”, flürgte er auf ihn zu und umhalste ihn 
mit hochklopfendem Herzen. 

Domicilium, die Wohnung, hatte bei den Römern befondere 
Rechte; es wurde für unverleglich gehalten (3. 8. fein Schuldner durfte 
in feinem Domicil verhaftet werben; fein Polizeis oder Gerichtsdiener 
durfte die Schwelle eines Privarhaufes betreten, um auch einen Nichts 
ewohner deſſelben darin zu verhaften, wenn es fein Öffentliches Haus 
war). Diefe Rechte hat dad Domicil noch in England und in den Nies 
derlanden. Dann. heißt Domicil überbaupt der Aufenthaltsort; im en⸗ 
gern Sinne der Ort, wo man einheimiiih it, im Gegenſatz tedjenigen, 
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wo man fich nur anf einige Zeit aufbaͤlt. Erwachſene Kinder z. B. ha⸗ 
ben ipr Dom’cilinm da, wo ihre Eltern wohnhaft find, d. b. fie gebd« 
ren dahin, find daſelbſt einbeimifh, wenn fie auch, wie z. B. dienen de 
Perfonen, an einen andern Drte fih aufhalten. In der Rechtsſprache 
{ft domicilium habitationis der Wohnort; domicilium origines ter Ges 
burtsort; domicilium necessarium der notkgedrungene Aufenthaltsort, 
welchem das domicilium voluntarium, ber freigewählte Aufenthaltsort, 
entgegengefegt ift. Forum domicilii it der Gerichtöhof des Ortes, am 
„weichem man einheimifch ift, im Gegenſatze des“ forum contractus, fo- 
ram delicti und forum apprehensionis. — DPomicilirte Wechſel 
find folhe, deren Bezahlung, wenn etwa ter Ort, wo ber Ausſteller 
wohnt, Fein Werhfelplag it, auf .ein Handelshaus eines in der Nähe 
befindlichen Wechfelplaged angemwiefen wird. Dadurch will man bie 
Schwierigfeiten vermeiden, welche ber Verkauf bes Wechſels baben 
koͤnnte. 3. 8. 9. in London traffirt aufı 3. in Luͤneburg, in Hamburg 
ahlbar. 3. in Lüneburg acceptirt den. Wechfel und domicilirt ihn bei 
. in Hamburg. Jetzt kann der Wechſel in London nach dem hambur⸗ 
ger Curs verkauft werden, und ber Inbaber wendet fich bei Verfallzeit, 
anftatt an 3. in Läneburg, an B. in Hamburg, welcher Iegtere zahle, 
wenn er mit Fonds zur Einloͤſung verfeben iſt. Daber haben bomicke 
lirte Wechfel auch einen geringern Curs ald die birect gezogenen. 
Dominante (Quinta toni, v. fat, Mufif), die herrſchende Suite, 
d. 1. die 5. Stufe derjenigen Tonart, im welcher fidy die Modulation bes 
wegt, befonderd wenn diefe 5. Stufe einem darauf folgenden Accord zum 
Grundton dient. Wenn man in eine andere Tonart ausmeicht, fo heißt 
die Dominante die Grunttonart, um fie von der Dominante der Tonart, 
in die ausgewichen ift, zu umterfcheiden, die tonifhe Tominante. Zus 
weilen braucht man auch Oberdominante und Unterdominante. 
Erfteres ift fo viel wie Dominante in gewöhnlicher Bedeutung, letzteres 
aber (font auch Quarta toni) die 5. Stufe des Grundtons der vorhan⸗ 
denen Tonart abwärts gezählt. Dominantenaccorb, der Accord 
— kleinen Septime, auf der 5. Klangſtufe der harten und weichen 
onart. 
Domingo (St), 1) f. Hayti; 2) Diftrift auf Hayti; 3) Haupt⸗ 
fladt dafelbit auf der Suͤdoſtkuͤſte der Infel, an ber Mündung des 
ſchiffbaren Ozama, ift 1494 von Bartolomeo Colombo erbaut, durch 
Mauern, Batterien und das Fort St.Geronimo vertbeibigt, gut gebaut 
und hat eine prächtige Kathedrale, aus welcher indeß bie fonft bier ru⸗ 
hende Afche Colombo's nah Havannı gefchafft it; hat eine Univerſitaͤt 
und 20.000 Einw., die einigen Handel treiben, Hafen, Rbede; die Pros 
menade auf der Savanna Real; die Umgegend ſchlecht angebaut; Sig 
eines katholiſchen Biſchofs. 
Do minica, britiſche Inſel nnd eignes Gouvernement in Weſtindien, 
nordwaͤrts von Martinique, an 14 OM. groß. Eine Meerenge trennt 
fie von Martinique. Wulfanifche Gebirge durchziehen dad Innere. Die 
Thäler find gut bewäffert und zum Anbau der meiften Tropengewächfe 
geſchickt; das Geftade it ſtark zerriffen und mit guten Baien verfehen, 
die Häfen bilden. Man bat bloß Plantagenbau. Die Zahl ber Einw. 
find etwa 21.700, worunter gegen 1700 Weiße und 3400 freie Farbige, 
Sprache und Sitten find britiih. Die Inſel wird in Cabed, Terre und 
Baſſe⸗Terre getheilt. Die Haupiſtadt it Roſeaun. — Dominica ift 1493 
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: on Eolombo entdeckt und wurde im 17. Jabrh. von den Frangofen bes 
“fept, die fie bis zum Frieden von 1763 bebielten, mo fie ben Briten abs 


eten werden mußte. Die urfprängliche caraibifhe Bevölkerung war 
08 durch die Spanier vernichtet. 
Tominicaner, berühmter geiftlicher Orden, den Dominicus de 


Guzman (ſ. d.) aus Spanien im Glaubensfriege gegen bie Albigens 


fer . d.) zu Toulouſe 1215 als regulirte Chorherren ſtiftete. Vom 
dapſt Honorius II. ward die Verbindung 1216 durch eine Bulle feiers 
lich als Orden beftätigt und 1217, Fratres Praedicatores, Prediger 
mönche, genannt. Die Mitglieder deſſelben follten, der Abficht des Stifs 
ters gemäß, das Evangelium predigen, die Irrgläubigen bekehren, deu 
Glauben vertheibigen und das Chriftenthum verbreiten. Sie bekannten 
fh im Allgemeinen zur Regel des h. Auguftinus, fügten derjelben jedoch 
mehre Beſtimmungen hinzu, die früher nur den Garthänfern und Präs 
monftratenfern eigen gewefen waren. Gie verpflichteten fi) zu einem 
cwigen Stilffehmeigen, zur Enthaltung von Fleiſchſpeiſen aller Art und 
m allen Zeiten, entfagten 1220 auf ihrem Generafcapitel zu Bologna 
allem Güterbefig und trugen feitdem weiße Kutten und ſchwarze Mäns 
tl. Schon 1221 hatten fie, außer Franfreih und Italien, auch in 
Smuien, Deutfchland, Ungarıı und England Klöfter, deren Zahl 1278 
bis auf 417 in allen Eatholijchen Ländern gejtiegen war. In Frank 
reich nannte man fie Jacobins, weil ihr erftes Kiofter zu Paris 1218 
m der Jakobsſtraße entftand. In England hießen fie Black friars.‘ 
Durch die ihnen vom Papfte 1233 übertragene Inquiſition Cugl.d.) 
erbielten fie nach und nach in Italien, Spanien und Portugal die auss 
ſchließliche Griminalgerichtsbarfeit über alfe Irr⸗ und Ungläubigen und 
mit derfelben eine Macht, wie fie bis ins 16. Jahrh. Fein anderer 
Orden genoffen hat. Dabei ficherte ihre ſtrengmonarchiſche Verfaſſung, 
welhe alle Provinzen und Zweige ihres Ordens zu einem Ganzen unter 
einem General verband, ihre Dauer und ihre Beftrebungen nach Einfluß 
auf Kirche und Staat. Obwohl 1272 mit allen Privilegien der Bettels 
orten begabt, haben fie ſich doch das Betten bald abgewöhnt, da ihnen 
1495 Annahme von Schenkungen erlaubt ward, große Reichthuͤmer 
erworben und fi; von den Franciscanern cf. d.) durch ftrengere 
Auswahl bei der Aufnahme und geringere Zahl ihrer Gfieder, vorneb- 
men Anftand und Gelchrfamfeit unterfchieden. In gelehrten Streitigfeis 
tem ließen fie, als Nominaliften cf. Scholaftifer), Auguftinianer, 
Thomiſten und Gegner der unbefleckten Empfaͤngniß Mariend, ihre 
Eiferfucht und Verachtung gegen die Franciscaner aus. Durch Dad 
im Zeitafter ihrer Stiftung fehr vernachläffigte Predigen machten fie fich 
gemeinnägig, und durch große Gelehrten aus ihrer Mitte, wie Albert 
der Große und Thomas von Ayuino, wichtig und um bie wiſſenſchaftliche 
Erfenntniß des kirchlichen Lehrbegriffs verdient. - Schon im 13. Jahrb. 
unternahmen fie Miffionen im Drient ohne erheblichen Erfolg, ſchuͤtzten 
bei der Veſitzuahme Amerikas durch die Spanier bie Eingebornen vor- 
der Sffaverei (vgl. Las Caſas) und übertrafen in Amerika, Oft: uud 
Veſtindien an Macht, Zahl und Reichthum alle andere Orden. Durch 
die Reformation verloren ſie im 16. Jahrh. uͤber 400 Kloͤſter und durch 
die um dieſe Zeit entſtehenden Jeſuiten ihre Sellen als Beichtvaͤter der 
Be und meift auch ald akademiſche Lehrer. Reformen im 15. und 16. 
Jahrh. führten wohl Theilung in 12 Congregationen ein, Doch nicht Die 
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alte Strenge und Einfalt zuräd. Neues Gewicht erhielten fie durch das 
Recht der VBüchercenfur, die 1620 dem Magifter des heil. Pallaftes zu 
Rom, der ftetd ein Dominicaner iſt, uͤbertragen wurde. Sie rühmen ſich 
einer großen Anzahl von Märtyrern und höhern Geiftiihen, Die aus 
ibrer Mitte hervorgegangen find, indem fie 3: Päpfte, 60 Sarbinäle, 
150 Erzbiichöfe und 800 Bifchöfe von ihrem Orden zählen. — Die 
weiblichen Mitglieder diefeds Didengs — Tominicanerinnen — vers 
danken ihre Entftehung dem heil. Dominicus felbit, welcher fhon 1206 
zu Prouille bei Touloufe ein Kloiter erbaute, wo arme Mädchen au ge⸗ 
nommen und mit dem Nötbigen unterftägt werden follten. Seit 1218, 
wo er auch zu Rom ein Nonnenflofter ftiftete, breiteten fie fich weiter 
aus. Die Bekleidung diefer Nonnen befteht in einem weißen Gewanbe, 
‚ einem braunen Mantel und einem fchwarzen Schleier. Sie muͤſſen 
ewiffe Stunden ded Tages arbeiten und vorzüglich Garn und lache 
dr ihr eigenes Beduͤrfniß fpinnen. Sie haben ftatt des Bette ein 
Strohlager und dürfen nur in Krankheiten Fleifch genießen. Stets 
eringer an Zahl ald der, männliche Zweig, find ihre Klöfter jegt in ben 
ändern, wo er noch befteht, im Verhältniß zu jenem wie 2 zu 7. Die 
von Lequin 1536 ald Dominicaner-Congregation zu Marfeiffe geſtifteten, 
sur auf 6 Kloͤſter in Frankreich gebrachten, nicht mehr beſtehenden 
Nonnen von der Anbetung ded- heil. Sacraments trugen ſchwarze Kutten 
und weiße Mintel und Schleier. ine drirte Stiitung bes heil. Domi⸗ 
nicus war die Ritterfchaft Chrifti, urfprängfich ein Verein von Rittern 
und Edelleuten zum Kriegsdienſte gegen die aufrührifchen Albigenfer 
u. a. Häretifer, der ſich 1234 in ben Orden von der Buße des h. Do⸗ 
minicus für beide Gefchlechter vermande're, und den dritten Orden der 
Dominicaner ausmacht. Diefe Tertiarier haben, ohne feierliche Ges 
luͤbde zu thun, für die Beobachtung einiger Faften und Gebete (Roſen⸗ 
Stanz) die Zufiherung großer Ablaͤſſe; uͤbrigens bfeiben fie in ihren 
bürgerlichen und häuslichen Verhäftniffen. Nur einige Congregationen 
der Dominicanerinnen des dritten Ordens vereinigten fich, befonders in 
Stalien, zum Kioiterleben und wurden wirkliche Nonnen, unter denen 
die heil. Katharina yon Siena die berühmteite war. Im 18. Jahrh. 
Ahlten die Tominicaner noch über 1000 Moͤnchs- und Nonnenflöfter 
in 45 Provinzen, worunter 11 außer Europa. Durch die franz. Revo⸗ 
Iution verloren fie alle Ktöfter in Franfreich und Belgien, die meiſten 
in Deutfchland und viele in Italien. In Spanien, Portugal, Sardinien 
und Sicilien blieben fie ganz, in Ungarn und der Schweiz ziemlich im 
alteır Beſitz, doch verloren fie mit der Inquifition ihre Macht. In Dits 
Indien und Suͤdamerika nimmt der Orden jegt ab, in den nordamerif, 
Staaten zu. ; 

Dominicud de Guzman, ber Heilige, ein foanifcher Edelmann, 
Stifter des Ordens der Predigermoͤnche oder Tominicaner, geb. 1170 
zu Galarvejo in Alt⸗Caſtilien, erregte ſchon in feiner früheiten Jugend 
durch fein ernſtes verjtändiged Betragen und feine Lernbegierde große 
Ermwartungen. 12 Jahr alt, bezog er die Univerfität zu Palencia, legte 
ſich mit Eifer auf die Wiffenfchaften, wurde in Kurzem Kanonicus und 
Archidiaconus zu Osma und lehrte darauf die Theologie zu Valencia. 
Doch legte er diefe Stelle bald nieder; durchwanderte mehre Städte Gas 
ſtiliens und Aragoniens, das Evangelium wredigend, amd begleitete den 
Biſchof von Osma nach Frankreich, um für den Sohn ded Könige Als 
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| fond die ihm verfprochene franz. Prinzeffin zu holen. Hier Iernten Beide 
Ne Irrthuͤmer ber Albigenfer cf. d.) fennen, und Dominicus insbe⸗ 
ı fondere unterzog ſich der Belehrung derfelben mit einem großen Feuers 

äfer. Der Hauptichauplag feiner TChätigfeit war die Stadt Alby, welche. - 
gleichſam als Die Fellung der Feinde der Kirche anzufehen war. 
eine Predigten fanden bereitwillige Gemüther, und 1206 genoß 
er die Wonne, dad Haupt der Albigenfer nebit vielen feiner Anhänger 
der rechtgläubigen Kirche zuzuführen. Die Pärfte Innocenz III. und 
Konorius III. beehrten ihn mit ihrer Gunſt, und Letzterer erlaubte ihm 
1215 einen Orden von Mönchen zu fliften, der die Belehrung des Volks 
durch Predigten zum Zwed hatte. Dominicus wurde der erite General 
ſeines Ordens. Bei aller Heftigfeit und apoftolifchemg &laubenseifer, 
beſaß Dominicns ein fühlbares en und wollte fich einft, um einer 
Witwe ihren Sohn auszuldfen und er fein Geld bejaß, au defjen Stelle 
in die Sklaverei begeben, und als einft (1191) Spanien von einer gros 
gen Hungersnoth heimgefucht wurde, beraubte er fi; aller Bequemlichkeit 
feine® Lebens, verkaufte fogar feine Bücher, um die Unglädlichen. zu 
unterftügen. Da er den Mitglievern feines Ordens eine gewiffe Anzahl 
Paternofter und Ave Maria vorfchrieb, die fie täglich. beten jolten, fo 
glaubt man, daß er den Rofenfranz eingeführt habe. Er-ftarb zu Bor 
logna 1221 und wurde von Gregor IX. 1233 unter die Heiligen verfeßt. . 
In der vor feiner Heiligſprechung angeftellten Unterfuchung wurde erwies 
fen, daß er durch feine Predigten und Wunderwerfe mehr als, 100.000 
Eeelen zum wahren Glauben befehrt habe. 

Dominique le Pree, Harlefin des italien, Theaters, eigentlich 
Joſ. Dominique, Biancolelli, geb. 1640 zu Bologna, warb‘1660 vom 
Sardinal Mazarin nach Paris berufen, wo er den Harlefin mit dem 
größten Beifalle bis zu fernem Tode 1688 fpielte. Als die Schaufpies 
ler des franzoͤſiſchen Theaters die Italiener bindern wollten, auf ihrer 
Buͤhne franz. Stüde zu geben, hörte Ludwig XIV. beide Parteien an. 
Baron und Dominique le Pree mußten vor ibm erfcheinen. Jener hatte 
im Namen ber Franzofen gefprochen, und ald die Reihe an Dominique 
le Pree Fam, fragte er den König, wie er ſprechen folle. „Sprich, wie 
du will’, antwortete der König. „Mehr brauche ich nicht”, bob Dos 
Mminique le Pree wieder an, „ich habe gemonnen’. Der. König ließ 56 
lachend dabei, und feit jener Zeit gab das italien. Theater ungehindert 
franzoͤſiſche Stuͤcke. 

Dominiren, heißt militaͤriſch, von einem gegebenen Plage andere 
webriger gelegene befchießen Fönneit. . 

Dominium, f. Eigenthum. 

. Domino, ebedem eine Wintertracht der Chorgeiftlichen, die befons 
ders Kopf und Geficht fchügte; jet ein feidener Larvenmantel bei Mass 
kenbaͤllen und Nebouten. Auch führt diefen Namen ein fehr gewöhnliches 
befonders in Frankreich gebräuchliches Spiel, das mit Tänglichen, platten, 
von Elfenbein oder Knochen verfertigten Steinen, auf- denen zum Theif 
Nummern ftehen, gefpielt wird. Wer zuerft alle feine Steine an die 
Mitfpieler angebracht, heißt Domino, Herr, Gebieter, und hat ges 
wonnen. 

Domitianus (Titus Flavinus Sabinus), Sohn des Veſpaſian und 
Vender des Titus, geb. 51 n. Ehr., verlebte dei eriten Theil feiner Ju⸗ 
‚gend in größter Armuth und war gendihigt, durch die niedrigfien Dienfte 
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fein Leben zu friſten. Hierdurch gänzlich an ber Ausbildung feines Gei⸗ 
Fa gehindert, wurde er üppig, kleinmuͤthig bei unglädlihen, ausfhrweis 
end und brutal bei glüdlichen Zufällen des Lebens. Die einzige Ruzefk, 
welche er befaß, war eine außerordentliche Fertigkeit im Bogenfhiegent, 
Als fein Bater den Kaifertitel annahm, befand er fih gerade in Rome. 
Vitellius ließ fogleich feine Wohnung befegen, er entfloh aber ald Pries 
“er ber. Iſis gekleidet; nach bergeftellter Ruhe aber gab er fih zu ers 
Bennen, wurde von den Soldaten ald Caͤſar begrüßt und führte bis zerre 
Ankunft feines Vaters, jedoch nicht zur Zufriedenheit des Volks, die Ziks 
el der Regierung. Sein Vater, hierüber erzärnt, entfernte ihn von den 
eſchaͤften und Äberließ ihn den nichtswuͤrdigſten Spielereien. Als Titus 
den Thron beftieg, machte er einen Verſuch, fich deſſelben zu bemaͤchti⸗ 
gen, indem er auöfprengte, fein: Bater habe ihn zum Mitregenten ers 
nannt. Seine Abficht miplang; doch beftrafte ibn Titus nicht, fonderze 
bat ihn unter Thraͤnen, ibn doch nicht zu baffen, da er ihm gern 
einen Antheil an der Regierung einräumen wolle Als Titus ftarb, 
folgte er ibm auf den Thron (81) und verleugnete nun auf einmal 
feinen vorigen Charakter. An die Stelle der furchtbarſten Grauſamkeit 
trat eine ſoiche Mile, daß er fog:r die Thieropfer verbot; flatt des 
Geizes zeigte er ſich freigebig und großmätbig; er erließ alle Äber5 Jahre 
alte Schuiden an die Schatzkammer; erhöhte den Sold der Soldaten 
und beftätigte dem Volke alle ihm ſchon eingeräumte Freibeiten; er ber 
fleißigte ſich einer firengen Gerecht'gfeit und firafte ohne Anfehen der 
Perſon. Loc ſchon im zweiten Jabre legte er die Maske ab und ließ 
dad arme Volk nichts Geringered ald einen Nero oder Tiber in ihm 
ahnen, indem er feinen unfchultigen Better Flavius Sabinus meuchels 
mörderifch binrichten ließ. Während fein tapferer Feldherr Agriccla 
Siege in Britannien gegen die Galetonier erfocht, unternahm er einen 
laͤcherlichen Kriegszug gegen die Tatten, verwuͤſtete ihr Land, und da fie 
ſich zu einer tapfern Gegenwehr räfteten, kehrte er ſchnell um und führte 
einen Saufen wie Deutſche gekleidete Sklaven in Nom triumphbirend 
anf. Neiviich auf die fiegreichen Fortichritte Agricola’s, rief er ihn zus 
ruͤck und ließ ihm in gänzlicher Untbätigkeit. In Rom fuhr er fort, 
eine Menge vornehmer Perfonen unter jedmoͤglichem Vorwande binzus 
richten, und fegte dadurch Alles im den größten Schreden. Dabei übers 
ließ er ſich allen Ausfchweifungen der Wolluſt und dem niedrigften Geize, 
zu deſſen Befriedigung er der gewaltfamften Erpreflungen ſich bediente. 
Eine hierdurch entftandene Empörung der Nafämonier in Afrifa wurde 
bald gedämpft und dieſes Volk beinahe ausgerotte. Endlich gerieth 
er fogar auf den lächerlichen Einfall, ſich — verehren zu laſſen, 
indem er vorgab, ein Sohn der Minerva zu ſeyn. 86 führte er bie 
capitolinifhen Spiele zu Rom ein. Sn demfelben Jahre fing ter fo 
bintige und gefährliche Krieg mit den Diciern an. Dieſe griffen unter 
ibrem Könige Decebalus zuerft zu den Waffen, gingen über die Donau, 
ſchlugen den Statthalter von Möjien und richte:en die fchreclichften Vers 
wuͤſtungen an. Domitian ging an der Spige eines furdtbaren Heeres 
felbR gegen fie zu_ Felde; Decebal lich einen Frieden antrıgen, aber 
der Kaifer verwarf ihn und ließ Cornelius Fuscus gegen ihn vorräden, 
Diefer erlitt eine gänzliche Niederlage und wurde felbft getoͤdtet. Dur 
mitian, ber indep in Rom aufs rue feine Mordluſt geäaͤbt batte, 
befhloß nun, das Keer feibft anzufuͤhren; aber in Moͤſien angefom- 
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men, fchidte er feine Generale voraus; er ſelbſt blieb jedoch zuruͤck 
Nach vielen Anftrengungen wurden die Dacier gefchlagen, der von ibnen 
angebotene Friede aber nicht angenommen. Er wandte fih gegen bie 
Quaden und Markomannen, VBundesgenoffen der Tacier, wurde aber 
aufs Haupt gefchlagen und bat den Tecebal jet feibft um Frieten, 
den er mum durch einen jährlichen Tribut erkaufen mußte (90). Dei 
zo hielt er zu Rom einen glänzenden Triumph. Das Elend flieg in 
deß immer böher; nach dem erneuerten Hochverratbsgeſetze war Ries 
mand jeined Vermoͤgens und feined Lebens ſicher. Einft lud er eine 
Menge Senatoren und Ritter zu einem Gaſtmahle. Sie wurden in 
einem ſchwarz behangenen Saale verfammelt, wo Särge mit ihrem Ri 
men fanden. Diefer Anblick fegte fie in den größten Schreden; aber 
noch, größer war ihr Entſetzen, ald plöglich eine Thür aufging und cine 
Menge nackender, ſchwarz gefärbter Perfonen mit bloßen Schwertern 
und Fackeln bereintrat und um fie herumtanzt. Doch kamen fie mit dem 
bloßen Schreden davon. Nach dem Tode Agricola’s fing er an, bluti⸗ 
ger als je zu wuͤthen. Kurz vor feinem Tode bereitete er auch den Chris 
Ken fchredliche Verfolgungen. Er felbft aber entging dem Dolche nicht. . 
Einf fpielte ein Meines Kind mit einem Zettel, den es upter des Kais 
ferd Kopfkiſſen gefunden hatte; die Kaiferin befab den Zettel und fand 
darauf die Namen neuer Schlachtopfer und ſich felbft nebſt den beiden 
Geueralen der prätorifchen Gohorte an ihrer Spitze. Diefe verfchworen 
ſich nun gegen ihn und ermordeten ihn (95) in feinem Zimmer. Er 
hatte 15 Jahre regiert und war 45 Jahre alt geworden. Gein A 
deufen ward verwänfcht und fein Name auf allen Öffentl. Denkmaͤlern 
vertilgt. Er hat zu Rom den prachtvollſten Tempel erbaut, Ihm 
folgte Rerva. 
‚ Domremy la Pucelle, Gchurtsort der Jeanne d'Arc cf. d.), 
ein Heines Dorf im franz. Departement der Vogeſen, Wasgau, nicht 
weit von der Stadt Vaucouleurs, im Maasdeparsement, in einer frucht⸗ 
baren Gegend, die gute Viehzucht hat. Hier zeigt man noch das Hand, 
in weldyem das begeifterte Nirtenmädchen geboren wurte. Nabe bei 
demſelben ift das von dem Präfecten des Bogefensepartements ibr erriche 
tete Denkmal, mit ihrem Bruftbilde von Marmor, dad am 10. Sept. 
1820 feierlich eingeweiht wurde. Dabei befindet ſich eine Schule zum 
auentgeltlihen Unterrichte junger Mädchen. ° &. die Befchreibung in 
ter „Hist. abregee de la vie et des exploits de Jeanne d’Arc, par 
Jollois» (1821, Fol., mit Kpf.). 
Don (ſpan., v. lat. Dominus), Titel, den jeder Spanier von hohem 
el, ſelba der König und die Prinzen ihrem Namen vorfegen. 
Don, ſchiffbarer Fluß im europ. Rußland, entipringt aus bem See 
Iwanowstos Dfero (Iobannisfee), im Gouvernement Tula, nimmt auf 
de Waſowka, Sosna, Woronefh, Kaſanka, Mebmediza u. a., fl’eßt 
fanft, oft feicht, verurfacht auch große Ueberſchwemmungen und fällt 
nach einem Kaufe von 142 (157) Meilen in das afowihe Meer. Sf 
der Tanais der Alten. . 
Donatello (Donato), geb. zu Florenz 1383, Baumeifter und Bild» 
Sauer, ft. daſelbſt 1466; hinterließ viele berühmte Kunftwerfe in feiner 
y ade. Er gilt für den Wiederherfieller der Bildhanerkunſt in 
alien. x 
Donatio Constantini Magni (Xirdeng.), Lie vorgebliche 


232. ‚Donau, ee — 
Schenkung Kaiſer Konſtantins, nach welcher derſelbe dem Papſt Sylveſter 
‚die Stadt Rom und mehre Provinzen Italiens als Eigenthum übers 
laffen haben fol. Hinkmar, Erzbifhof von Rbeims, in der Mitte des 
9. Jahrh., erwähnt fie zuerft, Leo IX., Peter Damian, Ivo von Char⸗ 
tres, Gratian und Andere führen diete Schenfungsurfunde an. Daß. fie 
‚aber falfch und das Werk eines Unbelannten, nach Einigen des Iſido⸗ 
rus Mercator fey, wird jetzt für ermwiefen angenommen. Laurentius 
Balla zeigte zuerft das Grundlofe berfelben. - — 
Donatiſten, auch Donatianer, der Name einer großen kirchli⸗ 
‚hen Partei, welche zu-Anfang des 4. Jahrb. in Afrika entſtanden iſt. 
Die BVeranlaffung war folgende: Unter tem Kaifer -Diveletian wurben 
die Chriſten heftig verfolgt und ihnen unter andern bei Xebeneftrafe an⸗ 
befohlen, die heilige Schrift ſowohl ald andre Schriften und audy Die 
gottes dienſtlichen Gefäße herauszugeben. Diele Chriften ſchlugen dieſes 
ab und litten lieber den Tod; Andre aber lieferten, um ihr Leben zu 
erhalten, die Schriften aus, welches dann von ihren eifrigen Glaubens⸗ 
jenoſſen gemißbilligt wurde. Die Biſchoͤfe und Geiſtlichen, welche ibr 
Geben auf diefe Weife gerettet hatten, nannte man QTraditoren, und 
fie wurden für amtsunfähig von den TDonatiften erklärt. Bei einer 
fireitigen Bifchofs wahl um 310 verfchaffte fih Donatus, Biſchof von 
Caſaͤnigraͤ, viele Anhänger gegen die Traditoren, und Einige leiten 
daher den Namen diefer Secte von dem Bifchof Tonatus ab. Er wurde 
aber ald Urbeber der Unruhen, die durch diefe Streitigkeiten entſtanden, 
verbann (313) und fliftete eine eigene Neligionspartei, welche gefaline 
Ehriften, wenn fie auch fhon getauft waren, nicht obne Wiedertaufe. 
annahm. 330 zählt diefe Secte ſchon 170 Biſchoͤſe und verbreitete ſich 
in den dhrijl. Provinzen von Nordafrifa. Sie waren firenge in ihren 
Orundfägen und verlangten die vollfommenfte Schuldlofigfeit des Lbens 
ihrer Lebrer und Glieder. Nach dem Tode Konftantind ded Großen 
en fingen die Gircumcellionen ibre Ausfchweifungen an. Dies 
86 waren geringe Leute, die, von den Tonatiften fanatifirt, ſich eins 
bildeten, Gott zu dienen, wenn fie an Andersdenfender Mord, Raub 
und Verheerung verübten. Auch fie ließen ſich von den Katboliſchen mit 
Freuden morden, weil fie dadurch des Märtyrertbums würdig zu wers 
den bofften. Ihre böchfte Bluͤthenzeit hatten dieſe Schiemstifer im 4. 
und 5. Jahrb. erreicht, und wurden erſt untergraben, ald die Sarazes 
nen ben Chriften die von ihnen bewohnten Provinzen entriffen. 
Donatus (Aelius), roͤm. Spradjlehrer und GCommentator, 3. B. 
über Terenz, lebte im 4. Jabrh. n. Chr. Er fehrieb ein Elementarbuch 
der latein, Sprache „De octo partibus orationis«, welches im Mittels 
‚alter bei dem latein. Sprachunterrichte zum Leitfaden diente. Grit in 
neuern Zeiten ward ed durch zweckmaͤßigere Sprachlehren verdrängt. 
Es war eind der erften Bücher, welche Guttenberg druckte. Nach ibm 
heißt Donatus ſprichwoͤrtlich fo viel wie lateiniſche Sprachlebre, beſon⸗ 
ders für die leichtern Negeln, und Donatfchniger fo viel wie Vers 
ſtoß gegen grammatikalifhe Regeln. y 
Donau (von Don, tief, und au, Gewäffer), größter Flug Deutſch⸗ 
lands und nad der Wolga aud Europas, von den Nömern von ſeinen 
Quellen bi Wien Danubius, unterwärtd Iſter genannt, eutipringe auf 
dem ſuͤdoͤſtl. Abhange des Schwarzwaldes im Großherzogthum Baden, 
and 3 Quellen, der Brege, Brigach und einer kleinern auf dem Schloß 
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tefe des Fuͤrſten zu Fuͤrſtenberg zu Donauefchingen, 2050 Fuß über‘ 
dem Meere, 28° 10° &,, 47° 58° Br., wo das vereinigte Gemwäffer den 
Rımen Donau erhält und bie erfte Brüde über fie geht. Sie burdy 
frömt einen Theil. Badens, durch Würtemberg (bis Ulm), Baiern (bis- 
Daffau), Deftreic, (bid Hamburg), Ungarn (von Presburg bis Neufag), 
tie banatijche Militärgrenze (bis Neuorfowa), begrenzt weſtlich, ſuͤdlich 
und oͤſtlich Die Walachei (bid Brailow), ſuͤdlich die Moldau und einen: 


Theil des ruffiichen Staats bis zu ihrer Mündung. Ihre Breite, die 


hei Ulm faum 100 Fuß iit, beträgt an ber Lechmändung 400; von da 
it jie bis zur Altmüblmündung bei Kehlheim voller Iıfeln, mit denfels 
ten bisweilen über 1000 und wo fie in Einem Arm fließt, 3:—500 Fuß 


breit. Bon Kellfeim bis Aſcha fließt fie wieder in Einem Arm mit 


wenigen unbebeutenden Infeln in einer Breite von 4—800 Fuß und if 


. mterhalb Paffau am fchmalften. Bei Afcha nimmt fie eine noch größere 


Ausdehnung, fließt von bier bis Presburg, theild in Einem Strome 
&—1200 Fuß breit), theild negförmig mit vielen Armen und Infeln - 
tworunter bei Wien bie im Kriege 1809 berühinte Loban), mit diefen 
— Meile, bei Stoderau und Wien faſt eine. Meile breit. Bei 
Presburg bildet fie durch ihre Theilung in 2 Arme die Injeln Schhtt 
und Kleinſchuͤtt. In der Strede bis Mohacs theilt ſie ſich noch drei⸗ 
al, jedesmal in 2 Arme, und bildet bei Vatz die St.⸗Andreas-Inſel 
und unterhalb Dfen die. Inſeln Klepfel und Margita. Bei Belgrad hat 
fe eine Breite von 4000 und in der Türkei 6000 Fuß. Bon Gelubacz - 
bis Neuorſowa if der Strom fehr reißend in der engen Durchſpuͤlung 
zwiſchen Gebirgen, oft zwifchen fenfrechten Felfen und it bei der Veteras . 
nenhöhle 3_ Meilen oberhalb Orſowa nur 200 Fuß breit. Unterhalb 
Kladoma Öffnet ſich das enge Thal, und die Tonau tritt in eine weite 
fruchtbare Ebene; das linke Ufer bleibt und iſt flach bie zur Mündung, 
gegen das rechte treten die oft fehr fleilen Füße der buigariſchen Vals 
lanzweige bis Raſſowa, von wo an auch; diefed Ufer flach bleibt. Von 
Belgrad an hat die Donau fehr viele größere und Kleinere, oft fehr 
lange ſchmale Infeln, von Widdin an mehre Buchten und Geen an 
beiden Ufern, und. ift mit denfelben oft Über eine Stunde breit. Don 
Siliſtria an fließt fie negförmig mit mehren Nebenarmen und ftürzt ſich 
nad, einem Laufe von 332 Meilen Cin gerader Richtung 279), 45° 32° 
8. 47° 3% Br., mit fo großer” Heftigkeit ins ſchwarze Meer, daß man 
ibre Strömung über 10 Meilen weit verfolgen kann und darin ſuͤßes 
Waſſer findet. Ihre Mündung hat 5 Arme, genannt Kilis, Gulines, 
Kerillos, Porteßa⸗ und IslawasBogaf. Der erfte Arm ift die 
Sauptmändung und ber tiefite. Er ſteht jetzt — als zu dem 
von der Pforte an Rußland abgetretenen Beſſarabien gehörig — 
unter ruſſiſcher Landeshoheit. Ter vierte und fünfte find gleich 
falls ſchiffbar. Sie nimmt an 160 Fluͤſſe auf, worunter gegen 60 
fhilfbare, 3. 8. Jller, Wernig, Altmuͤhi, Regen, Stade, Lech, Inn 
er größte und reißendfte), March, Iſer, End, Drau, Sau, Theiß, 
Nulta, Morawa, Skrieth, Pruth, Temes u. a. Es find die Gewaͤſſer 
des Schwarzwaldes, ber ſchwaͤbiſchen Alp, des Böhmerwaldes, ber tiro- 
let, fteiermärfer, kaͤrnthiſchen und Frainifhen Alpen, bes morlachifchen, 
farpatpifchen und bulgarifhen Gebirges. Der Fluß ift fiſchreich; am 
betannteften find feine Haufen. — Die Schifffahrt auf der Donau 
beginnt bei Ulm, wo der Strom 8—12 Fuß Tiefe hat. Einen zweiten 


254 Donau 


Stapel uͤbt Regendburg, einen dritten Wien, einen vierten Peſth, einen 
fünften Belgrad bis ind Meer; je näher diefem Ziele, beito reißender 
wird die Donau, Die meiſte Schifffahrt geht ſtromunterwaͤrts, weßhalb 
die Schiffe, die alle feine Segel haben, ſchlechter gebaut find ald auf 
irgend einem Fluſſe Deutſchlands. Aufmärts war tie fehr ſchwierig, 
wegen bed ftarfen Falls, fo lange wir feine Dampfſchifffahrt kannten. 
Dann mußten die Schiffe, da weder Ruder noch Segel benugt werden 
können, nach Verhaͤltniß ihrer Größe und des Wuflerftandes, von Pfers 
den, deren man bei gewöhnlicher Wafjerhöhe eins auf 100 Eentner 
Ladung rechnet, an einem Taue gezogen werden. Zum Stromhinunters 
fahren bedient man ſich der Fahrzeuge von 128, von 90 — 100 und von’ 
3040 Fuß Ränge, erftere Kellhäimer, auch Hohenau, von 3:—4000 
Gtnrn. Ladungsfähigfeit, die zweite Vamſel und bie dritte Plätten genannt. 
Bei der Gegenftromfahrt gebraucht man 3 Schiffögattungen, naͤmlich 
Klobzille, von 136—140 Ss Lunge, fogen. Nebenbei, ftatt Anhänge, 
130—136 Fuß lang, und Scwenmer von 124 Fuß Länge Tie 
Scifffapre auf. der Donau kann nur durch gefchidte und erfahrene 
Schiffer betrieben werden, weil diefe fehr reißend und dabei voll Sands 
baͤnke ift, an vielen Orten ſich mitten im Fahrwaſſer derfelben fpigige 
Seifen befinden, die Ufer häufig bergig, und die Schiffe, ba I nad 
vollbrachter Reife in der Regel in Wien an bie dortigen Schiffer oder 
das Faiferl. Schiffamt verkauft werden, fehr leicht, und zwar meiftend 
von weichem Holze erbaut find. Die Strudel und Wirbel der Donau 
hat die Kunft in Deutichland Cim Lande ob der End) und Ungarn viel 
gefahrlofer gemacht; aber Orſowas Untiefen u. a. Hinderniſſe uns 
tee türfifchem Scepter erfchweren das fernere Hinabſchiffen bis ins 
ſchwarze Meer. Am ſchwierigſten ift die Schifffahrt aufwärts in Ungarn, 
wo zum Theil wegen ber niedrigen Ufer feine ordentliche Leinpfade ans 
gebracht, und, bis zur Einführung der Dampffchifffahrt auf dem Strome, 
nur Menfchen zum Ziehen gebraucht werden fonnten. Doc find bie 
ungarifhen Schiffe für den innern Verkehr viel folider gebaut und haben 
daher eine dauernde Beſtimmung. Volle Scifffahrtöfreiheit, fowie die 
wiener Convention von 1815 ansſpricht, eriftirt noch nicht. auf diefem 
Strome, Bis jegt ift das Haupthinderniß des Emporblähens des Donau⸗ 
handels ber hochbefteuerte Verkehr Ungarns und Deftreiche gegeneinander 
und der Grundfag der oͤſtr. Handelspolitif, ihren Staat aller fremden 
Snduftrie zu verſchließen. Für eine allgemeinere Waarenfendung auf der 
Donau fpricht indeß, daß man 3. B. auf ber großen Tonauftraße allem 
Gontrebandiren fräftig entgegen wirken kann und daß Ungarus Niederuns 
gm und Marſchinſeln auf dem allerwohlfeiltten Wege Baiern und Würs 
temberg z. B. mit Reiß 'verforgen können und mit Manchem, was dieß 
berrliche Rand entbehren und fir feine Beduͤrfniſſe andrer Art ausfuͤh⸗ 
ren kann. Der Ulmer darf nur bis Regensburg und der Regensburger 
bis Wien ſchiffen und an Waaren nichts als Wein zuruͤcknehmen. Ter 
Wiener dagegen darf alle Guͤter nach Regensburg foͤrdern, bringt aber 
bei der Induſtrieſperre Oeſtreichs gegen Baiern fat nur tuͤrkiſche Waa— 
ren und Kupfer aus Ungarn dahin. Die Schiffer zu Wien und zu Re 
gensburg bilden Innungen und haben Reihefahrten, ſodaß, mit Aus⸗ 
nahme des Winterd, wöchentlich wenigitend ein befrachteted Schiff von 
Um nad Wien abgeht. Im KHinficht des Transports von Reijenden 
und deren Effekten ift aber ihre Schifffahrtsfreiheit nicht beſchraͤnkt. — 
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Um, der erfte Punkt dee Donauhandels, befchäftigt ſich hauptſaͤch⸗ 
fi mit dem Spebitionss und Leinwandhandel. Regensburg benußt die 
fen Strom befonderd zum Salzs und Getreidehandel, zur Ausfuhr des 
reben Garns nad) Oeſtreich und zum Zwiſchenhandel mit Oeſtreich und 
der Türkei. Bon Wien aus wird Durch Ungarn ber Handel mit oͤſtreich. 
fandesproduften und mit Tranjitgütern, fo lebhaft betrieben, ald e3 die 
fhwierige Schifffahrt und die noch nicht fehr nautiſchen Kenntniffe ver 
Ungarn möglih machen. Der Hauptſtapelplatz des Donauhandels in 
Ungarn aber ift Perth, an defien Ufern jährlich zum innern- und aͤußern 
Bertehr bei 8000 Fahrzeuge landen. Die ftromabwärtöfommenden Schiffe 
werden bäuftg dort zerichlagen. Dampfichiffe fommen von Wien hier an. 
Peſth treibt großen Handel mit ungar. Landesproduften, fowie mit Com⸗ 


miſſtons⸗ und Speditionsguͤtern. Hätten die Kulpe und Save eine wenis 


ger befchwerliche Schifffahrt, fo würden fie die Hanpttheile Ungarns mit 
dm abriatifchen Meere verbinden und. zum Großhandel dienen koͤnnen. 
Hoffnungen für die Zufunft blühen durch den Franzends und Therejiens 
canal, ſowie die Vereinigung mit dem karlſtaͤdter Canal, der b.8 Brod 
in Kroatien fortgeführt werden fol. — Die Verbindung des Donau⸗ 
bandeld mit dem Rheinhandel bejtcht durch Lauingen und Heilbronn, 
deren erfteres vorzüglich von. der biirifchen Regierung beguͤnſtigt wird, 
Die Donau umd der Main, und dadurch auch der Nhein und die Dos 
nau, bedürfen einer nicht zu feichten Dimenfionen angelegten Canalver⸗ 
bindung — ſchon Karl d. Große wollte dieß mittelft der Altmuͤhl und ſchwaͤb. 
Rat — die Wiebefing bereits umſtaͤndlich angab, der aber Baader wider⸗ 
frrogen hat, und die beffere Schiffbarmachung der Einftrömungen 
Baiernd in die Donau herbeiführen wird. Die bairiſchen Landſtaͤnde 
empfahlen biefen Canal der Bollzichung ihrer Regierung, doch follte bers 
{be durch einen 1829 in Paris entflandenen Aftienverein zu Stande 
gebracht werben. Die Wegfchaffung der KHinderniffe der Schifffahrt ift 
in unferm, in Sprengungen felbft unter dem Waffer durch Taucher und 
in Umleitungen eines verfandeten Flußbeets erfahrnen Zeitalter, nicht 
mehr zuruͤckſchreckend, und die wachſende äftreich. Induftrie in Tuch und 
Baumwolle läßt ſolche wuͤnſchen, um in Baiern und Würtemberg ihre 
Produkte mit billiger Fracht und maͤßigem Zoll abſetzen zu innen. — 
Zu dem Gebiet der Donau, Tonaugebiet, gehören über 9000 QM. der 
fhöuften Laͤnder und 28 Mi. Einw. Gefchichtlich ift der roͤmiſche Dos 
naulimes durch blutige Kriege, z. B. mit ben Markomannen, und 
durch den Zug der roͤmiſchen Handelsſtraßen berühmt. Hier brachen 
die Avaren und die Magyaren in Deutfchland ein. Hier, in der Dos 


. nanebene ded Marchfeldes, gründete und befeitigte das Haus Habs⸗ 


burg feine Monarchie; hier befämpften deutfche Heere die Macht der 
Pforte; hier behauptete fih dad Haus Deftreih gegen Napoleons 
Uebermacht; und über den untern Strom drangen in neueiter Zeit 
Rußlands fiegreiche Heere gegen die Pforte, fie zu dem demätbigenden 

ieden von Adrianopel zwingend. ©. Schultes's „Handbuch für Rei— 

de auf der Donau”, Stuttg., 2 Bde, mit Kpf. Des Hauptm. Lau⸗ 
terer „Navigationscharte der Donau von Semlin bis zu ihrem Aus⸗ 
Rufe“, eine Strede von 134 deutfchen Meilen, ward vom str. Hauptm. 
Bar. Taufferer vollendet 1789 in 8 Bl. — Von der Donau haben 2 
Kreife im Königreich, Baiern, depgleichen 2 in Ungarn und 1 im König- 
reich Wirtemberg ben Namen. 
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Donauefhingen, Donefhingen, Marktflecken im babenfchen 
. Seekreife, im Bezirksamte gleiches Namens, zur fürftenbergifchen Herr» 

ſchaft Huͤfiugen. gehörig, mit einem Reden chloß bed Fürften, einer 
Kirche, 350 Häuf., 2100 Einw., einem Gymnafium und einer fürftlicher 
Bibliothek. Im dem Hofe de3 fürftl. Schloffes iſt eine Haupt-Quelle der 
Donau, da in einem mit Quadern eingefaßten vieredigen Teiche Das 
Waffer an 7—8 Stellen emporfprudelt, welches von hier in einem ums 
terirdiſchen Canal durch den Hof und Garten geleitet wird und ſich dann 
mit den Heinen Flüffen Brege und Brigach vereinigt, die hier den Nas 
wen Tonau annehmen. _ 

Donauweine, ſ. Oftreihifhe Weine. , ; 

Donauwoͤrth, Stadt im baierfchen Dberbonaufreife, am Einfluß 
der Wernig in die Donau, Über die eine Brüde führt, mit Mauern, 4 
Thoren, 2 Vorftädten, 4 Kirchen, 2 Hofpitäleen, 2 Krantenbäufern, 400 
9., 2500 Einw., Sig eined Landgerichts, Hallamtes und einer Poftvers 
waltung; Obſt⸗, Flache, . Hanf und Hopfenbau; Fruchthandel und 
Frachtfahrt durch 5 bier zufammenftoßende Landftraßen beförtert; Schiffs 
fahrt, ‚Salzbandel. . Die Stadt war fonft eine evangelifche freie Reichs⸗ 
ftabt, die aber 1607 bei einem Aufitand ‚der Evangelifchen gegen eine 
Proceffion des -Fatholifchen Abts zum heiligen Kreuz in die Reichsacht 
erklärt und von dem biefelbe vollziehenden Herzoge von Baiern für die 
aufgewandten Koften in Befig genonunen wurde. ie erhielt zwar durch 
das Eaijerlidie Decret vom 9. Juni 1705 ihre vorntalige Neichsfreiheit 
wieder; aber der badenjche Friede v. J. 1714 räumte Vaiern fie wieder 
ein. Sn der Nähe liegt der Schellenberg, am Einfluß der Zufam in die 
Donau, 100 die Verbündeten 1704 einen wichtigen Sieg über die baiers 
[hen und franzöfifhen Truppen erfämpften. Die Ahtei Heiligen Kreuz 
Ber 1802 dem Fürften von Dettingen» Wallerftein als Entihädigung 
gegeben. . 

Don Benito und Mingrabil, 2 Dörfer bei Medellin, öftlich von 
Merida (Spanien). Hier Schlacht am 19. März 1809 zwifchen 18.000 
Franzofen unter Victor und 24.000 Spaniern unter Cueſta; faft ganz 
Reitergefecht, durd) eine Bewegung der Franzofen in die Flanke der zu 
hitzig verfolgenden Spanier entfchieden. Berfuft der Spanier 6000 Todte, 
3000 Gefangene, der Franzofen 4000 Todte. 

Doncafter, Duncafter, Stadt in Yorkihire (England), am Tun, 
mit 1246 9., 5700 Einw., einem ſchoͤnen Stadthaufe und Ueberbfeibfeln 
einer großen römifchen Landſtraße. Sie liefert Handſchuhe, lederne Hüte, 
Wollſtruͤmpfe, Hemden, Baumwollgarn ꝛc. 

Donegal, Dunegal, Tyreonel, Grafſchaft in der irifchen Provinz 
Ulfter, am atlantifchen Meere; hat 74%. QOM., 200.000 Einm., ift durch 
die Tonegalgebirge, welche fich durch Ulfter binziehen, wild und unfreunds 
lich, hat am Ufer zahlreiche Klippen, Buchten, worunter Tonegalbai, und 
Käfen, wird von nur Heinen Flüffen, dem Foyle, Smwilly, und einigen 
Seen, befonders Lough Earn, bemäffert, hat etwas raubes Kiima; man 
treibt etwas Aderbau, Viehzucht, befonders viel Schafe mit guter Wolle, 
Spinnerei und Weberei, auch etwas Fiſchfang. Hauptſtadt Kifford. 2) 
Stadt in dieſer Grafſchaft, am Esk und an der Bai gl. Namens; hat 
21.000 Ew. 

Don gratuit, freiwilliges Geſchenk, eine außerordentliche, jedoch 
freiwillige Abgabe, weldye die Regenten bei auperordentlihen Anlaͤſſen 
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won ihren Ständen zu fordern, oder auch ungefordert zu erhalten pflegen, 
E findet befonderd in ſolchen Ländern ſtatt, wo der Regent ohne Eins 
wiligung der Stände feine neue Abgaben auflegen darf, z. B. Biejenis 
gen ehemaligen franz. Provinzen, die noch Landftände hatten, nämlich 
dourgogne, Provence, Languedoc, Bretagne, Artvis und das Königreich 
Rovarra, bewilligten dem Könige eine Steuer als Don gratuit. Daſſelbe 
pflegte einit in den oͤſtr. Niederlanden und in den deutſchen Hochſtiftern, 
welhe Ständeverfaffungen. hatten, zu geſchehen. 

Donion, v. fpan., Zufluchtöthurm, Kriegsbauk., im Allgemeinen jedes 
geſchloſſene Werk einer Feflung, in welches fi, die durch den Sturm vort 

den Wällen vertriebene Befagung wirft, um fich entweder ‚noch zu vers 
theidigen, oder vortheilhaft zu unterhandeln. Sind fleinere Bergfejtungen 
zagleich Staatögefängniffe, fo. werden fie ebenfalls Donjons genannt. 

Donlege, Tonlage, die Richtung, welche weder fenkrecht noch wage 
recht iſt; daher eine Donlege Linie, Fläche, bie fi) gegen den Ho⸗ 
ı rant neigende, fchräg herunterlaufende, £ a 
 _ Donna, fpan., 1. Frau, Weib, zur Bezeichnung bed Geſchlechts; 
2. eine Frau von hohem Stande; 3. eine Opernfängerin, daher prima 
Donna, bie, erfte Sängerin. gl. Don. 

Donner (Georg Raphael), ein berühmter Bilbhauer, geboten zu 
Elingen in Niederöftreich 1680, ſtarb zu Wien 1741. &e hinterließ 
viele Werke feiner Kunft in Wien, Salzburg und Presburg, worunter 
man, außer feinen Statuen in den Kirchen, feine Arbeiten am Springs 
beannen auf dem Neumarfte zu Wien und feine Statue Kaifer Karl 
VL, die zu Breitenfurt errichtet und ein vollendetes Kunſtwerk ift, bes 
wundert, Nebſt vielen andern jeiner Schüler, zeichneten fich auch feine 
Brüder Mathias (Profeffor und Medaillenr der Afademie in Wien) 
and Sebaftian in gleicher Kunft aus, 

Donner (Phyſik). Zu voreilig hat man gefchloffen, daß ber hei 
einem Gewitter nachballende Schall, der diefen Namen trägt, daher 
führe, daß der einfache Knall, der den Blitz, als eine eleftrifhe Aus 
frastung im Großen, ebenſo momental begleitet, als dieß bei phufifchen 
Berfuchen mit der GEleftrifirmafchine im Kleinen der Fall ift, aus den 
mehren Wolfen, melde der von einer zur andern überfchlagende Blitz 
durchzuckt, zu ungleichen Zeiten zum Ohr gelange, oder auch durdy Echo 
von nahen Erdgegenftänden, ja wohl von Wolfen felbft (gegen den Erz 
fahrungsſatz, daß nur feite und harte Störper ein Echo geben) zuruͤckge⸗ 
worfen werde. Weit diefer Erklärung durchaus nicht: vereinbar find: das 
in Abfäen mit wechſelnder Stärke fortdauernde Schalen des Donners; 
bie Veränderung der Richtung, von woher der Schall während fortdaus 
enden Donners fommt; die wenige Uebereinftimmung, welche ftarfe oder 
awache Blige und ſtarker oder ſchwacher, länger oder fürzer bauernder 
Zonner haben; daß nicht felten Blitze, felbft ftarfe und einfchlagende 
ohne Donner vorkommen; der Umitard, daß auch auf dem Meer, wo 
es feine Echo's gibt und wo Kanonenſchuͤſſe nur ſchwach und ohne Nach⸗ 
hall knallen, der Donner gleihwohl lang und heftig fortfchallt u. a. Es 
hat daher fchon de Luc Die gewöhnliche Erklärung des Donners, ale 
bloßes Nachhallen der mächtigen, durch den Blitz bewirfende Erplofion 
beſtritten, obgleich fie noch immer in mehren, neuern Lehrbuͤchern der 
Phyſik aufgeftellt wird. Vieles in dieſem Vorgang iſt allerdings noch 
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Donauefhingen, Donefhingen, Marktflecken im badenfchen 
. Seefreife, im Bezirksamte gleiches Namens, zur fürftenbergifchen Herrs 
ſchaft Huͤfingen. gehörig, mit einem Reſidenzſchloß des Fürften, einer 
Kirche, 350 Häuf., 2100 Einw, einem Gymnafium und einer fürftlichen 
Bibliothek. In dem Hofe des fürftl. Schloffes ift eine Haupt-Quelle der 
Donau, da in einem mit Quadern eingefaßten vieredigen Teiche das 
Waſſer an 7—8 Stellen emporſprudelt, welches von hier in einem uns 
terirdifchen Canal durch den Hof und Garten geleitet wird und fich dann 
mit den Heinen Flüffen Brege und Brigach vereinigt, die hier den Nas 
men Tonau anuehmen. 

Donauweine, f. Oftreihifhe Weine, e : + 

Donaumwdrth, Stadt im baierfchen Dberbonaufreife, am Einfluß 
der Wernig in die Donau, über die eine Bride führt, mit Mauern, 4 
Thoren, 2 Vorftädten, 4 Kirchen, 2 Hofpitälern, 2 Krankenhaͤuſern, 400 
9, 2500 Einw., Sig eined Landgerichts, Hallamted und einer Poftvers 
waltung; Obſt⸗, Flache, . Hanf⸗ und Hopfenbau; Fruchthandel und 
Frachtfahrt durch 5 hier zufammenftoßende Landftraßen beförtert; Schiff 
fahrt, ‚Salzbandel. Die Stadt war fonft eine evangelifche freie Reiches 
ftabt, die aber 1607 bei einem Aufitand der Evangelifchen ‘gegen eine 
Proceſſion des katholiſchen Abts zum heiligen Kreuz in die Reichdacht 
erflärt und von dem diefelbe vollziehenden Herzoge von Baiern für die 
aufgewandten Koften in Befiß genommen wurde. Gie erhielt zwar durch 
das kaiſerliche Decret vom 9. Juni 1705 ihre vormalige Neichsfreiheit 
wieder; aber der badenſche Friede v. I. 1714 räumte Baiern fie wieder 
ein. In der Nähe liegt der Schellenberg, am Einfluß der Zufam in die 
Donau, wo die Verbündeten 1704 einen wichtigen Sieg über die baiers 
Then und franzöfifchen Truppen erfämpften. Die Ahtei Heiligen s Kreuz 
—* 1802 dem Fuͤrſten von Oettingen⸗-Wallerſtein als Entſchaͤdigung 
gegeben. 

Don Benito und Mingrabil, 2 Dörfer bei Medellin, oͤſtlich von 
Meriva (Spanien). Hier Schlacht am 19. März 1809 zwiichen 18.000 
Franzofen unter Victor und 24.000 Spaniern unter Cueſta; faft ganz 
Neitergefecht, durdy eine Bewegung der Franzofen in die Flanfe der zw 
bigig verfolgenden Spanier entſchieden. Verluſt der Spanier 6000 Todte, 
3000 ‚Gefangene, der Franzofen 4000 Todte. 

Doncafter, Duncafter, Stadt in Yorkfhire (England), am Dun, 
mit 1246 H., 5700 Einw., einem fehönen Stadthaufe und Ueberbfeibfeln 
einer großen römifchen Landſtraße. Sie liefert Handfchuhe, lederne Hüte, 
Wollträmpfe, Hemden, Baumwolgarn ꝛc. 

Donegal, Dunegal, Tyreonel, Graffchaft in der irifchen Provinz 
Ulſter, am atlantifchen Meere; hat 74%. OM., 200.000 Einw., ift durch 
die Tomegalgebirge, welche ſich durch Ulfter hinziehen, wild und unfreunds 
lich, hat am Ufer zahlreiche Klippen, Buchten, worunter Tonegalbai, und 
Käfen, wird von nur Heinen Flüffen, dem Foyle, Swilly, und einigen 
Seen, befonders Lough Earn, bemäffert, hat etwas rauhes Klima; man 
treibt etwas Aderbau, Viehzucht, befonders viel Schafe mit guter Wolle, 
Spinnerei’und Weberei, auch etwas Fiſchfang. Hauptſtadt Kirford. 2) 
Stadt in diefer Graffchaft, am Esk und an der Bai gl. Namens; bat 
21.000 Em. 

Don gratuit, freiwilliged Geſchenk, eine außerordentliche, jedoch 
freiwillige Abgabe, welche die Negenten bei außerordentlichen Anläffen 
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‚ven ihren Ständen zu fordern, oder auch umgefordert zu erhalten pflegen, 
E findet befonberd in ſolchen Ländern ftatt, wo der Regent ohne Eins 
mligung der Stände feine neue Abgaben auflegen darf, z. B. Biejenis 
ehemaligen franz. Provinzen, die noch Landſtaͤnde hatten, nämlich 
urgogne, Provence, Kanguedoc, Bretagne, Artois und das Königreich 
Navarra, bemilligten dem Könige eine Steuer als Don gratuit. Daſſelbe 
pflegte einft in den öftr. Niederlanden und in ben deutſchen Hochſtiftern, 
welche Ständeverfaffungen. hatten, zu gefchehen. 

Donion, v. fpan., Zufluchtsthurm, Kriegsbauf,, im Allgemeinen jeded 
geihloifene Werk einer Feſtung, in welches fich die durch den Sturm vort 
den Wällen vertriebene Befagung wirft, um fich entweber ‘noch zu vers 
tfeidigen, oder vorteilhaft zu unterhandeln. Sind Kleinere Bergfeſtungen 
wgleih, Staatögefängniffe, jo. werden fie ebenfalls Donjons gettannt. 

Donlege, Tonlage, die Richtung, welche weber fenfrecht noch wage⸗ 
seht iſt; daher eine vonlege Linie, Fläche, bie fic) gegen den Ho⸗ 
rijent neigende, ſchraͤg herunterlaufende, i . 

Donna, fpan., 1. Frau, Weib, zur Bezeichnung des Geſchlechts; 
2. eine Frau von hohem Stande; 3. eine Dpernfängerin, daher prima 
Donna, die, erfte Sängerin. Bol. Don. 

Donner (Georg Raphael), ein berühmter Bildhauer, geboten zu 
Eßlingen in Niederöftreich 1680, ſtarb zu Wien 1741. Ge hinterließ 
viele Werke feiner Kunft in Wien, Salzburg und Presburg, worunter 
mon, außer feinen Statuen in den Kirchen, feine Arbeiten am Springs 
brannen auf dem Neumarkte zu Wien und feine Statue Kaifer Karl 
VL, die zu Breitenfurt errichtet und ein vollendete Kunſtwerk ift, bes 
wundert, Nebft vielen andern jeiner Schüler, zeichneten ſich auch feine 
driver Mathias (Profeffor und Medailleur der Akademie in Wien) 
ad Sebaftian in gleicher Kunſt aus, 

Donner (Phyſik). Zu voreilig hat man gefchloffen, daß ber bei 
nem Gewitter nachballende Schall, der diefen Namen trägt, daher 
rähee, daß der einfache Knall, der den Blitz, als eine elektrifche Auss 
ſtrabtung im Großen, ebenſo momental begleitet, ald dieß bei phyſiſchen 
Verſuchen mit der Eleftrifirmafchine im Kleinen der as ift, aus den 
mehren Wolfen, welche der von einer zur andern überfchlagende Blitz 
durchzuckt, zu ungleihen Zeiten zum Ohr gelange, oder audy durch Echo 
von nahen Erdgegenftänden, ja wohl von Wolfen felbft (gegen den Er⸗ 
fabrungsſatz, daß nur feite und harte Körper‘ ein Echo geben) zuruͤckge⸗ 
worfen werde. Mit diefer Erklärung durchaus nicht vereinbar find: das 
in Abfägen mit wechſelnder Stärke fortbauernde Schallen des Donners; 
bie Veränderung der Richtung, von woher der Schall während fortdaus 
enden Donners fommt; die wenige Uchereinftimmung, welche ſtarke oder 
ſchwache Blitze und ftarker oder ſchwacher, länger oder kürzer dauernder 
Donner haben; daß nicht felten Blitze, ſelbſt ftarfe und einfchlagende 
ohne Donner ‚vorfommen; der Umſtand, daß auch auf dem Meer, mo 
es feine Echo's gibt und wo Kanonenſchuͤſſe nur ſchwach und ohne Nach⸗ 
hall knallen, der Donner gleihwohl lang und heftig fortfchallt u. a. Es 
hat daher ſchon de Luc die gewöhnliche Erklärung des Donners, ale 
bloßes Nachhallen der mächtigen, durch den Blitz bewirkende Erplofion 
beſtritten, obgleich fie noch immer in mehren, neuern Lehrbuͤchern der 
Phyſik aufgeftellt wird. Vieles in diefem Borgang ift allerdings noch 
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ganz umerffärt; näher aber dürfte man doch der Wahrheit kommen, wer 
man annimmt, daß das Phänomen des Donners bloß von dem, Blige 
eingeleitet werde, ebenfo wie dad Phänomen der Wolken⸗ und Waſſer⸗ 
bildung unter dem Gewitter, daß aber der Donner mit dem letztern Bors 
gang in näherer Beziehung ſtehe, ald mit dem Blig. Der Uebergang 
von atmofpbärifcher Luft in Waflerdunft gefchieht zufolge eines großem 
chemiſchen Procefled, der vom der atmofphärifhen Electricität, naments 
lich indem diefe unter dem entflehenden Blige Ausgleichung ihrer frühern 
Spannung erhält, zunaͤchſt ausgeht; diefer Uebergang aber erfolgt, uns 
ter noch nicht ganz befannten Bedingungen, jedesmal nad einem Blig 
mit der aͤußerſten Schnelligkeit, aber in unzählig einzelnen Punkten 
und in einer vom zufälligen Zufammentreffen abhängigen Succefiion. Es 
bilden ſich bei dieſem unverzüglicen Uebergang von Stoffen in Gas⸗ 
form, welche die Luft weſentlich bilden, in Waſſerdunſt und wirkliches 
Waſſer, kleine, für eine kurze Zeit Iuftleere Räume, und die fie umges - 
bende Luft verurfacht dann, indem fie im folche ſchnell eindringt, im 
jedem derfelden einen Laut von mäßiger Stärfe, der aber, da er vom 
mehren Orten her zum Ohre gelangt, zu einem fich weit verbreitenden 
Schale wird, der fi dann auch durch Nachhall verftärkt, wo Gegen 
fände vorhanden find, die zum Ruͤckwerfen von Schallitrahlen ſich eig⸗ 
nen, wie befonders in gebirgigen und waldigen Gegenden. In ähnlicher 
Art vernimmt man einen fnallenden Ton, wenn ein Kork ſchnell aus 
einer Flafhe gezogen oder der Dedel eined genau fihließenden Etuis 
ſchnell abgezogen wird, indem die Außere Luft mit Heftigkeit fich in dem 
mit verbünnter Luft gefüllten innern Raum drängte Die Entfernung 
eines Gewitters (eigentlich aber nur der naͤchſten Wolfengegend, welche 
der Blig in einem Gewitter überfchlagend durchzudt) beredinet man aus 
ber befannten Schnelligkeit, mit welcher der Schall in der Luft ſich vers 
breitet und die gemöhnlich zu 1040 parifer Fuß im einer Secunde anges 
nommen wird. Nach fo vielen Secunden, als jene Diftanz in dem Abs 
fand vom Ohre bie dahin enthalten ift, hebt nämlich nach einem Blig 
der Donner an; verlaufen 20 Secunben in diefer Zeit, fo fann man 
—— auf etwas Weniges uͤber eine deutſche Meile ſchaͤtzen 
(gl. Blitz). 

Don nerbuͤchſe, der ſonſtige Name bed Schießgewehrs. 

Donnerhaus (Phyſ.), zur elektriſchen Geräthfchaft gehoͤriges Mo⸗ 
dell eines Hauſes, an dem die Uebereinſtimmung der Wirkung des elek⸗ 
triſchen Funkens und des Blitzes, wenn er auf ein Gebaͤude trifft, 
ſowie der Schutz, den ein Ableiter gewaͤhrt, gezeigt wird. 

Donnerkeil, ein kegelfoͤrmig zugeſpitzier Stein, von dem der Aber⸗ 
glaube waͤhnt, daß er mit dem Blitz auf die Erde falle. Man findet 
dergleichen auf den Feldern, und Sachverſtaͤndige halten ſie theils fuͤr 
Verſteinerungen und unbekannter Schalthiere, die wegen der AÄehnlich⸗ 
keit mit einem Pfeile ober Finger, auch Pfeil und Fingerfteine genannt 
werden, theils für fleinerne Streitärte, deren fich unfere Voreltern bes 
dienten, An einigen Orten gelten Bergfryftalle, die ſich einzeln auf 
Aeckern befinden, für Donnerkeile. Auch wird in den Abbildungen bes 
Sei der Blitz, den er führt, von dem Dichtern ein Donnerkeil ger 
nann 
Donnerlegion, Legio Fulminatrix, der Name einer Legion bei 
den Römern, ber aus folgender Begebenheit hergeleitet wird. Im Jahr 
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174 gerieth Kaifer Marcus Aurelius, bei thätiger Fortfegung bed Kriegs 
gegen die Markomannen, Jazyger und Quaten, in ein von Bergen 
umgebene® oͤdes, quellenlofes Thal und wurde bafelbft von den Feinden, 
die einige Vortheile über fie errungen hatten, eingefchloffen Sie litten 
den ſchrecklichſten Mangel an Waffer, und Wunden und brennender 
Dart hatten fie faſt zur Ohnmacht herabgebradht. Aus diefer Noth wurs 
den fie num Durch einen gewaltigen Regen gerettet, der aus ſchnell ſich 
fammenziehenden Wolfen an heiterm Himmel ſich ergoß. Froh und 
Rannend richteten die Römer ihre Häupter empor und tränkten fi und 
Üre lechzende Roſſe. Diefe unerwartete Rettung fchrieben -fie der Das 

iſchenkuuft bilfreicher Gottheiten und der Macht ihrer und bes Kais 

Gebeten zu. Die auf den Bergen poftirten Marfomannen, ale fie 
die Feinde gerettet fahen, wollten noch fchnell den letzten Augenblid 
ergreifen, fie zu vernichten, und fielen mit wüthendem Andrange Äber 
fie ber, als fie noch ihren Durft Iöfchten. Und -wahrfcheinlich würde ihr 
Ungelüm von Folgen geweſen ſeyn, wenn nicht ‘Hagel und Blitze fie 
getroffen hätten, von denen die Römer verfchont blieben, die Quaten 
über fo viel litten, daß ein Theil von ihnen in der Beftärzung zu den 

Röͤmern felbft, bei denen allein fie Sicherheit vor dem zürnenten Sims 
wel zu finden hofften, ihre Zuflucht nahm ımd auf Befehl des Kaiſers 
gefhont wurde. Baronius behauptet, der Kaifer und Senat hätten dieß 
Binder den Gebeten der Ehriften bei ihrem Heere zugefchrieben, umd 
diefen fey daher die Benennung: Donnerlegion, geworben. Auch Eufes 
bins führe ein Zeugniß des heiligen Apollinarius an, nad) welhem eine 
Ariflihe Legion, weil fie durdy Gebet den Regen und die Blite erhal⸗ 
ten, vom Kaiſer die Bligende genannt worten, und dieſes Zeugniß 
würde recht ſtark ſeyn, wenn wir nicht aus Dio Caſſius wüßten, daß 
fon zu Auguftus’s Zeit die zwölfte Legion den Namen die Bligende 
(Fulminatrix) geführt und daß fie ihren Gig in Kappabocien gebabt 
babe. Aus einer alten von Baronius felbft angeführten Infchrift feben 
wir, daß fie noch zu Trajand Zeiten diefen Namen führte. Auf ter 
vom Senat dem Marcus Aurelius errichteten Säule wird dem Jupiter 
Pluvius das Wunder zugefchrieben und auf der Schaumänze deffeiben 
Jabrs dem Merfur. dio fpricht vom Zauberer Arnuphius, der dieſes 
Treigniß fol bewirkt haben. 

Donnersberg, 1) Bergzug in ber bair. Aheinprovinz, unterhalb 
Lirchheim; der böchte Gipfel (2102 parifer Fuß über der Rheinjläche) 
trägt Kloſter⸗Ruinen. Von ihm hatte ISUL cın franz. Depart. den Nas 
men Dep. du Monttonnere), das gegen 360.000 Einw. zäblte und Wainz 
zur Hauptſtadt hatte. Die böchfte Klinpe des Tonnersberg, der Könige 
Rupl, bietet eine der entzuͤckendſten Ausjichten in Deutſchland dar, iſt 
aber faum zu eriteigen. — 2) Hoͤchſter Gipfel des böhm. Wiitteigebirge, 
2 Meilen von Toͤrlitz, heißt aud hoher Franz, Milleſchauer, erbebt ſich 
2740 ‘par. Fuß uͤbers Meer und gewährt ebenjalls eine der reichten 

- Ausfihten Deutſchlands. 

Donnerstag if ver fünfte Tag in der Woche, welcher dem nor⸗ 
diſchen Gotte Thor (Tamar) oder Donner, Donnerer, zu Ehre fo bes 
nannt wurde. Die Engländer nennen diefen Tag Thurnsday, die Schwe⸗ 
den Torsdag, von Thor. Die Lateiner ‚benannten ebenfalls dieſen Tag 
nach dem Jupiter, dem Goit ded Donners, woher denn (9. Jovis) das 

any Jondi, und das ital, Giovedi, fommt. 2 AERDE Tonnersiog 
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heißt der Donnerstag in der Charwoche. Wo dieſe Benennung her ruͤbrt 
iſt ungewiß. (Nach Adelung von carena, Faſten.) Bei den alten nie⸗ 
derfächfifchen Schriftſtellern heißt er auch der gute Donnerstag, bei Ans 
dern der weiße Donnerstag. Die Schweizer nennen ihn den hohen Dons 
nerötag, weil fie ihn unter ihre hoͤchſten Feſttage zählen. 

Don Quirote (ſpr. Donkifhott), Name, den Cervantes (f.d.) 
feinem irrenden Ritter von Mancha gab; daher überhaupt ein irren, 
der Nitter, ein Abenteurer. — Dongquirotiaden, abenteuerliche 
Streiche. : 

Doppel b, in. ber Mufif das Zeichen, daß ein durch ein b ſchon 
um einen halben Ton .erniedrigter Ton nochmals um einen halben Ton 
erniedrigt wird, fodaß er einen ganzen Tom niedriger ficht, als in feis 
nem natürlichen Zuftande. Man bedient ſich dazu gewöhnlich zweier hins 
tereinander folgender b Cbb, feltner eines großen b, und nennt folche 
Töne des des, es es ꝛc. Auf Ähnliche Weife hat man Doppelfreuze 
(ebenfalls entweder 2 auf einander folgende Doppelkreuze IH; oder 
ein großes Kreuz LXJ) zum Zeichen, daß ein ſchon um. einen halben Ton 
erböhter Tom nochmals um einen halben Tom erhöht werde. Solche 
Töne nennt man fis fis, gis gis ıc. 

Doppelfurdhe (Landw), die durch zwei hintereinander gehende 
Pflüge gewonnene tiefe Furche, dem Rajolen ber Gärten nachgeabmt 
und vom Kammerrath Kretfihmar u. d. N, Aderbauräthfel vorge 
ſchlagen. Sie ift befonders für Wurzelwerk, z. B. Möhren, Ruͤ⸗ 
ben, fehr dienlich und vertilgt auch das durch Wurzeln ſich fortpflan 
zende Unfraur. Sie muß fleıs im Herbfte gezogen werden. Bei Boden, 
wo bder.darunter liegende in der Tiefe von 1%. bi 2 Fuß fchlechter ift, 
als der obere, ift das Doppelpflügen durchaus nicht anzurathen, indem 
dann ‘der fhlechte Boden herauf, der gute dagegen hinuntergebradht 
wird, 

Doppelmayr (Johann Gabriel), ein Mathematiker, geb. 1677 zu 
Nürnberg, ſtudirte in Nürnberg, Altorf und Halle die Rechte, machte 
aber bald Mathematit und Phyſik zu Hauptgegenfiänden feiner Beſchaͤf⸗ 
tigung, bereite Holland und England und erhielt die mathematifche Pros 
feſſur am Egiviengymnafium zu Nürnberg, die er 46 Sabre lang verwal⸗ 
tete. Er gab malbematiſche, geographiiche und aſtronomiſche Werke her⸗ 
aus, unter welchen feinen Himmelsatlas feinen Namen am weiteſten vers 
breitete („Atlas coelestis-, mit 30 aſtronom. Taf., Nuͤrnb. 1743, Fol). 
Er erwarb ſich Leibnitz's Achtung, ward in mehre gelehrte Geſellſchaften 
aufgenommen, und fiarb 1759, nach Andern 1750. Ein Lerjeihng 
feiner Schriften, über Gnomomik, Srperimentalppyjif, Aſtronomie ww. 
gibt Will's „Nuͤcrnberg. Geledortenlerikon“. Doppelmayr's „Nachricht 
von den nuͤrnberg. Mathematicis und Kuͤnſtlern“, Nürnberg 1730, Fo'., 
iſt für die Geſchichte der Literatur fehr wichtig; es enthält nantentlı.h 
über die geographifchen Entdeckungen ded Martin Behaim cf. d.) inters 
effante Notizen. 

Doppelfchlag (Muſik, franz. le double), eine trilleraͤbnliche Vers 
sierung mit Bors und Naͤchſchlag, beftcht aus 4 Noten. Das Zeichen 
dafür it co Gimeilen ud m). Man bat einfachen, gefchnellten, prals 
lenden und gejihleiften, Deren jeder durch verfchiedene Stellung des Zei⸗ 
end zu der Note angedunter wird, Doppelſchlag richtig angebramt, 
trägt zur Verzierung des Tonſtuͤcks allerdings bei, allein man, muß fid) 
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vor Ueberlabung hüten. Dem die Soloftimme Vortragenden ſſt erlaubt, 
fih ded Doppelſchlags zu: bedienen, wenn er auch nicht vorgefchrieben 
iR, die Ripienfpieler dürfen ſich aber nicht Gleiches erlauben. 

Doppelfterne, Firfterne, die in Fernröhren mit bedeutender Vers 
prößerung doppelt erfdieinen, feltner in 3 oder A fich auflöfen. Her⸗ 
fhel bat um die Kenntniß derfelben das Hauptverbienft, nach ihm Struve 
in Torpat. Mad fennt deren jegt nahe an 800 ziemlich genau; doch 
duͤrfte dieſe Zahl nach dem neueften Beobachtungen mit noch vervollkomm⸗ 
netern Fernröhren, ſich noch bedeutend erhöhen. Unter die befannten 
Eoppelfierne gebören Kaftor, Nigel, Mefarthim. Die Sterne, aus des 
nen fie fich bilden, gehören wirflic auch zu einander und bewegen fich 
um einen nemeinfchaftlichen Mittelpunkt; diefe Veränderung wird bei 
einigen fchon in einem oder ein paar Jahren bemerflich; andere erfcheis 
nen, wahrfcheinlich wegen fehr Iangfamer Bewegung unveräuderlih. Es 
it nicht denkbar; daß von einander weit entfernte Sterne fo häufig dem 
Beobachter von ber Erbe aus, nur wegen Geringfügigfeit des Sehwin⸗ 
feld, einander fo hoͤchſt nahe ſtehend ericheinen follten. Man berechnet, 
daß dieß nad Wahrfcheinlid;feit bei Sternen der 7. Größe unter 50 
MU. Mal, und bei Sternen der 5. bis 6. Größe unter 75 Mi. Mu 
zur ein Mal der Fall feyn würde. Die einzelnen Sterne eined Doppel⸗ 
flernd find bald von ziemlich gleicher, bald von abweichender Größe; 
manche erfcheinen firfternartig, andere planetenartig oder auch nebelig, 
zuweilen beide auch von verfchiedenen Farben. 

‚Doppeltfehen, 1) f. Diplopie; 2) als Augentäufhung tritt es 
beim Sehen mit beiden Augen in vielen Fällen ein, wo die Aren der 
Augen nicht genau auf den Gegenftand, befonderd aber wenn fie auf 
einen nähern, aber den entfernten beim Sehen mit beiden Augen nicht 
deckenden Gegenftand gerichtet find. 

Doppet (Frangoid Amédée), geboren zu Chambery 1753, nahm 
anfangs Militärdienjte, verließ fie aber, um fi) der Medicin zu wids 
men, und erlangte nach vollendetem Studium zu Paris nicht allein als 
Arzt, fontern auch ald Dichter einen bedeutenden Ruf. Beim Ausbruch 
der Revolution zeigte er ſich bald als wuͤthender Parteigänger, grüns 
dete zu Paris den Clubb der Fremden und die berüchtigte Legion ber 
Allobrogen, zu deren Oberſten er ernannt wurde. 1792 arbeitete er mit 
an Earra’d und Mercier’d »Annales patriotiques« bis zum 10. Augujt, 
wo er Mitglied der Pationalverfammlung von Savoyen wurde und bie 
Vereinigung diefer Provinz mit Franfreich ausſprach. Inter Carteaux 
diente er als Brigadegeneral, leitete darauf als Befeblsbaber der Alpens 
armee bie Belagerung von Lyon umd eroberte diefe Stadt den 9. Okt. 
tefielben Jahrs. Hierauf fing er die Belagerung von Toulon an, ers 
bielt dann den Oberbeſehl ter Oſtpyrenaͤen, trieb die Spanier auch zus 
ruͤck, mußte aber: wegen Kränflichfeit den Oberbefch! an den General» 
Dugommier abtreten, fam nad tem Tode Dagoberts an die Spitze der 
Truppen, welche in Gatalonien eindrangen, fchlug und wurde geichlas 
gen, und legte den 28. September 1794, wenig Tage vor dem Frieden 
mit Spanien, den Oberbefehl nieder. Der Fall der Jakobiner ſtuͤrzte 
auch ihn; er wurde aber 1797 zum Befeblsbaber von Mes ernannt und 
ſollte nach dem 15. Fructidor Mitglied des Narbe der Füntbunderte wers 
den, allein der 22. Floreal vernichtete daſe Wahl. Vergeſſen ſtarb er 
zu Aix 1801. Er ſchrirb were Romane, Gedidite und andere Werke, 
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Dorat oder Daurat, lateiniſch Auratus (Jean), ein berühmter 
Dichter des 16. Jahrh., aus Limouſin gebuͤrtig, heißt eigentlich Dine⸗ 
mandy oder Disnematin, nahm aber den Namen von der Stadt Dorat 
- am. Seine latein., griech, und franz. Gedichte verfchafften ihm den Nas 

men des franz. Pindar, und Scaliger behauptet von ihm, daß er mehr 
als 50.000 griech. und Iatein. Verfe.gemacht habe. Er flarb ald Pros 
feffor der griech. Sprache zu Paris 1588, 80 Sahre alt. Geine Ger 
dichte (Paris 1586, 8.) find jedoch größtentheild ohne Kraft und Nach⸗ 
druc und verrathen oft Mangel an Feinheit. Uebrigens brachte er das 
Anagramm in Franfreih auf. — 2) Claude Sofeph, franz. Dichter, ges 
boren zu Paris 1734, ftudirte anfangs nah dem Willen feiner Eltern 
bie Nechtöwiffenfchaften, nahm dann Kriegsdienſte, verließ biefe jedoch 
Bald, um ſich auefchließend feiner Neigung zu den fchönen Wiffenfchaften 
hinzugeben. Da er die Schwachheit befaß, aus faft allen feinen Schrif⸗ 
ten Prachtalisgaben zu machen, fo verſank er zulegt, wie fein Vermös 
gen dadurch zerrüttet war, in Armuth und farb ben 26. April 1780 
in Paris in großer Hülfslofigkeit. Seine fammtlihe Werke find in 20 
Von. zu Paris erfchienen; eine Auswahl berfelben enthalten ſ. „Deuvres 
choisies» (1786, 3 Bde., 12... Die vorzäglichften find: ein didakti⸗ 
ſches Gedicht in 4 Gef.: „La declamatıon theätralew, worin vom Trauers 
fpiel, Lufipiel, der Oper und dem theatralifhen Tanze gehandelt 
wird. Berfchiedene Heroiden, unter welchen fich „Hero à Leander“ und 
wAbelard a Heloisew auszeichnen. Dreizehn Luſt⸗ und Tranerfpiele. Uns 
ter jenen werben „La feint par amour» und „Le celibataire», und ums 
ter den legtern „Regulus” nod am meiften gefchägt. Kleine flüchtige 

vefien und Epifteln, ſowie leichte Erzählungen, fagten feinem Talente 

efonderd zu, und er wurde dadurch einer der beliebteiten fdhönen Geis 
fier feiner Zeit. „Das Journal des Dames« wurde einige Jafre von 
ihm redigirt. Im der deutfchen Spracde befaß er gründliche Kenntniffe 
und las ihre Schrififteller mit Leichtigkeit. Sogar ſchrieb er: „Idee de 
la poesie Allemandew. 

Dordogne, 1) Fluß in Frankreich, entfpringt im Departem. Can⸗ 
tal aus den Bächen Dor und Dogne, nimmt die DBezere mit der Eors 
rege und Isle auf und vereinigt fich mit der Garonne bei Bec- b’Ams 
bez. Ihr Lauf beträgt 54 Meilen, von denen 38 fhiffbar find. — 2) 
Departem. im fürwellichen Frankreich; befteht aus ber Landſchaft Peri⸗ 
gord und einem Theile von Limoufin, hat 171 OM., 424.200 Einw., 
it ſuͤdlich buͤgelig, mit engen Thälern, nördlich ebener, bat fleinigen 
Boden, viel Haiden, etwas Waldung, wird bemäffert von der Dordogne, 
Se, Drome, Baudiat und ihren Nebenflüffen, überhaupt von 1400 
Baͤchen und Flüffen; bat oft flürmifches Klima, bringt Wild (Wölfe), 
Geflügel, Kaitanien, Nüffe, viel Trüffeln und Champignons, unbeden 

‚ tende Mineralien. Die Einw. ſprechen ein dem talienifhen verwandtes 
Patois, treiben etwas Aderbau, wenig Viehzucht (roch gibt ed Schweine 
und Ziegen), füblich viel Weinbau und etwas Bergbau auf Eifen. Theilt 
fih in 5 Bezirke. Hauptſtadt: Perigeur, 

Doria, eine berühmte alte Familie Genua's, von der Partei ber 
Ghibellinen, unter denen die vorzüglichften find: 1) Oberto, Admiral 
in genuefifchen Tienften, im Kriege mit Pia, befehligte die Flotte feiner 
Baterftadt in der Seeſchlacht bei Moliara den 6. Auguft 1224, mp die 
Piſauer faſt ihre ganze Flotte verlorem — 2) Lamba, Admiral, ging 
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ben & Sept. 1298 hei der Inſel Corcyra den venetianfihen Admiral 
Andreas Dandolo an und nahm ihn und 85 Galeeren mit 7400 Mann 
gefungen. Der Sohn Doria's blieb felbft im Treffen. „Man werfe ipn 
nd Meer”, rief er Denen zu, bie ihm diefe Nachricht brachten; „es ift 
ein ſchoͤnes Grab für Den, der als Sieger, für fein Vaterland fireitend, 
fiel”. — 3) Pagamind, genuefiiher Admiral, lieferte im dritten 
Kriege mit Vencdig am 13. Febr. 1352 unter den Mauern von Kons 
Rontinopel den DBenetianern unter Nikolaus Pifani eine biutige Schlacht, 
worin er fiegte, aber auch ſelbſt viel verlor. Im Jahr 1354 befiegte 
er die Benetianer noch einmal und nahm ihren Admiral Nikolaus Hi⸗ 
fani gefangen. — 4) Eucian, genuejijher Admiral, fügte den Bene 
fianern zur See großen Schaden zu, blieb. aber gegen Victor Pijani 
den 29, Mai 1397 in der Schlacht bei Pola;. dennoch waren feine Ein 
richtungen fo gut getroffen, daß fein Bruder Ambroſio Doria den Sieg 
davon trug. — 5) Pietro, genueſiſcher Admiral und Nachfolger Lu⸗ 
Guns, bemächtigte fih am 16. Aug. 1397 Chiozza's, und da er fi fo 
imerbalb der nathrlichen Befeltigung Venedigs befand, bedrohte er felbft 


- den St.Markus⸗Platz. Die Benetianer baten um Frieden, aber Doria 


antwortete ihren Abgefandten: „Nicht eher wird unfer Staat euch dem 
von bewilligen, bis wir den bronzenen Roffen auf dem St..Marfusplag 
eb die Zügel angelegt haben, und ift Dieß gefchehen, fo werben wir 
such wohl in Ruhe zu erhalten willen‘. Doch entſprach der Erfolg nicht 
feinen — denn Victor Piſani ſchloß ihn mit ſeiner Flotte in 
den Hafen von Chiozza ein; Doria wurde den 12. Januar 1398 getoͤd⸗ 
tet uud feine Flotte gefangen genommen. — 6) Andreas, der Wie 
derherſteller der Freiheit feines Baterlandes und ber Seeheld feiner Zeit, 
geb. 1466 zu Oneglia, diente anfangs zu Lande dem Papfte Innocenz 
VIL und einigen andern Fürften Staliens, fehrte darauf nach Genua 
und wurde zwei Mal gebraucht, die unruhigen Gorfen zum Gehorfam zu 
bringen. Der Ruf feiner Tapferkeit und Klugheit verfchaffte ihm 1543 
die Stelle eines Befehlshabers der Galeeren, mit denen er den Barba⸗ 
tefen den größten Schaden zufügte. Ausgebrochene Unruhen in De 
nedig bewogen ihn jedoch, fpäter in die Dienfte Franz I. von Frankreich 
ja treten, der ihm 1524 zum Admiral feiner Galeeren machte. Die 
denfwürdigfte That in diefen Dienften blieb die Schlacht bei Capo d'Orſo 
gegen die faiferliche Flotte den 28. April 1528, wodurd Neapel bes 
tropt wurde, in franzöfiiche Hände zu kommen, fowie ed fchon Genua 
war. Andreas aus Liebe zu feinem Baterlande, verließ, da Franz I. 
alle Vorſtellungen deſſelben verwarf und durch Befeſtigung und Auds 
Yumung des Hafens von Savona zu erkennen gab, daß er darauf 
daͤchte, Genua gänzlich zu Grunde zu richten, bie franzöfifchen Dienfte 
und trat in die Kaifer Karl V., der ihn mit offenen Armen empfing. 
Dieß rettete Neapel und die KRaiferlichen, und bald darauf wurben auch 
die Franzoſen aus Genua vertrieben; denn er erfchien mit 13 Galeeren 
md ungefähr 500 Mann plöglich vor Genua und bemächtigte ſich diefer 
Stadt, ohne einen einzigen Mann zu verlieren. Leicht würde es ihm 
geweſen ſeyn, die Oberberrfchaft über feine Vaterſtadt zu erhalten; allein 
er begnägte ſich mit dem befcheidenen Titel: Vater und Berreier bes 
Vateriandes, brachte deffen Verfaffung in Ordnung und wurde Genua's 
erſter Unterihan. Kaifer Karl V. fchenfte ihm fein volles Zutrauen und 
er bewies ſich deffen würdig durch eine Menge Siege zur See. Er sus 
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riß den Türken 1332 bie Städte Koron und Patras Im Peloponnes, 
eroberte 1535 Tunis, und gewiß würde die Unternehmung gegen Algier 
plüdlicher ausgefallen feyn, wenn der Kaifer feinem Rathe gefolgt häste- 
Nachherige Dienfte verfchafften ihm vom Kaifer das golone Vließ, for. 
wie bie Belehnung über das Fuͤrſtenthum Amalft und das Marquifat von 
Turſi im Königreich Neapel für fi und feine Erben... Ebenſo begüns 
ftigte ihn das Gluͤck bei der Verfhwörung bes Grafen Joh. Ludw. Las 
vagna, aus dem Haufe Fiescht (1547), der noch vor Ausführung feis 
nes Vorhabens ertrank. (Bgl. Fiesco). Ungeachtet feiner Vorliebe für dem 
‚Kaifer, verhinderte er doch bie Bauung einer Gitadelle in Genua, welche 
Spanien befegen wollte, und ſtarb ben 25. November 1560, einen uns 
ſterblichen Namen binterlaffend. 

Dorier, einer der A Hauptäfte des griedhifchen Stammes, ſollen 
ihren Namen von Dorus, dem Suhne Hellens, haben. Sie wohnten 
erft in Eftiäotis, wurde dann von den Perrhäbern nah Macedonien ges 
drängt, drangen nad Kreta, wo der Geſetzgeber Minos von ihnen 
fammte, Iegte am Fuße des Deta, zwifchen Theffalien, Aetolien, Lokris 
und Phokis, die dorifchen BVierftädte (Dorica Tetrapolis) an, und dran⸗ 

en fpäter mit den Herafliven in den Peloponnes, wo fie in Sparta 
errfchten. Golonien von ihnen gingen nad Italien, Sicilien und Kleins 
afien. Ale 4 Hauptftädte ded griech. Stammes waren durch Eigens 
thämlichfeit in Sprache, Sitten und Verfaffung ſcharf von einander ges 
fchieden, befonderd waren die Dorier der ®egeniag der Sonier. In dem 
Dorifchen blieb immer das Altertbümliche, und mit diefem etwas Feftes 
und Ernftes, aber auch Harted und Rauhes. Der dorifhe Dialekt war 
bart und rauh, der ionifche weich und fanft; doch hatte jener durch fein 
Alterthümliches etwas Ehrwuͤrdiges, weßbalb er bei feierlichen Gelängen 
gebraudjt ward, z. B. Hymnen, Ghorgefängen, die zur Liturgie der 
Griechen gehörten. Die fretiihen und ſpartaniſche Geieggebung eines 
Minos und Lyfurg zeigte ſich um Vieles firenger ald die mildere athe⸗ 
nifhe Solon's. Die Spartanerinnen behielten die leicht geſchuͤrzte und 
heitere Jägertracht, während die Sonierinnen das lange, faltige Gewand 
anfegten. Beides hat die Kunft idealijirt, jenes in der Diana und ibrem 
Nymphen, diefed in der Pallas Athene und den Kanepboren. Nicht 
minder hervorftechend zeigt fich derfelbe Gegenfag an Werken der Bau— 
kunſt in der ftarfen, ſchmuckloſen doriihen, und der jchlanfen, ſchoͤn 
verzierten ioniſchen Säule. (5. Säulenorenung.) Aud) in der Muſik 
der Alten gab es eine dorifche Tonart. (5. Ton, Tonart.) 

Dorigny (Ludwig), geb. 1654 zu Paris; geſchickter Maler aus der 
franzöfifihen Schule, Schuͤler des Lebrun, ging in feinem 17. Jabre 
nad Jtalien, wo er dann beftändig blieb. Seine Compoſition ift ange 
nebm und die Verkuͤrzungen trefflih; fl. zu Verona 1745. — 2) D. 
Michel), geb. zu St.-Quentin 1617, Maler und Kupferficher; fl. ale 
Lehrer der Malerafademie zu Paris 1763. — 3) D. (Nicolaus), Sohn 
bes DVorigen, geb. zu Paris 1657; bielt fih 22 Jahr in Italien und 
15 in England auf und ft., nachdem er 1725 Mitglied der Afademie zw 
Paris geworden, 1746. Er war als ein fehr geſchickter Kupferficcher bes 
kannt Einer feiner vorzüglichiten Stiche ift die Verklärung nah Ras 
fael und die Apotbeofe der heil. Petronila nach Guercino, 

Doris, Tochter des Dccans und der Thetis, Gewablin ihred Brus 


ders Nereus (ſ. d.), durch den fie Mutter der 50 Nereiden oder Tor 
riden ward. 
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Dorpat, Dorpt (Ceſthniſch Tart-Lin), Hauptſtadt eines Kreifes 
der ruſſ. Statthalterſchaft Riga, liegt an der großen Embach (ſchiffbar) 
und zugleich an der Hauptſtraße von St.Petersburg nach Deutſchland, 
in einer reizenden und fruchtbaren Gegend. Sie iſt ſchoͤn gebaut und 
bat in 825 Haͤuſ. 8600 Einw. Dorpat erhielt durch Guſtav Adolf 
1630 ein Gymnaſium. Er erhob daſſelbe 1632 zu einer‘ Univerfität, 
die aber 1699 nach Pernau verlegt wurde und 1710 einging. Unter 
Kaiſer Paul ward fie neu gegründet, trat aber erjt 1803, unter Alerans 
der, ins Lehen. Sie warb für Finnland, Liefland, Efthland und Kurs 
Iand beftimmt und erhielt eine den deutfchen Univerfitäten ähnliche Eins 
richtung. Die, Studirenden (im Winterfemefter 1831: 460) tragen 
Uniform und haben, nach zurüdgefegten Studien und befondern Pruͤ⸗ 
fung der Kenntniffe und des Wohlverhaltend, Dberoffiziersrang. Die 
Univerfität hat 'eine Bibliothek von 42.000 Bänden in der ehemaligen 
Zomtirche aufgefteltz ferner ein theofog., ein philolog. und ein medis 
cin. Seminar, ein Naturaliens, mathematifches, chemifches, technifches, 
militairiſches, Modell und phyſikaliſches Gabinet, eine Sternwarte, einen 
botaniihen Garten, ein Mufeum für Gemälde, Landcharten, Kupfer 
fliche, Alterthuͤmer, ein chemifches_Raboratorium, mebicinifche, chirurgis 
ſche, Einifhe und Entbindungsanftalten. (S. die Denkſchrift zur 25% 
jäbr. Stiftungefeier, 12. Dec. 1826, Fol., m. Kpf) Dorpat hat außer 
dem noch ein Gymnafium mit einer Kreisfchule, Buchdruckerei und 
Buchhandlung. Es war vormald eine nicht unbedeutende Hanfeftadt. 
Noch jegt ift hier der Handel in Landeserzeugniſſen zur Ausfuhr uͤber 
Narwa und den Peipusfee, ungeachtet mancher Berfandung dieſer Waſ⸗ 
ferfiraße, anfehnlich, und wird nach Bollendung des Alerandercanald 
noch bedeutender werden. 

Dorfet, Grafihaft in England, Tiegt ſuͤdlich am Canal, , hat auf 
46 DM. 145.000 Ew. Das Land it hügelig, an der Kuͤſte mit Duͤnen 
bejest, wird von mehren Flüffen, dem Stour, ber Froome, dem Piddle 
u. a., und vielen Bächen bewäffert, bat ein mildes Klima und wird 
wegen feiner Fruchtbarkeit Englands Garten genannt. Im Süden iſt 
die Halbinfel Portland vit dem Vorgebirge Nace of Portland, wo dad 
Meer beftändig unruhig üt, weßhald hier 2 Leuchtthürme ſtehen; an 
der Süpoitfeite it die Halbinfel Purbek. Man treibt Aderbau, aber 
kaum hinreichend für die Bevoͤlkerung, mit Gewinn von Flachs und 
Hanfz Viehzucht, vorzüglich Schafzucht; Fifchfang, befonderd Mafres 
len; aus dem Minerafreich bejist man Marmor, Quabern, Pfeifen 
und Töpferthon. Die Induftrie befteht aus Wollens, Hanf und Leins 
weberei. Die Sauptjtadt it Dordefter, am Froome, mit 2500 Eins 
wohnern, Sig eines anglikan. Biſchofs, vorzügliche Bierbrauereien und 
Wollweberei. , 

Dorften, herzogl. arembergifhe Stadt im preuß. Reg.⸗Bezirk 
Mänfter, Provinz Weftfalen, im Kreiſe Nedlinghaufen, Tiegt an der 
Kippe, hat 2 Fatholifche Kirchen, ein kathol. Pros Öpmnafium, ein nod) 
blühendes Franciscanerflojter, ein Hofpital, in 450 Haͤuſ. 2700 Einw., 
die Tuch⸗ und Leinwandweberei, Schiff- und Tabadsbau, fowie mehre 
Blaufärbereien und eine Dels und Walkmuͤhle unterhalten. Sig eines 
Land⸗ und Stadtgerichts erjter Claſſe. 

Dortmund, 1. Kreis im Reg.⸗Bezirk Arnsberg ber preuß. Prov. 
Weftfalen, enthält auf 8 QM, eine Vevölferung vor 35.300 Seelen 
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in 6 Städten, einem Flecken und 134 Dörfern; bildet eine fehr frucht⸗ 
bare, zu dem ergiebigen Hellwege gehörige Landfchaft, in deren Süden 
fich ein Theil des Ardaigebirges befindet, Die ee des Pflanzen« 
keichs find Getreide aller Art, Gartens und Hülfenfrächte, fehr guter 
Flachs, Rübfamen und Holz, befonderd im ſuͤdlichen Theile, wo übers 
dieß noch dad Mineralreich noch viel Steinfohlen liefert; auch anfehns 
liche Steinbräche find vorhanden. Die Viehzucht ift ausgezeichnet, die 
Jagd ergiebig, ebenfo die Fifcherei in den Fluͤſſen Lippe, Ruhr und 
Emſcher. — 2. Die Hauptſtadt des Kreifes, Dortmund, liegt in 
einer fehr fruchtbaren und reizenden Gegend an ber Emſcher, von 
Mauern umgeben, mit 5 Thoren, 4 evangel. und 1 kathol. Kirche, ein 
gutes. Gymnaſium, Privat-Irrenanftalt, 2 Hofpicäler, gegen 900 Häuf. 
und 5100 Einw., die Leinwand», Woll⸗, Baumwollen: und Tabacksfa⸗ 
brifation, Biers und Effigbrauereien, anfehnlichen Gemüfebau, fowie Hans 
‚bel mit Getreide und Colonialwaaren treiben; zugleich befinden füch 
bier eine Menge Nagelichmiede. Hier ift der Sit des Landrathe, einer 
— — eines Oberberg⸗ und eines Hauptſteueramts, ſowie eines 
and⸗ und Stadtgerichts erſter Claſſe. — Dortmund warb von Karl db. 
Großen (800) aus 2 Dörfern ald Stadt geftiftet. An der Nordſeite 
fand dicht an den Mauern außerhalb die alte Kaiferburg Munda, in 
der einft der Graf Teutmann, vielleicht ald Pfalzgraf, haufte, welchen 
Karl d. Gr. 788 mit der Grafichaft Dortmund belehnte.e Bald nach 
Grändung der Stadt fol Karl den oberften Stuhl des wertfälifchen 
Kreifchöffengerichts dafelbft geftiftet haben. 808 fing er di: Stiftskirche 
St.⸗Pantaleon zu bauen an, die Ludwig d. Fromme vollendete. Hein⸗ 
rich IL. hielt 1005 hier eine Kirchenverfammlung und 1016 einen Reichs⸗ 
tag. MUeberhaupt war Dortmund Jahrh. lang oft der Drt ber kaiſerl. 
Hofhaltung. Als Friedrich I. 1180 hier einen Reichstag hielt, faß er 
5 ‚zur Fem beim Hauptftuhle zum Spiegel am Rathhaufe, ald Stuhl⸗ 
err, zu Gerichte; noch 1327 verweilte Karl IV. bier Tängere Zeit. 
Dortmund hatte fich indeß zum Range einer freien Reichsſtadt erhoben. . 
Eine merkwürdige, 21monatlihe Belagerung von 48 Landesherrn ‚hielt 
die ſtark befeftigte Stadt 1387—88 aus und erfämpfte ſich einen ehrens 
vollen Frieden. Seitdem und ald Mitglied des Hanſebundes ftieg bie 
Macht und der Flor Dortmunds immer höher; ed hatte in 9000 —* 
gegen 50.000 Einw., große Induſtrie und war der Stapelplatz zwiſchen 
Antwerpen und Bremen, wo alle durchgehende Waaren 3 Tage lang 
zum Verkauf ausgeſtellt werden mußten. Doch durch innere Unruhen, 
bie allmaͤhlige Aufloͤſung der Hanſe, die Religionskriege im 16. und 
17. Jahrh. und Befchränfungen von Seiten der mächtigern Nachbar⸗ 
ftaaten führten Dortmunds Verfall herbei. Ihr Gebiet begriff eine ehe 
malige Reichsgraffchaft von 2 AM. mit 3000 Eimm. in 14 Dörfern 
und 30.000 Gulden Einf. Sie hatte die Münzgerechtigkeit und Zolls 
freiheit durch das ganze Reich und zum Wappen einen ſchwarzen Adler 
In filbernem Felde. 1803 ward fie ald Entfchädigung an Naſſau⸗Ora⸗ 
nien überlaffen und Fam 1806 an das Großherzogthum Berg, wo fie 
bie Hauprftadt des Ruhr-Departements ward, ijt feit dem 31. Mai 1815 
Preußens Scepter unterworfen. Das alte Archiv zu Dortmund enthält 
wichtige Sihriften und Urfunden aus der Zeit, ald bier noch der 
ra des Femgerichts (ſ d.) ſtaud, deſſen Verfahren ſchrift⸗ 
war. 
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Dortrecht (Dort), Hauptftabt des gleichnamigen Bezirks In Suͤd⸗ 


‚ belland, auf einer bei der großen Wafferfluth 1421 entſtandenen Inſel 


— — 


ar der Meerwe und dem Biesboſch, ift fchön gebaut, hat mehre 
ntberifche und reformirte Kirchen (morunter die 300 Fuß lange und 
125 Fuß breite große Kirche mit einem hoben Thurme, und die Nicos 
taifirdje-fehenswärdig), ein praͤchtiges Ratbhaus, eine ſchoͤne Boͤrſe, vers 
fhiedene Hofpitäler, ein Gymnaſium, Artillerie» und Ingenieurſchule, 
Geſellſchaft u. d. N. Pictura, eine Münze, 2 Friedensgerichte und ein 
Handelsgericht. Dortrecht ift eine der reichſten Handelsſtaͤdte Hollands, 
mit einem fehr geräumigen Hafen und 2 Candlen, wodurd; die Waaren 
bis an die Magazine mitten in die Stadt gebracht werden können. Die 
Einw. (19.500 in 3900 Haͤuſ.) unterhalten Leinwands und Carottens 
fübrifen, bedeutende Vleichen, Seeſalz⸗ und Zuderfievereien, Smaltes ı, 
Delmuͤhlen, Scifföwerfte, treiben wichtigen Handel” mit Rheinweinen, 
wit deutfchem Zimmerholz (das auf dem Rhein bier angeflößt I. Floͤß ej 
and auf den vielen umliegenden Sägemühlen zugefchnitten, ober unbears 
beitet nach England, Spanien und Portugal verſchifft wird), mit vera 
fhiedenen Meanufakturs und Fabriferzengniffen, mit Getreide, Flache, 
Thran, Stockfiſchen, Lachs (beſonders berühmt) ꝛc. Dortrecht war die 
Reſidenz der alten Grafen von Holland, und iſt Geburtsort der de Witt, 
des Joh. Gerh. Voſſius, des Malers Vareſtag u. a. ausgezeichneter Maͤn⸗ 
ner. — 1618 und 1619 hielten hier die reformirten Theologen die 
beräßumte bortrechter Synode, deren Schlüffe noch Gefeg der holl. 
teformirten Kirche find. Gie erklärte die Arminianer (f. d.) für 
Eetzer (200 Prediger und Profefforen derfelben wurden in Holland 
abgefegt, 80 erilirt, Oldenbarneveld hingerichtet und Hugo Grotius im 
Fein elegt) und beftätigt: die beigifche Eonfeffion nebft dem heibels. 

ger Katechismus. ; 

Doſis (griech), Gabe, Maß, befonderd Arzneimaß, oder derjenige 

il, der auf Einmal gegeben werden fol, auch uneigentlich 3. B. in 
der Rebensart: eine ſtarke Dofis von Cigenliebe haben. 

Doffi CDoffo), berühmter Maler, geb, zu Ferrara 1479, ft. 1560. 

war einer der beften Eofgriften feiner Zeit; in ber Zeidmung fam 
& der des Nafael gleih. Seine Manier ift eine Vereinigung der des 


‚ Eorreggio und des Tizian, neigt fich aber mehr zu dem Lestern und 


erreicht ihm im mehren Werken völlig, wie in den Bacchanalen des hers 
gl: Pallaftes zu Ferrara, den er gemeinfchaftlicd mit Tizian ausmalte, 
Wegen diefer herrlichen, Ausführung jtand Doffe in großer Gunft bei 
dem Herzog Alfons. Arioſto, deſſen Bildniß fein meifterhafter Pinſel 
Em hatte, feierte ihn aus Dankbarkeit in feinem „Orlando“ (23. 
ef). In der dresbner, Gallerie bewundert man 8 Gemälde biefes 
Reiſters, welche .religisfe Gegenitände behandeln, ald vorzüglich der 
Disput der 4 Kirchenlehrer und die perfonificirte Gerechtigfeit, welche 
von hoher Vollendung in Kraft, Ausdruck und Farbenmifchung find, 
Beniger Ruhm haben fich feine Bräder erworben. ; 

Roffirung, f. Abdahung. 

Dotationen Napoleons, Schenkungen von Staatögätern, welche 
Napoleon in den eroberten Provinzen, als Antheil an ber Kriegsbeute, 
tinen Feldherren und Dienftmannen überließ, fowie vormals die alten 
ongobardenkoͤnige ihren Leuten (Vaſallen) nach Vertheilung des erober⸗ 
fu Yanded Landguͤter ausſetzten. Diele Schenkungen, biöweilen mit eizem 


* 
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Adelstitel verdunden, dildeten eine Art von Lehngfitern, hatten ſowohl fr 
Hinfiht des Bejiges ald die Vererbung die Natur von Majoraten, und 
die Donatarien flanden, als folche, unter der Generalintendanz der ſoge⸗ 
nannten außerordentlichen Tomainen, welcher ‚die Verwaltung aller der⸗ 
jenigen Grundftäde, Gapitalien oder fonftigen Einfüufte übertragen war, 
die der Kaifer ſich in den eroberten und andern Fürften abgetretenen 
Laͤndern, größtentheild zu obigem Zwede, vorzubehalten pflegte Die 
gedachte Staatsbehörde hatte darauf zu fehen, daß Alle, welche von dem 
Kaifer Dotationen in fremden Landen erhalten hatten, diefe Güter vers 
fauften, und zwar die erfte Hälfte binnen der erften, und die zweite 
Hälfte binnen der folgenden 20 Jahre, ſodaß in einer Frit von AO Jah⸗ 
ren alle diefe Güter ver&ufert, und entweder in Nenten oder in Grunde 
eigenthum im Innern des Reichs verwandelt gewefen feyn würden. Sol⸗ 
chen Donataird wurden von dem Neichderzkanzler, als Borgefegten bes 
fogenannten Conseil du sceau des titres (Wappen oder Adelsrath) Bes 
lehnungsurkunden ausgefertigt; die Erben mußten aber binnen 3 Monaten 
nach dem, Tode des Donatairs um eine Beftätigungsurfunde anhalten. 
Auch Fonnten von biefer Behörde mehre Dotationen deffelben Beſitzers im 
eine Maſſe zufammengemorfen oder durch fein eigned Vermögen ergänzt 
werben, wein fie einzeln nicht Einfünfte genug gaben, um fie zu einem 
.Majorate mit dem Ritters, Baronen-, Grafen» oder Herzogstitel zu er> 
heben. Wurde der Generalprocurator des Conſeils von der Erlöjchung 
der männlichen Nachkommenſchaft des Beſitzers eines Majorats, deffen 
Dotation ganz oder zum Theil vom Kaifer herrührte, benachrichtigt, fo 
mußte er davon dem Intendanten der Faiferl. außerordentl. Domainen 
oder dem Intendanten der faiferl, Privatdomainen Anzeige machen, je 
nachdem bie Güter von jenen oder diefen hergefommen, worauf die Ins 
tendanten fogleich Befig davon ergriffen, um das Heimfalldrecht der Guͤ⸗ 
ter an ben Schatz zu fichern. Ein Decret vom 13. Mai 1809 verorde 
nete in ben nicht zu dem franz. Kaiſerſtaate gehörigen Ländern, wo ber 
Kaifer ſolche Schenkungen zu Majoraten erhoben hatte, befondere Beams 
ten: Agens conservateurs, welche befonderd dahin fehen mußten, daß 
ber Befiser die Majoratögäter gut vern*.tete, und daß fie, wenn ſich 
der Heimfall ereignete, in ihrem ganzen Beſtande und ungefäumt wieder 
mit der franz. Krone vereinigt wurden. Alle Schenkungen diefer Art 
find, fo weit fie noch nicht veräußert waren, mit dem Sturze de3 Schen⸗ 
kers null und nichtig geworden, 

Dotis oder Tata, oͤſtreich. Marktflefen in Nieder-Ungarn, in der 
fomorner Geſpqaunſchaft im Kreiſe jenjeitd der Donau, am Tata und 
einem Eleinen See, hat ein Schloß, in 850 Häuf. 5509 Einw., meüt 
Katholiken, mehre Kirchen und Klöfter, Synagoge, Gymnaſium, Haupt⸗ 
wlan, Piariftencollegium, Tuchwebereien, 30 Mühlen und warme 

er. 


Douane (franzdf), in Frankreich die Zolls oder Mautkhäufer an 
den Grenzen, Steuer und Zollamt. Die militairiich in Brigaden zu 6 
Manır geordneten Zolwächter (Douaniers) betragen auf der Sfachen, 
1500 Meilen langen Frankreich umgärtenden Zolllinien (Douanentinie) 
23.368 M. Nebſtdem find noch 3100 Perſonen bei derfelben auge: 
ſtellt. Sie koſten über 15 Mill. Franken, bringen aver 103 Mill. ein. 
Unter Napoleon betrugen die Douaniers, Die ſich auch auf fremde Kinder 
zu Bewachung der Kuͤllen erſtreckten, 4812 Aber SU M. und koſte⸗ 
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ten über 50 Mill. Franken. Sie reisten’ durlf; ihre Härte und Ueber 
muth dad Volk, das allenthalben zuerft gegen fie losbrach. 

„ Douay, Bezirks, Hauptft. des franz. Dep. Nord, mit 20.000 Einm. 
liegt an ber Scarpe, hat Feftungswerfe, welche unter Waffer gefegt wers 
ten koͤnnen, überdieß das Fort Scarpe in Heiner Entfernung. Douay 
beiigt ein ſchoͤnes Rath» und Zeughaus, hat einen koͤnigl. Gerichtshof, 
eine Akademie, Schulen für Mathematit, Medicin, Gefchügfunde, einen 
botanischen Garten, Collegium, Gefellfhaft der Literatur und Kuͤnſte, 
Aderbaugefellfchaft, Bibliothef, Malerſchule. Die Einw. - unterhalten 
Vollen⸗ und Seinenmanufafturen, Fayances und Lederfabrifen, Spigens 


‘ Hörpeln, Salgraffinerien. 


Double, ein Kunſtausdruck beim franzöf. Theater, der den Stell 
vertreter eines für ein gewiſſes Fach angenommenen Schaufpielers 
bezeichnet. Man verfteht aber darunter feinen zweiten Schauſpieler. 
Dieſe heißen second sujet oder acteur pour les seconds röles. 

Doubs oder Dour, 1. Fluß in Sranfreich, welcher bei Moute am 


' Berge Riffon im Suragebirge an ber Örenze des Schweizer-Canton Waadt 


entipringt, ſich bei Arcon verbirgt, bei Remonot wieder zum Vorſchein 
fonmt, bildet bei Morteau einen Wafferfall von 84 Fuß, und eine 
Strecke die Brenze zwifchen Frankreich und der Schweiz, iſt reißend und 
Hark anſchwellend, wird in Frankreich fchiffbar, it dort durch einen Ca⸗ 
nal mit dem Rhein in Verbindung gefetst, durchſtroͤmt die Departements 
Doubs, Zura, Saone und Loire und fällt bei Verdun unterhalb Chalons 
für Saone in die Saone. — 2. Franzöfifches Departement, beftehend 
aus einem „Theile der France Comte und aus der Grafichaft Mömpels 
gard, wird begrenzt von. den Departements Jura, Oberfaone, Oberrhein 


und der Schweiz, hat’ einen Fläcenraum von 102 QM., auf dem über 


255.000 Menfchen wohnen. Das Land ift gebirgig durch Vorberge ded 
Jura, deren hoͤchſte Kuppen ſich an 2000 Fuß erbeben, mit fehr engen 
lern. Das Klima it alt, doch gefund; der Boden fleinig und 


} Iettig. Die vorzäglichften Erzeugniffe find: Wild, viel Fifche, etwas 


Getreide, Holz, Stein» und Braunfohlen, viel Eifen und Salz. Die 
Einw. find kriegeriſch, redlich, gaſtfrei, treiben Ackerbau, Pferdes und 

Rindviehzucht, mit reichlichem Butter» und Kaͤſegewinn, etwas Weinbau 
ei Hüttenwefen. Das Departement hat 4 Bezirke und zur Hauptſtadt 
ejancon. 

Douche, in der Mafchinenwiffenfchaft Ausflußröhre eines Waſſer⸗ 
behäftniffes. — Douche⸗Bad, oͤrtliches Bad, wo außer der Wirkung 
des Waſſers noch die erſchuͤtternde eines Waſſerſtrabls in Betracht 
kommt. Durch eine im Sonterrain des Badehauſes befindliche Druckmä⸗ 


ſchine, deren Waſſerkaſten ein oder mehre Male angefuͤllt werden kann, 


wird mit groͤßerer oder geringerer Kraft dad Wafſfer vermittelſt eines 
ledernen Schlauchs heraufgetrieben. Vorn an den Schlauch wird eine 
gröbere oder feinere meſſingene Roͤhre gefchroben und von dem Babes 
meitter oder von der Badefrau nach der Vorfchrift des Arztes an den 
beſtimmten Theil geleitet. Die Röhren find nach ihrem größern oder 
geringern Kaliber mit Nummern bezeichnet. Die Stärfe der Douche 
wird nach Der Quantitit des dazu verwendeten Walferd oder nach der 
Anzahl der Kaften, nach der Kraft, womit die Maſchine in Bewegung 
gejegt wird, und nach der Nummer der Röhre beftimmt. Die Douche 
wird gewöhnlich in der Badewanne gegeben, fodaß vor und nachher gebas 
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det werden kann. Sie iſt befonderd bei. örtlicher Neiplofigkeit und bei 
Lähmungen von Nuten. : 

Doufa (Janus) oder Jan van der Does, geb. 1545 zu Norbs 
wyk in Holland, Staatsbeamter, Philolog, Geſchichtſchreiber und Dichter, 
er in Delft und Löwen, hielt ſich einige Zeit in Paris auf und lebte 

n im Genuffe des häuslichen Gluͤckes und im Umgange mit den Mus 
fen, bis er 1572 ald Gefandter nach England ging, um bie Königin 
Eliſabeth für die Sache der Niederländer zu gewinnen. Als Oberbes 
fehishaber in dem von den Spaniern belagerten Leyden beftand er mit 
Klugheit und unerfhätterlihem Muthe alle Gefahren, felbft ald Hun⸗ 
gerönoth und Peft fich zu der Geißel innerer Zivietracht gefelten. Abs 
gaätee Tauben bienten ihm, mit den erwarteten Befreiern eine Vers 
indung zu unterhalten, und dankbar pries er im feinen Verſen dieſe 
treuen Boten. Der Statthalter Wilhelm I. entfchädigte die Stadt für 
ihre Leiden durch bie Stiftung der Univerfität, deren erfter Curator 
Doufa ward. Seine ausgebreiteten Verbindungen mit den Gelehrten des 
Auslandes ſetzten ihn in den Stand, bie trefflichiten Xehrer, 3. B. Joſeph 
Scaliger, für die neue Anftalt zu gewinnen. Rach Wilhelms I. Ermors 
bung reifte Doufa heimlich nach London, um bei der Königin Eliſabeth 
eine Stüge für die Freiheit feines Vaterlandes zu fuchen, deren treuer 
Verfechter er immer war, und während der bevenflihen Zeit, wo bie 
Herrſchaft ded Grafen von Leicefter (f: Dudley) das Rand drüdte, bes 
nahm er -fich mit kluger Maͤßigung. Häusliche Leiden, befonderd ber 

. Tod feines hoffnungsvollen Alteften Sohnes, Janus Doufa, trübten feine 
legten. Lebensjahre, bis er 1604 ftarb. Zahlreiche Schriften, die er bins 
terließ, beweifen, wie treu er feinem Wahlfpruche war: Dulces ante, 
omnia Musae. Gein befanntefted Werk find feine »Bataviae Hollandiae- 
que Annales«, bis 1606, die fein Sohn angefangen hatte, und wovon 
es 2 Ausgaben, eine in Verfen, die andre in Profa, gibt. Unter feine 
6 Söhnen zeichnete ſich aus: 2) der fchon erwähnte Janus, geb. 
1571, gef. 1596 als Bibliothefar zu Leyden; er beforgte Ausgaben 
von Catull, Tibull und Properz und fchrieb: »Animadversiones in Plauti 
comoedias«, 1596. ' 

Dover, englifher Seehafen am Canal, Frankreich gegenüber, in 
der Grafihaft Kent, mit einem jegt verbefferten Hafen für Sciffe von 
4500 Tonnen, der bei Stärmen oft zum Nothhafen dient. Auf einen 
engen Raume liegt die Stadt in 3 Haupifraßen, die am Ende zufame 
menlaufen, zum Theil am Strande, zum Theil an ftsilen, 570 Fuß 
hohen Kalkfelfen. Sie hat 2 Kirchen, tie des heil. Jakob (Schußbeilis 
gen der Seeleute) und die Marienkirche; die erfte ijt ein großes, 1216 
erbauted Gebäude, die zweite ftifteien die Normänner. Diefer nahrhafte 
Ort hat heiße und kalte Seebäter, 1700 H. und 20.000 Einw. Alle 
englifhe Diffenterd baben bier Vethäufer oder Kapellen. Am Felſen 
waͤchſt noch, wie zu Shakspeare's Zeiten, der große Meerfendhel, und 
wuͤrzt die Brühen der Schmeder. Das neue Kriegoſpital ift ein pracht⸗ 
volled Gebäude, und ebrwürdig die Stadthalle am Markt. Huͤbſch iſt 
das Sommerfhaufpielhaus und das Caſino. Die Schiffer und Lootien 
unterbalten 12 Dampfböte zur Ueberfahrt. Dover gehört zu den 5 Gas 
nalhäfen, deren Gouverneurfielle eine Sinecure ifl. Seit der angedroh⸗ 
ten franz. Landung wurde Dover von der Seefeite trefflich durch Strands 
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ard hochliegende Batterien befeſtigt; auch ſchuͤtzen daſſelbe feine Martel⸗ 
lothuͤrme und ein 320 Fuß über der Meeresſtaͤche ſieil am Ufer "liegen 
des Eaftell, deffen Fläche 25 Acres beträgt, bat für 2000 Mann boms 
benfeſte Caſematten und einen Brunnen von 370 Fuß Tiefe, der folde®- 
gegen Waffermangel ſchuͤtzt. In und an ben vielen Gebäuden und Thuͤr⸗ 
men dieſes fchönen Caſtells zeigt man Alterthuͤmer, welche angeblich 
sm. Urfprungs find. Gewiß ift die Grundmauer einer Redoute nahe 
keim Caſtell der Ueberreſt einer ebemaligen Warte der Römer ober eines 
Pharus, dem fie anlegten. Die vielen Thuͤrme des Caſtells tragen jeder 
den Ramen feined Erbauers. Auf der hoͤchſten Felöfpige ſteht das Burg 
Eloß, 92 Fuß hoch, iſt wohl erhalten und dient als Zeughaus und 
Bean Minen machen jeden Verſuch, das Caſtell zu erflürmen, ges 

[I 

Dow, auch Donm (andgefprochen Dau) (Gerard), geb. zu London 
1613, Sohn eines Glaferd und Malers, machte ald Rembrand’s Schaͤ⸗ 
ler bedeutende Fortſchritte in der re des Lichts und im kraͤf⸗ 
figen Colorit, übertraf ibn aber an Fleiß. Man fanın nichts Vollendes 
tered fehen als feine Fleinen Genregemaͤlde. Sie find fo niedlich, daß 
man dad Vergroͤßerungsglas brauchen muß, um die Arbeit darin genau 
tu erfennen, For die zarteiten feiner Bone find voll Leben, und auch 
daB fait unficytbar Kleine in der Natur Üherfah er nicht. Dennoch haben 
Dow's Bilder nichts Aenftliches und Gezwungenes. Man hält ihn für 
den Erfinter der ſinnreichen Methode, große Gemälde ind Kleine zu 
bringen, indem man dad Driginal mit einem durch - Fäden in Vierede 
getheilten Rahmen bedeckt umd dann die Partien des Gemäldes in ebenfo 


. viele gejogene kleine Vierecke auf die Leinwand überträgt. Auch foll er 


fh des comveren Spiegels bei feinen Modellen bedient haben. ° Gerard 
Dow farb 1680 und hinterließ ein großes Vermögen; denn feine Werte 
wurden zus hohen reifen bezahlt, wie fie noch jet zu den tbeuerften 
der nieberländifchen Schule gehören. 1809 wurde ein kleines Gemälde 


von ihm für das koͤnigl. holändifche Mufeum mit 17.000 Gulden bes 


whlt und in der Auction von Peter de Smith in Amfterdam, 1810, 
gingen die Gerard Dow's am thenerften weg; 5—10.000 Gulden war 
ih gewöhnlicher Preis. Seine Schüler, Metzu, Schalken und Mieris, 
find ihres Meifters würdig. 

Doyen (Gabriel Francois), ausgezeichneter franz. Maler, geb. zu 
Paris 1756, zeigte ſchon frühe viel Geſchmack am Zeichnen und ward 
ein Schüler des berühmten Vanloo, der in der Folge, durch den fels 
tenen Geift des jungen Doyen gefeffelt, ihn mit feiner ganzen Zuneis 
gung und Freundfchaft beehrte. 1747 gewann er bei ter Preisauss 
Rellung den großen Preis in der Malerei, und das Jahr darauf ging 
er nady Rom, wo die herrlichen Werke des Annibal Carracci vorzüge 
fi feine Aufmerkfamfeit feffelten und er ganze Tage nach den ſchoͤnen 
Örescogemälben dieſes Künftlers in der Gallerie Farnefe malt. Mit 
Außerordentlicher Geduld begabt, unternahm er ed, auf einer Leinwand 
von 6—7 Fuß Höhe, den Plafond der Gallerie des Palaftes Barberini 
Han; abzubilden. Michel Angelo, Julius Romanus, Tominidino und 
Ale große Meifter in Charafterzeihnung und hohem Ausdrude, waren 
der Gegenfand feines raftlofen tiefen Studiums. Bon Rom nad Nea⸗ 
pel reiſend, zogen ihn bier die Compofitionen Solimene’d am meiften 
Bon hier ging er über Bologna, Venedig, Parma, Turin; nady 
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Frankreichs Hauptſtadt zuruͤk. Hier ganz entfernt vom Gewähle des 
geräufchvollen Lebens, zog er ſich in feine Werkſtaͤtte zuruͤck, fih ganz 
der Kunft weihend, und nadı 2 Jahren trat er mit dem Tod der Birs 
ginia herversss?,. welched Wert mit folhem Beifalle bewundert wurde, 
daß Doyen Mitglied der Malerafademie wurde (1758). Indeß erbielt 
er den Auftwag zu feinem Gemälde la reste des ardents. Um bie 
Schönheiten, welche er in dieſes Werk übertragen wollte, tiefer zu durch» 
dringen, fludirte er die Stüde der flamlänbifchen Meifter, und um feine 
Eompofition mit mehr Wahrheit auszuführen, befuchte er die Spitäler 
und beobachtete die Phyfiognomien der Kranken und Sterbenden. Die 
Refultate feines emfigen Forfchens legte er alle mit dem größten Aus⸗ 
drucde in jenem Werfe nieder. 8 prangt jegt im Hochaltare der 
Pfarrkirche zu St.⸗Roch und wird einftimmig für dad Meiſterſtuͤck 
Doyens gehalten. Hierauf erhielt er den Auftrag zur Ausmalung der 
Gregoröfapelle bei den Invaliden, welches bedeutenden Hinderniſſe aus⸗ 
gelegt warz aber der thätige Doyen fuchte fle zu befeitigen und ſtrebte 
feinem Werke das Siegel der Vollfommenbeit aufzudrüden. Mit der 
bankbarſten Anerkennung wurde fein Bemühen gekrönt, und ihm ward 
jest von Hofe die Daritellung des Triumphes ber Thetys uͤber die Ges 
mwäffer aufgegeben, welche er mit gewohnter Meifterfchaft ausführte, und 
die ihm neuen Ruhm erwarb, Wührenddem ging auch fein großes 
Gemälde, der Tod des heil. Ludwig, aus feiner Werkftätte hervor; es 
war für die Kapelle der Militärfhufe beftimmt und iſt hinſichtlich der 
trefflihen Ordnung eine feiner fchönften Gompofitionen. Beim Auds 
bruche der Revolution verließ Doyen fein Vaterland und folgte einer 
° Einladung der Kaiferin Katharina II. von Rußland, bie ihm mit befons 
derem Wohlwollen emyfing und zum Profeffor der Malerafademie im 
Petersburg mit einem Gchalte von 1200 Rubeln beftellte Aus Auf⸗ 
trag der Sunftliebenden Monarchin verfchönerte er die Faiferl. Pallaͤſte 
mit mehren Gemälden, die ganz des großen Meiſters wuͤrdig find. 
Paul I. zeigt: ihm noch größere Beweiſe feiner Gunft und bewog ihn, 
die Plafonds des Faiferlihen Schlafgemachs, der Bibliothef, der Eremis 
tage, des großen Georgenfaales u. a. zu malen, Raſtlos thätig für die 
Kunſt, bereicherte er diefelbe noch mit mehren Werfen, bis ihn 1806 
zu Peteröburg der Tod feiner herrlichen Laufbahn entriß. 

Drabicins (Nikolaus), ein durch feine Prophezeifungen bekannt 
gewordener Mann, geb. 1587 zu Strasnig in Mähren, ſtudirte Tbeos 
logie und wurde 1616 Prediger zu Drabotuz, aber 1628 mit andern 
evangelifchen Predigern vertrieben, worauf er fich nach Ungarn wandte, 
eined Tuchmachers Tochter beirathete und felbit dieß Gejchäft tried. 
Am 23. Februar 1638 glaubte er feine erfte Dffenbarung gehabt zu 
baben, worauf fpäter mehre folgten. Ihr Hauptinhalt war ter Unter 
gang des Haufes Deftreih, fowie des Pavſtthums und die Befehrung 
der Juden und Heiden. Als Comenius 1650 nach Ungarn fam, übers 
gab er ihm feine Dffenbarungen, und tiefer ließ ſie u. d. T.: »Lux in 
tenebris» druden. Durch ven Tod ber beiden Fürften Nagogfv (1647 
— 52), durch die zum Theil jene großen Tirge auegeführt werden folls 
ten, erfitten freilich feine Propbezeibungen einen großen Stoß. Auf Bes 
fehl des Faiferl. Hofs wurde er endlich zu Presburg gefänglich eingezos 
gen und den 16. Juni 1671 ald ein Unrupeflifter hingerichtet. 


Drache ae 

Drade war nad) den fabelhaften Erzählungen der aͤlteſten Zeit 
ein fhredliche® Ungeheuer von 20—70 Ellen lang, bejonders in Indien 
md Afrifa, das ſich wie eine Schlange durch Bindungen des Körpers 
fntbewegte, von dem Blut und Fleiſch anderer Xbiere lebte und felbft 
einen Eievb anten erwürgen konnle. Man vermuthet, daß biefer Fabel 
ein wirkliches Thier zum Grunde liegt, und zwar bie große Abgottes 
fhlang (Boa eonstridtor, f.d.). Anders ift der Drache des Mittelals 
ters, dem mar A Loͤwenfuͤße, einen langen, dien Schlangenfchwanz 
zud einen ungeheuren Rachen zufchreibt, aus dem Feuerflammen ftrömen, 
Bit folhen Ungebeuern hatten die Helden der Ritterzeit zu fämpfen, 


‚ we, B. der tapfere Ritter St.-Georg eine folhe Drachenart, Lindwurm 


genannt, erlegt haben fol, und daher noch immer mit bemfelben abger 
bildet wird. Vielleicht lagen diefer Dichtung unvollkommene Nachrichten 
vom Krokodil zum Grunde. In der Naturbefchreibung iſt Drache eine 
Art Eidechſen in Indien und Afrika, an den Geiten mit einer Flügels 
baut verfehen; in ber Kriegskunft eine aus dem Gebrauch gefommene 


' Art des groben Gefchäges, welche 32—40 Pfund ſchoß; in der Sterm 
kunde, der Name eined Sternbildes von 32 Sternen, nahe am Nordpol, 


wovon die Kabel erzäpft, Juno habe den Trachen, welcher die goldenen 
Bepfel der Hesperiden bewacht, und welchen Herkules gerödtet, an ben 
Simmel gejegt; der fliegende Drache heißt eine feurige Lufierfchei, 
nung, die darin befteht, daß fich Ölige, brennbare Duͤnſte in der mittlern 
Saftgegend entzänden, und im Brennen einen langen, feurigen Schweif 
hinter fich berziehen, wovon der Aberglaube ebenfald manche wunder, 
bare Erzäplungen erdichtet hat. — Der elektrifche papierne Drade, 
das Spielmerf der Knaben, hat Anlaß zu ber böchft wichtigen Erfin⸗ 
dung der Gemitterableiter gegeben. Franklin, bediente fich 1752 feines 
wer als eines Leiters, um vermittelft deſſelben die Eleciricität der Luft 


‚ Der der Wolfen herabzuziehen und die Electricität des Gewitter zu 


beweiſen. Neuerlich fing man aber auch an, durch folhe Drachen die 
tägliche Tuftelectricität zu beobachten. In noch neuerer Zeit hat man 
den papiernen Drachen auch ald ein Mittel vorgefchlagen, um von einem 


+ geflrandeten Schiffe aus Leinen mit Ringen and Land zu bringen und 


durch diefe eine Communication zwifchen dem Lande und dem Schiffe zu 
mirfen. h 
Drachma (Dradme), eine alt⸗griechiſche Silbermünze von verfchies 
denem Werth, meift 5 Gr. 4% Pf. betragend; 100 machen eine Mine 
und 6000 ein Talent; aud ein Gewicht, ebenfalls unbeſtimmt, etwa 
em Quentchen und darüber; bei und ein Apothefergew.cht, welches den 


achten Theil einer Unze oder ein Duentchen ausmacht. 


Dradenbord (Arnold), einer der ausgezeichne:ſten Pbilologen des 
vorigen Jahrhunderts, geb: 1684 zu Utrecht, widmete fidh frübzeitig mit 
dem regiten Eifer der Wiffenfchaften, ftudirte auf der Univerjitär jeiner 
Vaterſtadt Zurisprudenz und wurde 1707 zum Doktor der Rechte yros 
wovirt. Er ging bierauf einige Zeit nach Leyden, unernahm dann eine 
Reife nach Frankreich und erhielt bei feiner Rückkehr nach Urrecht 1716 
die Profeffur der Gefchichte und Beredtſamkeit am dortigen Gymnafium, 
1740 wurde er Bibliothekar und ſtarb 1747. ‚Außer einigen geichägten 
Diſertationen gab er er den Gilius Italicus (Utr. 1717) und Yivius 
(eyden 1738—46, 7 Bd., 4.; Stuttgart 1820—24, 18 Bde. gr. 8.) 

GonverfLericon 4. Bd, 4. Hft. 18 , 
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beraus. Tiefe Sprachenntniß und eine forgfältige, fehr genaue Kritik 
waltet in diefen Ausgaben, und fie haben Dradenbord in den Annalen 
der Philologie einen bedeutenden Namen erworben. 

Dragoman, tärkifher Name der Dolmetfcher der chriſtlichen Ges 
fandten in der Tuͤrkei. Derjenige, der bei den Gefchäften mit dem Suls 
tan und dem Großvezier gebrandyt wird, heißt der Dragoman ber Pforte 
und ſteht in Dienften des Hofes, 

Dragoner, uriprünglich eine berittene Infanterie, die man erfand, 
um Fußvolf ſchnell an einen Punft gu bringen. Dort faß die Mann⸗ 
ſchaft ab, formirte fich in Bataillons und ließ bloß einen Meinen Theil 
bei den Pferden zurüd, Die Drugoner hatten, als fie in Frankreich 
auffamen, Trommeln, Bajonnetflinten und fogar ihre Grenadier⸗Gom⸗ 
pagnien, aus denen nachmals die Grenadiers zu Pferde entflanden. 
Sie entftanden aus den fpanifchen und franzöfiichen Arquebufirern zu 
Pferde um 1570. Den Namen follen fie erbalten haben, weil die erften 
Dragoner in Frankreich in ihren Fahnen Drachen (Dragons) führten. 
Man übte die Dragroner zum Infanterie⸗Cavalleriedienſt. Es fand ſich 
aber, daß eine ſolche Truppe weder das Eine noch das Andere vorzuͤg⸗ 
lich feiltete. Um die ſchleſiſchen Kriege verloren fie deßhalb die Beſtim⸗ 
mung, zu Fuß zu fechten, und bilden. jegt in den meiften Armeen eine 
Mittelgattung zwifchen den Euiraffieren und leichten Reitern, obgleich 
man fie felbit, nach Verfchiedenpeit ihrer Pferde, wieder in fchwere und 
leichte Dragoner eintheilte. Nur bei den Franzofen haben fie ihre alte 
Beflimmung beibehalten und fechten auch in mandyen Fällen zu Fuß. 
2) Bei der Artillerie die aus den Mörfern geworfenen Pflafterfteine. 

Draguignan, Hauptſtadt des franz. Departements Bar umd eined 
Bezirks, am Fluffe Pie, bat 8850 Einw., die Departementalbehörden, 
Handlungsgericht, Naceiferungsgefellfchaft, Bibliochek, Naturaliencabinet, 
Börfe, Weinbau, Tud» und Strumpfmebereien. 

Draht, 1) ein zufammengebrehter Faden, daher 2%, 3, Adrähtiges 
Garn; 2) Faden von Merl, Man bat Platin», Golds, Silber, 
Kupfers, Eiſen⸗, Stable, Meffingbrabt ꝛc. Der Gegenftand eigner Fas 
brifen ijt nur der Eifen- und Meſſingdraht, befonders in Aachen, Iſer⸗ 
Iopn, am Harz; mit der Anfertigung der übrigen Metallvrähte befchäfs 
tigen ſich einzelne Menfchen, oder es ift ein Zmeig der Gold» und Sil⸗ 
berfabrifen, in Lyon, Paris, Amfterdam, Bräffel, Wien, Berlin, Auges 
burg ꝛc. Zur Fabrikation des Eiſendrahtes eignet ſich nur fehr feſtes, 
dehnbares und zähes Stabeifen, welches vorher zu feinen Stäben auds 
geredt feyn muß. Diefe feinen Stäbe werden vermittelft einer beſon⸗ 
bern Vorrichtung, durch Freisförmige Deffnungen gezogen, welche fih in 
dem aus bem bärteften Stahl gefertigten Zieheifen befinden. Der Durdy 
meffer der Deffnungen beftimmt die Stärfe des Drabts, indeß muß der 
feinke Draht durd alle vorhergehenden größern Deffnungen erft durch⸗ 
gegangen feyn. Aber auch ungeachtet diefer Vorficht, wird das Eifen 
durd das Ziehen fteif und fpröde, fodaß die Härte und die daraus ent 
fpringende Sprödigfeit zuerft nach jedem Zuge durch Ausgluͤhen gebo⸗ 
ben werden muß. Diefes gefchieht entweder vor der Effe bei Holzfohlen, 
oder in Defen. Der entitandene Gluͤhſpahn muß vor dem neuen Durdy 
giehen ſehr forgfältig weggefchafft werden, weil fonft die Ziebeifen leiden 

und der Drabt verborben wird. Die Kraft, melde das Durchzieben . 
verrichtet, beieht entweder aus einer Zangenvorridjtung, bei welcher ſich 
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bie Zangen In dem Augenblide des Anpades des Drabtes ſchließen und 
nach beendigtem Zuge wieder Öffnen, oder aus Walzenvorrichtungen; 
an denen das Ende des durchziehenden Drabtes befeſtigt if, und welche 
den Drabt bei der Bewegung um ihre Are, auf ihre Oberfläche aufs 
tollen. Die letztere Vorrichtung if nur bei feineren Draͤhten vorzugs⸗ 
weile anwendbar. — Zur Anfertigung bes Meffingdrabtd werden 
die ausgewalzten Tafeln in Drahtbänder gefchnitten, welche ebenfalls“ 
wittelit Zangen und Walzen (Leiern) zu Drabt gezogen werden. din 
Zeil deſſelden kommt fogleich von dem Drabtzuge, durch das Ausgluͤ⸗ 
den im Gluͤbofen fchwarz in den Kandel, ein anderer Theil wird ir 
Holzeffig gebeizt, mit KRochfalzlauge und Weinftein ausgefotten und auf 
diefe Weije blank gemacht. — Bor Zeiten kannte man die Kunft des 
Drabtziebens nicht, und ed wurde gefchmiedet, Die Römer und Griechen 
trugen Panzer von feinem Gold» und Silberdraht, und die Frauen Roͤcke, 
Tıeffen und fonfigen Schmuck. Dem funitreihen Nürnberg ſoll man 
im 14. Jahrb. die Erfindung der Kunſt, den Draht zu ziehen und nicht 
mehr mit dem Sammer zu fireden, burch einen feiner Bürger, Namens 
Rudolf, zu verdanten haben. Aus dem Ausiande, befonders aus 
Frankreich, Fam die Kunſt berüber, den Drabt jo dünn und gefchmeidig 
zu jichen, daß man ihn hätte zu feinen Manufafturarbeiten verarbeiten 
können, und 1592 machte auch Fr. Gegelöheimer zu Nürnberg den’ bie 
bierder noch ausfchließend in Stalien und Frankreich allein fabrieirten 
Bold» und Sitberdrabt fo außerordentlich biegfam und fein, daß er zum 
Ucberfpinnen der Seide und zum Wirfen verbraucht werden fonnte, 
Der Magiftrat von Nürnberg ertheilte ibm 1606 ein befonteres Privi⸗ 
legium für feine feinen Arbeiten , das fpäterbin Kaiſer Rudolf U. bes 
Rätigte und ausdehnte. Die Franzofen ſchreiben ihrer Nation ebenfalls 
die Erfindung des Drahtziehens zu, von welchem auch der Drabt im 
Framjoͤſiſchen fils d’Archal genannt wird, weil Rich. Aral fein Erfin 
der geweſen feyn ſoll. 5 
Drais von Sauerbronn (Karl Wilhelm Fr. Ludwig, Freiperr 
von), D. der Rechte, großherzogl. badenfcher Wirkt. Geh. Rath eriter 
Claſſe und Oberhofrichter, des großherzogl. badenfchen Hausordens der 
Treue Großkreuz. Sprößling einer aus Lothringen ftammenden Familie, 
ward er — Sohn des markgräfl. anspach. Dberften v. Drais — 1755 
m Ausbach geboren. Nach vollbrachten Studien auf den Hochſchulen 
31 Erlangen und Altorf verfebte er den Winter 1776 in Wien, um 
den Reichshofrathsproceß kennen zu Iernen, wurde Marien Therefien und 
Jojeph IL. vorgeftellt, warb, dem badifchen Hofe als ein talentvoller juns 
ger Mann empfohlen, dort 1778 als Regierungsaffeffor angeftellt, bald 
darauf Hof⸗ und Negierungsrath, foiterhin Kammerberr. Während dies 
fer Zeit bildete er fich zu einem tüchtigen Geſchaͤftsmanne aus. Er diri⸗ 
irte auch oft im Gonfiftorium und war zugleich erfter Ephorus des 
mmafumd. Später war er ald Mitglied der Regierung bei der 1787 
wen errichteten Deputation angeftellt. Seiner von überladenen Geſchaͤf⸗ 
ten angegriffenen Gefundheit wegen bat er um Entlafjung von diefem 
Amte und ward nun 1790 Obervogt in der Grafſchaft Sponhein, wo 
= wohlthätige Einrichtungen traf. 1794 mit andern babenfchen Staates 
dienern ehrenvoll in den Privatitand verfegt, lebte er mit feiner Fami⸗ 
lie zu Durlady in ſtiller Zuruͤckgezogenheit und entwidelte aus feinem 
vieljaͤhrigen Krankheits⸗Journal, phyjiich und vincologiien; die Gefchichte 
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and Beurtheilung feiner Nervenleiden in einem Werke, bad tm der medi⸗ 
ciniſchen Literatur mit Beifall aufgenommen wurde und auch für bie 
Philofophie infofern bezeichnend ift, als vor ihm Niemand eine Sees 
Vendiätetit wißfenfchaftlich georbnet hatte. 1797 ‚führte er die Aufficht 
über die Polizei zu Raſtadt während des bortigen Congreſſes, wo er 
zum Borftande bed unter den Gefandten fich bildenden literariſchen Ver⸗ 
eins erwählt wurde, Nach ihm war fein Gouvernement in ben ſich bier 
ereignenden, fehändlichen und zweckloſen Mord der franz. Gefandten vers 
wickelt, jedoch hätten Letztere durch Begänftigung einer von einzelnen 
Menfchen beabfichtigten Staatsummälzung in Deutihland ſich als Feinde 
dieſes Reichs benommen und eine Jagd auf ihre verrätherifchen Papiere 
beim Wiederandbruche bed Krieges veranlaßt haben können; daß, wenn 
böchftens, bierzu ein höherer Befehl gegeben worden zu feyn fcheint, der 
weiter ergangene Erfolg ald nicht voraudberechneter Erceß, geleitet Durch 
Eigennug_von Untergeordneten, bie lediglich im Kriege zu handeln glaubs 
ten und fo die —E aus dem gefandtfchaftlichen Wagen pluͤnder⸗ 
ten, anzufchen ſey; daß aber nachmals beiderfeitige Negierungen Motive 
haben fonnten, bie eine in Fehlern ihrer Gefandten, die andere in Fehr 
- lern ihrer Subalternen, die verungluͤckte Sache ohne Unterfuchung auf 
= fich beruhen zu Laffen. - Seine Polizeianftalten, unter welchen einige, vors 
güglich die Gewerbsſchule, ald eine Eongreßitiftung, noch fortbeftehen, 
tönnen Männern in gleicher Geihäftslage zum Mufter dienen. ©. feine 
1814 zu Manheim erfchienene Schrift: „Die Polizei auf dem Reiches 
friedenscongreffe zu Naftabt von 1797”. Der Markgraf Karl Friedrich 
erhob ihn jet zum geh. Regierungsrath und Polizeidireftor in Karlsruhe. 
Während der Ajähr. Verwaltung dieſes letztgenannten Poftens erhielt die 
Polizei einen beffern Schwung, wurde ein Arbeitshaus, eine Rumforb’fche 
Speifennftalt, eine gute Beleuchtung, Reinlichkeit der Straßen, Unters 
druͤckung des Bettelns und wuchernden Zunftzwanges u. f. w. zu Stande 
gebracht. Als Karl Friedrich zur kurfuͤrſtl. Würde gelangte, erhielt v. 
Drais 1803 den Ruf als Präfident des Hofgerichts nach Raſtadt. Wähs 
rend feines dortigen Aufenthaltd wurde eine Menge zurädgebliebener 
Rechtsſachen ausgearbeitet und die Mittel ausfindig gemacht, den fchlens 
nigen Juftizgang zu ſichern. Der Kurfürft war mit dem guten Forte 
gange biefes Gerichtshofes Aberaus zufrieden und ernannte v. Drais 
nach dem presburger Frieden zum erften Decupationscommiffair vom 
Breisgau und der Ortenau. Im San. 1806 wurde er als Wirkt. Geh. 
Rath mit dem Range eines Minifters in Freiburg feierlich empfangen, 
Während der zwei Jahre, welche zur Organifation der Collegien nad} ber 
badiſchen Verwaltungsart verwendet wurden, mußten viele Anfprüche 
ausgeglichen, und die Gemüther für Abänderungen, worin man mitunter 
feine Vorzüge finden fonnte, ber Gleichförmigfeit der Staatöverwaltung 
wegen, empfänglic; gemacht werden. Bon Drais mußte dieß Alles mit 
ſo viel billigen Nüdfichten einzuleiten, daß ihn der nunmehrige Großs 
berzog mit dem Orden der Treue beehrte. Er trat nun zu Karlsruhe 
die ihm verliehene neue Amtswärde als Präfident des Dberappellationgs 
gerichtd an, welches im Sommer 1810 nach Manheim verlegt wurde, 
Während der Regierung bed Großherzog Ludwig verfaßte v. Drais drei 
literariſche Ausarbeitungen, die ihm zugleich ald ein dem Staate geleiftes 
ter Dienft anggsechnet werben können. Tie erfte derfelben, die aus dem 
Archive gefhöprte „Ausführliche Gefchichte von Baden unter Karl Frieds 
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rich vor ber Revolutionszeid (Karlsruhe 1816 — 19, 2 Bbe), ſamim 
der dem 1. Bde. angehaͤngten Abhandlung uͤber die Theorie der Partis: 
culargeſchichte, hat claffifchen Werth. Tie zweite wurde auf Veranlaffung 
der badenfchen Territorialfrage u. d. T.: „Ueber den Befiz der badijchen 
Rpeinpfalz und des Breisgau” (1818) dem Druck übergeben. Die 
Gegner haben diefer Denkſchrift, ausgezeichnet durch gründliche publicie 
Rice Kenntniſſe, die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß v. Drais unter 
den damald laut gewordenen Schriftftellern. fid) am meiften von aller 
keidenſchaft entfernt gehalten habe Ferner gehören hierher feine 
Schriften über die bad. Gerichtshoͤfe, die gerichtlichen Civil» und Crimis 


nalproceduren überhaupt, insbefondere die Vergleichung der beſſer erach⸗ 


teten deutſchen mit der franzöfifchen, und zulegt die nach feiner Anſicht 
noch zu befämpfende Trennung der Juſtiz von der Polizei bei den Lands 
beamten. Er ſt. d. 2. Febr. 1830 zu Manheim, den Ruhm binterlaffend, 
einer der vorzäglichften Geſchaͤftsmaͤnner im Juſtiz⸗ und Polizeifache 
geroefen zu feyn. Außer den angerührten gab er noch mehre Werke, auch 
Gedichte, in Drud. Als Schriftiteller maß man ihm, bei aller Borliche 


"für dad Alte, Gruͤndlichkeit, Beleſenheit und Deutlichkelt des Vortrags 


zugeſtehen. (5. „Neuer Nefrolog der Deutſchen“, 8. Jahrg, 1830, Ir 
TH, Ilmenau 1832.) ‘ 

Draiffine, eine vom Forfmeifter, Hrn. v. Drais zu Manheim, 
1817 erfundene Fahrmaſchine, die aus zwei hinter einanderftehenden Rs 
bern befteht, welche ein Gejtell mit einander verbindet, auf deffen obern 
Steg ein Sitz, in. Form eined Satteld angebracht il. Bor dem Sattel 
if m einer Höhe von ungefähr %, Elle ein Bügel befindlich, auf den 
beim Fahren die Arme ruhen; und vor biefem gehet von bem vordern 
Rade ein mit einem Querſtabe verjehener Schenfel in die Höhe, wodurch 
die Sahrmafchine, da das vorbere Rad, wie bei allen Wagengeftellen, 
beweglich iſt, gelenkt wird, je nachdem man den Stab rechts ober links 
wendet. Will man bie Draifjine num zum Fahren gebranchen, fo fegt 
man ſich auf den Sattel und fehiebt, indem man mit einem Fuße um 
den andern auf den Erdboden auftritt, die Mafchine fort. Dabei muß 
man aber zwei Dinge fehr in feiner Gewalt haben, einmal eine gute 
Balance und dann eine große Igtigten im Lenken. Wer einmal dieſe 
beiden Haupterforderniſſe jih zu elgem gemacht hat, ſoll in einer Stunde 
bequem eine deutfche Meile Cjedoch auf qutem ebenen Wege) zuruͤcklegen 
Eumen. Der Erfinder verfügte fi) 1818 mit feiner Mafchine nach Pas 
vi, wo er damit großen Beifall einerntete. Die Franzofen nannten fie 
Velocipede. In England hat ihr Verbefferer, Knight, ein Patent dars 
über erhalten. Sie it jetzt faft wieder vergeijen. 

Drake (Francis), Englands erſter Erdumfegler, der Sohn eines 
Matrofen, ward 1545 zu Taviſtock in Devonfhire geboren. Sein Uns 
verwandter, der berühmte Seemann Sir John Havkins, nahm ſich feiner 
Erziehung für die Flotte an, und bereits im 18. Jahre ward er Gedels 
meifter (purser) auf einem nach Biscaja handelnden Schiffe. Zwei Jahre 
darauf machte er eine Neife nad) Guinea, um Sklaven einzubandeln. 
Ein Sturm zwang ihn, in einem Hafen des mexikaniſchen Meerbuſens 
Schutz zu ſuchen; allein hier ward er von den Spaniern treulos behans 
dell. Im 22. Jahre finden wir ihn ſchon auf dem ehrenvollen Poſten 


eines Seecaͤpitains. Er commandirte die Judith und zeichnete ſich ſehr 


aus bei den. glorreichen Thaten der Florte im mexikan. Buſeun. Allein, 
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da nichts eingeerntet wurde als Ehre, und fogar, frog ber beldenmib⸗ 
thigſten Tapferkeit, alle ſeine Schaͤtze, die er einem Schiffe anvert raut 
batte, das die Spanier nabmen, verloren gingen, fo beſchloß er, durch 
einen eigenen Zug gegen die Spanier in Weſtindien jich ſchadlos zu hal⸗ 
ten und ſich zugleich für das ihm früher angethane Unrecht zu rächen. 
Seine erite 1570 deßhalb mit zwei Segeln unternommene Expedition 
mißlang num zwar; Dagegen verfehlte er feinen Zweck nicht bei einer 
andern, welche er zwei Sabre darauf nach dem Iſtbmus von Darien uns 
ternahın. Diejer Zug brachte ihm unermeßliche Beute an beträchtlichen 
Sendungen von Gold⸗ und Silberitangen, welche er den Spaniern weg⸗ 
nahm, ein. Auch fügte er durdy Eroberung verichiedener reicher Prifen 
den Spaniern ungeheuren Schaden zu. Durch diefe Expedition, Die er 
im Auguft. 1573 beendigte, und durch fein edles Vetragen gewann er 
nicht bloß Anfehen,. fondern auch die Liebe feiner Mannſchaft, die fich 
denn auch nachmals allen Seeleuten Englands mittheilte und ed ibm 
leicht machte, bald nach feiner Zuruͤckkunft nach England drei ſtarke Fre⸗ 
gatten zu bemannen. Mit diefen diente er in Irland ald Volontair auf 
die ausgezeichnetfte Weiſe unter Waltern, Grafen’ von Eſſer, dem Bruder 
des unglüdlichen Favoriten. Nach des Grafen, feines Beſchuͤtzers, Tode, 
begab er fich nach London und wurde der Königin Eliſabeth vorgeſtellt. 
hr Schug machte ed ihm möglich, das große Unternehmen auszuführen, 
wodurch er feinen Namen unfterblich hat. Sie bewilligte ihm 5 Schiffe 
wur Durchfahrt durch die Magellansftraße in Suͤdmeer. Ten 15. Dee. 
1577 begann die Fahrt, und ſchon in den erſten Tagen bes April 1578 
war die Flotte in Brafilien. Sie lief jodaun füdlicd,, und am 27. April 
ging er in den Hafen Dedcado (Dejire) vor Anker. Die große. Menge 
Seefäfber, die man bier vorfand, veranlaßte den Bapitain, diefen Hafen 
Seehurpsbay zu nennen. Nun drang Drake in die Meerenge felbit und 
durchjegelte mit feltenem Gluͤcke diejen Eanal von fo vieliahen Bie⸗ 
gungen und Richtungen, und welcher ebendaher fo vielfache Veränderuns 
en der Winde erfordert, in 13 Tagen, worauf Bougainville 52 Tage, 
allis 4 Monate, ja Andere fogar 9 Monate zubrachten. Sein zweites 
Schiff, die Eiifabeth, ward in der Meerenge verfchlagen, von der Flotte 
getrennt und mußte nad) England zuruͤckkehren. Gleich nad) feinem Eins 
tritt in das große Südmeer juchte Drafe längs den Küften von Chile 
binaufzufegeln, und in feinem Haſſe gegen die Spanier fterd deren Ruin 
zu begründen, Vier Stürme batte er auf diejer Fahrt. zu befteben, wos 
von ihn der letzte bis zum 56 Grad füdliche Br. hinab warf. Hier fand 
er. einige Inſelgruppen und benannte fie Eliſabeths-⸗Inſeln. Nach neuern 
Sharten ift ed auch entfchieden, daß Drake der Entdeder von Cap» Horn 
iſt und nicht die Holländer. Sobald die Winde es erlaubten, fehrte der 
führe Seefahrer fih nach Norden und landete an der kleinern Juſel 
„ Madır (38 Gr. f. Br), unweit der Küfte von Chile. Bon diejer Zeit 
an folgten ihm nur Siege und Schäge. Bald bemächtigte er ſich einer 
franifhen Stadt, bald nahm er ſchwere Sendungen von Gold, Silber 
und Edelſteinen weg; und er war in DBerlegenheit, wie er fo unermeps 
liche Beute jicher nach England bringen folte; ob über Dftindien, ob 
von Neuem durd die Magellansitraße. Der Schiffsrath ſtimmte für den 
eriten Weg, und dad Geſchwader fegelte laͤngs der Kuͤſte von Amerika 
bis zum 48. Gr. n. Br. binauf. Die Kälte wurde aber in dieſen noͤrd⸗ 
lichen Meeren, Ungeachtet es aod) Sommer war, jo groß, daß Drake 
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umfehren mußte, und er Tandete unter dem 38 Grade, 30 Minuten der - 
Br. in einer guten Bay, bie noch feinen Namen führt. Das von ihm 
eutdeckte Land nannte er, feiner weißen Küften wegen, Neu-Albion und 
nahm es für feine Königin feierlich in Beſitz. Ron hier aus richtete er 
feinen Kauf Aber die Ladronen, landete im Dec. 1774 auf den Moluffen 
md bald darauf in Java. Im März 1580 fegelte er nach dem Borges 
birge der guten Hoffnung, Tandete im Julius auf Sierra Leona, legte 
am 41. Sept. auf Terceira an und fam am 3. Nov., mit unfäglichen 
Reichthuͤmern beladen, glädlic, in Plymouth an. Die Nation frohlodte 
r über diefe neue Ehre, aber ber ſpaniſche Gefandte forderte Erfag 
Kir bie Spanien geraubten Schäge. lifabeth fah, trog dieſem, dennoch 
ia Drafend Unternehmen den Ruhm Englands und ein Beifpiel- zu gro⸗ 
fer Racheiferung. Am 4. April 1581 erzeigte fie ihm daher die Ehre, 
auf feinem Schiffe ein Gaſtmahl von ihm anzunehmen; fie billigte hier 
fein ganzes Unternehmen, fchlug ihn zum Ritter umb erteilte ihm ein 
need Wappen, worin ſich oben ein Schiff befindet. Drake bliebt nicht 
lange unthätig, und ber ſtets wachlende Kampf zwifchen England und 
Spanien bot ihm die fchönfte Gelegenheit zu einer glorreichen Laufbahn 
dar. Er ging 1585 mit feiner Flotte nach Weftindien und nahm dort 
6t.sJago, St.» Tomingo, Carthagena und St.»Auguftin. Philipp IL 
bereitete indeß die große Armada und fchon war ein Theil derfelben, 
naͤmlich 100 Munitionsichiffe, in dem Hafen von Cabir verfammelt, 
Da eilt Drake nach diefem fpanifchen Hafen, und im Angefichte der Bes 
Rung und einer großen Anzahl von Kriegefahrzeugen, dringt ber fühne 
Held 1587 mit feinem Gefchwader in die vor Anfer liegenden Schiffe, 
vernichtet 30 derfelben, fchlägt die Übrigen in die Flucht, macht große 
Beute und fegt durch diefe kaum glaublihe That Philipps Unternehmen 
auf einige Zeit zuräd. 1588 rädte die Armada gegen England wirklich 
an und Drafe wurde zum Viceadmiral unter Effingham ernannt. Er 
zeichnete fich auch hier auf das Gluͤcklichſte aus, eroberte zwei fehr bedeu⸗ 
fende Schiffe, worunter ſich dasjenige des fpanifchen Admirals Don Pers 
dro Baldez befand, welcher vor Drake's Namen den Muth verlor und 
ih ergab. Die Königin erfannte, daß die Vernichtung der unuͤberwind⸗ 
lichen Flotte Philipps vornehmlich Drafen zirzufchreiben ſey und erhob 
ihn zum Admiral. Im Sahr 1589 erhielt er den Befehl Aber diejenige 
fotte, welche den Prinzen Antonio auf den portugiefifhen Thron eins 
jenen follte; allein mehre Umftände, und vorzüglich, Mangel an Minis 
fin, waren Schuld, daß das ganze Unternehmen fehl ſchlug. Seine. 
legte Reife nach Weftindien unternahm er 1595 mit 25 englilchen Schifs 
fen, und hoffte fich bier auf dem Schaupfage feiner ehemaligen Siege 
für jenes mißlungene Unternehmen fchadlos zu haften. Aber er fand 
hier Alles verändert, und fowohl bei Portorico, als nachmald bei Pana⸗ 
ma, vereitelten ‘die ug gemachten Spanier feine Unternehmungen. 
Richt gewohnt, fi fo vom Gluͤcke mißhandelt zu feben, verſank er in 
Mißmuth nnd Melancholie; hatte uͤberdieß das Unglück von der Ruhr - 
befallen zu werben, und dieſe vereinten Leiden brachten ihm am 28. Jan. 
1599 anf feiner Flotte, unweit Nombre de Dios den Tod; gerade auf 
diefem Flecke, wo er fo oft triuinphirend Tod und Verheerung verbreitet 
hatte. Auf dem Meere war er geboren, auf tem Meere hatte er gelebt 
uud in das Meer wurde er mit feierlichem Gepränge begraben. Drafe 
war ein wohlgebuuter ſchoͤner Mana. Sein großes, offenes, Lühnes 
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Auge und fein’ zuvorfommendes edles Benehmen floͤßten Zutrauen, Muth 
und Kiebe ein, Tiefen Eigenfchaften verdanfte er die mehrmalige Er⸗ 
wählung zum Parlamentsglieve. Außer feinen Heldentugenden zierten 
ihn noch mehre Talente; er war vorzäglicher yautifcher Aftronom; 
befaß natürliche Berebtfamfeit, und verräth in mehren Schriften einen 
geübten Styl. Ihm verdankt Piymouth fein frifches Waffer, woran es 
diefer Seeftadt mangelte; denn nadı feinem Anfchlage wurde eine far 
20 englijche Meilen lange Leitung dahin geführt. Auch auf den Dank 
ber an Geographie hat er Anfprüdye, fowie auf den aller Euros 
paͤer, da er es war, ber die Kartoffeln einrührte. Siebe „Ihe famous 
voyage of’Sir Francis Drake into the South-Sea and hence about the 
whole globe of the Earth» (London 1600, 12.), verf. von Franz Pretty, 
der unter Drake gedient hatte. 

Drafon, ein berühnter Gefeßgeber Athens, Archont. Bor ihm war 
Athen in den fchredlichen Zuftand einer gänzlichen Geſetzloſigkeit gefune 
fen. Das Verbrechen wurde entweder gar nicht, oder nur nach Willkür 
beftraft; das Leben und bad Vermögen ber Bürger ftand in den Haͤn⸗ 
den obrigfeitlicher Perfonen, welche, weil kein Geſetz ihre Urtheile bes 
ftimmte, oft nur zu fehr aus Leidenfchaft und Privatintereffe handelten, 
Dieſes Zuftanded ward das Volk endlich Äberdräffig, und Drafon, ein 
Mann, der mit allem Nechte den Namen des rechtfchaffenften Atheners 
führte und nicht weniger Einſichten als Patriotismus hatte, befam von 
dem Bolfe 624 v. Chr. den Auftrag, eine Gefegfammlung zu entwerfen 
und fchriftlich aufzufegen. Dieß that er auch. Seine Geſetze bezogen 
ſich aber mehr auf die Geſetze der Bürger und auf die gerichtlichen Be⸗ 
firafungen_ber Verbrechen, als auf eine Verbefferung der eigentlichen 
Staatsverfaſſung. Er fing von der Geburt ded Bürgers an, fehrieb Die 
Art feiner Ernährung und Erziehung vor und begleitete ihn fo durch bie 
mannigfaltigen Perioden feined Lebens hindurch, Seine Hauptabficht 
war, freie und tugendhafte Menſchen zu bilden und das Lafter mit Ge 
walt auszurotten. Er verfehlte aber diefen Zwed ganz durch, die fürchte 
bare Strenge feiner Geſetze. Sie waren gleichiam der Abdruck feiner 
eigenen finftern Gemuͤthsart und der Strenge feiner Tugend. Tod war 
die Strafe, mit welcher er die geringften, fowie die gröbften Verbrechen 
befegte. Wer ſich des Muͤßigzangs ſchuldig machte oder einen Apfel 
ftabl, mußte ebenfowohl fterben als Derjenige, welcher heilige Sachen 
ſchaͤndete oder cine Mordthat verübt, Man fagte daher, daß feine Ger 
fege mit Blut gefchrieben wären. Die Athener nahmen fie nur mit der 
größten Unzufriedenheit auf. Das Murren erhob fich Dagegen fo allger 
mein, daß er genöthigt wurde, nach der Infel Aeging zu flüchten, wo 
er bald darauf farb. Seine Gefeze wurden zwar nicht förmlich abges 
fchafft, aber fie verloren gleichfam durch eine jtilljchweigende Einwilligung 
in Kurzem ihre Kraft, bis endlich Solon (f. d.) eine neue Gefeggebung 
veranftaltete. 

Drama (grieh.) betentet Handlung; gewöhnlih nimmt man es 
aleihbedeutend mit Schaufpiel. Tas Drama unterfiheidet fi) von dem, 
Epos (f. Heldengedicht) vorzuͤglich dadurch, daß es eine Handlung 
vor uniern Augen werden läßt, nicht eine gewordene erzählt, daß es 
durchaus objectiv it, d. b. daß der Dichter vollig aus ibr verſchwindet, 
und nur die Perfonen, unter denen die Handlung vorgeht, ſelbſt reden 
und handeln, Die Handiung ift aljo die Hauptſache; taher nannten bie 
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Griechen das Gedicht felbft Drama Chandlung), wir nennen es Scham 
friel, weil es beftimmt ift, auf einer Vuͤhne wirklich dargeſtellt oder aufs 
geführt und alfo gefeben zu werden, da die andern Gedichte nur geles 
fen und gehört werden. Einheit der Handlung, eine Haupthandlung iſt 
bier, wie im Epos, unentbehrlich, ebenfo ber Fortgang derfelben; nur 
geht die Begebenheit mehr durch innere Handlung fort, denn. ed will 


vorzuͤglich innere Zuftände fehildern, es ift, wie Jean Paul fagt, eine .. 


epiſche Folge Iyrifher Momente. Im Drama muß die Handlung durch⸗ 
aus einen raſchen Gang haben, eben weil fie nur die jeden Augenblick 
Andernde Gegenwart und innere Zuftände darftellt, welche wie die Worte; 
die fie ausſprechen, flächfig und von furzer Dauer find. Es umfaßt eis 
ven noch Fieinern Zeitraum ald das Epos, meift nur einige Stunden, 
hoͤchſtens einige Tage, und feldft dieien Zeitraum drängt es noch zuſam⸗ 
wen, d. h. im Drama geht Alles viel fchneller vor, als in der Wirk 
lihfeit; Tage fchrumpfen zu Stunden, Stunden zu Minuten zuſammen. 
Eindeit der Zeit iſt alſo hier unentbehrlich; es dürfen nicht Monate und 
Jahre zwifchen den Acten verfließen. Einbeit bes Drts iſt weniger noͤ⸗ 
Big, weil man fih Das, was in ber Gegenwart im Raume nebeneinanter 
eiirt, eher zufammen denken kann, als was in der Zeit auf einander 
folgt; nur darf.der Dichter auch hier nicht uͤbertreiben; Verfegungen and 
nem Welttheil in den andern möchten wohl zu große poetifhe Freihei⸗ 
ten feyn, und Veränderungen der Scene in demfelben Acte ftören im⸗ 
mer etwas, befonders im Trauerſpiel. — Wenn der Dichter die Hands 
bung nicht aus der Gefchichte enılehnt, fo hängt auch die Wahl der 
Perfonen von feiner Willfür ab. Ihre Zahl kann nicht zu Klein feyn, 
und vorzüglich find müßige Perfonen, die zum Gange und zur Entwids 
lung des Drama Nichts beitragen, immer ein großer Fehler deſſelben. 
Bei ihnen, befonders bei den tragifchen, iſt ein beſtimmier Charafter 
noch möthiger als bei den Helden bed Epos, num darf er hier nod we 
iger, felbft nicht von den mirfgielenden Perfonen, gefchildert werden. 
Er eutwickelt · und äußert fih in den von dem Dichter, nicht ohne Grund 
und Roth herbeigeführten Situationen (Lagen, worin ſich die Perfonen 
befinden) dur) Handlungen und Neben. Aber haupfſaͤchlich durch ins 
were Handlungen fchreitet dad Drama fort, und die Reden find Das, 
wodurch fie das Innere vorzäglich verräth, diefe muͤſſen alfo die Ems 
pfindung wirklich enthalten, nicht bloß fdildern, oder mit andern Wors 
ten: jede Perfon muß die Sprache der Empfindung reden, von der gerade 
ihr Gemüch durchdrungen if. Im”Schaufpiel können die Reden nur 
kurz feyn, alle lange Befchreibungen find durchaus undramatiſch. Das 
Süd, das nur durch Außern Pomp, Aufzüge, Decorationen, Kunſt des 
Schauſpielers, Theatercoups (vergl. Coup), wirken will und kann, 
flicht fein Blatt in ben Lorbeer des Dichters. — Was die äußere Eins 
richtung betrifft, fo theilt man die Schaufpiele in Acte, Aufzüge und 
diefe wieder in Scenen, Auftritte. Die Zahl der erften ift willkuͤrlich, 
dennoch hat die Sitte, zwar zufällig, doch nicht ganz opme Grund, ihre 
Zapf auf nicht mehr als fünf eingejchränkt. Der Erite enthält die Er 
voftion und den Anfang, die drei mittlern die Verwicklung und ber 
legte die Auflöfung und das Ende der Hantlung; aus fünf Acten bes 
ff:sen meiſt die Tragdbien und auch mehre Luſtſpiele. Ebenſo natuͤrlich 
iſt die Zahl von vier oder drei Acten, welche die meiften Luftfpiele und 
Dperetten. haben; allein zwei Acte, wie die meiften Opern haben, find 


. 
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anz dem Weſen des Drama zuwider, weil fle ohne Grund bie Hand⸗ 
ung mitten von einander ſchneiden, wofern nicht der eine Act eine un⸗ 
verdaͤltnißmaͤßige Länge befommen fol. Ganz kleine Handinngen kaun 
man auch in einem Acte darftellen, wie in den meilten Bor» und Nachs 
fpielen, einen Poffen und Operetten gefchieht. Bei der Eintheilung in 
cte hat der Dichter darauf zu ſehen, daß er nicht willfärlich einen Act 
fchließt, fondern Immer wo ein gewiſſer Ruhepunkt ift, fodaß jeder Act 
für fi ein Ganzes ausmacht, aber doc mit dem folgenden genau zus 
fammenpängt; daß fie ungefähr gleich de} find und daß befonders nicht 
ein früherer Act, ald der legte, die Auflöfung enthalte. Die Acte find 
wieder in Scenen gerheilt, die anfangen, wenn eine neue Perfon auf⸗ 
tritt. Hier iſt es Negel für den Dichter, die Gcenen gehörig in einam 
der zu verfetten , nie eine Perfon auftreten zu laffen, ohne daß man in 
der ganzen Defonomie bed Stuͤcks und in der Perfon felbft einen Grund 
dazu findet und nie die Bühne ganz leer zu laffen. — Die Einkleidung 
oder Darftellung laͤßt ſich nicht im Allgemeinen beftimmen, weil die Gate 
tungen bed Drama zu verſchieden find. Nur. fo viel ann man fagen, 
daß der Dialog uͤberall natürlich, Beicht, lebhaft, die Reden nur kurz 
and dem Stande, Alter, Charakter und der jedesmaligen Lage ber Per 
fonen angemeffen ſeyn müffen; daß die Monologe, ald laute Ausbruͤche 
der Empfindungen, nur für Situationen, wo die Seele von einer leis 
denfchaftlichen Bewegung ergriffen oder in eine ſehr wichtige Ueberlegung 
vertieft iſt, alfo vorzüglich nur für Tragddien paſſen, daß fle vor allem 
einen kurzen Eräftigen, Ichendigen Ausdrud verlangen, der freilich nad) 
der jebesmaligen Situation fehr verichieden fepn muß. — Was die Auf 
fuͤhrung auf einer Bühne ſelbſt beirifft, geht das Gedicht Nichts an. 
Der Tichter hat zwar immer Rüdficht darauf zu nehmen, er hat Alles 
zu vermeiden, was eine Aufführung unmöglich oder widerlic und unan⸗ 
fiändig machen würde, er fann zwar die Beſchaffenheit der Scene, bie 
Decorationen, die Kleidung, felbft die Pantomimen des Schaufpielers, 
deſſen Kunſt freilich mit der Kunft des Dichters uͤberall wetteifern fol, 
vorfchreiden, er kann, wie es bei den Alten Sitte war, den Schaufpier 
lern fogar fein Stuͤck einftudiren; allein nie darf er fich auf diefe Nach⸗ 
buͤlfe verlaffen. Ein Drama, was nur bei der Aufführung, nicht beim 
Leſen auf ben Hörer wirkt, ift eim ſchlechtes Gedicht. GVergl. auch 
Schaufpiel) 

Dramaturg, ein Schaufpiellehrer oder Schauſpieldichter. Dra⸗ 
maturgif, die Schauſpiellehre oder die Lehre von der fchönen Tars 
Rellung menſchlicher Eharaktere durch lebendige Handlung. Dramatif 
oder dramatifche Kunft, ift die Schaufpielfunft felbft. Dramaturgie 
it die Verfertigung von Dramen nach der Theorie, welche die Dramas 
turgik aufftellt. Hier gelten Scillerd Worte: 

Glaubeſt du nicht der Natur umd den alten Griechen fo holft du 

Eine Dramaturgie ihnen vergeblich herauf. 

Das Hauptwerk für einen dramatifchen Dichter bleibt immer noch keſ⸗ 
fing’d „Dramaturgie“ (Dramaturgit), n. Aufl. 1786, 2 Thle., verbun⸗ 
den mit A. W. Schlegel’d „Vorleſungen über dramatifhe Kunft und ki, 
teratur‘’, Heidelberg 1809. Auch gebören hierher Schmidts „Drama: 
turgifche Aphorismen’, Zimmermann's „Dramaturgiſche Blätter“ u. 
Tie8 ‚‚Dramturgifche Abhandlungen“. 

Drammen, Stadt im norwegiſchen Stifisauıte Ehriftiani, Amt Bus 
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keryd, am Meerbnfen Drammen, befiebt aus den Gtädten Bragernes 
Gragnoͤs) und Strömfde und dem Dorfe Tagen, jede mit eigner Ob⸗ 
nigteit, hat 5950 Einw., Schiffbau, Wachsſtuch⸗ und Segeltuchmanu⸗ 
flturen, Tabadsfpinnereien, Handel mit Holz, Brettern und Eiſen. 

Draper (Elijabeth), befannter unter dem Namen Elife, welcher 
it Sterne cf. d.) in den „Empfindfamen Reifen‘ und der Abbe Rays 
nal in der ‚‚Philoiophifchen Gefchichte beider Indien’ gab, war zu Bombay 
ia Oſtindien geboren, heirathete den Rath Daniel Draper daſelbſt und 
Rand mir Gterne und Raynal in freuntfchaftlicher Verbindung. Sie 
Rarb 33 Sabre alt in ihrem Geburtölande; doch keunt man weder das 
Jahr ihrer Geburt, noch ihres Todes. ' 

Draperie (von Drap, Tuch, in technologifher Hinſicht, Tuchban⸗ 
del, Tuchmanufaktur) bedeutet in den bildenden Känften im weiteflen 
Sinne jede Darſtellung von Gewänvern, Stoffen oder Zeuchen, im en⸗ 
gera Sinne Bekleidung einer Figur. Sie iſt eine der fchwierigften Auf⸗ 
gaben der Kunſt, befonders der Malerei (denn im Kreife der Sculptur 
liegt mehr das Nadte), und ihre glädlihe Löjung nur Wenigen geluns 
gen (vergl. Gewand). Endlich nennt man fo auch jedes andere kuͤnſt⸗ 
letiſche Behängen mit Stoffen, z. B. auf dem Theater ıc. Ä 

Dra ſtiſch (vom gried.), ſtart, kraͤftig oder ſchnell wirkend. Dras 
Kifhe Mittel (Drastica), ſtark und heftig wirkende, vorzüglich abfuͤb⸗ 
sende Mittel. Neuere Schriftſteller haben dieſen Ausdruck auch in ber 
Aeſtbetik gebraucht. 

Drave (Drau, Draw), Fluß im oͤſtreichiſchen Königreich Illyrien; 
entſpringt im Puſterthale Tirols bei Toblach, wird ſchiffbar bei Vils 
lady, trennt Kroatien, Slawonien und Ungarn, führt Goldſand, fällt 
bei Almas Cin Slawonien) in die Donau, Ihr Lauf beträgt 63 Meilen, 
Im Alterthum bieß fie Dravus, 

Drebbeil (Coruelius van), ein berühmter Phyſiker und Mechaniker, 
eboren zu Alfusar in Norbbolland 1572, eines Bauern Son, wandte 
ein ganzes Vermögen mieiftenthe [8 auf Marh-matit und Optik und ers 
fen) 1638 das Thermomter, welded Fahrenheit und Reaumur ſpaͤterhin 
vervolltoiumneten, fowie mehre andre Inſtrumente, 3. B. das zujanıs 
mengefegte Mikroskop. - Er erhielt durch feine ungemeine Gelchriamfeit 
einen fo weit verbreiteten Nuf, daß Kaifer Ferdinand IL ihm die Er 
Vehung feiner Prinzen übertrug und ihn zum kaiſerlichen Rathe erbob. 
Der Ausbruch der böhmifchen Unruhen zerflörte jedoch dieſes Gluͤck baid 
und Drebbel wurde 102) von den Kriegsvoͤlkern Friedrichs V., Kurfürs 
en von der Pialz, gefangen genommen uud beraubt, Auf vielfade 
Verwendung erhielt er feine Freiheit und begab fih nad England, wo 
Jakob L, der die Wiffenfchaften ebrte und pflegte, fein Gönner ward, 
Er joll dort der Sage nadı ein Schiff erbaut haben, womit er zwei 
Meilen weit unser dem Waffer fuhr, und andere noch wunterbarere Er⸗ 
cheinungen berichten die damaligen Geſchichtſchreiber von ihm, bie feine 
vorzuͤglichen Kenntniffe im Gebiete der Phyſik und Mechanik hinlänglich 
deurkunden. Er ft. zu London 1634. 

Drechfeln (Drehen, Technol.), einem Gegenftande, welcher herum⸗ 
gedreht wird, durch fchneidende Werkzeuge eine runde oder dem 
aͤhuliche Geralt zu geben. Tas Dredjeln oder Treben iſt eine Arbeit 
der Zinngisßer, Gelbgießer, Gürtler, Ubrmacher, Inftrumentenmacer 
um Resinier, doch auch beionderer Handwerker, der Drechsler. Sie 
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theilen fich im gemeine and Kunſtdrechsler; die erflern fertigen vorzuͤg⸗ 
lich aus Holz allerlei Spielwerf für Kinder, Kugeln und Kegeln, Spinn⸗ 
raͤber, hölzerne Teller, Feine Säulen zu Geländern ꝛc. Die Kunſt⸗ 
drechsler theilen fih wieder in Beine, Horn⸗, Bernfleins, Rothdrechsler 
und fertigen aus Elfenbein, Knochen, Horn, Fifchbein, Bernſtein und 
allerlei Metallen feinere Arbeiten. Der Drechsler bedarf bei feiner Ar⸗ 
beit mehrer Arten Meißel und der Drebbanf, einerMafchine, in welche 
er die zu verfertigenden Dinge zwiſchen die Doden fpannt, hierauf die 
Spintel vermittelt eined Schwungrads oder einer Wippe mit dem Tret⸗ 
baum in Bewegung fest, um das Äberflüffige Holz, Metall und ders 
gleichen durch die Dreheifen hinwegnehmen und bie beitimmte Form 
geben zu Finnen. Das Dredfeln iſt fchon von Altere her als eine 
ber Gefundheit heilfame und fehr angenehme Befchäftigung, vorzäglich 
von Denjenigen, melche Durch geiftige Anftrengung oder figende Lebende 
art geſchwaͤcht worden find, oder ald ein nüglicher Zeitvertreib geübt 
und fleißig betrieben worden. Die Erfindung ber Drebbank, welche im 
neuern Zeiten vielfältige Verbefferung erhalten, fchreibt man dem Daͤda⸗ 
Ins ums 5. d. W. 2750 zu. Sie verliert fich alfo in das Dunkel der 
Vorzeit. Etwa feit 1780 ift die einfache Dreharbeit mit der Auflage, 
welche auch beweglich gemacht werben fann, im Gebrauche. S. „Die 
Drehkunſt in ihrem ganzen Umfange” (Ilmenau 1825, m. 95 Abbild.). 

Drebbalfen, Drepbaum, ein Schlagbaum, der mit feiner 
Mitte auf einem feſtſtehenden Ständer ruht und wie ein fpanifcher Rei⸗ 
ter, mit Federn verfehen ift. Er dient dazu, Eingänge von Feflungen 
und Schanzen gegen unerwartete feindliche Angriffe zu fichern. e 

Drehhaͤuschen (Driller), ein runder Käfig, in welchem Jemand 
aufrecht fleben und von jeder Seite gefehen werden kann; aus dem Bor 
den gebt eine Spindel und man kann ihn daher drehen (drillen). Die 
Drehbäuschen waren fonft und find in einigen Gegenden noch zur Bes 
ſtrafung für leichtere Vergehen auf Öffentlichen Plägen aufgefiellt. In 
Hamburg iſt Drillhaus ein Exercierhaus für die Bürgerjoldaten, und 
Drillmeiſter, der Ererciermeifter. 

Drepije CDrebyeb, Deraje), Hauptftadt im Reiche der Wechab i⸗ 
ten cf. d.) in der arabifchen Provinz Nedjed; liegt angenehm, bat viele 
Mofcheen und Gollegien zum Unterricht und in 2500 9. 15.000 €. 

Drebfranfbeit (Vieharzueif.), bloß bei Schafen, doch meiſt nur 
jungen, vorfommende &ranfpeit, deren Urfache ein Blafenwurm des 
Gehirns (taenia vesticularis cerebrina multiceps, nach Göß) iſt. Das 
Tbier dreht ſich im Kreife herum und rennt mit dem Kopf gegen die 
Wände Die Heilung ift ſchwierig; am beften ift es, das franfe Thier 
unverzüglich zu ſchlachten. 

Drei, Dreizahl (Trias), Schon in graueſter Vorzeit finden wir, 
daß die Zabl Drei eine gebeiligte Zabl war (vergl. 4 Mof. 19, 12), 
und noch beutzutige lebt das Sprichwort im Munde des Volkes: aller 
guten Dinge find Drei. Tiefe fat überall und zwar auf gleiche Weife 
ſich darbietende Erfcheinung bat aller Wahrfheinlichfeit nach ihren 
Grund in der Natur Liefer Zahl felbft. Die Zahl Drei ftellt und die 
Einheit und den Gegenſatz, das Prinzip und die Montente der Entwicke⸗ 
lung, oder auch den Gegenfag und die verbintente Einheit (Syntheſis) 
dar; fie it die erfie ungerade Zahl, bie auch die Erſte gerade entbält; 
bierin kuͤndigt fie fchon ihre eigenthümliche und hervorragende volllom⸗ 
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menheit an. Schon auf ber niedrigſten Stufe von Cultur mußte. man 
die.Erfahrung machen, daß fie überall zu finden ift, wo man regel 
mäßige Zufammenflinmung des Mannigfaltigen fand. Daber Anfang, 
Mitte, Ende; am Himmel durch die Sonne verfinnlicht im Aufgaug, 
Mittelpunft, Niedergang; Morgen, Mittag, Abend; auch im dem 
Timenfionen der Zeit, Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft; im Raume, 
oben, mitten, unten; tects, mitten, links ıc. Dem Gefihtöfinne ftellt 
ih Vie Dreizahl in der regelmäßigen Figur bed Dreiecks bar und 
dem Gehör in dem Dreitlang. Als Grundlage der Symmetrie, 
gefällt uns das Dreigeftaltete auch in den Produkten der Architektur und 
den Geräthfchaften, melde einfacher Art find. Hierhin rechnen wir die 
Triglyphen in ber Architektur, den Dreifuß, den Dreizack, die breiBlige 
des Jupiter m a. m. Auch unfer Gedankenſyſtem ftößt faft auf jedem 
Wege auf die Trias, z. B. im Seen (Thesis), Entgegenfegen (Anti- 
thesis) und Bereinigen (Synthesis) im Denfen, Urtheilen und Schließen. 
In Hinfiht auf die Methode der. philofophifchen Entwickelung hat. man 
ebenfalls verfchiedenen Gebraud von der Trias gemacht, wie 3. ®. bei 
Scheling die Identitaͤt in der Triplicität. Ja felbft in der chriftlichen 
Glaubenslehre begegnen wir ber Dreieinigkeit. s 5 

Dreidedfer, Xinienfchiffe mit drei Verdecken und drei Reihen Kano⸗ 
wen über einander, Die größte Gattung der Kriegsſchiffe. 

Dreied, Triangel (Triangulum), nennt die Geometrie diejenige 
geſchloſſene Figur, die aus drei Xinien gebildet wird; find dieſe Linien 
gerade, fo entfteht dadurch ein geradliniged. Dreieck, find fie gebogen, ein 
hummliniged Dreieck, worunfer man jedoch nur fait jederzeit ein ſphaͤ⸗ 
riſches verfteht; find fie aus beiden vermifcht, ein vermifchtliniges. Sind 
bie Seiten der Dreiede von gleicher Länge, fo geben fie ein gleichfeitis 
des, find zwei von einerlei Länge, ein gleichfchenfliches, oder find die 
Seiten von ungleicher Fänge, ein ungleichfeitiges Dreieck. In Anfehung 


der Winkel entftehen rechtwinklige, ſtumpfwinklige und fpigwinklige 


Dreiecke. 

Dreieinigkeitslehre (doctrina.de deo trinuno), in der chriſtli⸗ 
den Dogniatif ‚die Lehre von der dreifachen Perſoͤnlichkeit des einigen 
Gottes, Sie bildet den Hauptbeftandtheil der chriftlichen Glaubenslehre, 


und beruht auf dem befannten Ausfpruche, mit welhem Jeſus feine 


Apoftel in die Welt ausfandte, feine Heilslehre zu verkündigen, und 
jevem Befenner auf den Namen Gotted ded Vaters, ded Sohnes und 
des heiligen Geiſtes die Weihe der heil. Taufe zu ertheilen. 
Dreieinigfeitsfeft Ctrinitatus festum, Kiturgie), Feſt zur Vers 
berrlihung der göttlichen Dreieinigfeitz kam im 8. Jahrh. auf, wurde 
auf der Synode zu Arled 1260 zu feiern anbefohlen, ward aber feit 
1330 erft allgemein. Für daffelbe ift der, erfie Sonntag nach Pfingften 
beftunmt umd nach ihm werten die Sonntage bis zu Ende bed Kirchen 
jahrs gezählt; diefer koͤnnen nicht Aber 17, nicht unter 24 ſeyn. 
Dreifarbige Cocarde, Zeichen der franzöftihen Nation zur Zeit 
der Revolution und unter Napoleon, blau, roth und weiß, von der Nas 


tionalverſammlung beim Beginnen der Revolution, nad) den Farben ded 


Knigthums (weiß) und denen der Stadt Paris, angenommen; ward 
1814 durch die weiße Gocarde der Bourbond verdrängt, 1815 von 
Napoleon wieder angenommen, nach deſſen Sturze die weiße abermals 
aufgeſteckt, bis feit der Juli⸗Revolution 1830 wieder die dreifarbige ge 
braucht wird. . z 


! * 


286 . Dreifelderwirthſchaft 
Dreifelderwirthſchaft. Sie entſtand in Italien, nachdem dfe 
Voͤlkerwanderung und das Syſtem der Beſitzer großer Landſtrecken, mit 
dem wenigſten Koſtenaufwande fuͤr Arbeiter und thieriſche Huͤlfe Land⸗ 
guͤter zu beſtellen, folgende Notation in Gang gebracht hatte: daß man 
naͤmlich dad Aderland m einem Jabre A— 7 Mal brachpflügte, dann 
im Herbſte Wintergetreide fäete, und bierauf mit Sommergetreide, als 
weite und legte Saat, ſchloß. Die Armutb an Dünger war wohl Die 
erſte Veranlaffung diefed Feldſyſtems, mit dem Kaifer Karl der Große 
in Italien auf feinen Zugen nach Rom befanntgeworden war. Go 
weit‘ die Domainen feines Staats reichten, führte er auf ſolchen bie 
naͤmliche Felpbeitellung eitt, die damald allerdings, unter den kaum ſeß⸗ 
“ baft gewortenen Franfen mit ihrer gleichen Erbihaftstheilung unter dem 
Söhnen, eine: Verbefferung der Landwirthfchaft zu feyn ſchien. Sie bils 
dete ſich zuerit in einem Lande, deffen Berdlferung damals fehr abnabm. 
In Italien felbft und allentbatben in Deutfchland, wo fich die Menfchen 
vernsren, bat man in unfern Zeiten angefangen, die reine Brache abe 
zuſchaffen und in dem für die Brace beitimmten Jahre Kartoffeln, Rio 
ı ben, Mobhn, Flache, Hanf, Erbfen u. f. w. zu ſaͤen. So ftebt auch jetzt 
in Mitteldeutfchland faft allgemein die Feldbeſtellung. Bid nach Hofe 
fein, dem alten Hanptfige der Saffen, am rechten Elbufer, if jedoch 
bie Dreifelderwirtbſchaft niemals vorgedrungen, und wahrfcheinlich auch 
niemald in den füblichen Niederlanden (Belgien) berrfchend gemefen, 
weil dort fchon‘ in der Periode der römifchen Herrſchaft eine zahlreiche 
Bevoͤlterung und eine gute Getreide und Flachscultur beſtand. Laͤngſt 
bätte man allenthalben ftatt der Dreifelderwirthſchaft bie vernänftigere 
Wechſelwirthſchaft eingeführt, wenn ſich nicht mit jener das Zehntſyſiem 
der Gutsherren von den Feldern ihrer fogenannten Unterthpanen und 
Domainen, und nun fogar die aufs weiteſte getriebene Benugung ber 
Stoppel» und Nachweide auf fremdem Boden vor Maitag und nad 
Michaelis, ja foger in der Periode der Begränung der Brache mit Uns 
träutern und Gräfern eingefchlihen hätte Noch fördert die Dreis 
felderwirthſchaft, mit ihrem Mangel aller Beiriedigung, das Vergnügen 
großer Hafenhegen und der Parforcejagden. Daher find die Fagdthiere 
allentbalben zum Schaden der Production fehr haufig, wo die dreifel⸗ 
derwirthfchaft berrfcht, und fo felten, wo, wie in Holilein und Mecklen⸗ 
burg, Koppelwirtbfchaft oder Wechfelmirtbichaft, im Wechſel tief und 
flach wurzelnder Gewächfe, die beide mehr Production liefern, eingeführt 
find. Es iſt übrigens allerdings ein Vorurtbeil. daß die Dreifelters 
wirthfchaft, auf gleicher Bodenflaͤche am meiften Getreide liefere, felbit - 
wenn folke die Stallfürterung des Hornviehs unterflägtee Die Lands 
wirtbfchaft, welche im einer gegebenen Zahl von Jahren im Stand if, 
den meiften Dünger nachbaltig zu fchaffen, wird dadurch fähig, zugleich 
viel Getreide, viel Zleifh für die Schlachibanf und viele Handelsge⸗ 
waͤchſe zu erzeugen. Dieſes zu erreiben, muß aber ber Wechſelwirib⸗ 
[haft und fogar der Schlag» oder Koppelwirthſchaft leichter werden ale 
der Dreifeldermirthfchaft, felbft wenn diefe die Stallfütterung des Horn 
viehs unterſtuͤtzt. So lange die Nömer vieler Krieger bedurften, tie 
auf einer großen Anzabl von Familienftellen kleiner Oberfläche im beißen 
Stalien viel zu produeiren gezwungen waren, um fich von ihrem Boden 
zu ernäbren, zwang fie dieß, die Spatencultur mit ver tiefen Erdruͤb⸗ 
rung zur Hand zu nehmen, denn nur alsdann fonnten das Betreide und 
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alte flach wurzelnde Gewaͤchſe in den Sommermonaten ſich erhalten, che 
biefe eintraten, den Boden befchatten und dadurd in einiger Feuchtig⸗ 
feit erhalten. Seitdem diefe gartenmäßige Beftellung verſchwunden ift, 
die von Zeit zu Zeit gewiffermaßen rejolte, iſt das erfte Kornfeld der 
Belt (Sicilien) nicht immer mehr im Stande, feine mäßige Bevölkerung 
von 1.600.000 Einw. mit Getreide zu verforgen, während es früher, 
kei einer ungleich ſtaͤrkern Bevölkerung, davon ausfuͤhrte. Naͤchſt dem 
Italiener gebraucht dad Grabfcheit bei feiner Felvbeftellung der Nieder⸗ 
länder in Belgien, und das ebenfo gut in ber uͤppigen flandrifchen 
Mari als in der fandigen Campine von Nordbrabant, wenigftend alle 
6 Jahre. Sein Hauptaugenmerk ift, viel Vieh zu ernähren, und wenn 
ihm dieß gelungen ijt, finden ſich Die reichen Getreideernten von felbft, 
als Folge eines fehr fruchtbaren Bodens, Weil aber der Belgier eben. 
falls weiß, daß ein zu Äppiger Boden nur mäßig producirt, fo faugt er 
durch erfchöpfende Saaten einen überreichen Boden wieder aus, und 
baut bafür auch nicht, wie fo häufig in England der Fall ift, Lagerforn. 

Dreifuß (tripus), dreifüßiger Keſſel, Tiſch und Aehnliches, ber 
fonders, ſchon feit Homers Zeiten, zu Weibgefchenfen und Kampfpreis 
ſen benugt, mit kuͤnſtlichen Blumengewinden und Laubwerk in Merall 
getrieben. Im deiphifchen Tempel waren mehr ald 300 folher Dreis 
fe Auf ihnen wurden auch bei Trinfmählern Vaſen und große Scha⸗ 
Im zur Schau aufgeftellt. Im Dienft des Bacchus und Apollo erfchien 
der Dreifuß als Symbol der Weiffagung, der Weisheit und Herrſchaft; 
fo rfannte die Pythia einen gefundenen Dreifuß dem Weiſeſten zu, weß⸗ 
halb ihn einer von den 7 Weifen dem andern zuſchickte; ſo berrſchten 
viele alte Sagen von geraubten, verloren, gefchenften Dreifäßen, auf 
welche ſich Herrſcherrecht und andere Anfprüce gründeten. Gewiß fand 
die Bedeutung des Dreifuß in Verbindung mit den ſymboliſchen Bedeu⸗ 
bangen, die man der Zabi Drei gab; nach Creuzer bezog man auf dieß 
Geräthe, ſowie die dreifaitige Lyra, auch die drei Jahreszeiten des Altes 
Ren Kalenders. Vgl. Ottfried Müller »De tripode delphico« und deffen 
Abhandlung im 1. Bde. von Boͤttiger's „Amaltbea“. 

Dreigefrihne Octave (Mufid), die fünfte Octave unferd Tom 
ſyſtems.  Dreigeftrichene Töne, die Töne berfelben. Dreigeftrichene 
Rote, eine 32theilige Note, weil fie am Schwanz drei Striche hat. - 

Dreitlang Mufi), ſ. Accord. 

Dreifdnige, 1) drei Weifen aus Morgenland (Kirchengefch.), die 
3 Manner, welde auf Veranlaſſung eines nen erfhienenen, merkwuͤr⸗ 
digen Sterns aus dem Morgenionte famen, den neugebornen König der 
Juden ‘aufzufuchen und ihm ihre Ehrfurcht zu beweilen. In Serufalem, 
wohin fie fich zuerft wandten, um Erfundigung einzuziehen, wurden fie 
nach Bethlehem gemiefen, wo jie bald Jeſu Geburtebaus fanden und durch 
die Würde und Erbabenpeit Deffen, was fie bier ſahen, zur frömuften 
Verehrung bingeriffen, dem Kinde koſtbare Gefchente (Gold, Weihrauch, 
Nyrrhen) darlegten. Der Urtert weiß Nichts von Koͤnigen, er nennt 
fie Magier, d. i. Weltweife oder Priefter (beſonders aus Perfien), viele 
leicht auch ſolche, die ſich mit Aftrotogie befchäftigten. Ihre Namen 
nennt Beda: Kaspar, Melchior, Balıbafar, Andere: Mogolach, Gals 
galath, Saracin, noch Andere: Ator, Sator, Perator; ihre Reliquien 
Tuben im Dom zu Koͤln. 2) Feſt der heil. drei Könige, f. Epipbas 
Was, 3) (heilige drei Könige, Aſtron.), die drei Sterne im Gürtel 
des Orion (f. d.). 
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. Dreimafter, 1) (Schiffb.), großes Schiff mit 3 Maſtbaͤumes; 9) 
ſcherzweiſe ein großer dreiediger Hut. 

Dreifchlig (Triglyph, Bauk.), ein großes Glied in dem doriſchen 
Frieſe, welches mit drei Schligen oder Vertiefungen verziert wirb. 

Dreifpaltmufcheln Ctridacnae, les beuitiers Cuv., 3001.), Fa⸗ 
milie der Mufcheln (der kopfloſen Weichthiere nach Cuvier), haben drei 
nach vorn gerichtete Spalten im Mantel, die größte für den Bart, bie 
zweite zum Durdigang des Waſſers zu den Kiemen, die dritte für den 
After. Nur eine Gattung. Art derfelben: Rieſenmuſchel (trid. gigas 
Lam., chama gigas L.) weißfhalig, gerippt; lebt in dem Meer um 
Dflindien, wird bis 5 Fuß lang und 500 Pf. ſchwer; der Bart kann 
nur mit einem Beile zerfchnitten werden; mit den Schalen kann fie dem 
Menſchen Arme und Beine abfneipen, Taue zerfchneiden. Sie wird ges 
geffen, die Schalen dienen zu Trögen und Wafferbepältern. 

Dreißigader, Forft- und landwirthſchaftliche Akademie, liegt auf 

- einem Berge eine halbe Stunde von Meiningen, im Unterlande, oder 
dem henneberg, Antheile des Herzogs v. — Der Ort 
bat eine Kirche, ein Pfarr» und Schulhaus, 60 Wohnhaͤuſer mit etwa 
320 Einw.: ein Kammergut mit einem Gafthofe. Das Jagdſchloß (der 
Big der Forftafademie) mit mebren herrfchaftlichen Gebäuden, ift zu 
Anfang des vorigen Jahrh. maſſiv gebaut worden. 1801 wurde bie 
Forftanftalt geftifiet und 1803 zur Akademie erhoben. Sie erhob ſich 
unter der Direktion des berühmten Joh. Math. Bechſtein Cftarb 1822) 
zu einer ber vollfommeniten Forftanftalten in Deutfchland, auf weicher 
ſchon über 600 Forfimänner gebilder worden find, Mit der Direktion der 
Afademie wurde 1322 die Direktion des gefammten Forftwefend im Lande 
verbunden. Hier hat auch die Societät der -Forft- und Jagdkunde Cm, 
e. zoologifhen Cabinet) ihren Sig. 

Dreißigjähriger Krieg (von 1618—43). Die entfernten Urs 
fachen dieſes Krieges liegen in der Kirchenrevolution des 16. Jahrh. und 
in dem Religionsfrieden zu Augsburg 1555. (Vgl. Reformation, 
Gefchichte, bis zum 5. 1618.) Laͤngſt hatten ſich Kathofiiche und Pros 
teftanten in Deutfchland mit gleich ſtarker Eiferſucht beobachtet; nut 
gegenfeitige Furcht hatte den Ausbrud, der Feindieligkeiten zuruͤckgehal⸗ 
ten. Durch die 1608 gejchloffene Union der protejtantifchen Fürften, 
welcher von Fatholifcher Seite 1609 die Kiga entgegengefeßt wurde, 
an deren Spige Friedrich von der Pfalz und Marimilian von Baiern 
fanden, erhielt das unter der Afche glimmende Feuer neue Nahrung 
Die Proteftanten waren felbit unter fich uneins, und Lutheraner und 
Neformirte, welche damals Galvinijten biepen, feindeten ſich ebenfo bitter 
an, als fie die Katholiichen haften. Noch heftiger wurden diefe Span⸗ 
nungen, ald 1609 das Haus der Herzoge von Kleve ausgeftorben und 
Brandenburg und Pfalz Neuburg über die Erbfchaft ftritten; Pfalz⸗ 
Neuburg ward fatholifch und gewann dadurch den Schutz Spaniens, 
Oeſtreichs und der Liga; Johann Sigismund von Brandenburg, früher 
lutheriſch, ward reformirt und jest von dem Prinzen von Dranien und 
den Holländern unterſtuͤtzt. Doch unterblieben noch die Feinnfeligfeiten. 
Als aber der untbätige Kaifer Rudolf II. von jeinem Bruder Matthias 
war verdrängt und diefer ald König von Böhmen fowohl denn ald Kair 
fer war anerfannt worden, brach endlich 1618 der große Kampf zuerft 
in Böhmen aus. Schon feit den Zeiten der puffitifchen Unruhen genofs 
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fen die Böhmen mancherlei Vorrechte in Kirchlichen Angelegenheiten, und 
die neue Lehre hatte, wie felbft in ben oͤſtr. Erblanden, bedeutenden Eins 
gang bei ihnen gefunden. Durch den Rudolf II. 1609 abgebrungenen 
Majeftätsbrief erlangten die proteftantifchen Herren, Ritter und Stäbte 
dieſes Bandes unter andern auch das Recht, Kirchen und Schulen aufzus 
bauen — wicht aber ward ben proteftant. Unterthanen Fatholifcher Güters 
beüger auf fath. Grund und Boden Diefed geftattet. Da aber deßunge⸗ 
achtet die Unterthanen bed Erzbifchofs von Prag zu Kloftergrab und die 
des Abted von Braunau an eben biefem Orte wider den Willen ihrer 
@utöherren folche Kirchen erbauten, wurde auf Faiferlichen Befehl die 
erſtere niebergerijjen, die legtere gefchloffen, und ald die Braunaner 
deßhalb einen Aufſtand erregten, die unruhigften berfelben Beimben 
gelegt. Nun riefen die Proteftanten über Verlegung des Majeftätsbriefs 
und fie fanden einen entfchloffenen Anführer an dem Grafen Matthias, 
von Thurn, welcher die protejtantifchen Stände nach Prag berief. Sie 
forderten vom Kaifer Abftellung der Befchwerben wegen der beiden Kirs 
den und die Freilajjung der gefangenen Braunauer. Der Kaifer nannte 
die Widerfeglichkeit der Braunauer und Kioftergraber eine Empörung 
gegen die rechtmäßige Obrigfeit und tabelte die Stände fehr, daß fie fich 
fremder Untertanen angenommen, und durch Ausftreuung falfcher Ges 
rüdte von ber Gefahr ded Majeftätöbriefed dem Kaijer die Liebe und 
Treue feiner Unterthanen zu entreißen fuchten. Uebrigens folle die Sache 
genau unterfucht werben und einem Jeden nach Berbienft gefchehen. Es 
verbreitete fich das Gerücht, der Kuifer wiffe von diefer Antwort Nichte, 
fie fey in Prag abgefaßt worden. Als am 23. Mai 1618 die kaiſerl. 
Raͤthe auf dem Scloffe zu Prag verfammelt waren, drangen Abgeords 
nete der proteftantifchen Landftände bewaffnet (Graf Thurn, W. v. Lobs 
kowitz, F. 9. Graf von Schlid, Ulr. Kinsky u. A.) in den Saal und 
verlangten zu wiffen, ob einer von den Raͤthen Antheil an ber Abfaffung 
des faijerl. Schreibens habe. Diefe, durch ihren Eid gebunden, wiefen 
fie an den Kaiſer. Man verlangte aber eine beflimmte Antwort, und 
da diefe nicht erfolgte, wurden 2 Raͤthe (Martinig und Slawata, nebft 
dem Geheimfchreiber Fabricius), ald Hauptantheilnehmer an dem kaiſerl. 
Schreiben, ihrer Entjchuldigungen und Bitten ungeachtet, von ben aufs 
gereigten Abgeorbneten aus tem Fenfter in den Schloßgraben 28 Ellen 
tief berabgeworfen, kamen aber ſo ziemlich unbefchädigt davon. Diefe 
Mißhandlung ber kaiſerlichen Beamten war das Signal einer allgemeis 
nen Empoͤrung. Die Proteftanten bemächtigten ſich des Schloſſes, ver, 
jagten die Jefuiten und viele andere katholiſche Priefter, riffen die Staates 

malt an ſich und nahmen die kaiſerl. Beamten in Eid und Pflicht. 

raf Thurn ſchuͤrte das Feuer noch mehr an, und Böhmen, mit bem 
ſpaͤter noch die Kaufig, Schlefien und Mähren ſich vereinten, trat bewaff⸗ 
net gegen den Kaifer auf und verbrängte bie Truppen beffelben, mit 
Hi einer Unterftägung, welche die Union uuter den Grafen Ernſt v. 
MNansfeld fendete, fait ganzlic aus Böhmen. Schon follten Vergleiche 
unterhandlungen zu Eger beginnen und die Unruhen beilegen, als der 
Tod des Kaifers Matthias (10. Mai 1619) der Cache eine andere 
Bendung gab. Ferdinand I. (f.d.), defiguirter Nachfolger von Matthias, 
ein feuriger, entichloffener Fürft, war zu fehr als eifriger Katholik und Gegs 
ner des Proteftantismus befannt, als daß ihn die Böhmen in der jegis 
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gen Lage als König hätte anerfennen follen. Sie wählten daher den 
reformirten Kurfürften von der Pfalz, Friedrich V. di. d.), Schwiegers 
fohn des Könige von England, an des ſchon gewählten und gefrönten 
Ferdinande Stelle. Ferdinand, ber fchon früher von ben Infurgenten 
in Wien belagert worden war, warb auch jegt wieder von den empörten 
Ungarn unter Bethlen Gabor und von den Böhmen unter dem Grafen 
Thurn, hart bebrängt, allein bald bewaffnete er die katholiſche Ligue und 
Spanien gegen ben neuen König, erregte unter den Proteftanten Unfries 
den, der fie zur Unthätigfeit vermochte, fiel nun über Friedrich V. ber, 
drängte ihn nad) Prag und bort vernichtete Tilly das boͤhmiſche Heer 
am 8. Nov. 1620 in der Schlacht auf dem weißen Berge (vgl. Prag). 
Feig entfloh Friedrich; ganz Böhmen ward vollftändig dem Kaifer wies 
der unterworfen; bie Reichsacht über ben entthronten Friedrich V. und 
die Reichsfürften, „die ihm beigeftanden, verhängt, feine Länder erobert, 
und voll Schreden Töfte fich die proteftantifche Union in Folge des ulmer 
Vergleiche (Suli 1620) völlig auf. Nur Graf Ernft von Mansfeld und 
Herzog Ehriftian von Braunſchweig zogen 1621 Friedrich zu Huͤlfe; an 
fie ſchioß fi) der Marfgraf von Baden und ein engliſches Huͤlfscorps 
an, der Partztaf ward jedoch bei Wimpfen (den 6. Mai 1622), Her⸗ 
zog Chriſtian bei Höchft (den 19. Aug. 1622) geſchlagen; beide ſchlugen 
fi nach Breda durch und die Pfalz warb von Tilly von neuem, erobert. 
1622 fchloß auch der Kaifer Frieden mit Bethlen Gabor, der bisher mit 
abwechfelndem Gfüde gegen ihn gefochten hatte. Allein die Uebertragung 
der pfälzifchen Kurmwärde an den ben Kaifer unterftügenden Marimis 
Lian von Baiern (vgl. d.) (1623), wodurch die Fatholifche Partei in 
dem Kurfürftenrathe das Uebergewicht erlangt, und die Fortfchritte des 
bair. Gen. Tilly an den Grenzen des niederfächl. Kreijes erwecten die 
proteſtantiſchen Fürften dieſes Kreifes aus ihrem Schlummer, welche nun 
in Verbindung mit dem Könige von Dänemark und Herzog von Holftein, 
Chriſtian IV., zu den Waffen griffen. Zu ihnen wollte Chriftian von 
Braunfchweig ftoßen, er ward jedoch am 6. Aug. 1623 bei Loo gefchlas 
gen, und Mansfeld Iöfte, Gleiches fürchtend, fein Heer auf. Auch bie 
nieberfächfifchen Stände, verbunden mit Tänemark, wurden am 27. Aug. 
1626 bei Lutter am Barenberge von Tilln gänzlich gefchlagen. Ebenſo 
mißlang der Zug bed Grafen von Mandfeld mit einem neugeworbenen 
Heere durch Schlefien nach Ungarn; er verabfchiedete fein Heer und 
ftarb auf der Nüdreife zu Zara. Gleichzeitig ftarb auch Herzog Chris 
ftian von Braunfchweig. Die Katholifen drangen inbeffen in Niederfady 
fen rafch vor, die Herzoge von Medlenburg wurden in die Acht erklärt, 
die Oftfeehäfen zum Behuf einer Fünftigen Landung in Dänemark und 
Schweden eingenommen, Stralfund jedoc von Wallenftein ci. d.), ver 
wie durch einen Zauberſchlag dem Kaifer ein Heer geichaffen hatte, 1628 
vergebens belagert. Im 5. 1629 fam ed durch Vermittelung Branden 
burgs zwifchen Dänemark und dem Kaifer zum Frieden von Luͤbeck, worin 
jener zwar Holſtein und Schleöwig wieder erhielt, jedoch verjprach, ſich 
nicht mehr in die deutfchen Angelegenheiten zu mijchen. Da jent alle 
Proteftanten befiegt waren, fo erlich der Kaifer den 6. Mai 1629 das 
NReftitutiongedict, wornach alle feit 1555 eingezogenen geiſtlichen 
Güter wieder heransgegeben und die von Proteftanten beſetzten unmittels 
baren Stifter an die Katholifen abgetreten werden follten. Es waren 
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die Erzbisthimer Bremen und Magdeburg, 12 Bistkfimer und 6 Reichs⸗ 
abteien; und ba bie Vollziehung dieſes Edicts durch Unterftägung des 
Militairs fogleich mit vieler Strenge erfolgte; fo erfüllte daſſelbe die 
proteftant. Stände mit Schreden, und Mehre wollten darin den Vorbo⸗ 
ten der Unterdrädung der proteft. Religion im deutfchen Reiche erblicden. 
Auch die KatHolifhen waren für ihre Unabhängigfeit beforgt; daher 
der Widerſtand, den der Kaifer 1630 auf dem Kurfürftentage zu Regener 
burg, befonders in der Wahl feines Sohnes zum römifchen König, erfuhr, 
und die Anforderung, vorzüglich Baierns, einen Theil des kaiſerl. Heers 
zu entlaffen und Wallenftein zu verabfchieden, welcher Zumuthung ſich 
der Kaifer fügte. Die Berabichiedeten liefen dem Heere Guſtav Mbolfe, 
Könige von Schweden, zu, der eben damals (den 24. Juni 1630) mid 
15.000 M. in Pommern gelandet war. Die wenigften proteftantifchen 
Fürften bielten es mit den Schweden, namentlich, weigerten fich Bran⸗ 
denburg und Sachen, ihnen beizuftehen. Dennoch wollte Guſtav, bevor 
er nicht diefer Buͤndniſſe ficher ſey, nicht vorwärts gehen. Troß eined 
am 13. San. 1631 mit Frankreich gefchloffenen Bändniffes, geftattete er, 
daß Tilly Magdeburg (den 10. Mai 1631) raſch ſtuͤrmte, und erft ala 
dieſer Schlag gefchehen war, zwang er ben Kurfürften von Brandenburg 
durch Bedrohung von Berlin, ihm wenigftend nicht feinblich entgegen zu 
fiehen, verband fich mit Heffen und Sachſen, das zu diefer Allianz faft 
von Tilly gezwungen wurde, rüdte, nachdem er den Kaiferlichen eine 
Zeit lang (Auguft 1631) im Lager vor Werben gegenüber geſtanden 
hatte, nach Sachſen vor, fchlug Tilly den 7. Sept. 1631 bei Leipzig 
(. 8), ging, während der Kurfürft von Sachſen Böhmen und Prag 
eroberte, den Main hinab, eroberte Franfen, die Pfalz, Elfaß, ſchloß 
-Bändniffe mit faft allen proteftantifchen Fürften Deutfchlande und nahm 
in feinem Rüden die meiften a: die noch im Bejig der Katholi⸗ 
hen waren. Tilly rädte anfangs 1632 aus Weftfalen, wo er feit der 
leipziger Schlacht geftanden hatte, an den Main und die Donau und zog 
dadurch Guſtavs Heer nach ſich. Hier ward Tilly bei einem Verſuch, 
den Schweden den Uebergang über den Lech zu vermehren (den 5. April 
1632), tödtlich verwundet und farb nah 15 Ze Die katholiſche 
Ligue war nun gefprengt, der Kaifer in feinen Erbftaaten bedroht, ohne 
Heer und ohne Feldherrn; in dieſer Noth wandte er ſich an Wallens 
flein, um dieſen zu vermögen, ein Heer zu errichten und dieſes zu befeh⸗ 
ligen. Wallenftein ftellte binnen 3 Monaten ein Heer von 40.000 M., 
über das er die unumfchränftefte Gewalt erhielt, veriagte die Sachſen 
aus Prag und Böhmen und bedrohete Nürnberg. Als Guftav Adolf ihm 
entgegen rüdte, verfchanzte er fich auf dem alten Berge bei Nürnberg; 
3 Monate ftanden fich bier die Kaiferlihen und Schweden gegenüber, 
Guſtav verfuchte vergebens einen Sturm auf das Eaiferliche Lager und 
309 emblich, nachdem beide Heere die Hälfte ihrer Mannfchaft durch 
Krankheit verloren hatten (im September) nach der Donau ab, während 
Ballerftein fi gegen Sachfen wendete. Der Schwedenfönig mußte ihm 
folgen und fiel in der Schlacht bei Lügen (f. d.) (den 6. Nov. 1632). 
Wallenſtein zog ſich nach Böhmen zuruͤck und die Schweden blieben in 
Sachſen ftehen. Der ſchwediſche Kanzler Drenftierna übernahm nun die 
Leitung der Gefchäfte, bewirkte zu Heilbronn unter den Proteftanten des 
obers und nieberfächfifchen, ober und niederrheinifchen Kreifes ein Buͤnd⸗ 
niß und befeftigte das mit Frankreich, beftehende 2 mehr. Der tapfere 

9* 





Re ER: E 
292 Dreißigjähriger Krieg 

Herzog Bernhard von Weimar und Guftav Horn verfchafften indeß ben 
ſchwediſchen Waffen faft in ganz Deutichland die Oberhand, wozu dad 
zweideutige Benehmen Wallenſtein's, der 1634, nachdem er ſich nach 
Boͤhmen zuruͤckgezogen hatte, als Verraͤther gegen den Kaiſer ermordet 
wurde, nicht wenig beitrug. Doch ploͤtzlich aͤnderte ſich die Lage der 
Sachen, als Ferdinand, Sohn des Kaiſers, Koͤnig von Ungarn, an ſei⸗ 
ner Stelle den Oberbefehl uͤber das kaiſerliche Heer erhielt. Er wendete 
ſich gegen die Donau, nahm Regensburg, belagerte Noͤrdlingen (ſ. d.) 
amd ſchlug, ber angegriffen, die Schweden vollſtaͤndig (ten 6. Sept. 
1634), nahm ganz Baiern und Schwaben wieder und bedrohte felbft 
Sranffurt, wo die Abgefantten der Proteftanten vereinigt waren. Sach⸗ 
fen fchloß zu Prag (den 30, Mai 1635) Frieden mit dem Kaifer, worin 
es nicht einmal die Gewiflendfreipeit ter Neformirten fiherte, und vers 
band fich mit dem Kaifer zur Vertreibung der Schweden; ber heilbroms 
ner Bund Löfte fi auf umd trat, mit Ausnahme Badens, Würtembergs 
und HeffensKaffeld, dem prager Bertrage bei, Immer vermworrener und 
gräßliche: ward nun dad Gewühl des Krieges; ohne großen zuſammen⸗ 
bängenden Plan trieben Schweden und Deftreicher ſich in ellen Provin⸗ 
zen Deutfdlands herum, und die fchändliche Politik Franfreihe, von 
Richelien geleitet, ſchuͤrte durch kaͤrgliche Huͤlfe, die fie ven Proteftanıen 
reichte, die Wuth des Krieges immer aufe neue an. Nicht mehr allein 
die politiichen oder religiöfen Meinungen, fondern das unausfpredliche 
Elend führte jegt Tauſende ohne Unterfchied zu den Heeren, wo fie 
wenigftend Unterhalt und Beute fanden. Bon Medlenburg bie nad 
dem Elſaß, von Schleſien und Böhmen bis an den Nhein trieben ſich 
die Heere bald fiegend, bald befiegt umher, und fchon mußten mehre 
Provinzen vermieden oder in jturmicher Eile durdfchritten werben, 
weil fie, zu völligen Wuͤſten geworten , felbft dem Soldaten feine Nahe 
rungsmittel mebr darboten. Die Franzofen nebft den vertiindeten deut 
ſchen Fürften waren allentbalben unglüdlih; die Kaiferlihen machten 
unter Johann von Werth am Rhein bedeutende Eroberungen, der Herzog 
von Lothringen drang nach feinen Staaten vor und eroberte diefe wicder, 
und die Spanier fielen 1636 ſogar in die Picardie ein und fegten Parid 
in Furt. Glädliher waren die Schweden in Deutſchland; denn obs 
gleich unter Banner bis nach Pommern zurüdgedrängt, fchlugen fie den 
Kurfürften von Sachſen bei Dömig, drangen ylöglich wieder vor und 
eroberten ganz Sachen. Jeder Theil war indefien ded Kriege müde; 
Friedensunterhandlungen famen daher zur Sprache; der Kaifer benugte 
diefe Gefinnung, um einen Kurfürftentag zu Regensburg zu berufen, und 
fegte dort Die Wahl feined Schned zum roͤmiſchen König dur). Bald 
darauf farb der Kaijer (den 15. Febr. 1637). Ferdinand II, fein 
Nachfolger, war tolerant gefinnt und wänfchte den Frieden. Das Aus 
iterben Pommernd gab itm Gelegenheit, Brandenburg, dem daffelbe 
längft verfprochen war, für ſich zu gewinnen und mit Huͤlfe beffelben 
die Schweden in Norddeutfchland zu Drängen. Ebenſo raubte der Tod 
des Landgrafen von Heſſen dent proteitantifchen Bund ein tuͤchtiges 
Haupt; Die beiden Söhne des ungluͤcklichen Kurfürften von der Pfalz, 
welche ihr väterliches Erbe wieder erpbern wollten, wurcen in Weſtfa— 
len gefchlagen; alle diefe Vortheile wurden aber wieder durch die Siege 
ber Sranzojen in der Picardie und den Niederlanden und von den Groß 
thaten des Herzogs Bernhard von Weimar, der 1638 in Elfaß die faw 
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ſerl. Generale, Savelli und Joh. von Werth, bei Rheinfelden ſchlug und 
gefangen nahm, faſt alle Feſtungen in Elſaß und Franche Comtéè eroberte 


; md dort den Grund eines erblichen Befiges legte, aufgewogen. Dazu 


eroberte 1639 Banner Pommern wieder, fiel in Sachſen ‚ein, verwuͤſtete 
Böhmen und haufete Äberall mit umerhörter Grauſamkeit. Er erwartete 
hier des Herzogs Bernhard. von Weimar Unterfläkung, als dieſer ploͤtz⸗ 
lich (im Juni 1639), nach Einigen an einem Fieber, nad, Andern am 
Gift, Karb. Frankreich eignete fi fein Heer und feine Eroberungen zu. 
Der Kaiſer, von dieſem gefährlichen Feinde befreit, ließ Banner von dem 
Erzberzo Leopold angreifen und nach Pommern zuruͤckwerfen. Banner 
zur Hülfe ruͤckte der franzoͤſiſche Marſchall von Longueville nach Weſt⸗ 
falen, und verband ſich von neuem mit Heſſen und Braunfchweig durch 
einen Vertrag. Banner ging nun dem Erzherzog Leopold entgegen, vers 
mochte aber nicht, ihn bei Saalfeld zu einer Schlacht zu bringen; viel⸗ 
mehr mußte er fich nach Niederſachſen zuruͤckziehen. Ein Reichstag ward 
jegt in Regensburg zufammenberufen; er hatte zum Zweck, den Frieden 
iu befördern, wurde aber von dem Kaifer benugt, um das Reich zu 
vermögen, ernftlicher auf die Vertreibung der Franzofen und Schweden 
zu denken. Plöglich erfchien Banner, der fchon 15.000 Schweden zu 
Erfurt mit 6000 Franzofen unter dem Marfchall von Guebriant vereint 
hatte, im Jan. 1641 vor Regensburg und brohte, den Reichstag zu 
fprengen. Einfallendes Thauwetter rettete Negensburg, ‘und Banner 
ging, von Piceolomini verfolgt, durch Böhmen und Sachſen nach Hal 
beritadt zuräd, wo er farb. (©. Banner) Torftenjon (vgl. d.), 
fein Nachfolger, drang 1642 aufs neue nach Schlefien und Mähren vor 
md ſchlug, nach Sachſen gedrängt, im November die Kaiferlichen unter 
Piecolomini bei Leipzig, Es war die größte Schlacht in diefer letzten 
Hälfte ded Krieges, Nichelien’s und Ludwigs XIM. Tod, der um diefe 
Zeit erfolgte, fchien den Kaiferlichen neued Heil zu verfprechen; allein 
die Unfälle, welche Deftreich und befonders Spanien indeß betroffen hats 
ten, wurben noch durch die Schlacht von Rocroi (1643), welche ber 
Herzog von Enghien gewann, vermehrt. Mazarin, Richelien’d Nachfols 
ger, vermochte Anna von Deftreich zur Fortjegung des Kriegs; das frans 
Öfifche Heer, das nach Baiern vorgedrungen.war, warb nach des Mars 
halle won Guebriant Tode, der vor Rothweil geblieben war, 1643 
total gefchlagen und fein Anführer Ranzau mit dem größten Theil ger 
fangen genommen. Torftenfon drang jest von neuem nach Mähren vor. 
Tagegen fchloß der Kaifer mit Braunfchweig Frieden und war eben im 
Begriff, auch Ehriftian IV. von Dänemark gegen die Schweden zu ges 
winnen, ala Torftenfon und Horn über Dänemark herftelen; Erfterer 
fhlug 1644 Gallas, der dem König zu Hülfe eilte, und drang bierauf 
von neuem gegen die Böhmen vor; der Faiferliche General Hatzfeld 
warb den 1£ März 1645 bei Jankowitz gefchlagen und gefangen, und 
Torftenfon drang bie an die Donau und bie Thore von Wien vor. Der 
Fuͤrſt von Siebenbürgen, Ragotzky, fiel gleichzeitig in Ungarn ein und 
vereinte fich mit den Schweden; der Kurfürft von Sachſen fchloß den 
27. Sept. 1645 Frieden mit den Schweden und verlieh den Kaifer, ihm 
folgte auch Dänemarf, das am 13. Aug. ebenfalls den Frieden von 
Brömfebrd unterzeichnete. Dagegen verfchaffte dem Kaifer der Friede, 
den er von Ragotzky erfaufte, wieder Luft; Erzherzog Leopold warf die 
Frangofen, die von neuem nach Baiern vorgedrungen waren, bis nad 
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Philippsdurg zurfid, verjagte, ſich fchnell 1646 gegen die Schweden wen⸗ 
dend, Zoritenfon aus Mähren und trieb ihn nach Heffen, wo ſich Wran⸗ 
el, der dad Commando uͤbernommen hatte, mit den Franzofen unter 
renne vereinte. Gemeinſchaftlich drangen fie nad) dem Lech vor, wo 
der Erzherzog Leopold fie durch Manoeuvriren aufhielt umd felbft zum 
Ruͤckzug an den Bodenſee noͤthigte. Spanien hatte um dieſe Zeit mit 
ben Niederlanden Friede gefchloffen, Frankreich, fo eines wichtigen Bundes 
genoffen beraubt, wendete alle diplomatiſche Kuͤnſte an, um von Baiern 
einen Waffenftillftand zu erhalten, und erlangte ihn. Auch Heffen-Darıns 
ftadt, bisher dem Kaifer treu geblieben, trennte fid) von ihm. Die 
Schweden zogen fi) nach Eger, das fie belagerten; der Kaifer, der ben 
Oberbefehl jeined Heeres einem Calviniſten, dem Heſſen Melander, übers 
geben hatte, nachher aber das Commando felbft übernahm, folgte ihnen, 
konnte aber Eger nicht retten. Als aber jegt der Kurfürft von Baiern 
den Waffenftillftand brach und die Schweden angriff, z0g ſich Wrangel 
ſchnell nach Nicderfachfen zuräd, vereinte fich mit Turenne, drang nody 
mals nach der Donau vor und fchlug bei dem Vorbringen gegen ben 
Lech die Kaiferlichen bei Zumarshaufen, wo Melander blieb. Piccofomini 
hielt die Vordringenden auf und drängte fie von der Donau weg. Sie 
„bezogen in Franken Gantonirungsquartiere, und von bier aus unternahm 
Wrangel, durch Detadyirung des Grafen Königemarf, einen Ueberfall 
Prags, gewann auch wirklich die Fleine Seite, fonnte aber die tapfer 
vertheidigte Altſtadt nicht erobern. So endigte der Krieg da, wo er bes 
gonnen hatte, in Prag, und der Kriede wurde nad) 7 jaͤhrigen Unterbands 
lungen zu Muͤnſter und Osnabruͤck in Weftfalen den 24. Oct. 1648 
unterzeichnet. (Vgl. Weftfälifcher Friede und Deutfchland.) ©. 
die „Gedichte des Dreißigjährigen Krieges‘ von Schiller, in dem „Hiſtor. 
Kalender für Damen“, 1791—93; ſpaͤter einzeln (1802, 2 Thle.) und 
in deffen „Sämmtl. Werfen“. Woltmann's „Gedichte des weitfäl. 
Friedens” (2 Thle.) fchließt ſich als Kortfegung an. Auch Lorenz Wer 
ftenrieder hat diefen merkwürdigen Kampf in dem muͤnchner „Hiſtor. 
Kalender”, 1804—6, beichrieben, und gute Beiträge findet man in der 
Schrift: „Johann von Werth, im Zuſammenhange mit der Zeitgefchiche 
te’, dargeftellt von Friedr. Wilh. Barebold (Berlin 1826). Doch it eine 
wuͤrdige Darftellung deſſelben noch eine Luͤcke in der hiltor, Literatur. 
Nach dieſem Kriege und dem Frieden war Dad deutſche Reich mehr ald 
je in fi) zerfallen, die Kaijerwärde zu einem leeren Titel herabgejunfen 
und dad Reich, wehrlos und ohnmaͤchtig nad) Aufen, dem verderblichen 
Einfluß fremder Politif Frankreichs und Schwedens mehr ald je preisge⸗ 
geben. Verſchwunden war ber alte allgemeine friegeriihe Sinn, und 
ftebende Heere, den Fleinern Fürften unerſchwinglich und felbft den groͤ⸗ 
Fern eine drücdende Laft, halfen auch die legte Spur der Freibeit unters 
druͤcken. Seitdem herrfchte in Europa, vorzuͤglich aber in Deutjchland, 
jener rohe, ſtarre und gefinnungslofe Solvatenfinn, welcher einen Theil 
des Volkes zu feelenlofen Maſchinen herabwürdigte, um die größere wehrlos 
amd unfriegerifch gewordene Menge ungeitraft zu unterdrüden. Dennoch 
war der ZUjährige Krieg, bei allem Unbeil, welches er über Deutichland 
brachte, bis auf unfere Tage der [este Krieg, woran Volk und Geſinnung 
Theil nehmen konnten. Seitdem bis zum Jahre 1813 waren alle Kriege 
in Deutfhland, wie glänzend fie auch im Einzelnen geführt worben, Doch 
nur das traurige Werf einer elenden Berechnung und habſuͤchtigen Politik. 
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Ueber alle Befchrefdung elend war der Zuftand, In melchen ber dreißig⸗ 
jaͤhrige Krieg Deutichland verfegt hatte Ganze Provinzen waren im 
buchſtaͤblichſten Sinne veröbet, und die Bevölkerung hatte überall außer 
ordentlich, nach Einigen um die Hälfte abgenommen. Die ehemals blü- 
enden Gewerbe waren verfchwunden, und auch dadurch Deutichlaud von 
den raſch fortfchreitenden Franzofen, Holändern und Engländern abhaͤn⸗ 
gig geworden. Aller Handel war zerftört und lag gänzlich darnieder; 
alle Städte, alle Fürften waren verarmt und verfchuldet. Ganz befons 
ders auffallend war die Wirkung biefer trofilofen Zeit auf Die geiftige 
Bildung der Deutfchen. Seit dem meftfälifchen Frieden verfant das 
beutiche Reich immer mehr in Ohnmacht und Schwäche, und eine Reihe 
von Demäthigungen, welche ed von dem uͤbermuͤthigen Frankreich erfuhr, 
waren bie unvermeidlichen Folgen dieſes traurigen Zujtanded. Die Krieger 

unſt allein hatte gewonnen, vorzüglich durch Guftao Adolf, der in der 

| Taktit Epoche machte, eine zwedmäßigere Stellung, eine leichtere Bes 
waffnung und mehr Bewenlichkeit bei den Truppen einführte, auch ben 
erften Artilleriezug bei fei.-ı Heere hatte, 

Dreiftimmig nennt man den mufifalifhen Sag (d. t. die Art 
und Weiſe zu componiren) oder ein Tonftüd für 3 verfchiedene Stims 

| mm, deren jede ihre eigne Modulation bat; ed mag übrigens für 
ie: (Terzett), oder für Inftrumente (Trio), oder gar nicht für bie 
Ausführung, fondern nur zur Uebung im Segen beftimmt feyn. Ge 
woͤhulich, aber nicht nothwendig, befteht die Partitur aus 3 Syſtemen. 
Bas das Verhaͤltniß der 3 Stimmen betrifft, fo. befteht der dreiftimmige 
Gag aus einer Ober⸗, einer Mittels und einer Grundſtimme. Bon bie 
fem ift entweder 1) die letztere oder beide letztere nur begleitend, vie 
erſtere aber Haupt oder concertirende Stimme; oder 2) alle 3 Stimmen 
find abwechſelnd mehr oder minder concertirend (oder Hauptſtimmen). 
Im letztern Falle heißt dad Tonſtuͤck, wenn es für Inſtrumente gefegt üft, 
Trio im ſtrengſten Sinne. Ueber die Zahl der Inftrumente ift durch 
jene Benennung Nichts beſtimmt. Der breiftimmige Sag kann von 
3 oder 2 Jnſtrumenten, ja felbft von einem einzigen (die beiden legtern 
Bälle treten bei Clavierſtuͤcken ein) aufgeführt werden. Auch ändert bie 
vielfache Befegung der Stimmen an dem Wefen des breiftimmigen Saz⸗ 
zes Nichts. Da auch mufifalifche Partien zufammengefegt feyn, d. b. 
mehre Stimmen in ſich enthalten können (wie 3. B. die obere Partie bei 
Glavierſtuͤcken), fo enthält das dreiftimmige Tonſtuͤck nicht immer drei⸗ 
fimmigen Sag. Auch hat legterer feine bejondern Regeln, da in einem 
Accorde von einer oder mehren Diffonanzen bier jederzeit Intervalle 
weggelaffen werden mäffen, und es ſich alfo fragt, welche in gegebenen 
Sälen in Ruͤckſicht auf die naͤchſte Tonfolge weggelaffen werden koͤn⸗ 
nen, und welche Intervalle wefentlic, find oder nicht. 

Dreizad (Zrident), f. Neptun. 

Dreizahl (Trias), f. Drei, 

Drengfurt, Stadt im Kreiſe Naftenburg bed Reg.Bez. Könige 
berg, preuß. Provinz DOfts Preußen, warb im Anfang des 13. Jahrb. 
gegründet, liegt an einem Hügel und dem Dmetfluffe, mit einer Kirchr, 
200 Häufern und 1550 Einw., die befonders Leinweberei und Färberei 
treiben; Sig eines Lands und Stadtgerichts zweiter Claffe. 

Drenthe, Provinz des holländiichen Staats, liegt 23° 41’—24° 
3 D. 2, 52° 37’—530 17° N. 8., grenzt im Rordweſten an Fried 
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Iand, im Norboften an Gröningen, im Guͤdoſten an Hanover, m She 
den und Welten an Overpffel, und enthält auf 37 QM. 48.000 Einm. 
in 2 Marktfleden, einer Feftung und 37 Dörfern. Das ebne Fand iſt 
von Haiden und Moräfte oder Vehnen, bat viele Wiefen und Weiden, 
gute Vieh» und Schafzucht, Buchweizen, wenig Getreide, viel Torf. 
Diefe Landfchaft fand vormald unter dem Schug ber Generalftaaten 
ber 7 vereinigten Provinzen und trug zu den gemeinfchaftlicern Ber 
därfniffen allemal den bundertften Theil von Dem bei, was die Provin⸗ 
zen zufammen gaben. Während der Revolution bildete fie einen Theil 
ded Departements Overyſſel, 1806 ein eigened Departement, 1810 einen 
Bezirk im franz. Depart. Yffelmändungen und feit 1815 eine holländ.. 
Provinz Der Hauptort it Affen. 

Drefhen. Drefhmafdhine Drefchen ift eine Veranftaltung, 
den Samen aus den geernteten Feldfrüchten herauszubringen. Die erite 
Art, die diefen Zweck erfüllen folte, war, die Körner durch Ochſen aus⸗ 
treten zulaffen; fie wurden auf eine Tenne gebracht, mit Thierfellen 
uͤberdeckt und die Ochfen darauf herumgeführt. Nach der Bibel bedien⸗ 
ten fi die Ifraeliten aber auch eined Dreſchwagens; diefer war ein 
mit Eifen befchlagener Kaften, der auf Rädern ſtand und mit eifernen 
Zaden verfeben war; die Araber ziehen eine fteinerne Walze über das 
Getreide; die Syrer bedienen fi einer Machine von Brettern, an 
welcher unten feharfe Feuerfteine befeftigt find; die Aegypter haben eine 
Gattung von Schlitten mit 3 hölzernen, mit runden oder platten Eifen 
befchlagenen Walzen, die ſich um ihre Achſe drehen. Auch in der TArs 
fei wird auf ähnliche Weife gedroſchen. Das Trefhen, wie ed jegt am 
Allgemeinften gefcieht, ſowohl bei Aehren als bei Schotengetreide, wird 
in Tennen oder Scheunen betrieben; Menfchen verrichten ed mit Dreſch⸗ 
flegeln; womit fie die Aehren und Schoten audflopfen. Dieß kann Einer, 
Zwei und Mehre zufammen verrichten, welche, wenn ed Mehre find, fo 
fchlagen, daß Einer nach dem Andern den Takt einbält. Seit der Mitte 
des 17. Jabrh. find zwar mehre Verfuche mit Dreſchmaſchinen oder 
Drefhmühlen gemacht worden, welche durch Waſſer, Gewichte, Thier⸗ 
oder Menfchenfraft in Bewegung gefeßt werden (manche dieſer Mafchis 
nen find fo eingerichtet, daß fie das gedrofchene Getreide auch wurfeln, 
fieben und fegen). Doc haben fie alle die Drefcher noch nicht verdräns 
gen können, weil fie tbeild zu zufammengefegt und koſtbar zu unterbals 
ten find, theild dad Stroh zu fehr zermalmen, theild dadurch, daß fie 
fer eben und das Getreide zu ihnen gebracht werben muß, zu unbe 
quem find. Vgl. Roͤßig, „Ueber die Dreſchmaſchinen“ (Rein. 1798). 

Dresden, Hanptftadt des fächfifchen Koͤnigsſtaats, Nejidenz feines 
Monarchen und Sit der höchften Landesbehörten, eine der fihönften 
Städte Deutfchlands, nach Herder's Benennung dis deutfche Florenz, 
Tiegt (31° 217 2. 51° 3° Br.) im reigenden Elbthale am Einfluß der 
Weißeritz in die Elbe, deren beide Ufer durch eine fchöne fteinerne Brüde 
verbunden werden, die 552 Schritt lang und 36 Fuß breit ift, auf 17 
Bogen ruht, mit erhöhten Fußwegen von Plattfteinen und eifernem Ge 
länder, wird des Nachts durch Katernen erleuchtet, welches in der gans 
zen Stadt mit 1220 Laternen gefihieht. Dresden befteht aus 3 Haupt⸗ 
theilen, Altdreöden, der Reſidenz oder dem eigentlichen Dresden mit 3 
Vorftädten an der Weitjeite der Elbe, der Senftadt an der Oftfeite, mit 
jenem Theile durch die Elbbrücde verbunden, und der 1670 erbauten 
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grievrihöftadt, font Oſtra, von Altdresten abgefondert durch bie Weiße⸗ 
rig, über bie eine andere fteinerne Bruͤcke führt, Dresden hat 6 Thore, 
5 Hauptpläge, 18 Kirchen, 2780 Hänfer und mit den Borftäbten Aber 
57.300 Eivileinwohner, außer 8200 Katholiten und 1000 Juden, alle 
ewangeliichen Glaubens, In Altdredden find merkwärdig: das Fönigl. 
Reidenzichloß mit der koͤnigl. Handbibliothet und dem grünen Gewölbe, 
weiches in 8 Zimmern Kunftarbeiten von Gold, Elfenbein, Porzellan zc., 
Edelfteine (worunter befonders der in feiner Art einzige, gelbe Brillants 
ring, der grüne und der weiße Diamant merfwärdig) ıc., an Werth 6 
ME. Thlr. aufbewahrt. Die durch einen Gang mit dem Schloffe vers 
bundene und 1751 eingeweihte kathol. Hoffirche, hat einen 300 F. hoben 
Thurm, eine herrliche Silbermanu'ſche Orgel, mehre vortreffliche Gemälde, 
u. a. am Hochaltar die Himmelfahrt Chrifti von Menge, dann unter der 
Satriftei die Gruft des koͤnigl. Hauſes. Die Gebäude des Zwingers, 
mit der Kunſtkammer (wo am merkwärbigften Chriti Geburt in Alabas 
fier von S. Walther, ein metallenes Crucifir von J. v. Bologna, Lucis 
fers Fall, eine Gruppe von 80 Figuren auf einem 13 Zoll hoben und 
8 3. breiten Stud Elfenbein, Gärtner’3 große Ubr mit 360 Zeigern, 
weiche den Zeitunterfchied von ebenfo vielen Dertern zeigt 20.15 der Nas 
turafienfammer, in das Mineralien, zoologifche und Vegetabilien⸗Cabinet 
fh theilend und reich an Seltenheiten; der Sammlung von phyſikal., 
mathemat., chirurg. und anatom. Inftrumenten; der Sammlung von 
Sandzeichnumgen und Kupferftichen, 200.000 Bl., in 12 Claſſen geteilt, 
weiche, die feltenften Werke der größten Meifter aus allen Schulen ent 
haltend, Funftgefchichtlich geordnet find; der Modellfammer, wo Gärts 
ner's Werke befonders fehenswerth find, unter andern feine Modelle zu 
200 Fuß Langen Brüden ohne Zwifchenpfeiler, ferner, in einem andern 
Pavillon , die Modelle von dem Tempel Salomonis, der Stiftshütte 
amd einer Synagoge, 80.000 Thlr. koftend. Das Kanzleihaus, wo das 
geheime Gonfilium feine Sigungen hält. Das ehemalige Stallgebäube, 
in deſſen Erdgefchoß in einer hochgewölbten, einfach und ſchoͤn verzierten 
Halle die Mengs'ſche Sammlung Gypsabguͤſſe von allen merkwürdigen 
antiten Kunſtdenkmalen zwedmäßig aufgeftellt; - im erften Stockwerke 
if die Gemäldegalerie aufgeftelt, worüber im folgenden Art. Ferner 
iR merkwuͤrdig das Prinzen-Palaid mit wiffenfhaftlihen und Kunſtſamm⸗ 
dungen; die Rüäftfammer, das alte große Opernhaus, das Schaufpiels 
haus, das Ballhaus, das Zeughaus, die Münze, das Rathhaus, das 
Gebäude des Oberconſiſtoriums, das Finanzhaus, wo das geb. Finanz 
collegium feinen Sig hat; das fchöne Afademiegebäude mit Bibliothek u. 
botan. Garten, worin das Denfmal ded großen Kurfürften Morig. Der 
ehemalige Bruͤhl'ſche, jetzt Fönigl. Pallaſt, mit der Porzellanniederlage 
und dem Saale, wo die Gemälde fächjifcher Künftler ausgeftellt werden. 
Die feit 1760 wieder erbaute Haupt⸗ oder Kreuzkirche mit einem 305 F. 
bopen Thurme; die Frauenfirche, von 1726—46 ganz von Sandſtein⸗ 
quadern, mit einer doppelten Kuppel, nach Art der Petersfirche in Rom, 
und einem 335 Fuß hohen Thurme, unter der Leitung ©. Bähr’s neu 
aufgebaut, mit einer Drgel von Silbermann. Der große Garten, feit 
1814 fchöner bergeftellt und durch die vom Hrn. v. Carlowitz angelegte 
pomologiſche Schufe bereichert. — In der unter der Regierung der 
Könige Auguft IT. und III. v. Polen fehr verfhönerten Neuftadt iſt das 
Angufteum Cjonft der japaniſche Pallaf), in deſſen erfiem und zweitem 
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Stod die mit der Buͤnau'ſchen und Brühlfchen vergrößerte koͤnigl. Bir 
bfiothef (die Ebert in f. Gefchichte und Befchreibung berfelben, Leipzig 
4822, ſchildert) mit 250.000 Bänden, 4000 Handſchriften und 150.000 
Heinern Schriften und Differtationen in 22 Sälen fich befinder. In 
Sn andern Sälen, welche ſich durch ihre Höhe und einfache Schönheit 
augzeichnen, ift die Eönigl. Antitenfammlung, die herrlichſte in Deutfche 
land, geftiftet von den beiden Auguften. Zu den älteften Bildwerfen 
gehören 3 Löwen von aͤgyptiſchem Syenit, ein Iſisbild, 4 Mumien, 
ein echtsägpptifcher, fowie mehre Marmorfarkophage mit merhvärdigen 
Basreliefd, ſchoͤne Moſaiken ꝛc. Zu den Eöftlichiten Denfmälern des 
älteften griech. Styls (vor Phidias) gehört die breifeitige Candelaberbaſis 
mit dem darauf vorgeftellten Dreifußraub und feiner Wiedereinmeibung, 
von parifchem Marmor und wahrfcheinlich aus Delphi. Wichtige Dents 
male des hohen und ſchoͤnen Styls (von Phidias bie Prariteles) find: 
ein gut erhaltener koloſſaler Minervenfturz, eine fisende koloſſale Herois 
nenfigur, ein fterbender Sohn der Niobe, ein Niobefopf. Dem Zeite 
alter des reizenden’ Styls Lyfipp’s umd feiner Nachfolger Kunſtſchulen 
gehören an eine fchöne Venus Anadiomene, ein bacchiſcher Genius (das 
entzuͤckendſte Kunjtwerf diefer Art), 2 ſchoͤne Amorgebilde, viele fchöne 
jugendliche Athleten Chierunter vor allen der herrliche Athletentronf, das 
Kleinod der Sammlung), eine herrliche Gruppe von Amor und Pinche, 
Zur legten Kunftepoche des griech. Kunftitrebend unter den Römern ges 
hören 4 Eoloffale nadte Kämpferftatuen, ein Eoloffaler Antinous⸗Bacchus 
und 3 Frauenftatuen aus Herculanum, deren ebler Ausdruck und fchöne 
Draperien fie zu wahren Kunftidealen erheben. Unter den neuern Bilds 
werfen zeichnen fich aus mehre Statuen von ben Meiftern Algardi, Ber 
ini, Joh. v. Bologna, Donner ꝛc. (S. „Augufteum‘, von Beder, mit 
treuen Abbildungen aller bier befindlichen Antiken; ein genaues Bers 
geichniß derſelben lieferte der Juſpector Hofrath Haſe, Dresd. 1826.) 
In den Erdgefchoffen des japaniichen Pallaftes wird in 18 Gemächern 
eine reichhaltige, für den Technologen und Kunftfreund merkwürdige, 
Sammlung von chinef., japan., oftind. und meißn. Porzellan aufbewahrt, 
deren Inhalt ein DVerzeichnig von 5 Foliobdn. füllt und deren Werth 
auf mehre Mill. geichägt wird. Kerner iſt in ben Erdgeſchoſſen diefed 
Pallaſtes in einem ſchoͤn verzierten Saale das Münzcabinet, befonders 
reich an fächf. Gold» und Silbermünzen, merfwärdig durch das Madai’, 
ſche aus 9000 beftehende Grofchencabinet; auc werben im japanifchen 
Pallaſte 6 Tapeten nach Rafaeld Zeichnungen verwahrt und gezeigt. 
Das in einem edeln Style erbaute Commandantenbaus, Dad Rathbaus, 
das Cafernengebiude, das Gadettenhaus, Das Gebäude ber Nitterafades 
‚mie, bie 1736 aufgerichtete Reiterſtatue Auguſt's II. aus vergold. Bronze. 
— Sn der 1670 angelegten, von dem zweiten Auguft fehr verfchönerten 
Friedrichsftadt find die großen Gärten und Sommerpalläfte der koͤnigl. 
Prinzen, die Fönigl. Stallgebände, das koͤnigl. Vorwerk mit einer ſchoͤ⸗ 
nen Holländerei, die ſchoͤnen Baumreihen, das Marcolin’fche Gurten: 
ſchloß mit einer Sternwarte u. f. w. Dresdens vorzäglichfte Unterrichts: 
anftalten find die 1697 geftiftete und 1764 erweiterte Akademie der 
bildenden Künfte, der Baus, Maler-, Bildbauer- und Kupferitecherfumit, 
wovon ein Zweig nadı Leipzig verlegt worden, und die den 3. Aug. ihre 
Arbeiten ausftellt; die feit 1720 bejtehende Nitterafademie oder Erzie 
hungshaus für Cadetten; Die feit dem Frieden neugegründete Militwis: 
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alademle; bie 4816 nen eingerichtete chirurgiſch⸗medicinſſche Afademie 
mit Hinifhen Anftalten, einer Hebammen; und Thierarzneiichule; zwei 
Gelehrtenfchulen, das Vitzthum'ſche Geſchlechts- Gymnaſium, das 1788 
errichtete Schullehrerfeminar, 3 Fathol. Schulen, das Sofephinenftift für 
fathol. Mädchen, die 1828 eröffnete technifche Bildungsanftalt, die 
Eriefungsanftalt der Freimaurer, literar. Vereine. Bon Kunſiſammlun⸗ 
gen nennen wir noch den Gemälvefaal auf dem Brühl’fchen Garten, 
250 Gemälde enthaltend, wo befonderd Bellotto’3 große Landſchaften 
und Anfichten Sachſens merkwürdig. Die MWohlthätigkeitsanftalten find . 
zablreich und zwedmäßig. 1829 ward ein Beſſerungshaus fir verwahrs 
Iofte Knaben errichtet. Die Stadt hat eine Münze, vortreffliche Fabri⸗ 
ten in Tuch, Wolle, Seide, Papiertapeten, Trefien, Schleiern, Argyros 
phan (Art von Silberplattirung bei Pferdes und Xafelgefchirren), Baͤn⸗ 
dern, Hüten, Wachsleinwand, Malertuch, Leder, Spigen, Flor, Hands 
fhuhen, Siegellack, Gold und Silber, Papier, Strobhäten, Tabak, Eis 
fen, Marmor, Baumwolle ꝛc. Catundrudereien, Stuͤck- und Glockengie⸗ 
ßerei; weit verbreitet find die Drechslerwaaren. In den Ateliers der 
ausgezeichneten, bier lebenden Künftler, der Profefforen Hartmann, 
Matthäi, Seydelmann, Roͤßler, Vogel und Pocdmann; der Mitglieder 
ber Afademie, Friedrid, und Retzſch; der Bildhauer Kühn und Pett- 
rich; der Blumenmaler Friedrich und Xettelbah; der Kupferſtecher 
Zarnftedt, Krüger, Frenzel, Gottſchick; der Architeften Schuricht, 
Thormeyer, findet man in dem Jedem eigenen Face intereffan’e Arbeis 
tm. Die ſchoͤnſten muſikaliſchen Spieluhren findet man bei Kaufmann, 
Blaßmann und Heine. Iu Dresden gibt ed an 250 Kaufleute, mehre 
Wechſel⸗ und Großhandlungen. Seit der Einführung bed neuen preuß. 
Zollſyſtems iſt der Tranfitohandel Dresdens bedeutend geworden und hat 
ſich noch mehr durch die freie Elbichifffahrt gehoben. Der Materials 
handel hat fich zum Theil nad) Pirna gewendet. Die Anſtalt des D. 
Struve, in welcher Mineralbrunnenwaffer nachgebildet und ſowohl von 
Gurgäften getrunfen als auch verfandt werden, beſteht feit 1820. Die 
Feſtungswerke find gefchleift und zur Vergrößerung und Verſchoͤnerung 
der Stadt, durch Anlage neuer Gebäude und Gärten, auch mehrer Stras 
Gen, zweckmaͤßig benust worden, ſodaß man faſt um die ganze Altſtadt 
herum wie in einem Garten fpazieren fann. Boll romantischer Schön, 
heiten find die Gegenden umher — der plauenfche Grund, das ſeifers⸗ 
dorfer- Thal, das k. Luſtſchluß Pillnig, die Feftung Königftein, der zu 
einer Irrenheilanſtalt eingerichtete Sonnenftein, die ſaͤchſiſche Schweiz, 
die durch die keſſelsdorfer Schlacht berühmten Höhen von Kefjelsdorf — 
wegen derfelben und des glänzenden Hofes willen weilen hier ſtets viele 
fremde, reiche und wohlhabende Familien, oft Jahre ang, oder beſchlie⸗ 
sen auch hier ihre Tage. ©. Haſſe's „Befchreibung Dresdens und der 
umliegenden Gegend“ (2. Aufl., 2 Thl. mit 1 Charte) und Lindau's 
„Rundgemälde der Gegend um Dresden”, mit Lehmann's erweiterter 
Reifeharte. Die bei Rittner erfchienenen Kunftblätter (Anfichten von 
Tresden und deffen Untgebungen), fowie die von Profeffor Nichter und 
deffen Sohne gezeichneten und radirten Anfichten von Dresden und befs 
fen Umgegend, in 2 Sammlungen von 100 Blättern, find zu empfehlen. 
— Dresden war bis 1206 (wo es zuerft in Urfunden vorkommt) ein 
wendifches Fifcherborf; im 13. Jahrh. erhielt es Stadtrechte und war 
wweilen Refidenz der Markgrafen von Meißen. Zu Ende beffelben 


’ 


300 "Dresden (Schlacht) 

Jahrh. fam es durch Kauf auf kurze Zeit an den Markgrafen Woldemar 
‚von Brandenburg, dann wieder an das meißner Haus zurüd, 1485 bei 
der Landestheilung zwifchen Ernft und Albert an Lektern und ward nun 
unausgeſetzt Nefidenz der Nibertinifchen Linie 1520 erhielt ed durch 
Georg den Bärtigen Fellungswerfe, die, fowie die ganze Stadt, durch 
Kurfuͤrſt Morig vergrößert und verfchönert wurden. Schon vor Morig 
hatte Dresden den Fathofifchen Glauben verlaffen und Luther’s Lehre ans 
genommen. Faſt alle nachfolgenden Kurfürften trugen zu Dresdens 
Vergrößerung umd Verfchönerung bei; die glänzendfte Periode erlebte 
es aber unter den beiden Auguften zu Anfang des 18. Jahrh., mo ed 
der Sammelplag des Glanzes und ber Ueppigfeit war und fat ganz ums 
ebant wurde. Zu Anfang des 7jährigen Krieges fiel Dresden in bie 
Ande der Preußen, die, von den Deftreichern angegriffen, die Voritäbte 
‚in Brand ſieckten, es aber 1759 an die Deftreicher übergeben mußten. 
1760 befagerte Friedrich II. Tresden in Perfon, bombardirte die Stadt 
und verbrannte in ihr 400 Häufer und 5 Kirchen, mußte aber dennoch 
die Belagerung aufheben. 1809 warb Dresden von ben Deftreichern 
eine Zeitlang befegt; 1810 begann man bie Feſtungswerke abzutragen, 
bielt jedoch damit fpäter wieber ein; 1813 wurde ein Bogen der Elb⸗ 
bräde von den fich zuräcziehenden Franzofen unter Davouſt gefprengt. 
Die Rufen und Preußen befegten es hierauf, räumten ed jedoch nach 
der Schlacht von Lügen wieder. Die Franzofen ruͤckten hierauf ein und 
begannen fogleich die Stabt und die Vorſtaͤdte durch einzeln berum gelegte 
Forts in ein verfchanzted Lager zur verwandeln. Nach Aufhebung des 
Waffenſtillſtandes ruͤckten die Verbündeten von Böhmen aus gegen Dreds 
ben vor und hier fam ed am 26. u. 27. Aug. zur Schlacht (ſ. d. flgd. 
Art), worin die Franzofen fiegten. Dresden blieb hierauf ber Mittels 
punkt der Operationen Napoleons bis anfangs Dft., wo er es räumte, 
30.000 M. unter St.Cyr zuruͤcklaſſend, die, von Deftreichern und Rufs 

fen eingeſchloſſen, fi d. 11. Nov. kriegsgefangen ergeben nrußten. 
Dresden (Schlaht bei), am 26. und 27. Auguft 1813. Während 
der Waffenrube hatte Napoleon am der Befeftigung Dresdens und der 
umliegenden Derter, Pirna, dem Lilienftein, dem Königeftein und Stols 
pen, auf das thätigfte arbeiten laffen; ed war nun als die Grundmaner 
feiner Heereskraft zu betrachten umd fihien der Entſcheidungspunkt zu 
ſeyn in dem großen Kampfe zwiſchen ihm und den verbündeten Mädy 
ten. Napoleon verließ am 15. Aug. die Stadt und ging Über Baugen 
nad Schleſien; Vandamme eilte mit AO Taufenten am 17. auf das 
rechte Elbufer, zog dann mit Poniatowsfy auf Rumberg und Gabel ges 
gen Böhmen bin; Dieß fchien den Verbündeten ein günftiger Moment, 
jenes Bollwerk franzöfiicher Kraft und Zuflucht zu erftürmen. Schwar⸗ 
zeuberg brach deßhalb am 21. Auguft mit dem großen Heere in A Cor 
Ionnen über das Erzgebirge vor, der Außerfte linke Flügel unter Klenau 
ouf der kommotauer Straße, der Außerft rechte unter Wittgenftein, gegen 
Dresden vor. Bei Hüllentorf und Gießhuͤbel war Letzterer auf St⸗Eyr 
geftoßen, der die Zugänge von Dresten mit 20.000 Mann vertheidigen 
folte, hatte nadı einem beftigen Kampfe fein verfchanztes Lager erflürmt 
und war ihm unaufhaltſam in feinem Ruͤckzuge bie Dresden gefolgt, 
Immer näber ruͤckten allmählig auch die uͤbrigen Heerhaufen der großen 
Armee gegen die Stadt; die Franzofen zogen fich in das verfchanzte Las 
ger von Lilienfkein und die Außenwerke von Dresden am 23. Auguſt 
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zuruͤck. Zwei Tage darauf waren fämmtliche Colonnen der Verbündeten 
vor der Stadt angelommen und umzingelten diefelbe bis am die Weißes 
ri. Am 26. frühe warf Kleift die franz. Vorpoften zuruͤck und bemaͤch⸗ 
tigte fi, von Wittgentein unterftügt, des großen Gartens vor dem pirnaer 
Tore. Tas große Bundesheer konnte ſich erſt an diefem Tage gang 
vereinigen; feine Stärke betrug mit Inbegriff der ald Rückhalt bei Thar 
rand aufgeftellten Colonne unter Klenau über 100.000 Mann. Ein 
Rrommeife herabfallender Regen hatte ihm die Fortbringung ber Gefchäge 
md die Zeifuhr von Lebensmitteln unendlich erſchwert; dennoch hatte es 
eine vortheilhafte Stellung genommen. Nötherig war Kaifer Alerans 
ders und Lockowitz des Könige von Preußen Hauptquartier. Der Nach⸗ 
mittag war indeß zu einem allgemeinen Angriff auf Dresden beftimmt, 
während Napoleon, ter über Bunslau und Stolpen in Gewaltmärfchen 
berbeigeeilt, ſchon um 10 Uhr Morgens mit den Garden und ben Schas 
zn von Marmont, Victor und Vandamme in der Stadt eingetroffen 
war und die fehleunigiten Anftalten zur Gegenwehr machte. Das Ein 
marſchiren der Franzofen über die Elbbrüde dauerte ununterbrochen 
for. Um 4 Uhr Nachmittogs ruͤckten die Verbündeten von allen Ans 
böben herab, die auf dem linken Eibufer in der Entfernung, einer klei⸗ 
men Stunde die Stadt umringen. Unter dem braufenden Gewoge zahle 
loſer Geſchuͤtze ordneten fie ſich in des Ebene zum Angriff gegen die Alte 
Radt. Die fefte Linie, welche Dresden vom Ziegelfchlage Öftlih an der 
Elbe bid vor dem freiberger. Schlage an der Straße von Freiberg ums 
gab, war durch fünf flarfe, fich gegenfeitig vertpeidigenden Schanzen 
von den Franzofen gedeckt. Cine Menge Granaten flog indeß praffelnd 
und frachend auf alle Straßen und Pläge der Altfladt. Zwei Stunden 
long ward mit abwechfeindem Erfolge geflritten; die Preußen kaͤmpften 
mit beldenmuͤthiger Tapterfeit im großen Garten und drangen bid in die 
piruaer Vorſtadt; inteß die Defreiher ebenfalls mit berrlihem Muthe 
die dippoldiswalder Schanze erfiiegen und mehre verbollwerkte Gebäude 
erobert hatten. Sept unternahmen die Franzofen einen allgemeinen Ans 
gef, Murat mit der ſchweren Reiterei, von den Garden und dem 
Sußvolfe unterflügt, fiel aus dem pirnaifchen und Victor aus dem nad) 
Plauen führenden Thore mit ungeftümer Heftigfeit auf den rechten und 
linfen Flügel des Bundesheeres. Bon beiten Seiten wurde mit großer 
Tapferkeit gefochten. Murat wurde zurüdgefchlagen; 4 Öftreichifhe Ges 
nerale waren verwundet, und Ziethen behauptete mit feinen Tapfern das 
Schloß im großen Garten. Ein erneuerter Angriff der franzoͤſiſchen 
Garden mit 20 Kanonen trieb fie jedoch aus ihrer Stellung zuruͤck. Als 
nun die ſchwarze Negennacht einbrach, wichen die beiden Flügel der Vers 
bändeten, das Mitteltreffen folgte und fie zogen in ibre vorige Stellung. 
Dresden und die Dörfer umher erleuchteren die gräßliche Nacht mit ten 
Flammen ihrer Feuersbränfte; dazwiſchen rauſchte und ziſchte unendlicher 
Regen in Strömen hernieder. Währenddem zogen unaufhörlich ganze 
Scharen Franzofen von tem andern Elbufer in Tresden ein, und am 
näcen Morgen um 7 Uhr bradyen fie aus allen ihren Verfchanzungen 
bersor. Napoleons Schlachtplan war folgender: Während er ben rech⸗ 
ten Flügel und den Mittelpunkt der feindlichen Ordnung durch ein flat» 
kes Feuer des fchweren Geſchuͤtzes in Aufmerkſamkeit hielt und immer 
die Miene annahm, als wolle er bier vordringen, zog Murat mit vie 
lem Fußvolk und der beiten Reiterei des Heers auf der Straße nach 
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Freiberg hinaus, um den Iinfen Öftreichiichen Flügel anzugreifen, der 
durch den plauifchen Grund von dem Hauptheere abgefchnitten war. Uns 
6 Uhr Morgens begann die Schlaht. Murat und Victor zogen gegen 
den Iinfen Flügel, Marmont gegen das Mitteltreffen, St.Enr und 
Nanfoulty gegen den rechten Flügel ded Bundesheered. Da die Haupt 
abficht auf den linken Flügel, der aus neuen Truppen beitand, gerichtet 
‚war, fo warf Murat fich mit feinen Gepanzerten und Lanzenreitern mit 
allem Ungeftüm auf denfelben, der burch den herabfirömenden Regen 
‚im Heranmarfche und der Verbindung mit dem Hauptheeréè verbindert 
ward; er wich bald, troß ber verzmweifeltften Gegenwebr, aus Priedwig 
und Lentwig zuruͤck. 10.000 M. unter dem oͤſtreich. Feldmarfchall-tiens 
‘tenant Mesko, mehr von Hunger, ber Entbehrung und dem Grimme 
der Elemente bezwungen, fielen mit 7 Fahnen und 16 Kanonen in bie 
Gewalt der feindlichen Uebermadt, Kur durd Wunder der Geiſtesge⸗ 
‚genwart und des Heldenmuthes gelang e6 ben übrigen Scharen des 
linfen Fluͤgels, den ungeheuren Reiterfturm vom fich abzumehren, im 
fürdhterlihen Kampfe durch brennende Dörfer einen Ruͤckzug durch den 
plauifhen Grund zu erringen und fich wieder an ben Mittelpunkt anzus 
fchließen. Diefer, aus Ruſſen und Preußen beftehend, hatte im fchreds 
"lichen Kanonenfener ded Feindes feine Stellung bei Nednig und Schärs 
tenig unerfchätterlic; behauptet. Srer war ed au, wo Moreau cf. d.) 
‚in der Nähe Aleranderd von einer feindlichen Städfugel toͤdtlich getrof⸗ 
fen wurde. Gegen den rechten Flügel vermochte Napoleon ebenfalls 
Nichts auszurichten; zwar hatten ihn Mortier und Nanfoulty mit dem 
jungen Garden und auserlefener Reiterei wuͤthend angefallen; aber 
Kleit und Roth waren ihnen in der freien Ebene unverzagt entgegen 

egangen, und die Tapferkeit ihrer Schar trieb den Feind in die Dörs 
ke der pirnaifchen Straße zuruͤck. Indeß ließ Schwarzenberg, ale er 
vernabm, daß Bandamme die Verbindung mit Böhmen bedrohe, den 
Ruͤckzug antreten, der in der Nacht auf den 28. Aug. größtentheild über 
Altenburg nah Töplig erfolgte. Ueber 30.000 Mann und eine betraͤcht⸗ 
liche Anzahl Geſchuͤtz batte diefer zu fpit unternommene und zu wenig 
vorherberedinete Angriff auf Dresden den Verbündeten gefoftet; aud die 
Franzoſen zählten über 18.000 Todte und Verwundete. Diefe Schlacht 
würde Napoleon große Nefultate gegeben baben, doch fein Gluͤcksſtern 
ging unter feit dem 27. Auguft. Die Voten von Oudinot's Niederlage 
bei Großbeeren cf. d.), von Macbonald’8 Niederlage an der Kaps 
bad cf. d) und von Vandamme's Niederlage bei Kulm (f. d.), zero 
förten den ftolgen Entwurf, in Breslau, Berlin und Prag feine Triums 
phe zu feiern. 

Dresdens Gemäldegalerie. Schon Herz. Georg, der Gönner 
und Freund &, Kranach's, des Altvaters ſaͤchſ. Kunft, fammelte Gemälde. 
Morig, der erfte Kurfürft albert. Linie, ftellte diefe Sımmlung in ter 
Kunftfanımer aus. Georg I. und II. ließen durch den Hofmaler Kilian 
Fabrizius tbätig fammeln. Unter Auguft IT., König von Polen, wurde 
die Sammlung anſebnlich vermehrt und kam aus dem ehemaligen Rie⸗ 
fenfaal in das zweite Stodwerf des Sqloſſes; ihre herrlichſten Schäge 
aber verdankt fie Auguft III, ber die Gemäldefammlung von Modena 
für 1.200.000 Thlr. erwarb und in Stalien und andern Ländern claffis 
Ihe Meiſterwerke Faufte; befondere dadurch, daß er für 17.000 Duka⸗ 
ten eins der vorzuͤglichſten Werke Rafael's, feine Himmelsfönigin (Ma- 
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donna di S. Sisto) Fauftee Das obere Stockwerk des Stallgebäudes 
wurde zu einer würdigen Auffielung der Gemälde 1747 eingerichtet 
Au Werfen der italienifchen Schulen ift dieſe Galerie eine der reichften. 
Das Ganze befteht aus drei Abtheilungen : die Außere Galerie, die ins 
were Galerie und bad Paftellfabinet. Die äußere enthält (ſeit 1816, 
no vfele Fleine Gemälde niederländifher Meifter dazu famen, bie feit 
dem Tode Augufts UI., deffen Zimmer fie ſchmuͤckten, eingepadt geblies 
ben waren) 1011 Gemälde niederl. und hollaͤnd., beutfcher, franz. und 
einiger ital. Meifter. Damals wurden audy alle Abtheilungen an dem 
Galeriewänden und Fenfterpfeilern bezeichnet, und es erfchien .ein Sach⸗ 
und Ortöverzeichniß der Gemälde (das Neuefte von Prof. Mattbäi), 
Unter den niederländifhen Werken finden wir über 30 Gemälde 
von Rubens, mworunter die Loͤwenjagd, Neptun, den flürmenden Wins 
den gebietend (Quos ego!), das Bild feiner beiden Söhne, Proferpina’s 
Raub, Elelia, aus dem Etrußferlager fliehend, Meleager und Atalanta, 
der heil. Hieronymus, die Satyriefenfamilie, ber Liebesgarten, die vors 
zuͤglichſten find. Bon van Dyk find 18 Gemälde bier, 'worunter man 
die Bildniffe König Karls I. von England und deſſen Gemahlin Hen⸗ 
riette, fowie feiner drei Kinver, den 151 Jahr alten Thomas Parker, 
den büßenden Hieronymus und die Danae bemerft. Unter vielen Ges 
mälten Rembrand's zeichnen ſich das Bildnif feiner Tochter, das feiner 
Mutter, das Feſt des Abasverus und fein Bild von fih und feiner 
Fran aus. Bon deffen Schüler Ferdinand Bol find die Ruhe auf der 
Flucht nach Aegypten und David mit dem Uriasbrief vorzüglich. Treffs 
liche Gemälde von Adrian von Dftade find z. B. das eigue Bild des 
Kuͤnſtlers wor der Staffelei, eine hollaͤndiſche Bauernſchenke ꝛc. Bon 
Gerard Dow bewundert man befonders den betenten Einfiedler und 2 
Bildniſſe von ihm felbft, einmal zeichnend und einmal die Biolin fpies 
lend. Bon Franz Mieris ift der Keſſelflicker und fein eignes Bildniß, 
fowie von Kaspar Netfher die Darftelung ber Frau von Montefpan 
und mehrer Frauen in Pußzimmern, von ber fleißigften Ausführung. 
Von David Tenierd fprechen mebre große Gemälde durch die Wahrheit 
im Ausdruck fehr an. Bon Philipp Wouvermann find fehr viele herr 
lie Heine Gemälde hier, worunter man das Feldlager, den Pferdes 
markt und mehre Neitergefechte bewundert. Eine ganze Reihe ber fchöns 
ſten Werke des Adrian van der Werf find bier, darunter: die Ders 
Roßung der Hagar, das Urtheil des Paris, feine eigne Familiengruppe 
and eine Verkündigung. Viele Bilder von Terburg, van der Helft, 
Prelenburg, Albert von Everdingen, van der Neer, Paul Potter, Ni⸗ 
tolaus Berghem, van der Goyen, Andreas Both, Franz Snyderd, de 
Heem, Eckhout, Huyfum, Denner, Seybolds, Mynands ıc. find wahre 
Zierden der Galerie; doch ganz vorzüglich find die Landſchaften von 
Ruysdael: feine Jagd, fein Kirchhof, fein Klofter, fein Waflerfall, fein 
Bergſchloß und feine Waldgegenden; einige ſchoͤne Städe von Hondekoe⸗ 
ter, 3. B. Febervieh vor einem Raubvogel erfchredend ꝛc., find nicht 
zu überfehen, fo wenig ald die Architefturgemälde von Neefs und Ste 
enwyk. An Werken der altdeutſchen Schule ift die Sammlung nicht bes 
ſonders reich, doch eins ift hier, welches bie Perle der vollitändigften 
Sammlung diefer Art feyn würde, naͤmlich das Muttergostesbild von 
Holbein, vor ber die Familie des Bürgermeifterd Meyer aus Bafel 
fnieend und betend dargeftellt ift; außerdem mehre vorzuͤgliche Bilder 
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meiſt anſtoͤßige Sammlung gereimter Gefundheiten unter dem Titel: 
„Schöne Spielwerke beim Wein, Punſch, Biſchof und Krambambolı‘” 
(Hamb. 1769), ſogleich nach ihrem Erſcheinen, bei Läntung der Schande 
glocke, auf dem Henkersblocke in Hamburg verbrannt; man findet daber 
nur noch ald Seltenbeit ein Buch, wogrgen die Geilllihen Hamburgs 
felbt von den Kanzeln eiferien. Es werden ihm noch mehre ſatyriſche 
Stüde zugefchrieben. ; h 
Driburg, Stadt im Negierungsbezirt Minden der preußifchen Pros 


vinz Weſtfalen, Kreis Paderborn, mit Mauern, dreiThoren, einer Kirche, . 


einem Armerhaus, 246 Haͤuſ. 2480 Einw., worunter viele Ölasbändter, 
und ben Trümmern einer von Karl dem Großen (766) zerftörter Sach⸗ 
fenburg. Eine balbe Stunde von der Stadt ift in einem wilden Tbale 
ein ſtark befuchter Sauerbrunnen mit gefhmadvollen Anlagen. Das 
Waſſer ift ſaliniſch⸗martialiſch, Elar, von ſcharfem, ſtechendem, ſaͤuerlich⸗ 
eiſe nhaftem Geſchmack; wird mit Nutzen gebraucht bei Verſtopfungen der 
Eingeweide des Unterleibes, in hypochondriſchen und hyſteriſ ten Zufaͤl⸗ 
len, gegen Schwäche und Reizbarkeit der Nerven, Magenträmpfe und 
Koliten, Rheumatismen, Gicht, Skorbut, Ausichläge ıc. Das Bade 
haus if ein großes Gebäude, in deſſen obern Etodwerken tie Badegaͤſſe 
wohnen. Hier ift fogleich der Bubebrumnen, aus welchem das Waller 
in 7 fehr gut eingerichtete Bäder geleitet wird. Man kann hier auch 
Tropfs, Dunft und Dampfbäder haben. Für das Vergnügen ift durch 
Mufit, Tanz, Spiel ıc. gejorgt, und fchöne Anpflanzungen, Aleen und 
Spaziergänge machen die Gegend zu einem Garten. S. Brandis's „Ans 
leitung zum Gebrauche ded Driburger Bades’ (Münfter 1792) und dee 
verftorbenen Brunnenarzted Hofrath Ficker „„Driburger Tafhenbuh” (Pas 
derborn 1811 und 19. $ 

Driefen, Stadt im Kreife Friedeberg ded Reg.Bez. Frankfurt, preuß. 
Provinz Brandenburg, wird von der eye umgeben, bat 6 Thore, 2 
Markıflefen, eine Kirche, eine Bürgerfihule, 323 Häufer, 2800 Eins 
wohner, denen Tuch⸗, Wollen» und Leinweberei, Gerberei, Brauerei, 
Brennerei, Schifffahrt, Handel und Viehzucht hiniaͤngliche Erwerbs⸗ und 
Nahrungszweige bieten. Sig eined Rentamts, Oberförfterd, Yands und 
Stadtgerichts erfter Claſſe. Triefen war ehemals eine Feſtung und wurde 
als folhe im 30jährigen Kriege von den Schweden erobert. Frietrich IL. 
verwandelte die Werke der Feitung in Bauftellen und Gärten. 

Drillen, 1)’ im Allgemeinen berumdreben; daber 2) (Polizeiw.) einen 
Verbrecher beftrafen, indem man ibn in dad Drehhaͤuschen ci. d.) 
ſteckt; 3) die Soldaten im Gebrauch des Geſchuͤtzes und Gewehrs üben; 
4) (Landw.), in Reihen füen oder den Samen gleihmäpig über den 
Boden vertheilen, um daran zu fparen, reichlihere Ernten zu gewinnen 
und die zu erbauenden Früchte deito leichter von Unfraut reinigen und 
den Boten mit Ackerwerkzeugen bearbeiten zu koͤnnen. Der Erfinder der 
Drillcultur war Jofepb von Tocatelli in Kärnthen, welder eine 
Drillmafchine erfand, die zugleich pflügte und ſaͤete. 

Drilling, ein mit zwei andern zugleich gebornes Kind. Drillinges 
geburten fommen (n. Suͤßmilch) unter 6500 Geburten nur ein Mal vor; 
noch feltner werden fie am Leben erhalten. 

Drogbeda (Tredagb), befeftigte Hauptfladt der Graffchaft Louth, 
in der irländifchen Proving Leinfter, am Ausflug des Boynefluffes und 
am Droghbedakanal; 1850 Käufer, 18.100 Einwohner, hat einen guten, 
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bach durch eine Sandbank beſchwerlich zu befahrenben Hafen, Tuchma⸗ 
unfatturen, Leinweberei, Handel mit Getreide, Leinwand, Sacktuch. In 
der Naͤhe zum Gedaͤchtniß der Schlacht des fiegreichen Wilhelm II. ges 
gen Jakob 11. 1690 ein Obelisk, Didbridge genannt, 

Drogueriehandlung (v. franz), eine Specereis ober folche 
Handlung, die mit Waaren handelt, welche in Apotbefen oder font für 
techniſche Zwede gebraucht werden; diefe Artikel: Drogueriewaaren, 
Droguiſt CDrogift), Einer, der Droguerie treibt; fein Gefhäft: Dros 
guiren. S. „Taſchenencyclopaͤdie der Material und Droguerie⸗Waa⸗ 
senkunde”, von I. H. Volfer (2 Bde, Quedlingburg und Leipz. 1824). 
Droguet, verſchiedenartiges Zeuch, welches früher ganz von Seide, 
einfarbig, von kurzen Muftern, gemifdt, geblämt, fagonnirt ıc. war 
und jegt theild von Seide und Wolle, Wolle und Baumwolle, Garn 
und Wolle und Leinen und Wolle in verſchiedenen Qualitäten, beions 
ders in Frankreih, der Schweiz, England, Holland und Deutſchland 
verfertigt wird. Die engliſchen heißen auch Sloreste (Floreitas) und 
find wegen ihres fchönen Glanzes beliebt, 

Drohne, f. Biene, 

Drohobicz CDropomitfch), Öftreichifche Stadt in Galizien, im ſam⸗ 
korer Kreife, am ZTiemienica; bat in 900 Häuf. 7250 Einw., Bezirks⸗ 
injpectorat, mehre Kirchen, eine Synagoge, große Saline, 

Droitd réunis (tie vereinigten Rechte), cine Merfwirdigkeit der 
neuern Finanzkunſt und ver politiichen Geſchichte Frankreiche. Sie was 
ten im Innern ein Geldheber ‘des franz. Kaiſers, aber zugleich ein 
Feind, der feine Macht in der Öffentlichen Meinung untergrub. Ludwig 
XV, verfprady ihre Aufhebung, milderte aber nur ihre Erhebung; di:ß 
erihätierte feinen Thron fehon vor Napoleons Landung im März 1815. 


- Bonaparıe fügte durch fein Dekret vom 3. Bent. XII. (Febr. 1805 


die neugefchaffene Steuer vom Getränke zu den alten Steuern vom Tas 
bad, von Spielfarten, von Fuhrwerken und innerer Schifffahrt, von 
Waaren aus Gold und Silber, vom Salze und von ben Wegen, und 
Hannte fie les droits reunis, Die Trankſteuer wurde auf ein drüdende 
Art erhoben, indem befontere, zum Theil gut bezablte und auf die Con⸗ 
fiskationen mit angewielene Negies Bedienten alle Jahre den Befund der 
getelterten Traubens oder Obftweine, fogar ber Treber, aus denen man 
Rännbiere bereitete, aufnahmen, Der Erbauer mußte davon eine Abs 
gabe im Voraus bezahlen und follte fie fi beim Verkauf der Weine 
vom Käufer verguͤten laffen. Die Bier» und BranntweinFabrifanten 
wußten zu jedem Brauen oder Brennen einen Negie-Bedienten dazu“ rus 
fen, und außer der Abgabe fürs Getraͤnk, mußten die Deſtillateurs noch 
eine Licenz bezahlen. Ale Gefaͤße, auch die Keller, wurden ausgemeſ⸗ 
fen, und dem Teftilateur der Kolben nach gemachtem Gebrauch verfies 
et, Außer dem Producenten des Getränfs mußte fpäterhin davon der 
en eine zweite, der Käufer eine dritte Abgabe erlegen. Der Er 
trag diefer Trankfteuer wurde auf AO Millionen Franken gefhägt. Die 
Tubadöverfertigung aber wurde 1810 von der Regierung für fich in Bes 
flag genommen; man fehägte den Ertrag davon auf 40 Millionen Fr. 
Die dem Tranfitobandel fo ungänftige Abgabe von Fubrwerken, Schif⸗ 
fen, Fähren erſtreckte fich nicht bloß auf den Waarentransport, fondern 
auch auf die Sige in den Landkutihen, und zwang die Fuhrieute, in 
beſtimmten Wirthehäufern einzutehren. Die unter m Königen jo fehr 
0°’ 
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verhaßte Salzſteuer fährte Bonaparte wieder ein, mit allen Formkniffen 
(Chicanen), welche fie ehemals auszeichneten. Ein Sol fürs Pfund 
trug jährlich 50 Millionen Liv, ein. Ter Gefammtertrag der vereinigten 
Nechte betrug 1812 Über 150 Mil. Fr., abgefehen davon, daß Die 
Eommiffäre d. D. R., fpottweife Kellerratten genaunt, fi ſchnell bereis 

erten. 

Drollinger (Karl Friedrich), ein ausgezeichneter deutſcher Dichter 
feiner Zeit, geboren zu Durlach, ftudirte zu Baſel Jurisprudenz, neuere 
Spraden, Naturkunde, Ppilofophie und Meathematik mit gluͤcklichem Ers 
folge und erwarb ſich außerdem, durch Muße und Talente beguͤnſtigt, 
die ausgebreitetften Kenntniffe. 1710 wurte er Doftor der Rechte und 
dann Negiftrator des geheimen. Archive am baden⸗durlachiſchen Hofe. 
Geſchaͤtzt durch feinen Fleiß und fein vielfeitiges Wiſſen vom Markgrafen, 
übertrug ihm dieſer fpäterhin die Anordnung der Bibliothek, der Ges 
mäldefanmlung und des Münzs und Kunftfabinete., 1722 erhielt er 
den Charakter eines Hofraths und wurde 4 Jahre fpäter geheimer Ars 
chivhalter. Er farb zu Bafel 1742. Mitten unter alten Urfunten und 
Staatsmemoiren fand Drollinger feine fchönjte Erholung im Umyange 
mit den Mufen. Seine Gedichte koͤnnen jegt freilich nur in Veziebung 
auf fein Zeitalter gefhägt werden; es berrſcht aber in ihnen mebr Nas 
tur und reinered Eolorit, mehr Geiſt und Worfflang, als. in allen Erafts 
lofen Reimern, bie ihm zumächft fangen. Es iſt tiefgefühlte Begeiſterung, 
wahrer Iprifher Schwung, bie ſich feiner ganzen Seele bemädtigen, 
wenn er dad Lob der Gottheit, der Unfterblicjfe:t oder der Vorfchung 
fingt. An gedrungener Kuͤrze und “Tiefe der Gedanken bat ihn unter 
den Dichtern feiner Zeit nur Haller übertroffen, an Empfindung aber 
und reinem Ausdrude fteht er ihm gleich, und bei aller Schwerfülligfeit 
feiner Sprache hat er feinen Verſen eine Ründung und cine Volltoͤnig⸗ 
feit zu geben gewußt, die nur durch firenge kritiſche Befeilung ſich 
erreichen läßt. Seine Gedichte (herausgegeben von I. I. Spreng) ers 
fhienen erft nad) feinem Tode zu Bafel 1743 und zu Frankfurt 1745. 
Die beten darunter find drei Oben: „Lob der Gottheit”, „Ueber die 
Unfterblichkeit der Seele” und „Göttliche Vorſehung.“ 

Dröome, 1) Fluß in Franfreih; entfpringt auf den Alpen im Bat 
be Droͤme umd ergießt fich bei Montelimari in die Rhone. — 2) Frans 
öfifches Departement am fl. Ufer der Nhone; 124. OM. groß, 
mit 285.800 Einw., größtentheild Katholifen; hat gefundes, freundliches 
Klima, bringt Wild (Gemfen, Wölfe, Biber), Schildfröten, Getreite, 
Garteufruͤchte, Mandels und Maulbeerbaume, Wein, Trüffeln, Eifen, 
Kupfer, verfchierene Thonarten u. dgl. Die Einwohner treiben vorzägs 
lich Weinbau cHermitage) und Delbau (von Mandeln und Nüffen), for 
wie Seidenzudt. Es hat 4 Bezirke. Hauptitadt: Valence. 

Dromedar (camelus dromedarius L., Zool.), eine Art Gattung 
Kameel cl. d.); Läuffameel, Schnellläufer, oder bloß Yäufer, wie 
Luther eö Jeſ. 60, 6. und 66, 20. ausdrückt, bat nur einen Höfer, und 
iſt für die Bewohner von Nord⸗Afrika und Suͤtoſt⸗Aſien ein fehr näglis 
ches Hausthier, wegen geringer Kofl, großer Ausdauer in trodenen Ges 
genden, Fähigkeit große Laſten zu tragen, und Brauchbarfeit ber 
Craufen) Haare, ded Fetts, der Milch, des Fleiſches und ſelbſt des 
Miftes; es kann 8 Tage lang durften und bat auf den Knien Schmwielen. 

Dronero, Stadt am Maira, in der Provinz Cuneo, des Fuͤrſten⸗ 
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ums Piemont (Königreich, Sardinien); dat ſchoͤne Bräde und 6400 
Einw., welche mit Leinweben ſich befchäftigen. 2 
Trontpeim, 1) noͤrdlichſtes Stift im Königreich Norwegen; hat 
493 OM. mit 214.000 Einw., beftcht aus dem eigentlichen Gtifte 
Droniheim und ben Norlanden und Fiunmarken; wurde 1658 an Schwer 
den abgetreten, aber auch von den Dänen wieder erobert, 1814 mit 
ganz Norwegen fchwedifches Beſitzthum. — 2) Das eigentliche Stift 
Prontbeim, am füdlichften gelegen, hat 992 OM., 162.000 Einw., fl 
gebirgig und wird von vielen Seen und den Flüffen Romsdal, Gloms 
wen ıc. bewäfler. Man treibt wegen ber Kälte wenig Adere, mehr. 
Gemüfeban, viel Viehzucht (Nindvich mit Rennthiermoos gefüttert, 
| Ziegen, Schweine mit Fiſchen gemaͤſtet), Jagd Cauf Bären), Fifherei, 
Bergbau Cauf Eifen und Kupfer) und einigen Handel. Eintbeilung in’ 
| 3 Nemter, Söndrer (Sid), Nordres (Mord), Drontheimd. und - 
Romsdals- Amt, — 3) Hauptitadt des Stift, in der Vogtei Strin⸗ 
ten, 63° 25° 52” R. B., 130 M. von Stodbolm, 700 engl. M. vom 
Kordeap, ihrer Größe und ver Zahl ihrer Einw. (12.600) nad, bie. 
vierte Stadt des Königreichg, wurde vom König Karl XIV. durch feine 
Krönung zum König von Norwegen in der Domfirche dafelbft am 7. 
Sept. 1818 zur Krönungsftadt erhoben. Sie liegt an dem Nid, ber. 
einem tief ind Land hineintretenden Meerbufen gleicht und ihr mancherlei. 
Bortheile zum Betriebe eines nicht umbedeutenden Handels gewährt. 
Zimmerbolz, Stodfifh, Hering, Thran, Felle, befonders Kupfer und, 
Eifen von den benachbarten la find die vorzüglichften Aus⸗ 
fuprartifel; auch eine Zuderfiederei, eine Zuchtenfabrif und andere Fas. 
brifanftalten von minderm Umfange befördern den Wohlftand der Stadt, _ 
bie zugleich der Sig einer Afademie der Wiffenfchaften und eines Ser 
minars zum Unterrichte junger Lapplaͤnder iſt. Vor den meiften nordis 
ſchen Städten zeichnet ſich Drontheim durch eine gute Bauart, fchöne 
regelmäßige Straßen und einen großen Pallaft aus, Es hat eine alte, 
ehrwuͤrdige Domkirche, wohin vormald der ganze Norden wallfahrtete, 
indem barin das Grab des heil. Diaf fich ende. Hier werden auch 
Kırld XIV. Krönungsinfignien aufbewahrt. Gig des Stiftiemtmannd, 
Bergamtd und luth. Biſchofs; 2 andere Kirdien, mehre Woplthätige 
feisanftalten ıc. In dem Hafen von Drontheim liegt auf einem Felſen 
\ die Zeitung Munkholm. Die romantifhen Umgebungen, Bafferfälle 
und Landſeen, tiefe Uferfchluchten, eine Menge Infeln und Iandeinwärts 
bobe Gebirgszäge, find mit freundlichen Landhäufern gefhmädt, Uber. 
bei dem Falten Klima fommen Baumfrächte nur felten zur Reife, und 
felbit die Eiche gedeiht hier nicht mehr. Nahe bei Drontheim fieht man 
Ameifenhaufen von Mannshoͤhe; auch wußte man hier [chen laͤngſt 
Ameifeneffig zu bereiten. ; 

Drosfe (uicht Drofche oder Trofchke), eine ruffifche Benennung 
tined leichten vierräderigen Wagens, welcher unbebedt iſt und auf deſſen 
Seitenſpihen bald mehr, bald weniger Perfonen Plag nehmen können. . 
Das niedrige Raͤderwerk dieſes Wagens iſt mit Kothflügeln verfehen, das 
mit die auf demfelben nicht von dem aufwärts geſchleuderten Staube,. 
Koth und andern Unreimigfeiten beſchmutzt werden. : 

Drofometer (gried.), der Thaumeffer, ein Werkzeug, die Menge 
des gefallenen Thau's zu meſſen, das aus einer Wage befteht, deren 
eined Ende eine Platte trägt, die ben Thau annimmi, das andere ein 
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Gegengewicht bat, das nicht fo leicht bethaut wird. Perlicius gab es im 
einer Differtation (Wittenberg 1727) an. Neueſte Berbefferung von 
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Drojfel Cturdus, Zool), nach dem Kinn. Syſtem Gattung der 
Ordnung Singvögel, nach dem Cuvierſchen zu den fperlingartigen Boͤ⸗ 
geln mit ausgefchnittenem Schnabel gerechnet. Sie bilden Überall eine 
eigene Gattung. Shnabel: gerade, nah der Spige etwas gebogen, 
Nacken mit fteifen Härchen bejegt; Zunge fafrig ausgeſchnitten; Schreits 
füge, die mittlere Zehe mit der Außern an der Wurzel verbunden ; 
Gang huͤpfend; Geſang melodiſch; Aufenthalt in Wäldern; Rabrung 
Infſekten und Beeren. Sie werden abgetheilt in Ganzvogel und im 
Halbvdgel. Bon erftern find merkwürdig: a) Mifteldroffel 

t. viscivorus L.), Rüden olivenbraun, Unterleib mit ſchwaͤrzlichen 
lecken, Ded’ebern ber Fluͤgel mit weißen Spigen; 11 Zoll lang; bes 
wohnt das nördliche Europa, hält fih in gebirgigen Waldungen auf, 
iſt ein Sup und Strichvogel; niſtet im März, mittelmäßig hoch auf 
Tannen, Eichen oder Buchen; man füngt fie auf dem Heerd, felmer 
in der Schneuß. b) Wachholderdrofſel Ct. pilaris), Rüden kaſta⸗ 
nienbraun, Kopf und Steiß afchgrau, 10 Zoll lang; im Sommer im 
Norden von Europa, als Zugvogel, den Winter über in Deutſchland; 
fein Fleiſch if angenehm bitterlih. c) Ringdroffel Ct. torguatue), 
ſchwaͤrzlich geſchuppt, auf der Oberbruft ein weißlicher, halbmondförmis 
er Fleck; 10% Zoll lang; in dem Norden von Europa, in Deutfche 
and nur Strichvogel. Zu den Halbvogeln gehören: a) Singdroſ⸗ 
ſel Ct. musicus), Dedfedern der Unterflägel dlaß orangegelb, die der 
Dberflügel mit rofigelben Spigen, Oberleib olivenbraun; 8%, Zoll 
lang; in Deutfchland fehr gemein; ftreicht Anfang Octobers; Neft auf 
niedrigen Bäumen; der gemöhnlichfte Dopmevogel in der Schneuß. b) 
NRotbdroffel ct. iliacus), Dedfedern der Unterfluͤgel orangeroth, an 
ben Seiten des Halſes ein dunfelgelber Fleck, über den Augen ein weiß, 
licher Streifen, Oberleib olivenbraun; 8 Zoll lang; im Norden von 
Europa, in Deutihland bloß Zugvogel zu Ende des Dctoberd; ber des 
likateſte Schneußvogel, c) Schwargbroffel Ct. merula), f. Amfel. 
d) Steindroffel (t. saxatilis), Kopf und Hals afchgrau, Oberruͤcken 
bunfelbraun, 'Unterräden weiß, Unterleib orangeroth, Schwanz gelbrotb ; 
77/ Zoll fang; im füdlichen Deutſchland; Neft in Zelten und Stein, 
rigen. e) Rofenfarbene Droffel Ct. roscus), rofenfarben, Kopf 
mit langen bufchigen Federn, diefe nebſt Hals, Flügeln und Schwanz 
ſchwarz, mit pupurrotbem und blauem Schiller; 8 Zoll lang; Aufents 
baft: Rußland und Afien, kommt felten ald Zugvogel nach Deutfchland; 
Raprung Infelten. f) (t. arundinaceus), Kehle aſchgraulich, Oberleib 
dunkel roftgrau, Unterleib roftröthli weiß; 8 Zoll lang; Zugvogel, 
an den Ufern der Seen und Fläffe fich aufpaltend ; zwiſchen Schilf und- 
Mohrbalmen niftend. g) Blaue Droffel, ſ. Steindroffel. 

Droffen, Stadt im NKreife Sternberg des Reg.» Bez. Frankfurt, 
preußifche Provinz mad) liegt an der Lenze im einer ſumpfigen 
Gegend, mit 2 Kirchen, 450 Häufern und 3120 Einwohnern, bie Tuch⸗ 
Reinens, Wollenzeuch⸗ und Strumpfweberei, Hutfabrifation, Gerberei 
und Töpferei treiben. Sit eines Superintendenten und eined Stadtges 
richts zweiter Glaffe. In der Nähe findet man gute Walkererde. 

Droſt (Staatsw.), in einigen norddeutſchen Gegenden, z. B. im 
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Hanoͤveriſchen, der Vorgeſetzte eines Bezirks, welcher vorzuͤglich die Lats 
despolizei zu beſorgen bat, ungefähr Das, was in Sachſen ein Amts⸗ 
huptmann, im Preußifchen ein Landrath if. Droftei, deflen Amt 
au Wohnung ft er der Borgefegte für eine ganze Provinz oder fuͤr 
wehre Drofte, fo beißt er Landdroſt. x 

Drosningsholm (Drontingholm), 1) Drottningsholm und Svart⸗ 
Mb kaͤu, Statthalterſchaft in Mittelfhweden, befteht aus lauter Infeln 
im Milarfee. — 2) Marktflecken und koͤnigl. Luſtſchloß auf der Juſel 
kofd, in obiger Statthalterfhaft, nicht weit von Stockholm; hat- 
fhbne Gärten, Gemäldegallerie, Bibliothek, Naturaliencabinet, Maͤnz⸗ 
kmmlung, Opernhaus, Bad, Luſthaus und 70 Häufer, deren Bewohner 
Stablwaaren und Spigen fertigen. 

Drouais (Jean Germain), eim amsgezeichneter franz. Maler und 
ber größte, der aus Davids Schule hervorgegangen, geb. 1763 zu Pas 
ris. Bon der Natur ein reichliches Mitgift im den fehönften Anlagen 
vum Kunſt empfangen, widmete er ſich diefer mit dem glühenditen Eifer 
inter der Leitung des großen David, der fein Genie auf das gluͤcklichſte 
anöbildete. ein aufftrebender,, nad Ruhm bürftender Geiſt ließ ibn 
kei einer Preisausſtellung vorzügliher Kunfterzeugniffe um den Preis 
fingen. Aber feine Arbeit mißftel ibm, fodaß er fie zerfiörte und aus 
der Zahl der Mitbewerber ſich zuruͤckzog. Ais ihm daber fein Meifler, 
der mit Bewunderung bie Ueberrefte des Gemaͤldes erblidte, darüber 
Bormärfe machte, fragte ibn der junge Künftler: „Sind fie denn zus 
frieden mit meiner Arbeit”? und als ihm nun David dieß aufs Ber 
Rinnntefte verſicherte, rief der entzuͤckte Drowais au: ,WBobl, fo habe 
ih ja den Preis; denn bieß war meines Strebens Ziel”. Im folgen 
den Jahre trat er wieder auf. Die Gananiterin zu den Füßen Jeſu 
war die Frucht feines raffofen Studiums und drädte zugleidy feine tief⸗ 
fen Gefühle aus. Der Preis ward ihm zuerfannt, und triumphirend 
führten ihn feine freudigen Mitgenoffen zu David, der ihn mit dem Tan 
teen Beifall empfing und ibm von jest an feine ganze Zuneigung 
ſchenkte. Als David nach Rom ging, um den Pinfel an fein Meifters 
werk, die Soratier, zu legen, begleitete ihn Dronais dorthin. Er ermählte 
fih die größten Meifter zum Vorbilde und firebte fie in feinen Copien 
zu erreichen. Seine Gemälde, die Figur eines fterbenden Gladiators, 
weldhen er bei der Ausftellung nach Paris fandte, vorzuͤglich aber feis 
ven Marius zu Minturnä erra gen ihm und David's Schule den auf 
gezeichnetſten Ruhm. Nun entwarf er feinen Philoktet auf Lemnos, und 
eben war er mit C. Gracchus's Bildniß in Arbeit, als ein higiges Fieber 
ihm den Tod brachte 1788. Ganz Rom trauerte um den Veriuſt dieſes 

- Jungen Künftlers, umd feine Freunde ließen ihm in der Kirche Via lata 
ein Denkmal ſetzen. 

Droz (Pierre Jacquet), ein geſchickter Mechaniker, geb. zu Ebaur 
de Fond in dem Fuͤrſtenthum Neufchatel 1721 ,.ward beftimmt, ſich dem 
geiſtlichen Stande zu widmen; allein fein innerer Beruf zur Mechanik 
trich ihn an, die Uhrmacerfunft zu erlernen und auf eine bobe Stufe 
der Bollfommenpeit zu bringen. Gr erfand zuerfi die Kunſt, Glocken 
md Fiötenfpiele in den Uhren anzubringen, und beftrebte fih unaufboͤr⸗ 
li, ein Perpetuum mobile (f.d.) zu verfertigen. Gr brachte un⸗ 
fer andern eine Pendulubr zu Stande, die fo lange unaufgezogen fort- 
Bing, als an ihrem Mechanismas Nichte verfehrt wurde. Dieſes Kunfl- 
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wert ſtellte er dem. Könige von Spanien vor, ber es auch kauſte. 
Später verfertigte er auch ein fehreibendes Automat, welches den Bei⸗ 
fall der Kunftvertändigen erhielt. Er ſt. zu Biel 1790. — Sein Sohn, 
Henri Louis Jacquet, geb. zu Chaur de Foud 1752, erfand unter 
andern die Figur eines jungen Mädchens, welches verfciedene Stüde 
auf dem Klavier fpielte, mach Beendigung berfelben fi erbob und die 
anwefende Gefellfchaft begrüßte, In Paris, wohin er ald junger Man 
von 22 Jahren mit verjchiedenen Automaten gereifi war, feierte fein 
Kunittalent den böchften Triumph, indem er einem Menfchen, der feine 
Hände hatte, ein Paar künftlihe Hände nad) feiner Angabe verfertigen 
ließ, die vollfommen jedem Gebrauche enifprachen. „Junger Mann’, 
fagte der berühmte Baucanfon zu Droz, ale er dieſes Kunftwerf fab, 
„Sie fangen damit an, womit ich aufhören wollte”. Durch angelirengte 
Arbeit war feine Geiundheit jerrüttet, und eine Reiſe nach Neapel, die 
dieſelbe herfichen follte, Fonnte dennoch feinen Tod nicht verhindern, 
ber 1791 dafelbit erfolgte. Amerika befigt jegt die Automate (vgl. d.) 
beider Künftler. — Sean Pierre, ebeufalld berähmter Medanifer, 
verband ſich um 1783 mit Boulton in Birmingham zur Berfertigung 
der ſaͤmmtlichen englijchen Kupfermuͤnzen. Fir die parifer Münze machte 
er ein Trudwerk, das mit einem Schlage und mit geringerm Kraftaufs 
wand als bei dem gewöhnlichen Verfahren, auch mitteljt einer befondern 
Vorrichtung zugleich mit beiden Seiten den Rand der Münze prägt. 
Drud, (Phyſik) die Wirkung eines ruhenden Körper, der von einer 
Krafı zur Bewegung getrieben wird, in einen andern, ber biefer Bes 
wegung entgegeniteht. Letzterer heißt das Hinderniß, und widerſtrebt dem 
druͤckenden Körper nacı Maßgabe feiner eigenen Cobaͤrenz; ift diefe ſchwach, 
fo zerbricht der widerfebende oder wird überwältigt, in Theile getrennt, 
wie die Fläffigfeit m. f. fe Einen Drud bringt man entweder durch 
tbierifche Kräfte, oder durch das Gewicht, oder durch die Claficität der 
Körper hervor. Den beflimmten Druck eines Körpers auf feine Unter⸗ 
lage pflegt man Gewicht zu nennen und ihn mit Gewichten zu meſſen. 
Der Trud pflanzt fih von einem Theile des Hinderniffes zum andern 
fort. Ein gegen die Wand geftemmter Stab drüdt fo ſtark, als er den 
Druck empfängt, jedoch nur nach dem Zufammenhange feiner Theile im 
gerader Linie, nie gegen die Seiten. Ein ſchwerer flarrer Körper drückt 
nur auf feine Unterlage. in tropfbarer drücdt auf Unterlage und Seis 
tenwaͤnde vermöge der leichten Verfchiebbarfeit feiner Theile. Die eins 
selven Theile der Klüfjigfeiten pflanzen den erhaltenen Druck nach allen 
Seiten fort. Luftfürmige Körper endlich druͤcken durd ihre Elaſticitaͤt 
nad) allen Seiten gegen die Hinderniffe. — 2) (Phyſiol.) Im thieriſchen 
Körper wird ein Drud durch felbititändige Thärigkeit der Musfeln bes 
wirft, indem diefe Durch Zufammenziepen einen Körpertbeil an einem 
andern preffen, mobei auch die eigene Schwere des Körpers bennpt 
wird, oder auch durch Zufammenziehen von Störperhöhlen, hinſichtlich 
ber darin eingefchloffenen Theile bei den verfchiedenen Arten der Aus—⸗ 
leerungen. — 3) Drud von Büchern, ſ. Buchdruckerei. 
_ Druder, in der Malerei, die Anwendung heller und glänzender 
Farben, um gemiffe Stellen flärfer und in das Auge fpringender zw 
machen. Das Anbringen derfelben gründet ſich auf die Beobachtung, 
daß helle Farben einen Gegenitand bervortretender, dunkle zuruͤckweichen⸗ 
ter machen. Ein eigener Kunftausdrud ift no das Blicken und 
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Dräden, d. b. bie Lichter heller, die Schatten: dunkler machen. Man 
blickt ein fertiges Gemälde auf, indem man die Lichter mit einigen Pins 
ſelſtoͤßen von einer noch glänzendern Farbe.erhöht, wodurch dieſe Pars 
tien ſich noch mehr bervorbeben. —— 

Druckerei, Farbendruckerei, unterſcheidet ſich von der Faͤr⸗ 
berei dadurch, daß nicht die ganze Fläche: gleichtoͤrmig, ſondern mir 
ſtellenweiſe (nach beſondexn Muſtern und ‚oft mit verſchiedenen Farben; 
welche die der natürlichen in Mufiern ausgeführten Figuren nachahmen 
follen) mit Farbeſtoffen. bedeckt oder durchdrungen werden. Man unter⸗ 
ſcheidet Wollen⸗, Seiden⸗, Leinen⸗, Baumwolen⸗ und Sattundeudereis 
Für wollene Zeuche gibt: ed drei Ärten. 1) Golgasdruckerei. See ri 
fen 1745 befannt, Man nimmt dazu ‚englische leichte Flaueile, Golgaſſe, 


« rdet folche in einem Bade von Ylauıy ‚und. Weinfeinan ,- fcdichtet :fte 


Äbereinander und preßt fie zwiſchen den. Galgasierseh ein.. Dieie: For⸗ 
wen find von Holz und infoweit durchbroden, als die Farbe einbrime 
gen jol. Die Farbeubruͤhen dringen Dusch: Canaͤle von unten berduf-im: 
tie ausgefchnittenen Stellen der Form, fodaß- die tüberflüffigen wieder 
ablaufen können. 2) Berylldruckerei. Die. leichten Flamelle · werden ohne 


* vorher angefotten zw ſeyn, mit der durch Gummi oder Staͤrke verdickten 


Farbenbruͤhe in beißen meſſingnen Formen durch eine Preffebedruckt. 
Tiefe Brüben find gleich ‘mit dem nötpigen Veizmittel, vermiſcht amd 
werden durch Pinfel ın die Form gebracht, deren erhabene Fläche man 
alddanı wieder rein abwiſcht. 3) Wirktiher Wollendruck wird mit dene 
felden Handgriffen und nach denfelben Regeln. veranitaltet, wie ber Cats 
tundruck. — Die Seiden, und Gattundrucderei, wozu auch: die der Baum⸗ 
wolle und des Leinens gezählt wird, ift die fünftlichfte. .Die Farben 
werden durch Formen aufgerragen, beren der Foͤrmſchneider mehre nach 
keftimmten Muſtern verfertigr. Er ſchmeidet fie in Birnbaum⸗- oder 
Buchsbaumholz, auch in Meſſing. Tie Vorformen geben die. Umriffe 


der Mufter mit ſchwarzen Farben. Die Paßformen druden bie farbigen 


Figuren und ihren Schatten, die Grundformen ben einfarbigen oder 
freifigen Grund der Gattune (man nennt fie auch Klatſchformen) und 
die aus Meffingdraht oder beffer Platindraht verfertigten Stippelformen 
druden die einzelnen Punkte der Mufter aus. Die Stellen, welhe am 
Gattune * annehmen ſollen, werden dazu durch vorher aufgedruckte 
Beizen geſchickt gemacht, ſodaß, wenn nachmals die Waare in die Far⸗ 
benbrähe fommt,. nur jene bedruckten Stellen Farbe annehmen, das 
Uebrige aber weiß bleibt; oder man färbt Alles gleihförmig und nimmt . 
nachher durch aufgedruckte Beizen die Farbe an den Stellen, welche uns 
gefärbt ſeyn follen, bimveg, oder bedruckt diefe Stellen mit andern Far⸗ 
ben, denen ſogleich Beizen beigemengt find, oder man hindert auf dem 
weißen Stellen mit gefchmolzenem Wachfe oder Thonbrei die Annahme 
der Farbe. Man nennt ſolches Verfahren: roth, weißen, bunten Re 
fervage-Drud. Die Anfertigung der Beizen verlangt die größte Bors 
ſicht des Coloriſter. Er bedarf dazu vorzüglich Alaun, Bleizuder, eſſig⸗ 
faures Eifen, weißn und gelben Arſenik, falsfaures Zinn, effigfaure 
Thonerde, Sauerklefalz, Pfeifenthon ꝛc. Sie werden vor dem Aufdruk⸗ 
fen durch vegetabilifde Schleime von Senegalgummi, Stärke, Ebiſch⸗ 
wurzel, Bockshornſamm, Salep u. f. w. in eine dicke Conſiſtenz gebracht. 
Die Zeuche werden wr dem Druden 24 Stunden lang in ein kaltes 
Bad (aus 1 Theil Sawefelfäure and 80 Theil Waffer) eingeweiht und 
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geſpuͤhlt, getrocuet, gerollt; dann auf dem Drucktiſche Aber untergeleg⸗ 
sven Flanell aufgeſchlagen und gedruckt. Dazu wird die Beize mit Filz 
auf die Form gebracht, die Form auf das Zeuch gefegt, mit einem böls 
zernen Sclägel darauf geſchlagen und damit fortgefahren, bid Alles 
bedruckt iſt. Sodann wird, damit ſich tie Beige in die nicht gedruckten 
Stellen nicht einziebe, das Zeuh in einen Keffel mit Wafler, in wel- 
chem Kuhmift zerlaffen ift (Rubmirbad) erbibt, barauf am Fluffe geſpuͤhlt, 
das Geipühlte im der Fardenbruͤhe lau gefärbt, dann darin gekocht, wit 
Waſſer und Weizenkleie gereinigt und endlich, mit der rechten Seite 
mach unten, auf ben Bleichplag auägefpannt, um die unbedruckten Stel 
ben weiß zu bleihen. Als Hamptregel gilt auch bier, daß Beize und 

arbe allezeit chemiſch richtig gegenfeitig wirffam find, und daß die Re 
En ‚ One dem Zeuche zu-fchaden, die Farbe der farbenlos bleibenden 
Stellen auflöfe. Daher ändert ſich jenes allgemeine Berfahren fehr mach 
der: verlangten Farbe. So drudt mar zu blauen Figuren fein geſtoße⸗ 
wen Judig mit Stärke auf amd färbt Alles nach dem Trocknen in Kalk 
mild, darauf im Eiſenvitriolbade wechfelweiß aus. Hier dient die wech⸗ 
felweiſe Wirkung des Kalkes und Vitrioles ald Auflöfungsmittel des In- 
digs amd laͤßt ihn in das Zeuch eindringen, während der Kalk zugleich 
in den nicht mit Indig bebructen Stellen den Vitriol einzubringen bin- 
dert. Zum rothen Druck dient effigfaure Thonerde und Krapp. Zum 
gelben eſſigſaure Thonerde and efüigfaures Eifen und Quercitronrinde. 
Grän wird erft blau, dann gelb gefärbt. Schwarz bat effigfaured Eis 
fen zur Beige, und eſſigſaures Kupfer, Smack und Galläpfel zur Brühe. 
Druckt der Truder ein Gemiſch von Farbe und Beige zugleich auf, fr 
heißt dieß Tafeorud. 

Drudfreipeis, f. Preßfreibeit. 

Drudpreife, ſ. Schnellpreffe 

Druckwerk, eine Mafchine, welche vermittelt ded Drucks das Waf. 
fr in die Höhe treibt. Sie beitebt aus einer Pumpe, in welcher das 
in den fogenannten Stiefel hineingetretene Wafler durd; die Gewalt dee 
Kolbens in andere, mit dem Stiefel feitwärts oder auch oberwärts ver 
bundene Röhren getrieben wird. Die gemeine Waflerpumpe ift ein 
Drudwert, Man hat einfache und donpelte. Zu den letztern gebören 
die meiften Feuerfprigen. Kleinere Druckwerke werden von Menſchenkraft, 
größere von Maͤhlwerken und Danıpfmafchinen in Bewegung gefegt. Ale 
Erfinder des doppelten Drudwerfd nennt Bitruv den Ktefibius, 150 
vor Chriſti. 

Druden (Drutte, Drus, verwandt mit Drujas, Weib anter den 
Druiden), auch Zauberin, Here, Gefpenft. 

Druiden, der Name, welden die Priefter bei den Gelten ober Gas 
fen führten. Sie machten, wie die Braminen in Indien, eine eigene Käfte 
aus und fanden, gleich Diefen, weil fie nicht nur Priefter, fondern auch die 
Gelehrten der Nation waren, nnd felbft auf die Regirung des Staate 
einen ſtarken Einfluß hatten, in großem Anfehen. Der Urfprung ibres 
Ordens fällt ind Ungemwiffe und Fabelhafte. Wir Miben Feine frähere 
Nachrichten von ihnen ale die, welche uns Gäfar in feinen „Sommen» 
tarien“ liefert; damals aber war ihr Orden wabrfgeinlich fchon alt und 
der Urfprung deffelben den Galliern felbft wol unbekannt. Dies 
jenigen, weldye unter Caͤſars Britannia das cigentlihe Britannien 
verfiehen, fegen den Daupıfig der Druiden dafelht auf die Juſel Moan. 
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Wenn bie galliſchen Druiden in Anfehung ihrer Reltglondmeinungen und 
Gebräuche zweifelhaft waren, fo fragten fie die britifchen um Rath; 
and wurden die dem Priefterfianbe gewidmeten Sänglinge nach Britans 
nien gefandt, um von ben dortigen Druiden unterrichtet zu werben, wenn 
fie vorzägliche Kenntniffe in den Wiffenfchaften derfelden erlangen wolls 


. ten Rimmt man alfo bier Britannien für das wirkliche England, fo 


ſcheint allerdings zu folgen, daß wohl überhaupt Gallien feine erften cel⸗ 
fiihen Colonien aus Britannien erhalten babe, obgleich Dieß andern 
Rachrichten Aber die erften Sige der Ceiten und ihrer Zuglinie nad 
dem weftlichen Europa zu witerfprechen ſcheint. Die meiften Lebrfäge 
und Amts; efchäfte ber Druiden liefert und Caͤſar. Nach ihm beforgten 
ie alle oͤffentlichen und Privatopfer, erflärten die Grundfäge ihrer Res 
gion, theilten alle Arten von Belohnungen aus und beflimmten Stra⸗ 
fen für begangene Verbrechen. Sie enſſchieden alle Arten von Strei⸗ 
figfeiten, und wer fidh ihren Urtheilöfprächen mwiderfegen wollte, wurde 
ohne Unterfchied des Standed und Ranges von der Theilnahme am 
Gottesdienſte ansgefchloffen. Sie wählten in jeder Stadt in@allien bie 

ten Obrigfeiten, und dieſe durften Nichts ohne ihren Rath und 
ohne ihre Befiimmung unternehmen, fobaß alfo das ganze Staatöruder 
in ihrer Gewalt war, Ferner beforgten fie ganz allein den Unterricht 
der Jugend, ſowohl im religisfen ald andern Kenntnifen, die Kriege 
kunt allein ausgenommen, Dabei waren fie und ibre Schäler von allen 
Arten von Abgaben ımd andern Öffentlichen Dienften, desgleichen auch 
vom Kriegsbienfte frei, wenn fie zu letzterm nicht ſelbſt Luft hatten und 
freiwillig fich demfelben widmeten. An der Grenze ber Earnuter, unge 
führ in der Mitte des celtifchen Gallien, bielem fle zu gewiflen Zeiten 
allgemeine Volksverſammlungen, bei denen die wictigfien Angelegen⸗ 
heiten erörtert und alle Arten von Procefjen abgemacht wurden. Wegen 
der großen Borrechte, welche fie genoffen, fürchte Jeder, der nur durch 
feine Geburt dazu fähig war, in ihren Orden Zutritt zu erlangen. Denn 

Stand mar nicht am einige befondere Familien oder Geſchlechter in 
Gallien gebunden; fondern Jeder konnte ſich bei ihnen melden, der nur 
von feinem zu fchlechten Herkommen war, und wurde, wenn er ben Bei⸗ 
fall der Gefellſchaft erbielt, angenommen. Der Unterricht, den ihre 
Schäfer genoffen, wurde bloß mündlich ertheilt und war in Werfen, 
die oft einen geheimen Sinn hatten, abgefaßt, welche die Zöglinge aus⸗ 
wendig Iernen mußten. Caͤſar fagt, daß Munde 20 Jahre nötbig hats 
ten, ehe fie den auf biefe Weife ertheilten Unterricht ganz zu faflen vers 
mochten. Im andern Fällen bedienten fie fih der Schrift, und zwar, 
wie Caͤſar fagt, der griechifchen Buchflaben, oder wie Andere feine Lit- 
terae graeca erflären, gar ber griechiſchen Sprache. Bon den philoſo⸗ 
phiſchen Lehrfägen der Druiden wien wir nicht viel. Nach Caͤſar glaubs 
ten fie die Unfterblichkeit der Seele und die Wanderung derfelben in 
andere Körper. Sie nahmen aus die er Lehre Bewegungsgründe zur 
Tugend ber und die Verachtung des Todes. Außerdem gaben fie Uns 
terricht über die Natur und Bewegung der Geflirne, über die Größe der 
Belt und der Erde, über dad Weſen ber Dinge und die Macht der 
Otter. Ferner machten fie von der Aftrologie, Zauberei und Wabrfas 
gerei Gehrauch. Plinius erzähle auch von den Druiden, daß fie in der 
Raturlehre und Arzneifunft nicht unerfabren geweſen wären. Die leg 
tere verunftalteten fie aber durch aftrologifchen Aberglauben und Geheim⸗ 
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nißfrämerei, indem fie nach eben vemfelben -die Conſtellation der Ger 
firne bei dem Gebrauche der Arzneimittel zu Rutbe zogen, die Heilfräus 
ter nur ‚mit. der einen Hand einiammelten und diefe dabei mit dem ges 
genüberhangenden Schoße ihres Kleides bededten. Zur Charafterifirung 
bed. religiöfen Aberglaubens der Druiden find befonders ibre Meinungen 
von der heiligen Miſtel (Viscus) merfwürdig. Sie wurde für das Hei⸗ 
ligfte angefehen, was es in der Natur gibt; auch ber Baum, worauf 
fie wuchs, hatte ibrentwegen den Charakter der hoͤchſten Heiligkeit. Zu 
allen ihren beiligen Handlungen wählten fie Eichenhaine, in welchen fie 
auch ihre «Schüler mnterrichteten, und wenn fie irgend eine derfelben 
sornahmen, fo brauchten fie allemal Eichenzweige dabei. Fand man bie 
Miftel auf einer Eiche, ſo war dieß ein Zeichen, daß die Gottheit Dies 
fen Baum befonders für fich erforen babe. Man nahm fie dann mit 
großen Feierlichkeiten ab, und. zwar allemal am jechsten Tage nah dem 
Reumonte, mit welchen Tage die Druiden überhaupt ihre Monate, 
Bahır uud Zeitalter anfingen, welche legtere einen Zeitraum von dreißig 
Jabren begriffen. Das Wort, womit die Druiden in ihrer Sprache die 
Miſtel bezeichueten, bedeutete Univerfalmedicin, und in der That brauch⸗ 
ten fie auch die Miſtel ald eine folhe, befonders gegen alle Arten von 
Giften, um Thiere furchtbar zu machen, melde zu tem Ente davon 
teinfen mußten, u. ſ. w. Was bie Außere Verfaſſung der Druiden be⸗ 
trifft, fo hatten fie ein gemeinfchaftliched Oberhaupt, dad duch bie 
Mehrbeit der Stimmen aus ihrer Mitte gewählt wurde. Dieſer Obers 
druide fand in größtem Anſehen und behielt feine Würde lebenslängs 
lich. Nach feinem Tode ſchritt man wieder zu einer neuen Wahl, for 
daß dann alle Mal der würdigfte und weiſeſte Druide gewählt wurde, 
Waren wmehre an Würdigfeit gleiche Männer da, fp ging ed nach 
der Mebrbeit der Stimmen; bisweilen aber wurde es fogar mit den Wafs 
fen in der Hand entſchieden, wer die Oberſtelle bekleiden follte. Noch 
iR zu bemerken, daß es auch weibliche Druiden bei den Galliern gab, 
welche ebenfalls in der größten Achtung flanden, und die fi insbeſon⸗ 
dere auf die Wabrfagung legten. Sie waren oft von ganz gemeinen 
Stande, und tpeilten fidy in drei Oattungen, von denen diejenigen bie 
vornchmften waren, welche immerwährende Sungfrauen blieben. Die 
zweite Claffe war zwar verheirathet, enthielt ſich aber des ehelichen 
Umgangs, eine Zeit im Jahre ausgenommen. hr Amt beitand darim, 
daß jie den Druiden bei ihren gottesdienftlihen Verrichtungen beiftanden, 
Die dritte Claſſe von Druidinnen dienten den beiden andern ald Skla⸗ 
vinnen; fie waren weit weniger geachtet, gaben fic aber doch auch mit 
der Kunft zu weillagen ab. Die Wahrfagereien der Druiden und Druis 
dinnen waren oft mit vielen Unmenjchlidfeiten verbunden. ©. „Ueber. 
die Druiden der Gelten und die Priefter der alten Deutſchen“, von C. 
Barth (Erlangen 1826). — Druidenfuß (auch Trutenfuß durch Ber 
ſtuͤmmelung) nannte man fonft ineinander verfchlungene Treiede, 
DruidensDenfmäler find Hügel mit Steinmaffen, die in uralten 
Zeiten, wahrfcheinlich vor 2000 Jahren, zu gewiſſen ‚feierlichen Beitims 
nungen gedient haben. Druidenkreiſe nennt man in England große, 
in Kreisjorm gelegte Feldfteine, die entweder zu Opferfeiten und Tem⸗ 
peln, oder zu feierlichen Volkoͤverſammlungen und — beſtimmt 
waren. Stone⸗benge, ein altbritiſches Steingefuͤge, auf der großen 
duͤrren Haide bei Salisbury, beſteht aus unbehauenen Steinmaſſen, die 
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wfprünglich vier Kreife, einen in dem anbern, gebifdet haben. Zwei 
davon find rund, zwei oval. Man zählt uͤberhaupt -149 Gteinbläde, 
deren einige im Außerften und im dritten Kreife 28 F. hoch und 7 breit 
find. Anf die fenfrecht ftehenden find wagerecht breite Steine quer über 
gelegt und in Fugen befeſtigt. Das Ganze fheint einmal verbunden 
geweſen zu fern. Man nannte es, feiner wunderbaren Bildung wegen, 
chorea gigantam, den Niefen: Tanz, Das Ganze kat hundert und zehn 
Fuß im Durchmeſſer. Dei Bottalch, unweit St.» Jujt in Cornwallis, 
befindet ſich ein ähnliches kreisfoͤrmiges Steingefüge, im welchem fidy 
vier Kreife durchſchneiden. Der große DruidensTempel zu Albury im 
Biltihire bildet in Kreis⸗ und geraden Linien die Beftalt eines Drachen 
oder einer fliegenden Schlange und zählt 652 Steinbloͤcke. Andere 
Kreife Haben nur 12 Fuß im Durchmeſſer und bejtehen aus 12 Blöden. 
Bor einigen ſtehen fteinerne Pfeifer, die gleihfam den Zugang bilden z 
altaräpılüche Pfeiler ftehen im Mittelpuntte Die Zahl, Größe und 
Drdnung ber Steine beziehen jich, wie man glaubt, entweder auf die 
afronomifche Eintheilung des Jahres, oder auf Geheimniffe der Druiden⸗ 
kehre. Im jedem Fall beweiien fie die mechanische Kunftfertigfeit eines 
europäifchen Urvolks, deffen Guftur-Gefchichte bis auf diefe Spuren uns 
tergegangen iſt. Auf der Juſel Angleſea findet man mehre ſolcher Druis 
bensDenfmiler, Cromſoch genannt, die aus breiten, jtarfen und flachen 
Steinen betchen, welche auf andern, die fle ſtuͤtzen, liegen; wahricheinlich 
Begraͤbnißmaͤier, oder Altäre, oder Beides zugleich, _Stone-henze ward 
von D. Will. Stuceley in einem Fol. mit vielen Kpf. 1740 bejchrieben. 
Diefed Denkmal ift das aͤlteſte aus der europätichen Vorzeit, wenn nicht 
die Ruine eined Druidentempels bei Tours in Frankreich ihm biefen 
Vorzug noch ftreitig macht. Einige dieſer Hügel in England mit befons 
ders geordneten Steinmaſſen find Trümmern von roͤmiſchen oder daͤni⸗ 
ſchen Zwingfeiten. In den fogenannten Barrows hat man, vorzuͤglich 
in Schottland und auf den Orkaden, Urnen mit Gebeinen und Afche 
gefunden, oder auch ganze Gerippe. Im Nordamerifa gibt ed Todtens 
buͤgel von ähnlicher Form. Ueber die Druiden-Denfmäler in Frankreich 
f. &ambry’8 »Monumens celtiqnes etc.“ (Paris 1805) und über den 
Truidentempel bei Tonrs den Monitenr XIL, Nro. 350. 

Trufe, in der Mineralogie ein Stuͤck Geſtein, das auf der Obers 
fläche in Geſtalt kleiner Kryjtallen oder Bfättchen gefdjloffen iſt. R 

Drufen (Durzi oder Trusfen), eine Völferfchaft in Syrien, woh—⸗ 
nen in einem Bezirfe von Sur bie Bairuth und vom mittellaͤndiſchen 
Meere bis gen Tamask, am Fuße ded Antilibanon, zum Theil auch des 
Eibanon, ein Flaͤchenraum von 55 QM., welcher mit 170.000 Einw., 
worunter AU— 50.000 waffenfaͤbige Maͤnner, bevölkert it. Von umges 
wiſſem Urjprung, waren fie ſchon vor dei. Kreuzzuͤgen vorhanden und 
follen ihren Namen haben von einem gewiifen TDurzi, welcher ums J. 
10%, zur Zeit der Negierung Hakem’3, des 3. Agyptifchen Khafifen, 
gelebt bat. Andere halten fie dagegen für Abfümmlinge der Franken, 
von welchen fic ein beträchtlicher Theil, unter der Anfuͤhrung des Gras 
fen v. Dreur, nachdem die Ghriften von ven Sarazenen aus Palditina 
waren vertrieben worden, in der Gegend der Jordanquellen niedergelaffen 
haben fol, Ihren Namen feheinen fie aber von einem ihrer Neligionds 
lehrer erhalten’ zu haben. Im 16. Jahrh. fingen fie an, ihren Namen 
in der Gefchichte geltend zu machen, Fruͤher ſtanden fie unter einem Emir 
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oder Fuͤrſten, dem fie Abgaben entrichteten und der jederzeit aus dem 
Hauſe Maon war. Ein gewiſſer Ibrahim eignete ſich aber in der Folge⸗ 
zeit die ganze Macht uͤber ſeine Nation au und wurde dadurch den 
Türken furchtbar. Unter dem beruͤhmten Emir Fakhreddin oder Fakher⸗ 
din, welcher die Türken ſehr in Furcht ſetzte und 1735 in Konſtantino⸗ 
pel entbauptet wurde, erlangten fie den hoͤchſten Gipfel ihres Ruhus. 
41773 machten fie in Verbindung mit den Ruſſen einen neuen Verſuch, 
das tuͤrkiſche Joch abzufchätteln, der aber mißlang und wodurdy fie 
gezwungen wurden, wieder unter die Dberherrichaft des Halbmondes 
urddzutreten. Jetzt find fie dem Gropfultan zindbar, leben aber dabei 
In ganz unabhängig. Ihre Bezirke, davon ein jeder feinen bejondern 
Befehlshaber hat, die aber insgeſammt unter dem Emir fichen, find: 1, 
Sciuf in der Gegend von Saide; 2. Sſchiord, Matu und Scichharselh 
Garb. Sn dem erften hat der Emir der Drufen zu Dair⸗el⸗Ganiar feis 
nen Sig. Die Drujen reden eine Mundart bed Arabifchen, leben mäßig, 
Find ſtark von Natur, fehr reizſam, rächen ſich leicht dur) Mord, üben 
Gaftfreipeit und Ehrlichkeit, im Kampfe Tapferkeit. Sie bauen in den 
Thälern Getreide, Wein, Tabak, Baumwolle, Seide. Ibhre Religion, 
aus welcher fie ein großes Geheimniß wachen und bie fie für aleinfelig 
machend erklären, ift ein Gemijch von Heidenthum, Saducaͤismus, Sıs 
maritismus, Mohammedismus und Chriſtenthum. Die unter ber Erde 
verborgenen heil. Buͤcher der Drufen fpredyen Grundfäge aus, die ihre 
Urheber ald die berechnetfien Egoiſten braudmarken und die Menichbeit 
eutehren. Der Laie, der von dieſen Büchern zufällig Kenntniß erhält, 
wird mit dem Tode beftraft. Nach ihrem Neligionsglauben tbeilen jie 
ſich in Weiſe (Akales, Gelchrte oder Eingeweihte) und in Weltliche 
(Djabel oder Laien, Unwiffende, Uneingeweihte. Sie verehren den Khas 
lif Hakem von Aegypten, glauben an Seeleuwanderung (die Seele vers 
läßt den fterbenden Körper, um ſogleich in ein eben geboren werdendes 
Kind wieder überzugeben), an Wiederkunft ihres Propheten, an Bergels 
tung, baben keinen Öffentlichen Gottesdienſt, fondern bejuchen chriftliche 
Kirchen und mohammedaniſche Wojcheen, haben aber eigene Synibole und 
gottesdienſtliche Perfonen, und nähern ſich übrigend den Chriſten am 
meiften. 

. Drüfen, 1) im thierifchen und menfchlichen Körper, weiche, lockere 
Theile von glatter, ovaler oder laͤnglicher Form und verfchiedener Größe. 
Sie bilden 2 Elajjen. Die abjondernden (zufammengebäuften) find aus 
einer Menge Kleiner, rundlicher Körper zujammengejegt, die entweder 
aus einen hohlen Saͤckchen, oder aus einer Verwidelung von zarten 
Acderchen gebildet werden, und eine bejondere Flüffigkeit abfondern, wel 
che ſich in mehren Canaͤlen, und zulegt in einem Ausführungscanale 
fammelt und zu weiterm Gebrauch audgeleert wird. Hierher gehören 
die Speicheldrujen im Munde, die große Magenfpeiheldrüfe Pankreas), 
die Bruftdräfe, die Schleimdruͤſen in der Luftröhre u. f. w. Die andre 
Claſſe beitept aus den Lymphdruͤſen (zuſammengewickelten Drüfen), weiche 
aus einer Berwideluug einjaugender Adern (Lymphgefaͤße) beftchen, deren 
allezeit mehr Heinere in eine ſolche rundliche Druͤſe ein», wenigere aber 
und größere aus ihr heraus⸗ und zu den naͤchſten, größern Druͤſen pins 
geben, zulegt aber in den Bruſtgaug (ductus thoracicus) ſich endigen. 
Tiefe Drüfen haben den wichtigen Zweck, bie — Fluͤſſig⸗ 
keiten zu veredeln und dem Leben immer näher zu bringen. (S. Affi⸗ 
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‚mifation) 2) Bei den Pflanzen iſt Drüfe. (glandula) ein runder 
Körper auf den Blättern oder Stängela, oder innerhalb im Zellenges 
webe oder Fleiiche, der zur Ausdünftung und Abfonderung dient. 3) 
Eine Krankheit der Pferde,. bei welcher eine weißliche oder zähe 
Flälfigkeit aus der Nafe And and dem Munde läuft. Dabei find vie 
Druͤſen an dem Kinnbaden geſchwollen, und es zeigen fich Beulen. Man 
fagt dann, von der Drüje oder mit der Druͤſe (Drufe) befallen werden. 
Tas Pferd wirft die Dräfe ab, wenn die Feuchtigkeit dider wird und das 
baldige Ende der Krankpeit hoffen laͤßt. Die gutartige Truͤſe ift dieje⸗ 
nige, bei welcher fich der Ausflug aus der Rafe am neunten Tage vers 
— Die bösartige oder falſche Druͤſe verwandelt ſich gewöhnlich in 
den Rotz. 

Druſus, Zuname mehrer berühmter Römer aus dem Kivifchen 
Geichlechte. Wir nennen ald die auögezeichnetiten: J. Marcus Living, 
geachtet wegen feiner untadelhaften Sitten und als guter Redner, ward 
in der Bluͤthe feined Lebens zugleich mit Cajus Gracchus Volkstribun 
123 v. Ehr.). Er arbeitete den Planen dieſes Volkslieblings fo geſchickt 
entgegen, daß ihm die Ariftofraten den Beinumen Patronus Senatus 
gaben. Um 118 v. Ehr. ward er Prätor und 3 J. fpäter Conſul. Als 
ſolcher führte er eim Heer gegen die Skordisker, ein thraciiches Volk, 
ertämpfte mehre Siege und ſchloß endlich mit dieſen Barbaren einen 
Vergleich, nach weldem die Donau die Grenze zwifchen ihnen und den 
Römern ward, Nach feiner Ruͤckkehr mit einem Triumphe bechrt, ftarb 
er als Cenſor 110 v. Chr. Seine Tochter Livia war des M. Cato Bats 
tin und Mutter des Cato von Utica — I. Sein Sohn Marcus 
Livius (Großvater der Livia, der Gemablin ded Auguftus) war ein 
Mann von Geiſt und großer Kraft und bejaß dabei eine -hinreißende 
Beredtſamkeit; aber er beachtete im Feuer feiner Thätigfeit zu wenig 
die gefeglichen Formen des Staats; das Gefühl feines Werthes, fowie 
jeine ausfchweifende Freigebigfeit verfeiteten ihn bisweilen zu unuͤberleg⸗ 
ten Handlungen. Rom war damald durch den Streit zwifchen dem Se 
nat und den Rittern in 2 Parteien getheilt. Die Macht der letztern, 
welche feit der Zeit der Gracchen auf Das böchfte geftiogen war, erregte 
die Eiferjucht ded Senats, der für fein altes, fait verlorened Anfehen 
eifrig kämpfte. Nachdem Drufus, der Vontifer und Volkstribun war, 
das Volk durch die von dem Senate nur mit dem Außerften Widerwil⸗ 
len zugegebene Vertheilung der Laͤndereien, und die Bundesgenoſſen der 
Römer durch Verfprechung des Buͤrgerrechts, auf die Seite ded Senats 
zu bringen gefucht hatte, trat er, dieſen Beiltande vertrauend, als 
Vermittler zwilchen den flreitenden Parteien auf. In diejer Abflcht 
wollte die durch Gracchus den Rittern ertheilte Rechtiprechung in bürs 
gerlihen Sachen dem Senat wieder zumenden, dagegen 300 Ritter im 
Senate aufnehmen. Allein beide Parteien ſetzten fich lebbaft gegen dies 
fen Borfchlag; befonderd machte der Punkt: daß man wegen Beſtechung 
der Richter Unterfuchungen anftellen follte, ibm ſowobl den Senat ald 
die Ritter zu Feinden. Den ihn vor dem Volke befeidigenden Conſul 
Marcius Ppilippus ließ der Fühne Tribun ins Gefaͤngniß führen. Dann 
fegte er das Geſetz durch wegen umentgeltlicher Getreidenustheilung unters 
Volk. Aber fein Antrag, den Bundesgenoffen, befonders den Lateinern, 
für ihre dem Senat geleilteten Dienſte das Bürgerrecht zu ertbeilen, 
ward vom Senat mit folchem Nachdrud zuruͤckgewieſen, daß Drufus 
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Richts bewirken konnte. Eine Verſchwoͤrung der Bundesgenoſſen gegen 
das Leben der Conſuln dieſen entdeckend, ward er dennoch von Den 
Ariſtokraten als Staatsverraͤther betrachtet, und fein Tod beſchloſſen. 
Als er einſt, von einer Menge Lateiner, welche gekommen waren, um 
ihm beizuſtehen, begleitet, aus der Volksverſammlung in ſeine Wobnung 
guräcdtehrte, wurde er beim Eintritt in dieſelbe von unbekannter Hand 
erſtochen. Nach wenigen Stunden verſchied er mit den Worten: „Sprecht! 
‚wird wohl die Republik je wieder einen Bürger haben, wie ich war?” 
Gein Tod (93 v. Ehr,) brachte den ſchon fange gährenden Bundesgenoſ⸗ 
fentrieg zum Ausbruche. — . IN. Nero Elandins, Sohn des Tibe⸗ 
rind Nero und der Livia Drufilla (in der Folge Gattin des Kaiferd Aus 
gut), Bruder ded nachmaligen Kaiſers Tiberius und Gemahl der jüns 
gern Antonia, bed Antonius und der Detavia Tochter, die ihm 3 Kinder 
gebar, Livia, Germanicus und Claudius, welcher in der Folge Kaiſer 
wurde. Schon als Juͤngling zeichnete er fich durch feltene Talente und 
große Tapferkeit aus. Dieſe Eigenfchaften, fowie feine treffliche Geſin⸗ 
mung, machten ibn. zum Liebling des Auguſtus. Mit der Quäftur befieis 
det, befiegte er 13 v. Ehr., mit feinem Bruder, die in Italien eingeialles 
nen Rhaͤtier, Bindelicier und Norifer, welche nun Ron Dberherrichaft 
anerfennen mußten. Dann den Wuguftus nad) Gallien begleitend, 
dämpfre er bier einen gefährlichen Aufrubr und ward Oberbefehlshiber 
in diejer Provinz. Waͤhrenddem befchäftigte er ſich längs Dem Heiz 
zur Befeſtigung der Grenzen mit Erbauung nener Städte und Eajtelle 
ger Ort Drufenheim im Elſaß, wo er einige Zeit fein Lager hatte, 
führt von ihm den Namen), erneuerte bie alten und verband zur beque⸗ 
mern Schifffahrt in Die Nordjce ven Nhein mit der Yſel Durch einen 
&anal. Um IL v. Chr. focht er mit glaͤnzendem Erfolge gegen die 
Germanen, welche jenjeitd des Rheins wohnten, ging im Bataverlande 
über dieſen Fluß, bejiegte die Sicambrer und Bructerer und machte die 
Friefen den Römern zinsbar. Er war der erite roͤmiſche Felcherr, der 
fih auf den nördlichen Deean wagte. Nach diefen Feldzügen wurde er 
Prätor, Fehrte aber ſchon im Fruͤkjahr 10 v. Ehr. nach Deutſchland zu 
ruͤck, überwand mehre Völker bis an die Wefer ins Land der Eherusfer 
und legte — jo groß und entjcheidend war der Germanen Niederlage — 
bort an der Lippe ꝛc. ungeſtoͤrt Sajtelle au zur Vefejtigung ber Nönters 
berrfchaft in jenen Gauen und zur Erleichterung feiner tünftigen Untere 
nehmungen. Dem rubmgefrönten Sieger wurde zu Nom die Ehre des 
Heinen Triumphs (der Oyation) zugejtanden und er zum Proconful ers 
naunt; auch legte ihm dad Heer deu Titel eines Imperators bei, wels 
hen jedoch Auguſt nicht beitätigte. Die Gatten büßten noch im naͤmlichen 
“ Jahre ihren Trenbruch gegen die Roͤmer durch eine Niederlage. Im I. 
9 v. Chr. ward Drujus zur Würde eined Gonfutd erhoben, Echrte bald 
aufs Neue nach Deutfchland zurück umd drang bis an die Elbe vor., fand 
es aber unmöglich, über diejen Fluß zu ſetzen. Um jedoch zu beürkun⸗ 
den, daß er bis dahin gefommen fen, ließ er daſelbſt Siegeszeichen aufs 
richten. Er farb auf feinem Nüäckzuge zu Mainz am den Folgen eines 
Sturzed vom Pferde im 30. I. ſeines Lebens, 9 v. Chr. Rom verlor 
an Drufus einen im Felde wie in Staatsverhaͤltniſſen gleich brauchbaren 
Mann, und einen feiner reblichiten und edelften Bürger. Ueber feine 
Feldzüge in Norddeutichland hat A. B. Wilhelm ein Werk (Halle 1826, 
mit einer Charte) herausgegeben, 
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Dryaden nanmte dad Alterthum Nymyhen, bie in Wäldern wohns 
ten und von welchen jede einen Baum hatte, deren Erhaltung fie ſich bes 
ſonders angelegen ſeyn ließ. Es waren hauptiaͤchlich Eidbänme, von 
denen fie auch ibre Benennung erhielten. Hamadryaden find, wie 
Einige wollen, darin von Jenen verjchieden, daß fie mit ibren Bäumen 
juglecch geboren wurden und flarben. Sollten dieſe abgebauen werben, 
fo jammerten fie fehr, riefen auch bisweilen Menfchen zu ihrer Erret⸗ 
tung an Es mußten daher vor dem Umhauen die Priefler erklären, 
daß die Bäume von ihnen verlaffen ſeyen. Be.de' Benennungen ſtam⸗ 
wen aus Arfadien, find aber dem Homer noch nicht befannt. 
Dryden (Sohn), gefeierter engliiher Dichter, geb. zu Oldwinkle, 
einem Landſtaͤdtchen oder Flecken in Northamptonfpire, 1631. Er erhielt 
eine fiterariiche Erziehung, machte auf der Weftminfierfchuie gute Fort 
foritie im Studium der alten Eiteramır und kam 1650 auf die Univers 
ftät nad) Cambridge. Hier ſcheint er fich aber nicht fehr ausgezeichnet 
ja haben, umd osglich er auf der Schule fchon Verſe machte, jo wurde 
er doch erſt 1646 dem Publifum durıh en Gedicht »Heroic stanzas« 
zum Lobe Cromwells, bei defjen Tode bekannt. Er fchnieichelte darin 
dem Zeitgeiſte; wahres Gefühl hatte ohnehin an feinen Arbeiten feinen 
Autheil. Dryden war Feiner von den Tichiern, tie fih mit Entbufiads 
us für das Große und Gute im wirklichen Leben intereffiren. Er liebte 


‚die Poeſie als Kunſt, obne das Beduͤrfnißz zu fühlen, ſich feloft als 


Rerik in feinen Gedichten aus zuſprechen. Sein Charakter war ohnehin 
der eined rechtlichen Diannes von der gewöhnlichen Art, und feine Stu⸗ 
dien, fein. Ruhm, fein Fortkommen in der bürgerlichen Welt und bie 
gute Sache des gebildeten Geſchmacks in der Kireratur, waren feine eins 
gen Sorgen. Darum richtete er auch fein Briragen am liebſten nad 
den Regeln der gemeinen Weltllugbeit ein, mit der man auskommt, 
wenn man in keine ungemöbnliche Lage veriegt wird. Nach bdiefen Re⸗ 
gen nahm alfo Dryden gleih nach der Wiederherfiellimg der Monarcie 
die Partei des Hofes, ohne fich des Lobgedichts, durch das er kurz vors 
ber das Andenfen an den Proteftor Giommell gefeiert batte, zu ſchaͤ⸗ 
men. Seine »Astraca redux«, ein panegyriiches Gedicht auf die Rüds 
kehr des Könige Karl H., fand Beifall, machte aber nicht fein buͤrger⸗ 
liches Städ. Er mußte, als ex fhon 32 Jahre alt war, für Brot fchreis 

Gegen feine Neigung wurde er nach feinem eigenen Geiländniffe 
Schauſpieldichter, weil ihm dieje Art von Poejie den meiiten Gewinn vers 
ſprach · Durch Fleiß und fortgeſetztes Studium der Regeln der Kunit 
bradte er ed fo weit, daß jeine Theateritüce Aufſehen erregten. Er 
verfolgte nun den Plan, das englifhe Theater nach Grundjägen zu vers 
beffern; mehre gute Köpfe machten mit ibm gemeinfchaftliche Sache, und 
es bildete fich eine Partei, die das Publikum glauben machen wollte, daß 
Dryden einer der größten dramatifhen Dichter fey. Aber eine ebenfo 
lebhafte Gegenpartei wollte nicht einmal das wahre Verdienft des Thea⸗ 
terverbeſſerers anerkennen; von diejer Zeit an nahmen die Berdrießs 
lihfeiten ihren Anfang, in weldien Dryden den ganzen übrigen Theil 
feines Lebens verwidelt blieb. Auf das Empfindlichite von feinen Geg— 
nern genedt, mußte er fich immer vertbeidigen, um bem Anſehen ver 
Grimdjäge, nach denen er dichtete, Nichts zu vergeben. Dennoch ließ 
er ſich nicht abſchrecken, auf der einmal betretenen Bahn fortzufchreiten, 
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und lieferte nach und nach 28 Trauer» und Luſtſpiele, Tragikomoͤdien 
und Opern, bie jedoch für die unbedeutendſten unter feinen Werfen gels- 
ten, . weil fie zu ſehr in dem ungeläuterten Geſchmacke ded damaliger 
Publitums gefchrieben find. 1667 wurde fein AAnnus mirabelis« gedruckt, 
ein biftorifches Gedicht, dad nach D. Johnſon's Urtheil zu feinen gefeiltes. 
Ren Werken gehört, wie Dryden überhaupt mehr Talent zur Ausführung 
als zur Erfindung befaß. Um diefe Zeit ſchrieb er die Biographien des 
Polybius, Lukian und: Plutarch, die den englifhen Ueberjegern dieſer 
Scriftiteler vorgebrucdt find. Um jene Zeit erfchien fein eleganter und 
lehrreicher Dialog: „Essay on dramatic poetry«, ber erfieBerfudh einer 
feinen Kritit, der von einein Engländer gemacht wurde. Diefer, wie 
überhaupt feine Abhandlungen und Borreden in Profa, fehr rein und 
geiſtvoll gefchrieben, haben ihm ben Titel eined Vaters ter englifchen 
Kritit erworben. Er gewann ein fo großes Anfeben, daß ihn die damas 
ligen dramatifchen Dichter für den Richter der Bühne erkannten und fich 
von ihm die Prologen oder Epilogen ihrer Stüde fchreiben ließen. 1681 
machte er feine merfwürdige Satyre: „Absalon and Ahitophel« befannt. 
Sie ift gegen die Partei bed Herzogs von Monmouth gerichtet und vers 
fpottet viele der angefehenften Perfonen damaliger Zeit unter erdichteten 
Namen. Als er 1668 nach Davenands Tod die Stelle eines Hofpoeten 
erhielt, kam er auch mit dem Hofe in engere Berührung; fie brachte 
ihm aber nicht fo viel ein, daß er forgenfrei hätte leben können. 
Nach dem Negiernngsantritte Jakobs IL trat Dryden zur Eatholifchen 
Kirche über. Er war damals 54 Jahre alt. - Der König ernannte ihn 
zur Belohnung zu feinem Niftoriographen. Dryden, der vis dahin ſchon 
heftige Gegner gehabt hatte, befam nun noch mehre Feinde, Die über 
feinen perfönlichen Charakter die härteften Urtheile fällten. Aber er batte 
ſich ſchon vorher in dem bidaftifchen Gedichte: „Meligio Laiciv zu Grunds 
fägen befannt, bie bem Katholicismus amgemeffener waren ale dem 
Proteſtantismus. Seinen Uebertritt zur Fatholifchen Religion vertheidigte - 
er überdieß in Verſen Durch das allegorifche Gedicht: „Ihe hind and the- 
panther«, worin er die fatholifche Kirche, unter dem Bilde einer milde 
weißen Hirſchkuh, ihre Gerechtfame gegen die proteſtantiſche, welche als 
ein Panther vorgeftellt wird, vertheidigen laͤßt, und in Profa durch die 
Erklärung, daß er die unmandelbare Slaubensregel, die fein Gewiſſen 
verlange, nur in der Fatholifchen Kirche finde. Aber alle diefe Verthei⸗ 
digungsgründe nüßten dem Dichter wenig; fein König mußte bald das 
rauf aus dem Neiche flüchten und den Stuarten ward auf immer die 
Nückehr zum Tprone verfperrt, indem der Proteftantismus ſich aufs 
Neue in England begründete. Dryden, der immer mit Widerwärtigfeis 
ten gekämpft hatte, befand ſich nach dem Negierungsantritte Wilhelms 
von Dranien in bedrängteren Umftänden als je zuvor. Sogar das 
Amt eines Hofpoeten wurde ihm genommen, weil nad den neuen Ge 
fegen fein Katbolik ein Öffentliches Amt befleiven durfte Sein Schmerz; 
über dieſen Verluſt wurde dadurch noch erhöbet, Daß ein Reimer, den 
er verachtete und haßte, feine Stelle als Hofpoet erhielt. Mit der Welt 
entzweit, aber doch inmmer noch von einer großen Partei als Dichter und 
Kritifer verehrt, brachte er den Reit feines Lebens im ſchriftſtelleriſcher 
Thätigfeit zu, zuweilen etwas fabrifmäßig; doch tragen alle feine ſpaͤ⸗ 
tern Werfe das Gepräge feines großen Talents an ſich. 1697 erſchien fein 
Virgil, der zu deg meilterhafteften, Ueberſetzungen gehört, die irgend eine 
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neuere Nation aufweiſen kann. Sein letztes Werk waren feine aus Ho» 
mer, Ovid, Boccaccio und Chaucer entlehnten „Fables ancient ant mo: 
dern, .translated into verses, with original poems.« In diefer Samms 
lung fleht feine gepriefene Dde: »Alexander’s feast, or the power of 
music, in honour of St.-Cecilia’s day.» Das Midgefhid, das ihm im 
Leben verfolgt hatte, fchien ihn auch nad) feinem Tode, der 1701 erfolgte, 
noch nicht fchonen zu wollen. Einige vornehme Wüflinge Hörtsnauf 
eine feltfame Art das Leichenbegaͤngniß, das ibm feine Freunde und 
Gönner veranftaltet hatten. Erſt nady mehrern Wochen wurde fein Leiche 
nam unter mehr Eläglichen als feierlichen Unftänden in der Weltmins 
Rerabtei begraben. Es währte lange, ehe ein Denkmal feine Grabftätte 
auszeichnete. Der Herzog von Budingham ließ es ihm endlich errichten, 
and nebft Drydens Name die Worte: „Es lebte in Duͤrftigkeit⸗, darauf 
fegen. Die Ode, „Das Aleranderfeft’’, hat Ramler 1770 ind Deutſche 
überfegt, und Kofegarten eine gelungene Nachbildung daraus verfertigt. 
Die neuefte und vollftändigfte Ausgabe feiner Schriften, nebſt feinem 
Leben, ward von Walter Scott in 18 Bdn. (kondon 1808) geliefert; 
neue Auflage: „Life of JohnDryden«, von Walter Scott (Paris 1826). 

Dihaggernath, Saggernatd, Jubgernauth, eigentlich Dſchagatna⸗ 
tha, d. i. der Herr der Welt, Stadt unter 19° 24 N. Br. im Bezirk 
von Cuttack auf der Küfte von Oriffa, merkwürdig wegen dem gleich⸗ 
namigen Tempel, dem berühmtefien und heiligſten in Hindoſtan. Die 
Pagode, nach den Braminen über 2000 Jahr alt, Liegt dit an der 
Küre, unweit des Tſchikaſees in einer dden, unfruchtbaren Sandgegend. 
Sie halt in der Länge 260 Eadjes, alfo (1Y, Cadje = 1 par, Elle) 
288 yar. Ellen, folglich über 1122 Par. Fuß, und 190 Ellen oder 
69674 Fuß in der Breite. Das Ganze der Einfaffung bildet ein regels 
mäfiged Parallelogram und ruht auf einem ungeheuren Granitblod, dem 
man zu einer magerechten Fläche gecbnet hat, ſodaß ber Iebendige Fels 
fen dem ganzen Gebäude zur Grundmauer dient, Die Höhe ter Mauer 
ſelbſt, die des Grundes mit eingefchloffen, beträgt 24 Fuß, die Breite 
38 und hierauf läuft eıne Gallerie von 24 Fuß um das ganze Paralles 
logram mit einem einfachen, jedoch eleganten Geſimſe. Diefe Art der 
Architektur naͤbert fich der dorifhen Ordnung; und bat fie auch nicht 
die edle Eintachheit der griehifhen Baukunſt, fo muß man doch die 
kühne Idee zu dem Plane von einem fo ungeheuern Umfange bemuns 
dern, der auf den vier Seiten eines Parallelograms eine Folge von 
276 Arfaden bildet, die durch Uebergänge fo verbunden find, ald wären 
fie nach einem cirfelförnigen Plane errichtet. Was aber die Einbildungss 
kraft noch mehr in Eritaunen fest, if die ungeheure Höhe der Pyras 
mite, die den Haupteingang des Tempels Frönt. Die Höhe beträgt 344 
Fuß, die Zierratben taran find von vergoldetem Kupfer. Die Seiten 
find fo ſehr mit Bildhauerarbeiten überladen, daß fie dem Auge zur Laſt 
fallen. Sept denfe man fich hierbei, Daß die Bloͤcke Granit, woraus 
diefes ungeheure Monument errichtet ift, aus einem Steinbruche gez0s 
gen find, welcher in den Ghauts, 68 Stunden (iieues) von Jaggrenath 
entfert Liegt, und daß mehre der einzeln Quadratſtuͤcke 10 — 12.000 Kus 
bitfuß enthalten. Wie viele Jahre bat man nicht gebraucht, um fie zu 
ſchneiden, fie foweit fortzuichaffen, fie zw behauen und zu glätten, und 
fie über 350 Fuß binaurzuführen! Tas Goͤtzenbild iſt ein geichnigter 
Holzblock, mit einem furchtbaren ſchwarzbemalten Gsfiute und mit weit 
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aufgeſperrtem blutrothem Maul. Es iſt praͤchtig geffeidet, uhb die au⸗ 
geführte Benennung deſſelben, Dicbagatnathı, einer der vielen Namen 
tes Welterhalters Wifhnu. (S. Indifhe Mytbologie) An Feſt⸗ 
‚tagen wird der Thron des Bildes auf einen 60 Fuß hoben, auf Räder 
fih bewegenden Thurm geftellt, begleitet von zwei andern Goͤtzenbildern, 
feinem weißen Bruder, Balaram, und feiner ge.ben Schweſter Schubus 
dra, bie gleichfalls auf befondern Thürmen figen. An dem Haupttburme 
find 6 lange Schiffstaue befeftigt, woran bad Volk ihn zieht. Die Pries 
fer und.ihre Gebülfen Reben um den Thron, auf ten Thurme und 
wenden fich zuweilen mit unzüchtigen Geſaͤngen und Gebärven an bie 
Verehrer. Auch die Wände des Tempels, wie hie Seiten ted Thurm⸗ 
wagens, find mit den unglchtigiten Sinnbildern in großer, dauerbafter 
Bildpauerarbeit bedeckt. Während der Thurm ſich vorwärts bewege, 
werfen ſich andaͤchtige Schwärmer zu Boten um ſich von den Raͤdern 
erquetfchen zu laffen, und die Menge empfängt folhe Handlungen mit 
fe Beifallruf, ald gottgefällige Opfer. Im Tempel wird eine An⸗ 
zahl von feden We-bern für die Pilger unterhalten, ſowie mehre gereibte 
Stiere, welche gewoͤhnlich von den Pilgern mit Kräutern gefürtert wer⸗ 
den. Ein Knochen des Krifchna wird im Tempel als koſtbare Neliquie 
aufbewahrt, aber nur-Werigen gezeigt. Jaͤhrlich, beſonders an zwei 
Hochfeſten, im März und Juli, firdmen die Pilger in zablofen Scharen 
zu der Pagode. Man rechnet ‘deren mindeftens 1.200.000 jährlich, von 
welchen, wie man behauptet, 9 Zehntheile unterwegs durch Mangel, 
Befchwerde oder Kranfheit weggeraffe we.den; foviel it wen’gftend ges 
wiß, daß bis auf 12 Meilen in der Runde der Weg zum Heiligthum 
mit Menfchengebeinen beftreut if. Viele alte Leutz unternekmen die 
Wallfahrt in der Abfiht, auf dem heiligen Gebie:e zu fterben. Nicht 
weit vom Tempel ift ein Piag, von ben Europiern Go!gatba genannt, 
wohin man gewöhnlich die Leichname wirft, und wo man immer Hunde 
und Geier ſich nähren fieht. Die von dem Pilgern bezahl.en Abgaben 
werfen ein anfehnlides Einfommen ab, dad nach Ahzug ter Koſten zur 
Unterhaltung des Tempels, der Regierung zu’ält. Aıs 1803 die Land⸗ 
fhaft von den Engländern den Maraiten entriffen ward, traten Jene 
in alle Rechte der frühern Befiser, aber tie Abgabe ward während der 
Verwaltung ded Marquis von Wellesiey den Pigern nie abgenommen; 
nach feiner Abreife aus Indien hingegen (1806) von der bengalifchen 
Regierung eine Verordnung zur Verwaltung der Pagode und Beſteue⸗ 
rung der Pilger erlaffen. Die Auffiht uͤber die Tempel und tie Prier 
ſter ward 1809 dem Rajah von Kurdah übertragen, mit der Verpflich⸗ 
tung, die alten Anordnungen zu bandbaben. Eine Straße von Calcutta 
zu dem Tempel ward feit 1810 angelegt, wozu ein reicher Hindu, Ras 
jab Sufmoy Roy, 16.000 Pfd. St. beitrug. 

Dſchamy, Molla (Djamy), eigentlih Abdurthaman ebn Achmed, 
berübmter perfifcher Dichter, geb. 1414, hatte jenen Beinamen von feis 
ner Heimath Dſcham, in der Provinz Kborafan. Er verdunfelte die 
arößten Geifter feiner Zeit. Der Sultan Abu Said rief inn an feinen 
Hof nach Herat; aber Dſchamy, ein Anhänger der Lehre der Sophi, zog 

die Bergüdungen eines Myſtikers den Vergnügungen des Hofes vor. 
Er fegte fi oft in die Halle der großen Moſchee zu Herat, wo er fih 
freundlich mit Leuten aus dem Volke unterbielt, fie in den Lehren der 
Tugend und des Glaubens unterrichte:e und fie immer durch jeıne milde 
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Berettfamfeit zu gewimen mwuß.e Als er 1494 ſtarb, war die ganze 
Stadi in Trauer. Der Sultan ließ ihm auf Öffentliche Koſten ein glaͤn⸗ 
zeudes Leichenbegaͤngniß ausrichten, und die Erde dffnete ſich, fagten 
die perſiſchen Dichter, wie eine Mufchel, um dieſe unfhägbare Perle 
aufzunebmen. Er war emer der fruchtbarſten Schriftfieller Perjiens und 
hinterließ Über 4) Werke, mit myſtiſchen Inhalte, Sieben der 
anziehendſten Schriften vereinigte er u. d. T.: „Die fieben Sterne des 
Bird”. Dazu gebören: „Juſuf und Zuleika“, eind der unterhaltendfien 
Werfe in der perjiihen Sprache, wovon Law in den „Asiatie miscella- 
aues” Bruchitäde befannrgemacht hat, und die anmuthige Dichtung „Med 
ſchun und Leila”, die Hr. von Chezy (Parid 1805) franz, und Hart 
warn (Rp. 1807, 2 Bde.) deusich uͤberſetzte. Sein „Behariftan”, eine 
Darſtellung der Sitten!ebre in Profa und Berfen, wird mit Sadi's, Ghuli⸗ 
fan’ verglichen. Bruchſtuͤcke daraus ließen Jenifch Cin der »Anthologia per- 
sica“) und Wilfen (in der »Chrestomathia persica, Leipzig 1805) ab» 
druden. Nach Goͤtbe faßt er alle Bemuͤhungen ter frähern perſiſchen 
Dichter gufammen. Klarheit und Beſonnenbeit ift fein Eigenthum. 
Dſchingis-Khan (auch Gengis⸗Khan). Diefer berühmte Eroberer 
war der Sohn eines mongolijchen Hordenanführerd, mit Namen Yyzons 
kai oder Yezonkai, der zwar Aber 30 bis 40 Familien am Onon oder 
Ober: Amur gebot, jedoch den Tatarkhans oder King, die damals bie dfts 
liche Tatarei und den ganzen nördlichen Theil von Ehina beherrfchten, 
Tribut zahlte. Eben Fam .er nad einem errungenen Siege über den 
Kban der So⸗Mongolen in fein Hoflager zuräd, als ihm (J. d. Hegira 
559 oder 1163—64 n. Chr.) ein Sohn geboren ward, den er Temuds 
jyn nannte. Die friegerifchen Talente ded Juͤnglings wurden von eis 
ucn Lehrer, Karafhar, gut ausgebildet. Nach dem Tode feines Vaters 
ergriff er, nach dem Erſtgeburtsrecht, die Zügel der Heinen Herrfchaft. 
ehre der 13 Stämme, über die Yezonkai geboten hatte, weigerten 
ſich, dem erſt 13jährigen Temudjyn unterchan zu feyn, und nöthigten 
ihn fchon früh auf den Kampfplag, auf dem er aber anfangs unterlag 
und mit genauer Noth 10 Stämme feiner Herrfchaft untertban erbielt. 
Um ſich deren Gehorjam beffer zu verfichern, trat er mit 6000 M. in 
die Tienfte des mächtigen Khans der Feraitiichen Mongolen, Namens 
Dung, wodurch er beffen Schug erbielt, und unter feiner Anführung 
fein Kriegstalent noch mehr entwickelte. So zog er mit Dung dem 
Nutſchen⸗Großkhan im nördlichen China gegen Rebellen zu Hülfe, wobei 
Temudjyn eine anſehnliche Stelle in dem Heere ded Großkhans 
erwarb und Dungs Tochter zur Gemahlin erhielt. Auf die Auszeichnung 
des jungen 2Ojährigen Helden eiferfüchtig, machten ihm die Khane der 
Mongolei feinem Schwiegervater verdächtig, der fich nun feiner durch 
einen Meuchelmord entledigen wollte, worin ihm aber Temudiyn zuvor⸗ 
kam. Bon diefem Augenblick an war bie ganze Mongolei in 2 Parteien 
für und wider Temudjyn getheilt. Es kam 1203 zu einem Hauptkampf, 
in welchem Temudjyn die Partei Dung’s ſchlug (die mehr als 40.000 
M. verlor) und fein Gebiet nebit feiner Hauptftadt Karakorum eroberte. 
Temudiyn, der graufante Sieger, ließ feinen ehemaligen Schutzberrn 
fchinden und fein Fell, mit Silber eingefaßt, zum Schreden für audere 
Khane zur Schau aufitellen; nach feinem eriten Siege ließ er auf dem 
Schlachtfelde 70 Keſſel aufſetzen und ebenfo viele Unterfhane auf qut 
Mongoliſch in jierendem Waſſer tochen; feinem vieljährigen Feinde, 
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Dſchemuka, ließ er nach der Gefangennehmung ein Glied nach dem an“ 
dern ablöfen und ihn unter langſamen Qualen fein Leben vwerbauchen 3 
wuͤrdige Vorfpiele der zahllofen Graͤuelthaten, wodurch er Afien bald 
ia Schrecken ſetzen ſollte. Er fand bald einen nenen furchtbaren Gegs 
nee in der Perfon Tayanks, der Khans tatarfichen Naimanen-Horde. 
Am Ober⸗Selenga traf man zufammen; Temudiyn fiegte, und Tayanf, 
- nachdem er feine Soldaten bie zum letzten Mann batte niederhauen 
fehen, farb wundenbedeckt auf der Flucht. Temudjyn warb dadurch der 
mächtigite Khan der Mongolei. Um ſich unter der Suuction der Gott» 
heit zu ihrem allgemeinen Khan aufzumerfen, berief er 1206 einen 
Reichstag CKuraltaj) an die Quellen ded Onon, wo ein beftochener 
Chodſcha (Lehrer, Weifer), der feines ftrengen und heiligen Wandels wes 
gen für einen Propheten galt, vor den verfammelten Khanen im Namen 
Gottes erklären mußte: „Gott habe Temudjyn die Welt gefchenft, und 
er folle forthin Dſchingis (der Allergröfte) heißen. Zufolge dieſes götts 
lichen Berufd forderte er die freien Shane feines Waterlandes anf, fich 
ihm zu unterwerfen, und wer ihm ben Gehorfam abfchlug, den behans 
delte Dfchingis wie einen Aufrührer gegen Gott. Nach 3 Jahren waren 
ihm die Naimanen, die Kirgifen und alle Horden der ganzen Mongolei 
unterworfen, und er konnte zur Erkimpfung der Weltherrfchaft mit feis 
nen Mongolen aufbrechen. Das erfte Volk des Auslandes, das fich dem 
mongolifchen Helden unterwarf, die Diguren, im Mittelpunkt der Tatas 
rei ein fchöned und großes Land bewohnend, unterwarf ſich ihm 1209 
freiwillig aus Achtung gegen feinen Kriegeruhm. Die Diguren, durch 
neftorian. Syrer mit dem Chriſtenthum, der Schreibfunft und manders 
lei Kenntniffen beſchenkt, theilten ihren neuen Herren diefelben, fo weit 
fie einer folhen Bildung fähig waren, allmaͤhlig mit, wirklich lernten fie 
von ihnen die Schreibefunit. Den Anfang feiner Eroberung durch Wafs 
fengewalt machte Dſchingis 1209 mit den nordweftlichen Gegenden von 
China, die zum Reihe Tangut gehörten, und ſich fo bald mit der Uns 
terwerfung des tangut. Herrfchers endigte, daß er fi 1210 in den 
Norden von China gegen die Nudjchen wenden konnte. Stuͤrmend 
wurde die ſchwache Schutzwehr der großen Mauer durchbrochen, doch 
ließ fih der Sieger dieß Mal noch durd) reiche Gefchenfe zum Nüds 
zuge bewegen. Aufs neue gereist, trat er 1214 abermals auf den 
Kampfplag gegen die Nutfchen auf beiden Seiten der Mauer und zers 
förte Land und Städte von Grund ans bis zur Hauptſtadt Nenzking 
(in der Nähe de3 heutigen Peking), welche 1215 mit Sturm genommen 
und geplündert wurde. Der Brand der ungehenern Stadt dauerte einen 
Monat. Fünf chineſ. Provinzen vereinigte er mit feinem Neiche: Das 
ganze Land aber feinem Scepter zu unterwerfen, und durch feine ganze 
Regierung fand immer ein bejondered Heer in China gegen die in die 
füdlichen Provinzen gezogenen Nudſchen. Dſchingis hatte bei der Erobes 
rung Yen⸗kings mit dem Stiraner Klidſchzai Bekanntſchaft gemacht, wels 
cher bisher in Dienjten der Nudſchen geſtanden barte und in Negierunggs 
gejchäften erfabren war. Der Mongole erkannte bald den Werth eines 
ſolchen Mannes uud ließ ſich von dierer Zeit an in Megierungsangeie- 
genbeiten von ibm leiten. Er buif ihm fein Deich orruen, er Ichrte 
ib den Werth der geiſtigen Bıdang his ver Alte ſchaͤtzen und ſtellte 
fich nicht ſelten alGubardariichen Deu veneim auf tie weijefte Art entge— 
gen, u. a, dem Veſebl: alle Ya or sphner in Ebina annzubringen, üm 
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bie beſtellten Fluren in Viehweiden zu verwandeln, und wentger Men 
ſchen ernäßren zu mäffen, Die nicht zum ‚Kriege tauchten. Der einſt 
von ihm befiegte Khan der Naimanen hatte indeß fi 1207 die Karas 
Kitajer unterworfen und ſchloß mit den Kanglern, Kaptſchakern und 
Kitajern gegen die firrchtbare mongolifhe Macht ein Buͤndniß, durch 
welches der mongoliſche Held ſich zornentbrannt 1217 mit feinen Hor⸗ 
den auf die Wentfeite feines Reichs wendete. Zu gleicher Zeit'bewarb er 
fi} um die Freundfchaft des mächtigen mohammedanifchen Färften, des 
Schah von Chowaresm, aber feine 3 Gefandten an benfelben wurden 
nebft einer Caravane von 150 Handelsmaͤnnern 1218 ald Kundfchafter 
txxulos ermordet. Nun rüdte Dichingis mit feinen 4 Söhnen und 700.000 . 
Mongofen gegen dieje Feinde zugleich aus. Zuerft zog er gegen ben 
Raimanen⸗Khan, fchlug ihn, alles Land bie Kaſchgar erobernd. Hierauf 
wendete er ſich gegen die Laͤnder bed Schah von Chowaresm. Das erfte 
Aufanmentreffen der feindlichen Heer auf ber großen Eben an 
Norbfeite des Iarartes war furchtbar, doch. -tentfchieben. ei! is⸗ 
Soͤhne zeigten ſich Durch Unerfchroitenheir des Vaters wuͤrdig. Die Chos 
waresmier verloren 160.000 M. 22190 drangen die Mongolen immer 
weiter. Den meiften Widerftanr reifteten bie Beiden großen Städte Bots 
bara und Samarfand. se wurden erflürmt, geplündert, verbrannt, 
and mehr ald 200,008 Menfchen kamen dabei um. Zu bedauern if 
bier Die Zerftärusy der koͤſtlichen Bibliothefen von Bokhara, einer Stadt, 
welche in ganz Aften durch ihre gelchrten Anftalten berühmt war. 1220 
erreichten die Mongolen, den Schah verfolgend, das faspifche Meer, auf 
deſſen Inſeln einer der einftige Herrfcher von 27 Staaten arm ftarb. 
Des Schah tapferer Sohn, Dſchehal Eddin Mankbernt, fand indeß an 
der Spige eined eigenen Heeres unäberwurben in der Provinz Gasna 
and hatte manche Vortheile über ein Mongolenheer errungen. Sept 
aber wandte Dſchingis jeine unermeßliche Heeresmacht gegen ifn. Zu 
ſchwach, füh im offenen Felde zu halten, z0g ſich Dicheichal gegen den 
Indus, wohin ihm Dichingis mit feinen Mongolen und Tataren in Eils 
märfchen durch Kabul nachfegte und eine folche Verheerung vom kaspi⸗ 
ſchen Meere bis zum Indus anrichtete, daß ein halbes Sahrtaufend 
nicht hinlänglid; waren, fie wieder gut zu machen. Im Kampfe am Ins 
dus fiegte Dichingis, und fein Gegner rettete fich durch Schwinmen 
über ven breiten und reißenden Strom. Ungern verließ Dſchingis den 
Indus (1224), ohne über denfelben in Indien eingedrungen zu ſeyn; 
er mußte ſich aber dazu entjchließen, weil ihm feine Mongolen Cfaft wie 
einit die Macedonier ihrem Alerander) nicht folgen wollten. ind feis 
ner Heere ftritt feit 1218 unter feinem Sohne Tſchutſchi auf der Nords 
feite des kaspiſchen Meeres in Kaptſchak; ein andered war aus Aders 
bidſchan über Derbend gegen die Polovzer in Kaptſchak geruͤckt. Letztere, 
bis an die ruffifche Grenze zichend, kehrten bald, mit dem ruffifchen 
‚Gropfürjten von Kiow verbunden, wieder gegen die Mongolen, Die ihre 
vereinigte Macht 1223 in einer ſchrecklichen Schlacht am Kalka beficg- 
ten und fie bis au die Ufer des Boryſthenes verfolgten, alenthalben 
Schreden verbreitend. Hierauf gingen fie durch Kaptichaf nach der 
‚großen Bucharei zurück und vereinigten ſich mit Dichingis. Während 
feine Waffen ruberen, bielt er 1223 einen allgemeinen Neichstag, auf 
welchem er die Regierung feiner eroberten Laͤnder organifirte und cin 
buͤrgerl. und militairij. Gejegbuch bekannt machte, Das noch jegt in Aſien 
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u. d. R. Ya Dſchingis⸗Khany bekannt iſt. Dieſes Geſetz iſt auf den 
Glauben an einen einzigen Gott (reine Deismus) gegründet, denn 
Dſchingis bekannte fi zu feiner beftimmten Religion; er gab Feiner 
auch nur den entfernteften Vorzug vor der andern. Alle Männer von 
. Berdienft, obne Linterfchied des Glaubens, waren an feinem Hofe will, 
fommen. uch bei feiner Nation machte er dieſe Duldung gefeßlich, 
und die fremden @laubensboten genofjen in ben mongol. Hirtenlagern 
allerlei Rechte, Freiheit vom Kriegsdienit und von Abgaben. Dſchingis 
ließ auch viele oignriſche, fibetaniiche, perſiſche und arabifche Bücher ind 
Mongoliſche überjegen, ein Beijpiel, welches von mehren Nachfolgern 
nachgeahmt wurde, umd modurd die Mongolen unter den gebildeten 
Nationen Aſiens einen nicht unbedeutenden Rang gewannen. — Als 
Dſchingis nach 7 Mord⸗, Plünderungss und Unterjochungsjahren nad) 
KRarakorum, feiner Mefidenz, zurückkehrte, am ihm feine Familie bis an 
die Ufer des Fluſſes Tula entgegen und empfing ihn mit ausgezeichneten 
Freudendbezeigungen. Er zigte ſich nicht ohne Gefühl dafür. Bon ſei⸗ 
nen zahlreichen Enkeln ließ er I nad) einem von ihm ſelbſt entworfenen 
- Mlane erziehen. 1225, wo er berewö Alter ald 60 9. war, zog er noch 
in Perfon, an ber Spige aller feiner Herre, gegen. ben König von Tan⸗ 
gut, der 2 Feinden der Mongolen eine Zucht bei fich geftattet hatte 
und fie nicht ausfiefern wollte. Die Mongolen ‚zogen durch die Wüfte 
von Kobi im Winter umd drangen ind Ser; der feindlichen Staaten 
ein, wo fich ihnen ein Heer von 500.000 M. entgegenwarf. Auf einem 
von dem Karamoran gebildeten gefrorenen Sce lieferte Dſchingis dem 
2 eine große Schlacht, worin dieſer gaͤnzlich gefchlagen wurde und 
ber 300.000 M. verlor. Das ganze Land ſchwamm in Blut. Einige 
Beit verweilte der Sieger in den meueroberten Provinzen, von wo er 2 
einer Söhne abſchickte, um die Eroberung des nördlichen Ehina zu voll 
nden. Indeſſen wurde die Belagerung der Hauptſtadt von Tangut, 
Ninghin (Nanking), mit Eifer fortgefegt. Die Stadt erlag endlich, und 
hatte mit andern gleiches Schickſal. Das Herrfcherhaus von Tangut 
mußte fterben; feine Einw. wurden in ganzen Maſſen niedergehauen, 
daß von 100 kaum immer ein Paar mit dem Leben davon famen. Es 
war ber legte blutige Kampf, ben er beftand. Denn ald er eben im 
Begriffe war, noch einmal in China einzufallen, um dem Reich der 
Nudſchen ein Ende zu machen — die Gründung einer mongolifchen Dy⸗ 
naftie in China war dem Enfel Dſchingis's erft aufbehalten — unters 
brach der Tod feine wilde Kriegslaufbahn. Die Annäherung feines Endes 
fühlend, berief er feine Kinder zufammen, empfahl ihnen Eintracht und 
gab ihnen die weifeften Rathfchläge zur Regierung der weitläufigen Staas 
ten, bie er ihnen hinterließ Cein Gcbiet von mehr ald 1500 Stunden in 
ber Länge). Er ftarb, umgeben von den Seinigen, den 24. Aug. 1227 
im 66. 5. feined Alters und dem 52. feiner Regierung. Das Daſeyn 
biefed Erobererd hatte dem Menfchengefchlechte wenigſtens 5 — 6 Mill. 
Individuen jedes Alters und Geſchlechts gefoftet. Tabei hatte er eine 
ungebeure Menge von Denfmalen der Kunft, koſtbaren Handſchriften, 
die fih in den Städten Balk, Bofhara, Samarfand, Nensting u. a. bes 
fanten, vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu Tangut unter einem 
ungeheuern Baume, nad) feinem Wunfdye, begraben. Kurz vor feinem 
Tode theilte er feine Staaten unter die 4 Prinzen, die er von der erften 
feiner 4 rechtmäßigen Frauen hatte, Ein großer Theil feiner Staaten 
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| 
| sing aber auf Kublai Über, Stifter der mongol. Dynaſtie in China. Ein Abs 
kommling Dſchingis s, Abulgaſi, Beherrſcher von Choresm (1644 66, 
ſchrieb die Geſchichte |. Volkes u. d. T. Tuͤrkiſcher Baum” um 1660, die 
feine Söhne vollendeten. Sie ift überjest aus d. Tatar. ine Ruſſ., aus die 
fem ind Teutfhe, aus diefem ins Franzoͤſ. Leyden 1726), dann ins 
Engl. Ctondon 1730), und a. d. Engl. ins Ruf. zuruͤck CPetereb.1770). 
Euvlich ließ Graf Rumjänzoff den tatar. Driginaltert drucken (Rafan 1825). 
3 Ti Hiod ja karta (Tfchudichufarta, Jakarta), Hauptitadt des unab⸗ 
hängigen Reich auf Java iſundiſche Infel), Liegt in der Provinz Mas 
tarem, am Mantientan ; bat SKanonengießerei, von hoben Mauern 
eingefaßten Pallaft (Krattan), der mebre Pallaͤſte in ſich ſchließt, in 
deren mittelften man durch einen, unter einem See bingehenden unters 
irdiſchen Gang geiangen fann; Em. 90.000. In der Nähe ein nie 
derländifches Fort. : 

Tu (beutiche Sprache), perfönliched Fürwort ber 2. Perfon. Der 
Gebrauch bed Du als Anrede einer Perfon (nicht mehre) iſt eigentlich 
in der Vernunft gegrändet und fommt bei allen alten Völkern bie un⸗ 
gefaͤhr ind 9. Zahrb. ausfchliegend vor, fest aber jetzt VBertranlichkeit, 
untergeorbnete Verhäliniffe, Grobheit oder heftigen Zorn, der alle Rüds 
fihten vergißt, voraus. Zuerſt wurden die Geiftlichen durch Ihr anges 
redet. Das Jbr griff im conventionnellen Leben nach und nach in ganz 
Europa fo um fih, daß z. B. die Engländer thou (du) meiſt nur vers 
aͤhhtlich, und in der Dichterfprache brauchen, die Franzofen Sedermann, 
felpft Gott, der über alle Ruͤckſichten erhaben ift, durch vous anreden 
und die Niederländer gar nicht mehr dugen. Ohne Anfehung der Pers 
fonen busen noch nach alter Art die Tiroler, und b-' den Qudfern 
gebört ed zu ihren Glaubensartikeln. Es it übrigens ganz zweckmaͤßig, 
daß in einer Welt, wo ed unmöglich ift, Jedermann in gleichem Grade 
zu lieben, Gradationen ber Vertraulichkeit oder, wie man will, auch der 
Entfernung in der Anrede an eine dritte Perfon eingeführt find, und das 
Zu follte eigentlich nur ben innigften Verhaͤltniſſen aufbebalten feyn. 

Dualismus, uͤberhaupt diejenige philofophiiche Anficht, nach wel⸗ 
dyer man auf zwei urfprängliche Prinzipien, das Ideale (Wiſſen) und 
das Reale (Senn), oder auf eine denfende und materielle Subftanz das 
Weſen aller Dinge zurüdführt; daher ift der pfychologifche Dualismus 
die Annahme zweier Chätigkeitöprinzipien im Menfchen, eines materiellen, 
Körper, und eined immateriellen, Geiſt. Inwiefern er das Weſen der 
Dinge an fich zu beftimmen wagt (indem er bad Wefen der Körpermwelt 
an Ausdehnung und Bewegung, und das ber Geijterwelt in Borftellen, 
Denen, Empfinden und Begehren fegt), heißt er trangfcendent oder mes 
tapbyſiſch⸗ pſychologiſch; inwiefern er aber Leib und Geele bloß ald 
Erſcheinungen unterfcheibet, fo daß jener ald Gegenftand des aͤußern 
Sinned und ald Prinzip der innern Thätigfeiten ded Menfchen betrachtet 
wird, heißt er anthropofogifch oder empiriſch⸗kritiſch, weil er fich bloß 
an Dasjenige hält, was Erfahrung und Kritif des Erfenntnißvermögens 
Ichren. Dem Dualismus fteht entgegen der Monismus, welcher nur Ein 
Thätigfeitöprinzip annimmt. Diefer it entweder ſpiritualiſtiſch, der für 
dieſes Eine Prinzip den Geift, oder materaliftiich, der für daffelbe den 
Körper bält. 2) Dualismus it ferner die uralte Lehre, nach welcher 
man zwei böchfte Grund» oder Urweien, ein gutes und ein böfes, aus 
nahm, die mit einander in einem fleten Kampf begriffen wären; fie il 
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der Grundgedanke des Zoroafterfchen Syſtems und fpäter von Manes 
weiter ausgebildet; vgl. Manich aͤismus. — 3) In’ der Theologie 
die Lehre, welche nur Einigen (Ausermählten) die Seligkeit, allen Uebri⸗ 
gen die Berdammniß zufpricht; Duafift, der fich zu einer dieſer Anſich⸗ 
ten befennt. ; i 

Dubbeltje (Dublichen, Doppelchen, Numism.), holländifche Silber⸗ 
münze von Oldthigem Silber, gilt 2 Stüver oder 16 Pf.E.M. Sie 
ift oft fo duͤnn umd fcharf, daß fich die gemeinen Holländer zuweilen 
damit zum Schneiden in das Geficht herausfordern. 

Dubboi, 1) Staat im Tiftrifte Iumpaneer in ben Befigungen bes 
Guicowar, gehört nebft 84 Dörfern einem Marattenfärften. 2) Haupt 
ſtadt deſſelben, ſonſt fehr bfühend und reich, befeftige (bad Diamantenthor 

"von 320 Schritten Ränge, Thuͤrme und Mauern von lauter Quaders 
ftüden); hat jest 40.000 Ew., melde Weberei und Viehzucht treiben; 
leidet viel durch Ueberſchwemmungen. 

Düben, Stabt im Bitterfelder Kreife des Reg.⸗Bez. Merfebnrg, 
preuß. Provinz Sacfen, Tiegt an ber Mulde, mit 312 H. und 2450 
Einm., die Leinweberei, Gerberei, Brennerei und Handel mit Getreide, 
Holz und Vieh treiben. Sig eined Nent- und Gerichtsamtes. Nahe bei 
der Stadt fängt die Dübenfche Haide an, eine flache, fandige, mit 
Haidefraut bewachfene, doch auch mit Nabelholz burchzogene Landſtrecke 
von 4 Stunden in der Länge und ebenfo breit. 

Dubicza (Dubiga), tärfiiche Stadt und Feltung an der Unna, in 
dem Beglerbegh und Sandſchack Bosnaz hat angeblid, 6000 Ew. 

Dubienfa, Ort unmeit des Bugs in Galizien. Hier die legte Waf⸗ 
fentbat des Koͤnigreichs Polen, indem Kosziusfo ſich bier am 17. Der. 
1792 mit.4000 M. gegen 18.000 Ruffen mit Vortheil fchlug und erft, 
Mi er durch bad neutrale Öftreichijche Gebiet umgangen war, fid) 
zuruͤckzog. 

Dublin Cirifch Balacleigh), Hanptſt. des Koͤnigreichs Irland und ber 
Grafſchaft Dublin in der Provinz Leinſter; liegt 11° 21° 10% 8. 53° 
21° 11% Br. am Liffey, welcher Die Stadt in 2 Theile trennt, 7 Brüden 
trägt (worunter die Eifer>, «Die Königins, die Carliles und die eiſerne 
Wellingtons-Brüdfe die vorzüglichften) und beim Ausfluß in die See einen 
großen Hafen bildet, der einen mit großen Koften aus Granitfteinen auf 
geführten, 30 Fuß breiten und uͤber eine engl. Meile in die See laufens 
den Damm, 5 Docken und an feinem Außeriten Ende einen Leuchtthurm 
hat. Dublin ift eine der fchönften Städte Europa's, mit großentbeild 
breiten, regelmäßigen, vortrefflich gepflafterten und des Nachts erleuchtes 
ten Strafen, (worunter befonderd die ?/, engl. Meile lange, prächtige 
Hauptſtr. Sadville), hoben, zierlich gebauten Haͤuſern und ſchoͤnen Plägen. 
Unter den letztern zeichnet fich Stephans-Gruͤn, St.» Stephends Green 
aus, ein viereckiger Pla&, davon jede Seite 10U0 Fuß lang, und der mit 
der bronzenen Bildſaͤule Georgs IL. geziert ift. Nur die Liberty, der klei⸗ 
nere Theil der Stadt worin die Hefe des Volkes wohnt, hat huͤttenaͤbn⸗ 
liche Häufer und gewährt einen mangenehmen Anblick. Die Stadt zäblt 
mit den 6 Vorfiidten, 24000 9., in welchen gegen 245.000 Menſchen 
wohnen. Es gibt 52 Kirchen und Betbaͤuſer für 15 chriitliche Bekennt⸗ 
niffe, worunter mehre, nebſt einer Kathedrale fuͤr die bier ſehr zahlreichen 
Katholiken. Die fchönften Gebinde find: das Schloß, wo der Vicefönig 
wohnt; der Pallaſt de3 Herzogs von Leinſter; das (Dreieinigfeit) Tri⸗ 
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nity⸗ College, ein ſchoͤnes Gebaͤnde von großem Umfange, worin 300 
Studenten wohnen; das vormalige Parlamentshaus, jest die Bank, ein 
großes, mit prächtigen Säulen umgebenes Gebäude; das Nathhand; das 
Zeughaus; Das Zollhaus; die prächtige Boͤrſe; das Invalidenhaus und 
die von Quaderſteinen .erbanten großen Cafernen, welche 6000 M. faffen 
innen. Von Statuten nennen wir noch: die Wilhelms IL, Georgs I., 
Refons Säule, Wellington’d Trophaͤen. Dublin ift der Sig des Vices 
Könige oder Statthalterd mit feinem Geheimen» Path und ven. A hohen 
Tridunalen, eines Erzbiſchofs der engl. Kirche (deffen Kathedrale St. 
Patrik mit Bibliothek von 25.000 Bon.) und eines ber Katholifen, des 
Anmiralirätögerichts u. ſ. w. Sie hat eine 1420 geftiftete und von ber 
Königin Eliſabeth 1594 erneuerte Univerfität u. d. N. Trinity College, 
welche vorzägliche Staatsmaͤnner gebildet bat, da ihr Syftem weniger 
pedantiſch it als dad zu Drford und Cambridge. Ten meiften Einfluß | 
auf ihre Bildung hatte die Historical society, welche die Mitglieder der 
Univerfität unter ſich geitiftet hatten. Jetzt hat man diefen Verein aufs 
gehoben, weil er den Tebattirgeiit zu fehr erregte. Das Trinity College 
beitebt au3 einem Propit (Provost), der 3000 Pf. St. Einf. und eine 
prächtige Wohnung hat, 7 Altern Fellows (jeder hat einen Sahrgehalt 
son 2U00 PF.), 16 jüngern Fellows, welche Lehrer und Führer (tutors) 
der Studenten find und dafür bezahlt werden, 70 Scholars, die freie 
Wohnung und einen Eleinen Gchalt haben, und etwa 1500 Studenten, 
bie, um aufgenommen zu werden, ein Eramen und dann vierteljaͤhrlich 
ein Examen beftchen muͤſſen. Die 1821 für den Unterricht zu zahlende 
Summe betrug ungefähr 15.000 Pf. Noch gibt ed auf diefer Unfverfis 
tät 30 Stipendiaten (Sizars). Auch nimmt diefe Hochſchule Diffenters 
anf, weldye von den engl. Univerfitäten ausgefchloffen find. Ihre Biblios 
tbef it 70.000 Bon. ſtark. Die irifche Afadentie, die Kirwian society 
für Mineralogie, Dublin society mit Bibliothek, dem Museum Lesceanum 
etc. die Malerafademie, der 22 Acres große botan. Garten, die Far- 
ming society für Aderbau, mit zwei großen Anftalten, das Collegium 
für Wundärzte und Phyfifer, ferner 85 Schulen, unter andern für Sol 
datens, Matrofenfinder u. f. w. Zahlreich find die milden Stiftungen; 
33. Hoſpital Bluͤecoat, ein Erziehungss und Waiſenhaus, beide mit 
derrfichen Gebäuden, Findlingshaus, das Hofpital Kilmainham für Sces 
leute und Krieger, Baccinationshaus, Taubftummenanftalt, Arbeitshäufer 
2.0.0.5 mehre Vereine zu mwohlthätigen Zweden, als Mifftonsgefell 
fhaften. Unter vielen Manufakturen treiben wenige ihr Geichäft ind 
Große. Die vornehmiten bejtchen in Seide, Baumwolle und Leinwand; 
auch gibt es viele Branntwein⸗ (Whisky⸗) Brennereien. Dublin ift der 
Mittelpunkt des irländifchen Handel. Ausgeführt werden Leinwaud, 
Getreide, Fleifch, Butter, Talg, wollene und baumwollene Waaren 1.5 
eingeführt werben Spezereien, Weine, Kunſtwaaren. Vergnuͤgungsoͤrter 
find: 4 Theater, eine Mufifballe, ſchoͤne Allee (Circular Road) um die 
faſt cirfelförmig gebaute Stadt, Phönirparf, eine Anlage von großem 
Umfang. Candle von Dublin find: der koͤnigl, von Dublin bis Tars 
monbury an den Shaunon; und der große, welcher ſich bei Nobertds 
town in 2 Arme theilt, deren nördlicher zum Shaunon Harbour, der 
füdliche zum Barrow gebt. Dublin üt der Geburtsort der Tichter John 
Denbam, Sohn Swift, Thomas Parnell, John Eunningbam, Nichard 
Steele, des Redners Brinusley Sheridan u. a. beruͤbmter Maͤnner. — 
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Die Graffhaft Dublin (14 OM. mit 348.000 Einw), am Meere lies 

gend, hat einen flachen und feinigen, an den Fiüffen fruchtbaren Boden, 

welcher von Liffey, Dodver, dem großen und Fönigl. Eanale bewaͤſſert 
‚ wird und ein feuchtes Klima hat. Man gewinnt bejonvers Hafer, Rars 

toffeln und Gemuͤſe, Aujtern und mancherlei Fiſche. Man brennt, aus 

Mangel an Hol, Stroh und Mif. 

Dublone, franifhe Goldmuͤnze von 2 Piftolen oter Doppien, ums 
gefäbr 5 Thlr. 3—t Gr. \ 

Dubno, Stadt im ruff. Gouvernement Wolinefi, an der Ira, 
bat. in 1330 Häufern 6600 Einw., worunter viele Juden; fchlecht gebaut: 
Hier werden feit 1774 die Eontracte der Umgegend gefihloffen und 

- Mefien gehalten. 

Dubois (Guillaume), Gardinal, erfter und unumfchräuft herrſchen⸗ 
der Miniter des Herzog von Drleand, Negenten von Franfreich, 
war der Sohn eined Apotheferd, geboren 1556 zu Brive la Gall» 
larde, einem fleinen Städtchen der Provinz Limoufin, kam 12 Jahre 
alt nach Paris, und erhielt, nachdem er im Collegium St.» Michel ſtu⸗ 
dirt hatte, die Stelle eined Hauslehrers. Er wurde mit dem Unter⸗ 
bofmeifter des Herzogs von Chartred, dem Herrn v. St.staurent, bes 
fannt, der ſich, als er ſchwach zu werden anfing, von Dubois unters 
lügen ließ. Duboid wußte fich bald die ganze Zuneigung feines Zoͤg⸗ 
lings zu erwerben und wurde nad Ste⸗Laurent's Tode an deſſen Stelle 
gewählt. Bon num am fpielte er zwei Rollen, die eined Erzichere und 
bie eined Gelegenbeitdmachers für die Ausichmeifungen bed jungen Hers 
zogs. Ludwigs XIV. wünfchte diejen feinen Neffen mit feiner legitimir⸗ 
ten Tochter, dem Frl. de Blois, zu vermäblen. Monfieur, Ludwigs 
Bruder, war nicht abgeneigt, aber deſſen Gemablin zu ftolz für Diele 
Ehe. Dubois follte fie und den jungen Prinzen dafür gewinnen Es 
gelang feiner Schlauheit, und fein Lobn war die Abtei St.Juſt in der 
Picarvie. Lubwig, der feine Talente kennen gelernt batte, erlaubte ibm, 
ſich nach London zum franz. Sejandten zu begeben. Hier wußte ſich der 
Chevalier Dubois durdy Saint» Evremont wichtige Befanntfchaften zu 
verfchaffen. Befonders fchloß er fich an den Lord Stanhove an, deffen 
Freundfchaft die Quelle feines fernern läd wurde. Dubois fehrie 
nad Frankreich zuruͤck und wurde, unter dem befcheidenen Titel eines 
Secretaird, ber geheime Nath des Herzogs von Drleans und Boriteber 
des berzogl. Hauſes. Er Fämpfte hier gluͤcklich mir vielen Hinderniffen 
und Feinden. 1715 übernahm der Herzog die Negentfchaft, und jegt 
wagte der ebenfo ehrfüchtige als ſchlaue Dubois die ausfchweifendften 
Hoffnungen zu näbren. Aller Gegenmwirfungen der einflußreichiten Pers 
fonen ungeachtet erhielt er vom Herzoge die Ernennung zum Staates 
rathe. Da die Raͤnke des fpanifchen Hofes, den damals der Gardinal 
Alberoni leitete, den Herzog beunrubigten, und diefer auf mächtige Bers 
bündete bedacht war, richtete Dubois jeıne Blide auf England und e. bot 
fi zu geheimen Unterbandlungen. Hier balf ihm feine Bekannticaft 
mit Lord Stanhope. Er wußte Georgs I. Abneigung gegen die Perfon 
des Regenten zu überwinden und brachte die Dres Allianz von 1718 
zwifchen Franfreih, Eng'and und Holland zu Stande. Man bat bes 
bauptet, Dubois babe ih au England verfauft; er it aber unerwieſen. 
Er mußte fogar felbjt erfaufen, un zum Ziele zu fommen. Als Yobn 
erhielt Dubvis die Stelle eines Miniſters der auswärtigen Angelegew 
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beiten. Nun ſtrebte er auch nach den boͤchſten Wuͤrden der Kirche. Das 
Erzbisthum von Gambray wurde erledigt, und Dubois wagte ed, den 
Regenten darum zu bitten, obgleich er nod nicht einmal Priefter war. 
Der Regen erftaunte Aber dieſe Kühnbeit; allein ald der König von 
England ſich ſe!bſt für Dubois verwandte, erhielt biefer an einem Mor⸗ 
gen alle Weiben ber Kirche und nach ‚wenigen Tagen das Erzitift. 
Auch ten Cardinalshut wußte er burch die fchlaueiten Mittel zu erlans 
gen, und ließ jich nun 1722 zum Premierminilter erflären. Seine 
Macht hatte Feine Grenzen mehr; aber grenzenlofe Ausfchmweifungen 
brachten ihn früh an den Rand des Grabes. Er konnte faum noch 
geben und in den Magen fleigen, und doch fe&te er fich einft, um der 
militairifhen Ehrenbezeigung zu genießen, dei einer Mufterung zu Pfers 
de; allein er zog ſich einen innern Schaden zu, woran er ten 10. 
Aug. 1723 hard. Der Herzeg ron St.⸗-Simon bat folgendes treue 
Bild von ihm entworfen: „Dubodis war ein Heiner, magrrer, ſchmaler 
Mann mit einer Luchsmiene. Alle Later: Treuloiigfeit, Geiz, Welluft, 
Ebrſucht, die niedrigte Schmeichelei, ftritten fi in ihm um Lie Obers 
berrſchaft. Er log jo, daß er feibft noch lengnete, wenn man ibn auf 
der That ertappt hatte. Trotz eines erfinitelten Stotterns, woran er 
ſich gewöhnt batte, um Zeit zu baben, Andre zu durchichauen, wärde 
feine belehrende, gefchmüd:e, angenehme Unterhaltung ibn febr beliebt 
gemacht haben, wenn nicht ein Dunſt von Falfchheit feiner Heiterkeit 
das Erfreuente benommen hätte. Uebrigens arbeitete er, feines großen 
Hanges zu Auefchweifungen ungeachtet, außerordentlih. Sein Vermoͤ⸗ 
gen war ungeheuer, und feine Cinfünfte beliefen ſich in die Millionen. 
Sein Andenken war verbaßt und verjpotte. Seine Grabichrift ſelbſt 
ift eine Satyre, den nach Aufzählung aller Aemter und Würden beißt 
«6: „Solidiora et stabiliora bona, viator, mortuo precarev — 2) 
Sean Baptiſte, geb. zu Jaucigny in Bourgoane 1753, flubirte zw 
Pris, ſchrieb daſelbſt fchon in friüs.r Zeit: „Tableau des proges de 
la physique, de l’histoire naturelle et des arts« (1771, 8.3, erhielt 
ur; darauf einen Ruf an die Cadettenſchule zu Warſchau, wurde vom 
König Stanislaus Auguftus zu mehren wichtigen Gefihäften gebraucht, 
feor:e aber bald wieder nach Frankceich zuruͤck, und ftarb zu Moulins 
1808. Seine vorzäglichften Schriften find: „Essai sur le commerce du 
midi de la France» (1804, 8.), „Essai sur P’hisvire litteraire de la 
Pologne« (Berlin 1778, 3.), „Notice historique sur la vie et les 
travaux de Malesherbes«, u. a. m. 

Dubos, Du Bos (Jean Laptifte), geb. zu Beauvais 1670; ſtu—⸗ 
dirte dafelbft und zu Paris, wurde 1695 ın dem Bureru der auswärs 
tigen Angelegenheiten angeftellt und mit Beforgung wichtiger Geſchaͤfte 
in Deutjanland, Stalien, England und Holland beauftragt. Auf diefen 
Reifen fammelte er fhägbare Erfahrungen über die Künfte, welche er 
in feinen „Röflexions sur la potsie, la peinture et la musique« (Par. 
1719, 6. Aufl. 1755, üverf. von Funf 1759 u. mehrm.), einem Werke 
niederfegte, daß feinen Rubm gründete. Er ftellt darin als Grundlage 
feiner Theorie Das Beduͤrfniß auf, welches jeder Menfch fühlt, feine 
Gemuͤthskraͤfte zu beichäftigen und feine Empfindungen in Wirkſamkeit 
zu fegen. Nach feiner Zurädkunft erhielt er ein Kanonikat, eine Pen 
fion und 1722 die Stelle eines beitändigen Secretairs der franzoͤſiſchen 
Alademie. Als Geſchichtſchreiber hat er fich durch feine „Histoire de 
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- le ligue de Cambrai» (Paris 1721, 2 Bde., 12.) und feine „Histoire 
eritique de P’ttablissement de la monarchie frangaise dans les Gaules« 
(Amſterdam 1743, 2 Bde, 4. und 12.) ausgezeichnet. Er fl. zu Paris 
4742. Voltaire zählt ihn zu den Schrifijtellern, welche das Jahrh. 
Ludwigs XIV. verherrlicht haben. 8 

Duboffary, Stade im ruſſiſchen Gouvernement Cherfon, Kreis 
Tiraspol, am Iinfen Ufer des Tniefter, auf der Straße, die von Jaſſy 
nadı dem Gouvernement Nicolajew und ins ſuͤdliche Rußland führt, mit 
300 Häufern, 1650 Einw., Moldauern, Griechen, Bulgaren, Juden; 
Ruſſen; 2 griehifhe Kirhe, eine Synagoge, Hauptzollamt, Handel 
mit Öetreide, Pferden, Schafen, Rindvieh, Häuten, Butter, Talg ıc. nach 
Polen, der Moldau und dem ſchwarzen Mecre. 

Dubomwa, Dorf in der banatiſchen Militairgrenze in Oberungarn, 
4 Stunden von Alt-DOrfoma, an der bier fehr zufammengedrängten Dos . 
nan, in deſſen Nähe die berühmte Beteranihöhle, im Berge Taman⸗ 
tifches, 200 Fuß im Umfang, ein Paß gegen die Donau durch die Vers 
theidigung des Generals Vererani 1693 und des Majors Stein 1788 4 
merkwürdig. Der Eingang ift mit Geſtraͤuch bedeckt und bat 2 bie 3 
Schuh in der Weite, durdy eine Deffnung von 8 Schuh im Durchmeſſer 
auf dem Berge füllt einiges Licht hinein. Die Höhle fann 400 Mens 
ſchen faffen. 

Dubomwfa, Stadt an der Olenfa und Wolga im Kreife Kamyſchin, 
Gouvernement Saratow (afiatifh Rußland); bat 1300 Einw.; war 
Hauptfig der dubowfifhen Kofafen, neuerlih an den Kapkafus 
verfegt. 

Dubrowna, Stadt im ruff. Gonvernement Mobilew, am Dnepr, 
mit 2400 Einw., 4 grichifhe und eine katholiſche Kirche, Fabriken von 
Landtuch, Pluͤſch, Chalons und gejtreifter Leinwand, die Über 3000 
Menfchen befchäftigten, beträchtlichen Holzhandel und 4 Jahrmaͤrkten. 

Ducange, f. Dufresne. N 

Ducaten, in der Schweiz Schildfranken, eine Goldmünze, die in 
der Mitte des 12. Jahrh. in Italien entftand und ſich nachher Aber 
ganz Europa verbreitete. Die erften ließ Herzog (Duca) Roger IE. von 
Apulien 1140 prägen, mit dem Bilde Chriſti und der Umſchrift: Sit 
tibi, Christe, datue, quem tu regis iste ducatus, wovon die Münze 
den Namen erhielt. Mit derfelben Umfchrif ward in Venedig und um 
1300 in Genua nachgeahmt. Um 1365 folgten feit Ludwig dem Gros 
Ben die ungrifchen Ducaten, welche die Venetianer Ongri nannten. In 
deutfhen Miünzedicten wird ber Ducaten erit 1559 gedacht, und damals 
war nur den Neicheftänden, die Goltgruben hatten, erlaubt, Ducaten 
zu prägen; doch find fie von allen Reichoſtaͤnden ausgeprägt worden. 
Die portugiefiichen und ſpaniſchen Ducaten famen im 15. Jabrbunderte 
auf, wurden aber im 16. nicht mehr geprägt. Später entitanden die 
bolländifchen, daͤniſchen, ſchwediſchen, polniſchen, ruſſiſchen und türfifchen 
Ducaten. Ihr früher anders beſtimmter Werth vergleicht ſich neuerlich 
fait überall mit 2 Species, Die daͤniſchen werden zu 2 Tbir. 2 gl, 
feit 1757 zu 2 Zblr. 6 gl, die ruſſiſchen zu 2 Tor. 18 gl., die ſchwe⸗ 
diihen zu 2 Zbir. 19 gl., die hamburger zu 2 Tolr. 19 gl. 6 pf., die 
bolländischen zu 2 Thlr. DU gl., und die kremmtzer zu 2 Thlr. 20 a’. 
6 pf. geſchaͤtzt. Man bat and) halbe, Viertel- und Achtelducaten, Zmöll, 
telducaten zu 6 gl. (z. B. vom Kaiſer Leopold I, 1692), Sechszehr⸗ 
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und Zweiunddreifigfien-Discaten G. B. die regensburger Linfenbucaten) ;. 
ferner Doppelducaten, vierfache (Excellent), und Goldſtuͤcke von 5, 6, 8 
und 15 Ducaten. Die widhtigften Sorten find: der bolländifhe Ducas, 
ten, der auf dem Avers einen geharnifchten Mann mit einer Felbbinde, , 
in der Rechten ein Schwert, in der Linfen ein Pfeilbündel hat, mit der 
Jahrszahl und der Umſchrift: Concordia res parvae crescunt. Hol. und 
auf dem Revers: Mo. Ord. Provinc. Foeder. Belg, Ad. Leg. Imp., 
in einem mit Arabesken verzierten Quadrate. Das Gold ift 23 Karat 
7 Graͤn fein; 67 gehen auf die rauhe, 18”, auf bie feinfte koͤlniſche 
Mark. Der Lasdeswerth 'iſt 5 holländifche Gulden und 5 Stüber, oder 
2 Thlr. 20 gl. Eonv., und das gewöhnliche Agio 4 gr. Keine Münze 
it von falfhen Münzern fo häufig nachgeahmt worden als diefe, bes 
fonderö dab es in Graubängen dergleichen Fabrifen, Der Fremniger 
oder ungrifcher Ducaten hat auf dem Avers das kaiſerliche Bild in gans 
zer Figur, fichend, mit dem Eaiferlihen Mantel, Scepter und Reiches 
apfel im den Händen, daneben C. H. oder K. B. und in der Umfchrift 
ben faiferlihen Namen und Titel; und auf dem Neverfe die gefrönte 
Mutter Gotted mit dem Chriftusfinde im Arm, ein Scepter in-der 
Rechten, mit Flammen und Strahlen umgeben, auf Wolfen jigend, dem 
Fuß auf dem Sichelmonde rubend, unter dem das Fleine ungrijche Schild 
ſteht; mit der Umfihrift: Patrona regii Hungariae, und der Sahrzapl. 
Tie tremniger find unter allen neuern Ducaten die beten. Das Gold 
iR 23 Karat 9 Graͤn fein, das Gewicht 36 Gran; 67 gehen auf die Füls 
niihe Marl. Der Werth it 4 Gulden 30 Kr. Silbergeld, oder 2 
Thlr. 21 gl. Conv. Der öftreichifche, Eaiferlihe Reichsducaten hat auf 
dem Avers das Faiferliche Bruftbild und den Namen in der Umfchrift; 
auf dem Revers den gefrönten doppelten Reichsadler mit den Reichsin⸗ 
fignien, im Bruftbilde die Wappen verfchiedener Provinzen und in der 
Unfchrift die Fortfegung des Titeld, Das Gold ift 23 Karat 8 Grän 
fein, und der Werth ift 2 Thlr. 10 gl. 6 pf. Conv. Bon demfelben 
Gepräge gibt es auch haibe, doppelte, vierfache, fünf und zehnfache 
Reichsducaten. Unter den fächfihen Ducates find die fogenannten Sos 
pbiens, auch Kinder, und Dreifaltigkeitsnufaten, melde bie fromme Kurs 
fuͤrſtin Sophia, Chriſtians I. Gemahlin, 1616 zum Geburtstage ihre Als 
teen Sohnes, Johann Georg I., prägen ließ, die befannteften.” Wegen 
der Umfchrift: „Wohl Dem, der Freude an feinen Kindern erlebt”, auf 
der Reversjeite, wurden fie häufig auch außer Landes als Pathengefchenfe 
oder bei ähnlichem Anlaffe gefucht und daher fortwährend nach dem fehr 
felten gewordenen Driginale ausgeprägt. Gefucht waren lange Zeit die 
unter König Matthias Hunhiades (1457 — 85) in Ungarn fogenannten 
Rabenducaten. Sie zeigen auf der Hauptſeite den heil. Ladislaus, in 
der rechten eine Streitart, in der linken meit cinen Reichsapfel, mit 
der Umfchrift: S, Ladislaus Rex; auf ter Rüdfeite: ein quadrirtes Wap⸗ 
pen, in defien einem Felde das Gefihlechtezeihen der Eorvinen, ein 
Rabe mit einem Ninge im Schnabel, umher: Matthias D. G. Rex Hun- 
gariae, Der Nabr, der auch auf denen ſich findet, wo das Wappen 
duch die Mutter Gottes erjeist iſt, wurde durch eine Sage erklärt, 
welche der Gefchichte mit der diebiſchen Elſter ſebr aͤhnlich klang. Diefe 
Tucaten theilten aber in der Meinung unjerer Vorfahren den Nuf der 
Rofenobel und Ähnliher Münzen. Man traute ibuen Amuletkräfte zu. 
und glaubte fie wirkſam bei mandjerlei Kramfpeiten, beſonders der Woͤch⸗ 
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nerinnen und Kinder. — Die Hirſchducaten, die man zuweilen erwaͤbnt 
findet, waren heſſen darmftädıiiche Sagdprämien von 1740, auf denen 
ein jagdgerechter Hirfch, fowie auf den Schmeinstucaten ein wilnes 
Schwein dargeftellt if. Der Landgraf Ludwig IU.. ließ beide Arten zw 
demſelben Jagdfeſte ſchlagen. 

Ducato it eine Golds und Silbermuͤnze in Italien. Ducato d’oro, 
eine Golomünze in Neapel, ward nach den Silberducaten ausgeprägt 
von gewöhnlicher Ducatengröße zu 2 Ducati, von Louisd’orgröße zu 4 
Zucati und von Doppellouisd’orgröße zu 6 Ducati, wie aud die Un⸗ 
terſchrift D. 2, D. 4, D. 6 andeutet. Der Ducato :* Regno, eine 
Silbermänze im Königreiche beider Sicilien von Thalergröße, bat auf 
dem Avers das koͤnigliche Bruſtbild, den Namen und Titel, und auf 
dem Neverd das gefrönte Reichemanpen mit der Kortfegung bed Titels, 
Der Werth iſt verfchieden; um 1684 galt er 1 Thlr. 10 gl., um 1715 
1 Thlr. 6 gl., und feit 1784, wo er nur 13 Loth 6 Grän fein hielt 
und wovon 10%, auf die robe, 12°/,. auf bie feine Mark geben, 1 
Tplr. 2 gl. Gonv. Ter Ducato corrente di Venetia, effetivo, eine 
Ältere venetianiiche Silbermünze von Tpalergröße. Das Silber ift 13 
Iöthig, der Werth 1 Thlr. 2 gl. Conv. Das Ganze gilt in Benedig 6 
/, ira, oder 24 Groffi, oder 124 Soldi, der balbe 12 Groffi, oder 
62 Soldi, d. i. 13 Gr. Couv.; das Viertel 6 Groffi, oder 32 Soldi, 
d. i. 6 gl. 6 pf. Conv. Der. Ducato della Sela (d. i. Geidenpucaten, 
vom feidenen Mantel des heil. Martin) oder Scudo d’argento, eine 
thalerförumige Silbermuͤnze der ebemaligen Republik Lucca, gilt 7 Lira 
18 Soldt, oder 1 Thlr. 13 gl. Conv. 

Ducaton, Bajoire (Pringenthaler, Didetonne), Silbermäne 
der vormals oͤſtreich. Nieserlande, bie der Erzberzog Albert mit feiner 
Gemahlin Sfabella von Spanien feit 1598 neben den Albertusrbalern 
ausprägen ließ, von benen fie fich durch den Mangel des burgumdifchen 
Kreuzes und das dopvelte Bruftbild (daber ihr Name Bajoired) unter 
ſcheiden. Es gingen 7%, Stud auf die rauhe, 8°/, auf die feine Mark. 
Ihr Werth beträgt 1 Tı 18 gl. Conv. Die unter den folgenden 
Erzberzogen geprägten beißen Prinzenthaler. In Holland gelten ſie 3 Gul⸗ 
den 3 Stüber, oder 63 Stüber, d. i. 1 Thlr. 17 gl. Conv. 

Duches ne (Andre), lat. Duchenius, der Vater der franzöfiichen Ges 
fhichte, geb. 1584 zu Isle Bouchard in Tonraine, ftudirte zu London 
und Paris, wurde fönigl. Geograph und farb 1640. Unter feinen 
zahlreichen ſchaͤtzbaren Werken iſt von vorzüglicher Wichtigkeit die große 
Sammlung franzöfiiher Geſchichtſchreiber in 5 Folianten; außerdem 
noch viele genealogifhe, die Geſchichte Frankreichs erläuternde, Werke. 
Sein Sohn Francois, geb. zu Paris 1616, war ebenfalls Fhniglicer 
Hiſtoriograph, farb 1693 und bat ſich durch die Herausgabe mehrer 
Werke feines Vaters und durch feine eigenen hiftorifche Schriften aus 
fepntihen Ruhm erworben, 

Duchoborzy, ſ. Griehifche Kirche. 

Ducis (Jean Francois), dramatijcher Dichter, befannt durch feine 
Bearbeitungen mehrer Stüde von Shafipeare, geb. um 1732 zu Vers 
ſailles, trat ſpaͤt ald Schriftfteller für die Bühne auf. Sein erſtes Stüd 
„Amelife”, machte fo wenig Gluͤck ald viele folgende. Defto mehr Aufs 
merkſamkeit erwedte fein „Hamlet“, das erite Shafipeare’fche Srüd, 
welches auf die franz. Bühne Fam. Diefe Nachbildung ader ſowohl ald 
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die naͤchſtfolgende: „Romeo und Julie“, und die ſpaͤtern, wurden dem 
franz. Volfögefhmade fo ganz angepaßt, und der Gang der Handlung 
in einigen fo ganz verändert, daß zuweilen nur der Titel an das Urbild 
erinnert; allein eben deßwegen fanden dieſe Bearbeitungen in Frank⸗ 
reich deſto größern Beifall. Später verfuchte er in feinem „Oedipus 
bei Admet” die Griechen nachzuahmen, fehrte aber bald zu Shakſpeare 
zuruͤck und bearbeitete nach und nad „Lear“, „Macbeth, „Dthello” 
m. a. Stüde. Unter feinen eignen Arbeiten zeichnet ſich „Abufar oder 
bie arabifche Familie” aus. Sein Styl ift zuweilen hart, aber edel und 
voll tragiicher Würde: 1778 ward er an Voltaire's Stelle in die Aka⸗ 
demie gerufen. Tann ward er ald Secretair bei Ludwig XVIIL ange 
fiellt. Er blich diefem unter allen Verhältniffen treu und lehnte unter 
Napoleon die 40.000 Fr. jährl. eintragende Stelle eined franz. Sena⸗ 
tors und das Kreuz der Ehrenlegion ab, zu einer Zeit, wo er faft darben 
mußte. Die Rückchr Ludwigs XVIIL. verfüßte fein Alter. Hoͤchſt ent 
ghkt war er, ald der König ihm bei der erften Audienz einige feiner 
Verſe recitirte. „Ich bin glüdlicher”, fagte er, „als Boileau und Nas 
eine; fie recitirten ihre Verfe Ludwig XIV., mir recitirt der König bie - 
meinigen”. Er, farb den 31. März. 1816 zu Verſailles. Seine Oeu- 
vres« erfchienen 1819 zu Paris in 3 Bon. Gampenon gab 1824 zu 
Paris „Lettres sur la vie, le caract. et les ecrits de J. F. Ducis« 
heraus. Ducis vereinigte dad Schredliche von Tante und Shaffpeare 
mit dem Lieblichen von Horaz und Geßner. Im feinem Wefen war er 
einfach, gutmäthig, Eindlich, ein Lamm; aber ein Loͤwe, wenn man ihm 
Envas zumuthete, was gegen feine Nechtlichfeit war. 

Dueclos (Charles Pınean), koͤnigl. franz. KHiftoriograph, geb. zu 
Zinant 1701, erbielt zu Paris eine vortrefflihe Bildung und zeichnete 
ſich frühzeitig durch feine Talente aus. Er fludirte mit. dem regften 
Eifer die Wilfenfchaften und erlangte bald durch feine gelehrten Kennt, 
nijte eine folche Gelebrität, daß ihm die Afademie der Infchriften 1739 
und 1740 die franz. Akademie zu ihrem Mitgliede und Iegtere zu ihrem 
beftändigen Sekrefaͤr ernannte. 1744 hatte ihn feine Vaterftadt zu ihrem 
Maire ermwählt, obfhon er in Paris wohnte, fo groß war bie Achtung 
feiner Mitbärger gegen ihn. Einen großen Triumph feierte er 1755, 
als naͤmlich die Bretagne'ſchen Stände zur Belohnung ihres Eifers für 
das Wohl der Monarchie, den Befehl erhielten, Diejenigen aus ihrer 
Mitte zu nennen, welche fich der Eöniglihen Gnade am wuͤrdigſten ges 
macht hätten, und ba wurde Duclos einftimmig mit unter diefe Zahl ges 
rechnet und in den Adelsftand erhoben. Er ftarb 1772, den Ruhm 
eines audgezeichneten Dichters, Geſchichtſhhreibers und Sprachforſchers 
hinterlaffend. Unter feinen vielen fehr fhägbaren Werken Yind: „Con- 
fessions du Compte de B* *= (1741 12.), ein anziehender Roman; 
«Memoires sur les moeurs du 18me siecle (1751, 12.), ein Wert voll 
feiner und treffender Bemerkungen, befonders über das ſchoͤne Geſchlecht 
und bie Liebe. Seine »Consider. sur les moeurs de ce siecle« (1749,12.) 
in Bruyere’s Manier, find vol geiftreicher, treffender Charaklerzeichnun⸗ 
gen und tiefer Menfchenfenntniß. Seine »Memoires secrets sur les reg- 
nes de Louis XIV et XV. find von großem biftorifhem Werth (Deutſch 
9. Huber, Berl. 1791). Auch hat er fih in f. „Remarques sur la gram- 
maire generale de Portroyal« (1764, 12.) ald Spracforfcher ausge⸗ 
zeichnet. Duclos’s fammtlihe Werke erfchienen zu Paris 1800 in 10 
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Bon. Svo. In den anziehenden »Memoires de Madame d' FEpinayn (1818) 
lernt man Duclos’s Charakter von einer nicht guͤnſtigen Seite kennen. 

DucraysDumenil (Frangois Guillaume), geb. 1761, ein frucht⸗ 
barer franzöfifcher Romanfcrififteller, farb 1819. Seine befannteften 
Romene find: Lolotte et Fanfan«, deutfh von Schmidt, Liegnitz 
1789— 90; „Victor ou P’enfant de la foretw, A Thle., 1796, deutfch 
von J. v. Dertel „2 Thle., Leipz. 1798; „Coelina ou Penfant du my- 
steren, 5 Tple., 1798, deutſch von ebenb., 3 Tple., 1800; „Nouveaux 
eontes de fees“, 1818, 4 Thle.,n. a.m. : . 

DusDeffand (Marie de Vichy Gamrond, Marquife), geb. 1697 
aus einer edeln Familie in Bourgogne und erzogen in einem Klofter zu 
Paris, entwidelte ſchon in zarter Jugend liebenswürdige und glänzende 
Eigenfchaften. Ihre eltern verbeiratheten fie 1713 an den Marquis 
DuDeffand; ald aber der Tod ihrer Großmutter ihr eine Nente von 
4000 Livres verfchafften, ließ fie fich von ihrem Gatten ſcheiden. Man 
befchuldigte fie, eine Zeitlang der Gegenftand der Leidenſchaft des Ne 

enten,, Herzog von. Orleans, gewefen zu ſeyn. An dem glänzenden 

ofe der geiftreichen Herzogin von Maine zu Sceaur Fam fie mit Vol⸗ 
taire, Polignac, Fontenelle, La Motte, Madame de Lambert, Mademois 
felle Delannay in nahe Berührung. Doch mehr noch von den Reizen 
der Hauptftadt angezogen, fuchte fie hier den Umgang der’ größten und 
ausgezeichnetften Schriftiteller ded Ins und Auslandes, bie fie in ihrem 
Haufe verfammelte. Diderot, Madame Duchatelet, die Herzogin vom 
Bouflers, Henault (mit dem fie bis am feinen Tod, 1770, in engem 
Verbältniß lebte), die Herzoginnen von Gramont und Chaulnes, der 
Herzog von Choiſeul, David Hume, Horace Walpole, Montesquieu und 
„Andere mehr bildeten den Cirkel, in deffen Mitte Die Marquiſe DusDefo 
fand durch Anmuth und Verſtand entzuͤckte. Sie ward blind, aber dieß 
Ungluͤck zerftörte den Liebreiz ihrer fchönen Züge nicht; der Kreis ihrer 
Freunde erweiterte fih, und fie war ſchon alt ald man fie noch liebens⸗ 
würdig und voll Grazie fand. Es kann nichts Neizenderes geben ale 
ihre Briefe an Horace Walpole, die Ergäffe ihrer fllleidenden Seele 
gegen die gleich gefeierte Lespinaſſe und gegen b’Alembert. Mir der 
Lespinaſſe ſchloß fie einen fchönen Bund der Freundſchaft; fie machte 
ihr den Antrag, obwohl fie an Jahren ihr fehr ungleich war, ald Ges 
fenfcafterin bei ihr zu leben; allein nach zehnjaͤbrigem Zuſammenſeyn 
(1764) trennten fie fi aus einer Art geiftiger Eiferſucht. Unter den 
anziehendſten Verhälniffen, in fleter Verbindung mit den merkwuͤrdigſten 
Menfchen ihrer Zeit, und in ununterbrochenem Briefwechfel mit den 
Entfernten, verfloffen ihr vom Tage ibrer Blindheit an noch 50 Sabre, 
bie im 84. ihres Lebens ein fanfter Tod fie der Erde entrüdte (1780). 
Sie würde noch gluͤcklicher geweſen feyn, wenn fie religidier Gefühle 
fähig gewefen wäre. Ihre Briefe, Gedichte, Epigramme und andere 
Kleinigkeiten find in verfchiedenen Ausgaben gefammelt. Ihre Briefe am 
Horace Walpole erfchienen 1812 in 4 Bon. zu Paris, 

Dudelfad, ein alted mujikalifches Inſtrument, das in vielen Laͤn⸗ 
dern noch häufig unter Landleuten gebräuchlich ift und ibre Tänze bes 
lebt; beftebt aus einem ledernen Schlauche ald Windbehaͤltniß, woran 
eine Art von Schalmei be’eftigt iſt. Durch eine Röhre bläft der Spieler 
Luft in den Schlauch, durch einen Druck mit dem Arm bewirkt er zu⸗ 
gleich eine ſtaͤrkere Entſtroͤmung der Luft in das Inſtrument, dad durch 
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Deffnen oder Verfchließen der Tonloͤcher mit ben Fingern wie eine 
Schalmei oder Oboe behandelt wird. Noch befinden ſich an dem Schlauche 
Schnurrwerkzeuge, oder in einem Tone fortflingende Pfeifen (Stimmen). 
Duderftadt, Stabt und Sig eines Amtes vor 1250 Häufern und 
6850 Einw., im hanoͤverſchen Fuͤrſtenthum Goͤttingen an der Brehme, 
die in die Ruhme fließt, zäplt 800 Häufer, bat 5000 Einwohiter, eine 
katholiſche und eine Iutherifche Kirche, ein UrfulinersKlofter und eine Ers 
siehungsanftalt, Gymnaſium, Waifendaus, zwei Hofpitäler, Bierbraues 
rei, Brantweinbrennerei, Serges und. Wollbandweberei, Tabacksfabrik, 
Färberei, Küchengewächfe, Obſi⸗, Hopfens und Tabacksbau, 7 Märkte, . 
Lie Stadt gehörte ſeit dem 14. Jahrhundert mit dem Unter» Eichöfelde, 
in dem fie lag, dem Kurfürften von Mainz, ward darauf preußiſch, 
1807 der Hauptort eines Bezirks im weſtfaͤliſchen Departement Hark 
und 1815 von Preußen an Hanover uͤberlaſſen. 2 x 
Dudley (Robert, Graf von Leicefter), jängfter Sohn bed 1553 - 
hingerichteten Großadmirald Dudley, - Herzogs von Northumberland, 
geb. zu London 1531. In den Sturz feined Vaters verwidelt, warb er 
doch 1554 wieder befreit. Er war ein Manıt, der unter Frauenherrs . 
ſchaft fein Gluͤck machen mußte; eine reigende Geſtalt, ein zierlicher, ger 
ſchmeidiger Hofmann, ein gemandter Schmeidler. Die Königin Elifas 
beth (f. d.), die ihn ſchon während der Gefangenfchaft im Tomer tens 
nen gelernt hatte, fchenfte ihm gleich nach ihrer Thronbefteigung ihre 
Gunſt. Sie überhäufte ihn mit Ehren und Neichthum, und er hatte fo 
viel Einfluß auf fie, daß man ihn gewöhnlich das Herz des Hofes 
nannte, Er war Oberftallmeifter, Geheimerrath, erhielt die Herrfchaften 
Kenil worth, Denbigh und Chirk und wurde zum Baron Denbigh, banıt 
sum Grafen von Leicefter ‚erhoben. Er wagte es, auf Elifaberhe Hand 
au hoffen, wiewohl er heimlich verheiratbet war, und: allgemein ging 
dad Gerächt, der Tod feiner Frau (1560) fey nicht natuͤrlich geweſen. 
Der Berfafler des „Waverley“ hat jenen Verdacht und die fchredlichen 
Unftände, die Aubrey in den »Antiquities of Berkshire» von dem Tod 
der Unglüdlihen erzäplt, in feinem Romane „Kenilworth“ benugf, ob» 
gleich er nicht felten von ber Gefchichte und der Weberlieferung abges 
wichen iſt. Leiceſter fcheint der Vermählung der Königin mit dem Erz⸗ 
berzoge von Deftreich entgegengearbeitet zu haben, unter dem Vorwande, 
daß Verbindungen mit ausländifchen Fürftenhäufern immer verderblich 
für England gewefen feyen, und er rief ihr das Beifpiel ihres Baterd 
zuruͤck, der es nicht verfchmäht hatte, einer Unterthanin feine. Hand zu 
geben. Späterhin verband ſich Keicefter ohne der Königin Vorwiſfen 
mit der Witwe des Lord Sheffteld, aus dem Haufe Douglas; aber ob» 
gleich eine förmtiche Ehe geichloffen geweſen feyn foll, fo wollte doch 
Keicefter fie nie zu feiner Gemahlin erklären, ja man behauptet, er habe 
fie zu vergiften geſucht. Endlich zwang er fie, einen Andern gu heira⸗ 
then. Asch warf man den Verdacht auf ih, er babe ſich durch Gift 
von feinem furchbarften Feinde Devereur, Grafen von Effer, befreit, 
mit deſſen Witwe er fich verheirathete. Ein Abgeordneter des Herzogd 
von Anjos, ver um Eliſabeths Hand warb, entdeckte der Koͤnigin das Ges 
heimniß diefer Ehe, um den Mann auf. die Seite zu fchaffen, den er für 
das größte Hinderniß der Anfprüce feines Gebieters bielt. Eliſabeth 
ſchien fehr aufgebracht zu feyn und wollte ihn ind Gefängniß ſchicken, 
ließ ſich aber befänftigen. Als in der Folge eine heftige Schrift den 
22° 
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Guͤnſtling eined Anſchlags gegen die Landeöverfaffung und andrer Bere 
brechen beſchuldigte, befahl die Königin ihrem Staatsrathe, jene Anflage 
amtlich für grundlos zu erklären, wodurd der Sturm gefiillt wurde, 
wenn auch die Rechtfertigung Niemanden' überzeugte. Leiceſter veranlaßte 
um biefelbe Zeit eine Verbindung des Adels, welch die Verpflichtung 
übernahm, Jeden anzuflagen, der den geringiten feindfeligen Verfuch ges 
gen Elifabetb machen würde. Diefe Maßregel zielte auf das Berbers 
ben ter. gefangenen Maria Stuart, gegen welche feicefter .eine tiefe 

. Erbitterung hegte, feit fie feine Hand, die Elifabeth treufos ihr antrug, 
mit Verachtung abgewiefen hatte. Eliſabeth Äbergab ihrem Günftlinge 
den Oberbefehl über die Kriegsvoͤlker, welche fie den Niederländern gegers 
Spanien zu Hälfe fandte. Sein Eintritt in Holland glich einem Sieges⸗ 
zuge, und die Niederländer ernannten ihm zum Oberbefehlöhaber der vers 
enigten Provinzen. Die Königin war über diefe ihrem Unterthan ohne 
ihre Zuftimmung anvertraute Gewalt unwillig, der Graf aber betheuerte 
feine Unterwürfigfeit fo demüthig, daß er leicht Verzeibung erlangte. Sein 
Eifer für dem proteitantifchen Glauben und feine verfchwenderiiche Freis 
gebigfeit hatten ihm den Nieberländern fehr beliebt gemacht; die Unfalle 
aber, weldye die Engländer unter feiner Anführung erlitten, ſchwaͤchten 
bald jene gänftigen Eindräde, Sein Kleinmuth und feine Unfähigkeit 
wurden nun offenbar, und einem fo großen Feldherrn gegenäber, als 
der Herzog von Parma war, noch auffallender. Die öffentlihe Mei⸗ 
mung ſprach fo laut gegen ihn, daß er feiner Sicherheit wegen Holland 
verlaffen mußte. Seine Anhänger ermunterten ihn zwar zuruͤckzukehren; 
als er aber vergebens fich bemüht hatte, das von den Spaniern belagerte 
Sluys zu entfegen, und fein muthlofes Betragen allgemeine Unzufriedens 
en erwedte, rief Elifabeth ihm zuruͤck. Er hatte die Gunft der geblen« 
eten Gebieterin fo wenig verloren, daß fie ihm bald nachher dem Obers 
befehl über da Heer anvertraute, dad bie Hauptſtadt gegen die fpanis 
fhe Armada vertheidigen follte. Xeicefter farb 1588 auf feinem Lands 
fige. Eliſabeth ſcheint ihm ftetd ihre Gunft erhalten zu haben, und man 
bat gerade in der Dauer ihrer Zuneigung die Beftätigung der Meinung 
finden wollen, daß fie nie über die Grenzen platonifcher Liebe hinausge⸗ 
ſchritten fey. 

Duell, f. Zweikampf. i 

Duero, in Portugal Douro, ein reißender Strom in ber pyremäis 
fhen Halbinfel, der aus einem See auf dem Gebirge Urbion unweit 
Duruela in der fpanifchen Provinz Soria entfpringt, Galizien und Leon 
durchſtroͤmt, die Grenze zwiſchen Portugal und Spanien macht und nach ' 
einem Laufe von 106%/, Meilen (66°/, in Spanien, 40 in Portugal) 
bei S.⸗Jaao de Foß unterhalb Oporto ind atlantifche Meer faͤllt. Er 
wird erft bei dem Flecken S.⸗Joao de Pesqueira, 16 Meilen von feiner 
Mändung, fchiffbar und nimmt die Fläfe Tormes, Pifuerga, Esla, 
Adaja, Eresma, Balderaguay, Yelted, Agueda, Ezula, Coa, Sabor, 
Tua, Tamega ıc. auf. Sein Flußgebiet beträgt 1638 AM. 

Duett nennt man ein Tonftüd, welches aus zwei concertirenden 
Stimmen befteht, diefe mögen nun ganz allein, oder in Begleitung einer 
dritten Stimme gefpielt werden, nur muß bie dritte Stimme oder der 
Baß bloße Begleitung, die beiden Hauptftimmen aber concertirend ſeyn. 
Im engern Sinne nennt man Duett ein Tonftäd, welches für zwei 
Singfiimmen fo gefegt iſt, daß beide theilweife im Vortrag abwechſeln 


Dufresny 341 


and dann zufammengehen. Im erfteren, weiteren Ginne gibt es Duette 
für beinahe alle Suftrumente, im engeren Sinne find fie groͤßtentheils 
den Opern und dem Oratorium eigen. Die Duette müffen fugenmäßig 
nad) den genaueften Regeln des Contrapunkts geſetzt feyn, und ber dras 
matijche Dichter muß ein genaues Studium der lyriſchen Dichtung darauf 
verwenden, um zu wiflen, wo und welchen Perfonen und wann erihnenihre 
Zuette in die dramatifche Handlung einſchaltet. Duette find zum Theil 
für den Tichter und Tonfeger die wichtigften Partien der ganzen Oper. 
Man leje hierüber Rouffeau’s „Dictionnaire de Musique». Dem .erften 
Anſcheine nach hält man ed für ganz unnatärlic, daß zwei Perfonen 
zugleich eine Zeitlang ihre Empfindung gegen einander äußern, ohne 
daß Die eine auf die andere Acht zu haben fcheint; indeffen gibt ed doch 
Faͤlle, wo die Leidenſchaften, befonders die von einer zärtlichen Gattung, 
die Gemäther dergeftalt hinreißen, daß eine fo überfließenden Aeußerung 
derfelben ganz natürlich wird. Der Lichter muß das Duett unter ſolchen 
Umfiänden in die Handlung bringen, wo natürlicher Weife die Empfin 
dungen von zwei handelnden Perjonen auf einen. Grad feigen, ber am. 
das Ueberfließende grenzt. Da wird ed natürlich, daß die Empfindung 
ſich abwechſelnd, bald durch wenige ſchwaͤrmeriſche, bald bloß durch uns 
artitulirte Worte, daB bald die eine, bald die andere Perfon, bald beide 
zugleich ſolche ausdruͤcken. Die zärtlich» Elagenden Empfindungen, und 
menu ſolche plöglich in Freude übergehen, find für bie Duette bie paſſend⸗ 
ſten. Wenn der Dichter das Duett mit richtigem Gefühle gefchrieben _ 
bat, fo it die Mühe des Componiften erleichtert: - Alles, was bie Kunft 
der Fuge, des Contrapunkts und des Kanond Schweres hat, findet fich 
in der richtigen Setzkunſt eines Duett's. — Graun's Duette werden für 
alle Zeiten ein Mufter diefer Gattung der Tonfegfunft bleiben. x 

Dufreöne (Charles), Herr v. Gange, 'einer ber verbienftvollften 
franz. Geſchichtsforſcher, war der Sprößling einer vornehmen Familie 
and wurde 1610 zu Amiend geboren. Seine wiffenfchaftliche Bildung 
erhielt er im Jeſuitencollegium feiner Vaterftadt, ſtudirte dann zu Orleand 
und fpäterhin zu Paris, wo er 1636 die Stelle eines Parlamentsadvos 
faten erhielt. 1645 wurde er Fönigl. Schagmeifter zu Amiens, und als 
bier 1668 eine Pet wütbete, ging er wieder nach Paris, wo er ſich 
ganz den Wiffenfchaften hingab. Dufresne ftarb 1683 und hinterließ 
viele merfwärdige, von tiefer gefchichtlicher Forfchung zeugende, Schrifs 
ten, unter denen bie vorzäglichften: »Glossarium mediae et infimae 
graeeitatis» (Paris 1668, 2 Bde. Fol.), „Glossar. med. et inf. latini- 
tatisu (ib. 1678, 3 Bde. Fol.), edd. Benedictini e congr. $. Mauri 
ib. 1773, 3 Bde. Fol), »Suppl.« D. P. Carpenterii (ib. 1766, 4 Bde. 
Fol.). Auszüge mit Vermehrung befigen wir von Adelung (Halle 1772 
—$4, 6 Bde, 8) 

Bufresny (Charles Niviere>, ein berüfmter franz. Thenterbichter, 
geb. zu Paris 1648, war ein Urenkel der unter dem Namen la belle 
Jardiniere befannten Bäuerin, welche die Neigung Heinrichs IV. ayf ſich 
gezogen hatte, und zeigte, ohne fludirt zu haben, ausgezeichnete Talente, 

onders für Mufif und Zeichnen. Später legte er auch eine Spiegels 
glasmanufaktur an. Bon Ludwig XIV. erhielt er anfehuliche Penfionen, 
mit denen aber ein Mann, wie Dufresny war, nicht auskommen fonnte, 
Unter den fpätern franz. Fuftipieldichtern glänzt er ebenfalld, und feine 
Stuͤcke jeichuen ſich befonderd durch komiſche Situationen und feinen Wig 
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and, Er farb, nachdem er mr zuvor die koͤnigl. Beblenungen nieder⸗ 
gelegt nr den 6. Oft. 1724. Seine Werke erfchienen zu Paris 1747, 
6, Bde, 12. ö 

DuguaysTronin (Rene), einer der größten Seehelden feiner Zeit, 
geb. zu St.Malo den 10. Juni 1672, war der Sohn eines reichen Kaufe 
manns und gefchictten Seefahrer, wählte, obgleich zum Geiſtlichen ber 
fimmt, diefen Stand und unternahm 1689, in dem damaligen Kriege 
Frankreichs gegen England und Holland, feinen erften Seezug. Der 
babei ‚bewiefene Muth vermochte feine Familie 1691, ihm eine Fregatte 
von 14 Kanonen auszuräften, mit der er alsbald in See ſtach; und, 
an die Küfte von Irland verfchlagen, bemächtigte er fich eines feiten 
Schloſſes und verbrannte mehre Fahrzeuge. Später wurde er von den 
Engländern gefangen und nad Plymouth gebracht; allein die Liebe einer 
Englänberin verfchaffte ihm bald feine Freiheit. Spätere glüdliche Uns 
ternefmungen zur See machten Ludwig XIV. auf ihu aufmerffam; er 
überfandte ihm einen Degen, und Tuguay fand darin eine Aufforderung 
mehr, ben Feinden allen möglichen Schaden zuzufügen. 1697 kam er 
zur koͤnigl. Marine und erhielt den Titel eines Capitains. Im fpani« 
ſchen Erbfolgekriege zeichnete er fich von Neuem aus, und der König 
erhob ihn in den Adelftand, weil er, wie es im Patente hieß, den Fein» 
den mehr ald 300 Kauffahrteifhiffe und 20 Kriegsichiffe genommen babe. 
Durch die Wegnahme von Rio-Zaneiro 1711 brachte er der Krone über 
25 Millionen ein. Während der Regentfchaft und unter Ludwig XV. 
erwarb er fich neuen Ruhm in der Levante und im ganzen mittelländis 
ſchen Meere. Er jtarb zu Paris den 27. Sept. 1736, allgemein betrau⸗ 
get. Seine Memoiren erfchienen zu Paris 1740, 4 Bde, 
. Dujardin (Charles), einer der ausgezeichnetiten holländifchen Mas 
ler, geb. zu Amfterdam, war ein Schüler von Berghem, unäbertrefflich 
in Landſchaften, Thierftäken und Bambocciaden. Frübzeitig ging er nach 
Italien und ward Mitglied eines Iuftigen Vereins in Rom, in welchem 
er den Namen Bodsbart erhielt. Seine Gemälde fanden in Stalien 
großen Beifall; dennoch verließ er Nom, machte zu Lyon bedeutende 
Schulden und fah ſich gendthigt, feine reiche, aber ſchon bejahrte Wirthin 
zu heirathen, mit der er nach Amſterdam zog. Ohrer uͤberdruͤſſig, ver⸗ 
ließ er dteſe Stadt, begab fih von Neuem nad) Italien und ftarb zu 
Venedig 1678. Seine Gemälde, ansgezeichnet durch Geift, Harmonie 
und ein treffliches Colorit, wurden fehr thener bezahlt, z. B. das der 
Charletane Faufte der König von Frankreich 1783 für 18.300 Livres. 

Duisburg, 1. Kreis des Reg.-Bez. Duͤſſeldorf, preuß. Provinz 
Juͤlich⸗Kleve⸗Berg, enthält auf 11 OM. 72.570 Einw. (40.000 Evans 
gelifche, 31.700 Katholiken, 870 Juden) in 8 Städten, einem Marttfl., 
14 Dörfern ıc., mit 20 kathol. und 23 evangel. Kirchen, 6 Synagogen, 
2 Gymnaſien, einer höhern Buͤrgerſchule, 54 evangel., 30 kathol. und 6 
juͤd. Schulen, und eingetheilt in 13 Bürgermeiftereien. Der Rhein bils 
bet die weſtliche, die Yippe bie öftliche Grenze des Kreiſes; die Rubr 
durchfließt den füdlichen Theil deſſelben. Auferdem find bier mebre 
Bäche und 2 Seen. Der nördliche Theil it eben, der füdliche, von Abs 
zweigungen des fauerländifchen Gebirges berührt, üt gebirgig. Hier find 
mehre Steinfohlenbergwerfe, welche eine reiche Ausbeute gewähren. Im 
Allgenreinen ift der Boden fruchtbar und für alle Getreidearten geeianet. 
Man gewinnt Weizen, Roggen, Gerjte, Hafer, Buchweizen, Hüllen 
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frächte, Rübe und Letnſamen, Flache, Hanf, Hopfen,‘ Kartoffeln, Futter⸗ 
Eräuter, auch etwas Taback. Die Pferdes, Rindvieh⸗, Schaf u. Schweine 
zucht ift nicht unbebeutend. — 2. Die Hauptftabt des Kreifes, Sig der 
Behörde, eined Lands und Stadtgerichts, eined Hauptzolamts zc., Liegt 
unter 51° 26° N. Br. zwifchen der Ruhr und dem Angerbache, nicht 
weit vom Nheine, der ihre Mauern früher befpählt Bat. Sie ift eine 
der äfteften Städte Deutfchlande. Zu der Römer Zeit war der Ort 
das Castrum Deusonis. Der fränf. König Chlodwig eroberte daffelbe 
und refidirte bier eine Zeitlang. Durch Otto den Großen Fam es wies 
der zu Deutfchland und ward mehrmalen von den Kaifern beſucht. 1145 
warb fie Reicheftabt, 1201 Mitglied der Hanfa, 1255 des rhein. Städter 
bundes, hielt aljährlich Meffen und hatte dad Stapelrecht. Unter Kais 
fer Karl IV. cum 1352) verlor fie ihre Reichöfreiheit und kam zum 
Elevifchen Lande. 1493 und 1496 ift hier die geldrifche Union verhans 
delt und gefchloffen worden. 1568 fam in Duisburg die Einführung der 
neuen Lehre zu Stande. 1610 mwurde hier die erfte Generalfynode ber 
reformirten Geiftlichen aus den Provinzen Juͤlich, Kleve und Mark, und 
1612 eine Zufammentunft des Kurfüriten von Brandenburg und bes 
Pfalzgrafen von Neuburg gehalten. Im 17. Zahrh. wurde die Stadt 
2 Mal von ben Spaniern und 2 Mal von den Nieberländern genoms 
men. 1644 rädten die brandenburg. Truppen ein. 1655 ftiftete der 
Kurfürft Friedric, Wilhelm der Große hier eine reformirte Univerfität, 
welche 1802 aufgehoben wurde. Duisburg zählt in 680 Häufern über 
5280 Einw., hat 3 evangel. und 2 fathol. Kirchen, ein 1599 geftiftetes . 
Gymnafium, mehre wohlthätige Stiftungen, Tuch, Baumwolls, Siamois 
fens, Boys, Strumpf-, Hut, wollene Deden-, Sammet » Manufakturen, 
Seifen, Tabacks⸗, Zwirns, Lack⸗, Federns, Papiers, Porzellans, Leders, 
Eſſig⸗, Stärfefabriten, Zuderfiederei, Fabrik in chemiſchen Präparaten, 
geimfiedereien, Aderbau, Viehzucht, Rheinfchifffahrt und bedeutenden Sper 
ditions⸗ und Eigenhandel mit Induftrieerzeugniffen, mit Wein und Colo⸗ 
nialwaaren, womit die Stadt faſt alle kleinere Orte in den weſtfaͤliſch. 
Provinzen verfieht, die ihren Bedarf nicht von Hamburg beziehen. Im 
der Nähe liegt der duisburger Wald, in welchem fonft eine wilde 
Pferdezucht war. i 
Dufer (Karl Guftav), fehmedifcher General, zeichnete fich durch 
Unerfchrodendeit und Muth in der Schladht von Lemo und Pultawa 
aus und fchloß mit den Nuffen nach dem ungluͤcklichen Ausgange ber 
leßtern den Vertrag, vermöge deſſen fi; die Schweden zu Kriegsgefan⸗ 
enen ergaben, erhielt aber durch den Fuͤrſten Menzikow kurz Darauf 
eine $reiheit wieder, 1719 verjagten Tufer und Stenbod die Dänen 
aus Schoonen, und zwei Jahre darauf befehligte Dufer ein Corps von 
8000 Mann auf der Inſel Rügen und ward bei Gadebuſch verwundet. 
Als Karl XII. von Bender zurüdkehrte, ward Dufer Commandant von 
Stralfund, und blieb es auch, ungeachtet feine friedlichen VBorfchläge dem 
König mißftelen, bis zur Eroberung der Stadt durch die Alliirten, ben 
18. Dec. 1715. Er wurde Feldmarfchall, und nadı dem Tode Karl’ 
XIL hatte er Theil an dem ſtockholmer Frieden den 29. San. 1720 mit 
der Krone Preußen. Er ftarb in hohem Alter, den 14. Jul. 1732. — 
2) Karl Andreas, ausgezeichneter Philofog, geb. 1670 zu Unna, in 
der Grafſchaft Mark, genoß den erften Unterricht auf dem Gymnafium- 
iu Hamm, befuchte die Univerfität Franeker, wo Perigonius fein Lehrer 
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war, warb 30 Zahr alt Lehrer der Gefchichte und Beredtfamfeit an dem 
Gymnaſium zu Herborn und 1704 oder 5 Subrector an der Schule in 
Haag. Er machte fich zuerft befannt durch einen Brief über den Fluß 
Dared, der auszugsweife 1711 in dem Vibius Sequefter von Heffelins 
erichien. In demjelben 3. gab er feine »Opuscula varia de latinitate 
jurisconsultorum veterum« heraus (2. verm. Aufl. 1761). Als Burs 
mann an Perizonius’s Stelle nach Leyden ging, theilte man deſſen Lehr⸗ 
ſtuhl der Geſchichte und Beredtfamfeit zwifchen Dufer und Dradenborch. 
Duker eröffnete feine Vorlefungen mit einer Rede Über die Schwierigs 
feiten bet grammatifchen Auslegung der griech, und lat. Schriftiteller, 
welche man in Kapp's „Sammlung ausgewählter Neben’ findet. Nach 
. 18 5. legte Duker feiner Gefundheit wegen fein Amt nieder, begab ſich 
nach Meyderich bei Duisburg und flarb dort 1752. Vorzüglich geſchaͤtzt 
werben von ihm die Ausgaben des Florus und Thucydides (Amſterdam 
1731, Fol.). Er gab aber außerdem noch heraus die Luftfpiele des 
Ariſtophanes (Leyden 1760, 2 Bde. 4.), die Werfe Sueton’s (Ebend. 
2 Bde. 8.) ıc. Außerdem findet man Annterfungen von ihm in Dras 
kenborch's Livius, Dudende:p’s Sueton, Burmann's Livius ic. 

Duldung, f. Toleränz. 

Duͤlken Stadt im Kreiſe Kempen, Reg.⸗Bez. Düffeldorf, preuß. 
Provinz Juͤlich⸗ KlevesBerg, am Urſprung der Neete, mit einer katbo⸗ 
lifchen Pfarrkirdye, einem Friedendgericht, in 315 Häufera nahe an 2000 
Einw., hat ftarfen Flachsbau, LeinwandsTrudereien, Fabrikation vers 
ſchiedener Zwirnarten, Leinwebereien und vier Jahrmaͤrkte. y 

Dülmen, Hauptort der gleichnamigen Standesherrſchaft (5%, AM. 
9500 Einw. und etwa 50.000 Glon. Einkünften), und Eigenthum des 
Fuͤrſten Herzogs Alfred von Eroy Dülmen, Kreife Kösfeld, Reg⸗Bez. 
Münfter, preuß. Provinz Weftfalen, eine fehr alte Stadt mit einem 
Schloſſe, 3 Fatholifchen Kirchen, 2 Hofpitälern, 432 Häufern und 2240 
Einw., beren Hauptbefhäftigung Leinweberei it; Eig eines preußifhen 
Lands» und Stadtgerichtd zweiter Glaffe. 

Dulon (Ludwig), ber blinde Flötenfpieler, geb. zu Oranienburg an 
der Havel 1769, verlor in der erften Woche feines Lebens durch einem 
ungefhicien Augenarzt fein Geficht; dennoch entwidelte er fein muſikali⸗ 
ſches Talent fo fchnell, daß er fhon im 13. Jahre, unter Begleitung 
feines Vaters, fich in den vorzüglichfien Orten Deuiſchlands mit außers 
ordentlichen Beifall auf der Flöte hören ließ. Auch auf dem Glavicre 
irug er Seb. Bach's Fugen rein und ohne Anftoß vor; ja er compos 
nirte felbft, indem er, ohne ein Inſtrument zu gebrauchen, Alles mit aufe 
ferordentliher Genauigkeit in die Feder dictirte. Hofratb Wolfe lehrte 
zu Anfange 1796 den blinden Künftler ein ihm ganz fremdes Alphabet 
und Zifferzeichen, fodaß derfelbe die taftbaren Lettern Iefen, fie compos 
niren, fogar von andern gefegte Zahlen angeben und Rechnenerempel 
machen fonnte. Seine von ihm felbft verfaßte anziebende Lebensbeſchrei⸗ 
bung in 2 Bow, gab Wieland (Zürich 1807 und 1803) heraus. Im 
ben legten Jahren feines Lebens fiellte er feine Kunftreifen ein, lebte 
fill in Würzburg und ftarb dafelbit 1826. 

Du marſais (Gejar Chesneau), Sprachforfcher, geb. 1696 zu Mars 
jeille, trat in die Gefellfchaft des Oratoriums, allein nur auf kurze Zeit 
ud ging hierauf nach Paris, verheirathete ih, wurde Advofat und uns 
terzog ſich diefem Gefchäfte mit großen Erfolg. Allein die zaͤnkiſche 
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Gemuͤthsart ſeiner Frau noͤthigte ihn, ſich von ihr zu trennen, und nun 
widmete er ſich der Erziehung junger Leite und in arbeitsfreien Stun⸗ 
den den Wiſſenſchaften. Er farb zu Paris 1756. Seine Verdienſte 
wurden von feinen Zeitgenoffen überjehen, und fein beſtes Werf blieb 
lange ungefannt. Degerando hat 1805, in einer vom franz. Inſtitut 
gefrönten Preisichrift, die Verdienfte des gründlichen Forſchers gut ges 
würdigt. Seine Werke wurden 1797 zu Paris in-7 Bon. herausgege 
ben. Die bedeutendften find: die Darſtellung einer neuen Lehrart ber 
lat. Sprache; eine Abhandl. über die Tropen; bie Grundfäge der Calls 

gemeinen) Sprachlehre; und se Beiträge.zur Encyklopaͤdie. : 

x Dumesnil (Marie Francoife), eine ausgezeichnete franz. Schaufpier 
lerin und bie Nebenbuhlerin der berühmten Clairon cf. d.), geb. zu 
Paris 1711, betrat 1737 die Bühne und entzüdte, ungeachtet ihr Aeuße⸗ 
res fie wenig unterftägte, in den Rollen empörter, verzweifelter Mütter. 
1774 309 fie fich von der Bühne zuräd, und ftırb 1803 in ihrem 91. 
Sabre. 1806 erfchien ein Band Memoiren von ihr. 

Dumferline (Dunfermline), Marftflefen in Sädfhottland in der 
Grafſchaft Fife; hat Ruinen einer alten Abti (Begraͤbniß alter Könige); 
2050 Käufer, mit dem Kirchſpiel 13.700 Einwohner, Leinwandmanu⸗ 
fakturen, Handel. Geburtsort Karl's 1. aus dem Haufe Stuart. In der 
Nähe Kalk⸗, Steinfohlens und Eifengruben. S 

Dumfries, 1) Grafichaft in Supjchottland, grenzt an ben Solways, 
Meerbufen des irländifchen Meers, hat auf 72 MM. 78.500 Einwoh⸗ 
ner, enıhält viele Berge und einige Landſeen. Die Wälder haben viel 
Wild (auch wildes Rindvieh). 2) Hauptftadt darin, an der Mündung 
des Nith; Schloß, 1600 Häufer, 9300 Einwohner, akademiſches Colle⸗ 
gium, Keinweberei, Strumpfitriderei, Hornviehhandel, Schifffahrt, Hafen. 

Dumourie; (Charles Francois), geb. zu Gambrai 1739, flammte 
aus einer Parlamentsfamilie der Provence, fam 1757 zur Armee in 
Deutſchland, unter dem Marfchall Ejtrees, und wurde dabei zum Krieges 
commiffair ernannt. Nachher diente er als Cornet bei dem Regiment 
d’Escar. Den Tag vor der Schlacht von Klofterfamp verwundet, ges 
rietb ‘er in Gefangenfchaft, erhielt 1761 eine Hauptmannsftelle, wurde 
1763 verabfchiedet und empfing das Ludwigskreuz. Sein unruhiger Geift 
verftattete ihm nicht, in Ruhe zu bleiben; er bot ben Genuefern, dars 
auf Paoli feine Dienfte an, und begab ſich, da beide Theile fein Ans 
erbieten ablehnten, auf eigne Rechnung nach Eorfica, kam dann nad 
Franfreich zuräc und legte Plane vor, wie man ſich biefer Infel bes 
mädhtigen ſollte, fand aber fein Gehör. Er ging bierauf nach Spanien, 
befuchte die portugiefifchen Grenzen und ſchrieb 1766 den „Verſuch über 
Portugal” (1768). Als man ſich zur Eroberung von Corfica entfchlofs 
fen hatte, warb er ald Generalquartiermeifter bei der Beinen Armee, 
welche man dahin fchidte, angeftellt, und hierauf Ober. Er veruneis 
nigte ſich mehre Male mit allen Generalen, namentlich mit Marboeuf. 
1770 gab ihm die Regierung den Auftrag, bei der Gonföderation von 
Bar gegen den ruff. Hof zu wirken. Er mohnte dem Feldzuge 1771 
gegen die Ruffen bei. 1773 ſchickte man ihm in einer Angelegenheit 
mir Schweden nad Hamburg, weil er aber die erhaltenen Vorſchriften 
uͤberſchritten hatte, wurde er in die Baſtille gefegt. 1776 zu einem ber 
Eommiffaire ernannt, denen die Unterfuchung übertragen war, ob fi 
auf der Küfte des Canals ein Kriegshafen errichten ließe, ſetzte er es 
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durch, daß ihm 1778 das Kommando von Eherbourg fibergeBen murbe: 
1788 wurde er Brigadier. 1789 erflärte er ſich zu Paris in einer 
Slugfchrift für die damals herrſchenden Grundfäge, konnte ed aber doch 
nicht dapin bringen, Mitglied der Generalftände zu werden.“ Er ging 
daher nach Eherbourg zurüd, war Commandant der Nationalmiliz diefer 
Stadt und Gouverneur der Niedernormandie. Zu Ende des J. begab 
er fi nochmals nach der Hauptſtadt und ließ ſich in den Jakobiner⸗ 
elubb aufnehmen. Später fuchte er mit Mirabeau, den er anfangs bes 
febdet hatte, in Verbindung zu treten, Um dieje Zeit ward er ald Mas 
rechalsde-&amp in ber zwölften Armeedivijion angeftelt; aber wenig 
‚mit einem Plate zufrieden, der ihm feine Mittel, ſich bemerkbar zw 
machen, darbot, blieb er in der Hauptftadt und fchmeichelte mehr als 
je den Jakobinern. Er trat, nachdem er das Minifterium, in welchen 
er einige Zeit angeftellt gemefen war, verlaffen hatte, als Generallieu⸗ 
tenant in die Armee Luckner's an ber Nordgrenze und erhielt, ald Las 
fayette ausgewandert war (19. Aug.), den Oberbefehl über deffen Hrer. 
Die Preußen, Deftreicher und vereinigten Emigrirten hatten ſich damals 
ſchon der Feſtungen Longwy und Verdun bemeiftert und rädten gegem 
die Champagne vor. Er nabm feine Stellung bei Grardpre und ließ 
bie 5 Paͤſſe des argonner Waldgebirges befegen, ba aber der Paß von 
Eroirsaur-Boid von den Deftreihern mit Gewalt durchbrochen worden 
war, zog er fi. gegen St.Menehould zurüd, während Kellermann die 
Stellung bei Valmy (20. Sept. 1792) behauptet, und eröffnete biers 
auf Unterhandlungen mit dem König von Preußen. Im Oct. begab er 
fih nach Paris und arbeitete mit dem DVollziehungsrathe einen Plan 
für den Winterfeldzug aus, Bei feiner Ruͤckkehr zum Heer forderte er 
bie Belgier den 24. Oct. durch eine Proclamation zum Aufſtande gegen 
ihren Souverain auf, und griff den 6. Nov. die Deftreiher in ihrem 
Lager bei Jemappe an. Trotz ihrer geringen Anzapl überließen ihm die 
Kaiferlihen nur nad, einem langen und blutigen Gefechte den Sieg, 
worauf er an der Maas und Roer die Winterquartiere bezog. Jetzt brach 
fein Verdruß gegen den Minifter Pache aus, mit dem er während bes 
ganzen Feldzugs in offener Fehde geftanden hatte, weil dieſer fein Heer 
an allen Beduͤrfniſſen Mangel leiden lie. Darauf begab er fi nad 
der Haupiſtadt, um, wenn man feinen Memoiren glauben will, einen 
Verſuch zur Rettung Ludwigs XVI. zu machen, beffen Proceß damals 
feinen Anfang nahm, Bei einer zweiten Reiſe dahin fah er weit mehr 
Deputirte anf der Seite der Gironde; allein er errang wenig Einfluß 
und wurbe felbft bei dem Gonvente angeflagt. Den 15. Zebr. ließ er 
‚ven Feldzug mit dem Bombardement von Maftric)t eröffnen und machte 
feloR von Breda und Klundert aus, welde beide Pıige er genommen 
hatte, einen Angriff auf Holland. Der größte The feiner Truppen 
aber, die er in den Winterquartieren unter dem General Balence zer 
freut hatte, konnte dem Prinzen von Koburg feinen Widerftand leiften. 
Diefer griff den 1. März die franz. Borpofien an der Roer an, warf 
ſich und entfegte Maftriht. Dumouriez zog jegt feine Truppen in der 
Ebene von Tirlemont zufammen und lieferte den Deftreichern die Schlacht 
bei Neerwinden, die er, feiner Angabe nah, durch Miranda's Schuld, 
der den linfen Flügel befehligte, verlor. Einen neuen Verluft erlitt er 
bei Löwen, und fah ſich zum Ruͤckzuge genoͤrhigt. Diele Unfälle gaben 
das Zeichen zu feinem Falle. Alle, die feinen Sturz gewünfiht, brachen 
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gegen {hin los. Bel feiner Ankunft auf der franz. Grenze lieferte er 4 
Eommiffaire und den Minifter Beurnonville, die ihn zu werhaften ges 
fommen waren, den Oeſtreichern in die Hände, erließ eine Proclamation, 
in welcher er die Wiederheiftellung des conftitutionnellen Königtbums 
in Perfon des Kronprinzen verſprach, wurde aber von verfailler reis 
willigen mit geladenen Gewehren angefallen, gezwungen durch die Schelde 
zu fegen mid zu dem Prinzen von Koburg zu flüchten (4. Apr. 1793). 
Der Eonvent hatte 300.000 Fiored auf feinen Kopf gelegt. Aufangs 
zog er fih nach Brüffel zuräd, fodann nach Köln. Als der Kurfürft 
ibm den Aufenthalt zu Mergentheim verweigerte, begab er fih in bie 
Schweiz, ging im Juli nah England, fah ſich aber, auf Lord Grenvils 
le's Befehl, genötbigt, dad Land zu yerlaffen; lebte unftät einige Zeit 
in der Schweiz und in Deutfchland, und ließ fich endlich auf daͤniſchem 
Gebiete bei Hamburg nieder. Hier gab er feine Lebensbefchreibung her⸗ 
aus. Es gibt Feine Partei, ausgenommen die des Berges, für die er 
ſich nicht, ald ein polit. Proteus, nach und nach in feinen verfchiedenen, 
waͤbrend feiner Verbannung erichienenen Flugichriften erklärt hätte, 
1805 befand er ſich, zur Zeit der Schlacht bei Aufterlig, in Teſchen. 
Gewiß ift es, daß er gegen Ende 1803 dem Herzog von York ale 
Kriegerard am die Seite gegeben war; doch behielt er bie Stelle nicht 
lange. Kurz nach der Schlacht bei Eylau fhrieb er fein „Jugement 
sur Bonaparte, adresse ä la nation frangaise et à l’Europe«. Während 
bes ſpaniſchen und portugieſiſchen Krieges war er febr tätig, um der 
englifhen Regierung und den fpanifchen und portugiefiichen Behörden 
Dane mitzuibelten Auch bei der neapolitaniihen Revolution 1821 
tbeilte er dem Parlamente Vertheidigungsplane mit. Das britiiche Min, 
niſterium bemilligte ihm ein Jahrgeld von 1200 Pf. St. Er farb dem 
14. März 1823 in der Nähe von London, 84 5. alt. Bon feinen Mes 
moiren (Hamburg bei Hoffmann) erſchien eine erweiterte Ausg. von 4 
Bdn. in der pariſer Memoirenfanmlung bei Baudonin. 

Dumpler (Dunfer), eine chriftlibe Schwärmerfecte in ben nord⸗ 
amerifanifchen Freiftaaten, eine Art Wiedertäufer, von dem bei der 
Taufe eingeführten Untertauchen (Dunfen) fo genannt. Sie verfummeln 
ſich zweimal des Tags und zweimal bed Nachts zur Erbauung, genießen 
nur bei ihren Liebesmablen Fleiſch, und führen eine firenge Flöfterliche 
Lebensweile. Die Verbeiratheten bleiben zwar Verwandte der Gemeine, 
muͤſſen aber von den Unverheiratheten getrennt wohnen. Ihr Hauptort 
iR Ephrata, in Penniylvanien. 

Düna (Dzwina, Drugowa), großer Fluß in Rußland, der an den 
alanifhen Höhen 51° Br. an den Grenzen der Gouvernements Pleskow 
und Twer aus gem Dünafee kommt, die Grenzen zwiihen Kurlanı, Sems 

allen und Liefiimd macht, nach der Aufnahme der Toropa bei Toropeg 
chiffbar, aber bier und da wegen Klippen und Untiefen gefährlich ift, 
und nad einem Laufe von 70 (120) Meilen bei Duͤnamuͤnde in den 
rigaer Meerbufen fält. Er nimmt die Flüffe Illurt, Ewſt, Pers, Driffa, 
BWeliihka, Buldaraa, Pernau ıc. auf, und ift von Toropeg an ſchiffbar. 
Mehre Seen, z. 3. Ulla und Plavia, fteben mit der Düna in Berbins 
dung und fegen fie mit dem Dnieyr in Verkehr. Tas meifte Leben ift 
auf ihr im Frühjahr, wo das Waffer bedeutend fteigt und die Barken 
über die häufigen Klippen und Sandbaͤnke weggeben. Das Eid, womit 
fie im Winter bedeckt wird, geht gewöhnlich im April auf und ſchwellt 
dann die Gewäffer ſehr an. 
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348 Düngung 
Dunbar, auch Dumbar, ſchottiſche Stadt am Forthfrith in Oſt⸗ 

Iothian, mit 4000 Einw., Felfenburg-Ruinen, Hafen und Doden, Fiſche⸗ 

% a Handel. In der Nähe ſchlug Cromwell 1650 den Feldherrn 

eslie. 

Dunbarton (Dumbarton), 1) (onſt Lenor), Grafſchaft in Suͤd⸗ 

Schottland, hat (ohne Seen) 11 QM., 24.200 Einw.; tt reich am 

Seen und gebirgig, bemäffert vom Clyde, Leven und dem Elydekanal, 
. ferner durch den See (Loch) Lomond (worauf 30 Infeln) und dem 

Meerbufen Elyde. Hier Manufakturen in Wolle, Baumwolle und Eifen, 

Bergbau (Eifen, Steinfohlen). — 2) Haupiſtadt darin, an ber Leven⸗ 

muͤndung; hat Bergſchloß, Glasfabrit (300 Arbeiter, 119.000 Pf. 

©t. Waare), Kattunwebereien, Gerbereien und 3200 Einw. h 

Dunciade, f. Duns, Pope und Paliffot. & ; 

Dundalk, irifche Stadt in der Grafihaft Kouth, mit 4000 Einw., 

Bisthum, flarkem Verkehr mit Liverpool, und Fabrifen in Leinwand und 

Muffelin. Davon ift die Bai von Dundalf benannt. In der Naͤhe 

find viele Gefechte vorgefallen, wo die Rebellen entweder befiegt wurden 

oder Sieger blieben. 
Dundee (Dunder), großer Marktflecken am Fritb of Forth in der 

Grafſchaft Forfar (Mittel-Schottland), mit 31.000 Einw.; ift: Stapel 
platz für, fchottifche Leinwand, treibt anfehnlichen Handel, bat guten Has 
fen, AffecuranzGefellfchaften u. f. w. In der Nähe der 500 Fuß hope 
Law of Dundee mit 2 Leuchtthuͤrmen. 

Dunen, f. Eiderdunen. 

, Dünen, Sandpügel, welche dad Meer am Ufer bildet, beſonders 
bie Seeküften in den englifihen Provinzen Kent und Guffer und bie, 
Kuͤſten von Flandern. b 

Dungannon (Duncınnon), Hauptftadt der Grafſchaft Tyrone 
in der Provinz Ulfter (Irland); Schloß Farmbil; war fonft Reſi⸗ 
denz der O Neils, Könige von Ulfter; bat 5000 Einw., Leinweberei, 
Steinfohlengruben. 

‚ Dungarvan, 51° 0’ 45” B., fefte Stadt in der irlänbifchen Pros 
vinz Mounfter, Graffchaft Warterford, an der Bai von Dungarvan, 
mit einem Schloß und feinem unfihern Hafen, aus dem Kartoffeln und 
Birkenbeſen ausgeführt werden, Fifcherei und Seebad. 

Düngung beißt die der Erde dur den Pflanzenbau entzogene 
Kräfte durch ſchickliche Subſtanzen wieder erfegen. Sie unterfcheidet 
fih von der Befferung des Bodens und durch andere Erdarten, z. B 
Mergel, Kalk ıc. dadurch, daß hier dem Boden wirkliche Nahrungstheile 
ber Pflanzen’ zugeführt werden, da hingegen jene Erdarten.den Boden 
nur thals als Aufldfungsmittel, theild als Bindungsmittel, theild durch 
Aufloderung verbeffern. Die Duͤngungsmittel find verfchieden eingetheilt 
worden, je nachdem man fich von dem Worte Düngung einen Begriff 
machte; 5. B. Diejenigen, welche unter Düngung Verbeſſerung des Bo⸗ 
dens überhaupt verftanden, rechneten auch den Gyps, Kalk ıc. hierher, 
und belegten diefe mit dem Namen der uneigentlichen Dingungsmittel ; 
Andere theilten die Düngungemittel in natärlihe und kuͤnſtliche und 
gogen unter die legtern Dinge, die nichts weniger ald nüglid für dem 
Landwirth waren. Dem praftifhen Landwirth genügt es zu wiflen, daß 
ber eigentliche Mift, welcher aus dem Abgange der Thiere oder aus 
dem Kothe und Harne und dem Strob entfleht, zur Ausbildung feiner 
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Pflanzen immer bie Hauptſache bleibt. In England iſt dad Duͤngepul⸗ 
ver in getrockneter, pulveriſirter Geſtalt und in Faͤſſern verfahren, ges 
wöhnlid. Auch haben ſich die Chemiker unferer Zeit bemüht, einen 
kuͤnſtlichen Tünger. zu bereiten. Die Befchaffenheit des Bodens, bee 
Düngmittel und ver zu erbauenden Pflanzen beſtimmt die Quantität des 
aufzufabrenden Düngerd, die Art der Bewirtbſchaftung aber die Zeit 
des Tüngend. Cine Hauptregel ift, daß der Dünger vor dem linters 
pfluͤgen nicht lange af dem Ader ausgeftreut liegen bleibt, völlig mit 
Erde bedeckt, aber auch nicht zu tief untergepfligt wird. 

Duntel, f. Licht. 

Dunkel (Malerk.) wird zuvoͤrderſt von den Drten eined Gemäldes 
gefagt, wo die Farben dermaßen gebrodyen und aufgetragen find, daß 
fie die Schatten, welche die dunfeln Körper in ihrem unerleuchteten 
Theile machen, nachahmen. Aldann fagt man: das Dunkle, fowie man 
fagt: die Schatten eines Gemaͤldes. Beide Berennungen werben 
gleihbebentend gebrandıt. Wenn man aber fagt, daß eig Gemälde 
dunfel fey, fo verfteht man darunter, daß der Maler allzudunfle Töne 
gebraucht und die Schatten übertrieben habe. Man fagt alsdann: daß 
der Maler ind Schwarze verfallen ſey. : 

Düntirhen, Dunkerque, feite Seeftadt und Hauptort eines 
Bezirks im franz. Dep. Norden, nahe an den Dünen, mit 22.160 Ew., 
8 Kirchen (mit ſehenswerthen Gemälden), 2 Hofpitälern, einem Waifens 
und einem Krankenhauſe, fchönem Rathbaufe mit einer sffentlihen Bi⸗ 
bliothek, gut gebauten Kafernen, ven Marinegebäuben in dem 17.000 
D.Toifen großen Park; Handelskammer, Handeldgericht, Börfe, Schiffs 
fahrts⸗, Zeichnens, Baufunftfchulen. Der Hafen läßt nur kleine Sciffe 
zu, und wegen bed befchwerlihen Einganges find feit 1774 zur rechten 
und linken Seite Tonnen von verfhiedenen Farben gelegt worden, wos 
von ankommende Schiffe‘ die fchmarzen Tonnen an der rechten Seite 
bebalten, um gluͤcklich einlaufen zu können; tie Nhede wird durch Sands 
bänfe gebildet. Die Fabriken liefern Schnupftabad (St.Vincent ges 
naunt), Wachholderbranntwein, Puder, Stärkemehl, Zuder, Wollmaaren, 
Keder, Tauwerk, Harpunen, Bleh, Nägel, Kupfergefhirre ıc.; Salz⸗ 
raffinerie, Küftenfifcherei mit AO Fahrzeugen von 15—20 Tonnen, auch 
Wallfiſch⸗ und Heringsfang, Schiffbau, Handel nach den Eolonien, Enge 
land und den Niederlanden, Gaperei im Kriege ıc. Der Handel war 
fonf bedeutender ald jegt. — Duͤnkirchen war bis ind 10. Jahrb. Dorf. _ 

960 ward ed ummauert, 1322 mit einem Schloß verfehen. 1528 baute 
Kaifer Karl V. ein neues Schloß; kurz darauf ward ed von den Eng 
Ländern erobert, 1558 von den Franzofen eingenommen und den Spas 
niern in dem Frieden von Cateau Cambrefis abgetreten. 1646 eroberte 
es der Prinz von Conde wieder für die Franzofen, es ward ihnen jedoch 
duch die Spanier wieder abgenommen. Turenne eroberte nach der bes 
rähmten Schlacht in den Dünen, worin er die Spanier unter Don 
JZuan d’Auitria am 14. Juni 1658 flug, die Feſtung und gab fie, 
vermöge beftehenden Vertrags, den Engländern unter Karl II., denen 
fie Ludwig XIV. 1662 um 1.250.000 Thaler abfaufte und nun faſt 
ganz nen, mit einem großen Aufwand, befeſtigen ließ. Ein Theil dieſer 
Werte waren bie Gitadelle, Fort Louis, ein neuer Hafen, in dem 200 
große Schiffe anfern Fonnten, mit 2 Batterien. an der Spitze der neuen 
Dämme ıc. &o eingerichtet fchadete Duͤnkirchen durch feine Freibeuter 
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England nnd Holland betraͤchtlich, und eine Hauptbedingung des utrech⸗ 
ter Friedens war daber die Schleifung von Duͤnkirchen. Man ſuchte ſich 
von franz. Seite durch Grabung eines neuen Canals zu Moerdyk, eine 
gute Stunde von Duͤnkirchen, zu entfchäbigen; auch bemuͤbten ſich die 
Einwohner vor Dünfirchen, den Hafen in der Stille wiederherzuſtellen; 
allein die Engländer drangen von Zeit zu Zeit auf die Vernichtung dies 
‚fer Arbeiten. Der parifer Friede 1763, den England vorichrieb, wies 
derholte in Nücdficht auf Dünfirchen die Bedingung des Friedens zu 
Utrecht. Lord Ehatam erwieberte dem franz. Unterhändler, Grafen Buffy, 
der fi vergebens bemühte, in Rüdficht Duͤnkirchens andre Beliimmuns 
gen fefigefegt zu erhalten: „Das englifhe Volk betrachtet die Schleifung 
Düntirchend als ein ewiged Denkmal der Unterjohung Frankreichs, und 
der Minifter würde feinen Kopf wagen, der es ſich erlauben wollte, 
darin andere Belimmungen zu machen‘. Es wurde fogar ein englifcher 
Commiſſair dafelbft angeftellt, der über die Erfüllung diefes Punktes 
wachen, und von Frankreich unterhalten werden mußte. Allein im pas 
zifer Frieden 1783 wurden jene Artikel aufgehoben. Seitdem warb an 
der Wiederberftellung dieſer Stadt gearbeitet, fo weit es die damalige 
Lage Frankreichs erlaubte. in koͤnigl. Patent vom Jahr 1784 vers 
fprach den Fremden; die ſich hier niedergelaffen hatten, das Indigenat, 
und allen biefigen Kaufleuten freie Aus» und Einfuhr aller Wuaren, 
und erneuerte alle von Ludwig XIV. diefer Stadt 1692 und 1700 er» 
tbeilte Privilegien. Gegen Koburgs Rath unternahm der Herzog von 
York 1793 eine Diverfion gegen Dünfirchen, obgleich es fat 10 Meilen 
weit von der Hauptarmee entfernt lag, und belagerte ed; Houchard 
entfegte ed aber in kurzer Zeit, und die Engländer erlitten bei dieſer 
Unternehmung großen Berluft. Auf der Site von Dünfirchen auch 
1666 Seefhlacht zwiſchen den Holländern unter Ruyter und den Briten 
unter Work; Legtere wurden befiegt. — Da diefe Stadt in den Dünen 
liegt, fo wird dem Mangel an Quellwaffer durch Eijternen abgeholfen, 

Dunois (Jean), Graf von Orleans und Longueville, natürlicher 
Sohn des Herzogs Ludwig von Drleand und der Frau von GCanys Dis 

nois, weßhalb er auch den Namen Baſtard von Orleans führt, war 
‚geb. den 23. Nov. 1407 und begann feine Friegerifche Raufbahn mit 
der Niederlage Warwicks und Suffolks, vertheidigte dann Orleans mit 
großem Muthe, bis ihm die berühmte Jungfrau von Orleans Entfag 
äufübrte, und vertrieb die Engländer aus der Normandie und Guienne, 
Durch die Schlacht bei Gaitillon 1451 befeftigte er König Karl VIL 
auf den franz. Thron, und erhielt zur Dankbarkeit von diefem den ehren, 
den Beinamen: Wiederherfteller des Vaterlantes. Auch wurde er von 
ihm zum Grafen von Kongueville gemacht und zum Oberkammerherrn 
von Franfreic ernannt. Auf gleihe Weiſe ſchaͤtzte ihn auch Ludwig XI; 
allein deffen ungeachtet trat er gegen ihn in die befannte Ligue für das 
Gemeinwohl und war Scele diefed Buntes. Er ft. 1468. 

Duns, ein von den Briten zu uns berübergefommenes Wort 
(dunce), das überhaupt einen Dummfopf, insbejondere aber einen 
ſchwachtoͤpfigen und bloͤdſinnigen Gelehrten bedeutet. Daher führt eine 
Epopde vom britiſchen Dichter Pope (ſ. d.) .auf die elenden Verſe⸗ 
macher feiner Zeit den Namen „Dunciade“. Auch gibt ed eine franz, 
„Dunciade“ von Paliffot, und eine deutfche Cin Profa), herausgeg. von 
Schirach (1773). : 
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Duns (Johm), ein Scholaſtiker vom Franciscanerorden zu Ende bes 
43. Jahrh., aus Dunfton in Nortfumberland, oder der Stadt Duns in 
Suͤdſchottland, daher auch Scotus genannt, fowie feine Anbänger 
Gcotiften. Ging früh in den Minoritenorden, . ftudirte zu Oxford 
Philoſophie, Mathematik, Jurisprudenz und Theologie, und trat daſelbſt 
fpäter als Lehrer mit fo großem Beifall auf, daß er.mehr ald 30.000' 
Zubdrer gehabt haben fol. Mit Bewilligung feines Ordens lehrte er 
1304 zu Paris, ging dann 1308 nach Köln in gleicher Abſicht, ftarb 
aber kurz nach feiner Ankunft dafelbft und liegt in der dafigen Minos - 
ritenfirche begraben. Wegen feines Scharfſinns erbielt er den Beinas 
men Doctor subtilissimus, verdiente ihn auch ald Erfinder. einer Menge 
fpigfindiger Fragen und Definitionen, obwohl feine Terminologieen und 
feine Sprache hoͤchſt verworren und unverftändlich find. Er fchrieb 
vorzäglich Erflärungen Über Ariftoteled und folgende bemerfenswerthe 
Schriften: „Scriptum in IV. lib. Sent.« (opus Anglicanum) (Nuͤrnb. 
1481, $0[.); „Quodlibetum« (ebend. 1474, $01.); »De modis significan- 
div (St.»Albans 1480, 8). Seine fämmtlihen Werfe erfchienen zu 
Lyon 1639, 14 Bde, Fol. Bon feinem Gegner, Thomas von Aquino, 
wich er hauptſaͤchlich durdy die Behauptung ab, das Allgemeine fey nicht 
bloß der Möglichkeit, fondern auch der Wirklichkeit nach (actu) in dem 
Dbjecten gegründet, und es werde ald Nealität dem Verſtande gegeben. 
Auch fuchte er die Nothwendigkeit und Wahrheit der göttlichen Offen⸗ 
barung zu erweifen und ben fosmologifchen Beweis für das Daſeyn 
Gottes bündiger zu machen. 

Dünfte nennt man diejenigen Waffertheile, die mittelft der Wärme 
von den Körpern in den Luftkreis aufiteigen, bald fihtbar und nicht 
aufgelöft, Rebel und Wolfen bilden und in Geftalt des Regens, Schnees 
oder Hageld herabfallen. Zwiſchen Dunit und Dampf cf. d.) findet 
nur der Unterfchied Statt, daß jener bei jeder Temperatur unmerflich 
von der Oberfläche des Körpers ausgeht, diefer aber eine höhere Tems 
peratur erfordert, mehr fihtbar und rafcher erfolgt. Nicht alle Phyſi⸗ 
ter find indeffen mit diefer. Anficht einverflanden, und manche nehmen 
Dunft und Dampf darin wefentlih von einander verfchieden an, daß 
jener durch das Auflöfungsvermögen, diefer aber durch das der Wärme 
entfiehe. Wird Dunft durch Drucd oder erniedrigte Temperatur feiner 
Erpanfivfraft beraubt und in ben tropfbaren Zuitand zurädgeführt, 
was man feine Zerfeßung oder Reducirung nennt, fo erfcheint er zuerit 
in Geitalt fleiner Dampfbläschen, die Nebel und Wolfen bildend, erft 
die Durchfichtigfeit der Luft vermindern, und wenn die Luft davon übers 
Laden ift, zufammenfließen und Thau und Regen geben. 

Dunftfreis, f. Atmoſphaͤre. 

Dunitmeffer, f. Hygrometer. 

Duodecimalmaß (Math), Eintheiluug der Einheit in 12 gleiche 
Theile. : Hiernach enthält im Längenmaß die Ruthe 12 Fuß, der Fuß 
12 Zoll, der Zoll 12 Linien ıc. Es findet diefe Eintheilung der Be 
quemlichkeit halber gewöhnlich beim Feldmeffen Anwendung. Duodeci⸗ 
malrechnung nach dem Tuodecimalmaß, vgl. Dodekadik. 

Duodecime (Muſik), das Intervall von 12 Stufen, oder bie 
Quinte der Oktave bed Grundtond; im doppelten Gontrapunft nicht mit 
der Quinte zu verwechfeln, weil bei Umfehrung der Stimmen der Con» 
trapunft der Duodecime von dem ber Quinte verfchieden iſt. 
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Duodecimole (Muſikh), Figur von 12 Noten, welche mır 8 von 
gewöhnlicher Bedeutung gelten, ähnlich der Triole. 

» Duodez (Duodezformat, Buchdruderei), Format, nach welchem 12 
Blätter, alfo 24 GSeitenzahlen, auf einen Drudbogen kommen Men 
untericheidet wieder Lang, und Querduodez. ® 

Tuodrama (Theater), mit Muſik begleiteted Schaufpiel, worin nur 
2 Perfonen auftreten. Vgl. Melodrama. 

Dupaty (Jean Baptiſt Mercier), geb. zu Rochelle 1746, ftudirte, 
mit vorzuͤglichen Talenten begabt, die Rectswiffenichaften, und betrat 
früh die praftifche Laufbahn derfelben. Schon in feinem 23. Jahre ward 
ihm der Poften eined Generaladvofaten beim Parlamente zu Borbeaur 
anvertraut, an welchem hohen Gerichtähofe er bis zum Amte eines Präfidenten 

. a mortier flieg. Er zog ſich Durch feine ftrenge Gerechtigkeitsliebe Verfols 
ungen von Seiten des Minifterialdefpotismus zu, der in den legten 
Sahzen Ludwigs XV. Frankreich drüdte. Da er im Namen ded Parlas 
ments von Bordeaur gegen den Herzog von Aiguillon geichrieben hatte, 
fo ward er, ale Dicke Minifter wurde, 1770 auf Pierre Encife Cein 
Fort bei Lyon und ehemaliges Staatsgefängniß) gefegt und nachher vers 
wiefen,-bid zum NRegierungsantritt Ludwigs XVI. Bekannt mit den großen 
Mängeln der ehemal. franz. Juſtizverfaſſung, machte ſich Tupaty ein Ge⸗ 
ſchaͤft Daraus, diefelben bei aller Gelegenheit aufzudecken. Seine Reben für 
Z unſchuldig zum Rade verurtheilte Männer aus Champagne, denen er das 
Leben rettete, erlangten europäifche Berühmtheit. Seine Denkſchrift 
ift eine ausgearbeitete ausführliche Abhandlung, die ſich über eine Menge 
von Thatfachen verbreitet und durch das Feuer feines Vortrags und 
die Energie feiner Sprache belebt wird. Der Gencraladvofat Sequier 
‚wirfte von dem Parlament zu Paris einen Erlaß aus, daß dieſe Tenfs 
ſchrift als ein Pasquill auf die Rechtspflege öffentlich verbrannt werben 
follte — eine einfältige Poffe, die nur Dubaty's Popufarität vergrößerte! 
Außerdem hat man von ihm „Rellexions historiques sur les loix crimi- 
nelles«, ein gefchägtes Werk, verfchiedene '„Discours academiques« und 
Lettres sur Pltalie en 1785“, welche 1788 in 2 Thl. erfchienem. 
(Deutſch von Forfter und Huber, Mainz 1789) In diefen Briefen 
findet man unter vielen einfeitigen Anfichten einige treffende Kunfturtbeile 
und anziehende Naturfchilderungen; nur wird fein Styl oft durch gezierte 
Ausdruͤcke und Wendungen verunfalte. Er flarb zu Paris ben 17. 
Sept. 1788. — Sein Sohn Charles Mercier, geb. zu Borbeaur 
1771, geil. u Paris 1825, der Wiederberfteller der Bildhauerfunft in 
Frankreich, Mitglied des Inſtituts und Profeffor an der Ecole des 
beaux arts, war anfangs Advofat, diente in der Revolution ald Dragos 
ner, bann ald Dessinateur geographe, fiudirte endlich unter Lemot's 
Leitung die Sculptur und ging nady Rom, wo er 8 Jahre lang durch 
mehre Werke ſich befannt machte. Seine Hauptwerke find: „Ajax pour- 
suivi par la fureur de Neptune«; dann „die Neiterftatue Ludwigs XII.“ 
(1816) und fein »Oreste poursuivi par les ſuries-. Cortot, fein Nadys 
folger in der Akademie, hat einige von Dupaty's Werfen vollendet. 

Dupetit-Thouard (Ariſtides), franzöfiiher Schiffsbauptmann 
und berühmter Neifender, geb. 1760 im Scloffe Bumois bei Saumur, 
nahm frühzeitig Seedienfte und zeichnet? ch mehrmals im norbamerilas 
nifchen Kriege aus. Nach hergeftelltem Frieden furhte er umfonft die 
Erlaubniß nad, eine Entdefungsreife zu unternehmen. Da fich das Ge⸗ 
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tät verbreitete, daß Ca Peyroufe auf einer Infel gefcheitert fey, wußte 
er die allgemeine Theilnahme zu benugen, um eine Unterzeichnung zur 
Ausräftung eines Schiffes, das dieſen unglüdlichen Reifenden aufjuhen 


-follte, zu Stande zu bringen, fonnte dieß aber wegen mandyerlei Vers 


folgungen zu Anfange der franzöfifchen Revolution fpäter erft ausführen, 
hatte auch bier alles moͤgliche Ungläf und wurde endlid in Brafilien 
gefangen genommen und nach Liſſabon geführt, wo er lange im Kerker 
fa. Nach feiner Befrelung ging er nach Nordamerifa, unternahm von 
bier and zwei Verſuthe, die Nordweftküfte Amerikas zu Lande zu erreis 
den. Nach bergeitellter Nube in Frankreich ging er dahin zuräd, bes 
gleitete Bonaparte auf dem Zuge nach Aegypten ald Befebldhaber eines 
Schiffes von SO Kanonen und fiel 1798 in der Schlacht bei Abufir. = 
Sein Bruder, Aubert Dupetit-Thouars, ift ald Botanifer beruͤhmt durch 
eine: „Flore de I’IMe-de-France, j n 

Dupindfha, 17 Gebirgszug in ber tuͤrkiſchen Provinz Makedonien, 
ein Theil des Ballangebirges, faſt dag ganze Jahr mit Schnee bedeckt; 
2) Statt am Fuß des Gebirges, im Sandihaf Kofiendil, am Isker; 
bat 6000 Em. Bergbau anf Eifen. J 

Duplicat, eine doppelt ausgefertigte Abſchrift einer Urkunde, eines 
Briefs; beſonders das zweite Eremplar. 

Dupficiften (Kirchenw.), Anbaͤnger von Daniel Hoffmann, Prof. 
in Helmſtaͤht 15703 behaupteten, dap die Wahrheit aus Offenbarung 
eine andere ſey und feyn fünne, ald die aus Vernunft gefundene. Ih⸗ 
nen entgegen tritt 5. Caſelius, deſſen Anhänger, nur die Einheit ber 
Wahrheit Ichrend, Simpliciften genannt wurden. — 

Duplicitaͤt, im gemeinen Leben Zweideutigkeit, Zweizuͤngigkeit, bes 
zeichnet in der Philoſophie das Zerfallen in Gegenſaͤtze oder auch der 
Gegenſatz zweier Kraͤfte, z. V. Das Entgegenwirken der zuruͤckſtoß enden 
und anziehenden Kraft. 

Duplit, in der Rechtswiſſenſchaft die zweite Antwort des Beklag 
ten oder die Antwort anf Die dLeplifke cf. d). Der deutſche Civilproceß 
wird in der Regel mit dieſer Schrift in feinem erfien ‚Verfahren been» 
kigt, und eine Antwort des Klägers auf bieje findet nur injofern Statt, 
wenn eine Wiederklage mit verbantelt wird und in Beziehung auf dieje 
die Replik mit in der Duplik enthalten iſt. 

Dupliren, verdoppeln, in der Obſtbaumzucht eine Art zu propfen; 
man ſteckt das gute, eiwas lange Neis in die Erde neben einen Baum, 
macht im April einen Einfchnitt in die Ninde defferben und paßt das 
gehörig zugefihnittene Meis hinein; es kommt leichter fort, weil es aus 
ber Erde und dem Baume Saft anfichzieht. 

Tupont de l'Etang, f. Baylen, Gapitulation von. 
Dupont de Nemours (Pierre Samuel), geb. zu Parid 1739, 
gehoͤrt ſowohl in Hinficht feiner Kenntniffe und Talente als feines mil 
den, liebevollen Charakters, feiner trefflihen Grundſaͤtze und feines 
tadelloſen Lebens zu den vorzäglichften Menſchen der neneiten Zeit, Er 
hatte in Paris ald Privatgelchrter ziemlich ungefannt gelebt, bis er 
1773 feine Grundfäge über Philoſophie und politijche Detunomie_in 
Les ephemerides du citoyen« entwidelte, wodurch er ſich das Miß⸗ 


' fallen des Miniſters Choifeul zuzog und Frankreich zu verlaſſen genötbigt 


wurde. Mehre auswärtige Regenten boten ibm eine Zuflucht an; - der 
Eonverf.sLericon Ar Bd. 58 Hft. 23 
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Markgraf von Baden ernannte ihr zum Geh.-Legationsrath; ber Groß⸗ 
berzog von Toscana und Joſeph II. traten mit ihm in Briefmechfel ; 
Gujtav III. von Schweden beehrte ihm mit dem Wafaorden, und ber 
König von Polen, Stanislaus Auguft, wollte ihn zum Tirector ber Ras 
tionalerziehung ernennen. Doc} z0g er ed vor, mit einer Fleinen, von 
dem Finanzminifter Turgot ihm gegebenen Anftellung in fein Vaterland 
zuruͤctzukehren. 1782 und 83 legte er mit D. Hutton, bem Agenten bes 
engliſchen Eabinet, den Grund zu dem Frieden, woburd; die Unabhaͤn⸗ 
igkeit der Vereinigten Staaten anerfannt wurde. Dann trug er ale 
Seneralinfpector ded Handels und der Manufalturen und Staaterarb 
viel zur Belebung des franz. Gcwerbfleißes bei. 1787 und 88 von Lud⸗ 
wig XVI. zum Gecretair der Notabelnverfammlung ernannt, ward er 
1780 Mitglied der erften Nationalverfanmlung, in der er fi durch 
edle Grundfäge, Muth und Talente auszeichnete. Kühn ftellte er ſich 
den Raͤnken der Parteien entgegen. Zwei Mal war er Präfibent ber 
"Rationalverfammlung, und immer bemüht, feine gemäßigten Grundſaͤtze 
"geltend zu machen. Unter Robeöpierre warb er eingeferfert, und nur 
der Fall dieſes Ungeheuers rettete ihn. Späterhin warb er Mitglied des 
Raths der Alten. Als 1798 das Directorium geftärzt wurde, ging er 
nach Amerita. 1802 ging er nach Frankreich zuräd, ohne jedoch, aller 
ihm von Napoleon gemachten Anerbietungen ungeachtet, ein, öffentliches 
Amt anzunehmen. Allein bad Vertrauen feiner Mitbürger folgte ibm 
auch ind Privatleben, und er erhielt Beweiſe davon durch bie Ernen> 
nung zum Präfibenten der Territorialbant der Handeldfammer, fowie 
zur Leitung mehrer wohlthätigen Anftalten. 14815 wurde Dupont zum 
‘ Secretair ber proviforifchen Regierung ernannt, welhe dem Haufe 
Bourbon die Ruͤckkehr auf den angeftammten Thron bereitete Nach 
Napoleons Rädkunft von Elba wanderte er zum zweiten Male nad 
Amerika aus, wo bereits feine 2 Söhne das Bürgerrecht erhalten hatten. 
Hier befchloß er fein gemeinnägiges Leben den 6. Aug. 1817, in dem 
Alter von 78 9. 
Dupuis (Charles Francois), Mitglied des Nationalinftituts, geb. 
u Trye⸗Chateau bei Gifors 1742, erhielt von feinem Vater in der 
Mathematit und im Landmeffen Unterricht. Ter Herzog be la Roches 
foucault Tieß ihn im College d’Harcourt fludiren, und fhon im 24. J. 
feines Alterd wurde Dupuis Prof. der Rhetorik in Liſieux. Lalande’s 
Kreundfchaft und eigne Neigung machten die mathemat. Wiffenfchaften 
zu feiner Lieblingsbefchäftigung; bie Kenntniffe und die Vorurtheile jenes 
Gelehrten hatten großen — auf ſeine Thaͤtigkeit. Er erſann 1778 
die Telegraphenkunſt, die Chappe nachher verbeſſerte. Voll Gelehrſamkeit 
und Originalität ift fein „Memoire sur l'origine des constellations et 
sur l'explication de la fable par l’astronomie» (1781). Nachdem er 
1788 einen Sig in der Academie des inscriptions et belles lettres ers 
halten hatte, begab er ſich nach Paris, wo er zu einem der 4 Commiſ⸗ 
farien ernannt wurde, um dad Vermögen aller parifer Stiftungen für 
Unterricht und Gelehrfamfeit auszumitteln. Als Mitglied des National 
eonvents, fowie fpäter im Rath der Fünfhundert zeichnete er ſich durch 
roße Mäßigung aus. Auch ward er ins Nationalinftitut aufgenommen. 
Das Tribunat und der gefepgebende Körper fchlugen ihn zum Senator 
vor. Er ftarb auf feinem Landgute bei Dijon 1808. Sein Werk: 
"Origine de tous les cultes ou la religiou universelle (3 Bde, Pas 
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ris 1795, 4.), ward nicht ohne Grund ſtark angefeindet, obgleich es ein 
Denfmal der Gelehrſamkeit if. Sein »Memoire explicatif ou zodiaque 
ehronologique et mythologique« (ebend. 1806, 4.) beweift den ges 
meinfchaftlichen Urfprung der afrenomifchen und Religionsmeinungen 
der Griechen, Aegypter, Chinefen, Perfer und Araber; „Memoire sur 
le zodiaque de Denderah«, 1806, u. a. m. 

Duquesne (Abrapam), ein berähmter franz. Admiral unter Lud⸗ 
wig XIV., geb. zu Dieppe 1610, wohnte im 17. Jahre dem Treffen bei 
Rochelle bei, that fih von 1637—43 im Kriege gegen Spanien hervor, 
ſchwang ſich von 1644—47 in ſchwediſchen Dienften bis zum Biceadmis 
ral empor, befehligte, 1647 nach Frankreich zurlcberufen, die Unter⸗ 
wehmung gegen Neapel, zwang das empoͤrte Bordeaur zur Unterwärfige 
Leit und ſchlug im ficilianifchen Kriege dreimal die. hulländifchen und 
fpanifchen Flotten unter Ruyter (den 8. Jan., 22. April und den 2. 
Jun. 1671). Zur Belohnung der Demuͤthigung Algier’s und Genua’s 
fchenkte ihm Ludwig XIV. ein ſchoͤnes Landgut und beſtimmte nament 
lich bei Aufhebung des Edikts von Nantes, daß Duquesne ald Calvinift 
in Frankreich bleiben koͤnnte. Er ft. 1688. Von feinen 4 Söhnen zeich⸗ 
nete fich befonders Henri, Marquis Tuquesne, ald Krieger und Seemann 
gleich vortheilhaft aus. . i 
Duquesnoy (Franz), berühmt u. d. N Fiamingo, einer ber 
Tanftvoliften Bitdbaucr feiner Zeit, geb. zu Brüffel, bluͤhte im der erſten 
Haͤlfte des 17. Jahrh. Er hatte eine befondere Gabe, die Schönpeit 
der Kinder und Liebesgoͤtter darzuftellen; und fliegende, ſich emporſchwin⸗ 
gende Geftaften gelangen ihm. befler als je einem Bilder wor feiner 
Zeit. Mit Pouffin ſchioß er eine innige Freundſchaft und Beide lebten 
‘der Kunft mit dem reiniten Eifer. Fiamingo’d 22 Palmen hober Ans 
dreas in der St.» Peterdfirche in Nom ift eine der fchönften Statuen, 
welche dort prangen, und feine Sufanne zu Loretto wird wegen ihrer 
edlen Stellung, ihres fanften frommen Ausdrucks und ihrer trefflichen 
u mit allgemeiner Bewunderung von dem Kenner⸗Auge anges 

aut. 

Dur (von durus, hart) nennt man in der Mufif diejenige Tonart, 
welcher ber harte oder vollfommene Dreiflang (f. Accord) oder der 
Duraccord zum Örunde liegt; daher fie auch die harte Tonart genannt 
wird. Im Italieniſchen bezeichnet man fie mit dem Ausdruck Maggiore. 
-Mın erkennt fie auch durch die Vorzeichnung, welche jeder beſondern 
Tonart eigen it; auch dur die Verbindung mit dem erften Accord 
.ded Tonftäks oder durch ten Schluß; in dem Generalbaß wird fie 
durch Kreuz ober Be-Quadrat bezeichnet. 

Duradfch (Durayjo, fonft Dyrrbachim), tuͤrkiſche Handelsftadt und 
Feſtung im Sandſchak Ilboſſan, in Albanien am Meerbufen Duradſch 
des adriatifhen Meers; hat griechifhen Erzbifchof, katholiſchen Biſchof, 
feed Schloß, guten Hafen, ungelunde Luft und 9000 Einw. 

Durahner, afghaniftiicher Volksſtamm in Aſien; ift jegt herrſchend 
in Afghaniftan, theilt fih in die Stämme Siraks und Pantſchpab, 
jeder mit verfhiedenen Geſchlechtern (Ulus), wird zu 500.000 Einw. 
gerechnet, fteht unter einem Schach, die Geſchlechter unter Khans, lebt 
theild von Aderban Church Sklaven beforgt) und Viehzucht, theild no⸗ 
madiſirend. 

Durance, Fluß in Frankreich, entfpringt im en Briangon auf 


856 Durchfuhr⸗(Tranſito⸗) Handel 
dem Mont Beneore im Dep. ber Oberalpen und fällt unterhalb Avig⸗ 
non in ber Rhone. Lauf: 36 Meilen; jehr reißend, nicht ſchiffbar. 

Durango, 1) merifanifcher Freiitaat in Nordamerifı, enthält anf 
2338 DOM. 177.400 Einw. — 2) Hauptfladt des Freiſtaats; bat in 
1350 Haͤuſ. 13.200 Einw. Bisthum, Münze, Unweit davon die Gruppe 
von Bimsfteinfelfen, Brenna. Die Umgegend it ganz vulkauiſch. 

Durante (Kaftor), aus Gualdo in Jtalien gebärtig, flarb zu Bis 
terbo um 1590, berühmt als Arzt, hielt ſich größtentbeild in Rom auf 
und ſchrieb mehre, von tiefen naturbiſtoriſchen Kenntniffen zeugende 
Werke, worunter bad vorzüglichtte fein „Theatrum plantarum« (Venedig 
1656, Fol). — 2) Durante (Francesco), einer der größten Kirchen⸗ 
componiiten, geb. 1693 in Neapel, ward Schuͤler des beruͤbmten Aleſſ. 
Scarlatti. Der Ruf Pasguin’sd un Pittoni's zog ihn nad) Rom, Hier 
arbeitete er unter ber Leitung dieſer Kuͤnſtler, und erlernte von dem 
einen die Kunft ded Gefanges und der Melodie, vom andern alle Huͤlfs⸗ 
mittel ded Gontrapunktes. Dann ging er als Capellmeiſter nadı Neapel 
-zuräd, componirte aber faft ausſchließlich für die Kerche. Er war Leb⸗ 
ter von Pergolefe, Traetta, Sacchini, Paefiello u. A., und erlungte 
durch feine Kirchenſtuͤcke die höchfte Stufe des Ruhms. Er ſtarb zu 
Neapel 1755. 

Durhbreden ber feindlichen Schladtlinie, ein in der 
legten Zeit ded Revolutiondfrieged und in den Napoleoniſchen Kriegen 
fehr gewöhnliched Manoeuvre, wo die Hauptkräfte der Armee gegen des 
Feinded Gentrum gewendet, diejed zum Weichen gebracht und fo die 
Schlacht entfchieden wird. Haͤufiges Artilleriefeuer pflegt daſſelbe zu er⸗ 
Öffnen und Cavalleriemaſſen ensicheiden es; Auſterlitz und Leipzig finb 
die hauptſaͤchlichſten Beripiele der Anwendung derſelben. Noch baͤufiger 
iſt dad Durchbrechen bei Seegefechten, wo eine Anzabl Shiffe in Cos 
lonnen auf ben Feind losrüct, feine Kinie durchbricht und ibn zum Theil 
im Rüden fahr, fodaß ein Schiff derfeiben oft mit 2, 3 und mehren zu 
kaͤmpfen bat. Der Niederländer Ruyter ſcheint der Erfinder dieſes See 
mandeuvres geweſen zu ſeyn und wendete ed 1666 bei Dünkirchen mit 
Gluͤck an; ſeitbem war es vergeffen, bis 1780 John Clerk anf ten 
Gedanken kam, daß es raͤthlich und deſſen Unterlaſſen die Haupturſache 
des geringen Gluͤcs der engliſchen Floite ſey. Er theilte es dem Ads 
miral Rodney mit, der es 1782 gegen la Graſſe mit Gluͤck anwendete. 
Seitdem iſt es in der engliſchen Marine uͤblich, und ihm verdanken die 
Briten großentbeils ihr Gluͤck zur See. 

Durchd ringlichkeit (Penetrabilitaͤt, Pbyſ.), allgemeine Eigene 
ſchaft der Körper; beruht theils auf der Porofität cl. d.), wo durch 
die Zwifchenräume, befonders flüfjige Stoffe, durddringen, wie Waſſer 
durch einen Schwamm, theils auf der Mittheilbarfeit feiner nicht pon⸗ 
derabler Stoffe, 3. B. Wärme, Elektricität, melde die ganze Subjlanz 
durchdringen. 

Durchfubrs (Zranfitos) Handel findet bei Waaren Statt, welche 
ein fremder Staat oft wohl durchzuführen, aber nidyt einzuführen ges 
Ratte. Der Staat, welcher den Tranfit vergönnt, fann die Bedingune 
gen deffelpen beflimmen. Sind ſolche, wie z. B. im Preußiichen, 53 
Thaler pr. Gentner, fo iſt das freilich viel; aber dagegen hat audy 
Preußen viel für gute und gerade Kunſtſtraßen getban. Gemeiniglich 
iſt die Durchfuhr mit manchen andern Weitläufigfeiten verbunden, welche 
noch laͤſtiger find als die Geldabgabe. 


Durchgang (Wenns u. Mercure durd) d. Sonne) 357 


Durchführung, in der Muſik die jedesmalige Nachahmung des 
Sauptfages der Fuge (f. d.) in allen Stinmen; ferner bei Tonflüden, 
bie feine Fugen find, die Beibehaltung und die Bearbeitung des Haupt 
gedaukens in mehren Mobififationen. 

Durchgang, in der Muſik die Verbindung zweier von einander, 
en:fernten Haupttöne durch mittlere. Daher: durchgehende Roten, 
melodifche Nebennoten, die nicht in der zu Grunde gelegten Harmonie 
enthalten find, und ben harmoniſchen Noten im Nachſchlage folgen. Sie 
Find, richtig angewandt, allerdings mit der gefunden Theorie der Muſik 
vereinbar; indeffen muͤſſen fie, wenn fie nicht das Gehör durch eine 
Diffonanz lören jollen, febr raſch voruͤbergehen, daher im langſamem 
Zeitmaß nicht über ein Achtel, in gefchwindem nicht Über ein Viertel 
wertb feyn. 

Durdigang der Venus und des Mersur durd die Sonne, 
das Borkbergehen ber beiden untern Planeten, Venus und Mercur, vor 
der Sonnenſcheibe. Sie bewegen fich Daun ald Eleine, ſchwarze, runde 
Flede (Venus etwa 0, Mercur ?450 des Durchmefferd der Sonne 
bedeckend) in einigen Stunden von Oſten nad) Welten an der Sonne 
voräber. Sie tommen bloß dann von, wenn beide Planeten zur Zeit 
ihrer ımtern Conjunction mit der Sonne nur eine geocentrifche Breite 
baben, vie nicht Aber einen Halbmeſſer der Sonne beträgt. Bei der 
türzern Umlaufszeit des Mercur kommt beffen Durchgang durch die 
Sonne weit häufiger vor, ald ber der Venus, und zwar in Einem Jahr⸗ 
bundert 13 Chöcftens 14) Mal, und immer dann, wenn ber Mercur 
in feiner untern Conjunction nicht über 3%, Grad von feinen auffteigene 
ben oder — Knoten entfernt iſt; die Zeit, wenn dieß ſtatt hat, 
iſt immer im Mai (für den Durchgang im auffteigenden Knoten) und 
im November (für den Durchgang im nieberfteigenden Knoten); letzterer 
ereignet fich etwa noch einmal fo häufig als erfterer, weil ber Mercur 
der Erde im November nicht fo nahe fteht wie im Mai, die geocentri⸗ 
fche Breite alfo hier bei gleichem Abſtand vom Knoten größer iſt. Die 
kuͤrzeſte Wiederkehr eined Durchgangs des Mercur it 6 Jahr 9 Tage 
für den Durchgang im November, und 13 Jahr 5 Tage für den Durch⸗ 
gang im Mai. Ter jüngfte ereignete fi den 5. Mai 1832 in ber 
Mittagszeit, Der Durchgang der Venus kann nur dann vorkommen, 
wenn jie ‘in ihrer untern Conjunction mit der Sonne hefiocentrijch nicht 
über 1° 49° von ihrem nächften Knoten entfernt iſt. Er ereignet fi 
immer um bie Zeit ded 4. Junius (für den aufiteigenden Knoten). Nach 
einem” einmal erfolgten Durchgang aber tritt faſt immer nad) 8 Jahren 
weniger 2 Tagen ein zweiter ein, dann aber erſt nach 235 Jahren wie 
der einer in demfelben Knoten, obgleich in dem andern Knoten binnen 
biefer Zeit auch ein Durchgang (gewoͤhnlich 2) erfolgt. Kepler fündigte 
zuerſt für das Jahr 1631 Durchgaͤnge, ſowohl vom Mercur ald von der 
Venns, durch die Sonne an. Seit diejer Zeit find fie genau berechnet 
and beobachtet worden. Wenn biefe Erfcheinungen von verichiedenen, 
weit von einander entfernten Punkten der Erde beobachtet werden, fo 
haben fie nicht für alle Beobachter die naͤmliche Zeitdauer, und da biefe 
Zeitverfchiedenheit von der Parallare (ſ. d) des Planeten fowohl als der 
Sonne abhängig it, fo laͤßt ſich aus der erftern auf bie Tegtere fchließen. 
Namentlich, ſchicken ſich zu diefer Beſtimmung die Turchgänge der Ve⸗ 
nus. Ein folcher, von fehr gänftigen Umjiänden begfeiteter Durchgang 
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der Venus durch die Sonne ereianete ſich zuletzt am 3. Juni 1769 (ie 
nächft zu erwartenden fallen 1874 und 1882 ein) und hat in ber Ge 
ſchichte der Aftronomie' Epoche gemacht. Die Iondoner koͤnigliche Socie⸗ 
tät ließ denfelben in der Hudfonsbai und auf der Infel Dtaheiti, der 
franz. Hof durch Ehappe ci. d.) in Ealifornien, der bänifche durch 
Hell zu Wardhus in Lappland, der ſchwediſche duch Planmann zu 
Kajaneborg in Finnland beobachten, und durch diefe 5 Beobachtungen 
ward die Sonnenparallare, welche eins der wichtigften Elemente der gan⸗ 
en Aſtronomie it, fehr genau’ beftimmt. — Vgl. dad IX. Buch von 
alande's „Aſtronomie“; dad „Memoire sur le passage de Venus« 
(Paris 1772, 4.15 Bode „Abhandlung“ vom Durchgange ber Venus’ 
(Hamburg 1769). — Eine gute allgemeine Anſicht gibt Lalande’s 
nAbrege d’astronomie» (Pari3 1795, ©. 264 fg.). R 

Durhgehen (von Pierten), ohne Willen des Lenkers irgend wohin 
Kaufen; Hartmäuligfeit, unrichtige Fuͤhrung oder Scheuwerden find bie 
gewöhnlichen Urfachen davon, Das Trenſenreiten auf der Baba, ride 
tige Zäumung und Zübrung gewöhnen das Turchgeben am leichteſten ab, 
nicht aber neue, fchärfere Kandaren, bie das Pierd nur noch hartmaͤu⸗ 
liger machen. Fuͤr den Augenblic fichert beim Reiten eine Kuebeltrenfe 
neben der Kandare dagegen; geb: dad Pferd dann durch, fo faßt man 
diefe dicht beim Maul deffelben und zwingt es fo zum Umwenden und 
bald auch "zum Steben. 

Durchgehende Noten, f. Durdgang. 

Lurchgebendes Leben (Rechtsw.), ein Weiberlebn, wo das 
weibliche Geſchlecht ohne Unterfchied ein gleiches Recht zu fuccebiren mit 
dem männlichen bat. 

Durchlaucht, Titel fürftliher Perfonen, bid zum Range eines 
Sroßberioge, Er foll das lateiniſche sercnus (mild, heil, durchleuchtent‘) 

berfegen, daher auch screnissimus, druͤckt daffelbe aber hoͤchſt ungeſchickt 
aus. Kaifer Karl IV. gab 1375 diefen Titel zuerft den Kurfürften und 
von 1664 an wurde er auch andern Fürften, zuerft Wärtemberg, ertbeilt. 
Nach und mad, gelangte er auch bis zu den nicht regierenden Prinzen 
fuͤrſtlicher Häufer. 

Durchmeſſer, fe Diameter. 

Durchſchnitt, ſ. Riß und Profil. 

Durchſchnitten nennt man das Terrain, wenn Gräben, Fluͤſſe, 
Suͤmpfe und dgl, den Bewegungen der Truppen in gefcloflener Ord⸗ 
nung hinderlid find. 

Duͤrchſichtigkeit, in ber Phyſik die Eigenfchaft der Körper, ale 
Lichtleiter euchtender oder erleuchteter Körper zu dienen. Sie if immer 
eine relative. Ganz undurchſichtige Körper werden in fehr duͤnnen Scheis 
ben wenigfiend in etwas burdfictig, die durchfichtigften Körner von 
ſehr beträchtlicher Tide undurcfictig. Das ganz durchfichtige Seewafler 
verliert bei einen Ziefe opn 679 Fuß die Durchfichtigfeit ganz; die At 
mofphäre würde, wenn fie mit ihrer Dichtigfeit nabe an der Erde forte 
dauerte, bei 3.110.310 Fuß Höhe gar fein Sonnenlicht mehr burclaf 
fen, Die Durchſichtigkeit fteht weder mit der Dichtigfeit noch der Feſtig⸗ 
keit eines Körpers im Bezug, wobl aber mit der Gleichartigkeit der 
Maſſe. Waffer und Del, beide durchſichtig, werden, mit einander ge 
ſchuͤttelt, undurchſichtig, weil fie nun die Lichtftrahlen auf verſchiedene 
Art brechen, ebenfo Waffer und Luft, ald Schaum oder ald Rebel. 
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' Bolllonemene Aufloͤſungen verlieren ihre Turciichtigleit, wenn der aufe 
gelöite Körper miedergefchlagen wird. Zenfterglas in mehren dünnen - 
Scheiben auf einander gelegt, iſt weit weniger durchſichtig, als ein 
Süd gleiches Glas von dem Durchmeſſer, diefe in Verbindung haben. 
: Zeriloßened Glad wird undurchſichtig. Gläfer mit nur einer Farbe des 
E Regenbogend laſſen mit Reich:igfeit auch nur die entforechenden Strahlen 
des Sonnenlichts durch. Durchſichtige Körper werden durch allmählige 
Ber-ingerung ihrer — — zu durchſcheinenden, wo dann der 
leuchtende oder erleuchtete Koͤrper durch ſie hindurch nur etwas Licht⸗ 
ſchein verbreitet, ſelbſt aber gar nicht oder nur in unbeſtimmten Umriſ⸗ 
fen erblidt wird. Scharfiinnige Unterfuchungen und Vermuthungen 
über Dur hſichtigkeit und Undurchſichtigkeit der Körper in dem hier ange 
gebenen Sune trägt vor Newton in feiner »Optice« (London 1706, 4.) 
im 2. Buche, und über die Schwächung, welche das Licht bei dieſem 
Durchgange burd) Die verfchiedenen Körper. erleidet, hat Verſuche anger 
ftellt Bouguer: „Traite d’optique« (Paris 1760,44). Auf bieler 
Schraͤchung des Lichts vermiiteljt durchſcheinender Körper beruht endlich 
auch der neuerlich von Lampadius angegebene Photometer, welcher 
im einer Röhre befteht, in die fo viel Scheiben durchicheinender Körper 
eingejhobeu werben, bi6 das dadurch betrachtete Licht ganz unſichtbar 
wird. ©. „Praftifche Abhandlung über das Gaslihe”, von Accum, 
deu:ſch durch kampadius (Weimar 1816). 

Durchwinterung der Pflanzen. Zum Durchwintern, d. b. zur 
Aufbewabrung derjenigen Pflanzen, die ſich im Winter im Zuſtande der 
Rube befinden, iſt ed gleichviel, welchen Platz man ihnen gibt; nur fehe 
man darauf, daß fie die ihnen zutrigiiche Temperatur von 1 bis 5 
Grad Wärme, nad Reaumur, befommen. Wer feinen Thermometer 
bei der Hand hat, kann fich dadurch beifen, daß er eine Schale mit 
Waffer auf das Fenfter des Zimmers fellt, in welchem man Gewaͤchſe 
Hat, die diefen Grad Wärme zum Durchwintern bedürfen, und achtgibt, 
wenn fi durch den Froft Strahlen auf der Oberfläche des Waſſers 
bilden, in welchem Kalle, um die Kälte abzuhalten, eingebeizt werden 
muß. Bei milder Witterung, wo die Außere Luft über 1 Grad if, gebe 
man diefen Gesaͤchſen Luft, und wenn es möglich iſt, Zugluft, um das 
Stoden und dad Anfegen des Schimmels zu verhindern. Im März und 
April, wenn bie Witterung warm zu werben begient und man gewahr 
wird, daß die Pflanzen auszufchlagen beginnen, eile man fie bei Tage 
‘an die freie Luft auf die Fenſterbretter oder an font dazu fchidliche 
Drte zu bringen, weil ein jeder im Zimmer gewachſene Zweig, zu ſchwach 
und zart, an ber freien Luft einfhrumpfen und verborren würde. Pflan 
gen, welche minder zart find, und die man größtentheild nur deßwegen, 
weil fie in Töpfen ftehen, durchwintert, Finnen nad obiger Anweilung 
auch im Keller durchwintert werben, 

‚Durhzeihnen, f. Salquiren. 

Durchziehen der Treffen. ein Manoeuvre, vermittelft deſſen 
Die vorderfte, dem Feinde zunaͤchſt gegenäberfiehende Linie rädwärte, 
durch das vorrädende zweite und britte Treffen, die zweite, dritte und 
folgende Linie, züges oder divifionsweie, im Zlanfenmarfch mit lintes 
amd rechtöum, und im Gefchwindfchritt durchmarſchirt, ſodaß die zweite 
kinie die erfle, und, wenn auch biefe fih abs ober hindurchziebt, die 
dritte bie erſte wird. Ueberhaupt bedeutet Durchjiehen jede Bewegung 
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rhefwärts vber vorwärts, wo Truvpen durch antre hinturchgeben. Im 
der Schlacht bei Wittftod, 1636, wo der ſchwediſche Feldmarſchall 
Banner den 30.000 Mann flarfen vereinigten Sachſen und Kaiferlichen 
nur 20.000 Mann entgegenftellen Tonnte, findet man zuerfi des Durch⸗ 
ziehens der Infanterie durch die zweite Kinie gedacht; ed ward von dem 
Schweden angewendet, um die Regimenter aus dem Treffen zu bringen, 
die zu fehr gelitten hatten. Etwas Mehnliches damit hatte die Stellung 
des Feldmarjchalld Torftenfon im Treffen bei Janckowitz, wo er Lie Fate 
ferliche Armee in ihrer linken Flanke umging und bauntiächlich dadurch 
den Sieg erhielt, daß der Feind gezwungen war, eine unguͤnſtige Stel⸗ 
lung zu nehmen. Der große Condé wandte im Gefechte bei Lenz das 
Durchziehen der Treffen andy bei der Reiterei an, und fpäterhin warb 
es etwas Gemöhnlihes. 

Durchzug, in der Muſik, Spielmanier von Blas⸗ und Violine 
firumenten, wo man ben Ton allmählig in ven folgenden zunaͤchſt dara 
über oder barunterliegenden übergehen IAßt, indem man bei Blasinſtru⸗ 
menten ben Finger allmählig von dem Tonloche wegziebt oder darauf 
bringt, bei Violininfirumenten den Finger auf ber niedergebrüd.en Seite 
auf die Stelle tes folgenden Tons ſchiebt. Der Durchzug muß richt 
zu haufig und nur von einem fertigen Spieler angewendet werden, 
wenn er nicht in ein Heulen ausarten foll. 

Düren, 1. Kreis im Neg.r Bez. Aachen, preuß. Provinz Niebers 
rhein, beftebt aus einem Theile des ehemaligen Herzogthuͤms Juͤlich und 
enthält uf IM. eine Stadt, einen Flecken, 106 Törfer ꝛc., 49 fatbol. 
und 2 evangel. Pfarreien, 6 Synagogen, 45.000 Einw., aufer 570 
Evangeliſchen und 480 Juden, Farbol. Glaubens. Außer der Roer, die 
Bas Land ven Süden nach Nordivefien durdhfließt, find Bier die Inde 
and Erft, nebft vielen kleinen Baͤchen. Der Kreis it zum Theil eben, 
zum Theif gebirgig. Es gedeihen bier alle Getreitearten, Flachs, Hanf, 
Buchweizen, Raps, Futterfränter, Karbfränter und bie Weberdiſtel, ſelbſt 
Wein (circa 720 Eimer), auch wird der Obſtbau ftarf betrieben. Die 
Fruchtbarkeit it im Ganzen vorzüglich. In guten Jahren fonnen etwa 
300.000 Scheffel Weizen und Roggen, 150.590 Scheffel Hafer ausge⸗ 
führt werden. Die Waldungen liefern vorzuͤgliches Bauholz und Holzs 
Fohlen. Mit Eichenbohlen, Nuß⸗ und Kirſchbaͤumbolz und Yobe wird bes 
deutenden Handel getrieben. Der Kreis bejigt Eiſenſtein, Vitriol, Alaun, 
Braunftein, Blei, Töpfererde zu Steingut, Steins und Braunfohlen. 
Die Cultur oͤder Grundſtuͤcke wird eifrig betrieben. Im Kreije find 
mehre Manufafturen und Fabriken, beſonders Tuchmanufakturen, Eiſen⸗ 
and Papierfabrifen, ferner mehr ald 100 Mühlemverfe, die außer zu 
Mahl, Del:, Graupens und Gruͤtzmuͤhlen, für Die Tucys, Papiers und 
Eifenfabrifation, zum Farbbolzmahlen u. f. w. benuft werden. An dem 
fiſchreichen Fluͤſſen und Bächen find ſchoͤne Wieſen, und der Viebftand 
iſt anſehnlich. Im Kreiſe find ein Gymnaſium und außer einer evangel. 
61 kathol. Elementarſchulen. — 2. Stadt, bei den Römern Marco 
durum, an der Noer, ijt fehr alten Urforunge. 69 n. Ebr. wurden 
Kr mehre Goborten der Ubier (Agrippinenfer) von dem batav. Keers 
ührer Civilis überfallen und niedergebanen. 775 und 779 bielt Karl 
der Große bei Türen ein Maifeld, um die Kriege wider die Sachſen zu 
beichließen, Der Dre gehörte ehemald dem Kaiſer und Reich, wurbe 
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1124 mit Mauern verfchen und 1248 vom Kaiſer Friedrich IL an den 
Grafen Wilhelm V. von Juͤlich verpfaͤndet. 1277 überrumpelten die 
Aachuer die Stadt, nachden fie den Grafen Wilherm gefchlagen hatten. 
Kaiſer Karl V. eroberte Duͤren 1542 mit Sturm, jedoch nahm fie der 
Herzog Wilhelm IM. von Tülich, Kleve und Berg noch in demf. I. wies 
der ein. 1543 wurde fie von den Kaiferlichen aufs neue erobert und 
geplündert. 1548 ward Düren vom Kaiſer und Reich noch ald Reichs⸗ 
ſtadt betrachtet. Die Stadt wurde ferner 1614 von den Spaniern uns 
ter dem Marquis Spinola, 1642 von den weimar. Kriegsvoͤlkern, 1673 
von den Kaiferlichen und Holländern, 1792 von den Franzoſen und 
Deftreihern eingenommen und 1794 von den Deitreichern bombardirt, 
Unter franz. Hertſchaft gehörte Türen zum Noer-Departement, bis 1814. 
Türen iſt der Sig der Inndräthlichen Behörde, eined Bergamtsd und eines 
Friedensgerichtd, hat ein Gymnafium, 3 Nonnenklöfter (eins zum . 
Unterricht der weiblichen Jugend und 2 zur Krankenpflege), eine 
kathol. Pfarrkirche (ein ſchoͤnes altdeutiches Gebäude, mit Reliquien der 
heil. Anna, Mariens Mutter, daher Walfahrtsort Ende Zuli, ferner 
mit einem hoben Thurm und fchönem Glockenſpiel), 4 andere fathol. u. 
2 evangel. Kirchen, eine Synagoge, 570 Haͤuſer und über 6000 Einw., 
bedeutende Tuchs und Wollenzeuchmanufakturen, welche befonderd feine 
und mittelfeine Tücher von vorzäiglicher Solidität liefern, die den Vor⸗ 
zug vor ten englischen diefer Art haben. Die Zahl der durch die Wols 
Ienweberei beihäftigten Menfchen beläuft fi auf 11—1300. Düren 
bat ferner wollene Deckenmanufakturen, bedeutende Papierfabrifen, bie 
alle Sorten von feinem Papier: fabriziren, das ſich durch feine ſchoͤne 
Weiße auszeichnet, Eifens und Stahlfabrifen, Gerbereien, Branntweins 
brennereien und bedeutenden Handel mit felbft verfertigten Tüchern, 
Be u. a. Gegenftänden, vorzüglich mit Getreide, wovon hier der 
auptabfag «für die Umgegend ift. Ferner hat Düren 4 Jahrmärkte, 
Zurd die Stadt fließt ein- Bach, welcher die Neinlichkeit der Straßen 
befördert. 

Dürer (Albrecht), gleich treffiih ald Maler, Kupferfiecher und 
Schriftſteller, Sohn eines geſchickten Goldſchmieds aus Ungarn, geb, 
zu Nürnberg d. 20. Mai 1471. Er follte die väterliche Kunft erlernen, 
allein feine früh entwicelte Neigung für die Zeichnenfunft beflimmte bie 
Eltern, ihn durch Michael Wohlgemuth in der Malerei unterrichten zu 
laſſen. Nachdem er auögelernt, ging er auf die Wanderſchaft und 
zeifte 1490 durch Deutfchland und Eifaß; 1492 ging er über Kolmar, 
Bafel, und fam 1494 wieder in die Heimath zurüd, Hier machte er 
fein Meiſterſtuͤck, eine Zeichnung, die den Orpheus barftellte. Seinem 

Vaͤter zu Liebe heirathete er des berühmten Mechanifers Hans Frig zu 
Nürnberg Tochter. Bon feinen frühern Arbeiten fennen wir fein eigned 
Bild ohne Bart, von 1550, Johannes der Täufer, St, Dnuphrius, 
Die drei Weifen and dem Morgenlande, von 1504, und eine Maria; 
außerdem einige Kupferftihe. 1505 ging er nad) Venedig, um fih in 
feiner Kunft zu vervolllommnen, wozu ihm B. Pirfheimer ein Kapital 
vorſchoß. Seine Geſchicklichkeit erregte Neid und Berunderung. Er 
malte hier die Marter des heiligen Bartholomäus für die St⸗Marcus⸗ 
kirche, welches Gemälde Kaifer Rudolf kaufte und nach Prag bringen 
ließ. Auch reifte er nach Bologna, um die Perfvective genauer zu fiue 
direu. Auf feinen Styl hatte diefe Reife Feinen Einfluß. Mit feiner 
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Ruͤcklehr 1557, beginnt die eigentliche Zeit feiner Meifterfhaft. 1520 
befuchte Dürer noch einmal, wahrfcheinlih zur Erholung, die Nieders 
lande. Sein Ruhm erfüllte die Lande weit und breit. Marimilian 1. 
ernannte ibn zu feinem SHofmaler, Karl V. befiätige ihn in diefer 
Würde und verlieh ihm zugleich das Wapven für die Maler, nimlich 
in einem lafurblauen Felde 3 filberne oder weiße Schindeln. Direr 
genoß die Achtung der Hoͤchſten und Niedern; alle Gelehrte und Känits 
ler feiner Zeit ehrten und liebten ihn. Er war der Erfte, welcher in 
Teusfchland die Regeln der Perfpective und der Proportionen bed menfchs 
lien Körpers nach den Gefegen der Mathematik lehrte, und er förderte 
die Kupferſtecherkunſt dadurch bedeutend, daß er dabei zuerfi das Aegen 
und die Radirnadel anmandte. Er erfand das Mittel, bie Holzichnitte 
mit je Farben zu bruden, und die gläferne Gopirfcheibe. Er 
fehrieb das erfte Buch vom Feſtungsbau in Deutichland und zeigte wie 
man mit Huͤlfe der Geometrie die Buchſtaben, befonderd die Berfalien, 
nad, beflimmtem Verhältniß entwerfen müffe. In feinem Zeitalier ftebt 
er ald Maler heiliger Gefchichten einzig da, und fo behauptet er auch 
als Bildnißmaler denfelben Rang; ja feine Formen find bier noch groß» 
artiger, und es ift noch mehr Fleiß auf die maleriiche Anorduung vers 
wendet. Das Colorit ift wahr, und bei aller forgiältigen Ausführung 
ift bier jede Trodenheit vermieden. Dürer blühte in der gluͤcklichen Zeit 
in der Mitte Deutfhlande, da Stalien ſich rähmen fonzte, einen Rafael 
und Michel Angelo zu befigen. Seine Geiiteögröße hät er in uniterblis 
hen Werfen dargeftellt, welche die Bewunderung aller Jabrbunderte 
verdienen. Er gehört zu den feltenen Menfchen, deren Talente kraftvoll 
und zu Allem aufgewedt, zu einer entfchiedenen Größe und Vielfeitiafeit 
entwidelt wurden. Man Fönnte ihm dem Leonardo da Vinci zur Brite 
fielen, und wenn er, wie Rafael in Italien, Vorgänger in der Mis 
lerei hatte, fo war er es doch, der fie in Deutfchland zur höcften Stufe 
der Vollkommenheit emporhob, und durch feine Werke und theoretiichen 
Schriften feinen Styl in viele europkifhe Kinder verbreitete. Florenz, 
Verona, Modena und Venedig haben Meiiterftüte von ibm. Die Gal⸗ 
lerie zu Wien befigt 14 Werke von ıbm, mit Einfhluß der Handzeich⸗ 
nungen. Unter den Gemälden verdienen befonderd zwei Madonnen mit 
dem Chriſtkinde, mit den Jahrszablen 1518 und 1520, dann ein Por 
trait Raifer Marimilian I., in feinem legten Lebensjahre gemalt, bie 
größte Bewunderung. In der Gallerie zu Dresden find 8 Gemaͤlde von 
ihm, die zu feinen vortrefflichiten Arbeiten geboͤren: ein Einfiedler mit 
einem Todtenkopfe, ein Chriſtus mit einer Dornenfrone ıc. In der Gals 
lerie zu Muͤnchen unter andern: eine in Schmerz verjunfene Madonna, 
die Geburt des Heilandes ıc., und ein herrliches Bild von Dürer felbft, 
gemalt 1500. Auh in Scleifbeim, Köln und Berlin find berrs 
lihe Gemälde von ihm. In einigen Gemälden von ihm herrſcht viel 
Wärme; in andern, z. ®. in der Darftellung des heiligen Abendmabls 
vom Jahr 1523, eine fehr einfache Anordnung von großer Schönheit. 
In feinen großen Compofitionen iſt er oft verworren und zu geräufche 
vol. Allgemein tadelt man darin die geraden, oder fcharf gebrochenen 
Ralten feiner Gemänder, die ſich mie naffes Papier brechen follen. Sein 
Colorit iſt brillant; er liebte glänzende und feurige Farben, opne fie 
harmoniſch zu verſchmelzen oder ein Zauberlicht des Hell und Dunkel 
erſcheinen zu laſſen. Zu feinen vorzäglichften Kupferſtichen gehören, feine 
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Forma, die Melancholie, Adam und Eva im Paradiefe, Ritter Tod 
mud Teufel, die Mäßigung, ber heil. Hubertus, ver heil, Hieronymus 
und die Paſſion in 16 Bl. Zu den ihm beigelegten Holzfchnitten hat er 
wahrfcheinlich nur die Zeichnung auf Holztafein gemacht. Als Schrift 
ſteller arbeitete er auf Veredlung und Reinigung der deutfchen Sprache 
bin, worin fein Freund, Wilibald Pirfpeimer, ihm beiftand. Seine 
Schriften, welche fpäter ind Lateiniſche, Franzoͤſiſche uͤberſetzt wurden, ers 
ſchienen gefammelt zu Arnheim bei 3. Janſen 1603 in Kol. Duͤrer war 
ht nur ein echt deuticher Känftler, fondern auch eih frommer Menfch, 
umfomehr ward fein Tod in der Kraft feiner Jahre im April 1528 bes 
trauert. Er flarb an ber Abzehrung, denn häusliche Leiten, er war 
ungluͤcklich verheirathet, verbitterten fein Leben, das F. Roth, keirzig 1791, 
beſchrieben hat. Sein Grab auf dem Kirchbofe zu Nürnberg hat eine 
Inſchrift von feinem Freunde Pirfpeimer und zwei fpätere von Sands 
tert. Sein Haus bat 1826 der Magiſtrat dufelbft gefauft,. und 1828 
wurde ibm in der Stadt, wo er geboren und vor 300 Jahren geitorben 
war, ein Denfmal errichtet. S. „Scenen aus dem Leben Albrecht Div 
rer’8”, von Simon Wagner, nebft Erläuterungen von 3. G.r. Quandt, 
Dresden 1829. Eine intereffante Erfcheinung find die 1828 von Sampe 
im Rärnderg berausgegebenen „Reliquien von Albrecht Türer, feinen 
Verehrern geweiht”. (Bol. Formihneidefunft.) 

Dürfen, können, follen, müffen, mögen, wollen. Diefe 
amfhreibensen Zeitwörter, die mit dem Infinitiv ohne „zu“ verbunden 
werben, unterfcheiden ſich ihrem Begriffe nah: Dürfen "bejeichner die 
Erlaubtbeit einer Handlung vermöge eines praftifhen Geſetzes, z. B. ich 
darf mic gegen den Angriff des Feindes vertheitigen; Können, die 
Möglichkeit einer Handlung vermoͤge eines Naturgeieged, 3. B. ich kann 
feben, fprehen; Sollen, die Notbwendigkeit einer Handlung nach 
praftiichen Gelesen, z. B. du follft Vater und Mutter ehren; Müfien, 
die Nothwendigkeit einer Handlung nah Naturgefegen, 3. B. ich muß 
eſſen um zu leben, du mußt mit den Wölfen beulen (darum bleibe das 
von), nicht: du ſollſt mit den Wölfen heulen; Mögen, des Ber 
langen nach Tem, was uns angenebm ift, 3.3. ich mönte die Welt be 
zeifen; Wollen, das Vermögen, fi ſelbſt nach einem Gelege zu be⸗ 
ſtimmen, z. B. ich will arbeiten. 

Durham, Graffhaft in Engfınd, mit dem Titel eines Bisthums 
ober einer Pfalzgraffchaft, grenzt im Norden an Nortbumberland, im 
Diten an das deutfche Meer, im Süden an York, im Welten an Cum⸗ 
berland, und enthält auf 4574 AM. 180.000 Einw. in 8 Städten und 
Marktflecken und 118 Kirchipielen. Das Land hat Gebirge, das Kellops 
Lam und den Teresdalerwald, wird von den Fluͤſſen Tees, Were, Tyne 
bewaͤſſert, und liefert Steinfohlen, Eifen, Blei, Alaun, Salz, Baufteine, 
Holz, Getreide, Kartoffeln, Flache, Fiſche ıc. Ausgeführt werden Steins 
kohlen, Bleierz, Stangencifen, Eifenwaaren, Schleiffteine, Alaun, Glas, 
Butter, Käfe, Leder, Trell ıc. Das Land ſtand ſonſt unter dem Bifchof 
vom Durbam, bat noch jest feinen eigenen Kanzler und Kanzleigerücht 
unter dem Court of Exheruer, wird in 4 Wards getheilt, und hat die 
alte Hauptfladt Durbam, am Weare, mit 7500 Einw., einem feiten 
Bergichloffe, einer Kathedrale mit Beda's Gr:bmal in der Galilees oter 
Marincapelle, 6 Kirchen, die Kanzlei der Grafichaft, Öfonomifhe Ge 
ſellſchaft, Fabriken von Teppichen und groben wollnen Zeuchen. 
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Dürkheim (Tuͤrkheim), an der Hardt, Stadt im baierifhen Rheins 
kreife, unter dem Hard:gebirge, vormals Reſidenz des Fuͤrſten von Leis 
ningen, mit 400 Häuf., 4000 Einw., 2 Schlöffern, 3 Stirchen der 3 
Gonfeffionen, Pofterpedition, Weinbau, Weinhandel, Der jährliche Wurfts 
markt ift ein wahres Volksfeſt. In der Nähe find zu Philippsballe 
wichtige Salinen. 

. Durlad, Stadt im Großberzogthfum Baden, am Fuß eines langen 
und hohen Weingebirges, der Thurmberg genannt, und am Fluß Pfinz, 
eine Stunde von Karlerube, mit Mauern, 6 Hauptſtraßen, 475 Haͤuſ, 
4000 meiſt Iuther. Einw., dem Scloffe Karleburg, in dem jet die 
Münze if, einer Stadtkirche, Pidagogium, Porzellan, Fayencer, Ins 
dienne⸗, Krapp⸗ und Tabacksfabriken, Lein- und Wollmeberei, Bleichen, 
beträchtlichem Weins und Obſtbau und fchönen Steinbrücen. Sie war 
fonft die Hauptſtadt eines eigenen Markgrafthums. 

Duroe (Micel, Herzog von Friaul), geb. zu Pontsa-Mouffon 

. 1772, in der Mititairfhule zu Chalons erzogen; ward 1792 Lieutenant 
in der Artillerie, wanderte nach Deutſchland aus, entging bei feiner Ruͤck⸗ 
Fehr nur mit Mühe dem Tode und wohnte dann ale Apdjutant ded Ges 


nerals Lespinaſſe den erften Feldzuͤgen im Nevolutionäfriege bei. Nas 


poleon, dem er 1796 durch den General Marmont befannt wurde, ges 
wann ihn lieb, und durch ihn flieg er 1797 zum Brigadedief. Er nabım 
an tem Feltzuge in Aegyoten Theil, warb 1799 Geſandter zu Berlin, 
1801 zu Stockholm und 1802 zu Petersburg, 1804 Großmarfchall des 
Pallaſtes und 1805 von neuem ald Bermittfer nach Berlin gefandt; 
führte in diefem Jahre die Grenadierdivifion des verwundeten Dudinot, 
machte 1806 und 1807 die Feldzüge im Gefolge Napoleons mit, warb 
zum Herzog von Sriaul erhoben, begleitete den Kaifer 1809 nah Defts 
rei und 1812 nach Rußland und blieb bei einer Recognoscirung nady 
der Schlacht von Baugen an der Seite des Kaiſers, d. 22. Mai 1813, 
durch eine Kanonenkugel. Er zeichnete fich ſowohl durch Tapferkeit ale 
perfönliche Liebenswuͤrdigkeit aus. i 
Dürrenberg, Thuͤrnberg, der berühmte Salzberg im Öftreichie 
fhen Streife Salzburg, eine Stunde von Hallein, 1067 Fuß uͤber ber 
Stadt, aus dem jährlih von 300 Arbeitern 300.000 Sentner Salz ber 
reitet werden. 1790—99 war der Gewinn 1.988.874 Gulden. Er ift 
850 Bergflaftern oder 6941 Werkſchuh lang, 400 breit und 222 Bergs 
klaftern fenkrecht tief, hat 17 Eingänge, worunter 8 Hauptſtollen, 3% 
Sinfwerke, Wehren, Salzſtuͤcke oder Salzſtuben, worunter der größte, 
der Stäber, angefüllt 50 Vergpfannen Sulze, d. i. 650.000 Eimer 
Waffer hält. Zährlich werden 174 Million Sufze nach Hallein geliefert,“ 
dort verfotten und unter den fehr großen Salzvfannen, deren jede Äber 
60Werfihuhe lang und breit ift, und über 200 Gentner Soole enrhält, 
über 32.000 Rlaftern Holz verbrannt. Die Ausbeute binnen 600 Jahr 
ren (dad Werk ward 1123 entdeckth grenzt ans Ungeheure. In Schels 
fenberg allein wurden von 1700 bis 1780 innerbalb 65 Jahren 1077 
Wochenſuden, und durd tiefe 13.449 Pfund und 27 Fuder erhalten, 
d. i. 3.227.187 Centner gemeinen Gewichts. Die Ausbeute eined vollen 
Jahrhunderts darf demnach bei ben fchellenberger Pfannen auf 4.820.000 
und die von 6 Jahrhunderten auf 2792 Millionen berechnet werden. — 
2) Ein Salwerf, 3 Stunden von Merfeburg an ber Saale, durch dem 
Bergrath Borlach angelegt und feit 1763 gangbar; ber Kurfärft von 
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Sachſen erkaufte 1764 das dazu gehoͤrige Rittergut Daͤrrenberg. Es 
hat 5 Gradirbaͤuſer und treffliche Maſchinen, auch wird viel Salz von 
Artern und Köfen hierher gebracht, wo ſich gute Anftalten zur Aufbes 
wahrung ter gradirten Soole befinden. Man brennt groͤßtentheils Brauns 
kohlen, die in der Nähe gegraben werden. Auch wird hier Duͤngeſalz 
verfertigt. Nach der in Folge des wiener Friedens vom 18. Mat 1815 - 
mit Preußen am 28. Auguft 1819 gefchloffenen Haupteonvention (erneu⸗ 
ert 18285) werden jährlich 170.000 Eentuer Sılz aus den Werfen von 
Därrenterg und Koͤſen für das Köuigreih Sachſen geliefert. 

Durf (Phyſiol.), ein allen Thieren gemeined Beduͤrfniß, die verlor» 
nen Feuchtigkeiten durdy neue, durch den Mund aufzunebmende, zu ers 
fegen. Bei mehren Thieren ift ed vom Speifesedärfuig (Hunger, (.d) 
wenig over nicht getrennt, Voͤgel trinfen überhaupt nicht viel, mehre 
Raubvögel leben ganz ohne Getränf, auch Infekten, Die vom Fleiſch fich 
naͤhren; Naubthiere (Löwen, Tiger) ſtillen ihren Durft bloß mit dem 

Blute der erlegten Thiere. Kamele und Dromedare leben in brennenden 
Sandwuͤſten Wochen, ja ganze Sommer lang, ofne Getraͤnk, aber nur, 
‚weil fie in eignen Hoͤhlen ihres Magens auf einmal in fehr großer 
Menge zu ſich genommenes Waffer jo fange als Vorrath aufbenahren. 
Menſchen und allen Hanstbieren it das öftere Trinken böchftes Beduͤrf⸗ 
niß, Doc kaun es bei reichlicher Pflinzennahrung ziemlich umgangen 
werden. In Krankbeiten ift eine völlige Enthaltiamfeit von Getränken 
nicht nur Wochen lang, fondern Monate und Jahre lang beobachtet | 
worden; doch ſteigern gewoͤhnlich Krankheiten, befonderd Fieber, den 
Durſt, wihrend der Hunger febit. Kaliblütige und traͤge Gefchöpfe ers 
tragen den Durft weit länger, als warmblätige und thaͤtige. Die Wuth 
und die nachderige Erſchlaffung und.Ermattung find ebenfo ſchreckliche 
Folgen des Turjtes wie des Hungers. Als Gefühl gehört der Durft dem 
"Gemeingefühl an; das Bedauͤrfniß geht vom ganzen Körper, befonders 
vom Wagen aus, aͤußert jich ater vorzüglich im obern "Theile bed 
Sclundes, deſſen Trockenheit allein aber die Urſache nicht iſt, da der 
Epeichel, wenn er verjgjludt wird, den Durſt nicht Rift. Beim hoͤch⸗ 
ften Grade des Durſtes entzuͤnden fi der Schlund mit dem Magen, und 
der Tod erfolgt durch binzutretenden Brand, oder aus gänzlicher Ers 
ſchoͤpfung. Jeder flarfe Säfteverluft, daher Schweiß, befonderd auch 
ftarfe Blutung vermehren den Durft, fo aud) Salzgenuß und Aufenthalt 
in warmer, trodener Luft, wogegen feuchte Luft, Bähungen der Haut, 
Bäder ihn in etwas abftumpfen (Seefahrer haben durch bloßed Baden’ 
in ber See, in Ermangelung füßen Waffers, ihr Leben erhalten). Zur 
Loͤſchung des Durſt's genügt völlig reines Waller (4, Menſchen trins 
Ten nichts als Waffer), befriedigender it ein mit Koblenfäure geſchwaͤn⸗ 
gerted Waffer, und überhaupt fäuerliches Getränk, geijtiges Getränf aber, 
injofern Dadurch zugleich ein Kräftcerfag gewährt wird. Gewiſſermaßen 
leiten auch Gewaͤchſe Durft, fie erfchlaffen und welfen in allen ihren 
Theilen, und dad Begießen zeigt jichtbare und ſchnelle Wirfung. 

Duſch (Johann Jakob), deutiher Tichter, geb. 1725 zu Zelle, ers 
bielt in feiner Vaterſtadt feine erfte Fiterariiche Bildung, wo_er einen 
glühenden Eifer zu den Studien an den Tag legte. Mit dem Entſchluſſe 

. Theologie zu finbiren, bezog er die Hochfchule zu Göttingen, auf weichem 
Mufenjige ihn aber ſchoͤne Wiffenfchaften und engliſche Literatur am 
meiſten anzogen. Nach beendigten Univerfitätsjtudien wurde er einige 
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Zeit Hausfehrer, dann am afademifchen Gymnaſtium zu Altona 1756 
Profeſſor der ſchoͤnen Wiffenfhaften und 1766 Tirector. 1771 erhielt 
er die Profeffur der Philoſophie und Mathemarit und 1780 erhob ihn 
der Kömg von Dänemark zum Juſtizrath. Er farb 1787. Duſch bat 
is ald Dichter vorzüglich in der Lehrpoeſie verfucht; mit Wahrheit der 
Gedanken verband er einen angenehmen Vortrag, aber ihm vd 
s 


- eine lebhafte Einbildungskraft, und Sprache und Styl find etwas gef 


fielt und zu bluͤhend. Duſch's ſaͤmmtliche Gedichte erfchienen zu Altona 
176567, 3 Bo. Seine Romane (;. B. „Der Berlobte zweier Bränte”, 
3 Bde. 1785, „Die Pupille“ 1798) zeichnen ſich aus durch Nathrlichkeit, 
moralifched Gefühl und reine —— und ſeine „Briefe zur Bil⸗ 
dung. des Gefchmads” ıc. (6 Thle. 1764— 73), ein für fein Zeitalter 
lehrreiches Aftpetifched Werk, wurde fehr gerähmt. Außer andern Schrife 
ten überfegte er Verſchiedenes aus dem Engliſchen (z. B. Pope’s Werfe), 
und einige feiner Werke erichienen in mehren Sprachen bes Anslanded. 


” Meberhaupt war Duſch ein von feinen Zeitgenoffen gefchägter Schrift⸗ 


fieller;_ nur Leſſing ſprach in feinen „Riteraturbriefen” eine fcharfe 
Kritik über ihm aus, dem indeß bie neueren Gefchmaddrichter mit Recht 
beiftimimen. $ 

Duffet Goh. Ludwig), ein Böhme, berähmter Pianofortefpieler und 
Comyonift für dieß Inftrument, geb. 1760, erlangte ald Birtuofe anf 
der Harmonica eine große Gefebrität, wurde nach mehren Reifen nad) 
Frankreich und England, Bekannter und Vertrauter bed 1806 rähmlich 
gefallenen Prinzen Louis von Preußen, beffen Heimgang er durch eine 
gefüplvolle Sonate, Elegie betitelt, verherrlichte. Die hrftic Iſenbur⸗ 
giihen Dienſte vertauſchte er bald mit denen des Fürften von Benevent, 
mit dem er nad) Paris ging, wo er 1812 ftarb. Sein Eharafter als 
— iſt hervorſtechende Eigenthuͤmlichkeit, Neuheit, reiche Erfindung 
und Fener. 
Zaffeldorf, 1. Regierungsbezirk der Provinz Juͤlich⸗Kleve⸗Berg, 


Staat Preußen, liegt auf beiden Seiten des Rheins, von Belgien, Hols 


land, den Reg. Ber. Muͤnſter, Arnsberg, Köln und Wachen umgrenzt, 
enthält auf 98 AM. 690.000 Eivileinmwohner, darunter 420.000 Kathos 
Iiten, 262.000 —— 900 Mennoniten und 6000 Juden. Auf 
der AM. leben im durchſchnitt 7020, im Kreiſe Elberfeld aber auf 
leicher Fläche 17.138 Menfchen. Im Bezirk find_52 Städte, 17 Ziels 


“fen, 410 Dörfer, 192 Ritterfige ıc., 109 Fathol. Cantonpfarr· und 146 " 


Huͤlfstirchen, 147 evangel. und 4 Simultanficchen, 2 Mennonitenbethäus 
fer, 51 Synagogen; 6 Gymnaſien, 6 Pro-Öymnafien, ein Schullehrs 
rerfeminarium, 3 Zeichnens, 2 Gewerb:, 14 Bürger» und Mittelfchulen, 
über 700 Clementarfchulen. Unter den Nanıfakturen und Fabriken 
des Bezirks find die bedeutendften: 90 Tuch⸗ und Cafimirmanufakturen, 
4110 Manufakturen in feiden, wollen und feinen Band, 32 Baummollens 
fpinnereien, 120 Baumwollenzeuch⸗ und 17 Baummwollengarnmannfaftus 
zen, 24 Wollenipinnereien, 21 Zwirn⸗, 46 Seide und Floret;, 60 Sias 
moifenmanufafturen, 184 Gerbereien und ederfabriten, 36 Walk⸗, 82 
Rauh⸗ und Tuchſcheer⸗, 21 Knochen, 31 Schleifmühlen, 20 Stahlwerke, 
57 Stahlraffinerien und 50 Rohſtahlhaͤmmer, 31 Eifenhammerwerte, 
Hätten und Gießereien, 82 Meffer>, Scheeren» und Klingenfabrifen, 
56 Tabacks⸗, 24 Seifenfabrifen, 220 Faͤrbereien, 76 Türkifchrothfärs 
bereien, 132 Leinwandfaͤrbereien und Drudereien, 60 Zeuchdrudereien, 
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"50 Steinfohlenbergwerfe, 41 Töpfereien ꝛc. Der Bezirk ift in 14 
Kreife geheilt. — 2. Ter Kreis Tüfjeldorf if 7 OM. groß und hat 
in 4 Städten, einem Fleden, 36 Dörfern ꝛc. Aber 61.500 Einwohner 
(48.200 Katholifen, 11.800 Evangeliiche, 690 Juden), 24 Fatholifche 
und 8 evangelifhe Pfarrtichen, 5 Synagogen. Der Kreis, von virs 
len Baͤchen durchſchnitten, iſt theild eben, theild wird er von Abzwei⸗ 
gungen des fauerländifdyen Gebirged berührt. Der Boden it vom Rhein 
bis zum Gebirge fruchtbar und beficht aus Sand und Thon. Wo jener 
vorherrichend ift, wird bie Gultur nur durch angeftrengten Fleiß beförs 
dert. Im Ruhrthale ift mehr Thon und daher der Boden fruchtbarcr. 
Sn den gebirgigen Gegenden ift der Boden wenig ergiebig, doch haben 
die Tpäler einen fruchtbaren kohlenſauren Kalt, Die Hauptprodufte der 
Landwirthichaft find Roggen, Gerfte, Weizen, Hafer, Kartoffeln, hin und 
wieder Buchweizen, Raps und Hälfenfrüchte. Die Gartencultur ift befons 
ders um duͤſ. vorberrfchend. Die Viehzucht ift nicht unbedeutend. Der Kreis 
zerfällt in 10 Bürgermeiftereien. — 3. Hauptſtadt des Reg⸗Bez. und 
„des Kreifes, font des Herzogthum Berg, liegt 24° 26° 10% 8, 51° 13° 
56 Br. in einer ſchoͤnen und fruch:biren Gegend am rechten Ufer des 
‚Rheins, in den ſich hier die Düffel ergieft. Sie it 1283 vom Grafen 
Adolf V. von Berg von einem Dorfe zu einer Stadt erhoben, welche 
unter feinen Nachfolgern mit mehren Rechten und Freiheiten beſchenkt 
wurde. 1614 befegte der fpan. Gen. Spinola als Faiferl. Commiſſarius 
die Stadt, welche nachmald während ber Erbfolgeftreitigkeiten, im 30jaͤhr. 
und im fpan. Erbfolgefriege alle möglichen Drangjale e.bulden mußte. 
In Folge ded Vertrags von Kanten wurden in Düffeldorf zwifchen dem 
Kurfürften von Brandenburg und dem Pfahgrafen von Neuburg 1624 
und 1629 Traktate Über die jhlich-Elevefche Erbſchaft, 1647 und 1673 
Vergleiche Über die Religionsverhaͤltniſſe der dazu gehörigen Länder abs 

eihloffen. Bom 15. Jahrh. is 1716, in welchem I. der Kurfürft Jo⸗ 

an Wilhelm ftarb, war Düffeldorf die Reſidenz der Landesherrn. Im 
Tjähr. Kriege ward 1757 die Stadt von den Franzofen befegt, im Juni 
1758 von den Verbündeten berennt, bombardirt und durch Eapitulation 
eingenommen (fie hatte Damals außer Mauern und Graben noch andere 
Bereftigungen, konnte aber Feine Belagerung aushalten), bie es aber 
bald wieder verlafien mußten. 1794 ward es von den Franzofen fp 
heftig befchoffen, daß das Schloß, der Marfial und ein großer Theil 
der Stadt in einen Schutthaufen verwandelt wurden. Vom 16. Sept. 
1795 bis Ende Mai 1801 waren die Franzofen im Befig der Stadt, 
deren Feſtungswerke, zufolge des luneviller Friedens, 1802 geſchleift 
wurben. 1806 den 19. März ward fie für den neuen Großherzog von 
Berg, Joachim Murat, und am 31. Juli 1808 vom Kaifer Napoleon 
in Berg genommen. 1813 den 10 Nov. erreichten es die Verbündeten, 
feit dem 5. April 1815 ift es der Krone Preußen. — duͤſſeldorf ift eine 
der fchönften Städte am heine; die Straßen find zum Theil fehr 
regelmäßig angelegt und freundlich, und die Häufer durchaus von ges 
brannten Steinen erbaut. Sie theilt ſich in die Altftadt, Neuftadt und 

Karlsftadt. Die Neuftadt wurde 1690—1716 vom Kurfürften Johann 
Wilhelm erbaut und hat eine Menge, nach Erepello’s Planen aufgeführte, 
prächtige Gebäude. Die Karlsitadt, der fchönfte Theil von Duͤſſeldorf/ 
verdankt ihre Entitefung und ihren Namen dem Kurfürften Karl Tpeos 

dor, feit 1786 erbaut. In der neneften Zeit iſt fie vergrößert worden. 
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‚Sie befieht aus mehren. Bierefen, die einen großen Pla einfchliegen. 
‚Die fchönfte Straße in der Karlsſtadt ift die mit Lindenreihen beflanzte 
Friedrihwilhelmöftrage ‚mit herrlichen Häufern. Düffeldorf hat mit den 
zu feiner Buͤrgermeiſterei gehörenden Drtfchaften Derendorf, Pempelfott 
(Geburtsort der Brüder Fr. 9. u. I. Gg. Iucobi If. 6), Klingern, 
‚Örafenberg, Golzheim, Mörfenersich, Hanım, Volmerswertb ıc. in 2260 
Haͤuſern über 28.000 Einw. (in’der Stadt 20.000), außer 3750 Evans 
gelichen und 430 Juden, Katholifen. Duͤſſeldorſs ſehenswuͤrdigſte Ges 

Aude find: die Hauptpfarrkirche St-Lambert, die Grabmäler einiger 
Regenten, worunter fich dad martmorne Mauſoleum des Herzogs Johann 
auszeichnet," auch dag Grab der ungluͤcklichen und ſchuldlos gemordeten 
“Herzogin, Jakobe von Baben, enthaltend; die ſchoͤne, aber mit Verzies 
rungen überfadene vormalige Hof⸗ uud Sefuitenfirche, wo die Fuͤrſten⸗ 
ak mit den Ruheſtaͤtten der neuburger Regenten bis auf den Kurfürs 
ften Johann Wilhelm (außerdem gibt es noch 5 andre kathol., 2 evang. 
"und eine Simultanfirhe); das Galleriegebäude mit der Marmoritatıte 
des Kurfuͤrſten Johaun Wilhelm; das alte Schloß, von dem nur noch 
ein Fluͤgel jteht, iſt juͤngſt für Die Kunſtakademie und bie koͤnigl. Muͤnze 
theilweiſe wiederhergeſtellt; Die Reſidenz, Wohnung des Regierungspraͤ⸗ 
ſidenten; das Nezierungsgebänte, das Hays des Hauptſteneramts, das 
1567 erbante Ratbhaus, kas neue Gymngſialgebaͤude, die Infanterie, 
Eavalerie⸗ und Artilleriecaſernen ꝛc. Ouͤſſeldorf it der Sie der Negies 
“rung, eined Land- und eines Friedensgerichts, der Kreisbehörde, eines 
Oberpoſtamts, des Direftoriumd der bergiſchen Feueraſſekuranz, der rheis 
niſch⸗weſtfaͤl. Gefängnißgefelfchaft, einer Geſellſchaft zur Beförderung der 
Künfte und Gewerbe, feit 1829 eines Kunſtvereins für Nheinland und 
Weſtfalen ıc. In der Stadt it ferner ein Gymnaſium, ein Seminar, 
mehre Erziehungsinſtitute, mediciniſch⸗-chirurg. Teprinfiitut, koͤnigl. Kunſt⸗ 
and Zeichnenakademie, Kunſt⸗ und Baugewerksſchule, Muſikinſtifut, archie 
tekton. Inſtitut, polytechniſche Anſtalt u. ſ. w. Merkwuͤrdig iſt noch die 
koloſſale bronzene Reiterſtatue des kunſtliebenden Kurf. Sobann Wilhelm 
auf dem Markt, von Crepello gegoſſen. Im Galleriegebaͤude war ſonſt 
das beruͤhmte Cabinet von 358 Gemaͤlden, das reichſte an Werken von 
Rubens u. a. großen Meiftern der niederlaͤnd. und flamaͤnd. Schule, die 
‚1805 nadı Winden gebracht wurden. Die foftbare Sammlung von 
mehr als 14.000 Originalhandzeichnungen, 24.450 Supferitichen it zum 
Gebrauch der duͤſſeldorfer Kunſtakademie noch vorhanden. Uebrigens hat 
der lange Befig der herrlichen Bildergalerie in Düjjeldorf einen recht 
lebendigen Sinn für Kunſt zurücgelaffen, und die Einw. haben aus 
eigenen Mitteln eine Öffentliche Gemaͤldeſammlumg veranftaltet, die fehr 
gute Stufe aus verfchiedenen Schulen enthält. Ferner hat Däffeldorf 
eine Antikenſammlung in Gypsabguͤſſen, ein Cabinet matbematiſcher und 
phyſikaliſcher Inſtrumente, eine Sternwarte, eine 1770 vom Kurf. Karl 
Theodor geitifiete, nachher durch Klofterbibfiothefen und unter Preußens 
Negierung durch nenere Literaturwerke vermehrte, jest woblgeordnete 
Bibliothek von 30.000 Bdon., eine Privatjammlung von Naturalien und 
Altertbümern und eine von Kupferitihen, Landſchaͤften, Zeichnungen 20, 
mehre Wortthätigkeitsanftalten, 3 Nonnenklöiter, Theater ıc. Die Zweige 
der Induſtrie find mannigfaltig; die Manufakturen und Fabrifen Ties 
fern Tuch, Sammet, Seide, Baunmollens und Wollenzeuche, Tabad, 
Eſſig, Seife, Feder, den befannten duͤſſeld. Senf, Zucker, Sviegel, Möfel, 








. Dutens (Louis) 369 
Liqueut ic. Noch betraͤchtlicher iſt ber Speditions md Etgenbandel 


mit Getreide, Wein, Brauntwein, Colonialwaaren, Steinkohlen, Baum⸗ 


wollen⸗, Eiſen⸗ und Stablwaaren ꝛc., auch die Rheinſchifffahrt iſt nicht 


unbedeutend. Bei der Stadt iſt ein Freis und ein Sicherheitshafen, auf 


dem Rhein eine fliegende Brüde. Die Lage von Tüfjeldorf wird beſon⸗ 
ders durch Die die Stubt umgebenden Gärten fehr freundlich und ange 
nehm. Unter diefen zeichnen ſich der Hof⸗ oder Königegarten, der botan, 
Garten und die neuen Anlagen aus. Dabei liegt das koͤnigl. Schloß 
Ssägerbof, jet Refitenz des Prinzen Friedrich, von Preußen. i 
Dutens (Louis), geb. zu Tours den 15. Ian. 1730 von proteſt. 
Eltern, fam 18, 3. alt nach Paris und verfertigte dafelbft ein Trauer» 
fpiel: „Le retour d’Ulisse & Ithaques, welches zu Orleans, ungeachtet 
der darin berrfohenden Fehler, mit Beifalle aufgeführt wurde, Diefe 
fah er aber auch felbft ein umd entfagte freiwillig der dramat. Dichtkunft. 
Nic, England ibergegangen, ward er Hofmeiſter in einem vornehmen 
Haufe und hatte das Gläf, in dem Vater ſeines Zoͤglings zu gleicher 
Zeit auch einen treuen Freund und Lehrer zu finden; denn berfelbe 
lehrte ihn viele lebende und todte Sprachen. Da diefer Zögling aber 
frühe farb, fo erbielt: er im diplomatifchen Face, allenthalben durch 
die guͤnſtigen Umftände unterftügt, eine Stelle. Seitdem bereicherten 
die Lords Madenzie, George Pitt, Northumberland, Algernon u. A. ihn 
mit Penfionen, geiſilichen Pfruͤnden und Legaten. Er ging 3 Mal als 
Brit. Geſchaͤftstraͤger nach Turin, durchreifte mehrmals ganz Europa und 
knuͤpfte mit den meilten europ. Gelehrten perföntiche Belanntfchaft au. 
Die Lifte feiner oft aufgelegten Werfe beweift die Bielfeitigkeit diefes 
Gelehrten, der, durch den Umgang mit’den höhern Ständen gebildet, 
in feinen Schriften auch die Gefchliffenheit eines Weltmanns darlegt. 
In 6 Bon. gab er Leibnig’s ſaͤmmtl. Werke in Genf heraus; fie find 
aber nicht ganz vollitändig; übrigens ſchaͤtzen Mathematiker des Her 
andgeberd Vorwort zu der matbemat. Abtheilung. Durch die beiden 
- Sammlungen: »Ie-caprice poctique« und „Potsies» machte fih Du⸗ 
tens ald Dichter befannt. Seine »Becherches sur l’origine des decou- 
vertes attribnees aux modernes“ beweifen des Verf. große, Belefenbeit, 
sugleich aber auh, daß Dutend das Wiſſen und Erfinden der Alten 
ein wenig zu hoch flellt. Sein „Tocsin ou appel au bon sens«, den 
er mehre Male umdruden ließ, enthält ſcharfe Ausfaͤlle auf Voltaire 
und Rouffeau; uͤberhachht war Dutend ein Gegner der reformirenden 
Philoſophie und geißelte ihre Helden bei jeder Gelegenheit. Drei feiner 
Schriften Über alte Münzen und Dentmänzen änderte er. bei jeder neuen 
Aufl, fowie feine Kennmiſſe fih erweiterten, oder. feine Hypotheſen, am 
denen er. reich war, fie befchränkten, in vielen Punkten um. In feinen 
„Deuvres melces« (Xond., A Bbde.) findet man auch feine „Logique, 
ou l’art de raisonner«. Sein oft von ihm verbefferieä „Itineraire des 
rontes les plus fr&quentees« war zu feiner: Zeit fchägbar; meniger 
Berdienft haben feine Denkwuͤrdigkeiten Aber Eoftbare Steine. Hiftorifches 


Jutereſſe hat feine „Histoire de ce qui s’est passe pour le-retablisse= 


ment dune regence en Angleterre« (1789). Geine ‚„Considerations 
theologiques sur les moyens de reunir toutes les &glises chretiennes” 
Cein früher fo oft verfuchter Entwurf!) wurden mebrmals aufgelegt, 
weil. die Idee dieß Mal von einem Diplomaten und Weltmann ausging, 
Sonverſ.⸗Lexicon Ar Bd. 58. Hft. 24 


370 Duval (Valentin Sameray)' 


Nach des Verfaſſers Grille follte ein Goncilinm eine allgemeine Coucor⸗ 
dienformel nad) ten Belchlüffen der Kirchenv rfammlungen- der erfien n 
Jahrbunderte ausſprechen, und diefer die geſanimte Ghriftenheit als Gfane 
bensformel ihre Zuſtimmung ertbeilen. Auch iu die Genenlogie der Ro⸗ 
manhelden verirrte jich Dutens, den fein Amt niemals viel beſchaͤftigte, im 
der „Table gencalogique des heros de roman. Allgemeinen Beifall ' 
fanden 3 Bde. »Memoires d’un voyageur qui se pe (Par. 1806, 
dentfch in’ 2 Bdn., 1808). Der 3. Th. unt. d. bef. Tit.: »Dutensianas, 
entpält Anckroten ımd Beobachtungen. Er farb den 23. Mai 1512 ale 
Mitglied der Iondoner Afademie und Hiſtoriograph ded Königs v. England. 
Duumvir, Zweiberr, Zmeiherrfcher, der mıt einer Andern die 
Herrſchaft theilt. In Nom waren Duumpiri zwei obrigkeitliche Pers 
fonen, die bei einerlei Gefchäft als Gollegen mit gleicher Gewalt ange 
ſtellt wurden. Appellıren konnte man von ihnen'nur an das roͤmiſche 
Bolt, ale den Heren über eben und Tod. Duumvirat, die Zweiherrſchaft. 
Duval (Batentin Jameray), Bibliotyefar des Kaiſers Franz I, 
geb. 1695, Sohn eined armen Bauers in dem Torfe Artonay in Cham⸗ 
pagne. Im 10. Jahre wurde Duval Waife; im 14. Jabre aus feinem 
Geburtdorte durch Dienftlofigkeit getrieben, hungernd, bald auch won dem 
Blattein befallen, irrte er in dem fchredlichen Winter 1709 auf offes 
nem Felde umber; doch die Vorfehung führte ihm in eine Tinfiedelei, 
wo ihn Palemon, der gute Eremit, aufnabm; er theilte feine Leben* 
weife, feine Beichäfte mıt ihm und lernte von ihm lefen. Hier ward Duval 
fromm, ohne aberglaͤubiſch zu feyn. Dann vertaufchte er diefen Rubheplag mit 
dem zu St.-Anne bei Luneville. Bier unmiffende Eremiten und 6 ibm 
jur Hut Übergebene Kühe waren feine Gefellihaft, einige Binde von 
der „Blauen Bibliothek“ feine Bildungsmittel; es gelang ihm endlih, 
allein fchreiben zu lernen. Ein Abriß der Arithmetif, der in feine Haͤnde 
fiel, 309 feinen Geit febr an. In der Stille eines Waldes erbielt er 
die eriten Ideen von Aftronomie und Geogranbie; einige Ebarten, eim 
Stuͤck Robr als Tubus, auf einer Eiche. befeitigt, war dad ganze Lehre 
geräth des wißbegierigen Snaben. Um fich Geld zum Unterrichte zu 
verſchaffen, machte er Jagd auf die Thiere des Waldes; der Verkauf 
feiner Beute verfchaffte ıbm nach einigen Monaten ein Kleines Vermoͤ⸗ 
gen von 40 Thalern. Dann fand er ein goldenes geftochened Pete 
ſchaft, und ließ es durch den Prediger bekanntmachen. Ein Engländer, 
Namens Forfter, meldete ſich ald Eigenthuͤmer, doc erbielt er es nur 
unter der Bedingung zuruͤck, daß er dem Finder das Wappen genam 
erklaͤrte. Erftaunt belohnt ihm Forfter fo reichlich, daß feine nach und 
nach aus feinen Jagdfonds angefchaffte Bibliothek bis auf 200 Bände 
ſich vermehrte, dagegen er aa fein Aeußeres auch nicht das Mintefte 
verwendete. Während feiner Studien befümmerte ſich Duval freilich 
nicht viel um feine Heerde, und die Exemiten wurden darüber unmillig. 
Ja einer derfelben drohte ihm fogar mit dem Verbrennen feiner Bücher. 
Das empörte Duval's Gemürb. Er ergriff eine Feuerfchaufel, trieb da⸗ 


"mit den Bruder aus feiner eignen Wohnung und fchloß fih in dieſelbe 


ein. Die andern Brüder und der Superior famen, aber Duval öffnete 
nicht eher die Thür, als bis fie mit ihm eine förmliche Capitulation 
gerichtlich abgeſchloſſen hatten, worin feine Herren ihm wölliges Vergeffeun 


. alled Vorgefallenen geloben, und aglie 2 Stunden zum Studiren zus 


gefichen mußten, dagegen er. ihnen für Kleidung und Ko noh 10 J. 


Dyadit (Dyadifches Enftem) art 
za dienen verſprach. Nun war Tuval gefihert; eifriger als je fegte 
er feinen Selbfiunterricht in dem Schatten des Waldes fort, mo ferne 
Kühe weideten. So umgeben von feinen Landcharten, fanden ihn einſt 
die jungen Prinzen von Lotbringen. Man machte ihm auf der Stelle 
den Vorſchlag, feine Stud:en bei den Jeſuiten zu PontaMouffon forts 
zuſetzen; aber er nahm das Erbieten nur unter der Bedingung an, 
daß feine Freibeit dadurch nicht beichränft würde. Er machte bald fo 
reißende Foriſchritte, daß der Herzog Leopold 1718 ihn mir ih nach 
Pırid nahm, um den Eindrud zu beobachten, den diefe neue Welt auf 
ihn machen würde. Doch Duval äußerte mit vieler Freimuͤthigkeit, daß 
alle Pracht der Hauptitadt und ibre Dpern weit hinter der Majeſtaͤt 
des Auf⸗ und Untergangd der Sonne jurücdgeblieben. Nach feiner 
Ruͤcktehr ernannte ihn_Xeopold zu feinem Bibliothefar umd zum Pro, 
feffor der Geſchichte auf der Akademie zu Luneville. Diefe Stelle und 
der Unterricht, den er den dort fludirenven jungen Engländern, unter 
welchen ſich auch ver berühmte Lord Chatam befand, ertheilte, verſchaff⸗ 
ten ibm die Mittel, feine alte Einiierlei von St,Anne neu aufbauen 
zu laffen. Als Vorbringen an Frankreich abgetrrten worden war, ging 
er mit der ihm anvertrauten Bibliotbe‘ nach Florenz, wo er 10 5. lang 
wohnte. Kaiſer Franz rief ihn nad Wien, um en? Medaillenfamnlung 
zu oronen. Hier fiarb er 1775. Bei allet Selepriamfeit war Duval 
"änßerft beſcheiden. Bekannt find feine „Deuvres, précédées de mem. 
sur sa vie« (Petersb. und Strasb. 1784, 2 Bde., 4), Sein leben bes 
ſchrieb A. 3. Kaiſer (Mürnberg 1788, 2. Ausg.). 

Dwaraca, 22° 21° 8., Stadt auf der Außerften ſuͤdweſtlichen 
Spige der bindoftan. Provinz Guzurate, die mit ihren Difrifte von 21 
Doͤrfern 2560 Häuf. und, 10 240 Einw. enthält, und einem Kleinen Ras 
busenfüriten: gehört. Sie hat einen beräbmten Temvel, nach den beilis 
gen Büchern der Hindus einft der Aufentbalt des Gottes Krifpna, und 
daher Gegenftand der Verehrung für ganz Hindoſtan. 

Dwina (d. i. doppelter Strom), ein breiter und tiefer Fluß im 
Rußland, der diefen Namen nad ber Verernigung der Flüffe Su 
chona und Zug bei Uſtiug im Gouvernement Wologda enthält, dıe Fluͤſſe 
Wyiſchegda, Waga, Pinega ꝛc. aufnimmt, an 1200 Fuß breit if, und 
nad einem Kaufe von 75 M. bei Archangel in zwei Armen ind meiße 
Meer füllte. Nur der weit. Arm ift noch zu befahren; bei dem andern 
erfihmerr die verſchlaͤmmte Mündung das Einlaufen ver arößern S.rıffe, 
Er foll durch ernen Canal mit der Wolga verbunden werden. 

Dvadik (Dyndiſches Syſtem, Arithm.) üt die allereinfachſte Art 
von Vertbeilung der Zablen in Claſſen. Min braucht dazu naͤmlich nur 
2 Ziffern: 1 und O. Die 1 bedeuter bier Auf der erſten Stelle von der 
linfen zur reiten. Yand End, auf der zweiten aber 2, die O deutet 
bloß die Stelle ver 1 an; auf der dritten Stelle bedeutet die 1 zwei⸗, 
mal 2, alio +, auf der vierten Stelle zweimal 4, -aljo 8, und ſofort 
in geometrifcher Progreſſion. Es ent'pricht alıo 5 : 

1, 10, 11, 100, 101, 110, 111, 1000. 

DVD FR ee 
I. Caramuel gedenkt derielben zuerit in „Mathesis biceps« (Campagne 
1670), Leibnig aber (Ohne davon Notiz erbalten zu haben) bildete jie 
zuerſt aus und fegte auf jie einen großen Werth, wie fie denn auch, 
obgleich, fie, wegen der großen Zahlen, die jie erfordert, — zum 


372 Dyk Anton van) 
Gebrauch M, lAchtvolle Aufſchlaͤſſe über die Bildung der Zahlen und 
ganze Arithmetif ertpeilt, 5 

Dyer (Sir James), ein englifcher Juriſt, geb. 1511 zu Roundhill 
in Somerſetſhire, ſtarb 1581 in Huntingdonſhire und hinterließ eine 
- Sammlung von Proceßbeweifen, die 20 Jahr nach feinem Tode heraus⸗ 
kamen und großes Aufſehen machten. — 2) Jobn, ein guter englifcher 
Dichter, geb. 1700 zu Aberglasney in Caermartenfhire, ſtudirte anfangs 
auf der Weitminfterfchule, ward dann Maler und befuchte Stalien, wids 
mete fi) aber 1740 dem geiitlihen Stande, warb Piarrer und jlarb 
1758. Er leiftete dad Meifte in der divaftiften Poeiie, und bewies dieß 
durch fein Lehrgedicht „The fleece«, ein wideritrebender Stoff (die Wolle), 
alfo etwad Aeſthetiſches für" die Wollpabenden (Mollebeiiger); außerdem 
lieferte er eine poetifche Beichreibung von Grongar Hi, 1727, welches 
die Engländer ſehr fchägen; „Ihe ruins of Rome» (1749); feine Ges 
dichte erfchienen London 1757. 8. (Bal. Englifche Poefie) 

Dyk (Anton van), ein niederl. Meifter und der berühmtefte aller 
Portraitmaler, geb. zu Antwerpen 1598 oder 99, Sein Vater war gefchid® 
in der Glasmalerei, und feine Mutter berühmt ale die kunſtvollſte Stik⸗ 
kerin von Randfchaften und Figuren. SHeinrih van Palen wurde fein 
erfter Lehrer; da dieſer fange in Italien ftudirt hatte und guie Zeich⸗ 
nung ‚mit biähendem Colorit verband, fo erhielt der Juͤngling gleich 
anfangs eine treffliche Methobe; er übertraf bald feine Mitſchuͤlet. Rus 
bens nahm ihn nun in ‘feine Schule auf und vertraute ihm die Aus⸗ 
führung mehrer großen Zeichnungen an, zu denen er ihm nur flächtige 
Entwuͤrfe gab. ine Amazunenfchlacht und die Gartond für die Tape 
ten, welche die Gefchichte ded Decius Mus darftellten, erwarben ihm da® 
volle Vertrauen und die Achtung des Meifters; er war bald mehr fein 
Gehuͤlfe als fein Schuͤler. Eigne Neigung ſowohl als die Eiferfucht des 
Rubens beftimmten van Dyk, fich faſt ausichliegend der Portraitmalerei 
zu widmen. Viele behaupten, Rubens habe aud) aus Neid gewuͤnſcht, 
den mit ihm wetteifernden Schuͤler zu entfernen und nach Stalien zu 
ſchicken; doch fprach fich Hierin wohl mehr die forgfame Liebe des Leh⸗ 
rers für den vielnerjprechenden Jüngling aus. Dieſer malte erſt noch 
3 Gemälde: "ein Ecce Homo, einen Chriſtus am Delberge uud die Ges 
mahlin des Rubens für feinen Lehrer, wofär ihm diefer ein herrliches 
weißes Roß ſchenkte und ihn mit vielen Empfehlungsfchreiben nadı Ita⸗ 
lien fendete. Doch wenig Meilen von Bräffel, in dem Dorfe Savel⸗ 
them, feſſelte die Liebe für ein Bauermaͤdchen den jungen Künitler je, 
baß er geraume Zeit bort verweilte und 2 Altargemälve für die Dorf 
kirche ausführte, auf deren, einem feine Gelichte als Madonna barges 
ſtellt it, und auf dem andern er jelber als heil. Martin auf dem Roß 
bed Rubens. Sein Zögern wurde bekannt, und Rubens bot Alles auf, 
um durch einen kunſterfährnen Staliener, den Ritter Nanni, Ruhmſucht 
und Kunfteifer wieder in des Juͤnglings Seele zu entflammen. Es ge⸗ 
lang; van Dyk riß fich ichmerzlich los und eilte, von Nanni begleitet, 
nach Italien, und zuerft nach Bencdig. Hier bildete er ſich beſonders nach 
Titian_und Paul Veronefe, und eignete fi) die Glut und den Schmelz 
ihred Colorits an Als aber fein Reifegeld verthan war, ging er nach 
Benna, wo er viele Portraits zu malen befam und fih große Summen 
erwarb. Er unternahm nun die Reife nach. Rom, wo der Cardinal 
Guido Bentivoglio jein Befchäger wurde, deffen Portrait er ausgezeiche 


Dyk Anton van) . 873 
met ſchon malte Dieß und die Portrait des dors lebenden Engländers 
Robert Sherley und feiner Gattin machten fo großes Auffehen, daß der 

" andein Künjtler Neid ihn bewog, nach Genua zurädzufehren, wo er 
viele Portraits ſowohl als hiſtoriſche Gemälde ausführte und fi Ti⸗ 
tian's großen Styl immer mehr aneignete. Er befuchte Florenz, Turin 
und Sicilien, wo er viel arbeitete. Die Peſt verjagte ihn aber bald 
aus Sicilien, und er beendete in Genua das berähmte Altarblatt für 
Palermo. Nachdem fo fein Ruf durch ganz Stalien verbreitet war, 
kehrte er vwieder in fein Vaterland zuräd, Hier führte er viele große 
hitoriiche Gemälde und Altarblätter aus, Won kegtern find befonders 
der heil. Auguftin in Antwerpen und bie Preuzigung, in Courtray bes 
ruͤhmt. Man erzählt, daß Rubens ihm feine Altefte Tochter zur Gattin 


angeboten babe, daß aber van Dyk fie ausfchlug, weil feine frühere Liebe - - 


für ihre Mutter (Rubens zweite Gemahlin, Helena) noch nicht ganz ers 

loſchen war. Um feinen Neidern zu entgehen, folgte er den Einladungen 

bed Prinzen von Dranien, Friedrihe von Naſſau, an feinen Hof zu 

kommen. Er malte diefen Füriten, feine Gemahlin und Kinder, und dieſe 
Bildniffe wurden fo bewundert, daß faft alle "Fürften und Reichen von 

ihm gemalt feyn wollten. Er reifte nach London und Paris, kehrte aber 

bald nach Antwerpen zuräd.. Gin Erucifix. und die Geburt Chriſti, die 

er für Dendermonde malte, gehören zu feinen fchöniten Werfen Ban 

Dyks Ruhm wuchs fo fehr, daß man in England bereute, ihn nicht mit 

mehr Achtung aufgenommen zu haben. König Karl I. ließ ihn einladen; ' 
doch er wärde nie dahin zurüdgefehrt feyn, wenn'nicht fein Freund, der 
Ritter Digby, ihn dazu überredet hätte. Diefer ftellte ihn bei feiner Ans 
Eunft dem König vor, der ihm eine ‚goldene Kette nebft feinem reich mit 
Diamanten eingefaßten Bild umbing, ihm den Bathorden, ein anſehn⸗ 
liches Jahrgehalt, eine Sommers und eine Wintermohnung ertheilte. 
Ban Dyk vergaft diefe Großmuth durch raftlofen Fleiß; er bereicherte 
England mit feinen Meifterwerken und führte außer einer Menge Por 
traitd viele mythologiſche uud hiftorifche Gemälde aus. Seine Pracht 
liebe zeigte fi in dem überaus glänzenden Haufe, welches er machte; 
feine Seite, an denen Fürften und Damen bed erften Ranges Theil nahe 
men, übertrafen alle andere an Glanz und Sinnigkeit, die erften Toms 
kuͤnſtler und Mimen wetteiferten, fie durch ihre Talente zu verfchönern. 
Er hielt fich uͤberdieß einen Harem von fchönen Mädchen, bie er bei 
feinen hiſtoriſchen Gemälden benutzte. So verfchwendete er fein Ver⸗ 
mögen, feine Kräfte und feine Geſundheit; doch wuͤrde fein reisher 
Kımfterwerb ihm das erftere erfegt haben, wenn er ſich nicht in das 
Studium der Alchoumie vertieft hätte. Der He:zog von Buckingham fuchte 
ihn auf andere Wege zu bringen und ihm neuen Lebensmuth zu geben, 
indem er ihn mit der wunderfchönen Maria Ruthven, Tochter des ſchot⸗ 
tifchen Grafen von Goree, vermaͤhlte. Ban Dyf befuchte mit ihr feine 
Vaierſtadt und ging von da nach Paris, wo er wünfchte, die Galerie 
bes Louvre zu malen. Da aber Pouffin dieim Auftrag ſchon hatte, 
kehrte er fofort nach England zuruͤck. Bereits Frank und erfchöpft fchlug 
er dem König den Plan zu einer Tapetenmalerei vor, wo die merfwürs 
digſten englifchen Feſte und Prachtaufzüge abgebildet werden follten, und 
erbot fich, die Cartons dazu zu erfinden. Doc; ehe dieß ausgeführt wers 
den Fonnte, Äbereilte ihn im 42. Xebensjahre 1641 der Tod. Er wurde 
feierlich in der St.⸗Paulskirche begraben; der engliſche Dichter Cowley 
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verfaßte ſeitne Grabſchrift. Die vorzuͤglichſten Galerlen befigen Gemäfbe 
von ihm; feine Portraits zeichnen ſich durch ungemeine Wahrheit und 
Natur, leichte treffiiche Behandlung und Farbengebung ans; Alles iſt 
mit breitem Pinfel gleichfam nur hingefchrieben, flüchtig und fühn, und 
doch find die Dinten herilich und weich verfhmolgen; feine halben Töne 
feinen in der Nähe ind Grane zu fpielen, doch find fie, in gehöriger 
Entfernung betrachtet, vom waͤrmſten Lebensodem durchhaudht, Alles iſt 
Har, Nichts weder bunt noch kalt, Alles rubig, ungelucht, die Stelluns 
gen find der Natnr abgelaufcht, ftctd der Individualität eines Jeden am 
angemeijenften. Nie wählt er vorübergehende leidenfchaftliche Womente, 
Ri und unverdrebt jtcht „8 feiner Portraitd vor uns und läßt und 
Uar in die Tiefe feines er ,.uö fchauen. Meiſterhaft leicht wußte er bie 
Haare zu behandeln; er lichte fehwarze Kleidung und einfache, gruͤnlich⸗ 
grane Hintergründe, die Sıoffe der Kieidungen wußte cr täufchend dar⸗ 
äuftelfen. Seine jpätern Arbeiten fommen den frühen an Zartheit der 
Ausführung und Vollendung nicht gleich. Seine andern Gemälde haben 
unftreitig auch in technifcher Hinſicht ausgezeichnete Verdienſte, doch 


"blieb ihm wahrer Idealſtyl immer etwas fremd; ſeine Mabonnen find . 


mehr Erden⸗ ald Himmelskoͤniginnen. Seine vorzüiglichften Schüler was 


‘ren David Beek, Bertrand Fouchier und Johann von Neyn. 


Dok, ſ. Salm (Haus). 
Dyle, fciffbarer Fluß in ber beigifchen Provinz Suͤdbrabant. 


"> Quelle bei Marbais, M mdung in die Denner. Von ibm hatte unter 


ber franz. Regierung ein Departement von 66 OM. mit 423.000 Ew. 
den Namen. 

Doynameter (Bergrößerungsmeffer, Augometre), ein Werkzeug, um 
Lie Vergrößerung ter Fernroͤhre durch Verſuche zu meflen. Es beftebt 


‚au einer kleinen Röhre, mit einer auf Genaueite geiheilten durchũch⸗ 
tigen Schesbe, die man auf die Augenröhre eines Fernrobrs fledt, um 
je Durchmeſſer des hellen Bildes des Angenglafed ganz genau zu 
miſſen. 


Dynamik (vom gried.), ein Haupttheil der Mechanik (ſ. d.), 
Kraftlehre oder Lehre von den bewegenden Kräften und der Bewegung 
ter Körper. Sie unterfucht und berechnet ſowohl die dem Körper eigens 
tbuͤmliche, als die ihm durch Maſchinen mitgetheilte Kraft und Bewegung, 
entweder wie Koͤrver unmittelbar auf einander wirken, oder wie dieß 
durch die Zwiſchenkunft anderer, mit welchen fie im Zuſammenbange 


ſteben, gejchiebt. Galilei hat fie zuerſt gegründer; nah ihm baben fie 


vorzüglich Leibnig, Newton, d’Hlembert, 3. Bermoulli und Euler vers 
volfommnet. ©. d'Alembert's „Traite de dynamiques, Buͤrja's „Grund 
lehren der Dynamik und Euler's „Motus scienlia« und deſſen „T’'hevria 
motus corporum solidorum⸗. — Sa ter Kanvihen Dhilofopbie (,, Mes 


. tapb, Anfangegr. d. N. W.“) wird das Dynamiſche dem Matbemati⸗ 


fhen entgegengefegt, und man verſteht darunter, was ſich bloß mit dem 


Dafeyn eines Dinges und den Urſachen deſſelben, obue Ruͤckſicht auf 


feine Größe Cin der Anſchauung) beichäftigt; oder wobei bloß auf dem 
Grund feines Daſeyns ats qualitative Kraft gefehen wird, z. B. dynami⸗ 
ſche Verknüpfung (Syntbeis), welche nicht durch die Anfchanung einer 
gleichartigen Gröge, ſondern durch ein Iynzuiibes Verbaͤltniß, d. i. eim 
m den Dingen berubdendes Berbälmif der Inbaͤrenz, Gaufalität oder 
Wechſelwirkung beſtimmt wrro; dynamiſehe Gemeinſchaft, d. i. Wechſel⸗ 
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wirkung der Kräfte eines Dinges und gegenſeitiger Einfluß, beſouders 
eine Gemeinſchaft durch Wirkung in der Kerne. In der Naturwiſſen 
ſchaft ſetzte Kant die dynarifche Anſicht der Natur der atomiftifchen oder 
medsanijchen entgegen. (8. Atomen.) Letztere erklaͤrt Alles ans ber 
Maije, und. felbit die Bewegung aus der Undurchdringlichfeit abiofuts 
harter und flarrer Grundförperchen. Dagegen wurde die Kantiche Lehre 
von der Caufalität aller Bewegung durch urfprüngliche und ausdehnende 
Kräfte der Materie dynamiſche Naturlehre genannt. Die dynamiſche 
Anficht vieler neuern Philviophen hat die Muffe groͤßtentheils überfeben, 
and Alles -ausd bloßen Kräften zufanmenftellen wollen. Die wahrhaft 
dynamiſche Anjicht, odrr ein dynamiſches Syſtem der Natur verbindet 
Beides, ungeadhtet fie eine Einheit der Kraft und Materie in den Wir 
tungen ter Natur, oder in den Naturerfceinungen anerfennt, ald Folge 
einer bildendee Kraft ver Natur, welche in Beziehung auf den tbierichen 
Körper das Rebensprincip heißt. — Dynamiter, Dynamiften, hei⸗ 
Ben Diejenigen, welche die Erfheinungen aus einem folhen Princip ber⸗ 
leiten. Endlich wird in der Naturwiſſenſchaft ſelbſt die dynamiſche Wire 
Eungsart der Natur, j. B. in Licht und Schall, der mechaniſchen (durch 
Berubrung) und ber chemifchen (durch Verbindung und Trennung ber 
Beftandtkeile eines Körpers) entgegengefegt. — Tynamifcher Proceß 
Dpnamiſches Syitem, Dynamiemus), nach Schelling, die Selbſt⸗ 
ofeubarung der Natur in einer Gruntgefegmäßigkeit, die ſich auch in 
der menjchlichen Vernunft beurfundet, durch welche die Materie felbft 
erft ald Produkt hervorgeht und als Materie fih bebhauptet. Materie 
und Kraft find hiernach durchaus zwar Gegenfäge, aber in ibrer noth⸗ 
wendigen Verbindung (Copula) auch wieder Eins. In unfern Borteluns 
gen liegen jenen Gegenfägen die Anfchauung ded Raums und ber Zeit 
sum Grunde; das Bewußtieyn aber ift die Gopula, in der äußern Na 
tur aber iſt e6 die Bewegung. So bildet für alle Naturerfenntmiß die 
Dreiheit (Triplicitaͤd die Wurzel (Radical), — Dynamometer 
( Kraͤftemeſſer), Inſtrument, um die Muskelkraͤfte eines Menſchen oder 
Thieres, infofern fie auf einfache Bewegung eines Koͤrpers gerichtet 
werden, zu ermeffen. Regnierd Dynamometer (1807 der med. Facul⸗ 


taͤt in Paris vorgelegt) befteht weientlih in einer Scale, auf welcher 


ein durch Ausdehnung des Inſtruments beweglicher Zeiger der Kraͤfte⸗ 
grab andeutet. : 

Dynaft, 1) ein Für überhaupt, bei den Alten auch Despot; 2) 
im Mittelalter fo viel wie Reichsbaron, der, Sig und Stimme auf dem 
Landtag habend, Lanbeshobeit befaß. — Dpnaftie, eine Herricherfar 
milie, eine Reihe von Herrfchern von ein und demfelben Geſchlecht, fo: die 
babsburgifche Dynaftie, die Dynaftie der Merovinger, auch die Herr⸗ 
ſchaft felbft. ; 

Dyfenterie, Toviel wie Rubr. i 

Diimmip ctärk,), in der Tuͤrkei die Epriften, infofern fie eine 
Xopfiieuer geben, bis der Steuerkopf fälle, j 


E. 


E, der fuͤnfte Buchſtabe des Alpbabets und der zweite Vocal, Hat im 
Deutſchen einen dreifachen Ton, einen langen, wie in der erſten, einen 
kurzen, wie in der dritten, und einen tiefen, wie in der zweiten Sylbe 
von bem Worte „geweſen“. Die Sranzofen ımterfcheiden vorzüglich 
E ouvert (offenes), E ferme (gefcloffenee) und E muet (flummes). 
Die Engländer fprechen den Buchſtaben iheils lang wie ih, theils kurz 
wie geichärfte® i aus und verfchluden ihn meilt am Ende, Auf dem 
Revers neuer Münzen,.a) Öftreichifher, bedeutet E Karlsberg (in Sie⸗ 
benbürgen), b) preußifcher, Königsberg, c) franzöfifcher, Tours. In 
der Muſik ift E die dritte diatonifhe Stufe unfers Tonſyſtems, oder 
die fünfte Saite der diatonifchschromatifchen ZTonleiter, die große Terz 
von C, in der Solmifation mi oder e la mi, a 

Eagle (engl., I. Ihgl), eine Goldmünze der norbamerifanifden 
Freiftaaten (feit 1785) von Guldengröße. Auf der Hauptſeite Rellt ein 
Frauenzimmerkopf, mit der Freiheitömäge bedeckt, die Freiheit vor; oben 
Liberty, zur Linken 8, zur Rechten 7 Sterne im Kreife, welche die 15 
vereinigten Provinzen vorftelen. Auf der Ruͤckſſeite ſteht ein ungekroͤnter 
Adler mit audgebreiteten Flügeln auf einem Palmzweige, und bält einen 
Korbeerfranz im Schnabel; Umfchrift! United States of Americe, So 
bat man auch halbe (Half Eagles) und Biertel (Quarter Eagles). Das 
Gold it 22 Karat fein, und es gehen 19%, Städ auf die raube koͤl⸗ 
niſche Mark. Ein ganzer Adler, der im Lande gejegmäßig 10 Dollar 
gilt, bat einen Werth 14 Rıhlr. Eonventiondgeld. 

Earl (ſprich Werl), ein Wort altfächfiichen Urfprunge, bezeichnet 
einen englifhen, von Wilpelm dem Eroberer gefchaffenen, dem Grafen 
range ziemlich, entfprechenden Adelstitel, mit dem gemifle Rechte der Ge 
richts barkeit und befiimmte Einkünfte verfnäpft waren. Die von Wil 
helm ernannten Earls behaupteten bis auf Eduard IIL., der feinen Sohn, 
der ſchwarze Prinz genannt (1335), zum erften Herzog (Duke) : vor 
Eornwall machte, den erfien, und bis auf Richard IL, welcher (1385) 
Robert de Bere, Earl of Oxford, zuerft mit dem Marquistitel (Marquis 
‘of Dublin) befchenfte, die zweite Rangftufe unter dem englifchen Adel. 
Seht Reben die Earls auf der dritten Stufe des Ranges. 

Earne (Erne), ein 10 Stunden langer und 4 Stunden breiter, 
von dem Flüßchen Erne durchſtroͤmter See, in der irifchen County Fer⸗ 
managb, Provinz Ulfter, welcher faſt die ganze Breite der Grafichaft 
von Südwerten nach Nordoften einnimmt, und deffen zwei Theile, der 
obere und untere Earne genannt, durch eine zwei und eine halbe Stunde 
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langen Banal, mit einander in Verbindung fteben. Auf einer Infel. 
dieſes Eanald liegt die Stadt Enniskillen. Diefer Lough €&ee), welcher 
Aber 30 Eilande trägt, worunter Belle Ile, der Sıy des Grafen von 
Roß, Maryland, Bohna und Gleeniß die größten find, ift ungemein 
fiſchreich, befonder6 an Hechten, Baͤrſchen, Forellen, Braffen und Aalen; 
eigen it ibm Die Heringsart Goaske. Die Ufer dieſes Gees find von 
den herrlichſte md fruchtbarften vaͤndereien umgeben, und durch mehre - 
Schöne Laudſitze geziert. Bon den angrenzenden impofanten Bergreihen 
find die DonnegalsBerge, die Eulreigh. Pils, der NeppinsRoble und ber- 
Kuodaree zu erwähnen, ' i 
Eafbourne, Marfifleden in der engl. Graſſchaft Guffer, in einem 
von Hügeln umgebenen Thale, eine engl. Meile von der See gelegen; 
bat 2650 Einw. in 470 Haͤuſern, wormter eine Kirche mit ſchoͤnen 
Grabdentmälern und ein Meines Theater. Im dem nahen Meilen 
Sourhbourne iſt ein Seebad eingerichtet; hier bat man im Jahr 1707 
aud ein Römerbad aufgefunden. Bon ben umliegenden Bergen Über, 
ſieht man die Wälder von Sıffer. Etwa -eine engl. Meile weſtlich von 
biefem Orte, zu Holywell, qullt ein Stahlbrunnen hervor. 
Eaf-Grimflead, ein Burgfleden in der engl. Grafſchaft Suffer, 
auf einem Hügel, hat A450 Hiufer und 3170 Einwohner. Die Kirche 
ift ein anſehnliches Gebäude, ſowie das Sackville⸗College ein Verſor⸗ 
gungshaus für bejahrte Perfonen. Die bafigen Viehmärkte find fehr 
bedeutend. R 3 & 
Eaſt⸗-Loo, Marktfleden in der engl. Grafichaft Cornwall, 5 Stun 
ben nordweitlich von Plymouth und 8 Stunden ſuͤdweſtlich von Lauen⸗ 
cefton, an der Muͤnduug des tooe gelegen, woräber eine fleinerne Brüde 
von 15 Bogen nach Weſt⸗Loo führt, bat 130 Häufer und 780 Einw., 
die ſich mit SHeringefiicherei and Steinfohlenhandel befhäftigen. Die 
muliegende Gegend enthält wieie zierliche Landfige; auch find Zinngruben 
in der Nähe. Bor dem Hafen des Fleckens liegt das nur von Vögeln 
bewohnte Love Island. ü ; 
Eaſt⸗Meath (Oſt-Meath), Eounty in ber irifchen Provinz Leinfter, 
gwifchen 10°24° His 11027’ oͤtlicher Länge, und 53022%° bie 53054 
mördlicher Breite, im Norden on Cavan und Monaghan, im Often an 
Loutb, das irifche Meer und Tublin, im Süven an Kilvare, im Welten 
an Well Mearh grenzend, 38 AM. groß, mit 174.730 Einwohnern in 6 
Städten und Markifleten, 147 Kirchfpielen und 30.440 Häufern. Ein 
wellenförmiges Land mit unbedeutenden Hügeln und flachen Küften; es 
wird von dem Fluſſe Boyne bewäflert und enthält den weitläufigen 
Sumpfmoor Loughail, der mit 5 Eilanden bebedt ift. Aderbau (beſon⸗ 
vers auf Hafer, Nübfamen umd Flache) und Viehzucht find Hauptge⸗ 
werbe. An der Käfte leben eine große Menge Kaninchen. Das Haupt 
fabritat it Sacktuch, wozu man das Werg aus dem nördlichen Irland 
auftauft, dann werben Dowlas und >/, breite grobe Leinen in den Bas 
sonien Slaine und Dulneck, auch gute Strohbüte verfertigt. die Mir 
noterie iſt wichtig. Die Ausfuhr befiebt in Mebl, Malz, gemäfletem 
Vieh, Butter, Käfe, Leinwand, Sacktuch, Kanindenfellen und Wolle 
Die Provinz zerfällt in 12 Barorıien. . 
Eau de Cologne, Kölnifches Waſſer, it eine wafferhelle, geiige 
Fluͤſſigkeit, zufammengefegt aus den feiniten, geiſtigſten und gewuͤrzbaf⸗ 
tefien Riechſtoffen. Es behauptet unter allen, ſowohl einfachen als ven 
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zeischten Wohlgerächen den erſten Rang, und bildet einen der vorzuͤg 
lichften Beſtandtheile der Toilette her feinern Welt. Bei Obnmadıen, 
Schwächen, ic., vorzüglich zur Aufregung der Nervenfunkiionen geeig⸗ 

"met, dient ed, läßt man es in fiedendem Wiſſer abdamnfen, bei allem 
möglichen Verunreinigungen ded und umgebenden Luftfreiied nicht nur 
als das angenehme, fondern auch als ein der Gefundbeit unſchaͤdliches 
Verdefferungsmittel derfelben. Zar Prüfung des echt koͤlniſchen Waſſers 
feslägt man folgendes Mittel vor: Man reibe daffelbe troden in reinen 
Händen, oder gieße ed auf eine reine, vom Beifengeruche freie Lein⸗ 
wand, und es darf fih alsdann nicht durch die Uebergemalt des ſchnell 
verrauchenden Geifted auszeichnen, fondern ed muß durch das richtige 
Verhältmi der nötbigen Ingredienzien, auf lange Dauer und im Trok⸗ 
Benwerden ohne Hervorſtechen eines einzelnen Theiled die angenebme 
Mifhung feines ätberifchen Geruchs unverändert von fi geben. Dazu 
iſt aber ratbfam, daß man die Flaſchen immer aufrecht geftellt und ges 
fchloffen ‘Halte, damit fein Geijt nicht durv die Poren der Stöpiel ent 
fliebe. Zu der Zubereitung des koͤlniſchen Waſſers bat man mehre Vor⸗ 
fohriften: "Man miſche zu zwei Pinten KKannen) Weingeift von 30°, 
24 Tropfen Ol. Neroli, de cedro, de Credat., cort, aurant., citri, 
bergamott, und rosmarin., hierzu fege man 2 Quentchen fleine Carda⸗ 
monen hinzu, und deftillive das (Banze fo ange im Marienbade, bis man 
drei Biertheile des Weingeifted abgezogen bat. Auch fann man ed durch 
Vermiſcung von 13 Pfo. über Kohlen gereinigten Weingrifte, 3, Pfo. 
Rosmarinfpirirus, 2, Pfd. Meliffenfoirtus, 3 ‚Unzen Bergamoröl, 1 
Lorh Eitronendl, Loth Cedernoͤl, 1 Quenthen Rosmarinoͤl und 11% 
Quentchen Neroli⸗Eſſenz (aͤtheriſches Del der Orangenbluͤthen) zu Stande 
bringen. 

Eau de Luce (Aqua Inıcia seu Spritus salis ammoniaci succina- 
ins), ein von einem gewiſſen Yuce (daher auch Luciuswaſſer) zu Lille in 
Flandern erfundenes Arzneimittel. Er bereitete es waſſerhell; fpäter aber 
bat man Das von bleibender, matter, milchweißer Farbe vorgezogen. 
Die befte Bereitung dazu ift, dag man in vier Unzen des beiten Alkobol 
erit 12 Gran weiße Seife aufldit, dann 2 Quentchen rictificirtes Berne 
fteindf hinzuſetzt, die Auflöfung filtrite, ımd dann fo fange vom ſtaͤrkend⸗ 
ägend, liquiden Ammoniak binzufegt, bie die. Fluͤſſigkeit eine matte 
Mitchfarbe erbalten hat. Der Gerudy. deifelben it flark und durchdrin⸗ 
gend, der Geſchmack fharf und beifend. Man trägt es in Fleinen, wodl⸗ 
verwabrten Flaͤſchchen bei fih, und gebraucht es bei Obnmachten ale 
Riechmittel. Auch reibt man es bei Laͤhmungen und Rheumatisnen ein 
und bedient ſich feiner gegen die Stiche der Infeften und Bipern. b 
. Ebbe und Fluth (Phyſ.), das periodiich wiederfehrende Erbeben 
und Sinfen des Meerwaſſers. Auf ebenen Küften zieht fih das Meets 
waſſer, nach und nach finfend, zuruͤck, laͤßt fie auf eine Strede troden 
(macht Ebbe) und tritt dann wieder, fich erhebend, auf eine Strede in 
das 8 „> ein (macht Flurb). Während der Ebbe baben die ind Meer 
muͤndenden Fluͤſſe freien Abfluß, der n-ährend der Fluth ſtockt; er if 
daber in großen Stroͤmen die Flur; weit in dad Land hinein Cin der 
Elbe auf 20 Meilen) bemerkbar. Sitiffer nennen die Ebbe auch tiefe, 
‚die Flutb bohe See. Tas jedesmalige Fallen und Steigen bes Wale 
ferd dauert etwa 6 Stunden, das Verweilen auf feinem Stande etwa 
22‘. Minuten. Jede zweimalige Eblee und Fluth kehrt aber den folgens 
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ven Tag um etwa 49 Minuten fpäter znrüc (etwas früher nach den 
Reus und Bollmonden, etwas fpäter nad) den Montesvierteln)., Hm 
ebenioviel (eigentlich in zwiſchen 42 und 61 Minuten veränderl. Zeit)‘ 
gebt aber der Mond täglich frAter durch den Meridian. Die jedesma⸗ 
ige Fluth tritt immer etwa 2 — 3 Stunden fpäter ein. Daſſelbe hat 
aber and Statt, wenn der Mond auf der entgegengefegten Erdbaͤlfte 
durch den Meridian gegengen iſt. Außer biefer täglichen Periode bat 
aber auch die Ebbe und Fluth eine monatliche, die aber bloß die tägliche 
mod ftcirt. Zweimal in jerem Monatöumlauf erreicht nämlich die Fluth 
ite Maxiuium (wird zur Springfluth), zweimal ibr Minimum Cald Wips 
flutb). Jenes entfpriht den Voll» und Neumonden, dieſes ben beiden 
Mondsvierteln, jedoch jo, daß es gewöhnlich ert um 17/, Tag, auch 
wohl einige Tage ſpaͤter eintriitt. Jenes Maximum waͤchſt noch um etwas, 
wenn der Mond zur Zeit des Voll» und. Neumonds zugleich in der Erd⸗ 
naͤhe ift, und umgekehrt. Die monatliche Periode wird nun wieder dur 
eine jährliche Periode modiftcirt, indem bie Springfluthen zur Zeit der 
Argiinoetien in den Boll» und Neumonden flärfer ald in den erften und 
legten Bierteln find, zur- Zeit dee Solftitien aber der Fall umgekehrt iſt; 
daß ferner in dem Winter» Solftitium die Fluthen ftärfer als im Sommers 
Solfitium, auch in den Nordiändern die Fluthen in den Bolls und News 
monden im Sommer des Abends, im Winter ded Morgens am ftärkfien 
find. Immer tritt die Fluch an. Öflidien Küften eher als an weitlichen 
ein; das Meerwaſſer —8* hiernach in der beißen Zone ſich vom Mor⸗ 
gen gegen Abend zu bewegen, und trit bier fuͤr Orte, die unter Einem 
Merıdian liegen, zu gleicher Zeit ein, in gemaͤßigten Zonen unter gerin⸗ 
gen Breiten tritt fie fräber ein, als umter größern. Ihre Höhe beträgt 
in ganz freien Meeren (wie im Südmeer) nur 3 Fuß, in gegen Ofen 
offenen Meeren aber fie'gt fie gegen 30 bis 50 Fuß; in der nördlichen 
Hemiiphäre nimmt fie bis AU. Grad der Breite zu;\eine gewöhnliche 
Fluthhoͤhe üt bier 18—20 Fuß; von da nimmt fie ab; über den 60, 
Grad hinaus ift fie faum noch merflih. Die Züge der Küften, Infeln, 
Meerengen,, Meerfirömungen, die Tiefe des Meeres machen dauernd, 
Winde vorübergehend bedeutende Abweichungen in ber Ebbe uud Fluth 
einzelner Gegenden, und Orte. Alle (Mittelmeere, die in geringer Vers 
bincung mit dem Weltmeere fiehen, baben nur unmerklihe Fluth an 
einzelnen Orten Cim mittelländifhen Meere bei Märfeille, an den Kuͤſten 
der Berberei, im adriatiſchen Meerbufen), gefchloffene Meer (wie das 
kaspiſche Weer) haben gar Feine. — Die Griechen hatten nur unbeflimmte 
Kenntnife von Ebbe und Flur), mehr De Römer; Kepler, befonders 
aber Renton, fanten in ver, Attraction ded Mondes das Princip der 
Erklärung. Es ift diefes dafür durchaus ausreichend, obgleich die als 
cule, um die Abweichungen von der Theorie in gegebenen Fällen zu bes 
ſtimmen, fchmwierig find. Das Meerwafler fteigt gegen den Mond an, 
weil die Attraction auf daffelbe (wegen um einen Halbmeſſer der Erde 
größerer Näpe) ſtaͤrker wirkt, als auf den Kern des Erdförperd, und 
wird ebenfo auf ter entgegengefegten Seite ter Erte gehoben, weil die 
Gravitation ded Wafferd gegen den Kern des Erdkoͤrpers bier diegeringfie 
ift, indem der Erdfern mit mehrer Kraft gegen den Mond gravitirt ale. 
da6 um Erddurchmeſſer entferntere Meermwafler. Wie der Mond 
wirkt auch die Sonne attrahirend auf dad Meerwafler; bie durch fie ber 
wirkte Erhebung des Waſſers unterfcheitet man als Sonnenfluth von 
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‚jener (Mondsfluth). Wegen der weit größern Nähe des Mondes übe 
trifft aber die Attraction des weit kleinern Monde immer die der Sonne. 
Nah dem verfchiedenen Stand der Sonne wirfen nun beide zuſammen 
sbewirken Springfluthen), oder es wird die Mondsfluth dadurch gemäfigt. 
Diefer Attraction ift zunächR die mittlere Erdzone ausgeſetzt, bie uͤbrigen 

‚ Erdgegeuden in dem Verhilmiß der Abnahme der Breiten. Das fpätere 
Einfallen der Fluth rührı davon her, daß der Wiederabfluß des gebobes 

‚nen Meerwaſſers nicht fo ſchnell erfoigt, wie der Umfchwung der Erbe 
um ihre Are, Alle Übrigen Unterſchiede laſſen fih ebenfo "aus bekanu⸗ 
ten Gravitationds und budroftatifhen Geſetzen ableiten. — Auch in der 
Atmofphäre findet, wie .d’Atembert (1747) zuerft barthat, eine Ebbe und 
Fluth (mehre oder mindere Erhebung und dadurch Verminderung und 
Bermehrung ihres Drud3) aus .gleihen Gründen, wie die Ebbe und 
Fluth des Weltmeers, Statt, die jedoch umter den übrigen Einflüffen, 
die den atmofphärifchen Druck modificiren, fo ſich verftedt, daß fie kaum 
als eine eigne Natwrerfcheinung zu unterfcheiden iſt. 

Ebel (Kaspar), ein (harffinnigen beutfcher Philoſoph bes 17. _ 
Jahrhunderts, geb. 1595 gu Gießen, erhielt feine gelehrte Bildung auf 
den Hochfchulen Gießen, Wittenberg und Tena. Nach beendigtem aka⸗ 
demifchem Eurfus folgte der talentvolle und fenntnißreiche junge Mann 
einem Rufe zur Uebernahme des Neftorats am Gymnaſium I" Borms, 
übernabm aber‘ 1629 das naͤmliche Amt zu Marburg. Später beftieg 
er ben Lehrſtuhl der Logik und Metaphyſik an der Hochſchule feiner 
Vaterſtadt, bis an feinen Zod 1664 für. feine Wiffenfchaft ruͤhmlich 
wirfend. Seine in latein. Sprache gefchriebene „Metaphyſik“, fowie 
fein Compendium der Logik” waren einſt fehr geſchaͤtzt. Ebel's philo⸗ 
ſophiſche Schriften gab 1677 Kilian Rudrauff zu Frankfurt a. M. in 2 
Quartbon. heraus. 

... Ebel (Gohann Gottfried), ein vorzuͤglicher ftatiftifcher und geologie 
fcher Schriftfteller, geb. 1768 zu Zälichau im Brandenburgiichen, erhielt 
feine Schulbildung theils auf dem Gymnafium feiner Baterftadt, theils 
auf dem zu Ruppin, und wählte hierauf, nachdem er fich auf beiden 
durch Talent und Fleiß rühmlichft ausgezeichnet hatte, auf der Universe 
Bi zu Frankfurt a, d. D. das Studium der Naturs und Arzneiwiſſen⸗ 

ſchaft. 1789 wurde er Doftor ver Heilfunde; feine Probefchrift befaßt 
eigenthämliche Beobachtungen aus der vergleichenben Zergliederung bes 
Nervenſyſtems, die ſich durch feltenen Scharfjinn augzeichnen. 1789 
febte er in. Wien mit großem Gewinne für feine medicinifchen Kenntniffe 
und Erfahrungen. ‚Zur Fortfegung feiner Studien ging hierauf Ebel 
auf Reifen, zuerft nad, Frankfurt a. M., dann nach Zürich. Bon bier 
aus bereifte er mehre Jahre nacheinander die gefammte Schweiz, vorzuͤg⸗ 
lich jedoch das Alpenländ mit dem Blicke eines naturfundigen Beobach⸗ 
ters, und das Ergebniß feiner Unterfuchung waren einige fehr ſchaͤtzbare 
Werke über die natärliche und ftatiftifche Befchaffenheit der Schweiz. 
Das befanntefte darunter, die „Anleitung, auf die nüglichfte und genuß⸗ 
vollſte Art Die Schweiz zu bereiien”” (Zürich 17935 3. Aufl. 1810, 4 - 

Bde.), gleich anziehend durd, Form und Inhalt,» Gründlichkeit und Uns 
befangenheit, ift in die meiften europäiihen Sprachen überfegt worden. 
An jenes Werk fchloffen fich die „Schilderungen der Gebirgsvoͤlker ber 
Schweiz” (Tübingen 1798— 1802, 2 Bde.) an, welche in Monogras 
wien ber einzelnen Landichaften, mit Appenzell und Glarus beginnend, 
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e volitifche und moralifche Gemälde, die ſtatiſtiſchen und 
natürlichen Beſchreibungen vervollftändigend, mit ausgezeichneter Kunfl 
und Treue gearbeitet, gewaͤhrten. 1793-—96 lebte Ebel zu Frankfurt 
a. M. als beliebter aushbender Arzt. Dann reifte er mit Delöner nach 
Frankreich, wo Paris bis 1804 fein bauptfächlicher Aufenthalt wurde, 
Dort feſſelte ihn nicht minder die Staatsumwaͤlzung in ihren fortfchreis 
tenden Entwidchungen, ald verfchiedene wiffenfchaftliche Studien und die ' 
Bekanntfchaft berühmter Männer, befonders mit Sieyes, defien Schrifr 
ten in Deutfchland zu verbreiten er nicht wenig beitrug. Sein treuer . 
Eifer und feine aufopfernde Gefinnung für die Wohlfahrt der Eidgenofs - 
fenfchaft warb von dem gefeßgebenden Rath der hefvetifchen Republik 
durch Ertheilung tes Buͤrgerrechts belohnt (1801). Nach einem Befuche 
in der Schweiz lebte er 1802—10 in Deutfchland, in welcher Zeit u. a. 
fein Wert: „Ueber den Bau der Erde im Alpengebirge” (Zuͤdich 1808, 
2 Bde.) erfhien. Die Anfichten und Schläffe, die ed enthält, wurden, 
wie es bei ſolchen Gegenftänden der Forſchung nicht anders "möglich iſt, 
verfchiebentlich angegriffen, aber die geognoitifchen Thatfachen, welche 
durch dafjeibe bekanntgemacht wurben, bleiben immer eine wichtige Ber 
reiherung der Wiffenichaft. In Zärich fand Ebel 1810 nach langem 
Herumirren eine Heimath. Aus dem Leben in den großen Städten hatte 
er fein inniged Gefühl für das Erhabene wie für das Liebliche in der 
Natur gerettet; nie fan? er zum falten Zergliederer der Natur herab, 
Auch das Treiben und Leben der Völker erregte feine Aufinerffamfeit 
und lebhafte Theilnahme, und er befaß eine feltene Richtigkeit des Urs 
theild über den Gang und Zufammenhang ber großen Weltbegebenheiten 
unferer Zeit. Als ausübender Arzt war Ebel ausgezeichnet, doch fein 
pbilofopbiicher Blick ebenfo fern von roher Empirie ald von fchnellem 
Ergreifen jedes nen entitehenden Suftemd. Ein Kenner und Freund der 
ſchoͤnen Künfte, hat Ebel auch in diefer Beziefung um die Schweiz ſich 
Berdienfte erworben, durch die Aufmunterung, Leitung und Beihuͤlfe, 
welche er talentvollen Jünglingen zuwandte. Unbegrenztes, thätige& 
Wohlwollen gegen alle Menfchen, Milde gegen Irrthum und Fehler, ent» 
fchiedener Abſcheu vor dem Böfen, vor allem Geheuchelten und Falfchen, 
dieß waren die Grundzüge feines Charaktere. Mit hoher Begeiſterung 
und ergreifender Gemißheit ſprach er, wenige Stunden vor feinem 
Uebergange, von der größten und fchönften Erwartung des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, wenn -entledigt von der Sinnlichkeit Banden, in ewig unges 
bemmter Freiheit der Geiſt feiner. höhern Beſtimmung entgegeneilt. 
Ebel entihlummerte fanft den 8. Dft. 1830 zu Züri. Er war Mit⸗ 
glied mehrer gefehrten Geſellſchaften. 

Ebeling (Chriftoph Daniel), geb. 1741 zu Garmiffen im Hildeshei⸗ 
mifhen, fudirte zu Odttingen von 1763—67 Theologie, befonders Kir⸗ 
hengefchichte und Eregefe, welche ihn zu einem genauen Studium der 
orientatiichen Sprachen, befonders der arabiichen, führte. Aber ebenfo 
fehr beichäftigte ihn die politifche Gefcyichte, die claſſ. Literatur der Grie⸗ 
hen, "Römer und Engländer, und das Studium der ſchoͤnen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, um welches er endlich der Theologie ganz entſagte. Um ſich ein 
audred Fortfommen zu verfchaffen, ging er als Hofmeiſter nach Leipzin 
und nahm 1769 eine ihm angebotene Stelle au der von dem Commers 
zienrathe Wurm zu Hamburg geitift. Handlungsafademie an, Weil es 
damald an guten Handbuͤchern zur Erlernung neuerer Sprachen fehlte, 
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fo gab er, zunaͤchſt für die Handlungsakademie, 1773 feine „Vermiſchten 
Aufſaͤtze in englifcher Profa” heraus, weiche 6 Aufl. er’ebten, und denen 
er ähnliche Handbücher für bie italien, franz., fpanifche und holändiiche 
Sprache folgen: ließ. "Aus gleichen Urfachen warf er fi immer mehr 
in die geographiſchen Studien und feierte Ueberfegungen vieler, beſon⸗ 
ders engf. Neifebefchreibungen. Bald aber wußte er ſich, begünftigt durch 
die Verhältniffe Hamburgs, der Handelsafademie und des Buͤſching'ſchen 
Hauſes, noch näbere Quellen geographifcher Nachrichten zu Öffnen. Bes 
fonderd befchäftigen ihn England, Spanien, Portugal und Amerifa, na⸗ 
mentlich die nordamerifan. Freiftaaten. So konnte. er bei der neuen 
Ausgabe der großen Buͤſching'ſchen Geographie die Bearbeitung von Pors 
tugal und den verein. nordamerit. Staaten übernehmen. Theils die 
lange Unterbrechung des Verkehrs mit dem Auslande, theild der Wunfch 
des Berfaffers, feine Werfe die erreichbarfte Vollkommenheit zu geben, 
waren Urfachen des langfamen Fortfchreitend diejer Arbeit. Was aber 
vollendet ‚it, fein Hauptwerk: „Erdbeſchreib. und Gefchichte von Nords 
amerita” (Hamburg 1793—99, 5 Bde.) wird mit Recht ald ein Mei⸗ 
ſterſtuͤck betrachtet. Nicht allein in Europı bat man dieſes anerfanut, 
fondern mehr noch in den nordamerif. Staaten felbit. Fat alle gelehrie 
Geſellſchaften dieſes Landes haben fich beeilt, Ebeling unter ihre Mit⸗ 
glieder aufzunehmen, der Gongreß hat ihm förmlich; gedankt u. f. m. 
Radı Wurm’s Abgange von der Handelsafademie hatte Büfch mit Ebeling 
gemeinſchaftlich Die Yeitung diefer Anſtalt übernommen, und fie gaben 
die „Handlungsbibliothek heraus. 1784 ward Ebeling zum, Prof. der 
Geſchichte und der griech. Sprache am hamburger Gymnaſium ernannt, 
fpäterhin erhielt er auch die Aufjicht über die hamburgiiche Stadibiblivs 
the. Beiden Aemtern hat er bis zu feinem Tode (30. Gun. 1817) 
rühmlichft vorgeftanden. Die Bibliothek hat er erit geordnet, und Das 
rurch ihr die rechte Brauchbarfeit gegeben. Faſt für alle gelehrte Zeis 
tungen deutſchlands hat er im geograpbifshen ind den verwandten Faͤchern 
gearbeitet. Sowie er in frühern Jahren eine Geſchichte der Dentichen Dichte 
Eunit für das „Hanoͤv. Magazin’ gefihrieben, und die von Friedr. ir 
colai herausgeg. „Deutfche Bibliothek” mit vielen Veiträgen unterſtuͤtzt 
hatte, fo bejorgte er fpäterbin den gelchrten Artikel in der „Neuen 
hamburger Zeitung”. Zu bewundern iſt ed um jo mehr, daß ein offener, 
frendiger und freundlicher Sinn, der ihn zu dem angenehmſten Geſell⸗ 
ſchafter machte, diefen Mann nie verließ, da er faft 30 Jabr fang an 
einer KHarthörigfeit litt, die nach und nach fait zur vollfommenen Tanks 
beit wurde und ihm des Genuffes der Tonkunſt beraubte, welche er fait 
ieidenſchaftlich Tiebte, und in der er ſich nicht gewöhnliche Kenntniſſe 
erworben hatte. Er hinterließ 2 Sammlungen, die vielleicht einzig in 
ihrer Art fiyd: eine Landchartenſammlung von 9— 10.000 Städ und 
eine Amerika betreffende Bibliothef von mehr als 3900 Bdn., welche 
1818 durch einen. Freund der Willenfchaften, Iſrael Thoredino, zn Bor 
Kon in Amerifa erftanden und dem Harvard-College daſelbſt geſchenkt 
worden ift. En 

Ebenalp, die, eine von den fchönften Bergtriften, auch fehr weite‘ 
Gemeindealp, im Canton Anpenzells Innerrhoden, 4420 Fuß über M. 
An der oͤſtl. Wand des Felsſtocks auf welchem diejelbe gelegen ift, befins 
det fih das vielbefuchte Wildfirchlein. Man fteigt von demfelben durch 
bie große Höhle in 10 Minuten zu ihr hinan. Auf ihrer Höhe bietet 
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ſich eine reijende Ausſicht dar. Die ganze oͤſtl. Schweiz, die weite Flaͤche 


. bed Bodenſees, bie Gauen des Schwabenlandes, liegen vor den Blicken 


ausgebreitet. Geitwärts ragen die Gipfel des appenzeller Alpſteins auf, 
und verbergen die Ausſicht der, fernern Eisgebirge. Zu den Füßen 
ſchimmert der freundliche Seealpfee, fürzt der Schwendibgih in den ınas 
leriſch bewaldeten Abgrund, zittert bie Gitter durch das gluͤckliche Huͤgel⸗ 
land hin, weiches Fleden und Dörfer und eine unzählbare $:äujergruppe 
beveden. In der Mitte diejer Alp iſt eine trichterariige Seffnung, beis 
nahe immer mit Schnee angefuͤllt. Die Hirten fchmeizen denjelben in 
Gefäßen und tränien damit ihre Herden, weil in biejer \Segend kein 
Waſſer iſt. 
Ebenbaum. Mehre Baͤume führen dieſen Namen, z. B. der Bo) 


nen⸗ oder Linſenbaum (Cytisus laburnum), der weſtindiſohe Aſpalath 


(Aspalatus ebenus). Auch ein gewiſſer 3—4 Fuß hoher Etrauch, der 
in Kreta waͤchſt und von einigen Spftematifern in dem Geſchlechte 
der Wollbaͤume (Antyllis), von Andern zu einem befondern CEbenholz, 
Ebenus) gerechnet wird, führt diefe Benennung. Aber feiner von allen 
diefen Bäumen liefert das echte Ebenholz. Zaffelbe fonımt vom wahs 
ren Ebenhol zbaume (Ebenoxylum verum), Die Bilthen dieſes Baumes 
find ganz getrennten Geſchlechts, d. h. die männlichen Bluͤthen finden 
fih auf dem einen und Die weiblichen auf dem andern Stamme; die 
ietztern binterlajjen eine dreifämige, eßbare, den Mifteln ähnliche Beere. 
Sein hoher, fiarfer Stamm trägt aufwärts gerichtete Zweige mit breis 
ten Blättern, eine grünbraune Ninde und hat ein pechfchwarzes, durch⸗ 
aus gleichfoͤrmiges Holz, welches an Schwere, alle befannze Holzarten 


übertreffen fol. Es hat einen beifenden Gefchmad, verbreitet, fein.ges 


raspelt auf Kohlen geworfen, einen fonderbaren, aber nicht unanzenchs 
men Geruch, wodurch ed, uebit ber fpecififchen Schwere, ſich von andern 
kuͤnſtlich gefärbten Holzarten hinlaͤnglich unterfcheidet. Chemald gebrauchte 
man dieſes Holz als ein.auflöjendes, ſchweißtreibendes Mittel, Ten 
frärtften Gebraudy machen davon die Ebeniften und Tifchler zum Furs 
nieren. Die bene Sorte Ebenholz foll auf Eeylon wachen; es wird 
aber auch ein jehr fchwarzes von Madagaskar und der artifaniichen 
Küfte nach. Europa gebracht. Die weniger ſchwarzen oder anders ges 
färbten Arten werden minder gebraucht. Unter den ofts und weltind, 
gibt es Arten von ungleicher Farbe, doch wird aus Ditindien das 
mebrſte verſchickt. Das fogenannte Fretifche Ebenholz kommt von dem 
oben erwähnten Strauche. Es iſt nicht ſchwarz, jondern bat auf dem 
olivenfarbenen Grunde ſchoͤne braune Adern. Seine Härte ift anßer⸗ 
ordentlich, weßhalb es einen trefflihen Glanz annimmt. Es werden 
daraus allerlei muſikaliſche Suftrumente verfertigt. — Davon heißt 
Ebenift ein Tiſchier, welcher vorzüglich feine Urbeiten fertigt und fie 
mit Holz .von verfchiedener Farbe, bejonderd mit ben verfdiedenen Arten 
des Ebenholzes ausiegt. h . 
Ebenbürtigfeit, rechtswiſſenſchaftlich, die Standeögleichheit, welche 
die Geburt gibt. Sie ift fo vielfach, als ed Standedunterfchiede gibt, 
und war daher in den Altern Zeiten noch vielfacher als jegt. Nach ber 
Altern Gerichtöverfaffung konnten nur Ebenbärtige ein Urtheil fprecen, 
oder Zeugniß geben, wo es auf Leib, Ehre oder Erbe ging; außerdem 
konnte dem Nichtebenbürtigen der Kampf verweigert werden, und eine- 
mit einem folchen abgefchloffene Heirath war eine Mißheirath, welches 


jegt nur noch beim hohen Abel von Bedeutung iſt. 
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bene, J. Flaͤche. 
benheim DObersEbenheim, Obernay), Stadt Im franz. Dep. Nie 
in, Bey Schletfladt, am Ergee mit 1320 Eim., Saͤmiſchleder⸗Fa⸗ 
Glockengießerei, Keffelichmieden. Sie war fonft eine freie Reiches 
2, Meile davon liegt der Flecen UntersEbenpeim mit 3000 
und dem Scloffe des Hrn. v. Landsberg, die fonft den Ort als 
fl. ſtrasburg. Lehn befaßen. a FR 
beumaß ut eine ſolche Webereinftimmung ber Theile in Anſehung 
dröße, die feinen berfelben, beionderd zum Nachtheife der andern 
des Geinzen merkbar macht. Ein Gegenſtand dat alio fein geboͤri⸗ 
fbenmaß, wenn jeder Theil die ihm nach feinem Verhaͤltniß zum 
‚en zulommende Sroͤße hat. i 
berach (Ebrachy, Schloß auf dem Steigerwald und Gig eines 
zerichts im bair. Unter⸗Mainkreiſe von 42 Dörfern und 5i80 Em. 
yar fonft eine eremte Giftercienfer-Abtei, die 1125 geftiftet ward, und 
pnlich Aber 60 Gonventualen hatte, die zum Theil auf den zerftreus 
3efigimgen ald Beamte und Pfarrer lebten. Die Einkäufe ſchaͤtzte 
auf 170 000 Gulden. Das Stift ward 1802 an Bais uls Ent 
igung gegeben und 1803 aufgehoben. j 
tberejdye, mehre Arten von Sorbus. Wir nennen 1. die gemeine 
reſche (S. aucuparia L.), ein Baum, welcher eine Höbe von 50— 
uß erreicht, 150 Jabre dauert, auch ald Strauch erfdeint. Sein 
iſt hart, feit, zähe, glatt, weiß und bräuntich geflammt; die Bläts 
ind ungleichpaarig geftedert, zu 11, 13 oder 15 auf an einem 
stftiel, und doppelt gefägt; er blüht Ende Mai in Aftigen Schirmr 
ven, und feine Früchte CBogelbeeren) find erbiengroß, anfangs grün, 
gelb, bei der Reife im Septemb. hochroth. Das Eiltere Europa 
Afien find fein Vaterland; in Deutſchland pflanzt er fich Teicht _ 
allenthalben durch die Vögel, welche die Kerne nicht verbauen, fort. 
Holz wird von Drechölern und Kunfttifchlern gebraucht, die Frächte 
Bogelfang, fürs Federvieh, zum Branntwein und Effig benugt; iz 
ichern Gegenden, werden bie vom Froſte getroffenen Beeren gegeh 
In Apothefen war fonft dad Muß davon (roob sorborum) aufges 
en. — 2. Die zahme Eberefche wird 60—80 Fuß hoch und 200 
altz ihre birnförmigen Früchte fchmeden, wenn fie liegen, wie 
eln. — 3. Die BaftardsEherefche erreicht eine Höre von 60— 
iß und ein 100jäpriged Alter, bat beliebtes Holz, umd ift wegen 
ſchoͤnen Laubes und ihrer rothen Früchte eine Zierde von englis 
Anlagen und Allen. n x 3 
yerbard (Johann Auguft), ein ausgezeichneter Philofopb und 
ver erſten Schriftfteller Deutfchlande, wurde 1739 zu Halberſtadt 
n. Gein Vater war Cantor an der Martinifirche daſelbſt, umd 
an der Schule diefed Namens; ein Mann von guten literariſchen 
iffen und lebhaften frohen Geiſte. Den eriten Unterricht erhielt 
pn im väterlihen Haufe, nachber in der eben erwähnten Schule. 
. Jahre feines Alters (1756) bezog er die Univerfirär Dale, um 
n tbeologifchen Studium zu widmen. 1759 febrte Eberhard im 
'aterftadt zuräd und wurde Hauslebrer des aͤlteſten Sohnes des 
en Kriegs⸗ und Domänenratbe bei der balberftädriihen Kammer, 
rn von der Horſt. Diefer wurde kurz Darauf von den franz. 
n als Geißel fortgeführt, hielt ſich aber auf erhaltene Erlaubniß 
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des Marſchalls, Herzogs von Broglio, mit feiner Familie auf feinem 
Gute Halden in Weitfalen auf, und Eberhard blieb auch daſelbſt bie 


‘zum Ende des jähriger Krieges, da Beide nach Halberſtadt zuruͤckkehr⸗ 


ten. 1763 wurde Eberhard in feiner Vaterſtadt Konrektor der Martinis 
ſchule und zweiter Prediger an der Sofpitalficche zum heiligen Geift, 
wobei immer noch fein voriges Verhaͤlmiß mit dem Freiherrn von der 
Horft fortdauerte. Als dieier bald nachher, gegen Ende des Jahres , 
1763, als Präfident der kurmaͤrkiſchen Kammer nach Berlin berufen 
wurde, legte Eberhard feine Aemter in Halberftadt nieder, folgte ihm 
nad; Berlin als Lehrer feiner Kinver und blieb mehre Jahre in deflen 
Haufe, auch nachdem derfelbe 1766 Staateminifter geworden war. Der 
frühe vieljährige genaue Umgang mit diefem Staatsmanne und die fels 


‚tene Anhänglichkeit an ihn und feine Familie, hatte einen entfchiedenen 


und hoͤchſt vortheilbaften Einfluß auf Eberhards wiſſenſchaftlichen, geiſti⸗ 
gen und gefelligen Charakter. Durch das Studium der alten und ber 
beften englifchen und franzöfifchen neueren Scriftfteller, verbunden mit 
der Uebung, fich täglich im Umgange mit gebildeten Perfonen anftändig 
und lebhaft auszudruͤcken, gewann er früh eine Schreibart, die nachher 
vielen feiner fchreibenden Zeitgenoffen und befonderd Manchem feines 
Standes ein rühmliches Mufter wurde. Sein Aufenthalt in Berlin 
diente ihm noch mehr zur ferneren Entwidelung feiner Geftesfräfte; 
denn er ſuchte und fand Umgang mit mehren vorzüglichen Gelehrten 
biefer Stadt und, durch feinen Aufenthalt im Horſt'ſchen Haufe, auch 
mit gebildeten Gefchäftsmännern und Privatperfonen. Dabei benugte 
er die Muße, welche ihm feine Lage immer noch gewährte, zu fortbauerns - 
den eifrigen Studien aller Art. Vorzuͤglich zog ihn feine Neigung zur 


Philoſophie und zur alten und neueren Gefhichte, welche er mit philos 


fophifchem Geifte zu durchſchauen trachtete. Nicht fange nach feiner Ans 
Eunft in Berlin erwarb er ih Nicolas Bekanntſchaft, welche bald in enge 
Freundſchaft Äberging. Durch Nicolai wurde er mit Mofes Mendele, 
fohn befannt, und Seihfaie bald fehr enge verbunden und fo war er 
während feines ganzen folgenden Aufenthalts in Berlin, gewöhnlich der 
dritte Mann bei ihren wöchentlichen, philoſophiſchem Gedankenwechſel 
und geiftiger Unterhaltung gemidmeten Zufammenfünften. Eberhard 
lebte anfänglich in Berlin mehr wie ein bloßer Philofoph und Welt⸗ 
mann ale wie ein Geiftliher; aud war ed nur Wenigen befannt, daß 
er zu Halberfladt fchon im Predigtamte gewefen war. Indeß, feines 
Bünftigen Fortfommend wegen, trat er nad 2 Jahren in den Predigers 
Rand zuruͤck. Er ergriff die Gelegenheit als 1768 die Stelle eines 
Predigers bei dem berlinifhen Arbeitshaufe ledig wurte, mit welcher 
man noch, wegen der geringen Befoldung, die Predigerftelle in dem eine 
Heine Meile von Berlin entfernten Fiſcherdorfe Stralow als ein Filial 
verband, welche freilich noch beinabe unglaublich viel weniger eintrug. 
Aber die fihlechte Befoldung wurde ibm daburch vergütet, daß er nun in 
Berlin blieb, und daß in feinem Beftallungsbriefe ihm aufs Gewiffeite 
zugeſagt wurde, er folle, zufolge einer ausdrädlihen Verordnung des 
Knige, nach 2WJahren der Verwaltung diefed Amtes, zu einer weitern 
uten Befoͤrderung bei entftehender Bacanz eines Predigtamts vorges 
fhlagen werden. Da er wegen feiner guten Eigenfhaften ſchon von 
mehren angefehenen Perfonen geachtet war, fo zweifelte er um deſto 
Eonverfstericon dr Bd. 56 Hft. 25 
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weniger, dieſe weitere gute Befoͤrderung in Berlin ſelbſt gu finden; 
denn Berlin nie zu verlaffen, war, wegen Geiftesbildung und geſelligen 
Umganges, damals fein eifrigfter Wunſch. Er hatte die theologiſche 
Studien wohl nie ganz aus der Acht gelaffen, num aber, feiner künftigen 
Beſtimmung näher eingedenft, "wendete er ben größten Theil feiner 
Muße an, fi ihnen noch vorzäglicher zu widmen. Die erſte Fruckt 
dieſes ernften Studiums war feine „Neue Apologie des Sokrates“; ein 
Beweis der feltenen Kenntniffe des Verfaſſers und feiner trefflichen Gabe 
des Vortrage. Die Werk machte gleich bei feinem Erfcheinen, wegen 
ungewohnter freimüthiger Darftellung febr viel Auffeben, erwedte eis 
wohlthätigeg Nachdenken über viele wichtige Gegenſtaͤnde und wirkte das 
dur) fehr viel Gutes. Es fand zwar nicht wenige Widerſacher, erhielt 
aber auch den Beifall einfichtsvoller und edler Männer in Deutfchland 
und im Auslande; denn ed wurde in mehre Sprachen überfegt. Zus 
leich aber hatte dieß Buch den fonderbarften Einfluß auf das nachberige 
Gehen feines Verfaſſers, indem es die nächte Urfache wurde, ihm der 
Theologie zu entziehen, worin er doch durch daffelbe ein helles Licht an» 
zuzuͤnden begonnen hatte. Es war freilich fühn, Vorurtheile, welche 
Sahrhunderte lang ald Glaubenslepren und Stägen von Glaubensleb⸗ 
ren waren angenommen worden, in fhrer wahren Geftalt zu eigen; 
auch war biefe Dffenherzigfeit mehren Theologen fehr anftößig, wicht 
nur dem blindorthodoren Theile, fondern auch vielen von Denjenigem, 
welche ſich zu den aufgeflärten rechneten und felbft gewage hartem, 
manche Neuerungen in den angenommenen Glaubenslehten zu begänftis 
gen. Diefen war es anftößig, daß ein Prediger auf ſolche Art über 
NReligionslehren philofoph'rt hatte. Dieſes faſt unglaubliche Vorurtheil 
font fepr verfländiger Männer hatte für Eberhard die ernfthafte Folge, 
daß nun gar nicht mehr von feiner Beförderung zu einer befferen Pre 
digerftelle die Rede ſeyn follte, welche er zuiolge feiner Vokation zw 
fordern ein Recht hatte, am Wenigften in Berlin, wohin hauptſaͤchlich 
feine Hoffnung bisher ging. Eberhard mußte, da ibm bei diefen ‚Uns 
fländen feine Ausficht blieb, durdy Andere weiter befördert zu werden, 
ſelbſt für feine Beförderung forgen, zumal, da er im Begriff war, zw 
heirathen. Er nahm 1774 die Prebigerftelle zu Charlottenburg am. 
Auch dabei wurden ihm durch Kabale nicht wenige Schwierigkeiten in 
den Weg gelegt, ſodaß er auch ſchon mit edler Uneigennuͤtzigkeit dieſer 
Stelle entjagt hatte, zuletzt aber durch einen ausdrädlichen Befehl Koͤ⸗ 
nig Friedrichs II., welcher die Kabale durchſchaute, dennoch in dieſelbe 
eingefegt wurde. Eberhard wendete die Ruhe und Muße an dieſem klei⸗ 
nen Orte an, von feiner „‚Apologie des Sokrates” einen zweiten Theil 
herauszugeben, worin er ſich zwar wegen verfchiebener ihm gemachten 
Vorwürfe näher herausließ, aber nicht etwa ſich vertheidigte, fondern im 
9 Abſchnitten, ohne fonderliche Polemik, mit echter Wahrbeitsliche und 
Deutlichfeit, durch nähere Erläuterungen über wichtige Wahrheiten, über 
vernünftige Religion, über Religionsduldung, über Schriftauslegung 
u. f. w. den gemeinnügigen Unterfuchungen, mwodurd fein erfter Theil 
ſich ausgezeichnet hatte, die Krone auffegte. Eberhard hatte die Stelle 
in Charlottenburg nicht angenommen, um beflindig an diefem Fleinen 
Orte zu bleiben. Bor der Hand war er da freilich nahe bei Berlim 
und bei feinen bortigen Freunden, und er hegte eine Zeitlang immer 
noch die Hoffnung, durd feine dortigen Verbindungen eine Stelle in 
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dieſer Hanptſtadt zu erhalten, wo beftändig zu wohnen, fein tifrigftet 
Wunſch war. Als er aber endlich gar zu deutlich fah, daß daran nicht 
zu denken fey, und Überhaupt eine weitere Beförderung im Predigtamte 
viele Schwierigfeiten haben werde, fo eütichloß er ſich, wiemohl gar 
wicht gern, 1778 die durch G. F. Meiers Tode erledigte Stelle eines 
Profeſſors der Ppilsföphie zu Halle anzunehmen; benn fo wenig Ne 
gung er auch zum Univerſitaͤtsleben hatte, Io fab er doch nur alizuſehr 
ein, daß er ſich ſchlechterdings aus feiner damaligen Läge fegen muͤſſe 
Daß Eberhard philofophifche Einſichten in einem vorzäglicen Maße ber 
füß, hatıe er fchon, che ex zum Lehrer der Ppilojönbie berufen wurde, 
durch feine „Allgenieine Theorie des Denkens und Emvfindens‘, welche 
1776 ven Preis der berlinifchen Akademie erhielt, bewährt Daß, er mit 
echtem philoſophiſchen Scharfblide die philoſophiſchen Wiſſenſchaften im 
ihrem weiteften Umfange überfäb, bewies er auch durch eine kleine 
Schrift: „Von dem Begriff der Pbilsiophie und ihren Theile, wos 
wit er beim Antritte feines Leßramts zu Kalle feine Borlefungen am 
kündigte. Ob ed gleich auf der LUniverfität won Kehrern und Studenten 
ſehr höchgefHägt wurde, und obgleich feine Verträge anfänglich ſart ber 
ſucht wurden, fo. wär denhod ter Beifall, den fie bei ben —* halten, 
mir mittelmaͤßig. Eberhaͤrd verwaltete indeß das Kehramt, welches er 
nun einmal Äbernommnien halte, mit aller Treue. iht nur hielt er 
feine Borlefungen ſehr regelmäßig, fondern er fuchte auch auf alle Art 
fie feinen Zubörern lehrreich zu machen Daher gab er, als er einige 
Jadre lang das Lehren werfucht haste, zum Behuf feiner Vorleſungen 
verfchiedene Lehtbuͤcher heraus, um dem Faden der Elementarbegriffe 
der Wiffenfchaften, feinen eigenen Ueberjeugungen, gemäß, deito fiherer 
zu folgen. Eberhard wurde 1786 in die berlinifche Akademie der Wil 
fenſchaften als auswärtiges Mitglied aufgenommen. 1778, als et nid 
Halle befördert wurde, Fam ihm die dortige philofophifche — Hit 
dem Diplom als Doktor der Philoſophie und Magifter der freien Kärite 
eitgegen. 1805 verlieh ihm der König, zugleich mit feinen beruͤhmten 
Töllegen Nöffelt und Wolf, den Titel ale Gebeimerath. 1808 erklärte 
ihn die theologische Fakultät, am Feſte der Wiederherſtellung der Unis 
derfeät,: zum Doftor der Gotteögelehrfanfeit, Tiefe hochſte Würde ver 
Theologie erhielt er in Nädficht duf feine neue „Upologie des Sokrates” 
und auf fein legted Werki „Von dem Urchriſtenthume““, er, den ihait 
in Ruͤckſicht das erite Buch vormals nicht eh hielt, Prediger 
zu bleiben. Er farb den 6. Jan. 1809. Geine vorzäglihiten Schrif⸗ 
ten find: „Sittenlehre der Vernunft” Halle 1781, 8);. „Vorbereitung 
zur natärlihen Theologie, „Theorie? der fchönen Künfte und Wıls 
fenſchaften“ Lebend. 1783, 8.5 „Geſchichte det Ppilofopbie” Cebend. 
1787—96); „Ampnior” (Berlin 1782); „Haudbuch der Aeſthetit⸗; 
„Verſuch einer allgemeinen deutſchen Gynenymit” u. a. m. 

Eberhard (Graf von Würtemberg), der Erläuchte genannt, eii 
Gohn Ulrihs mit dem Daumen, der 1265 farb, regierte anfangs mit 
feinem Bruder Ulrich geeinfhaftlih, nach deſſen Tode (1279) aber 
allein, führte viele Kriege mit den Kaiſern Rudolf i., Atolf, Albrecht I: 

einrih VI. und Ludwig IV., über die won dem ſchwaͤbiſchen Herzog⸗ 

thume An fich gebrachten Güter, und mehr als ein Dal war er nahe 

daran, alte und neue Befigungen jugleid; zu verlieren, Mit Ludwig TV: 

verfößnte er ſich bald nach der Schlacht bei ee und erwarb few 
5. 
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diem Haufe nidyt nur den Frieden, fondern auch Anerfenmmg des recht 
mäßigen Erwerbs jener Güter. Diefer Gluͤck genoß er aber nicht lange; 
denn zu — 1325 war er vor die Burg Reichenberg gezogen, die, 
obgleich ein Erbe feiner Gemahlin, ibm fein Schwager Rudolf nicht here 
ausgeben wollte. Da er hier gegen deſſen mächtige Helfer nicht Stand 
Halten konnte, fondern mit großem Merlufte abziehen mußte, darob 
kraͤnkte fi der alte Held fo fehr, Daß er bald Cam 3. Juni 1325) 
farb, und in feinem Stifte begraben wurde. Eberhard der Erlauchte 
war ein Mann von hohem Geifte; an Weisheit, Scharffinn und Herr⸗ 
fhertalenten fand er feinem Fürften feiner Zeit nad. Sein Haus groß 
und mächtig zu machen, war feines Strebens Ziel, dad er bie zu feinem 
Tode raſtlos verfolgte. Ehemald mächtige Häufer fanfen um ibn; er 
flieg. Er zuerſt fchrieb fih von Gottes Gnaden gefürfteter Graf zu 
Würtemberg. Den Erlauchten aber nannte ihn die Gedichte, weil er 
leuchtend unter den Männern feiner Zeit dafteht. Gtreitbar und kriege⸗ 
rifch, war „Gottes Freund und aller Welt Feind”, fein Wahlfprudy; 
doch wild und graufam war er nicht. — 2) Eberhard, der Greiner 
oder Zänker, Graf von Würtemberg, erhielt jenen Beinamen wegen 
ge vielen Streitigkeiten mit den Reichsſtaͤdten und feinen Bafallen, 
Er war ein Sohn des Grafen Ulrich, der 1344 ſtarb, regierte zuerſt dis 
41362 mit feinem Bruder gemeinfchaftlih, und dann allein bid an fenen 
Tod den 15. Mai 1392. Kaifer Karl IV. zog gegen ihn 1360 mit trei 
Heeren und demäthigte ihn; allein kurz darauf ftand er wieder im Felde 
und drüdte die Reichsſtaͤdte Schwabens aufs Unbarmherzigſte. Sonſt 
ein waderer Degen, fühn und Friegemuthig, langer Ruhe nicht fähig; 
daher ftetd bereit zu Kampf und Fehde, dabei Flug und weiſe, raitlod 
thätig für das Gedeihen feines Haufes, umd für feines Landes Wodl 
eifrig beforgt, verdankt ihm Wärtemberg die Grändung mehrer Städte 
und Dörfer. j 

Eberhard im Bart oder der Bärtige, erfier Herzog von Wuͤr⸗ 
temberg, Sohn des Grafen Ludwig II. zu Würtemberg, geb. den 11. 
Dee. 1445, verlor frühzeitig feinen Vater und kam defhalb unter die 
Bormundfchaft feines Oheims Ulricy, der ihn in Rohheit ganz obne alle 
Erziehung aufmachen ließ. Daher war er ein wilder, ausgelaffener 
Juͤngling, der alle Schranken der Ordnung durchbrach. Tag und Nacht 
war er auf der Jagd oder beim Vogelfang, fchwärmte herum umd trieb 
allerhand Unfug, Kaum 14 J. alt, entzog er fich der Obhut feines 
Erziehers, ging zum Markgrafen von Baden nadı Eßlingen und bewirfte 
durch diefen, daß fein Dheim von der Vormundſchaft abftehen umd ver 
ſprechen mußte, die Zügel des Reichs in die Hände Eberhards naͤchſten 
‚Anverwandten zu legen. Wäbrenddem Ulrich überall vom Ungiäde 
“verfolgt wurde, ging feinem Neffen Alles glüdlicher von Statten. Cr 
erhielt Anſehen im ganzen Reiche, ber Kaifer und die Fürften ehrten 
fin; erſt 17 J. alt, wurde er von jenem ſchon zum Rammerrichter bes 
fimmt. Mit Klugheit und Vorficht benahm fich der Süngling in allen 
Herrfchergefhäften, wie dieß befondere fein Betragen im pfälzifchen 
Kriege deutlich beweiſt. Zwar koſtete auch ihn diefe Fehde wegen der 
Nüftungen, die er machen mußte, eine gute Summe, aber durch die Eins 
führung eined Wochenpfennigs auf A Jahre (1463) und durch Anleihen, 
die feine Klöfter ihm, gegen die Befreiung von Koft und Gaflung, bar 
Rreden wußten, ward diefee Schaden wieder erfegt. Souſt huͤtete er ich 
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wohl vor Fehden, und gab es deren auch, wie daß a jenen Zeiten 
freilich unvermeidlich war, fp- waren fie doch nicht fo bedeutend und vers 
derblich, wie feines Oheims Kriege, Auch durch Verbindungen mit feis 
wen Nachbarn fuchte er fich zu ftärken, außer mehren früher in Vers 
bindung mit feinem Oheim gefchloffenen Einungen, erneuerte er 1467 
auch zwei andere Bündniffe, eins mit dem Pfalzgrafen 1460 und eins 
mit ven Neutlingern 1461, beide auf fernere 5 Sabre 1467 aber 
machte er mit feinem Oheim eine neue Einung zum Schuß ber Witwen 
und Wailen, Reichen und Armen, Landfahrern, Pilgrimmen, Kaufleuten, 
Sotteshänfern und -allen andern ehrbaren und. unverfprochenen Leuten, 
Beide Herren verpflichteren ſich fammt ihren Räthen, Dienern, Städten 
und al? ihren Landen, ed gut mit einander zu meinen und gegenfeitig 
ihren Nugen, Frommen und Beftes zu fchaffen, auch zu feiner Feinde 
ſchaft zu kommen, fonbern vielmehr einander hei allen Streitigkeiten 
und Fehden getreulich beizuſtehen. Der Hauptgrund, warum Eberhard 
dieß Buͤndniß mit Ulrich fchloß, war die Pilgerfahrt, welche er nach dem 
gelobten Lande beabfichtigte. Als dieß Alles gefchehen war, ließ fich der 
Graf zu Guͤterſtein durch Johann von Udenhein, Abt von Herrenalb, 
einfegnen, und trat bierauf am 10. Mai 1468 feine Reife an. In 
Benedig fah er die DVermählung des Dogen mit dem -adriatifchen Meere, 
fuhr nun zu Schiff nad) Joppe, wo er den 29. Juni anlandete, und 
kam endlich am 8. Zuli glüclich zu Jeruſalem an. Hier, fowie in der 
Umgegend, auch zu Bethlehem, befichtigte er ale Merkwürdigkeiten, vers 
richtete an den heil. Drten feine Andacht und wurde mit den Edeln in 
feinem Gefolge zum-Ritter vom heil. Grabe geihlagen. Neun Tage 
fpäter aber trat er feine Ruͤckreiſe wieder an, erreichte am 19. Sept, 
Korfu, fandte von bier aus einen Theil feines Gefolges gerade nad) 
Venedig, er felbft aber ging, von Beit von Nechberg, Hermann von 
Sachſenheim, Ulrih von Wefterftetier, feinem Leibarzte Münfinger, 
einem Kapellan und einem Koche begleitet, Äber Neapel nach Nom, wo 
er am 15. Oct. anfam. Hier wurde er am päpftlichen Hofe gar ehrems 
vol gehalten. Nach 10 Tagen verließ Eberhard Nom wieder und Fam 
über Siena, Florenz, Verona, Kempten, Memmingen und Ulm am 2. 
No». wieder wohlbehalten zu Güterftein an. Groß und allemein war 
bie Freude über feine Wiederkunft. Auch ‚war diefe Freude nicht ohne 
Grund. Bei aller Herrſcherklugheit, die er gezeigt hatte, war Eberhard 
biöher doch noch immer ber wilde ausgelaffene Süngling wie früher, 
gewefen; Sagen und Banfettiren war feine Luft und ſelbſi die Nonnen 
öfter waren vor ihm nicht fiher. Jetzt wurde ed almäplig ganz ans 
derd, Schon die Veranlaffung zu der Pilgerfahrt hatten vielleicht eine 
fromme Ruͤhrung und die Reue über feine bisherige ausfchweifende Les 
bendart gegeben, die Reife felbft aber hatte ihn noch nachdenklicher ges 
wacht und die erfte Befferung feiner Denk» und Handlungsart bewirkt. 
Diefe Beflerung aber vollendete feine & Jahre fpäter (1474) vollzogene 
Verbindung mit Barbara, Ludwigs v. Gonzaga, des Markgrafen von 
Mantua, Tochter, die ihm der Markgraf Albrecht geworben hatte. Die 
Mildigfeit der Sitten und die liebenswuͤrdige Sanftmuth, welde feine 
Gemahlin auszeichneten, batten die vortheilhaftefte Wirkung auf Eberhard, 
md von da an wurde er ein ganz anderer Menfch ald er in feiner Ju⸗ 
gend gewefen war. Kaum ein Bierteljahr nach feiner Ankunft. aus 
Yaldflina ging Eberhard zum zweiten Male nach Italien, um ben Kıie 
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“fer, auf deſſen Begebren im Venedig zu beſuchen; aber nad einer Ab⸗ 
weienpeit von nur 40 Tagen fam er wieder zu Haufe (am 10. März 
4469). Um dieſe Zeit ging er mit der Stiftung einer Hochfchule im fei- 
gen Landen um. Seine Mutter Mechtild, die Gemahlin des Erzherzogs 
Albrecht von Deſtreich, eine fromme verfiändige Fran und große 
Liebhaberin der Kuͤnſte und Wiffenfchaften, auf deren Veranlaſſung Als 
brecht 1463 die Hochſchule zu Freiburg im Breisgau gefifter hatte, lag 
ihrem Sohne fon lange an, auch eine folhe Anftalt gu gränden, 
Unterſtuͤtzt von mehren, bei Eberhard viel geltenden, gelehrten Männern, 
namentlih von Gabriel Biel, fand fie auch leicht Eingang. Denn ber 

Graf, pbgleich in feiner JSugendbildung fehr vernachlaͤſſigt, batte durch 
Meifen und durch den Umgang mit Gelehrten eine große Liebe zu ben 
Wiffenfihaften erlangt, auch war er meife genug, um den Nutzen, dem 
eine folche Unternehmeng für feine Landen haben würde, emaufeben. 
Er beſchloß daher, dem Rathe feiner Mutter zu folgen. ZAum Site 
bieſer Anftalt ermählte Eberhard die Stadt Tübingen, wegen ihrer ae 
genehmen, gefunden Lage, wegen ber Woplfeilheit der Lebensmittel und 
der zureichenden Menge bequemer Wohnungen. Er fandte den Abt von 
Blaubeuren, Heinr. Faber, nah Rom (1476), um bort die paͤpſtliche 
Erlaubniß zur Stiftung und Begabung der Hochſchule zu erlangen. 
Tiefer, ein rechteerfahrner, in ſolchen Verhandlungen geſchickter Maun, 
erhielt auch am 5 Nov. 1476 die paͤpſtliche Beitätigungsbulle. Er felbit 
wurde nebft dem Probfte zu Herrenberg ais päpftlicher ame 
mit der Vollziehung derfelben beauftragt, und am 3. Juli 1477 erklaͤrte 
Eberhard durch eine eigene Urkunde feierlich und öffentlich die Stiftung 
der neuen Hochſchule zu Tübingen. Erſt 1484 erhielt die neue Anfalt 
auch bie Faiferl. Beftätigung Damit auch die Jänglinge, welche dieſe 
Hochſchule befuchen wol ten, yorber einen guten Grund in den Sprachen 
und andern —— nötbigen Kenntniffen legen koͤnnten, fo ſtif⸗ 
tete Eberhard in Tübingen dag fogenannte- Pädagogium. Es war juerfl 
in 4 gemierheten Häufern, 1482 aber ließ der Graf Eberhard ein vier⸗ 
Mödiges Haus dazu auf feine Koften bauen. 1482 ſchloß er mit feinem 
Better den berühmten mänfinger Vertrag, wpdurd bad Land Wuͤrtem⸗ 
berg vereint wurde und binfort ſtets nur won dem Nelteften der Rad» 
kommen der beiden Eberharde der Heinrichs beherrfcht werben follte. 
So ſebr wie ed Eberhard den Jüngern gereyete, der Herrſchaft entfagt 
zu haben und er den gemachten Bertrag wieder umzuftußen fich bemühte, 
erflärten Rärhe und Landſchaft am 18. Dec. 1483 einftimmig, daß Eher 
pa der Bärtige bei der Herrfchaft bleiben fole, und aud der Kaifer 
beftätigte im eb. 1484 den münfinger Vertrag. Kurz vor feinem Tode 

erhielt er (1495) den NHerzogstitel, allein ſchon 7 Monate darauf farb 

er den 14. Febr. 1496 zu Tübingen, ohne Erben zu hinterlaffen. So 
lebte, herrfchte umd ftarb Eberhard im Bart, der erſte Herzog Mürtem 
bergs, einer der trefflichſten Fuͤrſten feiner Zeit und feines Hauſes, von 
dem der wadere Kaifer Marimilian, ald er zu Einfiedel an deffen Grabe 
ftand, das fchöng Zeugniß ablegen konnte: „Hier ruht ein Fuͤrſt, wel 
chem an Weisheit und fürflichen Tugenden fonft feiner mehr im röm. 

Reiche gleich kommt. Ich habe mich feines Rathes oft mit Nutzen ber 

diene!” Eine wilde und ausgelaffene Jugend, nicht obne manchen Fehl, 

tritt, machte er durch die Tugenden feines Alters wieder gut. Auch 
blieben ihm eine innige Rene, wie fie in feinem Teſtamente ſich lebhaft 


Ederhard der Bärtige 391 


ausfpriht, und eine, bei feiner ſchwachen Leibesbeſchaffenheit noch em» 
pfindlihere Kränktichkeit, als boͤſe Nachweben aus dieſer Zeit. Zur 
Entihuldigung kann eine ſchlechte Erziehung und feines Vaters fruͤher 
Tod ihm dienen. Schon im 23. Jahre aber fing feine Befferung an, 
mannigfache oft bittere Erfahrungen machten ihn Hug, Reifen und eine 
edle Gattin vollendeten feine Umbildung, und nur um fo herrlicher tritt 
er num auf ald Mann und Fuͤrſt, und als ſolchen wollen auch wir ihn 
betrachten. Biederkeit und Frömmigkeit waren Hauptzuͤge in Herzogs 
Eberhards Charakter. Wegen der eritern Eigenfchaft befonderd war er 
berühmt, und deutlich zeigt fie ſich in feiner Gefchichte, deutlich beſonders 
in dem Betragen gegen feine Bettern. Auch feine Frömmigkeit erken⸗ 
sen wir aus vielen feiner Thaten ; feine Bemühungen um Berbefferung 
des geiflfichen Standes, feine frommen Stiftungen und feine Pilgerfahrt 
nad) den heiligen Orten in Paldftina — das Alles und noch manches 
Andere fpricht dafür. Er las fehr fleißig bie heil. Schrift und liebte 
es, Über Glaubenswahrheiten mit gelehrten Männern zu ſprechen. Das 
bei aber dachte er doch in Manchem aufgeflärter und vorurtheiläfteier 
als viele feiner Zeitgenoffen, war freimütbig und in Behauptung feiner 
Rechte ſtandhaft gegen die Geiſtlichkeit und den päpflichen Hof. Mit 
feiner Bieverkeit und Frömmigkeit war eine große Klugheit verbunden, 
die fi in feinem ganzen Betragen ald Menich und Fürft zeigt. Dabei 
befaß er eine große Selbſtſtaͤndigkeit und Tpatkraft, überall wollte er 
ſelbſt feben, felbft handeln; was er befchloffen hatte,- führte er raſch aus, 
Da gab's denn freilich, manchmal auch Uebereilungen, auch verfchmähte 
er darnach oft feiner Näthe befte BVorfchläge und konnte es beſonders 
nicht feiden, wenn man ibn für fi oder Andre um etwas bat; ſolche 
Leute erreichten bei ibm ihren Zweck nur felten, denn Alles follte von 
ihm berfommen, Nichts von Andern, für Alles wollte er forgen, und 
fo erfchien ihm auch fremde Bitte ald Borwurf. In feiner Lebensart 
war er einfach, feine Kleidung und fein Effen fofteten ihm nicht viel, 
für fich felbft war er fehr ſparſam. Eberhard hatte einen trefflichen 
Berftand, aber er war in feiner Jugendbildung fehr vernachläffigt wor⸗ 
den, nicht einmal in der Iateinifchen Sprache hatte ihn fein Lehrer, Jo⸗ 
hann Bergenhand unterrichten dürfen; ein Gebrechen, das Eberhard in 
fpätern Iabren oft tief und mit viel Kummer fühlte Dennoch liebte 
und begünftigte er Kunft und Wiffenichaft ſehr. Seine Reifen, auch 
feine Mutter und Gemahlin erwecten und ſtaͤrkten dieſe Liebe in ihm. 
Er ging fehr gerne mit Gelehrten um und hatte beren immer mehre an 
feinem Hofe und in feinem Gefolge. Befonders an der Geſchichte hatte 
er eine große Freunde; er ließ für ſich eine eigene Geſchichte verfaffen 
und viele der alten Gefchichtfchreiber Überfegen. Auch Schriftfteller aus 
andern Fächern ließ er in bie deutfche Sprache Übertragen, um fo ben 
Nachtheilen feiner eigenen Unfenntniß fremder Sprachen zu begegnen. 
Sein Land beberrfchte er aufs Löblichfte. Er forgte eifrigft für deffen 
Wohl, und fehr groß find befonders ın dieſer Hinficht feine Verdienſte. 
Er vereinigte das getbeilte Land, und fuchte fo auch kuͤnftigen Zerruͤt⸗ 
tungen und Verberbniffen abzuhelfen. Er war der Begründer ber land» 
ſtaͤndiſchen Verfaffung Wuͤrtembergs. Er forgte für beffere Einrichtun« 
gen und Gefege. Den Städten Stuttgart und Tübingen gab er 1492 
eigene Ordnungen; auc ließ er 1495 die erfie allgemeine Landesord⸗ 
nung verfaffen. In alten drei iſt viel Gutes, alle drei follten zur Eine 
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fuͤhrung einer beſſern Ordnung, zur Austilgung der Rechtsloſigkeit, der 
Unterdruͤckung, der Verwilderung und Verarmung unter dem Volke die⸗ 
nen. Er half das Hofgericht ſtiften; er gab zum Theil in Verbindung 
mit feinem Oheim Ulrich, manche für feine Zeit treffliche Gelege. Er 
zahlte die Schulden ab, die er antraf, und hinterließ ſeine Feſtungen, 
Zeugbäufer, Vorrathebäufer und überhaupt dad ganze Land im beten 
Zuftande Darum lichten ıhn auch immer feine Unterthanen fo ehr. 
Eberhard erbielt davon mandıen Beweis, und ald er daher einſt auf wem 
wormjer Reichstage die Fürften unter einander von den Vorzuͤgen ihrer 
Länder rebeten, und einer feine trefflichen Silberbergwerfe, der andere 
feinen guten Wein lobte, hörte er ihnen lange ſchweigend zu, endlich 
aber fprach er: „Ich fann mein Fand nicht groß vorzieben, ih babe ein 
geringer Land ald Euer Liebden; aber Eines mag ich rähmen, die Liebe 
meiner Unterthanen, denn ich kann und darf im Schoße eines jeden ders 
felben mitten im diciten Walde ganz allein kuͤbnlich und ficher ſchlafen!“ 
Da verflummten die übrigen Fürften und geftanden: er habe größere 
Schäge ald fie. Seiner Untergebenen Liebe gegen ihn zeigte auch die 
tiefe und allgemeine Trauer bei feinem Tode. Sein Wahlfpruh war: 
Attento! Aufgepaßt! und diefen Spruch lefen wir auch vielfältig auf 
feinem Zeichen, das ein Gederbaum war, der über feinem Wappen ftand, 
- und von welchem fich aud das Sprächlein herfchreibt: „Was Herzog 
Eberhard fing an, das blieb wie Ceder lang beſtabn!“ &. I. €. Ps 
ier, „Eberhard im Bart, erfter Herzog in Wirtemberg, aus echten, 
größtentheils handſchriftlichen Geſchichtsquellen“ (Tübingen 1822): eine 
treffliche Bereicherung der Gefchichte. 

“ Eberbard I, Herzog von Würtemberg, Sohn ded Grafen Ulrich 
des Vielgeliebten, geb. 1447, des VBorigen Nachfolger, ein verfchwens 
deriſcher Fürft, der dadurch feine Stände bewog, ſich 1498 der wich, 
tigften Feftungen zu bemäctigen, und feine Rathgeber (Hans Truchleß 
von Stelten und Konrad Holzinger) gefangen zu fegen. Zugleich wurde 
er Herzog der Regierung für verluftig erklärte, und feine Bemühungen, 
fie wieder zu erlangen, fcheiterten. Er ſtarb 1504 auf dem Scloße 
Lindenfeld im Odenwald. — 2) Eberhard IIL, Herzog von Würtems 
berg, Altefter Sohn des Herzogs Johann Friedrich, der umfonft die Bes 
frgung des Landes von den Kaiferlichen und den !guiften zu bintertreis 
ben fuchte, wodurd; die Drangfale ded Landes faft ind Unerhörte gefleis 
gert wurden, Nach dem Siege bei Breitenfeld oder Leipzig unter Gus 
ſtav Adolf (1631) mußten fih zwar die Kaiferlichen entfernen; allein 
ber Sieg bei Nördlingen (1633) verfhaffte ihnen von Neuem in Würs 
temberg dad Uebergewicht. Herzog Eberhard III., der indeß die Regie⸗ 
rung angetreten, floh nad) Strasburg, und ließ die Feinde im Lande 
fhalten, wie fie wollten. Was Wunder, wenn fpätere Nacforfchungen 
jeigten, daß Wuͤrtemberg in diefer ungluͤcklichen Zeit feinen Schaden auf 
118 Millionen Gulden anfılagen konnte. 1641 war nur noch der zehnte 
Theil der frähern Volksmenge übrig. Nur der Thätigfeit feiner Raͤthe 
verdankt Eberhard III. die Wiedereinfegung in feine Lande beim mefifäs 
liſchen Frieden. Seit diefer Zeit bemühte er fih, durch Eluge Defonos 
mie und weife Einrichtungen die Wunden zu heilen, die der Krieg ges 
ſchlagen hatte, und flarb 1678. — 3) Eberbard Ludwig, Herzog 
von Würtemberg, des Borigen Enfel, eın Sohn bed Herzogs Wilhelm 
vudwig Ci, 1677), war 1676 geboren, fand anfangs unter Vormund⸗ 
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fchaft feines Oheims Friedrich Karl, und regierte dann von 1693 bis 
"1733. Nach dem Beifpiele mehrer andern Fürften der damaligen Zeit 
verſchwendete er die@infünfte feines Landes auf mannigfache Weile, legte 
mit großen Unfoften die neue Reſidenz Ludwigsburg an, nahm zum 
Nachtheil feines Landes größern Antheil am fpanifchen Succeffiowskriege, 
als er ald deutſcher Reichsfuͤrſt brauchte, nahm nach dem Tode des lets 
ten Herzogs Leopold Eberhard von Mämpelgrad (1723) diefe Grafihaft 
in Befig, und ftarb ohne Erben. Das Fräulein von. Öravenig (nach⸗ 
malige Eandoberhofmeifterin von Wärben) führte ifn am Gängelbande, 

Ebersberg, f. Eckmuͤhl. 

Ebersporf, 1) reußifches Fürftentfum von 8 DOM. mit 15.200 
Einw. Das von der Saale, Selbig und Friefa bewäfferte Land ift 
bergig (mit Eiſen⸗ und Kupferbergwerfen), walvig und nicht befonderd 
fruchtbar. Mit ihm ift feit 1825 das Fuͤrſtenthum Lobenftein vereinigt. 
Einen Theil feiner Einkünfte zieht der Fürft, gegenwärtig Heinrich LXXII. 
weit dem 10. Juli 1822), aus Gütern in der Laufıg. (DBgl. Neuß.) 
— 2), Marttfleden darin, Reſidenz bed FZürften und Sig der Landesbe—⸗ 
hörden, liegt an ber Sriefa, hat ein ſchoͤnes Schloß und Garten, Herrn⸗ 
butercolonie ‘(mit Fabrifation von Seife, Holy» und Kunftwaaren), 120 
Häufer und 1120 Einw., Baumwollenmanufakturen, Tabacksfabriken, 
erheblichen Handel. Es gibt noch 5, durch Induſirie ausgezeichnete * 
Lörfer dieſes Namens, worunter KaifersEbersdorf im Erzherzogthum 
Deftreich, Viertel unter dem wiener Walde, an einem Arm des hier in 
die Donau fallenden Schwöchat, mit 140 Häufern und 2000 Bewohner, 
Kuopf⸗, Eattuns, Stahls und Kupferfabrifen. 1809 hatte der Kaifer 
Napoleon hier fein Hauptquartier und veranftaltete von bier aus dad 
Treffen zwifchen Aspern und Eflingen am 21. und 22. Mai, während. 
deffen der Hauptmann Magdeburg vom oͤſtr. Generalftabe die Bruͤcke 
vernidhtete und ihn zum Zurädziehen feiner Truppen zwang. 

Eberftein, Graffchaft in Deutfchland am Schwarzwalde, zwifchen 
‚Würtemberg und Baden, vom Fluffe Murg durdftrömt, mit 8600 meis 
ſtenslutheriſchen Einwohnern, und ſtarkem Vieh» und Holzbandel. Sie 
fiel, ald die Grafen von Cberftein 1660 ausſtarben, als eröffnete ” 
Mannslehn an die Markgrafen zu BadensBaden, und macht gegenwärtig 
einen Beftandtheil des Großh. Baden aus. Sie hat den Namen von zwei 
Burgen, Alt» und Neueberjtein, die jegt in Trümmern liegen; unter 
jener liegt das Dorf Eberfteindurg mit 60 Häufern und 330 Bewohs 
nern. Hier quoll in alten Zeiten ein Wunderquell, der wegen feiner 
heilbringenden Kraͤfte in großem Rufe ftand, aber verfiegte, als bier 
ein Graf von Eberftein im Zweilampfe mit einem Grafen von Naſſau 
fein Leben verlor. Seitdem ging die Sage, erft mit dem Abfterben des 
naffausufingifchen Stammes werde er wieter erfcheinen, und mit dem 
Tode des legten Herzogs 1816 fprang, wie Öffentliche Blätter meldeten, 
dad Brönnlein wieder, zu dem von nah und fern Jung und Alt walls 
fahrten. Bei einer chemifchen Unterſuchung der Quelle haben ſich feine 
beitträftigen Beftandtheite entdeckt. y 

Ebert (Johann Arnold), berühmt als Dichter und Ueberfeger, wurde 
1723 zu Hamburg geboren, wo fein Bater bei der Miliz fand. Diefer 
ichidte feinen Sohn frühzeitig in die untern Klaffen des dortigen Jos 
banneum, wo damals noch eine ziemlich feholaftifhe, zum Theil hödhft 
jwedwidrige, Lehrart herrfchte, und der Unterricht in den Anfangegeäns 
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den ber Iateinifhen Sprache die Hauptbeichäftigung aus machte. Bafer 
dom war damals fein Mitfchäler und vertrauter Freund. In der erflen 
Kaffe diefer Schule genoß @bert in der Folge mebre Jabre hiudurch 
den Unterricht bed, durch feine Ueberfegung einiger Gefpräche des Plate 
und dert Werfe des Tacitus befannten, Sobann Samuel Müller, ver 
ihn ſchon damals unter feinen Schülern auszeichnete, und ibm aud in 
ber Folge feine vorzüglice Achtung und Freundfchaft ſchenkte. Ebert 
befuchte bierauf noch einige Jahre das, von der Schule abgefonderte, 
bamburgifhe Gymnaſium, ımd der Unterricht der, zum ag berühmten, 
Lehrer derfelben trug nicht wenig zur weitern Entwidelung feiner Faͤbig⸗ 
keiten, zur Nahrung und. Ermunterung feiner Wißbegierde bei. Roch 
‚vortpeilhafter aber in beiberlei Hinficht, wurde ihm die Bekanntſchaft 
mit dem Dichter Hagedorn, an welchem er, ungeachtet bes Abſtandes 
iprer Jabre und damaligen Kennmiffe, nicht bloß einen Gönner md 
woblshätigen Unterftäger, fondern auch einen wahren, herzlichen Freund 
erhielt. Sogleich der erften Ausgabe feiner Oden und Lieder fügte Hr 
geborn eine von Ebert verfertigte Ueberfegung ber Abhandlung des de 
la Range „Ueber die Lieder der alten Griechen” bei, die er mit Recht 
eine fchöne Ueberfegung nannte, und deren Berfafler von ihm das oͤf⸗ 
fentlihe Zeugniß erhielt, daß er ſowohl durch feine Kenntniß der vor⸗ 
zoͤglichſten Sprachen und Wiffenfihaften, als durch lebhaften und echten 
Wi, in einem folden Alter bereitg ein Muiter ſey, in welchem fa vide 
kaum gluͤcklich nachzubilden anfangen. Auch die Erlernung und Lich 
der engliihen Sprache wurbe bei ihm durch Hagedorns Eirmunterung, 
wo nicht zuerft geweckt, doch gewiß wirkſam unterhalten. Während fir 
ned Studirend auf dem hamburgifhen Gymnaflum widmete Ebert feine 
Rebenftunden den Unterrichte verichiebener angeſebener Perfonen, auch 
des weiblichen Geſchlechts beſonders ia neuern Sprachen, und geſtaud 
es in der Folge, daß er dieſem feinern Umgange vieles von feiner ge 
felligen Bildung zu danken habe, abgerechnet, daß ihm diefe Verbindur⸗ 
gen zuträglic, N fein nachberiges Fortfommen auf ber Univerfität wur - 
den. Uebrigen lieferte er jegt auch ſchon eine nicht ganz kleine Anzahl 
von Gedichten verſchiedener Art, die größtentheild einzeln im Drud m 
ſchienen, manche durch Verheirathungen und Todesfälle veranlaft, 
manche für die von dem Kavellmeifter Telemann in Hamburg beforgte 
Kirchenmuſik. In einer, 1742 von diefem Zonfeger herausgegebenen, 
Sammlung von Oden und Liedern mit Melodien ſtehen verſchiedene leichte 
und gefällige Fieber von Ebert, die der Gefellichaft der Hagedorn jche⸗ 
nicht unwärdig, und gegen die in eben dieſer Sammlung befindlichen 
ſchalen Leder von Stoppe fehr abitehend find. Einige jener Lieder 
nahm er felbft nachher noch, verändert und verkürzt, in feine Epiſteln 
und vermifchte Gedichte mit auf. 1743 ging er nad) Leipzig, um — 
dort der Theologie zu widmen und zu Erlangung einer Predigerſtel 
vorzubereiten. Diefer Borfag aber, umd Ber ganze Zweck feined Studi⸗ 
send, erhielt gar bald eine ganz andere Richtung durch einen Borfal, 
der theild an fi als charakteriſtiſcher Zug des Zeitaltere, theils wegen 
feiner Folgen für Eberts nachberiges Leben und Wirken, mertmürdig It 
Nicht lange nach feiner Abreiſe aus Hamburg, hatte er. bei Gele enheit 
einer feierlichen Sochzeit in Hamburg eine Serenade unter der Au heift: 
„Das Vergnügen”, verfertigt, die von dem Mufifdirektor Börner in Mufit 
gefegt, und in einem Öffentlichen Goncerte aufgeführt wurde. Dieß & 
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Dicht wurde aber von der damaligen Geiftlichfeit und dem Natbe, ale 
die Ueppigfeit befördernd, umd für einen Schäler der Gotteögelchrtbeit 
ſich gar nicht geziemend, fehr Abel aufgenommen. Es enthielt indeſſen 
gen und gar nichts wider die Sitilichfeit, und die Verdammung deſſel⸗ 
en ruͤhrte bloß von der aͤngſtlichen Strenge feiner, das Dichterifhe im 
dem Lobe des Weind und der Liebe rs — — Richter her. Auch 
blieb Eberten gach wie vor die Achtung und den Beifall aller Derer, die 
heller und billiger dachten. Doch wirkte der Borfall fo viel bei ihm, 
daß er von der Zeit an weniger auf eine künftige Predigerftelle rechnete, 
und anfing, ſich mehr auf die humaniftifhen Gtudien zu legen. Es war 
ein fehr gddiher Umſtand für ihn, daß er im Leipzig gar bald in bie 
Bekanntſchaft jener unvergeßlichen jungen Männer gerierh, bie fich dar 
wald in eine freundſchaftlich⸗kritiſche Gefellfchaft zur gegenfeitigen Mit 
tbeilung und Beurtheilung ihrer Geiſteswerke vereinigten, und dur die 
Befanntmachung derjenigen ihrer Probufte, welche in der Prüfung bes 
flanten, in den „‚Bremifchen Beiträgen zum Vergnügen des Verſtandes 
und Wired”, und in ber darauf folgenten „Sammlung vermiſchter 
Schriften von den Verfaſſern der Bremifchen Beiträge”, zur erften Bib 
dung des Gefhmads in Deutſchland fo wohlthätig wirkten. Sehr zahle 
reich find indeſſen feine Gedichte und proſaiſche Auffäge werer in dem 
einen, noch in dem andern der beiden eben genannten Schriften. Waͤh⸗ 
send feines Aufenthaltes in Leipzig nahm er auch noch mit feinen Freun⸗ 
‚den Giſeke und Eramern an dem „Jänglinge”, einer damals ſehr ſchaͤtz⸗ 
baren Wochenfchrift, die auch jest noch nicht vergeffen zu werben vers 
dient, Theil. Die von ihm darin gelieferten Biätter haben vorzüglich 
das Gepraͤge der Heiterkeit und Freude, und verrarhen ebenfo fehr ein 
unbefangenes, dem froben Rebendgenuffe willig offenes Herz, ale einen 
edlen und geläuterten Geſchmock. Nunmehr eröffnete ſich für Ebert eine 
neue Laufbahn. Nicht lange nach der Gründung und Einrichtung des 
Gollegii Earolini in Braunſchweig wurde er durch den Abt Jeruſalem 
1748 als Hofmeifter bei der, mit diefer Anftalt damals verbundenen, 
Denfionsanftalt angefegt, Man fahe aber bald, daß er dieſer Anfalt 
nicht bloß ald Aufieher, ſondern auch ald Lehrer würde nügen koͤnnen, 
und Äberırug ibm daber den öffentlichen Unterricht in der englifchen 
Eprache. Tiefen ertpeilte er auch im den nädfifolgenden Jabren dem, 
Damals mehre Linterweifungen bes Collegii benugenten, Erbprinzen, 
nachherigen regierenden Kerzoge von Braunfchweig, der ihm vorzuͤglich 
liebgewann, und ihn fein ganzed Leben hindurch nicht bloß als einen ge 
kehrten und berühmten Mann, fondern auch als feinen Freund fchägte 
nd ehrte. Ebenfp. bewiefen ihm die Übrigen Glieder diefes, den Wiſſen⸗ 
Fhaften immer ergeben geweſenen, Fuͤrſtenhauſes ausgezeichnete Achtung 
und mehr ald gewöhnliche Zutrauen, und gaben ihm bavon vielfältige 
Beweiſe. Aber auch die Freundfchaft, im engeren Sinne bed Wortes, 
beglüdte ihn in Braunfchweig über fein Erwarten. In feinem Befoͤrde⸗ 
rer Serufalem fand. er. den wärmften Freund und Nathgeber, und übers 
dem ward ibm das Gluͤck, die meiſten feiner ehemaligen Herzensfreunde, 
Gärtner, Giſeke, Zachariaͤ und Schmid, bier wieder um fich verſam⸗ 
melt zu ſehen. Auch Eramer war eine Zeitlang, und Schlegel blieb bie 
an feinen Tod ihm in der Nähe. Um diefe Zeit faßte er den Entfchluß, 
feinen Landsleuten die Werke der beften engliihen Tichter und Schrift, 
fielleg durch Neberfegungen belannt zu machen, und dadurch zu ber 
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Höheren Bildung des Geſchmacks derfelben mit beizutragen. Nur ſchade, 
daß diefer Entihluß nicht in ber Folge in dem ganzen Umfange ausge⸗ 
führt worden if, in welchem er ihn damals auszuführen gedachte. Das‘ 
Vorzüglichfte, mad er nachher wirklich davon lieferte, waren Youngs 
„Nachtgedanken“, deren Verdeutſchung ibm ſchnell den Ruhm eines ber 
größten Meifter in der Ueberfegungsfunft erwarb. 1769 erhielt er bie 
Stelle eines ordentlihen Profefford am Garolinum, und verband mit 
dem fortgefepten Unterrichte in der englifchen Sprache nun auch Vorle⸗ 
fungen über die Literaturgeſchichte. Als ihm 1770 dieſe Lektion, ſei⸗ 
ned damals Fränklichen Gefundheitszuftandes und des beftändigen Allein 
redens wegen, befchwerlich zu werden anfing, nahm fie ihm fein Freund 
und College Efchenburg freiwillig ab, und Ebert gab num Unterricht im 
der griechifchen Sprache, die er faſt mit eben der Vorliebe, wie bie englis 
ſche trieb. Während der langen Zeit von faft fünfzig Jahren, die er 
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terfeit, und mit dem unabläffigen Beftreben zu erteilen, Gedaͤchtniß 
und Verftand, Geift und Herz feiner Zuhörer zugleich zu beichäftigen. 
Die fleißigften unter feinen jungen Zuhörern liebte und behandelte er als 
rag und feine Unterhaltung mit ihnen war liebreih und mannigs 
faltig belehrend, wofür fie ihn wieder mit einer ausgezeichneten Anhängs 
lichkeit und Schägung feines Unterrichts belobnten. Aber nict bloß auf 
die Gefchäfte feines Amts war- feine Thätigfeit eingefchränft, Der größte 
Tpeil feiner Nebenftunden war dem emfigften Privatfleiße, der beitänbis 
‚gen Durchforfchung der Elaffiichen Werke des Alteribums, und dem Leſen 
der vorzäglichften ausländifchen und einheimifchen Schriften, vornehmlich 
über Gegenftände ber Kritif des Gefchmadd und der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
aber aud) derer über Religion und Philofophie gewidmet. Bon den beis 
ben Beihäftigungen feines Geiftes, Lektüre und Schriftſtellerei, waren 
Flüchtigfeit, Zerftreuung und bloß medyanifhe Richtung völlig ausge⸗ 
fhloffen. Geduld, Beharrlichkeit und Genauigfeit war der ausgezeichnete 
Charakter feines Sudirens, Leiend und Schreibens. Ueber Das, was 
er gelefen batte, beſprach er fi; gern mit Andern, und bewies daun 
die Aufmerkfamfeit und unmittelbare Anmendung feiner Lektüre. Auch 
las er gern Antern vor, und batte eine feltene Stärfe im richtigen, 
eindringlichen und gefühlvollen Deklamiren. Außerdem befaß er einen 
lebhafien und fertigen Wig, den er durch fein vieles Lefen, durch haͤu⸗ 
figen Umgang und durch die Regfamfeit feiner Phantafie immer mehr. 
ausgebildet hatte. Er war reich, an finnreihen, oft wirklich epigrammas 
tiſchen Einfällen und Antworten, am Neichiten, wenn die Freundfchaft, 
oder die gefellige Freude feinen Geijt gehoben hatte. Bis zum Jahre 
1773 lebte er im ehelofen Stande. Eine frübere Geliebte hatte er nabe 
vor der, nach vielen Hinderniſſen endlich befchloffenen, ehelihen Berbins 
dung durch den Tod verloren. Jetzt verheirathete er ſich mit der einzi⸗ 
gen Tochter des herzoglich» braunfchweigiihen Kammerraths Gräfe, die 
er von Kindheit an gekannt und geſchaͤtzt hatte, ohne in ihr feine kuͤnf⸗ 
tige Gattin zu abnen, und zu deren Bildung des Geiſtes und Herzens 
er gelegentlich mitgewirkt batte. Was für ein Kleinod er in diefer Ge 
fäbrtin feine Lebens befaß, darüber muß man feine eigenen herzlichen 
und gefüblvollen Aeußerungen in der fchönen Reihe von Gedichten le⸗ 
fen, die er feit dem erften Jahresfeite feiner Ehe dem 18ten Mai jährs 
lich zu widmen pflegte. Außerdem gab ihm aber auch feine ganze Lage 
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zum ruhigen, froben Genuffe des Lebens vielfaͤltigen Anlaß. Von der 
ausgezeichneten Gnade des Herzogs erhielt er ſogleich nach dem Regie⸗ 
rungsantritte deſſelben in der Beilegung bes Hofrathscharakters, nnd 
früher ſchon durch die Ertheilung eines Kanonikats am St.Cyriaksſtifte 
zu Braunſchweig und einer fehr geräumigen und heitern freien Wohnung, 
einen Beweis. Hierdurch, und durd fo manche angenehme freundfafts 
liche Berpältniffe beglüct, verlebte er den legten Theil feines Lebens, 
ungeachtet feines fonft nicht feiten. Körpers und feines fehr reijbaren 
Nervenbaues, doch fo ziemlich vhne Beſchwerden, welche das heranna⸗ 
hende Alter zu begleiten pflegen, und ftärfte ſich faft jeten Sommer 
durch Kleine Reifen zu feinen Freunden nah Hamburg, Berlin, Göttins 
gen und Sachſen. Zwar fanden ſich nach und nach verfchiedene koͤrper⸗ 
liche Schwächen bei ihm ein, die jedoch feine Geſundheit nie mertlich 
ober anhaltend unterbrahen, und durch heitere Geduld, Ruhe, Lebens⸗ 
örbnung und bie unermädete Pflege feiner treuen Battin bald befiegt wurs 
den. Endlich aber überfiel ihn eine Krankheit, die aud nach wenigen 
Tagen feinem Leben ein Ende machte Er ftarb den 19. Mär; 1795. 
Faſt alle feine Jugendfreunde, Zacharid, Cramer, Schmid, Gärtner, 
Schlegel, hatte der Tod vor ihm hingenommen. Klopſtock war der Eins 
tige, der ihm überlebte, und deſſen frühere Weiffigung in der „Ode an 
Ebert“, zwar fpär, aber doch leider! zu wahr erfüllt wurde. Er hat f. 
Schriften ſelbſt gefammelt u. d. T.: „J. U. Eber’s Epifteln und vers 
miſchte Gedichte”, wozu nad) feinem Tode noch ein Theil gefügt wurde 
Hamburg 1789 und 1795, 2 Bde). Seine Lebensbefchreibung f. in 
Sälichtegrol’d „Nekrolog“, 1. Bd. * 

Ebert (Iohann Jakob) wurde 1737 zu Breslau geboren. Da fein 
Bater, ein geborner Sachſe, eine große Liebe zu feinem Vaterlande und 
nahe Verwandten in Wurzen hatte, fo fchicte er ihn 1749 dahin, wo er 
ch biß 1752 aufhielt und während diefer Zeit die öffentliche Schule das 
elbſt Hefuthtee 1753 Fehrte er wieder zu feinen Eltern. nach Breslau 
zuruͤck und befuchte dafelbit bis 1755 das Elifabethanifche Gymnafium. 
Hier erwarb er fich durch feine Talente ſowohl, als durch fein Betragen, 
die vorzägliche Liebe des D. Burg, ber ald Inſpektor diefer Lehranſialt 
wöchentlich zugleic, einige Stunden Unterricht in der Theologie ertheilte, 

Der Bermittelung diefed Mannes verdanft er ed auch, daß er 1756 die 
Univerfitäl zu Leipzig beziehen konnte. 1760 wurde er’ dafelbft Magifter,. 
babilitirte ſich im folgenden Jahre und hielt von diefer Zeit an, nicht 
ohne Beifall, theild mathematijche, theils philofophifche Vorlefungen, mit 
denen er noch ſtyliſtiſche Uebungen und Difputatoria verband. Unter 
den afademifchen Lehrern wurde er vorzuͤglich von Gellert und Joh. Aug. 
Ernefti gefhägt, für melchen Letztern er auch Necenfionen in deſſen 
Theologische Bibliothek“ verfertigte. 1764 nahm er dieStelle eined Hofs 
meilterd bei dem Sohne des ruſſ. Miniftere von Teplof in St.Peterds 
burg an, welche er aber nur ein Jahr fang bekleidete, indem er 1769 den 
Ruf ald Profefor der Mathematif bei der Univerfität zu Wittenberg 
erhielt, welches Amt er darduf 1770, nachdem er ſich vorher noch ein 
halbes Jahr in Leipzig aufgehalten hatte, wirklich antrat. In Wittens 
berg erwarb er fi) ebenfowohl durch feine mathematifchen und philoſo⸗ 
bien Borlefungen und andere Uebungen, die er privatiffime anftellte, 
als auch durch feine Direction des Seminars und die Aufficht über 

* mehre junge Studirende, welche ihm während ihres afademifchen Aufent⸗ 
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halts in Wittenberg von den Eltern übertragen wurbe, vielfache große 
Berdienfte. Bei aller Schwächlichkeit feines Körpers genoß er, da er 
‚ feine fehr mäßige Lebensart führte, dennoch einer ununterbrocheren Ger 
fundheit und einer fich ftetö gleich bleibenden Heiterkeit des Geiſtes, 
welche auch durch die überhäuften Gefchäfte und langen Radhtwaches 
‚ nicht leicht gehindert wurde, da er nur weniger Stunden Schlafes be 

durfte, um ſich von feinen Anftrengungen zu erholen. Gleichwohl blieb 
er noch immerfort thätig, nur daß er die Nächte nicht fo, wie vorher, 
benugen konnte. Er ftarb den 18. März 1805. Seine Gelehrſamkeit 
Rand mit Wohlwollen gegen die Menihen, mit Yerzlichfeit, Bieberkeit, 
und mit den liebenswärdigften QTugenden de3 gejelligen Lebens in gluͤck⸗ 
licher Verbindung, Daher genoß er auch die Allgemeine Achtung und 
Liebe aller Derer, welche ihn kannten. Den hauptſaͤchlichſten Rubım er⸗ 
warb fi I. I. Ebert ald populärer Mathematiker, Philofopp und Nas 
turforſcher. Aber auch in dem Fache der fchönen Wiffenfchaften drbeitete 
er, beionders in frühern Jahren, nicht ohne guten. Erfolg, Bei Vielen 
ruͤndlichen Kenntniffen fanden ihm zugleich Wig und Aumuth bed 
Bertrags zu Gebote, 

Ebion, ein ſtoiſcher Philoſoph, Schuͤler von Cerinthus und. Stifter 
der Sekte der Ebioniten, biähte um 72 n. Chr, Er lehrte, daß Jeſus 
reiner Menſch geweien, leugnete folglich feine Göttlichkeit und fügre 
hinzu: Gott habe die Herrſchaft biefer Welt dem Teufel, die der kuͤnfti⸗ 
gen Welt aber Jeſu gegeben. Seine Schäfer vermiſchten chriftliche und 
jüdifche Kehrbegriffe untereinander, beobachteten die Feier des Sabbaths 
und des Sonntägs, bielten viel auf juͤdiſche ventgugen und verehrten 
Jeruſalem als eine Wohnung Gottes. Don den Evangelien hielten fie 
nur das von Matthäus für echt, welches fie in hebraͤiſcher Sprache be 
faßen, und verwarfen bie übrigen Briefe, des N. Left., vorzüglich die 
Briefe des Paulus. Anfangs lebten diefe Keger fehr fittlih; fpäter 
aber nahmen fie mehre Frauen und überliegen ſich allen möglichen Aus⸗ 
ſchweifungen. 

Eboli, auch Evoli, Stadt in der Ebene gleichen Namens in bei 
neapolitaniſchen ee Prineipato eiteriore; hat 5300 Einwohner. 

Ebraͤer, f. Hebraͤer. 

Ebro, Fluß in Spanien, entſpringt im Gebirge Santillana, in der 
Provinz Toro, an den Grenzen Afturiend, aus 2 Quellen, geht zwi 
fhen Burgos, Soria und Alava durch, nach Aragonien und Catalonien, 
faͤllt bei Ampofta nach eittem Laufe von 78), ei. ind mittellaͤndiſche 
Meer, gibt aber dur einen Kanal Waffer in den Bufen von Alfaques 
zum beften Hafen Cataloniend ab. Nebenflüffe hat er gegen 50, fa 
daß fein Gebiet die Öftlihen cantabrifhen Gebirge und die weſtiichen 
Pyrenaͤen größteniheild (1225 OM.) umfaßt. Wegen feiner Schnelle 
iſt er nicht fhiffbar, do gehen ihm zur Seite mehre Kandle, .. B. 
der Kaiſerkanal. 

Ecce homo! fiche, welch ein Menfh! (Job, 19, 5.) Diefer 
Worte der hoͤchſten Bewunderung bediente ſich Pilatus, ald er bet duls 
denden Epriftum den Juden voritellte, um Mitleiven für ihn zu erte⸗ 
gen. Daher wird ein Gemälde oder Kupferſtich ein Eccebomo genannt, 
auf weichem Ehriſtus mit einer Dornfrone auf dem blutenden Daupte dar⸗ 
geitellt wird. Unter diefem Titel erfhien auch eine gedanfenreiche und 
anziehende religiöfe Schrift von St-Martin, deutſch Leipzig 1819. 
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Eccentricitaͤt (Exrcentricitaͤt), 1) Co. griech, Matb.), die Entfer⸗ 
nung ber Mittelpunkte zweier einander (ganz oder zum Theil) einſchlieſ⸗ 
fenden Kreife oder Kugeln. 2) Aflron.), der Abftand des Mittelpunkts 
der Bahn, worin ſich ein Himmelsförper bewegt, von dem Mittelpunkt 
des Körpers, um dem er ſich bewegt. Alle Planeten bewegen fih in 
eccentrifhen .Babnen um die Sonne Cebenfo die Trabanten um die Pla—⸗ 
neten). Kepler fand zuerft, daß die Sonne in dem einen Brennpunkt 
der Ellivſen ftehe, welche jene Bahnen bilden; daher heißt auch die eccen⸗ 
trifche Planetenbabn der Abftand der Sonne (oder des einen Brenn 
punkts) diefer Ellipſen von deren Mittelpunkt; davon Eccentriſch, auf 
ferhalb der Mitte, phantaſtiſch, Äberfpannt. 

Eeclesfield, Fabrifenort im weſtlichen Theile der Grafſchaft York 
England); 1356 Haͤuſer, 7700 Einwohner, Nagel» und Feilenfabriten, 
Wollenzeuchweberei. 

Sharpe, 1) Schaͤrpez 9 en Eharpe beſchießen, einen Ge⸗ 
genftand fo fchräg beichießen, daß ihm die Kugel in der Diagonale durdr 
dringt. Es fällt in die Augen, daß unter dieſen Umftänden die Schuͤſſe 
weit größere Wirkung thun mäffen, ald wenn die Richtungslinie fenk⸗ 
recht auf der feindlichen Stellung ſteht; man würde aber dem unge 
achtet fehr unrecht thun, wenn man diefem DVortheile einen andern weit 
größern, dad gemiffere Schießen und das tiefere Eindringen ber Projets 
tilen, aufopfern wollte Dieß wird allezeit geſchehen, fobald_der Feind 
noch Äber 1000 Schritte entfernt iſt und man das Geſchuͤtz fchräge 

jegen feine Fronte richtet, weil hier die Kugeln die laͤngern Hypothenu⸗ 
m derjenigen rechtwinklichen Dreiecke durchlaufen mäflen, welche die 
fchräge eg mit der feindlichen Front und ber auf ihr fenfrechten 
Richtungslinie bildet. Tas Geſchuͤtz muß, um am Zuverläffigften za 
ſchießen, nicht Aber 400 Schritt ſeitwaͤrts gerichtet werben, und die Ver 
fängerung der Schußweite darf nicht mehr als 77 Schritte betragen, 

Ech ec (franz), 1) Schach; daher 2) ein Corps en Echec balten 
CRriegswiffenfchaft), ein Corps fo befchäftigen, daß es bei dem Haupt 
fang, den man ausführt, nicht thaͤtig feyn kann. 

helon beißt eigentlich eine Leiterfproffe. Bei dem Militär heißt 
en echelon, 9der par echelon, wenn ein Heer oder Trupp in verichier 
denen Abtheilungen, bie gleichweit von einander entfernt find, marſchirt 
oder lagert: Des treppenförmigen Angriffs en echelon bedient man 
fh, um nur mit einem Theile ded Treffens das Gefecht zu beginnen, 
und den andern aufzufparen, indem man den Flügel, mit welchem der 
Angriff gefchieht, dem Feinde näher rüdt, und den andern zurädhält. 
Sol z. 8. eine in Schlachtordnung aufmarfcirte Brigade von 6 Bir 
taillonen, en &chelon angreifen, fo räden die zwei Bäraillone, z. ©. 
des rechten Flügels, erft 100 bis 200 Schritt vor, darauf fegen ſich 
die darauf folgenden in Marfch, fodaß der rechte Flügel diefer zweiten 
Abtheilung ei einer Perpenvitulärlinie marfchirt, die den linken Flügel 
der erfien Abtheilung berührt; der zweiten Abtheilung folgt dann die 
dritte u. f. f. in der nämlichen Art, Bei den Gärtnern heißt en &chelon, 
wenn ein Baum durch die Kunft fiufens oder ſtockweiſe waͤchſt, ſodaß 
ſich zwiſchen den belaubten Abtbeilungen deſſelben jederzeit ein Stuͤckchen 
kahler Stamm befindet. 

Echidna, nadı der Mythe Tochter der Kallirrhoẽ und des breiföpfe 
gen Geryones, halb fehönäugige Rymphe und halb unermeßliche Schlange. 
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Sie hauſte in einem fuͤrchterlichen Felſenloch in Arima an Kilikiens dh 
lihem Ende. Dem Thyphon gebar fie ihres Vaters Wachthund, den 
Orthros, den Kerberos, die Hyder von Lerna, Ehimära, den hesperiſchen 
und folhifhen Drachen und den Adler, welcher des Promerheus Leber 
fraß. Wahrſcheinlich gab dieſe Echidna BVeranlaffung zu einem andern 
Ungeheuer der Art in Sfythien, mit welcher Herfufed, gezwungen, den 
Mgathyrfos, Gelonos und Skythes, ben Stammwater ber Sfythen, zeugte. 

Echiniten, Verfteinerungen von Seeigein, alfo von lebendigen See 
thieren aus ter Elaffe ver Würmer, die voch jegt in der Schöpfung 
vorhanden find. Sie werden häufig angerroffen, zuweilen auch auf 
Yedern, und der gemeine Mann nennt fie Krötenfteine, weil er glaubt, 
daß alte Kröten fie erzeugen. Die Geftalt der meiften iſt balhfugelig. 
Sie haben zwei Deffnungen, doch nicht immer an derfelben Stelle, und 
find theild der verfleinerte Kern, theils die verfteinerte Schale von 
einem Seeigef. An den Stellen, wo die Theile der Schalen zuſammen⸗ 
gefügt waren, erblickt man faft immer im. verfteinerten Kerne fünf, fels 
tener ſechs, doppelte, auf der Halbfugel von oben nadı unten herab⸗ 
laufende Nähte von tiefer oder flacher eingedräcdten Löchern. Die Stas 
cheln und Warzen, womit die Seeigel in ihrem natürlichen Zuftante 
befegt find, werden feltener verfeinert gefunden. Die meilten Kerne 
find fehr barte Hornfteine und einigermaßen burchfichtig. Bon Farbe 
find die Ediniten braun, grau, weißlich, goldgelb und ſchwaͤrzlich. 
Außer dem ganzen Städen findet man auch einzelne veriteinerte Theile 
von Seeigeln, z. B. Stüde von Schalen, Stacheln, die Judenſteine 
heißen. Sonft wußte man nicht, wofür man diefe halten follte, bis be 
Luc einen Echiniten aus England erhielt, der in Kreide lag, und an 
deſſen Gruͤbchen verfteinerte Stacheln, obgleich beweglich, anlagen. 
Diefe Stacheln baben eine verfchiedene Geftalt, denn mandhe find platt 
and zugeſpitzt (diefe heißen Judennadeln), andere find glatt, geflift oder 
gefrönt, und dabei ſtumpf und prismatiſch; noch andre haben die Form 
einer Dlive oder Eichel. 

Echiquier (franz, lat. scacarium), 1) ein Schachbrett; 2) en 
Echiquier (Kriegew.), ſchachbrettfoͤrmiger Angriff oder Ruͤckzug, wo die 
Colonnen auf die Intervallen der vordern treffen. Beim Borräden 
ruͤckt nun das hintere Treffen durch das vordere, macht, wenn es weit 
genug vorgefommen iſt, Halt und läßt wieder das andre Treffen durch, 
das dann wieder baͤlt und das andre durchläßt. Bei Ruͤckzuͤgen findet 
das umgelehrte Statt. Tiefe Zechtart if für jede Waffe, bei vielen 
Gelegenheiten, von großem Nuten, vorziiglich aber bei Rüdzügen, wenn 
der Feind mit uͤberlegener Kavallerie angreift, in offenem Terrain 
fehr zweckmaͤßig. 

Echo, eine Nymphe, von welcher Juno, als fie, die ıhren Gemabl 
unter den Nymphen zu ertappen gedachte, fo lange durch ein Gefpräd 
aufgehalten wurde, bis die Gegenftände der Eiferfucht der Göttin fich in 
Sicjerheit begeben hatten. Juno delegte fie dafür mit ber Strafe, daß 
fie nichts weiter, als bloß die letzten Sylben von den Worten, bie fie 
börte, nachſprechen konnte. Vom Pan, der fie liebte, gebar fie die Iynr. 
Endlich verliebte fie fich in den fchönen Narziß, und weil ihre Neigung 
feine Erhörung fand, uͤberließ fie fich fo fehr ihrem Grame, daß fie 
ganz dahinfhmwand, und feine Spur ihres Daſeyns, ald nur die Stimme, 
von ihr zuruͤckblieb. 
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Echo (Pbyſik) entſteht durch Zuruͤckwerfen der Schallſtrahlen von 
einer entfernten feſten Flaͤche, ſodaß min deufelben. Schall binnen kur⸗ 
zer Zeit nochmals zu hören glaubt. If der. zurädgeworfene Schall uns 
deutlich und verwirrt, fo nennt man ihn Wiederhall; ift er aber deutlich 
fo heißt er Echo. Beim Echo muß die zuräcwerfende Fläche ſtets in 
einer ſolchen Eutfernung von dem ſchallenden Körper und Zuhörer jeyn, 
daß deſſen Ohr die Eindrüde des Urſchalles von der Zuräcwerfung zu 
anterjcheiden Im Stande ift. . Mauern, Hänfer, dichte Waldungen, Fel— 
fen, koͤnnen unter diefer Bedingung ein Echo erzeugen, hingegen entitchet 
nur ein mehr oder minder unvernehmliches Graſh ein bloͤßer Wieder⸗ 
hall, wenn dig zuroͤckwerfende Flaͤche nicht die gehörige Entfernung hat, 
wie dieſes z. & in einer menfchenleeren Kirche der Fall if. -Auferdeni 
wird aber auch ber Schall in einem ſolchen Gebäude von zu vielen 
Flächen, die ſich alle ſehr nahe liegen, zurädgeworfen. Die Wirderfaute 
verwirren fih dadurch ebenfalls fo in&nander, daß Das Ohr fie nicht 
mehr einzeln zu waterfcheiden vermag. Der, Erfaßrung gemäß kann 
man zivei aufeinander folgende Sylben deutlid, von eininder unterjchris 
den, wenn zwiſchen der einen und der anderit wenigftend ein Achtel oder 
ein Neuntel einer Secunde verfließt. Folgen jie noch ſchneller aufein⸗ 
ander, fo fanıı fie dad Ohr nicht. mehr uünerſcheiden. Soll daher ein 
reflectixter Schall als beutliches Echo zuruͤckkehren, fo muß bie zuruͤck⸗ 
werfende Fläche in einer folchen Entfernung von dem ſchallenden Koͤr⸗ 
per ſeyn, daß wenigſteus ein Neuniel einer Secunde zwilchen Tem Urs 
fall und der Reflerion, verfließt. Nechnet man die Gefchwindigkeit des 
Schalles auf 1040 Parker Fuß in einer Secunde, fo legt er in 1% 
Secunde beinabe 116 folder Fuß zuruͤck. Die veflectirende Fläche muB 
demnach wenigftend in ber halben Entfernung, alfo etwa 60 Parifer 
Fuß weit, vom fhallenden Körper ui dem dabei ſtehenden Zuhötee 
Degen, wenn nur eite Sylbe deutlich zuruͤckgeworẽen werden fol, weil 
nur dann der Weg hin und wieder zuruͤck, Die gehörige Länge für däd 
erforderliche Zeitmap hat. Ein ſolches Echo wird darum ar ein eiits 
ylbiges genannt; es gibt nur die [este Sylbe zuräc, da die vorange⸗ 
enden ſchon wieder zurückkommen, che die leiste noch ausgeſprochen iſt, 
und barım nicht bejonderd gehört werden Fhrinen. Huch wenn ter Zus 
hörer ‚nicht bei dem ſchallenden Körper iſt, kann er ein einſylbiges Echo 
bören, wenn wenigitend ein Neuntel einer Secunde daranf acht, bid der 
teflectirte Schall zu ihm gelang. Wire z. B. ter ſchallende Körper 
vom Zuhörer 100 Fuß weit weg, wäre ferner der Weg vom fehallendeit 
Körper big zur zuruͤckwerfenden Fläche 85 Fuß, und von biefer bis zum 
Zuhörer 75 Fuß, jo muß der Ürſchall, um zur zuruͤckwerfenden Fläche 
zu gelangen, und von da Dis zum Zuhörer rejlectivt zu werten, 160 Zuf 
zuruͤcklegen. Da num diefer Weg um 60 Fuß länger if, ald die Ent 
fernuug des Zuhoͤrers vom ſchallenden Körper, fo vergehet %, Secunde, 
bi8 die Neflerion zum Zuhörer gelangt, daher diefer ein einiyibiged Echv 
hoͤren kann. Sit die veflectivte Fläche zwei Mal 60 Fuß weit entfernt, 
fo fann der beim Urſchall ſtebende Zubörer zwei Solben im Echo hörst 
uf. w. Im diefem Falle wird das Echo ein vielſylbiges genannt. Iſt 
die reflectirende Flaͤche 5320 Fuß weit vom Urſchalle weg, fo kaun ter 
dabei ſtehende Zuhörer ein achtiyläiges Echo haben und überhaupt ſo 
viele Sylben wiederholt bören, als man in ciner Gesunde, die bei dies 
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fer Entfernung verftreicht, zu hören im Stande NM. Es konnen auch 
mehre zurädwerfende Flächen in gehöriger Entfernung liegen, fotaß ber 
Schall immer new reflectirt und nad; dem Orte des, Urſchalls zuruͤckgelei⸗ 
tet wird. in ſolches Echo wird ein vielfaches genannt, zum Unter 
fchiede eines einzigen Echo, das ein einfaches heißt. Wegen der befons 
dern Beichaffenheiten, bie zu einer reflectirenden Fläche —— ſind, 
wenn bie Zuruͤckwerfung deutlich ſeyn fol, find felbft einſylbige und ein⸗ 
fache Echo gerade nicht fehr häufig zu finden. Ein vielfacher Wiederhall 
des Donnerd findet ſich wohl in gebirgigen Gegenden, jedoch nicht immer 
auch ein vielfaches oder nur ein einfaches Echo. Das merfwärbigite 
Echo ift das in ber Villa Simonetta (Bimourtia) unweit Mailand, das 
ein Wort 24—30 Mal, ja bei flarfem Schall bis 56 Mal wiederholt. 
Die Bergleichung der Schallfehre mit der Optif hat ar daß man 
der Lehre vom Echo den Namen Kataphonit oder Katakuſtik beigelegt 
hat. — 2) (Wiederhall, Poet.), eine dem Buchftabenflange angehörige 
Künftelei, indem man eine Frage durch Wiederholung ber legten Spyls 
ben beantwortet ober auch im irgend einem geäußerten Gedanken durch 
Wiederholung einftimmt, dem Spiele ded Echo's in der Natur gleich; 
3. B. Quisnam est clamor? Amor. Willſt du mid) tröften: Roͤſten, 
und fonft feine? Eine! — 3) In der Mufit ein Tonftäd, worin 
bin und wieder kurze Einfchnitte oder die Endfäge der Abfäbe und Ton⸗ 
fchläffe von demfelben oder einem andern Inſtrumente ganz leife, als 
gäbe fie das Echo wieder, wiederholt werden; auch eine folde Wieder⸗ 
holung im Geſang, worin befonderd Dem. Sonntag ercellitte. 
Ehometer, f. Schall. j 
Echtins (Johann), ein gelehrter Arzt, aus den Niederlanden gebürs 
tig, blähte um die Mitte des 16. Jahrh. Er widmete fich den medicini⸗ 
ſchen Studien auf Ber Hochichule zu Wittenberg, ging dann nad) Stalien, 
wo er die Doctorwärbe erhielt, und kam zufegt nach Köln, wo er mit 
großem Ruhme prafticirte. . Tie Botanik war feine Lieblingswiſſenſchaft, 
und als er einft durch den ſtarken Geruch einer Pflanze ſich das Gehirn 
verlegte, mußte er daran fterben. Er hat auf Befehl des Raths zu 
Köln nebſt andern Aerzten bad „Dispensatorium Coloniense« gefchrieben. 
Ecija (fonft Colonia Augusta firmia), fpanifche Stadt in der 
Provinz Sevilla, hat einige Zeflungswerte, in 5200 Käufern eine Ber 
völferung von 28.300 Seelen, Baummollens und Wollenzeuchweberei, 
Lederfabrifen, anfehnlicher Handel mit Induſtrie- und Bodenerzeugniffen. 
Ed Goh., vorher Mayer), einer der berühmteften Theologen der 
katholiſchen Kirche in der erften Hälfte des 16. Jahrh., geb. 1486 in 
Schwaben, ſchwang fid bis zum Bicefanzler der Univerfität Ingolſtadt 
empor. Er hatte 1519 mit Luther ein Neligionsgefpräc in Leipzig, 
wirkte 1520 eine päpftliche Bulle gegen ihn aus, welche er felbit nach 
Deutfchland brachte, und ward zum paͤpſtl. Nuntius an die Reichsftände 
ernannt. Er gab eine deutfche Ueberfegung der Bibel heraus und vers 
warf das fogenannte erfte oder vegensburger Interim, eine Schrift, die 
Granvella dem Kaiſer in Regensburg vorlegte, um darauf den Vers 
ſuch einer Vereinigung mit den Proteitanten zu bauen. Er kaͤmpfte 
auch gegen die fehmeizerifchen Neligionsneuerer bei dem Geſpraͤche zu 
Baden 1526; ebenfalls war er bei dem regendburger Kolloquium 1543 
fehr thätig. Er beſchloß 1543: fein verbienftvolles Leben. Won feinen 
zahlreichen Schriften find die merkwuͤrdigſten: „Enchiridion controrer- 
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—* (Köln 1600) und Apqlogia contra Bucerum⸗ (Ingolſtadi 
r £ 


)\ : 

Edartöberga, Kreis im Neg.s Bez. Merfeburg, auf 10 OM. in 
5 Städten und Dörfern 31.300 Bewohner, bildet eine theild gebir⸗ 
gige, theild mit einer wellenförmige Oberfläche bedeckte Landſchaft, welche 
die Wipper, Unſtrut und Looſe bewäffert, und deren Boden Getreide 
aller Art, Obft, Wein, Rübfamen, Hanf und Flachs erzeugt. Die 
Viehzucht it bedeutend, die Induftrie bluͤhenb. — Die gleichnamige 
Stadt in diefem Kreife, Sit eines Superintendenten, Hauptzollants und 
Gerichtsamts, Liegt am Fuße ded Finnenberges, mit 1300 Bewohnern, 
welche Wolls, Schwefel» und Ritriolfabrifation, fowie Leberbereitung 
treiben. Nicht weit von den Ruinen eines alten Schloſſes, in der 
. Nähe der Stadt, wird eine blane Farbe, dem Berlinerblau Ähnlich, 


dei. 
Edartshanfen (Karl von), geb. 1752 auf dem Schloß Haimhau⸗ 
fen in Baiern, Hofrath umd von 1780-93 Büchercenfurrath, feit 1784 
wirkl. geh. Archivar und feit 1799 geheimer Hausarchivar zu München. 
Er ftarb 1803 und fchrieb u. a: ‚Reden zum Wohl der Menfchheit” 
MRändyen 1784, 3. Auflage, 3 Thle., 1794—95); „Die beleidigten 
Rechte der Menichheit” (4 Bochen, 1784); „Gefühle im Tempel der 
Natur⸗/ (Mändyen, u. Aufl. 1804); „Gott iſt die reinfte Liebe”, ein 
ſehr beliebtes katholiſches Gebetbuch (zuerft Manheim 1790), welches in 
vielen Aufl., neu bearbeitet von Gehrig, auch franz. erſchien. 
&dentopf (trigonocephalus Oppel.), Rame einer Gattung aus 
der Schlangenfamilie Bipern, hat einen faſt dreieckigen Kopf, an jeder 
Seite zwiſchen den Augen und Nafenlöchern eine Grube, Rumpf und 
Schwanz oben Feupnig, unten fchildrig, am Schwanze (bisweilen) einen 
Stachel, Zähne im Gaumen und ber Unterkinnlade, Giftzaͤhne nur in 
der Oberfinnlade. Bon den Arten nennen wir ben gelben Edenfopf 
Ctrigon. lanceolatus Opp.), mit. abgeflugten Schuppen, einem vorn mit 
Schildchen bededten Kopf, gelblich oder grau, auf dem Ruͤcken ſchwarz 
gewöltt, hinter den Augen ein fchwarzer, weiß eingefaßter Streif, wird 
5—6 Fuß lang, ift einheimifch auf einigen Antillen, find dort haͤufi 
haben einen I — Geruch und werben wegen ihrer ungemeinen Gifs 
tigkeit fehr gefürchtet. y 
Edernförde, Stadt in ber Landſchaft Daͤniſchwalde des zum daͤni⸗ 
ſchen Staat gehörigen Herzogthums Schleswig, liegt an der Oftfee und 
an dem windebyer Noer, bat eine Bevölferung von 3250 Seelen, einen 
der beten Häfen Schleswigs, anſehnlichen Handel und ein Erziehungs 
haus für 400 Perfonrn. 
Eckhart (Joh. Georg von), ein verbienitvoller Gefchichtsforicher, 
r 1674 zu Duingen im Braunfchweigifchen, erhielt feine Literärifche 
dung an der Schule zu Pforta und auf ber Univerfität Leipzig. 
Schon frähe entwidelten ſich feine gluͤclichen Talente in reicher Fuͤlle; 
mit großer Reichtigfeit machte er viele vwortreffliche lateiniſche Gedichte, 
und aud, feine deutfche Poefie war, im Verhäftniß zum Gefchmad und 
zur Sprachkunde feiner Zeit, weit über das Mittelmäßige erhaben. Das 
bei ſtudirte er mit Gruͤndlichkeit die alten Claſſiker der Griechen und 
Römer, die Gefchichte und Diplomatif, und gelangte bald zu einem ans 
fehnlichen Rufe von Gelehrfamkeit. Nach feinem Abgange von der 
Hochſchule trat er als Secretair in die Dienjte bed von Flem⸗ 
D 5’ 
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ming und begleitete ihn auf Reiſen; auch ging es in der Folge mit 
einer Gefandtfchaft nad Moskau. Leibnigens, feined Freundes, Ber 
wenbung verfejaffte ihm 1706 .die Profeſſur der Gefchichte zu Hefmftäbt; 
nach deffen Tode, 1716, folgte er dem Nufe nadı Hanover als Hifi 
riograph, und erhielt dabei das Diplom ald Hofrath und Die Bibliothe⸗ 
karſtelle. Kaifer Karl VI. erhob ihn in den Adelſtand. Trog biefer 
anfehnlichen Aemter und ber. Erhebung, womit man ihn beeprte, war 
feine Lage nicht Pan: bei einer geringen Bejoldung, in einer uns 
gluͤcklichen Ehe lebend, mußte er ſich 1724 im Gedraͤnge von Schultes 
und um den Verfolgungen feiner harten Gläubigern zu entgehen, zu 
Fuß ımd ohne Geld aus Hanover flüchten. Der verlaffene Eckhart nabım 
feine Zuflucht zum Klofter Korvei; und ta er hier feine ihm angemeſſene 
Aufnahme fand, ging er nach Köln, wo er zur Eatholifchen Kirche über 
trat. Hier Äberzeugte man ſich bald von Eckharts gelehrten und tiefen 
Kenntuiffen, und für die Enizifferung einiger alten ftädtijchen Urkunden 
wurde er vom Magiftrate aufs Reichlichfte belohnt. Das ihm angebo⸗ 
tene Lehramt der Geſchichte an der Univerfität nahm er nicht an und 
Tebte eine Zeitlang ohne öffentliche Anftellung. Bon allen Seiten ber 
empfing er indeß die fchönften Beweiſe der Achtung; die Cardinaͤle Paf 
fionei und Spinola verfiherten ihn der befondern Huld des Papſtes In⸗ 
nocenz XIL, der auch feinen beiden Söhnen anfehnlihe Pfränden ver 
frrechen ließ, wenn er nach Rom kommen wollte, welches Anerbieter 
er aber ausſchlug. Aus Mailand erhielt Eckhart, um die Wolendung 
ber „Scriptorum rer. Italicarum« zu überuchmen, bie wortheilpafteile 
Einladung, die er aber ebenfo wenig, als die ihm zugefommenen Dien⸗ 
ſtesantraͤge vom Kaifer, von den Kurfürften zu Köln, Mainz und ven 
‘der Pfalz, dann von den Fürften von Paffau und Fulda annahm, ſon⸗ 
dern einem Nufe nach Würzburg folgte, wo ihm der Fuͤrſtbiſchof Johaun 

Philipp von Schönborn zum Kofrath, Hof⸗ und Univerfitäre-Bibliother 

far ernannte, und wo er fomohl die Bibliotheken, als auch das Fojtbare 

und urfundenreiche Domardiv auf das Trefflichfte ordnete. Durch feine 

weifen Vorfchläge und Bemühungen trug er Vieled zu dem herrliceren 

Aufblühen der wuͤrzburger Univerfität bei. Raſtlos und mit ungemei⸗ 

ner keichtigkeit arbeitete Eckhart auf dem Felde der Wiſſenſchaften, und 

ſeine vielſeitigen und tiefen Kenntniſſe ſetzte Alles in Staunen. Außer 

vielen Außerft ſchaͤtzbaren Werfen, die im Druck erſchienen, hat er Plane 

und Materialien zu mehren großen Werken, für deren Vollendung ſeiu 

Leben zu kurz war, und überhaupt ein ganzes Menfchenalter nicht bins 

reichte, hinterlaffen. Auch feine Lieblingsarbeiten, ein ,‚Srymofogliched 

Eericon der deutfhen Sprache” und „Denkmäler des alten Deurfchlandd“, 

auf deren Quellenſammeln er über 30 Jahre vermendet, kamen nicht 

zur Ausführung; und bei Bearbeitung feinee wichtigiten Werkes: „Dit 

— — Würzburg”, uͤberraſchte ihn der Tod im 56. Jahre ſeints 

ebend 1730. i 

Edel CJoſeph Hilarius), einer der größten Kenner der Muͤnpoiſ 

ſenſchaft, geb. d. 13. San. 1737 zu Engerefeld in Deftreich unter det 

Ens und von den Jefuiten erzogen, trat fehr jung in den Orden und 

verwaltete verfchiedene Lehrämter, bis er Profeffor der Beredtſamkeit ia 

Wien wurde, und zugleich die Aufjiht über das Muͤnzkabinet des Jeil® 

tencollegiums erhielt, da unter allen Zweigen der Alterthumstuntt, 

weicher er mit dem größten Eifer oblag, die Münzfunde ihn anjog. 


| 
| 
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Bad ruiche kaiſerl. Muͤnzcabinet und bie anſebnlichen Sammiungen vieler 
Liebhaber waren die Schulen, wo er durch Vergleichung ber alten Muͤn⸗ 
gen nad und nach jenen fichern und fchnellen Blick erwarb, der bie 
Pröfung der Denkmaͤler felbft erleichtert und dem gelehrten Kenner das 
ſcharfe Urtheil gibt, wodurd bie wiffenfchaftliche Bildung vollendet wird. 
Er fand die alte Münzkunde auf einem Standpunkte, wo ſich dad Be 
därfuip fuͤhlbar machte, fie mit treuer Benutzung der Vorarbeiten zur 
Eiſfenſchaft zu erheben, ihre Grenzen abzu ſtecken und nach felten Grund 
fügen ein lichtsolles Syſtem derfelben aufzuftellen. Dieß war die Aufs 
gabe, die er alle feinen Forfchungen widmete. Eine Reife nach Italien, 
die er 1772 machte, gab ihm Gelegenheit, die neue Anordnung der alten 
Münzen, die feinem Syſteme zum Grunde lag, in der reichen Samm⸗ 
Zung zu Florenz anszuführen. Nach feiner Ruͤckkehr 1774 ward er zum 
Wnfieher des Maͤnzeabinets zu Wien und zum Profeffor der Alterthums⸗ 
Bunde ernannt, und nad} der Aufhebung feined Ordens widmete er. ſich 
‚ganz feiner Wiffenfhaft. Die erfte Frucht feiner Forſchungen war fein 
ausgezeichnetes Werk: „Numi veteres anecdotiv, das 1775 in 2 Bon, 
4. erihien, und worin er uͤber 400 unbeſchriebene Münzen bekannt⸗ 
‚machte. Darauf folgte die neue Ausgabe des, urſpruͤnglich von Froͤh⸗ 
Aich und Khell, feinen Vorgängern, beforgten Verzeichniſſes des kaiſerl. 
Münzcabinets, das nach der von ihm eingeführten Methode geordnet 
iR. Nach diefen Vorbereitungen erfchien 1792 der Anfang des Werks, 
das ihn den größten Muͤnzkennern an bie Seite flellie: »Doctrina nu- 
morum veterum« (1798 mit dem 8. Bde. vollendet), Diefes treffliche 
Werk umfaßt die ganze alte Muͤnzkunde, deren Theile in lichtvoller Ord⸗ 
nung, bei fleter Anwendung einer gelehrten und fcharffinnigen Kritik, 
"dargelegt werden. Wenige Tage nach der Vollendung deffelben farb 
Eckhel den 16. Mai 1798. Sein Leben erzählt der 1. Bd. von Salich⸗ 
tegroW’8 „‚Refrolog’. 
: EaHof (Konrad), ein um die deutfche Bühne aͤußerſt verbienftuoller 
Schaufpieler, geb. zu Hamburg 1720, ſtammte von armen und niebris 
gen Eltern, fand anfangs ald Schreiber bei dem ſchwediſchen Poitcoms 
wiffeir im feiner Vaterſtadt feinen Lebensunterhalt, entfagte aber wegen 
ihm zugemmtheten erniedrigenden Dienften, dieſer Befchiftigung, und 
ing nadı Schwerin, wo er in dem Haufe eines wohlgebildeten Muſen⸗ 
eundes eine gänftige Aufnahıne fand. Hier hatte er Zeit und Geles 
genheit, die Bekauniſchaft mit den vorzuͤglichern Werfen der Dramatifchen 
" Kiteratur zu machen, wodurch der Gedanke in ibm aufgeregt wurde, 
Schaufpieler zu werden. Die Schönemann’fhe Gefellichaft nahm ihn 
4740 unter die Zahl der Prieiter Thaliens auf und fand am ihm einen 
der treueften nnd würdigften Eopiften der menfchlichen Natur, in ibren 
feinften Nuancen. Seine Äußere, zur Darftelung mancher Scenen nicht 
zum. beften geeignete Geſtalt wußte er durch Studium uud ſtets geichäfs 
tige Aufmerkiamteit auf füh felbſt, fo zu verfteden, daß felbft der feine 
Beobachter Nihts von Dem errathen konnte, wis er verbarg. Reich 
vertraut mit den Neigungen des menschlichen Herzens und den Eigen 
Yeiten jedes Standes, ausgezeichnet als trefflicher Nebner, Deklamator 
und vorzägfiher Mimifer, gleich geachtet als Dichter und kritiſcher 
Kenner der deutfchen Sprache, erfreute er fange Zeit die berühmtefleu 
Staͤd'e Deutſchlands mit feinen Leiſtungen, bis er zu Gotha (1774) all 
gemein betrauert farb. 
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Ecmübl (Schlacht bei) am 22. April 1899 vor Stapoleog wu 
jefnen Verbündeten (130.000 M.) gegen die Deitreiher (110.000 M) 
unter Erzherzog Karl geliefert und gewonnen. Durch die Schlacht bei 
Abensberg Ci. d.) am 20. April war der oͤſtr. Flägel user Erjbew 
jog Ludwig und Feldmarfhalllientenant Hiller gegen den Ium zurädge 
drängt worben, und trog ihres fühnen Murhes, mußten die Deſtreicher 
am folgenden Tage Landshut dem Feind uͤberlaſſen. Durch dieſes um 
Bari Ereigniß durchfchnitten, in der linken Flanke und im Rüden 
edroht, war es für bie oͤſtr. Hauptmacht unter Karl um Regensburg 
bie höchfte Zeit, ſich dieſes Uebergangspunktes äber die Donau, zu ber 
mächtigen, um nicht fortwährend und in einzelnen Gefechten zerſplitiert 
am die Donau hingebrängt, von der Haupsverbinbung ‚und Subſiſtenz, 
von jeder Operationsbaſis abgefchnitten, einzeln aufgerieben zu werben 
Karl nahm alfo am 20. April Abends von Regensburg Beſitz, machte 
ein yom Marſchall Davouft daſelbſt zuruͤckgelaſſenes Regiment zu Ges 
fangenen, und hafte fo die Verbindung mit dem Heinen Heere jeuſeits 
der Donan unter Bellegarde und Kollowrath hergeſtellt. Einzelne Ges 
fechte dauerten am 21. in der Umgegend von Regensburg fort, und 
troß der wüthendfien Gegenwehr des Feindes bemädztigte ſich der dar. 
rechte Flügel unter Karl ber abadher Höhen, eines fehr wichtigen Pos 
fen an der Donau, wodurd er Herr des Stromes wurde. Karl’d Abs 
ſicht nad) diefem errungenen Bortheile war, vom bier über Abensberg 
auf Donauwoͤrth vorzubringen, deſſen Beſitz das Schidial Baierns cup 
ſchieden und die Franzofen von den Marffieinen Deſtreichs wärbe ent 
fernt gehalten haben. Bonaparte hingegen bot Alles auf, dieſes zu ver 
hindern, und Hiller's Rädzug gegen Braunau fegte ihn auch in Gtamb, 
feine ganze Macht gegen Karl zu lenken. Am Morgen des 22. begamm 
die Schlacht mit kleinen Gefechten, bis fie ſich gegen Mittag zur größtem 
Heftigkeit ſteigerte. Durch einen Angriff der Frangofen auf dem oͤſtx. 
linken Fluͤgel wurde dieſer — ſich zu entwickeln und, um nicht 
umgangen zu werden, eine ruͤckgaͤngige Bewegung gu machen, weides 
in der größten Ordnung gefchah. Gegen 2 Uhr Radymittags hatte er 
die Umgebungen des Dorfes Eckmuͤhl an der großen Raber, diefen Haupt 
paß ‚gegen Regensburg, in Poſiuon genommen, indeß Napoleon vom 
Landshut her jegt auf dem Schlachtfelde mit den Heeresmaſſes amter 
Montebello, Maflena, St.»Sulpice, Ranfoulty und Vandamme aukam, 
und fich dem Erzberzog Karl gegenuͤberſtellte. Mit der größten Heftige 
‚Seit gefchah der Angriff auf die Defreicher, die mit dem tapferſten 
Widerftande ihren Feinden trogten. Eudlich überwältigt dad Ungeſtam 
ber heranftärgenden Heermaſſen der Franzofen alle Hiuderniſſe; die Ers 
pberung Eckmuͤbls war das Ziel ihrer raftiofen Anſtreugungen. Um ben 
Öftreichifchen linken Flügel zuruͤckzuwerfen, brauſten Montebello, Gudins, 
Davouſt, Montbrun und Lefevbre mit ihren Scharen zugleich auf ihn 
los, umgingen und foreirten ihn und zwangen ihn zum Weichen. Die 
Deftreicher faßten aufs Neue Pofition und thärmten fic, wie Zelfen den 
berangefprengten Feinden entgegen. Napoleon, der felbit, während er 
mit feinen Charten befchäftigt war, eine leichte Verwunduig au Schen⸗ 
kel erhielt, befabl jegt den Sturmlauf auf Eckmuͤhl; es wurde — 
men und die Oeſtreicher zur Flucht genoͤthigt. Blitzesſchnell Rürmsen 
bie Reiterſcharen Nanfoulty’s und St.» Sulpice's den Fluͤchtigen vach, 
warfen Alles vor ſich nieder, bis die einbredyende Nacht dem moͤrderi⸗ 
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‚Sen Kampfe ein Ende machte. Offenbar war ber Verluſt biefer für 
die Folge des Krieges fo wichtigen Schlacht, durch die fehr ausgedehnte 
und loder verbundene Schlachtlinie von Pfaffenhaufen an der Ilm bie 
Regensburg (über 8 Meilen) Yerbeigeführt worden. Am 23. gingen 
die Deſtreicher über die regensburger Brüde und über. die bei Weiche 
auf das linke Donauufer. Der Feind befhloß und bewarf Regensburg 
beftig, endlich gewann es ber Herzog von Montebello mit Sturm, und 
der leberreft der Befagung unter General Zöldeis mußte ſich ergeben. 
Die Defireicher wendeten ſich nun Aber Cham und Waldmuͤnchen nad 
Böhmen, und die Straße nadı Wien war nur durch eine ſchwache Macht 
‚gegen bie heranrüdenden Franzoſen gedeckt. Hört man ben Verfaſſer 
ber Schrift: „Das Heer von Inneröftreich”, fo mar vorzäglicd die 
perſoͤnliche Uneinigkeit zwifchen den 3 Dauptperfonen bed Kriegöminifier 
riums, zwilden dem F.⸗M.⸗L. Grafen Gruͤnne, dem eigentlichen militai⸗ 
rifchen Ordner, zwiſchen dem techniſch und wiflenfchaftlich gelehrien Ges 
neral⸗Quartiermeiſter, G.⸗M. Mayer, ber aber ſchon im Februar 1809 
ald Eommandant nach Brod verwiefen wurde, und dem Freiherru von 
Wimpfen, Geseralabiutanten des Erzherzogs Karl (man keunt diefen 
Meinungszwiſt aus ben Briefen des Zürften de Ligue, des Grafen 
Grünne und ded G.⸗M. Mayer) Schuld an ber völligen Abänderung 
des Mayer’ichen Planes der erften Aufftellung des Heers, nach welcher 
.ed von Böhmen aus vordringen follte, fowie an bie hieraus entftanbenen 
Unentfchlofjenheit in den erſten Bewegungen, bei dem dadurch verſpaͤte⸗ 
ten Audbruche des Krieges. 

Eclaireurs (franz, wörtl. Aufpeler), in der franz Militair⸗ 
ſprache die Tirailleurs und befonderd Flanqueurs, welde ald Spitze 
ber Avantgarde die einzelnen Vorpoften verjagen und fo dem Feldherm 
bei Recognoscirungen die volle Unficht des er verichaffen. 

Ecossaisc (franz), bekannter, urfpränglich ſchottiſcher Tanz im 
3/, Takt und in 2 Teilen; die Tänzer treten den Tänzerinnen gegens 
KAber, in einer Colonne an, der DVortanzende führt die Tour (Ronde, 
Chaine u. f. w.) aus und dhaffirt dann die Eolonue hinauf und herab. 
Die andern Paare folgen ihm hierin nah. Ecoffaifenwalzer, 
Walzer, nicht nah 3/4, fondern nah %, Talt. . 
Erdam, Stadt in Norbholland, etwa 6 Meilen von Amſſerdam, an 
der _Zuiderfee gelegen, mit 1060 Haͤuſ., 3500 Einw,, 5 Kirchen, einem 
Hafen, Schiffbau, Salzfiederei, treibt wichtigen Handel mit Käfe; 1801 
wurden 6.660.631 Pfund gewogen. Man unterfcheidet überhaupt in 
Holland den füßen und den fauern Milchkaͤſe. Den legten neunt man 
Komynes (Kümmel) Käfe, weil er mit Kümmel und Nägelein gewürzt 
iſt, auch Kastert. Bon beiden Hauptabtheilungen gibt es viele Sorten. 
Die edamer Käfe ghren ſaͤmmtlich zu den ſuͤßen Milchkaͤſen und wer⸗ 
ben nach der Farbe ihrer Rinde in roth⸗ und weißkruſtige getbeilt. Es 

ibt ihrer von 31, bis 20 Pfund, Der vorzuͤglichſte von allen iſt der 

jenaunte Präfenitäfe, der alle Vollkommenheiten des beiten Käfes in 

‚fidy vereinigen muß. in Mittelpreid iſt 20 bis 25 Gulden für 100 

Pfund. Nah England geht in gewöhnlichen Zeiten eine ungebeure 

Menge; ebenfo nach Amerifa, den Eolonien, Spanien. Man rechnet 
das ganze Kaͤſeerzeugniß in Holland auf 30 Mil. Pfund. 

dda bedeutet (nach P. E. Müller „Ueber die Echtheit der Aſa⸗ 

Ihre und den Werth der Suorrichen Edda’, a. d. Dän. v. Sander, 
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Korenh. 1814) nicht Aeltermutter, ſondern Wiſſenſehaft und Kunſt, eder 
Poeſie, die im alten Skandinavien als Inbegriff der Wiſſenſchaft und 
Kunſt angeſeyen wurde. Die Ältere, poetifche Edda iſt eine Samm⸗ 
‘Jung uralter Lieder, welche nordiſche Mytben und Sagen in ſich faſſen. 
“Sie heißt von ıbrem Sammler, dem gelebrten und weitgereiſten Islaͤnder 
Simund Sigfuffen, einem Geiſtlichen, der 1133 farb, auch die Shmum 
diſthe Edda Die jüngere, gproftifche, oder bie Snorr'ſche Edda iſt 
300 Sabre fpäter, aus den alten Liedern und Sagen, als ein handbuch 
“ Sur Dichter won Saorre Sturleſon, einem beruͤhmten Gefchichtichreiber, 

Lagmann auf Island und Truchſeß des normwegifhen Königs Hakon, abs 
"gefaßt. Er hatte die alten Sfalvengefänge gefagımelt, babei die Saͤ⸗ 
mundiſche Edda benugt und daraus, indem er profaifch den Inhalt der 
‘alten Lieder angab: eine Art von Syſtem gebildet, welches neben einer 
"Sprachiehre und Verskunſt der mythologiſche Theil zu einem Lebrbuche 
eder altnorbifchen Poeſie ift. Pie Snorr’iche Edda enthält nämlich zwei 
Myipenfammlungen als ten Stoff für die poetiſche Sprache; eine 
"Sammlung poetifcher Umſchreibnngen, oder bie durch die claffifchen 
- Dichter bewährten Formen des Ausdrucks und eine islaͤndiſche Profodie 
nebſt andern grammatijchen Regeln, oder die Stalda, letztere von einem 
»islaͤndiſchen Gelebrten, Olaf Thorbſen, ver 1259 ftarb. Die Sammf. 
der poetiſchen Schilderung ber Ajıs Götter mit 500 Beifpielen aus 32 
alten Salben, die vom 9. bie 13. Jahrh. und noch früher lebten, ruͤhrt 
"bon mebren Berfaffern ber, unter denen Snorro war, von weldhen 
noh 3 Lobgedichte auf normegifhe Koͤnige vorhanden find. Die beiven 
Mythenſammlungen fcheinen fpätern Urjprungs und wahsfcheintic pros 
ſaiſche Berichte von der alten Aialebre, um fie der Vergeffenheit zu ent 
’gieben, als das Chriſtenthum uͤblich ward, Die alten” Muythen blieben 
nämlich fortwährend dad Eigentbum der Poefie. Im dieſer jüngern 
"Edda fand ſich unter den wentgen Heldenfabeln, welhe auf bie Götter 
fabeln folgen, auch die vpn den Nibelungen cf. d.) ald Schluß. 
Suorre Stürfefon farb 1241, Den isländifhen Tert diefer Edda hit 
init verſchiedenen (aber ſehr fehlerbaften) Ueberfegnngen Refenius ber⸗ 
ausgegeben, Kopenh. 1665, 4. (Daher beißt fie auch Reſeniſche Edda) 
‚Die befte Ausgabe in ſprachlicher Hinſicht von Nast, beſorgte Atzelius 
(Stockh. 1818). Eine daͤniſche Ueberſetzung hat Nyerup (Kopenh. 1808) 

eliefert, welcher ſich überhaupt um die Edda große Verdienſte erworben 
ei Eine deutfche Ueberfegung befigen wir von Ruͤhs (Berlin 1812). 
Schloͤzer und Adelung bezmeifelten die Echtheit der Snorr'ſchen Edda, 
und der in ihr enthaltenen nordifchen Mythologie oder Aſalehre. Ruͤhs 

laubt, der Norden baben feine fünftliche Dichtkunft zugleich mit dem 
Shriftenthume aus England erbalten, die Edda fey alfo Feine Quelle, 
aus der man die Meligionsbegriffe des nordiichen Heidenalters fchöpfen 
Tonne, Allein Müller in 0. B. beweiſt die Exhtbeit diefer Quelle ver 
alten Afalehre, und daß fie Älter fey als die Einführung des Chrütens 
thams. Bon der Altern Eoda wird des gelebrten Islaͤnders Job. Olaf⸗ 
fen Abfchrift und Gommentar 1755, als Handfchrift in Kopenhagen 
aufbenägrt. Ueberhaupt find viele ſchaͤtzbare Ueberreſte der nordiſchen 
Skaldenkunſt, oder viele non den Arna-Magnaͤaniſchen Handſchriften 
noch nicht gedrudt, Bon der Altern Edda erſchien der erfte Theil 1787. 
Gr enthält Lieder, welche die einbeimijhe Goͤtterlebre betreffen. Die 
Übrigen Lieder, weiche fih faſt ale auf die den deutſchen Voͤlkern eigene 
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große Hedenfage Beziehen, und hohen: Dichtermerth haben, murben von 
den Brüdern Grimm aus der Handfchrift herausgegeben und erflärt. 
S. „Lieder der Edda, heraudgeg. und erklärt durch die Brüder Grimm” 
(Berl. 1815. 8). — Ter 2. Theil der Sämundifchen Edda erfchien 
18275 aus dem 3. Theile diefer Fritiichen Eoda (ebenfalld anf Koſten 
bes Arna⸗Magnaͤaniſchen Legats, vorzäglich von Fin Magnuflen-beforge, 
u. d. T. „Poeseos veiustissimae Scandinarorum Trifoliun: VBöluspe, - 
Havamal und Rigsmal“, Kopenh. 1828, 4.) erfhien befonders abge 
druckt: „Priscae veterum Borcalium Mythologiae Texicon«. Alles was 
um Fabeltreife des Heldenbuchs und der Nibelungen gebört, bat and 
j Kr Hur. v. d. Hıgen überf. (©. die „Lieder d. Sämundifchen Edda” 
Berl. 1812, die ‚‚Enbeln der jüngern Eoda” m. f. w., Bresl. 1813, 
Die „Rordifchen Heldenromane“ 4 B. Bresl. 1814, 15). Unter -diefen 
entbält die Wolfunga Saga aus der Altern Eoda, mebre Züge aus der 
früpern Gefchihte der Ahnen S’qurds (unſeres Siegfrieds), welche von 
Din anheben‘ imd nad) deffen Großvater, dem furchtbaren Wokfung 
und feinen Hefdenfähnen, diefe Sage benannt worden if. Mit ihr lebt. 
die Ragnar Lodbrocks⸗Sage in genauer Verbindung. . 

Edebali (Sheit), von den Türen auch Dibalig genannt, geb. zu 
Eunyah, oder Ikonium, im J. 606 d. H. (zwiſchen 1210—11), befaß, 
außer einer großen — eine ſeltene Gelehrſamkeit und großen 
Reichthum. Seine Dienfte verſchafften ihm die Achtung und Verehruug 
ber Mnielmänner. Der Sage nach that er fogar Wunder. Otbmann, 
ber Stifter des tuͤrkifchen Reichs, befuchte ihm oft in dem von ibm ges 
Kifteten Kfofter, und bei einem folchen Befuche hatte er, da er zm Nacht 
im Kloſter blieb, einen feltfmen Traum, den Edebali, als deute er 
“anf künftige Herrſchaft, erflärte. Evebali gab ibm feine Tochter zur 
2 nd hierdurch wurde er zugleich der Stammvater ber tuͤrkiſchen 
Kaiſer. Merkichzdig ift, daß diefe Tochter, Othmann und Edebali (120 
Sabre alt) in Einem Zahre (721 d. 9.) farben. — 

Eder iſt uͤberhaupt, was ſich Aber dad Gemeine erhebt. Eigentlich 
amd urfpränglich wird es nur vom Sittlichen, vom Charafter gebraucht, - 
dann von Allem, wad einem fttlichen gebildeten Menſchen angemeflen 
iſt. Befonders mendet man ed auf den Geſchmack und auf Werfe des 
Gefchmacks an und legt es daber auch den Produkten der fchönen Kuͤnſte 
bei, Bei ihnen Tann das Edle fhon in der Materie, dem Inhalte, aber 
much bloß in der Form, in der Behandlung liegen. Dieß iſt auch bei 
ken Werfen der ſchoͤnen Redekuͤnſte der Fal;z unedle Gegenftände folks 
ten fie freilich gar nicht wählen, weil fie nie ſchoͤn ſeyn koͤnnen, auch 
geſchieht es nur bei einigen Arten des Komiſchen, bei welchen man 
ebenfalls allein unedlere Ausdruͤcke gebrauchen darf. Es gibt nämlich 
für viele Begriffe zwei ober mehre Wörter, wovon immer eines dad 
edlere und poerifche iſtz 4. B. Wange ift edler, gemeiner Bade, 

Edele Theile des Körpers (Anatomie), Organe, die zum Les 
ben zunaͤchſt notbwendig find, wie Herz, Bebirn, auch jolhe, durch deren 
Veruſt dad Peben verfümmert wird, 5. B. dad Auge. 

ẽdelfalke, f. Falke 

Edelind (Gerard), geb. zu Antwerpen 1649, Mailer und einer 
der größten Kupferitecher, der zwar in feiner Vaterſtadt die Elemente 
feiner Kunſt erlernte, in Frankreich aber ſeine Talente völlig entwidelte, 
König Ludwig XIV, feſſelto tiefen Kuͤnſtler durch Gunſibezeigungen. 
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Edelind erhielt den Auſtrag, die heil. Familie von Rafael und Alerau⸗ 
ders Beſuch bei der Familie des Darius von Lebrun in Kupfer zu fe 
en. Auch fach er das Meitergefecht nach Leonardo da Vinci. Bei 
feinen größern Blättern nach hiſtoriſchen Bemälden ift oft die Wahl zu 
sedauern, Viele Bilder find erſt durch feine Meifterhaub berühmt ge 
werben. Eins feiner ſchoͤnſten Blätter if das Krenz nach Lebrur. Nicht 
weniger glüdlich war Edelinck in Portraits, deren er eine große Anzahl 
son den berühmtefien Perfonen feines Zeitalterd hinterlaffen hat; in Lex 
Sammlung berühmter Männer von Perrault befinden ſich mehre bavom. 
Kin worzüglidy veinlicger. und dabei glaͤnzender Grabſtichel, große Mu 
uier, correcte, leichte Zeichnung, treue Natur und eine unuachabmliche 
Harmonie in der Ausfuͤhrung erbeben die Werke des berähmsen Känft 
lers ‚über alle feiner Nation. Edelinck ftarb als ordentlicher. Kupferftedyer 
des Könige mund Rath der föniglichen Malerakademie 1707, 66 Jahre 
alt. Weder fein Bruder noch fein Sohn erreichten ihn. I 
Edelmuth, Sinnesart oder Handlungsweiſe, mac weldher man 
feinen eigenen Vortheil, oder fein Recht, aus reinem menfchlichen Wohl 
wollen zum Beften eines Audern- aufzuopfern bereit ifl. 
» &delkeine nennt man diejenigen Steine, die durch Härte, Durch⸗ 
fichtigfeit (Waſſer), Glanz und uberhaupt dur die Schönheit ihres 
Zarbenipield ſich audzeichnen. Durch Schneiden und Poliren wird ihre 
Schönpeit erhöht. Ihrer Seltenheit wegen haben fie einen bauernden 
Werth. Ehedem ſetzte man die Edelſteine und auch den Diamant unter 
das Kiefelgefchlecht. Allein Bergmann bewies durch chemiſche Analpfe, 
daß in dem Smaragd, Sapphir, Topas, Rubin und Hyacinth der vor 
berrfchende Beſtaudiheil Thonerde fey, bie äbrigen feyen Kiefelerde, 
Kalkerde und Eifentalf, Bei der fpecififchen Unterſcheidung diefer Steine 
fahe man bald auf ihre Farben, bald auf ihre größere ader geringere 
Durchſichtigkeit, hald auf ihr Vaterland, Rome de Lisle fahe nicht amf 
die Farben, fondern auf die Form der Kryftallifation, umd ordnete bie 
vorzuͤglichſten orientalifchen Steine unter der allgemeinen Benennung 
. des orientaliichen Rubins; Werner brachte fie unter die G Sıp 
phir; auch Hauy nahm Diefe Anorbuung an uud brauchte bie 
nung Telesie; Bournon dehnte die Verwandtſchaft diefer Foſſilien noch 
weiter aus und verband fie mit dem Diamantſpath ober Caruud, einem 
Fofil aus Indien, dad nad Klaproth aus Thonerde, Kalkerde und 
Eifenfalt befteht, und diefe Anordnung befätigt fi durch bie chemiſch⸗ 
Analyfe. Im ihrer Rangordnung und überhaupt in der Beſtimmung, 
welche Steine man zu Edelfteinen vechnen dürfte, herrſcht viel Une 
Rimmtheit. Gewöhnlich orbnet man fie fo: Diamant, Rubin, Sapphir, 
Topas, Smaragd, Amethyſt, Granat, Hyacinth, Beryll, Ehrylolih, 
Corneol, Ehalcedon, Achat, Opal, Onpr, Sardonyr, Lafurftein, Tuͤrtis 
Turmalin, Heliotrop, Ehrpſopras. Andere unterſcheiden Edelſteine 
Q@urhfihtige) und Halbedelſteine Chalbburchfictige) und befcſſen 
unter Iegtern die edein Hornfteine und Kiefel (ungefähr die oben auge 
fährten vom Garneol an). Der Hanptnugen befleht in der Zierde, Die 
fie gewähren. Schon die Alten legten viel Werth auf fie, achteten fie 
böher als Gold, verfianden die Kunft, ſie zu fchleifen und barem gu 
fchneiden. Griechen und Römer hatten ed in diefer Kunſt zu eine be 
wun dernswuͤrdigen, von den Neuern nicht erreichten Volllommenhrit go 
bracht. Die gefchnittenen Steine wurden in Ringe gefaßt und an ben 
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doggr als Schmudk getragen, oder in Peijſchaften gun Giegeln ge 
aucht, oder man beſetzte auch koſtbare Vaſen damit. Lieber bie be 
rühnueften Sammlungen ſ. Steinfchneidefunf. Bei und werben 
die meiften Evelftcine auf mancherfei Beife geſchliffen cl. Diamantı, 
in Ringe und dgl. gefaßt und als Schmuck getragen, oder zur Belegung 
koſtbarer Dofen zc. gebraucht. Auch gibt es ‘bei amd (mehre. Känftler, 
die den Alten im Eingraben der Figuren nacheifern. Die ſchoͤnſten und 
koͤſtliſten Edelſteine kommen aus Oſtindien; doc uͤbertrifſt ber boͤbe 
miſche Grauat den orieuntaliſchen an Härte und Schoͤnheit. Außerdemn 
findet man dieſe Steine auch in a. Laͤudern Aſiens, in Amerika (brſom 
ders Braylien), in vielen eurodpaͤiſchen Laͤndern ib in Deutſchlaub. 
Su unſern Zeiten verſteht man auch die Kunſt, kuͤnſtliche Edelſteine ‘zu 
verfertigen, die an Ölanz und Farbe dem natuͤrlichen fo gleichen, daß 
Kenneraugen erfordert werden, um die Taͤufchung zu ewibedun. . Gs 
werben dazu meialliſche Glasarten angewendet, welche ſich im Fluſſe mt 
andern erdigen und ſalzigen Glaͤſern vermiſchen, und ihnen, ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Natur nach, verſchiedene Farben auittheilen. Die Gruudlage 
dieſer kuͤnſtlichen Edeiſteine muß ein reines, durchſichtiges, hartes Kry⸗ 
ſtallglas ſeyn, wozu auch Bleilalk kommt, der das Glas noch dichten, 
aber auch leich:flüffiger macht. Je härter dieſe Steine, je Ichbafter und 
seiner ihre Farbe, und je gleichförmiger die ganze Maſſe iſt, woraus 
fie beſteben, defto ſchoͤner flud ſie. Die Zeile, der keiner diefer kauftu 
«hen Edelſteine widerſteht, zeigt bald ihren Urſprung. Auch find Die 
echten Edelſteine fchwerer. London, Amflerdam und Annwerpen, iu 
Deutichland Augsburg, Hamburg, Wien, Berlin, Dreövden find bie bir 
deute udſten europaͤiſchen Handelspläge für echte Edelſteine. 
Eder, Fluß im Kurheſſiſchen, der in ber. Grafſch. Witgenſtein auf 
dem Weſterwalde am Berge Rothhaar entſpringt und fih 3 Stunden 
won Kaſſel bei Guckshagen in der Fulda ergießt. Er iſt fiſchrrich uud 
führt Goldförser mit ſich. Daber wird won Altenburg - und. Ries 
bermölltich bis Fritzlar eine Goldwaͤſche unterhalten, vie jährlich 5-6 
Loth nach Kaſſel in die Mänze liefert. Als man 1775 einen hinreichen⸗ 
Den Borrath davon gefammelt hatte, fo prägte man baraus bie Edet- 
Ducaten des Landgrafen Friedrich IL, Die auf der Hauptfeite fein Biſd 
amd auf ber Nücdfeite den Ederfluß mit dem Flußgott, im Hintergrunde 
wie Stadt Feldberg mit ihrem ausgezeichneten Schloßthurm und bie Ihm, 
ſchrift Raben: Sic fulgent litora Adranac aurifluse, aber felbft im Heſ⸗ 
feu jelten find. — Bon dem Fluß haben den Namen: 1) eine der A 
heſſiſchen Landfchaften, weldye die Aemter Frankenberg, Viermuͤnden und 
"Heffenftein begreift. — 2) Ein Oberamt im Fuͤrſtenthum Waldech 
‚weit dem Hauptort Niederwildungen. 
Edeffa (von iprem fhönen Brunnen mit dem Beinamen Kallirrhoe, 
auch Autiochia), Hauptſtadt der meſopotamiſchen Landſchaft Osrvene, am 
Fluſſe Daifan (Skirtoc). Nach der Tradition hatte Nimrod GEdeſſa er⸗ 
baunt. Hier herrſchte Abgarcl.d.). Trajau's Heer nahm und verbranute es; 
wieder aufgebaut war hier ein wichtiges Depot der Roͤmer. Garacalla 
wurde in ihren Mauern ermordet. Zu den Zeiten der Araber blähte 
dafelbft eine beräbmte perſiſche Schule, und Abulfeda gibt ihr wid wer 
iger ald 300 chriftliche Kloͤſter. Die Kreuſfahrer hatten fie 1097 er⸗ 
obert und Balduin dafelbſt ein Fürftenthum (edeſſeniſches Reich) 
geiftet, weldyes die Agabiten 1137 wieder eroberten, wobei fie die 
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Stadt gerſtoͤrten. Nachher iſt fie wieder aufgebaut; jetzt Orfa oder Roba. 
— 2) Uralte Stadt in der macedoniſchen Landſchaft Emathia; einſt 
eine Begraͤbnißſtaͤtte der Könige von Macevonien und die Hauptſtadt 
des Diſtrikts Edeffena; jest Vodiua. 

Edgeworth v. Firmont, f. Firmont (Heine. Eſſer). 

Edict (iur.), heißt jede Befanntmahung (Manifeſt)y, fie mag mit 
einem Befehl verbunden oder ohne denfelben ſeyn. Insbeſondere ver» 
ſtand man darunter im alten Nom allgemeine obrigkeitliche Berorbnune 
gen, welhe die Prätoren, Eurulädilen, Volkstribunen umd andere Obrige 
leiten publieisten. Das Ediet, welches der Prätor beim Antritt feines 
Amts andgeben Heß, war ein Inbegriff (Formula) von Rechts vorſchrif⸗ 
sen, nach welchen er Recht und Gerechtigkeit in demfelben Jahre band⸗ 
Jaben wollte; daher es Cicero lex annua nannte Es wurde daffelbe 
wicht nur durch einem Herold wubliciet, fondern audy Öffentlich anges 

agen, indem «6 mit großen Buchſtaben auf eine weiße Tafel geichries 

eu wurde, damit ed Jeder von ımter deutlich lefen Fonnte. Wenn ber 
Präser fein Edict ans ‘denen feiner Vorgänger entiehnte, fo hieß es 
fralititinm, wenn er es ſelbſt abfußte, novum. Da der Prätor waͤh⸗ 
zeud des laufenden Jahres, entweder um Jemand zu begünftigen ober 
zu ſchaden, feine Edicte oft veränverte, fo wurde dieſes zuerft durch ein 
Geuatsvecret (585 m. R. E.), bernad durch ein Geſetz, welches €. 
Sornelius zum Verdruß der Patricier durchfegte (685 n. R. E.), ver 
beten. In diefem Geſetze wurte verordnet, daß fie von der Form und 
‚den Borfcgeiften, die fte fich felbft beim Antritt ihred Amts gemacht 
Jätten, nicht abweichen follen. Bon nun an murde das jus praetorium 
(die Rechtövorfchriften der Praͤtoren), beitändiger und die Rechts gelebrten 
fingen an, ibre Eviete mit allem Fleiß zu ftubiren und zuweilen audy 
zu commentiren. Unter Kaifer Hadrian (131 n. Ehr.) und 
‚auf befien Befebl wurden die verfchiedenen Edicte der Prätoren ger 
fammelt und von bem Rechtsgelebrten Salvins Julianus geordnet. 
‚Kiefe Sammlung bieß Ediotum perpetunm oder jus hunorarium, nnd 
wurde dem nachmaligen Corpus juris zum Grunde gelegt. — Die Bors 
ladung einer Perfon vor Gericht hieß auch Edietum und die Feftiegung 
des legten Termind Edictum peremtorium (quod disceptationem pe- 
Fimeret, i. e. ultra tergirersari non pateretur, feinen weitern Anfs 
ſchub verftattete). Achtete der Vorgeladene auch darauf nicht, fo wurde 
er für widerfpenftig erflärt und verlor feinen Procch. Bisweilen wurde 
ein folhes Edict ein» für allemal gegeben und unum pro omnibus oder 
unum pro teibus genannt. So wurden einft alle Senatoren aus ganz 
Italien durch ein Edict des Prätors nah om zurüdgerufen. 

Edicralladung, eine Öffentliche Borladung, durch offenen An⸗ 
fchlag an mehren Gerichtsitellen und Einruͤckung in Zeitungen, welde 
dann zu erlaffen, wenn der Aufentbilt des Borzuladenden unbefanht 
iR, oder unbekannte Intereffenten (Glänbiger, Erben) zur Wahrneh⸗ 
mung ber Rechte aufgefordert werden müflen. Nur ein competented 
Gericht kann den Vorgeladenen gewiſſe Früten fegen, in welchen fie ſich 
bei Berluft iprer Anfpräche (Präciufion) zu melden haben; Privataufs 
forberungen der Art find obne rechtliche Wirkung und bie in neuerer Zeit 
äblich gewordenen Drohungen, fäumige Schuldner mit Nennung ihres 
Ramens Öffentlich zu mabnen, find eine unerlaubte Selbſthuͤlfe. 

Edict von Rantes, f. Dugenotten. 
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Edinburg, Hauptſtadt Schottlands, liegt in der zu Suͤpſchottlanb 
hoͤrigen Grafſchaft Edinburg oder Mid⸗vothian, umwelt des Meerbu⸗ 
ka von Forth, in einer wohlangebauten Gegend. . Tie maleriſchen 
Schönheiten der Landſchaft von Ebinburg find zwar nicht fo beräbmt 
wie die von Lauſanne und Icapel, aber le bieten das berrlichfte Panos 
rama dar, wenn man auf ber Firſte von Arthurs Stuhl ſtebt und in 
einem Blide vor ſich fieht die alte und bie neue Stadt, den maͤandri⸗ 
{chen Lauf tes Leith, dem Iafurbfauen Waſſerſpiegel des Forth mit den 
grünen Infeln Inch⸗Keith, Juchcomb und Inch⸗Gartie, die darand aufs 
tauchen, die gotbiihen Gebäude auf den Hügeln umher umd diefen Ho⸗ 
rizout, der fid) wie ein goldenes Netz um die Bergfette von Pentland, 
Braid, Goftorpfine und um die Heilen Höhen von Salisbury legt. — 
Edinburg hat ſich im legten Jahrhundert bedentend vergrößert und 
jest 7 engl. Dleilen im Umfang; die Hafenſtadt Leith eingefchloffen, 
mit welcher ed ein fait zufammenhängended Ganzes bildet, fleigt die 
Zabl feiner Einw. jegt auf 138.500, da ed 1687 deren kaum 20.000 
zählte. Edinburg ift eine der ſchoͤnſten und haͤßlichſten Städte zugleich, 
Die Altſtadt gibt ſich als ſolche Durch ihre engen winkligen Straßen und 
boben fintern Käufer zu erkennen; fie war einft beoölfert von jener 
edeln Schotten, die in Walter Scott's volfsthämlichen Novellen figuris 
ren, den Mac-Öregor’s, den Macs Tonald’s ıc., den Hofleuten von Ho⸗ 
lyrood, die vor Alterd mit ber Sudpfeife ihre Clans in den Kampf 
führten. Ihre Nachfommen haben jegt ihre Käufer an Bürger übers 
laffen und ſich in die neue Stadt übergefievelt, oder find den Ebrenſtel⸗ 
Ien nach London gefolgt. Ein ziemlich weite Schlucht (North sRocdy) 
trennt bie Altſtadt von der Anhöhe, auf welcher die Neuſtadt fiegt. Die 
Verbindung zwiſchen diefen getrennten Theilen Edinburgs wird durch 2 
Brüden, die Nord» und Suͤdbruͤcke, bewirkt. Crftere, ein Meiſterſtuͤck 
der Baukunſt, ift 310 Fuß lang und beftcht aus 3 kuͤhnen Bogen vor 
65 Fuß Hoͤhe, welche, befonders wenn man fie von unten betrachtet, 
eine hoͤchſt maleriiche Wirkung bervorbringen, und fowohl durch ihre 
Leichtigkeit als durch ihr ſchoͤnes Verhältuig gefallen. Tie zweite Bruͤcke 
geht über die in ber Vertiefung ftebenden Käufer hinweg und gerährt 
Das fonderbare Schaufpiel, daß man von ihr auf die in der Straße 
Wandeinden binabfehen kann. In jener Schlucht fann man Haͤufer 
jeben, welche die ungeheure Höhe bis zu 12 Stodwerfen haben; denn 
von dem tiefen Grunde, auf dem fie ftehen, erheben fie- ſich nicht nur bie zum 
Niveau der Brüden, fondern bis zum Niveau der obern Häufer, Die 
Neuftadt hingegen zeichnet ſich durch ihre regelmäßige Anlage, ihre 
3— 4000 Fuß langen und über 100 $. breiten, ſich in rechten Winkeln 
durchſchneidenden Straßen, ibre ſchoͤnen freien Plaͤtze (worunter St.- Ars 
dDrew’s-Square und Chartotte-:Square durdy ihre Größe fich auszeichnen), 
ihre flattlichen, aus Quaderſteinen erbauete Haͤuſer und Die Menae ihrer 
öffentlichen Bauwerke aus. Aber wie in den reihen Quartiere aller 
großen Städte berricht in ihr Stille und Einiamfeit. In der Altſtadt 
it beſonders merfwärdig das Schloß Holvrood-Houſe (d. i. Heilines 
Kreuz⸗Haus), die alte Reſiden; der ſchottiſchen Monarchen; ein ehrwuͤr⸗ 
riges, großes altmodiſches Gebäude, zwiſchen 2 Hügeln ſich erbebend, 
bilder ein regelmäßiges Viereck, und feine Fronte it auf beiden Eden 
mit 2 bohen Thuͤrmen geziert. Im Innern zeigt man den mit einer 
Reibe von Bildniſſen der jchottiichen Könige behangenen großen Saal. 
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Hier verlebty die rrizende und ungluͤckliche Maria Staart die Jahre | 

ihees Koͤnigthums und ihrer Jugend (die Zimmer, welche fie bewohnte, | 
ſiud noch ganz in ihrer damaligen Geitalt erhalten; man zeigt das Eu 
binet, in welchem ‚die Königin mit ihrem Guͤnſtling Rizio faß, ald bie 
Ver ſchworenen hineindrangen; auf dem Fußboben des Borjaals fickt 
man noch einige Blutötropfen, welche bie Stelle bezeichnen, wo Rizis 
von den Verſchworenen umgebracht wurde); bier hielt feinen Hof der 
üppige König Jakob; hier noch früher der Fromme Koͤnig David; and 
hatte hier 1745 der Prätendent eine Zeitlang fein Hauptquartier, und 
hier wohnt jegt ber in Folge ber Sulirevolution aus Frankreich ver 
bannte Karl X. nebft feiner Familie, der ſchon früher nach der erſten 
Revolution mehre Jahre hier geweilt hatte. Auf einem fteilen Felſen, 
dem höchften Theile der Erhöhung, worauf die Altftadt gebaut ift, erhebt 
pe das Caſtell, welches eine Ausſicht auf die labyrinthiſchen Gaſſen 
Altſtadt, auf die Neuſtadt und die Umgegend gewährt. Noch 
find als fehenswerthe Gebäude der Altftabt zu erwähnen die Metropolis 
tankirche (200 Fuß lang, 100 breit), die St.» Andreasfirche (außerdem 
at Edinburg noch 30 Kirchen, mworunter eine Batholiiche, und 13 Bets 
äufer), das feit 1789 erbaute neue Univerfitätsgebäube, die mit einem 
Aufwande von 75.000 Pf. St. erbaute Bank, das Parlamentshaus, bie 
ſchoͤne Börfe. In der Neuftadt zeichnet ſich das 1774 erbaute prächtige 
Regiſteroffice oder Generalarchiv von Schottland aus. Unter andern 
zeigt mau darin bie Originalurfunde der Bereinigung Englands und 
Schottlands, von der Königin Anna unterfchrieben. Auf dem Ealtonhill, 
einem Hügel bei der Neuftadt, ift das Parthenon, bie Sternwarte und 
Relfon’d Denkmal, eine 100 Fuß hohe Säule, in derem Innern eine 
Wenbeltreppe bis zur Spige binaufführt, und in deren hohem Fußgeſtell 
Zimmer angebracht find. Auch das Theater und der nad) verjüngtem 
Mapftabe des Operntheaterd zu Parma gebaute Eoncertjaal find ſehens⸗ 
wuͤrdig. Coinburgs beide Borftädte heißen Commongato und St.⸗Cuth⸗ 
bers⸗Edinburg. An der Spige der gelehrten Anftalten fteht die Univer« 
fität, von Jakob VI. 1581 geftiftet, die 1831 30 Profeiforen und gegen 
2300 Studirende zählte. Am berühmteften ift won jeber die mevichfge 
Fakultät geweſen, die noch jegt die talentvollſten Männer von Schotte 
land, einen Duncan, Brewfter, Thomfon, Gordon, Hope ıc., zu ihren 
Mitgliedern zählt. Die Univerfitätsbibliothef vor 50.000 Bon. erhieit 
durch den Ankauf der mebicin. Dijjertationenfammlung des ver. Pros 
feffor Reimarus in —— einen anſehnlichen Zuwachs. Bedeutender 
iſt die Advokatenbibliothek, für welche einer der ſchoͤnſten Säle des Par⸗ 
lamentshauſes eingerichtet worden iſt. Zur Univerfität gehören noch der 
treffliche botanifche Garten, das Museum Bulfurianum (Kunfts und 
Naturaliencabinet), die Sternwarte, und ald Vorbereitungsfchule dient 
die berühmte High-School (bobe Schul). Edinburg hat ferner eine 
Zeichnenſchule, eine Mujitfchule für 250 Zögliuge, Aſylum für Blinde, 
Taubſtummenanſtalt; koͤnigl. Akademie der Wiſſenſchaften jeit 1776, die 
ſich durch gründliche Abhandlungen bemerkbar gemacht bat; philoſophi⸗ 
ſche Gefellichaft feit 1731, aftronomifche, Mufifs, Werner’ihe naturfors 
ſchende Geſellſchaft, Aderbaus, Gartenbaus, Hauswirthichatigeickichaften, 
eine hochlaͤndiſche Geſellſchaft, die nach Allem foricht, was ſich auf die 
Alterthuͤmer Caledoniens bezieht, die einft Commiſſaͤre in Nordſchottland 
fandte, um ſich über die Echtheit der Gedichte Oſſian's Auiſchluͤſſe zu 
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verfihaffen, als dei des Erſcheinung ber Macpherfon’ichen Bruchſtuͤcke 
jener große literarifche Streit ſich entzündete. Der edinburger Gerichts⸗ 
hof genießt einer hohen Achtung; der Stand ber Suriften fpieft in 
diefem „nörblichen Athen” den Meifter. Die fchönften Wohnungen der 
Reutabt gehören Sachwaltern. Diefe befchäftigen ſich mit Literatur, 
Chemie, Phyſik und Geologie (bie „Edinburg Review” und Blackwood's 
„Magazine werben größtentheild von ihnen gefchrieben); daher ein 
gewiſſer pedantifcher Geſellſchaftston, dem felbft das fchöne Gefchlecht 
nicht fremd iſt. Alle Damen find Philofophinnen; jedes Kränzchen bat 
feine Theorie der Erde, feine Kosmogonie, und mancher Ehemann könnte 
Hagen, daß ſich feine Frau auf Planeten und Polarfterne grändlicher 
verftehe ald anf gewiffe gemeinere Dinge. Dieſe Schattens oder Klein 
Rädterfeite von Edinburg fchildert mit Witz und Laune bie Schrift: 
„The modern Athens« (Xondon 1825). Keine andere Stadt, vielleicht 
felbft Leipzig nicht ausgenommen, treibt einen fo beträchtlichen Buchhan⸗ 
bei wie Edinburg (die Romane Walter Scott’s- find von hieraus ir 
mehr ald 10 Mil. Eremplaren in die Welt gegangen), und die „Edin⸗ 
burg Review“ richtet in England in Sadyen des Geſchmacks in erfter 
Suftanz. Die Angefehenern unter den Buchhändlern haben förmliche 
Gentralvereine für bie gebildete Welt errichtet, die indeffen in Politik, 
Poeſie und Religion, kurz in allen Dingen, worüber das ſyſtematiſche 
Edinburg feine Syfteme hat, abweichende Anjichten behanpten. (Bgl: 
Englifche Literatur und Encyflopädien) Die Mufit hat im 
Edinburg noch ganz ihren alten eigenthümlichen Charakter. Gind audy 
die Stücke eines Mozart und Noffini in bie Hauptſtadt Caledoniens 
eingevrungen, und thut die fchöne Welt, um nicht für barbarifch gehals 
ten zu werden, als ob fie davon entzüct wäre; fo geht bach felbft einer 
Modedame jet noch im Theater Nichts Aber die Sadpfeife. Jedes Jahr 
veranftaltet die hochländifche Geſellſchaft ein großes Sadpfeifenconcert. 
Unter den milden Anftalten Edinburgs fteht dad große Hofpital, von 
einem patriotiichen Goldfchmiede, George Heriot, 1650 geftiftet, oben an; 
auch Watſon's und Gillespie’s Hofpital und das Waifenhaus zeichnen 
fh aus. Ein bedeutender Uebelſtand in Edinburg ift der relative Mans 
gi an Waffer, dem man wiederum den Mangel an Reinlichkeit zufchreis 

muß. Für das Bedärfniß hat man jedoch geſorgt. Das Waſſer 
wird durch Teichel von einem benachbarten Berge nach dem Schloffe in 
. einen großen Behälter geleitet und von diefem aus mittelft unterirdifcher 
Eanaͤle in bie verfchiedenen Gegenden der Stadt vertheilt. Auch gibt 
e eine Menge Waflerträger, bie das Waffer in Faͤßchen in bie höchiten 
Stodwerfe hinauftragen. Was aber in anderer Beziehung den Auf 
enthalt in Edinburg Br angenehm macht, ift bie wohlfeile Art, daſelbſt 
rn der Forth liefert Fiſche in Weberfluß, die Weiden auf den 

rgen liefern treffliches Rindvieh, und jeden Tag bringen die Rands 
Teute aus der Nachbarfchaft Kuͤchengewaͤchſe die Fülle auf den Markt. 
Evinburg hat große Kerzengießereien und Geifenfiedereien, wichtige 
Wpiökys (Branntweins) Brennereien, Stärfefabrifen, Strumpfwirkereien, 
Stednabels und Knopffabrifen. Man verfertigt fchöne Kutfchen, Uhren, 
Blech⸗ und Meſſingwaaren, und treibt, über Keith, einen ftarfen Handel, 
zu deifen Beförderung 3 Öffentliche und 9 Privatbanken, mehre Aſſekn⸗ 
tanzgefellichaften und eine Börfe dienen. Die fchon erwähnte Hafenftadt, 
wohin der Leith⸗ Walk, eine ſchoͤne, breite, mit hübfchen Hänfern und 


446 Eduard der Aeltere 


Gärten befegte Straße führt, if eng und ſchmutzig, und hat: 15.000 
Bewohner, fat biop Kaufleute und Cawdis, d, h. eine Art öffentliher 
Faktoren, die jedem Ankoͤmmling gleich ihre Dienſte anbieten. Es ſind 
ier Schiffswerfte, Schiffsdocken, Glashuͤtten, welche Flaſchen nud 
laͤſer liefern, die ſelbſt den engliſchen vorgezogen werben, bebeuteute 
Seifereien und große Magazine der Edinburger. Im Hafen liegen oft 
mehr als 100 Schiffe. Um deujelben herum gibt es fehr hübfche Grass 
pläge, weiche einen Öffentlichen Bergnügungsort bilden, wo die wkijige 
Welt mit Spazierenreiten und Ballfpielen und an Feſttagen mit Pferdes 
renuen und Wetten fid) unterhält; aus der Alts und Neuftadt jnöms 
dann Alles dahin zuſauimen. Merkwuͤrdig find die in der Umgegend 
yon Cdinburg vereinzelt und fteil zu einer großen Hoͤhe beranjteigens 
den Feljenmaflen, von denen mehre eine Höhe von 1060 Fuß haben. 
Sie jind bafaltartig und haben zum Theil eine prismatiſche Form. 
Ferner. ft in der Nähe eine beilfräftige Quelle, über beren Becken 
das Bernhard's⸗Bad mit dem Folofjalen Standbild der Hygieia. Vergl. 
Alex. Bower's „History of the University of Elinburgh«, und deſſen 
hiſtor. bejcjreib. Test zu dem Kupferwerke: „Edinburgh illustrated« 
(4829). 

Edrifi (Scherif al), oder Abu Abdallah Muhammed Ben Muham⸗ 
med al, berühmter arabifcher Geograpb und Nachkomme Aly's, geb. zw 
Geuta 1090, ſtudirte zu Cordova, herrſchte einige Zeit als Khalif ia 
Afrika (weßbaib er auch den Tiei Emir al il Mumenin führte), wurte 
“aber mit feiner garngen Familie von Fatimiten Maladi vertrieter und 
flüchtete zum König Roger J. von Gicilien. Er ftarb zwlihen 1175 
und 1186. 1150 vollendete er die ausführliche Beſchreibung eines Erd⸗ 
globus, welchen König Roger batte aus Silber verfertigen laffen, unter 
d. T. Geographiſche Gemuͤtbsergoͤtzlich keiten“, wozu er die Nadrictes 
theils aus feinen Reiſen ſammeite, theils auch aus mündlichen Erzaͤh⸗ 
lungen ergänzte. Vorzuͤglich wichtig iſt Die Beſchreuibung des nordöſt li⸗ 
chen Aſiens, Afrikas und ſelbſt mancher europ. Staaten. Zu bedauern 
iſt, daß dieß Werk noch in der Handſchrift exiſtirt, und man ſich be— 
gnaͤgen muß, dieſen ebreswertben Geographen aus einem Auszuge ken⸗ 
nen zu lernen, welchen ein Ungenannter, den Gabr. Sionita Geogra- 
phus Nubiensis nennt, verfertigte, und der genannte Sionita und Fop. 
Hesronites ind Rateinifche überfeten (Paris 1619, 4), 

Eduard der Aeltere, fiebenter König Englands von ber fächite 
ſchen Dynaſtie, Sohn und Nachfolger Alfreda des Großen im Jahr 900, 
überwand den König Konſtantin von Schottland, bejiegie die Briten im 
Wales, unterwarf ſich Nortbumberland und erfoht zwei Siege Über tie 
Dänen. Ebenio tapfer ald Alfred, fand er dieſem doch an Talenten 
nah. Durch Gründung der Univerjität Cambridge und Beguͤnſtigung 
der Wiffenfdiaften erwarb er ſich den Dank der Nachwelt. Er farb 
nach 25jähriger Reaierung 925, und ihm folgte fein Sohn Adelftan. — 
2) Eduard der Jüngere, Sohn und Nachfolger Eogard's, geboren 
962, regierte von 975 bis 978 und wurde von feiner Stiefmutier Abs 
frede, die ihren Sohn Eıhelred auf den Thron erheben wollte, erınordet, 
foäter unter die Märtyrer verfegt. — 3) Eduard, mit dem Beinomen 
der Belenner oder der Fromme, Neffe des Vorigen und Schn Eike 
red's, folgte 1042 auf Kanut IL, regierte bis 1005 und binterlich den 
Ruhm eines gutinkthigen, aber and) ſchwachen Regeuten. Am Ber 
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dienflichften machte er fih um fein Vaterland durch eine Sammlung 
der Gefege und Gemobnbeiten ver alten Sachſen, welche Common Law 
genannt wird und bis auf den beutigen Tag gültig if. N 
. Eruard L, König von England, geboren zu Winchefter 1240, en 
Sohn Heinrichs IIL und: Eleongrend von Provence, unternahm mit Kö, 
nig Ludwig dem Keiligen einen Kreuzzug, verließ aber die Kreuzfabrer, 
als ihm die Nachricht von dem Tode feines Vaters zufam (1272), 
kehrte nach England zuräd und ließ ih 1275 kroͤnen. Er unterwarf 
fit) 1283 Wales, ernannte Sodann Balliol zum König von Schottland 
nad) Nleranter’s III. Tore und madte itn von ſich abhängig, legte 
aber eben dadurch den Grund zu den langwierigen Kriegen, die Schott⸗ 
land und England fait, über 300 Jabre laug verwuͤſteten. Johann Bals _ 
Liol wurde gefangen und brachte nach zweijähriger Gefangenicaft feine : 
Hörige Zeit ım Privatftande in Franfreih zu. Ein Streit zwiſchen zwei 
Murro en erregte 12093 einen Krieg zwiſchen Frankreich und England, 
der durd; eine Doppelheiraih 1293 von ihm und feinem Sohne mit einer 
S:hweiter und Tochter Poi ipp's des Schönen beeudigt ward. Während - 
dieſes Kriegs war gegen die Engländer in Schottland ein Aufitand aues 
ebroden, an deſſen Spige Wallace Ci. d.) ſtand. Alle Provinzen 
Schottlands wurden den Engländern entrıffen und felbft die nördlichen 
Provinzen Englands von den Schotten verbeert. In diefer Noch vers 
fuchte er umſonſt, mit dem beutfchen Koͤnig Adolf ein Bündniß zu 
fließen, um 10.000 Mann Hülfsrruppen in Teutfchland werben zu 
tönnen; denn die daitihen Reichsfuͤrſten verfügten ihke Einwilligung. 
Gluͤck icher war er in Flandern, wo berrenioied Gefindel ſich haufenweis 
zu jemen Fabnen drängte. Mit diefer Verſtaͤrkung fchlug er die Schot⸗ 
gen in einzelnen Gefechten, fowie auch in der Schlacht bei Falkirt 1298, 
wodurd fat ganz Scottland in feine Hände gerieth. Seibſt Wallace, 
der jih in den nördticften Theil des Landes zurädgezogen hatte, fiel 
Dur d Verräsherei in feine Hände und wurde zum ‘Tote verdammt. Seine 
Grawianteiten wahten ion jedoch in Schottland gänzlich verhaßt; N os 
bert Bruce (f. d.) trst 1306 an die Spige ter Mißvergnägten, vers 
jagte tie Engländer, wurse König von Schottland und behauptete ſich, 
zumel da Eduard kurz darauf zu Carlisle 1307 farb, ald er gerade im 
Begriff war, neue Trupren gegen Schotrland aufzubringen. — 2) Edus 
ard I., Sohn und Naufolger ded Vorigen, geb. zu Caernarvon in 
Wales 1234, führte zuerit den Titel: Prinz von Wales und regierte 
von 1307 bid 1327. Bon den ihn unringenden Schmeichlern und Mais 
treffen ward er zu einer großen Menge Unbejonnenpeiten bewogen, wo⸗ 
durch er bald die Liebe feiner Unterthanen verlor. Der Krieg dauerte 
zwar mit Schottland fort, wurde aber von Seiten Englands fo lau ges 
führt, daß Nobert Bruce ih immer mehr befefigen konnte und endlich 
durch den Sieg bei Bonofburn 1314 ſich völlige Unabhängigkeit erwarb. 
Ebenſo unglüdlih war Eduard auch in feinen häuslichen Verbaͤltniſſen; 
denn feine Gemablin Sfabelle verlieh ihn wegen feiner Ausfchweifungen 
(1326), wandte ſich an ihren Bruder, König Karl von Frankreich, und 
diefer fowie der Graf Philipp von Da unterftägten fie mit Trup⸗ 
pen, die in England landeten und ten König Eduard gefangen nahmeır. 
Mortimer, der Geliebte ber Königin, ließ ihn hierauf 1327 auf die 
grauſamſte Weife ermorden. — 3) Eduard II, einer ber größten 
Eonverſ.⸗Lexicon Ar Bd. 68 Hft. 27 


418 Eduard der Vierte 

Könige Englands, geb. zu Windfor 1312, Gobn und Nachfolger bes 
Vorigen, Rand anfangs unter Bormuntfchaft feine: Mutter Iſabella, 
richte aber, ald er zur Regierung gelangte (1398), an ir und Mor 
tier den Tod feines Baterd. Lebterer wurde gebangen und Erilere 
ind Schoß Riſing gefegt, wo fie nach 28jäh.iger Gefangenfchaft farb. 
Ueber Schottland erlangte er 1340 auf eine kurze Zeit die Oberberr⸗ 
ſchaft wieder, ald Eduard Balliol und David Bruce fih um die Krone 
ſtritten. Nach dem Tode des finterlojen Könige von Frankreich, Karls 
IV., fuchte er 1336 die Anſpruͤche, welhe er durch feine Mutter fan 
bella, Karls Schwefter, auf dieſes Reich hatte, gegen den König Pkis 
Hop VI, aus dem Haufe Valois, geitend zu machen. Die gemwal:ige 
Schlacht bei Ereffy in der ehemaligen Picardie (13465) enticied für die 
Engländer. Eine Folge derfelben war die Eroberung von Galais (1347), 
weiches die Englänter feitvem 210 Jahre hindurch beſaßen. Dieſes br 
wog ben König Philipp von Valois, Friede zu machen, worauf jebod 
nad Philipps Tode 1350 unter König Sobann von Frankreich der Krieg 
ſich von Neuem entzändete. Auch in diefem war das Glüd den Eng 
IAndern gänftig; denn in der Schlacht von Voitierd 1356 wurde Johanu 
gefangeh, und ter Frieden von Bretigne 1360 verfchaffte England viele 
anfehnliche Provinzen Frankreichs mit der völligen Oberberrſchaft. Tiefe 
Siege verdanfte jedoch der König vorzüglich feinem Sohne, dem Prin⸗ 
zen Eduard von Wales Cl. d.), der ſchwarze Prinz genannt. Eduard 
1, nahm nun fen Titel: König von Franfreih an, ten feine Nachfol⸗ 
ger erfi in der neueſten Zeit (7. Nov. 1800) aufgegeben haben. Waͤh⸗ 
vend diefer Kriege mit Frankreich waren tie Engländer ebenfo gluͤcklich 
in Schottland gewefen; denn, nachdem David Bruce feinen Nebenbubler 
Balliol verjagt hatte und in England eingefallen war, wurde er von 
Eduards Gemaplin, Philippine von Hennegau, bei Newcaſile gefhlagen 
und gefangen genommen, und erlingte erft 1357 gegen ein großes Loͤſe⸗ 
geld feine Freipeit wieder. — Gegen das Ente feines Lebens, vorzäge 
lich aber nach dem Tode des ſchwarzen Prinzen (1376), verlor Eduard 
gegen König Karl V. von Frankreich fat alle errungenen Vortheile 
wieder. Gr ſtarb 1377. Gerechtigkeitöliede und der Eifer, den Handel 
emporzubringen und die Rechte der Nation zu befeiligen, zeichnen Com 
ards III. Regierung aus; hoͤchſtens koͤnnte man ihm eine zuweilen übers 
triebene Strenge und den Ehrgeiz, auch König von Frankreich werden 
zu wollen, zunı Vorwurf machen. Eduard weckte den Giewerbfleiß der 
Engländer und gab treffliche Gejege zur Belebung des Handeis. Um 
die Tuchmebereien zu befördern. z0g er Weber, Färber und Walter aus 
Flandern nad England. Er fliftete (1349) den NRitterorden vom blanen 
Hoſenbande, einen der Älteften und angefekenften Orden in Europa. 
— 4) Eduard IV., König von England, geb. 1441, Sohn des Ken 
3096 Richard von York, entriß Heinrich VI, aus dem Hauſe Lancaſier, 
mit Huͤlfe des Herzogs von Burgund, nad einem langen Kriege bie 
Krone, ließ ſich 1461 zu Weſtminſter kroͤnen und Heinrich VI. einfers 
tern. Diefe großen Erfolge verdanfte er insbejondere dem berühmten 
Grafen von Warwick, den er fich aber ſpaͤter zum unverföhnlichfien 
Feinde dadurd machte, daß, während er ihm nach Frankreich ſandte, 
um für ihn die Schwägerin Ludwig's XI, eine Prinzeffin von Savoyen, 
zu werben, er Elifabeıb Woodmwill heiratbere, ohne davon den Grafen 
von Warwick in Kenntniß zu fegen. Hieruͤber aufs Heftigſte erzuͤrnt, 
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. fammelte Warwich in England ein Heer, brachte des Koͤnigs Bruder, 
dem Herzog von Glarence, anf ſeine Seite und beraubte Eduard IV, 
des Throns, den er durch feine &iege ihm früher verfchafft hatte (1470). 
Dennoch entwic; 1471 Eduard ans feinem Gefängniffe, gewann, vom 
Herzog von Burgund unterſtuͤtzt, zwei Siege; in der erften Schlacht 
fiel Warwick, in der zweiten wurde der Sohn Heinrich's VI, Eduard, 
gefangen. Lonton öffnete ihm die Thore, und ganz England buldigte 
ih. Kurz darauf ließ er den unglädlihen Heinrich VI. im Gefänguiß 
binrichten. Den Krieg mit König Ludwig XI von Franfreich endigte 
er durch Erfaufung eines Waffenſtillſtandes auf 9 Fahr und befreit von 
jeder Furcht von Außen, überließ er fich ‚umgeftört feinen Vergnuͤgun⸗ 
Seinem Bruder, dem Herzog Georg von Elarence, der ihm vers 
daͤchtig geworben war, geftattete er, fich felbft einen Tod zu wählen; 
doch ſiarb er nicht lange darauf 1483. — 5) Eduard V., König von 
England, Sohn und Nachfolger des Borigen, geb. 1470, beftieg, 13 
Jahr alt, den Thron, wurde aber fchon 1483 dutch feinen eigenen 
DOpeim, Herzog Richard von Gloucefter, deffelben beraubt, der ihm auch 
wahrſcheinlich ermorden ließ. — 6) Eduard VI, Sohn Heinrichs VIII. 
von Johanne Seymour, geb. den 12. Oft. 1537, folgte feinem Bater 
1547, wiewohl anfangs unter Bormundfchaft feines Oheims, des Her 
3098 von Somerfet, gegen welchen er fich nachher, verführt von feis 
nem Günftling, dem Herzog von Northumberland, fehr undanfbar er⸗ 
wies; denn er nöthigte ihm, durch mancherlei Verfolgungen, zum Auf⸗ 
.zuhr, befam ibn gefangen und ließ ibn 1552 hinrichten. Während feis 
mer Regierung gründete fich der Proteftantismus in England. immer 
feſter, wozu vorzäglich ter Erzbiſchof Erammer cf. d.) mitwirkte. Aus 
- Ziebe zur proteftantiihen Leyrmeinung ſchloß er auf dem Todtenbette 
auch feine tatholifhe Schweiter Marie von der Nachfolge aus und ers 
nannte Sohanne Gray, tie Enkelin Marien, einer Schwefter Hein 
rid’8 VIH., zur Thronerbin, die fich mit Guilford Dudley, des Grafen 
von Rorthumberland Sohn, vermählt Hatte. Er ftarb 15535 doch folgte 
ihm nicht Sohanne, fondern feine Schwefter Marie. 

Eduard, Prinz von Wales und erfter Herzog von Eornwall, be 
kanut unter dem Namen: der ſchwarze Prinz, wegen der Farbe feiner 
Rüftung oder von tem Schreden, ven er unter feinen Feinden verbreis- 
tete, fo genannt, ein Sohn König Eduard's IIL., geb. zu Woodſtock 
41330, zeichnete ſich vorzüglich im Kriege mit Frankreich aus, beſonders 

-burh die Schlacht bei Poitierd, wo er den König Johann von Frank 
‚reidy gefangen nahm und mit Edelmuth behandelte. 1362 befehnte ihn 
ſeinn Vater mit der Graffhaft Poiton, den Fürftenthämern Aquitanien 
und Bascogne, worauf er ſich mit Johanne, Tochter Eduard's Plantas 
- genet, Grafen von Kent, vermählte. Kurze Zeit darauf, 1363, ertheilte 
er Peter dem Graufamen, den Heinrich von Trandtamare aus Caſtilien 
verjagt hatte, eine Freiftätte in Guienne und verſprach, ihn gegen große 
. Gelvfummen und Abtretung von Biscaya in Taſtilien wieder einzuſetzen. 
Auch führte er dieß aus, fchlug Heinrich Transtamare bei Najara und 
- vertrieb ihm aus ganz Gaftilien, wurde aber von Peter dem Graufamen 
mit großem Undanke behandelt; denn berfelbe bielt feine feiner frähern 
Verfprechungen, und der wieder auögebrochene Krieg wit Franfreich hin» 
deste ihn, an dem Treulofen Race zu nehmen. Ungeachtet eines hei» 
tigen Fiebers, nahm er nach hartnaͤckiger Belagerung u ſchaͤndete 
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aber feinen früher allentbalben bewieſenen Edelmuth durch eine mer⸗ 
börte Graufamfeit, iudem er nicht nur die Befagung, ſondern auch ges 
gen 300 Einwohner über tie Klinge fpringen ließ. Um fih von bem 
Beichwerlichfeiten des Krieges zu erholen, ging er nach London, ſtarb 
- aber dafeloft 1376 im 44. Jahre feines Alters, Von feinem Todestage 
an verloren die Engländer eıne Befigung nach den andern in Franfreic. 
Eduard, Prinz von Wales, legter Sprößling des Hauſes Lancaſter, 
geb. 1453, ein Sohn Heinrichs VI. und Margarerbend von Anton, batte 
fchon bei feiner Geburt dag Unglüd, von den Anhängern des Hauies 
York fhr ein untergeſchobenes Kind erklärt zu werden und mußte 146%, 
als fein Vater Heinrich VI. von Eduard enttpront und eingekerkert wor⸗ 
‚ten war, mit feiner Mutter eine Zuflucht in Frankreich ſachen. Als ter 
- Graf von Warwick 1470 ſich gegen Eduard IV, erflärte und Neinridy 
VI. wieder auf den Thron beben wollte, erfchien auch er’ in England; 
allein die Schlachten bei Barner und Tewkbbury wernichteten die Hoffe 
nungen des Hauſes Lancaſter. Da in der legtern Alles verloren ſchien, 
ſchiffte ſich Margarethe und ihr Sohn in Weymouth ein, murden aber 
gefangen genommen und vor König Eduard IV. geführt, ver den jungen 
Prinzen auf eine unwuͤrdige Weife behandelte. Mebre Große nabmen 
.bieß für cin Zeichen, ihn zu ermorden, und fo farb Eduard im 18. 
Jahre 1471. 
Eduard (Karl), Enkel Jakob's II., Könige von England, bekann⸗ 
ter unter dem Namen des Prätendenten in Schottland, wurde -1720 
zu Nom geboren. Er war der legte Sprößting des Stuarrſchen Ras 
mens, der im feiner fübnen Bruft die Entwürfe bemabrte, ten von feis 
nen Ahnen fo lang bejelfenen Thron mit Huͤlfe der Waffergewaft nfeder 
. zu befteigen. , In der Bluͤtbe feiner Sabre unternabm es der jährige 
Juͤngling, von dem römifchen Hofe in feinen Entwürfen beguͤnſtigt, in 
der Tracht eines fpanifchen Courier (1742), von Nom nach Paris zu 
Ludwig XV. zu cien, und dieſen zu keflimmen, ibm bei feinen Anfprüs 
chen bülfreihe Hand zu bieten. Frankreich ftellte ihm 15.000 Mınn 
zur Dispojition, aber dıe Flotte mit dieſen wurde in dem Augenbiide won 
tem engliſchen Admiral Norris in den Grund gebohrt, ale jie von Täns 
kirchen aus nach England unter Segel geben jollte. Frankreichs Murb 
fant durch dieſen unerwarteten Schlag, und da es durch die dringlichiten 
Bitten des Fühnen Prätendenten zu ähnlichen Huͤlfsleiſtungen nicht ver⸗ 
mocht werden fonnte, ſo teichloß der thatenluſti jze Held, allein zu war 
gen, wozu man ihm die Mittel verſagte. Am 27. Suni 1745 fdiffte 
er fih, mit geliebenem Gelde, mit jieben Offizieren, zwölf hundert Flin⸗ 
ten, auf eier Sandlungsfregatte ein, und landete an Shottlande nords 
weſilicher Kuͤſte. Einige Haͤupter von Stämmen der Gebirgebemobner 
‚in Schottland traten auf feine Seite, und bald fland eine auserlefene 
Schar unter feinen Befehlen, mit denen er fich der Stadt Perth bes 
maͤchtigte, bierauf fhnell (19. Sept. 1745) auf Edinburg Tosging, 
wo er fich ftatt feines Vaters, Jakobs III, öffentlich ald Regent ante 
rufen ließ. Der Schlacht bei Preiton (21. Sept. 1745), die ihn zabl⸗ 
reihe Sefangene und große Beute zuführte, und ihn zum Gebieter Aber 
ein 8000 Mann ftarkes Heer machte, folgte die Verennung (26. Nee.) 
Carlisle's, das ſich nach dreien Tagen feiner Oberberrichaft amterwarf. 
Durch mannigfahe, feinen Unternehmungen ungänftigen Ereigmiffe, 
mußte er fih Cim Januar 1746) nad) Inverneß zuruͤckziehen, wo tr 
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‚nad; dem gewonnenen Treffen bei Falkirck (23. Jan. 1746) das Aner⸗ 
bieten einer Schlacht von Seiten des Herzogs von Cumberlaud bei Euk 
Loden cf. d.) nicht aueichlagen konnte. Hier wurde er aber (27. Apr. 
1746) gaͤnzlich befiegt, feine Heeresmacht und mit ihr feine Thronan⸗ 
forüde gänzlich vernichtet. Da man einen Preis von 30.000 Pfo. 
Sterl. auf jeinen Kopf gelegt, verbarg er fi, wie einft Karl IL, 5 
Monate lang in Mordiien, Höhlen und wüften Infeln, bis er, von ſei⸗ 
nem verrrauieiten Freunde Onell aufgefunden, und in einem Kahne, uns 
ter taufend Gefahren,’ unter allen erfinnlidhen grauenvollen Begebenhei " 
ten, eine Kuͤſte erreichte, wo zwei Heine franz. Fregatten feiner harrten. 
Welche Quaten er auf feiner Flucht ausgeftanden, davon gibt und fol 
gende Anektote eine ſchwache Zeihnung. Einft wagte er es, nadkdem 
es die ganze Nacht gegangen war, in das Haus eines Mannes einzu 
treten, wovon er wußte, daß derfelbe von der Gegenpartei war. „Der 
Sobn eures Könige‘, jo redete er.ipn an, „bittet euch um ein wenig 
Brot und Kleider. Ich Fenne zwar eure gegenwärtige Ergebenheit gegen 
meine Feinde; aber ich traue cuh Ehrlihfeit genug zu, mein Vertrauen 
nicht zu mißbrauchen. Nehmt hier diefe Lumpen, die feir einiger Zeit 
meine einzige Bedeckung waren. Wabrſcheinlicher Weile werdet ihr mir 
fie einſt wieberbringen, wenn ich auf Oroßbritanniens Thron fige./ Der 
Mann ward gerährt, verriet ihm nicht, fondern ftand ihm nad Ber 
mögen bei. Im Ausgange des Sept. (1746) ging er zu Schiffe und 
kam in Bertlergeftalt zu Noſeau bei Morlair in Bretagne an. Obgleich 
er durch Vermittelung der Marquiſe v. Pompadour eine jährliche Vene 
fion von 200.000 Livres und auch von Spanien eine gleihe von 12.000 
Dubmien erhielt, wurde er durch die Friedendunterhandlungen Frank 
reiche mit England fo aufgebracht, daß er auf den Boten Staliens vers 
miejen werden ‚mußte, wo er bei feinem Vater Jakob II. zu Rom eine. 
geraume Zeit verweilte, der 1766 flarb und ihm die unfrudtbare Erb⸗ 
ſchaft feiner Rechte hinterließ. Seine oft lächerlichen Forverungen, die 
ex unter dem Namen eines Grafen v.Albany wegen ber E.iqueite machte, 
zogen ihm unaufpörliche Verdrieß.ickfeiten zu. Er ging nad Florenz, 
bis Pius VI. ihn frärer bei Verluſt der Penfion, die er bezog, nad 
Rom zuräczief. Um dieſe Zeit fanden es die Höfe von Spanien und 
Frankreich im Intereffe ihrer Politik, ten Namen Stuart nicht erlöfdien 
zu laffen, und brachten die Vermäblung des Enkels Jakobs II. mit der 
Prinzeffin Marimiliane v. Stolberg-Gedern (geb. 1752, ſt. 1824) zu Stande. 
Diefe Verbindung Karls mit einer Frau, die 32 Jahre weniger zählte 
als er, konnte kaum gluͤcklich ſeyn und war ed auch nicht lange; bie 
Ungleichheit des Alters wäre ſchon an ſich hinlänglich gemefen, die Miß⸗ 
verhäftniffe zw erklären, die zwifchen beiden Gatten auöbrachen; aber der 
Sharakter Karl Eduard mochte wohl durch die lange Dauer feines 
Exils eine Bitterfeit angenommen baben, die ihn ſchwerumgaͤnglich 
machte, und ale ihm nun auch fein bAußliches Leben den Troft in feis 
nem Unglaͤck verfagte, fo mußte es für ihm bloß eine Quelle neuer 
Klagen gegen das Schickſal werden. So treu in Erfüllung feiner Pflich⸗ 
ten auch feine Gattin war, fo hatte er doch Urfache eiferfüchtig zu ſeyn, 
und ein Eiferfüchtiger gleicht bald auch einem Tyrannen. Es gab Ars 
gerliche Auftritte, die ſich mit einer Trennung endigen, indem die Prin⸗ 
jeſſin fich zu ihrem Schwager, dem Cardiaal von York, nach Nom zus 
rüdjog. Indeſſen fah Karl Eduard eine holde Tochter an feiner Seite 


422 Educt 


aufwachſen, die durch ihre Zaͤrt'ichkeit und ibre natuͤtliche Anmutb feis 
nen Kummer zu zerſtreuen ſich bemühte, denn Nichts in dem ſchoͤnen 
Italien vermochte je das Andenken an das arme Schottland im ibm zu 
ſchwaͤchen. Die fchottifchen Neifenden, bie bei Ihm einſprachen, fanden in 
ibm immer ten alten vielgeliebten Fuͤrſten, deſſen Tapferkeit und Güte 
ihre wackern Tandelente in den Gebirgen priefen, und ver fie nach dem 
Rand ausfragte, das er nie wieder feben follte. Eines Tags ließ bei 
einer: Abentgefellfchaft, die er in feiner Vila gab, ein Verbannter nach 
den melodifhen Accorden der italienifhen Muſik eine einfache cafedonis 
{he Weile ertönen. Den Fürften, welcher der Kunft der italienifchem 
Mufit eine bewundernde Aufmerffamkeit widmete, durchdrang ein ganz 
anderes Gefühl ald er die klagende Weile feines alten Schottlands vers 
nahm; er fenkte dad Haupt auf feine Hände und vergoß einen Strom 
Xhränen. 1783 erhielt Greathead, ein Freund von For, der in Italien 
reifte, eine Audienz bei Karl Eduard. Seine Neugierde trieb ibn, das 
Gefpräc auf die Expedition von 1745 zu leiten. Der Fuͤrſt fhien Ans 
fange nur ungern ‚auf feine Fragen zu antworten — aber vom Gegen 
fande felbft bingeriffen und das ganze. Feuer feiner Jugend darin fams 
melnd, ging er bald auf eine ausführlihe Erzählung der Hauptereig⸗ 
niſſe ein. Seine Augen funfeiten, jeine Stimme bob fih mehr und 
mehr, und ale er auf feine Niederlage fam, auf die Gefahren feiner 
Flucht, auf die Ergebenbeit der Bergbewohner, übermannte ihn fein Ger 
fühl und er ſank in Zucungen auf den Boden. Greathead rief beſtuͤrzt 
nah Hülfe. Die junge Prinzeffin von Albany lief berbei umd den Zus 
fand ihres Vaters gewabrent, fagte fie: „Ach, mein Herr! fie haben 
von Schotiland geſprochen!“ — So war ber Färft, den man für einen 
gefühllofen Egoift ausgeben wollte. Ein anderer Vorwurf, mit dem 
man ihn belaftete, ift, er habe fich im Stalien der Leivenfchaft des Weine 
überlaffen. Der Anblit eines Helden, der fih feiner Menſcheuwuͤrde 
in tbierifcher Voͤllerei entäußert, flößt traurige Betrachtungen Aber bie 
Menſchheit überhaupt ein; aber ohne Zweifel hat man diefe Anklage wie 
viele antere übertrieben, und billiger Weife, wenn man den Mantel ber 
Söhne Noah's über Karl Eduard wirft, follte man nicht vergeffen, daß 
zu der Zeit, ale er lebte, die Trunfenbeit ein Standeslafter großer 
Herren war. Er fiarb am, 31. San. 1788 zu Rom, im 68. Jahr ſei⸗ 
ned Lebens. Drei Jahre vorher hatte er feine natürliche Tochter legi⸗ 
timirt und als Gräfin von Albany aus Löniglicher Machtvollkommen⸗ 
beit zu feiner rechtmäßigen Erbin erflärt. Sein Leihnam wurde nad 
Frascati gebracht und föniglich begraben. Scepter, Krone, Degen, bie 
engl. und jchott. Orden fhmücten feinen Sarg, und fein cinziger das 
male noch lebender Bruder, der Card. v. York, hielt „dem verftors 
benen König Karl’‘ das Todtenamt. Diefer Card. v. York erbielt von 
England feit 1799 eine jährliche Penfion von 4000 Pf. St. und ftarb 
su Frascati den 13. Suli 1807. Vier Jahrh. lang hatten die Gtuarte 
in Schottland und 85 I. in England geberrfht. x 
Educt nennt man jede Materie, die bei einer chemifchen Arbeit zum 
Vorfchein fommt, die aber während derfelben nicht erft gebildet, ſondern 
" bloß ausgeſchieden worden ift, und in dem Körper, welchen man bew 
Operation außfegte, ganz gebildet enthalten war. Man fegt Educt dem 
Product entgegen, worunter man nämlid eine Subſtanz verftcht, bie 
während der Operation zum Borfihein koͤmmt, aber währena derfelben 
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gebildet wird. Wenn man 5. 2. eine geruchloſe Prlanze der Deſlillation 
anterwirft, fo geht anfangs bei der Temperatur von 80° Reaum, reines 
Waffer über, und dieſes feben wir ald Educt an, es war fchon gebildet 
in der Pflanze enthalten; bei fortgeiegter Deftilation entwidelt ſich num 
koblenſtoffſaures Gas, Kohlenwaflerkoffgas, eine brandige faure Fluͤſ⸗ 
figleit, ein flinfended Del ıc. und dieſes find Producte oder Materien, 
die ſich erſt während der Operation bucch die Einwirkung der Hige aus 
der verfciedenen wechfelfeiigen Anziehung der Orundftoffe der Pflanze 
erzeugt haben. In fehr vielen Fällen erhalten wir oft Producie, wo 
wir nur Educte erhalten zu baben glauben. 

E dur (Mufif), harte Tonart, die e zum Grundton und 4 Kreuze 
vorgezeichnet hat, die f, c, g und d in fis, cis, gis und dis verwandeln, 

Eecloo, ein großer Sleden in Offlandern; hat über 6300 Einw,, 
welche Eciffbau, Leinenweben, Eyxigenklöppeln ıc. unterhalten, 

Eendrahtsland, Küftenitrich im Weiten Neubhollande, an Edels 
und be Witts Land grenzend, erited von den Europäern entdedied Land 
von Neuholland (1616 vom Holländer te Dirt Hartig, auf dem Schiffe 
Eendracht); ift unfruchtbar, fandig, von nackten Menſchen bewohnt. 

Effecten, darunter verftebt man den Theil des beweglichen Vers 
moͤgens, welcher ohne gerade Geld zu ſeyn, wie z. B. Bankzettel, doch 
Geideswerth enthält, z. B. Wechſel und Stautsobligationen. b 

Effectenpandel ift in den Niederlanden und andern Staaten der 
Handel mit Staatepapieren, die in ins und ausländifche getheilt werden, 
und denen ihr verfchiedener Zinsfuß, ihre verfchiebenen Hypotheken, Präs- 
mien ıc., die politifche Sicherheit oder Gefahr des Staats, auf den fie 
lautes, die Ordnung oder Unorbnung im Finanzweſen bdeffelben ıc, einen 
Cours d. i. abwechfelnden Preis geben, über den wöchentlich zweimal 
Preiscoufante ausgegeben werben. Durch die oft fchnellen Aenderungen 
in den Preifen, und die Leichtigkeit, die größten Capitalien darin anzu⸗ 
legen, werden in diefem Handel oft große Summen verloren oder ges 
wonnen. Noch mehr Ausdehnung erhielt diefer Handel, ald man anfing, 
Wetten damit zu verbinden, oder Prämien zu geben uud zu nehmen. 
Es übernimmt 5. B. A an B in 1, 2, 3 Monaten eine gewilfe Summe 
in der und der Sorte Obligationen zu einem beflimmten Preife zu lies 
fern oder anzunehmen, erhält oder gibt dafür eine gewiffe Prämie, und 
wenn der Termin eintritt, nicht die Obligationen felbft, fondern nur 
der Unterfchied des Eourfes, auf den man gehandelt hat. Auf der am⸗ 
ſterdamer Börfe ift ein eigener Stand der Theilnehmer an diefem Hans 
del, der Effectenhoet (Winkl). 

Effendi, d. i. Herr, bei den Türken ein Ehrentitel der Staatds 
und Eivilbeamten, oder anderer Standesperfonen, der mit dem Namen 
ihres Amtes gewöhnlich, verbunden wird, 7. B. Hekim⸗Effendi, der erfie 
Baiferliche Leibarzt, Iman⸗Effendi, der Priefter im Serail ꝛc. — Der 
Reichs⸗Effendi oder Reichskanzler ift zugleich Minifter der aus— 
wärtigen Staatsangelegenheiten, der mit den fremden Gejandten und 
Dolmetſchern unterhandelt. N 

Egede Hans), ein berühmter Tutherifcher Miſſionnair in Grönland, 
geb. 1686 in Dänemark, wurde 1707 Prediger zu Drontheim in Nor 
wegen. Durch die Nachricht, daß vordem viele Norweger nach Groͤn⸗ 
land gegangen wären, von denen man Nichte weiter wiffe, und bie 
wahrfcheinlich ale Kenntniffe des Chriſtenthums verloren hätten, veran⸗ 
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jaßt, beſchloß er, ihnen das Ebriftenthum zu predigen. Zu biefem Et 
zwecke veranftaltere er eine Subfeription, und vermochte die Kanflente 
von Bergen, eine grönländifhe Handelegefellfchaft zu errichten. Am 21. 
Mai 1721 ging er mit 46 Perfonen von Norwegen aus unter Segel; vom 
3 Sciffen fcheiterte eins; die beiden andern landeten am A. Juni in eis 
ner därfiigen Gegend. Dennoch nenne er das erbaute Hans zum Hafen 
ter Hoffnung, im Vertrauen, daß Gott fein angefangenes Werf ſegnen 
wuͤrde. Haft hätten aber die mitgefommexen Dänen ihn bewogen, das 
unwirthbare Land wieder zu verlafien, wo ihm felbft, da er ſich den Eine 
gebornen nicht verſtaͤndlich machen fonnte, die Verbreitung der chriſtli⸗ 
wen Lebre zu mißlingen fchien, hätte nidyt feine Gattin die oft ſchwin⸗ 
tende Hoffnung von Neuem zu beleben gewußt, und wäre ibm nicht 
von der bänifwen Regierung alle mögliche Unterfiägung zu Theil ges 
worden. Nach 15jaͤbriger raftlofer Bemuͤhung reifte er bei herannaben⸗ 
dem Alter 1736 nach Kopenhagen zurüd, und flarb 1759 zu Stupkoͤ⸗ 
ping auf der Inſel Kalter. Die Geſchichte feiner Miſſion befchrieb er 
ſelbſt in daͤniſcher Sprache (deutſch, Hamburg 1740, 4.); doch wichtiger 
roh ift feine „Naturgeſchichte von Grönland”, ins Deutſcke überfegt 
von Kränig, Berlin 1763. — 2) Paul, ted Vorigen Sohn, geb. 
1708, begleitete feinen Vuter nach Grönland, und war auf den Miks 
fionsreifen fein fleter Begleiter. Ungeachtet feiner Neigung zum Gees 
tienft, widmete er fich do, rad tem Wunſche feines Vaters, ter 
Theologie, erhielt zu Kopenhagen die Prerigerweihe, und ging 1734 
mit mehren neuen Coloniſten nach Grönland, wo er bis 1740 blieb, 
Allein auch nach Kopenbagen zurücgefchrt, war er unermüdlich beſchaͤf⸗ 
tige, für das Beſte der Milfion zu forgen, wurde I74 zum Siſchof 
von Grönland ernannte und flarb dafelbit am 3. Suni 1789. Man 
bat von ihm Nachrichten über Grönland, als Auszug eined von 1721 
bis 1728 gehaltenen Tagebuchs in daͤniſcher Sprache (Kopenbagen 1789) 

«„Dietionarium« (ebenda. 1754); »Grammatica groenlandıco-danico-la- 
tina« (1766); eine Ueberſetzung des Evangeliums, der 5 Bücher Mofes, 
mehrer daͤniſchen Gebete und Kiturgien, und ter „Nachfolge Ebrifi 
von Thomas a Kempis ind Groͤnlaͤndiſche. 

Eger (boͤhm. Chebbe), Bezirk im eilnbogner Kreife des Koͤnigreichs 
Böhmen, liegt am weiteiten weitlich in Böhmen, in einer frudıtbaren 
ringe von Bergen umfchloffenen Ebene, enthält auf 5 QM. über 
30.000 deutſche freie Bewohner (in ter Stadt Ener, 3 Mart flecken und 
180 Doͤrfern), welche fit) durch Yebensweife, Tracht und Sitten auds 
jeichnen und durch bedeutenden Getreidebau, Viehzucht und Fabriken 
meiſt im Woblftand leben. Das Egerland gehörte in frübefien Zeit dem 
Markgraf v.Vohburg, Fam 1145 an die deutſchen Kaifer des Hauſes Hobens 
ſtaufen, gab lange Zeit zu Streitigkeiten zwifchen Böhmen und Baiern 
Anlaß und ward 1353 auf immer mit Böhmen vereinigt. — 2) Eger, 
Hauptſtadt darin, an der reißenden, aber nicht fhiffbaren Eger, welde 
auf dem Fchtelberge im baier. Dbermainfreife entipringt und bei The 
reſienſtadt in tie Elbe mündet. Sie liegt auf einem Felfen und im 
Thale, war bis 1803 Grenzfeftung, dann gefchleift, bat 3 Vorſtaͤdte, 
Muinen der fönigl. Burg, 7 Kırden, Hoſpital, MWaifenbaus, katbol. 
Gpmnaftum, Zeughaud, Commenthurei des ritterlichen Kreuzordens mit 
tem rothen Stern, Nonnenflofer zu StClara (ui dem ein ‚berühmter 
Theriak gemacht wird), 764 Diufer und 9000 Bewohner, Kattune, Tuch⸗ 
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and Senchmanufatturen, Hut⸗ und Lederfabriken, Gelfenfledereien, 
Alam⸗, Bitriols und Sceinkohlenwerk, Granarbruh, anſehnlicher 
Handel, 3 privilegirte Jahrmaͤrkte. Auf dem Markte ift das Bürger 
meiſtershaus, in welchem Wallenſtein 1634 ermordet wurde. Der ber 
zähmte eger’fche Sauerbrunnen if in dem feit 1793 angelegten 
Fleden Franzensbrunn (f. d.). ß 
Egeria, eine alte römifche Got’heit, die man zu den Camoͤnen rech⸗ 
nete. Auch war fie diejenige Nymphe, mit welder Numa, nach der 
Moythe, des Nachts in einem heiligen Haine zufammen fam, und von ihr 
Über bie Einrichtung des rönifchen Staats und der Religion belehrt 
wurde Nach Ruma’s Tode begab fie fich in den Hain bei Aricia und 
beweinte daſelbſt feinen Verluſt fo lange, bis fie endlich ven Dianen id 
einen Brunnen ihres Namens verwandelt wurde. In Rom hatte fie 
einen Hain am capeniſchen Thore und einen eigenen Tempel. Ar 
@gerton, f. Bridgewater. - 
Egge, ein mit vielen hölzernen oder eifernen Zinken verfehenes 
Aderwertzeng, die Erbfchollen zu zerſtoßen, den Ader zu ebnen und das 
Unkraut auszurotten. Die erften fihern Spuren derſelben finden fich bei 
den Römern, die einen befondern Gott des Eggens, Occator, einen 
der Feldgoͤtter, kannten. Die Eggen mit eifernen Zinfen werden audy 
bei Verſchanzungen und Barrifadirungen als Hinderniſſe gebraucht. 
Eginhard (Einard), geb. im Odenwalde, der Altefte deutiche Ges 
fehichtichreiber, erſt Gefellfchafter Karls d. Gr. dann geheimer Secretair 
und Capellan deffelben, und Oberaufſeher der Faiferl. Häufer. Nach dem’ 
Tode des Kaifers trennte er fich von feiner Gemahlin, betrachtete fie 
ferne nur als feine Schwefter, trat in den Benedictiner⸗Moͤnchsorden 
und wurde der erfte Abt des Kloſters Seligenitadt, im Darmftädtifchen, 
wo er 839 ftarb. Er hatte fich durch fein Genie und feine auferordents 
lichen Fortfchritte in den Wilfenfchaften, Karls d. Gr., an deffen Hofe er. 
erzogen wurde, Zutrauen und Liebe in einem folchen Grade erworben, 
daß Karl ſich leicht entfchloß, feine Tochter Emma oder Imma ihm zut - 
Gemahlin zu geben. Daß diefe dem ſchoͤnen Deutſchen einft eine nädıt- 
liche Zufammentunft-in ihrer Wohnung geflattet, daß während derfelben ’ 
ein tiefer Schnee gefallen, und Emma den Gelichten, um ihn zu retten, 
auf ihren Schultern über den Schloßhof getragen, der früher erwachte 
Kaiſer aber die romantifche Gruppe gewahr geworden und, flatt zu ſtra⸗ 
fen, das zärtliche Paar verbunden, it eine nicht verbärgte Sage. Wir 
baben von Eginhard ein ausführliches, gut gefchriebenes Leben Karls d. 
° Br. (1711 in 4., von Schmink, mit Erlaͤuterung und einer Biographie; 
eine befondere Ausg. von Bredow, Helmft. 1806). Eginhard’s Annalen 
von Franfreih von 741 —829 find ebenfalld 1711 in 4. zu Utrecht 
erfchienen. Noch hat man von ihm wichtige Briefe für bie Gefchichte 
feines Zeitalterd (Frankfurt 1714, Fol). Man fchreibt ihm fogar einen 
Plan zu, nad welchem das deutſche Meer mit dem mittellänbifhen und 
Schwarzen durch 2 Candle verbunden werden jollte, von denen der eine 
die Verbindung zwifchen der Mofel und Saone hergeitellt, der andere 
aber einen Weg von dem heine nad) der Donau gedfiuet haben würde, 
Egmont (Lamoral, Graf von), Prinz von Gavre, den Göthe’s 
Meifterfchaft für die Kunft, wie ein feindliches Schickſal in den Annalen 
der Gefchichte verewigt hat, ein Abkoͤmmling der Herzoge von Geldern, 
deſſen Geſchlecht ruhmvoll in den Chroniken des Landes glänzte, war 
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41522 geboren. Seine — der Herzogin Sabina von Une» 
ern erhöhte noch den Glanz feiner Geburt und machte ihn durch wichtige 
Verbindungen mächtig. Er betrat das Waffenfeld des Ruhms, folgte 
Karl V. (1544) als a nad) Afrifa: und wurde von eben dieſem 
Fürften, wegen. feiner glänzenden Großthaten, 1546 in Utrecht zuu 
Ritter des goldenen Vließes gefchlagen. Die Kriege diefed Kaiferd war 
ren die Schule feines Fünftigen Ruhmes, und die Schlachten bei St.» 
Quentin (1557) und Gravelingen (1558), denen er ald General der 
Gavallerie, unter den Fahnen Philipps II., beimohnte, machten ihm zume 
Helden feines Jahrhunderts. ALS in den Niederlanden berfelbe Gehor⸗ 
fam gegen die Schlüffe der Synode zu Trient, wie in Spanien und 
Stalien von Philipp IL gefordert wurde, ward dem Grafen von Egmont 
der Auftrag, Dem Könige, diefer Schlüffe wegen, Borftelluugen zu thun 
und ihm ein milderes Berfahren gegen die Proteflanten abzugewinnen. 
Graf Egmont trat im Januar 1565 feine Reife nach Spanien an und 
wurde daſelbſt mit einer Güte und Achtung empfangen, die Keinem feis 
ned Standes vor ihm widerfahren war. Alle feine Privatgefuche wurden 
ihm von dem Könige bewilligt, ja, feine Erwartungen bierin fogar übers 
‚troffen, und während ber ganzen Zeit feines dortigen Aufenthalts hatte 
er Urfache genug, ſich der Gaftfreundfchaft des. Monarchen zu rühmen, 
Diefer gab ihm die nachdruͤcklichſten Verſicherungen von feiner Liebe zum 
nieberländifhen Bolfe und machte ihm Hoffnung, daß er nicht ungeneigt 
fey, von der Strenge der Glaubensverordnungen Etwas, nachzufafien. 
Die Antwort ded Königs auf den Inhalt feiner Gefandtfchaft wurde dem 
Grafen fhriftlich an die Statthalterin mitgegeben. Kaum war aber Eg⸗ 
mont zurüd, ald gefchärftere Mandate gegen die Ketzer, welchs aus 
Spanien gleichfam hinter ihm hereilten, die frohen Zeitungen Lügen 
ſtraften, Die er von der glädlichen Sinnesänderung des Monarchen zus 
rücgebracht hatte. Mit ihnen Fam zugleich eine Abjchrift der trientiichen 
Schluͤſſe, wie fie in Spanien anerfannt und jegt auch in den Nieder⸗ 
landen follten geltend gemacht werben; wie auch das Todesurtheil einis 
gr Wiedertäufer und noch anderer Keger unterfchrieben. Spanien 

nnte Fein fchidlichered Mittel wählen, den Kredit eines fo wichtigen 
Mannes zu brechen, ald daß ed ihm feinen, ihn anbetenden, Mitbürgern 
Öffentlich als Einen, den es zum Beften gehabt hatte, zu Schau aus⸗ 
ſtellte. Bei der Verſchwoͤrung des nieberfändiichen Adels gegen ben Hof 
von Aranjuez, wurde auch Egmont auf Befehl des Herzogs Alba wit 
von Hoorn ergriffen, verhaftet und unter einer fihern Eskorte nad 
Gent gefchafft, wo fie länger al 8 Monate in der Eitadelle verwahrt 
wurden. Ihr erfter Schritt war, gegen das Gericht zu proteftiren, Das 
über fie fprechen follte, da fie ald Ritter des goldenen Vließes nur von 
dem Könige felbft, ald dem Großmeiſter dieſes Ordens, gerichtet werben 
Eönnten. Aber die Proteftation wurde verworfen und darauf gedrungen, 
daß fie ihre Zeugen vorbringen follten, widrigenfalld man in contuma- 
eiam gegen fie fortfahren würde. Egmont hatte auf 82 Punkte mit den 
befriedigendften Gründen geantwortet. Der Fisfal Dans auf Zeugniffs, 
und Herzog Alba drang in wiederholten Defreten auf Eile mit Einreis 
dung derfelben. Da er von einer Woche zur andern zögerte, ſtets die 
HProteftgtionen gegen die Unrechtmäßigkeit des Gerichts erneuernd, fegte 
ihm der Herzog einen Termiu von 9 Tagen, die verlangten Zeugniſſe 
vorzubringen. Wäprend daß diefer Prozeß betrieben wurde, brachte Eg⸗ 
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ments Gemablin faſt alle Höfe für ihren Gemahl in VBevegang; der 
König von Spanien und fein Statthalter wurden von ben Interceſſio⸗ 
nen belagert, die von Einem zum Andern gewiefen umd von Beiden - 
verjpottet wurden. Endlich aber am 1. Sun. 1568 erklärte der Rath 
der Zwölfe Egmont und den Grafen von Hoorn für fchuldig, und am 
4. d. M. folgte das legte Urtheil gegen fie. Gleich den andern Tag. 
wurden. beide Grafen unter einer Bedefung von 3000 Spaniern aus: 
der Eitadelle von Gent nach Bruͤſſel gebracht und im Brothaufe auf dem 
großen Marfte gefangen geſetzt. Am andern Morgen wurbe ber Rath 
Der Unruhen verſammelt; der Herzog erfchien, gegen feine Gewohnheit, 
ſelbſt und die beiden Urtheile, kouvertirt und verfiegelt, wurden von dem 
Seeretair Pranz erbrochen und Öffentlich abgelefen. Beide Grafen was 
ren des Verbrechehis der befeidigten Majeftät fchuldig erklärt „weil fle die 
BVerfchwörung des Prinzen von Dranien begünftigt und befördert, die 
tonföberirten Edelleute in Schuß genommen, und in ihren Statthalter 
f&haften und andern Bedienungen, dem Könige und der Kirche ſchlecht 
gedient hätten”. Beide ſollten öffentlich enthauptet, ihre Köpfe auf- 
Spieße geftedt und ohne ausprüdlichen Befehl des Herzogs nicht abges 
nommen werben. Alle ihre Güter, Lehen und Rechte waren dem koͤnig⸗ 
lichen Fiskal zugefprochen. Das Urtheil ward von dem Herzoge allein 
and dem Seczerair Pranz unterzeichnet, ohne daß man ſich um die Weis’ 
ſtimmung der übrigen Criminalraͤthe bemüht hatte. In der Nacht zwi⸗ 
ſchen dem 4. und 5. Juni brachte man ihnen die Sentenz ins Gefängniß, 
nachdem fie ſchon fchlafen gegangen waren. Ter Herzog hatte fie dem. 
Bifchofe von Ypern, Martin Nithow, eingehändigt, den er ausdruͤcklich 
darum nach Brüffel fommen Fieß, um die Gefangenen zum Tode zu 
bereiten. Als der Bifchof diefen Auftrag erhielt, warf er fich bem Her⸗ 
zoge zu Füßen und flehte mit Thraͤnen in den Augen um Gnade, um 
Aufihub wenigftend für die Gefangenen; worauf ıhm mit harter und 
zorniger Rede geantwortet wurde, daß man ihn nicht von Ypern gerur 
fen babe, um ſich dem Urtheile zu widenggen, fondern um ed den uns 
glädlichen Grafen zu erleichtern. . Dem Grafen von Egmont zeigte er 
Das Todesurtheil zuerjt vor. „Das it fürwahr ein frenges Urtheil,“ 
zief der Graf bleich und mit entfegter Stimme. „So ſchwer glaubte 
ich Se. Majeſtaͤt nicht beleidigt zu haben, um eine folche Behandlung 
u verdienen. Muß es aber feyn, fo unterwerfe ich mich diefem Schick⸗ 
He mit Ergebung. Möge biefer Tod meine Sünden tilgen, und weder 
meiner Gattin, noc meinen Kindern zum Nachtheile gereichen! Dieſes 
wenigſtens glaube ich für meine vergangenen Dienfte erwarten zu koͤn⸗ 
zen. Den Tod will ich mit gefaßter Seele erleiden, weil ed Gott und 
dem Könige fo gefällt.“ Er drang hierauf in den Bifchof, ihm ernftlich 
und aufrichtig zu fagen, ob Feine Gnade zu hoffen ſey? Als ihm mit 
Nein! geantwortet wurde, beichtete er und empfing das Saframent von 
dem Priefter, dem er die Meffe mit fehr großer Andacht nachſprach. Er 
fragte ihn, welches Gebet wohl das befte und ruͤhrendſte ſeyn würde, 
um fi Gott in feiner legten Stunde zu empfehlen? Ta ihm biefer 
antwortete, daß fein eindringenderes Gebet fey, ald das, = ..Iched Ehriftus 
der Herr felbjt gelehrt habe, das Vater Unſer; fo ſchickte er ſich fogleich 
an, es herzufagen. Der Gedanke an feine Gemahlin unterbrach ihn; er 
ließ fich Feder und Tinte geben und fchrieb zwei Briefe, einen an feine 
Gemahlin, den anders an ben König von Spamen, Den Icpteren em, 


428. Egmont (Ramoral, Graf von) 

Fabl er dem Biſchofe aufs Dringendſte, und ba nachher hie. Familie bes 
Grafen alle feine Güter, Lehen und Rechte zurücerhielt, die, Kraft Des 
Urtheils, dem königlichen Fiskus heimgefallen waren, fo üt wicht zu 
zweifeln, daß er dem Könige wirklich übergeben worden jey. Unterdeſen 
batte man auf dem Markte zu Brüffel vor dem Stadthauſe ein Schaffot 
aufgeichlagen, auf welchem zwei Stangen mit eilernen Spigen befeitige 
wurden, Alles mit fchwargem Tuche bededt. Zwei und gwanzig Fahnen 
umgaben das Geruͤſte. Zwifchen 10 und 11 Uhr erichien die iranische 
Wache im Zimmer des Grafen; fie war mit Gträngen vericben, ibm, 
der Gewohnheit nach, die Hände Damit zu binden. Er verbat jich dies 
ſes und erfiärte, daß er willig und bereit fey, zu flerben. on feinem 
Wamms hatte er-feibft den Kragen abgeſchnitten, um dem Nuchrichter 
fein Amt zu erleichtern. ° Er trug einen Nachtrock von*rothem Tamap, 
über dieſem einen ſchwarzen ſpaniſchen Mantel mit goldenen Treffen vers 
braͤmt. So erichien er auf dem Gerüfte. Don Julian Romero, Maitre 
de Camp, ein fpaniicher Hauptmann, mit Namen Salinas, und der Bir 
fhof von Ypern folgten ıhm hinauf, Der Grand; Prevot des Hofes, 
einen rothen Stab in der Hand, faß zu P’erbe am Fuge des Geruͤſtes; 
der Nachrichter war unter demjelben verborgen. Egmont hatte anfangs . 
Luſt bezeugt, von dem Schaffot eine Anrede an das Volk zu halten. 
Als ihm aber der Bijchof voritellte, daß er entweder nicht gebört wers 
den, oder, wenn dien auch geichäbe, bei der gegenwärtigen Stimmung 
ded Volks Teicht zu Gemaltthätigfeiten Anlaß geben koͤunte, die ſeine 
ne nur-ind Verberben ftürgen wuͤrden, jo ließ er dieſes Vorbaben 
abren. Egmont ging einige Augenblide lang mit edlem Anſtaude 
auf dem Geruͤſte auf und nieder und beflagte, daß ihm nicht 
vergoͤnnt ſey, für feinen König und fein Vaterland einen ruͤbm⸗ 
lichen Tod zu ſterben. Bis auf den letzten Augenblick hatte er fih uoch 
nicht überreden koͤnnen, daß ed dem Könige mit diefem jirengen Verfah⸗ 
ren Ernit jey und Daß man es weiter, ald bis zum bloßen Schredeu 
der Grefution treiben würde. Wie der enticheidende Augenblit berans 
nahete, wo er dad legte Sakrament empfangen follte, wie er harrend 
umherſah umd noch immer Nichts erfolgte, jo wandte er fih an Julian 
Romero, und fragte ihn noch einmal, ob feine Begnadigung für ihn zu 
boffen ſey? Julian Romero zog die Schultern, fah zur Erde und fchivieg. 
Da biß er die Zähne zufammen, warf jeinen Mantel und Nachtrod 
nieder, kniete auf das Kiffen umd ſchickte fich zum legten Gebete an. 
Der Biſchof ließ ihn dag Krucifir kuͤſſen und gab ihm die legte Oelung, 
worauf ihm der Graf ein Zeichen gab, ibn zu verlajien. Er zog alds 
dann eine feidene Muͤtze über tie Augen und erwartete den Streich. 
Ueber den Leichnam und das fließende Blut wurde ſogleich ein ſchwarzes 
Tuch geworfen. Ganz Bräffel, das fidy um das Schaffot drängte, füblte 
dem tödtlichen Streich mit. Laute Thränen unterbrachen die fürchtere 
lichſte Stille. Herzog Alba, der bie Hinrichtung aus einem Feniter zus 
fah, wijchte die Augen. Gleich nach ihm fiel ebenjo heldenmaͤßig Graf 
von Hoorn. Beide Köpfe wurden auf die Stangen geſteckt, die über 
dem Gerhite <= zepflanzt waren, wo fie bis nach 3 Uhr Nachmittags 
blieben, aledann herabgenommen und mit den beiden Körpern beigeiekt 
wurden. Die Gegenwart fo vieler Auflauerer und Henker, ald das 
Schaffot umgaben, fonnte die Bürger von Brüjfel nicht abhalten, ihre 
Schnupftuͤcher in das herabſtroͤmende Blut zu Muuchen und dieſe tbeure 
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Reliquie mit nach Haufe zu nehmen. Der franz. Geſandte meldete bied 
feinem Hofe mit den Worten: „Ich babe dieß Hanpt fallen fehen, das 
2 Mal Franfreich zitternd machte.” © Bei Egmont’d Hinrichtung ſank 
Jobanna Lavil, feine ehemalige Geliebte, vor Schmerz tobt niever. @r 


. batte vorher an Philipp IE gefchrieben: „daß er nie Etwas gegen bie 


katholiſche Religion unternommen und nie feine Pflichten als guter Uns 
terthan verlegt babe’; aber man wollte ein ſchreckendes Beſſpiel geben. 
Philipp N. drüdte ſich hieräber fo aus: „Er babe biefe beiden Köpfe 
fallen laſſen, weil ein Paar ſolche Lachskoͤpfe mehr werth feyen ald 


- mebre Taniende von Fröfchen.” Hoͤflichkeit, edler Anftand und Leut⸗ 


feligteit ſchuruͤften mit Grazie das Verdienſt Egmonts. Auf einer ‚freien 


- Stirn erichien feine freie Seele; feine Dffenberzigfeit verwaltete feine 


Gebeimniſſe nicht beſſer, als feine Wohfthätigfeit feine Güter, und ein 


: Gedanfe gebörte Allen, fobald er fein war. Sanft und menſchlich wer 


feine Religion, aber wenig gefäutert, weil fle nicht von feinem Verſtande 
ibr Licht‘ empfing. Er befaß mehr Gewiffen als Grundſaͤtze; aber alle 
Vorzüge, die einen Helden bilden, fand man in ibm vereinigt. Doch 


war er eitel und legte daher zu vielen Werth auf die Gnade feines Mo—⸗ 


% 


narchen und war nicht, wie Wilhelm von Dranien, ein Bürger ber 
Welt, jondern bloß ein Flämminger. Egmont’s Nachkommenſchaft er⸗ 
loſch in Procopius Franz, Graf von Egmont, der General der Cava⸗ 
lerie des Könige von Spanien und Brigadier der Armeen bed Könige 


-von Frankreich war und finderlod zu Fraga in Aragonien (1707) im 
.38. Jahre ſtarb. ©. J. J. de Civet: »Eloge historique du comte 


d’Ezmont etc.» (Brüffel 1825). — Muarimilian von Egmont, Graf 


"von Büren, General en Chef Kaifer Karld V., der fih in den Kriegen 


gegen Franz I. auszeichnete, war von einer andern Linie. i 
Egotsmus, Die Marime des uneingefchränften Strebend nach eiges 

nem Genuß und Bortbeil, welche ſich bald in Eigennuß, vermöge deſſen 

man Nichte für fremde Gluͤckſeligkeit und Vollkommenheit than will, 


außer wieferne die eigene dabei gewinnt, im Eigendüntel, im unbegrenzs 


ten Wodlgefallen an den eignen (oft nur eingebildeten) Vorzuͤgen, bald 
in Eitelkeit, v:rmöge ter ınan jene Vorzüge gern zur Bewunderung aus⸗ 
Reit, in Ho Hmuth, der um diefer Borziige willen Andre neben fih ver 
awıer, an ven Tag gift. Dem Egoismus flebt une gennägiged Wohl 


‚wollen, die Selbſiſchätzung ober ter etle Stolz, vermöge defien mar 
- fi) wegen des Bewußtſeyns feiner Dienfchenwürde nicht jelbft erniedrigt, 


und die echte Temuth, die ſich nicht wegen ded Bewußtſeyns eigener 
Unangemeffenpeit zum Speale der Menfchheit felbft erbebt, entgegen. 
Kant jagt, daß von dem Tage an, da der Menſch anfänzt, dur Ich 
zu jorechen, fchon fein geliebtes Selbft, wo er nur darf, zum Bors 
ſchein bringe, und daß der Egoismus unaufbaltſam fortihreire, wenn 
nicht offenbar (denn da wiberftebe ihm der Egoismus Anderer), doch 


verdeckt und mit fcheinbarer Selbftverleugnung und vorgeblicher Beſchei⸗ 
denheit ſich deito fiherer im Urtheil Anderer einen vorzuͤglichen Werth 


zu geben. Ebenfo, fährt diefer feharfjinnige Denker fort, kann der Egois⸗ 


“mus dreierlei Anmaßungen enthalten: die des Verſtandes, des Gen 


ſchmacks und bes praftiichen Intereife, d. b. er kann logiſch, oder aͤſthe⸗ 
niſch, oder praftifch feyn. Der logiiche Egoift hält es für unnötbig, ſein 
Urtheil am Verſiande Anderer zu prüfen, und verfällt deßhalb, wicht 
Nachahmer von Andern feyn zu wollen, in den logiſchen Eigenſinn und 
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- Paraborie. Der aͤſthetifche Egoiſt iR Derjenige, dem fein eigener Bo 
ſowack fchon genägt; ed mögen nun Audere feine Berfe, Malereien, 
Mußk und dgl. noch fo ſchlecht finden, tadelw, oder gar verlachen. Er 
beraubt ſich felbft des Fortichritts zum Beſſern. Der moralifche Egoiſt 
- tft Der, welcher alle Zwecke auf ſich ſelbſt einfchränkt, der feinen Nupem 
worin fieht, ald in Dem, was ihm nuͤtzt, und bloß im Nugen md der 
. eigenen Glädfeligkeit, nicht in der Pflichtvorſtellung, den oberfien Bes 
fimmyngegrund feines Willens fest; denn weil jeder andere Menſch 
ſich auch andere Begriffe von Dem macht, was er zur Glädfeligfeit 
sechnet, fo iſt's gerade der Egoismus, der da macht, gar feinen Pros 
birſtein des echten Pflichtbegriffs zu haben, ald welcher durchaus eim 
"allgemein geltendes Princip jeyn muß. Dem Egoismus wird der Koss 
mopolitismus cf. d.) entgegengefegt, d. i. die Demfungsart, fü 
wicht ald die ganze Welt in feinem Selbft befaffend, ſondern ale einen 
bloßen Weltbürger zu betrachten und zu verhalten, 

Ehe (Matrimonium), nach der Altern Wortbebentung, ein Geſetz, ein 
Recht; daher Ebebaften, Hinterniffe, die gefeglich von der Obliegenheit 
des Erjcheinene an Öerichtöftellen entfhuldigen; Ehegedinge, ein Gerichte 
‚tag, auf welchem vorzüglic; Gegenftände, fo die oͤffentliche und Polizei 
:verfaflung einer Gemeinde betreffen, verhandelt werben. Nach dem 
neuern Sprachgebrauche verfteht man unter Ehe, ein nach veligiäfen 
"Grundfägen und den Gefegen bed Staats zwijchen zwei Perfonen vers 
: ſchiedenen Geſchlechts auf ihre Lebensdauer geichloffene Gattungsverbin⸗ 
:dung (Monogamie), welche auf die Erhaltung der Menfchengattung, 
und die Aufs und Erziehung der Nachfommenfchaft hinzwedt. Doc kann 
:der vollftändige Zweck der Ehe nicht bloß außer den Ehegatten (in der 
Menfchengattung), fondern er muß aud in ihnen felbft liegen. Darum 
gehört die böchtmögliche Beförderung ihres ganzen (phyſiſches und mo⸗ 
ralifhen) Wohlſeyns nothwendig dazu. Died Wohlfeyn iſt zum Theil 
ſchon durch Erzeugung und Erziehung von Kindern bedingt, indem ſich 
die Ehegatten gegenfeitig dadurch beglüden und veredein. Aber e& vers 
“bindet ſich damit das ihr ganzes Leben durchdringende Gefühl wechſelſei⸗ 
tiger Liebe und Achtung, wodurch fie einander, ſowohl bewußt ald ums 
«bewußt, bilden und bejeligen. Die fogenannte wechfeljeitige Huͤlfeleiſtung 
iſt alfo nur ein Fleiner Beitrag zu jenem Wohlfeyn, ter freilich and 
:von andern Perfonen, die nicht in der Ehe leben, geleitet werden kan, 
aber nicht in dem Maße und der Art, wie ed von Ebegatten geſchieht 
Von diefer Seite betrachtet erfcheint alfo die Ehe als ein zur vollkom 
.menen Entwidelung und Ausbildung aller menihlihen Anlagen im 
Manne und im Weide, im Erwachſenen und im Kinde, ganz unentbehr⸗ 
liches Inftitut, welches daher auch alle Gefuggeber in alten umd neuen 
Zeiten fanctionnirt, und unter die befondere Aufficht und den mächtigen 
Schutz des Staates geftellt haben. Ja man bat nicht mit Unrecht die 
‚Religion felbft und die Kirche zu Hülfe gerufen, um jenem Infitute 
noch eine böbere Weihe zu geben, damit ed allem Volke ald etwas Heir 
liges und Unverletzbares erfcheine. Die fatholiiche Kirche gibt der Ehe 
dadurch, daß fie felbige ald 7. Saframent betrachtet, noch höhere Weihe 
‚und ſtellt fie fo ald Symbol der ewigen Verbindung Goited mit ter 
Menfchheit, der Verbindung Chriſti mit feiner Kirche, der durch Chriſtus 
wieder bergeftellten Verbindung des Menfchengeichlechts mit Gott auf. 
Sie gründet das Dogma, daß die Ehe ein Saframent fey, auf Epheſer 
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5, 22—23 und auf die einſtimmige Lehre der Väter und Concilien. 
Auch in der griechifchen Kirche wird die Ehe für ein Saframent gehal« 
ten. Die Proteftanten weichen von diefem Lehrfage ab, nnd die Napo⸗ 
leonifche Gefeggebung ging noch weiter, indem fie der Ehe nur einen 
politiſchen und rechtlichen Eharafter ertheilte. — Die Einwilligung beider 
Theile, welche bei Eingehung jeder Ehe nothwendig it, fann entweder 
Darauf gerichtet ſeyn, die Ehe ſogleich, oder fie in Zukunft zu beginnen, 
Im legten Falle entfieht ein Ehegelöhniß, Zur Vollziehung der Ehe 
wird, nad Berfchiedenheit der kirchlichen und bürgerlichen Verfaſſung, 
erfordert: 1) die feierliche Erflärung in Gegenwart einer Magiftrates oder 
andern öffentlichen Perfon, 2) die priefterliche Trauung, deren wefent- 
liches Erforderniß es iſt, daß der Geiftliche über die, in feiner Gegen - 
wart ihre Einwilligung erflärenden Eheleute den prießerlichen Segen " 
ausſpricht, 3) die Befchreitung des Ehebetted, das Beſchlagen der Dede, 
welches bei Völkern deutſcher Abkunft als fo wefentlich zur formellen 
Bollziehung der Ehe betrachtet wurde, daß es, als Feierlichkeit, in fuͤrſt⸗ 
lichen Haͤuſern felbft bei Vollziehung der Ehen durch Profuratoren nach⸗ 
geahmt worden if. Demfelben ging, befonders in fürftlihen Häufern, 
der Fadeltanz voraus. Das Aufgebot, d. b. die Öffentliche Bekannt 
machung der einzugehenden Ehe von der Kanzel, in ber Abfiht, daß 
Derjenige, welcher ein Widerfpruchörccht zu haben glaubt, innerhalb 
einer gewiſſen Friſt bamit hervortrete, pflegt nach der bürgerlichen und 
kirchlichen Berfaffung vieler Staaten der BVollziehung der Ehe durch 
priefterlihe Trauung vorıuezugehen, infofern nicht: vermöge erlangter 
Dispenfation die Ledigkeits⸗Verſicherung der zu Trauenden an die Stelle 
des Aufgebots tritt. Zur Gältigfeit der Eingehung einer Ehe wird 
erfordert: 1) nach dem Altern, gemeinen Panonifchen Rechte, die bloße 
Einwilligung, entweder durch Worte, welche die Abficht der fogleic eins 
zugehenden Ehe ausdräden, oder durch gleichbedeutende Zeichen und 
Handlungen, 2) nach den Vorſchriften des tridentinifchen Gonciliums, 
die. Erfiärung vor dem Pfarrer des Braͤutigams oder der Braut, nadys 
dem die DBerheirathung in des einen oder des andern Parochie gefchieht, 
in Gegenwart zweier oder dreier Zeugen, — 3) nach dem Herkommen 
in den mehrſten deutſchen proteftantifchen Staaten, die Trauung. Leider 
fehlt es aber in vielen Staaten noch an zweckmaͤßigen, zum Theil fogar 
an beftimmten Borichriften über die wefentlichen Erforderniffe der Einge⸗ 
hung einer juridiſch gültigen Ehe. Diefer Mangel hat großen Theils 
feinen Grund in dem Kampfe zwifchen kirchlicher und weltlicher Gewalt, 
und in der mehren oder mindern Einmifchung der Erftern in die Geſetz⸗ 
gebung und Rechtspflege bei Ehefachen. — Die heimliche Ehe wird ohne 
Beobachtung der kirchlichen, oder der durch die weltliche Macht im Staat 
feftgefegten Gebräuche zur Vollziehung gebracht. Sie ift, wenn die zu 
Eingehung der Ehe nöthigen Erforderniffe vorhanden find, in der Negel 
nicht ungültig, wohl aber nady den Gefegen, oder dem Herkommen in 
den mehrften Staaten unerlaubt und firafbar. Eine Art derfelben ift 
die Gemwiflensehe, welche unter fürftlichen Perfonen unter mancherlei For⸗ 
men: vorzufommen «pflegt. Unter Privatperfonen werden Gewiſſens ehen 
nad kanoniſchem Rechte in gewiffer Maße, nach gemeinem proteftantis 
ſchen Kirchenrechte aber gar nicht geduldet. Das preußiiche Landredıt 
geftattet Männern höhern Standes, in außerordentlichen Fällen und aus 
erheblichen Gründen, jedoch nicht anders ald mit unmittelbarer landes⸗ 
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herrlicher Erlaubniß, Ehen zur Linken Hand oder morganatifche Ehen, . 

welche ſich jedoch bloß dadurch von andern Ehen unterfcheiden, daß fie 

ber En nicht alle Standes⸗ und Familienrechte mitrheilen, welche 

die Gejege einer wirklichen Ehefrau beilegen. Das neuefte Beiſpiel einer 
folchen Ehe ift die des Königs von. Preußen mit der Gräfin Auguſte 
v. Harrach, jegigen Fürftin v. Liegnitz. — Heimliche Ehegelöbniffe find 
ſolche, welche ohne Wiffen und Willen ſolcher Perfonen, deren. Einmillis 
ung nach den Gejegen nöthig it, d. h. nach kauoniſchem Rechte des 
Satans, ‚nad; gemeinem proteftantijhen Kirchenrcchte ber Eltern über» 
baupt, gefchloffen werben. Tergleihen Ehegelöbniffe find ungältig, felbit 
wem die Eingehung der Ehe darauf gefolgt ſeyn follte. Ini legtern 
Falle erhält jedoch das tribentiniiche Goncilium unter den roͤmiſch⸗ katho⸗ 

- Tifchen Gfaubensverwandten die Ehe aufrecht. Uebrigens kann bie elter⸗ 
liche Einwilligung unter gewifien Umftänden durch die Behörden eriegt 
werden. Bei Ehegelöbniffen ſolcher Perfonen, welche keine Eitern haben, 
erfordern manche Gefeßgebungen die Gegenwart von Zeugen, wenn fe 
nicht für heimlich und ungältig gehalten werden follen. Aus einem güls 
tigen Ehegelöbniffe entfteht ein vollfommened Recht anf Eingehung und 
Bollziefung der Ehe, wenn nicht dad Ehegelöbniß unter beiderfeitiger 
Einwilligung aufgeboben wird Cin welchem Falle ed feined weitern Rechtes 
grunds bedarf), oder wenn nicht einjeitig deſſen Auflöfung verlangt wird. 
Im legtern Falle muß eine gerechte Urfache vorhanden In, wohin vor 
zuͤglich verlegte Treue, und eine vor wirklicher Eingehung ber Che ers 
folgte folche Veränderung der Umftände gehört, welche voraudfegen laͤßt, 
bap ber zurädtretende Theil vernünftiger Weife das Ehegelöbuiß nicht 
geſchloſſen haben würde, wenn er fie hätte vorausfehen Founen. Bei 
grundlofer Verweigerung der Vollziehung der Ehe kann gegen den Zurüds 
tretenden auf Verlangen ded andern Verlobten mit rechtlichen Zwangs⸗ 
mitteln, 3. B. Geld oder Gefängnifftrafen, ja ferbjt mit der Trauung 
durd; Zwang verfahren werden. Yegtere ift jedoch in vielen Ländern abs 
geihafft, und die Auflöfung des Ehegelöbniffes wegen beharrlicher Weis 
gerung der Vollziehung, mit Vorbehalt aller civilrechtlichen Anſpruͤche 
gegen den einſeitig Zuruͤcktretenden, an deren Stelle geſetzt worden. Es 
U aber einleuchtend, daß die Verfolgung dieſer civilxechten Anſpruͤche 
dem unſchuldig gekraͤnkten Theile in der Hauptſache keinen Erſatz ges 
waͤhrt. Furcht, Betrug, weſentlicher Irrthum in der Perſon machen die 
Ehe unguͤltig und nichtig. Gleiche Wirkung hat bleibendes, ſchon bei 
Vollziehung der Ehe vorhanden geweſenes Unvermögen, wenn nicht bei 
Eingehung bloß gegenfeitige Beiftandsfeiftung beabjichtigt worden iſt. 
Nur der betheiligte Ehegatte kann aus dieſen Urfachen auf Nichtigkeits⸗ 
Erklärung antragen. Es darf aber die Ehe nicht geduldet werden, 1) 
nad) fanonifchen und proteftantifcdyen Kirchenrechten a) zwifchen Chriften 
und Nicht -Chriften, z. B. Juden, b) zwiichen Perfonen, welche in zu 
naher Anverwandtjchaft, oder Schwaͤgerſchaft ſtehen, c) zwiſchen Ehebre⸗ 
her und Ehebrecherin, Entführer oder Entführten, wobei jedoch verfchies 
dene Modificationen vorfommen, d) zwiichen Ehegatten, von welcher einer 
oder beide, ſchon früher eine, nicht gültiger Weile getrennte Ehe gejchlofs 
fen hatten (Bigamie), 2) nach kanoniſch-paͤpſtlichem Rechte, a) wenn 
einer der Ehegatten das feierliche Gelübde der Keufchheit abgelegt hat, 
3 B. ald Mönch, Nonne, oder b) wenn ein Dunn. clericns majorus 
ordinum geworden ift. Wegen zu naher’ Anverwandtfchaft ik, nad allen 
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Geſetzgebungen, die Ehe in ber gerade aufſteigenden Linie, d. h. zwiſchen 
— Tochter oder Enkelin, zwiſchen Mutter und en ns ee 
verboten. Unter Seitenverwandten aber haben, nad; Verfchicdenheit der 
Religion, ber Völker ımd der Zeiten, verfchiedene Grundfäge Statt ges 
funden. Die Ehe zwifchen Bruder und Schweiter iſt die einzige, welche 
bei allen chriftfichen und bei den mehrften nicht chriftlichen Nationen zu 
allen Zeiten für fchlechterdingd unzuldffig gehalten worden iſt. Nady 
kanoniſchem Reste ift die Ehe zwiſchen allen Stitenverwandten, welche 
‚von ihrem gemeinfchaftlichen Stammmvater im vierten Grade abflammen, 
nach gemeinem deutfchen proteftantifchen Kirchentechte gber, welches hierin 
der nadı der Reformation in Sachſen bekannt gemachten Kirchen + Ords 
ek} folgt, in ber gleichen Seitenlinie nur bis zum zweiten und in ber 
ungleichen Seitenlinie bid zum dritten und zweiten Grade, verboten. 
Epehinderliche Schwägerfchaft findet nur zwifchen einem Chrgatten und 
den Anverwandten des andern Statt, nicht zwifchen ben beiberfeitigen 
Anverwandten der beiden Eheleute. Doch verbieten manche Gefege bes 
fonders unſchickliche Ehen zwiſchen folchen unter fich eigentfid weder 

“verwandten, noch verfchmägerten Perfonen, z. ®. mit der. Mutter der 
Stiefmutter. Unter wirklich verſchwaͤgerten Perfonen finden uͤbrigens 
dieſelben Eheverbote Statt, wie unter Anverwandten. Die Proteflanten 
unterſcheiden auch nicht zwiſchen Schwägerfchaft, die durch wirkliche Ehe 
entfteht und der ihr ähnlichen Verbindung aus außerehelichem Umgange, 
Nach kanoniſchem Rechte ift im legtern Falle die Che nur im erften und 
zweiten Grabe verboten. Die Ehe mit Schwägern verfchwägerter Pers 
fonen (affines secundi-tertii generis) iſt nicht verboten, außer unter 
Derfonen, welche Eiterns und Kinder» Stelle gegen einander vertreten, 
3. B. die Ehe mit der Stiefinutter der verflorbenen Frau. Die Adops 
tion und bei den Katholifen die aus der Taufe, der Gevatterfchaft, der 
Conftsmation hergeleitete geiftliche Verwandtſchaft find auf ähnliche Art 
ehehinderlich, wie die wirkliche Blutsverwandtſchaft. In den mehrften 
Faͤllen der ehehinderlicher Berwandtfhaft oder Schwaͤgerſchaft pflegt 
jedoch die Ehe durch Diepenfation geflattet zu werden. Man fchränfte 
dieſe ebedem dahin ein, daß man die durch dad’ Moſaiſche Recht verbos 
tenen Ehen (3. 3. Mof. 18. u. 20.) nicht dispenſirte. Ueber die Aus⸗ 
Dehnung der Mofaifchen Eheverbote wurde viel geftritten. Noch jegt 
find Gefege und Praris hierin verfchieden, und nur ſoviel ift unter allen 
chriſtlichen Glaubensgenoſſen als gewiß anzunehmen, daß die Ehen zwi⸗ 
ſchen Blutsfreunden und verſchwaͤgerten Perſonen in auf⸗ und abiteigens 

bder Linie, ſowie die Ehen zwiſchen leiblichen, beiderſeitigen und Halbge⸗ 
ſchwiſtern, niemals dispenſirt worden ſind. Das allgemeine preußiſche 
Landrecht geſtattet zwiſchen allen uͤbrigen verwandten oder verſchwaͤgerten 
Perſonen die Ehe, ohne daß es einer Dispenſation beduͤrfte. Wo biefe 
noͤthig iſt, gehört fie bei den Katholiken zur geiſtlichen Gerichtsbarkeit, 
bei den Proteſtanten aber zu den Reſervaten der Landesherren in Kir⸗ 
henfachen. Bon der Nichtigfeitderflärung einer ungültigen Che unters 
fcheidet fich die Trennung einer gültigen, welche durch den Tod oder 
durch Eheſcheidung (vergl. hierüber den befondern Art.) gefchieht. — 
Die Rechte der Epegatten unter fich zerfallen in allgemeine und 
befondere. Zu den allgemeinen Rechten und Berbindlichkeiten werben 
gerechnet: a) unbedingte eheliche Treue; b) Leiſtung des Beifchlafe 
Eheſchuld, ebeliche Pflicht, eheliche Beimohnung, jus in corpus, debi« 
Sonverf.sRericondr Bd. Hs Hft. 23 
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kam eongujale);, die anhaltende Bermeigerung ber ehelichen Bei wob⸗ 
nung gibt bei den Evangelifchen einen Grund zur Trennung der Ebe; 
e) Keiftung der ehelichen Beihälfe (mutuum adjutorium), zu diefer gebör 
ren: aa) das Ertragen der ben andern Theil treffenden Unglädsfähte, 
bb) die Woblthat der Competenz, cc) gleicher Antheil beider an dem 
Hochzeitgefhenten, dd) gegenfeitige Verpflichtung, den zuerft verfiorbenen 
Ebegatten begraben zu laffen und in manchen Yändern auch ee) die ebe⸗ 
liche Guͤtergemeinſchaft; ferner d) wechlelfeitige Adzung und e) die 
Beerbung des zuerft verfiorbenen Ehegatten, wenigftens zu einem gewiſſen 
Theil. Zu den befondern zählt man in Betreff ded Ehemanued: 
a) die eheliche Vormundſchaft, b) die Verwaltung und den Nießbrauch 
des Vermögens der Frau, jedoch mit Ausnahme der Parapbernaliem; 
e) die Rechte, daß die Frau der Gewolt des Ebemannes untergeorbuet 
fey, daß er Das erwirbt, was ſolche durch häusliche Dienfte verdiemt, 
dag fie feinem Wohnfige folgen muß, daß er als vermutherer Anpald 
der Frau bei den Projeſſen derfelben auftreten fann, daß er im Rothe 
fall vom -Paraphernalvermögen der Frau feinen Unterhalt verlangen 
fann, und daß die Frau ohne feine Einwilligung von ihrem Vermögen 
Nichts veräußern darf; d) die Verbindlichkeit zur Unterbaltuug der 
Frau, zur Bezahlung der Unterhaltungs» und Bertheidigungsfoken, zur 
Keiftung der mit dem Genuffe vom Vermögen der Frau verbundenen 
Laften und zur Verpflichtung, für die Sachen der Frau zu haften. Im 
Hinfiht der Ebefrau zählt man zu den befondern Eberechten: a) fie 
erlangt den Stand ihres Ebemannes, deſſen Gerichtöftand und nimmer 
an deffen Parochialverhältniffen, wenn fie mir ihm von gleicher Religion 
if, Theil; b) fie bat, wegen des eingebrachten Heirathegutes, eine fill» 
fchweigende Hypothek an dem Vermögen ded Mannes, nebft einem Vor⸗ 
zugsrechte vor Altern ftillfchweigenden Hypotheken, fowie, wegen der zus 
ebrachten Paraphernalien, vom Tage des Zubringend an auch ein ftilfs 
hweigendes Unterpfandsrecht, jedoch aber ohne ein Vorzugsrecht; 6) 
fie genießt den Mitbefig der Guter des Ehemannes, hat aber wegen 
bed Gegenvermächtniffes weder ein ſtillſchweigendes Unterpfands⸗ noch 
Vorzugsrecht; d) fie fann verlangen, daß der Mann in ihren Rechtes 
fahen die Vertheidigung übernimmt, ihr während des Sceidungspres 
zeſſes die Alimente verabreicht und ihr unter gewiſſen Umftäuden, z. B. 
menn er dad Vermögen der Frau verfchwendet, bie Brautgabe oder 
einen Theil berfelben ficher ftellt oder zurädgibt, und e) hat fie zur 
Sicherheit ihres Ein und Zugebrachten, auch ibrer Erbfolge, das Re 
tentiondrecht an dem Raclafe des verfiorbenen Ebemannes (vgl. Ebe 
pacten und Ehefheidung). — In den Alteflen Zeitenwar der Vertrag 
der Ehe nicht fo beſtimmt geregelt, als er durch fpätere Gefeggebumg 
wurde. Polygamie herrfchte befonders im Morgenlande mehr als Monogas 
mie, und die Frau ward mehr ald eine Waare, ald als ſelbſtſtaͤndiges Wer 
fen betrachtet und den Eltern der Braut mit Geld oder Geldeswertb ab» 
gefauft. Auch bei den Juden fand dieß zu patriarchalifcher Zeit Gtatt. 
Bisweilen ward bei ihnen tie Braut aber durch Arbeit verdient, wie 
Jatob Labans 2 Töchter, Lea und Nabel, jede durch 7jäprigen Dienit 
erhielt. Gewöhnlich ward ein foͤrmlicher Contract, früber nur mündlich, 
fpäterbin, bei weiterer Ausbreitung der Schreibefunft, auch ſchriftlich 
geſchloſſen. Nach der Berheirathung zeichneten fih Mann und Frau 
durch befondere Kleidung aus. Der Mann war verpflichtet, feiner Frau 
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wach ihrem vorigen Stande Unterhalt zu geben, bie Sram hingegen we 
nigftend fo viel zw arbeiten, als fie in ihrer Eltern Hauſe that. Dbs 
via die Ehe durch Mofes fehr be’ördert und ein fruchtbarer Ebeſtand 

ür fehr ebrenvoll gehalten ward, ſodaß beim Gegentheil die Weiber 
ibren Männern Mägde ald Nebenweiber zuführten und die erzeugten 
Kinder als die ihrigen betrachteten und ‚die Bräter eines kinderlos ver 
Rorbenen Mannes die Witwe heirathen mußten, fo war dennoch durch 
Berbote der Unfittlichleit Shranfen gefegt. Bei ber Verbeirarhung der 
Töchter mußte Äbrigend auch der Alıefte Bruder der Braut feine Zur 
Rünmung geben. Die Trennung der Ete wurde nicht befonderd erleiche 
tert. In Griechenland fol Kekrops zuerſt die Ehe unter den wilden 
Bewohnern Artita’s eingeführt haben. Bei ben Ebeverbindungen waren 
a” in der Heroenzeit mebre Feierlichkeiten, fpäter deren mebr einger 
hrt Ch. Hochzeitliche Gebräude). mn.älterer Zeit nahmen die 
griechiſchen Weiber an den Geſchaͤften und Vergnügungen der Männer 
mehr Antbeıl ald fpäter, wo.fie in den Gynaͤceen beichränkt lebten. 
Eine bedeutende Veränderung litt dad ganze ehelihe Verbaͤltniß in Aihen 
ſeitdem die Liebe zu den Hetären ci. d.) berrichend ward. Vielwei⸗ 
berei ward im Griechenland nicht geduldet, die dringendſten Fälle ausge⸗ 
nommen. Nach Lykurgiſchen Gefepen durften Verwandte in gerade aufs 
oder gerade abfleigender Linie fich nicht heirathen. Nach Lykurg's gan 
ser Berfaffung war die Ehe nur ein Vertrag, gefchloffen, um dem Staate 
kraftvolle Bürger und dem Vaterlande muthige Befchüger zu geben. 
Diefen politifhen Anfichten gemäß fand gerichtlihe Ahndung, fomopl 
auf den ehelofen Zuftand, ald auf das zu fpäte Heirathen und auf Miß⸗ 
beirarhen, für fegtere auch in Athen Statt. Ohne Einwilligung der El⸗ 
term, oder, waren diefe tobt, der Brüder oder ber Großpäter, oder der 
Vormünder, durfte Fein Mädchen in Arhen beiratden. In Rom fand 
eine geiegmäßige Ehe ohne ausdrädliche Erlaubnig ded Senats nur 
zwiſchen Bürgern und Bürgerinnen von gleicher Geburt Statt und fegte 
feierliche Verlobung (sponsalia) unter Einwilligung der beiderſeitigen 
Vaͤter und in Gegenwart der Verwandten voraus. Die Form der ebe⸗ 
lichen Verbindung war verfdieden. Nach der Hochzeit war der Hause 
vater unumfchränkter Herr der Frau, Kinter und Eflaven (f. Väter 
tie Gewalt). Tod änderte fi fpärer in den ehelichen Verbaͤltniſſen 
vie. Bei den alten Deutichen war die Ehe durch Gitte, nicht durch 
Geſetze geheiligt; Vielweiberei war zwar erlaubt, wurde aber felten 
ausgehbt. Die Brautgabe (dos) (Rinder, ein gezäumtes Ruß, ein 
Schild nebſt Kramer und Schwert) brachte nicht die Frau dem Manne, 
fondern der Mann der Frau, die nur etwas Waffen gab; die Eltern 
und Berwandten pruͤften die Geſchenke. Ebebruͤche waren ſehr felten, 
und die Strafe dem Manne Äberlaffen. Mit gefhornem Haupte und 
wadt, in Gegenwart ber Verwandten, jagte der Mann die Frau aus 
dem Haufe und trieb fie durd das ganze Dorf mit Schlägen. Eine 
Ehebredyerin’ fand nie wieder einen Mann; überhaupt beiratheten nur 
Jangfrauen bei gemiffen deutfhen Voͤlkerſchaften der Alteften Zeiten; 
aber fpäter, 3. B. bei den Kongobarden, Franken ıc., aud Witwen; bei 
den Burgundern mußte der Mann einen Kaufpreis geben. — Mit Ein, 
führung des Chriſtenthums aͤnderte ſich das ganze Berhälmiß; die Ebe 
wurde durch die Religion gebeiligt und durch Tbriſtus, nach der Lehre 
des Katholicismus, zum Saframent erhoben. a an in neuerer 
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Zeit die Beſtimmimngen ber franzoͤſiſchen republſkantfchen Gefetze und des | 
Code Napoleon über die Ehe geworden. Tiefer betrachtete die Ehe 
nur ald einen bürgerlichen Vertrag, zu dem die Erflärung ber Eontras 
hirenden vor ben Givilbehörden und Zeugen, daß fie den Vertrag eins 
geben wollten, keineswegs aber eine kirchliche Trauung nöthig war; doch 
erfolgte die Tegte unter dem Kaifer in den meiften Fällen. Die Einmwils 
ligung der Eltern war bei Söhnen nur bis zum 25., bei Töchtern bie 
zum 21. für nöthig erachtet. Das Concubinat erlaubte der Code Na- 
poleon, wenn die Concubine außerhalb ded Hauſes, welches der Mann 
mit der Frau bewohnte, gehalten wurde. Diefe Gefege wurden nach der 
Nückehr der Bourbons faͤmmtlich modiſtcirt, foraß in Frankreich far 
daſſelbe Geſetz befteht, was in andern katholiſchen Staaten Über die Ebe 
gilt. Unter den jegt beſtehenden Ebegeſetzen ift das auffallendite das 
von Muhammed für feine Gläubigen verordnete. Der Koran geſtattet 
befanntlich einem Manne, A Weiber zu nehmen und noch eine beliebige 
Anzahl Sklavinnen oder Eoncubinen neben ihnen zu halten. Ein Ger 
fegbuch neben dem Koran erläutert noch die Ehefragen, welche in dieſem 
nicht erflärt find. Dennoch hat bei den Mubammedanern kaum der 
taufendfte Mann mehr ald eine Frau, tbeild weil die Zahl derfelben 
nicht — wuͤrde, theils weil die meiſten nicht mehr als eine ernaͤb⸗ 
ren koͤnnen. In China findet nur Eine geſetzliche Heirath, Statt, doch 
erlauben die Gefege das Concubinat und unterdrüden die Frau fehr, 
indem fie beliebigt verfauft werden, ja felbft nad tem Tode des Mans 
nes von den Verwandten deffelben, zu Wiedergeminnung der Summe, 
die fie geloftet, veräußert werden fann. Die Polyandrie berrfcht auf 
der Küfte von Malabar, wo eine Frau 12 Männer nehmen darf und 
der, welcher im Haufe it, nur zum Zeichen feiner Anmwefenbeit, feine 
Waffen hinftellt, worauf die andern Männer, ‘wenn einer kommt, fos 
gleich wieder weggehen; fonft find nur noch einige Negerſtaͤmme und 
andere auf der tiefften Stufe der Eultur flehende Völker befannt, bei 
denen die Polyandrie herrſcht. — (Vgl. Hippel „Ueber die Ehe” 
(4. Aufl, Berlin 1793); Krug, „Philofophie der Ehe” (Leipz. 1500); 
Schlegeld „‚Darftellung der verbotenen Grade bei Heirathen“ (Hanover 
1802); Hoffmanns „Handbuch; des deutſchen Eberechts’” (Jena 1788). 
Ebebruch ift die Pflichtverlegung der ehelichen Treue. Wird diefe 
Untreue in phufifcher Hinſicht, d. h. durch Befriedigung des Geſchlechts⸗ 
triebes durch einen andern Gegenftand, ald den Gatten, begangen, fo 
nennt man fie den juridifchen Ehebruch; entzieht aber der eine Gatte 
dem andern fein Herz und wendet ed einem Dritten ale einem noch ger 
liebteren Gegenftande zu, fo iſt dieß moralifche Untreue oder etbiſcher 
Ehebruch. So ift ein juridifcher Ebebruch nicht immer zugleich ein mes 
raliiher; denn Untreue der That ift noch Feine Untreue des Herzens. 
Obgleich die Tugendlehre auf beide Arten ebelicher Untreue den ſchwer⸗ 
fien Bannfluc legt, fo dürfen die Frauen beim wirklichen Ehebruche 
bierin nad ſichtiger ſeyn als‘ die Männer, weil ihre Ehre und ibr Ans 
ſehen durch Untreue des Mannes weniger gefäbrdet wird, und’ weil fie, 
wenn fie deßhalb auf Scheidung dringen, ſich dem entebrenden Verdachte 
ausfegen, fie koͤnnten den verminderten Gefchlechtögenuß nicht erfragen, 
Das Iguoriren it aljo gewöhnlich die befte Partie, fo fie ergreffen koͤn⸗ 
nen, bejonders wenn ihre Che mit Kindern gefegnet iſt, auf welde die 
Trennung nachtheilig einwirken koͤnnte, und wenn ed der Mann fonft 
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ucht am der gebuͤhrenden Achtung fehlen laͤßt. Much wird ehr nicht gang 
jerdorbener Hann durch ein ſolches Benehmen am. Leichteften zu feiner 
Pflicht zuräcdgeführt.. Und die Zurädführung eines Verirrten auf bie 
Bahn der Tugend ift immer eın Preis, um den es ſich derMühe Lohnt, 
einiges Unrecht .erbuldet zu haben. Wenigſtens ift dieß hier befer, ale 
felbft Unrecht thun. Nach römifhem echte durfte der Ehemann das 
ehebrecherifche Dagr, der Vater die Tochter ſammt dem Chebrecher, auf 
ber That ertappt, tödten. Die Altern deutichen Gefege firaften den Eher 
bruch mit dem Tode, mit Landesverweiſung; dann ſubſtituirte man die 
Zuchthausftrafe, endlich Gefängniß» und Geldftrafe, welche heutzutage 

emöhnlic angewendet werben, Ein Beifpiel bed vollendeten moralifchens 
Eoebrucs ſtellt Göthe in feinen „Wahlverwandtſchaften“ auf, ald Edu⸗ 
ard und Charlotte fich fn jener Unglücksnacht mit falfcher Zärtlichkeit 
täufchen; und daß dergleichen in ber Welt nicht felten vorfommen, bes ' 
weiſt die bemerkbare Einmifchung. befiimmter Geſichtsaͤhnlichkeit in die 
Nachkommenſchaft unfträflidy wandelnder, aber ſtraͤflich denkender Ehe⸗ 
leute. ©. die treffliche Schrift von R. M. von Goens-Gunningham 
„‚Meber moralifhen Ebebruch 2c.” CReipzig 1811). R ARE: 
Ebehaften, ſ. Ehe. De 

Ehefrone, die. angeheirathete Krone, welche bie © lin eines 
Königs, vermögen des Erbgeſetzes, eigentlich. befigt.. Der ‚König führt 
die Regierung ‚nur im, Namen und Auftrag feiner Gemahlin oder gar 
nicht; fo beſaß Kaifer Franz I. Ungarn und Böhmen nur ald Gemahl 
yon Maria Therefia. h — 

Eheliche Kinder (ehelich geborne Kinder, liberi Jegitimi), bieje 
nigen, welche in einer rechtmaͤßigen Ehe erzeugt und geboren ſind. In⸗ 
wiefern Kinder‘, welche zu bald, nach Eingehung der Che, oder erſt na 
Aufpebung der Ehe geborey werden, für eheliche gelten Können, wir 
tbeild nach der Zeit, wo die Vaterfchaft angenommen werden fan, bes 
urtheilt. Im Allgemeinen gilt in: Beziehung auf hen Vater der Grunds 


fa$:_ Pater est, quem nuptiae demonstrant, _ 
Eheloſigkeit, f. Coͤlibat. 

. Ebepacten (CEheſtiftung, Eheberedung, Ebeguͤter, pacta dotalia, 
nuptialia), die bei Schließung der Ehe zu Beſſimmung der perſoͤnlichen 
pder Wermögensverhältnifle, ſowohl während der Ehe, ald auf. den Tor 
RAATaN Atanglohenen Derui uue— — — 
Ebeſcheidung (dixortium), die Trennung einer Ehe durch rich⸗ 
terliches Exkenntniß. Die Anſichten über Eheſcheidung bei ben, Chriſten 
find boͤchſt verſchieden. Die kathboliſche Kirche betrachtet die Che als eine 
abſolute Uebergabe zweier Perſonen verſchiedenen Geſchlechts an und 
für einauber, und. hat deßha!b die ganze Unauflösbarfeit‘ hexfelben flets 
gelehrt, fich ſtuͤtzend auf Matth, 5, 31—32; 19, 1 —10;, Marc. 10, 
2—18; „Luc. 16, 18; Röm. 7, 2—4; .1 Ror. 7,10. Ar; Die ers 
fien Stellen, welche eine Ausnahme zu geftatten fcheinen, werben „van 
katholiſchen Exegeten bald auf den Berluft der Jungfrauſchaft vor der 
Verehelichung, bald auf eine.bloße Scheidung von Tiſch Ind Bett,.balb 
Is bloße ‚Auslegung bed jüdifchen Geſetzes gedeutet. Die kazholiſche 
Kirche Iennk daher Feine eigentliche Eheſcheidung (gaͤnzliche Eheicheidung 
div..totale, dir. quoad vinsulum), aber wohl eine Scheidung · von Tiſch 
uud Bette (div. in toro et mensa). Die Fälle, wo fie ietztere ausipricht, 
“Find die Ehefcheidungsgrände der Evaugeliſchen (ſ. weiter unten) von a 
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bis e und außerdem Abfall vom katholiſchen Glauben. Ter Gode Na- 

léon wid) in der Anſicht Äber Ehefheidung bedeutend ab und ließ 
iefelbe zu. Bei ten Eoangelifhen it die Ehefcheibung meift fehr er⸗ 
leichtert. Die Ebeſcheidungsgruͤnde find bei ibnen: a) Ehebruch, doc 
barf der unfchnidige Theil bierzu Leine Veranlaffung gegeben ober ihn 
ſtillſchweigend gebilligt haben; b) Lebensnachſtellungen gegen den Ehe 
gatten oder die Kinder, wohin auch grobe, bem Leben gefährliche Miß ⸗ 
bandlungett gerechnet werden; c) ein unauslöfchlicher Bas ‚ beionders 
wenn er mit Mißbandiung verbunden if; d) die böslihe Verlaſſung 
(Defertion); e) fortdauernde Verfagung der ehelichen Pflicht; F) vor 
fäglich zugegogened Unvermögen zur ehelichen Vermiſchung; g) grobe 
Verbrechen, und endlich h) gemiffe ſtrafbare Handlungen, weldye dem 
einen Ebegatten zugemuthet oder angedichtet werden, oder durch welde 
bie eheliche Pflicht gröblich verlegt wird. In Preußen findet die Schei⸗ 
bung finderlofer Eben auch auf den Grund gegenfeitiger Einwilligung 
Statt. Die Edefche.dung erfolgt gewöhnlich durch das Conſiſtorium in 
Folge eined eingeleiteten Ehefcheidungsproceffes durch ein Ebeſcheidungs 
Urtbeil. Die Folgen der Ehefcheivung find nach den fie weranlaffenden 
Gründen verichieden; iſt ein Verbrechen der rund, fo treffen den Schul 
digen pecuntäre Nachteile, und der weibliche Gaite verliert aud deu 
Rang und Stand des unſchuldigen Mannes. 

hevertöbniß, f. v. w. Verlosung. (Bergl. Ede.) 

Ehre iſt das Gefühl meiner perſoͤnlichen Würde ober die Achtung, 
In ber wir bei Andern vermöge unfres perfönlichen Werthes ſtehen. 
Jene nennt man die innere, diefe die äußere Ehre. Sie ift theils eine 
natärkiche, wiefern jener Werth von uns allein abhängt, und heißt dann 
auch det gute Rame ober bie gute Meinung, bie Andere, wenn fie von 
md urtheilen, nach dem Grundfage: Quisque presumitur bonus, donec 
robetar eontrarium (Jeden halte äußerlich b fange für einen guten 

ann, bis bir vom Gegentheile Beweiſe haft), zu Außern haben, theils 
eine ypofitive, wiefern jener Werth durch unfere Verhältniffe in der Ger 
fellfchaft gefeglic, beftimmt ift, und heißt dann Rangehre. Da nun von 
der äußeren Ehre das öffentliche Vertrauen zu und (der Kredit) und 
unfer Einfluß auf die Gefelfchaft abhängt, fo darf Niemand dagegen 
gleichguͤltig ſeyn. Es würde fogar bie völlige Gleichguͤltigkeit gegen 
Ehre und Schande im Urtheile der Welt Aber unfere Perjon und im 
Benehmen Anderer gegen und eine nieberträchtige Geſinnung verrathen. 
Rlfo muß es allerdings ald eine allgemeine Pflicht des Menſchen gegen 
ſich felbit angefehen werden, feine äußere Ehre ſowohl zu behanpten, 
ober gegen Angriffe darauf durch Schmähungen und Verleumbungen Ans 
derer zu vertheidigen, ald auch durch alle an fich erlaubte Mittel zu 
erhoͤhen. Bei der Ausuͤbung dieſer Pflicht aber kann ed mandrerlei Bes 
chraͤnkungen haben, damit die pflichtmäßige Ehrliebe nicht zur Ehrfucht 
oder zum Ehrgeize, d. h. zum umbebingten und leidenſchaftlichen, folglich 
Aöermäßigen Streben nad) äußerer Ehre werde. Geh 2. unfere 
Ehre dürch Schmähungen und Verleumdungen Anderer gekraͤnkt ift, ſich 
ıber vorausfehen Täßt, daß die Richtigkeit derfelben fchon von felbft eins 
'enchten, mithin jede Kraͤnkung außer der vorübergehenden Unluſt in 
nd ſelbſt weiter keinen Erfolg haben werde; fo wuͤrde die Bernunft 
nfrerfeits vielmehr die Großmuth, welche folche Beleidigungen wicht 
achtet, oder hoͤchſtens mit-Berachtung beftraft, in Anfpruch nehmen, auf 
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jeden Fall aber die Aeußerungen gereister Empfindlichkeit darüber, wos 
durch man feinen andern Zwed, ald den der Rache, am Beleidiger er 
reichte, mißbilligen. Denn Rachfucht ift eined unvernänftigen Weiens 
ebenfo unwuͤrdig, ald Ehrſucht, Habſucht u. dgl. Tas Streben nadı 
Ehrenſtellen, Auszeichnungen und Titeln, um an äußerer Ehre zu gewins 
nen, vohrde die Vernunft ebenfalls nicht billigen koͤnnen, wenn es aus 
bfoßer Eitelkeit gefhähe und man nicht auf dem Wege des wahren Ver⸗ 
dienfted, mithin durch Würbigfeit, fondern durch Gunft, Beltechung ıc. 
und auf andern Schleichwegen dazu zu gelangen ſuchte. Denn: dieje 
Wege find an fich ehrlos, d. h. der innern Ehre widerftreitend, welche 
immer die Grundlage der Außern feyn fol. — Die Frage: Gibt es ein 
ſogenanntes Recht auf guten Namen?, ift vielfach aufgeworfen worden. 
Verſteht man darunter weiter Nichts, ald die Befugniß, von Andern zu 
fordern, daß fie auch in ihren Aeußerungen aber unfere Perfon die ber 
Wärde eines vernänftigen Weſens gebährende Achtung nicht verlegen, 
fomeit man diefe Achtung nicht felbft durch Unwuͤrdigkeit des Betragens 
verwirft bat; fo findet allerdings bier ein folches Recht Statt. Der 

te Name ijt nämlich ald unfer inneres und angebornes Eigenthum zu 
erachten, und kann daher auch die natürliche Ehre eines vernänftigen 
Weſens genannt werden. Kränkungen diefer Ehre durch verächtliche, ber 
fhimpfende und verleumberiiche Aeußerungen find daher ald Berlegungen 
jenes Eigenthums, mithin ald Beleidigungen der Perfon anzufehen, und 
heißen zum Unterſchiede von andern thätlichen Beleidigungen (injurie 
reales) wörtliche Beleidigungen Cinjurise verbales), auch oft ſchlechtweg 
In jurien (ſ. d). _ Daß Andere wirklich eine gute Meinung von und, 
haben und fie auch Außern, laͤßt ſich freilich nicht vermöge jened Rechtes 
fordern, wohl aber, daß fie keine fchlechte Meinung äußern, wenn wir 
fie nicht ſelbſt dazu veranlaßt haben. Daher findet nach dem Naturrcchte 
Reine wörtfiche Beleidigung oder Injurie Statt, wo bie Ausrede der 
Wahrheit (exceptio veritatis) mit Grund vorgebracht werben fanı. Das 
poſttive Recht geht aber hierin weiter und legt gewifjen Perfonen außer 
jener natürlichen noch eine pofitive Ehre bei, vermöge der fie in ber 
Geſellſchaft einen höhern Rang oder eine höhere Außere Würde behaups 
ten, und biefer zufolge auch gewiffe äußere Ehrenbezeugungen von Ans 
dern fordern dürfen, z. B. den Magiftratöperfonen. — Ehrlofigkfeit 
iſt darch fchändliche ee aller Art, befonderd auch durd grobe 
brechen, welche mit entehrenden Strafen belegt werben, entftandene 
Beranbung der Öffentlichen Achtung, auf die fonft Jeder von Rechtswe⸗ 
gen Anfpruch machen fan. (S. Infamie) Die mit gewiffen Gewer⸗ 
E& verbundene Ehrloſigkeit ift ein Reſt der Barbarei voriger Zeiten, und 
nenerbings ziemlich überall abgefchafft worden. "Die Merkmale der Aus 
Bern Ehre find Ehrenzeichen und Ehrenftellen. Unter Ehren: 
ämtern verfteht man foldye Ehrenftellen,; die mit feiner oder nur 
geringer Beſoldung verknüpft find. Ehrentitel find dagegen bloß 
Zeichen von Ehrenämtern, vermöge welcher Jemand gar Nichts von 
Amtswegen zu thun hat, fondern bloß einen gewiflen Rang in der bür- 
erlichen Gefellfchaft genießt. Ehrenfahen find Angelegenheiten, in⸗ 
—e von ſtreitiger Art, bei welchen man in Gefahr iſt, an feiner 
änßern Ehre zu leiden. Da folche Ehrenfachen oft zu blutigen Händeln 
(Duellen oder Zweitämpfen) Anlaß geben, fo hat man fie hin und wie: 
der durch befondere Ehrengerichte beizulegen gefucht. An einigen 


« 


440. Ehrenbreitftein 


Orten, z. B. in ber Lauſitz, in einem Theile von Schlefien, gibt ed ders 
gleichen, weldye aus hohen Adeligen beftehen (auch bie Ehrentafel ges 
nannt), welche über alle die Ehre des Adels betreffenden Angelegenheiten 
entſcheiden müffen. Allein der fogenannte Chrenpunft, oder das point 
d’honneur, wollte ed anfänglich nicht leiden, daß folche Sachen gericht⸗ 
lich entfchieden würden, weil der Stand der jtreitenden Parteien in 
folchen Dingen fordere, daß Jeder mit eigner Kraft und eignem Muthe 
feine Anfprüche durchfeße oder ſich Genugthuung verſchaffe. (Vgl. Zmweis 
fampf.) Unter Ehrenfchulden veriicht man gewöhnlic Spielſchul⸗ 
den, weil biefe nicht ausgeklagt werben Finnen, mithin bloß die Ebre 
zu deren Bezahlung verpflichtet. Ehrenfold (Honorar) nennt man bie 
Vergütung, die ein Lehrer von feinen Schülern für Vorfejungen, ein 
Schriftfteller. vom Verleger, ein Arzt von den Kraufen oder deren Ans 
verwandten für feine Bemühung erhält, die eigentlich nicht nad) Gelbe 
geihägt werben kann, und daher mehr um der Ehre ald um der Beſol⸗ 
bung willen unternommen werben ſollte. Ehrengeſchenk und Ehren, 
abe ift Dasjenige, was an manchen Orten vorzüglich durchreifenden 
rffichen Perfonen aus achtungsvoller Huldigung dargeboten wird, 3. 
B. Früchte, Kuchen, Wein ıc., daher der Ausdrud Ehrenwein. Um 
endlich find die Arten ber Ehrenbejeigungen, daher die Ausoräde 
Ehrenfeſt, Ehrentag, Ehrenfhmaus, Ehrengelag, Ebrew 
trunf, Ehrentanz, Ehrenfänle, Ehrentenmpel, Chrenpforte, 
n.f. m; Ehrendamen und Chrencavaliere find höhere Diener 
tinnen und Diener an den fürfilihen Höfen. 
» Ehrenbreititein, eine wichtige Bergfeitung auf einem 372 Fuß 
boden Felfen am redyten Aheinufer, Koblenz gegenüber, ins ehemaligen 
Erzftift Trier. Schon die Nömer follen hier zu den Zeiten des Kaiſers 
Julian ein Gajtell (mn. A. nur eine Warte) erbaut haben, auf deſſen 
Ruinen unfer der fraͤnkiſchen Herrfchaft eine Burg angelegt worden, die 
der trierfche Erzbifchof Hermann Hillin um 1153 erneuert, vergrößert 
und ftärfer befeftigt bat, Ritter des Namend Ehrenbreitiiein waren vom 
12. bi8 zum 15. Jahrh. Burgleute auf diejer Feſte. Der Kurfürft Jos 
hann II. von Trier ließ diejelbe 1481 ausbeſſern, die Feſtungswerke er⸗ 
weitern und einen 280 Fuß tiefen Brunnen in den Felfen hauen. 1611 
ward dieſe Feftung vom Kurfürften Lothar von neuem befeftigt. Sein 
Nachfolger Philipp Chriftoph räumte fie 1632 den Franzofen ein, wor 
auf biefelbe 1637 von den Kaiſerlichen durch Hunger begwungen und 
erſt 1650 dem Kurfürften von Trier von ihnen zurädgegeben wurde, 
1683 ward bie Feftung von den Franzofen ſtark beſchoſſen, . aber nicht 
eingenommen, 1795 durch den franz. General Marceau, 1796 zwei Maf 
durch die Generale Sourdan und Marceau blofirt, das letzte Mal bes 
fhoffen, wobei ein Theil des Städtchend ThalsEhrenbreitftein in Alche, 
gelegt wurde, und 1797 wieder durch den General Goullus blockirt. 
1798 aber wurde die Zeitung von den Frauzoſen, während ber Friedends 
unterbandlungen, völferredtswidrig, enger als je eingefchlojfen, ſodaß 
ber Commandant Oberft v. Faber ſich endlich gendtbigt jab, fie am 27. 
San. 1799 aus Mangel an Lebensmitteln zu übergeben. Tie Franzoſen 
begannen zwar, die Zeftungswerfe zu erweitern und zu verbeſſern, allein 
fchon 1800 wurde der Anfang zu ihrer Zerkörung gemacht, die in kur⸗ 
zer Zeit auch fo volitändig bewirkt ward, Daf_ nur, Truͤmmer von Ger 
maͤnern und Schutthaufen uͤbrig blieben. 1802 wurde Die gefprengte 
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Sefumig, das Stäptchen und das dazu gehörige Amt dem / Fuͤrſten non 
Maus Beilburg als Entfchädigung zugeteilt, und nachdem Diefer durch 
einen, in Folge bes wiener Congreſſes 1815 gefchloifenen Vertrag, dieſe 
Befigungen an Preußen abgetreten, gehören fie jegt zum koblenzer Reg. 
Bez. des Großherzogthums Niederrhein. Auf dem Felſen Ehrenbreitfiein 
bat ſich feit 1817 unter ber song des preuß. Ingenieurgenerald After 
eine neue bedeutende Zeitung erhoben, die in Verbindung mit den auf. 
den gegenüber liegenden Höhen Bonader und Nellenkopf nngelegten Ber 
feftigungen, ftärfer wie die vorige geworben it. Vom hoͤchſten Punkte 
der Feſtung genießt man ein weite und herrliche Ausſicht in-die roman« 
tiſche Landſchaft. Zwiſchen dem Rhein und der fleilen Felswand bei 
Berges, auf welchem die Feſtung liegt, ſtaud fonft ein kurfuͤrſtl. Reſidenz⸗ 
ſchloß. Das Staͤdtchen ThalsChrenbreitfiein hat 2 Kathol. Kir⸗ 
hen (darunter bie 1712 vom Kurfuͤrſten Johann Hugo erbaute ſchoͤne 
Kreuzkirche), eine Synagoge, 264 Haͤuſer, 2350. Einw., Sig eines 
biſchoͤfl. trierfchen Delegars und der Juſtizaͤmter Epwenbreititein und Val⸗ 
Iendar. Es unterhält Tabadsfabrikation, Leberbereitung,. Weinbau, 9 
Waffermäblen, Handel mit Getreide, Eiien, Stahl, Thonerde, Minerale 
wafler. Befonderd merkwuͤrdig ift der hieſige Sauerbrunnen (Khalborn),. 
befien Waffer hier und in Koblenz häufig.getrunfen wird, jedoch nicht 
verfchikt werben kann. In der Nähe der Stabt haben ſich 1815 durch 
Aufgrabungen Gräber, Münzen und andere römische. Denkmäler gefun⸗ 
den. (Bol. Koblenz) . - ea i 
Ehrenfriedersdorf (Ehrenfriedrichsdorf, Irbersdorf), Bergſtadt 
im Erzgebirgkreife des fächfichen Koͤnigsſtaats, an der Wilſch und am 
angaben, 1506 Fuß über der Meeresfläche, hat in 230 Häuf. 2000 
Bewohner, weldye Spigen Eöppeln, Strümpfe wirfen, Poſamen tirarkeit 
liefern und Bergbau auf Silber, Zinn, Eifenftein und Arfenif in 40 
Gruben unterhalten. In der Nahe iſt, der hohe Berg Greifenfiein, deſſen 
emporfichende Felfen den Anblick eines eingefalenen Schlofjes geben. 
Ehrenlegion (Legion d’honneur). Diefen von Napoleon, ala 
erſtem Gonful, zur Belohnung ausgezeichneter Verdienfte im Militärs una 
Cüvilfach, den 19. Mai 1802, geftifteten Orden koͤnnen nicht nur gm 
borne Franzofen aus allen Ständen, fondern auch Ausländer erhalte, 
Mit ihm iR für jene eim Gehalt und eine Verſorgung für die Töchter 
der Legionaͤrs in befondern Erziehungsanftalten verbunden. Hierzu fiat 
8.200.000 Franken Renten. auf Nationalguͤter angemwielen. Die Cruene 
nung der Mitglieder, die feinen befondern Stand ausmachen, uch Ans 
ſpruͤche auf bejondere, Aemter haben, geichieht auf Lebenszeit. Sie maͤſ⸗ 
ſen ſich bei der Aufnahme durch einen Eid verbindlich machen, daß fie 
r Erhaltung bes Reichsgebiets, zur Vertheidigung ber Regiemmg ums 
erfaffung, zur Bekaͤmpfung jeded auf Wieberherfiellung des Lehnſvſteins 
abzwertenden Linteruehmens mitwirken wollen. Ludwig XVIII. hat. dieſen 
Orden in der Conflituionsurkunde vom 4. Juni 1844, und dur: die 
koͤnigliche Verordnung vom 26. März ‚1816, mit einigen: Abänderungen 
unter dem Namen eined „Ebniglichen Ordens der Ehremfegipn‘’ beſtaͤtigt, 
uud fich ſelbſt, wie vormald Napoleons, zum Großmeiſter deijelben exe 
Hirt, Die Auzabl der Großfreuze, ehemals @rand-cordons; in jegt auf 
80, die der Grofofftjiere auf 160, der Commandeurs, chemals Cams 
mandanten, auf 400 und. der Dffüiere auf 2000 feſtgeſetzt, die Zabl 
der . aufzuachmenden Legionaͤrc oder Ritier aber iR. unheſtiwwt. Gen 
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Großoffirler hat 5000, ein Eommandeur 2000, ein Offizier 1000 m 
ein Legionär 250 Franken jährliher Einkünfte. Die Dekoration beſtebt 
‚in einem weiß emailirten Sterne von fünf boppelten Strahlen, im deſſen 
Mitte ſich auf der einen Seite (ſtatt Napoleons) dad Bildniß Heinrichs 
IV., von einem Eichen, und Lorbeerkranze umgeben, mit der Umſchrift: 
Menri IV, Roi de France et de Navarre (ſonſt Napoleon Empereur 
des Frangois), und auf der andern (flatt des framöfiäpens Adlers, weis 
dyer den Blig trägt) die drei Rilien mit der unverändert gebliebenen In⸗ 
fhrift: Honneur et Patrio befinden. Bei dem Großtreuz ſchwebt über 
den Lilien eine Königskrone,- Dieier Stern, ber bri den höheren Ordene⸗ 
zittern von Gold und bei den b!oßen Legionären von Silber ift, wird 
an einem rothmohrnen, weißgerändeten, ungefähr zwei Finger breiten 
Bande im Knopflohe getragen; die große Dekoration aber befteht im 
einem breiten, rothen, von der rechten Achſel auf die Iinfe Seite herab⸗ 
fallenden Baude, und in einem auf der linlen Geite des Kleides mit 
Silber gefidten Stern von zehn Strahlen, in beffen Centrum fd die 
drei Lilien mit der Umfchrift: Honueur et Patrik befinden. Im Frie 
dindzeiten wird Fein Franzoſe in den Orten aufgenommen, der ſich nicht 
25 Jahre lang in Civil» oder Militaͤrdienſten ausgezeichnet hat. Tas 
Feſt des Ordens wırd den 15. Iuli, an dem St.Heinrichsſtage gefeiert. 
‚Ehrenmedaillen, Mänzen, mit denen man bas Andenken. au 
gezeichneter Männer curt. Der Gebrauch der Eprenmedaillen zeigt fh 
fchon bei den Alten. en enthält der Revers eine ſymboliſche 
Andeutung des Wirkens ded auf dem Avers Abgebildeten. Ehren mit⸗ 
‚glieder, bei gelebrten und andern Gefellichaften, Perfonen, welche wer 
gen hohen Standes oder befonderer Verdienſte zu denſelhen eingeladen 
werden, und darüber Ehrendiplome erhalten, ohne zu Arbeiten, Geld 
beiträgen und andern Leiftungen verbunden zu ſeyn. Ehrenpforte 
Baul), rum nach Art der antiten Triumphbogen cf. d.)_ er 
richtete rn oder Portal, deſſen Dauer nur auf kurze Zeit 
berechnet iſi, wie Illuminationen, Einzuͤgen von fuͤrſtlichen und an⸗ 
vera zu verehrenden Perſonen ıc. Sie beſteht daher nur aus Holzwerl, 
wit Brettern, Lattenwerk oder auch nur mit Baumzweigen bekleidet und 
wit Malereien, Transparents ıc. verziert. : 
Eprenftröm, ſchwediſcher Oberft, nahm Antheil an der Berfhtb 
gegen die Regentfchaft, 1793. Guſiav TIL, der in dem jum 
Die Anlage zu einem Staatsmanne fand, machte ihn zu feinem Ca⸗ 
binetöfecvetatr und brauchte ihn in fchwierigen Gefchäften. Rach des 
Abnige Tode machten einige Männer, die mit dem, ihmen unter det 
Hegentichaft des Herzogs von Südermannland angewieſenen Antheil ar 
ber -Stantögewalt nicht zufrieden waren, den Plan, den jungen König 
vor ber, von den Gefegen und durch das Teitument Guftans II. ber 
Kimuiten Zeit für volljährig zu erflären. Der Baron Armfelt (f. BY 
der unter ber vorigen Regierung viel gegolten hatte, ſollte an der Spitt 
ber Berfchwörung ftehen, und Chrenftr m warb befchufdigt, mit ihm, der 
sangen Gräfin Rudenstöff und andern bebeutenden Perfonen, den Plan 
macht zu haben, mit gemaffneter Hand eine Staatsveraͤnberung in 
neben, mit Huͤlfe rufſtſcher Rriegevdlter und Schiffe zu bemirtet, 
“dem Herzoge von Südermannland die Regentichaft zu entreißen, ihm 
feldft, wenn er Wideritand leiftete, aus dem Wege zu ſchaffen, und ben 
jagen König mit der vollen Obergewalt zu befleiden. Briefe, 
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Armfelt, der farg vorher als Geſandter nach Neapel gegangen war, wer» 
foren, und die ein Staliener, der, man weiß nicht wie, Dazu gefommer 
war, an bie ſchwediſche Regierung gefchiett hatte, waren beinahe die eine 
zigen Beweife, die man gegen die Angeflagten vorbringen konnte. Arme. 
felt fand Schutz in Neapel und fpäter in Rußland; um fo ſchwerer 
traf die Mitfchuidigen eine Rache, welche weniger von dem Regenten ald 
von einigen Mächtigen, die man in den —— Briefen laͤcherlich 
gemacht datte, ausgeuͤbt wurde. Ebrenfiröm, der ſich beredt und geiſt⸗ 
reich veriheidigt hatte, wurde zum Schwerte verurtheilt. Er ging mit 
Ruhe und Entichloffenheit zum Blutgeruͤſte. Seine hagere Geitalt und, 
fein langer rother Bart, dem man ihm während efner nennmonatfichen 
Gefangenſchaft nicht abgenommen hatte, gaben ihm ein wildes und kuͤh⸗ 
nes Anfehen. Auf dem Blutgeräfte las er mit ber größten Kaltbluͤtig⸗ 
keit die dafelbt angehefteten Todesurtheile, und fchon war der Scharf⸗ 
richter bereit, den Todesſtreich ihm zu geben, ald man dem Verurtheiften 
Gnade anfündigte.e Die Todesftrafe warb in lebensfängliche Gefangene 
ſchaft auf der Feſtung Karlſtein umgewandelt. Als Guftav IV. zur 
Regierung fam, machte er diefer Haft ein Ende und gab Allen, die ihm 
einige Jahre früher zum Befig der Gewalt hatten verhelfen wollen, Ber 
weite feiner Gunſt. Ehrenſtroͤm aber, der am meilten gelitten hatte, 
wurde am meilten vernachläffige und erhielt einen Jahrgehalt, womit er 
ſich in die Abgefciedenprit zurätjog. R 
Eprenwort: iſt ein, Verfprechen, unter gleichfam unterpfaͤndlicher 
Einſetzuug feiner on ‚gegeben, jeen Ehrenmann gleich einem Eide vers 
bindend. Befonberd wird bei Offlcieren und dem Adel Werth auf dad 
Eyrenwort gelegt und es zu brechen für entehrend gehalten. Sonſt be 
fonders war es gewöhnlich, gefangene Dffieiere auf ihr Ehrenwort, nicht 
während des Kriegs dienen zu wollen, in ihre Heimath zu entlaffen. 

. Ehrenzeichen, 1) ein Zeichen, das bem Beſitzer deſſelben Ehre 
amd Anfehen ertheilt, z. B. Orden, Titel, Wappen; 2) in Preußen 
fonift eitre goldene ober filberne Medaitle,; jegt ein filßernes Kreuz des 
artiven Militaire, das, im Kriege (Militair⸗Ehrenzeichen) gegeben, 
an einem ſchwarzen und weiß eingefaßten Bande, und, im Frieden ges 
ee eg Ehrenzeichen), an einem rothen und weißen 

mde getragen wird, Es hat 2 Klaſſen, die erfte erfegt bie fonftige 
goldene Medaille; die zweite bie filberne. Aehuliche Ehrenzeichen haben 
mehre Staaten. 
“ Ehrwärdig CTitul.), 1) Beiwort, dad den Geiſtlichen gegeben wird, 
mit verfchiedenen Zufammenfegungen nad dem Rang, als Hochwohl⸗ 
ehrwärden ober Wohlehrwärden dem Dorfpfarrer, Hocheher wuͤr⸗ 
ben bem geringern Stadtgeiftlichen, Hoch wuͤr den bem Guperintenden 
ten, Domherrn, Doctoren und Profefloren der Theofdgie; 2) (Freim), 
Titel ber Beamten imi Logenftpl; die erflen Rogenbeamten erhalten 
dad Prädicat fehr ehrwärdig. DE = ö 1 
i, Doppellant ber deutfhen Gprache; geht in den rauhen Mumd- 
arten in af, oi, va, in den weichern in ee Aber; nur im Worten aus 
— Sprachen (wie Deiſt) werden beide Bocale beſonders ausge, 
rochen. 
Ei, 1) (Phyſtol.), der zum Lehen vorgebildete thieriſch⸗ orgauifche 
Theit, der, in einem dafuͤr ——* Organe eines waͤnerlichen Koͤr⸗ 
pers (Eierſtock) erzeugt, eutweder in andern inneren Geſchlechtstheilen 


HM. ö Ede; Ä 


lebendig ‚gehärenden Thieren) oder audgeichleben. befonders vom 


aͤrnie durch Bruͤten), wenn durdy Zutritt männlicher Zeugungsftoffe 
Bildungstrieb in ibm bis zu eigner Entwidelung angefacht it Cals 
ruchtetes Ei), almählig zu einem lebenzigen Individuum (vor wirk⸗ 
yer Auöfcheidung vom Ei ald Embryo) ſich ausbildet. Vgl. Eier. 
(Myth.) Der Urfprung organiſcher Wefen legte in frühefter Zeit die 
ee nahe, daß alles Lebende aus einem urſpruͤnglichen Gi (einem 
eltei) hervorgegangen ſey. Die Aegypter und andere alte Bölfer 
ten die Welt unter dieſem Sinne vor: In ded Orpheus Theogenie 
pringt das Weltei aus der Liebe des Aether und ded Choad, und 
r Demiurg (Weltenfchdpfer> gab ed der Nacht auszubrüten Nach des 
ısbräten ſchied ſich das Leichtere von dem Dideren und flieg im bie 
Ihe; aber der Demiurg verband. beide ſich trennende Theile wieder. 
Eidhe, 1) Gorſtw.), Waldbaum aus der Gattung. Quercu. Es 
ht eine Menge Arten berfelben, die größte Mannigfaltigkeit herrſcht 
sin in Nordamerika, das man bald als das rechte Vaterland der Eis 
en erkennt. Doch erreichen fie bier nicht den maieſtaͤtiſchen Wuchs und 
s Alter. diefer Bäume im nördlichen Europa. Die Blüthen find ges 
mnten Geſchlechts, doch finden fie fi auf einem Stamme; bie mäuns 
hen beftefen aus einem Stheiligen Kelche ohne Krone, mit 5—10 
taubgefäßen, und bilden duͤnne, fadenförmige Kägmen; bie weiblichen 
pen zerfireut in den Blattwinfeln, fie haben einen einblätterigen Kelch 
ne Krone und 2—5 Griffel, fie binterlaffen Nüffe, die unter dem 
amen Eiheln bekannt find. Das fchwere, harte und felte Holz ter Eiche 
ent beſonders ald Bauholz, und ift vorzüglich tauglich .zu Wafferbanen, 
eil es nicht leicht fault, fondern anfangs fogar im Waſſer fefter wird. 
ie. Rinde dient ald Gerberlohe, die Früchte (Eicheln) zur Nahrung für 
chweine und zum, Branntwein. Auch geröftet ald Kaffee Eichelkaf⸗ 
:e), ein, befonders für Kinder, weit beilfameres Getränf, ald ber ges 
Öpnliche Kaffee, und vorzüglich wirffam gegen Skrophein, Flechten, 
autausfchläge..ın dgl: Die. Bereitungsart iſt folgende: man kocht die 
icheln, nachdem man das grüne Naͤpfchen, worin fie figen, weggenoms 
en, 6 bis 8 Stunden, bis die äußere Schale aufgefprungen ift, ſchuei⸗ 
et fie dann in würflige Stüde, trodnet fie an der Zugluft, (ia nicht 
3 ber. Senne), brennt und mahlt fie. dann fein. Man kann fie allein 
zit des Kaffees trinfen, oder auc mit einem Theile beffelben vermis 
hen. — Die befannteflen Arten ber Eichen find: a. die Faͤrber⸗Eiche oder 
mercitronau⸗Eiche (Q. tinctaria) waͤchſt in Penufploanien und in Caro⸗ 
na.ımd Georgien anf hohen Bergen. Sie hat verkehrte und laͤugliche, 
u. leicht ausgebogene- Blätter die auf ber Unterfläche weich behaart 
nd. Die Zähne bed Randes endigen ſich in Borften. Das gelbfaͤrbende 
ol; diefed Baumes ift im Handel unser dem Namen des Quercitronens 
olzes bekaunt. b. Die Stein-Eie oder Winter, Eiche (Q. robur) wird 
00—120 Fuß hoch und 5—7 Fuß did in 250 Jahren; 400— 600 
ahr alt, kommt,bie zu 60° und 62° N, Br. ‚noch fort, dagegen im 
dlichſten Europa nicht mehr, liebt mehr die bergige Lage und waͤchſt 
aſelbſt Höher; Sandboden. it Lebm ift ihr am zuträglichkten. c. Die 
stielsEiche (Q. pedunculata) oder Sommer-Eiche fommt in ganz Euroya 
is zum 550N. Br. in ſandigem, mit Tammerde und Lehm; vermiſch⸗ 
m Boden, mehr in Ebnen und auf niebern Bergen ald auf hohen, und 
MB; ir: vogen faß gleich Blister, nur find fie faſt gar nicht ges 
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ſtielt; dagegen haben die 2—3beiſammenſttzenden Eicheln 12/. Zolu 
lange Stiele. Es gibt ſehr viele Spielarten. Dieſe Eiche Abertrifft die 
vorige an Nutzbarkeit. Zwar iſt jener ihr Holz härter, aber doch nicht 
fo dauerhaft, wie diefed, Sie gibt tie befte Tohe und ihre Eicheln find 
größer. Man findet an ibr den Eichenblaͤtter⸗ und Eichenloͤcherſchwamnu 
(Agarcus quercinus und Boletus igniarius), welche ben Feuerſchwamm 
geben. — Noch find drei Eichen merkwürdig: die Kort.Eiche (Q. suber), 
vorzäglich in Spanien, aber auch im Krain einheimifh, fie waͤchſt im 
Gebirgen, wird 30—40 Fuß hoch, 1—2 Fuß did, dauert 100-150 
Jahre. Sie liefert das Korks oder Pantoffelbolz, das aus der ſchwam⸗ 
migen Rinde beſteht, woran der Baum fogleich zu erfennen if. An 
alten Stämmen ift fie di, aufgeriffen und grau, am den: jungen glatt 
und brann; die erflere trennt fich ſelbſt los; doch wird fie gemeiniglich 
alle 8—10 Jahre abgefchält. Der beite Kork koͤmmt von Altern Stäms 
wen nad) der Zten Schaͤlung. — Die Kermes⸗Eiche (Q. eoreiferre) 
waͤchſt in Südeuropa, auch in Krain, vorzüglich auf hogen Gebirge: 
Sie hat längliche, ftachelig gezäbnte Blätter opne Äusbuchtungen. An 
ihren Zweigen ımd Blättern finden fich Meine Auswüchfe, die von Schild⸗ 
laͤuſen (Corcus ilicis) fommen und unter dem Namen Kermess oder 
Scharlachbeere von Färbern gefucht werden. — Die Knopper-Eiche (&: 
aegilops) findet ſich auch im. Deftreichifchen, ımd bat: eirundlängliche, 
fehr leicht ausgebuchtete Blätter, die auf der Unterfläche gran behaart 
find. Sie Tiefert die beften Gallaͤpfel zur Färberei und Dinte. Diefe 
entſtehen durch den Stich der Gallwespe (Cynips quercus folii), md 
erfcheinen im April, bleiben bis in Juli und länger. Wenn man fie 
Öffnet, findet man eine Tarve darin, die aus dem Ei der Wespe ent 
Ranten iſt. Diefe verpuppt fi, und aus ihr entwidelt ſich eine Galle 
wespe, die fi einen Ausweg aus der Galle öffnet und entflieht. — 
2) (Ant) Die Eiche war bei den Perfern, Ifraeliten, Gelten (Druiden) 
febr häufig der Baum, unter dem fie Gottesdienſt hielten. Bei den 
Griechen und Römern war fie dem Jupiter gewidmet; die Germanen 
berathſchlagten fich unter ihr, ſtellten da ihre Gdgenbilder anf ꝛc. Das 
her ftanden in Deutfhland, Preußen ꝛc. viele alte heilige Eichen, bie 
bei Einführung des Chriftentyums umgehauen wurder, 3 

Eichen, vergleihen, gleich mahen; Maßen und Gewichten bie ges 
pirige Größe und Schwere geben. Scheffel, Viertel, Faͤſſer, Ellen, 

agen ıc, eichen. Dieſes Eichen verrichten beflimmte Perfonen, welde 
das zu eichende Maß oder Gewicht mit dem von der Obrigkeit feſtge⸗ 
fegten und angenommenen (welches auch das Eichmaß genannt wird) 
vergleichen, es demſelben gleich machen, und ald demfelben gleich mit 
einem darauf gebrannten Stempel oder andern Zeichen bezeichnen. Ein 
— eichen heißt, die Maſchen deſſelben mit dem Strickſpan meſ⸗ 
en, ob fie etwa zu klein find, ſodaß ſich die junge Brut darin fangen 
ann, mas nicht gefchehen darf. Die Schiffe eichen, beitimmen, wie 
viel fie halten. 

Cichenlaub, wurbe von jeher in Kränze geflochten, zur Andeutung 
bed DVerdienftes und der Auszeichnung gebraucht. Bei dem preußiichen 
rotben Adferorden und dem Verdienitorden zeigt der Zufag mit Eichen⸗ 
laub ein höheres Verdienft, ald font mit der Klaſſe verbunden wird, 
an. Der Orden hängt dann an 3 goldnen Eichblättern. i 

Eichhorn _(Sciurus), eine Saͤugethier⸗Gattung aus der Familie der 
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päufenrtigen biere (Glires) mit 2 meißelartigen Nagezaͤhnen eben umb 
sten, aber ohne Eckzaͤhne. Tas gemeine Eichhörucen (Sc. valgaris) 
eichnet fi im Aeußern durch tie pinfelartig behaarten Luchsobren aus; 
ein Schwanz if mit dem Nüden san Rah dem Bebaaren 
yeht es im verichiedene, auch weiße Karben über, mit rohen Augen. 
Die weiß und ſchwarzgefleckten find am. feltenften. Es if ein Außer 
ebhafted, kluges Thierchen, deſſen Geruch und Geficht gleich fcharf ind; 
s macht Sprünge an 12 Fuß, wobei ihm der lange ſtark behaarte 
Schwanz beförderlich ift, und ſchwimmt vortrefflich. Es naͤhrt ih 
auptſaͤchlich von Koͤrnern und Fruͤchten, von Blaͤtterſchwaͤmmen, Bläts 
ern, Beeren, Knospen, Baumrinten. Die Pfirfihen und Aprikofens 
'erne find ihm, Gift. Sie bauen ſich in hoblen Stellen der Bäume an, 
vefegen aber auch die Nefter der Eiftern und Raben. Bei der Begat⸗ 
ung tämpfen fie in den erflen Jahren heftig um die Weibchen. Wegen 
red Beißens und Nagens bleiben fie immer gefährlich. Sie bewohnen 
janz Europa, Nord» und Mirtelafin; am Ob und Bailalfee werden 
ie im Winter grau und liefern dann das echte Graumwerl. — Dem vir⸗ 
jinifchen Eichhorn (Sc. cinereus) fehlt der Haarpinſel am Obr, es ik 
wich größer. — Das fliegende Eichhorn (Sc. volans) zeichnet fich 
med. das ſchlaffe, ausgebreitete Fell aus, das von den Border» bie zu 
ven SHinterfüßen reicht und nahe an den Vorderfüßen in einen winkel⸗ 
Örmigen Rappen ausläuft, der ihnen kei großen Sprüngen ald Fall⸗ 
chirm dient... Es hat die Farbe bed Grauwerks, das petit gris dee 
Frangofen,.und lebt, Europa und Afrika ausgenommen, in bem mehr 
ten Weltgegenden, jogar auf den Infeln der Suͤdſee. 

EihHorn (Johann Gottfried), einer der andgezeichnetiten deutſchen 
Helehrten in der Kunde der morgenländifchen Sprachen, der bibliichen 
Rritit, der Literaturgefchichte und Geſchichtskunde, geb. d. 16. Oct. 1752 
u Dorrengimmern im Fuͤrſtenthum HohenlopesDehringen, war anfangs 
Rector der Schule zu Ohrdruf im Fuͤrſtentbum Gotha, erhielt 1775 eine 
!ehrerftelle auf der Univerfität zu Jena, die er bis 1788 befleidete, we 
er Proteffor der bibl. und oriental. Literatur in Göttingen ward. Seit 
1811 war er D. der Theologie, feit 1813 Mitdirettor der koͤnigl. So⸗ 
sietät der Wiffenfchaften, feit 1816 Ritter des Guelfenordens und feit 
1819 handv. geb. Juſtizrath. Er farb den 25. Juni 1827. Geime 
Renutniß der morgenländ. Literatur und Gefchichte zeigte er zuerſt im 
einer „Geſchichte des oftindifchen Handel vor Mohammed“ (Gotha 
1775); dann im einer latein. gefchrieb. Ueberſicht der aͤlieſten Ten 
nale der arabifchen Geichichte, und in einer Abhandlung Äber die aͤlteſte 
Mänggeichicy:e der Araber. In Göttingen wdmete er ſich vorzüglich 
ver Kritik ber bibl. Schriften. Die Früchte feiner Forſchungen waren: 
eine von 1788 fortgef. und 1801 mit dem 10. Be. gefchloffene „All⸗ 
emeine Bibliothek der bibl. kiteratur““, die einer früher, von 1777 — 
36 von ihm heransgeg., aus 18 Thin. beſtehenden Zeitſchrift (,‚Repers 
orium für bibl. und morgenländ, Kiteratur”) ſich anfchloß; feine „Ein 
eitung in das Alte (4. Ausg. 1824) und das Neue Teſtament“ und 
ie „Apokryphiſchen Schriften‘, die ſammil. 1804 — 14 auch u. d. T.: 
‚Kritifche Schriften”, in einer umgearbeit. Ausg. (Leipz., 7 Bde.) ew 
hienen, und feine latein. gefchriebene, 1791 zu Göttingen beraudgel. 
Yläuterung der Apofalypfe. Durch diefe Werke wirkte er auf das idaͤ⸗ 
gſte zur Verbreitung einer gefunden, auf die Kennmiß des bibliſchen 
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Alterthumsund der morgenlaͤndiſchen Denfweife gegründeten Beurtbei⸗ 
lung der bibliſchen Schriften. An jene Werke ſchiop ſich feine 1790— 
93 zu Ruͤrnberg mit Einleitung und Anmerkungen von Gabler herausgeg. 
„Argeſchichte““worin er die moſaiſche Urkunde kriuſch präit. Zwar 
ſtets Dielen Berfäumgen treu, wie außer einzelnen Abhandlungen, fein 
Wert über die hebräiichen Propheren (Goͤttingen 181619, 3 Bde) 
bezeugt, wandte ſich Eichborn fpäter mehr zum Gebiete der Geſchichte. 
Zuerf widmete er feine Thaͤugkeit der Gefchichte der gefammten Literas 
tur, die er in Jena umb Göttingen mehrmals in Öffentlichen Vorträgen 
erläutert hatte, wodurch er Sinn und Neigung fär diefen Zweig des 
akademiſchen Studiums erwedte, und zu einer zweckmaͤßigen Bebandlung 
deffelben vorzüglich beitrug. Er entwarf den Plan zu einer 1796 bes 
gonnenen Geſchichte der Känfte und WW ffenfchaften ſeit der Wiederber⸗ 
flellung derſelben bid zu Ende des 18. Jabrh., deren einzelne, unter 
verjhiedenen Titeln erjchienene Abtheilungen, 3 B. die Geſchichte der 
Poefie und Berettfamteit von Bouterwet, die Geſchichte der Kriegeriie 
‚fenfchaften von Hoyer, auch bejondere Werke bilden. Eichhorn ſchrieb 
‚dazu eine unvollendet gebliebene „Aſlgemeine Geicyichte der Eultur und 
Lueratur des neuern Europa’ in 2 Bänten. Später gab er die Lew 
tung diefes Unternehmens ab. ine Ueberſicht der geſammten Literar⸗ 
geſchichte begann er 1799 (Ööttingen), aber der erften Hälfte dieſes 
Werks folgte erft 1814 die zweite, welche die. Kiteraturgefhichte der 3 
legten Jahrh. erzaͤhlt, nachdem jene 2 I. früber in einer neuen Auflıge 


‚erfchienen war. Ein umfaffendered Werk über die Geſchichte der Kiteras " 


‚tur von ihrem Urfprunge bid auf die neueften Zeiten begann er 1805. 
Auch diefe verdienftlihe Unternebmung ruht jeit 1812. Es iR nur erſt 
die allgemeine Ueberſicht der Lıteraturgefchichte in dem Altern, wmiütlerm 
amd neuern Zeiten unter den verfihiedenen Voͤlkern und die Literatur 
der ſchoͤnen Redekuͤnſte geliefert worden, von ter Literargeſchichte der 
‚einzelnen Wiſſenſchaften aber bloß die, im 6. Bde. des Werks enthaltene, 
von Stäudlin bearbeitete Gefchichte der tbeofogiichen Wiſſenſchaften voll 
endet, nad deren Mapitabe man auch die Bearbeitung ber uͤbrigen 
.Wiffenfhaften erwarten darf. Die Reibe feiner Dariiellungen aus dem 
Gebiete der Völkergefchichte begann er 1797 mit einer „Ueberſicht ber 
franz. Revoluion⸗, welche die Begebenbeiten mach den damals zugaͤng⸗ 
lien Quellen und Hälfemitteln (in 2 Thin.) erzaͤhlt. 1799 verjuchte 
er eine Darftellung der Weltgeſchichte, meift nad) Gatterer’s Plan, die 
1804 in einer neuen Aufl. ericien, 1814 mit dem 3 Bande gefchloffen, 
‚und 1818—20 in 4 Bon. von Neuem bearbeitet ward, Er hatte dem 
Plan, mit dreiem ſchaͤtzbaren Werte eine Sımmlung beweifender Stellen 
aus den Quellenfchrifstellern des Alterthums und des Mittelalters zu 
verbinden, für die Beichichte der neuern Zeit aber eine Auswahl der 
wichtigftien Staatöurfunden hinzuzufügen, um auf diefe Weife zur Quel, 
lenforſchung binzuleiten; es ift jedoch bie jegt Nichts ale die Auswahl 
aus den Geſchichiſchreibern der Römer (Antiqua historia ex ipsis vete- 
rum scriptorum narrationibus contexta«, Göttingen 1811) in 2 Bon, 
und der Griechen (Antiqua historia ex ipsis veteram sript, graecor. 
narrat. cont.», 8eipj. 1812) in 4 Bon. erfchienen. Die „Geſchichte der 
drei legten Jahrhunderte”, ſowobl in einem allgemeinen Ueberblide, als 
nach den in den einzelnen Ländern Europas, Aſiens, Afritad und Ame⸗ 
ritas vorgefallenen Veränderungen, erzählte er zuerſt 1804, und 1818 
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in der 3.'Masg. in"6 Bon., welche die Geſchichte bis anf die meuche 
Zeit fortführen. Sein lehtes hiſtoriſches Werk iſt die „Urgefchichte bes 
‚erlauchten Hauſes der Welfen“ (Hanover 1817), worin er die Abſtam⸗ 
mung des Welfiichen Fürftenhaufes bis zu den fernften gefchichtfichen 
‚Spuren hinauf verfolg. Mehre einzelne Abhandlungen ftehen in dem 


- „Gommentarien der göttingifchen Societät der Wiffenfchaften” und im 


den „Fundgruben des Orients‘. Seit 1813 leitete er die Herausgabe 
‚der „Göttingifhen gelehrten Anzeigen“. 

Eichsfeld, Rand zwifchen Heflen, Thüringen und Braunſchweig, 
ſonſt zum furrhein. Kreife und zum Kurfürftenthum Mainz gehörig. 
Im Ober⸗Eichsfeld war Duderfiadt und in Unter⸗Eichsfeld 
-Heiligenftabt die Hauptſtadt. Es bildete ehedem einen eignen Gau, vom 
dem Möäplbaufen die Hauptſtadt war, umd gehörte zum Herzogthum 
Sachſen. Kaifer Dito I. ſchenkte es dem Erzbifhof von Mainz, ed kam 
"dann 1103 an Heinrich den Loͤwen, fiel aber nach deſſen Achtserklaͤruug 
wieder an Mainz zuruͤck. 1256 jedoch, wo der Erzbifchof vom Herzog 
‚von Braunfchweig gefangen wurde und fi durch Abtretung des Eichs⸗ 
feldes loskaufte, an Braunſchweig; 1366 kam eb durch Kauf wieder an 
Mainz, 1803 wurde ed an Preußen gegeben, 1807 kam ed an bad 
Kimigreih Weftfalen und ward zum Departement des Harzes geſchlagen. 
1813 nahm ed Preußen wieder in Beſitz, trat aber 1815 davon 3 
Aemter, nämlich Duderſtadt, Gieboldehaufen und Lindau an Hanover 
‘ab, welches diefelben mit dem Fuͤrſtenthum Grubenbagen vereinigt hat. 
‚Der preußifch gebliebene Theil des Eichsfeldes gehört zum 3 
en a ift unter die 3 Kreiſe Heiligenſtadt, Worbis und Muͤhlhau⸗ 
fen vertheilt. ; 

Eichſtaͤdt, Aichitädt, 28° 50’ 45” 2, 48° 53° 30” B., Hauptſtadt 
des baierſchen Oberdonaukreiſes, an der Altmähl mit 4 Vorſtaͤdten, 960 
Häufern und 7000 Einwohnern. Die Stadt hat ihren Namen von den 

roßen Eichen, die fick in der Gegend des Nordgaues befanden, wo des 
Beiligen Bonifacius Blutöverwandter Wilibald, der erfte Bifchof in diefer 
Gegend, um das Jahr 740 zuerft ein Klofter anlegte, bei dem nach und 
nach Häufer gebaut wurben, aus denen endlich die Stadt entitand, Gie 
bat drei Öffentliche Piäge und 8 Hauptfiraßen, die große Domkirche und 
neben derſelben die fürftliche Nefidenz, das große Seluitencollegium, im 
dem jept ein Seminarium zur Bildung junger Geiſtlichen if, em Gym⸗ 
nafium, das Dompropfteigebäude, die Walburgiskirche, einen Bifchof mit 
Gapitel, ein Generals und ein Polizeicommiffiriat, Bibliothefen und 
Kunffammlungen, Waiſenhaus, Tuch» und Siamoisfabriken und Bier 


"brauereien. — Die Stadt war fonft die Haupiſtadt des ehemaligen Bid, 


thums Eichſtaͤdt im fränfifchen Kreife, das größtentheild an der Altındhl 
Tag, an die Oberpfalz, Baiern, dad Herzogtb. Neuburg, an Schwaben 
und das Fuͤrſtenthum Ansbach grenzte und auf 22 QM, ohne die Land⸗ 
geiftlichkeit 57.800 katholiſche Einwohner zählte. Es entbielt 10 Städte 
und einen Markiflecken, und führte vorzüglich Getreide, Vieh, Hopfen, 
Holz und Eifen aus. Tas Biothum ward durch den Apoftel der Deut, 
fhen, den h. Bonifacius, im 8. Jahrhundert geitiftet und Wilibald von 
ihm zum erften Bifchof geweiht. Der damalige Graf von Hirſchberg, 
Suidger oder Suigger, fol zur Einrichtung de& neuen Bisthums einen 
Theil feiner Güter gegeben baben; und der Graf Gebbard vermachte 
1261 dem Bisthum feine ganze Grafichaft, bie aber ein baterifches Lehm 
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war. TDaräber entflanden zwifhen den Serzogen in Baiern und dem 
Hochſtift Streitigkeiten, bis jene bemfelben den größten Theil-der Grafs 
ſchaft Äberließen, und fid) nur das Landgericht zu Hirſchberg vorbehiels 
ten, was aber auch Öftere Irrungen veranlaßte, ungeachtet ter Kaıfer 
Hewrich VII. 1309 das Teſtament des Grafen Gebbard beftätigte. Die 
Äbrigen’ zum Bisthum gehörenden Güter wurden meıftend nach und nach 
"gekauft, Der Bilchof hatte im Reichsfuͤrſtenrath auf der geifitichen Bank, 
eine Stelle zwifihen den Bifchdfen von Worms und Speer, und auf 
den fräntfhen Reichstagen faß er nad) dem Marfgrafen zu Brundens 
burg. Als Biſchof gebörte er unter das Erzſtift Mainz. Das Domfas 

.pitel befand aus 15 Gapitularen und 23 Tomicellaren, - bie alle von 
ſtifts⸗ und rittermäßigem Adel feyn und ihre 64 Annen darthun mußten. 
Die Einkünfte der Rammerkaffe, von denen der Fuͤrſt Niemand Rechen⸗ 
ſchaft zu geben batte, betrugen 135.000 Fl., die Steuer 87.380 und die 
Ertraftener 110.000 Fl.; das Domkapitel bezog 94.700 Fl. 1802 
ward das Bisrhum bei den allgemeinen Enıfhäbigungen als ein Fürften 
thum an Baiern, dann (26. Dec. 1802) an den Großberzog von Tos— 
cana, damaligen Kirfürften von Salzburg, entlic im preeburger Frie⸗ 
den 1805 wieder an Baiern abgetreten, und von diefem 1810 zu dem 
jegigen DbersDonaufreife gezogen. — Die Stadt war die Reſidenz 
bes geweſenen franz. Bicefönige von Italien, Eugen Beaubarndis (j.d.) 
der 1817, nach Verzichtleiftung auf das durch den wiener Gongreß ihm 
in Italien zugefiiherte Fuͤrſtenthum von 50.000 Seelen, das, ebrmalige 
. Stift Eichſtaͤdt und die Randgraffchaft Leuchtenberg, mit den übrigen Bes 
figungen, die er noch dazu faufte, unter baieriſcher Landeshoheit, als 
eine freie Standesherrſchaft erhielt, von welcher er den Titel eines Her⸗ 
3098 von Leuchtenberg und Färiten von Eichſtaͤdt führte. Das Nefidenzs 
ſchloß hieß ehemals die Wilibaldsburg. 

Eichspal (Berubard, Freiberr von), ein-um fein Vaterland hoͤchſt 
verdienftvoller Mann, geb. 1784 zu Leimen, einer bei Heidelberg geles 
genen Befigung feines Vaters; genoß von früber Jugend an eine Fehr 
forg’ältige Erziehung, beſuchte ſpaͤter die oͤffentlichen Schulen in Manns 
beim, feßte, als er 1801 mir feiner Familie nad) Münden gekommen 
war, bier feine Vorberetungeitutien unter Anleitung vorzüglicer Pris 
vatlebrer fort, und bezog 1804 die Univerjirät, indem er von 18046 
in Göttingen, 1807—8 in Heitelberg verweilte. Nachdem er auf der 
erſtern Hodıfihule den Grad eınes Leciord der Philoſophie erworben 
hatte, ging er zu den Rechtes und Staatsmiffenfchaften über, und wids 
mere fi unter den Zweigen der Fegtern vorzüglich dem Siudium der 
Gtaatswirthihaft mit ausgezeichnetem Erfolge. Allenthalben erwarben 
ihm fein Fleiß und feine rafiloje Wißbegierde die vorzuͤgliche Achtung 
und Liebe ſemer Lehrer. In fein vaͤterliches Haus zurücgefehre, bes 
fhäftigte er fich fortwährend mit den Suameralwffenichaften; er machte 
fi} zugleih mit den wichtigſten Huͤlfswiſſenſchaften der Technik, der 
Chemie und Mathematif näher befunnt; die letztere Wiffenichaft insbes 
fondere liebte er in dem Grade, daß er regelinäßig bis zur letzten Per 
riode feined Lebens, täglich einige Stunden darauf verwendere und fogar 

. Unterricht darin eriheilte, indem er dafür hielt, Daß dieß die befte Mes 
thode fey, fich eine vollfommene Uebung in der Anwendung der Matches 
marif zu verfchaffen. — Tem Wunſche feines Vaters gemäß bereitete er 
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ſich ferner zum praktiſchen Staatsbienfte vor und arbeitete 1810 und 11 
bei den Nentämtern Augeburg und Ottobeuern. — Die Fortfchritte der 
Chemie, welche in jener Zeit einen fo großen Umſchwung in diefer Wiſ⸗ 
fenfchaft und in allen darauf baſtrten Gewerben bervorbraditen, waren 
-die vorzäglichfte Beranlaffung einer darauf folgenden Reife nady Paris, 
wo er fi 1812 und 13 — und hier mit gewohntem Eifer ſeinen 
Lieblingsſtudien oblag, bis ihn im Anfange 1814 die Kriegsereigniſſe 
zuruͤckriefen. — Dieſe vielfache Verwendungen, ſowie fein vorzuͤglicher 
Ruf und Charakter erwarben ihm endlich die Auszeichnung, daß er im 
darauf folgenden Jahre (1815) die Anftelung ald wirklicher Finanzratk 
‚bei der koͤnigl. Regierung des Sfarkreifes erhielt, welche Stelle er 10 
Sabre lang ehrenvoll bekleidete, und erft 1825, vor feiner Reife nad 
England, niederlegte. Die bald darauf ausgebrochene allgemeine Thener 
rung der 3. 1816 und 17 gab ihm ade Gelegenheit, feine Thaͤtigkeit, 
fowie feinen Wohlthaͤtigkeitsſinn in größerem Wirkungskreiſe zu entwidelr. 
Eichthal erhielt inzwiſchen 1817 von feinem Vater den Auftrag, die 
Verwaltung bed von der Familie acquirirten bedeutenden Gutes in 
Ebersberg (vormals dem Maltheferorden gebörig) zu Äbernehmen, welche 
von nun an feine wichtigfte Privatbefhäftigung ausmachte. Hier er⸗ 
lernte er die Landwirthſchaft praktifh in allen ihren Zweigen und er 
kannte, jemehr er ſich ihrer Ausübung widmete, wie mannigfachen Ber 
befferungen der gewöhnliche Tandwirthfchaftliche Betrieb der dortigen 
Gegenten fähig und wie näglich ein ſolches Beginnen fey. Es gedich 
daher der Eniſchluß in ihm zur Reife, eine neue wiſſenſchaftliche Reife 
nach einem ausgedehnteren Plane zu unternehmen, welche fich durch die 
Niederlande, Frankreich und befonderd England erfireden follte. Einige 
Sabre hindurch bereitete er fich hierzu vor, und verband ſich endlich mit 
v. Yelin, vormal. Mitgliede der Akademie zu München, und ausgezeich⸗ 
net durch phyſikaliſche Kenntniffe, zu diefem Unternehmen, wobei der 
Letztere das Studium der in die Mechanit und das Fabritwefen einfchläs 
ghyen Gegenftände, Eichthal aber die Iandwirthfchaftlichen Zweige übers 
nahm. Im Frühjahr 1825 kam diefe für fo gemeinnügige Zweite bes 
abjichtigte Reife zur Ausführung Die Reifendee gelangten durd bie 
Niederlande nach England; allein auf der darauf folgenden Reife nach 
Schottland erkrankte v. Yelin, und Eichthal hatte das Unglüd, feinen 
Neifegefährten in Edinburg durch den Tod zu verlieren. Kichthal wer 
folgte feinen Zweck, die widtigften landwirthſchaftlichen Einrichtungen 
in den durchreiften Ländern zu ſtudiren, wobei er ſich beionderd mit der 
ſchottiſchen Landwirthſchaft befchäftigte, deren Einrichtungen er nicht nur 
in mebrfacher Hinficht für die vorzuglichkten, fondern auch für beſonders 
anwendbar in den vaterländ. Gegenden Suͤdbaierns erkannte. Er kehrte 
endlich, mit reicher Ausbeute belaten, im Verlaufe des 3. 1826 nad 
Haufe zuruͤck, nachdem er zuwor noch zwei gefchicte fchottifche Oekono⸗ 
men in feine Dienfle genommen hatte. Das Landgut Ebersberg, welches 
er fhon 1824 nach dem Tode feines Vaters ganz an fich gebracht hatte, 
ward num der Schauplag einer ausgezeichneten Mufterwirtbfchaft und 
landwirtbfchaftlicher DVerfuche und Verbefferungen in allen Zweigen. Eine 
kurze Ueberficht diefer großartigen und hoͤchſt gemeinnügigen Unterned⸗ 
mungen findet fi in den Programmen des Öeneralcomitce des lands 
wirthſchaftlichen Vereins in Baiern für die Octoberfeſte der 3 1877, 
28 und 29, worin Eichthal in der Rubrik Derienigen, welche in den 
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ahren uͤberhanpt das Ausgejzeichnetſte in ber Landwirt leiſtet 
a in jedem dieſer Sabre unter Denen erfcheint, — — 
Preiſe davon trugen. Der Plan, eine Gasbeleuchtungsanſtalt in der 
Nefivenz zu errichten, beſchaͤftigte ihm mit einigen Theilnehmern ſeit ge⸗ 
vanmer Zeit, und er befhloß, zu Diefem Behufe die Steinkohlenlager, 
welche häufig am Fuße der benachdärten tyroler Alpen vergraben lies 
gen, zu benugen. Es gelang ihm, in kurzer Zeit einen bedeutenden 
Steinfoblenbergbau in der Gegend von Benediftbeuern Lim Iſarkreiſe) 
zu errichten, welcher ſchon fehr betraͤchtliche Kohlenvorraͤthe geliefert 
bat und nun die fchönfte Gelegenheit bietet, nee Gewerbe hierauf zu 
begründen und einer fehr armen Gegend Nahrungszveige zu verſchaffen. 
Sm Anfange des Frählings 1830 unternahm v. Eichthal eine Reife nach 
Stalien, wo er in Toskana die Wirkung ber vor einem halben Jahrh. 
von dem Großherzog Leopold erlaffenen trefflichen Verordnungen über 
Getreidehandel, Gewerbefreiheit, Verkehr mit Lebensmitteln in Städten 
u. f. w. zu erforfchen und die Refultate feines Bemuͤhens äffentlich bes 
kannt zu machen. Die Ausführung bdiefer Un:ernehmung wurde durch 
feinen frübzeitigen Tod (zu Rom d. 9. Mai 1830) unterbrochen. Das 
Vaterland betranerte den Verluſt eines feiner wuͤrdigſten Bürger. 

Eid (juramentum, jusjurandum), eine Betheuerung unter Anrufung 
Gottes ober eined heiligen oder ehrwärdigen Gegenftandee. Ueber bie 
Zufäffigfeit des Eides ift viel geftritten worden. Einige Religionsfeften 
cHerrnduter, Quäfer) legen daher gar keinen förmlichen Eid ab. Den 
Eid kannten fchon die alten Völker, und leiteten ihn bei manchen für 
heifig gehaltenen Gegenftänden. Die alten Deutichen ſchwuren auf ihre 
Waffen. Bei den Epriften geſchieht der Eid unter Berufung auf die: 
Gottheit; die Betheuerungsformel ſelbſt ift: „So wahr mir Gott helfe 
und fein heiliges Evangelium.” Er fann fchriftlic oder mündlich abges 
legt werden; bie Außere Form bes Iegtern befteht in ber Aufhebung. 
der rechten Hand, deren innere Seite nach dem Gejichte gekehrt wird- 
und dem Emporhalten ded Taumens und der beiden erften finger dieſer 
Hand unter Einſchlagung der beiden letzten; Frauenzimmer und Geijts 
liche dagegen legen bei der Ableiftung die innere Seite jener drei Finger 
an die linke Bruſt. Er beißt auch Pörperlicher, Leibliher Eid, 
weil er mit Gliedern des Körpers, z. B. durch Aufhebung der Finger, 
geleitet wird. Die Eide zerfallen in 2 Hauptelaffen: I. Eide, wodurch 
Erwas als wahr verfihert wird (juram. assertorium), entweder weil 
man ed aus eigner Wahrnehmung weiß Cjuram. veritatis), oder weil 
man nad; reifliher Ueberlegung es für wahr hält (juram, tredulitatis 
s. ignorantiae). Zu dieſen afjertorifchen Eiden gehören bie meiften im 
Prozeß vorkommenden: der Gefährdeeid, daß man glaube, gerechte 
Sache zu haben, daß man eine Friſt nicht ohne rechtliche Urjache- fuche - 
x; der von einem Theile dem andern angetragene Haupteid über 
die Richtigkeit einer ftreitigen Thatfache (ur. delatum), der vom Nichs 
ter Demjenigen, welcher einen Beweis beinahe geliefert hat oder gegen 
welchen ein Anfang eined Beweifes vorhanden ift, anfzulegende (not - 
wendige) Eid (jur. necessarium), welcher im erſten Falle ald Erfüls 
Iungseid ben Beweis ergänzt, im legten den vorhandenen Beweis ale 
Reinigungseid wieder entfräftet (juram. suppletorium, juram. pur- 
atorium). Der legte fommt auch im Crimina Prozeß vor. ferner der 

iffeffionseid, wodurd man verfichert, eine Ursunde nicht ausge⸗ 
29 
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ftellt, gefchrieben oder unterfchrieben zu haben; der Shägungseib, 
daß man den Schaden, welchen man durch ungerechte Handlung erlitten, 
auf fo oder fo hoch anfchlagen mäffe ıc. IL. Die zweite Hauptclaſſe 
bilden die Eide, wodurch man etwas Künftiged zu thun gelobt: juram. 

omissorium. Dahin gehören die Krönungserde der Regenten, der 

nterthaneneid, der Lehnseid, die mannigfaltigen Amtserde, die 
Zeugeneide, wenn fie vor Erſtattung des Zeugniffes abgelegt werden; 
- nachher abgelegte find affertorifche Eide, die juratorifchen Cautionen x. 
Jeder Eidesableiftung muß eine DVerwarnung gegen Ablegung eines 
Meineides vorbergehen, die fih nad) dem Bildungsitand des Schwoͤren⸗ 
den richtet (Eidadmonition, Eidverwarnung); ber Schwörende 
muß die zur Ableitung erforderliche Fähigkeit beſitzen; unfähig dazu 
find Vernunftlofe, Wahnfinnige, Betrunfene, ſolche, von welchen man 
mit Gemwißbeit fagen fann, daß fie einen Meineid cf. d.) geſchworen 
haben oder ihn im gegenwärtigen al fchmwören werben, ımd Unmuͤn⸗ 
dige. An manchen Orten iſt ein 18jähriges Alter, um einen Eid leiten 
zu können, erforderlich. Der Eid ıft nach allen Erfahrungen ein fehr 
unfihered Mittel, der Wahrheit. auf die Spur zu kommen oder an 
Pflichten zu feffeln, aber leider gibt es in einem verborbenen Zeitalter 
fein befferes, und man hat nur dahin zu fehen, daß ed nicht zu häufig 
und mit gehöriger Feierlichfeit angewandt werde. 

Eidechſe (Echſe, lacerta, 300.), Gattung and der Familie Eidech⸗ 
fen (bei Euvier Abtbeilung aus der Familie der Schuppeneitechlen); im 
dem Gaumen zwei Reihen Zähne, lange, gefpaltene Zunge, am Halfe 
ein Halsband von breitern, abſtehenden Schuppen, unter welchen Kleinere 
flehen, vorftehende, mit Platten befegte Scädelfnochen; find unfchäde 
liche, fchnelle, zutrauliche Thiere, Mlettern gut, freffen Inieften und Wuͤr⸗ 
mer. Arten: zweiſtreifige Eidechfe (1. tiliguerta Merr., 1. bilinesta Daud.), 

ün mit weißen Laͤngsſtreifen über den Rüden, aus Süd» Europa; 
—*ſ Eidechſe (I. smaragdina Meisn., J. viridis Sturm., seps 
varius Laur.), oben glänzend grün, mit einzelnen braunen Schuppen, 
unten hellgrän, ebenda; gefleckte Eidechfe, 1. variegata Schinz., 1. mu- 
ralis L.), oben graubraum, mit ſchwarzen zadıgen Flecken und einem 
unzufammenhängenden Laͤngsſtreife; in der Schweiz und Italien; ges 
meine europäifche Eidechſe Cl. agilis, seps argus Laur.), braun, das 
Männchen an den Seiten, dem Unterleibe und Schenkel grün, das 
Weibchen mit ſchwaͤrzlichen Fleckenreihen, im vielerlei Abarten, gemein 
in Europa, zutraulih; das rohe frifche Fleifh, täglich mehrmals ges 
noffen, ift, befonders nach Erfahrung italien. Aerzte, gegen ferophuldfe 
und Krebs, auch venerifhe Schäden, von großer Wirkſamkeit; bramme 
Eidechſe CI. fusca), weißfledige Eidechſe (1. montana), Perleidechfe (1. 
margaritata, jung ocellata Daud.), bi8 18 Zoll lang, oben dunkelgruͤn 
mit hellgrünen Strihen, an den Seiten 3 Reihen himmelblauer Flede, 
unten gelbgrän; jung oben mit ſchwarzen, weißaugigen Ningeln; in 
Spanien und Säd-Franfreich, frißt auch junge Vögel und Bogeleier, 
verfolgt Schlangen; u. v. a. Arten mehr. 

Eidehfen (Zool.), (Saurier, Saurii), Ordnung der Ampbibien, 
fenntlich am fpindelförmigen, gefchmänzten, fhuppigen und mit Platten 
bededten Leibe, 2 oder 4 Füßen, kurzer, fleifhiger oder auch langer 
und vorfirefbarer Zunge, eingefeilten, giftlofen Zähnen (zum Halten, 
nicht zum Kauen), Augen mit Lidern; leben meiſtens auf bem Lande 
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(auch auf Bäumen), weniger im Waſſer, haͤuten ſich mehrmals, ſchlafen 
im Winter, freffen kleinere Thiere, find meiſt unfhädlich und koͤnnen 
zum Theil gegeffen werden. Man theilt fie in die Familien: Sala⸗ 
manderEidechfe, ascalabotes, Schlangen⸗Eidechſe, chalcides, wahre Eis 
dechſe, lacertae,. und Krofodile, crocodili. Cuvier theilt fie in Panzero 
eidechſen und Krofodile, Schuppeneidechfen, lacertae, Leguaite, Gedone, 
Shamäleone und Skinke. Bei Linné bilden alle diefe mit den Salamans 
dern die einzige Gattung lacerta. 2) Wahre Eivechfe, Familie aus 
obiger Ordnung; haben meift einen vierfantigen, mit Schuppen oder 
Platten defekten Kopf, einen mit Schuppen (dachziegelförmig oder rin. 
gelig liegend) bedeckten Leib und Schwanz, 4 fünfzehige Füße mit Naͤ⸗ 
geln, äußere Obröffnung, Augenlider, eine Reihe fpigiger Zähne, Lunge, 
in die Leibeshöble hinabgehend. Dazu die Gattungen: Dorneidechſe, 
stellio, Stachelſchwanz, cordylus, Agame, agama, mit den Untergattuns 
gen tapaya, galeotes, trapelus, Leguan, leguana, Bafilisf, basiliseus, 
Zr:dhe, draco, Marmoreidechfe, polichrus, Warner, tupinambis- oder 
monitor, mit den Untergattungen tutor, dracaena, ameiva, Schnellläus 
fer, tachydromus, Chamäleon, chamaeleo, und Eibechſe, lacerta. (Bgl. 
d. def. Art.) > 

‚Eidehfenfifch Celops L., 3001.), Gattung aus der Familie der 
fhmalföpfigen Bauchfloffer (der Häringsartigen bei Euvier); die hierher 
gehörigen Fiſche haben den Bau und die Floffen wie der Häring, doch 
30 und mehr Strahlen in ber Kiemenhaut; der Bauch ift nicht gezähe 
nelt und nicht fchneidend; ber Kinnladenrand und die Gaumenknochen 
haben. fene Zähne; am jeder Bauchfloffe einen fiumpfen Stachel. Art: 
der carolinifhe Eidedife Ce. saurus L.), die untere Kinnlade iſt verlaͤn⸗ 
gert, auf ben Floſſen rothe Flecken, blaufilbern, Kopf goldglänzend; aus 
Guinca's Meeren. Eidedfens Schlange (ophisaurus Daud.), Gattung 
aus der Sihlangenfamilie Schleicher (von Gnigen mit anguis vereinigt) ; 
haben ein fichtbares Trommelfel, an jeder Seite eine Linie Fleiner 
Suuppen; die Zähne in den Kinnbaden find feilförmig, im Gaume 
ſtehen fie in 2 Haufen, Art: gläferne Eidechienfifche Co. ventralis Daud., 
hyalinus ventr. Merr., anguis ventr. L., chamaesaurus ventr. Schueid.), 
geänlich gelb, oben ſchwarz, Schwanz viel länger ald der Leib, zero 
fpringt, wenn fie berührt wird, wie bie Blindfchleihe, in Nordamerika 

Eider, f. Dänemark. 

Eiderdunen, f. Eidergans,. 

Eidergans, Eidervogel Canas mollissima), die merfwärbigfte 
unter den ausländifhen Gaͤnſen, welche die trefflihen Federn liefert, die 
unter dem Namen Eiderdunen flatt den Gänfefedern in die Betten 
getopft werden. Der Bogel, welcher uns diefes koſtbare Handlungs⸗ 
material liefert, fteht der Groͤße nach zwifchen der Gans und Ente in 
ter Mitte; das Männchen fiebt auf tem Kopie und am Unterleibe 
ſchvarz, am obern Theil des Halſes blaßgrän und an der Bruft weiß 
aus; dad Weibchen hingegen ift von rofigrauer Farbe, mit roftbraunen 
und weißlicen Flecken. Die Seeküften des nördlichen Theis unferer 
Erde find der eigentliche Aufenthalt des Eidervogeld. Sehr häufig bes 
wohnt er die Felfenküften von Grönland, Joland und Norwegen, wo er 
auch brätet. Im Winter flreift er, ohne ein eigentlicher Zugvogel zu 
ſeyn, weit und breit umber und fommt alsdann bisweilen nicht nur 
nach den Käften, fonderm auch nach den Landſeen des innern Deutſch⸗ 
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fand. Das imgefänfielte Neft, welches dieſe Vögel auf den Klippen 
der Felfen anlegen, beftcht au Gras und Movien, und en:bält 4 bie 
5. glänzend gelbgräne Eier. Bisweilen trifft man bie dovpelte Zahl. 
In dieſem Falle brüten zwei Weibchen in einem gemeinfchaftlichen Neſte 
abwechſelnd. Da es in jenen nördlichen Gegenden noch rauh if, wenn 
die erfte Brut erfolge, fo füttern die Weibchen ihre Neſter ſtark mit 
weichen Dunen aus, welche fie ſich felbft mit dem Schnabel aus ver 
Bruſt rupfen. Das Net ift gemeiniglich fo voller Federn, daß die bris 
.tende Mutter dahmter kaum zu feben if. Die Bewohner der dortigen 
Küftengegenden nehmen das erfte Mal Eier und Dunen weg; bieraui 
ſchreitet das Weibchen zur zweiten Brut; aber auch diefe wird ibm mach 
wicht gelaffen, ja oft raubt man ihm die dritte nach; ba bingegem Die 
vierte notbwendig bleiben muß, wenn die Vögel für das fünftige Fahr 
wicht zu ſtark vermindert werden ſollen. Jedesmal füttert dad Weibchen 
das Neft mit Dunen aus, aber jedesmal legt es auch weniger Eier. 
Die Nahrung der Eidervoͤgel befteht in Seeinfeften, Würmern und Ger 
waͤchſen. Das Fleiſch der Eidergänfe achtet man nicht ſonderlich, uͤberdieß 
därfen fle auch in Island und Norwegen nicht getöbtet werden; deſto⸗ 
mehr trachtet man den ſchmackhaften Eiern na. Diefe, fowie die koſt⸗ 
baren Dunen, fucht man oft mit Lebensgefahr zu befommen, indem füch 
bie Küftenbewohner an Striden bis an die jteilen an Felſen befefigten 
Refter herablaffen. Mit 5 Pfund der beiten Eiderdunen kann man eim 
ganzes Bert hinreichend fühen. Die Grönländer brauchen auch die abs 
egogene Haut mit den Federn zu Unterfieidern auf dem bloßen Leibe. 
Er Ieländer und Norweger fammeln eine große Menge diefer Dunen, 
und verkaufen diefelben gereinigt, das Pfund zu zwei Thaler. Man 
theilt_ ale Tunen in zwei Sorten: in Tangdunen und Grasdunen. Jene 
find fchwerer, foften aber auch mehr Mühe zu reinigen. Wenn eine Gans 
drei Nefter in einem Jahr baut, fo kann man ficher ein halb Pfund 
Dunen rechnen, davon geht aber die Hälfte durch die Reinigung ab. 
Ieland liefert an gereinigten Eiverdunen jährlih 2 bis 300, und am 
unreinen 1500 bis 2000 Pfund. 

Eier. Bögel, Amppibien, Fifche, Inſekten und Würmer legen Eier 
und zwar die Vögel ohne alfe Ausnahme Die Eier der File 
nennt man Laich oder Rogen. In ihnen liegt der Keim zu dem 
jungen Thiere, welcher bereits, ungleich den Pflanzenfeimen, die nöthige 
Feuchtigkeit bei jich hat, und alfo zur Entwidelung nur Wärme von 
Außen bedarf. Das Vogelei befteht 1) aus ber Cierfchale. Unmittelbar 
unter biefer barten, poroͤſen Bedeckung liegt dicht eingefchloflen 2) dad 
Eihäutchen, ebenfall etwas poroͤs. Nun at 3) das Eiweiß, in wels 
dem endlich 4) der Cidotter fchwimmt, womit noch der fogenannte 
Hahneutritt bei befruchteten Eiern verbunden iſt. Am Dotter erblidt 
man eine Fleine, linienförmige Narbe, in deren Mitte fidy ein kleines, 
eirundes, aſchgraues Saͤckchen befindet. Dieß it die Stelle, wo ſich das 
junge Tpier entwidelt. Die Außere Geftalt der Vogeleier tft mehr oder 
weniger langrund, aber meift mit einem ftumpfen und einem fpigigen 
Ende, felten (wie bei Eulen) faft ganz rund. Unter den Amppibien 
baben z. B. die Krokodille Fegelförmige Tier. Bei den Vogeleiern ift die 
mannigfaltige Schattirung der Farben bewundernswärdig, und bad 
fchränfen ſich die Hauptfarben meiltend nur auf weiß, blaͤulich und grün 
lich ein. Die Flecken, Punkte gder Striche, womit viele gezeichnet find, 
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fpielen in unzähligen Abftufungen aus dem Mothen in dag Graue, Afchs 
farbene ꝛc. Tie Eier der Vögel, befonders der Hühner, find eine wohl 
ſchmeckende und nahrhafte Speife. Um fie länger unverborben zu erhal 
ten, muß man fie vor bem Zutritt der Luft bewahren und fie, ohne daß 
‚fie ſich berähren, mit dem fpisigen Ende unterwärtd in Kleien, trodnen 
Sand ober Hafer in Kiſten eingepadt, an einen trocknen, doch nicht zu 
warmen Ort legen. Unter den Amphibien liefern die Schildfröten eß⸗ 
bare Eier. Der Rogen der Fifche wird ebenfalls gegeflen , und ber Ka⸗ 
viar befteht ganz aus Fifchereiern. Die Eierfchalen, befonders die weißen 
Huͤllen der Hühnereier, befichen meiſt aus kohlenfaurem, doc, auch phos⸗ 
phorfaurem Kalt, koblenfaurer Talkerde, Eifen, Schwefel und Leim, wer 
den, in der Pharmalopie, gepulvert zuweilen ftatt der Krebsaugen, beren 
Stelle fie völlig vertreten koͤnnen, verorbnet. Auch find fie zur Gewin- 


nung einer guten weißen Farbe für Fresco⸗ und Paftellmaler, ſowie als 


Sand in Sanduhren benugbar. Das Eiweiß beftcht, nach Boſtock, aus 
85,0 Wafler, 12,0 Eimweißftof, 2,7 ungerinnbarer Subftanz und 0,3 
Salzen. Es gerinnt bei etwa 75° zu einer weißen, undurchfichtigen . weis 
chen Maffe, wird deßhalb und weil es bei dem Gerinnen bie in einer 
Slüffigfeit fchwebenden Subftanzen einbält und mechanifch fällt, zum 
Klären träber Pflanzenfäfte, der Molken, des Zuders, zc. benutzt; im 
friſchen Zuitande wird es durch ſtarkes Schlagen oder Schätteln in einen 
Dichten weißen Schaum verwandelt und dann manchen Präparaten zuges 
fest, um fie loder zu erhalten. Das Eiweiß ber Hühnereier dient zu 
Umfchlägen in Augenkrankheiten. Das bloße Eiweiß gibt einen glänzen 
den Firniß zum Ueberziehen mancher Kunftwerfe, infonderheit der Ges 
mälde und Spielfarten; auch zum leichten Vergolden. Mit geriebenem, 
frifch gebranntem Kalk, mit Ziegelmehl, Thon, Mehl.und andern Stof- 
fen, nach Beichaffenheit der Umftände vermilcht, gibt ed einen fehr felten 
Kite. Der Eidotter oder das Eigelb befteht aus modificirtem Eiweiße, 
etwa 25 Procent gelben Deld und etwad Gallerte Er ift der vorzugs⸗ 
weife nahrhafte Theil der Eier und in feinem flüfjigen Zuftande leicht 
verdaulich, fchwerer, wenn er in ber Giebehige verhärtet it; doch 
dient er fo nud Hein gewiegt, auch jungen Hühnern, Faſanen, Cana⸗ 
rienvoͤgeln u. a. zur Nahrung. In Apotheken wird er zu Salben, auch 
zur Verbindung harziger Stoffe, 3. B. Salappenholz, mit Waffer beugt. 
Beim Baden befördert er die Gährung, auch dient er, aus feidenen 
Stoffen Fettflecke wegzubringen. — An mehren Orten ift ed gewoͤhn⸗ 
lich, ſich am grünen Donnerstag mit gefärbten, hart gefottenen Eiern 
(Dftereiern) Gefchenfe zu machen. Diefe Sitte ſtammt vielleicht aus ben 
Zeiten der Römer her, wo man, auch um diefe Zeit, Eierfpiele und 
Eierfeſte hatte, an denen man, dem Kaftor und Pollur zu Ehren, die 
nach der Mythe aus 2 von der Leda gebornen Eiern von Jupiter aus⸗ 
gebrätet waren, in einem eirunden Kreife nach Eiern um die Werte 
lief. Das Färben der Eier wird bewirkt, indem man in dad Waſſer, 
worin fie gefotten werden, mit etwas Alaun einen Farbeitoff legt, zur 
vothen (ber gewöhnlichen) Farbe Fernambuf (welches mit Lauge vers 
fegt auch violett färbt), zur gelben Farbe äußere braune Zwichelfchale, 
zur blauen Farbe Gampecheholz, zur grünen Wiefenenzian ıc. Auch wers 
den mit vorher auegeblafenen Eiern, indem man an beiden Eienden 
Heine Löcher in die Scale macht umd theild durch Auslaufen, theils 
durch das Blafen in das Ei, Eiweiß und Dotter aus ihnen entfernt, 
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durch Uebderzuͤge mancherlet Künteleien bewirkt. Auch zu Eierfa mm 
Iungen dienen die ausgeblajenen Eier’ aller Bögelarten, und die Ans 
zahl, Geftalt und Farbe der Eier gibt nicht nur für den Syſtematiker, 
fondern vorzüglich auch für Den, welcher. die Defonomie der Natur zu 
feinem Studium gemacht hat, eine fo interefjante Belehrung, daß man 
fi) wundern muß, folhe Sammlungen nur fo felten in Naturaliencabis 
netten anzutreffen. Am beiten und lehrreichkten ift e, wenn man mit 
den Eiern zugleich die Neſter aufbewahrt. Einzeln kann man fie im 
Schubladen auf Baumwolle gelegt, unverfehrt erhalten. 

Eieritöde (Covaria), 1) (Anat.), derienige paarige Theil der innern 
weiblichen Gefchlechtötheile, in tem die Keime, aus denen fih bei Bes 
fruchtung neue organifhe Wefen entwideln, ald Eichen (ovula) blaſen⸗ 
artig (beim Menſchen 12 bis 15 fleine Bläschen, nad ihrem Entdecker 
Graaf, Ovula Graafiana genannt) liegen. Ibre Form ıfl eirund, etwas 
zuſammengedruͤckt; auf jeder Seite liegt einer neben der Gebärmutter, 
von den breiten Mutterbändern umfaßt, zwiſchen den Muttertrompe ten 
und den runden Mutterbänvdern. (5. Empfängniß) Bei der Bes 
fruchtung ſchwillt der Eierſtock auf und verändert fich in feiner Maffe, 
worauf ein folches Bläschen lofer wird, fodaß die fingerartigen Franzen 
der fogenannten Trompeten des Fruchthalters, die in ihrer Nähe liegen 
und gleichfalls in einem Rärfern Leben begriffen find, es leichter logreifs 
fen, in ihre Oeffnung aufnehmen und durch ibren Canal in den Frucht 
halter felbft bewegen £önnen, worin es fich befefligt, verändert und eine 
Frucht zu bilden anfängt, melde im einer bei jeder Thiergattung vers 
fchieden feftgefegten Zeit geboren wird. (&. Geburt.) — 2) Goot.). 
Bei den Vögeln find die Cierſtoͤcke traubenförmig, liegen am obern Theil: 
der Nieren unter dem Leber und beſtehen aus vielen rundlichen Körpern 
(bei jungen Huͤhnern gegen 500), welde eigentlich ſchon fich bildende 
Dotter find. Jeder figt mit einem Stiele am Gierftode feit. Bon ihm 
aud gebt dann ein Eierleiter ald ein darmähnliher Schlauh ab, 
trichterförmig anhebend, der aber, fich erweiternd, eine Art von Gebäre 
mutter barfiellt, wo das fich gelöfte und bieber gelangte Ei feine Aus⸗ 
bildung und au Schale befommt, und von wo aus das Ei dann dur 
eine wieter enger werdenden Tbeil Ceine Art Mutterfcheide) in das 
Ende des Tarmfanald (Cloake) gelangt, von mo aus es gelegt wird. 

Eifel, ein an Denkmaͤlern der Nömerzeit und des Mittelalters 
reiches Dynaſtenland, zugleich Name des fich über daffelbe erſtreckenden 
Gebirges in den preuß Nbeinprovinzen (einem Theil der Reg.Bez. Köln, 
Aachen, Koblenz und Trier), zieht fid) vom hohen Veen dilich zu ben. 
Vorgebirgshoͤhen, die fteil und feljig gegen das linke Rheinufer zwiſchen 
Andernah und Sinzig, nördlich bis gegen Bonn treten und füdlich nach 
der Mofel hin. Weftlich und ſuͤdweſtlich ſchließt fich die Eifel an die 
Ardennen an. Dieß unfruchtbare, wilde und öde Gebirge, deſſen Natur 
kalk⸗, fchiefer» und bafaltartig ift, enthält für den Naturforicher viele 
Merkwuͤrdigkeiten, die noch nicht gehörig unterfucht find. In temfelben 
it eine Kette von ausgebrannten Bulfanen, und viele Merkmale fcheinen 
zu beweiſen, daß Diele Gegenden in früheren Zeiten durch dad Feuer 
merkwuͤrdige Revolutionen erlitten baben. Bis jest find hier 27 Krater 
aufgefunden, welche zum Theil als Maare bekannt find, nämlidy der 
LaahersSee (f. d.), dad Maar zu Ulmen ıc. Die Berge der Eifel 
find nicht jo beholzt wie die des Hundsruͤckens, enthalten. aber mehr 
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Ebenen,. weldye jedoch unfruchtbar find und fich durch lockern Sand, 
Steppen und Moräfte auszeichnen. Am unfruchtbarften und wildeften 
iſt der Theil der Eifel im Kreife Prüm, der die Schnee» Eifel (Schnei⸗ 
fel) genannt wird und 2069 Fuß body feyn fol. Ein anderer Theil, 
Der von Kaiſerseſch nach Werten zieht und fich mit der hohen Veen ver 
bindet, wird die hohe Eifel genannt. Er verflacht ſich allmählig nach 
Der Niederung zwiihen Mayen, Koblenz und Andernach, die insbefons 
dere in der Gegend von Mayen bad Mapfeld heißt. Die Hügel dieſes 
Gebirgszuges find alle vulkaniſch. Bon Mayen ziehen ſich wieder mehre 
Huͤgelreihen nady dem Rhein, die, ſowie die dazwiſchen liegenden Thaͤ⸗ 
Ler, größtentheild mit Bimftein und Traß bededt find. Die vorzüglich 
ſten vulkaniſchen Punkte und hoͤchſten Berge der Eifel find: im Kreife 
Bonn ber — 277 Fuß uͤber die Sohle des Rheinthals; der 
Himbrich, welcher Trachitporphyr und Baſalt enthaͤlt; der Rodderberg 
mit einem Krater von 100 Fuß Tiefe, /, Stunden im Umfange; im 
Kreife Rheinbach u. a. Bafalts und Schlackenbergen bie Scheidsburg, 
Landskrone an der Ahr und Rolandseck mit Ruinen alter Schloͤſſer; 
der 1500 Fuß über der Ahr fich erhebende Neueahr mit einer Ruine, 
In der Gegend des Laacher⸗See's liegen u. a, der 800 Fuß über das 
Nettethal erhabene Hoheengelskopf, der Gaͤnſehals, 1412 Fuß Aber dem 
Npeinfpiegel bei Andernach. Südlich vom LaachersSee bis zur Nette 
erftreden ſich die Lavafelder von Nieder-Mendig und Mayen, in welchen 
die Mühlfteine 50— 60 Fuß tief in großen runden Schachten gebrochen 
. werben. In biefer Gegend ift der höchfte Punkt der Hochfimmer, 1790 
Fuß über dem Rhein. Der Camillenberg ift auf dieſer Seite bis zur 
Mofel der legte Punkt, er ift ein Schladenfegel, deſſen Abhänge mit 
Bimftein und Magneteifenfand. Nordweftlich find: der Michelsberg, der 
Aremberg, 1860 Fuß über dem Rhein; die Hoheacht, eine Bafaltkuppe, 
aus vorzüglich ſchoͤnen Säulen eines fehr dichten Baſalts beftehend und 
2160 Fuß über dem Rhein; die Närburg, ein Trapptufffegel von 1900 
Fuß Hoͤhe; der noch höhere Kelberg, ein Bafaltkegel, auf deffen Suͤd⸗ 
- feite ein See ift.- Zmwifchen Gerolftein, Rodestill und Dodweiler find die 
größten Schladenberge; die Gegend von Dreis ift der Endpunkt ber 
größten vulfanifchen Gruppen der Vordereifel. Südlich von Todweiler 
erhebt fich eine Reihe hoher Schlacenkegelberge mit Muͤhlſteinbruͤchen. 
Hier find u, a, der Felsberg, der Ernitberg, 2080 F. über d. Meer. Die 
Gegend von Dockweiler ift mit Lavablöden, ſowie die von Rockeskill mit 
vulkaniſchem Sand und Tuff bedeckt, vermifcht mit andern vulfanifchen 
Erzeugniffen. In der Gegend von Gerolftein find der Gerolfteiner Buls 
tan, mit einem Krater und bedeckt mit Lava, Bafalt und vulkaniſchem 
Gerälle; der 1600 Fuß hohe Mäufeberg mit 3 Maaren bei Gemüns 
den; der Mofenberg, ebenjo hoch, bei Manderfcheid, mit 3 Kratern,: ift 
der legte vulfanijche Punkt in der Eifel gegen Suͤdweſten. Die Höhen 
um Blanfenheim bilden den Scheidepunft, von dem die Gewäffer nach 
allen Seiten abfließen, denn die Erft, Ahr, Ur, Prüm, Nette, Kyl, Lies 
fer, Inde, Salm u. a. baben hier ihren Urfprung. Tas Eifelgebirge 
ift reih an Blei und Eiſen, Steinfohlen, Braunfohlen, Torf, mehre 
" Mineralquellen ꝛc. Man lefe die Schriften von Nöngeratb, Steininger 
und Harleß über diejes Gebirge. Schannat's „Eilllia illustrata« hat 
Baͤrſch a. d. Lat. uͤberſ, mit Änmerk. u, Abbild. herausgeg. (Köln 1824 
u. Aachen 18255 des 1. Bd. 1. u. 2. Abtp.). — 
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Eifer (Pſychol.), jede Tebhafte und shätige Aeußerung eined gefaß⸗ 
ten Intereſſes für einen Gegenftand durch Worte oder Handlungen. Er 
kann in Gutem wie in Boͤſem ſich Außern, aus Gemiffenhaftigfeit in Er⸗ 
fuͤllung von Pflicht (wie im Amtseifer) hervorgehen, aber auch bier ſich 
zur Leidenfchaftlichkeit fteigern, auf unerhebliche Gegenftände richten oder 
feinen Zwed auf falichem Wege verfolgen und dann zu einem blinden 
Eifer werden. Berwerflich ift immer der aus Jaͤhzorn in Worten ber 
vorgehende Eifer, welcher ald ſich ereifern bezeichnet wird, Der 
Sauptcharafter eined edeln Eifers ift immer ber, ein ausdauernder Eifer 
zu fen, voransgeiegt, daß ter in das Auge gefaßte Zweck auch ein 
Vernunftzwed iſt. Eifer Mehrer für einen Zweck, durch Beifpiel und 
- Ehrgefühl angejpornt, wird zum Wetteifer, der bie größten Thaten 
erzeugt. $ J 
Eiferf ucht nennen wir das Gefühl, welches in ums entficht, wenn 
eine, geliebte Perfon, die und Treue fchulbig if, oder von der wir, nach 
dem Maßftabe unfrer Liebe, Treue fordern zw bürfen glauben, einer 
Andern den Borzdg gibt. Die Nacheiferung und der Neid beftehen ans 
ähnlichen Elementen; oft fogar gibt man ihnen denfelben Namen. Gie 
beſtehen vorzüglich in einem Streben des Menfchen, derfelben Vorrechte, 
berfelben Beguͤnſtigungen zu genießen, als bie Leute, mit denen wir 
gleihen Schritt halten zu können glauben. Die Eiferfucht entfteht vor⸗ 
zuͤglich in den Bırbäitniffen der Geſchlechtsliebe, der Gunft eines Herrn, 
ter bei Eitern» und Familienliebe; während Neid und Racheiferung 
ſich mebr auf die Verhältniffe der Gefellfchaft, auf geiftige Vorzüge, 
Gtädsfälle und dergleichen beziehen. Auf jeven Fall ift Nacheiferung 
lobenswerth,, fie feuert edle Herzen zu großen Thaten an; Neid binges 
gen it das Erbtheil der Schwachen und Schlechten und führt oft zur 
niedrigften Handlungsweife. Der Neidifche firebt mit allen feinen Kraͤf⸗ 
ten gegen jeden Vorzug, er fey welcher Art er wolle, den ein Anderer 
über ibn gewinnen koͤnnte, und zeigt dadurch, wie fehr er untergeordnet 
üt, ſowohl von Seiten der beneideien Vorzuͤge ald des Verſtandes: Qui 
in videt, minor est (Wer beneidet ift der Geringere); auch hütet er 
fih wohl, feinen Neid zu gefichen, er hat die Augen des Argus, um 
jedes Verdienſt zu entdecken, umd entdedt ed nur, um es zu verfolgen. 
Der junge Themiſtokles fagte, er habe noch nichts Erhebliched getham, 
da er nicht einmal Neider habe; aber dennoch ließen ihn die Trophäen 
des Miltiades nicht fchlafen, weil fie einen edlen Eifer in ihm erweck⸗ 
ten. Die eigentliche Eiferfuht nun, nämlich die in der Liebe, läßt fi 
wieder in zwei Klaffen eintheilen. Dieß ift erftlich die neidiſche Eifer, 
fucht, die nicht will, daß ‚ein Anderer Freuden genieße, die und verfagt 
find; eine foldhe ift e&, die uns die komiſchen Dichter fo oft in ben 
‚alten Bormändern oder Onfeln, die ihre Nichten oder ihre Mündel hei⸗ 
rathen wollen, fchildern. Dieie hoͤchſt unangenebme Geiſteskrankheit ber 
fallt in der That fehr oft folche alte Leute, die unvernänftig genug find, 
junge Mädchen oder Frauen zu heiraten, deren Alter mit tem thrigen 
in zu großem Mißverbältniß flieht und deren Gefundheit eine andere 
Vorſchrift erfordert als die des Kalenders von Richard v. Quinzika. 
Die wäthende Eiferfucht hingegen befält und im Alter der Kraft; felbft 
die Thiere zeigen Spuren davon, denn die männlihen machen fi in 
der Paarungszeit einander ihre Weibihen jtreitig. Die Zranzofen haben 
fogar ein Sprichwort von der thieriihen Eiferſucht: Jaloux comme 
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un tigre.u Vielleicht war bier der Zweck ter Natur, daß Schönheit mit 
der Kraft ſich paare, indem dadurch, daß der Stärfere obflegt, die Boll 
kommenheit der Gattung erhalten wird. — Einem alten Schriftfteller 
zufolge hatte der Schäfer Kratis eine Ziege, welche er fehr liebte; fein 
Bo, mwahrfcheinlih aus Eiferſucht, ſtieß, während er fchlief, feinen 
Kopf fo heftig gegen den feinigen, daß er in taufend Städe zerſchmet⸗ 
terte. „Rucullus, Caͤſar, Pompejus, Cato und andere aͤhnliche Leute, 
fagt Montaigne, waren Hahnreie und wußten es, ohne einen Lärm da⸗ 
von zu machen; nur ein Narr, wie kepidus, flarb aus Angſt daruͤber.“ 
— Shne Zmeifel gibt die Furcht vor dem Einfchieben eines fremden 
Kindes in feine Familie, dem Manne ein Recht zur Eiferfucht, vor 
shglih, wenn feine ‚Fran jung und hübſch, und — coquett if, Ein 
Römer, Detavius, liebte die Pontia Poſthuma, und da er ihre Hand 
nicht erlangen fonnte, toͤdtete er fie, um fie nicht in den Armen eines 


Andern zu feben. Da indeß ſolche glübende Eiferfucht zugleich ein Ber 


weis der beftigſten Liebe it, fo würde wohl jede Frau ſich mit Recht 
beleidigt finden, wenn ihr Beliebter e8 mit Gleichgältigfeit erträge, daß 
ein Anderer fie ihm entriffe. Wie viele halten es ke für einen Rubm, 
wenn Degen und Piftolen die Macht ihrer Reize verfechten! Wie jede 
Leidenfchaft bei reizbaren und zarten Perfonen fich heftiger äußert, fo ift 
auch die Eiferfucht bei den frauen weit furchtbarer noch als bei den 
Männern. Ze mehr Schönheit, Berdienft und Liebenswürdigkeit ihre Bat 
ten befigen, deſto mehr Mißtrauen fegen fie in ihre Treue und beiio 
mehr haffen fie jede Andere, der er fich nähert. Wer kennt nicht die 
Wuth einer Medea, die der Nebenbuhlerin den fihern Tod in einem ver, 
gifteten Kleide fendete, die ihre Kinder mit eigener Hand ermordete? 
Wirklich bemerkt man auch in den Irrenhäufern weit mehr Frauen als 
Männer, die and Eiferfucht den Verſtand verloren Haben. Von einem 
Unvantbaren, dem man fich. Pingegeben, verlaffen zu werden, ift bie 
allergrößte Schmach, und vorzüglich kann die Schönheit eine ſolche Krein⸗ 
kung nicht, ertragen. So fieht man die ÄAppigften Blumen, die der vers 
giftete Hauch diefer Leidenschaft getroffen, in ihrer fhönften Bluͤthe hin⸗ 
welfen;. fo wird ein Bund, gefchloffen unter den gluͤcklichſten Ausfichten, 
den Gatten zur Arc wenn eiferfüchtiged Mißtrauen und Streit in 
dem Innern der Häuslichkeit den Frieden untergraben! Wie würde «8 
dem Muhammedaner ergehen, wenn die Frauen feines Geraild einan'yer 
ſich feinen Befig freitig machten, hätte er nicht die weiſe Maßregel ger 
nommen, durch die Furcht fie zu beberrſchen? Doch auf der andern 
Seite, welches Loos für diefe unglüdlichen Sklavinnen, deren jede ſich 
mit den Reiten ihrer Nebenbublerinnen begnögen muß? Darum welft 
au ihre Schönheit ſchon frübzeitig und darum verfcließen die Mauern 
des Haremd fo viel Kummer und verborgene Thränen! Erniedwigt 
durch diefe Wolluſt ohne Reiz, überträgt die Odaliske eines Sult ans 
ihre ganze Zärtlichkeit auf ihre Kinder, in welche fie dann ihren einzigen 
Troſt und ihre legte Lebenshoffnung ſetzt. Die Frauen, die den Verg nuͤ⸗ 
gen ihrer Männer jede eiferfüchtige Regung aufopfernd, ihnen felbft 
junge Schönheiten zufuͤhrten, find heutzutage nicht mehr. Stratortifa 
that es für König Dejotarus, Livia far Auguſtus; doch es iſt zu ver, 
muthen, daß dieſe liſtigen Frauen nur darum einer unabwendba ren 
Nothwendigkeit ſelbſt huͤlfreiche Hand leiſteten, um die unſchaͤdlichſten Ne⸗ 
benbuhleriunen und ſolche, die wicht im Stande waren, fie ſelbſt zu vers 


460 Eigenſchaftswort 

drängen, auszuſuchen. So machte es Madame de Pompadour, pen- 
dant pue les fleurs naissaient sour ses pas“: um auf diefe Fünflliche, 
aber gefährliche Art ihre Herrfchaft noch mehr zu befeftigen. Se heißer 
das Blut des Liebenden, defto geneigten zur Eiferfucht; daher find Ita⸗ 


liener, Spanier und Morgenländer die eiferfüctigiten Völker, und daher 


find die Verbrechen, bei denen ber Dämon der Eiferſucht die Hand des 
Verbrechers führte, audy in jenen Ländern am bäufigften. Aus dem 
Driente, und von da aus Italien, flammt auch eine Erfindung, bie im 
Franzoͤſiſchen (auch, in Ermangelung eigenthämlichen Wortes, im Deut 
ichen) ihren Namen. von der Eiferfucht hat, die Erfindung ber fogenaums 
ten Saloufieen, die urfpränglich nur vorgebängt wurden, wo im 
Zimmer Etwas gemacht werden follte, was nicht jeder Vorübergehende 
zu fehen brauchte, wobei aber doch dem Tageslicht im Zimmer nicht 
ganz der Eingang verfperrt werben ſollte. 

Eigendänfel (OPſychol), die unbegründete übertriebene Werth⸗ 
ſchaͤtzung der eigenen Perfönlichkeit Kberhaupt. Vgl. Egoismus. 

Eigene Leute, ſoviel wie Leibeigene, 

Eigener Verlag (Selbfiverlag),, die Werke, welche ein Schrifts 
ſteller ſelbſt druden laͤßt und ohne Mitwirkung einer Buchhandlung oder 


doch nur mit Zugiehung einer folhen, ald Commiffionnaire, verlegt. Die 


Wrfahrung hat bi jegt gezeigt, daß der Schriftſteller Nichts dabei ger 
ninnt, fein Werk felbft zu verlegen, indem ibm die Erfahrung über die 
Art des Vertriebs abgeht. Mehr verfprechend find die Vereinsbuchhand⸗ 
Inngen, wo ein Schriftfieller die Druckkoſten trägt und fein Werf gegen 
A bgabe von Procenten derſelben zum Debit gibt und den etwaigen Ge 
ne inn von berfelben bezahlt erhält, doc hat bis jegt noch feine biejer 
H andlungen lange beftanden. 

Eigenheit (Philoſ.), was zum Wefen eines Dinges gebört, wos 
du rch es eben baffelbe und Fein anderes ift; daher eine -Eigenfchaft, Be 
fa affenbeit oder Handlungsweiſe einer Perfon orer Sache, wodurch fi 
de ren Individualität vornehmlich Fund gibt. Der Schlendrian und die 
Ur berfeinerung, welche alles Individuelle im Menſchen ausglätten moͤch⸗ 
teı ı, bat die Bedeutung dieſes Worte ſowobl, ale die’ an ſich nicht 
taı velnswerthe Eigenfchaft des eigenen Sinne (daher Eigenfinn, f. d.) 
in £blen Ruf gebracht. 

Eigenliebe, f. Egoismus, 

Eigennamen, f.Ramen. 

Eigennug, das gefliffentliche Beftreben der Eigenliebe, fih in als 
fer Handlungen nur durch eigenen Nugen oder Schaden beflimmen zu 
la: fen. Er äußert ſich als Habſucht, infofern ihm Alles willfommen ift, 
wi ı6 er glaubt, einmal brauchen zu Eönnen, als Lohn, und Gewinns 
fu bt, wenn er nur Geld beabfichtigt, ald Ehrfuht, wenn er leiten, 
ſch aftlich und auf Unfoften Anderer, nach äußerer Ehre firebt, und -Bers 
gn Ägungsfucht, wenn er nach angenehmen Empfindungen und Genäffen 
jet er Art zu haſchen fuht. (5. Egoismus.) 

Eigenfhaft (Qualität, Log.), das Merkmal, welches einer Sache 
od er Perfon beigelegt wird, inforern fie dadurdy von Andern fich unters 
fd, eiret und ihrem Wefen nach beſtimmt wird. 

Eigenfhafrswort (Beivort, Adjeciivum, Gramm.), der Name 
eir ed Wortes, dad, mit einem Hauptworte verbunden, eine Eigenfchaft 
dei, felben bezeichnet; fo: groß, Klein ıc. 


s Eilenburg 451 
"Eigenfinn (Eigenwille, Pſych), das hartnädige Beharren auf 
einer gefaßten Ueberzeugung, ſowie anf einer gewiffen Handlungsweiſe, 
felbft wenn man die Wahrheit der vernünftigen Gegenvorftelungen ein⸗ 
fieht, ift ein gemifler Fehler des Charafters —— Perſonen, daher 
Kinder, Kraͤnklicher, Frauen, Greife, aber auch vom Giüͤck Verwoͤhnter, 
ie nie fo viel Charafterftärfe erlangt haben, um in Verfolgung höherer 
Zwede durch Seloſtbeherrſchung die eigene Neigung zu bekämpfen. 

Eigenthum, das Recht, ausſchließend über eine Sache frei zu vers 
fügen; dann auch die Sache ſelbſt. Die ſittliche, folglich auch bie rechts 
liche Ratır „des Eigenthums geht aud der Natur und Beſtimmung des 
Menfchen hervor, nach welcher ein freied Dafeyn nach Außen, die finne 
Tiche Bedingung feiner. innern Kraftentwidelung und Erhebung zur fitte 
lichen Freiheit, ein freies Daſeyn nach Außen aber ohne den gehindere 
ten Gebraud, der Kräfte, und ohne bie Heiligkeit des Befigftandes, nicht 
denkbar if, Wie nun das Gefeg der Wleihheit die Freiheit der Kraft 
vernünftig mäßige, fo ordnet dad Gefetz d.8 Eigentyums die Verhäfte 
niſſe des Vefigftandes nach de: Anfprüchen der Freibeit. Mithin bildet 
das Eigenthum die Außere Kraftfphäre dee Menſchen, ın.? wird dadurch 
der finalıcje (materielle) Grunb aller Givilifation und Kulm... fowie 
Die greiheit der fittliche (formale) iſt. Daher hat die britifche Gefeyy-“ 
bung das Eigenthumsrecht, als zum Dafeyn des Menſchen felbft gehös 
rig, betrachtet, und jede unmittelbare, folglich partielle Vernichtung deſ⸗ 
felben, als eine Verlegung des Dafeynd überhaupt, mit dem ‘Tode bes 
firaft, Das roͤmiſche Recht hat das Eigenthumsrecht mit der’ bürgerlichen 
Derföntichteit aufs Innigfte verbunden, und. bieraus ftreng folgerecht 
die Lehre vor der Bindication cf. d.) entwidelt. Aber nur bie freie 
Berfügung über eine Sache (proprietas) macht das Eigenthumsrecht zu 
einem Krafthebel in der geſellſchaftlichen Kultur; daher war bad Lehns 
weien, inwiefern es dieſe Freiheit in der finnlichen Kraftſphaͤre des 
Menſchen fehr befhränkte, aller höhern Entwidelung hinderlich, fo wirk⸗ 
fam es auch anfangs war, um die robe Gewalt kriegeriſcher Voͤlker 
durch einen vielfeitig verfchlungenen Befigftand und die vielfache Verflech⸗ 
tung gemeinſchaftlicher Vortheile zu bAndigen und zu zügeln. Die Aus⸗ 
hbung des Eigenthumsrechts kann befchränft werten, aus benfelben 
Gründen, wie die Freiheit überhaupt; mothwendig aber da, mo das 
Vermögen der Freiheit nicht vorhanden ift, z. B. bei Unmündigen, 
Blödfinnigen, Abwefenden ıc. (5. Bormundfchaft) Nach roͤmiſchem 
Rechte konnte alfo der Sklave, da er Feine Perfon, fondern eine Sache 
war, fein Eigenthum haben. Verloren wird das Cigenthum tbeild 
Durch den Willen des Eigenthämers, theild In Folge der durch Accefs 
fion und Verjährung erfolgten Ermerbung beffelben von einem Andern, 
weil die Sache z. B. verpfändet war, nicht aber durch den Tod des - 
Eigenthuͤmers. S. Gerfterting’d „Ausführliche Darftellung ber Lehre 
vom Eigenthum und folchen Rechten, die ihm nahe kommen’ (Greifs⸗ 
walde 1817). 

Eiland, fo viel wie Infel, vielleicht fo genannt, weil das Land im 
Meere wie der Totter im Eiweiß ſchwimmt, doch wahricheinticher a8 
„Ein Land’ gebildet, wo in dem „Ein“ der Begriff ber Abjonderung 
liegt, wie 3. B. in einfam. 

Eilenburg, Stadt im Kreife Delitzſch, Reg.-Bezirk Merfefurg, 
preuß. Provinz Sachfen, auf einer von der Mulde gebildeten Injd mit 
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einem Schloſſe, 2 Kirchen, einer ſteinernen Bruͤcke über die Malde, 
einer Stadtfchule, einer 1565 geitifteten Cantoralgeſellſchaft, 2 Hoſpitaͤ⸗ 
lern, Sig eines Superintendenten, eined Inquifitoriats ꝛc., hat in 625 
Häufern über 5100 Bewohner, denen Baummollenzeuchs, Stärtes und 
Tabadsfabrikation, wie Kattundruderei, Garnfärberei, Bier⸗und Eifigs 
brauerei und bedeutenden Hopfenbau hinlängliche Erwerbs und Nahrungss 
zweige bieten. : 

Eilf, in der Arithmetif, bietet, ald die nächfte Einheit ber zweiten 
Ordnung nach dem befadifhen Syſtem, mancherlei Eigenheiten dar, zB. 
daß fie mit einfachen Zahlen multiplicirt immer biefe doppelt, naͤmlich 
in der erften und in der zweiten Ordnung, gibt ‚fo: 2,2, mit 3, 33 
u. ſ. w., daß, wenn. fie der Multipficator einer groͤßern Zahl ift, diefe 

"ur mit O um gehn erhöht und dann biefelbe nur noch einmal unter 
dieß Produkt gejegt werden darf, um ducch Addition das, gefuchte Pros 
dukt zu erhalten. — 

Eilſen, Bauerſchaft an der Aue im Amte Buͤckeburg des Fuͤrſten⸗ 
thums Lippe⸗Schaumburg, hat 400 Bewohner und beſuchte Schwefel⸗, 
Stahl⸗, Schlamm⸗ und Gasbaͤder. Die Gegend umher iſt romautiſch 
ſchoͤn und Die treffliche Einrichtung der Bruunenanſtalt hat ihr von Jahr 
zu Zohr mehr Badegaͤſte gewonnen. 

Eilwagen, f. Pol. : : 

Eimad, Rame eined nomadifchen Tatarenvolfes in den weftlichen 
Gebirgen von Afghaniſtan,, theilt ſich in die 4 Stämme Timan, Yafar, 
Timur, Sur. Die Fürften regieren im Namen des afgbanif. Schacht, 
wohnen in fleinen Zeitungen und halten Soldaten. Tas Bolt theilt ſich 
in Orda's, hält viel Schafe und Pferde, ift graufam -gegen Feinde 
(trinkt dad Blut der Gefangenen oder flärzt fie von Felſen herab) umd 
ift 400.000 bis 450.000 Köpfe ftarf. 

Eimbeck (Einbeck), Hauptſtadt ded Fuͤrſtenthums Grubenhagen in 
der handverifchen Provinz Göttingen, an der Ilme; hat 773 Haͤnſer 
und 5100 Bewohner, Wollenmanufalturen, Lobgerbereien, chemiſche 
und Tabadsfabrifen, Leinwandhandel. In der Aleranderkicche die der 
gräbniffe der Herzoge von Grubenbagen; zwei landtagsfaͤhige Stifte 
cAlexanderſtift und zur an Maria). 

Eimer, ein Maß zu flüffigen Dingen, befondere zu Bein. Es 
it nach jeder Landesart von verfciedenem Inhalt, 3. B. in Sachſen 
hält er 63 bis 72 Kannen und it die Hälfte einer Obm, der fünfte 
oder fechete Theil eines Fafles und der zwölfte eines Fuders. Im Das 
növerfchen hält er 32 Kannen und ift ber 15. Theil eines Fuders. Im 
Hamburg hält er 16 Kannen, ift der 5. Tteil einer Ohm und ber 
30. Theil eined Fuders. Im Deftreichifhen machen 40 Map einen 
Eimer, und 32% Eimer ein Fuder. Im Wuͤrtembergiſchen if ein Ei⸗ 
mer foviel als eine Obm oder Abm, d. i. 160 Maß, und 6 Eimer 
machen ein Fuder. In Nürnberg und Zuͤrich hält ein Eimer 94 Kam 
nen, in Bern aber nur 25. f 

Einbalfamiren, die Behandlung friiher Leichneme, um folde, 
duich Austrodnen und Anwendung von fäulnißwidrigen Specereien, 
vor dem Verweſen für immer zu ſchuͤtzen. Ueber die Einbaljamirung 
der Reichname bei den Aegyptern und andern Bölfern des Alterthums 
verwifen mir auf den Art. Balfamirung. Hier nur noch nacıträgs 
lich Einiges über die Berfabrungsart neuerer Zeit, nämlich: Nach Ent 
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fernung aller Eingeweide wird der Körper mittelit warmen Waſſer von 
allem Blute befreit, die Höhlen gereinigt und geirodner, mit Weingeiſt 
ausgewafchen, mit Pulver von Weidenrinde, Gewuͤrzneiken, Kasfarille 
mit Kolophonium ausgeftopft und baffelhe noch überdieß mit einem Fir 
niß aus Weingeift, Kampber, aͤtheriſchen Delen und wohlriedhenden ' 
Harzen angefeuchtet, damit ed zufammenfintere.e Die Augenhöhlen und 
der Kopf werden mit Pech audgegoffen und flatt der Augaͤpfel Muss 
Tamäfle eingefegt. Wenn alle —2 alſo gefuͤllt und zugenaͤht ſind, 
wird Alles ſorgfaͤltig mit feinen Binden umwickelt, und dieſe abermals 
ſtark getränft. Dielen fo zubereiteten Leichnam legt man in einen Sarg, 
deffen Kiffen und Raum mit einem groben Pulver von Aloe und aros 
matifchen Kräutern ausgeftopft jind und welche noch Äberdieß mit einenz 
Weingeiftfirniß angefeuchtet werden. Herz und Eingeweite können eins 
zeln in Weingeift aufbewahrt werben. 

Einbildung (Pſychol.), die Vorftellung eines nicht gegenwaͤrti⸗ 
gen.oder nicht wirklichen Gegenſtandes, befonders fofern fie eine irrige 
Annahme ift; zuweilen gleichbedeutend mit dbummem Stolz, wenn ver 
Menſch ſich felbft höher ſtellt, als er follte, davon: eingebildet. 

— Einbildungskraft if dad Vermögen, gehabte Borftellungen 
durch freie. innere Thätigkfeit wieder Hervorzurufen und durch Berbins 
dung und weitere Entwidelung berfelben neue Vorftelungen und Bilder 
zu erzeugen. Sie wirft demnach theils wiederbolend (reproductiv), theils 
ſchoͤpferiſch (productiv). Im erften Falle bringt fie bloß gehabte, durch 
den Sinn, gegebene Anfchauungen ind Bewußtſeyn zuräd; im andern 
Fall ſind bie Anfchauungen, welche fie bildet, nicht ſchon einmal durch 
den Sinn gegeben worden. Stellen wir und z. B. die Peterskirche im 
Rom anfchaulich vor, fo ift die Anfchauung nicht durch. den Sinn, fontern 
durch die Sinbildungsfraft gegeben, weil die Peter&firche jegt feinen 
Eindruck auf und macht; fie iſt aber durch die Teprobuctive Einbildunges 
kraft hervorgebracht, denn es iſt dieſelbe Vorftellung, die ung früher 
durch den Sinn ded Geſichts gegeben wurde, Denfen wir und aber _ 
einen Rillen vubigen See, der mıt hoben Pappeln bekraͤnzt ift; auf ibm 
ſchwimmt langfam ein Kahn, deffen Sieuerruder mit Rofen und farbie 
gem Bändern gefhmädt it, ein Mädchen mit braunem, Iodigen Haar 
und feurigem Auge, in einem weißen Seide figt am Steuerruder, läßt 
aber den Kahn treiben und fingt eim fröbliche® Lied, das fie mit ber 
Guitarre begleitet, fo wird die Einbildungsfraft ſich dieſes Alles malen, 
und fie verfährt in dieſer Hinficht nicht reproducirend, fondern produci⸗ 
rend; wir haben nicht. ein bloß ind Bewußtſeyn zurücgerufenes Bild, 
fondern die Einbildungsfraft hat ein neues erzeugt. Die productive Eins 
bildungsfraft, welche aud das finnliche Dichtungsvermögen genannt 
wird, ruft alfo nicht wie die reproductive gehabte Anfchauungen ins 
Bewußtſeyn. zuruͤck, ſondern bringt neue Anfchauungen hervor. Alles 
Hervorbringen ift doppelt, entweder wird die Materie (der Stoff) un» 
die Form bervorgebradjt, dieß nennt man fchaffen, oder die Materie 
wird anderweitig gegeben, und man ertbeilt ihr bloß die Form, dieß 
nennt man bilden. Nun läßt ſich zeigen, daß die productive Einbildungs⸗ 
kraft nicht fchöpferifch, fondern bloß bildend iſt; denn der Stoff, aus 
welhem fie ihre Bildungen formt (fie mögen noch fo abenteuerlich feyn), 
iſt ihr jederzeit durch den Sinn einmal gegeben worden, wie fich dieß 
bald ergibt, wenn man nur bie gehörige Nachforſchung anſtellt. Die 
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feltfamften Gebilde der Phantaſie, wie fie immer nur in 
Sommernachttraͤumen ſich finden mögen, find doch aus Tpeilen zufame 
mengeiegt, die und der Sinn eimmal anfchaulich vorſtellte Stelli man 
den Kopf eines Löwen auf den Hals eines Schwans, fenft dieſen in 
den Rumpf eines Stiers, läßt diejen in dem geringelten Schweif einer 
fchöngefledten Schlange endigen und fegt das Ungeheuer auf die Füße 
eines Storchs; fo ift freilich die Bildung abenteuerlich genug und das 
Driginal im Ganzen ift und wohl ſchwerlich je zu Geſicht gefommenz 
betradytet man aber bie ‚Theile genauer, fo wird man finden, daß fie 
insgefammt aus ‚der wirklichen Welt genommen find und auf Wahrnehs 
mungen bes Sinnes beruhen. Die productive Einbildungstraft äußert 
auf eine doppelte Weile ihre Thätigfeit .bucch das Zufammenfegen md 
durch das Abfondern. Das vorhin gegebene Bild des Ungeheuere war 
durch das Zufammenfegen entftanden; auf gleiche Weife entſtehen Ros 
mane, erdichtete Erzäblungen, hittorifhe Gemälde u. f. w.; überhaupt 
muß bei jedem Kuͤnſtler die productive Einbildungsfraft das Gefchäft 
der Zufammenfegung mit Leichtigkeit verrichten. Das die genannte Opes 
ration in ben fo eben aufgeftellten Fällen in der Seele vorgeht, wird 
leicht eingefehen; nur wird man- nicht ſogleich inne, daß dieſe Operas 
tion auch bei den Anſchauungen durch den Sinn vor ſich geben muß. 
Nehmen wir einmal an, daß wir durch den Sinn des Geſichtes eine 
Voritellung von einem etwas ausgedehnten Gegenftande, }. B. dem 
Schloſſe in Berlin, erhalten wollen, fo werden wir bald inne, daß es 
unmöglich ift, daflelbe mit Einem Male zu überfepen, wir durchlaufen 
daher mit den Augen das Schloß nad und nad, fangen von dem einen 
Flaͤrel an, und bringen fo einen Theil nad dem andern anfchaus 
lich zum Bewußtſeyn. Dieſes Bewußtwerden der einzelnen Theile des 
Gegenitandes, eine? nad) dem andern, nennen wir Apprebenfion, fie ges 
ſchieht durch den Sinn Da aber dann, wenn ein neuer Theil dem 
Sinn gegenwärtig ift, der vorhergehende es nicht mehr it, fo würden 
‚wir nie eine Totalvorſtellung des ganzen Schloſſes erbalten,. wern wicht 
die reproductive Einbildungsfraft die vorbergegangenen Anfchauungen 
der The:le wieder ind Bewußiſeyn zuruͤckriefe, und bie productive Eins 
bildungsfraft fie zufammenfaßte (fie comprebentirte). Zu der Anſchau⸗ 
ung des Schloffes ſelbſt durch den Sun, würden alfo drei Operatlonen 
gebören, Apprebenfion dur den Sinn vermittelt der Empfindung, 
Reproduction ter dur den Sinn vorangegangenen Wahrnehmungen, und 
Eomprebenfion; welche beide legtern der Einbildungsfraft angehören, 
Bei Anfhauungen im Raume von Fleinerm Umfange werden wir, we 
gen der Kürze der Zeit, ber legtern Operationen nicht deutlich inne; 
allein da der Raum bis ind Unendliche theilbar it, fo wird eine jede 
Anſchauung eines äußern Gegenitandes Theile haben muͤſſen, und alſo, 
um eine ZTotalvorfielung zu werden, Apprebenion und Gomprehenjion 
erfordern. Das Dichtungsvermögen kann aber auch durchs Abjondern 
neue Vorftelungen erzeugen. Wenn z. B. der Tichter und bie, Freu⸗ 
den des Landlebens fchildert, fo laͤßt er aus demfelben Alles weg, was 
nicht zu feinem Zwede gebört; der Portraitmaler bebt aus einem Ges 
ſicht die charafterıtiihen Züge aus. Das Tictungsvermögen fann nie 
für fit allein Vorſtellungen erzeugen; fondern ed mäffen andere Bors 
Nellungen dazu Gelegenheit geben. Tiejenigen Vorjtelungen, melde die 
Einbildungstraft zur productiven Thätigfeit beftimmen, find entweder 
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‚oder? Begriffe: So haben wir eben non der Eomprehen 
‚Kon durch die Einbildungskraft gefprochen, wo die durd ben Sinn ge 
ebenen Anfchanungen durch fie zufammengefeht wurden. Andere Beb 
Said, wo Anfchanungen Borftelungen erweden, find folgende: wir 
vergleichen die Tpräne, die über die Wange eines befhämten Maͤdchens 
SA ergießt, mit der Perle bed Thaues auf den Blättern der Roſe; wir 
Hören im Schlaf ganz dunkel dad Rollen des Donners; die Elnbils 
»uugsfraft wird dadurch veraulaßt, ihr. Spiel zu treißen, und erkugt 
‚einen abenteuerlichen Traum; ober man fieht die: Sonne untergehen, 
zaud bie Strahlenbrechung bed Abeudroths, welche die Wolten fo ſchoͤn 
färbt, zieht umfere Aufmerkſamleit auf ſich; ſogleich wird befchäftigte 
Ginbildungstraft den Wolten allerlei Gehalten geben, und damit ſpie⸗ 
Ien; pin Gleiches entficht, wenn man eine marmorirte Wand betrachtet, dA 
zaubert bie Einbildungäfraft Menfchengefichter und Menſchen⸗ und Thiers 
gehalten aller Art. Wenn wir hingegen ein anfchauliches Beifpiel zu 
einer Regel fuchen, oder einem Begriff ein Bild unterlegen, ober Gleich⸗ 
aiffe. aufftellen, fo wird. dad Dichtungsvermoͤgen durch Begriffe beftimmt: 
Wenn mir Jemand dem Unterfchied.zwilchen Recht und Billigfeit deut 
lich machen will, und er erbichtet ben Fall: es fey mir Jemand auf 
margen einen Wechſel zu bezahlen fchuldig, fein Haus aber brenne ihm 
beut ab, wo ich nun morgen zwar dem echte nach. mein Geld fordern 
Sam, hie Billigkeit dieß aber: verweigerte, fo ift dieß Beiſpiel ein Pro⸗ 
duct des Dichtungswermögend. Dieß ift aud; der Fall, wenn wir und 
den Berfafler einer. Schrift, denn wir nicht Tennen, malen, oder ber ge 
meine Mann ben lieben Gott als einem alten. Mann, mit langem Bart, 
im Schlafrod, über den Wolken thronend, mit Engelstöpfen umgeben) 
HT darſtallt; oder wenn ber Dichter von ber erſtarrenden Kälte ber 
Seloffucht fpricht. Cs ift aber nicht: mörhig, daß der Begriff, welcher 
die productive Einbildungsfraft in Thaͤtigkeit verfegt, vollkommen bes 
feimmt fey; fo verzeichnet ſie z. B. Arabesten oder erzeugte Töne bein 
Phantafieren auf dem Elavier ober einen andern Iufrument, wo ft 
Heinen Ballen zwar ein Begriff überbaupt, aber fein beflimmter Begriff 
Deflen, was man hervorbringen wollte, vorausging. - Das Dichtunge ver⸗ 
mögen wird in Ruͤckſicht auf bie Willfür in unwillkuͤrliches und wille 
kuͤrliches eingetheilt. Das erfte erzeugt Vorſtellungen nicht bloß ohne 
‚unfern, fondern: felbft wiser unfern Willen. Wenn wir und in einer 
trüben Stimmung befinden, fo Rellen wir und die Zukunft ſchwarz 
ann voller Uebel vor, und ob und gleich dieſe Vorftellungen Auferft 
anangenehm find, und ob wir und gleich alle Mühe ae fie zu end 
fernen, ſo will und dieß doch nicht gelingen, und die Vorftelungen drin, 
gen füh und wider unjern Willen auf. Welche wohltpätige Wirkung 
die Einbildungsfraft auf unfer Denk und Gefühlsvermdgen äußert, hat 
and Goͤthe mit feiner: angeflammten Meifterkraft in feinem Gedicht: 
„Meine Göttin”, und Ziebge in der „Urania“ gefchildert, 
Einbohrende Schüffe (Kriegemw.), folche, deren Richtung mir der 
Grundflaͤche der Erde einen fo bedeutenden Winkel macht, daß die Kugel 
nur einen Punkt berfelben trifft. : 
Einbruch, dad gewaltfame Eindringen der Diebe in die Gebäudes 
der mit Einbruch ——“ Diebſtahl wurde ehedem, ohne Beruͤckſichti⸗ 
gung der Größe der geſtohlenen Summe, mis Lebensſtrafe, heutzutage 
‚GenverfstericonAr Bd. 66 Hft. 39 
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wird er aber meiſt mit Zuchthausarbeit geſtraft. Im Preußiſchen von 
6 Monat bis 3 Jahr. Nachtlicht, innere Fenſterlaͤden nebſt ſonſtigen 
gutem Verſchluß, ein wachſamer Stubenhund, ſichern vor Einbruͤcen 
Eindruck, 1) bleibende Spur eines Drudes; 2) bleibende Eim⸗ 
rung, befonders mit @emüthsbewegung und Willensbeſtimmung; N 
(Aeithet.), eine ftärkere und ehvad ausdauernde Wirfung auf das Ge 


muͤth, durch die ein Gegenftand uns in einen angenehmen ober unange 


nehmen Zuftand lebhafter Art verfegt. Am meilten erregt: das menfd 
liche Gefühl, wat aus dem Gefuͤhle hervorgeht und Gerhpl ausdrädt. 
Der Eindrud in dieſem Sinne fegt voraus einen Ausdruck des Geikhls 
durch entipredenbe Zeichen. Iſt der empfangenbe Geift in der gehbri 
gen Stimmung, die Einwirkung: eined Gegenſtandes nach feiner Rau 
gufzufaſſen, dann fagen wir, der Gegenftand mache feinen wahren &iw 
druck auf und. Dieß gilt vorzüglich von GBegenftänden ber Kunſt ode 
Kunſtwerken. Da aber fchöne Kunſtwerke ald Ganzes ihren Höcken 
Werth haben, fo können fie nicht nach dem Eindrud der einzelnen Theile 
beyrtheilt werden; ber Totaleindrud, d. ide von dem Ganzen bei 
unbefangener, aufmerkfamer Hingebung, erhaltene Wirkung - begründet 
rigentlich jedes wahre Kunſturtheil. Der wahre Eindrucd eines großen 
Werks erfordert auch einen umfaffenden und Aber Das Gemeine um 
Kleinliche erhabenen Sinn. f 

Einer (Math), in jedem Zahlenfyftem . diejenigen Zahlen, welde 
mit O zufammen die Zabl bilden, welche den Syſtemen ſelbſt zum Grunde 
liegt; im byadifchen Zahlenſyſtem gibt es alfo auch mur eine einzige 
im ‚befadifchen find ed bie neun erften Bahfen, im dodetadiſchen die 
erſten eilf ıc. i 

Einfahe Minen (Kriegew.), diejenigen, welche nur. einen Of 
haben und, wenn fie fpringen, einen gewöhnlichen Trichter bilven. 

Einfache Säge (Muf.), folhe melodifche Theile eined Tonktd, 
bie gerabe fo viel Material enthalten, als nöthig ift, ihren Gien ya 
faflen; dagegen erweiterte Säge und zufammengefchobene Gi, 
folcye, bei denen der Gegenftand der Darftellung durch Rebengeduafrt 
mehr beftimmt ift. 

Einfahe Taftarten (Muf), ſolche, bei denen der Talt mut 
einen guten und ſchlechten Tafttpeil enthält. Die einfache gerade 
Taktart enthält ben Zweizweitels und Zieivierteltaft; bie einfache 
ungerade Taftart den Dreizweitels, Dreiviertels und Dreia 

Einfallswinfel Incidenzwinfel, Artill.), der Winkel, unter web 
chem Kugeln, Bomben und Grenaden in bie Erde fdjlagen. 

Einfalt, 1) urfprünglic, foviel wie Einfachheit (Simpfieität); ab 
Beſchaffenheit der äußern Gegenftände der Natur oder Kunſt befteht Rt 
darin, daß fie wenig in die Sinne fallende Beftandtheile haben, ode 
daß ſich ihre wahrnehmbaren Aeußerungen nur auf das Weſentliche 
Rothwendige beichränfen und daher 5. ®. den Schmucd auäfchließen. 2) 
(Dfochol.), natärliche Beichränfung des Geiſtes, z. ®. bei dem Kindt, 
ein geringer, dem Lebensalter defjelben angemeffener Grad ber € 
lung der Geiſtes⸗ und in&befondere der Verſtandeskraͤfte; 3) ein gain 
geres Ma der Derftandesfräfte, welches ſich bei Erwachſenen ale Ge 
Resfchäche in minderer Aufmerkfamteit, Faſſungs⸗ und Durchdringung® 
kraft, in befchränktem Intereffe an Gegenftänden, welche den Geiſt fonß 
anfprechen, und bei welchen Anwendung des Berftanded erfordert wird/ 


Einflüfe auf, den menſchlichen Körper, 467 
gndeutet. Ein Einfalsspinjel it dann ein Menſch, der, wie ber 
Pinfel, bloß ein Werkzeug in der Haud eines Andern und nur ber mem. 
chaniſchen Nachahmung it. Mit diefer Einfalt des Verſtandes iſt nicht 
zu verwecfeln 4) die Einfält des Herzens, welche ſehr wohl mit na⸗ 

„tärlichen Bildung des Verſtandes beitehen. kann. Uber das Herz Liege. 
beim Mangel an Welterfahbrung und Menſchenkenntniß, und oft fogar 
mit dieſer/ einer freiwilligen Befchränfung zufolge, ohne Falten 
vor und da, denn Unſchuld, Aufrichtigfeit, Geradheit, Redlichteit ik 
dem Einfältigen am Herzen dad Höcfte Auch licht er die Einfalt- 
der Sitten und zeigt dieß durch ein naturgemäßes Äußeres Leben, 
welches frei ift von den Fünftlichen Bedärfuiffen des Lurus. Solch— 
m Einfalt thut ſich auch häufig ald Naiverät dl. d) fund, 5) 

infalt in der fhönen Kunſt zeigt fih in Stoff uud Formz naͤm⸗ 
lich dadurch, daß jener ‚aus wenig Beftandtbeilen zufammengefegt iſt, 
in dieſer darin, daß man Zufammtenfegung nicht wahrnimmt, daß die 
Behandlung des Stoffe ſich auf narhrliche Anwendung der wefentlichen 
Kunfimittel befchräntt, welche der Stoff fordert, und. daß aud ein man 
nigfaltiger Stoff, ohne den Blick zu verwirren, leicht und natürlich 
du einem Gauzen gebildet if. Tie Einfalt fließt aus theild das Um 
wefentlihe, Zuräflige, fofern es ald Ueberflüfjiges erfdjeint, theils bad 
Geſuchte und Gezierte, Berwicelte und Ueberladene; fie it natürliche 
und anſpruchsloſe Schönheit, welche aus einer gewiſſen Unſchuld des 
Gefuͤhls und der Einbildungsfraft hervorgeht, und der gefallſuͤchtiges 
Streben fremd iſt. Gefucht und übertrieben wird fie zur Srodenpeit‘ 
“ "Einfaffungsgalerien (Enveloppengalerie, Kriegew.),, Minen 
Ange, welche unter dem Glacis, vorwärts der Palliſaden, mit den 
Einien des bedeckten Weges parallel laufen. ; y 

Einfluß, 1) überhaupt das Ergießen einer Flüfjigkeit in Etwas, 
voie 'eined Stroms in das Meer. 2) Einwirkung auf etwas in ‚einem 
GSaufalverhäftnig, wodurch aber nur eine Veränderung, nicht eine Aufe 
hebung oder Umgeftaltung bewirkt wird. So z. B.: 

Einfläffe auf den menfhlihen Körper. Die ganze, den 
Menfchen umgebende Natur fteht mit ihm in fo inniger Verbindung, daß 
nur durch die ſtete Wechfehvirfung beider auf einander das Leben, beftes 
hen fan. Der menfchliche Körper ſteht auf der hoͤchſten Staffel der 
Stufenleiter organifcher Weſen; jede Form des Lebens von der geringe 
ften an bis zur höchften wiederholt fi, in ihm. Von ber Repfalgefisle 
tung an, der einfachen fm organifhen Reiche ber Natur fich aͤußernden 
Kebenswirkung, zu dem organiſchen bloß vegetativen Leben des Pflan⸗ 
zenreichs, von dem einfachſten tpierifchen Leben bis zu dem hoͤchſt aus⸗ 
gebildeten, findet ſich die Nachbildung in ihm. Was ihn aber Äber 
alle emporhebt, if der unfterbliche Geift, der Abglanz des ewigen Les 
ben, welcher ‚felbftthätig neue Ideen fhafft, Die ganze Außenwelt in ſich 
im Bilde aufnimmt, und in inniger Verbindung mit dem Körper. ale 
menfchliches Gefühl ſich darſtellend, ſowohl von Ideen beftimmt wird, 
als auch auf feines Gleichen durch Auftufung der Ideen beitimmend 
und, vermöge des durch dad Gehirn und gefammte Nervenfpftem vers 
mittelten innigen Zufammenhangd mit dem Körper, auch auf biefen 
theils willkuͤrlich, theils unwillkuͤrlich einwirkt. So bietet alfo ber 
wenfchliche Organismus der Außenwelt 2 Seiten bar, durch welche 
fie auf ihn Einflug hat, die geiftige und bie IBTBEEIIGE Die koͤrper⸗ 


33 Einflüffe auf den menſchlichen Körper 
Itchyen Einfluͤſſe werben vermittelt theild durch das Nervenfoftem, 
Einwirkungen auf die Sinnorgane, beſonders auf das Gefühl im Als 
gemeinen, theild durch Annehmung äußerer Stoffe in dem Ernährungs 
oder Verdauungsprozeß, theils durch Einwirkung auf das Reſpira⸗ 
tionsſyſtem. Gleiches ſucht in der Natur Gleiches auf; was in ber 
&ußern Natur herricht, fucht auch im Organismus das ihm Entfprechende 
u erheben und gegen das ihm Entgegengefegte in verflärkte Action ya 
ringen. Daher wird eine Function des Körpers durch Außere Einwir⸗ 
fung geftärkt, die andre herabgefegt und geſchwaͤcht. Es hat aber ber 
Organismus vermöge der in ibm inmwohnenden Lebenskraft auch Selbfts 
beſtimmung, wodurch er den äußern Einflüffen widerfteht, bie durch fie 
zerſtoͤrte Harmonie in ben verfchiedenen Thätigleiten jeden Augenblick 
wieberherzuftellen ftrebe, theild durch das Geieg der Gewohnheit, indem 
der Einfluß von Außen feinen Reiz auf das Nervenfoftem verliert, theild 
durch Umwandlung bed aufgenommenen Heterogenen in Homogenes, 
theils durch Verſtaͤrkung des Gegenſatzes der Functionen. Je ſtaͤrker die 
Lebensenergie iſt, diſto kraͤftiger iſt die Selbſtbeſtimmung des Organismus, 
deſto weniger uͤberwiegend feine Beſtimmbarkeit von aͤußern Einwirkungen, 
deſto wenigern Störungen feiner innern Form von denſelben iſt er ums 
termorfen. Erregen fie aber eine bedeutende Störung in der Harmonie 
der Berrichtungen bed Organismus, ehe noch deffen Setbftbeitimmung im 
Etanbe ift, ihnen zu widerftehen, fo entflehen Krankheiten. Die gewöhne 
lichſten diefer Einfläffe find die atmoſphaͤriſchen, welche nicht zur auf 
das wichtige Refpirationsfpftem einwirken und tief in dad Innere des 
Srganismus einbringen, fondern auch oft plöglich in ihrer Beſchaffenheit 
wechſein, indem fie theild in der Temperatur, theild im Antheil des bes 
lebenden Sauerftoffgafes, theils durch Aufnahme fremder aufgelöfler 
Theile, Waſſer, Feuchtigkeit, Daͤmpfe mancherlei Art, verändert werden. 
Da nlın biefe Befchaffeneit der atmofphärifchen Luft ſchnell eintreten und 
don Niemanden leicht vermieden werden kann, fo entftchen oft bei vier 
: Ten Menfchen zugleich krankhafte Störungen im Körper, die zwar in 
ren Haupterſcheinungen ſich aͤhnlich find, jedoch auch, nach der Energie 
Selbſtbeſtimmung bed Organismus, bei jedem Individuum etwas 
a. in der Stärke ver Zufälle und in ihren Berbindungen haben, 
(5. Epidemie) Hat z. B. lange Zeit ein gelinder und feuchter Suͤd⸗ 
über Suͤdweſtwind geherricht, welcher dem Ipinpbatifchen und fchleimabs 
fondernden Syſtemẽ günftig iſt und folglich deſſen De erböt, 
und es tritt nun plöglich ein Falter, trodener, mit Sauerftoffgad übers 
reichlich verfehener Norboftwind ein, welcher dem arteriellen Syſtem 
entfpricht, es zur Oberherrſchaft emportreibt und entzändliche Beſchaf⸗ 
fenheit im den Körper fest: fo wird diefe Entzündung eher entſtehen, 
als die Selbftbekimmung bes’ Organismus den entftandenen Gegenſatz 
auszugleichen vermag, fie wird auch vorzüglich im vorherrfchenden lym⸗ 
pᷣhatiſchen und im Syftem ber fchleimabfondernden Organe als Katarth, 
ften, Bruftfieber u. ſ. w. fich daritellen ; fie wird endlich bei ſolchen 
dividuer, weiche zur arteriellen Conſtitutivn fich neigen, heftig und als 
Kugenentzändung, bet Andern, deren Gonftitution mehr phlegniatiſch IR, 
As: Schlermhuften, bei Rindern anders als bei Ermachienen u, f. w. ers 
en Die auf das Berbauungsfpftem wirkende Einflöffe ſind die 
ahrungsmittel und’ Getränke, deren Menge und Beichaffenfeit, Gifte 
And Arzneien. Die geiftigen Einfluͤſſe werden tpeild durch Sinnesein⸗ 
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bruͤcke auf das Nervenſyſtem und Gehirn, theils durch mintttelbare Wir⸗ 
Zung, durch Mittheilung auf den Geiſt erregt, und wirken wieder auf 
ben Körper. Die am ftärkiten wirkenden jind bie Affecten und Leiden⸗ 
ſchaften, welche auf das Nervenſpſtem theils belebenden Einfluß haben, 
"3. 8. Freude, Hoffnung, theils nieberbrädenden, ald Gram, ſturcht, 
Schred, Neid u. f. w. . B 
Einförmigkeit, die Aehnlichkeit ‚gewiffer Theile eined Ganzen, 
Mangel an Verfchiedenheit und Manmigfaltigkeit der Form. Ju der 
ſchoͤnen Kunft, welche Mannigfaltigkeit fordert, it dieſe Einförmigfeit, 
Die man in der Muſik und Declamation - indbefondere Eintoͤnigkeit 
¶ Monotonie) nennt, ein Fehler, wenn fie fo groß ift, daß fie überhaupt 
den Reiz der Mannigfaltigkeit aufhebt, wenn alfo diefelben Wendungen, 
Gedanken, Bilder allzu oft unwillkuͤrlich wigderfehren, ihre Quelle folge 
lich Armuth der Erfindung if; und man nennt einen Kuͤnſtler felbft 
einförmig (monoton), im weitern Sinne, wenn er fish in feinen 
Werten ähnlicher ift, ald der Stoff es geftatte. Doch iR die Einfoͤr⸗ 
migkeit oft das Mittel einer charakteriſtiſchen Schilderung in einer groͤ⸗ 
Bern Darſtellung, fowie ohne eine gewiffe Einförmigteit, d. b. Gleichheit 
gewiſſer Theile des Kunftwerkes in Hiuſicht feiner Form, dns Schöne 
gar nicht wahrgenommen werden und feine Mannigfaltigleit ben Geift 
gerfizeuen würbe, F 
Einfuprs und Ausfuhrverbote, Gefege, wonach gewilfe fremite 
Waaren nice in das Fand, und gewiffe inlaͤndiſche nicht aus dem Lande 
gelaffen werben follen. Man hätt jene für vortheilhaft, wenn bie Ein⸗ 
- wohner dadurch bewogen werben, die verbotenen fremder Waaren felkft 
im Lande zu verfertigen und das Geld dafür auf den Ankauf inlänbifcher 
Waaren zu verwenden; dieſe aber bei folchen Landesprodutten für naͤb⸗ 
lid), bie entweder das Land ſelbſt nöthig hat, oder welche die innere Ju⸗ 
duſtrie fo vervolfommenen kann, daß fie dadurch mehr werth werben 
und ſodann, im Auslande gefücht, mehr Geld oder fremde Waaren her⸗ 
einbringen. Allein beide Schläffe find falſch; denn da fremde Waaren 
sicht umfonft weggegeben werden, fo muß das Land, welches fe einführt, 
deren Werth mit feinen Produften bezahlen. Dieß Hervorbringen aber 
ibt der innern Induſtrie wenigſtens ebenfo viel Beſchaͤftigung, als ihr 
ie eigue Berfertigung der aueländifchen Waaren geben würde Kaufte 
das Land die fremden Waaren nicht, fo wärde ed auch Das nicht hers 
vorbringen, womit es die fremden bezahlt, folglich wärde feine Induſtrie 
gerade um fo viel vermindert. Wendete es ale feine Induftrie auf die 
Hervorbringung aͤhnlicher Waaren im Lande, fo würde auf jeden Fall 
der Zweig der Induftrie eingehen, der biöher die Quantität Waare vers 
fertige hat, womit man bie fremden Waaren im Auslande bezahlte. Die 
Anwendung von Arbeit und Capital hätte bloß gewechfelt, wäre aber. 
durch diefen Wechfel nicht vermehrt worden. Wollte man annehmen, 
daß der neue Zweig der Induſtrie, welcher die ausländifchen erfegt, den 
Werth derſelben hervorbringen und alfo wirklich den Rationalreichthum 
vermehren würde, fo ift biefes nicht einleuchtend.. Denn weßhalb zog 
‚man die aus!ändifchen Produkte den inländifchen vor? Unftreitig, weil 
die auslaͤndiſchen beffer oder wohlfeiler waren. Ju beiden Faͤllen büßen 
„alfo die Gonfumenten ein, wenn fie durch dad Verbot genöthigt werben, . 
‚fchlechtere und theuere Waaren zu kaufen als bisher; es wird dadurch 
:der Begehr abuehmen, und zugleich mit demfelben Gelde eine geringere 
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Quantität gekauft werben. Die Producenten gewinnen aber auch Fichte, 
wenn fle bis dahin etwas Andres machten, das ihnen ebenfo viel eimw 
brachte ald ihr neues Gefchäft, umd wenn auch einige unter ihnen ſich 
eine größere Einnahme gefchaffen ‚hätten, fo büßen doc) die Producenten _ 
in Maſſe ein, weil das neue Produft weniger ernährt als dad alte, da 
das Ausland für feinen Waarenabfag dem Lande mehr abnahm, als für 
‚die Bezahlung der inländifchen Waaren, welche fie erfegen follen, ge 
Braut wird. Nimmt man vollends an, daß die Gonjumtion der and 
laͤndiſchen Waaren durch das Verbot gänzlich aufhört, und auch Feine 
inlaͤndiſchen an ihre Stelle treten, fo wird dadurd offenbar der Natio⸗ 
nalreichthum vermindert. In Anſehung der Ausfuhrverbote finder Date 
felde ſtatt. Betreffen fie die rohen Probufte, fo wird dadurch Die 
Erzeugung derfelben im ande vermindert, folglich aud, der Reichtbum; 
denn die Ausfubr vermehrt den Abſatz. Wäre man z. 3. in Rußland 
überzeugt, daß jährfih eine Million Pferde ind Ausland verkauft wuͤr⸗ 
den, fo würden um foviel mehr erzeugt werben. Da aber die Ausfuͤb⸗ 
sung der Pferde verboten ift, fo befchränkt fich die Pferdezucht bloß auf 
den inländifchen Verbrauch. Daffelbe findet bei dem Berbote der Aus⸗ 
fuhr andrer rohen Produkte ftatt. Wenn man die Ausfuhr des Flachſes, 
des Hanfs, der Wolle, der Hadern ıc. verbietet, damit diefe Stoffe im 
Lande zu Linnen, Tuch, Papier verarbeitet werben follen, fo fommt bie 
Yadurd; veranfaßte geringere Duantität Fabricat felten dem Werthe 
feih, um den die rohen Probufte bei vollkommener Freiheit der Aus⸗ 
br den. Werth jener Fabricate übertroffen haben würden. Nicht eim 
mal der Zweck, daß man die rohen Produkte im Lande bei niedern 
Breifen erhalten wi, um die Fabrication derfelben zu beginftigen, wird 
erreicht, da die Erzeugung derjelben durch das Ausfuhrverbot gelähmt 
und vermindert wird, und deßhalb die Preife im Rande oft weit höher 
ſteigen, als dieſes bei der größern Produktion für den Abſatz ind Aus⸗ 
land gefchepen feyn wuͤrde. So war fonft der Preis der Wolle in Sad» 
fen, wo’ die Ausfuhr frei war, felten höher als in Preußen, wo fie 
verboten war, und die Tuchfabrifen in Sachfen gedichen bei ber Freiheit 
der Wollausfuhr beffer, ald in Preußen bei deren Verbote. Die Meis 
mung, dag Ein» und Ausfuhrverbote eriprießfich feyen, wird daher bloß 
durch die befchränfte Einficht unterhalten, welche einzig auf die nähften 
Wirkungen gerichtet ift, die aber bie entfernten Wirkungen und ben Zus 
fammenbang des Ganzen nicht zu faffen vermag. 

Eingebrachtes Cillata, Rechtsw.), 1) eigentlich Das, was die Fran 
beim Anfang der Ehe dem Ehemanne gebracht hat, das Dotalvermögen; 

2) in weiterer Bedeutung, Alles, was die Frau nicht nur zu Anfang 
der Ehe, fondern aud; während derfelben durch Errungenfchaft u. dgl. zum 
Manne gebracht; im welchem Falle es jedoch gewöhnlich dad Eins und 
Zugebrachte genannt wird. Im Falle der Infolvenz ded Ehemanns 
hat daffelbe nach den meiften Rechten ein Borzugsrecht vor den andern 
Gläubigern. 

Eingelegt if ein Ausdruck, deffen man ſich bei den Geigeninſtru⸗ 
menten bedient, und darunter die vom fchmarzem Holze ausgefüllte 
Rinie um die Peripherie des Deckels und des Bodens verfteht; auch bes 
zeichnet man mit diefer Benennung ein Tonſtuͤck, welches eigentlich nicht 
zur aufgeführten Muſik gehört, aber, damit ſich ein Sänger oder Virtuos 
dorzuͤglich auszeichnen fan, dazır genommen wird. Durch allzu häufiges 
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eg fremder Stuͤcke auß bie ſchoͤnſte Muſtk zu einem Quodllbet 
— 


Eingeſtrichene Noten (Muſ.), Roten aus ber 3. Dctave (G- 
Detave) unferd. Tonſyſtems. 

Eingeweibde Cviscera), feſte Theile, die in bem Körper befaßt ind; _ 
doch werden Kuochen und ‚Bänder, Muskeln, Gefäße und Nerven in 
eigne Lehren befaßt, ed enthält dann Eingemweidelebre (Splanch⸗ 
aologie) die Beſchreibung der Übrigen Theile, ja felbft die der Haut 
und ihrer Bededungen. Man theilt dann die Eingeweide in die bes 
Kopfes, die der Bruſt und die des Unserfeibes. Erſtere gehören vorzugs⸗ 
weile (ald Sinnesorgane) in: die Sppäre der Senfibilität, die zweiten 
Cbefonvers Herz und Lungen) in bie der Srritabilität, die fegten in die 
der Reproduction. : 

Einpeit, diejenige Eigenfchaft eines Dinges, wodurch etwas Man⸗ 
nigfaltiges als zu einem Ganzen verbunden gedacht wird. Die ver 
ſchiedenen Theile einer Uhr, ald: Räder, Trommel, Kette, Zeiger ıc., 
geben mir den Begriff der Einheit erft dann, "wenn. fie mad, einer bes 
Mimmten Form zu einem beflimmten Zweck mit einander verbunden find. 
Sie ift eine nothwendige Eigenfchaft aller Werke der fchönen Kunft, und 
Darf alfo auch der Redekunſt nicht fehlen. Hier zeigt fie zuerft im In⸗ 
balt, z. B. in einer Ode dadurd, daß nur eine Hauptempfindung in 
derfelben berrſcht, und alle Gedanken und Empfindungen in näherer 
oder entfernterer Verbindung mit derſelben ſtehen; dann in der Form, 
indem-eine gewifle Gleichheit in der Darftellung, im Ausdruf und Ton 
berrſcht. Beſonders fordert man von einem dramatiſchen Gedicht eine 
dreifache Einheit, die der Handlung, des Orts und der Zeit (Ariſtote⸗ 
liſche Einheiten), Ohne die Einheit der Handlung, wonach nur Eine 
Haup:begebenheit vorgeftellt werden darf, auf welche ſich alle Nebenhand⸗ 
kungen als Theile zum Ganzen bezieben, würde das dramatifche Werk 
fein Kuuftwert ſeyn. Sie it umerläßlich. Gegen die Unverbruͤchlich⸗ 
Beit der Einbeiten der Zeit und des Orts (Ariſtoteles verlangte, daß 
Das, was der Dichter im Drama vorgeben läßt, ſich auf die Zeit eines 
Tages befchränfen ſolle und die Handlung an einem Orte vor fich gebe, 
die Scene alſo nicht wechfele) beweilen Shaffpeare und die meiften grov 
Gen Vühnendichter neuerer Zeit. Die Franzofen, die ihre, den Alten 

eahınten Tragödie claffifch nennen, haben noch bis auf die neuere 
Zeit auf diefen befchränfenden Regeln beflanden, und nur sgenmärtig 
firebt man, ſich von diefen Feffeln freier zu machen. Da inteffen der alls 
au häufige Ortswechfel, forie die allzu große Ausdehnung einer Hands 
Lang durch eine oder verfchiedene getrennte Zeiten mittelbar auch ber 
Einheit der Handlung Eintracht thuen kann; fo iſt man gendihig, auch 
bier dad Ne quid nimus auszuſprechen, ohne im Allgemeinen genauere 
Grenzen fegen zu Finnen. Die Einheit im epiſchen Gedicht iſt die Eins 
beit der Handlung, oder richtiger der Begebenheit, die aber Reichthum 
der Epiſoden nicht ausſchließt. 

Einhorn, ein vierfüßiges Thier bei den Alten. Die Fabel erzaͤblt, 
daß es von Geftalt einem Pferde gleiche, auf der Stirn ein 2 Ellen 
langes, gerades, gewundenes Horm habe, ſehr räfch, wild und unbAndig 
fey, gewöhnliche Menfchen, denen es begegne, tödte, von einer reinen 
Zigheu aber ſich fangen und gaͤngeln laſſe, u. ſ. w. Die neuern Na⸗ 

rforſcher haben die Exiſtenz deſſelben gänzlich bezweifelt. Judeſſen 
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lommen in ben neueften Beiten glaubwärbige Nachrichten au Ufrife, we 
ed angeblich einzeln und felten gefunden wird, und aus Afien, wo es 
in kleinen Heerden in ben tibetaniſchen Gebirgägegenden vorkommen foll, 
Letztres (tibetaniſch Tfo’po), fol _an der Grenze der großen Bälle 
fehen, viele Aehnlichkeit mit dem Pferde, aber geſpaltene Hufe, an der 
Stirn ein langes gekruͤmmtes Horn und ben Schwarz eines Ebers ba⸗ 
ben und fehr wild ſeyn. Sein Fleiſch werbe gegefen. Die neueſten 
Berichte melden indeffen, daß Iegtere Nachricht auf einer Verwechfelung 
deſſelben mit einer Autifopenart beruhe, welche ein» und auch zweiboͤr⸗ 
nig ſich finde, und von welcher man die angeblichen Einbornshörner 
babe, Das Thier fey fhiefer«.oder blaͤulichgrau, dicht und weich bes 
haart, Stirn und Beine ſchwaͤrzlich, und werde in den Lagern ver Mor 
ſchuſsthiere gefunden. Die angeblich verfieinerten Einhoͤrner find Knochen 
und Stoßzähne von Mammuth und andern urweltlichen Thieren. 

. Einhorn, der Name der ruſſiſchen Haubigen, die fih von ben bei 
anderen Armeen gewöhnlichen bloß durch ihre arößere Länge und durch 
ihre, fi im Fluge verlaufende, Eegelförmige Kammer unterfcheiden. 
Sie werden, wie bie Karonnden, nadı Eifengewicht - berechnet amd. ud 
son 2 bis 96 Pfund im Kaliber. Zur Länge haben fie 10 Kaliber. 
Die Kammer it 1%, Kaliber lang umd hinten mit Kaliber abgeruns 
det; bie Schildzavfen ſtehen mit ihrem Gentro auf der untern Seelen 
linie, Am Gewoͤhnlichſten find die 6⸗, 1% und 24pfuͤndigen Einhoͤrner, 
deren ſich die Ruſſen jest allgemein, anftatt der bei anderen Armeen 
eingeführten Haubigen, bedienen, bie nur 4 bis 5 Kaliber lang ſind nnd 
deßhalb nur ſebr unzuverläfiige Würfe geben. 

Einigfeit, die Uebereintimmumg des Willens ‚mehrer Perfonen, 
bie zwar nicht nothwendig bie — — der Meinungen und 
Grundſaͤtze vorausſetzt, aber doch durch dieſe erhöht und befoͤrdert wird. 
Einigkeit des Glaubens (Theol), die auf der Verheißung der 
Ausbreitung des chriſtlichen Glaubens uͤber alle Völker der Erbe (Joß. 
10, 16) und den Glauben an den endlichen Sieg der Wahrheit ruhende 
Idee, daß ſich ale Voͤlker noch zur Verehrung des allein wahren Gottes 
nad Jeſu Lehre pereinigen werben; 2) die Anforderung ber Kirche 
am Alle, die zur chriftlihen Kirhengemeinfchaft gehören, in. den Haupte 
artikeln (Xehren) des chrütlihen Glaubens übereinzuftinmmen. Im Rothe 
wendigen Einheit, im Ucbrigen Freiheit, in Allem Liebe ik ber Gruudſatz 
der katholiſchen Kirche, : 

Einimpfung, f. Snoculation. ; 

- EintindfYaft unieprolium, parlatio, Rechtsw.), ein "Vertrag zwis 
ſchen Ebeleuten, wodurd ihre leiblichen und ihre Stieffinder hinſichtlich 
ihres Erbrechts zu den Eltern bergeftalt gleichgeftellt werden, daß fie 
gegenfeitig ebenſowohl ihren natärlihen Litern, ald die GStiefeltern 
ebeerben. Beide heißen dann Einkinder und bie zur Zeit der Errich⸗ 
tung ber Einkindfhaft ſchon gebornen Kinder Vorkinder und bie erſt 
nachher gebornen Nachkinder. Man hielt fie chedem für eine deutſche 
Art der Annahme an ‚Kindes Statt, und nannte fie: Einfegung zum 
rechten Vater oder zur rechten Mutter, Die Einfindfhaft ers 
fordert zu ihrer Guͤltigkeit die gerichtliche Betätigung. Durch gegenfeitige 
Einwilligung, durch Eintreten der im Voraus beftimmten Fälle, durch 
richterfichen Spruch wegen einer Verletzung der Kinder durch bie Eins 
Findfchaft erlöfcht diefer Vertrag; in den befoudern Landesgeſetzen gibt 
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es noch verſchiedene andere Erloͤſchungsgruͤnde. (Vgt. E. k. Hertel 
„Ueber die Einkindſchaft,“ Gießen 1818) 
Einklang (Unisono, italien, lat Unisonus), wird in der Muſtk 
das Verhaͤlmiß zweier Töne von gleicher Größe cd. 6. wen gleicher 
Höhe und Tiefe) auf derfelben Stute genannt -Der Einklang entſteht 
alfo aus einer gleihen Anzahl von Schwingungen zweier vibrirender 
Körper in einem g:eichen Zeitraume Wenn mithin eine Saite in einer 
Secunde 100 Schwingungen macht und den Tom c gibt (bekanntlich 
find wenigfiend 32 Schwingungen in einer Secunde erforderlich, um eine 
oͤrbare Wirkung bervorzubringen), jo wird eine andere Saite, welche 
jener an Ränge, Dicke und Spannung gleich iR, in derfelben Zeit die 
felbe Anzahl von Schwingungen machen und folglich denfelben Ton c 
geben. Tiefe beiden Töne c: c verhalten fi demnach wit zwei gleiche 
Zahlen, weßhalb man aljo fagt: der Einf ang, oder richtiger Gleichtklaug, 
serhalten fi wie 1: 1. Da num dieſes gleiche Verdaͤlmiß das faplihfte 
und folglich bad beruhigendſte ift, fo iſt natürlich der Einklang die erſte 
und vollfommenfte Eonfonanz. Man bat viel daruͤber gefiritten, ob der 
Einklang unter die Intervalle zu rechnen fey ober nicht. Die Enticheis 
bung diefed Streits hängt indeß von der Beftinmumg des Begriffs eined 
$ntervalid ch. d.) ab. Die Altern, ſowie ſelbſt mehre neuere Tons 
lehrer ſagen: „Ein Intervall it die Entfernung oder der Zwiſchenraum 
einer Note von der andern.” Hiernach wäre denn allerdings ber Eins 
Hang fein Intervall, da zwifchen zwei Tönen, bie im Einflange Reben, 
Leine Entfernung ſtattſtudet. Allein demzufolge wäre auch die übermäßige 
Prime (die doch jeder Syſtematiker unbedingt unter die Intervalle redy> 
net) ebenfalls kein Intervall, da beide Töne, welche diefelbe bilden, bloß 
durch ihre innere Größe verfchieden find, und da fie ebenfalls ‘auf einer 
and derfelben Stufe fieben, auch zwiſchen ihnen feine. Entfernung (die 
Doch nah jener Erflärung dad Merkmal eines Intervalls wäre) ftatts 
Finde. Nehmen wir bingegen an: „Ein Intervall ſey dad Verhälmig 
zweier Töne gegen einander im Hinficht ihrer Höhe oder Tiefe”, fo iſt 
sicht allein wirklich die übermäßige Prime, fonvern and der Einflang 
unter die Intervalle zu zäblen, da auch ber Einklang ein ſolches Bere 
haͤltniß begründet, nämlich dad Berpäktuiß gleicher Hoͤbe oder Tiefe, 
fowie die übermäßige Prime, z. B. c: eis, ein Verhaͤlmiß ungleicher 
Höhe oder Tiefe bat. Auch it ed durchaus falfh, wenn ſowohl Ältere 
als nenere Tonlehrer den Einklang und die Prime als gleichbedeutend 
nrhmen. Denn daß der Einklang oft auf der erſten Stufe ftattfindet 
und dann zugleich Prime ift, begründet Fein Einerleiſeyn, da man ſonſt 
ebenfo gut auch den Einklang mit der Dctave als gleichbedeutend neh⸗ 
men müßte, weil er oft die Stelle derfelben vertritt. Der Unterfchied 
zwiſchen dem Einflange und der Prime iſt kurz folgender: 1) die Prime 
iſt entweder rein oder übermäßig. Die reine Prime ift der jedesmalige 
erſte (tiefſte) Ton einer Tonleiter und gar fein Intervall. Nur durdy 
ibre Verdoppelung auf berfeiben Stufe kann die Prime zugleich zum Eine 
klange werden, kann aber (mie fchon die Benennung zeigt) nie auf einer 
andern ale der erfien Stufe einer Tonleiter ftattfinden; da hingegen ber 
Einklang fehr wohl auf jeder Sufe einer Tonleiter fich zeigen ann, indem 
wobl in einem mehrftimmigen Gate 2 und mebre Stimmen auf der 
Secunde, Terz, Quart ꝛc. in den Einklang treten koͤnnen. 2) Kann 
De Prime um einen feinen halben Ton erhöht werden, ohne ihre Ras 
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Zar als Prime zu verlieren, da fie dabei ihre Stufe behamtet, worand 
das Intervall der übermäßigen Prime emifteht. Allein der Einflang if 
einer Erböbung oder Erniedrigung fährg, ohne feine Eigenſchaft ale 
folcher zu verlieren; denn fobald einer von den beiden im Einklange Res 
we Tönen erhöht oder erniedrigt wird, bört er auf, Einklang zw 

, und tritt aus dem Berhältniffe der Gleichbeit. Ein abermäpiger 
Einklang ih ein offenbarer Widerfprud. Uebrigens vertritt bäuftg ker 
Einflang die Stelle der Detave, und ift dann in der Auwendung den⸗ 
felben Regeln wie jene unerworfen. 

Einfleidung, in ber Aeſthetik die Verfinnfichung einer —— 
bezieht ſich ſowobl auf das Ganze oder auf Theile eines Kunſtwerks 
einer Rede ıc, Sie ift oft eim mächtiger Hebel, um die Wahrheit, 
welche nackt nicht erfcheinen darf, beim Publicy einzuführen. — 2) Die 
Anlegumg der Ordenstracht bei einer feierlichen öffentlichen Einführung 
eines Moͤnchs oder einer Nonne, bie ihr Drdensgeläbde und ihre No— 
vizenkleider ablegen. 

Eintommen, Ertrag von einem Amte, Geſchaͤfte, Gruudſtuͤcke. 
Ras Einfommen eines Amtes ift entweder feit beſtimmt, fir, oder zu 
faͤllig, aseidential; dad Einfommen eines Geſchaͤfts it ein reined (Nettos 
eintommen), nach Abzug ber noͤthigen Koften, oder ein totaled,- rohes 
Eintommen (Brutveinfommen), wenn der ganze Ertrag berechnet wird; 
es iſt ferner ein directes, wenn ter gegenwärtige Ertrag berechnet wird, 
Oder ein indirectes, indem ed noch in Nebendingen und für fpätere Zeit 
Vortbeile gewährt. Das Einfommen des einzelnen Bürgers beißt Pri⸗ 
vateinkommen und ift dem Nationaleintommen, dem. Einfommen 
fämmtlicher Bürger im Staat, entgegengefegt. Quellen des Eigenthums 
And das Grundeigentbum, anderes bemegliches Eigenthum, weiches, ges 
börig benntzt, eine Nente abmirft und Arbeitslohn. Bon ſaͤmmtlichen 
bezieht der Staat. fein Stantseinfommen; es it daher wichtig, das 
Nationaleintommen genau zu kennen, um darnach bie Abgaben jeter 
Privatperſon zu reguliren. 

Einkommenſteuer, die Steuer, welche von jedem reinen Ein⸗ 
kommen, daſſelbe mag nun feinen Urſprung in ber Landrente, der Anle- 
gung von. Kapitalien oder von dem Arbeitslohn haben, einen Theik 
nimmt Die berühmtefte Abgabe dieier Art war auf Pitts Antrag im 
Großbritannien eingeführt worden; 1813 hatte fie 14%, Milion Pfo. 
St. eingebracht, wurde aber 1816 abgefchafft. Sie ift theoretiſch Die 
einzige richtige, praftifch aber boͤchſt fchmierig auszuführen, intem das 
zeine Einfommen eined jeden Staatebärgers ſchwer zu beſtimmen it und 
fait Jeder Mittel findet, es anders anzugeben, ald ed wirklich iſt, die 
Übrigen Abgaben auch Nörend in die gerechte Vertbeilung derſelben ein⸗ 
greifen. Auch wird die Abgabe dadurch boͤchſt ungleich, daß fie vom 
Einkommen der Staatsbürger, ohne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenbeit 
ihres Bedarfs erhoben wird. Sie muß alfo den Familienvater härter 
druͤcken, ald ben Unverbeirarheten, welcher mit jenem zwar ein gleiches 
Einfommen genießt, aber nur für fih zu forgen hat. Indeß ließe ſich 
doch auch denfen, daß man den Eltern, welche unverforgte Kinder ers 
nähren, einen verbälmißmäßigen Nachlaß gewährte Wollte man aber 
die nothwendigen Bebärfniffe zuvor vom Einkommen abziehen, fe wäre 
die Anlage der Steuer noch ſchwieriger, denn wo würde man hier die 
Scheidelinie finden zwiſchen Nothwendigem und Lieberfläffigemt Giue 
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allgemeine und fireng eingeführte Einfommenjteiter iſt daher bis jetzt noch 
ein unaufgelöffes Problem ter Staatswirthſchaft, an deſſen Loͤebarkeit 
man indeflen nicht ‘verzweifelt darf, Das Schwierige und Bedenkliche 
der Einfommenfleuer fucht zu beben v. Jacob in feiner „Stagtsſinanz⸗ 
wiſſenſchaft.“ S. auch Lips ‚Ueber die Einfommenfteuer und ihre Auds 
führbarfeit”” (Erlangen 1812); Kränfe „Ueber Grundfäge einer gerech⸗ 
ten Beſteuerung“ (Heidelberg 1819). x : 

Einludeln (Kriegew.), geichieht mit feinem Sornpufver, indem 
man mit einer Nanmnadel in das Zuͤndloch bis auf die durchgefchlagene 
Patrone dringt, um durch das Hin» umd Sherzieben derfelben das aufs 
geſchuͤnete Pulver bis auf die Patrone herunter fallen zu machen. Das 
binter dem Zuͤndloche auf das Rohr geichättere Pulver wird mit dem 
Pul verhorn zerdrädt, damit es deſto leichter und ſchneller Feuer fängt. 

Einmariniren, Fiſche, gekocht oder gebraten, oder auch gebrates 
mes Fleiſch in eine Brühe von Eifig und Salgwafler, oder Eſſig und 
Del legen und manderlei "Gewürze, vorzäglih Kapern und Gitronen 
fcheiben, binzuebm. j 3 

Einpfropfen des Weifers (Bienenz.). Um einem weiferfofen 
Bienenſtock einen Weifer zu geben,’ ſchneidet man aus einem gefunden 
Stode eine Scheibe mit einer WeitersZelle und funger Brut, aus einer 
Scheibe‘ des weiferlofen Stocks ein ebenfo großes Städ und befefligt im 
diefer Deffnung die erfte Scheibe mit hölzern "Nägeln. } 

Eingnartierung, metata bellica, einer von den Gegenftänden des 
Effentlid;en Rechte, dem die neuefte Zeit eine ganz veränderte Richtung 
gegeben hat, nachdem zuvor, ebe man fih von der Rothiventigfeit uͤber⸗ 
geugte, daß für gänzlich mtigemandelte Verhältniffe auch neue Grund 
fäge autgefucht werden müßten, viel gegräntete Beichwerden über Uns 
wecht umd Ueberfaftung entftanden waren. Das Ältere Staatsrecht nahm 
den Sag an, daß es zur Schulvigfeit der Unterthanen gehöre, den im 
Solde des Landesperrn ftehenden Kriegsleuten auf Maͤrſchen und in Win. 
serquartieren Dach und Fach zu geben. In Frankreich wurde baräber 
unter Ludwig XII. (1514) eine umfaflende Verordnung erlaffen, aber 
dieſe Berbindlichfeit der Staatsbuͤrger durch das Geſetz vom 8. Juli 

41791 in Anfehung der ftehenden Befagungen ganz aufgehoben, in An 
febung der auf dem Marfche befindlichen Truppen hingegen auf die bloße 
Wohnung, Feuer und Licht befchränft, und dabei die vorherigen zahl, 
reihen Einquartierungsfreiheiten des Adeld und andrer Claſſen abge 
ſchafft. Im Dentfchland wurden diefe Verhaͤltniſſe durch die doppeite 
Staatöhopeit des Kaiferd und Reiche und der Landesherren, fowie die 
befondern Pflichten der Reichsſtaͤdte gegen den Kaifer, fondern ehedem 
verwidelter, vorzüglich aber als Wallenſtein im breißigjäprigen Kriege, 
ſchon dad Syſtem der NRequifitionen anfing, wodurch er fein Heer nicht 
nur auf Koflen der feintlichen Länder, fontern auch auf Koſten der 
Berbändeten feines Herrn, des Kaifers verpflegte. Die Befchwerden dar 
Aber Hatten zur Folge, daß in Friedensfchlüffen Cprager Friede von 
1635, Art. 68; wefifäl. Friede, Art. 8, $. 2) und Reichsgeſetzen (Reicht, 
abfhied von 1641, $. 20—28; Wahlcapitul, von 1658, Art. 4,9 
gegen dergleichen Belaftungen der reicheftändifchen Länder Verſorge ges 
troffen wurde. Die Zeit des 30jaͤhrigen Kriege macht auch in der Lites 
ratur des Cinquartierungswefend den erflen Abfchnitt aus; den zweiten 
macht der Tjäprige Krieg; aber bei weitem wichtiger wurde biefer Ge⸗ 
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genſtand, als Mi-Kolge ber Coalitionen gegen datz revolutlonnakre Brand 
reich franzoͤſiſche Heere nach und nad) alle deutſche Laͤnder überfchwenm 
sen, und von ihnen, in- feindlichen wie in verbuͤndeten Staaten, ihm 
volftändigen Unterhalt und in ber Negel noch etwas mehr verlangten 
Man batte fih daran. gewöhnt, die Einguartierung, welche nach den dh 
tern Rechten wur in dem Sergeben der Wohnung und Thei.nahme der 
Gemeinen an Licht und Feuerung des Wirths beitand, als eine auf ie 
Wohnhaͤuſern ruhende Reallaſt anzufeben, und blieb dieſem Grundſatze 
auch treu, als zu jenen einfachen Leiſtungen noch die koſtbare Verpfle⸗ 
gung fremder Krieger binzukam, unter welchen Vornehme and Geringe 
an Begehrlichfeit wetteiferten. Bon der Altern Einquartierung war eis 
roßer Theil der Staatsbürger vermöge ihres Standes und befonderer 
rivilegien frei, und über dieſelbe manche Verträge geichloffen worben, 
welche nunmehr eine ganz andre VBedentung erbielten, als die Partcıa 
eigentlich beabjicht gt hatten. Die Verhaͤltniſſe zwiſchen Pachtern ud 
Vervachtern zeigten in biefer Beziehung wannigfaltige Schwierigkeiten. 
©. 6. M. Weber: „Ueber die Vertbeilung der Kriegsſchaͤden“ (179); 
Hatzfeld's ‚Prüfung der —— über die Peraͤquation der Kriegsla⸗ 
ften”’ (1801); Feierlein's „Beiträge zu einer kuͤnfligen wiſſenſchaftlisen 
Bearbeitung des Kriegdeinguartierungöwelens ıc” (1807); Samd: 
‚Ueber Bertheilung der Kriegeichäden und der Einquartierumg indbefom 
here (1808). Am einfachften gelangt man wohl zu dem Nefultate, 
worüber das gefunde Rechtögefähl von vorn hereim wicht ungewniß iR, 
wenn man von der unleugbaren Berbindlichfeit des Staats andy, 
jedem Einzelnen Schutz gegen alle Beihädigungen von Außen u gu 
währen, zu dem Ende alle Kräfte des Staat daran zu ſetzen, und ih 
dann, wenn von der Verfolgung biefer Anfpräce an dem Feind abge 
Randen wird, den Schaden ſelbſt zu erfegen. Dieß umfaßt auch [1 
äufällige feindlihe Befchädigungen, welche der Beſchaͤdigte fich aur wid 
durch eigne Schuld zugejogen hat. Die unmittelbare Anfnapme um 
‚Verpflegung der Krieger trifft dann einen Jeden, welcher, gleichviel 
ale Eigenthämer oder ald Mietber, den erforkerlichen Raum ime bat; 
fie muß nach dem Gefege der Gleichheit, im Verhälmiß zu dem B 
gen der Bürger vertheilt werden, und Dabei feine Befreiung flastfintt, 
welche -nicht ſchlechterdings notbwendig für den Öffenlichen Dienk iR 
Uber die Gerechtigkeit fordert, daß diefe Leiftungen, welche doch übte 
Rasur nach in ihrer erfien Austbeilung einen Theil der Bürger met 
als den andern belaflen, durch allgemeine Auflagen wieder wergätet 
ausgeglichen werben, und dieſe allgemeinen Auflagen können ohre Un 
‚gerechtigkeit nach feinem andern Maßſtabe ald dem einer reinen 
gensfteuer amögefcrieben werden. Eine Sammlung von Berorbuunget 
und literariſchen Nachrichten über Einquartierungen lieferte Grattenaus 
in feinem „Repertorium aller, die Kriegslaften, Kriegsſchaͤden u. Kriegb 
einguartierungen betreffenden Gefege” (1810—11). 

Einrede (exceptio, praescriptio, Recdtsw.) iſt der Grund ns 
Beflogten, warum es, der Klage ungeachtet, bei dem gegenmärtiget 
Rectözuftande bleiben müffe. Sie if etweder perpeiua (peremtorid), 
wodurd; die Klage für immer abgewendet werden fol, oder temporalis 
(dilatoria), wodurch fie nach dem neuern Rechte nur aufgeſchoben wir. 
Zu jenen gehören vorziiglich die Erlöfhungsarten eines. Rechts anf eintt 
Forderung; Ieptere hingegen beziehen ſich meift auf die Art des Verfeh⸗ 
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rd. Im deutſchen Prozeß muͤſſen alle dem Beflagten bekannte Einres 
rt gleich in deſſen erfier Beantwortung der Klage aufgeführt und mit 
er Einlaffung £litis contestatio) verbunden werben; anders ift dieß z. 
3. im franzöfifien Prozeß, wo zwar eine eventuelle Verbindung ber. 
inlaffung mit den Einreden erlaubt, jedoch nicht geboten ift, weswegen 
erfchiebene Borprögeffe entfichen koͤnnen, ebe der —— ſich einzulaſ⸗ 
en braucht. Da Einreden nicht eher als bis nach erhobener Klage ges 
raucht werden fönnen, jo kann auch erft dann eine Verjährung derſel⸗ 
en eintreten; ausnahmsweiſe erlöfchen jedoch auch einige binnen einer 
eftimmien Friſt, z. B. die exceptio non numeratse pecuniae bei Quits 
ungen binnen 30 Tagen, Die dilatbriſchen Einteden mäffen vor und 
ie peremtorifchen nad der Einlaflung auf die Klage vorgetragen wers 


sent. Bisweillen gehe die Einreden zur Strafe verloren; auch kann 


ben gültig entjagt werden. ine Einrede gegen eine Eiurede heißt 
replicatio, 2 — 

Ein reibung. Die nene Lehre von Einreibungen verſchiedener 
Mittel, die man oͤfters innerlich zu geben pflegt, gründet fi) auf die 
seuern Unterſuchungen Inmphatifcher Gefäße, befonders der Haut. Vor⸗ 
zuͤglich gebört hierher der Außerliche Gebrauch des, im Magenfafte aufs 
eldjten Mohnfaftes, den Ghiarenti, ein Arzt zu Florenz, zuerſt vers 
ischte und empfahl, zu den wichtigſten und nuͤtzlichſten Entdeckungen def 
legten Jahrzehends des 18. Jahrbunderts. Mehre Aerzte in Statien, 
und namentlich Breva, haben biefen Verſuch unter mancherlei Äbaͤude⸗ 
Tungen, mit andern thieriichen Säften, auch andern Arzneien ıc., vers 
facht und den Nutzen diefer Heilmethode beftätige gefunden. — ©. B, 
A. Brera „Anatripfologie, oder die Lehre von den Einreibungen“ ıc., @ 
v. Jialieniſchen überfest von Euwel. Wien 1806. 

Eins, was entweder wirklich unzertrennlich ift, oder doch dafär ges 

nommen wird, wo e6 dann durch Trennung aufhört, Eins zu ſeyn und 
zu sinem Bruch wird. mmt ein anderes derfelben Art Coder ohne 
daß der Unterſchied berädfichtigt wird) dazu, fo entſteht eine Menge, 
deren Beſtimmung Zahl heiß. Es it aljo Eins eigentlich noch feine 
Zahl, liegt aber allen je Grunde, daher auch allein durch fie alle 
Zahten zerlegt werben können. 
- Einfamteit (Moral), der Gegenfag der Gefelligkeit (Geſellſchaft)y, 
846 Fuͤrſichleben, ed fey ein gegwungener oder felbft gewählter Zuftand 
Letzteres kann ebenfo die Folge des Mangeld an Ausbildung bed. 
Geiſtes ımd der Sitten feyn, welche der Weltumgang erheiſcht, als bie 
einer Ueberſaͤttigung des Lebens in feiner Richtung nach Außen. In biefer 
Beriehung ift das ſpaͤtere Lebensalter der Einſamkeit geneigter, als dad 
jugendliche und männliche, Ueber die Vorzüge der Einſamkeit, befons 
ders im Sunglinges und im Greifenalter, aber auch ihre Gefabren, 
291. 3.6. Zimmermann, „Ueber die Einſamkeit“, Leipz. 1782. ©. a, 
Garve „Ueber Gefellfhaft und Einfamfeit”, 2 Bd., Breslau 1797, 

.Cinfaugmittel, f. Absorbentia 

Einfchläag in der Malerei, der Zuftand eines Bildes, worin ed 
gewoͤhnlich nach dem Uebermalen kommt. Wenn nämlich bei der Oel⸗ 
malerei zum zweiten Mal Farben aufgetragen werden, trocknen manche 
ſchneller andere Iangfamer, der Grund faugt fie gieichſam ein und 
benitams ihnen allen eigenthuͤmlichen Olanz; bie Iehpafteften Farben fehen 
da oft drau und ſchmuhig aus, das Gemälde erſcheiut fledige und uns 
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ſcheinbar; da heißt ed in der Kuͤnſtlerſprache: es iſt eingeſchlagen. Ya 
diefem Zeitpunfte wirken die Farben chemiſch aufeinander, zerſetzen und 
verbinden ſich auf das Innigfte, und dürfen nicht zu früh darin geftört 
werden; fowobl das fpätere Lañren, als endlich zulegt das Ueberziehen 
mit einem leichten Firniß, ftellt den urfprünglihen Glanz der Farben 
wieder ber. Man behauptet, das ſtarke Eintchlagen fey ftetd ein gutes 
Zeiten für eine recht kauerhafte innere Verfihmelzung der Farben; doch 
für den Kuͤnſtler it es höchkt unangenebm, indem es ihn hindert, feine 
Arbeit gehörig zu beurtbeilen, umd ed ibm fehr ſchwer macht, tie Far⸗ 
ben in Qarmonie zu bringen. Ein leichtes Anfeuchten bringt die einge 
fhlagenen Theile eines Gemäldes ſchnell heraus, doch nur vorkberges 
hend, auf Augenblide. F 
.. Einfhlafen (Pbyſſol.), von Gliedern, wenn ſolche einer eignen 
Art von kaubem Gefühl und ſelbſt einiger Unbeweglichkeit auf kurze 
Zeit unterliegen; es ift dann gewöhnlich ein großer Nerv, ver zw bem 
Slied geht, einem leichten Druck ausgefegt und in eine. voräbergehemde 
Halbläbmung verfegt worden; diefer Zuitand tritt manchmal audy bei 
gefunden Perfonen ein, indem ter Zufluß tes Bluts nach einem Theile 
Noft, jufolge eines voräbergehenden Trampfartigen Zuflandes der zufuͤh⸗ 
venden Gefäße . £ 

Einfeitiger Wille, das von eiter Perfon erflärte Vorhaben; er 
kann, was z. 3, bei einem Teſtamente der Kal iſt, jederzeit zuruͤckge⸗ 
Hommen werten, es fey denn, daß durch Acceptation ein Anderer eim 
Recht erlangt kätte, 
“ Einfiedeln, Marktflecken im Canton Schwyz in der Schweiz, im 
einer von hohen Bergen eingefchloffenen Gegend, am Fluß Sil, mit 
5200° Einwohnern‘ und einer vortrefflihen Freiſchule. Dabei ift die 
beräbmte Benediktinerabtei Maria zu den Einfiedeln, deren Abt fonk 
ein drutfcher Reiheftand war, die Lebn vom Kaifer empfing und dem 
päpftlichen Stupl unmittelbar unterworfen war. Das merkwuͤrdigſte im 
dem 1704 neu und prächtig gebauten Klofter ift die in U.R. F. ſter⸗ 
kirche befindliche Kapelle mit dem wundertbaͤtigen Marienbilde, zu dem 
bei der großen Engelweihfeier am 14. Sept. 1817 fi 30.000 Walfahe 
ter verjammelten, von denen 13.000 das heil, Abendmahl genoſſen; 
doch find die dabei geſammelten Schäge beim Eindringen der Franzofen 
zjerfireut worden. Die Befigungen der Abtei, die meiſtens in einer ho⸗ 
ben, rauhen und wenig fruchtbaren Gegend liegen, find nach den neue⸗ 
Ren Verfügungen mit dem Canton Schwyz, unter teffen Hoheit fie auch 
fonft fanden, vereinigt worden, und bilten jegt einen der ſechs Di 
ftrifte deffelben; einige wurden zum Diſtrikt March gezogen, in dem fie 
liegen, andere zu den Cantons, z. B. Thurgau, in denen fie ſich beſin⸗ 
den. In dem Fleden ift der Arzt Theophraitus Paracelſus Bombaſt 
von Hohenheim im Jahre 1493 geboren. In der Nähe liegt das Fram 
enftift in der Qued. 

Einfiedier, fo v. w. Anachoreten und Eremiten. 

Einfpringende Winkel (Math.), ſolche Winfel einer geradlis 
nigen Figur, deren Spigen gegen das Innere gerichtet find, im Gegen⸗ 
fag der ausipringenben, auswaͤrts gewendeten. 

Einfprigungen (Injectionen) wendet der Chirurg, mittelft einer 
Heinen Sprige, bei natürlichen oder durch Krankheiten entftandenen Höhe 
len und Candle an, um bie heilbringenden Mittel an die leidende Stelle 
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felbſt gu bringen, ober nor den dort aufaͤßigen Kraukbetteſtoßſ wegricſchaß⸗ 
fen. Die Einſpritzungen werden zur Reinigung von Wunden und Ge 
fhwären, bei franfpaften Zuftänden der Rafe und der Höhlen, die mR 
derjelben in Verbindung fichen, bei Hals- und Obrenübeln, bei: Kranke 
beiten der Haenblafe, und Urethra des Utirus und ver VBapika,: und 
als Radifaltur beim Waſſerbruche, mit Nutzen angewandt, eines, in 
lauen Zuſtand verfegies Maffer. eignet ſich am Beſten zur: Gnifernung 
des Eiters, der Jauche, des Bluts, oder auch frembartiger, von: Anden 
eingedrungener, Subflanzen; doch werben much abfitingirende Mittet, 
am übermäßigen Abjonderungen Schranfen zu fegen; veizende, um Ent 
zündung, z. B. bei dem Wifferbruch, zu erregen, oder um Die Abfons 
derung zu vermebren und zu verbeffern; berubigende, um Schmerzen 
nd andere Zufälle.zu lindern, und mahrhafte Fluͤſſigkeiten, um die 

" Krankheiten. der Speijerdbre, den Hungertod, zu vermeiden, in den Mas 
"gen eingeiprigt. Sogar hat man Belipiele, daß man Blut von This 
ven oder amtern Menſchen in die Adern einfprigte. Heilmittel werden 
auf viefelbe Arı-unmit:elbar ind Blut gebradt, z. B. ben Brechflein, 
um Erbrechen zu erregen ꝛe. Der Drt, mo die Einfprigung angewandt 
wird, beitimmt.aud die Münbung der Spriße, die jid) dann bald ax 
einer längern, bald kuͤrzern, bald geraden, bald gebogenen: Röhre befin⸗ 
den muß. Ebenſo beftimmt bie Menge der Zlüffigfeit, die man eim 
(prigen, und die Kraft, die man dabei anwenden will, die Größe der 
Jujections ſpritze. Tas erfie Beifpiel von einer in. die Wunde gemady 
sen Eintprigung, iR das von Cato Genfor, welcher Kohl kochte, den 
Saft in eine Blafe fülte, an die Oeffnung derfelben einen Federkiel 
fegte, und auf diefe Weife die: Fläffigkeit in ten fitulöien Schaden 
fprigte. Die Kun, die Gefäße des menſchlichen Körpers mit Wachs 
x. auszufprigen, ift in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts erfunden 
‚worden, Friedrich Reyſch, Profeffor zu Amfterdam (geb. 1638, farb 
3731), bat diefe Kunſt zu einem hohen Grade der Vollkommenheit ge 
bracht. Eieberfühn, Prof. zu Berlin (ft. 1756), bat folche noch böber 
getrieben, und zuerft gezeigt, wie man große Adernfyſteme im Menichen 
‚ausfprigen, und bernam in Silber nachg’eßen koͤnne. Wilhelm Hunter, 
BProfeffor zu London (geb. 1718, farb 1783), fiand ihm beionders in 
wmetallifchen Ausfprigungen nicht nah. D. Maurs in Amſterdam bat 
mit vieler Geſchicklichkeit Auftern ausgefprigt, mo de Lungen (der foge 
nannte Bart) eine unbefchreibliche Menge der feiniten Gefäße zeigten. 

Einſpruch (Einfprache, Nechtew.), der Widerſpruch gegen eine 
Verheiratbung. Um etwaige frühere Eheverſprechen kennen zu lernen, 
iſt das Aufgebot vor der Trauung verordnet, um Diejenigen, welche 
ein Recht zum Einfpruch haben, ia den Stand zu feßen, von ibrem 
Mechte Gebrauch zu machen. Kin ungegründerer, zur Ungebühr gemach⸗ 
ser Einfpruch wird als grobe Injurie nachdruͤcklich beftraft, 

Einitandsredt, fo viel wie Naberrecht (ſ. d.) 

Gintönigkeit. Maid, ſ. Einfoörmigkeit. 

Eintrachtsland, |. Eentrachtsland. 

Einwanderung (Staatsw.), der Eintritt von Perfonen oder Far 
wilien, die einem Staat nicht angehören, in denfelben, um ſich dafelbf 
‘gu fixiren und künftig dort zu leben. Staaten, die noch Mangel au 
Bevölkerung haben, begunfiigen die Einwanderung fehr, fegen auch wohl 
noch Prämien auf diefelbe, während andere, die Uebervoͤlkerung leiden, 
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dieſelbe erſthaeren und wenigſtens nur ſolche Perſonen aufnehmen, bie 
wollfammen. guter Ruf haben und Bermögen oder Induſtrie beſitzen; vgl. 
Auswanderung, Abzugerecht. 
. @inmerfung Ceollatio, Rechtsw.), von Defcendenten in Erbſchaftes 
faͤllen, die. früheren von den beerbten Afcendenten erhaltenen Gefchenfe 
an die Erbſchaftsmaſſe werfen, weiche dann zu gleichen Theilen vertheilt 
wird. Ohue Zmefel gebört heutzutage alles Dasjenige zur Gollatiem, 
mad:die Eltern ihren verbeiratheten Kindern zur Beihälk, oder zum Aus 
Kaufe von Suchen gegeben; ausgenommen find jedoch die Erziebungstes 
fen (wohin auch die Koften bed Studirens gehören). Der Erblaffer 
Lan die Einwerfung erlaffen, wenn nur dadurch nicht der Pflichttheül 
Miuvderer verlegt wird. \ 
* Eis, in der Mufif die 6. Stufe der diatoniſch⸗chromatiſchen Toulei⸗ 
ser, dad durch ein Kreuz um einen halben Ton erhöhte e; hat bei Sai⸗ 
«eninftrumenten mit f diefelbe Saite, 
; Eid (Phyſ.), durch Kälte in einen feften Zuftand gebrachtes Waſſer. 
Dieß geſchieht in der Regel bei einem durch das Thermometer meßbaren 
Grad der Temperatur der Luft oder der Umgebung (Eispunke), von 
dem daher auch die Scala des Reaumur'ſchen Thermometers ambebt, fe 
daß die Grade aufwärts und abwärts ald Grad — und ald Grade — 
jezähle werden. Indeſſen bleibt unter Umſtaͤnden cin Iuftdicht verſchloſ⸗ 
nen Gefäßen und bei völliger Nube, oder auch bei Entleerung des 
Waflerd von Luft) auch bei ſtaͤrkern Kältegraden (bis — 5, ja wol — 
7 bis — 11°), reines Waffer noch flüfig; wird es aber dann erſch— 
tert und bemegt, fo gefriert ed unter Abnahme der Kälte bie zum Rus 
grade. Wafler, worin Salze aufgelößt werden Chefonderd Salmiak, Sab⸗ 
peter und Kochſalz), werden auch erft bei höhern Kältegraden zu Ei, 
ungeachtet dadurch ſelbſt im Waſſer eine künftliche Kälte erzeugt wird, 
bie durch Mittheilung Gefrieren vom Waſſer bewirkt; Eis felbk aber, 
wit Salzen vermifcht, ſchmilzt bei nicht zu großen Kältegraden; ebenſo 
friert Waſſer mit Säuren vermifcht (wie Eſſig) oder mit Weingeik (wie 
Wein), auch erft bei höbern Kältegraven, und das Gefrieren wird dauu 
ein Mittel, jene Fläffigfeit zu ſcheiden oder wenigftens flärter zu erbal⸗ 
ten, indem dann das noch beigemifchte Waffer dem Uebergang in Eis 
widerfieht. Aus gleichem Grunde wird, auch erft bei mehren Graden 
unter dem Eispunkt, gefrierended Seewaffer, na Schmelzung des Eb 
fes, füß. Im ſtarker Bewegung befindliches Waſſer, z. B. fließended, 
gefeiert immer auch etwas fpäter, ald ruhig bleidendes; daher auch das 
Zufrieren der Ströme vom Ufer aus anhebt; bei ruhigent Gefrieren im 
mäßiger Kälte bildet fich zuerſt auf der die Luft berkhrenden Oberfläde 
ein fehr duͤnnes Eisblaͤttchen; num entfichen Eidfäden, die, won den Bi 
den des Gefäßes aus, mit dieſem fpigige und ſtunpfe Winkel (felten 
rechte) bilden; ‘die Hauptrichtung dabei ift jedoch immer Die von 607 
und 120° (weßwegen auch Schneefloden ſich in Formen, denen ein 
Sechseck zu Orunde liegt, darftellen); an diefe Eisfäden legen fich bau 
wieder andere unter eben ſolchen Winkeln an, und durch Vervlelfaͤltigun— 
dieſer Fäden bilden ſich mehre Eisblaͤtter, die zuiege in eine fee Maſſe 
zufammentreten. Etwas Aehnliches fieht man beim Gefrieren von Dim 
Ren an Glasfheiben, die bis zum Eispunft erfältet find. Während der 
Eisbildung entbindet ſich Luft in Menge, in kleinen, zum Theil auch zu 
größern ch vereinigenden Blaſen; diefe werben bei ſchaeller Giekilvung 
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auch wohl in das Eis eingefdjloffen; durch ihre Anfammlung und Ver⸗ 
mehrung wirb dann auch wohl die Oberfläche (Eisrinde) gefprengt; 
überhaupt wird auch davon eine große Eisfläche nad) der Mitte zu ge 
wölbter. Langſam entftehendes Eis bleibt, wenn das Waffer rein war, 


auf eine geringe Tiefe durchſichtig; wegen den entftehenden Blafen und E 


Kiffen in der Cisſubſtanz wird ed aber in diden Städen immer undurdy 
fichtiger, weniger jedoch, wenn man bad Waſſer vorber durch Kochen 
oder die Euftpumpe, vom größten Theil der Luft im ihm befreit. Au 
iſt dichte Eis im Innern durchſichtiger ald auf der Oberflaͤche, und 
zugleich glänzende. Wenn Waffer dem Gefrieren nahe fommt, beſon⸗ 
derd aber im Momente bed Gefriexend felbft, nimmt fein Volumen bes 
traͤchtlich zu; es dehnt fich dabei mit einer Kraft ans, welche weit ſtaͤr⸗ 
ter als die von entzänderem Schießpulver und vermögend iſt, die dichter 
ften Gefäße, in welchen eingefchloffenes Waffer gefriert, z. B. Bomben, 
zu gerfprengen, Sie hängt größtentheild von der gedachten Kryſtalliſa⸗ 
tion der Eisform in ihren Elementen ab. Wegen Vermehrung bes Bor 
lumens ift Eis ſpecifiſch leichter als das Waſſer, in dem Mittelver⸗ 
haͤltniß von 8 zu 9, wiewohl nach Umſtaͤuden abweichend (für das 
feftere Eid nur etwa in dem Verhältniß von 14 zu 15); ja dus ſchon 
gebildete Eid nimmt auch wohl noch etwas an Volumen zu; um deßwil⸗ 
ien ſchwimmt Eis. (Vgl. Eisbank.) Seine Ferigfeit hänge ab: von 
der Reinheit des Waſſers, aus dem es ſich bildete, daher Eid von Waſ⸗ 
fer mit andern Stoffen verbunden immer blätterig und bruͤchig ift; fers . 
ner von der wenigen Luft, die ed noch in fich hat. In den Polarläns 
dern iſt es fo dicht, daß es faum mit dem Hammer zerfchlagen werben 
Tann. Im Jahr 1740 wurde in Petersburg and Quaderftäcden von Eid 
ein 20 F. hohes Haus (Eispalaft) erbaut; aus bemfelben Eis gebohrte 
Kanonen, von der Größe eines Schöpfünders, wurden mit 2/, Pfund 
Pulver geladen, und eine baraus gefchoffene eiferne Kugel durchbohrte 
ein 2 Zoll dickes Brett in ber Weite von 60 Schritten. Bon Waller 
unterftügt trägt eine mäßig ftarfe Eisflaͤche anſehnliche Laſten. Ueber 
Eis von 11 Zoll Die kann man mit Frachtwagen fahren; doch darf 
ed- feine Riſſe noch Spalten haben, Überhaupt nicht in Einzelftüde (Eis⸗ 
ſchollen) getrennt feyn, die dann nicht mehr tragen ald das Gewicht 
ausmadıt, welches die Eisſcholle felbft hat, dividirt mit dem Ueberfhuß 
der fpecififten Leichtigfeit des Eiſes Sber das Gewicht des Waſſers, 
ans dem es ſich bildete, Eis nimmt jeden hoben Kältegrab an, doch 
nicht immer in Uebereinfiimmung mit der Zunabme der Kälte der Atmo— 
ſphaͤre. Die Lichtftrahlen werden von Eis nur in etwas weniger ald 
von Waffer gebrochen. Eis vünftet färfer aus als Waffe. Daher 
verlieren Eiszaden, durd an einem Cisſtuͤcke herabfliegendes felbit ges 
frierendes Waſſer gebildet, an Falter Luft ihre Spigen, und gefrorne 
Waͤſche und gefrornes, naſſes Pavier trednen an der Faiten Luft ohne 
vorberiges Auftbauen. Tiefes- felbit aber, als der Wiederübergang des 
Eifes ins Waffer, erfolgt weit langſamer cls die Eisbildung, eigentlich 
Imner im einer jeden Temperatur über tem Eispunft, doch gibt es 
Säle, wo Eis ſich aud) bei eiter ur einige Grade böhern Temperatur 
noch erhält, befonders in großen Maſſen.“ In Berührung mit dichtern 
Körpern höherer Temperatur ſchmilzt ed leichter als an der Luft, ſelbſt 
in hoͤhern Wärmegraden; fo wird beim Aufthauen das Eis mehr von 
Eonderf.sLericon dr Bd, 78.Nft. 31 
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der Waſſerflaͤche aus, als von der Luftſeite aus, duͤna: um deßwillen 
Höhlen auch von großen Eismaſſen, wie von Gletſchern, abfließende 
Wafferfirdme ſich Rinnen aus, indem fie dad Eid zugleich ebenen oder 
gleihfam poliren. Die am früheften gebildete Faden erhalten füch aber 
ewöhnlich auch am laͤngſten; daher Eis vor feinem gaͤnzlichen Zerflice 
En gewöhnlich ein lockerer, zufammendrüdbarer Körper wird. — Kuͤn ſi⸗ 
liches Eis wird ſowohl durch Milhung von Waſſer und Salzen, ald 
auch durdf ſchnelles Verdunſten erhalten, wo dann, wegen Entziehung 
ded Wärmeftoffs, für die Umgebung eine Kälte unter dem Eispunlt und 
alfo auch Eisbildung aus Waſſer entſteht. Min bat dazu verfchietene 
Apparate (u. a, von Egvallo), mitten im Sommer fchnell Eis zw erbals 
ten, befonderd ift der Vitriol- umd noch beffer der Salzaͤther, wegen 
feiner fchnellen Verdunftbarfeit, hierzu geſchickt, auch bidient man fi 
der Ruftpumpe, um daB Verdunſten noch mehr zu befördern. Beſonders 
ift in Italien und Spanien der Gebraud von Eis (und Schnee) jur 
Abkühlung der Getränfe und Früchte im Sommer allgemein. Die Ei 
bereitung aber für den Genuß (Gefrorned) aus verfüßten Fruchtſaͤften 
u. a. Subftangen (Cremes von Milch und Eiern) in einem in Eis (ev 
nen Eis keſſel) gefegten blechernen Gefäß (Eisbuͤchſey, die dann während 
bes Umrährens gefrieren und in biefem Zuftande gewöhnlich aus Glaͤ⸗ 
fern oder Taffen mit Theelöffeln langſam genoffen werden, ift zwar 
mehr ein Gegenftand des Iururidfen Lebens; indeflen bietet ein Kunſteis 
diefer Art, in Maß und mit Vorficht genommen, um ſchnelle Erkaͤltung 
und Ueberladung ded Magens damit zu vermeiden, eines der vorzäglids 
ſten Erquickungsmittel in heißer Jahreszeit dar, daher auch der Eisge⸗ 
nuß ſich in neuerer Zeit immer mehr verbreitet bat, Man benennt das 
fo zubereitete Genußmittel nach dem Material, das dazu benußt wurte 
Ananas», Citronen⸗, Himbeereis ıc.); dad aus Creme bereitete iſt wer 
gen färferer Gonfiftenz das halibarſte und zugleich naͤhrend. Legteres 
dient auch vorzugsweife für Tafelauffäge, wo das Kunfleis, mit deſſen 
Anfertigung ſich gewoͤhnlich Gonditoren befchäftigen, auch in größere 
Formen gebracht, zum Nachtiſch aufgeftellt wird, indem das Obſt⸗ umd 
Fruchteis zu bald ſchmilzt. — Eis iſt in vielen Fällen (wie auch Schnee), 
äußerlich aufgefchlagen, ein vorzägliches Heilmittel, fo in Geb’rnaffector 
nen, zu Stilung von Blutungen, gegen Gefäßerweiterungen, bei eins 
geflemmten Brüden und in mehren Fällen. Hierher gehören auch Eis⸗ 
bäder, Umgebungen einzelner Glieder mit geftoßenem Eis, wozu indefier, 
befonders bei erfrornen heilen, Schnee vorzüglicher if. Innerlich find 
Eispillen (Heine runde, Eisſtuͤcken von Pillengröße verſchluckt), gegen 
Magenträmpfe und Wurmreiz wirffam befunten worden, 

Eisbank, losgeriſſenes großes Eisſtuͤck; in den Polarmeeren 
ſchwimmen auf ihnen oft die Eisbaͤren mit fort. Man bat deren von 
2000 Fuß Länge, 400 Zuß Breite gefehen. Gehen fie bedeutend über 
dem Waller, fü werden ed Eisberge. Sie ragen dann bis zu einer 
Hoͤbe von 40—100, ja felbft bis 400 Fuß, wobei fie mit etwa %%, 
ihrer Maffe in dem Waffer verfenft find, empor. Meift haben fie eine 
ſteile Seite, weil fie wahrſcheinlich von einer Felfenwand, an ter fie 
feſtbingen, losgefprengt jind. Die merkwürdigften davon finten fib au 
der Küfte von Spigbergen. In vieler H.njicht gleichen fie den Elet⸗ 
fhern der Schweiz. Gie find dad Werf vieler Jahrhunderte und neb⸗ 
men jährlich, durch fallenden Schnee und Regen mehr an Größe zu, als 
fie durch die fchmelzende Sonnenwärme verlieren. 


B Eiſen 483 
Eisblick, Eisblint, der Wiederſchein des Eiſes am Himmel, der in 
der Gegend, wo Eid in den Polarmeeren zu finden iſt, oft meilenweit 
efeben wird und ben Schiffern das Daſeyn beffelben, che es ſelbſt zu 
fepen it, verrät). Zuweilen zeigte er ſich fo vollkommen am Simmel, 
baß die ganze Gegend mit allen Fahr waſſern, einzelnen eislofen Stellen 
ıc. ſich vollfom.nen auf demfelben abfpiegelt. ; 
Eis boot, ein nach Art der in Grönland gebräudlichen Canots ges 
bantes Boot, das zur Ueberfahrt it den Velten, wenn diefe mit Treibeis 
gehen, und zur Rettung ber Schiffbruͤchigen und Ertrunkenen gebraucht 
— Der Erfinder deſſelben iſt der Hamburger Thomas Rißler (ſtarb 
1815). i ö 
Eifen (Ferram Mars) iſt eined der nuͤtzlichſten und unentbehrlich 
fien Metalle, welches ſich auch am allergemeinften und daͤufigſten Auf 
unferer Erde verbreitet findet. Auch fcheint es unter allen Metällen ant 
früheften befannt und genutzt worden zu ſeyn, aber erſt in den ſpaͤtern 
Zeiten der Chemie wurde ed der Gegenſtand einer ſorgfaͤltigern chemi⸗ 
fben Unterfudung, und ungeachtet der zahlreichen und mannigfältigen 
Verfuche, welche große Shemifer, ein Lemery, Stahl, Geoffroy, Helot, 
Macquer, Baumes, Boyen, Scheele, Bergmann, Rinmann, Lavviſier, 
Berthollet, Lampadius, Monge, Bandermonde, Clouet u. m A., damit 
angeftelt haben, fo bietet doch das Eifen noch manches unaufgeflärte 
Problem dar, und es zeigen ſich bei diefen Unterfuhungen Schwierigkei⸗ 
ten, die oft nicht & heben find. Das Eifen hat nämlich außerordent⸗ 
liche abweichende Eigenichaften, nach der Verfchiedenheit det Erze, aus 
denen es gewonnen iſt, und ber werfchiebenen Art, mie ed ausgefchieden 
und bearbeitet worden fft. Die Unterfchiede in der Farbe, dein Bruche, 
der Dichtigkeit, der Zäbigkeit, der Gefchmefdigfeit, dem Glanze, dem 
Verhalten im Feuer u. f. w. find bei diefem Metalle fo groß, daß man 
leicht zu der Meinung kann verleitet werben, Die verfchiedenen Arten 
von Eifen nicht für Varietäten, ſondern für weſentlich verfchiedene Mes. 
talle zu halten. Das Eiſen kann fo gefchmeidig feyn, daß es ſich zu 
dem feinen Draht ziehen läßt, und wieder: fo ſproͤe, daß es auf dem 
Amboß wie Glad”zerfpringt, Demungeachtet gibt.ed nur eine Art Eifen, 
das, wenn es völlig rein iſt, ſtets biefelben Cigenfchaften befigt und 
bloß die DVerfchiedenheiten von andern beigeittengten Stoffen annimme.— 
Das reine Eifen, das au den Namen Schmiedeeifen, Gtabeifen oder 
gefhmeidiges Eifen führt, iſt der Arengfläffigite Körper, den wir bie 
jegt tennen; man hat daffelbe ohne Zufag, für ſich allein, bei dem Auss 
ſchluß der Luft bei dem heftigften Feuer noch nicht ſchmelzen können, 
wenigſtens nicht in bedeutenden Maſſen. Es befigt eigenthuͤmlichen Glanz 
und eine weiße, fich etwas in dad Graue ziehende Farbe Auf dem 
Bruche ift es lichtgrau, glänzend, faferig und hakig, und fein Gewebe 
ſcheint aus Heinen Körnern und Blättern zu beftefen. Das mittlere 
fpecifiiche Gewicht diefes Metalled wird auf 7,60—7,70 geſetzt. Seine 
Härte iſt fehr groß, auch befist es viele Federkraft. Es laͤßt ſich zu 
einem feinen Drahte ausdehnen und kalt, warm oder gluͤhend, dehnen, 
bämmern und biegen, ohne zu zerbtechen. Dieſe Eigenſchaft zeichhet das 
Stabeiſen vorzüglich vor den andern Gifenforten aus. Das Eiſen ber 
figt die Faͤbigkeit, vom Magnet angejogen zu werdet, aber es fan 
auch felbft zum Magnet werden, Anderes Eiſen anziehen und Polarität 
jeigen. Auch befigt es eitte große Affinität zum Saunr ſoſte, und ſchon 
* — — 
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in einer geringen Rothgluͤbhitze wird das Eiſen im Feuer orpbirt, (oa 
die Luft —— erhaͤlt. Am Beſten laſſen ſich die verſchiedenen Stuſc 
der Oxydation au einem Stuͤcke polirten Eiſenblech wahrnehmen, dad 
man beim Zugange der Luft der Hitze ausſetzt. Schon che es gli, 
Täuft die Oberfläche mit bunten Farben an, dann wird ed bei dem Gi 
hen auf der Oberfläche mit einer ſchwarzen, fchuppigten Haut beelt, 
die ſich bei dem Klopfen mit dem Sammer von dem Eifen trennt m 
fpröde if, in einer flarfen Hige aber zu einer glafigen, poroͤſen Mk 
ſchmelzt. Man nennt fie Hammerfchlag, Gluͤheſpan oder Eifenfinte, 
and fie iſt nichts Anders ald ein unvolllomnened Eiſenoxyd. Es be 
figt eine fchwarge Farbe, wird von dem Magnet gezogen und IApt ſich 
durch fortgefegtes Glühen bei dem Zugange der Kuft auch im vollfomme 
nes Eifenoryd verwandeln. Gebt man dad metalliihe Eifen einer Ran 
. den Weißgluͤhhitze aus, fo fängt es wirklich an zu brennen und wirft 
helle und raufchende Funken von fh. Bon dem unvollfonmenen Eſen 
oryde an bis zu-dem vollfommenen gibt es hoͤchſt mannigfaftige Stufen 
der Oxpdation, die ſich durch mancherlei Nuancen von gelber, bramer 
oder rothbraunet Farbe unterſcheiden. Ueberbanpt gibt es Fein Metall, 
welches fd} leichter oxydiren läßt wie das Eifen, und dabei fo ſchnel 
viele Oxydationsſtufen durchlaufen fann. Eine der [häsbarften Eigew 
fihaften des Eiſens ift die, daß es vor dem Schmelzen ſich im Ferer 
ermeiden läßt, worauf fi das Schweißen beffelben gründet. Ben 
man nämlich, das Eiſen im Feuer bis zum Weißglühen erhigt, ſo erlaugt 
es einen folhen Grad der Weiche, daß es ſich mit dem Hammer beat 
beiten und mit andern glühenden Stuͤcken Eifen Außerft genau und is 
nig verbinden laͤßt. Bon viefem reinen oder gefchmeidigen Eiſen wntrt 
ſcheidet fih num ſehr mefentlich das Gußeifen oder Roheifen, welches 
durch das erſte Ausſchmelzen der Eiſenerze erhalten wird. Dieſes 1äßt 
ſich weder kalt noch“ warm ſtrecken, fondern zerfpringt unter tem Sam 
wer; allein im offenen Feuer ſchmelzt es in einer fehr heftigen Pitt 
ohne Zufag und laͤßt ſich dann im jede beliebige Form gießen. Allen 
nicht bloß diefe Sproͤdigkeit und Schmelzbarfeit unterfcheiten das Eu 
eifen won dem reinen Eifen, fondern es beſitzt noch andere abweichende 
Eigenfhaften, 3. 8. feine Farbe ift mehr oder weniger bellgran, der 
Bruch nicht faferig und hafıg, fondern vielmehr‘ feinkoͤrnig, und fen 
Härte ift außerordentlich groß. Sein ſpecifiſches Gewicht iſt geringer 
als das fpecifiiche Gewicht des reinen Eifend und nach einer Mitteb 
zabl 7,25. Es bat audy einen flärfern Klang als das Stabeifen, v⸗ 
derfteht im der Hige dem Verbrennen länger umd ſetzt in gleicher Zeit 
niht fo viel Hammerfchlag ab als eine gleiche Menge Stabeifen. Es 
orydirt ſich alfo langfamer. Sonſt laͤuft es mit denfelben Farben au 
wie das Stabeifen, nur muß die Kite größer feyn. Bon dieſem Rob 
eifen unterfcheidet .man wieder 4 Arten: 1) das weiße Guß⸗ oder Rob 
eiien, das eine glänzend weiße Farbe und ein grobes Korn hat, Außer 
ſproͤde if und fich ſchwer bearbeiten läßt; 2) das graue, welches emt 
bunklere Farbe befigt und weniger brüchig if; 3) Das fchmarze, dat 
noch dunfler ift und leichter zerfpringt; und 4) dad gefledte Rodeiſen 
welches weiße Flecken auf einem ſchwarzen Grunde enthält und das 
man als ein Gemenge von weißem und ſchwarzem Rodeiſen anſeben 
kann. Durch das Öftere Gluͤhen des Guß⸗ oder Robeiſens zwiſchen Kb 
len, ſowie durch dad Schmieden wird ed in Stabeifen- verwandelt md 
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verliert dann feine Eigenſchaften. Das Berfahren, aus dem Roheiſen 
reines Eifen, d. h. geichmeidiges Stabeifen zu machen, iſt hoͤchſt mans 
nigfaltig; das Weſentlichſte aber beruht darauf, ben Koblenftoff und 
den Sauerftoff, die dad Gußeifen enthält, und welde der Grund der 
Ungefchmeidigteit deffelben find, zu entfernen. Das Roheiſen wird ges 
wöbnlich zu dem Ende in einem Dfen, der die Einrichtung einer Schmie⸗ 
deeſſe mit einem. vertieften Herde hat, von allen Seiten mit Kohlen 
umgeben, die durch ein Gebläfe lebhaft angeblafen werden. Die et 
weichte Eifenmaffe wird dann mit großen eifernen Stangen wie ein Teich - 
Durchfnetet und umgemwendet, wodurch die Äußeren Kohlen dem Eifen eis 
nen Theil Sauerfioff entzieben, "während ein anderer Theil mit ber . 
Kohle des Eiſens fich verbindet und entweicht; durch das gebildete koh⸗ 
Lenftofffaure Gas, welches entweicht, befindet ſich dann das Eiſen auf 
der Oberfläche in einer Art von Aufbraufen. Ein Theil der Kohle, die 
Das Eifen enthält, fondert ſich auf der Oberfläche als eifenhaltiges Kobs 
lenſtoffoxyd oder Graphit ab, und um biefen ganz fortzuichaffen und 
Die Theilchen des Eifens einander mehr zu nähern, wird bie noch ers 
weichte Mafle unter einen Hammer gebracht und unter bdemfelben zu 
wiederholten Malen ſtark bearbeitet. Bon biefem Guß⸗ oder Roheiſen 
aanterfcheidet ſich endlich noch der Stahl, eine Art von Eifen, welche, 
wenn fie nach dem Erhitzen in kaltem Waſſer abgekühlt oder abgeloͤſcht 
wird, fi härter, fpröder und umbengfamer zeigt, vor dem Haͤrten 
aber falt und warm gefchmeidig ift, auch nach dem Härten durch neues 
Gluͤhen feine vorige Gefchmeidigfeit wieder erhält. Der Stahl erfcheint 
nach dem Poliren mit einer weißern Farbe ald die des Eifens iſt, und 
nimmt eine fehr hobe Politur an. Er ift etwas ſchwerer ald das Eifen, 
auf dem Bruce feinkoͤrnig mit einem mattfhimmernven Gefüge. Sept 
man den Stabl bei dem Zugange der Luft dem Feuer aud, fo zeigen 
ſich bei der ftufenweilen Erhigung biefelben Farben wie bei dem Eiſen, 
aber weit beftimmter und reiner. Bei einer Hige, bei ber ungefähr das 
Zinn ſchmelzt, läuft der Stahl erſt ſtrohgelb an, dann bunfelgelb und 
dernach purpurfarben; in einer Hitze, wobei dad Blei fchmelzt, violet, 
dann roth und nun dunkelblau. Bei einer flärfern Hige wird er jet 
beilblau, und wenn er zum Glühen kommt, verfchminden biefe Farben 
alle wieder. Dean erhält den Stahl aus einigen Eifenerzen gleich - bei 
dem eriten Ausfchmelzen, oder aber aus dem Robeiſen, oder auch aus 
dem gefchmeidigen Eifen. Man kann aus allen Eiſenerzen etwas Stahl 
durch das erjte Ausichmelzen gewinnen; allein die Menge und Guͤte def 
felben ift nach verfchiedenen Erzen fehr verfchieden. Diejenigen Erze, 
melde etwas Magnefinmoryd enthalten, follen bei dem erften Schmelzen 
den mehrfien und beiten Stahl, Schmelzftahl, geben. Das gefchmeidige 
Eiſen wird auch in Stahl verwandelt, wenn man ed in gefchloffenen 
Gefäßen mit einem Gement , mworinnen der Koblenftaub immer dad Wer 
fentlichfte ausmacht, bis zur Weißgluͤhhitze anhaltend brennt; der erhals 
tene Stahl, Cementirſtahi, wird dann durch Glühen und wiederholtes 
Schmieden gleichförmiger gemacht oder raffinir. Aus dem Roheiſen 
feheidet man aud bei dem Umfchmelzen etwas Stahl ab. 

Tie Schachtöfen, in denen durch einen ſtarken Erdfchag und durch 
beftändiged Entfernen der Schlacke, zur Beförderung der Einwirkung der 
Gebläfeluft auf das ‚ausgebrachte Eifen, ein Gemenge von Roheiſen, 
Stahl und Stabeifen erzeuge wird, werden Stüddfen oder Wolfer 
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dfen genannt, weil ſich dad ausgebrachte Eifen in einem Städ auf Dem 
Herde anſammelt und dann durch die Vorwand des Ofens audgebrochen 
wird; auch bie in Schweden und Norwegen angewendeten Blafedfen 
gehören hierher. Die Herde, in denen jener Proceß mit einer etwas 
.größern Vollkommenheit verrichtet wird, weil der Fortgang der Schmei ⸗ 
gung durch richtige Manipulation unterftügt werben Tann, heißen Reuns 
feuer, Zuppenfeuer, catalonifhe Feuer, weil bie Erze einge 
ſchmolzen oder eingerennt werden, oder weil fich das erhaltene Eifen zu 
einer Maffe (Luppe) anfammeln fol. Die Schachtöfen, in denen die 
Eifenerze mit gefchloffener Bruſt geſchmolzen werden, heigen Blauoͤfen, 
und bie Defen, welche mit offener Bruft arbeiten, werden Hohedfen 
enannt. Es findet alfo nur beim Betriebe der Städöfen und der 
Eippenfener eine Gewinnung bed Stabeilens oder des Stahls unmittelbar 
aus den Cifenerzen ftatt, und auch das Ausbringen ift nicht allein mir 
‚wenigen oͤlonomiſchen Vortheilen verbunden, fondern auch fehr wenig zus 
verläffig, weil das Produft ein Gemenge von Eifen in den verſchieden⸗ 
artigſten Zuftänden feiner Verbindung mit Kohle it, und daher noch 
einer folgenden Bearbeitung unterworfen werden muß, um ein gleicdyars 
tiged Produkt, Stabeifen oder Stahl, barzuftellen. Bei der vollfommes 
nern Zugutemachungsmethode der Eifenerze, fowohl in Blaudfen ale im 
Hoheoͤfen, wird immer nur Noheifen erhalten, fodaß ſich unmittelbar ans 
den Erzen weder reines Staheifen, nody reiner Stahl mit Vortheil ges 
winnen laffen. Der Darftellungsproceß bed Stabeifens und ded Stable 
aus den Eijenerzen zerfälft alfo in 2 Hauptabtheilungen, nämlich in bie 
Erzeugung des Noheifend und in die weitere Verarbeitung beffelben zu 
Stabeifen und Stahl. Weil nämlich, das reine Roheifen eine Verbindung 
des Eifens mit Kohle if, fo liegt dem Verfriſchen deffelben die Abficht 
zum Grunde, alle Kohlen oder einen Theil derjelben zu entferuen, je 
nachdem Stabeifen oder Stahl bargeftellt werben follen. Die Frifdy 
arbeit felbft verrichtet man in den mehrften Ländern noch in Herden, 
in denen das Roheiſen zwiſchen Kohlen umgefchmolzen und dem Winde 
in balbfläifigem Zuftande dargeboten wird. Man hat fehr viele vers 
ſchiedene Friſchmethoden in Herden, von denen die deutſche Friſch⸗ 
Ober die Kochfchmiede mit ihren Varietäten: der But⸗ gder Klunw⸗ 
ſchmiede, der Friſchſchmiede, der Sulufchmiede, der Halbwallgnenfchmiede 
und der Aulaufichmiede, die vorzüglichite ift, und von denen die übrigen, 
die Wallonenfchmiede, die Löfchfeuerfchmiede, die jteiriihe Einmalfchmels 
33 die Singen'ſche Einmalſchmelzerei, die Gemundſchmiede, die Brat⸗ 
riſchſchmiede, die Brockenfriſchſchmiede, die Brechſchmiede, die Weich⸗ und 
Hart⸗Zerrennfriſchſchmiede, mehr oder minder verſchieden iſt. Ein etwas 
andres Berfahren findet bei der Stabeijenfriicharbeit, ein etwas andred 
bei der Stahlfrifcharbeit jtatt, welche [egtere man den Rohſtahlproceß 
genannt hat, um den fo erzeugten Stahl, oder den Rohſtahl, von dem 
Stahl zu unterfcheiden, der durch unmittelbare Verbindung oder durch 
Gementiren des Stabeifend mit Kohle erhalten, und welcher daher auch 
Gementftahl genannt wird. In England und an mehren a. D. wird die 
Srifcharbeit aber nicht mehr in Herden, fondern in Flammendfen durch 
Ren fogen. Puddlingproceß vorgenommen. Die gewonnenen Friſchſtuͤcken 
werben entweder unter ſchweren Wafferhämmern oder unter Walzwerken 
aufammengepreßt, und erhalten dadurch die beftimmte Geftalt von Staͤ⸗ 
ben, im welchem Auftande fie exit verfäuflihe Waaren find. Tie Waſ⸗ 
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ſerhaͤmmer oder Hammerwerke muͤſſen ihre Geruͤſte haben, in denen 
fie unverrädbar liegen, damit die Hammerbahn immer diefelben Stellen 
der Amboßbahn trifft, worauf das auszufchmiedende gefriſchte Eifen ruht 
and hins und hergemendet wird. Nach dem Punkte, wo bie Hämmer 
angegriffen und durch die bewegende Kraft in die Höhe gehoben werden, 
unterjcheidet man Schwanzhämmer (doppelarmige Hammer) und Aufs 
werfhämmer (einarmige Hammer). Die Hammerhelme find in der Buͤchſe 
befeftigt, und fchlagen entweder unten gegen einen elaftifchen Prellklotz 
ober oben gegen den Reitel, um nach .erfolgtem Hub mit deſto größerer 
Gewalt zurüdzufallen. Bei den fehr fchweren Stirnhämmern, die ganz 
vorn am Kopfe des Hammers gehoben werden, richtet man bloß durch 
die Gewalt ded Hammer aus, was man bei leichtern Hämmern durch. 
Prellvorrichtungen bewirken will. Bei den Walzwerken ift die dem. 
Eifen zuzutheilende Form in den Walzen eingedreht, und das gefrifchte 
Eijen wird beim folgenden Durchlaffen immer in bie nädft Eleinere 

urche gebradit. Die Walzen liegen mit den angebrehten Zapfen in 
ihren Gerüften auf Lagern, und werden ‚entweder durch Keile oder beffer' ‘ 
durch Schrauben gegen einander feftgehalten. . Tie Verarbeitung des 
Stabeifens zu feinern Eifenforten geichieht entweder unter leichten und 
ſchnellgehenden Hänmern (Reckhaͤmmern, Bandhaͤmmern, Zain 
haͤmmern), oder unter Walz: und Schneidewerken. Letztere beſte⸗ 
hen aus ſtaͤhlernen Scheiben von groͤßerm und geringerm Durchmeſſer, 
welche auf einer eiſernen Axe ſo nebeneinandergereihet ſind, daß die groͤ⸗ 
Bern und die kleinern Scheiben mit einander abwechſeln, ohne daß fie 
im geringften ausweichen oder fich verfchieben koͤnnen. Auf einer zweiten 
Are findet diefelbe Anordnung ftatt, und zwar fo, daß fie größern Scheis 
ben genau in die durch die kleinern Scheiben der erften Anordnung ges 
bildeten Zwifchenräume greifen, und umgekehrt. Das Stabeifen wird 
ferner auch zu Blech und Draht (ſ. d.) verarbeitet. — Ter Rohſtabl 
iſt, wenn er aus dem Herde gefommen und das Luppenſtuͤck (Schrei ges 
nannt) ausgefchmiebet worden ift, noch fehr ungleichartig, und muß daher 
verfeinert ober raffiniert werden, welches dadurch gefchieht, daß mehre 
dünn ausgereckte (geplettete) Rohſtahlſtuͤcke übereinandergelegt, in eine 
Zange gepadt und forgfältig, ohne Zuftrömen von Wind, erhiet und 
unter dem Hammer zufammengefchweißt werden. ine andere Art von 
Stahl, der Brennftahl, Blafenftapl oder Cementftahl, wird aus 
vorzüglich gutem Stabeifen bereitet, welches in vollfommen verfchloffenen 
thbönernen Gefäßen oder Kaften zwifchen Kohlenftaub in ftarfer Hitze ge 
gläht wird. Auch dieſer Stahl muß wie der Nohftahl durch Raffiniren 
verfeinert werden. Der vollfommenfte Stahl wird durch‘ Umfchmelzen 
des Rohſtahls oder ded Gementftahle erhalten. Gewöhnlich, wird aber 
nur der letztere zur Darftellung des Gupftahls angewendet. Die Schmel- 
zung gefchieht in gewöhnlichen Tiegelöfen mit Coaks und bei einem fehr 
heftigen Zuge; die Tiegel muͤſſen daher außerordentlich feuerbeitändig 
feyn, aber auch nicht fpringen und reißen. Als Dede, um den Tiegel 
fer zu verfchließen, dient gemöhnliches reines Fenfterglad, welches zer 
flogen wird, Die geichmolzene Maffe wird in eiferne Formen ausge⸗ 
goffen und dann forgfältig, mit Vermeidung eines ſtarken Luftzutrittes, 
ausgefchmiedet. — Das Roheifen wird, wenn es nicht verfrifcht wird, 
entweder unmittelbar aus den Hohenoͤfen oder, nachdem es durch eine 
neue Umfchmelzung fläjfig gemacht worden ift, in beftimmte Formen ge 
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leitet und zur Darftellung von eifernen Gußmwaaren ober Gußwerk ange 
wendet. Das Umfchmelzen des Roheiſens zur Gießerei gefchieht eutiweder 
in Tiegeln, oder in Flammöfen, oder in Schachtoͤfen. Die Tiege! flehen 
gewöhnlich auf dem Roß eines Windofens, und nad) erfolgtem Schmel⸗ 
zen werben fie mit Zangen herausgenommen, und bad fiüfige Roheiſen 
in bie Form gegoſſen. Der Flammoͤfen (ſ. d.) bedient man ſich, um 
viel Eifen zu großen Gußftücden zu erhalten, oder wenn man rohe Stein 
kohlen vortheilhafter als verfohlte anwenden Fann. Die Defen muͤſſen 
einen fehr ftarfen Zug haben, und erhalten einen aus nicht zu magerm 
Sand gefchlagenen Herd, der entweder in ber Mitte vertieft iſt, damit 
ſich das flüffige Eifen dort anfammeln und ausgeſchoͤpft oder abgeſtochen 
werden koͤnne; oder welcher von ber Feuerbruͤcke ab bis zu dem dem 
Feuerraum enigegengeſetzten Ende des Ofens gegen den Horizont geneigt 
“it, damit das gefchmolzene Noheifen längs dem Herde herunterfließen 
und fi in dem Sumpf anfammeln koͤnne, aus welchem es ebenfalls 
ausgefchöpft oder abgeftochen werben kann. Die Schachtöfen zum Um⸗ 
fchmelzen des Noheifens haben, wenn das Brennmaterial, mit welchem 
das Roheiſen gefchichtet wird, aus Coaks befteht, eine Höhe von 5-6 
Fuß, und wenn man Holzkohlen gebraucht, eine Höhe von 10-20 $. 
Diefe Defen find gewöhnlid, von eifernen Platten eingefaßt, und haben 
eine oder mehre Deffnungen für die Form zur Einführing der Geblaͤſe⸗ 
Luft und eine andre zum Abſtich des Eiſens. Die Defen hängen entwe 
der frei und laſſen fich um ihre Achſe drehen, fodag das gejchmolzene 
Eifen aus der Gichtoͤffnung ausgegoffen wirt (Sturzöfen), in welden 
nn auch die Abftihöffnung nicht noͤthig iftz oder fie fliehen auf einem 
eften Fundamente (Cupoldfen), welche Tegtere Einrichtung vorzuͤglicher 
it. — Die Formen, in weldye das fläffige Eiſen geleitet werben fol, 
find nur in wenigen Fällen (bei dem fogen. Schalenguß) aus .gegoffe 
nem Eifen angefertigt; faft immer werden fie entweder aus magerm 
Sand oder aus Lehm gebildet. Zur Darftellung der Formen bedient 
man ſich hölzerner oder metallener Modelle, welche die Geftalt des zu 
gießenden Körpers befisen und in der Formmaſſe abgedruͤckt werben, 
weßhalb fie mit der nöthigen Verjuͤngung zum Ausheben aus der Form 
verſehen feyn muͤſſen, um dieſe nicht zu verlegen. In andern daͤllen 
muͤſſen fie nach verſchiedenen Richtungen theilbar ſeyn, um fie fihchweile 
einformen, zuſammenſetzen und wieder auseinandernehmen zu koͤnnen. 
Zuweilen hilft man ſich mit Kernen von Formmaſſe, welche in die ferti⸗ 
gen Formen geſetzt werden, um den Raum, den das fluͤſſige Eiſen ein⸗ 
nehmen ſoll, zu begrenzen. In andern Fällen wird die Form bed darzu⸗ 
ſtellenden Körpers ohne Motel aus freier Hand oder auf der Drebbant 
gebildet. Bei ſehr kuͤnſtlichen Sachen, die eine zu koſtbare Modelarbeit 
erfordern würden, pflegt man die darzuftellenden Körper aus Wachsfſor⸗ 
men zu bilden, diefe mit der Formmaſſe zu Überzichen und dann das 
Wachs auszufhmelzen, obgleidy diefe Art der Formerei eigentlich ein Ges 
genftand der Statuengießer ift. Die Formmaſſe wird durch die hölzernen 
oder eifernen Formfajten zufammengebalten, und nad Maßgabe des er 
forderlichen Modelle hat man 2⸗, 3 und mehrtbeilige Karten. Tab 
Eifen wird in die Formen vermittelt des Einguſſes geleitet, auch muͤſſen 
in den meiſten Fällen Oeffnungen zum Abfuͤbren der ſich entwickelnden 
Dämpfe und Luftarten angebracht feyn, welche mit der Form in Ber 
bindung fieben. Die aus fettem Sand und die aus Lehm angefertigten 
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Formen muͤſſen vor dem Abguffe getrocknet und mehr oder weniger ſtark 
gebrannt jeyn. Zur Vollendung der Gußwaaren gehört endlich das 
Putzen, Schleifen, Ausbohren, Abdrehen; in einigen Fällen das Ueber⸗ 
ziehen mit einem Lad, und in einigen das Emailliren. — Das biegfame, 
Balt und warm bämmerbare Gußeiſen ift eine Erfindimg des Oberlieut. 
Fiſcher in Schaffhauſen. S. Karften’s „Handbuch der Eifenhättenfunde”.. 

— Für Krankpeitsheilung ift Eifen ein wichtiges Mittel, befonders in 
Krankpeiten von Erichlaffung der Faſern und bei Schwäcezuftänden, 
in Subitanz als Eifenfeile, ont vorzüglich auch ald Beſtand von Mir 
neralwafjer und in eignen Präparaten für den Außern und innern Ges 
brauch. — Der Handel mit Eifen wird befonders von Schweden aus 
betrieben, woher das meilte und befte Eifen kommt; auch Norwegen 
führt vieles und gutes Eifen aus; das ruffifche Eifen kommt größtens 
gar — Sibirien; unter den deutſchen Eiſen iſt das ſteyermaͤrkiſche 

eſte. 

Eiſenach, weimariſches Fuͤrſtenthum, das, nachdem ber letzte Her⸗ 
zog don Sachſen-Eiſenach, Wilhelm Heinrich, 1741 obne Erben ſtarb, 
an Sadjfen Weimar fiel. Es en:hält jegt 21 OM. und 64.000 Bew, 
liegt auf der Rhön und dem Xhüringerwalde, wird von der Werra 
(welche die Neffe und Hörfel aufnimmt), Unftrut, Saale, Helm und 
Fulda bewäflert und hat ein reines, gefundes Klima. -Die Probufte 
find: Getreide (nicht zureichend), Holz (auch zu ‚Pottafche, Pech und 
Kienruß benugt), Flachs, Hanf, Obſt, Rübfamen, Mohn, Hopfen, 
"Salz, Walkererde ꝛc. Die Bewohner liefern viele Eifenwaaren, Woll⸗ 
geuche, Leinwand ıc. Das Land hat feine eigenen Collegien in Eiſenach, 
mit Weimar eine gemeinſchafiliche Volksvertretung und wird in bie 
Aemter Eifenach, Kreuzburg, Gerflungen, Tiefenort, Kaltennorbheim, 
Oſtheim, Vacha, Geifa, Dermbach und Lengöfeld abgetheilt. In dem 
Amte Eifenach mit 16.000 Bew. liegt die Haupiſtadt des Fürftenthumg, 
Eiſenach, am Einfluß der Hörfel in die Neffe, mit 9000 Bewohnern, 
einem Fürftenhaufe (wo fonft bie Herzoge wohnten), 5 Kirchen, einem 
Zucht⸗ und Waiſenhaus, 2 Hofpitälern, einem Kranfenhaus; Sig der 
Provinzialcolegien und des Generalfuperintendenten, Gymnaſium mit 
Bibliothek, Schullehrerfeminar mit einer Armens und Freiſchule (1831 
mit 130 Kindern), Bibelgefelfchaft, Zeichnenſchulez Tuch⸗, Raſch⸗, 
Chalons⸗ Serges, Bois, Plüfchr, Leinwands, Leder, Wollkamm⸗ 
Bleiweißs, Perfios Crotber Indigo), Fußteppich⸗, Pfeiffenkopf-, Bands 
fabrifen, Baͤumwollſpinnereien, Färbereien, Handel mit den Fabrifaten, 
Gervelatwürften, Wulfererde und Holzfämereien. Am 1. Sept. 1810 
wurden durch drei ın die Luft geflogene franzöfifche Pulverwagen 80 
Häufer vernichtet, an 200 andere beihädigt und 54 einheimifche Pers 
fonen ohne die Fremden getödtet oder verwundet. Der Schaden ward 
auf 200.000 Thlr. geſchaͤtzt; bloß die Herftellung der zertrümmerten Fen⸗ 
ſter foftete 12.000 Thlr. Bei der Stadt liegt auf einem hohen Berge 
die Wartburg cl. d). N 

Eifenärz (Eifenerz, Innerberg), Marktflecken im Kreife Brud des 
Herzogtbums Steiermarf (Defreih); iſt Sig einer Bergwerksdirection, 
bat 1500 Bewohner, liegt 4571 Fuß Über dem Meere. Dabei der bes 
rähmte Aerzberg oder Drepibel, der in 100 Jabren mebr ald 87 Mil. 
CEinr. Eifenftein und Robeiſen geliefert bat. F 

Eiſenbahnen Grou-rail-Toad), deren Idee ſchon den Riegelbahnen 
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bei den im den beutfchen Bergwerten eingeführten Hunbegeftängen zm 
Grunde lag, wurden zuerft von den Engländern zur Erleichterung des 
ſchweren Fubrwerfd angewendet. Schon gegen die Mitte des vorigen 
Sahrh, hatten fie hölzerne Rolls oder Riegelwege (rail-road) von der 
Steinfohlengruben zu dem naͤchſten Seehafen angelegt; feit 1770 belegte 
man. die hölzernen Riegel mit Platten oder Schienen von Gußeiſen, 
auf welchen die Räder, wie vorher, ä cheval liefen; endlich baute mm 
diefe Rollwege ganz von Eifen, indem man die eilernen Schienen auf 
fteinernen kubiſchen Bloͤcken, welche von 3 zu 3 Fuß in dem Boden eins 
gegraben wurden, befeftigte. Zugleich vertheilte man die Ladungen, fatt 
ber ehemaligen großen Wagen, auf mehre aneinanbergehängte Fleinere 
Wagen. Tiefe Eiſenbahnen findet man jegt zwedmaͤßiger und mohlfeiler 
als Ichiffbare Canaͤle; doc; gibt man den Plattenfchienen Ctram-roads 
oder plate-railways, auch edge-railways genannt) vor den eigentlichen 
Riegelwegen oder rail-roads ın England den Vorzug Man rechnet die 
Koften einer einfach, gelegten, flachen Eifenbahn (tram-road) auf flachem 
ande für jede — Meile auf ungefaͤhr 1100 Pf. St. Tie Unter 

Ltungäfoften werden zu 4, Proc. des Anlagecapitald berechnet. Auf 
einer engl. Eifenbahn zieht 1 Pferd fo viel ald 8 gleich ſtarke Pferde 
auf einer gewöhnlichen Chauſſee. Es zieht nämlich ein gutes Pferb täg 
lich 8 Stunden 60 Etnr. bei trodener, 80 Etnr. bei naffer Witterung. 
Bor Kurzem ward zwifchen Manchefter und Liverpool eine Eiſenbahu 


angelegt. Der Waarenverfchr zwiichen beiden Städten beträgt 1000- 


Tonnen täglich, wovon jede, auf Gandlen verführt, 15 Schilling au 
Verfendung Foftet, während fie auf der Eifenbahn nur 5 Schill. oſtet. 
Dort werden zur Verfendung 36 Stunden, hier nur 5 St, Zeit gebraucht. 
Die engl, Eifenbahnen »Sompagnie batte 1825 ein Actien»Capital_von 
8% Mil. Pf. St. In den Bereinigten Staaten gibt ed jegt eilf Ei 
bahnen, zuſammen 105 (engl.) Meilen lang, darunter 6 mit einfachen 
und 5 mit doppelten Geleiien. Die laͤngſte mißt 15, die fürzefte 3 
Meilen. Bon denen mit einfachem Geleife koſtet die mohlfelite 432, 
die theuerfte 2400 Pf. St.; Diejenigen mit doppeltem Geleiſe foften 
1209 bis 2600 Pf. Pier andere Bahnen diefer Art find noch im Ban 
begriffen und folen zufammen eine Ausdehnung von 970 Meilen betra⸗ 
gen. Tie längfte wird diejenige zwiſchen Baltimore und Ohio fern; 
fie ſoll doppelt Geleife erhalten und 335 Meilen meffen. Die Koften 
dafür werden auf 4800 Pf. für jede Meile abgeſchaͤßt. Ein bereits 
fertiger Theil dieſer Bahn iſt ein völligeg Kunſiwerk und befteht aus 
einem Tunnel, deſſen aus Granitſteinen von 1 bis 7 Schiffspfund 
Schwere gewölbter Bau über 10.000 Kubifruthen Umfang bat. it 
Entfernung der Fläche biefer Bahn von dem oberiten Schlufftein des 
Gewoͤlbes beträgt mehr als 30 Fuß. — Im Aug. 1825 nahm der Dar 
einer Holz⸗ und Eifenbahn zwiſchen Budweis und Mautphaufen (16": 
Meile), wozu der Kater von Deftreic dem Prof. Franz Anton Ritter 
von Gerfiner ein Privilegium auf 50 9. verliehen hat, feinen Anfang. 
Auf diefem zieht 1 Pferd 380 wiener Etur. bergab und 173 Etnr. berg 
auf. Juͤngſt ward auch im Belgien die Anlegung einer Eiſenbahn von 
Antwerpen nach Köln beichloffen, um hier einen leichtern Weg für Die 
belgische Ausfuhr zu Öffnen. Auch war, die Rede von Anlegung eine 
Eiſenbahn von Amſterdam nach Köln, welde, nach Benzenderg's De 
aechnung, 3.360.000 Thlr. koſten würde. — Der bair. Oberbergrath, I 
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v. Baader, hat die in England eingefuͤhrte Art der Eiſenbahnen verbeſ⸗ 
ſert. ©. deſſen „Neues Syſtem der fortſchaff. Mechanik“ (Muͤnchen 
1822, m. K., Fol.). Vgl. „Hesperus“, 1825 u. 1826. Unter dem 
Titel: „Amerikaniſches Eiſenbahn⸗Journal“ ward im Febr. 1832 eine 
neue Wochenfchrift in den norbamerif. Zeitungen angekündigt, welche 
allgemeinere Kenntniß über die wichtige Comunication mittelft der Eiſen⸗ 
bahnen verbreiten, jedoch auch von andern innern Berbefierungen Notiz 
nehmen fol. Die einzelnen Abhandlungen werden durch Kupfer erläus 
tert. Ein Theil des Journals foll eine Geſchichte der Eifenbahnen, feit 
ihrer erftien Einführung in England, enthalten und ein anderer über die 
in verfchiedenen Theilen ber Vereinigten Staaten in Eifenbahn-Angeles 
genpeiten fattfindenden Berfammlungen Bericht abftatten u. |. w. (©. 
Schienenwege) 

Eifenberg, Stadt und Hauptort eined Amted von einer Stadt, 
49 Dörfern und 13,000 Bewohnern im fächfifhen Fuͤrſtenthum Alten⸗ 
burg, auf einer beträchtlichen Anboͤbe, wird in die Alt» und Neuſtadt 
getheilt, bat 524 Häufer, 3300 Bewohner, ein Schloß mit einer Stern⸗ 
warte; Sitz eines Superintendenten, latein. Schule, Baumwoll⸗, Wolls, 
Beuteituch⸗, Leders, Porzellan, Holzwaaren⸗Fabriken, ' Buchdruderei, 
Handel mit Wolle, Garn, Brettern und Weinpfäblen. — 2) Pfarrdorf 
im baierifchen Nheinkreife, unweit Goͤlheim, mit 525 Bewohnern, Eifens 
ſchmelz⸗ uud Hammerwerfen, Schneides und Papiermählen, fiſchreichen 
Weihern und Zwetſchenbau. In der Nähe eıne weiße Erde zu Fleckku⸗ 
gein und Spuren vom ehemaligen Aufenthalte der Römer. — 3) Fuͤrſtlich 
lichtenfteinifche Herrfchaft und Dorf im mährifhen Kreife Olmäg, mit 
einem zerfiörten Schloß, Eiſenbergwerk, Haͤmmern und Schmelzöfen. — 
4) Verfallenes Schloß auf einem hoben Berge unweit Korbach in dem 
Färftentbum Walde, von dem ein DOberamt den Namen hat, in dem 
Korbach der Hauptort iſt. F 

Eifenerze (Min), Foffilien, in denen Eifen ald vorwaltender Bes 
ſtandtheil enthalten if. Man umterfcheidet: a) gediegen Eifen, fehr fels 
ten; dad Kamsdorfer Cin Sachfen) enthält Blei und Kupfer; b) Schwe⸗ 
felfiefe, nämlich: gemeine Cmit vielem Schwefel), firahligen, Leber», 
Haars, KRamms, Zell⸗, Spärs und Magnetließ (mit nur wenigem 
Schwefel); c) orydirte Eifenerze; derem find: 1) orydulirte: Magneteis 
fenftein Cfaferiger, gr gemeiner umd magnetiſcher Eifenfand); 
Cifenglanz, dichter und blätteriger; Eifenglimmer; Titaneifen; 2) orys 
dirte: Notheifenfiein, als; rother Eiſenrahm, vdriger Notbefenftein, 
dichter Notheifenftein und rother Glaskopf; Brauneifenftein, ald: braus 
ner Eiſenrahm; ockriger und dichter Brauneifenftein und brauner Glas, 
Topf; bie Schwarzeifenfteine, dichter , faferiger und mulmiger, mit reich 
lichein re 3) Eifenfinter, Thoneifenfteine, als: Rötbel, ſtaͤn⸗ 
geiger Thoneifenftein, Rinfenerz, fchaliger, jaspisartiger und gemeiner 

boneifenftein, Cifenniere und Bohnerz. Mit Säuren verbunden gibt 
es: die KRoblenfaure, fchwefelfaure und falzfaure Eifen in Wäffern der 
Erde, den natürlichen Eiſenvitriol; d) Eiſenpecherz, Spatheifenftein, 
Rofeneifenftein, als: Morafterz, Sumpferz, Wiefenerz und Manganerz, 
blaue Eifenerje, als: zerreibliche, verhärtete uud kryſtalliſirte; grüne Eis 
fenerde, als: dichte, zerreibliche und faferige; legtere (vom Rafeneifens 
fein an) enthalten Phosphorfäure; Würfelerz iſt arfeniffaures Eis _ 
fen. Außer diefen findet fih ein ſiarkes Cifengehalt in vielen andern 
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Foſſilijen, als im Gabolinit, Arfeniklies, Chromeiſen, Graphit, Bafalt 

und andern. Berfchmelzbare Eifenerze find: Magnet, Roth⸗, Braun, 

Pe Spath⸗, Schwarz, Rafeneifenftein, fowie Eifenglanz nud 
mer. 

Eifenftadt, umgar. Kis⸗Marton, ſlaw. Zelegne-Meito, oͤſtreich 
Freiſtadt in der oͤdenburger Gefpanfcaft im Kreife jenfeits der Dowan 

‚in Ungarn, an der Leitha, 2600 Bewohner; Eſterhaz. Erbbegraͤbniß. 
Nahe bei der Stadt das ERerhaz. Schloß, Kid-Martony, mit großem 
Park, Thiergarten, Forf-Inftitut, botanifchem Garten und Vorſtadt, 
mit 2300 Bewohnern und dem Kalvarienberg. 

Eiferne Krone, bie aus einem 3 Finger breiten Goldſtreif bes 
lebende, zu Monza im Mailändifchen aufbewahrte, mit Edelfteinen bes 
fegte Krone ohne Zaden, womit die Iombarbifchen Könige, fpäter Karl 
der Große, Otto ber Große und, in neueren Zeiten, Napoleon gekrönt 
wurden. Die Iombarbifche Prinzeffin Theadelinde ließ fie 593 verfertis 
gen, um ihren Gemapl Agilolf damit Frönen zu laſſen. Sie, hat von 
einen fchmalen eifernen Streifen im Innern der Krone den Ramen; 
wabrſcheinlich dient diefer zur Verftärfung des Boldes; erſt nah & 
dem Großen entftand die Sage, daß er aus einem der Nägel, womit 
Ebriſtus gefreuzigt worden, gejchmievet fen. Nach ihr benannte Napoleon 
1805 den Orden der eiferne Krone Er follte aus 500 Rittern, 
100 Commandeurs und 20 Dignitaire beftehen, die 300, 700 und 3000 
Livres jährliche Einkünfte beziehen follten. Die Decoration war bie 
Darftellung der eifernen Krone, mit der limfchrift Dieu me la donnde, 
gare & qui y touchera, die an einem orangefarbenen, an ben Eden 
grünen Bande, von den Nittern von Silber, von den Commandeurs 
son Gold auf der linken Bruft, von den TDignitairen um den Hals ge 

. tragen wurde. 1815 beftätigte der Kaifer von Deftreich diefen Orden, 
änderte ihu aber am 12 Febr. 1816 dabin um, daß über der eifernen 
Krone ber Faiferlihe doppelte. Adler mit dem Buchſtaben F und der 
Jahrszahl 1815 angebradht if. Die Zahl der Ritter ward bie auf 20 
für die erfte, 30 für die zweite und 50 für die dritte Glaffe beſchraͤnkt. 
Seder, ohne Unterfchied des Standes, in Civils oder Militairdienften, 
Bann aufgenommen werden. Die gemeinen Soldaten und Linteroffigierd 
erhalten ſtatt des Ordengzeichens eine Medaille, auf der einen Geile 
einen Degen, auf der ‚andern die Infchrift: Pro virtute militar. Sie 
wird jegt an einem goldgelben Bande mit blauer Einfaſſung getragen, 
Die erfte Elaffe trägt einen Stern mit ber Inſchrift: Arita et aucta, 

Eiferne-Maste, f. Maske. 

Eiferner Brief, Anftandebrief, ift ein Iandesherrfiher Schuß 
brief, der einen‘ verſchuldeten Unterthanen gegen fein Gläubiger auf 
einige Zeit fhägt und gleichſam eifern, d. i. unverleglich macht. Ei 
fern heißt in der Rechtsſprache das auf befiändige Zeiten Feſtgeſetzte, 
z. B. eifernes Capital, an manchen Orten eiferne Kuh genannt; ein Kapis 
tal, das meder vom Schuldner abgetragen, noch vom Gläubiger einges 
fordert werden kann. Eiſerne Pacht, entweder eine immerwährende erbs 
liche, oder eine folhe Pacht, wo bei allen Unglüdsfällen fein Nachlaß 
verlangt werden barf. Eiſernes Vieh, das beitändig bei dem Gute bleibt 
und beim Abgang durch neues erjegt werden muß, 

Eiferner Helm, furfürftl. beijiicher Militairorden, am 18. März 
1814 geſtiftet; beiicht in 2 Claſſen und Großkreuz. Drdensjeichen, 
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ein brabanter Kreuz von Gußeiſen auf der Vorderſeite, in der Mitte ein 
offener Helm, auf den beiden Seiten auf dem Kreuze der Namenzug 
W. R. und unten die Jahreszahl 1314. Es wird am rothen Bande 
mit weißer Einfaffung im Knopfloche getragen. Großkreuze und Kreuze 
erjter Blaffe find nody nicht ausgegeben. - 

Eifernes Kreuz, preußifcher, den 10, März 1813 zu Breslau 
erriteter Orden; ein eifernes, mit Gilber eingefaßted Andreaskrenz, 
mit dem Namenzug F. W. im obern Fluͤgel, mir 3 Eichenblättern in 
der Mitte und unten mit der Jahrszahl 1813. Es wurde bloß am 
preußiſche Staatsbürger ausgegeben und befteht in einigen Großkreuzen, 
Die etwas größer um den Hals, in einer 1. Claſſe, die ohne Band auf 
der linken Bruft angebeftet, und in einer ‚zweiten Elaffe, Die im Knopf⸗ 
loche, von denen, welche fie im Kampfe mit dem Feind erworben hatten, 
an einem ſchwarzen und weiß eingefaßten, und von ſolchen, die ſie im 
@ivildienft erhalten hatten, an einem weißen und ſchwarz eingefaßten 
Bande getragen wird. Es ward nur in den Feldzuͤgen 1813—15 vers 
theilt; doch erhalten ed die dazu Vorgefchlagenen, welche es nicht bes 
kommen, fpäter durch Bererben von Verftorbenen an noch Lebende, 

Eisgrube, ein Behaͤltniß, in weldem dad im Winter gefammelte 
Eis auch im Sommer aufbewahrt wird. Die Grube wird an einem 
‚zur Häufer oder Baͤume fchattigen, gegen Norden liegenden trodenen 
Drt angelegt, 6—12 ‚Ellen tief in die Erde gegraben, ausgemauert und. 
oben mit einer Mauer und einem bien Strohdach verfehen. Der Eins 
gang zu derfelben muß mit einer doppelten Thuͤre verfehen ſeyn, damit 
die Wärme nicht leicht eindringe. Das Eis wird ſchichtenweiſe einge 
legt und zwiſchen die Schichten Salz geftreut. Die Eisgruben dienen 
vorzüglich auch im Sommer zur Aufbewahrung des Fleifches. S. „Aus⸗ 
führliche Anweiſung zur Aufbewahrung des Eifes, fowie über die vors 
theilhafteften Anlagen der Eidgruben und der Eiskeller“ (Quedl. 1825). 

Eisleben, Kreisſtadt des mandfelder Seefreifed im preußifchen 
NrgBez. Merfeburg, Sig eines Bergamts, vormals die Hauptftadt der 
Grafſchaft Mansfeld; liegt an einer Anboͤbe in der Nähe zweier Lands 
feen und hat ein Gymnaſium, mansfeld'ſche literarifche Geſellſchaft, 
Potafchens und Salpererfiedereien, 2 Tabacksfabriken, ftarke Bierbrauerei 
amd Bergbau, in der Nähe Kupfergruben, 2 KRupferfchmelzbütten, 940 
Häufer und 6550 Einm. In dem Kaufe, mo 1483 Luiher geboren 
ward, ijt jet eine, feit der Neformationgjubelfeier 1817 fehr erweiterte 
Armenſchule errichtet, und in der Andreaskirche find die aus Erz ges 
goffenen, kürzlich aufgeftelten Buͤſten Luthers und Melanchthons merk 
würdig. Die hier früher refidirenden Grafen von Mangfeld farben 
1780 aus, j 

Eismeer, dad Meer um den Nord» und Suͤdpol. a) Tas ſuͤd⸗ 
liche Eismeer it wegen der großen Cisanbäufung nur zum Meinten 
Theile befahren und befannt; meuerlı* will man jedoh ein großes 
Land mit dem Anfchen eines Feſilandes in ibm entdeckt haben. An dies 
ſes Meer fchließen ſich das ftille, atlantiihe und indiiche Meer an. Bes 
Einnter, wenn auch lange nicht vollſtaͤndig, iſt b) das nördliche 
Eismeer. Auch diefes ift wegen der Eismaſſen (wenn nicht vielleicht 
die naͤchſten Uugebungen des Pols eiöfrei jind) nicht Überall zugänglich, 
auch find feine Küften nicht alle Jahre befahrbar. Es ftößt aa) an die 
Kuͤſten von Nordeuropa, bildet hier, außer einer Menge Buchten in 
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Norwegen, das weiße und kariſche Meer und nimmt die Dwina, Meſa 


und Petichora auf; bb) an Sibirien, wo ihm die Flüffe Oby, Gyda, 
Senifey, Piafina, Khatanga, Anabara, Lena, Olonek, Dmaloi, Jana, 
Indigirka, Kolyma, Amſayan u. a. zufließen, bat bier, außer den von 
den meiften obigen Fläffen gebildeten, noch die Bufen von Taimura, 
Breobrafchendfy, Moigolowsky, Tſchaſon u. a. und verbindet ſich durch 
die Beringsftraße mit dem famtfcharaliihen und dadurch mit dem ſtillen 
Meere; cc) an Nordamerifa, deſſen Geftade noch ziemlich unbefannt 
it, wo es aber böchft wabrſcheinlich durch die Barromftraße und dem 
Lancafteröfund mit der Baffinsbai (dadurch mit dem atlantifhen Meere) 
zufammenhängt und den Fluß Madenzie und Kupferminenflug empfängt; 
dd) an das atlantifche Meer. nördlich won Europa. Es enthält viele 
Inſeln an den norwegifchen Küften, Nowaja Gemlaja, Fadewskoi, Kos 
telnoi an der fbirifchen, in Amerika die nörblichen Georgeinfeln, Nord⸗ 
devon, Grönland und wahrſcheinlich noch mehre, endlich Spigbergem, 
der am tiefften in daſſelbe reichende, bisher bekannte Punkt. Zu feinem 
Wundern gehören die bedeutende Menge in ihm Jebender Wallſiſche, die 
jährlich fi wiederholenden Züge von Heringen, mehre Strömungen, die 
Eisberge, das Treibholz, die geringe Ebbe und Fluth. Um eine genauere 
Kenntniß defielben haben fi in neuern Zeiten Parry CRancaflersfund, 
Georgeinfeln u. dgl.), Franklin (vow Feſtlande Amerika’ aus) und 
Scoresby der Jüngere (Oftgrönland und Spigbergen) verdient gemacht. 
Vgl. Nord-Dcean und Nordweſtliche Durdfabrt. : 

Eis punkt nennt man den feften Punkt in der Gradabtheilung eines 
Thermometerd, wodurd; derjenige Grad der Kälte angedeutet wird, im 
welchem das Waffer zu Eis friert. Daher auch der Name Froft» ober 
Gefrierpuntt. Der fünftlihe Gefrierpunft iſt derjenige Punkt in der 
Gradabtheilung eines Fahrenheit'ſchen Thermometers, ver die Kälte des 
mit Salmiaf vermiihten Schnee’d anzeigt und mit O bezeichnet wird. 

Eisvogel, Koͤnigsſiſcher, Alcedo, eine Gattung von Vögeln, welche 
nach Merrem zu der Ordnung der Huͤpfvoͤgel (Aves adreae) umd der 
Unterordnung der Koͤnigsvoͤgel (Brevilingues), nach dem Linne’fchen 
Syfteme zu der Ordnung Picae gehöret. Linne vereinigte fie mit den 
Jakamaren (Galbula), die fich aber von ihnen weſentlich unterfcheiden. 
Den übrigen Königsvdgeln find fie entgegengefeßt durch ihren geraden, 
poramidenrörmigen Schnabel und furze Füße, welche zwei oder drei, ges 
woͤhnlich, doch nicht immer verwachfene Zehen vorn und eine einzige 
hinten haben. Ihre Nafenlöcher liegen fehr hoch, nahe at der Stirn, 
und find oben mit einer leberartigen Haut verfchloffen und von dem 
Haffterfedern zum’ Cheil bedeckt. Ihr Kopf iſt groß und ihre Geitalt 
gedrungen, plump und unanſehnlich, dagegen prangt ibr Gefieder ge 
woͤhnlich mit glänzenden Farben, vorzüglich mit grün und blau. Sie 
baben 10, 12% oder 14 Nuderfedern, eine Außerft kurze, dreiedige Zunge, 
einen fo dünnhäutigen Magen sie die Raubvdgel, und feine Blinddaͤrme. 
Sie bewohnen den beißen und gemäßigten Erdguͤrtel und halten ſich 
entweder ausſchließlich am Waffer auf oder lieben doch die Nachbars 
fchaft deffelben, da es ihnen ihre liebfte und gewoͤhnlichſte Nabrung, 
Beine Fiſche, darbietet, welche fie, über dem Waſſer ſchwebend, oder auf 
einem Aite lauernd, wenn fie in die Höhe kommen, fangen und auf 
einen Baum tragen; bier wenden fie den Fraß oder werfen ihn fo ge 
fhidt in die Höhe, daß er fletd mit dem Kopfe voran ihnen in den 
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Radyen fliegt, da fie ihn dann verfchlingen und hernach Gräten und 
Schuppen in einem Gewoͤlle auswerfen. Außer den Fiichen nehmen fie 
aber auch Reptilien, Infekten, Eruflaceen, Mollusken, Egel u. f. w., fa 
ſelbſt zu Zeiten weiche Pflanzentheile zu fi. Ihre Stimme it ein blos 
Bes Gefchrei. Sie leben paarweife, niften in felbft gegrabenen oder ger 
fundegen Löchern der hohen Ufer und legen 58 weiße Eier. — Nah 
Blumenbach, Bechftein u. a. gehören fie zu den ſpechtartigen Vögeln, 
Pici; nad) Niger bilden fie mit den Bienenfreffern eine Familie (An- 
gulirostres) feiner zweiten Ordnung Ambulatores, nad Temmink in 
eben biefer Verbindung eine eigene Ordnung: Alcyones, und nach Rod 
für ſich allein, die der eisvoͤgelartigen Vögel; Bildung der Zunge,. des 
Magens und anderer Theile, Lebensart u. f. w. widerfprechen aber jenen - 
Vereinigungen und machen es nothwendig, fie unter die Koͤnigsvoͤgel, 
Brevilingues, zu ftellen. Es gibt mehre Arten derfelben, wir nennen 
bier nur, den gemeinen europäifchen lajurblauen Eisvogel. Er zeichnet - 
fidy vor allen feinen Landeleuten durch glänzendes Geheder aus Ter 

Eis vogel it etwas über 7 Zoll lang, wovon der Schnabel 1 Zoll ARin., 
der Schwanz etwas Aber 1,300 lang ift und aus 12 Ruderfedern ber 
ſteht. Der Schnabel ift gerade, nicht fehr did, ſchwarz, doch bei dem 
erwachſenen Männchen der Mundwinfel, beim Weibchen ein großer 
Theil der Unterkinnlade orangenfarben und bei beiden das Innere des 
Mundes ebenfo gefärbt. Der Kopf it vorzüglich durch die großen Fes 
dern, welche ihn bededen und die er vielleicht etwas aufrichten kann, 
fehr groß und veranlaßten Sander und Gög, den W'ntſt (Alcedo cri- 
stata) mach Deutſchland zu verfegen. Die Federn der Haube find bräuns 
lich· gruͤn mit einem glänzend bergblauen, beim Weibchen feegränen 
Bande. Die Flügel find zimmtbraun Ein Strich fucherotber Federn 
läuft von dem Mumndwinfel unter dem Auge bin bie zum Ohr, vom 
Ohr bis zu den Schultern ein ſchneeweißer Strich. Die Keble ift weiß⸗ 
lich; Bruſt, Bauch und die Übrigen untern Theile find zimmtbraun; 
der Nuden, der Oberrüden zunaͤchſt am Halfe und die langen Schul⸗ 
terfedern glänzend bräunlidsgrün, beim Maͤnnchen heller wie beim 
Weibchen. Der Unterräden ift beim Männchen himmelblau, beim 
Weibchen bergblau, bei beiden mit Silberglanz; die Steißfevern find 
dunkler und beim Weibchen laſurblau. Die Flügel beveden erma ein 
Dritiheil des Schwanzes und ihre Schwingfedern find ſchwaͤrzlich, beim 
Männchen mit grünlidyblauem, beim Weibchen mit ſchwaͤrzlich⸗gruͤnem 
oder blauem Rande; die Dediedern beim Männchen tiefgrasgrän, beim 
Weibchen ſchwaͤrzlich grün, bei beiden mit aquamarinblauen glänzenden 
Tüpfelhen. Der Schwanz ift rund und die Nuderfedern, 10 weit fle 
unbededt find, himmelblau. Der unbededie Theil ter Schenkel und 
die Füße find bei erwachſenen Vögeln roth, bei jungen ſchwaͤrzlich. 
Diefer befanntefte unter den Königefiichern wird in Europa (doch Über 
Dänemark nicht weiter von Norden), auch in Ajien und Afrika ange 
troffen. Er ift einfam und ungefellig, Seine Hauptnahrung find Feine 
Fifhe, die er an den Flüffen und Bächen auf Piäblen, S’dden, Weis 
denäften oder Wurzeln figend, belauert, dann uͤber dem Waffer flatternd,- 
pfeitfhnell auf fie berabftürzet, mit feinem ſtarken Schnabel ergreift und 
auf dem nächften Sige verzebret. Im firengen Wintern fommen deren 
viele vor Hunger um. Sie niften in Löchern ver Ufer, unter den Wuͤr⸗ 
zeln am Waffer ftehender Bäume, auch in Zelfinrigen und Höhlen in 
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der Nähe fließender Gewaͤſſer. Das Neſt hat wenigſtens zuweilen ein 
faſt handhohe Unterlage von Fiſchgraͤten. Das Weibchen leget ſehr frühe 
zuweilen {hen im Febr.) 6—8 glänzend weiße fehr duͤnnſchalige, füR 
runde Eier und brütet in 14 Tagen fie aus, wobei ed vom Männden 


‚mit Fiſchen gefüttert wird. Wo ein Pärchen haufet, Teidet es fein a 


dered. Die Jungen fehen vor der Entwidelung ihrer erſten, befonderd 


‚langen Kielen gleichſam ftachelig aus, werben jedoch fogleich nah im. 


erſten Mauſern far fo ſchoͤn als ihre Eltern. Die Stimme, welde diee 
Bögel gewöhnlich. im Fluge nur hören laſſen, beſtehet im einem fehr 
unmelodifhen Giek! Giek! Wiefel und Wafferratten zerſtoͤren oft ihre 
Brut. Sie find fchwer zw ſchießen, weil fie fehr fcheu find, doch kem 
man in kleinen Fallen und Bügeln, die am Waſſer aufgeftellt oder anf 
gehangen werden, fie fangen. Die Jungen find leicht aufzuzichen. Ru 
füttert fie mit Meinen Fifhen, auch in deren Ermangelung mit ſchmalen 
Streifen rohen Fleifches, welches fie bald aus flachen mit Waſſer ange 
fuͤllten Gefäßen felbft herauszuholen lernen. Bor Alters fchrieb man 
diefen Vögeln mancherlei Wunderkräfte zu, die wie gewöhnlich, auf fü 
beihaften Sagen nur berupten. Daß indeffen deren Haut oder getrods 
neter Körper von zerftörenden Inſekten nicht leicht angegriffen werde, 
ja gewiffermaßen unverweslich fey, iſt nicht ungegründet und durch 
Sprengerd und Bocks Beobachtungen beftätigt worden. Daher pflegte 
man fie aud von jeher ald Abweiſer der Motten zu mollenen Zeucen 
zu legen oder in Tucläden aufzupängen und in Frankreich Drapien 


‚oder Garde-Boutiques zu nennen. 


Eitelkeit, 1) die Vergaͤnglichkeit irdifcher Guͤter; 2) die Anhänglide 
keit an nichtige Lebensguͤter mit Zurüdfegung edler Strebungen; 3) be 
Sucht nach dem Befig von BVortheilen, die den Sinnen fchmeicheln md 
als Vorzuͤge in die Augen fallen, und das Bemuͤben, ſich durch fie bei 
Andern geltend zu machen; fie verhält fi dann zur Ehrbegierde, deren 
Ausartung fie ift, wie Schein und Seyn, wie Schale zum Kern, mi 
Wahn und Wahrheit; fie ift befonderd eine Eigenfhaft reicher, vornehs 
mer Gluͤckspilze. Für ſich macht fie laͤcherlich, menn fie auch bei Gut⸗ 
muͤthigkeit, womit fie haͤufig gepaart ift, oft verziehen wird. 

Ejalet, im osmanifihen Reich eine Statthalterfchaft, aus mehren 
Sandſchaks beitebend und von einem Beglerbeg von 2 oder 3 Roßſchwei⸗ 
fen verwaltet. ’ 

Eiter, eine Feuchtigkeit, welche ber lebende Körper aus feinen 
Säften da abgefondert, wo ber Zufammenbang und die Form durch 
Krankpeit oder Trennung geftört ward. Die Natur fonders bei hinre» 
chend vorhandenen Kräften das Eiter ab, um die verlorne Subilanz 
dadurch wieder zu erzeugen, oder ‘einer in Verdaͤrtung und Entzündung 
begriffenen Theil zu feiner erſten Organifation zuruͤckzufuͤbren. Bei ab 
fiedenden Wunden fondert ſich in ihrem Eiter der Anſteckungsſtoff and 
dem Körper aus. Ueble Körperkefinaffenheit oder Mangel am geböriger 
Kraft macht, daß das Eiter die heilende E:genfihaft verliere, freſſend und 
biutig wird, wo es den Namen Jauche befommt. Daber unterfcheidet 
ber Chirurg gutes Eiter (von dicklicher Confiftenz, gelblicher Farbe, Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit und Geruchlofigfeit) von jener duͤnnen, übelriechendeh, 
blutigen oder fchwärzlichen Jauche. — 

Efbatana (Agbatana bei Herodot), die Hauptſtadt von Medien 
und die gewoͤhnliche Sommers Nefidenz der mediſchen Könige, Sie wat 
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eine der aͤlteſten Städte, daher die Nachrichten von threr Erbauung ie 
das Dunkle und Ungewiffe fallen. Herodot nennt den Dejoces, den ew 
fien König der Meder, ald ihren Stifter; Ktefiad und nach ihm Die 
‘dor machen fie weit älter. Diefer kennt fchon einen König der Meder 
zur Zeit des aſſyriſchen Königs Rinus, welcher ſchon in Efbatana reſi⸗ 
dirte; denn nachdem unter ihm Medien von den Afjyrern erobert wurde, 
"fand Semiramis, die Nachfolgerin ded Ninus, als fie ihre Länder durch⸗ 
reifte, Ekbatana bereits erbauet. ie verfchönerte aber bie Stadt, legte 
— koͤnigliche Burg an und verſchaffte ihr. vorzuͤglich hinlaͤug⸗ 
liches Waſſer, indem fie durch den nahen Berg Orontes einen 40 Fuß 
breiten Kanal ziehen ließ, um das Waffer eines Sees, der jenfeitd des 
Gebirges lag, in vie. Stadt zu leiten. Die Stadt felbft war one Mau⸗ 
ern und lag am Zuße des Hügels, auf welchem die Burg ſtand. Nach 
Herodot war die Burg mit fieben Mauern umgeben, von denen, weil fie 
an dem Abhange des Huͤgeis herumliefen, immer die Zinne der Innern 
. Mauer über die äußere hervorragte. Diefer Anblit mußte defto ſonder⸗ 
barer feyn, da die Zinne jeder Mauer von einer verfchiebener Farbe 
war. Bon Außen nady Innen zu war die Ordnung der Farben: weiß, 
2 — roth, blau, dunkelroth, verſilbert, vergoldet. Der Umfang ber 
Berften Dauer war dem Umfange Athens gleich, enthielt alfo etwa 
4>/, geographiiche Meilen; Diodor gibt ihn. noch etwas größer am 
Hier, in biefer Citadelle, wurden. die aus ganz Medien und den höher 
hinauf Tiegenden Provinzen gefammelten Schäge verwahrt. Unter dee 
Feſtung lag die königliche Nefidenz in ‚einem Umfange von fieben Sta 
dien. Sie war mit einer foldyen Pracht und Kunft angelegt, weiche 
felb noch zu -den Zeiten des Polybius an das Wunderbare grenzte, _ 
Alled Holzwert war von Gedern und. Cypreſſen und fo dauerhaft geare _ 
beitet, daß nach dem fo langen Zeitraume bis auf Polybius fich doch 
nod fein Stuͤck aus feinen Fugen gegeben hatte, Die Balken, das 
Getäfel, die Säulen in den innern Hallen und äußern Gängen waren 
alle mit Gold⸗ und Silberblech Äberzogen und das Dach war mit. filbere 
nen Ziegeln gebedt. Als Alexander die Stabt erob.rte, wurde fchon ber 
größte Keil bavon und der übrige durch Seleukus und Antiochus abges 
‚nommen. Die Syrer ſchlugen daraus ihre Königemünzen, beinahe 4000 
Talente. Dennoch war noch genug Pracht an dem dazu gehörigen 
Tempel der Göttin Aena (oder auch Anaitis) geblieben, welcher lauter 
vergoldete Säufen in feinem Umfange, viele filberne Ziegel und mehre 
ofdene und filberne Aufjäge der Ten hatte. Die Pracht diefes Palo 
fted war alfo auch wobl mit die Haupturfache feiner gänzlichen Ver⸗ 
nichtung. Nach der Eroberung Mediend durch die Parther blieb Ekba⸗ 
tana immer noch die Reſidenz der parthifchen Könige, welche vorher im 
Helatompylod gewohnt hatten. Wegen bed gemäßigten Klimas war es 
der gewöhnliche Sommer sAufenthalt, das heißere Ktefiphon aber bie 
Winter⸗Reſidenz. Was die Stelle betrifft, wo Efbatana nad) der jeßie 
” Geographie gelegen haben mag, fo ift es beinahe gewiß, daß man 
te heutige Stabi Hamadan entweder ganz genau an bie Stelle oder in 
de Nähe von Ekbatana fegen muß, weil alle REN, ihrer Lage 
auf Hamadan paffen. . Denn nach Polybius und Ptolemäus lag Ekba⸗ 
tana füdlich unter dem Berge Drontes, nach Diodor 12 Stadien davon 
entfernt; _ebenfo aber liegt Hamadan unter dem Almend, bem altem 
Conver[sRericon Ar Bd. 76.Hft. 2 i 
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Drontes. Ihre Entfernung gegen Norden von Artarata in Armenien 
betrug 900 Meilliarien, die übliche von Perfepolis 20 gewöhnliche Tage 
weifen. — 9 Etbatana, ein Ort in Syrien, wo der perfifche König 
Kambyfed fein Leben endigte. Man weiß nicht recht, wo biefe Statt 
gelegen habe. Plinius, fügt, daß auf dem Gebirge Carmel eine Etat 
Garmel liege, die in Älteren Zeiten Efbatana geheißen habe. In Bata 
nda war ein Ort Bathuria, welchen Herodes den babylonifchen ten 


gegen die Einfälle der Sturder zur Wohnung anwies; dieſen On 


nennt der griech. Tert des Joſephus Efbatana (Joseph. vita. p. 1002); 
vieleicht war dieß das ſyriſche Efbatana, wo Kamoͤyſes cf. d.) ſiarb. 

Ekel (Phyſiol.) geht vom Mugen aus und üt entweder eine gelge 
won Ueberjärtigung oder von Ungebörigfeit der Verdauung, wobei dır 
Magen Etwas — widerſtrebt; dieſes Widerſtreben gebt, ſich 
ſteigernd, in Neigung zum Erbrechen oder auch wirkliches Erbreden 
über. Auf Erregung des Ekels hat die Einbiltungsfraft großen Ein 
fluß. Häufig it er ein Begleiter von Krankheiten; jedoch wird aud 
wohl abfichtlih erregter Ekel, befonverd durch Brechmittel in kleinen To 


fen, als Efelcur, benugt, um im tiefer gewurzelten chronifchen Kran, 


heiten: Geiſtes zerruͤtungen, Krampfübeln, hartnaͤckigen Wechſelfiebern 
». a., eine Umſtimmung der Lebensthaͤtigkeit zu bewirken. 

Ekelhaft (Aeſth). Was diefe Eigenſchaft am ſich trägt, Fann m’ 
Gegenſtand des Gefallend und einer fhönen Darftellung feyn, ‚und wer 
foldye Schilderungen recht con amore ausmalen kann, verraͤth dadurch 
immer eınen verdorbenen Geſchmack und eine gemeine Seele, wenn au 
manche Dichter ſolche Befchreibungen nicht verichmäht haben. Nur wo 
die Poeſie eigentlich nur dient, wo der bödhfte Zmed nicht ein Aftbetifder 
fondern ein moraliſcher it, da, wie z. B. in einer Satyre, mag auch 
das Sinnlich⸗Ekelhafte, da mag noch mehr das Moraliſch-Ekelhafte zu 
noch größerm Abſcheu dargefiellt werden. Mur muß die Kunſt ehr 
verhuͤlen als übertreiben, wenn ja die Erwähnung folder Gegenjlänte 
nicht vermieden werben kann. 

Eklektiker (gried.), eigentlich Einer, der das Beſte auswaͤblt, dar 
her ein Philoſoph, der feines von ten vorhandenen pbilofoph. Lebrge⸗ 
bauden ganz für fi annimmt, fondern aus allen das Befte mach ſeinem 

Uriheil auswaͤhlt. Cine folde, durch Auswahl gebildete Phifoiorbie 
heißt die ekleftifche, worunter man in der philojopbifhen Geſchichte 
biejenige verftebt, welche die Lehrſaͤtze des Pythagoras, Plato und Ar 
Roteles in ein uͤbereinſtimmendes Lehrgebaͤude zu vereinigen fucte 

Efleftifher Bund, Eklektiſches Syitem (Arcim.), ein Frei 
maurerlogenbund, der 1783 auf Einladung der engl. Provinzialloge vor 
Franken, des Ober» und Niederrbeind, zu Frankfurt a. M. und der 
Provinzialloge Iofeph zum Reichsadler zu Weplar unter mehren teub 
hen Logen begründet wurde; er hatte zum Zweck, unter alleiniger An 
erfennung der drei Jobannisgrade, ſich von allem Sectengeift und aller 
Schwärmerei frei zu halten, und war bie zu Anfang des jegigen Jabrd. 
fehr verbreitet, Die beiten Nachrichten hierüber ertheilt von Werefind 
in feiner Schrift: „Der pythagoreifhe Orden“ (Reipz. 1820, im letzten 
Abſchnitt Über den Werih des Eklekticismus in der F. M., und IM: 
„Bauftüce” (1. Samml. 1820). Frankfurt a. M. it der Sig des Ti 
rectoxiums des efleftifchen Bundes. ö h 

Eflipfe, jede Verfinfterung eines Hummelskoͤrpers. Merkehrtid 
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Find die des Mondes und der Sonne. Tritt die Erde auf threr Babu 
um die Sonue zwifchen felbige und den Mond, fo hält Ke die Strahlen 
der Sonne auf, die den Mond beleuchten wärden. an ſieht eine 
Mondfinfterniß allenthalben auf der ganzen Erde, wo nur der Mond 
über. dem Horizont ift, auf einerlei Art, obne daß die Parallare deu 
geringften Unterfchied machen kann. Deßhalb braucht man die Monde 
finfterniffe, um die geographifche Länge der Drte zu beſtimmen. Zuwei⸗ 
Ien gibt es in einem Jahre feine Mondfinfterniß, zuweilen hat ein Jabr 
drei Montfinfterniffe, mebrentheild fallen zwei auf ein Jahr. Man bit 
berechnet, daß nach 18 Jahren und 10 Tagen die Finſterniſſe fait auf 
denfelben Punkt wieberfehren. Bei eine Sonnenfinfterniß tritt der 
Mond zwilchen Erde und Sonne, und tie Sonne fheint ihr Küche zu 
verlieren, ed wird aber bloß die Erde verfinftert. ine Sonnenfinſter⸗ 
niß fält nie anders als im Neulichte, wo der Mond zwiſchen dr Sonne 
und der Erde ſteht. Eine fhwarze Scheibe, die des Mondes, ruͤckt alde 
dann von Dften nad} Welten vor der Sonne vorüber. Tritt die ganze 
Scheibe des Mondes vor die Sonne, fo nennt man die Sonnenfinftere 
niß total, wird aber nur ein Theil der Sonne durch den Mond getedt, 
fo Heißt fie yartial. Eine Monpdfinfterniß ift total, wenn der Schatien 
der Erde den ganzen Mond deckt; partial aber, wenn er nur auf einem 
Theile deffelben rubet. Die Sonnenfinfterniß heißt central, wenn der 
Mittelpunkt der Sonne und des Mondes in einer geraden Linie Fiegen. 
Die Grenze der möglichen Sonnerfinfterniffe erftredt ſich viel weiter 
wie die Grenze der mögliken Mondfinfternifle; die erftern find daber, 
. Überhaupt genommen, häufiger als die legtern, obgleich immer nur am 
einigen Orten der Erde fihtbar. 

Ekliptik, die fcheinbar jährliche Bahn der Sonne um die Erbe iv: 
einem größten Kreife an der Himmeldfugel, die den Aequator in zwei 
gleiche Hälften theilt und zugleich von ihm in zwei gleiche Hälften 
getbeilt wird. Die ganze "Sonnenbahn liegt in einer Ebene, tie d’e 
Ebene des Aequators unter einem Winkel von 23 Grad 79 Minuten 
ſchneidet, und die Sciefe der Efliptil genannt wird, wie der Aeguater:, 
vom Fruͤhlingspunkte an, wo fich beide Kreife durchſchneiden, in 30 
Grade getpeilt, und diefe Grade gehen nach der Richtung der taͤglichen 
Bewegung von Welten nach Often. Bei tem COften Grade bat die 
Ektipnt ihre größte nördliche Abweihung, und diefer Punkt beißt dar 
Eommerpunft. Bei 180 Braden ſcheidet die Efliptit den Aequator im 
Herbfipunkte. Bei 270 Graben bat fie ihre größte fühliche Abweichung 
im Winterpumfte. Man nennt auch den Fruͤbliugspunkt und Herbſtpuntt 
die Rachtgleihen und die beiden andern Punkte die der Sonnenwen⸗ 
den. Da das Jahr 12 Monate enthält, fo bot man die Eklipik in 12 
gleiche Theile getheilt, deren jeder 30 Grabe in ſich begreift. Diele 
Theile heißen die himmliſchen Zeichen und baden, ungeachtet fie bloß ein» 
gebildete Theike find, ihre befondern Namen. Sie folgen vom Fruͤb⸗ 
lingepunft an, morgenwärts gerechnet, fo auf einander: Widder 20, 
März, Stier 20. Arril, Zwillinge 21. Mai, Krebs 21. Juni, Löwe . 
22. Juli, Jungfrau 23. Auguſt, Wage 23. September, Skorpion 23. 
Okiober, Schlig 22. November, Steinbod 21. Dezember, Waſſermann 
19. Januar, Fiſche 18. Februar. Nur vor ungefähr 2000 Jahren war 
die Eonne diefen Sternbildern in den angegebenen Zeiten nab; jet fie 
hen diefe Geſtirne ungefähr 30 Grad weiter gegen —7— ſodaß, mo 
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“man den Wihder anführt,. fich jegt die Sterne der Fiſche befinden. Tiefe 
Beränderungfberrägt ‚jägriih /, Minuten oder 50 Secunten, im 72 
Jabren einen Grad. Die beiden Punkte, wo die Bahnen der Planeten 
und Kometen die Ekliptik durchfchneiden, werden Knoten -genannt. 
Ekloge (griech.), 1) Auswahl, ausgewählte® Stud; befonberd 2) 
ausgewählte Gedichte überhaupt oder. von gleicher Form; fo beißen; 8. 
Horazens Satyren und Virgils Idylen Gfloge; nad dieſem legten 
Umftand wird Ekloge Cwahrfheinlic aus Mißverftändniß der Gramm 
tiker) fononygm mit Idylle (f. d.) gebraucht. ; 
Ekſtaſe (griech., Pſychol.), ‚ein höherer Gtad der Begeifterung 
(ſ. 8), in dem das Gemüth, "dein 'begeifternden Gegenſtand fich ganz 
bingebend, für äußere Empfindung fat ganz unempfaͤnglich wird, wobei 
dann auch die Klarheit des Verftandes ebenfo verdunkelt, als die Frei⸗ 
heit des Willens befchränft, Nur Gegenftände, welche ein fehr Tebbafe 
:tes, aber Befriedigung erregendes-Intereffe haben, wie Liebe, Hochach 
tung, Andacht, tiefe Forfchungen des Verſtandes, erregen Ekſtaſe. Sie 
ift Fein danernder Zuftand. Ihr hoͤchſter Grad, der an Bewußtloſigkeit 
grenzt, umd in dem der Körper, unter Ausdruc des lebhaften, im ihm 
herrfchenden Gefühle, faſt beweglos ift, ift Entzädung. 
E la (Muflt), nach der alten Solmifation das zweigeftrichene e, das 
eingeftrichene e bagegen E la mi. 
Elah Carab.), der Name Gottes, dem hebr. Eloa verwandt, daraus 
durch Hinzufügung des Art. AI der Austrud Allah. 
& E la sa (Muſit), in der neuern Solmifation der Ton es. 
Elafticität (Federkraft, Springfraft), die Eigenſchaft ver Körper, - 
ihre Form, wenn fie durd einen Eindrud von Außen verändert ward, 
wieber herzuftellen. Faſt alle Körper bejiten fie mehr oder weniger; 
wir nemten aber nur. diejenigen elaftifch, welde es in einem merklichen 
Grabe find, z. 8. gehärterter Stahl, Glasfäden, Elfenbein, Federharz m. 
Die Elafticität derfelben ſcheint in einer beionderen Anorbkung oder 
einem .befondern Gefüge ihrer Theile zu liegen, deren Gohäftondfräfte 
zwar eine gewiſſe Verichiebbarkeit veritatten, aber nach Aufhebung ber 
verſchiebenden Kraft ‚gleich wieder im ıhr voriges Verhältnig treten. 
Man hat von der Elaflicität, wo der Körper ſich nach einer- Zufammens 
druͤckung in feinen vorigen Umfang wieder ausdebnt, tie Contractis 
Lität unterfchieden, wo derfelbe nach einer Ausdehnung ſich wieder im 
feinen vorigen Umfang zufammenzieht. Beide Erfcheinungen koͤnnen aber 
böchftend nur als Unterabtheilungen einer und derſelben Sache gelten, 
‚ Körper, welche die Elafticität im hödhften befannten Grabe befigen, wie 
die permanenten Luftarten, find fomohl contractil als elaſtiſch. Unzaͤh⸗ 
lige Beifpiele lehren übrigens, daß ſich die Efafticität nicht nach der 
Dichtigfeit der Körper richtet, wenn auch das Metall durch Hämmern 
mit vergrößerter Dichtigkeit größere Elaſticitaͤt erhaͤlt. — Elafici 
"tätömeffer (oder Dampfmeffer), ein Apparat, bie Außdehnungen ver⸗ 
fchiedener Fluͤſſigkeiten und ihres Dampfes durch Wärme zu melfen. 
Einem Schweizer, Namens Ziegler, verdanft diefe Vorrichtung ıhre Ents 
ftedung (1769); er nannte das Werkzeug. felbft Elaterometer. Spaͤ⸗ 
terbin haben Becknocurt (1790) und Bier zu Rotterdam (1800) aͤhn⸗ 
liche angegeben. Den legtern hat Prof. Schmidt in Gießen zu verbeffern 
geſucht. — Elafticitätszeiger (Mercurialzeiger, Barometerprobe), 
ein bei der Luftpumpe angebrachted Barometer, welches zeigt, wie groß” 
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Die. abfolute Elaflicttät der noch unter ber Glode befindlichen Materie 
fey. . Eine ſolche Anftalt hat Hawkesbee (1719) zuerft bei feiner Luft⸗ 
pumpe angebracht. Veränderungen und Verbefferungen find nachher 
von Mairan und Smeaton vorgenommen worden. : 
Elaftifhes Harz (Caotſchuk, Kautfchud, gummi elasticam, resina 
elastica), der aus Einfchnitten am Stamme mehrer indifcher Bäume ber 
fonderd der Heyea cautchouc quellende Milchſaft; wird wiederholt 
ůber thönerne Formen geftrihen und durch Rauch getrodnet, wo er 
Dann eine braune Farbe erhält. Es kommt in Form von lederartigen 
Flaſchen in Handel, ift fehr dehnbar, im Waffer und ſelbſt im flärfften 
Weingeiſt unauflöslich, im heißen Wafler wird es fehr. weich und beffer 
zum Schneiden, in Bitriolnappta iſt es gänzlich auflöslih. Bei ter 
trodenen Deftillation gibt ed ein brennliches Del und Ammoniak. Die 
Indianer. fertigen Fadeln daraus und machen burch Ueberzug damit, fo 
lange es noch fläffig ift, ſich Kleidungsſtuͤcke waflerdicht; bie birnfoͤrmi⸗ 
gen Flaſchen daraus dienen ihnen zu Sprigen; auch verfertigen fie aller⸗ 
hand Gefäße daraus. Die in Handel kommenden Flaſchen Finnen bei 
Säugenden ald Milhpumpen benugt werden; die rohen Stüden 
dienen aud zum Auswifchen des Bleiftifted beim Zeichnen, ß 
Elba, Elva, Inſel des Großperzogs von Toscana im mittellaͤn⸗ 
bifchen Meere, durd den 2 Meilen breiten Canal von Piombino vom 
feten Lande Italiens getrennt, 27° 59° 20” 8, 42° Ay 6° 8,, hat 7%, 
DM., 13.700 italienifche Einwohner, ein gefundes und fehr angenehmes 
Klima und it vgl! Berge und Felfen, von welchen der Cavanna 3000 Fuß 
hoch it. Sie hat vortreffliches Quellmaffer, aber nur einen bedeutenden 
Bach, Rio, der in dem Furzen Lauf von weniger ald 1000 Klaftern -, 
18 Muͤblen treibt. Sie liefert Del, Feigen (beſonders auf dem Monte 
Fico zwiſchen Rio und Longone), Wein, Korfeichen, Getreide und Ges 
. müfe, aber nicht hinlaͤnglich; dagegen viel Fiſche, befonderd Thunfifche 
und Sardellen, Eifen (beſonders in Rio, wo jährlich von 120 Bergleuten 
36.000, Eentner Erze gefördert werden, bie wenigftend 50 p. C. reines 
Metall geben), Magneifteine, Schwefel, Vitriol, Zinn, Blei, Silber, 
Granit, Marmor, Mineralwaffer, Seefalz, an 600:000 Saͤcke ic. Nur 
Holz» und Waffermangel« verhindert die eigene Bearbeitung der gewons ' 
nenen Erze, die nad, Neapel, Toscana, Eorfica und Genua ausgeführt 
werden. Die Trägheit der Bewohner veranlaßt nur eine Fleine Vieh⸗ 
zucht an Rindvieh, Ziegen, Pferden und Maulefeln; ber Fleifchhebarf 
wird meift aus der Maremma di Siena. befriedigt. Auch der Gewerbes 
Heiß it bloß auf die gemeinfen und nur zum täglichen Gebrauch noͤ⸗ 
thigen Kunftwaaren befchränkt; felbf die 20 Eleinen Seefciffe der Bes 
Be find außer der Infel erbaut, und auch die notwendigen fremden 
aaren, fowie'die Produkte der Inſel, werden von Fremden zugeführt 
und abgeholt. Die Einfünfte der Inſel berechnet man auf 300.000 
Gulden. — Die Inſel hieß vor Alters Aethalia, fpAter Iloa und Ilva, 
und war fchon zu den Zeiten der Roͤmer ihrer reichen Erzgaͤnge wegen 
berühmt... Später übte der König beider Sicilien mit Ausnahme des 
Dikrikts von Porto Ferrajo (den Cosmus I. von Toscana 1537 von 
dem Herrn von Piombino erhielt, und wo er zur Sicherung der toscani⸗ 
ſchen Küfle vor den Geeräubern eine Feftung anlegte, bie anfangs nad) 
ihm Eosmopoli und nachher wegen der benachbarten Cifenminen Porto 
Terrajo genanrt ward) die Oberhopeis über die ganze Infel, deren nutz⸗ 
— 
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bared Eigenthum ber Herzog von Sora aus dent Haufe ber Buoncon⸗ 
pegni (an die dad Fuͤrſteuthum Piombino von dem Ludovic’s kam, die 
der appianifhen Familie im Befig gefolgt waren) nit 60.000 ueapoli- 
taniſchen Dufaten größrentbeild aus dem Ertrag der Bergwerfe bezog; 
dem König beider Sicifien ſelbſt gehörte Porto kongone und er erhielt 
Befagungen in den Wachtthärmen und Shanzen, die außer ben beiden 
befefligten Städten an allen Plägen errichtet find, wo eine Landung 
möglich ift, Durch den Frieden, den Neapel den 23. März 1801 zu 
Florenz mit der franz. Republik ſchloß, kam Elba mit dem Stato degli 
Preidi an die legtere Macht. Sie bildete zuerft ein eigenes Deparie- 
went, wurde dann dem ſuͤdcorſiſchen Departement Liamone und ſpaͤter 
dem Departement des mittellaͤndiſchen Meeres einverleibt, und bildete 
endlich mit den uͤbrigen toscauiſchen Infeln Cerboli, PalmasIola, Momte 
Ebriſto, Pianofa ıc. ein dem Generalgouvernement des Großherzogibums 
Toscana einverleibted Nebenland, dad noch einen Unterpräfecien su Porto 
BZerrajo behielt, der in dem meiften Angelegenheiten an den Leparter 
wmentöpräfecten zu Livorno angemiefen war. Der Friede von Paris 
1314 überließ die Infel mit allen Sonverainetätsrechten an den ebema- 
ligen franz. Kaifer Napoleon. Als aber fein Verſuch, die Herrichaft im 
Frankreich wieder zu erhalten, fcheiterte, fo fam die Infel 1815 am 
Toscana. Hauptſtaͤdte: Porto Ferrajo, am einer fihern Rhede, bat 
3000 Bewohner und ſtarke Befeſtigungen; Porto Tongone, an einer 
unten Rhede, hat 1500 Bewohner. — Ueber das Manuteript von Elba 
4 Manuſeripte. F 
Elde, ein Hauptfluß Deutſchlands, entſpringt am Fuße der hoͤchſten 
Gebirgskuppe des Rieſengebirges an der boͤhmiſchen Grenze in der ſchle⸗ 
Fiihen Herrfchaft Kynaft aus 11 Quellen (die eine heißt Elbbrummen) 
4260 Fuß über dem Meere; dieſe machen 2 Bäche (große und Meine 
Eibe) und vereinigen ſich bei Gendorf. In den erften 5 Stunden bis 
Hohenelbe finkt der Wafferfpiegel 2814 Fuß. Bon hier an wird ibe 
Lauf ruhiger. Sie nimmt in Böhner außer vielen Heinern Fluͤſſen bei 
Melnit die Moldau (wodurd fie fh. far wird), Eger (beide links) und 
Iſar (rechts) auf, durchbricht nach einem Lauf von 34 Meilen das Ger 
birge zwifchen der Lauſitz und dem Erygebirge, tritt_bei Herrenkretſcham 
in Sachfen, bildet herrliche Ausfichten in der fächfifchen Schweiz, em⸗ 
pfaͤngt im Königreich Sachſen links die Weiſeritz, tritt bei Muͤhldorf in 
das preußifche Herzogtbum Sachfen, Anhalt und einen Theil der Provinz 
Brandenburg, mit Zufluß der ſchwarzen Ciſter, Nuthe, Havel, mit der 
fie auch durch den plauenfchen Canal verbu. ten ift (rechts), die Mulde, 
Saale, Ohre u. a. (links), trennt Medlenb. rg, Lauenburg, Hamburg, 
Holftein von Kanover, nimmt in biefer Sı ’ede bie Elde, Stedenig, 
Stör (rechts), Eimenau, Ofte u. a. (links) au'f, theilt ſich nach einem 
meiſt norbweftlichen Kaufe von 130 Meilen bei Brunsbüttel in bie Rors 
der: und Suͤderelbe und ergießt ſich nach einem Laufe von 148 Meilen 
(18 binter Hamburg) bei Kurhaven ind deutfche Meer. Sie nimmt bie 
luͤſſe aus ganz Böhmen, vom ganzen Erzgebirge, von einem Theile bed 
ichtelgebirges, des thäringer Waldes und des Ha rzes, im Ganzen 53 
luͤſſe und über 300 Bäche auf; Hat ein Gebiet cı Fldgebiet) von 2570 
(nad v. Zedlig „Europa im 9. 1829” 2800) Q M. mit 7.900.000 
Menfhen; wird durch bie Elbeichifffahrtsacte cf. d.. folg. Art.) allen 
Anwohnern und mittelbar ganz Deutfchland, ſowie fir Hamburg durch 
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die bis hierher eintretende Fluth, welche die größten Kauffahrteifchiffe 
traͤgt, und durch ihren Reſchthum an Fiichen (Störe, Lachſe, Yale ıc.) 
ungemein wohltbätig; fie Bi einige Goldförner in den fächfiichen Berge 
ufluͤſſen, auch Carniole, 

r größtes Gefälle it 3 Fuß in einer. Secunde, ihr geringfted 2 Fuß, 


ühre mittlere Breite 300 Schritt. Bruͤcken find zu Dresden, Meißen, 


Torgau, Wittenberg und Magdeburg, Mecklenburg wird die Elbe mit⸗ 
telſt eines Canals von Wismar nach dem Schweriner-See mit dem bal⸗ 
tiſchen Meere verbinden. Bon der Elbe führten im ſonſtigen Könige 
A Weſtfalen 2 Departemente und ein des franzöf. Kaiſerreichs den 
amen. 

Elbefchifffahrt. Nach der am 23. Juni 1821 zu Dresden von 
Deitreich, Preußen, Sachſen, Hanover, Dänemark, Medienburg, den any 
haltiſchen Häufern und der freien Stadt Hamburg abgeichloffenen Gone 
vention genießt die Schifffahrt auf der Elbe für alle fünftige Zeiten in 
Bezug auf den Handel volle Freiheit von dem Punfte an, wo der Fluß 
fchiffbar ift, bis in die offene See. Kein Uferftaat darf Fünftig einen Schiffer 
zwingen, gegen feinen Willen irgendwo aus⸗ und einzuladen. Jeder Faun 
Fracht und Ruͤckfracht nehmen, wo er will. Alle ausichließliche Privis 
Iegien, welche die Schifffahrtöfreipeit befchränfen, find für immer aufges 
hoben. An die Stelle der biöherigen verfchiedenartigen Auflagen it eine 
feite, im Verhaͤltniß ermäßigte Abgabe getreten, welche von den Schiffer 
Ladungen u. d. N. Elbzoll und ald Weggeld von den Fahrzeugen u. d. N, 
Recognitionsgebähren erhoben wird. Dieſer ſtreckenweiſe vertheilte Elb⸗ 
zoll, der ohne gemeinfame Uebereinkunft niemals erhöht werben kann, 
darf im Ganzen von Melnick bis Hamburg, nicht mehr ald 27 Grofchen 
6 Piennige Conventionsmuͤnze für den Gentner Bruttogewicht betragen, 
iſt aber auch zu Belebung der innern Imduftrie, der Ausfuhr der Lan— 
Desprodufte und des Verkehrs der erften Lebensbeduͤrfniſſe, bei vielen 
Artikeln auf bis zu Y, herabgeſetzt. Die Recognitionsgebuͤhren 
haben nad) 4 Claſſen einen unabänderlichen Tarif. Als heſondekt Abgas 
ben dauern fort die Mauthen⸗, Krahnen:, Bags und Niederlaggebühren, 
fowie die Brüdenaufzugs und Schleufengelder, doc mit den Bordräns 
Zungen, daß die erſten nur von den in eim Landesgebiet einzuführenden 
Waaren, fobald fie den Fluß verlaffen haben, gefordert, die beiden letz⸗ 
ten Gattungen aber nicht ohne gemeinfame UWebereinfunft erhöht, und 
von Ins wie Ausländern auf gleiche Weife nur dann erhoben werden 
dürfen, wenn man fid) der vorhandenen Anſtalten bedient, oder Brüden 
und Schleufen paſſirt. Die Eibfchiffer, weiche biäher mit großem Koſten⸗ 
und Zeitaufwand an 35 Zolljiitten anhalten mußten, haben jest nur 
noch an 14 auf dem ganzen Elbeſtrom ihre Zollgebühren zu entrichten, 
nämlich in Außig, Niedergrund Cin Böhmen), Schandau, Strebla (im 
Königreich Sach, Muͤhlberg (preuß. Eintrittszoll), Koswig, Roslau, 
Deſſau, Wittenberg (preuß. Austrittszoll), Schnackenburg, Doͤmitz, Ble⸗ 
kede, Boitzenburg Cin Mecklenburg), Lauenburg (in Daͤnemark). Genaue 

leichfoͤrmige Vorſchriften über die Einrichtung der Frachtbriefe und 

anifefte, force das Benehmen der Schiffer und Beamten an den Zoll⸗ 
Rätten, fichern die Zollämter wie die Zollpflichtigen, erftere vor Unter⸗ 
fchleifen und legtere vor Beamtenwillkuͤr. Aehnliche Beſtimmungen find 
für die Führer der Flöße und die Art der Gontrolle bei deren Unters 


ranaten ꝛc. Die Elbe fließt ziemlich fehnell, * 


fuchung getroffen. Die Ladung wird nach dem Gewidjt berechnet, wobei 
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der Hamburger Gentner gu 112 Pfund zum Grunde gelegt worden, ber 
ungefähr mit 116 preußifdien und leipzigern, oder 96% Pfund wiener 
Gewichts, gleich iſt. Beim Längenmaß wird der hamburger Fuß 
gebraucht, wovon 100 91%, preußifchen, 10124 leipziger und 90% 
wiener Fuß gleich find. Durch einige generelle Borfchriften in der 
Elbeſchifffahrtsacte iſt das Laͤſtige der Revifionen der Schiffeladungen 
In jedem Staate etwas gemildert, aber bei weitem nicht fo, wie ed das 
Jntereſſe der Handelöfchifffahrt fordert, die nie auf der Elbe zu einem 
hohen Grade gelangen kann, fo Inge man die Zoll⸗ und Mautbfpfteme 
einzig nur unter dem finanzielen Gefichtöpunfte anlegt und behandelt. 
» Die Elbeſchifffahrtsacte dehnt fich zwar nicht auf bie Nebenftröme ans, 
vielmehr behäft fie den betreffenden Staaten befondered Abkommen hiers 
über bevor; Preußen erklärte aber, daß patentifirte Schiffer der Nebews 
Rröme die nämlichen Rechte wie Elbeſchiffer auf feinem Stromantbeil 
en ſollten. Durch die freie Elbeſchifffahrt hat Oeſtreich in Hinſicht 

Ausfuhr böhm. Produkte und Fabrifate am meiften gewonnen. Biel 
bleibt indeifen noch der Zufunft vorbehalten, um ihr bie geregelte Ord⸗ 
zung zu geben, welche längft auf dem Rheinſtrome ſtatt hat, und Die 
dad Beduͤrfniß des Handels in ber Folge gewiß nody-fordern wird. Bes 
fonders fcheint «8 noch der. Einführung der Schiffsaiche, einer Gentrals 
auffihtöbehörde, genauerer polizeilicher Vorfchriften für die Schiffer, 

leichförmiger ausführlicher Inſtructionen für bie Schifffahrtsbeamten, 
Beierräntung der Mauthaufficht, gleichförmiger Borfchriften über die 
Berechtigung zur Eibefchifffahrt, einer vermittelnben Behörde bei dem 
rachtbeitimmungen zwiſchen Schiffer und Kaufmann, Befeitigung vera 
chiedener Particularintereffen ıc. zu ‘bedürfen. Uebrigens hat-die Elbe⸗ 
ifffahrt feit 10 Jahren fehr an Lebhaftigfeit gewonnen und it in mer 
ntilifcher Hinſicht ein bedeutender Nebenbuhler der Handelsſchifffahrt 
auf dem Rheine geworden. — Elbsameritanifhe Compagnie, |. 
@echandelsvereine 5, 

El boͤe (Gigot d'), DOberbefehlöhaber der Föniglichgefinnten Benbeer, 
ein tapferer Mann von großem Charakter, geb. zu Dredden 1752, trat 
zuerſt in Eurfächfiiche, dann ald Gavalerieskieutenant in koͤnigl. franzöf. 
Dienfte, verließ diefe aber und zog fich auf fein Landgut bei Anjon zus 
ruͤck, wo er rubig lebte, bis ihn der Ausbruch der Revolution und die 
kiebe zu den Bourbons beftimmte, die Waffen zu ergreifen und feine 
großen Eriegerifchen Talente zu entwideln. Anfangs mit den Generalen 
GSathelineau und Stofflet in Verbindung, fuchte er die Bendeer in der 
Kunft zu unterrichten, wie fie in ihrem Lande ben Republifanern dem 
weiften Widerftand leiten koͤnnten, und wurde nach mehren Gefechten 
von ihnen zum Heerfuͤhrer erwählt (1793). Er fiegte und warb bes 
flegt, endlich verwundet, auf der Infel Noirmontierd vom General Tur⸗ 
reau gefangen genommen, vor ein Kriegögericht geftellt und am 2.’ Jan. 
4794 erichoffen. h 

Elberfeld, 1) Kreis des Reg.»Bez. Düffelvorf, preuß. Provinz 
SUEHLEENg, enthält: auf 5,,, AM. in 3 Städten, einem Flecken 
21 Dörfern ıc. über 90.000 Bewohner, 74.560 Evangeliſche, 15.070 
Katholiken, 16 Mennoniten, 370, Juden. Das Land wird von Zweigen 
des fauerländifchen Gebirges durchzogen, welche theild mit Schlagbolz 
und Strauchwerk, theils mit Heidekraut bemachfen find. Bon Velbert 
dis Langenberg zieht ſich ein Hlaunfchieferlager, das von verſchiedenen 
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Mlaunpätten denutzt wird. An beiden Seiten der Däffel tk ein Kalk⸗ 
Wöggebirge. Im Kreife fliegen die Ruhr, Wipper oder Wupper und 
einer Menge Heinerer Bäche Die Befchaffenheit ded Bodens ift mittel 
maͤßig; nur in einem heile der Gemeinden Haan, Mettmann, Wuͤlf⸗ 
zath und Velbert fruchtbar, in den höher liegenden Gebirgägegenden das 
jegen unfruchtbar und bringt nur wenig Roggen, Hafer und Kartof⸗ 
n, etwas Flachs und Erbſen hervor. -.Die Obitbaumzucht iſt unerhebs 
lich, wogegen ber Gartenbau ſtark betrieben wird, Der Ertrag ber 
Wieſen in den Thälern, ſowie an Futterfräutern iR bebeutend ‚ deßhalb 
auch die Biehzucht. Der Kreis ift merkwürdig ald der bevöffertfte und 
induſtriereichſte Landſtrich Deutfchlande. Bir abe bier fehr viel Hame. 
mer⸗ und Muͤhlenwerke, Alaunbätten, Pottaſch⸗ und PVitriolfiedereien, 
Steinbruͤche, eine große on Nagelfchmieden und andere Werkftätten, 
In den Bärgermeiitereien Elberfeld, Barmen; Harbenberg und Kronen . 
berg ernähren fich die meiften Bewohner von Fabriten und Manufaktu⸗ 
zen. Im Kreife find ein Gymnaſium und 80 Schulen. — ' Die Kreids 
ſtadt Elberfeld Liegt 51° 16’ N. Br., 405 Fuß Über der Meereöfläche, 
in: einem lachenden Thale an der Wupper, welches durch ben gebrängten 
VUnbau eines ebenfo induftribfen als wohlhabenden Bölkes die mannigs 
fachſten Abwechfelungen barbietet und befonders für den Manufakturiften 
umd den Handeismann von dem höcften Intereffe if. Auf der Stelle, 
wo jegt die Stadt fieht, befand fic icon im 12. Jahrh. eine Burg ber 
Zynaften von Elverfeld, deren Nachkommen den erften Grund zur Indus 
Arie des Wupperthals gelegt haben. 1421 warb Efberfeld mit Berg 
vereinigt. - 1619 erhielt der-Drt, kaum 800 Bewohner faſſend, Stadtges 
vechtigkeit. Jetzt zählt map (die zur Buͤtgermeiſterei gehörigen mitgerech⸗ 
net) in 2480 Privathäufern 29.300 Bewohner, barunter 23.580 Evans 
gelifche, 5590 Katholiten, 10 Mennoniten, 115 Juden. Die Stadt hat 
2 evangelifhe und eine fatholifche Kirche Ceine neue Fathol. Kirche iſt 
ge tig im Bane begriffen), ein prächtiged Rathhaus, Gymnafium, 
feum, Gemwerbefchufe, Handelefchule, Handlungebörfe, Kranfens und 
Armenhaus ıc.; Sig eined Handelögerichts, 2 Friedensgerichte, der Kreide 
bebörbe, eines Hauptiteueramts, Bibelgeſellſchaft, WMiſſionsgeſellſchaft ꝛc. 
Die Stadt iſt hoͤchſt wichtig durch ihre gegenwaͤrtig ſehr bluͤhenden Ma⸗ 
nufakturen und Fabriken, ſowie durch ihren ausgebreiteten Handel. Hier 
befinden ſich Manufakturen von allen möglichen ganz und halb baum⸗ 
wollenen Waaren, namentlich von Siamoifen, Bonten, Barchent, Dros 
guets, Nonpareils, Ginghams, Weltenzeuchen, Hals⸗ und Schnupftächern, 
Ranquins, Manchefter, vielen Arten weiße und gefärbte Zeuche zur Kleis _ 
dung und zu Möbeläberzägen, Shawls, baummollenen Bändern, Schnuͤ⸗ 
ren, Litzen, gewebten Spigen u. f. w.; ferner in Feinen, Damaft, Zwils 
lich, Bettzeuch, Matrofenhemden, Zwirn, Spigen und Kanten. Die 
Stadt has allein 680 Webftähle und 460 Bandftühle für fchwarze und 
farbige Seidenftoffe, Flortücher, gebrudte und geblümte Kleider, Stuͤck⸗ 
fammt, halbfeidene Zeuche, Seitens, Sammts und Floretbänder u. f. w. 
Es find hier ferner 54 Färbereien, befonders in Türkiichroth, eine Cats 
tundruderei durch Walzen und Dampfmafchinen. Faſt gleich bedeutend 
find die Meubelfabriten; ſie verfertigen beſonders aus inlaͤndiſchem 
Holze Holzgeraͤthſchaften von ſolcher Vollkommenheit, daß fie an Dauer⸗ 
haftigkeit, Politur und Zierlichkeit den Meubeln von Mahagony wenig 
nachgeben. Noch find die Eiſenwaarenfabriken zu bemerken, 6 Lohger⸗ 
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bereien, Holzſchrauben⸗ und Bleiweißfabril. Der Wechſelhandel beträgt 
jübrlich Aber 12 Mill. berg. Thlr. 1821 ift in Elberfeld eine rheiniſch⸗ 
weitindifche Handelcompagnie (vgl. Seehandelsvereine), bald nadye 
her ein deutfchsamerifan. Vergwerköverein errichtet und eine Fenerwers 
fiherungs-Societät gegründet worden. : Auch iſt Elberfeld der Sig des 
Eonfuld der Vereinigten Staaten von Nordamerika für die preuß. Pros 
vinzen am Rhein und in Weſtfalen. Unweit der Stadt liegt der Hard⸗ 
terberg, von’ welchem. man eine ſchoͤne Ausficht in das 2 Stuuben lange 
Wupverthal (im Allgemeinen Barmen) hat, wo auf beiden Seiten des 
Fluſſes Hunderte der fchönften Gebäude und reiciten Fabriken fich 
ausbreiten und dem Ganzen das Anjehen einer meilenlangen Stadt ger 
ben, mit einer Bevölkerung von mehr ald 29.000 Seelen, außer 2300 
Katholifen, 36 Juden, evangel. Glaubens. Im 15. Jahrh. war Barmen 
eine Freiheit und hatte eigne Nechte und auch Verpflichtungen gegen 
den Landesherrn. Die frühere Bevölkerung diefed Thales lebte von der 
Yandwirthfihaft und Viehzucht. Nachmals Cum 1450) trat dad Garn⸗ 
bleichen hinzu,. welches unftreitig ald der Urfprung des Gewerbfleißes in 
diejer Gegend anzujehen if. An dem Ufer der Wupper find hier über 
60 Bleichen. Das Mare, zur Bleiche befonders geeignete Bergwaſſer der 
upper, fowie die bequemen Ufer derfelben Inden die Einwohner zuerſt 
ein, ſich ſpaͤterhin diefem für fie fo wichtig gewordenen Befchäfte zu widmen. 
Das erfte Privilegium uͤber Garnbleicherei it vom J. 1597. Tas rohe 
Garn wird aus Heijen, Braunſchweig, Hildesheim, der Schweiz und Ha 
‚nover hierher gebracht. Vom 16. Jahrh. an werden hier Band und 
Zwirn verfertigt. Hauptſaͤchlich wurde der Grund zum Emporblüben 
von Barmen 1706 durch die Thrilung der Gemeinheitöbefigungen gelegt, 
wobei das Thal in Ober⸗ und Unter» Barmen und Gemarke, welches 
den Mittelpunkt bilder, getheilt wurde. Seitdem flieg die Bevoͤlkeruug 
amd der weitere Anbau dieſes Thales in hohem Grade, befonderd aber 
nahm der Wohlſtand feit dem 7jähr. Kriege bedeutend zu, ſodaß nach 
und nad immer neue Manufakturen und Fabrifanlagen entitanden find. 
— Ueber den Fluß find bier eine fteinerne und 4 bölgerne Bräden. In 
dem Bezirk von Barmen jind circa 1235 Webs und 100 Bandſtuͤble fir 
verſchiedene baumwollene Waaren, 200 Web: und 160 Bandſtuͤhle für 
feidene Tücher, Band und Kordel, 90 Stüble für Wollenband, 290 
Web: und 765 Bandſtuͤhle für leinene Waaren und Bänder, 120 Zwirn⸗ 
mühlen, 7 Manufakturen in Stuͤckſammt und Sammtband, 14 Tuͤrkiſch⸗ 
zothfärbereien Cein hoͤchſt wichtiger, feit 1780 hier eingeführter Induftries 
zweig), 36 andere Färbereien in Leinen, Baumwolle und Seide, 4 Fa⸗ 
briten für chemiſche Präparate, Steingutz, metallene und ylattirte Waa⸗ 
ren⸗, Eifenfabrit, Seifenjicdereien. Jaͤhrlich werden an 150.000 Etr., 
tbeild roh, theild in verarbeiteten Waaren, von hier verjendet. Zur Bes 
förderung des Handels befinden ſich bier 2 bedeutende Wechfelcompteird 
und eine Boͤrſe. Barmen. hat Überhaupt 1700 Privatwohnhäufer, 224 
————— Muͤhlen und Magazine, und enthält die ſchoͤne regelmäs 
Big gebaute Stadt Gemarke, Sit des Friedensrichterd für die Bürs 
germeifterei Barmen, hat eine evangel. und eine Fathol. Kirche, Taub⸗ 
fummeninftitut, hoͤhere Stadtfchule, evangel. Miſſionsſchule, 720 Häufer 
und 3560 Bewohner, — den Fleden Wupperfeld (eine evang. Kirche, 
1690 Bew.), die 3 Dörfer Hecklinghauſen, Nittershaufen und Wichling⸗ 
haufen Chier eine evangel. Kirche), zufammen mit über 4000 Bew.; — 
ferner 11 Ro:ten, 39 Weiler, ein Hof, 6 Etablifements. 
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Elbenf, 5 und Manufalturſtadt in der Normandie, im De⸗ 

part. Nieder⸗Setne, Bez. Rouen, mit 9100 Em, 4 St. von Rouen und 26 
©t. von Paris. Hier werden viele Tücher, Ratine und andre Zeuche 
von tuchartigem Gewebe verfertigt, Die Gattung berfelben weicht denen 
von Louvierd und Sedan in der Feinheit, fleht ihnen aber in Dauer 
und Haltbarkeit der Farben nicht nach. Der Hauptabfag berfelben iſt 
in Frankreich. Doch gehen auch viele kleine Partien nach Italien, Spas 
nien und der Levante. ferner find bier eine Tapeteufabrif, Spigen» und 
Strumpfweberein. Elbeuf hatte fonft den Titel einer Duchepairie; 
Stammpaus einer gleichnamigen Linie des Hauſes Fothringen. 

Elbiug, 1) Kreis des Neg.-Bez. Danzig, preuß. Prov. Weftpreußen, 
vortreffliches und ergiebiged Land für Ackerbau und Vichzucht, von der 
Nogat und ihren Heinern Armen durchfchnitten, enthält auf 12 OM. 
in 2 Städten, 222 Dörfern und Eolonien 47.700 Bewohner und die 
gleichnamige Hauptſtadt an dem fchiffbaren Fluße Elbing, welher aus 
den Drauicnfee, 2 Stunden von der Stadt entfieht, ins friſche Haff 
mündet und durch den Kraffublcanal mit dem Weichfelarme Nogat vers 
bunden it. Elbiug if mit Wällen und Mauern umgeben, hat mebre 
Vorſtaͤdte, 9 Kirchen für den evangelifhen, eine für den Farholifchen 
und eine für den mennonitichen Ritus, eine Synagoge, Gymnafium mit 
einer anſehnlichen Bibliothek; mehre Elementarfchulen und wohlthätige 
Auſtalten, in 2110 Häuf. 22.200 Einw., worunter gegen 4500 Kathor 
liten, Mennoniten und Juden. Sit eines Kreis, Intendanturs, Haupte 
ſteuer⸗ 10. Amts; ferner eines Iutherifchen und reformirten Superinten⸗ 
denten, eines Lands und Stadtgericyts zweiter Glaffe c. Handel und 
“ Gewerbe aller Art belieben .die Thätigfeit der Bewohner. Sie unterbals 
ten Zabriten und Manufakturen in Baumwolle, Tuch, Barchent, Segel 
tuch, Leinwand, Tabak, Leder, Huͤten, Kraftmehl, Stärke, anjehnliche 
Seifens und Zuderfievereien, Blaus uud Waidaſchbrennereien, Kupfer 
hammer, Schiiföwerfte, Störfang ꝛc. Die Stadt befigt über 20 Sees 
fhirfe. Die Hauptausfuhrartifel find: Borſten, Pferdehaare, Federpofen, 
Nutz holz ‘aller Art, Korn, Butter, Pott» und Waidaſche, Branntwein, 
Wolle, Seife, Dbft u. f. w. Elbing wurde 1237 von Lübedern erbaut 
amd ſchon im 15. Jahrh. war fie ein Hauptmitglied des Hanfabundes, 
Sie verlor dann von ihrer Wohlhabenheit, ift aber in unfren Tagen 
wieber eine ber blühendften Städte der preuß. Lande, 

Elbingerode, Stadt und Hauptort eines Amtes im handverfchen 
Fuͤrſtenthum Göttingen, ift nach dem großen Brande 1753 gut herger 
Rellt, Tiegt 1623 Fuß über der Oftfee, an der Bode, hat 340 von Fach⸗ 
wer? gebaute und mit Schindeln bedeckte Häufer, 3000 Einw., eine luth. 
Kirche, Eifenfteingrubens und Hättenbau, Kettens und Nagelſchmieden, 
Holzarbeiten. f 

Elche, Stadt im Ipanifchen Königreich, Valencia; hat in 2600 H. 
17.400 Bew. In der Nähe find viel Palmen (35.000 Frucht tragende, 
don 9000 unfruchtbare), mit 140.000 Arroben Datteln jährlichen 

ewinns. 

Elchingen, Dorf im Landgericht Guͤnzburg des baierſchen Ober⸗ 
bonaufreifes; hat ein Schloß und 500 Ew.; war ſonſt reichsunmittel⸗ 
bares BenebiftinerFlofter, welches 2 AM. und 5300 Ew. beſaß; fiel 
1802 an Pfalzbaiern, wurde 1803 fekularifirt und bildete ein Landgericht 
von 3 ON. mit 8900 Emw., fam 1818 zum Theil an Würtemberg. 
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Eroberung der Brffe und Schlacht den 14. Oct. 1805 durch den franz 
Macſchall Ney (ſ. d.), fpäter Herzog von Elchingen. . 
Eldorado (ipan.), ein geträumtes Golbland in Säd-Amerifa, vor 

dem zuerſt ein Spanier Orellano, ein Begleiter des Pizarro, fabelte und 
das narhher bei Dichtern, z. B. in Voltaire's ‚‚Bandide”, einen Ort alles 

Glide und aller Reichthuͤmer bezeichnete. Wahrfcheinlich gab der See 

Pariana, deffen Ufer, aus Taltftein beitehend, im Sonnenſchein wie Gold 

and Silber‘ glänzen, Veranfafjung der Sage von demjelben, und ber 

Glaube daran hielt ſich bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderte. 

Elegenz (v. lat); 1) Zierlichfeit im Weußern, in Kleidern, Meu⸗ 
bles ıc.; 2) befonderd auch in fchönen Kuͤnſten, was den Eindruck des 
"Wopfgefälligen macht; daher 3) (Rhetor.), Correctheit und "Lichtoofle 

Veftimmtheit. des Ausdrucks; be’onders.zeigt fich die Eleganz in der fei⸗ 

nen Auswahl unter fononymen Wörtern und Redendarten, in der Stel 

ung der Worte mit Beobachtung der rhetorifchen Betonung, bed Wohle 

Hangs und des Numerus, -fodag die Worte in ganzen Sägen einen 

Rhythmus geben. Elegant, 1) zierlih, nett, modemäßig; 2) als 

Hauptwort: Stuger, Zierling. Bekannt ift die zu Leipzig ericheinende 
„eElegante“ (wie Mälner furz dieZeitung für die elegante Welt nannte), 
eine alte Dame, die befonderg unter. ber Redaction 9 ethuf. Müllers an 
Reizen eher gewonnen ald verloren hat, und daher troß ihrer zahlreichen 
jüngern Schweitern, welche der Mutterfprache angemeffener ihre Nede am 
die gebildete Welt richten, noch immer eine Menge Berehrer findet. 

Elegie. Die elegiſche Dichtungsart finden wir ſchon in den. früher 
fien Zeiten bei den Soniern im Gebrauche. Sie wurde durdy die Dop⸗ 
pelflöte der Lydier veranlaßt, welche diefe bei Eriegerifcher Mufif brauchten 
und welche Herobot unftreitig durch den Ausdruck der männlichen und 
weiblichen Flöte bezeichnet. Die elegifche Versart follte gleichſam eine 

Nachahmung der lydiſchen Doppelflöte bei der Kriegemufit fenn, indem 
man dem volltönenden Herameter den weichen weiblichen Pentameter 
ugeſellte. Damit ftimmt überein, daß die-Alteften Lieder in der efegüichen 
Bersart Krieges und Schlacdhtgefänge waren. Dergleichen Lieder fangen 
die ionifchen Sänger Kallinoe und Tyrtaiod. In dieſer Frübeften Pes 
riode (um 700 bis 600 v. Ehr.) brauchte man aljo den Herameter und 
neu erfundenen Pentameter zu Kriegögefängen; der Name Efegie war 
aber noch nicht gewöhnlich. Der Kolophouier Mimnermos fchuf eine neue 
Gattung von Liedern, wozu er den Herameter und Pentameter braudıte. 
Er fang darin die Freuden und die Schmerzen der Liebe und ward jo 
der Erfinder des Lichedelegie, welche fpäter Philetas und Kallimachos 
und unter den Römern die befannten Elegiker ausbildeten. Simonides 
and Keos brauchte die elegifche Versart häufig zu feinen Wehllagen und 
Trauerliedern und daher die Benennung Clegie felbit, welches griech. 
Wort nichts Anders als eine Wehklage bedeutet, indem man ed von 
Ach! Ach! rufen ableiten muß, weil die Traurenden ſich oft der Inter⸗ 
jection Ach! Ach! zu bedienen pflegten. Simonides naunte eigentlich 
alle feine Trauerlieder Elegien, fie mochten nun aus Herametern 
und Pentametern oder aus andern Bersarten beftchen; weil er aber 
am Fiebften jene Versart zır feinen Grabicriften und Zodtenepigrammen 
brauchte, fo nannte man ein ſolches kleines Gedicht Elegeion, umd da 
biefe am häufigften auf Denfmälern gefeben und gelefen wurden, fo fing 
man an, die ganze Gattung des Versmaßes, das feitdem beftändig zu. 
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Inſchriften gebraucht und das eigenthuͤmliche Versmaß der exigrammati⸗ 
ſchen Gattung bei den Griechen warb Elegie zu nennen. Alte Elaifo 
ker, von denen. Gedichte ober Fragmente uͤbrig: Tyrtaͤss, Mimnermos, 
Philetas, Kallimachos m. M Vgl. Chr. Schneider, "über das elegiſche 
Gedicht der Hellenen, in Daub's und Creuzer's „Studien“, 4 Bbe, 
Frankf. 1808. Mit dem. größten Gedeihen verbreitete dieſe Dichtungsang 
ſich auch auf dem roͤmiſchen Boden, wo fie, nad; dem Mufter des Mim⸗ 
nermos 'und der 'Alerandrinifchen Dichter, befonders. in Auguſts Zeitalter, 
für den Ausdruck fanfter Empfindungen beftimmit blieb. Claſſiker: Ti⸗ 
‚bull, Meffala, Properz, Ovid, Albinovanus. - Die moderne Aeſthetik 
nimmt die Elegie ald eine Iyrifche Lichtungsart, die ein Gefuͤhl füßer. 
Mehmuth, folglich ein gemifchtes Gefühl von Freude und Traurigkeit 
ausdruͤckt; fey diefes Gefuͤhl num aus dem Andenken an- ein entſchwun⸗ 
dened Gut, oder. and dem Verlangen nach einem fünftigen, ober aus 
der Vorftellung eined gegenwärtigen, aber als befchränft und vergänglich" 
gebadjten Gutes entftanden. Daher der Anfang von Schwermuth, ber 
uin der Elegie Überall hervortritt, ſodaß fie nicht unfchiclich einem vor 
Thraͤnen imterbrochenen Lächeln verglichen worden. Sie theilt mit ben 
uͤbrigen Iyrifchen Dichtungsarten den Charafter der.Gubjeftivität, ift aber 
. Indioiduelfer als irgend ein anderes Iyrifches Gedicht. Der Umftand, daß 
- der Elegiter aus dem Zuftande der - Empfindung fchon in ben ber Bes 
trachtung ‚übergeht, verleiht feinem Gedicht einen Charakter der Ruhe 
und Beharrlichleit, den das elegifche Versmaß der Alten (regelmäßig 
wechfelnde Herameter und Pentameter) vortrefflich bezeichnet. Die neuere 
Elegie bebient ſich gewöhnlich der trochäifchen Verſe mit abwechfelnden 
weiblichen und männlichen Endreimen. Doch auch der fünffüßige gereimte 
Jambus fteht mit ihrem Wefen nicht im Widerſpruche. Eine Unterart 
der Efegie if die Heroide cf. d), die den Schmerz einer getrennten 
oder nicht “ erhörten Liebe in Briefform darſtellt. Neuere Glaffifer: 
italienische: Arioſt, Aamanni, Menziniz franzöfifche: Deshoulieres, de 
la Suze; englifhe: Hammand, Shenftone, Gray, Mafon, Beattie, Jer⸗ 
nigbam; beutfche: Klopſtock, Gemmingen, Weiße, Klamer Schmidt, 
Hoͤlty, Kleift, Gotter, Goͤthe, Nicolai, Voß, Stolberg, Matthiffon, Sas 
lis, Schiller, Heydenreich, Jacobi, Kofegarten, Neubeck, Manfo, Tiedge, 
Schlegel. Sammlungen: „Oden und Elegien der Deutſchen“ (Zuͤrich 
1765); „Elegien der Deutſchen“, herausgegeben von Klamer Schmidt 
(3 Thle. Lemgo 1776). 
Elektra, Tochter von Agamemnon und Klytaͤmneſtra, Schweſter 
von Oreſtes und Iphigenie. Nach ihres Vaters Ermordung durch Aegiſth 
brachte fie ihren 11jährigen Bruder zu Strophios, um in ihm. einen 
Rächer des Vaters heimlich zu erziehen cf Oreftes), wofür fie von 
Aegiſth die. fhmachonlifte Behandlung erfuhr und nad Euripides an 
einen verarmten edlen Mycener vermählt wurde, der fie jedoch unberuͤhrt 
ließ. Als ſie erfuhr, ihr Bruder ſey in Tauris geopfert worden, ergriff 
fie einen Opferbrand im Tempel und wuͤrde ihre Schweſter Iphigenig 
damit. getöbtet haben, hätte nicht das Erfcheinen des Oreſtes den Unfall 
verhindert. Nachher vermählte ſich Elektra mit dem inriigen Freunde 
ihres Bruders, Pylades, und wurde durch ihn Mutter von Medon und 
Strophiod. Sie wurde neben ihrem Vater zu Mpcene begraben. - 
Elettricität ift der Inbegriff der Cigenfchaften, welche Stöffe 
durch einige Berährung oder Reibung erhalten (auch andern wohl mit 
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Eroberung der Behte und Schlacht den 14. Oct. 1805 day’ 


.» @ldorado (iyan.), ein geträumtes Golbland in 
dem zuerſt ein Spanier Orellano, ein Begleiter des 


Mackhal Ney (ſ. d.), fpäter Herzog von Elchingen. 


das narhher bei Dichtern, z. B. in Voltaire's „Cand⸗ 
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Reiten rege MH 
jüngern Schweſtern, melc’tg? Erſcheinungen zeigen. Se 
bie gebildete Welt —5 — al Pelzwerk eg = mit eo 
rk Si eis, g’ ange fehr ftarf und fie wird freis 
ſten a — den 24 en, dann abfloßen. Iſt fie ſtaͤrker no 
ae e r Br fl weren Körpern, J. B. einer frei an einem 
— che er Siegell:citange, auch der Fall, Berübrt mon 
weiblichen FI te 6 er mit der Sand oder durch Metall, fo wird fie 
Nachahmung} n, dann abgeftoßen und bei abermaliger Berührung 
man, dem N Aogen und abgefloßen u. ſ. f. Sowie man durch Reibuns 
eg Gripeinungen erhält, fo kann man elektr. Erfchätterungen auch 
— Lupe hervorbringen. Auch durch Schmelzen werden bisweilen elektr. 
ie —2 erregt. So zeigen Schwekfel und gedoͤrrtes Holz derg'eis 
riode a un jener geſchmolzen in ein aus dieſem Stoffe bereiteted Befig 
—5 wird; auch Schwefel und Metall, wenn jener in einem Geiäße 
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abey en genommen wird, nachdem er barinnen iſt abgekühlt worden, 
tem Schmelzen, nicht aber waͤbrend er im Gefäße iſt; auch ge 
jgmoijene in zinnernen Pfannen abgefühlte Chocolate zeigt eleftriiche 

/  grfheinungen. Man leitet diefe von der Reibung an den Wänden der 
geiäße ber, da in der Ruhe ftebende Stoffe dieje Erſcheinungen wicht 
eben, fondern erft nach dem Auegießen, wobei freilich wohl Reibung 
attfindet. Auch mehre Steine, der Boracit, einige Topaſe u. ſ. f., bes 
fonders aber der Turmalin bringen durch Erwärmung elektriſche Erſchei⸗ 
nungen bervor. Ter Turmalin zeigt die eleftrifchen Erfcheinungen eben 
falle, wenn er erfältet wird, und zwar nad) einer Richtung bin, fodaß 
feine Eieftricität gleichſam Polarität hat, indem er nicht allenıholben 
elektrifch ſich beweiſt. So hat auch jedes Stud des jerfanittenen Stei⸗ 
nes ſeine elektriſchen Pole, d. b. Enten ber elektriſchen Wirkungslinie, 
wodurch die Erſcheinungen Aebnlichkeit mit den magnetiſchen erbalten. 
Auch Erleuchtung bemerkt man befonderd im Dunkeln an ihm. Vielleicht 
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Nie ihm ein Uebergang von der Elektriciiät zu dem Mignerids 

“mehr davon. Bei den andern angeführten Steinarten find 
u \ Erfcheinungen ſchwaͤcher, doch feinen fie wenizitend ‚bei 
— & fans Polarität zu haben. Auch ver Diamant zieht 


nd iſt unter eintretenden Umſtaͤnden fäbig, im Dum⸗ 
<e Urſache der Elektricitaͤt, infofern fie etwa in eis 
en follte oder .infofern fie darin zu liegen ſcheint, 







= * Gr rſache der Gleftricität, nennen wir Elektrici⸗ 
Bu tfented (Electricum, Elecirogonon), der 
5% Ey Körper Wirkjamfert zeigt; heißt der elefe 

— — Ipers (Admosphaera electrica). Elektri⸗ 
= * o — d — — 
* %- rper mittelft der Elektricitaͤt eins 
% 25 2% z Voder eine metallene, ja auch eine 
NICK N, (vgold belegte gefchloffene Röhre 
e EC ra % und Verb fie an dem einen 
IE at „üben, woran hafenartige Zaden 
3 a u% — ‚ejem Ende der berumgedrehten Glas⸗ 
ZB * ‚er Zacken ter Glasſcheibe ſehr nahe kom⸗ 
NN e elettrifke Erfheinungen der Glasſche:be 
un m Dover man nehme einen Metallitab und balte 
c‘ , mit dem andern Ende berühre man die Scheibe orer 


“ut einem gläfernen Stabe, und man mird an tem Glas⸗ 

„ne elektriſchen Erfcheinungen bemerfen. Man füge an. den glä 

aen Stab eine metallene Kugel, fo wird aus der Scheibe oder der 

- Röhre, wenn die Kugel genäbert wird, ein Zunfen dabin ſchlagen, aber 
obne daß Terjenige, welcher den Glasftab am andern Ende hält, Et 
was empfindet. Die Röhre, der Etab und die Kugel werden alfo elek⸗ 
triſch, indem fie efeftrifhe Eigenfhaft durch Mittheilung (communicatio 
electrica) erhalten. Man nımmt hierbei gewöhnlich, eine Mittbeilung 
eines eigenen lektricitätsftoffes an. Eigene Elektricitaͤt der Roͤhre ift 
nicht da, fondern fie empfängt fie von der Scheibe, welche fie in dem⸗ 
felben Maße verliert. Andere Stoffe dienen nicht zur Fortpflanzung 
ber Elektricität, nie man an tem Glafe fieht. Auch die Seide und die 
febr trockene Luft verhäft fich hierbei wie Glas. Die Erde hingegen 
pflanzt die Eieftricıtät fort oder nimmt den Stoff in fih auf. Iſt num 
der der Mittheiibarfeit der Elektricität fäbige Körper micht durch 
Aufpingung an Seide u. m. dgl. von der Erde und andern ber Mit⸗ 
theilvarkeit fähigen Körpern abgefondert oder, wie man zu fagen pflegt, 
iſolirt oder infulirt Cisolatus, insulatus), fo gibt er, fo zu fügen, bet 
aufgenommenen lektricitätsftoff wieder an die Erde ab, baber ift das 
Iſoliren nothwendig. Auch ein Menſch ift der Mittbeilung fähig, Man 
nehme ein kleines auf Glasfuͤßchen ruhendes Tiſchchen (die Glasfuͤße 
koͤnnen nar abgeſchliffene Weinglaͤſer ſeyn), laſſe einen Menichen darauf 
flellen und gebe ihm ein an der metallenen Roͤbre haͤngendes metallenes 
Kettchen: in die Hand, fo wird der Menſch elektriſche Erfheinungen zei⸗ 
gen; 5. 3. ein anderer Meunſch wird mit bem Finger eleftrifche Funfen 
aus ihm ziehen können, welche auch Metallſtaͤbe tbun werden; feine 
aare werden ſich emporfiräuben; von einem Andern berührt, werben 
eide, er und der Andere, an den fich beräbrenden Theilen ein prideln, 
des-Gefipl empfinden, und fo mehr. Alle Körper und vielmehr Stoffe, 
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welche durch die Mittheilung der Elektricitaͤt eines eleltriſchen Kiryer 
inſofern jene Stoffe iſolirt find, die Fäpigfeit erlangen, elektriſche Ev 


fheinungen zu zeigen, werben Leiter (conductores) genannt, alle, melde, : 


wenn fie auch etwa dem eleftrifchen Stoff annehmen follten, doch fane 


eleftrifchen. Erfcheinungen zeigen, ſich alfo ſelbſt ifoliten oder abſondem, 


beißen Nichtleiter (Non conductores), Diefen müffen jene, damit fe 
Gene dur Mittheilung) eleftrifche Erfcheinungen zeigen koͤnnen, ws 
‚andern Leitern trennen. Jene nennt man, wiewohl nicht ganz richtig, 


da fie nur durch Mittheilung, aber nicht aus ſich felbft durch Reibung‘ 
elektriiche Erſcheinungen gu zeigen fcheinen (man kann fie wirklich de 


trifch machen), uneleftrifche Stoffe (materiae anelectricae), auch durch 
Mittheilung elektrifche Stoffe (materiae symperielectricae), diefe, ba fe 
durch Reibung aus fich felbft eleftrifche —— geben, eigenllich 
elektriſche, an ſich elektriſche, ſelbſt elektriſchhe Stoffe (materiae elecui 


cae vel idio electricae), Die Art der Wirkung ber Faͤhigkeit elektr . 


ſche Erfheinungen gu zeigen, hervorzubringen, nennt man Vertheilung 
der Elektricität und fagt, diefe Körper I Elektricität durch Ber 
theilung. Faffungsvermögen oder Kapacität für Eleftricität ift das Bew 
mögen, Erfcheinungen von beflimmter Größe zu geben, infofern_bie 
Beitdauer der Ericheinungen mit ihrer Stufe in ihrem Grade in Eins 
genommen wird, oder, wie man ſich kürzer faffen kann, fie if bad 
Vermögen, eine beftimmte Menge elektrifhen Stoff im freien Zuſtande 
zu entyalten. Sntenfität der Elektricitaͤt it die Stärfe des elektrilhen 
Wirkenden in einem gleichen Cald-unendlich Hein anzunehmenden) Zeib 
raume. Jemehr Kapacitaͤt ein Körper alfo hat, befto mehr efektrifrt 
kann er werben, aber deſto weniger elektrifhen Stoff in gleichen Zi 
räumen verlieren; jemehr Intenfität er zeigt, deito ſchneller wird er iR 
gleichen Zeiträumen Eleftricität verlieren. Kapacität alfo geht auf die 
Menge des elektrifchen Wirkenden in’ einem Körper ſchlechthin, Jutenſ⸗ 
tät auf das aus ihm in gleichen Zeiträumen freiwerdende und Birk 
gen hervorbringende Elektrifchwirfende. So belege man ein gläfermeh 
walzenförmiges, mit einem Boden verfehened Gefäß, z. B. ein großeb 
Zuderglas, auf beiden Seiten mit Staniol.(Bfattzinn) jedoch nicht bid 
oben bin, fondern etwa nur bis auf dreiviertel feiner Höhe. Den 
Theil des Glafes beziefe man mit Siegellad und verfchliege bie Deffr 
nung mit einem gläfernen oder pappenen Dedel, welcher ebenfalld mit 
Siegelad überzogen feyn und in der Mitte eine Deffnung haben muß, 
worin ein oben weit hervorragender, zu dem innern Boden des Glaſet 
gebender und fo mit der innern Belegung in Verbindung ſtehender 
talftab hineinpaffet, welcher oben einen wmeiallenen Knopf hat, Das 
Wefentliche diefes Werkzeuges ift Belegung von außen und innen, welcht 
nicht mit einander in Verbindung ſtehet. Nun verbinde man ben K 
der Flaſche mit dem Hauptleiter der Scheibe und die äußere Belegung 
mit dem Reibzeuge durch metallene Ketten. Nimmt man nun nad ei⸗ 
nigen Drefungen ber Mafchine den Auslader und bringt den Kopf Ib 
felben an den Knopf der Flafche, ben andern an die äußere Belegung 
fo entſteht ein ſtarker Schlag. Die ganze Vorrichtung, heißt die gela⸗ 
bene Flafche, leydner Flaſche (weil Cunaus in Lepden ind Muffendrorf 
ebendafelbft die Verfuche fapt mm eben die Zeit als der Erfindet Kleiß 
machten), Kleif’iche Fiaſche, eleftrifche Flaſche, Rabungsflafde, Vergoͤt⸗ 
Eungäflafhe (Phiola vel lagena electrica, armata, leydensis, 
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u. f. w. Ladung (Oneratio) heißt die Mittheilung entgegengefegter Elel⸗ 
-tricitäten an ihrer äußern und innern Fläche, Der bier angeführte Vers 
ſuch heißt der Kleiſt'ſche, Muffenbroefiche, Leyden'ſche Verſuch oder die 
Entladung. Je größer fie ift, je größer koͤnnen ihre Wirkungen bei 
übrigens gleichen Umftänten werben. Auch hat man efeftrifche Platten, 
welche ebenfalld auf beiden Seiten, jedoch, damit nicht die Elekiricitäs ' 
ten fi vereinigen und fo werden wie die Flaſchen, nicht bis an tem 
Rand hin belegt find. ine andere Art, die Flafche zu laden, if, mit 
dem Einen Hauptleiter den Knopf derfelben j verbinten- und von der 
äußern Belegung eine Kette zur Erde hinabhängen zu laffen, oder ums 
getehrt. "Belegung (Tegumentum) heißt der über die Oberfläche eines 
Nichtleiterd verbreitete XKeiter. Man nehme ein Glas, belege es mitielft 
Wache auswendig mit Blattzinn, fülle es zur Hälfte mit Waffer, lade 
ed, gieße das Waſſer aus, nehme die Äußere Belegung ab, klebe eine 
neue darauf, gieße frifches Waffer hinzu und die Flafche wird ibre Las 
dung behalten haben. Die Entladung ann durch mehre fich. anfaſſende 
Menfchen gefchehen, von denen jeder einen Schlag erhalten wird, wenn 
der vordere den Kopf, der am Außerften Ende aber die Außere Bel 
ung beruͤhret. Auch gefchieht fie, wenn diefe Menfchen ſich nicht ans 
Allen, fondern je zwei mit einem Leiter gemeinfchaftlic in Verbindung 
Reben, 3. B. ihre Finger in daſſelbe Wafler tauchen oder denfelben 
Draht faſſen. Nur eine unterbrodhene, wenngleich aus den verſchieden⸗ 
artigften Leitern beftehende Keitung zwilchen der Außern und Innern Bes 
legung gehört zur Entladung. Sind die leitenten Körper durch Nicht⸗ 
leiter unterbrochen, aber einander fehr nabe, fo geben aus ihnen Fun⸗ 
fen gegen einander hervor, welches bei Menfchen ald Leiter eine widrige 
Empfinvung macht. Daher heißen tiefe Funfen fchneidende Fun!en. Man 
bat Mittel, den Schlag fo zu verflärfen, daß er ein Thier toͤdtet. 
Durch Anwendung der Spge kann man die Flaften ohne Schlag durch 
Ausirömung entlaten. Am der Luft entladen ſich die F'aſchen durch 
unmerkbare Ausftrömung nach und nach von ſelbſt. ine DVertindung 
mehrer Flafchen, welde auf einmal geladen und entladen werden koͤn⸗ 
nen, heißt eine eleftrifche Batterie (suggestus phialis leydensibus pluri- 
bus una explodentibus, suggestus electricus), Man nehme einen Ka—⸗ 
flen, belege inwendig deffen Boden mit Blattzinn, laſſe dieſe Belegung 
mit der Erde in leitender Verbindung ſtehen, feße die Flafchen hinein. 
Anftatt die einzelnen Metallitäbchen mit einem Knopfe zu verfehen, laffe 
man fie, einige Zolle weit über der Flafhe geiegen, in einem gemein, 
ſchaftlichen Mittelpunkt zufammenlaufen, bringe fie in einen gemeinſchaft⸗ 
lichen Stabe zuſammen und verfeben diefen mit einem Knopfe, fo bat 
man eine Batterie, welche wie eine einzelne Flaſche kann geladen wer 
den. Die Stärke der Batterien und der einzelnen Flafchen wird nad) 
DuadrarfüßensBelegung beitimmt, fowie die Wirffamfeit der Maſchinen 
gegen einander in dem Verhältniffe ber von ihnen im gleichen Zeiten ges 
ladenen Quadratfuß der Belegung ſtehen. Tie Wirkungen der Batterien 
find heftig. Man kann mittelit ihrer Metalle, ſelbſt fchwerfläffige ſchmel⸗ 
zen, Thiere auf der Stelle tödten, und fo mehr. Es gibt ein Größtes, 
worüber die Flafche oder Batterie nicht geladen werden kann. Wenn 
die Leitung unterbrochen ift, fo erfcheinen die Funken, wie ſchon ange 
führt worden, vervielfältiget, worauf die Bligtafel, Blitzkette und der» 
Gonverf.stericon Ar Bd. 76. Hft. 33 
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gleichen mehr beruhen. — Außer den phyſikal. Lehrb. überhaupt ſ. m. 
Prieftley’s „Geſchichte der Elektricität”, a. d. Engl. durdy Kruͤnitz (Ber 
lin 1772, gr. 4); in Bezug auf Franklin's Theorie aber Franklin's 
„Brief von der Elektricitär’‘, deutich von Wilke CReipzig 1758). Sym⸗ 
mer’d Abhandlung über f. dualiſt. Anfichten, weiche übrigens auch jetes 
Phyſikal. Lehrbuch entwidelt, fteht in den „Philos, transact.« (1760, 
Vol. LD. Auch wird die ganze Lebre abgehanvelt im 2. Bde. der neue 
ften Ausg. von Gehler's „Phyſikal. Lexik.“ 

Eleftricität, thieriſche, ſ. Galvanismus. 

Elektriſirmaſchine iſt eine Vorrichtung, ſowohl Elektricitaͤt zu 
‚erregen als auch die Faͤbigkeit, elektriſche Erſcheinungen zu zeigen und 
andern Körpern mitzutheilen. Man hat ſehr vielerlei Elekttiſirmaſchi⸗ 
nen ausgedacht, ſowohl in Hinſicht der Geſtalt als in Hinſicht des 
Stoffes. In Anſehung der Geſtalt theilt man fie in Scheiben Maſchi⸗ 
nen und in Kugel» und Walzenmafchinen, nach der Geilalt des zu reis 
benden Stoffes. Tie Haupibeftandipeile aller find, der zu reibente 
Körper, das Reibzeug, wodurch er gerieben wird, dad reibende Zeug 
und der Hauptlei:er oder erfte Leiter (Conductor). Der pallentfie 
Stoff it Glas. Nach dem Stoffe des zu reibenden Körpers nennt 
man die Elektriſirmaſchinen, Glasmaſchinen, Zeugmafginen u. ſ. f. 
Auch ded Schwefels (die erfie Maſchine — Ottos Guerike — war 
eine Schwefelkugel), des Peches, des mit Bernſtein⸗Firniß uͤberzogenen 
gedoͤrrten Holzes, der mit Bernſteinfirniß oder Kopalfirniß uͤberzoge⸗ 
nen Pappe, des Siegellackes, Gummilackes, hat man ſich bedient, wie 
des wollenen Zeuches und Harzes. Glas iſt aber am Beſten, denn es 
iſt reinlicher, haͤrter und alſo dem Abreiben weniger unterworfen, ziebt 
die Feuchtigkeit, welche zu den Leitern gehoͤrt, theils nicht fo leicht an, 
theils laͤßt ed diefelbe leichter durch bloßes Abwifchen. fahren und gibt 
fehr deutliche Erſcheinungen. Auch ift ihm eine paffende Geftalt ziemlich, 
leicht zu geben. Die Kugelmafchinen, fugelähnlihen (ſphaͤroidiſchen) Mas 
ſchinen und Walzen» (Eylinder⸗) Maſchinen haben alle Das mit einander 
gemein, baß fie aus hohlen runden Körpern beſtehen. Die legten find 
die vorzüglichern, weil eine größere Fläche auf einmal kann gericben werden 
in gleicher Zeit, und weil es ſchwer ift, die Kugelgeita't und die Geftalt 
des Sphaͤroids fo genau herauszubringen, daß die gleichmäßige Reibung 
nicht gehindert wird. Die Walzenmaſchinen beitehen aus emer gläfernen 
Walze, welche an den Enden aber nicht in Kreisflaͤchen, ſondern in Bor 
genflächen ausgeht und inwendig, um die Feuchtigkeit abzuhalten, mit 
Harz überzogen if. Im der Mitte der Bogenflächen findet ſich eine 
eingefittete, mit einem Kleinen Loche (woraus die beim Herumbdrehen ers 
wärmte Luft, damit fie die Walze nicht fprenge, einen Ausweg finder) 
verfehene, meffingene Kapfel, worin der Hals der Walze gefaßt ift und 
die Enden der nicht durch die Walze gehenden Achfe, um welche die Walze 
mitteljt einer Kurbel oder eined Rades umgedrebt wırd. DieAchfe rubt auf 
gläfernen oder hölzernen Säulen, weiche fo vorgerictet find, daß bie 
Walze um die Achſe herum wagerecht gedreht wird, ohne eine andere 
Bewegung anzunehmen. Das Neibezeug it an ber dem Leiter abgekehr⸗ 
ten Seite der Walze angebracht und beficht aus einem auf jeder Geite 
etwa zwei Zoll Coder minder oder mehr nach der Größe der Walze) ges 
gen die Walze gerechnet, fürzern, nad) der Krümmung der Walze aude 
gehöplten, gedörrten, mit Bernſteinfirniß getränkten Nußbaumpolze, wore 
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auf ein mit. Daaren ausgeſtopftes ſeidenes, mit Leder uͤberzogenes Kife 
fen angebracht it. Im das Leder wird Kienmaier’d Quickbrei mittelft 
Schmalz oder Kakaobutter eingerieben. An ben Enden und den Seiten 
des Kıflens, welche dem Leiter nicht zugewendet if, befindet fich ein breis 
tes Stud Wachstaffent, womit ald Ueberfchlagslappen die Walze bes 
det wird. Das Kiffen wird an bie Walze durch feidene Schnüre, 
welche aus ber hölzernen Haube eines Glas fußes hervorgehen oder durch 
Staplfedern angedrüdt. Das Kiffen wird dadurch ifolirt, Daß es auf 
gläfernen Säulen ruht. Der Hauptleiter it von Meſſingblech oder von 
trocener, inwendig mit Pech Überzogener, auswendig mit Staniol bes 
deckter Pappe und befleht aus einer, auf gläfernen Säulen ruhenden, 
hohlen Walze mit bogenförmigen Endflaͤchen. Ueberhaupt muß ber 
Hauptleiter allenthalben abgerundet feyn, ohne hervorfpringende Eden 
und Kanten. Man ann den Leiter auch mit Siegellad oder mit Fir 
niß überziehen. In der Mitte der von ter gläfernen Walze abgefehrtem 
Endflaͤche befindet ſich eine kleine metallene Röhre mit einem metallenen, 
mit einer Defe verfehenen. Knopfe, in der Mitte der ber Maſchine zus 
getehrten Endfläche eine eben ſolche Röhre oder ein Stab, woran ein 
Querftab 'befeiligt it oder auch eine in dem Durchfihmitt der Bogen⸗ 
fläche wagerecht gehende metallene Fläche; an beiden find Zaden vor 
Metall (wie bei einem Harfen), welche vorn ganz fpiß ausgehen. Die 
ſes legte Stüd heißt der Kamm oder Zuleiter (Collector). Die Zaden 
daran führen den Namen Suugfpigen. Da der Haupileiter von der 
Übrigen Mafchine abgefondert ift, fo kann man aud, eine ſolche Bora 
richtung treffen, daß er nicht von der giäfernen Walze, fondern von 
dem He bzeuge feine Eleftricisät erhält, Die Glasſcheibenmaſchinen thun 
verbaͤlinißmaͤßig wohl noch größere Wirkung als_die Walzenmafchinen, 
indem eine völlig gleiche und fiete Reibung flatıfinden kann, da die 
Walze faſt nie fo eingerichtet werden kann, daß alfenthalben der Durch⸗ 
meſſer der Breite derfelben und jede um fie berumgehende auf ihrer 
Achſe fenfrecht lebende Finie ein Kreis it. Auch wird bei den Glass 
ſcheibenmaſchinen in derſelben Zeit eine größere Fläche, und es werten 
beide Seiten gerieben. Die gewöhnlichen Glasſcheibenmaſchinen bejtehen 
aus einer Scheibe, welche ſenkrecht flebt und um ihre Achſe gedreht wird. 
Mehr Wirkung aber erhält man durch die Verbindung mehrer Scheis 
ben. Bis jegt hat man erft zwei Scheiben verfuht. Die größte Glass 
fcheibenmafchine, wie überbaupt die Fräftigfte aller befannten Mafchinen 
iſt wopl die von Euthberfon verfertigte, von Martin van Marum vers 
befferie und gebrauchte Mafchine im Teylerfihen Muſeum zu Harlem, 
welche aus zwei 7',, von einander abftebenten Ölasjcheiben, bei deren 
jeter der Durchmeſſer der Scheibe 64 Zoll beträgt, und welche an acht 
Kıffen, jedes 15%, Zol lang gerieben wird. Um dieſe Mufihine zu 
dreben, werden 2, bei längerer Dauer aud wohl 4 Minner erfordert, 
Spre Wirkungen fegen in Erftaunen. Cine fehr fcharfe Stapifpige, 
dem: erften Leiter genähert, z0g einen Funken von Zoll Länge bers 
aus; biefelbe Spitze, fo auf dem Leiter .befeitigt, Daß fie 3 Zoll hervor⸗ 
ragte, firömte 6 Zoll lange Strahlen aus. Ein 6 Fuß langer Zwirn⸗ 
faden, in einer Entfernung von 33 Fuß vom Leiter gehalten; wurde 
von ihm angezogen. Wenn man einen andern Leiter an den erften Leis 
ter brachte, fo konnte man in einer Minute 800 Funfen von 24 
Zoll Länge und eines Federliels Dicke ausziehen. Die at wird 40 
3" 
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uß weit um bie Maſchine elektrifirt. Eine Batterie, die aus 125 Fla⸗ 
hen befieht, wird durch 160 Umläufe der Scheiben geladen, und ein 
Schlag diefer Batterie zerfpaltet einen Eylinder von Buchsbaumholz, 4 
Zoll hoch und ebenfo flark im Durchmeffer, wozu nad van Maraws 
Berechnung eine Kraft von 9850 Pfund erfordert wird. Die Mittke 
lung der Elektricitaͤt gefchieht: 1) durch Berührung eines efektrücen 
Körpers mittelft eines Leiterö, ober durch Befeinchang eines Leiterd 
mit einem eleftrifhen Körper; 2) burch bloße Nähe. Es findet aber 
bierbei mancherlei Unterſchied ftatt. Spitzen erhalten im größerer Ent 
fernung von einem elektriichen Körper mehr Eleftricität als runde oder 
Hacke Körper (wie man bemerkt hat, auch eine Spige eher ald zwei 
oder drei Spigen) und geben fie auch eher von ſich oder verlieren fe, 
wen fie eleftrifch find, ohne Geräufh umd Funken. Munde oder glatte 
Körper dagegen nehmen die Elektricität nicht allmählig auf, fondern af 
einmal, wobei Geräufch und Funken ftattfinden. Deßhalb darf auh am 
Haupiieiter feine Ede, Kante ober Spige feyn, fondern Alles muß Riw 
dung, Flachheit und Glattheit befigen. Der eigentliche Unterjchied der Leiter 
und Nichtleiter fcheint barin zu beftehen, daß die Nichtleiter ſich ſelbſt iſoliren 
and nur an den Stellen, wo fie eleftr. Körper berähren, elektr. werben, da 
ein, iſolirter Leiter auf feiner ganzen Oberfläche eleftrifc wird, wenn er and 
zur an einer Stelle feiner Oberfläche feine Elektricitaͤt, je nachdem er 
befferer oder ſchlechterer Leiter ift, mehr oder weniger gänzlich verliert 
-Ein Hanptleiter ift bei der Mafchine nicht wohl zu entbehren, weil ein 
ſolcher im ifolisten Zuftande fogleich, faſt augenblicklich bie Elektrieität 
annimmt und fie auf feiner Oberfläche verbreitet, ſich damit gleiclam 
efättiget, auch fie faſt auf einmal von fich gibt, daher auch die elefris 
hen Erfcheinungen des Hauptleiters ftärker find ald die der Maſchine. 
Die vorzäglichften Leiter find: 1) Metalle und Metallgemijche und war 
in folgender Orbnung: Gold, Silber, Kupfer, Meffing, Eifen, Zi, 
Quedfilber, Blei u. ? w. 2) Erze, befonders metallreiche; 3) Kb 
len; 4) tropfbare Flüffigkeiten, außer Del und Waſſer; 5) der Menſch 
und die Thiere; 6) die meiten Salze, befonderd die merallijchen und 
Salzauflöfungen; 7) Eis über und nicht unter 20° R. und Schnee; 
8) Dämpfe von Wafler; 9) manche Steine; 10) der Guerike'ſche Inftleere 
Raum, worin man ein helles Leuchten bemerkt, nicht aber der gänzlich 
luftleere, wie Berfuche bewiefen haben. Einen gänzlich vollfommenes 
Leiter keunt man nicht, fo wenig als einen gänzlich vollkommenen Rich 
leiter. Es gibt auch Körper, welche ebenfowohl durch gewöhnliche 3 
bandlung elektrifch werden als aud Etwas leiten, ſodaß die Niehtleiter 
in die Leiter durch unmerkbare Uebergaͤnge uͤbergehen und man zwiſchen 
beiden feine ſcharfe Gienz:inie ziehen kaun. Tiefe Mit elkoͤrper neu 
man Halbleiter, auch faylechte Leiter (Conductores deterioris conditio- 
nis), auch wohl unvollfommene Leiter, welches em fchlechter Name il, 
da man feine gänglich vollfommene Leiter fennt. Zu dien gehöre 
trodenes nicht gebörrtes Holz, Elfenbein, verfhiedene Steinarten, Du 
pier, Pergament u. f. f. Der Nichtleiter (Non-conductores) find viele. 
Es gehören vorzüglich dazu Siegell ack, welches nody weniger ald Glas 
leitet, daber fein Gebrauh zum Ueberziehen metallifcher Theiie u. 1. — 
bei der Elektriſirmaſchine, Glas, viele Edelfteine, befonders Diamanten 
und andere harte Steine, Harz, Schwefel, gebörrtes Holz, Ertbarh 
Del, Wachs, Seide, Baumwolle, Felle‘ und Haare, Federn, Zuder, 
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Metallorxvde, ſehr kaltes Eis, Aſche, trockne Luft m. f. f. Durch das 
Gluͤhen und ſtarke Erwaͤrmen bekommen manche Koͤrper die leitende Ei⸗ 
genſchaft, z. B. Glas, Holz, Harz, Luft u. ſ. f. Man bemerkt aber 
einen Unterſchied bei den elekiriſchen Ausfläffen, wie Verſuche gezeigt 
haben. Doc fiimmen fie darin überein, daß eleftriihe Körper unelek⸗ 
triihe Körperchen anziehen umd Leitern ihre eigene Elektricitaͤt mittheis 
len. Es folgen nachſtehende Gelege aus den verfchiedentlich angeftellten 
Verſuchen: 1) Körper, welche gleichartig oder gleichnamig elektrüich find, 
Roßen fih ab; 2) Körper, weldye ungleidhartig oder ungleichnamig elet⸗ 
trifch find, ziehen ſich an; 3) mitgetheilte Elektricität wirkt hierbei wie " 
urſpruͤngliche; 4) der geriebene Körper und das Neibzeug haben immer 
ungleichartige Eleftricitäten; 5) bie beiden Arten der Eleftricität beben 
einander auf, wenn fie zufammen fommen; voraudgefegt, daß die Menge 
oder Groͤße nicht zu verfchieden ift. Da die beiden Arten der Elektrici⸗ 
tät ſich als entgegengefegte Größen verhalten, fo fan man, wenn man 
bie eine plus oder poſitiv nennt, die andere minus oder negativ nennen 
und jene mit +, diefe mit — bezeichnen. (Auch bier wollen wir und 
diefer Bezeishnungsart bedienen, und die Elektricität bed durch Quidbrei 
geriebenen Glaſes mit +, die feines Reibzeuges oder die der mit Pelz⸗ 
werk geriebenen Siegel: 3 mit — bezeichnen.) Sonft nannte man je e 
Glaselektricitaͤt, diefe Harzelektricität, welches aber unrichtig ift, ba Glas 
mit einigen Stoffen gerieben —, Harz mit einigen Stoffen gerieben + 
Elektricität bekommen. Es fcheint daß wenn zwei Körper an einander 
gerieben werben, derjenige, welcher am meiften elektriſch, alfo am wer 
wigften leidend ift, + €., ber andere — E. befomme, Aber es fcheinen 
Verfuche mit Seide Dem zu widerfprechen, indem fie oft durch Reibung 
mit Metallen — €: befommen. Doch hat auch Glattpeit und Rauhbeit, 
Trodenheit und Feuchtigkeit der Oberfläche ber zu leitenden Körper Ein⸗ 
Fluß, ja wie ed fcheint, die Farbe; denn ein weißer und ein ſchwarzer 
mit der Hand oder am Fuße durch Tragen geriebener Strumpf bekom⸗ 
men verfchietene Eleftricitäten, wobei fie ſich aufblafen, genäbert mit 
Gewalt aneinander fahren und dann ſogleich fchlaff werden. Glas er⸗ 
hält, durch Metılle gerieben, immer + E., durdy Pelzwerk gerieben — 
€., Harz mit Metall oder matten Glafe gerieben + €., mit polirtem 
Glaſe, Zellen, Wolle oder Papier gerieben — E., Schwefel durch Me 
talle + E., durch die Hand, Glas, Siegelad — E. u. ſ. w. Man 
ſieht aus diefen Verfuchen aud, daß + €. und — €. gänzlich verſchie⸗ 
dene Kichterfcheinungen geben. Aus dem + €. eleftrifhen Körper fcheint 
nach dem nicht efeftrifchen ein Ausfluß eines frahlenden Stoffes ftatt 
zu finden; dahingegen dem — Elektriſchen ein folcher Ausflug aus dem 
leitenden Körper fcheinbar mitgetbeilt wird. Der fpige Körper, welcher 
hiernach eleftriichen Stoff (ſcheinbar) empfängt, zeigt an feinen Spigen 
einen leuchtenden Punkt oder Stern. Jene Geftalten, welche durch 
Stäubung eniftehen und wobei + €. fletd den Stern oder die ſtrah⸗ 
lige Geftalt, — €. aber die wolfige gibt, heißen Lichtenberg’ihe Ges 
falten (Figurae Lichtenbergicae). Auf das Anziehen und Abftopen 
beruhen manche eleftrijche Spielwerfe. Kind der befannteiten ift das 
elektriſche Glodenfviel. Die einfachfte Einrichtung deſſelben if, wenn 
vom Kuonfe des Hauptleiterd ein metallener Stab wagerecht hängt, an 
deffen beiden Enden an metallenen Ketten metallene Gloden hängen; in 
der Mitte aber eine metallene Glocke an einem feidenen Faden und zwi⸗ 


. 508 Elegie 
Eroberung der Bruͤcke und Schlacht den 14. Oct. 1805 durch den franz. 
Macſchall Rey Ci. d.), fpäter Herzog von Elchingen. — 
EIldorado (ipan.), ein getraͤumtes Goldland in Suͤd⸗Amerika, von 
dem zuerſt ein Spanier Orellano, ein Begleiter des Pizarro, fabelte und 
das nanhher bei Dichtern, z. B. in Voltäire’s „Candide“, einen Ort alles 
Gluͤcks und aller Reichthuͤmer bezeichnete. Wahrfcheinlich gab der See 
Pariana, deffen. Ufer, aus Taltftein beftehend, im Sonnenfchein wie Gold 
and Silber‘ glänzen, Veranfaflung der Sage von demſelben, und der 
Glaube daran hieft fich bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderte. 
Elegenz (v. lat), 1) Zierlichkeit im Aeußern, in Kleidern, Meu⸗ 
bles ıc.; beſonders auch in fchönen Kuͤnſten, was den Eindrud des 
Wohlgefaͤlligen macht; daher 3) (Rhetor.), Correctheit und "Tichtoolle 
Beftimmtheit. des Ausdrucks; be’onderd-zeigt fich die Eleganz in ber feis 
nen Auswahl unter fononymen Wörtern ‚und Redensarten, in der Stel⸗ 
lung der Worte mit Beobachtung der vhetorifchen Betonung, des Wohle 
Hangs und des Numerus, -fodaß die Worte in ganzen Sägen einen 
Rhyihmus geben. Elegant, 1) zierlich, nett, modemäßig; 2) ale 
KHauptwort: Stuger, Zierling. Befannt ift die zu Leipzig erfcheinende 
Elegante“ (wie Mälmer furz bie Zeitung für die elegante Welt nannte), 
eine alte Dame, bie beſonders unter der Redaction Methuſ. Müllers an 
Reizen eher gewonnen ald verloren hat, und daher troß ihrer zablreichen 
jüngern Schmweftern, welche der Mutterfprache angemeffener ihre Rede an 
die gebildete Welt richten, noch immer eine Menge Verehrer findet. 
Elegie. Die elegifche Dichtungsart finden wir fhon in den. frühes 
Ren Zeiten bei den Soniern im Gebrauche. Sie wurde durch die Tops 
pelflöte der Lydiet veranlaßt, welche dieſe bei Eriegerifcher Muſik brauchten 
und welche Herobot unftreitig durch den Ausdruck der männlichen und 
“weiblichen Flöte bezeichnet. . Die elegifche Versart follte gleihfam eine 
Nachahmung ber Iydifchen Doppelflöte bei der Kriegemufif feyn, indem 
man dem volltönenden NHerameter den weichen weiblichen Pentameter 
ugefelkte. Damit ftimmt überein, daß die aͤlteſten Lieder in der elegiichen 
ersart Kriege: und Schlachtgefänge waren. Tergleichen Lieder fangen 
die ionifchen Sänger Kallinos und Tyrtaios. In diefer früheften Pe⸗ 
riode (um 700 bis 600 v. Chr.) brauchte man alfo den Herameter und 
neu erfundenen Pentameter zu Kriegsgefängen; der Name Efegie war 
aber noch nicht gewöhnlich. Der Kolophonier Mimnermos fchuf eine neue 
Gattung von Liedern, wozu er den Herameter und Pentameter brauchte. 
Er fang ‚darin die Freuden und die Schmerzen der Liebe und ward jo 
der Erfinder des. Liebedelegie, welche fpäter Philetad und Kallimachos 
und unter den Römern die befannten Elegiker ausbildeten. Simonides 
aus Keos brauchte die elegiſche Versart häufig zu feinen Wehklagen und 
Trauerliedern und daher die Benennung Glegie ſelbſt, welches griech. 
Wort nichts Anders als eine Wehklage bedeutet, indem man es von 
Ah! Ach! rufen ableiten muß, weil die Traurenden fi oft der Inter 
jection Ach! Ach! zu bedienen pflegen. Simonided nannte eigentlich 
alfe feine Xranerlieder Elegien, fie mochten nın aus Herametern 
und Pentametern oder aus andern Versarten beſtehen; meil er aber 
am liebften jene Versart zu feinen Grabichriften und ZTodtenepigrammen 
brauchte, fo nannte man ein folched fleined Gedicht Elegeion, und ba 
diefe am häufigsten auf Denfmälern gefehen und gelefen wurden, fo fing 
man an, die ganze Gattung des Versmaßes, das ſeitdem beftändig zu. 
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Inſchriften gebraucht und das eigenthämliche Versmaß der epigrammiati 
ſchen Gattung bei den Griechen ward Elegie zu nennen, Alte Elaiio 
fer, von denen Gedichte oder Fragmente übrig: Tyrtaͤss, Mimnermos, 
Philetas, Kallimachos u, A, Vgl. Chr. Schneider, über. das elegiſche 
Gedicht der Hellenen, in Daub's und Creuzer's ‚‚Studien”, A Bde, 
Frankf. 1808. Mit dem größten Gebeihen verbreitete dieſe Dichtungsark 
ſich auch auf dem roͤmiſchen Boden, wo fie; nad; dem Mufter bed Mim⸗ 
.nermo "und: der 'Alerandrinifchen Dichter, befonders in Auguns_Beitalter, 
für den Ausdruck fanfter Empfindungen: beftimmit blieb. Claſſiker: Ti⸗ 
bull, Meffala, Properz, Ovid, Albinovanus. - Die moderne Aeſthetik 
. nimmt die Elegie ald eine fyrifche Dichtungsart, die ein Gefuͤhl füßer. 
Wehmuth, folglich ein gemifchtes Gefühl von Freude und Traurigkeit 
ausdrüdt; ſey diefed Gefühl nun aus dem Andenken an- ein entſchwun⸗ 
bened Gut, oder. aus dem Verlangen nach einem künftigen, ober aus 
der Borftellung eines gegenwärtigen, aber ald befchränft und vergaͤnglich 
gedachten Gutes entftanden. Taher der Anfang von Schwermuth, der 
Än der Elegie überall hervortritt, fodaß fie nicht unfchidlich einem von . 
Thränen umnterbrochenen Lächeln verglichen worden. Sie theilt: mit den 
übrigen Iyrifchen Dichtungsarten den Charakter der.Gubjektivität, it aber 
. individueller als irgend ein anderes Iyrifches Gedicht. Der Umftand, daß 
- der Elegifer aus dem Zuftande der - Empfindung fchon in ben der Be 
trachtung uͤbergeht, verleiht feinem Gedicht einen Charakter der Rube 
und Beharrlickeit, den das elegiiche Versmaß ber Alten Cregelmäpig 
wechfelnde Herameter und Pentameter) wortrefflich bezeichnet. Die neuere 
Elegie bebient ſich gewoͤhnlich der trochäifchen Verſe mit abwechfelnden 
weiblihen und männlichen Endreimen. Doch auch der fünffüßige gereimte 
Jambus ſteht mit ihrem Wefen nicht im Widerfpruche. “Eine Unterart 
ber Elegie it die Heroide cf. d.),; Die den Schmerz einer getrennten 
oder nicht erhoͤrten Liebe in Briefform darſtellt. Neuere Claſſiker: 
italienifche: Arioſt, Mamanni, Menzini; franzöfifche: Deshoulieres, de 
la Suze; englifhe: Hammand, Shenftone, Gray, Mafon, Beattie, Jer⸗ 
nigbam; beutfche: Klopſtock, Gemmingen, Weiße, Klamer Schmidt, 
Hoͤlty, Kleiſt, Gotter, Goͤthe, Nicolai, Voß, Stolberg, Matthiffon, Sas 
li, Schiller, Heydenreich, Jacobi, Kofegarten, Neubeck, Manfo, Tiedge, 
Schlegel. Sammlungen: „Oben und Elegien der Deutfchen” (Zürich 
1765); „Elegien der Deutſchen“, herausgegeben von Klamer Schmidt. 
@ Thle., Xemgo 1776). : 
Elektra, Tochter von Agamenmon und Kiytämneftra, Schweſter 
von Oreſtes und Iphigenie. Nach ihred Vaters Ermordung durch Aegifth 
brachte fie ihren 11jährigen Bruder zu Strophios, um in ihm einen 
Nächer des Vaters heimlich zu erziehen (f. Oreſtes), wofür fie von 
Aegiſth die. ſchmachvollſte Behandlung erfuhr und nad Euripided an 
einen verarmten edlen Mycener vermähft wurde, der fie jedoch unberährt 
ließ. Als fie erfuhr, ihr Bruder fey in Tauris geopfert worben, ergriff 
fie einen Opferbrand im Tempel und würde ihre Schweſter Iphigenig 
damit. getödtet haben, hätte nicht das Erfcheinen des ‚Dreited den Unfall 
verhindert. Nachher vermählte fich Elektra mit dem innigen Freunde 
ihres Bruderd, Pylades, und wurde durch ihn Mutter von Medon und 
Strophios. Sie wurde neben ihrem Vater zu Mycene begraben. 
Elettricität ift der Inbegriff der Gigenfchaften, welche Stöffe 
durch einige Berährung oder Reibung erhalten (auch andern wohl mits 
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theilen), jenen Stoffen nabe gebrachte, nicht zu ſchwere Koͤrper anzu⸗ 
ziehen und abzuſtoßen und dabei eine mehr oder weniger bemerkbare 
" Veränderung ter Beftandtheile, wenigſtens in vielen Fällen bei organi⸗ 
ſchen Körpern auch eine mehr oder minder zu beobachtende Reizung ber 
vorzubringen. Der Name Elektricitaͤt kommt ber von Elektron, dem 
belleniſchen Worte für Bernftein. An diefem Stoffe bemerfte man naͤm⸗ 
lich zuerft die Eigenfhaft, daß er, mit der trodenen Hand oder wit 
Wollenzeuche gerieben, leichte Körper anzog und dann wieder abfließ. 
Vielleicht war es Thaled von Mitet, welcher diefe Entdedung machte 
oder doch fie zuerft den Hellenen befannt machte; - denn er fol, nady 
Diogenes Laertius, behauptet haben, daß auch die unorgamifchen - 
Körper befeelt fenen, und fol zum Beweiſe diefer Behauptung dem 
Magnet und den Bernitein angeführt haben. Vielleicht if die Entdef- 
Aung noch Alter und von den Phöniciern, melde frübe fchon Berufen 
eintührten, gemacht worden. Wenn man nämlich Bernſtein oder eine 
Siegeladftange mit einem trodenen mwollenen Rappen reibt, ſo mer 
. ben von diefer Stange fehr bald feichte Körper erft angezogen und dann 
abgeftoßen, welches Anzieben und Abſtoßen unter obwaltenden guͤnſtigen 
Umftänden fortdauert. Man bat bemerkt, daß bei verfchiedenen Stoffen 
zur Hervorbringung ber eleftrifhen Wirkungen verfchiedene reibende 
Stoffe erforderlich find; mie denn bei der gebörigen Behandlung tie 
wmeiften, befond-rs ftarren Stoffe eleftrifhe Erfheinungen zeigen. So 
reibe man z. B. mit einem Kagenfelle, mit Pelzwerk oder auch mit ei 
nem wollenen Lappen eine Giegeladftange fehr ftarf und fie wird frei⸗ 
haͤngende leichte Koͤrrerchen onzieben, dann abfloßen. Iſt fie ſtaͤrker noch 
gerieben, fo iſt das mit ſchweren Körpern, z. B. einer frei an einem 
feidenen Faden — Siegellackſtange, auch der Fall. Berübrt mon 
den abgeftoßenen Körper mit der Hand oder durch Merall, fo wird fie 
wiederum angezogen, dann abgeftoßen und bei abermaliger Berübrung 
nochmals angezogen und abgeftoßen u. f. f. Sowie man durch Reibuns 
gen elcktr. Erſcheinungen erhält, fo ann man elefr. Erſchuͤtterungen auch 
vdurch Metalle hervorbringen. Auch durch Schmelzen werden bisweilen elektr. 
Erſcheinungen erregt. So zeigen Schwerel und gebörrted Holz derg'eis 
chen, wenn jener geſchmolzen in ein aus diefem Stoffe bereiteted Gefaͤß 
gegoffen wird; auch Schwefel und Metall, wenn jener in einem Getäße 
aus Liefem genommen wird, nachdem er darinnen ift abgekühlt worden, 
nah dem Schmelzen, nicht aber während er im Gefäße iſt; auch ges 
fchmolzene in zinnernen Pfannen abgekühlte Chocolate zeigt elektriſche 
Erfheinungen. Man leitet diefe von der Reibung an den Wänden der 
Geiaͤße ber, da im der Ruhe ftebende Stoffe dieje Erfcheinungen nicht 
geben, fondern erft nach dem Auegießen, wobei freilich wohl Reibung 
ſtattfindet. Auch mehre Steine, der Boracit, einige Topafe u. ſ. f., ber 
fonder6 aber der Turmalin bringen durd Erwärmung elektriſche Exrfcheis 
nungen bervor. Der Turmalin zeigt die eleftrifchen Erfcheinungen eben 
fall6, wenn er erfältet wird, und zwar nad einer Richtung him, ſodaß 
feine Elektricitaͤt gleihfam Polarität bat, indem er nicht alleniholben 
elektrifch ſich beweiſt. So bat auch jedes Stuͤck des zerſchnittenen Gteis 
nes feine elektriſchen Pole, d. b. Enten der elektriſchen Wirkungslinie, 
wodurch die Erſcheinungen Webnlichkeit mit den magnetiſchen erbalten. 
Auch Erleuchtung bemerkt man befonders im Dunkeln an ihm. Vielleicht 
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findet ſich in ihm ein Uebergang von der Elektriciiät zu dem Magneiis⸗ 
mus. Unten medr davon. Bei den andern angeführten Gteinarten find 
die efektrifchen Erfcheinungen ſchwaͤcher, Tod; fcheinen fie wenigſtens bei 
dem Boracit ebenfals Polarität zu haben. Auch ver Diamant zieht 
leichte Körper an und iſt unter eintretenden Umftänten fäbig, im Dums 
keln zu feuchten. Die Urſache der Efeftricität, infofern fie etwa in eis 
nem eigenen Stoffe liegen follte oder .infofern fie darin zu liegen fcheint, 
überbaupt die materielle Urfiche der Elektricitaͤt, nennen wir Eiektrici⸗ 
taͤtsſtoff oder Elektricitaͤtwirkendes (Electricum, Electrogonon), Der 
Raum, worin ein eleftrifcher Körper Wirkjamfert zeigt; beißt der elek 
triſche Wirkungskreis diefes Koͤrpers C(Admosphaera electrica). Elefirw 
firen nennt man, einen Körper fo behandeln, daß er elefirifhe Erſchei⸗ 
nungen zeigt, aber auch in einem Körper mittelft der Elektricitaͤt eins 
wirfen. Man hänge einen Metalltab oder eine metallene, ja auch eine 
mit Metallblatt oder Staniol oder Muſivgold belegte gefchloffene Röhre 
wagrecht an blauen feıdenen Fäden auf und verfehe fie an dem einen 
Ende mit einem Stabe oder mehr Stäben, woran hafenartige Zacken 
befeftigt find, und näbere fie mit diefem Ende der berumgedrehten Glas⸗ 
fiheibe fo, daß die Spigen ber Zaden ter Glasſcheibe fehr nahe kom⸗ 
men, fo wird die Röhre alle eleftrifde Erfcheinungen der Gladfche:be 
ebenfo wie diefe zeigen. Oder man nehme einen Metallſtab und balte 
ibn in der Hand; mit dem andern Ende berühre man die Scheibe orer 
die Röhre mit einem gläfernen Stabe, umd man wird an tem Glas—⸗ 
ftabe keine elektrifhen Erfheinungen bemerfen. Man füge an. den glaͤ⸗ 
fernen Stab eine metallene Kugel, fo wird aus der Scheibe oder ber 
Röhre, wenn die Kugel genäbert wird, ein Funfen dahin ſchlagen, aber 
obne daß Terjenige, welder den Glasſtab am andern Ende hält, Et 
was empfindet. Die Röhre, der Etab und die Kugel werten alfo elek⸗ 
triſch, indem fie eleftrifhe Eigenfhaft durch Mittheilung (communicatio 
electrica) erhalten. Man nımmt hierbei gewoͤhnlich eine Mittbeilung 
eines eigenen Eleftricitätsftoffes an. Eigene Elektricitaͤt der Röhre ift 
nicht da, fondern fie empfängt fie von der Scheibe, welche fie in dem» 
felben Maße verliert. Andere Stoffe dienen nicht zur Fortpflanzung 
der Eiektricität, wie man an dem Glafe fieht. Auch die Seide und die 
febr troctene Luft verhält fich hierbei wie Glas. Die Erde hingegen 
pflanze die Eieftricıtät fort oder nimmt den Stoff in fih auf. Sit num 
der der Mittheitbarkeit der Elekiricitaͤt fäbige Körper nicht durch 
Aufpängung an Seide u. m. dgl. von der Erde und andern der Mits 
theilbarkeit fähigen Körpern abgeſondert oter, wie man zu fagen pflegt, 
iſolirt oder infulirt Cisolatus, insulatus), fo gibt er, fo zu fügen, den 
aufgenommenen Eieftricıätsftoff wieder an die Erde ab, daber ıft das 
Sfoliren nothmendig. Auch ein Menfch it der Mittheilung fähig Man 
nehme ein kleines auf Glasfuͤßchen ruhendes Tiſchchen (die Glasfuͤße 
können nur abgeſchliffene Weinglaͤſer ſeyn), laſſe einen Menſchen darauf 
fielen und gebe ihm ein an der metallenen Roͤbre haͤngendes metallenes 
Kettchen in die Hand, fo wird der Menfch elektrifche Erfcheinungen zris 
gen; 3. B. ein anderer Menſch wird mit dem Finger eleftrifhe Funken 
aus ihm ziehen Fönnen, welche auch Metallitibe tbun werden; feine 
el werden ſich emporfträuben; von einem Andern berührt, werten 
eide, er und der Andere, an den ſich berübrenden Theilen ein prickelv⸗ 
des-Gefkhl empfinden, und fo mehr. Alle Körper und vielmehr Stoffe, 
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welche durch die Mittheilung der Elektricitaͤt eines eleltriſchen Körpers, 
inſofern jene Stoffe iſolirt find, die Faͤhigkeit erlangen, elektrifhe Er⸗ 
ſcheinungen zu zeigen, werben Leiter (conductores) genannt, alle, weidie, 
wenn fie auch etwa dem eleftrifchen Stoff annehmen folten, doch feine 
elektriſchen Erfcheinungen zeiget, fich alfo felbft ifolicen oder abfonderm, 

heißen Nichtleiter (Non conductores). Diefen müffen jene, damit fie 
Gene durch Mittheilung) eleftrifche Erfceinungen zeigen koͤnnen, vom 

‚andern Leitern trennen. Jene nennt man, wiewopl nicht ganz richtig, 

da fie nur durch Mittheilung, aber nicht aus fich ſelbſt durch Reibung’ 
elektriiche Erfasinungen zu zeigen fcheinen (man kann fie wirklich eleko 
triſch machen), unelektrifhe Stoffe (materiae anelectricae), auch durch 
Mittheilung elektrifche Stoffe (materiae symperielectricae), diefe, da fie 
durch Reibung aus fich felbft elektrifche Erfcheinungen geben, eigentlich 
elektriſche, an fich elektriſche, ſelbſt elektrifche Stoffe (materiae electri- 
cae vel idio electricae). Die. Art der Wirkung der Fähigkeit elektri⸗ 
ſche Erfheinungen zu zeigen, hervorzubringen, nennt man Bertheilung 
der Elektricität und fagt, diefe Körper zeigten Elektricität durd Ber 
ipeilung. Faffungsvermögen oder Kapacität für Eleftricität iſt das Ber 
mögen, Erfcheinungen von beflimmter Größe zu geben, infofern bie 
Beitdauer der Ericheinungen mit ihrer Stufe in ihrem Grabe im Eins 
genommen wird, oder, wie man ſich fürzer faffen fann, fie ift das 
Vermögen, eine beftimmte Menge eleftriihen Stoff im freien Zuftande 
zu entalten. SIntenfität der Elektricitär ift die Stärfe des elektrifchen 
Wirkenden in einem gleichen Cald-unendlich Hein anzunehmenden) Zeit 

raume.. Jemehr Kapacisät ein Körper alfo hat, deſio mehr efeftrifrt 

kann er werden, aber deſto weniger eleftrifhen Stoff in gleichen Zeit⸗ 

räumen verlieren; jemehr Intenfität er zeigt, deſto ſchneller wird er im 

gleichen Zeiträumen ‚Elektricität verlieren. Kapacität alſo geht auf bie. 
Menge des eleftrifchen Wirkenden in’ einem Körper fchlechthin, Iutenfis 

tät auf das aus ihm in gleichen Zeiträumen freimerdende und Wirkum 

gen bervorbringende Elektriſchwirkende. So belege man ein gläfernes 

walzenförmiges, mit einem Boden verfehened Gefäß, 3. B. ein großes 

Zuderglas, auf beiden Seiten mit Staniol.(Blattzinn) jedoch nicht bie 

oben hin, fondern etwa nur bie auf dreiviertel feiner Höhe. Den obern 

Theil des Glaſes beziehe man mit Siegellad und verſchließe bie Deffs 

nung mit einem gläfernen ober pappenen Dedel, welder ebenfalls mit 

Siegellack überzogen feyn und in der Mitte eine Deffnung haben muß, 

worin ein oben weit herworragender, zu dem innern Boden ded Glaſes 

gebender und fo mit der innern Belegung in Verbindung ſtehender Me 

tallftab hineinpaffet, welcher oben einen me:allenen Knopf hat, Das 

Weſentliche dieſes Werkjeuges ift Belegung von außen und innen, weldye 

nicht mit einander in Verbindung ſtehet. Nun verbinde man den Kuopf 
ber Flafche mit dem Hauptleiter der Scheibe und bie äußere Belegung 

mit dem Reibzeuge durch metallene Ketten. Nimmt man nun nad eis 

nigen Drehungen der Mafchine den Auslader und bringt den Kopf def 

felben an den Knopf der Flafche, den andern an die äußere Belegung, 

fo entſteht ein ftarfer Schlag. Die ganze Vorrichtung, heißt die gelar 

dene Flaſche, leydner Flafche (weil Cundus in Leyden und Muffendroef 

ebendafeldft die Verfuche faft um eben die Zeit ald der Erfinder Kleiſt 

machten), Kleif’iche Flaſche, eleftrifche Flaſche, Kadungsflafhe, Verſtaͤr⸗ 

tungsflafche (Phiola vel lagena electrica, armata, leydensis, kleistiana 


Eletricität 513 


u. f. w. Ladung (Oneratio) heißt die Mittheilung entgegengefester Elek⸗ 
-tricitäten am ihrer Außern und innern Fläche. Der bier angeführte Vers 
ſuch Heißt der Kleiſt'ſche, Muffenbroefiche, Leyden'ſche Verſuch oder die 
Entladung. Je größer fie ift, je größer können ihre Wirkungen bei 
uͤbrigens gleichen Umftänten werden. Auch hat man eleftrifche Platten, 
welche ebenfalld auf beiden Seiten, jedoch, damit nicht die Elefiricitäs 
ten ſich vereinigen und fo werden wie die Flafchen, nicht bie an ten 
Rand hin belegt find. Eine andere Art, die Flafche zu laden, ift, mit 
dem Einen Hauptleiter den Knopf derfelben zu verbinden und von der 
äußern Belegung eine Kette zur Erbe Sinabpäm en zu laffen, oder ums 
gekehrt. Belegung (Tegumentum) heißt der über die Oberfläche eines 
Nichtleiterd verbreitete Xeiter. Man nehme ein Glas, belege es mitielft 
Wachs auswendig mit Blattzinn, fülle ed zur Hälfte mit Wafler, lade 
es, gieße das Waffer aus, nehme die Äußere Belegung ab, klebe eine 
neue darauf, gieße friſches Waffer hinzu und” die Flafche wird ibre Las 
dung behalten haben. Die Entladung kann durch mehre fich- anfaflente 
Menfchen gefchehen, von denen jeder einen Schlag erhalten wird, wenn 
der vordere den Kopf, der am Außerften Ende aber die Außere Bela 
gung berühret. Auch gefchieht fie, wenn diefe Menfchen ſich nicht ans 
faffen, fondern je zwei mit einem Leiter gemeinfchaftlich in Verbindung 
ſtehen, 3. B. ihre Finger in baffelde Waffer tauchen oder benfelben 
Draht faſſen. Nur eine unterbrochene, wenngleich aus den verſchieden⸗ 
artigfien Leitern beftehende Leitung zwiſchen der Außern und Innern Bes 
legung gehört zur Entladung. Sind bie leitenten Körper durd Nicht⸗ 
leiter unterbrochen, aber einander fehr nabe, fo geben aus ihnen Funs 
ten gegen einander hervor, welches bei Menfchen als Leiter eine widrige 
Empfinvung macht. Daher beißen tiefe Funfen fchneidende Funken. Man 
bat Mittel, den Schlag fo zu verftärken, daß er ein Thier toͤdtet. 
Durch Anwendung der Sp’ge kann man die Flaften ohne Schlag durch 
Ausirdmung entlaten. n ber Luft entladen fich die Flaſchen durch 
unmerkbare Ausftrömung nad) und nach von ſelbſt. ine Bertindung 
mehrer Flafchen, welche auf einmal gelaten und entladen werden koͤn⸗ 
nen, heißt eine eleftrifche Batterie (suggestus phialis leydensibus pluri- 
bus una explodentibus, suggestus electricus), Man nehme einen Kar 
fen, belege inwendig deffen Boden mit Blättzinn, laſſe diefe Belegung 
mit der Erde in leitender Verbindung ſtehen, fege die Flafchen hinein. 
Anftatt die einzelnen Metallftäbchen mit einem Knopfe zu verfehen, laffe 
man fie, einige Zolle weit über der Flafhe geiegen, in einem gemeint 
fhaftlihen Mittelpunkt zufammenlaufen, bringe fie in einen gemeinfchafte 
lichen Stabe zufammen und verfehen diefen mit einem Knopfe, fo bat 
man eine Batterie, welche wie eine einzelne Flafhe kann geladen wer 
den. Die Stärfe der Batterien und der einzelnen Flafchen wird nach 
Quadratfüßen-Belegung beitimmt, ſowie die Wirffamfeit der Maſchinen 
gegen einander in dem Berbältniffe ter von ihnen im gleichen Zeiten ges 
lavenen Quadratfuß der Belegung ſtehen. Die Wirkungen der Batterien 
find heftig. Man kann mittelſt ihrer Metalle, felbft ſchwerfluͤſſige ſchmel⸗ 
sen, Thiere auf der Stelle tödten, und fo mehr. Es gibt ein Größtes, 
worüber die Flafche oder Batterie nicht geladen werden Fann. ent 
die Leitung unterbrochen ift, fo erfcheinen die Funken, wie ſchon ange 
führt worden, vervielfältiget, worauf die Bligtafel, Blitzkette und ders 
Converf.stericon Ar Bd. 76 Hft. . 33 
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gleichen mehr beruhen. — Außer den phyſikal. Lehrb. überhaupt f. um. 
Prieſtley's „Geſchichte ber Elektricität”, a. d. Engl. durdy Krünig (Ber 
lin 1772, gr. 4); in Bezug auf Franklin's Theorie aber Frauklin's 
„Brief von der Elektricität’’, deutſch von Wilke (Leipzig 1759). Syms 
mer's Abhandlung über f. dualift. Anfichten, welche übrigens auch jetes 
Phyſikal. Lehrbuch entwidelt, fteht in den „Philos, transact.» (1760, 
Vol. LD. Auch wird die ganze Lehre abgehandelt im 2. Bde. der neue 
Ren Ausg. von Gehler’s „Phyſikal. Lexik.“ 

Eleftricität, tbierifche, |. Galvanismus. 

Elektrifirmafchine iſt eine Vorrichtung, ſowohl Elektricitaͤt zw 
‚erregen ald auch die Faͤbigkeit, eleftrifche Erſcheinungen zu zeigen und 
andern Körpern mitzutheilen. Man hat fehr vieleriei Eilekttiſirmaſchi⸗ 
nen ausgedacht, fomohl in Hinſicht der Gejtalt als in Hinſicht des 
Stoffes. In Anfehung der Geftalt theilt man fie in Scheibens Rafdhie 
nen und in Kugel» und Walzenmafdinen, nach der Gerlalt des zu reis 
benden Stoffes. Tie Haupibeftandiheile aller find, ber gu reibende 
Körper, das Neibzeug, wodurd er gerieben wird, das reibende Zeug 
und der Hauptlei:er oder erfte Leiter (Conductor). Der paflentite 
Stoff it Glas. Nach dem Stoffe des zu reibenden Körpers nennt 
man die Elektriſirmaſchinen, Glasmafhinen, Zeugmafd;inen u. ſ. f. 
Auch des Schmwefeld (die erfie Maſchine — Dio’s Guerife — war 
eine Schwefelfugel), des Peches, tes mit Bernjleinsgirniß überzogenen 
gedörrten Holzes, der mit Bernſteinfirniß oder Kopalfirniß überzoge 
nen Pappe, des Siegelladed, Gummilackes, hat man ſich bedient, wie 
des mwollenen Zeuches und Harzed. Glas it aber am Bellen, denn es 
ift veinlicher, härter und aljo dem Abreiben weniger unterworfen, zieht 
die Feuchtigfeit, welche zu den Leitern gehört, theild nicht fo leicht am, 
theils laͤßt es dieſelbe leichter durd, bloßes Abwifchen. fahren und gibt 
fehr deutliche Erſcheinungen. Auch ift ihm eine paffende Geftalt ziemlich 
leicht zu geben. Die Rugelmafchinen, fugelähnlidien (ſphaͤroidiſchen) Das 
ſchinen und Walzen» (Eylinder⸗) Mafhinen haben alle Das mit einander 
gemein, daß fie aus hohlen runden Körpern beſtehen. Die legten find 
die vorzüglichern, weil eine größere Fläche auf einmal kann gerieben werden 
in gleicher Zeit, und weil es jchwer ift, die Kugelgeita't und die Geflalt 
des Sphaͤroids fo genau herauszubringen, daß die gleichmäßige Reibung 
nicht gehindert wird. Die Walzenmafchinen beitehen aus einer gläfernen 
Walze, weldye an den Enden aber nicht in Kreisflächen, fondern in Bo⸗ 
genflächen ausgeht und inwendig, um bie Feuchtigkeit abzuhalten, mit 
Harz überzogen if. In der Mitte der Bogenflaͤchen findet ſich eine 
eingefittete, mit einem kleinen Loche (woraus die beim Herumdrehen ers 
waͤrmte Luft, damit fie die Walze nicht fprenge, einen Ausweg finder) 
verfehene, meffingene Kapfel, worin der Hald der Walze gefaßt it und 
die Enden ber nicht durch die Walze gehenden Achſe, um welche die Walze 
mitteljt einer Kurbel oder eines Nades umgedrebt wırd. DieAchſe rubt auf 
gläfernen orer hölzernen Säulen, weiche fo vorgerictet find, daß bie 
Walze um die Achſe herum wagerecht gedreht wird, ohne eine andere 
Bewegung anzunehmen. Das Reibezeug if an der dem Leiter abgekehr⸗ 
ten Seite der Walze angebracht und bejlcht aus einem auf jeder Seite 
etwa zwei Zoll Coder minder oder mehr nach der Größe der Walze) ges 
gen die Walze gerechnet, fürzern, nad) der Krümmung der Walze aude 
gehöhlten, gedörrten, mit Vernfteinfirniß getränften Nußbaumholze, wor⸗ 
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auf ein mit. Daaren ausgeſtopftes ſeidenes, mit Leder uͤberzogenes Kife 
fen angebracht if. In das Leder wird Kienmaier’d Quickbrei mittelft 
Schmalz; oder Kakaobutter eingerieben. An den Enden und den Seiten 
des Kıflend, welche dem Leiter nicht zugewendet ift, befindet fich ein brei⸗ 
tes Stud Wacstaffent, womit als Ueberfchlagslappen die Walze bes 
dedt wird. Das Kiffen wird an die Walze durch feidene Schnüre, 
welche aus ber hölzernen Haube eined Glas fußes hervorgehen oder durch 
Staplfedern angedrüdt, Das Kiffen wird dadurch ifolirt, daß es auf 
gläfernen Säulen ruht. Der Hauptleiter ift von Meſſingblech oder von 
troctener, inwendig mit Pech überzogener, auswendig mit Staniol ber 
deckter Pappe und befteht aus einer, auf gläfernen Säulen ruhenden, 
hohlen Walze mit bogenförmigen Enpjläden. Ueberhaupt muß der 
Hauptleiter allenthalben abgerundet feyn, ohne hervorfpringende Ecken 
und Kanten. Man fann den Leiter auch mit Siegellad oder mit Firs 
niß überziehen. In der Mitte der von ter gläfernen Walze abgekehrten 
Enpfläche befindet fich eine kleine metallene Röhre mit einen metallenen, 
mit einer Defe verfehenen. Kinopfe, in der Mitte der der Maſchine zus 
gekehrten Endfläche eine eben ſolche Röhre over ein Stab, woran ein 
Queritab befeſtigt ift oder auch eine in dem Durchſamitt der Bogen« 
fläche wagerecht gehende metallene Fläche; an beiden find Zaden vom. 
Metal (mie bei einem Harfen), weldye vorn ganz fpiß ausgehen. Dies 
fes legte Stud heißt der Kamm oder Zuleiter (Collector). Die Zaden 
daran führen den Namen Suugfpigen. Da der Haupileiter von der 
übrigen Maſchine abgefondert ift, fo kann man aud eine foldhe Bors 
richtung treffen, daß er nicht von der gläfernen Walze, fondern vor 
dem Nebzeuge feine Elektricität erhält. Die Glasſcheibenmaſchinen thun 
verbälmißmäßig wohl noch größere Wirkung als die Walzenmafchinen, 
indem eine völlig gleiche und fiete Reibung flatıfinden kann, da die 
Walze faft mie fo eingerichtet werden kann, daß alfenthalben der Durchs 
meſſer der Breite derfelben und jede um fie berumgehende auf ihrer 
Achſe fenfrecht ftehende Linie ein Kreis if. Auch wird.bei den Glas—⸗ 
ſcheibenmaſchinen in derfelben Zeit eine größere Fläche, und es werten 
beide Seiten gerieben. Die gewöhnlichen Gtasjheibenmafchinen beſtehen 
aus einer Scheibe, welche ſenkrecht ſtebt und um ihre Achfe gedreht wird. 
Mehr Wirkung aber erhält man durch die Verbindung mehrer Scheis 
ben. Bis jegt hat man erſt zwei Scheiben verſucht. Die größte Glass 
fcheibenmafchine, wie überbaupt die fräftigfte aller bekaunten Maſchinen 
ift wohl die von Eutbberfon verfertigte, von Martin van Marum vers 
befferte und gebrauchte Mafchine im Teyler'ſchen Muſeum zu Harlem, 
welche aus zwei 7%,, von einander abftebenten Ölasjcheiben, bei deren 
jeder der Durchmeſſer der Scheibe 64 Zoll beträgt, und welche an act 
Kıffen, jedes 15%, Zoll lang gerieben wird. Um diefe Mafıhine zu 
drehen, werden 2, bei längerer Dauer auch wohl 4 Männer erfordert. 
Ihre Wirkungen fegen in Erflaunen. Eine ſehr fharfe Stahifpige, 
dem erften Leiter genähert, 309 einen Funfen von Zoll Länge bers 
au; diefelbe Spige, fo auf dem Reiter ‚befejtigt, daß fie 3 Zoll hervor 
ragte, firömte 6 Zoll lange Strahlen aus. Ein 6 Fuß langer Zwirn⸗ 
faden, in einer Entfernung von 38 Fuß vom Leiter gehalten; wurde 
von ihm angezogen. Wenn man einen andern Leiter an den erften Lei, 
ter brachte, fo Eonnte man in einer Minute 800 Funfen von 24 
300 Länge und eines Federkiels Dide ausziehen. Die au wird 40 
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uß weit um bie Mafchine eleftrifirt. Eine Batterie, die aus 125 Fla⸗ 
hen befieht, wird durch 160 Umlaͤufe der Scheiben geladen, und ein 
Schlag diefer Batterie zerfpaltet einen Eylinder von Buchsbaumholz, 4 
Zoll body und ebenfo ſtark im Durchmeffer, wozu nad van Marum’s 
Berechnung eine Kraft von 9850 Pfund erfordert wird, Die Mitthei⸗ 
lung der Eleftricität geſchieht: 1) durch Berührung eines elektriſchen 
Körpers mittelft eines Leiterö, oder durch Zufammenhang eines Leiter 
mit einem elektriſchen Körper; 2) durch bloße Nähe, findet aber 
bierbei mandyerlei Unterfchied ftatt. Spitzen erhalten in größerer Ent 
fernung von einem elektrifchen Körper mehr Eleftricität ald runde oder 
flache Körper (wie man bemerkt hat, auch eine Spige eher ald zwei 
oder drei Spigen) und geben fie auch eher von ſich oder verlieren fie, 
wenn fie eleftrifch find, ohne Geräufch und Funfen. Runde oder glatte 
Körper dagegen nehmen die Elektricität nicht allmählig auf, fondern auf 
einmal, wobei Geräufch und Funfen ftattfinden. Deßhalb darf auch am 
Hauptleiter feine Ede, Kante oder Spige feyn, fondern Alles muß Ruͤn⸗ 
dung, Flachheit und Glattheit befigen. Der eigentliche Unterjchied der Leiter 
und Nichtleiter fcheint barin zu beftehen, daß die Nichtleiter fich ſelbſt iſoliren 
und nur an den Stellen, wo fie eleftr. Körper berähren, elektr. werden, da 
ein, ifolirter Leiter auf feiner ganzen Oberfläche eleftrifch wird, wenn er auch 
nur an einer Stelle feiner Oberfläche feine Elefricität, je nachdem er 
befferer oder fchlechterer Leiter ift, mehr oder weniger gänzlich verliert. 
Ein Hanptleiter ift bei der Mafchine nicht wohl zu entbehren, weil eim 
ſolcher im ifolirten Zuftande fogleich, faſt augenblicklich die Elektricitaͤt 
annimmt und fie auf feiner Oberfläche verbreitet, ſich damit gleichſam 
efättiget, auch fie faft auf einmal von ſich gibt, daher auch die elektri⸗ 
hen Ericheinungen des Hauptleiters ftärker find ald die der Maſchine. 
Die vorzäglichiten Leiter find: 1) Metalle und Metallgemijche und zwar 
in folgender Ordnung: Gold, Silber, Kupfer, Mefling, Eifen, Zum, 
Quedfilber, Blei u. ? w. 2) Erze, befonders metallreihe; 3) Kob 
len; 4) tropfbare Flüffigfeiten, außer Del und Waffer; 5) der Menſch 
und die Thiere; 6) die meiften Salze, befonders die metalliihen und 
Salzauflöfungen; 7) Eis über und nicht unter 20° R. und Schnee; 
8) Dämpfe von Waffer; 9) manche Steine; 10) der Guerike'ſche Inftleere 
Raum, worin man ein helles Leuchten bemerkt, nicht aber der gänzlich 
Iuftleere, wie Verſuche bewiefen haben. Einen gänzlih vollfommenen 
Leiter kennt man nicht, fo wenig als einen gaͤnzlich vollfommenen Nicht 
leiter. Es gibt auch Körper, welche ebenfowohl durch gewöhnliche Bes 
handlung elektriſch werden ale auch Etwaß leiten, ſodaß die Nichtleiter 
in die Leiter durch unmerkbare Uebergänge übergehen und man zwiſchen 
beiden feine fcharfe Gıenz:inie ziehen fann. Tiefe Mit'ellörper nennt 
man Halbleiter, auch farlechte Leiter (Conductores deterioris conditio- 
nis), auch wohl unvollfommene Leiter, welches ein fchlechter Name ül, 
da man feine gaͤnzlich vollfommene Leiter kennt. Zu dieſen gehören 
trockenes nicht gedoͤrrtes Holz, Elfenbein, verfhiedene Steinarten, Pas 
pier, Pergament u. f. f. Der Nichtleiter (Non-conductores) find viele. 
Es gehören vorzäglic dazu Siegellack, weldyes nocd weniger ald Glas 
leitet, daber fein Gebraud zum Ueberziehen metallifcher Theiie u. f. w. 
bei der Elektriſirmaſchine, Glas, viele Evelfieine, befonders Diamanten 
und andere harte Steine, Harz, Schwefel, gedörrtes Holz, Erdbarz, 
Del, Wachs, Seide, Baumwolle, Felle und Haare, Federn, Zuder, 
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Metalloxvde, fehr kaltes Eis, Aſche, trockne Luft m. ſ. f. Durch das 
Gluͤhen und ſtarke Erwaͤrmen bekommen manche Koͤrper die leitende Eis 
genfchaft, z. B. Glas, Holz, Harz, Kuft u. ſ. f. Man bemerkt aber 
einen Unterjchied bei den elekiriſchen Ausfläffen, wie Verſuche gezeigt 
haben. Doch fiimmen fie darin überein, daß eleftriiche Körper unelek 
triihe Körperchen anziehen und Leitern ihre eigene Elektricitaͤt mitthei⸗ 
len. Es folgen nachſtehende Gelege aus den verfchiedentlich angeftellten 
. Berfuhen: 1) Körper, welche gleichartig oder gleichnamig eleftriich find, 
Roßen fih ab; 2) Körper, weldye ungleihartig oder ungleichnamig elefe 
trifch find, ziehen ſich an; 3) mitgetheilte &iektricität wirft hierbei wie " 
arfprängliche; 4) der geriebene Körper und das Reibzeug haben immer 
ungleichartige Elektricitäten; 5) bie beiden Arten der Eleftricität beben 
einander auf, wenn fie zufammen fommen; vorauegefegt, daß die Menge 
oder Größe nicht zu verfchieden iſt. Da die beiden Arten der Elektrici⸗ 
tät ſich als entgegengefegte Größen verhalten, fo fanı man, wenn man 
bie eine plus oder poAtiv nennt, bie andere minus oder negativ nennen 
und jene mit —, biefe mit — bezeichnen. (Auch bier wollen wir und 
diefer Bezeibnungsart bedienen, und die Elektricität des durch Quickbrei 
geriebenen Glafes mit +, die feines Reibzeuges oder die der mit Pelze 
werk geriebenen Siegell: 3 mit — bezeichnen.) Sonft nannte man je e 
Glaseleltricität, diefe Harzelektricität, weldges aber unrichtig ift, da Glas 
mit einigen Stoffen gerieben —, Harz mit einigen Stoffen gerieben + 
Elektricität befommen. Es fcheint daß wenn zwei Körper an einander 
gerieben werden, derjenige, welcher am meiften elektriſch, alfo am wer 
aigften leidend ift, + €., ber andere — E. befomme, Aber es fcheinen 
Verfuche mit Seide Dem zu widerfprechen, indem fie oft durch Reibung 
mit Metallen — E: befommen. Doch bat auch Glattpeit und Raubheit, 
Trodenheit und Feuchtigkeit der Oberfläche ber zu leitenden Körper Ein⸗ 
Fluß, ja wie es fcheint, die Farbe; denn ein weißer und ein ſchwarzer 
mit der Hand oder am Fuße durch Tragen geriebener Strumpf bekom⸗ 
men verfchietene Eleftricitäten, wobei fie ſich aufblafen, genäbert mit 
Gewalt aneinander fahren und dann ſogleich fchlaff werden. Glas er 
hält, durch Metalle gerieben, immer + E., durch Pelwerk gerieben — 
€., Harz mit Metall oder matten Glaſe gerieben + €., mit polirtem 
Glaſe, Zellen, Wolle oder Papier gerieben — E., Schwefel durch Me 
talle + E., durch die Hand, Glas, Siegellad — E. u. ſ. w. Man 
fiebt aus diefen Verfuchen aud, daß + E. und — €. gänzlich verſchie⸗ 
dene Lichterfcheinungen geben. Aus dem + E. elektrifchen Körper fcheint 
nach dem nicht eleftrifchen ein Ausfluß eines ſtrahlenden Stoffes ftatt 
zu finden; dahingegen dem — Efleftrifchen ein folcher Ausflug aus dem 
leitenden Körper ſcheinbar mitgetbeilt wird. Der fpige Körper, welder 
hiernach elektrifchen Stoff (ſcheinbar) empfängt, zeigt an feinen Spigen 
einen leuchtenden Punkt oder Stern. Jene Geftalten, welche durch 
Stäubung eniſtehen und wobei + E. fletd den Stern oder bie ſtrah⸗ 
lige Geſtalt, — €. aber die wolfige gibt, heißen Lichtenberg’ihe Ger 
ftalten (Figurae Lichtenbergicae). Auf das Anzieben und Abftoßen 
beruhen manche elektriſche Spielwerke. ins der befannteiten ift das 
elektriſche Glockenſpiel. Die einfachfte Einrichtung deffelben it, wenn 
vom Knopfe des Hauptleiterd ein metallener Stab wageredyt hängt, an 
deffen beiden Enden an metallenen Kerten metallene Gloden hängen; in 
der Mitte aber eine mefallene Glocke an einem feidenen Faden und zwi⸗ 
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ſchen den Glocken ebenfalls an ſeidenen Fäden Kloͤpfel. Die mittlere 
metallene Glocke muß mit der Erde in Verbindung ſtehen mittelſt einer 
metallenen Kette. Die aͤußern Glocken werden elektriſch, ziehen die Kloͤ⸗ 
pfel an und ſtoßen ſie wieder ab. Die Kloͤpfel theilen dann ihre Elek⸗ 
tcicitaͤt der mittleren Glocke mit, werden dakurch unelektriſch und wieder 
von den Außern Boden angezogen; ein Spiel, das immer fortdanert, 
da in der mittlern Glocke, welche nicht ifolirt it, eben bewegen Feine 
Anhäufung von Elefrricität entfteben kann. Auf eine ähnliche Art vers 
bält es fih mit den andern Spielereien. Bei den wenigen Spuren von 
Kenntniß eleftrifcher Wirkungen, welche bei den Alten fchon um 600 v. 
Chr. Geb. gefunden werden, läßt fih vor dem 17. Jabrb. Wenig oder 
Nichts auffinden, was eine Belannıfchaft mit den eleftrifhen Erfcheinuns 
gen verrietd. Wilhelm Gilbert war wohl ber erſte Neuere, welcher 
vor oder um 1600 bemerkte efeftrifche Erfheinungen in dem genannten 
Jabre befannt machte. Dito v. Guerife etwa um 1670 verfertigte zw 
erſt eine fehr unvolltommene Elektriirmafchine. Um dirfelbe Zeit machte 
Boyle wichtige elektrifche Verſuche, ſowie um 1709 Hawkskee, welcher 
befonders Tıchterfcheinungen bemerkte und eine vollfommene Elektriſirma⸗ 
fhine erfand. Vorher batte Well fhon .Funfen bemerft (um 1709; 
ray (1728 u. f.) entdeckte Mittbeilung der Elektricitaͤt, eleftrifirte 
Menfhen und Thiere, erfand die Anwendung ifolirter metallener Wal⸗ 
"zen und das Lichtfirömen aus Spiten. Du Fay entdeckte (nad 1733) 
zuerſt, daß es zweierlei Arten Efektricität gebe. Defaynlierd (nah 1749) 
gab Gefege bei Eleftricität an und machte die Einteilung in Reiter 
und Nichtleiter fhärfer. Boſe, Winkler, Gordon in Deutichland ver 
beſſerten nach Hawkskee und Haufen (1743) die Elektrifirmafchine. Um 
. 3740 fing man auch an, Eleftricität auf chemifche und namentlich auf 
BVerbrennungsverfuche anzuwenden, befondere in Deutfchland. Um 1745 
wurde die geladene Flafche von Kleift erfunden; ohne biervon zu willen, 
fheint fie Cunaͤus in Leipzig nacherfunden zu baden. Muffenbroef ſtellte 
Berfute damit an. Oralatt erfand die Bıtterien. Nach Grays und 
du Fay's Entdeckungen verfertigte Nollet (etwa 1746) ein Efeftrometer. 
Diefes thaten auch Waig und Ellikot; Kanton beichrieb das feinige um 
1753. Kanton entdeckte auch, daß es einen elektrifchen Wirfungsfreid 
gebe. 1746 trug SKragenftein feine Theorie wor. Um und vor 1751 
wurde Benj. Franklin's Theorie befannt; er machte viele Verſuche über 
die entgegengefegten Elektricitaͤten, entdeckte den Blitzableiter und trug 
viel zur Kenniriß der Eleftricität bei. Wilfe und Aepinus hatten, nähk 
Kanton, viel Verdienft um die Eleftricität. Summer baute 1759 anf 
feine Verſuche eine dualiftiihe Theorie. 1775 verbeflerte Volta dem 
Eleftrophor oder erfand ihn vielmehr in feiner jetzigen Geftalt, nachdem 
fhon Wilfe 1762 etwas Aehnliches erfunden hatte. 1778 u. f. erwarb 
Gavallo ſich ein großes Verdienft durch gründliche Darftellung des Be 
kannten und Erfindung mandes Neuen, z. B. die Elektricirätöfammier, 
und fpäter (1783) erfand Volta der Sondenfator. 1787 erfand Bennet 
den Duplicator. Seit 1782 wurden viel chemiſche Zufammenftellungen, 
3. B. des Waſſers, dur Beibälfe der -Efefrricität gemacht. Coulomb 
erfand etwa um ober vor 1797 feine eleftrifhe Wage. 1791 fing eine 
neue Epoche an. Galvani entdefte den Metallreiz Volta bebauptete 
1796, 1797, daß diefe Erfcheinungen von dem eleftriihen Reize der 
Metalle, welche auf einander liegen, herfomme. 1800 erfand Volta die 
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elektriſche oder galvaniſche Saͤule. Es wurden jetzt viele Verſuche ange⸗ 
ſtellt, beſonders chemiſche, worunter die Waſſerzerſetzung das meiſte Auf⸗ 
ſehen gemacht hat. Ban Marum, mit der großen Teyler'ſchen Maſchine, 
hat ſchoͤne chemiſche Verſuche gemacht, unter andern die Waſſerzerſetzung 
(nach 1800) durch gemöbnliche Eleftricität und hierdurch die Ginerleis 
heit des elektriſchen Stoffe und des in Der Säufe fich befindenden fehr 
wahrſcheinlich gemacht. Es find ſchon viel Erflärungen der elektriſchen 
Erfheinungen verfucht worden. Alle laffen fih in zwei Hauptabtheilun⸗ 
gen bringen: 1) die Erklärungen, welche ein eignes materielled eleftris 
ſches Wirkendes annehmen; 2) diejenigen, welche ein folhed vermerfen 
and Siektricität nur als Wirkung dem Stoffe überhaupt. zufommender 
Kräfte betrachten. Der erfien Meinung find faft alle Altern Naturfor⸗ 
ſcher. So nahmen Gilbert und Boyle elektrifche ausftrömende Körpers 
chen mit fich fortreißende Ausfläfe an. Du Fay (nach 1733) war der 
Erfte, welcher anftatt einer Flüffigfeit zwei annahm, ohne jedoch etwas 
Raͤheres darüber zu beftimmen. Bon da an fann man die Eintheilung 
der eleftrifchen Materialiiten in zwei Haupttheile annehmen; a) bdiejenis 
gen, welche nur einen eleftrifchen Stoff annehmen; b) diejenigen, welche 
wei eleftrifche Stoffe annehmen €Dualiften). Sene beitimmten fich ent» 
weder richt näher darüber oder machten den Elektricitaͤtsſtoff zu ei⸗ 
nem Urfioffe oder erklärten ihn Cwie Nollet und fpäter noch Beſeke) 
für dad Phlogifton, Elementarfeuer u. dgl. mehr. Boulanget hielt bie 
feinen Theile der Luft, weiche durch Reiben von den gröbern abgefon 
dert würden und auf der Oberfläche der geriebenen Körper ſich anhäufs 
ten, für die Urfache der Elektricität. Nollet nahm einen ausſtroͤmen⸗ 
den, aus den benachbarten Körperm der Luft z. B. wieder erfegt wers 
enden, e:ieftrifchen Stoff an, welche beide Ströme fi) durch den Stoß 
gegen einander entzändeten; ben eleftrifchen Körpern legte er boppelte 
Zwifhenräume zum Ausfirömen und zum Anziepen bei. Franklin bat 
die wmitariiche Hppotbefe am fcharffinnigften durchgeführt (1751). Nah 
ibm gibt es einen eignen elektrifchen, durch alle Sörper verbreiteten 
Stoff, welcher eine mit viel eigenthämlicher Ruͤckſtoßungskraft verfehene 
Fluͤſſigkeit iſt. Andere Körper ziehen diefen Stoff an und derfelbe vers 
liert dadurch feine Ausdehnung (wie z. B. Kohlenftofffäure dadurch, daß 
fie vom Waffer eingefogen wird). Seder Körper ift fähig, eine beftimmte 
Menge (= x) des eleftrifhen Stoffes zu binden, welcher gleihförmig 
in ihm vertheilt wird. . Robert Symmer trug die dualiſtiſche Meinung 
zuerſt in einer vollfommenen Geftalt vor (1760). Kragenfiein gab Dies 
fer Meinung noh eine wiffenfchaftlichere, aber durch chemifche Hypotbe⸗ 
fen etwas veränderte Geftal. Wille nennt + €. Feuer, — €. eine 
Shure, Förfter halt + €. für den Wärmeftoff, — €. für den Brenn 
ſtoff; Karften das + €. für mit reinem Feuer verbundene Luft, — E. 
für mit einer Säure verbundenen Brennftoff. Voigt in Iena nimmt 
einen allgemeinen verbreiteten eleftrifchen Stoff an, welcher aus zwei 
andern Stoffen zufammengefegt fey; er nennt ihn den gepaarten und 
feine Beftandtpeile den männlihen (+ ©.) und den weiblichen (— ©.) 
Stoff. Hiermit verbindet er atomififche Vorftellungen und erklärt zus 
gleich dualiftifche, Viel Verdienft um die Darfiellung diefer Lehrmeinung 
bat der Hofrath Mayer in Göttingen. Henley haͤlt den eleftrifchen 
Stoff für eine Art von Feuerſtoff, odgleich aus unflatthaftem Grunde; 
de la Metherie glaubt, es fey eine Art von brennbarem Gafe; de 
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Sauſſure iſt faſt derſelben Meinung und laͤßt es aus Feuerſtoff und 
noch einem Beſtandtheile zuſammengeſetzt ſeyn; Candy baͤlt ihn fuͤr rei⸗ 
ned Feuer, Elementarfeuer oder Feuerſtoff; Weſtrumb ſuchet Phosphor⸗ 
ſaͤure in dem elektriſchen Stoffe, Gren hält den eleltriſchen Stoff für 
einerlei mit gebundenem Lichtſtoffe, aber ebenfalld aus unzureichenden 
Gränden, und von dem Lichtſtoffe glaubt er, es fey derſelbe aus Wär 
mefoff und Brennftoff zufammengefegt. Auch van Marum glaubt, daf 
in dem elektriſchen Stoffe Waͤrmeſtoff enthalten fey, welches das Schmels 
gen der Metalle fehr wahrfcheinlidh machen würde, wenn nicht Thermo⸗ 
meterverfuche dagegen zu ſprechen fehienen. Garbini glaubt, der eleftris 
ſche Stoff beftehe aus reinem Brennfloffe und reinem Feuer; Schrader 
laßt ihn aus Sauerftoff, Lichtſtoff und Waͤrmeſtoff beſiehen. Brugnas 
‚telli hält den eleftrifchen Stoff für eine eigene Säure, melde ſich auch 
mit den Metallen zu verbinden im Stande fey. Seine Berfuche Iaffen 
ebenfalls vielen Zweifel uͤbrig. De Luc glaubt, der elektrifche Stoff 
beftehe aus einem ſchweren Stoffe und einer nur fortleitenden Fluͤſſig⸗ 
keit, fowie der Waſſerdampf aus Waffer und Wärmeftoff beſtebt. Pe 
art, welcher allenthalben einen thätigen und einen leiienden Stoff am 
nimmt, und jenen in Aether und Brennſtoff (Phlogiſton) abtheilet, lei⸗ 
tet aus diefen auf Nichts oder doch auf nicht viel gegründeten Aunah⸗ 
men bie elektrifchen Erfcheinungen ab, wozu freilich viel Scharfjinn ges 
hört, wobei aber wenig Gewinnſt für die Wiffenfhaft zu finden iſt. Nach 
Winter! find die Grundftoffe der Efeftricität die Urfachen der Sauerheit 
und der Wegbarfeit, und zwar ift + E. der wahre Sauerjloff, d. i. 
der in der Säure bildende Stoff (Prineipium aciditatis), — €. ber 
wahre Aetfiof. Bon Arnim nimmt an, elektrifirt heiße ein Stoff, 
wenn er im Berbälmiß feiner attractiven Kraft zu der attractiven Kraft 
eined andern mehr oder weniger frei wirkende repulfive Kraft gebunden 
habe, Kein verftändiger Leſer wird und wohl einen Bormurt, daräber 
maden, wenn wir die Träumereien der neuen dogmatifchen Schule 
übergeben; einer Schule, welche, Pantbeiften und Idealiſten vereinemd, 
in einem myftifchen Nebel ihre Lebrmeinungen einbällt, Aberglauben und 
Unglauben verbildet, und endlih in — das endlofe Nichts ſich aufs 
loͤſet. Doch fie hat ſchon jet den wahren Ausſpruch Cicero's beſtaͤtiget: 
Opinionum commenta delet Dies, naturae judicia confirmat! 

Eleftromagnetismus, Die von Derfted 1820 gemachte Entdek⸗ 
fung von der Wirkung eines die Pole einer Volta’fhen Säule verbin⸗ 
denden oder eine aus Zink, Fläffigkeit und Kupfer conftruirte, galvani⸗ 
fhe Kette entladenden Drahtes auf die Magnetnadel zeigte den Pi 
geahnten Zufammenpang zwiſchen den elektrifchen und magnetifchen Kräfs 
ten, und veranlaßte die eifrigfte Erforfchung dieſes Gegenftandes, wors 
aus für die Naturwiffenfchaft eine ganz neue Lehre, die bes Elektromag⸗ 
netismus, entftanden ift. Pfaff in Kiel hat diefelbe gefchichtlich darge⸗ 
ſtellt (Hamb. 1824). (Vgl. Magnetismus.) 

Elektrometer (Elektroskop oder Elektricitaͤtsmeſſer) nennt man 
ein Werkzeug, mit welchem man ſchaͤtzen oder meſſen kann, ob ſich die 
Elektricitaͤt in einem Koͤrper verſtaͤrke und ob ſie eine poſitive oder 
negative ſey. Sehr einfach iſt das Fadenelektroskop. Dieſes beſtebt aus 
zwei Kuͤgelchen von Kork oder Holundermark, die an den beiden Enden 
eines leinenen Fadens hängen. Werden fie an einen eleftrifirten Köre 
per angehängt, fo geben fie, jemehr deſſen Gleftrieität zunimmt, auch 
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deſto weiter auseinander. Genauer iſt das Quadratelektrometer von 
Henley. Es beſtehet dieſes Elektrometer aus einem Halbkreis von El⸗ 
fenbein oder Glas, der in Grade eingetheilt und an einer ſenktechten 
Saͤule von nicht gedoͤrrtem Holz, am Bellen von Buxbaum befeſtigt iſt. 
Ein Korktügelchen hängt vom Mittelpunkt ded Halbkreiſes pendelartig 
und parallel mit der Säule herab. Wird num dad Elektrometer 
durch irgend eine paffende Vorrichtung auf einen elektrifirten Körper, 
z. ©. auf den Conductor der Elektriirmafchine gelegt, fo nimmt ed aud) 
deſſen Elektricitaͤt an, Säule und Pendel werden dann ebenfalls gleich 
artig und gleich ftarf eleftriich, daher diefes von jener abgeftoßen wird. 
Das Pendel fleigt nun an dem grabuirten Kreiöbogen hinauf, um fo 
höher, je ftärker die Eleftricıtät it, deren Zunahme ſich dann an den 
Graben meffen läßt. Außer diefen beiden Cleftrometern hat man auch 
Elektrometer von Goloblätichen, Strohhaͤlmchen und noch viele andere, 
unter denen auch folche find, durch welche man die Zunahme der Elek⸗ 
tricität in ber atmofphärifchen Luft bemerken fan. Daß man ein Ele 
teometer auch gebrauchen kann, um zu erforfchen, ob ein anderer Körper 
poſitiv oder negativ elektrifirt fey, Teuchtet Einem bald ein. Man darf 
3. B. nur dad Fabdeneleftrometer pofitiv elektrifiren und dann in die 
Nähe des Körpers bringen, deſſen Eleftricitätsart man erforfchen will. 
Iſt fie auch poſitiv, fo gehen die Kuͤgelchen noch weiter audeinander; 
iſt fie aber negativ, fo gehen die Kügelhen zufammen. Das Fadenelel 
teometer benugte du Fay (1736); Waig hing (1745) an die Enden 
der Fäden Fleine Metallvlättchen oder Gewichte. Kanton erfand (1753) 
das Korfeleftrometer; Henley (1772) das Quadrateleftrometer. Lars 
genburher, Eavallo, Acard, Adams, le Roy und d'Arcy, Lane u. A. 
haben nachter noch andere Arten und Cavallo ein Tafcheneleftrometer 
erfunden. ©. Biot's „Lehrbuch der Experimentalphyſik“, 2Bd., ©. 215 fg. 

Eleftrophor, Eleftricitätsträger, heißt ein Werkzeug, vers 
nıffteit deſſen man wiederholt eine geraume Zeit bindurch eleftrifche 
Wirkungen bervorbringen fann. Er befiehet aus 2 Theilen. Der erfte 
Theil ift wieder aus 2 Stücden zufammengefegt. Das erfte Stüd iſt der 
Teller oder die Schäffel oder die Zorm eine leitende (metallene oder 
belegte) vollfommen runde, völlig glatte, mit einem Rande verfehene 
Platte. Hierin wird eine nicht leitende Subftanz gebracht, welche das 
zweite Stüd, den Kuchen, ausmacht. Diefer Kuchen befteht am Beſten 
aus einer eingegoffenen Maffe von feinem Siegellacke mit etwas venet. 
Terpenthin vermijcht oder aus Schellack, Kolopbonium und venet. Ters 
penthin, welches zufammengefchmolzen durch einen erhigten Durchſchlag 
gefeiht und auf die Form fo gegoffen wird, daß es bdiefelbe etwa einen 
viertel Zoll di allenthalben gleich hoch bedeckt und eine völlig glatte 
Oberfläche bildet. Der zweite Theil ift der Dedel oder das Schild, 
ober ber Leiter oder die Trommel, eine vollfommene ifolirte, voͤllig runde 
und glatte, um ein paar Zoll ſchmaͤler ald der Kuchen feyende (metals 
Iene oder belegte) Platte. Die Sfolirung gefchieht durch feidene Fäden 
oder durch einen gläfernen Hantgrif. Man verbinde den Teller durch 
eine von ihm herabhängende Kette mit der Erde und reibe den Kuchen 
mit Flanell und Kagenfell oder durch Peitfchen mit einem Zuchsichwanze, 
Man fege nun den Dedel wagerecht darauf, mitielt des Hantgriffs 
und hebe ihn. ab, fo gibt er außerhalb des Wirkungskreiſes feine eleftris 
ſchen Erſcheinungen. Man fee ihn wieder darauf und berübre ihn mit 
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dem Finger, fo erbält man einen Heinen Funken und nadher ſcheint 
feine Spur von Elektricität mehr in ihm vorhanden zu ſeyn. Hebt 
man ihn mun auf, fo erhält man einen Funken und der Teller hat bie 
entgegengejegte Elektricität des Kuchens. Beruͤhrt man den Dedel nad 
tem Auflegen und zugleich die Form, fo erpält man eine kleine Erfchüte 
terung. Auflegen, Berühren, Abheben und Entladen des Dedeld leßt 
ſich Tagelang wiederbolen, ja bisweilen har eine einzige Reibung zuge 
zeiht, um die Wirfung Monate lang zu erhalten. ntlavet man den 
Dedel nad) dem Abziehen mittelft des Knopfes einer Flafche oder einer 
Batterie zu wiederholtenmalen, fo werden dieſe dadurch geladen. Der 
Dedel hat, fo lange er mit dem Kuchen in Verbindung ftehet, die gleidy 
namige Efeftricität deffelben; außerhalb des Wirfungskreifed des Kuchens 
die entgegengefeßte. Als den Erfinder (1775) des beftäntigen Elektri⸗ 
eitätsträgers Fennt man Bolta aus Como, damaligen Profefior zu Pa⸗ 
via. Ta aber fhon Wilfe 1769 eine Vorrichtung angegeben batte, durch 
welche man die Belegungen einer Glastafel nach gefchehener Ladung von 
Der Tafel felbft trennen und alle Theile befonder& unterfuchte fonnte, 
welche mit der gewöhnlichen Errichtung des Gleftrophord, eine große 
Nebnlichfeit befigt und die worhergegangenen mandherlei Berfuhe von 
Wilke, Aepinus und Beccaria mit geladenen Glastafeln und die dabei 
bemerften Erfceinungen zur Erfintung des Elefirophord Veranlaffung 
gegeben hatten, fo hat man die Ehre diefer Erfindung Wilfen zw und 
Volta abfchreiben wollen. Einen doppelten Elefirophor, welcher dazu 
bient, um bei Eleftricitäten die pofitive und negative auf eine bequeme 
Art gleich neben einander zu haben, hat Lichtenberg (1784) zu Göttin 
gen erfunden. Einer der größten befannten Elektrophore ift der im 
Gdttingen durch den dafigen Mechanifus Klindworth verfertigte. Tie 
Scheibe von Harzcompofition hatte 7 und der Dedel 6 parifer Fuß im 
Durchmeſſer. Der Dedel war mafiv, wog 76 Pfund und wurde duxch 
einen Flaſchenzug aufs und niebergelaffen. Ueber die Theorie dieſte In⸗ 
ne ſ. Biors „Lehrbuch der Experiment. Phyfif”, 2 Bd., ©. 

9. 

Elementarbildung, die erfte umd einfachfte, ber menfchlicdhen 
Natur angemeffene, fittlichgeiftige Entwidelung des Menfchen im Kinde 
ald Grundlage jeder fpätern Iinterweifung und Ausbildung Schon 
der frühefte Unterricht foll den Menſchen nicht ald eine leidende. Kraft 
behandeln und ihn bloß Fenntnißreich machen wollen, indem er baupts 
ſaͤchlich fein Geftändnig in Anfpruch nimmt: fondern die menſchlichen 
Anlagen in ihm, zwar finnlih, aber nad) der Idee ded Guten und 
Wahren und Schönen, mit logiſch⸗pſychologiſcher Kunft wecken, beſchaͤf⸗ 
tigen und üben. Gin Hauptmittel der Elementarbildung ift daher der 
Elementarunterrict in Elementarfhulen. Vgl. Peftaloszi 
und Wechfelfeitiger Unterricht. 

Elementargeifter, Veifter, die nad) dem Wıhn des Mittelals 
ters den 4 Elementen vorftanden und in ihnen berrichten; fo: Gnomen 
in der Erde, Undinen (Miren) in dem Wafler, Syiphen in ber Luft, 
Salamander in dem Feuer. 

Elementarpbilofopbie, fementarlehre der Pbilofophie, die 
fenige philofophiiche Grundmwiffenfchaft, welche allem Philofoppiren vors 
ausgehen muß, wenn daffelbe nicht ein zweckloſes Umberirren im Reiche 
der Ideen feyn fol. Sie geht von der Einheit und Selbſtſtaͤndigkeit 
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des Ichs aus und entwicelt ſodann ten Umfang und die Geſetze des 
Vorftellungsvermögens nad) feinen wefentlichften Funktionen, dem Ems 
pfinden, Begreifen und Denken, die fie ald Aeußerungen ebenfo vieler 
untergeordneter Kräfte, der Sinnlichkeit, des Verftandes umd der Bers 
nunft auffaßt und in ihrer Wirkſamkeit darftelt. "Durch jie lernt folgs 
lich der Philoſoph die Grenzen, über welche hinaus feine Erfenntniß 
mehr möglich ift und die allgemeinen Grundfäge fennen, melde allein 
die Auflöfung der hoͤchſten Aufgabe aller Philofophie hoffen Laffen. 

Elementarmelt, eine phuffalifche Spielerei, indem man vier uns 
vermiſchbare Flüffigfeiten von verfchiedener Schwere, nämlich Quedfil 
ber, zerflofjenes Weinſteinſalz (Waffer mit Kali in hoͤchſter Sättigung), 
Bernfteindl und Weingeiſt in ein wohl verfchloffenes cylindriſches Glas 
(Elementarglas) thut und nun; indem nach jededmaligem Schuͤtteln 
diefe Fläffigkeiten fi immer wieder, die leichtern auf den fchmerern 
ſchwimmend, abfondern, die vier Elemente der Alten ſymboliſch darzu⸗ 
ſtellen glaubt. 

Elemente, 1) (Phyf. und Chem), die Urfloffe der Körper, bie, 
jeder mit befondern Eigenfchaften verfehen, in ihrer Verbindung alle 
übrigen Körper zufammenfegen. In diefer Annahme bleibt immer viel 
bypothetifh. Von jeher haben fich die Naturforfcher mehr bemuͤbt, Ele⸗ 
mente in den Körpern aufzufuchen, als wirklich dargeſtellt. Doch bat 
Lange Zeit die von Empedofles aufgeftellte Elementarlehre fih erw 
halten, nad) welcher es eigentlich nur zwei Grundeigenſchaften, jede aber 
in zwei Gegenfägen gibt, namentlich Warm und Kalt, Troden und 
Feucht, und wornach Feuer und Luft, Erde und Waſſer ald die vier 
Elemente unterfchieden wurden. Plato brachte fie mit höhern Welt, 
anfichten in Verbindung. Nach ibm waren der Schöpfer des Weltalls, 
die Form, nach welcher, und die Materie, aus welcher er fchuf, die drei 
der Schöpfung felbft voraudgehenden Urwefen; die Elemente aber ein 
Produft diefer Schöpfung. Der hödte Verftand fege nämlich die Ele 
mente aus der in Dreieden gebildeten Materie zufammen, die Erde aus 
einem gleichfeitigen, die übrigen Elemente aus ungleichfeitigen Dreieden, 
Die alle in einander verwandelt werden fönnen; durch diefe geringfte: 
Zahl von Dreieden wird’ biernach das Feuer gebildet, deſſen Grunds 
figur die Pyramide ift, die Orundfigur der Luft hingegen das Dodekae⸗ 
dron, die des Waſſers das Ifofaedron, die der Erde der Cubus. Aris 
ſtoteies fügte diejen 4 Elementen noch ein fünftes, uͤberirdiſches, das 
des Aetherd zu, wodurch den A Elementen erft Bewegung verliehen 
würde; zwei von bdenfelben (Feuer, Erde) nach unten. Die Elemen 
tarqualitäten gegehen nun, nach bdiefer Anficht, auf alfe aus den 
Elementen gebildeten Körper über. Hiernach erhielt, nach Hippokrati⸗ 
ſcher Lehre, auch der menſchliche Körner 4 Elementarfeuctigkeis 
ten: gelbe Galle, ſchwarze Galle, Blut, Schleim. Im neuerer Zeit 
verfuchten die Alchemiften den von ihnen vermorfenen vier Elementen 
des Altertbums hemifche Elemente zu fubftituiren; befonders ftells 
ten die Paracelfiten Salz, Schwefel und Queckſilber als ſolche auf. 
Andere legten rein hynorbetifche Elemente den Körpern unter, wie be⸗ 
fonders Stahl das Pblogifton. In neueſter Zeit ift die Anficht berr⸗ 
fchend geworden, als Elemente alle Körperftoffe anzuerkennen, bie in 
hemifcher Zerlegung fich nicht mehr ungleihartig zeigen. Faſt jedes 
chemiſche Tehrſyſtem ſtellt hiernach in etwas verfdiedener Art die Ele⸗ 
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mente auf. Diejenigen Ehemifer, welche die Imponderabilien ben Stofs 
fen glei) ftellen, reihen folche, namentlich Wärmeftoff, Lichtftoff, eleftris 
ſches und magnetifches Fluidum (die fie auch wohl nur als ein Elr ment 
oder auch das Elektriſche als Grundlage der pofitiven und negativen 
Eleftricität anfehen) den Elementen an. — Wir fennen bis jet folgende 
elementarifche Beftandtheile: 

I. Unwägbare. 1) Pofitive und negative Elektricitaͤt; 2) poſitiver 
und negativer Magnetismus; 3) Waͤrmeſtoff; 4) Lichtkoff. 

I. Waͤgbare. 5) Sauerftoff (Oxygen); 6) Waflerftoff (Hydrogen); 
7) Stickſtoff; 8) Koblenſtoff; 9) Schwefel; 10) Phosphor; 11) Bora 
Roff; 12) Sod; 13) Saljfäure; 14) Flußfäure, 

Metalle. A. Alkaliſche Metalle. 15) Kalimetalloid; 16) Natrums 
metalloid; 17) Ammonium; 18) Barptmetalloid; 19) Strontian; 20) 
Koalk; 21) Talk. 

B. Erdige Metalle. 22) Alaunmetalloid; 23) Kiefel; 24) Zirfon; 
25) Ytermetalloid; 26) Glycium; 27) Tantalium oder Columbium. 

C. Eigentlihe Metalle. 28) Platin; 29) Gold; 30) Wolfram; 31) 
Queckſilber; 32) Palladium; 33) Blei; 34) Nhodium; 35) Silber; 36) 
Bismutb; 37) Uranium; 33) Kupfer; 39) Nidel; 40) Molybbän; 
Al) Arfenit; 42) Mangan; 43) Eifen; 44) Kobalt; 45) Zinn; 
46) Zink; 47) Antimonium; 48) Tellurinm; 49) Ebromium; 50) 
Titanium; 51) Iridium; 52) Osmium; 53) Gerium oder Demetrium. 

D. Problematifhe Metalle. 1) Junonium; 2) Erythronium; 3) 
ein von Trommedorff angefändigtes, und 4) ein von Sohn im Bram 
manganerz entdecktes Metall, 

2) Im der Matbematif find Elemente, bie mit jeder, aud mod 
fo Meinen, endlichen Größe unvergleichbaren Theile einer Linie, Flaͤ⸗ 
che oder eines Körnerd; 3) Elemente einer mathbematifchen 
Wiffenfhaft, die Hauptfäge, aus welchen alle befondere Säge 
abgeleitet werden; fie unterſcheiden fih von ben Folgefägen 
durch die Verbindung mit einem Begriffe, der in den vorberis 
gen Lebrfägen noch nicht angewendet war; 4A) Elemente in dem 
mathematifchen Lehrvottrag, eine Sammlung der Grundlehren 
mit ben wichtigften Folgefägen innerhalb eines vorgezeichneten Umfangs; 
von diefer Art waren bie Elemente ded Euflid cf. d.); 5) Cliter.), 
Elemente einer Kunft oder Wiffenfchaft, die Anfangögrände 
derfelben; fie fiepen etwas höher ald Rudimente, die allererfien Ans 
fangsgruͤnde; 6) (Mufit), die Töne, auf deren Verbindung alle Muſik 
berubt, auch wohl die Melodie, der Rhythmus und die Harmonie, 

Elemente, nad einer neuern Schule Die meilten Chemiler 
unferer Zeit halten die Einfachheit, das heißt Unzerlegbarkeit eines 
Stoffe für den wefentfichen Begriff eines Elements, und weil fie bei 
ihren Verfuchen nach und nad) eine Menge Cüber funfzig) folder ein 
fachen, d. h. durch ihre Kunft bisher unzerlegbaren Stoffe oder Materie 
vorfanden, fo glaubten fie fi, berechtigt, die Alten eines Irrthums zu 
zeihen, wenn fie nur vier Elemente annahmen und daraus die Welt 
mit ihrer ganzen Mannigfaltigfeit hervorgehen ließen. Allein der neuefte 
Standpunft der Naturwiſſenſchaft widerfpricht diefer Anficht der Alten 
nicht, und die vier Elemente werden durch ihn wieder in ihre alten 
Rechte eingefegt. Nicht die Testen einfachſten Stoffe der Körper, auf 
welche die hemifche Analyſis ſtoͤßt und dafelbft ihre Grenze findet, fon 
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dern bie erften einfachften und alfgemeinften Materien oder Subftanzen, 
welche die Natur hervorgebracht, und woraus fie das Mannigfaltige 
durch Entwidelung hervorgehen läßt, nannten die Alten Elemente, und 
es ſchadet dieſem Begriffe nicht, wenn fie die Elemente für unzerlegbar 
bieften. Durch diefe neuern Fortfchritte der Chemie find wir in letter 
Hinſicht freilich zu einer andern Ueberzeugung gelangt, und wir koͤnnen 
jetzt aus Erfahrung von der Zerfegbarfeit der Luft, des Waffers und 
mancher Erdarten en. Allein diefe Erfahrung thut dem Begriffe 
der Alten von der Einfachheit der vier Elemente feinen Eintrag; denn 
es gibt noch einen andern Begriff von Einfachheit, als die oben erwähnte, 
unter den meiften Ehemifern gangbare. Einfach nannten die Alten das 
Waſſer, weil fie fanden, daß kein Theil deifelben vom andern verfchies 
den, daß der Meinfte Dunfitheil noch eben ſolches Waffer fey als eine 
große Waffermaffe, welche daher eine einfache, d. h. durchaus gleichar⸗ 
tige Materie ſeyn muͤſſe. Im gleihem Sinn war ihnen bie Luft und 
jede Erdart einfach. Und zu biefem Begriffe von Einfachheit ift die 
Raturwiffenfchaft auf ihren gegenwärtigen Standpunkt an der Hand ber 
Erfahrung wieder zuräcgefehrt. Nicht unzerlegbare Stoffe find bie erften 
Anfänge (Elemente) der Natur, fondern völlige gleichartige Cidentifche) 
Subftänzen, woraus fie dad Mannigfaltige auf analgtifhem und ſynthe⸗ 
tifchem Wege (durd; Zerfegung und neue Gombinationen) erzeugt. Das 
fogenannte Zerfegen des Waſſers in Sauerftoff» und Wafferftoffgas, ift 
eine mechanifche Theilung, fondern eine Entzweiung und Umwandlung 
der gleihartigen Subftanz des Waſſers in Stoffe von ganz andrer und 
entgegengefegter Qualität, die folglich Fein Waſſer mehr find, und dies 
ſes kann und darf daher auch nicht als ein mechanifches Gemenge aus 
Sanerftoff und Waflerftoff betrachtet werden, in welchem die verfchiedens 
artigen Theile räumlic neben einander liegen. Eine gleiche Bewandniß 
hat ed mit allen dhemifchen Zerfegungen, woraus dann folgt, daß auch 
die hemifche Synthefis (Verbindung, Vereinigung) verfchiedener Stoffe, 
die ſich polarifch entgegengefegt find, zu einer dritten, von beiden vers 
fchiedenen Subftanz nicht ald ein mechaniſches Vermengen biefer Stoffe, 
fondern als ein gegenfeitiged Affimiliren (Verähnlichen) und daher Iden⸗ 
tificiren (Bergleichartigen) gedacht werben müffe. So vereinigen (ſyn⸗ 
Bir fih Alkali (Rauge) und Säure zu einem Neutralfalze G. B. 
atrum und Salzfäure zu Kocfalz), in welchem dann fein Theilchen 
weber fauer noch alkaliſch iſt, fondern durch die ganze Subftänz bis auf 
die kleinſten Theilchen herrfchen die Eigenfihaften des Neutralſalzes. 
Diefe Beifpiele werben hinreihen, um den rechten Begriff der Einfach 
heit der Cphufifchen) Elemente, fowie den ihrer Zerfeßbarkeit (Zerlegbars 
Zeit) ind Licht zu ſtellen — Wenn nun die Chemifer von Elementen 
fprechen, fo meinen fie — nicht Erde, Feuer, Waffer und Luft, fon 
dern die durch ihr Kunft vor der Hand nicht weiter zerlegbaren Stoffe, 
in welche die genannten Grundfubftanzgen, ſowie die meilten Körper, 
analyfirt werden koͤnnen. Bei den Phyfifern follte dagegen Fünftig nur 
von diefen vier Grundfubftanzen als Elementen die Rede feyn, indem fie 
die chemifchen Elemente zweckmaͤßiger mit den Worten Stoffe, Grund⸗ 
Hoffe bezeichnen würden. Die erfte Grundlage zu einer wiffenfchaftlichen 
Theorie der Elemente verdanken wir dem geiftreichen und fcharffinnigen 
Naturforſcher Ofen, welcher die uralte Idee einer Weltmaterie, Urmas 
terie Ceines fosmifchen oder Urelements) nicht nur wicder in Anregung 
gebracht (was auch Schelling u. U. vor ibm gethan haben), |fondern 
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welche die Natur hervorgebracht, und woraus fie das Mannigfaftige 
auch in, Uebereinfimmung mit dem gegemvärtigen Bildungsſtande der 
Naturwiffenichaften, ſcharfſinnig und folgerichtig durch feine Theorie des 
Lichts und der Wärme entwidelt hat. Urelement heißt naͤmlich dad 
jenige, welches bie allgemeine Grundlage, die erſte Quelle, gleichſam die 
Mutter aller andern Elemente if. Das Urelement ift das euer. Im 
Feuer unterfcheidet man Licht und Wärme, welche in und die Empfiw 
dung des Leuchtend oder Sehens und dad Gefühl der Wärme hervor 
bringen. Licht und Wärme find aber Thätigfeiten der Natur, welche 
für jich nicht eriftiren können und daher auch ein Seyn erfordern, ein 
Subftrat, einen Stoff, welcher wärmt und leuchtet. Tiefer Stoff ift alio 
die Materie des Feuers, die Urmaterie, auch Aether genannt, welder 
durch den unendlichen Weltraum verbreitet it, und da die wefentlichfte 
Eigenſchaft aller Materie die Schwere ift, fo enthält der Aether auch 
tie erſte Urfache des Schwerjeynd oder die Urfraft der Schwere aller 
materiellen Dinge. AL ruhend gedacht oder abgefehen von Licht und 
Wärme, it der Aether eine vollfommen gleichartige, unendlich, feine, 
Alles durchdringende Materie — eine materiche Einheit; als thaͤtig 
gedacht, oder als wärmender, leuchtender und ſchwermachender Stoff iſt 
er eine Dreiheit, nämlich infofern er die drei Urfräfte der phyſiſchen 
Welt oder materiellen Natur enthält. Man kann daher recht eigentlich 
ohne bildlichen Ausdruck) fagen, der Aether oder dad Feuer fcy das 
erfte Organ der Allmacht des Schöpfers, infofern ſich dieje in der phy⸗ 
fichen Welt offenbart; denn Schwere it Grund alled Seynd, Licht 
und Wärme die erften Urjachen aller Thaͤtigkeit und Bewegung, und 
daher alles Lebens in der Natur; und wo die Schwere fehlte, da waͤre 
kein Seyn, wo Licht und Waͤrme fehlten, kein Leben, und nur der Tod 
koͤnnte herrſchen. Demnach iſt der Aether oder das Feuerelement gleich⸗ 
ſam das allgemeine Material oder das Nichts, woraus Gott die Welt 
geſchaffen hat; denn dem Nichts iſt das Etwas entgegengeſetzt, und nur 
von befondern Dingen brauchen wir den Ausdruck Etwas, nicht vom 
dem Allgemeinen, in welchem noch nichts Bejondered gedacht wird. Aus 
Aether jind alfo die Weltförper gebildet, aus ihm find fie vermittelft 
der fchaffenden Urfräfte des Lichts und der Wärme hervorgegangen. 
Die Weltförper -theilen fi) in Sonnen und Planeten; in jenen iſt 
Licht und Wärme vorherrjchend, in diejen die Schwere oder die fchwere 
Materie. Die Sonnen find daher in fich felbft belebt — felbftleuchtend 
und dadurd; wärmend, die Planeten empfangen ihr Leben oder vielmehr 
das Anfachen ihrer Lebenskraft von der Sonne durch Erleuchtung und 
Erwärmung. Jeder Planet, wie unfere Erde, beiteht aus drei Elemens 
ten, aus Luft, Waffer und Erde, welches die irdischen Elemente find, 
im Gegenfag mit dem Urs oder Mutterelement, welches das himmliſche 
oder fosmifche, d. h. Weltelement, genannt werden fanı. Wenn nun 
diefe drei irdifchen oder planetifchen Elemente ätherijhen Urfprungs oder 
aus dem Feuerelement entitanden find, fo muͤſſen fie bie Zeichen ihrer 
Abfunft an ſich tragen, d. h. die drei Urfräfte des Feuers muͤſſen fich, 
und zwar jede befonders, in ihnen offenbaren. So ift ed wirklich. Das 
Ervelement, d. h. die Erdarten uud Metalle, find vorzugsweiſe ſchwer, 
weniger ift ed das Waffer, noch viel weniger die Luft. Dem 
Maffır bat daB Licht feinen Charafter eingeprägt, welches fi 
nicht ſowohl in feiner Durchjichtigfeit offenbart, ald vielmehr im Selbſt⸗ 
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Leuchten des Meeres oder auch im Uebergewicht des Sauerftoffs im Wafe 
fer, welcher die eigentliche Quelle alles auf dem Planeten entſtehenden 
Lichts iſt. Die Luft endlich koͤnnte man das irdifche Feuerelement nen, 
nen, da fie nicht nur in Zuftänden der Steigerung ihrer Thaͤtigkeit 
(z. 8. beim Nordlicht) ebenfalls ſelbſt Teuchtet, fondern auch das eigents 
liche Wirmeorgan für die Planeten oder die Werkitätte alles Tempera⸗ 
turwechſels für Tegtere if. Will man daher die Elemente nach ihrer 
Abfunft benennen, fo it Erde das Schwerelement, Waffer das 
Kichtelement, Luft dad Waͤrmeelement; die Geſammtheit der irdifchen. 
Elemente aljo das in feine Beitandfräfte zerlegte Feuer. Unterſucht 
man die Elemente hinfichtlid, ihrer eigenthämlichen Thätigfeit. oder ihres 
Lebens, fo findet ſich, daß die Luft das idiveleftrifche (aus eigner Kraft 
eleftrijche) Element, daß in ihr die Eleftricität (der Elektrismus) die 
vor herrſchende Thätigfeit, das eigentliche Leben ſey. Das Waſſer iſt 
aufloͤſend und vermittelnd alle chemiſchen Vorgänge — Trennungen und 
Berbindungen polariſch (gegenfäglidy) zu einander ſich verhaltender Stoffe; 
daher it Auflöjung und Tendenz zu chemifchen Veränderungen dad eigens 
thämliche Leben des Waſſers. Im Erdelement endlich ift die Cohaͤſion 
wirffam, welche in ihrer urfpränglichen Thätigfeit als Kryitallijationds 
proceß erfcheint, in dern Metallen aber iſinnlich erfennbar im Eijen 
vornehmlich) ſich ald Magnetismus offenbart. Auch von diefen Thätigs 
keiten der Elemente, nämlid, vom Magnetismus und der Gohäfion, als 
Leben des Erdelements, von ber Auflöjung und dem Chemismus, als 
Leben des Waffers, und vom Elektrismus als Puftleben, laͤßt fich die 
Berwandtfchaft mit der Urthätigfeit oder dem Leben ded Aetherd (dem 
Feuer) nachweifen. In Beziehung auf Cohaͤſion, Dichtigfeit und Wahrs 
nehmbarfeit durchs Gefühl unterfcheiden ſich die Elemente durch fols 
gende Beſtimmungen von einander: der Aether ift, als die ind Unend⸗ 
Ihe ausgedehnte Grundmaterie unbefiimmbar dünn, ohne Cohaͤſion 
mechaniſch unfühlbar und daher unwägbar, Alles durchdringend 
und daher felbit durchdringlich. Die Luft iſt das duͤnnſte unter den 
irdiſchen Elementen, daher, uͤberall oben, umgibt ſie die Erde als Atmo⸗ 
ſphaͤre von allen Seiten; ſie hat keine Cohaͤſion, iſt aber undurchdring⸗ 
lich, daher waͤgbar, wie die beiden folgenden Elemente, elaſtiſch-fluͤſſig 
oder gafig. Tas Waſſer iſt fluͤſſig, umelaftiih, gegen 800 Mal dichter 
und daher ſchwerer ald die Luft, und fein Gewicht gilt ald Einheit, um 
nach ihr durch Vergleihung die Tichtigkeit oder das fpecififhe Gewicht 
aller Körper zu beftimmen. Vor Zahrtaufenden umgab das Waſſer die 
ganze Erdoberfläche, jest noch mehr ald die Hälfte derfelben, auch hat 
ẽs einen ſchwachen Grad von Cohäfion, welche aber das Gewicht eines 
Tropfens nicht überfteigt. Die Erde it feft, fchwerer ald Waſſer, naͤm⸗ 
Lid, in Geftalt von Steinen, z. 3. Kieſel- und Kulkiteine 2 bis 3 Wal, 
in den Metallen aber 7 bis 28 Mal fihwerer ald Waſſer. Felt ift das 
Erdelement durch die in ihm wirkſame Cohaͤſion, deren verfchiedene Arten 
und Grade durch die Ausdruͤcke hart, weich, biegfam, zaͤh, dehnbar 
(treckbar), fpröde u. f. w. unterfchieden werden. Durch die Verbindung 
des Fichte mit der Materie (die für ſich finiter it) entitehen bie Farben. 
Daper erfcheint alle Materie gefärbt, daher hat jedes Clement feine 
eigenthümliche Farbe. Roth ift die Farbe des Feuers, Blau die Farbe 
der Luft, Grün ift die Wafferfarbe (dad Meer erfcheint grün, wie die 
Atmofppäre blau), Gelb die Erdfarbe. Weiß ift die eigenthuͤmliche Farbe 
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des Lichts, Schwarz die Farbe der Finſterniß. — Wie nun bie Elemente 
bie erfien Subftanzen ter Natur und die vollitändige Grundlage ber 
ganzen Koͤrperwelt find, fo find die Farben der Elemente die Grundfar⸗ 
ben des ganzen Farbenreichd; und wie der Nether das Urelement, die 
Materie aller Materien ift, fo it dad Licht der Urgrund aller Farben, 
denn nur das Licht färbt die Materie fo mannigfaltig, ald ed letztere 
auf mannigfaltige Weife durchdringt oder ſich mit ihr verbindet. Unter 
den 3 irdifchen. Elementen ift die Luft das Zeugente, das Waffer dat 
Gebärende, die Erde und alle irdifche Körper das Erzeugte und Geborene. 
Denn die Luft iſt ed, welche die zeugende Kräfte des Lichts und ber 
Wärme zunaͤchſt von der Sonne in fi aufnimmt, um fie, vermittelnd, 
dem Waſſer und ber Erde mitzutheilen; fie ift das freiefte, thätigfe, 
mithin vorzugsweife dad erregende, belebende Element unter den genann⸗ 
ten drein. Aus dem Waſſer ift alles Feite hervorgegangen, aus ihm 
hat ſich nicht nur dad ganze Minerafreich niedergefchlagen, fondern das 
Meer ift auch die erfte Geburtöftätte der organischen Well. Aus dem 
Bisherigen wird Seder leicht den Schluß ziehen, daß die phyſiſchen Ele 
mente auch das Enthaltende der chemifchen find. Es kann feine andern 
Grundfoffe geben als diejenigen,.welche aus der Zerfeßung ber kuft, des 
Waſſers und der Erbe hervorgehen. Tiefe Grundftoffe find Sauerſtoff, 
Waſſerſtoff, Stidftoff und Kohlenſtoff, und es ift daher die Zabl ber 
hemifchen Elemente der Zahl der phyſiſchen gleich. Waffer ift zerfegbar, 
in Sauerſtoff und Waſſerſtoff, Luft in Stidftoff und Sauerftoff auch 
etwas Koblenfoff, in den Erden und Mineralien fommen alle A Grunde 
floffe vor. Im Waffer ift der Sauerftoff überwiegend oder herrfchend, 
in der Luft der Stidftoff, in den Erden der Kohlenftof. Unter dieſen 
4 Grundftoffen betrachten einige Phyfifer den Sauerftoff und Wafferftoff, 
als die beiden Urftoffe oder chemijchen Urelemente, ſodaß alle andern 
Stoffe oder chemifchen Elemente nur Modificationen oder verſchiedene 
Gombinationen diefer 2 Urftoffe waren. Tiefe Annahme kat auch viel 
Wahrfcheinlichkeit, da ed faſt außer Zweifel gefegt ift, daß der Stickſtoff 
ein in beſtimmtem VBerhältniß mit Sauerliof fonthefirter, combinirten, 
Waſſerſtoff, der Kohlenitoff aber ein terrificirter Wafferftoff ift, welcher 
mit dem Sauerftoff den gleichen Gegenfag bildet, wie ber eigentliche 
Waſſerſtoff. So gibt die Theorie der Elemente die anſchanlichſte Er 
kenntniß des Charakters der Natur, welcher Einheit in der Mannigfalr 
tigkeit und Mannigfaltigfeit in der Einheit it. Vgl. Okens „Raturge 
ſchichte für Schulen” (Leipzig 1821) im Eingange. 

Elenn (Elennihier, Elenndirfch, cervus alces L., 3001), Art aus 
ber Gattung Herſch; lebt vorzüglich im nördlihen Europa, Afien und 
Amerika, jedoch nicht in ganz falten Rändern, in diden, finftern, ſumpfi⸗ 
gen Wäldern. Seine Farbe it bräunlidwgrau. Sein fchaufelfsrmis 
ges Geweih mit 14 Zacken hat oft ein Gewicht von 60 Pfund. Es if 
fo groß als das größte Pferd und wiegt an 6 Gentner. Es ift erſtaun⸗ 
lich fchnell und fann in einem Tage wohl 50 Meilen laufen. Seine 
Haut ift fo did, daß faum eine Kugel hindurch geht. Es naͤbrt ſich von 
Blättern und Baumfnospen, und kommt in der Lebensart fehr mit dem 
Rennthiere überein, läßt ſich auch, wie dieſes, zähmen und herdenweiſe 
auf die Weiden treiben. Sein Fleiſch iſt ſchmackhaft, feine Haut eine 
fhägbare Handelswaare, feine Knochen werden zu allerband Dingen wie 
Elfenbein verarbeitet, und aus feinen braunen Klauen Ringe und Hale⸗ 
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Bänder gemacht. Wo bie Elennd häufig find, jagt man fe in Keſſel⸗ 
jagden, wie die Hirſche, oder mit Eleunsfinder, einer flarfen Art 
Sagdhmde, welche das Wild im Walde aufflöbern und dem auf dem 
Wechſel angeftellten- Schuͤtzen zutreiben, oder auch wohl das Elenn ſtel⸗ 
en, fodaß der Jaͤger fich hinanfchleichen fann. Daß dieſes Thier mit 
der fallenden Sucht behaftet fey, und Ringe, aus feinen Klauen gear 
beitet, dagegen helfen, ift ein altes, laͤngſt widerlegtes Mährden. 

Elenn » Antilope (Zool), (Elenna, capifhes Elenn, 
Eleun⸗Gems, antilope orcas L., hippelaphus orcas, cemasi alces, 
Zool.), Art aus der Gattung Gems; bat gerade, nur wenig zuruͤckge⸗ 
bogene, glatte, mit efner fpiralförmigen Erhöhung umwundene Hörner, 
graues Haar, mit einer langen Mähne-an dem Rüden und einer 
Wamme am Halſe, am Schmanze einen Haarbäfchel; wird bis 1000 
Hund fchwer, größer als ein Pferd, ift durch Fe, beſtes Büffelfell, 
Fleifch, Fett (mie Butter), Geweih fehr gefhägt; wird auch gezaͤhmt 
und ungemein fett. Sie leben heerdenweife im ſuͤdlichen Afrika. 

Eleonore von Guienne, eine Tochter Wilhelms IX. von Aqui⸗ 
tanien, geb. 1132, erbte nach ihres Baterd Tode das Herzogthum Guis 
enne, weldyes damald aus Gascogne, Saintonge und Poitou befland, 
amd vermählte fich mit König Ludwig VII. von Frankreich, den fie au 
dem zweiten Kreuzzuge nad, dem gelobten Lande begleitete. Die frauzoͤ⸗ 
ſiſchen Schriftfteller befchuldigen fie bei diefer Gelegenheit großer Aus⸗ 
fhweifungen mit einem Unglaubigen, und felbft eines verbotenen Briefs 
wechſels mit Saladin. Ludwig, hiervon unterrichtet, Aberhäufte fie mit 
Schmaͤhworten und konnte nur mit Mühe bewogen werden, von ber 
Scheidung abzuitehen. Dennoch erfolgte fie nach feiner Ruͤckkehr aus 
dem 'gelobten Lande 1152, worauf Eleonore den Herzog Heinrich IL- 
von der Normandie heirathete, ber nachher König von England wurde, 
Doch auch diefe Verbindung war nicht gluͤcklich; denn eiferfüchtig auf 
ihren @emahl, verleitete fie ihre Kinder, gegen bdenfelben die Waffen 
zu ergreifen, und wurde deßhalb von ihm ins Gefängniß geſetzt, worins 
nen fie 16 Jahre zubradhte, denn erft bei bem Tode ihres Gemahls 
(1183) erhielt fie durch ihren Sohn Richard Loͤwenherz bie Freibeit wies 
der. Während des Kreuzzugs dieſes Könige war fie Regentin von 
England, hatte großen Theil an der Ernennung Jobannd ohne Land 
zum König von England, und flarb 1204, nachdem fie ſich Die legte 
Zeit in die Stille eines Klofterd zuruͤckgezogen hatte, Ihre hinterlaffenen 
Briefe zeugen von großem Verftande. 

Eleonore de Guzmann, eine der fchönften Grauen Spaniens, 
war die Tochter von Don Pedro Nunez de Guzmann, und Witwe von 
Don Juan de Velasco. Alfons IX. von Caſtilien liebte fie fo fehr, daß 
er mehrmals im Begriff fand, feine Gemahlin zu verftoßen und ihr 
willig die Zügel der Regierung überließ. Nach deffen Tode (1350) ber 
maͤchtigte ſich aber die Königin der Herrfchaft, ließ Eleonore 1351 zu 
Sevilla gefangen nehmen, und in ihrer und ihres Sohnes Peters bes 
Graufamen Gegenwart erdroffeln. Sie hinterließ vom König Alfons 2 
Söhne, Heinrich Transdtamare, der nachher König wurde, und Friedrich, 
Großmeifter von St.Jago. 

Eleonore von Deftreih, Königin von Frankreich und Portugal, 
Tochter Philipps I., Erzherzogs von Oeſtreich und Könige von Spas 
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nien, und Johannes von Eaftilien, war eine Schweſter Karls V. und 
Ferdinands L, und wurde zu Loͤwen 1498 geboren, Sie vermählte ſich 
zuerſt 1519 mit König Emanuel von Portugal, und nad beffen Tode 
mit Franz L von Kranfreih (im Juni 1530) und ging deßhalb nach 
feinem Tode in die Niederlande und von da 1556 nach Spanien, we 
fie and; den 18. Febr. 1568 zu Talavera flarb. — 2) Eleonore von 
Portugal, Königin von Dänemark, befannt durch ibre Zärtlidkeit für 
ihren Gemahl Waldemar IIL, über deflen Berluf fie fih CI231) 38 
Tode grämte. — 3) Eleonore von Portugal, eine Tochter Eduards 
1., vermaͤhlte fi 1550 mit dem Erzherzog Sriedrich IV. von Deſtreich, 
wurde Kaiferin und Mutter des Kaiſers Maximilian J. 

Elephant, im mittlern Afrita und in Süvafien einheimiſch. Kein 
anderes Landthier koͤmmt ihm an Größe bei. Seine Höhe beträgt zwis 
ſchen 14 und 17, feine Länge über 17 Fuß. Die plumpen Beine ſind 
oben und ‚unten faft von gleicher Dide, bie meiſt graue, nackte und 
runzlichte Haut ift nur dünn mit einzelnen kurzen Haaren beſetzt. Aus 
der obern Kinnlade der Männchen ftehen zwei Eckzaͤhne hervor, 7 bie 
8 Fuß lang, und jeder zuweilen gegen 200 Pfund fchwer (das befammte 
Elfenbein). Die Augen find Hein aber lebhaft. Das Bewunderungs⸗ 
wördigfte in dem Baue des Elepbanten it der Näffel, die Fortſetz ung 
der Raſe. Er kann ihn drei Ellen weit ausfireden und bis auf anders 
bald Ellen wieder einziehen. Dieſes kuͤnſtliche Werkzeug dient ihm midhe 
nur zu vielen natürlichen Verrichtungen, nämlich zum Athemholen, Rie⸗ 
en, zum Schöpfen des Trinkwaſſers, zum Emporbringen des Futters 
nach dem Maule und zum Kampfe, fondern er kanu ed auch wie eine 
Hand zu mancherlei fünftlihen Verrichtungen gebrauchen, z. B. Knoten 
aufzulöfen, Geldftüce aufzuheten ꝛc. Dazu macht ihm bejonters die har 
tenäpnliche biegfame Spige geſchickt. Zugleich brfigt ex fo viel Gewalt 
darin, daß er ftarfe Bäume damit audreißen fann. Die auf dem Rüden 
wohl daumenftarfe Haut iſt dennoch gegen Inſektenſtiche empfindlich. 
Der nach Verdaͤltniß ziemlich duͤnne Schwanz läuft unten fpig zu, ik 
2 bis 3 Fuß lang und am Ende mit einem Buͤſchel von fchwarzem, 
glänzenden Haaren beſetzt, die fo. di find, wie mittelmäßiger Bindfas 
den. ea Nie fieben auf dem ganzen Schwanze ſtarke Borſten. Das 
Weibchen trägt etwa anderthalb Jahr und wirft ein Junges von der 
Größe eines wilden Schweine, Die Brüfte figen zwifchen den VBordere 
füßen. Das Zunge faugt mit dem Maule, indem ed den Rüffel auf 
die Schulter der Mutter legt. Der Elephant wächlt bis in das Zoſte 
Jahr und wird hundert bis zweihundert Jahr alt. Man trifft Heerdem 
von mehren Hunderten an. Ihr Aufenthalt iſt in Wäldern und waſſer⸗ 
reichen Gegenden. Sie ſchwimmen felbft durch reißende Ströme, mit 
aufgehobenem Rüffel. Wenn fie ausruhen liegen fie auf dem Bande 
mit hinten binausgeftredten SHinterbeinen, Sie leben bloß von Baums 
blättern und Graͤſern. Nicht nur Reis, fondern auch Tabadepflanzen 
lieben fie. Wenn fie davon beraufcht und eingefchlafen find, fo Iaflen 
fie ſich leicht uͤberwaͤltigen. Sonderbar iſt auch ihre Begierde ach big 
gen Getränfen und ihr Gefallen an erquidenden Düften und Bohlge 
rächen. Sind fie einmal gefangen, fo zeigen fie ſich auch bald zabm 
und gelehrig. In ihrem Baterlande werden fie als Lajtthiere gebraucht; 
doch mehr zum Staat ald ded Nutzens wegen, weil ihre Unterhaltung 
ſehr viel koſtet. Seit der Einführung des Feuergewehrs taugen fie nicht 
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mehr Kriege. Bon der Klugheit und Gelehtigfeit der Elevbamten 
gibt es viele unterhaltende Anekooten. In Europa ward vor Kurzem 
von Wildfaith der gelchrigfte Elephant gezeigt, der. je geſehen werben 
iſt. Er sans koſakiſch, fhicßt ein Piol mach einer Scheibe ab, macht 
mit einem Netze den Vogelſteller, bedient Gäfte mit Wein. und Braten, 
putzt feines Deren Stiefeln u. dgl. (©. „Der Freimuͤthige““, 1829, Nro. 
48.) Einige Bölfer eſſen das Fleiſch. Nöffel und Beine werben fhr 
Lederbiffen gehalten. Die aflatiichen Elepbanıen unsericeiden ch nicht 
wenig von den afrikaniſchen. Die aſtatiſcie Wartung hat ‚einen laͤugli⸗ 
chen Kopf, eine eingedrücte Stirn und Fleinere Ohren; bei dem afrilas 
wifchen hingegen it der Kopf rundlich, die Stirke gewdlbt und die Oh⸗ 
ren ähneln einer fehr großen flachen Schuͤſſel. Auch finder ſich zwiſchen 
beiden noch eine Verſchiedenheit an der Krone der Backzaͤhue. In Afrika 
werden die Elephanten nicht gezaͤhmt, fondern nur Bed Elfenbeines 
wegen gefangen and geſchoſſen. Ju Alterthum bediente man ſich der 
Eiephanten im Kriege und belaftete fie mit großen Thärmen, bie zehn, 
fanfzehu, fogar dreißig Krieger in fih faßten, die dem Feinde, ohne 
felbft Gefahr zu befuͤrchten zu haben, mit Pfeilen oder Burfinießen großen 
Schaden verurfachen konnten. Außerdem richteten die Elepbanten auch 
feibit unter den Feinden Schaden an, Die Größe ihres Körpers und 
ihr ungewöhnliches und ſchreckliches VBrällen verbreitete umter Menſchen 
und Pferden Furcht nnd Entſetzen. Alles, was ihnen nahte, zerivaien 
fie mit den Füßen oder ergriffen ed mit ihrem Nüffel, fchleuberten- «6 
ın die Luft oder Äberlieferien ed Denen, die in ben Thuͤrmen waren. 
Standen ihnen Elephanten entgegen, fo rflegten fie ſich auch wohl- ums 
tereinander felbit anzugreifen, das mit deſto größerer Wuth geſchah, wenn 
fie verwundet wurden. Als die Griechen und Römer zuerſt die Ele 
phanten faben, jagten ibnen dieſe großen Schreden ein. Indeſſen fand 
man bald Mittel, den Schaden, den fie fliften konnten, zu. verhuͤten. Man 
ſuchte ipnen den Nüffel abzuhauen und fie ın die Züße zu verwunden, 
wodurch fie beſonders wild gemacht werden fonnten, fobaß fie mukehr⸗ 
ten und unter ihrem eigenen Heere Verwuͤſtungen anrichieten. Man ließ- 
fie von gepanzertem Soldaten over Kataphraften angreifen, die an dem 
Armen, auf den Schultern und auf dem Helm mit flarfen eifernen 
Stachein verfehen waren, um nicht von dem Nüffel des Elephauten 
ergriſſen werden zu können. Dan ſchickte auch leichte Reiterei gegen 
fie, welche, indem fie vor dem Elephanten gleichfam im Fluge vordei⸗ 
rise, ihm mit ihren Wurfſpießen verwundete und bisweilen toͤdtete. 
Die, welde darauf faßen, beunsuhigte man mit Schleudern: Mau 
fegte auch die Eiephanten durch fürdterliche, ihnen unbekannte Töne 
in Berwirrung, grub verbedie Graben und fuchte fie dabin zu locken. 
Endlich wenn die Elephanten einzubringen drohten, Öffneten die Solda⸗ 
tem die Glieder, ließen fie durch und fielen jie dann von allen Seiten 
an, fodaß fie gefangen wurden. Julius Caͤſar ließ Elephanten nah 
Italien bringen, um feine Soldaten an den Anblid berfelben zu ger 
wohnen und die Art, wie, man gegen fie kaͤupfen mußte, deflo beiler 
kennen zu lernen. War die Armee in Schlachtordnung geitellt, fo wies 
man den Elephanten bald vor, bald hinter der Fronie feinen Plag am, 
im letztern Falle öffneten fih die Glieder, wenn die Elephanten bervor⸗ 
weten ſollten. Man ftellte fie auch bisweilen zwiſchen die Geſchwader 
der Reiterei. h 5 


531 Elephartenpapier _ 


“.Efephanta, Juſel in der britlſch⸗ vorderindiſchen Provim Wurm 
gabad, zur’ Praͤſidentſchaft Bombai gehörig; legt mitten im Meerbufen 
von · Bombai. ‚Sie befleht aus 2 felfigen Bergen, durch eim bebaut 
Thal geſchieden. Die hoͤchſt merkwürdigen Höhlen find durch eine Wade 
won -Geapoys geſchuͤtzt; die größere bildet ein großes Gemach, melde 
fo in den Felfen gehauen ift, daß 4 Reihen dieſer Säulen ſtehen ge 
Sieben: find, welche die Dede zu fragen fcheinen und prächtige Side 
gänge bilden. Sie ift 228° (m. 9. 230) lang und 150° (120°) brek, 
Am odern Ende befinden fich die Götterbilder von Brama, Bild 
and Schiwa 15’ hoch. ‚An den Felfenmänvden find in Basrelief koloſal 
vielfache indiſche Fabeln abgebildet, Das Ganze ift offenbar ein dem 
Schiwa geweihter Tempel. Ueber das Alterthum deſſelben laͤßt fh 
nichts Beftimmteß fagen; nur fo viel fcheint gewiß, daß diefe Felfengrote 
fange vor Chrifti Geburt audgehauen worden fey, und zwar zu eine 
Zeit ,- mo’ die indifche Kunft fchon einen hoben Grad der Ausbildung em 
langt halte. Bol. die Kupfer zu Niebuhr's „Reiſen“, 11. Bd. 5. Pl, 
md ‚Heeres ‚een 10.7, 1. Th. 2.Abth. ©. 312, 3. Aufl, De 
Namen hat die Juſel von einem ungehenern, in ſchwarzen Felſen gehame 
nen Elephanten, am Fuße des Hauptberges, der exit feit 1814 Auf 
und Hals ‚verloren hat. Sin feinem Innern befindet fich ebenfalls em 
490 breiter and lange Höhle. ‚Die befchriebene Höhle (Gharipur) md 
der 'untekirdffche Tempel (Trimurti) machen die Infel zum Hauptwal⸗ 
faprtBort der Hindus aller Klaſſen. e 
Ekephanien⸗Orden (Ordensw.), koͤnigl. daͤniſcher Orden, 9% 
fiiftet, nach Einigen, von Kanut VI. zu Ende des 12. Jahrh. nah 
ner Kuͤckkehr von Zerufalem; n. And. von Chriftian J., wahrſcheinlichet 
aber im 15, Jahrh. und von Chriftian J. nur 1458 erneuert; vom 
Papſt 1462 und 1464 betätigt. Er hieß damals Bruͤderſchaft der 
Zungfrais Maria, das Drdenszeichen flellte diefe vor, und die Zahl der 
Ritter war 50. 1693 gab ihm Chriſtian V. feine jegige Gefialt. Ruh 
ihm follen ven Elephantenorben nur 30 Perfonen, außer den kbrig 
Prinzen, die den Orden im 20. Jahre bekommen, erhalten, jeder Rb 
ter ſoll evangeliſcher Religion feyn und außer dem Elephantenorben ih 
nen andern Orden tragen. Man trägt ihn am einem breiten, hellblaue, 
gewäfferten Bande an ber rechten Hüfte, an Feſttagen aber an ci 
Kette, deren Glieder abwechſelnd Elephanten mit blauen Deden md 
goldne Ketten find, und er beſteht aus einem weißen Clephanten mit 
rotbem Thurm auf demfelben. Die Dede berfelben iſt blau und roh 
verziert. Der Stern hat einen aus Diamanten gebildeten Lorbeerfram 
umd ein Kreuz aus fünf Perlen beftehend, in einem roth und gelb gu 
faßten Felde, in ſich; er wird auf der linfen Bruft getragen. Die Feb 
kleidung it weiße Seide, nebft rotbem Mantel und einem runden Feder 
pur. Waplfpruch: Magnanimi pretium. fi 
&lepbantenpapier, fo genannt von ber Größe der Bogen, DR 
3 Ellen lang und ebenfo breit find. Auf ähnliches Papier druckt mer 
jegt in England, der Stempeltare zu begegnen, die Zeitungen. 
19. Januar 1829 brachten die Herausgeber der „Times“ einen 
zum Vorſchein, welcher alle bisher befannten Zeitungsformate Abermit 
Man berechnete, daß derſelbe ungefähr 150.000 Wörter entbielt und 
daß man mit dein Inhalte, nach der gewöhnlichen Art zu drucken, met 
ei sr dien Octavband hätte füllen fönnen. ©, ‚„‚Morgenbian”, 1829, 
ro. 54. . 





Eleuſiniſche Geheimniſſe 5633 
| Elephantiafis, eiue Hautkrankheit in den heißen Zonen, von 
der ſchon der perſiſche Arzt Abubeler Mahomet KRhazis Kenntniß 
hatte. Entweder befaͤllt ſie den ganzen Körper oder bloß einzalne 
Tyheile deffeiben, if in ihrem Verlaufe mit heftigem ‚Fieber beglei⸗ 
füwelien, Inotig werben und bumfelgefärbt andfehen, fo hat man aus 
dieſem einen Vergleich mit den Füßen bed Elephanten gezogen und ihg 
dieſen Namen gegeben. Im Colombia iſt diefe Art Ausſaß unter Dam 
Namen Sans Lazaro» Uebel verbreitet. ‚ — 

Eleuſiniſche Geheimniſſe waren die wichtigſten und merkwuͤr⸗ 
digſten Myſterien der Alten. Die außerordentliche Groͤße des Tempels, 
worin ſie gefeiert wurden, die Pracht der Feſte ſelbſt, das Anſehen der 
Perſonen, die ihnen vorflanden,, und die lange Dauer und ber ausge 
breitete Ruf derfelben erheben fie Aber alle andere gottesdienfliche Feter⸗ 
lifeiten des Aiterthums. Die älteften.und zuverlaͤſſigſten Schriftſtel⸗ 
ber fagen, daß bie Göttin Ceres felbR die Myſterien zu Eleufid einge 
gelebt habe, oder daß die Athener es wenigftend von jeher geglaubt hät 
ten. Die Sage ging nämlih: ald Pluto die Proferpina geraubt hatte, 
fuchte die Göttin diefe ihre Tochter in allen Ländern und Meeren umb 
langte fo endlich zu Eleufs in Attifa an. Hier wurde fie fo freundſchaft⸗ 
lich aufgenommen, daß ſie aus Dankbarkeit ihnen ein doppeltes Gelchenf, 
mit Der Kunſt bed Aderbaned und mit der Ginfegung der Myſterien 
machte, So viel fann man behaupten, daß fie in dem Zeitalter, wo 
bie Bewohner von Attifa Aderlente wurden umd feſte Wohnfige wählten, 
entſtauden find; und gewiß ift es, daß fle die Alteften und eben deßwe⸗ 

en die ehrwürbigften in Griechenland und daß fie ber Ceres uud Pro 
jerpina gewidmet waren. Bei iprer erften Eutflehung waren fie natuͤr⸗ 
lich Das nicht, was fie nachher in dem aufgeflärteften Zeiten Griechens. 
lands waren, wo fo viele Perfonen und Mafchinen zu ihrer Feier ges 
braucht wurden. Vermuthlich waren fie urfprüngfich ein National» und 
Erntefeſt, zu dem in den Alteften Zeiten allein Athener, nachher auch 
andere Griechen, zugelaffen wurden. Der Zwed derfelben war, der Ge 
zes Aberhaupt für die Erfindung der Geſetze und der Fraͤchte, insbeſon⸗ 
dere für die gefegnete Ernte eines jeden Jahres, zu danken, fih an 
ben ehemaligen alten Zuftand zw erinnern und des gegenwärtigen fich 
iu freuen; alte Feindfchaften aufzuheben; neue Gefege und Unterneh⸗ 
mungen zu verabreden. Damals wurden fie auch wohl nur unter freiem 
Himmel begangen, weil man noch feine Tempel hatte. Mit diefer Vers 
anıthung über dem erften Zwed der Cleufinien ftimmt Cicero uͤberein. 
Der Ort, wo fie gefeiert wurben, war ber Tempel der Ceres zu Eleu⸗ 
ſis. Perikles ließ ihm von pentefifchem Marmor durch den Iktinus und 
andere Känftler erbauen. Er ftand auf einem oben abgeebneten Felſen 
and war gegen Oſten gerichtet. Nach bem Zeugniß des Strabo war 
er fo groß, daß er wenigſtens 20 bid 30.000 Menfchen faflen konnte. 
Um ben Tempel herum befand ſich ein Hof, der mit einer Mauer um⸗ 
fchloffen war. Hier wurde wahrfcheinlich der unten zu befchreibende 
Fackeltanz angeftelt. Hinter dem Tempel war eine Erhöhung in bem 
Felſen, die 8 bie 9 Fuß über den Boden des Tempels hervorragte und 
die 270 Fuß lang und an einigen Stellen 44 Fuß breit war. An ip 
rem nördlichen Ende fiebt man noch Spuren einer Kapelle, zu der man 
mittelſt mehrer Stufen hinaufſtieg. Diefer erwähnte Gang diente ver 


tet und am Ende todtbringend. Da bie Füße dabei unförmlih auf . 
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umthlich zw den myſtiſchen Schauſpielen und ſcheint der kaͤnge nıd m 
drei Gänge getbeilt gewefen zu ſeyn, wovon die beiden erſten die Ge 
gend der Prüfungen, den Tartorus, vorftellten, der dritte aber, wit 
Erde beſchuͤtiet und mit Gebufhen und Wiefen geſchmuͤckt, die elifätfhen 
Gefilden abbildete. Bon diefem flieg man fodann zu der Kapelle emp, 
wo jene Bildſaͤnle ſtand, deren Glanz die Einzuweibenden bienkete. 
Unter der Menge von Perfonen, die den Elenſinien vorflanden, fa 
folgende zu merken: 1) der Hierophant. Diefer war der wichtigfte um 
angefebenfte Priefter und wurde nur ans dem alten und edlen Geſdlechte 
der Eumolipiden genommen, deren Stammvater die Myſterien felbR ge 
ſtiftet haben fol. Seine Geſchaͤfte waren, bei den Fleinen Myſterien die 
Einzumeihenden in den elenfinifchen Tempel einzuführen, und Tie, welche 
dinlanglich gepruͤft waren, im bie legten und großen Gebeimnifle eins 
weiben. Zu feiner Würde mußten sine Kleivung, fein Pug und fer 
perfönlichen Eigenſchaften paflen. Seine Stirn war mit einem Dioden 
ammunden und bie Haare walten kunſtlos Über die Schultern berab. 
Er mußte das erfie männliche Alter zuräcgelegt haben, umd mo nik 
ſchoͤn, dach wenigſtens ohne fichtbare Gebrechen ſeyn. Auch auf die 
Schoͤnheit feiner Stimme nahm man Ruͤckſicht. Er und feine Fauilic 
die Eumolpiden, waren die Häter und Ausleger ungefchriebener Gelee, 
wonach mutbwillige Schänter der Gottbeit nud der Religion geriet 
wurden. Sein Leben mußte heilig und fein Wandel unfträflih ſeyn 
nach feiner Wahl durfte er micht mehr heiraihen. Um deſto beffer Dir 
Neigung zum Befriedigung der Sinnlichkeit zu unterdräden, mußte et 
und die übrigen Prieiter der Ceres fich mit dem Safte von Gierling 
wafchen, weldiem man eine fühlende und nieberichlagende Kraft je 
fhrieb. Seine Stelle erhielt er iebenslaͤnglich; er durfte aber, fi 
er Hierophant geworben war, feiner andern Gottheit dienen, doch durfte 
er Staateämter verwalten. Bei den heiligen Myſterien ſelbſt erikim 
der Hieroppant ald Weltfhöpfer und hatte Sinnbilder an ih, die 
die Allmacht deuteten. Auf den Sieroppantten folgte 2) dem Ru 
und der Würde nach, ber Fadelträger. Er mar, wie feine fpmbolifdet 
Ütribute zeigten, das Bild der Sonne und trug ebenfalls dad Ham 
mit einem Diadem ummunden. Sein Gefchäft war, die Eins hi 
gu reinigen und im der fünften Nacht ber Mpfterienfeier, worin mt 
das Herumirren der Gered am NAetna vorflelte, die übrigen Baddtr 
er anzufähren. Seine Wärde dauerte auch lebenslänglic; einigen I® 
Phriften indeffen zufolge war fie auf gewiſſe Jahre eingefchränft; et 
durfte aber heirathen. Auf den Fadelträger folgte 3) der heilige Oe 
rold, welder den Einzumeihenden Stille gebot und allen Unheiligen 
welche durch die Geſehe von den Myfterien audgefchloffen waren, Flct 
und Entfernung befabl. Solcher Herolde gab es mehre. Sie ware 
dem Merkur heilig und trugen daber auch deffen Attribute. Sie mi" 
den ebenfalls aus einer einzigen febr alten und edlen Familie gewählt, 
naͤmlich aus der Nachkommenſchaft des Keryr, den Einige für den ) 
ſten Sohn des Eumolpus, die Familie felbſt aber Air Nacfommt 
Merkurd bielt. 4) Der legte männliche Bediente bei den Myſterien ME 
der Altardiener. Vermuthuch wegen der Unwichtigfeit diefer Beben) 
geben uns bie alten Gchriftfteller fa gar feine Nachricht Aber fer 
Geihäfte und Pflichten. Cufebius fagt bloß, daß er das Bid WE 
Mondes an fi getragen habe. Alle biefe Prieker hatten umter iR 
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ber gemeinſchaftliche Unterfheidungszeihen. Ihr Haupt war mit Myr⸗ 
then befränzt und ihr Kleid ein Purpurgewand. Ihr eigentliher Name 
war ein Geheimniß für dad Volk; nur bei ihrem Ordensnamen durfte 
man fie nennen. Außer biefen Perfonen hatte noch der zweite Archont, 
der Bafilens, dem Auftrag, alle Unordnung während ber feier der 
Myfterien zu verhüten, und wenn einige vorfielen, fie nah Endigung 
derfelben zu beftrafen; ferner opferte er im Namen des ganzen Bolfd 
und trug deſſen Wuͤnſche und Bitten ben Göttern vor, und gebot alles 
Ungeweibten und mit fchmeren Verbrechen Belafleten, ſich zu entfernen, 
Rah dem Schluſſe der Myſterien hielt er in einem zu Athen befindlis 
hen Tempel, Eleufinion genannt, uͤber Diejenigen Gericht, die die Feier 
umd Heiligkeit der Myſterien durch irgend Etwas geftört hatten. Bei 
diefem Geinäfte hatte er vier vom Bulle gewählte Gehuͤlfen, von des 
nen zwei aus dem Gefchlecdht der Eumolpiden uud des Kerpr, bie beiben 
andern aud den gemeinen athenienfifchen Bürgern gewählt waren. Auſ⸗ 
ferdem hatte auch der Hierophant, Daduchos, Gieroferyr und Altardie⸗ 
ner mehre Unterdiener, denen die kleinern Gefchäfte bei den Prozeffionen 
und den Feierlichkeiten oblagen. Unter diefen niedern Prieftern find zu 
werfen: 1) der Jakchagogus, welcher wahricheinlich an dem Tage, wo 
die große Prozeffion mit der Bildſaͤule ded Bakchus oder der Jakchus 
and Athen wach Eleuſis ſich begab, die Aufficht Aber das Betragen ber 
Myſtaͤ hatte; 2) der Hydranus, melcher die Aufzunehmenden reinigen 
wußte; 3) die Spondopbori, welche die Fibationen beforgten; 4) die 
Pyrpbori, welche dad Feuer trugen; 5) die Panages, welche in bie in, 
nerften Geheimniffe der Ceres Eingeweipte gewefen zu fepn fcheinen, bie 
dem Dienfte der Göttin gewidmet waren und eine fitenge Keufchheit 
beobachteten; 6) der Liknophorus, welcher die myſtiſche Wanne trug; 7) 
der Hieraules, welcher die heilige Flöte fpielte; 8) die Neofori, welche 
Die Eingänge des eleufinifhen QTempeld verzieren und die äußern Altäre 
zu den Opfern zubereiten mußten; ind innere Heiligthum burften fie 
niemals eindringen. Endlich gab es auch Priefterinnen zu Eleuſis, die 
orphyr Bienen nennt, und denen Pollur die Gemahlin des zweiten 
schonten, die Baftliffa, zur Oberpriefterin gibt. Bon der Anzahl, bem 
Range und den Berrichtungen biefer Prieterinnen aber wiffen wir fo 
viel ald Nichte. Gewöhnlich unterfcheidet man die Mofterien zu Eleufis 
in die Heinen und großen. Die Einweihung zu den Myſterien felbft ger 
ſchab des Nachts. Die Einzuweibenden hatten die Häupter mit Myrthen 
umfränzt und mußten beim Eintritt ihre Hände mit geweihtem Waffer 
wafchen. Auch wurde Allen oͤffentlich verkuͤndigt, daß fie fich den Ge 
heimniffen nicht anders als mit reinen Händen, reiner Seele und reiner 
griechiſchen Mundart nähern follten. Alle Einzumeihenden mußten auch, 
damit ja feiner ohne vorhergegangene Reinigungen fich einfchleichen möchte, 
ewiffe Worte oder Formeln auefprechen, die man Jedem während ber 
einigung befannt gemacht hatte. Clemens von Alerandrien erwähnt 
zwei ſolcher Formeln. Die eine heißt: Ich habe aus dem Tympanum 
gegeffen, aud dem Kymbalon getrunken und ein mit myſtiſchem Geräthe 
angefültes Gefäß Cim Griechiſchen Kernos) getragen. Die zweite heißt: 
Ich habe gefaftet und aus dem heiligen Becher getrunfen; ich habe 
den Becher aus ber Kifte genommen, und da ich ihm gebraucht 
batte, in ben Korb und aus dem Korbe wieder in die Kifle gelegt. 
Run wurde dem Einzuweihenden während ber Myſterienfeier der Ger 
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nuß gewiſfer Speiſen, nämlich der Fiſche, Bohnen, Aepfel und 

verboten, er durfte nicht einmal den Stamm oder Baum, der jew 

—* getragen hatte, berühren, ſowie auch nicht Leichname. Der in 
ng der Myſterien fiel den 15, ded Monats Boedroömion. Mähren 

berfelden war jede gerichtliche Klage aufs Strengfte verboten und jede 


Ergreifung eines fchon verurtheilten Schuldners wurde aufgeſchoien. 


Das Feft dauerte 9 Tage. Der erfie Tag bieß eine Sammlung, weil ih 
an diefem Tage die Einzumweihenden verfammelten. Der andere Ta 
bieß ans Meer ihr Eingeweihten, vielleicht, weil fie fih am dieſen Tage 
im Meere wachen und reinıgen mußten. Am dritten Tage wurde wahr, 
ſcheinlich geopfert, nämlich ein aͤroniſcher Fiſch und Gerfte von Rha⸗ 
rium, einer Feldflur bei Eleufis. Diefe Opfer wurden für. fo heilig ge 
Halten, daß ſelbſt die Priefter feinen Antheil davon befamen. Am vier, 
ten Tage wurde eine feierliche Prozeſſion angeftellt, wobei man ben Lu 
lados oder den heifigen Korb ber Gered auf einem geheiligten Wagen 
führte. Diefer follte denjenigen Korb vorftellen, morin Proferpina dit 
gepflücten Blumen legte als fie Pinto entfuͤhrte. Das nachfolgende 
Volk rief dabei; Heil Dir Geres! Alddann folgten: Frauenzimmer mi 
Körben auf den Köpfen, im melden Seefam, gefrämpfte Wolle, einige 
Körner Salz, eine Schlange, Granatäpfel, Robr, Epheuzweige, Kucen, 
Mohn ıc, waren, Die Progeffion geſchah am Abend. Der fünfte Tag 
—* der Fackeltag, weil in der ihm folgenden Nacht die Einzuweihenden 
aarmweife und fehmeigend mit brennenden Fackeln umhergingen. 
Tehrten fie bei ihrer Wanderung nach der geheiligten Stätte zurid um 
bei jedem neuen Beginnen des Zuges beflügelten fie ihre Schritte. Dw 
bei fchmenften und. wandten fie ihre Fadeln durcheinander und Aberzu 
ben fie oft einer dem andern. Diefe Wanderungen follten die ber Co 
res abbilden, als fie ihre Tochter mit der am Aetna angezuͤndeten gadal 
fuchte, Bon den beim Umherſchwenken abfpringenden Funken fagte mob 
daß fie zur Reinigung der Seele beitrügen und ein Symbol bed M 
Hoffenden Lichts wären. Der ſechſte Tag war der glängenbfie unit 
allen, wovon nachher. Am, fiebenten QTage wurden Spiele zu Ehre 
der Göttinnen angeftellt, wobei ſich berühmte Kämpfer aus verſchiedenes 
Diftrieten Griechenlands einfanden. Der Preis bed Sieges war ci 
Maß Gerfte, melde auf den Feldern von Eleufis gewonnen wordet 
war, Der achte Tag hieß Epidauria, weil einft um bed Äeskulaps willen, 
der von Epidaurus nah Athen fam und germ in die Mpfterien einge 
weihet feyn wollte, diefe noch einmal wiederholt wurden. Dieß gelhabt 
alfo auch in der Folge, und Solche, bie noch nicht aufgenommen worden 
waren, wurden am bemfelben eingemeihe. Der neunte und legte Ta 
bieß irdene Gefäße, weil man zwei folder Gefäße angefüllt, dad ei 
egen Morgen, das andere gegen Abend zu fielen pflegte. Nach Her⸗ 
* gewiſſer myſtiſcher Worte wurden ſie —S und der 
die Erde fließende Wein als ein Trankopfer geopfert. Im — — 
waren die myflifchen Vorſiellungen weiter nichts als dramatiſche Ver 
ftellungen der Geſchichte der Geres und Proferping, der Qualen 
Tartarus und der Freuden Elyfiums, welche alle mit der größten Funk 
und einem betäubenden, zum hoͤchſten Grade der Begeifterung erheben 
den Eindrud auf die Cinzumweibenden aufgeführt wurden. Nach Clemens 
ftelte man dabei die Gewaltthätigfeit vor, womit Jupiter der Ceres DE 
legten Gunftbezeugungen abgezwungen hatte; den Zorm ber wider 


Eleuſiniſche ScheimniP 537 

aufgebrachten Ceres, die daber Bremo gemannt wurde; bie Zeichen 

er Neue Jupiters, der einem Widder die Befchlechtötheile abmabm und 
ber Ceres in den Schoß warf, um fie glauben zu machen, daß ſelbſt 
ſich impotent gemacht habe. Ferner die Geburt der Proferwina, wie fie 
erzogen und Beifchläferin ihres eigenen Vaters ward. . Diefer näherte 
ſich feiner Tochter in Geftalt einer Schlange, bliebt. aufange zwar ‚une 
enideckt, wurde aber nachber erkannt. Ferner erfchien Proferpina, wie 
fie mit ihren Gefpielinnen in einem Korbe Blumen fammelte, wie Pinto 
& entführte und fie durch die gefpaltene Erbe in-feine Wohnung brachte, 
uletzt trat.die troftlofe, ihre Tochter ſuchende Eeres auf, melde. Laͤnder 
und Meere durchirrte und endlich bei Eleuſis die exfte Linderung ihres 
Schmerzes fand. Alles Diefes wurde wahrfegeinlid in den erften 
fünf Tagen des Feſtes vorgeftelt. Der ſechſte Tag murbe mit eines 
feierlichen Progeffion von Athen nach Eleußs eröffnen - Die Einzuwei⸗ 
benden und die Diener ded Tempeld nämlich holten won Athen bie 
Bildfäule des Jakchus, des Jupiters und der Eeres Sopn, welcher bie: 
Goͤttin mit der Fackel in der Hand begleitete, als fie die Proferpina 
ſuchte. Die Statue des Gottes war mit Myrthen umfrängt und bieft 
eine Fadel in der Hand. Die Begleiter trugen auch Myrthenkraͤnze. 
Der Weg, auf welden fie von Athen nach Eleufis gingen, hieß der 
heilige Weg, ‚feine Länge betrug 100 Stadien; Bad Thor, wodurch, man 
aus Athen kam, hieß das heilige. Die Anzahl der Vegleiser dieſer Pros 
zelfton belief fih oft auf 30.000. Die Luft ertönte weit und breit vom 
dem Namen Jakchus. Der Zug ging, abgemeffen ‚nach dem Schalle der 
Snftrumente und dem Gefange heiliger Lieder und hielt: vom Zeit zu Zeit 
inne, weil Opfer gebracht oder Tänze aufgeführt wurden. Die Bild 
fäule wurde in den eleufinifchen Tempel gebracht und nachher mit ber 
naͤmlichen Feierlichkeiten wieder zuruͤckgetragen. Auf dem Rädwege pflegte 
man bei einem heiligen Feigenbaume auszurupen. Ein Ruheplatz war 
auch ‚eine über dem Fluſſe Kephiſſos gebauete Brüde, wo man zur Luft 
mit den. Vorübergehenden Scherz zu treiben pflegte. Mit dem Anbruche 
der Nacht fing nun die Einweihung in die Myfterien an. Der weite 
Archont ordnete mit Opfern und Gebeten die Vorbereitungen dazu. Die Eins 
weihenden traten ſodann in den beiligen Bezirf, wo fie die Diener bed 
Tentpeld in ihrer prieſterlichen Kleidung vorfanden. Der Hierophant 
flellte den Demiurg, Weltfchöpfer, der Fadelträger die Sonne, ber Ab 
tardiener ben Mond und ber heilige Herold den Merfur vor. Sobald 
fie eingetreten waren, rief ber heilige Herold mit lauter Stimme aus: 
Hinweg von hier alle Ungeweihten, alle Gotiloien, Ale, beren Seelen 
mit Verbrechen beflekt find! Nun mußte ſich jeder bei Todesſtrafe 
entfernen, der Fein Recht, dazubleiben, hatte. Die Einzumweihenden muß 
ten ſich nochmals auf die Felle der gefchlachteten Opferthiere ftellen und 
ſich reinigen laffen. Aus einem heiligen Buche, das in einem fleinernen 
Behaͤltniſſe, Petroma genannt, aufbehalten wurde, las man hierauf das 
Nitual der Einweihung ab und erfüllte den Tempel mit heiligen Lobge 
fangen auf die Ceres. Dann folgten diejenigen Borftellungen, welche 
die Schickſale der abgefchiedenen Seelen, die Derter der Finfterniß und 
bed Lichts, die Freuden der Seligen und die Qualen der Verdammten 
abbildeten. Die Schreden des Orkus machten den Anfang und begam 
nen mit einer Art von Vorfpiel. Eine dicke Finfterniß ergoß fich um 
die Einzuweihenden, ein dumpfes Getoͤſe verfündigte den Anfang ber 
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ſehrecklichſten Soenen. Die Erde ſchien umter ihren Füßen zu brüfen; 
zwiſchen Donnerfhlägen und Bligen zeigten fi halbſichtbar Schreckge⸗ 
Ralten® ıd Gefpenfter; ie erfüllten die Nacht mit dem graufendften Ge 
beule und den jammervollſten Wehklagen. Ueberhaupt hörte man Töne 
und Stimmen von allerlei Art, befonder6 Angfitöne und Jammerge 
fhrei, dergleichen wohl der Schmerz den Verdammten ausvreſſen Tomute, 
Der Hierophant erklärte diefe verfchiedenen Erfheinungen dur die flärts 
ſten Schilderungen. Oft wurden auch die Einzumeihenden bei den Daas 
ren ergriffen, zu Boden geworfen und geichlagen, ohne in der Finflero 
niß den Thäter entdecken zu koͤnnen. Rum näherten fi die Einzumeis 
benden bei dem Schimmer eines ſchwachen Lichts der Gegend der Unter 
welt, wo die Seelen gereinigt wurden, bis fie zum Wohnfige der Ger 
ligkeit gelangen. . Unter den noch — aber gemäßigter — fortdauern⸗ 
ven Klagfimmen erfchallte insbefondere die bittere Reue der Selbſtmoͤr⸗ 
ber. Auf einmal Ki te fi) ihnen der furchtbare Tartarus. Mit ent 
ſetzlichem Krachen —* ſich eherne Pforten und zwiſchen dem Geraſſel 
der Ketten und dem Gewimmer der Leidenden erſchallten von Zeit zu 
Zeit bie furchtbaren Worte: Lernet, durch unfer Beiſpiel gewarnt, Die 
Götter verehren, gerecht ſeyn und Dankbarkeit üben! Die Einzuweihen⸗ 
den fahen hier, wie alle Verbrechen, auch die verborgenften, von den 
Göttern befiraft wurden, und wie die Furien, mit Geißeln bewaffnet, 
die Schuloigen -umbertrieben. Wenn fo durch diefe erichütternden Sce⸗ 
sen, die unanfhörlich durch die sönende Stimme des Hierophauten um. 
terbrochen wurden, der gleichfam das göttlihe Strafamt zu führen 
ſchien, die Einzumeihenden, ganz beräubt, ihre Stirn mit Angfifchmweiß 
bebedt, an allen Gliedern zitternd, faum mußten, wo fie vor Schau⸗ 
ber und Schwindel ihren Fuß binfegen follten: da eröffneten fich ipren 
Bliden auf einer andern Seite die glänzenden Bilder Eiyfiums. Ein 
wunderbares Light erhellte die Gcene und zeigte die anmutbigen Haine 
und bie lachenden Wiefen, wo die Geligen ſich mit feitlichen Tänzen 
serguägten, wo bie fäßeften Stimmen ſich in bie entzuͤckendſten Goncerte 
ergoffen. Erſtaunt umd außer fih, fahen fle mın vom Hierophauten bem 
Vorhang eröffnen, der das Allerheiligfte verbarg. Hier erblicten fie die 
Bildſaͤnle der Göttin im glänzendem Lichte umd mit ihren reichſten Zier⸗ 
rathen geſchmuͤckt. Wenn nun die Einzuweihenden alled Dieſes geliehen 
amd gehört hatten und mit froben Hoffnungen erfhllt worden waren, 
dann wurden fie entlaffen. Die Abficht bei allen den wundervollen Bor 
ſtellungen, die man, wie wir gefeben haben, den Einzumeihenden zeigte, 
war wohl feine andere, als auf eine recht finnliche Art die — 
gung von der Unſterblichkeit der Seele, von Belohnungen und Strafen, 
umter das Bolt zu verbreiten, das die Schriften der Pbilofophen über 
dieſe Gegenftände nicht Iefen konnte. Bloß im den elenfiniihen Myſte⸗ 
rien und dem bakchiſchen DOrg’en trifft man biefe Lehre an, wie aus Plu⸗ 
tarchs Troſtſchreiben an feine Fran unter andern erhellt. Ganz ver 
ſchieden von diefen Fleinen Myſterien, die gewöhnlich fchlechtweg Myſte 
rien genannt werden, waren die großen Mpflerien, melde bie eis 
gentlichen, feinem Menſchen, ald den Eingeweihten (Epopten) bekaun⸗ 
sen Geheimniffe, d. h. die gebeimen Kehren, enthielten, die der Haupt 
swed der ganzen Anftalt waren. Denn jene Spielereien, welche den 
Sauptinhalt ber Heinen Myſterien ausmachten, durften die Eingeweihten 
größtentheild Jebem entdecken, und fie ließen es aud im ber nicht 
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an fürdterlihen und zugleich einladenden Befchreibungen fehlen: Aber 
Das, wand im Innerſien des Allerheitigften der Hierophaut nur einigen 
Wenigen- entphfite und deſſen Geheimhaltung unter den färchterlihiten 
Strafen geboten war, Das machte den eigentlichen Zweck, den Hauptge⸗ 
genfand der ganzen: Myfterien aus, Das verdiente eigentlich ben Namen 
der großen Myfterien. Diefe wahren nun mahbrfcheinlich jünger als die 
Heinen; denn was auch. ihr emblicher Zweck ſeyn mochte, fo liegt es 
doch in der Natur der Sache, daß ein foldher Zweck erft zu einer Zeit 

edacht werben Eonnte, wo Griechenland ſchon einen gemwiffen Brad von 

uftlaͤrang hatte; eim Zeitpunkt, der wenigſtens Aber den erſten Anfang 
ber Myſterien hinandgefegt werden muß. Man nuterſcheidet die großen 
umb feinen Seheimniffe durch eigne Benennungen. In den erflern fap 
mon nicht Bloß, fontern man erlangte anch Unterricht mad ’ die Wiſſen⸗ 
ſchaft des eigentlihen Zwecks derſelben. Man hatte darin allein den 
Borzug, ind ANerbeiligfte oder Innerfte des Tempels zu kommen und 
‚Alles zu fehen, was profanen, felbft den nur in die Fleinen Mofterien 
eingeweihten, Augen verborgen war. Geneca fagt: gemiffe: Heiligibuͤmer 
werden nicht auf einmal mitgetheilt; Elenfis baͤlt Etwas zuräd, was es 
nur Denjenigen zeigt, die ſich abermals ihren Beheimniffen nahen. Den 
meiſten Eingeweibten werben einige Geheimniffe entzogen und in dem in⸗ 
nerfien Heiligthume verfchloffen. Nach Meiners war der eigentliche Ges 
genkand der großen Geheimniffe und ihre Beſchaffenbeit folgende. Go» 
wie vie Vorhänge, fagt er, won dem Allerheiligften des Tempels weg⸗ 
genommen wurben, fo wurde au von den Augen der Epopten ber 
Schleier des Aberglaubens mweggeriffen, den die Fabeln der Dichter und 
bie. Bolfsreligion vor denfelben gewebt hatten. Man unterrichtete fle 
ohne Zuruͤckhaltung in der wahren Geſchicue der Götter, und fagte ih 
nen ungefchent, daß alle Goͤtter Griechenlands weiter nichts als ſchwache 
ſterbliche Menichen geweien wären. Die kleinen ſowohl als die großen 
Mofterien wurden alle Jahre, nur nicht in demfelben' Monat, gefeiert. 
Bon den Heinen behauptet ed Herodot, Nokrates, Arikided m. A. au 
drädlih; won den großen Myfterien aber fagt Meurfins, daß fie nur 
alle 5 Jahre gefeiert worden wären; allein aus Plutarch und dem Scho⸗ 
liaſten des Ariftophanes nad Guidas fann ‚man beweilen, daß man alle 
FJahre Tiejenigen in die großen Myſterien einweihte, bie man für wuͤr⸗ 
dig befunden hatte. - 

Eleufis, naͤchſt dem 100 Stadien entfernten Athen die anſehnlichſte 
Stadt in Attika und ſtark befejtigt, dem Meerbufen von Salamis gegen» 
über, wo jegt Leſſina liegt; ward nach Einigen zu den Zeiten bes 
Dgyges erbaut, hatte aber nach Andern von ber Ankunft der Ceres m 
diefer Gegend den Namen erhalten. Gie war ber Hauptort eines Mei 
nen Reichs, das vom König Erechtheus mit Athen vereinigt wurde. Im 
Gebiete der Stadt war 2 Heine, der Ceres und Proferpina geheiligte 
Fluͤſſe merkwürdig, worin bie Priefter allein das Fiſchfangsrecht hatten 
und deren falziges Waſſer bei den Feierlichkeiten ber Einweihung in die 
Celeufinifche) Geheimniffe gebraucht wurde. Der Sr Tempel der Ce⸗ 
res und Proferpina auf einem Hügel in der Nähe des Meered wart 
nach Eufebius unter Pandion’s II. Regierung erbaut. Rund umber 
und auf dem Hügel felbft fanden mehre heilige Gebäude, Capellen, 
Altaͤre u. ſ. w.; aud) reihe Bürger aus Athen befaßen hier fchöne 
Landpäufer. 
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Elevbativn, Aufuneigung, ‚heißt die-Lage- einer (geraden Linie, welche 
anter einem gewiffen Winfel, dem Flerationswinkel, über die Horizontale 
“ ebene forigeht. Diefem entgegengefegt iſt ber Depreſſionswinkel, Abnri⸗ 
gungswinkel, unter welchem ſich eine gerade Linie unter der Hori 
ebene neigt. Daſſelbe gilt von aufs und abneigenden Flaͤchen. — Ele⸗ 
vation des Gefhäges, die Richtung beffelben, wenn. die Müubung 
höher ſteht als das Bobenftüd. Sie wird- angewendet, wenn man em⸗ 
weder. einen hohen Gegenftand beidyießen oder miftelft eines Vogenſchrt ⸗ 
ſes einen mit dem Kermfchuß nicht zu erreichenden Gegenftand tvehen wik. 
Elfen.cAlfen), in der almordiihen Sagenlchre feine, kaum fußs 
hohe gute und böfe Geifter ober Elfen bes Lichte (Liosalfar) und ber 
inſterniß (Schwartalfar), die hald fichtbas, bald unſichtbar umherfchtwei 
u. Sense wohnen im Himmel (Alfheim), dieſe, zu denen ber Alp oder 
bad NRachtmäunchen. gehört, unter ben Erbe: Der Glaube am fie iſt faſt 
durch alle Volksmythologien in Europa verbreitel, und Iprifche und dra⸗ 
watifche Dichter haben davon ainen ergöglichen. Gebrauch gemacht. — 
Elfentanz, Reihentanz der Elfen; wo bie zierlichen Lichtelfen auf 
ben Spigen der Grashalmen und Blumen tanzten, da wuchs, nach alter 
Sage, Alles ſchoͤner und uͤppiger, während unter ven Füßen der Nacht⸗ 
alfen das Gras verborrte, i 
Elfenbein (ebun), ein harter, dichter und feſter Stoff, von weiß» 
licher Farbe, welcher eine feine Politur annimmt und der Fangzahn des 
Elephanten if. Das -indifche Elfenbein verliert feine Farbe und wird 
gelb, hingegen das von Achem umb Geylon bepält fie. Doch find die 
angzähne des afrifanifchen Elephanten wegen ihrer Größe den ceyloni⸗ 
schen vorzugiehen.. Das am meilten geſchaͤtzte Elfenbein muß rein, weiß, 
ohne Fleden und Streifen und von vorzüglicher Dichtigfeit, mithin be 
heutend ſchwer fepn. Man verarbeitet es zu Billiardballen, Elaviaturen, 
Knöpfen aller Art, zu Blättchen für Miniaturgemälde u. a. Kımflmaas 
zen, befonderd zu Dieppe in Frankreich. Um es in diefer letztern Abſicht 
vorzubereiten und von feinen. obigen Theilen zu reinigen, wird ed mit 
dem Safte von Laudy ober einer andern abforbirender Miſchung auge 
fenchtet. Die: Efenbeinfpäne können auf eine aͤhnliche Weife, wie das 
Hirſchhorn, in Gallerte verwandelt werden; durch Brennen in einem 
‚Ziegel erhaͤlt man ein ſchwarzes Pulver, das u. d. R. gebranntes Elfen⸗ 
bein, ſchwarzer Mohr, Beinihwarz, zur Malerei benugt wird. Das 
Elfenbein läßt fich färben; ſchwarz wirb es durch eine Kupferauflöfung 
und eine Abfochung von Campeſchenholz; gruͤn durch eine Auflöfung 
von Gruͤnſpan; roth durch Kochen in -Kalfwaffer mit Brapfienpolg. 
Das ‚gegrabene Elfenbein ift von den Zähnen des Wallroſſes. Das me 
verarbeitete kommt meift über London in Handel. Schon Homer erwähnt 
bes Elfenbein. In den biähenden Zeiten der Kunft verfertigte man 
daraus halberhabene Arbeiten, Geräthe ꝛc. mit dem Meipel; ja auch 
‚große, ſelbſt koloſſale Bildfäulen, wie der olympifche Zeus und die Athene 
um Parthenon zu Athen (Merk des Phidias), wurden nicht felten amd 
Elfenbein und Gold zufammengefegt. Wenig Kunftwerfe biefer Art 
find übrig, wohl weil das Elfenbein in der Erde leicht ealcinirt web 
vermodert. 
Elfenbeintäfte, ſ. Zahnkuͤſte. 
Elfkarleby, ſchwediſcher Huͤttenort auf einer Inſel der Dalelf, im 
der Provinz Upiand, mit einer Eiſenfabrik, Lachcfang. Jn der Naͤhe 
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der (diöme-A0 bis 80 Yup tiefe Wafferfäi: der Dalelf, Eifſtarlebyfall 
enannt. ka * 43% £ ö 
a Etfsborg, ſchwediſche Landeshauptmannſchaft oder Län, in Weſt⸗ 
Goͤthaland, am Wenerſee, if ſehr gebirgig, hat Aıf 45 OM. 185.600 
Bewohner ımd bie Hauptſtadt Wenersborg. TE 
Elfwedal, Kirchſpiel in der Vogtei Ofwan Siljan in der ſchwedt⸗ 
ſchen Provinz Falulaͤn, Hat berühmte Porphyrdruͤche (ſonſt jährlich mit 
10.000, jest mit- 6000 Thaler Gewinn). Der König von Schweden 
befam 1825 daher eine Vaſe von 9 Fuß Höhe, 12 Ellen Muͤndungs⸗ 
weite, mit Raum für 3300 Bouteillen Fluͤſſigkeit und von 55 Schiffs⸗ 
pfund ·Schwere; fie iſt im koͤnigl. Luſtgarten zu Roſendal aufgeftellt. 
Elgin (Martay), eine Grafſchaft in Mittel⸗Schottland, liegt an 
der See, hat auf 26 QM. 29.500 Bewohner, und bie gleichnamige 
Sauptftabt, in 1000 Haͤuſern 5320 Bewohner, hat einen Hafen, Lachs⸗ 
fang, Viehhandel. Br 
Elginfhe Marmors (Elgin Marbles), eine Sammlung trefflis 
cher Dentmäler ber griechifchen. Bildhauerkunſt aus dem Zeitalter des 
Perikles, welche Lord Elgin (1799 -britifcher Gefandter in Konſtantino⸗ 
peſ) 1800 fg. 3. auf feiner Korfchungereife durch Griechenland fammelte. 
&r fah Hier nämlich mit: hoͤchſtem Bedauern viele Runftdenfmale Gries 
chenlands von dem Vandalismus ber Türken zerſtoͤren, engagirte, da’ 
das engl. Minifterium in feinen Antrag, davon fo viel wie möglichfür 
England zu retten, nicht einging, einige — — Gehuͤlfen, wie Tita Lu⸗ 
fori, Baleſtra, Ittar, und ben beruͤhmten Kalmuͤcken Feodor Iwanowitſch, 
in Rom und Neapel und ſendete ſie nach Athen. Dort ließ er durch 
Architekten die merkwuͤrdigen Ruinen meſſen und zeichnen, ſchaffte von 
dem Minerventempel, dem Parthenon, Thefeustempel, der Akropolis u, 
a. Gebäuden viele ſchaͤtzbare Statuen, Inſchriften, architektonifche Ziers 
rathen u. a. weg und ließ Das, was nicht wegzubringen war, in Gyps 
abformen, zeichnen und auf andere Weife ber Zerftörung entreißen. 
Außerdem fand er in geöffneten Grabhägeln mehre Föftliche Vaſen, unter 
andern eine große marmorne, bie eine kleinere bronzene umfchloß, und 
in-ber, au BerAfche und einem Tpränenfläfchhen von ausgezeichneter 
Arbeit, ein goldener Myrthenzweig lag (vielleicht Aſchenkrug der Afpafla), 
erwarb fich durch Aufgrabumgen, Einreißung gefaufter neuerer Gebäude 
großes Berdienft um die Kenntniß von Athen, gewann hierbei aber 
auch manche wichtige Alterthämer, 5. B. den Grabftein dee Gos 
krates und eine große Anzahl Münzen, Cameen, Intaglio's, Bronzen ıc. 
Sp bradıte Lord Elgin die erfte Kunitfammlung in ber Welt zufams 
men. Er ift vielfady über den Vandalismus, mit dem er zu Werfe ges 
gangen, auch in England und felbft im Parlament getadelt worden, 
jedoch offenbar mit Unrecht, da die Türfen fortwährend die fchönften 
Kunftwerfe zerftörten und die werthvollſten Statuen zu Mörtel zerfties 
Pen oder zu Kanonenkugeln verbrauchten. Das Wegichaffen ift daher 
nicht zu tadeln, die Art, wie man dabei verfuhr, aber auf die Rechnung 
Derjenigen zu fchreiben, die in Abweſenhett feiner und ber Künftler, die 
das Wegfchaffen Ieiteten, oft hoͤchſt gewaltſam und unvorfichtig verfuh⸗ 
rer. Die Kunftwerke wurden 1814 nad England gefchafft. Leider 
verunglädte ein Schiff mit den koͤſtlichſten Denkmaͤlern bei der Infel 
Gerigo, und geſchickte Taucher vermochten hiervon nur wenig zu retten. 
1816 kaufte das englifche Parlament die Sammlung für 35.000 Pf. 
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St. (210.000 Thlr) umd verleibte fie dem britiſchen Muſeum ein. Die 
vorzuͤglichſten Stuͤcke unter ihnen find meiſt vom Parthenon genommen, 
ein Herkules, Iliſſus, 2 Parzen, das Pferd der Nacht, die Sonnen⸗ 
pferde ıc. Fon wollte. fie anfangs reſtauriren laſſen; doch Canova 
rieth davon ab, indem er es für Entweihuug diefer Meiſterſtuͤcke hielt, 
daran Etwas zu ändern, und fo find fie geblieben, wie man fie fand. 
Die Rejultate von Elgin's Forichungen erfchienen in „Memoiren Aber 
des Lord Elgin Erwerbungen in Griechenland” (1811). 

- Elias, ein berühmter Prophet des alten Teitaments, aus Thisbe im 
Gallilaͤa, Iebte unter der Regierung Ahab's und Sejabel, denen er 912 
eine große Hungersnoth verkündete, welche 3 Jahr und 6 Monat as 
hielt. Nach den Berichten ded alten Bundes that er große Wunder und 
fuhr 895 v. Epr. in den Himmel, . ; 

Elidiren, auöftopen, wegwerfen, verſchlucken, befonders einen Buche 
ftaben (Bocal), des Wohlklangs oder Sylbenmaßes wegen, z. B. fel’ge; 
und Glifion, die Ausſtoßung, Verſchluckung. 

Eliefer, ein berüpmter Rabbiner, welchen die Juden gewöhnlich zum 
Zeitgenofjen Ehrifti machen, der aber nad, bem P. Morin ins 7. oder 
8. Jahrh. gebört, hinterließ ein Buch unter dem Titel: „Tapitel ober 
heilige Geſchichte⸗, weiches Wilhelm Borftius ind Latein. Überfegte und 
wit Noten 1644 herausgab. 

Elimination, in der Analyfis dad Verfahren, wonach man eine 
Größe, die jich in mehren von einander unabhängigen Gleichungen befine 
det, —— ſodaß dadurch eine oder mehre Gleichungen erhalten 
werden, in der die weggeſchaffte Groͤße ſich nicht mehr befindet. 

Elio (Ton Felir), * General; zeichnete ſich in dem ſpani⸗ 
fhen Infurrectionökriege aus; 1810 von der Regentichaft zum General 
Capitain des Vicetoͤnigreichs Rio de la Plata in Suͤdamerita ernannt, 
wiberfegte er fich lebhaft dem Streben nach Unabhängigkeit in dieſer Pros 
vinz, unternahm felbft einen Angriff auf BuenodsAyred, warb aber zu⸗ 
rüdgelchlagen und von den Inſurgenten in Monte⸗Video zwei Mat eins 

eſchloſſen. Nach Europa 1814 zurüdgefehrt, erklärte er ſich ſogleich 
Ir die abfolute Monarchie und gegen die Cortes, und wirkte dem 
liberalen Streben, oft nicht ohne Graufamleit, entgegen, die er befondere, 
um Generalcapitain von Valencia ernannt, in dortiger Provinz vers 
Ihe 1820, beim Ausbruch der Revolution, fprach ſich daher die öffent» 
liche Meinung ſtark gegen ihn aus, er warb verhaftet, vor ein Kriege 
gericht gefteht uud 1822 zu Valencia erbroffelt. Die, welche das Kriege 
gericht ausgemacht haben, das ihm verurtheilte, find nach der Neftauras 
tion von der Amneſtie ausgenommen und werden ald Mörder angefehen 
und verfolgt. So ſchwankt das Urtheil mit der Macht, und oft gilt zu 
verihiedenen Zeiten und Drten eine Handlung bald für Tugend, baid 
für Verbrechen. 

Elis, eine Landfchaft im Peloponnes, die jegt den füdlichen Theil 
der Landſchaft Chiarenza und den nördlichen der Landſchaft Belvedere, 
im heutigen Morea, ausmacht. Tas alte Elis grenzte gegen Morgen an 
Arkadien, wovon ed der Erimanthusfluß trennte, gegen Mittag as Weir 
fenien, wo ber Fluß Neda die Grenze machte, gegen Abend an das 
ioniſche Meer und gegen Mitternacht an Adyaja, von dem es das Fluͤß⸗ 
hen Lariſſus (jetzt Kalogrea) ſchied. Die Hauptoorgebirge und Bayer 
von Süden gegen Norden waren bie kypariſiſche Bay, die fih in Elis 
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hei Pylus eubigte; der chelonatiſche Meerbufen, welcher bei dem Meine 
BVorgebirge Ichthys anfing, und mit der weſtlichen Laudſpitze des Peio- 
ponnes, Namens Chelonates, endigte; das Vorgebirge Hyrmina, das bri 
ber Bay, die jest Golfo di Ehiarenza heißt, anfing; und das Berges 
birge Araros in Achaja, wobei ſich diefe Bay endigte. Unter den Fluͤſſen 
war ber vornehmfte der Fluß Alpheus überhaupt — der größte in Pelor 
ponned —; dann ber Peneus und die ſchon erwähnten Gremzfläffe. 
Homer nennt noch den Jardanos und Minyrios, die fich beide oberhalb " 
Plus vereinigten und nachher die Namen Akidon und Anigros führten. 
Unter den eliichen Gebirgen find merfwärdig: dad Gebirge Minthe, oͤſtlich 
von re Kronion bei Olympia, Pholoe gegen Norden an der arkadi⸗ 
fchen Grenze und Skollis, Homers olenifche Felfen, an der Grenze von 
Adıaja. ie Landfchaft Elis wurde in 3 Theile getheilt; der fübliche 
hieß Triphilia, der mittlere Pifatid, der nördliche Elid oder Koͤle⸗Elis. 
Am noͤrdlichſten lag die Stadt Elis, im mittlern der berühmte Zeustem⸗ 
pel nahe am Fluffe Alpheus. Seit uralten Zeiten wohnte hier ein Bolt, 
Die Kaufonen genannt, beren eriter König Aethlius ein Enfel des Deus 
Ealion war. Sein Sohn hieß Endymion und fein Enkel Epeos, ver 
Stammvater der Epeer, defien Sohn Eleos dem Lande Elid den Namen 

ab. Damals bejaß Pelops den mittelftien, Salmoneus den unterften 

heil von Elis. Des Eleos Sohn war der befannte Augias. Zur Zeit 
des trojanifchen Krieges hatte Neftor, bed Neleus Sohn, den füdlichen, 
den andern aber batten vier Fürften inne Nach dem Einbruche ber 
Herafliven erhielt Orylos diefed Land. Die Eleenfer fanden nachher dem 
Spartanern gegen bie Meffenier bei, und dafür halfen ihnen dieſe wies 
derum Triphilien und Pifatis erobern. Späterhin ward Elis ein Demos 
kratiſcher Freiſtaat. Lange Zeit hindurch genoffen die Bewohner von Elis 
einer ungefidrten Ruhe, und nachdem durch bie feierliche Stiftung ber 
olympifchen Spiele das ganze Land gleichſam dem Zeus geheiligt worden 
war, fo hatte man eine ſo große Achtung dafuͤr, daß wenn fremde Trup⸗ 
pen baffelbe betraten, fie die Waffen ablegten und fie nur erft beim 
Herausmarfchiren wiedernahmen. Auch die Einwohner felbft brauchten 
feine Waffen zu tragen und durften ſich allen Kriegsdienſten entziehen. 
So ftellten fie 5. B. gegen den Xerresd feine Truppen. Ueberhaupt ers 
hielten die Einwohner Priefterrechte und fchafften deßwegen den Sklaven. 
fand ab. Diefe Vorrechte hörten num freilich mit der Zeit auf. Schon 
im geloponnefifchen Kriege und nachher im Atolifchen ergriffen fie oft die 
Waffen. Beſonders waren fie geichworne Feinde ber Arkadier; mit 
den Aetoliern aber fanden fie haufig in Bündnifen. Ungeachtet aber 
ber geführten Kriege und ber innern Zwiftigfeiten zwiſchen den einzelnen 
Städten, war dad Land fehr bevölkert und eines der reichften in Pelo⸗ 
ponned. Der Boden war fehr waſſerreich, hatte fchöne Viehweiden und 
vortrefflichen Aderbau, weil die Einwohner nicht nur arbeitfam waren, 
fondern weil auch die Regierung felbit fehr viele Ruͤckſicht auf die Lande 
bauer nahm. Sie hatten in ihren Dörfern eigene Gerichtöhöfe, welche 
ihre Proceffe in der legten Inftanz entfchieden und waren nicht genoͤthigt, 
ihre Arbeiten zu unterbrechen und in die Städte eined Proceffes wegen 
zu fommen. Sogar viele reiche Eleeufer wohnten lebenslang in der Ruhe 
auf dem Lande, und mannigmal hatte feit zwei bis drei Generationen 
Niemand von ihnen einen Fuß. in die Stadt gefegt. Bei ber Einführung 
der demofratiichen Verfaſſung verbanden fid, die Städte in einen Bund, 
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amter ‚denen Elis bald die mächtigfte ward und die andern unterjochte; 
doch. behielten fie wenigſtens den Schein der Freiheit. Alle Einmohne 
machten zufammen acht Stämme aus, die durch ein Collegium von 90 
Senatoren regiert wurden, welche ihre Stellen lebenslang behielten md 
wenn einer ftarb, die erledigte Stelle durch ihr Anſehen Demienigen a 
werfchaffen wußten, den fie wünfchten. Dadurch entitanb freilich der 
. Nachteil, daß die oberfte Madıt nur in den Händen einer fehr Hein 
Anzahl von Perfonen war. In den nachherigen Zeiten bemühbete mar 
fich auch, eben dieſes Fehlers wegen, die Volksregierung einzuführen. 

Elifa, ein beruͤhmter Prophet, Schuͤler des Elias, aus Abelmehola, 
lebte unter den-israelitifchen Koͤnigen Ioram, Jehu, Joahas und Joas, 
errichtete mehre Wunder und foll, ungefähr 100 Jahr alt, zu Samaria 
(830 v. Ehr.) geftorben feyn. 

Elifabeth die Heilige, von Thüringen, eine der trefflichften Cha⸗ 
raktere des Mittelalterö, ein Ideal zarten Frauenſinns, mit hoher Relis 
giöfität, anfpruchlofer Milde, freudiger Entfagung und ausdauerndem 
Muthe im Ungluͤck gepaart. Sie entiproßte dem Ehebündniffe Andreas’ 
1, Königs von Ungarn, mit der Gertrude, einer gebornen Herzogin vor 
Meran (1207 zu Presburg). Schon in ihrer Kindheit unfchnidvolen 
Tagen ward fie zur Gemahlin des 11jährigen Ludwig, des Landgrafen 
von Thäringen, Hermannd Sohne, erlefen und aus den Geftfven ihrer 
Heimath auf die Wartburg verpflanzt, wo fie an Hermanns kunſt⸗ und 
gefangliebendem Hofe zur blühenden Jungfrau heranwuchs, und 1224, 
teog mehrer feindlichen Einwirkungen zur Nintertreibung dieſer Verbin 
dung, vermählt wurde. Ihr Bund war bie Einigung zweier gleihge 
fimmten Seelen, denen nur die liebende Treue und Eintracht, weiche 
wechfelfeitige Wohlfahrt zu_ erhöhen ftrebt, tägliches Beduͤrfniß wurde, 
War Ludwig auf dem Waffenfelde ein Mufter ritterlicher Hochherzigkat, 
fo war Eliſabeth ein nachahmungswuͤrdiges Vorbild ftiler Haͤuslichkeit, 
und wenn ihr Gemahl dem Reiche und den Dienften feines Kafferd ange 
hörte, fo lebte fie daheim den forgfamen Tugenden eines geraͤuſchloſen 
Familienlebend, ganz. den Pflichten ihres felbftgeroählten Berufes, dei 
Wohlthuns und der Güte. Bei der damaligen Hungersnoth und Gew 
hen, von denen Deutfchland und Thuͤringen beimgefucht wurde, fah man 
Elifabeth, die feelenvolle, ald eine liebreiche Mutter der Armen und wohl 

» wollende Helferin der Nothleidenben, ihren fürftlihen Schmud und it 
Silbergefchire dahin geben, um nur die Armen um ihre offene Tai 
verfammeln, die Kranken, in befonders errichteten Spitälern, mit dm 
Mitteln der Arzneifunde laben, die Nadenden leiden, und den Huͤlfsbe⸗ 
bärftigen überhaupt helfen zu können. Selbſt in ein duͤrftiges Gewand 
gehuͤlle, uͤbte fie fich in Verfagungen, das Wohlſeyn Anderer zu beibr 
dern; und wenn fie Alles verfchmähte, was die Erde ihr Koͤſtliches 
darbot und worauf fie gemäß ihrer Geburt und ihres Ranges die ge 
gränbetften Anfprüche hatte, fo war fie nidjt minder bie gefüpfvollie 
und zärtlichfte Gattin, die forgfamfte und liebendfte Pflegerin umd Et⸗ 
zieberin ihrer Kinder. Und doch ſollte dieſes edeiſchoͤne Gemuͤth dur 
harte Leiden noch mehr gelaͤutert und gepruͤft werden. Durch den 
Ludwigs, welchen ein hitziges Fieber auf einem Kreuzzuge (1227) I 
DOtranto im Neapolitanifchen hinwegraffte, wurde Elifabeth im die bejam 
mernswuͤrdigſte Tage verfegt. Ihr Schwager, Heinrich Raspe, welcher 
die Zügel der Kandesregierung ergriffen und die Vormundſchaft uͤber 
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Berſtorbenen Kinder übernommen hatte, vertrieb die trauernde 22jährige, 
Durch ihre Schönheit und Geift gleich ausgezeichnete Witwe von der 
Wartburg, entzog ihr alle Unterftügung und verbot fogar den Einwoh⸗ 
nern Eiſenachs, der Heimathlofen eine Freiftätte zu gönnen. Sie fah fih 
nun ſelbſt dahin gebracht, ihr Brot von mildthätiger Hand in Bettlerges 
ſtalt, mitten im Winter, für ſich und ihre vaterfofen Kinder erflehen zu 
muͤſſen, bis fie von dem Biſchofe von Bamberg, ihrer Mutter Bruder, 
aus diefem erbarmungswärdigen Zuftande herausgezogen wurde, der ihr 
Das Schloß Bortenftein zum Aſyle barbot. Ganz dem Himmlifchen zuge 
wandt, wies fie alle Bewerbungen um ihre Hand von ſich. Ruͤckkehren⸗ 
den Nittern aus dem gelobten Yande, denen fie ihr Leid und ihre erlitte 
nen Kränfungen Elagte, gelang es, ben Landgrafen zu vermögen, bie, 
Eliſabeth zurüdzuberufen und fie in den Befig ihrer rechtmäßigen Ein 
kuͤnfte zu fegen. Da fie aber den Ueberreft ihres Lebens in heiliger 
Stille zuzubringen wünfchte, fo begab fie ſich 1229 in die Stadt Maw 
burg, nahm den Schleier und zog ſich in ein Klofter zuräd, wozu fie 
früher ſchon ihren Palaft umgeichaffen Hatte, allwo jeder Arme und 
Notpleidende Zutritt fand und von ihren eigenen Händen Verpflegung 
genoß. Am 19. Nov. 1231 farb fie bierfelbft, im 24. Jahre ihres ers 
baulichen Lebende. Die ftaunende Bewunderung ihrer Zeitgeitoffen erklärte 
fie fchon bei ihren Lebzeiten für heilig, und Gregor IX. fanonifirte fie 
4 a nach ihrem Tode. An ihrem Begräbnißorte warb in ber Folge 
eine fchöne Kirche gebaut und ihr zu Ehren ein herrliches Denkmal er⸗ 
richtet, welches zu den koſtbarſten Meberreften der gothifchen Plaſtik 

ehört, gegen Ende Nov. 1810 nach Kaffel, fpäter aber wieder nad. 

arburg zuräcgebracht wurde. Durch die Vermählung ihrer Tochter 
Sophie mit Heinrich V., Herzog von Brabant, welche die Mutter Heim 
rich des Kindes war, wurde Elifabeth die Stammmutter des fürftlichr 
heſſiſchen Hauſes. Durch Theodorich von Thäringen, doch trefflicher von 
En an Juſti Zürich 1797) ift das Leben Eliſabeths der Heiligen 
efchrieben. 

Elifabeth, Königin von England, war die Tochter Heinrichd VIIL 
und der Anna Boieyn, wurde am 8. Sept. 1533 geboren. Nach Heine 
richs Tode beftieg Elifabethd Ältere Schwefter Maria den Thron, von 
welcher er aus Neid über ihre größere Schönheit, Einficht und Humas 
nität gefangen gefegt wurde, und nur ihrem überaus Fugen Berragen 
hatte fie eö zu verdanken, daß man ihr das Leben nicht entriß. Ununtere 
brocden befchäftigte fie ſich mit den Wiffenfchaften; wich jedem Gefpräche 
Aber religiöfe Gegenftände, um nicht anftößig zu werden, aus, da’ man 
fie ohnehin ſchon der Vorliebe für die Proteftanten beſchuldigte. Go 
wurde fie in der Schule der Noth und des Leidens gebildet und zu der 
großen Rolle vorbereitet, bie fie zu übernehmen vom Scidfal beitimmt 
war. Den 17. Nov. 1558 ftarb Maria, die England mit eifernem 
Scepter regiert hatte, und neue Hoffnungen gingen für die Nation auf, 
als Elifabeth wie ein liebliches Geftirn, unter braufendem Jubel des 
Volks, in Tower einzog Mit großer Pracht ließ fie fih 1559, aus 
Politik, durch einen Fatholifchen Biichof Frönen, doch ſaͤumte fie nicht, 
diejenige Religion, woran ihr Glaube geknüpft war, bald öffentlich zu 
befennen. Kurz nach ihrer Thronbefteigung ließ Philipp IL, König von 
Spanien, ihr feine Hand antragen, fie ſchlüg aber diefe, ſowie die meh⸗ 
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rer maͤchtigen Fuͤrſten aus, Die Relig’onsftreitigfeiten, die überall ans 
brachen, nahmen Eliſabeths ganze Aufmerkſamkeit in Anfpruch, und in 
kurzer Zeit hatte die Lehre der Neformirten ebenſo viel Geifter gewer⸗ 
nen als Derer waren, die dem Katholicismus treu blieben. Mit umidy | 
tiger Klugheit benupte die Königin dieſe Stimmung ihres Wolfe, berief 
ein Parlament, welches die Religion in England auf die noch jet km 
{chende Weife feftfegte und einführte. Ihr hoher Negentengeift entmb , 
Kelte feine Schwingen bei diefen Vorgängen und es gelang ihr, fi zum 
Dberhaupte der anglifanifchen Kirche zu fegen im Geiftlicyen fowohl al 
im WVeltlichen. Diejenigen Prälaten, die fi den Neuerungen widerlep 
ten, wurden von ihren Pfränden verjagt, daher denn bie meiſten gehorch⸗ 
ten. Nachdem bereits fo viel gewonnen war, erließ Elifabeth eine Wenge 
Gefege, um die Ausübung der Fatholifchen Religion zu unterfagen. Ti 
hiergegen Handelnden waren beim erften Betretungsfalle mit einer harter 
Geldftrafe belegt, dann mit Gonfiscation ihrer Güter und endlich mit 
Gefangenschaft, in der die Opfer nicht felten einen ſchmaͤhligen Tod fan 
den. Die ausgewanderten Priefter, welche in ihr Vaterland etwa zuric⸗ 
kehrten, behandelte fie als Majeſtaͤtsverbrecher, und einige derſelben kamen 
theils in ſchrecklichen Gefängniffen, theils durch andere Martern um 
Die Vertheidiger der Königin behaupten, daß ſoiche und aͤhnliche Grau— 
famfeiten nur erft dam verübt wurden, nachdem Papft Pius V. em 
Bannſtrahl (1575) auf das Haupt derfelben fchleuderte, jeden Engländer 
feiner Pflichten gegen fie entband, ja fogar dieſelben aufforderte, dir 
Krone auf ein anderes Haupt zu fegen. Tiefen Ermahnungen, burd 
Jefuiten ind Geheim verbreitet, glaubte fie am Beſten durch Strenge ber 
gegnen zu koͤnnen; fie hielt für nöthig, Furcht einzuflößen, damit der 
Geift des Aufruhrs und der Widerfpenftigfeit nicht von Neuem erwacht. 
Ihr Thron war noch keineswegs befeftigt; fie dachte daher, für die Ruhe 
des Staats dürfe wohl einiges Blut fließen. Während Elijabeth um 
unaufbörlic befhäftigt war, ihrem Reiche einen dauerhaften innern ge ' 
den zu bereiten, machte fie fi) im Auslande furchtbar. Die Könige 
von Schottland, Maria Stuart, war an Franz II., König von Fran 
reich, vermählt amd nahm den Titel einer Königin von England 0 
Nachkoͤmmlingin Heinrichs VIII. an. Sie zwang diefelbe, diefem Tird 
zu entfagen. Sie wies die Irländer in ihre Schranfen, die heimlich, in 
Solde Roms und Spaniens, Unruhen zu erregen bemüht waren. © 
fandte Heinrich IV. Truppen nad) Frankreich, ipm fein cignes Konigreic 
von den Liguiſten erobern zu helfen. Sie verhinderte den Fall Holland 
in die Gewalt Philipps IL. durch ihre thätige Unterftägung, und et 
fi) in hoͤchſte Achtung dadurch, daß fie die Souveränität über Holand, 
die ihr die Stände anboten, mit edler Großmuth ablehnte. Ihr 
gegen die Katholiken fand aber zu diefer Zeit neue Nahrung. Der Pal 
ercommunicirte fie nämlid) und erregte durch Emiffäre im Vereine mit 
dem Könige von Spanien und der Königin von Schottland Unzufrid 
beit und Ötreitigfeiten in ber Kirche. Maria bereitete ſich durch Dil 
Verhalten unendliche Leiden für die Zukunft. Leichtſinn und verhängnd® 
volle Schidjale bradjten in der Folge diefe unfelige Königin fo mit, de 
fie aus Schottland nach England entflob und bei der Elifaberh um ai 
Aſyl nachſuchte. Tiefe bewilligte ihr einen Aufenthalt, aber nur mit 
ausdrüdlichen Bedingung, daß fie ſich von der Beſchuldigung des Moıdd i 
ihres Gemahis reinige, den ihr die Welt zufchrieb. Bis dapin ließ M 
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Bie in Verwahrung halten. Maͤchtige Parteien bildeten fich im Kondon zu 
Gunsten der gefangenen Königin. Der Herzog von Norfolt büpte mir 
Geinem Leben den Entwurf, Marien als datbotticher Herzog heirathen zu 
wollen. Er bereitete fein Unternehmen durch Umtriebe zu einer Revo, 
Lution vor, die Marien den Thron von England felbft verichaffen follte. 
Allein jein bingeopfertes Leben fchlug keineswegs bie Verehrer der Ge⸗ 
Fangenen nieder; nur deſto eifriger, beito beftiger wurde ihr Beginnen. 
Sogar machte man jegt Anfchläge auf die Perfon der Eliſabeth. Fuͤuf 
entichlojfene Mörder verbanden fich durch heilige Eide, ihr Keben zu enden. 
DMber dad Komplott wurde entdedt, fowie auch, daß fie an Marien ge 
fchrieben hatten; doc konnte man biefe Fuͤrſtin feines eigentlichen Ver⸗ 
Händniffes mit dem Mördern zeihen. Indeß veranlaßte dieſer Voriall 
Die Elijabeth, nach Enthauptung der fünf Rebellen heftiger ald bisher 
auf die Enticheidung: ded Procefied der Maria zu dringen; und als 06 
Alles gegen dieſe Unglädliche fi verfchworen hätte, mußte auch uoch 
ein Brief des Könige von Spanien, au fie gerichtet, in der Elifabeth 
ände fallen. Der Brief enthielt eine dringende Ermahnung fernerer 
tandhaftigfeit, Verficherungen von Schug und Beiftand, und fchloß mit 
der hoffnungsreichen Ausſicht für die Gefangene, bald Diejenige in ihrer 
Wacht zu haben, die für jegt fie unterbrüde. Nicht mehr bedurfte es, 
eine fo gefärchtete Nebenbuhlerin aus dem Wege zu räumen; und trog 
den Boritelungen und Einreden der Gejandten von Frankreich und Schotte 
laud, wußte die unglüdliche Maria das ſchoͤne Haupt auf den Henkerblock 
legen, Der 18. Febr. 1587 war der Tag dieſes Graͤuels. Cliiaberk 
verlor außerordentlich in ber Öffentlichen Meinung durch diefe Hinrichtung 
und es fruchtete ihr Nichts, daß fie betrübt erſchien; daß fie betanm 
machte, man habe ihren Befehlen vorgegriffen, dieſelben uͤbereilt ansge⸗ 
führt v.; Nichts, daß fie fogar ihren Staatöfekretair verhaften ließ; 
ihr Bolt und die Welt richteten biefe That und fie blieb im ihrem 
Schuidbuche baften. Philipp IL. hatte währentdem wirklich einen Ein⸗ 
fall in England vorbereitet, und 1588 erfıhien bie reed „unuͤber⸗ 
windliche Flotte” auf der See. Aber Sturm und Ukgewitter kaͤmpften 
für Eliſabeth; die Flotte zerftob vor den erzärnten Meereswellen, und 
was dieſe nicht verfchlangen, fiel ven Eugländern in die Hände. Tie 
Königin hielt. ber diefen Sieg zu London einen Triumphzug nach Art 
des alten Römer. Wan ſchlug eine Münze mir der erwas hochtönenden 
Umſchrift: venit, vidit, vicit, auf der einen Seite, und auf ber andern 
Dax femina facti. Eliſabeth war auf die Nachricht Diefer ungebeuern 
Ruͤſtungen Spaniens in das Lager vor Tellebury gereit, um in Perfon 
den Muth der Soldaten zu entflammen. Cie fagte ibnen, fie werde an 
ihrer Spige fechten, und obgleich fie nur die ſchwachen Kräfte eines 
Weibes habe, fo befige fie doch tie Seele eines König. Trafe und 
mehre andere Seefahrer hatten wichtige Eroberungen in Amerifa, von 
ihr aufgemuntert, gemacht; die Marine befand ſich im glaͤnzendſten Zus 
Rande unter ihrer Regierung; die Irländer, die lange Widerftand wegen 
der Religion geleiltet, vermehrten die Zahl ihrer Eroberungen; der 
Graf Eſſer, ihr Guͤnſtling, der ald PVicesKönig diefe Provinz revoltiren 
wollte, um fi, wie man fagt, für eine Obrfeige zu rächen, die ihm bie 
Königin in der Hitze eines Zanks foll gegeben haben, wurde gefangen 
genommen und, des Hochverraths uͤberwieſen, bingerichtet. So vereinte 
Gh Alles, ihre Regierung, die freilich mit hoher ... mann wurde, 
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au einer glänzenden und gluͤcklichen zu machen. Sie beweinte indeß mit 
jchmerzlichen Tpränen den Tod ibres Lieblings, und diefe Thränen arte 
ten in Wuth und nachher in bittern Kummer und Schwermuth aus, ald 
folgender Vorfall ſich ereignete. Die Königin hatte nämlich dem Grafen 
die Hälfte eines Ringes verehrt, beffen andere Hälfte fie felbit bebielt, 
"mit dem Bedeuten, ibr, wenn vielleicht feine Neider ihm einft werbädtig 
machen Fönnten, diefe Hälfte zuzufenden, dann werde fie ibn auf der 
Stelle von Allem freifprehen. Mit Sehnſucht ſab fie in den Tagen 
feined Prozeffes diefer Sendung entgegen; fie erwartete mit yeinlicher 
Angſt, mit befangenem Gemüthe einen Boten von ibm, allein vergebens, 
und fie unterzeichnete fein Todesurtheil, weil fie ſich beleidigt fühlte und 
verſchmaͤht glaubte. Nachmals wurde die Gräfin Rottingbam toͤdtlich 
krank, und gefoltert von Gewiſſensbiſſen, eroͤffnele ſie der Koͤnigin, daß 
fie beauftragt geweſen ſey, den bewußten Ring zu überreichen, aus Haß 
"gegen den Guͤnſtling aber ihn zuruͤckbehalten habe. Eliſabeih war ws 
tröftlich; fie verſchmaͤhete jede Hülfe und eine fuͤrchterliche Schwäche 
brachte fie bald an den Rand des Grabed. Das Miniferium befragte 
"le um ibren Nachfolger, fie bezeichnete den König von Schottlaud, 
ihren naͤchſten Verwandten und jtarb am 3. April 1603, 70 Jabre alt, 
nad Aljäbriger Regierung. Oft umd vielfach hatte das Parlament fe 
beftärme, ſich einen Gemabl zu wählen, aber ſtets vergebens; fie aut⸗ 
wortete einſt bei einer folhen Gelegenheit, ihr größter Ruhm wärte e6 
ſeyn, wenn auf ihrem Grabmale folgende Infchrift prangte: „Hier rubt 
Elifabeth; fie lebte und farb als Jungfrau.“ — Die Regierung Eliſa⸗ 
beths bietet eins der fchönften Gemälde aus ber engliſchen Geſchichte 
dar. Unter ihrer Obhut breitete fich der Handel der Natiom im alle 
"Weltgegenden aus; Manufakturen wurden errichtet, die Gefege befeRigt 
und die Polizei verbeffert. Als Feindin eines Äbertriebenen Luxus bei 
dem Volte, gab fie weile und nachahmungswerthe Verordnungen über 
die Kleider, die Waffen, dad Pferdegefhirr, die Wagen ıc. Auf der 
andern Seite war fie es wieder, die 1561 die erſten feidenen Sträupfe 
trug, die man in England ſah. Die Finanzen verwandte fie gewiffenpaft 
nur zur Bertbeidigung des Staats, und felbit ipre Gänfliinge fonnten 
fih feiner ind Große gehenden Geſchenke erfreuen. Die damals Ta 
ganz Europa Überziehenden Religiondfriege wußte fie gefchict im ihren 
Reiche zu verhindern, ohne doch im mindeften nachzugeben oder Reto 
giondfreiheit zu geftatten. Bei allem Werthe, den fie auf ihre koͤnigl. 
Mechte legte, bei aller Strenge, womit fie die Gefege aufrecht erhielt, 
befaß fie dennoch die ungetheilte Zuneigung ihres Volkes. Sie Auferte 
oft, fie würde niemald von ihrem Volke etwas glauben, wad nicht Bas 
ter und Mutter gerne von ihren Kindern glauben möchten. Sixius V.- 
feßte fie, ungeachtet feines Haſſes, unter die drei eigentlichen Regentem, 
die es damals in Europa gab. Der ausgezeichnete Ruhm aber, dem ſich 
Eliſabeth durch die Umſicht und Klugbeit ihrer Regierungsweife, ihre 
tiefe Politik, ihre unermüdliche Thätigfeit, ihren Muth, ihre Ausdauer 
tn den vermideltfien Angelegenheiten, ihre Sparfamfeit, die denn 
weit vom Geize entfernt war, erwarb, ward leider verbunfelt umd ge 
truͤbt Durch das Blut der unglüflihen Maria. Uebrigens verband fie 
wit einer umfaffenden Kennmiß der Geographie und Gefdichte die 
Kenntniß von 6 bis 7 verfchiedenen Sprachen, die fie fprach oder wer 
Rand. Sie Tieferte mehre Ucberfegungen aus dem Griechiſchen, Latei⸗ 
nifchen und Franzoͤſiſchen. Ihre Uebertragung des Horaz ‚wurde Lange 
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it Ta England fehr gefihägt. Sich Schriftfiellerin genaunt zu wiffen, 
war ihr ebenio behaglich als ibre Schönpeit bewundern zu hören. Selbſt 
als fie ein Alter von beinabe 70 Jahren erreicht, ſchmeichelte man ihr 
zur fehr unvolfommen, wenn man ihre Talente und Vorzüge ruͤhmte 
and ihre Shönpeit vergaß. hr Leben ift mehrmals befchrieben und 
biete in jeder Beziehung reichen Stoff zu Kenntniß des menſchlichen 
Herzens und Geiftes dar. S. „Eliſabetb, ihr Hof und ihre Zeit”; aus 
Dem Engl. der Lucie Aikin (2 Tble. Halberfi. 1819. 

Eliſabetb Eparlotte, Herzogin von Orleans, einzige Tochter 
des Kurfürten Karl Ludwig von der Pfalz, geboren zu Heidelberg 
1652, erhielt an dem Hofe ihrer. Tante, der nadymaligen Kurfürfin 
Soppie.von Hanover, eine vortrefflihe Erziehung und ward als bluͤ⸗ 
pende Jungfrau in’ ihrem 19ten Jahre nicht aus Neigung, fondern. 
als ein Dvfer der kalt reflektirenden Politik, Gemahlin des Herzogs Phi 
lipp von Orleaus. Ohne gerade fhön zu fepn, waren ein durch Offen. 
heit, Mimterfeit und Wig ausgezeichneter Geift und ein männlich eim 
facher Charakter ihre unvergänglichen Vorzüge. Ihr bleibt der Ruhm, 
ein balbes Jahrbundert hiüdurch die Einmwirfung der franz. Sitten am 
Hofe Ludwigs XIV. erfahren, ohne dadurch ihren deutſchen Gharafter 
verändert zu haben. Obgleich von. der Maintenon gebaßt, war fie von 
Ludwig XIV. fehr hoch gefhägt, den fie häufig auf die Jagd begleitete, 
Deutſche Gelehrte blieben ſtets ein befonderer Gegenftand ihrer Vorliebe, 
und mit Leibnig war fie im beftändigem Briefwechſel begriffen. 1722 
farb fie zu St.Eloud, In den von ibr herrübrenden deutfchen Briefen 
hat fie fi und den Sof Ludwigs XIV. ſebr treffend geſchildert. Ei⸗ 
nen Auszug davon liefert uns Prof. Schäg in dem „Leben und Cha—⸗ 
ralter der Herz. Eliſab. Evarl. v. Osleans’ (Leipzig 1820) mitgetheilt. 

Elifaberh Woodwill, Königin von England, Gemahlin Edu⸗ 
ards IV., Tochter Richards von Woodwill und Jacquelinens von Lu 
zemburg, war Hofdame bei der Königin Margarethe, Gemahlin Hein⸗ 
richs VI, und zog wegen ihrer Schönheit und Klugheit die Augen der 
Höflinge auf fi. Nur kurze Zeit an den Ritter Gray verheirarhet, der 
1455 fein Leben in einer Schlacht verlor, zog ſich Elifaberh nad Graf 
son in Norıhamtonfpire zuräd, wo fie Eduard IV. 1464 auf einer 
Jagd fennen lernte und ihr, da fie auf feine andere Weife in feine Am 
träge willigen wolle, mit feiner Hand die Krone anbot. Eine geheime 
Ehe verband fie, indeß der Graf von Warwick im des Könige Namen 
um die Prinzeffin Bona von Savoyen, Schweſter der Königin von 
Frankreich, warb, weiches die Empörung dieſes Grafen und auf einige 
Zeit auch die Gefangenfchaft Eduards IV. zur Folge batte. Ueber ihren 
Semahl übte fie bis zu feinem Tode eine unumſchraͤnkte Hersfchaft aus, 
benugte diefe zur Erhebung und Bereicherung ihrer Familie und Kinder 
and der erſten Ehe und gebar ihrem Gemapl noch mehre Kinder, die 
"aber nach deffen Tode 1483. ihres Gemahls Bruder, der Herzog Ri⸗ 
card v. Öloucefter, aud dem Wege räumte: Sie felbft wurde vom 
Tpronräuber Richard IIE in ein Klofter geftedt, wo. fie 1486 ftarb. 2) 
Elifaberh. von England, Tochter der Vorigen und Eduards IV., geb. 
gu Anfange des Jahres. 1416, ward ſchon als Kind an den damaligen 
Daupbin, nachher Karl VIE, verfprochen, vermählte ſich aber mit 
Heinrih, Graf von Richmond, den 18.. Januar 1486, nachdem er 
turz zuvor als Heinrich VIL. zum König von England gekrönt worden 
war. Die allgemeine Freude, die dad Volk bei dieſer Gelegenheit zeigte, 
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erkaͤltete jedoch des Könige Liebe, der. in ihr eine Nebenbuhlerin erblidz. 
Sir es ıhm A Kinder, und ftarb 1502. 

lifaberb von Deftreih, Königin von Franfreih, Tochter Ra 
ter Marimiliand 1. und Mariens von Deflreih, vermäblte ſich a 
26. Nov. 1570 mit König Karl IX. von Frankreich, an beffen Graͤicu 
ie jedoch Beinen Theil nahm. Wegen ihrer Schönheit allgemein bemw 
dert, verdiente fie die Achtung ber franz. Nation auch durch ihre Tuge⸗ 
den. Nach dem Tode ibred Gemabls begab fie fih nach Wien und itarh 
ven in einem von ihr geitifteren Klofter 1592 im 39. Jahre ihres 
ebens. 

Eliſabeth Farneſe, Königin von Spanien, einzige Tochter Her 
was Odoardo II. von Parma und Erbin von Parma und Piacena, 
geb. 1692, vermählte ſich 1714 mit Philipp V. von Spanien und fähre 
von diefer Zeit an, nachdem fie die Prinzeffin Urfini entfernt, far allein 
die Regierung, die kurze Zeit ausgenommen, wo Philipp V. zu Gunften 
feines aͤlteſten Prinzen Ludwig die Regierung niedergelegt hatte; dem 
als diefer noch in demfelben Sabre (1724) flarb und Philipp die Reyie 
rung von Neuem übernahm, berrfchte fie nach wie vor. Sie gear 
Bpilipp V. 7 Kinder und ftarb 1766. 

Elifabetb Petrowna, Kaiferin aller Reußen, Tochter Peters di 
Großen und Katbarina L, war den 29. Tec. 1740 geboren. Diefe be 
rühmte Tochter Perers des Großım hatte durch eine Yeutfeligfeis, die iht 
alle Herzen gewann, fich auch beſonders die Liebe der Offiziere und Ge 
meinen bei den Garde: Regimentern erworben. L'Eſtocq, damals if 
Wundarzt, ipäter ruffticher Geheimer Rath und römifcher Keichegral, 
war ihr wirffamer Bertrauter bei ihrem Beftreben, den Thron: ihred um 
Rerblichen Vaters zu beſteigen. Man batte dazu einen zweifachen Eu» 
wurf gemacht. Der erftewar: durch Hälfe der Krone Schweden, welcer 
große, wiewohl unbejtimmte Vortbeile verfprechen würde, fich bed Kr 
ches zu bemächtigen. Der andere: bei der feierlichen Waſſerweihe am 6 
Ban. 1742 die aledann verfammelte peteröburger Beſatzung duch % 
ichente zu gewinnen. Der franz. Gelandte, Marquis de la Ehetarbie, Dr 
um idre Knichlige wußte, verforgte fie mit anfehnlichen Geldfummer 
Entdeckungen, die ihr die Regentin Anna (23. Nov. 1741) machte, Wr 
wogen den LeEſtocq, auf die Befchleunigung des Vorbabens zu dringes 
und bererete fie, auſtatt ben 6. Ian. des folgenden Jahre abzumartet, 
den Entwurf, der ſchon zum Theil der Regentin verrathen war, 
und gleich in ber folgenden Nacht auszuführen. Sie betete und that Ge 
Lübde, fegte den Katharinenorden an, jegte ſich in ihren Schlitten, bintet 
welchem ihr damaliger Kammerjunfer, Graf Woronzow, und ER 
fanden, und fuhr nach dem Regiments Haufe der preobraſchensliſchen 
Grenadiere, die der Tochter Peters J. augeublicklich huldigten. Zurch 
etwa zwei oder drei Hundert derſelben nach dem, kaiſerlichen Pallaſte ve 

leitet, ſchickte man wmebre Abtheilungen aus, die Grafen Dftermam, 

Annich und Goloffin in Verhaft zu nehmen. Tie Wache in dem tai⸗ 
ſerlichen Pallaſte huldigte ihr. Auf erhaltenen Befehl nahm ein Con⸗ 
mando von Grenadieren die Regentin, ihren Gemahl, Herzog Anron 
Uleih, und den jungen Iwan gefangen und brachten jie in den Pa 
der Prinzeffin Elifabetb. Durch dieie evolution, welde den Ezar Iran 
als blödjinnig vom Throne flieg, bekleidete ſich Elifabeth mit dem falle’ 
lichen Purpur. Der 1743 gegen die Regierung der Kaiferin g 
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ward entdedt und hart beftraf, Es waren vornehme Perſonen, felbit 
Damen, mit in der Sache verwidelt. Auch gab der Vorfall Gelegenheit 
zu einer Mippelligkeit zwiſchen dem ruffiichen und römifchsFaiferlichen 
Dofe. Allein die Freundichaft wurde nach Ablauf einiger Jahre fo volls 
Zummen wieder hergeftellt, daß ein anſehnliches rufftfched Heer, welches 
die Kaiferin zum Vortheile des öftreichiichen Haufe gegen die Krone 
nach Deutichland fandte, die Endigung des reichifchen Erbs 
olgefriegeö (1747) und d.e Beicleunigung des aachner Friedens bewirkte. 
Das 3. 1748 bezeichnet den Fall des Geh. Math L'Eſtocq, ber dag vors 
nnehmfte Werkzeug der kaiſerlichen Thronbefteigung gewefen war. Ihn 
ſtuͤrzte der Graf Beitucheff, der zehn Jahre fpäter das naͤmliche Schickfal 
Hatte. Da fie früher ihre Hand dem Prinzen von Holftein-Gottorp zuge⸗ 
jagt „ und biefer 11 Tage nach dem Berlöbniß verblich, blieb fie unver 
maͤhlt. An dem 1756 ausgebrochenen Krieg nahm Elifabeth aus ges 
kraͤnkter Eitelkeit, da fich Friedrich II. Anfpielungen auf ihre Derim 
erlaubt hatte, jeboch ohne großen Nugen lebhaften Antheil und war eine 
treue Bundeögenoffin ihrer Alürten. Sie Itarb den 5. Ian. 1702, 51 
Jahre alt. Im ihrer legten Krankheit gab fie Befehl zur Befreiung von 
13 bis 14.000 Unglädlichen, die wegen Eontrebande in Verbaft waren. 
Auch wollte fie die Abgaben fo fehr verringern, daß bie Einkünfte dadurch 
wären um andertha!b Millionen Rubel vermindert worden. Ihre Güte 
erftredte fid) noch auf Diejenigen, die Schulden halber eingeferfert waren, 
und fie ließ aus ihrer eignen Kaffe allen Denen ihre Schulden bezahlen, 
die unter 500 Rubel fchuldeten, wodurch denn eine unzählige Menge die 
on erhielten. Bemerkenswerth ift ed uͤberdieß, daß Elifabeth das 
eluͤbde gethan und gehalten, daß fie fein. Todesurtheil fanctioniren 
wolle, welches allerdings in einem Lande Großmuth zu nennen iſt, weils 
ches wenigftend damals NRevolutionen fo fehr ausgefegt war. Schabe 
nur, daß bei fo viel natürlicher Güte, ald diefe Züge andeuten, ihre Mir 
niſter und Günftlinge fo viel Gewalt über fie hatten, daß oft durch deren 
Einfluß eine Verweifung nach Sibirien härter wurde als felbft der Tod. 
Gewoͤhnliche Hofintriguen wurden zuweilen, gleich als wären ed gefährs 
liche Umtriebe, behantelt und beftraft, und oft war ein einziges Wort 
hinreichend, eine Strafe wie ein Verbrecher zu erhalten. Die Univerfität 
zu Moskau und die Alademie der fchönen Kuͤnſte zu Petersburg verdan- 
ten ihr ihre Entftehung. Ihr Aeußeres war außerordentlich fchön. Sie 
übertraf jelbft ihre Mutter Katharina, befonders im bewundernswärdigen 
Ebenmaß der Glieder. Ihre Gefihtözäge waren zwar etwas groß, aber 
wie mit Sanftmuth ee übergoffen, die dur die Anmuth ihrer 
Bewegungen und die Tebhaftigfeit ihrer Unterhaltung, die dabei faft im⸗ 
mer ſchmeichelnd und herzlich war, bis auf die böchite Stufe der Liebens⸗ 
wuͤrdigkeit erhoben wurde. Doc war fie eiferfüchtig auf andere Schön» 
heiten neben ihr, wobei fie oft ihre angeborene Sanftmuth verleugnete. 
Ihr Charakter war ohne alle Kraft; fie war zum Herrſchen beftimmt, 
fand es aber gemaͤchlicher, fich beherrfchen zu laſſen. Ein ungemeffener 
Hang zu Vergnägungen verdrängte jede andere Beſchaͤftigung. Eine 
ihrer Eigenheiten war auch die, daß feine ihrer Damen Moden früher 
tragen durfte, als bis fie diefelben abgelegt hatte; doch ließ fie hiermit 
nicht lange warten; denn jie fol jedes Kleid nebit voͤlligem Zubehör 
nur Einmal getragen haben, und man fand nad ihrem Tode nahe an 
30.000 Roben in ihren Schränfen. Aus ihrer Verbindung mit dem 
Feldmarſchall Razumofföty haste jie 2 Söhne und eine Toxhter. 
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Elifabeth von Frankreich (Ppilippine Marie Helene), Schweſter 
des unglüdlichen Rudwigd XVI., geb., zu Berfailled den 5. Mai 1764, 
war bed letzte Kind von Louis, Dauphin von Frankreich, und von Marie 
Zofephine von Sachſen, feiner zweiten Gemahlin. Elifabeth zähfte nur 
erft drei Jahre, als fie ihre Eltern verlor. Schon in. biefem zarten 
Alter zeigte fie eine Anhängfichfeit an ihren Bruder, den damaligen Her⸗ 
zog von Berry, nachherigen Ludwig XVI.; eine Anhänglichkeit, Die ich 
in den folgenden Leidenstagen diefed Bruders fo himmlifch ſchoͤn bewährt 
und jo bemunderungsvoll ftandhaft bewiefen hat. Ihre frühere Ju⸗ 

end bietet in ihr ein Muſter der Kolgfamfeit, Herzensguͤte und Ge 
ebrigfeit bar, und mit Leichtigkeit machte fie feltene Fortſchritte is 
Wiffenihaft und Kunftz beſonders aber in ihrem Lieblingsftubinm, 
der Geſchichte. Heiter entflohen unter unfchuldvollen Freuden ihre Tage, 
und ihr erſter Schmerz; war bie Trennung von einer gelichten Schwe⸗ 
fer, melche ihrem Gemahle, dem Prinzen von Piemont, ind Ausland 
folgte. Auch für fie, die num 2ljährige Jungfrau, hatte man einen Ge 
mahl in dem ficilian. Herzog dv. Aofta, Infanten von Spanien, erwaͤhlt, 
welches Buͤndniß jedoch nicht ftatt fand, zu herzlicher Freude der jungen 
Prinzeffin. Die Frerudſchaft zu ihrem Bruder füllte fortwährend ihr 
anzes Gemäth, und Wohlthun, ländliche Freuden und wiffenfchaftliches 
Erzeben machten ihre Erheiterungen aus. Der Ausbruch der Revoln⸗ 
sion ſtoͤrte für immer diefe Befchäftigungen der Ruhe und ded Gluͤckes 
Mit abnungsreiher Bangigfeit hatte Elifabeth die Zufammenberufung 
der Stände vernommen, und leider nur zu bald offenbarte ſich ein 
Geift in deren Verhalten, der Elifabeth zur aufopferndften Theilnahme 
an ihres theuern Bruderd Geſchick auffordert. Am verhaͤngnißvollen 
6. Dftober war fie ed, die dem König die Feſtigkeit einflößte, weiche er 
an biefem Tage-zeigte; am andern Morgen begleitete fie ihn nach Pas 
ris und war an feiner Seite auf dem Rathhauſe. Ihr heller Verſtand 
fah ein, daß Alles verloren war, befonderd da fie fich nicht leugnen 
konnte, daß viele falfche Maßregeln ergriffen wurden. Mit Refignation 
ergab fie fi) dem Unvermeidlichen und folgte dem König auf der Flucht, 
wurde aber zu Varennes gleich ihm eingeholt und nach Paris zurüdge 
bracht. Am 20. Juni 1792 befand fie ſich neben ihrem Bruder, alt 
einige Wüthende fie für die Königin hielten und fie ermorden wollten, 
welches fie nicht verbinderte, um den Tod von berfelben durch den 
ihren abzuwenden. Offiziere von den Nationalgarden erfannten und 
retteten fie. Standbaft widerfegte fie fih am 10. Aug. dem Borfchlage, 
den Pallaft zu verlaffen, obfchon der König fie initändigft darum bat. 
Allein endlich folgte fie ihm in die Nationalverfammlung; bier ſchau⸗ 
derte fie bei dem Sterberöcheln der braven Schweizer und dem Geklirre 
der Waffen, hörte mit dem Gefühle der Vernichtung die Abfegung ihres 
Bruders und die 2 Tage dauernden Debatten über die Wahl eines feſten 
Gefängniffes für ihre Familie und fie. Der Tempel wurde ausgewählt, 
und Elifaberh brachte, ſich felbft vergeffend, dem geliebten und ach! fo 
unglüdlihen Könige und den Seinen jede Tröftung, die ihr reiches 
Herz erfann; jede Erhebung im keiden, die ihr die Religion bot, mit 
innigfter Zärtlichkeit dar und fchien feinen Gram zu. empfinden als nur 
den um bie Eönigliche Familie. Sowie fie vormals am Hofe dad Bor 
bild der Tugend und Güte gewefen, war fie jetzt dasjenige der Geduld 
un Ergebung. In der Kraufpeit, die bald die königliche Familie befiel, 
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zeigte fie, was ein ſchoͤnes Gemuͤth fuͤr die Erleichterung eines Kranken, 
wenngleich von allen aͤußern Mitteln verlaſſen, vermag. Kein Schlaf 
kam während dieſer Tage in ihr Ange. Bald mußte fie ihren Bruder 
und fpäterhin Marien Antoinetten das Blutgeräft befteigen feben. Mit 
©elaffenheit fah fie demſelben Scidfal entgegen. Am. 9. Mat 1794 
riß man fle des Abends 7 Uhr aus ihrem bisherigen Gefängniffe, dem 
Tempel, fchleppte fie in die Gonciergerie und bajelbft fogleich in ein 
außergerichtliches Verhoͤr vor den Bicepräfidenten des Revolutionstribu⸗ 
nals, Deliege. Den naͤchſten Morgen führte man fie dem verfammelten 
Xribunale zu, vor welchem fle mit ftandhafter, hoher, ungebeugter Würde 
erfchien. Auf die Frage ihres Standes und Namens ermieberte fie: 
„Ich heiße Elifabeth von Frankreich und: bin die Tante eures Königs”. 
Diefe muthvolle Antwort, in dem Augenblick ausgefprochen, wo fie in 
unrettbarer Hülflofigkeit in den Händen ihrer bfutgierigen Henker ſich 
befand, machte felbft diefe verwirrt und es erfolgte eine augenblidliche 
Stille. Bald jedoch wurde ihr nebſt 24 andern Schlachtopfern das 
Todesurtheil geſprochen. Sie endete an demfelben Tage, den 10. Mai 
1794, ohne Klage oder Vorwurf, mit Gleichmuth, an der Hand ber 

. Nothmwendigfeit. Ihre Richter hatten die Oraufamfeit, zu verorbnen, 
daß fie die Hinrichtungen der 24 Gefährten mit anfehen mußte. Eliſa⸗ 
beth befaß, ohne gerade fchön zu feyn, eine einnehmende Gefichtsbildung 
und beſonders ein rührend mildes - blaues Auge, dem man Zutrauen 
nicht verfagen fonnte. Ihr Charakter war fanft, fogar demäthig in den 
Zeiten bes Gluͤcks und der Hoheit, erhob fi aber im Sturmesdrange 
der Widerwärtigfeiten zu einer Standpaftigfeit, die felbit das Blutgeräft 
wicht erfchättern konnte. Zu Paris erfchien 1802 eine —— 
bung der Prinzeſſin Eliſabeth von Mad. Guerard in 2 Bändchen. Der 
franzdf. Staatsminifter Ferrand hat eine fehr anziehende Lobrede auf 
tifaberh gefchrieben und 14 Briefe angehängt; foftbare Denkmäler 
ihrer himmlifch reinen Tugend, der Schöndeit ihres Gemüthe, der fie 
benswuͤrdigen Lebhaftigkeit ihrer Einbildungskraft, ber Feſtigkeit ihrer 
Seele und ihres vortrefflidhen Urtheild. Ihr Bruder, König Ludwig 
XVII, hat in Uebereinjtimmung mit den Kammern des Reiche ihr ein 
Monument feßen laffen. 

Elifaberh Epriftine, Königin von Preußen, Prinzeffin aus dem 
Haufe Vraunfchweigs Wolfenbüttel, geb. den 8. November 1715 zu 
Braunſchweig, wurde am 12. uni 1733 mit dem Kronprinzen von 
Preußen zu Salzdalum vermählt. Ihr herrlicher Charakter, ihre Tu⸗ 
genben und ihr gebildeter Geift machten jie zum Gegenftande der allges 
meinften Verehrung. Auch ihr hoher Gemahf, fühlte fich von Dieler 
Verehrung burchdrungen, obgleich er, da feine Wahl nicht frei gewefen 
war, fein ganzes Leben in Entfernung von ihr zubrachte Einen Bes 
weis diefer Achtung zollte er ihr bei feiner Thronbefteigung 1740, indem 
er fie felbft nach Berlin begleitete und fie in einer feierlichen Audienz 
dem verfammelten Hofe ald Königin vorftelltee Er jchenkte ihr das 
Schloß Schoͤnhauſen, wo fie die Sommerzeit zubrachte. In feiner 
Sterbeftunde, den 16. Anguft 1786, gedachte er ihrer noch mit 
immer gleichen Empfindungen und verordnete in feinem Teſtamente, 
daß ihren bieherigen Einkünften jährlich 10.000 Rthlr. wigefet werben 
follten. Friedrich bediente fi) ald Grund dieſes Vermaͤchtniſſes der 
Worte: „daß fie ihm nie das mindeſte Mißvergnuͤgen während feiner 


554 Eliſabeth⸗Thereſtenorden 


Regierung verurſacht und daß fie durch ihre unerſchuͤtterliche Tugend die 
Achtung einer ganzen Welt verdiene”. hr Leben floß dem Anfcheine 
nach ungeträbt unter Wohlthaten und Lectüre dahin; die Hälfte ihrer 
Einkünfte war in Penjionen für arme Familien und fonftige fändige 
Almofen verjchrieben und eingetheilt. Um ihr mitleidövolled Herz befrie 
digen zu können, entbehrte fie nicht felten Bequemlichkeiten, entfagte 
aber immer geru und willig Freuden und Entbebrlichkeiten. Ein Ze 
diene hier ald Beifpiel. Die Königin war eine Liebhaberin von Perla. 
Einſt zeigten Juweliere ein Halsband bei ihr vor, welches von jeltener 
Schönheit war. Sie wänichte ed zu befigen, allein der Preis war 
boch, ihre Einfünfte turd) die vielen Penfionen, die fie gab, beichräuft. 
Sie entließ die Juweliere. Am andern Morgen bradıten ihre Damen 
dad Halsband wieder herbei, weil fie wünfchten, die geliebte Gebieteria 
möge ne dieje Freude nicht verfagen. Sie betrachtete ed mit Wohlge 
fallen, ſchien aber in Gedanken zu rechnen, wandte fi) dann ſchnell 
und entichloffen ab und fagte: „Thut es hinweg, ich will ed nicht wie 
der fehen, denn wie vielen Armen kann ich dafür aus der Noth helfen”. 
Sie farb, beweint von einer unendlichen Menge, am 13. San. 1797. 
Sn ihren Mußefunden übertrug fie mehre Werke aus dem Deutſchen 
ins Franzoͤſiſche; und an eigenen Schriften, aber alle in franzoͤſiſcher 
Sprache, hat man von ihr: „Meditation à l’occasion du renourelle 
ment de launee, sur les soius que la providence a pour les 
humaias etc.« (Berlin 1777); Réſſexions pour tous les jours de 
la semains« (Berlin 1777); Reflesions sur P’etat des affaires publi- 
ques en 1778, adressees aux personnes craintires« (Berlin); „La 
‚sage rerolution« (Berlin 1779). Tiefes Gefühl und ein heller Bid 
harakterifiren diefe Werke. g 
Eliſabethorden, koͤnigl. baier. weiblicher Orden, von der Kur 
fürftin Eliſabeih Augufte 1766 zum Velen von Nothleidenden gefittet. 
Die heilige Elifabeth iſt die Schugpatronin dieſes Ordens. Die Dam 
muͤſſen katholiſcher Religion ſeyn und ihren und ihres Mannes Are 
wit 16 Ahnen beweifen. Tie Fuͤrſtinnen des Hauſes und anderer fürk 
licher Häufer, die Oberhofmeifterin, fammtlihe Hofdamen und noch 6 
andere verebelihte oder verwitwete Damen find Mitglieder deſſelben 
Ordenszeichen: ein weiß emaillirted, mit einer Krone verichenes Kreup 
das auf der einen Seite die heilige Elifaberb, auf der andern den 
menszug der Stifterin zeigt. Die Verbindlichfeiten dieſes Drdend find, 
für einander im Leben und Tore zu bitten und jährlich eine Seelenmeſ 
leſen zu laffen. Beim Empfange des Ordens werden 4 Tucaten für die 
‚Armen erlegt, und fo oft man vergißt, den Orden zu tragen, beiahlt 
man zur Strafe einen Ducaten. BR 
Eliſabeth⸗Tbereſienorden Eliſabeth⸗Thereſianiſche Militait 
Riftung), von der Kaiſerin Eliſabeth Chriſtine, Wirwe Karls VI., 1750 
für 20 Offiziere vom Oberfien aufwärts. die dem Hauſe Deſtreich 80 
Jahre treu gedient hatten, gegründet, 1771 von Maria Tperefia geiw 
dert und für 21 Ritter beſtinimt. Ordenszeichen: ein mit Gold einge 
faßter Stern, mit 8 balb roth, halb weiß eingefaßten Spigen. In det 
Mitte auf einem Dval eine golvene Kuilerfrone und die Ramenszuͤge 
EC um M T, barumter die Umfchrift: M. Theresia parentis gratiau 
perennem voluit. Das Kreuz wird an einem ichwarzieidenen Bande 
am Kuopfloc getragen. Es find 3 Klaſſen, Die 1000, 800 und 5 
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Gulden Penſion erhalten. Jeder kann, ohne Unterfried der Weligion 
oder des Standes, den Elifabet Therefienorden erhalten, x 

Eliten, bei dem franzoͤſiſchen Gavallerieregimentern eine aus au 
geſuchten braven Leuten beflehende Eompagnie, auch durch die Uniform 
und Baͤrmuͤtzen ausgejeichnet, den Grenacieren der Infanterieregimenter 
entfpredhend. 

Elirir Carab., Pharm), in Älterer Zeit fehr gewöhnlicher Name 
eines fehr concentrirten, dunkeln, mehr oder minder undurchfichtigen, 
sicht ganz dünnfläffigen Auszugs mehrer wirffamen Arzneitoͤrper, bie 
sum Theil noch jegt unter diefer Benennung in Apotbeien aufgenommen 
find. Bekaunt find Ar. Hoffmann’s und Gtougbton’d Magenelixire. 
Jenes (elix. vuacerale Fr. Hoffmanni) wird bereitet, indem die Em 
tracte des card. ben., cent. min., cort, chinae, myrıh. aq., in Mas 
laga oder Ungarwein aufgeroͤſt und ein wenig tiuct. caryophyli. aromat. 
and tinct. eroci hinzugefegt wird. Stougbton’d Wagenelirir befteht aus 
absynth., gentlan. rubr., rhabarb., cascarilla und eort, aurant,, weldye 
zuſammen mit Weingeift infundirt werden, 

Elle, bekanntes Laͤngenmaß von 2 Fuß oder 24 Zoll. Ihre Größe 
iſt nach der Groͤße der Zölle boͤchſt verſhieden. Die vorzäglichften El⸗ 
len find: Berliner Eile, 2956 par. Linien; Brabanter Elle, 306,5 
par. Linien; Breslauer Elle, 243,8 par. Linien; Dresdner Elle, 250,9 
par. Linien; Franff. a. M. Elle, 239,2 var. Linien; Hamb. Elle, 254,4 
par. Linien; Leipziger Ele, 2506 par, Linien, Nürnberger Elle, 242,4 
par. Linien; Prager Elle, 262,6 par. Linien; Rıgaer Elle, 242,9 par. 
Linien; Warſchauer Elle, 273 par. Linien, Wiener Ele, 344,5 par. 
Riuien. Ueber dad Verbälmiß der verſchiedenen Ellen zu einander. f. 
Nelkenbrecher's „Taſchenbuch der Muͤnz⸗, Maß⸗ und Gemwichiskunde‘‘ 
44. Aufl, Berlin 1828. ; 

Ellenborougb (Eonard Lam, Lord), geb. 1748 zu Great Salfel 
in Eumberland, Oberrichter des Zribunald der Kingsbend) in London, 
war ein Rehtögelebrier, bei welchem Geburt, Naturgaben, Kenntniffe, 
Gluͤck, Verbindungen und Gelegenheit ſich vereinigten, den Play, wel 
den er im gefellidaftlichen Leben einnahm, merkwürdig zu machen. 
Sein Baier, D. Edmund Law, Bilhof von Carlisle, ein gelebrier 
Tbeolog, ließ ihm auf der trefflichen Garthaufe in London unterrichten; 
dann fludirte er in Cambridge fo fleißig, daß er 1771 eine Medaille 
vom Kanzler derfelben, und 1773 einen Preis erhielt. Als er ſich den 
erſten afademiichen Grad eined Baccalaureus erworben batte, widmete 
er fih in Lincolns⸗Inn zu London der Rechtsgelehrſamkeit. Bald er 
bielt er Ruf, und nach einiger Zeit, nebſt Scott, unter den Sachwal⸗ 
tern den Vorrang. Auch Ersfine fing damals feine glänzende Laufbahn 
on; aber Lam war anerfannt an Rechisgelehrſamfeit ıbm überlegen. 
Sen Ruf an den Gerichtöfchranten erwarb ihm die Freundſchaft des 
Sir F. Buller, eined Unterrichters am Tribunal der Kingsbench, deffen 
Verwendung ihm a silk gown zu Wege brachte. Dem engl. Sachwalter 
iR das feidene Gewand eıne Auszeichnung; welche es ihm zur Borjchrift 
macht, bei Proceffen, wo mehr ald Ein Advofat für eine Partei ange 
nommen wird, ald Ankläger oder Vertheidiger, die Haupirolle zu ſpie⸗ 
len und ſich nie zu einer untergeorbneien berabjulaffen (he must lead 
or do nothing): ein fühnes Unternehmen für einen fo jungen Wann, 
als Law damals war. Allein er Äbertraf noch feinen Ruf, Ale Bars 
sen Haflings 1785 aus Bergalen zuräd Fam, um dem über ihn ver⸗ 
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bangten Proceffe beizuwohnen, ſuchte er einen gerichtlichen Vertheidiger. 
Der berühmte Erskine ſchiug den Antrag ab; Lam nabm ihn an. Dazu 
gebörte großer Muth; denn die Anfläger waren Burke, For, Sheridan 
und andre nicht Anbedeutende Männer. Law hatte zu Gebälfen Plomer 
und Dallas, verdiente, aber damals wenig befannte Sachwalter. Aber 
trotz der anfcheinenden Uederlegenheit der Gegenpartei fiegten fie. Le 
"wid dem berühmten Burke feinen Fingerbreit und antwortete ibm fo 
fühn, daß ibn das bohe Parlamenterribunat mehre Male zur Ordung 
verwied. Erſt im fünften Jahre des Procefied fonnte er bie Deſenſton 
anfangen. Er ging die lange Anklage mit prüfendem Schärffinne durch, 
eigte ıhre Unhaltbarkeit und tbat dar, daß Haſtings ein verfolgter, 
huldlofer Mann fey. Das Anfehen, die Schönrednerei und den boblen 
Wortkram feiner Gegner befämpfte Lam mit einer nüchternen, logiichen, 
ollen Prunf verachtenden und Maren Ausdeinanderfegung, welche ibre 
Wirkung nicht. verfehlte; denn nach acht langen Sahren, in melden die 
fer Rechtöftreit 148 Tage einnahın, fanden fich nicht mehr ald 29 Lords 
zum Urtheilefpruche ein, von welchen 21 Warren Haftings (f. d.) für 
nicht fhuldig und mur 8 wegen eines oder etlicher Klagpunkte für ſchul⸗ 
dig erklärten. Diefer Staatöproceß gründete fein und feiner Gebuͤlfen 
Gluͤck. Lam befonders fiteg ſchnell. Er wurde 1801 (ohne Generak 
fahmalter geweſen zu feyn) zum Generalfiscal ermannt und zum Ritter 
geſchlagen. Als 1802 Kord Kenyon flarb, machte ihn der König zum 
Dberrichter des Gerichte der Kingsbench und erhob ihn zum Pair, bei 
welcher Gelegenheit er ter Titel Ellenborough von einem Fiſcherdoͤrfchen 
annahm, wo feine Borfabren lange gewohnt hatten. Als Lord Greuville 
an die Spige des Minifteriums trat, gab er ihm einen Sig im gehei⸗ 
men Staatsrathe, welches einiges Murren erregte, weil man es für 
unconſtitutionnell hielt. Im Parlamente war er Widerfacher der irlaͤnd. 
Katholiten; er fagte, fie genöffen die ausgedehntefte Duldung und firebs 
ten nur nach politiſcher Macht; aber fo lange fie mit dem römifchen 
Stuhle verbunden blieben, koͤnne er nicht zugeben, daß fie einen Zweck 
erreichten, welcher die Wohlfahrt des Landes zu Grunde richten wärbe. 
15 Jahre lang fand er feinem Amte ald Xordoberrichter des Tribumald 
der Kingsbench vor; die außerordentlichen damit verbundenen Muͤhewal⸗ 
tungen fchadeten feiner Gejundpeit. Der Buchhändler Hone hatte Die 
berüchtigten 3 Parodien herausgegeben, worin die chriſtliche Religion 
verfportet wird. Die gerichtlichen Verhandlungen über bie erften fanden 
unter Abbot ftatt, die über die beiden legten unter Ellenborougb. Beide 
Richter hielten im ihren Erläuterungereden an die Jury die Paredien 
für Schmaͤhſchriften; dennoch erflärten die Gefchmornen Hone nicht für 
ſchuldig und die Anmwefenden, allem Anftande Trog bietend, jandzten 
darüber. Lord Ellenborough, der ſich ſchon vorper umpäßlich befamd, 
wurde durch dieſes Ereigniß tief erfchüttert. Nach einer langen Krank 
0 ‚um: er feine Aemter nieder und flark am 13. Dec. 1818 im 
0. Sabre. . 

Ellerih, Stadt mit 3 Kirchen und einem Hoſpital im KXreife 
Nordhauſen, Reg.» Bez. Erfurt, preuß. Provinz Sachen, liegt an ber 
Zorge, hat in 460 Haͤuſern 2800 Bewohner, welche ſich vorzüglich wit 
der Wollenmeberei und Gerberei befchäftigen, außerdem aber noch eine 
Papiers und 4 Delmühlen unterhalten. Nicht weit von ber Stadt if 
die Kelle, eine befannte Alabafterhöble. 
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Ellingen, Stadt im bair. Rezatkreife, an der Retat, bat nahe 
am 1000 Bewohner, em Shieß, großer Garten, gute Schutanfalten ıc. 
Sie ift der Hauptort der fuͤrſtiich Wrede'ſchen Herrſchaft Ellingen (die 
noch 19 Dörfer, 16 Weiler und mehre Mühlen und einzelne Höfe eut⸗ 
hält, und 1815 vom König dem Feldmarſchall Wrede zur Dotatim fi, 
ner Färftenwürde als bair. Thronlehn verliehen wurde), der Sitz eines 
Herifhaftögerichte. i ER 
Elliot (Georg Auguft), Lord Heatbfield, aus einen altabeligen Ges 
ſchlechte Schottlauds, geb. 1717 oder 18 zu Stobbs, zeichnete ſich ſchon 
früh unter feinen Gefhwiftern durch einen fchönen Körperbau, . feltene, 
Geifteögaben und .ein lebhaftes Temperament vortheilbafs aus. Mit Eifer: 
legte er fi in feiner ‚Jugend. auf Mathematik und bejog ſchon im 14, 
Japre die Univerjirät zu Edindurg, ıwo er das Studium der Mathema⸗ 
sit und aller damit verwandten Wiſſenſchaften fortfegte. Bon dort ging 
er anf die Imgenieurfaule La Fere in der. Picardie, verließ hierauf dem 
Continent und nahm 1735 beim Ingenieur⸗Eorps zu Moolwich Dienfe, 
um bie Theorie mit der Prariß zu verbinden. 1737 verlieh ex daſſelbe 
and trat unter die reitende Grenadiergarde. Obſchon ihm der Friede zum 
GSetbfiftudinm Zeit gemug gönnte, fo nahm er doch noch die Nacht zu 
Huͤlfe und Aberließ feinem Körper nur vier: Stunden Rube. Sein 
Berdienft wurde anerfannt, fodaß er bald zur Würde eines Obriſt⸗Lien⸗ 
tenanıs emporſtieg. Im diefer Eigenfchaft begleitete er in einem Alten 
vor 26 Jahren Georg IT. (Mai 1743) nach Deutichland, wo er ſich im 
dem Öftreichifchen Erbfolgefriege und namentlich in: der. Schlacht bei Det⸗ 
tingen durch feine Tapferkeit und Geiftesgegenwart ſo rähmlich aus⸗ 
vachnete, daß ihm der König zu feinem General⸗Adjutanten ernannte, 
Nach dem Frieden (1748), kehrte er nach England zuräd, und -bei wie⸗ 
der audgebrochenem Kriege erblicken wir ihn 1757 tm. Gefolge des Hero 
1098 von Gumberland in Deutichland bei der alliirten Armee, wo er 
gleihlam die Schagfammer der wichtigſten Entwärfe und Plane war. 
1758 errichtete er in Lonton ein Regiment leichter Reiterei und fam im 
darauf folgenden Jahre als Chef defielben in Münfter zum Heere. Jegt 
nahm er an allen Hauptereigniſſen, die zwifchen dem Rhein umd der 
Mofel vorfielen, Theil, wurde während deffen zum General» Major er⸗ 
sonut und hatte nun ſchon fo viele Beweiſe von feiner perfönlichen 
Zapferleit als feinen theoretiichen Kenniniffen geliefert, daß man ihm 
und dem Grafen Albemarle die im Entwurfe begriffene Uniernebmung 
auf Euba anvertraute. Hier machte er im Juli wit Albemarle die wide 
tige Eroberung der Stadt Havannah burdy Sturm, bei welder Gele 
genheit man feinem Muthe und feiner Menfchenliebe alle Gerechtigkeit 
widerfahren laffen mußte. Nach dem’ hubertöburger Frieden trat er ale 
General Lieutenant 1775 als Oberbefehlshaber der engliihen Truppen 
im Irland und kurz nachher ale erfler Gouverneur von Gibraltar auf; 
amd bier war ed, wo er fi) den Lorbeerfrang des Nachruhms errang. 
Als 1779 Spanien on dem zwifchen Großbritannien und dem mit dem 
ameritanifchen Colonien verbändeten Frankreich ausgebrochenen Kriege " 
Theil zu nehmen ſich unterfing, war das Augenmerk der bourboniſchen 
Höfe vorzüglich auf Gibraltar gericte. Schon vor ber förmlicen 
Kriegserlärung wurde Stadt und Feſtung zu Waffer und zu Land von 
fpanıfhen und franzöfifhen Truppen eingefchloffen. Die Beſorgniſſe 
diefer dreijährigen im Lager von St.»Roc getroffenen fürdterlichen 
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Auſtalten, warden allgemein, nur Elliot und ſein Untergorverneur Boyde 
blieben unerſchuͤttert. Endlich, als die Werke der Belagerer nach ihren 
Einſichten die boͤchſte Vollfommenpeit erreicht batten, faßıe Elliot ven 
Exutſchluß, mwenigftend einen Theil derfelben zu zerſtoͤren; dieſer Angeif 
(27. Nov. 1784) gelang auch bergeftalt, daß in einer balben Stunte 2 
Batterien von: zehn Mörfern und drei, jede von 6 Kanonen, mit allen 
Approchen und Traverfen in Afche lagen, Kanonen und Mörfer wur 
Den vernagelt und der Feind ganz muihlos fah in feinem Lager dem 
Brande rudig zu; ſein ſchlecht gerichteted Geſchuͤtz that den Engländern 
wenig Schaden, und vor Aubruch ded Tages war das fiegreihe Korps 
Thon wieder in der Zeitung Im Juni 1782 Fam der Herzog von 
&rillon, oberſter Befehlebaber der fpan. Armee, der die Feſtung Minorca 
von den Engfändern eben erobert batte, mit bedeutender Verſtaͤrkang 
vor Gibraltar an, ſodaß eine Armee von mehr ald 30.000 Mann ver 
ſammelt war. Erillon ließ nun gleich Kanonier, Schaluppen bauen und 
Saſematten mit unglaublicher Muͤhe in den Felfen bineinarbeiten. Zebn 
fhwimmende Batterien, nach ‚Erfindung des franz. Ingenieure D’Arcoe 
an nach einer ganzt neuen Erfindung mit zwei gegen Kugeln und Boms- 
ben geichägten Verdahungen, welche im Ganzen 147 metallene und 150 
ferne Kanonen (jede son 30 Wann bedient) führten, follte die Furcht 
der Belagerten erbösen. Ueber bie Ankunft des Grafen von Artois 
And des Herzogs von Bourbon verboppelte fich zwar die Hoffnung ime 
kager der Belagerer, aber ebenfo flieg auch der Muth bes belagerten 
"Heiden. Es war dm 13. Sept. 1782, ald Morgens um 8 Uhr Diele 
10: Batterien. der Feſtung ſich entgegemfellten. Elliot, von unerfchätters 
lichen Mutbe Burchdrungen, ermunterse nur feine Krieger zur Staud⸗ 
baftigkeit und nahm feinen Poften zum Angriff-.Goomando auf eier 
Baftıon, welhe dem Feuer der Belagerer ganz ausgefegt war. Bow 
der Erfindung der Feinde benachrichtiget, mußte Elliot auf Mittel fine 
men, ähnliche Schugmauern demfelben entgegenftellen zu können, days 
war ibm ein deutſcher Nagelſchmied (Schwaͤnkendiek), weider fh in der 
Feſtung befand, behuͤlflich. Es war ein Dfen erbaut morden, wort 
4000 Kugeln glübend gemacht und auf die beweglichen Wille geſchleu⸗ 
dert wurden. Gie wurden mit ſolcher Gefchidlichleit geworfen, daß 
Nachmirtage ſchon Rauch und um Mitternacht drei Batterien völlig 
amd die andern theilweife in Flammen fanden. Nach Tagesaubruch 
wurde man erſt deutlich gewahr, welche granfame Verwuͤſtungen durch 
die glübenden Kugeln angerichtet worden waren. Hierbei zeigten ch num 
die Belagerten fo menfhenfreundlich, daß der Eapitain Curtis mit eiges 
ner und feiner Leute Hand und ſelbſt mit Lebensgefahr 13 Offiziere 
and 344 Gemeine vom Tode rettete. In der Feſtung bingegen waren 
nur 1 Offizier, 2 Unteroffiziere, und 10 Gemeine getoͤdtet; 5 Dffijiere, 
2 Unteroffiziere und 62 Gemeine verwundet worden. Nun verbreitete 
ſich in ganz Europa Elliots Ruhm, und der König, welcher das Bere 
. bienft des Helden erfannte, lohnte es ihm dadurch, daß der Untergon⸗ 
verneur Boyde ihm auf koͤnigl. Befebl den Bathorden anf derſeiben 
Baftion überreichte, wo er fich dem feindlichen Feuer fo mutbvoll aus⸗ 
geſetzt. Die drei Bataillond, welche bei der Belagerung in der Fehung 
waren, erhielten eine Regimentsfahne mit dem Motto: ‚Mit Elliot 
Ruhm und Sieg.’ Die Belagerer verfuchten zuletzt noch einen Angrıff 
auf der Kandfeite, welcher aber ebenfo wie alle frübere mißlang. Da 
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Elliot durch Korb Howe immer mit Lebensmitteln verfehen wurde, gaben 
fie gar alle Hoffnung, die Feſtung zu nehmen, auf, Die franz. Prinzen 
verließen das Lager und der Graf Artoid Fonnte den dem Großfärften 
Paul von Rußland verfprocdenen Degen Elliots nicht Äberreichen. Elliots 
- Wohithätigfeit, Heldenruhm und Menfchenliebe machten ihn in Deutſch⸗ 
land, in Euba und auf feinem Muhmesfelfen zum Angebeteren feiner 
Zeitgenoffen. Selbſt feine Feinde konnten ihm den Namen eines große 
müthigen Kriegerd nicht nehmen. Er ließ mıt Beroilligung drs Könige 
auf die Zerftörung der fhwimmenden Batterien eine filberne Denkmuͤnze 
prägen, welche er den tapfern Mitbelfern fandte. Auf der Vorfeite bes 
findet ſich der Felfen von Gibraltar und die ſchwimmenden Batterien 
mit der Umfdrift: ‚per tot discrimina rerum. Auf der Ruͤckſeite ein 
-Xorbeerfrang mit den Namen der tapferen Bertheidiger, als Umfcrift 
Das deutfhe Wort: Bräverfchaft. Nach Abſchluß bed Friedens wurde 
Elliot von Gibraltar abgerufen und bei feiner Nüdkehr nach Enge 
Land zum Lord von Heaihfield und Mitglied des Parlaments ernannt. 
In demfelben Augenblid, ald er nach Gibraltar zurüdffehren wollte, um 
Die Feſtungswerke (megen neuen Uneinigfeiten) zu beſtihtigen, nötbigte 
ihn eine eintretende Schwaͤche (1796), eine Reife in das aadıner Bah 
au madıen. Den 8. Juni angekommen, flarb er daſelbſt am 6. folgen» 
den Monats fhon am Schlagfluffe auf feinem Lieblingsaufenthalte Ralf 
ofen in der Gegend von Aachen. Seine Reiche wurde nach "England 
gebracht und ibm auf Gibraltar ein Monument errichtet, wozu der Koͤ⸗ 
nig felbſt die Zeichnung entwarf. 2 
7El lipſe, 1) eine rhetorifche Figur, vermöge deren wir in dem 
Zuftande heftiger Gemuͤthsbewegung fonft weſentliche Vorftellungen aus 
Dem Zufammenbange ber Rede weglaffen. Dahin gebört das bekannte 
BVirgilihe: »Quos ego — —“ ft wird fie durch ganze Säge durch⸗ 
geführt, So fagt in Schillere „Räubern” Karl’ Moor: „Es iſt Alles io 
nfter — verworrene Labyrinthe — fein Ausgang — fein leitendes Ges 
irn — wenns aus wäre mit diefem legten Athemzuge — "aus, wie ein 
ſchales Marionettenfpiel.” — 2) Eine ovale Linie, eine kreisfoͤrmige 
Linie, die ſich von dem Cirkel dadurch unterfcheidet, daß die Punkte der 
felden nicht alle gleichweit von dem Mittelpunkte abſtehen, daß die Dias 
meter und Radien nicht einander gleich find, fondern daß es vielmehr 
einen längften und einen fhrzeften Durchmeſſer diefer Finie gibt. Man 
bat’ verfchiedene Arten, ovale Linien zu zeichnen. @ine derfelben ift: 
man befeftigt an die beiden Ende eined Fadens zwei Stecknadeln und 
ftedt fie in beliebiger Weite ind Papier, nur muß der Faden etwas län» 
er ald die Entfernung beider Nadeln ſeyn. Mit dem Zeichnentift 
pannt man num den- Faden rundherum and, indem man fogleih nach 
Diefer Ausfpannung zeichnet, fo ergibt ſich auf eine mechaniſche Weiſe 
Die Ellipfe. (S. Kegel.) ; \ 
Elinbogen, 1) Kreis im Königreihe Böhmen, an Sachſen und 
Baiern grenzend; hat 56%, OM., 194.000 ‚Bewohner; ift gebirgig 
(Erzgebirge), mit ſchoͤnen Tpälern, wird bemäffert durch die Eger, 
Sitrela u. a., bringt Holz, mancherfei Metalle; man fertigt viel 
Spigen, Zeude, Papier u. f. m. 2) Diftrift darın, auch der eigents 
liche ellnbogner Kreis genannt; umfaßt den größten Theil dieſes Kreis 
fes; 3) Hauptſtadt darin, liegt auf einem fleilen Felſen an ber Eger; 
bat 259 Häufer, 1600 Bewohner, altes feſtes Schloß, Porzellanfabrit. 
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Ellora, Dorf in der Nähe von Tomletabab (Vorder⸗Judien), 
" ‚wird bloß von Braminen bewohnt, gehört dem Nizam, hat in ben’ Ber 
gen umper eine Menge indiſcher QTempelhöhlen. Die merfwärbigfte, die 
Kailas, it 247 Fuß lang, 150 breit, 100 hoch. Innen find 5 große 
Gemaͤcher durch Saͤulenreihen getheilt,. Thore, Fenfter und Treppen 
find in ſchoͤnem Berhältuiß. Außerhalb der Höfe find 3 won. regelmäßi 
ger Säulen getragene Gallerien, die fie umfchliegen und einen 4% 
gi langen, aus dem Felſen gehauenen Raum bilden. Dort find 2 
iefenfiguren aus der indiſchen Mythologie und außerdem mod äber 
1000 Figuren in Basrelief auögehauen. In dem großen Tempel ik ein 
Hleinerer, 142 Fuß lang, 61 breit, in. Pyramidenform, ausgehöhlk 
Außerdem find noch viele, minder große Nebentempel vorhanden. Die 
Sage fhreibt die Erbauung derfelben den Söhnen Pandu's zu, die, ald 
ihr Vater im Gluͤcksſpiel die Welt an Kuru verlor und fi h die Ein 
mkeit Ellora's zurüdgezogen hatte, den Felfen als Tempel Kriſchna's 
aus zuhoͤhlen begannen und den Gott gebeten haben follen, ein games 
Jahr Nacht ſeyn zu laffen, um beim. Wiedertagen die Welt deſto mehr 
mit ihrem Bau zu uͤberraſchen. Dieß geſchah und ald ed tagte, ſtroͤuten 
fo viele Menſchen herbei, daß fie mit 7 Mil. derſ. die Kurn's zu be 
kriegen beſchloſſen. Auf jeden Fall ift der Tempel fehr alt, wahrſcheis⸗ 
lich lange vor Aleranderd Einfall, in tiefem Frieden von einem glüdı 
lichen Volke erbaut. S. des engl. Capitains Seely: „The wonders of 
Ellora« (Lond. 1824), Derfelbe erzählt folgenden merfwärdigen Umfand: 
Indiſche Soldaten bei ber engliihen Armee in Hegypten 1799 tiefen, 
als fie mehre der Bildwerke in den dortigen Tempels erblickten, mit 
Erftaunen aus: Hindus müßten früher Acgypten bewohnt baten. 
Ellwangen, Hauptſtadt des wärtembergiichen Jartkreiſes und Eiß 
eined Oberamtes, au ber art, mit 410 Käufern, 2400 Bewohner, 
Schloß, mehren Kirchen, Rathhaufe, dem in eine Kaferne verwandelte 
Jeſuitenkollegium; Sig der Regierung und Finanzkammer des Kreileh, 
— Gymuaſium, Lyceum, katholiſches Semmar, Wallfahrtskirche 
-auf dem Schoͤnberge, Gypomuͤhle, ſieben ſtark beſuchte Jabrmaͤrlte. — 
Die vom König Friecdrich L 1812 geſtifteie katholiſche Umwerfität ward 
1817 mit, der Univerfität Tübingen vereinigt, — Cie war fonk die 
Hauptſtadt einer gefürfteten Propftei, die auf 7 QM. Über 20.000 Be 
wohner in einer Stadt, einem Martıfleden, 20 Pfarrdörfern, 180 
Weilern und einzelnen jerfireuten Höfen hatte und dem Fürf-Propft 80.000 
fowie dem. Gapitel von 12 Mitgliedern über 30.000 Gulven jäbrlih 
einbrachte. 1802 fam das Stift ald Entſchaͤdigung an Würtemberg 
Elmina, Stadt im Reiche Fantye in Ober-Guinea (Weſt⸗Afrila); 
KB 10.000 Bewohner, unter ihnen geſchickte Goldfdmiede, Reinerne 
uſer, ift Hauptniederlaffung der Niederländer in diefer Gegend, Si 
eines Gouverneurs; hat Hafen und Fort. In der Näbe Kaffeebau 
Elmsfeuer (Str, eigentlich St⸗Heleneufeuer, Phyſitk), Rame, 
den die Schiffer einem Lichtglanze geben, der ſich zuweilen in bunf 
Nächten an den Maftbäumen oder Segelftangen bliden laͤßt, entweder 
doppelt oder auch einfach (dann nur Helene) benannt, 8 iſt eint 
elekiriſche Erſcheinung und entſpricht dem Leuchten von metallenen Stau⸗ 
gen auf Thuͤrmen und andern Höhen bei entſtehenden Gewittern. 
wird gewöhnlich, Be doppelte, für ein guted Zeichen genominch, 
daß man von Stuͤrmen Nichts zu befürchten habe, ; 


D 


Elſaß 301 
Eloge, Elogia, Panegyritus, Lobreden, bie dvichteriſche 
Darftellung der Berdienfte einer Perfon oder des Werthed einer Sache. 
Außer ten allgemeinen Eigenfchafien der redneriſchen Schreibart find 
dem Panegyriter vornehmlich Unparteilichkeit und Mäßigung zu empfeh 
Ten. Es liegt in dem Begriffe des Xobes, daß es alles Verdienſtliche 
arı dem Gegenftande zufammenfaffe und herworhebe, das minder Werth⸗ 
solle aber fhionend in den Hintergrund flelle oder ganz verbede. Aber 
«8 verfehlt feinen Zwed, fobald ed dad Unbedeutende als bedeutend, die 
Schwäche ald Kraft, das Schlechte als gut darſtellt. Ein einziger Ver⸗ 
ſtoß gegen die Wahrheit macht mißtrauiich gegen alles‘ Andere. Sie 
‚wachen befonders in ber franz. Literatur einen eignen Zweig der Beredte 
famteit aus. Im Zeitalter Ludwigs XIV. finden wir ſchon Eloges, 
welche die Stelle, der Biographien vertraten und von der franzöfiichen 
Akademie fehr begünfigt wurden, - Aber leider! zeigt ſich im allen biefen 
Darftellungen mehr Pomp ald Wahrheit. Mit Fontenelle aber, welcher 
1731 zwei Bände Lodreden berühmter Männer berausgab, erhielten fie 
erft ihre wahre und einflußreiche Bedeutung. Thomas, d'Alembert und 
Kaharpe waren die ausgezeichneten Männer, welche auf dieſer einmal ber 
tretenen Bahn mit Ruhm fortfchritten. Die deutſche Literatur befige in 
Engel’3 ‚‚Lobreve auf Friedrich IL” ein noch unuͤbertroffenes Muſter 
panegyrifcher Beredtfamfeit, 
Eifaß, 1) font deutſche, dann franz., fhöme und- fruchtbare, Lande 
ſchaft; grenzt an den Rhein, die Schweiz, Deutfchland, Lothringen und 
Wasgaun, theilte fich fonft in Ober⸗ und Nieder⸗Elſaß, wird zu 184 
DOM. berechnet; reich an Metallen (Biber, Kupfer, Eifem, Holz, 
Wein, Feldfruͤchien, Porzellanerde u. bgl.; theilt ſich jedt in Die Depart. 
Dber » und Nieder Rhein, Die Einwohner (760 000) reden noch großen- 
theils beutfh. 2) (Gefch.) Der Name Elſaß Fommt entweber von dem 
Fluß IH der und bedeutet Illſaß, oder heißt fo viel wie Alemannenfaß, 
Wohnſitz der Alemannen, im Gegenfag zu dem ber benachbarten Sueven. 
&r kam etwa zu Karls des Großen Zeiten auf. Im früherer Zeit war 
Elſaß Wohnfig der Mediomatrici, dann ber Tribocc, Unter den Roͤ⸗ 
mern gehörte das Rand etwa feit 50 v. Chriſti zu Germania prima. 
Um 450 wurden die Roͤmer von germanifcen Nationen verjagt und 
w. Ein. fam Elſaß an die Alemannen, n. And. an die Burgunder, wo 
dann Rieder -Eifaß zu Auſtraſien, Ober⸗Elſaß zu "Burgund gehörte, 
Später ging es in das große fränfifhe Reich üter, bei deffen Theilung 
umter Ludwig dem Frommen 817 ed an Kaifer Lothar kam. Schon 
amter Ludoig ift es ein Herzogthum gemorden. Bei der neuen Theilung 
unter Lothar’d Söhne fiel Eliaß au Ludwig d. Teutfchen und dann am 
defien Sohn Karl d. Diden. Als dieſer die Kaiſerkrone niederlegte, kam 
Eifaß an feinen Better und Nachfolger Arnulf, der «6 feinen Söhnen 
Suentibold und Ludwig hinterließ. Nach Ludwig's Tod erhielt es Karl 
d. Einfältige, König der Werfranfen. Herzog Giefelbert vertheidigte 
Eifaß gegen den fächfiichen Kaifer, Otto den Gr., fam aber im Rhein 
am, und Otto's Nachkommen befagen ed nun ruhig, vereinten es mit 
Schwaben und Alemannien und ließen ed durch einen Landvogt und 
Grafen regieren. Später führten die Herzoge von Schwaben den Titel 
Herzoge von Elfap und mach Einigen ſeit dem Jahre 1210, vie 
leicht nod früher, die Grafen von Habsburg umd die Grafen von 
Eonverſ.Lexicon Ar Bd. 86 Hft. 36 


560 Elmsfeuer 
Ellora, Lorf in der Nähe von Dowletabad (Worber,Iadien), 


wird bloß von Braminen bewohnt, gehört dem Nizam, hat in den Ver⸗ 


en umber eine Menge indiſcher Tempelpöhlen. Die merkwärdigfie, die 

ailas, it 247 Fuß lang, 150 breit, 100 hoch. Junen find 5 grofe 
Gemaͤcher durch Säulenreihen getheilt, Tore, Fenfter und Treppen 
find in fhönem Berhältuiß. Außerhalb der Höfe find 3 won. regelmäßi 
ger Säulen getragene Gallerien, die fie umfchliefen und einen 40 
u langen, aus dem Felſen gehauenen Raum bilden. Dort find 42 

iefenfiguren aus der indifchen Myıhologie und außerdem mod äber 
1000 Figuren in Basrelief ausgehauen, In dem großen Tempel ik ein 
Heinerer, 142 Fuß lang, 61 breit, in Pyramidenform, ausgehöjlk 
Außerdem find noch viele, minder große Nebentempel vorhanden. Die 
Sage fhreibt bie Erbauung berfelben den Söhnen Pandu’s zu, bie, ald 
ihr Vater im Gluͤcksſpiel die Welt an Kuru verlor uud ſich in die Ein 
famfeit Ellora's zurüdgezogen hatte, den Felſen als Tempel Kriſchua's 
aus zuhoͤblen begannen und den Gott gebeten haben follen, ein ganjed 
Jahr Nacht ſeyn zu laſſen, um beim. Wiedertagen die Welt defto mehr 
mit ihrem Bau zu überrafchen. Dieß geſchah und ald ed tagte, ſtroͤuten 
fo viele Menfchen herbei, daß fie mit 7 Mil. deif. die Kurn's zu du 
kriegen beſchloſſen. Auf jeden Fall ift der Tempel fehr alt, wahrſcheis⸗ 


. li) lange vor Aleranderd Einfall, in tiefem Frieden vos einem glüd, 


lichen Volke erbaut. S. des engl. Capitains Geely:, „The wonders of 
Ellora« (Lond. 1824); Derfelbe erzaͤhlt folgenden merfwärdigen Umſtand: 
Indiſche Soldaten bei ber englijchen Armee in Aegypten 1799 tiefen, 
als fie mehre der Bildwerke in den dortigen Tempein erblickten, mi 
Erſtaunen aus: Hindus müßten früher Argypten bewohnt baten. 

Ellwangen, Hauptſtadt des wärtembergiihen Jartkreiſes und Gi 
eines Oberamtes, au ber art, mit 410 Käufern, 2400 Bemwobnerı, 
Schloß, mehren Kirhen, Rathhaufe, dem in eine Kaſerne verwandeln 
Sefuitenfolegium; Sig der Regierung und Finanzkammer des Kreiſet, 
tatholiſches Oymnafium, Lyceum, Fatbolifhes Seminar, Wallfabrtskirche 


-auf dem Schönberge, Gypomuͤhle, fieben ſtark befuchte Jabrmaͤrkte. — 


Die vom König Friedrich L 1812 gefiftete katholiſche Unwerſitaͤt ward 
4817 mit, der Univerſitaͤt Tübingen vereinigt. — Cie war fonft die 
Hauptfladt einer gefürfteten Propſtei, die auf 7 QM. über 20.000 Be 
wohner in einer Stadt, einem Marfıfleden, 20 Pfarrdörfern, 10 
Weilern und einzefnen zerfireuten Höfen hatte und dem Fuͤrſt⸗Propſt 80.000 
fowie dem. Sapitel von 12 Mitgliedern über 30.000 Gulven jährlich 
einbrachte. 1802 fam das Stift ald Entſchaͤdigung an Wuͤrtemberg. 

Elmina, Stadt im Reiche Fantye in Ober» Guinea (Weſt-⸗Afrila); 
K 10.000 Bewohner, unter ihnen gefdidte Goldſchmiede, Reinerne 

Aufer, ift Haupiniederlaffung der Niederländer in diefer Gegend, 

eines Gouverneurs; hat Hafen und Fort, In der Näbe Raffeebau 

Elms feuer (St, eigentlich StrHelenenfeuer, Phyſit), Naue, 
den die Schiffer einem Lichtglanze geben, ber ſich zuweilen in dun 
Nächten an den Maſtbaͤumen oder Segelftangen bliden laͤßt, entweder 
doppelt oder auch einfach (dann nur Helene) benannt. Es iſt eine 
elektrifche Erfheinung und entſpricht dem Leuchten von 'metallenen Stau⸗ 
gen auf Thärmen und andern Höhen bei entſtehenden Gewittern. 
wird gewöhnlich, —— doppelte, für ein gutes Zeichen genommes, 
daß man von Stuͤrmen Nichte zu befürchten habe, ; 
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Elſaß 3501 

Eloge, Elogia, Panegyritus, Lobreden, bie dichteriſche 
Darftellung der Berdienfte einer Perfon oder des Werthed einer Gacıe. 
Außer ven aligemeinen Eigenſchafien ber redneriſchen Schreibart ſind 
dem Panegpriter vornehmlich Umparteilichkeit und Mäßigung zu empfehb⸗ 
len. Es liegt in dem Begriffe bed. Lobes, daß es alles Verdienſiliche 
am dem Gegenſtande zufammenfaffe und 'hervorhebe, das minder Werth⸗ 
volle aber ſchonend in den Hintergrund flelle oder ganz verbede.. Aber 
es verfehlt feinen Zwed, fobald es dad Unbedeutende ald bedeutend, die 
Schwäche ald Krafı, dad Schlechte ald gut daritellt, Ein einziger Bers 
ſtoß gegen die Wahrheit macht mißtrauiſch gegen alled‘ Andere. Sie 
wachen befonders in der franz. Literatur einen eignen Zmeig der Beredte 
famkeit aus, Im Zeitalter Ludwigs XIV. finden wir ſchon Eloges, 
welche die Stelle, der Biographien vertraten und von der franzöfiichen 
Akademie fehr begünfiigt wurden, Aber Leider! zeigt fich in allen biefen 
Darftellungen mehr Pomp als Wahrheit. Mit Fontenelle aber, welder 
1731 zwei Bände Lobreden beräpmter Männer herausgab, erhielten fie 
erſt ihre wahre und einflußreiche Bedeutung. Thomas, d’Alembert und 
Kaharpe waren die ausgezeichneten Männer, welche auf diefer einmal ber 
tretenen Bahn mit Ruhm fortfchritten. Die deutſche Kiteratur befigt in 
Engel's ‚‚Lobreve auf Friedrich IL” ein noch unuͤbertroffenes Muſter 
panegprifcher Beredtſamkeit. 

Eifaß, 1) font deutſche, dann franz., ſchoͤne und fruchtbare, Land⸗ 
(haft; grenzt an den Rhein, die Schweiz, Deutfchland, Lothringen und 
Wasgau, theilte ſich fonft in Ober⸗ und Nieder⸗Elſaß, wird zu 184 
DOM. berechnet; reich an Metallen (Biber, Kupfer, Eiſen), Holz, 
Wein, Feldfruͤchien, Porzelanerde u. dgl.; theilt fich jet in Die Depart. 
Ober » und Nieder Rhein. Die Einwohner (760 000) reden noch großen« 
theils deutſch. 2) (Gefch.) Der Name Elſaß Fommt entweder von dem 
Fluß IU her. umd bedeutet Illſaß, oder heißt fo viel wie Alemannenfaß, 
Wohnſitz der Alemannen, im Gegenfag zu bem ber benachbarten Sueven. 
&r kam etwa zu Karls des Großen Zeiten auf. Im früherer Zeit war 
Elſaß Wohnfig der Mediomatrici, dann der Tribocc. Unter den Roͤ⸗ 
mern gehörte dad Land etwa feit 50 v. Chriſti zu Germania prima. 
Um_450 wurden die Römer, von germanifchen Nationen verjagt und 
n. Ein. kam Elſaß an die Alemannen, n. And, an die Burgunder, wo 

- dan Nieder» Elfaß zu Auftrafien, Ober⸗Elſaß zu Burgund gehörte. 
Später ging es in das große fränfifche Reich uͤber, bei deifen Theilung 
unter Ludwig dem Frommen 817 es an Kaifer Lothar kam. Schon 
unter Ludwig if ed ein Herzogthum geworden. Bei der neuen Theilung 
unter Lothar’d Söhne fiel Elſaß au Ludwig d. Deutſchen und dann an 
deſſen Sohn Karl d. Dicken. Als diefer die Kaiferkrone niederlegte, kam 
Eiſaß an feinen Better und Nachfolger Arnulf, der «es feinen Söhnen 
Suentibold und Ludwig hinterließ. Nach Ludwig's Tod erpielt es Karl 
d. Einfältige, König der Weſtfranken. Herzog Giefelbert vertheidigte 
Eifaß gegen den fähfiihen Kaifer, Otto den Gr., kam aber im Rhein 
am, und Otto's Nachkommen befagen ed nun ruhig, vereinten es mit 
Schwaben und Alemannien und liegen ed durch einen Landvogt und 
Grafen regieren. Später führten die Herzoge von Schwaben den Titel 
Herzoge von Elfaß und nach Einigen feit dem Jahre 1210, viel 
leicht noch früher, die Grafen von Habsburg und die Grafen von 
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ww Elsfleth 
Egesheim den Titel Landgrafen von Elſaß. Rudolf von Habsburg 
brachte dieſen Titel mit dem Herzogthum Schwaben an das Haus Deck 
reich; dieſes gab ihm Hingegen fpäter unter Kaiſer Karl IV. wieder auf, 
behielt jedoch den Titel big von Schwaben. Elfaß war fdon 
früher ein Reichslehn und es führten bald die Herren won Lichtenberg, 
bald der Biſchof von Strasburg, bald die Herren von Dettingen, bald 
Deftreih, bald. Ruremburg bie Landvogtei dem Titel nach oder in de 
That, bid 1408 Kaifer Ruprecht von der Pfalz diefelbe feinem Sohne 
Ludwig übertrug, deflen Nachkommen fie bis 1558 befaßen, mo Kaifer 
erdinand I. fie dem Haufe Pfalz abnahm und auf das Haus Deſtreich 
bertrug. Im 30jährigen Kriege bemaͤchtigte fi Herzog Bernhard von 
Weimar Elſaß und hoffte es als eigenes Fuͤrſtenthum zu befigen, doch 
vereitelte fein Tod dieſen Plan. Im münfterfchen Frieden (1648) ward 
es mit Allem, was das Haus Oeftreich ſowohl ald das deutſche Reid 
(10 freie Reichsſtaͤdte) bisher dafelbft gehabt hatten, an Frankreich ab⸗ 
getreten, doch wurde den uͤbrigen Reichsſtaͤnden, welche darin Beſit⸗ 


thämer hatten, ihre Verbindung mit dem deutſchen Reiche und unmittel⸗ 


bare Reichsfreiheit ausbrädlich vorbehalten. Allein in der Folge ſuchte 
Frankreich feine Befigungen im Elfaß zu erweitern, im ryswicker Frie⸗ 
den 1697 blieb die Stade Strasburg und alles Uebrige, was am lin 
fen Ufer des Rheins von Frankreich eingenommen war, in franz. Haͤn⸗ 
den. Indeffen hatten noch mehre Neicherände, Wuͤrtemberg, Zwei⸗ 
brüden, Baden, Heflen-Darmftadt, Speier u. ſ. w., wichtige Befigungen 
im Elfaß. Diefe deutfchen Befigungen fah nad, dem Ausbruch ber 
franz. Revolution bie erfte Nationalverfammlung ald eine von der Ru 
tur ſelbſt angemwiefene Eroberung für Frankreich an; fie wollte wicht 
. länger innerhalb des Gebietes von Frankreich eine fremde Staatege 
walt beftehen Iaffen, und verfprad den beutfhen Ständen zwar Ent 
ſchaͤdigung, aber nur wenige zeigten Bereitwilligfeit, und fo ward dieſe 
Sache ein Hauptgrund des nachher zwifchen Franfreih und Deutfhland 
entftandenen Krieges. Durch den parifer Traftat vom 20. Nov. 1815 
wurde ein Stud des Elſaſſes, namentlich Landau, von Franfreih ge 
trennt und wieder mit Deutfchland vereinigt. ©. „Resume de Phistoire 
de l’Alsace, par M. V.» (Paris 1925) u. »Nouv. descript. histor, et 
VE des deux depart, du Rhin, par J. F. Aufschlager « (Strad 
burg 1825). 

Gifebeerbann (erataeg. torminal.), ein 50 — 60 Füß hoher 
Baum von 1 — 17, Zoll Dide in 100 Jahren, wird 200— 300 Jahr 
alt; bat feſtes, ſchweres, zaͤhes, gelblich weißes Holz mit braunrothen und 
fhmwarzbraunen Streifen; geberzte, eiförmige, eingefihnittene, fpiglap 
pige, gefägte Blätter, die Bluͤthen find fperrige Schirmtrauben an dei 
Spigen der Zweige, mit fünf miſchweißen Baumblättern; die Fruͤchte 
find oval und bei der Reife im Dftober graubraun mit weißen Punk 
ten. Er it im Mittels Europa heimiſch, verlangt jedoch guter Bode, 
iR daher felten und wird in Gartenanlagen ald Zierbaum ceultivirk 
Das Holz wird vom Schreiner, Bildhauer, Drechsler und Formfdneidet 
geſucht, auch zu Flöten benugt. 

Eisfleth, 1) Amt im Kreife Oldenburg bed Herzogtbums gl. Rv 
mens; hat 7600 Bewohner. 2) Darin Marftfleken an der Wefer, au 
Einfluffe der Hunte in diefelbe; hat 292Haͤuſer, 1600 Bewohner, Hafen 
Schifffahrt. Bis 1820 wurde hier ein Zol gegeben, welcher jäprlih 
gegen 45.000 Gulden einbrachte. b - 
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Elshaimer ober Elsbeimer (Adam), ein berühmter dentſcher 
Maler, geb. zu Frankfurt 1574, gef. 1620. Er reifte in Deutfchland 
umher, von da nad Italien, wo er fleißig ſtudirte. Er lieferte nur 
Darſtellungen von Heinem Umfange, belebte fie aber mit hiftorifchen 
und mpthologifhen Gegenftänden oder mit alten Denfmälern Roms, 
Befonderd war er in Nachtſtuͤcken gluͤcklich, wo die Gegenftände entwe⸗ 
Der vom Monbfchein oder von dem Lichte der Fadeln beleuchtet werden. 
Er fludirte mit außerordentlichem Fleiße die Natur, und fo brachte ihn 
Die viele Zeit, welche er hierzu verwendete, nad und nad nur immer 
tiefer in Armuth.. Er wurde Schulden halber angeklagt und foll im 
©efängniffe geftorben feyn. Er war der Erfte, der mit kleinen Ges 
wmälden einen erhabenen Styl zu vereinigen wußte. In den Galle 
ne Dresden, Münden und Berlin befinden fich mehre feiner 

erke. 

Elfter (corvus pica L.), Art aus der Gattung Rabe; iſt ſchwarz, 
mit mannigfahem Schimmer, der Bauch und die Schulterfedern weiß; 

‚ber Schwanz lang und Feilförmig, von der Größe einer Taube; kommt 
in weißen, gelben und andern Abarten vor, fliegt ſchwer, ift fcheu, ges 
ſchwaͤtzig, liebt glänzende Sachen, lernt Worte nachfprechen ; lebt in Eu⸗ 
‚ropa, im nördlichen Aſien, Amerika paarweife; frißt Mänfe, Nas, Ges 
würm, Inſekten, Obft, Wurzeln, auch bisweilen junges Geflügel; nis 
ſtet auf hohen Bäumen, Macht 2) bei Euvier eine eigene Gattung der 
rabenartigen Vögel aus unter dem Namen: Pica, mit dem Unterfcheis 
dungszeichen, daß fie Feiner als die Krähen ift und die Oberfinnlade 
mehr als die untere gebogen hat. e 

Elfter, 1) große Eifter, weiße Eifter, Fluß, entfpringt im Vogt 
lande bei dem Dorfe Elfter auf der böhmifihen Grenze und ergießt ſich 
unterhalb Merfeburg, nach einem Laufe von 28 Meilen, bei Beefen in 
die Saale. Flußgebiet 70 OM., mittlere Breite 33 Schritt. 2) Schwarze 
Elfter, entfpringt oberhalb Kamenz in der Oberlaufig in 2 Quellen 
und fällt oberhalb Wittenberg in die Elbe. 

Elfterwerda, Stadt im Kreife Liebenwerda des NegBez. Merle 
burg der preußifchen Provinz Sachen am Einfluffe der Pulsnig in die 
ſchwarze Elfier; hat ein Schloß und 1000 Bewohner. Vermittelft des 
Bafigen Eifterfanald wird jährlich viel Holz nach Grddel an der Elbe 
geflößt und von da weiter nach Meißen und Dresden verführt, 

Elten, Flecken unweit des Rheins, mit einer Fatholifchen Pfarrficche, 
174 Häufern, 1460 Bewohnern, 2Iahrmärkften und einem Nebznzollamt 
erfter Klaffe; war ſonſt Sig des reichöfreien abeligen Frauenftifts glei⸗ 
hen Namens, welches 965 von dem Grafen Wichmann von Zütphen 
gegründet und ‚mit vielen Gütern ausgeflattet worden. 1803 wurde ed 
fäcularifirt als erbliche Befigung an Preußen zur Entfhädigung gege⸗ 
ben,. 1806 an Frankreich abgetreten und dem Großherzogthum Berg 
überwiefen, 1810 dem franz. Reiche einverleibt und 1815 wiederum 
Preußen zugetheilt, Es gehört jeist zum Kreife Need, Reg.⸗Bez. Düfs 
feldorf der Provinz Juͤlich⸗Kleve⸗Berg. 

Elterlein, Stadt im erjgebirgif-ten Kreid des Koͤnigreichs Sachſen, 
Amt Grünbain, 164 Käufer, 1170 Bewohner, Bergban, Spitenklöps 
peln, Nagelfchmieden, Schuhmacher, Pofamentierer. Geburtsort der 
Barbara Uttmann, welde den Bewohnern des Erzgebirges das Spitzen⸗ 
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kloͤppeln lehrte. In der Gegend findest man Magnefla, LUchate und 
Porzellanerde, : x 

Eltern, eigentlihh Vater und Mutter im Verhaͤltniß zu ihren im 
Einer Ehe erzeugten Kindern, bisweilen aber auch Großeltern in Bezug 
auf die Enkel, der Stiefeltern auf ihre Stieflinder. Das BVerhälwi 
zwiſchen "Eltern und Kindern wird und ift beſtimmt durch die Liebe ud 
Zärtlichkeit, welche die Natur jenen gegen diefe, und der Danfbartet 
und der Ehrfurcht, welche fie diefen gegen jene einflößt. Die ehelichen 
Kinder find berechiigt, von ihren Eltern Ernährung und eıne flamdede 
mäßige Erjiebung zu fordern, fo lange fie nicht im Stande find, fi 
ſelbſt zu ernähren. Tritt jedody tiefer Fall ein, fo hört die Berbinds 
lichkeit der Eltern auf, und fie fönnen die in einer folhen Lage der 
Kinder denfelben fortwährend gegebenen Alimente wiederfordern, wen 
fe ſich dieß beſonders bebungen haben; tenn außerdem wird eine Schen- 
ung vermuthet. Zunaͤchſt find Bater und Mutier zur Ernährung und 
Erziehung verpflichtet und bei Armuth derſelben die Großeltern; im 
Gegentheil ſind aber auch die Kinder ihre därftigen Eltern zu ernähren 
ſchnidig. Eheliche Kinder und deren Eltern haben ein gegemeitiged Erbe 
‚tet, was nach der Concurrenz von Mite: ben und nad) den verſchiede⸗ 
nen Landesgefegen verfchieden iſt. Der Vater eines umehelidhen Kindes 
iR, wenn feine Vaterſchaft außer Zweifel gelegt it, daſſelbe zu ernähren, 
nicht aber: auch ihm eine fkandesmäßige Erziehung zu geben verpflichtet; 
ollte der Vater nicht ausgemittelt werden fönnen, fo muß die Wut.er, 
m Nothfall müffen die Öffentlichen Verforgungsanflalten für die Ernaͤh⸗ 
sung und Erziehung des Kindes forgen. Nädfichtlih der Erziehung 
muͤſſen die Eltern für die moralifche und phyſiſche Bildung ber Kinder 
Sorge tragen, zu welchem Zwed fie diefelben felbft einer geliuden 
Strafen —— Celterliche Gewalt) oder deren Beſtrafung dem Ge 
richt anheimftellen können. Das Recht Aber Leben und Tod ift in den 
chriſtlichen Staaten dem Bater genommen, ebenfo dad Recht, die Kins 
der wegen Verbrechen mit Verluft der Freibeit oder andern ſchweren 
Strafe zu belegen, fie zu veräußern oder zu verpfänden. Doch haben 
ſich zuweilen Regenten ein folched Recht angemaßt und Peter der Große 
onnte, wie aus feiner Declaration am die rufjifche Geiftlihfeit und am 
die bürgerlichen und militärifhen Stände feines Reichs hervorgeht, 
nicht begreifen, wie man ihm das Recht, feinen Sohn zu sichten, fireis 
tig machen könne, ba doch daffelbe jedem Vater freillände. Kinder find 
dagegen ihren Eltern Gehorfam und Ehrfurcht fhuldig, und Verbrechen 
gegen bie Eltern werden hart befiraft; fie können eine beſchimpfende 
Klage oder eine peinfiche Anklage wider fie nicht erheben und fie über 
Yanpt nur infoweit ausklagen, daß fie niht ganz verarmen. Die 
elterliche Gewalt hört auf durch den Tod und von Rechtswegen, wenn 
4. B. der Bater unerlaubte Handlungen gegen feine Kinder begeht, 
durch Emancipation, Arrogation und Adoption. 

Elvas, Hauptitabt einer Eorreicao in ber zent: Provinz Alen⸗ 
tejo, fehr ſtarke Feſtung, vom Grafen von Lippe-Büdeburg angelcat, 
auf einem Granitfelfen, cafemattirten Wälen und den zwei Forte 
Rra Semora da Graca und S.Rucia, Arfenal, reiches Hofpital, Laza⸗ 
reth für 2000 Kranke; hat 16.000 Bewohner. Dabei die Wafferleis 
tung los Arcos de Armoreiso, durch welche dad Wafler 1%, Stunden 
weis im eine große Ciſterne Co. 17.500 QFuß), zum Theil unter dem 
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WBalle, geführt wird. Tavon hat der Marſchall Bereöford den Titel 
eines Herzogs von Elvas. 

Ely, 1) Stadt in der engl. Grfſch. Cambridge, auf einem Huͤgel 
in den Moräften der Dufe, weldye die gleichnamige Infet bilden, bat 
1068 Häufer und 6000 Bewohner, eine Gathedrale, die vornebmfle 
Bierde der Stadt, eine ftattlihe Warte und einen 200 Fuß hoben 
Thurm, bifhöflicher Palaſt ıc. — 2) Fleden und Kirchipiel in der ſuͤd⸗ 
ſchottiſch. Grfich, Fife am noͤrdl. Ufer tes Fritb of Forts; 128 Häuier, 
900 Bewohner, die Bettzeuche, weiß und blau gewürfelte Leinwand 
fertigen umd Korn ausführen. Der Hafen ift vortrefflich. Im hiefigen 
. — oft Rubinen gefunden, In der Nähe die Höhle Eave 
of Machuf. 

Elydorifhe Malerei ift eine Außerft feine Delmaleret, bie da⸗ 
durch bewirkt wird, daß der Künftler feine Arbeit ftets unter Waller 
bededt erhält und durch das Waſſer mit Delfarben malt. Der Erfin⸗ 
der diefer Malerei ift Vincent de Montpetit, aus BourgenBreffe, in 
der Mitte des 17. Jahrhunderts. Die Neuheit gab diefer Erfindung 


“einen großen Reiz; daher ihr Urheber viel Beſchaͤftigung erbielt und 


foser einige Sachen verfertigte, die unter den Juwelen des Könige aufe 

abrt wurden. In einem ähnlichen Geſchmack arbeiteten Dlivier und 

Blarambert. Diefer lebte ums Jahr 1760 zu Paris, hielt ch an bie 

Manier des Wattean und malte theatraliſche Auftritte von 5 bi 6 Fi⸗ 
uren, mit einem fo zarten Pinfel und fo fein, daß man fie in einen 
ing faffen konnte. 

Elyfium, Elyſeiſche Felder, nad dem Glauben der Alten 
der glüc:iche Aufenthalt nad) dem Tode. Homer, Heflod und Pindar . 
liefern die Vorftelungen, die das Altertbum davon hatte. Man feste 
das Eiyfium gegen Abend, weil ed in dad Gebiet der Unterwelt gehörte, 
und Alles, was dahin gehörte, war mit Nacht umgeben. Se weiter aber 
Die Vorwelt den Weſten Eannte, deflo weiter zuruͤck fegte fle dieſen glüde 
lichen Aufenthalt. Homer ſuchte die Unterwelt fchon bei Neapel und 
Kumd; Hefiod ungleich weiter amf den gluͤcklichen Inſeln im Ocean, 
Pindar aber, und nach ihm Birgil, wiefen.dem Elyſium unter der Erde 
En Platz; da naͤmlich bei ihnen, um jene uralten Fiktionen beizubes 

Iten, die Laͤnder ber Erde fchon zu befannt waren. Ueberdem dachte 
man fih nach Welten zu den Weg fchief unter die Erbe laufend. Nach 
dem Homer wurde aud die Boritelung vom Elyflum immer mehr aus⸗ 

ebildet. Heſiod iſt fchon weiter, und noch weiter Pindar. Die claſſi⸗ 
che Stelle beim Homer (,Odyſſee““, Ar Geſ., 563 — 564) ſagt: Elyſtum 
iſt ein Feld an den Enden der Erde, wo die Menſchen fehr gluͤcklich 
wohnen. Weder Schnee noch Winter, noch Negen ift dafelbit, fondern 
ein ftetd angenehm blafender Zephyr weht zur Küblung für die darin 
Bohnenden vom Dcean ben Hier wohnte Rhadamanthus, feitdem er 
die Oberwelt verlaffen hatte. Hierher zu kommen, machte Proteus 
dem Menelaus Hoffnung. Alfo waren damals der Bewohner Elyſiums 
noch fehr wenige. Heſiod ſetzt die glüdlichen Infeln neben bie Woh⸗ 
nung des Oceanus und weiſt den Seroen, die dieſes Leben verlaffen has 
ben, daſelbſt Wohnungen an, die ibnen vom Qupiter beſtimmt find, wo 
fie ohne Sorge glüdlich leben follen. Der fruchtbare Boden bringt 
ihnen dreimal des Jahres die fchönften Fruͤchte. Ungleich weiter ift 
Pindar in der trefflichen Stelle ( ‚Olymp. 2., 105— 143): 3m 
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Welt wird geübte Tugend belohnt. Tag und Nacht genießen die From 
men einer immerwährenden Sonne und leben fern von aller Muͤhſelig 
keit. Um ihren Unterhalt zu gewinnen, beadern fie weder die Erde, 
noch befahren fie das Meer, fondern thränenios bringen fie ihre Zape 
in der Gefellfchaft der Götter zu. Wer dreimal im Leben ben Berls 


chungen zu Ungerechtigfeiten widerflanden hat, gelangt zur Stadt Sa—⸗ 


\ 


turns, bie auf einer der glüdlichen Infeln liegt. Sanft durchwehen fe 
die Winde des Dceang, goldne Blumen fproffen bervor umd werden vor 
ben Seligen zu Kränzen und Armbändern verpflochten. Denn fo ge 
beut ihnen Nhadamanıyus, der Veifiger des Saturnud, deſſen Gericht 
nebſt ihnen Kadmus, Peleus und Achilles bilden. In einem Fragmente 
beim Plutarch fchildert Pindar diefen Aufenhalt noch näher. Blumige 


Wieſen, von ruhigen wellenlofen Flüffen durchwaͤſſert, fehattige Plato 


nen und Bäume mit goldnen Früchten umgeben ihre Stadt. Hier find 
Pferderennen, Glüdöfpiele, Mufit, Geſpraͤche Über Bergangened um 
Gegenwärtiges ihre Vergnuͤgungen. Sie leben in vollem Genuſſe ber 
Gluͤckſeligkeiten aller Art, und ein lieblicher Wohlgeruch verbreitet ſich 
durch alle diefe Gegenden; denn mannigfaltig gemifchte Weihraucdbäms 
pfe' lodern da von den Altären der Götter empor. Ganz nad biefen 
Vorbildern zeichnete Birgil das fo Liebliche Bild Elyſiums, wo er anf 
den reizendften Schattenplägen die alien Nerven ihre Lieblingebefdhäfts 
ungen fortjegen und unter Gefang und Saitenfpiel die Helden, welde 
fire Vaterland farben, die Priefter ber Weisheit ſich vergnägen läßt. 
Jedes Volk fegt die Befchäftigungen und Vergnügungen, welche in die 
fem Leben ihm die angenehmiten find, im das Fünftige beffere' Leben und 
entfernt daraus alle Arten von Miühfeligfeiten. Bei den Griechen wa⸗ 
ren Aderbau und Schifffahrt mühfam und gefahrvoll. Heſiod läßt dw 
her im dem dortigen Simmel dreimal ernten, ohne daß man ſaͤet. Pin 
bar verbannt beide aus dem Elyſium; dagegen find die Freuden 

ben Opfer, Tanz, Gefang und Leibesübungen. Noch ungleich weht 
find die Ipeen im Pindar gegen Homer in Rtuͤckſicht Derer ausgearbeitet 
und entwidelt, die im Elyfium ibren Aufenthalt haben. Sm Komet 
treffen wir nur den einzigen Rbadamanthus dort an. Die übrigen 
Schatten, auch die der edelſten Menfchen, ſchweben in einem klaͤglichen 
Zuftande zwifchen den Beftraften des Tartarus umher. Selbſt Adilled 
Hagt, daß der elendfte Zuftand der Welt beffer ſey als der im Schat 
tenreiche. Die Verdammten leiden nur Eörperlihe Strafen und die 
Guten finden feine Belopnung. Kein eigentliches Schattengericht, feit 
Eiyfium ift.nodh da. Heſiod iſt ſchon um eine Stufe weiter.  Geine 
Herden find im Elyfium und ernten dreimal. Noch weiter geht Pit 
dar und nad ihm Birgit. Jeder Gute findet dort feinen Lohn. Die 
Gottlofen dulden auch Seelenmartern, fowie die Seligen höhere Ruhe, 
der Götter Umgang genießen. Pindar war ein Pyihagoraͤer. Nach 


- den Grundfägen feiner Philoſophie kam Jeder, der in einem dreimaligen 


Leben gereinigt, den Boͤſen widerflanden hatte, nach Elyſium. Ewige 
Sonne leuchtet ihnen, wie die verdammten ewige Dunfelbeit quält. Die 
Teleten führten aber bald die Vorfiellung ein, daß Elyſiums freude 
nur für die Geweihten befonderd beftimmt wären. Sie hatten fo 
einen Himmel, der durch Glauben und Geremonien, nicht durch R 
und Redlichhandeln verdient wurde. — 2) f. Paris. 

El; Philipp Karl, Graf von), Kurfürfi von Mainz; ſtammte and 
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einer ber Alteften und angefeheuften Familien am Nheine und in Nieder 
fachfen, widmete ſich dem geiftlichen Stande, wurbe Domberr zu Mainz 
und Trier, dann kurmainziſcher Rath und Hofpräfident und endlich 
1732 Kurfuͤrſt. Er befsrderte die Aufklärung, machte fih durch eine 
Bibelüberfegung verdient, verbefferte die Univerfität Mainz, war fehr 
mwaͤug bei der Wahl Kaiſer Karld VII. und ſtarb den 20. März 1743. 

Ize, Stadt im bandor. Fuͤrſtenthum Hildesheim, Amt Poppenburg, 
an ber Saal (Nette), die bald darauf in die Leine fälle, mit 190 
Sänfern, 1500 Bewohnern, Garnfpinnerei. Sie iſt die aͤlteſte Stadt des 
Fuͤrſtenthums, in der Karl ber Große ein Bisthum fliftete, das von ſei⸗ 
nem Sohne Ludwig nach Hildesheim verlegt wurde. 

Elzevir oder Elzvier. Diefe Bucdruderfamilie zu Amfterdam und 
Lepden bat ſich durch fchöne Ausgaben berähmt gemacht. Ihre Wirk 
famfeit faͤllt in die Jahre 1595—1680. Am befannteften find: Ludwig, 
Mathias, Iſaak Caffociirt mit Bonaventura), Johann und Daniel, abs 
mechfelnd zu Amfterdam und Leyden; ſodann Peter Elzevir zu Utrecht, 
ber jedoch weniger geleiftet hat. Ludwig war ber erfte Buchdruder, 
welcher den erften Gonfonanten V von dem Vocal U unterfchied. Abra⸗ 
ham und Bonaventura veranftalteten die Fleinen Ausgaben der Glaffifer 
in 12. und 16., welche heutiges Tages, wegen ihrer Zierlichfeit und 
Eorrectheit, noch gefucht werden. Daniel war einer ber thätigften. aus 
biefer Familie. Wenngleich, die Elzevire ſowohl in gelehrten Kenntniffen 
als auch in Anfehung der griechifchen und hebräifchen Ausgaben von den 
Etiennen (Stephani, Buchdruder und Buchhändler zu Paris) übertroffen 
wurden, fo waren fie doc, unübertrefflic, in der Auswahl der Werke und 
in der Eleganz ihrer Schriften und Lettern, Ihre Ausg. des Virgil, 
Terenz, ded N. Teft., des Pfalterd u. a. m., mit rothen Leitern geziert, 
ir Meiſterſtuͤcke der Typographie, ſowohl wegen ihrer Correctheit als 
ihrer Schönheit für dad Auge Sie haben mehre Kataloge von ihren 
Ausg. herausgegeben. Der legte iſt von Daniel (1674, 12.) in 7 Abs 
theilungen, doch fehr vergrößert durch die Aufnahme fremder - Schriften. 

. Brunet’d „Notice de la collect. d’auteurs etc. p. les Elzev.“ im 4, 
Bde. ded „Manuel du librairew, 

Email (encaustum), eine in Venedig erfundene Art Glas, womit 
fh Gold, Silber, Kupfer, auch Meffing überziehen Cemaillicen) laſſen. 
Man hat durchfichtiges, das nur auf dem Golde haftet, und undurchſich⸗ 
tiged Email von verfchiedenen Farben; das befte heißt Lüftrefluß, 
Zum weißen Email laͤßt man 20 Theile Zinn und 6 Theile Blei orybis 
ven und fchmelzt das Oxyd mit 20 Xheilen reiner Kiefelerde und 2 
Teilen Kali oder ftatt diefer beiden Subftanzen mit Kryftallglas zufams 
men; das Färben gefchieht mit Mineralfarben, welche beim Schmelzen 
zugefegt werden. Man emaillirt Dofen, Ordenskreuze, Zifferblätter u.f.mw. 
Beim Emailliren, welches der Emailleur, ein befonderer Künftler, 
verrichtet, wird die vorher gefertigte Email klar geftoßen, mit Schleim 
von Quittenfernen vermengt, auf bad Metall aufgetragen und dann in 
einer Muffel eingebrannt, indem man das Metall in ber Muffel auf 
einen Roft Über glühente Kohlen legt, auch die ganze Muffel mit Kohlen 
umgibt. Bei zu flarfer oder zu ſchwacher Hige fpringt bie Email oder 
befommt Blafen. Bei jedem emaillisten Stud muß die Email dreimal 
aufgetragen und eingebrannt werben; zum legten N nimmt man 
Luͤſtrefluß. Auf die Email kann gemalt werden. Tas Gemälde wird 
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wicht auf einmal fertig gemacht, fondern die einzelnen Farben und Tinten 
werben in der Muffel auf diefelbe Art wie in bie Email eingebranmt. 
Dieß iſt um fo nöthiger, da die bei der Emailmalerei gebrauchten Far 
ben, Emailfarben, ſich im feuer fehr verändern, weil größtentheild 
Wetallorgde dazu genommen werden, welchen beim Gebrauch klarer Kio 
felfteine beigemengt wird. 

Emailliren des Gußeifens cHättent.) gefchieht, wenn man ge 
geffene Eifenwaaren mit einer Glaſur bededt, um ſie gegen die Einwir⸗ 
ung der Säuren zu fügen. Daſſelbe gehört zu den Fabrifgebeimmilfen. 
Die gewöhnlichere Art befteht aus Sictelerde, Vleioryd, Natron oder 
Kali, Salpeter und Borar; der Hauptbeftandtheil der bleifreien iſt Felde 
fpath. Die Beſtandtheile ded Email werden zerpulvert genau untereim 
andergemengt, in Ziegeln bei einer ftarfen Hige geihmolzen, und bie 
Sera Maffe zeritoßen, gemahlen, gefhlämmt, als Brei in bie 

efäße gegoffen, diefe fo lange herumgefchwenkt, bis fie inwendig gänp 
Üch damit überzogen find, worauf dag Ueberfläfjige abläuft, Die Gefäße 
getrodnet und dann in Muffelöfen bis zur Rothglähhige erwärmt werden, 
wobei dad Email in Fluß geräth. 

EmaillesMalerei, Schmelzmaleret. TDiefe unter dem Namen 
Emaux de Limoges befannte Maferei war in Franfreich fchon im 12: 
dahrh. berühmt; Richard, Prior zu St.Bictor in Paris, der 1164 za 
diefer Würde gelangte und 1173 ftarb, erwähnt emailirte Tafeln de 
opere Lemovicino.. &päterhin gewannen diefe Malereien an Volllon⸗ 
wıenheit, und in ber Folge famen bie Werke nach Italien, wo man aͤhr⸗ 
liche verfertigte. In Frankreich mäffen die Emaillemaler um 1416 
ſchon eine Zunft ausgemacht haben. Ein gewiffer Sean Gerry, ein 
Emaille Maler, bluͤhete um 1355, und Joh. Baptifte Mafje, geb. 1687, 
der Sohn eined reihen Juweliers, machte in biefer Kunft, unter Leitung 
feines Lehrers Epatillon, fo bedeutende Fortfchritte, daß er ſich bald zum 
Range eines ber erften Emaillemaler empor ſchwang. Vorzuͤglich fein 
aber diefe Maferei fräh in Griechenland geblühet zu haben, und in Eng 
Land gewann fie durch die Bemühungen der Griechen an Bollfommen 
beit. Es fcheint jedoch, daß, wenn man größere Kunftwerke diefer Art 
haben wollte, man ſich der franz. Kuͤnſtler aus Limoges bediente; denn 
das Grabmal von Walter de Merton, Biſchofs von Rocheſter, it zu Lü 
moges verfertigt und in der Kathebrafficche von Rocheſter 1276 aufge 
ſtellt. Die Engländer nennen ein emaillirted Kunftwert Amiled, vo 
dem franzsjifhen Worte Email oder Enamel. Schon im 9. 1197 were 
den dergleichen Arbeiten erwähnt. Im 14. Jahrh. hat wahrfcheinlic die 
Emaillemalerei in England anfehnlihe Fortſchritte gemacht, denn es 
werden in den Inventarien der Kirchen viele Kunftwerfe mit emaillirtet 
Figuren erwähnt. Ein merkwuͤrdiges, aus den Zeiten Eduards II, iR 
eine Heine filberne und vergolvete Altartafel, die in 16. Feldern die 
Gedichte des Heilandes enthält. Die Emaillirung fol fehr ſchoͤn fek 
Da man diefe Tafel zufammenlegen ann, fo hat der Künftler ach 
außerhalb einige Figuren von Heiligen angebracht. Zwei andere h 
bare emaillirte Runftwerfe waren dad Krucifir von Gneyth oder Neyn, 
und dad Krucifir, das Ralph, Lord Newill und John Newill, dem 
nig der Schotten, David IL, abnahmen umb ed bem Grabe bed heiliget 
(urhbert verehrten. Es ſtand in ber Katbebrafe von Durham auf ein 
Piedeſtal, das mit großen Diamanten, Rubinen, Turfiffen und 
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ragden befegt war. Zur Geite fahe man goldene Statuen der heiligen 
Jungfrau und des Apofteld Johannes. Der tächtigfte Meifter in der 
Emarllemalerei, der unter Karl I. in England lebte, war Jean Petitot 
den einige Petit nennen, aus Genf geboren 1607, geftorben zu Vivis 
1691. In feiner frühen Jugend machte er die Bekanntſchaft mit Bor 
bier, der fich ebenfalld auf die Emaillemalerei legte und ihm huͤlfreiche 
Hand leiftete. Petitot malte den Kopf und die Hände, Bordier die 
Haare, Draperien und den Hintergrund, Beide mußten das Emaille 
fo gefchmeidig zu machen, daß fie ed über einen Haspel winden konn 
ten. Zu ben merkwärdigfien Arbeiten bes Petitot gehört ein Bildniß 
der Gräfin v. Southampton, Rachel de Rouvigny, nad einem Oei⸗ 

- gemälde des van Dyk. Dieß bewundernswuͤrdige Kunſtwerk foll das 
Höcne feyn, was jemals die Emaillemalerei in Europa, hervorgebracht 
hat; es befand ſich zu feiner Zeit im Kabinet des Herzog von Des 
vonfbire. Es iſt 9%, Zoll hoch, 5%, Zoll breit und mit der Jahrzahl 
1642 bezeichnet. Petitot wird für den Erften gehalten, welcher zeigte, 
wie man Gefihter auf Emaille malen müffe; dergleichen er aud nur 
vorzäglich malte. — Zu ben berühmteften neuern Emaillemalern in 
Paris gehören Kanz, Pasquier, Soiron, Mad. Kugler u. A. Auch P. 
Ebartier und Aler. Ehaponiere gehören hierher, welcher Lebtere ſich doch 
zulegt ganz ber Kupferftecherei widmete und viele. mit der Jahrszabi 
1786 verfehene Werke hinterlaffen hat. — In Berlin hat Samuel Bles 
fendorf, der 1706 flarb, unter Friedrich I., die Malerei auf Emaille 
zuerſt aufgebracht. In neuern Zeiten baben bie Engländer die Erfin⸗ 
dung gemacht, Kupferſtiche mit mineralifchen Farben auf Töpferwaare, 
Steingut und emaillirte Kupfergeräthe abzubruden und die Farben eins 
subrennen, welches auch der Dberlandfchaftsrendant Herzberg in Bres⸗ 
lau 1778 mit gutem Erfolge verfucht bat. — Es verdient nod bemerkt 
zu werden, daß man es in der alten Kunft, mit Schmelsfarben zu ma, 
len, fo weit brachte, daß man große biftorifche Malereien in Emaille 
audführte. Ein Hauptwerk in dieſer Hinſicht ift der Herkules’ zu den 
Füßen der Omppale von Durand, der in Dienften des Herzogs von 
Drleans ftand. Uebrigens ift es ein großer Irrthum, wenn die Erfin⸗ 
dımg dieſer Malerei dem Jean Tontin, einem franz. Goldſchmied, der 
um’d Jabr 1632 lebte, zugefchrieben wird, da fie weit älter ift, wie aus 
dem Vorhergehenden erhellet. 

Emanation, ber Ausfluß, das Ausfließen; daher 1) in der Phi 
Iofopbie dad Emanationefyitem, eine weit verbreitete Anficht des 
Alterthums, wornach in flufenweife berabfteigenben Entwickelungen alle 
Dinge aus dem hödften Wefen flöffen, fodaß das ganze Univerfum im 
Allgemeinen und im Befondern eine Offenbarung (Emanation) des Ewi⸗ 
gen fey. Sie liegt den Religiondigftemen der Indier zum Grunde, 
melde ein höchited Wefen, den Parabrama, annahmen, aus welchem, ald 
erfter Entäußerung, die hohen Götterkräfte, Drama, Wiſchnu und Schis 
wen, aus diefen aber eine Menge böherer und niederer Dewetas ent 
fanden; ferner dem der Perfer, welche an ein hoͤchſtes, unerfchaffe 
nes BWelen, Zeruane afperene, glaubten, aus dem zuerft zwei entgegenge» 
fegte Urfräfte, Ormuzd und Abriman, aus diefen aber wieder die Am⸗ 
ſcharpands und Erzdews, die JIzeds und Ferwers, fowie die Dews der 
niedern Stufe fich entwidelten; der Aegypter, bie einen Urgott hatten, 
und zroei höchfte Emanationen deffelben, Kneph oder Amun, als fein 
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wicht auf einmal fertig gemacht, fondern die einzelnen Farben umd Tinten 
werben in der Muffel auf dieſelbe Art wie in bie Email eingebramt, 
Dieß iſt um fo nöthiger, da die bei der Emailmalerei gebrauchten Far 
ben, Emailfarben, fich im Feuer fehr verändern, weil größtenteils 
Wetallorgde dazu genommen werden, welchen beim Gebrauch klarer Kie 
felfteine beigemengt wird. 

Emailliren des Gußeiſens CHättent.) gefchieht, wenn man ge 
goflene Eifenwaaren mit einer Glafur bededt, um fie gegen die Eiumn 
ung der Säuren zu fchügen. Daſſelbe gehört zu den Fabrikgebeinmiſſen 
Die gewöhnlichere Art befteht aus Kidkterde, Bleioryd, Natron oder 
Kali, Salpeter und Borar; der Hauptbeftandtheil der bleifreien ift Feld⸗ 
frath. Die Beſtandtheile des Email werden zerpulvert genau untereim 
andergemengt, in Ziegen bei einer ftarfen Hitze gefchmolzen, und bie 
efhmolzene Maffe zeritoßen, gemahlen, gefhlämmt, ald Brei in die 

efäße gegoffen, diefe fo lange herumgeſchwenkt, bie fie inwendig gaͤny 
ſich damit uͤberzogen find, worauf das —0 ablaͤuft, die Gefaͤße 
— und dann in Muffeldfen bis zur Rothgluͤhhitze erwaͤrmt werben, 
obei dad Email im Fluß geräth. 

EmaillesMalerei, Schmelzmaleret. Diefe unter dem Names 
Emaux de Limoges befannte Malerei war in Franfreich ſchon im 12. 
Jahrh. berühmt; Richard, Prior zu St.Bictor in Paris, der 1164 z# 
diefer Würde gelangte und 1173 ftarb, erwähnt emaillirte Tafeln de 
opere Lemovicino. Spaͤterhin gewannen diefe Malereien an Volllon⸗ 
wenheit, und in der Folge famen bie Werke nadı Italien, wo mau aͤhr⸗ 
liche verfertigte. Im Frankreich muͤſſen die Emaillemaler um 1416 
ſchon eine Zunft ausgemacht haben. Ein gewiſſer Jean Gerry, ein 
Emaille Maler, bluͤhete um 1355, und Joh. Baptiſte Maffe, geb. 1687, 
Be Sohn eines reichen Juweliers, machte in diefer Kunft, umter Leitung 
eines Lehrers Chatillon, fo bebeutende Fortfchritte, daß er fich bald zum 
Range eines der erften Emaillemaler empor ſchwang. Vorzuͤglich fcheint 
aber diefe Malerei früh in Griechenland geblühet zu haben, und in Eng 
land gewann fie durch die Bemühungen der Griechen an Vollkommen⸗ 
beit. Es ſcheint jedoch, daß, wenn man größere Kunftwerfe diefer Art 
haben wollte, man ſich der franz. Kuͤnſtler aus Limoges bediente; bems 
das Grabmal von Walter de Merton, Bifchofs von Rochefter, it zu ki⸗ 
moges verfertigt und in ber Kathedralfirche von Rochefter 1276 aufge 
ſtellt. Die Engländer nennen ein emaillirtes Kunſtwerk Amiled, vor 
dem franzöjifhen Worte Email oder Enamel. Schon im J. 1197 wer⸗ 
den dergleichen Arbeiten erwaͤhnt. Im 14. Jahrh. hat wahrſcheinlich die 
Emaillemalerei in England anſehnliche Fortſchritte gemacht, deun * 
werden in den Inventarien ber Kirchen viele Kunſtwerke mit emaillirten 
Figuren erwähnt. Ein merkwärdiges, aud den Zeiten Eduards II, iſ 
eine fleine filberne und wergoldete Altartafel, die in 16 Feldern Dr 
Geſchichte des Heilandes enthält. Die Emaillirung fol fehr fchön ſeyt 
Da man diefe Tafel zufammenlegen kann, fo hat der Künftler auch 
außerhalb einige Figuren von Heiligen angebracht. Zwei andere 
bare emaillirte Kunſiwerke waren dad Krucifir von Gneyth oder Neyth, 
und das Krucifix, das Ralph, Lord Newill und John Newill, dem 
nig der Schotten, David IL, abnahmen und es dem Grabe bes heiliget 
(Suthbert verehrten. Es ftand in der Katbedrafe von Durham anf eine# 
Piedeftal, das mit großen Diamanten, Nubinen, Turfiffen und Em 
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zngden befegt war. Zur Geite fahe man goldene Statuen der heiligen 
Jungfrau und des Apofteld Johannes. Der tächtigfte Meifter in der 
Emarllemalerei, der unter Karl I. in England lebte, war Jean SPetitot 
den einige Petit nennen, aus Genf geboren 1607, geftorben zu Bivis 
1691. In feiner frühen Jugend machte er die Bekanntſchaft mit Bor 
Bier, der fich ebenfalld auf die Emaillemalerei legte und ihm huͤlfreiche 
Hand leiftete. Petitot malte den Kopf und die Hände, Bordier die 
Haare, Draperien und den Hintergrund, Beide mußten das Emaille 
fo gefchmeidig zu machen, daß fie es über einen Haspel winden konn⸗ 
ten. Zu den merkwärbigfien Arbeiten bed Petitot gehört ein Bildniß 
Der Gräfin v. Southampton, Rachel de Rouvigny, nach einem Oei⸗ 
- gemälde ded van Dyk. Dieß bewundernswuͤrdige Kunftwerk ſoll das 
Hoͤchſte feyn, was jemald die Emaillemalerei in Europa, hervorgebracht 
bat; es befand fih zu feiner Zeit im Kabinet des Herzog von Des 
vonfbire. Es if 9%, Zoll hoch, 5%, Zoll breit und mit der Jahrzahl 
3642 bezeichnet. Petitot wird für den Erften gehalten, welcher zeigte, 
wie man Geſichter auf Emaille malen muͤſſe; dergleichen er auch nur 
vorzuͤglich malte. — Zu den berüpmteften. neuern Emaillemalern in 
Daris gehören Kanz, Pasquier, Soiron, Mad. Kugler u. A. Auch P. 
Ehartier und Aler. Chaponiere gehören hierher, welcher Letztere ſich doch 
äulegt ganz der Kupferfiecherei widmete und viele mit der Jahrszabi 
1786 verfehene Werke hinterlaffen hat. — Im Berlin hat Samuel Bles 
fendorf, der 1706 farb, unter Friedrich I., die Malerei auf Emaille 
zuerſt aufgebracht. In neuern Zeiten baben die Engländer die Erfins 
dung gemacht, Kupferftiche mit mineralifhen Farben auf Töpferwaare, 
Steingut und emaillirte Kupfergeräthe abzubruden und die Farben ein» 
zubrennen, welches auch ber Oberlandfchaftsrendant Herzberg in Breds 
lau 1778 mit gutem Erfolge verfucht bat. — Es verdiene noch bemerkt 
zu werben, daß man es im der alten Kunft, mit Schmelzfarben zu mas 
len, fo weit brachte, daß man große biftorifche Malereien in Emaille 
audführte. Ein Hauptwerk in diefer Hinſicht iſt der Herkules zu den 
vn der Omphale von Durand, der in Dienften des Herzogs von 
rleaus fand. Uebrigens ift ed ein großer Irrthum, wenn die Erfins 
dımg dieſer Malerei dem Jean Tontin, einem franz. Goldfchmied, der 
um's Jabr 1632 lebte, zugefchrieben wird, da fie weit Älter ift, wie aus 
dem Vorhergehenden erhellet. i 
Emanation, ber Ausflug, dad Ausfließen; daher 1) in der Phi⸗ 
Tofopbie dad Emanationdfyftem, eine weit verbreitete Anficht des 
Alterthums, wornach im flufenweife berabfteigenben Entwidelungen alle 
Dinge aus dem hoͤchſten Wefen flöffen, fodaß das ganze Univerfum im 
Allgemeinen und im Befondern eine Dffenbarung (Emanation) des Ewi⸗ 
gen fey. Sie liegt den Religionsipftemen ber Indier zum Grunde, 
melde ein höchfted Wefen, den Parabrama, annahınen, aus welchem, als 
erfter Entäußerung, die hohen Götterfräfte, Brama, Wiſchnu und Schis 
wen, aus dieſen aber eine Menge höherer und niederer Dewetas ent 
fanden; ferner dem der Perfer, weiche an ein höchftes, unerſchaffe⸗ 
nes Beten, Zeruane afperene, glaubten, aus dem zuerft zwei entgegenge 
fegte Urfräfte, Ormuzd und Abriman, aus diefen aber wieber die Am⸗ 
fharpands und Erzdews, die JIzeds und Ferwers, fowie die Dews der 
niedern Stufe fich entwidelten; der Aegypter, die einen Urgott hatten, 
und zwei hoͤchſte Emanationen deffelben, Kneph oder Amun, als fein 
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zeinfted Ebenbilb, als ben St feines ganzen Wirkens, und bie 
Urmaterie, den Gegenfag bes hoͤchſien Geifigen, die ewige Urmacht, 
fowie Kneph das ewige Urlicht; aus ihm entwidelte fi das Princip 
alles Lebens und aller Thätigkeit, Phiha, und num begaun durch fort 
eſetzte Evolutionen die Schöpfung des Univerfums und der Geiſterwelt. 
ie Anficht hat großen Einfluß auf die Philofophie der Altern griechi⸗ 
ſchen Phitofoppen gehabt, wie man bejonderd an den Pythagoraͤern 
und Platonifern bemerkt. 2) In der theologifchen Dogmatif, bie Bor 
ſtellung und Lehre von der Dreieinigfeit, vermöge welcher Sohn umb 
heiliger Geift ald Ausfläffe der Gottheit angefehen werben. 3) Jn ber 
Naturlehre die Newton'ſche Hypotheſe, nad welcher das Licht für eine 
eigene Subftanz, und die Lichtſtrahlen für ausfließende Theilchen diefer 
Subſtanz aus leuchtenden Körpern gehalten werben. 

Emancipation, eine gerichtliche Handlung bei den Römern, wo⸗ 
durch folche, die unter der Gewalt eines Andern flanden, aus derfelben 
entlaffen wurden, vorzüglich der Sohn oder die Tochter aud ber Ge 
walt des Vaters. Es waren babei folgende Gebräuche uͤblich. Der 
Bater brachte feinen Sohn vor den Prätor oder einer andern Magiſtrats⸗ 
perfon (apud quem legis actio erat). Hier verfaufte er ihn per aes et 
libram, wie man ſich ausdrädte, dreimal an einen feiner Freunde, weis 
der pater vinidciarias genannt wurde, weil er den Sohn, wenn er zum 
dritten Dial_verfauft worben war, wieder an ben natürlichen Vater 

rüfverfaufen mußte (remanicipare), Bei biefer Dandlung war eis 
ibripend zugegen, welcher eine eherne Wage in der Hand hatte, auch 
5 römifche Bürger ald Zeugen, bie über dad mannbare Alter fchom 
hinaus waren, und ein Antestatus, welcher, wie man glaubt, barum fo 
genannt wurde, weil er die Zeugen durch Berührung ihrer Oprfpigen 
zum Zeugen aufrief. In Gegenwart biefer Zeugen übergab ber natuͤr⸗ 
liche Vater (mancipabat, i. e. manu tradebat) feinen Sohn dem Kaͤn⸗ 
fer, mit den Worten: Mancupv tibi hunc filium, qui meus est. Der 
Käufer, der eine eherne Münze (Sestertium) in der Hand hielt, aut⸗ 
wortete: Hunc ego hominem ex jure Quiritium meum esse ajo; isque 
mihi emptus est hoc aere aeneaque libra. Darauf flug er mit der 
Münze an der Wage, gab fie dem natürlichen Vater als einen Kauf 
fhiling und ſetzte dann den Sohn wieder auf die gewöhnliche Art im 
Freiheit. Da nun nad) den römifchen Gefegen ein Sohn, wenn er wie 
der ın Freiheit gefegt worden war, in bie Gewalt des natürlichen Bas 
ters zurüdfiel, fo wurde der Scheinverfauf und die Loslaffung zum 
zweiten und britten Mal wiederholt. Das dritte Mal gefchah entweder 
noch an dem nämlichen Tage und vor den nämlichen Zeugen oder am 
einem andern Tage und vor andern Zeugen. Zum dritten Male gab 
der Käufer den Sohn nicht los; denn dadurch würde er gewiffermaßen 
dad Recht eines Patrons (jus patronatus) über denfelben erhalten ha⸗ 
ben; fonbern er verfaufte ihn an den natürlichen Vater zuräd, welcher 
ihn dann unmittelbar mit allen ben Formalitäten, die bei Loslaffung 
eined Sklaven gewöhnlich waren, in Freiheit fegte. Dieß hieß Libra et 
aere liberatum emittere. So wurde der Sohn fein eigener Herr (sui 
juris factus est), Der oben angeführte Ausdrud umd die Gewohnheit, 
per aes et libram verfaufen, hat daher feinen Urfprung, weil die alten 
Römer, ehe fie gemänzted Geld hatten und auch nachher, ald die Aſſes 
noch ein Pfund wogen, ihr Geld nicht zählten, fondern wogen. — Bei 
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Der Entlaffung einer Tochter oder eined Enfeld aus der väterlichen Ger 
walt beobachtete man bdiefelben Gebräuche, aber mit dem Unterſchiede, 
daß die Emancipation nur einmal vorgenommen wurbe. In fpätern Zei 
ten beobachtete man dieſes Ceremoniel wegen den damit verbundenen 

Befchwerlichkeiten nicht mehr. Athanafius verorbnete, daß es für einem - 
Vater zur Loslaffung feines Sohnes genug fey, wenn er einem Nichter 

ein kaiferliches Reffript vorzeigte, und Zuftinian befahl, daß der Vater 

zu einem rechtmäßigen Magiftrat gehen und, mit Einwilligung feines 

Sohnes vor demfelben erklären follte, daß er ihn aus feiner Gewalt 

entlaffe. Die Formel war: Hunc sui juris essa patior, meaque manu 

mitto. — Heutzutage verfteht man unter Emancipation die ausdrädliche 

und gefeglihe Erklärung eines Vaters vor der Obrigkeit, daß er fein 

Kind and der väterlihen Gewalt entlaffen wolle. Sie hängt zwar von 

dem Willen des Baterd ab; doch ifk zu ihrer Gültigkeit auch die Eins 

"willigung der Kinder — Aboptivfinder ausgenommen — und bie obrige 

teitliche Beftätigung erforderlich. Sie fommt jegt felten vor, da Kinder 

gewöhnlich durd den Tod ihres Vater oder durch Anftellung einer eig⸗ 

ven Daushaltung und, find es Töchter, durch Verheiratfung aus ber 

väterlichen Gewalt fommen; darum ift fie aber Feinesweges aufgehoben. 

— Su dem englifhen Staatereht heißt Emanciyation die Befreiung 

der katholiſchen Einwohner Großbritanniens, befonderd Irlands von 

der Beſchraͤnkung ihrer bürgerlichen und Firchlichen Rechte, welche 1829 
erfolgte. ©. Mehres im Art. Wpiteboys und Drangemen. 

Emanuel,der Große, König von Portugal feit 1495. Im feiner _ 
Regierung fallen die Entdeckungsreiſen des Vasco da Gama (1497), des 
Admirald Cabral (1500), des Amerigo Vespucci (1501 u. 1503), fowie 
bie Heldenthaten des großen Albuquerque, durch welche der Weg nach 
Dftindien (oorbereitet durch Bartholom. Diaz's Entdedung des Caps 
1486) gefunden, die portug. Herrfchaft in Goa befeftigt, Brafilien, die 
Moluffen u. f. w. entdett wurden. Portugals Handel flieg unter Ema⸗ 
nuel zu einer nie gefannten Höhe; Amerifas Schäge floffen nad) Liſſabon 
und Emanuel’d Negierungsjahre wurden „Portugals goldenes Zeitalter‘ 
genannt. Er farb am 13. Dec. 1521, 52 3. alt, beweint von feinen 
Unterthanen, verwänfcht aber von den Mauren, die er verjagt, und von 
den Juden, die er zur Taufe gezwungen hatte. Zum Denkmal ber Ents 
deckungen ließ Emanuel das Moͤnchskloſter zu Belem erbauen, wo er 
auch begraben liegt. Er war ein Freund der Wiffenfchaften und ber 
Gelehrten; auch hinterließ er Memoiren über Indien, 

Embargo (paniſch), eine Verhinderung, insbefondere Beſchlag der 
Schiffe und Waaren, die verfhifft werden follen. Die Regierung vers 
orbnet einen Beichlag auf Schiffe der eignen Unterthanen in der Abs 
fiht, um die Schiffe oder die Matrofen zu Kriegsdienften zu gebrauchen, 
oder um bei geheimen Unternehmen jede Mittheilung zu hindern; find 
es aber Schife der Unterthanen eines feindlichen Landes, um dem Feinde 
den Nachtheil zuzufügen, der nach dem Kriegsrecht erlaubt ift. 

Emblem (v. griech. Emblema), 1) eigentlich eingelegte Arbeit, der 
crusta, dünnen auf dem Getäfel aufgelegten Platten von Hol; und 
Stein, entgegengefegt; 2) Sinnbild eines geiftigen Gegenftandes burch 
leicht verftändliche Anſchaulichkeit; fo it der Saͤemann das Emblem eines 
Sugendfehrers, der Delbaum dad Emblem ded Friedens, 

Embonpoint (Eorpulenz) it der Zuftand kraftvoll blähender Ger 
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fundheit, wie fh ſich der Menſch gewoͤhnlich F rßtıfhen pflef. Der 
Körper pflegt in diefem Zuftande in der Regel fäftereich, ſtark, ja fogar 
fü zu feyn, ohne durch den Tegtern Umſtand auf irgend eine Weiſe be 
Naͤſtiget zu werben. Es ift faſt eine allgemein gemachte Erfahrung, daf 
das fchöne Geſchlecht mehr Anlage zum Embonpoint als die Weäune 
Wenn der Organismus den Wendepunkt des Lebens uͤberſchrilten 

dat, ‚bi Frauen, wenn fie feine Kinder mehr befommen, und in be 
Bene Jahren bei Männern, findet man mehr Embonpoint, als ba 
den Kindern, welche im fechsten, fiebenten ıc. Iahre durch Wachsthum 
mager werden, bis endlich im höhern Lebensalter die Magerkeit mb 
Xrodenheit wieder überhand nimmt. Der Genuß fehr. reichlicher und 
nahrhafter Speifen und Getränken, eine mäßige, mehr falte ald warme 


Luft if dem Embonpoint fehr günftig. Erreicht er aber einen zu hohen 


Grab von Gorpulenz, fo geht er in Krankheit Aber. 

Embryo, der, die Frucht oder der Keim, welcher ſich zu einem ors 
ganifchen Körper in ber Hülle des erften Entſtehens entwickelt; aud 
eine Leibeöfrucht, die noch nicht 3 Monate alt it. Embryulkie, bie 
Kunft ihres Hervorziehens. Embryologie, die Lehre von den Zuſtaͤn⸗ 
den der Leibesfrucht. Ueber das Pflanzen⸗Ei hat neue Beobachtungen 
angeftellt: Treviranusı „Bon der Entwidelung des Embryo und feiner 
Umhuͤllung im Pflanzen⸗Ei.“ M. K. Berl. 1815. &. Foͤtus. 

Emden, die erfte Handelöftadt des Königreichd Hanover, im Fuͤr⸗ 
ſtenthum Oftfriesland, liegt am Einfluß der Ems in den nordſeeiſchen 
. Meerbufen Dollart, beiteht aus der alten Stadt Faldern und 2 Bor 
Kädten, 2445 Häufer, 12.500 Einw., 7 Kirchen für Deutſch⸗Reformirte, 
Franzoͤſiſch⸗ Reformirte, Tutheraner, Katholiken, Mennoniten, ein Gym⸗ 
naſtum, naturforfchende Gefellfhaft, Handelskammer, Bart, Affekaran 
ur lüok Spnagoge, reiches Waifenhaus, feit 1823 eine Gefellfchat 

Ar bildende Kunft und vaterländifche Alterthämer, die eine Sammlung 
von Gemälden, meiftend aus der niederländifhen Schule und von alten 
oſtfrieſiſchen Malern (Backhuiſen aus Emden, H. v. Eoninrfoo, Martin 
aber) u. a. Denfmale aus der Vorzeit des Vaterlandes aufgeftellt hat. 
den unterhält Zwirns und Delmühlen, Strumpfftriderei, Fabrifen 
in Segeltuch, Seife, Nadeln, Leder, Baummollenzeuch, Taback, Kolopbo⸗ 
xium ıc., Schifföwerfte, Branntweinbrennereien, Taufchlägereien, ſtarker 
Gemäjebau, Schifffahrt (jaͤhrlich Laufen 1000 Schiffe ein), Herin— 
fiicherei (die 1300 Menfchen und Aber 50 Bluyſen beichäftigt, ungefähr 
13.000 Tonnen liefert), brerächtlicher Handel mit Bodens und Induſtrie⸗ 
erzeugniffen, Colonialwaaren, durd; 460 große und Heine Handlungshbaͤu⸗ 
fer, befördert durch dem fichern Freihafen Delf, dem es aber oft an 
Waſſer fehlt und in ben die Schiffe bei hohem Waſſer kommen koͤnnen, 
wenn fie nicht über 12—13 Fuß tief gehen, und die %Y, Stunde von 
der Stadt entfernte Rhede, auf der die größten Schiffe ankern koͤnnen 
und zu welcder von ber Stadt ein 1769 neu gegrabened Fahrwaſſer 
füprt. Zwiſchen Emden und Aurich iſt ein fhifberer Canal und auf 
demſelben eine Treckfahrt. Der Magiftrat hat jährlich von den Güter 
der Stadt, Zöllen und Acciſe 50.000 Thaler Einfünfte, die vorzuͤglich 
auf die koſtbare Erhaltung der Seedeiche und Schleufen verwendet wers 
den. Emden war vor 1808 preußifch, dann holländifch, 1810 Huuptſt. 
des franzöf. Departements Oſtems und gehört feit dem 15. Dec. 1815 
wit ganz Ofifriesland zu Hanover. VBedeutender war Emdend Betriebe 
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fautfelt unter Preußen, wegen ber damaligen Handeldfretheir Ofifrieds 
lande, doch ift der Seehandel noch immer fehr wichtig und fieht nach 
der Vereinigung der Ems und des Rheins, fowie der Austiefung det 
Dberemö, einer höhern Blüthe entgegen. Bei den zunehmenden Einen⸗ 
gungen bed Dollart durch neue Randbebeichungen ift wahrfcheinlidy, daß 
die  Unterems künftig mehr Tiefe erhalten werde, als fie jegt hat. = 

Emeritus nannten die Römer denjenigen Krieger, welcher feine 
gefeglich beitimmte Zeit ausgedient hatte, Diefer brauchte fich nicht wies 
der enrolliren zu lafien. Bei gefährlichen Kriegen mußte er aber wieder 
dienen. Unter den Kaifern ftanden fie übrigens, gleich den Veteranen 
der Altern Zeiten, in großem Anſehen. Der neuere Sprachgebrauch bee 
zeichnet mit diefer Benennung einen im Staatsdienſte grau gewordenen 
Diener, der aus Ruͤckſicht feines Alters, mit Belaffung feines vollen Ge 
haltes, in den Ruheftand (pro emeritio erflärt) gefegt wird. Der Emes 
ritus umnterfcheidet fich. von dem Penfionirten, daß der Jahrgehalt des. 
Legtern mehr als eine bloße Gnadenfache zu betradjten, und geringer 
als die früher bezogene Beſoldung ift. 

Emetika (vom griech, Brechmittel) find Arzneiftoffe, deren man 
ſich bedient, um Erbrechen zu erregen. Gewöhnlidy gebraucht man hier» 
bei den Brechweinitein (Tartarus emeticus), eine dreifache Berbindung 
aus Weinfteinfäure, Kali und unvolllommnem Spießglanzoryb, den man 
erhält, wenn man den gereinigten Weinſtein mit Spießglanzoryd kocht, 
wobei die freie Weinfteinfäure auf das Spießglanzoxyd wirkt und fi 
damit färtigt. Durch Viviſektionen bewies Magendie in neuerer Zeit, 
daß. fih der Magen beim Erbrechen im Zuftande der Paffivität befindet, 
und daß diefe Erfcheinung theild von ber Zufammenziehung der Bauch⸗ 
musfeln und bed Zwergfelld, theild von den ziehenden Bewegungen abe 
hängt, weldye die Speiferöpre auf ben Magen ausuͤbt, theild noch davon, 
daß die Lungen mehr nad, der Gegend des Magens hingezogen werben. 
Diefe zufammengefegte Muskelbewegung wird bas Brechmittel aber nur 
durch eine eigenthämliche Eimvirfung auf dad Nervenſyſtem veranlaffen 
tönnen. Auf diefe Art laſſen ſich auch andere, Erbrechen erregende Um⸗ 
ſtaͤnde, 5. B. manche Gemuͤthsbewegungen, Ekel ıc. erklaͤren. Gewöhns 
lich werden die Brechmittel, um — Stoffe aus dem Magen ſchnell 

zu entfernen, gegeben. Daher bewähren fie bei Vergiftungen, bei Unver⸗ 
daulichfeiten, bei gaftrifchen Krankheiten ıc. ihre heilfame Kraft. Ans 
haͤufungen von Schleim, Pfeudohäuten Cim Eroup) und Eiter in ber 
Luftröpre und: in den Lungen werden fehr häufig durch Brechmittel 
entfernt. Beim Anfange einer Krankheit hat man fich ihrer ald Abkuͤr⸗ 
zungs⸗ oder Unterbrechungemittel, bisweilen mit vielem Erfolge, bedient, 
Uehrigens ift bei Anwendung ſolcher Mittel große Vorficht zu gebrauchen, 
daher nicht mit Unrecht die Apotheker Brechmittel, ohne Vorſchrift des 
Arztes, nicht verabreichen dürfen. 

Emigranten, Emigres (Ausgewanderte). Wiewohl mehrmals zahle 
reiche Bewohner eined Landes, wegen Religionsverfolgungen, wie z. B. 
die Hugenotten in Frankreich (vornehmlich im 17. Jahrh und bie Pros 
teftanten in Salzburg (1732), oder wegen andrer Urfachen fich zu dem 
Entſchluß genötbigt fahen, ihre Heimath zu verlaffen ((. Auswande⸗ 
rung und Refugies): fo pflegt man unter der Benennung Emigrans 
ten doch vorzugsweiſe bie Ausgewanderten zu verfichen, die in den erflen 
Jahren der Revolution Frankreich verließen. Die erſte Emigration (die 
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des Grafen von Artois, der Familie Polignae n. 9.) fand flatt mad 
dem 14. Suli 1789, und zwar auf Befehl des Könige. Seitdem waw 
. berten aus ſowohl die Feinde der neuen Ordnung als auch Die Opfer 
golitifcher Verfolgung, theild mit einiger geretteten Habe, theil völlig 
huͤlflos. Männer und Weiber, Kinder und Greife, Priefter und Edellane 
bildeten ein ebenfo buntes als ungleichartiged® Gemiſch. Die meiſten 
flüchteten in der Hoffnung, ihr Vaterland in Kurzem nach hergeſtellter 
Ordnung wieberzubetreten, und blieben daher anfangs größtentheils in 
. ben Grenzländern. Unter ihnen erblidte man die Außerfie Verderbtheit 
neben der edelften Selbftverleugnung; Perfonen aus den erſten Ge 
ſchlechtern, an alle Gemädhlichfeiten eines genußreichen Lebens genäht, 
ertrugen mit Hingebung und Würde Entbehrungen und ergriffen geringe 
Erwerbszweige. Mit Unrecht erflärte man alle Diejenigen für Nichte 
wuͤrdige und feige, bie ihr Vaterland zur Zeit der Gefahr feinem 
Schickſal überließen. Wo das Lafter herrfcht und die Tugend ein Ber 
brechen ift, darf der Gutgefinnte Nichts hoffen. Zu leugnen iſt jedoch 
nicht, daß der größere Theil jener erften Emigranten aus Weichlingen 
und aller Anftrengung und Thätigkeit entwöhnten Menfchen beftand, bie 
-durch ein fittenlofes Betragen gar bald für. Alles, was Emigrant hieß, 
ein unguͤnſtiges Vorurtheil erwedten. Dieß, noch mehr aber die Beſorg⸗ 
niß, Frankreichs Rache zu erregen, war der Grund, daß ihnen bald m 
vielen Ländern der Aufenthalt verfagt, in andern nur mit Einfchränfm; 
zugeftanden wurde. An der Spitze der Emigranten ftanden die koͤni— 
Prinzen Sonde, Provence und Artois, von denen der Erftere einen 
der Flüchtlinge vereinigte, um gemeinfchaftlich mit den verbündeten Hee⸗ 
ren zur Wiederherftellung der elten Ordnung mitzuwirken. Zu Koblenz 
hatte fich ein eigner Gerichtöhof gebildet, der die Juſtizſachen des ſogen. 
auswärtigen Franfreichd entfchied. Allein Dumouriez's Eindringen in bie 
Niederlande und Holland vertrieb fie aus diefen Provinzen mitten im 
Winter und in dem Eläglichften Zujtande; Frankreich Schreckensſyſtem 
aber, ſowie die blutigen Vorfälle. in Lyon und Toulon vermehrten ihre 
Anzahl täglich. Das Conde’fche Corps trat zufegt in ruffifhen Sold 
amd löfte fich in dem Feldzuge von 1799 auf. Als Napoleon an die 
Spige ber Regierung trat, erhielten, bi8 auf wenige Ausnahmen, fämmts 
fihe Emigranten die Erlaubniß, in ihr Vaterland zurädzufehren, von 
der jedoch manche, die im Auslande bereits ſich niedergelaffen hatten, 
feinen Gebrauch machten. Die Gonftitution Ludwigs XViil. enthielt 
war die ausdrädliche Beſtimmung, daß die Emigranten kein Recht haben 
len, ihre ehemaligen Güter zurädzufordern; dieß hinderte fie indeß 
nicht, mit Entfhädigungsanfprächen hervorzutreten, die oft Weranlaflung 
zur Störung der öffentlichen Ruhe wurden. Die Kammern bewilligten 
ihnen daher 1825, auf Viele’ Antrag, als Entfhädigung in Renten 
ein Capital von 1000 Mil. Fr. für die vwerfauften Emigrantenguͤter. 
(Vol. Franfreih) ©. Ant. de Gt.:Gervais „Hist. des émigrés 
frangais depuis 1789 jusqn'en 1823« (Par. 1829, 3 Bhe). Auch die 
„Mem. de Fauche-Borel« (Par. 1829, 3 Bde., m. Kpf.) enthalten Ber 
träge zur Gefch. der Emigrat. 
. &minenz (eminentia), 1) (Anat.), Hervorragung, befonderd an 
einen Knochen; eminirend, hervorragend, 2) Im 7. Jabrh. Titel 
der Biichöfe; als diefe den Titel reverentia erbielten, Titel der feither 
illustrissimi und reverendissimi genannten Gardinäle, durch eine Ber 
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ordnung bed Papfted Urban VII. 1630; mar auch Titel der 3 geiftlis 
hen Kurfürften und des Großmeifters von Malta. Die von alten fuͤrſt⸗ 
lichen Häufern abftammenden Gardinäle haben das Prädicat Se. Hoch⸗ 
färftl. oder Durchlaucht. Eminenz. : i 

Emir, d. i. Herr, Fuͤrſt, war urfprängfich fo viel ald Sultan, 
Dann ward ed ein Beiname der Araber, die von Mohammed Tochter 
Fatima abftammen, auch Sherifs, Heilige, heißen und den Emir + Bafcht 
oder Nakib⸗Sherif, den Verwahrer von Mohammeds Fahne, zum Bors 
fteher haben, der Diejenigen, die ihre Abftammung hinlänglich bemeifen, 
in die Role der Emirs fchreiben laͤßt und ausſchließlich das Recht hat, 
fie zu richten und P beftrafen. Sie tragen ald Auszeichnung einer 
Zurban von meergrüner Farbe, genießen manche Vorrechte und Freiheis 
ten, leben aber in druͤckender Armuth, weil fie träge und ausjchweifend 
find. — Emir ift auch die Benennung der Anführer der arabifchen 
Stämme, fie mögen von Mohammed abftammen oder nicht. Auch wird 
das Wort Emir zu gewiſſen Yemtern gefegt; 3. Bd. Emir Achor, Stall: 
meifter; mir Hadſchiy, Anführer der Pilger auf den Caravanen nach 
Mekka, melden Namen gewöhnlich der Paſcha von Damasf erhält, 

Emma, f. Eginhard. 

Emmat, Fluß im helvetiſchen Canton Bern, entfpringt an bem 
Grenzen von Luzern, fällt unterhalb Solothurn in bie Aar; führt Gold» 
fand mit fi. Er bildet das ſchoͤne Emmenthal, mit mehr ald 36.000 
Einw., welche guten Käfe Cemmenthaler Käfe) fertigen. 

Emmerich, im Kreife Rees, Reg.Bez. Düffeldorf, preuß. Provinz 
Juͤlich⸗ Kleve⸗Berg, am Rhein, ward ſchon von den Römern ald Colos 
nie angelegt. Der Graf Otto II. von Geldern und Zätphen befeftigte 
fie 1247 durch Mauern; der Herzog Reinhold II. von Geldern vers 
Pfändete fie 1355 an den Grafen Johann von Kleve und trat fie 1402 
förmlich an den Grafen Adolf I. von Kleve ab, um ſich dadurch aus 
feiner Gefangenfchaft zu loͤſen. Die Stadt gehörte zum Hanſabunde. 
&ie wurde dadurch 1598 von den Spaniern, 1600 von den Holläns 
dern, 1613 von den Spaniern eingenommen. Bon 1614 — 72 
hatten die Holländer die Stadt im Befiß, welche dann vom franz. Koͤ⸗ 
nig Ludwig XIV. erobert und fpäterbin dem Kurfürften von Brandens 
burg übergeben wurde. Die Stadt ift der Sig eines Land» und Stadt⸗ 
gerihts, Hauptzollamts, hat 2 Fathol. Pfarr,, 2 evangel, und eine 
mennonitifche Kirche, Progymnafium, Seminar, kathol. und evangel. Wais 
fenpaus, in 830 Häufern nahe an 5000 Bewohner, Tuch⸗, Wollenzeuch⸗, 
Strumpf⸗, Hutmanufakturen, Perigraupen, Eſſig⸗, Del, Seifefabriten, 
Wachsbleiche, Pofamentiranftalt, Gerbereien, Schifffahrt, einigen Han⸗ 
he und einen fichern und bequemen Hafen, der AO große Schiffe fallen 

ann. 

Emmerich (Joſeph), Kurfürft von Mainz, geb. den 12. Nov. 1707. 
Sein Vater war Ferdinand Damian, Freiherr v. Breitbach zu Buͤrres⸗ 
heim, und farb 1747 als trierifher Geheim⸗Rath. Emmerich Joſeph 
wurde nach dem Tode Johann Friedrich Karld den 5. Juli 1762 zum 
Kurfürften gewäblt und regierte bis zu feinem Tode (11. Sumi 1774), 
auf eine fo Töbliche Weife, daß er allgemein geliebt wurde. Verbeſſe⸗ 
fung der Berechtigkeitspflege, Bezahlung alter drücdender Schulden, Er 
bayung mehrer fchönen Gebäude und Verbefferung der Univerfitäten 
Mainz und Erfurt, wo er felbft proteftantifhe Profefforen der Theolo⸗ 
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gie auſtellte, erwarben ihm in den Jahrbuͤchern des Kurfürkendunes 
Mainz einen unvergeplihen Namen. 

E moll (Mufit), eine der 12 weichen Tonarten der fegigen Muſik; 
hat ein Kreuz vörgezeichnet, welches f in fis verwandelt. 

Empedokles, einer der berühmteften Anhänger der Philofopbie 
des Pothagorad, der mit dem Anaragoras zu gleicher Zeit und mod 
mit oder nach dem Pythagoras lebte. Er war um 460 v. Ehr. aus 
der Stadt Agrigent in Sicilien gebärtig und wird von Einigen auch 
für einen Schuͤler und Vertrauter des Pythagoras auögegeben, welches 
aber eine falfche Sage zu feyn fcheint, die man vermurhlid aus feiner 
Belanntfchaft mit einigen Pythagoraͤern und aus ber großen Berebrung 
ſchloß, die er überall in feinen Schriften gegen Pyıhagoras äußerte. 
Ebenſo unrichtig iſt ed, daß er im die pythagoriſchen Geheimniffe einges 
weiht und nachher wegen leichtfinniger Ausbreitung gewiſſer Gebeimniffe 
wieder herausgefloßen worden ſey. Dem Pythagoras fuchte er nicht 
nur in feinen Lehren, fondern auch in feinen Handlungen und feinem 
Aeußern nachzuahmen. Ebenfo wie jener, war er ein Feind aller Uns 
terbrädung, aller niederträchtigen Erhebung über Andere, Die Agri⸗ 
gentiner boten ihm die Krone an, aber er ſchlug fie aus und vermochte 
fie dahin, die Ariftofratie abzufchaffen und eine Demokratie einzufähren. 
Dennoch fuchte fi Empedofled faſt noch mehr als Pythagoras durch 
fein Aeußeres von feinen Zeitgenoffen zu unterfcheiden. Durch feinen 
Reichthum unteritägt, kleidete er ſich prächtig und trug Gewänder und 
Schmud, dergleihen man damals als Zeichen der königlichen Würde 
oder einer götslichen Heiligkeit anſah. Seine Mitbürger nahmen keinen 
Anftoß daran, fondern verehrten ihm mit der unbeichränkteften Hochach⸗ 
mung, da fie in ihm den Wiederherfteler und Beſchuͤtzer ihrer Freiheit, 
den allgemeinen Woblthäter, der fein Vermögen zur Verbefferung ber 
Stadt oder zur Ausflattung armer Mädchen anwandte, lieben und den 
berühmten Dichter und Rebner, den großen Arzt, ben Bertrauten ber 
Götter Cwofhr fie ihn hielten), den Verkänder der Zufunft und den 
mächtigen Befchwörer bewundern mußten, den der Lauf der Natur heme“ 
men und felbft dem Tode gebieten konnte. Empedokles ſchrieb nicht im 
Proſa, fontern in Verſen, die nach Ariſtoteles's Zeugniß ein homerifcher 
Geiſt belebte, die befonders in feurigen und fühnen Bildern fortſtroͤm⸗ 
ten, aber eben deßwegen an Klarheit und Deutlichkeit verloren. Wir 
haben noch einige Fragmente davon, in denen wir fo viel Wohllaut und 
Dichtergeift finden, ald man nur in den beften bomerifchen Gefängen 
und außerdem in feinem andern gried. Dichter antriffl. Als philoſ. 
Forſcher uͤbertraf er aber feine Zeitgenoffen weniger ald an bichterifchens 
Feuer und vielleicht auh an Mannigfaltigfeit von Kenntmiflen. Er 
nahm vier unverämderlihe Elemente, Feuer, Wafler, Luft und Erbe ale 
den Urftoff aller Dinge an. Ale Entftehung fey nur Zufammenfegung 
von fchon vorhanden geweſenen Theilen, aller Untergang oder Tod nur 
Auflöfung des vorher Vereinigten. Die, die Zufammenfegung und Auf 
löfung der Dinge bewirfenden Urfräfte nannte er Freundichaft Coder 
Liebe) und Feindfhaft. Indeſſen war er in feinen Behauptungen gar 
nicht beftändig, und oft hatte er offenbare Widerſpruͤche. So fpricht er 
oft nur von zwei, auch wobl nur von einem Elemente; verwechſelt bie 
beiden genannten Grundfräfte und läßt die Dinge durch die Feindfchaft 
entfiehen, durch die Eintracht zerftört werden, wie auch Heraklit behaup⸗ 
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iete; anderer Widerſpruche zu geſchweigen. Seine Meinungen Äber die 
allgemeinen Eigenfhhaften der Dinge waren auch manchmal fonderbar. 
— Bon der Urfache der verfchiedenen Dichtigfeiten der Körper und ber 
verfchiedenen Leichtigkeit und Schwere derſelben lehrte er Nichte in ſei⸗ 
nen, Schriften, ° Die Erde hielt er’ für unbeweglich aus folgendem 
Grunde Den Himmel hielt er für eine: feſte fryftallene Dar, die 
Sonne für den Abglanz des göttlichen Lichts oder für den Ruͤckſchein 
einer andern Sonne,, bie ihr entgegengefegt flehe und den Himmel ers 
leuchte. Er ſprach von zwei Halbfugeln, die beftändig fich um die Erbe 
bewegten, einer lichtvollen und einer andern, die größtentheild aus Luft 
und einem Meinen Zufage von Feuer beftehe. Diele legte war die Nacht: 
Ein ihr aͤbnlicher Körper war der Mond, ber aus ber vom Feuer vers 
Iaffenen Luft gleichfam zufammengefroren war und fein Licht von ber 
Sonne erhielt. Das Licht, das uns die Außern Gegenftände fichtbar 
macht, ließ er bisweilen aus den Augen, wie aus Feuerquellen fließen; 
bisweilen flellte et das Licht als eine feurige Materie vor, die ben 
Raum zwiſchen Himmel und Erde erfüllte. Eine Gottheit, d. h. ein 
über Alles erhabenes allmächtiges, weifes und gätiged Wefen, nahm er 
ebenfo wenig. ald die übrigen Altern Weltweilen an; fondern er ließ 

. alle Götter, ebenfo wie Menfchen und Thiere, durch blinde Kräfte aus 
ewigen Naturförpern entfiehen und wieder aufgelöft werden, Davon 
nahm er nicht einmal dad Juft:ge oder geiftige Wefen aus, das er doch 
für die Urfache des Lebens, Empfindens und Denkens aller Wefen und 
für dfe Urquelle aller Götter, Dämonen und Seelen bielt. Die Götter 
wären ibm bloß größere Maſſen aus dem geiftigen Wefen ald die Sees 
len, doch Teugnete er, daß fie an Geflalt menichenäbnlic wären. Die 
Dämonen unterfchieden ſich vornehmlich von den Göttern durch ihre 
Feblbarkeit und Suͤndbarkeit. Er lehrte wahrfcheinlich zuerſt unter den 
riechen, daß die Dämonen gewiffer Bergehungen wegen auf det Erde 
in die Materie eingeferfert worden wären. Solche gefallene Dämonen 
wären auch die Seelen der Menſchen ſelbſt. Sie müßten fo lange aus 
einem Körper in den andern wandern, bis fie rein genug wären, um zu 
ihrem vorigen feligen Zuftande wieder gelangen zu koͤnnen. Das Wefen 
‘der Seele erklärte er aus allen vier Eiementen und den beiden Grund» 
urſachen zufammengefegt, weil fie fonft die aus ihnen zuſammengeſetzten 
‚Dinge nicht erfennen könne. Empfindungsvermoͤgen und Verſtand was 
ten ihm eine und biefelbe Kraft. Die Sinnenfennmiffe verwarf er ale 
träglihen Schein; die Vernunft war ihm die einzige Richterin und Pr, 
ferin von Wahrheit und Irrthum. Nach dem Tode werde bie menfchliche 
Seele nicht nur Thiere, fondern auch Pflanzen und Gewaͤchſe beleben, 
die er fih auch mit Empfindung und Denkkraft begabt dachte. Endlich 
kamen fie in die Verfammlung und an den. Tifc der Götter und lebten 
da, von allen Beſchwerden und dem fterblichen Leibern befreiet in volls 
tommener GSeligfeit, die er fi aber ebenfo finnlich, wie die Seelen 
koͤrperlich dachte. Ueber die Thiere und Gemächfe fcheint er ziemlich 
forgfältige und weitläufige Unterfuchungen angeftelt zu haben. Was 
ihre Entlehung betrifft, jo glaubte er, daß der Zufall nad; unzähligen 
ungluͤcklichen Berfuchen endlich ſolche Geſchoͤpfe hervorgebracht habe, die 
foridauern u. andere ihnen ähnliche hervorbringen könnten. Ebenfo zufällig 
erflärte er auch die Bildung dev einzelnen Theile des tbierifchen Koͤr⸗ 
Converſ.⸗Lexicon Ar Bd. 88 Hft, 37 
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gie anftellte, erwarben ihm in den Jahrbuͤchern des Rurfürfteniem 
Mainz einen unvergeplihen Namen. 
E moll (Mufit), eine der 12 weichen Tonarten der fegigen Mauft; 
hat ein Kreuz vörgezeichnet, welches k in fis verwandelt. 
Empedokles, einer ber berühmteften Anhänger der Philofopke 

des Pythagoras, ber mit dem Anaragoras zu gleicher Zeit umd mod 
mit oder nad dem Pythagoras Iebte. Er war um 460 v. Ehr. au 
der Stadt Agrigent in GSicilien gebärtig und wird von Einigen au 
für einen Schüler und Vertrauter des Pythagoras ausgegeben, weldes 
aber eine falfche Sage zu feyn fcheint, die man vermurhlid aus feine 
Belanntfchaft mit einigen Pythagoräern und aus der großen Werebrung 
ſchloß, die er Überall in feinen Schriften gegen Pythagoras äußerte 
Ebenſo unrichtig iſt es, daß er im bie pythagoriichen Gebeimmiffe einge 
weiht und nachher wegen leichtfinniger Ausbreitung gewiffer Gebeimniſe 
wieder herausgeftoßen worden ſey. Dem Pythagoras fuchte er nicht 
nur in feinen Lehren, fondern auch in feinen Handlungen und feinem 
Aeußern nachzuahmen. Ebenfo wie jener, war er ein Feind aller Um 
terdrädung, aller niedertraͤchtigen Erhebung über Andere, Die Agrs 
gentiner boten ihm die Krone an, aber er ſchlug fie aus und vermochte 
fie dahin, die Ariftofratie abzufchaffen und eine Demokratie einzuführen. 
Dennöch fuchte ſich Empedofles faſt noch mehr als Pythagoras durch 
fein Aeußered von feinen Zeitgenoffen zu unterfheiden. Durch feinen 
Reichthum unteritägt, kleidete er ſich prächtig und trug Gemänder und 
Schmud, dergleihen man damals ald Zeichen der königlichen Würde 
oder einer göttlichen Keiligfeit anfah. Seine Mitbürger nahmen Feiner 
Anftoß daran, fondern verehrten ihm mit der unbeichränfteften Hochach⸗ 
sung, da fie in ihm den Wiederherfteller und Befchäger ihrer Freiheit, 
dem allgemeinen Wohlthäter, der fein Vermögen zur Berbrfferung der 
Stadt oder zur Ausflattung armer Mädchen anwandte, lieben und den 
berühmten Dichter und Redner, den großen Arzt, den Vertrauten der 
Götter (wofür fie ihn hielten), den Berkünder der Zukunft umd den, 
mächtigen Befchwörer bewundern mußten, den der Lauf der Natur hen⸗ 
men und felbft dem Tode gebieten konnte. Empedokles fchrieb nicht in 
Proſa, fontern in Verſen, die nach Ariſtoteles's Zeugniß ein homeriſcher 
Geiſt belebte, bie befonders in feurigen und fühnen Bildern fortſtroͤm⸗ 
ten, aber eben deßwegen an Klarheit und Teutlichkeit verloren. Wir 
haben noch einige Fragmente davon, in denen wir fo viel Wohllaut und 
Dichtergeift finden, ald man nur in den beften homerifchen Geſaͤngen 
und außerdem in feinem andern griech. Dichter antrifft. Als philof. 

orfcher Übertraf er aber feine Zeitgenoffen weniger ald an dichteriſchen 

euer und vielleicht auch an Mannigfaltigfeit von Kenntniffen. €r 
nahm vier unveränderlihe Elemente, Feuer, Waſſer, Luft umd Erde ald 
den Urftoff aller Dinge an. Alle Entfiehung fey nur Zufammenfegung 
von fchon vorhanden gemwefenen Theilen, aller Untergang oder Tod nur 
Auflöfung des vorher Vereinigten. Die, die Zufammenfegung und Auf 
loͤſung der Dinge bewirfenden Urfräfte nannte er Freundichaft (oder 
Kiebe) und Feindſchaft. Indeffen war er in feinen Behauptungen gar 
nicht beftändig, und oft hatte er offenbare Widerſpruͤche. So fpridt er 
oft nur von zwei, auch wohl nur von einem Elemente; vermechfelt die 
beiden genannten Grundfräfte und IAßt die Dinge durch die Feindſchaft 

entfiehen, durch die Eintracht gerftört werden, wie auch Heraklit bejan 
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tete} anderer Widerſpruͤche zu gefchweigen, Seine Meinungen Äber bie 
allgemeinen Eigenfchaften der Dinge waren auch mandmal fonderbar. 
— Bon bet Urfache der verfchiedenen Dichtigfeiten der Körper und der 
verfchiedenen Leichtigkeit und Schwere derfelben Iehrte er Nichts. in ſei⸗ 
ten, Schriften.. ° Die Erde hielt er für unbeweglih aus folgendem 
Grunde Den Himmel hielt er für eine: feſte kryſtallene Dar, die 
Sonne für den Abglanz des göttlichen Lichts oder für den Ruͤckſchein 
einer andern Sonne, die ihr entgegengefegt flehe und den Himmel ers 
leuchte. Er fprad von zwei Halbeugeln, die beftändig fi um die Erde 
bewegten, einer lichtvollen und einer andern, die größtentheild aus Luft 
und einem Meinen ge von Feuer beftehe. Diele legte war die Nacht; 
Ein ihr Abnlicher Körper. war ber Mond, ber aus der vom Feuer vers 
Iaffenen Luft gleichfam zufammengefroren war und fein Licht von ber 
Sonne erhielt. Das Licht, das uns. die Außern Gegenftände ſichtbar 
macht, ließ er bisweilen aus ben Augen, wie aus Feuerquellen digen: 
bisweilen ſtellte er das Licht als eine feurige Materie wor, die ben 
Raum zwifchen Himmel und Erde erfüllte. Eine Gottheit, d. h. ein 
über Alles exhabenes allmaͤchtiges, weiſes und gütiges Weſen, nahm er 
ebenfo wenig als die Übrigen Altern Weltweilen an; fondern er ließ 

alle Goͤtter, ebenfo wie Menfchen und Xpiere, durch blinde Kräfte aus 
ewigen Naturförpern entfiehen und wieder aufgelöft werden. Davon 
nahm er nicht einmal das luft ge oder geiftige Wefen aus, das er doch 
für die Urfache des Lebens, Empfindens und Denkens aller Weſen und 
für die Urquelle aller Götter, Dämonen und Seelen bielt. Die Götter 
waren ibm bloß größere Maflen aus dem geiftigen Wefen als die Gew 
len, doch leugnete et, daß fie an Geſtalt menfchenäknlich wären. Die 
Dämonen unterfchieden ſich vornehmlich von den Göttern durch ihre 
Fehlbarfeit und Suͤndbarkeit. Er lehrte wahrfcheinlich zuerft unter den 
‚Briehen, daß die Dämonen gewiffer Bergehungen wegen auf der Erde 
in die Materie eingekerfert worden wären. Solche gefallene Dämonen 
wären andy die Seelen der Menfchen felbft. Sie müßten fo lange aus 
einem Körper in den andern wandern, bis fie rein genug wären, um zu 
ihrem vorigen feligen Zuftande wieder gelangen zu koͤnnen. Das Wefen 
‘der Seele erklärte er aus allen vier Eiementen und den beiden Grunds 
"urfachen zufammengefegt, weil fie fonft die aus ihnen zufammengefeßten 
‚Dinge nicht erkennen könne. Empfindungsvermoͤgen und Verſtand mas 
‚ren ihm eine ind diefelbe Kraft. Die Sinnenfenniniffe verwarf er ale 
träglichen Schein ; die Vernunft war ihm die einzige Richterin und Pruͤ⸗ 
ferin von Wahrheit und Irrthum. Nach dem Tode werde bie menfchliche 
Seele nicht nur Thiere, fondern aud Pflanzen und Gewaͤchſe beleben, 
die er fih auch mit Empfindung und Denkfraft begabt dachte. Endlich 
kamen fie in die Verfammlung und an den Tiſch der Götter und lebten 
da, von allen Beichwerden und dem fterblichen Leibern befreiet in volls 
tommener Geligfeit, die er fi aber ebenfo finnlich, wie die Seelen 
“Törperlich dachte. Ueber die Thiere und Gewaͤchſe fcheint er ziemlich 
forgfältige und weitläufige Unterfuchungen angeftellt zu haben. Was 
ihre Entfehung betrifft, fo glaubte er, daß der Zufall nach unzähligen 
ungluͤcklichen Verſuchen endlich foldye Gefchöpfe hervorgebracht habe, die 
fortdauern u. andere ihnen ähnliche hervorbringen könnten. Ebenfo zufällig 
erklärte er auch die Bildung der einzelnen Theile des tbierifchen Koͤr⸗ 
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pers, z. B. bie Höhlen des Bauchs und der Eingeweide durch einen .ge 
walrfamen Durchbruch bed Waſſers durch den eben gebildeten Leib, bie 
Najenlöcher durch hefiige Luftſiroͤme, die an gewiffen Theilen ded Ge 
ſichts Deffnungen gemacht haben. Eben dieſe Zufälligfeit Ichrte er auch 
bei der Zeugung ber Thiere. Zu feinen fonderbarftien Meinungen ges 
bört aber die, daß die Pflanzen nicht bloß lebende. und empfindende, 
fondern auch vernünftige, des Begehrens und Verabſcheuens fähıge, 
kurz, ganz den Menfchen ähnliche Gefchöpfe wären; eine Meinung, bie 
fo fonderbar if, daß man gar nicht einfieht, auf welden Wegen Earpes 
bofles und andere Philofophen, die fie behaupteten, darauf gefommen 
ſeyn muͤſſen. Ebenſo fonderbarlich ift es, daß Empebofles die Pflanzen 
nach ganz andern Gefegen ald Menjchen und Tbiere entſtehen ließ. Er 
ließ bier nicht den Zufall die ſchon erwähnte Rolle Ipielen, fondern nabm 
eine bildende und erhaltende Natur als die Schöpferin und Pflegeriz 
derfelben an. Der Stoff dazu war Feuer und Erde. .Die lehtere bil 
dete die Wurzeln, das erftere brachte den Stamm, dıe Blätter, Bluͤthen 
und Früchte hervor. Aus der geglaubten Gleichartigfeit der Pflanzen 
und Thiere laſſen ſich verfchiedene Austräde erflären, die er von den 
Tieren auf die Pflanzen uͤbertrug. So nannte er z. 8. den Samen 
derfelben Eier und fie ſelbſt viergebärend; den noch nicht ausgewach⸗ 
fenen Pflanzen gab er den Namen Jungen und fagte, daß fie noch nicht 
zeugen könnten, weil ihnen der Same noch fehle. Den Hauptunterfchieb 
zwiſchen Pflanzen und Thieren fegte er darin, daß er in den Pflanzen 
beide Gefchlediter vereinigt annahm. Seine auf und gekommenen Sorif⸗ 
ten find: „De naturav, in griehifhen Herametern, wovon noch Frag 
mente Äbrig find, die Sturz (oz. 1804, 8.) herausgab; das ihm beiw 
- gelegte Gedicht in Jamben: „De spaera- (Ausg. won Hederich, Dresd. 
1711, 4.) wird für unecht gebalten. Der Sage nach fol ſich Empor 
dokles aus Stolz in den Nena geſtuͤrzt baben; wahrſcheinlich aber kam 
er bei Unterfuchurg des Kraterd um. &. auch „Memoire sulle vita e 
filosofia d’Empedocle», von Dominico Scina (Palermo 1825). 
Empfängniß ift die innige Vereinigung ver Elemente, die bei 
Gefchlechter im Akte der Zeugung liefern und aus welcher ein neues 
Leben hervorfeimt. Wie noch in feinem Zweige der Naturwiffenfchaft, 
hat man bier die fcharffinnigften Shppothefen gewagt, um dem forfden 
den Geifte Etwas vorzubalten, was ihn aber den wichtigften Gegen 
Rand feines Forfchens, Über feine Entftehung, nur einigermaßen befrie⸗ 
digte, und die verfchiedenen Zeugungstbeorien, die man zu den verſchie 
denften Zeiten aufgeitelt bat, find ein edles Dokument für den menſch⸗ 
lihen Berftand, wenn fie auch alle leider! Gegengrände zulaſſen, for 
daß auch hier noch immer gilt, was einft Haller fang: „In's Inn're 
der Natur bringt ein erſchaff'ner Geiſt!“ — Die Zeichen ber Empfaͤng⸗ 
niß find nur unfiher und beruhen hauptſaͤchlich anf gemiffen Gerübien, 
die aber bäufig auch unbeachtet bleiben, etmas fpäter leichten Unpäßlidy 
teten, beſonders Uebelkeiten und andern Zeiten der angehenden Schwis 
erfhaft. 
3 Ewpfängniß der Maria (Dogm. und Kirchengefch.), ein Ge 
genitand dogmntifcher Streirgfeiten durch mehre Jahrhunderte. Schon 
im neunten Jabrbunvert ftellte Paſchaſius Nadbert dad Dogma auf, 
Maria fey obne Erbfünde empfangen worden, und von der Mitte bei 
zwoͤlften (1140) feierte man ein befondered Feſt (8. Tec.) in dieſer 
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Berichung. Beruhard von Slairvaunr beſtritt bie dehre und nach Ihm 
piele Dominicaner.. Dagegen nahmen bie Franeiscauer fie in Schuh, 
uud Diefer Streit erreichte vom 13. Jahrhundert an eine ſolche Heftige 
feit, daß er eine feinbfelige Stellung bdiefer beiden Orden gegen einan⸗ 
Der zur Folge hatte und mannigfaltigen Einfluß auf die Augelegenpeis 
ten der Kirche bis gegen die Zeit der Reformation bin noch äußerte. 
Die Neformatoren befiruten die unbefledte Empfängniß (imma. 
Sulata conceptio Mariae), das Goncilium zu Bafel und das tridentinis 
ſche aber * fie zugegeben, jedoch nicht zum Glaubensartifel erflärt, 
Empfindung cXefh.), das mit Bewußtſeyn perbundne Gefühl eis 
mer Veränderung in und, oder die Wahrnehmung unfers eignen Zuflans 
Des, er fey nun durch Äußere Gegenftände hervorgebracht, oder eine 
Wirfrag unſrer eiguen Seele, Die Empfindungen ‚fegen immer unfer 
Begehr uͤngsvermoͤgen in Thaͤtigkeit und find alſo theils angenehm, wenn 
ber Gegeuſtand, ber fie verurſachte, Reigung zu ſich, oder mmange 
mebm, wenn er Abſchen gegen ſich erwect; doch gibe es auch gemiſchte 
Empfindungen, Empfindungen beſtimmen und. ‚gewöhnlich zu Handlun⸗ 
gen durch bie Neigung oder Abneigung zu den Gegenfländen. Alle En 
pfindungen, wenn fie auch noch fo fark und lebhaft find, geben nur 
dunkle Borftelungen, diefe können aber zu klaxen erhoben werben, Em⸗ 
pfindungen find es, worauf vorzuͤglich der Dichter virken fol, und er 
Hat dazu zwei Wege, entweder, daß er die Empfindung felbh fühlt umb 
barftellt, oder den Gegenftand, der fie in ihm erwect hat, mit aller 
Kraft und Febendigkeit fchildert. Beide fann er abweqhfeind betveten, 
aber nie wird ed mit Gluͤck gefhehen, nie wird er fen Ziel erreichen, 
wenn er nicht ſelbſt eine feine, zarte, aber doch tiefe, Lebendige, Eräfe 
tige, fehaltende Empfindfamfeit (Gefühl) befigt. Kein Dichter 
bat wohl je ein reicheres, reineres, edlered Gemuͤth befeflen, feiner bat 
wohl diefe Himmelsgabe fo niemals entweiht, „feiner hat wohl weniger 
feine wahren Empfindungen übertrieben, Eeinem if es wohl fo gelungen, 
auch in dad Herz feiner Zuhoͤrer „Flammen zu firömen”, als .unfrem 
Klopſtoe. — Empfindelei it dad Spiel mit geheuchelten oder übers 
triebenen, durch unmwichtige Gegenftände geweckten Empfindungen. In 
Werken der Redekuͤnſte ie fie, wie im —5** Leben, ekeihaft und 
madıt oft das wabre Gefühl Andern verbäctig. Es gab im der beuts 
ſchen kiteratur eine Periode in den fiebziger Jabren des vorigen Fahre 
hundert6, die die J. N. Miller ſchen Romane, namentlich, der „Siegwari⸗, 
herbeifuͤhrte, wo dieſe Empfindelei Mode war, und wo man nur von Thra⸗ 
nen, Mondſchein, Vergißmeinnicht ıc. ſprach, bie fie der Sturm, und 
Drangperiode, durch Goͤche's „Goͤtz“ aufgeregt, weichen mußte, 
Empbyteufis (griech., hineinfäen, einpflanzen), Erbjinsgut, ein 
Grundſtuͤk deffen Nutzungsrecht unter der Bedingung, es zu kultiviren 
umd eine jährliche Abgıbe (Kanon, Erbzins) an den Verleiher sur Une 
erkennung feined Obereigenthums zu entridsten, überlaffen wird, Auch 
wird der darüber abgefchloffene Kcnfenfualfontraft und das Recht an 
bein zur Verbefferung überlaffenen Gute mit diefem Namen belegt. Die 
Eimphpteufis, teren Einführung fich von den Roͤmern herfchreibt, weiche 
die dem Staate zugefüllenen Grundſtuͤcke der Beflegten den Gtaarsbärs 
gern und andern Perfonen gegu eine verbaͤltnißmaͤßige Abgabe zur 
Verbeſſerung und Benutzung überließen, kann durch einen Vertrag, 
legten Willen und durch Verjaͤhrung erworben nn Der Erbjinds 
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bleibt Eigenfhämer der emphyteutiſchen Sache uud Tanz 

* den ehren von. jeder dem Kontrakt zuwiberlanfenden Beib 
gung abhalten, fie jedoch den Rechten deſſelben unbefchadet, veraͤußen 
und von jeden unrechtmäßigen Beſttzer zuruͤcfordern. Der Erbzinsmeums 
erhält die Nugunger und. Eigenfpumsvortheile an dem fremden Gras 
fiife (jus domino proximum) verbunden mit dem Rechte, Aber doffche 
unter Vebenden md auf den Todesfall ‘zu verfhgen; hat er aber vor ſo 
nem Tobe Rice darüber Beftimmt, fo geht ‘ed an bie Suteftnterben 
über. Dagegen if er verpflithtet, das Gnt gr verbeſſern, Die baranf 
Viegenden $aRen zu tragen, die bebungene jährliche Abgabe an ben Er 
gindderen zu entrichten und ihm die vorhabende Veräufsrung bed Grud⸗ 
fiheds anzuzeigen, da er zwei Monate lang das Verkauferrebt bat wm 
im Falle einer Veräußerung ein Lehngeld (ehnwaare, laudemtum) M, 
halt“ Das emmpyteutiihe Gut kann durch den Ablauf der Zeit, an 
weiche es verliehen war, durch Abſterben der Familie des Nutzungeei 
genthuͤmers/ durch breimalige nnd bei kirchlichen Erbjinggätern darch 
jweimalige Unterlaſſung der Bezahlung des Kanone, wenn fie aus bi 
fer Abit oder großer ir geſchah, durch Verjährung u f; 
w; verloren geben. — Bon der Emphyteuſis find die urſpruͤuglich deu 
ſchen Erbzindgäter (böna censitica) ımterfchieden, welche wie Erbpachte, 
obme daß ihre Verbeffetung ausdruͤcklich zur Bedingung gemacht und 
eine'Art von Eigenthum Übertragen wirb, verliehen werden. Sie duͤr⸗ 
fen auch im der Regel nur auf die Nachkommen des erften Erwerberd 
vererbt und ohne Einwilligung des Eigenthuͤmers gar nicht veräußert 
werden. Da bie davon zu entrichtende Abgabe’ nicht, wie bei der Ew 
phHteufis, als -ein Zeichen der Anerkennung des Obereigenthums des 
Verleiberd gegeben wird, fo ſteht fie auch gewöhnlich mit den Nutzu⸗ 
gen des Grundſtuͤcks im Verhaͤltniſſe. . j 

Empi rie I(griech.), die Irfohrungefunde, oder bie Kenntniß, bie 
man aus der Erfahrung fchöpft. 

Empiriker, Einer, der Etwas ohne wiffenfchaftliche Grundſaͤtze, bloß 
durch Berfuche, Uebungen und Erfahrungen gelernt hat, befonderd eia 
folcher Arzt, der die Heilkunde bloß nady feinen gemachten Erfahrun 
gen treibt. — Empiridmus, bie Kenntniß und Denfart, die ſich ld 
auf Erfahrung beziehe, befonders die Art zu philoſophieren, welche ſich 
nur auf Erfabrungskenniniß fo ſtuͤtzt, und daraus ale Bernunfterfenud 
niß ableitet, im Gegenfage des Nationalismus (ſ. d,). — 

Emplastration (franz, Baumz.), Art des Oculirens (f B) 
wobei man ein Stuͤck Ninde mit einem Auge ausſchneidet, und fie a 
eine von Rinde entblößte Stelle des zu veredelnden Baͤumchens feht. 

Emplekton (griech, Bauf.), Mauerwerk, das bei den Nömerk 
aus zwei regelmäßig verbundenen Stirnmauern und einer Ausfhlung 
goifhen dirfen von wilfärlic durch einander geworfenen, mit Mörtel 
vergoffenen- Steinftäden beftind. Bei den Griechen beftand aud dit 
Ausfüllung aus regeimäßigen Steinfhichten, bie jedoch mit den Hteiw 
manern nicht anmittelcar verbunden waren, weßwegen diefe Art Maut 
wert dem in regeimäßigem Verbande aufgeführten an Feſtigkein nad 
fand. Auch nod in dem Mittelalter kommt foldied Mauerwerk vr 
und zeigt in ben noch ftehenten Nuinen ungemeine Feitigfeit. In neue 
jter Zeit hat man bei Gelegenheit bes preuß. Feftungsbaues am Rhein, 
eıne aͤhnliche Art Mauerwerk mit Gluͤck wieder angewendet. 
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Enporkirche, die im ber Hoͤhe angebrachter Sthe tm der" Niche, 
gewoͤbnlich Chor genannt. j 

Emportömmling (parvenu), ‚Der, welcher durch einen ploͤtzlichen, 
nicht durch Verdienſt bewirkten Gluͤckswechſei aus einem niedern and, 
aͤrmlichen Zuſtand in einen hoͤhern und glaͤnzendern verſetzt wird. 

Ems, Marktflecken und beruͤhmter Badeort in der Wetterau, im 
Herzogthum Naſſau, am ber Lahn, "welche, zwiſchen Bergen und 
Steinklippen hinrauſchend, ammutbige Thäler und Auen’ bewäffert. Dit 
erſten Brimmengebäude wurden 1783 errichtet. Zwei Badehäufer dienen 
auch den Gäften zu Wohnungen. jedes derfelben hat mehre Hauptbär 
ber, bie in kleine Bäder abgetbeilt find; audy find in jedem befondere 
Trinforunnen, überhaupt 7: das Kräncen, der Keſſel⸗ und Wappen 
brunnen, ber Mittels oder  Kurbrunnen,. dad Marienbrünnchen, det 
Springs und Wilhelmsbrunnen oder bad Falte Kraͤnchen und bie 18312 
entdedte Zwillingöquelle. Die Namen der Bäder find: die alten, die 
Neuen, die Fürftens und Iandgräflihen Bäder, die Bubenquelle und 
Das Nondelbad. Die ſtaͤrkſten Quellen find im alten, ebemals beffens - 
darmſtaͤdtiſchen Haufe. Das Mineralwaffer hat 18—44° Reaum. Wärme 
Der Mittels oder Kurbrummen it der waͤrmſte. Das Färftendad ift 
praͤchtig and inländifhem Marmor erbaut. Am Kräncenborn füllt man 
jährlich gegen 50.000 Kräge zur Verfendung. Die Waffer gehören zur 
Gattung der alfalifdpfaliniichen und haben noch außerdem viel Luftſaͤure. 
Dad Waſſer des Kraͤnchenborns wird, ſowie des Kurbrumnens, haͤufig 
auswärts verführt. Ems tft beilfam bei chronifchen Katarrhen, Schleim, 
Hufen, Berftopfungen der Lungen, in allerlei Magenübeln von Säure 
amd Schleim, BVerftopfungen in den Cingeweiden des Unterleibes, Hs 
morrhoiden, Schleim und Gries in den Urinwegen, Gicht, fteifen Gier 
dern m. f. w. Auch ruͤhmt man es bei Augenbeſchwerden. Jenſeits der 
Zahn, am Spieß, ift die betäubende Hundegrotte, ähnlich ber won Near 
gel. Selbſt im der Lahn fprudelm warme Quellen auf, und es ift da’ 
ein Pferdebad angelegt. Entferntere Punkte für Luftreifen find: Daw 
fenau, im einer herrlichen Gegend, mit einem Mineralbrunnen und eis 
ner ſtarken Apfelbaumzucht; Naffau, in einer höchft reizenden Umge⸗ 
bung, mit der alten Burg Hartenftein; Koblenz und Ehrenbreititein an 
bem unvergleichlihen Rheinthale ıc. . Thilenius's „Ems und feine 
Heilquellen (Wisbaden 1816) und Vogler, „Die Heilquellen zu Ems’ 
(Koblenz 1821). 

Ems, Fluß in der preußifchen Provinz Weſtfalen; entipringt bei 
Hövelhof, wird bei Emsbuͤhren fchiffbar, theilt fin in die Oſter⸗ und 
Weſterems und ergießt fich durch den Dollart in die Nordfee. An ber 
nenen Scifffahrtsverbindung der Nordfee mit dem Mheine durch die 
Ems und Kippe, zu welcher ſich Hanover und Preußen im Tractat d.d. 
Wien, den 19. Mat 1815, vereinbart haben, wird forrwährend gear 
beitet. Hanoͤveriſcher Seitd waren im Dec. 1829 die Arbeiten fo weit 
sollendet, daß die Schifffahrt von Oſtfriesland bis an bie preußifche 
Grenze betrieben werten kann. Preußifcher Seits if die Schiffbarmas 
hung ber Lippe ihrer Vollendung nahe, und fo wird Deutſchland ein 
Monument aufzumeifen haben, das den erſten Kandlen Europa's an die 
Seite gefegt werden kann, fowie ed dann den Seehandel beider Kro⸗ 
nen unabhängig von allem fremden Einfluß machen und zugleich or 
Binnenhandel im hohem Grade befeben wird. ee 
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Emfer (Hierorymne), ein ausgezeichneter katholiſcher Theofog am 


den Zeiten der Reformation, geb. 1477 zu Ulm aus einem adeligen 
Geſchlechte, Audirte in <hbin en und Baſel uud legte ſich befonders 
auf das bürgerlihe und Tanoniihe Recht; er ward 1500 Sekretär m 
Gapellau beim Eardinal Raymund v. Gurk, lehrte dann in Erfurt m 
Leipzig die claffifchen Sprachen, bis ihn 1504 Herzog Georg ale Sekr 
tär nach Dresden rief, wo er 1527 farb. Er mar einer der eifrign 


Gegner Luthers und hinterließ viele Iateinifche und deutſche Schritten, 
bie jet fehr ſelten find. Am Borzäglihften if feine Kritik Aber Luther 


Ueberfegung des neuen Teſtaments 
Ewmfer Punktation, f- Nuntien. 


Emulfion (emulsio, Pharm), dur Zuſammenreiben bewire 
wilhartige Verbindung Öliger oder harziger nnd fchleimiger Gubfanyes 
mit Wafler. Die aus Mandeln, durch Zufammenftoßen der gefhältn 
Mandeln, mit 12—16 Theilen Wafler mitteft Filtriren bereitete gik 
die befannte, zum Getränf dienende Mandelmildy; auf gleiche Art wer 

: ben aus andern dlig-fchleimigen Samen, Mohn⸗Hanfſamenmilch u & 


bereitet. 


Enallage (gried.), die Verwechſelung, Wort» und Zeitorrtas 
fung, eine Figur, nach welcher ein Redelheil für den andern, 2m 


bei Zeitwörtern eine Zeit für die andere gefegt wird. $ 
Enantiofen (enantioses, v. grieche), nach Pythagoras zehn Priv 
eipien alles Seyund, wovon jedes wieder in zwei Gegenfäge zerfäll, 


— a, unendlich; gerade, ungerade; Einheit, Bielbeit; 


rechts, linis; Männliches, Weibliches; Ruhendes, Bewegliches; rech 


mio, Tran; Licht, Finkerniß; gut, boͤſe; Quadrat, ungleichfeiriged 


iereck. 

Enceinte (franz), Umfaſſung, beſteht aus allen denjenigen Ber 
fen, welche eine Feſtung zunächft umgeben, und ihre Hauprfigur wid 
durch die Linie gebildet, welche den Hauptwall vom Haupigraben treu 
und Hauptlinie oder Magiftrafe heißt. 

Enclauen, @ebietötheile, welche von einem Staate ganz einge 
fen find, fodaß man von biefen aus nur burch das einfchließende Land i 
ein fremdes Gebiet kommen Tann. Haben beide Staate vericiedes 
Souveraine, fo werben theild die Souverainetätsrechte des enclavirttt 
Staats durd; das, durch befondere Verträge beftimmte Enclavenrecht ı 
die Uebermacht des einfchließenden Staats befchränft, denn z. B. ein gr" 
ger Staat wird dad Recht des freien Durchgangs durch die Enclaven IN 
Anfpruc nehmen, wenn dieß der einzige Weg oder doch der kuͤrzeſte ü, 
um in fein anderes Gebietstheil zu gelangen; theild ann dieß für der 
Handel uud Verkehr ber Enclaven einen aͤußerſt nachtheiligen 
haben, wenn der einfchließende Staat die Eins und Ausfuhr erſchwent 
In neuerer Zeit find die Enclaven, bei der Einführung des Gren— 
im preußifchen Gebiete, fehr zur Sprache gefommen, indem das A 
fche faſt ganz, das Fuͤrſtenthum Schwarzburg- Sondershaufen zum Tdeil 
das kleine Amt Anfädt u. a. Heine Gebietstheile von Preußen ganz IM 
fchloffen find und die Preußen die Wahl hatte, diefelben mit Zollliniet 
gu umfchließen oder indirect auch von ihnen Zoll zu beziehen. Es 
das letztere, erbot fich jedoch, den Staaten, die es traf, dem Zoll vor 

eher Quantitaͤt Zollwaaren, von welchen man annehmen konnte, daß 
eine aͤhem umfchloffenen Gebietötheile gebraucht wurden, wieder herand I 
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zahlen. Der Fuͤrſt v. Schwarzburg-Sonbershaufen ging fogleich in diefe 
Idee ein und ſchloß mit der preuß. Regierung einen Vertrag unterm 18. 
Det. 1819, wonach ihm der Betrag der Verbrauchsſteuer, der auf die 
Bewohner ber fhwarzburg. Enclaven fällt, vergätet wird. Anbalt-Köthen 
aber nahm das Berfahren der preuß. Regierung ald eine Beleidigung 
und Verlegung feiner Souverainetätsrechte an und trug feine Beichwers 
ben darüber den zu Wien verfammelten Deputirten der deutfchen Staaten 
vor. Es glaubte audy, daß feine Rechte verwahrt wären, da dieſe Depus 
tation in der 29. Plenarfigung vom 13. März 1820 die Immunitäten 
ber deutfchen Schifffahrt auf den Hauptfirömen, im Sinne der Bundes 
acte von 1815, beftätigtee Weil indeffen bie Bundesacte nirgends bes 
Rimmt, daß den Staaten Eingangs und Durchgangsabgaben von ein- 
und durchgehenden Waaren zu erheben verboten feyn folle, jo fand 
Preußen in jenem Beichluffe, den es felbit mit hatte faflen helfen, 
Nichts, was mit. feinem angenommenen Abgabefyftem in Widerſpruch 
Hände, und erhob feine Zölle nach wie vor. in Vorfall mit dem 
Schiffe des koͤthenſchen Kaufmannd Friedpeim machte, daß der Herzog 
von Köthen feine Klage unterm 13. Ang. 1820 vor den deutſchen Buns 
bestag in Frankfurt brachte. Als nämlich gedachtes Schiff den 16. Juni 
1820 an das preuß. Elbgrenzzollamt Mühlberg gelangte, forderte  diefes _ 
den Zollfag für die Ladung, der nad) feiner Inftruction auch von den in 
die Enclaven rl Waaren zu erheben befohlen if, und da Friedheim 
ſich ſolche zu bezahlen weigerte, wurde das Schiff vom Zolle mit Befchlag 
belegt. Der Buntestag beauftragte, bei der Darüber worgebrachten Klage 
des ‚Herzogs v. „Köthen, durch Stimmenmehrheit die Gefandten von Bai⸗ 
ern und Kurheffen, hieräber und über die Gegenbemerfungen der preuß. 
Geſandſchaft ein Gutachten abzuftatten. Die Gegenbemerfungen, welche 
die preuß. Geſandtſchaft in der 17. Sitzung des Bundestages abgab, ent 
hielten, daß die freie Beſtimmung der Größe der Abgaben von eins und 
durchgehenden Waaren zu den Souverainetätsrechten jedes Negenten 
ehöre, daß die Schifffahrtsabgaben, wovon in der Bundesacte die Nede 
ey, ganz verfchieden von der Verbrauchsſteuer wären, daß die von feiner 
Negierung ergriffene Maßregel ein nothwenbigeds Mittel gegen den 
Schleichhandel fey, und fein Hof fich ftetd geneigt erklärt habe, die En⸗ 
claven für dieß Ungemach und den Schaden, der ihnen etwa daraus ent, 
ftehen koͤnnte, zu entfhädigen. Daher gehöre diefe Sache gar nicht vor 
den Bundedtag, fondern dem Herzoge v. Köthen könne bloß gerathen 
werden, fich mit der preuß. Regierung auf eine billige Weife zu vereiniz 
gen. Dieß tbat der Herzog v. Anhalt-Bernburg, ald er am 22. Juli 
1826 dem preuß. Zolliyfteme beitrat; feinem Beifpiele folgte Anhalt 
Deſſau, zulegt auch Anhalt» Köthen, wodurd der freie Verkehr zwifchen 
Anhalt und Preußen bergefiellt wurde. (S. Zollvereine) 

Encombrement (franz, Schiffw.), die Unbequemlichkeit, welche 
leichte Waaren in den Schiffen verurfachen, weßwegen deren Fracht nicht 
nach dem Gewichte, fondern nad) dem Raume, den fie einnehmen, ber 
rechnet wird. 

Encyklopaͤdie cv. griech., Liter.) Zufammenftellung der zu einer 
umfaffenden intellectuellen Bildung gehörigen Kenntniffe. Sie it allge 
meine, wenn fie ſich auf dad ganze Feld der Wiſſenſchaften erſtreckt, 
oder particulare Enchflopädie, wenn fie fich nur auf einen Zweig dee 
Wiſſens befchränft. Letztere kann man fo viele aufftellen, ald man ein 
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zelne Wiſſenſchaften unterſcheidet, wenn ſolche nur in einer Schrift, ober 
in einem Lehrvortrage umfaffend CencyElopädifch) dargeſtellt werdem. 
In beiden Fällen kann die Verbreitung über ihre Gegenftäude mit mebs 
rer oder mindrer Augführlichkeit gefchehen, je nachdem in ihrer Abfaffuug 
entweder bad Beſtreben, Nichts zu umgehen, workber Belehrung und 
Aufſchluß erfordert werben dürfte, oder gegenfeitig die Ruͤckſicht vors 
herrfcht, daß nur das Wefentliche und was den Haltepunkt, das leitende 
Princip für jede Wiffenfchaft bildet und was zunaͤchſt ein wiſſenſchaftliches 
oder fonftiges Intereſſe hat, in. einer gedrängten Ueberficht dargeboten 
werde. mn einer zweiten Hinficht find. Encyflopädien als Lehrſchriften 
von einander verfchieden, indem ihre nächte Beflimmung ift, entweder 
zur Unterweifung für no ganz Unfundige, ald Elementarbädher 
zu dienen, ober mit einer Wifenfnaft nicht ganz Unbefannten ein Sande 
duch zum Nachfchlagen darzubieten, um dahin gehörige Notizen in einem 
leichten Zufammenhange mitzutheilen, das Bekannte in das Gedaͤchtniß 
zuruͤckzurufen und zugleich den Kreis ihres Wiffend zu erweitern. Die 
Anfprüce, die man an eine Encyklopaͤdie macht, find: daß fie die bes 
treffenden Notizen mit einer folchen Bekimmtheit geben, deren der Gegens 
fand überhaupt fähig iſt; daß fie folhe auf eine Weife und in einer 
Form ertheilen, die Demjenigen, für den fie beftimmt if, verſtaͤndlich 
wird; daß nicht leicht Etwas umgangen fey, worüber nach Vermuthung 
eine Nachweifung begehrt werben dürfte; daß man die verlangte Belchs 
rung und Zurechtweiſung auch wirklich da finde, wo man fie fucht; daß 
überall, wo eine wiffenfchaftliche Notiz durch eine andere erläutert wird, 
auch hierauf hingewiefen werde, und daß dann bie eine die andere fo ers 
gänze, daß im ganzen Gebiete, worüber ſich die Enchflopädie verbreitet, 
feine fühlbare Lüde bleibe. Der Außern Form nad) unterfcheivet man: 
a) foftematifche Encyflopädien, nach einem Iogifchen Princip georbuete 
eigentliche Lehrfchriften; fie .entfprechen ihrem Zweck bei übrigens 
angemefjener Abfafjung als Encyflopädien um fo mehr, wenn fie mit 
einer fpecielfen Ueberficht der Gegenftände, welche vorgetragen werben, 
und der Ordnung, wonach folched gefchieht, inbefondere aber mit gut ans 
elegten Sachregiftern verfehen find; fie haben den Vorzug, daß zur 
ammengehörige Gegenftände aud) in ihrem Zufammenhange und in ihrer 
Folgeordnung vorgetragen werden, obgleid, hieraus oft auch eine Eins 
feitigfeit der Darftellung hervorgeht; für den erften Unterricht find jie 
unftreitig Die empfehlungswertheften. b) Alphabetifhe Encyklopaͤ⸗ 
dien, Realhandwoͤrterbuͤcher. Diefe find befonderd in neuerer 
Zeit beliebt geworden. Man macht ihnen den Vorwurf, daß fie nur 
rhapfodifche und oberflädjliche Kenntniffe verleihen; daß fie diefe auf 
ungleiche Weife, wohl von verfchiedenen Standpunften aus, bald nach 
Altern, bald nach neuern Anfichten vortragen; daß fie vielfältige Luͤcken 
fen, dagegen eind und baffelbe an mehren Drten wiederholen, einen 
rtikel in den andern einfchachteln und wohl dann felbft ganz verſchieden⸗ 
artig darftellen, zumal wenn Mehre an der Abfaffung derfelben Theil 
nehmen, oder wenn bei bändereichen Werfen ein großer Zeitraum, zwi⸗ 
fhen der Erfcheinung der frühern und der fpätern Bände verftreicht. 
Die Schwierigfeit, allen diefen Mängeln auszumeihen, hat auch in ber 
That hisher immer nur unvolllommene Leitungen diefer Art verfattet, 
und ed wird auch immer ein, allen reellen Erforderniffen Genüge leiſten⸗ 
des Realwörterbuch zu liefern eine Aufgabe bleiben, deren Löfung um 
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fo ſchwieriger if, je verſchiedenartiger bie. Veduͤrfniſſe und bie Auforde⸗ 
rungen find, welche jeder Einzelne, der bafjelbe benugen möchte, daran 
macht. Shr entfchiedener Borzug vor ſyſtematiſchen Lehrfchriften befteht: 
aber in der Schnelligkeit und Leichtigkeit, womit man, wenn fie yon deu. - 
berüsrten Mängeln fich, wenigftend im Wefentlichften, frei erhalten, dar⸗ 
aus Nachweiſungen Aber Gegenftände erhalten kann, wenn für irgend- 
einen Lebenszwed, ober irgend ein Lebensverhältuiß eben ein moömentanes 
Intereſſe an folchen aufgeregt if, wo es dann dem Lefer überlaffen bleibt, 
für das Bedärfniß weitere Belehrung aus andern verwandten Artikeln, 
zu entnehmen. Sie führen zugleich, indem jeder betreffende Gegemftand: 
nicht bloß in der naͤchſten Verbindung und Einfügung in. ein wiſſenſchaft⸗ 
liches Spftem, fondern auch in feinen anderweitigen Beziehungen zur- 
Betrachtung fommt, zu einer freiern, unbefangenern Anficht deſſelben, 
erleichtern dadurch häufig die Benugung der Erfenntniß für das prak⸗ 
tifche Leben, und regen, wenn der Gegenfland ein problematifcher iſt, 
den Geift zu eigner Thätigfeit an. Auch haben fie den großen Vorzug 
vor den ſyſtematiſchen Encyflopädien, daß fie wegen der dargebotenen . 
Leichtigkeit, fich über einzelne Artifel belehren zu können, felbft bei ven 
nicht wiffenfchaftlich gebildeten Ständen Eingang finden und fo auch 
unter ihnen nügliche Kenntniffe verbreiten. — Das Beduͤrfniß, das. ganze 
Feld wiſſenſchaftlicher Kenntniffe, befonders folher, die ein allgemeines 
Chumaniftifcyes) Intereſſe haben, zu Äberfchauen, trat erfi in neuerer Zeit 
mit dem immer weiter fortfchreitenden Anbau der Wiflenfchaften ein, 
indem dadurch indbefondere bie innere Verkettung der Wiffenfchaften uns 
ter fid und der Vorſchub, den eine der andern leiftet, immer einleuch⸗ 

tender wurde. Für die Altefte Zeit fönnen indeffen die Arijtotelifchen 
Schriften für eine Art von Enchflopädie gelten. Auch der Geift des 
Zufammentragens, welcher in der alerandrinifchen Schule herrfchte, führte 
bald auf — Verſuche dieſer Art hin, und bei den Roͤmern lie⸗ 
ferten Varro und Plinius der Aeltere (jener in verlorenen Schriften, 
„Rerum humanarum et divinarum antiquitates- und /Disciplinarum 
libri IX«, dieſer in „Historia naturalis«) ahnliche Werke. Ferner koͤn⸗ 
nen die fpätern Sammlungen der Griechen Stobaͤus und Suidas, und 
vorzüglich ded Marcianus Capella, hierher gezogen werden. Unterdeß 
waren dieß immer nur noch Vorarbeiten. Ter Ruhm, mit Bewußtſeyn 
Encyklopädien unternommen zu haben, gebührt dem Mittelalter, welches 
mit eifernem Fleiße nicht nur eine beträchtliche Menge von Encyklopädien 
einzelner Wifenfchaften, Summae, auch Specula genannt (3. B. bie 
"Summa theologiae« ded Thomas von Aquino), u. a., fondern auch 
eine Univerjalencyflopädie lieferte, wie fie noch nicht gefehen worden war. 
Es war der unverdroffene Dominicaner Vincenz von Beauvaid (Bello- 
vacensis), welder um die Mitte ded 13. Jahrh. die ganze Summe von 
Kenntniffen des Mittelalters in einem Werke von beträchtlicher Größe 
(»Speculum historiale, naturale, doctrinale«, dem ein Ungenannter we⸗ 
nige Jahre fpäter ein »Speculum morale« in gleicher Form beifügte) 
in wörtlihen und treuen Auszügen aus den Werfen ber Schriftiteller 
ſelbſt darftellte: ein wahrer Schag für die literarifche Charakteriftit des 
Mittelalterd, und felbft in mehrfacher wiffenfchaftliher Nüdjicht G. B. 
ber profanen Kritik) nicht ohne Werth. (Meueite Ausg. zu Douay 1624, 
in 4 Bon. Fol), Mit der fortichreitend wachlenden Erweiterung und 
Vervollftändigung der wiſſenſchaftlichen Erkenutniß und Erfahrung wurde 
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das Beduͤrfniß dringender, den Vorrath des menſchlichen Wiſſens in be 
queme Ueberſichten zu bringen, oder encyklopaͤdiſch darzuſtellen. 
Einen Verſuch der Art machte der freiſinnige Beſtreiter der Scholaitil, 
Joh. Ludw. Vives amd Balencia (geb. 1492, ft. 1540), mit vielumfafes 
der gelehrter Belefenheit, mit oft Fühner, oft des Selbſtvertrauens zu wid 
verrathender Selbfiftändigfeit im Urtheil, ohne einfeitige Borfiebe für das 
elaffifche Alterthum, gedanfenreich und hellſehend, wenn gleich von Bor 
urtheilen des Zeitalter nicht entbunden; fein Wert hat bleibenden 
geichichtlichen Gehalt (Opera omnia, Bafel 1555). Nur bärftige Um 
ziffe zeichnete Paul Skalich aus Agram (geb. 1534, ft. 1577) in feiner 
„iEncyclopaedia s. orbis disciplinarum tam sacrarum quam profanarums 
Bafel 1559. 4.). Theodor Zwinger aus Bifchofszel im Thurgan (geb. 
1533, ft. 1588) brachte einen anfehnlichen Vorrath von Stoff, befonders 
philofophifchen und ethiſchen Inhaltes, zufammen, uud benugte die Bor 
arbeit des Konr. Lyfosthened ald Grundlage (»T’heatrum vitae humanae, 
4. XIX.“, Bafel 1565. 4 8d.); der Jeſuit Laurentius Beyerlink aus 
Antwerpen (geb. 1578, ft. 1627) hat dieſes Werk beveutend vermehrt, 
and die damalige Kioftergelehrfamkeit in ihrem ganzen Umfange nad 
alphabetifcher Folge ziemlich vollſtaͤndig gefchilvert („Theatrum magnam 
vitae humanae h. e. rerum divinarum humanarumque syntagma catho- 
licum« (Köln 1636). Merkwuͤrdig ift der Altefte wiſſenſchaftlich geords 
nete Stammbaum ber menfchlichen Kenntniffe und Künfte, welchen 
Bergeron (fi. 1584) entworfen und Ehriftophle de Savigny ausgeführt 
und befannt gemacht zu haben fcheint (»Tableaux accomplis de tous les 
. art liberaux ete.w (Paris 1619). Francis Baco (f. d) (geb. 1560, 
R. 1619), vol Achtung für des Menfchen geiftige Hoheit umd ſittliche 
Beſtimmung und überzeugt von ber Mangelhaftigkeit des bisherige 
wiſſenſchaftlichen Lebens, achte das gefammte Gebiet des menſchlichen 
Wiſſens mit hellem Bliche aufzufaflen, die darin vorgefundenen Gebrechen 
zu rügen und die höheren Forderungen zu begränden und geltend j# 
machen. Bon feinem beabfihtigten Spiteme einer umgefalteten Bile® 
fhaftöfunde, „Magne restauratior, find zwei inhaltſchwere Abtheilunges 
ausgearbeitet worden, die Merbodid des menfchlichen Erkennens oder 
Grundriß des Urfprunges und Zufammenbanges der menfchlichen Kennt 
aiffe („De dignitate er augmentis scientiarum« 1605; deutfch von 
9. Pfingften) und die „Einleitung in die Erfahrungsphilofophie”, welche 
ben Zuftand der Wiffenfhaft beſchreidt, die Nothwendigkeit der Beobadr 
tung bervorhebt und die Anforderungen des forfchenden Geifted W 
die Mittel, um itnen zu genügen, erörtert (»Novum organon scienli- 
rum«, London 1620; deutih v. ©. W. Bartoldy, Berlin 1733). NM 
folgte Charles Sorel cf. 167H mit einigen Abweichungen. oh. Heim. 
-Altftedt aus Herborn (geb. 1588, ft. 1638) fchematifirte die ſich darbis 
sende Kenntnißmaffe in fleiBigen Ausäbungen und leitete Damit feinem 
Zeitalter danfbarwertbe Dienfte »Cursus philos. Encyel.“ Herborn 1620; 
"Scientiaram omn. Encyel. etc. ebend. 1630); Peter Merberlin (geb 
1582 , ft. 1661) brachte das Werf in einen Auszug. Johann Tan 
Major aus Breslau (geb. 1634, f. 1693), Profeffor in Kiel, ein geil 
reicher Vielwiſſer und fruchtbarer Schriftfteler, machte auf wipfenfchaft 
liche Schwächen und neue Anfichten und Forfchungswege, befonderd II 
der Naturkunde, aufmerkſam (»Genius errans etc.“ Kiel 1677); D- 6. 
Morhof, ebenfo reich an Gelehrſamkeit ald an Scharfblit und geſunder 
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Artheilstkraft, brachte durch feinen „Polyhiſtor“ die manmigfaltig ſteu 
Kenutniffe, Methoden und Hülfsmittel, um fie zu foͤrdern, in Umlanf. 
Sammlerfleiß iR zu achten an Thomas Corneille's „Diet. des arts et des 
sciences“; nod; mehr an des gelehrten James Harris zu London Ch. 
2736) „Lexicon technicum ete.« London 17045 und vorzuͤglich an BL 
<enzio Soronelli’d aus Benedig (fi. 1718) umbeendet gebliebenem unge 
Heuern Unternehmen einer allgemeinen, namentlich in Beziehung auf 
Weltkunde fehr reichhaltigen, Encyklopaͤdie. Joh. Chr, Range aus Leips 
zig (geb. 1669, AR. 1756) fändigte in Gießen Borlefungen Äber allge 
meine Wiffenfchaftsfunde an und brachte (1716—20) eine wiſſenſchaftliche 
Mevifionsanftalt, societas recognosoentium, in Borfchlag. Joh. Theod. 
Jablonsky (geb. 1654, fl. 1731) ſchloß Theologie, Geſchichte and Geogras 
Phie von feinem encyflopädifchen Wörterbuche, dem erften in Deutſchland; 
aus: „Allgemeines Lexikon der Künfte und Wiſſenſchaften“, Leipzig 
1721 fg. In dem von J. A. von Franfenftein aus Leipzig (geb. 1639, 
ſt. 1733), P. D. Longolius (geb. 1704, fl. 1779) und von Karl 
Suͤnth. Lodovici aus Leipzig (geb. 1707, ft. 1773) auegearbeiteten Zed⸗ 
lerꝰſchen großen vollftändigen „Univerſai⸗Lexikon aller Wiffenfhaften und 
Künfte” (Halle n. Leipz. 1732—50, 64 8d.; Supplem. 1751—54, 4 
Bd., Fol.) find viele brauchbare Notizen und beionderd gute Beiträge zur 
Genealogie enthalten. Den Briten leiflete ähnliche Dienfte Ephraim 
Ebamber s „Cyclopaed. or a univ. dict. of arts and sciences“, London 
17283. Inzwiſchen war dad Beduͤrfniß, die wiflenfchaftlichen Kenntniſſe, 

zur Erleichterung der Selbfibelehrung und des Unterrichtes, in gedrängte 

und bequeme Leberfichten zu bringen, nicht unberädfichtigt geblieben, 

Srantreih gab den Ton an mit: „La science des personnes de la 

cour, de l’Epee et de la robe commencee par Chevigny»; auch er 

ſchien des Sefuiten Claude Buffter (geb. 1661, fl. 1737) „Cours des 

sciences pour formes le länguage l’esprit et le coeur«, Parıd 17325 

Beide wurden von Condillac's „Cours d’etudes» (Paris 1776) verbrängt, 

Grändlichered leiſteten Deutfhe: I. A. Ernefli, ausgezeichnet durch 

Reinbeit des Iateinifhen Ausbrucks, befchränfte ſich auf Mathematik, 

Philoſophie und Beredtſamkeit: Initia doctrinae solidiorus“, Leipz. 17365 

$ ©. Sulzer verfuchte ‘den innern Zufammenhang der Kenntniffe und 

ihre eigenthümliche Befchaffenbeit in den einzelnen Veftandtbeilen anzu 

beuten: „Kurzer Begriff aller MWiffenfchaften”, Franff. und Leipz. 1745, 

amgearbeitet von C. I. Roc, Berlin 1793; 9. M. Geßner ftellte die 

Studien der Philologie, Geſchichte und Ppitofoppie dar: „Primae lineae 

isagoges in eruditionem universam«, Ööttingen 1757. Meift flächtiger 

amd flacher, oft mortbreit find die Umriffe und Belebrungen in: Joh. 

Heinr. Sam. Formey (geb. 1711, fl. 1797) »Principes El&ment. des 

beiles letires«, Berlin 1759; und Jak. riedr. von Bielefeld (geb. 

1716, fl. 1770) »Les premiers traits de l’erudition universele» Lenden 

1767. Mehr innern Gehalt haben 3. 3. Eberis (geb. 1737, ft. 1805) 

„Unterweiſung in den pbilofophifhen Wiffenfchaften” (Frankf. u. Leipz. 

1773); 3. A. H. Reimarus's (geb. 1729, fl. 1814) und I. ©. Bälh’s 

„Encyktlopaͤdie der hiſtoriſchen, philofopbifchen und mathematifhen Wiſ⸗ 

fenfhaften (Hamburg 1775) und &. ©. Klügel’d (geb. 1739, fl. 1812) 

„Encyklopaͤdie der gemeinnägigften Kenntniſſe“ (Berlin 1782); anderer 

bürftiger Grundriffe von Eh. H. Schmid 1787; I. 9. F. Meinede; 

J. F. Zöllner, nicht zu gebenten. Unter den neuern ſehr ungleichen 
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Erbeiten ſind zu mennen: I. H. Buble „Orundzäge einer alügemeht 
Encpklopädie der Wiffenfchaften” Lemgo 1790); 3. J. Eſchenburg 
„Lehrbuch der Wiſſenſchaftskunde (Berlin 1792); ©. S. Wirte „Allge 
meine alademiſche Encyflopädie und Meihodologie (Göttingen 1793); B. 
Tr. Krug „Verſuch einer foftematifchen Encyklopädie der Biffenichaf‘ 
Bittenberg 1776); I. Ehr. Hefter „Philofopbifhe Darfielung eims 
Syſtems aller Wiſſenſchaften oder aßgemeine Wiffenfchaftdiehre‘‘ (Reip, 
1806); H. U. Töpfer „Encyklopaͤdiſche General-Karte” (Reipzig 1806); 
E. ©h. Erhard Schmid (geb. 1761, R. 1813) „Allgemeine Encyklopaͤdie 
und Methodologie der Wiſſenſchaften“ (Jena 1810); C. A. Schaller „Ew 
cptlovaͤdie (Magdeburg 1812); ©. B. Jaͤſche „Einleitung zu einer & 
chitektonik der Wiffenfchaften” (Dorpat 1816). Wie in diefen Beſtre⸗ 
bungen, bewährt fi) der bem Deutichen eigentpämliche männliche, eif⸗ 
rige und. liebevolle wifenfchaftliche Geift in Anordnung und Richtung ber 
Studien für das herauwachſende Geſchlecht und gibt den vaterlaͤndiſchen 
Hoch ſchulen einen unbefreitbaren Vorzug. Die Erfahrungen, weide 
Rimmberechtigte Gelehrte Aber den zwecimäßigen Weg zur humaniſti⸗ 
ſchen Geiftesbildung im 15., 16. und 17. Jahrhundert bekannt gemacht 
hatten, Anfichten, Rıtbfaläge, Warnungen und Winfe, theild allgemeis 
ern, größtentheils philoſophiſchen Inhaltes, find in mehre Sammiım 
gen gebradt worden, von welchen folgende als die reichhaltigern zu bo 
achten find: „HL Grotii et alior. dissertationes de studiis bene insti- 
tuendis (Amfterdam 1645); ”G. J. Vossii et al. diss. d. st. b. inst« 
(Utrecht 1658); „Th. Crenii Consilia et methodi aureaea studiorum 
optime instituendoram« (Rotterdam 1662); „De philologia, studis 
beratis doctrinae, in formatione et educatione litt. generosorum 
adolescentum tractatus G. Budaei, Th. Campanellae, Joach. Pastori, 
J. A. Bosü, J. Schefferi et G. A. Bargsei, quos coll. Th. Cranius” 
(Leyden 1696). Noch umfaffender it in neuern Zeiten auf gediegem 
Vorbereitung und voiffenichaftliche Geifteöbildung der Studierenden hie 
gearbeitet worden; Das bezeugen mehre der oben angeführten en 
bifchen Lehrbuͤcher und unter andern noch Mertens „Hodegetiſcher Ent 
wurf”” (Augsburg 1779); F. 3. Koch „Hodegetik“ (Berlin 1792); ©. 
Steinhoff „De ratione studii recte constituenda» (Harderwyk 1800); 
Georg Nikolaus Brehm „Alademiſche Propädentif (Leipzig 1796); 
&h. D. Bed „Grundriß zu bodegetifhen Vorlefimgen‘’ (Leipzig 1808); 
I. ©. Kiefewetter „Lehrbuch der Hodegetik“ (Berlin 1811); vor allen 
Fichte „Vorleſungen über die Beftimmung bed Gelehrten” (Jena 1795) 
und F. W. Scelling „Vorleſungen über das afademifhe Studium“ 
Dagegen erftrebte der franz. Nationalfinn gefellfhaftliche Verallgemeine⸗ 
zung geiftiger Thätigkeit und voiffenfchaftlicher Kenntniffe, wenigſtens 
ihrer Endergebniſſe; die verſchiedenartigſten Menſchenclaffen, beſonders 
die hoͤheren, mit Ueberlegenbeit der Bildung gerne prunkend, wurden 
von Theilnahme an wiſſenſchaftlichen Angelegenheiten ergriffen und ſuch⸗ 
ten für ihre vielfeitige Wißbegierde Befriedigung. Dieje aus folgenres 
chen Reibungen und Umftaltungen des gefellichaftlichen Lebens hervon 
gegangene Richtung, welche Gleichgültigfeit und Kampfluft gegen ver⸗ 
meint veraltete Vorurtheife und Empfaͤnglichkeit für Neues erjzeugte, 
benugten gewandte und das fcheinbar Zeitgemäße für allein gültig eradr 
tende Männer und leifteten der bald vorberrfchenden vernuͤnftelnden 
Eitelteit und über Alles abſprechenden Selbitgentgfamleit des Geiſtes⸗ 
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dntels nm allgabereltwilllg und mit reißend ſchanellem Erſetge Vorſchub. 
Bol. Encykloͤpaͤdie, Franzoͤſiſche) D'erllembert's und Diveror’s 
Dietionnaire encyclopedie« folgte Felice mit einem noch weitlaͤufigern 
encyklopaͤdiſchen Woͤrterbuch, und noch weit ausſehender if die pariſer 
„Encyclopedie methodique, ou par ordre des matiôres--, feit' 1782, 
die bis auf 157 Quartbaͤnde Tert and 51 Quaribde. Kpfr. gebiehen iſti 
Nach Panckoucke, des Vaters, Falliment, brachte Agaffe, Eigenthuͤmer 
bes „Moniteur«, den Verlag dieſer „Eno. mth.⸗ an ſich. Auch er⸗ 
fiheint in Paris feit 1826 eine ‘»Encyclopedis progessiver nach Gui⸗ 

. 3008 Entwurf, Spanien hat eine noch fortdauernde Ueberſetzung der 
»Ene. möth.» Bemerkenswerth find auch die felbfiftändigen Werte Br 
Geronym Feyjoo „Teatro erit; universal« (1756) und Lor. Hervas 
‚Idea de) aniverso« (Eefena und Foligno 1778). In -Reapel erfchien 
1788 eine ftalienifche Bearbeitung. des „Dictionnaire encyclopedignes, 
Borziiglich iſt des Italieners G. 9. Pivati „Diæionario scientifico @ 
eurioso saero-profan 9 (Venedig 174651, 10 Bde., Fol.). Ueberans 
Wireich und durch manrigfache Eigenthuͤmlichteiten hervortretend gnd⸗ 

die En ctiepadien Gropbritamisiend; nur einige koͤnnen hier namdaft 
anacht werden 2» ©. Efeig’d »Encyelopaedia Britannica”, wovon 

& 6. nd Iegte Mil. Cvollende” 1823) mandhe Berbefierungen erhalten 

di ‘ (1788) harte 10 Quartbde.; die 4. (1810) und 
hat. Die erfie Aufl. 

5: (1815), foivie die neuefte, haben 20 QDuartbände, 2) Dazu gehört 
das wur 4 und 5. Aufl. gelieferte, gleichfalls in Edinburg erſchienene 
von Napier heransgegehene Suppl. von’ 6 Bbri, „ees Encyolopaediar, 
39 Thle. in 79 Bon., 4., mit 6 Supplementbbn. u. vielen Kupf., 4, 

Lond. 1802—20 (ift befonderd im Sehmifchen Fache bes ——— 
Wert diefer Art und ward in Amerika praͤchtig ne “u Stars 
bürgh Encyclopaedia”, 1810 fg., 28 Bde, 4, vorzwd ich Bars pi 
wiffenfchaft und der Technologie gemibinet, und von D. “F So 
Edinburg geleitet. 4) „Incyclopaedia Londinensis«, herausg. » hn 
Wiltes; feit 1796. 5) „Eneyclopaedia Edinensis, feit 1816, bex⸗ 
ansg. von I. Millar; fol aus 6 Quartbbn. beſtehen. 6) »Encye. 
paedia metropolitana«, ®onbon, 4. feit 1815.. 7) „Methodical Cyclöp.r, 
von Mitfchel, London 1823, 12. (noch unvollendet). 8) Nicholſon's 
„British Encyclopaedia“, in 6 Bor., 1809. 9) Gregory's „Dictionary 
of arts and sciences“, 2 ®b., 4. 10) »Encyclopaedia Perthensis«, 23 
Bde, 8., 2. Aufl. ohne Jahrzahl. Außer dieſen find in Großbritannien 
eine Menge Eleinerer von Matfon, Willich, Enfield, Kendal ꝛc. erſchie⸗ 
nen. Auch die Deutichen lieferten mehre Werke diefer Art, unter denen 
fih beſonders Krünig’s Ch. 1796) „Oekonomiſch- technologiſche Encyklos 
päbie”, feit 1774 (vom 74. Bande an von Friedr. Jakob und Heinrich) 
Guftav. Flörfe und gegenwärtig D. Korth fortgefegt) auszeichnet. Sie 
iſt bis auf 150 Bde. gediehen und ruͤckt ihrer Berndigung langſam näher; 
man hat von ihr einen ebenfalls bändereihhen Auszug von Schuͤtz. Die 
in Frankfurt a. M. von 1778—1805 in 23 Bon. 4., erſch. „Deutfche 
Encyklopaͤdie, oder allgemeines Wörterbuch aller Künfte und Wiſſen⸗ 
fhaften”, zuerſt von Köfter (ſt. 1802), und fpäter von I. F. Roos 
ch. 1804) herausgegeben, blieb unvollendet (A bis Ky, nebſt I Bande 
Kpf., Fol.). Wegen feiner allgemeinen Verbreitung nennen wir hier 
auch das befannte Huͤbner'ſche „Staats, Zeitungss und Converſations⸗ 
Kerifon”, das zuerft Negeneb. 1742 auftrat, in jeiner 34. Aufl, ‚von F. 
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A. Ruͤder, nach einem erweiterten Plane auf 4 Thle. augelegt, zw Reh 
Ag in 4 Bon. 1823—28 erfıhienen iſt Diefed gab zu dem mit 5 
yeudem Erfolge burcgeführten Brockhaus ſchen „Eonverfationd + Leriten” 
Beranlaffung, defien 7. Aufl. in 12 Bon. auch u. d. T. .„„Allgemeize 
beutiche Reai⸗Encyklopaͤdie⸗ (Zweiter burchgefehener Abdruck, Leipg 
41830) erfchien. Seit März 1832 erfcheint bei Brodhaus im Leippg 
keftweife ein „ConverfationdsLerifon ber neueften Zeit und Literatur, 
als Supplementband zu allen: fruͤhern Aufl. des „Converſations⸗Lexikons“ 
aber auch als für fich beftehendes Wert, fol 20—25 Hefte a 8 Bogen 
finet werden und Oftern 1833 fertig ſeyn. Nach einem umfaſſenderen 
Plane ik das „Encyklopaͤdiſche Wörterbuch der Wiſſenſchaften, Künfe 
und Gewerbe’ (Altenburg) vom Hauptmann Pierer angelegt, dad 184 

nen wurde. . Ihm bauptfächlich zum Grunde liegt die bei Baſſe ix 
Quevfinburg feit 1828 erfcheinende „Tafchenencyflopädie‘’, welche ihrer 
Vollendung nabe if. 1824—1830 erfhien zu Köln das „Rheine | 
Tonverſations⸗Lexikon“ in 12 Bänden, nad dem Plane des Brockhaus'⸗ 
fchen Lexikons; die vorliegende Ausgabe des „Neuen Rheinifchen Com 
verfationssLerifong” feit 1829 nach einem umfaffenderen Plane. Cie 
impofantefte encyElopädifche Unternehmung unferer Zeit iſt aber bie von 
%.S. Erſch (ft. 1828) und J. ©. Gruber unternommene deutſche „Ew 
cpkiopädie der Wiffenfchaften und Künfte”, in 4., mit Kupf, und Kurt, 
“die zu einzig feit 1318— 32 in 33 ftarfen Baͤuden hervorgetreten if. 
Brodhaus bat juͤngſt dieſes denriche Nationalwerk' an ſich gebracht md 
wird daſſelbe rafch zu ſeiner Vollendung fördern. Die erſte Section, 
A— G, wird vom Prof, Gruber in Halle, die zweite, O— N, wurde 
vom Prof. Haffel in Weimar und von Wilh. Müller in Deffau, nad 
deren Tod aber.von Kirchenrarh Hoffmon in Jena geleitet, die dritte, 
O— 3, wird von ven Prof. Meier und Kaͤmtz in Halle herausgegeben, 
und bie Herausgeber werden von ben bebeutendften Gelehrten Deurſch⸗ 
lands Eräftiy unterftägt. Die Keineren, für augenblidliche, befchränftere 
Bebürfiuffe berechneten encyElopädifchen Verſuche, deren Frankreich, 
Grrgpritannien und Deutfchland eine beträchtliche Anzahl haben, werden 
'ster mit Stillſchweigen Übergangen, obgleich ihr Einfluß auf Verbreis 
tung fiterarifcher Bildung im geſellſchaftlichen Leben nicht unbeachtet zu 
Laffen ſeyn dürfte. Unter den neueften encyklopaͤdiſchen Zeitfchriften find 
Jullien's „Revue encyclopedique» und $etuffac’d „Bulletin universel 
des sciences et de lindustrie (in monatl. Bdon., nach 8 Sect. geords 
net)*zu bemerten. 

Encyklopädie (Franzdfifhe). _EncHklopädiken heißen 
vorzugemeife in der franz. Eiteratur die Herausg. und Mitarbeiter der 
großen alphabet. Encnflonädie aller Wiffenfchaften und Kaͤnſte, deren 
Plan Diverot entwarf, fowie auch Diejenigen. welche ſich ihnen anfclol 
fen und gu ihren philofoph. und frit. Grundfägen bekannten, 5 8. Hel⸗ 
vetind. Bouterwek fagt von diefem Linternehmen: „Da ſich Diberot 
mit Lebhaftigkeit für alles Wiſſenswuͤrdige interefjtrte, konnte er auch 
feine literar. Befchäftigungen nicht auf ein gewiſſes Fach einfchränfen. 
Mathematik, Phyſik, Pbilofopbie und fhöne Literatur zogen ibn abwech 
‚feind an. Ein fo encyflopäd. Kopf wie Diderot mußte es fenn, ber auf 
den Gedanken gerierb, ein fummarifches Archiv aller Kenntnifle, die ſich 
der menſchliche Geiſt bis um die Mitte des 18. Jahrb. erworben, in def 
Form eines univerfellen Nealwörterbuch® zu veranftalten”“. Ein fo nt 
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Dufiaftiicher Menſch wie Diverot mußte- es feyn, der ſich von ber Aus⸗ 
führung diefes Gedankens durch feine Schwierigkeiten abfchreden ließ, 
‚und im Eifer für feinen Plan auch auf den Schaden nicht achtete, den 
ein ſol ches Werk durch Beguͤnſtigung der Oberflaͤchlichteit und Einſeitig⸗ 
keit ſtiften koͤnne. In den pbiloſ. und aͤſthet. Artikeln wurde nun gar, 
als die vielverſprechende Encyklopaͤdie zu Stande kam, die. befondere - 
Vorftellungsart der Bearbeiter diefer Artifel ald der Kanon .der Wahrs 
beit angenommen, damit die Encyflopädiften um fo bequemer Dadjenige 
in die Welt einfübren fonnten, was bei-ibnen vorzugs weiſe Philofophie 
hieß. Auf den literar. Geſchmack, vornehmlich der Franzoſen, aber auch 
andere Nationen, haben die Encyklopaͤdiſten großen Einfluß gehabt. Ge 
glättete Correctheit, Eleganz des Siyls, mit Nachahmung der Natur 
umd moralifchen Zwecken verbunden, war das Hoͤchſte, was die Encyklo⸗ 
paͤdiſten in der Kunft anfaben und zur Beſtrebung aufſtellten. Sowie 
fie die Poefie bloß durch den Verſtand auffaßten, fo follte die Erzeugniß 
der Reflerion feyn, und ihre Anficht wurde vermöge des Anfehens, weis 
ches fie ſich erworben hatten, für die franz. Kumit und Poefie fehr be⸗ 
ſchraͤnkend, und allen freien Aufflug hemmend. Noch größeres Auſehen 
gewannen fie durd) ihre dem damaligen Geſchmack der Nation ganz am 
gemeflene Pbilofophie; ja ed it faum ein Beifpiel vorhanden, daß die 
Gelehrten einer Nation einen folhen politifchen Einfluß gewonnen hätten, 
ale die franz, namentlich die franz. Encyklopaͤdiſten. Aber ihre Pbilo 
fopbie war auch durchaus Modephilofopbie, Philofophie für das gemeine - 
Leben, dem Wige und der Unterhaltung buldigend. Anſtatt mit feſtem 
Schritte fein Ziel zu verfolgen, vernänftelte man in fühnen Sprüngen 
bin und her, und glaubte am Ziele zu ſeyn, wenn man eine Meinung 
verfechten fonnte, in der etwas Neues und Auffallendes lag. Dieſes 
Gemiſch von Philofophie und fehöner Literatur behagte noch mehr, da 
Männer wie Mably, Eondillac, Mercier, Raynal, Buffon, Helvetius, 
Diverot, d’Alembert, über die Religion und bürgerlichen Verfaffungen 
Meinungen vortrugen, wegen berer die Encyflopädie ein Mal von ber 
Polizei mir Arreſt belegt wurde. Doc nur die Druder, nicht die Verf, 
wurden beitraft, und bald nachher mußte die Regierung den Drud wies 
der erlauben, weıl fie zu ſchwach war, ibm zu verhindern. Den Enchye 
klopaͤdiſten, welche Übrigens durch ihre Verbindungen mit den angefehen, 
ften Cirkein der damaligen Zeit die in ihrer Allgemeinheit anmendunges 
loſen Anfihten über Freibeit, Gleichheit und Urrechte leichter verbreites 
ten, wirb daher ein vorzäglicher Einfluß auf die franz. Revolution beis 
elegt. Daß es in Franfreih, fagt ein einfihtsvoller Deutfcher, den 
genannten Philofopben (mit welchem Namen man jedoch Gelehrte, die 
ſich mit febr verfchiedenen Zweigen des menſchlichen Wiſſens befchäfifgten, 
belegte, und von welchen nur einige den Arheismus und Materialismus 
für das Hoͤchſte in der pbilofopbifchen Weisheit anpriefen) gelang, ſich 
der Öffentlihen Meinung zu bemächtigen und dadurch eine volitifche 
Macht zu werden, melde den Umfturz des Staats mit bewirken half, 
dieß war nicht die Folge der Kraft und Evidenz der Svecularionen jener 
Pbiloſophen, fondern der Taktif, welcher fie ſich bedienten, um beim 
Bolfe ein Anfeben zu erhalten, und der Schwäche des Widerftandes, der 
ihr von der Regieaung entgegengefegt wurde. Jncyclop. ou diction, 
raisonnd des sciences, des arts et des metiers p. une societe de gens 
de lettres mis en ordre p. Diderot et quant & la partie mathemat, p. 


: 592 Encyflapädie der Wiſſenſchaften 
’Alembertw' (Par. 1751 - 72, 28 Be, Fol.), Suppl. Aufl, Par, 
.4776—77, 5 DBbe., $0[.), „Table des matieres» (Par. 1780, 2 Be, 
Fol.) (uf. 35 Be); ferner Genf 1777, 4. (39 Bde.); Tables baju 
&yon 1780, 6 Bde, 4.; Laufanne und Bern 1778 (81), 36 Bde. 3 
Onartbde. Kpfe. Es erſchien davon ein „Esprit de l’Encyclopedie, 
und Courtin wollte fie durch feine »Encyclopedie moderne» ergänzen. 
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Wiſſenſchaften, aus welcher der Inhalt, die Verwandtſchaft und de 
Hauptabtheilung jeder einzelnen Wiſſenſchaft leicht erkannt werten fin 
am. Es in möglich, diefe Darftellung auf mehr als eine Art und dew 
noch zweckmaͤßig zu geben, Denn ed fommt dabei auf die beſondern Au 
fichten an, die man baben kann, und auf die Eintheflungspunfte, welche 
fogar wilfärlich genommen werden können, ungeachtet ed auch weſent⸗ 
liche und alfo nicht willfärlich zu nehmende oder megzulaffende Einther 
Iungepunfte gibt. Wir baben bei der hier folgenden Darſtellung die 
Abſicht der Deutlichkeit und Leichtverftändlichkeit vor Augen gehabt. Die 
fem nad theilen wir das gefammte Gebiet der Wiffenfchaften in jwd 
SHauptabtheilungen oder Fächer und nennen die erfte Abtheilung die aw 
thropologifche, die zweite aber die ontologifche. Mit dem Worte: as 
thropologifche Wiffenfchaften bezeichnen wir alle diejenigen, welche tee 
Menfchen feinen geiſtigen und moralifhen Eigenfchaften nach zum Ge 
genſtand haben. Ontofogifche Wiffenfchaften follen Diejenigen heißen, 
welche Alles, was Ding genannt und hierdurch vom Geiſtigen und Mr 
zalifchen im Menfchen unterfchieden wird, zum Gegenftand haben. Bir 
ſind gendthiget, die Ausdruͤcke: anthropologifch und ontologiſch in bier 
erweiterten Bedeutung zu gebrauchen, weil weder die Sprache bed gu 
feligen Lebens, noch die Sprache der Schule braudjbarere Austrüde 
bat. Es begreift nun ſowohl die anthropologifche Abtbeilung als auq 
«die ontologifche jede vier große Abtheilungen oder Faͤcher unter fh. 
’ Die antpropologifche nämlich enthält: 1) die Pbilofophie; 2) die Go 
ſchichte; 3) die Geographie; 4) die Staatöwiflenfhaft ober Politik. 
Die ontologifche enthält unter ſich: 1) die Mathematif; 2) die Phnkk; 
3) die Naturgefchichte; A) die Technologie. Aus der nadfolgenden Au⸗ 
gabe und Beichreibung des Inhaltes und der Theile jeder biefer acht 
Wiffenfchaften, wird zugleich die Verwandtſchaft und die Abſtammung 
einer jeden erhellen. Sowie daraus auch hervorgehen wird, daß felk 
Diejenigen Wiffenfchaften, welche vielleicht Fänftig noch gefunden ober 
Äberhaupt als befondere Wiffenfchaften aufgeftellt werden koͤnnten, jet 
aber vielleicht nur ald Theile einer Hauptwiffenfchaft behandelt werder, 
leicht und ungezwungen ihren Plag in diefer allgemeinen Darftellung der 
Bilenfdaften erhalten Fönnen. 1. Die anthropologifhen Wiſſenſchafun 
4, Die Borfofophie iſt bie Kenntniß der urfpränglichen und um dei 
willen noth vendig genannten und allgemeinen Cigenihaften und Ver⸗ 
häftmiffe des Menſchen. Die Philoſophie iR die bödyfte und ſchwerne 
von allen Wiffenfhaften; hieraus ift ihr gegenmärtiger, noch ziemlich 
unvolltommener Zuſtand begreiflich. Eben dieſes iſt auch die Ürſache, 
daß ihr Inhalt und ibre Thbele von verſchiedenen Schrifiſlellern ve 
fhieden angegeben werben. Wir betrachten die Philoſophie in dem 3w 
ftande, in weldyem fie ſich in Deutichland gegenwär:ig befindet, Ine 
Theile find demnach folgende: a) Krit.i der reinen Bernunft, oder au; 
Kritit des Erfenntnißvermögen des Menfchen. Tiefer erſte und vori-d 
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Lächſte Teil wurde ber Philoſophie unlaͤugſt durch unferen Kant geger . 
ben. Es wird in diefem Theile die Frage unteriucht, od ed Grundjäge 
Für das Denfen,umd Handeln gibt, welden der Name: nothwendige und 
allgemeine Wahrheiten beigelegt werden kann. Dieſe Frage ‚wird bejabet 
zanıd ed wird hieraus der große, fowohl unmittelbare als mittelbare Ein, 
Fluß bewiefen, welchen die Pbitofophie, tbeilß auf dem Inhalt, theild auf 
Die Bearbeitung aller anıhropologifhen und ontologiſchen Wiffenfchaften 
bat. b) Logit. Sie enthaͤlt tie Grmdiäge, in deren Befolgung die 
Denttraft des Menichen ſowohl im Selbfiforfchen und im Aufftellen eige⸗ 
wer Gedankenreihe, ald auch im Auffaffen und Prüfen der Gedankenrei⸗ 
ben Anderer, und auch im Beobachten und Beurtheilen alled Deffen, was 
Zum Gebiete der Wahrheit gebört, regelmäßig und richtig angewendet 
wird. c). Metaphyſit. Sie gibt die allgemeinen und iniofern auch nord» 
wendigen Eigenſchaften alles Deffen an, was je in den Kreis unferer - 
Wahrnebmung, Beobachtung und Racforfchung fommen kann. — Da 
bierunter alle Dinge nicht weniger begriffen find als der Menſch ſelbſt, 
fo werden auch alle ontologifhen Wifienfchaften der Der’aphufif und 
Durch diefe der Philoſophie lehnpflichtig. Auch gehärt eben deßwegen 
eine Abtpeilung der Wetapbpfik in der That zu den vntologiſchen Wiſ⸗ 
ſeuſchaften. Da aber der erfle und wichtigere Theil derſelben rein am 
tbropologtich if, fo wird die Metapbyſik nicht getrennt, fondern fie wird 
als ein Ganzes behandelt umd gan; der Ppilofopbie zugezäblt. Die drei 
bis jegt genannten Theile der Philoſophie werden die ſpekulative Philos 
fopbie genannt, weil fie fih bloß mit der Frage befhäftigen: Was fit 
wahr? ohne Ruͤckſicht auf Leben, Handeln und Anwendung zu nebmen, 
Die Theile der Philofophie aber, welde nun genannt werden follen 
beißen praftifhe Philoſophie, weil fle bie Frage beantworten: Was io 
und was darf der Menfch thun, und wie foll er leben? d) Moxal und 
Naturrecht, oder die Lehre von des Menichen urfpränglichen Pflichten 
und Rechten. Diefer Theil der Philofonhie wurde von den Griechen 
und wird noch gegenwärtig von mehren Zorftern nur als einzige Wil 
fenfchaft behandelt. Im Deutfchland aber nimmt und bebandelt man ihm 
al6 zwei von einander verſchiebene Wiſſenſchaften, und fieht die Moral, 
welche auch Eihit, Dflichtenlehre, Tugendlebre, Sittenlebre genannt wird, 
ald die Lehre von den urfpränglichen Pflichten, das Naturrecht, auch 
pbitofophifche Rechtelehre genannt, ald die dedre von den urfpränglichen 
Rechten des Menſchen (oder von Menfchenrecten) an. e) Tas Vers 
haͤltniß des einzelnen Menfchen und des Menſqhengeſchlechtes zur Gott⸗ 
beit wird zuweüen aus der Moral, wohin die Betrachtung deſſelben dee 
Hauptfahe nach gehört, wrggenommen und u. d. N.: natürliche Reli⸗ 
gion, Raturtbeologie, Vernunftreligion als befondere Wiſſenſchaft bears 
beitet. 2) Die Geſchichte. Die Geſchichte beantwortet, fomeit es ſich 
than laͤßt, die Frage: Welches war der Anfangszuftand des Menichen, 
geſchlechts; wie waren die voräbergegangenen Zuftände deffelben beſchaffen; 
und wie haben die verfihievenen Zuftände gewirkt, bis endlich der yes 
genwärtige Zuſtand des Menſchengeſchlechts mit feinen Vollkvmmendei⸗ 
ten und- Unvollkommenbeiten eingetreten it? — Es gibt, wie aus dieſer 
gebrungenen Darftelung der Sache erbellt, eigentlich nur Eine Geſchichte, 
d. b. nur einen einzigen Inbegriff von Kennmiffen, aus welchem vie 
aufgegebene Frage beantwortet werben kaun; und wir hahen daher bew 
onverf.Rericon Ar Bd. 88 Hft. — 38 


594 Enchyklopaͤdie der Wiſſenſchaften 
Inhalt der eigentlichen Geſchichte, die man auch allgemeine Geſchichee, 
Univerſalgeſchichte, Geſchichte der Menfchheit, Eulturgefchichre und kr 
gleichen benennt, angegeben. Weil aber der Umfang der Keumsmfe, 
welcher zur Bearbeitung diefer Geſchichte gehört, allerdings fo berrädt 
lich if, daß eines einzigen Menſchen Leben nicht hinreihen würte, dieje 
Kenntniffe alle ſich gründlich zu erwerben, fo haben einzelne Forider 
einzelne Abtheilungen der allgemeinen Gefchichte bearbeitet, nub b.eramd 
entſtehen die verfchiedenen Namen der fogen. befomderen orer Epeciab 
geſchichte; dergleichen falgende aus ihrem ‚Namen -Leicht zu erlennende 
find: Lıteraturgefchichte oder Geſchichte der Forfhung in ben Bil 
inter Kirchengefichte oder Gefchichte des Religionsweſens, imebe 
onbere aber der chriſtlichen Religion; Gefchichte des bürgerlichen Zu⸗ 
Rande; Gefchichte jeder einzelnen Wiffenfchaft ober Kunft; Geſchicte 
. des Kriegsweſens; Gefchichte dieſes oder jenes einzelnen Landes oder 
vielmehr biefer oder jener einzeinen Nation, z. B. der Griechen, Römer, 
Staliener, Franzgofen, Engländer, Deutſchen; eudlich fogar Gejchichte 
diefed oder jenes einzelnen merkwürdigen Mannes oder auch diefer oder 
jener ‚einzelnen merkwürdigen Begebenheit. — Die Gedichte hat eime 
ſehr notwendige Nebens oder Hälfswiffenfchaft, welche, je uadıbem 
man fie von der einen oder der andern Seite betrachtet, Kritik, hiſtori⸗ 
ſche Kritif, Alterthumskunde, Philologie u. f. w. genannt wird. — Es 
‚gibt naͤmlich Zeitglter, aus welden nur unvollfommene, ihrer Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit nach fehr bedenkliche, durch muͤndliche Fortpflanzung und 3% 
ſchreiben febr verſtuͤmmelte, oft mit wenig Sorgfalt abgefaßte Nachrich⸗ 
ten fi erbalien haben, Tiefe. Nachrichten find überdieß zum Tpeil in 
fremden Sprachen, zum Theil fogar in todten Sprachen gegeben um» 
koͤnnen alfo ohne Kenntniß diefer Sprachen nicht einmal benugt werben. 
Es macht daher der Inbegriff der Kenntniffe, weiche zur Benutzung jener 
Nachrichten gehören, den Gegenfland des Beftrebens und Foricens eins 
jelner Männer aus, welche fi) water dem Namem: Alterthumstenner, 
Antiquare, Philologen, um die Gefchichte und um die Geſchichtforſcher 
verdient machen, wenn fie gründlich arbeiten und ihre Kenntniffe mit 
theilen. 3) Die Geographie. Sie iſt die Darfielung des Zuſtandes 
des Menfchengefchlechtes in einem gegebenen Zeitalter, Gewöhnlich wählt 
yran hierzu dad gegenwärtige und macht zu Punkten der Unterabthei⸗ 
lungen die einzelnen Nationen, welche den Ertboden bewohnen. — Die 
fogenannte alte Geographie enthält die Kenntniffe über die Erde und 
die Menfchen, welche fich aus den Schriften der Griechen und Römer 
ausheben laſſen; und die mittlere Geographie diejenigen, die ſich im den 
Schriftſtellern des Mittelalter — etwa vom 7. bi6 in das 15. Jahre 
hundert der neuen Zeitrechnung — befinden. Wichtig ift die E,mtheilung 
in Slementargeographie und Hauptgeographie. Jene beficht in der Ge 
ſchictlichkeit, ſich Leicht und ficher auf dem Erhboden und in den Land 
harten zurecht finden zu können. Diefe Geſchicklichkeit wird bei jeder 
Hauptgeographie vorausgefegt. Die eigentliche Hauptgeographie ift Das, 
was wır bereitö angegeben haben. Allein man kann auch jedem einzel 
nen JIubegriff von geographifhen Kenntniſſen, welcher zum Gebraude 
ber großen Staatömänner, der Kaufleute, ded Soldaten, der Naturfors 
fher u. ſ. w. befonders zufammengerragen wird, Haupigeographie wet 
nen, ob biefe Geographieen gleich im Grunde nur befondere Theile ber 
eigentlichen oder Hauptgeographie find, z. B. die ſogenaunte politiſche 
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Bengrapfie. Die mathematifche Geographie ift eine auf, geometrifchen 
Prinzipien beruhende Kenntniß, fich leicht und ficher auf dem Erdboden 
urecht finden zu fönnen; ſie if aber nur für Aftronomen und Schiffs 
abrer brauchbar. Tie pbyjifche Geographie befchäftigt fi nur_ mit den 
Raturmerkwürdigfeiten der Erdfugel und ihrer Bewohner, mit den lets 
jeren umd nomentlich mit dem Menſchen, nur infofern, als ſich Eigen 
ſchaften an ihnen zeigen, welche von der Beichaffenheit des Wohnorts 
bren. 4) Die. Staatswiffenfhaft. Die Griechen nannten 
Diefe Wiffenfchaft Politik; in den neuern Zeiten führt aber nur ein ein, 
zeinner Theil der Staatswiffenfchaft den Namen Politik. Es ift in der 
geiitigen und körperlichen Natur des Menfchen gegründet, daß tie Mens 
ſchen nicht zerfireut auf dem Erdboden leben, wie fie des Platzes we⸗ 
gen gegenwärtig noch immer fönnten, fondern daß fie nahe zujammen 
geben und in bie engfte Verichlingung miteinander fommen. Go bilden 
fidy einzelne Ganze, welche bürgerlihe Geſellſchafien, Staaten, Reiche, 
Laͤnder, Völker, Nationen u. f. w. genannt werden. Es muß in jedem 
ſol chen einzelnen Ganzen eine Regierung vorhanden feyn und alfo ers 
richtet wercen, welche die gemeinfchaftlihen Angelegenheiten, d. h. die 
Angelegenbeiten des Ganzen, beforgt, weil diefe Beforgung ſich nicht 
mit deu Geſchaͤften, die jeder Einzelne für fh zu führen hat, verträgt. 
Eine Menfcengefellfhaft nun, die eine Regierung unter ſich errichtet 
bat, beißt ein Staat. Die Regierung des Staat6 erfordert aber fehr 
viele Kennmmiffe, fehr viele Geſchicklichkeiten, fehr viele Perfonen. Alle 
Diejenigen, welche num theild jene Kennmifle und Geſchicklichkeiten haben, 
theils angefiellt find, fie auszuüben, beißen Staatspetfonen, die Kennt⸗ 
niſſe felbit aber, wiſſenſchaftlich begruͤndet, abgetheilt und aufgeftellt, 
beißen Staatswiffenfchaften. Diefe können auf fehr mannigfache Weife 
betrachtet, eingetheilt und dargeftellt werden. Wir wählen zu gegenwärs 
tiger Darftellung und Eintbeilung diejenige, aus welcher am Leichteften 
bervorgeht, was der fünftige Staatsviener fi davon aneignen muß, 
theils nur als Nebenfadye. a) Theologie, oder Kenntniß der Säge und 
Gebraͤuche der Staatereligion. Es it hiermit beinahe in allen Staaten 
auch das fogenannte Schulwefen verbunden, weil ber Unterricht in der 
Staatöreligion ald der weſentlichſte Theil des Unterrichtes für Kinder 
angefeben wird. Für alles Tiefes zufammengenommen if auch der Name 
Gultus in Gewohnheit gefommen. In chriftlihen Staaten wird Folgen 
des hierzu gerechnet: aa) die Kunft, die Bücher der Bibel zu verftes 
ben und auszulegen: Gregefe. bb) bie wiflenfhaftlich geformte Aufs 
Rellung der aus der Bibel Cin katholiſchen und griechiſchen Ländern 
aud noch aus der firchlihen Erflärung und Sanction) genommenen 
Staubensfäge Über das Verbaͤltniß des Menihen zur Gottheit: bie 
Dogmatif, cc) die aus eben diefen Quellen befonders ausgehobenen Ler 
bensvorfchriften: die theologifche oder chriſtliche Sittenlehre. dd) bie 
Kenutniß der Entftefung, Ausbildung und Feſtſtellung der Glaubend- 
lehren, Lebensregeln, Neligionsgebräude und der verjchiedenen darauf 
ſich deziehenden Einrichtungen in chriftlicen Ländern: die Kirchenger 
ſchichte. ee) die Kenntniß der noch vorhandenen Religionsgebraͤuche und 
Erlernung diefer Kunft, diefen Lehren und Gebraͤuchen, tbeild bei öffent, 
lichen Berfammlungen, theild bei andern vorkommenden Veranlaffungen, 
Eingang, Beifall und Werthfchägung zu verfchaffen: Liturgik, Kater 
chetit, Paftoraltheologie, Polemik, SER an dgl. b) Ju⸗ 
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risprudenz. Gie würde eigentlich in ‘Keuntniß der Verfaſſungenn, Eis 
richtungen, Anftalten umd Gefege befteben, welche im Gtaate mörhig 
find, damit alle Gefchäfte und Angelegenheiten auf dad. Zweckmaͤßigſte 
betrieben, und vorfommende Verwidelungen und Gnwierigfeiten auf das 
Schnellſte und Nidtigfte enifdieden werten koͤnnten. Alleim tiefer 
Haupttheil der Jurisprudenz oder Rechtswiſſenſchaft ift fat och gar 
nicht bearbeitet, unterliegt auch außerordentlich vielen Schwierigkeiten, 
ſodaß man gegenwärtig unter dem Worte: Zurispruden; nur Keumtaij 
. ber genannten Verfaſſungen, Einrichtungen, Geſetze des Vaterlandes 
oder hoͤchſtens noch einiger weniger Länder, beſonders der benachbarten, 
verſteht. Dieſemnach bat die Jurisprudenz in den meiften deutſchen Laͤn⸗ 
dern folgende Abtheilungen: aa) die Kenntniß Yes Inhaltes des Gm 
fegbudes oder Landrechts in den Ländern, wo eim ſolches vorhanden 
iſt; außerdem aber die Kenntniß der einzelnen Gefegfammlungen um 
Geſetzbuͤcher, nach deren Inhalte vor den Gerichten entſchieden wird. 
Es gehört hierher: das römifche Geſetzbuch (corpus juris romani =. Ju 
stinianei c. annexis); die altdentien Gefegbäder (jus germanicum); 
die Provinzialrechte; die Statuten einzelner Orte; bie Gerichte. oter 
Prozeßordnungen. Dieß Alles zufammengenommen wird das jus civil 
oder das bürgerliche Recht genannt. — bb) die Kenntniß der für be 
fontere Geſchaͤfte vorhandenen Einrichtungen und Gelege, z. B. das 
Handelsrecht; Wechfelreht; Seerecht; Vergwerksrecht oder Bergredt; 
Forſtrecht; Kriegsrecht u. dgl. cc) Kenntniß der Lehnverfaffungen und 
Geſetze (jus feudale). dd) Kennmiß der rechtlichen Einrichtungen und 
Verordnungen, welche nach den Lehrfägen des Chriſtenthums emifchieden 
werben: das Kirchenrecht (jus canonicum), ee) Kenntniß der Verbiud 
lifeten, welche der Regent eines Kandes theild urſpruͤnglich bat, theils 
bei Antritt der Regierung ausdräflich übernimmt; das Staatsrecht (jas 
publicum), ff) Kenntniß der Verfügungen und Geſetze, welche in Aw 
ſehung begangener Verbrechen Start finden; das Strafrecht oder pein⸗ 
lihe Redt (jus eriminale). c) Finanzs oder Kımeralwiffenfchaft iſt die 
Kenntmiß, das Geld, defien tie Regierung bedarf, leicht und ſchonend 
zu erheben und zweckmaͤßig zu verwenden. d) Polizeiwiffenfhaft ift die 
Kennmiß der Einrichtungen und Mapregeln, melde nöthig find, um 
Öffentliche Sicherheit, Ruhe, Ordnung, Anftändigkeit zu erhalten md 
zu befefligen. e) Politit wird gegenwärtig genannt die Kennmig und 
Beforgung der Angelegenheiten des Baterlanded mit antern Sraaten, 
insbefondere auch Deffen, was nötbig it, das Vaterland in Eicerbit, 
Achtung und gutem Vernebmen mit denfelben zu erhalten. f) Kriege 
wefen und Kriegswiflenfdaft. Diefer Inbegriff von fehr vielen und fehr 
verfchiedenartigen Kenntniffen und Gefcidlichfeiten, welche beinabe aus 
jedem einzelnen Gebiete der Wiffenfihaft zufammen getragen werden 
müffen, macht einen wichtigen Theil der Staatswiſſenſchaft aus, damıt 
man die Kräfte des Vaterlandes und ber andern Staaten richtig zu 
fhägen im Stande ift, um fie, wenn Kraftanwenrung mit Gebrand 
der Waffen, d. b. Krieg, unvermeidlich ift, fo zweckmaͤßig als wmoͤglich 
gebrauchen zu fönnen. Diefe fogenannte Kriegsmiflenfhaft ift aber mod 
verfchieten von der eigentiichen Feldberrnfunft, Taktik, Strategie u. dgl, 
welche mehr einem Spiele und deſſen Theorie, ald einer Wiſſenſchait 
aͤhnlich ift, von Kenntniffen aber befonderd arithmetiſche, geometriſche 
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und geograppifche vorausfegt. II. Die omtologifche Wiffenfchaften. 1) Die 
Matbematit. Sie ik die Wiffenfchaft oder Kenntniß von den Eigen 
ſchaften der Größen. Aus diefer Kenntniß geht die Kuuft hervor, gege⸗ 
bene Größen beſtimmen, d. i. berechnen oder meſſen zw Können. — Man 
gibt der Mathematik zwei Hauptabtheilungen und teilt fie in reine und 
angemandıe Matbemant ein. a) Die reine Marhematif ſtellt nicht wei⸗ 
ter als ein Mannigfaltiged, das entweder ald ein Mannigfaltiges 
im ber Zeit oder ald ein Mannigfaltiges im Raume betrachtet wird, 
amter den Begriff: Größe, erhält dadurch einen ganz reinen Ge 
genftand, melder ald Größe behandelt werden kann, und nimmt 
mit demfelben alle Behandlungen, Beflimmungen und Verſuche zu 
Beftimmungen vor, welche bei wirklichen Größen, d. i. Dingen, nur 
irgend gefordert werden mögen. Der Begriff: Größe, bloß auf ein 
Zeitmannigfaltiges angewendet, gibt den Inhalt der Arithmetif; der Ber 

riff: Größe, bloß auf ein Raummannigfaltiged angewendet, gibt den 
Fapatt der Geometrie. Arithmetik und Geometrie machen den vollftäns 
digen Inhalt der reinen Mathematif aue. Die Algebra, welche gewoͤhn⸗ 
lich auch eine mathematifche Wiffenfhaft genannt wird, tft feine beſon⸗ 
dere Wiffenfchaft, fondern befteht im der Kunft, die Größen und Größen 
begriffe und Säge-auf eine gemiffe, zwedmäßige Art ſo zu bezeichnen 
uud dieſer Bezeichnung fich fo zu bedienen, daß die Aufgaben beinahe 
bloß durch diefe gefchicdte Bezeichnung geloͤſt werden. — Ebenfo wenig 
ift die Analyfis eine befondere mathema fhe Wiſſenſchaft; fondern fie ift 
die Kunft, mit Kenntniffen, welche Arithmetik und Geometrie darbieten, 
Aufgaben über Größen zu Idfen ımd alfo nur eine Anwendung der 
Kenntniffe, welche Arithmetit und Geometrie darbieten. b) Die ange 
mandte Mathematik betrachtet gewiſſe allgemeine Eigenfchaften der wirk⸗ 
lichen Dinge, 3. 8. die. Schwere, Undurchdringlichkeit, Beweglichkeit 
amd gemiffe allgemeine Belege in den Veränderungen dieler Dinge, als 
Größen und behandelt fie dann, ald wären es bloße Größen. Hier⸗ 
durch werben ber Naturforfhung und dem Gefchäfislehen unausſprech⸗ 
lich, große Dienfte geleiftet , und e& ift eigentlich um diefer Anwendbar⸗ 

keit Willen, daß die reine Mathematif fo große und verdiente Tobferüche 

erhält. Denn in fih felbit hat fein einziger Sag der Arithmetik und 

Geometrie Antheil an der Erfenntniß der Dinge, fondern die Säge ber 

Jeinen Mathematik find, in Rädficht auf die vorhandenen Dinge felbit, 

nur formale Wahrheit. 2) Die Phyſik oder Naturlehre. Sie ift bie 

Kenntniß von den Grundeigenfchaften aller Tinge und von den Geſetzen 

ihrer Veränderungen. Diefe Grundeigenfchaften werden zum Theil in 

der Metaphyſik dargeftellt und dann in der Phyſik größtentbeils durch 

Benutzung marbematifcher Kenntniffe weiter verfolgt. Diefe Abtbeilung 

der Phyſik heißt die allgemeine Naturlebre und macht den erften Theil 

der ganzen Phyſik aus. Der zweite Theil oder bie befondere Naturlchre 

beſchaͤftigt fich mit allen den Eigenſchaften der Dinge und mit den Eis 

genbeiten ihrer Veränderungen, weiche nicht durch Metapbyſik erfannt 

werden koͤnnen, fondern nur durch Beobachtung und Verſuche (Er 

fahrung genannt) zu entveden find. Dabin gehört die Chemie, ob 

fie gleich gegenwärtig nod ale eine befondere Willenfchaft ange 

fehen wird. Sie it nämlich die Kunft, viele Naturdinge zu zerlegen 

oder fie zu zerfegen, um dadurch Kenntniffe von ihnen zu erhalten, 
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welche obne dieſes Gefchäft nicht erhalten werden koͤnuten. Gie iR alſo 
nur eine befondere, viel Kenntniß und Geſchicklichkeit vorausſetzende 
Art, mit der Dingen zu exrperimentiren, ba die eigentlich. vbyſtkalijchen 
Experimente vorgenommen werden, ohne die Dinge zu zerlegen oder zu 
serfegen, aufzuldfen u. dgl. 3) Die Naturgefchichte, oder beſer, 
Naturbefchreibung. Sie befieht in Kenntmiß der Cigenfchaften ber 
Diuge, an welchen fich diefe voneinander unterfcheiden. Dieſe Eigen⸗ 
ſchafien werden Kennzeichen genannt. — Ta alle Naturprodukte fih am 
den drei Kennzeichen: organiſch, nichtorganiſch, belebt, deutlich umter 
freiden laffen, fo bringt man die Naturprodukte nicht mur felbft unter 
‚ brei große Abtheilungen, Neiche genannt, fondern man wendet chem biefe 
Einipeilungspunfte au auf die Naturbeſchreidung an. Dieſe Theile der 
Naturbeichreibung heißen Mineralogie, in welcher von den nichtorgamis 
fchen, Botanik, in welder von den organifchen, aber nichtbelebten, d. i. 
von dem Pflanzen, und Zoologie, im welher von den organiſchen un» 
belebten Dingen, d. i. von den Thieren gehandelt wird. Der Körner 
des Menichen ift ein vollfommener Thierkörper. Seine Krankheiten füns 
nen zwedmäßig behandelt werden, wenn man dieſen Thierförper genau 
kennt und wenn man die Eigenfchafıen und Kräften fennt, welche ſich, 
befonderd in den Pflanzen, doch aber auch in W.nerakien und felbit im 
Thierkörpern befinden. Aufmerffamkeit, Beobachtung und Verſuche bas 
ben daher dem Menfchen zu einer Kunft gebolfen, welche Heilfunft ger 
nannt wird und ihren Namen davon hat, daß es ihr gelingt, fehr wiele 
Krantpeiten zu beben, d. i. zu heilen. Der Inbegriff von Kenntniffen, 
weiche zur Ausübung diefer Kunft gehört, heißt die Heilkunde orer Theo⸗ 
vie der Heilkunſt und hat folgende Theile: a) Anatomie und Phaſio⸗ 
Iogie. Sie it die, auf Zerlegung der Tpierkörper gegründete, Kennt 
ip aller einzelnen Theile dieſes Körpers und Verrichtungen .umd Zuſam⸗ 
menwirkung diefer Theile in dem Zuftande, welder das (thieriſche) Le⸗ 
ben genannt wird. b) Pathologie, auch Nofologie und Therapie ger 
nannt, ift die Lehre von den Urſachen, von dem Sige, von den Ken 
geichen und von ber Hebung ber Krankheiten. c) Mareria metica wird 
die Kenntmiß der Heilmittel und deren Wirkungen genannt, fomie bie 
Kenntniß von deren Zubereitung durd die Apotheferfunjt oder Phars 
macie. d) Chirurgie heißt tie Kunſt, Örtliche Uebel an Theilen des 
Körpers, mo Hände und Initrumente hinfommen können, entweder zu 
heilen oder von dem Körper gewaltſam zu trenren; ja diefes ſelbſt mit 
ganzen Gliedmaßen zu thun, um dadurch den Körper noch am Leben zu 
erhalten. A) Technologie ift ein Begriff von Kenntniffen, theild auf 
Mathematik, tbeild auf Phyſik, theils bloß auf Chemie gegränder, 
durch deren Hülfe die Erzeugung, Bearbeitung, und Benutzuug 
der Naturdinge, den Abfichten und Vebürfniffen des Menfchen weit ent 
fprechender vorgenommen werden kann ald ohne diefe Kenntniſſe möglich 
wäre. Faſt in feinem einzigen Falle werden zwar bie möthigen Kemmt 
niffe nur aus einer einzigen von diefen Wiffenichaften genommen, ſon⸗ 
dern faft immer liefert eine jede derfelben einen Beitrag dazu. 
ungeachtet aber ift ed möglich und nüglich, wenigſtens die vorzüglichften 
technologifchen Befchäftigungen nach dem Hauptbeitrage einzutpeilen, wel 
hen diefe oder jene der genannten drei Wiffenfchaften leiflete, und bie 
fem zufolge bat die Techno!ogie a) eine mathematifche oder mechaniſche, 
b) eine hemifche, c) eime phyſikaliſche Atıheilung. In irgend eine bie 
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fer Whtheilungen kann jedes Gewert, jedes Handwerk, jede Manufaktur 
u. dal. gebraiht werten.. \ ; 

Encyklopaͤdiſche Tafeln (kit) find Verſuche, die ſaͤmmtlichen 
Wiffenfnarten und ihre Unterabtheilungen in eine ſoiche Ordnung zu 
bringen, daß ihr Zufammenhang daraus erſichtlich wird. Sie find, wenn - 
dabei einem logiſchen Princip gefolgt werben fol, großen Schwierigfeis 
ten unterworfen, weil die Berfettung der Wiſſenſchafien durch zu viele 
und zu verfciedene Fäden bewirkt wird. .: Ein neuerer Verſuch diefer 
Art it der von Gruber in feiner- Abhandlung über encyflopädifches 
Studium, welhe ald Einleitung dem 2 Bb. der von Erſch und ibm ' 
berandgeg.. „Allgem. Encyllopädie” vorgefegt iſt. Vgl. auch U. Töpfer’ 
„Encykopädiiche Generaltarte” (Reipz. 1806), und ©. B. Jaͤſche, „Eins 
‚Leitung zu einer Architeftonif der Wiffenfchaft”” CDorpat 1816). 

Ende des Rifico, in der Handlungswiſſenſchaft die Zeit, wo bie 
Sefapr für den Verſicherer aufport, Nach den englifchen Affecuranzge- 
fegen währt biefe auf dad Casco bis 24 Stunden, nachdem dad Schiff 
vor Unfer gelegen hat, auf. Güter, bis fie mwohlbehalten am Beftims 


mungsort angelommen; nach den hamburger, wenn die Güter unbeſchaͤ⸗ 


digt and Land gebracht find,' auf das Casco, bis die ganze Ladung 
gelöfcht iſt. : 

Endemie (vom Griech., unter dem Volke einheimifh), eine bes 
ſtimmte Krankheitöform, welche viele Bewohner einer Stadt, Gegend, 
oder eines ganzen Landſtrichs zu jeder Zeit: des Jabres Aberfällt, und 
in der geographiſchen oder phyfigchen Tage einer folden Stadt oder Ges 
gend, oder in der Wohnung, Vefhäftigung, den Sitten und ber Lebens - 
art des Volks ihren Grund bat. Endemitche Krankheiten kommen alfo 
Das ganze Jahr hindurch unter den Einwohnern vor, obne Ruͤckſicht auf 
Wechſel der Jahreszeiten und Witterung, weil diejenigen Einfluͤſſe, von 
welchen fie herrühren, immer fortdauern. So hat jeder Welttheil, jebes 
Klima, jeder Landftrich feine endemifhen, ihm eigenihämlichen Krank⸗ 
beiten. - So haben die Tropenländer (die fädlichen und heißen Länder) 
beſonders eigne Krankheiten der Haut, Ausfchläge mancherlei Art, weil 
die beftindige Hige die Verrichtungen ber Haut in größerer Thaͤtigkeit 
erhält und die Säfte nad) der Oberfläche des Körpers hinzieht. Im 
nördlichen Ländern kommen auch Ausichläge, aber von andrer Art vor. 
So ift allen nördlichen Polargegenden, „vorzüglich in Norwegen, der 
fihlimme Ausfag, die Radeſyge, eigenthuͤmlich, von der dafelbft gemöhns 
lihen Kälte und Näffe, welche die Haut zu Eranfhaften Aeußerungen 
geneigt macht. Heiße und feuchte Gegenden find die Erzeugerinnen ber 
befiigiten Typhen und Faulfieber, wie wir am dem in den weftindifchen 
Inſeln und an den Meeresfäften von Amerika einheimifchen gelben 
Fieber fehen. Den höher und troden liegenden, beſonders nördlichen Laͤn⸗ 
dern find die Entzündungsfranfheiten vorzüglich eigen. In Gegenven, 
welche dem Lufzuge ſebr auögefegt find, bejonders in gebirgigen Orten, 
findet man jederzeit Rheumatiömen, Katharrhe und das ganze Gefolge 
von Uebeln, welche in fchneller Unterbrädung der Hautfunctionen ihren 
Grund haben. In großen und volfreihen Städten trifft man die meis 
fen Tungenfüchtigen an. In Gegenden, welche feucht und boch nicht 
allzu warm find, z. ®. an Suͤmpfen oder an großen Fluͤſſen herrſchen 
die Wechſelfieber. In Falten und feuchten Gegenden. z. B. in England, 
Schweden, Holland u. f. w., hat man am erſten und häufigften den 
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Croup bemerfi © f. m. Manche Krantpeiten, welche in einer Segend 
einheimifch berrſchen, koͤnnen jedody auch in andern einzeln und ſelbit 
epidemiſch fich zeigen, wenn Witterunge- und andre Einflüffe denem gleich 
kommen, welche an jenen Gegenden Urſache der Endemie find, weuz 
alfo jenes Klima gleichfam auf einige Zeit in diefe Gegend verfegt wird, 
So feben wir 5. B., daß bei naſſer und Falter Witterung der Erory 
feloR in höber gelegenen Gegenden vorkommt; die WWechfelficber zum» 
len in Orten, wo fie Jahre lang felten find, doc auch wicher viele 
Menften befallen, daß Faulfieder umd bösartige Tppben zuweilen im 
. allen Laͤndern wüthen u. f. w. Endemiſche Krankheiten können auch 
anter günftigen Umſtaͤnden ein anfl:dendes Gift erzeugen und fich de 
durch nach andern Gegenden und Rändern, deren Lage und Verbäituife 
dazu geeignet find, verbreiten; dieß lchren die traurigen Erfabrumgen 
bei den Wanderungen der Kranfteiten, die Verbreitung des Ausfaged 
von den Morgenländern nah Europa, die Erfcheinung des gelben Yin 
bers an den fpariihen umd italien. Seefäiten, welches dur Schiffe aus 
Weitindien und Amerifa dapin gebracht wurde u. f. w. Es iR nicht 


ohne Nugen, die endemiſche Beicgaffenheit der Länder, Gegenden ud 


felbt die Städte zu unterſuchen; man kann baum eher Borfehrwnges 
treffen, die Kranfbeit zu vermeiden und die Nacırbeile der Lage diejes 
Ortes zu verbefiern. Ad z 8. der Leibarzt des Papſtes Clemens XL, 
Lanciſi, die Sümpfe in den Gegenden von Pefaro u. a. m. ausdtroduen 
hieß, hörten die Krankpeiten, die von den Ausdänftungen berielben en» 
Manden waren, fogleih auf. Auch if edefür die Heilung mancher barb 
nädigen Krankheisen febr günftig, wenn die Kranken ihren gewoͤhnlichen 
Wohnort mit einem ihrer Krankheit entgegengefegten vertaufchen koͤnnen 
&o reifen z. B. die Engländer germ nach dem füdlichen Franfreich, vor 
zuͤglich in die wegen ihred Klima unvergleichlihe Gegend von Rip, 
um fi in jenen gemäßigten und angenehmen Gegenden vorn den in 
ihrem fältern und nebelvollen Lande gewoͤhnlichen Bruſtkrankbeiten, von 
Hppochondrie und Pebensäberdruß zu heilen. So it den Schwind ſuͤcht⸗ 
gen die Vertauſchung der ungefunden, mit Husdänflung, feinen Gans 
ß —5* und Saub angefuͤüten Siadtluft mit der reinen Laudluft ſeſt 
eilfam xc. 

. Endery (Andrewa), 1) kumuͤkiſches Fürftentbum in Kankafen, 
am Fluffe Kasma. — 25 Hauptitadt darin, am Altaſch, Reſidenz eines 
Kumuͤkenfuͤrſtenz hat 300 Haͤuſer und 15.000 Einw.; trieb font as 
fehnlihen Handel mit Sklaven und Mäpchen, jegt Reif und Weinbau. 

Endlich, 1) der Zeit nach begrenztz 2) (Math.), iſt eine Größe, 
die mit der Einheit unmittelbar oder mittelbar vergleichbar if, eine 
wählbare Menge, eine begrenzte Linie, Fläche oder körperliche Ausde⸗ 
nung, wenn fie auch nicht meßbar it; aud kann eine Größe aus uw 
endlich vielen Thbeilen beitchen und doch endlich ſeyn; fo bat z. B. eine 
eis abnehmende Progreffion, ind Unendliche fortgefegt, eine en 
iche Summe, 

 _&ndor, Stadt im halben Stamme Manaffe, diefleitd des Jordan, 
4 Miliarien im S. von Nain, befannt durch die Zauberin (Hexre von 
Endor), die der König Saul, in der boͤchſten Noth und von den Philo 
tern gedrängt, befuchte und der er des Samuels Geil zu citirem befahl 
(Samuel, 28.) Das Weib made ihre Beihwörungen und verfündigte 
Saul auf fein Befragen, fie ſaͤhe einen alten Mann, mit einem ſeidenen 
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Mantel angethan. Saul neigte fi vor ihm und fragte ihm um. jein 
Schickſal. Das Phantom verfündigte ihm Ungluͤck und Tod, wie auch 


wirklich erfolgte. Man bat die Stelle oft als biblifchen Beweis für die j 
Möglichkeit der Geiſtererſcheinungen citirt; dennoch” beweift fie Nichte, 


Denn es ift keineswegs gefagt, daß Saul den Geift wirklich geleben babe, 
fondern nur, daß ihm die Zauberin gefagt, fie fäbe ihn. Dieß fchließe 
alfo keineswegs die Moͤglichteit eines Betrugs aus, welcher um fo Teich 
ter erfolgen fonnte, da Saul früher die Zauberer verfolgt hatte und 
Die Here daher Urfache fand, Saul zu halfen und ihm Böfes zu vers 

digen. i ' ; 

Eudreime (Bouts-rimes), ein Scherz ber neueren Reim. Poefie. 
Dan ſchreibt dem Dichter die Reime wor und überläßt es feiner Ein 
bildungstraft, den Äbzigen Körper diefem Geripp anzufügen und ihm fo 
wiel Seele einzubaudyen als er vermag. Da die Auswahl gewöhnlich " 
die feltfamften Reime und Ausdräde trifft, fo werden diefe Kinder der 
Laune meiſt ‚burleäf. 


Endymion war nah Einigen ein Hirte, nad Andern aber ein, - 


Jäger, mad; noch Andern ein König von Elis, wohin er fi mit einer -, 
Colonie aus Theflalien begeben harte. Jupiter erlaubte ibm, fi Etwas 
voun ihm zu erbitten, und Endymion erfichte ihm um einen immerwaͤb⸗ 
renden Schlaf, ewige Jugend und Unfterblichlei. Der Gott gemäbrte - 
ibm diefe Bitte, um ihm für feine Gerechtigkeitsliebe zu belohnen. Nah 
Andern nahm er ihn gar in den Himmel auf; weil er fich aber daſelbſt 
in die Juno verliebte, fo verfenfte er ihn in einen ewigen Schlaf, Er 
war ein Süngling von fo außerordentliher Schönheit, daß ſelbſt bie 
jungfränlide Luna (f. Diana), deren Spröpigfeit fonft Fein Goti und 
Bein Sierblicher befiegen fonnte, von feinen Reizen gefeifelt wurde und 
Die Macht der Liebe empfinden mußte. Indeſſen verichloß fie, ihrer: 
Würde eingedenf, ihre Keidenfchaft im ihren Bufen und erlaubte ſich 
nichts ald einen verfiohlenen Kuß, ber dem ſchoͤnen Juͤnglinge ſelbſt ver, 
borgen bleiben mußte. Wenn er in dem einfanen Gebirge Latmus in 
Karien, wobin ihn die Göttin entführt batte, jeinem kieblingsvergnuͤgen, 
der Jagd oblag und beim nächtlichen Schimmer des Mondes das Wild 
in den Wäldern umhertrieb, bie er vor Müdigkeit einfhlummerte: dann 
hielt Luna die Noffe vor ihrem Wagen an und fenkte ſich langſam aus 
der Höbe bis zu den Kippen des ſchoͤnen Schlaͤfers hernieder, die fie 
mit heißer Kiebe füßte. So genoß Endymion fchlafend ein Gluͤck, das 
weder Göttern noch Sterblihen je zu Theil geworden war. 

En efharpe befchießen, f. Eſcharpe. 

Enfilade, Streihfeuer, wenn man eine feindliche Truppenlinie 
eder eine Verſchanzung der Laͤnge nach befchießen oder bemerfen fann, 
fodaß mit einem einzigen Schuß ein ganzes Glied oder eine Reibe Sols 
Daten niedergeftredt wird, auch der Ort felbit, welcher vermöge feiner 
Lage die Anwendung eined Streichfeuers erlaubt. Man fucht dieſes 
Feuer fo oft und fo viel ald möglic, gegen den Feind anzubringen, der 
ſich dagegen entweder durdy Erdaufwürfe, oder durch eine veränderte 
Stellung zu decken ſucht. — Das Enftliren feindlicher Batterien und 
Pofitionen gewährt zwar allerdings eine größere Wirfung als der gerate 
und der fchräge Schuß; hat aber auch den Nachtheil, daß die Trup⸗ 
ven, vorzüglich Infanterie, in der Flanke ſchwerer zu treffen find ale 
von vorn, Einen Beweis von der außergrdentlichen Wirkfamfeit des 
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enfeners gibt die befannte Schlacht bei Zorndorf, wo von ber prew 
n Batterie, welche das ruffifche Quarree enftlirte, Ein Schuß 30 
2 tbeild töbtete, theild außer Stand zu fechten ſetzte. Die reilende 
erie it befonders im Stande, während. des Treffens eine folde 
ing zu nehmen, daß fie den Feind enfiliren kann, indem fie mh 
2 über den Flägel hinaus zieht und hier dem Feinde in bie 
e feuert. ; 
!Ingadin, 12 Meifen langes, von der Berninakette eingefchloffe 
Ehal im Gottesbhausbund des heivelifchen Kantons Bänden, 6500 
über die Meereöfläche erhaben, theilt ich in Ober» und Unter-Ems 
, enthält viele Gefürdbrunnen und 8000 Eiumw., mit romaniſcher 
he und guter Viehzucht. Viele wandern im Sommer, verjchiedewe 
Aftigung treibend, aus. ; ; 
'ngel, waren nach der Anficht der Kebräer, höhere von Gott ge 
me Wefen, die feinen Thron als eine Art‘ von himmliſchem Rath 
ben (1 Kon. 22, 19. u. Hiob 1, 6.) und von ibm zur Berfkus 
g und Vollziehnng feines Willens in anßerorventlichen Fähen auf 
rde gefandt würden. Im Allgemeinen perfonificirt ‘die Bibel unter 
n Namen Alles, was ſich als Werkzeug der göttlichen Borfehung 
r fihtbaren, lebloſen und lebendigen Natur: denken läßt CPI. 78, 
104, 4; 1 Mof. 18, 2. vgl. 22.; 19, 1.5; Mat. 2, 7.). Im Be 
en bezeichnet fie dadurch Zwiſchenweſen zwifchen der Gottheit und 
Menſchen. Man dachte. fie ſich vor dem Eril ald in menfchlicher 
It erfcheinend (1 Mof. 18, 8.; Richt. 13, 6). Im R. T. tritt 
ch befonderd hervor, daß fie die ihnen urfprünglich eigene moralie 
zuͤte nicht allein bebielten, fondern zum Theil durch Mißbrauch 
freiheit verloren, ſodaß fie aus guten Gefchöpfen böje umd ſelbſt 
beber der Sünde und alles Elends unter den Menſchen geworden 
Jene werden Engel des Herrn (Matth. 22, 30. Apoitelg. 12, 7.) 
inreine Geiſter, Geifter der Bosbeit (Matth. 12, 43.) umd 
verfter der Satan, Diabalus (Ephef. 6, 12.), Beel Zebub ger 
Obgleich die Bibel von ber Zeit ihrer Schöpfung und von ber 
en Befchaffenheit ihres Weſens ſchweigt, fo if doc in den chriſt⸗ 
Kirchen die Lehre von den Engeln ein wichtiger Glaubensartikel. 
tbolifche Kirche läßt nur die Namen der 3 in ber Bibel vor 
tden Erzengel, Gabriel, Raphael und Michael, gelten. Die Mög. 
bes Daſeyns der Engel wird nun zwar nicht beitimmt zu leugs 
n; jedoch ift, nach vielen proteſtantiſchen Theologen, immer zu 
btigen, ob nicht vielleicht Alles, was die Bibel von ihnen fügt, 
bilojophifhe umd bildliche Zeitidee als hiftorifche Wahrheit fey. 
Amon, Cherubim, Serapbim. 
rel CJohann Jakob), wurde 1741 zu Parchim in dem Herzogs 
Reflenburg» Schwerin geboren. Sein Vater, Senior ded Par» 
ı Minfteriums und Paflor, war ein gefehrter und denkender 
nd feine Mutter, die bei dem Tode des Sohnes noch am Leben 
hnete ſich als eine fehr geiſtvolle, edeldenkende und uͤberaus wohls 
rau aus. Schon früh bemerken die Eltern und befonders fein 
r Brafch, eig reicher Kaufmann in Parcim, die auffalfenditen 
einer außerordentlichen Geiſteskraͤfte. Er zeigte nicht mur eim 
ftarfe3 und ſchnelles Gedaͤchtniß, fondern auch einen für ſein 
yſt feltenen Beobachtungsgeift und Witz. Bis in fein 9. Jahr 
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beſuchte er bie damals fehr herabgekommene Schule feiner Vaterftadt, als⸗ 
dann aber brachte ihn ber Vater nach Roſtock zu feinem Bruder, der 
Damals Profeffor der Philoſophie dafelbft war. Hier erhielt er meiftens 
theild Unterricht von Studenten, doch befuchte er auch die öffentliche 
Schule. 1758 ftarb fein Oheim, und Engel verfertigte auf den Tod 
deſſelben ein Trauergedicht, das fchon feine fünftige Größe als Schrift 


ſteller ahnen ließ. Bald darauf bezog er bie Afademie zu Roſtock und’ 


widmete ſich 2 Jahre hindurch ganz den theofogifhen Wiffenfchafren. 
Hierauf aber ging er nad) Buͤtzow, wo er fich mehr auf Philojopbie, 


beionderd auch auf Phyſik und Mathematik legte und 1763 Doctor der 


Philoſophie wurde. Als in eben biefem Jahre das Friedendfeft nach dem 
fiebenjäprigen Kriege gefeiert wurde, fo hielt er in der Buͤtzowſchen 
Stadtkirche eine Friedendrede, die auch gedrudt erfchien. Sie fand einen 
ganz. außerordentlichen Beifall und erwarb ihm die Achtung und Liebe 
aller Einwohner der Stadt. Er würde ſich jegt noch näher zu einem 
Predigtamte vorbereitet haben, wenn nicht Damald der Superintendent, 


Karl Heinrich Zahariä, alle Die verkegert und von geiftlihen Aemtern- j 
zu entfernen gefucht hätte, bie fich nicht völlig nach feinen Grillen und 


fonderbaren Meinungen bequemten.. Engel ging daher um 1765 nad 
Leipzig. Hier legte er ſich noch weiter auf die Philofophie, befonders 
aber auch auf das Studium der griechifchen und der neuern Sprachen 
und bildete fich zum eigentlichen Gelehrten. Aber die außerordentliche 
Anftrengung ſchwaͤchte feinen fonft feſten Körper und zog ihm die Leiden 
der Hypochondrie zu. Durch fchriftftellerifche Arbeiten, befonderd Ueber⸗ 
fegungen, durch Privatunterricht und fpäterhin durch einige öffentliche 


Borleiungen ficherte er fich feinen Unterhalt. Er wurde durch feine‘ 
Schriften bald rühmlichjt befannt und erwarb fich die Freundfchaft vieler 


gelehrten und‘ verdienten Männer. Er erbielt darauf fait zu gleicher Zeit 
einen vierfachen Ruf, nach Göttingen als Profeffor a der dortigen 
Univerfität, nach Gotha als Bibiiothefar, ald Erzieher eined jungen Gras 
fen nah Paris und nad, Berlin als auferordentlicher Profeſſor der 
Moralphilofopgie und fchönen Wifjenfchaften an dem Joachimsthal'ſchen 
Gymnaſium. Diefem lettern gab er den Vorzug, weil es feine Mutter, 


die ihn nicht gerne zu weit von fich entfernt fahe, fo wuͤnſchtee. In 


Berlin lehrte er von 1776 bis 1787 mit dem größten Beifalle, ward 
zum WMitgliede der dortigen Föniglichen Akademie der Wiffenichaften ers 
nannt und fchrieb mehre feiner allgemein bekannten Werke. Späterhin 
wurde er Lehrer des jegigen Beherricherd ber preußifhen Monarchie in 
der Philofophie, in der Aeſthetik und andern Wiffenfchaften. Auch den 
übrigen Prinzen und Prinzefiinnen des Föniglichen Hauſes ertpeilte er 
Unterricht. Dadurch wurde er dem Könige Friedrich Wilhelm II. befannt, 
der ihn 1787 zum Oberdireftor des berlinifchen Theaters ernannte, wozu 
er, ald Berfafler der „Mimik“, vor allen Andern tüchtig fchien. Er 
verwaltete diefen Poſten, bei welchem ihm Ramler ald Mitdireftor zuger 
fehlt war, bis 1794, wo mancherlei Umftände, befonders ber vielfache 
Verdruß, der mit diefem Amte verbunden war und den feine wanfende 
Geſundheit nicht länger ertragen fonnte, ihm nöthigte, denfelben niederzu⸗ 
legen. Er begab ſich mit dem Entfchluffe, nie wieder nach Berlin zuruͤck⸗ 
sufehren, nach Schwerin, wo er ruhig und fehr eingezogen lebte und ſich 
bloß auf den Umgang mit feinem Bruder, dem Doctor der Medicin, 
Karl Ehriftian Engel, und noch einigen wenigen Freunden einfchränkte, 
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Hier ſchrieb er feinen „Fuͤrſtenſpiegel und einige andere fpäter gedruckte 
- Schriften. Aber bald nad) dem Regierungsantritte des jegigen Königs, 
Friedrich Wilhelm IL, erhielt ee 1798 ein Einladungsſchreiben, nach 
- Berlin zurüdzulehren. Es wurde ihm außer dem Gehalte von ber Ala⸗ 
demie der Wiffenichaften noch eine anfehnliche Penfion zugefichert, mb 
fo konnte er dem Rufe eined Könige, um deſſen frühere Bildung er ſich 
verbient gemacht hatte und den er innig ehrte und liebte, nicht wider 
- ftehen. Da indeſſen feine Gefunbheit fehr gefchwächt und er deßwegen 
außer Stande war, einen Poften zu befieiden, der eine regelmäßige umd 
anunterbrochene. Thätigkeit erfordert hätte, fo follte er bloß den Mufen 
leben, jich um die Akademie der Wiſſenſchaften noch verdienter maden 
und ald Schriftfteller nägen. Tiefer Forderung feines.erpabenen Goͤn⸗ 
ners that er gemiffenha’t ein Genäge. In Berlin genoß er jegt, ſowie 
vorher, die Achtung der vorzäglichiten Köpfe und fland mit ihnen im 
. genauer Verbindung. Härte feine Kraͤnklichteit nicht feiner Thaͤtigkeit 
‚und der gemeinnhgigen Anwendung feiner feltenen Talente große Hinder⸗ 
niffe in den Weg gelegt, fo würde er einen. weit audgebreitetern Wire 
kungskreis erhalten haben. Er arbeitete indeß als Schriftfteller faſt Aber 
‚feine Kräfte und befchleunigte dadurch fein Ende. eine 78jährige 
Mutter, die nicht wußte, daß feine Gefunbheit fo fehr zerrhttet war, lud 
ihn zu einem Beſuche bei ſich ein, weil fie ihn vor ihrem Tode no 
einmal zu fehen wuͤnſchte. Er fegte ſich Aber alle Bedenklichkeiten hin 
weg, machte unter ben heftigften Schmerzen die Reife, kam ganz erfchöpft 
in feiner Vaterſtadt Parchim an und farb nad einem Amöchentlichen 
Aufenthalte dafelbft den 28. Juni 1802, von Allen beweint, die ihn ges 
nauer fannten, und bedauert won allen Verehrern feiner clafjiichen Schrifs 
‚ten. Sein Eparafter verdient, trog mancher ihm anflebenden Flecken, 
‚viel Achtung. Er war ein edler, menfchenfreundlicher Mann; und 
wenn Redlichkeit, Wahrbeitsliebe, Freimuͤthigkeit, Sinn für alles Gute 
und Schoͤne und feſter Wille es moͤglichſt zu befoͤrdern; wenn kindliche 
Liebe, Wohlthaͤtigkeit und unveraͤnderliche Treue in der Freundſchaft 
Züge eines ſchaͤtzenswerthen Charakters find, fo beſaß ihn Engel. Zudem 
war er einer der hellſten und fcharffinnigfien Gelehrten, der in jedem 
Fache, welches er bearbeitete, ſich Ruhm erwarb. Ihm verdankt die 
Kritit des Geſchmacks und der Kunſt, die ſpekulative, praktiſche und po⸗ 
pulaire Philoſophie in Deutſchland uͤberaus viel von ihren neueren Fort⸗ 
ſchritten. Seine Schauſpiele verdienen denen von Leſſings beſter Manier 
an die Geite geſetzt zu werden. Plan und weiſe Verbindung der Scenen, 
Wahrheit und abſtechende Gruppirung der Charaktere, Natur und tref⸗ 
fende Darlegung der Gefinnungen und Gefühle und ein meiiterhafter, 
eleganter Dialog find ihnem in vorzuͤglichen Maße eigen. Gleiche 
Feſtigkeit des Styls, gleiche Wärme des Herzens und wohlthätige Geſin⸗ 
nungen entzüden in feinen profaifchen Auffägen. Die feltene Gabe, zu 
erzählen, bie Kunft, den Kopf und das Herz des Leſers immer zugleich 
au beichäftigen, die feinen Bemerfungen über Sitten und Menſchen, ber 
ungezwungene Wig, die fchalfhafte Satyre und die Mannigfaltigkeit der 
Gegenftände, die er in feinem „Philoſophen für die Welt’ bearbeitet hat, 
altes Diefes erhebt ihm zu einer glänzenden Stufe unter den Bearbeitern 
und Förderern unfrer fchönen Profa. Ihm gebührt der Ruhm, unter 
den Erſten gewefen zu feyn, welche biefelbe zu einer höheren Stufe der 
Vollkommenheit brachten. eine Reden gehören zu den vortrefflichften 
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Mußern der deutfchen Beredtſamkeit. Seine „been zu einer Mimik’ 
und aubdere tbeoretiiche Schriften geben ibm den Rang unter unſern 
feinten und ſcharfuͤnnigſten philoſophiſchen Kunſtrichtern. Sein „Rorenz 
Stark“ wird immer eind ber vollendetſten Meifterftäde fenn und heißen. 
Eine Sammlung feiner Schriften erfchien zu Berlin 1801—1806. 8. 
Engelbert I, Erzbiſchof und Kurfürft von Köln, mit den Beinas 
men bed Großen und Heiligen, ein Sohn Engelbert’3, Grafen v. Berg 
und Altena, und Margaretha’s, aus dem gräfl. Haufe v. Geldern, ward 
1185 geboren. Ausgeſtattet mit allen Gaben geiftiger und förperlicher 
Schönheit, einem trefflicen Herzen und einem heilen Berftande, entwik⸗ 
kelte eine zweckmaͤßige Erziehung diefe herrlichen Keime zur vollften 
Bluͤthe. Sich dem Priefterftande weihend, verlieh man ihm frühzeitig 
mebre Pfründen, und dem 18jährigen Juͤngling trug man, von feinen 
liebenswuͤrdigen Eigenfchaften angezogen, bie —— Wuͤrde von Muͤn⸗ 
ſter an; aber fein jugendliches Alter vorſchuͤtzend, lehnte er fie mit 
einer edeln Uneigennägigteit ab. Der bobe Ruf feines ſittlichiautern 
Lebens und feiner vielfeitigen Kenntniſſe verbreitete fich allmäplig durch 
ganz Deutichland, ſodaß ihn Köln 1216 zu feinem Erzbifchofe ermählte. 
Engelbert unterzog fich dieſem gewichtvollen Amte, weil er einen befons 
. bern Beruf in feiner Bruft dazu fühlte; denn wilde Bewegungen geſetz⸗ 
Iojer Willtär, welche allenthaiben die Grenzen der Ordnung — 
ten hatten, machten eines ſo kraftvollen und eines ſo umſichtsvoll weiſen 
Regenten nothwendig. Zu einem ber erſten Reichsfürften erboben und 
ausgezeichnet durch ſeltene Gelehrſamkeit, umfaſſend tiefgehende Kennt⸗ 
niß vieler Sprachen, war er als Freund und Beſchuͤtzer der Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Kuͤnſte Gegenſtand der Bewunderung ſeiner Zeitgenoſſen. Von 
feiner Liebe zur plaſtiſchen Kunſt iſt der bewunderte koͤlner Dom, deſſen 
Entwurf aus feinem (?) Geiſte hervorging, der preiswuͤrdigſte Zeuge. 
Raſtlos thätig wirkte er.in feinen Landen durch eine weife und gerechte 
Regierung. Die Folge verheerender Kriege, tiefe Armuth und große 
Schulden, drüdten das Volk, aber unter feiner Herrfchermeicheit, welche 
9 fegensvolle Jahre das Fölniiche Erzſtift beglüdte, erhob ſich Alles 
zum bluͤhendſten Wohlftande, und die Gerechtigkeit, welche in jenen ftürs 
mifchen Zeiten der Willtür und frechften Gefeglofigkeit faft ganz vers . 
fchmwunden war, trat in ihrer volliten Kraft wieder in ihre vorigen 
Rechte ein. Gleicher Milde hatte ſich auch bie, durch feines Bruders 
Tod unter fein Scepter gefommene, Grafichaft Berg zu erfreuen. Zwar 
gerieth er über diefe Beſiznahme mit dem limburger Herzoge Wallram, 
deffen Sohn Heinrich feines veritorbenen Bruders Tochter zur Gemabliı 
hatte, in Streit, der aber 1220 dahin verglidyen wurde, daß Engelbert 
die Graffchaft behalten, feiner Nichte einen Jahrgehalt geben, nach feis 
nem Tode aber das Land unter Heinrichs Herrichaft fommen folle. Mit 
jedem Tage ſtieg Engelbert’d Ruhm und Anfehen im deutfchen Reiche; 
dem Kaifer Friedrich II. feßte er zu Aachen die beutfche Koͤnigskrone 
auf, und dieſer Monarch fühlte ſich bald von feinen herrlichen Geiftess 
vorzügen fo eingenommen, daß. er ihm die Erziehung ſeines Sohnes 
Heinrich, anvertraute und ibn, ald er nad, Italien zog, zum Reichövers 
wefer ernannte. Auf dieſer Stufe entfaltete Engelbert alle Kernzuͤge 
feines Geiftes: mit mweifer Allgewalt lenkte er das Staatöruder in jener 
wildbewegten Zeit, wo Empörung und Herrfchfucht bie meiften Großen 
entflammte und das Fehdewefen mit allen feinen Graͤueln die Ganen 
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des friedlichen Buͤrgers verwuͤſtete. Unter feiner Aegide ſah man ci» 
maͤhlig wieder Ordnung und Sicherheit erſteben, die Juſtiz im ihrer 
anzen Strenge walten, und die Unterdruͤckten fanden Schutz mb 
Huͤlfe, nahten fie fih den Stufen feines Throned. Ungeachtet fo vier 
"und mannigfacher Sorgen war fein Gerz der Sig ber reinften 7 * 
keit, und feine inbrunſtvolle Geiſteserhebung zu Dem, vor deſſen Antlih 
alle Erdenglorie nur Staub iſt, war ihm Erholung unter den druͤckenden 
Laſten ſeines ſchweren Amtes. Nicht minder glaͤnzte er als Mur 
durch Eifer in Erfuͤllung ſeiner Hirtenpflichten, ſeine majeſtaͤtiſche 
Pracht beim Gottesdienſte und fein Streben zur Bildung des Voltes, 
indem er die damals im jugendfräftigem Alter aufblähenden Franzists 
ners und Dominikauer⸗Orden, welche fi ald vorzüglice Lehrer and 
zeichneten, auf alle Weije beförderte.. Lange ſollten ſich indeſſen Köln 
und Deutichland dieſes trefflihen Fuͤrſten nicht freuen. Deun ald er 
auf des Papftes und des Kaifers Befehl dem Grafen Friedrich v. Iſen⸗ 
burg feine empdrenden Bedrüdungen gegen das feinem Schuge anvers 
traute Reichsſtift Eſſen ernſtlich vorhielt, entrüftete diefes den raubſuͤd⸗ 
tigen Grafen dergejlalt, daß er auf der Stelle den Tod Engelbert’s be 
ſchloß. AL diefer von Soeft in Weſtfalen, wo er ſich mit Friedrih 
gütlich "unterredet hatte und ihm fogar großmäthig einen Jahrgehalt 
aus. feinen eigenen Renten angeboten, wenn er das Stift nicht mehr 
fräufen wolle, wieder nach Köln fehrte, wurde er von dem freundſchaft⸗ 
heuchelnden, mordgierigen Grafen am Abend des 7. Nov. 1225 bei Ge 
velsberg am Hohlwege überfallen. Die Seinen retteten ſich durch die 
Flucht; er aber wurde ereilt, und mit vielen Wunden bedeckt ſtarb der 
große Engelbert, feinen Mördern vergebend, im 41. Jahre feines Lebens. 
Ganz Deutfchland enträftete ſich ob dieſer Graͤuelthat und fluchte vol 
tiefftem Abſcheu dem Mörder. Vom Kaifer erfolgte die Adhtserflärung 
und der Papft ſchleuderte den Bannſtrahl auf Friedrich und feine Ger 
huͤlfen. Die Gerechtigkeit creilte fie Alle, und der Graf, feiner Ehren 
und Gäter beraubt, ward durchs Rad hingerichtet zu Köln am 8. Nov. 
1226. Engelbert wurde nody im nämlichen Sabre auf einer National 
ſynode zu Mainz in die Zahl der Märtyrer aufgenommen, und fein An 
denfen feiert die katholiſche Kirche jährlich) an feinem Todestage. Seine 
©ebeine ruhen in einer prächtigen filbernen Grabtumba im koͤlner Dom. 
Heifterbadh, Surius, Gelenius u. U. find feine Biographen. R 
Engelbredt Engelbrehtfon, berühmter Duiefarlier, befreite 
im 15. Jahrh. jeine Landsleute vom dänifchen Joche und erfchien, nach⸗ 
dem er viele Schlöffer hatte in Rauch aufgehen laffen, an der Spige 
der Bauern vor Stodholm. Umſonſt begehrte er vom König Erich bie 
Verabfchiedung der Fremdlinge und die Belegung der Aemter durch Ein 
geborene, erhielt aber doch einen Waffenitiljtand und das DVerfprechen, 
daß ihr Begehren binnen Jabresfriſt volführt ſeyn ſollte. Die Freud 
linge blieben aber an ihren Stellen und ver König entwich nach Daͤue⸗ 
mark, Der Erzbifhof von Lund vermochte kurz darauf die Schweden, 
den König wieder anzunehmen; ba er aber fortfuhr, mandherlei Bedrüf 
fungen fich zu erlauben, ergriffen fie von neuem die Waffen, erwählten 
Engelbrecht zu ihrem Anführer und bemächtigten ſich felbit Stocholns. 
Mitten in diefen Zügen fiel Engelbredit in eine Krankheit und wurde 
nach Einigen in dem Schloſſe eines ſchwediſchen Adeligen, der ſcho 
früher fein Feind gewefen war, ermordet, oder fiel ald Opfer der Eifer 
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ficcht Karl Knutſon's, Anführers der Infurgenten. Lange Jeit lebte er 
aa. Andenfen der Schweden ald Märtyrer der Freiheit fort; denn obs 
wohl die bürgerlichen Unruhen, dit Engelbrecht angeregt hatte, Schwe⸗ 
den faft eim Jahrhundert hindurch verwuͤſteten, fo führten fie. doch die 
ee Regierung Guſtav Waſas und. Schwedens ' Unabhängigkeit 


el. ⸗ 

* Engelsbruͤder, eine ſchwaͤrmeriſche Gelte in der erſten Hälfte 
des 18. Jabrh., deren Urheber Gichtel (ſ. d.) war. Sie glaubten, 
‚man muͤſſe den Engeln ſchon im Leben ähnlich zu werben fuchen, priefen 
deßwegen Arbeitsloſigkeit und ehelofed Leben. Sie theilten fih in voll 
tommene Melchiſedec ſche Prieiter) und unvolltommene (ſieiſchliche) 
Engelsbrüder. Jene enthielten ſich der Ehe, wenigitend des ehelichen 
Umgangs, und aller irdiſchen Beſchaͤftigung, und hungerten, ohne zu 
betteln, bis ihnen Jemaud Etwas reichte. Dieſe erhielten und ernährten 
Jene. und glaubten: dadurch an :ihren Verdienſten Theil zu bekommen. 
Naͤchſt Sichtel war Johann Wilhelm Ueberfeld zu Leyden: der Haupte 
beförberer der Partei. Sie verbreiteten fich von den Niederlanden, wo 
ihr Hauptfig war, nach andern Gegenden und leben noch in. Ueberreften 
zu Altona fort. : 

Engelsburg, fe Rom. x ; 
 . Engelfhall Goſeph Friedrich), zu feiner Zeit gefchägter deutfcher 
Dichter, Schriftfteller und Zeichner, welcher fat Alles, was er war, 
durch ſich felbit, ohne fremde Anleitung wurde. Sohn des Superinten⸗ 
denten zu Marburg, geb. dafelbft 1739, verlor er früh feinen Vater 
und 12 Jahr alt dad Gehör. Doch befiegte er alle Schwierigkeiten, die 
ſich feiner Liebe zu den Wiffenfchaften entgegenftemmten, und wählte bes 
ſonders Philoſophie und ſchoͤne Künfte zu feinen Hauptſtudien, übte ſich 
nebſtdem auch fleißig im Zeichnen und. Malen. Bon den Alten war 
Homer fein Lieblingsichriitfteller; Die Werfe L. v. Hagedorn's, Windel 
mann’s und Leffing’s bildeten hauptſaͤchlich feinen Kunftgefhmad. Als 
Zichter und durch profaifche Auffäge in Tageblättern erwarb er fich die , 

veundichaft eines Wieland, Weiße, Käftner, Göfingk, v. Bibra, Meus 

[.u. A. Beſonders wurben die Meufer’fhen Kunjtionrnale und das 
‚„SZournal von- und für Deutfchland” mit feinen Geiftederzeugniffen bes 
teichert. . Erft 1788 erhielt Engelfchal ein öffentliches Amt, indem er 
außerordentlicher Profeſſor der Philofophie und fchönen Literatur, ſowie 
Lehrer der Zeichnenfunft bei der Univerfirät zu Marburg wurde. Mehre 
feiner‘ fchönften Gedichte und durchdachteften Abhandlungen erhielten jetzt 
ihr Dafeyn. Geine Gemälde und Zeichnungen waren beliebt. Er farb 
1797. — 
Enger, eine unbedeutende Stadt im Kreiſe Bünde des Reg.⸗Bez. 
Minden, preuß. Provinz Weſtfalen, mit einer ſehr alten Kirche, in der 
ſich ein von Kaiſer Karl IV. 1377 errichtetes Denkmal des ſaͤchſiſchen 
Herzogs Wittekind des Großen befindet, deſſen Gebeine 1822 von Her⸗ 
ford hierhergebracht wurden. Die Stadt zaͤhlt in 150 Haͤuſern 1440 
Bewohner, die vorzüglich Leinweberei, Flachsbau und Handel mit Garn 
treiben. 

Engern, im Mittelalter ein Theil des Herzogthums Sachſen, der 
diesſeits der Weſer im heutigen Weſtfalen lag und wahrſcheinlich bad 
Innere Weftfalens: Navensberg, Minden, Mark, umfaßte; doc, kennt 
man feine eigentlichen Grenzen nicht genau. Der Name fommt indeß 


— 
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voch, außer. in dem preußiſchen, in den Titeln des Koͤnigs und der 
Serge von Sachſen und font auch in dem der Kurfüriten' von 

In. vor, 

Enger (Kunoſtein⸗ Eugers oder Zoll⸗Engers), merkwuͤrdiges Darf 
am Rhein, im Kreiſe Neuwied des Reg.» Bez. Koblenz, preuß. Provi 
Niederrbein, gehörte früher zur Graffchaft Wied. 1357 erlaubte Koie 
Karl IV. dem Grafen Wilhelm von Wied, dieß Torf mit Graben, Waw 


“ern, Thürmen und Pforten zu einer gefchlojfenen Stadt zu machen. & 


wird noch jegt wohl ald Marktflecken betrachte. Die Schenfen von 
Engers führten im 13. Jahrh. darnach den Namen. Das Torf bat cin 
BathoL Kirche, nahe an 1000 Bewohner, Sanditeinbrädie und 2 Ja 
maͤrkte. Nachdem der Erzbiſchof Kuno von Trier dem Grafen vor 
Zienburgs Wied den Ort abgenommen hatte, erbaute er hier 1368 jum 
Schuß des Rheinhandels ein feſtes Schloß, Kunoftein genannt, das 1U32 
von den Franzofen, 1633 von den Schweden, 1635 von den Kaijerlicen 
erobert und 1758 niedergerifjen wurde. In deſſen Stelle legte der Kur 
fuͤrſt Johann Ppilipp von Walderdorf ein modernes Schloß hart am 
Rhein und dabei einen. Park an, der durch die von Koblenz hierher vor 
legte Landeds Baumfchule 1821 vergrößert worden if. Dazu gehört ver 
u einem Park umgefchaffene Rennes oder Friedrichsberg über dem Lori 
Sayn, auf welchem ſich Spuren eines röm. Pfahlgrabens befinden. Be 
Engers liegt in der Mitte des Rheins eine Sandbanf, die für fdme 
beladene Schiffe und Flöße leicht gefährlich wird. 

Enghien (Ludw. Aut. Hein. von Bourbon, Herzog von), das be 
ruͤhmteſte und intereffantefte der zahlreichen Schlachtopfer Bonaparte, 
in dem der Name des großen Eonde als. deffen würdigen Nachtommcn 
er fich gezeigt-hatte, erlofch, ward ald Sohn Ludwig Heinrich Zoib 
von Bourbon und der Ludovike Therefe Marhilde von Orleans 1772 
geboren. Mit dem angenebmſten Aeußern umd ciner lebbaften Neigung 
gu körperlichen Uebungen verband er die erwünicteflen Eigenſchafin 


. des Geiftes und Herzens, welche eine vortrefflihe Erzehbung noch er⸗ 


böhte. 1788 ward er zum Ritter des Ordens vom heil. Gere geile 
gen und nahm einige Tage darauf jenen Sig im Parlament ein. Gem 
Anrede batte allgemeinen Beifall. Im dem nämlichen Jahre begleitet 
er den Prinzen von Conde nad Dünfirhen und 1789 verließ er Parid, 
um es nie wieder zu feben, als bis ihn am 21. Mär; 1804 eine Schar 
von Polizeifoidaten einem Blutgerichte überlieferte. Er durchreiſte ver⸗ 
fhiedene europaͤiſche Laͤnder bis 1792, in welchem Jahre er nach Flew 
dern kam, um unter den Befehlen feines Vaters den damaligen gs 
mitzumachen. Da aber das Corps des Herzogs von Bourbon aufgelöfet 
wurde, ging er zu dem Gonde’fhen im Breisgau. Dieſe an Zabl ger 
ringe, aber an muthıgen tılentvollen Männern reiche Armee verlieh er 
nicht eber, ale bi6 fie 1801 erlaffen wurde, Unvergeßlich werden De 
Wunder der Tapfe Feit bleiben, welche dieie Schar 1793 ıhat. Hier ſch 
man drei Geihehrer von Helden impfen und ſich mitten in dem On 
fahren immer vermehren. Am 12. Sept. führte der Prinz feine Abıber 
fung über den Jun umd zeigte viel militärijche Kenninıffe beim An, if: 
auf die weiffenburger Linien. Am fchöniten zeigte er firh aber ald Bow 
des wuͤrdiger Sprößling in dem Gefecht bei Berſtbeim. Er mar. fans 
21 Jahr alt, und doc bemunderten die Alteiten Offiziere, die dabei v⸗ 
ren, wie geſchickt und treffend er feine Bewegungen audfübree. Der 
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Bein; von Condé that an der Spitze feined Fußvolls Wunder der Tas 
pferteit, jein Sohn und Enkel befebligten die Reiterei, und Legterer bald 
allein, da fein Vater gleich im Anfange des Gefechtd durch einen Saͤ⸗ 
jeibieb fo verwundert worden war, daß er das Schlachtfeld verlaflen 
euaßte. Unmittelbar nach dem Gefecht begab er ſich nach Hagenau, uns 


ch) von dem Zuftande feines Vaters zu überzeugen, über melden er im - 


fisanlihbanger Beſorguiß war. Tod das Gluͤck wollte, daß ihm fein 


Vater erhalten werden ſollte. Mit feinem Großvater befuchte er die re⸗ 


pssblifanifchen Soldaten und Dffisiere, die man in dieſem Gefechte zu 
Gefangenen gemacht batte. Jedermann weiß, daß die Agenten des Con⸗ 
penis damals jeden Condé'ſchen Soldaten, der in ıhre Hände fiel, uns. 
sseujclic, hinricten ließen, und die republifanifchen Soldaten glaubten, 
daß man das Vergeltungsrecht an ihnen üben werde. Wie erilaunten 
fie, als fie aus dem Munde beider Fürften den Befehl an die Wunde 
ärzte vernabmen, für diefe ebenfo zu forgen wie für ihre eigene Solda⸗ 
ten. Die übermäßigen Sıtrapagen dieſes Feldzugs warfen ven Herzo 

won Enghien am Ende deffelben auf ein Kraukenlager. Das Jahr 1794 
zeichnete ſich dadurch für ihn aus, daß er ven h. Ludwigs⸗Orden erhielt 
uud daß fich feine Kiebe zur Prinzeſſin Charlotte von Rohan⸗Roche fort 
enifpaınn, die iba beftimmte, feinen beftändigen Sig in Ettenheim zu 
nehmen. Es ift ungewiß, ob zwiſchen ihnen eine geheime Verbindung 
Ratı gefunven babe; wenigſtens ſcheint fein förmlicher Act daräber: 
aufgenommen worden zu ſeyn. Unſtreitig feste der Prinz ſich vor, biefe 
Berbindung über lang oder kurz für eine rechtmaͤßige erfiären gu laſſen. 
Wie fern mag ibm der Gedanke geweien feyn, daß ein furdibarer und 
fräber Tod ihn an dieſem Vorhaben hindern würde. Uup’Ets-treffliche 
junge Paar war einander fo werth! Im Julius reiſte der Herzog von 
Bourbon nah England und trennte ſich zum. erſten Mal von — 
Sohne. Wie viel bitterer würden die Thraͤnen ſeines Abſchieds geweſen 
feon, wenn fie in der Zuknuft haͤtten leſen können, daß es ein Äbſchied 


für die Ewigkeit war! Der Prinz von Conte übergab 1796 den Ober - 


befehl über feine. Truppen feinem Enkel, der auch in diefem Feldzuge 
ſich in feinem Glanze zeige. Kaum hatten ihn die Republifaner Durch 
ibren Uebergang Über den Rhein im Zuli eröffnet, ald Enghien ihnen 
euigegen ging. Am 26. nahm er eine Mähle und andere wichtige Pos 
Ren, die in ihre Hände gefallen waren, wieder ein; am 27. fchlug er 
Sch Hartnädig einen ganzen Tag im Gehölze won Schonter; aber der 
Abfall der ſchwaͤbiſchen Reichdtruppen, welche feinen rechten Flügel uns 
ter ſtuͤtzen follten, nöthigten ihn, fih gegen Offenburg zuruͤckzuziehen. Am 
dritten Tage darnach brach er aus dem Kinchthale hervor, und rüdıe 
durch ferne Vereinigung mit Eonde wieder in die Schlachtlinie ein. Bom 
28. tiefes Monais bie zum 14. Sept. errang der Herzog mehrmals 
wichtige Bortheile, befonders bei Oberkamlach, in der Nat vom 12. 
auf den 13. Sept. Auch dad Gefecht bei Schuffen, am 30. Sept., war 
ebrenvoll für ihn. Eine der glaͤnzendſten Tpaten im dieſem Feldzuge, 
Vie 18 Tage lange Vertbeibigung ver mändner Bräde, verbreitete 
ven Ruf der Tavferkeit des Herzog in dem ganzen renublifanifchen Heere, 
ſodaß viele Difiziere ded Moreau’ichen Corys dem Verlangen nicht vie 
berichen konnten, feine perfönliche Belannıfaft gu machen. Nach dem 
Bertrag von Leoben ging das vom wiener Hofe entlaflene Eondoͤ'ſche 
GonnerjresiconAr.Bp, ðoo Hft. 30 
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Eorys& na Rußland und blieb bis 1799 dors WIE er nah Schwaben 
zuruͤckgekommen war, wurde dem Herzog die Vertheidigung von Kowkamz 
aufgetragen, Da aber der rufifche Fürft Kortichafom ſich in Zürich hatte 
überrumpeln laffen und die Republikaner unter Maffena vorwärts draw 
gen, u ſich das Condé'ſche Corps, das den Rädzug der Nuffen decte, 
wieder über den Rhein und behauptete feinen alten Ruhm in dem datei 
vorgefallenen Gefecht. Auch fann bier nicht mit Stillichweigen uͤber⸗ 
gangen werben, wie ber Prinz ſich bei Roſenheim mit nicht mebr als 
2000 Mann gegen bie ganze Divifion Lecourbe 7 Stunden hielt um 
diefen General nicht mehr als eine Stunde Land gewinnen ließ. — Rie 
ſchwaͤchte das Eriegerifche Handwerk in der Bruft des jungen Selten bie 
Gefühle der Menſchlichkeit. In eben dieſem Gefecht bei Roſenbein 
fand er einen jungen republifanifchen Huſaren verwundet auf dem Felde 
liegen; er ließ ihm aufheben, anf fein eignes Bett fegen, von feinem 
Wunbarzt beforgen und nad einigen Tagen an die franz. Vorpoſten 
abgeben. Das kurze Leben dieſes liebenswürdigen und großmäthigen 
Prinzen ift vol folder Züge. Zufolge ded luneviller Friedens wurde 
das Conde'ſche Corps zum zweiten Male abgebanfı. Der Prinz von 
Condoͤ begab ſich nach England, und Inghien ging anf die dringenden 
Einladungen des Cardinals Rohan mit der Prinzeffin Charlotte mad 
Eitenheim zuruͤck. Als durch die politiichen Umftände die Befigungen 
des Cardinals unter badifche Herrſchaft gefommen waren, erbielt er auf 
feine Bitte die Erlaubniß, fortwährend im Ettenheim zu bleiben. Hier 
lebte der Prinz ald bloßer Privatmann, mit der Pflege feiner Blumen 
und der Sagd befchäftigt, Alles beglüdend was ihn umgab, ale die 
Begebenheiten des Jahres 1804 eintraten. Um diefe Zeit umgaben dem 
erſten Conſul Nachftellungen aller Art, doch der Prinz entbiet ſich jeder 
Theilnahme an denfelben, obwohl er darum gewußt haben kann. Indeß 
hatte Bonaparte durch die Befenntniffe eined gemiffen Querelle nd dem 
von dem Gewärzfrämer Philipp ausgelieferten Briefwechfel der Herren 
Mihand und Marguerite mit dem koͤnigl. Prinzen, ziemlich verworrene 
Anzeigen erhalten, daß Lestere einen Plan entworfen bätten, fidh des 
franz. Throns zu bemaͤchtigen, daß Pichegru, die Herzoge von Polignac 
u. A. an der Spige der Unternehmung ftänden, daß England fie kräftig 
unterftüge. Auch vermuthete feine geheime Polizei, der Prinz fey ver⸗ 
Heidet in Paris gweg was ſich jedoch ſchon vor der Verhaftaug des 
Prinzen widerlegte. Staatsrath Real, der die Unterſuchung jener Ver⸗ 
ſchwoͤrungsſache führte, ließ fidy durch einen nach Ettenheim geſchickten 
Spion täufchen, der ihm fagte, daß der Prinz öfter gebeime Neiien 
mache und daß er den General Dumouriez (ed war ber Marquis Thw 
merp) bei ſich habe. Bonaparte glaubte alfo, ſich des Prinzen bemäde 
tigen zu muͤſſen, den er ald Mitglied des Bundes anfah, und ans deffen 
Papieren er näheres Licht zu erhalten hoffte. Zu dem Ende ward der 
General Ordoner nach Straskurg geſchickt, welcher die Verhaftung des 
Herzogs und aller Perfonen feines Gefolges einem Escadronchef von 
der Gendarmerie übertrug. Nachdem diefer am 14. März durch einige 
Gendarmen die Rage des Hauſes, welches der Herzog: bewohnte, . bat 
audfundfchaften tafen, ließ er in der darauf folgenden Nacht daffeihe 
dur 3—400 M., theild Soldaten, theild Gendarmen, umringen. Der 
Herzog wollte fi) vertheibigen. Aber. die Uebermacht war zu groß, mub 
fo wurden der Herzog, von Thumery, den man für. Dismeuriez gehalten 
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batte, ein Oberſt von. Grundſtein, ein Lieutenant Schmidt, ein Abbe, 
Mamens Weinbrunn, und 5 Domeftifen verhaftet und nach Strasburg 
geführt. Dieß geſchah mit ſolcher Eilfertigkeit, Daß man: ben Gefanger 
sen nicht einmal erlaubte, ſich völlig anzuffelden. Am Morgen des 16; 
ward die Reife mit dem Herzog nach Paris fortgefegt; :als man am 
20. gegen Abend vor den Thoren der Hauptftadt anfamı, fand .man ven 
Befehl vor, den Gefangenen nach Bincennes zu bringen, wo er nach 
einem Eonfularbeihluß (Cambaceres hatte jedoch anfangs widerfproden) 
durch eine Militaircommiffion gerichtet werden ſollte. Murat war Som 
verneur.von Paris; daher lag ihm ob, diefe Commiſſion zu ernennem: 


Auch er foll dagegen beim erfien Conſul Vorſtellungen gemacht haben. : 


Präfident der Commiſſion, die fih am Abend des 20. zu Vincenned 
verſammelte, war der General Hulin. Die Gendarmen commandirte 
Savary. Erfchdpft von Hunger und Ermüdung, mar der Prinz kaum 
auf einem elenden Lager eingefchlafen, ald man ihn um 11 Ubr in der 
Naht weckte. Er fand 8 Offiziere zum Kriegsgericht verfammelt. Die 
Nichter, anfangs unfchläffig, fäNten um A Uhr zwar das Todesurtheil, 
weil der Prinz eingeftand, daß er die Waffen gegen Frankreich getras 
gen habe und daß er von England monatlich 950 Guineen befommej 
allein der Präfivent Hulin war eben im Begriff, auf des Prinzen Ber 
Langen, ber eine Privntaudienz bei dem erften Conſul wünfıhte, deßhalb 
nod an Bonaparte zu berichten, ald Savary, der hinter des Präfidens 
ten Stuhle fand, erklärte, das Gefchäft der Commiſſion fey geendigt, 
Darauf ließ Savary fhon um 41, Uhr Morgens den 21. März das 
Urtheil im Graben des Schloſſes durch Geudarmes d’Elite vollziehen: 
Der legte Augenblid kam; ber Herzog fand und fprach mit unerſchuͤt⸗ 
terliher Faffıng zu den Gendirmen: „Wohlan, meine Freunde!” In 
dieſem Augenblide fiel der Prinz. Hulin fuhr eben durchs Thor von 
Binennes, um ſich zum Kaifer zu begeben und diefen um Gnade zu 
bitten, als ihn der’ Knall der Carabiner belehrte, daß es zu fpät few 
Rah der Reftauration ward Enghiend Leichnam ausgegraben und bei 
ihm noch Uhren, Geld ıc. gefunden. Dieß widerlegt die Fabel von Bes 
raubung des Leichnams nach der Execution. Ebenſo ungegründet if 
die Sage, daß Murat bei derſelben gegenwärtig geweſen ſey, und daß 
er und Andere den Herzog mit Worten gemißhandelt hätten. — Fleury 
de Ehaboulon, vormals Napoleons Gabinetsfecretair, erzählt: „Joſe⸗ 
phine und ihre Tochter . Hortenfe befchworen den Gonful Bonaparte, 
dem Herzog dad Leben zu laſſen. Bambacered und Berthier ſiellten 
ihm die ſchreckliche Nuglofigleit der Verurtheilung vor. Er ſchien zu 
ſchwanken, ald ſchon die Todesnachricht anfam. Ein fo ſchnelles Ber, 
fahren hatte Bonaparte felbft nicht erwartet; er hatte fogar dem Hrı, 
Real befoplen, den Herzog zu verhoͤren“. Napoleon hat in f. „Memoi= 
res etc, Talleyrand befchuldigt, daß er ihm den Brief des Prinzen 
erft nach der Hinrichtung gegeben habe; allein der Prinz bat kei⸗ 
men Brief geſchrieben. Zalleyrand hatte bloß die geheime Erpebition 
nach Ettenheim und Offenburg gewußt und deßhalb an den badiſchen 
Staatsminifter geichrieben. Caulaincourt (f. Bicenza) führte die Exs 
pedition nach Offenburg aus und fandte Talleyrand’d Schreiben nach 
Karlsruhe. Savary’d Schrift vBur la catastrophe de M. le düc d’Eng- 
hien« (Paris 1823), welche auf Talleprand den Verdacht der Theil 
mahme warf, veranlaßte mehr als 20 verfchiedene SEN Tales 
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rand bat fich bei dem König Ludwig XVIIL gerechtfertigt. Dwin bet 
die Acıenftüce bekanntgemacht und das Geſetzwidrige in dem RVerfahen 
der von Murat erstannten Militaircommiffion anfgedeckt. Der Geutd 
Hulin Hat dieß ſelbſt Öffentlich zugegeben. Nach ihm fällt die Sden 
der Beichleunigung der Bollziebung des Urtbeild ganz auf Sm 
Bol. „Hermes, Nr. XXI. Ludwig XVII. und die Kammern habs 
dem Herzoge ein Tenfmal in ber Kirche zu Vincennes fegen laffen. 
England CAnglia, nad den Angelfachfen fo genannt), 1) biswei 
len für britiſches Neich, britiiche Macht überhaupt; 2) füdlicher Thel 
son Großbritannien (ſ. d.), liegt zwifchen 11° 40° — 19° 21° DR, 
und 49° 55° — 58° 38° NBr., begreift das Königreich England au 
ſich (2388 DOM), das Fürftentbum Wales, die Iniel Man und de 
Normannifchen Injeln, zufammen 2770 QM. Das eigentliche Engl 
grenzt im N. an Schottland (durch die cheviotiſchen Gebirge damit vor 
bunden und burch die Fluͤſſe Tweed-⸗Esſsk und Solway davon getrennt), 
im D. an bie Norbfee, im &. an den Canal, im W. an den Ocean, 
Wales und das irifhe Meer. Die Oberfläche ift größtentheits weils 
förmig eben, nur im S. und W. findet man höhere Berge. An der 
Saͤdſeite Englands ftreihen die an Frankreichs Nordkuͤſte ımter das 
ÜReer gehenden Arbennen ald Kreideberge bei Dover wieder emror un 
ebenfo, aber fleiler mit dem Vorgebirge Landsend die Eornwallgebirge 
und ziehen durch bie Mitte des Landes in nördlicher Richtung. Si 
theilen fih in mebre Zweige, neigen ſich nach der Wefttäite, mache 
die weftl. Grafichaften gebirgig und fchließen fich fait an das Gebirge 
von Wales an, deffen höchfter Gipfel, der Snowdon, ſich 3156 Fl 
über dad Meer erhebt. Englands Huuptgebirge iſt der Peak, deſſen 
Kette ſich durch die Orafichaften Derby, Lancafter und VYork erfredt, 
und befonders in Derbyſhire Außerft anziehende Partien mir den merb 
wuͤrdigſten Höhlen, darunter die berühmte, mit ben fchönften Stalakriter 
bedeckte Köhle von Gaftleton, bilde. Im der 150 Fuß großen Hoͤble 
bei Bonwen findet man Knochen und Hörner von Thieren aus uraltet 
Zeit. Die hoͤchſten @ipfel des an Wundern der Natur reichen Peafge 
birged find ber 4050 Fuß hohe Wharn und der 3987 F. hohe Ingle 
borough. Der Boden ift im Ganzen fehr fruchtbar, doch findet man iM 
einigen Gegenden Suͤmpfe und Torfmoore, befonders in Lincoln; hi 
und in Norfolk enthält er Marfchländer; er eignet ſich wegen det 
herrlichen Wiefen und Weidepläge mehr zur Viehzucht als zum Kornbat, 
auc findet man noch 7 Mil. Acres Haiden und unangebante Gegrw 
den. Ganz vorzäglidy ift die Bewaͤſſerung des Bodens, ſowohl darch die 
Natur ald durd die Kunſt. Die Abdachung ift vom hohen merk 
Hberal zum Meere, mit Ausnahme von Wales, deffen Boten fich weh 
um Innern hinabfentt. Unter 50 ſchiffbaren Fläffen find die vorachw 
ften: die Themfe (Thames), weiche bei Hentley, an ber Grenze von 
Berkſhire, diefen Namen erhält, da fie vorher die Ins heißt; der Trab 
weldjer nach feiner Vereinigung mit der Dufe den Namen Humber c 
hält; die Severne und die Merfey. Dieſe Fläffe find zum Xdeil darh 
toftbare (93) Candle verbunden; bavon bie vorzäglidften: 1) der Or 
mal von Orford, der die Themfe mit dem Trent und der Merfey ıP 
Binder; 2) der Themfes und Saverne-Eanal; 3) der Bridgemateräs 
nal (vgl. Bridgemwater) zur Merbindung der Gteinfoplengrabe® 
unmeit Wandıefer, vermittelſt der Merſey mit der Themfe; 4) ber ‚Can 
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or BWolſerhumpton verbindet den Orford⸗Canal mit der Saverne; 5) 
er Leebs⸗Canal geht. mitten durch Yorkſhire, nördlich von ‚der Stadt 
Feeds, verbindet die Merfen bei Liverpool mit ber Aire, folglich mit ber. 
Dasfe und dem Trent .oder.. Die Städte Liverpool und Hull; er it 99 
zıgf. Meil. lang, 42 Fuß breit, 5 5. tief, gebt über. und durch 523- 
„babe Berge, hat-90 Schleuſen und läuft über 90 Bogen; er koſtete 
Ger 260.000 Pf. St. und verdankt befonderd: Wedgwood's Bemuͤhungen 
fein Daieyn; 6) der Orsat-Trunt-Ravigation verbinder die irifche See 
eig der Nordſee; 7) der neue Regenten-Eanal, erft in den legten Jah⸗ 
zen eröffnetz 8) der 1825 eröffnete Grand + Function» Canal, weichen 
wiele Canaͤle der inmern Provinzen und die Themſe, Saverne, Meriep. 
and Trent verbindet. An Seen ift ‚England nicht reidı; die größten 
Liegen im nördl. Theile. Der. größte Landſee ift das Winander «Meer, 
mit lieb:ichen Partien, vorzüglich auf der größten feiner Infeln. Noch 
zeicher an romantifchen Gegenden. iſt der See. Derwentr Water, vor 
ſchoͤnen Wieſenflaͤchen und fteilen Felfen umgeben. .Die' befuchteften Mi⸗ 
neralquellen find zu Bath, Briſtol, Zunbridge, Burton, Matlod, Scar«. 
borougb und Ghpeltenbam. Zahlreiche Buchten bilden an den Kuͤſten 
treffliche Häfen, ald Portsmouth, Plymouth, Falmouth am Eanal, New⸗ 
caſtle, Hull, Yarmouth, Golcheiter an der. Nordiee, Liverpool und Bria 
ſtol am irischen Meere. Die Luft iſt feucht und di, aber meiſt gemäs 
Bigt und gefund. Hitze und Kälte, naffes und.srofncd Wetter wechſeln 
beitändig ab; die Sonne fommt zuweilen in eigen Wochen nicht zum 
Vorſchein. Die warmen Scewinde ſchüßen England auch gegen lang. 
anhaltenden Froſt und Shne. Min rechne: überhaupt nur 20 Froſt⸗ 
tage und (die Gebirge anögenommen, wo e3 etwas rauber ift) bö.hitend 
2 Grad Kälte, fowie dad Zufrieren der Tbemfe, auch 16 — 18 Örab. 
ige find felten, aber beitige Stärme im Wnter häufig, Daher bleis- 
ben auch die Schafe befiändig unter freiem Himmel und nır in falten- 
Wineinächten werden Strohhätten für fie errichtet; auch die Kühe 
bleiben nur bei rauher Witterung ded Nichts in Ställen, Im Sommer 
1831 ward auch England von der afiatiihen Cholera heimgejucht, am 
beftimnteften wird der Ausbruch zu Sunderland am 7. Nov. beffelben 
Jahres angegeben. In London, wo fle am 7. Febr. 1832 ausbrady, 
trug fie einen fehr miüden Charakter. Die feuchte A moſyhaͤre trägt zu 
Englands großer Fruchtbarkeit und zu dem herrlichen Grün der Wieſen 
viel bei. Die Naturerzeugniffe find fait alle Gegenftand der Eultur ger 
worden; Naubwild ift gar nicht, Speifewild wenig vorhanden, in den 
Slüfen und Meeren ein großer Reichthum von Sicen, Auftern und 
Hummern. Tang und Farbenmoofe find häufig, Holz nirgends überflüfs 
fig, doch noch Eichenwälder in Suffer. Far alle Metalle werden in 
England gefunden und der Bergbau daher eifrig betrieben; Silber nicht 
haufig, reichlicher Kupfer; Zinn it fehr ergiebig umd das beſte in Eus 
ropa, ed warb fihon in beit Alteften Zeiten gefucht; außerdem gewinnt 
man Blei und vieles Eifen, das jedoch zu feinern Arbeiten nicht taug⸗ 
lich if), Waſſer- und Reißblei. Unter den andern Mineralien find 
allerlei edle Steine (Achat, Amethyfte), Zink, Antimonium, Kobalt, die 
befte Wilfererde, Porzellinerde, Toͤpferthon und Pfeifenerde, Steints, 
Quell: und Seeſalz (für den Bedarf nıcht hinreichend), treffliche Baus 
feine, Schwefel, Vitriol, Mann, Schiefer, Kreide, Alabafter, Granit, 
Porphyr, Marmor, Feuerſteine, vorzuͤglich Steinkohlen in unerſchoͤpflichen 
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Gruben (ben: Mangel an Biengbolz erſetzend) zu bemerten. Die Tem, 
beichäftigen fich wit Acker⸗ und Gartenbau und werden viel: Sorgfalt 
auf benfetben. Die Beſtellung des Ackers gefchieht größtentheils mit 
Drillmaſchinen. Gerfte -wirb viel gewonnen und if von vorzuͤgliche 
Güte; . Korn, Weizen find kaum hinlaͤnglich für bie Bevölkerung, md 
in Jahren, wo dag: Getreide nicht geräth, wird die Einfuhr aus anders 
Ländern noͤthig; hinlaͤuglich werben gebant trefflihe Gartengewaͤche, 
Flachs, guten Hopfen, wenig Hanf, Safran, Suͤßholz, Rhabarber, 
Sbſt von vorzäglicher Größe, aber waͤſſerig; flatt des Weins, welcher 
wegen bes vielen Regens und der häuftg bedeckten Luft fehlt, brreite 
man Eider. Die Viehzucht: liefert vorzüglich gute Pferde (zum Ted 
arabifcher Race, treffliche Nenner, auch ſchwere Laftpferde), treffliches 


Rindvieh, fo Fark und. kraftvoll, wie in wenigen Ländern ber Erde, - 


befonders Maftvieh, vaher des Bodens für Farrenfräuter verwende 
wird; viele und fehr gute Schafe, die nach den fpanlichen und ſaͤchſiſchen 
Electoralfchafen die befte Wolle geben; gute Schweine in Menge, üben 
hanpt über 29 Mill. Stuͤck größeres Vieh; ferster große umd ſtarke 
Hunde, viel Kaninchen, vieles Federvieh, befonderd Gänfe, die man bi 
zu einer Schwere von 30 Pfunden mäftet; Fifcherei wird, mit Au 
nahme des Heringsfangs, nicht mit Auftrengung betrieben. 

Die Engländer find Nachkommen der alten Angeln und Sachſen, de 
fich aber mit Rormannen, Tänen, Franzoſen und Ealetoniern vermiiht 
haben, leben in dem größten Theile von England, in den fchott. Rieder 
landen, den Orkneys u. in andern brit. Befigungen. Ihre Sprache, über 
den größten Theil von‘ England, das ſuͤdliche und oͤſtliche Schottland 
und die orfadifchen Inſeln verbreitet, ift eine fehr audgeartete germaniſche 
Tochter und in der commercirenden Welt überall bekannt; in Wald, 
Cornwall und Cumberland haben fich Nachkommen der kymriſchen Belgen 
erhalten, die ſich Kymri und ihre Sprache Kymraig nennen. Die Eng 
länder haben einen flarfen Körperbau und find Fehr arbeitfam. Te 

emeine Mann ift trogig und wild; die Gebilbeten haben einen edel 

uftand und viel Freimüthigfeit. Fleiſchſpeiſen, befonderd Rindfleiſch, 
find ungemein beliebt, die Landfeute nähren fih nur von Eiern, Spa, 
Kartoffeln und andern Gartenfrächten. Sie lieben ftarfe Biere, Punſch 
Rum oder Branntwein mit faltem Waffer vermijcht, Cider (ſtatt des 
Weins) und Thee, von dem und von Butterbrot viele taufend arm 
Menſchen die Woche hindurch leben. Die ſtarken Genäffe und die did 
Luft des Landes erzeugen den Spieen, eine tiefe Melancholie, in der ſich 
Viele das Leben.nehmen. Reinlichkeit und Nettigkeit find National-Tugen⸗ 
den. Selbſt Bäuerinnen, durchgaͤngig ſchoͤne Geſtalten, die nur im Alter 
oft zu ſtark werden, fehen in ihrem Pug gewiffer Maßen vornehm ars 
Ein feiner Strophut, mit farbigem Bande geſchmuͤckt auf einer Klein 
fchneeweißen Haube, ſteht den artigen befcheidenen Gefichtern fehr gt 
Dazu fommen große weiße muffelinene Halstächer, ein Rod von durde 
geſtepptem Zeuche von einer hellen Farbe, blau ober roſenroth bei da 
geſchmackvolleren, und ein vorn offenes, kattunenes langes Kleid, hinten 
fünftlich mit Nadeln aufgeſteckt, als blendend rein, bis anf bie fein 
weißen, gewöhnlich gewebten Strämpfe. Das Hausgeräthe wird ſelbl 
bei ‘den niedern Ständen fehr reinlich gehalten. Statt der ſeltenen 
Defen unterhält man Feuer in Kaminen. Sehr gewoͤbnlich ift der % 
braud) der falten Bäder und neuerlich auch der Seebaͤder, befonderd in 
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Hinſichtlich des Eharakters unterfcheiden ſich die Engländer 

von andern Nationen. durch Freiſiun, Geringſchaͤtzung jeder Art von Ge 
walt, durch Gemeingeift und Anhänglichkeit an die alte Form; aber 
auch durch Parteigeiit,, Stolz und Verachtung alles Ausländifchen, gro⸗ 
bes und trogiged Betragen, Neigung zum Sonderbaren und Hang zu 
Uebertreibungen in politifchen, religidfen unb morafifchen Dingen. Ver⸗ 
Kandestiefe und Genialität bilden ihren intellectuellen Charakter. Menſch⸗ 
lichteit und edles Billigkeitsgefuͤhl bezeichnen ihren moralifchen Charakter 
im Zuftande der Ruhe; wunlenkbare, Alles Übertreibende Heftigkeit im 
Zuftande geivaltfamer Empfindung. Sie find nicht gefellig, nicht mit 
Gefaͤlligkeit zuvorfommend; aber eine zutranliche Bitte macht fie aͤußerſt 
bienfifertig; fie verlangen Zutrauen und fuchen es zu verdienen. Nur 
wo .fie Noth und Gefahr ſehen, bedenken fie fi, keinen Augenblick zu 
yelfen.: Xrog ihren Ungefelligfeit befuchen fie, um der Staats⸗, noch 
wicht: aber .um der Handels⸗Intereſſe willen, unaufhörlich Elubbs und 
Kaffeehäufer, und koͤunen ihre gefchäftigen Zufammenkänfte nicht ohne 
Zafelfvenbe befchließen. Tas Wohlleben ift bei ihnen in allen Ständen 
gemein und eine Folge ihrer Reichthuͤmer, für beren Erwerbung ihre 
Thaͤtigkeit ſich um fo lieber hingibt, ihre andgezeichnete Er! gsgabe 
ſich um ſo lebendiger zeigt und ihr Speeulationsgeiſt um fo unterneh⸗ 
mender iſt, je mehr Geld und Guͤterbeſitz ihnen zugleich einen‘ großen 
Einfluß in bie politifche Verfaſſung geben; daher die in England gang 
bare Phrafe: „der Mann ift fo und fo viel Pfund werth” Che is worthy 
4000 P.), anftatt er ift fo und fo viel Pfund reich. Ihre Neblichkeit, 
mit ihrer Wahrheitsliebe verbunden, macht fie Teichtgläubig und ihr polls 
tüiher Charakter neugierig, baher ihre ungeheure Zeitungs und Journal⸗ 


Leſewuth, die alle Stände mit dem Gange der politifchen Welthandel - 


und wit ben taufendenfei Gerüchten darkber ftetd bekannt madıt. Ihren 
Muth and ihre Tapferkeit haben fie in unfern Tagen fo herrlich erprobt, 
Daß dadurch Englands Militaͤr⸗Ruhm weit über Alles, was man davon 
bisher erfannte, erboben ward. Faft alle ihre National + Vergnägungen 
Haben Bewegung und Stärkung des Körpers zur Abficht. Hierzu gehbr 
zen das Bofeln, wobei auf einem kurzen reinen Rafen fchwere Kugeln 
nach einem Ziele geworfen werben; die Balfipiele, von welchem fie 
wmehre Arten haben und große Freunde find; das Springen, Ringen, 
am. die Wette Laufen u. f. w. Das Wetten ift unter ihnen fehr gewöhns 
lich und auch dazu geben ihnen ihre Beluftigungen Gelegenbeit. Das 


Dferberennen cl. d.), um deßwillen fie die fchnellften Neityferde auf 


der Erde ziehen; das Hahnengefecht, wozu man ben ftärfiten und zor⸗ 
nigſten Hähnen noch Sporne an bie Beine befeftigt; die Ochſenhetzen, 
die micht minder graufam als die fpanifchen Stiergefechte find; und ihre 
Borer von Profeffion, die ſich mit Fäuften oft bis auf den Tod ſchla⸗ 
gen, fättigen ihre Wettluft noch nicht und fle wetten felbft über die 
unſinnigſten Einfälle. Beſſere Züge in ihrem Charakter find: ihre Reli⸗ 
giöfität, ihre Achtung für das Talent und ihre Geneigtheit, die Bemuͤh⸗ 
ungen geſchickter Männer zu unterftägen umd zu belohnen, fowie ihre 
Neigung zum Mitleid, zum Wohlthun und zur Menfchenliebe, die fie 
ſelbſt gegen Ausländer und Miffethäter zeigen. — Die herrfchende Religion 
iſt die Episcopalfiche (ſ. Englifhe Kirche), zu welcher ſich die 
Regentenfamilie und die höchften Staatsbeamten befennen muͤſſen. Alle 
Übrige Religionsverwandte genießen freie Duldung,; man findet daher 
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Ntatholifen (608.000, unter 4 apoſtol. Bicarien), Eutheraner , Iubeyeswe 
denten, Arminianer, Socinianer, Quaͤker, Methodiften, Mennonitem, 
Herrnhuter und (15.000) Juden. r 
; Der Kunftfleiß der Engländer hat eine Ausdehnung und Höhe erreicht, 
wie man bei feinem. andern Bolfe auf der Erde finde. Seinen Manns 
fakturen und Fabriken verdankt es einen Theil feiner Macht und feines 
Reichthums. Die verführerifche Außenjeite wird der innern Guͤte bez 
Waare aufgeopfert, und der hohe Preis der Waaren ift gewöhnlich eime 
Folge des hoben Arbrirsiohnes. Ein niedriger Preis haͤugt nit vom kops 
baren Mafchinen ab, und tie Volltommenbeit beruht nicht bloß auf des 
Theilung der Arbeit und der Gefchidlichkeit: der Arbeiter, fondern zugleich 
auch auf der Bortrefflichfeit der Werkzeuge. Unter den fehr zahlreichen 
englifchen Fabriken fieben die Wollfabriten oben an, die 1814 in dieſen 
Theile des britiichen Reiches über 400.000 Einwohner beſchaͤftigten. Der 
Hauptfig dieſer Fabriken it in Yorkfhire, befonders zu Halifax, wo alles 
400.000 Städ Chalons jährlich verfertigt werten, und Leeds, wo and 
der Hanptmarkt der Wollenwaaren it. Insbeſondere iR merkwuͤrdig 
Bath megen der feinen Zeuche (Bath Goatings, in Deutſchland unter 
dem Namen Bergen op Zooms befanut), die auch zu Mancheiter, Leeds 
verfertigt werben; Coventry wegen der Tamies und des Piäiched, Rob 
tingham wegen der Stehmpfe, Beinkleider und Teppiche, Rorwich 
der ſchwarzen Zeuche und Flore, Kendal wegen ber Strämpfe; fei 
melirtg Tücher werden in den Grafich. Somerſet, Wilt, Zorfet und 
Glouceſter in Menge verfertigt. Die Baummwollen Fabriken, beſonders zu 
Mancheſter und in der umliegenden Gegend, auch zu Liverpool ıc., bes 
ſchaͤftigen in England über 500.009 Arbeiter. Einzelne: Seidenwaaren, 
4.8. blane und ſchwarze Zeuche, Atlaſſe ıc., die in London, Eovenny, 
Manchefter, Rorwich ıc. verfertigt werben, übertreffen ſogar die franzdfe 
fchen Artikel von tiefer Sorte; feidene Strümpfe werden auch nadı der 
Revante ıc. ausgeführt, die meiſten feidenen Bänder. liefert Warwickibire 
Alle diefe Materialien werden auch mit einander vermiſcht, oder mit Ka⸗ 
meelhaar verarbeitet. Noch berühmter als alle biefe Artifel find die 
Metallwaaren, von denen in England 70.000 Arbeiter für 400 000 PR. 
St. Stabl» und yplattirte Waaren, 200.000 Arbeiter für 10 Mil. Pi. 
St. Rupfers und Meifingwaaren liefern. Die wichtigſten Fabritpläge 
find. Birmingham, Sheffield, London, Salisbury ıc. und pie gelieferten 
Waaren find alle Arten von Gewehr, Knöpfe, Meffern, Gabeln, Scheren, 
Klingen, Senfen, Feilen, Quincaillerie-Waaren ic. . Die Ledersfabriten 
bereiten Leder und daraus verfertigte Handſchube, Doſen, Brieftafchen, 
Etuis ıc. Nicht unbeträchtliche Handeldartitel find Uhren und mathema⸗ 
tiſche Inftrumente. Die Glas⸗ und Spiegel-Fabriten zu London, Liver⸗ 
pool, Briftol, Newcaſtle ꝛc., liefern nicht binlänglice Waare, daher 
werden böbm. Glas und franz. Spiegel eingeführte. Tefto wichtiger ik 
die Ausfubr des Steinguts von Newcaſtle und Burdlem, das felbit dem 
fchönen Porzellan von Liverpool und Worceſter Abbruch thut. Befamat 
find auch wegen ihrer Schönpeit und Güte, felbf in entiernten Fändern, 
die Hüte, Bleiſtifte, Arbeiten von Gold, Silber, Elfenbein, Mahagenis 
lg, Wagen ıc.; die Leinwanddruckereien Cin und bei London, im bie 
Kr die Holländer weiße oftindiiche Leinwand ſchicken), das Diamant 
fchleifen, die Tabade, dad Papier ıc. In Allem dürften wohl 3 Mil. 
Menfchen in England von den Fabrifen Unterhalt ziehen. 
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Der Handel Englands iſt Aber die ganze Erde verbreitet. Der innere 
Handel ift durch Natur und Kunſt Äberans begünftigt. Die zahlreichen 
ſchiffbaren Fluͤſſe, die vielen Baien und Häfen, die Dampfbootichifffahrt 
auf den Kandlen, eine ſichere Küftenfahrt ıc. befördern den Handel unges 
mein. Die Landſtraßen find nnftreitig die vollfommenftien und beften üt 
Europa, ja auf der Erde, und mit denfelben die ganze Poiteinrichtung 
und Art zu reiſen. Alle Heerſtraßen find obne Ausnahme Kunflitraßen; 
auf Sauptfiraßen noch außerdem die Geleiſe mit gegoffenen eifernen 
innen auögelegt, worin die Räder laufen. Sie enthalten in England ' 
18.329 engl. Meilen. Der Kuͤſtenhandel allein beſchaͤftigt über 3000 Schiffe, 
— Ter äußere Handel Englands wird im großen Ganzen mit fo uͤber⸗ 
wiegendem Ruten betrieben, daß er die erſte Duelle des National⸗Reich⸗ 
thums it. Ihn befördert des Reiches glüdliche Lage für den Handel 
überhaupt, feine Handelsvertraͤge mit fait allen: feefahrenben Nationen, 
feine Handels-Eoufulate in. allen bedeutenden Handelsplaͤten feine Aſſe⸗ 
curauz⸗ und Handelsgeſellſchaften und die öffentl. ‚und Privat-Banfen, 
— Die Ausfuhr» Artikel find: Zinn, Blei, Alaun, Salz, Steinfoplen, 
Safran, Pferde; — vornehmlich aber Fabrikate: Hüte, Baumwollen⸗ 
garn, Leinwand, Leder, Bier (Porter), Zuder, Branntwein, E.der, Seife, 
Glas, Porzellan, Wergewood, Stahl, Eifen- und Meffingisaaren, Stable 
und Meifingivfirumente; eingefalzene Fiſche, Auftern, Kaninchenfelle, 
und endlich eine außerordentl. Menge von Colonialwaaren und frembe 
Artikel. — Einfuhr: Wein: (obſchon franz, fpan., ſelbſt Rheinwein, 
in großer Menge nachgeapmt werden),. Butter (aus ben Niederlanden), 
Suͤdfruͤchte, Schiffsbaubolz, Bretter und Planfen, Eifen (aus Schweden); 
Gold, Silber, Kupfer, Quedfilber, Taback, Wolle (ſaͤchſ. und fpan.), 
Flachs, Hanf, Talg, Pelzwert, Matten, Pech, Theer (aus Rußland), 
Del, Scmelztiegel, Tauwerk, Segeltuch, Apotheferwaaren, Leinwand 


urnd Leingarn (zum Weiterverfenden), Eolonialmwaaren aller Art (ber bey 


Breutendfte Gegenkand des Tranſito⸗ und Spebitionshandels), rohe Seide 
Caus Bengalen, China und Italien), Wachs, Pottafche, Mineralwaffer ꝛc. 
(Mehres 1. unter Weltbandel.) Seit dem Frieden hat der Kandel 
ab» und das Elend der Fabrifarbeiter zugenommen, bid in neuerer Zeit 
die Aufnüpfung von Handelöverbindungen mit dem ehemals fpanifchen 
Uimerifa denfelben wieder belebten. UWebertriebene Speculationen führten 
jedoch Ende 1825 und Anfangs 1826 eine unerhörte Handelskriſe herbei, 
die indeß zum großen Theil glüdlic, vorhbergegangen ill. — Tas jegige 
Muͤnzweſen verdankt feinen Urfprung ter Königin Elifabeth, die 1560 
Baffelbe gänzlich umfchuf, und feit der Münzacte vom Jahr 1666 und 
ter allgemeinen Umprägung im Jahr 1695 hat fein Staat auf der Erde 
einen fo vollfommenen Münzfuß ald Großbritannien. Die Goldmuͤnze 
Hält 22 Karat, und die Silbermuͤnze 14 8o:b 14 %/, Grän, von grobem 
Gonrantge:d bis auf die geringe Scheidemänge; denn die Münzfoften 
werden nicht durch Schlaygfab und Verminderung der Münze, fondern 
durch eine von der Nation bezahlte Abgabe von 15.000 Pf. Sterling 
gedeckt. Man rechnet nah Pr. Sterl., Schilling Sterl. und Pfennig 
Sterling. 32 Penced machen 1 Schill, 20 Schill. 1 Pf. Sterl. Pfunde 
Stering find nur eingebiidete Diünzen und werben nicht geprägt. Der 
Schiling beträgt an 33 Kreuzer, und das Pf. Sterl. 11 Gulden oder 
etwas über 6 Thlr. nach dem 20 Gulden Fuß. Die fupfernen ober 
Scidemänzen find Half Penny (ein halber Penny) und Farthing (Y, 
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Penny); "bie Silbermuͤnzen ‘find Stüde von 1, 2,'3,'4 Pences, ge 
woͤhnlich aber ein Schilling und halber Schilling ober ein Stud von 6 
Pences, eine Krone (Crown) von 5 Schill. und eine halbe Krone; im 
Gold Guineen von 21 Schill. in ganzen, halben, doppelten und fünf 
fachen Städen; auch BiertelsÖuineen vom König Georg I. Tie Düne 
zen werden nur fm Tower zu London geprägt und ie Ausführung 
ward 1718 bei ſchwerer Strafe verboten. ine der gewöhnlichfiem 
Devifen auf engl. Münzen if: Posui Deum adjutorem meum, die ſeit 
Eduard IIL 1360 uͤblich iſt. Die Gold» und Sibermünzen find meiſtens 
mit dem großbritannifchen Wappen, die Kupfermuͤnzen mit der perfonifie 
eirten Britannia bezeichnet. Die auslaͤndiſchen Münzen werben im großem 
Handel ald eine Waare nach dem Gewicht Cal marco) angenommen; 
nur bie portug. Goldmänzen, wovon man Städe zu 9, 18, 36 Schill, 
auch zu 37, Pf. Strl. hat, laufen auch in einzelnen Städen ein, ob» 
hleich fie 4 pEt. geringhaltiger find, umd daher in den öffentlichen Fonds 
und Kronkaffen nicht angenommen werden. — England im engern 
Sinne begreift 40 Shires oder Sraffchaften mit 12. Mill. Bew.; bierze 
kommen noch Wales, welches in 12 Shires getheilt if, mit 760.000 
Seelen, die Infel Man und die normannifchen Infeln, 3OM., 53.000 
E., im Canale: Jerſey, Guernſey, Sarke und Aiderney, franz. Aurigug, 
Das einzige, was England von ſeinen ehemaligen Eroberungen in Frans 
reich gerettet bat. — Ueber die Unterrichtsanftalten Englands f. Col⸗ 
legeö, London und Großbritannien; in diefem lektern Artikel 
wird auch das Mefentliche uͤber Bevoͤllerung, Volksverfaſſung, Adel, 
Staatsverfaffung, Boltöfreiheiten, Regierungsverfaffung, bürgerliche umb 
peinlihe Geſetzgebung, Lands und Geemacht, Staatdeintommen umb 
Staatsſchuld u. f. w. gesfagt werden. ä 
England, Gef. bi6 1603. Wenn wir die umgewiflen und dunkeln 
Sagen von einem Handelsverkehr der Phönizier mit den britifchen In⸗ 
fein, von wo fie Zinn geholt haben ſollen, abrechnen, fo verdanken wir 
die Altefte eigentlichen Kunde von England den Römern, deren Herrſch⸗ 
fucht auch das entfernte Britannien (f. d.) nicht ganz entgehen fomnte. 
Julius Gäfar war der erfte Römer, welcher fur; vor Ehr. Geb. daſelbſt 
landete und einen Theil der wilden Einwohner, die zum großen Völker 
Ramme der Gelten gehörten, unterjochte. Erſt unter Kaiſer Glandind 
faßten die Nömer feiten Fuß auf der Infel (42 a. Ehr.) und ter 
warfen ſich unter Veſpaſian den ganzen füblichen Theil (Britannia ro- 
mana, 79 n. Ehr.). Um die römifche Provinz gegen die Einbrüche der 
Rords Briten (Scoten oder Picten) zu fihern, ließen Hadrian und Sep 
timus Severus zwei von einander verſchiedene Erbwälle anlegen (Ha⸗ 
driands und Severuswall). Konflantinus Chlorus fl. in Britannien 
unter dem Anftalten zu einem Feldzug gegen die Scoten (306) und fein 
Sohn, Konftantin der Große, warb dort zum Augufius ausgerufen. 
Das Land, in welchem die Römer während ihrer Herrichaft 33 Städte 
gegründet und Aderbau, ſelbſt Weinbau, eingeführt hatten, war aber 
nicht bloß den Angriffen der zurüdgedrängten Scoten und Picten, ſon⸗ 
dern auch den Plünderungen der Sachſen und anderer beutfchen See⸗ 
räuber an den öftlichen Küften ausgelegt, und ſchon Konftantin d. Gr. 
ernannte deßhalb einen eigenen Comes litoris saxonici. Als unter Ho⸗ 
noriud der Einbruch der nordiſchen Voͤlker ind weftrömifche Reich ers 
folgte (412), zog man die Legionen wieber nach alien und gab md 
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U unter Balentinian II. (446) die entfernte Provinz England vbllig 
anf. Ibr ungluͤcklicher Zuftand mad) dem Abzug der Römer ward. nad 
durch innere Gehoen unter den nunmehrigen Oberhäuptern ber verſchie⸗ 
denen Diftrifte vermebrt. Dieß bewog endlich die Briten, bei den wie 
Derpolten Einfällen der Scoten und Picten, einen ihrer Häuptlinge, 
Vortiger von Dumonia (Devon und Eornwall), zu ihrem gemeinichafte 
Eigen Herzog zu wählen (445). Allein entweder zu ihrer Vertbeidigung 
ss der auch wohl zur Unterdrädung der andern Haͤuptlinge, rief diefer 
De Sachſen zu' Häffe. Sie landeten mit 3 Schiffen unter Hengiſt 
amd Horfa (449), warfen, mit den Briten vereinigt, bei Stamſord 
Die Picten und Scoten auf ihre eigenen Grenzen zuräd und erhielten 
Me Inſel Thanet (Tanetos) zur Wohnung. Die Leichtigfeit des Erfolge 
and die Schwäche ber Briten brachten Die Sieger auf ven Gedanken, 
ſich das Rand ſelbſt zu unterwerfen; " und nachdem anf einer. Flotte vom 
18 Schiffen andere Schwärme, Sachſen, Angeln, Juͤten und andere 
Norddeutſche, befonders Friefen, nachgefommen waren, fo fingen fie an, 
Urn Plan auszuführen. Sie machten Frieden mit ben Picten and 
Seoten und ihr Gluͤck Iodte noch immer mebre Scharen an, gleiche Er 
oberungen zu wiachen. Die Briten wurden nach einem Kampf von 130 
Zahren entweder zur Auswanderung nach der gallifchen Küfte (Bretagne) 
gezwungen, ober -weRlich nach Eumberland und Eornwallis, Sver in bie 
Gebirge von Wales gedrängt. Sn diefe Zeit fällt auch der fabelbafte 
König Arthur cf. d.), der ald Bertheidiger feines Landes gegen bie 
Sachfen fiel. Durch die bewaffnete Niederlaffung der deutſchen Ankoͤmm⸗ 
linge entftanden nad) der Unterdrädung der Nation nad) und nach bie 
7 Heinen Koͤnigreiche Kent (456), Suffer (491), Weltfer (495), Eifer 
6527), Nortbumberland (546), Oftaugeln (575), Mercia und, Weſtan⸗ 
geln (582), welche in einer gemwiffen Verbindung mit einander blieben, 
indem gewöhnlich der mächtigfte und gefürchtetiie von dem regierenden 
Königen ein Uebergewicht über die andern behauptete, daher fie fpäter 
Die Neptarchie (Heptarchia Anglo-Saxonica) genannt wurden. Sie 
führten oft unter fich Kriege, worın die Heinern von den größern (Mer 
cia, Northumberland) unterdrädt wurden, bis Egbert, König von 
Weſtſex, durch das Gluͤck der Waffen die Heptarchie in eine Monarchie 
(827) vereinte, welder er ben Namen Anglia (Englaland, England) 
beilegte, wiewohl man Britannien fchon feit dem 6. Jahrh. fo nanitte, 
am ed von Alt⸗Sachſen in Deutfchland zu unterfcheiden. Aus ben Koͤ⸗ 
nigreihen wurden Provinzen, doc nach beuticher Art, mit voller Frei» 
beit. Sie gaben Tribut und waren Lehen, durften fich aber ihre Fürs 
ſten, die fogar noch den Königstitel führten, felber wählen. . Die durch 
die genannte Vereinigung bewirkte Ruhe im Innern ward jedoch bald 
durch Äußere Feinde geftört. Denn ſchon umter feiner Regierung und 
noch mehr nach feinem Tode (833) erfchienen die Normänner aus DA 
nemarf ci. d. Gefch.) an den englifhen Küften. Die Sachſen waren 
durch das Chriſtenthum, das früh (596) durch den heiligen Auguftinus 
in England ausgebreitet worden war, entwildert, aber auch gefchwächt 
worden. . Die päpftliche Gewalt gründete umd das Anfehen des geifts 
lichen Staats erbob fih. Schon unter Offa, König von Mercia, ber 
ein Verbrechen werföhnen wollte, war der Petersgroſchen aufgefommen 
(793). und ihm führte Erhelmo:f, Egbertd Sohn, in ganz Ingland ein. 
Die Sachſen wurden leicht die Beute der Dänen. Unter Ethelwolf 
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«8517 liehen ſich Ieptere auf ber Juſel Thauet und Sbeyey, an hr 
XThemfe, nieder, und verwandelten London und Canterbury in Aldız 
yaufen, fegten ihre Verheerungen unter Ethelbald, Ethelbert (858) ud 
Ethelred (866) fort, und als des Legtern Bruder, Alfred d.Gr. (ia) 
ellein zur Regierung kam (871), ſah er bis auf Wellfer, dem ale 
Stammfig feined Hauſes, England in den Händen.ter Dänen uud ih 
felbR vor ihnen nicht ſicher, ja er war fogar genöthigt, eime Zeitlang 
ih vor ihnen zu verbergen. Es gelang ihm indeſſen, fich vom ihnen 
zu befreien nnd fie nach Northumberland zu drängen und feine finger 
Vorkehrungen (Feſtungen, Flotten, ſtehende Milig) ſetzten es im Sicher 
heit. Allein unter feinen Nachfolgern (Eduard dem Aeltern 900, Athel⸗ 
Ran 925, Edmund 941, Edred 946, Edwy 955, Edgar 959, Eduud 
dem Maͤrtyrer 975, Ethelred II. 978) verfielen, smgexchtet vieler eſt 
gluctticher Kriege mit den Dänen, die Veriheidigungsanftalten des Reiche; 
die Anzapl der Kloͤſter vermehrte ſich außerordentlich; die weltlica 
Großen wurden argwoͤhniſch über den Vorzug der hohem Geiftlichkeit, 
mund die Könige fonnten gegen legtere ihr Anfehen nidyt behaupten. Des 
Dänen in Nortpumberland und dem Könige Sweyn von Dänemarl, 
ber. zw verfchiedenen Malen landete, blieb fortwährenn dad Übrige Eng 
‘ band zinobar. Ju der Berzweiflung warb unter Echeired's ſchoacher 
Negierung der Entſchluß ausgeführt (1002, Nov), ſich dieſer Läigen 
Gaͤſte durch eim allgemeines Biutbad zu entledigen, wovon bie Folge 
Sweyns verheerender Einfall und die bierauf folgende Beſitznahme dei 
größten Theild von England war. Zwar erfämpfte ſich Etbelred, br 
in der Normandie neue Kräfte gelammelt hatte, wieder die Krone; 
allein fein Sohn, Edmund Iranjide (1016), mußle den Thronmit Ganut dem 
Großen theilen, der fi) Mercia, Dftangeln und Rortbumberland verbe 
hielt und nad Edmunds Ermordung England mit Tänemarkt vereinigt 
(101. Man rähmt die Weisheit und Biligfeit feiner Regierung 
nach welcher er feinen Unterſchied zwifchen ber bezwungenen Nation un 
feinen angebornen Unterihanen machte. Vermoͤge Teſtaments bekam feis 
Sohn, Harold Harefoot (Hafenfuß), den englifchen Thron (1037), des 
Burg nachher der andere, Hardicanut, beftieg (1039), mach deffen Tode 
fih Endland unter Magnus, König von Dänemark, 1042 wieder be 
feeite. Ein Prinz aus dem angelfäcfiihen Stumme, Eduard de 
Bekenner (vgl. d.), beftieg den Thron. In der Normandie erw 
gen, brachte er ſchon viel Normannifch, Framzöfiiches nach England 
binäber und bereitete fo die folgende Periode ver engl. Geſchichte 9% 
Er veranftaltete eine noch fehr mangelhafte Summlung aus den 
fegen der Sachſen und Dänen, welche dad gemeine Recht (Common 
Law) genannt wurde. Nachdem dieſer Eduard, der legte angelſaͤchſſche 
König (1066) obme Kinder verflorben war, bewarben ſich fein She@ 
ger Harald, Graf vou Kent, ein Liebling des Volks, und Wilbels 
di. d.), Herzog von der Normandie, um den Thron; Beide bebaupteiet 
Durch den Wunſch des legten Könige dazu berufen zu feyn. Die Bar 
fen entſchieden bald für Wilbelm; er landete mit einem mächtigen Heeit, 
am welches fih nach dem Geifte der damaligen Zeit viele tapfere Abew 
teurer freimillig, von dem fchon berühmten Namen gelodt, angelhiofen 
batten, bei Pevenfen und fiegte in ber bald darauf erfolgten Salacht 
bei Haͤſtings, den 14 Okt. 1066, im welcher ſein Nedenbubler blieb. 
Das Loos der Ueberwunvdenen war hart, Wilhelm, nun ber (robert 
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, Gertheilte gun; England in 60.000 Lehne, wovon er die meiſten 
gene Nittern. übergab; die meiften ſaͤchſiſchen Edlen wer 
koren ihre Beſitzungen oder mußten fie doch unter harten Bebrudungen 
aums Lehn vom Könige nehmen; ſelbſt dem Kirchen und Kloͤſtern erging 
es nicht beffer, und nirgend zeigte ſich das Feudalweſen in einer fürchte 
barern Gefalt als vier. Diefe gewaltfame Ummandlung der biöherigem 
WBerfoflung, die graufamen Jagdgefege, die Strenge, womit bie fh 
ſche Sprache und Sitten von dem franzöifhen verdrängt wurden, reiz⸗ 
ten die unglädlihen Sachſen mehre Male zu fruchtloſen Empoͤrungen; 
ihr: Loos wurde dadurch nur bärter. Aber diefe unnatuͤrliche Härte 
Bonnte unmöglich auf die Dauer befleben, und der Widerſtand des. Deild, 
ja felbft der Edlen und ber Geiflichkeit, den fie unaufhoͤrlich regte, if 
ber vorzäglichke Grund, weßhalb im England -fo frühe ſchon und bald 
nach tem Tode Wilhelms 1037 die Rechte des Volks gegen die Könige 
eifrig vertheidigt wurten und die erfien Spuren jener freien Berfoffung 
ſich zeigen, deren England fich jest erfrem. Da Wilhelm ald Herzog 
der Normandie Lehnmann des Könige von Frankreich war, der uͤber 
Sie zunehmende Macht feined Bafallen eiferfüchtig werden mußte; fo 
nahınen von biefer Zeit am bie Kriege zwiſchen Frankreich und England, 
die beinahe 40 Jahre gedauert haben, ihren Anfang. Wilhelm’n folgte 
fein zweiter Sopn Wilbelm IL, der ebenfo fireng regierte, dann ver 
dritte Sopn, Heinrich I., der von feinem aͤlteſten Bruder Robert den 
Beſitz der Rormandie mit Gewalt erzwang und den Engländern verfchie 
dene ihrer alten’ Freiheiten wiedergab, übrigend aber feiner Habſucht 
und Herſchbegierde Alles aufopferte. Heinrichs einziger Sohn war bei 
einem Schiffbruche verunglüdt; er ernannte daber wit Zuflimmung der 
Nation feine Tochter Matdilde, Witwe des dentſchen Kaiferd Heinrich V., 
gu feiner Nachfolgerin (hierdurch wurde die weibliche Thronfolge in Enge 
land eingeführt, aber auch veraulaßt, daß England nachher beftännig 
von fremden Gefchlechtern beherrfcht worden: iR) und vermählte fie mit 
Gotifried Platagenet, Herzog von Anjon Maine, aus welcher Ebe Hrin⸗ 
rich Il., der Stifter des englifsten Haufed Union oder Plantagener, eny 
foroß, welcher nach 10jaͤhrigem Streit mit Stephan von Blois, Ente 
Wilhelms des Eroberers, endlich 1154 den Thron beſtieg. Heinrich IL, 
ein Zürkt von ausgezeichneten Talenten und Tapferkeit, befaß beim Aw 
teitt feiner Regierung, außer England, die Normandie umd Bretagne, 
von väterlicher Seite noch Anjou, Tonraine nnd Maine, und durch 
feine Ehe mit Eleonore (ſ. d), gefchisvenen Gemahlin Ludwigs VIEL 
vom Frankreich, Buienne und Poitan, wozu er durch eine leichte Ero⸗ 
berung noch 1172 Irland fügte Diefe weitläufigen franzöfichen 
Befigungen aber vwermidelten ihn und feine Nadfolger in ewige Fehde 
mit: den Koͤnigen von Frankreich. Unglädlihe Streitigkeiten mit ber 
Seiftlicheit, deren Borrechte er einzufchränten fwchte, und die häufiges 
Empoͤrungen feiner von ihrer Mutter Eleonore ſelbſtaufgereizten Söhne, 
werbitterten befonderd die letzten Jahre diefed ausgezeichneten Fuͤrſten 
Die Regierung feines heidenmärbigen Sohnes Richard Loͤwen berz 
G. 8.) 1189—99, ging in befläudigen Unruhen vorüber. Der Kreup 
sg, welches er 1189 mit Philipp Augur von Franfreich unternahm, 
endete fruchtlod durch die Eiferfucht der beiden Fuͤrſten. Auf der Ruͤck⸗ 
reife ward Richard von einem, Herzoge von Deſtreich gefangen genom⸗ 
wen, wußte fih wit großen Summen. loͤſen und feine Krone feinem 
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renlofen Bruder Johann wieber entreißen. Er blieb bei der Belagerumg 
einer Heinen Burg Ehaluͤs in Franfreih. Geined jüngere Brave 
Sohann-obne Land (ſ. d.) elende Regierung; 1199—1216, lezie 
den erſten Grund zu der heutigen englifchen Berfaffung. Um fid des 
Throne zu verfihern, hatte er feinen Neffen Arthur, Sohn feines ie 
ven Bruders Gottfried, ermordet und ſich badurd den Bannſluch 6 
Dapftes zugezogen. Er übergab. nun, den Papfi zu verföhnen, fein 
Krone in die Hände bes päpftlichen Legaten, um fie ald ein Lehn dei 
zömifchen Stuhle zu empfangen. Diefe Handlung empörte alle Siaͤnde 
des Reihe, welche ſchon feit längerer Zeit durch unaufhörliche und mil 
kuͤrlich audgefchriebene Auflagen erbittert waren, und fie nöthigten den 
elenden Johann, eine Urkunde zu unterzeichnen, 1315, die Magna 
charta libertatum, (f. d.) noch jegt die Grundlage ber engliſchen 
Freiheit, der erfte Vertrag, in welchem die Zuſtimmung der Stände, 
damals freilich nur noch Geiftlichfeit und Adel, zu den Steuern ald Ge 
feg aufgeftellt wurde. Auch die Freien vom Buͤrgerſtande erhielten 
ſchon bedeutende Vorrechte. Gern hätte ber König, vom Papſte unter 
Rögt, diefen Vertrag zurädgenommen, aber das Bolt vertheidigte and 
mit den Waffen feine Freiheit, und nr Johanns Tod fam einem 
gerfriege zuvor, in welchem Biele ſich ſchon auf die Seite des gelande 
ten Dauphins, nachmaligen Ludwig VIII, gefchlagen hatten. Linter den 
nachfolgenden Fürften des Hauſes Plantagenet bildete ſich die engliſche 
Verfaffung mit rafchen Schritten aus. Der ſchwache Heinrich II., Jo⸗ 
banns Sopn, 1216—72, ein Spielball feiner Barone, gab Gelegenheit 
zu haͤufigern Ständeverfammlungen, welde nun ſchon 1265 den Ru 
men Parlamente annahmen und zu .welchen auch die Depatirten ber 
Städte gezogen wurden. Sein trefflicher Sopn Eduard I., 1272—-1307, 
eroberte zwar Wales und befiegte Schottland, welches nun eine Zeitlang 
von England abhängig blieb, beburfte aber eben zu diefen Unterneh⸗ 
mungen ber häufigen Geldunterftügungen der. Stände, zu deren Be 
wiligung von nun an aud die fädtifchen Abgeordneten nothwendig 
erachtet wurden. Eduard II., 1307—27, von Gänftlingen beherrfht, 
“ ward nach einer elenden umd unruhigen Regierung von feiner eigenen 
Gemahlin Sfabella gefangen genommen und ermordet. Dre Regierung 
feines Sohnes Eduardé II, 1327—77, gehört zu den glaͤnzendſten is 
der englifchen Geſchichte. Er und fein —— Sohn Edward, gemöhw 
lich von feiner Ruͤſtung der ſchwarze Prinz genannt, fiegten im mehren 
Schlachten in Frankreich: bei Erecy 1346, worauf das wichtige Galaid 
ſich ergeben mußte und bis ind 16. Jahrhundert bei England biich, uud 
bei Poitiers 1356, in welcher letztern der König Johann von Fronb 
reich gefangen wurde und ald Gefangener in London ftarb; zu glei 
Zeit fiegte auch feine heldenmuͤthige Gemahlin, Philipp von Hennegar, 
über die Schotten und nahm den König David Bruce gefangen. Ro 
tärlich bedurfte der Friegerifche Eduard häufig der Unterfihgung des 
Parlaments, und dieß erhielt unter feiner Regiering 1343 dadurg 
feine Iegte Ausbildung, daß es, unter der Form der beiden Haͤuſer ald 
gefeugebendes Corps von England, zufammentrat; der Fleinere Lauda 
batte ſich ſchon früher, man weiß nicht genau wann, an die Staͤdtede⸗ 
putirten angefchloffen. Unter eben diefer Regierung erhob ſich 2 der 
als ein früher Vorläufer der Reformation erfannte Joh Witlef dl. dr 
eigentlich I. v. Williffe, mac feinem Geburtsorte fo benannt (geb 


England, Geſchichde bis 160 623 
3324); Gewand und. gelehrt, aber zugleich hoͤchſt Leivenfchaftkich ‚- griff 
er die katholiſche Kirche und Die Vorrechte der Geiftlichkeit an: umd : ver 
cheidigte ſowohl in Schriften ald mändlich zu Rom bie Rechte des Koͤ⸗ 
wigs gegen die Päpfte; auch überfegte ex die Bibel in die Landesſprache 
So lange Edward lebte, fchligte er ihn Fräftig gegen die Berfolgungen 
Noms; -umer feinem Sohne warb Willef zwar ala Keger werurtheilt, 
Farb indeß ruhig 1384 oder 87; fein Leichnam ward auf-Befehl des 


Bapfted Martin V. 1428 ausgegraben .umb verbrannt. Edunard der - 


Schwarze Prinz war leider fräh geftorben 1376 und fein. Sohn Richarh 
IL, der nun zur Krone gelangte,-1377 —99, ließ fi. von unwuͤrdigen 
Süuntingen fo febr beberrfchen, daß der erbitterte -Apel mit Freuden 
Den Herzog Heinrich von Lancafter, einen nahen Verwandten bed Koͤ⸗ 
nigs, in feiner Empörung unterflägte und ihn unter dem Namen Heins 
rich IV. auf den Thron fegte; Richard ward im Gefängniß ermorden 
Mit dem Haufe Lancafter beginnt eine wahre Geldenperiode der engli⸗ 
ſchen Geſchichte, welche bie zur Thronbefteigung Heinrichs VII. Tubor 
ſich erſtreckt, in den eigentlichen Gefdichtöblichern ‚zwar genauer und 
ansfährlicher, von Niemand aber geiftvoller und aufchaulicher it darge⸗ 
flelit worden, ald von Spafjpeare in der Reihe feiner hiſtoriſchen 
Stuͤcke von Richard IL an bid auf Richard II. Nur drei Könige zaͤhlt 
Das Haus Lancaſter auf dem Engliſchen Thron: Heinrich IV. von 


1399—1414 , deſſen Regierung von immerwährenden Empdrungen der 


eiferfächtigen Großen, beſonders des fidh dem Throne ebenfo nahe new 
wandtglaubenden Haufes York, beunruhigt ward; SHeinrich, V., 1414 
— 21, der nach einer wuͤſt und leichtfertig verſchwendeten Jugend dad 
Mufter eines ritterlichen Königs ward. Seine Giege in: Frankreich; 
wo er zum Nachfolger des ſchwachen Karls VI., deſſen Tochter er hei⸗ 
wathete, ernannt ward, werben wir bei Frankreich (f. d.) erwähnen, 
Er farb leider zu früb, um feinen Thaten die Krone aufzufegen, und 
fein Sohn umd Nachfolger Heinrih VI., 142160, ſchien von der 
Natur zu ewiger Unmändigfeit beſtimmt. Er beftieg ale Kind von 9 
Monaten, 1421, den Thron von England und Frankreich und lebte bie 
1471, um alle feine Befigungen in Frankreich, mit Ausnahme von Car 
kai, mehre Male ſelbſt die Krone Englands und endlich das Leben im 
Gefänguiß auf gewaltfame Weile zu verlieren. Ein folcher König, 
ſchwach an Jahren und Gemüth, war nicht geeignet, ſich in einer Zeit 
zw behaupten, wo bei dem aufgeregten Kampfe aller Reidenfchaften in 
den Großen des Reichs, der männlichfte Für nur mit Mühe feine 
Wuͤrde bewährt hätte. Richard, der tapfere Herzog von York, machte 
als. Rachkomme Eduards IM. Anſpruͤche auf die Krone, und erzmang 
es, als Protefior des Reiche anerkannt zu werden; als er 1460 bei 
Wabeſield blieb, ward fein Sohn Eduard IV. in London ald König am 

nt. Furchtbare Kämpfe entſpannen fich nun zwifchen den beiden 

fern Lancaſter, für welches die Königin Margaretba von Anjon) 
der.topfere Warwick und eine Zeitlang felbft Edwards ‚Bruder, der Here 
sog: von Clarence gefochten, und dem Hauſ York, welches mit Eduard 
IV. den Thron beftiegen hatte. Diefe, wegen der Feldzeichen der beiden 
Haͤnſer, die Kriege der rorhen CRancafter) und der weißen Rofe (Mord 
genawnt, rafften auf dem Schlachtfelde, auf Schaffotten und in Kers 
tern die Bläthe des englifhen Adeld, die meiſten alten und mächtigen 
Haͤuſer, je ſelhſt die. Haͤuſer Laucaſter und York bi auf. wenige Per⸗ 
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fonen dahin. Die Königin Margaretha batte zuerft das Zeichen zu bis 
tigen Hinrichtungen der Befiegten gegeben ‚und das Haus York folgte 
ihrem Beifpiele mit mmerhörser Granfamkeit. Ednard ließ feinen eignen 
Bruder Glarenco ermorden, und als er felbft nach einem audfchweifee 
den Leben 1482 geftorben war, ſchwang ſich fein Bruder, der an Leib 
und Seele mißgefchaffene Richard III., 1483 auf den Thron, nadıtem 
er feine beiden Neffen und Mundel, Eduard V. und’ deſſen Bruder, 
Soͤhne Ednards IV., im Tower hatte ermorden laſſen. Nur zwei Pers 
fowen waren noch, außer dem Könige, aus dem fireitenden Haͤuſern am 
Leben: Eliſabeth, eine Tochter Eduarde IV., und Heinrich Laucaſter, ger 
nannt Tudor, weil er von väterlicher Seite von Owen Tudor, eimem 
welichen Edelmann abftammte, welcher die Witwe Heinrichs V. gehei⸗ 
rathet hatte. Heinrich war nad der Bretagne eutfloben, von wo er 
mit einer geringen Macht, auf den Wunſch vieler mit den Grauſamkeiten 
des finftern Richard unzufriedenen Großen, in Wales landete, großen 
Anhang fand und 1585 in der Schlacht bei Bosworth feinen Gegner 
beflegte, der nach einer tapfern Gegenwehr auf dem Schlachtfelde blieb. 
Heinrih VII. ward fogleich mit der teichten Krone, welche Rihard im 
der Schlacht getragen, gekrönt, allgemein ald Koͤnig anerfanne uud 
vereinigte, wenigſſens ſcheinbar, bie fireitigen Rechte der Häufer Lam 
after ind York durch fein Bermählung mit Eliſabeth von York, Toch: er 
Eduards IV. Hier enden die großen bürgerlichen Kriege: Englands, 
während welchen zwar Frankreich verloren ging, ber größte Theil der 
alten Heldengefchlechter auegerotiet ward, aber au, bei fo ungemiffer 
Thronfolge, die Stimme des Parlaments außerordentlich au Gewicht 
zunahm, die bürgerliche Freiheit aufzubläben anfing und fo bie umm fol⸗ 
enden Zeiten ber Bildung und des Wohlfiandes vorbereitet wurden. 
Kur infofern entfprach Heinrichs VII. Regierung, 1485—1509, dem 
Bedärfniß der Zeit, daß er durch Unterdrädung des Adels. die immere 
Ruhe erhielt; fein unerfättliher Geiz aber, fein Argvohn mit Grauſam⸗ 
teit verbunden, waren nicht geeignet, ibm die Kiebe des Volle zu er⸗ 
halten. Zweimal war er in Gefahr, die Krone zu verlieren. Er hatte 
dem jungen Grafen Eduard v. Warwid, Sohn des Herzogs v. Clarence, 
in ven Tower gefept, und bald zeigte fih ein von den Anhänger bed 
Hauſes York unterrichteter Betrüger, eincd Beckers Cohn, Lambert Gew 
nel, weicher ſich für dem aus dem Gefaͤngniß enıflovenen Eduard aus⸗ 
gab, auch in Irland fo großen Anhang fand, daß er in Dublin, unter 
dem Namen Eduard VI. zum König ausgerufen wurde Als er abes 
mit den.Srländern in England landete, ward er 1487 geſchlagen und 
zum Beweis, wie wenig man ihn färdte, zum Kächenjungen in den 
königlichen Kuͤche gemacht. Biel eruſthafter war der zweite Verfud dies 
fer Art, der an vielen Höfen, befonderd aber Lei der Herzogin von 
Burgund, einer Schweſter bed legten Könige, große Unterkügung fand, 
fodaß noch immer ein Schatten der Lngemwißbeit geblieben iR, ob hier 
Wahrheit oder Betrug im Spiele war. Ein junger Bau, von web 
dem Heinrich VII freilich beweiſen zu koͤnnen glaubte, daß er eigenttich 
Berlin Warbeck, der Sopn eines gerauften Juden ſey, zeigte ſich am 
Hofe von Burgund umd ward von der Herzogin ſeibſt ald ihr Meffe 
Richard, Herzog. von York, empfangen, ber wie er behauptete, Dem uw 
Richard. III. geſendeten Mördern feines Bruders Ednarde V. enıfpruw 
gen ſen. Bon Frankreich und Burgand.unterkägt, begab füh der ans 
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gebliche Richard von York nach Schottland, wo er eine guaͤnſtige Auf 
uuıhme fand. Von ta durch Heinrich’ Einfluß verrrieben, ging er nad 
Irland und landete endlich in Cornwallid, wo aber feine Anhänger 
bald zerfireut, er felbft gefangen und zwei Sabre darauf, 1499, binges 
richtet wurde, weil er auch im Tower noch Verſchwoͤrungen angezetteit 
baben ſollie. Seined Sohnes Heinrich's VIII. lange und iyranniſche 
Regierung, 1509—47, fällt in die Zeiten der Reformation, die auch 
amter ihm die erften Fortfchritte machte. Zuerſt .eifriger Anhänger des 
Papſtes, vertheidigte er felbft die Eatholifche Lehre gegen Luther und ers 
.bielt dafür vom Papfte den Titel: Befhüger des Glaubens. Unzufrie⸗ 
ben mit feiner Gemahlin Katharina von Spanien, Witwe feines fräher 
. verflorbenen Bruderd Arthur, wuͤnſchte er fi von ihr zu trennen, 
amd ald der Papft feine Einwilligung verfagte, ging er infofern zu 
den Örundfägen der Reformation über, daß er fich für das Oberhaupt der 
engl. Kirche erklären ließ, alle Klöfter aufhob, die Kirchenguͤter eingog, 
gewiſſe Säge als unverbrüclich zu haftende Lehren aufftellte und nun 
mit eben der tyrannijchen Strenge. gegen die ‚echten Katholiken wie gegen 
die wahren Freunde ber Reformation mit Feuer und Schwert wüthete. 
Anna Boleyn (Mutter. Elifabethe), die Heinrich, nachdem er fich vor 
Katharina 1532 fcheiden Taffen, geheiratet, warb 1536, als er ihrer 
.Überdräffig, ohne allen Grund der Untreue befchuldigt und hingerichtet. 
Ihre Nachfolgerin Johanna Seymour, Mutter Eduard’s VI., ftarb nach 
der Entbindung 1537. An ihre Stelle trat bald Anna, Prinzeffin von 
Kleve, von welcher er fich jedoch ſchon 1540 fcheiden ließ, um fogleich 
eine andere, Katharina Howard, zu heirathen, welche, ald der Untreue 
‚überführt, 1542 enthauptet ward. Seine legte Gemahlin Katharina, 
- Witwe eined Lords Latimer, hatte dad Gluͤck, ihn zu Überleben. Ebenſo 
‚launenhaft wie in feinem Privatleben, war Heinrich aud in feinen 
Öffentlichen Verhäftniffen, und ließ fih, von feiner Eitelkeit verführt, 
zu den verfchiedeniten Buͤndniſſen bald mit Spanien, bald mit Frank⸗ 
reich und dem Kaijer, immer zum Vortheil Anderer hinreißen. Heinrich 
fuchte, wie fein Vater ſchon gethan hatte, die königliche Gewalt zu vers 
.größern. Unter diefem. war das erfte große Kriegsſchiff in England ges 
baut worden. Heinrich VII. fchuf die erfte Flotte, mußte aber, um fie 
.zu bemannen, fremde Seeleute von den Schiffen der Hanfeitädte, Genue⸗ 
fer und Benetianer, welche damals die erfahrenften Seeleute waren, in 
Sold nehmen. Er errichtete ein Admiralitätdamt und wies für feine 
Marine Befoldungen an. Nach feinem Tode folgten ihm feine 3 Kins 
der nach einander in der Regierung. ‚Eduard VI, 1547—53, war bei 
feiner Thronbefteigung erft 9 Jahre alt. Unter ihm, oder vielmehr unter 
der Negentichaft des Herzogs von Somerjet, ward die: proteitantifche 
anglikaniſche Cbifchöfliche) Kirche vorzüglich durch ben Erzbifchof von 
Canterbury, Th. Eramner cf. d.), gegründet. Um fie auch in ber 
Folge vor Gefahren zu fihern, überredete man den iungen, hoͤchſt 
ſchwachen König, deflen baldiger Tod vorauszufehen war, feine eifrig 
katholiſche Halbſchweſter Maria, Katharina’ Tochter, von der Throns 
folge auszufchließen und diefen einer jungen Verwandtin, Sohanna Gray, 
zuzuſichern. Es geſchah; indeß betrat Maria nadı des Könige Tode, 
1553 den Thron ohne Widerrede, den Johanna wider ihren Willen 10 
Tage lang inne gehabt und wofür fie bald nachher ald Theilnehmerin 
Converſ.Lexicon Ar Bd. 88 Hft. 40 
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‚einer Verſchwoͤrung hingerichtet wurde. “Maria hatte im Sinne, mi 
Strenge und unter Berfolgungen den Proteſtan tismus auszurotten. Tb. 
Eramner und viele Andre wurden hingerichtet, -Taufende flüchteten außer 
Landes, Diefe Handlungsart, ihre von dem Molfe verabfchente Ehe 
mit Philipp IL. von Spanien und der Verluſt von Calais, Englands 
legte Eroberung in Frankreich, welches die Franzofen mitten im Winter 
1558 überrumpelten, trieben bie Erbitterung aufs Höchfte, ald ihr Te 
die Regierung Eliſabeth's (vgl. d.) berbeiführte, welche von 1558 
bis 1603 dauerte. Durch Feftigfeit im Handeln und Fluges Benusca 
der Umftände bob. fie den Staat zu einer bid dahin ungewöhnlichen 
Größe und gründete feine nachherige Macht. In den Grundjägen der 
* Reformation erzogen, führte fie die noch jegt beftehende Einrichtung ber 
Hochkirche ein. reilich aber befriedigte fie damit nicht die Anfichten 
Vieler; fie ließ ſowohl die biſchoͤfliche Wärde ald Vieles von dem 
Aeußern der katholiſchen Kirche beftehen, und Beides mißſiel hoͤchlich den 
mit den freiern Örundfägen Calvin's vertrauten Engländern. Seitden 
bildete fich, anfangs im Stillen, der in der Folge fo blutig außgebrodwse 
Gegenfag der _Episfopalen oder Conformiften, d. h. Derer, die ſich die 
bifchöflihen Einrichtungen gefallen ließen, und der Nonconformiften oder 
Presbyterianer, in der Folge vorzuͤglich Puritaner genannt, welche af 
GSleichbeit in der Kirche drangen und die überfläffigen Eeremonien uat 
' die Gewalt der Bifchöfe abgeſchafft wiſſen wollten. Elifabetb ermunterte 
den Kunftfleiß der Nation, beförderte bejonderd die Wollenmanufafturen, 
auch durd Aufnahme vieler vom feften Lande wegen der Religion Ber 
triebenen, und begünftigte den auswärtigen Handel. Um bie noch vor 
handenen Mängel fennen zu lernen, reifte fie öfterd im Lande umber. 
Dadurch, daß fie die Reformirten in Frankreich und die Niederländer 
egen Spanien unterſtuͤtzte, verichaffte fie fich Anfehen im Auslande. 
Site Verhältniffe mit Spanien nötbigten fie, eine größere Seemacht as 
ihre Vorgänger zu unterhalten. 1603 beftand ihre Flotte aus 42 Schi 
fen, mit 8500 Seeteuten bemannt. Die größten britifchen Seeleute 
biefer Zeit waren Franz Drafe, der, zuerft nach Magellan, die Reüe 
um die Erde machte, und Waither Raleigb (f. d.), der die erfle engl. 
Colonie in Nordamerifa gründete. Philipp IL, König von Spanien, 
den Elifabeth auf mehr als eine Art gereizt batte, ruͤſtete 4588 vergebens 
die große Flotte Cogl. Armada), welcher der Papſt den Namen ber m 
überwindlichen gegeben hatte, gegen fie aus. Ohne eine förmliche Ser 
ſchlacht, wurde mehr als bie Halfte diefer Flotte, durch Stürme un 
Angriffe auf einzelne Schiffe, vernichtet. Eliſabeth ſelbſt regierte oft 
hart und willtürlih. Ihr Charakter verrieth fie durd die Hinrichtung 
der, obſchon nicht ganz ohne eigne Schuld, unglüdlichen Königin Maria 
von Schottland. Mit Elifaberb (val. Ejier) ftarb 1603 die Reibe 
der Negenten aus dem Kaufe Tudor aus. Jakob VI., König vor 
Schottland, der ungluͤcklichen Maria Sohn, folgte Eliſabeth 1603, von 
ihr zum Nachfolger ernannt; er nahm ben Titel Jakob I. an und er 
öffnete die Reihe des Hauſes Stuart auf dem engliihen Thron. Er 
brachte Schortland an England und vereinte beide als zwei verfchiedene 
Reiche und mit verfchiebener Verfajjung unter dem Titel Großbritaw 
nien. (S. daher Englands folgende Geichichte unter d. Art.) 
Englifhe Bank, f. Bank (engliſche) und London. 
Englifhe Bibliotheken, ſ. Englife Literatur. 
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Engliſche Bühne Wie überall, entſprang auch in England das 
Bchanfpiel zunächkt (im 12. Jahrb.) aus der Neligien und ſoloß ſich 
br zuerſt an, wenngleich auch einige Spuren dramatiſcher Spiele (wie 
ie, welche in Waled dew Namen interludes führen) noch auf die Roͤ⸗ 
werzeit binweifen. Und fo waren denn die Moralities und eh, 
jierin das Urfprängliche. Für das Erſte Hält man die Wunder ber heil. 
Katharina. Ans Franfreih wurden im 14. Yabrb. grobe Scherzſpiele 
eingefhbrt; fie verleugnen ihre auswärtige Abkunft nicht und nedmen 
nur allmählig eingebornen Volkswitz und Earricaturzäge ber Gegenwart 
in ſich auf. Dieſe aus den Myſterien heroorgegangenen Schaufpiele 
und Tragikomoͤdien, und die Moralitäten, welche in den Maskes lange 
fortdauerten, die nach franzöfifchen Vorbildern geſtaltete Inrerluded und 
Schwänfe, Intertainements, behaupteten fich bie in die Müte des 10. 
Jabrh., in einzelnen Erfcheinungen noch länger. Sie dienten zur Be 
luſtigung des Hof; unter Heinrich VIII. leitete die Gefährlichkeit, 1538, 
bei theologiiher Spaltung und Unentfchiedenheit des Zeitalter# relig oͤſe 
Begenftände zn bearbeiten, den dramatiihen Geſchmack auf das Welt 
liche hin. In R. Wever's Morslität Justy Juventus“, B Hawkins, 
kuͤndigt fich der Uebergang zu diefem neuen Tone vornehmlich an, und 
5. Heywood dramatifirre drollige Eharaftere und ſatyriſche Poffen, bie 
un offenem Gegenfage mit den Myſterien fteben. Auf kurze Zeit gewan⸗ 
nen unter Maria die Myfterien wieder die Oberhand. Wit der Regie⸗ 
rung Elifaberh’s, begann eine allgemeinere literariſche Regiamteit;, die 
Werke der alten Glaffiter, zum Theil fchon lange und immer baͤufiger 
Überfegt und liebgewonnen, verbreiteten ſich in der Leſewelt; die Freude 
an Lireratur und Poefie ging vom Hofe in die gebildeteren geiellichaft 
lichen Kreife ber; die Königin, der. Hof und das Volk fanten an ber 
Buͤbne Vergnägungen; dramatiihe Spiele wurten auf Univerſitaͤten 
und Schulen bertömmiich; es entflanden viele Schauſpielhaͤuſer (von 
1570 bis 1629 belief ſich ihre Zabl auf 17) und Privatıbeater; die 
Bluͤthe der dramatiſchen Kunſt war entfdieben, und die Richtung derfels 
ben auf varerländ. Geſchichte und Rationalifirung bes aus ber Fremde 
eingeführten Stoffes, bei aller Achtung für clafjiiches Alterthum, wurde 
vielfach beurfundet, Die beiden aͤlteſten Drafmäler des neu gefalteten 
dramat. Gefhmades find: Das Euitfviel »Gammer Gurtons needle«, 
1560, in Alerandrinern, eine derb mwigige Pot aus dem häuslichen 
‚Leben, v. B. Dodoley; und Sacville's antik romant. Treuerfpiel mit alles 
goriihen Edbren: »Gorbodue«, 1561, it reimlofen Jamben, deſſen Stoff 
- aus der alidritiſchen Gefchichte entlebnt if. Gefrichtlihe Schaufpiele, 
gemifcht aus dem Tragifchen und Komiichen, oft im Nonellentone, meiſt 
in antifer Kunitform, aber ohne bindende Negelmäpigkeit, uͤberbaupt 
roh und unbebolfen, nicht arm am fräftigen und geiftreichen Zuͤgen, 
waren die. gewöhnlichen; einige der befannreren drauat. Dichter aus 
diefem Zeitalter, feit 1565, find: Tb. Prefton, Rich Edwards, der prun⸗ 
kende Jobn Lily und fpäter George Perle; als vorzüglich gelungen 
find Hervorzuheben ‚‚Der Klurfbüg won Wafefleld’, ‚Der Köbler wow 
Eroydon” und die von Ch. Skyd fortgefegte „Spaniſche Tragödie” der 
ren Berfaffer unbefannt find. George Gascoigne, ein guter Liederdich⸗ 
ter, Äberfegte mebre gried. Städe und Arioſto's „Verwechſelungen“ in 
das Engliſche; Chriſtopher Marlow, fl. 1593, Gchiferliederdicter, 
dramatiſitte vaterlaͤnd. Begebenheiten („Eduard kunſilos aber treu 
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und einfaͤltigy, Wunderſagen des Mittelalters („Fauſt) und charakterit 
ſche Familienauftritte und zeichnete ſich durch gut gehaltenen Dialog 
and. Das altenglifche Theater hatte nun wohl. zwar Mafchimeriem, 
aber feine eigentliche Decorationen. Denn in einiger Entferaung som 
den Wänden hingen Teppihe. Im Hintergrunde war eine über die 
erſte erhöhete Bühne Mean fpielte am Tage. . Parterre wär water 
freiem Himmel. Tracht war die gewöhnliche, etwa. Federbuüͤſche aui 
den Huͤlen und Nofen auf den Schuhen. Knaben fpielten Frauenrollen 
Muſik war.in den Zwilchenacten nicht, Unter diefen Berbältwiffen er 
fo:gte . die eigenthuͤmlich herrliche Geflaltung der dramatiſchen Bühne 
durch William Shaffpeare, geb. 1564, fl. 1616, welder als Saxift⸗ 
ſteller, ſ. 1589, auftrat. Begabt mit fcharfem Tiefblick und ficherer Beob⸗ 
achtungskunft, feiner felbft bewußt und von heiliger Sehnſucht mad 
dem Hoͤhern in dad Gebiet des Idealen getragen, und doch mit feinen 
hiſtoriſch ⸗ poetiſchen Sinn an die Gegenwart hingegeben, auf der Grenp 
fcheide zweier Zeitalter die großartige Kraft des Mittelalters erfaſſend 
und binblidend auf die ſich geftaltende und mit. reger Beweglichkeit zu 
gebietrifcher Alleinguͤltigkeit heraufftrebende Zukunft, ſtand der grage 
Menſch da; die Niturgefege des herrſchenden Zeitgeiſtes offenbarten 
fi) dem geweihten Seher. Das in feiner Wechleipaftigfeit ſchwer er⸗ 
gründbare Geheinmiß des menſchlichen Gemüthe ſchloß fih ihm anf; 
! die Raͤtbſel der gegenfeitigen Wirkung des Eigenthuͤmlichen im alien 
Widerftrebungen und Einklängen wurden gelöft; der Seeleumaler wen 
törpert das innere Leben, vermähite dad Sichtbare-mit dem Unſichtba⸗ 
ven und verwirrte in kunſtreichen Phantafiefpielen der Töne der Welt, 
um ibre Harmonie wieder herzujtellen. Cr waltet mit überlegener Geo 
nialität über den gefaummten Reichthum des Lebens, wie ed in Bergam 
genheit und Gegenwart abgeipiegelt iſt, umfaflet alle feine Schöprunges 
mit gleicher Liebe. und will nicht fcheiden, was die Natur verbunden 
hat. Daher verfchmelzen Ernſt und Scherz, Gutes und Böjes in eiw 
ander und die Wirklichkeit fcheint überall im Kunfigebilde durch; De 
‚geiftige Lebensbetrachtung verfinnlicht fich in ter Nandlung; das Wert 
wird Ausleger der mit dem Begriffe ringenden Gefuͤhles. Oft bricht 
Ironie, . felbft im Schmerze durch umd die Ergiegung üppigen W.tzes, 
doch nie auf Koften der Menfchheit, wird nicht gehemmt. Seine Sprache, 
aus dem Leben entnommen und viel Beraltetes enthaitend, iſt überand 
reich, groß und zart, Fräftig und anmuthig, würdig und volfsrhümlid, 
überall angemeflen und bündig; die Proja. hat durch ihm zuerſt Km 
gehalt gewonnen; fie wechfelt mit meift zehnfüß:gen, in Schlußzeilen 
oft gereimten Jamben, nach Verſchiedenheit der Stände, Charafieren, 
Lagen und Verbaͤltniſſe, durchaus ſelbſt in Unregelmäß'gkeiten, vie Es 
genihamlichfeit des Kedenden ausdrudsvoll verſinnlichend. Außer den 
84 allgemein ihm zuerfannten Stüden gibt es vielleicht noch manche, 
die mehr oder weniger feınen Einfluß erfuhren. Ueber andre iſt mau 
fait gewiß, daß Soaffpeare fie gejchrieben, und unter uns bat Tied 
angefangen, mebre vorzuziehen. Dabvin rechnet Shiegel den „Perikles, 
Prinz” von Tyrus“, den „Londner verlor'nen Sohn’, „Thomas Lord 
Erommell”’, „Sir John Didcaflle”, „Ein Trauerfpiel in Yortivre”, 
Mandye Stoffe ſcheint er umgearbeitet zu baben. Bei diejem Meiſter⸗ 
thum ift es wohl wicht befremdlich, daß er, durch die geſammte drama 
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tiſche Poefie der Engländer mebr oder weniger durchtoͤnt, ohne toh.ie 
erreicht zu werden. Unter Shafipeare’d — erfreuten ſich 
SS. Marſton, der fruchtbare Ch. Heywood (fein baͤrgerliches Trauerſpiel: 
‚Die durch Güte getödtere Frau”, kunſtlos und leicht, und. übrigens 
noch 220 Städe) TH. Middleton, TH. Decker, Wil. Rowley, Antbeny 
Brewer u. 4. eined großen, doch vorübergehenden Beifalld und wurden 
durch den hochbegabten Meifter zur Nacheiferung ermuntert. Bedeut⸗ 
ſamere literariſche Wichtigkeit haben: Ben Jobnſon, geb. 1574, ft. 1637, 
gelehrt und kunſtgerecht, Shakſpeare's genialer Naburfreiheit gefegliche 
Pregelmäßigkeit entgegenftellend; feine Luſtſpiele, meift- ſatyriſch, zeichnen 
ſach durch wackere Eharafterzeihnung aus; fleifer find die im alterthuͤm⸗ 
lichen Style gehaltenen Tragddien, wie feine „Eatilina” und „„Sejanus” 
beweifen, ſinnreich mehre Bor, und Zmwifchenfpiele und Masken. Frans 
cis Beaumont, warb geboren 1585 und ftarb 1615, uud John Flechter, 
eboren 1576, ftarb 1626, arbeiteten gemeinfchaftlich, wıe damals von 
ielen und von Shaffpeare geſchah, 51 Schaufpiele und außer dieſen 
hinterließ jeder eind, das ihm ausfchließlich. gehört, heitere Komoͤdien, 
gelungene Tragikowoͤdien und kalte Tragoͤdien; romantifche Regelmäßig 
keit berrfchet darin vor, die Anordnung: ift auf Wirkfamkeit geſchickt be⸗ 
rechnet, die Charakteriſtik anſprechend wahr, die Sprache ſchoͤn. „Die 
zwei edeln Vettern“, „Der Ritter von der brennenden Mörferfeule”, 
z, Die treue Schäferin“, find bei Schlegel ausführlicher beurtheilt. Grg. 
Ehapman, geb. 1578, ft. 1635, Ueberfeger der Homer’ichen Ilias, 1611, 
ein gebildeter Nachahmer des Terenz, wirkte zur Veredelung der Sprache, 
Des Dialoges umd des ganzen dramatifchen Tones mit: „Die Thraͤnen 
der Witwe”, nicht obne komiſches Talent. Philipp Maffinger, gebor 
ren 1585, ftarb 1669, Tegte feine Plane regelmäßig an und ift 
einer kräftigen Sprache mächtig; James Shirley, fl. 1666, Hatte dras 
matifchen Taft und war glädlicher im Lufifpiele ald in der Tragödie. 
Sn diefer Reihe alter Dichter herrfcht eine gewiſſe Raſchheit und Natuͤr⸗ 
lichkeit, die aus Unftätheit und Unordnung des Dialogs hervorgeht, in 
welchem eine-große Vorliebe für Wortfpiele fihtlih it. Ihr Siyl iſt 
wmeift gewandt und gebildet, zuweilen mit einem Beiſchmack von Zwang 
und Berwidelung, oft gefucht furz, aber gehoben durch gluͤcklich hinge⸗ 
worfene Bilder, durchaus faft gefärbt mit einer unverfennbaren Treus 
berzigfeit und Zierlichkeit. Der Haß der Finfterlinge gegen dad Schaus 
fpiel, den nur gewaltfame Mapregein in Schranken gehalten hatte, 
brach bei dem Sturze der Pöniglichen Macht, 1648, ungeftüm hervor; 
die Schaufpielpäufer wurden gefchloffen, als Ausnahmen nur fittlihe 
Darftelungen und mufffalifche Unterbaltungen erlaubt; die dramatifche 
Kunft, auf einigen ritterlihen Landſitzen im Stillen gepflegt, war Kenn 
zeichen royaliftifcher Gefinnung. Mit der Wiederherftellung der koͤnig⸗ 
Then Regierung, 1660, wurde die Bühne im ihre alten Rechte einge⸗ 
feßt und gewann an allgemeinerer Wirkfamfeit und an Außerem Glanze. 
William Davenant, geb. 1605, ft. 1668, welder in der renublifanis 
fchen Zeit die Entbebrung des Schaufpieled durch mufifaliihe Unterhals 
tungen mit dramatifhem Geſang gemildert und fo die Entftehung der 
Over vorbereitet batte, Äbernahm die Keitung des Spoftheaterd in Rut⸗ 
landhouſe, vervollfommnete das Decorationswefen und befegte die fonft 
von Knaben dargeftellten weiblichen Rollen mit Frauenzimmern. Seine 
dichterifchen Keiftungen waren unbedeutend; er befleißigte fih in feinen 
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sblreihen Arbeiten einer franzdjirenden Gorrectbeit, zu berem 
ſtigung auch die von Kar. Phiups, geb. 1081, fl. 1664, berorgrem 
Ueberjegungen einiger Eorneille'iher Trauerſpiele beigetragen babem wi 
gen. Die Regierung, Überhaupt dem Öffentlichen Prunfe und dem ibm 
deredelunden Künften geneigt, wurde durch Gegenfag ihrer und ber ro 
publifanifhen Anfihten und Mıßregeln zum Scuge der NRotionalbäbze 
beflimmt. Die Zaol der Schauipielbäufer vermehrte ih in rafcher Siei⸗ 
gerung; unter dem vorzüglich beräbmt gewordenen find dad von Tem 
nis⸗Court in Linco!d.inngielde, 1695, feitdem es von Betterson amd 
Eongreve geleitet wurde, und in Drurplane, auf dem Hay Market und 
ın Coveni. Garden die bemerfenswertheren. Die dramatiſchen Didier, 
mach verfchiedenartigen Richtungen ihr Kunftziel verfolgend, vermehrten 
ſich in gleidem Berbältniffe mit der nem belebten Theilnahme des Ps 
blifums; ter fchöpferifchen Gerrlidkeit des unerreichbaren beimarchliten 
Vorbildes baben ih nur Wenige gemähert; die Mehrheit if im ihren 
Beftrebungen durch zwangvolle Abfichtlichfeit oder durch Zeirgefchmad 
beitimmt worden; Mande find bei feltenen Anlagen zu feuer fänkle 
riſch⸗reifen Durchbildung gelangt. Thomas Dtway, geb. 1651, fl. 1685, 
if von großer Naturkraft befeeit,. aber ungleich in —— Kunfwerten, 
deren Anlage oft feblerbaft oder nadläffig if; im dem Xranerfpielen, 
von welchem ſich das bürgerliche, „Die Waiſe“, und das heroifche, „Das 
grrertete Benedig”, auf ver Bühne erbalten haben, offenbaret fi tiefes 
Gefühl, das Leben der Leidenſchaft wird veranfdaulicht, der redueriſche 
Ausdcud erſchuͤttert; die Luſtſpiele, reich an Wig und Laune, weriegen 
vft den gejellihafliben Zartinn. Nathan Lee, geb. 1657, R. 1643, 
bildere ſich, obne kuͤhne Selbſtſtaͤndigkeit aufzuopfern, nach Soakſoeare 
und Fletſcher; reine 11 Trauerſpiele, großen Theils allerthümliche S. offe 
darſtellend, aihmen großartige, oft in wilde Ueberſpanunug ausartende 
Begeiſterung. Dryden, dem Reimverſe leicht entfloſſen, gab einen ver 
kehrten gebaltlofen Ton an und arbeitete ebenfo äbereilt ald dihrftig; 
den Spott, weichen J. Sheffield, Duc of Buckingham, f. 1721, am 
geiftvoller heiterer Xıedertänger, in feiner Schaufpielprobe („The rehear- 
sals), reichlich über ibn auegoß, bat er von Rechtswegen verdient; uud 
fein Nebenbupler, Th. Schadwell, geb. 1640, ft. 1692, if ihm, bei funk 
fehr beichränftem dichteriſchen Berdienfte, in launiger Natkrlichkeit fie 
bar überlegen. Bon jegt an wurden Tragödie und Romödie fireng abe 
Be von einander gebalren; die legtere, der Widerſchein der fe 
ichen Sitten des Zeitalterd und damit in fich ſelbſt mannigfaltiger und 
lebendiger, wurde in Profa unverhaͤltnißmaͤßig gluͤcklicher ald die Try 
oͤdie, meift in unregelmäßigem Kunſtſtyle, oft wit ausgelaffener, ter 
chtigkeit u. tes Anitandes wenig eingedenfender Tufligfeit bearbeitet. Mi 
Uebergehung des George Erberege, eines nur allzu tremen Gittenmalers 
der verdorbenen vornehmen Welt, der leihtfertigen Apbra Behn, R. 
1689, umd der natuͤrlich heitern, aber ebenfalls ſchluͤpfrigen Gufanse 
Gentliore und Anderer wird aufmerkſam gemacht auf George Fraquber, 
geb. 1678. ft. 1707, geiſtreich, gewandt, vielfeitig, gefällt im feinen 
8, den Antand verlegenden, amziebenden, und Frei bialog:frten 
Luſtſpielen durch gewoͤbnlich etwas derbe kLuſtigkeit umd -naturgemäße 
Cbarakter zeichuung. William Wicherleg, geboren 1640, fiarb 1715, 
zeichnet Sitten mit ficherer Hund und legt Berwidelungen geſchidt 
an, if heiter, ohne gröbere Unfitlichleit, und trifft deu gefchliffenen 
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Aeitton. Iopn Banbrugb, ft. 1726, if erfinderiich, mäßig, zweideutig 
258% bezwecktt ſittliche Wirkſamkeit; er verfieht die Kuuſt, zwiefache Ver⸗ 
vickelungen miteinander zu verbinden, nnd dialogiſirt gut, häufig etwas i 
reit. William Eongreve, geb. 1671, fl. 1729, ald Lyriker durch die 
Bazıtate auf den Gäcilientag am befannteften, legte in dad Komifche 
sehr Feiabeit und bezaubert durch anmuthige Reichtigfeit der Darftellung, 
pigrammatiihen Wig und fhöne Sprade; fein „Old bachelour«, 1693, 
and „Love for love, 1695, gelten als claſſiſch; das Trauerfpiel „The 
mourning bride, 1697, brachte große Wirkung -bervor; auch für die 
Der bat er gearbeitet. Richard Steele, geb. 1675, fl. 1729, Addiffon’s 
pertranter Freund, und durch Zeitichriften mächtig einwirkend anf die 
zeiitige Bildung des Zeitalters, fuchte, unter der Königin Anna, bie 
Bühne zur Sittenfchule- zu geſtalten und verfällt oft in einen prebigthafe 
tere Ton. Ebenſo wenig kann. der Schaufpieler Colley Cibber, geb. 
1671, ſt. 1757, eine höhere Stelle unter den dramatifchen Schriftftel- 
lern im Anſpruch nehmen; er hat fih mach Banbrugb gebildet, iſt ohne 
kom iſche Kraft, hält auf Regelmäßigfeit und weiß die nicht allzu fprös 
ders Zufcauer zu unterhalten. Die beiden größten Schanfpieler des 
18. Jabrh. fchrieben Schwänfe; der kauſtiſche Samuel Foote, geb. 1719, 
ſt. 1777, fatyrifch. bumoriftifhe Eharafterzeichnungen, mit nachher oft 
gerfönlicher Beziebung auf die gleichzeitige Wirklichfeit, find meilt febr 
nachlaͤſſg in der Anlage und Ausführung; David Garrif, geb. 1716, 
ft. 1779, Shakſpeare's begeifterter Verebrer, fchilderte Thorheiten mild 
ſatyriſch in belebten Meinen dramatifhen Spielen. George Eolman, geb. 
1733, f. 1794, Ueberfeger deö Terenz, brachte Ereigniffe aus bem 
Familienleben auf die Bühne, welche obne body» fomifches Salz, und 
ohne den Anand zu beleidigen, Unterhaltung gewäpren. Richard Cum⸗ 
besland hat Welterfahrung und Menſcheukenntniß, welche in feinen les 
bendig treuen Sittengemälden unverkennbar find; unter den Luſtſpielen 
ſteht „Der Weftindier” in allgemeiner Achtung; als Tragifer hat er 
weniger geleiftet. Arthur Murphy, geb. 1730, fl. 1805, Ueberfeger 
des Tacitus, arbeiteie fleißig, und immer Correctheit erftrebend, für die 
Buͤhne, auf welcher fih „Die chinefifche Waiſe“ erbält; feine Kuftiviele 
baben entfchiedene Vorzüge vor den Tragddien. Richard Brinsley She 
ridan, geb. 1752, ft. 1816, der berähmte Parlanientsrebner, zeichnete 
ſich als wigiger Komifer aus; fein Singfpiel „The duenna« 1775 ift 
naͤchſt der Gay’ichen Bettleroper das gelungenfte unter den engliſchen. 
Der tragifchen Dramatiker find viele; aber nur von fehr wenigen ift die 
zum lebendigen Genuß beflimmte Öffentliche Kunft bereichert worden. 
Ricolad Rowe, geb. 1673, ſt. 1718, fchließt ſich an Shaffveare an, 
und ift auf feine andere Regelmäßigfeit bedacht, ald welche mit diefem 
Mufter fich vereinbaren läßt; die Handlung ift belebt, das Patbos kraͤf⸗ 
fig, die Sprade ſchoͤn, weniger genÄgt die Cbarakterzeichnung; „Ta⸗ 
merlan’‘ erbält fich in amtlicher Herkoͤmmlichkeit auf der Bühne. Unter 
feinen Gedichten finden ſich trefflihe Lieder, und feine Ueberjegung des 
‚Rulan’‘ wird in Ehren gehalten; Addiſon's „Cato“ if ein frofiig frau⸗ 
zdirendes Sch, das vom römiihen Nichts bat. Thomfon iſt febr cors 
rect, aber mebr für Leſer als Zufchauer. Ebenſo wenig ausgezeichnet 
it Young. George Lillo, geb. 1693, fl. 1739,’ moralifirt in feinen 
bürgerlichen Traueripielen, unter welchen „Der Kaufmann von London’ 

1791 das berähmtefte iſt; bie Singſpiele bedeuten wenig. An Moore, 
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dem Verfoſſer des ‚Spielers, ruͤhmt man Charakteriſtik und Sitwatie 
nen, an Brooke's Stuͤcken leidenſchaftlice, oft declamatoriſche Gprade, 
an Elaren HIN Regelmaͤßigkeit und Correctheit, jedoch ohne leidenſéefi 
liche Staͤrke. In den neueſten Zeiten iſt auch in England Die dramat 
ſche Kunft immer mebr in Verfall gerathen. Die herrſchende Richt 
auf das aͤußere buͤrgerliche Leben und feine Verbaͤltniſſe, beſonders Has 
del ꝛc., iſt freilich ganz folgerecht dieſelbe geblieben, wenn auch die 
Stärme der legten Jahre bier Manches gehindert haben, Wie bie Rib 
kehr zu den alten Sangweifen, oder beflimmter zu reden, die Räder 
zu Wahrheit, Einfachheit und Kraft, die durch dad Abweichen von 
fremden Formen nnd das Suchen im innerften Gemäthe bedingt wer, 
im Ganzen glüdliche Folgen für die Dichtkunſt hatte, fo konnie an 
daß Drama erwedt werden, wenn man wieber auf den alten Weg je 
ruͤckkehrte; aber freilich haben während unſers Zeitraums wur ek 
Funken aus der reichern Vorzeit beräbergeleuchtet, die noch Beinen bw 
matifhen Dichter wedten, ber auch. nur neben den bleihern Geſtirnes 
jener Zeit ſich zeigen könnte. Wir fehen bei einem Ruͤckblick im die nädk 
vorher gegangenen Zeiträume, wie feit länger als einem Jahrhunder 
das engliihe Drama faft ganz aufgebört hatte, als nah Dryden's m 
Dtway’s mißlungenen Berfuhen, Addiſon, Thomfon und Tohufon ud 
unruͤhmlicher verunglädten. Congreve's, Young’s, Hymens Zranerfpiele 
find faft die einzigen aus dem vorigen Jahrhundert, die halb soch im 
Andenken leben, aber in allen Zügen ſich al6 die Werke einer fdhmäden, 
gefallenen Zeit verrathen, wo felbft die Verebrung Shakſpeare's abge 
nommen hatte. Endlich febrte man zu der alten Quelle zuruͤck. Rem 
Ausg. von Maflinger, Beaumont und Fletcher, 1812, Ford, 1811 md 
andern ihrer Zeitgenoffen kamen dem erwachten Bedärfniffe emtgeges 
und es erfchienen zabllofe Trauerfpiele, erflärte Nachabmungen der ab 
ten Mufter. Den Reigen führte die mit vorzügliher Dichtergabe anf 
geftattete Schottländerin Jobanne Baillie, die feit 1802 Trauerſpiele 
berausgab, deren jedes eine befondere Leidenfchaft ſchildert, worauf M 
Luſtſpiele nach gleichem Plane folgen ließ: einem Plane, der dem 
Geifte Feſſeln anlegte, worin er ſich bei aller Anmuth im eimjelnt 
Stellungen nicht leicht und frei bewegen konnte. Dazu kam dad ver 
kehrte Beftreben,, in ihren Trauerfpielen den Styl der alten einheisi 
ſchen Dichter mit der Manier der fogen. claffiihen Schriftſteller zu ver 
fehmelzen. Aehnliche Nachahmungen bes altenglifhen Sd-aufpiels, ale 
nicht ohne Verdienſt, gaben Goleridge „Gewiſſensqual“, Maturin „Ber 
tram und Manuel”, Cornwall „Mirandola” und Milmann „Focit", 
„Der Fall von Jerufalem” u. a., John Tobin »Honey-moon«; at 
zur die Legtgenannten und die Schottlänberin möchten ſich im Andenfes 
erhalten, nie werden fie jedoch ihre Mufter erreichen, fo Tange fe 
offenbare Nachahmer find, nicht ſowobl mit dem Geiſte ihrer Borbine? 
wetteifern, ald nur ihre Eigenbeit nachbilden, nicht fchreiben, wie IM 
jest fchreiben würden, fondern wie fie felber, nach ihrer Meinung, 
200 Jahren gefihrieben baben fönnten. Daher in allen biefen Brriw 
hen Aengſtlichkeit und Mühefeligfeit. Im die Reihe der neueſten Scau 
foieldichter find num auch Byron und Scott getreten. Jener gab * 
1817, wo er zuerſt mit „Manfred“ autrat, „Falieri“, „Sardanaval“ 
„Die beiden Foscari“, „Rain“, 1822, und „Werner““, 1822, aber 4 | 
feblt, bei treiflichen Einzeluheiten, allen am dramatifcher Wirkung ud 
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Marnmigfaltigteit der Charakterzeichnung. Scott erinnerte in feinem 
Halidon-hill-, 1822, an bie alte Bemerkung, daß gute Erzaͤbler faſt 
nie gute Scaufpieldichter geweien find. Blidt man indeß auf alle jene 
Berfuche zuruͤck, worin wenigitens die Ahnung ſich ausdrödt, melder 
Weg zu den alten Lorbeerfrängen führe, fo darf man glauben, daß 

eher Fortichritte ald Rüdfchritte zu erwarten find, und wenn die Abs 

nung in begabtern und muthigern Geiftern zur Klarheit gemorden ift, 

Die Kränze noch 'errungen werden. — Ebenſo duͤrftig war in unferm 

Zeitranme die Aernte anf dem Felde des Luſtſpiels, wo man bei Nuͤch⸗ 

termbeit und Schwäche, welche fich in allen Beſtrebungen zeigten, ſich 

doch lieber den Wig umd die Lebendigkeit, die man in Farqubar’d und 

Banbrugh’s alten Luffpielen, bei allen wibrigen Auswuͤchſen findet, ges 

fallen ließ. Geiftreihe Bemerkungen über dem gegenwärtigen Zuftand 

bes englifchen Theaters f. in Tieck's „Dramaturg. Blättern“, Bd. 2. 

Bgl. auch den Art. London, Theater. 

Englifhes Horn (Corno anglese), ein veraltetes hölzerned Blas⸗ 
inſtrument, ift eigentlich eine etwas vergrößerte Oboe, mit fait halb⸗ 
zunder Biegung. Da es aber in diefer Form nicht‘ gebohrt werben kann, 
fo it das Inftrument aus zwei, mit Leder uͤberzogenen Theilen zufams 
mengeſetzt. Es fiebt eine Quinte tiefer als die Oboe und hat alfo den 
Umfang vom eingeftrichenen (Keinen) f bis zum zmweigeftrichenen g. Der 
Ton ift etwas heifer und roh, weßhalb es auch wohl beim Orchefter 
nicht eingeführt worden ifl. 

Englifhe Kirche Canglifanifche Kirche, Episfopalfirhe). Zur Zeit 
der Reformation in Deutſchland zerfiel Heinrich VII. von England, 
obgleich er fonft der Reformation fehr abgeneigt war und felbit gegen 
Luther fchrieb, mit dem Papfte, ber in eine Scheidung von feiner Ger 
mablin Katharina von Aragonien nicht willigen wollte, nannte ſich Ober 
haupt der englifchen Kirche (1533) und loͤſie fo das fchon früher etwas 
Iodere Band, welches England an Rom knuͤpfte. Die Bifchdfe wurden 
beibehalten und die Lehre blieb unverändert. Ein Feind Luthere, wie des 
Papftes, verfolgte Heinrich die Proteftanten wie die Katholifen. Unter 

inrichs Sobn, Eduard VI., trat Thomas Cramner, Erzbifchof von 

terdurg, freier hervor; fremde Theologen wurden gerufen und Li⸗ 
turgie und Lehrbegriff verändert, auch ein Glanbensbekenntniß von 42 
Artitein (1553) entworfen. Doch in eben diefem Jahre farb’ Eduard, 
und feine Nachfolgerin, Maria, eine eifrige Katholitin, ftärzte wieder 
um, was gebaut worden war, und Cramner (ſ. d.) mußte den Scheiters 
haufen befteigen. Erft unter Elifabeth (1558) ward die Reformation 
in England vollendet. Die englifche Kirche hielt fi) unter den geheimen 
Antämpfen der Stuarte auf dem engfifchen Thron, welche den Katholis 
eismus herftellen wollten, gründete fich fefter unter den Stürmen ber 

Revolution Srommells ci. d.), wies die Angriffe der Diffenters 
ſtandhaft zuräcd und erhob fich vollends zur berrichenden unter Karl IL, 
durd die Uniformitätsacte 1662 Ceine Verordnung des Parlaments, 
welche Uebereinftimmung aller Geiftlichen mit den Satzungen der biſchoͤf⸗ 
lichen Kirche forderte, und in Folge deren 2000 Prediger, welche diefem 
Gebote fich nicht fügen wollten, gendthigt wurden, ihre Stellen niederzus 
{egen, doch wieder aufgehoben unter Wilhelm I. 1689 durd) das Tole⸗ 
ranzedict) und 1678 durch die Teftacte (Teſteid, Eid, welcher Allen, bie 
ein bedeutendes Öffentliches Amt erhalten oder Parlamentsmitglieder were 
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den wollen, unter Anderm zu ſchwoͤren gebietet,. daß fle bie Brotver⸗ 
wanbdlungsfehre und die Anbetung (!) der Heiligen verwerfen, um 
welcher mithin Katholiken und Alle, die ihn zu ſchwoͤren ſich weigen, 
von dieſen Poften entfernt) Cer it 1829 aufgehopen, ſ. Großbritas 
nien). Die Lehre der englifchen Kirche ift proteftantiich, mehr futberih 
als veformirt, die Kirchenverfaljung hierarchiſch. Sie ſetzt Die Praͤden⸗ 
nation in den verborgenen, unabänverlichen Rathſchluß Gottes, zufolge 
deffen er die in Chriſto Erwählten von der Verdammniß befreit und felig 
macht, und hält ed in der Fehre vom Abendmahl mit Calvin. Ihre ſyn⸗ 
bolifchen Bücher find: a) die 1552 von Crammer und Ridbey entworfenen 
42 und 1562 auf 39 befchränften Artifel des Glaubens; b) dw 
Buch der Homilien, eine Poftile, die jegt nicht mehr zum Vorleſen 
in den Kirchen gebraucht, aber wie die Artikel von jevem Geiftlichen uw 
terfchrieben wird; c) dad allgemeine Gebet» und Ritualbuch 
(Common prayer-book, beutfch von Küper, Eond. 1820), eine vollftändige 
Kicchenageude, zuerft unter Eduard VI. eingeführt, 1645 durch die Pro» 
byterianer verdrängt, 1672 vermehrt und wieder zur Worfchrift der 
Liturgie gemacht, unverändert bis jegt in gotteödienftlichem Gebrauch 
und nächit der Bibel am hoͤchſten geachtet; d) das Buch der Kirchen 
gefege, Verordnungen und Synodalacten, feit 1604 gefegkräftig. Die 
darin angeordnete Kirchenverfaflung macht, wie die katholiſche und grie 
hifche, die in ununterbrochener Folge von den Apoſteln bis jetzt fortge 
pflanzte Weihe der Biſchoͤfe zum Hauptmertmal der wahren Kirche und 
ſchreibt daher den engliihen Biichöfen außerordentliche Geiſtesgaben zu 
welche fie den Geiftlichen durd; die Ordination mittheilen. Darum nennt 
ſich die engliihe Kirche auch die biſchoͤfliche EEpiskopal⸗) Kirche 
Die Priefterweipe drädt einen unausldichlichen Charafter auf und macht 
zu allen Kichenämtern und Pfränden, außer den eine befondere Conſe 
cration erfordernden Bisthuͤmer, ohne Eramen, tuͤchtig; doch muß ih 
menigftend 6 Monate die Weihe zum Diaconat mit einem Eramen voran 
gehen, welches hoͤchſt leicht umd das einzige ift, das dadurch für ale 
Stufen der engl. Hierarchie beftanden wird. Diaconen können mut 
Huͤlfsprediger werben; erft die Prieſterweihe macht fie zu wahlfähigen 
Piarrern (parsons). Un der Spige der Kirche fleht der König mit dem 
Parlamente Er ernennt die Erzbifchöfe und die Bifchdfe, von denen 
wieder, wie auch von den Univerfitäten und von Parronen, die Befegung 
der andern geiftlichen Stellen abhängt. Den hoͤchſten Rang haben bit 
Erzbifhöfe von Canterbury (Primas von ganz England und erfted Par 
lamentsmitglied, bat 17 Bistbämer unter ſich und den Rang nad da 
koͤnigl. Prinzen, Frönt den König) und der Erzbifchof von York, ebenfald 
mit dem Titel Primas von England, welcher 4 Bisthämer unter ſich und 
den Rang nad) dem Lordfanzler hat und die Königin frönt. Kein Die 
thum bat unter 1000 Pf. Sterl. Einfünfte, das reichte iſt Durham wit 
10.000 Pf. St. und das geringfte fol Landaff feyn. Die Erzbifchöfe 
haften geiftliche Obergerichtsböfe, an die von den bifchöflichen appelirt 
werben fann, confecriren die Biſchoͤfe, ertheifen Diepenfationen vor | 
hengefegen und gehen im Nange den Herzögen vor. Der geiſtliche 
— (court of arches, Gewoͤlbegericht), der raͤroga⸗ 
tivhof, der Teſtamente beſtaͤtigt und vollzieht, der Audienzhof, zu per 
ſoͤnlichen Anbringen an den Erzbiſchof, und der Court of peculiars, IF 
Aufjicht Aber die von der bijchöflichen Juſpection erimirten Pfarrer, AR 
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Die unter dem Erzbiichof von Eanterbury ftehenden Behörden. Die Bir 
ſchoͤfe und nach ihnen die Dechanten und Archidechanten bilden die hohe 
Seiſtlichkeit. Der Bifchof, oder flatt deſſen ein Archivechant, verrichtet 
Die Ordination der Geiftlihen und die Confirmation der Kinder Coft . 
wmehre Taufende auf einmal) und fol aller 3 Jahre feinen Sprengel 
Bereiſen. Die niedere Geiſtlichkeit bilden die Pfarrer, Rectoren, Bicare 
amd Euraten. Die Rectoren find noch gut befoldet, laſſen aber ibre 
Stellen durch Euraten verwalten, die nur 30—50 Pf. St. Gebalt haben. 
Unter 10.000 Pfarrern find 6155 ſolche Stellen. Ein Mantel, ein 
Janger vorn geſchloſſener Rod und ein kleiner Kragen oder. Leberfchlag‘ 
Find die Amtskleidung der Geiſtlichen. Sonft beftanden auch noch nach ° 
Der Reformation die Convocationen der engl. Geiſtlichteit. Da die Unis 
verfiräten für die Vorbereitung zum Prebigtamte gar Nichtd und für das 
theologiiche Studium viel zu wenig thun, die Bifhöfe nach den Gaben 
und Kenutniffen der Drdinanden nicht fragen, Patronatspfarren meift 
erfauft, tönigl, und Stiftepfränden fat nur nach Familien⸗ Connerionen 
verliehen werben; fo bleibt es dem Zufalle Aberfaffen, ob geiſtliche 
Yenter in geeignete Hände falten. In theologiicher Gelehrſamkeit und 
praktiſcher Amtsrüchtigfeit flebt daher der engliihe Elerus im Ganzen 
dem proteftantifchen anderer Länder und dem deutjchen Fatholiichen nad. 
Bildung gibt ihm das in den mittlern und böhern Ständen Englands 
allgemeine Studium der alten Claffiter; die Käuflichkeit der Manujcripte 
von Predigten Äberhebt aber die Trägeren unter den Geiftlichen der Noth⸗ 
wendigfeit, felbft Theologen und Homileten zu feyn, da die an feſte For⸗ 
men gebundene Liturgie nur eine gute Runge erfordert. ine längere 
Liturgie, wie fie vorgefchrieben ift, und wie fie in dem allgemeinen Ges 
betbuche (Common prayer-book) fteht, und welche meiſt aus Gebeten und 
Anreden ber Beiflichen und Antworten der Gemeinde befteht, und dann 
bie Predigt, welche gewöhnlich, ohne Declamation, gelefen wirb, machen. 
den übrigen Gottesdienft aus, wobei eine feierliche Stille herrſcht. Die 
Kirchen find einfach. Gegen Diten ſteht ein weißbededter Tiſch, über 
welchen 2 Tafeln von Stein oder bartem Holze hängen, auf denen die 
10 Gebote und die 3 Artifel des chriftlichen Glaubens ftehen. In der 
Mitte befindet ſich die Kanzel. Die Orgeln find meift groß und fchön. 
Für den Volldunterricht thut die Kirche ſoviel wie Nichte. Die fErenge 
Sonntagsfeier haben die Diffenters cf. d.) in Großbritannien mit der 
engliichen Kirche gemein. Die Amtsbandfungen der Prediger von biefen 
wurten bisher, weil ihnen die biichöflihe Ordination feblte, nicht für 
gältiy angefehen. Die Glieder der engl. Kirche in den Golonien und im 

uslande ftehen unter dem Biſchof von London; doch haben vor einigen 
Jahren Oftindien, in Calcutta, und Weſtindien, in Jamaica, eigene Bis 
ſchoͤfe erhalten. 

Englifhe Krankheit (rhachitis), wurde zuerft in Nieberengland 
zwiſchen 1612 und 1620 beobachtet; baber der Name. Sie berüllt 
Kinder zur Zeit des Zahnausbruchs und Zabnwechſels, nicht leicht vor 
dem 6. Monat, noch feltener erſt nach dem 10. Jahre, meiſt auch nur 
Kinder, auf welche veneriiche, flropbuldie oder fforbutiihe Stoffe als 
Erbuͤbel übergegangen find, die ſchlecht genährt, an ungeſunden feuchten 
Drten auferzogen werden, wenig in bie freie Luft gelangen, und beren 
Körperkräfte nicht gehörig entwidelt werden. Die Kinder bleiben ſchwaͤch⸗ 
lich, wachen langlam, der Kopf wird groß, bie Nähte des Schaͤdels 
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ſchließen ſich nicht ober ſpaͤt, ber Geift entwidelt fich entweder zu ſchuel, 
oder auch gar nicht, der Unterleib, befonders die Leber, fchwillt an, die 
Glieder bleiben dagegen mager, das Fleiſch ſchwach, die Zähne kommen 

langſam hervor und verderben bald.- Allmählig fangen die Knochen 
aufzufchwellen, zumal an den Gelenken (nad; einem gemeinen Ausdrad: 
die Kinder zahnen durch die Glieder), Hände und Fuͤße mwerde- 
krumm, das Beden fchief, das Ruͤckgrath gefrümmt. Zufegt jterben die 
Kinder, wenn die Krankheit ihre volle Höhe erreicht, waſſer ſuͤchtig, oder 
auch abzehrend, oder unter Eonvulfionen. Haͤuſig hebt ſich aber auch die 
Krankheit zu Ausgang der Kinderjahre, laͤßt jedoch mehr oder minder 
Verfrüppelung zuräd. Das Mehrfte in der Behandlung Teiftet zwei 
mäßige Diät, Befeitigung ber die Krankheit unterhaltenden Cinfläfe, 
Bäder, Reiben mit wollenen Tuͤchern, mehr animalifche Koſt, mäßiger 
Genug von Wein und bitterem Bier, viel Bewegung, wobei jedoch die 
Füße gefchont werden u. f. m. Seit die phyfiiche Erziehung der Kinder 
auch in niedern Ständen beſſer ift, gehört die Krankheit unter Die immer 
feltner werdenden. : 

Englifhe Kunft nennen wir Alles, was die Engländer im Fade 
ber bildenden Kuͤnſte leifteten. Das in fo mancher Hinficht reich begabten 
England ıft in diefem Punkt arm, und der göttliche Funken, der allen 
den böhern Künftler macht, fcheint in dem feuchten britiichen Klima 
verlofchen zu feyn. Der Zuftand der Kunft hängt dort fehr mit der 
Gefchmadlofigkeit, die in der Regel dem Engländer beimohnt, zufans 
men. Kein englifher Maler, Bildhauer, Steins oder Stempelfchneider, 

_ fein englifcher Gomponift wird unter den Künftlern, die Europa hervor 
gebracht genannt. Die Gefhichte der Malerei in England bie zu Heinrich 
VN. kann nur die Alterthumsforfcher intereffiren. Dieſer Monarch be 
günftigte nur die Baukunſt und vernachläffigte die Äbrigen Kuͤnſte. Hein⸗ 
‘rich VII. begann eine Sammlung von Gemälden anzulegen; allein die 
Kirchenunruhen, die fich zu feiner Zeit ereigneten, hinderten bie Fort 
fhritte der Kunft, ebenfo unter feinen Nacyfolgern Eduard VI. und 
Maria. Elijabeth beſchuͤtzte den Zucchero und einige andere nieberläns 
diſche Maler bloß in der Abficht, um ihr eigenes Portrait zu verviel⸗ 
fältigen. Jakob 1. befhügte die Künfte nicht. Die gänftigere Zeit war 
diejenige von Karl I, diefem großmüthigen Befchäger und Kenner, beffen 
Skizzen ‚die Ehre verdienten, von Rubens verbeffert zu werden. Er 
verlieh Vandyk den Titel eines englifchen Bürgers, vermehrte die Sam 
fungen von Heinrich VII. und faufte die berühmten Cartons von Ro 
fael. Die fchönen Künfte theilten das Schickſal und das Eril ber 
Stuarte. Der gefchägteite Maler an dem wolläftigen Hofe Karls II. 
war Sir Peter Lely, ber ten Bandyf nachftrebte, aber feine hiſtoriſchen 
Gemälde durch wenig ſchickliche Nebenſachen entftelte. Sir Hodired 
Kneller war der einzige. ausgezeichnete Maler während ber Regierung 
Wilhelm's III. und Anna’. Unter der Regierung Georg's L wurden 
die Künfte vernachläffigt, und Pope, fowie die übrigen Gelehrten, Fon 
ten bloß den Namen Jarvis der Nachwelt überliefern. Nach dieſen 
Verfall wurde die Malerei von Georg II. von neuem aufgemuntert, 
oder vielmehr von ber Königin Caroline. Um biefe Zeit. erfhien He 
garth; feine Gemälde find_fehr geiftreich, allein fchlecht gezeichnet md 
von fchlechter Farbe. — Eine englifche Schule der Malerei pflegt mar 
nicht anzunehmen, weil, wie aus dem Gejagten hervorgeht, Fräher keia 
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dortiger uuſtler ſich fo fehr ausgezeichnet hat, daß er eine Folge von 
berähmten Schülern gehabt sine Erſt die Mitte des —S— 
ſah zu London, unter Reynold's Leitung, eine Art von Malerſchule ent⸗ 
ſtehen, wo auch 1769 eine Malerakademie errichtet wurde. Das Colo⸗ 
rit der engliſchen Malerſchule iſt zwar nicht ſo glaͤnzend, wie das der 
Venetianer und Florentiner, doch erinnert es an die lombard. Schule. 
Reynold, Weſt ci. d.), Gros, Borugs, Brown, Weſtall, Opie ꝛc. 
und in neueſter Zeit Lawrence (ſ d.), Willie und Dawe zeichnen ſich 
als Meiſter aus, ımd ihre Leiftungen ercelliren durch Schönheit ber 
Formen, Wahrheit des Ausbruds, und Annäherung an dad Erbabene; 
indeffen kommt die englifche Schule den Malerſchulen anderer Nationen 
bei weitem nicht gleich. Vorzuͤgliches leiſtet ſie im Portrait. In der 
Landſchaftsmalerei zeichnete ſich Hairsborough und Wilſon aus. Barry 
ertheilte vortrefflichen Unterricht in der Malerei, allein er brachte mit⸗ 
telmäfßige Gemälde hervor. Am gluͤcklichſten find die engliichen- Zeich⸗ 
ner, wenn fie, dem Ideal entfagend, fich mit der Nachahmung. gemeiner 
Natur. begnägen (man denfe an den Humoriſten Hogarth, f. d.); und 
dieß if Denn auch wohl Urfache, daß die Skulptur in England noch 
niedriger fleht als die Malerei, weil erftere mehr dem Ideal ald ber 
mechanifchen Nachahmung angehört. Einige der beften englifchen Bild⸗ 
bauer find: Eibber, welcher die beiden trefflichen Statuen am Eingang 
des Bedlamhofpitald zu London, den flillen Wahnfinn und die Raferei 
darſtellend, verfertigte; Gibbons, ft. zu London 1721, zeichnete fich bes 
ſonders än fchön gearbeiteten und fleißig vollendeten Ornamenten aus, 
feine Blumen und Bögel find unäbertrefflich zart; Wilton arbeitete bes 
fonders im grazisfen Styl; ebenfo Rysbrack, defjen weibliche Gebilde 
Hohr armuthig find; . Nolfens Hatte gute Stellungen, aber wenig Cor⸗ 
zectheit. Die audgezeichnetftien Bildhauer Englands neuefter Zeit find 
Slarman cf. d), Ehantrey, Gahagan und Weltmacht. — Englifche 
Schaumünzen, die ald Kunftwerke zu betrachten wären, gehören zu ben 
Seltenheiten. Dagegen gedeiht Alles, was zu den mechanischen Kuͤn⸗ 
fen gehört, und wobei der berechnende Berftand vorberrfdht, die Phans 
tafie aber eine untergeordnete Rolle fpielt, nirgends beffer als auf den 
britifchen Inſeln. Die englifchen Architeften Inigo Jones und Chris 
Kopp Wren cf. db.) find ‚große Männer in ihrem Fade; bie Leiftuns 

en der engliichen Kupferitecher» und Solzfchneidefunft find im Techni⸗ 
hen, wie es fcheint, noch; immer unübertroffen. Neid, an Prachtwers 
ten, zu denen Typographie und Shalfograpbie mit ihrem Lurus fich vers 
einigen, ift Großbritannien, wo die Sceneries einen eigenen Zweig ber 
‚Kiteratur ausmachen. Aber während in einigen Werfen biefer Art eine 
bis zum Uebertriebenen gefteigerte Zierlichkeit, die an Geledtheit grenzt, 
bemertlich ift, findet man in vielen andern, bejonders in dem dort beliebs 
ten Blättern in ſchwarzer Manier, eine Vernachlaͤſſigung des Tetails 
und ein Streben nadı Effect, das vielfältige Ausitellungen zuläßt. 
Nicht zu verwechieln mit der leichtern Waare diefer Art find die Arbeis 
ten in Schabmanier von Earlon, Pither, Diron, Green u. |. w. Als 
das Höchfte der Kupferftecherfunft hat man die Blätter von Rafael’s 
Cartons gepriefen, die Thom. Holloway und Webber vollenden. Bei 
diefen Bıkttern muß man die Meifterfchaft in der. Hanbbabung bes 
Aegens bewundern, die ihnen erlaubt, bäufig Radirungen ftehen zu laſ⸗ 
fen. Raimbach, Smith, Middiman, Byrne, Jam. Mafon, Jam. und 
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Charl. Heath, Wil. Woolet, Will. Sharp, John Burnet, John Brom 
find allen Sammlern als ehrenwerthe Meifter mit Grabftichel und Ro 
dirnadel bekannt, deren Werke nus wegen ber fo hoch geftellten Preiſe 
feltener in die Liebhabercabinette ded Feñlandes eindringen. Was tk 
nio für Italien iſi, ſucht Mofes für das reihere England zu fem, 
durch zierlihe Umriffe, u. a. nad) M. Retſch's Umriffen zu 
auf’, nur find feine Nachftiche ausländifher Mufter keineswegs mit 
der Strenge und Correctpeit ausgefährt, Die ſolche Berpflanzungen ent 
ſchuldigen könnte Der in England beliebten Nettigteit kam die new 
Erfindung der Giverographie zu Hölfe, die zu größern Werken noch 
nicht angewandt worden iſt. Die feftländiichen Optiker, Mechaniker m 
Metallarbeiter aller Art achten fich für geehrt, wenn man die Erz 
niffe ihres Kunftfleißed ipren englifchen Vorbildern an die Seite fegt 
— Am fchlechteften ift ed hingegen mit der englifchen Muſit (vgl... 
bef. Art.’ hierüber) beftellt. Nicht einen einzigen Componiſten befigt Eng 
land, welcher ſich europäiiche Berühmtheit erworben bat, und die 
Goncerte in London koͤnnen ſich in Belegung der Inſtrumente n. |. m. 
nicht mit denen der deutfchen Hauptſtaͤdte zweiten und. dritten Range 
meffen. Dennoch lieben die Engländer die Muſik, und Händel, Hape, 
Roffini, K. v. Weber, Ferd. Nied u. m. A. haben in London bie ehrew 
volfte Aufnahme und Anerfennung gefunden, ja viele Deutfche u. %. 
ſind von englifchen Univerfitäten zu Doctoren ber Muſik creirt worden 
Wie es mit ber englifhen Oper fleht, geht bierans von ſelbſt hervor. 
Es fehit an guten Sängern, und dieß läßt baber, bei allem Aufwand 
der Scenerie und der Garderobe, die Oper nur einen hoͤchſt mittelmaͤßi⸗ 
gen Grad ber Vollkommenheit erreichen. Oft fehlen die Perſonen ja 
den wichtigften Partien; fo mußte man bei Aufübrung des ‚reich? 
auf einem Iondoner Theater die Rolle des Kaspar theilen und ein 
ibn fpielen, einen andern ihn fingen laſſen, weil fein Baſſiſt exiſtirte, dem 
man Beides zu Übertragen gewagt hätte. — Im beiten Zuftande unter 
allen Runftfächern ift das engl. Theater. Zwar bewirkte bie Geſchuac 
lofigfeit bes englif. Volkes, daß noch vor wenigen Jahrzehnten ber Brw 
‚tus im Coſtume eined englifhen Dberften und ber Dedipos mit Wow 
eperuͤcke und in franzöfiicher Tracht mit geftidtem Kieide und ber 
Öalantericbegen an der Seite een wurde, Zwar fommen noch jet 
Fargen auf die erften Theater Londons, die man auf dem ſchlechteſten 
Tpeater bes Feſtlandes nicht bulden würde (5. B. die Rolle eines mar 
ven Landmaͤdchens als Band völlig durchgeführt), doc hat das Genie 
Spalfpeare’d u. a. großer Männer nicht verfehlt, auch große Schauſeie 
ler zu weden, bie ihre Nollen charafteriftüich und wahr barftellen, und 
Garrik, Kemble, Kean, Miſtriß Siddon u. 9. gehörten unter die größten, 
noch unübertroffenen Schauſpieler Europas. Im neueiter Zeir it jedoeh 
das englifche Theater, wie das Theater in ganz Europa, in Verial. 
Bol. Englifhe Bühne — Ter Tichter Allın Eunuingham bearbes 
tete mit glüädlichem Erfolge für die von Murray herausgeg. „Familr 
library feit 1829 die Lebensgeſchichten der berühmteften bririfchen Ma⸗ 
ler, Bildhauer und Architekten. : 

Engliihe Literatur und Wiffenfhaft. Das romamifrit 
Eng!and verwilderte gänzlich durch die alle bisberige geſellſchaftliche Ein 
richtungen und Anſtalten verwüftenden Eroberungen der Angelſacſen 
(449). Ebriſtliche Miffionarien ftreuten in Irland (450) und in Eur 
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land (ſeit 596) neuen Samen geifliger Bildung aus, welcher in dem 
‘durch feine Lage gegen raͤuberiſche Einfälle geſchuͤtzteren Irland zuerft 
‚fruchtbared Wacksthum gewann; die Flöfterliche Unterrichteanftalt in Ars 
-magh und die jüngere auf der ſchoniſchen Inſel Jona oder Ikolmhill er⸗ 
zogen eifrig fromme, und fuͤr Auebreitung des Chriſtenthums, auch im 
entfernteren Gegenden ungemein tätige und mebre mit guten Renntnifs 
fen ausgeſtattete Geiftliche, während das Kloſter Bangor in $lnfhire 
und das gleichnamige auf der bretagnifhen Küfte für Aufbewahrung 
einiger Ueberbleibfel ber fruͤhern wiſſenſchaftlichen Bildung geſorgt zu 
baten fein. Mit dem von Rom nach England gefandten Throdorus - 
aus Tarfus, ſt. 690, Erzbifhof von Canterbury, 670, begann ein 
neunes literarifches Leben; er führte einen Borrath von Büchern ein, 
unter welchen die Werke Homers und tes Chryſoſtomus geweien ſeyn 
follen, und die im Abendlande gebräuchlichen encyklopaͤdiſchen Schriften 
"des Martin Capella, Boethius und Caſſiodorus fich gewiß befanden, roͤ⸗ 
miſche Tonkunft und. firenge Kirchenzucht; feine Begleiter Hadrian und 
Bene dictus, fi. 689, unterftägten ihn kraͤrtig; der Kegtere Riftete das 
Klofter Wermouth in Rorthumberland, welches unter dem folgenden Vor- 
Reber Ceolfried, ft. 706, auch eine Abſchrift von Produkten und eine 
Kosmographie befaß. Die Schulen vermehrten fihz neben denen in Als 
tern Biſchofsſitzen und Abteien entflanden bie zu Weſtminſter, Worcefter, 
Malmesbury, Kork, Croyland u. f. w., meift mit beträchtlichen Bücher 
fomminngen verfeben, welche auch Werke römifcher Claſſiker, des Bir 
gilius, Ovidins, Cicero enthielten; ihr Ruhm wurde durch Aldelm, Bos 
nifacius , den Apoflel der Deutfhen, Beda, Alfum ıc. im 8. und John 
. Scotus Erigena im 9. Jabrbundert verherrlicht und vom Auslande dank " 
bar anerfannt. Tas Forifchreiten der literarifchen Bildung bemmten die 
werbeerenden Einfälle daͤniſder Abenteuerer, melden der edle Alfred, 
-871—901, der Begründer gefeg'iher Ordnung und wahrer Volksent⸗ 
wickelung, der Wiederherfteler geiftigen Strebend, einſichts voll und bes 
barrli Einhalt that und in böberem Sinne und mit gedeiblihern Ers 
folge, ald Karl der Große, den gefellinaftlihen Zuftand vervollkomm⸗ 
nete. Im der Ausführung feiner Entwürfe hatte er an Affer aus Was 
les, Biſchof von Sherburn, fl. 600 2, einen treuen und eifrigen Gehuͤl⸗ 
fen. Damals fcheint Orford eine gute Unterrichtsanftalt erhalten zu 
baden. Mannigfaltige Kenntniffe, auch mebicinifhe, waren im Umlauf, 
Diefe gingen während der daͤniſchen Oberherrſchaft zwar nicht ganz ums 
ter; aber fie wurden doch immer duͤrftiger und feltener, und der Feu⸗ 
Daldespotismus der normannifhen Tynaflie, 1066, bedrädte aud den 
Klerus fo hart, daß ein Stillftand in der literariichen Thärigfeit eintre⸗ 
ten mußte. Seine innere Echidfale, durch welche fich, nicht ohne barte 
Meibungen der politifimen Parteien, im Kampfe mit der Geift'ichfeit und 
unter vielfachen Gewalttbaten ritterischer Robbeit und der Regierung:s 
willtuͤr, tie Nationalveraffung allmaͤhlig ausbildete, fowie feine Außere 
Berhäfmiffe zu Frankreich und Schottlond, waren für Kuͤnſte und Bils 
fenfchaften ſebr unguͤnſtig. Der Klerus war im Alleinbeſitze belehrter 
Kenniniſſe; talentvolle Männer befchäftigten ſich mit der ſcholaſtiſchen 

bilofopbie, und gegen Ende des 43. Jahrh. erbob fih der vielumfafs 
Er Seit R. Bacon's, eines Selbſtdenkers und Forfcherd von feltener 
Eigentbümlichfeit, Über die berfömmliche Unfruchtbarkeit der Dialektik 
amd verfuchte in die Gebeunniſſe Der Natur einzudringen. Wiklef's Be 
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reben, dem Studium ber Theologie eine neue Richtung zu geben, blich 
nicht ohne Erfolg, unter den Hiſtorikern zeichnen ſich mebre durch gr 
wiffenbafte Wahrheitsliebe und hellen Scharfblid aus; Erbfumde we 
nicht vernadläffige Die Nationalpoeſie nahm in Schottland, dem Bo 
terlande des Ballade, welches herrliche Ueberbleibfel alter Wolkögeläuge 
bewaͤhrt, in der erſten Hälfte des 14. Jahrh., in England etwas ſpurer 
und abhängiger von ausländifchen Vorbildern, eine regelmäßige Ab 
geſtalt an. Auf Euglande BVoitöihümlichkeit, Sprache und Nationalite 
ratur wirfte fremde Oberberrihaft nachtheilig em. Durch Die norem 
aiſchen Könige (f. Englifhe Sprade) wurde die franz. Sprade au 
Hofe, bei Gerichten und im Gejchaͤftsleben herrſchend; die angelfädß 
ſche erhielt jich unter dem Volke, welches daher von aller Theitnaise 
an ber Geiftesbildung der höbern Stände ausgeichloffen war. Die b⸗ 
teratur des Hofes und der Ritter verfchmolz mit der nordfranzoͤßſchea 
gu einem Ganzen und behauptete fehr lange ein unzweidentiges Yebe 
‚gewicht. Nachdem fi im Verlaufe mehrer Jahrh. die beiden Sprades 
einanter langfant gemäbert hatten, ging aus ihrer Verſchmelzung eudlich 
die neuenglifke, eine Mifchung der germanifchen und romanifchen, her⸗ 
vor; während der Regierung Ebuards III. 1327—1350, mar ii 
Gültigkeit als Landesſprache am Hofe umd in dem gefammten Geſchai⸗ 
leben entichieden, und die Rationalliteratur verfolgte ihre ſelbſiſtaͤndigere 
"Entwidelung. Der Einfluß auf Bıldung und Kiteratur, welchen bid g 
gen die Mitte des 15. Jabrh. Hof und Adel ausſchließlich bebaut 
hatten, erloſch während des veraͤchtlich wilden Parteienkampfs zwildes 
der rothen und weißen Rofe, 1453-1485, und wurde Eigenthum dei 
inzwifchen erfiarften Buͤrgerſtandes. Bon Heinrich VII., mac lange 
. Zerrättungen im Innern geordnet, verfiel es durch bes launifchrbeine 
tifchen Heinrichs VIlL., R. 1547, felbftjächtige Umftaltung des Kirchen 
wefſens in neue heftige, alle gefellfhaftlihe Verhaͤltniſſe berühremde Pat 
teireibungen;, die Gemalttbätigfeiten der Regierung regten eine imme 
tiefer wurzelnde Abneigung gegen Machtwillkuͤr und die jortan iM 
Stillen, aber um fo feiter, allgemeiner verbreitete Schnfucht nad ge 
ſetzlicher Sicherftellung einer gefellfhaftlichen Verfaffung an. Die Etie 
mung erbielt und erklärte ſich bei dem ſchnellen Wechſel der entgegen 
gelegten Negierungsgrundfäge nuter Eduard Vl., 1547, amd Dar, 
1553; der mit allen Schwaͤchen weiblicher Eitelfeit ausgerüfleten, bi 
"befledten, jedoch vermittelt muſterhafter Siaatswirthſchaft wm imen 
Wohlftand und aͤußeres Anſehen ihres Volkes hoch verdienten Eliſabeth, 
1558—1603, gelang die feſtere Geſtaltung des politiſchen Lebend, m 
das Bewußifcyn vaterländifhen Selbitgefüple war fruchtbar am großes 
Erfolgen. Die fchon früher erwachte Achtung für altclaſſiſche Literacn 
wurde vorberrihend und verfhmolz mit erftarfender Voltstpämlihtel, 
welche ſich durch Fremdartiged weder verdrängen noch beeinrächnge 
ließ; die Kunfttbätigfeit der Einbildungsfraft übte ſich nach altclaſſſche 
und nah italieniſchen Muſtern und fand ihren reinften Ausorud af 
der in voller Selbſiſtaͤndigkeit geftalteten Bühne; Philologie, Geihiäk, 
Mathematik wurden eifrig bearbeitet; was auf Gewerbflein und Has 
Einfluß bat, gewann Eingang und forgfame Pflege. Die von feMt 
Kraft unterlügten Unternevmungen Jakobs J., durch welchen ins? 
wit England in engere, 1706 vollendete, Verbindung trat, wir 
nicht erfolgereich auf die Nationalliteratus ein; unter feinem unglhb 
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Kichen Sohne Karl IL, 1625, erlag das Gemeinmwefen unter traurigen 
Perirrungen und ſchwerem Ungemach eines im leidenfchaftlichen Ges 
gendrude ungemäßigten Fanatusmus; mur feltene Kraft des Geis . 
fies und Neinveit des Gemüths hielten ſich Aber dem wilden Gewirre 
Der flürmijden Zeit. Im dem, für Literatue und Kunſt ungänftie 
gen , republifanifhen Jahrzehnt, von 1649 bid 1660, murden Brise - 
zanniens Seemacht, Welthandel und Staatsſyſtem begründet, und 
änmieweit die Volksgeſinnung an Gediegenpeit gewonnen bat, fann aus 
Dem Gange der fpätern Entwidelungen des Öffentlichen Lebens erfehen 
werden. Geit Zurüdrufung bed Stuarten Karl I. auf den väterlichen 
Thron, 1660, bis zur Enweichung Jakobs II., 1688, und Wilhelms 
ZI. von Dranien conititutionneller Regierung, unter Anna, 1702, und 
befondersd unter den Königen der handverfchen Dynaſtie, feit 1714, ha⸗ 
ben Staatsverfafjung und Nationalcharakter, bei fortwänrenden Kaͤmpfen 
zum Recht und Freiheit, eine Reife erreicht, welche im Kaufe eines Jahr⸗ 
Hunderte vielfach bemäbrt, dauerhafte Sicherheit gegen alle Hemmungen 
und Gefahren zu verbürgen fcheint. Aus den Gegenfägen zwiſchen prums 
Bender Sinnlichkeit und wildduͤſterer Froͤmmelei, zwiſchen willenlos hoͤfi⸗ 
ſchem Knechtſinn und trogigem Uebermuthe, zwiſchen Verachtung und- 
Mißbrauch der Obergewalt, find beſonders Freiheitsliebe, Sid;erbeit ber 
oͤffentlichen Meinung, fortſchreitende Verallgemeinerung der geiſtigen 
Bildung und humoriſtiſche Kuͤhnheit in Behauptung der Volksgerechtſame 
erwachſen. Der Antheil, welchen das Volk durch ſeine Verireter an den 
Verhaudlungen über die innere Staatövergaltung nimmt; die verfaſſungs⸗ 
mäßige Deffentlichfeit im Neden und Schreiben, das treue Feſthalten 
des Herkoͤmmlichen auf der einen, bie rüflige Erftrebung des Befferen 
und Zeitgemäßen auf der andern Seite, der, wo nicht im Steigen ers 
haltene, doc; gegen härtere Verletzungen geihäste, Wohlftand des Ges 
meinmwefend, und-der feit Jahrhunderten herrfchende, immer neue Kräfte 
entwicelnde Handelsfinn haben entſcheidenden Einfluß auf das gefammte 
Leben, auf Wiffenfchaft und Kunft und Erfolge gehabt, deren Beſchaffen⸗ 
heit nur nach diefem Maßſtabe gewürdigt werden fann. In dem britis 
{hen Nationalcharakter, ſoweit er auch geiftigen Aeußerungen wahrnehms 
bar ift, brechen vaterlaͤndiſches Hochgefuͤhl und richtiger Verftand, Leis 
denfchaftliche Seftigkeit neben milder Menfchlichfeit, kalte Einfachheit 
neben genialer Sonderbarkeit zu Tage. Die Literatur, vorbereitet, und 
im Einzelnen glänzend feit dem 16. Jahrh., hat erft mit dem 18. Jahrh. 
ſich feſter geftaltet und vervolltändigt. Encyklopaͤdiſche Polyhiſtorie iſt 
ihr faſt fremd, genaue Unterſuchung und Beurtheilung des Einzelnen, 
und Vorliebe für das Techniſche und Gemeinnuͤtzige eigenthuͤmlich. Die 
beiden Univerfitäten blieben in ihrem alterthiimlichen Zufchnitte, und es 
wären nur ald Fortfchritte zu bemerken, daß ſowodl in Drford ald Sams 
bridge einige Theile der Naturwiſſenſchaften eifriger als früher gepflegt 
wurden, und die Lehrart einige Verbefferungen erhielt. Jede diejer Unis 
verfitäten blieb ihrem alten Charakter auch darin treu, daß in Orford 
vorjugsweiſe clafjifche Kiteratur, in Eambridge dagegen mit Vorliebe Mas 
thematik getrieben wurde; aber man hat felbit in Großbritannien beiden 
Anftalten in diefer Hinſicht eine fo verderblich einfeitige Richtung vors 
geworfen, daß man behauptete, in Oxford, wo mathematifche Kenntniffe 
ju Erlangung eines afademifchen Grades gar nicht erforderlich find, fey 
EonverjRericon Ar Bd. 98.Hft. 4 
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es ſchwer, einen Lehrer für Mathematik zu finden, während in Gew 
bridge bei den Prüfungen der junge Tpeolog oft nicht im Stande fe, | 
einen Sag aus dem griechiſchen Teſtamente zu erklären. Die Urſachen 
der Fortvauer diefer mangelhaften Einrichtung find zum Theil, wie fe 
viele andre Mißbräuce in England, in dem Intereffe des Ariſtokrui⸗ 
mus und der herrichenden Kirche, deren Mitglieder ausſchließend Anteil 
an ben afademifchen Pfränden haben, gegräntet, da bei einer zeitgemb 
Gern Geftaltung der Univerfiräten jene Pfränden, einträgliche Sieln 
ohne Amtsarbeiten, eine andre Beſtimmung erhalten koͤnnten. Es jagıe 
ſich dieß recht auffallend, als 1816 — 18 der von dem Parlamen m 
nannte Ausihuß zur Deiniehens über dem Unterricht Der niebdern 
Stände in der Hauptſtadt, nach fpäter erhaltenen Erweiterungen fens 
Auftrags, umter des geiftreihen Schottlaͤnders Brougham Vorfig, and 
die Verwaltung der Geiehrtenſchulen und der Colleges (f. Collegien 
und Univerfitäten) auf den Univerfitäten in den Kreis feiner In 
terfuchungen ziehen wollte, bis das Oberhaus, als ſchon mande Ri 
bräuche aufgedeckt waren, diefer Einmifchung in die Erziehung der I 
hern Stände fich entgegenfegte. Bei einer unbefangenen Würdigung 
der engliſchen Hochſchulen möchten die Bortheile ihrer Einrichtung ieh 
von den Nacıtheilen Äberwogen werben. — Die tbeild durch freigebig 
Unterftägung ver Regierung, theils durch die Bemühungen gebildeirr 
Männer gegründeten Vereine für Wiflenfchaften und Künfte wars 
gefördert, gemeinnägiger gemacht und durch neue vermehrt. Die fönigl, 
Gefellfchaft (Royal society) in London, feit dem Tode des trefflichen 
Banks ımter des Chemikers Davy, ft. 1829, Vorſitze, gibt jährlid üre 
Dentichriften C»Philosophical transactions«) heraus, umd mit ihr weis 
eifert der gleichnamige Verein in Edinburg, welcher aus 2 Claffen, da 
pbyſiſchen und literariſchen, beftebt, und feit 1821 Walter Scott zus 
Präjidenten hat. Von den neugefifteten wiflenfchaftlihen Veremen nes 
nen wir ale die widtigften: bie Werner'ſche naturhiſtoriſche Ge'ellſceſi 
au Edinburg, die geologiſche Geſellſchaft, die naturforſchende Geſellſchat 
zu Cambridge, feit 1820, die Gartendaugeſellſchaften zu London zu 
Edinburg, die naturgefhichtliche zu Glasgow, feit 1809, die entome!r 
giſche Geſellſchaft, die Gefellihaft für Baukunſt zu London, die fämat 
lid) Dentfchriften herausgeben. Dazu famen neuerlich die 1820 gefiftele 
Astronomical-society zu London und 1821 die Royal literary socielf, 
deren Zwed die Beförderung der Literatur durch Unterftügunnen ua 
Preife if. Unter diefen gemeinnügigen Bereinen find vorzuͤrl ch andı 
die feit dem Anfange dieſes Jahrhunderts in London von Privarperfont 
eftifteten Anftalten aus zuzeichnen, welde durch öffentliche Vorlefunget 
ber verfchiedene Wiffenichaften verbienftlich wirken, Die aͤlteſte iR dit 
Royal institution, feit 1800, die feit 1818 eine gehaltreiche Ze tſcrift 
@»Journal of science, literature and the arts“), unter des Shemiterd 
Brande Leitung, berausgibt. Sie ift in der Geſchichte der neueſten ery 
liſchen Literatur befonders darum merkwuͤrdig, weil der Chemifer sw 
pbry Davy hier in feinen Vorleſungen feit 1806 feine für die Bi 
fchaft hodwichtigen Entdeckungen vortrug. Ihr folgte 1807 die 
einem ähnlichen Plane eingerichtete London institution, worauf audte 
Anſtalten der Art eroͤffnet wurden, unter denen die Royal sociey 
literature Ebrenmuͤnzen und Jahresrenten für ausgezeichnete Gelchrk 
ſtiftet. — Die gelehrten Zeitfchrifien wirkten, vielfach eingreifend, uf 
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ven wiſſenſchaftlichen Verkehr, umd beſonders erhoben ſich in den Zei⸗ 
Taume, den wir Äberfchauen, die kritiſchen Zeitfchriften gu einer früher 
sicht erlebten Bedeutung und Trefflicfeit Coon ihnen fpäter). Der 
neuen allgemeinen encyklopaͤdiſchen Werke des Englaͤnder haben wir in 
dem Art. Encyklopaͤdie gedacht. — Um unter den Foͤrderungsmit⸗ 
teln ber Riterasur auch der Bibliotheken zu erwähnen, fo if gwar von 
der Stiftung neuer Öffentlicher Anfalten der Art Nichts Eumd geworden, 
Dagegen erhielt dad britiſche Muſeum zu London durch die feltene Samm⸗ 
Jung des verforbenen D. Burnep, welche die Regierung 1818 für 
13.000 Pf. Gr. kaufte, einen Zuwache, der außer 14.000 Bon. gedruck⸗ 
ter Bücher (morunter befonderd eine Sammlung gried. Dramatiker ſich 
aus zeichnet, zu deren Bildung, da jedes Schauſpiel einzeln gebunden ift, 
gewöhnlich zwei Eremplare jeder Ausgabe, und zumeilen feltene Ansgar. 
ben, geopfest werben mußten), auch mehre Handſchriften emihielt, z. B. 
die ehedem von Stownley befefiene Haudſchrift der „Ilias“, wichtige 
Handſchriften der griech. Reduer und des gried. Teſtaments aus dem 
10. und 12. Jahro. Ein andrer Foftbarer Theil diefer Bibliothek if 
‚eine in_ihrer Art einzige Sımmlung von politiſchen Zeitungen von 1603 
bis anf uniere Zeit, aud 7000 Boa. beſtebend. Neuerlich warb das 
Muſeum auch durd die Bibliothek George lil. bereichert. Bon allen Be 
günftigungen des literarifchen Verkehrs aber wirkte die ſegensreichſte, 
die Preßfreiheit feit 1694, auch in unſerm Zeitraume fort; fie blieb ein 
Pılladium, das Niemand gemwaltihätig anzutaften wagte, und dad Wort, 
das Madintofb in feiner beredten Vertbeidigung Peltier’d gegen bie Ans 
Mage des erften Gonfuld Bonaparte 1803 vor ber Kingsbench fprach, 
gilt nah 30 I. noch immer Unter wunderbar verwandelten Zeitumfläns 
den: „Eine Zuflucht freier Erörterung it noch unverlegt; noch in eine 
Selle in Eurova, mo der Menfcy feine Vernunft äber die wichtigiten 
efelihaftlichen Angelegenheiten frei darf ſprechen laffen, wo er kuͤhn 
ein Uriheil über die Handlungen der ftofzeiten und maͤchtigſten Tyram 
nen verkünden darf. Englands Preffe it noch frei. Sie wird bewacht 
von der freien Verfaſſung unferer Väter, fie wird bewacht von dem 
Herzen und Armen der Engländer, und wir glauben es fügen zu dürfen, 
fol fe fallen, jo wird fie nur unter den Trümmern bes britiichen Reiche 
fallen”. Und wenn auch diefed Bollwerk ver Landesireiheit, wie es die 
Briten mit Recht nennen, weder durch beftimmte Gefege — nirgends 
geben die fchwanfenden Preßgeiege der W:tir mehr Spielraum — noch 
feloft durch die Geſchworenen — die bei dem Gericht Äber Preßvers 
gebungen nicht mit den gewöhnlichen die Umparteilichfeit fihernden Vor⸗ 
fihtömaßregeln gewählt werden — gefhügt wird, fo find es eben vie 
Herzen und Arme ter Engländer, es if die Adtung der Machthaber 
von der Öffentlihen Meinung und die Furcht vor der Gefahr, die auf 
einem gewiffen Punfte mit der Mißbilligung des Volks verbunden ſeyn 
würde, was jenes Bollwerk fo feit macht, 

Nach diefen einleitenden Betrachtungen wenden wir uns zur Ueberficht 
des Ertrag in den einzelnen Gebieten der Literatur. A) Philologie. 
In Großbritannien fand die Philologie erft nachdem der Proteſtantism:s 
vorherrichend geworden war, allgemeineren Eingang. Ein Thomas Mo— 
rus (geb. 1480), Erasmus Freund, Ucberfeger einiger Lucian'ſchen Dias 
fogen, Verf. der „Utopia und geiſtreicher lat. Gedichte, konnte von den 
Zeitgenoffen nicht verftanden und gewärdigt werben. ze Zeitalter der 
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Köngin Elifabeth wurden die Alten gelefen, Überfegt und nachgeahmt; 
ihre Wirkſamkeit befchränfte .fid) aber auf Afthetifche und fyliftifche Be 
nugung; doch gewannen fie, bald uͤberwiegendes Aniehen in Uuterricht® 
anitalten. Der philologiihen Arbeiter waren fehr wenige: der fdott. 
Hiſt. Thomas Dempiter. und fein Landsmann Will. Bellenden, ein flefi 
ger. und in der römifchen Literatur wohl erfahrner Sammler, lebten im 
Auslande. Der lebhaftere Verkehr mit den Niederfanden und die durch 
politiiche Reibungen angerregte geiftige Selbfithätigfeit förderten da 
Anbau humaniftiicher Stubien, zunaͤchſt auf den Univerfitäten; in Orfoꝛd 


.* wirkten unter anderen der wackere Joh. Selden und Franz Nous, The⸗ 


mas Gataker. Fr. Junius (geb. 1589, ft. 1672), Bibliothekar de 
Grafen Arundel, verdient um altgerman. Literatur, bearbeitete meiſter⸗ 
haft einen fchwierigen Theil der alten Sunftgefchichte. Seit dem Cute 
des 17. Jahrh. wädlt der Eifer für humaniftifche Studien fehr merklich 
und ift fruchtbar an reifern Erzeugniffen; die philologifhe und praktiſch 
politifche. Bildung treten in Wechſelwirkung und unterftügten fich gegen 
‚feitig; die allgemeinere‘ Theilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten 
macht. empfänglich für die geiftigen Erfahrungen, Beilrebungen und An 
ſichten der in gefellffchaftlicher Entwickelung hochftehenden Griechen und 
Römer, fördert das Verftehen ihrer Aeußerungen und findet in benielben 
tiefe Bedeutung und fruchtbare Anmendbarkeit auf die Gegenwart. Tie 
Beſchaͤftigung mit den alten Claffifern gilt als bewährtes, unerfchöpflids 
reiches Bildungsmittel für Alfe, welche ſich eignen und ertächtigen follen 
zum BWirfen im Staate; vom zarten Alter an wird ber Knabe an ie 
gerviefen und gewöhnt; der ihnen befreundete Süngling fchmelget ir 
ihrem Genuffe uud ringet mit begeifterter Anftrengung nach dem Borzuge, 
ſich den alleingältigen Muftern im Aufjtreben des Geifte und in dem 
freien Gebrauche des Wortes zu nähern; dem Geſchaͤftsmanne bleibt 
der unvertilgbare Eindrud, welchen das in begfüdendem Zauber ſich fo 
wegende Jugendleben hinterläßt, und er bemwahret mit fefter Treue die 
Achtung für Das, dem er die Erziehung feinen geiftigen Daſeyns vers 
banfet.. So geflaltet fich ein großer Wirfungsfreis fr philologiſche 
Arbeiter; die Strenge der Forderungen, welche an fie gehen, wird mt 
dem Fortfchreiten der geiftigen und -gefellfhaftlichen Bildung gefteigert, 
die Richtung ihrer Anftrengungen wird ernfter und umfaflender, das Er⸗ 
gebniß gehaltvoller, der Wetteifer in befriedigenderen Leiſtungen durch 
mannigfache Erfolge verherrlicht. Zur Verbeſſerung eines griechiſchen 
Wortſchatzes trug Rtobertfon Hill bei (1676); zu der Gruͤndlichkeit eines 
Inteinifchen, Thomas Holyade (1677), und einige Jahre früher % 
Goudmann, welche 1693 das cambrioger Wörterbuch verbünfelte. Lie 
Neigung, die früher nur ſchwach auf das Hebräifche.ging, richtete ſich 
allmählig im 17. Jahrh. auch auf andre afiatifche Sprachen, und 
well, Eduard Pocode, John Greaves, Edm. Caftle, Aler. Huiſch, Sam 
Elarfe, Thomas Hyde, Dudley Fort, Walton (die legtern Sechs Heraus⸗ 
geber der londner Polyglotte), John Lightfoot, John Seiden, Thomas 
Goodwin, John Spencer, John und Richard Pearſon, Ant. Scattergoed 
eroͤrterten und erlaͤuterten die Alterthuͤmer der Araber von mehren St 
ten und nich mehren Richtungen. ine fprifche Sprachlehre fehrieb 
Will. Beveridge. Samaritaniſch verftand Rob. Huntington, Perſi 
Greaves, Eaftle, Hyde, welche Sprachlehren, Woͤrterbuͤcher und an 
hierher Gehörige befanntmachten, und Ed. Bernard wußte die Alphabete 
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soon 29 Sprachen aufzuftelen. Im 18. Jahrh. erörterten griech. Metrit 
Michard Tawes, Thomas Burgep, die Mundarten Mich. Mattaire; mit 
griech. Grammatitern und Lerifographen befchäftigte ſich John Toup. 
»2Borts und höhere Kritif, einzeln oder auch beide: zufammen ; "trieben 
Driich. Bentley cf. d., der an Gombination, Scharffinn und Reittyum 
Der Kenntiffe, wie durd; logifche Kunft der Fuͤrſt der Kritiker geworden, 
Markland, John Taylor. Claſſiker wurden herausgeg. v. Barter, Bent 
-Iey, Cunningham, Gatader, Gale, Hudfon, Creed, Rome, Simfon, Gre 
gory, Watefield, Daves, Zach, Pearce, Hearne, Wafle, Barnes, Clarke, 
Upton, Mangey, Heath, Musgrave, Tyrmbitt, und gegen Ende des 
Jahrh. der geniale Porfon cf. d.), ein Geiftesbruber Bentley's: ausge 
zeidjnet durch Kenntnißfülle, fcharfe Urtheilungsfraft und, bei oft fchneis 
Dendem humoriſtiſchen Wig, milde Menfchlichkeit; in ihm war die gläds 
lichſte Divinationsgabe mit ftrenger Beionnenheit und kritiſch gewiffenhafter 
Genauigkeit, fefte Rüdficht auf grammatifche und metriſche Grundfäge 
und planmäßiger Forfchungsgeift mit freiem Selbfigefühl und. fühner 


Erhebung über alte Herktömmlidzkeiten vereinigt. Die bebeutendften Nas - 


men ber neueften Zeit find: Butler (Herausgeber des Aeſchylus), Dr. 
Burney CMetrifer), Blomfield cf. d), Barker (Grammatifer und 
Lerifograph), Gaidford, Dobree, Mont, Elmskey, Kidd und der parabore 
Payne Knight. -Der Vorwurf, den man ber Methode des Studiums der 
erayifchen Kteratur auf den engl. Hochſchulen lange gemadjt hat, daß 
man fie nämlich nicht mit dem freien Geift umfaſſe, der fie allein zur 
wahren Gruntlage der geiftigen Bildung machen kann, fondern aͤngſtlich 
an Einzelnpeiten hänge, wie in der griech. Yiteratur an der Profodie und 
kleinlichen grammatiſchen Forfhungen, diefer in Großbritannien ' felbft 
vor mehren Jahren am lautejten gewordene Vorwurf fcheint dadurch bes 
ftätigt zu werden, daß die britifdyen Gelehrten auch in neuern Zeiten, 
gegen Deutfche, Franzoſen, Niederländer und Italiener, verhältnigmäßig 
nur wenig in der Kritik der Glaffifer . geleitet haben. — Während auf 
den eng!. Univerfitäten hauptſaͤchlich die griech. Sprache getrieben, das 
vLateiniſche aber verhaͤltnißmaͤßig zurüdgefegt wurde (moher denn die Er⸗ 
fcheinung zu erflären feyn dürfte, daß zeither der fat. Styl der Gelehrs 
ten, bejonte:6 zu Oxford, in fehr böfen Ruf gekommen ift), fand auf den 
fhottiichen Univerftäten gerade dad Gegentheil ftatt. Der Grund davort 
liegt theils in dem Mangel an Aufmunterung, welche die Ausficht auf 
Befoͤrderung zu einträglichen Kirchenpfränden, wobei Kenntniß ded Gries 
chiſchen die Bedingung it, in England geben muß, theild aber auch in 
der, auf den beveutenditen ſchottiſchen Univerfitäten üblichen Lehrweiſe, 
die den Fortfchrirten im Sprachſtudium nicht fo förderlich ift, als die 
Privatunterrichtöweife auf den engl. Hochſchulen, da man auf ben fchots 
tifchen noch nicht, wie in Deuiſchland, philofoziihe Seminarien hat. Erit 
in neuern Zeiten iſt auch in Schottland, wo unter den Kennern_ber lat. 
- Sprache ſich vorzüglich Gregory auszeichnete, ein Iebhafterer Eifer für 
das Studium des Gricchlichen erwacht, den beſonders Andrew Dalzel, 
Prof. der griech. Literatur zu Edinburg, bekannt durch die 1821 nach 
feinem Tode erfihienenen Vorleſungen über die alten Griechen und feine 
Collectanea majora oder minora (Edinburg 1802 fg.), und ber gleiche 
falls verft. Prof. Young in Glasgow entzündeten. Unter ben bebeutends 
ſien Erſcheinungen auf dem Gebiete der claffiichen Literatur iſt hier bie 
von Balpy unternommene neue Ausg. des griech. Woͤrterbuchs von Heinr. 
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Stephanus zu erwähuen, beren Auaftattung jedoch gleichfalls nicht das 
uͤnſtigſte Zeugniß für den geaenwärtigen Zuitand der claſſiſchen Gelebr⸗ 
— in England abfrgt. Die von demfelben Verleger feit 1819 unters 
nommene Sammlung der Elafjifer (Megent’s Classics) zeichnet fich zur 
durch ein ſchoͤnes Aeußere, nicht aber durd) felbitändigen Fritiichen Werth 
aus. Ueber die Verwandtfchaft ber griec., lat. und gothiihen Sprade 
bat Jamiefon im „Hermes Scythicus» (1814) Unterfuchungen angeitellt. 
Hebräiich trieben feit dem Antanar des 18. Tahrh. Lowth und Kennicott 
mit Fleiß und Geſchmack, Arabiſch Channing, White, Jones, Tom, 
Gladwin, Davy, Sulivan, Gaubin, Rott, Dufeley, Champion, Scott. 
Die Sprachen ded Drientd Überhaupt, tobte und lebende, wurden ein 
‚Gegenftand regern Studiums, jemehr die durch Reifen zu Waffer und zu 
Lande wachlende Weltfunde benfelben auch ein praktiſches Interefle ver 
lieh, in neuerer Zeit beſonders durch die Miſſionsanſtalten. Die Erfor⸗ 
ſchung der phoͤniciſchen und palmyreniſchen Sprachen förderte Smwinton, 
der koͤptiſchen Wilkins und Woide, der armeniſchen William und George 
Whiſton. Im Hinficht auf das Indiſche und feine Mundarten ift durch 
Holwell, Jones di. d.), Wilford, Leyden ıc. und die Geichfchaft in Gab 
cutta Äberhaupt ein Schag von Kenntniffen in Umlauf gebracht, deſſen 
unermeßlich tiefe Audbente erft im Fortgange der Zeit zu Tage kommen 
wird. Die hebräifche Sprache fand in neuern Zeiten wenig Bearbeiter, 
welche an Lowth's oder Kennicott's Vorzüge bätten erinnern Tonnen. 
Den wichtigften Ertrag auf diefem Felde lieferte Boothroyd in feiner hebr. 
Bibel nach Kennicott's Tert mit Anmerfung., die 1810 begonnen nad 
1816 vollendet wurde. Deſto bedeutender war die Ausbeute ter Bears 
beitung andrer morgenländifchen Sprachen, wozu Englands politiſche Ber 
haͤltniſſe fo vielfache Aufforderungen gaben und die reichften Hälfsmittel 
lieferten, und was britiiche Gelehrte hier feit 20 I. geleiftet haben, gehört 
zu den glänzentiten Blättern ihres Titerarifchen Ehrenkranzed. So lieferte 
Karl Wilkins, der erfte Europäer, ber das Sanskrit mit Erfolg Iernte 
and die Sandfritliteratur dem Abendlande befanntmachte, eine Grammanit 
derfelben (London 1808), die ſich durch ihre Gründlichfeit vor andern 
Werten auszeichnet, welche früher fchon Solebroofe (nach der im Sanskrit 
geichriebenen Sprachlehre Sarasmata) zu Galcutta, und fpäter Carey 
(nach den in Bengalen gewöhnlichen Sprachlebren) herausgegeben hatten. 
Masden gab (1812) ein treffliches Wörterbuch und eine Chummatif der 
malayifhen Sprache heraus. Morriſon lieferte eine chineiiihe Sprach⸗ 
lehre (Serampore 1815, 4.) und fpäter ein chineſiſches Woͤrtecbuch. 
Lockert bearbeitete zwei arabifche Elemen: arwerke über die arabifche Bor: 
fügung (Satcutta 1814, 4). Gladwin (1801), Rouffeau (1805) umd 
vorzuͤglich Lumsden lieferten perſiſche Spraclehren, und Wilkins gab 
Richar dſon's perſiſch⸗ arabiſch⸗ engliſches Woͤrterbuch mit zahlreichen Zw 
ſaͤtzen und Verbeſſerungen (1806, 4.) heraus. Zur Kenntniß des gemeis 
nen Hindoſtaniſchen gaben Gilchriſt, Hadley (1809) und ſpaͤter Shakſpeare 
(1813 und 1817) durch Sprachlehren und Woͤrterbuͤcher Anleitung, und 
Carey lehrte (1805) den bengaliſchen Dialekt. Viele ausgezeichnete Auf⸗ 
ſaͤtze über indiſche Sprachgeiehrſamkeit und Literatur, beſonders von 
Eolebrooke, einem der erſten Kenner der Sprachen und Sitten Indiens, 
enthalten die feit 1799 in Calcutta erſcheinenden und in England nad» 
gedrudten „Asiatic researches«, welche die Denffchriften des von bem 
trefflichen Will. Jones geftifteten Gelehrtenvereind zu Ealcutta liefern. 
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Den Bemühungen diefer Gefellfchaft und ihres thätigen Präfiventen, John 
Anftruther, verbanft man auch, außer vielen UWeberfegungen aus dem 
Sanskrit und andern morgenländ. Sprachen, die erften in ben Urſprachen 
gedruckten indifhen Werke, die aus ben Drudereien zu Calcutta und Se⸗ 
zampore hrrvorgingen. Zu ben wirkfamften Beförderungsmitten des 
wmorgenländ. Sprachſtudiums in Großbritannien gehört das 1805 auf 
Beranlaflung des Marquis v. Wellesley, ald damaligen Gouverneurs von 
Indien, geiliftete, trefflich eingerichte oitindifche Collegium (East-India 
college) zu Hertford, wo man bie dem Dienfte der Compagnie fich wid⸗ 
wenden jungen Leuten ſowohl in allgemeinen, hiftorifchen nnd ftstiftifchen 
Kenntniffen, als auch in den Grundbegriffen der morgenländ. Sprachen 
unterrichtet, worin fie ſich dann in der, b:oß für Sprachſtudium beſtimm⸗ 
ten Lehranftalt zu Fort⸗William bei Calcutta weiter fortbilden. 

B. Alterthumskunde. Bliden wir aus dem philologifchen Ge: 
biete zunäcft auf den Ertrag, den in unferm Zeitraume die Kunde bed 
elaffifchen Alterthums gewonnen hat, fo begegnen und zuerft die ſchaͤtzba⸗ 
zen, Denon’d Wert ergänzenden Unterfuchungen, die Lord Elgin’s Ge, 
fandıfchaftsfecretair, William Hamilton, in dem erften Theile ee Bes 
merfungen über verſchiedene Theile der Türkei (»Aegypticau, 1809) 
und mittheilt. Ueber’ Griechenlands Urzeit hat Herbert Marſh (Horae 
pelasgica«, 1815) Forfchungen angeitellt, den Urfprung und bie 
Sprache der Pelasger betreffend, in welchen er fich als feinen Kenner 
zeigt. Die Gefellfichaft der Dilettanti gab 1809 and verfchiedenen 
Sammlungen in Großbritannien gewählte Proben alter aͤgyptiſcher, he⸗ 
truriſcher, griechifcher und römischer Skulptur in fhönen Abbildungen 
nebft Befchreibungen heraus, worauf fie 1817 ein ähnliches Wert über 
die, noch nicht abgebildeten Alterthämer Attikas, die Ueberreſte der Bau⸗ 
Zunft in Eleufis, Rhamnus, Sunium ıc. enthaltend, folgen ließ. Leake, 
dem wir auch fchägbare Unterfuchungen über Griechenland (1814) vers 
danfen, lieferte eine Topographie von Troja (1802) und ein Werf über 
die Alterthämer von Ithaka; Stuart’d und Revett's Werf Über Athens 
Alterthämer ward 1816 von Wood aus beren Nachlaß mit dem 4 Bde. 
ergänzt. Bon den »Antiquities of Ioniaw erſchienen bis 1822 3 Bde. 
Combe befchrieb die im britifchen Mufeum befindlichen alten Marmor⸗ 
denfmale (1812 — 15) und Gefäße von gebrannter Erde (1810), fowie 
auch 1814 die alten Münzen biefer Sammlung. Auch von Elgin’s 
Marmordentmalen cf. d.) erhielt man 1816 Abbildungen. Moſes 
lieferte 1814 eine Sammlung antifer Vaſen, Altäre, Dreifüße ıc. Her: 
cuianums Alterthiimer wurden in archäologifchen und phifologifchen Ab: 
Baansngen von Drummond und Walpole (»Herculanensia», 1810) 
erläutert. 

C. Theologie. In diefem Studium haben die Briten nicht fonder- 
lich viel geleiftet, theild aus Umftänden, welche im Art. Engliſche 
Kirche angegeben, theild weil der englifche Freiheitsgeift auch in ben 
Parteien der Puritaner, ber Episfopalen und fpäter der Methodijten 
uͤngezuͤgelt auftrat, und dieſe Leidenfchaftlichfeit, verbunden mit bem 
auf den bürgerlichen Verkehr gerichteten Sinne, fcheint Feine der 
Rilen und andächtigen Pflege und Gotteserfenntniß vortheilhafte Stim» 
mung zu feyn. Aus ihr aber wird eben darum begreiflich, daß auch 
dieß Studium unter den Engländern eine Einfeitigfeit gewinnen mußte, 

die ed bis jegt noch gehindert hat, zur Mündigkeit und Reife zu gelans 
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e Gener erwähnte Streit führte nur auf zwei, durch Das gemelfame 
Band ber (verhältnißmäßig mehr betriebenen) Philologie . verbundene 
Gebiete; einmal naͤmlich auf Patriſtik und Kirchengefchichte, worin fh 
John Fell, Beveridge, Wharton, Durell, Save, Ufher, Bingham von 
dient machten (davon weiter unten), dann in das Feld Der Auslegumg 
Hier arbeiteten Poole, Pococke und mehre oben genannte Männer. u 
tob 1. ließ von 47 Gelehrten die fogenannte Königsbibel ausarbeiten. 
An Togmatif, ald Darftellung des höhern chriftlichen Lebens, inwiefern 
dır Einzelne durch das unter der Form des Chriſtenthums gegebene 
Ganze beftimmt wirb, fam ed um fo weniger, da bieß eben bie theorets 
fe Seite oder das Wiffen um das dyriftliche Gefühl nad) allen Seiten 
bin war. Vielmehr war früh fchon durch Hobbes und Cherburg der 
Deismusd ausgebreitet, dem: jich Sohn Templer, Eduard, Graf v. Es 
rendon, William Howel widerfegten.- Im 18. Jahrh. waren Tindal, 
Tolland, Eolins, Woolfton, Morgan, Chubb, Shaftesbury, Bolingbroke 
Deiften, und fanden an Chandler, John Butler, Lardner ihre Gegner, 
die fich des Chriftenthbumd annahmen. So fortdauernd ift das Schwan 
fen nach beiden Seiten bid auf bie neuefte Zeit gewefen, daß noch im 
mer bie Streitigfeiten der Diffenterd und die Beweiſe der 'chriftlicer 
Religion die merkwuͤrdigſten theologifchen Erſcheinungen find. Trotz der 
Benühungen Sim. Patrid’s, Lowth's, Clarke's, Hammand's, Pyle', 
Whitby's, Doddridge's, Locke's u. A. war die Wiſſenſchaft der Auslegung 
nicht gründlich, ausgebildet. Im 18. Jahrh. fammelte John Mil, mit 
Wideripruch Wpitby’s, erft Varianten, nach ihm Kennicott, Lebtere 
aus maforetifhen Handfchriften. Grabe war bei Herausgabe der ſieb⸗ 
zig Dolmetfcher, Robert Holmes bei feinem kritiſchen Apparat dazu me 
terfiägt. Unter den neuern Theologen zeichnet fich Herbert Marfh, Bi 
ſchof zu Pererborough, aus, und hat fih um das theofogifche Stubium 
in Cambridge, wo er ein Lehramt verwaltet, ſowohl durch die Bearbei⸗ 
tung der Eichhorn'ſchen „Einleitung“, ald auch durch eine Ueberficht der 
gefammten theolog. Wiflenfhaften und andere Werke verdient gemadt. 
Ueber die. fiterariiche Wirkfamfeit der Bibelgefellfchaft, ſ. d. Br 
treffliche Kanzelredner hat es zu jeder Zeit gegeben (f. Engl. Profa); 
von den neuern nennen wir die Vifchöfe Porteus und Horsley; 
vgl. Engl. Kirche. ; 

D. Jurisprudenz. Die kiteratur der Nechtögelehrtheit befchränfte 
fih Hauptfächlich auf Erläuterung des engl. Landrechts für bad praftis 
ſche Bebärfniß, ohne ſich auch nur in diefem Gebiete häufig auf den 
theoreiiihen Standpunkt zu ftellen. - Bon redhtögefchichtlicher Wichtig⸗ 
keit find die, von einem Ausſchuſſe des Unterhauſes herausgegebenen, 
alten Verordnungen. ine neue verb. Ausg. van Hale’d Geſchichte 
des engl. Landrechts“ (Common law) gab Runnigton, 1820, und von 
Blackſtone's „Erläuterung des Landrechts”’ Chriftian, 1809, heraus. Tie 
Sammlung der vollftändigen Statuten von Tomlins ward bis in die 
legten Negierungsjabre Georgs II. fortgefegt, und der Gebrauch dieler 
Maffe durch die Regiker von Raitbby und Ruffbeab erleichtert. Chity 
gab eine neue verm. Audg., 1813, von Beawes Handelsgeiegbuche md 
ein eigned Werk über die Jagd» und Fiichereigefege, 1816, Wiliomd 
eine gefhägte Anleitung für Fricdensrich:er, 1812, und ein brauchbares 
Wörterbudy der in der Rechtsſprache üblichen Ausdräde, 1816, 3 
Ludlow Holt eine Darftellung der Grfege, über Schmähfchriften (Libel 
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Law) mit einer ſebr ſchaͤtzbaren Geſchichte dieſer Gefege, ibrer allmählig. . 
erfolgten Abänderungen und den merkwuͤrdigſten Rechisfaͤllen. Beredte 
Erläuteringen dieſer Gelege, die bekanntlich die eigentlichen Preßgefege 
bilden, findet man in der von Ridgway beforgten Sammlung der ges 
rächtlichen Reden Erskine's. Die Reinigung des engl. Strafgefeßbuched, 
oder vielmehr der angehäuften Maffe einzelner Strafgefege, von dem. 
Dofte alter und ‚neuer Barbarei und von dem Vorwurfe des Wider, 
ſpruchs zwifchen Gefeg und Ausübung, war vorzüglich des geiftreichen 
zund edeln Romilly Angelegenheit, der nicht ermiüdete, durch feine Reden 
dem Parlamente (die 1820 gefammelt wurden) und durch befondere 
Schriften, wie feine Bemerkungen über die engl. Strafgefege, 1810, 
feinen Zwed zu erreichen. Die wiederholten Anträge, die er feit 1810 
machte, hatten endlich den Erfolg, daß ein Ausfchuß des Parlaments 
jene Gefege zum Gegenftande einer Unterfuchung machte, und der leſens⸗ 
werthe Bericht. deſſelben (»Report from the select Committee on Cri- 
minal laws“, London 1819) it gewiſſermaßen eine Fortfegung feiner 
— 5 (Vgl. Großbritannien. V. Buͤrgerl. und peinl. Ge 
ſesgeb.) 

E. Medicin und Chirurgie. Auch die Arzneikunde befchränfte 
ſich auf den Gebrauch, und ihr Studium ging auf beiden Univerſitaͤten, 
Drford und Cambridge, von der allgemeinen Grundlage der Philologie 
Mathematik und Logik aus, im Leben erft fich weiter fortbildend. Hier 
hat es jedoch, wie dieß umter den Engländern in jeder Wiffenfchaft ift, 
nicht an einzelnen großen Köpfen gemangelt, welche, befonders in der 
Anatomie, große Entdedungen gemacht baben. Schon unter Karl I. 
machte Harvey bedeutende Erfahrungen über den Blutumlauf. 1651 
befchriebt Wharton alle Drüfen und entdedte die Speichelgänge in dem 
Badendrüfen, Clapton Haver bie glandulas mucilagiosas, Francis 
Gliſſon die Irritabilitaͤt; Bidloo gab Abbildungen des menfchlichen 
Körpers mit Tert von Cowper; Spdenbam verwarf viel Hypotbetiſches 
im Praktiihen, ald Antiphlogiftifer. Große Aerzte waren die Hunters 
und Cruikſbank. Einen vollſtaͤndigen Unterricht bildete erft Edinburg. 
Merfwärdige Anatomiter find die beiden Monroe, Praf iker Mead, Hurs 
ham, Pringle, Heberben, Baker, Darwin, Brown, Jenner, der Erfinder 
der Brutalimpfung, Currie. Die Chirurgie ward erft 1745 von den 
Barbiergefhäften getrennt und Prüfungen unterworfen. Außer den Bors 
Iefungen, welche darüber gebalten werten, gibt ed auch noch Schulen 
genug, worin Cheſelden, Poll, Nourfe, Sharp, Hunter, Bell ıc. fih ge 
bildet haben. In der Entbindungsfunft war 1763 Smellie berübmt, 
und Aitkin, 1789, durch fein Lehrbuch. (Bol. Übrigens Englifhe 
Medicin und Chirurgie in einem bef. Art.) 

F. Matbematif und Aftronomie wurden wegen ihrer Brauch 
barkeit für das Leben, befonders für die Schifffahrt ıc., von den Eng 
laͤndern fehr betrieben. Ueber algebraifche Gleichungen ſchrieb, wiewohl 
unbemerft und wirfungslos, fhon 1579 Thomas. Harriet. 1614 machte 
John Neper Logarithmen befannt, die 1624 Henry Briggs verbefferte. 
1622 ftiftete Smile einen Lebrfiubl zu Orford für Geometrie und Aſtro⸗ 
nomie, Gutler einen für Mechanik; und Überhaupt warb Mathematik 
die Grundlage aller Studien. 1655 fchrieb John Wallis über die Lehre 
vom Unendlichkleinen. Leslie gab eine Geometrie, geometriſche Analyfe 
und Trigonometrie heraus. Großer Kenner der griech. Geometrie und 
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Herausgeber mehrer griech. Mathematiker war Barrow, der auch 1662 
bie erften Brände der Analyfid des Unendlichen entwidelte. Er war 
Vorgänger Nemton’s, der 1669 die Theorie unendlicher Reihen exfanb, 
die Flurionensehnung ıc. In der praftifhen Mechanik war Wren, der 
Baumeifter der St.Paulskirche, ausgezeichnet durch manche Erſtudung. 
In der Optik herrfihten Gregory, Barrow, Newton. 1675 beobachtete 
Dalley in St.-Helena die Range und Breite der Sterne unter des Suͤd⸗ 
pol. Hoof deutete ſchon auf Newton’ihe Anziehung. Flamfleeb Tammte 
2866 Firſterne. Vince ſchrieb eine Ajtronomie umd Aber die Gravita⸗ 
tion. ber immer mehr ging Alles auf Befferung der Scifffabrt umd 
Sabrifen hin, und bie ‘Theorie, befonders die höhere Mathematik, trat 
anz zuruͤckk. Nur Mac Laurin war noch großer Algebraiſt. Clarke 
— uͤber Entdeckungen im Meere. Smith 1738 war Optiker, wie 
Bradley 1762. Wollaſton gab ein Sternenverzeichniß, Maskelyne machte 
ſich um praftifhe Aſtronomie verdient. In der Schiffbaukuuſt waren 
Bartom und Nobertfon berühmte Theoretifer, umd 1792 warb bafär 
eine Geſellſchaft errichtet, da Frankreich England überbieten zw wollen 
fhien. — Es ift auffallend, daß man in dem Verzeihniffe der Belchw 
ten, welchen feit 60 Sapren bie höhere Mathemarik ihre Fortfchrite 
dankt, feinen britifhen Namen findet, und Newton’ Vaterland lange 
fchweigend zufah, während fo große Fragen verhandelt wurden und um 
ter ihren naͤchſten Nachbarn Lagrange und Laplace der Wiffenfchaft Er 
weiterungen gaben, wie fie feit Newton und Leibnitz nicht erbalten hatte. 
Man hat den Grund diefed Zuruͤckbleibens oder dieſer Ruͤckſchritte im 
der Anhänglichleit an die ſynthetiſche Methode der alten Geometer, ſtatt 
der rein analytiſchen, fuchen wollen, vorzüglich aber möchte aud bier 
die Schuld an dem zeitherigen Zuſtande des Öffentlichen Unterrichts auf 
den Univerfitäten Tiegen, von welchen die eine, wo noch vor Eurzem bie 
Kehren des Ariftoteled ald unfehlbar galten, die Mathematik nie gepflegt, 
und die andre fie lange nur einfeitig und nach einer, ben Geiſt nicht 
weckenden, bloß dad Gedaͤchtniß Übenden Lehrweiſe behandelt hat. Erk 
feit einigen Jahren regt ſich auch in biefem Gebiete ein freierer wiffen 
fchaftlicher Geil. In der angewandten Mathematit bingegen hielten die 
Briten mit den Übrigen, die Wiffenfchaft pflegenden Völkern mehr gleis 
den Schritt. Die praftifche Aftronomie zaͤhit mehre geachtete Namen 
mit Maskelyne und Pond an der Spike, während die Theorie won 
Vince, 1814, u. A. bearbeitet wurde. In der Optik machten Herſchel, 
Wollaſton, Dalton und befonderd Brewfter über die Polarifation des 
Lichts wichtige Entdeckungen. Die Mechanik, die in der Anwendung 
nirgends fo hoch flieg ais in England, fand in Nobifon, 1804, amd 
Dlintbus Gregory, 1815, gründliche Bearbeiter. 

G. Naturwiffenfhaften. Für diefe war zwar bereits 1518 zu 
DOrford vom Gardinal Wolfey ein Lehrſtubl errichtet, zwei Jahre früher 
war fchon ein Kräuterbuch erfchienen, dem 1550 Turner's umd 1597 
Jobn Gerard’3 Kraͤuterbuch folgten; aber einzig und ganz dem engliſchen 
Geifte gemäß wirkte Francis Baco v. Verulam 1605 auf fie. Aud er 
verwies, wie Goͤthe fagt, in Allem lediglih an die Erfahrung, an das 
Weite und die grenzenlofe Empirie, und veranlaßte dadurch eine folde 
Methodenſcheu, daß Unordnung und Wuft ald dad wahre Element aw 
gefehen ward, in weldhem dad Willen einzig gedeihen könne; freilich 
nicht ohne Widerſpruch Bodley's, der dagegen Alles auf Marimen zu 
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rädfihrte. Gein Zeitgenoffe Wil, Gilbert befhäftigte ſich beſonders mit 
dem Magnet und made fehägbare Entvedungen z. B. Glas erektricitaͤt; 
ſo au Bil. Bırlom; 1645 entfland bie Geſellſchaft der Unfihtbaren 
su London und Orford, melde bie Naturwiflenihaft zum Gegenſtand 
ihrer Unserfuchungen machte Hier wurde, nad Goͤtbe's Schilderung, 
viel Mer kwuͤrdiges erkundet; aber bie Furcht vor Autorität (mullius in 
verba war ihr Wablſpruch), die Richtung auf das Wirkliche, Gegebene 
Durch Bacon, bewirkte auch bier eine Spaltung der Theorie und Praxis, 
und veranlafte allerlei Hnpothefen ohne Methode der Erfahrung und 
rationale Behandlung. Robert Boyle ci. d.), Hook, Iſaak Newton 
CſJ. d.), dieſe geniale, tuͤchtige Natur, bei der doch manches Wahnbild 
einſchlich, Halley, der über die Abweichun gen der Magnetnadel fo viel 
Erfahrungen madhte, John Woodward zeichneten ſich befonderd aus. 
Einen botanifchen Garten tiftete 1632 zu Orford Dauby, ein Naturae 
liencabinet 1662 Eradescant, Vater und Sohn, ein andres Will. Cour⸗ 
ton. 1629 beichrieb John Parkinfon 3800 Pflanzen, und im folgenden 
Jahre gab Thomas Jobnſon ein engliſches Pflanzenverzeihnid. Wii, 
Horn’d britifhe Flora erfdien 1650 und wurde fpäter von John Hill 
umgearbeitet. Ebenfo beftärtigten fi mit Botanif Rob. Morifon, Jobn 
Rıy 1690, Thomas Milington, der die befruchtende Kraft der Staub⸗ 
fäden entdeckte, welde nachher Nehem, Grew und Sam. Morland er 
wieien und beflätigten. In der Zoologie arbeiteten räbm!ih Walt. 
Eharlton, 1668—71, Fr. Willoughby, R. 1672, John Ray, geb. 1628, 
ſt 1705. Im 18. Jabrh. lehrte Wilfon die Elektricitaͤtsverſtaͤrkung, 
Watſon und Franklin entdeckten die pofitive umd negative Elektricität. 
Auch Cavendiſh ch. d.) machte herrliche Entdeckungen hieräber und 
war durch feine Entbedung des Orygens 1774 eigentliher Vater der 
antiphiogiftifhen Chemie, deren Entdedung ſich die Franzofen gern zu 
fhreiben möchten. Gramford gab eine neue Theorie der thieriſchen 
Wärme, Indeß blieben alle Erfindungen beionders auf das Empiriſche 
gerichtet. &o lehrte Step. Hales das Seewaſſer trinfbar machen, maß 
die Luftreinigkeit durch Kerzen, erfand Lufikiften für Kriegsichiffe, Ge 
fängniffe ꝛc. In der Chemie entſch ed fih Will. Higgins für dad anti⸗ 
phlogiftifche Syſtem. Kirman, Prieftley, Hatchet, Davy, einer der geiſt⸗ 
zeichften Chemiker, erperimentirten emfig. Forfcher ın ber Naturgeichichte 
waren John Hill, Zobn Fr. Miller. Eliſabeth Blackwell trieb 174 
Botanik. Nur allmälig folgte Einne. Jobn Hil 1756 war der Erfte, 
hierauf Sohn Miller. Endlich faufte Smirb Linné's Cabinet und ſtiftete 
die Linne’fche Geſellſchaft. Aiton, koͤnigl. Gärtner zu Kew, pflegte als 
Kenner die fchönften erotiichen Gewaͤchſe und machte fi durch die claſ⸗ 
ſiſche Befchreidung des Pflamgengartens, dem er vorfland, fehr verdient. 
Eurtid gab ein botanifches Magazin beraus, George Edwards 1743 — 
51 eine Naturgefchichte der Bögel, Thomas Pennant 1763— 83 eine 
Zoologie, John Latham ein Naturſyſtem aller Vögel, Adams fchrieb über 
die Infufionstpierchen, deren er 359 verfchiedene befhrieb, Jobn Ellis 
über Korallen und 'Zoophy'en, Thomas Mertyn eine Condyliologie, 4. 
Trembley Naturgefhichte von Madern und Barbados, Lawion Naturges 
fhihte der Garolinen. — In dem Grade, als die Beſchaͤftigung mit 
der hhern Mathematik abnahm, erhielten die Naturwiſſenſchaften deſto 
eifrigere Verehrer, und vor 50 Sabren drei Briten, Blak, Cavendiſh 
und Prieſtley, durch ihre merkwürdigen Entdedungen den Grund zur 
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neuen Chemie Iegten (f. Chemie), die Lavoiſier's Namen trägt, fo 
war ed in unferm Zeitraume dem trefflichen Hımpıry Tanp ci...) 
vorbehalten, eine. neue Ummandlung der Wiffenichaft. zu begründen, aid 
.. er, feit 1806, durch Anwendung einer ſtarken galvanıchen Batterie die 
Zerfegung der Alkalien und Erden bewirkte, und dadurch zu ber wicht 
gen Entdeckung führte, daß fie orydirte metalliſche Subflanzen find. Gr 
und feine Landsleute, Daltun, Leslie (durch fchägbare Umterfuchurgen 
über die Natur der Wärme, 1804), Brande, Thomion, Brewſter, baber 
feitvem fortgefahren, die Wiffenihaft durch Entdeckungen und Eroͤrte⸗ 
rungen weiterzubringen, und unter einem Volke, das, feiner angebores 
nen Stimmung nad, immer der Ausübung und dem Nüglicyen den 
Borzyg von bloßer Forſchung gibt, in einem Manufacturlande, ro0 man 
bei ſchwerem Abgabendrud ftetd auf Erfparung von Aufwand und Mew 
fehenfräften hinarbeiten muß, konnte eine umfaflende Anwendung ter 
Chemie zu techniſchen Zweden nicht ausbleiben. — Die Naturgeſchichte 
ward in mehren Theilen lange fo febr. vernadläffigt, daß die Briten 
binter den Tranzofen und Deutfchen zurädblieben, was’ in der Pflanzem 
kunde im Allgemeinen noch immer der Fall ift, obgleich die vaterlaͤndi⸗ 
ſche Botanik fortdauernd gepflegt wurde, und bie hohen Vorzuͤge, melde 
den engliihen Pflangengärten fehr förderlich waren, da hier jährlich bie 
feltenften ausländifchen Pflanzen erzogen und ‚von hier aus über dad 
fefte Land verbreitet werden. Die Schäge diefer Gärten wurden durch 
viele Abbildungen, z. B. das treffliche Kupferwerk von Antrems („The 
botanist’s repository«, 1797—1808, 5 Bde. 4.), befanntgemasht. 3u 
dem bedeutendjten Gewinn für die W ffenfchaft muͤſſen Sower by's „Eng- 
lish botanik» mit 2592 Kupf., 1814 mit dem 36. Bde. vollendet; bie 
Fortfeg. der trefflihen „Flora Londinensis« von Curtis durch Hooket 
(1816), Smith's „Flora Britannica» (1808—4, 3 Bde), Hooferb 
„Flora von Schottland” (1821) und Greville's „Kryptogamen Scorb 
lands’ (1822), Dickſon's „Kryptogamen Britanniens“ (1SL1) und Tun 
ner’6 „Mooſe Irlands” (1804) gezählt werden. Die Zoologie ward 
durch Bewick's „Vierfuͤßler und Vögel Englands” (1811—16), Tonw 
van's Werke über die Fiſche (1808), die Infel:en (1809) und Gondy 
lien (1810) Britanniens, und die Beſchreibung ter britifhen Voͤgel 
von Graves (1816) gefördert, waͤbrend viele Reiſende die Thierkunde 
durch neue, in außereuropäifchen Ländern einbeimifche Gattungen und 
Arten bereicherten. Die Mineralogie und Geognofie (oder Geologie, 
wie die englifchen Naturforfcher fie gewöhnlich nennen), find neue Bil 
* fenfchaften in England, deren Pflege von Schottland ausging und in 
England in den legten Zeiten befonders durch die eifrige Thitigfeit ber 
geologiſchen Geiellihaft ({. oben) und die Stiftung eigner Lebrſtaͤhle für 
diefe Wifenfhaften in Oxford und Chambridge befördert wurde, mie 
wohl einige englifche Geologen Cbefonderd Buckland in Drford) bei aͤngſt⸗ 
licher Ruͤckſicht auf die Moſaiſche Urkunde in ihren Unfichten befangen 
find. Unter den ſchottiſchen Mineralogen folgte Jameſon cf. d.) in 
Edinburg, der feit vielen Jabren der thätigite unter ihnen war, und die 
von ihm geitiftete Schule, lange Werner’s Lebre, wiewobl ſich ſchou 
fräber laute Stimmen gegen die „freibergiſche Geognoſie“ erhoben, in 
neuern Zeiten aber bat ſich die edinburgiihe Schule theils zu Hany’d 
Kryftallograppie, theild, wie Jameſon fe!bit, zu dem von Mops aufge 
ſtellten Syſteme bekannt. Er, Hibbert und Macculloch haben vorzige 


gm, und dem letztgenannten verdankt man eine gute geologfche Charte 
Schottlands. Unter den Mineralogen in England find noch Clarke und 
Daubeny ın Oxford zu erwähnen. Gonybeare ‘lieferte (1822) eine Geos 
Logie Englands, und Smyth eine geologifhe Cyarte won England und 
Wales. Hutton's Theorie von ber vereinigten Wirkjamfeit des Waſſers 
zauııd Feuers bei der Erdbildung wurde (1802) von Piayfair in wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Geſtalt aufgefiellt, aber obgleich er ihr Feine Anhänger ges 
wann, fo neigen ſich doch die neuern und britifchen Geologen mehr zur 
soulfaniftifhen als zur neptumnifliihen Lehre, und ganz zu jener Macculs 
Loc, Hal und ©. Madenzie, Verf, einer geognoftiichen Reife durch Is⸗ 
Land. Ueber die organiſchen Ueberrefte gaben Purkinfon (1804 und 
1822), fowie Bucdland (1823) Werke heraus, 2 

H. Philofophie. Im Großbritannien entwidelte und befeftigte ſich 
ghilofophifdye, religiöfe und politifche Denffreiheit feit der Mitte des 17. 
Jahrh. und nahm und behielt eine entfchieden praktiſche Richtung theild 
auf Alles, was gefegliche Anordnung und technifhe Vervoilkommnung 
des öffentlichen Lebens betrifft, theils auf Religion und auf Beftimmungse 
gründe des fittlichen Handelns. Mit Recht wird Francis Bacon, Lord 
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Lũch zur geognoftifchen Kenntniß Schottlands und feiner Infeln beigetras . 


von Berulam, geb. 1561, fl. 1628, als Reformator der Phifofophie 


in feinem Zeitalter gepriefen, in Auffaffung der Idee einer großen Wie 
derherftellung der Wiſſenſchaft und in der Forderung, nicht aus Begrifs 
fen durch Schlüffe, fondern auf Erfahrung oder Wahrnehmung durch 
Induction das Gebäude der menfchlihen Erfenntniß aufzuführen. Sein 
Einfluß auf das Philofophiren war befonders in England entfcheidend, 
Bornehmlich wurden durch Th. Hobbes feine Aufichten mit Strenge und 
Confequenz verfolgt. Tiefer wandte fich befonders zu Staatsrecht und 
Politik, Ziefer, ald der Holländer Hugo Grotius, drang er in die zur 
wiffenfchaftlichen Sicherftellung eined Staatsrechtes erforderlichen Grunds 
anjicht ein (1674), indem er einen empyriſchen Naturzuftand voraus, 
fegte und von deffen angetlicher Umftaltung zum gefelfchaftlichen Rechtes 
verhältniß die, audy aus Drangfalen und Gräueln der Zeit erffärbare 
Theorie des unbeichränften Monarchismus ableitete, uͤberreich an Paras 
dorien und Ercentricitäten, wie an neuen Geſichtspunkten und geiftvollen 
Andeutungen. Sein beichränften praftifchen Einfluß aͤußerndes Syftem 
wurde von Algernon Sidney wie James Harrington und Richard Cums 
berfand beftritten. In Drford herrfchte indeg Scholaftif, in Cambridge 
Neuplatonismus. Thomas Gale verfchmelzte die Philofophie mit Theo— 
Iogie, Henry More, ft. 1687, mit Kabbala. Neupfatonifer und Chrift 


war Ralph Cudworth, fl. 1686. Währenddem trat der Urheber des in - 


Großbritannien vorherrfchend gebliebenen populairen Senfualismus auf: 
John Rode, geb. 1632, ft. 1704, ein heller praftiicher Kopf, gebildet 
durch das Gartefius’sche Syſtem. Er unterwarf die Quellen der menfchs 
lichen Erfenntniß einer freien Unterfuchung, gab die in dem Intellectuals 
fofteme metaphyſiſch vorausgefegten angebornen Ideen auf’ und leitete 
“ alle materielle Erfenntniß, ohne die formelle zu berädfichtigen, von finns 
Ticher Erfahrung und von Reflerion ab, hiernach die Kriterien der Wahrs 
beit beftimmend. Er hat das Verdienſt, viele neue fcholaftifche Vorur⸗ 
theile befeitigt und das Spiel mit abftracten Begriffen und ben von 
willkuͤrlicher Syftemfucht damit getriebenen Mißbrauch gehemmt, mehre 
Togifche und in ſprachlichen Mißverftändniffen Tiegende Irrthuͤmer nach⸗ 
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gewiefen, mandye Dunkelheit in Vorfelungen aufgeflärt zu haben; die 
Erfahrungsieelenlehre verdanket ihm feſtere Bezeichnung ihres Gebietes 
und viele geiftreiche Beobachtungen; bie von Grundſaͤtzen des Eubime 
nismus abhängige praftifche Philoſophie ihre folgenreihe Anwendung 
auf öffentliches und Häusfiched Leben. Aber eigenthuͤmlicher Tiefe ter 
Speculation war feine Schule durch Einkerkerung ber Vernun ftthaͤtigkrü 
in die Schranten der Erfahrung hinderlich; der Eifer für bie verkanme 
Metappyfit erfaltete; ein auf feine reinen Bernunftprincipien geftägter 
Eretticismus erhob fich; bei Vielen war der Uebergang zu Materialis 
mus und feichtfertigen Stepticismus unvermeidlich. Lode's Empiricmns 
batte deßhalb mancherlei Reactionen zur Fo'ge. Vornehmlich versuchte 
Sam. Carte, indem er eine nothwendige Uebereinftimmung der geoffen⸗ 
barten und natürlichen Religion, durch Bernunft begründet, annabm, 
das Tafeyn Gottes aufs Neue zu demonftri:en, auch bie moralifche Frei⸗ 
heit gegen den Empirismus zu fichern. Dagegen ſchlug George Bericiy 
einen, entgegengefegten Weg ein. Indeſſen war ber von ihm aufgeitcht 
Idealismus / nach dem die Wirklichkeit der Körperwelt ein leerer Warn 
iR, fein Schugmittel gegen den Skepticismus, fondern führte nur tiefer 
hinein. Dieß faßte vornehmlich David Hume auf. Noch nie war ber 
philoſophiſche Skepticismus mit einer ſo furchtbaren Kraft, Gruͤndlichkeit 
und Gonjequenz aufgetreten, nie mit fo viel Klarheit und Eleganz bar 
geftellt worden, ald in dem von ihm aufgeftellten, wodurch zugleich alle 
* Grundlagen des refigiöfen Glaubens die —5 — Erſchuͤtterungen erlitten. 
Gegen Hume's Skepticismus trat der Schottlaͤnder Thomas Reid, fl. 17% 
als Prof. zu Glasgow, auf, der in feinem „Berfuhe, die Gefege de} 
erfennenden Geiftes zu erforfchen”, bie Seelentsätigkeiten auf wenige eins 
fache, durch Thatſachen erfannte Geſetze zuräcäbrt, deren Unterfuchung 
in einer allgemeinen Thatfache endigt, die feine weitere Erörterung zw 
tät, als daß es ehen unierer Natureinrichtung fo gemäß ift, und der 
daher ‚die legten Gründe unferd Glaubens an das Taieyn einer Außer 
welt in einem urfprängfichen inftinctartigen Grundfag unſers Weſens 
findet. Es bedurfte dieſes Ruͤckblicks, da alle Denker, die ſich in England 
bis auf unfere Zeit mit fpecuiativer Philofophie befchäftigt haben, zu 
einer der beiden Schulen zu zählen find, an deren Spitze Locke um 
Heid ftchen, und da das Syſtem bed Leptern in neuern Zeiten unter 
dem Namen der fehottifchen Metaphyſik eine weitere Verbreitung, beion 
ders in Schottland, erhalten hat. Dazu trug vorzüglich der geiftreiche 
Schottländer, der ehemalige Prof. zu Edinburg, Dugald Stewart, ftarb 
1828, bei, der 1812 Reid's „Verſuch üb:r Die Seelenvermoͤgen“ mit 
einer Kebensgefchichte des Verfaſſers neu herausgab, und feine Anſich:en 
zugleich in eignen, viel verbreiteten Werfen, deren Schreibart oft dum 
fel, ſchwer'allig und weitfchweifig üt, zu begründen ſuchte. Die engliſchen 
Metapoyiiker folgen meit der Lehre des in Locke's Fußſtapien getretenen 
Hartley, ſtarb 1757, ber alle Seelenthätigk:iten aus den Gejegen der 
Speenverbindung abzuleiten ſuchte. Kant's Lehne fand in England fat 
gar feinen Eingang. In der Moralphiloforbie ging man in neuer 
Zeiten nicht — wie im Anſang des 18. Jahrh. mit jo geringem Er 
folge — auf die böchiten Gründe der Sit:lichfeit zuruͤck, fondern hielt 
ſich auch in dem Erfahrungsfreife, wie z. B. Palay und Gieborne. Die 
phifofophifche Gefchmadslehre (Philosophy of eritivism bei den Eng 
ändern) afına ebenfalls nicht aus dieſem Kreife, weder bei Knigbt neh 
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ei Altfon und Beattie, welche Aber die Natur und Grundjäge des Ge: 
Hmads ſchrieben; nur Stewart ging in feinen Unterfuhungen über 
enfelden Gegenftand, fowie Über das Schoͤne und Erhabene in tiefere 
Brände ein. 

1. Geſchichte. Andy hier neigt fich der Brite wieberum zur Bes 
chichte im engeren Sınne bin, als dem Organismus des Staats, bes 
onders feiner eignen. Denn von patriotifchem Intereffe, man mödte 
agen von Nationalſtolz, gingen dort die beſſern Geſchichtſchreiber aus, 
Raph. Holinshead fammelte 1577 und 1587 die Epronifen von England, 
Schottland und Irland. 1587 trug Harrifon aus gefchricbenen Urkums 
en eine Geſchichte von England zufammen, und Gommelin fammelte 
ie englifchen Geſchichtſchreiber des Mittelalters, nach ihm Henry Smile 
md Will. Samden. Eine allgemeine Weltgeſchichte hatte 1614 Walt, 
Raleigh angefangen, aber wegen Falter Aufnahme nicht fortgefegt. Ans 
talen des A. und N. T. gab 1650 Uſher, eine Chronik 1652 Ed. Sim. 
on beraus, wie Thomas Pierce Robinfon’s Annalen. Um Epronolog:e 
nachte ſich 1649 und 1672 Sohn Marſham verdient, nicht Newton, 
zudeß wurden immer Quellen der englifchen Gefchichte gefammelt durdy 
Roger, Twysden, Selden, Frl, Gale. Englifhe Kirchengeſchichte bes 
irbeitete Cave 1674 in ſynoptiſchen Tafeln und eine Literaturgeſchichte 
ver Kirchenſchriftſteller. Bon englifhen Biſchoͤſen und Erzbifddfen gab 
Barton’d „Anglia sacra« Nachricht. Fuller's „Berühmte Männer von 
England”, Wood's „Athenae Oxonienses« find nicht zu vernachlaͤſſigen. 
“uch gehören hierher Beverivge, Warton, Duvell, Uſher, welche Kir, 
henverfammlungen, Kirckengriege, Gebräuche und Alterthuͤmer mannigs 
ach erläuterien. 1730 lieferte eine Geſellſchaft die allgemeine Weltge⸗ 
dichte, aus welcher Guthrie und Gray 1764—1767 einen Auszug 
nachten. Die römifhe Gefchichte bearbeiteren Fergufon und Goldfmirh, 
vie griechifche derfelde Goldſmith, Gillies und Mitford, den Verfall des 
"Ömifchen Reihe Gibbon, die Geſchichte Karls V. und der Entdeckung 
son Amerifa Robertſon. Auswärtige neuere Startengefchichte lieben bie 
Engländer nicht, aus Stolz. Erſt in den Zeiten der bedrohlichen Na⸗ 
yoleonifhen Dynaſtie fahen fie fih danıd um. Für die innere eigne 
ammelte Rymer (ſt. 1714) nah Urfunten, wie Manning, Aitle, Fenn, 
Ippge, Morgan, Howard, Harley, Sommer, Madi; Kriegsaltertpämer 
ver Nömer in Britannien, Leroy. Though, Carle und Smollet bears 
‚eiten diefe Stoffe noch roh. Diefe übertraf weit Hume, der aber, 
iberreich geworden, fie nur bis auf Wilbelm II. führte. Neuerer Zeit 
ind Dairymple's Memoiren von Großbritannien, Cunnigham's, Tur⸗ 
ier's und Lingard's Geſchichte von England nicht unwichtig. Für Bios 
yraphie dient die „Biographia Britannica», der „‚Britifche Piurarch, 
johnſon's, Leben der erginen Dichter‘‘, Maſon's „Biographie Gray’3”, 
‚a8 „Ann. Obituarye ıc. Eine Geſchichte der Muſik gab Burney und 
damfnd. Fanner, Granger, Berrenpouth fchrieben uͤder die Gelehrten 
n allen drei Reihen, Madenzie über die gelehrten Schotten, über des 
‘en Dichter Irving, über Irland Campbell, über die Schickſale der 
Arzneifunte Aifin, über die Fortfchritte der Botanik Pultney. Heraldi⸗ 
er waren Bolton, Gillim, Gore; Numismatiker Eveiyn; Geographen 
‚es Inlandes Camsden, Purchas⸗Harcour. Zahlreih find uͤberhaupt 
bre Reiſebeſchreiber, wie Herbert, Gage, Brown, Jeſſellyn, Fryer, 
zurnet, Ovington, Maundrel, Waſer, Smith, wie ihre Welts ud 
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Entdedungsreifen. Geachtet it Anterfon’d und Macpherfon’d Haudels 
geſchichte. Chartenverbefferer waren Mol, -Ieffery, Faden, Dury, de 
la Rochette, Kitchin, Dalrymple, Rennel, Arrvwſmith. Auslaͤndiſche 
Geographie iſt dagegen meiſt ſchlecht beſtellt; ſelbſt für Buͤſchiug Tommse 
man keine Theilnahme wecken. Unter den unzaͤhligen Reiſebeſchreibern 
nennen wir Churchill, Campbell, Steens, Dalrymple, Hawkeswoth, 
Commodore Byron, Wallis, Corderet, Cook, Mulgrave, Portlock, Ti 
zon, Vancouver, Clarke, Parry. Für einheimiſche Statiſtik arbeiteten 
Pennant, für Staatswirthſchaft Stewart, Smith, Price Unter den 
Quellenfammlungen find zuerft die, von einem Ausſchuſſe des Hauſes 
der Geineinen (Record committee) feit Anfang diejed Jahrhunderts her 
audgegebenen, für Staategefhichte und Öffentliches Necht wichtigen Urs 
funden, aus den britischen Staatsarchiven, und die (von 1807—11) 
in 15 Quartbänden erfchienene Folge altenglifcher Chroniken zu ermäh 
‚nen. Auf gleiche Weife bat man angefangen, die alten Geſchichtswerke 
Aber Schottland in alt-fhottifher Sprache berauszugebeh. Für bie Ge 
ſchichte der einzelnen Landestheile ward fleißig gefammelt; vielen Graß 
fhaften und den bedeutendſten Städten wurden eigne Schriften gemis 
met, die Alterthämer derſelben und felbft die Geſchichte der berühnsteften 
Katpedraltirchen zum Theil in Prachtwerken dargeſtellt, deren wehre 
‚von der koͤniglichen Geſellſchaft der Alterttumsforfcher herausgegeben 
wurden. ine Sammlung trefflich geſtochener Bildniſſe geſchichtlich 
denkwärdiger Männer und Frauen Britanniend nach echten Driginal 
Bildern ward von Lodge in 20 Heften vollentet (3. Aufl, 1829). Ueber 
Schottlands Alterthümer wurden ähnliche Werke, z. B. von Ehalmers 
und Walter Scott (über die Alterthuͤmer des ſchotuſch⸗engliſchen Grenz 
bezirks) geliefert. Turner's „Geſchichte der Angelſachſen“ (1807), der 
fpäter (1814—15)_ eine „Geſchichte Englands von der normaͤuniſchen 
Eroberung bis zu Heinrich V.“ folgt, bat in der frühern angelſaͤchſ⸗ 
ſchen Zeit Vieles aufgehellt. Des Fatholifchen Priefterd Lingard „Ge⸗ 
ſchichte von England” (6 Bde., 4., 2. Aufl. 1815 und 12 Bbde., 8, 

1823) it ein hoͤchſt verdienftliches Werk, dem indeß von Proteflanten 
einfeitige Befangenheit meift ohne Grund vorgeworfen wird. For his 

terlieg in feiner „Geſchichte der erften Negierungsjahre Jakobs IL” 

(1818) ein Bruchftüd. Millar, Moore, Lord Ruffel (1823) und Hals 

lam (rConstitutionalhistory of Engl.«, 3 Bde., 1829) bearbeiteten bie 

Gefchichte der Staatöverfaflung. Zu Schottlands Gefcdyichte wurden im 

unferm Zeitraume nur Beiträge geliefert, die theild in Bearbeitungen 

einzelner - Zeiträume, theild in fchägbaren Denkfchriften mithandelnder 

Perſonen u. a. Urkunden beftehen. Tie Zeit vor dem 11. Jahrhundert 

fuchte Pinkerton, nicht frei von Fühnen Borausfegungen, aufzubellen, 

‚bei weitem aber das vorzüglichfte Werk lieferte (3. Aufl 1819) ver 

gründliche Malcolm Laing in feiner Geſchichte Schottland& von Jakobs IL 

Beſteigung des englifchen Thrones bis zur Vereinigung beider Reiche, 

deren erfte Bände eine Pritifche Unterfuchung des Anıheiid der Königin 

Maria an ihred Gemahld Ermordung enthalten. Den Aufftaud von 

1745 erzäpt Home (1802) nicht ganz unparteifch, und über die Ge 

ſchichte und Verfaffung des fchottifchen Hochlands, für welches jenes 

Ereigniß in feinen nächften Folgen fo wichtig wurde, gab Stewart 

(1822) fhägbare neue Aufichlüffe. An Home jchließt ſich Smollet am. 

Irlands Gefchichte fand feinen würdigen Bearbeiter, da weder Gordon 
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noch Plowden, die fie zu erzählen verſuchten, etwas Bedeutendes zu feis' 
Ren vermochten, dagegen war Parnell’s „Geſchichte der Strafgefege ges 
yen die irländifchen Katholiken” (1808) ein brauchharer Beitrag, So 
if in der Randesgefchichte eine Maſſe autgehäuft, die den Geiſt erwar⸗ 
tet, der fie bewege .umd geftalte. — Darſtellungen der geſammten ges 
ichichtlihen Zeit oder einzelne Abfchnitte derfelben, wie deren die deut 
che kiteratur einige treffliche aufzuweiſen bat, blieben in England, ge⸗ 
wöhrliche Lehrbücher abgerechnet, felten. Unter biefen allgemeinen Wer 
ken ift kaum Etwas audzuzeichnen; ſelbſt Hallam's „Geſchichte des Mit 
elalters/ kann, einzelne fchägbare Ausführungen ausgenommen, mit‘, 
ipnlicen beutfchen Werken die Vergleihung nicht aushalten, Gillies 
‚ab (1807) die Fortfegung feiner: „Geſchichte won Griechenland’ in eis 
tem Gemälde der Weltgefchichte von Alexander bis Auguſtus. Zur Ber 
wbeitung der fruͤbet weniger beachteten Gefchichte neuerer Staaten 
em fortbauernd die Zeitereigniffe auf, umd man verdankt dieſer Theile 
abme mehre Auftläsungen, bie theild in ben engliichen Zeitfchriften 
er ſtreut, theild in befontern Werfen enthalten find. Ausgezeichnet find 
es Lord John Ruffel »Memoirs of the affairs of Europe from the 
veace of Utrecht» (Kondon 1824, 4., 2. Th. 1829). Zu dem trefflich- 
tesa Beiträgen zur Gefchichte der neuern Zeit gehört Southey's Wert 
ber den Krieg mit Gpanien und Portugal (1822), der fräher 
41810—19) bereits Brafiliens Gefchichte erzäplt hatte, Cavanah Mur⸗ 
by gab (1816) im Verbindung mit - Gilies, Shaffpeare und Horne 
in vorzägliches Werk Aber dad mohammedanifche Reich in Spanien 
eraus, das befonderd auch für die Gefchichte der arab:fchen Baukunſt 
vichtig if. Die Gefchichte des indiſchen Reichs der Briten fand zwar 
och feinen wärdigen Gefchichtfchreiber; aber außer den trefflichen Bei 
"ägen in dem „Asiatic annual register» (1799-1807) findet man m. 
. and brauchbaren Stoff in ‘Malcolm’s „Gefchichte von Perfien” 
1815) verdankt. — Wir haben bereitd angedeutet, daß die Thätigkeit 
er britifchen Gefchichteforfcher ſich vorzüglich dem Sammeln widmete, 
id diefe Richtung des literarifchen Fleißes zeigt ſich auch im den zahl» 
ichen einzelnen Biographien, die wir in unſerm Zeitraume finden, 
ehr als ed mit dem Streben, etwas Würbiged in biefer Gattung zu 
fen, vereinbar if. Die meiften betreffen berühmte Briten. Zu den 
rzuͤglichſten find Coxe's, aud für die gleichzeitige Befchichte wichtige, 
Dentwuͤrdigkeiten des Herzogs von Marlborough“, Stewar’d Biogras 
ien des Gefchichtfchreibers Nobertfon (1801) und bes Philofopben Th. 
sid (1803), Ritchie's „Leben David Hume's“ (1807) und d’Ifraelig 
ife and charakter of Charles I.» (2 8., 1828) zu rechten. Auf 
ographien berühmter Gelehrten befchränft ſich faſt auch der Ertrag 
° iteraturgefchichte, worin es fo fehr an allgemeinen Ueberfichten 
ft, daß man, um das Beduͤrfniß zu befriedigen, bei den Deutfchen zu 
’gem angefangen hat. Das vorzuͤglichſte Werk ik bier noch Watos 
iblioth. brit.“ (Glasgow, feit 1819). (Bgl. Englifche Profa.) 

H. Geographie und Statifil. So groß die Berdienfte der Bris 
um Geographie auch in neuern Zeiten waren, fo beflanden doch ihre 
iträge zur gelammten Erbfunde hauptſaͤchlich in wichtigen Reiſebe⸗ 
'eibungen. Bon allgemeinen geographiſchen Werken erſchien auch in 
erm Zeitraume, wie früher, wenig, was für das Ausland von Werth 
Eonverf.tericon Ar Bd. 96 Hft. : ; 42 j 
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wäre ober aud nur mit Mentelles imb Malte-Brun’s Schriften wetteb 
"fern koͤnnte, welchen Pinkerton's (1811) und Playfair’s (1808—14) 
geographifhe Werke, die gewöhnlichen Huͤlfsbuͤcher, an forgfältiger Ans 
führung nicht gleichfommen. Zu den beften gehören das allgemeine geo⸗ 
graphifche Wörterbuch: „The edinburgh gazetteer« (1818—22, 6 Bde) 
und Hamilton's aͤhnliches Werf über Indien (1815; m. 9. Lond. 1828, 


2 Bde.). — Um die alte Geographie erwarben fid der verdienſt volle 


Rennel durch feine Erläuterungen bed Nädzugs der 10.000 Griechen 
(1816) und fein Syſtem ber Geographie Herodot's, und Bincent dur 
fein Werk über den Hanbeldverfehr der, Alten mit Indien (1807) große 
Berdienfte. Die Kunde des Inlandes wurde fleißig bearbeitet; faft von 
allen Theilen des Reiches erfchienen topograph. Schilberungen, 5 B. 
die . Befchreibung fämmtlicher Graffhaften in England und Wale 
GBeauties of England and Wales“) von Briton, Brayley u. U. iz 
25 Bde, 1801—16 und kyſon's „Magna Britannia”, feit 1806, obme 
vieler einzelnen zu erwähnen. Wichtig find Die von der Ackerbaugeſel⸗ 
fchaft herausgegebenen neuen Ueberfichten vom Zuftande des Ackerbaus 
in allen Grafſchaften, die 1813—16 in 60 Bon. erſchienen. Wäbrend 
der Rriegsjahre, wo ein großer Theil bes Feſtlandes den reifeinitigen 
Briten verſchloſſen war, wurde die Kunde des Vaterlandes, beſonders 
der maleriichen Gegenden von Wehmoreland und Wales, auch durch 
mehre Neifebefchreibungen, verbreitet. Unter den neneften ſtatiſtiſchen 
Werten if Lowe’d Schrift über den Zuftand von England, die E 9. 


von Jakob (Leipzig 1823) verdeutſchte, aus zuzeichnen. Schottland ward 


durch die Bemühungen feiner fleißigen Statiftifer, Sinclair, Chalwmers 
und Playfair, befannter, und zur Kenntniß des Zuftandes der Hochlande 
gaben die Schriften der. hochländifchen Gefellichaft (»Transactions of the 
Highland society) die f[hägbarfien Beiträge. Ueber Irland erhielt mın 
vorzüglich durd; Newenbam (1808) und Wafefield (1812) ſtatiſtiſche 
Kunde. Unter den neueflen Reiichefchreibungen der Engländer zeichnen 
fih einige, 3. B. Elphinſtone's Nachricht von Kabul (1815), Pottiw 
ger's Reifen in Beludchiſtan und Sind (1816), Hall's Veichreibuug der 
Fu⸗Tſchu⸗Inſeln (1817) und des Biſch. Heber „Narrat, of a journ, 
through the Upper Prov. of India 1824 fg.” (3 A., Lond. 1828, 
3-8de.) auch durch das Verdienſt der erften Aufflärung uͤber kaum bes 
Tannte Erdgegenden aus. Mehre f. ın. in d. Art. Reifen Eine allge 
meine Sammlung von Neifebefchreibungen gab Pinferton (1808 fg.) 
in 17 Bon., 4., wovon ber legte (1814 eine Literatur der Meifebes 
fhreibungen enthält, 

L. Staatswiffenfhaften. England hat fich immer des alten 
Ruhms würdig gezeigt, zuerft freifinnige Anſichten über Staatsverwal⸗ 
tung und das Verhältniß zwifchen Machthaber und Bolt begründet zu 
haben, welche fid während der heftigen Gährungen, woraus die Frei 
heit des Buͤrgerlebens hervorging, geläutert hatten. Der Einfluß ber 
großen Bewegung, welche die franz. Revolution (vergl. den Art Frank 
rei, Gefchichte) in Europa wedte, war in bem Gebiete diefer Wiſſen⸗ 
fhaften befonders wirffam, aber obgleich während diefes Zeitraums in 
England, wo man früher die Lehre vom göttlichen Rechte der Könige 
um ber Pflicht des leidenden Gehorſams der Völfer mit- Wort um 
Hand glüdtic, bekämpft hatte, die ganz entgegengefegte Lehre vom goͤtt⸗ 
lichen Rechte des Volks und dem leidenden Gehorfam gegen dafelbe, 


- 
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lbſt von verftändigen und woblmeinenden Männern auf einige Zeit 
erfochten ward, fo. behauptete doch die befonnene Forſchung, welche nes 
m allgemeinen Grundſaͤtzen aud die Ergebniffe der Erfahrung in ihre - 
jetrachtung aufnahm, bald wieder ihre alten Rechte, und aus der Bes 
vegung der Geifter, die zu einer all’eitigen und fruchtlofen Erörterung 
eführt batte, ging der Gewenn hervor, daß die Grundlagen der politis 
hen Wiſſenſchaften firenger unterfucht wurden, und was biefe Prüfung 
etand, der Ueberzeugung fich defto feſter aufdrang. Befonderd mußten 
ie. Zeitumftände vielfältige Veranlaſſung geben, die Gruntfäge der 
Staatömirtbfchaft, die erft Adam Smith aus dem Zuftande der Kindheit 
erhoben hatte, zu erörtern, und bie Lage, worin mehre europäifche 
Staaten durch jere Begebenheiten geriethen, warf oft ein helleres Licht 
uf viele dunfle Gebiete jener Wflenfchaft, wie denn u. A. die Lehre 
‚om Geide, und befonders vom Papiergelde, von der Beiteuerung und 
iele Fragen der Hantelspolitit grändlicher ald zuvor erläutert wurden. 
(ler diefer Anregungen und Begünfligungen ungeachtet, waren jedoch 
ie Staats wiſſenſchaften in England während jenes Zeitraums nicht 
igentlic, Lieblingebefchäftigung, und es erfhien daher auch fein Werk, 
as ald glänzendes Denfmal des gewonnenen höheren wiffenfchaftlichen 
Standpunktes gelten könnte, den man meift nur aus den Parlamente. 
verbandblungen, befonderd den Berichten (Reports) der Ausſchuͤſſe, aus 
ven Erörterungen in den politiſchen und kriuſchen Zeitfchriften und Ges 
egenheitöfchriften, die eben deßhalb in England fo häufig bleibenden 
Berth für die Wiffenfchaft haben, erfennen fan. Gruͤndliche Bearbeis 
ungen einzelner Theile der Stantswiffenfchaft findet man u. a. in ten 
Schriften des feharffinnigen Malthus über Benölferung und über die 
Betreideeinfuhrgefege, in Thornton's Werk über Grofbritanniend Par 
siercredit (1892), in Nicardo’s Unterſuchungen über Staatswirthſchaft 
ind Belteuerung (1819). Mill und Macculloch folgen den Grundfägen 
Ricardo’e. 

M. Am Schluffe diefer Weberficht erwähnen wir ber britifchen Jour⸗ 
salstiteratur, welche ſich täglich mehrt. Fir ältere und neuere miffens 
chaftliche und ſchoͤne Literatur ift durch eine Menge von Zeitfchriften 
jeforgt, welche wenngleich nah den verſchiedenſten Grundſaͤtzen und Ans 
ichten redigirt, doch in der Regel darin zufammenftiimmen, daß fie ſich 
’ern vom Ton der Schule und ded Syſtems halten und dafür mehr zu 
Beziehungen auf die Verhaͤltniſſe des Staats und des Lebens geneigt 
find. Es ift hier felbft bei rein miffenjchaftlihen Protuften gar nicht 
gleichgültig, ob der Kritifer ein Wbig oder Torry, ob er der berrfchens 
ben oder einer andern Kirche angehört. Mehre der ältern beurtheilens 
den Zeitfchriften, wie das feit 1749 beftchende »Monthly review«, das 
»Critical review« (ſeit 1765), gingen in unfern Zeitraum hinuͤber; 
aber während das Letztere aufhörte, bob fih das Grfterere in neuern 
Zeiten und zeichnet ſich durch Freifinn und Umnparteilichfeit mebr als 
fräber aus; alle wurden jedoch überflügelt, ald 1802 das „Edinburgh 
reviews begann, von mweldem an 12.000 Eremplare abgefegt werden, 
und dem 1809 das in London erfceinende „Quarterly review“ ald Ne 
benbubler zur Seite trat. Wie es in frübern Zeiten, 3.2. dei den oben 
genannten beiden Altern Zeitfchriften, gewöhnlich war, huldigten auch 
die neuern Fritifchen Wortführer einer politifchen Partei, deren Anfichten 
und Beftrebungen freilich oft einen ARTSEHDEIGM ERSTE, u bie litera⸗ 
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lichen Urtheile haben. Beide unterfcheiden fih von allen frübern Is 
falten durch viele gröndliche Abhandlungen, aber oft Aber Gegenſtaͤnde, 
wozu bie beurtheilten Werke nicht feiten nur einen entfernten Anlas ge 
ben, befonders aus dem Gebiete der Staatswiffenfchaften, durch hoͤl 
* gebildeten Styl und eine in früpern Zeiten ungewöhnliche Streng. 
Das „Quarterly reviews» nahm ganz den Plan feined Vorgängers on, 
umd theilt jegt mit ihm die Gunft des Publikums, aber im ihren yoliti, 
fchen Anſichten find beide Grgehfüßler, da die ſchottiſche Zeitſchrift die 
Grundfäge der alten Wbigpartei verficht, die englifche hingegen im 
Toried anhängt. Das „Quarteriy review« hat hinfihtlih wer Dark 
lung, die anfangs etwas jchmwerfällig war, erſt fpäter feinen Nebenbu 
ler erreicht, feine Abneigungen aber pflegt ed noch immer met raslır 
als diefed, und oft boshaft auszuſprechen. Tiefen beiden einflußreiden 
Sprechern fcheint dad 1822 begonnene, von ben Gelehrten in Grm 
bridge beforgte „Cambridge quarterly review« nacfireben zu wolle. 
Unter ben übrigen bloß beurtheilenden Zeitſchriften erwähnen wir neh 
des „British review«, einer Bierteljahrfchrift, die oft gute Aufläge ext 
halt, des „British critic« von orthoboren Anhängern der biſchoͤflicen 
Kirche und des „Ecclectic reviews, das jegt nach weit gnemäßigters 
Grundfägen als früher die Anfihten der proteftantifchen Diſſenters ge⸗ 
ſchickt verfiht. Das neue „Retrospective review« fol die Aufmerffaw 
keit auf Altere, unverdient vergeffene Werke richten, die feit der Bir 
derherfiellung der Wiffenfchaften erfchienen find. Nach einem anden 
Plane, ald jene Zeitfchriften, wirb die feit 1817 in London erfcheinende 
wLiterary gazettew geleitet, die wöchentlich ein Mal ausgegeben wird 
und außer beurtheifenden Anzeigen, welche weit reichliche Auszäge ge 
ben, auch viele literarifche Nachrichten und Beiträge jur Unterbaltung 
liefert. Wo politifche Fragen berührt werden, iſt diefe Zeitfcyrift eine 
firenge Anbängerin der TorpsGrundfäge. Im Pan und ſelbſt im Aen⸗ 
fern ift eine Nachahmung berfelben das feit 1822 erfcheinende „London 
“ museum“. Der gleichfalls erit 1822 aufgetretene „Monthiy censor» 
will fich nicht bloß auf eine Auswahl aus tem Ertrage der Literatur 
befchränfen, fondern die gefammte einbeimifche und ausländifche Liter 
tur umfaffen. Ueber legtere berichten 2 QuartalsZeitfchriften: das tree 
libe „Foreign review and continental miscellany« (London, b. Blach 
1828) und das „Quarterly foreign review» (London, b. Treuttel Lu 
Wuͤrz). Die Zeitfchriften vermifchten Inhalte, die Magazines, find iR 
der Gefchichte der engliichen Literatur wichtig, ba fie für Zorfchungen 
aller Art den Weg geöffnet und zu allgemeiner Verbreitung. von Kemms 
niffen viel beigetragen haben. Bor 1731 waren faft alle Zeitſchriften 
politiſchen Inhalte. Zu jener Zeit entſtand die Altefte aller englifchen 
Zeitſchriften, dad »Gentleman’s magazine, das ſeitdem ununterbrochen 
forwauert und befonders viele Beiträge zur Alterthumskunde Großbrr 
tanniend liefert. Es enthält, wie die meiften feiner Nachfolger, auch 
Beurtheilungen neuer Schriften. Unter den übrigen vermiſchten Zei⸗ 
fehriften heben wir hervor: das 1796 von Prieſtley, Price, Need, I 
fin, Morgan, Godwin, Holcroft gegründete, feit vielem Jahren vs 
Richard Philipps herausgegebene Monthly magazine, dad immer 
fallend eine Parteifarbe im-Politifchen wie im Steligiöfen trug, aber 06 
ter Anhängern freifinniger Grundfäge noch fehr verbreitet iſt; das „New 
monthiy magazine», das bei feiner Eröffnung (1814) ſich jenem ford 
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mtgegenftellte, aber unter des Dichters Thomas Campbell's Leitung feit 
1821 fich zu freien Anfichten befannt. und überhaupt an Werth gewons 
ten bat; daß feit 1817 an die Stelle des Altern «feit 1739 beftandenen) 
‚Scotch magazine“ getretene reichhaltige „Edinburg. magazine and lite- 
'ary miscellany«; Blackwood's „Edinburgh magazine», durch firenge 
iterarijche Urtheile und entfchiedene ‚Zorygrundfäge ausgezeichnet: das 
‚London magazine“, das fich unter’ John Scott fehr bob, der aber im 
Duell mit einem Abgeordneten des Neracteurd von Bladwood’s Maga- 
zinew erfchoffen wurde; und das 1822 begonnene „Brighton azinew 
vo man reichhaltige Auszüge aus den Parlamentöreden findet. In den 
Zeitfchriften allgemeinern Inhalts iſt audy das, feit 1758 jäbrlih er 
cheinende „Annual register“ zu zählen, das eine Staaten; und Litera⸗ 
urgt ſchichte enthält, und das feit 1780 von Stoddale nach far gleichem 
Piane herausgegebene „New. annual register“. ine reichbaltige 
Sammlung von wichtigen Slugfchrirten: “The pamphleteer«, gibt Valpy 
beftweife heraus, "Ueberbliden wir bie für ein wiffenfchaftliches Gebiet 
iusſchließend beflimmten Zeitfchriften, fo finden wir feit 1710 auch eine 
ver claſſiſchen, bibliihen und morgenländifhen Literatur gemwibmete, 
»as von Valpy herausgegebene „Classical journal», das oft auch Wies 
verbrüde älterer philologifcher Abhandlungen, ſelbſt von Ausländern, 
iefert. Mit Indiens Angelegenheiten und der morgenländifchen Literas 
ur befchäftige fich feit 1816 das fhäßbare „Asiatic journal». Haupt⸗ 
aͤchlich den Naturwiffenfchaften, der Aftronomie, Mechanif und Ertfunde 
R, außer dem oben genannten „(uarterly journal“, das von Bremfter 
nd Jameſon in Vıerteljahräheften herausgegebene reichhaltige „Edinburgh 
philosophical journals gewidmet. . Länger beſtehen das von Tilloch be 
orgte »Philosophical journal», Thomſon's »Annals of philosophy ,.or 
Magazine of chemistry, meneralogy, mechanics, natural history, agri- 
ulture and the arts“, und das. jegt von D. Sims berausgegebene 
‚Botanical magazinew. Bei dem Ueberblide der theologifchen Zeitichrifs 
ven ift es auffallend, aber aus dem geringen Eifer, womit die bifchöfl. 


Ricche, ihre Unerfchätterlichkeit vielleicht überfchägend, zeither ihren Vor⸗ 


heil bewachte, Teicht erflärlich, daß gegen eine in ihrem Sinne, jedoch 
sad gemäßigten Grundfägen, mit Geift und Gewandtheit gefchriebene 
Zeitfhrift: „The christian observer«, mehre ausgezeichnete, von Dif 
enterd herrährende Zeitfchriften erfchienen. So ift bad „Monthly re- 
pertory«, das aus dem ältern „Protestant dissenters magazinew ent 
dand, und befonders in dem beurtheilenden Theile vorzäglidy iſt, meift 
mter den Unitariern verbreitet. Das »„Evangelical magazine, früher 
außerordentlich verbreitet, wird befonders von proteftantifhen Diffenters 
aller Art umterflügt, feit einiger Zeit von einem Ausfchuffe unter Bur⸗ 
deis Vorfige beforgt, und empfiehlt ſich durch fchägbare Miſſionsnach⸗ 
richten. In gleichem Geifte, und gleichfalls fehr beliebt, ift das „New 
vangelical magazine», das in dem literarifhen Theile bedeutender ald 
ienes if. „The christian instructor or congregational magazinew, 
as Biographien, Predigten, Abhandlungen und Urtheile liefert, befennt 
vie Grundfäge der Independenten. „The methodist magazine» ift faft 
ausſchließlich für Wesley’s Anhänger beſtimmt, umd bie beifpiellofe Vers 
jreitung deffelben kann bei ber großen Anzabl von Methobiften in Großs 
jritannien, die man ſchon 1817 auf mehr als 190.000 anfchlug, nicht 
yefrembden, 
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Englifche Malerkunſt, f. Engliſche Kunſt. 

Engliſche Medicin und Chirurgie. Die Grundzüge bed eng 
lifchen Nationalcharakters bezeichnen zugleich jene der engaͤſchen Medi 
ein. Freiheit ift vor Allem das Element, in dem die Engländer A 
bewegen, und eine ungebundene $reibeit auch ift es, die wir in der Es 
lernung wie in der Ausübung der Medien im großen Infelreihe wir 
derfinden. Die Regierung bat freilich ibre officiellen Unterrichtsanſtalten 
in Oxford, Edinburg, Glasgow, Dublin u. f. w. Niemand aber ık 
deßhalb gezwungen, in ibnen feine Weisheit zu holen. Er kann für 
fein Geld pupil in irgend einem Hospitale werden, bier ſich ausbilten, 
er kann als Aporhefergehülfe nebenher einige (neuerlich indeß doch für 
diefe Fälle genau beftimmte) Borlefungen hören, er kann in der Marine, 


imn ber Armee als Wundarzt dienen — ja er braucht Alles dieß nicht 


einmal, went er fi durch andere Mittel, ald Erfahrung und Gelebr⸗ 
ſamkeit .bieten, in das medicinifche Vertrauen des Publikums einzufchleis 
chen weiß — und fo treiben benn die grabuirten Doctoren neben den 
Apotpeferärzten, den Burgeons und den Quackſalbern collegialifch ihre 
Praxis fort! Daß auf diefe Art an eine gewiſſe Einheit in der engli⸗ 
ſchen Arzneiwiffenfchaft — wie fie etwa fehr merkbar in jener der Fram 
zoſen ſtattfindet — nicht zu denfen fey, leuchtet ein. Hierzu kommt noch, 
daß felbft auch die Öffentlichen Krankenanſtalten nit, wie bei und auf 
dem Gontinente, unter der Regierung ſtehen, weil das englifche Gouver⸗ 
nement überall nicht Alles und zw viel regiert, fondern auf dem Beutel 
und der Fürforge der Bürger beruhen, daher nicht nach einem gemein 
fhaftlihen Zwecke geleitet werden und ein gemeinfchaftliched Reſultat 
liefern können. — Wie aber ferner der gepriefenen englifchen Freibeit 
auf der andern Seite eine Ariftofratie zügelmd gegenüberfteht, die wobl 
in feinem Lande der Welt mächtiger und drüdender ift, fo finden wir 
auch eine mebicinifche Ariitofratie in England, die gewiß boͤchſt richtig 
ift für die Medicin, befonder für die Literatur. Diefe Arittofratie bilden 
vornehmlich das College of physicians und, dad College of surgeons 
in London. Die eigentlichen Wirgliever (Fellows) dieſer Geiellfcyafren 
bilden eine wahre Miniſterialmacht; fie ertbeilen die Befugniß, in oder 
nahe bei London die Praris auszuüben — koͤnnen daher von dieſem 
Mittelpunfte der reichten Erfabrung Die verdrängen, die fie gerade 
nicht in ıhrer Nähe wünfhen — und unzäblig jind die Chifanen, welche 
die Nichtmitglieder erdulden müffen, wenn fie auf die Ehre Anivruc 
machen, in das Collegium aufgenommen zu werven, oder nur felbit ibte 
Arbeiten und Erfahrungen in die Archiv diefer Gejellichaften (Med. 
chir. transact.«) niedergelegt zu feben. Wir überlaffen es ſachverſtaͤndi⸗ 
gen. Lefern, zu entfcheiden, ob und wie eine folche wiſſenſchaftliche Ari 
ſtokratie von Einftuß auf die Cultur der Wiffenfchaft fey. — Hoͤchſt 
wichtig ift ferner für den Zwed biefed Art. die Tendenz im Charakter 
der Engländer nach dem Praktiſch Brauchbaren; bier ift es denn auch, 
wo mir die Philofophie derfelben in Anipruh zu nehmen haben. Das 
noch beute in England berrfchende Syitem ift der Locke'ſche Empirismus, 
ein Syſtem, das den Sag behauptet: Wiſſenſchaft koͤnne nur auf Er 
fahrung beruhen, wie alle unfere Begriffe zulegt darauf beruben, und 
3. B. angeborene Begriffe nicht anzunehmen find. ie wichtig ein fol 
ches philoſophiſches Syftem für die Meticin fey, leuchtet eim, denn 
ed macht aller Hppothefe und Theorie von vorn herein den Gar 
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us. Trifft es nun vollends auf eine fo rein praftiiche Tendenz, wie 
vie im Kopfe des Engländers, der dad oui bona ale ewiges Motto auf 
alle feine Gedanken und Handlungen fest, fo laͤßt fi denken, welche 
rein praftifhe Phyſiognomie die Arzneiwiſſenſchaft hier annehmen werde, 
Und bier kommen wir auf den Hauptzug ber Eharafterifiif der englis 
[hen Medicin. „Vom Empirismus aus”, fo ruft und jedes engliſche 
Bud; von Harvey an bie nuf heute zu, „muͤſſen wir Werzte ausgehen, 
wenn wir etwas wahrhaft Brauchbares liefern wollen; Unterſuchungen 
mäüljen wir anftellen am lebenden Körper (Phyſiologie, Pathologie) wie 
am todten (pathologifche Anatomie); von diefem philofopbifchen Grund⸗ 
fage ausgehend, haben unfere Harvey, Highmore, Gliſſon, Warthon, 
Willis, Lower, Ridley, Cowper, Douglas, Ehefelden, Monro, I. und 
W. Hunter, Cruikſhank, 3. Bell, Darwin u. A. die Welt mit ihren Ent 
Dedungen über die Natur und den Bau des menfchlichen Körpers be⸗ 
reichert; den hohen Werth praftifcher Erfahrung, keinen andern aner⸗ 
tennend, beobachtete der zweite Hippokrates, unſer Sydenham, und fo 
wurden .unfere Huxham, Fothergill, Eulen, Brown, Armftrong, Bates 
man, Scubamore, Willan u. a. große Aerzte. So machte unfer Jenner 
Die große Entdedung der Vaccine“. Sind dieß, wiefern wir' nicht irren, 
ſprechende Züge in der Charakteriſtik der Medicin ber-Engländer, fo 
behaupten wir auch, daß fie fi, wie natärlich, überall auch im Einzels 
nen wiederfinden. Schon die mortreichen und unbeholfenen Titel der 
‚meiften engl.⸗medicin. Werke deuten auf jenes cui bono, und die Aus— 
führung derfelben beweiſt es noch deutlicher. Was wir Deutſche eine 
logiſch⸗ ſyſtemat. Eintheilung eines wiffenfchaftlichen Werks nennen, das 
wird faft überall bei den englifchen Aerzten vermißt, und eine oft ermuͤ⸗ 
bende Reihe von Cases, die meiften quantitativ den größten Theil des 
Buches ausfüllen, muß hier Iogifche Anordnung und tiefered Einbringen 
in den abgehandelten Gegenfland erfegen. Aber es find diefe langweili⸗ 
‚gen Kranfengefchichten Coft ſelbſt Krankenjournale) der Engländer wenig 
möglich, weil die Krankheiten durch unmäßiges Blutlaffen und Arzneiges 
ben erſt fünftlich gemacht umd einfeitig nach vorgefaßten Ideen beobach⸗ 
tet und beurtheilt find. Auch bier zeigt ſich ibr Nationalſtolz. Ein 
geiftreicher deutfher Schriftfteller nennt die Engländer „die politifchen 
Selbftlauter Europas’’; diefe Bezeichnung paßt auch mutatis mutandis 
für die englifche Aerzte. — Die Leiftungen und Erfahrungen des Con⸗ 
tinents dringen ſehr ſchwer Über den Canal, meil die Engländer ſich 
wenig Mübe geben, fie zu erhalten, wie fie ja auch in merkwuͤrdiger 
Unbelanntfdhaft mit den Sprachen ihrer Mitvölfer leben. Daher findet 
man fo felten, ja faft niemals, in ihrer medicinifchen Literatur auf die 
Deutfchen, Franzofen ıc. Rüdficht genommen. — Die Therapie der engs 
liſchen Aerzte ift wegen ihrer Eindringlichfeit berühmt, und fie bildet 
den geraden Gegenfag zu jener der Franzoſen. Der &ngländer iſt 
energifch und durchgreifend in allen feinen Maßregeln, und fo aud in 
denen, die er, die Krankheit zu bezwingen, nimmt; er darf um fo ener, 
gifcher ſeyn, da er mit robuften Naturen, die fi faſt ausſchließlich von 
Fleifh und flarfgewärzten Bieren nähren, zu thun bat, daher die maͤch⸗ 
tigen Dofen aller Heilmittel, wie ſich die Auswahl derſelben Überhaupt 
ſchon im Reiche der ftärkften therapentifchen Mittel bewegt, .wie be& 
Aderlaſſes, Kalomel, Opium, Salappe sc. TDiefer Therapie verdanten 
wohl die fchrediichften pathologifchen Desorganifationen, die die Eng 
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‚länder fo häufig beſchreiben, ibr Daſeyn groͤßtentheils. Ebenſo energie 


und durchgreifend iſt die Chirurgie der Engländer, die wohl den ern 


‚Rang einnimt, wenn ed nur auf Muth, Kuͤbnheit und operarive Ku 
„ankommt. Fuͤr das Gebiet der Wundarzneikunſt, die neuerlich in de 
. englifchen, Arzueiwiſſenſchaft offenbar das Uebergewicht Aber Die Mediir 


‘ 


gewonnen hat, könnten wie ale Repräfentanten eine große Reihe 
währter Namen nennen, wenn und nicht der Raum befchränfte; au 
Männer wie 3. B. Bell, Ehefelden, Port; unter den Neuern Aherneiig, 
Alanfon, €. Bell, Brodie, Aſtley, Cooper, Home, Howſhip, Lamremz, 
Travers u. 0.4. hat wohl jede Nation Recht, Rolz zu ſeyn, auch wer 
fie die Leitungen aubrer anerkennt. — Endlich mag ale einer der 
Hauptzuͤge, durch welche die engliiche Medicin ſich auszeichnet, mod dr 
Reichthum von Erfahrungen angeführt feyn, ber fi in der medicin 
Eiteratur der Engländer Über die Kranfheiten fremder Welttheile wieder 
gelegt findet. Nur eine feefahrende Nation, die, wie die englifcke, unter 
allen Himmelsſtrichen heimifch ift, bar fo viele und reiche Gelegenheit, 
die in fernen Klimaten herrfchenden Krankheiten zn beobachten, und mn 
it laͤngſt gewohnt, Aber diefe Krankheiten die Lind, Rollo, Clare, Iab 
fon, Hillary, als Lehrer zu fludiren. (Bol. Deutſche Medicin un 
Chirurgie und Franzdfifhe Medicin und Ebirurgie) 
Englifhe Mufit, Im den aͤlteſten Zeiten finden ſich bärfiige 
Spuren von Mufit in England. Durch die Barden, von dem Gel 
aus Frankreich nach England und Schottland gebracht, erhielten fie die 
erſten Begriffe vom damaligen, aber bloß in den fogerannten Bardew 
liedern beitehenden Geſang. Im 12. Jahrh. zeigte Richard J., König 
von England, feine Talente in der Iyrifchen Compoſition im bem mi 
Blondel (f. d.) verfertigten, befannten Gefange : ein anderer Lieblim 
Richards, Gaucelm, Troubadour und zugleich fein Begleiter in den her 
ligen Krieg, hinterließ ein Gedicht auf feines Wohlthäter Tod, nei 
der Muſik, wo er fowohl für das Gedicht ald auch die Muſik bedew 
tenden Beifall einerntete. Diefe Melodie ift nach Burney die Altefe, 
welche bis auf jegige Zeiten aufbewahrt worden ift. Das Driginal be 
findet ſich im Vatikan unter den von der Königin von Schweden be 
felben vermachten Handfchriften. Die vorherrfchenden Inftrumente waren 
in'diefer Zeit-Periode die Harfe mit 25 Saiten und die Violin. 
Harfe fand am meiften in Anfeben, daher die romantifchen Dichter ft 
den Fürfien und Großen des Reiche in bie Hand legten, wie 
und die anderen griech. Barden der Lyra ihren Heroen und Weiſen. 6 
verglich auch der Sänger feine Geliebte mit einer Harfe, um ihr de 
größte Schmeichelei zu fagen. Cine wichtigere Periode für die eugliſche 
Mufit begann im der letzien Hälfte des 14. Jahrh., im welcher Ehaw 
cer’d Genie ſich entwicelte. Aus den Anfpielungen in feinen a 
auf Vokal⸗ und Inſtrumental⸗Muſik läßt ſich beweiſen, welche Macht de 
dieize der Muſik auf das Gehör und das Herz ber Zuhörer aushil. 
Auch waren zu des Dichters Zeit Orgeln zur Erhöhung bes feierldet 
Gottesvienftes fehr im Schmwunge. ine mehrfiimmige Muſit ik am 
einer fo entfernten Periode, ald Ehaucer’d Zeit iſt, nicht vorhauden 
aber aus mehren Stellen in feinen Gedichten fcheint zu erhellen, daP I 
feiner Zeit mehrftimmige Kirchengefänge nicht ungewoͤhnlich waren. 14 
wurde das erite Mal zu Drford dem John Hambois die Würde 
Doctors der Mufit ertpeilt, Wurde früheren Kuͤnſtlern bie Kroue der 
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kbre und des Ruhmes, ſelbſt die böchite Bemmnderung der Monarchen 
owobl als auch befonderd die Gunit der Frauen durch ipren Gefang 
u Theil, fo if es erfreulich, eine Evoche erſtehen zu ſehen, mo der 
Eonfeger mit dena Geleßrtem und den fir Literatur und allgemeine Wifs 
enfchaft rübmlich tbätigen Genie eine gleiche Würde theilt. Nach dem 
irfpränglichen Zwecke diefer Promotion war die Ertheilung mufifalifher 
Brade nur auf wiffenfchaftliche Candidaten allein beſchraͤnkt; d. b. folche, 
velche die Lehre der Akuſtik in Beziehung auf die Lehren der Harmonie 
ind die Verhälmiffe der tiefen und hohen Töne kannten und die Fähig- 
eit befaßen, gewiſſe Bücher im Boethius auszulegen, hatten Anſpruͤche 
utweber den Grad eined Baccalaureus oder eines Doctord ber Muſik 


u erhalten. Eine Unterfcheidung zwifchen den freien und mechanifchen 


tünften weicht ſchon bis ind 4. Jahrh. herauf. Aber wie die Wiſſen⸗ 
hafıen gelehrt wurden, beweiſt augenfcheinlicd die Abhandlung Aber dies 
elben von dem berühmten Alkuin, dem Lehrer Karl’d des Großen. Im 


en meiften Schulen gingen die Öffentlichen Kehrer nicht Aber Gramma - 


ft, Rhetorik und Logik hinaus; nur wenige ließen fich auf Arithmetik, 
Rujit, Geometrie u. f. w. ein und nahmen dann das Studium ded 
kafjiodornd und Boetbind vor. Dieß zeigt der den Mufikbefliffenen vor⸗ 
eichriebene Plan. Unter biefer Gattung von Mufitern, welche in Or 
wd und Cambridge ihre Ausbildung erhielten, gehörte Sohn Hambois, 
im Mann von großer Gelehrſamkeit. Seine Kenntniffe in der 
yarmonie und feine Gefchiklichkeit in der Bildung der Eonfonanzen 


nd in der Vorbereitung und Auflöfung der Diffonanzen Äbertraf Alles, 


effen fih ein Muſiker feiner Zeit ruͤhmen konnte. Während die Italie⸗ 
‚er bie Melodie verfeinerten und die Wiederländer der Harmonie ein 
enes und beſſeres Gepräge gaben, nügten die Engländer mit nachah⸗ 
sendem Eifer ihre Forıfchritte in beiden Theilen der Kunft. Und wirt 
ch wurden auch ſchon im 15. Jahrh. nicht nur 4, 5+ und Gſtimmige 
Reffen,, fondern auch weltliche Geſaͤnge von 2 oder 3 Stimmen in 
Ingland hervorgebracht, deren Gontrapunft zu ihrer Zeit ſich mit dem 
edes andern Landes auf eine Stufe fielen konnte. Unter den englifchen 
:ontünftlern des 16. Jahrh. verdienen nahmbafte Auszeihnung: D. 
tobert Fayrfax, Doctor der Muſik von Drford und Cambridge, 
er unter Heinrich VIL und Heinrich VIII. blühte, welcher Letztere ſelbſt 
wwohl Eomponift ald auch ausübender Muſiker war; er bat geiftliche 
‚erte in Muſik gefegt, welche alle in der koͤniglichen Eapelle noch vors 
anden find. Sir Thomas Phelyppes, John Traverner, D. Tye, John 
5hephard, John Marbeck und Robert Parſons. Keinem Tonkänftler 
:8 16. Jahrh. verbanft der Gottesdienft der englifchen Kathedralkirchen 
ehr ald John Marbeck, DOrganiften von Windfor. Seine Eompofltios 
en werben noch bis auf heutige Zeit in den Kirchen gehört. Die Haupt 
‚eile der h. Schrift oder Kirchenhymnen, welhe von Engländern in 
seinifcher Sprache in Mufit gefegt waren, entſtanden unter ber Res 
ierung der Maria. Mit Eliſabeths Thronbeſteigung wurde eine Schule 
s Gontrapunftes gefliftet, die man ben erften Europa’s beizäplte. lm 
eſelbe Zeit bluͤhten noch William Corniſh als Kirhencomponift, John 
ygon, Prior und nachheriger Abt des Auguftinerklofters in Canterbury; 
theridge aus Thame in Orfordfhire, war Mitglied. des Corpus + Epriftis 
ollegiums und beleidete die Würde eines Föniglichen Profeflors; ale 
friger Katholit entfernte ihn Elifabeth von biefer Stelle, worauf er ſich 
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mit dem Unterricht in ber Muſtt beſchäftigte und ſich damit ein bedes⸗ 


tendes Vermoͤgen erwarb. Unter Elifaberb bob ein neues Zeitalter für 
Kunſt und Wilfenfhaft in England an. Während dieſer Regierung en 
reichte die mehrftimmige Eompojiiion wie Kanon der Fuge in Englamb 
einen Grad der Vollkommnung, wie wenige auswärtige Länder darboten 
Die Regentin felbft befaß bedeutendes mufifalifhes Talent; einen Be 
weis davon fährt man ih einem aufbewahrten Notenbuche ber Koͤrigia 
an, welches Compofitionen von Tallis, Bird, Giles, Farnaby und D. 
Bull enthält, deren welche fo ſchwer find, daß Me von fünflleriicher Fer⸗ 
tigfeit der Königin im Spinett oder Elavierfpiel zeugen. Obſchon tie 
Kirhenmufit im Anfange biefer Regierung an den Puritanern eifrige 
Wiverfacher fand (f. Neal's „History of Puritans«), fo verbreitete fi 
doch die Kunft allgemein durd; Gompofitionen von D. Bull, ZTallis, 
Bird, Giles, Farrant, Cawſton, Talland, Taverner und andern > 
hen Eontrapunkiiften. Der mufilalifhe Gottesdienft der koͤniglichen 
Gavelle war glänzend und für die damalige Zeit Hark beſetzt, fie emtbielt 
außer den Sängern, Orgel, Hörner Ccornets), Pofaunen ıc. Der Pre 
teſtantismus aber nicht zufrieden, allen äußern Prunf bei der Feier bed 
Gottesdienſtes zu entfernen, wänfchte fogar die fhönen Kuͤnſte (Malerei, 
Tonkunſt) aus ihren Kirchen entfernt zu fehen. Deßhalb gab Eliſabeth 
ein Edikt, welches folgendermaßen ſchließt: „Und wir geben dem Inba—⸗ 
der viejer Macht, jedwede fingende Männer oder Knaben aus jeder Ca⸗ 
pelle, unfere eigene Hof» und ©’. Paulecapelle allein ausgenommen, 
binmwegzunebmen. Geg. zu Weſtminſier den 8. Tag des März im R 
3. unferer Regierung.” 1562 erhielten die Kirchen zuerft die Pſalmen 
mit Noten, und 17 J. ſpaͤter erjchienen ihre Melodien, die mit Harms 
ie verfehen von Will. Damon. Die erften volltändigen Ausgaben der 
Dfaimen erfhien 159. Man muß fich aber unter diefen Palmen ja 
keine fihönen Choräle vorftellen, fondern die meiſten gleichlebenden Ges 
ſchichtſchreiber erklären diefe Melodien als fchaal, und um vielleicht einen 
vaſſenden Vergleich zu finden, dem unmufifalifichen Synagogengefange 
aͤbnlich. Aus obigem von der föniglichen Capelle Gejagtem ijt genug 
hervorgegangen, mie body die Mufit gedieben war, und als der größte 
damals lebende Contrapunftift it der mehrermähnte Tallis noch anzufäh 
ren. Auffıllend muß es für den firengen Beobachter der Gefchichte der 
Mufit feyn, daß, wenn man bie italienifchen Werke mit den engliſchen 
vergleicht, klar bervorleuchtet, daß diefe jenen in ber Melodie fomobl 
wie in der Harmonie und andern mufifalifchen Arbeiten, wenn aud 
nicht voran, doch gleich waren. ‚Am berühmteiten iſt Tallis's „Ge 
fang von vierzig Stimmen”. Das Meifte feiner Werke beftebt und ki⸗ 
tanieen, Anthemen u. f. w. Er farb 1585. Bird, ein Schuͤler Talies, 
fcheint feinen Lehrer ganz erfegt zu baben; denn Peacham nennt ihn iR 
feinem „Complote Gentleman« den Phönir der Andacht in feinen Mo 
tetten. Seine »Cantiones Sacrae, wie aud) feine »Gradualia«, fagt 
dieſer Schriftfteller, find englifch und göttlich. Mood rühmt ibm nod 
als trefflicher Mathematifer; - er ſtarb 1623. Wenn Talis in feinem 
Schüler Bird glädlih war, fo war es biefer faum weniger in feinem 
Zöglinge Thomas Morley. Dieler ausgezeichnete Tonfünftler erwarb 
fi gleichen Ruhm durch feine Gompofitionen als durch feine Abbaud⸗ 
lung: ‚Einfache und leichte Einleitung in die praftiihe Meufil. Mor 
ley's Todtenamt (Burial Service), welches für das Erſte nach der Ro 
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formation gehalten ift, wird noch immer in der Meftminfterabtei aufgeführt. 
D. Burney fagt, daß er diefe Seelenmeſſe bei dem Tode Georas II. mit' 
hoͤchſt feierliher Wirfung aufführen hörte Tie weltliche Vokalmuſik 
bielt indeffen mit der geiſtlichen nicht gleichen Schritt, dem die Worte 
und Muſik eined Buches von Gefängen für 3, 4 und 5 S:immen (1571) 
find wahrbaft barbarifch und alle, welche damals erſchienen, zeugen wer 
der von Genie noh Wiffenichaft. Acht bis zebn Jahre fpäter verbreitete 
ſich aber do eim befferer Geſchmack durch die Anmuth eines Paleſtrina 
a. f. w. in dieſer Gattung, und tbeilte der Kammermuſik der Engländer 
einen böberen und vollfommneren Styl mit. Unter dieſen doch nicht 
glänzenden Umflänten für die Kammermuſik trat num der berühmte und 
gründlihe D. John Bull auf, weicher die Welt mit feinen Talenten ers 
Teuchtete. Bon wahren Mufiffennern ift allgemein zugeitanden worden, 
daß Bull's Inftrumentalcompojitionen fo volltimmig und reich gearbeis 
ter find, daß die Sebaftian Bah’fchen fih mit den feinigen vergleichen 
Kaffen. Er if zu Hamburg, aber wahrfcheinlicher zu Lübe (wie alt iſt 
umbefannt) geftorben. Das einzige im Druck vorhandene Werk dieſes 
Tonfegers find Lektionen fürd Virginal in vermifchten Sımmlung u.d.T.: 
«Partheniav und ein Anthem „Delirer me, o god!« in Bernard’d 
„Sammlung geitliher Muſik“. Unter den Verbeſſerern der Gingcoms 
pofition verdienen noch Folgende genannt zu werden Thom. Weelkes, 
Se. Kirbya, John Wildye und Thom. Bennet. Durd die Bemühungen 
genannter und noch vieler anderer, zu ihrer Zeit fehr berühmter Mätts 
ner bildeten fih die Englaͤnder einen eignen S:yl in ber geiftlichen 
und weltlihen Mufit; er gegen die Mitte des 17. Jahrh. fing der 
italienifhe Geſchmack an, ſich den engliihen Nationalmelodien merklich 
mitzurheilen und dadurch ihre Wirkung ichr erhöht. Unter der Regies 
sung Jakob's und Karl’3 1. fcheint die Aufinerfiamfeit des Hofes fich 
auf das dramatifche Gebiet befchränft zu haben, fomie das Drama felbft 
groͤßtentheils auf die Palläfte der Fürften, und die Mufif in demfelben 
ſich auf beiläufige Gefänge (Songs), Duverturen und Zwiſchenſpiele bes 
fchränften. Jakob J. 1603 zur Krone gelangend, gewährte einer Schaus 
fpielergefellichaft ein Privilegium, worin dramatifche Zwifchenipiele, aber 
keine fogenannten Masken (welche ſich ausfchließend auf Unterbaltung 
and Schmeichelei der Höfe befchränften) begriffen waren. Nichte deitomes 
ger gewann biefe legtere Art fcenifchen Darftellung endlich Zugang unter 
dem Bolfe und war die unftreitige Vorläuferin der Oper in England. Der 
Stile recitativo erſchien bier zuerft in einer Masfe, ganz in Reimen 


von Ben Johnſon geichrieben 1617. Der glüdliche Erfolg diefed Ver⸗ 


ſuchs ermunterte denfelben Verfaſſer, ſogleich ein Stuͤck von derfelben 
Art, aber mit mehr Gelegenheit zum Recitativ, zu fchreiben. Es hieß 
„The vision of delight« und wurde am Hofe gegeben. Es beftand aus 
Recitativen, Arien, Chören und Tänzen und bildete eine völlige Oper. 
Jedoch war die Mufif der Bühne jener Zeit Feineswegs auf Masken 
allen befchränft. Faſt jedes Trauer» und Luftfpfel wurde mit Gefängen 
geſchmuͤckt. Die Stuͤcke Shafjpeare’s, Johnſon's, u. f. w. find reich an 
diefen Inriihen Zierden, und es kann die Einführung derfelben in das 
regelmäßige Drama bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts hinauf 
verfolgt werden. An dem erhöhten Effeften (relicks) hatte Inftrumentals 
mufif ihren Antbeil. Im zweiten Afte des ‚Kaufmanns von Venedig” 
erfcheint der Mohrenkönig unter dem Schalle von Zinfen oder Hörnern, 
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und im fünften Akt beißt es; „Und laßt nun die Mufit ins Freie fdheb 
len’. Biel Laͤrmen um Nichte gibt Muſik zur Maskerade. Auch endi 
gen einge Shakſpeare'ſche Trauerfpiele mit einem Todtenmarſch. Waͤ 
xend Karl I. und der vorhergehenden Regierung wurden eine mammie 
faltige Menge einzelner Gefangfiäde gefhrieben, von tenen die mei 
in ben Sammlungen- der Zeit gedrudt erfchienen. Der fat einzige me 
ſikaliſche Herausgeber oder Berleger dieler Zeit war Jobn Piayfon 
Die bewunderten Gompofitionen von Lawes drudte er 1653 m. & Z: 
mAyres and dialogues«, in Fol. 1657 erſchien Matthew Locke jaerit 
ald Autor. Opern wurden (weil fle verboten wegen des oft snmeralis 
ſchen Inhalte) unter dem Titel: „Unterhaltungen in Declamation um 
Mufit nach der Manier der Alten, aufgeführt. Diefe Erlaubniß wurde 
"1675 von Sbadwell benußt, und er fchrieb eine Oper, betitelt „Pſyche“ 
welche Rode comvonirte und in Partitur herausgab. Sp verbaut 
auch England Code das erfie herausgegebene Syſtem des Generalbafet. 
Es erfchien 1673 u. d. T. „Melothesia-, Als Lode die Morgenmeik 
(wo er die gewöhnliche Monotonie vermied) componirte, gehörte er zu 
koͤniglichen Gapelle und war Proteftant; fpäter ging er zur katholiſches 
Kirche über und ward Organift bei der Katharina von Portugal, 
Gemahlin Karl's IL. von England, und ft. 1677. Unter Karl IL war 
in England der franzöfifche Geſchmack vorherrfchend, durch Eulli’d Eiw 
Fuß. Pelham Humpbrey wurde vom Könige nach Parid gefandt, zum 
imter dem großen Luli zu fludiren. Sein Gefang zur Lante warte 
ebenfo bewundert als feine Antheme, und man fagt, der berühmte Ex 
pitain Henry Cook fey, weil man fein Schäler (Humpbrey) ald Lauter 
niſt über ihn ftellte, aus Gram hierüber geftorben.. Während Eompon 
tion und Erecution fortfchritten, blieben auch der Vortrag und das Gtw 
bium ber Theorie nicht zuruͤck. „Short directions for the perfurmance 
of cathedral service (Kurze Anweifungen zur Ausführung des Kate 
draldienſtes), Drford 1661, war das erfte dibaftifche Werk, das nad 
der unglüdlichen Ruͤckkehr des Stuart'ſchen Haufes erfchien. 1667 ew 
ſchien Chriſtoph Simfon’s „Compendium oder Einleitung in die praktiſche 
Mufit‘“. Unterdeſſen fegten die tiefen und gelehrten Arbeiten von Kepler 
und Kircher ꝛc. die Lehre vom Schall in ein neues Licht, welches durch 
Lord Keeper North und Lord Brouncher, D. Walis und D. Holder 
und durch Newton's Scharffinn noch weiter verbreitet wurde. Ru em 
fihien ein Mann, desgleichen noch in England nicht gewefen und and 
bis jest noch Feiner mit folchen Genie hervorgetreten if. Es war 
Heinrich Purcel, geb. 1658. Wife und Humphrey hatten demz italien 
fhen Geſchmack gehuldigt. Ihrem Beifpiele folgte Purcel mit dem größ 
ten Gluͤck. Collonna's, Graziani’d und Stradella's ıc. Werke waren 
feine Mufter. Seine Genie umfaßte mit gleichem Gluͤck jedwede Gab 
tung der Gompofition. Seine Fugen, Nahahmungen, fein Eontrapuaft 
ſowohl als feine Opern zeugen von außerorbentlihem Genie und der 
feurigften Einbildungsfraft. (Er farb 1695.) Obſchon die nenern Is 
firumente in England die Altern und an Wirkung aͤrmern verbräug 
ten, fo war doch bloße Inftrumentalmufit fehr felten, und fie nahm erk 
im Anfange ded 18. Jahrhunderts ihren Anfang. Die talentvollie 
Männer nach Porcel waren D. Arne und D. Arnold. Ihnen folgies 
Boyce, ein Schäler ded berühmten D. Pepufch, eines Deutfchen, um 
Barifhill. Verſchwiegen kann nicht werden, daß Bein engliſcher Comper 





Englifche Pferde 669 


riſt dad Berbienft und ben Ruhm um bie englifche Oper in dem Grade 
heilt, wie D. Arne, deffen Opern, namentlich: „Hosamund jugement 
‚f Parise, „Eliſa“, „Urtarerres’’ ıc., mitunter noch heutzutage über die 
Zuͤhne gehen. Als Aeſthetiker verdient Aviſon genannt zu werden. Aus⸗ 
zeichnete muſikaliſche Geſchichtforſcher ſind Burney, D. der Muſit, 
velcher zwar durch ſeine oft ſebr irrigen Urtheile viele Widerſacher ge⸗ 
abt. Hingegen iſt die Geſchichte der Tonkunſt von Hawkins viel ges 
viegener und wohl claſſiſch zu nennen. Die neueſte Geſchichte der Toms 
umft if von D. Busby, welche von Michaelis CReipzig 1822) überſetzt 


chien. 

Engliſche Pferde (blood-horses, cheraux de race) wurden aus 
ver Vermiſchung einheimiſcher mit arabiſchen, perſiſchen und nordafrika⸗ 
riſchen Hengſten gewonnen. Das in Großbritannien gewoͤhnliche Wett⸗ 
ennen cf. d.), ein Nationalfeſt der Pferdeſchau, durch die Preiſe, 
velche die Regierung ausſetzte, wer die ſchoͤnſten Pferde zu ziehen ver⸗ 
tände und durch die Sucht der Großen und Reichen ben beiten Renner 
a befigen, mochte er auch foften, was er wollte, brachte die Pferdezucht 
m England in einem außerorbentlihen Flor. Man faufte Stuten von 
ler Abfunft und fhönem Gebäude, um Füllen davon zu ziehen, oder 
berühmte Hengſte, von denen ein Sprimg mit 10, 20, 60, ja mit 100 
Buineen bezahlt wurde. Da num biefer Gewinn 30—40 Mal des Jah⸗ 
red möglicd war, fo glaubte man nicht zu theuer kaufen gu Tonnen; 
Rod Andre fpeculirten auf den Gewinn der Summen, die beim Ren 
lauf gewettet wurden. So fol der Eigenthämer des Eclipfe mit diefem 
Bettrenner 50.000 Guineen gewonnen haben, und manches Pferd, das 
iein Here mit 2— 3000 Guineen erfaufte, brachte ibm binnen wenig, 
Sahren 10—12.000 Guineen ein. Das Ausland Tuchte mit Begierde 
eugl. Pferde zu kaufen; dieß trug noch mehr zur Vervolllommnung der 
eugl. Pferdezucht bei. Indeß war die Ausfuhr der Hengſte verboten, 
und wenn auch einzelne auf das feſte Land famen, fo wußte man bie 
Zucht davon nicht gehörig einzurichten, oder man hatte m England 
Pferde von ber zweiten oder dritten Guͤte gekauft, welche oft den ein, 
heimifchen Schlag, wie dieß in der Normandie der Fall war, verfchlechs 
terter. Obgleich in England die Pferdezucht überall gleich bluͤhend iſt 
und der Unterſchied der Provinz feinen Unterfchied in der Pferdezucht 
macht, fo unterfcheidet man doch zwei von einander verfchiedene Schläge, 
die feine vortheilhafte Vermiſchung zulaffen, von dem dritten, wels 
her die eigentlichen englifchen Pferde umfaßt. Die erfte, in Enge 
land einheimifche, Art von 4 Fuß bis 4 Fuß 4 bis 5 Zoll Hoͤhe, 
von flarfem Bau, Meinem Kopf, dickem Halſe umd fehr ſchlanken 
Beinen. Da biefe Race in den Grbirgsländern Wales, Cornwales, 
Devonfhire und Schottland ohne befondere Sorgfalt gezogen wird, fo 
[hät man fie als fehr fichere Bergläufer, welhe kaum zn ermäben 
And. Die zweite Rage, weiche die Zug, und Lafipferbe ausmacht, 
jeichnet ſich durch Musfelkraft und ſtarken Ban aus. Sie fcheint flan⸗ 
drifchen Urfprungs und durch forgfältige ‚Zucht fehr vernollfommnet au 
ſeyn. Die dritte Gattung iſt die zahlreichfte. Sie ift durch mehre fremve 
Ragen veredelt und liefert faſt alle Jagd⸗, Reit, Kutſch⸗ und Caval⸗ 
leriepferde. An Ebenmaß und Geftalt find die Nenner (race-horses, 
chevaux de course) darunter die ſchoͤnſten. Mandherlei her ee h 
fähig, ftammen fie entweder von einer berühmten engliichen Wettläufers 
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Stute, and: frembem Gefclechte-oder von zwei edlen MifchlingeBien 
den. Im ter: Regel haben fie eine Höhe von 4 Fuß 7 bis 10 30; 
ihr Kopf ift ſtark und glatt, ibre Augen groß, ihre Ohren larg, ik 
Hals ift lang, die Bruit bad und Schmal, der Bauch iſt ein way 
her vorſtehend, die Gelente an den Beinen find ſtark, der Bau id 
Ruͤckens faft gerade geitredt, die fchenfel find muskulös umd Im 
Übrigens find fie von Fräftigen Formen, feiner Haut, durch bie ma 
beinabe jede Ad-r fieht, und die man flatt der Sıriegel nur mit ider 
fen Bürjten beruͤbrt. Ihre Farbe ift gewöhnlich dunfelbraum, rorb, mi 
Abzeichen an Kopie und weißen Zleden an den Füßen. Durdani 
genthämlich ift ihnen die Genfung des Votderbugs und bie faR bb 
zontale Lage des Beckeus, fobaß beide einen Winkel bilden, deſe 
Spige höber und deſſen Oeffnung weiter geöffnet it ale bei jeber anden 
Rage. Tiefer Bau iſt dem farnellen Laufe des Pferdes aͤußerſt ging, 
Doch wird es zum Reiten weniger ald zum Wettlaufe gebraucht. NAH 
den Rennern ftcben die Jagdprerde (hunters, hunting-horses) am bi 
ſten im Preiſe, welche bisweilen mit 300 Guinern bezahlt werben. de 
Zucht werten normännifdhe Stuten und ein Weitrenner genommm 
Eine befontere Art Pferde, ponies, gallomaiys ıc. genannt, gebraudt 
man zu Ginipännern. Von kleiner Geſtalt, werden fie von gemeisa 
Ackervferden gezeugt, fommen werer im inter noch Sommer in ci 
Stall, laufen ader geſchwind und haben «inen fanrten Gang; daher mas 
- fie andy ‚zu Reitpferben für Frauen umd Kinter kraudt. 

Engliihes Pflaſter nennt man bekanutlich jegt einen mit $es 
fenbiafe und peruvianiſchem Balfam überzogenen Taffent. Eheml 
dienten die Haͤute der Goldjchläger, wenn fie unter dem Hammer abge 
ungt waren, zu Pfluftern over eigentiih zu Vereinigung feiner Bew 
den. ter fhon in der Mitte des 12. Jaorbuntert bat man, weriy 
fiend in der Levante, eine fehr dünne Haut auf gleiche Weiſe bei Bw 
den gebraucht. 

Englifche Poefie. Ein fo ganz anf öffentliches Leben und Bin 
gerlichfeit in höherem Sinne gejtelltes Volk, wie das engiiiche, zumel 
mit dem tiefen, ja ſchwerfaͤlligen, ſtarren Ernſte, der ibm eigen il, 
wirb fi in der Poefie mit andern Völfern, im Ganzen gendmmer, 
nicht meffen koͤnnen, obwobl es auch hier glänzende Genien geben wird, 
als deren Inbegriff wir den einzigen Shaifpeare nennen, ber alle Ele 
mente feines Bolts in ſich zuſammenfaßt, felbft das eigenthämlickt, 
am trefflihiten von ihnen ausgebildete, den Humor. ber eben dä 
Hervortreten des Humors zeigt auch wieder, daß die Voefie zuräcduns 
chen mußte, indem Das Komijche, deſſen (der meuern Zeit angebörige) 
Element der Humor ift, theild das Widerſpiel der berrichenden Ridrung 
einer Zeit, theils Dad der Poeſie if. Darum erlijcht ter Humor dort 
hie, und jegt fi, fo zu fagen, fait in ein- Gleichgewicht mit der Di 
ſenſchaft; wohl aber tritt die Poejte nicht felten weit zuräd. Gh 
bie überwiegende Neigung, bie ſich feit den frübeiten und in den ana 
lich beiten Zeiten fund gibt, zu einer Art derfelben, naͤmlich der beihte 
benden, welche in ben lektern Zeiten fogar noch der geogranbilcstef® 
grapbifchen Richtung der Nation dienen mußte, verräth die Einfeitigfel, 
welche ver Poefie fremd iſt. Dazu klingt, bewußt oder and, bemußtlod 
Spafjpeare Überall durch, wo noc etwa Poeſie waltet, und, meh 
einige bie Seite derjelben, durch welche fie an die Sprache ruͤhrt, mil 
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uusbilſdeten, fo wirkte theils hierin die Zeit mehr, theils moͤchte es dad) 
vohl dem Gemuͤth an Friſche, Tieſe und Zartheit der Anſchauung feh⸗ 
en. So viel über die engliſche Poeſie im Allgemeinen. — Die Quelle 
ver engliſchen Poeſie war eine doppelte; Die franzoͤſiſche auf der einen 
md der an ben Grenzen von England und Schottland einheimifche, im 
Rreife des Volles fortdauernde, germanifhe Balladengefang auf der ans 
yern Seite; in den jambifchen Balladen, von welchen viele den daͤni⸗ 
hen nahe verwandt find, wurden Heldenthaten, bürgerliche Abentheuer 
ind Greigniffe, auch Naturgefühle ausgedruͤckt; fie nahmen unwillkuͤrlich 
Manches, bejonderd metrifche Formen, von den Provenzalen an. Die 
Boltöfänger (Harpers), die ihre Lieder mit der Harfe’oder Geige begleis 
eten, nannten ſich bald Minftreld nach dem normannifchen Meneftrier 
Minifterialis) und bildeten eine unter Richard IL 1390 anerfannte und 
sei gänzlicyer Ansartung fehr fpät (1597) aufgebobene Zunft. Bon den 
38. in das 12. Jahrh. hinauf reichenden Balladen find mehre, durch 
ꝛin fache Naturfchönheit und Findlihe Innigkeit ausgezeichnet, erhalten 
md als Kleinodien des Mittelalters zu betrachten. Sammler von alts 
romantijcher Poefie find Th. Percy, Joſ. Ritfon und Gg. Eis, deren 
Ausqgaben zu London 1801, 1803 und 1812 erfchienen. Unter den. 
Dichterifchen Erzeugniſſen der Älteren Zeit find vorzüglich bemerfenswerth, 
außer Robert von Glouceſter's „Chronik in gereimten Alerandrinern, 
1275, eind der aͤlteſten Nittergedichte vom K. Horn, aus angeljächfis 
iher, vor 1350: „B. Ritſon“; vor allen andern aber bes orforder 
Geiſtlichen Robert Longland, gen. Pierce Plowman, 1362, allegorifdys 
fatprifche Gedichte und Crede in langen reimlofen Zeilen mit angelſaͤchſ. 
Mliterationen. ine neue Dichtzeit brach an, als ſich die Dichter von 
den. Minitreld durch Gelehrſamkeit und Nachbildung fremder, auch zum 
Theil altclaffifcher Mufter, zu unterfcheiden fuchten und einen kunſtreiche⸗ 
ren Ton angaben. Sohn Gower, fi. 1402, ahınte in feinen lateinis 
fchen Gedichten den Ovid nach und fchrich ein allegorifchsromantiiches 
Werk; „Seväctri' der Liebenden”, in 3 Büchern, wovon das erfte, 
Spechlam meditahtis, franzoͤſiſch, das zweite, Vox clamantis, lateiniſch, 
uud das Dritte, Confessio amantis, englijche verfaßt it. Gottfr. Eh au⸗ 
cer cf. d.), ft. 1400, der „Morgenſtern der englifchen Poeſie““, gab der 
Dichterifchen Sprache, fowie der Profa, eine fetere Kunftgeilalt, naments 
lich jener ihren Wohllaut, und zeichnet fich durch Freiheit der Weltans 
ſicht und Fruchtbarkeit der Darſtellung aus; franzoͤſiſche und italieniſche 
Mufter waren feine Vorbilder. Es erfchienen nun viele Kehrgedichte, 
Allegorien und gereimte Chroniken; geachtet waren die Arbeiten von 
Thomas Dccleve, ft. 1420; noch mehr bie des Benediktinerd John Lyd⸗ 
gate, ft. 1430, der nach italienifchen Muſtern moralifirte, fatyrijirte 
und biftorifirte; er hinterließ Märchen und Erzählungen, Ueberfeguns 
gen des Boccaccio und Columella's Gefchichte der Zerftörung Troja's. 
Juliane Barned oder Berners, Priorin des Kloſters Sopewell bei St.s 
Albans, ſchrieb Äber Jagd in Neimen, Aber Fifcherei und Wappenkunde. 
— Schottland, mit England feit 1050 in engerer Wechſelwirkung 
ftehend und von diefem Staate auf furze Zeit, 1291—13U7, abhängig, 
bielt in feiner Literatur mit der engliſchen gleichen Schritt, bewahrte 
jedod darin mehr vaterländifche Eigenthuͤmlichkeit und Selbfiftändigfeit, 
wenngleich der Einfluß des vorwaltenden franzöfifchen Tones nicht abges 
wehrt werden konnte. Bortreffliche Balladen, anmuthige eine Erzaͤh⸗ 
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lungen und fchöne Lieder waren in uͤppigem Ueberfluſſe vorhanden mb 
erheiterten und verebelten bas hier länger ald in England fortdauernde 
Nitterleben. Sohn Barbour, Archidiaton zu Aberbeen, fl. 1396, feierte 
in einem’ hiftorifchen Epos, welches fpäter in 20 Bücher abgetheilt wor⸗ 
den ift, die Großthaten des Nationalhelden der neuern Zeit, Roben 
Bruce, 1306—21, dem die Schotten ihre Befreiung von der engliichen 
Obermacht verbanften; er Ei meift gewiffenhaft treu der wahren Ge 
fchichte, bisweilen fie ausfchmüdend mit vergrößernder Phantafie, oft 
ausftrömend vaterlaͤndiſches Hochgefühl; feine vierfüßigen Jamben fub 
nicht ohne Wohllaut, die veraltete Sprache hat einige Züge gediegener 
Kraft. Die Achtung für dieſes echte Nationalwerk dauert bis auf heutir 
gen Tag fort. Er hatte einen Nebenbubler in dem blinden Minſtrel 
Harry oder Heinrich, 1361, welcher die Ritterthaten des Will. Wallace 
befang. Als Liederdichter zeichnete fich König Jakob L, fl. 1437, neben 
vielen ritterlichen Sängern aus. Während der erften Hälfte bes 16. 
Jahrh. find die Schotten ungleich reicher an berühmten Dichtern als 
die Engländer; ihrem Robert Henryfon, einem Fabuliften und Erzaͤb⸗ 
ler; Gawin Duglas, 1521, dem Leberfeger der Virgil'ſchen „Aeneide“, 
mit gebanfenvollen Prologen; Will. Dunbar, fl. 1530, ausgezeichnet 
durch malerische Beſchreibungen; David Lindfey, fi. 1567, von dem 
zwei gehaltreiche allegorifchshiftorifche und mehre Feine Gedichte füch er 
halten haben; A. Scott, einem heiteren Liederfänger, u. m. 9. haben 
die Engländer nur wenige bedeutende Namen entgegen zu ftellen. Te 
derb wigige Satyrifer John Stelton, ft. 1529, verjpottete bie damalige 
Sittenlofigfeit in Knittelverfen. Th. Wyat, fl. 1541, und fein Freund, 
der ritterliche Henry Howard, Earl of Surrey, führten dad Petrarchiſche 
Sonett ein und erwarben fih um zartere Behandlung der Sprache nicht 
geringes Verdienſt; Diefer behauptete merklichen Vorzug im Ausdrucke 
edler und inniger Gefühle; Jener war glüdlich in der Horaziſchen 
fatyrifhen Epiſtel und im altenglifchen Volksliedern. John Heywood, 
ft. 1565, erregte ald wigiger Epigrammatift und Erzäffer Auffehen uud 
wirkte zur DVereblung der Nationalbühne wader mit. a Heinrich VLL 
ſelbſt Verſe, befonderd Sonette, machte, fo wurde dieß begreiflidy Hoftem. 
Mehre verfaßten geiftliche Kieder, welche zur Reinigung ber Volksſprache 
beitrugen, in Hinſicht auf Kunft geringen Werth haben. Reicher amd 
gebichener ift die Ausbeute auf dem Felde der Poefie feit der Königin 
Eliſabeth. Philipp Sidney, fl. 1586, ein thäfiger Staatsmann und 
tapferer Krieger, geiftig hochgebildet und mit Mufterwerfen des claffis 
ſchen Alterthums, der Staliener und Spanier vertraut, nimmt unter 
den Begründern bes guten Gefchmades eine wohlverbiente Stelle ein, 
wenn er ſchon von fremden Vorbildern abhängt, zwifchen Regelmaͤßigkeit 
ber alten Claſſiker und romantifcher Weltanficht ſchwanket und in Sprache 
und Rhythmik gleichartiger Keftigkeit und Reife ermangelt. Seine Pr 
trarchifchen Sonette find hoch gelungen; der unvollendete, im Kunſt⸗ 
fiyle Montemayor’s, mit eingefchalteten Eflogen und Liedern, in uͤppiger 
Profa abgefaßte Labyrinthifche, politifdrallegorifche Schäferroman Arca⸗ 
dia“ (London 1609) beurkundet Gelehrſamkeit, tiefes Gefühl und 
fchöpferifche Einbildungsfraft und hat in fpradjlicher und metrifcher Hin 
fit großen Werth, „Die DVertheidigung der Poefie”, in ungleiche 
Profa, ift als die erſte AfthetifchsEritifche Abhandlung, die befonders die 
Regeln des Drama zu entwideln verfucht, zu beachten. Edm. Spenfer 
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J. d.), fl. 1596 hat das Verdienſt, den von Chaucer begonnenen Kunſt⸗ 
‚au dichteriſcher Darſtellung und Sprache fortgeſetzt und für Britanniens 
wetifche Nationalliteratur neue Bahnen gebrochen und ein höheres Ziel 
wftrebt zu haben. Seine Idyllen fchildern Natur und Hirtenleben in 
vmantiſchem zart naivem Tone In feinem romantifchen Epos: ‚Die 
Feenkoͤnigin“, in neungeiligen, von ihm erfunbenen und nach ihm gen. 
Stanzen, ift er Arioſtiſch reich an Erfindung, verfchwenderifch bis zur 
Berwirrung; bie Sprache hat Würde und Aumuth. Thomas Satville, 
t. 1608, wollte eine Reihe rährender Gemälde aus der britifchen Ges 
dichte in allegorifcher Einfaffung- darffelen, beendete aber nur die ſinn⸗ 
solle Einleitung in edler Sprache und eine Legende, und überließ die 
Ausfuͤhrung fchriftftellerifchen Freunden, R. Baldwin und Gge. Ferrers, 
vie ihre von Undern fortgefegte Arbeit auf Auszüge aus Chroniken bes 
chraͤnkten. Phineas Fleicher, ft. 1610, ſchloß fich: in dem allegoriſch⸗ 
moralifirenden Gedichte, ‚Die Purpurinfel”, an Spenfer und erweifet 
n feinen Fiſcheridyllen Gefühl und Phantaſie. Um dieſe Zeit lebte 
Shaffpeare cf. d.), deſſen Riefengeift nicht allein in der Geſchichte 
ver Englifhen Bähne (. d.) Epoche macht, fondern auch in andern 
Battungen der Poefie, und namentlich der Iyrifchen, vergleichlos in feis 
nee Zeit daftebt. Sam. Daniel, fl. 4619, der erfte beffere engl. Hiſto⸗ 
riter, befchrieb in wohlflingenden Stanzen, rhetorifirend wie fein Mufter 
zucanus, den Kampf zwilchen den Häufern York und Lancafter in 8 
Bächern, dichtete Heroiden und fpradjlich. Im Eorrectbeit und Eleganz 
wurde er nicht erreicht von dem fruchtbaren Mich. Drayton, Sohn 
Donne, ft. 1631, belehrte in 7 Satyren über Lafter und. Thorheiten freis 
ſinnig und nicht ohne Wig, in etwas derber Sprache; er uͤberlaͤßt ſich 
Mehr der Betrachtung, als daß. er Charaktere ſchildert. Joſeph Hals, 
ſt. 1656, Satyren in 6 B. enthalten mehr Sittengemälde und find, bei 
aller Rauheit der Sprache, oft gut verfificirt; Durch Bilderreichthum 
und ſprachliche Schönheit zeichnen fich Will. Browne's, ft. 1645, Idyllen 
in Marino’fcher Manier aus und verrathen ebenfoviel plaſtiſches Talent 
als Kunſtfleiß. Während der bürgerlichen Unruhen und der fanatifchen 
Independenten⸗Herrſchaft erfolgte, wie immer in krampfhaft heftigen Bes 
wegungen des gefellfchaftlichen Zuftandes, eine Wiedergeburt bed Nationals 
eiftes und eine nachhaltige Umftaltung ber Literatur. Hochbegabte 
Nränmer faßten das Wefen der redenden Kunft aus neuen Gefichtepunften 
auf, und fchufen mit wunderfam belebter Kraft Mufterwerfe der in unges 
wohnter Richtung und mit eigenthämlicher Macht des Ausdruckes kuͤhn 
aufftrebender Phantaſie. Unter dieſen Zöglingen und Pflegern eines 
neuen dichterifchen Zuſtandes gebührt dem glatt gefchmeidigen Edmund 
Waller cf. d.), ft. 1687, eine Stelle wegen feines Verdienftes um Gors 
rectheit und vollendeten Wohllaut der Sprache und des Rhythmus; feine 
Gelegenheitsgedichte, von welchen das Lob Cromwell's (1658) und die 
Bewillkommnung König Karls IL. (1660) des Dichters politiſchen Wans 
felmuth am Lauteften bezeugen, find Erzeugniffe Klug berechnenden Ver⸗ 
ſtandes; das leichtere Lieb gelang ihm vorzüglich; im erzählenden und 
didaftifchen Gedichte treten nur einzelne Stellen hervor. Reinheit und 


Gefälligkeit des Ausdrucks machen auch feine Neben beachtungswerth. ' 


Abraham Cowley cf. d.), ft. 1667 , eifriger Royaliſt, reif. an 
gründlicher Gelehrfamkeit, guter Tateinifcher Dichter, wackrer Naturfor⸗ 
Converſ⸗Lexicon Ar Bd, 98 Hft. 43 
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fiher, gebildet nach Pindar und Horaz, gab fär bie Höhere Lyril da 
Ton am Im feinen er ge Oden walltet fittliche Betradtug 
vor; fie haben Gebanten, Fülle ımd Kräftigfeit der Empfindung, A 
gelehrten und zu viel allegoriichen Schmud, and) epigrammatifchee Bi 
fpiel, immer Spuren des Strebend nad) heimathlicher Eigenthünlictet; 
die Sprache iſt vortrefflich. Auch im Anakreontifchen Ausdrucke beiten 
£ebenögenuffed unb in ber Elegie wurde er Mufter. Das umvollese 
religidje Epos „Davideis“ if eine kalt gefchichtliche Darftelung. Se 
Denham cf. d.), ſtarb 1668, ftellte in „Cooper's Min“ (168), 
befonders andy im Hinficht auf Sprache, das erfte claſſiſche Vorbild ve 
moralifirenden Landfchaftemalerei auf, welche Dichtart fpäter bie belichteie 
in England geworben iſt; unter feinen übrigen Gedichten zeichnet fh 
die Elegie auf Cowley's Tod aus; die bramatifchen Verſuche find mie 
deutend. John Milton cf. d.), fl. 1674, von früher Tugend an de 
wunderer Shaffpenre’s, deſſen große Weltanfiht er in fich aufuahe, 
wirkte durch die Gchöpfungen feines Eräftig frommen Geifted were 
auf die Mitwelt als auf die Nachkommenſchaft, die ihm verdiente dr 
wunderung zollt. In feinen Werfen fpiegeln n Eindruͤcke der Zeiten 
bäftniffe, Studien der alten Elaffifer und ber Italiener und Eigenthiw 
lichkeiten eines großen, freien inneren Lebens treu und ſinnvoll ab; 
feierlich; ernfte Betrachtung waltet vor; die Sprache erhebet ſich in feinen 
Arbeiten fortfchreitend zu reif männlicher Würde. Sein religiöfes Eve 
„Das verlorene Paradies”, vol Iyriicher Kraft und Wärme wie Klep 
flod’s „Meſſias“ oft auch zum Lehrton Übergehend, gilt ald unerreihtd 
Meifterwert in der engl. Poefie, fo wenig ed auch ald Ganzes ala 
Anſpruͤchen der Kritit genÄgen kann. John Wilmot, Earl of Rodyefe, 
ft. 1680, ein geiftreicher Wäftling, beherrfchte die Sprache mit anmuthiger 
Leichtigkeit; er iſt ein frohfinniger Kieberfänger, und feine Satyre DM 
” vie Menfchheit und die Armfeligfeiten, weiche fie druͤcken, hat viel K 
ned. Wentwortd Dillon, Earl of Roscommon, ft. 1684, bleibt achtung® 
werth wegen Sorgfalt im Mechanismus der Sprache und Rhyrhait, 
obgleich er weder als Lyriker, noch als Kehrdichter, noch als Ueberſeter 
hervorſiehendes Talent verräth. Samuel Butler dj. d.), Na 
1690, verfpottete im unbeendeten „Hubibras” muthwillig Taunig bie a 
dependenten; den Grundgedanken zu feiner Earricatur verbanft er den 
„don Quirote’; die Sittenmalerei in flandrifchem Style, die Bilder und 
Vergleichungen, bie drollige Sprache haben heimathliche Eigentbuͤmlichkeit; 


feine ernften. Satyren, Erzählungen und mehre Auffäge, zum Tpeile @ 


trefflicher Profa, find reich an Wis und gefunden Einfällen. Die meuert 
Dichtkunſt beginnt mit dem überaus thätigen, feinfinnigen und frenge 
Gorrectheit erftrebenden John Dryden (ſ. d.), ft. 1701, weldyer oft 
kräftig warme Gelbfiftändigkeit im fittlichen Glauben und bärgerlichen 
Leben, als nüchtern beſomener und günftig einfichtsvoller Künftler, a8 
der fefteren Begründung der Regelmäßigkeit des bichterifchen Gefchmadd 
und Styles arbeitete und einen fchulgerechten Kunftton geltend macht 
wollte. Seine Profa hat mufterhafte Reinheit und Einfachheit; in de 
äfthetifchen Kritit, welche er als vermeint unbefangener Eklektiker beat 
beitete, erregte fein dialogifcher Verſuch über die dramatifche Poeft‘ 
(1668) das meifte Auffehen. Sohn Pomfret, fl. 1703, gläctlic in Dr 
Beſchreibung und Epiſtel. Im Pope’ichen Zeitalter berrichte geſchmad⸗ 
volle Gorrectheit; viele treffliche Künftler wetteiferten im dichteriſcher 
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Epätigfeit, und es geſtaltete ſich die Nationalliteratur gu claſſiſcher Feſtig⸗ 
et. Matthew Prior (f. d.), fl. 1721, gab der Sprache und Verſii⸗ 
tion vollendeten muſikaliſchen Wohllaut, und vereint Gedankenfuͤlle mit. 
unftooller Zartheit und Anmuth. Vorzuͤglich gelang ihm die Erzählung 
md Ballade; unter ben Liedern haben viele epigrammatifche Feinheit 
ind natärlichen Wis. Nic, Bladmores cf. d.), ſt. 1729, dichteriſche 
Berfuche haben ſprachliches Derdienft, fein didaktiſches Gedicht „Die 
Schöpfung”, behauptet fi noch immer in einigem Anfehen. John Gay- 
£d.), * 1732, bewahrte bei vertrauter Freundichaft mit Pope fein 
Raturgefühl und behauptete, mit beharrlichem Miptrauen gegen ſich 
elbft, in mannigfaltigen Leiftungen —8 — Ueberlegenheit. Er iſt der 
xſte gute Fabeldichter unter den Englaͤndern. Im feinen Liedern fpricht 
ich herzliches Gefühl aus; die Balladen find alterthuͤmlich einfach; die 
herzhaft parodirenden Ekiogen bezaubern durch naive Wahrheit der Dar⸗ 
tellung; im 'befchreibenden Gedichte beurkundet fich feltenes Geſchick in 
ualerüchen Schilderungen; den Epifteln fehlet Reichtigkeit und Wannigs 
altigfeit; unter den dramatifchen Arbeiten gilt die Balladenoper („The 
‚gar’s opera“, 1727) als claffiih. Ehope Granville, Lord Landsdown 
f Biddiford, ft. 1735, fang angenehme Lieder. Thomas Zidel, it. 1740, 
Teuer Fi Addifon’s, deffen Tod er in einer herrlichen Elegie betraus 
ste, fleißiger Mitarbeiter am „Zufchauer‘, verfaßte Iyrifche, elegiiche 
ind fatyrifche Gedichte, und zeichnete ſich durch Balladen, von welchen 
‚Kolin und Lucy’ als die befte gilt, aus. Alexander Pope uf. d.), fl. 
1744, wirkte wie Dryden und ganz nach deſſen Grundfägen, auf Ges 
chmack umd Kritik und wurde rn jung (feit .1709) als Mufter und 
Meifter anerkannt, fodaß nicht zu verwundern iſt, wenn er den Verfiches 
tungen ber @itelfeit und literarifchen Herrſchluſt bisweilen unterlag. 
Seine Bildung verdanfte er. dem Studium ber Alten, die er ald ewige 
Borbilder im Reiche ded Schönen verehrte, und ber Werke Spenfer’s, 
Baller’3 und Dryden’s, nach denen er Sprache und Rhythmus oder den 
saterländifchen Kunitausbrud geftaltete. Er hatte philoiophifchen Geift, 
nehr Berftand als Phantafie, mehr Witz ald Gefähl, und konnte daher 
uchts Höheres erftreben, als helle Beftimmtheit der Vorftellungen und 
unftgemäße Richtigkeit des fie veriinnlichenden Ausorudes; hierauf bes 
hränft fic fein von Zeitgenoffen oft uͤberſchaͤtztes Verdienft. Pope hat 
nit bewundernswerther Fruchtbarkeit, mit feltenem Kunftfleiße und vielfach 
nit glänzendem Erfolge in faft allen Dichtarten gearbeitet. Iſaak Waats, 
% 1748, flellte religiöfe und ſittliche Betrachtungen lyriſch dar in cors 
ectem Ausdrud, felten mit warmem Gefuͤhl. James Thomſon (ſ. d.), 
L1784, beſeelt von tiefem Kraftgefuͤhl für fromme Sittlichkeit, Frei- 
yeit und Baterland, fchilderte in harmonifcher, mit eigenthuͤmlicher Freis 
yeit beberrfchter Sprache die Schönheiten der Natur maleriih treu 
aach den Jahrszeiten, unter welchen er den Winter zuerſt, 1726, im 
jeiftoolle, Die ganze Mannigfaltigfeit feiner Gebilde umiaffende Betradys 
ung zog. Im firtlichen Ernſte, keineswegs im Verdienſte um bichterifche 
Runft und Sprache, kann ihm Aaron Hill, ft. 1749, zur Seite ſtehen; 
eine befte Arbeit, das Xehrgedicht „Ihe arth of actinng« verräth eine . 
ehr beichränfte Anficht vom Weſen der Kunft und miprällt durch pruns 
terifche Verkünftelung des Ausdrudd. Ambroje Philips, ft. 1749, ſtieß 
mit feinen 6 Eklogen auf ganz entgegengefegte Weile an, indem fie 
beils zu wörtlich natuͤrlich find, theild ein ———— romantiſches 
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Pathos haben; und dennoch gehören fie zu ben beſſeren mud esthalen 
viele maleriſch ſchͤne Stellen. Wil. Collins cf. d.), ft. 1756, Didier 
bilderreiche und rhythmiſch forgfältig ausgeführte Oden, von 
„The passions« die berähmteite; feine yerfiihen Eflogen glänzen # 
morgenländifchem Prunke; die Sprache hat durch ihn gewonnen. 
Welt, ft. 1756, hat durch feine metrifche Ueberſetzung einiger Pindar’ide 
Hymnen und durch feine Gedichte zur Verebelung der lyriſchen Spree 
—525 — Eduard Moore, ſt. 1754, durch feinen „Spieler’” (1753) 
berühmter dramatiſcher Schriftiteller, if einer der wenigen guten briis 
ſchen Fabeldichter. Jobn Dyer (f. d.), ft. 1758, nimmt zumter is 
befchreibenden didaktiſchen Dichtern eine der erften Stellen ein; Die Schi 
derung von „Grongar⸗Hill“ (1727) ift Erzeugniß gedankenvoller, tief ge 
fuͤhlter, oft lyriſcher Betrachtung; Fälter und därftiger find „T’he rum 
of Rome (Lond. 1740). In dem technifchen Lehrgedichte von Bearbe 
tung ber Wolle entfaltet fich reiche Kunſt in Belebung eines umnfradb 
baren Stoffes durch maleriiche Darftellung. Der Schotte Alın Ramfer 
ft. 1758, erneute die fchottifche Nationalpoeſie und. dichtete trefflick 
Lieder und Erzählungen, von welchen „Der Mönd und die Mäeri 
die vorzägliciite iſt verfuchte fih auch im Schaͤferſpiel. Die vor 
———— nun didaktiſch⸗ beſchreibend; zugleich entidne 
fich die oͤffentliche Meinung für die altvaterlaͤndiſche Ballade; umd ir 
Satyre wurde nicht vernachlaͤſſigt. Mehre Dichter zeichnen Sich durch 
Eigenthümlichfeit des Tones aus William Shenftone (ſ. d.), fE 176 
fpricht in gefuͤhlvollen Tibul’fhen Elegien und in Liedern und Ballade 
eine fchwermäthige Stimmung aus; in dem malerifchen Idyll „Pastor! 
ballad« (4 30.) erhebt er fich oft mit Iprifcher Kühnheitz feine Spradt 
iſt etwas nachlaͤſſig. Rob. Dodsley, fl. 1764, ald Sammler geadte, 
verfaßte erotifche Lieder und Oben. Charles Churchill ci. d.), Rt. 1:64 
fatyrifirte beißend, wigig und mit patriotifchem Eifer in fchönen Berim, 
ſtark rhetorifirend, gewöhnlich perfönlich und in unmittelbarer Beziehung 
auf Zeitwerhältniffe; feine heiterſten Darftellungen find Die Verfyportung 
ber ausgearteten Schaufpieler und des Aberglaubens. Edward Young 
ci. d.), R. 1765, if reich an tiefen Empfindungen, gehaltvollen Gedaw 
fen, neuen und fühnen Bildern; feine Feierlichkeit artet nicht felten ia 
erfänftelte Ueberfpannung aus; die Sprache hat uͤppige Fülle uw 
prunfende Kraft, nicht immer Gorrectheit; wir haben von ihm zwei 
Hauptwerfe, fieben fententidfe Satyren: »Love of fame«, und ,‚‚Radt 
gedanken” oder lyriſch erhabene, fittlich religiöfe Betrachtungen über Ber 
gänatısten des Irdiſchen und menfchlihe Standhaftigfeit, Tod mb 
nfterblichfeit, das Gefühl ergreifend und den Verſtand mit uͤberraſchen⸗ 
den Anfichten befchäftigend. Dav. Mallet, eigentlich Malloch, fl. 1765, 
zeichnete fich als Erzähler und Balladendichter, auch als Tragiker um 
in Profa durch, Bacon’d Biographie aus. Michael Bruce, fl. 1767, 8 
trefflicher Elegifer und beurfundet reihe Anlage und Kunftbildung is 
dem befchreibenden Gedichte: „Xochleven”. James Grainger, ft. 1.6, 
vereint in dem Xehrgedichte „The sugar-cane« umfaffende Sachkenntuij 
mit räftiger Naturmalerei und Eunftvoler Mannigfaltigfeit; die Ode 
an bie Einfamfeit und die Ballade „Bryan und Bereene“ gelten ald vor 
trefflih; Die Ueberfegung des Tibull hat anerkannten Werth. Te 
pbilofophifche Arzt Mark Akenſide, ft. 1770, befebte in dem unbeendeten 
Lehrgedichte in 3 ®., „The pleasures of imagination«, einen abſtraktes 
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Degenftanb ber pfychelogiſchen Forſchung durch Iyrfiche Pradtbarkeit der 
Phantafie und verfinnlicht feine Betrachtungen in bluͤhender, vollendet 
choͤner Sprache. Der vielwifiende Wuͤſtling Chriſtoobher Smart, ft. 1774, 
jeigt mannigfaltige dichterifche Anlagen, beren reifere Ausbildung durch 

ruck der Rebensverhältniffe erfhwert wurde Die Lehrgebichte, mehre 
Den, Balladen und Epigramme find geeignet, feinen Namen gegen Der 
effenheit zu fchägen. Thomas Grup cf. d.), fl. 1772, wird ald ber 
Peurigne, in Empfindung und Ausdruck gehaltuolifte Lyriker und gemuͤth⸗ 
liche zartefte Elegiker gefeiert; auch bearbeitete er altenglifche Sagen 
Bberaus gluͤcllich. John Eumningham, ft. 1773, iſt als.einfacher Idyllen⸗ 
Dichter bemerfenswerth. Die fortan feigende Theilnahme der kunſtlieben⸗ 
den Lefewelt an altwaterkändifchen Dichtwerken wurde durch Macpherfon’s 

„Dan“ und Thomas Percy's trefflihe Sammlung und Bearbeitung 
after Balladen gewedt und genährt. Th. Ehatterton (. d.), 8.1770, 
bifvete den Ton und die Sprache des 15. Jahrh., auch Kenner täufchene, 
nad. Dliver Goldſmith ci. d.), ft. 1774, nimmt unter ben Lieblinge» 
ſchriftſtellern ber britifchen Nation eine vorzägliche Stelle ein. Seine 
Epiftel „The traveller« (1763), das plaſtiſch hervorsretenbe, dad Gefühl 
ergreifende Gemälde „The deserted rillage« (1770), mehre Balladen und 
Lieber find Meifterftäde, Erzeugniffe Träftig wahrer Empfindung, ;teicher 
Geiftesbildung und fruchtbarer Phantaſie; die Sprache ft frei lebendig 
und gebiegen harmoniſch. Der weltberähmte Roman „The Vicar of 
Wahefield« (1766). iR eind der anziehendften, in Sittenfchifderung, Er⸗ 
prange und Sprache vollendetfien Familiengemälde Im John 
gilgies lyriſchen, beſchreibenden und bivaktifchen Gebicten herrſchen 
äberfpannte Neflerion und oft muͤhſam erfänftelter Schmuck. Aehnliche 
Ueberladung und felbft allegorifche Verzierung, ift an John Langhornes, 
f. 1779, Dden zu tabeln; gelungener find feine didaktiſchen Epiſteln, 
Elegien, Lieder und Sonetie. Sohn Armitrong, ft. 1779, ein bumorifls 
ſcher Arzt, verfaßte zwei Lehrgedichte, die fchlüpfrig Läfterne „Economy 
of laveı (1738) und die gehaltvolle claffifcheorrerte „Art of preser- 
ving health“ (1744). Thomas Penrofe (vergl. den Art.), ft. 1779, 
erhebet fich durch Eigenthuͤmlichleit in Anficht, Darſtellung und Sprache 
Äber feine Zeitgenoffen; die Ipriichen Gedichte athmen kuͤhne Begeiferung, 
im reichſten Mage, „The flights of faney« umd gehen oft in Dithyram⸗ 
ben Äber; die Elegien find naturwahrer Ausdruck des innigſten Gefüp- 
led. Richard Glover cf. b.), fl. 1785, claffiich gebildet, wars eifrig 
für die Sittlichleit, Recht und Freiheit und des edlen Ausdrucks maͤch⸗ 
tig, erlangte fruͤhzeitig durch ein Gedicht auf Newton Berähmtheit, welche 
bald gerechtfertigt umd gefleigert wurde. Das hiſtoriſche Gedicht „Lev⸗ 
nidas in 12 Gefängen rich eine Eräftig republifanifche Gefinnung aus 
und enthaͤlt malerifchstreue Schilderungen, ohne ald Epos gelten zu koͤn⸗ 
wen; ſchwaͤcher ift die Fortfeßung „Atheniad⸗“. Geine Trauerfpiele, 
„Boadicia“ mit Chören und „Medea“⸗ ermangeln, bei wuͤrdiger rheto⸗ 
rifirender Haltung, innerer dramatiicher Lebendigkeit Auch ald Parlas 
mentörebner fand er in verbientem Anſehen. Geachtete Lyriker dieſer 
Zeit find: John Logan, fl. 1788, vol begeifterten Gefühles; Will. Jul. 
Midle, R. 1789, Ueberfeger ber „Luſiade“, 1775, männlich Erdftig und 
harmoniſchz; Thomas Warten, ft. 1790, vielfach literariſch verdient, 
zeichnet ſich durch reife Correctheit aus; ebenfo fein Bruder Joſeph 
Warten, ft. 1800, der Ueberfeger Virgils; der fchottifche Naturdich⸗ 
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ter Rob. Burns, 1796, heiter, maleriich und ben wahren Bell 
treffend. Bon dem zahlreichen befchreibenden und didaktiſchen Didi 
werben ausgehoben: Wil. Mafon, fl. 1797, von bem wir auch Die, 
Elegien und gut angelegte fpraclich ſchoͤne Tramerfpiele im griediäe 
Kunſtſtyle („Elfrida⸗) Haben, zeigt große Eorrectheit und maleriſch ⸗ ſal 
derude darſiellungskunſt in „The english garden“ ; Wil. Go wper(. 
8.1800, Ueberfeger der Homer’ihen Gedichte, geſchmackvoll und geiſträ 
namentlich im „'The task«, 6 Bäder ıc.; Erasmus Darwin (N), 
ft. 1802, der berähmte Naturforfcher, vwerfinnlicht und belebet die Rai 
mit kuͤnſtleriſcher Kuͤhnbeit einer fruchtbaren Einbildungskraft; der fü 
tifche Denfer James Beattie, ft. 1753, brad in »Minstrel or the pr- 
vess of genious«, im Spenſer'ſchen Geile gebichtet, für bie briike 
omanıit die Bahn; Wil. Hayley, ft. 1820, veranfchaulickt grämdide 
Sachtenntniffe bilderreich und im ſchoͤner Sprache; auch haben wir On, 
Epiſieln und Zrauerfpiele von ihm. Unter den neuern Satyrifern d 
der ald Peter Pindar bekannt gewordene Arzt John Wolcoot (f. d) 
R. 1810, ebenfo ſehr andgezeichnet durch fchalkhafte Ironie und burrieik 
Derbheit . ale durch treffliche Sprache und Verſiſication. Als Epin 
Tann des gebanfenvollen Nordamerikaners Joel Barlow «f. d.), ud 
der Provinz Gomwecticut nit wit Stillſchweigen Äbergangen werke. 
Belt den legten Jahrzehnten des 18. Jahrh. traten nach und nad I 
‚Sänger auf, die: jegt Englands Dichterrufm gruͤnden. Man bat fe 
in England bei dem Wiederanfleben der vaterländifhen Dieprfunk, I 
‚nicht Anderes ald die entſchiedene Richtung nad) dem Nomautiſche 
i®, wohl von’ einer Einwirkung 'deutfcher Art und Kunſt ſprechen wol, 
winn man aber erwägt, daß zur Zeit jenes Wiederauflebens mur # 
‘wenig von ber neuern deutſchen Dichtung bekannt war, ja ſelbſt jegt in 
Ganzen nur fo wenig bekannt iſt, daß der @eift deutſcher Kuuſt Ihr 
lich vofkkudig hat erkaunt werden koͤnnen, was ſich auch bis auf die 
Stunde and den Weußerungen englifcher Krititer deutlich entnehmen If, 
‚md. daß die nähere Vertramiheit Einzelner, 3. B. Eoleridge’s, mit derb 
-fiher kiteratur hier nichts enticheibet, fo möchte man am einem folden 
‚Einfluß kaum glauben, und eher geneigt ſeyn, hier nichts als das Bis 
Deraufwachen des, eine Zeitlang niedergebrädien, aber nie zu erbräde 
ben innerften Weſens aller neuern Bildung, eben bes Romantifchen, A 
‚erbliden. Es erging aud bei diefer Wiedererwedung, wie immer, de 
ſchoͤpferiſche Dichtergeiſt eilte dem beurtheilenben Geifte weit zuwor, w 
einer der begabteften unter den neuern Sängern, Worbömorrp, mohlt 
bei dem Blicke auf den Zufand der englifchen Kritik wohl Hecht habet, 
ald er bei feinen früher herausgegebenen Dichtungen den Wahlſprud 
wählte: Neque te ut miretur turba, labores — daß nicht der Harſcu 
auf dich ſchaue, dahin firebe! Im dem Berlauf: von 20 Jahren hat fd 
aber — wie man befonders in dem „Edinburgh reriew« und „Dur 
terly review« bemerfen kaun — andy der Geit der Kritik gelä 
and ſchon lange iſt man ziemlich zw der Anficht won dem verkehrten 
gpoetifchen Streben der naͤchſt vorhergegangenen Zeiträume gelans) 
und immer mehr fcheint fich ber GeWchtöfrei® zu erweitern mb aufır 
hellen, wo nicht Parteianfihten ihn trüben." Die englifchen Kr 
titer haben im Anfange der nexen poetifchen Zeit, wo. einer V 
ihnen bei dem freien: Flügelfklag der Mufe von „Abtruuxizu 
vom herrſchenden Spyitem der Poeſie und Kritik“ fprad, und md 
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Pope's treffende und feine Eigenheit” für das Hoͤchſte in der Poeſie 
ielt, einige der damals aufgetretenen Dichter, naͤmlich Wordsworth, 
toleridge und Sonthey, wozu fpäter noch Wilfon kam, mit dem Namen 
er Seefchule (Lak school) bezeichnet, weil befonders die Erſten die 
eizenden Umgegenden der Seen in Wellmoreland in. ihren Gefängen 
Hilderten. Die Bezeichnung if jedoch fo wenig im einer befondern Eis 
‚eubeit gerade jener Dichter gegründet, daß in unferer Ueberſicht darauf 
sicht geachtef werden kann. Folgt einiges Nähere Über jene Dichter. 
Billiam Wordsworth, geb.1770, ließ ſchoͤn 1793 eine poetiſche Beſchrei⸗ 
ung feiner Fußreiſe durch Frankreich, die Schweiz, Savoyen und Ita⸗ 
ien (Descriptiro sketches in verse«) und bald nachher eine Epiſtel 
„An evening walk«) druden. Beide Gedichte enthalten fchöne maleris 
che Befchreibungen, aber bie Darfiellung if ———— von dem 
Style, den er ſpaͤter annahm. Seine lyriſchen Balladen, 1798, find, 
vie Goleridge fagt, ein Verfuch, ob Gegenſtaͤnde, die ihrer Natur nach 
ver gewöhnlichen poetiſchen Verzierungen nicht empfänglic, find, ſich in 
ver Sprache ded gewöhnlichen Lebens anzichend darſtellen ließen. In 
Yefen Gedichten Fader man zuerſt bie Eigenheiten des Styls, weldye 
Wordsworth und feine Freunde auszeichnen. Er gab 1807 eine Samm⸗ 
Meng vermifchter Gedichte heraus, welchen ex in ber neuen Ausg., 1815, 
fine Vorrede und einen Anhang beifügte, worin er darzuthun fuchte, 
daß der von ihm angeftimmte einfache Ton auf alle Dichtungsarten aus 
wendbar ſey. Es it nicht zu leugnen, baß er mit einem reichen Ge 
mäthe, einer fchöpferifchen Phantafie und einem zarten und reinen Ges 
fühle begabt ift, aber felbft feine wohlwollendſten Beurtheiler haben es 
nicht verhehlen koͤnnen, daß er in feinem Streben nach Einfachheit im 
Ausdrude, befonderd in feinen erzaͤhlenden Gedichten, nicht felten in 
Spielerei verfällt und matt wird. 1814 gab er, ald Bruchſtuͤck eines 
lange verfprochenen Gedichts („The recluse«), eine durch Gegenſtand 
und Darftellung originelle Dicytung „The excursion« heraus, der im 
foig. 9. „The white Dove of Arne , gleichfalls ein Bruchſtuͤck des 
prößern Werks, fich anichloß. Darauf folgten, außer kleinern Gedichs 
ten, „Peter Bell«, 1819, und „The waggoner«, 1819, zwei poetifche 
Erzählungen, ein Sonettenfran; („The river Dudoon«), nebft einigen 
andern Dichtungen, 1820, und endlich die Befchreibung feiner neuen 
Reife durdy Stalien, fowie die Sammlung feiner Dichtungen (Rondon 
1822, 4 Bde., 12.), welche jedoch das erwähnte befchreibende Gedicht 
„The excursion« nicht enthält. — Walter Scott, geb. 1771, der Saͤu⸗ 
per des Ritterthums, fang gleich in der erften der erzählenden Dichtun⸗ 
en, die feinen Ruhm begründet haben, dem „Lied ded legten Minne⸗ 
Fingers (18055 überfegt von Stord, Bremen 1820) im Geifte der _ 
alten Romanze, und zeigte fchon hier jeme ergreifende Treue in ber 
Befchreibung der Sitten, ber Gewohnheiten und der Lebensweife ber 
Vorzeit, jene Lebendigkeit in der Schilderung van Charakteren, Ereigs 
niffen und landfchaftlicher Natur, worin ihm unter allen britifchen Dich 
tern Niemand gleichlommt. Auch feine Sammlung von Balladen und 
lyriſchen Gedichten wurde beifällig aufgenommen. Auf fein Gedicht 
„Marmion, a tale of Floddentield«, 1808, war bie Öffentliche Aufmerk, 
famfeit um fo gefpannter, da der Dichter felbft verfünbigte: „es ent: 
halte zugleich feine befte und fchlechtefte Poefie”. Sein hierauf erfchie- 
nenes „Fraͤulein vom See” ift das populairfte unter allen feinen Wer: 
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ten. (Ueber ſeine Waverley⸗Novellen, ſ. d) — Ganz anders al 
bei Scott zeige ſich in Lord Byron cf. d.), fl. 1824, ein Tiichtergei, 
der jenem am ureigner Kraft gewiß überlegen war und Aberbaupt x 
den Eräftigften unferer Zeit gebörte, aber auch ein Gemüth, das tunh 
wilde Leidenfchaftlichkeit und finftere Weltanfchaunng in der Harmere 
geftört wurde, welche die Grundbedingung künftlerifcher Ausbildung mt 
Erhebung if. Den Umfang feines dichterifchen Vermögens Kat er u 
meilten in feinen erzählenden Dichtungen, und vorzäglid; in Dem, bad 
Reichthum der Schilderungen und Kraft der Sprache am hoͤchſten fichens 
den „Childe Harold“, 1812, gezeigt. Bei der Iebendigften Phantape 
und dem feurigften Gefühle aber Fonnte er doch, der ruhigen Ania 
ung ermangelnd, und bei dem durchaus fubjectiven Weſen —— Doc, 
feinen Charakteren fein fräftig hervortretendes Leben verleihen, noch ie 
gu felbftftändigen, fcharf gezeichneten Geftalten ausbilden, was denn fs 
auch in den Schaufpielen zeigen mußte, worin er fich in der ſpaͤtern 
Zeit verfuchte. — Thomas Ehampell, ber durch feine „Freuden der 
Hoffnung”, 1798, und noch mehr durch dad erzäffende Gedicht „Ger⸗ 
trud von Wioming”, 1809, ſich befanntmachte, wendet unter ale 
neuern Dichtern die meifte Sorgfalt auf den Ausbrud, wodurch er aber, 
ben freien Erguß des Gemäthes hemmend, oft Angfifih wird; wogegen 
auf der andern Seite hohe Harmonie ded Versbaus, ergreifende Saurt 
heit in rührenden Stellen x feinen Vorzägen gehören, und befonders 
feine kleinern Gedichte den Leer durch ‚reiche Phantafie und Gedanken 
fälle fortreißen. — Robert Southey, Be 1774, f. großbrit. Hofpoet, 
nach Scott einer ber fruchtbarften erzähfenden Dichter, iſt glücklich m 
der Schilderung reicher und ruhiger Scenen, wie bie Natur fie barbie 
tet oder feine Phantafie fie fhafft, nur find feine Gemälde oft but 
überladen, und er hat vor allen neuern Dichtern oft durch Flitten 
ſchimmer und Gefchmadsverirrungen fich verfündigt. Durch fein epiſches 
Gedicht: „Jeanne d’Arc”, 1796, zog er in einem hohen Grabe dir 
Öffentliche Aufmerkſamkeit auf fi. Gierig gelefen wurden auch „Tha⸗ 
laba“ und „Roderich““. Die meiften feiner übrigen dichterifchen Werk 
find auf alte Ritterromane gegründet, wie „Amadis von Gallien“, 
„Palmerin von England” und „Arthur“. Eine feiner neueften Dich 
tungen ift bie feltfame „Vision of judgment» auf Georg's III. Tod, in 
Herametern, 1822, welche Lord Byron, den er darin ald das Haupt ber 
fatanifchen Schule bezeichnet hatte, Anlaß zu einem heftigen Angrıffe 
gab. — ©. T. Eoleridge hat bei ausgezeichnetem Talente, beſonders 
zur Schilderung ded Furchtbaren und tiefer Blide ind Menfchenher,, 
fi} -ebenfo oft als Southey, dem er fonft am poetifchem Geifte überlegen 
it, zu Abentheuerlichkeit und Taͤndelei hinreißen laffen. — John Bil 
fon, ein Dichter von vorzuͤglichen Anlagen, fingt in feinen erzählenden 
und befchreibenden Gedichten, befonders „The isle of palms«, 1816, 
und „The city of the plague«, 1816, in der von Wordsworth ange 
fimmten Weije, und nimmt, wie diefer, feinen Stoff aus den Gefühlen 
des Volks und den Freuden des abgefchiedenen Lebens, und wenn aud, 
befonderd wo er fich zu fröhlichen Gegenftänden wendet, die Zartheit feis 
ner Empfindung entzüdend ift, fo vergreift er fich doch nicht felten bei 
dem Streben nad Einfachheit und Kraft des Ausdrucks. — Thomas 
Moore, ein Irländer, geb. 1780, hatte fich fchon durch feine umſchrei⸗ 
bende Ueberfegung des Anakreon, 1803, und feine Epifteln und Oden, 
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1806, den Ruf einer ſeltenen Zartheit und Melodie des Versbaues er⸗ 
vorben, als er ſpaͤter auch den Vorwurf unſittlicher Luͤſternheit, den 
nan ſeinen jugendlichen Liedern macht, mied. Er hat in ſeinen Volks⸗ 
zeſaͤngen den alten Ruhm und das neue Elend feines Vaterlandes, deſ⸗ 
en größter Dichter er unftreitig iſt, mit Präftiger und inniger Bruſt⸗ 
timme gefungen. Seinen hoͤchſten Ruhm verdankt Moore feinem gros 
en orientalüichen Gedichte: „Lalla Rookh (1. Aufl.1817, 8.Aufl. 1818). 
er orientalifhe Schimmer und Schmelz dieſes Gedichts wirkt fo blen⸗ 
bend, daß man nur erft nad) öfterm Lefen ben echten. Gehalt unter die⸗ 
fem Ueberwurfe von Blumen, Perlen und Ebelfteinen deutlich heraus⸗ 
fühlen kann. Uber. bei zu viel Schimmer, bei oft erfänfteltem Wige 
und zu bunter Schilderung fpricht er felten Mräftig zum Herzen. — 
George Erabbe, zwar nicht frei von Manier in feinen Schilderungen, 
iſt der treuefte und Iebendigfte Nachbildner der Natur und der feinfte 
Beobachter des Menfchenherzend und feiner geheimften Regungen, in, 
einer einfachen und klaren Sprache, wenn auch die Kleinmalerei zuwei⸗ 
len in Kleinlichkeit fat, und bie Darftellung zu tief mit dem Gegen, 
ſtande finkt. — Unter den Übrigen Dichtern dee neueften Zeit find noch 
zu nennen: Samuel Roger, Bankier in London, Lehrdichter („Pleasu-, 
res of memory“, Italy.) in ſchoͤner einfacher Sprache; Leigh Hunt, 
phantafiereich und tieffählend, doch nicht frei von falſchem ‚Schimmer, 
vorzüglich befannt durch die Erzählung „Rimini“, 18165 Bary Eorus 
wall, ein vielverfprechender Dichter, der zuerft 1820 durch fein erzählen. 
des Gedicht: »Sicilian story» fid Auszeichnung erwarb; Percy Biffhe 
Shelley, ft. 1822, von vorzäglicher Anlage bei aller Verkehrtheit, beſon⸗ 
ders durch „The revolt of Islam“ befannt; Bernard Barton und Wifs 
fen, beide Quaͤker, glädlich in Iyrifchen Gedichten, und der Letztere auch 
Veberfeger des „Vefreiten Jeruſalems“ in neunzeiligen Stangen; Iames 
Montgomery, ein religisfer Lehrdichter mit elegiicher Natur; die Raturs 
dichter Glare und Hogg. Ferner der Schotte Alan Eunningham, geb. 
1790, bildete fih nad, Burns's Nationalgefängen und Scott’s Erzähs 
Lungen. Seine Balladen und Bolfsliever fanden großen Beifall, und 
wenn auch fein Landsmann Hogg an Tiefe und Originalität ihn übers 
trifft, fo _hat doch Keiner feit Burns den Ton des altichottifchen Ges 
fangs glädlicher getroffen, das Leben und den Charakter des Volks 
treuer aufgefaßt und anziehender geſchildert. 

Englifhe Profa. War gleich die Lateinifche Sprache unter 
kirchlichen Geſchaͤftsmaͤunern herrſchend, fo fand die angelfächfifche doch 
frühe fchriftftellerifche Pflege und Anwendung. Als 570 Auguftin von 
Rom kam, brachte er mit der chriftlihen Religion auch ‚den Keim zu 
Wiffenfchaften und Kunft and das altrömifche Alphabet mit, wie es fich 
bereitö zur kleinen Currentſchrift gebildet hatte. Nach Warton (His, 
of the english poetry«) hat ſich aus biefer Zeit ein einziges Sprady 
denkmal erhalten, ein Kleines metrifches Städ von Caedmon, ft. 680, 
in Alfred's Ueberfegung der Kirchengefchichte bes Beda. Der gelehrte 
Benediktiner Aldelm, fl. 709, Abt von Malmesburyg und Bifhof von 

Shirndurn, von dem lateinifche Gedichte vorhanden find, fcheint erbau⸗ 
liche Volfölieder, mit Einmiſchung griechifcher und lateinischer Wörter, 
verfaßt zu haben. König Alfred führte Volksſchulen ein, die erften im 
Europa, ebrte die Landesfprache und bereicherte fie durch verdienftliche 
Arbeiten. Er Überfegte die Pfalmen, Beda's Kirchengefchichte u. a. m. 
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Der Benediktiner Elfrich, ſt. 1005, ſchrieb eine augelſaͤchſſche Sprad 
kebre; uͤberſetzte in die Landesſprache das alte Teſtament, Homilien, 
Legenden, Gregor d. Gr. n. a. m. Dieſem Zeitalter ſcheint andy eim 
auf und gekommenes kriegeriſches Volkslied anzugehoͤren, welches Lam 
genbeck (»Scriptt. Dan.«) aufbewahrt hat. Wie Gluͤck und Herrſchaft 
der Waffen, wechfelte mehrmalen die Volksſprache und erfuhr widerholte 
Mifhungen; aus der von ber lateinifhen nie ganz verbrängten Landes⸗ 
ſprache und Ääberwiegend mehr aus der angelfächfiichen, daͤuiſchen aud 
normanniſch⸗ franzoͤſiſchen, welche feit Wilhelm der Eroberer, 1066, bei 
Hof und Gerichten herrſchte, geftaltese fi die englifhe Sprache, umb 
Die Profa iſt feit diefer Zeit im Werden begriffen. Die Profa, im 1% 
Jahrh. zu Briefen, Dielen und felten zu wiflenfchaftlichen Darſtel⸗ 
tungen gebraucht, blieb bis zum Ende des Zeitraums unbeholfen und 
roh; fo zeiget fie fich in der vielgelefenen Reifebeichreibung des I. Mans 
beuile, ft. 1371, welcher viele Jahre (1332—53) in Aflen herumgezes 
gen war und, Wunderdinge berichtete; und Chaucer's Profa ftand um 
verhaͤltnißmaͤßig tief unter feinen dichteriſchen Arbeiten; doch brach die 
felbe zu weiterer Vervollkommnung die Bahr. Im 16. Jahrh. wurde 
fie "vorbereitet durch Ueberfegungen der Bibel und mehrer Werke des 
elaffifchen Alterthums, welche langſam Einfluß gewannen; vorberrfchend 
waren bereitd verwirrte Nitterromanee in unbebolfener halb toll gewor 
dener Sprache. Das Zeitalter der Königin Elifabeth war für den Aw 
ban ber Profa nicht unfruchtbar; mehre Reifeberichte der Seefahrer, 
gefchichtliche und politifche Flugfchriften, auch wiffenfchaftliche Unterſu⸗ 
ungen (3. 3. von Ed. Wright 1599), traten in fchlichter, allgemein 
verftändlicher Landesſprache hervor, bie Staatöberedtfamfeit fing am, füh 
gu entfalten und Ph. Sidney im Lehrſtyſe und Shakſpeare im Dialog 
RReliten Muſter auf, welche lange unerreicht blieben. Walther Raleigh, 
ft. 1618, ein angenehmer Dichter und um Erweiterung ber Laͤuderkunde 
febr verdient, entwarf mit fittlich edler Gefinnung em finnvolled und be 
redtes Gemälde der älteren Weltgefchichte, welches anerkannten fpradhls 
hen Werth hat. Unter den Hiftorifern in der erften Hälfte des 17. Jahrh. 
ſind in Hinficht auf Styl, Daniel, John — ſt 1654, der in feiner 
Geſchichte K. Heinrich's VIII.“ durch nüchterne Einfachheit ſich aus zeich⸗ 
nende Freidenker Edw. Herbert, Lord Eherbury, ſt. 1648, und die Schot⸗ 
ten David Home, der geiſtreiche warme William Drummond, ft. 1649, 
wegen feiner vielfeitig trefflichen ſchottiſchen Gefchichte, und John Spot 
wood, ft. 1639, deſſen Gefchichte der fchottifchen Kirche in Anfehung des 
Stoffes ımd Vortrages gleich gehaltvol ift, vorzüglich zu beachten. Joſ. 
Ham fand ald Kanzelredner in Achtung. Die —— Einwirkung 
der buͤrgerlichen Unruben auf geiſtige Anſichten erwies ſich auch für 
die — fruchtbar; Das beurkunden Cowley, Milton und Butler. Der 
paradore ſcharfſinnige Dialektiker Thomas Hobbes, ſt. 1679, Ueberſetzer 
des Thukydides (1628), machte die Ergebniſſe ſeiner Forſchungen 
uͤber den Menſchen und über das Staatsrecht in ber Landesſprache bes 
kannt. James Harington, fl. 1677, ibealifirte die Freibeit des buͤrger⸗ 
lichen Lebens; Algernon Sidney, hinger. 1683, vertheidigte bie Rechte 
der Menfchpelt im Staatsleben mit kraͤftiger Ueberzeugung. Bulitcode 
Whidelode, ft. 1676, bewahret in feinen hiltorifchen Darſtellungen die 
befonnenfte Ruhe und Unbefangenpeit, und diefe geben auch dem Bor 
trage ein eigenthämliches Gepräge. Edward Hyde, Earl of Elarendon, 
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% 1674, erzählt bie Begebenheiten des Buͤrgerkriegs hoͤchſt anziehend, 
einer für Fein Zeitalter claffiichen Sprache. — Bergen das Ente des 
17. und im Anfange bes 18. Jahrhunderts wurde die Profa reiferer 
Bolltommenheit immer näher gebracht; der Ausdruck im Lebens verkehr 
serfeinerte ich, die herrſchenden Vorftelungen wurden gefäntert und feſter 
»eſtimmt, die geiftigen Forderungen mit erhöheten Leifiungen geſteigert; 
sie Staatöberedtfamfeit gewann an zeitgemäßer Kraft, die wiſſenſchaft⸗ 
iche Thätigleit an Unfang und Gemeinnägigkeit, der Mätionalfinn au 
kebendigkeit und Tüächtigfeit. Ohne ber Fehr zahlreichen Schriftfteller 
von herkömmlicher oder nach dem Maßftabe materieller Wichtigkeit zu 
whrdigender Güte zu erwähnen, koͤnnen fortan nur die Borbilder, welche 
allgemeinere Gaͤltigkeit und Wirkfamteit gehabt haben, bemerilich ges 
macht werden. Sohn Tillotſon, ft. 1694, war der erfle mufterhafte 
Ranzelredner, einfach ernft und kalt verfiändig, im forgfam correcter 
Sprache. Ihn übertraf in Gediegenbeit und Schönheit des Ausdrucks 
William Temple, ſt. 1698, ein tiefblidender Staatsmann, gebildet im 
@eifte der großen Alten; er zeichnete bie politifchen Denkwuͤrdigkeiten 
feiner Zeit auf und erörterte Staatsverhältniffe in Verhandlungen und 
Briefen hell, Träftig und Iehrreih. Sohn Rode, ſt. 1704, Begränder der 
auch heute nicht erlofchenen Erfahrungsppilofophie, fand mit feiner ans 
foruch6los gefälligen und faßlichen, aber freilich oft zur Ungebuͤhr ger 
behnten Darftellung ein fehr ausgebreiteres Publitum. Wenn die Un, 
terfuchung der Grenzen des menfchlichen Erfenntmißvermögens den Den 
Ber anzog, fo batten die freifinnige rationaliftifche Darftelung des vers 
faffungemäßigen Staatslebens, im Nord⸗Amerika praktiſch geehrt, umd 
der gehaltoofle Grundriß einer auf Grumdfäge zuruͤckgefuͤhrten Kinderer⸗ 
iehung auf die Teilnahme ber Bärger umb Familien gerechten An⸗ 
pruch. Sein Fremd Antony Afhley Eoover, Graf von Shaftesburg, 
fl. 1713, claffifch gebildet, durch redliche Selbftbeobadhtung ein glädtl, 
der Ausleger der menfchlihen Beftrebungen und Gemuͤthsſtimmungen, 
hat fich einen hellen umd finnvollen Ausdrud feiner Aufichten angeeignet, 
umd war der Erſte, dem fiplikifche Schönheit in wiffenfchaftlichen Daw 
flellungen gelang, wenn er gleich bisweilen Ueberfänftelung wicht ver⸗ 
wied, — Eine neue Periode der verebelten populairen Profa beginnt 
mit dem, faſt ein volles Jahrhundert herrfchend gebliebenen, ſittlich g& 
ſellſchaftliche Belehrung im weiteften Umfange bewedenden, Woche 
f&hriften, welche die fruchtbarfte Wechfelwirkung zwiſchen Leben und 
Literatur foͤrderten, viele font nur dem gelehrten Stande vorbehaltene 
Betrachtungen zum Gemeingute der für Bildung Empfänglichen werben 
ließen, folglich die Theilnahme an den Ergebniffen gene und literas 
riſcher Thätigkeit veraigemeinerten, den Kreis der Leſewelt erweiterten, 
umd das Beſireben, durch Helligkeit, Beſtimmtheit, natuͤrliche Annum 
der Darfielung und des Ausdrudsd ben Beduͤrfniſſen und Forderungen 
derfelben zu genÄgen, regſam erhielten. Die erſte Veranlaſſung dazu 
fheint 1704 der Vielfchreiber D. Defoe, gegeben zu haben; Evoche 
machte Rich. Steele mit dem „Tatler“ (1709), an welden fi bie 
von ihm und Addifon herausgegebenen „Spectator‘” (1711) und „Gu⸗ 
ardian” (1713) anfchloffen; die waderften Schriftiteller arbeiteten mit; 
unter den fpätern Wochenfchriften find &. Johnſons „Rambler“ (1750) 
und „Idler“ (1758) die beruͤhmteſten. Rich. Steele trug den geiſtrei⸗ 
en, nachlaͤſſig gefälligen Gefellfchaftston in die Schriftiprache Aber, 
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und flelite die Ergebniſſe mehr umfichtiger ald tiefer Beobachtung 
leichten. Umriffen, Belehrung mit Unterhaltung vereinend, für rede 
Viele anziehend dar. Sof. Abdifon, fl. 1789, ald Dichter beſonders 
durch die Feier des Sieges bei Hochfiedt (1704) und durch das von fei 
nen Zeitgenoffen uͤberſchatzte Trauerfpiel „Cato“ (1713) befannt, ik 
Glaffiter in der Profa; er fchreibt mit immer gleicher Belonnenbeit cor⸗ 
rect, ohne die Natürlichkeit zu verlegen, anmuthig, ohne gekünftelten 
Schmud, gemeinverfiändlih mit Würde, uͤberall wohllantend. Jona⸗ 
han Swift, R. 1775, gebildet von W. Temple, ein kyniſcher Humasrip 
von. feltener Eigenthämlicleit; er gehört weniger dem Baterlande ald 
‚ber Menfchpeit an und trägt doch alle Malzeichen der Rationalität; 
ließ ſich in bas politiiche Gewirre hineinziehen und arbeitete darin mit 
Ueberfpannung des Eifers, bie ihn der Ioken Speife elelte; verachtete 
das Menfchengefchlecht und bot alle Kräfte feines reichen Geiſtes auf, 
am dad Ungemach des geſellſchaftlichen Lebens zu mildern; ftrafte bie 
unbeilbaren Scwacheiten des Volkes und kaͤmpfte itterlich mit den 
Waffen des witzigſten Spottes und beißender Ironie für deſſen Rechte 
oder Anfprüce auf eim beſſeres Dafeyn; goß die Zormfchale Aber alle 
" Gegenftände des Mißfallens aus umd war voll Zartgefühle und durch⸗ 
drungen von ber Allmacht ber edelften Liebe. Seine Gedichte find zum 
Theil Ausdrud ber innigften Empfindung, zum Theil vortrefflihe Saty⸗ 
ven umd Parodien, zum heil wigige Schnurren im Volkstone. Unter 
den zahlreihern und wichtigern, durch Äberitrömende Fälle neuer Aw 
Fichten und Verbindungen, und burch Eräftig reiche finnvoll geflaltete 
Sprache auögezeichneten profaifchen Schriften, haben die fatyrifchen, das 
Tirchengefchichtliche „Tale of a tub⸗ (1704), die im Nabelaidchen Geiſte 
empfangenen epifchen „Lemuel Guillivers trarels« (1727), die größte 
Berähmtheit; gehaltvol find die Briefe, findlich einfach die Volkspredig 
ten hochwichtig für die Raudesgefchichte, aber in Örtlichen und perfänt- 
chen Anfpielungen, deren and; in den Adrigen Schriften fehr wiele find, 
ber Nachwelt oft dunkel, die politifchen Auffäge. Durch den Moraiphi⸗ 
loſophen Francis Hutchefon, ft. 1748, gewann ber Lehrvortrag am Hel⸗ 
ligkeit und eindriuglicher Wärme; Henry Saint John, Biscoumt Ba 
lingbrode, ft. 1751, geiftreiher Erfahrungsphilofopk, leiderſchaftlich 
einfeitig und abfprechend, hat im Style rebnerifche Kraͤftigkeit, keine 
rubige Klarheit, in der Sprache viel Leichtigkeit; Gge Berkeley, ſt 
1752, verfuchte feinen hriftianifirten pſychologiſchen Idealismus in pla⸗ 
tonifirenden Dialogen zu veranfhaulihen. Mary Worthley Montagn, 
R. 1762, fellte in ihren Nachrichten von Konflautinopel (1717) Me 
ſter des reizend nachläffigen, beſchreibenden und erzähfenden Briefſtyles 
auf. Gge. Lyttleton, ſi. 1773, berühmt durch die geiftreichen Todtenge 
ſpraͤche⸗ (1765), zeichnete ſich in der „Geſchichte König Heinrichs IL“ 
durch ſorgſame Feile und ſtrenge Correetheit aus. Dormer Stauhope, 
Graf von Cheſterfield cf. d.) machte ſich durch gehaltvolle und Ay 
liſtiſch treffliche Aufläge bemerkbar. Die hoͤchſte —— in di 
tiſcher Darſtellung und reicher, kraͤftiger und gewandter Sprache wird 
von Einheimiſchen, für welche die Betrachtungoͤweiſe und ihre Kunſtge⸗ 
ſtaltung unvergänglihen Werth behält, einftimmig den gegen dad Eabis 
tet, bie Staatsverwaltung des Herrn von Bedford umd viele Große ge 
richteten, fchonungslos freimüthigen, geiftreich bitteren, won umfaſſender 
politifcher Keuntniß und vielgeubtem feſten Blick zeugenden „Briefen 
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des Innins zugeſtanden; wer ibr Verfaſſer fen, hat noch nicht genuͤ⸗ 
gend ausgemittelt werden koͤnnen. James Harris, Lord Malmesbury, 
ſt. 1780, ein wackerer, um Sprachforſchung und Auffaſſung des Geiſtes 
des claſſiſchen Alterthums wohlverdienter Denker, dialogiſirte ſeine Uns 
terſuchungen Aber Schoͤnheit und hoͤchſtes Gut, logiſch ſcharf beſtimmt, 
amd wurde von Richard Hurd, ber. Cicero zum Vorbild wählte und 
Fittliche und politifche Angelegenheiten in Betrachtung zog, — 
nicht uͤbertroffen. Henry Home Lord, Kaimes, fl. 1782, als Begruͤnder 
einer wiſſenſchaftlichen Theorie der Aeſthetik, Moraliſt, Politiker und 
Bearbeiter der Geſchichte ber Menſchheit geachtet, druoͤckt die Ergebniſſe 
feiner Forſchungen bündig und in edler Einfalt aus, S. Johnfon (ſ. d., 
ft. 1784, überaus reich an gelehrten Kenniniffen, Literariichen Erfah⸗ 
rungen und gefellfchaftlichen Beobachtungen, an Kraft des Urtheiles und 
Wites, erlangte gewichtvollen Einfluß auf fein Zeitalter und übte eim 
faſt beifpiellofes Fritifched Stimmrecht aus. Dichterruhm erwarben ihm 
Die Juveunal'ſche Satyre auf die Kafter der Hauptſtadt, ein moralifches 
Lehrgedicht, mehre Oben und Kleinigkeiten. Entfchiedene literarifche 
Meberlegenheit wurde ihm zugeflanden, nachdem er fich als Kenner der 
Buttertprade bewährt umd auf bie mannigfaltigfte Weife die Lefewelt 
au belehren und zu unterhalten begonnen hatte. Der fchottifche ſympa⸗ 
thetiſche Moralphilofoph Adam Smith cf. d.), fl. 1790, erörterte die 
ſchwierigſten und dunfelften Unterfuchungen der Staatöwiffenfchaft mit 

lichtvoll anfchanlicher Beſtimmtheit in reicher und ebenfo faßlicher 
Sprache; feine Grundfäge find im ganzen gebildeten Europa behersigt 
worden; Benjamin Franklin cf. d.), fl. 1790, ald Menfh und 
Staatömann gleich merfwärdig, Mufter für Mitwelt und Rachlommen« 
Schaft, groß durch Geift und Willen, durch Wort und That, erhob fich 
zum Range eines Volksſchriftſtellers im ebelften Sinne, belehrte, warnte, 

‚ tagte in Sprachen, Bildern und Erzählungen, dem Beduͤrfniſſe und 
der Empfänglichkeit der auch die Ungebildeten umfafjenden gemifchten 
Lefewelt angemeffen zuſagend, Allen verftändlih und nugbar und zus 
gleich, durch Neubeit, Mannigfaltigfeit, kindliche Natürlichkeit und herz⸗ 
liche Eindringlichfeit den Anforderungen des ſproͤderen Geſchmacs 
vollauf genügend; „Die Spruͤchwoͤrter des alten Heinrich” und „Die 
Weisheit des guten Richard” find von hocherfreulicher fittlicher Wirk 
famteit begleitet gewefen; die wiflenfchaftlichen und techniichen Auffäge, 
fowie die Briefe, haben alle Vorzüge der Klarheit und gediegenen Eins 
fachheit, welche den Darftellungen eines hellfinnigen, fräftigen, durch 
Erfahrung und fittlihen Glauben erzogenen, unverborbenen Naturmens 
ſchen eigenthämlich zu feyn pflegen. Edmund Burfe cf. d.), fl. 1797, 
hochbegabt mit Scharfblit und Urtheitskraft, Früchte ernſter Studien 
und gründlich freier Beobachtung, des Word und der Sprache mächtig, 
begeifterter Vertheidiger ber nordamerifanifchen Freiheit, einer der fein, 
fien und tiefften politifhen Denker und ein anziehender Geſchichtſchrei⸗ 
ber, zeichnet fich durch Compoſition und Ausdrud als claffifher Schrift 
fteller aus und bezaubert durch feine Darftielung, felbft wenn er die 
Grenzen der Mäßigung mit Ungeftüm und mit barter Bitterfeit uͤber⸗ 
fohreitet. Der Schotte Hugh Blair, fi. 1800, anſpruchslos überzeugen, 
der Ranzelredner und trefflicher Kunftrichter der fchönen redenden Künfte, 
in flediofer fchlichter Sprache; Adam Fergufon, fl: 1816, ausgezeichnet 
durch ungerräbte Ruhe und wärdige Popularität in feinen inhaltreichen 
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philoſophiſchen und hiſtoriſchen Arbeiten. Ju ber Gtantöberebtiamefeit, 
ig Roman und in der Geſchichtſchreib ung hat die britiſche Literatur 
einen fo gehaltvollen Reichthum und eine nad; mehren Seiten bin fe 
folgereihe Wichtigfeit, daß der Entwidelungsgang derſelben beſonders 
macgewiefen und eine Ueberſicht der Schrififteller, welche ihn befliuumt 
baben, hiermit gegeben wird. A. Englifhe Staausberedtſankeit. 
—— war bis gegen Ende des 18. Jahrh. vermoͤge ſeiner 
Verfaffung im Alleinbeſitze der Staatsberedtſamkeit. Der rohe Aufaug 
- derfelben zeigte fich im Parlamente während Heinrich's VIIL Regierung, 
und dad Studium der alten Glaffiter mußte auf fie einwirten, aber 
der gewaltfame Deſpotismus ließ Kein Gedeihen zu. Unter Elifaberh 
wurde fie Durch erwaͤrmte Waterlandsliebe gefördert; allgemeinere Ach⸗ 
tung für Literatur und Vervollkommnung der Landesſprache brach⸗ 
ten ihr einigen äußern Gewinn. Neben mehren Parlamentsrebnern ers 
regte P. Wentworth (1576) Aufmerkſamkeit; Anreifung männlicher 
Kraft war mit dem Uebergewichte des Alleinwillens der zum Herrſches 
berufenen Königin unvereinbar. Jakob's I. unbeholfene Einfeitigkeit und 
Schwähe ermuthigten und berechtigten zw kuͤhnerer Eutichloffenpeit, 
welche mit dem fchwanfenden Cabinetsſpſtem Karl's I. wuchd und im der 
mit religisfer Ueberipannung erſtarkenden Öffentlichen Meinung Unter 
flägung und Ermunterung fand; bebarrlicer Widerfpruch gegen Wil 
für. umd Anmaßungen der Negierung äußerte ſich funftles und fort 
fhreitend Härter; neue Anfichten und Forderungen, gefellihaftlihe Ras 
turerzeugniffe einer ſich umgeftaltenden Zeit, bedurften feined Schmudes 
der Darftellung, um ihred Sieges Aber gemißbrauchte veraltete Herkoͤn⸗ 
lichkeit gewiß zu feyn. Froͤmmelnde Schwärmerei und wilder Fanatis⸗ 
mus, im.Zeitalter des republifanifhen Despotismus vorherrſchend, 
hemmten die Fortbildung der von Geifteöfreipeit und Kunſtſinn abbaͤugi⸗ 
en Berebtfamfeit; fie verarmte bei ünpiger Thatenfülle des Öffentlichen 
Yes; der Selbfitändigkeit der Gefinnung und des Word wurden 
vom tädifhen Trog mit Gewalt Feſſeln angelegt. Unter den Redner 
diefes Zeitalterö behauptet Milton, deffen reiner Seelenadel ſich nie ver 
leugnet die erfte Stelle. Ein neues Reben der Staatsberedifamfeit begamm 
wit Wiederherftellung der Königlichen Macht (1660), deren gefegmäßige 
Begrenzung durch die jängften Erfahrungen vorbereitet war und durch 
Unvorfichtigfeiten und Verkehrtheit des für gefchichtlihe Belchrungen 
unempfänglichen Hofes befhleunigt wurbe; bie Redner beobachteten As 
ſtand und Mäpigung bei ihrer Freimhthiäteit; die Sprache nahm ge 
fähigen Wopllaut umd. forgfältigere Correctheit an, Edmund Waller 
führte den Mufterton ein; die Veredtſamkeit befchränkte ſich auf Belek 
rung des Verſtandes und wurde noch nicht als ſchoͤne Kunft im Geife 
der Alten bearbeitet, Spaftesbury fand auf der hoͤchſten Stufe, wel he 
damals erreicht wurde In neuern Zeiten vermebrte ſich die Deffent 
lichfeit der Parlamentsverhandlungen, und fie werben feit 1742 unter 
amtlicher Aufficht bekanntgemacht. Fortſchreitend vervollfommnete ſich 
feitdem die Beredtſamkeit, eignete ſich Kunſtcharakter an und nimmt 
eine bedeutende Stelle in der Gefchichte ber Nutionalliteratur ein. Die 
Reihe der beräbmten Parlamentsredner in dem größern Theile des 18. 
Jahrh. iſt beträchtlich. Der für dad Wohl des Baterlaudes wirkſame 
tenninißreiche Minifter Rob. Walpole, fl. 1745, ſprach nach lichtvoller 
Anorduung mit uͤberzeugender Gruͤndlichkeit und einfacher Kraft, faR 
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alles Kunſtſtrebens im Ausdrude ermangelnd. Die Reduer der. Oppor 
Ktion, Will. Pulteney, Grat von Bath, und befonders John Campbell, 
Derzog von Argyle, fl. 1743, waren ihm in reduerifcher Wärme, Gore 
rectheit, Eleganz und Stärke der Sprache ſehr Überlegen. Will. Pit, 
Sraf'von GChatam, fi. 1778, eröffnet das goldne Zeitalter der Staats⸗ 
beredifamteit; bei vielumfaflender Einſicht umd praktiich” philofophifcher 
Geiſtesbildung, befeelten ihn vaterlaͤndiſche Hochhetzigfeit und rädjichtöfofe 
Wahrheitsliebe; feine Darftellung weckt und unterhält die Theilnahme 
Durch Händige Folgerichtigfeit und Überrafchend neue Wendungen und hins 
terläßt einen ebenfo günftigen Gefammteindrud, als fie in Einzelnem 
befriedigt; denn der Periodenbau ift harmonifc und der Ausdruc correct 
amd kraͤfiig ſchoͤn. Eine feiner erſchuͤtterndſien Reden war feine legte, 
die er (8. April 1778) faft fterbend im Parlamentsoberhanfe begann, um zu 
ausſoͤhnenden Maßregeln gegen Amerika zu rathen, und in welcher er 
vͤhnmaͤchtig niederfant, Seine Reden find gebrucdt in den „Anecdotes 
öf the R. Hon. W. Pitt, Earl of Chatam, with his speeches in Par- 
Tiament from the year 1736 to the year 1778“ (Xond. 1792, 2 Bde, 
4). Mit ihm eröffnet fich eine Reihe der ausgezeichnetſten Redner, 
Edmund Burke cf. d.), geb. in Irland 1730, gel. 1797. Er war zus 
erft durch eine philofophifhe Schrift über das Schöne und Erbabene bes 
fannt und fam 1765 durch den Minifter Rockingham ind Parlament. 
Seine erftie Rede machte einen folhen Eindruck, daß der edle Lord Eis 
vendiſh mit dem Ausrufe auffprang: „Großer Gott, was ift dieß für 
ein Menſch!“ Philofophifche Tiefe und beißende Satyre vereinigen ſich 
im Charafter feiner Reden, von denen fehr viele einzeln gedruckt wur⸗ 
den; gefammelt find fie: „Speeches of E. B.« (Rond. 1816). Die Ans 
Magereden gegen Haſtings waren ber Triumph feiner Rebnergaben, 
tonnten aber doch die Freifprehung nicht hindern, Sein perjönlicher Chas 
rakter war rein, aber fein politifches Leben ſchwankend, daher er in der legs 
ten Zeit auch ald Redner an Anfehen verfor. Seine Gedanken fchienen 
in dem engen Kreife einer Furcht vor der franz. Revolution befangen 
zu fepn, in welcher er auch ihre höbern und beffern Tendenzen gänzlich 
verfannte. Man nannte ihn zulegt nur die Eßglode, weil, wenn er 
auftrat, dad Haus leer zu werden anfing. — Richard Brinsley Shen 
ridan cf. d.), auch ein Irländer, geb. zu Dublin 1751, befannt durdy 
witzige Luftfpiele, trat 1780 ind Parlament, wo er durch Zierlichkeit 
bed Ausdruds und Wig feinen Plag unter den erften Rebuern nahm. 
— Biliam Pitt (ſ. d.), der zweite Sohn ded großen Ehatam, geb. 
1759, get. 1806. Mit 21 Jahren, 1781 trat er ins Parlament und 
2 Jahre darauf ward er Minifter, was er mit kurzen Unterbrechungen 
- bis an feinen Tod blieb. Scharfe Logik, Sachkenntniß, die Gründe der 
Gegner genau aufzufaffen und Schritt vor Schritt zu befämpfen, Leich⸗ 
tigkeit des Ausdrucks, gute Wahl des Geſichtspunktes und feine Bemer 
* ungen zeichnen feine Reden aus. Aber fie find mebr für den Verſtand 
als für das Gemuͤth berechnet, und die politifchen Grundfäge, auf wel 
hen das Raifonnement ruht, können dem Vorwurfe der Einfeitigkeit 
nicht entgehen. Feindfeligkeit gegen Franfreih und Aufrechthaltung feis 
nes Anſehens ald Minifter ift feine Grundanfiht, und mit einer folden 
iſt Großartigfeit der Politi und felbft echte Beredtſamkeit unvereinbar. 
In diefer Hinficht fkand ein vieljähriger Gegner, Karl Jakob For d. 
d.), geft. 1806, weit Aber ihm, welcher auch ald Redner ihm durch Um⸗ 
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fang des Talents, Kraft des Ausdrucks und Edelmuth feiner Palit 
weit überlegen war. An claffifcher Bildung waren ſich Beide glei, 
aber For wärde unfehlbar ald Minifter größer geweien ſeyn und fh 
als Staatöfecretair (mad er 1782 wurde) behanptet haben, wen « 
regelmäßiger in feinem Pritıtleben gewefen und nicht bei Georg IL ia 
den Verdacht gekommen wäre, die Befugniffe der Krone geringer ja 
achten als die Vortheile des Volks. Pitt's Reden wurden nur zuweilm 
durch den Ausbrud des Zornes belebt (feine Gegner nannten ihn den 
zornigen Knaben), ar wußte bie edelſten Gefühle des menfchlichen He 
gend anzuregen. en Wein liebten Beide gleich fehr, und Sheridan 
noch mehr. Es war daher oft ein fonderbared Schaufpiel, den halbbe 
rauſchten Pitt zu hören, wie er mit Gewandtheit die Angriffe be 
wortete, die fein beinahe trunfner Gegner gemacht. hatte, und nach ihnen 
Speridan, der nie ind Parlament ging, ohne einige Flafchen geifige 
Getränke zu fi zu nehmen. For und Sheridan haben nie eine Nee 
vorher fhriftlich entworfen, noch eine nachgefchriebene durchgefehen, Im 
dern es den Geſchwindſchreibern Überlaflen, fie, wie fie ſolche nad 
fehrieben, in Drud zu geben. — Neben ihnen glänzte Thomas Cipkur 
Lord) Erstine (ſ. d.), gef. 1823, vorzäglich als Vertheidiger Hardy, 
Horne Tooke's u. U. gegen die Auflage des Hochverraths umd zu Gm 
fien der Preßfreibeit; nur warf man ihm vor, daß er zu viel von fd 
ſelbſt fpreche, und nannte ihm baber den Doctor Ich. Mit diefen Min 
nern und einigen ihrer Freunde fcheint die Schule der eigentlichen Rev 
ner für einige Zeit ausgeſtorben zu feyn, und man hat mehr Werth uf 
eine Mare Auseinanderfegung ber Gründe und Gegengründe ald af 
Beredtſamkeit im firengern Sinne des Wortd gelegt. Mob. "Stewart, 
Visc. Eaſtlereagh, und nach dem Tode feines Vaters Marquis Londew 
derry ci. d.), geil. 1822, hat feinen Einfluß mehr durch feine gefäls 
gen diplomatifchen Formen und feinen Eifer für die Macht der 
als durch feine Rednergaben erlangt und behauptet. Er fprac jest 
mit Leichtigkeit, aber mit einer oft gefchraubten Zierlichkeit; feine Reden 
find weder durch gründliche Sachkenntniß noch durch tiefe. Gedanten 
ausgezeichnet. Nur felten erhob er ſich Über das Mittelmäßige, Geis 
Nachfolger als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, George Eow 
ning (auch Irländer, geb. 1770; f. d.), fand auch ald Nebner vid 
höher, wie er Überhaupt als Minifter durch aufgeflärte Gefinnung 
durch Eifer für das wahre Wohl feines Landes, durch Sinn für edit 
Freipeit und Gerechtigkeit, durch Feſtigkeit ohne Härte, alle Parteien fir 
ſich gewann und der erfte würbige Nachfolger des großen Chatam ge 
worden ift. An feinen Neben hatte man fonft viel ausjufegen; man faud 
darin eine gefuchte Gelehrfamfeit, einen fteifen Wig und vorzüglich rin 
Heftigkeit, welche ihn oft zu Entfchuldigungen noͤthigte. Aber fein Bo 
tragen ald Minifter dedt diefe Fehler zu und hat fle zum Theil wirfid 
verwiſcht. Canning arbeitete feine Reden aus, ward aber oft von den 
Feuer der Veredtfamfeit hingeriffen; daher arbeitete er nachher die 
den Drud beitimmten als ein literarifches Product, umd ſchnitt jene Exp 
kasmen weg, die feinen Reden fo oft zur Würze dienten. Zu ben 
nern ter Oppofition gehörten: Tierney; Sir Samuel Romilly, geh 
4757, hatte ſich in feiner parlament. Wirkſamkeit befonders bie Ber 
befferung der Griminalgefege zum Ziel genommen; er ift burd 6 
James Madintofh erfegt worden, deſſen Anträge in dem Parlamın! 
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Lauf Milderung der alten blutigen Strafgeſetze zum Theil durchgegan⸗ 
see und zum Theil aber im Oberhaufe verworfen wurden. Jetzt ik Sur 
Ye ob. Peel, geb. 1750, mit einer Eonfodilation, d. h. Zufammenftellung und 
A marbeitung der Gefege über die Griminalgerichte und einzelne Claffen . 
or Verbrechen, befchäftigt, was hoͤchſt nöthig und dringend if. Str _ 
Robert gehört zu den beliebteften Nebnern des Parlaments, Unter den 
Marhängern der For’ichen Schule müffen noch die 2 reichten Brauer . 
Srıglande, der 1815 verftorb. Whitbread (. d.), einer der achtungs⸗ 
rwertheften Männer und im Parlamente ein freimuͤthiger, aber gemaͤßig⸗ 
ter und über jeden Parteigeit erhabener Redner, und Sir Francis Bur⸗ 
bett, ſeit 1807 der beftändige Nepräfentant für Weltminfter, genannt 
werden. Griftreich, aber früherbin oft ungemäßigt in feinen Reden, iſt 
Burdett bei dem Volke Einer ber beliebteften. Seine excentriſche Art’ 
ſach auszudräden, gab feinen Gegnern oft Blößen, die fie zu benugen 
zricht verjäumten. Der. befte Staatsrebner ift gegenwärtig -wohl Lord 
Brougham, Kanzler von England; er befigt alle dazu erforderliche Eigene 
fchaften, Fülle. der Sprache, Kraft und Biegſamkeit der Stimme, körper 
Liche Beredtſamkeit; aber fo umfaffende Kenntniffe ihm zu Gebote ſtehen; 
fo glänzend fein Vortrag, fo treffend fein Wig, fo fchlagend fein: Spott 
— feine furchtbarfte Waffe —, fo mächtig feine Ueberlegenheit im. 
Wettkampfe der Erörterung -ift, fo ermangelt doch feine Tarftelung 
nicht felten der Eorrectheit und Einfachheit, und es iſt etwas in feinem 
VBortrage, dad die Rede und ben Redner zu fehr in den Vorgruud 
bringt. Seine Reben find nicht ganz unvorbereitet; feine Darftelung 
verräth es, und er felber behauptete einft die Nothwendigkeit, diejenigen 
Theile einer Rebe, welche die Eräftigfte Wirfung machen ſollen, ſorgfaͤl⸗ 
tig auszuarbeiten. Vielleicht gerade darum, weil er einzelnen Theilen 
viel Sorgfalt widmet, aber zu wenig auf ihre innige Berfchmelzung in 
ein Banzes fieht, machen feine Reden zuweilen nicht den tiefen Eindrud, 
der fie zu Muftern erheben würde Als eigentlicher Volksredner muß 
bier noch William Cobbet genannt werden, deſſen Fräftiger, Feder Aus⸗ 
druck, mit einer gewandten und fcharfen Dialektik, ihm in den Volksver⸗ 
fammlungen’ftet6 einen außerorbentlichen Einfluß verfchafft haben. Kei⸗ 
ner verfiand ed, wie er, die Ueberzeugung ded gemeinen Mannes zu len⸗ 
ten und die Einbildungstraft deffelben zu erhigen. Wer eine genaue 
Geſchichte der engl. Parlamentsberedtfamfeit entwerfen wollte, wuͤrde 
in Hanſard's „Parliamentary historie of England from the earlist 
period to the year 1803« (35 Bde.), und in den beiden Fortfegungen 
dieſes Werks: „Parliamentary debates 1803—20” (41 Bde) und Neue 
Folge der „Parliamentary debates”, von der Regierung Georg’s IV. 
an, bie reichhaltigften Materialien dazu finden. Vgl. auch Hegewiſch's 
„Geſchichte der englifchen parlamentar. Beredtſamkeit (Altona 1304), 
— B. Der englifhe Roman befchränfte ſich anfangs faſt ausſchließ⸗ 
Lich auf ritterliche Abenteuer, oder auf die bisweilen allegorifirte Schäfers 
welt, meiſt übereinftimmend mit dem ange, welchen diefer Theil der 
Literatur bei andern Nationen gehabt hat. Der Ton war langweilig 
ernft, die Darftelung in der Regel dürftig breit, die Sprache entweder 
vernachläffigt alterthuͤmlich, oder hochfahrend prunkend, überhaupt ges 
ſchmacklos. Eine andere Richtung wählte der Vielfchreiber Daniel Defve 
(ſ. 2), ft. 1731, in feinem weltbefannten „Robinſon Erufoe”, von ihm 
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ſelbſt ein, ſittliche Belehrung bezweckender, buͤrgerlicher Telemach gesamt, 
oder in den wunderbaren Abenteuern eines auf menſchenleerer Juſei 
lebenden Seefahrers, wobei die wahren Schickſale bed ſchottiſchen Bootz⸗ 
mannes Aler. Selkirk zu Grunde liegen mögen; die Erzaͤhlung iſt durch 
Mannigfaltigkeit unb Natürlichkeit ſehr anziehend und machte in ganz 
Europa großes Gluͤck. Der Familienroman, vorbereitet durch bürger 
liche Erzäblungen und häusliche Schilderungen in Steele! und Addiſon's 
„Wochenſchriften““, ging aus Samuel Rihardfon, fl. 1761, einen geade 
teten Londner Buchdrucker, der ohne humaniftifch gelehrte Bildung, veime 
im bürgerlichen Verkehr und Umgang erworbene Menfchentunde, befonters 
mannigfache Erfahrungen Aber weibliche Gefinnung, und die früh ausge 
bitdete Fertigkeit im Brieffchreiben auf ihn übertrug, um zur ſittliden 
Veredlung feines Volkes fchriftftellerifch mitzuwirken. Seine Romane x 
wohlgefegten Briefen, deren Ton oft pebantifche Einfsrmigfeit bat, Feilen 
tbealifiete Charaftere auf, im welchen nur Emzelnes mit der Wirklichkeit 
uͤbereinſtimmt, und Ereigniffe und Lebensgemälde von anziehender Aw 
ſchaulichkeit und malerifcher Bollftändigfeit in einen Zügen. Der „Par 
mela’ lag eine wahre Begebenheit zu Grunde; für „Ciariſſa““ har fh 
die Stimme des Publikums mit Recht entſchieden; „Ch. Grandiſon“ 
iſt, bei ſichtbarer Uebertreibung in der Sittenzeichnung, am forgfältig 
ſien gearbeitet und druͤckt die Eigenthuͤmlichkeit dieſer Gattung in ibren 
Fehlern und Vorzuͤgen am vollſtaͤndigſten aus. Henry Fielding (ſ. do, 
ſi. 1754, ausgeſtattet mit gelehrten Kenntniſſen und mit vieljeitiger 
Welterfahrung / der Frucht eines Feichtfinnigen Wandels, befannt durd 
18 fcherzhafte Luſtſpiele und durch die Gaunergefchichte „Sonathan Wild“, 
arbeitete dem fittlichen Pedantismus in Richardſon's Romanen entgegen 
und fchilderte die menfchliche Natur in ihrer wahrhaften Gebrechlichfeit 
und Mifchung des Guten und Böfen; feine Erzählung hat dramatiſches 
geben und befonderd große Wuhrbeit und Mannigfaltigfeit in der Dar 
ſtellung der gewöhnlichen Volfgfitten; in der Betrachtung läßt er ſich 
geben, wie Richarbfon, aber fie ift reicher an eigenthümtlichen Anſichten 
und Beobachtungen und wird, obfhon nicht felten etwas breit, durch 
Wis und gutmüthigen Spott gehoben. Die Sprache hat angemeifea 
Mannigfaltigkeit des Umgangslebens, und hält ſich rein von fremdarti- 
ger Ausſchmuͤckung und Verkünftelung. Sein „Joſeph Andrews“ iſt ein 
komifches Gegenftäd zur „Pamela; fein geluugenites Werk: ‚Thom. 
ones’, erhält ſich fortwährend in der Gunft der Leſewelt. Laurence 
Sterne (ſ.d), 1.1768, claff. Humorift, der fcharf und tief die Gemuͤtbe 
geheimniffe erfpäht, und doch innige Liebe zur Menfchbeit und kraͤftige 
Achtung für Sittlichleit und Tugend bewahrt hat, unerfchöpflich is neuen 
Verbindungen und Naturbildern, heiter naiv bis zum Drolligen umd bir 
Herzen ergreifend mit Tindlicher Einfachheit und Wahrheit des Gefuͤbles, 
ordnet Alles der moralifirenden Phantafie unter, deren Fuͤlle nady allen 
Richtungen Überftrömt und der Empfindung wie dem Berftande gleiche 
Nahrung gibt. Bon feinen Schriften find, außer Predigten im vertrau 
lichen Hausvatertone, die gefeiertften: der in Yaune, Tiefe der Gedanten, 
Feinheit der Deutungen und Winfe unerreichbare „Triſtram Sbandy“ 
und das gartfinnige »Sentimental Journey through France and Italr«. 
&. Smollet (ſ. d), ft. 1771, malt die Sitte nady dem Leben, wie er fie 
mit Umficht beobachtet hat, ausgezeichnet glüdlich im Niedrig: Komiichen, 
gehaltoolle Reflerion pinzufügend, oft muthwillig bis zur Anfößigkeit, 
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»ft perſoͤnlich⸗ ſatyriſch bitter. Bon feinen Romanen find bie: geachteften: 
RModeric Random”, „Peregrine Pille” und „The expedition of Hum- 
Ihrey Klinker. Auch hat er den „Don Quixote“ Äberjegt, das „Kriti⸗ 
Eye Review‘ begründet und eine „Geſchichte Englands” verfaßt, welche 
ine ſtyliſtiſcher Hinficht ſehr gefchägt wird, James Ridley führte mit 
glänzendem Erfolge morgenländifhe Märchen ein. Bon dem geijtreichen 
D- Balpole (f.d.), Earl of Orford, 1797, wohlverdient um Geichichte 
Der vaterlandiihen Literatur und Kunft, auch als eigenthämliche Tragifer 
wu beachten, empfing ber romantifche Novellenton verjüngtes Leben. Aus 
Der großen Schar ber neuern Romanfchriftfteller, deren Werke durch Bes 
triebjamfeit deuticher und franzöflicher Ueberſetzet meift fehr allgemein 
befannt geworden find, koͤnnen bier nur Cinige ausgehoben werden: 
Henry Madenzie, R. Cumberland, Francisca Burney d’Arblay, hervors 
tretend durch fittlichen Adel und milde Menfchlichkeit; Eliſabeth Indy 
bald, geb. Simpfon, ft. 1821, rühmlich thätig für dramatifche Literatur; 
Charlotte Smith, geb. Turner, Charlotte Tenor, geb. Ramfay, Anna 
Nabcliffe, dem Horace Walpole im romantifchen Novellenton nacheifernd; 
Maria Edgeworth, in häuslichen Charaftergemälvden meifterhaftz Hans 
nah Moore, Johann und Anna Maria Porter, die geiftvolle, vwielgeles 
fene Lady Morgan, der vielen Nachahmer Scott's nicht zu gedenken. 
Seine WaverleysNovellen cf. d.) bilden einen glänzenden Zeitabs 
fchnitt auf diefem Felde der Fiteratur. Neben ihm ftehen der Amerikas 
ner Wafhington Irving, ihm geitverwandt und doch eigenthämlich, 
und der nationalere Cooper, ber nur in der Form feiner Romane an’ 
das engl, Vorbild erinnert. An Scott erinnert auch ber von ihm „Eales 
boniend Zierde” genannte Allan Cunningham. Seine „Traditional tales 
of the english and scottish peasantry« (2 Bde., Yondor 1822), zum 
Theil verdeuticht von Lindau (Leipzig 1823), zeigen ihn in dieſer auf 
muͤndliche Ueberlieferung gegründeten Darftellung des fchottifchen Volks⸗ 
lebend auf einer hohen Stufe und gaben ein guͤnſtiges Zeugniß von 
der Lebendigkeit und Fruchtbarkeit feiner Phantafie und der Kraft feis 
ned Pinfeld. Ein umfajjendered Gebiet als in feinen frühern Erzähluns 
en betrat Cunningham in feinem Romane: ‚Paul ones” (3 Bde, 
Ban 1826), der das abentheuerliche Leben des tapfern amerifan. Sees 
manne mit vielen erdichteten Abentheuern verwebt; aber fo viel fchöpfes 
rifche Kraft und reiche Erfindungsgabe Cunningham hier verräth, fo 
viele Mängel hat die Anlage und Ausführung des Pland. Hatte er in 
diefem Werfe bei der Behandlung ded Wunderbaren feinem Meufter, 
Walter Scott, nicht gluͤcklich nacıgeftrebt, fo fchweift er in „Sir Mis 
chael Scott”’ (3 Bde., London 1828) in das Gebiet des Märchenhafs 
ten, und es fehlt diefem „Zauberroman’ bei allen glänzenden Einzelns 
beiten an einer beflinmten Grundidee. — C. In der geſchichtlichen 
Kunft find die Briten feit der Mitte des 18. Jahrh. Mufter für alle neuere 
Voͤlker geworden. Es lag im Wefen ihres öffentlichen Lebens, daß gefchichtf. 
Darftellungen im Geifle der großen Alten aufgefaßt und durch ähnliche 
Verhältniffe, wie diefe, bedingt, in der Zeit gefellichaftlicgeiftiger Reife 
gedeihen konnten. Das Bolf, wie es in Britannien keineswegs in der 
Minderzahl durch Inhaber geiftiger Einficht und politiihen Willens vere 
treten wird, war in Folge vielfacher Erfahrungen, mit fteigendem Wohl 
ande und mit ficher geftellter Theilnahme am Gemeinwefen, zu buͤrger⸗ 
lihem Selbfigefühle erwachſen; auf jedes fpätere ie vererbte 
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fich gefleigerte Achtung für das Vaterland und: für deffen Geſammmmsbl; 
immer allgemeiner wurde die Ehrfurcht für die Vergangenheit, in weide 
zurüdgeblict werden mußte, um dad Werden und die Eigenthän LichErit 
des jegigen Daſeyns zu erkennen, und bie vererbten ſchwer errungenen 
Wohlthaten der Verfaffung zu würdigen. Daher wurden Chroniken uub 
vaterlaͤndiſchen Schaufpielen großer Werth zugeflanden; und weru and 
die Geſchichtbuͤcher faſt aller Kunftvorzbge ermangelten, fo fanden fie 
doch einen audgebreiteten dankbaren Leſerkreis umd genügten dem aufge 
regten und fortichreitend gefteigerten Beduͤrfniſſe. In der Mitte tes 17. 
Jahrh. ibertraf Milton alle bisherigen Leiftungen in Bearbeitung ber 
vaterländifchen Gefchichte und bezeichnete die Bahn, welde erſt nah 
Verlauf eines Jahrbunderts mit glänzendem Erfolge betreten wurde 
Die nächftfolgenden Gefchlechter fanden in Erinnerungen und Erörterums 


‚gen der eben vorübergegangenen verhängnißvollen Zeit hinreichende Be 


friedigung und wurden dadurch ermuntert, feitzuhalten an dem Erram 
enen; Wer an Verhandlungen über das Gemeinweſen Theil nebmen 
wollte, fühlte fich zur Landesgeſchichte hingezogen, und zwifchen dem Gtw 
dium des claifijchen Alterthums und dem Nationalleben trat eine immer 
innigere Wechfelwirfung. ein. Temple Stanyan verfaßte eine gut ge 
ordnete Geſchichte Griechenlands, 1707, und Lawrence Echard, fl. 1730, 
eine beifallöwerthe römifche, 1707; die erfte, wenigſtens durch Vollſtaͤn⸗ 
digfeit des Stoffes audgezeichnete, allgemeine Weltgefhichte wurde von 
Mehren bearbeitet; und Bolingbrode -Außerte in feinen „Briefen über 
biftorifhes Studium? freifinnige Zweifel und Anfichten, welche gegem bers 
koͤmmliche Mipbräuce warnen konnten. Philipp, fl. 1790, und Ghan 
les Yorke, fl. 1770, bearbeiteten, verbunden mit mehren Studirenten 
in Cambridge, die Gefchichte des peloponnefiichen Krieges gründlich ges 
nau, im anziehender Darfiellung. Thomas Bladwall, fl. 1757, ber 
richtigere Vorftellungen über Homer, 1735, verbreitete, befchrieb das 
Leben des Kaiſers YAuguftus, 1753, fowie Conyerd Middleton, fl. 1750, 
vorher die Gefchichte des Cicero und feines Zeitalterd reichhaltig, mb 
nicht unverdienftlich war die neuere Gefchichte Englands von dem unbe 
fangenen White Kennet Cin der Collect 1706), volltändig von dem fleis 
Pigen, aber etwas hoͤfiſchen Lawr. Echard, 1707, freimätbh:ger und mit 
Eifer für Volfsrechte von John Oldmixon, 1735, fehr forgfältig und 
mufterhaft zuverläffig von Thom. Carte, 1747, bearbeitet worden, als 
der von Franfreich ausgegangene biftorifche Kunftgefchmad in Britaw 
nien berrlich geftaltet, bejonderd durch die Schotten gepflegt und zur 
Herrſchaft in Europa gefördert wurde. Die Reihe der Meifter diefer 
neuen hiftorifhen Kunftichule eröffnet David Hume, fl. 1776, ein tiefer 
Denker, mit feinem kritiſchen Skepticismus Vorläufer Kane, vielſeitig 
und auch durch reiche Menfchenbeobachtung gebildet. In der Reiſe des 
männlichen Alters unternahm er die pfochologifch » pragmatifhe Bearbei⸗ 
tung ber vaterländifchen Geſchichte, firenge Gewiſſenhaftigkeit in der For⸗ 
ſchung und unbeſtechliche Gerechtigkeit und ruhigen Gleichmuth im ber 
Darflelung als hoͤchſte Pflicht anerfennend, deren Erfüllung durch Aw 
feindungen aller Parteien ihm bezeugt wurde. Er faßte das Streben 
der Menfhen, unabhängig vom Erfolge, die Sittlicfeit der Handlumge⸗ 
weife, oft verbunfelt in der Erfcheinung umd entftellt in mißdentenden 
Meinungen, demnaͤchſt Staatöverfaffung und buͤrgerliches Leben in’s 
Auge, beherrfchet mit großem Geifte ben Stoff und bleibet ſich im Falter 
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Zernunftmaͤßigkeit und präfender Zweifelhaftigfeit far unwandelbar gleich ; 
md dieſe Gemätbeftimmung fpiegelt fi auch in milder. Einfachheit der 
Sprache ab. Die Geichichte der Stuartichen Periode ift in Hin 
icht auf Wirkſamkeit des Kunſttones der gelungenfte Theil, die Tudor’ 
che der freimäthigfte, die Gefchichte der Alteren Zeit der bürftigfte. Ed. 
Burfe beſchrieb die Niederlaffungen der Europäer in Amerifa, 1757, mit 
Einſicht und Geift fehr befriedigend ımd fing an, ein treffliches gezeich⸗ 
netes Gemälde der neueften Weltbegebenheiren zu entwerfen. William 
Pobertfon, ft. 1793, fittlich,edel, claffifch gebildet und reich am gelehrten 
Kenntuiffen, arbeitete in lebendig einfachen, ftyliftifch gebiegenen und 
zauberifch fefleinden Vortrage für das durch Phantafie zu gewinnende 
Gemäth und it Mufter in der Kunft, durch vorbereitende Einweihung 
auf den rechten Standort und durch Anordaung und Verbindung den 
geſchichtlichen Stoff zu lichtvoller Anficht zu erheben und die theilnche 
wiende Betrachtung gleichmäßig feſtzuhalten; das angemeflene Urtheil 
füget fich in natürlichem Zufammenhange der Thatſache an. Der Schotte 
Mob. Henry, fi. 1790, iſt nicht bloß als fleißig orbnender Sammler 
achtungswerth; auch Anordunng und Sprache haben dad Verbienft der 
Klarheit und edlen Schmudlofigkeit. Eine neue, auf die Volksgeſinnung 
Hark einwirkende Geftalt erhielt die neuere vaterländifche Gefchichte, 
vermittelft urkundlicher Auffchlüffe uͤber das Verhältniß des Hofes zum 
Staate, durch die Schotten Sohn Dalrymple, fl. 1810, Verfaffer eines 
wackerer Werkes uͤber den Lehnbefig in England, welcher in anſpruch⸗ 
loſem Gefnäftsfiyle den Zeitraum 1680 bis 1702 befchrieb, und James 
Macpherfon, verdient um Erläuterung des kaledoniſchen Altertyums, 
ver in gedrängtem Vortrage, mit vorwaltender politifcher Betrachtung 
die Geſchichte von 1660 bis 1714 darſtellte. Die fchottifche Bejchichte 
bearbeiteten Gilbert Stuart, fl. 1787 _der den gefellfchaftlichen Zuftand - 
Europa’s im Mittelalter und die politifche Gefchichte feines Vaterlandes 
feit der Reformation bis zum Tod der Königin Maria, fowie die pros 
tefianuifche Kirchengeſchichte deſſelben, einfichtevoN, gruͤndlich, volltändig 
und gemeinfaßlich veranfchaulichte; umd der fleißige Korfcher Daniel Dals . 
rymple, dem viele Bereiherungen aus Quellen und eine gehaltvolle Zus 
ſammenſtellung in fchottifchen Jahrbuͤchern 1034 bis 1304, welche auch 
ſtyliſtiſchen Werth hat, zu verdanken find. Edward Gibbon aus Putney 
in Surry, ft. 1794, durch claffifche Studien und franzoͤſiſche Literatur 
gebildet, hat fich durch das berühmte Werf Über den Berfall und Unters 
gang des römıfchen Reiches von Trajan bis 1453 eine Stelle unter 
den clafjifchen Hiftorifern Britanniend erworben; es ift das Erzeugniß 
gelehrter, vielumfaffender Forfchung, welche oft nicht ohne Einfeitigfeit‘ 
neue Entdeckungen beabfichtigt und eigenthämliche Anfichten zu machen 
ſucht, und vorzüglich die genauere Kenniniß des Mittelalterd begründet 
umd gefördert hat; die Darftellung iſt ungentein anziehend und reich an 
Ueberrafchungen, die Anordnung forgfam, nicht ganz frei von Künftelei, 
die Sprache üppig und gern epigrammatificend; der Oefammteindrud 
bleibet fich nicht gleich, das Malerifche in einzelnen Schilderungen hat 
weit fünftlerifche Vollendung. Ueberhaupt vereinigen fi die Stimmen 
in dem Endergebniffe, daß bei allen wohlbegründeten Ausftellungen ge: 
gen Verfahren, Ton und Urtheil, die Hiftorifche Literatur durch ihn eine 
volwihtige Bereicherung gewonnen bat. Robert Watſon's „Geſchichte 
der fpanifchen König: Pyilipp IL und IIL’ empfiehlt ſich mehr durch 
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männliche Einfachheit des Ausdruckes als von Seiten der in Veziehung 
- auf perjönliche und nationelle Invividualität fehr mangelbaften Gompe 
fliion. Die viel gelefenen, angenehmen Daritellungen der Geſchichte 
Griechenlands von I. Gaſt und J. Gillies wurden durd, Will. Mirforb’s 
ungleich gebaltvollere, ‚von politifchem Scharfblide zeugende Arbeit über 
teoıfen. Thomas Somervilfe fchildert in einem ungeſchminkt nädhternen 
Tone, mit rechtlicher Unbefangenheit und Wahrbaftigkeit, immer bie 
Volteftiimmung und Öffentliche Meinung berüdjichtigend, an rechter Stelle 
kuͤhn freimürhige Belehrung einfchaltend, die folgenreichften Abſchnitte 
der neueren engliihen Geſchichte. Wiliam Roscoe cf. d.) bat ſich mit 
überaus inpaltreichen, in Hinſicht auf Darftellungsfunft anfpruschlofen, 
doc; keineswegs nadläffigen bivgraphifhen Werken um volftäudig uns 
genaue Kenntniß ded Eultur, und Literaturzuftandes Staliend amı Embe 
bes: 15. und im Anfange des 16. Jahrh. hoch verdient gemacht. (Bol. 
Mebres f. im Art. Englifche Literatur und Wiffenfhaft, L 
Geſchichte. 

Englifhe Sprache. Die Geſchichie der, engl. Sprache theilt ſich 
in vier Perioden, wo Hauptveraͤnderungen in dem politiſchen Zuſtande 
Englands auf die Sprache einwirkten, naͤmlich a) die Einwanderung der 
Angelſachſen, b) der Einfall der Dänen, c) der Einfall der Normannen, 
und d) die Einwanderung der franz. Eultur und Sitten. Bor den Aw 
gelfachfen waren zwar die alten Briten im Lande, deren Nachtommen 
jest in dem Füritenthum Wales wohnen und noch ihre eigene, die Eyms 
riſche oder waliſche Sprache haben; aber es find von berfelben za 
wenige Wörter noch in der engl. Sprache vorhanden, ald daß fie ix 
Ruͤckſicht der Sprache bei einer furzen Ueberficht betrachtet zu werden 
verdienten. Die britifchsfächfifche Periode fängt mit der erſten Einwan⸗ 
berung der Angelfachfen 449 an und dauert bid zu dem Einfall der Daͤ⸗ 
nen 787. Diefe aus dem heutigen Friesland und deſſen Nachbarſchaft 
ausgewanderten Angelfachien vertrieben und ermordeten zwar nicht alle 
Einwohner, fie machten fie aber zu Xeibeigenen und führten ihre angeb 
ſaͤchſ. Sprache ein. Ta die Angelſachſen ein rohes und friegerifches 
Volk waren, fo ift ed fehr wahrfcheinlich, daß fie weder Buchftaben hatten 
noch fannten. Erft von 750 an, ald das Chriſtenthum unter ihnen 
Wurzel gefaßt hatte, erhielten die Angeljachen den erften Vorſchmack von 
Kenntniffen und. Wiffenfchaften. Sie nahmen dad römifche Alphabet an; 

- ba fie aber in ihrer Sprache einen Laut hatten, welcher ein Mittellant 
zwifchen dem t und d war, den die Römer nicht kannten und folglich 
auch Fein Zeichen für denfelben hatten; fo entlehnten ihn die Prieiter 
(denn faft diefe nur allein Eonnten fchreiben) aus dem Griecdhifchen, au 
beffen Stelle in der Folge das th kam. Tie dänijchsfächfifche Periode 
bebt mit den Einfällen der Dänen um 787 an und erftredt fich bie auf 
Die Einwanderung der Normannen 1066. 8 vereinigten ſich bier zwei 
Umftände, welche die bisherige alte angelfächfifche Sprache gar fehr ver 
Anderten, Die Angelfachfen hatten bisher in der Eultur beträchtlich zuge 
nommen und ihre Kenntnijfe hatten fich erweitert, die Sprache war alio 
mit verfeinert und folglich auch verändert worden; fie vermilchte fih 
nun mit der daͤniſ., und dieſe letztere konnte defto leichter mit der angel⸗ 
ſaͤchſ. zuſammen fließen, weil fie mit derſelben genau verwandt war. Ale 
bie aften fchriftlichen Ueberbleibſel, welche man gemöbntich angelſaͤchſiſch 
nennt, find eigentlich daͤniſcheange!ſaͤchſiſch. Die normänifch ſaͤchſiſche 
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>eriode fängt mit der Einwanderung ber Normannen 1006 aa, unb 
caziert bis.nac dem Anfıng des 13. Jahrh. Der Grund diefer nor 
aus Äannifchsfächfiihen Mundart war das Saͤchſiſch⸗Daͤniſche, das aber nun 
arzt dem Franzdjiihen vermifcht war. Die franz. Sprache wurde übers 
H X upt in diefem Zetraum, befonders bei der vornehmen Volksclaſſe, fehr 
grwmein, und die Ausbildung der Landesfprahe gefhab durch Vermiſchung 
srrir der franzoͤſiſchen. Die.franzöfifch- fächfiich senglifche Periode beginnt 
zurit dem 13. Jahrh. und gebt bie auf die gegenwärtige Zeit. Die in 
Der vorigen Periode mit dem Normaͤnniſchen vermifchte daͤnſaͤchſ. Sprache 
»ereinigte ſich jegt mit der neuern franz., und auch nach und nadı mit 
Der latein., und bildete ſich durch Huͤlfe beider zu der heutigen englifchen 
aus. Die normänn. fächl. Sprache blieb in der vorigen Periode eine 
werachtete Volksſprache, und dad Normaͤnniſche war die Hof⸗ und höhere 
 ©Sefellfchaftsfprahe. Ta aber nun der Bürgerftand mehr Anfehen und 
Gewalt erlangte, fo hob fich audy die vorher verachtete Volksſprache; fie 
wurde nach und nadı die höhere Gefellihaftsfprache und fonnte dah-r 
um ſo viel eher ausgebildet werden. Allein, da die Bolföfprache in ben 
obern Klaffen die normänn. Mundart herrichend fand, fo wurde fie hier 
immer mehr mit dem Franzöjifchen vermiſcht; und da in der Folge 
franz. Sitten und Eultur immer mehr Eingang in England fanden: fo 
ging die Vermifchnng immer weiter und erftredt ſich nicht bloß auf bie 
Yufnajme neuer Wörter, fondern auch auf die Endigung ber alten, auf 
Die ganze Vorſtellungs⸗ und Berbindungsart. Kurz der Grund ber 
Sprache blieb ſaͤchſiſch, aber die Fortichritte derfelben, ihre Ausbildung, 
Berichtigung und Verfeinerung waren franzöfifh. So wurde denn bie 
engl. Sprache eine Mifhung von Britifchem, Lateinifchem, Angelſaͤchſt⸗ 
ſchem, Altbeutfchem, Daͤniſchem, Normaͤnniſchem und neuerem Franzöfifch; 
durch religiöfe Verhältniffe, worin England‘ eine geraume Zeit mit Star 
lien ftand, kamen auch italienifche, durch Ausbreitung der Kuͤnſte und 
Wiffenfhaften griech. Kunftwörter aller Art, durch den Kandel eine 
Menge andrer ausländifher Wörter in die Sprache, die deßhalb eine 
der gemifchteften it, die ed geben fann. Sie hat 22.000 Worte; von 
biefen find 4000 altbritifch, 1000 deutich, 15.000 lateiniſch und griech., 
die übrigen zufammengefegt oder von zweifelhaftem Urfprung. Sie wirb 
in dem größten Theile Englands und in dem ebenen Theile Schottlands 
gefprohen; in den gebirgigen Gegenden Schottlands hingegen, in Its 
land und den engl. Provinzen Waled und Gornwallis herrfcht noch 
eine der. alten britiichen verwandte Sprache. Die Mundarten find theils 
nach den Gegenden, theild nach den Graden der Bildung Derer, die fie 
fprechen, fehr verfchieden. Die ausgebildetfte unter denfelben ift zugleich 
Schriftfprache (engl. Sprache im engern Sinne). Lange ermangelte bie 
engl. Sprache grammatifalifcher Regelmäßigfeit und allgemein gültiger 
Beſtimmiheit; dieſe wurde eingeleitet durch die Bibelüberfegung Condon 
1535) und mannigfach unterftägt durch zahlreiche Ueberfegungen alter 
Elaffiter im 16. Jahrh. Milton klagte nody über ihre Raupigkeit und 
Härte. Beſonderes Verbienft um Wohllaut und Anmuth der Sprache 
baben Waller und Dryden; die Zeit ihrer reifern Ausbildung und ges 
feglichen Fefigfeit beginnt im 18. Jahrh. mit Swift, Adbifon, Pope, 
Sam. Johnſon und Steele (fogenannted goldened Zeitalter der engl. 
Sprache). Seitdem ift fie durch eine Reihe der vortrefflichften Schrif⸗ 
ten zu einer der gebildetiten und zugleich Eräftigfien Spradyen erhoben 
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worben. Weder fo polderud wie die hollaͤndiſche, noch fo weibifch wie 
die franzöfifche, iſt fie ebenfo bedeutend wie bie lateinifche, ſteht wegen 
Bufammenfegung ihrer Wörter nur wenig unter der griechifchen, und 
erreicht nur die beutfche nicht am Univerfalität. Das befte und reinfe 
Engliſch fol in Dublin geiprochen werden. Die Zahl der Sprachlebren, 
ſowohl von Eingebornen ald in neuern Zeiten von Ausländern, und zw 
ter diefen am fleißigften und verdienftlichften von Deutfchen, bearbeitet, 
iſt fehr beträchtlich. Won den älteren find die von J. Wallis (Orford 
1653), B. Johnſon (London 1706) und N. Bailey bemerfenswerth; zw 
ter den neueren zeichnen ſich neben mehren andern aus jene von 
ray, Allen und Gran. Für Deutfche ift K. F. Eh. Wagner’d Sprach 
Iehre (2 Thle,, Braunfchweig 1819—22) die vorzüglichite. Die älteren 
Wörterbücher wurden entbehrlich durch Sam. Zohnjon’d Werf (London 
1745), volltändigere Ausg. von Todd. Adelung gab ed in einem Aus⸗ 
uge für Deutſche (Leipzig 1783) beraus, wozu fpäter ein deutſch⸗engli⸗ 
Kr Theil von Küttner und Richolſon kam. Bailey’ ‚Ing. dent 
and deutſch⸗ engl. Woͤrterbuch“ ift in A. Wagner’s neuer Bearbeirung 
(Iena 1822, 2 Bde.) das reichhaltigfte, und auch zum Verſtaͤndniß der 
älteren Schriftfteller, befonders Shakſpeare's, das brauchbarfte 
Um die richtige Beftimmung ber Ausfpradye machte fih, außer Elphin⸗ 
None, Sherivan und Nares, vorzüglich verdient John Walker, deſſen 
Wert in einigen 20 Auflagen, auch Leipzig 1826, erfchlen. Weber die 
Eoanavanı Uhriiben H. 8% Piozzi (1794) und Thom. Taylor (18177. 
Zu beachten find Sam. Pegge's „Anecdotes of the english langue= 
1802) und die neueren Arbeiten von Horne, Tool, Edm. Malone, H. 

ohn Todd u. 9. Für die fchottiiche Sprache: I. Jamicſon (1818); 
für das Iriſche: Ehr. Ballancey und Brien. 

Englifher Tanz, f. Anglarfe 
Englifhe Theorie und Kritil. Ueber die Geftaltung der 

ſchoͤnen Nebefänfte, namentlich ber Poefte, in England haben Theorie 
und Kritit wenig vermocht; denn fie ging aus dem Nationals eben 

frei hervor umd fonnte durch Grundfäge und Vorfchriften einer Schule 
nicht regiert werben; daher haben Schriften dieſes Inhalte, wenn fie 
fih nicht als felbftftändige Kunfkwerfe geltend machten, nur fehe 
befchränfte gefchichtliche Bedeutung; für Ausbildung der Profa find fie 
am wirkſamſten geweſen. Im 16. Jahrh. ift Ph. Sidney's ſinnvolle 
Schutzſchrift für die Dichtfunft merfwärdig, welche ihren geiftigen Ge 

nuß und höheren fittlichen Werth hervorhebt. Gegen Ende des 17. 

Jahrh. erregten Dryden's dramatifche Kunftbetrachtungen einiges Aufles 

ben; fie deuteten auf franzöfirende Regelmäßigkeit hin, und dieſe fand 

manchen Lobredner (Th. Rymer) und mehrfachen Widerfpruch, der ſich 

jedoch Eräftiger im Nationalfinne als in fchriftlichen Aeußerungen bes 

währte. Als geiftvoller Aefthetifer ift W. Temple nicht zu uͤberſehen. 

Im 18. Jahrh. weten und nährten die Wochenfchriften die Theilnahme 

an Angelegenheiten bes Literarifchen Gefchmades; Pope gab einen fritis 

ſchen Ton an, der die Dryden'ſchen Grundfäge veredelte und mit Be 

rüdfichtigung der Bolfseigenthämlicyfeit erneute und über ein Menfcyens 

alter, doch weniger im Leben ald in Büchern, vorherrfchte. Den ents 

fchiedenften Einfluß auf die öffentliche Meinung über Nationalstiterate 

gewann Sam. Johnſon, der fein Hauptaugenmerk auf das Sprachliche 

richtete und bei großer Fülle gehaltvoller Bemerkungen und gluͤcklicher 
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Wigftreiche nur zu oft von beſchraͤnkten Anfichten Aber Dichtergeift und 
von en Vorurtheilen geleitet wurde. Hugh Blair verallges 
meinerte die Ergebniffe der philofopbifchen Forfchungen über fchöne Res 
detuͤnſte in feinen Vorlefungen und belegte fie mit reichen Nachweiſungen 
aus ber National · Literatur. Die Beichäftigung mit der Theorie der 
rebenden Künfte blieb ausfchließlich den Philofophen vorbehalten, welche 
feit Shaftesburg und Hutchefon das Schöne aus "dem Gefhhle für das 
Sittlich⸗Guͤte pſychologiſch zu erflären fuchten Bon den zahlreichen 
Schriftſtellern, welche die Loͤſung diefer Aufgabe, meift von fat gleichen 
G©rundanficten u unternahmen, find bie befannteften: J. Har⸗ 
ris, Edm. Burke, A. Gerard, H. Home, ©. Eampbell, H. Beattie, 3. 
Prieftley, Reid, Stewart u. 4. Vgl. Englifhe Poefie und Engr 
Tifche Profa. 

Englifhe Waaren, f. England (geogr). . 

Englifp Harbour, einer der beften Häfen Weſtindiens anf ber 
britiſchen Infel Antigua, doc; mit einem fo fchmalen Eingange, daß die 
Schiffe bugfirt werden muͤſſen. Er hat ein Fort zur Verſheidigung, und 
Bas Geſtade ift mit Doden, Werften und Magazinen bedeckt, auch ift ein 
Arſenal und Hofpital vorhanden, 

Englifiren (Pferdew.), das Abftugen ded Schweifd eines Pfer⸗ 

. des, was befonderd_von England aus uͤblich worden if. Cigentlich 
wird dadurch das Thier einer nugbaren Körperzierde beraubt; doch 
glaubt man für diefe Operation, welche mit dem Zerfchneiben der beiden 
Sehnen, womit das Pferd den Schweif an ben Leib zieht, beginnt, 
Darin eine Rechtfertigung zu finden, daß nur wenige Pferde einen ſchoͤnen 
Schweif haben und behalten und ihn gut tragen, daß das Wedeln des 
Pferdes mit bem Schweife den Reiter beläftigt, daß er bei uͤbelm Met 
ter fich Leicht befchmugt und von Zugpferden dann auch Wagen leicht 
BE werden, daß Jagdpferde im Gebuͤſchen leicht damit hängen 

eiben ıc. 

En gros (fr., Hdlew.), im Großen ober im Ganzen, in Städen, 
Ballen oder Kifien und Fäffern zum Verkauf dienend; dem Detailhandei 
entgegengefegt. Engroift, Engroffit (Großhändler, Groffirer). Die 
Kafte in der Kaufmannfchaft, welche die Waaren nur in Maffen einio 
ger Bedeutfamkeit verkauft und einzufaufen gewohnt if. Sie ſucht ein 
gefammeltes eigenes oder in ihrer Dispofition befindliches fremdes Kapie ' 
tal auf diefe Art zu benugen, begnägt fich oft mit fehr Fleinem Gewinn 
and muß oft auch mit einigem Schaden in Werth gefuntene Waaren 
veräußern und den Debitanten billige Zahltermine fegen. Diefe ehren, 
werthe Klaffe der Kaufleute pflegt bald von Municipalitätd,, bald von 
Staatewegen mehre Vorrechte zu genießen und fpeculirt gewöhnlicher 
auf die Einfuhr fremder, als auf die Ausfuhr inländifcher Waaren. 

Enharmonifch (v. gr.), 1) bei den Griechen die Tonleiter, in 
welher das Tetrachord oder die Quarte fo getheilt war, daß die zwei 
erſten Intervallen Kleiner als halbe Töne waren; 2) jetzt en har mo⸗ 
nifhes Klanggefchledht (genus enharmonicum), eine Folge von 
Tönen, welche noch Feiner ald unfere halben Töne find. Da dieſe in 
unfer Spftem nicht eingehen, fo hat man ſich dieſes Namens nur bei 
Verwechslung der Töne, die in unferm Tonſyſtem diefelben Stufen bes 
haupten und für unfer Ohr gleichklingend find, 4. B. gis, as, cis und 
des, bedient. Man nennt daher enharmonifche Verwechslungen die Ver 
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tauſchung der Kreuze und b Töne, welche bei ſchnelben Ausweichungen 
in entferntere Töne geſchieht. : 

Enfauftif (vom Griech.), Enkauſtiſche Malerei, Wachémalerüi 
- Diefe bei den Alten üblich gewefene Art der Malerei bat vom Einbres 
nen ihren Namen, weil die Farben dabei eingebrannt wurden. Tea 
Erfinder: diefer Malerei fennt man nicht ; gewiß iſt ed aber, Daß umer 
den Griechen Polygnotus, Nitanor und Arkeflaus, welhe alle Künfie 
aus Parod waren, fchon enkauſtiſche Gemälde verfertiget haben. Aw 
fänglih gab es nur zwei Arten der Enfauftil, Die eine gefchab wi 
Wachs, welches wie ed fcheint, vorher mit Farben gemifcht umd alsdau 
durch Hülfe eines Pinfeld aufgetragen und vermittelt gewiffer Iufrw 
mente, bie man Cauteria nannte, vertheilt wurde, Pauſias, ein Mil 





aus Sifyon, batte hierin eine vorzügliche Stärke und perfertigte über 
aus foftbare Gemälde in diefer Art. Die andere gefchah auf Elfenbein, 
in welches vermittelft eined glähenden Spigmeißeld die Züge eines Ge 
mäldes eingebrannt und eingegraben, nachher aber auch Karben aufge 
tragen wurden. Diefer Spigmeißel hieß bei den Griechen Hestron mb 
bei den Lateinern viriculum auch veruculum; die Kunſt felbii abe 
warb baher Kestrosis genannt. Zu dieſen beiven Arten der Cntantil 
kam zu der Zeit, als man die Schiffe zu malen anfing, eine dritte, We 
mit zerfhmoljenem Wachs, dad man mit dem Pinfel auftrug, ausge 
"führt wurde, Diefe bei den Schiffen gebrauchte Malerei konnte weder 
von der Sonne, nod von dem Seefalzge, noch von dem inte ven 
nichtet werden. Anfangs gebrauchte man fie zur Verzierung der Kriegb 
fchiffe, mit der Zeit aber ward fie fo gemein, daß man auch Kauffaje 


 teifchiffe ebenfo ausſchmuͤckte. Ohne Zweifel hatte diefe dritte Art de 


enfauftifhen Malerei mit den beiden erſten Gattungen eine Aebnlichkeit 
unterfchieven muß fie aber doch geweſen ſeyn, entweder in Anfebung der 
Art, wie man die Farben auftrug und vertheilte, oter im Anfehum 
der Materien, deren man ſich bei ber Compoſition ber Farben bediente. 
Vitruv that einer vierten Gattung der enfauft (ten Malerei Erwaͤbnug 
die bei Gemaͤlden, womit man die Wände ausſchmuͤckte, gerraudyt wurde, 
um den Farben mehr Feftigfeit und Dauerhaftigfeit zu geben, ale man 
ihnen bei der Waffermalerei geben fonnte. Diefe legte Gattung mar 
mit der erften nahe verwandt, die jedoch vornehmlich bei Gemaͤlden vor 
mittlerer Größe fcheint ausgeübt worden zu feyn. Die Art umd Weiſe, 
wie man bei der ‚vierten Art der Enkauſtik verfuhr, war folgende: Mat 
überzog die Wand oder dad Mauerwerk, wenn es ganz troden gemet 
den war, mit einer Örundfarbe, auf welche das Gemälde aufgetragel 
wurde. Ueber dieſes zog man mit einem Borftenpinfel Carthaginen 
ſches Wache, das mit wenig Del verfegt zu werden pflegte, oder mat 
* Tegte vielleicht fehr dünne Wachsſchichten auf das Gemälde, Im beibes 
Fällen bediente man fich eines eifernen Gefäßes vol glähender Kohlen 
wodurch dad Wache weich und eben dadurch fähig gemacht wurde, # 
bie Farben eindringen zu koͤnnen. Alsdann wurde es geglättet, inden 
man «8 mit einem Wachsſtock und mit reiner Leinwand rieb, ebenfo m 
die marmornen Statuen polirt wurden, Die Erfauftit dauerte dis W 
das Mittelalter, befondere zu Konftantinopel, fort, bie fie endlich wa 
Einigen im 5. Jahrbundert, nach Andern noch weit fpäter verlaret 
ging. Um 1752 brachte zuerft der Graf Caylus in Frankreich bie in 
Faukif wieder in Anregung. Auch Viem, Breiſcher, Bar, Taube u 
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Weantem, der Maler Kaban in Berlin und Reifenftein (k d.) ba⸗ 
Ber neulich Verſuche der Art gemacht. Was fich bieräber fagen laͤßt, 
Gr in Göthes „‚Windelmann und fein Fabrhundert”,; von Meyer, ©. - 
3563 fg., geſagt. Ob unter den mancherlei erfundenen Methoden ber 
saeuern Wachsmalerei (ſ. „Jacobeſons technologifches Wörterbuch”, Ars 
zirel: Enkauſtik und Warhömalerei) eine fey, welde die altgriechifche 
wwiedergebe, iſt zu bezweifeln. Uebrigend gibt ed Wachögemälde, die 
wBlig dad Anfehen eines Delgemäldes und auch die Laſur eines folchen 
Haben. 2) Bei den Alten auch im weitern Sinne die Kunft, Farben 
amıf irdene und andre Gefäße einzubrennen. Bei den Neuern auch fo 
»iel wie: Porzellans, auch Glasmalerei. ’ 

Enten, 1) in der Gärtnerei fo viel wie Impfen. 2) beim Wein 
Bau eine Art, den Weinſtock zu vereblen; man nimmt im Februar oder 
S März einen Zweig von einem guten Weinftod, Löft beim Adſchnitt die 
Schale etwas los, bohrt in einen alten ſtarken Weinftod ein Loch, 
ſchiebt den Zweig hinein, verklebt die Stelle mit Baummachs und ums "- 
bindet fie mit Moos. r 

Enkhuyzen, Stadt und Feſtung an der Zuyderfee, im niederlaͤn⸗ 
diſchen Gouvernement Nord-Holland; hat 2600 Häufer, 14.000 Einwoh⸗ 
ner, Schiffbau, Seefalziievereien, Häringsfang, Kanonengießerei, Hans 
Del, Hafen. Hier beginnt der Kanal von Enkhuyzen; er führt am ber 
Zupderſee über Horn und Alkmaar nach Petten an der Nordſee. 

Enfratiten, eine Religionspartei in den erſten Jahrhunderten 
Der dhriftlichen Kirche, deren Urſprung man von Tatian ableitet und an 
deren Spige Severus ftand. Sie enthielten fi) ber Beimohnung, aßen 
Bein Fleisch, verwarfen die Pauliniihen Briefe und erflärten die Evans 
gelien allegoriſch. (Vergl. Irenäus „Gegen bie Ketzer“, 1. 28.) Da 
es möglich it, daß mehre Chriften ganz unabhängig von einander auf 
Die Enthaltungen gefommen waren; fo darf man es nicht wagen, alle 
Enfratiten von Zatian abzuleiten und noc weniger alle Bebauptungen 
fpäterer Enfratiten ihm beizulegen. Die Entratiten verloren ſich nachher 
wahrfcheinlich unter den Montaniften. 

Entriniten, Seelinien, Lilienfteine, Verſtemerungen won unterges 
gangenen Tpiergelchlechtern. 

En ligne (franz), in Linie, bei Truppen Linienaufftellung in ber 
gewöbnlichen Fronte, bei Gavallerie jegt 2, bei Infanterie 2—3 Mann 
hoch; befonders bei Gavallerieangriffen heißt diefe Aufftellung en muraile; 
entgegengefegt ift diefer Linienaufitelung die Golonne (I. d.). 

Ennepers (auch Emper⸗) Straße (die fogen.) erfiredt ſich in einer 
Länge von 2 Meilen von Sagen bi6 Gevelsberg, in der preußiſchen 
Provinz Weffalen und ehemals Graffchaft Mark, und hat ihren Nas 
men von dem Fluffe Ennepe (Empe) erhalten. In feiner ganzen Länge ' 
iſt diefer Fluß fo mit Wafferwerken befegt, daß neue Werke anzulegen 
nicht mehr möglich ift. Es befinden ſich bier alle Arten von Haͤmmern, 
ald Roh», Stahl» und Stabhbämmer, Raffinerie» und Reckbaͤmmer, 
Senfenhämmer, Breitbämmer und eine große Anzahl von Scleifs und 
Polirmuͤhlen. Die Stablfabrifation wird in der Graffchaft Mark auf 
beinahe eine Million Thaler angefchlagen, wovon der mehrfte auf der 
enneper Straße verfertigt wird. Ein andres Hauptfabrikat find Die 
weißen Senjens und Strohmeffer, movon jährlih an 30.000 Dutzend, 
zum Werth von 200. 000 Thalern, verarbeitet werden. Außerdem wer 
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den Feilen, Sägen, Spaten, Pfannen, Meffer, Amboße, Effeenichhien 
fabricrt und in alle Theile der Welt verführt. 

Ennius (Quintus), ein berähmter roͤmiſcher Dichter der fruͤhern 
Zeit, aud Rudiaͤ in Calabrien, 239—169 vor Chriſti, des Plautus am 
Statius Zeitgenoffe; hielt fih in Sardinien auf, wo ihn der ‚ältere Eat 
kennen lernte; diefer brachte ihn um 550 nah Rom, wo er bald ven 
amgefehenfien Männern (den Scipionen, dem Fulvius Nobilior 2c.) be 
freundet wurde, Ihm verbanfte die lateiniſche Sprache einem großen 
Teil ihrer Bildung. Meiftend die Griechen nachahmend, verſuchte er 
ſich fa in allen Dichtungsarten. So ſchrieb er: „Scipiow, ein Epos is 
trochäifchem Versmaß; »Annales« d. i. Gefchichte der Römer vom Ur 
fprung bie auf feine Zeit, 18 Bücher in Cerft von ihm gebildeten) Gerw 
metern; ein. Lehrgedicht: „Epiarmus”; Epigramme, eine Ueberfegung 
bes Euphemeros; „Saturaer. Bon feinen (dem Euripides nachgebiüde 
ten) Tragddien find noch 23 Titel und einige Fragmente übrig, jo and 
von 3 Komödien. Seine Bruchitäde hat gefammelt Heſſelius (Amſter⸗ 
dam 1707, 4). 

Enontetis, Dorf im ruſſiſchen Lappmark, im Gonvernement Fime 
Land, am Torneo auf einew 1341 Fuß hohen Berge; hier ſcheint im 
Sammer die Sonne 49 Tage lang, ohne unterzugehn. 

. .Enos, türkifche Stadt an der Mündung der Marita in den Mer 
bufen Enos oder Bori Korfufi, in der rumelifhen Sandſchakſchaft 
Salipoli; bat 7750 Einwohner, Hafen, Handel mit Wolle, Baumwolle, 
Haͤuten, Safran, Seide, Wachs, Kupfer, Kameel» und. Pferdehaaren 

Eng, 1) Öftreichifcher Fluß, entforingt im Salzburger Kreife, fü 
bei der Stadt Ens in die Donau, und theilt Deftreih in das Laud eb 
und unter der End. 2 Land ob der Eng, wellicher Theil des 
Erzherzogthums Deftreich, mit den Fläffen: Donau, Inn, Ens, Salz, 
Traun und Steyer; 347, AM. groß, mit 826.400 Einwohnern; iſt in 
5 Kreife: Hausrud», Trauns, Zuns und Mühlviertel, und den Gab 
such» Kreis getbeilt; gebirgig durch die morifchen Alpen (Spigen: Groß 
glockner 10.982, Viehbachborn 11.058, Hochhorn 10.854 Fuß und aw 
dere, viele mit ewigem Schnee und mit Eiöfeldern) und durch den 
Böhmerwald, Die Einwohner treiben fleißig Aderbau, bauen ObR 
(mit Weinbereitung), Futterkraͤuter, baben Viehzucht (Alpenwirthſchaft), 
Holz; fertigen Salz (zu Hallein) und treiben Bergbau (Gold, Silber, 
Eifen und andere Metalle), fowie Fabrikation, befonders in Eifenwans 
ren, Wollens und Baummollenzeuchen, irdenen Geſchirr (Schmelztiegel). 
Die Hauptſtadt ift Linz. 3) Land unter der Ens, oͤſtlicher Theil 
von Nieder, Deftreich, hat 361 AM. und 1.182.600 Einwohner, meik 
Deutfche, wenig Slawen, größtentheild Katholiken (doch haben die am 

* dern Parteien freie Uebung und eigne geiftliche Behörden). Man treibt 
Aderbau, weniger Viehzucht, mehr Wein», Obſt⸗ und Gemäfebau (det 
Bergbau ift umbedentend), vorzüglich aber Fabrikweſen in vielerlei 
Zweigen und ausgebreiteten Handel, welchen bie Donau, End und Mira 
befördern. Das Land hat, wie das vorige, Landflände und erblide 
Randesämter, und ift durch die norifchen Alpen (Spitzen: Detfcher 6060, 
Schneeberg 6521 Fuß u. a.) und durch bie cetifchen Gebirge (Spike: 
der Kalenberg) gebirgig, bewäffert von der Donau, Ens, Traun, Av 
rama, bat mildes Klima und theilt fih in die Stadt Wien (Hauptfar) 
und die Viertel ob und unter dem Mannhartsberge, ob und unter dem 
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spEBienerwalde. 4) Stadt im Traumviertel, beim EinfluB der Ens in 
Die Donau, auf einem hohen Berge; hat Schloß (Ensburg, Endega), 
380 Häufer, 3000 Einwohner, Leinwand«, Bands und Kaftunmanufat⸗ 
&aaren, Eifen, und Stahlfabriken, jährliche Meſſe. 

Enfemble franz), 1) das Ganze, ohne Ruͤckſicht auf feine em, 
zelnen Theile (Detail). Wenn man bei Beurtheilung eines Gegenſtan⸗ 
Des der ſchoͤnen Künfe auf die Wirkung binfieht, bie alle Theile zugleich 
auf und machen, ohne auf das Einzelne Ruͤckficht zu nehmen, jo fagt 
sman: das Enfemble ift dabei fo oder fo beobachtet; z. 3. bei einem Ger 
zmälde: fobald man auf die Empfindungen hinſieht, weiche die Vereini⸗ 
gung aller Gegenfiände bewirkt, es fey num in Hinſicht auf den Geiſt 
Deflelben, oder in Abſicht der Harmonie der Farbe, der Haltung, des 
Helfen ober Dunkeln ıc., wenn die Darftelung der einzelnen Kuͤnſtler 
zu einem Ganzen zuſammenwirkt; daher man auch häufig von einer 
Scanfpielergefellichaft überhaupt fagt, fie haben ein gutes Enfemble, 
oder fie bilden kein Enſemble. Im erfien Falle paffen die Schaufpieler 
mach ihrer Perfönlichkeit gut zufammen und haben ſich mit einander, 
was man fagt, eingefpielt; in legterm Falle findet das Gegentheil Statt, 
Gewiſſe — 3 in der Kuuſt wirken als Ganzes. dieſes iſt der 

Fall bei gewiſſen Landſchaften in der Malerei, wo die einzelnen Gegen⸗ 
ſtaͤnde gar nicht wirken, doch zuſammen eine reizende Anſicht gewähren, 
Umgekehrt gibt es Werke, mo das Einzelne die Hauptſache iſt, z. B. 
in Komddien, wo oͤfters bad Ganze feiner Aufmerkſamkeit werth, aber 
der einzelnen Charaktere wegen wichtig if. 2) (Muſik), mehrkimmige 
Mufitfiüce, in weldyen mehre Stimmen zufammen fingen. Sie kommen 
wor in großen Bocalmufifen, d. i. in Oratorien oder Opern, beſonders 
aber in legtern. Bornehmlic gehören dahin Quintette und Finale’s, in 
welchen die Stimmen obligat find; da hingegen Duetre, Terzette, auch 
Quartette einerfeitd, fowie Chöre andrerfeits gewöhnlich nicht Euſem⸗ 
ble's genannt werden, i 
Entbindung (Med.), der. Gebärenden geleiftete Beiftand, inforern 
er zur Erleichterung einer natürlichen Geburt dient, oder bei Hinder⸗ 
niſſen der Geburt felbft bewirkt. Bei völlig naturgemäßer Geburt bes 
ſchraͤnkt fi) der Beiftand auf bloße Bachlamteit, daß Nichte uͤbereilt 
werde und Nichts eintrete, was den Gang ber Narr ftören, 
oder Mutter und Kind in irgend einer Art gefährden koͤnnte. Bon jeber 
iſt daher auch die Entbindung meift Frauen (Hebammen) überlaffen 
worden, bie durch ihre Gegenwart bei mehren Geburten fih nad) und 
nach einige Erfahrung erworben hatten, was in Geburtöfällen gemöhns 
lich zu leiften ober zu vermeiben fey. In neuerer Zeit ift in allen ges 
börig organifirten Staaten dafür geforgt, taß Hebammen auch mit 
den. allgemeinen Grundfägen bekannt werden, die fie bei ihrem Gefchäft 
leiten müffen, und baß fie auch zu felbigen eine verſtaͤndige Anleitung 
erhalten. Nur in feltenen Fällen, wo Handlungen oder eine operative 
Huͤlfe erforderlich ift, die mehre Vorkenntniffe und felbft Körperfraft 
vorausfegen, als man gewöhnlich aus der niedern Volksclaſſe hervorge⸗ 
zogenen Weibern zutrauen kann, auch männlichen Muth und Entfchlofs 
fenheit fordern, wird in neuerer Zeit die Entbindung von Geburts⸗ 
beifern bewirkt, die, um den Beiftand umfaffend- zu leiften, auch aͤrzt⸗ 
liche und chirurgifche Kenntmiffe befigen müffen, es if mithin die Ent 
bindungskunſt, als Inbegriff alles Deſſen, was ſowohl bei natürlis 
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hen Geburten als auch in widernatuͤrlichen Geburtöfäfen, zum Be 
für Mutrer und Kind zu’ bewirken umd zu berädfichtigen iſt, ein Tii 
ber Arzneikunde. Sie geht von Kenutniffen aus, bie zwar im dad allge 
meine Gebiet Ärztlicher Wiffenfchaft gehören, aber auf bie Entbintumg | 
unmittelbar und in naͤchſter Anwendung fi beziehen, und bat als Eus 
bindungsmwiffenfhaft (Entbindungsfunde) ihrem theoretiihes 
und als eigentlihe Entbindungsfunft (Bertrautheit mit Dem, was 
ſchwierigen Geburtefällen zu bewirken, und Fertigkeit, es zu verrichten) 
ihren praktifchen Theil. Zu jenen Kenntniffen gehören: a) zuvoͤrdert 
genaue Bekanntſchaft mit den an der Geburt zunächft Theil nehmendes 
Körpertpeilen und den Abnormitäten, welchen diefelben "häufig audgeiet 
find, wobei hauptfählich das Becken und feine Mißgekaltungen im Be 
teacht fommen; dann b) die Vorgänge bei der Schwangerſchaft, wäh 
rend ihrer ganzen Dauer, Die Zeichen und Andeutungen einer i 
chen Geburt, aber auch in den dabei eintretenden Gefahren; c) der da 
begriff alles Deffen, was bei eintretender Geburt, und in ihren ü 
denen Perioden, nad vorfommenden Umjtänden, zu thum und zu unten 
laſſen ift, auch d) die Fürforge, deren das geborene Kind fogleich uud 
der Geburt und in den erftien Tagen nach berfelben bebarf, fowie en» 
lih e) die angemefjene Behandlung ter Entbundenen als Woͤchnern 
Zur erforderlichen Aushbung der Enıbindungsfunft gehört eine in Em 
bindungsanftalten und in Aſſiſtenz bei fchwierigen Geburts aͤllen erlangt 
Uebung in Dem, was in eintretenden Fällen technifch zu verrichten it; 
außerdem find eine dauerhafte Geſundheit, muthige Entfchloffenheit, au⸗ 
daurende Geduld, mwohlmollende Denfungsart und ein hober moralide 
Sinn vorzugsweiſe Eigenfhaften eines rechten Geburtöhelfers. 
lungswerthe Lehrſchrift: A. E. von Siebold, „Lebrbuch der theoret. praf 
Entbindungsfunde‘, 1 theoret. Theil, 4. Aufl, Noͤrnb. 1824; 2 prek 
Theil, 3. Aufl., ebend. 1821; Zeitfchrift für dieielbe: deſſen „Soursd 
für Geburtshuͤlfe, Frauenzimmers und Kinterfranfpeiten”, Franff. a. K, 
feit 1813 beftehend. 

Entbindungsanftalt, eine Öffentliche Anflalt, welche zum 3e 
fluchtsort für verlaffene Schwangere während der legten Zeit der Schwu 
gerfhaft, zur Entbintung und zur Abmwartung des Wochenbetts, zugleih 
aber auch als praktiſche Lehranſtalt zur Bildung von Geburteheifem 
und Hebammen (ald Entbindungsfchule) benugt wird, Die erſie En 
bindungsanftalt von größerem Umfang, zugleich Entbindungsfchule, ward 
zu Strasburg 1728 errichtet. Unter die vorzäglichften unferer Zeit 99 
bören dad Hospice des accouchemens zu Paris; aber auch im Londen, 
Petersburg, Kopenhagen u. a. europäiichen Hauptftädten find große mw 
fterpafte Anftalten diefer Art. In Deurfchland war die zu Wien 1: 
eingerichtete bie erfte. Außer bieien zeichnen fich in Deuufchland and 
die zu Berlin, Göttingen, Würzburg, Leipzig, Bonn u. m. a. aus 

Entbindungsfunf, 1) f.unter Entbindung. 2) GGeſchichm 
Spuren der Entbindungsfunft in roben Anfängen finden wir zuerf ki 
den Hebräern um die Zeit Jacobs (1. Buch; Mofed 35, 17). And Mi 
den Aegyptern wurde die Entbindungsfunft von eignen Weibern aut" 
übt (2. Buch Mofes 2, 18—21), fo auch bei den Griechen, bier mit 
dem Namen Erhalterinnen (die Mutter des Sokrates, Ppäranete, f 
eine Hebamme); doch leifteten zu Hippokrates's Zeiten, im ſchwierign 
und chirurgiſchen Fällen, and) ſchon Männer bei Geburten Beil; 
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etwas ſpaͤter wird Herophilos als Lehrer ber Geburtéhuͤlfe zu Athen ger 
wannt. Auch bei den Römern fanden eigne Weiber ald Medicae Ger 
bärenden bei; doch ließ u. a. Kaifer Auguft bei einer ſchweren Gehurt 
feiner Gemahlin Livia den Arzt Antonius Mufa zu Hälfe rufen. Gelfus 
gedenft mehrer geburtöhälfl. Operationen, des Wendend auf den Kopf 
and die Füße, des Zerſtuͤckelns der todten Kinder. Der Kaiferfchnitt 
folte fchon nach einem Geſetz des Numa (lex regia). bei verflorbenen 
Schwangern und Gebaͤrenden zur Rettung der Frucht gemacht werden; 
Plinius gedenkt deſſen zuerit mit Beftimmtheit. Zu Anfang ded 2. Jahrh. 
ſchrieb Moſchion das erfte Hebaminenbuch (Gynaecia). In den Scrifs 
ten des Galen, Aëſtius, Paulus Aegineta, findet fich Vieles für Geburts, 
huͤlfe. Legterer (um die Mitte ded 7. Jabrb.) befdhäftigte ſich vorzugs⸗ 
weife damit und erhielt den Namen: medicus obstetrix. Bei den Aras 
bern wurde die Geburtöhäffe bloß von Weibern geleitet, und Aerzte 
zur als Rathgeber bei Geburten zugezogen. Abulkaſem Cim 12. Jahrh.) 
befchreibt die damals gebräuchlichen Inſtrumente. In neuerer Zeit führte 
befonders die Ausbildung der Anatomie zu einer wiffenfchaftlichen Bes 
bandlung der Entbindungsfunf. Der erſte Kaiferfchnitt an einer Lebens 
ben ward von einem. Ungelehrten (einem Schweinefchneider), Nuffer, 
1500, an feiner eigenen Frau, mit glädlihem Erfolg verrichtet. Das 
erite wiſſenſchaftliche Hebammenbuch: „Der ſchwangern Frauen und 
Hebammen Roſengarten“ (1513), verfaßte Eucharius Roͤßlin zu Worms. 
Später machte in Deutſchland beſonders Juſtine Siegesmundin, kurfuͤrſtl. 
brandenb. Hof⸗Wehmutter, durch von ihr ſelbſt verfaßte „Hebammen⸗ 
buch” (Berlin 1690, 4., neueſte Aufl., Berl. 1769) Aufſehen. Bon 
Geburtöhelfern der neuern Zeit zeichneten fich theils durch eigene Erfins 
dung, theild durch thätige Förderung der Entbindungsfunft durch Lehre 
und Uebung aus: in Holland beſonders E. von Deventer (welcher zus 
erſt mathematifche Beſtimmungen auf bie Entbindungstunft anmandte) 
und 5. Palfyn (Erfinder der Geburtsgange, 1723); im Frankreich 
Mauriceau, M. de la Motte, Levret, Baudelvcque; in England, F. 
Eoamberlain, Smellie; in Dänemark, Sartorph; in Rußland, J. von 
Moprenheim; in Deutfchland, Röderer, Stein, Boer, Wigand, Oflans 
der, X. E. von Siebold, Zörg u. 4. 

Entbindungsurtheil (sententia absolutoria, absolutorium, 
Rechtswiſſ.), das Endurtheil, durch welches a) im Givilprogeß der Bes 
Hagte von der wider ihn erhobenen Klage entweder gänzlich, fodaß dem 
Kläger das in Anfpruch genommene Recht aberfannt und der Bellagte 
der geforderten Leiftung nicht fhuldig erklärt, oder nur infoweit das 
von freigeſprochen wird, daß die wider ihn erbobene Klage in der ans 
gebrachten Art nicht Statt findet, und b) im Griminalprozeß der Ange 
fhuldigte entweder gänzlich für unfhuldig erfiärt, oder nur von ber 
wider ihm erhobenen Unterfuchung losgefprocden wird, 5. B. in Mangel 
mehren Verdachts oder Beweiſes. Erfolgt feine gänzliche Freifprechung, 
fo wird das Entbindungsurtheil absolutio ab instantia (Entbindung von 
der Inſtanz, vorläufige Freifprehung) genannt, außerdem abs. a causa, 
Entbindung Yon der Sadıe. 

Entdedung, die Auffindung von etwas bisher Unbefanntem, was 
jedoch ſchon vorbanden war. Vgl. Erfindung. 

Ente, bezeichnet, außer das Linné'ſche Gefchlecht Anas, eine aus 
dieſem gefchiedene Gattung mit vielen Arten, von denen wir nur die ges 
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meine Ente anfuͤhren. Sie hat faſt geraden Schnabel mit rumdlichen 

Nagel, viofet grünen oder blauen Spiegel, dad Männer einen ſchwan 

grünen Kopf, weißes Halsband, am-Schwanze einige zurädigerollte ge 

dern. Das Weibchen ift lerchengrau mit weißlichem Strich über da 

Augen. Man theilt fie in bie wilde und zahme Art. Beide habe 

" Lebensart, Hauptennzeichen und Begattung "gemein. Iene bewohnt & 

ropa, Afien und Amerifa, doch meift nördlich, liebt Seen, einfame Släf, 

lebt paarweife im Sommer, im Herbfte gefellichaftlich, iſt fches, flieg 

(mit. Pfeifenton), taucht und ſchwimmt gut, geht ſchlecht, laͤßt ſich zäh 

men, niftet meiftend in Deutfchland im April auf bloßer Erde, m 

Sümpfen während der Gattungszeit, oder auch auf Bäumen, z. B. u 

alten Krähenneftern, legt 10—16 olivengräne Eier und brätet fie in 4 

. Wochen; ftreicht aber im Winter von einem Teiche zum andern, frift 

Wafferthiere, auch Schlangen, Gefäme, Getreide, ift deßhalb auch ſchaͤ⸗ 

lich; wird wegen des ſchmackhaften Fleiſches gefangen und gefchoffen 

(vgl. unten); die Eier find ebenfalls ſchmackhaft. Abänderungen der 
wilden Ente find die Störente, Schmalente, Roßente und Schildente. — 
Die zahme oder Hausente unterfcheidet ſich durch größere Berfcie 

denheit in Farben, frißt faft Alles, bedarf daher nur geringen Futter, 
wird mit Vortheil in wafferreichen und fumpfigen Gegenden gezogen, 
brütet 4 Wochen; die Jungen bedürfen nicht bebeutender Wartung, 
doch immer frifhen Waſſers; werden von ten Ehinefen in befonderd 
dazu an den Ufern der Flüffe gebauten Hütten erzogen, wo man Die 

Eier durch kuͤnſtl. Wärme ausbrüttet, die Zungen forgfältig füttert und 
fie dann auf Sampanen aufzieht; dieß gefchieht das gume Jahr, bie 3 
Wintermonate ausgenommen, befonders zu Kanton; Einige Laufen dert 
bloß Eier, Andere laffen fie ausbrüten, Andere ziehen Junge, Andere 
marten die Alten u. f. w. Das Entenfleifch gehört zu den zwar belic 
ten Fleiſchbekoͤſtigungen, doch erfordert ed gute Verbauungsfraft, da es 
unter den Fleifchfpeifen von Geflügel etwa Das, was Schweinefleid 
unter denen von vierfüßigen Thieren ift. — Wilde Enten werden am 
gewöhnlichften durch Anichleichen, auch auf dem Anftande gefchoffen Ti 
Jagd auf junge Enten ift indefjen die nüglichfte und angenehmfte. af 
Heinen beichränften Brücern kann man diefe Jagd allein, oft mi 
einem einzigen Hunde, auf großen mit Schilf bewachfenen Seen, 

- hen und Waldbrüchern dagegen nicht anders, als mit Hilfe mei 
ver Jäger und Hunde, betreiben. Am einträglichiten aber find unſtteitig 
in Holland und in andern wafferreichen Gegenden bie eigentlichen Ev 
tenfänge und Entenherde. Die befte Zeit zum Fange ift der Späth 
©. die claffifchen neuern Jagdſchriften eines Bechſtein, Aus dem Winfeh, 
Sefter u. 4. 

Enterbung (lat. exhaeredatio, Rechtsw.), die in einem Teſtamentt 
erfolgte ausdrüdliche Erklärung des Erblaffers, daß ein Notherbe gan) 
von der Erbfchaft ausgeſchloſſen feyn fol. Wer auf diefe Weife midt 
förmlich enterbt und auch nicht zum Erben eingefegt if, ber iſt präte 
rirt. Jede Enterbung und Präterition fordern eine rechtsguͤltig 
Enterbungsurfache (causa exhacredationis). Nach tem römich 
Nov. 115 cap. 3. find die Urfachen, aus welchen Kinder von iM 
Eltern _enterbt werben können, folgende: a) wenn fie ſich thaͤtlich u 
ihren Eltern vergreifen; b) wenn fie ihnen eine grobe Injurie zufuͤget 
c) wenn fie, außer bei Majeftätöverbrechen, eine Eriminalanklage geg® 
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fie. erheben; dA) wenn fie ſich unter Verbrecher begeben und an deren 
Gewerbe Theil nehmen; ©) Lebensnachftellungen; £) wenn der Sobn 
mit feiner Stiefmutter in Blutſchande lebt; g) wenn er den Bater 
wegen eined Polizeivergehend anzeigt und ihm badurd einen großen 
Bermögensverluft zuzieht; h) wenn er jich weigert, ſich für den im- 
Schuldgefängniß befindlichen Vater zu verbürgen; i) wenn er ihn aus 
der Kriegsgefangenfchaft nicht Tosgefauft hat; %) wenn bie Kinder fich 
Der Kegerei fchuldig machen; 1) wenn fie ſich wider ben Willen ber 
‚Eltern unter: die Schaufpieler begeben und mit dieſen leben, vorausgeſetzt 
jedoch, daß die Eitern nicht felbft dieß Gewerbe treiben; m) wenn fie 
‚biefelben an der Errichtung eines Teftamentd verhindert haben; n) wenn 
‚fie ſich ihrer wahnfinnigen Eltern nicht angenommen haben, und 0) wenn 
eine Tochter, ungeachtet ſich ihr eine Gelegenheit zu einer anftändigen 
Verheirathung darbot und die Eltern fie ausftatten wollten, nicht heirathet 
und fich einer ausſchweifenden Lebensart ergibt. Die Kinder koͤnnen ihre 
Eltern aus 8 Urfachen enterben, von welchen bie vorftehend unter c, e, 
3, k, m, n gettannten hier im umgekehrten Verhaͤltniß Anwendung finden 
und außerdem. Ehebruch bes Vaters mit der Schwiegertochter und Lebens 
nachftellungen des einen Elterntheild gegen den andern (Nov. 115, cap. . 
4.). Andere VBergehungen berechtigen nicht zur Enterbung; ob die 
erfolgte Ausföhnung die Wirkung der einen oder andern Urfache aufhebe, 
{ft ſtreitig. Dem widerrechtlich Ansgefchloffenen fteht Die querela inoffi- 
eiosi testamenti zu. Die Enterbung kann auch aus guter Abficht (E. 

bona mente facta) gefchehen, dod; muß ſowohl dieß als jede andere Ents 
erbungsurfache ausdrüdlich im Teftamente bemerkt werben. S. Zacha⸗ 
via, „Geſchichte der Teftamente und der Enterbung nach roͤm. Recht‘, 
Breslan 1816. 

“  Enterlooper (Sem), 1) ein Privatfchiff, welches zum Schaden 
der Handelögefellfchaften entfernte Küften befucht und verbotenen Handel - 
treibt; 2) ein Schiff, welches, ohne Zoll zu entrichten, fid in ben 
Hafen fchleicht. . 

Entern bedeutet ein Schiff mit Gewalt erfteigen, um fich deffelben 
au bemächtigen, indem das angreifende Schiff fid; mit Enterhaden an 
das feindliche en daß die Mannfchaft auf das feindliche Schiff 
fpringen kaun. Gewoͤhnlich gefchieht dieß durch Kaper gegen Kauffaprteis 
ſchiffe, die meiſtens nicht viel Mannfchaft und Gefchüg haben. Bei Krieges 
ſchiffen wird der Kampf gewöhnlich durch Kanonenfener entfchieven. Das 
&nterbeil ift eine Streitart, die auf einer Seite wie ein Beil und auf 
der andern wie eine Pife fpisig gebildet ft, und deren man fich beim 
Entern zum Handgemenge, Zerhauen ber Taue ꝛc. bedient. 

Entfremdung (amotio, Rechtsw.), 1) die Entwendung folder 
Sachen, die einem Verwandten gehören. Diefer Diebftahl wird nur auf 
vorgangige Anklage des Beſtohlenen unterfucht und geringer beftraft, body 
muß dann nicht ein Grund zur Ausnahme vorhanden feyn, welches z. B. 
der Fall if, wenn dadurch abfichtlich Sachen der Eoncursmaffe entzogen 
werden follen; 2) fo viel wie Diebftahl. 

Entführung (Rechtsw.), die Wegführung einer erwachfenen Perfon 
wider Wiffen und Willen Derer, die über fie eine väterlihe, vormunds 
fchaftlihe oder derartige Gewalt haben. Das beutfche Criminalrecht 
bezeichnet durch Entführung das Verbrechen einer Mannsperfon, welche 

Converſ.⸗Lexicon Ar Bd. 9s Hft. 45 
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fi) einer undefchoftenen Jungfrau, oder einer Ehefrau widerrechtlich 
auf einer deren Gejchlechtöehre gefährdende Art bemädhtigt bat und ve 
felbe der Verfügung ihres Vaters, Bormundes, Ehemanned ıc. entzu 
Den Entführer traf fonft die Todesftrafe und Gonftscation feines 
mögens, jedoch mit Vorbehalt des Pflichttheild, wenn er bereits Ki 
hatte. Dieſes confiscirte Vermögen fiel der Entführten, wenn fie 
Entführer nicht ohne bie elterliche Einwilligung heirathete, außerdem ai 
ihren Eltern, fowie bei einer Nonne dem Klofter zu. Nach dem nem 
@ericytögebrauche treten jeboch dieſe Strafen nicht mehr, fondern Gef 
nißs, Feſtungs⸗ und Zuchthausftrafe, nad) Befinden von mehren Sabrem, 
ein, und die Strafe richtet ſich nach der Beichaffenheit der dabei amge- 
wendeten Mittel, nad dem Verhäftniffe der entführten Perfon, nadı dem 
Zwede und nach den Folgen der Entführung. 

Entglafung (Ehem.), die Veränderung, welche Glas erleidet, wewz 
es, mit Sand und Gyps umgeben, gelinde geglüht wirb; es verflüdtige 
ſich dann etwas Kali, die Maffe kryſtalliſirt fih unvolllommen Cfajerig. 
wird undurdfichtig und fo hart, daß fie am Stable Funken gibt. Li 
entglafte Maffe nennt man Reaumurfces Porzellan. 

Enthaltfamfeit, bie Fertigkeit, einem Genuß aus Achtung gegen 
das wirkliche oder vermeintliche Sittengefeg zu entjagen. Vgl. Haken 
und Edlibat. 

Enthauptung, 1) (Decolation, Rechtsw.), Trennung bed Kopfes 
vom Körper. Als Tobesftrafe wird fie durch dad Schwert, ficherer aber 
durch ‚das Beil oder die Guillotine vollzogen. In neuerer Zeit bat man 
die Behauptung geltend zu machen gefucht, Daß im getrennten Kopf das 
Bewußtſeyn moc einige Zeit erhalten bleibe. Die Beweife bafür deuten 
aber bloß eine bis zur Verloͤſchung der thieriſchen Wärme ruͤckſtaͤndige 
Musfels und Nervenerregbarfeit an, wie dieß bei andern gemaltiam ge 
trennten Körpertheilen auch der Fall if. Vgl. Todesftrafen. 

Enthufiasmus (v. griech., Pſychol.), ein lebhaft aufgeregted Ge⸗ 
fühl, in dem der Geift von der innigften Theilnahme an einem Gegew 
ftand, der feinem Streben zufagt, ergriffen if. Er gehört unter bie 
Affecte, und der Menſch ift in ihm unfrei, ebenfo wie im Zorn (feinem 
Gegenfag), aber er fühlt fi in ihm auch ald freies Weien gehoben, 
nicht gebemmt, da nur dad Edle und Vollkommene Enthuſiasmus erweden 
Tann. Iſt jedoch dieſe Bollfommenheit nur eine vermeintliche, fo wird 
der Enthuſiasmus zur Schwaͤrmerei, wovon fich indeffen Der, welcher in 
diefer Gemätheftimmung fich befindet, felbft nicht überzeugt. Nur lebhafte 
Geifter find des Enthuſiasmus fähig; ein fchlaffes träges Gemuͤth geraͤth 
fo wenig in Enthuſiasmus ald in Zorn. Lebensreife ftuinpft die Fähig 
keit, in Enthuſiasmus verfegt zu werden, ab, weil fie die Kluft zeigt, 
welche zwifchen der Ideenwelt und der fahlen Wirklichkeit liegt, wenn 
diefe fich im Laufe der Zeit dem Verſtande in der Erfahrung aufdringt. 
Bon Begeifterung cf. d.) untericheidet ſich der Enthuſiasmus wohl 
dadurch, daß er oft mehr einen fortdauernden Zuftand andeutet. Wenig⸗ 
ftend find DBegeifterte ed nur zu gewiffen Zeiten, Enthujiaften G. d) 
Fönnen ed aber auf längere Zeit, ja lebenslang feyn. 

Enthufiaiten, 1) (Kirchengefch.), religidfe Parteien, oder auch 
einzelne Individuen, welche mehr in ftarfen religiöfen Gefühlen als is 
klarer Erkenntniß ſich wohl füllen und gemeiniglid) der Schriit nod ein 
inweres Kicht zur Seite ſtellen, fo fern fie noch nicht ihre Anſichten weiter 
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verbreiten bemüßt find; 2) fo viel wie Myſtiker, Fanattker; beſonders 
die im 17. Jahrh. in England entſtandenen ſchwaͤrmeriſchen Secten 
tenters, Lavellers, Familiſten ꝛc.; 4) jo viel wie Betbruͤder, auch 
raͤumer, Schwaͤrmer. Vgl. Enthufiasmus, 

Enthymema (gried.), ein rhetoriſcher Schluß ohne die vollſtaͤndige 
orm des logiſchen Syllogismus; beſonders ein Schluß aus dem Gegen⸗ 
eil oder überhaupt eine Sentenz in Gegenſaͤtzen; z. B. was du weißt, 
mn nuplos feyn, aber was du nicht weißt, ſchaͤdlich. 

Entladen der Geſchuͤtze. Zuweilen bleiben Gefchäge fehr lange 
eladen, die Kugel rofiet ein und man fürchtet fie herauszuichießen, um 
18 Rohr nit zu fprengen. Daß nur von Kanonen die Rede fen kaun, 
eriteht fi von felbft, denn die Granaten fönnen, ded großen Spiel⸗ 
aums wegen, nicht füglich in den Haubigen einrojten. Sit die Ladung 
och nicht fehr alt, fo verfucht man fie mit dem Dammzieher (was der 
träger beim Heinen Gewehr ift) herauszuzichen, da die Kartufchen über 
er Kugel zugebunden find; glüdt dieß nicht, ſo ſucht man mit der Vo— 
elzunge (welches ein flaches, Löffelartiges, eingekeibres Blech it) zu luͤf⸗ 
en, und dann hat das Herausziehen feine weitern Schwierigfeiten. Die 
tartärfchen werden mit der Nothichraube herausgezogen, indem man dieſe 
n dem bölzernen Boderfpiegel einfchraubt. Es it nöthigt, Daß man vors 
ver Waſſer in das Zuͤndloch gießt, um Unglüc bei der Arbeit zu verhuͤ⸗ 
‚en. Sind aber die Kugeln bereits eingerojtet und will die Vogelzunge 
richt faffen, fo muß der Roſt durch Weineſſig oder Baumoͤl, den man in 
das Rohr laufen läßt, ermeicht werden; will die Kugel nicht loſe werden, 
jo wird Waſſer in das Zuͤnd!och gegoſſen und die Ladung angezuͤndet; 
anfänglich wird fie aus dem Zuͤndloche herausbrennen, aber inäterhin 
doch auf die Kugel wirken und diefe im Rohre etwas vortreiben; ift fie 
aber einmal locker gemacht, fo kann fie mit der Vogelzunge vollends 
audgeladen werden. 

. Entomologie (gried., bebeutet ein Thier mit Einfchnitten oder 
Abtheilungen des Körpers) it derjenige Theil der Naturgejchichte, welcher 
fich mit Betrachtung der Inſekten beihäftiget; daher ein Sammler und 
Kenner der Infekten Entomglog. Entomolitben, Berfteinerungen 
von Infekten, bejonders in Bernſtein; fie unterfcheiden fih von den 
jegt lebenden ſowohl durch Artverichiedenheit, als insbefondere durch G:oͤße. 

Entr’ acte (Eutre-acte, fr.), 1) der Zwiſchenact, die große Pauſe, 
welche in der Aufführung dramatiicher Werke einen Hauptabjchnitt in der 
Handlung bezeichnet, weil gewöhnlich Etwas dazwiſchen geichieht, was des 
Zuſchauers Einbildungskraft ſich voritellen fol; 2) Tonic oder Ballet, 
welches man zwiſchen den Acten oder Aufzügen eines Schauſpiels oder 
einer Oper auffuͤhrt. Am befien eignet ſich dafür eine auſpruchsloſe 
Mufit, die dem Charakter des Ganzen nicht widerſpricht. 

Entree (fr.), I) Eintritt, Eingang; 2) (Muſit), joviel wie Einlei- 
tung; daher 3) ein furzer Einleitungsjag bei dem Concert, von eruſt⸗ 
baftem Charafter und langfamer Bewegung, von willkuͤrlicher Taktart; 
&) ein dem Allegro in der Symphonie ähnlicher Sag, womit ein Ballet 
esöffnet wird. 

Entre Minbo e Duero, f. Minho. 

Entre Rios, einer der Platajtaaten, fo benannt, weil er zwiſchen 
den Strömen Parana und Uraguay liegt, ein darchans fruchtbares, aber 
ebenes Land von 1500 QM. Größe, des einen reichen Körnerbau und 

. 45r 


708 . Entfegen 

Viehzucht hat und in die beiden Bezirfe Parana und Uragnay geb 

wird. Die Zahl der Einwohner, die fi, eine demofratifche Verfafu 

er und dem Staatenbunde von la Plata angefchloffen haben, denig 
ber 45.000. Die Hauptfk iſt Parana. 

Entresole (fr, Bauf.), ein niedriges Stockwerk zwiſchen dem &b 
geſchoß und der erfien Etage oder zunäcft dem Dache; fie dient * 
wöhnlich zu Wohnungen der Dienerfchaft, zu Garderoben ꝛc. 

Entfagung der Erbſchaft (Ausfchlagung der Erbfchaft), ta 
Nichtannehmen emer angefallenen Erbſchaft; dieß kann ausdrücklich (m 
pudiatio), oder ſtillſchweigend, beſonders dadurch, wenn der Erbe bimms 
der befiimmten Zeit keinen Gebrauch von feinem Rechte macht (omisw 
hereditatis), gefchehen. - Wer dieß thun will, muß befugt ſeyn, über vd 
Seinige zu disponiren; nach gefchehener Entfagung hat ein Anerbidn 
zur Annahme ebenfo wenig den bezwedten Erfoig, ald das wilkfärlid 
Aufgeben des fchon Erworbenen. Auenahmen finden jedoch ſowohl rädjichtih 
ber gefchehenen Entfagung, ald rädfichtlich des Entſagungsrechts Statt. 

atfag einer belagerten Feſtung heißt eine Kriegsbewegung geza 
diefelbe, wodurch das feindliche Beiagerungs>Eorps_gendtbigt wird, I 
Belagerung oder Blokade der Feftung fehleunigit aufzuheben. Der Zr 
einer augenblidlihen Entfagung kann unter andern feyn, den Plag ia 
Angefichte ded Belagerers, oder indem man dieſen mittelbar entfernt, wit 
neuen Bertheidigungsmitteln zu verfchen, oder etwa barin entbehrlide 
Kriegemittel aus dem Plage an fich zu zichen. Es findet aber eine gäny 
liche Entfagung der Feitung Statt, wenn durch irgend eine Kriegdopas 
tion der Belagerer entweder feiner Angriffämittel entnommen, oter fe 
durd den Feftungsangriff bedingte Stellung ernitlich bedroht wird. 
beiden Fällen vorausgefegt, daß dad Entſagungs⸗Corps mindeftend is 
Vereinigung mit dem Dertbeidiger ded Plages, das Belagerungs+ Come 
an Stärfe Übertreffe, nur das Jene miteinander in Einverfiändniß ge 
treten feyen. Wird der Velagerer hingegen durch bie, von der Befakum 
angewandten, bem Plate eigenthämlichen, Vertheidigungsmittel nach einet 
gewiflen Dauer zum Abzug genoͤthigt; fo tritt hier eine Aufhebung Dr 

elagerung von Seiten des Angriffs ohne Entfag ein. 

Entfhädigung (Rechtswiſſenf.) 1) das Aufheben oder Bergb 
ten (Acquivalent) eined zugefügten Schadens; 2) Das, wodurch dei 
gefchiebt. Die Größe der Entſchaͤdigung wird entweder nach dem beſor 
dern Werth der Sache für den Beichädigten (Affectionswerth, pretium 
affectionis) oder nach bem gemeinen, gewöhnlichen Werth berfelben be 

urtheilt; erſteres kommt jedoch nur dann in Betracht, wenn die — 
digung eine abſichtliche, boshafte, nicht aber bloß fahrlaͤſſige war. Se 
wird gefordert durch die Entfchädigungsflage. Nach roͤmiſchem Ned 
hatte diefe Klage manderlei Namen und Beſtimmungen, die jedoch IM 
nur einen gefchichtlichen Werth baben. Sie gebt auf Wiederherfkelung 
des vorigen Standes, oder, wenn dieß nicht möglich ift, auf eine MP 
hältnißmäßige Verguͤtung. Sowohl auf die Erben des Benni 
als gegen die Erben des Beſchnldigers geht biefe Klage Über, und 
haupt fann fie nicht nur der Befchädigte felbft, fondern Jeder, det 
ber Beichäbigung eines andern Nachtheil erleidet, anftellen. 
Entfegen @efth.) ift ein hoher Grad bed Schreckens, der plögliäet 
Furcht vor einer großen Gefahr; uber auch das im hoͤchſten Brut 
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Um moraliſche, bad Frevelhafte, Unerhörte kann Entfegen erregen, nnd 
Diefe Art iſt es vorzüglich, welche der Dichter erwecken kann. Bloß phy⸗ 
ſi ſche Gegenflände, wenn fie auch in der Wirklichfeit noch fo entjeglich, 
zwerun fie auch noch fo wahr und lebendig geſchildert wären, vermögen 
ärr den Schilderungen dieſes Gefühl faft nie hervorzubringen; bie Be⸗ 
wouumderung der Kunft des Dichters, das aͤſthetiſche Wohlgefalfen daran 
soird hier faft immer, wenn er nicht ind Efelhafte malte, das Entfegen 
überwinden. Aber mit unmiderftehlicher Gewalt ergreift und die Schils 
Derung bed Moralifchslingeheuren, und um fomehr, mit der größrer 
Kraft, Wahrheit und Kunft ed der Dichter darjtellte, und vorzüglich gehört 
Diefe Empfindung ind Gebiet der tragifchen Dichtkunſt. ntfegen erregt 
Die Erfcheinung der Eumeniden, die den Muttermörder Oreſtes verfolgen ; 
Entfeten erregt ed, wenn ber in die öde, falte, ſtuͤrmiſche Nacht von 
feinen Töchtern hinausgeftoßene alte Lear diefe ſeine Töchter verflucht; 
Entſetzen erregen die Neben Philo's im zweiten Gejange des „Meſſias“. 
Faͤllt aber irgend eine wirkliche Handlung dabei vor, fo muß es der tras 
giiee Dichter lieber nur erzählen laffen, weil fonft die Empfindungen 
ed Ekels und Abſcheues zu ftarf werden; fihon ein Alter ſagte, „Medea 
ſolle nicht auf der Bühne ihre Kinder töbten.” Unter den deutſchen 
Schriftftellern hat vorzüglich Klinger das Entfegliche mit gewaltiger Kraft: 
and Wahrheit dargeftellt in einigen Scenen feines „Rafael d' Aquillas“. 


Entfpäntgut (entſpaͤutes Gut), ein Gut, aus beffen Befig der 
zablungsunfähige Schuldner durch die-gerichtliche Förmlichkeit, daß aus 
dem Haufe ein Span und von dem Grundfiäde ein Erdenkloß genom⸗ 
wen und gerichtlich niedergelegt wird, entfegt wird. 


Enttpronung, in der Staats wiſſenſchaft die Uhfegung eines Ne 
genten, meift in Folge bürgerlicher Unruhen, oder der ehrgeisigen Um⸗ 
teiebe ehrfächtiger Verwandten oder Umgebungen des Regenten, das 
Ziel und der Wendepunkt der meilten Revolutionen. 


Entvoͤlkerung, in der Staatswiſſenſchaft die abnehmende Ber 
voͤlkerung cf. d.) eined Staats. Mehr ald Kriege, die zwar Schwe⸗ 
"den in dem 17. und Anf. des 18, Jahrhunderts entwdlferten, find buͤr⸗ 
gerliher Drud (wie in der Türkei und Perfien) und die Bertheilung 
großer Länderfireden an nur Wenige Schuld an der Entoölferung ber 
Staaten, wie Preußen und Franfreich durch ihre zunehmende Bevoͤlke⸗ 
sung in den Kriegen von 1792—1815 am beften bewielen haben. Der 
Egoismus unferer Zeit befürchtet jet vielmehr Uebervölferung, und 
Mancher indbefondere, der dem Weine hold iſt, auch wohl, daß ein 
Anderer die ihm nach feiner Meinung gebührende Flafche audleeren 
möchte, wogegen denn freilich eine allgemeine Verſtoͤpſelung und Verſie⸗ 
gelung gut wäre, Mancher ift auch wohl fo eiferfüchtig, daß er dieſe 
Verftöpfelung auf die Bevoͤlkerungsorgane felbft ausdehnen möchte 
ci. Snfibulatiom). . 


Entwidlung (evolutio), eigentlich das Auseinanderwickeln, und 
dann ber Verwidelung entgegengelegt. 1) Das Heraustreten bes Mans 
nigfaltigen, das irgendwo gleichfam werfchloffen liegt; fo einer Pflanze, 
eined Thieres nicht nur in feinem anfänglichen Entftehen aus feinem 
Keime, fondern auch in feinem allmäpligen Weiterbilden. 2) In der 
Philoſophie die Auseinanderſetzung, Erklärung und Verdeutlichung eines 
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Gegenſtandes, von dem man vorber nur eine dunkle, unauſsgebilden 
Boritelung hatte, oder von dem nur ein Entwurf vorhanden war. Tel 
Entwidelung eined Begriffs gefchieht durch Zergliererung im fee 
Merkmalen. Dieß ift der Weg der Wiflenfhaft. Die Kunft Dagegen 
entwideit auf anſchauliche Weile. Go werden z. B. Eharaftere, Die dr 
Dichter darftellt, durch Aufführung der diefelben bildenden Züge, mb 
zwar im Handeln, entwidelt. 

Entwöhnen, Aberhaupt von einer Gewohnheit oder Reigung zur 
Bringen; beſonders ein jäugendes Kind, ihm die Mutter» (Amımar) 
Mitch entziehen... Ein Kind entwoͤhnt ſich felbft von der Mutterbrut 
vor dem 5—6. Jahre nicht. Gewöhnlich wird ed aber entwöhnt, wenn 
es . —ıY, Jahr alt it, nachdem die erften Zähne (Milchzaͤhne) zum 

Vorſchein gefommen find. Ueber die Zeit hinaus, wann die Kinder 
gehen pa haben, iſt die Milch feine hinlänglich träftige Rabrumy 
mehr für fi. Das Entwöhnen gelingt am beften, wenn man Sinders 
ſchon vor demfelben allmäplig, neben der Muttermilch, noch eine andere 
Koft gereibt hat. Gewöhnlich gehören nur 2—3 Tage dazu, um fie bie 
Mutterbruft vergeffen zu laſſen. Schmwächliche Kinder werben mit Bon 
theil etwas laͤnger geſtillt. Die an entwöhnten Kindern bemerfte Abma⸗ 
gerung findet nur dann Statt, wenn Säuglinge, wie hAufig, mit Mutter⸗ 
mild; überfüllt wurden, und ift ihnen nicht zum Nachthel. Man jagt 
dann gewöhnlich, daß fie da6 Milchfleifch verlieren. Die Stelle der 
Muttermilch vertrist am beiten Zwiebad mit Zuder und nicht zu fetter, 
vielmehr mit Waffer verdünnte Kuhmilch vermiſcht. 

Entwurf, 1) die noch unvollendete Vorftellung oder Darftelung 
eines praktiſch auszuführenden Gegenftsndes, nur im Ganzen und nad 
feinen Haupttheilen gedacht; befonders aber 2) der erfte Verſuch der 
Darftellung, welche man auszuführen die Abficht bat. Der Entwurf geht 

. aus der Erfindung unmittelbar hervor; durch ihn hält man die Erjims 
dung feſt und macht die weitere Ausbildung ber Theile in ihrem richtigen 
BVerpältniffe zum Ganzen möglich. Er it unvollkommen nur in Beziebung 
zu der noch nicht gefchehenen Entwiderung der Theile. Haͤufig verliert 
aber ein geiftreicher, im glüdlicher Stunde gemachter Entwurf durch die 
Ausführung, befonderd in den bildenden Künften, wo bie Arbeit der Aus 
führung gewöhnlich länger dauert. Maler und Bildhauer unterfcheiden 
den noch febr unvollfommenen Entwurf, Brouillon, und den mehr aus 
gebildeten, Deffin; vgl. Skizze. ä 

Entzifferungsfunft, |. Dechiffrirkunſt. 

Entzündung, 1) GPhyſik), Ausbruch in Flammen, von Körpern, 
die man wegen ibrer Faͤhigkeit, bei bober Temperatur (Erhitzung) ſich 
zu entflammen, ald entzuͤndliche, entzuͤndbare Störper unterfceidet, und 
dieß ſowohl durch Mittbeilung (Anziinden), als durch Selb ftentzäw 
dung G. d.). 2) C’Med.), eine der bäufigften Krankheitsformen; tritt 
In einzelnen Organen, theild rein und einfach, theild mit verfchiedenen 
Krankheiten complicirt, auf. Die weientlihften Erfcheinungen an einem 
entzündeten Theile find: a) größere Blutanfamımlung und vermehrte 
Nöthe, b) Verwandlung nicht biutführender Gefäße im blutführende, c) 
Anfchwellung und Härte, d) vermehrte Wärme (Hige), e) erhöhte Ener⸗ 
gie des Pulfes und Uebergang von pulfirender Bewegung in Gefäße, 
worin gewöhnlich fein Klonfen wahrgenommen wird, f) veränderte Qua⸗ 
lität des Blutes, g) erhöhete Empfindlichkeit, Schmerz, Das Weſen 
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ad Die naͤchſte Urfache der Enttuͤndung glaubt man in einem qualitativ 
ıD quantitativ veränderten Verdaͤltniß der Bildungsthaͤtigkeit und deren 
raͤger, des Gefaͤßſyſtems Aberhaupt, verbunden mit einer abnormen 
endenz zur Production zu finden. Anlage zur Entzuͤndung bietet vor⸗ 
glich «ine zu ſchwache oder zu Eraftwolle Körperconftitution dar, fowie eine 
genthuͤmlichen Entwidelungen günfige Lebensepoche, ferner der Genuß 
: vieler reizender und ſtark nährender Nahrungsmittel, zu häufiger Ges 
auch fpirituöfer Getränfe ıc. Unmittelbare Beranlaffungen find: große 
uftrengung, Verletzungen einzelner Theile, Einwirfung von Eontagien 
rd Krankpeitöftoffen auf fie 2c. Je nachdem man unn die Erfcheinungen , 
on verfchiedenen Geſichtspunkten auffaßt, ergeben fich verſchiedene Eins 
veilungen. Man unterfcheidet hiernach Äußere und innere, active und 
affive, abhäfive, fuppurative, offenbare und verborgene, fthenifche und 
ſtheniſche, fporadifche und epidemiſche Entzündung, fo auch nadı der 
3eranlaffung erpfipelatöfe, rheumatifche, gichtiiche ıc. Am wichtigfien iſt 
er Unterfchied nach der Dauer umd dem Eharafter der Entzändung, 
vonacd man eine acute, fchneller verlaufende, und, eine chroniſche, lang⸗ 
am verlanfende, eine ſynochiſche, wobei alle Symptome energifcher aufs 
retend eine abnorm gefleigerte Tendenz ber Bildumgsthätigkeit verrathen 
and eine typhoͤſe unterſcheidet, im der die weniger ſtark hervortretenden 
Bynptome und eine befonderd vorwaltende Empfindlichkeit auf eine ab» 
norm gefuntene Bildungsihätigkeit hindeuten. Cine eigenthümliche Art 
der Entzündung in Bezug auf ihre Entftebung ift noch die metaſtatiſche 
Entzändung, mit deren Auftreten ein früherer anderer kraukhafter Zus 
Rand aufpört. Die einzelnen Entzündungen felbft benennt man nach 
den Orten ihred Vorkommens und fpricht daher von Gehirns, Augen, 
Hals, Herz, Magen, Lungen, Darum, Leberentzündung ıc. Der Ber 
lauf der Entzündung zeigt einen regelmäßigen Typus und eine beftimmte 
Reihefolge der Erfcheinungen. Der Ausgang einer jeden Entzündung 
iſt: a) Zertbeilung (resolutio), Aufhoͤren der Entzündung ohne Folge, 
als der gänftigfte, b).Eiterung, c) unter befondern Verhältniffen Ver⸗ 
härtung und Verwachſung, d) Wafferfucht, e) Brand ale der ſchlimm⸗ 
Re Ausgang. Die Gefahr hängt von dem Grade der Entzündung, dem 
Drte, den fie einnimmt, und den einwirfenden Urfachen ıc. ab. Die Bes 
handlung muß, wo möglich, immer auf Zertheilung gerichtet feyn; zus 
gleich muͤſſen die veranlaffenden und unterbaltenden Momente entfernt 
werden. Hierauf mirfen kuͤhles, ruhiges Verhalfen, kühlende, mehr 
ſchwaͤchende Diät, Überhaupt die antiphlogiftifche Heilmethode, nebft den 
angemeffenen topifchen Mitteln, wenn die Entzündung eine Außere iſt. 

Entzändungsfieber Cfebris inflammatoria, Med.), Fieber, wels 
ches gewöhnlich Entzündungen, befonders innerer Theile, begleitet, wenn 
ſolche rein und die Lebenskraͤfte noch frifch find. Es iſt bei bemfelben 
eine allgemeine Anregung und ein Streben der Natur vorwaltend, einen 
fremden Reiz zu befämpfen und zu entfernen. Es tritt aber auch ohne 
Örtliche Entzündung ein und it dann die erhöhte Form eined gewoͤhn⸗ 
lichen einfachen Fiebers. In ihm liegen zwar die Musfelkräfte danie⸗ 
der, ebenfo die Verdauung; aber die Srritabilität ded Herzens uud 
des Gefaͤßſyſtems ift ırhöht. Der Puls iſt lebhaft, vol, doch aud in 
vielen Fällen Cbefonders bei Lungen, und Darmentzändungen) klein und 
unterdrückt, hebt fih aber dann nach dem Aderlaß. Der Athem und die 
Haut find heiß; alle Fieberſpmptoine gehen geregelt; die Kranlheit ſteigt, 
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wenn fie nicht gehenmt und uͤberbaupt 'complicirt wird, zu einer geriß 
fen Höhe und entfcheidet fich, wenn die Natur im Kampfe nicht me 
liegt, durch einen fritifchen Schweiß und Harn auf ein oder mebre Male, 
emöhnlich binnen 8 und 14 Tagen, fpätefiens in der dritten Bode 
ie Hanptmittel find Aderläffe und andere Blutentziehungen, gelink 
Abfuͤbrungen, Kühle und überhaupt antiphlogiſtiſche Mittel, 
Entzündungstheorie. Daß eine gewiffe Maffe von Pulver fid 
nicht auf einmal, fondern nach und nach entzündet, ift einleuchtend, mas 
hat daher den Entzündungsmoment von dem Zufanmenbrennungeme 
„mente wohl zu unterfceiden. in ganz rundes Pulverkorm werbreie 
fein. Fener rund um ſich in einer Entfernung von 8 Durdymeflern ii 
Kornd. Der Durcmefler des Entzändungsfreifes wird daher 16 Dark 
meffer des Korns, und da die Entzündung nach allen Seiten gleidfle 
mig wirkt, fo entfteht darand das Verhälmiß von 1: 16° — 1: 400 
(ungefähr), d. h. der Raum, den das Pulver vor der Entzündung eis 
nimmt, verhält ſich zu dem ausgedehnten Raume nach der Emtzündung 
wie 1 zu 4000.. Das geförnte Pulver wird ſich daher fchnefler entjäm 
den als dad Mehlpulver, und je Peiner umd runder die Pulverkörne 
find, defto fehneller wird die Entzündung vor fi gehen. Soll nun is 
— mit der Entzündung fo nahe als möglich zufammen 
fallen (um die größte Wirkung zu erhalten), fo muͤſſen die Koͤrner mit 
des Ladung in Verbältniß fiehen, d. b. man muß aus Piſtolen mit klei⸗ 
uerem Pulver ſchießen ald aus Kanonen. Durch die Entzündung des 
Salpeters wird die in demfelben enthaltene Lebensluft entbunden, ohre 
welche kein Verbrennen möglich if, und diefe vermehrt die durch des 
Schwefel erzeugte Flamme; da fie aber ihrer Heftigkeit wegen dieſe 
Flammen ausblafen und verlöfchen würde, fo dienen die Koblem dajt, 
da® Feuer zu unterhakten. Die Gelehrten find endlich darüber einig gen 
worden, baß durch bie Erplofion bei der Verbrennung des Pulver 
eine elaflifche Fluͤſſigkeit (Gas) erzeugt wird, welche ſich überbieß burd 
die dabei obwaltende Hitze noch (um 4 Mal) vermehrt. Sie wirft and 
nach allen Seiten gleichförmig und treibt folglich ben ihr den mindeſten 
Widerfkand keiftenden Körper (die Kugel) mit einer gewiffen Gefdneim 
digfeit vor fich her. Die Geftalt des Raums, in welchen das Pulver 
verfchloffen ift, hat auf die Wirkung deſſelben Einfluß; im Tugelförmis 
gr Raum gefchiebt die Entzündung und das Zufammenbreumen am 
chnellſten, noch fchneller, wenn die Entzündung von dem Mittelpumfe 
audgebt. Kugel» und birmenförmige Kammern würden bei Haubiper 
und bie in die Mitte der Ladung vorgerädte Zuͤndloͤcher bei Kanonen 
die Wirkfamfeit des Pulver am Meiften begänflign. Da aber de 
mechanische Einrichtung der Geſchuͤtze Beides verbietet, fo muß man ſich 
ſchon mit der Wirkung des Pulvers, wie fie iſt, beynugin Ueberdieß kim 
men alle Gelehrten darin uͤberein, daß die Kugel ſich nicht merklich in 
Rohre bewegt habe, bevor die ganze Pulvermaſſe entzündet ſey, und 
was kann man mehr verlangen? ur wenn die Ladungen fo übertris 
ben ftarf genommen werden, daß ein Theil derfelben. ſchon hinreichend 
if, die Kugel aus dem Rohre zu treiben, dann wird bad Uebrige um 
zwar unentzuͤndet mit herausgefcjleudert, 
Envoyés, f. Geſandle. 
Eon de Beaumont (Charles Genevieve Louiſe Auguſte Audréè To 
motbee d’), unter Ludwig XV. Stallmeifter, Chevalier, D. des Ned, 
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arlamentsadvocat, Offinier, Föntiglicher Genfor, Diplomat ıc. Bid 1777, 
kannt u. d. Namen Ehevalier d’ Eom, war zu Tonnerre 1728 geb. 
länzende Eigeufcaften fegten ih in ben Stand, eine bedeutende Rolle 
der Welt zu fpielen; noch größeres Aufſehen erregte er durch das 
eheimniß feines Geſchlechts. Lubwig XVI. "gab ihm naͤmlich nur unter 
© Bedingung die Erlaubniß zur tehr nach Frankreich, daß er im 
ukunft Srauenkleidver truͤge. Wan weiß jest Folgendes von biefem 
omderling. Als Advocat fludirte er in feinen Mußeſtunden Politit und 
yöne Wiſſenſchaften und ſchrieb einen »Essai historique sur les diffe- 
tes situations de la France, par rapport aux finances«, bem 2 
de. »Considerations politiques sur l’administration des peuples an- 
ens et modernes“ folgten. Diefen Werken verbanfte er die Ansgeiche 
ung, vom Prinzen von Conti, der au ber Spige bes geheimen Minis 
eriums Ludwigs XV. fland, bem Könige zu einer ſchwierigen Sendung 
n den ruffifchen Hof vorgeſchlagen zu werden. Sein einjchmeichelndes 
Jetragen gewann ihm die Gunſt der Kaiſerin Elifabeth, und er leitete 
ı St.⸗Petersburg 5 Jahre lang dem geheimen Briefwechfel zwiſchen der 
Yaiferin uns feinem Könige. Kin Buͤndniß zwiſchen Franfreih und 
tußfaud, die Berzichtleitung des Leptern auf englifhe Huͤlfsgelder, dad 
zerſprechen, die zu Gunſten Preußens und Englands in Liefland und 
durland verfammelten 80.000 M. zur Unterkägung Frankreichs und 
Jeftreichd marfchiren zu laſſen, endlich Eliſabeths Zufimmung zum vera 
ailler Vertrage vom 1. Mai 1756 waren die Ergebniffe der Eugen Un⸗ 
erhandiungen des Chevalierd. Um diefe Dienfte-zw belohnen, ernannte 
bu der König zum Lieutenant bei den Dragonern und zum Geſandt⸗ 
chaftsfecretair in Petersburg, und ſchenkte ihm eine goldne Dofe mit 
einem Bildniß. Der Chevalier fuhr in feinem Eifer fort und wirkte 
um Sturze bed Großkanziers Befiufcheff, fowie zur Erhebung ded Gras 
en Woronzoff au Jenes Stelle, welder ganz für Frankreich geſtimmt 
vor. Nun warb er Dragonercapitain und empfing einen Jahrgehalt 
son 2400 Livres. Bald barauf möthigte ihm feine gefchwächte Geſund⸗ 
jeit, um feine Zuräcdberufung zu bitten. Gewohnt, fletd gute Nach—⸗ 
richt zu melden, überreichte er dem Könige den Beitritt der Kaiferin 
jum neuen Bertrage vom 30. Dec, 1758. Er betrat jet die Eriegeria 
‚che Laufbahn, auf der er fich bei Hörter, Hultrop, Eimbeck und Oſter⸗ 
wid hervorthat. Nach dem Frieden vertaufchte er den Degen wieber mit 
der Feder und folgte als Gefandifchaftöfecretair dem Herzoge von Ni⸗ 
vernois nach London. Hier wußte er fich in den Berg wichtiger Pas 
piere zu feben, von denen er eine Abfchrift nach Verfailles ſchickte. Das 
kudwigskreuz belohnte dieſen michtigen Dienſt. Als ber Herzog nach 
Frankreich zurädging, blieb der Chevalier als Reſident, ſpaͤter als be 
vollmaͤchtigter Minifter in London. Alles ſchien ihm guͤnſtig, als ge 
heime Raͤnke ploͤtzlich fein Gluͤck vernichteten. Frankreich hatte einen 
umvortheilbaften Frieden mit England geſchloſſen, deſſen Unterhaͤndler 
nicht wänfchen Tonnten, ihr Vetragen ans Licht gezogen zu fehen. Der 
Chevalier war Lubwige XV. geheimer Vertrauter, ftand mit biefem in 
unmittelbarer Verbindung und konnte über dad Geſchehene die gefuͤrch⸗ 
tete Aufllärung geben: Grund genug, ipn zu ftürgen. Er ward feines 
Dienfted entlafjen und lebte zu London 14 Jahre lang in einer Art von 
Verbannung. Der König hatte zwar in feine Ungnade gewilligt, fette 
ihm aber dennoch bis auf weitere Anftelung ein Jahrgeld von 1200 Bir 
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vres ame D’Em blieb auch jetzt feinem Vaterlande ergeben aud ſAlag 
die glaͤnzendſten Anerbietungen von englifcher Seite aus. Der König 
erführ dieſes ebelmäthige Betragen, mwänfcte ibn wieder anzufellen, 
aber der Chevalier beftand hartnaͤckig darauf, daß zuvor feine Lwjeheik 
Öffentlich anerkanst werden ſollte. Daruͤber flarb Ludwig XV., zu 
jest dachten Maurepas umd Vergennes um fo ernftlicher au feine 3. 
xhdberufung, als die Streitigkeiten und Wetten, welche fein Geſchlech 
in London verurfachte, einen ſchiclichen Vorwand an die Hand gaben, 
feine, wie jie mein:en, uͤbertriebene Hartnaͤckigkeit zu Äberwinden. D’Eom 
folgte jedoch erſt 1777 Der Einladung des Minifterd Vergennes umb en 
ſchien in Verſailles, wo der Minifter ihn mit Auszeichnung empfing, 
ibu aber den Befehl wiederholte, fich forner der weiblichen Kleider zu 
bevienen. D’Eon reife indep, ohne dieſen Befehl zu beachtem, - mac 
Tonuerre, und erſchien erſt zur Zeit. einer zweiten Reife nach Paris als 
Chevaliöre d’Eon. Diefe Veränderung z0g ipm in der Oper einen Ich 
haften Streit zu. Man fürctete die Folgen umd ſchickte ihn nach Di 
jon, wo er mit Achtung behandelt wurde. 1783 begab er fih auf die 
Einladung ded Barond Bretenil mach London. Juzwiſchen brady die 
franzöfffhe Revolution aus. Er kehrte zuruͤck, bot der Regierung feine 
Kienfte an, warb zurädgemiefen, ging wieder nach England, und warb 
old Abwefender auf die Emigrantenlifte gefegt. Von jetzt an war fein 
Eeben eine Reibe von Unfällen. Aller Huͤlfsmittel beraubt, ſauk er m 
Die größte Dürftigkeit, aus der er ſich durch feine Gefchidlichfeit im der 
Fechtkunſt zu ziehen ſuchte. Aber Alter und Krankbeiten bindertem ib 
daran, und ohne den Beiftand großmäthiger Freunde würben feine Ic 
sen Tage noch trauriger gewelen feyn. Zu diefen gebörte ber erſte Chi 
eurgus Ludwigs XVII, Elifee, der ihm bis zu feinem Tode, 1810, 
Huͤife leiftete, und auch am 23. Mai der Section des Leichnams bei⸗ 
wohnte. Die Angabe diefes Zeugen, womit andre ebenfo unverwerfliche 
Zeugniffe übereinftimmen, Iaffen feinen Zweifel übrig, daß der Chevalier 
2 Eon einzig dem männlichen ‚Gefchlechte angehörte. Welche politifche 
Gründe einen Militair und Ritter des St.⸗Ludwigsordens haben bewe 
gen können, Frauenkleider anzulegen, ift unbefannt. Sonderbarer Weiſe 
binterließ er in feinen Schriften auch nicht eine Andeutung des Grumdes 
Biefes räthfelhaften Umftande, Seine fammtlihen Werke, größtentbeild 
golitifchen und gefchichtlichen Inbalts, erfhienen unter dem Titel: „Loi- 
sirs du Chevalier d’Eon«. 13 Bde., 1775. 

Eos, bie Göttin der Morgenrötbe, f. Aurora. 

Epakten (griech), 1) die Ueberfchußtage des Sonnenjabrs Aber 
dad Mondenjabr. Jenes beträgt 365, dieſer 354 Tage, folglich find 
die jährlichen Epaften 11 Tage; 2) auch die Zahl, welche anzeigt, wie 
viel Tage von dem legten Neumond bis zum erften Januar ver floſſen 
find. Faͤllt z. B. der Neumond auf den neunten December, wie im 
Yahr 1825, fo iſt die Epakte 22, weil beim Anfang des Jahres 18286 
das Mondesalter 22 Tage betrug. Fällt der Neumond aber auf den 
erſten Januar feldft, fo it die Evafte für daffelbe Jahr Null, und wird 
in den Kalendern durch ein Sternchen angezeigt. Nach den Epakten 
wird in der chriftlichen Kirche das Diterfeft beflimmt, wovon dann au 
die übrigen veränderlichen Fefte abbängen. Bol. DOftern. 

Epaminondas, einer der größten Feldherren des Alterthums, wei 
her fein Vaterland Theben auf kurze Zeit zu dem Bipfel der Mat 
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nd des Gluͤckes erbob. Bon den ehemaligen Köigen VBbotiens ſtam⸗ 
end, lebte er ohne Vermögen. Jung wohnte er mit feinem Freunde 
Jelopidas cf. d.) einer Schlacht gegen die Arkadier bei, in welder 
r durch ungemeine Kaltbiätigleit und Tapferkeit hervorragte. Heimge⸗ 
ehrt trieb er anfer den gymnaſtiſchen Uebungen auch noch alle diejeni⸗ 
sen, durch weldye der Verſtand aufgeklärt und das Gerz veredelt wird. 
Fr ſtudirte mit ungemeinem Fleiße die Berebtfamfeit und bie Staatskunſt, 
raterrichtete fi aus den Werfen der Dichter, Gefchichtichreiber und 
Beifen, uud nahm ungeachtet feiner Armuth, den Ppthagorder Lyſis im 
ein Haus, um von ihm die Brundfäge ber Tugend und Weisheit zu 
ernen. Auch aus ber äußern Aumuth und Gefäkligfeit des Umgangs 
machte er ſich ein eigenes Stubium; er hatte ed weit in ber Muſik ges 
bracht und war ein ebenfo liebenswuͤrdiger Gefellfchafter bei einem froͤh⸗ 
lichen Mahle, ald er anf dem Kampfplage ein tapferer Streiter war. 
Denn er hatte ſich aus den Beifpieien großer Männer ein fchönes Ideal 
bon männlicher Tugend gebildet, welches er fo glüdli zu erreichen 
firebte, daß von ihm auch nicht ein einziger umedler Zug auf die Nach⸗ 
weit gekommen iſt. Sein erſtes Öffentliches Gefchäft war eine Geſandt⸗ 
fehaft in Sparta, wohin die Thebaner ihn nebit Andern anf Einladung 
ber Lacedaͤmonier geſchickt hatten, um den zwifchen beiden Staaten auds 
pebrochenen Krieg durch Verhandlungen zu enden. Aber gleidy die Rebe, 
mit welcher er auftrat, erregte allgemeine Bewunderung. Die Sparta 
ner hatten verlangt, daß alle Städte Griechenlands frei für ſich ſeyn 
ſollten, und doch wollten fie ſelbſt die Herrfchaft über die Gtädte und 
Dörfer in Lakonien und Meffenien nicht aufgeben. Mit Recht alfo ftritt 
auch Epaminondas für aller böotifhen Städte Abhängigkeit von The 
ben. König Agefilaus fagte endlich bisig: „Sprich, ob die boͤotiſchen 
Städte frei ſeyn follen!”’ — ,, Wenn die lakoniſchen es ſeyn werben”, 
antwortete Epaminondas kuͤhn. Auf diefe Worte Iöfchte Agefilaus deu 
Namen der Thebaner aus dem friebensvertrage, und die Verfammlung 
ging auseinander. Der Krieg ward fortgefegt, and Epıminondas befam 
den Oberbefehl. Mit 6000 Mann fchlug er ein doppelt fo ſtarkes im 
Böotien eingedrungenes feindliches Heer bei Leuktra (378 v. Ebr.). Er 
ſelbſt machte den Hauptangriff anf den feindlichen Phalanr, während 
fein Freund Pelopidas an der Spige der heil. Schar bemfelben in bie 
Flanke fiel. Die Spartaner verloren ihren König Kleombrotus und 
4000 Mann. Zwei Jahre darauf wurden Epaminondas und Pelopidas 
gu Böotarhen ernannt. Beide drangen in den Peloponnes ein, bewirk⸗ 
ten den Abfall mehrer mit Lacedämon verbundenen Völker, und befreis 
ten die Meffenier, deren Stadt fie wieder aufbauten. Darauf zog Epas 
minondas mit dem Heere vor Sparta, welches jedoch Agefilaus fo ges 
ſchickt und tapfer zu vertbeidigen wußte, daß Epaminondas, da der Wins 
ter peranfam, und die Athenienfer fich gegen Theben erflärten, nad 
Berbeerung bed platten Landes Lafonien räumte. Pelopidas und Epa⸗ 
minondas hatten bei diefer Gelegenheit ihre Boͤotarchenwuͤrde vier Mo⸗ 
nate uͤber die geſetzliche Zeit behalten, um nicht mitten in ihrem Gluͤcke 
abzutreten. Eiende Neider verklagten fie deßhalb zu Hauſe, und berie⸗ 
fen ſich auf das Geſetz. „Das Geſetz verurtheilt mich, ſagte Epami⸗ 
nondas mit feiner gewoͤhnlichen Würde; gut, ich verdiene den Tod: 
Rur verlange ich, daß man nieberfchreibe: die Thebaner haben . den 
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Epaminondas hingeridtet, weil er fie bei Leuktra zwang, bie Lacedaͤno 
nier, denen fie vorher nicht unter die Augen zu treten wagten, ans 
greifen und zu uͤberwinden; weil er bad Vaterland gerettet, weil er ta 
eedämon belagert bar, welches ſich gluͤcklich fchägte, feinem Untergang 
w entfommen; und weil ex Meſſene wieder aufgebaut und mit jkurten 
auern verwahrt hat.“ Das Volk Flatfchte ihm lauten Beifall zu, au 
die Anklaͤger gingen befhämt von dannen. Epaminondas ſchien indefes 
über dieſe Undankbarkeit feiner Landsleute fo wenig empfindlich, ald a 
durch fein Gluͤck fol; geworben war. Er blieb der nämliche fanfe, 
ruhige und befcheidene Mann, den er vorher geweien. Seinen Freaw 
den fagte er einmal bei einer Gelegenheit: Das freue ihn. am meiſten, 
daß feine Eltern feine Siege noch erlebt hätten. Nachdem er Pelow 
das, der von dem Tyraunen zu Pheraͤ gefangen gehalten wurde, buch 
fein bloßes Anfehen befreit hatte, brady ein neuer Krieg zwiſchen La 
daͤmon und Theben aus. Man ftellie von heiden Seiten ungewöhnlide 
sahlreiche Heere auf. Epaminondas drang wieder in den Peloponne 
ein und ruͤckte plöglid; vor Sparta, das er von Vertheidigern entbloͤſt 
glanbte. Allein Agefilaus hatte won feinem Zuge Nachricht erhalten, 
war zurüdgeeilt und fland, ald er ankam, bereit, ihn zu empfangen 
Die Thebaner griffen dennoch an und drangen bie in die Meitte der 
Stadt; aber der von Verzweiflung erhöhte Muth der Spartaner nötpige 
fie zum Ruͤckzuge. Dieſes fehlgeichlagene linternehmen wieder gut 1 
machen zog Epaminondas mit 33.000 Mann nad Arkadien, wo die 
größte Macht der Feinde ſtand. Hier kam ed zu der Schlacht bei Mıw 
tinea. Den Sieg zu erlangen, wandte Epaminondas die feinfte Feld⸗ 
berenfunf an, die Griecheniand bisher geſehen hatte. Der Angriff ge 
ſchieht mit der größten Erbitterung. Der Flügel, den Epaminomdas felok 
anfübrt, ſchlaͤgt die Feinde zuerſt in die Flucht. Er verfolgt fie mit alluukuͤb⸗ 
ner Hitze, und ſieht fich endlich rings von einem Trupp Spartaner eingeſchloſ⸗ 
few, deren Wurfipiefe mit fürchterlicher Stärke ihm gegen Schild und har 
niſch praffelm. Lange halt er kaͤmpfend ben bedrohenden Tod von fih 
ab, und firedte eine Menge von Feinden mit eigener Hand zu Boden 
Da trifft ihn endlich em feindlicher Wurfipieß, deffen eiferne Spige ia 
feiner Bruſt ſtecken bleibt, und wirft ihn nieder. Die Ehre, feinen Kin 
per zu haben, verboppelt das Blutbad um ihn her, und feine Gtreitge 
führten baben endlich den traurigen Troft, ihn im fein Zelt zw tragen 
Hier zerfloffen feine Freunde in Thraͤnen, und ftellten ſich klagend um 
fein Lager her. Die Aerzte erflärten, ex werde flerben, fobalb mar 
das Eifen and der Wunde ziehe. Er ſprach noch Einiges; am meillen 
fürchtete er, fein Schild moͤchte in den Händen der Feinde geblieben 
ſeyn. Man zeigte ihm denſelben; er Füßte ihn als der Begleiter feined 
Ruhms und feiner Gefahren. Nun ſchien er Über den Ausgang der 
Schlacht unruhig. Man fagte ihm, die Thebaner hätten gefiegt. Gut, 
ſtoͤhnte er; bann habe ich genug gelebt. „‚Kaft doch Daiphant und Ib 
livas herkommen.” Mar fagte ipm, beide treffliche Hauptleute jepet 
auch erfchlagen. „O, dann rathet ben Thebanern Frieden zu machen” 
— Nun ließ er ſich das Eifen heraus ziehen; und als einer jeint 
Freunde in der Troflofigfeit des Schmerzes ausrief: „Du ſtirbſt, Epr 
minondas! o daß dw wenigſtens Kinder zuräcießet!” fo erwiederte @ 
wis bem legten Uthemzuge feines Lebens: „Ich hinterlaffe ja. wei u 
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terbliche Töchter, die Siege bei Leuftra ımd Mantinen‘ So flarb ber 
jroße Mann am 12. Suni 363 v. Chr. und mit ihm ſank Thebens Macht 
ınd Größe Auf dem Schlachtgefilde wurden tachber diefem großen 
Feldberrn zwei Denfmäler errichtet, dad eine ein Triumphzeichen, das 
ındere ein Grabmal. Sie flanden nabe bei einander, Das Grabmal 
jeftand in einer einfachen Säule, woran fein Schild Bing, den er bei 
feinem Leben immer in feinem Haufe um fich batte. Drei Städte ſtrit⸗ 
ten fich um die Ehre, der Geburtsort des Soldaten zu ſeyn, ber ihm 
u Todeswunde beigebracht hatte, naͤmlich Athen, Mantinea und 

parta. $ 

Epse (Charles Michel, Abte de 1). Diefer Mohlthäter ber Taub⸗ 
Rummen, geboren 1712 zu VBerfailles, hatte ſich tem geiflichen Stande 
gewidmet und betrat, da er dad bei Gelegenheit der Janfeniftifchen Re⸗ 
ligionsftreitigkeiten eingeführte Formular nicht unterzeichnen wollte, für 
einige Zeit die Laufbahn des Rechtsgelebrten; fpäterhin wurde er Predi⸗ 
ger und Kanonicus zu Troyes. Seine Bekanntfchaft und geiftige Leber 
einfimmung mit dem beräbmten Bifchof Soane zog ihm ben Unwillen 
des Erzbiſchofs von Parid zu, der dem Abbe für einige Zeit. die Aus⸗ 
übung bes Beichtlupfe, fogar gegen feine Zöglinge unterfagte. Der Gear 
danke, Taubſtummgeborene mitteld einer Zeichenſprache geiftig ber menſch⸗ 
lichen Gefellfchaft wiederzugeben, warb won ihm zwar nicht zuerft aufge 
faßt, doch war derfelbe, feiner Berjicherung nach, in ihm ohne Anfere 
Anregung entftanden. Schon zu Ende des 16. Jahrhunderts hatte ein 
frantcher Benedictinermönch, Pedro de Ponce, ein Paar taubſtumm⸗ 
geborne Kinder des Connetable won Gaftilien mit folhem Erfolge unters 
richtet, daß dieſe nicht allein Leſen und Schreiben, fondern aud Rechnen, 
Religion und mehre Sprachen lernten, umd fogar einige Kenntniffe im 
der Phyſik und Aftronomie erwarben. Auch in England, der Schweiz 
u. a. wurden glädliche Verfuche n-t Taubftummen gemacht, und 1748 
kam ein Spanier, Pereira, nah Parid und ftellte der Akademie der 
Wiffenfchaften einige von ihm gebildete Taubflumme vor, die durch ihre 
Kenntniffe allgemeines Srftaunen erregten. Keiner von biefen Lehrern 
batte jedoch über die Art, wie er feinen Unterricht einrichtete, Etwas 
befanntgemacht, und es gab bierüber, außer den Werfen von I. P. 
Bonet und Ramirez (beides Spanier), nur unvolllommene Nachrichten, 
©» ift es erklaͤrlich, daß de P’&pce gewiffermaßen Erfinder diefer Uns 
terrichtömethode wurbe, bie er zuerfi an 2 taubflummgeborenen Schwe⸗ 
flern verfuchte, umd mit einem fo glädlichen Erfolge gekrönt fah, daß 
er ſich entfchloß, fein ganzes Leben dieſem Geſchaͤfte zu widmen. Der 
edle Mann wurde ein wahrer Vater der Ungluͤcklichen, für deren Aus⸗ 
bildung er in einer, einzig auf feine Koften gegründeten, Anftalt Sorge 
trug. Hier verwendete er feine ganze Einnahme und Alles, was ihm 
menfhenfreundliche Gönner, 3. B. der Herzog von Penthievre, zukom⸗ 
men ließen, zur Erziehung und Ernährung feiner Zöglinge, für deren 
Bedärfniffe er mit folder Aufopferung forgte, daß es ıhm felbft oft am 
Allernotbwendigften fehlte, und er einmal, im bereits vorgeruͤckten Alter, 
einen Winter obne Feuerung zubrachte, nur um feine Kinder, bie, wähs 
tend er oft mebr als Armlich einherging , ſtets gut gekleidet waren, kei⸗ 
nen Mangel leiden zu laſſen. Diefe Aufopferang für die leidende Menfche 
peit ging bei ihm fo weit, daß feine Vermoͤgensumſtaͤnde dadurch im 
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Unordunug geriethen und er deßwegen manchen Verdruß von feine 
Verwandten hatte; dennoch ließ er die Kaiſerin Katharina U., Die de 
unterftägen wollte, bitten, ihm Lieber, flatt Gefchenfe, einen Taubius 
men and ihrem Reiche zu fenden. Go brachte ihn auch fein WRirleides 
mit einem tanbflummen Sänglinge, den er 1773 auf der Straße vor 
Heronne mit Rumpen bededt fand, in viele Verdrießlichteiten. Er 
glaubte nämlich, in diefem Verlaflenen den ausgeftoßenen Erben der 
reihen gräflihen Familie Solar zu entdeden, nahm ibn zu fich und fin 
derte deffen Rechte zuräd. Es entfiand ein Proceß, und das ESbatelei 
erkannte 1781 den Taubſtummen ald Grafen an und fegte ihn in beffen 
Nechte ein; 1792 aber, als Epée und ber Herzog von Pentbievre (te 
einzige Befhäger bed armen Joſeph Solar) geforben waren, wurde 
das Urtheil umgeftoßen, wodurch der junge Mann feiner Anfpräche ver 
luſtig erklärt, ind tieffle Elend gerieth und gezwungen ward, als gemei 
ner Cuiraſſier Dienfte zu nehmen. (Er ſtorb nach furzer Zeit im Le 
fpitale.) Bouilly hat diefen Stoff u. d. T.: „L’abbe de P’Epee», zu 
einem Schaufpiele benugt, welches mehr dialogiſirte Erzählung ale Drama 
ift, aber lauter Unwahrheit enthält. Kotzebue bearbeitete dafjelbe u. gl. 
€. für die deuiſche Bühne, Laharpe erzählt den Proceß in feiner »Cor- 
resp. litter., III, 1801, ©. 170 fg. Der Abbe de l’Epee flarb dem 
23. December 1789. Ungeachtet feiner vielfältigen Bemühungen war 
er doch nie fo gluͤcklich, feinen Lieblingswunſch, Gründung einer Taube 
Rummenanftalt auf Öffentliche Koften, zu erreichen, und erſt fein Nach⸗ 
folger, der Abbe Sicard, der bie Umterrichtsmethohe noch um Vieles 
verbefiert hat, gelangte dahin. Man bat von l'Epée mehre Schriften 
über den Unterricht der Taubſtummen ſowobl ald über bie von ihm bes 
folgte Methode, von denen eine auch ind Deutiche Überfegt if. Unter 
allen gelebrten Gefellichaften Europa’s hat ſich allein die philantkropis 
fhe in Paris durch die Aufnahme tejed feltenen Menfhen unter ihre 
Mitglieder geehrt. 

"peried (Preſchow, Breſſow), Stat und Hauptort der 
ſcharoſcher Gefpannfchaft, an der Toriffa oder Tarcfa, in Ungarn; mit 
den Vorftädten 876 Häufer, 7400 Einwohner; mit Tuch⸗ und Leine—⸗ 
wandwebereien, unirtem und fatbolifchem Biſchof, Iutberifchem und ka⸗ 
tholiſchen Gymnaſium, Diftrictwaltafel und Ziftiictcol-gium. In ber 
Nähe ein Schwefelbad, Sauerbrunnen und der Kalvarienberg. 

Epernay, Stadt an ber Marne im Departement Marne, unweit 
Rheims, 750 Häufer und 5000 Einwohner, der Haupifig des Hau⸗ 
deis mit Champagner. In den megen ihrer Größe und Ginrictung 
merkwuͤrdigen Kellern des Handlungsbauſes Moet waren vor 1814 ger 
woͤhnlich zwifhen 4—500.000 Bout. Ehampagner vorhanden. 

Ephemeriden find Schriften, in welchen ZTagesvorfille nach der 
Ordnung ber Tage aufgezeichnet werden; Zeitungen und andere perit 
Liiche Blätter; Schriften, worin die tägliche Witterung aufgezeichnet ik 
Deßgleichen find Sphemeriden aftronomijche Tafeln, worauf bie täglichen 
Stellungen der Sterne und die übrigen Erfcheinungen am Himmel ver 
zeichnet find. — Ephemerifch nennt man Das, was nur einen Tag 
währt. — Ephemeron, in der Pflanzenlehre, die Zeitloſe, d. i. eine 
tm fpätern Herbft blühende Giftpflanze. — In der Thierlehre find Ephe 
meren Gintagefliegen. Es gibt. nämlich Fleine Fliegen oder Müden, 
die ein fo kurzes Tafeyn haben, daß mehre Gefchlechter au Einem Tape 
geboren werden und flerben. 
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- Eppefus, diefe, nach, Juſtin von dem: Amazonen, nad; Gtrabo von 
Androchus, dem Sohne des Kodrus, erbaute Hauptſtadt von Jonien in 
Eleinaſien, innerhalb des Taurus, lag am ſchiffbaten Kayſter, unweir 
bes Meeres, war der Mittelpunkt alled Handeld von Borderafien, wozu 
ber geräumige Hafen Vieles beitrug. Obgleich Zerkörungen des Kriegs 
und ſelbſt Erbbeben fie mehre Male vernichteten, fo wurde fie Doch im⸗ 
mer wieberhergeftellt. Sie war berühmt wegen des zwilchen der Stadt 
und dem Hafen gelegenen und zu den Wunderwerken der Welt gerechnes 
ten Dianentempeld pder Artemifion, welcher mehrmals zerkört worden. 
Der große Bau des eriten Tempeld (im ionifhen Style), der die Koͤ⸗ 
ige Afıens in Wetteifer fette, fällt in die Zeit der Herrichaft des Kroͤ⸗ 
ſus in Lydien, ber felbit bie Koften für mehre Marmorfäulen beftritt, . 
Das Gebäude ward auf Sumpfboden auf unterirbiihen Gewölben erho⸗ 
ben. Zehn Stufen führten zum Tempelgeſchoß hinauf. Kteſiphon von 
Kreta und fein Sohn Metagened waren bie erſten Baumeiſter dieſes 
Tempels, Demetrind und Pronius von Ephefus follen, 220 9. fpäter, 
denfelben erſt völlig geendet haben. Dieſes Wunderwerk zerftörte der bes 
rüchtigte Heroftrat, 356 v. Ehr., am Tage der Geburt des macedonifchen 
Alexander, ‚Aber die Göttin gewann dabei, denn der neue Tempel, der 
fich über den Trümmern des alten erhob, überbot diefen an Pracht und 
Ausdehnung. Die Epheſer boten nämlich Alles auf, den neuen Tempel 
zum herrlichften von ganz Jonien zu machen. Die Frauen diefer Stadt 
gaben al? ihr Gefchmeibe; aus allen Städten Aſiens floffen die Schaͤtze 
zu dieſem Zwede nach Epheſus. Zum Baumeilter wurde derſelbe Mann 
erwählt, der Alerandrien erbaut hafte. Plinius gibt diefem Tempel 425 
Fuß Lange, auf 220 Breite; die Säulen, deren 127 Gefchente dee ' 
Könige waren, hatten 60 Fuß Höhe; 36 derfelben waren mit gehoͤbl⸗ 
ten Streifen, die übrigen glatt. Don jenen 36 war eine von dem be 
ruͤhmten Skopas felbft behauen und diente zum Mufter. Die Pforten 
waren von Eppreffenholz; die Dede war von Gebernholz und die Treppe, 
welche zum Dad; führte, aus einem einzigen Weinſtock. Der Altar war 
des größten Meifters der bildenden Kunit (Prariteles) größtes Werk. 
Hoͤchſt merfwärdig waren die zahllofen Bildfäulen und Gemälde von 
den berübmteften Meiſtern Griechenlands, welche dad Innere des Tem, 
pels ausichmüdten. . Das Bild Alerander’d, den Prariteled mit dem 
Blig bewaffnet dort aufitellte, ward allein auf 20 Talente Goldes 
geihäst. Die Opfer und Gaben, die der Göttin in dieſem Tempel 
niedergelegt wurden, follen alleSchägung überftiegen haben und der Bau 
feloft in Nüdficht der Symmetrie feiner Theile, feiner Vollkommenheit 
und Pracht ein Werk geweſen feyn, von dem man ſagen durfte, „die 
Sonne fieht auf ihrer ganzen Bahn nichts Schöneres, nichts Vollkomm ⸗ 
nesed”. Der Tempel war Jahrh. hindurd der unverlegte Schutzort fir 
Leben und Gut, und fein Eroberer wagte die Hand daran zu legen. 
Zerxes's Benehmen galt Allen zum Beifpiel der Achtung für die ephefis 
fhe Diana. Nero endlih überwand die Scheu; er nahm einen gros 
Ben Theil der Schäge an Statuen, an Gold und Silber aus dem Tems 
pel. 262 n. Ehr., unter der Regierung des Gallienus, famen die Gothen 
und plünderten das Heiligthum. Es verſank völlig, ſowie das Chriſten⸗ 
thum Ausbreitung gewann. Bor dieſem beugte ſich und verfchwand bie 
große Diana von Epheins, „die Kommende”, wie fie der Hellene hieß, 








720 . Ephen 
denn fie mar gefommen — aus weiter hyperboreiſcher Fremde, wen 
man die Sage von den Amazonen ‚berüdfichtiget — während Die Bis 
miengeftalt und bie ſchwarze Farbe der Göttin nach Aegypten weilen 
Der Tempel ſank durd, ein Erpbeben in Trümmer: und Staub, zu 
hriftliche Schriftfteller fahen hierin «das Vorzeichen von dem Berfale 
bes Heidenthums. Hirt hat Über diefen Tempel gefchrieben. Noch fiek 
man praͤchtige Reſte von ihm, ein Aufenthalt der Hirten mit ihren Her 
den. In Epheſus find der Ppilofoph Heraklit, ber BVildner Agaſtas ur 
die Maler Apelled und Parrhafius geboren. Paulus,fchrieb hier feinen 
Brief an die Korinther und von Rom aus An die Epheſer. bee 
lebte auch der Apoftel Johannes bier lange Zeit und flarb audy Hier; 
auch für den Sterbeort der jungfräufichen Gottesgebärerin Maria weit 
Ephefus von Einigen angegeben. 431 und 449 fanden hier Kirchenver 
fammlungen Statt, Ephefus ſank erfl, ald es von den Perfern im & 
Jahrh. armen und unter ben Byzantinern vernadjläfligt wurde. Aus 
feinen mmern erhob fich unter ben fpätern Byzantinern eine men 
Stadt, Aifaluf, welche unter den Saracenen mächtig ‚wurde, Tie 
Ebene von Epheſus ward der Tummelplag zwiſchen Beiden und für die 
Beiben, welche die Tuͤrken unter fich felber eg Theodor Lastaris 
emächtigte fich ded neuen Ephefus 1206, die Mohammebaner aber fey 
ten fich zur Zeit der Regierung des Andronikus, bed Paläologen, aber 
mals darin feſt. QTamerlan berief nach der Schlacht von Augora ale 
einzelnen Haufenführer, die in Kleinafien haufeten, nach Epheſus. Einen 
Monat lang plünderte und kehrte man die neuere Stabt von unterſt gu 
oberft. Später nahm Mohammed I. unbeftrittenen Befig von Den 
aus zwei Sahrtaufenden aufgehäuften Trümmern. Die Ebene verfumpfte 
indeß immer mehr und mehr, Krankheiten folgten, und fo ſank das neme 
Epheſus, d. i. Aiſaluk, zum Armlichiten Torfe herab. In umfern Tagen 
wurben die wenigen griech. Familien, bie da noch wohnten, ausgerotter. 
Die Samier raͤchten die Ihrigen an ben türf, Bewohnern von Aifalat; 
und fo fam es, daß jegt über ben Trümmern und in ber naͤchſten Um 
gegend des einft fo herrlichen Epheſus, der üppigften, reichten, größten 
der ionifchen Städte, fein menfcliches Wefen eine bleibende Lagerftätte 
aufgefchlagen hat. Zwiſchen den Ruinen ruht hie und da ein Rommde 
else Zelt. Jeder, der da kommt, ift Herr auf biefem herrenlofen 
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Ephex Chedera helix), ein ranfender Strauch in ganz Europa und 
Aften, der oft 30-50 Fuß hoch an Bäumen und Mauern flettert, zw 
weiten A—5 Zoll did und wohl 200 Jahr alt wird. Die Blätter find 
nach dem verfchiebenen Alter von mancherlei Geftalt. Bluͤthen fieht 
man nur an fehr alten baumartig gewordenem Epheu Ch. arborea); 
bie runden, erbfengroßen Beeren reifen im April oder Mär, ls 
Schmarogerpflanze iſt der Epheu ſchaͤdlich, doch in Gartemanlagen be 
liebt, um nadte Stellen, befonders Wände, Felfen, in derem Riten 
er ſich mit feinen Wurzeln einfügt, damit zu betleiden. Die Alten wide 
meten ihn dem Bacchus; die in beffen Myſterien Eingeweihten trugen 
Epheukraͤnze, fo auch die Kiffophoren, Priefter und Volt am 
des Gottes, auch Bacchus felbft auf Münzen von Tarſus und 
nea. Epheuranken dienten häufig zu Einfoflungen von Vaſen und Triab 
geſchirren, auch waren fie architektonische Zierde. 
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Epporen, obrigkeitliche Perfonen zu Lacedaͤmon, deren Enfegung 
aach der gewöhnlichen Meinung vom Könige Theopompus 745 v. Ehe. 
zeſchah, welcher das königliche Anfehen durch fie zwar befchräntte, aber 
zuch zugleich ficherer und dauerhafter machen wollte, ob ex gleich den 
legten Endzwed nicht erreichte, da die Ephoren ihre Macht bald fo auds 
mbehnen mußten, daß bie Könige far ganz.von ihnen abhingen. Die 
Sphoren hatten den Ramen von ihrem Amie; bemm fie waren {m el; 
lichen Sinne Auffeher, weil ihre Sorgfalt ſich auf alle Theile der @taate 
verwaltung erſtreckte. Ihre Anzahl belief ſich auf fünf, umd damit fie 
ihre Gewalt nicht wißbrauchen möchten, wurden fie alle Jahre neu em 
wäplt. Ihr Amt traten fie mit dem Anfange des Jahres an, weicher 
auf ben naͤchſten Neumond nach dem Herbfiäguinoctium fiel, und ber 
Erfte von ihnen ertheilte dem Jahre feinen Namen. Daher pflege 
man, um das Sapr einer Begebenheit zu beſtimmen, nur anzugeben, um 
ter welchen Ephoren fie vorgefallen war. Das Bolt wählte fie aus den 
Bürgern jedes Standes und. betrachtete fie dann als feine Bertheibiger 
gegen die Anmaßungen ber Löniglichen Gewalt, Deßwegen war es auch 
kmmmer bedacht, ihre Vorrechte zu vermehren, welche bald, beſonders 
durch die Bemühungen eines gewiffen ‚Afteropus, der Oberhaupt in die⸗ 
ſem Collegium war, fo hoch fliegen, daß fie endlich die hoͤchſten Staates 
Gefchäfte alle in ſich vereinigten, z. B. die Handhabung der Gerechti— 
Beit, die Aufrechthaltung der Sitten und Gefege, bie Aufſicht über n 
amdern Obrigkeiten und die Vollſtreckung der -Befchläffe der Volkaver⸗ 
fammlungen. Ihr Gerichtshof befand fih auf dem Markte. Hierher 
begaben fie ſich täglich, um in gewiſſen Klagen das Urtpeil zu fprechen 
amd bie Streitigkeiten ber Bürger zu entſcheiden. ‚Ein vorzügliches Ge 
ſchaͤft der .Ephoren war auch bie Aufficht Aber die Erzichung der Ju⸗ 
end. Ferner hatien die Ephoren das Recht, die Obrigfeiten zur Rechen⸗ 
haft von ihrer Verwaltung anzuhalten; Magiftraröperfonen, welche ger 
gem bie Gefege handelten, auf eine Zeitlang zu fuspendiren oder ind 
Befängniß zu werfen, bei dem übern —E zu belaugen und ſogar 
auf Leib und Leben anzuklagen. Selbſt uͤber die Könige erſtreckte ſich 
ihre Macht. Die executive Macht war ganz in ihren Haͤnden. Sie be⸗ 
riefen die allgemeine Volksverſammlung und ſammelten darin die Stim⸗ 
men. An die Ephoren wandten ſich ferner die —— der feind⸗ 
lichen und verbündeten Nationen; fie beforgten die Werbung der Trup⸗ 
pen, ertheilten den Befehl zu ihrem Abmarfch, fandten dem Feldherrn 
Vorfchriften zu, die er genau befolgen mußte, gaben ihm Zwei aus‘ ihrer 
Mitte zu Ausfpähern feines Betragens mit, unserbrachen ihn bisweilen 
mitten in feinen Siegen und riefen ibm zuruͤck, ſowie ed das Beſte des 
Staats oder ihr eigner Nugen verlangte. — Bei und heißt Ephorns 
ein Auffeher, auch Vorgefegter irgend einer Öffentlichen Anſtalt, z. B, 
einer Univerfität; befonderd wird es von dem geiftlichen Vorgeſetzten ger 
braucht; daher Ephorie: der Bezirk von mehren unter der Aufſicht 
eines Superintenden:en ftehenden Pfarreien u. f. f., und Ephorat dies 
ſes Amt ſelbſt, Oberaufſicht. — 

Ephraem, Diakon zu Edeſſa, von ſeinen Bewunderern Lehrer der 
Welt und Prophet der Syrer genannt, war geboren zu Niſibis in Sy⸗ 
rien von Eltern, die vom Ertrage des Feldbaues leblen. Fruͤhe von 
dieſen in den Lehren des Chriſtenthums unterrichtet, faßte er deſſen Geiſt mit 
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voller Seele anf und ließ fi von ihm in feiner Denb umb 
weife leiten. Ungefähr 18 Jahre alt, empfing er die Taufe. Geit tie 
fer Zeit befchloß er, fich der fillen Beſchaulichkeit des Einfiedleriebend zu 
widmen. Anfangs verweilte er. bei einem alten Anachoreten, ber ſes 
Führer und Vorbild auf dem neubetreienen Pfade feined Lebens war 
Ohne wiffenfchaftliche Bildung, da er bei feinen- Eltern ſich nur mit dem 
Landbau beichäftigte, erfegte fein richtiger umd lebhafter Verſtaund, de 
Kiebe zum Wahren und Schönen diefer Luͤcke, und die Lektuͤre Der B 
bei bildete ih zu einem der achtbarſten, felbft won den gelehrteſten Kin 
chenvaͤtern ald ſolchen verchrien Lehrer. Eine geraume Zeit‘ lebte er ia 
einer. Ordensgemeinſchaft mit einem edlen Einfiebler Julian in der wer 
tranteften Verbindung, die aber bald durch deſſen Tod getremmt weurte 
350 befand ſich Ephraem in Nıfibis, ald diefe Stadt von Saphor, dem 
Beherrſcher von Perfien, belagert wurde; er ermunierte in biefer ab 
ben Zeit durch feinen Rath und Beiltand dem dafigen Bifchof Jalob, kei 
deſſen Tod er die Stadt verließ und nach Edeſſa ging, wo er Die weik 
Zeit feined Lebens zubradge. Hier ward er Diakon; höherer Aemin 
hielt er ſich für ummirdig; man vermochte ipn auch nicht zur Anmabee 
derfelben zu bringen. Als Diakon beſchaͤftigte er fi wit Belehrung su 
Heiden, Iunigfeit des zarten Gefuͤhls, welches fich oft in Thraͤuen ergeh, 
verbunden mit der Gluth apoſtoliſchen Eifers und chriſtlicher Liebe, ver 
lichen feinen Neben eine nachbaltige Fruchtbarkeit und einbringen 
Kraft. Auch als Dichter religioſer Hymnen glänzt Ephraem's Rome 
Dieſe poetifchen Ergießungen zeichnen ſich durch eigene dichteriſche Schön 
beiten aus und wurden von ben Syrern flatt der ſonſt gebräuchlichen 
alten Harmonins’schen Lieder im dem Kirchen -abgefungen. Tee fernen 
fpätern Jahren befuchte er noch feinen alten Freuud, den heil. ‚Bapliad, 
in Caͤſarea, mit dem er in: innigfer- Verbindung ſtand. Ephraem Jedi 
indeß, immer mehr fi von Edeſſa zuruͤckziehend, unfern. der Stadt in | 
einer einfamen Zeile, Alle belehrend und erbauend, die ſich ihm nahten. 
ALS aber kurz vor feinem Tode die Stadt von einer großen Thenerung 
heimgefucht wurde, eilte ber edle Greis gleich bis, um die Noth ber 
Bedrängten zu lindern; und da er ſelbſt fein Vermögen beſaß, wer 
mochte er durch die Kraft feiner eindringenden Beredtſamkeit viele Reiche 
dahin zu bewegen, daß fle- dad Schidfal der Schmachtensen- lindersem | 
Nach verfchmundener Theuerung zog fi ber ehrwirdige Diakon ums 
den Danfesbezeugungen von ganz Edeſſa in feine vorige Emſamleit wie 
der zuräd, wo einige Wochen nachher der Tod fein ſegenvolles Wirten 
79 n. Chr.) endete. Ganz Edeffa beweinte fein Hinicheiden, ad deu 
orientalifchen, fowie der roͤmiſche Kirche ift fein Audenken heilig. Ephraen 
bat Über die ganze Bibel Auslegungen gefchrieben, weiche, die Ertlaͤrg 
der geſchichtlichen Bücher des alten Teſtaments und der Propheten ante 
genommen, im Zeitirome verloren gegangen find. Er bat viele Sari⸗ 
ten verfchiedener Haͤretiker widerlegt, einige Biographien frommer Eine 
jebler, 76 Ermahnungen, viele Vredigten umd jebr viele. Gedichte ven 
Fr welche legtere aber mebremtheild nicht bi auf und gefommen fin: 
Sowohl alte ald neuere Sprachforfcher verfihern, baß feine Schriften 
in der griediichen Dolmetſchung fehr verlieren, und die lateiniſche, mad 
ihr vorgenommene, Ueberfegung bat“ wenig von ber -eigenthämtides 
Kraft der Urfchrift.. Soichen Werth legte dad Alterthum anf feine 
Schriften, daß fie ſchon 14 Jahre nach feinem Tode in den Kirchen 
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Soriens oͤffentlich nach den göttlichen Büchern verlefen wurden, ſa. ſelbſt 
in ben griecifchen ımd lateiniſchen Ueberfegungen in andern Ländern. 
Des Yobes diefes Manıtes, der fich felbft fir gering hielt, find alle 
Schriften feiner und der nachfolgenden Zeiten voll. Pater Benedikt bes 
forgte die Ausgabe der ſyriſchen uud Aſſemanni die der übrigen Werke. 
Gedruckt erfchienen fie zu Rom 1732—46, 4 Bde., Fol. 

Spbhraimiten, Spottname ber vom Juden Epbraim in preuß. 
Münzpiägen während des Tiährigen Krieges von 1756 an mit fädhfle 
fden Stempeln von 1753 gefhlagenen ganzen, balben und BViertelguls 
den, wo bie Mark fein, 14 Xbaler werth, bis zu 45 Thaler: aus⸗ 
prägt wurde. Sie verloren bald bebentend am Eurs und wurden nach 
dem hubertsburger Frieden ganz verfchlagen. 

Epicharmus aud Kos, ein Philoſoph der ppthagoraͤiſchen Schule, 
lebte im der zweiten Hälfte des 5. Jahrh. v. Chr. zu Sprafus und dich 
‚tete dort feine berühmten, für uns verloren gegangenen Luftfpiele. Ihre 
Zapl wird auf 52 angegeben, und von AO find uns bie Titel aufbehalten. 
‘Der Tyrann Hiero vertrieb ihn ans Syrakus, feiner philoſophiſchen 
.Grandfäge und einiger Anfpielungen m feinen Komödien wegen. Er 
enbigte fein Leben im hohen Alter in feinem Geburtslande. Die ficiks 
ſeche Komoͤdie des Epicharmus, früher als die attifche ausgebildet, ers 
wuchs aus den Mimen, welche auf diefer Inſel als eine Art von- Volkes 
poefie einheimifch waren. Er orbnete bie. einzelnen unzuſammenhaͤngen⸗ 
den Bilder und Scenen, weiche die mimifche Poeſie darſtellte, zu fort 
‚laufenden Handlungen, wie in der Tragddie. Seine. Koͤmoͤdien galten 
‚lange als Mufter ihrer Gattung und zeichneten fich durch philoſophiſche 
Menſchenkunde ebenjo fehr aus wie durch fcharfen Wit und lebendigen 
Dialog. Man bejeidmet auch die ſiciliſche Komödie im Gegenfag der 
attiſch⸗ioniſchen als die doriſche. a 
Epichirema (Epicheiremn) heißt im ber Logik und Rhetorik ein 
Schluß, deffen Prämien man fogleich ihrem Grund zufegt, ſodaß 
a ein abgekuͤrzter zuſammengeſetzter Schluß (Polyſyllogismus) 
entſteht. ARE Ne : 

Epichtel (Epieyclus, Aftron.), ein Kreis, deſſen Mittelpunkt in 
.ber Peripherie eines andern Kreifes herumgeht. Nach dem Ptolemais 
fen Syſtem, wornach bie Erbe die Mitte der Sonnenbabn und der 

:Manetenbahnen einnimmt, follien ſich die Senne und die Planeten In 
ſolchen Epicpkeln um ihre Bahn Ceirculas deferens) bewegen, und dats 
«aus erflärte man die Ungleichheiten des Laufs berfelben, befonderd auch 
das Stillſtehen und Rüdlaufen der Planeten Um die Ungleichheiten 
des Mondlaufs zu erflären, nahm man zu einem’ zweiten Epicpkel auf 
dem erſten feine Zuflucht. ; 
Evpicykloide, in ber Geometrie biejenige krumme Linie, welche ein 
in der Ebene eines Kreifes befinblicher Punkt befchreibt, indem biefer 
"Kteis auf dem Umfange eines andern in berfelben Ebene mit ihm lies 
genden Kreifes ſich um feinen Mittelpunft dergefialt bewegt, daß die 
"Bogen, bie auf beiben Kreifen zwifchen zuſammengehoͤrigen Berährungss 
‘punkten liegen, gleich groß find. Die Bewegung bes einen Kreiſes 
kann auch auf der innern Seite des unbewegten- geſchehen, wo die Curve 
dann auch Hypocykloide genannt wird. — 
Epidaurus, eine der angeſehenſten Städte in Argolis, auf einer 
Heinen Landſpitze am foronifchen Meerbufen der a. Aegina gegen, 


N 


724 Epibemie 


über. Sept Heißt fle Pidavre. Die Infel Aegina gehörte ſonſt dem Ein 
wohnern von Epidaurus. Sie hatte flarfe Mauern, die fie biemeien 
gegen feindliche Angriffe ſchuͤtzten, rund umber gab es viele Weingk 
ten, und die Berge waren mir Eichenmäldern gefhmädt. Auf dem Ge 
birge Aradnäon, in einem ringsum von ben Bergen Thition und A» 
nortion umgebenen Haine, 40 Stadien oder 1, franzöfiihe Meilen 
von der Stadt, befand fich der beruͤhmte Tempel des Aeskulap, in web 
em bie Kranken aus allen Gegenden berbeiftrömten, um ſich (here 
fung zu holen. Ein Eollegium von 180 Bürgern beforgte die Staus 
verwaltung der Stadt und ibred Gebiets. Aeskulap ſelbſt wurde nad 
den Erzählungen der Einwohner hier von einem Schäfer auf einen 
Berge gefunten. Aus Dankbarkeit gegen feine wohlthätigen Kuren base 
man ihm ben Tempel und verehrte ihm göttlich, fodaß von Epidaurns 
aus der Dienft des Aeskulap fich weiter über Griechenland verbreitete. 
Die Epidaurier feierten ihm auch jährlich zu Ehren verfchiedene Fee, 
die mit vieler Pracht begangen wurden. Borzüglich if aber der Tem 
pel mertwärbig, Er war einer der ſchoͤnſten Griechenlande und mit 
großer Pracht nach dem Mufter des kyrenaͤiſchen in der Stadt Leben 
auf Kreta erbauet worden. Am Eingange tes Tempels über der Thür 
las man die fhönen Worte: „Der Eintritt ſteht nur fchönen Series 
offen”. Die VBildfäule des Gottes, ein Werk des Traſymedes von Parad, 
war von Elfenbein und Gold. Aeskulap faß_auf feinem Throne, mit 
einem Hunde zu feinen Füßen; in der einen Hand hielt er eınen Gtab 
und die andere firedte er über eine Schlange aus, welche ſich nach deu 
felben emporzurichten ſchien. In ben Thron felbit waren die Thaten 
‚ einiger argolifchen Helden gefchnigt, z. B. ber Sieg Bellerophon's über 

die Ghimärn, und Perfeus, wie er der Meduſa das Haupt abfchlägt. Ta 
heiligen Haine um den Tempel befand ſich ein präctiges Schaufpielhaus, 
worin die Zuſchauer an gewiſſen Feſten zu figen pflegten. Polykiet war 
davon Erbauer. Nahe dabei hatte berfelbe auch eine marmorne Res 
tunda von reigender Schönheit aufgeführt, deren Inneres nachher von 
dem Maler Panfiad verziert wurde. Unter andern Gemälden dieſes 
Kaͤuſtlers befand ſich ein Amor dafelbft, der, ohne Bogen uımo Diele, 
bloß eine Leier in Händen hielt. Ein anderes ſtellte die Trunkenheit m 
Perſon eines Weibes dar, deren Gefichtezäge hinter einer giäfernen, fe 
eben geleerten Flaſche durchſchienen. In der Gegend umber befanden 
fich eine Menge Säulen, welche die Namen der geheilten Perjonen, ipre 
Krankpeiten und die Heilmittel, wodurch fie gejund geworden waren, am 
zeigten. Vergl. Aesſskulapins. 

Epidemie oder epidemiſche Krankheit (griech, unter dem Volke) 
bedeutet einen Krankpeitözuftand, welcher in einem Orte oder in einen 
Striche Landes nur eine Zeitlang herrſchend if. ine Epidemie enb 
lebt allezeit won vorübergehenden aͤußern Einfläffen, welche auf bes 
ganze Volt wirken und in dem Körper der Menſchen allmälig ſolche 
Veränderungen hervorbringen, wodurch enblidy bie beflimmte Krankheit 
entſteht. Wergl. Einflüffe auf ven menfhlihen Körper.) © 
fcheinen manche Epidemien von einem eignen, durch befiimmte Winde 
herbeigefährten Stoffe in ber Luft zw eniiichen, wie 3. B. die im der 
Richtung von Oft nach Weſt wandernde Influenza m. a. m. Auch Bam 
gel an Nahrungsmitteln, fchlechte Beſchaffenheit derfelben, ſchaͤdliche Geb 
miihungen u. f. w. koͤnnen Epitemien erzengen. Schlechte Getreide 
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mb Obftiahre nöfhigen die Menfchen, zu andern Nahrungsmitteln, zu 
Burrogaten, z. B. zu Baumrinden flat des Kornes, wie in Schweden, 
Rormwegen u. f. w., ibre Zuflucht zu nehmen, wodurch Kranfpeiten er» 


eugt werden; bem Mutterforn unter dem Roggen fchreibt man die 


Entflebung der Kriebeltrantheit zus fchlechte Gerfie, viele Beimifchung 
ws Doͤberichs oder Tollkorns (Lolium temulentum) macht dad daraus 
vereitete Bier für die Befundheit ſchaͤdlich und erregt bei Allen, die es 
yenießen, krankhafte Zufälle. Im Anfehung des Gemuͤthszuſtandes koͤn⸗ 


ten traurige Begebenheiten, z. B. Krieg, Belagerungen, Erdbeben u. . 


» w., durch die dad Nervenſyſtem angreifenden Wirkungen die Entſte⸗ 
ing ver epidemifchen Krankpeiten fehr beguͤnſtigen, oder diefelben wer 
zigftend bösartiger machen. Die Epidemie fängt zuweilen mit einzelnen 
Rranfen an, zuweilen befälit fie plöglich viele ‘Menfchen auf einmak, 
was gewöhnlich dann gefchieht, wenn eine Art von Witterung ober 
Wind plöglicy in die. entgengefegte Äbergeht. Wenn z. B. nach lange 
jerrfchendem Weſt⸗ oder Saͤdweſtwinde mit warmer Witterung plöglich 
Rordoftwind eintritt, fo hört man fogleich die Menfchen über Huſten, 
Schnupfen, Rheumatismen u. dgl. Magen. Im Anfange iſt eine Epide⸗ 
wie gemeiniglich gelinde, allein jemehr fie fich ausbreitet, deſto gefähr« 
licher wird fie; gegen das Ende wird fie gewöhnlich wieder gutartiger. 
Ihre Beendigung ereignet ſich oft fo almälig , als fie anfing, doch zu⸗ 
mweilen auch plöglic. Manche Menfchen werden gar nicht von der berr⸗ 
ichenden Epidemie befallen. Wahrfcheinlich liegt die Urfache davon im 
ihrer Körverbefchaffenbeit, die den herrichenden Einflüffen entgegengefegt 
it und fie fähig macht, denfelben länger ald Andre zu wiberfiehen. So 
findet man auch oft, daß Menfchen mit chroniichen Krankheiten, Hypo⸗ 
hondriften u. A. m., von ber epidemifchen Krankheit befreit bleiben. 
Nicht felten verwechfelt man die Begriffe der Epidemie und anftedender 
oder contagiöfer Krankheit. Erſtere iſt urfprünglich nicht ouftedend, ihre 
Entſtehung und Berbreitung hängt von allgemeinen Einfläffen ab, und 
in der a erzeugt fie feinen anſteckenden, durch Beräbrung mit einem 
andern Körper die nämliche Krankheit im demfelben erregenden Stoff. 
Nur unter befondern Umftänden, vorzüglich wenn die Krankheit fehr 
boͤsartig wird, und viele Kranke diefer Art in einem engen Raume beis 
fammenlieger, kann ein anftedender Stoff in ihnen erzeugt werden, 
welcher einen Dunftfreis um den Kranfen bildet, und in folchen Pers 
fonen, welche diefem nahe. fommen, biefelbe Krankheit zu erregen im 
Stande if. Doc koͤnnen auch hier Täufchungen vorfallen, und bei Uns 
unterrichteten tritt meiftens die Furcht vor der Anftedung zu fräh und 
obne Grund ein. So wird z. B. oft einer Anftedung zugefchrieben, was 
bloß ‚Folge einer widrigen Erſchuͤtterung des Nervenipiiems beim Ans 
blick eined Kranken, vieleicht unter efelhaften Umgebungen, ift, wodurch 


die Krankheit, zu welcher der Körper ſchon geneigt if, deſto ſchneller 


zum Borfchein kommt, 

Epidermis, die Oberhaut, f. Hast. 

Epigenefie, auch die Epigenefe, ein griechiſches Wort, für wel 
ed im Deutfchen Fein genügenderer Ausdruck, ald Geſtaltung, Forma 
tion, gefunden zu feyn fcheint, bezeichnet eine Entſtehungsweiſe organi⸗ 
ſcher Körper, wobei fi die im Manne und Weibe liegenden, feine 
Mänftige Geftaltung verratbenden Bedingungen zur Befruchtung, nah 
iprem Zufammentreffen und ihrer innigen Vermifhung im Weibe, zu 
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einem der Gattung Abnlichen Körner und Wefen, in einer gewiſſen Few 
allmaͤlig andbilden. Sie ift der Zeugungeannabme obne Begattung (ze- 
neratio aequivoca), fowie der Annadbme gewiffer vorgebildeter (vraͤtor⸗ 
mirter), im Weibe oder Manne Fiegender, zu ihrer fernern Ausbildung 
aber einer Erſchuͤtterung bedürfender Keime (evolutio) migegengeiegt; 
welche beide Theorien noch ihre Anhänger baben, wiewohl fie Biumes 
bach durch feine Schrift über den Bildungstrieb und das Zengungdge 
fehäft, worin er die Epigenefie erwies, widerlegt hat. Erſterer, fagt er, 
ift allen organifchen Wefen gemein, aber feine jedesmalige Eig 
lichkeit hängt von der Beſchaffenheit bed Stoffes ab, den er auszubiſdes 
bat, woraus denn erflärbar mwird, daß jede Gattung fi felbft, uuib 
nur fich, fortpflanzt, daß das Weizenkorn nur Weizen, der Zeugungs⸗ 
ſtoff des Schafes nur. Schafe, der Zeugungsfioff ‘des Menfchen mm 
Menſchen bervordringen fan. (S. Bildungstrieb) Aber biefer 
Trieb kann in der Vollendung ver geforderten Geſtalt gelört werden. 
Die Urfachen dazu find fehr mannigfach. Rühren fie von den Jndivi⸗ 
duen ber, die den Zeugungeitoff bergaben , fo entfiehen darand erbliche 
Fehler, Krankheiten; Störungen der Ausbildung vor der Geburt bringen 
angeborne Uebel, Mißgeburten bervor; treten nach der Geburt, im dem 
verſchiedenen Entwicdelungsperivden, Störungen ein, fo :werben daraus 
erworbene Uebel, Krankheiten, 

Epiglottis, der Kehldecel, oder Fnorpelige Deckel Über der Lufo 

€. 


hre. 

Epigonen, ſ. Theben. 

Epigramm, bei den Griechen eine Auffchrift auf Tempeln, Grab 
möälern und Bildſaͤulen. Da dieſe in wenigen bedeutungsvollen 
bie Neugier rege machten, fo trug man den Namen auf jene Heinen Ge 
dichte Über, die einen bervorfiedienden, oft wiigen Gedanken auf bie 
moͤglichſt Fürzefte Art verfinnlicken und die wir im Deutfchen Siuuge 
dichte nennen. ie etregen ebenfo, wie jene Auflchriften, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf irgend einen einzelnen Gegenftand, und balten fie mehr 
oder weniger hin, mm ſie mit Einem Male zu befriedigen. Da der 
&ußere Umfang diefer Gattung von Gedichten fehr Mein if, fo bedarf 
fie auch Feines kuͤnſtlichen Plane, noch eines großen Aufwandes von Ges 
banfen und Wendungen; aber auf die Beichaffenbeit und Ruͤndung bei 
der koͤmmt deſto mehr au. Oft ift nur ein zufällig und lebhaft gemeds 
ter Hauptgedanke in einem Ginngebicht; und diefer vertraͤgt dann viel⸗ 
fahe Wendungen, unter welchen ber Dichter die vortheilhafteften zu 
wählen hat. Bald befteht alles Verdienft des Epigramme in feiner Ein⸗ 
fachheit und Naivetät, bald in der fatyrifchen Lebbaftigkeit, bald is 
einer anfcheinenden Mißbelligfat, bald in der Neuheit, Feinheit amd 
Reichhaltigkeit des Gedankens felbi oder feiner Einkleldung. Die Form 
richtet fich Überhaupt nach dem Gharakter des Hauptinhalts und der Der 
ſchaffenheit des Hauptgedankens. Vornehmlich aber fordert man and 
von diefer Dichtart: Einheit des Inhaltd, ohne unnuͤtze und mäßige 
Erweiterung; Kürze des Ausdrude, befonberd in ber Tarfiellung oder 
dem Aufichluffe des Gedankens; lebhafte Andentung und Vergegenwaͤrti⸗ 
gung biefed Gedankens und verhälmißmäßige Zufammenftimmung desie⸗ 
uigen Theils, der die Erwartung erregt, mit dem, ter fie befriedigt, 
fowohl in Anfehung ber Gedanfen ale des gewählten Ausdrucks. Tas 
Daſeyn dieſer beiden Beſtandtbeile it jedoqj bei ſolchen Ginngedidren 
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zuwatnder notbwendig, welche bloß Darlegung eines Begenftanded oder ber 
Babdurd erregen Empfindung ſind. Es gibt Abrigend, der Form nad, 
am ancherlei Gattungen des Sinngedichte. Zumeilen iſt diefe Form ganz 
einfach und bloß darftellend (fo war biefed. Gedicht in feinem erften Ur⸗ 
Pprunge), auweien ift fie pragmatiſch, indem fie jener Darſtellung 
ihre Anwendung, wie einem Beiſpiele, ſchlechthin beigefelt; zuweilen 
ſchildernd, fowobl für Handlung als Empfindung; bald durchaus. leis 
Denſchaftlich; bald Fänftlic gewandt und vermittelit ver Wendung zwei 
Begenftände gleihfam in Eins verfnfipfend; oft eben: durch diefe Wens 
Dung eine Zeitlang täufchend und erft ganz am Ende befriedigend; oft 
aud, bloß ein rafher und kurzer Gedanke, der eben durch feine ſchnelle 
Wirkung eindringlicher wird. Was man gewöhnlich die Spige oter den 
Aufſſchluß eines Sinngedicht® facumen, pointe) nennt, ift im Allgemeis 
men nichts Anders ale der Punkt, auf den die ganze Darftellung bins 
wirft, un den Gegenftand ober den Hauptgedauken in einem neuen 
ſtarken und auffallenden Lichte zu zeigen. Iſt indeß ein Sinngedicht 
-bioße Darfegung oder Erzählung, fo muß die Wirkung fchon in dem 
Gegenftande felbft liegen und nicht erft durch den Wit des Dichters 
bineingebradht werben. Sinnreich muß diefer Schluß allemal feyn, wenn 
gleich nicht immer witzig und ſcharf zugefpfgt; auch muß er innere Er⸗ 
beblichfeit. und Intereſſe haben und fo vortheilhaft als moͤglich ausge⸗ 
drädt feyn. Die äußere Form des Epigramms {ft gleichfalls fehr man 
‚nigfaltig; ihre Wahl hänge von der Willfär bed Dichters und der Be 
fchaffenheit des Inhalts ab. Diefer wird gewöhnlich nur geradehin von 

tem Dichter felbft entweder berrachtend oder fchildernd oder leiden⸗ 
ſchaftlich vorgetragen; oft aber auch in eine Meine Erzählung oder in 
einen kurzen Dialog eingekleidet. Stungedidste von ben lebten beiden ' 
Arten pflegen felbit durch ihre Form an Lebhaftigkeit und Eindrang zu 
"gewinnen; und den erzählenden wird am Schluſſe gemeiniglich eine kurze 
-teeffende Betrachtung oder Folgung beigefügt. Die Versart ift an fi 
wilikuͤrlich; fie ann aber mit zur vortheilhaften Wirkung beitragen, 
wenn fie dem Charakter der Schreibart angemeffen, auch mit dem Ger 
danken und deffen Wendung fo viel wie möglich zuſammenſtimmend iſt. 
Bei den Griechen und Römern war das elegifche und iambiſche Spibens 
maß für das Sinngebicht das gewoͤbnlichſte; das erflere wird oft auch 
‘son neuern beutfchen Dichtern gewählt und das letztere, mit abwechſeln⸗ 
der und ungleiher Verslänge, pflegt man fich in mehren neuern Spra⸗ 
hen zu bedienen, in welchen dann auch der Reim zur Beförderung der 
‚Sinnlichkeit des Gedankens und zur Ründung der ganzen Form fehr 
"Gehäfflich und fast unentbehrlich if. Die Altefte Sammlung von Sinn 
edichten ift die griechifche Anthologie oder Blumenlefe, worin die ſchoͤn⸗ 
Ar Städe mehrer Dichter aufbehalten wurden, und die von Melea⸗ 
’ger, Philippus, Agathias, Konftantinus Kephalas und Marimus Plas 
enudes zuſammengetragen if. Der fruchtbarfte Epigrammen Dichter des 
Alterthums war Martial; an Feinheit der Wendung ficht ibm in ver 
ſchiedenen einen Gedichten Catull nicht nad; die Nacahmungen des 
"Martial von Aufonius find von ungleihem Werth, Neuere Claſſiker: 
ttalienifche, Alamanni, Loredano, Cafcni, Guarini, Zappi; franzöfifche, 
ein reicher Vorrath, zufammengetragen in zwei Sammlungen: „Recueil 
des &pigrammes france. p. Martiniere» (2 Thle., Ami. 820) und 
„Nouvelle anthologie frang» (2 Thle., Puris 1769); die vorzäglichften 
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find: Morat, Saint⸗Gelais, Gombaud, Maynard, DB. B. Nozffeaz, 
Senecs, Panard, Piron; engliſche: Waller, Butler, Dryden, PBris, 
Swift, Pope 2c.; deutſche: Spitz, Gryphins, Logan, Leſſing, Goͤne 
Voß, Hagedorn, Kaͤſtner, Goͤckingk, Buͤrger, Blumauer, Herder, Sea 
ler, Pfeffel, Gebruͤder Schlegel, Haug, v. Eimen, Weißer, Kyım wu 
Eine reiche Ernte iſt in den epigrammatiſchen Anthologien vom Sramg, 
Weißer und Schäß enthalten. Herder's „Zerfirente Blätter” und Se 
tob8’8 „Tempe“ geben einen ſchoͤnen Kranz griechiiher Blumen Diele 
Art. Die eriten beutfchen Epigramme erjchienen im 13. Jabrhuubert 
anter dem Namen Priameln. 

Epigrappe, die Ueberfchrift oder Aufichrift, 3. B. an einem Ge 
bände, von einem Buche (Motto). — Epigrapbif, die Keuntuiß ber 
SInfchriften oder Juſchriftskunde, eine, befonders von Holläudern (Mar 
. tin Smet, Jabn Gruter) und Italienern (Scip. Maffei) begrämber 
biſtoriſche Huͤlfswiſſenſchaft. Neuere Sammlungen find: »Inscriptt. lati 
narum select. collectio«, von Orelli (Zuͤrich 1828, 2 Bde); „Corpes 
inscript. graeo”, von Boeckh (Berlin 1828, 3. H.), und „Sylloge epi 

mmatum Graecorum ex marmoribus et libris etc.», von F. a 

elcker (2. Aufl, Bonn 1828). — Evigraphifche Seite heißt Die Seite 
einer Münze, auf welcher fih das Bild umd die Schrift befinden; me 
een, wenn fie nur Schrift, anepigrappiich, wenn fie nur Bil⸗ 

e bat. 2 

Epittet (Epiktetos), ein berühmter ftoifher Philofoph umter Tomb 
tian's und der folgenden Kaifer Regierung, um das I. 90 n. Ehr. ge 
boren, von geringem Stande, Sklave des Epaphroditus, eines Freige⸗ 
laffenen und Hofbeamten ded Kailerd Nero, und aus Dierapolis iz 
Porpgien gebürtig. Die ſtoiſche Philofophie erlernte er von einem ge 
wiflen Rufus; ob aber vor oder während feiner Leibeigenichaft, iſt wicht 
befaunt. Sein Stoicismus half ihm zur Freiheit und erwarb ibm bie 
Achtung umd Liebe feines Kern. Denn als er ihm einmal aus Muth 
willen den Schenfel ſtark queifchte, fagte Epiktet ganz gelaflen: „‚Nimes 
Did in Acht, Du wirft mir das Bein zerbrechen‘; und ale Dieſes 
wirftich gefchab, fügte er Lächelnd hinzu: „Habe ich Dir ed nicht gefagt, 
daß Du mir das Bein zerbrechen wuͤrdeſt?“ Diefe Standhaftigkeit er⸗ 
warb ihm die Freiheit. Er blieb jederzeit jehr arm, ob er glei Gele 
genbeit genug batte, fich diefem Zuftande zu entziehen. Als Domitian 
alle Philoſophen aus Nom verbannte, traf auch den Epiftet dieſes Schic⸗ 
fal, Er begab ſich nach Nikopolis in Epirus und breitete daſelbſt die 
Lehren der Stoa fowohl durch feinen Unterricht ald durch fernen Bam 
del aus. Unter Hadrian fcheint er wieder nach Nom zuruͤckgekehrt zu 
feyn; wenigſtens weißt man, daß biefer Kaifer ihn feines Bertramend 
würdigte. Unter feinen Schülern find befonders Arrian, Ruficns uud 
Favorinus bekannt. Der Hanptgegenftand feiner philofophifchen Vorträge 
war die Moral mit aller Strenge der Gtoifer. Arrian fammelte bie 
Ausfprüce Eoiktets, feined Lehrers; wir befigen fie n. d. T.: „End 
tidion”. Außer biefem Handbuche been wir vom ihm noch 3 Bücher 
pbilofopbifcher Geſpraͤche Cdeutich mit Anmerkungen von Schulz, Altena 
1801, Thle.). Bon beiden Werten, befonders von dem „‚Enchiribion”, 
gibt ed viele Ausgaben. Schweighäufer bat (Leipzig 1799 fg, 5 Be) 
fie zufanmmen herausgegeben. Als einen Beweis ber großen Verehrung, 
die Epiftet allgemein zu Theil ward, erzählt man, daß nad, feinem Tone 
feine Studirlampe fär 3000 Drachmen verkauft ward. 
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Epikur, en griech. Pbiloſoph, Stifter ber nach ihm benannten 
Schule, geb. zu Oragettus bei Athen, 342 vor Ehr., von armen Eltern, 
Öndem fein Vater, Eolonift auf Samos, durch Kindernnterricdt und feine 
Mentter durch das Geſchaͤft einer weifen Frau ihren Unterhalt verdienen 
wmußten, befaß einen fähigen Kopf, bei fränklichem Körper, und war fo 
Kernbegie:ig, daß er fchon in feinem 12. Jahre ſich nach Athen in ben 
Zehriaal des Grammatiterd Pamphilins begab. Als er einft von dieſem 
Den Ders Heſiod's hörte, worin bad Ghaos als das erfle aller geſchaffe⸗ 
zuen Dinge angeführt wird, warf er die Frage auf: Wer denn bas 
Ebaos geſchaffen babe, da es doc, das erfte geweien ſey? Der Gramm 
matiter verwies ihn an die Philoiophen, welche Epikur von jegt an mit ' 
Eifer befuchte. Er börte den Xenokrates umd Theophraft und Andere, 
Doch oberflächlich. Athen genügte ihm nicht; um feinen Geift zu bilden 
und Kenntuiffe einzuſammein, durchreiſte er verfchiedene Länder. In 
ſeinem 32. Jahre eroͤffnete er eine Schule in Lampſakus, welche er end⸗ 
lich in dem 37. Jahre nach Athen verlegte. Er lehrte in ſeinem Gar⸗ 
ten eine Philoſophie, welche durch ihre Herablaſſung zu den Beduͤrfuiſſen 
des finnlichen verfeinerten Menſchen, durch bie Abftreifung des Aber 
laubens und feine Gefelligkeit eine große Anzahl von Anhängern zu 
jeder Zeit gefunden hat. Sie ift ihm das Beftreben, durch Vernunft 
Stüdfeligfeit des Menfchen zu bewirken. Ethik macht daher ihrem Haupt 
theil, Phyſik und Kanonik (Logik) Nebentheile aus. Diefe Glüdfeligfeitsiehre 
bat in ihrem Materielen wenig Eigenthümliches, nur die Form ift dem 
Epikur eigenthuͤmlich. Epikur's Poilofophie if ein mit Ritlichen Ideen 
verwebter, durch die atomiftiiche Pbyſik und berfelben angepaßıe Theo⸗ 
Iogie unterflügter Eudaͤmonismus, ber confequent durchgeführt auf Immo⸗ 
ralität führe. Sein Leben ift tadellos, nur daß Stolz und Eitelfeit und 
Herabwärdigung des Charakters umd Verbienfted Anderer im feinen Liter 
rarifchen Verbaͤltniſſen ihm beherrfchten. Er erreichte ein Alter von 72 
Jahren, ftarb 270 v. Chr. Von feinen zahlreichen Schriften ift und 
wenig übrig geblieben, Fragmente einer Schrift über die Natur find 
bei den Nachforſchungen zu Herculanum aufgefunden und von Orelli 
«leipzig 1818) herausgegeben worden. Sonſt fannte man feine Philos 
fopbie nur aus dem Gedichte bes Lucrez und den Nachrichten, bie une 
Eicero, Plinius u. A. davon aufbehalten haben, und aus 2 Briefen, 
welche Schneider (Leipz. 1813) werbeffert herausg. hat. — Vergnügen iſt, 
"wach Epikur’s Lehre, das hoͤchſte Gut des Menſchen, vermöge der alls 
gemeinen Erfahrung von den Trieben und Empfindungen der Thiere. 
Doppelted Berguügen in Bewegung und Ruhe der Seele ober durch ans 
enehme Empfindungen und durch. Mangel unangenehmer. Schmerzlofigs 
it, die durch Befriedigung der natärlichen nothwendigen Begierden ent 
ſteht, ift der Endzwed des Menſchen. Alle Empfindungen find am fich 
gleich an Werth; in Beziehung auf Stärke, Dauer und Folgen find fie 
aber fehr verfchieden. Es ift daher eine Auswahl umd Leitung der Ber 
gierden durch Vernunft, und Freiheit oder Unabhängigkeit von der Nas 
tur (weiche Epikur auf eine unphiloſophiſche Art erklärte) zur Erwers 
bung der Gluͤckſeligkeit erforderlich. Die Tugend bat durch ihre Folgen 
Werth, weil fie unzertrennlich mit Vergnügen verbunden iſt. Verträge 
find die Quelle des Rechts, und Bortheil der Verpflichtungsgrumd ihrer 
Erfuͤllung. Zuweilen äußerte Epikur Behauptungen aus einer reinern 
Quelle durch diefelbe Juconſequenz, welche auch feinen Gegnern Lobs 
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preiſung feines Lebens abnoͤthigte. — Die Naturlehre Epikars IR zum 
Theil der Ethik untergeordnet und darauf berechnet, den Beraussfrglaw 
ben an Vorſebung und Unfterblichkeit ald Störer der Blädfeligfeit zu 
zernichten. Hierzu fonnte er nichts paffender finden als die Atomenslebre, 
welche er noch mir mandyen Hypotheien vermehrte und fie noch zmehr 
auf das Einzelne der Naturerfcheinungen anwandte. Die Atonen babes 
außer der Schwere noch eine abweichende Bewegung. Durd; wechau> 
ſche Bewegung ber Atomen in dem Leeren entilanden Aggregate oder 
Körper und die ganze Melt, welche ebenfalls. ein Körper iſt Die Welt 
it zu unvollfommen und ſtellt und nichts als Scenen des Elends, der Zer⸗ 
Hörung und Bergänglichkeit dar. (mas fich befonderd am Menſchen offen 
bart), daß- fie nicht ald dad Werk einer verfländigen Urſache gedadıt 
werben kann. Eine ſolche Entftebung der Welt ift auch unbegreiflich 
und fireitet mit der Seligfeit der Götter, Die Zweckmaͤßigkeit der Welt 
iſt nur zufällig, — Die Seele ik, nach Epikur, wegen ihrer Mitleiden⸗ 
ſchaft ein. Körper, und zwar ein feinerer in einem gröbern. pre Be 
Randfheite find Wärme, Luft, Hauch und ein namenlofer Gioff, woraus 
bad Empfinden entfteht; der Iegte. iſt in der Bruſt, die übrigen ſind im 
dem ganzen Zörper verbreitet. Körper und Seele find auf das innigfke 
vereinigt, bie. legte emtfleyt und vergeht mit dem Körper. Unfterblichfeit 
ber Seele ſirritet mit allen Bedingungen eined unvergänglichen Seyns 
Sie von Plato behauptete Immaterialitaͤt beſtreitet Epikur noch befow 
ders. Der Tod if fein Uebel. — Die Theorie des Vorſtellens iſt Des 
mokritiſch mund berubet auf der Lehre von den Ausflüffen der Körper 
und den in ber Luft berumflatternden Bildern. Hieraus entſteben die 
Anfhauungen, weiche den Objekten durchaus entfprechen, und bie Vor⸗ 
ſtellungen der Embildungsfraft, welche fih von den erfiern durch grö— 
Bere Keinbeit, zufällige Zufamwenfegang und geringere Verbindung wit 
deh Objekten unterfcheiden. In den ſinnlichen Vorftellungen ift allezeit 
Erfenniniß des Objekt. Aus denjelben entitehen die Begriffe, auch die 
allgemeinen, welche der Emnfindung vorgreifen, doch mit einem Beitrage 
bed Verſtandes. Alle Vorftellungen der Sinne und der Pbantafie find 
wahr, weil fie den ausfließenden Bildern entfpredyen, wicht bewiefen noch 
widerlegt werden fönnen. Die Sinne urtheilen nicht; die Urtheile ſind 
wahr oder falſch; ihr Kriterium iſt die finnliche Vorſtellung. Es gibt 
keine nothwendigen Denkgeſetze, ſonſt wuͤrde es ein Fatum geben. Dieſes 
war feine Kanonik. — Die Conſequenz des ganzen Epikur'ſchen Syite 
med fcheint eher auf Atheismus ale Theismus zu führen, wie ſchon vie 
Alten richtig einfahen, und daber hielten einige Stoiker, wie Poſidonins, 
ven Epikur für einen verftellten Atheiften. Ällein er it doch ein incon⸗ 
ſequenter Theit, behanptet das Dafeyn von Göttern und fpricht von 
rem Weſen mit dogmatifcher Kecbeit ad. Das Daſeyn derſelben ber 
‚weit er · aus der Allgemeinheit der religiöfen Vorſtellungen und Begriffe 
feiner Theorie bed Erkennens gemäß. Sie find Aggregate von Nomen 
in menſchlicher (als der vollfommenften) Geſtalt, bod baten fie nur 
in Analogon vom menfchlichen Körper; fie find ewige, unvergaͤugliche 
md felige Wehen, ale folke der Verehrung wuͤrdig, obgleich fie in ſeli⸗ 
‘ger Nude und Adgefchiederheit ohne allen Einfluß in der Regiernug der 
Welt leben. — Wenn Evikur's Philoſopbhie anf ber einen Seite alled 
Ideale in dem wmenfchlichen Geiſt nieberdräcte, fo verwahrte fie ſhn doch 
anch Degen den Aberglauben, fralich cuf Rollen des vernuͤuftigex 
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anısend. — Umter den. Grieche find bie bekannteſten Epikuraͤer: 
etrodorus, beffen Bruder Timokrates, Kolotes, Polyanos umd Leon. 

teus wit feiner Gattin Themifta, alle aus Lampſakus, Metrotorus aus 
Stratonikea, bie Hetaͤre Leontion, Polyſtratos, Apollodor, Zeno von 
Sivon, Diogenes Taörtius, Ppädrus und Pbilsodemus Gadara. . Epikur’s- 
Schyule dauerte lange ohne bedeutende Veränderung fort. - Unter dem 
Mömern fand der. Epikureismus eine große Schar von Anhängern, un« 
fer denen Gelfus, Plinius der Aeltere umd Lucrez, weil er fo leicht und 
bequem war, den Neigungen keine Gewalt anthat, Furcht und Aberglau⸗ 
ben entgegenwirfte, aber auch Frivolität befördert. Wenige zeichneten 
fücky unter ihnen. ald philoſophiſche Köpfe aus, und diefe Wenigen, wie 
Luecrez, gingen keinen Schritt über das ‚Syfiem ihres Anführers hinaus, 
— Das. Wort Epikuraͤer bezeichnet jegt Äberbanpt einen Lebemann, der 
in ſinnliche Genuͤſſe das einzige Lebensgluͤck fegt. Ferner auch Schimpfe 
wort bei den Juden, fo viel wie Kederlicher Menfch oder auch Ketzer. 
Epilepfie (Faliſucht, boͤſes Weſen, Schwerenoth), Krankheit, die 
vornehmlich in periodiſch wiederkehrenden Convulſionen des ganzen Koͤr⸗ 
pers, oder doch des größten Theils der. Bewegungsorgane beſteht. Zus 
weilen beginnt der Anfall mit dem Gefuͤhl des Anwehens einer, Falten 
Zuft (epileptifcher Hauch, aura epileptiea), oder eines von den Fuͤſ⸗ 
fen zum Kopfe-aüfiteigenden elektsifchen Schlages (epilepsia pedisympto- 
zmatica). Darauf folgt ein plögliches Sinfallen, gewöhnlic mit einem 
Schrei, die Daumen find —— , andere Theile bewegen ſich aber 
mehr oder weniger, es tritt voͤllige Bewußtloſigkeit und Unempfindlichkeit 
ein, das Athemhbolen iſt haͤufig unterbrochen, aͤngſtlich, aͤchzend, ſtoͤhnend, 
der Mund ſchaͤumt, dad Geſicht verzieht ſich, die Zähne knirſchen, die 
Augen verdrehen fi, die Harn, und andere Ausfeerungen erfolgen um 
wilfürlich, die Augen flehen mit erweiterter unbeweglicher Pupille offen 
und find gegen das Licht unempfindlich, am welchem Umſtand man bie 
Verfiellung erkennt. In 10 bis 20. Minuten ift der Anfall gewöhnlich 
vorüber; mie von einem tiefem Schlafe erwacht der Kranke, ohne von 
dem Gefchehenen etwas zu wiflen; auch empfindet er weiter nichts Un⸗ 
angenehmes, ald Müdigkeit und etwa Schmerzen in den Gliedern. Zus 
weilen treten bie Anfälle in einer Stunde 9—10 und mehre Male ein, . 
bei Anbern kommen fie nur alle Monate, im Wechſel des Mondes, 
halbjaͤhrig und in laͤngern Zeiträumert wieder. - Die nächfte Urfache ift 
in einer eigenen Berftimmung bed Nerven, vorziglic des Ganglienſy⸗ 
ſtems begründet. Die Anlage dazu iM öfters angeboren, öfters bedingt 
durch einen flarfen Muskel⸗ und Knochenbau Chabitus epilepticus), und 
gem bricht fie in der Epoche. ver Geſchlechtsentwickelung aus. Befondere 
rfachen find organifche Fehler im Gehirn oder. Ruͤckenmark (epilepsia 
cerebralis, medullaris), heftige Gemüthöbewegungen, Genuß zu vieler 
geiftiger Getränke und Samenverfchmwendung, befonderd durch Onanie, 
Ueberladung des Magens, auch andere Neize im Unterleib, worunter auch 
Wärmer (ce. abdominalis), andere vorhandene Krankheiten ꝛc. Die Heis 
lung it im Allgemeinen fchwierig und gelingt nur dadurch, daß heftige und 
ungewöhnliche Netze und die veranfaffenden Urfachen mo möglich entferms 
werden, meift auch nur im jugendlichen Alter; doch benünftigt die Hei⸗ 
bung der Epilepfie von Kindern und jungen Leuten binfig auch der Eins 
tritt in das mittlere Rebensalter. In den Anfällen ſelbſt ſorge man nur 
dafür, daß der Kranke ſich nicht beſchaͤdigen Fanny alles dDaumenauſß⸗ 


732 Epimenides 


brechen, Zuriechengeben u. f. mw. nutzt nichts, als ben Anfall fräßer m 
beentigen, ihn aber defto früher wiederkehren, die Krankheit ſelbſt uhr 
barer zu machen. Zu ben zu Berbätung der Wiederkehr der Muräke 
gerriefenen Mitteln gehören Pomeranzenblätter, Baldrianwurzel, Eichew 
miftel, Arnica, Zinkblumen, Bismuthtalk, Dippeld Del, ber Fliege 
ſchwamm, Bellatonna, Kupferfalmiat u. a. In neueſter Zeit ift’beiomderd 
der Galvanismns von I. F. Moft fehr gepriefen worben, ber auch ein 
Krankeninfiitut für Epileptiiche errichtet hat. 

Epilog, eine Rad» oder Schlußrede, deren Zwed iſt, um dem Le⸗ 
fern oder Hörern am Ende eined Werkes noch einige Bemerfungen mis 
zutheilen. Als Gegenfag von Prolog cf. d.) (Vorwort), ift er gewöhe 
lich bei Schaufpielen gebräudlich. Mehre dramat. Schriften Shakſpeare 
baben außer den Prologen auch Epiloge, worin der Port um Rad 
ſicht für die Mängel des Städs und der Darfielung felbft bittet, theild 
iguen ven Standpunkt andeutet, von welchem herab er fein Wert be 
trachtet haben will. So ift denn der Epilog zuweilen ein Supplement 
um Werke ſelbſt, um eine nicht klar audgefprochene Idee darin mäher 
zu. beftimmen und audzufprechen. Auch belegen wir nicht felten wie 

roͤßtentheils verfificirte Abſchiebsrede einer Schaufpielergefellfchaft amd 
ublifum mit bem Namen Epilog. 

> Epimenides, aus Kreta gebürtig, lebte 5—600 v. Chriſti, Ver 
Sage nach ein Vertrauter der Götter umb untrhglicher Geber im bie 
Zukunft; im Grunde war er wohl freilich weiter Nichts als ein einſichts⸗ 
voller, aber ſchwaͤrmeriſcher Menſch, der durch feine Talente und feime 
firengen Sitten biendete und eine vorzüglide Gefcidlichkeit befaß, die 
dunkelſten Träume und Vorbedeutungen auszulegen und aus den vorben 
gehenden Urfachen auf die Zukunft zw fchließen. Die Kreter erzählten 
von ibm, daß er in feiner Jugend einft in einer Höhle von tiefem 
Schlafe überfallen worben fey, welcher nach Einigen 40 Jahre, nad 
Andern noch länger gedauert habe. Bei feinem Wiedererwachen habe 
er zum größten Erflaunen Alles in feiner Vaterſtadt verändert gefuw 
ben, und aus feines Baterd Hauſe habe man ihn als einen 

wegiagen wollen, bis er endlich durch die unwiderfprechlichften Beweife 
dargeihban habe, daß er der wahre Befiger deſſelben ſey. (Diefe Sage, 
die mahrfcheinlich daher entftanden if, daß Epimenides feine erſte us 
gend an einfamen Dertern verlebte, ſich mit der Erforfhung der Natur 
befchäftigte und durch Faften, Schweigen und Nachſinnen feine Einbil⸗ 
dungskraft zur Schwärmerei fpannte, zn badurh, daß er ben Willen 
der Götter zu erkennen vorgab, über den Willen ter Menfchen zu 
bereichen, liegt Goͤthe's herrliche Dichtung: „Des Epimenided Erwa⸗ 
hen”, zur Sapreöfeier der leipziger Voͤlkerſchlacht, zum Grunde, im 
weicher der Dichter mit der ihm eigenen Heiterkeit und Kraft um 
bildlich die großen Erfolge vaterländifcher Erhebung feierte.) — Epi 
menides gelangte zu einem folhen Ruhme von Weisheit und Heiligkeit, 
daß ganze Völker, wann Öffentliche Landplagen ihnen den Zorn der 
Götter zu verfündigen fchienen, es ald das größte Gläd anfahen, von 
feiner Hand nach den heiligen Gebräuchen gereinigt und den Göttern 
wieder wohlgefällig gemacht zu werden. Als daher Alpen nach Drakous 
Zeiten von- innerlichen Unruhen zerrüttet, durch mehre Niederlagen von 
feinen Feinden erfhättert, und von anſteckenden Krankheiten heimgeſucht 
wurde, fo Keßen die Arhener, weil bie Drafel erklärten, bie Stadt habe 
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Echh durch die Entheiligung der Tempel, in weldyen die Anhänger des 
Tywlon ermordet worden waren, ben Zorn ber Börter zugezogen und 
sa fe wieder entſuͤndigt werten, wenn das Unglüd aufhören jolle, die⸗ 
en berühmten Mann aus Kreta fommen, um durch ihn mit den Goͤt— 
ern wieder verföbnt zu werden. Man empfing ihn wit Hoffnung mb 
Furcht. Er napın gleich einge ganz ſchwarze und weiße Schafe, führte 
jüe in den Arcopagus, ließ fie dafelbft los und befahl gewiſſen Perſo⸗ 
wen, ihnen nachzufolgen und fie an ben Orten, wo fie fich nieberlaflen 
podrden, der Gottheit des Dried zu opfern. Dieß geſchah, und man ers 
wüchtete zum Andenken der num vollbrachten Ausföhnung an den Orten 
Diltäre, wo dad Opfer verrichtet war. Er verorbnete auch, daß ver 
Schiedene größere und Kleinere Tempel erbauet werben follten. Außer 
Dem machte er noch verſchiedene, und man Fan fagen, beilfame 
Berändernugen in den heiligen Gebraͤuchen. Er machte die meiften ein 
facher und weniger koſibar, ſtellte die barbariſche Sitte ber Weiber ab, 
ſach bei dem Leichenbegängniffen Das Geficht zu zerfegen, und ſuchte uͤber⸗ 
Yauyt die Arhener zu den Örundfägen ber Einigkeit und Bılligkeit zit 
südzuführen. Wegen des großen Vertrauens, Dad man im ihn ſetzte, 
gelang es ihm in der That, die Ruhe wieder herzuſtellen. Er reifte ab, 
amd der laute Dank bes ganzen Volkes folgte ihm nad. Einige alte 
Schriftftellee fchreiben diefem Wanne ein außerorbentliches Alier von 
154—157, ja fogar 299 Jahren zu. Nah Plutarch zählten ihn Ei⸗ 
nige gar flatt des Periander unter bie 7 Weiſen. Die Lacedämonier 
ruͤbmien ſich, daß fein Leichnam bei ihnen begraben ſey; fie batten ihm 
auch ein Ehrendenkmal errichtet, und er fol bei ihnen einen Tempel 
erbauet haben; Dagegen zeigte man auch zu Argos vor dem Tempel 
der Minerva fein Grabmal, und erzählte, daß die Lacebämonier ihn in 
einem Kriege mit den Konffiern gefangen, und weil er ihnen Nichte 
als Böfes prophezeiet, hingerichtet, die Archiver aber jeinem Leichnam be⸗ 
erdigt hätten. Ueber ihn f. Heinrich, „‚Epimenibes aus Kreta’ (Rpz. 1801). 

Cpimetheus, f. Pandora. 

Epinal, Hauptſtadt des franz. Departement? Wasgau oder Voge⸗ 
fen und eined Bezirks deffelben, Liegt an der Mofel, hat eine Benätfes 
zung ‚von 8000 Seelen in 1100 Häufern, Sig der Negierungsbehörben, 
Cattuns und Leinweben, Fayancefabrit, Papiermühlen. : 

Epinay (kouiſe, Frau v.). Diefe durch Rouſſeau's Liebe und Aus 
klagen befanntgeworbene geiftreiche Frau war die Tochter. des H. Tars 
dien Desclavelled, der im Dienfte Ludwigs XV. fein Leben in Flandern 
verlor und feine Familie in fehr mittelmäßigen Umftänden hinterließ. 
Dieß und die Gemogenheit, welche Desclavelled am Hofe genoß, machte, 
daß man einige Sorge für die Tochter trug und fie mit einem H. Der 
lalive de Bellegarde, dem man eine Generalpaͤchterſtelle gab, verband. 
Die Berfchwendung des jungen Mannes verfümmerte doch bald feiner 
Gattin das Gluͤck, weldes ihr durch biefe Verbindung hatte gefichert 
werden follen. Während der Tage des Glanzes und der Jugend machte 
fie die Befanntfchaft des Philofophen von Genf, der, ‚leicht beweglich 
in feinen Gefühlen, wie er ſtets war, nicht ermangelte, der minder 
ſchoͤnen ale anmuthigen und geiftreichen Frau feine ganze Zuneigung 
mit einer Glut zu widmen, deren Tiefe und Stärke er ſelbſt in feinen 
nConfessions« fchilbert. Auch Mad. d’Epinay war nicht unempfinds - 
lich für die Huldigung ihres „Baͤren“, wie fie ihn wegen mancher feiner 
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Eigenbeiten zu nennen pflegte, und fie. that In jener; Zeit td wi Die 
möglid war, um ihm eine feinen Wänfchen entiprechende Erifteng zu 
verſchaffen. Ju ihrem Parf von la Chevreite, im Thale Montmoremcn, 
. zäumte fie ibm ein Haͤuschen (die fo berähmt gewordene Ginfitdele) 
ein, und bier war es, wo. der Verfaffer der ‚Neuen Heloiſe“ im [einer 
somanedfen Liche zu Mad. d’Epinay fo fange gluͤckliche Tage verlekee, 
bis er auf den, vor. ihm ſelbſt bri feiner Freundin eingeführten befamm 
sen Baron Grimm glaubte eiferfüchtig werden zu müffen, und nun, m 
Folge dieſes von ihm keineswegs verhehlten Gefähld, zwiſchen üb zb 
Mid. d’Epinay erſt Kälte, bann ein Widerwille eintrat, ber ſich mar 
zu fchroff in den Befennmiffen bes Philoſophen ausſpricht. Kine Ben 
tbeidigung des ſpaͤtern Benehmens der Frau v. Epinay gegen Roufless 
findet ſich in Grimm’d „Correspondence«, wofelbit auch Nachricht Aber 
einige vom ibr geichriebene. Werke gegeben wird, deren beräpmsefiet 
„Les conversations d’Emiliew ift, in welchem die Berfaflerin in einen 
etwas falten, aber wohlgeregelten Style bie Lehren ber Moral für Sie 
der fo geiſtreich ald anziebend entwicelt,-und für weiches fle 1783 wen 
der Afademie den durch Monthion (damals Kangler beim Grafen Arten) 
für nüglihe Schriften biefer Art auegefegten Preis erhielt, währene 
Mad. Genlis, die ſich gleichfalls durch ein Buch: „Adele und Thesder“, 
darum bewarb, zurüdjteben mußte. Außerdem hat man-vom ihr „Lei 
tres & mon fils« und „Mes moments heureux”. Ein Audzug ihrer aw 
ziehenden Memoiren und ihred Briefwechſels, ihre Verdaͤlmuſſe zu De 
clos, Rouſſeau, Grimm, Holbach, Lambert u. U. betreffend, erſchien m 
Yarid in 3 Bon. (1818). Sie geben das treuefte Bild der ebenſo ver⸗ 
feinerten, als in den Gefchlechtöverbälmiffen verderbten Gitten amier 
ben böbern Ständen Franfreichd während der Regierung Ladwigs XV. 
Mad. d'Epinay ſtarb 1783. : 5 . 
-  Epiphaneia (Xeligionsgeſch.), Gdttererfcheinungen, Erſheinungt⸗ 
feſte. Die Götter befuchten und verließen, nad dem Glauben ver 3 
ten, ihre Lieblingsoͤrter; man feierte daher dieß Kommen sub Gebes 
durch Hymnen. Die Zeit, während welcher die Gottbeit au einem Drte 
weilte, bieß Theoxeneia, man dachte ſich den Gott ald Gar bei 
DOpfermahle. Die Gegenwart war theild unfichtbar, theils fichtbar, durch 
Blendwerke, oder bildiiche Darftellungen, felbft durch lebende, als Gh 
ter verkleivete Menſchen; berühmt if in letzterer Hinſicht bie Proceffisa 
gu Alerandria. Die Götter erfchienen auch außer ihren Tempeln Geb 
«hen, von welchen fie laut angerufen wurden, doch nur ben Fromme; 
Flehende durften ſich (wie Aberhaupt bei religidfen Handlaugen) widt 
umfehen, um nicht etwa die won hinten nahende Gottheit zu erblicken 
Dad Wort und bie damit verbundenen Borftellungen gingen in bes 
chriſtlichen Cultus über, daher wird das Feſt der Erſchemung Eprifk, 
das auf den 6. Januar faͤllt, das Epiphaniasfeſt, und die nachfolgenden 
Sonntage Epiphaniasſonntage oder Sonntage nach Epiphanias genau. 
Die erſte Kirche benannte mit diefem Namen aud den. Tag der Gebt 
Chriſti. Wegen bed darauf gelegten Textes heißt das Fer auch Dad 
der heiligen drei Könige. Diefer Tag if zugleich der Feſttag des im 
Frankreich und Deutſchland in gefelligen Zirkeln Kblihen Bopwentb 
nigsfeſtes (ſ. d). a . 
Epiphanius (der heilige), berühmter griech. Kirchenvater, geb. mm 
320 zu Bezanduk in Paldflina, ‚ging in fruͤher Jugend nach Meyyptel, 
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09 er von Eiaſiedlern unterrichtet ward und dem effeigen Studium 
ver heil. Schrift ergab. Durch vorzägliche Talente begänitigt, machte 
x auf dem Gebiete der Wilfenfchaften ſchnelle Fortſchritte, und- außer 
ver griech. Sprache, in ber er fihrieb, war er des Syriſchen, Hebraͤiſchen, 
Tegyptifchen und zum Theil auch bes Lateiniſchen -mächtig.. Zurädges 
ehrt in fein Vaterland, baute er hier ein Klofter, warb fpäter —— 
Abt und endlich 367 Biſchof zu Salamina auf Cypern. Epiphanius er⸗ 
cheint als Biſchof in vieler Hinſicht in der Geſchichte in einem nicht 
yänfigen Lichte. Zwar ſetzte er durch ſeine kraftvollen Bemuͤhungen 
ven Irrthuͤmern des Arius und Apollinarius wor Cypern einen Damm; 
iber fein mehr glähender als erleuchteter Eifer riß ihn meiſtens zu uns 
zerechten Berfennungen und Berfolgungen vieler großer und. frommer 
Männer feiner Zeit hin. So erflärte er ſich für den Panlinus gegert 
Meletius, auf deffen Seite doc faſt der ganze Orient fich befand. Bel 
einer Auwefenheit in Jeruſalem ordinirte er eigenmädhtig, ohne des daſigen 


Biſchofs Johann Erlaubniß, den Paulinus, Hierongmus’s Bruder, zum 


Priefter, durch welche Handlung er ſich den ganzen Unwillen jenes Bir 
chofs zuzog. Am beftigiten aber und mit blindem Eifer zeigte er ſich 
in Verfolgung der Origeniſten, und ba er ald Metropoltt von Eypern 
auf einer Synode die Schriften des Drigened verdammt hatte, wöllte: et 
Diefed Anathema audy allen andern Bihbfen abnoͤthigen. Aufgereizt 
durch Theophilus, Biſchof von Alerandrien, einem gleißneriſchen Heuch⸗ 
fer, reiſte er ſogar nach Konſtantinopel, ben beil. Ehryſoſtomus (ſ. d)J 
zur Annahme feines Beſchluſſes gegen Origenes zu bringen. Hier erregte 
er wieder burch einige den kirchlichen Kanone zumiberlaufende Handluns 
gen allgemeinen Unwillen, und im Yufbraufen feines feurigen Temperab 
ments wollte er in der Upofleltiche dad Anathema öffentlich gegen 
Drigened und feine Anhänger ausfprechen. Ehryſoſtomus, fein Alter und 
feine Frömmigkeit ehrend, behandelte ihn mit. zartefler Schonung und 


woiderrieth ihm dieſes ernſtlich. So Lehrte er unverrichteter Sache: wie. 
der zuruͤck ind fand auf dem Meere fein Grab’ (404). Bor dem Zeugen» 


verhöre feiner Zeitgenoffen erfcheint Epiphanius achtungswuͤrdiger als 
in Dem, was bie Geſchichte von ihm aufgezeichnet, und in feinen. Wers 
ten, fo ſchaͤtzbar diefe auch feyn mögen. - Letztere gab am beften heraus 
und mit gelehrten Anmerk. Petavius, Paris 1622, 2 Foliobve. Die bes 
kannteſte unter feinen Schriften ift fein ‚„Panarion”, ein für die Relis 
gionsgeſchichte fehr wichtiges Werk und zugleich ein Beitrag zur Geſchichte 
der Berirrungen bed menfchlichen Geiſtes. Epiphanius hatte viel Vers 
ſtaud, Gelehrfamteit, Sie und glühenden Eifer; er zeigt manchmal 
Scarffim, mit dem aber das Urtheil nicht immer Schritt hielt, und an 
Geſchmack fehlt es ihm ganz. Seine Schreibart ift fehlecht, feine Schluß» 
folge oͤfters falſch, doch if er. oft aud gründlich, Unverfennbar aber 
iſt jeine Wahrheitsliebe, feine Demuth, feine Gottſeligkeit. i 
-  &piphonema, die einer Schilderung oder Darftellung angehängte 
Sentenz oder Lehre, auch der Schlußfag in einer Rede; befonders infor 
fern er ſich aus dem Vorhergehenden natärlic, ergibt und einen Nach⸗ 
druck in fich enthält, r 

Epipbora. Diefe redneriſche Figur unterfcheidet fich dadurch von 
der Inraphora (Unapper), daß dieſe die eınphätifche Wiederholung eines 
orte am Unfange, Epiphora aber mit Nachdruck verbundene Wieders 
bolung eines Woris am Gnde.mehrer. Säge iſt. Sp wiederholt ſich z. B. 
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in Klopſtockis Schlachtfang am Schluffe mehrer Strophen der Autrıf- 
„Der Alles ausführt”. ; 

Epirus, jegt Kanina, eine große Landfchaft in Griechenland. Gegm 
Norden trennten es bie kerauniſchen Gebirge von Syrien, gegen Sübes 
die ambrafiiche Bay von Aetolien und Arkarnanien, gegen Often des 
Gebirge Pindus von Theffalien und Macevonien, und gegen Zhest 
beipülte es das ionifche Meer. Die öftliche Grenze iſt ungewiß; Dess 
manche epirotifche Völker rechnet man auch zu Theffalien und Maccte⸗ 
nien. Epirus war eined ber Älteften Länder, das die Griechen bewohnt. 
In den Alteflen Zeiten wohnten hier die Graͤci, welche ſich nachher bei 
ber beufalioniichen Ueberfehwenmung auf die phofiichen Gebirge retreten 
und den Namen Hellenen erhielten. Hier befand ſich das aͤlteſte Orakel 
Griechenlands, das zu Dodona (f. d.); doch weiß man nicht gewif, 
ob es pelasgiſch oder helleniftiich war. Aus diefen Zeiten borgte and 
die Mythologie ihre Hölenfläffe von dem epirifchen Acheron und Kofytei. 


‘ Sn der Folge fcheinen die aus Theffalien vertriebenen Pelasger ibre 


Wohnfige dafelbft aufgefchlagen zu haben. Von bier aus gingen ſſe 
wenigftend nach Stalien Aber, Nachher theilten ſich die Völker ver 
Epirud in drei Hauptftämme, die wieder mehre Heinere unter ſich begrü⸗ 
fen. Bon ihnen erhielten auch die drei Provinzen ded Landes den R> 
men. Die Ehanoier wohnten gegen Norden, ımd zu ihnen zählten ib 
ehemals die Eipmioten, Oreſter und Pelagonier. Merkwärdige Staͤdce 
in ihrem Gebiete waren Antigonia, Oritum und Elymia. Den mitten 
Theil hatten Die Thesproter innen, zu denen man auch bie Kaſſiopaͤer 
und Dlintaner zählte Kaifiope, Kichyros (ehemals Eypbyra) und Pa 
dojia waren befannte Derter derfelben. Den untern fhdlichen Theil nah 
men die Moloffer ein, bei denen Ambracia merkwürdig ift: und hinten 
ihnen wohnten die Athamaner, die fic auch zu Theffalien zählten. Ibre 
Hauntſtadt war Argithea. Im peloponnefifchen Kriege wurben bie Erb 
roten noch ald Barbaren angefehen. Das Land von Epirus war ziemlich 
gebirgig, nach der Seefüfte Hin befonderd angenehm und frudtbar Unter 
den Flaͤſſen find ber Kofytos und Acheron befonders merkwuͤrdig. An 
der Seefüfte befanden ſich mehre gute Häfen. Die Pferde von Epirns 
waren außerordentlich fchnell im Laufen; bie großen Kunde daſeldit 
brauchte man zur Bewahrung der Herden.. Der mädhtigfte König von 
Epirus war Pyrrhus, der 275 v. Chr. die Römer in Schrecken fegte 
Nach Philipp’s IL. Beſiegung von der macebonifchen Oberherrſchaft burd 
die Römer befreit, leifteten fie fpäter dem Autiochus und Perfeus gegen 
bie Römer Beiſtand; fie wurben aber von Paulus Aemilius befiegt, ibre 
Städte geplündert und 150.000 Menfchen zur Sklaverei verdammt. 
Mit dem Untergange Roms hatte Epirud ein gleiche Loos, bis es von 
ben Türken unter Amurat IL 1432 erobert wurde. Schuͤttelte auch 
gleich, Kaftriot, genannt Sfanderbeg, der legte Sprößling des koͤniglichen 
Stammes von Epirus, das Joch des halben Mondes ab; fo wurde das 
Land feiner Väter doch unter Mahomed II. 1466 wieder erobert. Arnauten 
bewohnen es größtentheild und in den neueften Zeiten war ed ber Schau 
plag_der Thaten Ali Paſcha's (f.d.). Vgl. Albanien. 

Epifcenium, dad Vordertheil der Bühne. 

Epifche Dihtungsart oder epifche Poefie, die erzählende Dich⸗ 
tungsart (ſ. Poefie), welche das poetifche Ereigniß als etwas Bergam 
genes der Einbildungskraft ruhig darſtellt. Sie hat verfchiedene Unter 
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arten. Die hoͤchſte iſt die, welche man gegenwärtig vorzugsweiſe das 
Epos oder Epopoͤie nennt: ein erzaͤhlendes Gedicht, deſſen Inhalt ein 
yoetifches Ereigniß iſt, welches ſich auf Welt, Menſchheit, das Leben der 
Dationen oder eined Volks bezieht, am frifcheften und herrlichften, wenn 
fein Stoff die Sage ift, die mit der Urgefdjichte des Volks und feinem 
Urfprunge zufammenhängt. Bon geringerm Umfange und befdjränfterer 
Bedeutung ift dasjenige epifche Gedicht, deffen Inhalt ſich mehr auf das 
Zeben einzelner Denfchen bezieht, woburd auch der Tod des Ganzen 
befchränfter und Iyrifcher wird. Man könnte dieſes zweckmaͤßiger ald das 
erftere, Heldengedicht neunen. Hierher gehören die meiften romantifchen 
Epopdien, und felbft Homer's „DOdyffee’ im Verhaͤltniß zur „Stiade”z 
auch die meiften neuern Epopoͤien, welche einen religiöfen oder ingthiſchen 
und hiſtoriſchen Stoff behandelt haben, befonders die legtern, welche fich 
mehr an die Gedichte anfchließen. Ferner gehören zu ber epiſchen Poefie 
der Roman, aus den romantifhen Epopdfen entfprungen, und die poetis 
ſchen Erzählungen, Novellen, Balladen cf. d.), welche Begebenhei⸗ 
ten, Scidfale, Situationen, ja zulegt nur einzelne Momente aus dem 
Leben des Individunmd ernft oder fcherzend fchildern, umd durch ihren 
Ton mehr oder weniger in bie Iyrifche Poefie (ſ. Lyrik) übergehen. 
Die allgemeinen Eigenfchaften ber epifchen Poefie laſſen ſich aus ber 
obigen —— ableiten. Was aber als Charakter des epiſchen Ge⸗ 
dichts gewoͤhnlich angeführt wird, kommt den einzelnen epiſchen Gedichten 
nur in dem Maße zu, als ſich dieſelben durch Umfang und Inhalt dem 
vielumfaſſenden Epos (f. d.) oder dem ſogenannten Heldengedichte nähern. 
Ueberhaupt beruhen die größten Verwirrungen und Wilfärlichkeiten der 
aͤſthetiſchen Theorien darauf, daß man die Gattung (epiſches Gedicht; 
epiiche Poefie) und ihre Eigenthämlichkeiten mit, der Art, z. B. dad 
antike und romantifhe, immer zu verwechſeln yflegt, fonft würde mar 
3. B. nicht Goͤthe's „Hermann und Dorothea” ein Epos nennen können: 
Episcopal, was zum Bifchof oder deffen Amte gehört, Episcos 
palen, Bifchörlihe, welche die Einfegung von Biſchoͤfen in der englis 
fchen Kirche vertheidigen, den Preöbyterianern entgegengefegt. Episs 
copat, hoͤchſt es (episcopatus summus), dad Recht der nichtkatholis 
fchen Färften, über die Kirche als eine Außerliche Geſellſchaft zu befeh⸗ 
len; 28 heißt poligeilich, dad Recht der Aufficht über die Kirche, damit 
die Wohlfahrt des Staates durch fie nicht leide; Firchlich, indem es bie 
Direction und Beſchuͤtzung ber Kirche betrifft. h f R 
Epifode (griech. Epeifodion) bedeutet, ber Zuſammenſetzung des 
Wortes nach, eigentlich Etwas, was quf einen Gefang folgt, und man 
bezeichnete anfangs die Zmwifchenhandlung zwifhen den Chöre in ben 
dramatifchen Stüden damit, als diefe gefungenen Chöre noch die Haupt⸗ 
ſache waren. est verfteht man darunter Zwifchenhandlungen, die nicht 
eigentlich nothivendig zur Haupthandlung gehören, und die an ſchicklichen 
Stellen angebradjt werden; fie haben hauptfächlich ihren Plag in Hel⸗ 
dengedichten, doch auch in Dramatifchen. Die Epifoden dürfen aber der 
Haupthandlung nicht ganz fremd feyn, fondern follen immer in einiger 
Verbindung mit derfelben fiehen, und bazu dienen, die ganze Handlung 
‘ oder den Charakter der handelnden Perfonen, mehr ind Kicht zu ſetzen 
Man kann auch nicht Epifoden nad, Gefallen anbringen wo man will, 
und vorzüglich ift es fehr fehlerhaft, den Gang der Haupthandlung da⸗ 
Converſ⸗Lexicon Ar Bd. 106 Hft. 47 
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durch zu unterbrechen; mir wo biefe etwas rubt, dürfen fie eingefcheben 
werden. Dergleichen Epifoden finden fi) bei allen großen epiichen Ti 
tern, in Klopitods „Meſſias“ ift z. B. eine herrliche Epifode, die Liebe 
Semida's und Eidli's, und fehr funftvol in die Haupthandlung verſlo⸗ 
ten und herrlich aufgelöft. "Ganz gegen bie Regeln der Kunfl ift es aber, 
wenn Etwas, dad nothwendig zur Haupthandlung gehört, ald Eyitee 
eingefchaltet wird; denn eine Epiſode ift immer etwas Zufälliges, was 
ebenfo gut wegbleiben fonnte, und wenn fie fehlte, würde doch im dem 
voransgefegten Falle die Haupthandlung ganz unverftändlich bleiben 
Daher ift ed zu bedauern, daß Wieland in feinem „Oberon“ Das, mes 
eigentlich den ganzen Knoten ſchuͤrzt, die Gefchichte des Streits zwiſche 
Oberon und Titania, nur von Scherasmin (im fecheten Gefange) erzäb 
len läßt; denn wenn diefer nun nicht den Einfall befime — man fit 
fo nicht ein, warum er ihn bat und woher er ed weiß — dieſes ja 
erzählen, fo wäre das ganze Gedicht ohne Zufammenhbang, und mu 
mäßte gar nicht, warum fid) Oberon Huͤon's fo annähme. Auch mu 
man ſich hüten, nicht zu viele Abfpränge zu machen, und mitten in be 
Erzählung ber einen Epifobe abzubrechen und zu einer andern hinzueilen, 
wie dieß wohl fn den romantischen Heldengedichten ber Staliener geſchieht 
denn darüber verliert man den ganzen Faden der Handlung. In ber 
epiſchen Dichtungsart hat begreiflich die Epiſode bei weitem größers 
Spielraum und bäufigere Anwendung als in der dramatifchen, wo fh 
Alles auf eine gegenwärtige Handlung zufammendrängt. (5. Er zaͤb⸗ 
lung und Epos) Man hat diefen Ausdrud auch auf die Malerei 
Übertragen, und nennt fo eine Nebenpartie, beſonders des hiſtoriſchen 
Gemäldes; im gemeinen Leben jede Abjchweifung von dem Hauptgegen⸗ 
ftande im Denken und Sprechen. — Epiſodiſch daher, abſchweifend. 

Epiſpaſtiſche Mittel, Mittel, welche, auf der Haut angebradt, 
durch ibren Reiz eine leichte Entzündung bafelbft bewirken und fo als 
ableitend oder die Lebensthärigfeit aufregend off von großem Rugen find, 
3. B. das fpanifche Fliegenpflafter ıc. 

Epiftel, fo viel wie Brief cf. D.); indbefondere poetifcher Brief, 
ein Gedicht in Briefform, das bald eine Reihe von Gefühlen, bald end 
lich eine Begebenheit darftellt, folglich bald einen Iyriichen, bald einen 
vidaftifchen, bald einen epiſchen Eharafter hat, und daher nicht mit Um 
recht den gemifchten poetifhen Formen, d. h. denjenigen beigezäpft wird, 
für die es fein gemeinfchaftliches Princip gibt und die bewegen weder 
eine dichterifche Gattung für ſich bilden, noch einer der eigentlichen 
Hauptgattungen der Poefie untergeordnet werben koͤnnen. Die Niten 
bedienten ſich in der Epiftel des Hexameters, die Neuern wählen meik 
den vier⸗, fünf oder fechsfüßigen Jambus oder den Alerandriner, ohne 
eigentliche Strophenabtbeilung. — Unter den Römern if Horaz in biejer 
Gattung Muſter. Unter den Neuern haben die Franzofen und unter 
diefen vorzüglich Boileau, I. B. Rouffean, Ehapelle, Voltaire, Greſſet 
u. A. die Epiftel bearbeitet; unter den Engländern verdienen Addiſon 
und Gay Erwähnung; unter den Deutfchen haben ſich Gryphius, Ganig, 
Günther, v. Haller, Ebert, Voß, Opig, Flemming, Tſcherning, Gleim, 
Wieland, Us, Bodmer, v. Nicolai, Michaelis, Gotter, Blum, Gödingt, 
Pieffel, Bürde, Kl. Schmidt, Köpfen, Manſo, Tiedge in diefer Gattung 
ausgezeichnet. 2) Werden die in dem N.Teft. enthaltenen Briefe der 
Apoftel und die Abfchnitte aus denfelben, Aber welche an Sonn⸗ und 
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Fresken geprebigt wird, ebenfalls Epiſtein genauut. Man wruut biefe 
ſchnitte auch Perilopen. 

Epistolae obscurorum virorum (Briefe unbelanuter Mäns 
ner, mit dem Doppelbegriffe des Verfinfterne), eine ſatyriſche Brieffamm⸗ 
Inanıg, welche zuerft 1510 erfchien, angeblis, von damals befannten 
Seiftlihen und Profefforen in den Rheingegenden und namentlich zu 
Köin, in barbarifchem oder Küchenlatein geichrieben, worin nebft vers 
ſchiedenen theolog. Streitigkeiten auch die Ausfchweifungen der Geiftlichen 
Damaliger Zeit fcharf gerägt werben. Ulrich v. Hutten hat, nebſt andern 
Gelehrten, daran gearbeitet. Aeiteſte Ausg. von Ad. Manutius (Köln 
1515, 4). 1517 wurden biefe Briefe ſchon durch eine paͤpſtl. Bulle 
unter die Zahl der verbotenen Bücher gerechnet. Wan hat fie 1827 zu 
Leipz. und zu Hanover von Neuem herausgeg. Jene, von E. Mändı, 
enthält noch andre Beitr. zur Literaturs, Sitten» und Kirchengefch. des 
16. Jahrh., u. a. „Julius exclususs, »Philalethes« etc. Er hält Hutten 
für den Hauptverf. der „Eppr. Moynike Hält dafür den Wolfgang 
Angſt zu Hagenau. S. Erſchs „Encykiop.“, IV, 406. 

Epitaphium (gried.), Grabſchrift, Grabmal. - 

Epirhalamien (gried.), Kieder, weiche im alten Ortechenland Kna⸗ 
ben und Maͤdchen vor dem Schlafgemache der Braut (Dalamos) abſan⸗ 
gen. Sie tanzten dabei, fchrieen laut umd machten durch Stamvfen mit 
den ee ein großes Gerdfe, um dadurch dad Geſchrei der Braut zu 
übertäuben. Bei den Römern warf man noch babei Näffe umber, um 
Das Getöfe zu vergrößern. Damit fein Frauenzimmer der Braut zw 
Huͤlfe tommen möchte, fo bielt Einer von den Freunden des Bräutigamb 
bei der Thür Wache. Der Gefang vor dem Brautgemad, hieß Hyme⸗ 
näus und enthielt tbeild Robederhebungen des Bräutigams und der Brant, 
theils Wünfche für ihr Wohl. Am Morgen darauf famen bie Knaben 
und Mäpdden noch enmal zuräd und fangen Braut und Bräutigam zum 
Auffiehen ermunternde Zurufungen; im egenfag davon hießen tie den 
vorigen Abend gejungenen Lieder in Schlaf bringende Lieder. 

Epizootien, epidemiſch herrſchende Krankheiten der Hausthiere, f. 
Tpierarzneifunde i 5 

Epoche (grieh.), 1) (Aftron.), die Eonftelation und das Zuſammen⸗ 
treffen eines Planeten, oder die Bahn eined Sternd, auch der Drt, den 
ein Himmelskoͤrper zu einer beftimmten Zeit einnimmt. 2) (Aera, 
Ehron.), Zeitraum, der eine neue Zeitrechnung, Jahresberechnung anbebt, 
3. B. die Epoche nach Eprifti Geburt,, nach Erfchaffung der Welt, die 
Dlympiaden, nad der Erbauung Roms, ober uͤberbaupt, welche eine 
wichtige Veränderung bezeichnet, z. B. bie Epoche in der Gefchichte von 
der Bölferwanderung bis auf Karl d. Gr. und von diefem bis auf die 
Reformation; daher Gegenftand der Aufmerkfamfeit, der Bewunderung, 
deßhalb der Ausdruck: Epoche machen, ſich merkwürdig machen, Auffehen 
erregen. (Bgl. Aera.) 

Epoden (gried.) find dem Worte nach Nachs ober Zufäge zu den 
Dden. Das Wort fcheint in zweierlei Bedeutung vorzutommen: 1) wen 
es von ganzen Gebichten gebraucht wird, wo ed dann emen Anhang zu 
einer_fchon vollendeten Sammlung zu bezeichnen fcheint, 3. B. die Epoden 
des Horaz. Denn daß Horaz mit dieſer Benennung eine eigne Art von 
Oden, etwa Verwuͤnſchungsoden habe bezeichnen wollen, ift nicht erweiss 
lich. Y Scheint Epodos beſonders bei den Griechen Verse: Berfe 
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begeichnet zu haben, in welchen, wie bei unfern Duetten, auf dem tr 
giſchen Theater ein Chor in den Geſang Einzelner einſtimmt und denſelben 
zum Schluß bringt. Was ber erite Sänger ober das erſte Chor fang, 
hieß Strophe; der Begengefang des zweiten, Antiſtrophe; beider Saͤn⸗ 
ger ober Ehöre, Epodos. Dieſer Epodos hatte fein eigened Sylbenmaf 
und eine wiltürliche Anzahl von Berfen, daher Epodiſche Berie, 
welche das Eigenthiimliche. haben, daß jedesmal auf einen ſechsfuͤßigen 
jambifchen DBers ein vierfüßiger folgt. 

Epopee, oder vielmehr Epopoͤie, ſ. Epifhe Tihtungsart, 
Epos und Heldengedidt. 

Epopten, Anfchauer, .d. i. Eingemeihte, die Allem, was bei ber 
Mpfterien oder Religionsgeheimniffen der alten Griechen vorging, ber 
wohnen durften. . i — 

Epos, die Benennung einer Claſſe von Gedichten aus ber erzählen 
den Gattung, ober. vielmehr ein erzählendes Gedicht ſelbſt. Nicht leidt 
find irgend ‚einer Gattung willkuͤrlichere und zufälligere Regeln aufge 
buͤrdet worden ald der epiichen, zumal wenn man es unter dem praͤch 
tiger flingenden Titel Epopdie ald gleichbedeutend mit Heldengebicht an’ 
ſtellte. Wilhelm von Humboldt beftimmte die Epopdie ald eine folde 
Dichterifche Darftellung einer - Handlung durch Erzählung, welche une 
Gemuͤth in den Zuſtand ber lebendigſten und allgemeinften finnlichen Bo 
trachtung verfegt. „Man braucht nur“, fagt er, „dieſen Zuftand ge 
mau zu .entwideln, um zugleich zu allen jenen wefentlihen Eigenfchaftes 
der Eyopdie: der reinen Objectivität, der lebendigen Sinnlichkeit, ver 
volltommenen Zotalität, und der Abweſenheit aller ſolcher Parteilichkeit, 
welche die Freiheit der Anficht verhinderte, won felbft zu. gelangen. Tit 
Hauptmerkmale in diefer Definition find der Begriff der Handlung und 
der Erzählung. Vorzüglich it der legtere wichtig, von welchen auch die 
ganze Gattung ihren Namen bat. Streng genommen hätte man ans 
diefenr ihr ganzes Weſen ableiten Können”. Hierzu bemerten wir, daß 
es nicht eigentlich eine Handlung ift, welche das Epos darſtellt (denn 
dieſes gehört tem Drama an), fondern Begebenbeiten. Begebenheiten 
find aber etwas Vergangenes, und dad Vergangene läßt fid bloß en 
zählen. Was nur erzählt wird, iſt eben damit jchon in eine mildernte 
Ferne gerät, wirft nicht fo eindringend mächtig auf die Empfindung 
als das. Gegenwärtige im Drama, läßt der Betrachtung eben dadurd 
mehr Spielraum, geftgttet mehr Ruhe. Somit ergibt ſich ald Charakter 
ded Epos: rubige Darftelluug bed Fortfchreitenden (neun Erzählung 
kennt nichts Stehendes, bloß Schilderndes, Befchreibendes, fondern ik 
ihrer Natur nach im immerwäbrenden, aber fletigen Fortfchreiten be 
griffen). Demnach erfcheint der Dichter in feiner ganzen Darftellung ik 
befonnener Faflung, rubiger Haltung, und diefer fein Seelenzuſiand 
fpiegelt ſich in dem Gedidte wieder, welches nie auf eine Weiſe, wie 
das Drama, erfüttert, fondern das Gemüth rubiger anſpricht. Damit 
aber bie Einwirkung nicht der gehörigen Kraft ermangele, wird bie ler 
bendigſte Anſchaulichkeit erfordert, melde nicht anders als mittelſt durch⸗ 
gaͤngiger Umſtaͤndlichkeit und ſchoͤner Entfaltung erreichbar iſt. Der 
Gang des Epos iſt feine Reiſe, wo man ein vorgeſetztes Ziel mit uw 
ruhiger Ungeduld zu krreichen bemüht ift, fondern gleicht mehr eine 
zur Luſt ara fhönen Tage auf dem rubigen See unternommenen Fabıt, 
wo man.;fih, in behaglicher Gemüshlichfeit der Gegenſtaͤnden hiugibt, 
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und gern bei jedem verweilt, ohne ungeduldiges Weiterſtreben, wofern 
nur die Gegenſtaͤnde nicht an ſich Deffen, was einen Geift anziehen und 
ein Herz berorgen fann, ermangeln, Die Umftändlichfeit und Entfals 
tung des Epikers halten uns an einzelnen Punkten fe. Sollen fie 
es aber auf die rechte Weife, fo darf die Umftändlichfeit Feine todte ſeyn, 
fie darf feinen bloß malerifchen Anftrid haben, fondern Alles muß ald 
werdend, fortichreitend vorgeftelt werden. (©. Poefte, Kunft, Mar 
kerei.) So befchreibt uns Homer den Schild deg Achilles nicht, fon 
bern führt und in die Werkſtatt des Känftlers, und wir feben ihn im 
allmäligen Entfiehen. Rude felbft wird Bewegung, das Tovte fpricht 
uns wie lebend an, und dadurch wird die Einbildungsfraft unaufhoͤrlich 
befchäftigt, das Gemuͤth in fanfter Bewegung erhalten, denn Leben regt 
das Leben an. Zu der epifchen Entfaltung ſtehen dem Dichter mancher⸗ 
lei Mittel zu Gebot, ausmalende Beiwoͤrter, Gleihniffe, Reden, Epiſo⸗ 
den. Sean Paul hat hierüber. treffende Worte in feiner „Borfchule der 
Yerpetit” gefagt. „Der Epifer, er fliege von Land im Land, zwifchen 
Himmel und Erde und Hölle auf und ab: er muß wenigſtens den Flag 
und Weg abmalen. Dem Epos ift Iangfame Breite erlaubt. Wie lange 
zürnt Achilles! Wie lange flirbt Cbriſtus! Daher die Erlaubniß der ru, 
bigen Ausmalerei eines Achillesſchildes, daher die Erlaubniß der Epi⸗ 
fode. Die geforderte Menge der Mitfpieler hält, wie die Menge der 
Uprräder, den Gang der Mafchine an; denn jede Nebenftger will Raum 
zu ihrer Bewegung haben. Infofern Romane epifch find, haben fie das 
Geſetz der Langfamkeit vor und für ſich. Der fogenannte rafche Gang 
gebührt dem Theater, nicht dem Epos. Yorik's Reiſe befteht Im drei 
Tagen; dad fünfte Bud; des „Don Quixote“ fuͤllt ein Abend in einer 
Schenke. Nur dann fchleicht die Handlung, wenn fie ſich wiederholt; 
fie ſtockt nur dann, wenn eine frembe flatt ihrer gehf; aber nicht dann, 
wenn bie große in der Ferne in immer Kleinere in der Nähe, gleichſam 
der Tag in Stunden, auseinanderräcdt” In dieſem letztern liegt die 
Anforderung an Einheit, und mit Recht wird dieſe ebenfomohl an das 
Epos ald an jedes andre Kunftwerk gemacht. Nach A. W. Schlegel 
fol die Einheit des epifchen Gedichts Feine fo fcharf begrenzte feyn als 
im Drama; allein darf der Dichter feinen Plan nad; Willtür ind Unbe⸗ 
Rimmte hin ausdehnen? Maß und Ziel muͤſſen wohl auch hier ſeyn 
wenn die Erzählung nicht Iäftig werden fol, Wenigftend muß. fih Als 
les in Mare Umriffe für die Einbildungefraft gefällig runden, wenn auch 
die dramatifche Einheit bier nicht herrſchen fann, Wirklich ift daher, 
wie auch Humboldt bemerkt, der Schluß des epifchen Gedicht nicht 
nothwendig ein wirkliches Ende, über das hinaus fi num Nichts mehr 
hinzufügen ließe, aber alle einzelne Theile des Ganzen mäffen darin 
auf befriedigende N ee In dem Epos fällt zugleich 
auch jene fünftlich verfnäpfte Verwickelung, Entwidlung und Aufiöfung 
weg, bie dem Drama eignet; im Epos ift feine immer fleigende Span 
nung und Befriedigung gleichmäßig über bad Ganze verbreitet. - Daher 
kommt ed, daß ſich in dem Epos Feine Empfindung ausfchließend oder 
auch nur mit auffallendem Uebergewicht unferer Seele bemeijtert, und 
daher wieder die ruhig betradhtende Stimmung, in die das Gebicht ver, 
fegt. Mag das wilde Spiel ded Kampfes entzweiter Intereffen noch fo 
fehredlich toben und alle Kräfte fireitend in Bewegung feßen: der Er⸗ 
zaͤhler, und mit ihm der Hörer oder Leſer, ſchwebt mit Gleichmuth Aver 
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der bewegten Welt, obne eigne Leidenſchaft. Nub'g, wie er alle Chi6 
fale id, entwideln laͤßt, ſteüt er ohme vorgreifende Theilnahme an &e 
zelnen alle Sharaftere und Perfonen dar, und läßt fie hantelm, dm 
er weiß, daß das BVerbängniß in feiner Welt wohnt, dem jedes jun 
Ganzen dient, und dad mancherlei Hebel und Werkzeuge braudt. & 
führt er und in ruhiger Bewegung, aber im feflen geraden Gange, is 
mer langfam und —— — Ziele entgegen. Einfach umd rahy, 
wie er feld, if feine Darfiellung, ſchlicht und einfach fein Ausord, 
ſodaß auch Hier Das Ganze dem flillen Gtrome zu vergleichen iR, de 
auf feiner fpiegelnden Fläche Leiden und Freuden hinwegtraͤgt, wär 
aus ibm der unendlihe Himmel wiederſchimmert. Bon dieſer Urt d 
das große Epos, und das Homeriſche iR wenigſtens dieſer Time 
nicht entgegen. Freilich gleichen ihm ambre befto weniger. In der m 
ern Theorie und Prar's der Epopbie hat man ihr naͤmlich das Hem 
fche, dad Wunderbare und den großem Umfang als weſeutlich zuges 
fen. Ob es ihr wefentlich fey, darüber f. Heldengedicht, Maidir 
ven und Bunberbar; bier nur eine Bemerkung noch: Unglam 
am das Himmliſche bat ung die Epopdie, wie Herder fagt, faft gerak; 
kann und da eine willfärliche Mythologie, kann ums die kalte Alegere 
der ‚„‚Denriade” retten? Was follen wir aber dann thun? Wenn mh 
alle Tichter wie Goͤthe in feinem echt Homerifhen Epos „Hermam m 
Dorothea’ verfahren, unfern Ungfauben gefangen geben unter die Port 
In ihr fol Alles nur möglich ericheinen. Wird daher nur naͤcht da 
plychofogifchen jene Wahricheinlichkeit nicht verlegt, die auf dem imen 
Bufammenpange ber Begebenheit beruht, fo fann man wobdl auch jr 
geſtatten. Indeß bleibt es gewiß, daß dad Wunderbare des Eyos uik 
eben vornehmlich in Einmiſchung höherer Weſen beftche, und daß dera 
en wo fein Volföglaube fie mehr beſtaͤtigt, nichts ald Dip 
verſtand i 

Epfom (Epsham), Marftfleden mit 2600 Ew., ſchoͤnen Landhaͤuſen 
in der engl. Grafihaft Surry. Hier beruͤhmtes Mineralwaſſer, dal 
häufig als Epſomer Waffer verfahren wird, und Bitterfalz jm 
Yauptbeftandtheil Hat, das, durch Kryftalliiation gefchieden, auch al 
&pfomer Salz, noch gewöhnlicher ald Englifched Salz bekannt iR. 

Equipage heißt alles Geräth, was zu einem gewiſſen Borbaber 
42. einer Reife, einer Belagerung ıc. gebraucht wird, im engern Gin 
eigene Kutſche und Pferde. 

Erasmus (Defiderius), einer ber merkwuͤrdigſten, gefehrteiten m 
größter Männer feiner Zeit, geb. zu Rotterdam am 28. Derob. 146% 
der uneheliche Sohn eines Holländers, Namens Gheeraeds, and Goudt, 
und ber Tochter eines Arztes, war bis in fein 9. Jahr Chorknabe in 
Dome von Utrecht, ftudirte dann auf der Schule zu Teventer mit ax 

ezeichnetem Ka die Alterthumswiſſenſchaften, wobei ihm fein leidb 
— Gedaͤchtniß fo ſehr zu Huͤlfe kam, daß er in Kurzem faſt ta 
ganzen Terenz und Horaz auswendig herzuſagen im Stande war. 

dem Tode feiner Eltern, die er im 14. Sabre verlor, jeansm ihn 
Vormuͤnder, in den geiſtlichen Stand zu treten. Er begab ſich in den 
Kloſter canon, regul, zu Stein bei Tergau, wo er 1486 Profeß 1 
und fi einige Zeit mit ber Malerei befchäftigte, in welcher Ku © 
anſebuliche Fortichritte machte. Nachdem er 1492 vom Biſchef we | 
Utrecht die Priefterweihe empfangen harte, reifete er mach Paris, IM 
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m Collegium von Montaigu feine theologifchen und humaniſtiſchen Stu⸗ 
vien fortzufegen. Hier befiel ihn, als Folge feines kaͤrglichen Lebens⸗ 
interhaltes, eine Krankheit. Nach feiner Genefung verließ er Paris 
and widmete fih in Orleans den Rechtöwiffenfchaften. Von hier machte 
Erasmus eine Reife nad) England, wo er, da der hohe Ruf feiner 
Belehrfamteit ihm ſchon vorausgeeilt war, die Bekanntſchaft der vors 
nehmften und gelehrteften Männer, eines Thom. Morus, Joh. Coletus, 
Binacrus u. 9. machte, bie ihn mit Beweifen ihrer Hochſchaͤtzung übers 
päuften. Auf der Univerfität zu Cambridge lehrte er einige Zeit mit 
großem Beifalle, unternahm dann mit 2 Söhnen bed eönigl, Leibarzted 
verus eine Wanderung nach Italien, erhielt 1500 zu Turin die Docs 
torwuͤrde ber Theologie und ging dann nach Bologna, wo er die Hör 
fäle ber vornehmften Profefforen befuchte.. Hier wurde er wegen feines 
weißen Scapulierd für einen Arzt ber Peflfranfen angefehen und mit 
Steinwärfen verfolgt, die fein Leben in Gefahr fegten. Diefer Vorfall 
war bie Beranlaffung, daß er bei dem Papfte um die Freiheit bat, fein 
Ordenskleid abzulegen, welches Vorrecht er auch von Julius II. erhielt 
und fpäter von Leo X. beftätigt wurde. Nach einem einjährigen Aufs 
enthalt begab er fid nach ze zu dem berühmten Buchdruder Aldus 
Manutius und förderte hier 2 Tragoͤdien des Euripides fowie die Kos 
möbien des Plautus und Terenz zu Tage. Nicht lange nachher berief 
ihn der fchottifche Prinz Alerander, Erzbifchof von St.» Andres, nad 
Padua, um ſich von ihm. in der Berebtfamfeit unterrichten zu laſſen. 
Als er endlich Rom betrat, emvfingen ihn Gelehrte, Fürften, Cardinäle, 
felb der Papſt mit Hochachtung und audgezeichneter Freundfchaft. Ber 
fonders gewann er die Zuneigung bed Gardinald Johann von Medicis, 
nachherigen Leo X., der ihm auch ald Papft die redendften Beweiſe feis 
mer Gewogenheit gab. Aber alle Berfuche, ihn an Rom zu fefleln, 
fcheiterten an feiner Liebe zum Erzbifchof Alerander, mit dem er nad) 
England zurüdkehrte, wo biefer fi von ihm trennte und Erasmus beim 
Großfanzier Morus und andern hohen und gefehrten Perfonen die güns 
Kigfte Aufnahme fand. Zu Orford verwaltete er kurze Zeit die Profefs 
fur der griech. Sprache. Darauf ging, er nadı Flandern, wo ihn Erzs 
herzog Karl zu feinem Staaterath erhob. Auf die Nachricht, daß in 
Bafel unter der Aufficht Johann Amerbach's die Schriften vieler Kir, 
henväter im Druck erfcheinen follten, u er ſich nach dieſer Stadt 
und nahm an dieſem Unternehmen den thaͤtigſten Antheil. Auch leitete 
er bier die Herausgabe feiner Werke bei Froben. Wegen der Religions⸗ 
veränderung in Baſel ging er fpäter nad, Freiburg, kehrte aber nad) 
6 Jahren wieder zuräd und farb zu Bafel am 12. Juli 1536. Sein 
Grab befindet ſich daſelbſt im reformirten Mänfter. „Am Studirpulte 
ferben ift mein Wunfch”, fchrieb er an einen feiner Freunde; daher 
ſchlug er auch jede höhere Würde in der Kirche ſowohl als im Staate 
mit edler Freimüthigfeit aus. Papft Paul II. wollte ipm den Cardinals⸗ 
hut und die Propitei Deventer verleihen. Kaifer Karl V., die Könige 
Franz I. von Frankreich, Heinrich VIII., Ferdinand in Ungarn," Sigis⸗ 
mund von Ungarn fuchten ihn in den fchmeichelhafteften Schreiben an 
ihre Höfe zu ziehen und wollten ihm Sahrgehalte ertheifen, er aber 
ſchlug Alles aus. Auch war kein gelehrter und wiffenfchaftliebender 
Fürft in Europa, der, mit ihm Briefe zu wechfeln, ſich nicht zur größten 
Ehre gerechnet hätte. Seine Vaterſtadt fuchte fein Andenken durch eine 
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prächtige Bifdfäufe zu verherrlichen. Erasmus war. von Perfon Heim, 
hatte eine ſchwache Körperconititution, ein blaues Auge und ein eu 
baftes und gutes Ausfehen. Er vereinigte mit ausgebreiteter und grän® 
licher Gelehrſamkeit ebenfo . viel gefäuterten Geſchmack und treffenten 
Wig. Aeußerſt befcheiden betrug er fi in den damaligen ſtuͤrmiſchen 
Zeiten theologifcher und wilfenfchaftlicher Kämpfe. Er beftritt das Uns 
wefen des Mönchthums und des Aberglaubens und war ein aufgefiärter 
Belenner des Katholicismus. Groß und dauernd find feine Verdienſte 
um die Wiffenfchaften und um bie griech. Sprache. Geine Schriften 
werben noch immer wegen ihres gehaltvollen Inhalts und anmuthigen 
Styls gefhägt und gelefen. (Die befte Ausgabe feiner Werke if von 
Leclerc, Leyden 1703, 10 Bde., Fol.; fein. Leben von Burigny, verh, 
deutſch von Henke, Halle 1782, 2 Bge.) Außer feinen gefhästen Aut 
gabe verfchiedener Claſſiker und feinen Äbrigen philolog. und theolog 
Schriften führen wir nur fein bekanntes Buch zum Tode der Marrbeit 
und feine Eolloguia an. S. Adolf Müller’8 von der philofopb. Faͤcultaͤt 
zu Berlin gefrönte Preisfchrift: „Reben des Erasmus von Rotterdam” 
(Hamburg 1828). 

Erato (vom griech. Eros, Liebe), die Mufe der Fiebeeinflößenten 
Geſaͤnge, Erfinderin der Dichts, Tanz und Tonfunft, nach Einigen Mat» 
ter des Thamyras, beim Birgil die Muſe, welche der Helden Tbaten 
befinget. Biel hat fie mit Terpſichore gemein, dieſelben Attribute, 
daſſelbe Gewand, öfters auch eine Kithara und das Pfectrum. 

Eratofthenes, ber erite foftematifche Geograph unter allen Grie 
shen, Grammatiker, Philofoph, Dichter und Mathematiker, geb. zu Kyrene 
in Afrifa um 275 v. Chr., des Kallimachus und Zeno Schüler, . mard 
wegen feiner Gelehrfamfeit fo fehr gefchäkt, daß ihn Ptolemaͤus Everger 
ted ald Auffeher der Bibliothek nach Alexandria berief. Alles, was vor 
ber einzeln und fragmentarifch von Altern Gelehrten Aber die Kennts 
niß der Erde geſammelt worden war, vereinigte er mit feinen Unterſach⸗ 
ungen, verglich damit die Nachrichten neuerer Neijenden, verbeflerte 
und ergänzte daraus das Alte. Seine Geographie umfaßte die gange 
damals bekannte Erde, beftimmte auch fchon viele Orte nach ihrer Pols 
böhe, bie man damals durd; den Gnomen oder durch die beobadhtende 
Größe des Tängften Tages u. f. w. zu finden fuchte. Diefed machte ihm 
möglich, eine neue Tafel von der Erde nach feiner Vorftellungsart zu 
entwerfen. So fehlerhaft auch diefe Tafel noch ift, fo muß man dod 
feinen Scharffinn und die viele Mühe bewundern, mit der er Alles zur 
möglichiten Genauigkeit zu bringen ſuchte. Ob er ſchon eine wirkliche 
Grabmeffung vollbradyt, bleibt ungewiß. Im Ganzen genommen hatte 
Eratoſthenes um die Geographie fehr viel Verdienfte; feine Fehler jind 
mehr: die Schuld feines Zeitalterd als Folge feined Mangeld an Baur 
theilungäfraft. Den meilten Ruhm erwarb er ſich burch feine Unter, 
ſuchungen über die Größe der Erde, die nach ihm 250.000 Stadien im 
Umfange hat; auch um die Sternfunde machte er fich verdient und 
beobachtete zuerft die Schiefe der Ekliptik. Er ftarb 192 v. Ehr., angeb⸗ 
lich eines freiwilligen Hungertodes, weil Augenfchmwäce ihn am keſen 
hinderte. Er fchrieb fehr viel; indeß it von feinen Schriften bloß eine 
volftändig uͤbrig: „Kataſterismoi“/“, die von den Sternbildern bandelt, 
yon 5. Kr. Schaubach, mit Commentar, Göttingen 1795. Bon feinen 
geographifchen Werken, die lange in vorzäglichem Anfehen fanden, hat 
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ie wenigen Ueberreſte G. K. Fr. Seidel geſammelt und herausgegeben, 
zoͤttingen 1798. — 

Erbach, eine der aͤlteſten und erlauchteſten Geſchlechter Deutſch⸗ 
ands, welches die Grafenwuͤrde hat und, nach ſeiner Behauptung, von 
fginharb und Emma, Kaiſer Karl's d. Gr. Tochter, abſtammt, urfunds 
ich aber erft 1146 vorkommt. 1532 erhob Kaifer Karl V. Eberhard 
on Erbad zum Reichögrafen und fein Beſitzthum in Franken, mit Bes 
oilligung des Kurfürften von der Pfalz, zu einer Reichsgrafſchaft. Der 
Irenfel deſſelben, Albrecht (ft. 1647), theilte die Befigungen in 2 Linien: 
Irbachs Erbach und Erbach- Fürftenau; -erftere ftarb 1731 aus und ihr 
tandestheil fiel an letztere, die fich in die noch blühenden 3 Linien theilte: 
Erbach» Erbach, Cgeftiftet von Georg Wilhelm, fl. 1757), Erbach⸗Fuͤrſte⸗ 
aan (geftiftet von Philipp Karl, ft. 1736) und Erbach⸗Schoͤnberg (geft. 
son Georg Auguft, ft. 1758). Sie hießen ehemals Schenken v. Erbach 
und beffeideten bis 1806 das Erbfchenfenamt bei dem Kurfärften von 
der Pfalz, welcher ſich auch immer die Oberlehnsherrlichfeit über Erbach 
vorbehalten hatten. Das Haus Erbach hatte im fränkifchen Grafencolles 
gium 2 Stimmen. 1802 wurden die Grafen von Erbach durch Reichs 
deputationsreceß mebiatifirt und famen als Standesherren unter ben 
Großherzog von Heffen wegen ber Graffchaften Erbach und Breuberg 
9 DOM. mit 31.000 Eiuw. in 2 Städten, A Marktfl,, 81 Dörfern, 
auf dem Odenwalde, gebirgig, reich au Korn, Wein, Holz ıc.) und uns 
ter dem König von Baiern das Mebiatgericht Eichau (2 OM., 2500 
Einw.). Bon diefen Befisungen hat Schönberg 3%, AM. mit 11.950- 
Bew.; regierender Graf: Emil Epriftian Cfathol.), geb. 1789, kaiſer⸗ 
lich⸗ſtreich Major und Kämmerer; Refidenz: Schönberg. Fürftenau 
3%, OM mit 9850 Bew.; reg. Graf: Albrecht Augur Ludwig Cluther.), 
geb. 1787, koͤnigl. würtemberg. Generalmajor; Reſidenz: Fürftenau. 
Erbach 4%, DOM. mit 11.950 Bew.; reg. Graf: Karl Friedrich Lud⸗ 
wig Wilhelm Cluther.), geb. 1782, koͤnigl. baier. Oberſt der Cavallerie 
und Flügelabjutant des Könige; Nefidenz: Erbach, und Roth. im Wärs 
tembergijchen. Die 3 Linien haben gemeinfchaftliche Candescollegien zu 
Michelſtadt. An der Mümling in der großherzogl. heffiichen Provinz 
Starfenburg liegt das Städtchen Erbach mit dem gleichnamigen Stamms 
ſchloß des Haufes, worin ein Nitterfaal, viele hoͤchſt merkwuͤrdige griech., 
röm. und altdeutſche Altertfämer, u. a. in ber gothifch verzierten Bes 
gräbnißcapele Eginhard's und Emma’ Sarg aus dem Klofter zu Selis 
genftadt, gute Gemälde und Zeichnungen aus der neuen Schule, merk 
De Gewehrfammer mit Wallenftein’d und Eppelin’s von Gailing 

ftung. z 

Erbabel, f. Adel. i 

Erbämter, eine Eigenthuͤmlichkeit der germanifchen Berfaffung, von 
welcher das Alterthum nur wenige Spuren zeigt, welche ſich meift auf 
priefterliche Familienämter beziehen. In dem deutfchen Gefolge entwidelte 
fih die Sitte, auch perjönliche und häusliche Dienftleiftungen bei dem 
Führer, welche Griehen und Römer durch Sflaven und Freigelaffene 
verrichten Liegen, ald Auszeichnungen den Angefehenften der Getreuen zu 
übertragen. Daraus entflanden die großen Hof- und Kronämter des 
innern Hausweſens (Major domus, High Stewart, Camerarius, Kämmes 
rer); der Küche (Seneſchall, Dapifer, Truchſeß); des Kellers (Schenk, 
Gellarius, Baticularius, Pincerna, Butler); des Marftalld (Marſchall, 
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‚Comes stabuli, Conndtable), alle zugleich mit einer obern Anflhreriick 
im SHeere verbunden. In den Tienftmannfchaften der Fürften, Biſchofe, 
Aebte wiederholte ſich diefe Einrichtung, welche durdy das Lebuweſa 
erblich und vervielfältigt wurde. Im deutfchen Reiche waren Erbämte 
diejenigen, beren Inhaber bei ber Kaiferfrönung die Erzämter der Hr 
fürften als Vicarien verwalteten. Anfangs vergab ber Kaifer die Erh 
ämter in Gegenwart der Reichöftände und verfah fie mit Einkünften; 
in der Folge aber wurden fie erblich, doch erhielten fie erſt fpäter ben 
Namen Neichderbämter. Karl IV. verband nicht nur in ber golbens 
Bulle die 4 älteren weltlichen Erzämter ausſchlieplich mit einigen reich 
ſtaͤndiſchen Häufern, fondern er ernannte auch Die ilien fär We 
Reichserbaͤmter. Die Kurfärften fonnten, wenn der Mannsſtamm der 
gen. ein anderes fürfliches, gräfliches ober wenigſtens reichs herrliche 
eſchlecht mit diefer Würde befehnen. Mit der Verleihung derſelba 
war in der Regel kein Land verbunden. Der Senior der Familie vor 
waltete das Erbamt, doch fland ihm frei, die Verwaltung deſſelben den 
naͤchſt folgenden Agnaten zu Äbertragen. &o war ber Altefte Graf wen 
Pappenheim Erbmarfhall, d. i. Bertreter des Kurfärften von Sadfe, 
ald des Erzmarſchalls, und ber. zweite Erbmarfchall der aͤlteſte unten 
den Grafen Loͤſer; Erbkämmerer für Brandenburg der Graf von de 
henzollern, Erbfchagmeifter für Braunfchweig«tüneburg ber Graf wer 
Sinzendorf, Erbſchenk für Böhmen der Graf von Alttann, Erbtradie 
(Srbkächenmeifter) für Pfalzbaiern der Graf Truchſeß von Waldbarz 
Außerdem gab es noch mehre nicht an Erzämter gefnüpfte Erbämter, 
fo Ecbpoftmeifter (Erb; General» DOberpoftmeifter), welches die Fuͤrſte 
von Thurn und Tarid bejaßen, ObriftsHofs und Feldpoftmeilter, welde 
bie Grafen von Paar inne hatten, Erbrpärhäter (Freiberren von Be: 
tbern in Thäringen), Erbftfchmeifter (Grafen von Wernigerode, n. Aut. 
bie Herzöge von Würtemberg, ober die Stadt Bafel), Erbmuͤnzmeiſter 
(Grafen von Springenftein feit 1672), Erbcapellan (der Propit von 
St.Pölten). Einige Erbämter, wie der Erboorfchneider (Herzog von 
guremburg), find wohl nur die Erfindung fpäterer Schriftiteller. Bir 
der Taiferliche Hof hatten auch fait fämmtliche Kurfärften, Erzbiſchoie, 
Biſchoͤfe, Herzoge und andere Reichsſtaͤnde, ihre Erbmarfchälle, Erb 
ſchenke, Erbdrofte, Erbjägermeifter, Erblammerer, Erbhofmeifter, Erb⸗ 
kuͤchenmeiſter. Am auffallendften war dieß in Deftreich, wo jede Provim 
eſtreich, Steyermark, Kärnthen, Krain, Tirol) ihre eigenen Erbaͤuter 
hatte. Die merfwärdigften unter dieſen waren, außer ben ſchon ermwähr 
ten, Erbfilberfämmerer, Erbipielgraf (der bie Aufficht über die öffentl 
hen Vergnägungen hatte), Erbitallmeifter, Erbftabelmeifter, Exrbzeugme: 
fer. Baiern hat 4 neue erbliche DOberfronämter (den Kronoberkbef 
meifter, Oberfifämmerer, Oberſtmarſchall und Oberfthofmeilter) erricte. 
Erbauung, eigentlich dad Aufrichten irgend eined Gebäudes; daher 
figuͤrlich die Erwedung erhebender Empfindungen und Gefinuungen is 
dem Gemuͤthe eined Andern, oder die Gewinnung derfelben dur Uw 
dere, insbefondere in refigiöfer Hinſicht. Hat ed aber bei der bloben 
Anregung guter Gefühle fein Bewenden, und wird feine bleibende Bir 
tung erzeugt, fo fann man nicht von Erbauung ſprechen; denn es wid 
Nichts in und auferbaut. Wenn, dieß gefchehen fol, fo muͤſſen wir Aber 
die Dinge, die unfer Gefühl bewegen, nachdenfen, danach gewiffe Grund 
fäge bilden und Entſchließungen — Dazu gehört aber abſichtlich 
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Sammlung des Gemuͤths. Denn wer ih mit jenen zufälligen Anregun⸗ 
ven begnägt, wird wenig an Bereblung gewinnen, indem er dann erſt 
nr Gefahr fieht, bloß vom zufälligen Eindräden fich Ienfen zu laſſen. 
Rur wer fich über die Sphäre des Sinnlichen erhebt, das innere Hei» 
igthum der Seele erfpäht, feine Borftelungen von der Befiimmung des 
Denfchen berichtigt, und mit Huͤlfe der fie begleitenden Gefühle Ent 
hliefungen faßt, die er von Neuem immer belebt, nur Der wirb ver 
delt. Demnach if Erbaunng ebenfo wenig Erleuchtung allein, als 
Räprung allein, und wer erbauen will, muß fi ebenfo wenig bloß zn 
em Verſtande, als bloß zu bem Herjen oder zu der Einbilpungsfraft 
enden, fondern muß ben ganzen Menſchen bearbeiten. Ratärlic muß 
‚ei diefer Bearbeitung dad religidfe Element das vorberrfchende, das 
iberwiegende feyn. Bon Gort, dem Urquell alles Wahren und Guten, 
sehen alle Betrachtungen aus, auf ihn führen fie alle zuräd. Die Offen 


arungen Gottes ſind aber nicht nur im der Schrift, fondern auch in der 


Ratur aufgethan. Diefe Erbauung zu bewirken gibt es 3 Wege: Ber 
tand, Herz und Sinnlichkeit; und nach der eigenthuͤmlichen Ver⸗ 
chiedenheit der zu bearbeitenden Perfowen richtet ſich nun die Art und 
Beife, auf die man denfelben beifommen fann. Gott felbit wirkte, wie 
me die Bibel erzäplt, nach dieſer Verichiedenheit durch jeden diefer Wege. 
Bald überzeugte er den Berftand, bald ruͤhrte er dad Herz, bald er 
chuͤtterte er die Sinnlichkeit, doc) fo, daß der ganze Menſch aufgeregt 
purde. Auch im dieſem Fache haben ſich die Extreme berührt. Es gab 
Zeiten, wo man auf dem Gebiete ded Glaubens ausfchließend den Ver⸗ 
tand befchäfrigen wollte, und es glich die Aufflärung dem Gonnenlicte 
ined Fılten Wintertaged, der bloß erleuchtet aber nicht erwärmt. Zu 
iner andern Zeit, namentlich in unfern Tagen, finden Viele das Heil 
ver Welt wieder in bloßer Anregung von Gefühlen, und erzeugen fomit 
vie immer mehr um fich greifende Empfindelei, Ueberfnasnung, Schwaͤr⸗ 
nerei. Aber die Wahrheit liegt mitten inne. Das gekeime, innere geis 
Ege Leben, was man Moftit nennen kann, if allerdings dem waren 
Shriitentbume nicht fremd, und wohl fehlte Kant darin, daß er das We⸗ 
en der Religion einzig und allein in der Pflichterfülung beftehen ließ. 
Religion ift etwas ganz Andres, was mebr empfunden ald audgefpro- 
ben werden farm, weil das Gefühl ebenfo viel Antheil daran hat als 
‚er Verftand, dem die Sprache dient. Es ift dad Gefühl der Verwandi⸗ 
haft mit Gott; aber Thorbeit ift ed, ſich diefe Verwandtſchaft näber 
verfinnlichen zu wollen. Berftand und Herz baben alfo bei der Er 
auung gleichen Antheil. Zur Beförderung biefer Erbauung it bes 
eits in der chriftlichen Kirche eine Öffentliche Anftalt errichter; doch 
richt jeber Geiſtlicher in der Kirche Fann die Zubörer in 5 
zrade erbauen, und auch von den letztern wird nicht jeder auf gleiche 
Irt erbaut. Jede Claſſe, jede Gegend, fat jeder einzelne Menich hat 
einen gewiffen Kreis von Ideen und Empfindungen, in welchem er 
ich bewegt, und ift auch zu einer Zeit fäbiger und empfänglicer für 
ie Erweckung und Mit:heilung religiöfer Einfihten und Gefühle, ale 
u einer andern. Daher muß notbmwentig mit der firdlichen Erbauung 
ie Privaterbauung verbunden werten, die in ſtiller Einſamkeit zu Haufe, 
illein, oder im Kreife der Kamilie gefchieht. Die geregelte Privater 
yauung aber greift ohne Zweifel am tiefen ein, menn fie die Frucht 
igned Nachdenkens und einer freien @eiftesibätigkeit it. Allein der 
jößte Theil der Menfchen ſteht noch nicht auf einer ſolchen Stufe ber 
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Bildung, diefe religiöfen Selbſtbetrachtungen anzuflellen und zu pflegen; 
daher für diefe gute Erbauungsſchriften nötig And. Auch dem gebilae 
ten, mit einer gründlichen Kenntnig der Religion auögeräfteten umb az 
Durchforſchung überfinnlicher Gegenkände gewöhnten Chriften wird eime 
ſolche Lecture hoͤchſt willlommen feyn; indem z. B. ein mit ſpecnlativen 
Dingen anhaltend beſchaͤftigter Mann am meiſten der Gefahr aunsgeſen 
it, das rege. Gefühl des Neligidfen zu -fchwächen, wo nicht gar zu wen 
lieren, Was nun ben Inhalt eined guten Erbauungebuchs betrifft, fe 
iſt natürlich die Zufammenftimmung mit dem echten Geiſte des GEhriiee 
thums das Haupterforderniß. Anlangend die Form, fo muß biefe Klav 
heit, Lebendigkeit, Herzlichleit, Würde, Schönheit in ſich vereinigen 
Und da wiederum der durch diefe Schriften. zu bewirkende Einfluß af 
die Erhebung. und Stärkung ded ganzen inwendigen Menfchen zum XThbel 
durch die Verfchiedenheit des Alterd, Geſchlechts und Standes, der Ge 
müthsart, des Gefuͤhivermoͤgens, der Lebensverhaͤltniſſe u. f. f- beding 
wird, fo ift e8 nötbig, folchen Schriften die mögliche Individızalitär ze 
geben. Denn was die Empfindungsweiſe bed Einen auſpricht, ihr webb 
tbut, greift darum nicht in gleihem Grade in das eigentyämliche Ge 
fühlevermögen eines. Andern ein. Immer wird der einzelne Chriſt mm 
ter den Schriften, welche den Zwed der Erbauung befördern follen, dio 


jenigen auswählen, die feinem Geifte und Kerzen zufagen. Wer mm . 


bei Lefung einer ſolchen Schrift fo in den Gegenftand bineingezgen 
wird, daß er ihrem erquidenden Eindrude, ihrer ermwärmenden umd ir 
Renden Kraft, ihrem belebenden und befeligenden Einfliffe fidy weit Im 
nigfeit überläßt, ſodaß er durch biefelbe uͤber ſich felbft erhoben weh 
gleihfam in eine andre Welt verfegt wird, aus ber er mit dem Enb 
ſchluſſe geiftiger und moralifcher Erhebung zuruͤckkehrt, der it durch fie 
erbaut. Veranlaffungen, durch folhe Schriften fich zu erbauen, gibt das 
tägliche Leben. Und je öfter fich der Menſch bei Krankheiten, Verluſten 
an Ehre u. f. w. tief gefränft und erſchuͤttert fühlt, je mehr er im Ge 
wis! der Gefchäfte, beim Zufammenfeyn mit verführerifcher Reiſegefaͤlr⸗ 
ten, im Drange ber Umfiände u. f. f. befürchten muß, den großen Zwed 
feines Dafeyns aus dem Auge zu verlieren, befto begieriger wird er fh 
nah Schriften umfehen, bie den religiöfen Sinn fhärfen, die Einfalt 
des Herzens fihern, dem Glauben und dem Gemwiffen immer Eräftigere 
Stügpunfte geben. 
Erbeinigung, ein erbliches Bündniß unter mehren hohen ; 


Familien, welches die Sicherheit (aber nicht die Erbfolge, f. Erbverr | 


bräderungen) und gegenfeitige Hülfsleiſtung betraf. 
Erbfolge, der Eintritt in ale Rechte und Pflichten eines Verfien 
benen. Der Rechtötittel it dad Erbfolgerecht, welches entweder geſetzlich 





auf der Erbfolgeordnung, oder auf einem Teflament (legten Willen) oder 


auf einem Vertrage beruht, Die rechtliche Befignehmung heißt Antro 
tung ber Erbſchaft, die ausbrädlich oder ſtillſchweigend gefchieht. — 
Erbſchaft, das Erbe ift der Inbegriff aller einem Berfiorbenen zugehörig 
- gemeinen Sachen (Güter, Rechte, Pflichten, die nicht mit feinem Leben 
erloihen find). Auch wird Erbe, Alodium, bem Lehn, Fendbum, enige 
gengeſetzt. Der Erbe kann nad) freier Wahl die Erbfchaft antreten oder 
ausfchlagen (benef. deliberandi und inventarii); wofern er nicht ein 
Notherbe if, welcher die ibm angefallene Erbſchaft nicht amefchlagen 
darf. (S. Fideicommiß und Subfitution,) Die ab intestato nah 
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er 118. und 127. Rovelle Juſtinians, ſuccedirenden Perfonen theift 
doch in A Claſſen. Die erfte ih alle eheliche Deöcendenten, wo die 
es erften Grade nach den Köpfen (in capita), bie ber entfernteren 
sach dem Antheile ihres Ascendenten (in stirpes), in den Nachlaß fich 
heilen. In Anfehung des Erbtheils der Unehelichen, ver Iegitimirten 
md adoptirten Kınder muß man die Gefege felbft vergleidien. In ber 
!. Elaffe fuccediren, wenn Niemand aus der erfien vorhanden ift, bie 
tächften Ascendenten des Verſtorbenen, deſſen vollbärtige Geſchwiſter, 
n die von den Geſetzen ihnen beſtimmten Antheile. Im der 3. fuccedi⸗ 
en die Halbgeſchwiſter des Verſtorbenen und die Kinder derſelben, doch, 
veun consanguinei, Halbgefchwifter, die mit dem Erblaffer einen Bater, 
iterini, die mit ihm eine Mutter haben, zuſammen erben, fo nehmen 
krſtere die paterna, d. h. die Guͤter, welche ber Erblaffer von feinem 
Bater, und Letztere die materna, b. h. die Güter, weldye der Erblaffer 
von feiner Mutter befaß, voraus, In der 4. Elaffe erben alle uͤbrige 
beliche Verwandte ald Inteflaterben, fobaß der dem Grade nach nächte 
Berwandte den entferntern ausſchließt. Nach deutfchen Rechten koͤnnen 
Erbverträge Aber Erbſchaften Vielerlei beftimmen; dahin gehören Erb⸗ 
eceſſe u. a. m. Das römifche Recht fannte fie nicht. S. Dalwigk's 
„Verſuch einer philoſ.-juriſt. Darftelung des Erbrechts nach Anlegung 
‚es römifchen Rechts und neuerer Geſetzbuͤcher“. 

Erblebn (lat. feudum hereditarium) nennt man ®ehngäter, die 

mtweber gleich den Allodialgütern frei veräußert, und wie dieſe vers 
Mändet und vererbt werden koͤnnen, oder in welche beide Geſchlechter, 
venn auch mit einem Vorzug bed männlichen, ber Erfts oder Juͤngſtge⸗ 
zurt fähig find. Ein ſolches Ehelehn it daher wirkliches Eigenthum 
wodurd ed fih von der Emphyteuſe ſſ. d.] unterſcheidet), und nur 
seichränkt durch die Leiftung eines jährlichen Zinſes (Erbzinfes), daher 
uich Erbzinsgut. Merkmal der Erblichfeit ift, daß von den Erben bei 
Fortſetzung dieſes Verbältniffes eine Abgabe an den Gutsberrn für die 
sene Verleihung (Erblehnwaare, Laudemium) entrichtet wird. 
» Erblihe Krankheiten nennt man Kranfpeiten, weiche von ben 
Eltern auf die Kinder fortgeerbt werben, fodaß bier erblich fo viel Heißt, 
Us die Anlage zu irgend einem gefundheitswidrigen Zuftande mit dem 
Organismus felbft, zur Welt bringen Scädlihe Einwirkungen auf 
vie Mutter während der Schwangerfchaft tragen fehr viel zur Ausbil . 
sung erblicher Krankheit bei. Die Skroffeln, Flechten, Blutungen, vors 
‚glich aus den Lungen, die Hämorrhoiden, die Schwindfuht, Gicht, 
ver Gries und Stein, Skirrhus und Krebs, die Geiſtes⸗ und Gemuͤths⸗ 
Irankheiten, hyſteriſche und bupochonbrifche Befchwerden, Schlagfluß, 
Epilepfie und organifche Krankheiten einzelner Theile, vorzüglich des 
Herzens, welche als conftitutionnelle, von prädisponirenden Urfachen er 
jeugte Krankheiten erfchienen, rechnet man gewöhnlich zu den erblichen. 
Um die Entſtehung und Ausbildung erblicher Krankheiten zu vermeiden, 
jeirarbe 1) Der, welcher eine erbliche Anlage befigt, Feine Perfon von 
derfeiben Anlage, fondern von entgegengefegter Eonftitution; 2) richte man 
von der Geburt an alle Umftände, unter denen das Kind lebt, fo ein, 
daß die ererbte Anlage bekämpft wird; 3) ſucht man die Gelegenheitsurs 
ſachen, welche die Entftehung der erbliden Krankheiten begünftigen, zu 
bermeidend. H 

Erbmänner, ehemald Patricier der Stabt Mänfter, aus denen 
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ber Magiſtrat daſelbſt gewählt ward, Gie führten mit dem Dousift 
Münfter vor dem Reichstammergericht einen von 1557 bis 1709 (alſo 
152 Jahr) dauernden Proceß Über das vom legtern verweigerte Reche, 
in das Domcapitel eintreten zu Finnen; eines der intereffanteften Docm 
mente dentfhen Shlendriaus und beuticher Langfamleit. Die Erbmäs 
ner gewannen denfelben. 

Erbpacht, diejenige Art der Verpachtung, da dem Pidter, mad 
Erlegung eines gewiflen Erbſtandgeldes, gegen ein jährlich abzufähres 
des, nie zu ſteigerndes Pachigeld, ein Gut oder Grundſtuͤck mit dem Erb 
ſtandrechte für fi, feine Echen und Nachkommen erblih und auf ewige 
Zeiten verpachtet wird, fo fange ſich der Erbpächter in Entrichtung des 
Erbpachtgeldes nicht ſaͤumig finden laͤßt, in welchem Fall Legıerer von 
dem Obereigenthuͤmer bed Erbpachtgutes entfegt werden kann. Der Erb 
pacht iR dem Zeitpacht entgegemgefege und kommt dem Emphptenfe nahe. 
In neuerer Zeit bat man dem Erbpact bei Domainen ſebr iwedwäßig 
gefunden und beginnt in vielen Staaten, benfelben in Bezug auf Biere 
einzuführen. 

Erbfände. Sowie und die Offenbarung verficert, daß die erim 
Menfchen durch die natürliche Einrichtung ihres Körpers und Geißes 

u ihrer natürlichen und durch befondere Gaben des Schöpfer zw ihrer 
Übernatärlichen Beſtimmung tauglid; waren, fo belehrt fie und and, 
daß ſchon die erftien Menſchen durd; eine geſetzwidrige Handlung diefe 
zweifache Tauglichkeit für ſich und für ihre Nachkommen verloren haben. 
(S. 1. 8. Moſ., C. 1—3.) Sie hörten nicht auf, moraliihe Weſen 
zu ſeyn, dad natürliche Bild Gottes, nach welchem fie gefchaffen waren, 
wurde nicht ganz zerftört, aber verunitaltet; fie behielten noch Erkennt⸗ 
niß⸗ und Willenskraft, behielten Freiteit; abır alle dieſe Kräfze wurden 
in Verwirrung gefegt und eben dadurch geſchwaͤcht. Tiefe wirkliche 

Berfhlimmerung, die Herabfegung unter den einfachen Naturzufamd, | 
fühlen wir wirflih noch an und; denn weit entfernt, daß unfer niedered 
Ertenntnißs und Willensvermögen Das höhere auf eine pofitive Art mw 
terfthgt, wie ed in dem Stande ber Gnade war; weit entfernt, daß ſie 
ſich nur paſſiv und lenkbar Dagegen verhalten, wie ed im Naturzuſtaude 
war, fo ftebet an und das niedrige Erkenntniß⸗ und Begehrungsvermöger 
gegen das höhere in einer continuirfichen Empörung, mir muͤſſen es be 
frampfen. Man nennt dieje Un auglichfeit, diefed ererbte Verderben con 
eupiscentia, dad Materiale der Erbjünde. Daß ein Erbübel an uns 
wirklich vorhanden fey, leugnet Niemand; die Philoſophen felbit haben 
es zu allen Zeiten auch ohne Offenbarung erfannt und die Gegner der 
eigentlichen Erbjünde geben ed zu. Dieſes unfeugbare Erbübel allen 
reicht fihon hin, die Nothwendigkeit einer hoͤhern Hälfe, die Unentbehr 
lichkeit der Offenbarung zu beweifen. Tiefer ganz eigenthuͤmlich ift nun 
die Lehre von der Erbjünde, deren Weisheit darin beitehet, daß wir as 
Adams Sünde Theil nehmen, daß wir wegen unirer Deicendenz vor 
jenem fündigen Paare: nicht nur die beiondern, den erfien Menfchen ver⸗ 
liehenen Gnaden und bie daraus bervorgehende Tauglichkeit zu unſrer 
übernatärlichen Beftimmung verloren haben, jondern auch, daß ſchon vor 
Geburt aus wegen und durch Adams Sünde Etwas in und liege, wodurd 
wir des göttlichen Woblgefallend unwuͤrd'g und feines wirklichen Mip 
fallens wärdig find. Wenn es irgend eine Offenbarungslehre gibt, weiche 
fehr mißveritanden und mit aller Heftigkeit befimpfet worden if, fo ik 
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gewiß dieſe; der Grund bavon Liegt theild in der Unbegreiflichfeit 
felben, zum Theile in der großen Abneigung, irgend etwas Ueberver⸗ 
uftiged gelten zu laffen, fowie-in der Berhühung, alle Offenbarungs⸗ 
ren zu naturaliſiren. &ine perlönliche oder wirkliche Sünde (pecatum 
aale) war die Erbfände nur für die erften Menſchen, nicht für uns, 
raus wiberlegen fich manche Einwürfe gegen biefelbe, da man zwiſchen 
' Offenbarung und der Bernunft ade aufweifen will, als 
nn wir ſchon vor unfrer Eriftenz periönlich gefünbigt hätten, oder als 
nn und eine fremde Sünde als eine perfönliche imputirt wärde. Denn. 
3 Wort Sünde wird hier, in Beziehung auf und, in einer weitern 
deutung genommen, infofern man darunter etwas in dem Menfchen 
rhandenes ober ihm Mangelndes verfteht, wodurch der menfchliche Geift 
n Gott abgewendet und ihm mißfällig wird. Die Erbfünde befteht ferner 
ht darin, daß wir dad Beifpiel unfrer Uraͤltern nachahmen und wie fie 
ı dem Gittengefege abweichen; denn nach der hriftlichen Offenbarung 
die Erbfände fo allgemein, daß fie auch Denjenigen anffebet, weiche 
4 unfähig find, diejem Beifpiele zu folgen, wie bei Kindern, die doch 
h der Offenbarungstefre ebenfalls der Erbiände unterliegen, („Denn 
# wirb rein feyn von der Unreinigkeit! Keiner, wenn er auch nur 
ım Tag auf der Erde lebte”. Hiob) Im neuen Bunde redet Jeſus 
oh. 3, 3 ff.) von dem allgemeinen Verderben der Menſchen und von 
Nothwendigkeit einer Wiedergeburt von oben herab. Bon den Apos 
n bat Paulus (Gal. 3, 22; 5,175 Rom. 3, 22 f.; 12,7; 8, 5), 
über die Erbfünde am beftimmteften erflärt, und daß wir nur durch) 
um wieder gerettet, begnadigt, Gott gefällig werden können. Bon 
} Kircdyenvätern der erften Jahrh., welche fich Über die Erbfände. 
jgefprochen, nennen wir Juftin, Irenaͤus, Tatian, Tertullian, Gregor 
ı Nazianz, vorzüglich Auguftin. Ferner ganze Kirchenverfammlungen, 
lche hiedurch, wie jene Männer, den Glauben ihrer Zeit beurfunden. 
nn ald Pelagius uf. d.) diefe Lehre zu beitreiten anfing, machte er. 
Bed Auffehen Cein fichered Zeichen der Neuerung); die Biſchoͤfe vers 
ımelten fi in Afrika (weil dort Pelagius feine Meinung verbreitete), 
in wiederholten Concilien zu Cartbago feine Lehre als irrig verwor⸗ 
wurde. Spätere Secten, wie die Socinianer, Mennoniten 2c., widers 
achen ebenfalls der Erbfünde, theild aus eregetifchen, theild aus Vers 
ftgränden. Die ausgemachten Offenbarungsiehren, welche bie Lehre. 
ı der Erbfünde nothwendig vorausfegen, find: die Notwendigkeit der 
fung durch Jeſum für alle Menfchen, ſowie die Nothwendigkeit einer 
tigen Wiedergeburt durch dad Waffer und den heil. Geift (vgl. Taufe 
» Erldfung). Falſch it es, daß durch dieje Lehre die Gerechtigkeit 
‚ Güte Gotted verbunfelt werde, vielmehr leuchtet die eine wie die 
‚re Eigenfchaft Gottes eben aus diejer Lehre fehr deutlich hervor, 
an nicht willfärliche Begriffe unterfchoben werden, wenn man fie, wie 
auch ſeyn muß, mit der Wieberbefeligungsanttaft in Verbindung fest. 
° hriftliche ara) bat fi) zwar deutlich und beflimmt darüber 
'ärt, daß es eine Erbfünde gibt; allein über die Art, wie dieſelbe 
"alle Menfchen fortgepflanzt wird, hat fie fich nicht erflärt, wie wir 
n auch bei vielen andern Dingen ſowohl in der finnlichen als fiber 
ilichen Welt nur wiflen, daß fie find, ohne zu wiſſen, wie fie find, 
E zu unferm phyſiſchen und moraliſchem Behufe das Zweite nicht im⸗ 
? nothwendig iſt. Kant und feine Anhänger fegen an die Stelle der 
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Erbſuͤnde ein Radical⸗Boͤſes; Schelling nähert ſich mehr dem Mm 
chaͤismus. Viele Proteſtanten denken ſich unter Erbſuͤnde diejenige in 
unfrer geiſtig⸗ſinnlichen Natur Überhaupt bedingte Schwäche zur Erkenm 
niß und Uebung des Guten, durch deren Bekämpfung und Bejiegung mr 
und zum wahren Tugendleben, deſſen Sbeal Chriflus if, emporarbeiten. 
rbuntershänigfeit, ein Theil des Eigentbums, oder die Go 
walt des Gutöherrn, welche er nach augedotenen Leibeigenſchaft, übe 
feine Bauern noch bebaͤlt. Auf der Erbunterthaͤnigkeit beruben: kei 
Dienſt⸗ und" Scußrecht und gewiffe Einkünfte, z. 3. für Erlaubsif 
fcheine zum Dienfte außer dem Herrngut, das Iytram personale für de 
perfönliche Freifprechung; das Iytrum reale für die Freiſprechung kei 
unbeweglichen oder beweglichen Eigentbums; das jus detractus ode 
Abzuggelb, das ber Freigeſprochene außer jenen Abgaben erlegt, wers 
er in ein fremdes Herrngut zieht. Heirathete 5. B. in Schiefien cm 
unterthäniged Bauermädchen in ein fremdes Herrngut und befaß ft 
1000 Thlr. Vermögen, fo zahlte fie: Iytrum personale 3 Thlr., Iytrım 
reale 10 p. C., jus detractus 10 p. C., alſo zufammen 203 Thir. — 
Friedrich Wilhelm III. hat den 10. Spt. und 9. Det. 1807 die Erb 
unterthänigfeit aufgehoben; die Patrimonialgeridhtsbarkeit blieb. Tad 
Leibeigenthum hatte fhon Friedrich IT. aufgehoben. 
Erbverbräberungen waren im Mittelalter, wo fie entflanden, 


Verträge freier Familien, ſich im Falle ihrer Erloͤſchung einfeitig, ge | 


genfeitig oder mehrfeitig ein Erbrecht zuzuſichern; find noch jept mad 
dem Untergange der deutfhen Reichsverfaſſung der wichtigſte praftiide 
Gegenftand des Staatsrechtd unferer Fürftentynaftien, und ein Bemei, 
wie fehr fich ſolches nicht aus Staategrundfägen, fondern aus Befigers 
greffung zuerſt ausbildet. Durch die großen Secularifationen und Mo 
dfatifationen in unferm Sahrpundert iſt der Gegenfland vieler Erbver 
brüderungen factifch verfhwunden. Haͤtte ter Rheinbund fortgedamert, 
fo würte auch dieß ſtaatsrechtliche Erbe unferer Ahnen aus unferer kuͤnf⸗ 
tigen Fürftengefchichte verfchwunden feyn. Die directen Entfagungen is 
Friedensſchluͤſſen mit noch befiehenten Staaten und in Verträgen ver 
noch fortdauernden Staaten haben auch fünftig Gewicht. In Ermange 
lung folder Entfagungen ift dad alte Recht der Erbverbrüderumgen, bi 
auf die von ben betreffenden Staaten anerfannten Veränderungen, au 
ndch jegt unter unfern Dynaſtien gültig, — Das Nämliche ſcheint und 
Rechtens in den mediatifirten Tynaftien in Anfchung aller Hausverträge 
und Erbverbrüderungen bis zum aufgelöften Reichsverbande. War dee 
Erblichkeit unferer Herzogs und Fürftentbümer in den Familien, die fe 
einmal vom Kaiſer und Reich Iehnbar befaßen, eine Folge der Anarchie, 
die ſchon damals das Herfommen zum Necte zu ftempeln befliffen war, 
und zugleich des Einfluffes der mächtigern Waplberren: fo ‚war bie 
ebenfo fehr bei den Erbverbrüderungen der Fall, die unflreitig im freie 
Gütern (Allodien) nur der Zuflimmung der Agnaten bedurften, melde 
mit den Gontrabenten einer Crbverbräterung gemeinſchaftliche Ahnen 
hatten, die den Gegenftand einer Erbverbrüterung bereits befeffen, im 
Lehn aber, außer innerer Zuftimmung, auch der Genehmigung des Kar 
ſers und Reiche, unter gewiffen herkoͤmmlichen oder gefeglichen Foͤrs 
lichkeiten. Frankreichs Monarchie wurde groß und mächtig durch bie 
Weisheit der Könige, die großen Lehen zur Krone zu ziehen, mean fit 
erledigt waren, durch Eroberung von den maͤchtigſten Kronvaſallen, die 
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um Theil in England herrfchten, und von ben Herzogen won Burgund, 
ann burch Heirathen, Zeflamente und Grbfolgeverträge mit mans 
hen VBafallen. — Deutſchlands Monarchie. ging in Deutſchland und in 
3talien unter (1806), weil unfere Kaifer und unfere Fürften ein gar 
u getheiltes Intereſſe hatten, und das erlaudıte Haus der Habsburger 
is zum Anfang unſers Jahrhunderts freilich fi und feinen Stamm, 
iber nicht feine Kaiferwürde, aus erledigten Reichslehen zu bereichern 
veft:ffen war. Es bat feit dem Zode Kaifer Karls VI. faſt ganz Schles 
ien, die ganzen fpanifhen Niederlande, Lothringens Reſt, die Graf⸗ 
haft Faltenftein und das ganze Öftreichifhe Schwaben verloren und 
nichts gewonnen als Salzburg und bie erweiterte Souverainetät Aber 
Erient und Briren, mit dem ehemaligen baierifchen Innviertel und eis 
tem Beinen Theile Paſſaus. Ja e6 hat feinen großentheild beftrittenen, 
edoch vom Erzhauſe nicht aufgegebenen Anſpruͤchen auf Altwürtemberg, 
wmf die Laufig, auf einzelne Theile des Königreihd Baiern und im 
Nilgemeinen auf ale Rheinbundſtaaten, zur Zeit bes preöburger Fries 
end (1806) entfagt. Im Deutfchland ift ihm indeß noch verblieben das 
Ruͤckfallsrecht des Breisgaus, nad Abgang des Mannsſtammes der bar 
Hifchen Dynaftie mit Einfluß der 3 Markgrafen zu Hochberg, und in 
Jialien erneuern ſich die Anfprüce der Haͤuſer Deftreic und Sardis 
sien auf Parma und Piacenza, kraſt des anchener Friedens von 1748, 
nach Abgang des Mannsftammes des Erbprinzen Karl Ludwig von 
ducca und Parma, oder wenn folder zur Krone Spaniens oder beider 
Sicilien berufen werden ſollte. — Glaͤnzender find die Ausſichten zum 
Vergrößerung durch die beſtehenden Erbverbrüberungen beim Kaufe 
Hohenzollern. Wenig verſprechen zwar bie Ausficten der Altern Stamm⸗ 
iinie in den Abtheilungen von Hechingen und Sigmaringen, bie im 
Jahr 1575 eine Erbeinigung unter fih, und im Jahr 1692 mit der 
hrandenburgifchen Secundogenitur abjchloffen, welche der Altern Linie die 
Erbfolge einräumte. Das Haus Defreih hat in Deutſchland feine Erb⸗ 
verbrüderungen mehr. Das preußifche Haus hingegen fteht außer Hohen⸗ 
jollern mit folgenden Fürftenhäufern im Erbverbrüderungn: A, Mit 
zem großperzoglichen Haufe Medienburg, über defien damaligen Staa 
tenbefig, kraft des wittftoder Vergleiche von 1442. Das Haus Brans 
yenburg entfagte Damals feinem gegrändeten Ruͤckfallsrecht auf die Herr 
haft Stargard, die das jegige ftreligifche Gtantögebiet auswachte, um 
zrößere Hoffnungen für bie Zukunft zu erwerben. Es gehören alfo 
nicht dazu die Fürftentpämer Schwerin, Ragenburg, die Commenden 
Mirow und die Herrfchaft Wismar, endlich die im dieſem Jahrhundert 
erworbenen luͤbiſchen Dörfer auf der Inſel Poel auf der Rhede von 
Wismar. B. Die oft erneuerte Erbverbrüberung mit den beiden Haus 
ern Sachſen und Heffen erhielt ihre jüngfte Beſtimmung durch den 
naumburger Vertrag vom 3.1614. Sie ift auf ben ganzen Umfang 
aller damaligen und zukünftigen Länder gerichtet; denn der Borbehalt, 
daß die Länder auf ber rechten Seite der Dder zu Gunften ber Herzo⸗ 
ge von Pommern "davon ausgenommen ſeyn follten, ift durch das Er⸗ 
löfchen diefed Haufes erledigt worden. C. Das Haus Anhalt hatte die 
verwideltftien Lehns⸗ und Xerritorialverhältniffe mit dem Magdeburgis 
[chen und Halberſtaͤdtiſchen. Beides wurde bei der perfänlichen Freunde 
fchaft der betpeiligten Häufer Brandenburg und Anhalt, im Vergleiche 
Eonyerſ.⸗Lexicon Ar Bd. 108 Hft. 48 


' 
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von 1681, zum Beſten berfelben und ihrer Unterthanen durch bie Nas 
‚erfennung bed anhaltifchen Souverainetätögefeges von ber einen unb ber 
Erbfolgehoffnung des Hauſes Brandenburg von ber andern Geite au» 
geslihen, und auch fpäter ward ihren vormaligen hoͤchſt verwickelten 

renzitreitigfeiten ein Ziel gefegt. D. Kraft des jüngken Erbwertroge 
der Dynaſtie Preußen gebährt ihr durch Vertrag, nach Abgang beiker 
Linien des Hauſes Naſſau im Manndftamme, die Erbfolge im Lurem 
burg und Naſſau. E. Da die Grafſchaft Pyrmont ein paderbornifdes 
Lehn it, umd Paderborn mit feinen Zubehörungen durch den Schiſ 
der Neihödeputation von 1803 an Preußen gelangte, fo ſcheint fie cm 
preußiſches Lehm geworden zu feyn, das indeß durch den tilſiter Frieden 
zum Bortheile Waldes, ale al Rbeinbundſtaates, erloſchen 
ſeyn duͤrfte. — In feinen Erbverbruͤderungen befindet ſich das Hans 
Wittelsbach, ausgenommen mit der —— Linie von Baiern, wen 
mals die birkenfelder genannt, deren Erbfolgefaͤhigkeit der teſchener Frice 
von 1773 und die vom Könige Marimilian 1818 gegebene Berfaffusg 
beftätigten. Indeß fol nach Altern Verträgen der Häufer Baiern uet 
Brandenburg, wenn bed letztern Mannsſtamm vor dem bairifchen er 
liſcht, dad Fuͤrſtenthum Moͤrs an die Dynaftie Wittelsbach zurückfalen 
Auch hat ſich das jet mit Baiern vereinigte Wuͤrzburg, 1808, bei Ge 
legenheit eines Staatövertrags mit Meiningen, den Rüdfall gemifer 
Lehen an Baiern, auf den Fall des Ausſterbens des Sachfen-Ernefkim 
fhen Mannsftammes, vorbehalten. Das Hans Sachſen (Wettin), bo 
fiebend aus 2 Hauptlinien, der Erneftinifken und NAlbertinifchen, fick 
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mit den Häufern Heffen und Brandenburg. Alle Öftreichifchen Lehns 
und Anwartfchaftsrechte auf die Oberlaufig der Albertinifchen Linie umb 
andre Theile der ſaͤchſiſchen Landeshoheit Überhaupt wurden durch Den 
preöburger Frieden gänzlich aufzeboben, da die ſaͤchſiſchen Kinten damals 
ſaͤmmtlich Mitglieder des Rheinbundes waren. Zwar haben die Haͤuſer 
Braunfchweig und Sacıfen 1389 eine Erbverbrüderung geſchloſſen; de 
fie aber feitvem niemals von Neuem beftätigt worden ift, fo ſcheint fie, 
wie fo mander ältere dentſche Staatsvertrag, durch Nichtachtung der 
Erben der Gontrahenten unfräftig geworben zu feyn. Bon einer befkmm 
ten Aufhebung derfelben ift indeß Nichts befannt. Uebrigens bat das 
Haus Sachen feine, and einer Faijerlichen Anwartſchaft herräbrenden 
Erbfchaftsanfpräche an die jälicybergifchen Lande, feit der Erlöfhung 
des eigenthämlichen Regentenſtammes berfelben (1609), noch nicht fürm 
Tich aufgegeben, zugleich behaupten Sachſens Staatsrechtslehrer, daß 
diefed Haus auf Anhalt Anwartfchaftsrechte habe, welches freilich von 
anbaltifcher Seite, bis auf die Lehnbarkeit von Walter-Rienturg, ge 
leugnet worden iſt. Die Erbfolgerechte zwifchen den bieherigen 4 Linien 
des Gefammthaufes Sachſen⸗Gotha find gerade jegt, da die Gotha 
tenburgifche Linie mit dem Herzöge Friedrich IV. audgeftorben it, ſirri⸗ 
tig geworden, und ed hat fich wenigſtens ſoviel ergeben, taß im bes 
mancherlei in diefem Haufe gefchloffenen Erbverträgen von 1634, 1672, 
1680, 1791 feine beflimmte und klare Entfcheivung aufgeftellt worden 
if. Auch hat der juͤngſte Theilungsreceß vom 15. November 1826 für 
kuͤnftige Faͤlle Nichts entfchieden. — Das Haus Braunfchweig, im feinen 
beiden Regentenlinien, hat nur in der jüngern feinen Staatenumfarg 
durch folgende Erwerbungen in Deutfchland feit 1689 erweitert: dar 
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as lanenburg ſche Amt Neuhaus, das Land Hadeln, Bremen und Ver⸗ 
vn, Osenabruͤck, Hohenſtein, Hildesheim, Lingen, einen Tbeil von 
kichsfelde, Goslar, Piefle, Bentheim, Meppen und Oſtfriesland, und 
ie Staaten der alten Erbhuldigung mit Braunfchweig, mit jenen ſpoͤ⸗ 
er erworbenen in einem Staatskoͤrver verbunden, vbne bie bisherigen 
dausvertraͤge beider Linien durch paflendere Verfügungen umzugeſtalien. 
In Hinficht des alten Staatsvertrags mit Sachſens Dynaftie von 1389 
‚aben wir ſchon das Nöthige bemerft und fügen nur hinzu, daß das 
Haus Braunfchweig. Lehnrhkhaltsanfprähe auf denjenigen Theil bes 
Stabts und. Butjadinger⸗Landes befigt, weldhen das Haus Oldenburg 
vom Aelteften des Hauſes Braunfchweig zu Lebn trägt. — Das königl. 
ärtembergifche Negentenbaus befindet fich jegt meder activ noch vaſſiv 
n irgend einer Erbverbrüderung, und es bat der presburger Friebe den 
Rüdrall von Altwürtemberg, wenn der Mannsſtamm der wärtembergis 
chen Dynaftie vor der habshurgifchen Dynaftie erlöfchen follte (nach der 
nırc Vertrag mit dem SKaifer Rudolf II. vom Jahr 1599 beftimmten 
Finfhränfung), audgeiilgt, daher Gap. 2,$. 7 ber Verfaffungsurfunde 
son Würtemberg die weibliche Erbfolge des legten Sprößling im Manns⸗ 
tamm, in ber fich dann erneuernde Kinealerbfolge mir Primogenitur, 
yerfägen konnte. — Die Dynaftie Baren bat einen gemeinſchaft?ichen 
Arfprung mit den Häufern Habeburg, Zäpringen und Lothringen; erftere 
seide erlofhen im Mannsftamm, und das Haus Baden erhielt deffen 
mgeachtet Nichts aus dem Nächlaffe der Zaͤhringer. Alle badifche Ber 
ügungen find jünger als die Trennung der Dynaftie von ihren Ahnen, 
alfo durchaus fein Stammgut. Das Haus Baden war alfo wohl bes 
rechtigt, in der Verfaſſungsurkunde vom 22. Auguft 1818, durch Be 
tätigung des Hausgefetzes vom A. October 1817 zu verfügen, daß bie 
veiblihe Erbfolge des legten Sprößlngs im Mannsſtamme ter Nach⸗ 
vommen beider Ehen des Großherzogs Karl Friedrih in dem vereinten 
Staatöfdrper des Großherzogthums ftattfinden folle. Es if ſchon ange⸗ 
'übrt worden, daß die wiener Eongreßacte dem Haufe Deftreich den 
Ruͤckfall des Breisgaus bedungen bat, wenn gedachte männliche Nach⸗ 
'ommenfhaft des Großherzogs Karl Friedrich ausfterben follte Die 
Erbverbrüterungen bes in 3 Negentenlinien gefchiedenen Hauſes Heſſen 
nit den Häufern Brandenburg und Sadfen find ſchon erwähnt. Ges 
neinfchaftlich ift den Linien Kaffel und Darmftadt die Erbfolge in Wal⸗ 
zeck nach dem Abfterben des Mannsſtamms in diefem Fürftenhaufe, in 
yem mebiatifirten ifenburgifchen Lande und in der Graffcaft Tiep im 
Raffanifchen. Einfeitig it dagegen dem Haufe Heſſen Kaſſel die Erb» 
olge im Schauenburg-Eippefchen verfprochen worden. — Tas Regentens 
yaus Oldenburg bat in allen feinen Zweigen den König Friedrich I. von 
Dänemark zum Abnherrn, und es bat die Einverleibung Holfeins mit 
Dänemarf (1806) Das Erbfolgegefeg der lex regia zum Nachtheil der 
naͤnnlichen Agnaren der Nebenlmie Auguftenburg und Bed, welche nicht 
som König Friedrich II, dem Erwerber der abfoluten Monarchie, abs 
tammen, in Anfebung der Herzogihämer Schleswig und Holftein, wohl 
sicht abändern fönnen, wenn auch jenes Gefeg ın der Erbfolge von 
%auenburg anwendbar ſeyn follte. — Was indbefondere bie Linie Dlden⸗ 
zurg betrifft, fo bat die Kinie Holftein,Eutin die Vertaufhung Holſteins 
nit Offenburg nie genehmigt, vielmebr ihr fogar widerfproden. Da der 
sun verlorne Weferzol einen Beſtandtheil bed Herzog — Oldenburg 
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ansmachte, fo hat es feinen Zweifel, daß feine Surrogate, bie este 
Wildeshaufen, Vechta und Kloppenburg, mit dem Erbfärftentkum % 
bet, nach dem gg von 1803, gleiche Berhätuk 
leiden, dagegen die Autonomie des Fürftenftammes regierender Line,a 
Hinficht Birkenfelds, der Herrſchaft Jever und einiger ſuͤdlichen is 
grenzungen des Amts Vechta, bie erft im vorlegten Jahrzehend ernere 
wurden, Mar ſcheint. Noch befigt dieß Haus aus Ueberweiſung id 
Kaiferd Alerander die Enclave der vormals ſouverainen Bentinfita 
Herrſchaft Kniphauſen. (Vergl. Standesherren) — Zwifden ia 
beiden naſſauiſchen Negentenlirien, nämlich der koͤnigl. niederlaͤndia 
und der herzoglich naſſauiſchen, ift ber Hausvertrag vom 1783 bie 
ihre deutfchen Erblande, in Folge der großen Staatsumwälzung dei 
Beſitzthums, mobifteirt worden. Beide haben fi "einander in ira 
deutichen Erblanden die Erbfolge verfihert und dem Haufe Preußen # 
Erbfolge nad; dem Erlöfchen des Mannsſtamms der Naffauer vorm 
hen. — Die beiden Regentenlinien des Hauſes Mecklenburg habes is 
nen jüngern Hausvertrag ald den hamburger Vergleih von 1701. & 
iſt das einzige Negentenhaus, das 23 aufeinanderfolgende Firfiengenm 
tionen feines Stammes zählt. Seine Erbeinigung mit dem Hanſe Lem 
denburg iſt befannt. — Ebenfo diejenigen des Haufes Anhalt, dei 
nen Anfprächen auf das von Hanover an Dänemark abgetretene das 
burg ebenfo wenig ald das Haus Mecklenburg entfagt und foger ie 
wider einen Proteft beim dentfchen Bundestage 1816 eingelegt hat. di 
fchriftlihe Gefammtung diefes Haufes ift vom Jahre 1603. — &d 
1713 fiehen beide Regentenlinien des Hauſes Schwarzburg zu Goa 
hauſen und Nubolftadt in einer Gefammtung, bie über alle Inter 
der beiden Linien, das Seniorat, die Erbfolge u. ſ. w. verfügt, x 
ihre Altern Landeshoheits⸗ und Grenzveraͤnderungen mit den n 
Sachſen und Preußen find gänzlich verglichen worden. Unbekanm i 
im Publicum die fogenannte Erbeinigung über gewiffe Landestheile we 
Sapr 1433 mit dem mebintifirten m. Stolberg. In einem Th 
des Schwarzburgifchen gebührt dem Hauſe Sachſen nach Staatöwertigs 
die Erbfolge. — Die etwaigen böhmifchen Lehnsverhaͤltniſſe dieſes w 
des Hauſes Neuß, fowie die der andern Rheinbundsfuͤrſien, Jat be 
preöburger Friede zum Vorteil aller damaligen Rheinbundsfärften ud 
gehoben. Alte und neue Hausverträge beftimmen übrigens bie Eh 
und, Erbfchaftsrechte ber A regierenden fürftlich reußıfchen Linien. - 
Das fuͤrſtliche Haus Liechtenflein fteht in feinen beiden Hauptlinien ü 
einen Erbfchaftögefammtung, deren geringited Object das unmittdht 
Fuͤrſtenthum, verglichen mit dem reichen Mediatherrfchaften, if. — ke 
flreitige Erbeinigung verbindet bie beiden Häufer Lippe⸗D If 
Schauenburg⸗Lippe die gemeinfchaftlichen Urfprungs find. Die Os 
ſchaft Kippe iſt freied Allodinm der edein Herren und Fürften zu Bit 
aber hinfichtlich des Amtes Blomberg, im Befige von Lippe Schar 
burg, ift flreitig, ob dieß Haus ſouveraine oder ſtandesherrliche Rob 
hat, Der Antheil des Haufes Lippe -Schauenburg ift kurheſſiſches 16 
Die Erbfolgeverträge des Hauſes Walde mit Heffen von 1483 m 
1685 find befannt. Waldeck iſt die legte der vielen Dynaftien is I 
fen, alle übrige find laͤngſt erlofchen oder mebdiatifirt worden, die m® 
gen Neicheritter ausgenommen, welche zulegt der Nheimbund um int 
Unmittelbarkeit brachte, — Die fo fehr umgeänderten deutſchen RP 
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enverbältniffe nach aufgelöftem Reichsverbande (1806) machen eine all- 
jemeine Umformung der alten Haus» und Erbverträge nötig, die theild 
sunfel, theild auf fehr veränderte Verhaͤltniſſe nicht mehr paſſen. Diefe 
Umbildung ift ebenfo fehr im Intereſſe der Dynaftien ale ber Regierten, 
welchen nicht angenehm feyn kann, wenn durch Anöfterben ihrer Regen 
ten, bei dem jegigen Stande ber Erbverträge, der bisher verbundene 
Btaateförper in Gefahr geraͤth, voneinandergeriffen zu werben. . Richt 
alle neue Berfuffungen haben biefe Gefahr gründlich abgemandt, und 
manche Erbfolgeverträge find feit Tahrhunderten nicht von Neuem ums 
eftaftet worden, fo fehr ſich auch der Ländervefig verändert hat. Eine 
auptquelle künftiger Territorialftreitigkeiten der Sonveraine des deut 
ſchen Bundes ift der Mangel einer gefelichen Beſtimmung, was eine 
unſtandesmaͤßige Heirath fey, und auf welche Art die Erbfolge den Kin 
bern aus folhen Ehen dennoch burd Anerkennung der Agnaten und 
Erbverbräberten rechtmäßig zufalen koͤnnte. Gelbft unter der vorigen 
Reichs derfaſſung fehlte hieruͤber ein beſtimmtes Herfommen und durchaus 
alles deutliche Recht. 
Erbvertrag, 1) eigentlich ein Vertrag Aber den Fänftigen Nach⸗ 
Laß eines noch lebenden Menſchen (lat. pactum successorium, de he- 
reditate deferenda). Sie betreffen entweder das Vermögen des einen 
Der Eontrahenten (p. de her. propria) oder des eined Dritten (p. de 
‘ber. tert); wie ſich von felbit verfteht, Finnen nur jene den bereinftis 
gen Erblaffer in der Verfügung Aber fein Vermögen befchränfen, biefe 
Dagegen nur für die Gontrahenten von Wirkſamkeit ſeyn. Sie find 
rein beutfchen Urfprungs und waren nad römifchem Rechte ganz unguͤl⸗ 
Sig. Die Gültigkeit der Erbverträge rüdfichtlich der Form und Einwils 
ligung wird nach den Regeln der Verträge beurtheilt, Einzelne Arten 
ber Erbverträge find die Erbverbräderungen cf. db), die Ein« 
kindſchaft cf. d.) und bie Erbverträge unter Epeleuten in den Che 
pacten. — 2) Uneigentlich ein Vertrag über den Nachlaß eines fchon 
®erftorbenen Ch. de hereditate jam delata), Zu biefem gehören bie 
Erbreceffe (Urkunden über bie vertragemäßige Auseinanderfegung mehrer 
Erben in Anfehung eines auf fie yererbten Nachlaffes), welche die Nas 
tur eines gewöhnlichen Vertrags haben, 

Ercilla y Zuniga (Don Alonfo de), ber dritte Sohn eines ſpa⸗ 
nifhen Rechtsgelehrten, Fortunio Garciad. Seine Mutter, welche den 
Namen Zuniga auf ihm vererbte, kam nach dem frühen Tode ibreg Gat⸗ 
ten mit biefem Sohn an den Hof der Kaiferin Ifabela, Gemahlin 
Karl V. Diefer junge Alonfo war Page bei dem Infanten Don Phi 
lipp und begleitete ihm auf feiner Reife durch die Niederlande und eis 
nige Theile Deutfchlands und Staliens, ımb 1554 zu beflen Vermaͤh⸗ 
Iungöfeier mit der Königin Maria nach England, Als bald nachher, 
am den Aufruhr der Bewohner Araucod, an ber Kuͤſte von Chile gele⸗ 
genen Landſtrichs, zu dämpfen, ein Heer nach America gefanbt wurde, 
nahm Ercilla 9 Zuniga Theil an dem Zuge. Die Schwierigkeiten, mit 
denen bie Spanier zu kaͤmpfen hatten, der SHeldenmuth, mit welchem 
bie Araucaner den ungleichen Kampf beftanden, und mit Menge großer 
Thaten, welche diefen Krieg auszeichneten, begeifterten ben jungen und 
tapfern Ercilla zu dem Gedanken, ihn zum Gegenftand eined Epos: „La 
Araucana”, zu machen. An Ort und Stelle begann er dad Gedicht, 
jedoch nit vor 1558, und Stuͤcke Leder mußten ihm zuweilen ben 
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Mangel an Papier erlegen. Nachher hätte Ercilla durch falſchen Ben 
badıt einer Aufrupritiftung beinahe das Leben verloren. Schon Ram 
er auf dem Blutgeräfte, ald feine Unſchuld erfannt wurde, Tief ge 
Eränft ging er nun nad Spanien zuruͤck und machte eine Reife darch 
Frankriech, Italien, Deutſchlaud, Bönmen und Ungarn. 1570 we 
mäplte er fih in Madrid mie Maria Bazan, deren Reize und Zuge 
den er in mehren Stellen feines Gedichts erhebt. Seine Berdienie 
wurden nicht beloynt; denn er ſtarb im großer Zurücgezogenheit und An 
muth in Madriv, Zeit und Umftäude feines Todes find ungewiß; bed 
maß er noch 1596 gelebt.haben, da Mosquera, in feinem Werte Über 
die Kriegszucht, von ibm ald feinem Zeitgenoffen foricht. Er Kinteriieh 
Beine ebeliche Kinder, aber zwei natärlihe Söhne und eine Tochter. Tee 
„Araucana“ in ein hitoriich-epifches Gedicht in Ditaven, in welchen fh 
Ereila, einzelne Erdichtungen und Epifoden abgerechnet, genau am be 
Wahrheit der Begebenheiten gehalten hat, daher auch das Gedichte fer 
oft den Ton der Gefirichte annimmt. Voltaire's Urtbeil über dDieg Ge 
dicht Cin feinem „Essai sur la podsie &pique«) beweilt, daß er es mic 
gelefen. bat, Gervantes ſetzt es im 6. Capitel feines „Don Quixote“ 
den beiten Epopden der Staliener- an die Seite, Ein gewiffer Don Diegs 
de Santiftevan Oſorio, aus Leom geboren, hat es fortgefegt und bie 
weitere Gefchichte des a mit den Araucanern befungen. Lope de 
Veja hat aus ber Epopde des Ercila den Stoff zu feinem Stade: 
„Das besiegte Arauca”, genommen. — Die »Araucana« erſchhien 
querit 1569 in 15 Geſ., die 2. Abth. 1578; das Ganze in 3 Ahtbeil 
1590, enthält 37 Gef. (neue Ausg. Madrid 1776). Tiere Heldenge⸗ 
dicht ward ins Stalienifhe und 2 Mil ind Franzoͤſiſche (jedoch abge 
kuͤrzt) überfegt (Paris 1824). 
Erpdäpfel oper Kartoffeln (Solanum tuberos., L., franz. pomme 
de terre). Diefe Frucht ſtammt aus Virginien, woher fle der Eagle 
der Franz Drake 1586, nach Antern Walter Raleigh 1585, zuerjt mad 
England brachte. Bon England und Irlaud kam fie nach Fraukreich 
wo fie 1616 als Geltenbeit an der koͤniglichen Tafel verfpeifet wurde, 
In Deutſchland wurde fie 1650, und zwar zuerft im Boigtlande, allge 
meiner aber erſt feit dem 18. Jahrbundert angepflanzt. Ihrer Natur 
nach gebört fie, wie alle Nachtſchattenarten, zu den narkotiſchen Pilım 
zen, body ift bei gehöriger Reife von dem Genuß der Knollen Richie zu 
beforgen. Ihr cdemijder Beſtand it. Stärfemehl und Zuder. Der 
Nugen des Kartoffelfyrups ald Zuderfurrogit bat feine Bedeutung vers 
loren. In England baute man 1829 eine befondere Art, die fogenanm 
ten ewigen Erdäpfel (everlasting Potatoe), beren Knollen man nicht 
eher ausfliht, als bis man Re braucht, ſodaß man um Weihnachten 
frifhe hat. 
Erdare, f. Erde. 
Erpbahn, f. Erde, 
Erdbeben, die fuͤrchterlichſte und zerfiörendfle aller. Naturerſchei⸗ 
nungen, die jeboch im ihren ſchwaͤchſten, dann aud wobl nur daher im 
dadurch verurſachten Penvelbewegungen erkennbaren Aeußerungen, go 
meiner und verbreiteter if, al6 man gewöhnlich glaubt. Im ihren gerin⸗ 
gern Graden beichränfen fi die Erdbewegungen auf bloße leichte 
Schmwanfungen oder auch ſtoßende Erſchuͤtterungen (Erdfiöger. Sie 
binzen al den Bullanea G. d.) and) Urſache und Ars der Wirkung | 
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nfammen, erſtrecken ſich auf einen größern Umkreis als jene. Nicht gleich 
& jedoch diefer fogenannte Erfchätterungäfreis. Gewiſſe Gegenden fcheis 
en durch den Bau ihres Bodens zujammen zu gehören, fie find im 


emfelben Erfchütterungstreid. Allein öfters geichicht es, daß ein Erd⸗ 


eben ben größten Theil eines großen Continents oder gar. mehre durch⸗ 
Auft, und an dem einen Ort flärker umd heftiger, am andern fchwächer 
ich Außer. Im Mittelpunkt des Kreifed And aud die Wirkungen am 
Hhredlichften. Das große Erbbeben, welches 1755 Liffabon in Portus 
al faſt ganz umftärzte, ließ fi; durch ganz Europa bis in den doͤchſten 
dorden, es ließ ſich in Grönland, Weflindien und Afrika verſpuͤren. 
licht alle Erdbeben haben aber diefe Art von Ausbreitung, bei welcher 
ie Sıöße ald Halbmeſſer des Kreiſes fortlaufen, fondern manche er 
zeden ſich in einer befiimmten Richtung Hunderte von Meilen, ‚wie 
a6 1601 von Afien durch ganz Europa bin ſich dehnende. Der Her 
ang der Sade ift etwa folgender: Ein unterirbiiches Geheul erhebt 
ich oder ein dumpfes Rollen, das oft mit plöglichem tiefem allen der 
Iuedjilberfäufe des Barometerd verbunden iſt; aber in bemielben Aus 
enblide faft, Faum eine Sekunde liegt manchmal zwifchen inne, fängt 
hon der Boden zu wanten an, das Erdbeben bricht aus. Die Luft ik 
abei zuweilen ganz heiter, meift aber dumpfig und fchwäl. Oder das 
Erdbeben erfcheint auch bei Sturm und Regen. Die Erfcheinung auf 
er Oberfläche, wenn die Erde fo Frampfhaft ihre Glieder regt und 
chuͤttelt, iſt verfchieden. Bald gehen die Stöße und die wellenförmige 
Erhebung des Bodens wagerecht hin, wie das Wallen des Meeres, bald 
ind fie ſenkrecht, indem ein Theil des Lambes finft oder ſich em⸗ 
vorhebt, bald im Kreife, wo dann bie Felfen und Erdmaſſen zu tanzen 
cheinen. Diefe Unterfcheidung macht man wenigftend in Stalien nad 
en biöherigen Erfahrungen. Die Erbwellen find größer oder klei⸗ 
ver, man hat fie ſchon auf 10 Fuß Länge geſehen. Wenn bie aufge 
riebene und gefpannte Krufte der Erde reißt, fo klaffen Abgründe tief 
inab und laffen in die Eingeweide der Erde bliden; oft ſchießt aber 
araus ein ziichender Waflerfirom ober eine gifthauchende Dampfwolke 
der ein blaues Feuer hervor. Zuweilen plazt der Boden fo meit, baß 
anze Thäler entſtehen und Berge gefpalten werben; an einer Seite da⸗ 
egen bläpt fih, wie durch die Wirkung der Dulfane, das Land zu 
3erge auf, ber bald ſtehen bleibt, bald einſtuͤrzt. Hiedurch und durch 
as Abreißen höherer Erdmaffen werben Täler und Ebenen zugefchäts 
et und fchauerliche Grabhuͤgei gebildet. Oder der Stoß wirkt gewaltis 
er and der Tiefe herauf, fchleudert da6 Land aus der Grundfeſte umd 
sirft es an einen andern Ort. Ganze Berge werden zerträmmert oder 
infen in den Boden, ganze Lanudſtriche werden erhoben. Große Beräns 
erungen begeben fich nicht felten mit den Waſſern; Seen und Suͤmpfe 
ntftehen, weil ein Damm dem Lauf ber fließenden Gewäffer entgegen, 
ehänft wird, Fluͤſſe und Bäche in fich in die gehäufte Erde und 
erſchwinden, oder fie graben ſich bloß ein neues Bette, ober fie vers 
rocknen ganz. Ebenfo entfiehen neue. Gegenden werben verfegt. Bon 
en MRenfhenwerten, der Eultur, der Gebäuden u. f. w. bleibt oft feine 
Spur, Krachend flärzen fie Aber einander und in wenigen Sekunden 


— 


2 das Werk der Jahrhunderte vernichtet. So wurde Liſſabon 1755, 


» Lima und Callao im ſuͤdlichen Amerika 1746, fo Meſſina in Sicilien 
783, fo Guatemala 1774, fo viele Staͤdte in Peru 1797, fo endlich 
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erſt vor zwei Zabren eine Menge von Städten tm fädfichen Tel 
des chineſiſchen Reichs umgekehrt. Allein der ganze Hergang brau 
sicht mehr Zeit als die Leſer, um diefe Schilderung mit dem Anger u 
durchlaufen. Er ift die Arbeit von einigen Minuten. Dagegen koͤncg 
mehre Stöße nach geraumem Unterbredhen erfolgen. Berwandelte 178 
Ein Stoß faft ganz Calabrien und einen Theil Siciliend in eine Einide, 
fo dauerte es doc; nachher noch einige Monate fort, um die V 

zu vollenden; in Syrien tobte ein andered (1759, welches Damascu 
faſt vernichtete) 6 Wochen, das von Liffabon fat ein Jahr. — Wo di 
Meer in der Nähe Liegt, da wirkt auch diefes mit zum allgemeinen 
Elend. Das Waffer des Tajo flieg (1755) 30 Fuß höher als sek 
and firdmte fo ſchnell zuräd, daß das Strombette einer Augenbit | 
troden lag. Nach 4 Minuten zeigte ſich daſſelbe Schauſpiel. Es wie 
derholte fich dreimal. An demfelben Tage fah man bei Mabeira (ap 
riſche Inſel), bei Guadeloupe und Martinique (Weſtindien) die nm 
liche Erſcheinung. Der oͤſtliche Ocean wogte fürdterlih bei dem Erb 
beben von Lima und Callao (1746), er ſchoß Sekunden weit hoch Abe 
dad Land weg und fehleuderte die Eleineren Fahrzeuge aus dem Ha 
in das Land jenfeitd der Stadt, die großen verihlang er. Die Erde 
ben erfchättern alfo auch den Meeresboden. — Die Geihmwindigfeit, mt 
welcher die Stöße Laufen, it der des Shalles gleich, Faſt im demielben 
Augenblitd empfand man 1803 die Stöße eines Erbbebens im Algier, 
Griechenland, Konftantinopel, Buchareft, Kiom, Moskau. Ebenſo 18% 
im ganzen füblichen Rußland, befonders aber in der Wallachei, Moldau, 
Beßarabien. Die Meinung, daß Erdbeben nur in ben heißen Länbers 
zu fürchten feyen, ift durch traurige Erfahrungen widerlegt. Lapplan 
(1758), Grönland und Norwegen (1623) haben ſchon bedeutende Ev 
fhätterungen erlitten. Das Erdbeben, durch welches 1827 (16. Ror.) 
S. Fe de Bogota in Suͤdamerika zerftört wurde, batte die Nictum 
sach Norboften und wurde faft um diefelbe Zeit zu Ochotsk im Sibirien 
verfpärt. — Vulkaniſche Ausbruͤche umd Erdbeben find bAuftg mit ein 
Ander verbunden. Im Süten von China gibt ed eine Menge Bullam, 
die fchon durch ihre in Erdbeben uͤbergehenden Ausbruͤche Fluͤſſe uw 
Seen gemacht und Tauſende von Menichen getödtet haben. Sc 
die alte Geſchichte erzählt von Untergang vieler Städte und Landſtrich 
burdy Erdbeben, von Verwäftung anderer. Doch ift Fein einzelnes Erb 
beben auch von den fchredlichiten bekannt, welches dem neueften in Ebins 
(1830) zu vergleichen wäre. Es follen 12 große Städte, eine Unzahl Tin 
fer und im Ganzen 500.000 Menſchen 'umgefommen feyn. — Eben 
wenig als von den Bulfanen ift man ber Urfache von dem Erdbeben 
ganz gewiß. Wenigften find bie jegt mehre dabei zufaunmenwirfeek 
entdeckt worben, ohne daß man fagen koͤnnte, daß dieß bie einzigen ſeyen 
Diefe find, mit einigen Worten bezeichnet, Erbfälle, Veränderung der 
Anziehung (Schwere), Elektricitaͤt, Dämpfe und Luft. Durch anhaltende 

Dürre kann es nämlich geichehen, daß im Innern der Erdrinde ei 

ausgetrodneted Land ſich fpaltet und zerbrödelt, daß es in Stuͤcken durd 

die geöffneten Spalten binunterfällt und die oberen Lagen nachzieht, 

auf andere dagegen erfchütternd drüdt. Doch erklärt diefe Möglictet 

nur vergleihungsmeife fehr Feine Erderfchütterungen. — Wenn eb ah 

wahr ift, daß von einer Gegend ſich die Richtung der Schwere ploͤtlich 
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erändern kann, To erklärt diefe Vorausſetzung immer noch die wenigften 
rdbeben. — Daraus, daß bei vielen dieſer furchtbaren Verheerungen 
wverfennbare Spuren von Tpätigfeit der Slektricität fich gezeigt haben, 
bloß man unbilligermeife auf alle, während doch gewiß iſt, daß bei 
felen auch feine ferne Andeutung hievon erfcheint, umd glaubte, das 
ufgehobene Gleichgewicht der Elektricität fey die ſtille Urfache ‚ber 
zaͤchtigen Wirfung Wenn nämlich die Eleftricität der Erde und bie 
er Atmofphäre dad Bleichgewicht verloren hat, fo fucht fie daffelbe wie 
er berjuftellen, wodurch Aushrüche entfiehen muͤſſen. So wenig alle 
iefe Anfichten zu verwerfen find, fo genügen fie doc; auch nicht einmal 
afammengenommen ganz. Am meilten Gewicht legt die befanntefte Er⸗ 
lärung in die Wagichale, die aus eingefchloffener Luft oder Dämpfen. 
feuchtigfeit, ja ganze Waflerfammlungen find befanmtlic, in geräumigen 
der kleineren Erdhoͤhlen eingefchloffen und werben fletd von Dben herab 
enaͤhrt. Ebenſo ſicher iſt die Annahme von irgend wie entftchendem 
mterirdiſchem Feuer. Im Lauf der Zeit muß es ſich wohl zuweilen 
reffen, daß die feindlichen Stoffe zuſammengerathen. Die Wirkung iſt 
tathrlich eine Ausdehnung des Waſſers in Dämpfen, weiche einen Aus 
oeg fuchen. Hänft fid) der Dampf, fo iſt ihm endlich Fein Felſen mehr 
u ſchwer, fein Riegel verfchließt ihm, er bricht zerftörend Bahn, bis er 
su die Luft ausſtroͤmt. Bon den gewaltigen Wirkungen des Dampfes 
kberzengt ums ja heutzutage die Mechanik, die und Taufende von Mens 
ühenhänden und Pferden erfpart, indem fie Wafler und Feuer in ihre 
Stelle treten läßt, — 1829 den 31. März und folgende Monate wur⸗ 
ben die Provinz; Murcia und ein Theil von Valencia in Spanien: und 
1831 einen Theil von Mittelitalien durch Erdbeben heimgefucht. — Wie 
pegen Gewitter, fo hat man auch gegen Erbbeben ſich durch eigene 
Vorkehrungen fihern zu koͤnnen geglaubt. Bertholon be St.» Lazare 
gruͤndete auf die Idee, daß das Erdbeben feiner Natur nad) ein unters 
irdiſches Gewitter fey, den Vorfhlag, ganze Gegenden durch Erdbeben, 
ableiter zu fhägen, nämlich durch lange eiferne Stangen, die oft fo 
tief wie möglich in die Erbe eingegraben und am beiden Enden mit 
einer Krone won Spigen verfehen werben. Wiebeburg (‚Leber bie 
Erdbeben”, Jena 1733) flug Pyramiden oder Eegelförmige hohe Ge 
bäude vor, um das Gleichgewicht atmofphärifcher und unterirdifcher Elek 
tricitaͤt herzuſtellen. Auch zu Erbbebenmeflern find von Dom. Salfano 
Vorfchläge gefchehen, nach denen auf mechanifche Weile bei einem ent 
ſtandenen Erdſioß mit einem Pinfel auf einem Papier, das über eine 
gehörig geftellce Bouffole gelegt iſt, die Richtung beffelben abgezeichnet, 
zugleich durch Anfchlagen an eine Glocke die geringfte Erbbewegung ats 
gebentet werben fol. Preufchen hat in einer eignen Schrift (Heidelberg 
1783) aͤhnliche Vorfchläge gethan. 

Erdbeere, beliebte Frucht von urſpruͤuglich rother Farbe, die fn 
den Gartenerbbeer-Sorten auch verfchiedentlich nuancirt it. Die ſchmack⸗ 
baftefte it die An anas⸗, bie größte die Riefenerdbeere in Ehile, 
welche wie ein Eleiner Apfel groß wird. Die Alten kannten fie nur ald 
wilde in Wäldern, wo fle fait unter allen Himmelsftrichen waͤchſt. Naͤchſt 
dem Weinſtock yflanzt fich Feine nugbare Pflanze fo Teicht fort, wie 
der Erdbeerſtock, befonderd durch feine Ausläufer, die er fortgehend 
macht, Am:- beiten wird er jedoch durch Setzlinge vermebrt, bie immer 
in einer Spirallinie um den Stock herum fich bilden. Berpflanzt man 
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dieſe ins Julius oder Auguſt, fo tragen ſie gewoͤhulich ſchon das folgene 
Jahr; auch kann man Erdbeeren leicht durch Samen zieben, den mm 
beim Waſchen reifer Erdbeeren als Abfall erhält. Die Stoͤcke verlange, 
wenn fie gut tragen ſollen, gute. Erde und hinreichende Feuchtigkeit u 
wollen häufig new angepflanzt feon. Bon großen Sorten thut man weil, 
die tragbaren Stengel an Stäbchen zu binden. Ihre Benuguug iR um 
auf die Zeit ihrer Reife, im Sommer, vom Junius an, eimgefdhräuk; 
fie werven entweder für fih, oder mit Züder, oder mit Wein, ven 
auch mit Milch genofien; do bereitet man anch and dem gpereßten 
Safı känftlihes Eis, ald Erdbeeren⸗ Gefrornes. — D (Me) 
Das noch zarte Erdbeerenkraut gibt guten Thee. Ehemald war es, we 
die Erdbeerwurzel (herba, radix fragariae), ald sufammenziehendes Ms 
tel officinell. Nah Ein. fol der Genuß der Erdbeere ein MRittel ze 
Entdedung der Gegenwart des Bandwurms feyn. 

Erdbohrer, ein Inſtrument, welches beim Bergban zn Berfuden 
beiten, befonderd auf Steinfohlen» und Brannkohlenflögen, auf Gteis 
faljlagern, auf Salzquellen, auch wohl zur Auflahung gemöhnlide 
Quellen angewendet wird. Es befteht aus mehren Stangen, bie aneis 
anbergefchraubt werden Finnen, und an welchen bie, entweder ſcharſen 
oder hoblen Bohrftüde, auch durch Einfchranben befeftigt werben. Te 
oberſte Stange ift mit mehren Knoͤpfen verfehen, um ein Seil barım 
ſchliugen oder um ibm vermittelt eines, mit einer Gabel verfchenen 
Hebels in die Höhe heben zu koͤnnen. Das Inftrument wirkt durch des 
Fall und wird dabei vermittelft eines Sclüfeld immer um ein 
feiner Peripherie gedreht. Bei größern Tiefen werden Mafchinen zus 
Heben durch Drehen angewendet. Man hat neuerlich eine über 70 

uß betragende Tiefe mit dem Erdbobrer erreicht, und aus dem Bohr 

e Salzioole durch Saugpumpen gehoben. 

Erdbraͤnde, nicht vulkanifche, in der Erde felbft veranlaßte, ode 
doch unterhaftene Entzündungen brennbarer Stoffe Gie find theile 
oberflächlich, in Flammen ausbrechende, theild tiefer nur glimmend ih 
erhaltende. Jene beruben auf Selbfientzändung von Afpbalt uud Rap 
tha. Es brechen auf der Oberfläche der Erbe bi zu 5 Fuß hohe leichte 
und hüpfende Flammen aus, die ſich, wenn fle ſchwach und wiehrig 
find, ausblaſen laffen, jedoch gleich wieber aufloderm, wenn fie abe 
mächtiger find, mur durch Ausgießen mit Waffer auf einige Zeit ver 
loͤſcht werben. Dergleichen finden ſich fehr viele in der Nähe des fak 
piſchen Meers (bei Baku), in Italien bei Pietra Mala und an wieder 
Drten, in Frankreich bei Barthelemi u. m. Das Brennmaterial bei ibnes 
iſt wahrfcheinlich in hoher Temperatur entwideltes Kohlenwaſſerſtoffges, 
das bei Berührung der Luft ſich felbft entzündet. Diele tiefer breunem 
dem (eigentlichen) Erbbränte beruhen entweder auf Gelbfientzäubung 
fchwefelfiegreicher Steintoblenlager (ieltener Braunfoplenlager) , oder 
entftehen durch Verwahrlofung in Steinkobleugruben. Solche Brände 
dauern gewöhnlich eine lange Reihe von Jahren bindurch. Ein Gtein 
kohienflög bei Duttweiler, 1660 entzändet, war 1780 noch wicht erio 
ſchen. Auch bei Planig, unweit Zwicau, glimmt ein Steiukohlenbery 
wert ſchon mebre hundert Jahre. Von einem neuen Braumfoblenbramde 
auf dem Weſterwalde berichten die „Rheiniſchen Blätter’ 1819. Ber 
loſchene Erdbraͤnde hinterlaffen die_pfeubo + vulfanifchen Foffilien, ad 
Erdſchlacken; fie kommen von ſchwarzer, brauner, rother und gelbe 
licher Farbe vor und enthalten Kieſelthon, Kalk und Eifenoryb. 
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Erde vimmt A. in ihrem kosmiſchen Verhaͤltniß als weltkoͤr⸗ 
ꝛerliche Maſſe Erdkoͤrper, in dem Plauetenſtreich des Sonnenſyſteus 
wiſchen Venus und Mars die dritte Stelle ein. Der naͤchſte ſinnliche 
Auſchein lehrt und, wie die Alten, die Erbe als eine ungeheure, unebene 
Fläche betrachten. Verfegen wir und aber in eine rujliiche Steppe, in 
:ine afrifaniiche Wäfte, auf's hope Deeer. Um uns her it eine ungeheure 
zur Nichts unterbrochene Ebene verbreitet. Die Begrenzung unferer 
Busjicht bietet bloß der Himmel dar, der rings an die Erde zu floßen 
cheint. Auf allen Seiten aber it es gleich weir bis an dieſes Ende, wir 
xepen im Mittelpunkt eined Kreijes, Wie kommt Tas? Nur dann iſt ed 
erllärt, wenn wir und auf einer Kugel flehend denfen, von der man 
fein Stud durch eine Ebene abfcheiden kann, dad nicht ein vollfommener 
Kreis wäre Go werden wir ſchon für die Kugelgeflalt der Erbe ge 
ſtimmt. Noch mehr, wir wandern fort durch Die Wäfte, bis endlich 
bewohntes Land, oder gar eine Stadt, oder auch ein Gebirg in. unfere 
Augen fällt, dem wir und nähern; wir ſegeln weiter im Meere, es bes 
pegnet und eine Küfte, eine Inſel, ein Leuchtthurm oder ein Segel, In 
allen Fällen machen wir die Bemerkung, daß die erhabenen Gegenftände, 
benen wir zuräden, und zuerſt mit der Spige und dann immer weiter 
hinab ſichtbar werden, als fliegen fie, oder wir eine Anhöhe hinan. Erſt 
in ziemlicher Nähe erbliden wir, wenn auch noch undeutlich,- den Fuß 
bes Gebirged, das Ufer der Inſel, den Grund des Thurmes, die Wurzel 
bed Baumes, den Rumpf bed Schiffes. Dieſe Ericheinung_ wird und 
begreiflich, fobald wir denken, die Erde ift gekrümmt auf der Oberfläche. 
Dieß wird zur Gewißheit, jobald wir erfahren, daß ed in Norb und 
Si, in Oſt und Weit, auf der ganzen Erde derfelbe Fall if. Sie 
muß einer Kugel wenigſtens ähnlich feyn Cein fpbärücher Körper). 
Schauen wir an den Himmel hinauf und fuchen dort weitere Belehrung. 
Wir faffen in den weiten Gefilden der Sternwelt einen Stern ins Auge, 
der uns merkwürdig it, Den Polarftern, welcher unverändert feinen 
Glanz bewahrt, während andere unter unjeren Gefichtötreis hinabfinten. 
Deßhalb üt er auch der treue Leiter der Schiffe. Wendet ſich der Schifs 
fer nach Norden, fo fchwinden hinter ihm Sterne, die er. glänzen fah, 
am Himmel hinab, und endlich werden fie unfichtbar, während doch ber 
Lauf ihrer feheinbaren Tagesbewegung von Oft nad) Welten geht; "bar 
gegen ſteigt der Polarftern immer höher am Himmel herauf, und. koͤmmt 
ſeinem Scheitelpuntt näher. Wieder gegen Süden gewandt, fieht er 
dieſen Stern hinter fich finfen und dem Himmelsrande näher kommen, 
bis er unter demfeiben ſich verbirgt, Dagegen fleigen vor ihm Sterne 
herauf, die er vielleicht nie gefehen. Wire dieß auch möglich, wenn die 
Erde, eine weite horizontale (wagerechte) Fläche, vom Himmeisgewoͤlbe 
umjpaunt würde? Nein. Sie mup zwifchen Sid und Nord gefrämmt 
feyn. Andere Erfahrungen macht der Reiſende nady Dit oder Welt ges 
kehrt. Er fährt nad) Morgen zu und fieht, wenn er mit guten Uhren 
verfehen it, daß die Sonne täglich früher aufgeht, und zwar um mehr, 
ald ed die Bewegung der Erde um die Sonne in gewiſſen Jahreszeiten 
mit fi bringt. Ebenſo alle Sterne. Er fegelt nach Weiten, und der 
Fall ift umgekehrt, feine Uhren gehen zu früh, die Sonne und Sterne 
treten immer fpäter herauf, Auch diefe Erfahrung beweilt, daß zwifchen 
Oſt und Weit die Erde eine gebogene Oberfläche hat. So fanır man 
ſich der Uederzeugung wicht entziehen, jie iſt wenigſtens Eugelähnsich. 
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Man fah die Planeten (die untern) durch bie Sonne gehen, und 
ben runden Körper berjelben auf dem glänzenden Lichtgrund, 
erfannte, daß eine Mondsfinfternig nur entiteht, wenn bie Erde zwi 
Sonne und Mond.ftehend, auf den letztern Körper ihren Schatten fi 
läßt, und auch dieſer Schatten ift rund. und zwar jedesmal, die 
mag eine Lage haben, welche fie will. Alles dieß wärbe ſchon Kinreide, 
die Geftalt der Erde im Allgemeinen zu befiimmen. Auch bewogen eg 
von dieſen Gründen den finnigen Chriftoph Eolon zu dem Glauben, if 
. bie andere Halbfugel nicht Teer ſeyn koͤnne, daß es möglich ſeyn mi, 
weſtlich fteuernd nach Indien zu kommen. Der Erfolg iſt befannt m 
auch, daß feitdem hunderte von Seeleuten bie Erde umſchifft Haben, de 
unwiberleglichfte Beweis für ihre Geftalt, da die Reifenden ihre Riten 
nicht ändern, fondern z. B. immer weitfich oder immer oͤſtlich ſteren 
und doc am Ende an ihrem Ausgangspunfte wieder anlangen. Des 
die Abweichungen bald füdlich, bald nördlich u. f. w. find feine Emo 
dung dagegen. Natürlich muß der Seefahrer die ind Meer fich pin 
ftreddenden Ländermaffen umgehen, aber er Fehrt nach jeder Ausbeuge 
in feine Hauptrichtung zuräd, Man koͤnnte doch noch glauben, die Erik 
habe die Geftalt eines Cylinders (Walze), weil man nach Norden m 
Äden die Erde noch nie, des Eijes der Polarmeere wegen, umidk 
at. Allein man ift in biefen Richtungen weit genug vorgebrungen, m 
u beweiſen, baß fie auch dort gefrämmt ſey. Die Art, wie unfere Et 
ieſe runde Geftalt_angenommen hat, leuchtet fehr wohl ein, menu m 
fie und bei ihrer Entftefung als eine noch weiche, bildfame Maſſe der 
fen, bie, indem fie fich um fich felbft ſchwingt, vermoͤge ber Shan 
jeven Theil nach den übrigen treibt, woraus denn eine mittlere Rictum 
aller Theile. nach dem gemeinfchaftlichen Mittelpunkt entfieht, aus be 
die Geſtalt der Kugel nothwendig folgt. Was blöde Unwifjenpeit vn 
dem Herabfallen unferer Antipoden (f. Gegenfäßler) u. dgl. 
gegen bie Kugelform der Erde hat einwenden wollen, erfcheint als nichtig, 
wenn man erwägt, baß bei einer ungeheuern Kugel, wie bie Erbe, de 
Begriff von Oben und Unten ganz wegfällt, da Alles nach dem 
punkte zuftrebt, und daß, wenn von Unten und Oben bie Rede fern fol, 
bie. ganze Kugelflaͤche das Unten, die fie umgebende Atmofphäre abe 
das Oben ift. Wenn wir indeß die Erde unbedingt eine Kugel nenne, 
To iſt das fireng genommen nicht ganz richtig. Sie weicht von ber Ka 
gelgefaft ab, denn fie ift an den Polen eingebrädt und abgeplattt. 
arauf wurbe man zuerft durch die Abweichungen in den Schwingunge 
bed Pendeld, unter dem Aequator und nad) den Polen zu, geführt. 
Man beobachtete, daß ein Pendel um fo langfamer ker Schwingung 
machte, jemehr er fi dem Aequator näherte, und ſchloß daraus zunddk 
auf die nach demfelben zu abnehmende Schwerkraft. Diefe aber war 
dadurch erflärbar, weil einmal der Kreis der täglichen Umwaͤlzungen a⸗ 
Yequator am größten, die Körper mithin ſchneller ald an den Pola 
umgefchwungen werden, und dann, weil unter dem Aequator bie Kid 
tung der Schwungfraft gegen den Mittelpunft gerade, nach den Pol 
zu aber nur Fehiet entgegengefegt if. Man ſchloß aus diefen Beobach 
tungen richtig, daß die Erde eine an den Polen abgeplattete Kugel oder 
ein Sphäroid fey, und erklärte diefe Geftalt fehr genägend durd die 
Erfahrung, daß die Theile einer weichen, um ſich felbft geſchwungenca 
Mage ſich von den Polen wegdrängen und der Mitte zuftrömen, wodurch 
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nothwendig bie Pole adplatten, und bie Witte erhoͤht wird. Vers 
Hungen festen die Sadje außer Zweifel, (S. Maupertuis und 
nbamine; vgl. Brabmeffungen) Ein andrer wichtiger Ger 
ıftand bei ber nähern Kenntniß der Erde war bie Beftimmung ihrer 
oͤße. Die Bemühungen ber Alten in dieſer Rüdficht mußten, wegen 
2 — ausreichender Inſtrumente, fruchtlos bleiben. Erſt nach 
u J. 1615 kam man auf genauere Ergebniſſe. Ein Holländer, Willi⸗ 
ord Suellius, fchlug zuerft den einig richtigen Weg ein und maß bad 
eined Meridiond von Alkmar bis Leyden und Bergen op Zoom 

rch Dreiede. Der Wahrheit näher kamen nad, ihm die Vermeſſungen 
icarb’8 und bie fpäter von Maupertuis angeftellten. Ihr kieinſter 
urchmeffer beträgt etwa 1716%,, ihr größter etwa 1721%,, ber 
ittlere Erbdurchmeffer alfo etwa 1719 geographifhe Meilen 
iefe zu 3800 Toiſen gerechnet), nach fchärferer Berechnung 6.532.660 
ifen, der Erdhalbmeſſer alfo etwa 859%, Cin gemeiner Annahme 
50) geographifhe Meilen. Der Umfang ber Erde wird gewöhnlich zu 
‚400 geographifche Meilen beftimmt, ipre Oberfläche, mit Beruͤckſich⸗ 
dung ber Abplattung, 9.261.900 geographifhe Quadratmeilen, ihr 
ıbifcher Gehalt etwas Aber 2660 Millionen Eubifmeilen. Die Unebens 
site ber Berge kommen hierbei nicht in Anfchlag, da der hoͤchſte Berg 
icht "4,00 des Durchmeffers der Erde und nicht mehr ald auf eine Kugel 
on 6 Fuß im Durchmeſſer etwa ein Sanbforn von Y, Linie beträgt. 
3on ber Erdoberfläche nimmt Europa etwa den 54., Afien ben 14, 
frifa den 17. und Amerika den 16. Theil ein. Die Sädländer mögen 
uſammen etwas größer ald Europa ſeyn. Die Anzahl der Menfchen 
n allen 5 Welttheilen fchäst man auf 800 bis 1000 Millionen. Die 
Erbe ift als Weltkörper (Erdplanet) immerfort in einer boypelten 
Bewegung: in einer Kreisbewegung um ſich felbft Ceiner rotirenden) und 
'iner gleihen um bie Sonne als ihren Mittellörper (einer progreffiven). 
ı) Für ihre rotirende Bewegung bildet der kleinſte ihrer Durchmeſſer bie 
Drehungslinie, wird alfo zur Erdare, deren Endpunfte an ber Ober 
Häche die Erdpole bilden. Hiernach wird ihr größter von jedem ihrer 
Pole gleich weit abftehender Umkreis für fie ein Gleicher Aequato r, 
J. d.). Die Richtung, wohin diefe Bewegung geht, wird ald Oſten, die 
gegenfelige als Werten bezeichnet. In Folge diefer Bewegung ſcheinen 
der Gegend bed Aequatord, während diefer Bewegung, die Sonne und 
alle Himmelöförper ſich von Oſten nad; Welten fiber die Erbe weg zu 
bewegen. Die eine der Erbpälften (Hemifphären) vom Aequator aus 
und zwar, ber Richtung von Werten nad Often ald Hauptrichtung, zur 
linken Seite) wird ald nördliche, die entgegengefegte als ſuͤdliche Hemi⸗ 
ſphaͤre unterfchieven. Bon beiden bildet der entfprechende (Norb» und 
Sid) Pol die Mitte. Beide Pole behaupten immer dieſelbe Richtung, 
mithin aud die Erdare (bis auf eine Unerheblicfeit von gegen 18”). 
Nach der völlig gleichmäßigen rotirenden Bewegung der Erde aber wird 
die Lange eines Tags beftimmt (Tag und Nachtzeit ald Eine gerechnet). 
Die Periode einer jeden Notation iſt aber um etwas kuͤrzer, ald eine 
Tagsdauer nach gewöhnlicher Zeiteintheilung, naͤmlich nur 23 Stunden, 
56 Minuten und etwa 6 Secunden, weil die Erde jeden Tag, nach Bes 
endigung einer Notation, noch 3 Minuten und etwa 54 Secunden bedarf, 
um eben Stand gegen die Sonne zu befommen, wie den Tag zuvor, 
indem fie während derfelben zugleich 464 ihrer Bahn um bie Sonne 
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zuruͤckgelegt hat. Hieraus entficht der Unterſchied zwiſchen Stern 
und Sonnenzeit in der Tagedeintheilung, weil die Erde gegen Firkme 
nach jener Zeit venfelben Stand wieder bat, wie zuvor. Alle Abikkue 
anf der Erdoberfläche werden, ebenfo wie bie Abftände am fcheindire 
Himmelsgewoͤlbe, nach Kreiöbogen gemeffen. Ein Bogen von einem de 
jum andern, alfo vom Betrag eines Halbkreiſes, wird als Meritian m 
terfchieden. Jeder Ort der Erde, außerhalb der Pole, hat einen Am 
dian. Für alle (nördlich oder fädlih) von ihm liegende Drre bat ie 
Sonne zu gleicher Zeit ihren hoͤchſten Stand erreicht, d. i. fie haben pa 
gleicher Zeit Mittag; ebenfo baben auch alle andern Himmelskoͤra 
oder auch alle Punkte am Himmelsgewoͤlbe) an allen Orten eines Ar 
ridiand zu gleicher Zeit ihre Gulmination (ſ. d). Geber Meridiei 
wird vom Aequator ans in der nördlichen und füblicher Hemiſrhan 
befonders gemeffen, nach Graben, auf deren jeden 15 geogr. Meilen ge 
rechnet werden (obgleich wegen der Erbabplattung jeder Grab nad ira 
Pol zu etwas weniger größer wird), Man unterfcheidet dieſe Grade 
hiernach, nördlich und Ah, ald Breitengrabe und zähle deren (te 
gewoͤhnlichen Abrbeilung eines Viertelkreiſes gemäß) 90 vom Aeguute 
an, für jede Hemiſphaͤre (vgl. Breite). Im Gegenfag davon bezeice 
man ald Länge cf. d.) die Entfernung, welche ein Ort in der Richtung me 
Beten nach Often von einem beftimmten Meridian aus bat, ber dam 
als erfter Meridian betrachtet wird. Gewöhnlich nimmt man bafür da 
durch die Mitte der Inſel Ferro, ald der weftlichften der canariide 
SInfeln, gehenden. Auf dem Aequator beträgt ein Laͤngenrad ebenfal 
15 geogr. Meilen. Wegen der Stugelform der Erbe nehmen aber ale 
Paralleltreife von ihm nach den Polen zu in einem von der Kugelform 
dargebotenen Verbälniffe ab und muͤſſen in der Nibe der Pole nur me 
als unerhebliche Ringe gedacht werden. Es find die Laͤngengrade in jeden 
Breitengrade verfchieden, werden aber in jedem, wie unter dem Aaquatet 
von 1360 fortgezählt, fo daß jeder Y,;, bes entſprechenden Parallel 
kreiſes if. In diefen Paralle!freiien fehwingen zugleich die ihnen em 
fprehenden Drte ber Erdoberfläche, während ber Umdrehung der Erde 
in einem von dem Aequator aus abnehmenden Verhälmiß der Gefchwin 
digkeit, die dafelbft die größefte ift und im jeder Minute 3%/, geogr. 
Meilen beträgt. b) In der progeffiven Bewegung der Erde um bie 
Sonne wird, in einem Wbftande von ibr zwiichen 20.297.860 md 
20.990.400 geogr. Meilen (gemeinhin im Mittel, aber zu gering, 24.000 
Erdhalbdurchmeſſer, und da man 1000 aftron. Meilen auf dieſen rad 
net, alfo in einem mittlern Abitand von 24 Wi. aftron. Meilen), eine 
von einem Kreis nur wenig abweichende elliptifche Bahn (Erdbahn 
von 129.631.100 geogr. Meilen von ihr durchlaufen, und zwar did 
in 365 Tagen, 5 Stunden, 48 Minuten und etwa 37 Secunden Som 
nenzeit, während fie fich in diefer Periode (wornach fich die Jahre der 
Erde, jetoch mit einer Zurechnung von 20 Minuten 34 Secunden, me 
gen Vorruͤcken ber Nachtgleichen, reguliren) 366 und fat Mal em 
fich felbſt gedreht bat. Die Schnelligkeit diefer Bewegung übertrift 
das Licht und etwa bie noch ungemeſſene der Elektricitaͤt ausgenommen) 
jede anf der Erde felbft befannte und beträgt in jeder Secunde em 
A/,, Meilen, täglich alfo 355.000 Meilen. Sie it etwas fihnelr 
(bie zu etwa Y,,), wenn bie Erde in ihrer ellivtifchen Bahn der Sonn 
näher, als wenn fie ihr entfernter fich befindet, da fie dort 61’ 13", 
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Aphelium). Tie Richtung ber progrefiiven @rbbewegung iR von 


Dften nach Welten, doch nicht völlig der Richtung der rotirenden Erbe 


vewegung entfprechend, fondern diefe in einem Winkel von etwa 23, 
Brad durchſchneidend. Wegen Veränderung ded Standes zur Sonne 
cheint dieſe täglich um etwas von Welten nad Oſten weiter zu räden 
md, wenn bie Fixfterne beobachtet werden, in deren Nähe bie Sonne an 
inem beftimmten Tage aufs und unterging, jeden Tag fich von denfelben 
von Weiten nach Dften zu entfernen. Hiernach bildet fich die fcheinbare 
Sonnenbahn am Himmel, innerhalb gewiffer, ald Thierkreis unterſchie⸗ 
vener Sternbilder (vgl. Ekliptiky; immer aber befindet fich die Erbe 
n ber entgegengefeten Seite, von der Sonne aus nad den Sternbildern 
u, welche.die Sonne ein halb Jahr fpäter fcheinbar durchläuft. Wegen 
ver Schiefe der Erdbahn gegen ben Aequator bilden ſich zwei Durch⸗ 
chnittspunkte (Aequinoctialpunfte), auf deren jedem bie Sonne, wenn bie 
Erde ſich in ihm befindet, den Erbbewohnern umter dem Aequator zur 
Mittagszeit in dem Scheitelpunft (Zenith) fteht, wo dann, weil bier die 
Richtung der Erbbahn von. der des Aequators faft gar nicht abweicht, 
wf der ganzen Erde Tags und Rachtgleiche eintritt. Zu zwei andern 
Zeiten ift die Erbe der Sonne (einmal nördlich, einmal ſuͤdlich) fo 
chräg zugewenbet, daß den Erdbewohnern unter einem Breitenkreis von 
237%, Grad die Sonne einmal im Jahre in der Mittagsftunde in den 
Scheitelpunft fich erhebt. Diefe Punkte der Erdbahn (Etliptik) werden 
als Solftitialpunfte unterfchieden. Hiernach find nicht nur für jede Erd» 
hemifphäre die Zeiten bes längiten und die des Fürzeften Tages beftimmt, 
jonbern es regulirt ſich Äberhaupt, befonders für die über den 23%, Grad 
hinaus reichenden Breitengrade, die Sommers und Winterzeit, bie alfo 
zuf beiden Erbhemifphären eine entgegeugefegte if. Zugleich werben 
hiernach die«Erbzonen abgegrenzt, nämlich die heiße, die fübliche ges 
mäßigte, die nördliche gemäßigte, die ſuͤdliche Falte und die nörbfiche 
falte. Die heiße Zone {ft der Erdſtrich, weicher 231, Grad ſuͤdlich und 
ebenfo viel nördlich vom Aequator um die Erde läuft, und deren Bes 
mohner jährlich 2 Mal die Sonne fenfrecht Über dem Scheitel haben. 
Ihre Grenzen zu beiden Seiten des Aequatord find die beiden Wende—⸗ 
freife, oder diejenigen Kreife, in welchen die Sonne ihre größte Entfer⸗ 
nung von dem Nequator erreicht. Da bie Sonne auf die Zone ihre 
Strahlen faft immer fenfrecht herabwirft, fo berrfcht in ihr ein ewiger 
Sommer, und Tag und Nacht find unter dem Aequator felbft immer 
gleich, an den Wendekreifen fauım um eine Stunde verſchleden. Nach 
Befchaffenbeit und Lage der Länder diefer Zone ift jedoch die Hige nicht 
allenthalben gleich. Am brennendften find die Sandwuͤſten Afrikas, weit 
gemäßigter find die gluͤcklichen Inſeln des Suͤdmeers, und noch milder 
ift das Klima Perus. Hier gibt ed Gebirge, auf deren Gipfel felbit die 
fenfredyt herabfallenden Sonnenftrahlen den ewigen Schnee nicht wegzu⸗ 
Ichmelzen vermögen. Die beiden gemäßigten Zonen erftreden fidy von 
den Wendefreifen nad den Polen zu, enthalten das meifte bewohnte 
Land und haben ein ungleihes Klima. Die Dige nimmt ab mit der 
Entfernung vom Wendefreife, und in gleichem Grabe wird ber Unterſchied 
ber Jahreszeiten und dad Abs und Zunehmen von Tag und Nacht immer 
größer, bid zu dem Punfte, wo am fürzejten Tage die Sonne innerhalb 
24 Stunden gar nicht über dem Korizont erfheint, und am Iängften 


falls bewohnbar iſt, obgleich die organifche Natur hier zu erftarren te 
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Tage in eben’ ber Zeit: gas nicht untergeht, ſodaß es ein Mal ine 
ar feinen Tag und ein Mal gar feine Nacht gibt. Der durch du 
Punkt, parallel mit dem Aequator und Wenbekreife, laufende Kreis mei 
bie Grenze ber gemäßigten Zone nadı dem Pole zu, und heißt ber Pole 
kreis; es gibt einen füdlichen und einen nördlichen. Die Eutferum 
vom Wendes bis zum Polarkreife, oder die Breite der gemäßigten Zee 
ſowohl auf der füblichen ald nördlichen Halbkugel, beträgt 43 Gta 
Alles, was über die Polarkreife hinausliegt gegen die Pole zu, bihe 
‚die kalten Zonen; nur in der nördlichen gibt ed noch Land, das cher 





ginnt und weder Getreide noch Bäume, fondern nur Moofe, Flem 
und einiges Gefträuc, hervorbringt. Die Entfernung vom Polarfet 
bis zum Pole beträgt noch 23% Grad, aber bis zum Pole fett # 
noch fein Menſch vorgedrungen. - Dem fädlichen Pole, der och umsire 
barer ald der nördliche if, weil fein Winter zugleich in Die Zeit de 
Sonnefernen fällt, hat fich Cook bis auf 71 Grad genähert; in ie 
nördliche: Zone it man bis auf 80 Grad vorgebrungen. Das Ehanb 
teriftifche ber falten Zonen ift, daß Tag umd Nacht mit der Annäherm 
‚on ben Pol immer ungleicher werben, und Tage, ja Wochen lang de 
‚Sonne einmal gar nicht aufs und einmal gar nicht untergeht. — De 
eigene Richtung der Erbbahn fteht, wie die aller Planetenbahnen, mt 
der Richtung des Sonnenäquatord in naͤchſter Verbindung, bie ger 
ſie nur einen Winkel von 7 Gr. 29 Min. madıt. Außerdem if fie a 
der gegenfeitigen Attraction der Planeten abhängig, unter denen beim 
ders Venus, ald der nächfte, und Jupiter und Saturn, ald die gröften 
Einfluß haben; fie it daber auch veränderlich, doch nur in mäßige 
Grenzen. Auch die Yequinoctialpuntte fallen nicht jedes folgende Jah 
genau in die vorigen Stellen, fondern räden auf der Efliptik vor, daft 
das eigentliche Jahr (die Wiederkehr der Erde zu demfelben‘ Aequinvetid 

unkte) um ben angegebenen Betrag die Zeit der Vollendung ihrer Gh 
‚Aberfchreitet. B. Dynamifche Natur der Erde. Die Entftehung de 
Erde (Geogonie) ift ein Problem, das der menfchliche Scharffinn oh 
nie zu loͤſen vermögen beduͤrfte. Tichtenberg zaͤhlt ,, Geol. Phantafien“, ia 
„Goͤtting. Taſchenb., 1795) 50 Hypotheſen auf, deren feine befricdi 
Sie fommen entweder auf ein Zufammenballen einer in den Himmedh 
räumen unendlich fein zertheilten Maſſe zu einem Klumpen hinaus, wos 
ſchon die Altefte Annahme der Erdentftehfung aus dem Chaos und am 
Atomen nach Feufipp, Epikur, Demofrit gehört, oder auf Losreißung eine 
Theils der Sonne, entweder burch eine Explofion von ihr aus, oder and 
durch einen vorbeiftreifenden Kometen (wie bef. Buffon geltend zu m 
hen ſuchte), oder auh auf Zufammenräden und Vereinen mehrer f4 
nahen Körper (nach de Luc), oder auf Zerträmmerung oder Verrädug 
früherer großer Weltkörper (wie u. A. Leibnig die Erde für eine a 
gebrannte Sonne hielt). Naturwiſſenſchaftlich leitet uns hierbei Nichti 
als das ſowohl an dem Erdkoͤrper ſeibſt, als durch das ganze Gone 
ſyſtem erfannte und auch den Bewegungen der Weltenförper um ein 
der zu Grunde fiegende Gefeg der Gravitation. Die S.hwere ift naͤulich 
die allgemeinfte Cigenfchaft alles Koͤrperlichen auf der Erde und mt 
felbft. Auf der Oberfläche der Erde it der Fallraum der Körper in du 
erften Secunde zu 155%, rheinl. Fuß ausgemittelt (um Y4o größer, ab⸗ 
derſelbe in der Entfernung des Mondes von der Erde betraͤgt und old 
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viefer, als Erdmond, gegen die Erde granitirt). Er it inger in den 
Wequatoriafgegenden (wegen der vermehrten Schwangkraft der Erde iu 
Beer Umdrehung), vermehrt nach den Polen zu, aus gleicher Urfache gerin⸗ 
yex auf hohen Bergen, als in Niebermgen. Ans biefem Geſetze, unter Bere 
leichung ber Seichrsinbigfei der er ber Erde um bie Some 
nit iprer Entfernung von ihr und ben Gejdroinbigfeiten der Bewegun 

md der Entfernung anderer — von ber Sonne, iſt au b 

Bichtigfeit der Erde ald Weltkoͤrper in Bezug auf andere abgeleitet (bie 
Erde ıft hiernach uͤber 4 Mal dichter als der Sommenkörper), Eime abs 
olute Schwere aber kaun der Erbe gar nicht beigemeffen werben, da die 
Bere in ber Mitte ber Erbe indifferent wird, indem fie nur auf 
yegenfeitiger Gravitation der Maffentheile unter ſich beruht. Berechnun⸗ 


yen, mie bie von Marſenne, daß, wenn 1 Cubikfuß gemeine &xrdant 


100 Pfo. wiegt, die Erbe Chier als fortgehend compact gedacht) gegen 
324 Duaprilfonen Pfund wiegen wärbe, find leere Saͤtze Ku % 
Schwerkraft find ber Magnetiömus (eis Erbmagnetisnng), bie 
Hiektricität und ber Bildungstrieb, der in einfachſter Weife ſich in ber 
Rrftallifation der Mineralien barlegt, ald eigne Kräfte der Erde aufzu⸗ 
iellen. Die ihr eigene Temperatur (Erbwärme), die, fo weit wir 
ad Innere der Erde einzubringen vermögen, ziemlich biefelbe bleibe 
== + 10° Reaum.), hängt wahrſcheinlich -mit Innern Vorgängen zu» 
iammen, durch bie ebenfo Wärmeftoff gebunden als wieder frei wird, 
ver dann fich theils in vulkaniſchen Ausbruͤchen, theils in heißen Quellen 
sarlegt. C. Materielle Natur der Erde. Wir kennen die Erbe 
nateriell nur auf eine fehr geringe Tiefe. Die tiefften Erdſchachten reis 
hen noch fange nicht fo weit, als wir bie größten Tiefen des Meeres 
ınnehmen muͤſſen. Wenn wir aber auch diefe der hoͤchſten Bergerhes 
sung über die Meereöfläche, ald einem geringen Anpentheil von Dem, 
vas ber Oberfläche bes feiten Erdkoͤrpers noch ald Berg, und Landmaſſe 
uufgeſetzt iſt, gleich ſchaͤtzen und zwar zu einer geogr. Meile, den Erb⸗ 
yalbmeffer von der Mitte der Erbe bis zur Meeresflaͤche aber zu 860 
yeogr. Meilen anichlagen, fo Finnen wir materiell nur boͤchſtens 4% 
ver Erdtiefe, mit welchem Betrag man nur etwa den Papieruͤberzug 
ines fünftlichen Erbglobus von ſchon anfehnfichem Durchmeffer vergleis 
hen kann. Bei weiten tiefer aus ‚dem Innern des Erbkörpers BR 
vie Erbmaffen gelangen, welche die Vulkane auswerfen: doch bleibt 
ud; hier bie Tiefe, aus ber fie kommen, durchaus unerforfchbar, und 
hwerlich dürfte ein leitendes Princıp ſich darbieten, das entfcheibende 
Brände dafür aufftellte, daß die Erde bis auf ihre Mitte ein compacter 
Rörper ſey. Alle Erfcheinungen auf ‚der Erboberfläche werben ſich ebenfo 
eiht erflären laſſen, wenn man in bem Innern der Erbe eine oder 
nehre größere Höhlungen vorangfegt. Ja, als Hppothefe laßt ſich wohl 
sie Meinung vertheidigen, daß bie Erde ebenſo, wie eine eonvere Außen» 
laͤche, auch eine concave Innenfläche habe, und daß diefe von einem 
von ihr eingeſchloſſenen Lebens⸗ und Lichtprincip ebenjo zur Hervorbrin⸗ 
yung und Unterhaltung organifcher Weſen Anregung erhalten inne, 
ils jene von ber Sonne aus. Die Kenntniß der materiellen Stoffe, 
velche den Erbförper, fo weit wir ih in feiner Oberfläche (Erdrinde) 
'ennen, ausmachen, und inwiefern ſie zur habe beitragen, 
ſt Gegenftand der Geognofle, die Kenntniß berfelben als Einzelnpeiten 
EonverjAcricon dr Bd. 108 Hft. 49 
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in ihrer Geſondertheit, die der Oryktognoſie. In der Zuſa 
derfelben unter ſich erhalten wir nun zwar Andeutungen, daß der 
körper fchon Perioden hindurch beftanden habe, die fi) mit Untergez 
und einer totalen Veränderung der fruͤbern Oberfläche berfelben eubeim 
oder Andeutungen von Erbrevolutionen. Unter den mehren Stoffe, 
"die ald Mineralien befondere Gegenftände ber Naturbefchreibung ſ 
finden ſich auch Formationen, die auf eine ehemalige organifche 
hinweiſen (Petrefacten), die, da fie zum Theil jegt befannten organide 
‚Formen nicht entſprechen, und auf eine Urwelt (j.d.) hinweiſen; cbap 
Erd» und Steinarten, zum Theil fo gefchichtet und in fo feier Bao 
dung unter fi, daß fie ald Ueberrefte jener Urzeit (als Urgebirge) ir 
trachtet werden muͤſſen, auf welche fid, dann andere, ald Klöggebig, 
in Senfungen unter verichiedenen Winkeln und ale aufgejchwemmm 
Land ans und aufgelegt haben, ift Andeutung, daß bei jenen GErbrew 
Intionen, wahrfcheinlich in verjchiedenen Zeitperioden, Zertrünmerunge 
in mancherlei Art Statt gefunden und große Waflerfrömungen a 
Uebermächtigkeit mitgewirkt haben mögen. Andere Probufte haben Az 
tungen, durch Feuereinwirkung entſtanden zu ſeyn, wie auch bie veif> 
nischen Produkte unbezweifelt folher Art And; andere, befonbers Be 
talle in ihrem vererzten Zuflande und in ihren Gängen zwiſchen Bew Up 
gebirgen und den Uebergangsgebirgen berfelben zu der Floͤtzbildung, m 
ſcheinen als Produßte eined noch wenig erfor htm innern 
Bildungeproceſſes der Erde. D. Droganifhe Natur ber Erde 
Schon in fruͤheſter Zeit wurde die dee der Lebendigkeit der Erde 
faßt. Wenn man die innige Verknüpfung betrachtet, in der bie rk 
mit allen organifchen Wefen auf ihr lebt, die, infoferm fie ihnen de 
materielle Grundlage ihred Daſeyns, ald Erdboden darbietet, ald Erd 
bewohner in dem allgemeinften Begriff zuſammengefaßt ud, mi 
wenn man erwägt, daß biefe felbft nur im ihnen hierdurch verlichemt 
Gemeinſchaft unter ih beftehen Können; fo kann man nicht verfenne, 
daß jedem befonbern Leben auf der Erbe ein univerfelled Erdenleben juu 
Grunde liegt, in das jedes individuelle Daſeyn aufgenommen ik, me 
von dem es ſich mur relativ, wie Beſonderes von Allgemeinen umm 
fcheidet. Das Erdenleben geht aber felbft, ald Eigeuleben, in das Gew 
nenieben, als noch höheres Reben, ein, das ſich nid mur durch IE 
Bewegung der Erde um bie Sonne, fondern befonderd au darch de 
Lichtfpendung, welche die Erde von der Sonne empfängt, im feine 
Höhe geltend macht, indem alled Leben auf der Erde doch mur von 
Licht und der von derſelben angefachten Wärme gewedt und umterbaltes 
wird. Insbeſondere aber iſt es die eigene Art der Bildung der En 
oberfläche, die und auf das Eigenleben der Erde binweilt, das gleidj= 
als Bluͤthe auf ihr hervortritt, für welches die luft:ge Umbhllung be 
Erde, ald Ervatmofphäre, die erſte Bedingung if, zu weicher dam 
die Erde ale Erdfefte einen Gegenſatz bildet, ungeachtet die Arme 
fphäre felbft eim integrirender Theil der Erde if. Eine zweite Bedie 
gu alles organifchen Lebens auf der Erde if dann bad Waſſer der 
rboberfläche; dieß aber nicht ſowobl in feinem Verbarren auf eimr 
Stelle, als in feiner ſteten Bewegung mad befonderd für Ausbildung 
böheren Lebens, in feinem ſteten Strömen aus Höhen in Nie 
ſowohl als atmorpbärifher Niederfchlag als der Erde ſelbſt als Erw 
waffer entquollen. Die dritte Bedingung des orgauiſchen Lebens ik ' 
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odilich dad Feuer, das, vom Sonnenlicht nur primär angeregt, zu 
ielfach, auch mit dem Erdenleben felbft verflochten iſt, um, auch ohne 
a Gentralfeuer anzunehmen, ald Grundlage deſſelben ausgeſchloſſen 
le:ben zu föunen, das auf das Waſſer aber zunaͤchfi dadurch wirkt, daß. 
B felbiged als Fluͤſſigkeit, alfo auch fließbar erhält. Wenn wir ſonach 
ie Erbe von einem böbern Standvunkt aus ald Erdorganismus 
16 Ange faflen, fo nehmen die lingleihheiten der Erdoberfläche, die 
eim erſten Anblick als eine Störung ibrer Kugelform erfcheinen, und 
ch endlid in eine große Niederung, die bei weitem der größere Theil 
er Waſſermaſſe auf der Erde ald Meer einnimmt, verflachen, die Auf 
zerffamfeit auch befonders infofern in Anſpruch, als das organifche 
eben, nicht bloß von Pflanzen und Thieren, fonderm hauptſaͤchlich and 
as des Menfchengefchlechts in feiner böberen Entwidelung, in gefelis 
jem Zufammentritt zu Gemeinden und Völkerfchaften, mit diefer Erd⸗ 
ildung in nothwendigem Zufammenhange ift, indem Menfchen, ur für 
bre eriten-Bedärfniffe bed Waſſers nicht zu entrathen, ſich vorzugsweife 
mer an den Ufern der Bäche, Flüffe, Ströme und ben Meereskuͤſten 
mfiedeln. Die erfie Anregung in neuerer, Zeit, den Culturzuſtand ber 
Menſchen von dem in der Erobildung ſelbſt begrändeten, theild kosmi⸗ 
en Berhältniffen abzuleiten, bat Herder Cin jeinen „Ideen gu einer 
Philofopbie ber Gefchichte der Menſchbeit⸗) gegeben; noch if aber dieſe 
Idee in ihrer ganzen Fruchtbarkeit nicht nach Verdienſt gewärdigt, und 
soch immer wird die Bildung der Erdoberfläche, wie fle die natürliche 
Seographie darſtellt (wornach zunaͤchſt ald Feſtland zwei große zufams 
menhängende Maffen als Oft. und Weſtſeite, außerdem mehre größere oder 
Heinere, vom Meere umfloffene Erhöhungen ald Infeln unterfchieden 
werben) als ein zufälliged Ergebniß betrachtet, ungeachtet bei aufmerfs 
amer Beachtung aller Berhältniffe, auf welche bie Erbbildung in ihrer 
ODberflaͤche Bezug Hat, auf ungezwungene Weiſe dad Endrefultat hervor⸗ 
gebt, daß insbelondere ‚der Abicheivung vom feſten Lande und Gewäffer 
a dem Zuſammenſeyn, fowie ber Entgegenftellung beider Einheitäprins 
ıipe, eine Andeutung von Zwedmäßigfeit zum Grunde liege, und daß 
Nie ‚allgemeine Ränder» und Voͤlkerkunde felbft, wie die Gefchichte der 
Menſchheit überhaupt, in der Anerkennung biefer Refultate erſt eine 
naturphilofophifche Begrändung erhält. Chepret Deffaudrair flellt insbe⸗ 
iondere in feinem: „La chef de phenomenes naturels« die Hypotheſe 
auf, daß unfere Erde ein Thier fey, welches durch feinen Schweiß, 
ſeine Bewegungen und Ausdänftungen jeder Art zu allen Naturerfceis 
nungen Anlaß gäbe. Auch Wagner bat vor Kurzem biefe Hypotheſe 
angenommen, und fo auffallend diefelbe erfcheint, ſo laͤßt fie ſich doch 
nicht. geradezu verwerfen. Vielleicht ift auch unfere Ebbe und Fluth ein 
blutaͤhnlicher Kreislauf im Erblörper: Die Zeit der Vollendung eines 
folchen Kreidiaufes und der Größe der Erde, würden wenigftens in eis 
hem ganz guten Verbältniffe mit der Dauer bes Umlaufs unferer Blut 
maſſe und m't ber Größe e'nes Tpieres ſtehen. In der That feheint es 
en zu flolger Wahn, wenn eitle und kurzſichtige Menfchen fich fchmeis 
cheln, daß der Erdball, oder wenn die benfenden Bewohner der übris 
gen Weltkörper ſich einbilden wollten, daß ihre ungeheuren Wohnfige 
einzig für fie und ihres Gleichen da wären; Indeß Ungeziefer, das ſich 
auf einem Thierkoͤrper von beträchtlicher Größe befindet, würde, mit 
Denkkraft begabt, freilich derfelben Meinung feyn. 28 laͤßt ſich hin⸗ 
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gegen auf ber andern Geite fagen, wie gerade dad Dafeye biefer Deub 
Eraft beweiß’t, daß vor dem Schöpfer die Maffe nicht gilt, fonkt weite 
er bem Wahftfche mehr Verſtaud ertpeilt haben, ald und. Sonach due 
die Erde, felbft ald Thier angenommen, im Reiche der Weſen vod mb 
ter dem enfchen, und muͤßte ihm infofern nach feinen 'Zweden ds 
nen, was zwar ihre Selbſtſtaͤndigkeit, aber nicht ihren 7 
Dienſt im böpern Weltplane ausſchließi. ©. „Bode's Anleitung 3. ph 
math. u. aftron. Kenntuiß der Erdfugel” (Ite Aufl, Berlin 1820); wm 
Hoff's (von ker göttinger Akad. d. Wiflenfch.) gefr. Preißichrift: „Be 
ſchichte der durch Ueberlieferung nachgewieſenen natuͤrl. Beräm 
der Erboberfläde” (Gotha 1822,- 2 8b. m. K.); Aler. Brogaiuft 
„Tableau des terrains, qui-composent l'écores du globe«, (Paris 182, 
auch deutfh). S. Geologie 
Erden (Erdarten), ald chemifche Körper betrachtet, find von were 
Babe, im’ Waffer unaufloͤslich, für fi unſchmeizbar, mmenttzänbtih, 
"feuerfeft, und ohne Geruch und Geſchmack. Die neuere Chemie hat fe 
als Dryde von bisher ungelannten Metallen aufgeſtellt, weßhalb mas 
fie als Sauerſtoff Haltende Verbindungen und nicht als einfache Köcyr 
anfehen muß. Man kennt Kiefelerde, Thonerde, Zirkonerde, Talkene, 
Slycinerde und ttererde. 1) Kieſelerde, die in allen zum Kicfelge 
ſchlechte gezählten Steinen vorkommt, laͤßt ſich mit Koblenfäure mt 
vereinigen, Iöfet fidy aber in firen Aifalien und in Flapfparbfänre af 
Im Opal iſt fie nur mit Waffer verbunden. Mit Attalien gefchmoien, 
gibt fie Glas. 2) Thonerde, Alaunerde, ein Beſtaudtheil bes Zäpfen 
thones, Ziegelthones, Porgellanthones, ifk fehr leicht, vereinigt ſich ca 
allen Säuern zu Mittelfalgen, geht mit aͤtzenden Alkalien Berbindunges 
ein, keineswegs ober mit Toblenfanerm Ammonium. Gie fommt im 
Maun, Thonfchtefer, Bafalte, Feldfpathe umd ver Porzelauerte als Be 
ftandtheil vor. Im reinen Zuftande gibt fie die Baſis der Paſtelfarben 
Im Feuer fchrumpft fie zufammen (worauf Wedgwood fein Ppromen 
gründete), ja fie mird fo hart, daß fie am Stable Funken gibt. Au 
der Beichaffenheit des Thones, d. i. auf dem Verhaͤltuiſſe feiner Alm 
erde zu der darin befindlichen Kiefelerde, Eifenoryb, Kalt, Kalt ıc., te 
ruht die Güte und Feinheit der verfchiedenen Thpfergefchirre ıf. Täpfen 
tun). 3) Die Zirkonerde, der Hauptbeſtandtheil des Zirkons uud 
des Hyacinths, loͤſet ſich in feinem Alkali auf, gibt aber mit Gästen 
fhrumpfende Sale. 4) Die Talterde, Magnefia, Bittererde, ein Be 
Randtheil bed GSerpentind, des Talkes und des Bitterfalzes, geht wi 
allen Säuern Verbindungen ein,- auch mit kohlenſtoffſauern Ymmenkanı 
Kali und Ratrum verbinden fid nicht mit ibr. Natkrliche Mufköfungen 
des Bitterſalzes find die Bittermaffer zu Epfom und zu Sanſchutz. 5) 
Glycin oder die Süßerde, wegen bes füßen Geſchmacks ıhrer Berke 
dungen mit Saͤuern, ift ein Beſtandtheil des Suaragds und Berge; 
fie vereinigt ſich mit kohlenſauern und genden Alfalien. 6) Die Zum 
erde, ein Beitandtheil des Ittertantald, vereinigt ſich mit kohlemfanene, 
aber nicht mit ägenden Alkalien. Die fogenaumten alkaliſchen | 
Kalt, Baryt und Strontian, ſuche man bei den Alkalien f. dy. 
der Delonomie konmt die Oberflädte des Erdbodens oft ais Erbe m 
Betracht. Diefe ift aber eine Miſchung der verſchiedenſten Tinge; s 
befteht aus Kiefel» und Thonerde, Kalk, aus Salzen md Reften one 
micher Körper. Die Iegtern bilden die ſogenanute Daunmerbe, zub fa 


v 


Erdroſſeln 778 


allein, welche, nebſt dem Kalk, dem Boden Fruchtbarkeit geben. Die 
Dammerde ift ein Kohlenſtoff haltendes Produkt, durch Werweiung er⸗ 
eugt, umd gebt als Nahrungsfioff mit dem Waſſer in die Pflanzen. 
Bie macht den Boden dunkelfarbig, und darin liegt ber Vorzug der 
chhwarzen Bartenerde. Die Adrigen Beſtandtheile find ziemlich gleichgäls 
ig, fobald fie mur fein ‚genug zertheilt, nicht fleinig und felfig find, obs 
leich nicht zu Iengnen, daß Balfiger Erdboben gebeihlicher ift ale thoni⸗ 
we, und biefer beifer als ſandiger. 
Erdenge, ſchmaler Strich Laudes, ber, zwiſchen 2 Meeren durch⸗ 
„ zwei Länder verbindet, z. B. zwiſchen Morea und Livadien. 
Erdenutſqh, Sandſchak und Hanptfladt derſelben im Ejalet Tſchal⸗ 
5 em Aften); die Stadt ift befeftigt und wird für unuͤberwind⸗ 
ehalten, 
xdferne in Bezug auf den Mond, f. Apogaͤum 
Erdgeiſter, fo v. w. Gnomen. ; 
Erdharz, ein Körper, der im feinem Verhalten den wegetahlifchen 
darzen ähnlich iR, aber ald Foſſil in der Erde gefunden wird. Erd⸗ 
arze find verbreunlich, und loͤſen füch auch zum Theil in Weingeiſt ober 
Delen zu Firniſſen auf. Sie ſcheinen vegatabiliihen Urfprunges zu 
eyn, aber durch das Verfchättetliegen große Veränderungen erlitten 
m haben, Hierher gehören der Bernitein, das Judenpech oder Asphalt, 
—— gt förmigen, laͤnglichen Wurzelknoll 
rodmaundeln, bie ei 8 urzelknollen von 
nıs esculentus, von füßem, —— * Geſchmach; wachſen — 
mt uud im fädlichen Europa wild, laſſen ſich aber leicht ‚ anbauen und . 
als Mandeln beungen. Ehriſt empfiehlt fie, wie die Erbnuß CLathyrus 
wberosus Linn.), als Kaffeefurrogat. 
Erdpmanusporf (Friedrich Wilhelm, Freiherr vom), geboren 1736 
w Dresden, begab fich, nachdem er in Wittenberg Philofophie ſtudirt 
hatte, nach Defjau. Der Fuͤrſt vom Deffau, Leopold Friedrich Franz, 
wÄplte ihn zu feinem Gefellichafter auf feinen Reifen nach England, 
ſaukreich, ber Schweiz und Stalin, welches Letztere Erdmanusdorf 
en 1761 befucht hatte. Sein Kunſtſinn fand allenthalben reiche Nah⸗ 
ng und entwidelte. ſich befonders für die ſchoͤne Baukunſt. Nac fer 
ser Ruͤdkehr benupte er die eingefammelten Kenntniffe zur Verſchoͤne⸗ 
tung des bdeffauifchen Landes, uud das Schloß von Wörlig, das Land» 
vous ber Fuͤrſtin im Euifium, bezeugen ben gebildeten Geſchmack des 
Baumeifterd; nicht minder bat er fich durch bie Anlagen, womit ber 
Kür nach feiner Augabe die Gegend um Deſſau verihönern ließ, ein 
Heibendes Gedaͤchtniß in den Herzen Aller geſtiftet, bie fie befuchen, 
Auch die Gruͤuduug der chalkographiſchen Gefellſchaft, 1796, war fein 
Berk, und gewiß lag ed an feinem Gifer nicht, wenn fie ben Erwar⸗ 
mungen der Kunſifrenude nicht in vollem Maße entſprach. Unter ben 
Berten, die aus biefer Anftalt ‚heroorgingen, nehmen feine zu Rom ge 
wichueten arditeftonifchen Otudien eine vorzägliche Stelle ein. Er farb 
ge * u. Node ſchrieb das Leben dieſes trefflihen Mannes (Defr 
au )» 
Erdroſſeln, 4) (Med), die Todesart, wo der Tob wegen Zw 
ammenichuhrung der Jugularvenen und Zurädhaltung des Bluts im 
Behirn, gewöhnlich fehr Kat, unter einer bad Bewußtſeyn aufheben 
ven Betäubung, erfolgt. hört zu den ſeltuern, doch mubepveifelten 
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Arten des Selbſtmordes; das befanntefte Beifpiel tier Art iſt Yihe 
gru's zwar, jedoch wie es fcheint grundicd, angefontene Selbfeuie 
bung. 2) (Nechtew.), |. Todesſtrafen. 

Erdrücken der Kinder, eine der gewöhnlichen Bermwahrfefunge 
neugeborner Kinder, welche Mätter und Säugammen fi zu Scan 
kommen laffen, wenn fie foldie des Nachts bei fih im Bette bebalim! 
und vom Schlafe Äberwältigt, fie durch die Laſt ibred Körpers eriris 

. fen (oder auch erfiiden). Nach londner Tpdesliften betrugen wur ie 
angegebenen Fälle diefer Art (nach Suͤßmilch) von dem Jahr 1686- 
1774 nahe an 5000. Das preußifche Eriminalreht verpönt zur So 
buͤtung dieſes Uebels das nächtliche Beifichbehalten der Kinder zumte } 
Jahren mit zweijähriger Zuchthausſtrafe. - 

Erdfchatten (Phyf.), der abwärts von der Erde, während ie 
Umlaufs um die Sonne, wegen Auffangen der Strahlen vor der Er 
nicht beichienene Theil des Himmelsraums; rüdt gleihmäß’g mit de 
Erde auf ihrer Bahn weiter. Er hat die Form eined Kegeld. Ge 
Länge wird aus den Hulbmeffern der Sonne und der Erbe und der @o 
fernung der Erde von der Sonne berechnet. Er reiht zwifchen 3-1 
Mal fo weit, ald ber Abftand des Mondes von ber Erde berrägt, m 
‚it in dieſem Abſtande felbft noch fait drei Mal breiter, als der Mom 

Erdſtrich, fo viel wie Erdzone; f. Erde. 

Erdumfeglung, f. Reiien. ; 

Erdwalze, 1) (Maſchmenw), eine ftarfe, in Pfannen kiegen 
Walze, welche mit Hebeln herumgedreht werden kann; mar ziebt Klik 
und Schiffmübfen damit an das Fand. 2) (Kriegsw) Eme beſonden 
bei den Tärfen, ihren Erfindern, übliche Art, die Keftungen amgugre 
fen. Sie graben fih nämlich in einer bedeutenden Entfernung von da 
Feſtung und im bedeutender Ausdehnung in der Breite, gleich einer Pe 
rallele, in die Erde nach der Feitung zu auf. Später geben fie wm, 
indem fle immer die Erde ald Dedung von fich vorwärts weiter fd 
‘fein, auf die Feſtung los und werfen endlich bie gewonnene Erde a 
ten Graben der Feſtung, füllen ibn dadurch aus und ſtuͤrmen fo de 
Pag. Dieje Angriffsweife ift wegen ihrer Einfachheit auch von mehren 
europäifchen Ingenieure zur Nachahmung vorgefchlagen worden, imdefes 
außer einigen Beifpielen in dem niederländifhen Kriege (1578 vor Te 
venter von dem niederläzbifchen Dberften Sonnay angewendet, 159 
vor Steenwyk) bis jegt nit praktifch ausgeführt worden. Rangfamder 
und Gefährlichkeit flehen ihr bauptfächlich entgegen. Die beräbuteke 
—— iſt vor Kandia, dad die Türken mittelſt der Erdwalx 
eroberten. 

Erin inde, eine ſenkrechte Winde, die En Fortbewegung großer % 
flen gebraucht wird, weil fie mebr Kraft äußert als die horizomtale; 
denn man kann einen längeren Hebel bei ihr anbringen, ale - bei- de - 
legtern. Ihre Einrichtung ift febr einfach; gewöhnlich if die ſtehende Walk 
nicht einmalin ein Gefüfte eingefchloffen, ſondern inwendig hohl, und läuft am 
einem glatten in Die Erde getriebenen Pfahl, indem fie ſich dabei anf 2 dit 
an denjelben gelegte Bretter Nägt, damit fie eine leichte und gleichfürmige 
Bewegung hat. Mit dem Ende des Zugtaued. find eimge 10 bi 12 
Fuß Länge und 4'/, Zoll ſtarke Bäume an die Welle befeñiget, mm ir 
fegrere damit drehen, und fo das Zugtaw aufwinden zu fönnen, wäh 
rend es durch ein unten an der Welle beſicdlicjes kleines Rad vwerbir- 
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ert wirb, gu tief. herunter zu finfen. Üben wirb der zur Spindel die 
ende Pfahl durch zwei oder drei Linien, die an Pfloͤcker in der Erde 
»feftiget find, gebalten, daß er bei dem Herumdrehen der 41, Fuß 
ingen Welle unbeweglich bleibt. Befindet ſich die letztere hingegen in 
wem Geräfte, fo kann ihr unterer runder Theil nur 4 Fuß boch fepn. 
Me ganze Winde befieht dan aus ber Welle, ben Bodenftöden, 2 
rummbölzern; 2 Ständern, 2 Riegeln, einer Schwelle und einem Quer, 
uͤck zu der Welle, und 2 Hebebäumen. 

— dzunge, ein ſchmales Stuͤck Land, das ſich weit in die See er⸗ 

et. 


Erebus (Myth.), der Sohn des Cbaos und der Fiuſterniß, vers 
amd ſich mit feiner Schweſter, der Nacht, und zeugte mit ihr. den 
lether und den Tag. Einige machen ihm zum Vater der Parzen. Er 
ard in einem Fluß verwandelt und in den Tartarad geflärzt, weil er 
en Titanen Hälte geleiftetz vom ihm hat der Tartarus, befonders ber» 
enige Theil deffelben, den man ald den Aufenthaltsort der tugenbhaften 
Schatten bezeichnete, und von welchem dieſe zu den elifäifchen Feldern 
Ibergingen, den Namen Erebus erhalten. . 
rechtheus, f. Erichthonius. 

Eregri, Seeſtadt im Sanudſchak Boli des Ejalets Augtoll (osma⸗ 
fh Aflen); hat 6000 Bewohner, welche Leinwand weben umd mit Holz 
andeln; am Meere if ein alter Damm zum Anlegen der Schiffe und 
ür die Werfte; beruͤhmt iſt der Wachtelfang mit Netzen und Falten; 
onft Heraklea Ponti. i 

Eremit, Einfiedler. Verlangen nach Nude vor den Störungen eb 
ner geraͤuſchvollen Außenwelt, Hang nad Unabhängigkeit und Selbſt⸗ 
zenup, Menichenhaß, aber auch Liebe fhr die Wiflenfchaft und Sehn⸗ 
mt nad dem Ewigen und mach einem vertrantern Umgange mit ber 
Bottbeit führte zu allen Zeiten Menfchen aus dem Getämmel der Welt in 
He Einſamkeit. Die Juden hatten ihre Eſſaͤer und Therapeuten, und 
chon iſt den erfien chriftlihen Zeiten finden wir in Aegypien, dem Bas 
terlande' jener juͤdiſchen Sekten, Menfchen, welche, aller andern Geſell⸗ 
haft entfagend, fich in einfame Gegenden oder ranhe Einoͤden zuruͤck⸗ 
jogen, um fi bier umter Bußäbungen und Entbehrungen aller Art 
Einem frommen, befchaulichen Leben zu widmen. Gie hießen Anacores 
ten, wenn fie .menfchenleere Wilbniffe zu ihrem Aufenthalte wählten; Ge 
nobiten aber, wenn fie, nach Art der durch fie veranlaßten Moͤnchsor⸗ 
ben, in größeren Vereinen, aber getrennt vom der uͤbrigen Welt, beis 
fammen lebten. Als der erfte chrifliche Einfledler d. h. als der Erſte, 
ber im völliger Abgefchiedenheit von der menfchlichen Geſellſchaft lebte, 
nennt die Gefchichte einen Paulus aus Theben in Aegypten, ber, um 
den :Berfolgungen des Decind zu entgehen, um bie Mitte des britten 
Jahrhunderis nach Ehrifti noch als Tüngling in bie Gebirge feines Bar 
terlandes flächtete, und bier bis im fein Kumbdert und dretzehntes Jahr 
entfernt von allem menichlichen Umgange lebte, Unter feinen zahlreichen 
Nachfolgern verdient Antonius, ein Landemann umd Zeitgenoffe des 
Dantus, Erwähnung, der nicht bloß durch fein firenges Einfiedleriehen 
und durch die afcetifhen Uebungen, die er fich auflegte, fondern auch 
durch die auferorbentlichen Thaten, bie er verrichtete, den Ruf des Hei⸗ 
ligen gewann. — Der Alademifer von Jouy zu Paris, hat mehre in das 
Zach der Länder, und Völkerkunde ſchlagende beliebte Werke unter die 
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bung 1828 * 4 El ass 5 dem Titel 
inburg — e.; jeu unter ite — 
eine Jeitſchrift, eine Blnmenlefe ans ben übrigen Jourualen. * 

Eremitage char, a GBaukuuſt), Einfiedcki; in Parts ab 
Sartenaulagen a2: meiſt mit Stroh bededte, mit — | 
@er in Sellm gearbeitete Huͤtte, welche die Wol 
vachahmen fol, Sie muß daher an einem eimfamen, — — Dem 
am beften von Wald und Bergen mmgeben, angelegt werden. 2) Tahe 
bäufig Name von Luftfchlöffern, vo Monarchen vom 
pgen leben; die merfwärdigftien find: 3) (Geogr.), Luſtſchloß zu &% 

teröburg, mit dem Wiuterpalaſte werbunden, meift Refidenz ter is 
erlichen Familie; 4) koͤnigl. Luſtſchloß, Y, Stunden von Bairech 
(Balern), hat ſchoͤnen Garten mit jeht vernachlaͤſſigten 
und Waſſerwerken (3000 an der Zahl), iR angelegt vom Marfgraf Ge 
org Wihelm 1718, vollendet vom Martgrafen Friedrich; 5) un 
Hermitage), eine der befien Sorten frangöffchen, rothen then Borbeamr 
En rgegegeden erzeugt uud über VBordeaux in * L 
geführt wir! 

Eretpismus co. gr., Meb.), krankha te Erregbardeit, 
barleit und — des en im ed 
vorhersichend (o. arteriosus), we dann and) unbebeutende Meige, ja 
ges Pulfiren, Hitze und Eongeflisuen erregen, 5 ®. bei Menfien ui 
rn Anlage, aber im Rervenfoheme Ce, nervosus), wo bie En 
fluͤſſe fih durch Bere Störungen im 

2 Verfi des Gemäthes m. |. w. andenten, wie bei Jppe 
Gondriſcher und hoyſteri Anlage. 

Erfaprung überhaupt bedeutet die Summe von ſolchen Kemb 
niſſen, weiche wir zuerſt durch Simesanſchauungen erworben, durch Ben 
ſtand geſichert und zu Seobachtungen erhoben, oder Durch Verſuche hen 
ausgebracht haben. Die Sinne liefern und den Stoff zu der — * 
allein einzelne Siunebanfchauungen, ohne Verbindung unter 
durqh den Verſtaund, machen noch feine Erfabrung aus. Der * 

muß erſt eimelne a Eee unter gewiſſe Geſichtepunlte orkmen, 
hieraus Begrife bilden, Schluͤſſe ziehen, und auf die Welle and mehren 
einzelnen Anfchaunugen Beobachtungen maden; wmehre 

über eine und biefelbe Sache — alsdauu erſt den Namen 
fahrung. — Erfahrung in der — iſt die durch *2 
Beobachtungen und Verſuche erlangte Fertigleit, Krautheiten zu 

nen und zu heilen; fie feht bie hiſtoriſche Kenutuiß ihres —— 
voraus, weil man ohne diefe nicht wäßte, worauf man die Aufmerkſer⸗ 
Seit zu "sichten m. fle fest ferner Schärfe der Sinne, Lebendigkein des 
” affungövermögene, Beobachtungégeiſt und Uebung des Berfianbes 

im Selbſidenken woraus: Gaben, die nicht Jedem verlichen find, weider 
ber Erfahrung ſich rägımt. Es gibt daher auch uchen ber 
Crfahrung eine falfche, die das Eigenthum Bieler if. Sie 
einfeitigen, umvollfommenen Beobadtungen, aus weichen falfdhe 
gezogen ed oder welche ohne dad Band des Verſtaudes 
andergereipt find. Wer wicht weiß, worauf er BA foß, 

fehen umb über das Geſebene zu deuten nicht mädtig 
Under der Erde durchreiſt haben, und fein eingi 
tauſend Krauke geſehen haben, und dech — 
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haben. Ser zu ofmiß: Dad, wad man im gemeinen —— — 
new ber - wicht weiter ale ragen regelloſe Uebung, 
hanifhe Bertigleit in 5* der Kauſt, — und 


befautere Schule der A u d. R. der Empiriler. Die digkei⸗ 
—— — 
welde bie Natur — ———— allein zu 
wäckteheten uud fich bloß am fie hielten. , Gerapion von 
Alexaudria, Philinus aus Kos Cetwa 250 —— —— an 
dglichſten Gufter dieſer Schule. Sie drangen — — 
ber —— auf fergfältige = — — ohne kuͤuſtliche Sem 
vhne weisse Nachforſ chung nach Urſachen. €: 


— 
logitisnus annahmen, d. h. die Kunſt, aus vorhaudenen befannten Er⸗ 
fahrungen auf das Unbelaunte im (hießen, das Fein Gegenſtand der 
Mrfaßrung iſt. Geſchieht diefer Uebergaug von editer ende mittelſt 
Häuterter · Naturphiloſophie, won einem hellen Verſtaude, durqh richtige 
Seife m ums verfichtige Verſuche muterftägt, fo. kommt hierdurch allein 
Krfabrung und Epeculation in ein richtiges Verhältuiß, und es wird 
ein harmoriſches, der Kunit foͤrderliches — darand, Ohne dieſe Er⸗ 
—2 haut ſich jeder Arzt nach einſeitigen Beobachtungen und falſchen 
Erfaprungm eine Bräde zur Speculatiau hinüber, Ir welcher noch bie 
weiften werumglädt - find. Die neuen Empiriter hab * dieſen Namen 
darch ihre Unwiſſenheit in den Keuntniſſen, welche, sm zur echten Er⸗ 
fahruug zu gelangen, vorausgehen pr „durch ihre Verwegenheit im 
dem Verordnen der Mittel gegen —— ohne dieſe gehoͤrig zu 
kennen in ſehr aͤbeln Ruf gebracht. — jetzt er 
einen Menfchen damit, ber mit Unrecht den würbenollen Na, 
ſich aumaßt, der aus Mangel an theoretifchen —— ne 
m. aufs Um: — efaͤhr nach dem Namen ber der Kranfpeit, 
ittel vesorbnet, welche der gemeine Se ar 
einfekige has uud falfche eng gegen jene Zufälle 
Yeilfem BR ohne zu beurtfeilen, ob fie ber eigenthämlichen Beſchaffen- 
Yeit des Krauken und dem Charakter feiner Krankheit augemeflen find. 
un fhärffien bezeichnet Zimmermann im feinem reichhaltigen Werke von 
der Erfahrung dem Unterſchied zwiſchen dem echten Arzt und dem Em⸗ 
visite, nach dem jeht gewöhnlichen Ginue bed Worte, 
&fahrungsfeelenlehre, ſ. Pſychologie. 
Erfeiden, großherzoglich heſſiſches Der am Rhein; 350 Bew 
= temmfelben die 56 Fuß hohe Ser ri um Andenlien Des Rhein 
ges Guſtav Adolphe im I. 163 
1 iſt die jenige Art der —2* — des menfchlichen Gei⸗ 
ft welcher er auf eine eigenthuͤtaliche Weife etwas bis ce 
ar ern BDorhandenes Jerworbringt, Sie zeigt ſich in der Wiffenfchaft 
unb in ber Kuuſt im weilern Siume, und untericheibet fü vom bem . 
GEuteden, d. h. von dem Auffinden Defen,” was vorhanden, aber nur 
verlaigen war; denn irfeb IR marfr Cache deb Zufall und ber Beab- 
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achtung. Indeß lirgt den mrifien Erfindungen ein Rund zum Grunde. Yirdi 
medes rief fein befanmtes ich fand es, als er im Babe bemerkte, daß et um 
viel aneigener Körperfchwere verlor, als tiefer in dad Waffer er ſich einfenke 
und biefes raͤumlich verdrängte; aber er erfand das daraus abgeteiten 
bydroſtatiſche Geſetz. Erfindung iſt feltener die Frucht eines lange af 
einen Gegenfland gerichteten Nachdenkens ald das Ergebniß einer Ichuel 
zur Klarheit kommenden dee; bie Guuft des Zufalld hat Daun ck 
ebenſo viel Antheil an Erfindungen als wirkliche Griftesgenialität. a 
Ausnahme abftracter Wahrheiten, befonders im Bereich ber höhere Me 
thematif, find die meiſten Erfindungen von Ungelebrten und Perfenm 
ohne eminenten Geiſt bewirkt worden; aber fle erhielten basnız zmeift zes 
genialen Menſchen ibre böhere ‚Vollendung und gingen Io is Das yab 
tifche Reben über. Gemeinnuͤtzige Erfindungen deutſchen Urfpruugs fat: 
bie Buchdruckerkunſt mit iprer Vorlaͤuferin, ‘der Holjihreidefuuh m 
dem Papier aus Lumpen; die Del und Glasmalerei; das Mabiren, 
die fogenannte fchwarze Kauft im Kupferſtich umd der Gteindrud; da 
Meßtiſch; die paraboliichen Breunſpiegel; das Plauetenſpſtene des Co 
vernikue; bie Luftpumpe; die Elektriſirmaſchine; der Wegmeſſer; ie 
Windmefler; die Camera obscura; der Storcfchnabel; das ö 
ver; das Flintenfchloß und die Windbäcle; die Toͤpfer⸗Glaſur; Aa 
Porzelan und bie Ziegelbrennerei; die Mefiing:Bereitung; die - Gärtug 
des Eiſens zu Stahl, das Drabtzieben; die Tafchenuhren; das Hör, 
die Feuerfprigen; dad Spinnratb, dad Strumufitriden und Gpipenfiie 
peln; das Berliner-Blau u. a. Farben; die Grabirung ded Salzes; de 
Windmählen; der Notendruck; die Aeolsbarfe; die Orgel u. a. m. De 
Staliener Beranzio beſchrieb am Ende des 15. Jahrh. Hänge» uud Se 
tenbrüden, das Tretrad, Zugböte, eiferne Mühlen u. a Maſchinen, die 
erſt 300 3. nach ibm ins Leben traten. (8. f. „»Machinae novae«.) M 
der neueiten Zeit baben Engländer, Franzoien und Nordamerikaner ie 
Deutſchen wenigſtens in ber Zahl von Entdeckungen Äbertroffen. die 
Gefhichte der Erfindungen in den Wiſſenſchaften uud Künften in alpbe 
betijcher Ordnung hat Donndorf verfuht. Buſch fehrieb ein „Hardt 
der Zrfindungen‘‘ in 12 Bon. Bufch’s „Alman. der Fortichr., menden 
Entdedungen umd Erfindungen 20. fegte H. Leng: „Jahrb. der menehen 
und wichtigſten Erfindungen und Entdefungen” (Ilmenau 1824), fer 
In Paris erfchien ein „Dictionnaire des decouvertes, inventions, inne 
vations etc.“ in 17 Bbn. (1822— 24). Vgl. das in teipjig ericheinnme 
Baumgaͤrtner'ſche „Magazin der neuelten Erfindungen, Entdefungen mb 
Berbefferungen”. — 2),(Aeftb.) Man kann erfinden, wenn ein befknume 
Zweck gegeben ift, wozu die Sittel follen ausgedacht werden; man famn | 
erfinden, wenn man einen gegebenen Stoff vor fich bat, und ihm eime 
beliebige Form geben wil. Bei dem Redekuͤnſtler iſt gemöhnlih des 
Letzte nicht der Fall; nur dem Gejchichtfchreiber, dem epiichen, dıaman 
ſchen und dem Romanen, Dichter, wenn fle einen Gegenfland md kr | 
Geſchichte wählen, dem Satyrifer und oft dem Redner iR der Guff ge | 
geben, und die Form allein if feiner Willkar uüͤberlaſſen. Df: aba : 
Ichafft der Dichter auch den ganzen JInhalt feines Werks, wie, auf 
dems epifchen, dramatiſchen und Romanen Dichter, hauptſaͤchlich er Ir 
riſche. In beiden Fällen it es noͤtbig, daß er zuerk eine befimmk - 
Idee des Werks babe, das er eigentlich bervorbringen will; er mul 
willen, was es werben and- ſeyn joll, jonit-fann es dieſes wicht wades 
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r wird feine Abſicht gewiß verfeblen. Zwar iſt es gerade nicht nötig, 
aß er ſich aller Regeln der Kuuſt dabei bewußt fey, wenn fie alle ibm 
m Augenblide der Erfindung gegenwaͤrtig wären, und er fie alle befol⸗ 
jen wollte, fo würde wahricheinlich ein ſehr gezwungenes Werk zum Bow 
chein tommen. ber, wie gejagt, dieß if nicht noͤthig, das Genie ik 
ich ſelbſt Regel und Geſetz; erſt aus ben Ichon lange vorhandenen Lunſt⸗ 
verfen bat man die Regeln abgeleitet. Denn uur das Genie faun ers 
inden, und nur in der Begeifterung cf. d.). Die Erfindung gibt 
ıämlich bem "eigentlichen Gtoff des Werke, und fie it alio dei jenem 
Öhern Kunftwerf ber Rede dad Wichtigite; wo die Erfindung, die Idee 
es Ganzew verumglädt if, da mögen einzelne Theile ſchoͤn En allein 
5 fehlt bie alle beiebenbe, erbaltende, in Einflang und Harmonie bein, 
jende Sekle des Körperd. Aber wicht nur das Ganze, fonderm auch 
He einzelnen Theile muͤſſen erfunden werden (ſ. Darſtellung). Die 
krfindung eines Kunſtwerks iſt gut, wenn fie natürlich, faßli h, leicht, 
&hön, neu, dem. Zwede entfprechend if. Eis Zufall Zaun wohl die- Ge 
egenheit uud Berantaffang zu einer Erfindung werben, aber font darf 
erade der Künitler fie als fein. eigeuſtes Werk, ald feine Schoͤpfung be 
züchten. Man bat zwar Regeln und Mittel zu und uͤber Erfindumgen 
‚eben wollen, allein das Genie bedarf ihrer nicht, und wo dieſes fehlt, 
‚a wird mit allen Regeln. und Huͤlfsmitteln Nichts erfunden, nur Etwas 
sachgeahmt, boͤchſtens leidlich nachgeahmt ‚werden. re: 
Erfindungskunſt, Erfindungsmethode, f. Heuriſtik. 
‚Erfrieren tritt ein, wenn aͤußere Kälte von mehren Graben un, 


er bem Gefrierpunft auf den ‘ganzen Köryer oder einen Theil einwirkt. 


Bei ungewöhnlichen Kältegraden unter 20° reichen wenig Secunden bin, 
saß ein Außentheil (Naſe, Ohren, Fußzehen) erfriere. Bei noch flärterer 
täfte von 30°, in Sibirien und den Polargegenden, fügt auch eine 
iemliche Koͤrperbedeckung nicht gegen das Erfrieren von Gliedern, oder 
uch wohl den Tod durch Erfrieren in fehr kurzer Zeit. In gewoͤhn⸗ 
icher Winterfälte fichert eine. Tebhafte Bewegimg, bei nur einiger der 
Binterzeit angemeffenen Körperbebedung, gegen dad Erfrieren, zumal wenn 
er Körver durch einige Nahrung, warmes, etwas gewuͤrzhaftes, oder 
uch geiftiged- Getränf erkräftigt il. Gemeinhin aber wärdigt man eine 
gewöhnliche Winterfälte von 15 und mehren Graden nicht nach ihrer 
ewöhnlichen Einwirkung, uud ed fegen ſich daher Perfonen durch Tängern 
Infenthalt im $reien leicht dem Erfrieren aus, da ein einmal erfälteter 
kheil durch noch ſtaͤrkere Kältegrade eben nicht empfindlich, mehr affieirt 
oird. Das Erfrieren tritt ein, wenn innere Körperfäfte in den ‚Hautbes 
eckungen wirklich in Eisform Äbergehen. Bon da aus erfolgt auch, mit 
Anzlicher Vernichtung ber tbierifchen Wärme, ein gleicher Uebergang in 
ie tiefern Theile. Wenn aber dieß in einem großen Umfange des Körs 


ers Statt hat, werben die noch flüffigen Säfte mebr nach den innern _ 


nd edlen Theilen getrieben, befonderd nach dem Gehirn, und ed flellt 
ich Immer zunehmende, endlich unwiderſtehlich werdende Schläfrigfeit ein. 
leberlaffen fich dann Menfchen derfelben, fo find fie, wenn ihnen nicht 
eitig Huͤlfe zukommt, verloren. Sie verfallen zuerft in einen Zuſtand, 
er dem des Winterfchlafd mancher Thierarten gleicht, der aber bald in 
inen apoplektiſchen Zuftand, oder in Todtenſchlaf übergeht. Tie Huͤlfe, 
ie Erfrornen zu leiflen if, ‚beftebt darin, daß man fie in eine Tempera, 
ur bringt, die eben zureicht, um cin Aufthauen geſrorner Theile zu bewirs 
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ten. Ban legt fie nackend in ganz falted Waſſer; es bilder 
re eine leichte Eisrinde auf ber Haut, und mit biefer 
ber Körper auf; oder man bebedit fie mit Schnee, der nur fo 
einem Körper unter ihm mittheilt, daß er nicht — 
das Leben nicht wieder, ſo iſt die Huͤlfe zu ſpaͤt; 
Leben, wie bei andern Scheintodten, aufachen, iſt nicht en ö 
ſtens nicht eher, bis einige Andeutungen vor neuer — 
ſchlummerten Lebens ſich ieigen. Ebenfo ſtellt man auch erfrorne 
in üwen’ vorigen Zuftand wieber her; man fledt fie fo ange im 
oder eiöfalted Waſſer, bis man ficher ſeyn kann, daß ein Aufthäues 
wirkt iſt. Doͤcht gewagt iſt es, erfrorne Glieder ſogleich am 
men Dien ober am euer zu waͤrmen. Sn ber Regel eutgteht hierauf 
eine Entzündung des Theils, die in Brand — und einen Veriei 
deſſelben nach ſich zieht. Verabſaͤumt man bei erfroruem Gliedern be 
noͤthi en fo bleiben, wenn auch das Glied erhalten wird, 
ewoͤhn roſibeul⸗ 
—— — ein neues Reich im ſuͤdl. atlamtüden 
Dream (37° 6° &, Br. und 14° 1% ©. 8. von Paris); beficheud ni 
den brei Infeln Triſtan d’Acunha, l' Inacceſſible und Ile de Refip 
ante; jent Erfrifchungsinfel, infel und Lovelldinfel genen. 
Kin amesilanifcher Matrofe, Gonathan Lambert, nahm- 1811 der⸗ am 
Diagifet vom 4. Febr., dad fein erſter Gtastöminiker, Dis, 
ebenfalls ein amerikaniſcher Seemann / unterzeichnet hätte, Diefe oͤden Ie 
fein für ſich und feine Nachkommen in Beſttz, indem er füch fir ber 
Seren und Färften derſelben erflärte. Durch den ameril 
Ber aus Nio Janeiro erhielt er viele näglihe Gewaͤchſe umd ſchuf fo die 
bden Striche zu einem fehr vortheilhaften —— e 
fahrer um. 1812 erhielt er auf fein Geſuch durch den Gonverneur auf 
dent Borgebirge ber guten Hoffnung eis Fahrzeug, uebft 5 fid, freiniig 
dazu erbieteuden, gewerbfleißigen Yamilien, fo wie Horuvieh, Schaft, 
Biegen und andere ber neuen Golonie uägliche Dinge. Die größte I 
fel, Tritan d’Acusha, if etwa 6 engliſche Meilen lang und ebenfo ber; 
fie hat einen 8000 Fuß Hohen Pic, vortreffliches Waſſer und 
Han. Tie üppige Vegetation iſt ber vom benachbarte Gap ber gas 


Hoffnung gleich. 
einer, die alte Dauptſtade ‚Thüringens, in einer trefflich angeben 
ten Cbme, am der in mehren Armen — — Gera, 
vom heil, Bonifacius, der hier um 741 ein Bisthum, bad aber das 8 
Jahrh. nicht uͤberlebte, angelegt, 805 von Karl dem Großen zum 
zelöplage mit den Sorben beſtimmt. Sie gelangte im — 
Anuſehen und Reichthum, hatte Die Stapelgerechtigleit und 
teile von ben Speditionen und bem Landhandel In Deutſchland es [ 
faR in der Mitte deſſelben Liegt. Es war zwar nie eine unmittelbare 
freie Reicöfabt geweſen, behauptete aber doch im Mittelalter, troz der 
Sefprüce, welche Kurmainz auf bie Landeshoheit machte, eine 
vw Pepe — und — 1483 mit Sachſen ein eo 
aud Schirwbandniß, wodurch es ſich zu einem jaͤhrl. 
1500 meißn. Guͤlden verpflichtete. Durch beu veraͤnderten 8 
en weicher fich nach Leivng zog, durch bie beutichen Sringe 
gleiten unter ben beutichen Kürften un ben Bejig biefer 
uno Coabfenft Tat Erfaris ir. Nm gelang es Kurmalnz, feine in, _ 
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Erfurt 1 
"geltend zu machen; bie Stadt warb 1664 mit HÄME frauzoͤſ. 
i fer erobert; Sachſen leiſtete Verzicht auf die Schutzgerechtig⸗ 
eit, uud ſeit 16067 blieb Erfurt ein unbeſtrittenes Beſitzthum der main⸗ 
iſchen Kurfuͤrſten, die es, zugleich mit dem Eichsfelde, durch Statthalter 
wgieren ließen, biö beide Kändchen 1802, nur Entfchäbigung -fär die am 
Frankreich abgetretenen Länder, von Preußen in Beiig genommen uwur⸗ 
en. 1806, nach ber Schlacht bei Jena und Auerkädt, ging Erfurt da 
16. Det. durch Eapitulation an die ranzofen über und kam unter frau⸗ 
oͤſiſche Verwaltung, worauf es durch ben tiffiter Fri förmlich abge⸗ 
zeiten wurde. 1 hielt Rapefeon bafelbft (27. Sept. — 14. Det) 
ine Zufammenfauft mit benz ruſſiſchen Kaiſer; auch die Könige vom 
Baiern, Sachſen, Wellfalen und Wärtemberg, der Fuͤrſt⸗Primas u. A. 
varen zugegen. Rady ber für die Franzoſen unglädlichen Schlacht bei 
u as nahmen es Preußen nach einer harten Belagerung, vope - 
»ei 188 Haͤufer zerfiört wurden, im Deche. durch Eapitulation in Befip. 
Die Franzofen zogen ſich in die Eitadelle und wurden bort von ber Dis 
upon Dobichäg belagert. Sie taͤumten bie Citadelle erit mach dem pari⸗ 
er Frieden. Durch die. wiener Gongreßacte iſt Erfurt wit feinem Ge⸗ 
viet wieber unter preuß. Hoheit gefommen. Es if die Hauptſtadt des 
Veichnamigen Regierungsbezirks nnd eines Kreiſes befjelben in der Pros 
dinz Sachſen, Feſtung zweiten Ranges, nenerdings durch mehre neu aus 
yelegte Werte bedeutend verflärkt, hat gegen ® 2 Eitadelen, naͤm⸗ 
ich ben Petersberg innerhalb umd die Byriaföburg außerhalb der Stadt, 
Erfurt Hat mit Einfchluß der 6 Vorſtaͤbte 3056 Privathäufer und uͤber 
12.450 Einw., wovon die Mehrheit ewangel. Glaubens. Unter din 5 - 
Plaͤtzen iſt der Friedrich⸗ Wilhelms Play durch geſchmackvolle Anlagen 
iert. Bon den 18 Kirchen und Eapellen find.8 Kirchen. dem kathol. 
tus geweiht. Mertwärbig iſt der (dhöne fathel. Tom, beräfmt wege 
ver 275 Etr. ſchweren Glocke; das ehemalige Muguflinerfioiter, in weis 
hem jest dad Gymnaſium ift, mit D. Luther's Zelle, die er von 1508 
—12 bewopnte. Hier ift der Sig der Regierung, eines Landratbe, 
Buperintendenten, geil. Gericht, Steuer» und Rentamts, Laud⸗ 
yerichts erfter Elafie, A Gerichtöämter ıc. Die koͤnigl Alademie ber 
uͤtzlichen Wiffenfchaften, ein Mufeum, 4 Bibliotheken -und ein Kunſt⸗ 
md Naturaliencabinet unterhalten den wifjenfchaftlichen Geiſt. Die 
1389 geftiftete Univerfität. war zu Luther's Zeit. eine ber erflen in 
Deutſchland, ſank fpäter, befonderd durch den 3Ojäprigen Krieg, und ' 
vurde 1816 aufgehoben. Jetzt hat Erfurt außer dem Gymnaſium ein 
wangel, und ein kathol. Schullehrer-Seminar, ein pharmaceutifch + chemi⸗ 
ches Snftitut, Blinden und Taubfllummeninftitut, Kunſt⸗ und Bauges 
verkichule, Mufters und @ewerkichule, UrfulinersXiofter mit einer Erzie⸗ 
nıngsanfalt für Mädchen, mehre andre Unterrichtsanftalten, einen bota⸗ 
siichen Garten, mehre Wohlthätigfeitsanftalten. Die Betriebjumfeit der 
Erfurter erftredt fi auf Tabacks⸗, Papiers, Kraps, Nudel, Graupen⸗, 
Band» und Baummollenzeuchfabrifation; ferner auf Brennerei und ehr 
vebentenden Gartenbau; wir erwähnen hierbei ber vortrefflichen Gärten 
rm zechten Ufer ber Gera, außerdem bemerken wir nod 2 Pulver: und 
ine große Menge Zmwirnmählen. Hier wurde ein zweiter Seume, hr. 
Bam, Scier (f. d.) geboren, welcher 33 Jahr alt d. A. Dec. 1924 0 
Rbin ſtarb. — Der Regierungsbezirk Erfurt befteht aus dem vormals 
yon Fuͤrſtenthum Erfurt 114 DM, mit 44.000 Bew.), Nordhauſen, 
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bem preuß. Antbeil bes Eichsfeldes, Mählhanfen, ben von Sachſen eb 
getretenen Henneberg, dem Reſt des neuflädter Kreiſes und den Aemtes 
Laugenſalza und Weißenſee, zuſammen mehr als 64 OR. mit 22 Ex, 
12 Mfl., 401 D., 275.000 Bew. in 9 Kreiſen. — Der Kreis Erim 
«6 DOM., 41.220 Seelen) ift eine Landfchaft, die einer wellenfoͤrmigen 
Ebene ‚gleicht, auf der fich einzelne Anhöhen erheben. Der Boden ü 
von auperordentlicher Fruchtbarkeit und erzeugt fchöned Getreide, Dh, 
Gartenfrüchte und eine Menge Kräuter, die zu Arzueien benugt werben 
Vieh⸗ und Bienenzucht find bedeutend. 


Ergebung, die auf bem Gefühle ber Abhängigkeit von Gott eb | 


auf dem Glauben an die in feiner Vorſehung waltende ewige Weishen 

und Liebe beruhende Bereitwilligteit zur. gedulbigen Unterwerfung umte 

widrige Verhängniffe, die wir entweder phyſiſch oder moralifch micht ar 
wenden konnten. . 


Erhaben, überhaupt über etwas Anderes hervorragend; im der : 


Aeſthetik bad angewandte ober verfinnlichte Unendliche. Das Lmemdlice, 
Unbegrenzte ift das abjolut Erkabene felbft, allein dus fann der Menih 
“nicht denken, darum bleiben die Gottheit und Gwigfeit für ihn anf wm 
mer unausdenkbare Borftellimgen; wenn er: dad Grhabene darin finden 
will, muß er es fich durch Bilder, vurch anfchanliche Begriffe verfuni 
dien. Das Erhabene ift nun von dreierle Art: 1) das Erhabene ir 
Ausdehnung (Mathematiſch⸗, Optiſch⸗Erbabene). Dergleichen find .8 
das Himmeldgewölbe, dad Weltmeer, die Alpen, bie Kuppel der Per 
Kirche; aber nicht jede grenzenloſe Ausdehnung ift erhaben, nicht eis 
weite, reiche Landſchaft, weil bad Auge hier zu febr einzeine Theile um 
terfheidet, fie muß ung als Ein Ganzes erfcheinen, nur eine —— 
große Ausdehnung iſt erhaben. 2) Die zweite Art des Erhabenen 
das Erhabene der ſinnlichen Kraft. (Dynamtifchs,. Aluftifch Erhabene. 
Dergleichen ift z. B. ein wäthender Löwe, ein Waflerfall, ein tobender 
Vulkan. Bereinigen ſich beide Arten, fo wird bie Erhabenheit noch geb 
Ger; der mit furchtbaren Gewitterwolfen Äberzogene Himmel it erba 
bener als der heitere, blaue; das ftärmifche braufende Meer erhaberer 
als das ruhiges aber oft ſchwaͤcht anch die größere Ausdehnung das 
Erhabene; Jupiter, der durch jeine Augenbrauen das Weltall erichärten, 
iſt erhabener, als wenn er dazu die Hände und Arme brauchte. Barı 
zuͤglich macht fich die Kraft dem Ohre bemerfbar, nur barf der Zee 
nicht ploͤtzlich aufhören, fondern muß eine Zeitlang gehalten ſeyn, barım 
iſt der Tonner erbaben, aber nicht ein einziger Kanonenfhud. 31 Die 
dritte, Teste und böchfte Art des Erhabenen if endlich dad Gittlide 
Erhabene, des ſich in Gedanken, Empfindungen und Gefinnungen findet 
und durch Worte und Handlungen zu erkennen gibt, die alle Kraͤme 
der Natur zu befiegen vermag: Alle Kraft wird nach dem WWiderftam 
gemeffen, den fie überwindet; der Wille des Menſchen ift alſo um dee 
erhabener, je mehr Hinderniſſe ſich ihm entgegenftellen und je weniger 
fie ihn beugen. Selbſt das Boͤſe kann erhaben feyn, fobald es große 
Kraft verräth, wie z. B. Milton’3 und Klopftod’d. Teufel und des Les 
teen Phil. — Das Erhabene hat etwas Niederbrüdendes, weil ume 
Gemuͤth vergeblich ſtrebt, das Unendliche unter einer Anichauung, rinem 
Bilde zu faffen, und wir bier unfere Ohnmacht und Cingeichränftbet 
fühlen; auf der andern Seite werden wir aber dadurch deito mebr ew 
boben, weil wir und eined Vermögens bewußt werben, das alled Sims 
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iche wet Äberfteigt, und zu deſſen Borftellung ſelbſt die Kräfte ber Na⸗ 
ur nicht Stoff genug bergeben. Tas Erhabene gefällt, als ein wiewohl 
mvolltommenes Bild biefer inwohnenden, unermeßlichen Kräft; es ger 
Alt, weil. ed in etwas bad Verlangen nach ber Anfchauung des Unend⸗ 
ichen befriedigt. Das Erhabene kann freilich oft Zurcht und Schreden 
rregen, aber ed ift nicht nothwendig; vor dem ruhigen Meere fürdıtet 
ich Niemand; fo ift auch nicht alles Furchtbare erhaben, z. B. giftige 
infelten. — Die fhönen Künfte Können das Erhabene darftellen, aber 
Regeln laſſen ſich darüber nicht, geben; wem fein erhabener Geift zu 
EHeil, geworben iſt, der wird auch nie etwas Erhabenes hervorbringen, 
zorzuͤglich find die. ſchoͤnen Redekuͤnſte zur Darftellung des Erhabenen 
eſchidt, fie vermögen fait alein dem Sittlid»Erhabenen einen Ausdrud 
u erg Hier kann das Erhabene nun tbeild in den Gedanken, theild 
n dem Ausdruck liegen; gemeine Gebanten koͤnnen freilich auch die 
oͤchſten Worte nie erhaben machen, fie werben dadurch nur burlesk; 
ber ein gemöhnlicher Gedanke kann allerdings durch eine neue Einfleis 
ung erhaben werben. Aber hauptfächlich it die Erhabenpeit in ven 
hedanken zu fuchen, und die Propheten und Dichter des alten Teſta⸗ 
sents (ben Berfafler Hiob's, David, Jeſaias) ausgenommen, find wohl 
ie erhabenften unter allen Dichtern Klopftod, Young und Milton. Die 
hrifchen, Gedichte der höhern Art find eigentlich die, für welche das Erhabene 
a paffendfien if; denn in den epiichen ſtoͤrt es bie Handlung oft zu 
ehr. Das Erhabene erfordert - zwar einen edeln, aber fehr einfachen 
Iusdrud, jedes überfläffige Wort, jeder üppige Schmuck, jedes zu aus⸗ 
emalte Bild wuͤrde feine Wirfung hindern. Dem Erpabenen ſteht ent» 
Ir ——— Froſtige, Schwuͤlſtige und Abenteuer⸗ 
iche (ſ. d.). 
Exhabene (erhobene) Arbeit, 1) von Figuren, Figuren ober 
Berzierungen , welche fo auf einem Gegenfland angebracht werden, daß 
ie über die ebene Fläche deſſelben hervorragen. Bgl. Basrelief. 2) 
in der Stiderei eine Art zu ftiden, durch welche bie Stiderei höher 
oird; man legt entweder Städen Tuch unter, oder man macht die 
Figur erft mit ſtarkem Zwirn (verheftet fie) und legt. alsdann die Gold 
aͤden darüber, welche aber nicht durch das Zeuch durchgeftochen, ſon⸗ 
ern.mit Seide am Rande der Figur angenäht werben, daher man um 
ie fertige Figur noch eine Goldichnur (Profel) naht. Ferner hat man 
inter diefem Namen eine Art Stiderei mit vollem Garn, beſonders für 
Slumenguirlanden und Bouquets, bei welcher die Kelche und Blätter 
er Blume in faft natürlicher Erkabenheit nachgebilvet find. 

Erhard (Chriſtian Daniel), Oberhofgerichterath und Prof. bed Cri⸗ 
ainalrechts zu Leipzig, geb. den 6. Febr. 1759 zu Dresden, ſtudirte von 
778-—-81 zu Leipzig die Rechte und Iegte zugleich durdy das Studium 
er Gejchichte, der Philofophie umd der. Kunft den Grund zu einer viel, 
zitigen Bildung. 1782 ward er D. der Rechte und afadem. Docent 
u Leipzig, 1783 Beifiger des niederlaufig. Landesgerichts, 1787 Prof. 
er Rechte, 1793 Mitglied der Juriftenfacultät, 1795 Oberhofgerichts⸗ 
eifiger, 1809 Oberhofgerichtsrath, Prof. des Criminalrechts und Doms 
err bes Hochſtifts Naumburg. 1801 ernannte ihn ber Kaifer Alerander 
um Gorrefpondenten ber NReichögefeggebungscommiffion zu Petersburg 
it Gehalt; und: mehre Afademien ernannten ihn zu ihrem Ehrenmit⸗ 
liede. Er hat ald Schriftſteller, Lehrer und Geſchaͤftsmann ſich ausge⸗ 
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tige Gegenftände des philoſophiſch. und pofitiven Rechts, die Redytdaium 
shämer, Rechtsgeſchichte und die Theorie ber Gefepgebung; überall hat 
er benjelben neue Anfichten abzugewinnen gewußt. Ein e beutihen 
Schriften haben vorzuͤglich Eriminalrecht und Gefepgebung zum Geges⸗ 
ſtande. Das fächfifche peinliche Recht brachte er zuerk in bie Form ewme 
Syſtems, uud feine Anmerk. zur Ueberfegung des Paftoret Haben wichtig 
Fragen ber Eriminalgefepgebung zur Sprache gebracht. Beinen — 
serbreitete fein Wert Äber Leopolds II. Geſetzgebung in Toscana. Gas 
„Vorſuch Aber das Anfehen der Geſetze“ gab die Veranlaſſung, Daß de 
€. preuß. Großkanzler Carmer ihn zur Kritit des allgemeinen 
für die preuß. Staaten aufforderte. Im erſten Bde. dieſer Kritik (dam 
ortfegung unterblieb) hat er einen wichtigen Borfchritt in ber willen 
ftlichen. Behandlung der Geſetzgebungskunſt getban, welche er im de 
Sun einer- auf das allgemeine Recht und bie Natur ber ‚bärgerfiches : 
häfte und Berhäftnife gegründeten Wiffenfchaft feit 1803 zuerſt m 
Begenftande alademifcher Vorlefungen machte. Ju feinen Wermerl. ga 
Algernou Sidneys Werke über die Regierungsformen, in mehren 
Umgen, bie er in ‚der 1788 und 1789 von ihm berausgı 
„‚Amalthea” geliefert hat, fowie in den Vorreden zu feiner MU 
des Handelsgeſetzbuchs und der Civilgerichtsordnung des franz. 
und in feinen Abhandlungen »De arbitrio judicis⸗ und „De motime 
lurti⸗ hat er einzelne Anfichten Aber die wichtigfien Gegenſtaͤnde ber Ge 
feggebung geliefert. Seine Ueberfegung des „Code Napolcon« (2. Ak 
1811) it allgemein für die vorzäglichite anerfannt worden. Seine Ir 
und vielleicht feine wichtigfte Arbeit war ber Entwitrf eined Grimänalge 
ſetzbuchs für Sachſen; fie ift, fo weit fie fertig war, von einem ſeine 
bfer, D. Friderici, herausgeg.- worden. Cr ſtarb dn der haͤuti 
Bräune zu Leipzig den 17. Febr. 1813. Vielſeitigkeit, Scharfſinn, Bu 
and Unterhaltungsgabe verband er mit ben trefflichiten Gaben des Derzesd 
Erhard (Johann Benjamin), D., ein fcharffinniger Deuter, wer 
praktiſcher Arzt zu Berlin, geb. 1766 zu Nürnberg: Gein Bater, ein 
armer Drahtzieher, ber viel Anlage. zur Tonkunſt und Neigung zu Geb 
Nedbefchäftigungen hatte, fuchte gleichen Sim in’ dem einzigen Kinde zu 
erwecken. Der 11jährige Knabe verließ die Iateinifche Schule und weit 
feiwes Vaters Gewerbe lernen, und fih in der Gravirkunſt ausbilden 
&r empfing Unterricht im Zeichnen, dann im Oraviren, im Italieniſches, 
Sranzöfifchen und. im Glavierfpielen. Won Büchern entblößt, ſuchee ex 
bei Troͤdlern Huͤlfe, um fi mit der Philofophie bekannt zu machen, 
fand aber nichts als latein. Lehrbücher aus der Wolfifchen Schule. eg 
ermwachte wieder feine Neigung zum Lateiniſchen und Griechifchen. Di 
Philoſophie führte ihn zur Mathematik, worin gleichfalls Wolf Schriſ⸗ 
ten feine Fuͤhrerinnen waren. So befchäftigte ſich ber Auabe bis im fein 
413. 3, wo er epileptifche Anfälle bekam, die ihn alle Beif: 
en aufzugeben nöthigten. Erſt in feinem 16. Jahre konnte er, nad 
a völligen Genefung, zur Philofophie und Mathematik zurädkchren. 
20 3. alt, Iernte er den beräßmten Wundarzt Giebold auf deſſen Durde 
veife durch Nuͤrnberg kennen, der ſich wunderte, bei bem jungen Gans 
werfer fo viele arzneiwiſſenſchaftliche Kenntniffe zu finden, web ihn zu 
bewegen fuchte, ſich in Würzburg bem Studium ber Heilkunde zu wie 
men. Erhard blieb aber bei feinem Borfage, als Handwerler zu Ichen, 
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u er auch Aber bärgerliche Verhaͤltniſſe zu einer freiſtunigen kinſecht . 
gugt war. Bereitd mit mehren yhilojophifchen Gpftemen, aud 5 
dant's Lehren befannt, hatte er fich boch für das praftifche Reben fi 
ils 14jäpriger Knabe feine Lehrer gewäplt, welchen er in ber Haupkf ; 
tetö treu blieb. „Da ber eine diefer Lehrer“, fagt er in einem hand 
chriftlichen Auffage, „ein Sklave, und der: andre ein Kailer war, Epiftet 
nd Mark Aurel, ſo war ich durch fie beftimmt, nichts in der Welt ju 
langen, als was das Schickſal mir aufdraug, indem mich beide lehrten, 
Ex in’ äußern -Berhältniffen, fondern allein in meinem Innern mein 
Dluͤck zu ſuchen“. üls jedoch 1787 nach dem Tode feiner Mutter das 
Bewerbe feines Baterd 2 Familien nicht ernähren fonnten, entſchloß er 
ich, nach Würzburg zu geben, um bie Arzneiwiffenfchaft zu ſtudiren. Er 
stieb hier 2 5. und erwarb ſich ‘dann 1792 zu Altvorf die medicinlſche 
Doctorwärbe. Zur ärztlichen Praris hatte er aus Gränden, die in feinen 
yamaligen Anfichten lagen, Feine Luſt. Die franz. Revolution ließ ihm 
Archten, daß auch Deutfchland davon angeftedt werden könnte. Er wir 
verlegen, welche Rolle er babei fpielen ſollte, denn er haßte bie ariſtso 
!ratifche Partei um beffentwillen, was fie wollte, und die demokratiſche 
am befientwillen, was ſte that, Dirfe Stimmung erwedte in ihm den 
Bundy, nach Nordamerika zu gehen. Allein 1793 durch einen Betruͤger 
yintergangen, verlor er fein Vermögen und gerieth in große Verlegen 
jeit. In feinen Verhältniffen geftört, nahm er 1797 eine Anflelung in 
Anſpach unter dem Minifter v. Hardenberg am Zwei I. fpäter ging 
er nad Berlin,’ wo er bie Erlaubniß zur ärztlichen Praxis erhielt, wei 
her er fich feitbem gänzlich widmete. Unter feinen medicin. Schriften 
nennen wir feine in Roͤſchlaub's „Magazin“ verbeutfchte Abhandl. über 
pie. Idee ber UArzneiwiffenfchaft, und feine „Theorie der Gefege, die ſich 
uf das körperliche Wohl der Bürger beziehen, und der Benutzung ber 
heiltunde zum Dienfte der Gefepgebung” (Tübingen 1800). Seine Abs 
handlung: „Ueber dad (von ihm unter jeder Bebingung verneinte) Recht 
des Volks zu einer Revolution” (Jena 1795) ſpricht die Anfichten aus, 
vorauf ihn das Nachdenken über die großen Zeitereigniffe führte: 1822 
nannte ihm der König zum Obermedicinalrathe, und ber . König der 
Niederlande verlieh ihm ben Drben vom belg. Löwen. Er flarb den 
18. Nov. 1827. - a: 
. Erpigend werben in ber Medicin folche Körper genannt, welche theils 
in der Stelle bed Körpers, am welche fie gebracht werben, ein Gefühl 
son Brennen erregen, theild es bewirken, daß, wenn fie in größerer 
Menge in den Körper kommen, ſich eine beveutende Wärme tiber ben» 
elben ausbreitet. Es gehört nafürlich die äußere Wärme ſelbſt vorzüglich 
jierher; alsdann beobachtet man diefe Eigenfchaft auch von den mehr, 
ten ausländifchen und einigen inlänbifchen Gewürzen und den ätherifchen 
Deien, die fich in ihnen befinden, fowie von allen Dingen, in weldyen 
ver Weingeift ben Hauptgegenſtand ausmacht, Ta aber bie größere 
Bärme eine einzelne Erfcheinung tft, welche ihren naͤchſten Grund nur 
n den organifchen Verhältniffen haben kann, unb da die Wirkung ber 
whigenden Dinge ſich nicht bloß auf diefe Wärme befrhränft, fondern ba 
ie vielmehr neben berfelben noch eine Menge andre Erfcheinungen verans 
aſſen, fo folgt von felbft, daß diefe Bezeichnung weder von ber urſpruͤng⸗ 
ichen noch von der Totalwirkung entlehnt iſt. Jene andermeitigen Folgen 
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aber; welche bie erhigenden Dinge haben, befiehen in Iebhaftern Nafn 
gungen, welche fie in bem Körper überhaupt, vorzüglich aber in da 
materiellen. Gefäßfyftem erzeugen. Der Blutumlauf wird befchleumigt, ix 
Refpiration Tebhafter, die Hautfarbe mehr geröthet, Schweiß bricht mi, 
Durst entfight, die geiftigen Thätigfeiten werden im Anfange anfgergt, 
ſpaͤter unterbrädt, felbft Krämpfe entftehen nicht. ſelten. So groß ed 
der Nutzen ift, den biefe Mittel bisweilen haben, fo viel Miprud 
wurde zu verfchiebenen Zeiten mit ihnen getrieben und Schaden geſie 
Namentlich wollte man im 12. Jahrh. dem von Sylvius aufgeitche 
Syſteme zufolge die Schärfen und Gifte, die man fir Urſachen It 
mehrften Fieberfranfpeiten hielt, durch erhigende Mittel aus bem Kine 
treiben, und verurfachte dadurch, nach Sydenham's vollgüftigem Zur 
niſſe, Verfchlimmerung diefer Krankheiten. Die reizenden Mittel, weht 
"in den neneften Zeiten von ben Aerzten, bie ſich zur Brown'ſchen Edek 
amd zur Erregungstheorie befannten, fo verſchwenderiſch angewene 
wurden, haben dieſelbe Bebentung und flifteten denſelben Schaden in we 
ten Fällen, wo vielmehr beruhigende, mäßigende antipplogiftifce Kind 
an ihrer Stelle gewefen wären. f 

Erböhungszeichen, f. Berfegungszeichen. 

Grich, männlicher Vorname, fo viel wie Chrenreiche, oder it 
Treureiche, ber Erprobte. Schweden zählte 14 Könige diefes Rasm) 
von benen der legte Erich XIV., Sohn Guflav Wafa’s und Nachfin 
deffelben, 1560 zur Regierung fam. Ein ſchwacher, graufamer Reza 
der im Wahnſinn ober vielleicht unter dem Scheine deſſelben mandei 
Unthaten verübte. Beſonders kraͤnkte er feine Brüder, Johann von Jin 
land und Karl, die er gefangen fegte, und, nachdem er fie frei gelefe 
hatte, fo lange quälte, bis fie die Waffen ergriffen und fich gegen M 
empörten. Durd; Derrätherei bemächtigten fie ſich Stodholme 158 
festen den König gefangen und nöthigten ihm, dem Throne zu entjagn 
den Johann beſtieg. rich wurde 1577 im Gefängniffe vergiftet. 86 
feinen Graufamteiten that er doc, manches Gute, fchägte, förderte Kirk 
ler und Handwerfer, nahm bie Hugenotten mit offenen Armen anf, 
manche abergläubifche Gebräuche in der Religion ab, und brachte fa 
und Schifffahrt in Aufnahme; befonders find auch feine gerictiide 
Anftalten alles Lobes wert, Er war der Schöpfer eines hohen M# 
in Schweden, indem er gräfl. und freiberef. Würden ertheifte. Läceid 
machten ihn feine ſchimpflichen Heirathshaͤndel. Er bewarb fich gib 
zeitig um Elifaberh von England und um die Prinzeffin Chriſtine vd 
Heffenkaffel, wodurch es fam, daß er feine von beiden erhielt. Ah # 
eine Tochter des Könige Ehriftian II. von Dänemark und um die 
gluͤckliche Maria Stuart hielt er zu gleicher Zeit "vergeblich an, 
Ende heirathete er die Tochter eines fchmwedifchen Bauern, die er 

zur Königin kroͤnen ließ. S. Gelfins’s „Sefchichte König Erich IT: 
a. dem Schweb. (Greifsw. 1776). 

Erihthonius oder Erechtheus, Sohn des Dardannd mt 
Batea, und Enkel des Jupiter, war König in Trond. Er war ber 
Dann in feinem Gebiete, indem er auf feinen Weider allein 3000 Em! 
mit jungen Füllen hatte. In einige diefer Stuten verliebte fih Ber 
weßpalb er ſich in ein Roß verwandelte. Sie gebaren wert ihm 12 89 | 
ien, die im Kaufe Aber die Gefilde fo leicht auf die Grashalmen tif 
daß fie feinen davon zerfnidten. Sie fonnten fogar auf dir‘ 
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yehen. Erichthonius befam das Reicdy,von Troja, als fein Gruber Ilus 
Ypne Kinder ftarb. Er beirathete nun die Nftyoche, ded Simois Tochter, 
mad zeugte mit ihr den Tros. Nach Andern zeugte er diefen mıit- bed 
Slamander Tochter, Kallirrhee. — Ein andrer Erichthonius war Kr 
sig von Athen. Er war, nach der Mythe, ein Sohn Vulcans und bes 
Atthis, der Tochter des Kranaus. Erichthonius wurde im Tempel der 
Athene von biefer Göttin felbft erzogen. Als er erwachen war, ſtieß 
v den König Ampbiltyon vom Throne und fegte ſich darauf, Der. 
Minerva liep er eine Bilbiäule, oder, nach Andern, einen Tempel auf 
ver Burg errichten, und ordnete zu ihrer Ehre dad Fer der Panathenaͤen 
un, Die Mytbe von diefem Erichthonius wird verfchieden erzählt. Man 
shrieb ihm feibit Drachenfuͤße zu, und weil ihn diefe am Gehen hinder⸗ 
ten, fo erfand er einen vierrädrigen bevedten Wagen, um darin zugleich 
eine Füße zu verbergen. Tafür fegte ihn Jupiter unter die Sterne, wo 
ein Bild der Fuhrmann if. “ 

Eridanus, der Po in Stalien, ein mythologifcher Fluß, deſſen bei 
ver Ruͤckkehr der Argonauten erwähnt wird. Als Phaethon, der auch 
Eridanus heißt, von Jupiters Bligen erfchlagen wurde, ftürzte er hinein 
und feine 3 Schweftern, die Heliaden, beweinten ihn hier fo lange, bie 
fie in Pappelbäume verwandelt wurden. Auch als folche weinen fie noch, 
und diefe Zähren verwandelten fi in dem Waffer des Fluffes gu dem 
durchſichtigen Bernitein. - 

Erie, 597 QM. großer See in Nordamerika; 60 Meilen vom 
NO. nah SW. lang, an 13 Meilen breit und bis 270 Fuß tief. Sein 
Spiegel it 555 Fuß böber ald das Meer; er fteht mit dem Huron⸗Ser 
und mit dem Ontario⸗See, und durch den 120 Meilen langen Eries 
Kanal im Freiftaate New: York (der diefen mit den canadiichen Seen 
und dem ganzen Norden verbindet und 6.210000 Thaler gekoftet - hat) 
mit tem atlantifhen Meere in Verbindung. Durch ihn geht die Brenge 
zwiſchen Dber:Ganada und den nordamerifanifchen Freiſtaaten. 

&rigena (d. i. der Irlaͤnder, Johannes), auch mit dem Beinamen 
Scotus, einer der denfendften und gelchrteften Maͤnner des 9. Jahrh., 
aus Irland gebärtig, in deſſen Kloͤſtern ſich bis in dieſe Zeit die meilte 
Gelebrſamkeit und Wiffenichaft erhalten hatte. Er ward von Karl dem 
Kapien nach Frantreich berufen, mußte aber zulegt ketzeriſcher Verfol⸗ 
gungen wegen wieder in fein Baterland fliehen. Bon Alfred dem Gros 
Gen 877 nach Drford berufen, ft. er dafelbft gegen 878. Seine Kennt⸗ 
aiß der latein. und griech. (und nach Einigen felbft der arab.) Sprade, 
feine Liebe für Ariſtoteles's und Platon's Ppilofopbie, feine Leberfegung 
des Dionyfind Areopagita, feine freimäthige und belle Denkart in den 
damaligen Streitigkeiten über die Gnadenwahl und das Abendmahl, feine 
wohrdige Anficht von Philoſophie, als Wiſſenſchaft von den Gründen 
aller Tinge, die von Religion nicht verfchieden ſeyn könne, fein wbilofos 
phifches Syſtem (vorgetragen in feiner merkwuͤrdigſten Schrift: „De di- 
visione naturae«, beraudg. von Th. Bale, Orford 1681), eine erneuerte 
Darftellung des Neuplatonismus, deſſen Hauptiag iR: Gott if das We 
fen alter Dinge; alle Dinge entwideln fi) aus der Fülle deſſelben und 
Kehren in dafelbe zuräd, waren merkwürdige Erfcheinungen der Zeit und 
Produkte des Studiums und des Selbſtdenkens, welche mehr gewirkt har 


ben wärden, wenn nicht fein Einfluß durch den Bannſtrahl der Ketzerei 


wäre gebemmt worden. — 
Frinnven, die Furien, ſ. Eumeniden.. 50* 
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Eriphyle, Tochter des Talaus und Gattin des Amphiarass, den 
ß beftochen durch ein vom, Polyneikes ihr geſchenktes Halsband, vera, 
ſodaß er an dem Zuge ber 7 Fuͤrſten gegen Theben Theil meine 
mußte, wo er feinen Tod fand. Dafür tödtete fie ihr Sohn Alluin 
Sie wurde aber vom Aeskulap ind Leben zurädgerufen. Jenes Halsbab 
war von Bulfan. verfertigt, und machte Alle, die es tragen, durch fene 
Zauber :unglädlich Sophokles fchrieb eim jetzt verlorenes Traueripel 
dieſes Ramend, 

Eris (Contentio, Discordia), die Goͤttin der Zwietracht, Toder 
der. Nacht und Schweſter der Nemefid und der Parzen. Da fie zu dm 
Beilager des Pelend und der Thetid nicht eingeladen war, warf fe wi 
Rache einen goldenen Apfel, mit der Auffchrift: „der Schoͤnſten“ in da 
Zimmer der Götter und Göttinnen, wodurch zwiſchen Juno, Mi 
und Venus ein Streit entftand, der auf Veranſtaliung Jupiters dark 
den Hirten Parid, auf dem Berge Ida, zu Gunſten der Venus eutihe 
den wurde, bie ihn baflır mit ber fchönen Selena belohnte, mm wei 
der trojanifche Krieg eutſtand. Wo bie Eris. erfcheint, da- ift fie aufung 
Hein, ‚bald aber nimmt fie zu und wächlt empor, bie Äber die Bells. 
Auf Darſtellungen hat fie ein zänkifches Geſicht, den -Apfel in der dus; 
oft auch Schlangen in den Haaren. Tod) kennt ſchon Gefiod eine pi 
Eris, d. h. edlen Wetteifer. — Erisapfel, Zanfapfel. 

Erifihthon, ein Sohn des Triopad, Könige in Theffalien, ae 
nach Andern des Myrmidon. Die Mytbe erzählt von ibm, daß et o 
nen der Ceres er Hain zu zerſtoͤr en fi) vorgenommen und da 
— mit einer ſchoͤnen und großen Eiche gemacht babe, welche wm 
einer Dryade bewohnt wurde uud in deren Schotten bie uͤbrigen True 
ihre Tänze anzuftellen pflegten. Ungeachtet er bemerkte, daß der li 
Baum bebte und fein grünes Laub erblaßte, als er das furdehe 
Beil anfegte; ob er gleich das Blut der Nymphe häufig heraudfrien 
ſah, als er ben erfien Hieb vollfuͤhrt hatte: fo fühlte ſein bartes Im 
doch Fein Erbarmen; er wiederholte nun, wie raſend, noch ſtaͤrker ſee 
Streiche, und als feloft einer feiner Sklaven ihn von dem 
‚Unternehmen abmahnen wollte, ſchiug er ihm mit dem Weile den Im 
ab. Auch nicht die Ungluͤck weiſſagende Nymphe, welche ibm few 
Strafe vorher verfänbigte, vermochte ihm zu ſchrecken. Die Eiche fi 
und mit ihe wurde bie geiftige Bewohnerin derfelben des füpen Lehel 
berandt. Die Äbrigen Dryaden klagten nun der Ceres ben in Ans 
Haine begangenen Frevel und forderten ihre furchtbarſte Rache uyE 
den Verbrecher auf. Diefe eilte auch auf den Schwingen deö 
herbei. Der fchenpliche Hunger verließ auf Befehl der Goͤttis fein # 

irthbaren Gebirge, umfchattete mit feinen Flügeln den fahlafenden & 
fihthon und hauchie den vergifteten Athem in fein Inneres, Rod 
Schiafe fühlte er ſchon die furdtbare Strafe der Goͤttin. Ein meh 
filfender Dunger wäthete in feinen Eingeweiden. Er erwacte un) | 
derte gu eflen; aber ob man ihm gleich fo viel Gpeife worfehte, I} 
Hundert davon fich ‚gefättigt haben wärden, fo hörten feine Klagen 
Hunger doch niemald auf. Bald verzehrte er fein ganzes 
and andı den Gewinn, ben feine Tochter Weſtra ihm einbrachte, vch 
Eh als Sklavin verkaufen ließ, aber dem Käufer immer wicht 
wifchte smb im einer andern Geftalt ſich nodmald verfaufen Ir. 3 
legt, da er feine Nahrung ſich mehr anfhaffen konnte, fraß m IM 
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iguen Glieder anf, fo weit er fie erreichen konnte, und ſtarb dann deu 
Eod der ſchreclichſien Verzweiflung. 

Eriwan, Khanat auf beiden Geiten bes Araxes in Afien, warb 
oa Perfien (Iran) nah feinem unglädlihen Kriege mit Rußland 
1826—28) im Frieden zu Turtmantſchai (22. Febr. 1828) nebſt Dem 
Bebirge Ararat und dem armeniſchen Klofter Etſchmiaſin, am dem lebten 
Btaat abgetreten. Es if eim gebirgiged Land von ungefähr 508 DM, 
sit 205.000 Einwohnern, die Kurden und wandernden Staͤmme einge 
hioffen Man naͤhrt ſich hauptfächli von Geidenzucht, Getreide⸗ 
Hofe, Tabacks⸗ und Weinbau. Die Hauptſtadt Eriwan liegt am Zange 
iAuß, unweit des Sees Eriman, befieht aus ber Alt- nnd Reufiadt, 
at ein Vergfchloß mit dem Pallaſt des Statthalters ber Provinz, im 
000 Hanf. uͤber 15.000. Bew., ift der Sit eines armenifchen Bild 
mierhält Banmwollenweben und andere Gewerbe, anfehnlichen 

Erkältung oder Ablühlung, Ein Körper erkaltet, wenn er ehr 
om Theil feines freien, fühlbaren Wärmeftoffg verliert, Dieß kann go 
iheben entweder dadurch, daß diefer Theil der Wärme gebnuden wirk, 
odurch er aufhört, auf das Gefühl zu wirken, oder dadurch, daß ein 
mörer, den erſtern beruͤhrender Körper den freien Waͤrmeſtoff 
immt. So erfaltet unfere Atmofphäre mac einem: Regen, — 
kheil ihres Waͤrmeſteffs zur Erzeugung der Dünfte, die nachher aus 
er feuchten Erde aufſteigen, verbraͤucht, alſo gebunden wird, md ein 
wißer Stein, ber der freien Luft ausgeſetzt oder ins kalte Waſſer ge 
vosfen wird, weil biefe beiden Mittel: ipım feine Waͤrme entzichen. Das 
keberfirömen des Wärmefloffd ans dem wärmern in den kaͤliern Körper 
auert fo lange, bis das Gleichgewicht in beiden hergeſtellt iſt. In der 
Regel erfalten iockere Körper eher al dichte; . doch it hieß wicht durch⸗ 
aͤugig der Hal. Durch Vermebrung ber Dberflaͤche eines Körperd, 
uch Schätteln, Umrähren, Anblafen u, f. w. wird die Erkältung bes 
drdert. Auch verliert ein Körper um fo chen feinen Waͤrmeſtoff, je 
Alter der ihn berührende if. — 2) Erkältung in mediciniſcher amd 
sätetifcher Hinficht. Sie beruht auf einem dem Körper nachtheiligen 
lebergange aus einer wärmeren Temperatur in eine fältere. Kräftige 
Raturen umd die ſich allmaͤhlig an ſchnellen Temperaturwechfel gewöhnt 
aben, ertragen aber auch die ſchnellſten Webergänge Der Halle geht 
us feinem Dampfbade und wälzt fich nadend im Schnee, ohne ſich zu 
rfälten. Perſonen, bie nicht gewohnt find, ſich der Käfte auszuſeben, 
verben auch durch allmähliges Erkälten des Körper kranukbaft afficirt. 
Bewöhnlich erfolgen aber doc Erkältungen nur bei ſchnellem Teuperatur⸗ 
zechſel, am leichteften, wen der Körper vorher erhitzt wurde, entweder 
urch Aufenthalt in warmer Luft, durch Sonnen, Dfenhige m. f. w., 
der, und dieß noch mehr, durch ſtarke Körperanftrengung (Raufen, Tan . 
en u. fe); dann reicht auch eine bloß fühle au, deren Eindrud, 
venn fie wehend, beſonders als Zugluft, auf dem Körper einwirkt, 
rhoͤht iſt, zur Erfältung hin. Betrifft die Erkältung zunaͤchſt die äußere 
aut, fo wird die Hantausdänftung dadurch gehemmt, ebenfo und mit 
och größerer Gefahr die Lungenansbänftung, wenn eine kalte Luft in 
ine vorher erhigte Runge, beſonders bei durch ſtarke Körperbewegung 
ıbhafterem Blutumlaufe gelangt. Aber auch andere innere Theile, bes 
mderd Magen und Gebärme, Innen Erkältungen unterliegen. Die 
folgen ‚folcher Erkältung innerer und edlerer Theile find Entzündungen, 
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atute uud chroniſche, daher auch Auszehrung als ſpaͤtere Foſge vor 
Lungenerkaͤltungen, beſonders auch durch ſchnelles Trinken kalten Cie 
tränfes bei erhitzten Lungen GHitztrunk) und dadarch zunächſt bewirk 
ser, chroniſcher Lungenentzündung, mit Bildung von ffirrböfen Kuss 
Wu der Lungenſubſtanz fehr zu fürchten iſt. Die gewöhnlichen Fo!ges 
von bisper Hauterfältung find Katarrh find Rheumatismen, auch Framp- 
Jarte und- amdere Kramkbeiten, Diarrbden ., nach der befondern Dis 
poſtiion eines jeden Koͤrders. Gewoͤhnlich Hat jeder Menfch eimzer 
Körpertbeile, deren Erkaͤltung er zu fcheuen befonderd Urfache bat; met 
md dieß die Füße oder der Unterleib, bei andern der Kopf oder ir 
Hals u. m. 'Der Erkältung begegnet man am leichteften dadurch, Kaf 
waan fich in Pöryerlicher Thätigkeir erhält, dann durch mäßig, aber mh 
warme Kleivung. ine leitte Erkältung bebt man durch laumwarnd 
Bersnr, There, Punſch u. a., mit forgfättiger Wahrnehmung einer gleis 
wäpigen Tranöfpiration. Menſchen in fpäteren Jahren, zärtliche Der 
men, beſonders Framenzimmer, find der Erfältung mehr ausgejedt 
‚Sales "Baden und Waſchen bärtet am beften dagegen ab. 

Erkelenz, Kreis des Reg.⸗Bez. Aachen, preuß. Provinz Nieten 
eben, etwas mehr ald 5 DM. groß, mit einer Stadt, 92 Dörfern x, 
22 Eortpolifchen und 3 evangelifchen Kirchen, einer höbern Buͤrgerſacke 
40 katholtſchen und 4 evangelifchen Eiementarfchulen, 32.500 Beroohern, 
außer 1540 Evangeliſchen und 116 Iuden, Fatholifchen Glaubens. Te 
Areis bildet eine größtentpeils ‚ebene Landſchaft, in welcher Die Scyesis 
entſpringt, und die ſaͤdweſtlich von der Noer berührt wird. Der Beta 
HR im Allgemeinen fruchtbar und erzeugt Getreide aller Art, wiel lack, 
"Kartoffeln, Ruͤb⸗ und Reinfamen, Hopfen und Futterkraͤuter. Te 
Viehzucht ift fehr bedeutend. Der Kreis zerfällt in 13 Buͤrgermeiſtereia 
‚und hat zum Hauptort die Stabt Erfelen; in einer großen Ebene. &x 
war ehemals befeftigt; ihre Werke wurden nad dem Friedensſchluß vom 
1714 geſchleift. rüber war Erfelenz gelderiſch, feit 1719 gehörte ei 
zum Herzogthum Juͤlich. Gig der Kreidbehörde, eined Friebendgeridt, 
‚bat eine höhere Buͤrgerſchule, Fatholifche Kirche, in 295 Hänfern 18 
Bewohner, die Leinwand», Band, und Hutfabrifation, Gurnfpinzere, 
Brauerei, Spigentiöppeln, ſtarken Flachsbau und Mandel mit Go 
treide und Leinfamen treiben. 

Erfenntniß, J. ift die beftimmte Beziehung gegebener Borkellungen 
‚auf einen Gegenfland, den wir im Bewußrfeyn von der Borfteilun 
ſelbſt und unferm Ich, als dem vorftellenden Subjefte, unterſcheiden 
Vorſtelluygen, die ſich bloß auf unfern fubjeltiven Zuftand Geziehen, 
heißen Empfindungen. 1) Grade der Erfenntniffe find: 7) die uumb 
‚terbare, a) durch Vergleichung eined Gegenſtandes mit bem amdern, 
um zu wiflen, ob fie einerlei oder verfchieden find. Erkenntniß im ew 
‚gern Sinne. b) Durd Begriffe, if die Vorflelung eined Ganze, ds 
durch gemeinfame, mehren Gegenfländen zufommende Merkmale, ven 
Verſiande gebildet wird. Etwas durch Begriffe erfennen, heißt verſtehen 
c) Die Erfenntniß durch Begriffe wird zur Einfiht, wenn man wiät 
nur die Merkmale aufgefaßt hat, die ein Objekt mit andern Dinger 

emein hat, fondern auch angeben kann, wodurch ed von andern Ob: 
jeften verfctieden ift, und was daraus für die Einrichtung ud den 
Gebrauch des Objekts folgt. d) Der hoͤchſte Grad der Einſicht iR das 
volllonmsene Begreifen, wenn man Alles durch Begriffe erfenzt, mas 
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ws an einer. Sache gu wiſſen noͤthig bat, folglich eine Bade in allen 
pᷣglichen Beziepungen uͤber ſieht. 2) Quellen der. Erfenntniß find +) 
ss unmittelbare Erfabrung, Belehrung, Erzählung. Dieſes ik bie Er⸗ 
enutuiß a poateriori, oder die empiriiche, hiſtoriſche, die danu mwieber 
atuitiv oder diskurſis iſt; ») die reine Vernunft, wenn wir Etwa6 
uch Scläffe aus Principien erfeanen, davon und ig ber Erfahrung 
dichts gegeben if. Dieſes gibt die rationale Erkenutniß a priari, .®, 
nie ein ZTriangel, ein Quadrat.ıc. befchaffen ſeyn mäffe; a) nach bloßen 
Berftandeögefegen, die philoſophiſche Erkenntniß, und zwar aa) die for 
sale, wenn fie fich mit den Gefegen des Denkens felbft und ihrer Ans 
sendung, ohne auf dad Gedachte zu ſehen, beſchaͤftigt. Logik. bh) Die 
paterielle, ‚wenn fie fich nicht wit ber Art, wie Etwas gedacht werden 
Buß, fordern mit dem Gebachten felbft beichäftigt. Phpjit und Dietas 
hyſik. b) Nach Verſtandesgeſetzen, infofern fie ſich in ber Anſchau⸗ 
wg darſtellen Jaffen, d. i. durch Couſtruktion der Begriffe Dieſes iſt 
ad Weſen ‚ber mathematiſchen Erkenutniß. 3) Zwiefacher Meg zur Ev 
euntniß zu gelangen: a) ber Weg der Anaiyſis, durch Zergliederung 
on Begriffe. Auf dieſem Wege findet man Nichts, als was ſchon in 
em Subjekte des Begriffs enchalten if. Analy iiche Erkenntniß. b) 
der Weg der Syntheſis, durch eigne und neue Berfnäpfung der. Ber 
wiffe a priori. : Auf dieſem Wege fucht man Prädikate. zu Subjekten, 
ie nicht ſchon in demfelben enthalten find, z. B. die Seelen der Mens 
hen find -unfterblich. Der Begriff Unſterblichkeit liege nicht is dein Bes 
zriffe des denfenden Ichs, ſondern wird dur dem Verſtand ‚damit 
verbunden. Auf dem analptifchen Wege ſucht man Erläuterung; auf 
vem fnthetifche Erweiterung der Erkenntniß. Die Möglichkeit — 
cher Erkenutniſſe a priori wird von den Empiriſten gelaugnet, von den 
Rationalifien behauptet. Synthetiſch erweiternd find 1) alle Erfahrunges 
irtheile, z. B. einige Menfchen find ſchwarz. Sf der Begriff, z. B. 
von Negern, als ſchwarzen Menichen, aber ſchon durch bie Erfahrung 
veftimmt, fo gibt die Entwidelung des Begriffs wieder ein analptifches, 
1. i. exlaͤuterndes Urtheil. 2) Ale mathematiichen; : 3) alle metaphyſi⸗ 
hen Urtheile; die Erfahrungeurtheile find ed a posteriori,. bie mathes 
matifchen und metaphyſiſchen a priori. 4) Gegenflände der Erkennt . 
B. 9: Die Materie des zu Erkennenden. a) Die Willenfchaft 
Defien, was ift oder gefchieht, gibt die theoretifche Erkenntniß, und 
viefe ift wieder aa) fpelulatio hyperphyſiſch, wenn fie ſich mit Gegen 
iänden befchäftigt, die außer dem Gebiete möglicher Erfahrung liegen, 
.B. Gott, die Geiſterwelt; bb) contemplativ phyſiſch, im weitern 
Sinne des Worte, begreift die Erfenntniß der Erfahrungsgegenftände a 
zriori, A) der Körperwelt, ald Gegenfiände des äußern Sinnes, Phyſik 
m engern Siune des Wort; B) die Gegenftände bed innern Sinnes, 
mpiriihe Pfychologie. b) Die Wiſſenſchaft Defien, was feyu fol, gibt 
vie praftifche Erkenntniß. 2) Die Form, d. i. die Art und Weife, wie 
vie gegebene Materie der Erfenntniß von dem Vorſtellungs vermoͤgen 
aufgenommen, verknüpft und behandelt wird, welches die Logik lehrt, 
5) Bollfommenpeit der Erfenntniß it von bopelter Art: 1) die Afipetiiche, 
vie ſich auf Das bezieht, was in der Erkenntniß den Sinnen angehört, 
fie verlangt Mannigfaltigfeit der finnlichen Anfchauungen, Lebhaftigkeit, 
d. i. fubjektive Deutlichkeit in concreto, und nur fubjeftive Wahrheit 
und Notpwendigfeit, nur Lebereinflimmung mit der gemeinen Denfungsr 
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weiſe, und ben hruugen nnd Gewohnbeiten des gewöhnlähen Bin 
ſcheulebend 3 ei verlangt Allgemeinpeis uͤnd ſucht daher ie 
- dem gegebenen Vielen (Mannigfaltigen) immer Eins, d. i. bie Begriff 
Durch Abfonderung- aller nicht gemeinfamen Merkmale, auf fo wiele Ge 
Genfände als möglich auszudehnen. Gie verlangt Demtlichfeit in ab- 
atracto, d. d. durch Begriffe, objeltive Wahrgeit, d. i. Uebereinſti⸗ 
‚mung der Borftellung mit dem Objekte der Vorſtellung. Gie verlang 
objektive Nothwendigleit durch Grände a priori. Die aſthetiſche Ball 
fonmenpeit ſucht aur die Einbildungskraft zu befriedigen; Die fagiidk, 
bie Forderung des Verflandes. Beide thun fich daher öfters Abbruk. 
Die ſchoͤne Kumft fucht fie zu vereinigen. Ein paar Beilpiele mögen bir 
sache erläutern. in reicher Mann will eine Muſchelgrotte in feinem 
arten anlegen. Cr wird daher alle Seeconchylien, die er auftreibes 
ann, in ihrer größten Mannigfaltigkeit und Verfchiebenheit barim m 
vereinigen fuchen. Lauter Tritondhörner, Nantiliten over 
würden ihn: nicht befriedigen, auch würde er es widrig finden, wem 
man jede einzelne Gattung beieinander Iaffen, und nicht, fowie fie am 
rer liegen, unter einander werfen wollte, Warum? er will mue ki 
Hnbildungstraft befriedigen, und dazu dient Mannigfaltigfeit um» 
tonung, Der Eonchplienfaummler hingegen thut gerade das 
hat einen Geſichtspunkt der Einheit, nach biefem rangirt er feine 
omcplien, wie fie, nach beftimmten Merkmalen bes Cpfrme, zu ci 
ander gehören, Bucciniten, Nantiliten, Geeopren ıc. in ihre Faͤcr 
Aıfammen. Wollte num Jener uner feine Farrago von Couchplien med 
rzſtufen u. a. Mineralien mengen, fo würde der Geſchmack urtbeilen: 
aß er die Afthetifche Vollkommenheit verfehlt habe, weil er die Eimbib 
dungskraft zugleich and Meerufer und in einen Bergſchacht verfepen 
will, weiches unmöglich. it. Im einem ſyſtematiſch geordneten 
lientabinette würde ed ein Verſtoß gegen die logiſche Bolltomemwenet 
fepn, weil die Einheit durch diefe Mannigfaltigleit verlegt würde, bie 
der Verſtand in einer ſolchen Sammlung fordert. Ferner, mag ber Die 
ter immerhin fagen: : „‚Blutroth ging die Sonne unter in der Fluth bed 
Oceans“, weil er nur ſubjektive Wahrheit, d. i. die Sache fo vorzuftel⸗ 
len fucht, wie fie ben Sinnen erfcheint. Der Aftronom würde nach Dem, 
mas er für objeftio wahr erkennt, weder fagen dürfen, daß Die Geume 
nutergehe, noch daß fle fi; in die Fluthen des Dceand begrabe. IL. Er 
tenntniß, ein gerichtliched Urtheil, ein Rechtsſpruch. 
Erkenntnißgrund. Ude theild a priori unlengbare, — Yo 
laͤnglich ermiefene Lehrſaͤtze, oder auch allgemeine auf Induktion berm 
ende Erfahrungsfäge, können Oberfäge in einem VBernunftfchluffe wer 
den, und alfo zur Begründung eined neuen Satzes, einer neuen En 
kenntniß dienen, weil jeder wahre Sag einen zureichenben, d. i. folder 
rund haben muß, ans dem feine Wahrheit erkannt werben Fame, ut 
eißen alsbann Erkenntnißgrände (principia cognoscendi), Was am 
einem ſolchen richtig gefolgert wird, hat apobiktiiche Gewißheit. 
Ertenntnißvermögen ift das Vermögen bed Gemaͤths, bad De 
ſeyn und die Veränderungen der Gegenftände zu beſtimmen. Es fheit 
ih 1) in das finnliche (Sinnlichkeit); 2) in das vernünftige, Verſtard 
iu ber weitern Bedeutung. Objektive Kenntniß kann mux durch 
menwirkung Beider erlangt werden. 
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i 


eladen 793 
hans Gpebändes " oder 3. Gtodwerfe mR Fenſtern 
srfehen, pe hr man — — — hinab 


ehen rum. Die Erken ſtammen ans dem Drient umd find. befonders im: 


Städten gewöhnlich. Neuere Baupolizeien verbieten ihre 


AB 
Inlage, ald der Wudficht ber Muchbarhänfer und der Regelmäßigteit der 


Beraßen ſchadend. 
Erklärung, f. Definition E — 
— —— Fi re re 2. Say *— 
x end, tige 12. Jahrh. vi 
4 in. den malen Bernd beräfmt. 1) Rudolf v. Erlah, Sopt 
Arichs, welcher die Berurr 1298 in dem glorreichen Kampfe gegen den 
Ndel und Albrechts Partei anfuͤhrte. Nudolf dagegen befehligte in bem 
Streite Bernd gegen den maͤchtigen Grafen von Nydau, und gemantı die 
Behlacht. bei Lampen. 1338, das Schickſal des Freiſtaats befefti; 
er wurde dann ber Beſchuͤtzer und Erzieher 
Apdau· nu erhielt ihnen ſorgfaͤltig ihre Erbſchaft. 
feinem Eidam, von Nubenz, ans Unterwalden, 
) Zahann Tudmig u. Erlach, geb. 1595, ausgezeichne⸗ 
uud Staatsmann, Hatte auf bie Begebenheiten bes dreißi 
an ab fohter in framy Dienften auf bie Kriege un 


von er Einſicht und Tapferkeit, Er leitete Guſtav 
‚und Beruhard u. Weimar, deren Freundſchaft und Vertrauen er 
geoße Dienſte. Nach bem Tode Bernhards trat er. in- fran) 
i — hingen verbankte feiner Tapferkeit 1639 die Erwerbung von 
i Sieg bei Lenz 1648, ſowie die Erhaltung feines Heeres. 
Breifach 1650. — 3) Hieronymns v. Erlach, geb. 1667, 
anz., dann in oͤſtr. Dienften, war einer der gefchidteflen Generate 
Zeit und indbefondere mit dem Prinzen Eugen fehr befreundet. 
kr ſtarb 1748 auf feinem Landgute Hiabelbant, — 4) Karl Ludwi 
%. Erlach, geb. zu Bern 1726, hatte wor der Revolution in Fran 
ent, wo er bis zum Marechal de Camp geftiegen war. 1793 wurbe 
von Bern ber Befehl Aber die Landesbewaffnung gegew bie Franzo⸗ 
vom hbertragen. Es gelang ihm ans 24. Febr, den umentichloffenen Senat 
pt kraͤftigen Maßregeln zu beſtimmen. Er erhielt uneingefhräntte Voll⸗ 
nacht, gegen Brune zu handeln. Allein bald wurde fie zurädgenommen, 
md nun griffen die Franzoſen die Berner an. Erlach focht ‚gegen 
Bchauenburg ehrenvoll, aber, der Uebermacht erliegend, unglüdlich, und 
ward auf dem Nädzuge, beim Empfange der Nachricht von der Einnahme 
‚ von einem Landſturmbataillon ermordet. — 5) Rudolf Lud⸗ 
wig v. Erlach, geb. in Bern 1749, verfuchte als Schultheiß von Burg⸗ 
„ vergebens Bern bei der franz. Invaflon zu retten, verband ſich 
1801 mit Aloys Reding und Steiger zur Herſtellung der alteidgenoffl« 
ſchen Staatsordnung und wurde 1802 Oberbefehlöhaber ber Inſurrec⸗ 
Hiondarmee. Als Napoleon durch fein Dazmwifchentreten und durch bie 
Mediationsacte der Infurrection ein Ende gemacht hatte, trat Erlach in 
* Privatleben zuruͤck und beſchaͤftigte ſich mit den Wiſſenſchaften. Man 
mehre Schriften von ihm, und unter dieſen einen „Code du bou- 
beurs, welchen er Katharina II zugeeignet hatte, 
Erlach en (Johann Bernard Fiſcher, reiberr von), kaiſerlicher 
i za Wien unter Joſeph % mud Karl VI., berühmt durch 
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IIV,. großen Einfluß, und benahm ſich allenthalben 


4. Erlangen 


Auffobruug des taiſerlichen uſſchloffes zu Schömbumen,“ dei Eniferiiken 
Markalls, der boͤhmiſchen Kanzlei u. a. m. Mehre vom ibm augen 
gene Gebäude vollemdete fein Sohn Eſaias Emanuel. Er felbk Kara 
Wim 1724 uw ſchrieb: „Entwurf einer Hiforifchen Architektur in 3b 
Bildung berühmter Gebaͤnd⸗ des Alterthums (1715—21, ol); „Se 
bände der Stadt Wien in kleinen Median-Charten”. 

Erlangen, megen feiner Regelmäßigkeit und Zierlichkeit eine da 
ſchoͤnſten Staͤdte Deutſchiaunds, tum. Rejattreiſe des baierifchen Köein 
Raatd, in einer freundlichen Gegend und der Nähe Närnbenge, m 
weit von ber Nednig, in welche vahe dabei die Schwabach Fällt. 
Stadt theilt fih in Alt» uud Men⸗ ‚ober Cheiiiand+ Erlangen, 
letztere vom Martgrafen Ehriflian Erntt 1686 angelegt nud durch 
aufgenommenen franz Reſugies in Aufnahme gebraͤcht wurde. ie 
mit Mauern umgeben, bat 7 Thore, 820 Häufer, 3 Inther., eine 
Wirte und feit 1788 eine kathol. Lirche, 11.600 Bewohner, Sid ai 
Laud⸗ uud Stadtgerichts, Leber⸗ Safe, Gtahlwaaren, Handſchu⸗ me 
andere Zabriten, Kattuumenufalturen, Fuͤrb eneien, Rattısıs und tab 
wanbdrudereien, Vleishen, Gipisgelfchleifen, Eifeuhanunrımerte, Die ie 
fabricirten Preßfpäne find won worgägliher Gaͤte. Man bereitet Ir 
auch das fogenannte Erlamgerhlam, das fi: um Berlinerblau un I 
Rush unter! heibet, daß ſtaat des Kali’d Sade und. hatt bed. Blutes id 
arnommen wirt. — Die Univerfität. warb vom Matkgrafen Frieih 
von (Brandenburg) Bairauth 1743 errichtet. Früher befanden fd 
Poͤhern Studienauſtalten eine Rüterafademie und ein Seminartiuu ie 

elbf. Zur Zeit des fiebenjähr. Brieges, mo fi gegen ABO Stubirene 
hier befanden, war Die Uuiverfität biähend. Zu Eben ihres Regene 
2026, des Markgrafen Alexauder, fowie dem erfien Stifter, heißt je 
417% FriedridMleranderdLimiverftät. Bon der Zeit an, ale Baimd 
Regierung eine jeitgemäßere Dotation ber Lniverfität ausgefprschen, fo 
ginnt nicht allein Erlangens haͤbere Wichtigkeit als proteſtantiſche far 
Fes miverſitat in einen bedeutenden und verfaſſungsgluͤcklichen Crack, 
ſondern es wird auch bei zunehmender Bahl ber Stubirenden (circa OL 
Zurch Herheinufung gelcichter umd berlbenter Lehrer, eines Gtephai, 
Heutke, Eros, Winex, Koͤppen, Nödert, Pfaff, Bbetiger u. A., and tes 
In⸗ und Auslaude, ein rein/- wiſſenſchaftliches Beben immer fichhurm 
‚Richt wenig foll zu biefer friſchen Blüthe ber Univerſitaͤt bie von de 
‚Universität ſelbſt (durch einen Berwaltungsausfchuß des koͤnigl. alada⸗ 
ſchen Senats) ausgehende und. non ber Regierung nur in lepter Jutcn 
heauffichtigte Berwmaltung der Huiverfititäeinfänfte Cywifchen 60-7000 
‚Rupie. jährlich) beitragen, fowie bie Liberalität hoch gerdähut wird, v 
«welcher bie Garen und bie Staͤude des Reichs noch außerdem anf? 
„ordentliche Bebärfniffe deden. Dadurch wurbe ed möglich, daß der Un 
werfirät Äberlaffene Ihdne markgräflihe Palais, welches 1814 gan 
brannte, uud zus Aufbewahrung ber durch Bereinigung ber Mtasfer 16 
beutend gewordenen Univerſitaͤtsbibliochek von 100.000 Bw. uud it 
Attribute ber Hochſchule beftimmt ift, ſaſt ganz auszubauen, md # 
‚Krankenhaus zu vollenden, wie ed an Umfang und Zweckmaͤßigleit wa 
-Univerfitäten, bie nicht zugleich Refidenzen find, aufweifen bürken DV 
bei ift ein treffliches Gonfilum und in deffen Nähe Pia gu ein ve 
-botanifhen Garten gewonnen. Nicht weniger hat die Anatemit v 
ihrem Apparate ein paſſendes Local erhalten Auch finb ig Exlanyt 
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aehẽe gelebrte Gefellfhaften, als Die vboſtkaliſch⸗medieinifche, die oͤtonb⸗ 
rüche er font auch die EaiferL Akadenie der Nataurforſcher, 
egt in Bonn. ; 

" Erlau, Hanptſtudt der heveſer Gefsannfchaft im ungrifchen Kreife 
ieſſeits der Tbeiß, am Fluffe Erlau, koͤnigl. Freiſtadt, weiche ia 1710 
daͤuſern 17.400 Bewohner zähle, Deutiche, Magyaren umd Raizen. Gie 
at ein Schloß, Metropolitankirche, Elericalfeminar, kathol. akademiſches 
'Ycenm zit‘ einer juriftifchen und philofophifchen Kacultät, ferner ein 
Bymnafiuu, Bibliothek, Steruwarte. Erlau iR der Gig eines Erzbifchefs, 
velcher 160 000 U. Einthnfte haben fol. Dieſes Amt befleidet feit 
Februar 1827 .der als epifcher Dichter gefeierte Johann Ladislav Pyr⸗ 
ser (geb. 1772), gemefener- Patriarch von Benebig, fowie die bamit ver 
undene Gröobergeipaunswärbe ber hevefer Gefpaunfchaft, -Diefer 
virdige Prälat befördert eifrig in feinem großen Wirkungskreife Um 
erricht und Erziebung, Kirchenzucht und die Entwidelung ausgezeichne⸗ 
er Talente, vorzüglich unter den jungen Geiftlichen. — Werkwuͤrdig find 
ei @rlau ſchwefel⸗ eiſen⸗ und falzbaltige Quellen auf beiden Seiten des 
Erlanfluffed und. warme Bäder. - Die Bewohner leben theild hiervon, 
heils vom Bau eines rothen, dem Burgunder mabe fommenden Weines, 


x 


aͤbrlich über 120.000 Eimer, ferner von Tuchweberei, vom Handel mit . 


Betreide, Wein, Mandeln und Kaflanien. 
Erlaucht, eigentlich mit Durchlaucht gleichbedeutend; ehedem der 


Eitel derjenigen regierenden Neichsgrafen, die auf ben Titel Excellenz 
einen Anfpruch machen tomaten, und infofern noch jegt bei den media⸗ 


iſirten Reihögrafen gewöhnlich. 

Erle (alanus), Baum zur 2. Glaffe, 4. Orbnumg bes Linme’fchen 
Syſtems gebörend, hat männliche und weibliche Blüthen mit Kaͤtzchen 
m Aftigen Stielen, unter jedem torfartigen Schuppen ald Frucht ein 
lapfen mit 2 Samen ohne Bing Die gemeinften Arten fiwb 1) die 
meine oder fchwarze Erle, welche in 40 — 50 Jahren eine Höhe von 
0—80 Fuß und eine Dide von 1%.—2 Fuß, zuweilen in 80 Jahren 
00° Fuß Höhe und 3 Fuß Dicke erreicht. Der Baum wächft vorzuͤglich 
2 moorigen, fumpfigen u. a. naffen Stellen in ganz Europa bid zum 
‘0. Grab gegen Norden, wird am beiten durch Pflanzung und Wurzel- 
täde fortgepflanzt. Sein Holz iſt friſch orange, troden weißgelblich, 
iemtlich hart, ſchwer, elaftifch; die Blätter find rumdlich, ſtumpf, etwas 
usgefchnitten, ig mit fpigigen Saͤgezaͤhnen am Rande; die Bid 
ben, traubenartig, beifammenfigend, ſchon im Herbſt fidtbar, bluͤhen 
m März auf; die Frucht reift im October. Nutzen des Holzes als 
zauholz unter Waſſer und in ber Feuchtigkeit, ald Nutzholz für Schreis 
er und Drechsler, als Brennholz und zu Kohlen; der Rinde zum 
Berben, Gelb», Braun: und Schwarzfärben; des Laubes zum Futter 
hr Schafe und Kühe. Die Blätter werden gerähmt, um, äußerlich aufs 
elegt, Milchknoten bei Wöchnerinnen vorzubeugen. — 2) Die graue 
Isle, nordiſche, weiße Erle, Baum von 50—70 Fuß Höhe und 2 Fuß 
dicke, geht ſchon im 80. Jahre ein. Sein Holz ift weißer, dichter, haͤr⸗ 
er, feiner und zäher als an der vorigen; bie Blätter find eifärmig, 
sigig, eckig, ſcharf gezähnt, unten mweißft'zig. Einheimifch it er in Schwer 
en, Lappland und auf den fübdentfchen und den Schweizer-Alpen. Das 
Yolz wird ald Nutz-⸗ und Brennholz mehr gefhäst als von voriger Art. 
- 3) Die Alpen: Erle, Strauch von 8 — 12 Ruß Höhe und 4— 5 Z0U 


"796 - Ermenonville 

Diee, auf ven hoͤhern Gebirgen Saͤddeutſchlands und der Schweig, is 

.. * leichten Boden, waͤchſt langſam —* zaͤhes Holz iſt games 
rennholz. 

Erleuchtung, 1) (Dagmat.), die Wirkſamkeit Gottes, nach welcher 
er den Menſchen zur Erkenntniß der chriſilichen Religion führe. 2 
Malerk.), fo viel wie Beleuchtung, Erfeuchtung der Straßen, ft 

traßenbeleuchtung. 

Erleuchtungstreis, bei dunkeln Himmelskoͤrpern, Die dem Da» 
lörper, von dem fie ihr Licht erhalten, zugewendete Seite. Es wid 
wegen Unerheblichkeit des Unterſchieds biefe ald die eine Hälfte der Obe⸗ 
fläche berechnet. Bei der Erde (und im Berhältniß ebenfo auch bi 
andern Hinmelskoͤrpern) iſt ber Mittelpunkt bes Erlı i 
immer ber Ort, in dem die Sonne eben im Zenith ſteht. ES Anden 
ſich daher ber Erleuchtungskreis nicht nur mach dem Tages⸗, ſonder 
auch nach dem Gupreswechlel ß 
Erlkoͤnig, im Volksglauben mancher Gegenden ein fa ne 
fen, das Kindern nachftellt, wohl verwandt mit den. Elfenkoͤnigen auf 

en hat dieſen Volksglauben zu feiner befannten 

8 enugt. Ä 

Eridfung, die Befreiung vom Drude der Sünde durch Team. 
Diefer Drud wird theild der Erbfünde, theild der durch Schuld dei 
Menſchen begangenen Uebelthaten, tbeil6 der Schwachheit der Drewjden 
Ten Erkennen göttlicher Dinge zugefchrieben, und das Geichäft Der Er 
Edfung muß:e ſeyn; dem Menfcen Mittel an die Hand zu gebem, mp 
fi vollkommen zu werden (Lehramt Ehrifii) und dann die Folgen der 
Berderbuiß, die Strafen, befonderd den Tod wieder aufzuhe Mi 
deramt, Erlöfung im engern Sinne). Die Kirche nimmt an: da dei 
hoͤchſte Wefen beleidigt fey, muͤſſe bie hoͤchſte Genugthuung gegeben wer 
ben; dieſes koͤnne nur geichehen durch Ehriftus, als ein Weſen, Dad 
ebenfowohl die göttliche als die menfchliche Natur an fih trage. Diefe 
ag hr fey gegeben durch fein Leben (weil es aus Gehorſam 
gen Gott geführt wurde, thaͤtiger Geborfam), vorzüglich aber durch & 

men Tod (leivender Gehorfam). Die Erloͤſung erfiredt ich auf alle Mew 
{hen (auch der Borzeit), die an Jeſum glauben , ift auch nur eine eis⸗ 
sige und ewige und bezieht fich einzig auf das Verdienſt Jeſu. 

Ermeland, Bisthum und Landfchaft in Ofipreußen, bie fonpt dem 
braumäberger und heildberger Kreid Oſtpreußens ausmachte, jetzt aber 
Die 4 Kreife Braunsberg, Heilöberg, Nöffel und Alleuſtein des koͤuige⸗ 
berger Reg+Bez. bildet. Noch führt ein kathol. Biſchof in Oftpreufen 
von Ermeland den Namen, deſſen Domftift zu Frauenburg und Ref 
denzſchloß zu Heilsberg if. ? 

Ermenonville, Dorf fm Seinebepart., 10 Gtunben von Park, 
‚Landfig des Herrn v. Birardin, befannt durch feinen fchönen, 2600 Bor 
gen großen Park, in welchem Rouſſeau's Aſche auf einer Pappelinfd 
tupt. Den Sommer über wallfahrten Eingeborene und Fremde, beionders 
Engländer, von Paris häufig dahin, um das Andenfen Rouſſeau's ze 
feiern. Ermenonville diente einft den Shrgerfeiegen zum Schlachtplade; 
dann bewohnte hier bie fchöne Gabriele d’Eftreed ein Jagdſchloß, von 
oem noch ein Thurm fleht, der den Ramen diefer Geliebten Heinrichs IV., 
Abrt. Nach ihr befam Ermenonville jener treue Waffengerährte Heim 
richs, der den Koͤnig nur 2 Tage Überlebte, vom Scuserg über Way 
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ocꝰs Frevelthat Huweggerafft. Noch merkwuͤrdiger wurde Ermenonville 
m neuerer Zeit. J. J. Rouſſeau ſtarb bier, wo er nur 6 Wochen gelebt 
atte. Seine Gebeine wurden von ber Pappelinfel ind Pantheon perſetzt. 
Kuc zeigt mar zu Ermenonville bie Pläge, wo der große Kaifer Joſeph 
misgeruht. Uebrigens ift der Schmuck ber Kunft auf: Diefem ſchoͤnen 
!andfige nicht minder groß ald ber Frag der Natur, Der alte 
Birardin, Verf. eined guten Werks über ſchoͤne Gartenkunſt, hatte ir 
inem Laufe von 30 Jahren an 3 Mil, Kranken auf die Verſchoͤnerung 
von ‚Ermenonville verwandt. Seine 3 Söhne wollten den gemeinfchafte 
ichen Befig aufheben, daher wurde Ermenonville 1821 zum öffentlichen 
Berkauf andgeboten. Schon hatte die fogenaunte bande noire, weldye 
illes Schöne und — — zerſtoͤrte, um Geld und nutzbaren Boden 
u gewinnen, bad hoͤchſte Gebot gethan, als Herr Stanislaus v. Girar⸗ 
Sin, der liberale Deputirte ber linken Seite (geſt. 1827), mit 100.000 
Fr. jene eig überbot und dadurch das von ihm für 1%, Mill. 
Fr. erfiandene väterliche Erbgut für die freunde der Kunſt, der Natur 
and hiſtoriſcher Denkmale fortdauernd erhielt. (S. Matthifonis „Spazier⸗ 
zang nach Ermenonvile”; a. d. Franz. (Strasb. 1808). — 

Ernaͤhrung, die Aufnahme der Nahrungsſtoffe von Außen und 
Verwandlung derſelben in a ee Maffe, welche zum Wachsthum und 
Wiedererfag ber verlorenen Theile des organischen Körpers tauglich iſt. 
Diefer Lebensact ift allen organifchen Weſen eigen; am beutfichften if 
er am Iebenden thierifchen Körper, welcher auf einer höhern Stufe ber: 
Drganifation fteht, wahrzunehmen. Bei biefem laſſen fid) 3 Acte dei 
Ernaͤhrungsgeſchaͤft unterfcheiden. Der erfte, die Verdauung, fängt [hen _ 
im Munde an, indem die Nahrungsmittel, mechanifch zertheilt und mit- 
Speichel vermifcht, den erften Grad von Auflöfung aunehmen. Im Mar 
gen werben burch bie eigenthämliche Lebenskraft deſſelben, und den ſpei⸗ 
chelaͤhnlichen Magenfaft, die Rahrungsftoffe in ihre -feinften Theile zer⸗ 
theilt und in eine breiartige Maſſe, welche Chymus genannt wird, 
aufgeloͤſt. Indem nun durch die Verdauungskraft die eigene Natur der 
Nahrungsmittel uͤberwunden iſt, wird der Chymus aus dem Magen zu⸗ 
naͤchſt in den Zwoͤlffingerdarm ausgeleert, und in demſelben, vermittelſt 
der hinzufließenden Galle und der pankreatiſchen Fluͤſſigkeit, eine Abfcheis- 
dung der feinften, eigentlich nährenben Stoffe von den gröbern und un⸗ 
brauchbaren Theilen bewirkt, welche letztere durch die Gedaͤrme abgeführt 
werden. Der feine Nahrungsſaft, der in Geſtalt einer weißen Fluͤſſigkeit 
(Milchſaft, Chylus) ſich von den gröbern Theilen abſondert, wird durch 
den ganzen Zug der Gedaͤrme hindurch von den unzaͤhligen einſaugenden 
Aederchen aufgenommen, von denen immer mehre in einen Aſt ſich ver⸗ 
einigen, die Gekroͤsdruͤſen bilden, bis ſich alle in einem einzigen Stamme 
zuſammenfinden, welcher am Ruͤckgrathe heraufgeht und den eingeſogenen 
Thylus enthaͤlt. Der zweite Act der Ernaͤhrung iſt die Verwandlung des 
Ehylus in rothes Blut. (S. Aſſimilation.) Der dritte Act iſt die 
Ernährung im engern Sinne. Das Blut, welches mit friſchem Nahrungs⸗ 
ſtoff verfehen und in den Lumgen mit dem belebenden Sauerftoffgas vers 
bunden worden ift, vertheilt fich in dem Körper in unzähligen Aderges 
Flechten und verfieht alle Theile des Körpers mit frifcher ergangen 
In dem Iebenden Körper findet eine beftändige Umwandlung und ein 
unaufbörlicher Wechfel der förperlichen Stoffe fatt. Die durch das Leben 
und feine Thätigkeit verbrauchten Stoffe werben ald überfänerte, gleich⸗ 
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ſam verbrannte Theile abgefondert und auf vericiebenen Wegen aus Im 
Körper geſchafft. Zagegen fest fi aus dem Blute der Faferkof, a 
ber ern Stufe der organifchen Bildung, als Zellgewebe verwmäge dr 
ihm inndohnenden Bildungskraft an und erfegt dad Abgegangene. 

Ern eſti, eine berühmte Gelehrtenfamiue, die vom 15. Jahrb. a 
Deutſchland mehre bedeutende Gelehrte gab. . Die Stammvaͤter wın 
Daniel und Johann CEbriſtoph; Erſierer hatt 8 Söhne: Jatkob Dass, 
Jobaun Heinrich and Chrifiopb Theodor; ber Zweite derem fünf, zur 
denen fich befondere Johann Ehrikian, Johann Friedrich Cbriſtoph m 
Zobann Augur auszeichnen. Sodann Epriltign war der Vater von is 
gut Wilbelm und Johann Friedrich Ehrikoph von Zobann- Eprim 
Gottlieb. — 1) Jakob Daniel E., ältefier Sohn won Daniel Era, 
geb. zu Rochlitz 1640, ft. 1707 zu Altenburg und hinterließ eine gr 
Menge Schriften, unter welchen die vorzüglidijien: »Apanthismata, ine 
selectiores flores philologico-historico theologico-morales, in IV. libre 
divisiv (Altenburg 1672, 8.). — 2) Johann Heinrich E, Uran 
des Vorigen, Rector ber Thomasſchule zu Leipzig, ſtarb 1729, Erd 
‘ebenfalls Berfüfler miebrer gelehrien Werfe: unter andern: Dissertsie 
de pharisaismis in libris profanorum scriptorum accurrentibus« (lag 
46490). — 3) Johann Auguſt E., Stifter einer neuen zheologiiäen 
und philoiogifhen Schule, geb. zu ZTeunftädt in Tphrungen 1707, io 
dirie zu Pforta, Wittenberg und Leipzig, legte fie anfangs anf The 
gie, nachdem er aber 1731 Eonrector und .1734 am Grßuerd Stelle Ru 
tor der Thomasfchule zu Leipzig wurde, vorzüglich auf Phrlolagie, 178 
warb er zum anßerortentlihen Profeffor der alten Literarur auf der dab 
gen Univerfität, und 1756 zum ordentlichen Profeffor ver j 
ernannt. Zugleich erhielt er 1759 eine ordentliche -Profeffur ter Ihe 
gie. Beide Lehrſiellen verwaliete er bis 1770, da er eritere niederleſge 
Nic und nah was er ter erfte Pro’effor der theviogiichen Zacalık, 
Domherr zu Meißen, Beiſitzer des Conſiſtoriums zu Leipzig, wie a 
Praͤſident der fuͤrſtlichen Jablonowetrichen Gefellicyaft der Wiffenfchaftet 
zu Leıpzig, und ftarb den 11. Sept. 1781. Durch gruͤndliches Enmim 
der Profan- Philologie batte er fi ten Weg zur Theologie gecn 
und wurde ſo zw einer richtigern Exegeſe der bibliſchen Schrifmieile m 
Aberhaupt zu liberalern Anfihten der Theologie geführt. Von idm HA 
größtentheild die theol ogiſche Aufflärung, infofern ſie ſich auf Poileloi 
und ristgere grammatiſche Erfiärung gründer, aus. Als grändlider 
Kritifer und Örommatifer zeigte er fich in feinen Ausgaben von Far 
pbon's „Memorabilien’’,ded Sokrates, Arifionhanee’s ‚Wolken‘, Km 
Werten, dem Kallimachus, Polybius, Suetonius, Tacitus, vor Ale⸗ 
aber durch feine vorirefflihe Ausgabe von Eicero’s Werken (zuerk tr 
1738). Er war der erfte Lehrer und Wiederherſteller einer wahren m 
männtichen Beredifmleit ın Deutfhland und verdient wegen feiner v 
lichen Tatinität den Namın eined E cero der Deuifchen. „Opnscala orat“ 
(2eyren 1762); „Oration.« (893. 1791); „Initia doctrin, solidioris« (f 
4736), oft wieberbo:t. Nicht minder zahlreich find feine theot, Ccrak 
— A) Jobann CEbriſtian E., aͤlteſter Sohn Johann Gprikopbs, P 
boren 1695 zu Bruͤcken in Thüringen, war Paitor zu Kolleda md 3A 
umd flarb ald Superintendent zu Kangenfalza 1770, mehre tbestogiidt 
Schriften und Predigten binterlaffend; auch beiorgte er eine % 
der ſchmalkaldiſchen Artitel. — 5) Güntber Gottlieb E, ge. ja IP 
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urg 1759, ſtarb daſAbſt ale Hofprediget 1797, hinterinß einen guten 
atechismus; ‚Predigten Aber verſchiedene Terie’ (Hildburghauſen 
392). und „Predigten uͤber die Sonn⸗ und Feſnagsevaugelien des gau⸗ 
m Inhres cebeno 1798, 8). — Anguft Wilbelm E., Sohn vor 
spam, Epriftian, geb. zu Frobudorf bei Möhleda 1733, farb zu Reipsig 
801..ald Profeffor ver Phitofopbie md Betedtſaukeit. Er gab ben 
teind (Leipzig 1801—1804, 3 Bre. 8. Fed. IL), Quintilian (eben. 
769, 8), Ammianus Marcellinus (ebend. 1709, 8.), Pomponins Mela 
ebend. 1773, 8.) heraus, und ſchrieb: »Opuscula oratorio-philolo- 
fieau (Leipj: 1794, 8.) u. a. m. \ 

Erniedrigungszeihen, f. Berfegungszeihen. — 

Eruſt (Mor.), die Stimmung des menſchlichen Gemuͤths, wenn 
er Geiſt ſich mit Gegenſtaͤnden beſchaͤftigt, die ihm wichtig ſinb. Da 
8 Leben ſeibſt eine wichtige Sache iſt, fo iſt auch die gewöhnliche Ber 
wüthöitimmung eine erufte. Der Menfch (nad; Gajlegel eine ernfihafte 
Beſtie) iſt von Ratur ernfl, wenn er mit ſich im Klaren iſt, im ver 
bänbigen Alter, wo er den Ernſt des Lebens erkannt hat. Mangel am 
Eruft "in wichtigen Angelegenheiten zeigt Flachbeit, Beſchraͤnktheit amd 
Nangel am Eparafter an, fierliher Eruf in unwichtigen Dingen Per 


auterie. Grnfihıftigkeit ik Eruſt, inwiefern er ſich Außerlich durch ' 


Biene, Haltung und Benehmen andeutet; Eruſtlichteit dagegen bezieht 
ich mehr auf die Gefinnung ımb den Nachdruck, der aus dem Ernſt 
yervorgeht. Auch bat Gruft im legterer Beziehung die Nebenbedentung 
ver Wahrhaftigkeit im Gegenfag von Scherz oder Scheim. Auch der 
Eruf kann übertrieben werben; wer des Scherzes gar wicht faͤbig if, 
mwedt den Gedanken an Ueberfättigimg oder thieriſche Stampfbeit. 
Ernit, I. Kurfürk von Sachſen, Sohn des Kurfärflen Friedrichs 
IL des Sanftmäthigen und der Erzberzogin Margatethe von Defireich, 
wboren 1441; ald Knabe Yon Kunz von Kaufungen (f. d. Art.) 
vom Schloſſe zu Altenburg zugleid mıt feinem Brüder Albert geraußt, 
ıber gluͤcklich gerettet, folgte er im Jahr 1464 feinem Vater als Kurs 
ärk, während er die Abrigen Lande mit feinem Bruder Albert ges 
neinfchaftlich regierte. 1472 Sanfte er für ſich und feinen Bruder dad 


Furſtenthum Sagan für 55.000 ungarifhe Goldgklven, fowie 1474 . 


rom $reiberen von Biberftein die Herrſchaften Goran, Beeskow und 
Biortow für 62.000 rhein. Goldgolden, nabm den Vogten von Plauen 
wegen Bebrädungen der Unterthanen, Planen, Delsnig und Adotf, 
rächtigte Quedlinburg, das fich gegen feine Schweſter, bie Aebtiffin 
dedwig, empört hatte, ſowie Halle, Halberftabt und Erfurt, mad er 
Nelt bei der Theilung 1485 mit feinem Bruder den Theil von Thuͤ⸗ 
ingen, ben die Fuͤrſtenthaͤmer Weimar, Eiſenach und Gotha ausntachen, 
sebft dem Fuͤrſtenthume Altenburg, fowie die Aemter und Staͤdte Tor, 
yau, Koldiß, Eilmburg, Grimma, Zwidau und Annaberg, einige Aem⸗ 
er im Boigtlande und bie Diftrifie son Eifenberg und Saalfeld, Er 
zard 1486 gu Koldig, das er zur Nefivenz gewählt, und warb zu Meiſ⸗ 
m degraben. Von feiner Gemablin Eliſabeth, einer Baierifchen Prints 
fin, mit der er ſich 1401 vermählt, und bie er durch ven Tod 1484 
verlor, Binterließ er 4 Göhne und 2 Töchter. Der ättefle Sohn, Fried» 
A der Welfe, amd der jängfie, Johaun der Beſtandige, foigken ihm 
#8 Kurfuͤrſten in bee Regterung. Er if ber Stifter der Etueſtiniſchen 
Yale (vergl. Sachſen, Geſch). — D Ernſt ber Fromme, Her⸗ 
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zog zu Sachfen⸗ Gotha aud Altenburg, geb. 1601 anf Dem Sqhuſe 
Bitenburg, Sohn Herzogs Johaun von Weimar und hea Nuici 
von Anhalt, trat zum erſten Mal auf als Obriſt eines ſchwediſchen de 
vallerie Regiments und zeichnete fich bald Durch Zapferfeit und Rai 
lichkeit aus, Er zeigte dem fchwebiichen Heere den Weg Aber ie 
Le, indem er. zuerft mit feinem Regiment durch den Fluß ſetzte. & 
trug viel gur Eroberung ber Städte Fäpen und Muͤ bei un {ih 
mit Muth und Umficht in den Schlachten von Näruberg mb Ligen, u 


welcher lebtern er, nach bem Falle Guſtav Adolfs, dem Sieg 


m 
den mit einem neuen Corps eben anrädenten Pappenpeise allein erram 
Er verließ auf einige Zeit die Bahn der Helden, ald 1633 fein Bra 

Bernard, der dem Oberbefehl Äber dab Ichwedifhe Heer 

ihn beauftragte, das ihm überlaffene Herzogthum Frauken in 
Namen zu regieren, In dieſen Negierungsgefchäften entoickel 
"  Wegententugenden, Cine vorzhgliche Fürforge widmete er 

" 44t Jena. Nach mehren gluͤcklich geleiteten Yawilienangel, 

gab Eruſt ſich wieder zum ſchwediſchen Heere und half formen Praa 

Bernhard Landshut in Baiern mit Sturm erobern, verl 

der unglüdlichen Schlacht bei Noͤrdlingen (20. Aug. 1634) 

ſchauplatz gänzlich; denn eine ſtill gemährte Hoffwung, durch 

mittelung deu Frieden zu beſchleunigen, war min gefi 

er in ber Folge dem prager Frieden (20. Mai 1635) beigetreium 

veranfaltete er das bekannte große weimariſche Bibelwerf zb bie ! 

derſchule. 1636 vermählte er fih mit Elifabeth Sophia, ber einpge 

Tochter des Herzoge Iohann Philipp von Altenburg, und bezog gu 

mar das fogenannte frangöfifiche Schloß, bis er durch den Erbiheiugb 

vertrag vom 13. Febr. 1640 das Herzogthum Gotha zu feinem Feiner 

Untheile erhielt. Ex traf die vortrefflichiien Anfalten zur Wiederan 

des Durch den Krieg verwäfeten Landes: Kirchen, und Lanbeiwfieie 

nen, Schwiverbefferungen, Anordnung ber Landeskollegien und Nepe 
nifation faſt aller Behörden, zweckmaͤßige Poligeigefege, eine neue BP 
dhenagende, eine verbeſſerte Gonfftorialorbuung, Einrichtung eines 

Uircheninfpectorat6,. babei die Erbauung eines Refivensichloffes zu Geht 

und die wohlthaͤtigſte Fuͤrſorge für feine Unterthauen bei mehren erlitie 

nen Unglädsfällen, milde Etiftungen für Witwen, Ballen und 

feine Verſuche zur Schifffahrt auf der Werra bis zur Weſer und 

der Unſtrut und Saale bis in bie Eibe, feine zarlofen Wemhungt 
Beilegung der fpnfretikifchen Streitigkeiten jwiſchen bem wittenlnp 

Ken und heimftädtifchen Theologen, fowie zur Herſiellung eines theme 

giden Senats, als eined Hälfsmitteld zur Erhaltung der deiklidet 

eligion, und vornehmlich um einen ewigen Frieden im ber den 

Kirche herzufichen. Dieb und Mehres find Beweiſe feiner 
tyaͤtigen rg 3 Die Anmwefenpeit des Abts Bregorins and Ah 

wien au Herzog Eruſts Hofe, das Jutereſſe des Herzogs für 

Mann und deu Religionsjukand in jenem fernen Lande, feine Bei 

an den König von Hethiopien, bie er dem Abt mitgab, bie Sac 

Joh. Mid. Wansleb’s aus Erfurt nach Abyſſtrien, der won 

eine beſondere Vorſchrift erhielt, um nicht ur die geuaueſten | 

tem über diefes Land einzuziehen, fondern auch Alles zu fun, med 

Beförderung der hriftlichen Religion in feinen Kräften Rebe, Die Ok 

deb Patziaschen and Komos gu Alerandrien an den Herzag, fein BP 
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veitfel mit dem Zaar Alerel Michailowitſch zu Moskan, Aber die Anger 
sgenheiten der evangelifch,Iutherifchen Gemeinde daſelbſt, bed Zaare 
zeſandtſchaft nach Gotha, des Herzogs. ängkliche Gorgfalt für die Er 
iehung feiner Kinder, die Stunden lang mit Palmen, Smähen und 
Bebeten ihr Gedaͤchtniß fühlen mußten, fin ebenfo merkwärdige. Er⸗ 
heinungen in feinem Leben, ald fie ihn ſelbſt am beften charakterifiren 
nd den Beinamen des Frommen rechtfertigen, ben er auch in feinem 
Aglichen Wandel verdiente. "Drei Jahre vor feinem Tode (1672) kam, 
e durd bad Ableben des Herzogs Friedrich Wilhelm III. zu Altenburg 
um Befige ſaͤmmtlicher altemburgüichen Lande, von denen er einen Theil 
n Weimar uͤberließ, als die Anſpruͤche dieſes Hauſes die Ruhe feines 
Kiter6 zu unterbrechen drohten. Er flarb 1775 im 74. Jahre au einem 
Bchlagfluffe, und hinterließ -7 Prinzen und einige Priuzeffinnen Geis 
Ceftament ift ein Negentemipiegel, über welchen allen Prinzen Vorle⸗ 
nungen gehalten werden follten. Die fieden Brüder ſollten nach Ernf’s 
Seftimmung  gemeinfchaftlich regieren und der aͤlteſte das Praͤſdium im 
Fürftenrathe führen; doch nad; kurzer Zeit wurde jedem eins Alleinre⸗ 
jierung wuͤnſchenswerth, und fie theilten daher dad Laud im 7 Parcels 
eu. (Gotha, Koburg, Meiningen, Römpild, Eifenberg, Hildburghauſen 
rd Saalfeld). von denen jegt noch Koburg, Meiningen und Hilbburgh. 
eſtehn. Ernſt if fo. Stifter. des gothaiichen Geſammthauſes. &. des 
Dberkonſiſtorialraths Gerlbke: „Actenmaͤßige Darftellung bed Lebens 
kruſts des Frommen”, Gotha 1810, 3 Bde. -- 3) Eruſt Ludwig, 
Herzog zu Sachſen⸗Gotha und Altenburg, le Ernf IL, Herzog 
Sriedrich6 II, von Louiſe Dorothea von Meiningen Sohn, geb. 1745, 
foigte 1772 feinem Vater, ſorgte auf das trefflichite für fein Kand durch 
Ehfürgung der Nechispändel, Milderung der Strafgefege, Vervolltom⸗ 
sung der Polizeieinrichtung, der Witwenfocietät, Errichtung von Schuls 
!ehrerfeminarien, der Sternwarte auf dem Geeberge, Vermehrung der 
Hofbibliothek, Berbefferung der Oymnafien ıc. Für Belebung ber Künfte, 
BWiffenfchaften, der Kumftfleißes, der Landwirthichatt fcheute er feine 
Rojten, aber durch die Einfachheit feines oͤffenilichen und Privatleben 
zab er das Mufter weijer Sparfamfeit. Zwiſchen dem vier Herzogen 
zes gothaifchen Gefammthaufed ward den 28. Juli 1791 zu Roͤmhild 
sis Succeffionsreceß gefchloffen, durch dem in Zukunft bei Erledigung 
ser Länder der einjelnen Nebenlinien, allen Gteeitigfeiten vorgebeugt 
werben follte. Ernft, der aud einen erhabenen Plag als wiſſenſchafilich 
zebildeier Mann behauptete, ftarb 1804, und ihm folgte fen Sohn 
Auguſt, mit deffen Bruder, Friedrich IV., ber 1822 zur Regierung 
'am und den 11. Febr. 1825 ftarb, der ſachſen⸗gotha⸗altenburgiſche 
Damsftamm erlofchen if. 
Ernſtfeuer, it diejenige Art Kunftfener, welche bloß zum Krieges 
zebrauc dienen. Wan begreift daher unter biefem Ramen außer deu 
zemöhnlichen Städpatronen und Kartätfchen, Earcaffen, die Brand» und 
Beuchtlugeln für die Haubigen und Mörfer, den Granathagel, die Trans 
cheekugei, die Ladung der Steinböller, die Handgranaten und Pulver 
aͤcke. Endlich gehört auch noch die Berfertigung der Schlagröhrchen, 
ver Pechkraͤnze umd Pechfafchinen, der Braudſtopinen und der Laͤrm⸗ 
taugen hierher. 

Ernte die Zeit, wo reife Gewaͤchſe und Früchte eingefammelt 
verden, auch das Gefchäft des Einfammelns felbft, beionders aber das 

SonverfsLericon4r Bd. 118 Hft. 51 
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Entnehmen und Einfommelm der Getreidefrüchte. Das Getreide wu 
entweder mit ber Sichel von Schnittern abgefchnitten, welches hans | 
ſaͤchlich mit dem Wintergetreide und den Hälfenfräckten geſchieht, sin 
von Mähern mit der Sichel ober der Klopfienfe gemähet, oder mit da 
Senfe abgehauen. Das Iegtere führt zwar fchneller zum Ziele td 
werben dabei viel Körner ausgeſchlagen; hauswirthſchaftlicher ſchein 
das Schneiden mit ne aber man verliert dabei viel Gtrek, 
Dephalb hat Frangois Neufchateau vorgefhlagen, zuerſt bie Achren a 
zuſchneiden umd in Säde zu fammeln, und nachher dad Stroh mit da 
Senfe zu maͤhen. Dieſe Methode ift am vortheilhafteften, aber un 
muͤhſam, was ihrer allgemeinen Einführung wohl eutgegenſieht. 

Erntefeft, ein Gottesbienft, deſſen Hauptzweck es ift, nad Bew 
bigung der Einte Gott für das eengeerutete Getreide u danken; due 
die bei biefem Gotteödienft gehaltene Predigt Ermtedaufprebigt, zum in 
terfchied von folchen Erntepredigten, welde an manchen Drten (dm 
während der Ernte gehalten werben. In Weingegenden ift dieſes dei 
erft nach Beendigung der Weinlefe. Das von Mofes geftiftete Trow 
petenfeſt wird von Vielen für bie Erntefeier der Seraeliten gehalten, 
imd die Jahrszeit, worin ed gefeiert wurbe, fcheint biefe Meiunng a 
beftätigen. Nach einigen Exegeten fol David feinen 8., 80. und 83 
Pfalm vorzuͤglich dazu beftimmt haben, bei ſolchen Feſten gefungen u 
werben. — 

Erntemonat, fo v. w. Auguſt (ſ. d.). 
Eroberungsrecht. Das u Base Staatenrecht beurtheilt du 
Eroberungsrecht nach den erſten Grundſaͤtzen des Natur, und Bölkm 
rechts und nach der Analogie poſitiver Geſetze. Eroberung iſt eutwede 
eine zueignende, mit Gewalt der Waffen vouzogene, Beſitzergreifuug & 
ner Sache, auf welche. ber Eroberer fein Eigenſhumsrecht beweifen kat 
md dann darf er vermöge feines Vindikationsrecht die Sache in Be 
halten, bis das Gegentheil bewiefen ift; oder fle ift eine pfandrechtlice 
mit Gewalt der Waffen vollzogene, Befigergreifung, die ihm bloß du 
Recht eines Pfandinhabers ertheilt, das Recht nämlich, fie fo lange # 
Beſitz zu behalten, bis feine. erweidlichen Forderungen, wohin aud du 
Recht gehört, fich gegen künftige ungerechte Angriffe ficher zu fielen, be 
friedigt und alle verurfachten Koften erfegt find. Sobald die Gegen 
tei eine friedliche Ausgleichung der rechtlichen Forderungen angenemmm 
und Erfag oder Sicherheit geleiftet hat, muß die mit Gewalt’ der Ball 
in Beflg genommene Sache, ſey ed ein Land, ein Hoheitsrecht ober Mt 
anderer Gegenftand, dem rechtmäßigen Befiger wieder zugeftellt werdet 
Eroberung um bloßer Machtvermehrung willen ift Laͤnderraub. 

Eros, f. Amor und Anteros. 

Erotifer, ber Bedeutung nach, jeder Schriftfteller, deſſen Sf 
Liebe iſt; jedoch belegt man in ber griech. Riteratur vorzugéweiſe de 
Claſſe der Romanſchtiftſteller und der Verfaſſer der milefifchen Märdet 
mit diefem Namen. Sie gehören fämmtlidy den fpätern Perioden Di 
griech. Literatur an, und leiden am ſophiſtiſcher Spitz ſindigkeit und ZIP 
luft. Die vorzäglichften find Achilles Tatins, Heliodor, Kongus, Ir 
phon von Ephefus, Ebariton. Sammlung berfelben: „Scriptores er” 
tici graeci, cura Mitscherliehiiv (Zweibr. 1792—93, 3 Bde.). a 

Erotifch, was auf Liebe Beziehung hat. Erotifce Porfie H 
daher Liebeönoefie. Gewöhnlich denkt man dabei am die leichtere Ipiiht 
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Battung, wie z. 8. Anafreon’s Lieder, die ſich mehr zum Spiel als 
um Ernſt neigt; vielleicht weil Amor fein ernſtes Gefhäft als Spiel 
»etreibt. Naiverät if dann ihr Haputcharakter. Sonit find auch die 
Romane und die fogenannten Liebeögefdichten unter diefem Namen ber 
zriffen; auch obſcoͤne Poeſie; dahin gehört u. a.: „Erotopadonia, s. 
»riapeja veterum et rec. Veneri jocosae sacrum«, Parid 1798, 

Erotomanie,f. Geſchlechistrieb. 

Erpenius (Thom), auch van Erpem genannt, berühmter Orienta⸗ 
fift, geb. 1584 zu Gorkum in Holland. Ausgeftattet mit den glückliche 
ten Naturanlagen, fandte ihn fein Vater, welcher feine Lernbegierde zu 
den Wiſſenſchaften wahrnahm, fchon im 10. Jahre feines Alters nach 
ke yden, wo er die erfte wiſſenſchaftliche Bildung empfing, Ter Erfol, 
'einer Studien war fo glänzend, daß er die Aufinerffamfeit der Profef 
ioren der dortigen Hochichule auf fh zog. Auf Scaliger's Rath wid 
mete er fi der Erlernung der orientaliihen Sprachen, ohne das Stu⸗ 
dium ber Theologie zu vernachläffigen. Nach Beendigung feiner akade⸗ 
mifchen Studien durchreiſte er England, Frankreich, Italien und Deutſche 
land, um mit auswärtigen Gelehrten in nähere Verbindung zu treten, 
Während feines Aufenthaltd in Paris machte er die Bekanntſchaft des 
großen Cafaubonus, welcher ibm bid an fein Ende die lebhafteſte Zus 
neigung fchenfte. In Venedig vervolfommnete er ſich in den türfiichen, 
perjifchen und Atbiopifchen Sprachen. 1612 fehrte er mit ausgebreiterer 
Gelehrfamfeit ausgeräftet in fein Vaterland zurud. Im Lepden erhielt er 
1613 den Lehrſtuhl der arabifchen Sprache. Nach dem Borbilde Sar 
vary's ließ er mit vielen Koften arabifhe Schriften gießen und legte 
den Grund zu einer wohleingerichteten Buchdruckerei. 1619 erhielt er 
Die neuerrichtete Profeffur der bebräifchen Sprache zu Leyden. Noch in 
demfelben Jahre von den holländifchen Staaten — Frankreich geſchickt, 
am einen Prof. der Theologie (Dumoulin oder River) für die daſige 
Facultät zu gewinnen, ging er, obgleich durch bie erfte Reife feinen 
Zweck nicht erreichend, doch wieder nach Leyden zuruͤck. Einige Zeit 
nachher erhielt er von den Generalſtaaten das Amt eines Tollmetfchers, 
welches ihm Gelegenheit gab, einige Briefe von türfifchen Prinzen zu 
Überfegen und zu beantworten; weldye Uebertragungen dem Sultan von 
Marokko durch bie Bart des Styls feine Bewunderung abnöthigte, 
Sein Ruf ald der gründlichfte Kenner bes Arabifchen verbreitete fih m 
ganz Europa, und mehre Fürften machten ihm bie ehrenvollften Untraͤge 
zu Anftellungen in ihren Kanten, aber die Liebe zu feinem Vaterlande 
rieß ihn alle diefe glänzenden Ausfichten ſtandhaft verfhmäpen. Den 13. 
Nov. 1624 farb er an einer anſteckenden Krankheit. Erpenius hat viele 
Werke hinterlaffen; obſchon nit alle von befonderem Werihe, fo muß 
man ihm doch Gerechtigfeit widerfahren laffen, wenn man bedenkt, daß 
er aus ſich felbft fhdofen mußte, daß er feine Nachfolger, ohne den 
heutigen Standpunkt der vrientalifchen Literatur zu vergleichen, meift 
alle übertraf, und was hätte man nicht billiger Weife von fo einem 
Tenntnißvollen Manne erwarten fönnen, hätte ipn nicht das Schickſal fo 
früh aus feinem reihen Wirkungskreiſe abgerufen? Erpenius’d Werke 
find theild bei feinen Lebzeiten, theild nach feinem Tode erfchienen, und 
ſtehen bei den Kennern im höchften Anfehen. Außer feiner „Gramma- 
ticaarabica“, Leyden 1613 (die erfte wiffenfhaftlihe arabifhe Spruch» 
lehre, umgearbeitet v. J. D. Michaelis, Goͤttingen 1781), feiner „Gram- 
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matica hebraica« a, 0, grammatifchen Werte, if feine wichtigüe m 
beruͤhmteſte Arbeit „Elmacini historia saracenica« (1625, %0l.). Uce 
bieß wollte-er eine Ausgabe des Koran mit Latein. Ueberf. und Aumen, 
einen Thesaurus grammaticus fär die arabiſche Sprade und em u» 
bifches Wörterbuch Tiefern, woran ihm der Tod hinderte, 

Erregbaffeit (Phyſiol), als Empfänglichfeit für gewiſſe Eis 
fläffe Cerregende Kräfte oder Potenzen), die dann das Leben in fe 
ihm zufommenden Kräftigleit anfachen und unterhalten, oder Erregm 
bewirken, ift die Grundlage ded Brownianiemus (f. Brown). R 
vielem Scharfinn verfucten befonderd mehre deutſche Phyſtoleza 
und Aerzte (of. Frank, Röfclaub, Reil, Marcus, Kilian m. a. a) 
die Blößen, welche die Browuſche Lehre gelaffen hatte, durch eime age 
Erregungstheorie zu umfleiden und überhaupt die Lehre bes Lebens, # 
feinen verfchiedenen Zuftänden, nach quantitativen Beflimmungen zu fe 
gruͤnden. Nachdem diefe ſich in deutſchen mebiciniichen Schulen eisı 
10 Jahr lang unter verfchiedenen Modificationen erhalten hatte, iR e 
befonders durch die moderne Naturphilofophie, verdrängt worben, mp 
achtet fie Grundlagen enthält, die nicht fo ganz wmubebingt hät 
aufgegeben werben follen. Hufeland, obwohl ein Anhänger der Bruw 
fchen Lehre, erkannte doch mit hellem und umpartelifchen Blick das we 
Gute derfelben, welches er zur Verbefferung der Heilmethoden, ald m 
welche nach feinem fehr wahren Urtheil aller Ruben der Theorien is 
sogen werden muͤßte, in Anwendung brachte. (Bergl, Afthenie) 

Erroͤthen des Geſichts GPhyſiol.), auf ein Aberrafchendes & 
faͤhl, befondere das der Scham, oder dad Bewußtſeyn einer Ch, 
deren Entdeckung man fürdıtet, and) bei aufwallendem Zorn; beruft ai 
ber Freiheit des Gefaͤßnetzes, das bie Geſictshaut durchzieht, auf d 
Verzweigung ber feinern Nerven, die ummittelbar vom Gehirn and ii 
darin verbreiten, und anf dem Antheil, den Äberhaupt das Gefiht # 
feinen Bewegungen an den Vorgängen des Gemäths nimmt. Go fs 
man and einen Andern erröthen, eine Zartheit des Gefuͤhls, meet 
diefem oft wenig gedient if. Se feiner fühlend ein Menfch, je menge 
er noch feiner eljle Meifter, je zarter die Geſichtshaut iſi: dere Ind 
ter erröthet er. Eine mehr mit Gchreden begleitete Gemuͤthebeweguz 
die nicht aufregend, ſondern nieberbrädend wirkt, hat das Gegemtke 
Erblaffung zur Folge. 

Errungenfchaft (Eolaboration, acquaessus conjugalis, Net), 
der Inbegriff desjenigen Vermoͤgens, welches durch den beiderſeitige 
Fleiß der_ Ehegatten und durch die Erſparniſſe aud den Nutzungen de 
jedem derſelben zugehörigen Guͤter zuſammengebracht worden iſt. 

Erſch (Johann Samuel), der Vater der neuern deutſchen Bibliege 
phie, geboren zu Großglogau in Niederſchleſien 1766, liebte Ist 
in den Schuljahren Buͤcher⸗ und Schriftftellerfunde. Diefe Neigung wert 
zu Halle (mo er fi der Theologie widmete) durch die Benugung ir 

“ dortigen Univerfitätsbibliothet noch mehr angeregt und erhielt quidh 
durch Meufel’8 „Gekhrtes Deutfchland”, an welchem er bald ein M 
thätigften Theilnehmer wurde, die befondere —— auf bie neueſe ze 
Raͤchſt dem literariſchen Fache wurde durch die nähere Verbindung, u 
welche er mit Prof. Fabri kam, das geographiſche fein Lieblingsksdet 
Mit Fabri ging er 4736 nach Jena, um dort mit demfelben die ie 
in Halle angefangene allgemeine politiiche Zeitung für alle Stände # 
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zreiben, welche nachher in Hammerdoͤrfer's Hande kam. Letzterer und 
abri veranlaßten ihn zur fortwaͤhrenden Theilnahme an ihren Ueber⸗ 
tzungen und andern geographiſch⸗ſtatiſtiſchen Arbeiten, und ermunterten 
n auch zu dem „Reperforium über die allgemeinern beutfchen Sournale 
id andre periodifche Sammlungen für Erdbefchreibung, Gefcyichte und 
e damit verwandten Wiffenfchaften” (Rengo 1790-92, 3 Bde.). Durch 
abri wurde er im Schuͤtz' ſchen Haufe eingeführt, und Schäg und Hufes 
nd erfannten in ihm den Bibliographen, der zur Ausfährung ihrer 
dee eines allgemeinen Repertoriums der Literatur (1785—90) recht 
gentlich gefchaffen wor; jened Werk, welches 1793 erfchien, und dem 
799 dad Quinquenniam von 1791—95, fowie 1801 das von 1796— 
800 folgte, verzeichnet nicht nur fämmtliche während jener Zeit einzeln 
rfchienene Schriften, fondern felbft alle in Journalen und andern perios 
ifchen re abgebrudte kleinere Abhandlungen in feltener Voll⸗ 
aͤndigkeit und Genauigkeit und nad) einem forgfältig ausgearbeiteten 
lane mit Nachweiſung fämmtlicher Recenfionen, deren billigende oder 
sißbilligende Urtheile durch befondere Zeichen angegeben find. Zu glei⸗ 
her Zeit befchäftigte ben unermädet thätigen Mann der große Entwurf 
ines allgemeinen Schriftftellerleritond der neuern Zeit, den er fpäterhin 
arauf befchränfte, die neuefte Literatur der europ. Nationen einzeln zu 
handeln. So entftand fein „Gelehrte Frankreich”. Die erfte Anlage 
u demfelben zu machen, ging er nach Göttingen, wo ihn das Anerbieten 
ined hamburger Freundes traf, die Redaction der „Neuen hamburger 
zeitung“ zu Übernehmen, welche er mit Anfang 1795 antrat. Hier war 
eine Zeit, ald Zeitungsfchreiber und Mitarbeiter an den Archenholz'ſchen 
3eitfchriften, wiederum zwifchen Bibliographie und Geographie nebit neue 
ter Gefchichte getheilt; doch vollendete er bier das gweite Duinquennium 
sed Repertoriums und fein „Gelehrtes Frankreich” (HDamb. 1797—1806, 
3 Bde, mit 2 Suppl). Endlich wurde er 4800 nad) Jena ald Theils 
tehmer an ber „Allgemeinen Eiteraturzeitung‘ zurädberufen, und erhielt 
mc in demfelben Jahre das dafige Bibliothefariat. Neben den Geichäfs 
'en. dieſes doppelten Berufs bearbeitete er hier bas dritte Quinguennium 
des Repertoriums, folgte aber bereitd 1803 einem Rufe nach Halle ald 
ordentl. Prof. der Geographie und Statiftif, zu welchem Amt er 1808 
noch das Oberbibliothefariat erhielt. In diefe Periode fallen, außer 
Borlefungen fiber allgemeine Geograpbie, Statiftit und bie neuefte Tar 
eögefchichte, und außer der Mitredaction der halliichen „Allgem. Liter. 
nn 2 große Unternehmungen, fein „Handbuch der beutfchen Liter 
ratur ſeit der Mitte des 48. Jahrh. bid auf die neuefte Zeit” (Amſterd. 
und Lpz. 1812, 8 Thle. in 2 Bon; 2. Aufl. Lpz. feit 1822), und bie 
„allgem. Enchklopädie ber Wiffenfchaften und Künfte” (Epz. 1818 En 
4., 16 Thle, 1827). Durch erftered Wert hat er bie neuere beutiche 
Bibliographie im eigentlichen Sinne des Worts zuerft technifch begründet, 
und die Vollſtaͤndigkeit, Genauigkeit, Anordnung und innere Einrichtung 
deffelben macht es auf immer zu einem Mufter, wie die Literatur einer 
Nation Ba regiftrirt werden muß. Welche Bielfeitigkeit, Umficht 
und Thätigkeit aber dazu gehörte, ein Werk von fo unermeßlichen Ums 
fang, als es die Encyklopaͤdie ift, fo gu begränden umd zu leiten, wie er 
es gethan hat, liegt zu fehr am Tage, als daß es einer Darlegung be 
därftee Erfch Rarb zu Halle ven 16. Jan. 1826. Pölig hat ihm in 
ken — der Geſchichte und Staatöfunft” ein biographiſches Denk 
mal gefegt. 
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Erfcheinung (PH), 1) Alles, was in die Sinne fält, Di 
finnlihe Erfenntniß überhaupt, oder aud) der finnliche Gegenftant, ae 
nur infofern er eine Vorſtellung von ihm erwedt, nicht infofern er fü 
ſich beſteht (vgl. A nfhauung); 3) ein Naturereigniß eigner, aber be 
Rimmter Art, 3. B. die Erfcheinung eines Kometen; 4) ein Sinnen 
wol. Phantom). Erfheinung Geſt ber), bo viel wie Epiphi⸗ 
nias feſt (ſ. d). 

Erſcheinungsbogen, in der Aſtronomie ber Bogen, der die Lich 
der Sonne unter dem Horizonte mißt, den fie haben muß, wen. ein p 
wiffer Stern am Simmel fichtbar werden fol. Man rechnet gemöhals 
für Venus 5° (doch wird fie zuweilen ſchon bei 2° fihtbar), für Nam 
und Inpiter 10°, für Saturn 11°, für Mars 114°, für Fixſterne aie 
Größe 12°, für dergl. 2. bis 6. Größe 13—17°, für Nebelſterne 18. 
Erſchießen, Tödtung durch einen Schuß, infofern Durch Berlegis; 
eines wichtigen Lebensorgans oder Verblutung ſogleich der Tod erfolg 
opnedem ift die Schußwunde eine Verlegung, in deren Folge indeſſen da 
Tod auch eintreten fann. Beim Selbitmord durch Erſchießen bedurf € 
keines geladenen Gewehre, da, wenn ber Lauf beffelben in den Mm 

erichtet ift, die Erpfofion hinreicht, um durch Zerreißung ber Zum 
üße, Auseinandertreiben der Hirnichädellnochen, Zerreißungen und 
ſchuͤtterungen bes Gehirns, das Leben ſogleich zu vernichten. Als Tu 
firafe iſt das Erfchießen nur beim Milttair oder im Kriege bei mil 
tifchen Erecutionen gewöhnlich. Vgl. Todesftrafen. 
._ Erfchlaffende Mittel, in der Medicin Mittel, die befonders bırd 
Erweihung und Wärme die organiſche Spannung verringern, entnde 
2 Heilmittel, infofern biefe Spammung zu ſtark it und einen krankhaſm 
eiz bewirkt, wie bei Entzändungen, aud, Krämpfen, ober der Geſundhe 
um Nachtheil, da, wo eine ſolche Spannung gefordert wird. Som 
chlaffen warme Getraͤnke oder fchleimige Nahrungsmittel den Maga 
Us Heilungsmittel kommen fie beſonders Außerlich in Betracht, oder und 
als Einfprigungen 

Erſchuͤtterungsmaſchinen, Vorkehrungen aller Art, die mu 
in Borfchlag gebracht hat, um Perfonen, denen Bewegung in freier € 
wobei befonterd ber Unterleib erfchittert wird, wie vorzüglich durch dal 
Reiten, Beduͤrfniß iſt, in der Stube den Mangel derfelben zu eriega 
Sie find theils von der Art, daß die Perfonem, welche ſich deren 6 
dienen, mit Händen und Füßen fie ſelbſt in Bewegung fegen, oder d 
werden dieſelben auch mittelft Raͤderwerk oder fonft durch Andere bmg. 
Befchreibung einer folchen und Abbildung unter dem Namen Gymas 
von dem engl. Mechaniker Francis Lowndes um 1796 erfundeh 
. im „Sournal bed Luxus und der Moden“, von Bertuch und Kraus 
Weim. 1797, Septemberbeft. 

Ersfine (Thomas), Lordkanzler, Redner und Redıtögelebrter, gb 
1748 in Schottland. Als er feine erfte Bildung zu Ebinburg und | 
Andrews erhalten hatte, trat er ald Seecadet (Midshipman) in Di 
ging aber 1768 unter die Landmacht und kam mit feinem Negimait 
nach Minorca. Früh verheirathet, fah er ſich gendrhigt, einen nen 
Beruf zu wählen, fudirte 1777 in Cambridge, dann in der Rechtsſaul 
Eincolne-Inn zu London, und uͤbte ſich in der praftiichen Nechtögelehriit. 
Er ward 1778 Adrocat, und feine erfte Rede vor Gericht verriet) IM 
glänzenden Geiſtesgaben und bewies jenen männlichen Muth, woburd a 
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ſich zu allen Zeiten auszeichnete. Sein Ruhm warb darch feine Verthei⸗ 
digung des Admiratd Keppel, der nach der Schlacht bei Queffant vor 
ein Kriegsgericht geftelt wurde, noch fefter begrändet, und brachte ihn 
ind Parlament. Späterhin wurde er Geh.⸗Rath und Generalanmwalt des 
Prinzen von Wales, verlor jedody diefes Amt, ald er (179% den des 
tannten Thom. Paine vor Gericht vertheidigt hatte. 1802 erhielt er es 
wit andern Würden zuräd. Im Parlamente faß er in ben Reihen der 
Dppofition, iunner ein ftanbhafter Verfechter der Rechte und Freiheiten 
bed Lande, Während des franz: Krieges fchrieb er eine Flugſchrift über 
bie Urfachen und Folgen beffelben („A view on the causes and conse- 
quences of the present war with France«, 1797), die 48 Auflagen 
erlebte. In, dieſer bewegten Zeit, wo dad Mißtrauen ‘der Machthaber 
ſelbſt zu unwuͤrdiger Kundfchafterei führte, waren Hochverrathsankiagen 
ulcht ſelten, die man, weil die Klagbegründung bei nicht Mar vorliegen, 
dem Thatbeflande durch Fünftliche Auslegungen verfucht wurde, construc- 
tive treason (Hochverrathsdeutelei) nannte. Erskine hatte fchon früher, 
durch feine glüdliche en bes Lords Gordon, diefem furchtbaren 
Huͤlfsmittel der Willfür einen Todesfloß verfegt, und im Revolutions⸗ 
Eriege gab man ihm neue Gelegenheit, die Grumbfäge, worauf die eng⸗ 
liſche Volköfreipeit ruht, und die Schutzwehren der Verfahrung flegreich 
u vertheidigen. Dieß geſchah befonderd 1794, zu einer Zeit, als die 
Gemakt ber Machthaber und die aufgeregten Beforgniffe unter dem Volke 
die Vertpeidigung befonderd fchwierig machten, durch den glänzenden 
Sieg, der Hardy und Horne Toofe von ber Anklage des Hochverraths 
befreite. Mit gleichem Muth und gleich Präftiger Beredtſamkeit befämpfte 
Ersfine ben Verfuch der Machthaber gegen die Preßfreiheit, und feine 
Scugreben für diefen herrlichen Vorzug feines Waterlandes gehören zu 
dem Trefflichften, was je in engl. Gerichtöhöfen gefprochen worden ift. 
Diefe Reben bilden eine volltändige Erläuterung des englifchen Preßge⸗ 
ſetzes umd feiner allmäligen Ausbildung bid auf bie von For einge, 
brachte Bil Aber Schmähfchriften. (The Speeches ofthe Hon. Tho- 
mas Erskine — now Lord Erskine — when ad bar, or subjects con- 
nected with the liberty ofthe press and against constructive treasons 
in 4 Bon., 2. Aufl., London, 1813 geſaumelt). Mehre Reden vers 
mifchter Art (»Speeches of Lord Erskine when ad bar, on miscella- 
neous subjects«) hat Ridgway gleichfalls (1810) herausgegeben, Ale 
Medner zeichnet ſich Eröfine durch tiefe Kenntniß der Landeögefege, und 
ebenfo ſehr durch Gruͤndlichkeit der Erörterung ald durch Kraft und 

euer der Darftellung aus. Er ward 1806, während For am Ruder 
aß, zum Pair erhoben, bei welcher Gelegenheit er in fein Wappen ben 
Wahlfpruch: Trial by Jury, aufnahm; bie ihm zu gleicher Zeit übertras 
gene Würde des Großfanzlerd aber legte er im folgenden Jahre nach 
dem Wechfel der Machtpaber nieder. Seitdem zeigte er feine Redner⸗ 
gabe nur zuweilen im Oberhaufe, blieb aber immer feinen Grundfägen 
teen, bie er auch in feinem 1822 herausgegebene Schreiben an Lord 
Liverpool, zu Gunſten der Griechen, wieder ausſprach. Lord Ersfine 
farb den 17. Nov. 1823 fo arm, daß der König zwei Lords 500 Pf. 
anwies, um für die Erziehung der 3 Kinder deffelben zu forgen und bie 
Witwe einigermaßen zu unterflügen. Diefe, früher des Lords Maitreffe, 
dann deffen Gemahlin, wurde aber fo fehr vom hohen Adel vergeffen, 
daß fie 1826 den Lord Mayor um Unterfiügung anfprechen mußte, 
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Erfiarren der Leiden, eine Folge ber entwichenen keben 
wärme; if im natuͤrlichen Zuftande zugleich eine Andentung dei Ind 
bei Meufchen umd Thieren und mit Streden der Glieder verbune 

erſt in der nachfolgenden Faͤulniß werden bie Glieder wieder geſchredi 

-  Erftgeburt, Das, was zuerft geboren ift, im Rechtsweſen ber Sm 
I vor den uͤbrigen Geſchwiſtern wegen der frühern Geburt. Gied 
ei allen Bölfern und zu allen Zeiten mit befondern Vorrechten vo 
knuͤpft gemefen, und ſchon das alte Teflament ro ihr große Burke 
bei; fo erhielt bei den Juden ber erfigeborene Sohn boppeltes 
tbeil. Bei den Altern Völkern findet fih, daß der Erfigeborne ganite 
lich Thronerbe oder Familienhaupt wurde, und noch jest erfennen dk 
hriftliche Monarchen den Erftgebornen als Thronfolger an. Same 
gilt in.den ſtandesherrlichen und fehr oft in reidyen Abelög 
das Recht der Erfigeburt, um den Glanz und die Würde des Geſchlecx 
zu erhalten. Eigen iſt der Gebrauch bei einigen flawifchen Bhltm, 
3 8. bei altenburger Bauern, wo gerade ber umgefehrte Fall fattfisbe 
und der jängfte Sohn das Bauergut erhält. Auch im Mindenichen ud 
BRavensbergithen berrfcht diefer Gebrauch. Bei den Juden war die Ed 
geput von Menfhen umd Thieren dem Jehovah heilig und mußte de 

Tempel dargebracht werben. Jede menichliche Erftgeburt mußte ca 
Monat alt dargeftellt und nach einer Schaͤtzung des Prieſters, bie jeted 
5 Seel nidyt überfteigen durfte, Tosgefauft werden (4 Mof. 18, 1 

Erftiden, Tod durdy Hemmung ded Atbemholens bewirkt, entuee 
durch Entziehung oder alıch nur Verdännung ber athmenbaren Luft (N 
werden Thiere unter der Glode einer Luftpumpe getoͤdtet) oder indes 
bie Luft dadurch, daß berfelben ihr Sauerftoffgehalt entzogem wird, di 
Faͤhigkeit verliert, das Athembolen fortzufegen; -fo erftiden Meulba 
und Thiere in engen- verfchloffenen Räumen, worin feine Luftveraͤre 
rung ſtatt hat, oder worin durch Athmen, oder auch Verbrennung, de 
Sauerftoff verzehrt iſt (jede Ruft, worin feine Flamme mehr bremt, de 
in gewöhnlicher Luft brennen wärbe, ift auch erftidend), oder inden 
ftatt atmofphärifcher Luft, Stickgas, kohlenſaures, bremmbares oder eu 
ähnliches Gas eingeathmet wird. Im Testen Falle erlifht das Bewafe 
feyn um fo ſchneller, mit je mehr reigenden Theilen die Luftart erfükt 
iſt, wodurch ein Lungenkrampf entfteht, der ſich auch auf das Herz fd 
pflanzt und ed zum Stillſtehn bringt Cin Kellern, wo Wein gährt, u 
DVergmerkögruben, wo ſich Schwaben bilden, in feit langer Zeit ungem 
nigt gebliebenen Kloaken 1c.). Werben die Luftwege mechaniſch verſch⸗ 
fen, fo erfolgt Erftidung wegen Mangel an Erneuerung der Luft. De 
Tod durch Ertrinfen iſt immer, ber Tod durch Hängen ober BWärg 
dann durch Erftidung bewirkt, wenn nicht zugleich der Ruͤckluß dd 
Bluts aus dem Gehirn durch die einwirkende Gewalt gehemmt wurd, 
wo dann ber Tod noch früher durch Betäubung und Gehirmdrad 
durch Ethmungshemmung erfolgt. Die nächte Folge der Erfidung d 
jedvoh nur Scheintod, der aber bald in wirffichen Top übergeht; daher 
die Möglichkeit,. Erftidte wieder ins Reben zu bringen, wenn bie Hat 
bald erfolgt. Es kommt dabei befonders darauf an, athımenbare | 
in die Lunge zu bringen, dann den ftodenden Blutumlauf wie 
anzuregen, auch fonftige Reize, befonders im der Nafe, ober 
Zabateffgftiere) in dem Darmfanal oder Auf ber Haut (durch fft 
Vraierung oder Wafchen mit Eſſig, Reiben, Buͤrſten 16) angubragt 
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odurch die fchlummernde Lebenskraft wieber gewedt wird. Nach Potel 
banen erfiidte Menfchen und Thiere durch oxygeneſirtes falzfaured Gas 
vieber zum Leben gebracht werden (‚Magazin all. neuen Erfind.”, II. 
10.). ‚Auch in Krankheiten it haͤufig die nächfte Urfache des einttetens 
en Todes Erſtickung, wenn die Luftwege, wie bei Halsentzuͤndungen, 
der durch einen fremden Körper (Knochenſplitter) mecanifch oder 
rampfhaft verfchloffen werben, in dem höhern Graben der Lungenentzüns 
ung, bei 2ungenerweiterungen, bei Ergießung von Waffer, Eiter oder 
Zlut in die Bruftpöple, bei Kungenframpf (bei Stickfluß) ıc. 

Ertrag das jährliche Product des Bodens; die ganze Quantität 
effelben heißt Totalertrag, aud ber rohe Ertrag Was nad 
Abzug aller nothwenbigen Kojten, d. i. folcyer, welche ald Urſachen dies 
es oder des erneuerten Ertrags erkannt werben, übrig bleibt, if der 
eine Ertrag. Um einen richtigen Begriff vom reinen Ertrage zu ers 
alten, muß 'man wohl unterſcheiden, was in Bezichung auf die ganze 
Ration reiner Ertrag fey. ür den Grundherrn 5. B. ift Das reiner 
Ertrag, was ihm ald Rente für die Benutzung feines Bodens uͤbrigbleibt 
der gegeben wird. Für ihu find der Arbeitslohn, der Eapital» ober Uns 
ernebmergewinn, den er dem Pachter geftatten muß, nothwendige Koſten 
es Ertrags, ja oft rechnet er auch noch die Zinfen hinzu, welche ihm 
sd Capital koſtet, wofür er das Örundftäd gekauft und in feinen ges 
jenw£r:igen Stand gefegt hat. Er beredinet daher feinen reinen Ertrag 
ingefaͤhr alfo: Mein Pachter bezahlt mir für mein Gut jährl. 1000 
Ehle. Pachtgeld. Da ich nun 20.000 Thlr. an Kaufgeldern und Me 
iorationsfoften gegeben habe, und dafür 800 Thlr. Zinfen alljährlich 
vegahlen muß, auch wohl an andern Uuterhaltungstoften der Gebäude ıc. 
sch 100 Thir. daraufgehen, fo beträgt der reine Ertrag ded Gutes für 
nich nicht ‚mehr ald 100 Thlr. — In Beziehung auf bie Materie 
oird aber die Necnung etwa fo lauten: Der Xotalertrag des Gutes 
veträgt jährlich 2000 Sceffel Roggen. Hiervon erhalten die verfchies 
enen Arbeiter 700 Scheffel, wovon fie jedoch zu ihrem nothbärftigen 
Interhalte, wobei fie als Arbeiter ihrer Art immer fortbeftehen können, 
mr 500 Scheffel verbrauchen: 200 dienen ihnen zum Ueberfluß und 
ilden alfo einen reinen Ertrag; ber Pachter erhält für feine Mühe 
md die Zinfen feines Capitals 300 Scheffel ald reinen Ertrag Der 
Figenthämer erhält 1000 Scheffel ald Rente, gibt aber nur 100 Schef⸗ 
el zur Unterhaltung feines Eigenthums jährlich davon aus, und da 
eine Eriftenz zur Wiederergeugimg der übrigen 900 Scheffel gar nicht 
‚hört, die Urfachen ber Erzeugung berfelben vielmehr immer fortdauern, 
oenngleich er auch nicht vorbanden.ift, fo bilden biefe 900 Scheffel 
inen reinen Nationalertrag. Alſo iſt der reine Ertrag für die Nation 
leich 1250 Scheffein Roggen, die fich nach der oben angegebenen Pros 
ortion unter die Arbeiter, den Grundherrn und den Pachter vertheilen. 
das Wohl der Nation verlangt daher nicht ſowohl einen großen. Reins 
rtrag des Grundheren als vielmehr einen I Reinertrag für. die 
Ration, und ihm ift ed gemäßer, daß berfelbe unter alle Theilnchmer 
er Production vertheilt werde, ald daß berfelbe nur einer ober einigen 
venigen Claſſen zu Theil werde. So befinden ſich die Nordamerikaner 
veffer, weil der reine Ertrag ihres Bodens größtentheils den Bearbeis 
ern dejjelben zufällt, und der Grundberr nur eine geringe Rente davon 
rbaͤlt; Die Ruſſen, Polen, Ungarn y. f. w. befinden ſich ſchlechter, weil 
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der Grundherr ven ganzen reinen Ertrag des Bodens faſt gan 
sicht, die Arbeiter aber von dem Producte ihrer Hände nicht mebr 
ten, ald was zur kaͤrglichſten Unterhaltung ihrer Leibesfräfte diem. 
jedoch der Totalertrag fo groß if, daß nicht nur die Arbeiter fe 
davon erhalten können, daß ihnen ein Reinertrag Abrigbleibt, 
auch ber ‚Reinertrag für die Grundherrn und Pächter fehe groß ik, 

K die Nation ohne Zweifel am glädlichiten daran. Vgl. d. A Ei 

ommen. 

Ertrinken beruft, ald Todesart, auf Erfiden cf. 8); 
tritt unter Umftänden der Tod zuweilen fehr ſchnell, nachdem ber 
unter Waffer verſenkt if, zuweilen fpäter ein. So lange 
die ia Gefahr zu ertrinfen gerathen, vermeiden, ımter dem Waſſer 
gebliche Anftrengungen zum Einatmen zu machen, befinden fie fh 
in dem Zuflande eined gewaltſamen Anhaltens des Athmens, melde 
gefunden Lungen wohl bis zu 1 Minute, ſchwerlich bis zu 2, verläm 
werden kann. Durch Einziehen von Waffer aber, auch nur von 
Tropfen, in die Lungen, werben dieſe, da fle fh ded ungemohnten 
es durch Ausftoßen nicht entledigen Finnen, in einen frampfhaften 3 

nd verfegt, der fich auch dem Herzen mittheilt und ſchneli zum Ib 
hören des Bewußtſeyns führe. Häufig, zumal wo bad Ectrinken m 
einem unvermutheten Falle in das Wafler verbunden ift, iſt auch m 
Schlagfluß die unmittelbare Todedurfache.. Wenn Perfonen im Vaie 
mehre Minuten lang dem Ertrinken widerftanden, fo ſchoͤpften fie a 
weder in ber Zmifchenzeit, wo fle noch zur Wafferoberfläche gelang, 
Luft ein, oder ed waren Perfonen, denen, in feltenen Fällen, das eirmt 
Loch in der Scheidemand der Borhöfe ded Herzens offen geblieben, m 
die dadurch gegen Erſticken etwas länger gefichert waren. Wieberbeis 
hung Erteunfener ift mit einiger Wahrfcheinlichkeit nur dann zu ermd 
ten, wenn fie nicht über Y, Stunde lang im Waſſer gelegen haben, % 

eich man auch Faͤlle hat, dag auch nach 1 oder mehren Stunden ud 
ie Rettung gelungen iſt. Diefe zu bewirken, muß man zuert ba 
Mund von Schleim und Schmug befreien und den Körper dann Wr 
— Cam beſien anf den Armen, den Kopf etwas erhoͤht) an a 

rt tragen, ber zu ben fernern Huͤlfsleiſtungen beſtimmt ift. Das fogm 
Stuͤrzen (den Kopf tief halten, damit das Waſſer and dem Mut 
komme) it hoͤchſt fchädfich, da hierdurch -erft der Tod durch Erficdem 
erfolgen fan. Ebenfo muß das Stoßen und Dräden auf die 
ei als nachtheilig unterlaffen werden. Am befliimmten Orte aut 
langt, muß der Verungluͤckte fo ſchnell als möglich entkleidet, in 
mäßig warmes Bett oder Bad gebracht, nach und nach mehr 
und mit Flanell oder den bloßen Händen fleißig gerieben werben. Oi 
er noch Lebenszeichen, fo hält man ein Riechſlaſchchen unter die Rt 
ober bringt den Bart einer Feder in die Nafe und in den Mund. Bau 
aber nach 5 Minuten nod; teine Lebenszeichen ſich Außern, fo (Ara 
man zu dem Einblafen von Luft. Dieß geist eutwweber vermittel 
eines Blafebalges oder vermittelt einer Röhre, welche in die Nafe d 
Reblofen gebracht, und in welche hineingeblafen wird, indem das audett 
Naſenloch zugedrüdt wird; ober man fann auch mit dem Munde B 
die Nafe biafen und den Mund des Verungläcten zuhalten. Wähe 
der Eine Luft einblaͤſt, muß ein Anderer die Bruft und den Untenen 
reiben und ſie abwechfelnd ſauft zujammendräden, um die Nefpiraitt 
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achzuahmen. Während dieß geſchieht, beforgs ein Anderer cin Tabacks⸗ 
yſtier, und wenn ſich in 4 Minuten keine Lebenszeichen einfinden, fo 
ird es angewandt, zugleich aber mit dem Einblafen von Luft fortger 
setgefahren. Diefe Pittel müffen flundenlang fortdauernd angewandt 
erden. Bemerkt man aber bie erfien Lebenszeichen, z. B. den aufan⸗ 
enden Schlag des Herzens, ober eine Bewegung der Augenlider und 
es Augapfeld, fo hört man anf, Luft einzublajen, fest jedoch den Ger 
rauch der übrigen Mittel fo Iange fort, bis der Verunglädte freier 
thmet. Alddann erft ann man dem Kranken ein wenig warmen Wein, 
ver aromat. Aufguß einflößen. So lange er nicht athmet, darf er nichts in 
en Mund bekommen, weil dieß zu leicht in bie Euftwege fließt. In dem 
Itnern Fällen, wo bie Afphyrie complicirt ift, muͤſſen dieſe Hälfgmittel nach 
mſtaͤnden mobificirt werben, alddann Tonnen auch bisweilen Aderläffe 
uͤtzlich ſeyn, welde jedoch, wie andere Mittel, nur von erfahrenen 
‚erzten angewandt und verordnet werden duͤrfen. Will man fid von 
er Wirklichfeit des erfolgten Todes Überzeugen, fo ift das von dem 
erft. geb. Hofrat Start in Jena empfohlene unträgliche Mittel zur 
'rforfchung des Scheintodes zu empfeblen, welches in einem leichten un» 
edeutenden Cinfchnitt in bie Bruſthoͤhle befieht, worauf im Fall des 
scheintode® ſogleich Zeichen des Lebens erfolgen. &. „Allg. Anz. ber 
deutſchen“, Nr. 105, 1829. \ 

Ermwärmende Mittel, f. Erhigend und Erkältung. 

Erweihende Mittel Cemolliedtia), in der Medicin Mittel, die 
ine widernatürlihe Härte wegnehmen; fallen meift mit erfchlaffenden 
Rittelm zufammen; werden befonder6 Außerlich im flüffiger oder in Sal 
en, oder Breiform angewendet. Zu Iegterm Zweck befonders Er wei⸗ 
jende Species (species emollientes, Pharm.), aus Pflanzen, die 
iel Schleim enthalten, wie Malven, Althäen, Leinſamen und ähnliche 
Hlanzen ımd Pflanzentheile, in Apotheken aufgenommen. 

Erwerbung, einer der Hauptbegriffe in der philofophifchen Rechts, 
hre, ift überhaupt diejenige Handlung, durch welche ich Etwas für das 
Reine erkläre, Sie it 1) die urfprüngliche, die im der bloßen Bemaͤch⸗ 
gung folder Dinge beſteht, bie nicht ſchon Eigenthum eines Andern 
nd, wie 5. B. die Fifche im dem offenen Meere, die Früchte einer uns 
emohnten Inſel 2c.; 2) die abgeleitete, aus dem Eigenthum eined Ans 
ern durch einen Vertrag, d. i durch die Handlung der freien Willtuͤr 
veier Perſonen, wodurch das Seine des Einen auf den Andern uͤber⸗ 
eht. Dieſe Art des Erwerbes iſt a) einſeitig, wenn Etwas durch ein 
zeſchenk der Andern, oder durch ——— dem Meinen wird; b) 
oppelfeitig, wenn die Webertragung bed Meinen auf den Andern nur 
ine Art von Taufch if, wie bei jedem Kauf, bei jeder Vermiethung, 
ꝛy ed meiner perfönlichen Dienfte oder meiner Habe. 3. B. verdienter 
ohn, gefegmäßige Zinfen ıc. Jeder rechtmaͤßige Erwerb fegt alfo vor, 
us, daß dadurch die Freiheit eines Andern nicht beeinträctiget, noch 
as Seine des Andern wider feinen Willen verlegt werde. Wenn z.B. 
emand auf eine unbewohnte Inſel fäme, fo hat er das Recht, die ganze 
infel für das Seine zu erklären, potior tempore, potior jure. Gegen 
ie nachber Kommenden wuͤrde er fih, wenn er Könnte, mit vollem 
Rechte ald den alleinigen Befiger der Inſel behaupten Finnen. Ein andrer 
fall wäre es, wenn zwei zugleich auf einer folhen, Niemand gehörigen 
infel Iandeten. Denn hier würde die gleichzeitige Landung Beiden ein 
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gleiches Recht geben. Cie muͤßten fie alfo theilen, oder ſich ſoche 
dem Genuffe ihrer Guter vertragen. Aus diefem Grunde find alle 
nopolien verwerflih, fowie Alles, was durch Diebſtahl, Betrug 
Wucherkuͤnſte erworben wird, ded verlegten Verhaͤltniſſes wegen z 
dem Mein und Dein, fein rechtlicher Erwerb il. S. Recht. 
Erwin von Sieinbach, berühmter Baumeifter des 13. R 
leitete 28 Jahr lang den Bau des firadburger Mänfter umd f. 13 
Erz, ein aus dem Griechiſchen (ſ. Archi) entflandened Wort, We 
bei und als verſtaͤrkende Vorſylbe gebraucht wird, um das Vornchek 
und Vorzäglichfte feiner Art, fowohl in guter ald böfer Webentungg 
bezeidnen. So ift in der Bibel der Erzengel der Bornehmie m 
ter den Engeln, der Erzvater des Haupt der Familie. So gabe 
dem ehemaligen deutfhen Reich Erzämter, bie vornehmſten Rab 
ämter, welde die Kurfürften bei der Kaiſerkroͤnung durch Stelvertras 
verwalten ließen (vgl. Erbämter). Bor Kaifer Friedrich J. waren # 
noch nicht erblich, ſchwankend blieb ihre Erblichkeit bis Kaifer Karl I. 
in der goldenen Bulle 1336 diefelben mit dem Befig der Erzkifter m 
Kurländer unabänte.lic; verband. Dem zufolge waren bie 3 geiklike 
Kurfürften Erzfanzler, Main in Germanien, alfo am Einflußreihke; 
Trier ih Gallien und dem Königreice Arelat; Köln in Italien. de 
König und Kurfärk von Böhmen war Erzihent. Mit dem Enimb 
feßamt war anfangs Kurpfalz, dann Kurbaiern belehnt umd beide Als 
ten daher den Neichsapfel im Schild. Das Erzmarfchallamt war is 
mer bei Kurfachfen, daher die Ereuzweid gelegten Schwerter im Wappen; 
das Erzkaͤmmereramt immer bei Kurbrandenburg, weßhalb dieſer a 
Scepter im Wappen führte Das Erzfchagmeilteramt befam anfınd 
Kurralz, fpäter Kurbraunfchweig und dann wieder Kurpfalz, weht 
beide die Faiferliche Krone im Wappen führten. Das Erzpamier⸗ ee 
Erzbanneramt mit dem Neichebanner im Wappen und der Berbindlik 
keit, dem Kaiſer das Reichsbauner vorzutragen, nahm ber Serzog 
Wuͤrtemberg, der damit belehnt war, fpäter Kurflrf geworben wirfih 
als Erzamt. Für die neuen Kurfärkten wurden 1803 eine Menge nem 
. Erzämter in Vorfchlag gebracht, Auch für die Kaiſerin gab es beſonden 
Erzämter; fo war der Abt und Fuͤrſt zu Fulda Erzkauzler, der M 
und Fürft zu Kempten Erzmarfchall, der Abt zu St,Marimin I 
Trier Erzcapelan der Kaiferin. Noch jet gibt ed mehre Würden mi 
der Sylbe Erz verbimden, fo Erzhaus, ein: jedes mit einer Erjwirk 
befleidetes Haus, vorzugsweife das Haus Deſtreich. — Erzherzog, dt 
vornehmfte unter ben Se, ein Titel der Prinzen des Hans Deb 
reich, den ſich Rudolf zuerit beilegte und in einer Urkunde von 1359 
führt. Kaifer Friedrich III. machte den erzherzoglichen Titel durch m 
Privilegium für Deftreih 1453 fanzleimißig und fein Sohn Kalt 
Marimilian I, bediente fich zuexft deſſelben beſtaͤndig. — Erzprieer, Mb 
Praͤlat höheren Ranges, der in mehren geiftlichen errichtungen W 
Stelle des Biſchofs vertritt; in ben Provinzen Oft und Wefiprenit 
fo viel als Superintendent, — Erzfüift, der Kirchiprengel eines Er 
bifchofs. In böfer Bedeusyng findet man biefe Borfegipfbe ‚es 
Erzdieb, erzdumm, erzfaul, Erzihelm, Erztaugenichts. ıc. ) 
Erzählung iſt die Mittheilung einer wirklichen oder. erdiäktt 
Begebenpeit. Der Gegenſtand der Erzählung wird daher Immer 
etwas Vergangenes angeſehen, und unterſcheidet ſich dadurch von da 
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Yefhreibung ci. d.). Der Erzäplende will .das Geſchehene einem 
Indern mittheilen, der bavon nichts weiß, oder er will ihm davon ges 
tauere Kenntniß verfchaffen, oder ihn an das Gewußte erinnern, oder 
mrch die Darftelung felbft ein beflinmmtes Urtheil bei Andern hervor⸗ 
ringen. on biefen Zweden unb von der Angemeffenheit der Erzaͤh⸗ 
ung an das Geichehene (Wahrheit) nad Urfprung, Entwidelung und 


Birkung ber erzählten Begebenheit, hängt die Befchaffenheit der Erzaͤh⸗ 


ung, fowie der Werth derfelden überhanpt ab. Damit hängt zuſammen, 
»&_ der Erzählende fie felbit oder von Andern erfahren bat, weil im 
eftern Falle der Bericht gewöhnlich vollſtaͤndiger und genauer if. Die 
Anterfuhung der Wahrheit umterliegt den Grundfägen der hiſtoriſchen 
Rritit (S. Geſchichte.) Uber oft ift auch bie Uebung im Vortrage, 
Ferner die Unterhaltung Andrer durch die ——— Zweck, und hier 
ommt ed nicht ſowohl auf Wahrbeit, ſondern hanptfädjlich auf die Form 
ber Mittbeilung, und im letztern Fall insbefondere auf das damit. vers 
bundene Intereffe an, welches man durch geiftreiche Darftellung einem 
felbft erdichteten Gegenfiande zu geben weiß. In beiden Fällen unters 
Icheivet man dad Erzählen von dem bloßen Herzäßlen, d. i. von dem 
unverbundenen Aufzählen der Umftände der Begebenheit, nach äußerer 
Folge. Die wahre Erzäplung fol eine Begebenpeit deutlich und voll, 
Faͤndig mittheilen. Klarheit, Objectivität und innerer Zufammenhang 
ber wirkenden Umftände find daher Haupterforderniſſe derfelben. Dieß 
gilt in noch höherm Grade von der poetifchen Erzählung, ald vollen 
deter, d. i. lebendiger und anſchaulicher Darſtellung einer Afthetifchen 
Idee, unter der Form einer Begebenheit oder Handlung. Unter diefen 
Begriff gehört nicht bloß die in Verſen oder in Profa abgefaßte Erzäpr 
lung von geringerm Umfange, welche gewoͤhnlich vorzugsweife poetiſche 
Er zͤhlung genaunt wird; Tom auch das große epiſche Gedicht (ſ. 
Epos), und ber von jenem ſonſt unterfchiedene Roman. — Was die 
Gegenftände der Erzählung anlangt, fo umfaßt diefelbe nicht bloß menſch⸗ 
Eiche Handlungen und Scidfale, fondern auch Wimderereigniffe, welche 
wit dem Menjchenleben in Beziehung gefegt werben; fie iſt um fo reich⸗ 
Haltiger an jenen, je größer die Scene und der Zeitraum find, welche 
fie umfaßt. Vermoͤge jenes Begriffö aber wird zu jeder poetiichen Er⸗ 
Zaͤhlung erfordert: 1) ein poetiſches Greigniß, d. bh. eine Reihe von Er 
Scheinungen, welche, durch eine zum Grunde liegende Idee verbunden, 
ein Ganzes bilden, worin ein individuelles und an fich vollkommenes 
Bild des Menſchenlebens dargeftelt werben kaun. Man nennt dieß auch 
Die Fabel der Erzählung, ımd es ergibt ſich hieraus von ſelbſt, daß dies 
fer Stoff der poetifchen Erzählung nicht ſchlechthin aus gemeinen Ber 
haͤltniſſen des täglichen Lebens oder aufgerafften Hiftorifhen Thatſachen 
befteben könne. Im Allgemeinen kann die Fabel der Erzählung ſowohl 
aus Verbältniffen und Lagen ald aus dem freien Willen der Perfonen 
entfpringen; da aber im ber erzählenden Darftellung die Handlung ale 
Geſchehenes und ſchon Vollendetes vorgeftellt wird, fo erfcheint fie mehr 
als Begebenheit, und der Menfch abhängig von der äußern Ordnung, 
in welche er geftellt wird. Hier wird daher die Freiheit weniger als 
das Schickſal und felbft der Zufall wirken. Die Haupterforderniffe einer 
guten Fabel find: anziehende Perfonen, Lagen und BVerhältniffe, und 
eine anziehende, abmechfelnde Folge der Veränderungen, was man auch 
ben Verlauf der Begebenheiten nennt, Eine Verſchiedenheit ber Erzaͤh⸗ 
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lungen in dieſer Hinſicht beſteht auch darin, daB dad Intereſſe derſcha 
batd mehr anf den Perſonen, und zwar ihrer Eigenthuͤmlichkeit (Church 
ter) und ihren Schickſalen, bald mehr auf den Verhälmiffen, in weida 
fie auftreten, und auf dem Verlauf der Handlung (Fabel im ergm 
Sinne) liegt, obwohl beide in einer vollkommenen Erzählung ſich geys 
feıtig beftimmen und in Webereinftimmung ſtehen müffen. Dem Umtug 
der Handlung und der Menge der Eharakıere nach kann die Erzähle; 
einfach oder zufammengefegt feyn. Im letztern Falle vorzäglid nd 
ein poetifcher Gegenfag, d. h. Verfchiedenartigfeit ver Charaktere, gem 
dert. Bei dem Verlaufe der Handlung aber laffen fih die Entitehum 
oder Anlage, die Verwidelung und die Auflöfung oder Entwidelung ı 
terfcheiden. Auch bei einer zufammengefegten Fabel muß die Verzie 
lung zu überfehen ſeyn, ſich in einem klaren Bilte zufammenfaffen If, 
und die Nebenhanblungen (Epiſoden) dürfen, dem allgemeinen Org 
eines organifchen Ganzen gemäß, die Aufmerkfamkeit auf die Hauptirb 
lung nicht vernichten, fondern möffen zur Entwidelung und Vollſtaͤndigka 
des Ganzen hinwirken. In diefem Allen num zeigt ſich 2) die poctide 
Darftelung, welche hauptſaͤchlich in der klaren und lebendigen Enteide 
lung des allmaͤlig Gefchehenen, mithin zugleich in der Anordnung ie 
erfundenen Charaktere, Verhaͤltuiſſe und Lagen ſichtbar wird. Hiertum 
iſt jedoch nicht gefordert, daß ber Erzähler immer mit dem si 
lihen Anfange der Begebenpeit beginnen müffe, denn oft ift dieſes wi 
Unbedentendfte; oft Fingt im Gegentheil der erzäplende Dichter ml 
einem Momente ber Handlung an, der den Refer oder Zuhörer fogled 
in bie Mitte derfelben verfegt und begierig madıt, den Anfang der Eutmide 
lung weiter zu erfahren; wiewohl wir diefes darum nicht ald nothwendiz 
Regel jeder Erzählung anzufehen haben. Die Folge der Vorfäle m 
Veränderungen ift hier alfo feine chronologifche oder bloß logiſche, few 
dern durch den Zwed einer poetifchen Darftellung beftimmt. Sie bind 
ſonach von der Anfchaulichkeit und Kebendigfeit der Darftellung a. 
Erftere fordert eine Mare Ueberficht der Ereigniffe, wozu auch natärlik 
Abtheilungen und Nuhepunfte dienen. "Hier darf aber das Eigentbuͤs 
liche der erzähfenden und epifchen Darftelung nicht uͤberſehen merken, 
welches fie won der dramatiſchen Darftelung unterfcheide. Da mänlid 
der Erzählende feinen Gegenftand ald vergangen betrachtet, fo veronlt 
er mit größerer Ruhe auf demfelben. Daher ift der , Erzählungdinl 
ruhiger und ausführlicher ald ber dramatifche und Iyrifche, obmotl er 
weder bie Erhebung des Gefühls ausfchließt, noch in Gefchmägigfet 
fallen darf. Er ſchildert die Gegenftände objectiver, d. h. unabbäng'gr 
von den Eindrüden, welche der — oder leidenſchaftlich Beaczt 
von ihnen empfängt. Auch hat der erzaͤhlende Dichter darum einen g 
Bern und freien Spielraum, denn er ftelt für die Einbildungsfraft, de 
dramatifche Dichter zunaͤchſt für den Sinn dar. Was aber die mit da 
Anfchaulichfeit verbundene Lebendigkeit der Darftelung betrifft, fo fe 
flieht fie in der das Gefühl erregenden Entwickelung anziehender Or 
fände, und fie it ed eben, deren Wirkung die fortdauerde Theilnabat 
it, welche der Lefer ober Zuhörer an dem Erzäpften nimmt. Ddieſe fir 
dauernde Theilnahme Außert fih durch Beforgniffe des Leſers für ie 
Herfonen, Mitfreude und Mitleid bei ihren Schickſalen, und die gefpanmk 
Aufmerkfamkeit auf die Entwidelung, welche am Ende der Erjiblag 
liegt; fie wird am ficherften anhalten, wenn bie Thatfachen, bedinat 
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durch die Charaktere und den Ton des Ganzen, ſich leicht und natürlich 
aneinanderreiben. Wenn wir uͤbrigens von der hoͤchſten Art des erzaͤh⸗ 
lenden Gedichte, des Epos, abſehen, und bei der poetifchen Erzähiung 
im engern Sinne, welche Ereignifle und Vorfälle aus dem Leben einzel» 
ner Perfonen zum Gegenftande hat, ftehen bleiben, dergleichen z. B. ges 
wiſſe Novellen find, fo können fie, wie ber Roman, ſich dem Dramatir 
[chen durch dialogiiche Form, dem Lyriſchen durch die Briefform ‚am 
nähern, bie Grundform aber bleibt - bie monologiſch erzählende. Dem 
Tone und Zwede nad gibt ed nicht nur ernfthafte und komiſchen Er, 
zaͤhlungen, zu welchen letztern auch bie humoriftifche gehört, und die far 
igrifche gehören kann, fonbern auch bie idylliſche und naive, romantifche 
und phantaftifche (wohin das Märchen gehört), bärgerliche und pſycho⸗ 
logiſch⸗ ſentimentale Erzählung. In der einen Art wird fich mehr die 
Phantaſie, in der andern mehr die Walt und Menfchentenniniß des Ers 
zählerd zeigen. Bon dem Roman umterfcheider ſich aber die poetiſche 
Erzählung im engern Sinne, wenn nicht dur die Verfification, doch 
gewöhnlich durch geringern Umfang und Mangel an Epifoden, daher fie 
füch nicht auf das ganze Leben einer Perfon erſtreckt. Indeſſen gibt es 
and) hier Uebergaͤnge. Ebenſo grenzt bie verfificirte Erzählung, bie. oft 
nur die äußere poetiiche Form (Rhythmus und Reim) von der Dichtfunft- 
entlehnt, um dem erzählten Stoffe dadurch eine wirkſamere Faſſung zu 
geben, an verfchiedene andre Dichtungen, z. B. eineötheild an das grds 
Bere, romantifhe Epos, anderntheild an die Legende, Ballade, das Idyll 
ec. Die gewöhnlichen Formen für diefelbe find freie gereimte Jamben, 
mit Dafiylen vermifchten Ottaven ıc. Unter den kleinern Erzähfungen 
der Italiener nennen wir die von Boccaccio, Taffoni, Berni, Caſti 10.5 
aınter denen ber Engländer die von Chaucer, Goldſmith, Dryden, Prior, 
Pope, Walter Scott, Byron ꝛc., unter denen ber Franzoſen die von‘ 
Marot, Lafontaine, Moncrif, Piron, Grecoutt, Greffet, Florian, Dorat, 
Boufflers und Marmontel, der jedoch nur durch feine Erzählungen in 
Proſa befannt it, und unter den deutſchen Erzählungen die von Leſ⸗ 
fing, Wieland, von Thümmel, Schiling, Schulz, Lafontaine, Huber, 
St. Squͤtz, Steigentefh, Fouque, Conieſſa, Pfeffel, Langbein, Kiel, 
Rochlitz, Kind (beſonders die metrifhen). — Da im Drama nicht Alles 
vergegenwärtigt werben Tann, fo tritt oft auch die Erzählung in daffelbe 
ein, aber dieß muß vorfichtig und fparfam gefcheben, wenn nicht das 
dramatifche Intereſſe gefchwäht werden fol. Wo aber die Erzaͤh⸗ 
lung im dramatifchen Gedichte nothwendig ift, da bezieht fie fich gewoͤhn⸗ 
Lich auf eingreifende Vorgänge, und muß lebhafter dargeftellt und vors 
getragen werben als die gewöhnliche Erzählung, weil wir hier gewöhnlich 
auch die Einwirkung des Ereigniffes auf den Erzählenden wahrnehmen 
follen. r : 
Erzänmter, f. Erbämter und Kurfärften. 

Erzbifchof ift derjenige Biſchof, welder über mehre bifchäfliche 
Didcefen die Kirchenregierung bat. Er gelangt durch die Wahl des 
erzftiftlihen Kapitels zu feiner Würde. (Bergl. Goncorbat.) In den 
fruͤhern Zeiten des Chriſtenthums verfammelten ſich die Biichöfe und 
andere Geiftliche bei dem Bifchof der Hauptſtadt, um fich über wichtige 
und zweifelhafte Firchliche Angelegenheiten mit ihm zu berathen. Bei 
diefen Verfammlungen geftand man ihm wegen des Anſehens, das ihm 
feine Verbindung mit dem Hofe oder dem Statthalter der Provinz er 
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warb, den: Vorfig und andere Ehrenrechte zu. Um feinen Vorzug wer 
den uͤbrigen Bifchöfen zu bezeichnen, nannte man ihn Erzbiſchof, d. k 
Oberbiſchof. (vom griech. Archi, erſte Stelle, Dberherrfchaft), mad ver 
feinem Aufenthaltsort, der Hauptſtadt, erhielt er in ber oriemtaliides 
Kirche den Titel Metropolit. Schon im Jahr 341 legte ihm die S— 
mode zu Antiochien die Oberauffiht Über die ganze Didces, bie war 
feine Provinz nannte, und den Rang Über die Geiftlichkeit derfelben ei, 
die in wichtigen Kirchenfachen fein Gutachten: einholen mußte. Ans ve 
fen Ehrenvorzägen entftand nach ımd nad eine foͤrmliche Gerichtökn 
feit umd eine Menge anderer Vorrechte. Sie wurden aber im 9. v 
dem folgenden Sahrhunderten, befonberd durch. die Pfeudo- Ifdorädes 
Dekretalen, wodurd; die meiften derfelben dem Papfte vorbehalten wu 


den, fehr befchränft, ſodaß er jegt nur noch folgende befigt: die @o 
richtöbarfeit Aber die Suffraganbifchöfe im erſter Suftanz, im nicht pen | 


lichen Fällen, und über deren Unterthanen in ber Appellationsiufam; 


das Recht der Zufammenberufung einer Provinzialfynode (weiches ak | 


drei Jahre wenigitens ein Mal gefchehen fol), umd -den Worfüg im dar ' 


"felben; die Oberaufficht und den Vorrang Aber die Biichöfe feiner Pr» 
vinz; die Bifitation feiner Didcefen; die Sorge für die Beobadytung der 
Kirchengefege und Abflelung eingefchlichener Mißbraͤuche; die Ertheilumg 
der Indulgenz; das Devolutionsrecht, d. h. dad Recht, erledigte Yris 
den zu vergeben, wenn diefed nom Bifchof und Kapitel binnen Der ww 
efchriebenen Zeit nicht geſchieht; die Vortragung bed Kreuzes im ala 
eilen der Provinz, welches Recht aber während der Anweſenheit ed 
Papſtes oder eines Legatus a latere nicht ausgeuͤbt werden Darf, mm 
das erzbifchöflide Pallium cf. d.). Die Verdaͤltuuſſe der Erzbifchäh 
haben fi in Deutichland, in Folge der franzöfifchen Nevolntiom, fee 
yunet es ind jegt nur noch die Erzbifchdfe zu Wien, Prag, Guls 
urg, Olmäg, Münden, Bamberg und Köln vorhanden. Außer leg 
Hi bat Preußen noch einen Erzbifchof zu Gnefen im Großherzogthes 
ofen. 

Erze nennt man bie Metalle, welche durch eine chemiſche Berbis 
dung mit andern Körpern, 3. B. mit Sauerfloff, Säuren, Schwe‘el oder 
Arfenit ihre gewöhnlichen Eigenfchaften verändert haben, und durch vie 
Verbindung untenntlich geworben find, fomie im Gegentheil die mit dr 
ren metalliichen Eigenfchaften in der Natur vorkommende Metalle, ge 
diegene Metalle heißen. Der Mineraloge betrachtet aber die Erze ver 
einer andern Seite ald der Hättenmann, Der Erſtere verſteht water 
Erzen immer nur einfache Foffilien oder Aggregaten gleichartiger Theil 
chen, ohne Rüdficht auf beigemengte Foffilien zu nehmen; alleiw der 
Hättenmann nimmt auch NRüdjiht auf die Körper, welche bad Erz be 
gleiten, oder auf die dern Erze beigemengte.Gangart, welche ſich dard 
Aufbereitungsarbeit felten ganz davon trennen läßt, und fieht fie weit «ld 
sum Erze gebörig an. Der verdienſtvolle Lampadius theilt die auf der 
Hätten verarbeiteten Erze in zwei Hauptklaſſen ein, nämlich. im fazer 
ſioffleere und in fauerfoffhaltige Erze. Die fauerftoffleeren find: a) 
diegene: Silber, Gold, Queckſilber oder Arfenit, oder b) mit Schee 
fel, Arfenit, Kohlenſtoff oder andern Metallen vererzt, z. 8. Bleiglam, 
Weißkupfererz, Silberamalgama. Die fauerftoffhaltigen tbeilt er ein: a) 
in gemeine orydirte, in welchen dad Metal bloß mir Sanerfloff verbuw 
den ift, und in foldhe, welche b) das Metalloryd auch noch mit einer 
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Säure verbimden enthalten. So forgfältig man auch aber immer das 
Scheiden vornehmen mag, fo ift es doch nicht möglih, alle Gangart 
vor dem Erze zu entfernen, beßhalb nimmt man noch zu dem Pocher 
md Wafchen feine Zuflucht. Auch Glodenfpeife, Kanonenmetall, Bronze 
c. nennt man wohl Erz. ; 

Erzerum (Arzrum), eined ber größten und vielleicht das einträgs 
tchfte aller Pafchalits ded Osmanenftaats, in Aſien, der ſuͤdliche Theil 
von Hocdarmenien, zwiichen Tarabofan, Iran, Wan, Diabedir und Si 
vas, enthält auf 1374 QM. ungefähr 460.000 Bewohner in 10 Sand⸗ 
af. — Die befeftigte Hauptſtadt, Ergerum, eine der beträchtlidp 
ten Städte des türk. Reihe, am Fuß des mit ewigem Schnee bedeckten 
Taurus, in einer Ebene, welche yon dem Euphrat burchfchnitten wirt 
Die Stade fol von Anatolius, einem griech. Feldherrn, unter bed 
Derrſchaft des jüngern Theodoſius gegründet worden feyn, it von eines 
yoppelten Steinmauer und tiefen Gräben umgeben und hat im Süben 
ine Citadelle, in welcher der Pafcha wohnt. Die Straßen find ſchlecht, 
die Häufer meiſt von Stein gebaut mit platten, rafenbebedten Dächern, 
worauf Bieh weidet. Auch die Bafars, die mit allen Waaren des Mor 
genlandes gefällt find, haben nur zum Theil Bogenhallen und find meiſt 
terraffenartig angelegt, wo man auf fleinernen Stufen emporfteigt. Uebet 
die Straßen, welche dazwiſchen hinburchgehen, find Bräden geichlagen. 
Die 20 Mofcheen (wovon die größte ehedem eine. griech. Kirche zu Str 
Stephan) bieten mit ihren bleibedeckten Domen und den unzähligen Mi. 
naretd und vergoldeten Halbmonden in ber Ferne einen prächtigen Au⸗ 
blick dar. Die Bevoͤlkerung wird auf 100.000 Seelen angefclagen. Es 
gibt dafelbit viele Armenier (unter einem Erzbifhof), eine kathol. Ge⸗ 
meinde (unter einem apojtol. Vicar), feine Griechen. Die Bewohner 
näpren ſich vorzüglich vom Handel (Erzerum ift für ben gefammten tür, 
Handel mit Perfien und Indien der Stapelplag) mit Pelzwerk, indifchen 
und perfifchen Waaren, fertigen Leder, baummollene Waaren, Teppiche 
u. f. w. Ueberall in ber Ebene wird Getreide gebaut; zahlreiche Doro 
fer Tiegen in berfelben zerfiveut, theild von chriftlichen Armeniern ,. den 
Nachkommen ber alten Ureinwohner ded Landes, theild von Türken bo 
wohnt. Nur bie Gebirge, welche treffliche Weibepläge barbieten, haben 
während bed Sommers die räuberifche Wanderſtaͤmme ber Kurden inne, 
Sm legten rufüfchstärkifchen Kriege fam, in Folge ded Siegs der Rufs 
fen unter dem Feldmarfchall Grafen Paskewitſch von Eriwan im Zul 
4829 Aber 50.000 Täürfen unter dem Seraskier, in der erzerifchen 
Ebene, das Pafchalit nebft der Hauptſtadt (9. Juli) in ruf. Gewalt, 
ward aber im Frieden zu Adrianopel, 14. Sept. 1829, dem Großjultan 
wieber zuräcgegeben. 

Erzeugung organifcher Weſen. Diefer liegt der Sag zum 
Grunde, daß ber Mechanismus der Natur nicht gureicht, um fich bie 
Bildung eines organifchen Weſens zu erklären, fondern daß wir gend» 
thigt find, .diefen Mechanismus der Natur einer nach Zweden wirkenden 
Urſache zugufchreiben, ſodaß alfo organifirte, d. i. nach Zweden gebil 
dete Wefen, nicht bloß als Naturprodukte, mechanifch wirfender, fondern 
auch ald Naturprodukte, nach Zwecken wirkender Kräfte zu betrachten 
ſeyn. Man hat zwei Haupt» und zwei Nebenmwege eingelchlagen, um ſich 
die Möglichkeit-einer organifchen Erzeugung zu erklären, “> Den Okta⸗ 
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ſionaliomus, nach welchem man die oberfie Welturſache bei jeder Jen 
gung, unmittelbar, die ihrer Iore gemäße Form der fich miſchenden 
Materie geben laͤßt. Bei biefer Hypothefe geht alle Natur verlocen 
mit ihr auc aller Vernunftgebrauch, über bie Möglichkeit foldger Pro 
dufte zu urtheilen. Denn ein jedes organifirted Wefen würde als ein m 
mittelbares Kunſtwerk der göttlichen Almacht, wozu die Natur nur tes 
Stoff geliefert, aber zur Form gar nichts beigetragen hätte, zu betrad 
ten feyn. 2) Der Praͤſtabilismus hat zwei Netenwege, auf dem a 
glaubt zum Ziele zu fommen, a) den Weg der Evolution. Auf diriem 
Wege fucht er das Problem dadurch aufzuldfen, daß er jeres von je 
nes Gleichen hervorgebrachted Weſen, ald ein Edukt dei erſten auf, 
und alle Keime aller organiihen Welen gleich bei der erſten Schöpfung 
entftehen und gleihfam eingeſchachtelt in eihander ruhen läßt, bid vw 
Zeugungsakt einen oder den andern entwidelt. Cine ebenfo umbaltbea 
Hypotheſe ald der Okkaſionalismus. b) Den Weg ber Epigenefis C.R) 

Erzgebirge, Aberhaupt Bergreihen von bedeutendem Umfange, ix 
erzfuͤhrende Lagerftätten in einiger Menge enthalten; Grauwacke, Gras 
wacenfchiefer, Gneis, Glimmerfchiefer. find nie an edeln Metallen ra 
fien Gebirge. 2) Das fächfifche Erzgebirge, zieht fich vom Fichtelgebug 
bis zu den Subeten hin, liegt größteutheild im Königreich Sachſen, me 
ed ſich nördlich nur allmälig abdacht, doch aud in Böhmen, we a 
fteil niebergeht. In geognoftifcher Hinficht befteht ed in feiner Hat 
maffe aus der Gneis , Öranitformation, und in dieſer fegen Die meihe 
Erzlagerftätten auf. ALS aufs und eingelagerte Maflen treten Porpiee | 
und Safatt auf. Nach Sachſen zu folgt auf die Granit, und Gneiefer⸗ 

mation Thonfchiefer, welchem: wieberum Porphyr und Granit und Eye 
nit Ilgeogert ſind; nach Böhmen zu legt ſich auf eine weite Strece 
das Braunfoplengebirge unmittelbar, und uͤbrigens Thonichiefer am ta 
Urgebirge. Es enthält die Quellen der Mulde, Elfter, Pleiße u. a. Tie 
hoͤchſten Spigen find der ſaͤchſiſche Fichtelberg (in ber rauheften Gegen, 
wo man nichts als duͤſtre Waldungen und Grubenbau fieht), 3731 Zus 
hoch, und Schneekopf, der 3313 Fuß Über die Meereöfläche emporſteigt 
3) &o viel wie Erzgebirgifcher Kreis, einer von den 5 Kreiſcn 
des Königreich Sachſen, füdlih am Böhmen grenzend, bat mit ben 
Landen der Färften von Schönburg (11 AM.) beinahe 8 OM. um 
517.000 meift Iuther. Bew. in 58 Städten, 13 Fleden und 700 Tiv 
fern; enthält viel Holz und Mineralien, vorzuͤglich Silber, Hättense 
fen und Hammerwerke befchäftigen einen großen Theil der Bewohner; 
es gibt mehr ald 12.000 Bergleute. Der Flachsbau ift vorzäglicy, die 
Viehzucht ebenfalls fehr gut, und in neuern Zeiten hat man angefangen, 
Kartoffeln und Hafer mit Vortheil zu bauen. Der Kreis iſt zugleih 
der Hauptfig des ſaͤchſ. Manufakturweſens, ald der Spinnerei, des Eriy 
zenkiöppelnd, Petinetnähens, der Kattuns und Blechwaarenfabrifarioe. 
Bergl. Sachen, geographifch.ftätiftifch.) Der Kreis iſt in 11 Aenter 
getheift und hat zur Hauptſtadt Freiberg (1. d.). 

Erziehung fann bloß von Menfchen gefagt werben, inſofern fe 
finnlich vernfnftige Wein find. Das Thier wird nicht erzogen, fonders 
nur abgerichtet, d. i. zu gewiffen mechaniſchen Fertigkeiten gewöhnt, und 
die Erziehung der meiften Menfchen, z. B. aller Wilden, iR im Grusie 
nichts weiter ald Abweihung. Erziehung if Ausbildung der ganzer 

Menſchennatur zu dem für fle erreichbaren‘ Grade der Bollfommenpet, 
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ach einer vorſchwebenden Idee Deffen, was biefe Vollkommenheit fordert. 
Ye Ratur felbft bildete den Menſchen weit unvollfommener ald fie das 
Ehier bildete, dem fie ben Inſtinkt gab, welcher fich fogleich mit dem 
Befühl des Daſeyns Außert, weil der Menfch durch fich felber werden 
ollte, was er werden fann und fol. So führt die Natur felbft auf 
ie Nothwendigkeit ber Erziefung, worin auch alle übereinftimmen. Und 
ennoch ift immer noch nichts imvollfommener, als gerade dieſes erfte 
zeduͤrfniß der Menfchen, erzogen zu werben, welches daher fommt, weil 
ie vorfchwebende Idee menichlicher Vollkommenheit fo unendlich verfchies 
en iſt als die Einfichten, Charaktere, Qemperamente, Neigungen, 
Stände und Verhaͤltniſſe der Menfchen felbft find. Hier zeigt fich denn - 
uerſt der doppelte große Gefichtöpunft, aus dem alle Erziehung betrady 
et werben Tann und muß: 1) Erziehung des Menfchen zum Menfchen, 
) Erziehung beffelben zum Bürger. Bei der erften müßte auf gar fein 
Ärgerliched Berhältnig Nüdficht genommen werben, und die zweite erſt 
ınheben, wenn bie erfte wollendet wäre. Der gewöhnliche Gang ber 
frziehung aber ift, daß man mit ber legten anfängt und endet, und. nur 
d beiläufig Excuſionen in das Gebiet der erften thut. Was nun 1) die 
Frziehung zum Menfchen Gur Humanität) betrifft: fo hat fie einen vier⸗ 
achen Zwed.. a) Der erfte ift Wahrheit. In diefer Abficht ſucht der 
frzieher in dem jungen Menfhen Sinn für alles Wiſſenswuͤrdige zu 
reden umb den Verſtand an das Forfchen zu gewöhnen, denn ift dex 
enkende Geift enft einmal auf die Spur des Vergnuͤgens gekommen, 
velches das Forfchen nach Wahrheit und das Finden der Wahrheit ges 
vahrt, dann folgt der Trieb zum Unterrichte und zum Selbſtdenken von 
elbſt. b) Der zweite ift Recht und Pflicht. Um den Sinn dafür zu erwecken, 
acht der Erzieher den jungen Menichen aufmerkſam auf die Vorzüge zu 
iachen, die er ald Wenſch durch die Vernunft erlangt hat; fo Achtung de 
'ine' Vernunft und das darin liegende Sittengefeg zu erweden. c) Das 
ritte ift das Schöne ſowohl ald das Erhabene in der Natur und Kunft. 
‘er Sinn dafür liegt ſchon in der Seele bed Kindes und äußert fich 
ruͤh. Der Erzieher darf ihn alfo nur verfärken und richten. Aus dies 
m drei Grundquellen wird denn auch der religisfe Sinn, d. i. Die Ach⸗ 
ung für das vollfommenfte Subjekt der reinften Sittlichkeit, für den 
Irgrund alles Wahren, alles Vernänftigen, alles Zweckmaͤßigen, Wohl 
haͤtigen und Schönen, und fo eine Tugend entfpringen, durch die ed 
töglich wird, Überall nach gepräften Grundfägen der Vernunft zu den. 
m und zu handeln; d. i. die Wirkfamfeit des Vernunftgefeges durch 
gene innere Kraft zu erweden und zu flärfen. d) Gefunbheit, Kraft 
nd Gemanbtheit des Körpers. Ein wichtiger, felbft für die geiftige 
zildung des Menfchen, unentbehrlicher, aber oft verfäumter Zweig ber 
frziehung, mit dem der Anfang aller Erziehung gemacht werden muß. 
Yrandum est ut sit mens sana in corpöre sano. Juvenal. 2) Die Ers 
ehung zum Bürger follte eigentlich auf jene gebauet ſeyn, und fie ald 
olfendet vorausfegen, welche aber nur eine Idee iſt, infofern jene nie 
ollendet wird, und der Menfch, fo lange ald er Iebt, Erziehung zur - 
yumanität bedarf. Sie muß daher mit jenen gleichen Schritt gehen, 
nd theilt fi alsdann in fo viele Theile, als ſich Beſtimmungen der 
Renfchen für das bürgerliche Leben denken laſſen. — Die Geſchichte lehrt 
ins, daß es Feine einigermaßen cultivirte Nation gab, welche fich nicht 
er Erziehung ald eines hochwichtigen Gegenftandes, = der befonderften 
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Sorgfalt hätte angelegen ſeyn Iaffen. Bei ben Wegyptern, weiche fi 
die mit Sklavinnen erzeilgten Kindern nicht ausſetzen durften, beforges 
die Priefter die Erziehung und unterrichteten die Kinder, außer in da 
Religion, im Lefen, Schreiben, Rechnen; die phyſiſche Erziehung rihier 
ſich ganz einfach nach der Natur, die durch ihr mildes Klima dem Deo 
ſchen freiwillig die Hand bot. Bei den Perfern, die einen hohen Be 
auf eine zahlreiche Nachkommenſchaft legten und unter den Voͤlkern de 
alten Welt vieleicht die meiſte Sorgfalt für die Erziehung trugen, be 
forgten diefelbe His ins 6. Jahr ehrbare Frauen, dann die Magier 
cf. d.), welche nicht bloß durch Lehre, fondern noch mehr Durch Beilpide 
zur Tugend anleiteten; vornehmlich warb bie Lüge gehaft. Sera 
berichtet, daß man ben Söhnen bis zum 20. Jahre beloubers 3 Tüg 
lehrte: zu reiten, den Bogen zu führen und die Wahrheit zu reden. Ci 
furcht gegen die Eltern, in deren Gegenwart ſich die Kinder nicht einsd 
nieberfegen durften, war bie erfte Tugend. Angelegenheit bed Stut, 
vwiewohl rauherer Art, war bie Erziefung ber Griechen, vor allen da 
Spartaner; merkwürdig ift, daß hier mehr ald anderswo für bie dr 
ziehung des weiblichen Gefchlechts geforgt ward. Die jungen Griedime, 
welche, Tacedämon ausgenommen, eine von dem männlichen Gelhlais 
— onderte Erziehung genoſſen, wurden nicht bloß in Spinnen, Wen, 
Rähen, Striden ıc., fondern auch in ber Malerei, Dichtkunſt, fellt de 
Philoſophie unterwiefen und gingen verfchleiert. In Lacedaͤmon dagn 
war bie Erziehung gemeinfam. Sünglinge und Mädchen uͤbten fihıs 
Ringen und Laufen, im Werfen ded Discus ıc., führten nackend Züsg 
auf, gewöhnten fich von früher Kindheit an Froft, Hunger ıc. , lea 
fehr einfach und waren fchlecht bekleidet; jährlich wurden bie Knabe, 
um fie abzuhärten, am Altar der Diana DOrthyia gepeifcht. Juͤugliux 
die ſich höheren Wirkungskreiſen widmeten, befuditen den Unterriht da 
Philoſophen. Wie im Anfang ihre Lebensart, jo war auch bie Erziehung 
der. Römer fireng und entweder für den Krieg oder für den Aderas 
beredjnet, die Mütter fäugten ihre Kinder felbit, die Väter unterrichteim 
fie, außer in ihren Känftigen Berufsgeſchaͤften, in den Gefegen und &% 
ten des Landes. Mit dem Eindringen griechifcher Cultur und deu 
immer größeren Emporblühen bes allgemeinen Wohlſtandes nahm ad 
die Erziehung eine befjere Form an; Schulen entitanden, Lehrer (Par 
dagogi), Grammatiker, Nhetoren und Philofoppen traten auf; Or 
matif, Dialektit, Rhetorik, Arithmetik, Geometrie, Aftronomie und 3 
wurden gelehrt, und ben jugendlichen Gemüthern wurde Patriotienu 
und Pietät eingeprägt; mehre berühmte Väter, z. B. Gare Dat 
Auguftus, nahmen ſich thätig des Erziehungsgefchäfts an; körperlidt 
Uebungen wurben nicht verabfäumt und die Söhne der Bormehnen pt 
Vollendung ihrer Bildung nad, Athen und Marfeille geſchickt. Mit des 
Verfall der Sitten verfiel auch die Erziehung. Die Erziehung bei da 
Deutfchen glich im Wefentlichen ber griechifchen, Tapferkeit und Krieg? 
fugenden nafınen den erflen Rang ein und waren mit Geradheit 16 
Sinnes und Edelmuth des Herzens verbunden. Doch blieb vor Chticx 
die Erziehung der Kinder des großen Haufens faſt ganz ber Natu 
Iaffen. Das Chriſtenthum leitete hinfichtlich der Erziehung nidt u 
infofern eine neue, glädlichere Aera ein, als es diefem Mangel rd 
feine Priefter abhalf und die Aufklärung bed gefammten —5 
ſchlechts ſich zur Aufgabe machte, fondern dem ganzen Erziefungöge 
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urch ſeine eine Auffaffung der Idee der Menfchenbildung einen um fg 
‚öhern Schwung gab, je. mehr in ihm die religisfe Weltanficht vor⸗ 
verrfchte. Bol. Schulen. Die von Baco und Montaigne klarer auge 
ventete, von Rouſſeau, Lode, Baſedow, Peſtalozzi u. U. ihren Grund⸗ 
uͤgen nach auögefprochene Idee einer allgemeinen, alle menfchlichen Faͤhig⸗ 
'eiten umfaffenden, naturgemäßen und harmonifhen Menfchenerziehung 
onnte erft gegen das Ende des 18. Jahr. wirklich Wurzel fchlagen und 
Blätter und Knospen treiben. Unter den Alten haben ſich Plato, Ariftos 
eled und Plutarch, unter den Neuern Bittorino von Feltre, Rochow, 
Referoig, Campe, Salzmann, Dlivier, I. Paul, Zacharid, Muhl, Fellen⸗ 
verg, Weiller, Herbart, Schwarz, Niemeyer, Wagner, Ewald, Grafer, 
mer ben a theils als paͤdagogiſche Schriftſteller, theild 
ils praktiſche Erzieher hervorgethan. S. Niemeyer's „Grundſaͤtze der 
krziehung““(3 Thle., 9. Aufi, 1827); Schwarz's „Erziehungslehre⸗ 
4 Thle., Leipz. 1802, 2. Aufl. 1817)j I. I. Wagner's „Philoſophie 
ver Erziehungskunſt“ (Rein. 18095 I. Paul's „Erziehungslehre⸗; 
Brafer’d „Divinitaͤt“ (2 Thle., So} 1811); Ewald’ „Vorleſungen 
kber Erziehungöfehre und Erziehungskunſt“ (3 Thle, Manh. 180910); 
3. H. Campe's (u. 9.) „Allgemeine Reviſſon bed gefegl. Schule und 
Erziehungswefens“ (16 Thle., Braunfhw. 1785—91) u. a. m. 

Erziehung (phyſiſche). Ihr liegt insbefondere ob, die körperliche 
saturgemäße Ausbildung bed Menfchen zu befördern. Sie hat daher 
Me NHinderniffe, welche der Thätigkeit der Natur entgegenftehen, zu bes 
eitigen und Das, was die Gefundheit des Kindes erhalten und befeftigen, 
was feine körperlichen Anlagen entwideln kann, zu befördern. Die Hanpte 
punkte einer zweckmaͤßigen phyſiſchen ne) find folgende: 1) Gleich⸗ 
mäßige und rechtzeitige Bildung aller körperlichen Anlagen und Thätige 
seiten; baher fein Syſtem des Körperd vor dem andern begünftigt,. 
!eined vernachläffigt werden darf. Bei dem Kinde herrſchen die Thaͤtig⸗ 
'eiten des Unterleibes, der Verdauung, Einfaugung ıc. vor; man darf 
yaher durch Ueberfuͤllung mit Nahrungsmitteln, durch Öfteren Gebrauch 
ver Larirfäftchen u. dgl. die Thaͤtigkeit diefer Syfteme nicht noch mehr 
reizen. Dagegen muß frühzeitig angefangen werden, das Hautſyſtem in 
ıngemeffener Thaͤtigkeit zu erhalten. Dazu werden tägliches Wafchen, 
oftere Waſſer⸗ und Luftbäder, gelindes Reiben der Haut, zwedmäßige, 
yem Zugang der Luft nicht ganz hinderliche Kleidung erfordert. Schon 
im ber Reinlichkeit willen ift Öftered Waſchen und Baden des Kindes 
ine Hauptfache in der phufifchen Erziehung; allein auch die Haut zu 
hren Berrichtungen zu flärfen, einen gehörige Grab von Empfindlichkeit 
n berfelben zu erhalten, ift für das Veftehen der Geſundheit von größter 
Wichtigkeit, indem Schwäche umd zu große Empfindlichkeit der Haut, 
velche, feitdem wir von Kindheit an die Hautpflege vernachläffigt haben, 
ıllgemeiner Fehler geworben ift, fo leicht Störung ihrer Geſchaͤfie und 
viele Kränklichkeiten zur Folge haben. 2) Frühzeitige Gewöhnung an 
Drdnung. Das Kind muß von den erſten Tagen an, daran gemößnt 
verden; alle Gefchäfte des Organismus gehen dann leichter und unges 
törter von Statten. Alfo Ordnung im Effen und Trinfen, Schlafen 
ınd Wachen, Abwartung der Ansleerung ıc. Jede Unordnung flört dad 
Banze, jede Tpätigkeit außer ber Ordnung angeſtrengt (z. B. Verdau⸗ 
ing ıc.) erfordert mehr Kraftaufwand. Unordentliche Menſchen werden 
elten alt; die Stoͤrung der Harmonie ihrer koͤrperlichen Verrichtungen 
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reibt fie bald auf 3) Schutz gegen aͤußere Einfläffe, aber auch dieh 
tige Gewöhnung an dieſelben. Nicht alle Außere Einfluͤſſe ſichen u 
Gewalt, vielen koͤnnen wir nicht, ober doch nicht gänzlich entgehen, io 
fonders den atmofppärifchen, Hige, Kälte c. Wir möffen Dar face, 
den Körper mit ihnen vertraut und dadurch ihre Einwirkung wer 
ar zu machen, Daher Gewöhnung an die Abwechſelung ber fan 
uft, täglicher Genuß derfelben und oͤfterer Aufenthalt im ihr, lade, 
nicht zu warme Kleibung, Abhärtung gegen Hunger und Durſt x. mb 
wendig iſt. Nur darf die Abhaͤrtuug nicht in zu plöglichen Lebergiug 
und nicht im Uebermaß gefchehen. 4) Frähzeitige Uebung der fm 
lichen Kräfte und Bewegung bed Körpers. Vorzüglich nuͤtzlich find der 
bie gymmaftifchen Uebungen zur Entwidelung der körperlichen Genus 
eit und Stärke, und ſelbſt zur Erhaltung und Befefligung der Od 
eit, welches die Altern Völker, befonders die griechiſchen, s 2 wape 
als wir, aber beffer befolgten. Ban laſſe von der eriten Kindheit 1 
den Menfchen feine Glieder mehr gebrauchen, das Kind Fieber aufn 
Erde ſich wälzen, als beftänbig getragen werben. Gpäterhin lafe ma 
fie nad) Berbättuip bes Alterd und ber Gelegenheit alle gymuakik 
Uebungen vornehmen: ringen, laufen, klettern, werfen, baden, (die 
men ıc. Daß von den Regierungen die zu einer kraͤftigern Zeit alt 
— in das Leben gerufene Zurnkunft Bet und 
elbſt der gewöhnlichen Gymnaͤſtik in den Augen Bieler der Stab ir 
chen worben, it fo lange zu bedauern, bis diefelbe wieder ermaht. 9) 
Vermeidung einer zu frühen Geiſtesbiidung. Wird der Geift zu Mil 
angeftrengt, fo gefchieht ed nur auf Koſten ber koͤrperlichen Ausbil 
Sf der Körper gefund und gedeiplich herangewachſen, fo hat die Empily 
lichkeit bes Geifted eben dadurch auch gewonnen, und das Lernen gt 
dann um fo gefchwinder, ſodaß gar nichts Dabei verfäumt wird. S 
dem 7. oder 8. Jahre follte man Fein Kind zum eigentlichen Lernen @ 
halten. S. riebländer „Ueber körperliche Erziehung”, Leipz. IN 
Es bezeichnet in der Mufif die durch ein Verfepungszeichen ⸗ 
einen fleinen balben Ton erniebrigte dritte Stufe in der biasonifcen Ti 
leiter. Es dur und Es moll find transponirte, nach dem beiden 
maltonarten angenommene, Tonleiter. 
Escadre (Gefchwader), Anzahl von wenigſtens 4 Kriegeihiit 
meiſt von einem Vice⸗ oder Eontreadmiral oder Commodore befchlig 
Escadron (Schwadron), eine Reiterabtheilung von 100 — 
Pferden, in einigen Armeen wieder in 2 Gompagnien getheilt. FW 
machen 4, aud 5, zuweilen 8 ein Negiment\aus. Der Escadro 
iſt meiſt ein Rittmeifter (welcher Hauptmannsrang bat), zuweilen 
wenn bie Escadron 2 Eompagnien hat, ein Staböofficier. i 
Escalade (Rriegem.), der offene, gewaltfame, faſt mur bei Lund 
nen Gräben anmenbbare Angriff einer Feſtung, wenn bie mit gr 
mauern verfebenen Wähle durch angelegte Sturmieitern erfiegen * 
ven. Iſt der Feind wirklich in den Graben gedrungen, fo wird € 
bineingemorfene Pechtraͤnze, Brandtächer n. f. w. erleuchtet uud 
allen Seiten durch Granaden, Pulverfäde, Kartätfchen und 
keunrubigt. uni Bb 
Fscarpe (Rriegew., Starpe, die innere Boͤſchnug)y, diejenß 
fhurg eines Grabens, die nach der Keitung zu liegt. Pr 
Eiche, die Eraxinus), eine Pflınzengattung, bie anf DW 
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Btamme Zroitterbläthen und auf dem andern bald männliche, bald weib⸗ 
iche Blüten trägt. Sie if ſchon an ihren großen Kuospen zu erken⸗ 
en; im Südenropa find diefe dunfelbraun und bei und ſchwarz. Die 
tübende Eiche (Fraxinus ornus) waͤchſt im ſuͤdlichen Enropa und um 
krieſt. Sie zeichnet fich durch die ungleichpaarig gefiederten Blätter, 
ie geſtielie laͤnglicheirunde Blättchen tragen, und durch die langen, viers 
Sätterigen, weißen Bläthen and. Sie gefällt in Gartenanlagen durch 
he ſchoͤnes Laub, das nicht von Infekten leidet, und durch ihre herr⸗ 
ihen Blüten. Man ſieht fie von 20 — 25 Fuß, Da fie bei ums 
riten reifen Samen liefert, fo pfropft oder ofulirt man fie auf unſere 
Hche. Man erbält von ipr und andern in Sädenropa wachſenden Eichen’ 
a6 bekannte Manna der Dfficinen, dad als ein klarer Saft hervorfließt 
md verdichtet. Unſere gemeine Eiche (Fraxinus excelsior) findet fich 
r ganz Europa und im nördlichen Aſien. Diefer Baum iſt einer der 
oͤchſten ımter dem Taubhölzern. Seine umgleichpaarig geflederte Blaͤt⸗ 
er, die aus 9, 11, 13 oder 15 lanzetfoͤrmigen, Ianggefpigten Blätt 
hen mit kurzen Stielen und Sägezähnen beftehen, und die Bläthen, 
veiche keine Kronblätter haben, ımterfcheiden diefe von ber era 
en Art. Das Holz beider ift gäbe, weiß und fehr hart, und gibt ein 
eſuchtes Nutzholz fhr Wagner. Die Wurzel zeigt fchöne Mafern. Aus 
er Rinde bereitet man einen hellrothen Lad; fie wird als fieberwertreis 
enb und färbend unten dem Namen beutiche Ehina gebraucht. Die uns 
eifen Früchte werben in England gefocht und mit Salz und Effig ein, 


Efche ubach (Wolfram von), beffen Bläthe in die erſte Hälfte bes 
3. Sahrh faͤllt, iR unter allen Dichtern bes ſchwaͤbiſchen Zeitraums 
icht allein einer der fruchtbarften, fordern Aberhaupt der vorzuͤglichſte. 
zoll Phantafie und Tiefinn, reich umd nem in der Darftellung, und ein 
ewandter und zierlicher Meifter der Sprache und bed Versbaues, ers 
ebt er ſich zu einer. bedeutenden epifchen Höhe. Bon feinen perfönlis 
yen Umftänden wiffen wir nicht mehr, ald daß er aus einem abeligen 
Befchlechte, wahrfheinlich aus ber Oberpfalz, flammte. Er empfing zu 
yenneberg den Nitterfchlag und brachte fein Leben auf Ritterzügen zu, 
vobei er von feinem Dichtertalente umd der Freigebigfeit der Fuͤrſten 
ebte. Er glänzte nnter den Dichtern auf der Wartburg. Gegen bad 
Imde feines Lebens zog er fich auf den Wohnfig feiner Väter zuräd und 
urde in der Frauenkirche des Marktes Eichenbach begraben. (S. über 
m das ;,Mufeum für altdentfche Kiteratur und Kunft”, herausgegeben 
‚on Hagen, Docen und Buͤſching, im 1. Bde.) Geine Gedichte find 
heild von eigner Erfindung, theils nach franz. und —— — Mu 
tern gearbeitet. Die vorzäglichkien feiner zahlreichen Werke find: „Der 
darcival”, gebrudt 1477, 1, der auch in Mällerd Sammlung beſind⸗ 
ich ift; „Der Titurell, oder die Pfleger bed Graals““, gebrudt 1477, 
„5 ‚Der Marfgraf von Rarbonne, Lohengrin” Cherausgegeben von 
Börres, Heidelberg 1813); „Wilhelm von Dranſe“ und „‚Gotifrieb 
‚on Bouillon“. Lieber von ihw in ber Maneffiihen Sammlung. 

Eſchenburg (Joh. Joach.), ein ausgezeichneter vaterlaͤndiſcher Li⸗ 
erator, wurde 1743 zu Hamburg geboren, wo ſein Vater die Handlung 
rieb. Bon feinem 10. Jabre an beſuchte er das bortige Jobauneum. 
764 ging er auf bie Univerfirät zu einzig und hörte dort die Vorle 
ungen des D. Ernefli, Winkler's, Gellerr's, Morus's und Elodius's Zu⸗ 
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‚gleich genoß er des Umgangs mit Weiße, Zollikofer, Hiller und an 


würdigen Männern und der genauern Freundſchaft Schiebeler’s, Enge, 
Graoı’s, Michaelis's, Ebeling’ u, A. Bon Leipzig wandte er fih 167 
nach Göttingen, wo er die Borlefungen von Heyne aud Michaelis ie: 
füchte und die fo reichhaltige Univerftätsbibliothek: benupte. ine fh 
in Leipzig angefangene Bekanntſchaft mit bem damals auch im Göttin 
Audirenden Sohne des Abts und nachherigen Bicepräfiventen Serum 
wurde DVeranlaffung, daß er eine Anftellung als Öffentlicher, in Irpy 
lichen Dienfte lebender, Hpfmeifter am Collegium Caroknum in Bruw, 
ſchweig erhielt, wo er fih 4%, Jahre hindurch im diefer Lage theild wi 
der Leitung und Erziehung mehrer junger Leute von Stande, thrild md 
Borlefungen Aber Literaturgefchichte amd ſchoͤne Wiffenfchaften befedfige, 
1773 wurbe er zum Profeffor am diefem Inſtitute ernannt, mund uch 
Zacariä’s Abfterben 1777- erhielt er die dadurch erledigte Stelle. Can 
Vorlefungen hatten jegt die Theorie und Riteratur der fchönen Re 
kuͤnſte, die Archäologie, Mythologie und Kunftgefchichte, die Kenntuij da 
claffifchen Schrififteller unter den Römern umd Grieh-n, bie 
kunde und bie philofophifchen, befonders Iogifhen Vorkenutniſſe gu Ge 
genftänden; auch er mehren jungen Eugländern in der dentide 
Sprache und Schriftftelerfunde Unterricht. 1793 ertheilte ibm ber jew 
zog die Anwartfchaft auf ein Kanonicat beim Stifte StGyriats, R 
deſſen Genuß er einige Jahre hernady gelangte. Fruͤher ſchon, 17%, 
murde pm ber Charakter eines herzoglich- braumfchweigifchen Hofrein 
beigeleg 1808 wurde er von ber italienifhen Akademie zu Lirenn 
von der Maatſchappy der niederländifchen Letterfunde zu Leypden, mE 
der koͤnigl. baieriſchen Akademie der Künfte, und 1809 von der zwei 
Claſſe des koͤnigl. Inſtituts der Wiffenfchaften und Kuͤnſte zu Auferden 
um auswärtigen Mitgliede ernannt. Als das zur Ausbildung Hub 
er Gelehrten und Geſchaͤftsmaͤnner beſtimmte Carolinum in Br 
—* 1809 die Beſtimmung einer koͤnigl. weſtfaͤliſchen Kriegtſc 
erhielt, wurde er mit einer Penfion in Ruhe geſetzt. 1817 feierte @ 
fein 50jaͤhriges Amts jubilaͤum und ftarb zu Braunſchweig 1820 ald Ga 
Juſtizrath und Ritter des Guelfenordend. Eſchenburg war ein Mass 
von fehr liebendwärbigem Charafter und vielfeitiger Gelehrſamkeit. Dena⸗ 
land verdankt ihm die mähere Bekanntſchaft vieler guter engl. Get 
Keller im Gebiete der Aeſthetik, wie 3. B. Brown, Webb, 
Fuesly und Hurd, bie vom ihm Überfegt und mit zum Theil ſehr Ihe 
reichen Zufägen bereichert worden find. Auch gab Eſcheuburg zu wm 
fchiedenen Zeiten in eignen Zeitfchriften und Magazinen Bericht von 
bemerfenswertheften Erfcheinungen in der englifchen Literatur, h 
die Liebe und LAnerkenniniß der Geiftesfchäge dieſes Inſelvolis mähll 
unter den Deutichen gefördert wurde, Das größte Verdienft erwarb 
füch durch feine Uebertragung des Spakipeare (Zuͤrich 17753 — 87, 
Bde, Ebend. 1708 — 1806, 12 Bde. Go ſchwierig ed war, dat 
Dichter von fo wilder Imagination und Laune gut in unferer Gproht 
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. wieder zu geben, fo uͤberwand doch fein Fleiß die meiſten diefer Ode 


zigfeiten glädlich,, umd wir erhielten durch ihm zum erſten ale ei 
Ueberfegung der fämmtlichen dramatiſchen Werke bes englifchen Didier 
welche, befonder® nach Maßgabe damaliger Bildung uwjerer Eule 
fehr au fchägen war, und deren Verdienſt der Ueberſeter noch 
iich durch feine Fritifchen Anhänge erhöhte Zwar wurde feine Bil 
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adurch um ein Großes erleichtert, daß ein Genie wie Wieland, ihm 
‚orgearbeitet hatte; doch erſtreckte ſich diefe ee] nicht auf alle, 
venngleich die vorzüglichiten Städe, und es blieb Eichenburg dabei noch 
Nanches ganz allein zu thun uͤbrig. Uebrigens ftanden ihm bei Verfer⸗ 
igung derſelben, durch feine vielfachen Literarifchen und gefelligen Bers 
indungen, Huͤlfsmittel gu Gebote, bie nicht leicht ein Andrer in diefem 
Made baden därfte, und feine eigene Bibliothe enthielt, fchon wor beis 
iahe 30 Jahren, bloß in Bezug anf Shaffpeare mehr als 400 Bde., 
Rupferwerke nicht mit gerechnet. Ein großes Verdienft erwarb fich 
Eichenburg auch noch durch die Heranegabe feiner am Garolinnm gehaltenen 
tebrvorträge, feine „Theorie und Literatur der fchönen Wiffenfchaften, 
jebſt einer Beifpielfamminng dazu, fein ‚Lehrbuch der Wiffenfchaftes 
unde” (Berlm 1792, 3. Aufl. 1809), uud fein „Handbuch der claſſi⸗ 
hen Literatur’ (7. berichtigte und fortgefeßte Ausgabe, Berlin 1825). 
Eichenburg gehört fermer zu den achtungswärbigen Schriftſtellern, welche 
n der zweiten Hälfte bed vergangenen Jahrhunderts zur Beförderung ber 
hönen Literatur der Deutfchen ımd der genaueren Kenntniß ihrer, bes 
onders älteren Dichterwerle fräftig mitgewirkt haben. Auch ift er felbft 
Yin umnveräctlider, wenngleich nicht ausgezeichneter Driginaldichter, 
ıniere Anthologen haben ihre Sammlungen auserlefener Elegien, Lieder 
nd Ginngebichte mit mancher Blume von ihm zw ſchmuͤcken Gelegenheit 
zehabt, und in Firchlichen Geſangbuͤchern findet man manches geiftliche 
died, was Eſchenburg's Namen trägt. Sm 6. Supplementbaude von 
Zördene’s „Reriton deutfcher Dichter und Profaiften’ findet fich ein ges 
aaues Verzeihniß ſowohl feiner eignen Werke ald feiner Ueberſetzun⸗ 
zen umd Herausgaben andrer Dichter früherer und fpäterer Zeit, wie 
» 8. Burkard Waldis, Boner u. A. m. 

Eſcher von der Linth (Konrad), Staatsrath zu Zärich, befannt 
zurch bie durch muͤhſame und kuͤhne Bauwerke vollbrachte Entwäflerung 
des Thales der Linth (ſ. d.), wovon er den Namen erhielt, und feine 
Arbeiten an der Gratt, wodurch er ſich um die öftliche Schweiz, beſon⸗ 
. — Canton Glarus, große Verdienſte erwarb, Er ſiarb zu 
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Efchweiler, fchöne Stabt an der Inde und Dente, fm Landkreis 
Machen, preußiſche Provinz Niederrhein, mit einer katholiſchen Pfarr 
Hrche und Aber 2500 Bewohnern, die ſich meift von Manufakturen und 
Fabriken fowie vom Bergbau naͤhren. Es find hier Seiden⸗ und Sams 
metba.ds und Wollenzeuch⸗Manufalturen, Wachstuch⸗, Nähnadelns und 
Tifendrahtfabriten, wovon legtere Eifendraht von den gröbften bis zw 
ven feinften Sorten: verfertigen; Leinwanddruckerei, Bitriolfiederei, Loh⸗ 
gerberei und ein Galmeis und Bleibergwert. Auch werden hier Spitzen 
zekloͤppelt und Blonden gemacht, Merkwuͤrdig if bie Niefelftein’iche 
Sammlung von Stufen, Verfleinerungen u. a. Seltenfeiten aus ben 
Bergwerken der Gegend. In der Nähe eine Meffingmähle, Walt» und 

abrik ıc., vorzuͤglich aber wichtige Steinkohlenbergwerke, nicht nur 
allein die merkwuͤrdigſten in Deutfchland, fondern vieleicht in ganz Eu⸗ 
ropa , weil bier nämlich 44 Flöge in einer Mulde liegen, die kleinen - 
von —7 Zoll Dide nicht gerechnet, weil fie keinen Namen haben und 
nit bearbeitet werden. Die bier gewonnenen Steinfohlen gehören zu 
ben Fettkohlen umb werben zu Gchmiedearbeiten und Gießereien, auch 
auf den Dampfichiffen des Rheins gebraucht. Dieſes Bergwerk beficht 
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aus 16 Zechen, beſchaͤftigt nade an 800 Wrbeiter und liefert jähri 
50.000 ein⸗ und zweiſpaͤnnige Karren Koblen. 
Escoiquiz (Don Junan), Ferdinands VII. Vertrauter, geb. 178 
in einer altadeligen Familie von Navarra, war aufaugs Page Karls I 
Ans Neigung zu den ernften Wiffenfchaften zog er den geiftlichen Et 
dem Militairbienfe vor und empfing ein Kanonicat des Stifts zu Er 
ragoffa. Beine liebenswuͤrdigen Cigenfchaften erwarben ihm zabireike 
Freunde und Gönner am Hofe, und fo fiel, ald dem Prinzen von Ms 
rien ein Lehrer gegeben werden follte, die Wahl auf ipn. Er mie 
bald die ganze Liebe des Prinzen zu gewinnen, für ben er feinerie 
eine wahrbaft väterliche Zuneigung begte. Die Freimuͤthigkeit, mut nd 
der er ih 1797 — 98 gegen den König und die Königin über die fu 
den, weiche auf Spanien lafteten, äußerte, zog ihm die Feindſchaft id 
Friedensfuͤrſten zu, welcher es endlich dahin brachte, daß er mach Tote 
verwiefen wurde. Der Prinz verlor feinen geliebten Lehrer mit großes 
Kummer und blieb durch einen geheimen Briefwechfel mit ibm in Bo 
bindung. Escoiquiz fuchte auch in der Verbannung durch Denkfcriften, 
bie er dem Könige einfandte, biefen Aber feinen Guͤuſtliug amfzufläre; 
aber umfonft. Vielmebr gewann der Friedensfuͤrſt bei dem Könige «a 
immer entſchiedeneres Uebergewicht über den Prinzen, welcher im Bin 
1807 an Escoiqniz fchrieb, daß er für feine Krone fürdte, mmd bei ie 
Rath und Beikand fuchte. Sogleich begab ſich Escoiquiz nach Mahl, 
wo «ben der Proceß vom Escorial ſtattfand. Er versheidigte den Priv 
gen auf das Fräftigfe und wirkte dadurch entfcheidend auf die Menu 
des Volks ein. Als 1808 Ferdinand VIL den Thron beſtiegen hatt, 
begnuͤgte ſich Escoiquiz mit ber Stelle eines Staatsraths. Er rieth @ 
der Reife nach Bayoıne, begleitete Ferdinand VIL dahin, zeigte in ha 
edungen mit Napoleon, ber feinen Einfluß: kannte und ihm daft 
wor Allen bearbeitete, ebenfo viel Verſtand uud Feſtigkeit als Anhiny 
lichkeit an feinen Fuͤrſten, umd rieth endlich diefem, der Krone nicht 
entfagen, mas auch erfolgen möchte. Indeß fand diefe Entſagnug do 
ſtatt, und Escoiguiz folgte den Prinzen mach Valengay, ward aber Mad 
von ihnen getrennt und nach Bourged verwieſen, wo er AY, Jahr 
der Zuräcdgezogenbeit lebte. Erf im Dec. 1813 kehrte er nach Dal 
ap zurüd, als die eingetretenen Umfände Napoleon gemeigt 
Fntten, ſich mit Ferdinand VIL und den Infanten zu verföhnen & 
nahm am allen Verhandlungen Theil, welche die Bourbons ned ur 
Napoleons gänzlichem Sturge wieder auf den fpaniihen Thron fehtet 
1814 verließ er ben Hof und zog ſich nach Saragoffa zuräd. Man m 
fubr bald, daß er im Ungnade gefallen fey. Er murde fogar anf frind 
Koͤnigs Befehl gefangen geſetzt. Nach einiger Zeit ward er ji 
fen, fiel aber zum jweiten Mal in Umgnade. GCscoiquiz bat ach ae 
ald Schriftſteller bekanntgemacht, und unter andern Young’s „Rai® 
danken“ und Milton's „Verlorenes Paradies’ ins Spanifche 
Seine Auseinanderſetzung der Grände, melde Ferdinaud Vil. beang® 
baben, ſich nach Bayonne zu begeben, it ein wichtiger Beitrag zur 39° 
gefchichte. Er farb in feinem Eril zu Ronda d. 19. Row. 18%. 
Escorial Cel Escurial), ein in der fpanifchen Prowinz 
in einer rauhen Gegend gelegener Fleden (2000 €), 1%, Male m 
Madrid, woſelbſt König Philipp IL., wegen eined Geläbdes, nad de 
bei StrQnentin 1557 erfocdhtenen Siege, jenes weltberäpuse Klee w 


. 
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Schloß erbaute, welches man gewöhnlich m. d. N. Escorial verſteht. Da 
die Schlacht am 10. Aug., dem Feſttage des heil. Laurentius, gewon⸗ 
sen worden, fo ward. auch dad Escoriai diefem Heiligen geweiht. Dies 
ſes finftere, Rolge Prachtgebaͤude, welches Philipps Charakter ausſpricht, 
ift ein DViered, wovon jede Seite 250 Schritte lang iſt. Es bat 17 
Albtheil. 22 große Höfe, 36.000 Fenfter, 14.000 Tbhren, ein Semina⸗ 
zium, treffliche Gemaͤlde, und enthält eine Menge von Gebäuden, Höfen 
amd Gärten, die mit Allem, was verfchmenderiihe Pracht vereinigen 
Tann, ansgeftattet find. 200 Mönche von dem Orden des heil. Hiero⸗ 
nymus bewohnen die Kloftergebäude. Sie trieben fonft die einträglichkte 
Schafzucht. Im der prachtvollen, nach dem Mufter der Peterskirche in 
Rom erbauten Hauptlicche, welche 24 Altäre und 8 Orgeln in fich faßt, 
befindet ſich unter dem hohen Altar eine Capelle, Pantheon genannt, das 
Begräbnißgewölbe der Regenten Spaniens. Ueber 50 Warmorftufen 
führen hinab, und das Thor it fehr kuͤnſtlich aus vergoldeter Bronze 
gearbeitet. Auch bie Kuppel beftebt aus Bronze, und der Fußboden 
aus Jaspis und Marmor. Das prachtvoll geihmäcte Oratorium bat - 
ein großes, ganz mit Diamanten und andern Edelſteinen geichmädtes 
GErucifir. In der Mitte des koſtbaren Gewölbes fieht ein großer maſſiv 
goldener Leuchter, und an den Wänden in 26 Nifchen, bie aufs praͤch⸗ 
Sigfte geſchmuͤckt find, ſtehen ebenfo viel ſchwarze marmorne Tobtenur- 
nen, theils ſchon mit dem flerblichen Ueberreſten verflorbener Könige und 
— Spaniens angefuͤllt, theils noch leer. Schon Karl V. machte 
den Entwurf zu dieſem Bau, und Philipp IL, III. und IV. führten ihn, 
nad Brammte’d Zeichnung, aus; er fol 5 Mil. Duk. gekoſtet haben, 
Der koͤnigliche Pallaſt heißt S, Lorenze el Real. Philipp IL. legte zu⸗ 
gleich die berühmte doppelte Bibliothef des Escorial an, und fein Sohn 
vermehrte fie anfebnlih. Sie enıhält große, zum Theil noch unbenugte 
und unbekannte, vorzüglich arabifche handfchrifiliche Schäge, wiewohl ein 
Theil berfeiben durch einen Brand 1671 vernichtet ward. (Bol. Caſiri.) 

Escorte, die Begleitung entweder einer Perfon, oder eined Traus⸗ 
ports durch bewaffnete Mannſchaft. Die Escorte einer hoher Perfon, 
als Ehrenbezeigung, gefchieht meift durch ein Detachement Eavallerie, 
ebenfo die Eecorte eines Couriers; die Edcorte von Gefangenen beſteht 
meiſt aus Infanterie und Eavallerie zugleich, die Gewehre find hierbei 

jeladen, und auf jeden Gefangenen, der zu entipringen fucht, wird ge 
— Escorte von Eonvopd marſchiren mit Avant und Arriöregarbe, 
Hauptcorps und einer fchügenden Kette von Tirailleurd zur Seite des 
Transports. Ueberfällen fuchen fie durch häufige Seitenpatronillen, ber 
fonders in durchfchnittenem oder waldigem Terrain zu begegnen. 

Escudillo d'oro, Goldpiaſter oder Vinteno (Zwanziger), weil fie 
feit 1779 20 Real de Vellon gilt, eine foauifche Goldmünze von Halb⸗ 
dukatengroͤße. Die älteren find an Werth 1 Thlr. 8 gr. 6 pf., die 
neuern 1 Thlr. 7 gr. Conv. Zwei Escudillos machen 1 Escudo d’oro 
(2 Thlr. 14 gr). 

Escudo d’oro, Scudo d’oro, 1) eine fpanifhe Goldmänze 
von Dufatengröße. Die von 1772 geſchlagenen find von 22, bie neuern 
von 21 Karat; jene werden nur zw 2 Thlr. 14 gr., diefe zu 1 Thlr. 
42 gr. Conv. geſchaͤtzt. Der Escndo hält 2 Escubilo oder Vinteno in 
ſich; 2 Escudos machen 1 Piſtola, A eine Dopvia, 8 ein Doblon oder 
Quadrupel. — 2) Eine portugiefifce Goldmuͤnze von Dufatengröße: 
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Das Gold iſt 22 Karat fein; 65%,. geben anf bie rohe, 7114 anf dr 
feine Mark; ber Werth iſt 2 Tplr. 18 gr. Conv. Er gilt 1600 Rei; 
a machen einen Johannes, 8 einen Dobra. Auch gibt ed halbe zu 806 

ee. - i 
Esendo de Vellon find im Spanien die halben Pefos, weil fr 
10 Reales de Vellon gelten, fowie die ganzen 10 Reales Silber. 

. Es-dur, in der Muſik diejenige harte Tomart, die den Tom Es als 
Grundton hat; ed find hier 3 b vorgezeichnet, die die Töne e, h uuda 
in es, b und as verwandeln. - $ 

.Efel (equus asinus L., 3001.), Art aus der Gattung Pferd, Femme 
lich an den langen Ohren, dem Haarbuͤſchel am Schwanze, dem ſchwar⸗ 
gen Kreuze auf dem Rüden; lebt wild (wilder Efel eq. asin. onager) 
auf den Gebirgen der Tatarei und Perſien heerdenweiſe, wandert unter 
Anführumg der männlichen Thiere, im Winter (üblich, im Sommer nörte 
lich; if ſilberweiß, an den Seiten röthlichbraun, größer ald der zabme, 
auch ſchlanker, ſchneller, muthiger. Der zahme ei it gran, enzpfehlt 
Ah durch Genuͤgſamkeit, Ausdauer und Geruld, befonders in gebirgigen 
Gegenden, bie er fehr ficher durchgeht; fein Nugen ald Hansthier be 
ſchraͤnkt ſich hauptfächlich auf das Tragen ſchwerer Laſten. Sein Fel 
gibt Pergamenthäute, das des wilden Chagrin; das Fleiſch iſt eßbar, 
Ras des wilden im Morgenlande fehr gefhägt; er bringt fein Alter af 
30 Jahr. Beim Aublick eines ſoichen Iangöhrigen Kremzträgers ſollx 
man glauben, der Schöpfer habe in einer nedifchen Laune eine Carrica⸗ 
tur des Pferdes hingeworfen, oder auch eine in die Schöpfung pfuſchende 
Gottheit habe ihm das fchöne Roß nachbilden wollen, und fo ſey dieſes 
laͤcherlich häßliche Gefchdpf zu Stande gefommen. Bom wilden fallen 
Übrigens aus Vermiſchung mit dem zahmen ſchoͤne Baflarde, geſchick 
zum Reiten und beliebter und theurer ald Pferde; vom zahmen mm 
tem Pferde fallen das Maulıhier und der Mauleſel. Man unterfcheidet 

ewoͤhnlich 2 Varietäten des Efeld: den Waldefel, die größere, be 

ſonders im Suden und Drient heimifche, und den Steimelel, die Hei 
nere, hellere, befonders im Norden heimifhe Art. Im Orient war und 
iſt der Efel flattlicher, Iebhafter und ſchneller ald bei und, wird amd 
weit mebr gefchägt umb iſt nicht wie hei und das Symbol der Dumm 
heit. Wirklich iſt der Efel auch gar nicht fo dumm, ald man gemöh 
lich meint, fondern zeigt, fich felbit Aberlaffen, Verfchlagenheit und Lit, 
welche die ded Pferdes noch Äbertrifft. Im Alterthum war der Efel 
(beſonders Efelinnen) wegen bed ſichern Tritte das gewöhnliche Reit⸗ 
tbier, felbft für Framenzimmer und Vornehme, welche legtere am liebſten 
ſcheckige (auch fo gemalte), deren braunrothe Haut weiße Streifen and 
zeichneten, wählten. Doch auch zum Lafltragen, zum Ziehen am Pfluge 
und in Mühlen wurden fie gebraucht. Der Efel gehörte zu dem beden⸗ 
tendften Symbolen. Bon ihm wurden Bachus und Silen, der Bel 
heiland, und unter den Propheten Jeſaias und Zacharias getragen; im 
Bileams Gefchichte findet man fogar einen redenden Efel, wie eim folder 
auch in der Mpthe des Bacchus vorkommt, der biefen, ald er von ber 
Juno rafend gemacht worden, durch bad Waffer nach Dobona trug, 
weßhalb ihn der Gott in das Geflirn des Krebſes verfehte umb ihm die 
Gabe zu reden verlieh. Auch waren die Efel der Eybele heilig, weil, 
nad) dem Mothus bei einem Böttermahle, Sılens Eſel der fhlafenten 
Delta Keufchheit, die durch Priaps Läfternheit gefährdet war, jene anf 
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setend, rettete. Bei den Nömern trug ein Eſel der Cybele Heiligthuͤ⸗ 
ner, wurde ein Eifel bei den Epnfualien und bei Beftafeften bekraͤnzt; 
em Mars und Priap aber, fowie bei den Hyperboraͤern dem Weiſſage⸗ 
jotte Apollo, geopfert. 

Efelsbegräbniß (sepultura asinina s. canina) mnehrlicdes Ber 
zraͤbniß, durch den Sciuder unter den Galgen oder auf dem Schind» 
mger. Auf diefe Art wurden font Selbſtmoͤrder und werden noch jegt 
Berbrecher, welche, nachdem fi eined die Todeöftrafe zur Folge habens 
ven Verbrecherd geftändig oder Aberführt find,- fterben, begraben. 

 Efelsbräde. (pons asinorum) wird ein Buch genannt, welches 
mr Erläuterung kurzgefaßter umd daher oft fchwieriger Werke dient, alfo 
yleichfam aid Bräde den Uebergang zur Wiſſenſchaft für einen Unwiſ⸗ 
enten oder Einfältigen erleichtert. Ein ſoiches iR z. B. unter ans 
vern für angehende Juriſten Hopfners Commentar zu den Inſtitu⸗ 
ionen, oder auch jedes NReimlericon für den Poeten kann man fo nen⸗ 
sen. Nicephorus Blemenydas oder Blemida im 13. Jahrh. fol durch 
eine Logik, worin er die fplogiftifchen Figuren, bie Gtellung des Mit 
elgliedes, deſto beffer im Gedaͤchtniß zu behalten, mit gewiflen Kunſt⸗ 
wörtern bezeichnete, zu diefem Ausdruck re gegeben haben. 

Eſels feſt (Kircheng. und Liturg.), eine religidfe Volksluſtbarkeit, 
velche vom 6—16. Jahrh., wenn auch nicht allgemein und ohne Wis 
verfpruch der Verftändigern, in Frankreich, Spanien und Stalien Ablich 
war, n wollte dadurch die Flucht ber Maria verfinnbilden. Ein 
nit einem Chorrode behagener, zum Knien abgerichteter Efel, auf wels 
hem eine junge Dirne faß, wurde mit großen Geremonien in die Kirche 
un den Altar geführt, Alle Gefänge bei der Meſſe wurden mit einem 
Dinham (Ton des Eſels) beendigt, und flatt des Segens yate der Pries 
ter dreimal, indem dad verfammelte Volk, ftatt des Amen, ebenfalld 
yate. Man hatte ein befonderes Lied Chalb lateiniſch und halb franzoͤ⸗ 
ijch), mit deffen Abfingung die Geremonie endigte. 

Es es (Mufit), das nicht nur durch ein b um einen halben, fon» 
vern durch zwei b um einen ganzen Tom erniebrigte e, faͤllt alfo dann 
mit bem Ton d zuſammen. . 

Estimos, Volksſtamm des nördlichen Amerika, der den Käften 
aum am Polarocean, Grönland und die Abrigen Infeln dieſes Oceans 
verwohnt und zwar weit verbreitet iſt, aber doch (ſelbſt Grönland einge 
‚echnet) wohl nicht mehr ald 30,000 Individuen umfaßt. Sie weichen 
a Bildung und Habitus ganz von den Äbrigen Ureinwohnern Amerila’s 
ıb, ſtammen wahrfheinlic von den Finnen und find vielleicht Stamm⸗ 
verwandte ber Lappen, Samojeden und ber Äbrigen Völker des noͤrd⸗ 
ichen Afien, denen fie in breitichulteriger Geftalt, in Farbe, in Größe 
nd Lebensart gleich kommen. Sie nähren ſich indeß weniger von der 
Jagd auf Landthiere, fondern meiſtens vom Fifchfange, und die Robbe 
ft ihnen Das, was den Lappen und Samojeden dad. Reunthier. Zwi⸗ 
hen ihnen und den Indianern herrſcht eine ewige Feindſchaft. Auf ber. 
Weſtkuͤſte Grönlands und in Labrador find der größte Theil zum Chris 
tentpume übergetreten. Bei Denen, bie noch Heiden find, heißt bad uns 
ndliche gute Wefen Ukkowma, das böfe Wittike. Andere nennen den 
zuten Geift Torngarfut, der böfe aber if ein weibliches Weſen opne 
Ramen, Uebrigens find fie ein munteres, lebhaftes Bolt, das trog feis 
ser kleinlichen Figur die größten Beſchwerden gu ertragen vermag und 
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manche Rumfifertigfeiten beſitzt, aber auch alle Fehler eines Nalurvei 
in ſich vereinigt. 

Eski⸗Sagra, tärkifche Stadt in Rumelien, Sdſch. Soſta, ak ir 
Tundicha, hat 20.000 Bewohner, Tapeten, Leder⸗ und Eiſenwaarenfen 

Eskin dar, Jécodar, Chryfopolid der Alten, Stadt im Gaudide 
Kodſchaili, des Ejalers Dſheſair, afiatifchen Theild; Liegt Konftantinnd 
(als deffen Vorſtadt ed amgefehen wird) gegenüber, am Cingange di 
Bosporus; it Sig eines Molla (mit vieler Gewalt), bat viele Pallk, 
Mofcheen, Bazard und 33.400 Bewohner, weldye Seide und Baumeck 
weben, Leber fertigen und bedeutenden Handel treiben; die Karamım 
and allen Gegenden des tärkiichen Reiche ſammeln fi hier; viele mm 
nehme Türken laſſen fich hier unter Eypreffen begraben; im der Rik 
iſt der Leanderethurm (Kid-KRalefi) und der Berg Burgurlu, wit km 
licher Aus ſicht über Konftantinopel. S. Sfutari, 

Esma Allah (tärfiich), die Namen Gotted, Außer dem Hand 
namen Allah hat Gott noch 99 Namen, die ebenfo viel Eigenſcafti 
amd Volllommenheiten bezeichnen, welche der Menfch nach dem Malıw 
medanismus im ſich felbit auszubilden ftreben muß. Die Tesbiche de 
Nofenfränze der Mubammedaner beftehen daher nach der Zahl bike 
Namen aus 100 Kügelchen. 

Esmenard CHofepp Alfons), geboren 1767 zu Peliffane in ke 
Provenze; zu Anfange der Revointion ein Mitglied der Fenilland, sh 
deren Sturze er 1793 auswanderte; hielt ſich nun abwechfelnd in &xy 
land, Italien und SKonftantinopel auf. 1799 nad Frankreich 
kehrt, traf ihn auf Neue, wegen einiger politiſchen Schriften, das tee 
der Verbannung. Er begleitete fpäterhin den Geueral Leclerc nad De 
mingo, warb nach feiner Ruͤcktehr im Minifterium des Innern au 
fleltt, ließ ſich 1805 zu Paris nieber und ward 1810 Mitglied id 
Inſtituts. Kurz darauf aber von Napoleon verbannt, flarb er am da 
Folgen eines Sturzes aus dem Wagen 1811. Seinen Hauptrufe all 
Schriftſteller dankt er dem Lehrgedicht: „La navigation (Paris 1805. 
Er ift auch Verfaſſer einiger dramat. Werke: „Le 'Triomph de Trap» 
@arid 1807); „Ferdinand Cortez«, componirt von Spontini 1809 x 

Esne (Aöna, Esnai), Hauptitadt von Oberägypten, am Ri, U 
einer gut angebauten Gegend; bat huͤbſche Häufer,. treibt anfehnlide 
Handel (großer Kameelmarkt umd - die jährliche Sennaar⸗ Karımam), 
fertigt Del, hat bedeutende Alterthämer, befonderd Ruinen von einig 
Tempeln, mit mehren Thierkreiſen. Merkwuͤrdig find die Höhlen u 
den benachbarten Bergen, mit Wandgemälden, welde alle Geſchin 
des Landbaues, der Fifcherei, der Jagd, Weinlefe m. f. w. baren 
Belzoni will von bier aud eine Straße durch die Berge nach dem i# 
then Meere entvedt haben. 

Es moll (Mufit), weiche Tonart, die 5 b vorgezeichnet I, 
welche e, h, a, d, g um einen halben Ton erniebrigen; wird faR v 
als eigne Tonart, nur felten im Laufe der Modulation und juwela 
als dis moll gebraucht. 

Efoterifch griech), geheim, bloß für Eingeweibte (Efoterite) I 
ſtimmt. In den Myfterien der Alten gab es efoterifche und erott 
Lehren; jene waren für die Geweihten oder Epopten, diefe für die 
rei In der Folge wandte man diefe Unterfcheldung auf bie 
enichaften- an, und nannte diejenigen Vorſtellimgs- umd Eehratih 
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seiche für gelehrte Kenner gebören, efotertidhe, diejenigen aber, welche 
ver gemeinen Faflungsfraft angemefien find, eroterifche, ſodaß wir alfo 
enes durch willenfhaftlich, dieſes durch volksmaͤßig ausdruͤcken koͤnnen 

Espagnolet (Joſeph Ribeira), ſ. Spagnolet. 

Espen (Zeger Bernd. van), berühmter Schriftſteller des kanoniſchen 
Rechtö, geb. 1646 zu Loͤwen, ſtudirte anfangs ſcholaſtiſche Theologie, 
ann dad Kirchenrecht, erhielt Die Doctorwärbe und lehrte daffelbe mehre 
$ahre mit großer Strenge. Mit den Tanfenikten, beſonders aber mit 
Zuesnell, ftand er in vertrauter Freumdfchaft, und diefe Faction im 
Schoße der Fathol. Kirche betrachtete ihn ald ihr Drafel, Das utrech⸗ 
er Domcapitel befragte fich bei ihm: ob ed ohne Veiftimmung und Ber 
tätigung des Papftes ſich einen Biſchof wählen könne, und van Espen 
yejate dieſes gegen alle beftehenden firchlichen Geſetze. Diefe Anhänge 
ichfeit an die janfeniftifche Partei und feine Weigerung, die Eonftitution 
Onigenitus anzuerfennen, erfüllten bie Jahre feines Alters mit Bitter 
'eit. Seiner alademifchen Würde verluftig erflärt, mußte er 1728 Loͤ⸗ 
ven verlaffen, flächtete anfangs nach Maflricht, dann nach Amersford, 
vo er noch im nämlichen Jahre fein Grab fand. Ungeachtet mancher 
Berdienfte um das Kirchenrecht, verdankt er die große Gelebrität, worin 
er bei Vielen fteht, einer Partei, zu deren Gunften er fchrieb. Seine 
nerfwärbigften Schriften find: „Jus ecclesissticum universum« (Köln 
1702, Zolio; n. Ausg. ebd. 1771—79, 5 Bde, Folio; Mainz 1791, 3 
Bode. 4.); „Opera ecclesiasticav (2 Thle. Folio; Köln 1715, 2 Bde; 
ebd 1777—79, $olio). i 

Eſpinaſſe (Gulie Jeanne Eleonore de P), eine durch Liebenswuͤr⸗ 
Yigfeit wie durch Geiftesanmuth gleich bewunderte Frau, geb. 1732 zu 
!yon außer der Ehe, führte ben Namen eined Bürgers diefer Stadt, 
he das Recht ihrer eigentlichen Abkunft in Anſpruch zu nehmen, obs 
zleich das Geheimniß ihrer Geburt: fat allgemein befannt war. Vier 
Sahre lebte fie in einem Kfofter, dann ebenfo Lange bei ihrer Familie 
auf einen Schloffe in Burgund ald Erzieherin, bis die Marquife Dus 
Deffand.ck. d.) 1752 ihre Belanntfchaft dafelbft machte und fie zur 
Befellichafterin wählte. Seitdem glänzte fie ald ein Liebliches Geſtirn 
in den feinften Cirkeln der gebildeten parifer Well. Die Verbindung 
beider Frauen wurde nach Verlauf von 10 Jahren, hauptfächlich durch 
die Eiferfucht der DusDeffand auf Juliens anerfannt werdente Vorzüge, 
wieder aufgelölt. Das Wenige, was der Efpinaffe von ben Gefchenfen 
ihrer Mutter übrig geblieben, und eine Penfion, welche fle fich durch 
Freunde vom Könige verfchafft, fegten fie in den Stand, unabhängig 
feben zu koͤnnen. D’Alembert, lange Zeit der Freund der Madame Dus 
Beyfand, erklärte ſich fpäter gänzlich für die Efpinaffe, welche ihr Une 
plüd ſowohl ald ihre Liebenswuͤrdigkeit ihm theuer machte. Er folgte 
ihr, und bezog bald mit ihr für immer daffelbe Haus, Es ift wahr 
jcheinlid, daß der Ruf und ber Geift des Philofophen anfangs einen 
gebildeten Girfel bier um fie zog, aber auch ebenfo gewiß if es, daß 
die Liebenswuͤrdigkeit der Efpinaffe fie doch zu feſſeln wußte. Ihre aus 
ven angeiehenften und vornehmften Perfonen gebildeten gejelligen Vereine 
find allzemein befannt. Bald wurde aber das Band, welches fie an 
»Alembert knuͤpfte, durch die Liebe zu und von einem fpanifchen Juͤn 
inge, Marquis von Mora, zerriffen.  D’Alembert war großmäthig 
yenug, allen Anfpräcen zu entfagen und beiven Liebenden zu ihrer 
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Verbindung behilflich zu feyn, als Dora erfranfte, Den Schmerz, ben 
. &fpinaffe hierüber empfand, wurbe noch vor dem Tode ihred Gelichten, 
durch ihre Neigung zum Obriſten Guibert, bekannt durch feine Verhaͤu⸗ 
niſſe mit Friedrich IL, aus ihrer Seele verwiſcht. Dieſer, welcher die 
Liebe nur als ein galantes Spiel betrachtete, fachte nun ihre Neigung 
um fo flärter an, als er ihrer im eigentlichen Sinne verfchmähte zu 
fie für ihre Wankelmuͤthigkeit ſtrafte. Die bei diefer Gelegenheit wor 
ihr verfaßten Briefe, welche man nicht ohne innere Rährung aus der 
"Händen legen kann, gaben dem Laharpe Gelegenheit, von ihr zu fagen: 
„Ich habe nie ein Weib gekannt, das mehr natürlihen Verfiand, wew 
ger Sucht, ihn geltend zu machen, und mehr Talent befeifen, die Geifes 
gaben Anderer hervorzuheben. Sie gab Jedem feinen Plag, fer 
Jeder mit dem feinigen zufrieden war. Mit großer Gewandtheit vereie 
fi bie liebenswuͤrdigſte Artigkeit, bie den Tom ber Theilnahme annimmt.“ 

eberfegt hat diefe. ihre Briefe Madame Spazier, 2 Bde. 1805. Efp 
naffe flarb 1776. ; ; 

Espinel (Vicente), ausgezeichneter lyriſcher Dichter Spaniens u 
berühmter Mufifer, der die ſpaniſche Guitarre durch die Hinzufiguug 
der fünften Saite vervollfommnet, wurbe 1544 zu Ronda Im Königred 
Granada geboren. Frühe entwidelte fidz fein herrliches Talent zur Pocie 
und feine Liebe zu den Wiſſenſchaften. Er wählte fi den geiftlides 
Stand zu feiner Beſtimmung, erhielt zu Madrid eine anfehnliche Pfrkme 
und ftarb dafelbft 1644. Seine Eanzonen, Idyllen und Elegien, ara 
an Driginalzügen, tragen indeß dad Gepräge der Nathrlichfeit und Leb 
haftigleit und einer Fehr melobifhen Diction; fie find reich an wer 
trefflichen Bildern und malerifchen Befchreibungen. Den Decimen, eimt 
in Spanien fehr beliebten Dichtungsform, gab er metrifche Politur, umb 
fie werden baher nach ihm auch Espimeles genannt. Am meiſten bo 
wundert wird fein Lobgedicht auf die berühmteften Dichter Spaniens: 
„Casa di memoriau (Madrid 1591, 8.); auch überfegte er mehre Odes 
bed Horaz und deffen Epiftel an die Pifonen. Sein claffifdyer Romen 
Reben des Markos de Obregon” (Barcelona 1618) ift ein Erempes 
buch für junge Leute, ſich bei geringem Vermögen im Gefolge reicher 
und vornehmer Perfonen mit Ehren zu behaupten. 

Espinofa (Juan), berähmter fpanifcher Dichter, geb. zu Bellovade 
1540, widmete fi in feiner Jugend mit Eifer den Studien, nahm bauz 
Kriegsdienfte und wurbe Sekretär bei Don P. —— Mendoza, 
Generalcapitain von Sicilien. In feine Baterftadt zur: ie farb 
er dafelbft um 1594. Das befanntefte und gefchägtefte jeiner Werte 
ift: „Tratado en loor de los mujeres« (Mailand 1580, 4 — 2) 
Antonio E., claſſiſcher Dichter Spaniens, geb. zu Antequera 1582, trat 
m bie Dienfte des Herzogs von Medina» Sidonia, ward beffen i 
und ſtarb als Rectoͤr zu San⸗Lucas⸗da⸗Barmada 1650. Unter feine 
hinterlaffenen Poefien ift die Perle das Lobgebjcht auf den Herzog vom 
MedinasSivonia, weldjes zu Malaga 1625 eridyien und feinem Berfah 
fer die Krone des Ruhmes erwarb. 

Espinofa de los Monteros, fpanifche Stabt am Tueba zub 
am Abhange des cantabriſchen Gebirges, in ber Provinz Burgos, zählt 
2250 Bew. Hier Schladt am 11. und 12. Nov. 1808. 36.000 
Franzoſen unter Victor und Lefevbre fchlugen 40.000 Spanier unter 
Romana und Blake, durch Umgehung beider Flügel und Durchbredung 
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er Mitte. Verluſt der Erſtern 2000 M., ber Letztern 12.000 M. und 
O Kanonen, Die fpanifche Nordarmee Löfte ſich nach ber Schlacht auf. 

Espiritu Santo, eine der 19 Provinzen des Kaifertfumd Bra 
Iien, im öftlichen Theile des Landes, umfaßt einen Flächenraum von 
‚ape an 1800 OM. mit faum 100.000 Bew., im N. an Bahia, im 
B. an Minas Geraes, im S. an Rio Janeiro, und im D. an den 
deean grenzend; iſt bh fruchtbar an Reid, Mais, Manioc, Zuders 
ober, Baumwolle u. a. tropifchen Erzeugniffen, aber nur erft an ber 
BR und an den Fluͤſſen angebaut. Die Hauptflabt des Landes if 

ttoria. 

Esplanade, ein Vorplatz, freier, ebener Platz vor einem großen 
Bebäube, oter vor einer Gitabelle; auch bie —— oder RR abs 
aufende Bruftwehr an dem fogen. bedeckten Wege, in der Kriegsſprache 
uch Feldbruftwehr, Feldlehue oder das Glacis genannt. 

Espremenil (Jean Jacques Duval d'), geb. 1746 zu Pondichery 
n Dftindien, wo fein Vater Mitglied des oberften Raths dieſer fansit 
Sofonie, fpäter Präfdent bes Raths von Madras war. Der junge: 
föpremenil ward feit 1750 in Frankreich erzogen und widmete ſich den 
Rechtöwiffenfchaften. Er wurde königl. Sadmalter am Chatelet, kaufte 
ich aber bald eine Stelle im Parlament zu Paris. Hiet entwidelte. er 
choͤne Talente und freifinnige Grundfäge, und zeichnete fich als Vers 
beibiger des vom parifer Parlament über Lally- Tollendal (ſ. d) 
rohen, graufam vollſtreckten, Tobesurtheild aus, Er war ein 
nthuflaftifcher Vertheidiger der Freiheiten der Parlamente, er wänfchte 
ie nicht nur erhalten, ſondern erweitert, und das Schickſal des Staats 
janz in die Hände jener Gerichtöhöfe gelegt zu ſehen. Sie allein fol 
en, feiner Meinung nad, die Stäge und der Schug ber Unabhängige 
eit und Öffentlichen Freiheit feyn. Deßhalb griff er die Minifter und. 
ven Hof, welche die Parlamente zu befchränfen fuchten, mit Heftigkeit 
un, beſonders ald ber Principalminifter Brienne die Einregiftrirung 
mei neuer Steuern verlangte. In der koͤnigl. Sigung am 24. Nov. 
1787 fprad; Espremenil mit hinreigender Beredtfamfeit vor dem König 
jegen die neuen Edifte, drang auf deren Zurädnahme und die Zufams 
menberufung der Generalftände Doc der Monarch beftand auf der 
Eintragung beider Steuern. Nun durchbrad dad Parlament alle 
Mäßigung, und Eöpremenil war eins der heftigften Mitglieder deffelben 
Die Folge hiervon war feine Verhaftung mitten im Sigungsfaale und 
Berbannung nad) der Infel St.» Margarete. Eine Veränderung im Sys 
tem der Regierung bewirkte feine Zuräcdberufung; ber Adel von Pas 
ris wählte ihn zu feinem Abgeorbneten in ber Nationalverfammlung, 
in welcher er nun die Grundfäge der alten Monarchie mit der nämlis 
hen Kraft vertheidigte, weldye er auf bie Angriffe der Minifter gezeigt 
patte, zum größten Aerger ber Volkspartei. Wie wechſelnd war ber 
Ruf und die Bemühung dieſes Mannes! 1791 verließ er die Nationals 
verfammlung nebft vielen ihrer Mitglieder, gegen Alles proteftirend, 
mas fie feit Vereinigung ber Stände gethan. Den 10. Juli 1792 bei 
Erſtuͤrmung der Tuilerien von dem wäthenden Volke erfaunt, ward er 
graufam mißhandelt, vom Maire Petion aber gerettet. Er zog ſich nun 
auf fein Gut bei Havre zuräd, in Hoffnung, bier vergeffen zu werden; 
ber von den Schredensmännern entdedt, ward er nad) Paris vor dad 
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Revolutiondtribunal gefchleppt, das ihn am 23. Mprit 1794 zum I 

verurtheißte, den er mit Gleichmuth erbuldete, Er war ein vı 

Mann , der aus Irrthum Unrecht that, und deſſen Anfichten ars 

ni — Lob verdienen. Seine Schriften wurden zu feine Zi 
tzt. 

Espreffiovo wird zuweilen in der praktiſchen Muſik als Beinet 
jebraucht, um auf bie Verftärkung des Ausdruds aufmerkſam zu made 
Steht es zu Anfange eines Tonftüdes (als Beiwort der Ueberſchtii 
fo bezieht es fich a dad ganze Tonſtuͤck; es will dann der Cowperi 
damit bezeichnen, daß das ganze Touftäd befonderd ausbrudsud m 
mit Gefühl vorgetragen werden fol. 

Esprits. Diele franz. Benennung entfpricht faft ganz unferer den 
ſchen: Geiſter. Man gab’ fie, obwohl ehedem mehr als jegt, allen da 
Fluͤſſigkeiten, welche durch Deftillation von Subftanzen gewonnen wurd 
die entweder weingeiftige ober andre fehr flächtige und ſtark riedet 
Beftandtheile enthalten. So liefert Wein, Bier, Cider, jedes fee 

beſondern Esprit, im Grunde freilich nichts Andres als Alkohol ae 
Weingeiſt. Ebenſo läßt ſich aus jeder Pflanze, die nicht ganz arm a 
ätheriichem Def ift, ald Pfeffermänze, Lavendel, Orangebiäthen u. (.% 
ein Esprit ziehen; ja felbft die Ergebniffe der Deftillation mehrer ww 

raliſcher Subflanzen, ald des Salpeters, Vitriols, Gruͤnſpans u. (." 
wurden fonft unter die Esprits gerechnet. Jetzt bedient man ſich Kit 
diefer Benennung, die fo verſchiedene Erzeugnifje umfaßt, lieber der b 
ſtimmtern, welche die neuere chemiſche Romenclatur an die Hand gt 
doch kommt fie bei verkäuflichen Waflern und Arten von Spiritus Park 
noch vor. (S. Alkohol, Branntwein.) — 
Es quire, abgekuͤrzt Esq., — Skweir (von Eecari 
Schildknappe), in England die naͤchſten nach den Rittern unter da 
kleinen Adel. Den Titel erhalten die Soͤhne der Edelleute, die nicht da 
Titel Lord führen, die Altefien Söhne der Ritter, alle angeſehene fast 
des weltlichen Standes, die von ihren Einkünften leben, Parlamentig® 
ber, Rechtsgelehrte, reiche Kaufleute, Gelehrte, Kuͤnſtler, Gutöherren * 
Eine andere Art Esquired gehören zu des Königs Leibgarde und were 
von ihm mit einem Halsbande und filbernen Sporn dazu ernannt. 
Es quivel CHyacinth), ein berühmter Dominicaner, geb. in Bad 
wurde von feinem Orden 1625 als Miffionkr nach Manila geld 
prebigte die Heilslehre Chrifti auf der Inſel Formofa, ging dann 16 
Japan, ein Gleiches zu thun, und flarb dort den Maͤrtyrertod 16% 
Wie in den Jahrbuͤchern der Kirche, fo glänzt er auch in jenen ber fi 
ratur, welche er mit einem —— — Wörterbuch (M 
1634) und einem Wörterbuch der Sprachen der Eingebornen anf 
mofa bereichert hat. 

Esrap, einer der größten Schriftgelebrten bes alten Bundei, * 
feinen Glaubenögenoffen der Fürft unter den Lehrern bes Geſehen 
nannt, glänzend in der heiligen Geſchichte ald Wieberperfteiler dei fir 
lichen Sehovahdienftes in Serufalem nach dem Exil, war der Goht 
Hohenprieſters Serajah und blühte um die Mitte des 5. Jabrh. © 
Während dem Eril wohnte er zu Babyiom, mo er wegen feines Li) 
Ligen Gefchlechtes und feiner erhabenen KEigenfchaften beim Könige Im 
zerred Langhand in großem Anjehen ftand. Diefer Monarch fandtt 
um 456 v. Chr. mit reihen Geſchenken ‘zum ZTempelbau nach Jernld 
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n gab den ee ge ber umliegenden Provinzen den Befehl, alled 
zoͤthige zum Öffentlichen Gottesdienfte ihm zu verabreichen und die Prie 
‚er von allen Öffentlichen Abgaben zu befreien. Außerdem gab der Koͤ⸗ 
ig ihm noch ausgedehnte Vollmacht, den jüdifchen Staat und die Kirche 
u ordnen, Vorfteher und Richter anzuftellen — Alles nad) der Weisheit 
rined Gottes. Angelommen mit einer großen Schar feiner Nation zu 
jerufalem, zeigte er fich raftlos thätig in Ausrottung verfciedener einge 
Hlichenen Mißbraͤuche und Herftelung der gefeglichen Ordnung, und 
ach ber feierlihen Einweihung der Stabt lad er dem verfammelten 
Bolfe die heilige Gefegurfunde vor. — Esrah fol mit Zuziefung des 
„ohenpriefterd Jojalim, des Raths der Aelteſten und der Schriftgeiehrten 
en Kanon ber a Schrift beftimmt und geordnet haben. Unftreitig 
ft er der Verfafler des erften Buche, welches feinen Namen führt. Das 
weite hat Nehemiah zum Berfaffer, fie werben allgemein als kauoniſch 
verehrt, die beiden andern find apokryphiſch. Einige halten noch Esrah 
Ar den Stifter der Gefellfhaft der Maforethen, die Ausleger des heilie 
yen Terted waren und ſich bis ins 11. Jahrh. erhalten haben. ö 

Eß (Karl van), geb. 1770 zu Warburg im Bisthum Paderborn, 
'am 1788 als Kloftergeiftlicher in die Benediktinerabtei Hupsburg bei 
Dalberfiadt, wo er fpäter Lector und Prior, bei der Aufpebung der 
Abtei aber 1804 Pfarrer zu Huysburg wurde. 1811 ernannte ihn der 
Sürfbiichof von Paderborn zum bifhöfl. Commiſſair mit der Vollmacht 
Rined Generalvicard im Saale und Elbedepart. In biefen Pollen be 
vies er viel Anhänglichfeit an den roͤmiſchen Stuhl. An der Ueberſez⸗ 
yang der heil. Schriften des N. Teſt. (Sulzbach, bei Seidel), die unter 
jeinem und feines Bruders (Leander van EB, geb. 1772, war Benebiftis 
ner zu Marienmünfter, dann fathol. Pfarrer zu Marburg, jegt in Darm⸗ 
ſtadt privatificend) Namen erfchien, foll er den wenigften Antheil gehabt 
haben, und er fagte ſich in der Folge davon los. Er ſchrieb 1810 
eine „Geſchichte der gewefenen Abtei gupeburg”, und bei dem evangel. 
Zubelfette 1817 eine „Kurze Gefchichte der Religion’, welche von deu 
Domſchuͤlern zu Halberjtadt zur Nachfeier des Neformationgfeftes öffent 
lich verbraunt und von einigen Gelehrten bafelbft einer Widerlegung 
werth geachtet wurde. Er jlarb d. 22. Oct. 1824. i 
: Eßbare Erde, weiche Erdmaffen, welche nad Laxmann, Pallas 
und von Humboldt, mehre wilde Völfertämme in bedeutender Menge 
verzehren; gewöhnlich fein zertheifte thon⸗ und Fiefelpaltige Erden, die 
indeſſen wohl die Verdauungswerkzeuge mehr füllen und dadurch dem 
Hunger füllen, ald wirklich nähren. 

Eßling, Herrichaft und Dorf im Kreife unter dem Manhartöberge, 
des Landes unter der End, im Erzderzogthum Deftreich, links an der 
Donau. Schlacht am 21. und 22. Mai 1809 (ſ. Aspern). Bon ihm 
hatte Marfhall Maffena den Titel eines Fürften von Eßling. 
Eslingen, Stadt und Sig eined Oberamtes (von 4%, OM. und 
22.600 Em.) im wärtemberg. Neckarkreiſe, am Nedar, über den 2 fleie 
nerne Brüden führen, mit Mauern, Thürmen und Zwingern umgeben; 
4 Toren, 5 Vorjtädten, einer alten Burg, 1000 meiſtens hölzernen 
Häufern, 5400 Ew., 5 Kirchen, worunter die Dionys⸗ und Frauen, 
firche merkwürdig find, Waifenhaus, Pädagogium, Haupt» Schullehrers 
Seminar, reichem Spital; Stift zur Bildung junger Leute in der Mufit 
x.; Wein, Getreide, Obfs und Gemuͤſebau, Lein⸗ = Wollenweberei, 
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Handel. Die Stadt war fonft eine freie Reichsſtadt und hatte eine mehr 
ariftofratifche als demagratiiche Verfaſſung. Tas Gebiet enthielt ad 

3% OM. außer der Stadt, 15 Dörfer und 2 Höfe mir 3550 Em. De 

es wurde mit bem Gebiete 1802 zu ben Entſchaͤdigungen Wärtew 
ergs gezogen. : 

Effäer oder Effener, eine der ehemaligen drei jäbifchen Haze 
fecten, welche die der Pharifäer noch an Strenge und Enthaltjamtet 
übertraf. Sie glaubten an ein fänftiges Leben, leugneten aber die Ag 
erftefung von ben Todten. Sie heiratheten nie, erzogen aber fremk 
Kinder in den Grundfägen ihrer Schule. Sie veracdhteten den Reichthen 
und befaßen Alles gemeinfchaftlich. Die Strengfien unter ihnen fchmads 
teten in Agyptifchen Wuͤſten und führten hier unter mancherlei LIcbumger 
und Kafteiungen ein ftilles, befchauliches Leben. Sie verbreiteten ia 
allmaͤhlig Über ganz Aegypten, Syrien und Palaͤſtina. Viele Aehnlichiet 
mit ihnen hatten die Therapeuten, auc in Aegypten. &. Bellermanni 
„Geſchichtl. Nachrichten aus dem Altertfum über die Efjier und Iperw 
peuten” (Berl. 1821). 

N Esse (lat.), das Seyn, das Wefen, der Zuftand; daher im feinem 
Esse ſeyn, ſich in einem wohlbehaglichen Zuftand befinden, wenn Diele 
Redensart nicht aus & son aise verderbt iſt. 

Effed (Gszeck, Osziet), feſte Hauptftadt des Königreichs Slawories 
und der Geſpanuſchaft Verovitz, an der Drau, die nicht weit davon in tie 
Donau fällt und Aber bie eine hölzerne Bräde fowie ein .1777 voles 
deter Damm über bie Moräfte nach Ungarn führt, in einer niedrigen, 
ſumpfigen und ungefunden Gegend, mit 800 Häufern, 9400 meiltene 1is 
wifchen Bewohnern, 5 Thoren, 3 Tatholifchen und einer griechifchen Kirk, 
2 katholiſchen Klöftern, einem Hofpital. Die Stadt befteht aus 4 Theilen 
der Feſtung, die allein nur gepflaftert ift, 82 Bärgerhäufer, viele mil 
tairiiche Gebäude, 3. B. das große Generalathaus (doch iſt Das Gene 
ralat ber flawonifchen Miliz nach Peterwardein verlegt worden) x 
enthält; und 3 Vorſtaͤdten, die in einiger Entfernung von dem Glaci 
‚der Feftung liegen, Obervarod mit 300 Häufern, vielen deutjchen Be 
wohnern, dem Salzamt, Seidenfabrif und einem großen Karujinerfio 
ſter; Untervaros mit 400 Käufern und meilt ſlawoniſchen Bewohner; 
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Slawoniens, ein koͤnigl. Gymnaſium, Hanptfchule, Seidenweberei, 
Handel mit Getreide, Vieh, Häuten ıc. und 4 ſtark befuchte Zaprmärkte 
Effen CDiaͤtet.), die Nahrungsfloffe mit den Händen ben Munde 
zufuͤhren, im Gegenſatz von Freſſen bei Thieren, welche biefelbe mit nar 
wenigen Ausnahmen (Affen, Elephanten) unmittelbar mit dem 
Maule, Schnabel) faffen. Wie vielmal taͤglich zu effen der Geſundheit 
am zuträgliciten fey, hangt von Lebensart, Körperconftitution, Alter = 
dgl. ab. Im ben mehrften Fällen wird man fich am beften befinden, 
wenn man täglich nur eine Hauptmahlzeit hält, zu Mittag oder in einer 
fräpern Abendflunde, aber, um dem Schwächezuftand von Leerheit bei 
Magens zu begegnen, babei eın oder zwei Dal taͤglich eine leichtere 
Speife genießt. in Hauptpunkt, nicht bloß der Körpers, fondern and 
der Seelenbiätetit, ift es, nie bid zur völligen Sättigung, fordern mr 
zur Stillung des Naturbeduͤrfniſſes zu effen. 
‚ Eifen, ummauerte Stabt an der Berne im Kreid Duisburg, Ro 
gierungs⸗Bezirk Däffeldorf, preußiſche Provinz IhlidyKleveBerg, fenk 
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er Sig der Benedtktiner⸗Frauenabtei und einer Gommenthurei des deut 
chen Ordens, erbielt 1041 vom Kaiſer Heinrich II. Marktgerechtigkeit. 
Dier wurden in früherer Zeit von dem bein. ü. weitfäl. Fuͤrſien die Fuͤr⸗ 
tentage und von ben Biſchoͤfen die Synoden gehalten. Die G:adt 
machte auf Neichdummittelbarkeit Anſpruch, ward aber zufolge eines 
Rammergerichtsurtheild 1670 der Hoheit der Aebtiſſin von Eſſen unter 
vorfen, blieb jedoch von Haldigung und Steuern frei, durfte ihre ei; 
sen Magiftratöperfonen wählen und fland unter dem Schutz bed sc 
aigs von Preußen, als Herzog von Kleve. Eſſen iſt der Sig eines 
Bergamts, Land» und Stadtgerichts, hat 2 Eatholifche und 2 evangglis 
che Kirchen, Oymnafium, Kapuzinerlofter, Waifenpaus amd SHofpital. 
Unter den Kirchen ift der ehemalige Miünfter oder die. Stiftskirche und 
bie St.-Quirindfapelle, ald die erfte chriſtliche Kirche in der Gegend, 
merkwürdig. In 816 Häufern wohnen ungefähr 5350 Menfchen, wos 
von 2930. bem katholiſchen, 2200 dem evangelijhen und 220 dem 
mofaifhen Ritus folgen. Die Stadt hat Tuch und Reinennanufalturen, 
Wollenzeuchfärbereien, Bitriolfiederei, Gerhereien, Gewehr, Eiiene und 
Stahlfabrifen, in weldyen Iegtern Dampfmafchinen, Apparate zur Gas 
beleuchtung, Gußſtahl ꝛc. fabrizirt werden. Ferner Aderban und Haus 
Del mit Eolonials und Materialmaaren, Wein, Wolle ıc., fieben Jahr⸗ 
märfte, in der Nähe mehre Steinfohlengenben. — 2) Die gefürflete Ad» 
tei Eſſen ward 877 vom Bifchof Alfred von Hildesheim und Grafen 
Luthard von Kleve geftiftet. Die Grafen von der Mark und feit 1495 
bie Herzoge von Kleve waren Schirmvoͤgte ber Abtei, wofuͤr fle jaͤhrlich 
600 alte goldne Schilde ald Schußgeld erhielten. Das Gebiet der Abs 
sei umfaßıe 2 OM. mit 14.000 Bewohnern und 50.000 Guld. Einkuͤnf⸗ 
sen. Das Kapitel beftand aus 10 Prinzeffinnen und Gräfinnen; bie 
Aedtiffin batte ald Reichsfuͤrſtin Sig und Stimme auf der rheinifchen 
Praͤlaten⸗Bank. Sn Folge des Iuneviller Friedens 1801 wurde das 
Stift fäcularifirt und durch den Reichsdeputationshauptſchluß vom 23. 
Februar 1803 als erbliche Befisung an Preußen zur Entſchaͤdigung 
gun, 1807 von dieſem an $ranfreich abgerxeten und fodann mit 

em Großperzogthum Berg vereinigt. Durch bie wiener Congreßacte 
erbielt Preußen das Ländchen zuruck und nahm unter bem 5. April 
1815 davon, ald Grafichaft Effen, Befit. 

Eifenz, im Allgemeinen das Wefen eines Dinges, bef. 1) Cessentla, 
Pharm), concentrirter, meift geiftiger Auszug der wirffamen Theile eines 
oder mehrer, meiſt vegetabiliicher Arzneitörper. 2) (Handelöw.), ein 
aus Pomeranzens, Eitronen« und Drangefchalen gepreßtes oder beftillirtes 
Del, welches vorzüglich, in Frankreich bereitet wird. 3) (Weinp.), bie 
beite Gattung des Tokaierweins. , 

Effequebo, 1) Fluß im brit. Guyana, ber aus dem Innern her 
andfirömt und eine 4 Meilen breite Mändung hat, aber wegen feines 
feichten Bettes und vieler Eilande, worunter Leguan, Walfensam und 
Tiger in feiner Muͤndung u find, gefährlich zu beſchiffen if; Ebbe 
und Fluth find in demfelben 20 Meilen aufwärts fihtbar. 2) Eine 
ber Prov. des Brit. Guyana, die ſich längs dem gleichnamigen Fluſſe 
hinauf erfiredt und mit Demerary verbunden iſt; hoͤchſt fruchtbar, im⸗ 
mer mehr im Wohlftand wachſend, 1818 hatte fie bereitd 1700 Weiße 
‚und 29,540 Neger, aber mit Demerary, wovon ed der Feine Fluß 30 
ravierri fcheibet, einen gemeinfchaftlichen Gouverneur. Die Colonie wurde 
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von dert Engländern gegründet, 1667 am die Holländer abgetreten, m 
diefen 1743 ald Colonie erneuert, 1781 von ben Engländern ereie, 
aber zuruͤckgegeben, und 1810 von neuem von benfelben erobert m 
im yarifer Frieden 1814 behalten. j 
"  Effer, Graffhaft in England, am deutſchen Meere, hat 71 OR 
md 236.000 Bewohner, ift eben, fandig, doch fruchtbar, wirb da 
Aoffen von der Themfe, dem Stour, Lea ır. f. w., hat gute Häfen m 
Buſen; man treibt emfig Aderbau (mit Gewinn von Weizen, Geh 
and allerhand Gemäfe, ferner Kardendiſteln, Gewuͤrzkraͤutern), Bi 
zucht (Butter und Rahm, Leckerei für die Kondner), Fifcherei (Hakm 
am den Mündungen ded Colne, Crouch, Bladwater), Baumwolle 
rei; handelt mit diefen Erzeugniffen. Die Hauptftadt ift Eolcefer. - 
Eifer oder Offer war eind der Neiche der Heptarchie in England. 6 
ma hte im Altertbume einen Theil von Kent aus und ward von cum 
edlen Sachſen, Ercenwin, man weiß nıdıt auf welche Veranlaffımg, ı 
“der Mitte des 6. Jahrh. geftiftet, erhob ſich aber mie zu einem befonden 
Auſehen. Unter Ercenwins Nachfolgern befannte ſich Sabart zur dns 
lichen Religion. Der legte König war Suithred um 746, um mid 
Beit es mit Weſtſer vereinigt wurde — In den norbamerifuifde 
nionsſtaaten gibt ed A Graffchaften dieſes Namens, nämlich in Rs 
ſachuſetts, Neu⸗ Jerſey, News York und Virginia. 

Effer (Robert Devereur, Graf von), ein durch Gunft ber gria 
Eliſabeth von England und fein tragifhes Ende berühmter Felehen 
und Staatsmann, Sobn von Gautier Devereur, Grafen von Eſſer, m 
der Lettice Knelles, Verwandten Eliſabeths, wurde den 10. Nov. 156 
zu Nethewood, einem wäterlichen Schloffe in der Graffchaft Hereft 
geboren. Er zeigte in feiner fräheften Jugend fo wenig geiflige Anlage, 
daß fein Vater alle Hoffnung aufgab, ihm je zum Staatsdienſte bern 
bilden laſſen zu koͤnnen. Im feinen legten Augenbliden empfabl ai 
der Sorgfalt des Cecu, Lord von Burleigh. Im zwölften Sabre wurk 
Effer von Burleigh auf Sie Univerfität nach Cambridge geſchickt, we € 
ſich durch Fleiß und leichte Faſſungsgabe vor feinen Richäfern in ro 
zuͤglichem Grade auszeichnete. Nach beendigten Studien zog er ſich u 
ein Landgut im wallifer Rande zuruͤck und lebte dort einige Zeit u 
großer Abgeſchiedenheit. Siebzehn Jahre alt, erfchien er zum 
-Male bei Hofe, wo fein. glänzendes Aeußere ſowohl ald das Anderka 
an feinen verdienſtvollen Water ihm viele Freunde verſchafften. Bi 
fcheinfich das Gerächt Fennend, nach weldem Leicefter an feines Batrl 
Tode Schuld ſey, brzeigte er anfänglich großen Widerwillen, ſich ibm A 
nähern, wurde indep Ph durch inftändiges Bitten feiner Mutter w 
auf die wiederholte Einladung Leiceſters dazu vermoct, Daß ai 

1585 nah Holland begleitete. Im folgenden Jahre erhielt er den 

eines Gavalleriegenerald und legte bei der Schlacht von Zätphen Id 
22. Sept. 1586 große Beweife feiner Tapferkeit ab. Um ihm baflr # 
belohnen, erhielt er vom Grafen Leicefter den Ritterſchlag. Bei ji 
Ruͤckkebr nach England fchien die Königin mit feinen Dienſten zufrieht 
und febr geneigt ihm zu belohnen; denn als fie Leicefter zum Fam 
eines Großmeiſters ihres Haufes erhoben hatte, bekam Effer die 

von Leiceſier innegebabte Stelle eined Großftalimeifterd, Das Jahr 158 
war fehr glädlich für Eſſer, denn Clifabeth, welche bei Tüburi MX 
Armee verfammelt hatte, um das von einem Cinfalle der Spauir W 
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zrohte Königreich zu ſchuͤtzen, deſſen Oberbefehl unter ihr Reicefter führte, 
nannte fie ihn zum General ber Eavallerie. Seit diefem Augenblicke 
wurde er ald Eliſabetbs Gänftling betrachtet, umſomehr, da fie bald 
nachher ihn mit dem Orden des Hoſenbandes fchmäcdte. - Es kann nicht 
auffallen, daß ein fo rafched Steigen den Kopf eines jungen Mannes - 
tin wenig verrädt habe, und daß Eſſex demzufolge, wie die Geſchicht⸗ 
ſchreiber behaupten, mit einer außerordentlichen Hitze, die Gunft der 
Königin gegen den Charles Blount, nachmaligem Lord Montjoy, in Aus 
ſpruch nahm. Diele Eiferſucht verurfachte ein Duell zwiſchen ihnen, in 
weldem Eſſer leicht am Kuie verwundet wurde. Durch Elifabethd Vers 
m ttelung jedoch verſoͤhnten ſich die beiden Nebenbupler und lebten im 
freuntftaftlihen Verhälmiffen. Im Anfınge des Jahre 1598 beging 
Eifer einen wabhrlich fonderbaren Schritt, indem er ganz gegen ben 
Willen der. Königin Tbeil an einem Feldzuge nahm, durch welchen John 
Morris und Francis Drake die Krone von Portugal wieder dem Don 
Antonio verfhaffen wollten. Diefe Unternehmung ſchien dem Effex zu. 
rubmvoll, um nicht biefem abenteuerlichen Zuge zu folgen; welches er 
auch ohne Einwilligung der Glifabeth that, die ihm deßhalb fchriftlich 
Vorwuͤrfe, aber opne Bitterkeit machte. Bei feiner Ruͤckkehr war Alles 
vergeſſen und die Königin überbäufte ihn mit Wohltbaten. Leicefter war 
im vorigen Jahre geftorben, ffer, der ihm zum Theil feine Erhebung 
werbanfte, zog ſich jegt durch mande Handlungen bad Mißfallen Elifas 
beths zu, befonders als er eine beimliche Ehe mit der einzigen Tochter 
des Sir Francis Walfingham, Mutter von Sir Philipp Sidnep, ſchloß. 
Immer zu Unternehmungen bereit, erhielt Eifer 1591 durch die Königin 
den Oberbefehl eines Truppencorps, welches fie Heinrich IV. zu Hflfe 
fchidte. Er zeichnete ſich bei der Belagerung von Rouen aus; wegen 
der Operationen aber mit Heinrich uneind und vorausfehend, daß wer 
nig Lorbeeren für ihn in dieiem Kriege zu erringen ſeyen, fchiffte er fich 
nach England ein, wo feine Gegenwart erforderlich war. Elifabeth war 
unzufrieden mit ihm, weil er aus eigenem Antriebe, um feinem Stolze 
zu fchmeicheln, wie er aber fagte, um den Muth berfelben anzufenern, 
mehre Offiziere zu Rittern gefchlagen hatte Sie ernannte ihn jedoch 
1593 zum Mitgliede des geheimen Raths Diefe Ehre vergrößerte die 
bereits bedeutende Zahl feiner Feinde noch mehr. Die Königin jedoch, 
ungeachtet aller gegen ihn gefchmiebeten Kabalen, blich ihm gewogen, 
‚amd er war ibre Zuflucht bei dringender Gefahr. Als die Spanier im 
April 1596 Calais belagerten, zog fich bei Dover eine Armee zufammen, 
deren Oberbefehl Effer führte. Diefe Unternehmung war zwecklos; um 
indeflen den Muth der Truppen zu benugen, wurden fie zur Belagerung 
won Gadir gebraucht, und Effer nebft dem Großadmiral Howaro befeh⸗ 
Kigten den Zug. Eſſex bewerffieliigte eine Landung, die Stadt wurde 
genommen und bie Gitadelle ging über. Er wollte biefe Feſtung für 
"England behaupten; dad Kriegsgericht indeß nahm feinen Vorſchlag 
niht an. Am 10. Auguft defielben Jahres lief er in Plymouth ein. 
‚Die Königin empfing ihn mit Lobederhebung, und ungeachtet aller Zwi⸗ 
fligfeiten, die durch den gebieterlichen Ton des Eſſer herbeigeführt wur⸗ 
den, ward er 1597, um feine geleifieten Dienfte zu belohnen, zum Groß⸗ 
meifter der Artillerie befördert. Diefe neue Gunftbegeugung genügte feis 
nem Stolge und fchien feinen Muth von Neuen zu entflannmen. Ss 
Kenntniß gefegt, daß die Spanier eine Unternehmung auf Irland bes 
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zweckten, bot er der Königin feine Dienfe an und ſchwur, bie fyanlie 
‚Flotte zu vernichten, oder fein Leben zu laſſen. Er bekam dew Obere 
ehl, war aber kaum ausgelaufen, ald ein befiiger Sturm ihn zurkte 
ehren jwang, wodurch aus dem Feldzuge nicht wurde, Er be >) 
den Spanier eine der Azoren und drei aus der Havanızab 
mende, rei; beladene Sciffe zu nehmen. Effer fand bei feiner Rs 
kehr viele Stellen mit Leuten befegt, die er nicht lichte; aufgebrekt 
darüber, wollte er ſich auf feine Guͤter zuruͤckziehen, und Elifabeth wei 
ihn nicht anders zu beruhigen, ald indem fie ihm die Stelle eines Orb 
marfchalld von England ertheilte. Als 1598 Burleigh ſtarb, dem Efe, 
obgleich er eiferfüchtig auf ihn war, ſtets mit der hoͤchſten Achtung de 
gegnete, indem er in ihm den Veichäter feiner Jugend nie verkum, 
wurde er an beffen Stelle zum Kanzler der Univerfität Orforb ernum 
und daſelbſt met den hoͤchſten Eprenbezeugungen empfangen. Dieſes nz 
der legte Gluͤckszufall feines Lebend. Sein Stolz, fowie die Zahl fein 
Br nahm täglich zw, und er vergaß fih eines Tages, bei Bel 
eit eined Streit, über die Wahl einer nach Irland zu fendeuden Pe 
fon gegen die Königin fo weit, daß er mit einer verächtlichen Mi 
ihr den Rüden drehte. Mit Recht Über diefe Anmaßung aufgebrei, 
ab fie ihm eine Obrfeige, mit dem Bemerten: er könne ſich hängm 
affen. Effer legte die ER an den Degen; der Großabmiral, weiher 
Zeuge biefes Auftritte war, fprang zwiſchen die Rönigin und ihe, e 
vor Zorn fhäumend dad Zimmer verließ, Der Großfiegelbemahre 
forderte ihn auf, Eliſabeth um Verzeibung zu bitten, wozu er ſich abe 
nicht verſtand. Später verföhnten fie ſich indeß wieder, amd am 12 
März 1598 wurde er zum Vicefönig von Irland ernannt. Die im 
ertheilte Vollmadıt war fehr ansgedehnt, und mit einem anſehnlide 
Truppencorps reifete er ab. Er handelte dort ganz gegen den Bila 
der Königin und des geheimen Raths. Eliſabeth, feinen Abfichten mie 
trauend, zog im England Truppen zufammen, beren Oberbefehl fie ih 
nem Argiten Feinde, dem Grafen von Nottingham, ertheilte. Eſſer, bo 
unruhigt Äber diefe Maßregeln und ſich fchmeichelnd, daß feine Geze 
wart allein hinreichend ſeyn werbe, ben Zorn der Königin zu befhwihe 
gen, verließ ihrem ausdrädlichen Befehle zuwider Irland und kam me 
Eliſabeth. Sie gab ihm Hausarreft und zog ihn feines Betragend wegat 
in Unterfuchung. Der Kummer hierüber verurfachte bei ihm eine Krasb 
beit, ‚won ber er jedoch durch das gätige Benehmen der Königin hab 
nieder bergeftellt wurde. Er hielt ſich eine Zeitlang ruhig und fpielk 
fogar den Froͤmmler; fein Stolz indeß, fowie die boͤſen Rathichläge ib 
ner Vertrauten, verleiteten ihm neuerdings, fein Mißvergnägen in werd 
gemäßigten Ausdräden zu äußern. Nach Maßgabe, wie fein Aufchs 
bei — ſank, gewann er dafür die Volkasgunſi und machte ſich hab 
fächlich die Puritaner zu Freunden. Mit Jakob, König von Schoitlac 
dem vermeintlichen Erben der Krone Eliſabeths, trat er im eime 
Unterhandlung und leitete eine DVerfchwörung ein, wornac er am! 
Gebr. 1601 feine Anhänger aufforderte, ſich mit ihm in den Palak dr 
Königin zu drängen und fie zu zwingen, ein neues Parlament zu ber⸗ 
fen und ein anderes Minifterium zu wählen. Der Anfchlag vereieik 
ich indeß, und er wurde auf Befehl der Königin gefangen gemommt: 
&r fowohl, wie Southampton, wurde vor.eine Jury, aus 25 Paird Io 
ſtehend, gefehlt. Sein Urtpeil war voramdgufehen, da Alles gegen IM 
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prach, fü fehe er ſtch auch benrähen mochte, feine Unfchuld ſowohl wie 
eine guten Abfichten ind Licht fielen zu wollen. Nach der größten Uns 
chluͤſſigkeit und im ſtaͤrkſten Kampfe mit ihrer zärtlichen Neigung für 
pn, unterzeichnete eudlich Elifaberh fein Todesurtheil, nicht ohne vorber 
wwartet zu haben, daß er ihre Gnade in Anfpruch nehmen wärbe. 
Seine Feinde waren indeß audy nicht müßig geweſen uud hatten der 
tönigin die Verfiherung gegeben, er wünfche den Tod, verfchmähe ihre 
Znade, und fie werde, fo lange er lebe, nie einen Augenblick ficher vor 
hm feyn. Man will behaupten, daß die Königin haupıfächlich deßhalb 


udlich bewogen wurde, fein Urtheil zu beflätigen, weil fie hoffte, er’ 


verbe ihr einen Ring, den fle ihm einft in einer vertraulichen Stunde 
nit ber Berfiherung gegeben hatte, daß umter allen Umftänden fie ibm 
‚ei Zuruͤckſendung deffeiben jedes begangene Unrecht verjeiben wuͤrde, 
vorzeigen laffen, was aber durch heimliche Raͤnke gegen Effer unters 
fieb, (S. Eliſabeth, Königin von England.) Eſſer beftieg, nach⸗ 
em er vorher viel Reue und Frömmigkeit bewielen hatte, am 25. Fbr. 
1601 im 34. Jahre feines Alters das Schaffott. Seinem Wunfche ger 
näß wurde er im Tower enthauptet. Er war tapfer, berebt, geiftreich, 
jewandt, edelmuͤthig und fehr offen, dabei aber auch unbelonnen und 
von Außerft heftiger Gemuͤth sart. Sein Verhaͤltniß zur Königin, die in 
brem hohen Alter ſich noch fo verliebt zeigte, daß _fie ihm nicht felten 
aderlich erſchien, machte ihn fo vermeffen, daß er ſich zuweilen Spoͤtte⸗ 
ein gegen fie erlaubte, die zulegt ihr Herz einigermaßen von ihm ab» 
vandten. Manche haben das ganz vertraute Verhaͤltniß des Geliebten 
ur Liebenden zroifchen ihm und ihr bezweifeln wollen. Lord Oxford hat e6 
veftimmt für Liebe erklärt. Henry Jones und Banks haben bieß Ber 
yälmiß zum Gegenftande der Tragödie gemacht. 

Eſſig (acetum) ift das Produkt, weldyes durch die faure GAhrung 
ms vegetabilifchen Stoffen erhalten wird. Seine Güte hängt von dem 
roͤßt⸗ moͤglichſten Antheil reiner, nicht mit fremdartigen Theilen vers 
nifchter Ejfigfäure ab. So ausgebreitet fich num die zur Effigerzeugung 
rforderlichen Stoffe in der Natur vorfinden, fo mancdherlei find die 
vhaltenen Produfte, obgleich die reine Eifigfäure fich immer gleich bleibt 
ind die Berfchiedenheit der Effige bloß won beigemifchten Stoffen, als 
Ertractiv,, unzerfegten Zuderioff, Schleim, Kleber, Weinftein, den 
nehr oder weniger färbenden Theilen u. m. a. abhängt Diele Sub⸗ 
tanzen gehen erft in die Weins und dann in bie Eſſiggaͤhrung über, 
mdere hingegen fangen gleich mit der legtern an, wie ed beim Satz⸗ 
nehl, der Gallerte, dem reinen Schleim, der thieriichen Milch u. a. ber 
* if. Im Allgemeinen liefert eine langſame Gaͤhrung haltbarern 

fg, als bie zu rafche; ferner ift der Zutritt ber Luft, welchen man 
vet der geifligen oder Weingäprung zw vermeiden fucht, hier durchaus 
tforderlih. Unter den mancerlei Arten von Effigen, ald dem Cider⸗ 
fig, Apfel» oder Birneffig, dem aus Honig bereiteten, dem and abge 
ochtem Malz unter dem Namen ruchteffig, dem aus Bier, ans der 
Milch oder den Molken, Mitcheffig, ſowie aus einer Vermifchung von 
Beinftein, Inder, Branntwein und Waffer, als auch ber von Laͤuter⸗ 
vaffer unter dem Namen Branntweineffig erzeugte, ſteht der reine Wein⸗ 
fig oben an. Ein guter Effig muß von reinem Geſchmack, ſtarker 
Säure ſeyn, fodaß 1 Quentchen gereinigte Pottafche erforderlich if, 2 
ptp gu fättigen; er darf keinen brennenden Geichwmad nach Bertram 
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wurzel, Kellerholz, ſpantſchem Pfeffer m. dgl. haben, mp ſich gu ib 
tew, 'nicht kabmig werden und von Mineralfäure, ald der Scheefelllm 
(Bitriolfäure), ganz frei ſeyn. Der Geruch fey lieblich, wicht dusmig 
Unter den Weineſſigen iſt der tranzöfiiche der befte; er wird ber 
deaur, aud Anjow, aus Bretagne Über Nantes ıc. bejogem; den in de 
Gegend von Orleans haͤlt man für den vorzuͤglichſten. Außerdem io 
fern die Nheingegenden einen guten, fasten Weinefig; vom Gier 
ebenfalld Frankreich, dem mehrfien in Oxboften, a 65 bambıne 
Etaͤbchen, oder in Tiergons; außer den franzöflichen Wein eſſigen ik is 
ungarifche der geſchaͤtzteſte. Unter die zufammengefegten Eſſige gehen 
die medicinifhen, die. Tafels oder Tifch» und die Toiletten» mund Par 
merieeſſige, weldye durch Falte oder heiße Aufgüffe über flarffchmede, 
oder mwohlriechende vegatahil-fige Subſtanzen gewonnen werben, oder am 
Vermiſchung der friſch ausgepreßten Säfte ein:ger Fruͤchte mit gun 
ſtarkem franzoͤſiſchem Weineſſig ſind, als der Himbeer⸗, Duittens, & 
beer⸗, Kirſcheſſig u. m. a. Mehre franzoͤſiſche Orte liefern bie Zap 
und Parfümeffige aller Art in befter Guͤte, befonderd Parid, Riem 
Ehalons u. e. a. Der Eſſig ift feit dem Alteften Zeiten befamnt, feat 
4 Mol. 6, 3. u. Ruth 2, 14. erwähnen feiner. Bor Erfindung u 
‚Pulver bebiente man ſich feiner auch zum Sprengen ber Feltmfa 
‚und bei Belagerungen, wie ſchon Plinius erwähnt. Das legte Beim 
biefer Art kam bei den Feldzuge Franz von Lothringens im Stalien 1 
vor. (S. „Vollſtaͤndige Unterweifung zur &figiiederei”, Braut m 
‚Main 1812.) ; 
.., Effigäther, Eſſignavhtha (aether acetious), farblofe, durchſikug. 
hoͤchſt dännflüffige, fehr füchtige, Leicht entzuͤndiiche, angenehm, cp? 
ihaͤmlich duradringend, den bor&borfer Nepfeln ähnlich riechende, 6 
Rige Fläffigkeit von 0,82—0,84 fpecififhem Gewicht, zu dem fü 
reizenden, belebenden, nervenitärfenden Hrilmitteln gehörig. Bereit 
16 Th. trocknes effigfaures Blei, mit 9 Th. Alkohol und 6 Tb. mem 
trirter Schwefelfäure übergoffen, werden der Deflillation and einem * 
Helm verfehenen Kolben unterworfen, ber erhaltene Werber wird m 
Kali — und rectiſicirt; beſieht ans Kohlen», Waſſer⸗ und Ev 
erſtoff Der Erfinder derfelben war der Graf Lauraganis im I. 1,5 
Eftaing (Eſtain), Name einer Stadt im franz. Depart, Avex 
Bezirk Espalion, hat eine Bevoͤllerung von 1400 Seelen, einiged 9 
werbe und war fonft der Titel einer Grafſchaft. Die Beherrſcher dad 
ben founten das Wappen von Frankreich führen und ihre Diener in W 
Königliche Livree Fleiden, wahrſcheinlich, weil ein Graf von Efiaing 12H 
ben König Philipp Auguſt von Frankreich im Treffen bei Bovines mE 
Kaifer Dito_ IV. aus der Gefahr rettete und ihm wieder aufbalf, wi 
bie Feinde ſchon vom Pferde geriffen hatten. — Ferner heift ſo 
Stadt im franz. Depart. Maas, Bezirk Verdun, welche am bet 
liegt, über 2300 Bewohner zählt und ſich von Wollzeuch⸗, Hut⸗, kac 
fabriten, Woll⸗ und Baumwoliſpinnen ıc. nährt.. 
Eſtaires, eine an der Lys liegende Stabt von 2340 Beni 
im Bezirk Hagebrud des franz. Depart. Nord, umterhält Leinen @ 
Spigenweben, Tabadefabrifen, Salzraffinerie u. f. w. — 
Eftanges (Etanges), Dauptfladt bed gleichnamigen Belilz 
OM. mit 46500 Bewohnern) des franz. Depart. Seine ud — 
liegt am Fluͤhchen Etanges, hat 8000 Vewohner in 980 Käufern; W 
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vet mit Wolle, Getreide, gewirkten Stränmpfen x. Hier ſind verſchie⸗ 
ene Goncitien gehalten worden, als: 1048, 1092, 1112 und 1130. 

Eftaples (Etaples), eine von 2000 Menſchen bewohnte Stadt im 
Begirt Montreuil des franz. Depart, Pas de Enlaid, liegt an der Muͤn⸗ 
mp ber Canche in den Canal, hat einen Sechafen, Dandel, Seeſalz⸗ 
vereitung und Heringsfiſcherei. 

Efte (ſonſt Ateſte), Stadt in der Öflreich. Delegation Padua, im Gu⸗ 
vernium Venedig, am Badiglione und Canal Monfelice, bevoͤlkert von 
580 Seelen, unterhält Seidenbau, Seidenfpinnerei und Hutfabrit, treibt 
uch einigen Handel. Stammhaus des Hauſes Eſte und mit diefem der 
Derzoge vor Braunfchweig und der Könige von Großbritannien. In 
ver Nähe des enganeifchen Gebirges zwei Wesfteinbrüche. Noch heißt 
© ein $leden bei Como, ein Fluͤßchen im Luͤneburgiſchen und eine 
Braffchaft im Staat Kentucky der nordamerifanifchen Union. 

Efte, eines der Alteften und berähmteften Fhrftenhäufer Italiens, 
vird von Muratori bid zu Bonifacius J., Grafen von Rucca und Her 
‚og zu Toscana, zurädgefüßrt, der unter den Garolingern um 811 die 
yenannten Staaten beherrfchte. Seinen Nachlommen nahmen Hugo und 
tothar, Könige von Italien, diefe Lehen; allein Oberto L erhielt fie 
inter Berengar II. und dem beutfchen Kaifer Dtto I. großentheils wies 
ver und ward bei Regterem Comes sacri palatii.. Sein jüngfter Sohn, 
Dberto IE, ift der Stammvater des fpätern Hauſes Efte. Seine Nady 
!ommen erhielten vom Kaifer Efte, Novigo, Caſal maggiore, Pontres 
moli und DObertenga zu Lehn, und Welf IV. wurbe 1071 mit dem 
herzogtfum Baiern belehnt. Don bdiefem flammt das Haus Braun 
chweig ab, von jenem bie fpätern Herzoge von Modena und Ferrara. 
— Die merkwuͤrdigſten Perfonen bed Haufes Efte in Stalien find: 1) 
Nicolaus IL, welder, nachdem feine Voreltern ſich in den bärgerlis 
hen Kriegen Italiens durch Waffenthaten an der Spige der Guelfen 
uögezeichnet hatten, durch Verlegung der Reſidenz nach Ferrara den 
Brund zum Aufbluͤhen der Wiffenichaften dafelbft und zur Berühmtheit 
eines Hauſes legte. Er fl. 1388, dhne Kinder zu binterlaffen, weßhalb 
hm fein Bruder Albert folgte, der bis 1393 herrſchte. — 2) Nico» 
‚aus IL, Markgraf von Efte, Herr von Parma, Modena, Ferrara 
and Neggio, Albert’3 Sohn und Nachfolger, befiegte bie Feinde, fielte 
1402. die von feinem Vater geftiftete Univerfität zu Ferrara her, die 
während feiner Minderjährigfeit eingegangen war, und fliftete eine andre 
u Parma. Durch Belohnungen zog er bie auögezeichnetften Männer 
ver Zeit an feinen Hof, u. A. Guarini von Verona, den Ahnherrn 
des befannten Dichters, und Joh. Aurispa. Er fl. 1441. — 3) Lionel, 
dem Borigen, feinem Bater, auf den Thron folgend, Seine Regierung 
ylänge weder durch. Eroberungen noch andre politifche Ereigniffe; aber 
ein Fürft des Hauſes Efte wurde wegen ber Liebenswuͤrdigkeit des Cha⸗ 
rafters, Anmuth des Geifted und Feinheit der Sitten von feinen Zeit 
zenoffen mehr gefchägt als Lionel. Er befsrderte Handel und Gewerbe 
Rünfte und Wiffenfhaften auf alle Weile, ja er felbft gab ein Mufter 
von Berebtfamfeit-in der latein. und ital. Sprache ab. Mit allen gros 
Ben Männern Sstaliend fand er in Briefwechfel und trug mehr als 
irgend ein Fürjt feiner Zeit zur Beförderung der alten Literatur bei. 
Er f..1450. — 4) Bofio, fein Bruder und Nachfolger, unter deſſen 
Bcepter ebenfalls Handel, Aderbau, Gewerbe und alle Künfte bes Fries 
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dens bluͤhten. Er erhtelt 1452 vom Kaiſer Friedrich BEL ben 
eines Herzogs von Modena und Reggio und 1471 vom Papft Pin 
die Herzogswärde für Ferrara, welches er als päpfliches Xehn beaf| 
Er f. 1471. — 5) Hereufes I, Risolaus III. rechtmäßiger 
(beide Vorige hatte er außer der Ebe gezeugt), fam num zur 
Über Ferrara und Modena. Unruhen, die fein Brudersiopn, Nicola, 
anftiftere, und ein unglädlicher Krieg gegen Venedig machten im 
zu fchaffen. Nach eiuem ungünftigen —E (1484) bluͤhten o 
deß die Künfte und Wiffenichaften auch unter ihm aufs Serrlichke, m 
geahet der großen Ummälzungen, welche das übrige Stalin alz 
ojardo cf. d.) war fein Freund und Minifter, der junge Ana 
freute ſich ebenfalls der herzogl. Gunſt. Er f. 1505. — 6) Alfcnil, 
des Borigen Sohn, heirathete in zweiter Ehe Lucretia Borgia (Lebe 
des Papfted Alerander VI), die durch Geift und Liebe zu den Biie 
ſchaften ihr fräheres, nicht fehr erbauliches Leben einigermaßen vergein 
machte... Im Dienfte feines Bruders, ded Cardinals Hippolyt, ii 
Arioſto Ef d.), der große Dichter. Diefer Kirchenfürft ließ feinen m 
tuͤrlichen Bruder Zukius, beffen Nebenbuhler in der Liebe er war, i 
nee ausftechen, weil bie von Beiden verehrte Dame die Augen ad 
ſchoͤn genannt hatte. Alfons ließ diefe Graufamkeit, über welche gm 
Ferrara empört war, ungeahndet, aber Ferdinand, fein andrer Brıa, 
und der gemißhandelte Julius zettelten eine Verfchwörung an, um is 
zu entthronen und fich defto ficherer an Hippolyt zu rächen. Gie wark 
entdedt, und beide Bräder, über deren Haupte ſchon das Beil bei ja 
ters ſchwebte, mußten ihr Leben im Kerker befchließen. 1509 der ige 
von Cambrai beitretend, hatte Alfons Gelegenheit, feine Feldherratala 
gu entwideln. Gr vernichtete eine ben Po hinaufgefahrene venerianikt 
Flotte durch feine an beiden Ufern errichtete Batterien. Seine Bap 
rung, zugleich mit dem Papſt Julius IL. die Ligue zu verlaffen, zog ihn da 
Kirhenbann fowie den Verluft der Städte Modena und Reggio zu & 
kaͤmpfte nun mit feiner Schar in den Reihen der Franzofen und img 
zu ihrem Siege bei Ravenna (1512) bei. Bald aber mußten die gr 
zofen Italien räumen, und Alfons ſtand verlaffen und von allen Geia 
bedrobt. Unter Papft Leo X. dauerte das feindliche Verhaͤltniß fr 
Erft Hadrian VI. hob den Kirchenbann auf, und durch Kaifer Karl T. 
erhielt (nach Roms Eroberung 1527) Alfons feine frähern Beſttzwua 
wieder, fowie auch bie Beftatigung ber Hoheitsrechte feines Yard 
Unter den Fuͤrſten feiner Zeit ift feiner von fo großen Dichtern gefem 
worben ald Alfons, namentlich von Ariofto. Er ft. 1534. — 7) dın 
eules IL, fein Sohn und Nachfolger, zeigte bie eh Anhänglihtet 
an Karl V. und wußte fich auch durch eine Vermählung mit der Ti 
ter Ludwigs XII. den Schug Frankreichs zu ſichern. ein Gruber, de 
Gardinal Hippolyt der Jüngere, welcher bie ag: Vila VER a 
Tivoli erbaute, war der edelmäthigfte Beſchuͤtzer der Wiffenfchaften, de 
das Zaprhundert erzeugte. Hercules I. ft. 1559. — 8) Alfons 
des Vorigen Sohn, ft. 1597, hatte mit feinen Vorfahren fowoyl da 
Sinn für Künfte und Wiffenfchaften ald den Hang zu prunfenden Fein 
gemein. Seine Bemühungen, fih die Krone von Polen zu 
erfhöpften feine Finanzen, weßhalb bie Untertbanen gebrädt wıre 
Taſſo's Cugl. d.) Tiährige Gefangenfchaft if ein ewiger Flegen a 
feiner Regierung Obgleich, 3 Mal verheirathet, blieb er Kinberldi 
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epshalb erwählte er zum Nachfolger — 9) Caͤſarl J., natürlichen Sohn 
"irzes Onfeld, Alfons von Efte, Markgrafen von Montechio, Als dies 
ex zur Regierung fam, erflärte Papſt Elemens VIII. feine Erwaͤblung 
Ar unredtmäßig, und alle geiftliche Lehen bes Haufes Efte für ein der 
Börche wieder zuftändiged Eigenthum. Cäfar trat num Ferrara nebft 
ern andern geiftlichen Lehen an die apoftol. Kammer ab. Gluͤdlicher⸗ 
oeiſe machte ihm der Kaifer das Erbfolgerecht in den Reichslehen nicht 
heeitig; er behielt Modena und Reggio. Sein Tod erfolgte 1678. — 
©) Alfons II, Sobn und Nachfolger. des Worigen, regierte anfangs 
fait eifernem Scepter, fliftete aber feit dem Tode Behr emahlin, Ita 
‚eila von Savoyen, manches Nügliche, dankte 1629 ab und ging in ein 
ir oliſches Sapuzinerflofter, wo er 1644 flarb. — 11) Sein Sobn und 
Thronfolger, Franz I., kaufte von Spanien das Fuͤrſtenthum Gorregs 
no und ft. 1658. Seit dem Berlufte Ferraras glänzte das Haus Eſte 
sur noch im Schimmer des alten Ruhmes. — 12) Alfons IV. war, 
vie fein Bater, Heerführer der Franzoſen in Italien, fchloß aber einen 
Separatfrieden mit Spanien und ft. 1662. — 13) Franz H. regierte 
miter Bormundfchaft feiner Mutter, Laura Martinozzi, Nichte des Gars 
dinals Mazarino, uͤberließ nach ihrem Tode die Regierung feinem natürs 
ichen Bruder Edfar und fl. kinderlos 1694. — 14) Rinaldo, Sohn 
Franz I., ward mit dem Cardinalspurpur geſchmuͤckt, vertaufchte aber - 
nach des Vorigen Tod diefe Würde mit dem Throne, beirathete Charlotte 
Felicitas von Braunfchweig, Tochter des Herzogs von Hanover, und 
vereinte fo die feit 1070 getrennten Zweige des Hauſes Eſte. ‚Seine 
Anhänglichfeit an das Haus Deftreih im fpan. Erbfolgefriege zwang - 
ibn mehrmals feine Staaten zu meiden. Er ft. 1737. Ihm folgte fein 
Sohn — 15) Franz II, welcher im fortgefegten Kriege auf Frank. 
reichd Seite trat, fidy einige Verbienfte um die Wiffenfchaften erwarb 
(Muratori und Tirabofcht waren feine Unterthbanen und bezogen Jahr⸗ 
ehalte von ihm) und 1780 ftarb. — 16) Hercules IL, Ca von 

odena, Reggio und Mirandola, zeichnete fi durch Geiz aus, weßbalb 
er bie Liebe — Volkes verlor. Vor den Franzoſen mit ſeinen bedeu⸗ 
tenden Schaͤtzen 1796 nach Venedig fluͤchtend, verlor er durch den Ver⸗ 
trag von Campo Formio (17. Oct. 1797) ſeine Staaten, und mit ſei⸗ 
nem 1798 zu Trieſt En Tode erlofch der Mannsftamm des Hau⸗ 
ſes Eite. Seine einzige Tochter, Maria Beatrir, war mit Erzherzog 
Kerdinand von Deftreich vermählt Ceine Frucht biefer Ehe war bie vers 
ftorbene Kaiferin von Deftreich), und der Erzherzog Ferbinand erhielt 
anfangs zur Entfchädigung für Modena den Breiögau, ft. 1816. Gein 
Sohn, Franz IV., ift Stifter des neuen Hauſes DeftreichsEfte und 
Herzog von Modena, das er 1814, nad; Aufhebung bed Königreichs 
Stalien, erhielt, (S. Modena.) ; — 

Eſterhas, Efterbaz, prächtiges Luſtſchloß mit einem ſchoͤnen 
Garten, Vibliothef von 22.000 Bänden, Gemälde und Kupfer ſtichſamm⸗ 
lung, Theater ꝛc., in der oͤdenburger Geſpaunſchaft in Ungarn, ums 
m Eifenftadt und dem NeufieblersSee, dem Fürften von Eſterhazy 

ehörig. 

— von Galantha, eines der aͤlteſten und maͤchtigſten 
Geſchlechter Ungarns, welches feinen Urſprung bis ins 10. Jahrb. zu⸗ 
rüdleitet, wo Eſteras (Eſtoraz, Oſtoras), ein vorgeblicher Abkoͤmm⸗ 
ling Attila's, nachdem er um 969 in der Taufe ben Namen Paul am 
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genommen, ald Stammvater diefer Familie genannt wird. 1425 eriik 
Nikolaus von Eſterhazy bie Herrſchaft Galantha im preßburger Eomitet, 
woher der Beiname. 1626 erhielt eine Kinie (der 3. und jüungde Zreg 
derfelben), 1683 die 2 Kbrigen die gräflihe Würde. 1687 mwurte de 
erſtere in Hinficht der Primogenitur und 1788 die ganze Familie ia der 
Neichsfürftenftand erhoben. 1804 murde der Fürst durch Ermerbung 
der fonft den Fürften von Ligne gehörigen Graffwaft Evelftetien Reid 
ſtand; jegt iſi dieſe Graffhaft mediatiſirt und unter baierifcher Deyez 
Die Eintänfte der Färften Eſterhazy, welche au Erbfimmerer dd 
ddenburger Gomitats find, betragen 1.800.000 Fl. ‚Standesherr: Fir 
Nitolaus, geb. am 12. Dec. 1765, Magnat von Ungarn, sftreicide 
Feldmarſchall; warb oft ald Gefandter gebraucht, brachte, ald 1797 we 
Franzofen die Erbftaaten bes Kaiſers bedrohten, eine allgemeine Besub 
nung feiner Unterthanen zu Stande, und erließ Denen, die umter da 
Fahnen blieben, alle rädıtändigen Steuern. Gein Sohn, Paul Ast, 
Erbprinz, geb. am 11. März 1786, ward 1810 vom Kaifer Fran H 
dem franzöfiihen Marfchall Berthier entgegengeſchickt, als berfelbe im 
Namen ded Kaiferd Napoleon um bie Hand ber Erzberzogin Marie 
Louiſe warb, war fpäter Öftreichifcher Gefandter im Haag, 1815 zu Rem, 
dann Borfchafter zu London. Er it feit dem 18. Juni 1812 mit vr 
Prinzeſſin von Thurn und Tarie, Marie‘ Therefe, vermählt. Bon be 
rhhmten Männern diefes Geſchlechts nennen wir neh: Eſterhazy won 
Galantha (Paul IV.), Vicelönig von Ungarn, geb. 1635, gab vie 
Veweiſe feines Muth6 und feiner treuen Anhängiichleit an das Hazs 
Deftreih, trug zur Befreiung Wiens 1683 bei, führte zur Belagerum 
von Dfen Truppen, die er auf feine Slojten geworben, war ein Bern 
derer der Wiffenichaften und farb 1713. Sein Enkel, Nikolaus Zofenb, 
Fuͤrſt von Eiterhazy, geb. 1714, war Geheimrath und Generalfeltman 
ſchall, ein anfgeflärter Beſchuͤtzer der Wiffenfchaften, wurde mit mehren 
wichtigen Sendungen beauftragt und farb 1790. 

“ Est, est, est, ein angenehmer Muscatellerwein von Monte Fiab 
cone, benannt nad} einer unter Weintrinferm bekannten Anekoote. Eis 
italienifcher cn. U. ein deutſcher) Edelmann beauftragte feinen Diem, 
auf der Reife vor ihm her zu gehen und an jedes Wirthöhaus, woriz 
guter Wein zu haben fey, anzufcreiben: „Ests; in Monte Fiadcon, 
wo er den beiten fand, fchrieb er an: „Est, est, est. Gein Herr ki 
dort, trank fich todt und erhielt von dem Diener die Grabfchrifs: „Est, | 
est, est, propter nimium est dominus meus mortuus estw. 

Eſther war vom Stamme Benjamin, eine Tochter des Abibal 
und Gemahlin des Könige Ahasverus, reitete durch ihren Einfluß des 
juͤdiſche Volt, das dem Haffe des Haman geopfert werden follte. — 2) 
Eine ſchoͤne Juͤdin des 13. Jahrh., Geliebte Caſimirs II. von Polen, 

„ber San: ipretwillen den Juden große Vorrechte in Polen und Litthaurn 
einraͤumte. 

Eſthland, Ehſtland, auf Eſthiſch Wiroma (Grenzlaud), Geo 
vernement im europaͤiſchen Rußland, am finniſchen Meerbufen; hat 394 
OM., wovon 18%, Infeln find; if flach am Ufer, fandig nud Reinig, 
im Ganzen nicht fehr fruchtbar, hat Moorgegenden, wenig große Ge 
waͤſſer, viel Bäche, den Peipusfee und viele Teiche und Bufen. Die 
Bernd. Eſthen, gegen 400.000, meift Iutherifcher: Gonfeffion): gehören ja 
den Finnen, reden eigene Sprache, Eſthniſche Sprade („Spread 
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re”, von A. ®. Hupel, Riga und einzig 1780), ſind fehr aberglaͤu⸗ 
iſch, bei guter Behandlung leicht au Ienfen, font baldkarrig; waren 
i6 vor einigen Jahren Lerbeigene; find fonft in geiftiger Bildung fehr 
ernadhläffigt. Ihre Kleidung it im "Sommer das bloße gegärtete 
bembe; im Winter tragen Männer und Frauen braume oder ſchwaͤrz⸗ 
she wollme Röde opne Futter. Die Schuhe beſteben aus einem Std 
wgegerbier Haut. Doch pugen fie ben Kopf mit filbernen oder kupfer⸗ 
en Schnallen, Geldftäden c. Menſchen und Vieh bewohnen daſſelbe 
Immer. Sie find hart, vertragen Hitze und Kälte, lieben bie Badſtu⸗ 
en, Taback und ſtarke Getraͤnke Der Aderbau (vorzüglich Flachs⸗ 
nd Haufbau), weniger Obſibau, iſt vorzuͤglich, die Waldungen beir acht⸗ 
ich, die Viehzucht groß; von Wild gibt es Wölfe, Bären, Kücfe, 
uch bisweilen Elenthiere. Das Gpuvernement zerfaͤllt in 4 Kreiſe; 
as Wappen befteht aus 3 liegenden hellblauenLo ven in goldenem 
felde. Hauptſtadt iſt Reval. — Die Einw. kommen zuerſt ald Iſtaͤ vo⸗ 
zes bei Tacitus vor, wo fie naͤber an ber Weichfel wohnten. Wie die 
lörigen Dfifeebewohner, lebten fie lange im Heidenthume, und erft 1158 
amen bremifche Kaufleute durch Sturm verfhlagen nach Eſihland, und 
1190 predigte ein Moͤnch, Meinyard von Segeberg, das Evangelium in, 
‚rtiger Gegend. Später theilte Eſthlaud das Schidial von iefland 
fd), kam, wie dieſes, im 13. Jahrh. unter die Herrſchaft des deut, 
Ken Drbend, unter der ed lange blieb, war ber Zummelolag der dis 
röjchen, polnifchen, ſchwediſchen und rufflfchen Waffen, bis es 1561 ſich 
reiwillig Schweden unterwarf und auch 1583 und im olivaer Frieden 
1660 demfelben verblieb. 1710 eroberten es vie Rufen und behielten 
3 1721 im npflädter Frieden. ’ e 
Eſtomihi, ber legte Sonntag vor den Falten, benannt nach dem 
ind Pf. 31, 3. genommenen Anfange der Meſſe. 

Eſtrées (Gabriele d'), Herzogin von Beaufort, die Geliebte Hein⸗ 
ichs IV. von Frankreich, geb. um 1571, war die Tochter Antoine 
dEſtrees, eined Abkoͤmmlings aus einem ber Alteften adeligen Häufer 
m der Picardie, der eine Zeit lang bie Stelle, eined Grand-maitre de 
Partillerie befleidete und fi in der Vertheidigung von Noyon gegen 
den Herzog von Mayenne augzeichnete, weßbalb ihn Heinrich IV. mit 
dem Gouvernement ber Provinz Ielesde- France belopnte. Der Zufall 
führte Heinrich IV. am Ende Jahres 1590 nach dem Schloſſe Coenu⸗ 
pres, um dort der Ruhe zu pflegen, als er hier won Gabriele mit den 
Befühlen, weldye die Gegenwärt. eines Helden ihr einflößten, empfans 
gen wurbe. Heinrich konnte ſolchen anmuthsvollen Reizen, welche ſich 
hm in Gabrielen darſtellten, nicht widerſtehen, noch ſich felbjt den tiefen 
Eindrud, den fie auf fein Herz gemacht, ganz werbergen. Doch vermied 
er Alles forgfam, was feine Leidenſchaft bätte verrathen koͤnnen, indem 
ihn der Ruf der Ehre bald wieder aufs Feld der Thaten forderte, Aber. 
auch bier konnte er die Sehnſucht feines Liebenden Herzens nach dem 
Idol feiner Begeifterung nicht unterdruͤcken. Eines Tages verkfeidete er 
ich daher als Bauer und ſchlich fih, um die Gefeickte feines Herzens 
— zu koͤnnen, mit Lebensgefahr durch die feindlichen Wachen bin, 
dur. Gabriele aber, welche ihr Herz fchon an den Herjog von Belle 
garde verfchenkt Hatte, jögerte, des Könige Leidenſchaft auf der Stelle 
ju erbören, aber der Gedanke, wie. viele Grabenbezeugungen biefer huld⸗ 
volle Monarch ihrer Familie erwiefen habe, und die Erwägung der 
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herrlichen Gaben, welche ihren Böniglichen Gebieter ausſchmuͤckten, ker 
wog fie am: Ende, die liebende Neigung ˖ des Könige von ganzer Gede 
kr theilen. Der König, welcher fie. gerne aus den Augen ihec 
aters wiffen wollte, um das zärtliche Verbältniß, was unter ihnen be 
fand bequemer fortfegen zu können, vermählte fie in ber Folge am De 
merval de Liancourt, einen Edelmann aus ber Picardie. Diefe Borber 
tung war ebenfo nothwendig, um Gabrielen dem ‘Thron, welcher ihr ven 
dem König beſtimmt war, zuzuführen, ald die Tremung Heinrich wen 
feines Gemahlin Margarethe von Valois. Zu dieſem Zwede erhob « 
die Grafſchaft Beaufort zum Herzogtbum und belehnte fie damit, mm 
ibr einen Rang am Spfe zu verfchaffen. Der Miuifter Suly we 
der beftigfie Gegner von dem Plane, Gabrielen mit dem Diadem a 
ſchmuͤcken. Diefe ward baher feine bittere Feindin und vergaß ph 
einft, angereist durch die Gegner des Minifterö, fo weit, baß fie beim 
Könige deffen Entlaffung forderte. Heinrichs Antwort baranf war ches 
edel als Königlich. „Wenn ich eins vom Euch beiden meiden mung”, & 
widerte er, „ſo will ich lieber zehn Geliebte wie Dich ald einen Mi 
fer wie Sully verlieren’. Und dennoch liebte er feine Gabriele fo i⸗ 
nig, daß er ihr einft in einem Wugenblide der Gefahr fdrieb: ‚Wem 
ich unterliege, fo keunſt Du mich zu gut, um fürchten zu bärfem, ih 
wuͤrde fliehen. Mein legter Gedanke wird Gott, mein vorlegter wrk 
Du ſeyn“. Trotz des Königs feſtem Willen und Gabrielens Würfe 
- Sam die Heirath zwiſchen Beiden nicht zu Stande. Denn mit Geran 
-nahung des Diterfeftes des Jahres 1599 rieth des Könige Beichtvater, 
Rene Benoit, ihm, feine Geliebte 14 "Tage vom Hofe zu emtfernen 
Gabriele brachte die Zeit bei dem reichen Banquier Zamet in Paris zu 
Hier begab fie fi am grünen Donnerstage Nachmittags in ben Barks 
ded Banquier, wo fie nach dem Genuffe einer Drange in krampfbafte 
Zudungen verfiel, die fo heftig waren, daß ihr ſchoͤnes Antlig durch 
die furchtbaren Schmerzen gänzlich entſtellt imd unkenntlich gemadk 
wurde. In diefem qualvollen Zuftande ftarb fie am DOfter- Vorabend den 
10. April 1599. Nach ihrem Tode waren ihre font fo lieblichen Zäge 
fo entſtellt, daß fich das Auge bang von ihr wegwandte. Nicht ummahe 
ſcheinlich ift die Vermuthung, daß fie auf Betreiben der Gemablin bei 
Könige durch Jemand vergiftet worden. Bon allen Geliebten Heinridd 
IV. war fie die Einzige, welche er mit der leidenſchaftlichſten Liebe ax 
zeichnete; umd felbft mach ihrem Tode trauerte er um fie, wie um ei 
verblichene Fuͤrſtin koͤniglichem Blutes. Nie mißbraudhte fie aber nh 
weder durch Anmaßung oder Stolz die ibr geichenke koͤnigliche Hal. 
Durch ihr Liebreiches, fanftes und ränfefreied Betragen hatte fie fi die 
Achtung und Liebe aller Hofleute erworben, welche ebenjo tief und anf 
richtig ald der König um ihren Verluſt weinten. Sie hinterlieg Ir 
Kinder, die Herzoge CAfar und Alexander Vendöme und Katharice 
Henriette, welche ſich fpäter mit dem Herzog von d’Elbenf vermähle 
— Die dramatifhe Mufe hat dad Schidfal der fhönen Gabriele ge 
feiert, namentlich -ift eine Tragödie von Sanvigny auf ihren Tod sen 
fertigt worden. Ihrer vor einigen ‘Jahren in Fraukreich erfchiemenen 
Lebensgefchichte ift ein intereffanter Briefwechfel zwiſchen ihre umd ihren 

koͤniglichen Liebhaber beigefuͤgt. 

Eftrees (Louis Sir, Herzog von), Marſchall von Franfreich zu 
Staateminifter, geboren zu Paris 1695, vorher m. d. N. bed Ritter 
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om Louvois befanmt, focht zuerſt unter dem Marſchall von Bermid ger 
m Phifipp V. von Spanien. Er erhielt 1718 ein Regiment Caval⸗ 
vie, diente 1719. bei verfchiedenen Belagerungen an den Örenzen Spar 
jend und hatte während der Minderjährigfeit feines Neffen die Stelle 
ned Gapitain,Eolonelle der Cent-Suisses (hundert Schweizer), ber keib⸗ 
che des Könige, inne. Als Stanislaus Leszinski Polen verließ und 
nter dem Schuge Fraͤnkreichs feine Refidenz zu Weiſſenburg im Nie, 
er⸗Elſaß aufihlug, ſchickte der Negent, um ihm eine Ehrenbezengung zü 
rwerfen, das Regiment, welches der Ritter Lonvois befehligte, dahin: 
Hefer junge liebenswuͤrdige Obriſt befaß jene Bluͤthe der Galanterie, 
me Höflichkeit, welche die Zeichen der hoͤchſten Achtung mit ber Zus 
orfommenheit ber Freundſchaft zu verbinden weiß. Er wagte es, had) 
er Hand der Tochter diefes unglädlihen Monarchen zu ſtreben. Sta⸗ 
island gab feine Einwilligung zu Ihrer Verbindung, machte aber zur 
as druͤclichen Bedingung, daß ber Ritter Louvois ein Herzogthum ers 
tet. Der Regent aber, welcher der Familie Ketellier nicht hold war, 
xigerte fi hartnaͤckig, dieſe Gnade zu erweilen. Die Hofftungen des 
Ritterö wurden alfo getäufcht, die Prinzefiin aber bewahrte ſieis ihre 
ichtung einem Manne, der ihr Ungläd gu lindern fich bemüht hatte, 
dach dem Tode des Regenten wollte die Herzogin von Bourbon, eine 
egitimirte Tochter Ludwigs XIV., ihre Tochter, welche in Pleſſis⸗le⸗Tours 
rĩogen war, Ludwig XV. zur Bemablin geben; bie Marquife de Prie 
ıber, die Geliebte des damaligen erften Minifters, Herzogs vor Bours 
‚0, vereitelte durch ihre Jutriguen die Vermaͤhlung, und der junge 
tönig heiratbete die Tochter des Stanislaus. 1739 nahm der Nitter 
vundid den Kamen und das Wappen feiner Mutter, der Saweſter ded 
etzten Marſchalls von Eftrees, an und führte feirdem den Namen eined 
drafen Eftreed. Nach und mach gelangte er zu den Graden eines Mars 
Mhalld de Camp und General-Lieutenants, umd zeichnete fich in Böhmen, 
nvie am Rhein durch feine Tapferkeit vortheilbaft aus. 1744 bei dent 
deere von Flandern angeflellt, dedte er, während.der Marſchall von 
Bachfen in frinem Lager vor Gourtrai war, die Grenze gegen bie Un⸗ 
muchmung der Alliirten, weiche 80.000 Mann ſtark, fi in der Um⸗ 
ebung von File befanden, umd nahm ihnen mehr ald 1000 Mann und. 
00 Pferde Ab. Bei der Schlacht non Fontenop (1745) ging er zwei 
Ral am der Spige eined Reitergefchwaders fene berühmte, englifche Eos 
due an und wär im der Zahl det Generale, weldye die Leibwache ded 
koͤnigs befehligten, deren Angriff des glädlichen Ausgang dieſes Tages 
atſchieden; fpärer mit der Verfolgung bes Feindes beauftragt, nahm 
e diefem noch 4000 Gefangene. Zum Ritter der koͤniglichen Orben 
1746), ermaimt, fuhr er fort, in Flandern zu dienen, trug wiel zum 
Siege der Schlachten: bei: Baucout in —2 Jahre und Laufeld 
1747) bei; auch verdankte man feinem kriegeriſchen Geiſte die Eitts 
sahne von Maftricht, wodurch 1748 der flanderifche Krieg zum Rubme 
franfreihd beendigt wurde. - 1756 empfing er ben Marſchalleſtab. 
757 erfchien er an der Spitze von 100.000 Mars in Deutfchland. 
fr war mit den Worten von Ludwig XV. geſchieden: „It den erſten 
Lagen des Juli werde ich den Feind über die Wefer gejagt haben und 
aich anſchicken, in Hanover einzudringen”. Er hielt fein Wort und ers 
scht hierauf gegen den Herzog von Cumberland am 26. Juli 1757 bei 
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Haſtenbeck einen volfländigen Sieg. Die Hanoveraner ſchickten füch be 
reitd an, das Kurfuͤrſtenthum zu räumen, als der Marfchall durch ax 
Raͤnke des Hofs abgerufen wurde und Richelieu an feine Stelle tra 
Nach der Niederlage der Franzofen bei Minden 1759 wurde er wie 
der zum Heere geſchickt, wo er aber nichts Hanptfächliches umtermahe, 
fondern den General en Chef Contades mit feinem Rath umterfüge 
— ſtarb 1771 ohne Nachkommen, gleich geſchaͤtzt als Held und Stacu 
uͤrger. 

Eſtrella (Serra de), ſ. Serra de Eſtrella. 

Eftiremadura, 1) Provinz im fpanifchen Königfiaat, an Portuge 
grenzend, 674 DOM. groß mit 430.000 Bew.; hat zwar Gebirge (Siem 
de Bejar, ©, de Sata und Zweige der ©. de Guadalupe und Der Gier 
Morena) und die anfehnlichen Fläffe Tajo mit den Nebenflüfen Xiete, 
Fresnede, Alagon, Herja, Ybor, Salor u. a.) und Guadiana (mit tes 
Alcolarin, Burdalo, Suja, Alcarrache u. a.), if aber do im Gaza 
unfruchtbar, da die Meinern Flüffe im Sommer austrodnen und Die ge 
Ben öden Ebenen faudig und baumlos find, Einige Thäler find frudw 
bar (Vega, Plaſentia, Caceres); das Klima ift heiß (die Nächte Ealı), 
der Sommer regenlod. Die Bewohner treiben, felbft in dern fruchtbare 
Gegenden, ben Aders und Gemüfebau wenig, daher die Provinz arm d, 
mehr aber Schaf» und Schweinezucht (gute Wärfte und Schinken); da 
gewonnene Wein wird zu Branntwein gemacht, Honig geräth und da 
Vergbau anf Silber war font fehr ergiebig, ruht aber jegt faſt gay; 
die Induſtrie befchäftigt fih Chloß in den Städten) mit Bearbeitung vos 
"Wolle, Seide, Hanf, Leder. Die Provinz theilt fih in 8 Partie, 
die Hauptftadt ift Badajog. — 2) Provinz in Portugal, liegt am atlani 
fchen Meere, hat auf 400 DM. 827.000 Bewohner, iſt nördlich ge 
birgig, mit fruchtbaren Thälern, wenigen Meerbufen, vielen Vorgebirga 
Carvöeiro, ba Roca (die weſtlichſte Spige Europa’s), füdlich febr faut, 
haidig, auch moraflig, mit rauhen Küften und Vorgebirgen (Espicd); 
die Gebirge find Fortfegungen der Guadarramas, Guadalupe⸗ und More 
nafette (Serra de Alvazere, Cabeca de Montachique, Serra te Eintr, 
©. de Arrabeida, ©, di Grandola u. a.), wird bewäflert vom fchiffbaren, 
doch unfichern Tejo, mit feinen Nebenfläffen Zezere, Lamaraza, Goran 
und von Kuͤſtenfluͤſſen Sado (Sadao), Lena u. a. Das Klima, beiew 
ders um die Hauptftadt Liffabon, ift angenehm; die Regenzeit trifft m 
den October; der Ackerbau wird vernachläffigt; um die Hauptſtadt wird 
Gemuͤſe gezogen, Wein (unter bem Namen Yisboa, S. Übes) if rede 
lich, fowie Flachs, Kaftanien (tägliche Nahrung der Bew), Süpfrädt 
und Olivenöl; Viehzucht iſt auch unbedeutend; Ausbeute. gibt der Zudr 
fang; der Bergbau Liegt far ganz, einige Salzſchlaͤmmereien gibt ed 
noch; die Induftrie ift gering, bedeutender der Handel. Die Prog 
theilt fih in 11 Correigaos, 

Eftremog, Fellung und Stadt in der portugiefilden Provich 
Alentejo, hat großes Arfenal (für 20.000 Mann), mehre Forts, 125 
Häufer und 6600 Bewohner, welche berühmte Toͤpferwaaren (ans eur 

; menfeiehenden Terra figilata) für ganz Portugal fertigen. 
özet, ſ. Eſſek. 

Etampes, ſ. Eſtampes. 

Etappen (verwandt mit dem Deutſchen: Stapelplatz), die va 
pflegung des Militairs durch tägliche Kieferung von Lebensmitteln, de 


— 
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r auf dem Marſche oder im Felde an gewiſſen beſtimmten Plaͤtzen er⸗ 
ilten. Dieſe Pläge (Dörfer oder Städte) heißen Etappenoͤrter. Ei⸗ 
mtlich iſt Etappe ein Magazin, ein Vorrathsort, indem Städte und 
oͤrfer ald natürliche Magazine für die Armeen angefehen werben. Ein 
fonderer Etappencommandant beforgt dert, daß bie Verpflegung 
Kae a vorfihgeht, daß die Truppen dem nöthigen Vorſpann empfan⸗ 
an. fm. Meiſt iſt derfelben ein Offizier; doch ſteht ihm gewöhnlich 
m dem Stante, zu dem bie Etappe gehört, ein Civilift als Etappens- 
mmiffair zur Seite. Eine wefentliche Berbefferung haben die Etappen 
md; den feit den legten Feldzuͤgen der Franzoſen eingeführten Fuhrpark 
wonnen. Durch die dem Etappencommarbanten allgemein zugeflcher 
B Vorrechte it derfelbe in den Stand gefegt, neben dem obigen Beruf 
ich Hauptfächlich die militairiſch⸗polizeiliche Drbnung feines Quartierbe⸗ 
ichs ficher zu flellen. Die Etappenconventionen, welde Preußen 
it 1816 wit mehren deutfhen Staaten gefchloffen hat, betreffen den 


urchzug feiner ‘Truppen nach feinen entlegenern Provinzen, deren Ber ; 


legang und ihre Bergktung. h 

Etat, eigentlich Zuftand, Befchaffenheit, dann Staat, ferner Koſten⸗ 
verfchlag und die darnady getroffenen Einrichtungen; fo follte jede 
aushaltung ihren Etat haben, jeder Staat hat ihn aber (vgl. Budget). 

Eteofles und Polynices (Myth.), des Dedipus und der Jos 
Re Söhne. Sie fchloffen mad ihres Vaters Vertreibung einen Ber 
eich, 1230 vor Chriſti, mach welchem fie abwechſelnd, ein Jahr um 
ı8 andere, Über Theben herrſchen ſollten. Eteofles über brach bew 
ergleich; fein Recht zu erkaͤmpfen, flhchtete Polynices zum Adraſtus, 
dnig von Argos, der mit ihm und noch 6 griech. Fuͤrſten vor Theben 
te. Es vertheidigte ſich hartnädig. Bei einem Ausfalle trafen beide 
rüber auf einander und fielen durch Wechſelmord. Set ward Kreom, 
r Gefallenen Oheim, Herrfcher in Theben. Er verbot bei Todesſtrafe 
8 Polyniced Beerdigung. Antigone aber, des Ungluͤcklichen Schweſter, 
r Stimme ihred Herzens folgend, ging dennoch hinaus, ihm zu ber 
ten, ward entdeckt und auf Kreon’s Spruch, jedoch ibm ſelbſt zum 
unmer, lebendig begraben; denn fein eigner Sohn Haimon, der fie 
bte, gab ſich an ibrer Seite den Tod. (Vgl. Theben.) 

. Ethik, die Wiffenfchaft desjenigen Theüs der materialen Philoſo⸗ 
ie, welcher ſich mit den Gefegen der Freiheit befchäftigt. So erklärs 
a es bie Alten, und man verſtand unter diefem Worte die Sittenlehre 
hilos. moralis) uͤberhaupt, nannte fie auch die Lehre von den 
lichten (de offieiis); im der Folge hat man es ratbſam gefunden, dies 
ı Namen auf die Lehre von den Pflichten, die nicht unter aͤußern 
sfegen ftehen, zu übertragen, und ſonach bezeichnet Ethik Daffelbe mit 
ferm deuiſchen Worte Tugendlehre. est iſt alfo die Ethik nur ein 
yeit der praftifchen Philoſophie, welche fih auf die innere, fowie ihr 
a ae die Rechtslehre, auf die Außere Freiheit ſich bezieht. 
5. Morat.) 

Etbnographie (vom gried.), Voͤlkerbeſchreibung, Völkerkunde, 
'Ht die Geographie, wenn fie vorzüglich mit den Bewohnern ber, wer 
iedsnen Länder befannt zu machen fucht, deren Sitten, Gebräuche, 
genthuͤmlichkeiten im Körperbau und in der Mifchung ber beſondern 
iſtigen Kräfte, fomwie ihre Culturſtufe, beſchreibt. Ethnographi⸗ 
ve Geſſchichte, ſolche, deren Bortrag ſich mehr * den einzelnen 
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Ländern und Völkern, als nach ber Zeitfolge Edann ſynchroniſtiſche Go 
ſchichte) richtet. i 

Etienne (81), Hauptſtadt des gleichnamigen Bezirks im Dep. Laim 
(Frankreich) mit 37.050 Bewohnern, an der Furens, hat 2 Friedenige 
richte, Hospital, Handelsgericht, Mineurſchule, große Gewehrfabrit (mi 
11 Defen, 47 Bohrer, 247 Spitz⸗, 104 Polirmählen) und Eifenwas 
reufabriken, vorzüglich aber Bandweberei, fonft oft. jährlich für 10 Di 
lisnen Franken. i 

Etienne, |. Stephanns. 

Eriquette (franz), 1) die Aufichrift, Auſchrift an Etwas; 
2) der an einem Beutel mit Geld gebundene Zettel, mit der 
wie viel Geld darin enthalten fey; 3) die Angabe, wie es mit 

und Lurbarkeiten am fpanifchen Hofe gehalten werben foll; 
das anf Ueberlieferung oder geſchriebene Vorſchrift fich fd 
moniel, nach weldem bie Form bes Pa Umgangs unter 
fiedenen Gtänden ber bürgerlichen Gefellichaft befiummt iR. 
gerliche Drbnung ſowohl als ſelbſt im gewiſſem Betracht eime 
HPhiloſophie fordert, daß STE fehgeftellt werden, nach welchen 
in einem miebrigen Stande Kebende. zu dem in hoͤhern Staͤuden 
wegenden zu benehmen Kat. „Ohne dieſe conwentionnelle Schupenmer 
hoͤhern Elaffen der Gefellichaft, die, fobald fie nur nicht bie ias LA 
üiche, Kleinliche umd Kindiſche getrieben wird, ſonach allerdings 
dig und wohlthätig ift, würden. bald Stolz, Anmaßung, Reid 
gennutz das Band zeriruͤmmern, auf weichem alle und jede faatii 
gefellige Einrichtung berupt, und felbit der Wuͤrdige mit bem 
gen im ber allgemeinen Gleichheitöihwindelei untergehen, wie wir bi 
während einer kurzen Zeit in der franz. Revolution. gefchen haben, 
andy, verführt durch in der Prarid unbaltbar fich .erweifende Säge 
unbebingter Gleichheit, jede Schranke bürgerlicher Eonvenienz und Gele 
deabfonderung niedergeriffen ward. 

Eton, Dorf in der Grafihaft Buckingham (England); liegt am de 
Themſe, Windfor gegenüber, hat 2500 Bewohner und eine berkiwe 
von Heinrich VI. 1441 gefiftete Inteinifche Schule mit Propk, Biceprupk 
u. a. Lehrern, für 70 Scholaren und Aber 300 Penfionaire. Die Ip 
terrichtsmittel find bier reicher als auf andern eugliſchen Schulen. Di 
Bibliothek iſt vorzüglich. 

Etruria, ſ. Wedgwood. 

Etrurien, auch Hetrurien. Dieſes reigende Land, weſtlich wos 
mittellaͤnd. Meere, oͤſtlich von den Apenninen, noͤrdlich vom Fiufſe Ro 

a, ſuͤdlich von der Tiber begrenzt, iſt das Vaterland der unfkreicen 

trusker, bie in der ‚Gefchichte des neueften Kunſtgeſchmacks umd be 
den wichtigſten archaͤologiſchen Unterfuchungen aus dem Grunde ber di 
Ren Vorzeit hervorgerufen worden find. In biefem Lande, das je, 
mit etwas veränderten Grenzen, Toscana beißt, auf dem Rüden de 
Apenninen und in Tuscium, fiedelten ſich bie Pelasger, eim uralr 
griech. Volksſtamm, an; ihre Geſchichte hieß pelasgifche Kunde, und im 
‚Schriftzäge wurden die Grundformen der roͤmiſchen Schrift. Aus Mas 
afien gefellten fi, zu ihnen die Tyrrbener. Etrurien war nach den 12 
Hauptſtaͤdten des Landes in ebenfo viele Freiitanten getheilt, deren jeber 
einen Lucumo oder Landammann (zugleid; Oberpriefter und Feldherr) haue; 
das Dberhaupt Aller hieß Lard oder Herr; daher die Benamung: o 


largtrih, 


ik 


uk 
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en, für — Bei dem Tempel der Volturna wurden die Land⸗ 
age von den Lucumonen gehalten und die allgemeinen Landesangelegen⸗ 
eiten in gemeinſchaftliche Berathung gezogen, Etrurien ftand in feiner 
hönften Bluͤthe, ald Rom erbaut wurde, deſſen Schule ed ward; bie 
itensfer waren berühmt in der Architektur, Schiffbaufunft, Argneilumde, 
Buffenfchmiedetunft, Befeftigungsfunft, Taktik; beſonders durch ihre 
schniichen Fertigkeiten in jeder Gattung der Bebärfniffe und des Luxus. 
Sie trieben emen ng Age Handel mit ihren Kunfterzeugniffen, 
nd befaßen blühende Eolonien. Sie waren ein abergläubifches Volk, 
ei dem die Ertiöpicien und Augurien oder die Drafel aud Eingeweiden 
ad Vogelflug galten. Bon ihnen ftammt auch der Glaube an Schups 
eifter her, indem fie behaupteten, jeder Menfch habe 2 Genien, einen 
uten und einen böfen. Alles war fleif und ceremoniell; felbft das 
Bort Geremonie ſtammt von der etrurifchen Stadt Caͤre ber. Die etrus⸗ 
iſche Kunſt zeichnet ſich durch das Geradlinige, Steife, Eckige und Ueber⸗ 
riebene aus; fie entſtand and der altgriech. Kunſtform, welche dem 
Hönen Styl der griech. Kunft voranging. Man nannte zwar den Der 
saratod aus Korinth, den Vater ded Tarquinins, den Stifter der etru⸗ 
ifchen Kunft, indem er 2 Känftfer, Eucher und Euchramus, mitgebracht 
abe; doch dieß it allegorifche Fabel.  Sese Ramen heißen Kunſthand 
nd Kunftlineal umd deuten auf Töpfer oder Bildner aus weichen Stof⸗ 
m und Zeichner, Auch wohnten fpäter hier viele griech. Känftler. Der 
truriſche Kunſtſtyl iſt ohne Größe und Ideal, mager und troden, fteif 
ads hart, fehr fleißig, aber kleinlich ausgeführt. An biefer. fleipigen 
tusführung, an ben Figuren, mit parallel gefalteten, engen, in Zipfeln 
ersorftehenden Gewändern, fowie an dem eignen altspelasgifchen . 
et ber Etrurier erkennt man leicht ihre Kunſtwerke; fie ſetzten 

ede Geſtalt den Namen, weil fie noch gar nicht verftanden, ſolche zu 
udividualiſiren. Der Parallelismus bezeichnet Überhaupt jene Kunſt⸗ 
poche, man fannte noch feinen Gegenfag. Die Errurier hatten Außerft 
eine Thonarten, welche fie zu großen Bildern benugten; gebrannt hie, 
tem fie Terra cotta (f. d.). Aus denfelben verfertigte man im 15. 
nd 16. Jahrh. die Majolicagefäße in Urbino, Faenje und Peſaro. 
Sogar die Statue des capitolin. Jupiter war aus folhem Thon geformt, 
ver nachher roth gemalt und glafirt wurde. Berähmt find die Zeichnuns 
jen auf den etrurifchen Bafen und Todtenurnen (vgl. Bafe), auf wels 
hen und die Erde die ſchoͤnſten Ideen und Skizzen griech. Kuͤnſtler aufs 
vewahrte. Gewöhnlich find fie roth auf ſchwarz, mit Arabesken geziert. 
Manche diefer Bafen find vielfarbig; ed befinden ſich Genien darauf mit 
ehr großen Flügeln und in gemaltfamen Stellungen. Im Juni 1827 
utdeckten Otto v. Stadelberg, Kefiner und Thürmer noch unverfehrte 
Brottengemälde bei Eorneto, dem alten Tarquinii. (S. „Aelteſte Denk⸗ 
näfer der Malerei ans den Hypogaͤen von Tarquinit”, 4., mit Steins 
zul.) Ferner bildeten die Etrusfer Erdgüffe oder Bronzen; biefe 
dunſt fam aus Lydien in Kleinafien zu ihnen. Man findet eine unge 
‚eure Menge folcher Ritters und Fechterfiguren: in ihren Gräbern, fowie 
uch ſchoͤn gearbeitete Pateren oder Schalen aus Bronze, welche man 
‚ei dem Tempeldienſte, befonderd bei den Ertispicien gebrauchte. Die 
verühmte Wölftn, die den Romulus und Remus fängt, iſt ein etruski⸗ 
ched Kuniwerf; dieß beweift -fchon ihr maskenaͤhnliches Geficht und 
bre heftige Stellung. Auch finder man noch viele etruriſche Gemmen, 


\ 
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oder geſchnittene und andre Edelſteine, welche unten flach, oben abe 
ſchildfoͤrmig, als Käfer und Skarabaͤen mit Fluͤgeldecken, geſchnitten pm 
Die Etrurier glaubten nämlich, wie die Aegyptier, der Käfer ſey Hai 
- männlichen Geſchlechts; daher trug jeder Krieger gern einem 
Ring, ald Zeichen der Mäunlichfeit und Tapferkeit. S. Inghirami 
„Monum. etruschiv (Fiefole 1826, 6 Bde., 4.) (genauer ald Bei 
«Museum Etruscum«.) Schon aus ber frühen Zeit, in welcher ie 
Etrurier lebten, erklärt es ih, daß fie in der Kunft nie Das fein 
konnten, was die fpätern Griechen leifteten; fie gleichen einer fräßgerp 
ten Frucht, die in. einer Ede bed Gartens von der Morgenforrme beide 
nen, nie ganz bie Shpigkeit ihrer Mitfchweitern erlangen kouute, weite 
eine fpätere, mildere Sonne genoffen. In der Baukunſt ſtammt bie mb 
kaniſche Säule von ben Etruriern her; auch findet man moch wralt 
Trümmer von ihren gewaltigen Mauern, wo bie Steine in einane 
gerafıe Polygonen find; man nennt dieß Syflopenmauern; auch Gele 
aueten fie; bie Stadtthore und die unterirdiichen Schleufen von Res 
find etrur. Denkmäler. — Zur Zeit des Vejenter⸗Kriegs, 396 ». Er. 
kam ein andres Bolt aus Gallien und vertrieb bie Etrurier and ihen 
Pflanzftätten in Oberitalien; ein Theil von ihnen fluͤchtete in Die Alxc 
und die Rhaͤtier erhielten daburdy ihr Daſeyn. Endlich wurben fie es 
Opfer der röm. Herrſchſucht, behielten jedod, Sitten und Gefege, ix 
Wahl der Eonfuln und überhaupt billige Freigeit; nur Oberbefehläheter 
* ihnen bie Römer. Sie fielen dann, mit Rom zugleich, unter du 
ewalt fremder Sieger. ©. 8. D. Müller’: von der berl. Akad. ge 
Preisfchr.: „Die Etrusker⸗“, 2 Bde. (Bredl. 1828). Bon biefer Ze 
an ift die Gefchichte Etrurieng, oder, wie es in ber Folge genammt mure, 
—— in die Geſchichte Deutſchlands und Italiens verwebt. (S 
odcana.) 

Etſch (Adige), 1) Fluß in Tirol, entipringt in Vintsgau, an ir 
Grenze von Graubünden, aus dem Refcherfee, wird bei Brentano für 
bar, und fällt nach einem Laufe von 43 Meilen, bei Brondolo, im de 
venetianifchen Meerbufen. 2) An der Etſch, Kreis im Öftreichijden 
Tirol; 64%, DOM. groß, mit 164.100 Einw. und ber Kreisſtadt By 
gen, bringt Wein, Ob, Sädfrädte, Seide, Holz 

Ettenheim, Stadt im Großherzogthum Baden, am Eitenbeb; 
in 450 Häuf. 2700 Einw., Garnhandel, Garn⸗ und Haufſpinnen, do 
nenmwebereien. Dabei bie aufgehobene Benebictinerabtei Etten heis⸗ 
mäünfter (Ettenmänfter). Dier ward 1804 der Herzog von Engpier 
cl. d.) aufgehoben. 

Etymologie (Wortforfhumg), ein wichtiger Theil ber Sprachleict, 
ber den Urfprung abgeleiteter oder zufammengefegter Wörter aus eines 
gemeinfamen Stammworte erforicht, um die Begriffe deſto genauer a 
bezeichnen, die man mit den Wörtern felbft verbunden hat, wo ed fh 
denn zeigt, wie man nach und nach, je nachdem ſich der Kreis der Bar 
Relungen erweitert hat, auch auf Erweiterung ber Zeichen bebadkt ge 
weſen if, diefe Vorftellungen zu unterfcheiben, ober wie man dad 3a 
hen der einen Vorftellung um ber. Aehnlichkeit willen, auf die andere 
übertragen hat. Ein Wörterbudy, das die Wörter einer Gprade ia 
ihrer ganzen Genealogie darftellt, heißt ein Etymologicon. Ein fe 
ches Wörterbuch zu fludiren, gewährt eine treffliche Uebnug des Bar 
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iambes, zur Berichtigung der Begriffe. Oft iR das Stammwort laͤngſt 
rftorben nnd lebt nur noch in feinen Kindern, 3. B. das Wort aber, 
veun es fo viel heißt als after, d. i. falfch, in ben Wörtern Aberwik, 
Vberglaube. Oder die urfprüngliche — des Stammworts ging 
verloren und blieb nur noch in einer Nebenbedeutung uͤbrig, die von 
ver erſten abgeleitet war, 3. B. die Bedeutung des Inteinifhen Wortes 
zostis ald Fremdling; die Bedeutung des Worted Herzog. 
‚, Eu, Diphthong, wird. von den Deutfchen, wie er geichrieben iſt, doch 
ehr häufig falfch, wie ei, andgefproden, hält bei ben Franzoſen die 
Mitte zwiſchen dh und Ah und tönt (nebſt ew) im Engliſchen, mit we⸗ 
sigen Ausnahmen, wo er-oh Iautet, wie juͤh oder ud. Die Griechen 
pradhen ed wie eu und ev aus, weldye letztere Ausſprache in die Iateis 
rifche und größtentheild in die dentfche Sprache Äberging. 

Eubda, nach der alten Geographie, größte und reichite Infel bes 
Agdifchen Meeres, die nur durch dem Euripos von Attifa um Böotien 
etrennt war. pre Alteften Bewohner follen Lelegen und Kureten gewe⸗ 
en feyn. In der Folge fiedelten ſich athenifche Eolonien an, bie aber 
in fleter Abpängigleit von dem Wutterlande gehalten wurden. Philips 
won Macedonien unterwarf fi bie Inſel; die Römer befreiten fie 
zum zweiten Male von dem macedonifchen nnd won Mithridates Soche 
und gaben fie anfangs unter bie Herrſchaft der Arhener, erhoben fie 
dann zu einem Freiſtaate unb verleibten fie endlich unter Vespaſian 
ihrem großen Reiche ein. Sie war fruchtbar; der Markt. von Athen 
wurde zum Theil aus ihr verfehen, auch befaß fie warme Bäder, Mars 
mors und Asbeſtbruͤche, Kupfer, Eifen, und ihre Einwohner galten für 
gute Seeleute. Ihre Hauptſtadt war Ehalfis, andere Städte Eretria, 
Karyſtos und Hiftiäa, die in den früheften Zeiten Kleine Demofratien 
bildeten und beftändig mit einander in Fehde lagen. Unter den Römern 
gebörte fie zur Provinz Achaja. Ueber den Euripos ging eine Brüde, 
welche die Infel mit dem Zeftllande verband. Jetzt Egribos oder Ne⸗ 
groponte (i. d.). 

Eudämoniemus, Eudämonologie, bie Gluͤcſeligkeitslehre 
oder das Lehrgebaͤude, welches die Gluͤckſeligkeit des Menfchen zu feinem 
Hauptzwecke, zum legten ober hoͤchſten Bewegungsgrunde aller Pflichten 
und eines tugendhaften Wandeld, und mithin zum hoͤchſten Grundfage 
der Moral macht.  Diefem Eudaͤmonismus wird ber Moralidmus oder 
die reine QTugendlehre entgegengefegt, welche die Tugend als feinen 
Hauptzweck aufftellt, das Wollen des Guten um feiner felbft willen und 
ohne eigennhgige Nädfichten. (Bol. Egoismus und Epikur) — 
Endämonift, wer dieſer Lehre zugethan ift. 

Eudiometrie. Nur dad Sauerfloffgas, das in der atmofphärifchen 
Luft enthalten ift, kann den —— —— und das Athemholen 
unterhalten. Die Guͤte einer Luftmaſſe haͤugt demnach von der Menge 
des Sauerſtoffes ab, den fie enthält, und die Kunſt, dieſe Menge aus⸗ 
zumitteln, wird Eudiometrie genannt. Um eine ſolche Luftguͤtepruͤfung 
vorzunehmen, läßt man auf bie zu prüfende Maffe atmofphärifcher Luft 
eine Subftanz einwirken, welche die Cigenfchaft bat, das Sauerſtoffgas 
derfelben zu verzehren und das Stickgas zurüdzufaffen Man pflegt 
diefe Subftanzen eudiometrifche Subflanzen zu nennen, und dem Werk; 
zeug gibt man den Namen Eudiometer (Luftgätemefler), welches von 
Prieſtley 1772 zuerſt bekanntgemacht, nachher von Andern verbeflert 
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wurde, Waſſerſtoffgas, Salpetergas, — &ifenzuflöfung we 
Salpetergas, Schwefelkali in Wafler aufgelöft, u. a. m. find eutioae 
triſche Subſtanzen. Ein‘ Eudiometer mit Wafferfloffgas erfordert eis 
befondere Vorrichtung, um die Mifchung durch den eleftrifchen Zusntken 8 
entzuͤnden. Die andern Eudiometer beſteben aus Röhren mit einer Staic, 
worin man das zurüdgebliebene Stickſtoffgas meflen kann. Bei dem Piok 
phor⸗ Eudiometer wird bie Röhre mit einer beflimmten Menge der zu pri 
fenden Luft gefuͤllt, ein Phosphorkängelchen pindurd; geltedt mmb bad 
untere Ende durch Waſſer geſperrt. Wenn keine Phosphordämpfe fh 
mehr bilden, fo kann man durd)- die Sfale den Abgang des Sam 
floffe beftimmen, der aber, weil das zurüdgebliebene Stidgas etwas 
Phospporbämpfe in ſich aufgelöft enthält, daher. etwa mebr Bois 
men bat, um o zu Mein ausfällt, folglich um fo viel vergrößert wen 


den muß. Der neuefle Luftgüͤtemeſſer it Döbereiners Platin-Eudiommeler; ; 


DR Schrift über Neuentdeckie Eigenfchaften des Platins⸗ (Sem 
1 a 


). 

Eudoria (v. griech), weiblicher Vorname, fo viel wie die im gu 
tem Rufe Stehende. Merkwuͤrdig it Euboria Feodorowma, Gzarim nes 
Rußland, Tochter DE Bojaren Feodor Lapuchin. Sie war bie erie 
Gemahlin Peters des Graben, der fie 1691 heirathete, und dem fie des 
ungluͤcklichen Alerie Detromftfch gebar. Durch Leforts Berleumbung 
wurde fie 1696 verfioßen, brachte dem größten Tpeil ihres Lebens m 
Gefängniffe zu Schläffelburg zu, erhielt 1727 von Peter. IL ihre Sri 
heit wieber und farb 1731. 

Euer, perfönliched Fuͤrwort der 2. Perſon; trat ungefähre im 9 
jabrh. an die Stelle ded Du Ci. d.); jegt ungewöhnlich, außer ia 
chriftlichen Titeln, wo ed dem Niedern (z. B. Eure Edlen) und bes 

Hoͤchſten (4. B. Eure Majeftät) gegeben wird. 

Eugen L, römifcher Papft, von Geburt ein Römer, faß auf dem 
paͤpſtlichen Stupl von 655—668 und hinterließ denfelben an Bitalias. 
— 1) Eugen II, ein Römer von Geburt, Papſt nah Paſchalis L, 
wurbe gewählt den 5. Juli 824, führte die Waflerprobe ein, hielt eime 
Kirchenverfammlung zu Rom und farb den 27. Oft. 837. — 3) Eu 
gen IIL, von Pifa gebärtig, hieß früher Petrus Bernhardus, war Ei 
Rercienfermönch und Schüler des heil. Bernhard. Er wurde deu 27. 
Bprit 1145 gewählt, nach dem Tode Lucius II., mußte ſpaͤter bei den 
Unruhen, welche die Predigten Arnold von Brescia in Rom erregt, 
1147 nach Frankreich entfliehen, hielt daſelbſt mehre Kirdenverfame 
lungen zur Beförderung der Kreuzzüge, kehrte 1148 nach Italien zuräd 
und ftarb zu Tivoli den 8. Juli 1158. Er hinterließ 88 Briefe um 
einige Bullen. Anaflafius IV. war fein Nachfolger. — 4) Eugen IV. 
(Gabriel Eondolmero), geb. zu Venedig von armen Eltern, trat im ben 
geiftlichen Stand, zeichnete ſich durch Kenntniſſe aus, wurde Bilcof za 
Siena, 1408 Eardinal, wohnte der Kirchenverſammlung zu Koſtnitz bei 
und wurde nach Martind V. Tode den 3. März 1431 zum Papie 
gewählt. Er betätigte anfangs die Kirchenverfammlung zu Bafel, da 
aber die verfammelten Väter Beichlüffe gegen das paͤpſtliche Anfchen 
faßten, gab er zur Auflöfung und Verlegung des Eonciliums nach ga: 
rara Befehl. Die verfammelten Bifhöfe weigerten ſich deffen, luder 
den Papfi vor ihr Gericht, fegien ihm 1439 ab und wählten der Her— 
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"9 Amadeus Vill. von Savoven an jeine Stelle, der ben Namen Fe⸗ 
jx V. annabm. Dennoch behauptete ich Eugen IV. in Stalien, vers 
‚gte die Kirdenverfammlung von Ferrara nach Florenz und 1442 
ad Rom. Er flarb den 23. Februar 1447. ; 

Eugen Cäranz) von Sıvoyen, gewöhnlid genannt Prinz Eugen, 
Beneralieldmarfchall der kaiſerlichen Heere, einer der größten Helden 
mb Staatsmaͤnner Deftreiche, wurde zu Parid 1663 geboren und war 
in Usenfel Karl Emanuels des Großen, Herzogs von Savoyen. Gen 
Bater, der Graf von Soiſſons, welder ſich in Frankreich haͤuslich wies 
erließ, Generalieutenant und Gouverneur von Champagne war, hatte ' 
Apmpia Manzini, eine Nichte ded Cardinals Mazarin, geheirathet. 
Ingen war der juͤugſte von dem aus biefer Ehe entfproffenen Söhnen 
ad, weil er von ſchwaͤchlicher Natur zu feyn fchien, dem geiftlichen 
Stande beſtimmt. Schon in feinem 7. Jahre befaß er zwei Abteien im 
Jiemontefiichen, weßmegen man ihn auch den Abbe vom Savoyen oder 
urzweg den Eleinen Abbe nannte, Er lernte unter der Leitung beruͤhm⸗ 
es Gelehrten mit Leichtigkeft die Iateinifche und griechiiche Sprache, und 
a feiner zurteften Jugeyd ſchon ſprach fih der Hang zu lehrreicher 
ektuͤre aus, der ihm auch in der Folge unter dem Geräufche der Waf⸗ 
en nie ganz verließ. Seine Umgebung bemerkte indeß fehr bald, daß 
pm der geiftlihe Stand wenig behage; denn von Belagerungen und 
Schlachten zu hören war feine liebſte Unterhaltung; beim Schall 
iner Trommel oder Trompete funkelten feine Augen, und Nichte ging 
bm Aber den Genuß, Aleranders Thaten im Gurtins zu lefen oder ein 
zataillon Grenadiere aufularfchiren zu fehen. Nach dem Verlufte feines 
zaters, der ſtarb ald Eugen 10 Jahr alt war, wandte feine Matter 
Me erdenfliche Sorgfalt auf feine Erziehung. Nichte Eonnte aber feine 
ait dem Alter fortichreitende Neigung zum Soldatenſtande zuruͤcdraͤn⸗ 
en; mit dem Zeitwunkte, wo er von feinen Handlungen wur ſich ſelbſt 
Redenfchaft zu geben hatte, ging er zum Könige, dankte ihm für bie 
eiſtlichen Würden, die er ibm verliehen, und bat, ihm unter dem Heere 
azuftellen. Ludwig XIV. fchlug ihm feine Bitte ab; dadurch glaubte 
ex Prinz das Band der Dankbarkeit, das ihn am Frankreich Inäyfte, 
erriffen und bielt ſich berechtigt, einem fremben Rande Dasjenige anzu⸗ 
ieten, was fein Baterland felbt von fich geftoßen hatte. Bald bot fich 
hm eine Gelegenheit dar, feinen Lieblingswunſch zu realifiren Suliau 
Mohammed IV. hatte 1683 dem deutfchen Kaifer den Krieg erklärt. Schon 
edrohten die Tuͤrken Wien, md Prinz Eugen eilte mit mehren frauzoͤ⸗ 
ifchen Prinzen nach diefer Kaiferfladt, wo er im Anfange ded Sommers 

ankam, vom Kaifer mit Auszeichnung empfangen wurde und nad 
inigen Tagen Raſt zum Heere ald Freiwilliger abging. In der ente 
theidenden Schlacht vor Wien, welche die Türken zwang, die Belage 
ung mit großem Derlufte aufzuheben, zeicmete ſich Eugen fo hervor⸗ 
trahlend aus, daß ihm der Kaifer das eben damals vafante Dragoners 
Regiment Kufftein gab. Mit Verdruß hörte Louvois von den glänzen 
en Taten des Prinzen und fagte gornig: „Er fol nie zurüdtehren im 
ein Vaterland!’ Der Prinz, dem diefe Worte hinterbracht wurden, er» 
viberte: „Gewiß, ich werde zurädtommen, Louvois zum ZTrog!” und 
virklich fand er mehre Fahre darauf mit einem fiegreichen Herre in 
franfreich. 1687 wurde er, nach ber Schlacht bei Mobacz, Feldmar⸗ 
chal⸗Lieutenant. Als bald nachher der Krieg zwiſchen Frankreich u. Oeſt⸗ 
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reich ausbrach, bewog er den Herzog won Gavoyen zur Berbinbumg m: 
dem Kaifer und befehligte die Jenem zugeſchickten kaiſerl. Hälfswölfer ia 
Savoyen.. Er lehnte die großen Anerbietungen Fraukreichs, übe in 
feine Dienfte zu zieben, ab, und wurde vom Kaiſer zum Geueralfch 
marſchall und, als der Krieg in Italien rang wor, zum Obergen 
al in Ungarn ernannt. Ex redhtfertigte Über die fühniten Ermwartunges 
binand das Zutrauen, das Kaifer Leopold I. ihm durch Verleipung viele 
Dberbefehlö bewiefen batte. Unter feinen Vorgängern im Eommıze 
‚war Belgrad an die Tärfen verloren gegangen, und beraufcht vom de 
fem Erfolge, rädten fie mit barbariihem Stolze den oͤſtreichiſchen Gxas 
sen immer näher, ihre gewöhnlichen Verwuͤſtungen verbreitend, als € 
‚gend Erfcheinen ſchnell die Scene änderte und ihre reißenden Kortfcrii 
hemmte. Am 26. Juli 1697 kam er in Zenta, einem Flecken an da 
- -Theiß, an. Hier bewies ſich fein wabrer Beruf zum Felbberrn anf cm 
ausgezeichnete Weife. Er fand nämlich nur durch den Fluß getreum 
kaum eine Meile von ber Hauptmacht des Sultans. Alles kam baraf 


an, den Feind den Fluß nicht paffiren zu laſſen. Kein Hinderniß bi 


ihn ab, feine Truppen fchnell zu. fammeln, und Nachmittags 2 pr war 
jede Anordnung zur Schlacht getroffen, als gerade in dieſen Ausre 
blicke ein Courier mit einem vom Kaifer felbft unterſchriebenen Befchke 
ankam: jedes Treffen forgfäftigi zu vermeiden. Allein er war zus 
ſchon zu weit vorgerädt, ein Rädzug war, ohne die Armee der auge 
ſcheinlichſten Gefahr auszujegen, nic möglich. "Und was ſollte am 
feiner Ehre, aus feinem Rubme werden, wenn er jet ſich zurrädzen? 
Er hielt alfo den Faiferlichen Befehl gebeim, befchloß, feiner redliche 
Abſicht ſich bewußt, Nichts an feinem Entwurf zu ändern, boffend, der 
Ausgang werde fein Betragen rechtfertigen. Um 6. Uhr Abende fin 
ber eigentliche Sturm auf dad Kager des Großvezierd an, wobei der 
Prinz die Stürmenden ſelbſt anführte und durch das Beifpiel feine 
hoben SHeldentapferfeit das ganze Heer begeifterte. Der Sieg war u» 
begrenzt. Der Großogzier und 13 Baffa’s lagen todt anf dem Wabb 
plage, und der Großherr felbft, der ſich wenige Tage zuvor noch fir 
anäberwindlich gehalten hatte, konnte nur durch die Flucht fich renen 
Eugen errang noch einige beträchtliche Vortheile in Bosnien, legte ba, 
da der Sommer vorüber war, feine glorreihen Truppen in die Winter 
quartiere und ging nach Wien, wo das Volk, fomie ganz Europa, im 
zwar zujauchzte, der Kaifer ihn aber fehr alt empfing, weil er gegen 
feine Befehle gehandelt hatte. Seine Neider und Feinde fuchten fogır 


den Helden vor ein Kriegögericht zu bringen, welches jeboch der Kain 


nicht genehmigte, fondern vielmehr ihm bald fein Zutrauen wieder = 
einem ſolchen Grabe fchenkte, daß er ihn zum zweiten Male, umb zwar 
mit geheimen unumfchränften Befehlen verfehen, nadı Ungarn fandt. 
Weniger reich an Großthaten war zwar diefer zweite Feldzug, ba beide 
kriegfuͤhrende Theile durch frühere Anftrengungen ſchon zu fehr erfeört 
waren, und Eugend Siege wurden nur dazu benußt, einen vorthei 

Frieden herbeizuführen, der denn auch am 26. San. 1699 zu Karlomg 
zu Stande fan. Zwei Sahre war ed hierauf dem Helden vergoͤnut, im 
Schoße der Wiffenfchaften zu Ieben, als der ſpaniſche Erbfolgekrieg aus 
brach, und er zu neuer Thätigfeit aufgefordert wurde. Eugen erbielt 
das Commando über das Heer in Italien, das er, 30 000 Maun Hart 
durch die Engpäffe Tirols in die biühenden Gefilde Italiens eimfhhrt. 
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Fr säufchte die franzöfifchen Generale durch Liſt und verftellte Maͤrſche, 
mb eroberte am 9. Juli 1701 nad einem ſehr bintigen Kampfe bie 
efte Stellung von Carpi. Diefer Sieg machte ipn sum Meifter eines 
woßen Strichs Landes, und der Feind mußte fich Hinter deu Oglio zus 
üdsiehen. Im Auguft beffelben Jahre wagten. die Franzoſen einen Verſuch 
iber biefen Fluß vorzudringen, wurden aber mit beträchlichem Ber, 
ufße wieder zurädgeichlagen.: Rad einigen minder erfolgreichen Ge⸗ 
echten bejogen bie Heere die Winterquartiere au den Ui bes Po. 
Fugen nahm fein Hauptquartier in Luzzara, Villeroi aber in Gremona, 
das ſorgloſe Betragen des Letziern, welcher nur in Bällen und Luſt⸗ 
arfeiten feine Zeit verbrachte gab dem unternehmenden Prinzen den 
debanfen ein, Eremona zu Äberrumyeln. Gr konnte die Gtadt zwar 
licht bebanpten und mußte ſich zurädziehen, machte aber den Oberge 
seral Villeroi nebſt mehren andern Befehlöhabern zu Gefangenen. 
der naͤchſte Feldzug war wenig enticheidend; außer einer Schlacht am 
:5. Auguſt bei Luzzara, wordber beide Parteien bad Te Deum anſtimm⸗ 
em, wurden nur unbedeutende ‘Gefechte geliefert und kuͤnſtliche Demon 
trationen gemacht. ‚Die Heere bezogen endlich die Winterquarticre, 
md Eugen eilte im December nach Wien, mo ihn Leopold zum Präfts 
enten des Hofkriegsratbs erbob. Kaum hatte der Prinz dieſen Poften 
mgetreten, als ihm der Raifer auch den Oberbefehl ber das Heer in 
deutſchland anvertraute. Dort gewann er im Verein mit Marlborough, 
16 Befehlehaber der Engländer, die berühmte Schlacht bei Hodkftäbt 
f. Blenheim), am 13. Auguft 1704, wo bie Franzofen und Baiern 
ine Totalniederlage erlitten, deren Folge war, daß bie Franzoſen 
af Feine Befigung' mehr in Deutichland behielten. Eugen ging nun 
vieder zum Heere nach Stalien, wo er den Franzofen bei. Gaffano am 
6. Auguſt 1705 ein heißes Treffen lieferte, wovon ſich aber beide 
Epeile den Sieg zuſchrieben. Er wurde dabei durch einen Flintenſchuß 
inter dem rechten Dhre und unter dem Kinn verwundet. Gluͤcklicher 
“ ‘er in ber Schlacht bei Turin, am 7. Sept. 1706, eine der dent, 
ohrdigften im ganzen Kriege, überichättete gleichfam den Prinzen mit 
Ruhm umd befreite den Herzog von Savoyen and ber gefährlichiten 
tage. Die Franzofen mußten ſich zurädziehen, nahmen ihren Weg 
urchs Delphinat und räumten die ganze Lombardei, durch weiches Ers 
igniß eine Gapitulation, zwifchen dem Kaifer und Frankreich zu Stande 
am, deren Ratification am 4. März 1707 erfolgte. Auf kurze Zeit führte 
r dad Commando Äber das Heer an ber Mofel, begab fich aber bald 
von ba zum allürten Heere nach den Niederlanden. Nach einem fig 
eichen Gefechte bei Dudenarde unternahm Eugen, vereint mit feinem 
Siegsgefaͤhrten Marlborough, am 30. Auguft 1708 die Belagerung von 
le. Am 22. Det. ergab ſich diefe Stabt und am 8. Dec. auch die 
Bitabelle nach einer tapfern Vertheidigung. Gent und Brügge wurden - 
nnerhalb 12 Tagen den Franzofen ebenfalld noch entriffen und hiermit 
ver Feldzug in Flandern beendigt, ber einer ber glänzendfien war, den 
vie Waffen der Allirten geführt hatten. Nachdem die Truppen in bie 
Binterguartiere verlegt waren, ging Eugen nach Wien, traf aber im 
April 1709 wieder im Haag ein. Auch in diefem Jahre waren die Nie 
verlande der vornehmſte Schauplag feiner Kriegsthaten. Das Wichtigfte 
n diefem Feldzuge war die Schlacht bei Malplaquet den 12. Sept., in 
velcher Eugen über ben tapfern Marfhall von Billard fiegte und ge: 
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faͤbrlich verwundet wurde. Auch hier behauptete er jeme nur ben giß 
ten Geiftern eigue Gemüshsrube. Als feine Dfficiere in ühm brange, 
daß er für feine eigne Perion forgen möchte, gab er ihnen zur Autom: 
„Bozu ein Verband, wenn wir hier, fterben —2 Kommen wir do 
von, fo if dazu heute Abend Zeit genug“. Eugen trat jept anf day 
Zeit von dem Kriegefchaunlage ab, um nach Berlin eine wichtige Cs 
dung zu übernehmen. Mit Auszeichnung. wurde er bafelbft empfans 
und bei feiner Abreife mit einem mit Diamanten beſetzten ‚Degen 
ſchenkt. Den nenen Feldzug in Flandern eröffnete Eugen wit der 
lagerung und Eroberung von Quesnoi. Ein Fehler aber, dem ber 
ländifche General Abemarle sei Denain beging, möthigte bem Prag, 
Quesnoi und mehre andere Städte wieder zu verlaſſen. Da emid 
1714 der Friede zu Stande kam, fo genoß ber Held einiger Rufe, W 
der Krieg mir den. Tuͤrlen ſich erneuerte. Gugen ſchlug fie im Mu 
1716 bei Peterwarbein jo, daß fie ihm das Lager Äberließen m m 
Det. die Feſtung Temeswar Übergaben. Im folgenden Jahre belagem 
er, Belgrad, wurde aber wieder von 100.000 Türken im feinen eigera 
Berfchanzungen belagert. Doch erfocht er im Auguft einen vollſtaͤru 
Sieg Aber fie, in welchem das ganze reiche tuͤrliſche Lager. dem Giye 
in die Hände fiel Belgrad ergab fi am folgenden Tage. Der yo 
rowitzer Friede (1718) war die Frucht feiner Siege; er ſchloß iha ed 
ungern; denn er. hatte dem Kailer gerathen, gi Stalien fahren a 
laſſen, wenn es ſeyn müßte, aber die Türken über den Selleiyeni f 
jagen, 15 Friedens jabre hindurd, deren ſich Deſtreich mum erfren 
arbeitete Eugen mit gleichem Eifer im Gabinet. Noch eimmal trat 
Prinz 1733 am Rheine auf, die Franzofen nahmen aber glei 
feinen Augen Pbilippsburg weg, und man bemerkte, daß nur 
Scatien des. vorigen Helden Eugen übrig ſey. Er lehrte nad Bias 
züd, wo er plöglid am 21. April 1736 farb. Sein Nachrahe in 
dadurch noch erhöht, daß er nicht mur mitten im Waffengeraͤuſche d̃ 
Wiſſenſchaften liebte und beförderte, fondern auch oft die Stelle eimei © 
ſaudten zum größten Vortheile ſeines Hofes verwaltete, Auch ald 
wann ericheint er in. dem guͤnſtigſten Lichte; denn er war Feind aller 
ſchweifungen und Gabalen, umd feine Redlichkeit machte alle Berks® 
buugen friechender Hofleute fruchtlos. Eugen war Fein vom Statut, 
Dabei gut gebaut. Sein Gefiht war etwas lang und braum, fee Ir 
gen ſchwarz und voll Feuer. In Geichäften war Eugen fietd 
Er liebte feine Krieger, forgte für ihrem Unterhalt, mandgmal burh ab 
ferorbentliche Mittel, ſchoß aus feinem Vermögen Geld wer, wen d 
etwa zu lange vom Hofe ausblieb. Datär und wegen fo vieler OF 
liebte ihn auch das Heer ungetheilt; fie nannten ihm gewöhnlich sur 
zen Vater und hielten fich unter feiner Anführung beinahe für 
windlich. Durch Lektüre hatte der Prinz feinen von Natur ſchea 
fähigen Geift noch mehr ausgebildet; fein Verſtand war höchk (heil 
wig und burchdringend, feine Beurtheilungsfraft richtig, befonderd # 
der Auswahl der Menſchen. Er ſprach eigentlich wenig, aber Hat, [ud 
fend und überzeugend, jedoch war in Gefellichaften der Held der * 
uehmfte Mann, galant, munter, wigig. Nie fchmähte er Aber Aue“ 
war aber auch fehr fparfam mit feinem Lobe. Er wußte, daß er 
hatte, Fannte fie auch zum heil, blieb aber gleichgültig gegen fe 9 
inchte miemald Radye. Die Weiber liebte er Überhaupt, ohne Ad 
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hhließend an Eine zu binden. Seine herrſchende Leidenſchaft war, wie 
8 audı für feinen Stand ziemte, Ehrgeiz. "Kein einzelner Marin hat 
brigens wie dem Hanfe Defireich fo vielfältige und weſentliche Dienfte 
eleiſtet als Eugen. Man betrachte fein Wirken als‘ Held und Staats 
ann; er war gleich. groß auf dem Schlachtfelde wie im Kabmet. Bon 
seien Kaifern war er bie maͤchtigſte Stuͤtze ‚und glänzte beinahe ein 
albes Jahrhundert hindurch als ein Stern erfter Größe. Haͤtte er auch 
loß durch die Schlacht bei Zenta Ungarn befreit oder durch bie 
Bihlacht bei Hochſtaͤdt Defreich gerettet, Dich die Schlacht bei Turin 
Halien erobert, durch die Schlacht bei Belgrad Servien und die Heine 
Balachei gewonnen; fo wäre er ſchon groß; aber alles Dieß zuiſan⸗ 
sen macht ibm unfterblih. - i & . 

Eugen, Herzog von Leuchtenberg, Fuͤrſt von Eichflädt, geweſe⸗ 
ver Bicelönig von Stallen, der Sohn: des Bicomte von Beauharnais und 
er Sofephine Taſcher de la Pagerie, nachmaliger Kaiferin der Franzor 
m, wurde 1781 gu De geboren. Sehr frühe verlor er feinen 
Bater, weicher ald unglüdliched Opfer der Parteiwuth in den Stuͤrmen 
er Revolution fein Leben auf dem Schaffotte verbiufen mußte. Unter 
boche begann Eugen in der Bendee feine Laufbahn als Krieger, und ald 
in Beſchluß des National⸗Convents den Einwohnern von Paris die 
lufbewahrung von Waffen aufs ſtrengſte unterfagte, ging Eugen zum 
amaligen Befehlshaber der Hauptftadt, Bonaparte, ihn mit aller Stärke 
ugenblicher Beredtſamkeit um Behaltung des Degens feines Vater bittend. 
Beräprt von ben eblen Gefühlen einer ſolchen Römerfeele, gewährte ihm 
er nachherige Conſul unter herzlicher Umarmung feine Bitte und wurde, 
a er Eugend Mutter, um ihr zu dem Befige eines ſolch großherzigen 
Sohnes Gluͤck zu wuͤnſchen, zu befuchen fam, Joſephinens Gemahl (1796), 
>mit der Vater Eugene. Bon Bonaparte geliebt, ſorgte diefer für 
ine durch die Stürme ber Revolution unterbrochene Erziehung und 
verief ihn, als er in Italien befehligte, zu fih, wo er bald Gelegenheit 
and, das herrliche Kriegstalent feines Stieffohnes zu bewundern. Nach 
rem Frieden von Campo Formio 1797 wurde Eugen mit einem Aufträge 
ach Korfu gefandt umd ging im folgenden Jahre mit Bonaparte nach 
legypten, wo er feinen feltenen Muth und Befonnenheit in ben heftig 
ten Kämpfen (beim Sturm auf Alerandrien, der Schlacht bei den Py⸗ 
'amiden, dem Aufftand in Kairo, der Belagerung von Akre, wo er beim 
rſten Sturme unter einer einftärzenden Mauer beinahe begraben wurde, 
md in der Schlacht bei Abufir) auf das glänzendfte fund that. Er 
ehrte nach diefem gefahroollen Feldzuge mit Bonaparte nach Frankreich 
nruͤck, zeichnete ſich als Cavallerie⸗Capitain bei Marengo fo tapfer aus, 
aß er auf dem Schlachtfelde ald Schwadronschef bepräßt, 1802 aber 
48 Obrift über das von ihm felbft errichtete Gardejäger-Regiment vers 
egt wurde. Während ber Gonfularregierung fudirte Eugen mit Eifer 
se Kriegswiffenfhaften und deren Anwendungen, ſodaß er bald ald einer 
er gefdidteften Taktiker im Heere glänzte und Bonaparte ſich feiner 
orzugsweife zur Ausführung fchwieriger Mandvers bediente. 1804 
rhielt er die Würde eines Brigadegenerals und nach Napoleons Throns 
vefteigung den Titel eines Laiferlichen Prinzen. Nachdem fein kaiferlicher 
Bater zum König von Italien gekrönt war, ließ er Eugen als Vicekoͤnig 
n Mailand, wo er bie bürgerliche und militairifche Gewalt in feine 
Dände Iegte. Trog feiner Jugend, rechtfertigte der 23jährige Prinz bald 
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das Bertranen, womit ihm. ber Kaifer beehrt hatte. Alle Zweigen be | 
Öffentlichen Verwaltung gab er mehr Feftigfeit und Ordnung umd made 
in den Finanzkammern die Sparfamfeit zum erften Geſetze. Borzägliie 
Sorgfalt verwendete er auf. das Juſtiz⸗ und Polizeiwefen umd die 
nifation des Militaird, und in wenigen Jahren fland das italienie 
Heer mit dem franzöfiichen faſt auf gleicher Stufe. Ackerbau, Hand, 
Kunfts und Gewerbfleiß fanden Aufmunterung; der Öffentliche Unterridt 
erbielt zweckmaͤßigere Begründung, zahlreiche Gollegien wurden in ba 
großen Städten errichtet, und bie Hochſchulen zu Pavia, Bologna m 
Padua erhoben ſich auf dem Gipfel ihrer fchönften Bluͤthe. Teau 
Stalien faſt räuberifchen Betteln wurden Grenzen gefegt und die Ba 
thätigfeitsanftalten erhielten eine nachhaltiger wirkende Einrichtung. 38 
vorzüglicher Freund, Kenner und Beichäger der ſchoͤnen Kuͤnſte, ſehte e 
in dem Mufeum zu Brera, in dem Gonfervatorium der Muſik und de 
Deklamation: rähmlihe Denkmäler feines Namens, fowie das fie 
Nachtmahlsbild des Leonardo da Vinci, welches er in Moſaik ausfüre 
ließ, ftetd eine er Probe feiner hohen Kunftliebe feyn und bleba 
wird. Nach dem Feldzuge von 1805 vermäblte er fich mit der dırd 
alle Reize des Geiftes und Herzens verherrlichten Prinzeffin Auge 
Amalie von Baiern. Während des Krieges von 18067 mit Prafa 
und Rußland blieb er in Italien, um Deftreich zu beobachten, und me 
eine Abtheilung feines Heeres focht in dieſem Feidzuge. 1807 wurde 
von Bonaparte adoptırt und zum präfumtiven Thronfolger Staliend e 
nannt. Im Kriege-mit Deftreich 1809 verlor Eugen en 
Johann die Schlacht bei Sacile, lieferte ihm aber bald glänzende Tre 
fen, die ihm den Weg nach Oeſtreich bahnten. Schnell rüdte er au 
Wien vor, fehlug die Deftreiher immer zurüd und feßte durch feina 
vollftändigen Sieg über fie bei Raab und durch feinen Heldenmuth is 
Rieſenkampfe bei Wagram dieſem ruhmvollen Zuge die Krone auf. Br 
naparte überhäufte ibn mit Wohlwollen und nad) dem Frieden wark 
er Lieutenant des Kaiſers. Sept faſt mit dem hoͤchſten Glanze des mir 
taiviichen Ruhmes uͤberſtrahlt, hatte er eine harte Prüfung, die Edeſha 
dung feiner Mutter, deren Zeuge er war, zu beſtehen. Er mollte #4 
ganz von dem Öffentlichen Geſchaͤften zurüdziehen, und nur bie Bitte 
feiner Mutter und des Kaiſers ſelbſt fonnten ihn bewegen, feine Bird 
zu behaften. Am 3. Mai 1810 ernannte ihn Bonaparte zum Fünftigen 
Nachfolger des Fürften Primas, zum Großherzog von Frankfurt. I 
Stalien befchäftigte ihn indeß die Organifation der neuen durch den mw 
ner Frieden mit dem Königreich vereinten Departemente, und bei ben 
helligfeiten zwifchen dem Papite und Bonaparte zeigte er Maͤßigkeit m 
Klugheit und ebenfo viel Menfchlichkelt in Behandlung der ſich geya 
das Berfahren des Kaiferd auflehnenden Geiſtlichkeit. Am Kriege ı 
Rußland 1812 nahm er thätigen Antheil und zeigte mit feinem Hrert 
feine £riegerifche Bravour vorzüglich in den Treffen von Othowno 
Mopilow, wo er mit den Seinen eine Bruſtwehr gegen dem Andrang di 
ruſſiſchen Heeres bildete. Auf dem Ruͤckzug von Moskau verlief ia 
feine Energie, Ruhe und Fefigkeit feinen Angenblid; ſtets gefapt m 
im entfcheidenden Falle vefignirt, flößte er feinen entmuthigten Kriege 
Selbfivertrauen und Muth ein. Nach Murare Abgang uͤbernahu Ev 
gen die Leitung des Heeres, ſammelte und ordnete die Trümmer befelbet 
und gab durch feinen 2ötägigen Aufenthalt in Pofen den Dir: m 
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klbefeſtungen Zeit, fich in Vertheidigungsſtand zu fegem und mit allem 
töthigen zu verfehen. Mit feiner kieiner Schar pielt er die Ruffen und 
treußen 4 Monate an der Elbe zuruͤck, indeß Bonaparte ein neues Heer 
ı Stande brachte. " Während feines Ruͤckzuges hielt er auf firenge 
Rannözucht und fchügte Berlin vor den Greueln einer Pländerung. Zum. 
jiege bei Lügen er Vieles bei und befehligte dann die Vorhut bie 
vresden in mehren Treffen beim Uebergange über die Elbe. Deſtreichs 
en zum Kampfe riefen ihn nach Italien, wo er aber auf Nichts 
(8 Mängel und. fonftige Schwierigkeiten ſtieß. Schnell wußte er. Diefes 
s befeitigen, und in weniger ald 2 Monaten ftand er mit einer Schär 
on 40.000 M. fchlagfertig an den Grenzen. Er ging über. die Alpen 
nd befchloß, um ben Feind in Schranken zu halten umd feine jungen 
'ruppen an den Krieg zu gewöhnen, fi bloß auf die Vertheidigung zw 
fchränfen. Baiernd Verein mit Deftreich nötbigte ihn, fih an die 
tſch zuräczuziehen, und der Abfall des Königs von Neapel zwang ihn 
ım Ruͤckzuge hinter den Mincio, wo er ſich bis zu Ende des Krieges 
:gen eine drei Mal ſtaͤrkere Gegenmacht behauptete,-und fogar die Oeſt⸗ 
scher in einer Schlacht an biefem Fluffe und die Reapolitaner unter 
n Mauern von Parma befiegte Nach Bonaparte's Sturz verließ er 
talien und begab ſich nach Münden mit dem Entfchluffe, daſeibſt im 
uhe mit feiner Familie zu leben und ſich mit ber Erziehung feiner Kin⸗ 
we zu befchäftigen. Bon München uͤbernahm er auf die dringenden 
‚itten feiner Mutter und feiner Schweſter eine Reife nach Paris, wo 
: durch fein anfpruchlofed Betragen fidh den hoben Beifall des Kaifers 
lexander erwarb, beffen Verwendung bei den Äbrigen hohen Berbäns 
sen auf dem wiener Congreſſe er die Erhaltung feiner Dotationen in 
talien verbanfte. Bei der Entweichung Bonaparte's von Elba ſich 
ihig verbaltend, fehrte er von Wien nad) München zuräd, wo fein för 
iglicher Schwiegervater ihm den Titel eined Herzogs von Leuchtenberg 
erlieh, das Fürftentfum Eichſtaͤdt unter baierifcher Landeshoheit uͤber⸗ 
ib und feine Nachkommen im Falle des Ausfterbend der baierifchen: 
nie für erbfähig ‚erklärte. Seitdem lebte er im Schoße feiner Familie: 
ı Ruhe und erwarb ficdh durch feine edlen Eigenfchaften viele Freunde, 
323 unterlag er auf kurze Zeit ben Anfällen einer Krankheit, von ber 
' wieder genad; aber von furger Dauer war die darüber empfundene: 
reude feiner theuern Angehörigen. Nach 2 Monaten erneuerte ſich die: 
ranfheit, bie durch eine hinzugetretene Laͤhmung hoͤchſt bedenklich wurde, 
'ergebens fämpfte der Prinz mit aller Kraft Pe ſtarken Natur und: 
ner Seele voll Energie biefer Krankpeit entgegen. Er fühlte fein Ende. 
Tannahen, machte 3 Tage vor feinem Tode fein Teftament und empfing 
it frommer Ergebung die legten Tröftungen ber Kirche, worauf er am: 
l. Febr. 1824 in den Armen feiner Gemahlin verfchied, 4 Töchter und: 
Söhne hinterlaffend. Eugen war einer von den Männern, die unter 
nem einfachen und befcheidenen Aeußern einen großen Charakter und 
he Talente verbargen. Aufrichtigkeit, Nedlichkeit, Menfchlichkeit, Liebe 
® Ordnung und Geredtigfeit bildeten die Grundlage feines Charakters. 
eife im Rathe, unerfchroden im Kampfe, gemäßigt in Ausuͤbung der 
ewalt, zeigte er ſich niemals größer ald im Ungläd, wie die Ereigniffe- 
vn 1812 und 1814 beweifen. Freundlic und wohlwollend gegen Jeder⸗ 
ann, hatte feine Seele frine Ahnung von Haß oder von Neid; er war 
imer nachfichtig, immer geneigt, die Fehler Anderer zu entfchuldigen.: 


864° Euklides 
Nie ſetzte er eine ſchlechte Abſicht voraus, nie gab er der 
Gehör. Im Wobithun zeigte er ſich unerfſchöpflich und felk 
Entfernungen fegten ihm hier feine Schranfen. Ebenfo gleichgültig 
bie Gefälligfeiten' der boͤchſten Gewalt wie gegen bie Bolfsgunf, tn 
vielleicht die Befcheidenheit und Gelbitverleugnung gu weit, ver 
— — fand es unter feiner Wuͤrde, ſich eine Partei zu made! 
Bei diefer Unzugänglickeit für alle Parteien wußte er indeſſen Ta 
was gut und gerecht, ebenfo zu ſchaͤtzen wie er Dasjenige verabihem, 
was, von welcher Seite man es ihm auch darftellen mochte, ungen 
und unedel war. Auf diefe Art vereitelte er bie unſinnigen Entehk 
der Einen und die gehäffigten Abfichten der Andern. Seine großmiig 
Seele neigte fich immer zu Dem, was gut, edel und nuͤtzlich if. Ba 
große ‚Männer möchten, ſowie er, mit gleichem Erfolg ihr oͤffenlas 
amd Privatleben zur Prüfung vorlegen koͤnnen. Aus dem Dränge ke 
politiichen Stürme trat er rein und untadelhaft hervor, und ſein Ku 
erhebt fich jegt wie ein ſtrahlender Leuchtthurm mit Hinweiſung anf ir 
Schiffbruch fo manches andern glänzenden Namens und zur Aufdeka 
der zu vermeidenden Klippen für Diejenigen, die nach ihm kommen mo 
den. ©. ‚Prinz Eugen umd fein Hof 2c.”, bearbeitet von Belmm 
C(Dresd. 1824), und „Vie politique et militaire d’Eugene Beanhınz 
vice-roi dItalie» von Aubriet (2: 9., Paris 1825). Seine Schurie 
iſt die Herzogin von St.⸗Leu, Hortenfe Eugenie, geſchieden von ti 
Bonaparte. . Ihm folgte fein Sohn, Herzog Auguf, geb. den 10. De 
1810; feine Aitefte Tochter Joſephine, ward den 23..März 1823 7 
dem Kronprinzen Osfar von Schweden, feine zweite, Eugenie Honch 
den 22. Mat 1826 mit dem Erbprinzen von Hohenzollern Hedingn 
und bie britte, Amalie, den 2. Aug. 1829 mit dem Kaifer Ton Pen 
von — (feit feiner Abdankung Herzog von Braganza ſich need) 
vermäßlt. ; Ä ; 
Euflides, aus Megara ee: Stifter der megarifchen Sek 
war ein fo bebarrlicher Schüler des Sokrates, daß er ungeachtet da 
athenifchen Edicts, das allen Megardern bei Todesjtrafe Arhen zu bir 
ten verbot, Abends in Weiberfleibern nach Athen fam und am 
Bergen murhging. Mit dem Unterricht des Sokrates verband er ud 
das Leſen der. Altern Sophiften und Eleatiker. Bei Sokrates's Te m 
er gegenwärtig. Bei ihm verbargen ſich Plato u.a. Schuler bes Sofraid 
hie erfte Zeit nach dem Tod ihred Lehrers. GEuffides hatte einen (arts 
und duldenden Eharafter. Einſt fügte fein Bruder, ber fich von ihm l 
feibigt glaubte, in der Hige zu ihm: „Sch will flerben, wenn ich af 
wicht räche“, „Und ich — erwiederte Euklides ganz ruhig — 
ich dich nicht zwinge, mich noch immer zu lieben’. Im der von i⸗ 
eftifteten phitolophiichen Schule wurde hauptfächlich eine durch die W 
ichten der Eleaten (mit denen er annahm, daß nur Eines ſey, — 
Wahre und Gute) und Sofrated modiftcirte Dialektik gepfleget = a 
Abt. Die fchon den Alten, noch mehr aber und wegen Mangel voll 
Ne Kenntniß ald leere Streitfänfte (weßwegen diefe Schu'e andı N 
eriftifche oder fireitfächtige heißt) erfcheinende Spipfindigkeiten (hi! 
den Zwed gehabt zu haben, die in dem Denken und Erkennen, ie v | 
Ratidnalismus und Empirismus ſich hervorthuenden Gchwiesigfeiten ©" | 
vorzuheben, und einige Dogmatifer, vorzüglich Ariftoteled uud He 
die Enge zu treiben. Die praftifhe Pbilofophie fcheint die men" | 






Eulenſpiegel (Tyll) 865 


Schule, den Stilpo ausgenommen, weniger intereffirt za haben: Euklides 
. 424 v. Ehr. Eubulides, Alexinus, Diodorus Kronos und Stilpo 
aren bie berähmteiten Megariter. — 2) Euflides, geb. um 308-0. 
br. zu Gela oder zu Alerandria in Wegypten, genannt der Vater ber 
Rathematif, fudirte zu Athen unter Plato, Ichrte zu Alerandria unter 
tolemaͤus Soter die Geometrie. Unübertroffen ift die Strenge feiner 
Retpode. Seine „Elemente“ befigen wir nach einer im 4. Jahrg. u. 
hr. veranftalteten Reviiion Leine der beften Andg. von Gregory, Dre 
rd 1703, Fol, a. d. Griech. uͤberſetzt von Korenz, 2. Aufl., Halle 
798). Die ſcharfſinnigſte feiner Schriften iſt über die geometriſche 
nalyfe. Was er Aber die Muſik gefchrieben, ‚gibt und den been Be⸗ 
riff von dem Zuftande dieſer Kunit bei den Griechen. ? 

Eule Girix L), Gattung aus der Ordnung der Raubvoͤgel (bei 
boldfuß unier der Familie accipitrini, bei Euvier unter den naͤchtlichen 
taubvögeln, bei Dfen unter den Gefihlechtefalten); haben zuſammen⸗ 
toräcten, vom Grunde an gebogenen Schnabel, der mit Borfien ums 
eben ift, zundlihe Naſenloͤcher, geipaltene Zunge, großen, runden, 
iht beſfiederien Kopf, große, vorwärts gerict.te Augen, mit fleifen 
edern umgeben, fiarfe, befieverte Beine, 4 Zehen, deren eine fih nad 
orn und hinten wenden kann, beffered Geſicht bei Nacht (bei Mond 
bein oder in der Morgens ober Abenddämmerung), wo fie auf ibren 
taub ausfliegen, ſcharfes Geboͤr, freflen Feine Thiere, werden dadurdh 
vebr möglich ald ſchaͤdlich, fliegen ganz leife. Man theilt fie im zwei 
toße Hauptgeſchlechier ab, namentlich 1) in die Schubu ober Obrew 
n, die zwei Federbäfche-auf dem Kopfe, in Form von Obren haben, “ 
nd 2) in Eulen, die keine Federohren und nur große zunde Köpfe 
aben. Jedes diefer Geſchlechter bat wieder mehre Gattungen umter ſich, 
16: der große, der Meine Schub (Ubu), die ſchwarze Eule, die Stod, 
ule, die Thurm⸗Eule, dad Kaͤuzden m. f. w. Tie Eule galt bei den 
ten als Todesverfünderin und überhauut als fchlimmer Bote, beſon⸗ 
ers im den römüchen Öffentlichen Aufpicien. In Athen aber hielt man 
e flr eine Berkünderin des Glädes und Sieges, weil fie der Athene, 
er Schuggdttin der Stadt, heilig war, baber fie auch auf aıheniichen 
nd Colonialmänzen nen dem Kopfe der Pallas (Minerva) vorkorumt. 
Yiefe Ehre, ſowie die, daß jie Symbol des unermädeten Studiums 
ı den Wiflenfcharften war und noch iſt, verdankte fie ihrem Aufenthalte 
ı der Einſamkeit, ihrem Durchwachen der Raͤchte und dem Erniten, 
iinftern, fcheinbar. Nachdenkenden ibred Weſens. Im neuerer Zeit hielt 
e der Aberglaube für unbeildringend und verbindet fie mit allem. Um 
timlichen, mit Gefvenitern, Hexen u f. w., u ibred traur gen Ge⸗ 
hreis, ibres naͤchtlichen Fluges, und weil fie oft den Kranfenzimmern, 
velche fpät Abends allein erleuchtet zu feyn pflegen, nachfliegt. Indber 
‚ndere macht in der Braattungdjeit dr hu, die aroße Obrente, (st. 
ubo L.), zablreih zu 20-30 Stuͤck fliegend, des Nachts vurch Jauch⸗ 
a und Pub-Pub-Schreien einen gewaltigen Firm und gab daher zu 
er Sage von tem wi'den Heere Veranbaſſung. Dagegen wird dad 
‘Augcen (st. passerina 1.) und ber rauchfüßige Raus (st. dasypus 
jecht., st. tengmalmi L) vom Aberglauben beſonders ald Leichenhuhn 
efürchtet. 

Eulenfpiegel (Toll) Diefer weltbekannte Abenteurer, geb. zu 
Couverſ. Lexicon Ar Bd. 118. Hft. 55 


866 Eulenfpiegel (Tyll) 
Kneitlingen, einem Wolfenbättel’fchen Dorf unweit Sckoͤppenſtaͤt (mi 
Nieman in dem lauenburg’fhen Torfe Pampau), ſtarb num's Jahr 138 
ju Mollen, einem kieinen Städtchen vier Meilen von Luͤbeck. daſch 
ndet man auch noch nicht weit von ber Kirchthuͤre ein Häuschen, m 
man Eulenfpiegeld Grabſtein wider die Maner der Kirche gelchu o 
blickt. Ter Stein if über vier Ellen hoch und etwa eine breit. Ede 
fpiegeld Bildniß ift in Halbfigur darauf gehauen; er häft eine Eule m 
einen Spiegel in der Hand. Sein Name bezeichnet ſpruͤchwoͤrtlich k 
muthwilligsiuftige, närrifche Streiche, bie aus reiner Freude an folda 
verübt werden; denn dergleichen veräbend zog Tyll durch Niederfade 
und Werfalen, ja felbft nach Poien und Rom. Das Boltebad, i 
welchem feine Eurzweiligen Poffen befchrieben find, hat fih hm 
einige hundert Jahre erhalten und iſt zum Theil noch jegt bie mi| 
Lektaͤre der lesbegierigen Jugend. Eurtius Jael empfiehlt ihn in ſes 


"  „Sobe der Nacıteule” als einen Sittenfpiegel, jedoch die darin enrhaltnn | 


Zoten und Gröbeleien abgerechnet, die man, als im Zeitgeike dei 
maligen Jahrhunderts gegründet, nicht Nach dem Maßſtabe unſerer wo | 
feinerten Biltung bemeſſen darf, Wann und in welcher Sprate id 
Voltsbuh vom Eulenfpiegel zuerft gefchrieben worden ſey, laͤßt ſich iu 
mit Gewißheit ausmitteln. Das Alter zu beftimmen, hat man aufs 
gende Vorrede in ber gemöhnlichen Volksausgabe einen Gklıf p 
machen gefucht. Es heißt darin: „Da mam zäbfet 1302 Cin ann | 
Ausgaben fteht 1383 auch 1382, Herr von Murr glaubt, es nik 
beißen 1502) bin ich durch eiliche Perfonen umd gute Gönner gin 
worden, die Hiftorien umd feltfamen fchalkliftigen Poffen Tyll Eulate 
geld, eines Bauern Sohns, zufammenzubringen und zu beichreiben; nd | 
@eb ich wohl nicht fhglich habe abſchlagen Können. D.ewerl denn mens 
liche Natur und Wefen aus fröhlihem Belpräch oft und viel mine, 
wegt, daß Traurigkeit, Krankheit, Haß umd Ned wird gemildert 2) | 
vergeffen: babe ichs, fowiel möglich, verfäffet; nicht in Meinung, M 
man daraud Böfes, fondern allein das Böfe zu vermeiden lerne, ei 
fh vor liſtigen Menſchen deſto beffer bäten koͤnne; dann leider 
Welt Untren und Bosbeit voll it. Verhoffe derohalben, ein Jeder mt 
fi felber in diefem Fall wodl koͤnnen h.erein ricten und dieſcs wi 
Schreiben im Beften aufnehmen“. Aus dem Titel der alten Boll 
gaben des Eulenfpiegel® ſcheint zu erhellen, daß berfilbe anfangs mi 
sit hochdeutſcher, fondern im plattdenifcher Sprade gefchrieben word 
fey; denn auf allen Titeln fleht: „Aus fäcfifher Sprade auf @ 
hochdeutſch vervolmetfchet, ‘oder aus der niederſaͤchſiſchen Spradt 
Hochdenrfche überfegt”. Gewöhnlich halt man den bekannten gran 
ner Thomas Murner cf. d.) für den Ueberfeger deſſelben, weil Ch 
einer alten Schrift heißt: „Murner bat herfürgebracht ti: boch erg 
ten Leer, mit namen die Narrenbefchwerung, die Scelmenzult, * 
Grerhmällerin jartag, auch den Vienſpygel und andere ſchoͤne © 
wer“. AS Lieblingsbuch nicht allein der Teutfhen, fondern and 
anderer Nationen, it der Culenfpiegel ind Lateiniſche, ara 
Holländifche, Polniſche, Englifce, Italienifhe n. a. Gpraden #! 5 
m nacgeahmt, unzählige Male aufgelegt, mit Anmerkungen du 
andgegeben und neu eingefleidet worden. (S. Reihard’s „Öl se 
ber Romane”, Bd. 2. und 4; Fioͤgel's „Gefhickte der nf 
und Görres „Ueber die Voltöbächer.) Die Altefte gebrudte 
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ſt, fo viel man weiß, die hochdeutſche, Strasburg 1519, A. Unter 
ven vielen Abbildungen von ibm ift der won Lukas van Leyden, einem 
freunde Albrecht Dürers, im Jahr 1520 verfertigte Kupferſiich, ind ge 
nein l’Espiegle oder Ulespiegle genannt, der merkwuͤrdigſte. Er iR 
fen Quart, 6 Zoll 4 Linien hoch und 5 Zoll, 2 Kinien breit. Em 
Mann jpielt auf einer Sadpfeife und trägt zwei Kinder in einem Korbe 
mf dem Rüden; eim Efel trägt auch zwei Kinder, umd eine Frau ein's. 
Bor ihm geht ein Kind an einem Stecken daver, auf deſſen linker Schals 
er eine Eule figt; dieß fol das Bildniß des jungen Eulenſpiegels feyn. 
in Pıris joll es 1653 für 16 Lonisd'or verkauft und im dad Kabinet 
ed Koͤngs von Frankreich übergegangen ſeyn. 

Euler (Reonbard), einer der berähmtelten Mathematiker des 18, 


Sahrh., geb. zu Bafel 1707, follte nach feined Vaters (Paul Euler, . 


Prediger zu Riechen) Willen die logie ſtudiren; allein feine Reis 
jung 309 ibn ausichließlich zur Mathemarit und Phyſik bin, und die Ber 
indung mit Nicolas und Daniel Bernoulli befchleunigte ger fehr feine 
fortfchritte in dieſen Wiſſenſchaften und war Urfache, ald fie 1725 «is 
ven Ruf nach Petersburg erbielten, daß fie ihn verpflichtesen, 2 Jabre 
yaranf fein Vaterland zu verlaffen, um fich zu ibnen zu. begeben. 1727 
jing er nach Petersburg, erhielt dort eine Anftellung a!s Profeffor der 
Mathematik und Phyſik und blieb daſelbſt bis 1741, mo er einem Rufe 
n diefen Wiffenfhaften nach Berlin folgte, Eebrte jedod 1766 von 
Reue nach Petersburg zuräd, bie er den 18. September 1733 farb. 
>d er gleich 1735 dek Sebrauch des einen Auges und 1766 auch des 
mdern verloren batte, fludirte er doch nnaufboͤrlich und arbeitete unter 
ıem Beiftande feiner Söhne und des Profefford Fuß fo unermädet, daß 


r 14 Bde. 8., 31 de. 4. und 393 Abhandlungen in verfhiedenen ' 


Memoiren der Afademie lieferte, 208 ungerechnet, die er haudſchriftlich 
interließ. Euler war ein unmittelbarer Nachfolger Bernoulli's, welcher 
ie Scule Leibnitzens gleihfam fortfegend, die MWiffenfihaft des Rech⸗ 
jens auf eine höbere Stufe von Vollkommenheit hob, indem er Fräftig 
ıen Schülern Newtons, welche die Begriffe der reinen Gromerrie im 


iefen Theil des menichlichen Wiſſens überzurragen fuchten, entgegen . 


virfte. Das Beifpiel jener langen Debuctionen, in melden die Bedin⸗ 
ungen des Problems erſt mit Hülfe algebraifcher Saͤtze ausgedrädt 
verden, und dann dad Nehnen allein Über alle Schwierigkeiten obflegt, 
verdankt ihm feine Entſtehung. Indem er die Mechanik durch die Ana» 
pſis behantelte, gab er der Differenzial» und Integtalredhnung eine 
oiffenfchaftlichstiefere Begründung und Erweiterung. Die Probleme 
iber dad Weliſpſtem, welche Newton der Nachwelt zur Löfung hinter, 
affen hatte, machten einen wefentlichen Beftandiheil der Etudien unfe 
es unermüdlichen Phyſikers aus, deren gemennügige Reſultate denn 
‚uch meiftend mit den ausgefegten Preifen der Akademie befrönt wur⸗ 
en. Sein Antheil an der Erfindung der achromatifhen Fernglaͤſer 
eigt, mit welchem Forſchungsgeiſte er das Feld der Dioptrif bearbeitete, 
zu der Philoſophie war er in dem Beweife der Unkörperlidf.it der menſch⸗ 
ichen Seele und mit feinen theoretiichen Waffen, welche er gegen Le b⸗ 
gend Monadologie und beffen präftabilirte Harmonie richtete, wenie 
ver gluͤcklich. Faſt ale Theile der Naturwillenfchaften verdanfen ihm 
icht und faßlichere Darfielung. Seine zahlreichen Schriften, -welde 
che in Sammlungen erichienen find, hat Meufel Per aaa Wir 


868 Eumeniden 
bemerken befonders: feine im der framgöfifchen Marineichule eingefäket, 
ouch in das Englifhe, Italicniſche und Ruſſiſche Äberfegte „T'hdorz 
eompl. de Ja construct. et de la manoeuvre des vaiss.« (m. Aufl, Po 
ris 17769; feine ausfuͤhrliche bioptrifhe Abhandlung „Sur la perfeciies 
des verres object. des lunettess, in den „Mömoires de Berlin«, 1747; 
feine befannten '»T,ettres A une princesse d’Allemagne sur divers sujeds 
. de phys. et de plıilos.« (Berl. 1763, 3 Bde., feitdem mehre Mile aufgeleg, 
auch deutfch, Peterdb. 1773, bearbeitet); „Theoria motuum planetarum 
et cometaram« (Berlin 1744, 4.; f. »Introductio in analysin inkm- 
torum« (Raufanne 1748, 2 Bde, Äberfegt von Wichelfon, Berl. 1780); 
feine ausführlichen, nocd immer ald Hauptwerk erkannten „Institetiones 
‚calculi differentialis» (Berlin 1755, 4., ebenfalld von Michelfon deutik, 
Berlin 1790); f. „Institutiones calculi integralis« (Peterdburg 1768— 
70, 3 Bde., 4; n. Audg., 4 Bde, 179294; f. ungemein faptide 
„Anleitung zur Algebra‘ (Ang. von Ebert, Berl. 1801, 2 Bde); f. 
„Dioptrica« (Petersburg 176971, 3 Bde. 4.7; f. „Opuscula anslı- 
tiea⸗ 7c. — Bon feinen Söhnen trat in tie Zußtapfen des Waters Je 
bınn Albredt, ruſſiſcher Staatsratb, geb. zu Petersburg 1734 u 
gef. daſelbſt 1800. ‚Unter den vielen Abhandlungen dieſes grüudkichs 
und gewandten Matbematikers befinten ſich allein 7 gefrönte Preisſchriſ 
tm. Ein Verzeichniß berfeiben gibt Meufel. e 

Enlogium, das vorzäglicfie Ritual der griechifchen Kirche, wor 
die Kiturgien und alle Pflicheen umd Dienfte der Geiſtlichen beſchriebes 
find. Safob Goar, ein Dominikaner, gab ed 1645 zu Paris, Fels 
nebſt einer Leberfegung, heraus. 

Eumenes, ein berühmter griechifher Feldherr, geborem zw Kardu 
im tbracifhen Cberſones, Sohn eines Wagenlenkers, wurde wegen au 
grjeichneter Talente Geheimſchreiber beim König Philipp von Mardte 
nen und ftand auch bei Alexander in großer Gunfl. Bei ber Theium 
des Reichs zach des Pebtern Tode erbielt Eumened Kappabocien ut 
Paphlagonien; allein Antigonus vertrieb ihn aus dem Beſitz dieſer Lin 
der und nörhigte ibn, zum Perdikkas zu eniflieben, in deſſen Tienden 
er Kraterod und Antipater mehrmals beſi gte. Nach Perdikkas's Tode 
309 er gegen Antigonus und Geleulud, wurde aber von diefem bei De 
cinia gefchlagen und von den Argyraspiten, Kern bed macedoniibe 
Fußvoiks, an Antigonus audgeliefert, won diejem aber 315 vor Ehrik 

- hingerichtet. 

Eumenes I., König von Pergamus, Bruder und Racfolger ii 
Bbiletarnd, regierte von 264—242 vor Chrifti, befiegte den Sode di 
Seleukus, Antiohus, und vermehrte feine Laͤnder durch mehre abger⸗ 
fene Difrifte Syriend. — 2) Enmenes II., König von Pergams, 
Neffe des Vorigen, Sohn und Nachfo!ger Aitaius's I, regierte von 1% 
—158 vor CEbriſti, war ein tremer Anhänger der Römer im Krieg 
gegen Antiochus den Großen, erbielt von ihnen zur Belohnung der 
tbraciichen Gherfoned, die Stadt Lyſimachia uud Asia cis Taurum, fh 
tete bie berübmte pergamifche Bibliotbef und ließ zuerſt, weil die Me 
lemäer die Ausfuhr des Papyrnus verboten batten, Pergament bereiten. 

Eumeniden, Diren, Erinnyen (bei den Römern Zurien), 
die Rachegoͤttinnen. Ale Etymologien Aber ihre Ramen find vergeblid. 
Die Alten drücdten unter ihnen das böje Gewiſſen and. Nach Hefe 
eniftanden dieje Plaggöttinnen aus tem Biute, dad vom enimannks' 


Eumeniden 869 
rannd anf’ die Erde fiel, oder waren Töchter ber Nacht. Sie bielten 
4 nach der Meinung der Alten am. Eingange in der Unterwelt ie 
fernen Kammern auf und plagten und peinigten Diejenigen, welce 
; der Welt etwas Boͤſes begangen haiten und nicht mit den Goͤttern 
16geföhnt worden wären. ft wurden fie auch wegen begangener boͤ⸗ 
n Thaten zu noch lebenden Sterblicen geſchickt. Auch braucte man 
e oft als ein Dichterbild, mm durch fie Kriege und anderes Ungemach 
ıtfichen zu laffen. Urſpruͤnglich batten diefe Gottheiten, wie die Har⸗ 
pien, Gorgonen u. f. mw., feine abfdiredende Geſtalt, weil bie beroifche 
Belt einföltig an Aberminichlide Wefen glaubte, deren Kraft Gutes 
nd Boͤſes wirke. Aber im diefer Uebermenſchlichkeit ward Alles vercis 
ige und erhöht, was damals für menfchliche Tugend galt: Stärfe, 
schn:Migkeit, Schönheit. Das Zeitalter der Weltweifen furkerie fittliche 
vorgäge. Daher man nur ben geheimen, dem Gorheiten nuterlegien 
Sinn ehrte, das Aeußere in on und Kunſtwerk aber ber Willkuͤr ber 
bildner und Dichter dingab. Je weniger daber einer ber Wolfadämonen 
urch Umdeutung fittlihe Vollkommendeiten annabın, deſto granenvoller 
nd unmenſchlicher ward feine Menſchengeſtalt. So wurden denn auch 
jeſe Eumeniden, fruͤherbin woblgeſtalte:e Jungfrauen, ſpaͤterbin mit 
aͤßlichen Geſichtern und hervorgenreckten Zungen, mt krall'gen Fingern, 
nbeflꝰ gelt (ſpaͤter auch beflügelt), ſchwarz, mit blutbefleckten Augen 
nd Schlangenhaaren geſchildert. Im der einen Hand bielten fie Fak⸗ 
ein, in der andern Peitſchen, von zuſammengebundenen Schlangen 
epflochten. Was wir uͤber die Bildung der Eumeniden noch ber 
gen, find wahrfd;einlich errusfifhe Kumfiwerfe, auf beuen, die gereis 
igte Mythologie nicht zu erbliden if. Hier erfcheinen fie’allerdirge in 
iner ſcheuslichen Geftalt. Sie hatten. gleichwohl verfhiedene Tempel. 
Ireited erbante ibnen dergleichen zu Kerynea in Maja, worin alle Die 
08 Sinnen kamen, die etwas Boͤſes begangen hatten. In dem Flecken 
doſonas bei Athen fchönfıe man ihnen zu Ehren Waſſer aus den drei " 
zrunnen mit Gefäßen, deren Haudbaben mit Mollen am wunden waren, 
vermifchte dann diefes mit Honig und goß ed gegen Morgen zu: aus. 
ihre Wärde und die Schen vor ihnen war fo groß, daß die Atbener fie 
mr die Ehrwärdigen nannten und kaum ihre Namen auszufprechen wag⸗ 
en. Auch wurden ihmen nur von freigebornen Säuglingen Opferkuchen 
zebacken. Als Bluträcher vertrat ibre Stelle der Areovag, neben wel 
hem ſich ibre Grotte und Kapelle befand, zu der man jaͤbrlich eine feiers 
ihe Progeffion hielt, wozu aus den erfien Magifirattperfonen zehn 
Dpfervorfteher gewählt wurden. Daber fchließt auch Aeſchyios feine Tra⸗ 
zoͤdie, „Die Eumeniden’, mit einer folden Prozeſſion. Arkadien ift die 
Biege dieſes Mythus, der feinen Urfprung wohl in bem Wiedervergel⸗ 
mngsrechte hatte, dad dadurch aus den Händen blutgieriger, barbari, 
iher Richter zum Theil genommen und dem. Zurien, ale den zürnenden 
Raͤcherinnen, überlaffen wurde. Daher rächen fie auch urfpränglich die 
jmei einzigen Verbrechen, welche dad Alteribum kaaute, Meineid und 
Berwandtenmord, noch an dem lebenden Familien. So finten mir fie 
noch bei Homer. Sie erichienen aber erſt nach ausgeſprochenem Fluche. 
Bowie aber das am fruͤheſien cultivirte Athen zuerfi foͤrmliche Blutrichter 
durch die Stiftung ‚des uralten Areopagus bekommt, gelten dieſe Blut 
fühnungen nicht mehr, und bie Zürnenden werden im ſchoͤuen attiſchen 


370 Euphemismus 


Euphemiſmns die Berföhnten, Woblwollenden, die Eumeniden. Der 
auf dem Arcopag gerichtete Drefied wurde nun das Symbol dieſer 
Siiftung, durch Kabeln und Kunftwerfe ausgefhmädt. Nun wandern 
hie Ehrwuͤrdigen durch die Höhle am Areopag; deun umterbeffen iſt ber 
Tartarus und das Reich des Hades ausgebildet worden. Scheu im ber 
fpätern „Odyſſee“ wohnen die Erinnyen bei der Proferpina am Sczume 
der Weſtwelt. Hier vollziehen fie nun die Strafen im Tartarud, tem 
Minos dienend, und fommen nur dann befonderd gerufen amf vie 
Dberwelt, wenn Jemanden blutige Gedanfen oder Wabnſinn eingeflögt 
werten follen. So erfcienen fie bei ten römifchen Dichtern vom Bio 
gil an. Aber immerfort werden die Mörder in der Unterwelt von ühner 
auch beſonders gegächtigt, wiewohl die ſpaͤtere Vorſtellungsart, Eriunyen 
und Pond unteriheidend, unter den eriteren alle Rachgoͤt innen, mm 
diefen aber nur die Bluträcherinnen verfland. Eine fleine aber vormreß⸗ 
liche Strift über diefen Mythus iſt Boͤttigers „Unterſuchungen äber die 
Zurienmaste im Trauerfpiele und auf ben Bildwerken der alten Grio 
den” (Weimar 1801). 

Eunomia heißr Gefeglichlett und iR ber Nıme einer der drei 
Horen (ſ. d.), vie man ald eine beſcheiden gefchmüdte Schömbeit bo 
fe&reibt, die dem Ueberdruſſe wehrt, dem Muthwillen Einhalt sur, den 
Uebermuth mildert, die Zwietracht ſtillt und das verdrehte Net ge 
rade macht. ; . 

Eumnuch, Verſchnittener (griech), f. Eaftratiom, 

Eupen, Kreid des Reg. Bez. Aachen, premßifhe Provinz Rice 
rbein, beflebt aus einem Theile des Herzogthums Limburg, if etwed 
mehr ald 3 OiM. groß, auf denen in einer Stadt, 31 Dörfern wm 
19400 Menfchen leben, melde, außer 332 Evangeliiten, der kathel 
Kirche angehören. Der Kreis wird won der Worm, Weeze, Geule oder 
Goͤhl und mehren Baͤchen durchſchnitten, ſowie von der Eifel erfällı, # 
eine ganz gebirgige, zum Aderbau wenig geeignete Landfhaft, bera 
Boden einiges Getreide, Erbſen, Kartoffeln, Kuͤbfamen und Yutterträuer 
erzeugt. Die Biebgucht iR auſehnlich. Ju dieſem Kreife ind viele Mo 
räfte, welche die Wege gefahrooll machen. Die Indaftrie dieſes Kreid 
bat feit einiger Zeit durch die Bereitung ber fogenannten Limburgen 
Käfe zugenommen. Die gut gebaute Kreiditabt Eupen (franz. Nem), 
W Stunden von Aachen, an der Weeze in einem reizenden Thale, wen 
Wiefen und Bärten umgeben, Sitz der landraͤthlichen Behörde, eines 
Friedensgerichtö, hat 4 Kirchen und Kapellen, höhere Buͤrgerſack, 
Waifenhaus, gegen 1000 Häufer und 9600 Bewohner. Die Me 
falturen, der Haupterwerbezweig des Orts, liefern feit 30 Jahren ſe 
feine Taͤcher, daß ihre Draps des Gobelins und d’Elbeuf dem in Fran 
reich verfertigten gleichlommen. Bon gleicher Trefflichkeit find bie hie 
fabrizirten Caſimire. Man zählt 20 große und 30 mittlere uub Heim 
Häufer, die das Tuhgefchäft betreiben. In der Stadt find ferse 
eine Kammgarnmanufaktur, eine Scheidewaſſerfabrik, Geifenficherene 
wid im ibrer Nähe Steinbrück. 

Eupbemismus, eine Figur der Redekunſt: die Umfchneibung einer 
anftößigen und widrigen Sache mit mildern und gelindern Worten. &e 
bedienten fi 3. ®. die Alten, um den Begriff des Gterbens ausjubrhb 
ten, eines vielfachen Euphemismus. Auch bei und find die Worte: ab 
ſcheiden, zu feinen Vätern verfammelt werben ıc., Euphemismen dafür. 


A 
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Euphonie, Wohlflang der Töne GQeſth.), iſt ein Wobllaut, 
ver fich auf den Klang oder die Qualiıät ded Tones bezieht. Der Wohl 
Tang der Spradje berupet nur auf der gebörigen Mifhung ihrer Ele⸗ 
mente und Theile, und man muß eine doppelte Art unterfcheiden, den 
Wohlklang im engern Sinne, abfoluter, unbedingter Wohlklang, Wohle 
fang der Spradye, Wohlflang der Rebe. Der Woblflang der Sprache 
serubt auf der gehörigen Miſchung der Elemente der Wörter, diefe find 
ıte einzelnen Laute, ſowohl Vokale ald Confonanten: Da bie Vokale bie 
Önenditen ante find, fo muͤſſen in einer Sprache, die wohl» und fanft« 
'tingend, leicht, weich und fließend ſeyn fol, eigentlich die Vokale das 
debergewicht haben; wur darf ed nicht zu groß feyn, meil fonft die 
Zprache weichiich wird. Findet nun aber zwifchen Vokalen und Confos 
tanten dad gehörige Verhaͤltniß Statt, fo muß auch unter den Vodalen 
elbſt eine glädliche Mifhung derrſchen, daß die tönendften, A und O, 
im Öfterften, und die tonlofetten, E, Ue und J, am feltenften vorkom⸗ 
nen, doch feiner zu häufig gegen alle andre, weil dadurch die Sprache 
'intönig wuͤrde. Ob nun gleich die Vokale der — den eigenilichen 
Klang geben, fo find doch die Conſonanten and m Roͤckſicht auf Wohl⸗ 
Tang für bie Sprache fehr wichtig. Eine Menge Eonfonanten, die an 
ich einen rauhen Klang haben, Zufammenftellungen folder Eonfonanten; 
velce einen unbequemen Webergang in einander machen, hindern den 
Wohlklang und machen eine Sprache raupflingend, bart und gefchmeis 
ig. Um das Zufammenkommen nicht verwandter ünd alfo ſchwer aus⸗ 
ufprechender Confonanten und überhaupt ihre zu große Anhäufung zu 
vermeiden, iſt es fehr gut, wenn viele Wörter ſich auf Vokale endigen. 
Wörter, die einen ſolchen Woblklang haben, neant man fonpre Wörter, 
Begen alle diefe Regeln des Wohltlangs fündige nun die drutſche Sprache: 
ie bat viel weniger Vofale, man fan im Durchſchnitte gegen jed.n 
Bofal in einem Worte wenigftend drei Gonionanten rechnen; ihr hau 
ãgſter Vokal iſt gerade der tonlofefte, dad E; fie hiuft bie Couſonan⸗ 
ten fürchterlich, zu drei, vier, fünf, wohl gar feche; es gibt Woͤrter, 
wo auf einen Vokal ſieben Confonanten fonmen, 3. B. in firengft, 
chlingſt; I bat eine Menge rauher Töne, wie dh, fch, 3; es kommen 
faft unausfprechlihe Zufammenftellungen von Eonfonanten vor, ;. 2. 
Acht, ſtampft; es endigen ſich kaum zehn Wörter auf bie tönenderen 
Bofale. Die deutfhe Sprache iſt alfo an fich betrachtet im geringften 
nicht wohlflingend, fondern vielmehr dad Gegentbeil, und fie ſteht in 
Ruͤckſicht des abfoluten Wohlklangs offenbar allen andern europaͤiſchen 
Spraden, ihre Schwefterfprachen ausgenommen, nach. Allein bedingten 
Wohfklang, Wohlflang der Rede, kann fie allerdings haben; denn es 
iſt möglich, obgleich ſchwer, die Wörter fo zu wählen, daß alle jene 
Fehler größteniheils vermieden werden, wenn auch nicht ganz. Der 
Tharakter unferer Sprache neigt fi freilich immer mehr zur Kraft 
als zur Weichheit; alfein die Kunft unfrer Tichter hat Verfe hervorges 
bracht, die, was Alles fagen will, ſich den italienifchen vergleichen dr, 
fen. Der Dichter, ber Reduer foll alfo nah Wohlklang fireben, weil 
er doch im unfrer Sprache möglich ift, und weil er ohne ihn nicht ges 
falfen kann; nur böchfted Gefeg fol er ihm nicht feyn. Man könnte 
diefe Art des Wohlklangs das Wohltönende nennen, und ein hoher 
Brad deffelben heißt Muſik der Rede. Der Woblklang der Rede beruht 
aber noch auf etwas Anderm als auf dem Wohlklange der Wörter an 
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na, auch anf Ihrer verdaͤltuißmaͤßigen Miſhung in Nuckſet dire 
Ränge und Kürze, ver Känge und Kürze der Sylben, Säge unb Peri 
den, fur; anf den Rumerus. Roch gibt ed beionberd einige Regeln, 
deren Uebertreiung den Wohltlang hindert, Miele einfpldige dr 
hintereinander find Abelflingend, hauptfächlich wenn fie gleichen Im 
haben, fie machen die Sprache gerbadt und zerüdelt, Grin: Eiab 
wigfeis dervor and hindern dad Fließende; man follte vermeiden, meh 
als drei oder vier nebeneinander zu ſtellen. Ferner ift es ſebr Ebd, 
wenn gerade der Accent, es fen Worb oder Rebeucceat, auf eimer üb 
!lingenden be. Rebt; man muß diefe fo ftellen, daß man To gefdimin 
als moͤglich üben fie hineilen kaun. Laͤßt ſich aber eine fo harte Eu'ke, 
ein raubes Wort nicht ganz vermeiden, fo hat man wenigſtens Beflr 
m forgen, daß die worbergebenden md nachfolgenden deſto wohlflingen 
er find. Ein Fehler iſt auch der Hiatus, wenn ein Wort mit eincn 
Bokal endigt und das folgende mit einem Vokal anfängt, Defender 
wenn ber endende ein E ıf. Enblich made auch bie zu hänfige Wir 
bertehr deffelben Klomge, deſſelden Lauts, derſelben Sylbe 
Worts, den Gleichtlang einer Rede übeltlingend. Es muß im Dem Th 
nen Mannigfaltigkeit, aber doc ia der Dannigfaltigteit Einheit berrſches 
bamit durch die erſte die Sinulichfeit, durch die lezie der Verſtacd ie 
38 werde. Der Mannigfaltigkeit flcht eutgegen die Eintoͤnigkeit, ver 
jubeit die Disharmonie. Dieſen legten Fehler veraulaßt auch die Ein 
wilhung fremder Woͤrter, wegen des befondern Elangs, den die Wer 
1er jeder Sprache Haben, und deßwegen ſchon find fremde Woörrter is 
ber Poefle zu vermeiden. Die Dichter, welche in unfrer Svrache wm 
züglich — erreicht Naben, find Klopfiod, Wieland, Bop, Die 
r, 4 
* Euphrat, Fran einer der größten und merlwärbigden Gtrim 
Wiens, entfpringe auf dem Gebirge Taurus ans zwei Quellen; de 
eme, Murat, iſt auf dem Aladagh im Spaberfee (Urmia), verliert ph 
2 Weilen von Bajazid unter der Erde, kommt dam wieder zum Bo 
ſchein und wereinige fich bei Arabkir mit dem Frat, der ſich ame jei 
Armen bei Ergerum gebildet hat. Der Fluß bildet darauf bei Semi 
einen doppelten Ball, macht verfhiedene Krümmungen med zimm 
den Karazu umd Ebabur anf, wereinigt fih mad einem kurzen Öfltiden 
Kauf bei Bora mit dem Tigris und ergießt ſich mac einem Laufe von 
500 Stunden bei Baffora a. d. N. Schaal»Arab (der arabifche Zlsfı 
in 3 Muͤndungen in der Breite von einer Stunde "in den yerfidm 
Meerbufen. Gen Lauf if in der Regel langſam uud ſauft. Seu 
Waſſer iſt faſt beftändig träbe, hat aber gereinigt einem angenehmen Go 
ſchmack. Zwiſchen ihn und dem Tigris fegt man gemöhnlid dad Pas 
dies. Er ift nach der Bereinigung mit demielben für Babylonien iſ. 
ebenfo wohltbätig wie der Ril Ihr Aegyoten, indem er vom Monat Es 
guſt am das Land Äberfduwemmt und mit feinem Schlamme duͤngt. 

Euphrofyne, f. Grazten. 

Eupprion (griedh.) nennt man jetzt befonders bieienigen allgemein 
nebräuchlichen chemifchen Schnellfenerzeuge, die ein Fraͤſchchen mi 
Shwerelfäure und Federalaun und Gchwefelbölzchen enthalten, welde 
außerdem noch mit einer befondern Materie beitrichen find. Bei Brei 
tung diefer Hoͤlzchen taucht man Stäbchen aus weichem Holze zwerk in 
zerlaſſenen Schwefel, und daun in ein Bemenge von Äberoryoirtfalr 
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auern Kali, einigen Tropfen Tragautſchleine mmd etwas Zinneber ober 
inem andern Yarbeftoff :Cleteres bloß des Anſebens wegen), wonaͤchſt 
nan fie trocknet. Gtoßt man mim eim folches Hoͤlzchen in bie Flaſche, 
o verbindet fih der Kali, wegen näherer Berwandtichaft, wit der Schwer 
eifäure und läßt die orvdirte Salzſaͤure Is, deren Euthindung unter 
Nefen Umftänden bie eigentbämliche Wirkung fo großer Temperaturen 
öbung mit lichter Flamme hervorbringt, daß ſich ber Schwefel au 
doͤlzchen, und ſomit legteres ſelbſt entzänden kann. F 

Eure, Fluß in Fraukreich entfpringt im Depark Orue ia der G 
end von Reniiy, wird dei Maintenon fchiffbear, nimmt de Hure und 
en Iron auf, fällt nach eimem Lauf von 21 Meilen bei Pont de P’Ardıe 
n die Seine. Bon Maintenon aus wird eis Theil derſeiben nach Ber 
ailles geleitet und beißt: neue Eure, Nach ibr benauut find Die Dry : 
I Enre im nordweſtlichen Fraukreich, gebildet and merbren Laudſchaf⸗ 
em der ehemaligen Normandie; 110 QM. groß, mit 430.000 Einw.; 
R nur hägelig 300 Zuß ik Der höchlte Punkt); hat femanbaren Boren, 
oird bewaͤ von der Seine (bis 2400 Fuß breit). der Eure mit ihren 
Rebenfläffen, der Ealonne m. a. Liefer liege der Borat Bernier und 
er See Grand Mare. Dad Klima iR mild, doch thut der Vent roux 
ft Schaden. Man bant Getreide, Flache, Gemuͤſe, ſchlechten Wein, 
Ibſt, zieht Vieh (Pferde, Rindvieh, Schafe), gewinnt Eiſen, treibs Ins 
ufrie (Wollen, Eiſen⸗, Kupfer, . Leinenwaaren) und Handel. Das 
Depart. zerfällt im 5 Berirfe und. bat zur Hechtſtadt Evrenr. — 
) Eure und Eoire, ebendaſelbſt, gebildet aus einem Theil von Dr 
samoid uud Maine, 110 DOM. groß, mit 266.000 Einw.; iſt baͤgelig 
boͤchſter Punkte 500 Fuß), fruchtbar, und wirb bewäflrer von dem bier 
och nicht ſchiffbaren Fluͤſſen Eure und Loire und ihren Rebenfläffen, 
ehren Teichen amd einigen Morhften. Das Klima iſt angenehm. Man 
aut Getreide, Gemuͤſe, Obſt, Holz, Wein, zieht. weniger Vieh, de 
Bienen, gewinnt (wenig) Eifen, treibt auch weniger Juduſtrie. Das 
Depart. hat 4 Bezirke umb bie Hauptſtadt Ghartres. 

Eurbythmie, das Schoͤnheits⸗ oder Ebenmaß, sder die ſchoͤre 
lebereinftimmuig der Xbeile zu einem Ganzen, 3. B. an einem Be 
aude; befouderd dad fchöne Verhaͤlmiß im der Bewegung, 3. B. im 
Lange, in der Muſik, vorzüglich in der Sprache, wo fie aus einem dem 
edesmaligen Begenitande angemefjenen Rdythmus entitcht. . 

Euripides. Im erfien I. der 75. Diyampiade (480 v. Chr.) 
urde an dem Tage, wo die Griechen des Kerred Uebermacht bei Sa, 
amis ſchlugen, an eben biefem Drte Euripides von atbenifchen Eltern 
eb., und fo trafen hier die 3 groͤß en Tragiker Griechenlands zuſam⸗ 
nen; deum Aeſchylos ſtand in der Neipe der Siegenden, und der junge 
Sophofles tanzte um die Trophäen. Bon Esripides’s Jugend willen 
nie nur fo viel, daß fein Vater, um falich gedeuteter Weiffagungen 
villen, ihn zum Athleten bilden wollte. Die eigne Natur zog den Juͤng⸗ 
ing zu andern Kinften. Anfangs übte er ſich in der Malerei, dann 
ber fudirte er bei Prodikos die Rbetorik bei Anaragoras (micht bei 
Sokrates) die Philofophie. Allein der glänzende Sieg den Sophokles 
ıber Aeſchylos davon trug, entflammte in ibm ben Wunſch, fich ber 
dichtkunſt zu widmen, um einft mit Sophokles zu wetteifern. So betrat 
r nun im 18. Jahre tie rübmliche Lanfbahn und übertraf noch oder 
lieb wenigfiend im gleichem Schritte mit dem nuſterblichen Sophokles. 


87 Eyripibes 
Die Philoſophie des Anaragoras hatte, bei allen Aunehmlichfeiten fen 
Geiſtes doc einen gewiſſen Eruft über ibn verbreitet, fodap mau ug 


felten die Miene des Laͤchelns und der Freude in feinem Gejichre muakz| 


wahm. Gr war ein abgefagter Feind von Kurzweil und Spaͤßen. & 
fagt er is einem feiner Städe: „Ich haſſe jene unnüge Menjchem, beres 
ganzes Verdienſt darin beſteht, fih auf Koftlen der Weifen, vom bemsg 
fig geractet werden, zu beluſtigen““. Vorzüglich Richelte er anf ke 
Ansgelaffenbeit Der Komsdienfchreiber, die dagegen feine Sitten z 


yorlasmden ſachten. Allein von feinem umtabelhaften Leben ift Das de 


beſte Beweiß, daß er Sokrates's Freund war, der nur bei feinen Stuͤds 
das Schaufpiel beſuchte. Man hat ihn oft den Weiberfeind genanth 
wahrfcheinlich wegen feiner vielen Sentenzen über die Schwächen dei 
weiblichon Geſchlochts. Dennoch war er dieſem Geſchlecht eben nicht ak 
Hold und fol fogar 2 Frauen zugleich gehabt haben; auch fehl: es te 
ibm nicht an Darftellung fchöner Weiblichkeit, und feine Empfänglities 
für die edlern Reize weiblicher Sittfamfeit ift unverfennbar. Kids 
wahrſcheinlich ift ed, daß fein Weiberhaß und — feine eigne Fram is 
von Athen nach Macebpnien getrieben; er folgte der Einladung ie 
Königs Archelaos, eines großen Freundes von Gelehrten und Kuͤnfilen 
Ob ihn gleich Archelaos fehr liebte und hochachtete, fo gehörte doch Ex 
ripides wie zu feinen Schmeihlern und drüdte fi) nicht felten fer 
freimuͤthig gegen ipn aus. Einer eingeführten Sitte nad; brachten ix 
Höflinge zuweilen dem Könige Kleine Geſchenke, Euripibes aber nie; mb 
da ihm Archeland einf einen gelinden Vorwurf deßwegen machte, is 
antwogtete er: „Der Arme, welcher ſchenkt, begehrt”. Der Sage nad fun 
er bei ihm einen unglüclichen Tod: er ward von Hunden zerriffen oder 
Rarb an den Folgen ibrer Biffe, 407 v. Chr. Der Monarch lie ia 
sin prächtiged Denkmal errichten mit der Aufihrift: „Nie wird, Eau 
% , dein Angedenken erloͤſchen!“ Noch ehrenuoler war für ihn te 
fchrift am dem Genotapbium, bad die Atbener ihm errichteten: „Eu 
Griechenlaud it des Euripided Denkmal, Macetoniend Erde bebedti nz 
feine Gebeine‘. Der ihn Überlebende Sophokles betrauerte Öfen 
feinen Verluft. Athen mannte Beider Namen mit Bewunderung; def 
jaben fie Regterm noch vor Euripides den Vorzug. Ueberhaupt uuten 
4 er ich vom Erſtern durch die größere Ruhe und einen gemifes 
Anſtrich von Pbilofopbie in feinem Style, indem Erfierer bie Leiden 
ſchaften mit erfchätteruder Stärke filderte. Sophokles's Perfonen ms 
ven wie die Menfchen ſeyn follten, die des Euripides wie fie wuraL 
Gegen die angenommenen Grundfüge bei Verfertiguug eined Traanı 
fpield ftellte er oft Fuͤrſtinnen in dem Grade von der Leidenfchaft der 
Liebe entbrannt dar, daß fie nur nad) Ehebruc und Schandihaten go 
läfteten, und Könige, die mit Lumpen befleidet wie Bettler die Ten 
uͤbergehenden aniprachen. Dieß empoͤrte anfangs Jedermann, weile 
dadurch den Rang feiner Helden zu entehren und für das Pal 
gefährliche Beifpiele aufzuftellen ſchien; aber bald ließ man ſich durd 
das Feuer, womit er Empfindungen uud Leidenichaften zu fdildere 
wußte, hinseißen. Seine aröfte Kunſt beftand Überhaupt in ber Be 
handlung der verfciedenen Tagen des Gemuͤths. Weun er bie Bat 
der Liebe darſtellen oder Mitleid aufregen wollte, fo übertraf er fd 
ſelbſt und ſchwang fi zu einer Erhabenheit empor, deren er fonß richt 
faͤhig au ſeyn ſcheu. When weinte über dad Gchigfal bed Telephos 
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nd wurde Abe das ber ſtrafbaren Phädra gerührt: wie follte ed dem 
zerfaſſer feine Verſtoͤße orgem die bisher angenommenen Grundfaͤtze nicht 
erzeiben? — Seine Abi war auch, das Trauerfpiel zu einer Schale 
ex Philofophie umzuformen; daber verwebte er das Gyfiem bes Ana- 
agoras umd die Moral des Sokrates in feine Stüde und mußte durch 
eime binreißende Veredtſamkeit denfelben Eingang zu verichaffen Der 
Bang ber Leivenfchaften bei Sophokles war raſch; ein einziger Zug, eim 
Bort beftimmte oft den ganzen Charakter feiner Helden uud euthüßte 
re Gebeimuiffe; Euripides dagegen beclamirte im langen Sentenzen 
md Betrachtungen, fand ein Vergnügen barin, feine Kenntniſſe an den 
Fag zu legen und durch redneriſche Einkleidung zu glänzen Bei dem 
Schülern des Anaragorad und Sokrates fand er durch die Liebertragung 
er Philofophie in das Trauerfpiel vorzüglichen Beifall, ob jie ibm gleich 
aanche dem Despotismus zu gäufige Ausdräde nicht verzeihen komme 
em. Gr erbielt den Titel eined Weltweilen der Schaubühne. Dagrgem 
rtlaͤrten freilich Andere, daß fo viel Sittenfpräche, redwerifche Wem 
ungen, gelehrte Tiraden nicht für das Trauerfpiel gehörten, daß ſie 
en Zufchauer wieder erfälteten und daß daher Gopbolles, der nie eis 
mnüges Wort füge, weit über Guripides ſtehe. Mau kann indeflen 
icht leugnen, daß er die kuͤbne, fenrige umd prachtvolle Sprache ded 
leſchyloe und Sophokles zu erfegen wußte. Ob er gleich ſelten aus⸗ 
bließend Dichterifhe Worte brauchte, fo wußte er doch die gemeinften 
Borte durch Stellung und Verbindung gleichfam zu veredeln. Sein 
Biyl bielt das richtige Ebenmaß zwiſchen Niedrigkeit und Erhabenheit 
md floß immer zierlich und deutlich, wohlflingend und dem Herzen ſech 
amft anfchmiegend einher. So leicht aber ſeine Berfe ſchienen, fu 
chwer wurden fie ihm doch zu machen. Er war gegen ſich ſelbſt aͤußerſt 
trenge. Eınft fagte er: drei Verfe hätten ihm drei Tage Arbeit ges 
ofter. „Ich würde an deren Statt hundert gemacht haben’, fügte ein 
nittelmäßiger Dichter. „Aber — antwortete Euripided — fie würden auch 
ir drei Tage beftanden haben“. Was das Muſikaliſche feiner Städe 
vetrifft, fo nahm er faſt alle Tonarten darin auf, befonders folche, deren 
Süße und Weichheit zum Charakter feiner Verſe ſtimmten. Dieß fand 
ınfange bei Denen Tadel, die noch am den hohen und majeſtaͤtiſchen 
Con des alten Trauerfpield gewöhnt waren. So fagte Ariſtophanes: 
‚Wir wollen Euripides fingen laflen; er nehme vielmehr eine Keier ober 
vielmehr ein Paar Schneckengehaͤuſe, andere Begieitung koͤnnen feine 
Berfe nicht aushalten‘. Im der Anorbuung des Stoffs feiner Stüde 
var er felten gluͤcklich. Oft verlegte er die Wahrfcheinlichkeit, fübrse 
de Zwiſchenvorfaͤlle auf gewaltſame Art herbei, verband die Chöre 
Het genau genug mit der Handlung; oft machte diefe ſelbſt nicht 
in Ganzes aus und immer vermißte man Etwas bei feinen Knoten 
ind ihrer Entwidelung. Er fiel zuerſt darauf, den Juhalt des Stuͤcks 
rſt in einem langen Prolog vortragen zu laffen, der ifolirt ohne Zus 
ammenhang mit dem Ctäde da ſtand. Hier wurden die Begebenheiten 
rgäblt, die der Handlung vorher gegangen waren; bie Geſchlechte⸗ 
egifter der. Hauptperfonen wurben auseinander gefegt. Die Götter und 
Berftorbenen meldeten, warum fie aus dem Himmel oder aus dem Grabe 
Amen, fagten ganz troden ibre Namen: z. B. „Ich bit Merkur, ber 
Raja Sohn” ; „id bin Jokaſte““ u, f. w. Ipbigenia erzählt ihr Ge 
chlechtsregiſter von Pelops an und ihre eigene Geſchichte, ohne Jemand 
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zu baber, mit dem fie ſpricht. Noch fonderbarrr iR e@, wenn er mc 
gen Prologen gar auch die Handlung des .» Ads fel6R vorauderziäk 
und badırd allen Eiurrud der Ueberraſchung vernichtet. Ebenfo tobi) 
baft it ed, wenn er Stlaven wie Weltweiſe und Könige wie Gflzwes 
reden laͤßt, und dem Volke zu fihmeceln, fi ganz unnüge Abiem 
fangen erlaubt, wie 3.8. in feinem Trauerfpiel: „Die Bittenten‘. De 
en Wirkungen feiner Städe verſchaffte er ihnen meiftend durch dr 
hauderhaften Karaſtrodben. er in feinen GStäden iR auch ie 
ion bisweilen Aberraſchende Hang zu Wortſpielen, unanſtaͤndigen &% 
dern, NAusiällen gegen die Weiber und zum Niebrigfomifchen, das « 
bisweilen einmifcht. Oft g’be er Proben des Tones ſchlechter Seich 
ſchaft und beie'd’gender Vertraulichkeit, und läßt Kinder in grebe ms 
Scimpfreden gegen chre Eltern ausbrechen. Gegen foldhe Berk 
war indeflen ber gemeine Haufe verzeiblich; weniger aber wenn er je 
weilen Seutenzen einmiſchte, welde die Moral umzuftoßem feiern, 
freilich auch afı mit Unreht Go fagt 5 B. Hippolvtus (v. 619: 
„Mein Muad bat den En gefchweren; mein Herz fennt ihm wide“. 
Wegen diefe Stelle empire man fi, aber umgerechter ZBeife, weil ie 
zu den Umflaͤnden yapte Win amdermal wollte man den Actenr fm 
bogen, ter den Belleronfon machte, weil er gefagt hatte: Weidhiies 
gebe Aber Ars. Geom fchien dad Gäd feinem Falle nabe, ale Em 
pides fetbft auftrat. Er folite den Vers wegſtreichen, aber er antwen 
tere: „Ich will nicht Lehren annehmen, fondern geben; babe Get, 
amd ihr werder feben, daß Welleropden die verdiente Bırafe befoms”. 
Wer nm den Dichter von feinen beiden Beiten will näber kennen im 
nen, der fann ed, wenn er Augun Wilhelm von Schlegeie Gdrit: 
„Vergleichung ber Phaͤdra des Euripides mit der des Racıne”, im 
wmenbält mit Dem, was er in feiner fünften Vorleſung Über Dramen 
ſche Kun umd kiteratar geſagt hat. Die Zahl feiner Tragdbien ml 
won 75 bis 92 augegeben; da es bekannt iR, daß er feine Werle m 
großer Strenge feilte, fo moͤchte die erſte Zahl als wahrfcheinlicher @ 
zunehmen ſeyn. Es find mur 19 auf und gelommen. Im Bari 
Ueberfegung (Berlin 1800, 5 Bte., Ausgabe legter Hand, gr. & 
Manh. 1823—24) kann der des Griech. Unkundige ibn ziemlich gruss 
kennen lernen; man äÄberfehe dans nicht, was Wieland über ins 
„Attiſchen Muſeum“ und Jacobs in den Nachträgen zum Guljer, 5 
Bd., 2 St., gefagt bat. Tie berübmteſten Ausg. des Enripides fr 
von Paul Stephanus (Paris 1602, 2 Bde, 4.), von Barnes (de 
Bridge 1694, Fol.), von Malgrave (Drford 1778, 4 Bde, 4) 
von Morus und Bed (Leipzig 1779— 88, 4). Die neneften fritien | 
Ausgaben And von Matthia CReinzig 1813—20, 6 Bde.) und von Kr 
«leipzig 1825 fg). Um einzelne Stade haben ſich Baltenaar, Brut, 
Dorfen, Markland u. U. verdient gemacht. - 

Europa, Europe, in ber Mythologie, Tochter bed Könige Ir 
nor von Phönicien und ber Nymphe Mella oder Telephafla, und Ster 
ſter des Kadmus. Die Fabel erzählt, daß eine Zofe der Zune ns 

. Schminfnäpfchen von dem Pustifche der Göttin entwendete und et it 
Europa gab. Ihre dadurch noch erhöhte Schönheit gewann die fick 
ded Zeus, der, um fie zu befigen, ſich in einen fchönen weißen Ent 
verwandelte und in dieſer Geftalt an den Uiern des Meeres erſcher, 
wo fie mit ihren Gefpielen luſiwandelte. Sie fand den Stier jo den 
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ih und zahm, daß fle ed wagte, ſich auf ihn zu ſchwingen, morauf dies 
tr mit der fhönen Beute dem Meere zueilte und fich in daſſelbe ste. 
oloͤtzlich ebneten fh die Wogen, vor ihnen ber zogen Liebesgotter mir 
rennenden Fackeln und fangen bad Brautliedz ereiden tauchten aus 
em Wafler auf, Tritonen und andere Meergoͤtter der fanftern Art 
benfalls; Die Liebesgoͤttin wurde auf einer Muſchel getragen und Po⸗ 
zidon ſeibſt fuhr mit Amphitrite voraus. Inbelnd kam der Zug bie 
kreta, mo ber Stier ſich in einen. fchönen Jauͤngling verwandelte und 
ich der Europa nahte. Früchte diefer Verbindung waren Minos, Rha⸗ 
amant und Sarpedon. Später wermäßlte fie ſich mit Afierıus, König 
‚on Kreta, welcher, da er ſelbſt kinderlos blieb, jene drei aboptirte. 
dach ihrem Tobe wurde fie von den Kretern, die ihr das Feſt Hellotia 
eierten, goͤttlich verehrt. Spätere Dichtung iſt: Agenor frudete feine 
Söhne Kadmus, Phoͤnix, Kilix und Thaſos aus, die Gurova entweder 
vieder zu finden oder nie wieder heim zu kehren; da ihnex Jenes nicht 
elang, fo blieben fie im Auslande uap wurden die Stifter nener Reiche 
md Voͤlker. Spätere Auswanderungen ‚warden .mit ‚der der Europa 
vereinigt. Viele Antiten ftellen jenen Raub der Europe: bar. Europa’s 
Ramen (welcher „die Weiße‘ bedenses) erhielt Das mis. weißen Bewoh⸗ 
ıern bevölferte Fekland im Wehen von Aſien. Nach Andern bedeutet 
Furopa ein dunkles, unbefaunses Land, ſodaß unſer Welttheil im Gegen 
ag des cultivirteren Aſiens fo. genanus worden wire. — — - 
Europa, ber kleinſte Haupttheil unſeres GErde, aber ausgezeichnet 
mrch Bevölkerung, Cultur des Bodens nub Flor der Kuͤnſte, ber Willens 
haften, der Snduftrie umd bed Haudels; Daher die Menge großer und 
vohlgebauter Städte Europa’s, ſowie deſſen Macht und veſſen Einfluß 
nf die übrigen Erdtheile. Ueber den Urſprung bed Namens -f: d. vor. 
irt. Derjelbe kommt zuerſt im Homeriſchen Hymnus auf den puyrbifchen 
poll vor, wo er indeß nur einen Theil des Ganzen anzubenten ſcheint; 
päter bezeichnet ihn Herodot IY., 35. 36. 41. 42. sad den nörbiichen 
heil der damals bekannten Erde, von den Säulen des Herakles bis in 
vn fernen Oſten von Ajien. Uunbeſtimmt blieb bei den: Alten tammer 
vas zu Europa zu redinen fey; als Dilgrenze ſetzte man zu Kerodote 
Zeiten bald den Phaſis, wie Piato, bald den Tanais, wie Eratoſthenes, 
päterhin Mela und Profemäus, Der legtere gab Europa folgende Gren⸗ 
en: vom weſtlichen Ocean bid gegen Dfien zum Tanaid, maͤotiſchen See, 
pontus Eurinus, Propontis, Helkeipont und zum aͤgaͤiſchen Deere, uud 
von dem mittelläudifchen Meere bis zum nördlichen Dcean. Den nörde 
ichen Theil Europa’s kannten die Hellenen nicht, die Römer hoͤchſt uns 
volfommen, das Mittelalter wußte noch nicht, wie weit es fich gegen das 
Fismeer erſtrecke, und erft der neuern Zeit blieb es vorbehalten, Diefe 
Srenzen genau auszuzeichnen. — Das fete Land dieſes Erdtheils erſtreckt 
ich vom 8 bid 800 Öftliher Ränge. Die aͤußerſte Spige nach Abend 
ind die weſtlichen Vorgebirge von Irland, die Außerite Ofkfpige macht 
ve oͤſtliche Ausbeugung üblich von der Waigaps Straße. Island, das 
ioch zu Europa gerechnet wird, erfiredt ſich bis neyen dem 12. Laͤngegrad, 
ınd die azoriſchen Eilaude, die ebenfalls: zu dieſem Erdtbeile ehren, 
vebnen fidy bis zum 14° weitlicher Laͤuge aus. Die geograpbiiche Breite 
ẽuropa's fANt zwifchen den 36 und 7%. Die nördlihfle Spitze bilder 
‚as Rorderp in Norwegen, die ſuͤdlichſte die Nordkuͤne der Meerenge 
»ou Bibraltar. Das fuͤdlichſte europaͤiſche Laud iſt die Inſel Kaudia, 
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das nördlichile Spitzbergen. Die größte Ausdebnung diefes Er 
zwiſchen dem VBorgebirge St.⸗Vicent in Portugal und dem nbı 
Ende der Grenze zwifchen Europa und Afien an der Waigatz⸗ 
‚beträgt gegen 900 Meilen; die größte Breite, gwifchen dem Bor 
Matapan in Moren und dem Rorbcap, 550 g. M. Europa wird 
lich begrenzt. vom Eismeer, weſtlich vom atlantifchen Meere, durch ei 
Linie, welche Joland und die. Azoren einfchließt, ſuͤdlich vom mi 
ſchen Meere. Aus diefeın Meere zieht ſich Die Grenze, welche Eur 
und Afien fcheidet, durch das griechifhe Inſelmeer, die Meerenge ie 
Dardanellen, das Marmor Meer, den Canal von Konftıntinopel und us 
ſchwarze Meer bi in den afowichen Meerbufen; Hier bört Die wurd 
bare Naturgrenze auf; dem bid zum Eismeere, auf einer Strecke m 
370 Meiten, zieht man zwiſchen beiden Erdtheilen gewöhnlich die Arm 
durch den Don und die Wolga, und läßt fie dann auf dem werdet 
-fehen Gebirge bi6 zum Eismeere laufen. : Die Größe unferes Erdebes 
«wird verſchieden beftimmt, theild wegen der unfichern Angaben von de 
Flaͤcheninhalte der einzelnen Länder, theild wegen ber verichieden gap 
‚nen Grenze zwifchen Europa md Afien. Die geringftie Annabee € 
160.000 OM., über 179.000 aber hat fein Erdkundiger angenommm. 
-we er aud) die fireitige Grenzicheide beftimme. Es gibt zwei große & 
‚babenpeiten oder Hauptgebirgftöde in Europa, von welchen Die Gebip 
die durch den Erdtheil ſtreichen, auslaufen. Die erfte befinder fich in ir 
«Schweiz zwifchen Rhein, Rhone, Aar und Etſch und macht den Mint 
‚punkt des Alpengebirged, zu welchem die hoͤchſten Gipfel gehören ıl 
‚ Alpen). Mit diefem Stode bangen die Apenninen, der Jura, bie Bo 
ejen, Seveniien, Pyrenden, der Schwarzwald, ber Fichtelberg (nd 
‚Deutfhland), der Thüringerwald, das Harzgebirge, der Böbmenesk 
‚die Subeten, die mährifchen Gebirge und die .Karparben zufanımen mi 
durch oͤſtlich laufende Aeſte der mächtige Haͤmus. Der zweite @ebirgist 
‚liegt in Rußland unweit der ‚Quellen ter Wolga, bed Tond und Tuaxt. 
Dieje Hochebene ift durch einen Kandräden mit den Karpathen verbuume, 
nordwaͤrts aber läuft ein höherer Rüden ab, der ſich zu einem hen 
‚Gebirge erhebt, das zwifchen Rußland und Schweden und dann priſes 
Norwegen und Schweden unter dem Namen der Kölens Zelfen freit 
Ein dritter Ruͤcken zieht ſich ſuͤdlich zwifchen dem Ton und. der Bela 
nach dem Kaufajus, ein vierter zwifchen ben Quellen der Wolga vꝛ 
Dwina nad), tem Uralgebirge, auf der Grenzfcheide zwilchen Aſien zb 
Europa. Der höcfte aller europäifchen Berge ift der zu den Alpen 
börige Montblanc in Savoyen, deſſen Höhe nach ben neneften Beim 
mungen auf 14.761 parifer Fuß Aber dem Meere gefhäst wird, et 
beinahe halb fo hoch ald die hoͤchſte Spige ded Himalayagebirges in Mies 
Mehre von diefen Gebirgen, ald der Aetna, der Veſuv, der Hella, m 
feuerfpeiende Berge. Die ebeniten und niebrigften Ränder find Holle 
und Nordbeutfchland, Dänemark, Preußen und Rußland. Eurem d 
‚außerordentlich gut bewäffert, obgleich feine Ströme wegen ber gerü 
Landmaffe keinen fo langen Lauf und feine fo große Wafferfäße fa 
als in andern Erdtheilen, befonders in Amerika. Bon den vornehuie 
Strömen fließen der Ebro, die Rhone und ber Po in das mittehänddde 
Meer, die Donau, der Dnieſter und der Dnieper in das fchwarze Meer; 
der Don in das afowfche Meer; die Wolga in das kaſpiſche Mer; ie 
Dwina in das nörbliche Eismeer; die Duͤna, die Weichſel umb die Die 
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* die Oftfee; die Elbe, Weſer und die Gewäffer‘ de Rheins in bie 
Kordfee; die Seine in den Canal; die Koire and Garonne, der Duero 
md Tajo, die Guadiana und der Gnadalquivir in das atlantiiche Meer. 
Jen Iängften Lauf haben die Wolga umd die Donau. Bon ben zahlreb 
hen Seen befinden fi) die größten, welche jedoch Feine Bergleihung 
it den nordamerifaniichen aushalten, in Nordeuropa, nämlich in Ruß⸗ 
and ber Ladogas (der größte unter allen europäifchen Seen), der Onega« 
nd Peipusfee; in Schweden der Mälars, Werner» und Wetterfee. An 
er Grenze von Deutfdyland und der Schweiz if der Bodenfee, an ber 
Brenze der Schweiz und Jtaliend der Genferfee. . In lingarn find der 
Platten» und der Neufiedlerfee. Die Gewaͤſſer des Weltmeeres, welche. zu 
Europa gehören, find: das mittelländifche, das fchwarze, das deutſche, das 
yaltifcye und das weiße Meer. Man unterfcheidet dreierlei Landſtriche 
n Europa, deren Grenzen nicht weniger durch Örtliche Umftände, ald 
urch Breitegrade beftimmt werben, den warmen, wo die Gitrone im 
Freien blüht, bie zum 45°, die gemäßigten bis zum 63°, den falten, wo 
ein Baum aufftrebt, kein Getreide mehr reift, fchon diesfeit der Polar⸗ 
reife. Die Kuft ift bei allgemein verbreitetem Anbau des Bodens und 
urch bie Wirkung der Seeluft, welche von deit tief ins Land eindringen» 
ven Gewaͤſſern webt, geſund und milde. Im füblichen Theile wenig ' 
Binter, in Mitteleuropa gemäßigte Wärme mit mäßigem Winter, im 
Rorden flarfe Commerwärne, aber heftige Winter. Die Natur hat 
Europa nicht fo reich mit Erzeugniffen begabt, als andere Erdtyeile Es 
vefigt zwar alle zahmen Thierarten, und felbft in einem Kleinen Kandftriche 
‚a8 Rameel, aber an eigenthuͤmlichen Thierarten ift ed fo arm, daß man 
aum 16 ihm eigene vierfuͤßige Thiere zählt, größtentheild Mäufe und 
Flevermäufe. Einige wilde Thiere find durch den Fortfchrirt der Cultur 
‚anz ausgerottet worden. Der Steindock (nur auf den hoͤchſten Gebirgen), 
er Auerochs Lin den Wäldern Poiens und der Ukraine), das Elend Lin 
Rußland und Preußen), der Biber (nur einzeln) werben immer jeltener, 
Zon laͤſtigen Infelten und Ungeziefer aller Art it Europa nicht fo heim 
vefucht ale andere Erdtheile. Wusfitofliegen find nur im Norden zahle 
eich, fliegende Heuſchrecken nur zumeilen im Suͤden. Alle europäifchen 
Bewäfjer find fifchreich, das deutſche Meer: befonderd ift der Sig bed 
derings. Die geachtetften Erzeugniffe des Pflanzenreichs find Fremdlinge, 
vie und andere Erbtheile, bejonders Afien, ſchenkten. Urſpruͤnglich viels 
eicht fehr arm an nugbaren Gewächfen, bat ſich der Boden unzählige 
Schäge andrer Zonen angeeignet. Der fübliche Theil, bis zum 45. Brei⸗ 
engrade, verjorge den ganzen Erdtheil mit edlen Frühten. Bis dahin 
eicht aud) das Klima, worin der die Seidenraupe nährende Maulbeers 
aum gedeiht. Der Weinbau reicht bis zum 500, das gewöhnliche Ges 
reide und Die Kartoffeln gedeihen bid zum 60°, zuweilen je:bit bi 65°5 
Raid bis 50, Neid bid 47, Aepfel und Birnen bid 55, Kirſchen bie 60, 
flache und Safer bis 62, Hanf und Tabad bis 63, Birke und Weide 
i6 70, das Pferd und den Ochſen findet man hoͤchſtens bis 66, Schweine 
nd Eſel bis 60, Hirſch und Reh bis 64, den Hafen bis 55, das Renu⸗ 
hier aber nur im bödhften Norden bis 60° berab. In ganz Europa, 
usgenommen im Auperften Norden, wird regelmäßiger Landbau getrieben, 
efien Erzeugniffe hauptſaͤchlich Getreide, Huͤlſenfruͤchte, Flachs, Hanf, 
Yabad, Waid, Krapp, Safran, Kartoffeln find. Mineralien hat Europa 
ı binlänglicher Menge. Seine Edelfteine find von geringerer Güte, als 











880 . Europa 

in andern Erbihelfem Gold iR faR mur in Umgara; "Slider vorgigik 
ia Deutſchland, Kupfer und Eiſen aber, fowie ſeines Zinn, Bla mi 
Quedfilber, werben reichlich gefunden. Die Steintopleagruben ſind we 
erihöpflich, Stein und Quellialg ‘gibt ed in Ucberfluß, und Beifal; mi 
vorzaͤglich an den Kuͤſten der Süpländer bereitet. Ten Kuͤgen ber 

iR der Bernftein faſt ausſchließend eigen. Tie Zahl der Bewohner & 
sopa’s ift aus gleichen Gruͤnden fo zweifelhaft, als der Flächeminheit! 
Sie ift gegen andere Theile der Erde fehr Rarf, etwa 200 Mill., ie 
ungleich‘ auf dem Boden Europa’s vertbeilt (in den Niederlanden 4 
in Norwegen 118, im Durchſchnitt 1180 auf die OM.,. Gie brücs 
aus Voͤlkern verjchiedener Abftammung, die jedoch urfpränglich alle ad 
der großen Bölterwiege, aus Hochaſien, oder Aber deu Hellespont ab 
Kleinafien, herabgekommen find. Wuhrichein:ich ſpaͤter ale Afrika, ale 
früher aſs Amerita, erhielt Euroya feine Bewotner. Zieht man cm 
auch durch die Außere Geflaltung des Erdibeild begründete Grenzies 
vom Nordcap durd den bothuiſchen Meerbufen, die Offee, die Die 
und die Karpatben, welche zwei große Haͤlften ſcheidet, Weftenropa, ii 
gebirgig, und Oſteuropa, das eine große Ebene iR; fo bat um ah 
die Orenzlinie der beiden durch Sprache und Sitten urſpruͤuglich une 
fehiedeuen Völfermaffen gezogen, welche Europa bewohnen. Die sk 
Hälfte ik feit 1400 "Jahren der Sitz des germwaniiden Volfekumm, 
welcher die weltherrfchenden Römer bezwang, und aus deffen Bermüdag 
mit diefen die vielen Völker entftanden, die wir noch jegt im jüdbmeR:uhe 
Europa finden; in der andern Hälfte aber wohnen die flamijdhsfinmilden 
Voͤlker, welche jeit der Auswanderung der deuticeu Stämme im die, ver 
denſelben verfaffenen Sige von Diten her eiurüdten. Es find jedoch ver 
den Altern Völkern, die vor jener großen Wanderung (f. den beſonden 
Art. Böllerwanderung) unfern Erdtheil bewohnten, noch mande, 
aber nicht unvermilchte Ueberreße vorbanden, welche zum Xbeil ed 
in ihrer Sprache — wie 5. B. die Basken — das Dentmal ihrer U⸗ 
feränglichfeif aufbewahren; dahin gehören z. B. die Arnauten, Abtime 
linge der Jüyrier, die Bewohner von Waled und Bretagne, ven 
Siawme der Cimbern, Jr!änder und Hochſchotten, Abkoͤmmlinge de 
Eelten, die Neugriechen, Nacıfommen der Hellenen. Einige ander 
Voͤlker aber, welche nicht zu den beiden oben genannten Danprmries 
gehören, wie Türken und Tataren, find fpäter eingedrungen, und jomel 
in Hinfcht auf Sitten ald auf politiſches Leben Fremdlinge in dirk 
Erdiheile. Man zäptt in Europa folgende Hauptiprachen: bie deutidt, 
von welcher zugleich die hollaͤndiſche, englifche, ſchwediſche und bäzike 
eutitanden find; die lateiniſche oder roͤmiſche, jetzt uur Gelehrtenferade 
aber Mutter der italienifchen, franzöfichen, ſpaniſchen, yortwginide 
and walachiichen Sprache, bie ſlawiſche, wozu die rufffche, yeimide, 
böhmiiche, wendiiche, bulgarifche und ſerbiſche oder illyriſche gehben; 
die neugriechiſche; die tuͤrtiſch⸗ tatariſche; Die finuiſche, die if 
die fimriiche im Fürftenihum Wales und in einem. nordivelichen Zbei 
Frantreichs (in der Bretagne); die fhottifchsiriihe im Norbigertiaet 
wid Irland; die baskiſche au ben Pyrenäen. Am verbreiteten feb 
die drutfche mit ihren QTöchteriprachen, bie von der roͤmiſchen entipce 
genen und die ſlawiſche Sprache. Europa naͤhrt audy Theile zerfirenr 
Völker, der Juden und Zigeuner; ‚von erftern ungefähr 7 — 
von dieſen beinabe 340. 000. Es gibt in Europa 3 Religiens 
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Pfleme, welche auf den Glauben an Einen Gott gebaut find: 1) das 
hriftliche, dad ſich a) in bad römijch-Fatholifche Cin Portugal, Spanien, 
frankreich, Stalien, Ungarn, Polen, Irland, Belgien, ferner einent 
Epeile von Deutfchland und der Schweiz, zahlreih in Rußland und 
dreußen, 1174, Mill.), by das evangelifche, welches fich in dad lutbe⸗ 
ifche und reformirte theilt, aber verichiedene, im Kehrbegriffe und ir 
Bebräuchen abmeichende Seften begreift Cin Dänemark, Schweden, Nors 
vegen,' Großbritannien und Irland, in Preußen, einem Theile von 
Deutfchland und in der Echweiz amd in Holland, zahlreich in Frankreich, 
Ingarn, Polen, A8Y/, Mill), ec) das morgenländifhe oder griechiſche 
derrfchend in Rufland und Griedienland, zablreich in der Türfei, 47 
REN.) theilt; 2) das modammedaniſche Cherrfchend in der Tuͤrkei, aber 
® Rußland viele Anhänger zäblend, 3%, Mil), 3) das juͤdiſche, faſt 
n ganz Europa zerftreuf und geduldet. Unter den Lappländern und 
Bamojeden findet man noch Heiden, doch nur in geringer Zahl. — Die 
seiften Bölfer Europ baben feſte Sige und treiben Aderbau und 
kuͤnſte aller Art; nur im hoben Norden leben noch Lappländer und 
Samojeden von Fifchfang, Jagd und Nenntpierzucht, und an der oͤſtli⸗ 
hen Grenze führen noch einige Kleine Völker ein Wanderleben. Vieles 
virfte zufammen, ben Europaͤern den Vorzug böherer Ausbildung vor- 
indern Erbbewohnern zu geben. Zuerſt bat das gluͤckliche Klima, das 
ieſer Erdtheil vor andern Laͤndern unter” gleichen Breitengraben genießt, 
ke Entwidelung der geiftigen Kräfte benänftige. Nicht minder wichtig 
yaren die vielfachen Neibungen der verfchiedenen Völker, welche in dem 
leinen Europa zujummen wohnten; die Hinverniffe, die der Boden ihnen 
utgegenſetzte; der große Küftenftrich und der bequeme Seeweg zu ben 
brem Böden verjagten Schaͤtzen michbarticher Erdtheile, die das In dies 
er Hinficht fo wichtige gruse Binnenmeer verfnäpfte; die Ummandr 
ing, welche ber chrütlihe Glaube in der Denkart und den Geflununs 
jen kraftvoller Haibwilden bervorbradhte; die Verbindung ber Auf Freis 
yeit gegränderen Veriaſſung dieſer Völker mit den Ueberreiten bürgerlis 
ker und yolitiiher Cultur der Römer, die Theilung ded Erdtbeils in 
viele Staaten von mäßiger Größe und das unter denfelben gebildete, 
nırdy eben jene angeftammte Freiheitsliebe bewachte Gleichgewicht der 
Macht und endlih unter vielfachen Befsrderungsmittein der Eultur 
yorzüglih das eine, welches der Dauer berfelben die ficherfte Bürgs 
haft gibt, die Erfindung des Buͤcherdrucks. Die Cultur hebt ſich 
Aglich mehr und mehr. Beſonders zeichnen ſich in biefer Hinficht die 
kaͤnder aus, wo die deutſche und die mit ihr verwandten Sprachen 
yerebet werden, ferner Franfreich und ein Theil Italiens. In Feinem 
Erbtheile blühen die Manufakturen und Fabriken fo außerordentlich, 
ils in vielen europ. Landern, namentlich in Großbritannien, Frank 
‘eich, Belgien, Deutfchland und Helvetien; fie bearbeiten nicht allein 
urop. Naturprodufte, fondern auch außereuropäifche, und liefern alle 
Beduͤrfniſſe eined bequemen Lebens und des Luxus. Ebenfo lebhaft iſt 
ver Handel, der in vielen Ländern Durch Kunftftraßen, Candle, dag. 
boßleingerichtete Poſtweſen, Banken, Affeturanzen, Handelsgeſellſchaften 
ind Meffen befördert wird. Der Handel erfiredt ſich nicht bloß auf - 
Europa, fondern auf alle Erdtheile, nnd ale Meere werden von den: 
Europäern befahren. Jedoch kommt feine europ. Nation in biefer Hin 
Sonverf.dericon Ar Bb. 120 Hft. 56 
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ſicht der britifchen gleich, welche die Beherrfcherin der Meere ik mh 
allein mehr iffe unterhält als alle übrige zufammen. — Cürapa & 
der Sig der Künfte und Wiſſenſchaften. Ihm verbanft die Menfchhet 
die Erforfchung ber wichtigfien Wahrbeiten, bie nuͤtzlichſten Erfsten 
en, bie ſchoͤnſien Probufte des Geifted, die Erweiterung aller Bißes 
aften; denn feine fließt die Enropaͤer aus. Doch ſtehen hierin be 
beutfchen und Diejenigen Voͤlker, welche die Toͤchterſprachent ber Inte 
fchen reden, auf einer höhern Stufe als die ſlawiſchen Nationen. Te 
tuͤrliſchen Nation ift die vielfeitige wiffenfchaftliche Bildung ber beige 
europ. Nationen ganz fremd geblichen. 85 Univerfitäten forgen für tm 
böhern Unterricht, ihnen arbeiten bie zahlreichen Gymnaſien und Lycm 
vor und-mit der Volksbildung befchäftigen fich die befonderd in Deut 
land zahlreich vorhandenen, Volksſchulen. An vielen Orten .befiche 
Afademien ber Wiffenfchaften, Kunft- und wiflenfchaftliche- Sammlung 
aller Art. — Die einzelnen Laͤnder, woraus Europa: befleht, 
nach den Hauptgebirgen (Alpen, Pyrenden, Ka:gathen) unb den gr 
ten Binnenmeeren in folgende Maffen abgetheilt: 1) Alpenlaͤnder, ned 
alpiſche: Deutſchland nnd die Schweiz, fuͤdalpiſche: Italien, weſtalpijde: 
Frankreich. 2) Pyrendenländer: Spanien und Portugal. 3) Nordferlie 
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mark und Norwegen. 4) Baltifche Länder, nördlich: Schweden, oͤſtlic: 
Rußland und Polen, ſuͤdlich: Preußen. 5) Karpathenländer, noͤrdlih: 
Galizien, füolich Ungarn, die Türkei und Griechenland. Nach der Berraffung 
theilt ſich Europa in 3 Kaiferreiche (Oeſtreich, Rußland, Türkei), 2 Bar 
desſtaaten (Deutſchland und die Schweiz), 17 unabhängige Königreise 
(Portugal, Spanien, Frankreich, Großbritannien, Belgien, Hollaud 
Dänemarf, Schweden, Norwegen, Sardinien, beide Gicilien, Pr 
Gen, Baiern, Sachſen, Hanover, Würtemberg, Griechenland), Äbertie 
mehre abhängige, ald in Spanien die beiden Gaftilien, Aragonien, in 
Deutfchland: Böhmen, in Stalien: dad lombardiſch⸗venetianiſche Koönig 
reich, Polen u. a.; einen geiftlichen Staat (Kirchenſtaat)y, 6 Großer 
zogthänter, deren 5 in Deutfchland (Baden, Heffen, Weimar, Medi 
burg-Schwerin und »Strelig und Toscana), ein Kurfürftenthum CHeffen, 
12 Herzogtbämer, davon 9 in Deutſchland, als: Oldenburg, Sachſen 
Gotha, » Meiningen, » Altenburg, Braunfchveig, Naffau, Anbafts Def, 
Bernburg und « Köthen; 3 in Italien: Lucca, Modena, Parma; es 
Sondgrafenthum cHeffen-Homburg), 13 Fürftenthümer, außer dem idw 
zer. Neufchatel in Deutichland liegend, als: Hohenzollern-Hechlugen mb 
Sigmaringen, Schwarzburg»Rubolftadt und ⸗Sondershauſen, — 
Lippe⸗ Detmold, Schaumburg⸗ Lippe, Liechtenſtein, Reuß⸗Greiz, ⸗Schlei, 
„Lobenſtein und ⸗Ebersdorf. Freiſtaaten find die 22 verbuͤndeten &» 
tone der Schweizer » Eidgenofienfhaft, die Republilen Sarı » Marim, 
Krakau, der ionifche Injel+ Freiftaat, die 4 freie Städte Frankfurt, d 
bet, Bremen und Hamburg. Prof. I. M. F. Schmidt’ Charte me 
Europa, in 4 gr. Bf. (Berlin 1826) iſt zugleich eine brauchbare Bus 
harte für Schulen. j 

Europa (Gefchidhte). Seine erſte Bevölkerung erhielt Europa ans 
Afien, zum Theil wahrſcheinlich aus den Gegenden der Wolga umb der 
Kaufafus, zum Theil wohl aus Klein» Afien Aber ben Hellefpent vd 
die griechiſchen Inſeln. Die Bibel nennt Japhets Nachfommen als bie 
erften Einwanderer (1 Mof. 10.). Gewiß if jebocd weder der Rewe 
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es zuerft eingewanberten Dolls, noch bie Zeit der erften Einwanderung 
efannt; nur fcheint and dem griechifhen ‚Sagen zu erhellen, daß Volks, 
Amme der Pelasger cf. d.) ſich in Thraciem wiebergelaffen und von 
ter and ſich über Epirus, Theffalien, durch ganz Griechenland und 
{dt bis mach Italien verbreitet haben; daß ferner Golonien der Phoͤ⸗ 
icier verſchiedene Iufeln und Kuͤſten des mitteländiichen Meeres mit 
Himwohnern befegten. Die erfie und befannte Periode der Geſchichte 
furopa's begimmt mit den Griechen (ſ. d., 1400 v. Ebr,). Es kim 
en vielleicht die Etrurier cf. d.) viel Alter feyn, aber unfere Kennt⸗ 
iß von ihmen iſt zu mangelhaft. Die Erftern find bie Lehrer der Nach⸗ 
velt in Künften und Wiffenfchaften geworben. Hierzu trug die Menge 
hrer weit verbreiteten Golonien (ſ. d.) das Meifte bei. Der Argos 
autenzug (1268 v. Chr.) und der trojanifche Krieg (1194 v. Chr) find 
entwärdige Begebenheiten in ihrer Nationalgefhichte, allein noch denk⸗ 
värbiger find die Kriege gegen die vereinigte Macht der Perſer (490 
419 v. Ehr.). In ihrer Staatdconföderation zeichneten fih Athen, 
‚acedämon und Theben (ſ. d.) nach einanter aus, verzehrten 
ber in ihren Sireitigfeiten gegen einander auch ihre Kräfte. Aus diefer 
jeit ſtammt die griechifche Wiffenfchaft und Kunft, melde zu einer bo- 
ven Bluͤthe gedieh und allen Völkern ald ein nicht erreichtes Mufter 
afteht. Bei der Zerfpaltumg Griechenlands vermochten die Griechen 
dpilipp, König der Macedonier, nicht ju widerfichen; er fiegte 338 v. 
ihr. über fie. Alexanders des Großen Heerzuͤge und Croberungen 
achten die europäifchen Griechen durch ihre Verbreitung über Afien 
md Afrika mit fremden Ländern befannter, und die griechiſche Sprache 
‚efam eine Allgemeinheit, welche fpäter fehr wichtig ward, Unter Ale 
anders, dad Reich wieder theilenden Nachfolgern gelangte Byzanz und 
Rhodus dur Handel und Schifffahrt zur Größe. Während die Car⸗ 
bager ihre Befigungen auf Sicilien immer mehr erweiterten, trafen fie 
nit den Griechen und endlich mit den Römern zufammen, die nach der 
Interwerfung von ganz Stalien (272 v. Chr.) durch fortgefegte Erobe⸗ 
ungen (260—230) ſich zulegt durch Philipps IL. von Macedonien Bes 
iegung (221 v. Ehr.), ter Ptolemaͤer, der ajiatifhen Nachfolger von 
Heranders Feldherrn und anderer Könige, durd den Sturz von Cars 
bago (146 v. Ehr.), durdy die Ueberwindung Hiſpaniens und durch die 
Interwerfung Galliend unter Säfar und die eined Theils von Britans 
rien unter den fpätern Kaifern zum alleinherrihenden Volk der alten 
Belt erhoben. Nur Deutfchland blieb unbefiegt und das Land nördlich 
ver Rarpathen unverfucht. Weſtlich begrenzten die Eriegeriichen Parther, 
uͤdlich Arabiend Sındwäften dad bald aus einer Nepublid zu einew 
Raiferreich (vgl. Caͤſar, Auguftus) übergefende Reich. Durch Cos 
onien, wodurch fie ausgediente Soldaten verjorgten, fucten die Römer 
vie Eingebornen der bezwungenen Länder in Athängigfeit zu erhalten, 
bren wilden Freiheits ſinn zu zähmen, dabei bie Cultur des Landes zu 
Ördern und bürgerliche Ordnung einzuführen. Sie wuchſen aud in 
Biffenfdaften zu einem großen Volt umd haben durh ihre Schrififteller 
inen Einfluß auf die Cultur bewirkt, der ſich noch bis auf: die. jegige 
Zeit erfiredt. Durch die Beflegung der bamald befannten Welt und die 
‚inreißende Sittenverderbniß wurden bie Römer des Kriegs allmäplig 
mtwöhnt, und unfähig, die Waffen felbit mehr zu führen, waren fie (von 
250 u. Ehr. an) ohne Hölfe den feindlichen Einfaͤllen Le Grenznach⸗ 
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baren ausgeſetzt und mußten dieſe ſelbſt und meift deucſche ober ſand⸗ 
ſche Völker in Sold nehmen. Die chriſtliche Religion breitete ihn 
Kampf gegen das Heidenthum aus; durch Konfkamriı dem Grejen a— 
hielt fie politiſchen Einflug (323). Naͤchſtdem Harte die Verlegung ie 
faiferlihen Reſidenz nah Byzanz (331), bie Aufnabme ber ib 
othen unter Valens (376) und die neue Tpeilung durch —X 
r. in ein oft» und weſtroͤmiſches Reich die wichtigſten Folgen für ie 
Auflöfung des Reichs, deffen weſtliche Provinzen deutſche Bölfertene 
in Befig nabnen. Der Einbrach der Hunnen (i. db.) unter Iuh 
(450) war nur ein vorübergebender Sturm, wiewohl früher der mm 
Anftoß zur großen VBölferwanderung cf. d.) geweſen. Aline 
Untergang des abendländifchen Kailerrbumd mit der Emttbronung Ki 
legten Kaiſers Romulus Auguftulus (456) durch den Deutſchen Odern 
bezeichnet den Anfang bed beutigen Europa und ber neueren Staun 
geſchichte. Die ans den Trümmern bed verfallenen weſtroͤmiſchen Rau 
entfiandenen Reiche gingen zum Theil nach längerer oder kürzerer Dım 
durdy Kriege unter ſich wieder unter; fo in Italien das heruliſche dA 
—493), das oftgotsifche (493-554), das Eratchat, eime ofrömml 
Provinz (554—752) und das longobardiſche Reich (568—774); i 
Spanien: das ſueviſche (411-585), das alaniſche (411418), W 
vandalifhe (411—A29) und das weitgothifdye Reich (419712); « 
der Küfte von Afrifa: das vandalifche (A29—535)5 in Galie v 
weſtgothiſche (412—507. 536) und das burgundiſche Reich (414. K6 
—534); in Dacien und Pamonien dus Reich der Gepiden (453-9 
und Avaren (568—799) (find in def. Art. befchrieben). Andere Art 
erhielten ſich dagegen, wie: bie amgelfächfiichen (Heptarchie) in Br 
nien (449—825) und das ſpaniſch⸗ weſigoihifche oder Ov edo in da 
aſturiſchen Gebirgen (ſ. Afturien). Aber keines unter allen ward! 
mächtig (A86—768), wie das Volt und das Reich ber Frauten Ru 
Staaten nahmen zugleich ihren Anfang: das Khalifat (f.d.) dr m 
ber in Spanien (712) und durch Eroberungen gegem fie die ei 
chriſtlichen Neiche daſelbſt (ſ. Spanien); Denebig entſtand hah 
Flüchtlinge aus Oberitalien (449, 568) und der Kirchemftaat dark ð 
pind Schenkungen (756). — Europa erhielt im Weſten und Eis 
durch die Niederlaffung der beutichen Voͤlker eine neue geogranhik 
Geftalt und die Länder andere Einwohner und Namen (vgl. Andılv 
fien, Lombarbei, England, Burgund, Franfreid.x.). I 
Deutfchland behielt zum Theil feine einbeimſchen Nationen wit ir 
Namen; aber zum größten Theil verlor es durch Auswanderungen k# 
ehemaligen Bewohner, und ihre verlaffenen Wohnſitze am bet 
Diver und über der Elbe und Donau nahmen wendiſche Stämme ft 
Sie gehörten zum großen Volk der Slawen (ſ. d.), das fich fe M# 
6. Jahrh. an der Donau, Save im Often und im Norden von 
weit verbreitet baite, germaniſche Voͤlker wohnten dagegen im 
ropaͤiſchen und ffandinaviichen Norden. Dagegen ſetzte Karl 
im Süben den Mauren, die faft ganz Hiſpamen erobert hatten am i 
reitd in Frankreich eingefallen waren, durch die Schlacht won 
(732) Grenzen. Wicrig waren die Veränderungen ins bürgerlich r} 
fittlichen Zuftand, weiche die deutfchen Bölker fm den eroberten RB 
Then Ländern flifteten. Sie brachten überall hin als eigentphuih 9% 
maniſche Einrichtumgen: Heerbanm und Geleit, ons dem jih I Mi 
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folgezeit das Lehnigtem entwidelte, freies Stimmrecht ber Grundbeſitzer 
uf den Nıtionalverfammlungen, eingefchränfte Regierungen, muͤndliches 
‚ffentlihes Verfahren und das Recht der Freien, nur von ihres Gleichen 
‚richtet zu werden, Den Uderbau, die Handwerfe und bürgerlichen 
Beverbe überließ man ben Reibeigenen und ben Hörigen und Linfreien. 
kuͤnſte md Wiſſenſchaften erlıgen unter ber eindringenden Barbarei, 
nd nur in den Kloͤſtern erhielt ſich einige Gelehrſamkeit. Hierin zeich⸗ 
eten fih, außer Italien (mo dad Mönchdleben feinen Anfang nahm), 
ornebmiich England und Irland aus, mohin das Chriſtenthum von 
tom aus (596) vernflangt worden ‚war (f. Auguſtinus) und dann 
sieder durch engl. Milffonırien aufgebreitet wurde. Diefe Ausbreitung 
es Edriſtenthums und die Siftung vieler Klöfter und Bistbimer machıe 
ie lateiniſche Sprache zur gelehrten ımd die römıfche Clateiniiche) Kirche 
w herrichenden in den Abenplänvern, in denen auch durch Vermiſchung 
es germanifhen Sprachſtammes mit dem verborbenen Latein (lingua 
omana rustica) der Provinzialdialefte allmählig nene Landesſprachen 
ntftanden. Das Anfeben der Geiſtlichkeit und des römifchen Biſchofs 
abm ietzt um jo mehr zu, da bei der allgemein damals berrfchenden 
Inmiffenheit‘ ihr Beiſtand in allen wichtigen Private und Gtaatsangeles 
‚enbeiten unentbehrlich war. Doch blieb der Elerus noch der hoͤchſten 
yeltlihen Gewalt unterworfen, ımd Stephan IIL ward weltlicher Fürft 
me unter fränkifher Souverainetät (756). Karl der Große cf. d.), 
tönig der Franken (768), ftiftete ein neues Weltreih, das vom Ehro 
is an die Weichiel und Tpeiß und von ber Nordſee bis an das ſuͤd⸗ 
iche Italien reichte. Er würde ald römifcher Kaifer den Weſten mit 
em Dſten von Europa verbunden haben (802), wenn bie projectirte 
Bereinigung mit dem byzantinifchen Reich durch eine Heirath gelungen 
sare. Bald nach feinem Tode (814) während ber Theilnugskriege 
817—840. 841) verfiel dad Reich wieder. Seine Rachkommen fahen 
ih endlich gendihigt, daſſelbe im verbumer Vertrag zw theilen (843). 
Durch diefe Neichseintheilung, ſowie durch den Abfall von Grafichaften 
nd Herzogthämern, entftanden die befondern Reiche Deutichland, Frank 
ei, Burgund, Jtalien, Navarra, Barcelona, Obotritin, Böhmen, 
Naͤbren. Auf kurze Zeit war einmal die franfifche Monarchie, dem 
ößten Theile ihrer Länder nach, wieder in der Perfon des Kaiſers 
darl des Dieen vereinigt (88I—887). Während ber innern Kriege 
m farolingifchen Haufe trat mit dem Verfall bes Heerbanns und der 
Modialfreipeit die Feubalverfaffung und mit ibr das Kaufrecht ein. 
Inter den neuen karolingiſchen Staaten war anfangs feiner, ber ein 
ntfchiedened Obergewicht befeffen hätte; fpäter erhob ſich das beutfche 
Reich durch feine Verbindung des Königreichd Italien mit der Kaiſer⸗ 
sArde (962) zu bobem Anfeben; bingegen entſtand die geiftlihe Welt, 
errfchaft des Papſtes. Sie bewahrte allein Europa vor einer gaͤnzlichen 
3arbarei, denn fie bewirkte einen chriſtlichen Völferverein durch gegen. 
eitige Communication unter ben entfernteflen Nationen und war der 
Ngemeine Vereinigungspunft für die ifolirten Staaten, ja es verbreitete 
ch fogar das Chriſtenthum unter den das getheilte karolingiſche Rei 
art bedrängenden Slawen, Ungarn und Normännern, welche Letztere fü 
uf den Käften von Frankreich (912), Unter-Stalien (1016) und Sici⸗ 
ien 11080) nieberließen und ganz England eroberten (1016). Rußland 
ard 987, Dänemirf 972, Schweden 1004, Norwegen etwa 1000 chriſt⸗ 
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lich, und ſelbſt das durch Islaͤnder entdeckte Oſt⸗Groͤulaud warn ie 
kehrt. Nun erſt trat Nord Europa aus der mythiſchen Dunkelheit jo 
vor. Die Kreuzzuͤge (1096—1248) (f. d.), gu deren Anstrei 
wohl religiöfe als politifche Abfichten mitwirkten, gaben dem Dre 
einen neuen Aufſchwung; fle entoölferten ihn zwar, brachten vee 
unbefannte Krankheiten nach Europa, bereicherten den Landeshern m 
die Geiſtlichkeit durch die Einziehung ausgeſtorbener Tehngäter, wirks 
aber auch auf den gemilderten Zuftand ber Leibeignen und Bauera, d 
die Verfeinerung der Sitten unter den Vornehmen, auf bie verace 
Juduſtrie der Städte (Fünfte). Durch den Geift des Ritterihums, ia 
die Ritter und nn erzeugten, und ber ſich vom 11. ih 
Jahrb. in feiner Bläthe erhielt, ward die Mufe der Ritterporfe gem 
Cd. Troubadours, Minnefänger, Skal den). Die Krapke 
ver anlaßten auch die Stiftung der geifllichen Nitterorben der Johann 
(1099), der Tempelperren (1119) und der deutſchen oder Krerjhen 
(1190). Der legtere oder deutſche Orden legte (1230) dem Grund pa 
neuen Staat Preußen cf. d.); fowie zu gleicher Zeit der mitie 
verbundene Orden der -Schwertbräder Liefland unterjochte. Den ak 
neue belebten Handelsverkehr betrieben bie italienifchen Städte Maid, 
Piſa, Florenz u. a., hauptſaͤchlich aber Venedig und Genua, und ee 
ben fih bei der Zerſtuͤckelung des griedifchen Kaiſerthums reiche m 
ausgedehnte Befigungen. in den Morgenlänbern. Sie lernten befatel 
bie orientalifchen Naturprodufte fernen umd morgenlänbifche Febria 
verfertigen. Auch die nieberländifchen und ſuͤddeutſchen Städte wıra 
gemwandte Kaufleute, und von 1241 am brachte die norddeutſche Hast 
c6. d.) noch größere Ausdehnung in den Handel, Andere Siaͤdtcoan 
derationen zur Erhaltung der Öffentlichen und perfönlichen Sicheha 
bildeten ſich in dem rheinifchen, lombardiſchen, fchwäbifchen wad da 
Schweizerbund, bis der ewige Landfriede dem Fauſtrecht in Deutidln, 
feinem Hauptfig, ein Ziel fegte (1485) und die Unabhängigtet WM 
Schweiz beftätigt wurde. Die Einfälle der Mongolen wirkten um Det 
Zeit auf den Sſten Europa’s erfchätternd ein (1240). Dſchingiehhw 
Horden drangen fogar bis Schleſien vor und machten fid 
zinsbar (1236—1402). Um diefe Zeit begann nach jahrhunderiemt 
Nacht wieder der Tag ber Wiffenfchaften zu grauen. Die Araber bradit 
in arabiſchen Ueberfegungen griechiſche Schriften, beſonders bie Yril 
telifcher, nach Eurowa; fie befaßen noch manche gelehrte Kenutnifk # 
der Marhenatif, Aftronomie, Chemie ıc., die fie mittheilten, un * 
ſchiedene Miffione, und Handelsreiſen der Europäer Kärten bie 
doch etwas auf. Die Wiflenfchaften traten daher aus dem Dunfel M 
Kiöfter hervor, und aus den Collegien bilteten ſich allmaͤhlig die 10 
verfitäten, die aber noch nicht das ganze Gebiet der Gelehriamteit @ 
faßten (Bologna, Paris, Salamanca, Drford, Prag). Soma W 
Anfehen des römifhen Rechts, moräber fleißig gelefen md gi 
wurde, ald das Bebärfniß einer ordentlichen Gerichtöpflege veranlaht 
bei vielen europäifchen Nationen die Sammlung ihrer Gewohn 
(Coutumes), und weil der geitlihe Stand durch Decretalen den mid 
lichen Gefegen entzogen wurde, die Sammlung des kanoniſchen — 
durch Gratian (1427). Gleichwohl nahm bie geiftliche Oberperrihut 
ab. Zwar fuchten die Päpfte (Innocenz IIE) die Hierarchie duch di 
Stiftung neuer Infitute (fe Dominilaners, Francistauerort 
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zuquiſitiom zu flägen; allein zum Nachtheil ihred Einflüfes reſt⸗ 
irie Elemens V. und feine Nachfolger. (1305-1376) zu Avignon, und 
as paͤpſti. Schima (13761409), woräber gan, Europa in ziveier⸗ 
ei Obedienzen ehgetheilt. ward. und bie. fortdaurrude Spaltung in ber 
dmifchen Kirche C1417 71447 vermindexte das paͤpſtliche Anſehen um 
on mebr, als Mickeff ſiekn gegen das Pauſtihum erhob und fehr viele 
Schuͤlar apa Anb aͤngrrr ſand Bar ſuchten die Gongilien zu Piſa (1409) 
md a Koftnig: Gran4 I Verbeſſerungen in der Kirchenucht ein 
ufhhuen, afeinufie tnaſan nicht ins. Leben und Bei, ſowie die Hinrich⸗ 
ug der Haͤrgtiker Johaun Huß und Hiezenpmps-vpm Prag, erreg:E 
sn Huſſitenkrieg Der Getrauch des Pulvers und der ſchweren Ger 
chuͤtze breitere · ſich mit im. aus, aͤnderte ‚Die. Kriegkart und brachte [1 
eure Heere und. ſtete Abgaben der Unterthanen nach und nad im 
lebung. Is Italien erwachten jet die Diufen zu neuem Leben; bier 
luͤbten Dante, Petrarca, Boscaccio, die Familie der’ funftliebenden Mes 
sieser, dad Haus Efte und. Bisconti; bier ſammelten ſich bei der Fine 
sahne ‚Rouftantinopelß durch die Türken (1453) uud nach dem Uäters 
ang des oſtroͤmiſchen Reichs die griedhifchen „Gelehrten, belebten das 
Studium der griechiſchen Sprache wieder und erhoben dadurch Gram⸗ 
natik, Mhetorif, die Platomſche Philoſophie, Poeſte und das Studium 
ver Alten. (Wehres ſ. Mittelalter). Zur Ausbreitung der Wiſſen⸗ 
haften trug die Erfindung ber Buchdruderfunft viel bei, nachdem vors 
ven: (um 1240) bereite das Linnenpapier erfunden worden war, wodurch 
ie Vermehrung der Bücher erleichtert wurde, Die Erfindung der Geld» 
vechſel, des Compaſſes, der Banken und Poſten fingen nunmehr an, 
echt genußt zu werden. Der menfchliche Geift war fomit ſchon auf viel 
ache Weife gewedt, als die Portugiefen ipre Entdedungen längs der 
täfte von Afrika hin um das Kap bis nach Oſt⸗Indien und weiter fort 
egten (1498) und Eolombo cf. d.) Amerika mir der alten Welt vers 
inigte (1492). Sept befam der Welthandel cf. d.) eine ganz ver» 
inderte Richtung: er zog fich vom Mittelmeer, wo durch ihm bie italie⸗ 
tifchen Städte reich und mächtig geworden waren, nad Liſſabon, von 
Rorddeutſchland nach England. Durch die Entdedung fo vieler Länder 
ntſtand in Europa felbft eine neue Welt; neue Ideen, Kenntniffe Er⸗ 
abrungen, wie neue Produkte und mehr Reichthum an. edlen Metallen 
'amen feitdem in Umlauf und gaben den Bedhrfuiffen, Sitten und Bes 
trebungen der Europaͤer eine andere Richtung. Engländer, Holländer 
md Franzoſen wetteiferten frühzeitig mit den Portugiefen und Spaniern 
im den Beſitz von Colonialändern, in Entdeckungsreiſen, Handeldcoms 
yagnien u. |. w. Cine andere wichtige Weltbegebenheit, die im damalige 
Zeit fälkt, war die Reformation (f. d.). Sie hatte überall mit der 
oͤmiſch⸗ katholiſchen Neligionspartei lange und heftig zu kaͤmpfen, bie 
ich frei und felbfiftändig eine evangelifcproteftantiihe Kirche herftellte, 
u deren Schmälerung aber ber Drden der Gefuisen (. d.) geſtiftet 
vard. Das politiiche Verhältniß der Staaten änderte ſich nun völlig. 
Sie famen wegen gemeinihaftliher Intereffen mebr in Zufammenhang 
nit einander und in wechfelfeitige Berührung. Die Falmarifhe Union 
1397—1448) war nur eine vorübergehende ſchwache Verbindung ohne 
Intpeil an auswärtigen Angelegenheiten geweſen, und bei den langen 
aglifdpfranzönfchen Kriegen (1200—1450) (f. England und Frank 
eich, Geſchichte) war das übrige Europa ruhiger Zufchauer geblieben; 
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‚denn beider Iehmeberrlichen Regierungeform der meiften Staeten is 
ten fie wit fich felbit genug zu thun. Als aber die Fürftengesalt Yard 
Unterdruͤckung der Feudalariſtokratie begründet, hierdurch Spınia m 
Franfreih in ihrem Innern erſtaxkt waren und beide nad Auf m 
Sralien buhlien (1495—1547), auch Karl VIII., König von gu 
zeich, feinen Plan auf Neapel ausgeführt hatte; fo vereinigten fd ie 
Kaifer Marimilien, der König Ferdinand von Spanien und fal ık 
italienifche Staaten in einem Buͤndniß gegen Frankreich, das bie Im 
lage zu dem Syſtem des Gleichgewichts ci. d.) in Europa game 
iſt; Dem von biefem Zeitpunkt an agirten die Staaten im fill 
Europa bald mit, bald gegen einander verbunden, je nachdem ed in 
Stoatsintereffe zutraͤglich ſchien. Das heutige Gefandtichaftsmen m 
praftifche europäiiche Völkerrecht nahm feinen Anfang. Es ward Ib 
Sag, feinen Staat hbermächtig werden zu laſſen. Diefem Gym so 
dankte Europa feine Freibeit gegen die beiden emporfirebenden Tyan 
Habsburg und Baloid (Bourbon feit 1589), als es vom erferm, ki 
noch die Kronen Ungarn und Böhmen mit den dazu gebörigen Pb 
jen erworben hatte (1527), mit giner Univerfalmonarchie bebrak: mei, 

. amd fowobl Karl V. ald Franz I. umd ihre Nachfolger nicht mine © 
fuhren in ibren Tangwierigen Kriegen feine Wirkungen. Der Lreifiy 
jäbrige Krieg di. d.) war einer der letzten Verſuche Oeſtreichs, M 
Univerlalmonardie zu gelangen, und der Weftfälifche Friede (id) 
(1648) legte den Orundftein zum Gleichgewicht von ganz Europa. td 
volit. Verbaͤltniß der Staaten hatte ſich aber völlig verändert. de 
her war Spanien, ungeachtet der Theilung des Öftreichifchen Harda 
zwei Linien, noch immer die anfehnlichite Monarchie (1556). Um 
mebrte noch durch Portugals Eroberung und durch Ermwerbuga & 
beiden Indien fein Gebiet; aber die nieberländifchen Provinen kda 
von ihm ab (1579) und erklärten fich als freie Republik cf. Ried 
lande); es verlor an diefe die meiften portugieſiſchen Colouien une 
Alleindandel in Dfiindien; die Vernichtung einer fogenannten a 
windlichen Flotte (f. Armada) brach feine Macht auf immer; die © 
länder erhielten eine Marine und gründeten durch die Navigationsack it 
Herrfchaf: auf bem Meere; Portugal riß fich wieder los (1640) v⸗ 
die franzöfifhen’ Kriege Ci. Pyrender, Aachner, Rimwegeitt 
Ros wicker Frieden) ſchwaͤchten es noch mehr. Je tieferSpamas 
Dbnmacht ſank, deſto mehr erhoben ſich zu Macht und Einfluß Ir 
reich in Welten und Schweden in Norden, bis jenem durch den uirel 
Frieden (1713), diefem durch den nyfläbter (1721) Schranfen gi 
wurden. Der Nordiſche Krieg cf. d.) Nlürzte Schweden af im 
und erbob Rußland zur herrfchenden Macht in Norden; ranfreid® 
bolte ſich dagegen nadı dem fuanifchen Succeſſionskriege wieber u 
Verfall, wohin es Ludwig XIV. durch feine Eroberungefudt uud * 
fchmendung gebracht hatte. Durch Handel und Schifffahrt beraden 
ſich die Holländer (ſeit 1617), die aber nur in Verbiudung mit 
und beide ald namentlich genannte Seemächte in allen Gtantiv 

‚ Tungen uub Kriegen einen Ausfchlag gaben, bie Großpeitansin (d 
1713) bad Uebergewicht erhielt. Ueberbaupt wurde Das Golosialı = 
Hindelöintereffe jegt immer fichtharer im europäifchen Gtanrifyhrn # 
der Grund volitiicher Befirebungen und Neibungen, Englaud 
durch feine Eroberungeu in Oſtindien (ſeit 1756) ‚eine Univerfalan 
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Ne zur Gee, während es biefelbe auf dem Edntinent Lekaͤmpfte. Zur 
Irhalung des Gleichgewichts batte ſchon das Haus Brandenburg unter 
em großen SKurfürfien beigetragen (1657. 1672—79). Noch mehr 
ermochte ſolches das neue Königreich Preußen, dad durch Friedrich 
Bühelm J. innere Stärke erbiclt und unter. Friedrich IL. (1740—86) 
s dem Staatenſyſtem von Europa den Rang ald Staat erfter Größe 
innahm. Seine Genialität verhinderte die Theilung feiner Monarchie 
uch Sachſen, Deftreih, Rußland, Franfreich und Schweden mittelft 
es Siebenjährigen Kriegs (ſ. d.). Ihm fand England, das 
nit Frankreich durch Grenzfireitigfeiten in Amerika in Kampf gerathen 
sar, treu bei. Nach dem foutainebleauer umd hubertöburger Frieden 
1763) genoß das erihöpfte Europa größtentheild der Nuhe, nur in 
Yolen ci. d.) glimmte der Funke zum innern Krieg zwifchen den Dil 
Ibenten und Katbolifen (Eonföberirten); felbft ein Krieg zwiſchen Ruß⸗ 
and und der Pforte (1768—74) war noch feine Vernichtung des Reichs 
nd durch die Befignahme feiner Grenzprovinzen, nach dem Verhaͤltniß 
er Macht der tbeilenden Staaten, befam feiner vor dem andern ein 
rößeres Uebergemicht. Far Defreich uud Preußen war die Erhaltung 
iner Mittelmacht zwifchen ibnen und Rußland nothwendig, die, fü 
chwach fie vermöge ihrer Berfaffung war, doch ein Damm gegen bie 
Fhrlucht eines Andern feyn konnte. Friedrich erhielt dad Gleichgewicht 
1. Europa, indem er ſich dem Bunde der drei maͤchtigſten Gontinentals 
zädıte Frankreich, Deſtreich und Rußland, an der Gpige der minder 
aaͤchtigen Staaten gegenäberfiellte und ihre Vergrößerung hinderte. 
dier behanptete er durch ben Statthalter Holland gegen Fraufreic, 
ort im baierifchen Erpfolgefrieg und durch den Fuͤrſtenbund (1785) 
ad deutſche Reich gegen Defreih, im Often die Türkei und Polen 
eaen Rußland. Ein Kampf ganz newer Art erhob fich in dem Jahren 
770 — 90 zwiſchen Eugland und feinen amerikaniſchen Provinzen. 
Neie haiten ich dem Rechte der Leitung durch das Parlament wis 
erfegt und den nordamerifaniichen Freiheitöfrieg begonnen. Die  Ibeen 
‚on Rasionalrepräfentation und Volksſonverainetaͤt, wofür fie fochten 
md fiegten (1775—83) pflangten fie bald nach Europa über und fanden 
a Fraukreich, das an dieſem Krieg gegen England Theil genommen 
atte, einen zubereiteten, aufnahmfaͤhigen Boden. Die franz. Revol u⸗ 
ion cf. d.) begann und mit ihr eine wene politiſche Ordnung der Dinge 
feit 1789). Wie ehemals im Zeitalter der Neformativn die Richtung 
uf veligiöfe und kirchliche Freiheit, fo ging jetzt das Beſtreben des Zeit 
eiſtes auf buͤrgerliche und politiſche Freibeit und auf die Garantie bei⸗ 
er durch Verfaſſung (vergl. Conſtitution). Doch die Revolution 
rzeugte auch nach der Aufhebung des Lehnſyſtems und aller Privilegien 
4. Auguf 1789) nicht bloß durch den Geif der Reacıion einen Bär 
erkrieg in Fraukreich felbft, fondern, weil durch fie die Throne und 
Altaͤre mit dem Untergang bedroht fcheinen, auch eine allgemeine Coali⸗ 
ion der europäifchen Mächte gegen das revolutionaire Frankreich (1792). 
Infangs fland es allein gegen halb Europa. Nach feinen Siegen ver 
nehrte ed durch Separatriedensfhläffe feine Macht (1795), und Ew 
opa ward ihm mach und nach unterthaͤnig, oder durch Buͤndniſſe und 
Einfluß von ibm abhängig; nur Britannien blieb unbefiegt, und Ruß⸗ 
and wıderKand ibm. Das alte Syftem des polit. Gleichgewichts, ſchon durch 
ie Vernichtung des polniſchen Staates (1795). verrädt, wurde gänz 
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lich umgeſtaͤrzt, mb auf feinen Trömmern, unter dem Stürme ie 
Beit, erhob id} der framöfihe Muffebeiron:. (1804). Emeopa folte md 
einmal die Obergewals 'eined Ginzigen zaepfenden;: it deſſen Lehraie 
ſchichte ſich fofont. das Schichal bes: ganzen Srotheils tubpfte (f.. Srav 
parte) Ganz Europe; mis Mirsnnhine' Mußlunips: and Englands, mu 
von den. frangöfifchen. Waffen: befiegt und wehr ober wichtigen ihn ustn 
worfen Bei dem während: dei: Kampfes: wit Bpanieurnanid Engl 
auf der pyrendifchen Halbinſel angeſtellten VBerfuh, ander Rupie u 
unterjochen, „brach. aber .fehte. Macht; tar: Rüdzupiie. Raßlaud venih 
tete 1812. das. franzöffce Heer, die -Wölterfchfachtibe: Leipzig 1813 = 
mau und die: Völker Europas. erhoben ſich aus der Era 
drigung. Nach ber Refkittion. der Bourhonen 1814 gewaunn Cum 
wieder Feſtigkeit und Haltung, und: nad‘ ‚dem Sturg Napoltons um 
Bedarrungskanb, ben allgemeinen. europäifchen Frieden) wie ihn ı 
verbundenen Mädhte gegen Eroberimgälriege und Univerfalherrſcheft p 
— haben. Europas —— —* ſ. in den Wit. der eimedan 
taaten. — ur 

Euryale, 1. Eonigin der. Amqczonen, kam dem. Lieetes gegen ie 
Argonauten (ſ. d.) zu Hälfe,s 2. Tochter des Minos und Mete 
des Orion ‚vom Yolelotı; B.’Kochter ded Prötus, Königin von b 
gos; A. f. Gorgonen. i SR 

Euryalus, 1. ein beruͤhmter Held des Alterthunes, Sohn bi 
Archivers Meciſtens, ging mit m ben Krieg mit den Epigonen, ber 
Ach im Argonantenzuge, kaͤmpfte hierauf mit in ben Leichenſpielen 1 
Dedipus und beſiegte fait alle Thebaner. Dann unter Diomedes cu 

erfäufe der Archiver anfährend, glänzte er im Kriege vor Troja, v 
legte mebre Feinde, wurde bei den Reichenfpielen bes Patreklus we 
Epens Überwunden. 2. Einer der Begleiter des Aeneas, und berkei 
wegen feines Freundſchaftsbuͤndniſſes mit Nifus, mit weldyem er (md 
Virg. Aen., IX. 175) umlam, nachdem fie ind feindliche Lager geira 
gen waren. 

Eurpdife, Eurpdice. Unter den vielen Frauen des Alterthuah 
Die diefen Namen führen, iſt die berühmtefte die Gattin des Orpha 
nach der Mythe eine Dryade. Am Hebros wurde fie, neu vermäplt, wi 
Aritäos verfolgt. Sie floh ihn, und trat umverfehens auf eine Katz, 
bie ihr durch einen Biß den Tod gab. Orpheus, ihr zärtlicher 
flieg hinab zu den Pforten des Hades, um fie durch Gewalt je ' 
Töne wieder zu erlangen. Zum erften ‘Mal rührte feine Laute WM 
einige Schatten, und Perfephone vorzüglich, bewegt, erweicht w 
Herrfcher der Unterwelt, den Wunfch des Sängers zu erfüllen. Er ie 
es mit ber Bedingung, daß Orpheus beim Aufiteigen in die Dbered 
nicht racwaͤrts bliden follte, widrigenfalls Eurydike im Unterreide 9 
ben müßte. Schon waren fie gläclich biß an den Rand des Ciyef 
gekommen, ſchon erblidte der vorauseilende Orpheus den erſten Chi | 
mer des heitern Tages wieder; da wendete fich fein Auge, gweifeled, # 
bie Geliebte ihm wirklich folge, und ploͤtzlich emtriß fie ihm unter. Die 
fahem Donnerfchlag der ſchwarze Monarch. Eilends ftärzte de | 
Gatte nah; jedoch mit bitterm Schmerz mußte er am Ufer bed Em 
wovon ihn Charon zurächielt, feine Geliebte zum jenfeitigen Ufa v 
Aberfchmwinden fehen. Hier ſaß er 7 Tage in tiefem Gram, bien 
lid) vol Verzweiflung, die Götter ber Unterwelt fcheltend, zurid 
au feinen waterländiihen Bergen Rhodope und Haͤmos. 
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Enrynome (My), 3) mit ihrem Gemabl Ophion Herren ber 
Belt vor Kronog und Rhein, nach ben liefen Kosmogonien. In ſpa⸗ 
ern Sagen des Okeanss Tochter, niumıt den and dem Diympos flärs 
enden Hephaͤſtos auf, beperbergt den Bakchos, wird von Zend Mutter 
er Gharitinnen (Brazien) und ‚hat: einen Tempel: mit dem Beinamen 
lriems, zu Pbigalia, wo ibr Bild oberbalb Weib, unterhalb Fiſch 

Der Tempel wurde wur einmal alljaͤhrlich geoͤffnet. 2) Andere my⸗ 
yifche Perſonen. — J 

Eurppylos (Mytb.), 1) Sohn Euämons, führte 40 Schiffe nach 
Eroja, wo er ein Kiſtchen mit dem Bilde bed Dupfos erbentete. Als 
rcö öffnete, wurbe er wahuſiunig. Im einem heilen Augenblicke bes 
wagte er das Orakel, welches ihm rieth, dad Kiſtchen an einem Orte 
ufzuſtellen, wo mon ungemwöhrliche Opfer bringe. Diefen fand .er in 
em Tempel der Artemifis zu Aros, wo man bderfelben jährlich einen 
Inaben und em Mädchen opferte. Er gab das Kaͤſtchen in ben Tem 
‚el, mund ſogleich wurden die Menſchenopfer abgefhafft und er vom 
Bahnfinn befreit, Diefed erzählt man aud von 2) Eurppylos, des 
deramenos Sobn, der den Heralles gegen Laomedon begleitete und von 
iefem das Käftchen erhielt. 2 

Eufebia, bei den Griechen die Frömmigkeit; im neueren allegord 
hen Sinne die Vorfteherin der Gottesgelehrfamteit. 

Eufebius, männlicher Borname, bedeutet der Fromme, Ehrwärs 
ige. Enfebins, mit dem Beinamen Pamphili (wegen der Freund⸗ 
haft, die er mit Pamphilus, Presbyter zu Eäfaren, unterhielt), einer 
ver berühmteften, gelehrteften und einfichtövollften Männer feiner Zeit, . 
yeb. um 270 in Palaͤſtina, widmete fich in‘ Aegypten dem Studium 
ver Wiffenichaften mit dem nachhaltigften Eifer und erlangte durch feine 
lädlihe Anwendung der Platonifhen Philoſophie auf die chriftliche 
Epeologie einen ausgebreiteten Ruhm. Ruͤckgekehrt in fein Vaterland, 

te er zu Caͤſarea eine Schule an, entwidelte hier feine Gelehrfamleit 
nit ſolchem Glanze, daß felbft unter den Heiden die Zahl feiner Be⸗ 
vunderer flieg. Er hatte unterbeß bie Preöbpterwärbe angenommen 
md wurde 313 Bifchof zu Caͤſarea. Als ſolcher war er 325 Mitglied 
ver Kicchenverfammlung zu Nicha, wo er gegen ben Kaifer Konftans 
in (zu deffen Rechten er, ald des Kaijerd vertrauter Freund und Rath⸗ 
jeber in Sirchenangelegenheiten, feinen Sit hatte) dad Wort führte; er 
verdammte mit die Irrthuͤmer bed Arius und entwarf dad von jener 
Stadt benannte weltberühmte Glaubensbekenntniß. 330 wohnte er der 
Synode zu Antiochien bei, auf welcher der dafige Biſchof Euftachius uns 
jerechter Weife abgefegt wurde. Auch an den Winfelverfammlungen zu 
Eyrus und Serufalem (335) gegen den heil. Athanafius, fowie an allen 
tirchenhändeln feiner Zeit nahm er den thätigften Antheil. Die Väter 
ver Iegtern Synode fandten ihn an Konftantin, um den Ausſpruch zw 
—— den ſie uͤber Athanaſius gethan hatten. Damals hielt er 
eine Lobrede auf dieſen Kaiſer bei ber Feier feiner 30jaͤhrigen Regie⸗ 
ung. Eufebius ft. 340. Sein Umgang mit den Arianern, ſeine Zwei⸗ 
entigkeiten, fowie feine Anhänglichfeit an Eufebius von Nikomedien 
md die Synoden zu Tyrus und Kouftantinopel, haben veranlaßt, daß 
nan fehr zweifelt, ob er die Gottheit ‚des Menfchenerlöfers angenommen 
‚abe, und dadurch feinem Namen ein fchimpfliches Zeichen aufgebrüdt, 
velches feine unleugbase große Verdienſte nicht ganz zu verwiſchen vers 
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‚mögen. Unter feinen Schriften zeichnen ſich aus: 1) Chronicon iM 
325), wovon nur noch Britchftäde vorhanden, dann eine latein 
fegung vom heil, Hieronymus, der fie auch bi 376 fortiegte;, fmei| 
eine armen. Ueberſetzung (zuerſt volft. berausg. v. d. armen. Geld 
D. Zoprab If. 1829 zu Marfeille], Mailand 1818, .4.). Præx 
ratio evangelica” (15 Bücher, Ausg. v. Fr. Vigeri, Parts 1628, Mil 
Diefe Schrift ift gegen das Heidenthum gerichtet, beffen Ungegrine 
beit und Mangelpaftigkeit er zu beweiſen ſucht; dann bemuͤbt er is 
die Vorzüge des Judenthums vor demfelben ind Licht zu fegen. Lee 
ders ſchaͤßbbar iſt diefed Werk wegen der vielen darin aufbemim 
Stellen aus verlorenen philofophifchen Schriften. 39 »Demonstnä 
evangelica” (20 Buͤcher, wovon 10 nicht ganz vollkommen erbalten u 
Montacutins berausgab, Paris 1628, Fol., Leipzig 1688, Fol.). de 
fes Werk fchließt fi an das vorige an und fucht, nachdem es die a 
sige des Judenthums vor dem Seidenthume dargethan hat, ma 
Chriſtenthum an das Judentum anzuknuͤpfen und deſſen Berk 
vor dem letztern zu erweifen. Diefe beiden vortrefflichen Schriften m 
chen ein großes Ganzes aus, in welchen die Göttlichfeit des Chrän 
thums ſtaͤrker und einleuchtender bewieſen iſt als in irgend einen » 
dern aus dem chriſtlichen Altertbum auf ums gelangten Bude. d 
„Historia ecclesiastica« (10 Bücher, nur in Ruffin’s latein. Webers 
vorhanden; befte Ausg. von Valeſius, Paris 1659, Fol., und v. %s 
Sn Canterbury 1720. Fol., deutich v. F. A. Stroth, Quedlinb. m, 
2 Bde, gr. 8.). Diefes Werk bat ihm ben Eprennamen Bater k 
hrinlichen Kirchengeichichte erworben. Konftantin hatte ihm zu Ki 
Abfaſſung alle Archive oͤffnen laſſen und den Gebraud; aller Urfue 
geſtattet. An Fleiß und Treue hat er fo wenig fehlen Laffen, daß w 
Ihm die Kenntniß der Gefchichte des Ehriſtenthums im den erſien Ja 
ganz allein zu danken haben; indeß bat auch das Werk feine Gen 
und man vermißt zuweilen kritifchen Wahrheitsſinn. 5) Sein „ein 
Konflantin des Großen” cin 4 Büchern) ift nur ein Panegyrifus 
dieſen Kaifer, daber einfeitig und parteiifch. ferner noch mehre auer 
Schriften. Nachrichten von feinem Leben findet man in * uf 
Ausgabe des Valeſius. Danz, Möller und Keßner baben über jet 
hiſtor. Glaubwürdigkeit gefchrieben und find in der Mudg. von „Eu 
historia ecolesiasticas (mebft dem Commentar ded Valeſtus, mE 
Anmerk.) durch Fr. Ad. Heinichen (Leipzig 1827) benutzt. f 
Eusfirhen, 1) aus einem Theile des Erzſtifts Köln, fomie 
Grafſchaften Kerpen und Lommerſum gebifdeter Kreis des Rey» 
Köln, preuß. Provinz Juͤlich⸗Kleve⸗Berg, ift etwas mehr ald 808 
go? und zählt in 3 Städten, 56 Dörfern, .14 Weilerm ıc. über 27. 
ew. , außer wenigen Evangelifchen und 440 Juden, kathoi Gasted 
Der Kreis wird von der Erft, Gchwift und mehren Bächen benifl 
in benfelben treten die Vorberge der Eifel, weßhalb er zum Theil 
gs iſt. pi den ebenen Gegenden ift der Boden gut umd fruchtbar, 98 | 
derbau "vorzüglich geeignet. Man erzeugt Getreide aller Art, Eier 
Raps, Yutterfräuter umd einigen Hopfen. An ber Erft befinden M 
gute Wieden. Die Waldungen betragen 14.220 Morgen. Die Bil | 
ft fehr anfebnlich. Das Minerafreich liefert nicht unbedeutende 1 | 
beute an Eifen und Blei. Im Kreiſe, ber in 17 Buͤrgermeiſtereien ce 
getheilt iſt, find 61 Kirchen, Bethaͤuſer und Kapellen, —* 46 Er 
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arſchulen. — 2). Stadt unmeir der Erft, Sit der Kreiöbehörde, hat. 3 
firchen und Kapellen, 380 Häufer und 2450 Bew., bie Tuch⸗ und, 
Bollenfabrifation und Pottafchfiederei treiben. Es werben bier Woll⸗, 
zieh⸗ und Krammärkte abgehalten, und in ber Gegend findet man Blei⸗, 
'ifens und Kupfererz. Zum. Kreife gehören die Städte Lech en ich und 
uͤlpich cl. d.). : 

Euſtachi (Bartolomeo), Arzt und Anatom, geb. zu San» Severino 
ı der Marl Ankona, blühte im 16. Jahrh., widmete fih anfangs. dem 
Stubium ber alten und orientalischen Sprachen und in der Folge zu 
tom denjenigen Theilen der Heilkunde, welche ſich vorzäglicd mit der 
jenntniß des menfchlichen Körpers befchäftigen. Obgleich er ald Arzt 
ı den Dienften der Eardinäle Earlo Borromeo und Giulio della Rovero 
and, fonnte fein Reichtfum nie den Grab feined Ruhmes erlingen.. Faſt 
He Theile der anatomifchen Wiflenfchaften verbanfen, ihm ‚Licht imd 
Sereicherung, fowie mehre feiner Entdefungen nach feinem Namen ber. 
annt wurden. 3. B. führt der Verbindungskanal zwifchen dem innern 
Ihre und dem hintern Theile des Mundes den Namen ber Euſtachiſchen 
töhre (tuba Eustachii), und die Hohlader und Klappe nennt man val- 
ula Fustachii. Er farb zu Rom 1574. Geine „Opuscula anatomicaw 
rfchienen Venedig 1563 und öfter, neueſte Ausg. Delft 1726. Seine 
Tabulae anatomicae» wurden von M. Lancifi erk zu Anfang bes 18. 
jJahrh. aufgefunden und erfchienen mit von Letzterem beigefügtem Text, 
tom 1714, Fol., in neuer Ausg, von Albin, Leyden 1744, Fol, und 
nebrmald wieder gedruct, auch mit hollaͤndiſcher Erffärung von Bonn, 
Imiterd. 1798, und hernach mit beutfcher. von Kraus, daſeibſt 1800, Fol: 
Sie behaupten, wegen ber, obgleich bereits 1552 geflochenen, zu einem 
roßen Werfe: „De anatomicorum cnntroversüs« beftimmten Tafeln, 
vegen Richtigkeit der Darftellung, noch jegt ihren Werth. Außerdem 
at man noch verfchiebene wichtige Werke von ihm. Boerhave gab 1707 
u Leyden eine Ausgabe verfelben, welche 1736 zu Delft erichien. 

Euſtachius, männlicher Vorname, fo viel wie der Fruchtbare. 2) Ein 
ornehmer, bie Chriften verfolgender Offtcier umter Titus und Trajan; 
rblidte, nad der Legende, auf der Jagd zwiichen dem Geweih eined 
dirſches das Bildniß des Gekrenzigten, das ihm fo anredete: „Placidus 
fo hieß er als Heide), warum verfolgt du mich? ich will dein Heil!“ 
dadurch mit feiner a zum Chriſtenthum befehrt, Rarb er ald Märs 
vrer unter Kaiſer Hadrian zu Nom. Er ifl der Patron der Schuͤtzen 
mb Jäger. Tag den 20. ‚September. 

Euftathius, ein effeftiicher Philoſoph, aus Kappadocien gebärtig, 
md Sciler des Jamblichus und Aedeſius, deffen Schule er forte te. 
Fr war ganz Schwärmer und verrichtete Wunder, fodaß er in Perfien, 
vohin er von der Stadt Antiochien ald Gefandter gefchiet worden war, 
är einen Magier gehalten wurde. Seine Gemahlin Soſipatra Abertraf 
hn noch an Schwärmerei ımd Wunderkraft. Schon ald Kind hatte fie 
Amgang mit Dämonen und Genien und ward nach ihrer Bermäblung 
nit dem Euſtathins volllommene Schwaͤrmerin. — 2) Euſtathius, 
verähmter Commentator des Homer umd des Erbbefchreiberd Dionys, 
yeb. zu Konftantinopel, war anfangs Mönch, dann Diaconus, endlich 
1155 Erzbiſchof von Theſſalonich, ald welcher er nach 1194 fl. Seine 
jroße Brlefenhrit in den E’affifern und der Umfang feiner gelehrten 
Renutniffe beweiſen feine aus alten Scholiaften. zufammengetragenen 
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Commentare, vom denen beſponders der Homeriſche eine merihäpfike 
Fundgrube philologiſcher Geleht ſamkeit iſt. Die Ausgaben: Nom 15 
—50, 3 Bde, Poliy: und Baſel 1354-60,:3 Bde, Fol., mt dm 
Texte :des: Homer, Andvoltkubig (nener: Abdruck Leipzig. bei Beige, 
feit 1825, :4)5: "bugegen’ iſt die Nusgabe bes 'Hlep.-Molitus, mit cu 
Ueberſetzung des Commentar begleitet, ohne den Homeriſchen Tert, 
reny 17363, wicht volleudet. Sehr ſchaͤtzbat find die At [| 
diefem Commentar und and Helnern Scholien, bie man in J. 3. Mir 
ler’s_vollendeter Ausgabe der -„Iliade‘ des Hemer: 

“ Enfezpe (griech,; Vergnuͤgengeberin), die Mufe der Mut, Erin 
deeist der Fibte, weiche als eine mit Blumen. befrängte Jungfrau, as 
Flöte: und ein Mufifblate. in ver Hand haltend, bargefellt wird ' 

* Eushanafie, Erleichterung des Todes, wo dad Leben nid zu 
retten iſt, eine ſchwierige Mufgabe des praftifchen Arztes; auch ein jah 
tes, beichted, gluͤcliches Ster Wieland gab diefen Ramen cin 6 
ner 5 . 


Schriften. — 
Euthymie, ein Theil ber Geometrie, weicher die geradlinigen fr 
guren betrachtet. j 
Euthymoz (mich Euthymios, Myth.), ein Fauſtkaͤnpfer and ir 
kris. Ein Gefährte ded Odyſſeus, Poliles, hatte in trunknem Ree 
an Stalins Käfte ein Mädchen Temefla entehrt; die Einwohner ib 
wigten ihn; nun ward fein Geift ein Wärgengel für die Gegend, * 
mens Lybos, der mit Morben nicht nbließ, bi das depbiſche Dratd 
sietb, ven Heros durch Stiftung einer Hains, eined Tempels umd derh 
jaͤhriiche Darbringung der fchönften Jungfrau zu verföhnen. Ad be 
eiiſt auch gefchehen follte, fand ſich Eutbymos von Mitleid und fie 
zum Kampf mit vem Dämon bewogen und befand ihn glüͤcklich. Tide 
verfchwand unter den Wellen, und die Jungfrau ward des Euthyund 
Gattin; die Plage aber hörte auf. Der Sieger erreichte ein hohes U 
ter und entging dem Tode; denn er flieg in den Fluß Käfnod mb 
ward nicht mehr gefehen, galt aber feitdem für einen Sohn des Fluſ 
gottes. No in der roͤmiſchen Periode zeigte man ein Bild des bie 
Heros, ſchwarz und fuͤrchterlichen Anfehens, mit einer Wolfshaut to 
- Heide. Bild des Sieges des Beffern über das Schlechtere durch Ip 
nes, wohlgemuthed Entgegentreten. 
- Eutin, Hauptftadt des oldenburgifchen Fuͤrſtenthums Luͤbec, he 
eine angenehme Lage am Eutiner-See, wird von 2700 Seelen besokel, 
iſt ˖ Sitz des Confiitoriums u. a. Behörden, befigt eine Iatein. Sch 
Schloß, englifchen Garten und Badeanftalt. 
. Eutropius (at., v. griech. Eutropios, d. h. der Gewandte oder 
der Wohlgefittete). Berühmt iſt Flavius Eutropins, latein 
fhichtfchreiber, deſſen Geburtsort”Cvermutblich war er ein Italer, u & 
ein Gallier), ſowie auch‘ die Umftände feines Lebens, unbekannt find. E 
lebte in der zweiten Hälfte des 8. chriſtl. Jahrh., begleitete nach fent 
Angabe den Kaifer Julian auf feinen Feldzuͤgen nad; Perſien, mw 
fcheint hohe Ehrenftellen befeivet zu haben. - Sein Abrif der roͤniſe 
Gefchihte CrBreviarium historiae romanae) von der Grdteg 
Roms bis zum Tode des Kaiferd Jovianus und dem Kaifer Bald p 
geeignet, iſt ziemlich unfritifch, flüchtig, feicht und geiſtlos, ſowie an 
dpne eine gepräfte Auswahl compilirt. Der an ſich einfache Styl Mik 
zwar bie Egenfäraften ber Leichtigkeit und Deutlichleit, aber er ik g# 


® 
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u ſchmuckllos und teoden, vhne alle Eleganz umb: hier und da durch 
eugeformte und fehlerhafte Anadruͤcke hari. Es iſt deßhalb durchaus 
mpaſſend, das Bach. zum Glementarurterricht iq; Lateiniſchen, ſowie 
eines magern Inhalts wegen zum Exlernen bernd. Deſchichte zu ges 
rauches. Die geſchaoͤzteſten ⸗ Audgahen ſund une Havercaiup, Leyden 
:729, Verſeit, Leyden 176%, und He, Leinpig. 1804: Ueberfege iſt 
x von Buͤchling, Halle 1794; beſſer wiemobl nicht fehlerfrei,. von 
ham, ‚Brunfiwrten. Mc 1790uud ABB: 0 ni 9. nes. 

Euth ch e Archimaudrit oder Abt. eines Kloſters in ber. Niige von 
douſtantinonet im 5: Jahrhundert. Stifter reiner ketzeriſchen Gefte,: ver» 
iel, um den Neſtorius zu widerlegen,/ ahenfalld in eine Ketzerei und 
ehrte ums J. 380, daß Chriſtus einen hiwmliſchen Leib mit ſich gebracht, 
ven er durch den Leib der Jungfrau Maxrie als einen Kanal geführt, 
ind durch die perſoͤnliche Vereinigung ſey die menſchliche Ratur von der 
hoͤttlichen alſo verſchlungen werben, daß ſich in Chrifin.ur Eine Natur 
vefinde. Der Biſchof Flavianus zu Konſtantinopel verdannnte dieſe 
Regerei in. einer Verſammlung in dieſer Stadt; allein mit Huͤlfe des 
Biſchofs Dioskorus zu Alexandrien brachte er ed dahin, daß feine Lehre 
zuf dem Concilium latronum zu Epheſus gebilligt würde. Seine Anhaͤn⸗ 
jer, auch Monophyſiten genannt, breiteten ſich, ungeachtet ihre Lehrmeis 
zung 451 auf der Kirchenverſammlung zu Ehalcedon als Ketzerei vers 
vorfen worden war, doch in Syrien, Armenien, Aegypten und Aethiopien 
uis und exiſtiren noch. (S. Monophyſiten.) 
-. Eva, Mutter der Lebendigen, ſ. Adam. e 

Evalvation, latein,, Anfchlag, Schägung, befonders bei Kaufleu⸗ 
‚en, Berechnung eines Waarenlagers, auch die Würdigung des Geldes 
aach einem gewiffen Muͤnzfuße oder die Währung; in ber Rechenkuuſt, 
vie Einrichtung eines Bruches nach feinem wahren Gehalt und Betrag. 
.. Evan, grieh., Beiname des Bacchus, von bem bei feinen Feſten 
erſchallenden Evanrufen. ©. Evoe. 

Evangelifhe, 1. in frühern Zeiten die Proteftanten, weil fie 
das neue Teflament, Evangelium, ald Hauptnorm ihrer Lehre und ihres 
Blaubens annehmen und die Tradition der Fatholifchen Kirche verwers 
in; 2. fpäterhin die Rutheraner allein, indem dieſelben diefe Benennung 
den Neformirten nicht zugeftehen wollten; 3. (Evangelifche Ehriten) 
in den neuern Zeiten bie vereinigten Neformirten und Lutheraner. 

Evangeliften, eigentlich Bringer einer fröplichen Borfchaft, Evan⸗ 
gelium, in der Altern Kirche diejenigen Chriften, welche von einer: Bes 
meinde zur andern reiften und den Unterricht der Apoftel fortfegten; erſt 
ipäter wurden die 4 Verfaſſer der Lebensgefcichte Jeſu, Marcus, Lucas, 
Matthäus und Johannes, fo genannt, : 

Evangelium, gried., eigentlich frohe erfreuliche Botſchaft; daher 
die Ankündigung von der Geburt des Heilandes und dem Erloͤſungs⸗ 
werke, zulegt die von Jeſus und ertbeilte Heilslehre oder das Chriftens 
thum, vgl. d., überhaupt. — Evangelien, Abſchnitte aus ben 
Evangeliften, welche in den Kirchen vorgelefen und in Predigten erklärt 
werben. - 

Eventaillenaufmarfch findet flatt, wenn offene Golonnen aus 
der Mitte fi almählig gleich einem Fächer, Eventail, ausbreiten. 

Everdingen, Name einer berühmten Malerfamilie in Helland. 
In derfelben zeichnen fi ans: GAfar van E., geboren zu Alkmaar 
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Eh] 
1606 , geft. 1679, als Portraitmaler und in architektoniſchen und hs | 
tifchen Darſtellungen; ferner. deſſen Jäugerer Bruder, der fehr beritme | 
Landſchaftsmaler Alder van E., geb. 1621, gel. 1675. Ein Ob | 
ler von Saveri und Molyn, bat er. die Natur in Rube und rg] 
benutzt. Seine Landſchaften, Seeſtroͤme und Seehaͤfen find gleich 
lich. Seine beiden Meiſter übertraf er weit, und ob er gleich im wice 
amdern Gegenflänten ein waderer Mailer war, fo zeigte er ſich doch ie 
der Landſchaft am vorzäglichfien, die er auch mit trefflichen Figee 
famüdte. Die Wirkung feiner Seeſtuͤche und Stärme iſt fchanderenn 
gend, und in dem Spiel der Wellen eine große Berfchiedenbeit. Oki 
cher Geſtalt befaß er die Kunſt, Liebliche Waldgegenden mit Gens 
effect uud mit ben ſchoͤnſten Fernen darzuſſellen. Vorzuͤglich trift ma 
in feinen Landſchaften Fichtenwaͤlder und Waſſerfaͤlle. Eine vom ihn in 
baltifchen Meere gemachte Reife if. Urfache ber bewundernäwärkies 
Berfchiebenheit feiner. Lautichaften. Er ſtach auch trefflich im Nuche, 
und ihm verdankt man die jhönen. Kupfer zu. „Reinecke bem Buck“, 
an der Zahl 57. Er componirte fie für.die Arbeit frines Lanbemmm 
Heinrich v. Alkmaer. — Der jüngfte Bruder, Johann van E., gi. 
4625, gef. 1679, war Advofat und malte nur zu ſeinenn gen 
Er. zeichnete ſich befonders in Darſtellung leblofer Gegenftände aud. 
- Evergeten (Euergetä, Wopithäter). Diefen Namen erbielt ein Mr 
ned Bolt, Agriafpk oder. Arimaipi genannt, in dem ſuͤdlichſten Ziele 
‚ber perfifchen Provinz Drangiana, von dem Altern Cyrus, weil fie in 
einſt mit feinem Heere, durch ſtarke Zufuhr von Lebensmitteln, in dr 
Bälle vom Hungertode reiteten. Sie bildeten einen Freiſtaat, weilte 
wegen feiner guten Einrichtung. fehr berühmt war, indem fie mit der 
Verfaffung ber umliegenden Barbaren gar nichts gemein hatte. Alm 
der, auf feinem Zuge nach Indien fie erreichend, ließ ihnen daher ih 
nur diefe Verfaffung und völlige Freiheit, iondern fchenkte ihnen auf ih 
Bitte auch noch einige wohlgelegene Ländereien. Auch, einige 
führten diefen Beinamen, 3. B. die Ptolemaͤer. In der neuern Zei mt 
von einem Bunde d. N. die Rede, über welchen Feßler 1804-achumi 
gen’ Auffchluß gegeben” hat. 
Evertfen (Fohann), Admiral der hollaͤndiſchen Flotte, Rarb 1666 
Zu feiner Zeit fland die Macht der Holländer zur Ser anf ihrer hihi 
Stufe. Die Ruyter, Tromp und Wajjenaer hatten durch ihre Siege de 
nicderländ. Flagge die Achtung aller Nationen erworben, und met 
Glieder der aus Zeeland flammenden Familie der Evertfen, —RXX 
Gefaͤhrten und Böplinge jener Sechelden, traten würbig in die Fakt 
diefer großen Männer. in Bruder von Jobann Evertfen, Rund 
Cornelius, gleichfalls Armiral in den. Dienften der Republik, ſtarb da 
Tod fuͤrs Vaterland in der blutigen Schlacht am 15. Juli I66 ges 
die Engländer. Johann Evertien befand fich damals außer Tim 
Kaum erhielt der heldenmüthige Mann die Nachricht von dem Ende 
nes Bruders, fo fchrieb er an die Generalſtaaten: „Ich wuͤnſche wirt 
in Thätigfeit zu treten, um meinem Vaterlande nüplich zu ſeyn. Mt 
Vater, 4 Brüder und ein Sobn flarven bereitd im Dienft für de Re 
publik auf dem Bette der Ehre. Möchte ed mir vergönnt jepn. El 
ihnen mein Ende im Kampfe gegen die Feinde des Siaats zu far: 
Der Wunfch diefes Braven ward erfüllt. Am 4. Aug. deſſeiden I. N 
Rand er ein Gefecht gegen die Engländer, in welchem. er air ð 
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rlor und wenige Tage nach feiner Verwundung farb, Die Staaten 
n Zeeland ließen ihm und feinem Bruder Gornelins in der Peterskirche 

Middelburg ein prachtvolles Denkmal ſetzen, woſelbſt aud ‘die Aſche 
»fer beiden Braven rubt, zu denen fpäter noch ein anbrer Admiral 
ırnelius Evertfen, ein Sobn von Johann Evertſen (welcher 1679 farb), 
d Galin Evertfen, gleichfalls Admiral in hollaͤnd. Dienſten und Nach⸗ 
mme von dem Cornelius Evertfen, der 1721 endete, gelegt wurden. 

Eyiction, Bewähr, Bemäbrleiftung, d. h. fowohl die Äbernommene 
repflichtung, Einen gegen alle Anfpräce an eine erworbene Sache ſicher 

Rellen, ald auch die Berbärgung, daß das Ermorbene, der Zahl, dem 
ewichte, dem Werthe und Ertrage nach, wirklich fo befunden werde‘ 
I, wie es angegeben worden. ’ j i 

Evidenz, amfchaulichtte Gewißbeit, wie fie bie mathematiſchen 
eweiſe durch Eonfirnction der Begriffe geben; im gemeinen Leben der. 
ugenfchein, unleugbare Gewißheit; daher evident, augenſcheinlich, 
— was nicht erſt bewieſen zu werden braucht, ſondern ſich 
mittelbar dem Verſtande ober den Sinnen aufdringt. 

Evoe, ein Ausruf der Freude bei hen Feſten des Evan Ci. d.), 
wa unfer Juchhei, Heifa, Hurra. EN, 

Evolutionen, in der Mathematik krumme Linien, welche durch 
bwickelung aus andern entiteben; in der Taktik: Veränderungen der. 
stellung einer gewiffen Truppenabtheilung mittelſt ihrer nach Maß⸗ 
ıbe von Raum und Zeit geregelten Bewegung. Sie liegen ben taktis 
hen Truppenbewegungen jederzeit zum Grunde, ohne wie dieſe auf die 
jeſchaffenheit des Terrains oder dem entgegenwirkenden Objekte Ruͤcſicht 
ı nehmen, und ind ein untergeorbneter Begenftand der mehr umfaſſenden 
lementartaktik. Namentlich find alle Aufr und Abmärfdye, Schwenkuns‘ 
m, Golonnen» und andere Formationen, Aufldfungen ıc. ald Evolutio⸗ 
m zu betrachten. (Bgl. Manoeuvres.) Auch die Bewegungen einer 
schiffeflotte zur See werden Eoolutionen genannt. — Evolutionss 
scadre, eine Schifföfloite, welche verſchiedene Bewegungen zur See 
acht und verfchiedene Stellungen nimmt, um dem Feinde auf jede Weiſe 
bbruch zu thun. 

Evolntionsfprem, ſ. Erzeugung. j i 

Evora, Hauprfladt der Provinz Alemtejo im Bien. Portugal, 
ıf einem Hügel liegend, eine der Ältefien Städte des Landes. Schon 
iriatuß und Sertorius, jene alten Infitanifhen Helden, ſollen fich hier. 
ıfgehalten und Lesterer die noch vorhandene Wafferleitung angelegt 
ıben, die indeß vom König Johann HIT. neu erbaut worden tft. ora 
it baftionirte Befeſtigung, ein altes Schloß, nebſt Fort und Caſerne; 
ı Innern ein duͤſtres, aitfraͤnkiſches Anſehen, zählt hoͤchſtens 15.000 
ew. in 3160 Häufern, dabei aber eine Menge Kirchen und Kloͤſter. 
ie iſt der Sig eined Erzbifchofs und hatte ehemals eine Univerfität, 
e aber bis auf die theologifche Fakultät eingegangen ift. Jaͤhrlich wird 
ne große Handelsmeſſe gehalten. Die Ueberbleibſel eines römifchen 
empeld, wovon noch die ſchoͤnen Säulen fiehen, dienten zum Fleiſch⸗ 
yarın. 1663 wurde Evora von den Spakietn unter Don Yuan d’Aus 
ia erobert, aber balb von den Portugiefen, nachdem fie die Schlacht 
nm Almerial oder Evora gewonnen hatten, wieder genommen. 

Evremont (Charles de St.⸗Denis, Seigneur de St), einer ber 
EonverfsRericonAr Bd, 126 Hft. 57 
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geiftreichften Schriftieller des 17. Jahrh., ans einer alten abeligen 56 
milie ſtammend, ‘geb. 1713 zu St.⸗Denis⸗le⸗Guaſt bei Eontances, widaue 
ſich zu Paris mit Eifer den Studien, wat dann unter6 Heer und fodk 
als Hauptmann in den Schlachten bei Freiburg und Nördlingen mi 
ausgezeichneter Tapferkeit, wodurch er fi die vorzägliche Hochachtn; 
beim Prinzen Louis de Bourbon und ded ganzen Generalftabd ermurk 
Sehr beliebt machte er fich durch fein heiteres Temperament, feinen feis 
nen Wig und feinen angenehmen Umgang; aber fein beftändiges Eye 
teln über feine Mitbürger erregte ihm viele Feinde und entzog ie 
endlich fogar die Gnade des Prinzen. Glaͤnzende Lorbern bläbten ün 
indeß in Eatalonien, wo er feine friegerifche Bravour in dem Grad a 
den Tag legte, daß er mit der Wärde eines Marecalde-Gamp geien 
wurde, Rüdgelehrt nach Paris, ſchwelgte er hier in uͤppigem Lebensge 
nuffe ımd war bie Seele aller eleganten Gefellihaften, die er vard 
feine geiftreiche und wigige Unterhaltung belebte. Durch einige Umenr 
. fichtigfeiten in Reden und in Schriften zog er ſich einen dreimonatlichen 
Aufenthalt in der Baftille zu, und ald er fpäterhin fich einige ſatyriſche 
Aeußerungen über‘ den pyrender Frieden erlaubte, entging er einer zue 
ten Gefangenſchaft nur durch die fehleunigfte Flucht. Er fand ein Aiyl 
in England, wo er fid bald die Gunft des Königs fowie des Prinz 
Yon Dranien anzueignen wußte, und endlich zu Sonden 1703 fein kate 
tes Leben endete. Er wurde in der Weltminfterticche feierlich beigeiet. 
Als Scriftfteller ſich weniger mit Gegenfänden tiefer Speculation zb 
Gelehrſamteit beſchaͤftigend ald mit der jogenannten Ppilofophie' des ge 
felligen Lebens, verdankt er feinen Ruhm meiſtens der glänzenden Role, 
die er unter den witzigen und geiftreichen Epifurdern feiner Zeit fein, 
welche bald fo großen Einfluß auf die Philoiophie in Frankreich erhieh 
ten. Evremont’d Schriften zeichnen ſich aus durch treffenden ig, uw 
reihe Wendungen, feine Gedanken und einen reinen, fräftigen Ausorad. 
©. „Oeuvres meldes« erfhienen Parid 1690, 2 Bde, 4., hernacd Aw 
fterdam 1706, 5 Bde, 12., und 1750, 12 Bde, 12. 
Evreur, Hauptitadt des franz Depart, Eure und eined Bezirke de⸗ 
felben, liegt am Ston, bevöffert von ungefähr 9750 Seelen, har eise 
ſchoͤne Domkirche mit einem 252 F. hohen, durchbrochenen Thurme, 8 
andere Kirchen, if der Sig der Departementalbehörben, eined Bilden 
unter der Metropole Rouen, befigt ein Collegium mit 8000 Bd. ſtarka 
Bibliothek, Gefellfchaft des‘ Aderbaues, der Wilfenfchaften and Künkz, 
medicin. Gefellfhaft, Manufacturen und Fabriken in Tuch, Wofenzenh, 
Zwirn, Leinwand, Stecknadeln, Eifenwaaren, Leder, Kattun, Maucheier, 
Siamoifen ıc., Bleichen, Färbereien, Papiermäplen, Saumwolleuipr 
mafchinen, Ciderbranereien, nicht unbedeutenden Handel mit Getrem, 
Leinoͤl, Obftwein ꝛc. Evreux hat angenehme Spaziergänge, in der Nik 
das ehemals der Kaiferin Joſephine gehörende prächtige ß Ravırm. 
Ewald (Johann), ein gefeierter daͤniſcher Dichter, war geboren 1743 
iu Kopenbagen. Sein Bater, ein bigotter Theologe, gab ihm eine w 
paffende Erziehung, welche feine glähende Einbildungsfraft zwar anveizte, 
fie aber nicht in vollem Maße befriedigen konnte, In einer Unterrichis 
anftalt zu Schleswig, wo ihn fein Water hindrachte, machte er ziemlid 
gute Fortfchritte, aber die Lecture von Romanen, Legenden und der 
Kebensbefchreibungen des Plutarch gaben feiner Phantaße einen ſolches 
Aufihwung, daß er im 12. Jahre feines Alters ſich die größtem Phil 
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ıphen und Helden ber Vorzeit zu Mustern feiner Deuts und Handlungs⸗ 
eife machte. So entwich er eined Tages, um eine Reife um die Welt 
ı machen; ein anderes Mal wollte er als Miffionnair und Apoſtel der 
riſtlichen Religion in Afrita das Evangelium predigen. Sein beitän« 
gſter Gedanke blieb aber doch der, in Militaitdienſte zu tretem - Sein 
jater,. welcher ihn gerne dem geiflichen Stande widnien wollte, hielt 
m manche Ermahnungsrede, feine Studien durch dergleichen verwirrende 
been nicht unterbrechen zu laſſen. Doch bad Studium: der Tpeoiogie 
ißfiel ihm bald um fa mehr, als er ſich in ein Mädchen verliebte, über 
eſſen Reizen er viefe Rebenbupler zu befiegen hatte. . Aber feine Reigung 
m Mititairftande ließ ipn endlich uͤber jeine Leidenſchaft ſegen, fodaß 
e Kopenhagen verließ und nad Hamburg ging, um dort bei den preus 
üchen Garde⸗Huſaren fein Unterlommen zu finden. Nach jeiner Ans 
anft in Magdeburg wurde er gegen feis Bermuihen zu einem Infants 
tegimente gebracht. Unzufrieden hieräber nahm er Die Flucht, trat in 
Rreichifche dienſte und wurde ba d zum Unteroffizier befördert. Tiefes 
var ungefähr zur Zeit des ſiebenjaͤhr igen Krieges. Er zeichnete ſich bier 
ıchrmalen durch Bravour aus, daß ec zum Offizier vorgeichlagen wurde, 
viofern er zur Barholiichen Kicche übergehen wolle, Zu diejem Schritte 
unse er ſich aber nicht entichließen. Er ließ ſich vie mehr von feinen 
roſtloſen Eltern loskaufen und fegte bei feiner Zurädkunft feine früpern 
peologiichen Studien mit dem regfien Eifer fort, bis er durch ein uns 
twarteted unglädliches Ereigniß von Neuem darin unterbrochen wurde, 
Beine frühere Geliebte nämlich, ward ihm untreu, um fich- wir einem 
tiner Nebenbuhler zu . verbinden. . Dieies Ereigniß ericjütterte feine 
Beele fo tier, daß er alle Lebens uſt, allen Muth, alle Horfuung vwerior 
md in eine unbeichreibliche bäftre Gemuͤthsſtimmung verfiel. Wis zu 
tinem 23. Jahre harte er fein im ihm liegendes poetiſches Talent nicht 
eahnet, als plöglid, der Tod Friedrich's V. ihm Veranlaſſung gab, eine 
Grauercantate zu Dichten, weiche allgemeine Bewunderung erregte. Eini⸗ 
ermaßen wieder aufgerichtet in einem Gemuͤthe, faßte er num dem 
Intich:uß, Die Palme der dichteriichen Unfterblichkeit zu erringen, Klop⸗ 
‚od, welter auc) in Kopenyagen wohnte, wurde nun jein Freund, Berns 
vrff fein hoher Beichüger, und nach deffen Sturze fand er noch immer 
n Karftens einen Mäcen und Ariftarchen zugleich. Die fönigliche 
itademie der Wiljenfchaften ermunterte ipn durch mehre Preiſe. Uuyläds 
icherweife aber waren jeine Familienverhaͤltniſſe ſehr druͤckend für ihn, - 
eine Lage ohne rigentli,nen Erwerb, und feine durch unordentliches Leben 
errüttete Geſundheit führte jeinen Tod herbei, welcher im 38. Jahre 
eines Yebens (1751) errolgte. Nicht mit Unrecht fhägen wir in Lwalp 
inen originellen, in der Tragödie und Elegie gleich ausgezeiameten 
Sühter. Uuter feinen poetifchen Erzeugniffen ſtrahlen: „Balder's Tod“, 
in dem Sagenfreis der Eoda entnommener Stoff, und jein „Roli”, 
in geſchichtliches Traueripiel, als Fixſterne erſter Groͤße hervor. Eine 
vollitändige ſchoͤne Ausgabe feiner Werke erfcien zu Kopenhagen 1781 
—YL in dänischer Sprache. ©. über ihn: Züri’ „Briefe über tie 
aͤniſche Literatur/. — Sein Bruder, geb. 1745, war Generals Kieuties 
aut ded Ddänijchen -Heered und Drfizier der Eprenlegion, machte in 
veifiichen Dienften den norbamerifanifchen Krieg mit, haste aber dabei 
as Ungluͤck, ein Auge zu verlieren. Er trat bierauf in daͤniſche dienſte 
ind zeichnete jich an ‚der Spige von dänifchen gs Trup⸗ 
5 
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pen bei Verfolgung bed Major Echill 1809 aus, beffen Eorpd er m 
Stralſund theild töbtete, theild gefangen nahm. Er fdhrieb eim geidhäp 
tes Merk Über den Krieg der leichten Truppen und farb zu Kiel 1811 

Ewald (Joh. Ludwig), geb. 1748 in einem fuͤrſtl. ifenburgifckes 
Städtchen, Namens Hain ber drei Eichen, zwiſchen Franffur u 
Darmftadt, von dhrftigen tern. Sein Bater, und ein Prediger wars 
feine erften Bildner. wollte entweder Theologie oder Ban Abi 
ten. Zu dem Erſtern verweigerte ber bg ‚sin firenger, reblihe 
Pietiſt, die Einwilligung, weil ded Knaben leichter, munterer Em 
keinen, Geſchmack an den haͤuslichen Erbauungsſtunden fand. Wa 
Aberftandener Pockenkrankheit befam er eine ernfere Stimmung. Er 
ging nun, grändlicher Vorkenntniffe ermangelnd, nach Marburg, um 4 

Theologie zu widmen, in welcher Wiffenfchaft ein Prediger und ber 
geiftreiche Profeſſor Robert feine Lehrer waren. Rad) vollendeten Us 
verſitaͤtsſtubien ward er Hauslehrer in Kaffel, nad einen Jahre Eine 
her ber jüngern Prinzen von Hefien, Philippsthal. Der Ro. Ste 
burg berief ihn 2 3. ſpaͤter (1770) als Prediger nad, Offenbach. Die 
fand die Moral und der populaire Rationalismus, ben er prebige, 
Beifall. Aber der Pfarrer. Hahn aus Wärtemberg und Lavater ver 
mochten ihn, wi attung des Religiondunterrichtd aufzugeben; er ge 
fand öffentlich feine Verirrungen und erklärte, von nun an mehr m 
Geiſte des Evangeliums zu predigen. 1781 warb ihm die Gewereb 
fuperintendentur und Oberhofpredigeiftelle in Detmold angetragen. Tert 
wirkte er nun ald Prediger und Vorfteher der Schulen, errichtete eis 
Schullehrerfeminar and traf bie vortrefflichſten Einrichtungen. De 
der Verdruß, den er wegen feiner N au ca Schriften: „Bas fol 
der Adel jetzt Jun?” und „Ueber Nevolutionen, ibre Quellen und dee 
Mittel dagegen”, 1792, dafelbft erlitt, bewogen ihn 1796 als zweiter 
ren der Stephansfirche nad, Bremen zu geben. Um dieſe Zei 

berfandte ihm die theolog. Fakultät zu Marburg das Doftorbiplem der 

Theologie. Ta auch in Bremen die Schulen vernachlaͤſſigt waren, licj 
er fich die Verbeſſerung derfelben fehr angelegen feyn, i af 
Subfcription eine Normalfchule, unternahm 1804 eine Reife zu Peis 
lozzi und fuchte, was biefer thätige Erzieher in der Schweiz wirkte, m 
Bremen einzuführen. Seine ſchwache Bruft nöthigte ihn indeß, die 
Kanzel zu verlaffen. Er folgte 1805 einem Rufe nach Heidel U) 
ordentlicher Profeffor der Moral und reformirter Kirchenrath und 
nahm zugleich bie Direktion bes Sittenephoratd. 1807 zum geifticen 
Miniſterialrath und Mitglied der General «Studien-Eommilfon zu Karls 
rube ernannt, farb er dort am 19. März; 1822. Er hat außer jew 
afcetifchen Schriften eine Zeitfchrift: „Urania“, und mehre Jahre aim 
„Chriſtliche Monatfchrift” mit mehren Anvern herausgegeben. Gent 
Schriften mögen Ieiht 100 Bde. ausmahen. Manche derſelben haben 
3—4 Aufl. erlebt; alle, ohne Ausnahme, find ind Holändüce zu 
einige ind Franzöfiiche überfegt. Er felbft hielt feine Biographie Sale 
mons, Sera 1800, „Die Kunft, ein guted Mädchen, Gattin, 
und Hausfrau zu werden”, 2 Bde., Bremen 1798, 4 Aufl., 3 Bir, 
1807, und „Der gute Süngling, Gatte und Vater”, Fraukf. 1804, fir 
das Befte, was er geſchrieben hat. 

Ewer, ein flaches, einmaftiged Fahrzeug auf der Rieberelbe, deſſen 
man fich zum Transport, 3. B. von Hamburg nach Harburg, und mm 
Fiſchen bedient. 


E 


Ewers (Johann Philipp Guſtav von) 901 


Emwers (Johann Philipp Guſtav von), D. der Rechte und Philo⸗ 
ophie, geb. 1781 im Bisthum Korvel, war der Sohn eined Landmannes, 
ejog 1786. die Kiofterfchule zu Holzminden and 1799 die Univerfirät 
Öttingen, wo er fich der Theofogie, „und. insbefondere dem biftorifchen 
Theile derfelben widmete, fpäter aber, durch Ruͤhs veranlaßt, und von 
zillers anfgemuntert, unter Heeten und Schläger ganz den Staatöwife 
euſchaften. Nach 4jaͤhrigen Studien wurde. ihm eine Hauslehrerſtelle 
eim hollaͤnd. Gouvernenr des Vorgebirgs der ges Hoffnung, dem 
Beneraie Janffen, und eine bei Frau von Stasl in Paris, angetragen. 
Statt dorthin, ging’er 1803 nah Rußland, und lebte von da am ganz 
em Lande feiner Mahl. Zuerſt Lehrer bei dem Landrathe von Richter 
uf Weimal bei Dorpat, begleitete er ſpaͤter feine Zöglinge nach Mos⸗ 
wa, wo er von dem Umgang mic Karamſin für feine gefchichtlichen 
Forfchungen Bortheit zog. Schon 1309 wurbe er Gorrefpondent der 
niferl. Akademie der I — zu. St.» Petersburg, 1810 Profeffor 
er Geograppie, Statiftit und Geſchichte Rußlands zu Zorpat, 1811 
Direftor der dafigen Schulen, was er bis 1813 blieb, 1811 und 1816 
Nefan, 1816 und 1818 Proreftor, 1817 Borfiger im Appellationstribu⸗ 
af, 1819 Rektor, zu welchem ebenfo wichtigen ald ſchwierigen Amte 
r 13 Mal hintereinander und noch am 1. Rov. 1830, ald er fhon 
nf dem Sterbebette darniederlag, in danfbarer Anerkennung feiner ver« 
ienflichen Verwaltung, gewählt wurde, 1826 trat er als ordentlicher 
Irofeffor des pofitiven Staats» und Völkerrecht und der Politik von 
er phifofophifchen zur juriſtiſchen Fakultät über. Auch ward er kaiſerl. 
jenſor im politifchen Fache. In feiner ſtaatsbuͤrgerlichen Stellung viels. 
eitig befchäftigt, erhbrigte er dennoch Kraft und Zeit, um fich auch im 
er gelehrten Welt durch feine Werke einen ausgezeichneten Ruf zu er⸗ 
erben. Sein patriotifcher Eifer wollte dem Baterlande auf alle Weiſe 
Agen, und fo hielt er, der allgemein geachtete Geichichtöforfcher und 
Beihichtöfchreiber, es nicht unter feiner literariichen Wärde, auch eis 
Schulbuch und einen Katechismus zu liefern, wobei er die lohnende 
zenugthung hatte, jenes für alle Elementarſchulen des borpatichen Lehre 
ezirts, dieſen für den Öffentlichen Religioneunterricht der Yutheraner im 
anzen Reiche eingeführt zu fehen. Erfolgreich war fein Wirken ale 
teftor für die Schulen und indbefondere die Hochſchule ber Oſtſeepro⸗ 
inzen, bie vorzuͤglich ihm ihre neuern Sagungen und ihr Emporbluͤhen 
erdankt, ſowie in ihren innern Verhaͤltniſſen eine Eintracht, wie ſie 
uf den meiſten Univerſitaͤten vergeblich gewuͤnſcht wird. In gerechter 
Bärdigung ſolcher vielſeitiger Verdienſte wurde er auch vielfach belohnt, 
819 Tollegienrath und Ritter des St.⸗Annenordens 2. Klaſſe, zu dem 
r 1820 die diamantenen Inflgnien erhielt, 1822 Staatsrath, 1824 
titter des St.» Wlademirordend 3. Klaffe, 1827 wirklicher Staatsrath, 
830 Ritter des St.«Annenorden 1. Klaffe. Auch empfing er von dem 
Yaifer Alerander, deffen Nachfolger Nikolaus, der Kaiferin-Mutter noch 
ndere Beweife des allerhächften Wohlwollens. Statt ded vom Kaifer 
lexander ihm auf 12 I. von 1819 ab verliehenen Arrendegutes Rujen⸗ 
tadendorf wurden ihm nachmald von 1827 ab 1000 Silber-Rubel jährs 
ch aus dem Kronfchage gezahlt. Ewers fählte fich aber auch durch fo 
jele Gnabenbezeigungen zum angeftrengteflen Dienfte verbunden. Ihn trifft 
jelleicht nicht ohne Grund der Vorwurf, daß er Alles felbft thun wollte uud 
v5 ben Bit:en ferner Augehörigen fich nicht von feinem Wirkungskreiſe 
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losmachen konnte, fo fange es zu feiner Selbſterhaltung noch Zeit wa, 
aber feine Entſchulvigung iſt dann zugleich das große Talent, der ei 
thämtiche Takt, ben er für den Geſchaͤftstrieb hatte. Mit diefer Chi 
Seit verband er eine ebenfo unerfchöpfliche Gefaͤlligkeit. Auch im Pr 
Teben war er anziebend: Seine Gattin befchentte ihn mit einem Gehe 
und 4 Töchtern. Er entfchlief fanft an ben Folgen einer Reber m 
Mitzverhärtung zu Torpat am 8. Nov. 1830. Ewers war amd En 
mitg ied der kaiſerl. Akademie der Wiſſenſchaften und ber Univerpk 
zu St.⸗Petersburg, wie der kaiſerl. Univerfität zu Moskaa u. mı 
wiffenichaftlichen Vereinen. Das Berzeihniß feiner zahlreichen Grit 
gibt v. Recke's und Napiersky's „Algem:ines Schrifiſteller⸗ und Gehe 
ten-Feriton“, 1. 3b. &. 583. Wir wollen folgende nambaft made: 
„Muͤnter's Handbud der chriſtl. Dogmengefchichte. Mit Zufägen d. Sal 
vermehrt und deutfch herausgeg. ıc.” (2 Bde, Goͤtt. 1802-6), „Wu 
Zuftaud der Bauern in Liefland und Eſtbland““, „Vom Urferug id 
ruſſ. Staats”, „Proviſoriſche Verfaffung d. Bauernſiandes in ERdlar‘, 
Inta⸗ Vorarbeiten zur Geſchichte der Ruſſen“ (2 Bücher, Dems 
- 1814). 

Ewiger Friede, f. u (ewiger% 

Emwiger Jude, ſ. Jude fewiger. 

Emwiges Xeben, dogmatiſch, derjenige emdlofe Zuſtaud frei 
der Seligfeit al® der Verdammniß, weichen ber zum Bewußtſeyn Ina 
moralifhen Würde und Beſtimmung gefommene Menſch von Ge 
MWeisteit, Macht, Guͤte und Gerechrigfeit jenfeits des Grabes in fe 
mem Glauben bofft md det die pofltiven Religionen auf die Gemin 
teiftung ihrer unmittelbaren Offenbarung und böhern Autorität, do 
CEdriſteuthum befoitderd um der Auferſtehung Jeſu Ebhriſti willen, A 
glauben gebieten S. Unſterblichkeit. Die Begriffe der wericieem 

öifer von dem eivigen Lebe laufen mit der durch die Bereiche 
des Klima's modificirten Nationalcultur und Humanitätöbildung zırald 

Ewigkeit, Philoſ., Seyn, obne alles Zeitverbaͤltniß, alte ohz 
Anfang und Ente, aber au ohne Veralten; ein Seyn, wie cd &t 
dsigelegt werben muß, das aber, obgleich die Vernunft es als worked 
dig vorandiegr, doc im dem menſchlichen, an bie Zeit, ald innere ges 
der Sinnlichfeit, gebuntenen Vorfleflungsvermögen nicht gefaßt wrrit 
Tann. 2. Ein Fortfchreiten der Zeit ohne Unterfcheitung eines Axfund 
und Endes, gleichlam eine fließende Ewigkeit, mie ſich ſolche der Ir 
ſtellarg beim Nachdenken aufdringt, obne gleichwohl ein Beranike 
därfniß zu befriedigen. Nach dieler Anficht theilt fih die Emigfrt 8 
eine vergangene und eine fommende; mit jedem Lebendmoment 
jener etwas zumachen, dieſer etwas abgebn nnd jede doch gleich ed | 
bleiven. Der daraus hervorgehende Widerſpruch legt die Richrigfei 9 
fer Anficht dar. N 

Eraltatiom bedeutet Äberbaunt Erhebung, insbeſondere aber K 
Geiſteserbebung, ein Gemuͤthszuſtand, in dem ber Menfch durch ir 
eine Idee, oder eine Reibe von Vorftelungen, lebhaft ergriffen iR w 
dadurch ſi zu Unternehmungen angeregt, mutb'g und entichloffen FR. 
bie ibm obnedieß gleichgültig, ſchwierig Oder ganz unausfährhar ei&® 
men würden. Sie kann körperlich oder von Nervenreizen bedingt 
im normalen Peben von geiftigen oder fonft ermunternden Gerisie 
(Roffee, Thee, Opinten x.), in kranthaftem Zujtande von Gehiraif® 
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onen (in bitzigen Fiebern, Irreſein x.), oder aus Lebensereigniſſen ber» 
orgehen, die große Ideen wecken und naͤhren. Sie bepiachigt ſich 
ann auch Mehrer, wenn dergleichen Ideen verbreitet und durch Rede, 
zeſang, Dichtungen ıc. augefacht werden. Zu großen politifchen Ereig⸗ 
iffen ergreift fie ein ganzes Volt und wird bann felbft ein. wichtiger 
sebel für Geflaltung einer nenen Ordnung der Dinge, Nichte Großes 
t ohne Eraltation ausfuͤbrbar; ebeuſo oft aber yerleitet fie auch, da 
nıner in ihr mebr die Phantafie ald die Vernunft herrichend iſt zur 
‚olktäpnpeit, zum Verberben, ja felbA zu Verbrechen. Berg. Begeir 
erung. RR: = 

Eramen, Schulpräfung, iſt entweder rein paͤdagogiſch, ober 
andidaten⸗ oder großes Amtderamen. Ueber die Methode, zu eramis 
iven und die Einrichtung der Öffentlichen Schulpräfungen findet man 
thrreiche Bemerkungen in Buͤſching's, Gedike's, Meieroito’s, Herder's, 
zecher's u. A. Schulfchriften. Eomenius ſchon empfahl tägliche, woͤcheut⸗ 
iche, monatliche Wiederholungen, vorzüglich, einzelner Äbſchnitte, die 
ulegt ein Ganzes bilden. S. Nemeyer’s „Beiirag zur Meibodik des 
framinirend”, Sale 1810 Candy in deffen „Gruntfäge der Erziehung 
.d, Unterrichts” 6 9.), und Geidenfläder’d „Vorſchlag zu einer zwed⸗ 
näßigen Cinrichtung der gewöhnlichen Schulpräfungen”, Dortmund 
‚815, 2te Auflage, A 

Erantheme, Hautkrankheiten mit Fieber verbunden, daher fie acute, 
ngige Hantausfchläge genannt werden, um fle von den langwierigen, 
‚enen fich das Fieber nur zufällig beigeielt — welche in der medicinis 
hen Kunfifprache Impetigines genannt werden — zu unterfcheiden. Die 
m häufigfien vorfommenden find Blattern, Mafern, Roͤtheln, Schar 
ach, Frieſel, Blafenfieber, Neſſelfrieſel. Eine jede hat ihre Eigenbeiten, 
ie auf die Entfiebungsweife, auf die Bildung mad Stellung der veraͤu⸗ 
erien Erfcheinungen in der Haut und in ihrem Verlaufe gegründet 
ind. Berge. Hautkrankbeiten. d 

Exarchat. Als Narfes, der Feldherr des morgenländifchen Kaiſers 
zuſtinian, die Gorben und ihre Verbündeten in Italien ganz bejicgt 
atte, 552—54, behandelte Sufinian den mittlern Theil Italiens ale 
ine Provinz des morgenfändilhen Kaiſerthums und ließ es durch einen 
Statthalter, Eracch, der feinen Sig zu Ravenna hatte, regieren. Aiftulf, 
tönig der Longobarden, eroberte Ravenna und das ganze Erarchat, 
'52, aber der. fränfiihe König Pipin noͤthigte ihn, 755, es -zurüds 
ugeben, ımd fchenfte ed dem Dal Stephan 111. Seit diefer Zeit iſt 
Ravenna und fein Gebiet mit dem Kirchenſtaate vereinigt geblieben. — 
yei den heutigen Griechen it Exarchus ein Abgeordneter des Patriar⸗ 
* welcher in den Provinzen herumreiſt und die Biſchoͤfe und Kirchen 
iſitirt. 

Exaundi, der 6. Sonntag nad Oſtern, wegen eines nach dem 27. 
dalm gefertigten Liedes, welches an biefem Tage gefungen wird und 
sit Eraudi anfängt, fo genannt. 

Ercellenz, Vortreff ichſter, Auegezeichneter. Diefen jetzt in Deutſch⸗ 
and nur den Generallieutenauts, wirklichen Miniſtern und Geſandten, 
uch wohl wirklichen Geheimräthen und Präfiventen beigelegten Titel 
uͤhrten anfangs die Kaifer, von denen Karl der Große bie auf Hein 
ich VII. Faiferliche Excellenz situlirt wurden. In der folge ging er auf 
ie ialienifchen Färften Aber, die ihn, ale die Gardindle den Titel 
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Eminenz annahmen, mit Altezza vertauſchten; damm ward er Karl 
der Toctoren und Profefloren (Schulercellenz), die jeroh jegt bödfens 
‘noch zuweilen in lateiniſchen Anreden denſelben erhalten, auch ven Rei 
rafen, welche ihn aber aufgaben, als fie das Praͤdicat Erlaucht mb 
* graͤfliche Gmaden erbielten. In Italien iſt noch gegenwärtig Excd- 
lenza ber Titel faſt jedes Edelmannd, und der Fremde von nur dw 
ger Diftinction wird im Neapel ıc. ohne ſchied mit diefem Titel be 
‘ehrt. In Frankreich fährt jeder Duc dem Titel Excellence, jee 
Prince dagegen den Titel Altesse. 
Ercentricität, Eccentrifch, f. Eccentricität, Eccentrile 
.. Exception, Ausfluct, befonders geriatlige, f Klagen ww &ir 
reden. — Erceptionsgefege, f. Ausnahmegefege. 
Erxcerpiren, aus einer Schrift, Auszäge, Excerpte, machen. Bea 
man mit dem Eleinften Verluſt von Zeit ercerpiren will; fo babe ma 
‘bei jedem Buche eine Bleifeder und einen Streifen von weißem Peria 
‚in Bereitfchaft. Mit der erflerm mache man bei einer jeden merfwär 
gen Stelle ein kleines, ſich leicht wieder verwiſchendes Pänfrchen, am 
“merke fih auf dem Papier die Seite, wo eine oder mehre felde 
Stellen fichen. Das Pünktchen weiſet nachher, ohne das Buch zu mw 
‚anftalten, auf-die andjuzeichnende Stelle hin, und das Berzeichwiß der 
Seiten auf dem Streifen Papier eripart nicht nur die Mübe, die 6 
ten, auf weldien man bei fortlaufender Lecture nichts a 
efunden hat, wergebens durchzuſehen, fondern fichert auch wer ber Ge 
Fahr, merkwuͤrdige Stellen zu äberfehen. Legt man, wie Einige hen, 
Streifen von Papier‘ hinein, fo gefchieht es leicht, daß einer oder ba 
andere herausfaͤllt, und Äberdem muß man doch immer da, we mas 
folhe Streifen findet, zwei Seiten flat einer durchlaufen, bei den ſog 
nannten Eſelsohren vermeidet man dieß zwar, doch geben dieſe Bräde 
in dad Papier, welche ſchwer zu verwiſchen find; man werbirbt ale 
dem Befiger das Buch. 
Exchequer, der koͤnigliche Lehnhof im. England, eind der 3 aim 
ſten Gerichte in Weſtminſter. S. Großbritannien, Gerich 
Es heißt fo, feit Wilpelm dem Eroberer, von dem gleich einem 
‚franz. echiquier, gewärfelten Fußboden, welches in verfchiebenen &io 
dern, m. a. auch im ber Normandie und früher im fraͤukiſchen Heide, 
eine Auszeichnung des Saales für das höcfte Gericht der Pairs ma. 
Daher hieß au der oberfte Gerichtöhor zu Rouen: Echiquier de Ner 
mandie. — Exche quer⸗Bills, Schatzkammerſcheine; Obligatisem, 
zu deren Ausſtellung das britifche Finanzminikterium burch ein Grebitw 
sum vom Parlament ermächtigt wird. Sie find nicht auf einen beſties 
‚ten Abzahlungstermin geſtellt; fo lange fie laufen, tragen le 3”/. Yan 
von 100 Pf. St. tägliche Zinfen (5 Procent) und fichen gemöhnih 
um ein Weniges beffer ald baares Geld, .weil Bauquiers uud Kauflec 
ihren Eaffenbeftand gern in diefem zinfentragenden Papiere halten. Di 
Zinfen find aber nicht fundirt, fondern werben and ben alfgemeiss 
Einfänften entrichtet. Um num den zu großen Anwachs biefer Oblige 
tionen zu verhindern, derem Ausgabe ein notbwendiger Theil dei Biete 
riemus der britiihen Finanzen ift, ruft der Staat alljährlich ein 
Theil derfelben auf, um fie abzuzablen, oder unter i Bew 
„gungen in den Stocks zu fundiren, d. d. in eine fländige Schuld za ver 
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vandeln, deren Zinfen durch beftimmte, dazu aufgelegte Abgaben ge⸗ 
ichert find. Wer ſich diefe Verwandlung nicht gefallen laffen will, Fan, 
venn ihn die Reibe trifft, baare Zahlung verlangen, . 

Srcommunication, f. Bann (Kirchen) und Juterdict. 

Ereurfion, eine Sreiferei, Abftecher, Meine Reife, melit zu einem 
viſſenſchaftlichen Zweckz in ver Gelehrtenfprade, auch Ercurs, eine laͤu⸗ 
Bere ausführliche Erläuterung eines Worts oder einer Stelle, eine ges 
‚ehrie Abſchweifung. 5 ; 

Ercuffion, die Ausflagung des Hauptſchuldners; daher benek- 
eium excussionis, die Nechtswohlthat für Denjenigen, welcher ſich für 
Jemand verbärgt hat, verlangen zu koͤnnen, daß der Hauptſchuldner 
zuerſt ausgeklagi werde. Bergl. Buͤrgſchaft. 

Erecution, die Vollziehnng, Ausführung, Vollſtrecknng, beſonders 
siner Leibes/ und Lebensſtrafe, daher Hinrichtung; auch ber gerichtliche 
Zwang durch Auspfaͤndung, Eintreibung ber Schulden, Einlegung von 
Mammſchaft. Erecutiren, vollſtrecken, ausführen. 

Executivprozeß, diejenige fummarifche Prozeßart, in welcher 
ber auf die Erfüllung einer perfönlichen Verbindlichfeit Klagende gleich 
mit dem PVortrag der Klage felbft den Beweis verfelben zum Grunde 
liegenden Thatſachen durch fehlerfreie Urkunden verbindet, und der Bes 
Blagte, wenn er nicht die Unrichtigkeit dieſer eiblich erhärten, oder ſich 
nicht durch fofort erwieſene oder ermeisliche Ausfluͤchte fägen Tann, 
alsbald vwerurtheilt wird. Weber die Erforderniffe, f. Urkunde, 

Executor, der Vollſtrecker, Vollzieher, z. B. eines Teſtaments. 
Executoriales, Vollziehnngsbefehle des Richters an den Verurtheil⸗ 
ten zur ſchleunigen Leiſtung Deſſen, wozu er verurtheilt worden. 

Exegeſe, Erflärung, bibliſche Auslegung, ſ. Auslegung. 

Ereqnien, bei den Katholiken die Begraͤbnißfeierlichkeit, insbeſon⸗ 
bere aber die Meffen für den BVerftorbenen, welche meiſt einige Wochen 
nad feinem Tode gehalten werben, und wobei, wenn ber Todte vom 
hoͤhern Range ift, die Kirche ſchwarz ausgefchlagen wird. R 

Ererciren, einzelne oder auch ganze Abtheilungen Soldaten in 
der Stellung, ben Handgriffen mit bem Gewehr und in ben Evolutionen 
ben; wenn es ſich Aber legtere hinaus erftredt, wird ed ein Manoens 
vre genannt. Das, was bei bem Excerciren gelehrt wird, heißt das 
Ercercitium, welche das Ercercirreglement beftimmt. Das 
Ercerciren gefcieht auf einem Plage, der nad) den Waffen verfchieben 
if. Fhr Infanterie fucht man gewöhnlich einen ebenen, freien Plag, 
für Kavallerie einen fandigen, für Artillerie einen möglichft feſten Bo⸗ 
den, für leichte Infanterie einen ebenen, um fie im Tirailliren zu Aben, 
einen möglichft durchſchnittenen Boden aus. In Städten, wo große 
Garnifonen find, trifft man zuweilen Excercirhäufer, welche deßhalb 
als Bauwerke merkw — find, weil fie die moͤglichſt größte Spann 
in der Dachung haben muͤſſen. Das Darmftädter (319 Fuß lang, 15 
breit, 83 F. hoch und ohne Dahftäge im Innern), dad Potsdamer und 
das St.Peteröburger Excercierhaus find die merkwärbigften. 

Ereter, Hauptſtadt ber engl. Grafſchaft Devon, am Er, hat 4 
Vorſtaͤdte, 3250 Hänfer und 24.000 Bew., Sig eined anglitan. Bifchofs, 
bat eine Katbedralkirche mit der fchönften Orgel in England, viele 
Schulen und öffentliche Gebäude, Mufeum, literariiche Gefellſchaft, Ir⸗ 
renbaus, Wollens und Buummollenmanufalturen, Eiſengießerei. 


906 Exorcismus 


Exhauſtion, in der Mathematik ein Verfahren, Größen, bie band 
‚ihre: vollftändigen Theile ſich nidyt ‚vergleichen laffen, durch andre Gr 
Ben zu vergleichen, Die jrme zwar nicht erfchöpfen, aber ale Grenz 
—* unbeſtimmt nabe ‚gebucht werden koͤnnen. Die Alten bebiesten 

ch der Erbaufionömetbode bei Vergleichung frummliniger Aigen, 
krummer Oberflächen uud rımber Körpers fie vertritt dort Die Gele | 
der Analpfis des Unendfichen, die fie nicht kanuten. Sie betrachtete 
krumm!inige Figuren ald Grenzen der gerablinigen und zeigten, daß des 
Verhaͤliniß derjelbe zu einer ebenen weber größer noch Heiner few 
tönne, ald ein gewiffes beiktmnstss  ebenfo au Oberſlaͤhhen und Sie 
gern. Ein bieher gehdriger Satz iſt in Enklids „Elementen, 10, 1. 
Die mehren Arten der. Anwendung: lernt man aus Euklids 12. Bade 
und den Schriften des Archimedes kennen. S. Waclaurin, „Leber di 

turionen”, die Einleitaug.:ded ‚Bere, Die Differentiafrechunng gi 

en weit fiherern untrafchen Weg an, pam Zweite zu gelangen. 
_ Exil, eine Strafe, woderch Femand.gendtpigt wird, die Gtal, 
Provinz, oder auch dad Land zu verlaſſen, mo er fih bie dahis me 
ſentlich aufbielt, mithin ein. Bärgerlicher Bann oder politiiche Berweiiumg 
Sie bezog fich auf ein Staatöverbrechen. Die alten Freiſtaaten erilistes 
aber zumeilem Männer um Bed bioßen Verdachts willen, baß fir de 
tepublifanitchen Freiheit. gefährlich ‚werden koͤnuten. Iu biefem Yale 
‚war das Eril nicht Strafe, fondern, Borfichrämaßregel. Biele kamen 
dem richterkichen Ausfpruche zuvor. und. erilirten ſich feld. (Vgl. Der 
‚portatisn, Dfiraridmus und Berbaunung) Babplomifdes 
Eril, f. Hebräer und Juden. 
Eriftenz, da6 Daſeyn, Beſtehen, bie Wirklichkeit, im Gegewak 
der bloßen Möglichkeit, ein Beziehungöbegriff, der von der Berfellum 
eined Dinges am fich nicht getrenmt werden fann. für alle Nature 
gänge, die nur. durch Wahrnehmung erkennbar find, muß ihre Erika 
als mothwendig erfordert werden; nur in unferem eigenen Bewuß-iens 
nebmen wir eine Eriſtenz, ‚nämlich die umferer felbf, unmittelbar wahr. 
Eıne abfolute Eriftenz kann mur Gott und dem Weltall, erſteren 
uripränglich, dieſem verliehen, zugeftanden werden. Alle Exiſtenz von 
Einzelwefen iſt nur eine relative nah Raum, und Zeibefhränfungen 
Der abſoluten Eriftenz ſteht Nichts entgegen, der relativen nur ein zu 
beachtbares Etwas (relarived Nichte); es IR daber auch die Greg, 
‘wo bie Eriften; eines Einzelweſens aufhört, umbeilimmbar. Ein Bub 
3 2. eriftirt noch, wenn aud ein oder das andere Blatt heraus geriſſe 
iR, dann als befec’ed Buch; wie viele Blätter aber audgeriffen ins 
müffen, wenn das Buch zu exiſtiren aufhören und nur einzelne Bläne 
von ibm Äbrigbleiben follen, iſt unbeflimmbar. Bol. Realität. 
Erodus, fatein. Wort, Ausgang, daher Benennung des 2. Bedd 
Mofis, weil darin der Auszug ber Seraeliren auf Aegypten erzäbli win. 
. Erorcismns, im Griechiſchen eine Beichwörung, wodurch mar je 
mand, gemöhn!icdh durch religiäfe Gründe, bewegen wid, Etwas zu gi 
ben, zu fagen oder zu tbun; dann bie Befchwörungsformel, mit ber wın 
höbere, den Menfhen an Macht nid Einſicht Üüberlegene, und anf de 
Dinge in der Welt einwirfende Weſen — Geiler, Dämonen nf. m 
gen — zu Etwas zu vermögen fucht, nämlich die guten zu feinem 

iſtande und die böfen zur Verlaffung eines Ortes oder eined Men 
ſchen. Man nannte die Wiſſenſchaft, die Geifter vermeintlich nach fer 
nem Willen befiimmen zu fönnen, Theurgie, welde einem Theil Der 
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Nagie oder Zauberei andmachte. Diejenigen, welche AH auf bergleis 
hen Beſchwoͤrungen verſtanden, Jießem Erorcifien. Schon bei den 
Inden herrfchte der Glaube, Daßındie Heiden unter der Herrſchaft des 
Eeufeld Ränden; da nun:it berinifchen-läufbewerber im Anfange der 
ms dem Judenibum entſtaudenen chriſtlichen Mirche fich wehrten, ſo war 
ie Veraulaſſung nabe, daß tehtere bei bes Taufe dem Teufel (pompde 
t apparatni diabolid:'Antfagen nuſten. oft: fait dem Eade bes 2. 
Jahrhunderts fand diefen aid weritefttinektchtri Broken (1 Kor. 5, 3. 

. Kim. 1, 20.) abgeleitete" Gebrauch beider Laufe der Erwachfenen, 
md im 4. Jabrhundert hei der Taufe derfäuber ſtatt. Mm gebra 
vabei die Formel!-. „Mu befkmdih Di, du umveiner Geil, daß Du 
msfabreſt von Diefem Kırochte. -EBrifiti,:'dem Manen bed. Vaters, des 
Sohnes und des ‚heiligen Weiltedtl‘i Curten:' Tip dieſen Gebrauch beſte⸗ 
en: die reformirte Kirche .gab tharAfitzeisig: wufiz:mäch:unter den lutbe⸗ 
ifchen Geiftlichen gab es ſchon im 76. Jabrhunbdert, zu ber Beit der 
rvptocalviniſchen Streitigkeiten, Wille }: weiche iba mißbliiigten. Dennoch 
‚auerte er in ber. lutherifchen Kirche Bid.saufr bietmenern Zeiten for, 
bgleich man ihm. eitte-anbene‘ Deutiing:, gab iumbiesfiärte, daß er wicht 
18 eine Anstreibung: bed Sataus ſondern ald ein Befenmniß des an, 
‚eborenen Verderbens mb det Moihendifleitiber tiähug zu bettach⸗ 
en fey. In der koͤnigl. ſaͤchſtſchen Biyekbe von 3842 M:der Erorcke⸗ 
aus weggelaſſen, und im ’wer Aeuen preußiſchen Agende ſtubet fich nur 
u Anfang der Taufhaudinug: der Ausdruck: ‚Ce. Geiſt des Unreinen 
ebe Raum tem keitigen Geiſte““. In der katholiſchen Kirche ſiudet 
r noch foͤrmli th ſtatt. — 

Exoteriſch, Eroteriker, ſ. Efot eriſch. 

Erotifche Pflanzen, GSewaͤchſe, ſolche, velche einem von dem 
mftigen ganz verſchiedenen Boden uud Klima angehören uub dader 
neift Kur in unſern Gewäcshäufern fortfommen.. Wenn es auch ge⸗ 
ingt, fie zur Bluͤthe zu bringen, erhält man doch ſeiten Fruͤchte, noch 
eltener reifen Samen davon. Nur mad md’ nadı wurde es nröglich, 
urch Sorgfalt und genauere Beobachtung ihrer Natur und Bebürfniffe 
inige zu acclimatifiren oder einbeimiſch zu machen. 

Erpanfion, Ausdehuungsvermögen, ift diejenige Eigenfchaft Fhtfl» 
‚er Subftanzen, ſich nach allen Seiten grenzenlos ausjubreiten, durch 
veiche fie fi von den tröpfbaren Fluͤſſigkeiten unterſcheiden, bie durch 
ie Cohaͤrenz ibre ‘Theile bei allem gegenfeitigen Abſtoßen derfelben in 
inem gewiſſen Raume zuſammen gehalten werben. Dbgleich num aber 
elbſt die tropfbaren Fläffigkeiten eine gewiſſe Ervanfbilität beigen uud 
eßhalb die Eintheilung in tropfbare und erwanfible won einigen Phyſi⸗ 
ern nicht ohne Grund verworfen wird; fo if dach ber Grund des Aus⸗ 
ehuungebeitrebens beider fo vwerfchieden, daß man fie fuͤglich und genug 
am durch ihm unterfcheiden kann, Man rechnet demnach zu den erpans 
blen Flaͤſſigkeiten alle Gasarten und Iuftförmige Stoffe, die fi in bes 
timmten Raum zuſammenbringen und auf diefe Weife anterfuchen laſſen; 
owie noch einige andere Materien, deren Eriftenz und Eigenſchaften 
ian bloß durch Schlüffe darthum kann, wie das Licht, der Wärmefloff, 
as efeftrifhe und das magnetifche Fluidum. Daß nun aber bei ber 
Frpanfion die Anziehung der Materie mit der Abſtoßung in gleichem 
zrade wirkt, iſt leicht zu erweilen; denn fobald eine erpanfible Fluͤſſig⸗ 
eit nur allein dieſer letztern Kraft folgte, wärde fie fo gut ale nicht 


* EOvxpoſition 
vn Er men: vdrde veder Waͤruceſtoff· woch Bicht ıc. 
* feine nur allein. d 
Anziehung mögli-dlr:: Bsı baweiſen · nach :aib von Möbertfon mit den 
Yeroftaten amgeiielftemethuche: sbaßı bie espanfbein Matevien eime ge 
wille Schwere: beftspunmtid «Daß wanı @dafee: bie — Ute 
kreiſes Aber der Eu ‚weiß dis mahznetiſche Kraft: gängi ver 
ſchwand · utdd die eia criſche beinahe wällig miwittan we, a6 (en db 
lon fid zuneiner ieher — 

Erpesterirande Mittek,ne —— — X 
die den ef: des in: ae 2 —— Detſe erzeuya 
- Schleiga. befhrdern, gembhutictt Inge, füße' Stoffe, Wtfädewerg, 

Liquiri⸗ — E »»—— wie de 
dar, Aniälaemnen, UN) manch, „meiig:veigenibes :Geträuf,- Tepe. 

i Graraimerhei Bug ht, enjanige: Zpel Der Wusuviehle; U, 
2 Mn — den „prahtiichem — Brie Ser. — 

u Karen Ag aheungencraen 

Durch, Derfuche.-hefibtigt if; la: PH TiR. : nz 

. Grploratos,. eine. Bomwichtung,: durch : en 19 - -Wuß-- Tan 

Draht, deffen ‚iplisie, nit ıBinntnäpfanwerfepene Enden ir eig 
über dem Schopufleige. una es Rem Gipfel rines EKirſchbauas befefiy 

—— welchen. Drable wirber eimanverer- durch eineuunfe Se 

erzogene Glasnohre ind Dimmer gekeitet worden, ‚am melden 
re ſich ein, Elettric itaͤtq meſſer befand, ‚im dabardı rl rn 
elektricitat zu beobachten, hat Giov. Bunt Buecarit, f d. 

Erptofisn iſt Überhaupt jede ylögliche Ausvehumg ** 
Fluͤſũg keiten, die Ad nach allen Seiten hin verbreitet * ee 
‚Mit a heftigen Geraͤuſch ader Rualle verbunden HR. ' ** 
—5 in einen engen Raum voerſchloſſen, daß ſie ſich —* in 

ichtuug ausdehnen kounen, fo menden fie ihre ganze Kraft mad 
jenigen Seite, wo fig den ihwäcen Wiberſtand finden, und die 
on wird. dadurch um fo. heftiger. Auf biefe Erfheinung ‚gründen 54 
‚alle Wirkungen des in dem Geuergeichäg, in den Düinem- ıc. 
ten Schießpulvers, das daher auch Leinen eigentlichen Anal 
bringt, wenn es umeingeichloffen ſich eutzäudet amd bie daraus ethem 
denen Gasarten fih frei nach allen Seiten hin mit: gleicher u. 
Zeit ausdehnen koͤnuen. Je größer hingegen der Widerſtaud iR, da 
biefe aus dem Schießpulver entwidelten Badarten bei ihrer 
zu Äberwinden haben: um fo heftiger muß aud ihre Erpiofen mb 
um fo flärfer auch der dadurch eniſtehende Knall ſevn. 

Erpouent heißt in der Mathematik der Vorhaͤltnißauzeiger, Br 
zelanzeiger. Wenn uÄmlid eine Größe ein ober mehre Male vuh 
fich felbſt multiplicirt wird, fo ſett man, ſtatt deu Factor nft zu wie 
derholen, zur Rechten deffelben oberhalb eine Meinere Ziffer, meldhe ⸗ 
deutet, wie oft die Wiederholung der Multiplicatien der Zahl ade 
Größe mit ſich ſelbſt Bin on ſollen. 

B. ataaaa a aa, 
99.997239, 

Erpofition, woͤrtlich Auseinauderſetzuug, im Drama bie S 
zaͤhluug derjenigen Begebenheiten, weiche ſich von dem ** — 
mit welchem das Schauſpiel beginnt, nach der Vorautſetzung bed Diq⸗ 
ters begeben haben. Die abgeſonderte gibt der Dichter dem Auditoricn 
in der Form eines erzähleaden Prologs, wie in den, „Phönizierinnen“ 
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ws Euripided; bie vermuuhte. :pikt er · dem⸗ 


. Bufhewer uumlttiber oder: 
cheinbar zufällig, indes Ale--paudelgben Perfenentin Zweigeſpraͤche die 


Borgefhichte erzählen. . Wach ohegichs' men! die Expoſitſon akf die einzel 
einsd Stuͤckes, nee: «id base —— — 


Des jenigen 
vejeidmet, wos nady dar⸗ —— — Wh des Ze 


chenactes geſcheben ürı: :Mehenjmaih der Crpoſition iſi die Bekannt⸗ 
nachung der Zuhören: wit dem Dute nabıber 0 X x 

Expromissio, in der :Mei Vida ver Foige einer 
reien uͤebereinkunft Iwiſchen dem Slaͤubiget eikack "Dritten, (expro- 
nissor). dadurch erfeigtt. Wefreiung: des Sanipmerd "don Nekker‘ Berbind» 
ichleit, Daß am des Frgteven Gsrlle. Dirferh beiten weist". "Dir "Schildner 
vird hier behieit, „feläft bei madıbewiger Infehom; ded Erptineifore, 
and der Ökkubiger muß daber feiner Cinwig in jede‘ Beranderang 
yebenz. doch iſt Ziit auch Die Zusium alviiers udihig. Er⸗ 
dromitinen, zaſagen für: ſich ober für einen iur. 

Er lisyarer, in ber Bändwirhfihaft, Acervertzeug, WEeild zur Ber 
ilgung Unkrauts, theils eng A 
Unterbringung des Gamers; beſteht ans D, 11 ober 13: Gcharren,' 
weldhe än.ainem, mit? Pilegürejem weufthenen ORAMY"Verheflalt einge? 
'egt fiud, daß bie-im hintern Bien Kempen grund ik’ der Mitte deb 
Zwildsnuaumes gehen, dem die vordern“ inſſen vleſes Geftell iſt mitteiſt 
eines rindeld ‚mit einent Vorderwagen vebunben. 2u den en 
aen Zurecken dient dieſes Adler! wvorrefflichz es thut · weht beſſere 
Dienke als eine Egge, und e eben mühe mebe Zeit: und Kraft. 

Extenlion,. ‚bie Ausdehnung, der Yurfärg: rines 'Bebiers, eines 
Begriffö;.; daher extenſiv, entgegen dem Uutenfiven, z. B. extraſtve 
Broͤße, die in raͤumlicher Musdebnung befehl. — :' 

Exterfieine. (nad Einigen von Egge, Gebiegszug, an welchem fie 
ich befinden), Ind hope. Choͤchſter 125 Fuß) Omaberfanpflöitfeffen, bie 
ic, in, der Graffehaft Lippe am Eingange des Tentoburgerivätbe, ar 
veiden. Geiten des Weges von Horn nach Paderborn, eine Viertelſtunde 
von Erſterem ensfexätt, ganz abgefomdert in der Landſchaft entporheben, 
nit einem Grab in den Stein gehauen, und mehren Bildwerken und 
oh gearheiteten Figuren, weiche wabrſcheinlich heilige Perfonen der 
hrißlichen Rekigionsgefchichte vorſtellen. Man hält fie gewoͤhnlich für 
‚ou Menfch den aufgehährte alte Opferaltäre der Sachſen, die von 
tarl d. Gr. oder ſchon zu Vonifacius Zeit zum: chriftiichen Gottesdienit 
mgewandelt worden. Sie koͤnnen aber wohl, wie die Teufefömaner im 
zorderharze, urſpruͤnglich nichts weiter ald das ſtehen gebliebene Gerippe 
ines durch Waſſerfluthen losgeſpuͤlten Urgebirges ſeyn, und daher Er⸗ 
rafteine, außerhalb des Gebirge, mit dem fie früher in Verbindung ge 
'anden, befindliche Gteine heißen. 1824 haben Mente, Dorow und 
Hofternieyer Aber dieſelben gefchrieben. 

Ertract, überhaupt Auszug, indbefonbere in der Cbemie ein Pros 
uct, das durch Aufnahme eines in einer Fluͤſſigkeit auflösbaren, nicht‘ 
ilzigen, Theild und Abdampfung diefer zu einer dichtern Gonfiftenz, in 
erichiedenen Abftufungen, von der. Syrupedide bis zur Trodenpeit, er⸗ 
alten worden if. 2. In ber Pharmakoͤpte befonders eine auf diefe Art 
ı einer concentrirten Yorm aus einem Pflanzenkoͤrper erhaltene Arznei⸗ 
ibſtanz; wird gewonnen a. ald wäfferiges Ertract, indem der 
rzneikoͤrper mit Wafler und zwar mit heißem durch Aufguß, oder durch 


s 
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mebrmals wiederholtes Rudyen, theils bei offuem Feuer, theild mit Du] 
oder mit kaltem Waſſer, unter anhalteudem Schuͤtteln ausgezogen za 
die colirte Fluͤſſigkeit vorſichtig bei gelinder Wärme eingedidt wird; k 
as a oder geiftiged Extwact durch Ausziehung; gefchicht mir Ber 
oder gewöhnlicher mit Weingeüt, wobei b!oß die harzigen Theile, ie 
durch zugeſetztes Waffer niederfallen, gewonnen werben, oder c. mit Bas 
geit und Waſſer, wobei bie harjigen und gummiparzigen Theile zuglch 
erhalten werden; zur Wiedergewinnung des Weingeifts wird diejer dans 
Terillatiog äbergetrichen, dann bie Fluͤiſigkeit ebeniale durch Ahr 
pfuuig eingedidt; d. durch Eimdidung auögepreßter Pflanzrniäfte; em 
tft der Realſchen oder Nommershaufiichen Preſſe oder Embfeita 
Druckpumpe, bei denen dad erite Ausfochen erfpart wird, wobei dıke 
auch die Stoffe, die durch Verflächtigen entweichen, erhalten bleiben, dx 
füh aber nicht ganz zur Ausziehung aller Pflanzenſioffe eignen. di 
Ertracte find eine fehr — Form zur Benutzung der wirt 
Theile einer Pflanze, infofern die Wirkjamfeit im nicht — Their 
berubt, und werden häufig in Mirturen anfgelöft oder auch in Pan 
verordnet. - 

Ertravaganten, fe Kanonifhes Red. 

. Extrem, das Aeußerſte, el dem Vorbergehenden gerade entgw 
gefegt if, die Mebertreibung. Extremitäten (Extremitas, Anat.), X 
Aupenglieber bed ‚ganzen Körpers, befonders die Arme und Züpe w 
Koͤrperſtamm am, jene ald obere, diefe ald untere Extremitäten. Ba 
ipee Behandlung in den zeichnenden Kuͤnſten anlangt, fo bat fie fin 
am fih ihre Schwierigkeiten, mehr aber noch, inwiefern die organ 
Theile eined beſtimmten Ausdruds fähig find. Die Leichtefte Beram 
der Hand kann fehr charafteriftiich feyn, umd ebenfo das Leichte oder 
Aufıreten des Fußes, eine krampfbafte Bewegung der Zehen x. Gi 
fagt zwar cin „„Kunit und Alterthum“, 1. Bd., 3. Hefe), jeder pi 
Ausdrud gehöre bloß dem obern Theile des Körpers am, und die Si 
feyen in ſolchem Falle überall im Wege. Wir haben jeboch eine um 
Meinung und glauben vielmehr, daß eine Verlegenheit hier mur in m 
Vermögen des Künftierd ihre Urfache haben koͤnne. Sehr tried» 
merkt ‚Watelet: „Es würde oft ſchwer, ja unmöglich feyn, die Dis 
tion und Bewegung der Extremitäten, die Stellung einer Fig æ 
ipren Gemuͤthszuſtand zu beftimmen, wenn man die Köpfe verder. 
Hceville, der größte der franzöfiichen Komiker, ftellte einſt in cinn # 
fekichaft, in welcher fih auch Garrick befand, einen Betrunfenen m 
zur Berunderung aller Anwejenden. Ta rief ihm Garrick zu: „Prenk 
Idre Füße find nüchtern!” Tiefe Bemerkung enthält den Schläjel 7 
vorliegenden Frage. Indeſſen würte man Unrecht. haben, die Anm 
dung nur bei lebbafteren Gemüthezuftänden gelten zu laſſen. Ihdre 3 
tigkeit laͤßt fih an den herrlichſten Antifen und VBildwerten fpätere # 
nachweiſen; anders fegt eine Nymphe den Fuß, anders Pallas Ak. 
eine andre Haltung ift in der Hand der ehrwärdigen Matron-, un m 
andre in’der Haub der fehüchternen Jungfrau. 2) Auch von enges 
Körpertheilen (Knochen, Muskeln) die Endtheile, 

Er Voto, ſ. Votum. 

Eyb oder Hbe (Albrecht von), Archidiakon zu Warzburg, Denkt 
zu Bamberg und Eichſtaͤdt ‚, Kämmerer Papſt Pius IL, Bläbre um 18 
und Rarb 1485, zu feiner Zeit als Moralphilofoph und Berjajer # 





End (Johann van) Mt 


mder Schriften beruͤhmt: „Db einem Manue fey zu nehmen ein che. 
ed Weib oder nicht? ohne Drudort und Jahrzahl, Hol. Nürnberg 
172). Ein Auszug davon in 2. Meifters „Beiträgen zur Geiquchte 
x deutfchen Sprache und Riteratur”, 1 Th. Seite 137—159. Berner: 
Spiegel der Sıtten”, Augsb. 1511, Fol. ; 

Eyben CHulderich von), berähmier Zurift, geboren zu Norden 1629, 
ar 1655—69 Profefior der Rechte zu Gießen, baun bie 1678 zu, 
elmſtaͤdt und ftarb als kaiſerl. Kammergerichts⸗Beiſitzer zu Weglar 1699. 
seine Schriften, die far alle Theile der Rechtswiſſenſchaften befeuchten,. 
ab 9. ©. Hertins jun Gtrasburg 1708 in Folio heraus. . . j 

Eyd (Johann van), auch 8 ann oder Yan von Brügge gemaunt, 
‚gtered von feinem Wohnort Brügge, erfisred von dem Drte feiner, 
Jeburt, Maaseyck, im Bisthum Lüttich, war der Sohn eines Malers, 
effen Familienname nicht bekannt geworden iſt, und wurde, wie Einige 
ebaupten, um 1370 geb., nach Andern erit am Schluffe des 14. Jahr⸗ 
undertd: eine Meinung, bie durch manche Umflände ziemlicde Wahre. 
Heinlichteit erhaͤlt. Cın Älterer Bruder, Hubert v. Epd, geb. 1366, 
er gleichfalls ein zu feiner. Zeit beräbmter Maler war, unterrichtete 
en jüngern Iohann in den Anfangägränden der Kun, und das Ta— 
ent dieſes feltenen Genies entwidelte ſih bald mis folder Kraft, daß 
r in Kurzem feinen Lehrer bei weitem übertraf und die Bewunderung feis 
ver und fpätern Zeiten wurde. Bon den Lebensumſtaͤnden dieſes aus⸗ 
jezeichneten Kuͤnſtlers, fowie feines Bruders Hubert, weiß man Fol. 
jendes: Die Brüder erwählten ſich Bruͤgge zu ihrem Wohnort, wo das 
nald, des blühenden Handels wegen, ein Zufammenfluß vieler Großen. 
md Reihen war. Gegen 1420, oder bald nachher, zogen fie aber auf 
iemlich lange nah Gent, um daſelbſt gemeinfhaftlih ein Werk von 
edr großem Umfange auszuführen, welches ihnen der 1419 zur Regie⸗ 
ung gelangte Herzog, Philipp der Gute, von Burgund, uͤbertragen 
yatte. (Es iſt die jegt in Parid befindliche berühmte Anbetung des. 
rammes, ein Gemälde, welches in feinen verfeinern Chelien über 
00 Figuren enthält und ein Meifterkäd vom erfien Range it. Es iſt 
nf Holz mit Flaͤgelihuͤren gemalt, die aͤußerlich die — der bei⸗ 
ven Kuͤnſtler umd ihrer Schweſter Margarethe, gleichfalls einer Malerin 
‚der, wie Antere dafür halten, der Gattin Johann von Eycks, zeigen. 
Bon diefen Fluͤgelthuͤren befinder fi bdermalen eine zu Berlm in 
ver Soly’ihen Sımmlung; diefe it die Hauptveranla ng, warum 
nan in neuerer Zeit gegen die von Sandrart augeftellte Weinung, Job. 
lan Ey fey um 1370 geb., annimmt, fein Geburtsjahr falle wohl um 
20 oder 30 Sahre fpäter, denn eben jene Bildniſſe der Brüder van 
Eye, die wie das ganze Gemälde zwifhen 1420—1430 entſtanden, jeir 
” den aͤlteſten bereiss ald einen Mann von fehr votgexuͤckten Jahren, 
'inen Sechsziger ungefähr [mas denn auch mit der Angabe feines Ger 
zurts jahres Übereinflimmte], den andern, Johann, aber als einen 
dreißiger, welches er bamald nicht mehr bätte feyn koͤnnen, wäre er 
virflich um 1370 geb. worden.) An dem glänzenden Hofe des Her 
dg6 Philipp hatten die Brüder die befte Gelegenbeit, durch Erblidung. 
yon prächtigen Stoffen, Gefchmeiden, Waffen, Geräthen, Zehen und 
gl. m., ihren Geſchmad vollends auszubilden, beionderd benutzte dieß 
jobann bei ſeinen Arbeiten, im welchen dieſe Gegenſtaͤnde won einer 
yanz außerordentlichen Naturwahrheit find. Hubert ericbie die Vollen⸗ 





42 End (Johann van) 
bung des erwähnten großen Gemaͤldes in Gent nicht; er Rarb 
fowie andy die Schweſter Margareihe. Johann vollendete es um 
ſich mit feiner Frau nach Brügge, woſelbſt er bid an feinen Ted hab 
und noch viele herrliche Werke verfertigte. Dem Johann von Ey 
fhreibt man indgemein da6 Verdienſt der Einführung der Delmalnı 
wm. Bar aud der Gebrauch, die Farben mit Del zu wilden, 
vor feiner Zeit befannt, fo war er es doch, der die SKindernife id 
Troduen der bunflen Farben dadurch befeitigte, daß er das Del 
Durch die Hite des Feuers oder der Sonne abdaı lieg, um je W 
Grundlage zu der dauerhafteſten nnd ſchoͤnſten Delmalerei gab. 
diefe Entvedung ward er die Urfadhe, daß man von der bis 
gebräuchlichen ode a tempera (die Miſchung der Farben 
dänntem Eigelb und einem and Pergamentfchnigelm gekochten Leim) 
und zu feiner Manier Äberging. Um Linien und Luftperſpektive, 
um die Glasmalerei, find feine Leitungen unfhägbar. Die Gewshehe 
ſtatt des Hintergrandes den Gemälden einen flachen Gelb N) 
ben, verließ er gänzlich, indem er den Bildern einen 
g rund, eine natärlihe Gruppirung amd eine 
and dadurch der Schöpfer und Vater der nenen Kuuſt wurde, 
in Italien und in den Niederlanden berrlice Eräche trug. u 
Olaömalerei wußte fein genialer Geiſt dergeſtalt dem Pinfel zu fähe, 
daß er auf ganze Scheiben mit Verfchmelzung ber Farben umb fehr } 
ten: Uebergängen des Colorits, foldhe Gebilde auftrug, bie ki 
Verwiſchung zuließen; doc trifft diefem ausgezeichneten Käufier de 
Borwurf, die Ertkemitäten des menſchiichen Körpers faſt immer verrät 
zu haben, obgleich die Befichter, Gewänder, Gruppirung, Berti 
des Lichts und Schattens, biendende Farbengebung und n 
Glanz Borzäge find, die man mur bei ihm und feinen Schälen # 
einem anögejeichneten Grade findet. Seine Arbeiten zierem tbeild Kirk 
und Mufeen, theild Privatfammlungen in Gent, Brügge, Bien, im S 
jeum zu Paris umd im der ehemaligen Boifferee'ichen, mim Königlich 1ai® 
Sammlung zu Schleiöheim. In Iegterer iR folgendes Id 
merkwärbigfte, im welchem der Meifter mit Ernſt amd Treme mac beit, 
bebeutungsvoller Imbividnalität hingefrebt bat, weßhalb wir deſch 
hier, um einen nähern Begriff von der Meifterfhaft I. van Ei 
iu geben, näher charafterifiren. Es find der Helmina v. Epey Bam: 
„Dan Eye faßte mit inmiger Freude jebe herrliche Crfchenmg a% 
füpfte jede, noch fo zarte Beziehung heraus und wußte das fein! 
Frembartige in liebevoller Bedeutung mit dem Hauptgegeuſtande ja 9 
einigen. Das Hoͤchſte, dad Heiligfte, dad von oben herab Fommt, Bf 
und Herz mit des Himmeld Ahnung zu laben, wollte der fromme W 
ſter darftellen, fowie es in feiner Seele lebte, wenn er ſich in Gt 
der Andacht erhoben und es feinem inmern Auge offenbar gest 
war. Wie wurde da jede Mäbe zur Curl ie liebevoll fuchte m Id 
ẽrnſt und der Hoheit das Anmuthige anzuſchließen und fein sup 
Bert wit finnreicher Zierlichleit bis in die Fleinften Beſtaudtheile # 
fhmäden! Auch der geringfte Raum follte nicht leer, nicht uube® 
tend bleiben. Ein reihftrömender Schag von Vorftellungskraft fir Ed 
feiner Fuͤlle die unendlichen Bilder des Lebens hervorquellen uud 
eine Welt in dad Gemälde hinein. Der erfte Fluͤgel ſtellt vie 8 
digung vor. Die Jungfrau niet vor einem Beiſtuhl, ſauft mad f 
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vu nad) dem bimmlifchen Boten hingewendet, ihr ganzes Weſen Zucht, 
vemuth und Lieblichkeit. Der blaue Mantel umfließe Beufch und zierlich 
e ganze Geftalt, zu beiden Geiten der lichten Stirn wallt das reiche, 
Hdne Haar, gefcheitelt in ammuthigen Wellen herab. Bart daͤmmern 
e Strahlen ber Glorie um das blühende Angefiht, Maria we'ß es. 
dt, daß fie Himmeldglang trägt. Ihre Gefic:Sydge find voll jagend⸗ 
dem Reiz und fanfter Würde; zu ihren Fuͤßen fprießt ans. goldnenr 
efäß eine hohe Lilie ohne Staxbfäden, auf dem: Betſtubl iſt der Suͤn⸗ 
nfall abgebildet. Den Engel umwallen leicht und. zierlich goldne Loden; 
ver denen ein zartes Kreuz. mit Rubinen ſchwebt. Gem weißes Ger 
aud weht.uoc,im Fluge, die großen weißen Fittige ſenken fich nieder, 
noilllärlich beugen fich feine Knie, indeß er Maria erblich. Hiuter 
m Engel iſt das hohe, ſchoͤne Fenſter fihtbar,. Strahlen dringen in 
4 file Zimmer, wo ber Geiſt der. Fülle and. Ordnung walltet, Ser 
8 Nebenwerk it mit der hoͤchſten Sorgfalt behandelt; der: Purpur der. 
orhaͤnge, der golddurchwirfte Purpurſammt des Bettbimmels, Die 
wellenden Polſter, der trefflichſte Hausrath, Alles’ gewährt einen recht 
friedigenden Blid in das Leben, ſodaß man vermeint, man ſey ſelbſt 
t in. dem anmutbigen Zimmer, und daß Die zwei Figuren, die ſich bie 
r Taͤnſchung lebendig bervorründen, fi vor unfern Augen bewegen: 
is Mittelbiid zeigt und die Anbetung der heiligen drei Könige. Helle 
ablend Über einem verfallenen Gögentempel ſchwebt ter Stern des 
nen Lichtes, der bie drei Männer aus Morgenland geleitet, um ed. 
heller Tag”... CBergl. auch dad im Artikel Deutſche Malerkunft 
er ihn Gefagte) Zu den Schälern diefed großen Kuͤnſtlers rechnet 
m, außer den ziemlich gleichzeitigen Antonelio von Meſſina, Rogier 
n Brügge, Hand Hemmling nnd Andere, auch noch die ſpaͤtern 
Ben Meifter, Alb. Dürer, Luc. v. Tepden, Hans Holtein, Luc. Kran 
dh: fi w., über deren Leben uud kuͤnſtleriſches Verbaͤltniß zu Job. 
n Eyck Johanna Schovenhauer inter-fiante Nachrichten ertbeilt. Eine 
Indliche Forfchung Über beide Bräder bat ung Frietrih Waagen im 
sein ‚„„Dubert und Johaun van Eyck“, Breslau 1822, gegeben. 
Epydens (Peter van), berühmter Maler, gebärtig aus Antmernen, 
ihle um die Mitte ded 16. Yahrh., bat Ah vorzüglich in großer 
mpofitionen aus der heiligen und Kirchengefchichte ausgezeichnet, von 
ven mehre im verfchiebenen Kirchen feiner Vaterſtadt prangen, welche 
gen ihrer meifterhaft kunſtvollen — und dem trefflichen Co⸗ 
ite allgemein bewundert werden. Seine Soͤhne Franz und Peter 
ckene haben ſich als Blumen⸗ und Fruͤchtenmaler durch die ger 
sehe Copirung der Natur in der Kunſtgeſchichte einen bedeutenden 
men erworben. 

Eylau, 1. Deutſch⸗Eylau, Stadt im Kreife Nofenberg des 
tprenpifchen Reg.» Bez. Marienwerder, wurde im legten Viertel des 
Jahrh. erbaut, liegt am Sec Generic und am Muͤhlenbach, mit 
er evamgelifchen Kirche, 160 Häufern und 1550 Bew., melde fait 
ſtaͤdtiſche Gewerbe treiben. Sitz eines Stadtgerihtd zweiter Kaffe. 
2. Preußiſch⸗ Eylau, Kreis im ofpreuß. Reg⸗Bez. Koͤnigsberg, 
über 22 OM. groß und bat in 3 Städten und 334 Dörfern, Bors 
fen umd Eolonien 35.200 Bew., die außer mehren ftädtifchen Gewer⸗ 
auch in dem Ackerbau einen Nahrungszweig haben, der wegen des 
Lonverſ.⸗exicon Ar Bd. 128 Hft. £ 58 i 
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guten ımd fruchtbaren Bodens ergiebig und vortheifhaft if. Eine Menge 
Heiner Ströme und Bäche erhöhen die Fruchtbarkeit, auch bieten mehre, fee 
gute Straßen dem Kreife noch manden Nutzen. — 3. Die Hauptiett 
dieſes Kreifes, ebenfalls Preußiſch⸗ Eylau genannt, 61/, Meilen von 
Königsberg, hat eine Kirche, alted Schloß, 1% Hänfer, 1860 Bew, 
die fich befonderd mit der Tuchweberei, Hutmacherei und Berberei be 
ſchaͤftigen. Es iſt hier der Sig eines Intendanten, eines Oberfoͤrſters 
des Kreis⸗Landraths, eines Land⸗ und Stadtgerichtd zweiter Klaffe. Te 
Stadt, 1336 erbaut, if wegen der 2tägigen Schlacht merkwärig 
welche Napoleon am 7. und 8. Febr. 1807 den Rufen, von Premie 
unter dem General LEſtocq unterftägt, lieferte. Vgl. d. folg. Art. 
Eylan (Schlacht bei Preußifchs), gefchlagen zwifchere bema rufe 
preußifchen Heere, 70.000 Mann, umier Bennigfen und dem 
fhen Heere, 90.000, unter Napoleon am 7. umd 8. Febr. 1807. Lamb: 
den Fall ber Elbes umd Dperfeflungen, die Aufreibung der Iettm | 
Trämmer des preußiichen Heeres, Sachſens Abfall, Heſſens Verniä 
tung und bie Vereinigung aller Streitmaffen bed Feindes, war ke 
rufiifche Oberfeloberr Bennigfen von den Plänen des Angriffe im de 
unverhoffie Stellung ber Bertheidigung geworfen worden. Als ae 
nach dem bei Pultusk Aber die Franzofen errungenen Siege, 26: De. 
1806, Legtere fih in den Winterquartieren auf dem rechten MWeidie | 
ufer bis an die Oftfee hin, zu erholen fuchten, ergriff Bennigfen wieder 
die Offenfive, des Sinnes, die Franzoſen zwifchen der umtern Bab 
fel und Narem zu umgehen, gegen den eritern Strom, ja gegen die 
Oder vorzudringen und hierdurch die berennten Feſtungen Gramden, 
Danzig und. Kolberg zu enıfegen. Mit 7 Heeriheilen fepte ſich Beum> 
fen um die Mitte des Januars zum Angriff auf die franzöfifchen Es 
tonnirungen in "Bewegung; die Franzoſen, in benfeiben uͤberraſcht, win 
den ibrem Scidfale nicht entgangen jeyn, wenn Bennigſen zul 
den Hauptzweck feiner Bewegung vergeffen hätte, daß er flatt gerade 
nach der Weichiel zu ziehen und Thorn zu nehmen, von Rein and ıH 
Fiebftadt und Mohrungen (20 deutſche Meilen von Königsberg) gezoze 
wäre, Bernabotte entging fo mit feinem Korps der unvermeidlichen Ge 
fangenfchaft, und gewann Zeit, fidh bei Straßburg (15 deutfche Mei 
von Mohrungen) mit Ney zu vereinigen, und bei Mohrungen die Us 
fen fo lange aufzuhalten, bis Murats Reiterei und Napoleon feiter wi 
dem größten Theile feiner Streitkräfte von Warfhan nah Oſtprenis 
herbei eilte. Raſch war das franzöfifhe Heer bei Wittenberg vers 
melt; der rechte Flügel richtete fi) gegen Drteldburg amd foßte de, 
linken Ruffenflägel (laut einer aufgefangene Depefche) am 3. Febr. be 
Altenftein mit aller Macht angreifen. Die Franzofen battem indes 1 
Gilgenburg bis Wittenberg eine fo vortheilhafte Stellung genommen, 
daß Bennigfen nun far einfah, daß fein kuͤhner Operationsplan ı» 
ausfuͤbrbar fey, im Gegentheil große Gefahr drohe, im Ruͤcken zu a 
der Flanfe genommen zu werden. Um Königsberg zu decken, um 
nahm man jegt den Ruͤckzug. Nun begann mit dem Gefechte bei Paies 
heim, am 1. Febr., ein ötägiger Kampf, der mit der Schlacht ber Suz 
endigte, durch welche feins von beiden Heeren feinen Zwed erreichte, 
Napoleon aber den empfindlichftien Schlag erhielt, der ibn feit 1796 ze 
troffen. Im den erfien Tagen ſchien es zwar, ald ob Napoleons Plu 
dem ruffifchen Heere den Ruͤckzug abjufchneiden, gelingen wärbe, alen 
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8 dem Treffen, welches am 3. bei Allenkein oder Bergfried, wo Soult 
fe Bräde über die Alle nahm, . und in ben Gefechten, welde am 4. 
ud 5. bei Deppen, wo Ney Bortheile erfämpfte, in ber Verfolgung 
er Ruffen vorfielen, ließen dieſe ch nicht aus der Faſſung bringen. De 
igſen zog ſich zwar nicht opme Verluft, uber doch im guter Orbuung 
ırhd; er bot fogar mehrmald dem Feinde die Stirn, und hielt ihn 
venn es ihm nuͤtzlich fchien, mit feltener Keftigkeit ganze Tage lang auf. 
50 geſchah es, daß, nachdem in bem Treffen mut der ruffifchen RNach⸗ 
nt bei Hoff oder Landsberg, obgleich Die Reiterhaufen unter d'Hauponit 
nd dem Großherzoge von Berg den Sieg entſchieden, alle Verfuche der 
Rarfchälle Soult und Augereau, die Ruſſen auf ibrem Ruͤckzuge im 
mordnung zu bringen, vereitelt worben waren, bie Quartiere der beis 
m Heere Nachts mehre Stunden lang in febr geringer Entfernung 
inander gegenüber fidh befanden. Hier erwartete Napoleon fo gewiß 
inen Danptfieg zu erfämpfen, daß der Fuͤrſt von Reufchatel, am Mor⸗ 
em des 7. Febr. der Gemahlin des Kaiferd die gewagten Worte ſchrieb: 
Wir werden Morgen in Königsberg ſeyn“. So begann der 2rägige 
tampf von beinahe 200.000 Kriegern, um, in und bei Preußiſch⸗Ey⸗ 
m. Am 7. Nachmittags wurden die vom ben Rufen unter Barclay 
e Tolly befegten Anhöhen vor Eylau von den Franzofen umter Soult 
angegriffen, und trog der muthigfien Gegenwehr, mußten fie jene vers 
affen, und um nicht von einer andern Eolonue umgangen zu werden, 
ih in die Stadt zurädziehen, wo ein zweiter Kampf entſtand. Die 
tuffen festen fich wieder auf einem Kirchhofe und bemäheten ſich, biefen 
Joten zu behaupten, der um fo wichtiger war, weil er wegen feiner 
krhabenheit die umliegenden Auböhen vor der Stadt beherrſchte. Er, 
olglos blieben ihre muthigften Anftrengungen; die ungeſtuͤme Tapferfeit 
er Franzoſen fiegte auch bier. Ueberzeugt von der Wichtigkeit dieſes 
doftens, ließ Bennigfen die Ruſſen verftärkt wieder vorräden, und ein 
‚euer Kampf machte fie Meifter des Kirchhofs; doch die Franzofen 
wiffen in ftärferer Maffe von Neuem an und es gelang ibnen, ſich in 
en Befig tiefes wichtigen Poftend zw ſetzen. Die ruffiihe Avantgarde 
uͤckte jegt nach fo blutigen Gefechten in bie Linie, und Barclay mit feis 
em Corps verließ die Stadt und vereinte ſich mit dem linken Flügel, 
Rapoleon, im Befige der wichtigſten Poſten, ließ indeß die Anböben 
vor Eylau mit Kanonen befegen und wählte den Kirchbof für fich felbit 
um Standpunkt, wo er die ganze Stellung der Ruſſen überfchauen 
onnte. Die Nacht ſchwand rubig dahin, während ſich beide Hrere zu 
em wichtigen Kımpfe des kommenden Tages räfteten. Davouft mit 
riner Schar bildete den rechten Flügel, Soult und Augereau die Res 
ervereiterei und bie faiferlihen Garden das Centrum, Rey ftand auf 
em linken Zlügel des franzöfifgen Heeres. Die Divijion Legrand bir 
wuaquirte vor der Stadt, während Davouft bemüht war, durch kuͤnſt⸗ 
iche Bewegungen den linfen, fowie Ney deg rechten Flügel des ruffis 
hen Heeres zu umgehen. Allein die umerfhütterliche Tapferfeit der 
tuffen und Preußen vereitelte Liefen' Plan. Das ruffifhe Heer hatte 
dlgende Stellung: der rechte Flügel unter Toutſchkon fließ an. Schlo⸗ 
itten, der linke unter Oftermann lief durch Serpallen bie gegen 
Rolmwitter Cohne jedoch die beherrfchenden Anhöhen bei erſterm Drte zu 
efegen), der Mittelpunkt unter Saden hatte Eylau vor fih. Die 
lvantgarde befehligie Fuͤrſt Bagration uud en son unter 
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Gallitzin deckte beide Flaͤgel; einige vor ber Froute liegende Auhila 
waren mit Kanonen heſetzt. ’ Mit — — die Framea 
durch Eylan und richteten den erſten Angriff gegen dem rechten Rufe 
Hügel, weicher aber unerſchuͤtterlich ftand umd die heraunahenben Feine 
mit einer furchtbaren Kanonade empfing, ber die Franzoſen mod färke 
begegueten, fodaß. ſich bald von beiden Seiten Tod und Schrecken m 
breitete. Die Hauptattake entwidelte fich jetzt von Seiten ber Zranein 
gegen bad Eentrum der Ruſſen; Augereau, mit ben Garben verdrt, 
warf ſich mit allem Ungeftäm auf das ruſſiſche Mitteltreffen; aber « 
wurde ‘fo nachdruͤcklich abgewiefen, daß ber größte Tpeil feines Ce 
nebft dem Kern ber Garden nufgerieben umd er felbf verwundet werk 
Mit dem größten Heldenmuthe umd der wuͤthendſien Erbitterung hai 
hier beide Heere gefochten. Während biefem blutigen Kampfe im Em 
teum ruͤckte Davouſt gegen Mittag zum Angriff gegen ben linken Rufe 
fact; eine Batterie won 40 Fenerfchländen befirich ihm, er ward ki 
lein⸗Sausgarten fo beftig angefallen, daß die Ruſſen nach der tape 
—* Gegenwehr aus ihrer Linie weichen mußten und ſich in wehren Ib 
faͤtzen fo zurüdzogen, daß fie gegen Abend den Kregeberg, dad Borsel 
Anklappen und Kutichitten, die früber weit hinter dem Mitteltreffen is 
‚ linte vor ſich hatten; letzteres hatte natuͤrlich dieſen vüdgängig 
Dekegnagen folgen muͤſſen und warb bereitd von einer auf dem A 
eberge angelegten franzöfifchen Batterie befchoffen. (Die Gchladt mm 
Kin nad; almähligen Terrainverluf in mehre Perioden, die wur dad 
einen fehr guten Plan [der befte it von Bothmer] deutlich gemadk mer 
den können.) Sept fchien der entidiedene Sieg der Frauzolen gesij; 
denn mit nicht weniger Gluͤck fochten fie gegen den ſchwachen late 
giägel der Ruſſen, und nach ber Niederlage beider Flügel wärbe des 
entrum fein beſſeres Schidial geworben feyn, wenn micht Gene 
Leſtocq mit feinen Tapfern (5600 Preußen und 1000 Ruffen) den Zrı® 
sofen den auf dem rechten Flügel ſchon errungenen Sieg wieder ab 
tiffen hätte. Er hätte Tages zuvor in Huffenen von Bennig'en den do 
fehl erhalten, ſich dem rechten Flügel der Hauptarmee bei Alchof ass 
ſchließen. Mit vieler Umficht durch den Muth feiner Schar unterfäh, 
elaug es ihm endlich trog bem ununterbrochenen heftigen Angriffen de 
y’ichen Corps, gegen Abend die ihm bezeichnete Stellung zu erreike 
Aber kaum hier angelommen, wurde er angewiefen, dem bart beirip 
ten linken Fluͤgel zu Huͤlfe zu eilen. Des kuͤrzeſten Weges kun 
hatte er ſchnell die ſiegstrunkenen Franzofen bei Kutfchitten erreicht; da | 
mit Löwenmuth fochtenden Preußen mußten fie aus Kutfchitten \ 
und fo gelang es audy den bei Auklappen fichenden Ruſſen, füch da 
Preußen anzufchließen und auch die Franzofen wieder ans Sclodikt 
vertreiben. Die Schlacht war durch diefe Meifterthat LeRocge md 
einer Helden auf diefem Punkt wieder hergeftellt, und nur die 
heit der Nacht und die große Ermattung der Truppen, welche fer 18 | 
Stunden anhaltend marſchirt und gefochten hatten, verhinderte dad mo 
tere Vorbringen und die gänzliche Zeritörung bed framzöpfchen sriis 
Flägeld. Mey hatte ſich indeg Althof bemächtigt und dem rechten Sb 
gel der Ruſſen weit umgangen; das erichöpfte ruffiche Heer befand Id 
zum Theil in großer Unordnung, und fo war an ein allgemeines \ 
zur Benugung der erlangten einzelnen Bortheile nicht zu gebenfen. &s 
Verſuch, Althof den Franzofen wieder zu entreißen, mißlang, uud WM 
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chon laͤngſt eingebrochene Nacht, deren Dunkel nur der Schnee ſparſam 
rbellte, endete den Kampf. Beide Theile blieben noch kurze Zeit auf 
em Schlachifelde ſtehen; beide ſchrieben ſich mit Unrecht den Sieg zu, 
ind beide zogen ſich, Napoleon hinter die Paflarge Bennigfen hinter 
en Pregel zuräd, Das. entfegliche Wuͤrgen von Eylau, in der neuern 
triegsgeichiche faſt ohne Beiſpiel — (die Ruffen hatten über 7000 Todte, 
sehr ald 18.000 Bleffirte, die Franzofen über 12.000 Todte, gegen 
0.000 Verwundete, unter beiden ibre erfien Feldberren: Hautpoult, 
dabliann, Gorbineau, Dediardind, Lacuée, Lemarroid todt; verwundet 
Marſchall Augerean, Houdelet, Lochet, Bernarde, St-Sulpice ꝛc) — 
var ald Sieg, beiderfeitd nur negativ, nur ein parirter Stoß. Die 
franzofen erreichten nicht ibr Ziel: Königeberg, und durch das Leber 
ewicht der Macht und der Bewegungen ihre Gegner zu vernichten und 
aun den Frieden zu dictiren. Aber auch Bennigien nicht, den umgarn⸗ 
m Feſtungen Luft zu machen und die feindlichen Stellungen bei War 
han und Oftrolenta zu uͤberwaͤltigen. 12 Adler und 6 Bahnen, ein Juwel 
es Wiverftanded von Eylau, fchmädten das Grabmal Peters des Gro⸗ 
en. Murat machte Miene zur Verfolgung; aber Bagration ſchlug ihn 
sit großen Verluft bei Gntenfeld zuräd. Diefes iſt ein in feinen äw 
erſten Umriffen entworfenes Gemälde der eylauer Schlacht, von wel 
ver der preußifche Amtsbericht fo wahr als bezeichuend fagt: „Ein 
Schlachten war’s und keine Schlacht zu nennen”. Bennigien ftellte jegt 
in Heer am Pregel und vor Königsberg wieder auf, wo er Berflärs 
ungen am ſich zog. Haͤtte er mit Napoleons Schnelligkeit den Angriff 
rneuert, 10 würde wabricheinlich das franzöfifche Heer gänzlich gefchlas 
en worden ſeyn. Doc rüdte fein Hauptiquartier bald wieder bie 
andeberg vor. Napoleon aber wagte nicht, bei dem Zuſtande ſeines 
Jeeres, das die geſchickteſten Artillerieofficiere, fowie den Kern der Rei⸗ 
mei verloren, und eine Menge Kranke hatte, bei dem Mangel an Le 
ensmitteln, und auf den durch Schnee und Thauwetter verborbenen 
Begen die Ruffen anzugreifen. Er ging daher in feine Santonnirungen 
n die Weichſel zuräd, wo er fich auf den Belagerungsfrieg von Dans 
'g und andern Plaͤtzen befchränfte und fein Heer wieder herſtellte. 
dach Schöll (VIII, 405) foll er aus feinem Hauptquartiere zu Oſterode, 
m 21. Febr., und zu Franfenftein, am 29. April, dem Könige von 
Jreußen einen Separatfricden haben antragen laffen. Dagegen ſchloſſen 
er Kaiſer Alerander und der König Friedrich Wilbelm am 26. April 
807 einen Vertrag zu Bartenftein, der die Wieverberfiellung Preußens 
nd die Beſchraͤnkung Frankreichs auf die Rheingrenze bezielte, melden 
ber einigen Wochen fpiter, nachdem Bennigfen, erit am 5. Juni, den 
jeldgug in Oftpreußen an ber Paffarge angrifföweife ernenert hatte, 
geh bei Friedland und ber Friede zu Tilſit dj. db.) ver⸗ 
ichteten. 

Ezechias, ſ. Hiskias. 

Ezechiel chebr., fo viel wie Ephraim, auch, wie dieſer männliche 
torname, eigentlich Sechesfiel, woraus man auch Heſekiel gemacht bat), 
hdifcher Prophet, Sohn des Priefterd Bufiz ward mit dem Könige 
jojachim und 10.000 edlen Juden 599 v. Ehr. in das babykonifche Exil 
bgefährt und erhielt feinen Wobnfig am Chaboras. Im 5. Jahre feined 
Irils, im 30. Jahre der Aere bed Nabopolaffer und im 7. vor Zerftds 
ung Jeruſalems dffenbarte er hier bie ihm verliehene Babe der Weiſſa⸗ 
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gung. Er hatte ein Geſicht, in welchem ihm Gott den Befebhl ga, 
den Kindern Iſrael zu fprechen, und ihn zum Wächter feines 
beftellte. In einem andern Gefichte offenbarte ihm Gott die 
welche Iſrael für feine Abgötterei treffen follten. Auch zeigte im 
das Ende der Gefangenfchaft, die Ruͤckkehr feined Volks nach Yalk 
und die Wicderherftellung der heiligen Stadt und des Tempels, at 
die Vereinigung Judas und Iſraels unter einer Herrichaft und cm 
gluͤcklichen Zuftand jeined Volks an. Bon der Belagerung Jeriſan 
durch die Ebaldaͤer befam er Kunde und erzählte fie feinen Bitgeiap 
nen. Er prochezeite wider Aegypten, wider Tyrus und Gidon, zit 
Spumder und Ammoniter. Ezechiel’weiffagte bie zum 27. Jahre ini 
Erils, d. h. bis zum 16. nach der erfien —ãA Zerufalend (Oi 
29. 17.). Ueber feine fpätern Schickſale laͤßt ſich Nichts mit hie 
Gewißheit fagen. Einer feiner Miterulanten fol ihn nach einer ap 
phiſchen Sage ermordet haben, fowie man auch im Mittelalter cu 
ZTagereifen von Bagdad fein Grabmal zeigte. Er nimmt wie 
großen Propheten bes alten Teſtaments die dritte Stelle ein, u 
aus 48 Gapitelm beftehende Buch, was feinen Namen trägt m ö 
gewiß zum Urheber hat, ward von ben Juden erſt ſpaͤter in ihren Lam 
aufgenommen. Seine Sprache hat fhon ein orientalifches Golorit, de 
feine Phantaſie iR feurig und frei; überall herrſcht Pracht, Ola m 
Originalität. Aber dadurd wird das richtige Verſtehen gar fh ® 
ſchwert, er iſt gar oft falfch gedeutet worden. 

Ezzelino (&scelinus, Eccerigws), geb. 1194 in dem TDorfe Lam 
in der Mark Trevifo, von niederer beusfher Abfunft (fein Grofmn 
war mit dem Kaifer Otto III. nach Italien gekommen), jdwası M 
durch Tapferkeit empor und wurde das gefürchtete Haupt ber Opibelim 
in Italien. Er eröffnete 1236 Kaifer Friedrich II. Durch !Berom, bi 
er 1225 an ſich gerifien, den Weg nach Italien und Leiftete ihm im Im 
bardiichen Kriege treffliche Dienſte. TDer Kaijer gab ihm Padu De, 
und auf denfe'ben geftägt brachte Ezzelino die ganze Mark 
fowie Vicenza, Trient, Brescia und Feltre an ſich, zeigte ſich abm ⸗ 
bei_ald den ſchrecklichſien Wätherich, Äbte gegen die, welche vom Li 
abfielen, die ausgefuchteften Graufamteiten aus, und brachte felbk ki 
Neffen, Ezzelino von Egna, feinen Bruder Eiramont, feinen Sauch 
vater und feine Schwäger unter den größten Martern um, 60 | 
ren durch ihn nach und nach 55.000 Menfchen das Leben. 
hatten ihn die Päpfte geächtet, e3 fümmerte ihm nicht. AUS er ih # 
der Herrſchaft der ganzen Lombardei bemächtigen wollte, ward ©! 
einem Treffen gegen die verbundenen Fuͤrſten ſchwer verwundet, en 
gen und ft. zu Racino im Kerfer 1259. Bon ihm handeln viele OP 
und Romane ber Jtaliener. Er war eifriger Aftrolog. 
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y y der 6. Buchftabe in ben meiſten Alphabeten; unter den morgenläns 
iſchen hat ihn bloß das arabifhe (Fe); auch das griechifche Kennt ihn 
icht; das latein. F ift aus dem griech. Digamma entftanden. Man 
ennt ihn, weil durd dad Zufammenftoßen der Lippen und das zifchende 
lusſtoßen der Luft gebildet, einen .Blafelaut. In der niederdeutfchen 
Sprache ift er feltener ald in der oberbeutfchen, die ihm auch nach 
inem gefchärften Vocale verdoppelt (z. B. fchraff), was jene nicht thut. 
in der Muſik bezeichnet diefer Buchſtabe die 4. diatoniſche Klangftufe, 
ber die 6, Saite des heutigen Tonſyſtems, oder die richtige Quarte von 
:; in der Solmifation: f, fa, ut; über Mufifnoten: F fo v. w. Forte 
ſtark). In den römifchen Zahlen druͤckt F AO aus, oben mit einem 
Striche oder Punkte verfehen, 40.000. Auf dem Revers neuerer Muͤn⸗ 
en zeigt F an: 1. franzöfifcher: Angers; 2. preußifcher: Magdeburg; 
. Öftreichifcher: Hal in Tirol. Bei den Kaufleuten zeigt £ fein, ff 
ehr fein, FE außerordentlich fein, F Folio an. Auch bedeutet F fatto, 
m in den Wechfeln anzuzeigen, daß nad dem eben laufenden Curſe 
jemwechfelt worden fey. Die Aerzte bedienen fich diefes Buchftaben auf 
ven Recepten, um dadurch fiat, ed gefchehe oder werde, auszudruͤcken; 
nderer Abkürzungen nicht zu gedenfen. 

Fabel, im weitern Sinne fo viel ald Märchen, Erzählung einer er« 
vichteten Begebenheit, wird in der Poetik Doppelt gebraucht, indem man 
inmal in epifchen und dramatifchen Gedichten das Gewebe der Begeben⸗ 
‚eiten (dad Sujet), dann aber auch eine eigne Dichtungsart mit diefem 
Namen bezeichnet. Wenn man von der Fabel der epifchen und dramas 
ifchen Gedichte fpricht, fo gefchieht e8 im Gegenfag ber Gefchichte. Des 
dichters Darftellung ftrebt nach Schönheit, fein dargeſtelltes Ganzes fol 
jefallen, er wird alfo die darzuftellenden Begebenheiten fo ordnen und 
'inrighten muͤſſen, wie ed fein Zweck erheifcht. Nicht das Wirkfiche fol 
er barftellen, fondern das Mögliche; nicht wie es war, fondern wie es 
vahrſcheinlich iſt; nicht mit hiftorifher Treue, fondern mit yoetifcher 
Nothwendigkeit. Der Dichter laßt daher weg, was nicht wefentlich zum 
Banzen gehört, ändert ab, damit ſich Alles zum Zmede füge, fett hinzu, 
wodurch dieſer beffer erreicht wird. Auch der biftorifch gegebene Stoff 
wird dadurd; Werk feiner Erfindung: er fchafft etwas Neues aus dem 
Alten. Mag der Stoff von ber Gefchichte geliehen oder “treu erfunden 
'eyn, fo unterwirft ihn der Dichter dem Gefege der poetifchen Form. — 
Die Fabel, die man ald befondere Dichtungsart nach ihrem angeblichen 
Erfinder die Aefopifche Fabel oder auch Apolog nennt, zählt man 
mit Recht zu den didaktiſchen oder Lehrgebichten, und zwar ijt fie eine 
Art Allegorie. Fabeln, in diefem Sinne, entftanden eigentlich aus dem 
alten Glauben ſinnlicher Menfchen, und die Wahrheit der Analogie, mit 


220 Kabel 
der is beivapnenden Rebhafilgleit und Wahrheit, war die Urſade te 
feibe, Sie waren in alter Zeit ein, fehr gewöhnliches Mittel zu Ice 
Blätter aus dem, großen Lehrbuche der Ratur; umd, am ſchicklichen Oma 
wıd Zeiten erfunden und erzählt, thaten fie oft große Wirkung d 
weil man ihre Natur verfannte und fie zu Spielereien berabwärdin 
mögen die Meiſteii fie faſt nicht mehr leſen; indeflen find fie befesa 
für dad Volk und die Jugend noch immer treffliche Lehrer. Die ci 
che Zabel it die Erzäplung einer Begebenpeit aus der wichtmeralne 
elt, die einen wirklichen Falle des Lebens analog ift, und dura i 
als unter einem Sinnbilde und einzelnen Fale der großen Naturortum 
irgend ein ewiges Gefeg der Ratur fol auſchaulich gemacht und uud 
Rehlich überzeugend dargeftellt werben. Man läßt die Begebenbeit am 
- yichtmoralifchen Wefen, d. h. unter Thieren oder ſelbſt Ieblofen Geſchh 
vorgehen, weil ipre Charaktere fe und unveränderlich find, und alle I 
Natusorduung fiherer anfchauen faffen, als der veränderlice Wei 
Tiefe dürfen daher auch auf keine Weife verändert, erhöhet nud any 
ſchmuͤdt, fondern möffen durchaus firenge gehalten werben; und ebd 
man den Thieren Sprachfähigfeit und Freiheit des Willens beürg,i 
uͤrfen fich diefe doch nie auf eine andre, als eine ihrem feibfibekinmm 
atuscharafter gemaͤße Art Außern. Auf der ewigen Ordnung der * 
Or, auf jbren unveränderlichen Gefegen, auf dem notbwenbigen Dad 
zwiſchen Urfache und Wirkung, Grund und Folge berupt eigentlich i 
anze dabei⸗ fie ſtellt die inſinktmaͤßige Natur ald Sinnbild der sm 
— — ar; wäre dieß nicht, fo Könnte unmoͤglich ein einzelner Fal a 
ehre geben. Moraliich find aber eigentlich diefe Kehren niemals; ham 
die moralifche Lehre it immer erſt ein Schluß, den wir aus der ande 
lich gemachten Wahrpeit ziehen, und infofern gehört die Zabel ze Is 
allegoriſchen Gedichten und beichäftigt vorzüglich die Bernunft, Od 
Aphthonius hat man die Fabeln in vernünftige, fittliche und wermäht 
eingetheilt, Herder tpeilt fie in: 1) Theoretiſche (ben Verſtand bilden); 
ein Factum der Natur, ald Gefeg ‚und Weltordnung aufgeſtellt, it a 
Verfignd. So z. B., wenn man mit vollem Munde nad) dem Bike 
Waffer fhnapptz wenn man als Schaf mit dem Wolfe reitet; ala de 
mit dem König Eöwen jagt. 2) Sittliche, welche Berhaltungsregein u 
ftellen für den Willen. Richt bloße reine Moral follen wir von is 
Thieren lernen, die große Hauspaltung der Natur aber fehen wir, n 
erfennen, wie fie die Gluͤckſeligkeit aller Lebendigen am unver— 
ewige Gefege des Strebens gefnäpft hat, z. B. Gehe hin zur Anek; 8 
Träger; 3) Schickſalsfabeln. Nicht immer kann im Naturgange Ki 
anſchaulich gemacht werben, wie aus diefem ein Andres burch innen &® 
fequenz- ei 5 ‚da tritt num die Berfettung ber Begebenheiten, dr # 
bald Schickſal, bald Zufall nennen, ind Spiel, und zeigt, wie Did m 
Das, wo nicht aus, fo doch nacheinanderfolgt, durch eime höhere Nanı 
nung. Der räuberifche Adler trägt mit dem Raube einen Zunkn 
Altar in fein Neſt, der es in Flammen fegt und feine umbefeherit 
Jungen Dem zur Beute gibt, dem er einft treulod die Jungen 
Bei den ſchoͤnſten Fabeln diefer Art wird unfere Seele groß md ud, 
wie die Schöpfung. — Zu einer guten Fabel gehbit, dag bie Bir 
heit, bie immer intereffant, wichtig und neu feyn follte, Leicht, — 
uugeſucht aus derſelben hervorgehe, und durch dieſelbe recht auſcharid 
mid einleuchtend werde. Nicht immer iſt es eine Handlung, die & 
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vird, zumellen iſt es wur eine Bemerkung, ein Gefpräch. Der äftbetiiche 
Inhalt der Fabel find vorzäglich Einfalt und hohe Naiverät; Scherz, 
Bis und dad Komifche, die uͤberbaupt mehr nur in der Anwendung ſich 
eigen follen, gehören allenfalls für die intellectnellen und verftanbbildens 
en Fabeln, die andern find für fie zu ernft und heilig. Der Styl über 
aupt ſoll einfach, ebel, naiv, Mar, leicht und natürlich ſeyn; alle über . 
läffigen Worte, Bilder, Figuren, alle umftändliche, wenn aͤuch an fi 
höne Schilderungen, eine lange Einleitung fowie ein Epilog paſſen 
richt zur Fabel. Die Fabeln därfen in Profa erzählt werden nach Zweck 
md Inhalt, doch kann man ihnen auch eine größere poetiſche Form 
‚eben, und bazu wählt man am beften ben vierfäpigen gereimten Jam⸗ 
en, oder Feine Iyrifche Strophen; das. epiftolarifche Sylbenmaß ver 
aͤhrt zu leicht zu einer großen Gefchwägigkeit, obgieich es die meiften 
dichter gebraucht haben. — Die indiſchen Fabeln des Bidpai (ſ. d.), 
der richtiger des Wilchnufarman, bilden, nach Will. Jones (betitelt: 
»ipotedefa, d. i. freundfchaftlicher Unterricht), die fchönfte und vieleicht 
Ktefte Fabelfammlung der Welt. Im 16. Jahrh. wurden fie auf Befehl 
es Buzerchum⸗ ihr, des Leibarztes und nachmaligen Veziers des großen 
Inufcheriwan, aus dem Sanſcrit uͤberſetzt. Ohne ſelbſtſaͤndige Dichtung 
n feyn, diente den Griechen ‚die Fabel lange als Nothbehelf des Redners 
18 der vorzäglichite Fabeldichter unter ihnen wird Aefop ci. d.) er⸗ 
ahnt. Rachabmungen ber Aefopifchen Fabeln finden ſich hin und wieder 
ei den frühern römifchen Dichtern, 3. B. bei Ennius, noch mehr bei 
yoraz; aber ald beſ. Gegenſtand der Schriftftellerei ward fie erſt ſpaͤter 
etrieben. In das claffiche Zeitalter der rim, Literatur fegt man bie 
fabeln des Phädrus, in iambiſchen Verfen, von größtentheild Aefopiicher 
Erfindung, mit mebrem Wortaufwand, mit abgeändertem, aber nicht ims 
ser ſchicklichern Umſtaͤnden erzäplt. Außerdem hat man die im elegifchen 
Sylbenmaß, noch gefchmäcter vorgetragenen, Fabein bed Arianus und 
pätere, von unbekannten Berfaffern, in gleichem Versmaß. Unter den 
ıeneru lateiniſchen Fabeldichtern find Ehriſt und Desbillond die merk 
ͤrdigſten. Die befannteften Altern Kabeln ber Italiener find von 
zaldi, Targa d. i. Pareſi und Verdizotti. Die von dem zweiten Dichter 
ind am glüdlichften erzählt. Unter ihren neuern Fabeldichtern iſt der 
ibt Roberti, aud; Graziofo genannt, der fruchtbarfte; jedoch hat feine 
u gebehnte und oft zu poetifche Einfleidung weniger Werth ald feine 
Frfindungen. Mehr Anmuth haben die Fabeln von Pignotti, Pafferoni 
nd Bertöla. Lafontaine behauptet unter den franz. Fabeldichtern den 
sten Rang, fowohl als Erfinder derjenigen Manier, welche die Fabel 
sehr als poetifhe Erzählung behandelt, ald wegen der, feinem Genie 
nd Sharafter ganz eigenthämlichen, naturvollen und naiven Erzaͤhlungs⸗ 
abe. Weniger Natur und Anmuth haben die Fabeln ded La Motte, 
Richer und Le Noble. Die von Dorat, Aubert, Imbert, Tidot und bes 
onders die von Florian und dem Duc de Nivernoid, find die beſſern 
nter den neneften Berfuchen diefer Art. Die beften Fabeln der Engläns 
er find die von Gay, in einer Burgen, der Erzählung fehr ee jenen 
zersart lehrreich und unterhaltend, nur oft zu poetifch und größtentheild 
vn politifcher Beziehung. Weniger Werth haben die Fabeln von Denis, 
inen felten glädlichen Nachahmer der Lafontaine'ſchen Manier; und 
Noores Fabeln für das fchöne Geſchlecht find mehr von Seiten der 
Rorat als der Einkleidung empfehlungswertß. Deutfche Zabeln aus 
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der Zeit ber Minneſinger gab Bodmer heraus. Boner, ber am Scäue 
des 14. Jahrh. Tebte, . als treuherziger Fabeldichter durch feinen „Erb 
ſtein“ befannt. Der Verfaſſer des „Reinecke der Fuchs“ lieferte ei 
epifche Fabelnreihe. Burkard Waldis iſt aus dem 16. Jahrh. anzufübeen 
Neuere deutfche Fabeldichter find: Lichtwer, Gellert, — Term, 
Ad. Schlegel, Gleim, Kleiſt, Michaelis, Wilamov (dialogifirte Fabd) 
Nicolai, Zaharis, Meißner, Pfeffel, Burmann, Kl. Schmidt, Rıumla, 
Goͤckingk, Goͤtz, Gieſeke, Claudius, Weppen, Langbein, Herder, Zirg, 
Voß, Zint, Reinwald, Munich, Müchler u. 4. Viele Sammlung; 
die bedeutenbfte: Ramlers „„Fabellefe”, 3 Thle., 1783—90. 

Fabelepopde, ſcherzhaftes Heldengebicht, deſſen Hauptperſesn 
Thiere find; fo die „Batrachomyomachie“ „Reinecke de Voß“, Role 
hagens „Froſchmaͤusler““, „Der Müden und Ameifenkrieg” m. a. m 

Faber (Tanaquil), franzöf. le Ferre, einer der witzigſten me 
fcharffinnigften Kritifer des 17. Sahrh., geb. 1615 zu Eaen, ſtudirte mi 
bewundernswärdiger Leichtigkeit die Alterthumswiſſenſchaften. Er weit 
fi die Gunft des Cardinald Nichelieu in einem ſolchen Grade zu m 
werben, baß biefer ihm einen anfehnlichen Iahrgehalt verlich uud 
Gorrector in ber Buchdruckerei bes Louvre anftelte. Nach bem Zei 
feines Goͤnners ging er nach Langres, befannte fi zur reformims 
Kirche und wurde Profeflor an der Hodhfchule zu Saumur, wo er m 
großem Ruhme und glänzendem Beifall lehrte. Im Begriffe Rehei, 
einem Nufe des Kurfuͤrſten von der Pfalz nach Heidelberg zu folgen, & 
er 1672. Faber hat fih um die Erklärung drö Anatreon, Long, 
Phaͤdrus 2c. große Verbienfte erworben. 

Fabianus, römifcher Bifchof, Nachfolger von Antherius 236, we 
von Geburt ein Römer ober Staler. Er beförberte die gottesdienib 
chen Verfammlungen an den Gräbern ber Martyrer und fol, wen 
nicht diefed Verdienſt Clemens I. zufommt, die erfien Bifchöfe nach Si 
lien zur Verkündigung des chriftlihen Glaubens, obgleich ſchon Phscz 
ſt. 177, aus Auftrag des heil. Polyfarpus als erfter Biſchof nach fus 
abgegangen war, geſandt haben. Der heil. Eyprian nennt dieſen Pari, 
welcher unter der Verfolgung bed Decius 250 den Martertob litt, cum 
unvergleichlihen Mann. Die Dekretale, welche feinen Namen füha, 
find augenſcheinlich falſch. 

Fabier, ein altes beruͤhmtes Geſchlecht der Römer. Die waſe 
faͤhige Mannſchaft deſſelben, 306 an der Zahl, ſtarb im Kampfe gen 
die Vejenter am Fluͤßchen Cremera, 477 v. Chr., einmuͤthig ben iA 
fuͤrs Vaterland. 

Fabius Marimus (Quintus), genannt Canctator, ber Zaubern, 
einer der größten Feldherren des alten Roms. Schon hatten die B 
mer gegen bie Gartbaginenfer unter Hannibal in Stalin 3 Schladen. 
die legte am See Trafimen, verloren; der Staat fchien dem Untergung 
nahe, und Hannibal war mit feinem fiegreichen Heere gegen bie Sup 
ſtadt im Anzuge: in diefem entfcheidenden Zeitpunfte wählte der Ges, 
weil biöher die unbefonnene Hige der Anführer die Quelle alles Ungibis 
geweſen war, den alten, hoͤchſt bedaͤchtigen Fabius Marimus zum Dias 
tor, 217 v. Chr. Sein Heer traf die Carthaginenfer mit ihrem große 
Führer in Apulien. Fabius, wohl erwägend, wie viel jebt anf des 
Spiele ſtehe, vermied eine Schlacht gerade fo forgfältig, ale Hans 
fie ſuchte, einzig, um ben Legtern, der fi in’ einem frembew Lande zur 
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urch Siege erhalten konnte, durch Maͤrſche und Zaudern zu ermuͤden 
mb zu entkraͤften. Er nahm feine Stellung immer in unzugänglichen 
Bebirgen. Hannibal, der feinen gefährlichen Gegner wohl erkannte, 
ieß ihm fagen, um ihn zu einer Schlacht zu reizen: „Wenn Fabius 
in fo großer Feldherr ift, ald er und glauben machen will, fo fleige er 
erab in die Ebene und nehme die Schlacht an, bie ich ihm biete, 
Fabius aber antwortete ipm kalt: „Wenn Hannibal ein fo großer Feld» 
vers ift, ald er glaubt, fo zwing’ er mich, fie anzunehmen”. Auch von 
einen eigenen Soldaten mußte er oft die Spottreden hören, er führe fie 
vermutplich darum in die Wolfen, weil er verzweifle, fie auf der Erde 
urchzubringen. Allein er ließ ſich weder von der Freunde Spott, nody 
von des re Kriegsliſten irre machen. Hannibal zog nach Campa⸗ 
nien, Fabius auch: Hannibal ging nach Apulien zuräd, der laͤſtige Auf⸗ 
eher blieb ihm immer zur Seite und hätte ihn auf dem legtern Zuge 
veinahe in einem Thale wirklich gefangen, wenn er fi nicht durch Lift 
yerettet hätte. Bei Fabius's en vorbeifommend, fchonte ber 
karthager abſichtlich fie allein mit Plündern; der Senat muthmaßte nun 
mf ein geheimes Ginverftändniß des Dictatord mit dem Feinde, und 
ibertrug auf den Borfchlag eines Volkstribuns feinem Reitergenerale, 
em kühnen Minutins Felix, einen gleichen Theil am Befehl. Fabius 
heilte fein Heer mit ihm, damit er für fih machen könne, was er 
volle. Minutius fah ſich kaum frei vom laͤſtigen Zwange, ald er fogleich 
ie Höhen verließ und in einen Hinterhalt des punifchen Feldberru 
härzte, aus welchem er vielleicht nicht Einen Mann ala rel hätte, 
venn nicht Fabius zu feiner Rettung herbeigeeilt wäre. Mit den Wors 
en: „Sch habe ed immer gedacht, daß uns die Wolfe auf den Bergen 
inmal ein Ungewitter bringen würde”, z0g fi Hannibal zuräd. Bes 
chaͤmt erkannte jegt Minutins die größere Klugheit ded Fabius an, 
ıflanzte die Feldzeichen vor deffen Zelte auf, nannte ihn Vater und Er⸗ 
etter und ftellte ſich freiwillig unter den Befehl des Dictatord. Als bie 
er nach Beendigung bed geget feine Wuͤrde nicbergelegt Hatte, 
vagte der neue Conſul, 8. Terentius Varro, ein ſtuͤrmiſcher Mann, die 
Schlacht bei Sannd cf. d.), in welcher bekanntlich nur wenige Römer 
atkfamen. Fabius unterhandelte nach der Schlacht mit Hannibal über 
as Loͤſegeld der gefangenen Römer, und als der Senat den Vertrag 
ticht genehmigte, verfaufte er feine Güter, um fein Wort zu Idfen. Cr 
eſchloß fein ruhmmärdiges Leben in einem boben Alter 202 v. Chr. 
Fabius Pictor (Duintus), der erfie Römer, welcher eine Ge⸗ 
chichte ſeines Vaterlandes fchrieb, lebte um 216 vor Cbriſt. Beine 
Befchichte ift aber -verloren gegangen. Livius gebenkt feiner mit großem 
be. — 2) Fabius Dofiennus oder Dornefus, verfertigte Heine 
uſtige Stuͤcke oder Poffen in oöfifcher Sprahe, welche von der Stadt 
Itela im Lande der Oskier atellanifche Spiele hießen. Horaz, Seneca 
md Plinius reden von biefem Dichter; doch iſt die Zeit, wann er ges 
ebt, unbelannt. — 3) Serv. Fabius Pictor, ein gefhidter Ju 
it und Gefchichtfchreiber um 600 d. St., von bem ſich ebenfalld Nichts 
rbalten hat. — 4) Fabins Rufticns, Geſchichtſchreiber unter den 
taifern Claudius und Nero, Freund. Seneca’d, deſſen Tacitus ruͤhm⸗ 
ichſt erwähnt. E R 
Fabliers, ein Wort, welches in ber altfranzöfifchen Poefie die Er⸗ 
Apler der Märchen, Fabliaur, bezeichnet, welche, in einem meiſt ko⸗ 
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miſchen und muthwilligen Style abgefaßt, zuy Erböhung der Uataib| 

tung bei feſtlichen Gelegenheiten dienten, Bor den Kreuzzügen (dem 

fie ſchon im Driente üblich geweſen zu feyn. Sammlung: Le grad 

ers ou contee du 12 et 13 sieclew (Parid 1779; deut, Yak 
93). 

Fabre d’Eglantine (Philippe Francois Racaire), ein gefeier 
franz. Süriftfleller, geb. zu Carcaſſonne 1755, begamm feine Kanfbıa 
° uf der Bühne, von der er aber, da er wenig Beifall im einen Fab 
fond;; für das er Feine Talente befaß, bald wieder abtrat. Seine au 
gebreiteten Kenntniffe in Wiſſenſchaften und Kuͤnſten jedoch machen ie 
us ber großen Gejelfchaft beliebt, und Gelehrte, wie Nichtgelehrte, fab 
ten feinen Umgang. Der Preis der wilden Roſe (Eglantine), bes 
von der Akademie zu Toulouſe bei den Blumenfpielen für die Erklmg 
feiner Literarifchen Arbeiten erhielt, gab ihm feinen Beinamen: „Ess 
fine”. Seine literarifchen Erzengnifle, welde zu Erwartungen 
tigten, wurden von feiner NHeftigleit und Leidenfchaftlicheit fehr getrikt 
Sein unrubiger Geiſt war nicht zufrieden mit dem Lorber , melden ix 
frieblichen Mufen nur feine Stirne wanden; fondern er wagte fin 
die damals ſtuͤrmevolle politifche Laufbahn und theilte als Deprürn 
keim Nationalconvent die ercentrifhen Meinungen eined Dantom, Cs 
mille Tesınoulin und anderer Häupter der Cordeliers. Zur Zeit ie 
furchtbaren Septemberfcenen war er Secretair des Juſtizminiſters Des 
ton; und fogar bezeichnet man ihm als den Anflifter des graͤßliches de 
erets, welches verbot, weder Engländer noch Hanoveramer zu Geierx 
men zu machen. Gewiß ift, daß Fabre eine feige, ſchwache Seele te 
faß, die ſtets bereit war, der ſiegenden Partei zu buldigem. Er mm 
graufam aus Leichtfinn, wuͤthend ans Stolz und verfhmäbte fein Re 
tel, welches ihn zu Reichtbum und Macht häıte führen koͤnnen. Reh 
pierre z.tterte vor feinem Unternehmungsgeift und fuchte mad fand beh 
eine Gelegenheit, ihn zu ftärgen. Man befchuidigte ihn, mit den 
tern der indiſchen Eompagnie Unterſchleife getrieben und falfche Terre 
j feinem Privatvortheile verfertige zu haben, und, obgleich er ſich je 

ich zu rechtfertigen wußte, fo gab diefe Anklage nichtäsdeſtoweniger des 
Revolutionstribunale den Grund, am 5. April 1794 fein To 
auszufertigen. Mit der größten Niedergefchlagenheit ging er den Big 
bed, Todes, nachdem er noch vorher unter feine Mitgefangene einige jo 
ver Handichriften ausgegeben batte, die dadurch vom Untergange gea 
tet wurten. Er war der Verfaſſer des neuem Decimalkalenders. Ries 
nun gleich Fabre die Achtung der Mit» und Nachwelt ald gefeggebend 
Glied nicht in Auſpruch, fo darf ihm dieſelbe doch keineswegs als Die 
ter verfügt werden. Die Anlage feiner Stuͤcke iſt einfach und duradol: 
feine Eharakiere find fräftig, voll Feuer und gut gehalten, und da 
Zweck feiner Drama’s ift moralifh. Bon feinen Luftipielen machten be 
fonderd Gläd: »Iintriguo Epistolaire» und der „Philinte de Molier® 
Letzteres wird noch jegt zu dem beften Charafterftüäden der neuern fr 
Bühne gerechnet, Seine Werke erfchienen nach feinem Tode in 2 O8 
Paris 1802), 3 

Fabretti (Rafael), berühmter Alterthumsforſcher, geb. zw Urn 
1619, widmete fi dem Studium der Rechtswiſſenſchaften auf Mt 
Schule zu Cagli, erhielt bufelbit im 18. Jahre dem Doktorhut md 
begab Ih hierauf nach Rom, wo er die Bekanutſchaft mit dem 
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ern des Alterthums machte, zu denen ihn feine amiderminblicde Reis 
jung binzog. Nacdem er in Staatdangelegenheiten eine Gefchäftsreife 
tach Spanien gemacht hatte; ernannte ihn der Papft Alerander VII. 
um Schagmeifter des heil. Stuhles und dann zum Rechtsanwalte ber 
väpfllichen Gefaudtfchaft bei dem Hofe zu Mabriv. Auf diefem Poften, 
ven er 13 Jahre zur Zufriedenheit des römifchen Stubles bebauptete, vers 
vandie er feine Muße auf das Studium der archäologifchen Wiffenfchafe 
en, in welden er ed zu einem hohen Grade wiflenichaftlicher Vollen⸗ 
mng brachte. Mit der Ernennung ded Garlo Boneli, damaligen Nu 
ins in, Spanien, zum Garbinal, reifte Fabretti mit diefem nach Rom, 
vei welcher Gelegenbeit ihm die aufbewahrten Denfmäler bes Alterthums 
a Frankreich und Oberitalien Stoff zu dem fcharfinnigiten Unierſu⸗ 
hungen darboten. Auch ſchloß er mit dem berähmteten Gelehrten feis 
ed Faches, mit Menage, Wabillon, Hardouin und Montfaucon, dau⸗ 
rnde Verbindungen. Im ber Haupiſtadt bed Kirchenflanted angelangt, 
purde er mit ber Wuͤrde eines Appellationdgerichtsrathes am capitolis 
chen Gerichtöhofe Aberrafcht, welche Dienftfunction ihm noch Zeit genn 
yönnte, feinen Lieblingsſtudien mit dem bisherigen Eifer obzuliegen. Ra 
nehren Reifen, die er mit dem Carginal Ceſi machte, fand er an dem 
Kardinal Gasparo Eorpegna einen wohlwollenden Freund und Gönner, 
ımter beffen vielgeltender Aegide ihm alle Gelegenheit ward, ſich dem 
zruͤndlichſten Studium ber Archäologie hinzugeben. Seine erften Schrifs 
en, 3 Liffertationen über die römifchen Waflerleitungen und feine 
‚Syntagma de columna Trajani«, welche er als Ergebuiß feiner Unter⸗ 
uchungen über diefen interefjanten Theil des menfchlichen Wiſſens her⸗ 
ardgab, erwarben ihm die Achtung bed Publicums bis auf bie bes 
Holänderd Gronovius, mit welchem er äber bie Auslegung einiger 
Stellen im Titus Livius in einen Federkrieg gerieth, ber wicht ganz 
ohne Verlegung des guten Tond von beiten Parteien eine geranme 
Beit geführt wurde. Eine tiefe Forfchungsgabe zeigte Fabretti bei Um 
terfuchung der u. d. N. Table iliaque befannten, im Mufeo Capitolino 
befindlichen, auf die Belagerung von Troja ſich beziebenden Basreliefs, 
und bei den vom Kailer Claudius angelegten unterirdifchen Candle zum 
Abfluſſe der Gewäfler bed Sees Fucinus. Einen reihen Schag archaͤo⸗ 
logifher Kenntniffe ſchloß er dem Gelehrten in Erklärung feiner zahl⸗ 
reihen von ihm entdedten Inſchriften alter Denkmäler anf, fowie er 
als Auffeher der Katakomben unter Rom Schäge der Vergefienheit ent⸗ 
riß, die wuͤrdige Denkmäler feined Namens bleiben werden. In ber 
Folge wurde er Gecretair des Papfled Alerander VIIL und unter Ins 
nocenz XIL Aufſeher der Archive in der Engelöburg. Er flarb zu Roms 
1700. Mehre Abhandlungen von Fabretti erfhienen erft nach feinem 
Tode. Die von ihm hinterlaffene reihe Sammlung an Infchriften und 
Denfmälern wurde vom Cardinal Stopani, Verwalter von Urbino ums . 
her Benedict XIV., gefauft, und befinden ſich dort im herzoglichen Pal⸗ 
laſt. Eine vom Gardinal Rivieri verfaßte Biographie von ibm findet 
man in Erescimbeni's „Vite degli Arcadi illustriv und eine gleiche vom 
Abbe Macotti bearbeitete in Fabroni's „Vitae illustrium Italorum«, 
Man erzählt, daß Fabretti's Pferd, auf welchem er feine Ercurfionen 
in die Umgegenden von Rom machte, nach und nach daran gewöhnt, 
vor jeden Monumente fiehen zu bleiben, oft auch daun micht weiter ges 
gangen fep, wenn fein in Gedanken verlorener Reiter vielleicht eine am 
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Wege liegende, halb _verfchättete Infchrift nicht bemerkte, wodurh d 
nicht felten Veranlaſſung zur Auffindung von Denkmaͤlern gegeben ba, 
Fabricius (entſprechend dem deutſchen Schmieder) , ylebriilded 
roͤmiſches Gefclecht, aus welchem befonderd merfmwärdig: Cajus Zabrir 
cius, mit dem Beinamen vLuſcinus wegen der Kleinheit ferner %s 
gen, ein Muſter altrömifcher ie vorzäglic durch feine Furdtie 
‚fipfeit, Rechtſchaffenheit, Enthaltſamkeit und Tapferkeit. NRadtene 
die Samniter und Lucaner geſchlagen und fein Vaterland mit grfe 
Beute bereichert hatte, von welcher allein er Nichts behielt, wurde « 
ats Gefandter in das Lager ded Königs von Epirus, Pyrrhus, gefhit, 
um mit ihm über die Ausloͤſung ber gefangenen römijchen Soldaten y 
unterhandein. Pyrrhus nahm ihn freundfchaftlich auf und bar ihn, dv 
fen Armuth ihm bekannt war, ein reiches Gefchen? bioß als ein # 
chen feiner Hochachtung und Gajtfreundichaft anzunehmen. (Er weis 
ihn hierdurd für den Frieden gewinnen.) — ſchlug ed tr a 
Am folgenden Tage wollte Pyrrhus bie berühmte Geiftesgegemmart Id 
Mannes auf bie Probe fegen. Er ließ nämlich insgeheiu feinen gr 
ten Elephanten hinter einen Borpang ftellen. Nach einer Unterretm 
mit Fabricius gab der König ein Zeihen; der Vorhang ward weggp 
en und ber Elephant ſtreckte mit einem entſetzlichen Gebruͤll fa 
uͤſſel über des Römerd Kopf hin. Ganz gelaflen brach Zabricn a 
die Worte aus: „So wenig mic, geflern bein Geld gereizt hat, fo w 
nig ſchreckt mich heute dein Elephant”. Pyrrhus fuchte num dieien a 
denmäthigen Mann zu bewegen, als fein Freund und eriter Felder; 
bei ihm zu bleiben, allein Fee sen Mit Bewunderung entließ de 
der König und erlaubte den Gefangenen, zu dem bevorflehenten groa 
Fefte der Saturnalien nach Rom zu gehen, unter dem Berfprechen, nah 
der Feier in die Gefangenfhaft zurädzufehren, welches fie auch hielt 
Sm folgenden Jahre, 279 v. Chr., führte Fabricius ald Conſul die Ar 
mer gegen den König an. Hier erhielt er einen Brief von Pre? 
gewiffeutofem Leibarzte, worin diejer fich erbot, gegen eine angemeher. 
Belohnung den König zu vergiften. Fabricius fandte ſogleich den Br 
dem Pyrrhus, der vor Erflaunen ausrief: ‚Eher kann die Gonne m 
ihrem Xaufe, als dieſer Römer von dem Wege der Rechticyaffenpeit a* 
gelenkt werden“! Aus Dankbarkeit entließ er die gefangenen 
Ohne — 275 v. Chr. bekleidete Fabricius mit dem Aemilius P 
pus das Genforamt; Beide fließen den Cornelius Rufinus aus dem & 
nate, weil derfelbe 10 Pfund Silber an Tifchgerärhen befaß. Fabric 
farb fo arm, daß feine Tochter aus dem Öffentlichen Schatze verkin 
thet werden mußte. Um ihm noch im Tode zu ehren, wnrde von de 
Gejege der 12 Tafeln, welches die Begräbniffe in der Stadt verik 
eine Ausnahme gemacht. Vgl. Pyrrhus und Tarent. 
Fadricins (Georg), eigentlich Goldfchmied, Rektor der Fine 
ſchule zu Meißen, Dichter und Componiſt, geb. zu Ebemnig 1516, mırt 
vom Kuifer Marimilien zum Dichter gekroͤnt, und ftarb zu Meise 
1571. Man hat von ihm, außer Ausgaben des Birgil, Horaz, e 
Scholiaſten Donatus und Servius, mehre treffliche lateiniſche Geriker 
Sammlungen. 2) Guido F., Boderianus genannt, franz. le Fem 
de la Boderic, geb. in der Normandie 1541, legte fi befonders cd 
orientalifhe Sprachen umd hatte nebſt feinem Bruder Niklas te 
größten Antheil an der Polyglottenbibel von Antwerpen, welde Em | 
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aan gewöhnlich dem Arias Montanus (ſ. db.) allein zuſchreibt. Er 
ar Secretair des Herzogs von Alencon, Bruder Heinrichs III., ſchrieb 
zieles in Proſa und Verſen, und farb 1598. 3) Johann Albert 
f., ein berühmter Bielwiffer, geb. zu Leipzig 1668. Nach Vollendung 
tier Studien begab er ſich nach Hamburg, wo er Profeffor der VBerebts 
amkeit wurde. 1719 trug ihm der Landgraf von Hefien- Darmfladt bie 
peologifche Profeffur zu Gießen und die Superintendentur der lutheri⸗ 
hen Gemeinden in feinen Landen an; allein der Magiftrat von Ham⸗ 
urg wußte ihn für die gebotenen Vortheile zu entfchädigen, und er 
lieb in Hamburg, woſelbſt er am 30. April 1736 ſtarb. Yabricins 
ehoͤrt zw dem durch tiefe und ansgebreitete Gelehrfamfeit berühmt ges 
vordenen Deutſchen; er umfaßte jammtliche Zweige des menſchlichen 
Biffens, befaß eine unglaubliche Belefenheit und einen umnerfchöpflichen 
Schag, beſonders philologifher Gelehrſamkeit. Ein Mufter der Gruͤnd⸗ 
ichfeit, Bielfeitigfeit und Fülle der Gelchrfamfeit ift feine Darftelung 
er griechiſchen Kiteratur: die von Harles fortgefegte „Bibliotheca 
raeca⸗. Richt minder brauchbar find feine „Bibliotheca latina«, die 
Bibliothecae mediae et infimae aetatis«, „Bibliotheca ecclesiasticas 
nd „Bibliographia antiquaria«. Ueberdieß zeugen von feinen gruͤndli⸗ 
hen und ausgebreiteten Kenntniflen f. Ausg. des Sertus Empiricas 
md f. Unmerk, zum Div Caſſius. S. Schrödh’s „‚Lebensbefdreibungen”, 
„ BD, ©. 344 fg. 4) Johann Chriftian $., ber beräpmtefte En 
omolog des 18. Jahrh., geb. zu Tundern im Schleswigichen 1743. 
Rachdem er im 20. Jahre feinen afademifchen Eurfus vollendet hatte, 
egab er fih nach Upfala, um unter Einne feine Studien fortzufegen. 
Benige Schüler des großen Mannes haben den Unterricht deffelben fo 
enugt ald Fabricius. Ale feine Werke Aber die Entomologie, die ihm 
inen fo woplverdienten Ruhm gebracht haben, zeigen unverfennbar die 
Brundfäge, die Methote, ja fogar die Formen des Ausdrucks von kiune, 
mgewandt auf die Entwidelung einer einzigen, neuen, glädlichen und 
ruchtbaren Idee. Fabricius war für den genoffenen Unterricht hoͤchſt 
anfbar, und fuchte feinesweges zu verbergen, was er feinem Lehrer zu 
‚erdanfen hatte. Auch bat er der Nachwelt vielleicht das Vedentendfte 
interlaffen, was zur vollfiändigen Biographie des großen Naturforſchers 
‚ebört. Durch den Umgang mit demfelben wurde in ihm die erſte Idee 
eines Syſtems, die Inſekten nach dem Organe des Mundes zu ordnen, 
ege, und er flug Rinne vor, davon in ber neuen Ausgabe feines 
Systema naturae«, woran er damals arbeitete, Gebrauch zu machen, 
velches Kinne ablehnte. Indeſſen munterte er den geiftreichen Schüler 
uf, auf diefem Wege fortzugepen. Fabricius erhielt bald darauf die 
Stelle eines Lehrers der Naturgefihichte an der Unverfität zu Kiel, und 
un gab er ſich ganz feinem Lieblingeftudium hin. 1775 ließ er fein 
‚Spitem der Entomologie” erfheinen, ein Wert, wodurch dieſe Willens 
haft eine ganz neue Geftalt befam. Zwei Jahre nachher entwidelte er 
n einem zweiten Werke die Eharaftere der Klaffen und Arten, und zeigte 
# den Prolegomenen bes Werks die Vortbeile feiner Methode. 1778 
rachte er endlich feine »Philosophia entomologica«, nah dem Mufter 
er „Philosophia botanica- von Yinne befannt. Von diefer Zeit bis zu 
einem Tode, alfo faft 30 Jahre lang, war er unaufhoͤrlich befchäftigt, 
ein Syſtem zu erweitern und ed unter verfchiedenen Formen in Werten 
verfchiebener . Benennung darzulegen. - Er burcreifte faſt jedes Jahr 
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einen Theil Europas, beſuchte die Muſeen, Inhpfte Bekauntſchafte m 
Gelehrten an und befchrieb mit unermädster Tpätigfeit die meh m 
befannten Inſekten, die er kennen lernte. Allein in dem Maße, m 
die Zahl der Arten unter feiner fleißigen Feder wuche, wurden and 
Kennzeichen der Gattungen und felbft die Elafien ungeriffer u mb 
karlicher, fodaß, aus diefem Geſichtspunkte betrachtet, feine zeuie 
Schriften den Altern fat nachſtehen. Die Grundlage, bie er ange 
men hatte, war vortreffli, allein fie konnte ihn nicht, wie er mem, 
zu einem Syſteme der Natur, fondern bloß zu einer natuͤrlichen R 
thode führen. Uebrigend war er ein Lebemann in höherm Zirkeln, m 
. die Freuden der Gefelligfeit liebte. Er Rarb 1808.. ine Gebe 
graphie befindet fih in den „Kieler Blättern”, I, 1. (1819) 6 
Gattin war ebenfalls Schrififtellerin, 

Fabrik und Manufaktur Sieht man auf die weientiike 
Merkmale, an denen ſich Fabrik von einer andern Art zu arbeiten m 
terfcheidet, fo findet zwiſchen Manufaktur und Fabrik Fein Unter 
fast. Sieht man aber auf außerwefentlihe Dinge, fo kann man cm 
Unterfchied zwiſchen beiden annehmen. Es iſt der Fabrik weſenn 
daß für die einzelnen Theile, aus denen bie fertige Arbeit, das Fahrla 
genannt, befteht, befondere Arbeiter angeftellt find, ſodaß alfo frin w 
jener Mann ganz gllein ein Fabrikat jubereitet. Der Bortheil mw 
diefer Einrichtung ift, daß dabei Zeit erfpart wird, iudem das Fıbrla 
eher fertig wird ald außerdem; daß der Arbeiter inDem, was er mal, 
mehr Gefchidlichkeit erhält, wodurd das Fabrikat vollkommener mm 
als außerdem; und daß ed alfo für ben Käufer volllommener um ie 
noch wohlfeiler wird. Eben diefe Bertbeilung ber einzelmen Arbeit 
macht möglich, daß ſogar Mafchinen gleicham als Arbeiter gedradt 
werben fönnen, welches jederzeit auf die Wohlfeilpeit, gewöhnlich sie 
fogar auf die Vollfommenheit der Waare, den vortheilhafteften Einig 
bat. Spricht man von Manufafturen, im Gegenſatz mit Fabriken, # 
nennt man Fabrik alddann eine Anftalt, in welcher feſte Körper, w 
gleichen Metalle und Steine, auch Erdarten find, verarbeitet were; 
Manufaktur aber, von dem lateinifchen manus abgeleitet, ſetzt eigenih 
ein weiches Materiale voraus, welches die Hand entweder ganz alch 
oder doch wenigfiens nur mit Werkzeugen, die feine ſehr große Krk 
erfordern, bearbeitet. Man fagt daher eigentlih Tuchmanufaltur, Be 
wollenmanufaktur, Seidenmanufaktur, nicht: Tuchfabrik m. fm D 
aber, wie ſchon erwähnt worden, der Unterfchied zwifchen Zabril m 
Manufaktur nicht das Welentliche betrifft, und das Wort: Zabril, he 
zer in der Ansfprache ift, fo wird faft Alles, was fon Manuichs 

emannt wurde, gegenwärtig Fabrik genannt. Das Fabrik⸗ und Bm 
Fefturmeien ſteht dem Handwerk oder Innungsweſen gegenüber. Tat 
der Begriff: Handwerk, bringt mit fi, daß ein Menſch Alles wa 
was an bem Kunfiprobufte zu machen ift. Auch haben die Zabrfumt 
feine eigentliche Innungsverbindung unter einander, obgleich etwas ach 
liches unter ihnen flatt findet, und die Einrichtung eimer Zabrif fol 
ald das Arbeiten in berfelben, wird in den Staaten unter andern ⸗ 
dingungen geflattet, ald das Auftreten der Meifter ober Gefellen in nam 
Handwerke. Eines der beften Mittel zur Aufnahme der Fabtike 
Mannfakturen find die Schauanftalten. Ueber das Zabrit uud Raw | 
fatturwefen, die befondern Privilegien und Gerechtſame deſſelben, fa 
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tmige Schriften vorhanden, — Der Fabrikant gehört, wie aud dem 
Dbigen persorgeht, zu den mechaniſchen Kuͤnſtlern. Er ift fein Zunft, 
endſſe; auch lehrt er Leinen Lebrling die vollſtaͤndige Bearbeitung feiner 
Ergeugniffe, fondern jeden nur eine einzelne Runftfertigkeit. — Fabriken 
md Mannfakturen find ein vorzäglicher Theil des Staatsreichthums, 
enn fie geben nicht allein einer "Menge Menfhen Unterhalt, fondern 
fe ziehen Geld in das Land durch die Produkte (Fabrifate), die fie lies 
ern, welche fie in das Ausland fenden; fie vermindern ferner wenige 
tens den Ausgang des Geldes, indem fie die Einfuhr fremder Fabrifate 
mandthig machen. Sie muͤſſen daher vom Staate fo viel wie möglich 


vegänfigt werden, jedoch mit weiler Ruͤckſicht auf die Abrigen Erwerbds : . 


ellen des Landes. Diefe Begänftigung kann gefchehen auf Koſten folcher 

andwerfer, welche biefelben Waaren Kiefern. Bier iſt zu fragen: Iſt der 
Kofag ſolcher Waaren fo groß, daß die Handwerker neben den Fabriken beſte⸗ 
ver können; befhäftigen die Fabriken ebenfoviel, oder noch mehr Menſcheu 
ils die Handwerker; liefern die Fabriken fo gute Waaren, daß dadurch der 
Dandel ind Ausland mit benfelben befördert wird? Iſt dieß der Fall und bes 
beiten die Fabrifen vorzüglich ein Landesprodukt, fo find fie auf Koften der 
Dandwerfer zu rg Diefe Begänftigung kann ferner gefchehen 
urch verbotene Einfubr derfelben Fabrikate; Dieß geichieht entweder 
ruf Koften des Handelsſtandes, welher die fremden Fabrikate einführt, 
der auf Koften der Unterthanen, welche die Waaren theurer bezahlen 
möäffen. Das Legtere bringt dem Lande wenig Schaden, indem es für 
ven Staatsreichthum beffer ift, wenn inländiiche Fabrikate theuer, als 
wenn auslaͤndiſche Fabrifate woblfeil gekauft und verbrand;t werden. 
Bet Befhränfung des Handels durch Einfuhrverbote iſt zu beruͤckſichtigen, 
6 zugleich die Einfuhr einen fehr einträglichen Tranfito- Handel verans 
aßt und die Bedingung einer flarfen Ausfuhr von Landeöproduften iſt. 
In beiden Fällen kann der Handel dem Lande mehr ‚Geld zuführen qls 
die Fabriken, befonderd wenn fie nur ausländifche Produkte verarbeiten, 
Begünftigung der Fabrifen durch Einfuhrverbote it Überhaupt nur durch 
Erweckung derfelben zu empfehlen; für die Dauer wirft fie, wie alle 
Monopole, mehr ſchaͤdlich, indem befonderd durch Nivalität der Erfin⸗ 
dungsgeiſt und Betriebseifer umterhalten werben. Fabriken koͤnnen ferner 
jehr zweckmaͤßig begänftigt werden, indem auf Anlegung und Erweite 
rumg berfelben, fowie auf die Verfertigung ber beften und meilten Maas 
ren Prämien gefegt werden. Endlich if auch bisweilen nöthig, daß ber 
kandes herr zur Anlegung koſtſpieliger Fabriten Kapitale vorfchießt; mer 
niger empfeblungswerth ift ed, wenn der Landesherr auf eigene Rech⸗ 
sung Fabriken anlegen läßt, amd fait immer nur ſchaͤdlich, wenn er fie 
auf eigene Koſten betreiben läßt. Die meiſten lanbeöherrlichen en 
wuͤrden in ben Händen eines Privatmannes beſſere Waaren liefern und 
mehr Gewinn geben. Nie dürfen Fabriken auf Koften des Ackerbaues 
hegänfligt werben, da er eine ergiebigere Quelle des Landreichthums iſt 
and Eräftigere, gehorfamere und fittlichere Unterthanen gibt, Da bie 
— die Unterthanen ſchwaͤchen, entnerven und entfittlichen, ſind 
olche nur in unfruchtbaren und doch bevoͤlkerten Gegenden, oder in gro⸗ 
Ben Staͤdten anzulegen, wo eine Menge arbeitsloſer Menſchen zuſammen⸗ 
gedraͤugt find. Sm neuerer Zeit haben die Maſchinen, beſonders wenn 
fie mit Dampf getrieben werden, einen großen Einfluß anf die Fabriten 
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gehabt und wirklich liefern dieſelben, beſonders in England, Erimna 
wuͤrdiges. Vgl. Dampfmaſchinen, Spinnmafhinen, Auin 
und Einfuhr. — In der Malerei verſteht man unter Fabritud 
von dem Maler in feinem Gemälde dargeftellten Gebäute, bee 
wenn fie, wie bei Landfchaften und im Hintergründen hiſtoriſcher Cm 
fitionen, nicht der Hauptgrgenftand des Gemäldes find. 

Fabroni (Angelo), ein berühmter italienischer Biograph, giı 
Maradi im Toscanifhen am 7. Febr. 1732, erhielt den erſten Im 
richt zu Faenza, dann fludirte er in Rom in dem Gollegio ö 
Logik, Phyfit,. Metapbyfit und Geometrie, und ſchrieb das Lea 
mens's VII. Unterfiügt und aufgemuntert in feinen Studien, fr 
den Gedanfen, das Leben der italienifchen Gelehrten zu beidrit 
welche im 17. und 18. Jabrh. gebläpt hatten, und verwandte asf hd 
Werk, movon der erfte Band 1766 erfchien, feine angeſtrengteſt 
tigfeit. Seinem Gluͤcke flellten ſich viele Hinderniffe in den Bey, 
andern auch bie Feindfchaft der Jefuiten. Er begab ſich dabem 
‚Florenz, mo er 1767 vom Großherzog Leopold die Stelle eines fx 
erbielt, und nun feine Zeit zwifchen den geiftlichen Gefchäften a 
rarifchen Arbeiten tbeilte. 1769 reifte er naph Rom, wurbe won Eid 
XIV. mit großer Freundfchaft empfangen und zu einem Praͤlaten u 
päpfllihen Kammer ernannt; doc er kehrte nach Florenz zurkf a 
gab hier Briefe von Gelehrten des 17. Jahrh. aus den Arco 1 
Medicid heraus. 1773 ward er zum Erzieher der großberzsih 
Prinzen ernannt; num gewann er Zeit, fi) wieder mit feinen Tas 
phien zu befhäftigen. Er machte Reifen ind Ausland, beſuchte Ba 
Dresden und Berlin. In feinen legten Lebensjahren beichäftigte ai 
mit theologiſchen Arbeiten und flarb den 22. Sept. 1803. Te 
Ausgabe feiner in gutem Latein gefchriebenen „Vitae Italoram docda 
excellentium qui seculo XVII. et XVIII. floruerant« erfchien ju # 
1768—99 in 18 Bon. Der 19. und 20. Bd. famen nad, feinem is 
hinzu, wovon ber eine fein eignes Leben enthält, von ihm ſelbſt ara 
ben bis 1800. Diefed Wert von 167 Lebenebefchreibungen gehört 3 
ter die vorzuͤglichſten feiner Art und umfchließt einen Schag von Ga 
famteit. "Mufterbaft find Fabroni's „Laurentii Medieis M. vita & 
„Magni Cosmiei Med. vita« (Pifa 178: und 1789. 43. And zu 
das „Giornal de Litterati- feit 1771 zu Pifa heraus umd fegte ei 
zum 102. Bde. fort. ; 

Fabrot, Fabroti, Fabrettus (Charles Annibal), 
Nechtögelehrter, geb. 1530 in der Provence, lehrte mit großem 
in feiner Vaterftadt Über geiftliched und buͤrgerliches Recht umd # 
zu Parid 1659. Durch Verrbeitung der »Lib. Basilicoon« (lat. 
et gr. ed., Paris 1647, 7 Bde., Fol.), fowie durch die Anmerk 
Suftinian’s „Inſtitutionen“ und Herausgabe der Werke von Kı 
Chalfondylas, Eujacius (Paris 1658, 10 Bde., Fol.), mit gelehrten 
merfungen u. a. m., erwarb er fich große Berbienfte, : 

Fagabde ift die nach ber Straße oder deren Hauptaudgang 
Seite eines Gebäudes, welcher die Architektur ihren Schmud werde 

den Übrigen zu verleihen pflegt. Man kann dem Baumeiſter wide 
jeder Fagade z. B. an einem gewöhnlichen Wohnhauſe ammithen, 
ſchon die Beſtimmung des Gebaͤudes ene wohl aber, mens ei a 
Öffentliches iſt, oder ein Gewerbe enth I, elches viele Reuſches * 
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chaͤftigt, oder eine ausgezeichnete Beſtimmung hat, als z. B. eine Frei⸗ 
naurerloge, eine Fabrik, ein Badehaus u. |. w. Doch kann bier eine 
Snfeription über Thüren oder Fenftern Alles erfegen. Es gibt Gebäude, 
vo die Facade doppelt zu feyn pflegt, z. B. in prächtigen Land haͤuſern 
ach der Wartenfeite außer derjenigen bes großen Eingangs für den 
auptſaͤchlichen Menichenverfehr. Sie ift Zeichen bed Geſchmackes in ber 
Zaukunſt einer Nation. \ 

Facciolato (Giacomo), italienifher Philolog, Profeffor der Philos 
ophie in Padua, geb. 1682 zu Torreglia unweit Padua, fludirte, vom 
Sardinal Barbarigo unteriägt, zu Trieft und Padua, und zeichnete ſich 
urch Geſchmack und Kenntniß der alten Literatur und als fleißiger phi⸗ 
ofophifcher Schriftfteller aus. Er war es, ber eine neue Ausgabe des 
kalepinifchen (nach feinem erſten Verfaffer Ambrofius von Ealepio fo ges 
annt) Wörterbuche in 7 Sprachen unternahm, wobei ihm fein ebenfo 
bätiger als gelehrter Schäler Forcellini cf. d.) kraͤftigen Beiſtand 
eijtete, fodaß das Werk binnen 4 Jahren aus den Händen feiner Bear 
weiter in die des Publikums (1719) übergehen .fonnte. Nach diefem 


ntwarf er den Plan zur Herausgabe eines großen Lateinifchen Wörters- 


uchs, welches nad dem Vorbilde des italieniichen Wörterbuche deila 
Irufca, ale Worte diefer Sprache in ihren verfchiedenen Abweichungen, 
nit Stellen aus claffijchen Autoren belegt, umfaſſen follte. Obgleich 
ieſes Unternehmen eine A0jährige Arbeit in Anſpruch nahm, fo führte 
8 dennoch Forcellini unter der Leitung Facciolato’d aus. Auch er bes 
orgte mit bdemfelben Gehälfen eine neue Ausgabe des Lericond von 
Schreveliud und dem „Lexicon Ciceronianum« von Rizoli, fowie er fidy 
urch Fortfegung der Gefchichte der Univerfität Padua, welche Pappas 
wpoli angefangen und bis 1740 fortgeführt, fehr verdient machte. Er 
tarb 1768 mit Hinterlaffung mehrer Reden, in welchen man einen körs 
iigten und präcifen Styl lobt. 

Facen, Geſichtslinien, alle Linien eines Feſtungswerks, welche einen 
uöfpringenden Winkel bilden. Sie muͤſſen fo dauerhaft als moͤglich ges 
auet feyn, da fie die Angriffpunfte find, durch welche der Feind in die 
feftung dringt. Seite, dauerhafte Bruftwehren find das unmittelbare Bes 
uͤrfniß der Facen; ihre mittelbare Vertheidigung wird durch Eontregars 
en und Gouvrefacen bezweckt. >S 

Facette, die rautenförmig gefchliffene Fläche oder Seite eines Edel⸗ 
teing, auch die gefchliffene Seitenfläche oder Kante an Spiegeln, daßer 
acettirt fo gefchliffen. Manche fuchen dem Diamanten burch eine Menge 
‚on Facetten aufzubelfen, und berauben ſolchen dadurch feines eigenthuͤm⸗ 
ichen Lichtes. 

Fachingen, Dorf im Amte Dietz des Herzogthums Naſſau, eine 
albe Stunde von Dietz entfernt, iſt durch ſein Mineralwaſſer beruͤhmt, 
as hier auf einer Wieſe dicht am linken Ufer der Lahn hervorquillt 
ind als ein kuͤhlendes, verduͤnnendes und erquickendes Getraͤnk allgemein 
‚efannt iſt. Die Zeit, wann dieſe Mineralquelle entdeckt wurde, iſt uns 
ekannt; doc haben ſich deſſen die Einwohner des Orts und der Umge⸗ 
‚end ſchon ſehr frühe als eines herrlichen durſtloͤſchenden Waſſers be⸗ 
ient. Den erſten Anlaß zur naͤheren Pruͤfung der Heilkraͤfte dieſes 
Waſſers ſoll vor ungefähr 90 Jahren ein Lahnſchiffer gegeben haben, wel⸗ 
her es trank und dadurch von einer hartnaͤckigen Leibesverſtopfung be 
'reit wurde. Scharenmweife drängten ſich nun bie Bewohner zu biefer 
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Wunderguelle, und viele wurden burch fie ohne andre Arziflke 
von Uebeln mancherlei Art geheilt, Die Quelle ward num aufı 
und auf Veranlafjung der damaligen vraniennaffauifchen Regiermg 
fältig gefaßt. Bon jener Zeit an ward das Fachinger ⸗Waſſer u 
und entfernte Gegenden, anfangs auf herrfchaftliche Rechnung, dam 
Handeldleuten in Dieß, welchen der Brunnen in Pacht gegeben ( 
500.000 Krüge), verfendet. Badeanſtalten find nicht hier. Tas 
fer quillt zu jeder Jahreszeit, bei trodner und feuchter Witterung, 
Macıt und in unerfchöpfliher Menge hervor. Es ift heil, durdı 
ſtoͤßt fowohl, wenn man es aus der Quelle fchöpft, als aud, 
man ed aus einer Flafche in ein Glas gießt, unzählig vie!e Heine 
Luftbläschen aus, welches von der großen Menge Koblenfäure, de 
ſes Waſſer enthält, herräprt. Der Geichmad des Waſſers iR fr 
nehm fäuerlich, geiftig, etwas falzig und erfrifchend. Dieſes 
waffer gehört zu den aldalıfchrfalinifchen Stahlwaſſern, und 
daſſelbe an feften Beſtandtheilen fehr reich ift, fo geht es doch bar 
Harnwege fehr Teicht wieder ab und beläftigt den Magen und ie 
geweide weniger als die meiften Mineralwafier diefer Art. Ucher 
Deilkraͤfte fallt Hufeland folgendes Urtheil: „Ein herrliches, wü 
tiges und hoͤchſt wirffames Mineralwaffer, in manchen Faͤllen di 
feiner Art. Sein Auszeichnended befteht in dem Reichthum ven 
faurem Gas, in Mineralaltali und deffen Zufammenfegn mit a 
nicht geringen Eifengehalte, Es iſt daher ein auflöfendes Mittel, win 
uſammenzieht und veritopft; von ganz vorzüglichem Werthe iR a) 
hei bie an Berbanungsfännäche und Säure leiden. M 
bei wirklichen Berhärtungen ber Unterleibseingeweide, und dem 
mahe liegenden, mit der Außerften Empfindlichkeit derfelben und de 
gens, habe fi dieſes Waffer ganz allein vertragen und trejilih KM 
men fehen. Bei ber langwierigen Verſaͤuerung des Magens, einen⸗ 
bei Hypochondriſten fo gewöhnlichen und in feinen Folgen fo md 
gen Uebel, ift es eines der größten Heilmittel. Bei Gicht und Ira 
krankheiten verdient ed auch großes Lob“, &. Thielenius's „BR 
bung des Fachinger Mineralmaflers” (Marburg 1799). 

Facit (fo viel ald Summe), diejenige Zahl, welche durch die Pe 
gefunden wird; gewöhnlich pflegt man das Refultat einer jea 
hung mit dem Worte Facit zu belegen. — 2) Der Ausgang einer 

Sadel, ein mit großer Flamme brennendes Licht, Man 
Holzfadeln, aus zufammengebundenen Spänen von recht trodam 
gen Fichtenholze, oder aus einem Stabe von Birkenholz, weite 
einem Hammer faferig gefchlagen ift ; b) Wachsfackeln, die der 8 
lichtzieher verfertigt, indem er ein Docht von Hanf oder 5 
Pech und dann mit weißem Wachs uͤberzieht; fo find die 
Windfackeln; bei den Stodfadeln ift der Docht Über einen Etat 
kelt; eine Art Stockfackeln find auch c) die Pechfadeln, welche da 
ler verfertigt, indem er über einen Stab Werg widelt und bieid 
wit Pech Überzieht, Abendmuſiten mit Fadeln zu bringen war fe 
den alten Römern gebräuchlich. Schon die Griechen feierten rin 
ge Fackelfeſt (Badis), von den dabei brennenden Fackeln fo 

m 1. Tage erinnerte man ſich der Geburt des Apollo und ber 
sen der Leto, der 2, war dem Andenken an die Geburt Glikonz 
met, der3. dem an bie Bermählung des Podaleirio und der Dura 4 
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ıbers. Die Athener Fichten dem Pan gu Ehren, einen Fackelaut, mobei 
‚ner eine auf dem Altar‘ angezändete Fackel nach einem Ziele trug 
!D wenn fie erlofch, fie dem Folgenden übergab, und fo immer in der 
eihe Dabei erinnerte man an die Lebensfackel. Jene Fadelfefte wurs 
ss nicht felten mit Fadeltänzen gefeiert. Letztere waren auch an Kon⸗ 
intins d, Er. Hofe und andern Höfen, bef. im Mittelalter gewöhnlich, 
id haben ſich noch jegt an einigen fürfl. Höfen (ſo am preußiſchen 
ofe) bei Vermählung von Gliedern ber regiereuden Familie erhalten, 
er Bräutigam geht bier unter einer alterthämlichen Muſik von Troms 
sten und Bauten mit jeder Perfon von der fürftlichen Familie einige 
Rafe polonaifenartig im Saale herum und die Braut thut dann ein 
leiches. Die Männer tragen hierbei eine Wachöfadel in der Hand. 
n ber alten chriſtlichen Kicche deuteten Fackelzuͤge am heiligen Oſter⸗ 
mnabend an, daß auch in ber tiefiten Trauer das Licht der Hoffnung 
nd beö Lebens nicht ganz erlofchen fey; in biefer Nacht nämlid; erwars 
ete die alte Kirche bie Wiederfunft des Heren zum Weltgericht. Auch 
Imft haben bie — noch manche kirchliche Bedeutung. So wurden 
onſt ungeheure Fackeln zu Ehren der Heiligen angezündet; dagegen war 
8 verboten, brennende Fackeln an Brummen aufzuftellen, weil dieß an. 
bemalige heidniſche Gebräuche erinnerte, Fackeln wurden beſonders zu 
Aftern (daper die DOferfeuer) in der Kirche angezündet und auch noch 
‚ei andern Gelegenheiten in ben Kirchen gebrannt; daher die Lichter 
wf den Altären. \ 

Bacfimile Ceigentlihs Mach' es Ahnlich!) nennt man bie einer 
Irfchrift in ihren feinften Zügen und abweichenden Eigenthuͤmlichkeit 
zetreu nachgebildete und vollfommen ähnliche Eopie. Gewoͤhnlich beftimmt 
man nad den in Kupfer gelieferten Handſchriften berühmter Männer 
iach Art und Weile der Schriftzüge das Alter einer Schrift, oder will nach 
davater's aufgeftellter, und von Andern weiter auögeführter Meinung, 
etwas Gharafteriftifched daraus finden, was um fo unwahrfcheinlicher if, 
da fo viele Schüler gewohnt find, die Hand ihrer Lehrer nachzuahmen. 
Bleichen Glauben muß auch der befannte Fuͤrſt Talleyrand befigen, ber 
vielleicht die größte Sammlung von Driginalhandfchriften berühmter 
Männer zufammenbrachte und darauf großen Werth fegt. ©. „Isogra- 
phie des hammes celebres, ou collection de Fac-simile, de lettres 
autographes etc.“ (Parid 1827). ; x 

Sektionen nennt man Parteien in einem Lande, die wegen politiv 
fcher Zwecke mit ihrer Regierung oder einer Gegenpartei Im öffentlichen 
Streite ſich befinden und auf ungefeglichen Wegen ihre Zwede gegen ein» 
ander durchzufegen fuchen. i 
* Factor, in der Arithmetit (fo viel ald Efficient) eine Zabl, welche 
man mit einer andern multiplicirt; fo find 7, 4, die Wactoren der 
Zahl 28. Man theilt die Factorem in einfache und in zuſammengeſetzte 
ab. Erftere unterfcheiben ſich von letztern dadurch, daß fie durch feine 
andere Zabl ale durch ſich felbft theilbar find. — 2) Im Kaufmannds 
toefen heißt Factor Eommiffonnair, zum Ein, und Berfauf, Waaren⸗ 
empfang und Berfendung; einige dienen nur Fuͤrſten und Herren, Hof⸗ 
factors, Hofagenten; andere ganzen Handlungecompagnieen; noch andere 
find Über gewiſſe Manufakturen und Fabriken gefegt, oder fie find bei 
Bergverfen als Auficher angeftelt, Stodfactore, Stollenfactors, oder bei 
Exfenhuͤtten, Farbenderken, beim Foffilienverkauf, Foſſilienfactors sc.; der 


‚ 


— 3) Im Affecuranzfach, Diejenigen, welche von Sciffgeigentbä 
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on fremden Orten für bie Geſchaͤfte einzelner Kaufleute, ober 
als Handiungsdieger in großen Kaufr und Buchhandlungen us 
drudereien ald Stellvertreter des Principald nach deſſen Tode Re 
deffen Abweſenheit; dieſe werden auch Disponenten genannt. 
find nicht nur befondere Cigenfchaften des Charakters, -fonders 
mancherlei Kenntniſſe erforderlich, nämentlid im Nehnungsmelen. Tı 
der Factor hat mit feizem Principal eine-boppelte Rehnung zu für 
8) eine Qurrentrechnung (Conto corrente) und b) eine Zeitre 
(Conto di tempo) für Das, was nod; einige Zeit hizand zu ! 
bat. Ferner muß der Factor auch Mänz und Wechfelfennnip bei 











Guͤterverladern 2c. allgemeine oder befondere Ordre zur Berk 
derfeiben erhalten haben, wie z. B. die Schifffahetscompagnien im 
den und "Magdeburg ihre Factoren in Hamburg haben. — Facton— 
(Factorie), die Wohnung eines Factord, dann eine Niederlage 

Waaren an fremden Orten, die von einem, factor ded Hauſes, dem 
gehört, verwaltet wird, indbefondere das Handelsetabliſſement ei 
enropäifchen Nation an irgend einem Punkte eines fremden Wil 
der nicht ihre Golonie if; oft fehr wichtig. Die Holländer nennen 
Niederlaffungen diefer Art in Oftindien Logen. — 5) Factorei-d» 
dei nennt man die Handlung für Gefelichaften, die nicht periduät 
den. Handel dirigiren, fondern durch ihre Bevollmaͤchtigte, obgleich td 
Geſchaͤft für die Rechnung der‘ Gefelfchaft geht. Diefe Arc Hand 
pflegt fich im weiter Ferne zu bilden, wenn ber Abfag ber infar 
langfam geht und die Rädfracht nicht mit dem Gapital der Einfuhr p 
kauft werden Kann: denn ſolche langſame Einziehungen find verträgiite 
mit dem Intereſſe folcher Theilhaber, die nicht eigentliche Kazilaz 
find, als mit dem raſchen Umfag ‘der Gapitale, ben feite Handluns 
Häufer lieben. Sobald der Handelsverkehr einer Nation oder rad 
Pages lebhaft geworden, fo verſchwindet gemeiniglih der SFactoreiks 
del, ber immer ein Kind eines vo lebhaften Handelsverkehrs ü 
indem ihn der Handel der einzelnen Haͤuſer verdraͤngt, die den Sand 
für eigene Rechnung felbft treiben, wenn nicht, ehe ed dazu Fommt, nz 


Frachiſchifffahrt fich bildet, wie der norbamerifanifhe Handel nad Es 


and Oftafien durch Eapitaine und in an Bord in ein paar Jalra 
von Hafen zu Hafen fchnelle Gefchäfte macht und dann erft ind S 
terland heimtehrt. Diefe fonderbare Art des Handels in Ehina wenz 
Rens, bei allen Privilegien des oftindifchen Theehandels der Hank 
gefellfchaften, fcheint ihrem Gompagniehandel bald ein Ende zu mad 
Factoren des Lebens, phyfiologiich, entgegengefegte Ratuckäft 
durch deren Zuſammenwirkung das Leben ald Probuft hervorgeht, 39 
gleiche Art flellen die Aerzte aus der Brown'ſchen Schule auch Facd 
der Erregung auf, einen pofitiven und negativen, dußern und ink 
Fackur, im Handlungsmwefen, Rechnung für Waaren, die für aid 
Andern Conto eingelauft worden find, oder ein Berzeichniß der Was, 
die ein Factor feinem Principal, ein Commifjionnair feinen Commit® 
. ten, ein Compagnon oder Kaufmann dem andern überihidt. Sie nd 
mit den überfandten Waaren in allen Nummern, Stüden, Mafer w 
Gewichten genau Äbereinfommen. Gemeiniglich werben bie —* 
entweder zu Ende der Avisbriefe oder auf beſondere Blaͤtter ge rich 
und in die Briefe mit eingefchloffen. Die Facturen muͤſſen entpalm: 


| 
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Datum ober ben Tag der Verſendung, ben Namen bed Verſenders 
Deſſen, dem fie gehören, die Zeit ver Bezablung, ben Namen bed 
wurannd, die Zeichen und Nummern der Pacete, Kiften und Faͤſſer, 
Gattungen, Qualisät und Quantität der Waaren, wie fle eingepade 
i, ühre Nummern, Gewichte und Maße, ihren Preis, die UnfoRen, 
le, Commiffionds und Mäflergebübren, Borfchüffe zc., wovon am 
Rab der Hauptbetrag ausgeworfen werden muß. Daher fagt man, 
man feine Waaren auf den Fuß der Factur verkaufe, anflatt nach 
eigenen Kofen. Die Schnur, woran die Facturen, Avid und aͤhn⸗ 
€ Briefe angereiht werden, beißt Facturband. Man hält aud wohl 
eigenes Facturbuch oder Waarenrechnunge buch, worin im Anfang 
er Seite die Jabrzahl, am Rand das Datum und der Mouat ded 
akaufs und der Gontöäberfendung, an die Seite linker Hand das 
ichen der Factur und der Waaren felbft, enthalten if. Was auf Zeit 
kauft if, ſtebt in Gredit, was aber contant gekauft ift, in Debet. Die 
icturen jelbft find entweder die von den für fremde Rechnung einges 
uften und verfendeten Waaren, oder für foldhe, die man in Tommiſ⸗ 
m verkauft oder wobin verſchickt, um für unfere Rechnung verkauft zu 
erden, oder von,folchen, bie in einer Geſellſchafisbandlung begriffen 
id, kurz alle Rechnungen , die man nicht fogleich abfchließt und doch 
ich nicht in das Hauptbuch eintragen will. Formulare hiervon findet 
an unter andern in Berghaud’s „Handbuch für Kaufleute“. 
Factum, 1) in hiſtoriſcher Bedeutung, Thatfache, d. i. Begebenheit, 
rren Wahrheit auf glaubwärdigen Zeugniffen berubet. 2) Im philofos 
biichen Sinne a) überhaupt, was unmittelbar erkannt, nicht aus andern 
datis geichloffen wird, eine wirkliche Erfahrung, 3.8. daß der Magnet 
fifen an ſich zieht, it ein Factum, nicht aber, daß eine feine Materie 
avon der Grund it; b) infonderheit, nach einer erweiterten Bedeutung, 
ie Kant dem Begriffe gıb, Factum der Vernunft, dad Bewußtſeun einer 
Bernuafthbandlung. aa) Der empiriſchen Vernunft, ift ein fyuthetifcher 
5aß a priori, deffen wir uns durd Beziehung auf Anfchauungen, alfo 
nittelbar,, als eined Vernunftgefeges, bewußt werden, z. B. das Geſetz 
ver Gaufalität. bb) Der reinen Vernunft, ein fonthetifcher Satz a priori, 
veffen wir und ohne Beziehung auf eine reine oder empirische Anfchauung, 
nd ohne Zergliederung eines andern Vernunftdatumd, unmittelbar ber 
vußt werden. Die theoret/fche Vernunft bat ſolche Facta nicht, Denn 
die Theoreme ter Mathematik beziehen fich alle auf reine Anfchauung. 
Nur die reine praftifche Vernunft ftellt die Idee der Freiheit als die 
tinzige reine Thatſache der Vernunft auf, die an ſich feiner Darſtellung 
in der Anfchauung, und folg'ich auch Feines theoretifchen Beweiſes fähig 
ift, weil fie die Erfahrungsfenntniffe uͤberſteigt; aber doch ihre Realität 
burd die praftiichen Gefege der reinen Vernunft, und diefen gemäß, in 
wirklichen Handlungen, d. i. in der Erfahrung, bewährt, 

Facultät (Vermögen, Kraft, Gewalt), die Gefammtheit der zu 
einem und demfelben Fache gehörenden Profefforen auf Univerfitäten. 
Es find deren vier. Die Altefte iſt die philofophifche, dann folgten 
Theologie, Rechtskunde und Arzneimiffenfhaft. Die erftere entſtand aus 
der Facultät der fieben freien Kuͤnſte, nämlih: der Grammatif, Dias 
lellik, Rhetorik, Muſik, Arithmerit, Geometrie und Aftronomie, Wiſſen⸗ 
haften, die von den Alteiten Zeiten her in Paris gelehrt wurden. Die 
deutfchen Ausdruͤcke: Gelehrten» Zunft, Innung, haben, wenngleich hin 
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und wieber gebraucht, etwas Un vuͤrdiges und Widerwaͤrtiges tm 
und bezeichnen auch nicht bie wahre Bedeutung des Worte, welaca 
fpränglich nichts anders ausdruͤcken ſollte, als die vom Pavſt 
Vollmacht (faeultatis), Öffenrlih zu lehren. Im der Medicin, i 
befondere in der Galen'ſchen Schule, bedeuten Facultäten 5 
Kräfte, welche allen Vorrichtungen im lebenden Körper vorfeben. 
laſſen fich unter folgendes Syſtem fielen: 1) erzeugende Facnitkı, 
verändernde, b) bildende F.; 2) vermehrende F.; 3) ernährende 
a) anziehende, b) anhaltende, c) umändernde, d) auetreibende 3 
Runtien mit-Facultäten nennt man diejenigen päpfllicyen 
ten, welche oberbiſchoͤfliche Gewalt und Berihhtöbarfeit haben. 

Faden, 1) ein aus Wolle, Seide, Flachs u. a. gedrehetes 
es gibt einen feinen und groben, lodern und feften, rechts m» 
gefponnenen Faden; jeder Faden, fol gleich, eben, gerade uub sick 
tig, verhälmißmäßig ſtark und rein von Unrath feyn; Faden beißt 
das Gefpinnft des Seilerd, das er aus feinem vor fi im der 
haltenden Hanf oder Flachs fpinnt; der Faden, aus welchem Bin 
gemacht werden fol, muß feiner gefponnen werben ais eim $ 
woraus Geile gemacht werben follen; Faden bedeutet auch oft fo 
als Klafter; — 2) ein Längen» und Holjmaß; ein yarifer Faber 
8 Fuß lang, A Fuß hoch, die Scheide find 42 Zoll lang; Pas 
= 112 Kublt. Fuß; ald Map auf Schiffen pält ed 5 Fuß 
faden); oder 57% Fuß (Koopwardersfaden); oder 6 rheinlaͤndiſche Zah 
— auf Kriegsſchiffen. 

Faenza, Stadt in der Delegation Ravenna (Kirchenflast), e 
Ramone; hat Biihof, Eitadele, Kathedrale, 16 Klöfter umd 13.00 
(mit den dazu gebörigen Dörfern 18.350) Einw., welche Fapance⸗ (ia 
nah Einigen erfunden, daher der Name) und Geidenwaaren . 
—— Handel treiben (befoͤrdert darch den Kanal des Ex 

anelli). % 

Faes (Peter van der, bekannter unter dem Namen Lely), geb. a 
Soeſt in Weftfalen 1618, farb zu London 1680; Maler ans de 
deutſchen Schule; legte ſich anfangs auf die Landſchaftsmalerei, dest 
auf die hiftorifche und endlich ausfchließlic auf das Portraitmalen. Ba 
Dok war geftorben und Faes wurde der vorzäglicite Bildnißmaler # 
England. Als folder trat er in die Dienfte Karld L vom Engl, 
nach beffen Hinrichtung er oͤfters Cromwells Portrait malte. Karl 
ernannte ihn gleichfalls zu feinem erſten Maler, beebrte ihn mit Is 
Nitterorden und ernannte ibn zum Kammerherrn. Er lebte, wie $# 
Dyk, auf einem großen Fuß, doc hausbälterifcher als diefer. Zardme 
au ſtolz und zu ehrgeizig, ſich nach Andern zu bilden, wollte origud 
ericheinen und erfand eine Manier, die zwar mit lautem Beifall a 
genommen wurde, aber nicht weniger ald tadelfrei il. Er verfcuäik 
nämlich die individuelle Nachbildung der Natur und flellte die 
zimmer, die er malte, gleichviel ob fie ſchoͤn oder haͤßlich waren, ü 
reizende, ſchalkhafte Nymphen, won leichten phantaftifhen Gewaͤnden 
umfloffen, dar. Er fchmeichelte ihnen fo viel er Eonnte, umd befreik 
ſich, ihre Schönheiten in dem volltommenften Lichte erfcheinen zu lafe 

Faeſch, f Feld. 
Ragan (Chritopb Barttelemi, Herr von Lugnv), geb. zu Yard 
1702, farb 1755; einer der befiebieften franzoͤſiſchen Theaterdichte 
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effen Städe („Lo rendez-vous«, „La pupille«, „Ler originaux« 8.0.0.) 
cp durch Anmuth und Leichtigkeit des Dialogs empfehlen, Kogebue hat 
ise® derſelben („Lapupillew) u. d. X: „Der Mann von 40 Jahren“, 
earbeitet, . 

Sage (Rapmond La), berähmter franzöfifcher Zeichner, geb. zu Isle 
> Albigeroid 1656, geftorben 1684; doch wird fein Geburt, und Sterbes 
ahr verfciedentlic angegeben. Er bildete ſich, ohne irgend einen Meis 
ter zu haben, nach den vorhandenen Kupferflihen des Primaticcio und 
eichnete und componirte mit ber Feder verſchiedene hiftorifhe Begens 
kände; vervollfommmnete fich nachher bie zur Bewunderung in Touloufe, 
Er reiſte unter andern nad Paris und Rom, wo man feine Talente 
sed Zeichnungen mit Preifen kroͤnte. In Paris hatte man die höhfte . 
MReinung von feinen Zeihnungen. Bon ba ging er 1682 nach Tou⸗ 
laufe, wo er nur wenige Monate blieb, hierauf nach Lyon, mo er in 
der Blüte feiner Jahre farb, Er führte ein unordentliches Leben und 
Lag, wegen feiner leidenfchaftlichen Liebe zum Weine, fa immer in ben 
Saftpäufern,, wo er einſt, al6 er bem Wirth feine Zeche nicht braahlen 
Ponnte, auf die umgekehrte Seite der Rechnung einige berrliche Figuren, 
Beichnete, welche ber Wirth verkaufte und dadurch zum Ueberfluß befrie⸗ 
Bigt wurde. Faſt alle feine Zeichnungen find mit der Feder entworfen, 
aber mit fo treffenden hervorfpringenden Zügen und mit fo glädlicher 
WUnwendung der Verkürzung und fo genauer Kenntmiß der Anatomie aus⸗ 
gerührt, daß fie jeden Kenner bezandern muͤſſen. Man zählt Aber 70 

lätter, die nach feinen Zeichnungen in Kupfer gefiochen find. Vor⸗ 
zuͤglich erkennt man in feinen Blättern Figuren, die von den Bildern 
des Rafael, Giulio Romano, Michel Angelo, Primaticcio, der Carracci 
u. A. entlehnt find. Zu feinen beiten Arbeiten gehören: ber Fall deu 
abtrännigen Engel, die Suͤndfluth, der Durchgang durch's rothe Meer, 
Die Peſt der Philiſter, das Wunder mit der Schlange, und Joſua, die 
Sonne in ihrer Bahn aufhaltend. 

Fagel, eine niederlaͤndiſche freiherrliche Familie, welche feit 1670 
immer im oranifchen Intereffe in hohen Staatsämtern der Niederlande 
fungirte. 1) Der große Ahnderr Kaspar Fagel, geb. zu Harlem 
1629, ward 1665 Ratböpen fionnair und 7 Jahre nadıber Greffier der 
Generalftaaten. Als Ludwig XIV. Holland 1672 überfiel, zeichnete ſich 

agel auf edelmuͤthige Weile durch Entfchloffenheit des Charakters aus, 

bernahm die Stelle eined Rathepenfionnair an des ermordeten Witts 
Statt und bafte großen Theil mit dem Ritter Temple am nimmegener 
Frieden 1678. Nachdem er das 5jährige Amt eines Rathspenſionnair 
1677 niedergelegt hatte, bekleidete er bafjelbe von neuem von 1682—87. 
Der Graf d’Avaur, franz. Gefandter, verfprach ihm umfonft eine Summe 
von 2 Millionen, wenn er den Vortheil Ludwigs XIV. beförderte. Fagel 
wies auf eine edle Weife diefe verführerifchen Anerbietungen von ſich. 
Im Augenblid der Erhebung Wilhelms IIL zum engliichen Thron ver⸗ 
faßte er des Könige Manifeſt und war im Begriff nach England abe 
zureiſen, als ihm der Tod 1688 feinem Baterlande entriß. Er war nie 
verbeirathet und farb arm. Ueber feinen Charakter höre man Temple, 
MWicquefort and Burnet. — 2) Franz, Neffe des Vorigen, 64 Jabre 
lang Greffier der Generalfiaa:en, geb. 1659, farb im Haag 1749, 
Iinterließ den Ruhm eines großen Staatsmannes. Duno Zwier von 
Harlem befchrieb fein Leben; . allein die Dandichrift wurbe 1777 im 
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Brande des Schloſſes Wolwega ein Raub der Flammen. — 3) Fra 
geb. 1740, war Greffier-Adjunctus, und ließ Vieles von fih ersıra 
als ihn der Tod 1773 zu früh der Welt entriß. Kranz Hemirel 
bat f. Lobfchrift meiiterhaft entworfen. — 4) Heinrich, geb. in hu 
1706, wurde 1744 Greffier der Generalflaaten, trug febr viel zu & 
hebung des Statthaltere Wilhelms IV. bei und flarb 1780, 74 Zi 
alt. Er überfegte die Briefe der Lady Montague ind Franzipk 
(Amſterd. 1764, 2Bde.). — 5) Franz Nikolaus, Neffe Kadvari u 
Sohn von Nikolaus Fagel, Ratheherr zu Nimwegen, nahm 1672 kp 
dienfte, wurde bolländifher General der Infanterie und Feldmarau 
Lieutenant in oͤſtreichiſchen Dienften, zeichnete fi 1690 im der Salu 
don Fleurus, in der Vertheivigung von Mons 1690, bei der Wegaim 
von Bonn 1703, in den Schlachten von Ramillies und Malylam 
and bei mehren andern Gelegenheiten fehr vortheilhaft aus. Rad ia 
Friedensfhluffe von Utrecht zog er ſich nach Flandern zuruͤck und fel 
daſelbſt 1713. — 6. Heinrih, ein Sohn Heinrichs (4), war 
fandter der Bereinigten Niederlande in Kopenhagen 1793, um Ti» 
marks Beitritt zur Coalition zu bewirken; dann untefhandelte und {da 
er den Bund Hollande mit Preußen und England 1794, folgte ka 
Erbſtatthalter nach England, und fehrte 1813 mit dem jegigen Kiss 
der Niederlande nach Holland zuräd. Er bewährte, wie feine Brik, 
die treuefte Anhänglicykeit an das oranifche Haus im dem Zeiten Id 
Ungläds. 1814 unterzeichnete er als niebexländifcher Geſandter into 
don ben Friedensfhluß zwifchen Großbritannien und dem Niederlane, 
4822 ging er als niederländifcher Gefandter nach Liſſabon, farb de 
auf der See ben 16. Nov. — 7) Sein Bruder, Jakob, mar 1:$ 
Sefandter in Kopenbagen und nahm.an der Nevolution zu Gunfea id 
Haufes Dranien 1813 wirfiauen Antheil. — 8) Ein zweiter Bias 
Robert, General, ift niederländifcher Gefandter in Paris. 
Faggi, oder de Faggiis (Angelo), Benediftiner ber Kong 
tion von Monte Caffino, geb. um 1500 im Schlojfe Sangro im 3 
politanifhen, weswegen er auch öfter Sangrino heißt, ward 35 
Moͤnch, und wurde bald.ein Mufter für ale Ordendglieder. Er mm 
alle Zeit, die er erübrigen konnte, auf die Wiſſenſchaften, ſtudire * 
Nugen die heilige Schrift und die Kirchenwäter und mußte fih def 
zierlich in Profa als in Verfen auszudräden. Zu feinen Talenten [8 
er noch andere loͤbliche Eigenfchaften; befonders zeigte er viele 
als Abt von Monte Caſſino. Bei Pius IV. fand er in großem 
fehen und wurde Inquifitor. Bei herannahendem Alter legte er 
ale Wärden nieder, und ſtarb in Monte Caffino den #7. März 1% 
Bon feinen vielen Schriften find die vorzäglichflen: ‚In Psalten® 
Davidis regis et prophetae clarissimi paraphrasis vario metri get 
excula⸗ (Venedig 1575, 4.); Poesis christiana in quatuor libros & 
stinctav (Padua 1565, 4.). | 
Kaggot (Jakob), Oberdirector ded Landmeſſercollegiums in Sc 
ven, geb. 1699 in Upland, kam 1721 ind Bergcollegium, hielt (dem 
22. Jahre Vorlefungen über Erperimentalphyfil, und wurde von von | 
Zeit an zu denwichtigſten Gefchiften gebraucht. Durch genaue B 
gen der Längen und Raummaße, der Gewichte, durch Verbefferung De 
ter Theile dee Landesoͤtonomie und durch feine Schriften erwarb u 
bleibendes Verdienſt. Lange Zeit verwaltete er das Alaunweil auf Di 





Fahne ' 939 
ſel Oeland und Colmar, verfertigte Charten von den Provinzen Schwe⸗ 
is und war auch in anderer Beziehung thätig. ‘Er ſtarb zu Stockholm 
77 als Secretair der Afademie der Sbifenfchaften, 

Faginoli (Giovanni Battjfta), einer der beiten komiſchen Dichter 
* Staliener, geb. zu Florenz 1660 von armen Eltern, machte verfchies 
ıe Neifen, erduldete viel Ungemady und flarb 1742. Er hinterließ: 
kimme piacevoliv, 6 Bde. 4.5 „Comedi«, Florenz; 1734—36, 7 Bde. 

und „Prose, 8. Seine Luftfpiele gehören zu den beften vor Goldoni. 

Fagnani (Prosper), ein berühmter Lehrer des geiftlichen Rechts, 
re Tange Zeit in Rom ald Drafel in der Jurisprudenz angefehen wurde, 
wb dajelbft 1678 in einem Alter von 80 Sahren. Er unternahm auf 
efebl Papſt Aleranderd VII. einen Commentar in latein. Sprade über 
» Defretalen (Rom 1661, 3. Bde, Fol.; Venedig 1697), der für ein 
teiftermwerf gilt. e ‘ 

Fagott (Basson), ein aus Holz verfertigted, mit Klappen und 
onlöcdhern verſehenes Blasinftrument, befleht aus einer achtfuͤßigen aus⸗ 
‚bohrten Röhre von Ahornholz, welche, damit man fie "bequemer hal⸗ 
n, vorzügiich aber, damit beide Hände die Tonlöcher mit mehr Ber 
aemlichkeit erfaffen können, zweifach zufammen gezapft ift, ſodaß das 
nftrument ‘aus zwei nebeneinander fortlaufenden Nöhren beftehet, die 
nten zufammentreffen und die wieder aus vier Stüden zufammen ges 
gt find. An einem diefer Städe, die Flügelröhre genannt, wird eine 
ndere dünne Röhre von Meſſing befefligt, die abwärid gebogen und 
‚ie ein großes Tateinifched S geformt und daber das Es genannt wird. 
Im dieſes Es wird das aus Schilfrohr verfertigte Roͤhr geitekt, womit, 
as Inſtrument intonirt wird. Der Umfang ber Töne des Fagotts 
rftredt fid) von dem Contra-B durch die diatoniſch⸗chromaß ZTonleiter 
is zum eingeflrihenen b—d (Contra-H ausgenommen). Sovald bie 
Stimme body im die Höhe fleigt, bedient man fich ſtatt des Baßſchluͤſſels 
‚ed Tenorfchläffels, um der vielen Nebenlinien überhoben zu ſeyn. Das 
Fagott wird gewöhnlich bei Blasinfirumenten zum Vortrag der Grund» 
timme und bei vollem Orcheſter zur. Fuͤllſtimme und Verſtaͤrkung bed 
Baſſes gebraucht. Zu erfterem Zwede hat man noch 2 tiefer ftehende 
Fagott, dad Quartfagott, welches um ein Quarte, und bag Doppelfas 
yott, dad um eine Octave tiefer ſteht als das gewöhnliche; beide werden 
befonderd zur Führung der Baßſtimmen gebraucht. - Auch zu Solos 
dient dad Fagott und es eignet fich in dieſem Falle befonders zum Vor⸗ 
trage fanfter Stüde (daher auch Infirument der Liebe). Avianus von 
Pavia ch. um 1560) gilt gewöhnlich für den Erfinder des Fagotts. 
8. Almenräder erwarb fih um deffen Vervollkommnung große Bers 
bienfte. Einer der ausgezeichneiften Fagottiften ift Anton Nomberg. 

Fähigkeit, die innere Bedingung einer Kraftäußerung; in einem 
orgoniſchen Körper iſt fie felbft ein Produft des Bildungstriebes, 3. B. 
die Zeugungsfähigfeit. Um in Tpätigfeit hervorzutreten, bedarf fie immer 
noch einer Außern Beftimmung und unterfcheidet ſich dadurch von Kraft 
als alleinigem zureichenden Grund einer Wirkung. Wird mehr auf den 
Vorgang als auf das Wirkungsvermögen gefehen, fo wird fie richtiger 
als Anlage, oder auch Empfänglichfeit bezeichnet. Durch Uebung vers 
volltommmet oder befonderd kuͤnſtleriſch audgebildet, wird fie zur Fer, 
tigkeit. 

Fahne. Schon in ber Alteften Gefchichte kommen Fahnen oder viel⸗ 
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mehr auf einem Stocke befeftigte Feldzeichen von Holz, Metal a \ 
vor, durch deren Erhebung man das Zeichen zum Borrüden, vırd 
Senten dad Zeiden zum Ruͤckzuge gab. Schon die Hebräer fansta 
und Mofes gab, als er die Zfraeliten in 4 Heere theilte, jedem 
ein beſonderes Sirmbild, Die Perfer führten eine Sonne, tie I 
einen Adler im ihren Fahnen; auch die Griechen fanntem folde Zei 
fo hatten die Athener eine Eule, die Thebaner eine Sphinr; bed 
sur ein Helm, ein Segel, an eine Stange befefligt, wurden ald 
er gebraudt. Die Römer hatten ebenfalls Feldzeichen verfchi 
. Geftaft. Romnlus's Fahne war anfangs ein Bündel Heu an einer Eun 
befefigt, fpäter wurden eine Hand und andere Bilder eingefährt, bi 
1. Jahrh. v. Chr. Marius alle Bilder abfchaffte und nur Dem Able 
Regionszeichen beibehielt. Erſt unter den Kaifern kamen eigentliche 
nen (Vexilla) auf, während die biöherigen Feldzeichen Signa 
‚ hatten. Gie wurden ebenfalld mit Drachen md fübernen Kugeln 
deutung der Weltherrfchaft) verziert; fpäter Fam das Bildniß der 
fer in.diefelben, und endlich hatte man in benfelben, um Die verfdich 
Arten Fußoo!f zu bejeichnen, verſchiedene Zeichen; fo hatten bie ha 
einen Wolf, die Principes einen Ochſen u, f. w. Dabei blieb abe x 
vergoldere oder filberne Adler immer Legionszeichen. Die alten To 
ſchen hatten zu ihrem Heerzeichen ein an eine Stange gefnüpftee 84 
weldes der Derzog vor dem Heere hertrug; fpäter führten die gern» 
fen Natıoren ein Banner ald Heerzeichen, dad von ungehenrer Ci 
war und oft zu Wagen in die Schlacht gefahren wurde. Außerdem BI 
ten nody tie verfhiedenen Unterabtheilungen des Heeres eigene dam 
Die Türken kennen die Fahnen ebenfalls feit Ianger Zeit, wie de Be 
zen beweift. Hauptfeldzeichen ift ihnen außerdem der Roß qeä 
ie Fahnen neuerer Zeit tragen das Wappen des Fuͤrſten, bem v 
Geer angehört, und bie Nationalfarben. Zumeilen werden fie ziy 
fhriften verfehen, die ſich auf den Zwe des Krieges beziehen, in I 
fie geführt werden, Das franzöfiiche Kaiferreich führte keiue Kam 
fondern ‚brachte die roͤmiſche Sitte ber Adler wieder auf. Jedei IP 
went führte einen goldenen Adler auf einer kurzen, reich vergrd 
Stange. Mit dem Falle Napoleons wurden dieſe Adler durch weißen Zutet 
mit Lilien verdrängt; diefe wieder durch bie Zulirevolution von 18% 
und dad franz. Heer hat feitdem die breifarbige Fahne. — Zu jeder ð 
wurbe der Fahne eine außerordentliche Verehrung von den Soldaten erw 
In Gegenwart ber enthällten Fahne ſchwoͤren die Soldaten bei ihrem 
tritte in ben Dienft den Eid der Treue (Fahneneid) u. zugleich, fie nieju® 
laffen. If ein Soldat durch ein Verbrechen oder eine Sehimpfung nach 
— „ fo wird er durch einen ſolennen Fahnenſchwung wirt 
ich gemacht. Die Fabnen ſich won bem Feinde abnehmen zu laflen, 
ju jeder Zeit einem Truppentbeite Höhn Ichimpflich; wer fie im Oh 
verließ, verwirkte bei den Römern bas Reben. Mehrmals if dd, # 
wanfende Truppen aufjureigen, der Fall gemelen, daß ber Aufihen E 
Fahue einer Truppe mitten unter den Feind geworfen hat, um 
bad Beftreben, fie wieder zu erhalten, zugleich den Sieg zu erlangen. 9 
neuerer Zeit ift ed fait gewöhnlich geworben, bie Fabnen miht mi! 
bie Schlacht zu nehmen, fondern fie vor berfelben gurhczufchiden, NR 
in neueren Kriegeberichten bei weitem wicht mehr von fd vielen 
ten Fahnen die Rede iſt, als ebedem. Leichte Truopen erhalt 
Fahnen. Mit Ausbildung der Kriegefunf und Einführung bei yeah 
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en "Erercirend Pat die Fahne neue Wichtigkeit befommen, Sonſt Batte 
gewöhnlich jedes Bataillon 2 dergl. Sie bilden von bemfelben die Mitte 
und find in ein eigenes Fabnenpeloton (Fahnenzug) gebracht. Diefes 
beftand fonft aus 2 Fahnenjunfern und 4 Kähnrichen, die ihnen zur Ceite 
gingen, und beſteht jegt, wo jedes Bataillon nur eine Fahne hat, aus 
dem Fahnenträger, 2 ihm zur Seite gehenden Unterofficieren, 3 Unter 
officieren hinter diefen, nnd in einigen Armeen auch noch aus einem vor⸗ 
warfdirenden Officer. Die Fahne gibt beim Avanciren und Retiriren 
des Bataillons temfelben die Direction; das vorderfte Glied des Fah⸗ 
nenzuges ift daher bierbei ſtets 10-12 Schritte vor der Fronte, und 
das hintere Glied firebt Immer danach, genau hinter dem erften zu bfeb 
ben; Füblung und Richtung ded Bataillons if ftetd nad der Fahne, 
Mie die Infanterie Fahnen, hat die Eavallerie Standarten (Eftandarten), 
die daffelbe bedeuten, jedoch, um fie dem Reiter bequemer und bie Pferde 
Durch ihr Flattern nicht ſcheu zu machen, Meiner find und ein Feines, 
Baum 1—2 Fuß _im Quadrat haltended Fahnenblatt haben. Bei den 
Nömern war daffelbe ſtets vwieredig, purpurfarbig, fpäter mit Gold ver 
siert und mit einem Draden verſehen. Wegen der. Kleinheit iſt die 
Standarte geftidt und mit goldenen oder filbernen Frangen und Candil⸗ 
len befegt. 2) Auch andere Corporationen, Schhgengilden, Zünfte u. ſ. 
vw. haben Fahnen gleich dem Militair, die mit paffenden Emblemen ver 
ziert find. Auch in ber Tatholifchen Kirche find Fahnen nebft Kreuzen 
bei Proceffionen gewöhnlich. Oft wurden folche geiflliche Fahnen zu 
Feldzeichen im Kriege gebraucht, z. B. in den Kreuzzuͤgen; zu biefem 
Zwede weibten die Päpfte und Biſchoͤfe oft eigene Fahnen zum Kriege 
gegen die Ungläubigen (Vexilla Petri, Vexilla set. Crucis). — 
Fahnenstehn, ein Lehn ber weltlichen unmittelbaren Stände im 
römiichen Reihe, das in Altern Zeiten mit einer Fahne gereicht wurde, 
was in neuern Zeiten mit einem Schwert gefchah, deſſen Kopf der auf dem 
Throne ſitzende Kaifer den Vaſallen nad; abgelegtem Lehnseide kuͤſſen 
ließ. — Fahnen⸗Marſch, eine befondere kriegeriſche Mufit, bie nur 
dann gemacht wird, wenn die Fahne an den ihr beftimmten Ort gebracht 
wird. — Fahnen⸗ Wache, die Wache vor der Fronte ber erfien Linie 
in einem dager, durch welche die Kette ausgeſtellter Poſten von einem 
Bataillon zum andern gezogen wird. Gie beftehet aus einem Offizier, 
2 Unteroffizieren, einem Tambour und 30 bis 40 Mann. — Endlich: 
Fahnenweihe, die folenne Einweihung einer neuen Fahne durch . 
den Feldprediger in Gegenwart der paradirenden Truppe, für bie fie bes 
ſtimmt if: jeder Officier fehlägt einen Nagel, womit das Blart am bie 
Fahnenſiange befefligt ift, ein, eine Deputarion won ſaͤmmtlichen Serge 
anten,. Unterofficieren, Gefreiten und Gemeinen thut ein Gleiches. 
Fahrafeld, oͤſtreichiſches Dorf im Viertel unter dem Wicnerwalbe 
im Lande unter der End, unmeit des Bergfchloffes Neuhaus, hat Meſſing⸗ 
bitte und große Spiegel» und Glasfabrik, worin Spiegel von 120 Zoll 
Höhe und 60 Zoll Breite gefertigt werden. y 
Fahrbächfe, diejenige Buͤchſe, in welche der Muͤnzwardein ein 
Stüd von jeber geprägten Mänze einwarf, um fie nachher auf Kreispro⸗ 
bationstagen nach dem Schmelz» und Tiegelregifter gehörig unterfuchen 
zu laffen. — Fahrredt, fo viel ald Straudrecht (. d.), aud das 
an beffen Stelle eingeführte Bergegeld. j . 
Fahrende Artillerie, zum linterfchlebe von ber reitenden, mo die 
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Bedienungsmannſchaft der Geſchuͤtze auf den, mit einem gepolſterten 
verſehenen Munitions, Wurſt⸗Wagen, oder auf der Protze und dem bers 
ten und gepolſterten Schwanz der Lafette ſitzend, fortgebracht wird. War 
findet diefe Einrichtung bei der- öftreichifchen und baierifhen Armee. Er 
ift zwar wohlfeiler als die reitende, erlaubt jedoch der Bedienung, few 
feloftftändige Vertheidigung, ift wegen des Umwerfens hoͤchſt gefähria 
und nicht jchneller als die reitende. 

Fahrende Habe oder Fahrniß, im beutfchen Rechte bemegiik 

Guͤter, oder. aled Tasjenige, wad von einem Orte zum andern gebrad 
werben fann und ben liegenden Gründen entgegengelegt ift. Desgleite 
auch Hausgeraͤth, im Gegenfag von Geld und Kleinodien. 

Fahrenheit (Gabriel Daniel), geb. zu Danzig gegen das Ente te 
17. Sahrh.; war dem Handel beftimmt, widmete fi aber aus Nies 
berei der praftifchen Naturwijfenfchaft, machte mehre Reifen in Dax) 
land und firirte ſich zulegt in Holland, wo er in vertrautem Llngusg 
mit Gravefande ſtand und den Bau einer hydrauliſchen Mafchine ı 
Entwäfferung von uͤberſchwemmten Landftrihen unternommen batte, :E 
ihn der Tod 1740 noch in feinen beften Jahren wegnahm. Er it me 
ſowohl durd; Schriften, ald durch manche Bereicherungen der Phpft, ie 
fonderd Vervollkommnung der Thermometer, befannt geworden. Tie ww 
ihm angegebene und nad ihm benannte Thermometerfcale ift nod jc 
bejonders in England, in Gebrauch. Nach ihr oder nach dem Fabre 
heit'ſchen Thermometer ift der erfte Grad der einer, durch eine Dirjdemy 
von Eis, Waffer und Salmiak bewirkten Tünfllfhen Kälte, der X 

Grad aber der des natürlichen Eispunkts; es reicht gewöhnlich bie zum 
212. Grade, ald dem der Siedehitze ded Wafferd unter gemöhnlides 
atmofphärifchen Drude. Ausführliche Nachricht über Fahrenbeit’s Ihr 
mometertheorie ertheilt Luz's „Anweifung, Thermometer zu verjertigar 
Rürnb. 1781). " 

Fahrt, beim Bergwefen, eine Leiter, woburh man in tie nk 
fteigt. Cine ganze Fahrt it 12, eine halbe 6 Ellen lang, In enze 
Schachten geben die Fahrten in gerader, Linie fort, indem eine am de 
andere mit eijernen Hafen in Geftalt eines lateiniſchen S, Fahrtbafen 
angehängt if; in weiten Schachten wechſeln die Fahrten auf den Rux 
bänfen ab und find dann oben an Fahrthaspen gehängt. Zur Erladr 
rung ded Aus» und Ginfteigend find oben neben den Fahrten eijerı 

Griffe, welche Fahrtllanımern heißen. 

Fährte (Jagdw.), der von einem Wilde, Hauptfächlich von dem Res 
und Scharzwilde, ſowie von den Hafen durch bad Aufs oder Eintren 
feiner Füße fenntlich gewordene Weg oder Gang; bie Fährte eines zurk* 
gefehrten Wildes heißt Wicderfährte;, die von den Wölfen, Füchfen u. 
Thieren gemachte Fährte wird gewöhnlich Spur genannt. Ein guter fährtee 
rechter Jäger muß die Fährte richtig anfprechen können, d. h. darım 
das Alter, Gefchlecht, die Größe bes Wildes, wenigſtens des Hochwure 
dad fie gemacht hat, beftimmen können; befonderd wichtig ik te 
Fährte beim Einkriechen des Wilde. Man bringt, wenn man ba 
Wild aufjpären, oder fchon angefchoffen auffinden will, Hunde, befozden 
Leithunde, auf die Fährte. ; 

Fahrwafſer, der Theil eined Stromes (Sees), der durch feize 
Tiefe am geeignetften zur Schifffahrt it, und in bem dieſelbe nicht durch 
Klippen gefährdet wird. Es gibt die wahre Richtung des Strome az 







Fairfax (Thomas, Lord) :943 
nd muß, da biefer zuweilen eine andere Richtung nimmt, Öfterd unters 
ucht und gereinigt werben. Gewoͤhnlich gefchieht dieß jährlich durch bie 
en Ortslootſen. Auch pflegt man an den Küften und in den 
Fläffen das Fahrwaſſer durch fchwimmende Zeichen den Sciffern, bie 
ich feiner Lootfen bedienen können oder wollen, kenntlich zu machen. 

Sairfar (Thomas, Lord), Geyeral der Parlamentötruppen in Enge 
and zur Zeit der bürgerlichen Kriege unter der Regierung Karls 1., war 
1611 geboren. Er flubirte in Cambridge und diente nach vollendeten 
Studien ald Freiwilliger in Holland unter Horazio, Lord Bere, um ben 
Waffendienft zu lernen. Bei feiner Rückkehr nach England faßte er eine 
außerordentliche Abneigung gegen Karl I. Als der Bürgerkrieg ausbrach, 
ernannte ihn dad Parlument zum General der Reiterei, . Er zeichnete 
ſich durch Tapferkeit, Kiugbeit und Thätigfeit fo aus, daß ihn das Par 
lament 1645, an des Grafen Eſſer Stelle, den Heerbefebl übertrug. Zur 
gleich ward ihm Grommell mit dem Titel eines Generallieutenants 
beigegeben. Er erhielt Vollmacht, ale Generale unter feinem Befehle zu 
ernennen, und ging im April nach Windfor, wo er die neue Armee or, 
ganifiren wollte. „Allein Cromwell hatte einen foldyen Einfluß auf ihn 
gewonnen, baß er Alles bei ibm Surcjegen konnte. Daher handelte auch 
Diefer unter Fairfax's Namen. Der König war von Drford im Anzuge, 
Den 14. Juni fam ed zur Schlacht, welche Karl verlor. Fairfar uns 
terwarf ſich alles weſtlich von London gelegene Land, zog dann nadı Si 
den und biodirte Ereter. Ueberall ſiegreich, ruͤckte er endlich, vor Oxford, - 
wo eine beträchtliche Befagung ſtand. Der König entkam verkleidet aus 
der Stadt, um ſich den Schotten in die Arme. zu werfen. Drford capis 
tulirte, und Karl I. hatte Fein Heer und kemen feiten Platz mehr in 
England. Als Fairfar in London angelommen war, dankte ihm das 
Parlament durch eine Deputation und trug ihm auf, die Summe von 
400.000 Pf. Sterl. zu begleiten, welche das Parlament der Armee von 
Schottland für die — — des Koͤnigs gab. Den 30. Jan. 1646 
wurde Karl J. den Commiſſarien des Parlaments uͤbergeben. Fairfax 
begegnete dem Monarchen mit vieler Achtung. Das Parlament hatte 
ihn zum General ber Armee ernannt, welche man noch beibehalten wollte, 
nachdem ein Theil verabfchiebet und der andre nach Irland geſchickt wors 
den fey. Allein die Truppen waren diefer Maßregel nicht geneigt, und 
Grommell benugte dieß, um die Armee zur Empörung gegen das Parlas 
ment zu verleiten. Fairfar wollte feine Stelle niederlegen; die Führer 
des Heers wußten jedoch die Ausführung diefes Entfchluffes zu verhins 
dern, und er gab fi nun den Maßregeln hin, die man ergriff, um das 
Parlament zu flärzen. Gegen den Befehl beffelben zog er triumphirend . 
in London ein und erfuhr bier nicht fo bald, daß der König mit Gewalt ' 
von Holdenby entführt worden fey, ald er eilte, denfelben bei Cambridge 
aufzufuchen. Gern hätte er ihn gerettet, allein Erommell beherrfchte ihır 
und die Umftände. Nach des Könige Tode ernannte man ihn zum 
- fehlöhaber der Truppen in Englond und Irland; allein bei der Erpedis 
tion, welche das Parlament 1650 gegen Schottland vorhatte, weil es 
ſich für Karl IL erflärte, weigerte er fich zu dienen. So erhielt Crom⸗ 

wel den Oberbefehl. Fairfar’s fehnlichfter Wunſch war bie Wiedereins 
fegung der koͤnigl. Familie; auch verfuchte er nach Cromwell's Tode 
(1658), ſie thätig zu bewirken, und brachte zu dem Ende felbft ein Heer 
zufammen, machte fi) zum Meifter von York und erfchien nod ein Ma 
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auf der Buͤhne der Welt. Die Grafſchaft York wählte ibn zum Dep 
tirten im Parlament, und 3660 war er unter ben Abgeorbnetem, 
nach dem Haag gefandt wurden, um Karl IL. zu veranlaffen, fo fe 
"als möglich, die Aushbung feines koͤnigl. Amts zu übernehmen. Rah 
Unflöfung dieſes Parlaments begab er fih auf feine Güter und fish 
1671. Seine Liebe zu den Wifjenichaften hat er durch mehre Scaite, 
worunter bie Denkwuͤrdigkeiten feines Lebens find, bewährt. 

Fair Isle, felfige Shetlandeinfel zur ſchotilaͤndiſchen Stesam 
Orkney gehörig, und durch einen 20 Meilen breiten Kanal wen ka 
vrkadiſchen Inſeln getrennt, hat 250 Einw., Fiſcherei, Viehzucht. Gas 

Vorgebirge berfelben, Sheep Eraig, wurde die fpanijche Armada 150 
durch Sturm gerfireut. 

Fairmweather, Dorgebirge an ber Norbweiläle won Aucerit, 

"eine der hoͤchſten Spigen, erhebt ſich 14.900 engliſche Fuß hoch. De 
Berg gleiched Namens ift mit ewigem Schnee bededt und eim 
ajum, Provinz, in Mittelägypten, ein fruchtbared Eand, wiewel 
es von dem Nilthale durch die libyſchen Gebirge abgefondert if, u 
nur durch eine einzige Deffnung in biefem Gebirge mit dem gemamaız 
Thale zufammenpängt. Durch diefe Oeffnung gebt ein Canal, mede 
"bie Sage noch für ein Werk des alten Patriarchen Joſeph ansgk, 
daher er auch Juſſufs⸗Canal Heißt, welcher durch Gchleufen uud kien 
‚Candle fein Wafler der ganzen Ebene mittheilt und ed in den En 
" Mörid oder Birket Karum wieder ſammelt. Die Provinz iſt reihe 
Flache, Wein und Obft, der Oelbaum währt wild und gamze Feier 
nd mit Rofenfträuchern und Feigenbäumen befegt. Die Hampeſtadt de 
rovinz, gleiches Namens mit ihr, liegt drei Tagereiſen won Kahim, 
umd verfertigt grobe wollene und linnene Zeuche, Leder und ledern 
Schläuche, dad Wafler darin aufzubewahren; das Rofenwaffer, weldes 
fie deftiliirt, und ihre Yußteppiche und Shawls find im ganzen 
lande berühmt, Die hiefigen Leinweber find meiftentheild Kopten. A 
et Übrigens in diefer wenig befannten Provinz noch manche Leder 
“ bleibfel älterer Zeiten; vorzüglich merfwärbig iſt eim aufredhtehenter 
Dbelisk und Pyramiden, die fein Fußgeſtell haben. Der eritere folen 
Ueberbleibfel des alten Labyrinths feyn. . 
Fakir, 1) allgemeiner Name aller Arten von Büßenden und Verb 
‚ mönchen in Indien, die durch Entfernung von der Welt, durch de 
fagung und durch graufame Kafteiungen des Körpers, alle Stunlichta 
au ertöbten fireben, um deſto eifsiger ber Betrachtung über Gott.me 
religidfe Gegenftände nachzuhaͤngen, ſich auch von Demen, die ihre fw 
willig Abernommenen Qualen bewundern, ernähren laſſen. Wir 
wurden fie von der engliſchen Polizei geduldet. Ihr Einfluß mmter we ı 
Hindu's nimmt aber mit der wachſenden Aufklärung unter diefem Balk 
a DSovw. Derwiſch, f. d. 

Falaba, Hanptftadt im Lande der Soplima’s in der weſtafrilen 
Then Landſchaft Senegambien, am Fluſſe Fala; hat 4000 Freisrune 
Häufer und 6000 Einw. Sie ift nur 60 Rieues von ber Kuͤſte Een 
Leone entfernt, 

Falaife, Hanptflabt eines Bezirks im franzdf. Departement 6 
vados, hat 2 Friedensgerichte, 3 Vorſtaͤdte, Schloß, 2000 Däufe, 
10.000 Einw., Wollenzeuch⸗ Leinwand» und Spigenweben, Delmüple, 
"Mefferfhmieden und jährlih am 15. Auguf eine beräfeie Meſſe ua 
15 Tagen; Geburtsort von Wilhelm dem Eroberer. 


N — 
Falieri 945 
Falaniqhe, Stadt anf ber Inſel Mallorco (Spanien); hat 6800 
kinw., viel Branntweinbtennereien, dabei die Wallfahrtseinſtedelei S.⸗ 
Salvador di Falaniche. — 
gu „cin in das Graue fällendes Gelb. Die Färber nehmen da⸗ 
u een Nußbaumtinde, Erlenrinde, Sandelholz, Sumach 
nd Ruß. 

Falconet (Etienne Maurice), einer der beraͤhmteſten Bilbhäner 
einer Zeit, geb. zu Paris 1716 von Eltern, die von ven Grenzen Pier 
nonts herftammten, Fam zu einem gemeinen Holzichniger, der Peräden 
böde verfertigte, in die Lehre, bis er endlich, nachdem er feine Muße⸗ 
handen dem Zeichnen und Modelliren gewibniet, unter Lemoine's Schälet 
mfgenommen wurde. Seine reißenden Fortfchritte in der Kunſt ber 
vaͤhrte er durch die Vollendung einer Stätue, ben Milo von Krotona 
sorftellend, wodutch er in bie Zäpl der Mitglieder der Akademie (1745) 
wmfgenommen wurde. Man hält diefe Arbeit für eine ber beften ber 
reuern Stulptur. And; lernte er die läteiniſche und italienifche Sprache, 
mb machte ſich mit den Werken der griechiichen Philofophen bekanm 
Bein Pygmalion, eine Badende, ein drohender Amor; bann eitt ſterben⸗ 
ver Chriftus für die Kirche zu St.Roch/ find wuͤrdige Denkmäler feiner 
Rünftierband aus jener Zeit, Die ausgebreitete Gelebrität, die feine Ar⸗ 
Jeiten ihm erwarben, bewirkten ihm 1766 einen Ruf zur Kaiferin Ras 
barina II, nm in Peteröburg die Statue Peters des Großen zu ver . 
fettigen. Nachdem er biefe bewundernswerthe Niefenarbeit, welche ihr 
12. Fahre hindurch befchäftigt hatte, zur Zufriedenheit der Kaiſerin voll⸗ 
endet, kehrte er 1778 nah Parié zurüd, wo er ſich als geſuchter 
Rünfler ſtets ehrenvoll beſchaͤftigt ſah. Er farb 1791 als koͤniglichet 
Bildhauer, Profeſſor der Akademie und Ehrenmitglied der Akademie zu 
Petersbutg. Falconet erhob ſich in feinen Werken uͤber den herrſchenden 
Deſchmack des Zeitalters und vermied die Schnoͤrkelei, die ſonſt uͤberall 
angebracht wurde. Ein Alexander, Pygmalion und die Statue der 
Freundſchaft werden vorzuͤglich geſchaͤtzt, ſowie faſt unzaͤhlige Gruppen 
bon ihm in Marmor und Bronze, die Kirchen und Grabmäler in und 
nm Paris zieren. Eins feiner ausgezeichnetften Werke bleibt aber im⸗ 
mer bie Statue Peters des Großen, welche dieſen erhabenen Fuͤrſten 
nebft feinem Pferde aus Metall gegoffen, auf einem Felſen darftelkt, die 
Schlange des Neides unter feine Füße tretend, Er hat wenig Schuͤler 
keangen, allein mehre Schriften verfaßt, welche viel Treffliches enthalte; 

emerfenswerth find ſ. „Reftexions sur la scülpture» (1768), ſowie ſ. 
„Observatitns sur la statue de Märc Aurelew (17715; S. »Oeuvresu 
erſchienen zu Paris 1787, 6 Bde, — 

Ban Hieronymus), Graf von Trignauo, ein italieniſchet Dichtet 
bed 16. Jabrh., gebürtig aus Savona, wurde von den Hetzogen vor 
Sau zu verfchiedenen wichtigen Gefchäften gebraucht und ſchrieb ein 

ebicht in italien. Sprache Aber den Krieg in Flandern; 12 Bücher 
latein. Gedichte (Venedig 1557); „Urſachen des Krieges in Deutſchlanv 
unter Karl V. in italien. Sprache (Venedig 1552) u; a. m; u 
Falieri, eine altadlige Familie zu Venedig, welche den Staate 
3 Dogen gab, Unter ihnen Marind Faliert, folgte, 60 Jahr alt, 
auf Andreas Dandols 1354, gu berfelben Zeit, mo die Genuefer die 
Dertetianifche, Flotte uiter Nicolas Piſani im Hafen Saͤpienza ferſtoͤrt 
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bitten. Michael Steno, einer der Vorſteher des Raths der 
ecregte Falier’d Eiferfucht wegen feiner jungen Fran, deren Treu 
verdächtig machte, weßhalb der Doge, ein Mann von wilden, ferdia 
aufbraufendem Temperamente, ftrenge Beftrafung forderte. Danzaie 
Patricier von der Signoria bloß einmonatlidhe Befängnipftrafe peries 
wurde, fo befhloß Falieri, an der gefammten folzen Ariftofratie, du« 
von ganzer Seele haßte, furchtbare Rache zw nehmen nud b.ldrte mm 
Verfhwörung, um an einem beftimmten Tage alle Senatoren zu em 
den. Aber am Borabende ber Ausführung ward das Compiot u 
Rath der Zehmer verrathen, mehren Schuldigen das Geftändnif di 


die Tortur abgepreßt und Falieri, hberwiefen, an dem Gomplote Zu 


genommen zu haben, auf der Treppe des herzoglichen Pallaſies, mı 
den Eid der Treue ber Nepublif geleiftet hatte, am 13. April 1% 
entbauptet. Faſt alle Mitfchuldigen, 600 an der Zahl, wurden ung 
zigptet. Diefer Stoff hat zu Byrons Trauerfpiel „Falieri““, fomk j 
Hoffmanns Erzählung in den Serapiond,Brüdern: „Der Doge um 
Dogareffa”, Beranlafung gegeben. 

Falk (Sopann Peter), fchwedifcher Arzt, geb. 1727 im der Prem 
Weſigothland, widmete fidh der Medicin zu Upfala, war ein Eds 
Einne’s, der ihn nad) vollendeten Studien nach Peteröburg empfahl, # 
er Profeflor der Botanif und Auffeher über dad Naturalienisias 
wurde, In einem Anfall von Melancholie nahm er ſich das Leben 1:1 
Die Bemerkungen auf feinen vielen Reifen in Rußland erfcienen md 
feinem Tode u. d. T.: „Topographiſche Nachrichten über Ruplanr. 

Falk Cohann Daniel), geb. zu Danzig 1770, der Sohn ui 
arrren Peruͤckenmachers. Seme fräh erwachte Lernbegierde m k 
fpätere Neigung zu Aubiren, hatte mit vielen Schwierigkeiten, 
mit dem Willen feines Vaters zu Fämpfen, der ihn früh für fein fo 
feſſion beftimmte. Endlich erhielt er von demſelben die Erlauburf, M 
den Studien zu widmen, und ging 1792 nach Gjäprigem Beind I 
Danziger Gymnaſiums nach Halle. 1798 verließ er dieſe Unmerks 
und begab fich, die Unabhängigkeit eines Privatgelehrten einer Auſecls 
vorziehend, nach Weimar. Er trat zuerſt ald Satyriker auf, und is 
erſten Satyren: „Der Menfch nud die Helden”, Reipz. 1798; „I 
heiligen Gräber zu Rom“ und „Die Gebete”, nebft einem Aubex 
Heiner fatyrifcher Gedichte Cebb. 1799) berechtigten zu großen Er 
tungen, die man aber in feinem „Taſchenbuche für Freunde dei 540 
zes und der Satyre“ (keipzig 1797—1803) und in feinen | 
Werken: „Prometheus“ (Täbing. 1803); „Amphitryon‘’ (Halle I 
„Leben des Johannes an der Dffee” (Tübing. 1805) m. a. m, 
befriedigt fand. Beim Ginzuge ber Franzofen 1806 in Weimar, 
ihm feine große franzöfiihe Sprachkenntniß und die Eigenthuͤulucn 
auch beim unerwartetiten Falle den Kopf nicht zu verlieren, im I 
ligen deutfhen Athen eine allgemeine Würdigung, die ihm vom 
herzoge den Titel Legationsrath mebft einem Gehalte zuwandie. 34 
nun an nahm er von den Mufenfünjten beinahe gänzlich Abſchied, a 
war er indbefondere für die Satyre zu gemuͤthlich. Als 1813 
von Freunden und Feinden verheert wurde und er an dem 
Typhus in einem Monate vier hoffuungsvolle Kinder werlor (a M# 
fi in Weimar mit Karoline Rofenfeld aus Halle verehelichh, geist 
er einen Verein unter dem Namen: „Die Gefellfchaft der zruntt # 
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x Noth⸗, deren Hauptzweck war, ben durch bie Ber 1806—15 ver 
ſenen und verwilderten Kindern zur Erlernung nüglider Gewerbe 
balflich zu fepw. Der Großherzog unterflägte benfelben großmäthig 
rd ernannte Falk 1815 zum Nitter des verjängten Faikenordens. 
alks Anftalt veranlaßte die Grändung ähnlicher zu Dverdyck, Aſchers⸗ 
ben (jegt zu Quedlinburg), Jena, Erfurt, Porsdam, Berlin u. a. a. O. 
zit ftarb am 14. Febr. 1826. Vom dem jegigen Großperzoge üt im 
kat 1829 das Falfiche Privatinftitue aufgehoben und an deſſen Stelle 
ne Öffentliche Erziehungsanftalt fur verwahrloſte Kinter, als Reben 
kalt des Landes⸗Waiſeninſtituts errichtet worden, doch foll die neue 
nſtalt zum Andenken an den Verfiorbenen den Namen Falk'ſches Ins 
Ist führen, j 

Falken, eine Gattung Raubvoͤgel, die man zu den Habichten 
echnet, die fich aber durch einen kuͤrzern Hals, einem kurzen Schnabel 
om der Wurjel an und andere Kennzeichen von ben Adlern und Geiern 
nterfcheiden. Nach fihern Zengniffen erreichen fie, gleich den Adlerm, 
x Alter von 100 bis 200 Sahren. Die Klaumfedern am Halſe und 
u ber Bruft des Falten find far fo fchön md koſtbar, wie Eiverbimen. 
heter ben verfchledenen. Arten derſelben laͤßt fich der Edelfalke, deren 
6 vielerlei Spielarten gibt umd der meift in ben gebirgigten Gegenden 
ee nörblichen Erde lebt, zur Jagd (Beige) abrichten, in weldyer Abficht 
san ipn mit den Fuͤßen an eine Art vom Schaufel befeflige und ihn 
m Schlafe bindert, fodaß er um bie Befinnung fommt umd Alles mit 
Ihe machen läßt. Bon dieſer Sitte, Falten oder andere Raubvögel zur 
zagd abzurichten, Falkenbeize, Falknerei, auh Falknerknnſt 
Fauconnerie) genannt, haben bie Griechen bie erſte Nachricht aus 
jndien und Thrazien gehabt; fe felbft aber feinen fe nicht früh ans 
jenonimen zu baben. Gemeiner muß fie im Italien geworden feyn. 
Km meiften fcheint die Falknerei im 12. Jahrh. ım die Höhe gekommen 
md am dem vornehmflen Höfen befiebt geworden zu feyn; daher Einige 
hre Erfindung einem gewiſſen Daucus, Andere dem Kaifer Friedrich L, 
och Andere Beinrich VI zuſchreiben. In Frankreich fand fle eine bes 
omdere Pflege. Selbſt bie Frauen, welche anf ber Jagb mit Hunden, 
aur_ auf breiten Wegen Über Waldblößen reiten, um bie Hunde voruͤber 
laufen oder die Windbunde jagen zu fehen, durften, ohne den Wohlftand gu 
verlegen, den Sperber auf der Hand tragen und die Bezengungen ber 
Aufmerffamfeit annehmen, mit welchen bie galanten Ritter es fih ans 

egen ſeyn ließen, den Frauen durch Sorgfalt fhr ihre Falten zu ger 
allen. Es gereichte Dem zu einer vorzäglihen Ehre, wer den Kalten 
par gelegenen Zeit Ioslaffen, ihm ſchnell folgen tonnte, ihn nicht aus 
bem Geſichte verlor, bie erhafchte Beute jchnell feinen Klauen entwinden, 
Ihn ftreiheln, die Haube ihm auffegen umd ihn dann mit Anſtand auf 
bie Hand feiner Geliebten fegen konnte. Im Deutſchland kam die Falk, 
nerei unter Kaifer Friedrich il., der ſich ſelbſt im Kriege diefer Beluſti⸗ 
ung nicht entzog, in höchiten Flor. Aus feiner hinterfaffenen Schrift 
ber die Falfnerfunft (‚Reliqua librorum Friedr. II de arte venandicum 
avibns etc.» herausgegeben von J. G. Schneider, Leipz. 1788, 2 Bde 4.) 
Können wir entnehmen, welch ein leidenfchaftliher Falkenjaͤger er mar. 
Selbſt das Lehnmwefen liefert Belege, in welchem Anfehen diefe Beluftis 
gung Rand, indem der Vaſall für ein Ritterlehen jäyrlid einen wohl⸗ 
abgerichteten Habicht fellen mußte. Die hoͤchſte Su des Glanjes 
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erreichte bie Falkuerei unter Franz 1. in Fraukteich, we ein Dtakb 
meifter mit 4000 Livres Gehalt, über 15 Edellente, 50 2 
unter fi hatte, dem oft 300 Beizuögel zu Gebote Runden und berid 
Recht hatte, im ganzen Körtigreiche zu jagen. Det Bebrand dei Gib 
pulvers fcheint diefe Jagd am weiften in Abnahme gebrächt zu ha 
England hat in neueren Zeiten die Falkenbeize wieder unter bie 34 
feiner Sagbverguägungen aufgenommen. Unter den Voͤlkern dei Bo 
genlandes find die Perfer -Meifter diefer Kunfl. Der islaͤudiſqe de 
weiße Falk wird ald einen der fchönften und geſchickteſten zur Ber a 
gepriefen. Uebrigens bedient man fich auch des Geierfaltd, des Lım 
falls, des Tanbenfalls, des Meinen oder Erbfalfs und anderer Ins 
mit Vortheil. Ihre Abrichtung gefchieht auf folgende Art. Roh 
jung werben bie Falken ihrem Nefle entzogen und eine geranme ji 
mit friſchem Fleiſch von Tauben ober Waldvoͤgeln gefüttert, che mm 
fie zum Sigen auf der Hand gewöhnt, wozu man fle burd) Gipen 
Stangen, Aeften u. dgl. vorbereitet. Durch langwieriges Wages mi 
Hungern werben fie zahm gemacht, zum Haubentragen umd nacher 
Waidwerk gewoͤhnt. Nach völliger Zähmung nimmt man ihm ind 
sieht ihm bei worfommender Beute die Saube ab, und läßt ihm 
Höhe fteigen, bis er feinen Raub ergriffen hat und er anf bei Yyd 
Lockung zurädtehrt. Zu dem Alteften Schriftitellern über die Fall, 
gehört Demetrins, welcher Arzt des Kaiferd Michael Paldolged m 
1270 geweſen feyn fol. e 

Falkenan, gräfl. Noſtitz'ſche Stadt im boͤhm. Kreife Einbegen, a 
der Eger, mit 1630 Einw., dem Schloß -Königäberg, Alaum⸗, 
fels, Kupferwaflers, Baummollenfabriten, Hopfenban, Steintohleugsin 
— Ein gleihnamiger Markıfleden liegt im böhm. Kreife Leintmers, F 
gräfl. Kmoetiſchen Herrſchaft Birgſtein gehörig; hat ſtarken Kopfes 

Falkenberg, 1) hoͤchſter BVerg der Hochwaldes in Gadfen, # 
ſchen Bubiffin, Stolpen und Böhmen, bat eine Höhe vom 1880 pric 
Fuß und trug fon eine Burg; feine Aus ſicht if beruͤhmt. — 2) &o 
Radt in der ſchwed. Provinz Halland, beruͤhmi durch bie Schlacht 1% 
wo bie Dänen ſich durch) die Schweden durchſchlugen. — 3) Aridi 
nn. E Oppelii der preuß. Provinz Gchlefien, enthält auf 1108 
in 2 Städten, einem Markifleden, 107 Dörfern sc, 27.500 Eine, m 
denen die meiſten ſich zum NKatholigiomus bekeunen. Der Bote W 
Kreifed, mit wenigen umd unbebentenden Höhen und fehr anfehaibt 
Wäldern bededt, fowie von mehren größern Strömen, Over, Rat # 
Steinau, und einer Menge Gern und Teiche bemäffert, erzeugt Gem 
aller Art und Flache; Wälder und Gewaͤſſer find rei an BE 
Fifchen, und das Mineralveich Liefert fehr viel Thon, — 4) Hack 
des Kreiſes, eine Stadt an der Steinau, iſt duf einer Geite von w 
ſten umgeben, hat ein Schloß, kathol. und ewingel, Kirche, 1260 Ua 
die mancherfei fädtifche Gewerbe treiben. Gig ber Kreisbehicde m 
eines Stadtgerichtd zweiter Klaffe. Die Stadt, poluiſch Niemode P 
dend, ik im geidichtlicher Hinficht_ald ehemalige Hepdenz der 
merkwürdig. Im Kreiſe liegt das Dorf Klein» Schuellendorf mit 
Schloſſe, wo nad dem erften ſchleſiſchen Kriege am 9. DH. 17- 
Eomvention zwiſchen Oeftrei und Preußen abgefchloffen wırke, 
welcher Schleſten ald eroberted Land an bie preuß. Krane las 
bem Dosfe Gruben ift sin Schwefelbad, 
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altenburg,, preuß. Stadt im Ktelfe Dr , Reg.⸗Bezirk 
Sole, Provinz Vommern, am der Drage, mit 2140 Ehm., die Hans 
4, Ackerban und Viehzucht, Tuch, Wollenzeud, und Leinwandwebereien 
eiben. Sig eines Stadtgerichts zweiter Klaſſe. Die Erbauung ber 
stadt faͤllt in die erſte Hälfte des 12. Jahrh.; als ihre Gruͤnder neunt 
ie Geſchichte zwei Bruͤder von Wedel. 
alkenorden, der weiße, weimariſcher Orden, den 2. Anguſt 
732 vom Herzoge Ernſt Auguſt zu Sachen Weimar geſtiftet, der ihn 
Irden der Warhfamfeit oder nom weißen Kalten nannte; er ward iu, 
eſſen fpäter gar nicht mehr vergeben und es lebte daher im Jahre 
806 nur noch Ein Ritter deſſelben. 1815 wurde er vom Großperzoge 
!arl Augnſt zu Sacfen, Weimar ernkiert und feſtgeſetzt, daß er ber 
inzige Orden des Großherzogthums ſeyn und bleiben, fürs Militair 
ad Civil beftimmt ſeyn und aus 3 Klaflen, bie erfie von 12, die zweite 
on 25, und bie dritte von 50 Mitgliedern, beftehen follte. Das Or⸗ 
emdzeichen ift ein ansgebreiteter ‘weißer Falke auf einem rothen und 
xünen Kreuze liegend, Aber welchen eine Krone fchwebt. Auf der Ruͤc⸗ 
site ftehen bie Worte: „vigilando ascondimus«, Beim Civil umgibt ihn 
in Lorbeerkranz, beim Militair Armatur. An einem hochrothen Bande 
nird er über die Schulter (1. Kl.), am Halfe (2. AI) oder im Knopf 
oche (3. KIl) und von ber 1. Klaffe noch auf ber linken Bruft ein 
ifberner Stern mit dem Falken auf golbnem Grunde nud von obiger 
Deviſe umgeben, getragen; DOrbendtag ift der 18. October, 
Falkeuſtein, ſonſt Grafichaft im ber Schweiz und zwar in dem 
Bebiete von Solotpurn. Die Dynaſtie hatte den Sig auf dem Schloffe 
Alt⸗Falkenſtein, farb am Ende des 14. Jahrh. aus, und die Allodjaler⸗ 
ven verkauften 1402 das Ländden an dem Canton Solothurn. — 2) 
Zrafſchaft auf dem Schwarzwalde in Schwaben, die im Umfange bed 
Amts Tuttlingen lag und im der Mitte des 15. Jahrh. durch Kauf an 
Börtemberg fam. Die Beſitzer felbft, die Grafen von Falkenſtein, flars 
en aus. — 3) Grafiaft am Inn in Baiern, welche nach Ermordung 
»es legten Grafen 1272 an das Stift Freifingen und in der Folge an 
Baiern fiel. — 4) Marktflecken im Landgerichte Mitterfeld des Unkerdonau⸗ 
reiſes; fonft Hauptort der Grafichaft, jegt einer Herrfchaft gl. Nam.; 
yat Bergſchloß und 450 Einw. — 5) Bergfleden im Amte Plauen bed 
voigtländifchen Kreifed (Rönigr. Sachſen); hat Communbergamt, Berg 
regal, Bergbau (Zinn) und 1400 Einw., viel Mouffelinweber und 
Spigenflöpplerz der Familie won Truͤtzſchler gehörig. — 6) Grafſchaft 
auf dem Hunberäd in der alten Pfalz, welde bie Grafen von Daun 
ererbt haben. — 7) Herrſchaft am Harze zwifchen Halberftabt und 
Mansfeld. Nach dem Ausfterben feiner alten @igenthämer zog Halber⸗ 
Radt die Landespobeit an fi, bie Guͤter fielen an die Grafen von 
Affeburg, die fie noch beſitzen. — 83 Alte Burg, Hauptort berfelben im 
mandfelber Gebirgskreiſe des preuß. Regierungsbezirks Merfeburg, %, 
St. vom Selfethale, auf einem Berge im Walde, iſt größtentheild ex 
halten und gewährt eine weite Ausſicht. Einer unerweislichen Sage 
zufolge fol Epfow von Repkow auf biefer Burg den „Sachfenfpiegel” 
verfersigt haben. Auf fie bezieht ſich auch Bürgers befannte Ballade: 
„Des Pfarrers Tochter zu Taubenheim” (Dorf Pausfeld dabei). — 9) 
Sonft Graffchaft in dem oberrbeiniichen Kreife auf dem linben Rheins 
ufer; ein Laͤndchen von 214 Meilen und 4200 Einw., bad 1667 durch 
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Kauf an das Hans Lothringen und von biefem 1731 au bad Erik 
Deſtreich kam, 1801 durch den Iuneviler Frieden an Fraukreich aie 
treten und durch den wiener Gongreß 1815 Beiern Äberlaffen - war. 
Sie iR dadurd in der neuen Geſchichte vorzäglich befannt, wei % 
farb IE unter dem Incoguito eines Grafen von Falkenſteis feine Raa 
machte. — 10) Hauptort derfelben, Marktflecken, jegt in Rheinbeien 
wit 250 Einw. 

Faltkenſtein (Jobanmm Heinrich von), Gefchichtichreiber mb in 
thuwsforſcher, ward: 1682 zu Erfars geboren. Er fintirte mit beionten 
Fleiße, widmete fic, dem Fehramte and Äbernahm 1714 das Proredm 
gu ber erneuerten Ritterakademie zu Erlangen. Nach einiger Zeit ine 
er diefe Stelle nieder, bekaunte fi zum Katholicismus und trat 1TE 
in die Dienſte des Fuͤrſtbiſchofs Johaun Anton von Eichſtaͤdt. Rah 
deſſen Tode warb er vom Markgrafen Karl Wilhelm Friedrich m 
Ansbad in Dienſt genvumer. Er farb zu Schwabach 1760, wk 
hiſtoriſche Werke weit in latela. Sprache hinterlaffend, weiche vorzägt 
bie fränkifche Cmordganifhe) Befchichte, dann TIhhringen und Baiera 6 
treffen und noch jet geindse werden. 

Falfiren, ein Kunftaudvraf der Reitſchule, heißt ein Pferd w 
ploͤtziich fo anhalten, daß es feine Füße fenfen muß. Die SteHung fe, 
in der fih dad Pferd Befindef, wenn ed mit dem Hiutertheile anf ie 
Erde zu fiden ſcheint, fienne man Falkade. 

alfirt, Markiflecken in der fidfchottiihen Graſſchaft Sticks, 
am Tarron, dat mit bene Kirchſpiele 1420 Häufer und 11.600 Eime,! 
Dafen, Eıfengießerei, große Biefmärfte (60.000 Stüd Rimdwieh jänb' 
Ser Abſatz), bettaͤchtlicher Handek mit Korn, Baummolle, Leder zn 
Eifer maaren. In der Nähe die Carron Iron Worfd and die Trimen 
des (römischer) Hadriauswalles. Bei dieſem Orte find 1298 up 176 
Schlachten vorgefallen. Im erflerer beſtegten die Engländer zum 
Eduard L die Schotten unter Wallace, and in ber gweiten wurden ie 
Engländer von den ſchottiſchen Rebellen geſchlagen. 

Falkland, Markiflegen iM der fuͤdſchotiiſchen Gtafſchaft Five, ie 
460 Häufer und 2500 Einw., deren Hauptmanufafturen in grober lei 
wand und Dsnabräds beſtehen. Der alte koͤnigl. Pallaſt el 
in Trümmern. In der Nähe ſind Steinfohlengtuben and Blei 

—— — (Malouinen, Solebads⸗Infeln, Juſels & 
hell. Fu ngfrau, Pepys⸗Jsland, SädBelgien, Aſſumption⸗Jslaud), Gre 
von 2 größern und etwa 90 kleinen Inſeln Im ſuͤdlichen atlantıida 
Dcean und zunaͤchſt den füd-amerifantichen Küften; nach v. Zach 256; 
nach Gutsmuths 316 DM. groß; gebitgig und Neinig, bie Gel 
nadt und blos, Inden die wäthenden Stürme und Orkaue feinen Bam. 
keinen Straudy auffonmen laffen. Doc liefert die miedere Begetsum 
antifcorburifche Kräuter, Grad, Heiden und einige enropäifche Gerexie 
und Gemäfe. Auch findet mın gutes Trinkwaffer, wor allem aber am 
ungebeure Menge Robben, Penguine, Strandvägel amd im bem Mem 
Walfifhe und Fiſche. Die Europäer haben deßbalb zu verfcdiebesn 
Zeiten verfucht, ſich daſelbſt niederzulaffen; die Briten haben indeß de 
Colonie bei Port Egmont wieder aufgegeben und die Spanier länzi 
Vort Solivad verlaffen, an deren Stellen in den neuellen Zeiten as 
Eolonie aus den Plataftaaten getreten ſeyn fol. Die beiden gropa 
Infeln find durch den Falklands- oder Carlisleſund von einander ge 


Sal der Körper 951 


“rennt. Die Balflandeinfels find 1592 von Davis entdeckt, 1594 von 
!icharb Hamlind und in der Folge von mehren Geefahrern beſucht; 
Yron nahm fie 1764 für die Briren in Beſiß. - 

Zaltner (Thomas), geb. zu Mancheſter, legte ſich auf Ehirurgie ' 
nd unternahm fpäter eine Reile nach Guinea und nad gluͤcklicher 
beendigung derfelben eine zweite nach Brafilien. Zu Buenos» Ayres in 
me gefährliche Krankheit fallend, nahmen ſich feiner die Jeſuiien mit 
roßer Kiebe an, was ihn nach bergefiellter Geſundheit bewog, in ibren 
Seden zu treten. Als Mifjionnair von, ihnen nach Paraguay gefchict, 
rwarb er fich durch feine Kunft umd Predigten bie Zuneigung‘der Ber 
sohner in einem fo hohen Grade, daß eine große Menge durch ihn zum 
Ehriftenthum befehrt wurde. Nach Aufhebung bed Ordens kehrte er, 
zachdem er 40 Jahre umter den Wilden verlebt, nady feinem Baterlande 
wäd und flarb bafelbft 1780. ‚Er fchrieb in engl. Sprache eine Ber 
cxeibuug von Patagonien und der benachbarten Länder im füblichen 
Muerita (Herford und London 1774, 4.; dentfc im Anszuge, Gotha 
1775). Er widerlegt in diefer Neifebefchreibung die früher geglanbte 
Rirfengeftalt der Patagonier, ob er gleich verficyert, daß viele eine Höhe 
oon 7 Fuß umd drüber hätten, 

Fall der Körper. Durd die Anziehung und durch die Schwere , 
find alle irdifche Körper in einer unaufldslichen Verbindung mit der 
Erde, keiner kann fi von ihr entfernen, Feiner von ihr wegfliegen; 
wie bach er ſich auch erhebe, immer muß er wieder einmal zu ihr zus 
ruͤcklehren. Nicht ein Waffertröpfchen, nicht ein Sonnenſtaͤubchen gebt 
ihr verloren, und Alles, was feit ihrem Urſprung Körperliches auf ihr 
vorbanten war, ift auch jegt und immer noch vorhanden, obgleich es 
Geſtalt und Beftandtheile fort und fort veränders hat und auf die maus 
nigfachſte Weife ſtets verändern fann. Daher das Beſtreben der Körs 
per, nach dem Innern der Erde zu fallen, wenn fie nicht gehalten ober 
unterlägt find, und daher der Drud, dem fie auf die Unterlage aus⸗ 
äben, auf der fie ruhen. Die Urfache diefed Beſtrebens, deren eigent 
Jiches Weſen nicht weiter erörtert werden fan, wird die Schwerkraft, 
mitunter wohl felbft wieder die Schwere genannt. Wenn man fagt, 
daß das Beſtreben nach dem Innern der Erde zu fallen, allein irdiſchen 
Körpern zufomme, fo gebt man dabei von der Vorausfegung aus, daß 
Die Luft, welche leichte Körperchen, wie feine Feberchen, feinen Staub, 
einen papiernen Dradyen, einen Luftballon, dampfförmige Körper und 
noch viele andere, zu tragen und gegen ben Fall mehr oder minder zu 
fhügen vermag, keinen Widerftand leifte, oder man nimmt an, daß ber 
Körper in einem Raume falle, der völlig luftleer ſey. Man nennt bies 
ſes den freien Fall der Körper. Die Fallkraft ift nichts anders ale 
das Anziehungsvermögen unferes Erdkoͤrvers, wodurch alle Dinge, bie 
man frei herabfallen IAßt, ſich mit einförmig beichleunigter Bewegung 
ibm nähern, ohne Rüdficht auf ibre Größe und Dichtigfeit; denn bie 
Erfahrung bat gelehrt, daß im Iuftleeren Raume die fchwereften und 
Teichteften Körper mit einerlei Gefchwindigfeit herabfallen. Gefchieht die 
Bewegung hingegen in widerftebendem Mittelraume, wird fie nach Vers 
haltmiß der Größe und Dichtigfeit bed Körpers durch den Widerſtand 
der Luft bald mehr, bald weniger verzögert, weil ein Feiner Körner, 
bei einem geringeren Volumen mehr Maffe in fi faßt, den Widerſtand 
der Luft beffer überwindet, ald ein andrer minder dichter, Uebrigens 
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fallen die Körper zu allen Zeiten mir einerlei Geſchwindigkeit, die imeh 
aus leicht begreiflichen Urfachen abnimmt, je weiter man fi von % 
Erde entfernt. Newton, Niccioli, Dechales und Andere haben = 
Theorie des freien Falles durch Verſuche geprüft, welche für bem kl) 
in der erften Secunde 15.0956 parifer Fuß oder 156241 rheial. Fu 
gaben. Dieß ſtimmt aud mit den neuern, von Benzenberg auf in 
Michaelisthurme in Hamburg angeftellten Erfahrungen überein, me 4 
Beobachtungen bei 10 Fuß Höhe einmal 48.89 Tertien und eim ambermd 
48.83 Tertien für die Zallzeit gaben. Da die Fallkraft jeden Kira 
abwärts treibt, muß fie nothwendig feiner Bewegung entgegen wire 
wenn er in fenkrechter oder mur wenig davon abweichender Nidtm 
qufwärts getrieben wird. Alle Gefege des freien Falles finden ek 
auch bier umgefeprt Statt: fowie nämlich die Geſchwindigkeit des falle 
den Körpers mit jedem Momente, wird fie bei dem ſenkrecht auffe 
den Körper in der umgekehrien Progrefiion verringert, bis fe 
nach Verlauf einer beflimmten Zeit gänzlich aufbört, wo der Kir 
wieber ben Gefegen der Fallkraft zu folgen anfängt. 

Sallbäume, Faltpfähle, ſtarke vieredige, mit fpigigem Es 
beſchlagene Pfähle, welche Cieder befonders) an Ketten bangen uud m 
selit einer Walze, an welder die Ketten befefligt find, durch einem in 
ten, unter der Walze liegenden und mit Löchern verfehenen Balken ie 
nen berabgelaffen und hinaufgezogen werden. Gind diefe Zallbiam 
durch Querbalfen mit einander verbunden, fo heißen fie Fallgerte 
Beide dienen bäufig zum Schluß der Thore in den Feſtungen. 

Falten (Phyſ) 1) f. Fall. 2) Umfclagen von Körpern, bir a 
ihrem Schwerpunkt durch Unterlage, oder Aufhängepunft nicht zum 
fügt find. Lebende Menſchen und Thiere, die auf den Fäßer ürke 
bewahren fi im Stand gegen das Fallen nur dadurch, daß fie durd 
Anfpannung ihrer Fußmusfeln der natürlichen Nachgiebigkeit der Ge 
Ienfe Widerſtand leiften. Daher fallen fie ſterbend, oder audy ie Zuianı 
höchfter Kraftlofigkeit, durch bloße Erſchlaffung der aufpannenden Rus 
keln. Bierfüßige Thiere fallen, weil ihnen ihr doppeltes Zußpaar eia 
große Stügfläde gibt, im Leben nicht leicht, und eigentlidy mur bob 

einige, deren Stellung der Füße zugleich eine einwaͤrts gerichtete ü 
zumal bei Belaftung ihres Ruͤckens. Bei Menfchen if der natuirlis 
Gang eigentlich ein beftändiges Fallen, bei dem nur ber fidy woreim 
fentende Schwerpunkt immer noch zeitig genug von dem vorfe 
Fuße aufgefangen wird. Sie fallen aber leicht, in dem Nerbälig, d 
ihre Bewegung (wie im Laufe) eine beſchleunigte wird, durch 
ſtellen eines niedrigen, die Vorwaͤrtsbewegung hindernden Begeufamst 
über dem fie fich dann ſtolpernd überfchlagen oder durch Ausgleitung 
platte Fläche, wobei, wegen ‚Ungeübtpeit oder Unachtſamkeit, das Glab 
gewicht nicht erhalten wird, oder durch Schwanken bei dem Leberides 
ten einer Unterlage, die dem Fußtritt mur eine geringe Fläche zur Be 
darbietet. Die Sicherung gegen Fallen im Gehen durch Faffen fer 
Punkte, oder durch Gehen an einem Stod, wird dadurch erzwedt, da 
der Schwerpumft dann eine größere Fläche zu feiner Unterfiüpung © 
halt. Das Fallen von bedeutenden Höhen herab hat, wegen der ums 
dem Fallen befchleunigten Bewegung und dadurch vermehrten Ges 
des Auftreffend auf den Boden, auch Öfterd wegen des Umſchlagens bei 
Koͤrvers dabei, nicht nur meiſt erhebliche Außere Körperverlegungen is 
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Folge, fondern wird auch durch bie ſtarke Erſchütternug, bie ber Koͤr⸗ 
‚er, beſonders das Gehirn dabei erleidet, ober auch wegen Zerreißung 
on Organen, befonderd der Leber und Audtreten von Blut, oft unmit 
elbar toͤdtlich. Doch tritt zuweilen auch nur ein Zuftand von Schein⸗ 
od ein, aus dem der Verunglädte durch angemeffen angebrachte Reize 
Befprengen mit faltem Waller m. a.) wieder erwedt wird. Indeſſen 
ind auch Beilpiele, daß Menfchen von Thurmhoͤhen herabfielen, ohne 
‚ebeutend beſchaͤdigt zu werben, fo ganz felten nicht. Kinder und junge 
teute haben, wegen Weichheit bed Körpers und Gelenkigkeit, weniger 
‚on einem Fall zu färdıten als ältere Perfonen. Sonſt glanbte man, 
aß innere Mittel, die man Perfonen nah einem erlittenen Galle bare 
eichte, wie 3. B. Bocksblut, ihnen heilfam feyn könnten. Die Arnika 
5. b.) hat in diefer Hinficht Cum deswillen als Fallkraut bezeichnet) - 
dren Eredit felbft bis anf die neueſte Zeit behauptet, 

— Sucht, fo v. w. Epilepfie ci. d.). 

allgut, Fallleben, ein in Schwaben und anderen er 
sen Provinzen übliche Verpachtungsweife, in Folge deren ein Pächter, 
yeim Antritt eined Gutes, eine — Abfindungsfumme zahlte, 
worauf er daffelbe, ohne jedoch das Gut in Afterpacht zu geben, baffelbe 
veräußern, verpfänden ober weiter vererben zu bärfen, anf feine oder 
einer Gattin Lebenszeit Äberfam, und dabei mod; außerdem bie öffent 
ichen Laſten zu übernehmen und eine aljährliche Abgaben an den Gutes 
herr zu entrichten hatte. Alle Pachtguͤter diefer Art nannte die Landes⸗ 
Prache Teibfällige Guͤter oder Herrengunſt; bie Schriftiprache aber 
Schnupfs oder Fall⸗Lehen. Gemäß einem, unterm 18. Nov. 1817 im 
Wärtembergifchen erfchienenen koͤnigl. Befehl, wurde jedes biöher Leibe 
fällige Gut für eim erbliches der männlichen und weiblichen Rachkom⸗ 
— des bisherigen Paͤchters erklaͤrt. 

Falliment, heißt bie conſtatirte Unzahlbarkeit des Schuldners und 
Bankrutt, Bankeroit (franz. Banqueroute), dieſelbe im Fall des Betrugs 
oder grober Fahrlaͤſſigkeit. Das franzoͤſiſche Handelsgeſetzbuch und das 
preuß iſche Landrecht beftimmen in ſolchen Infolvenzen der Kauflente eine 
lobenswerthe Kürze des Verfahrens, welche Aberall auch in andern 
Staaten und Concursprozeſſen nachgeabmt zu werden verdiente; denn 
zu genaue Eroͤrterungen und zu viele Weitläufigfeiten verzehren oder 
vermindern bie Maffen umd halten unnoͤthig die Diftribution des Vor⸗ 
bandenen auf. Die Strafen der leichtfinnigen umd boshaften Banque⸗ 
zottierer find nad den verſchiedenen Ländern verfchieden, gewöhnlich 
beftehen fie in Arreft oder Zuchthaus. Vgl. Concurs. 

Fallmaſchine, mechanifhe Borkehrung, um die Befege der Ber 
fhleunigung des Falls durch Verfuche zu beflätigen. Sie beruht darauf, 
bag man Kugeln auf einer fchiefen, möglichit glatten Flaͤche herabrollen 
läßt und die Zeit, in der dieß in verſchiedenen Raͤumen geſchieht, beobe 
achtet. Die Beobachtungen koͤnnen wegen Verlängerung bed Weges ger 
nauer als beim freien Fall angeftellt werden. Die neuefte und beite 
ift die vom Prof. Fiſcher zu Berlin vereinfachte Atwood'ſche Fallmaſchine 
(S. Gilbert's „Annalen der Phyſik“, 1803, 3. St.) - 

Fallfhirm (Parachute). Bon Lenormand, Prof. der Phyſik zu 
Zara, im 3. 1783 erfundener taffetner Schirm von etwa 20 Fuß im 
Durchmeſſer, mit weldgem man fid) ans einer Höhe langſam auf bie 
Erde herablaffen kann. Blanchard machte 1795 zuerit einen gluͤcklichen 
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Verſuch damit in London. Mach Einigen hat er ihn auch 1792 «n 
erfunden. Auch Garnerin erfand eine eigene Art von Fab ſchirm. 
den „Morgenblatt” 1819, Nr. 116., fol ſchon Fauſts Weranzie, 
am Ende des 16. Jabrh. febte, den Fallſchirm gefumm und befiee S 
er haben. S. „Beitrag zur Geſchichte der Erfiiuy 
aſe 

Falmontb, Stadt in Cornwallis (England), am Ausfluß dei zd 
befteht ans einer einigen Straße; bat in’A90 Häuf. 5S00 Eine, 
mit dem Kircfpiel 10.000 Einw., guten befeftigten Hafen, treibt be 
senden Handel mit Portugal und Amerifa, Station der Paquetke 
nach Portugal, Spanien und Wellindien; Fifcherei, Schiffbau. 

Falloppio, gewöhnlich Fallopius (Gabriel), ein berkhuster Ya 
tomiter und Arzt, geb. zu Modena 1523, bereiſte Franfreich und 
cbenland, lebrte zu Ferrara, Piſa und Padua, und flarb im f 
Stadt 1563. Er machte ſich nm die Unterfuchung der Eingeweide, 
füße und Nerven bed Gehörorgine und der Knochen des Foetus 
verdient und bearbeitete, nad dem Beiſpiel feines großen Lebrers * 
falius, auch die Myologie. Unter feinen zahlreihen Schriften, m 
welchen eine Sammlung, Venedig 1606, 3 Bde., Fol. erfchienen, u 
nen fi) aus: „Observationes anatomicaer; „De corporis human 
anatome compendium«; «Lectionis de particulis similaribus hans 
corporis; Libelli duo alter de ulceribus, alter de tumoribus pra 
naturam»; „De simplicibus medicamentis purgantibus tractatus-; - 
composilione medicamentorum«, R 

alſch, im Allgemeinen Das, was nicht fo beſchaffen if, wird 
ſeyn fol, oft auch bloß fo ſcheint, michin durch feinen Schein berbg 
2) Im der Mut bedient man fich diefed Ausdrucke: a) wenn em In 
nicht rein angegeben wird, b) wenn die Fortfcreitung der Interrrla 
fehlerhaft IR, c) als Prädicat der Meinern ober verminderten Cart 
d. i. derjenigen, die um einen halben Ton fleiner it als bie rein, 
der großen oder Äbermäßigen Quarte. 3) In der Malerei nennt ma 
falſches Licht das, der vollfommenen und der in dem Gemälde [AH 
angedenteten und geforberten Beleuchtung wiberfpredhende Richt, in m 
es man ein Gemälde ſtellt. 4) Im allgemein aͤſtbetiſchen Gi d 
das Falſche dem Natuͤrlichen entgegengefegt und bezeichnet eine Bela 
or der Naturgefege, unter weichen ein Gegenftand erfcheint, p! 
alfhe Zeichnung, falle Bilder und Gleichniſſe, d. i. Vorſtelux 
welche feine Achulichkeit:mit den Gegenftänden haben, welche fe ® 
zeichnen follen. 

Falle Münzen, Münzen, die zu geringen Innern Werth I 
and von umbefugten Perfonen (Falſchmuͤnzer) geprägt work A 
Man erkennt fie an der Farbe Cbefonders wenn fie anfangen, atyn# 
gu werben), an der Reihtigfeit, am Klange, am der größeren Dict # 
geböriger Sähwere und beſonders am fehlerhaften Gepraͤge. Andere & 
ennungsarten liegen in dem chemiſchen Verhaͤltniſſe ber gebrandd 
Metalle. Falſche Münzen finden fi fhon in ben Alteflen Zeiten, @ 
man bat bei aller Vorſicht und ben flrengiten @efegen die Falicuist 
zei nicht unterdruͤcken koͤnnen. n 

Falfchbeit, der Fehler der Gefinnung, in feinen Außerlichen Id 
lungen oder Reden etwas ganz Anderes zu erfennen zu geben ald md 
innerlich eigentlich fühlt, und zwar in der Abficht, Andere badard # 


u 
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eträgen. Bon Verſtellung untericheidet Ne ſich dadurch, daß dieſe 
nebr Refultat des Verſtandes, jene feblerhäfter Hang des Gemuͤths ift. 
Daher gibt ed eine Verſtellungskunſt, aber feine Kumft, falſch zu 
ron. Falſchheit iſt daher unmoralifch, Berftellung fan, wo nicht Pflicht, 
‚och bäufig fehr gerechtfertigt ſeyn. Bejonders finder bieß auf Frauen 
Inwendung. Wie viel liegt demfelben nicht daran, daß fie dad Herz 
ined Mannes erobern lernen, ohne daß es fheint, als daͤchten fie nur 
aran. Denn fühle nicht das Mädchen die nämlichen- Triebe, mie der 
Dann, obne daß fie das Recht bat, fie zu Außern? Ihr Mund fagt 
mmer Rein und muß fo fagen, aber der Accent, mit dem diefes Nem 
ausgeſprochen wird, dit nicht immer derfelbe, umd diefer trägt felten. 
Boſes Beiipiel in der Kindheit, Drud, Härte, Beſchraͤnkung der natuͤr⸗ 
ichen Freiheit find die gewöbnlihen Quellen ber Falfchheit. 

Sälfhung (falsum, crimen falsi), jede, eine Rechtsverletzung ber 
virkende Täufhung Anderer, durch Mittbeilung falfcher oder Vorent⸗ 
yaltung wahrer Thatſachen. Wurde die Täufchung durch Veränderung 
ver wahren @igenfchaften der Sache bewirkt, fo wird es Fälfhung im 
mgern Sinne, Berfälfhung genannt; alle Abrigen Fälle, z. B. die 
Rachahmung, werden u. d. R. Betrug begriffen. Nach Verſchieden⸗ 
veit des durch die Faͤlſchung Verlegten jind fie: a) Öffentliche oder Pri 
satlälfhung; b) benannte oder unbenannte, und c) nach Berbälmiß ber 
yefeglich gedrohten ‚Strafe, einfache: oder qualificirte. Die Fälfchungen 
!hnuen fomobl an einer Perfon ald am jeder Art von Sachen, es moͤ⸗ 
zen dieß eigne oder fremde feyn, vorgenommen werben; immer aber if 
tadfichtlich der Form der Handlung erforberlih, daß die Tänfchung 
abfichtli bewirkt, und baß durch fie ein mittelft gefeglicher Androhung 
zeſchuͤtztes Recht eines Anbern verlegt werde. Vollendet ift dad Bew 
>rechen, fobald die im beträgerifcher Abſicht unternommene Handlung 
deendigt il. Die heutigen Strafen der Faͤlſchung find, nach Verbaͤlt⸗ 
aiß des einzelnen Falles, bald größere, bald geringere Geld», Gefäng- 
aiß⸗ oder Zuchthausſtrafen. Einzelne benannte Arten von Faͤlſchungen 
ind die Örenzzeichenverrädung, Münzverfälichung, Urfundenverfälfchung, 
Buͤchernachdruck, Maß, und Gerwichtverfälfchung, Veruntreuung, Unter 
chlagung, welche noch mit andern verbunden ſeyn koͤunen. . 

un Galſetſtimme), f. Fiſtel. 

alftaff (Sir John). Unter die originellſten dramatiſchen Perſonen, 
vie Shakſpeare's Meiſterpinſel gezeichnet bat, geboͤrt Sir John Fal⸗ 
taff, der Begleiter und Spaßmacher des ausichweifenden Prinzen Heins 
ich von Wales, nahmaligen Königs Hemrich V. von England (ſt. 
1421). Diefer Falſtaff ift der Gipfel der komiſchen Erfindungsfraft 
ınferd Dichters, welcher ihn im 3 feiner Städe (der 1. und 2 Abtheil. 
Heinrichs IV’ und „Die Iufigen Weiber von Windfor”, und zwar im 
egtern auf ausdruͤckliches Berlangen der Königin Eliſabetb, die biefen 
Eharafter bewundert, angebracht hat: ein wahrer Heros der QTaugesichtfe, 
vabei aber unterhaltend und angenehm, und äberfließend von guter Laune, 
veren Energie man gar nicht genug bewundern fann. Er ift Soldat, 
ıber ein ebenfo feiger Soldat, ald lägenbafter Prabler; ergraut im 
Woblleben, aber noch im Aiter gleich luͤſtern und liederlih; übermäßig 
voplbefeibt, und immer nur auf Scwelgen und dann Ausfchlafen fin 
send. Unter diefem plumpen Aeußern aber verbirgt er den gewanbteiten 
Schalt, den geſchickteſten, einzulenken, wenn bie Dreiftigleit feiner Späße 
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anfängt Abel empfunden zu werden, und paßt ſolchergeſtalt 
lich zum Gejelfchafter primlich ⸗ jugendlichen Mäfiggangs und 
Noch ſteht dieſer bramatiihe Eharakter unnachgeabmt uud 

da, ımb feine genauere Belanntichaft, in deren Beſitz Leine Aualye 
fest, kann nur auf dem. Boden erlangt werben, auf weldem a 


Falfter, daͤn. Juſel des Stiftsamts Laland, 8%, DM. gref, 
46.500 Einw., fehr fruchtbar an Getreide, Huͤlſenfruͤchten, SKartefk 
befonderd an Dbft und Wildpret, beträchtlichen Herden. Die Gase 
ik Nykiöbing. 3 

altenwurf, f. Draperte. : 

alter, eine Benennung alles Geziefers mit vier Flügeln, dei 
ſelben auf manderlei Art zufammenfaltet, und bie mit einem für 
Staube bederft find. Im gemeinen Leben: Schmetterling, 
daher Tag, Nacht⸗, Abendfalter. 

Salnn, bie beräßntefte Bergftabt Schwedens, liegt in ber 
Dalelarlien cf. d.), mit 1650 hölzernen Häufern, A500 Eine 
den reichfien Kupferbergwerken ded Reid. Die 180 Klafter tiefe Get 
bildet einen weiten offenen Schlund, in dem bie Arbeiter bei Tageb] 
arbeiten. Um fie liegen an 70 Schmelzöfen. Man gewinnt jäprlisa 
4500 Schiffofund des beften europärfchen Rupfers, an 300 Ducaten dh 
an 500 Marf Süber, 150 Sciffpfund Blei, 800 Tonnen Vitriel, MM 
Tonnen Dfter und an 30 Sciffpfund Schwefel. — Auch bat fie Is 
facturen und Fabriken in Wolle, Baumwolle, Geide, Tabad, Lad, Be 
ten, Scheivewafler, Papfertapeten ıc., und treibt anfehmlichen deul 
Ueber Falun aufwärts liegt das Dorf Elfdalen an der Darfelf, mit v 
trefflichen Porphyrbräcden und einer Fabrik, wo Vaſen, Leuchter, TH 
platten ıc. in großer Menge verfertigt werden. 

Fama, der Ruf, das Gerücht, als Perfon oder Görtin gach 
Schon Hefiod nennt fie eine unfterbliche Göttin, Gephofied Kim v 
Hoffnung, Aeſchines die größte Göttin, -Achnlich war bei dem Orca 
‚die Oſſa. Am häufigien wird Fama bei römiichen Dichtern geihiie 
Birgit nennt fie die Tochter der Erde, weiche nach ber Beflegung de 
Kinder, die Titanen gebar, um fidy an ben Göttern dadurch zu ride 
daß Fama die aͤrgerlichen Geſchichten derſelben äberaK befannt met 
follte. Sie wird geflägelt gefchildert, mit unzähligen Obren, IR 
und Zungen, des Tages von hohen Drien, ;. ®. von Ihärmen IP 
ſchauend, des Nachts die Erbe durchfliebend, ſtets fich vergrößern, 
mer wach, von einer Furcht, falſcher Freude, Unwahrheit und ta 
keit begleitet. (Vgl. Dviv’d „Metamorph.» 12, 39.) 

Famaguſta (Hama Augnſta, Famagoſta, Maaßa), Seenenn 
Saudihad Leftodſcha der Infel Ebpern (tür. Rei); iR ziemlich gb 
nad Nikola wichtigfte Stadt auf Eypern, hat einen unbrauchtat ⸗ 
benden Hafen, Gitadelle, war fonft fehr wichtige, jetzt verfallene Seit 
1372 von den Genuefern erobert, nach 100 Jahren an die Bene 
abgetreten, 1570 von den Türken 10 Monat lang belagert, aber c 
erobert, 1571 aber na Gmonatl. tapferer ® digung erobert; 
sum wenig Einw. In der Nähe das alte, von dem Kaifer Herald 
zerſtoͤrte Salamis. 

Famaré, Dorf mit 450 Einw. im Bezirk Douay, Desart, Mi 
(Sroakr.), hat römifhe Aiterıpämer. Dabei Rep eines römdide 
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T6, angeblich von Eäfar erbaut, und zwifchen der Schelde uud Rouelle 
16 Camp be Famars, befannt durch bie Erftärummg deſſelben dir 
€ Verbündeten unter bem Prinzen vom Koburg den 23. und 24 M 
793. Die Framoſen befehligte General Dampierre, der bei der Ders 
eidigung ein Beim verlor und flarb. Die Folge biefer Schlacht war 
e red von — — ; Ba — 

ames, Hunger, allegor. Gottheit (Faſte, nach Boß), nte 
nr in sactecher Galtale m Des. as DR er en rale 
* Kaukaſus. Das Geſchick verbot ihr, je mit Ceres zuſammenz 
en. Graͤßlich mager und duͤrr wird ihre Geſtalt gemalt, 

Familie, in neuerer Zeit gewöhnlich geworbene Name für mehre 
ıfamımengeftellte, einander ähnliche Raturgegenkände; mehre Familien 
* = rei ferner in Zuͤnfte oder Gattungen ges 

5 bei 2 $ 

Familienrath, eine im frauzoͤſtſchen Recht eingeführte Behörde, 
velche das Jutereſſe der Minderjährigen wahrnehmen und den Vormuͤn⸗ 
ern controlirend und infiruirend zur Geite fliehen fol. Der Familie 
ath beiteht aus dem Friedensrichter, in Deffen Bezirk der Minderjährige 
einen Wohnſitz hat, und ans 6 Blutöverwandten und verfchwägerten Pers 
men. Er wird zuſammen berufelt auf den Autrag der Berwandten ded 
Minderjährigen, beſſen Gläubiger oder anderer Intereſſenten, oder auch 
von Amtswegen. Der Friedensrichter beſtimmt den Berfammlungetag, 
rat den Vorfig und eine Stimme, welche bei Stimmengleichheit enſſch 
set. Die zum Familienrathe Borgeladenen muͤſſen entweder in Perſon 
ber durch einen befonbers Bevollmächtigten erſcheinen; jedoch kann ein 
Bevollmäctigter nur eine Perfon vertreten; der ohne rechtöghltige Ent 
ſchuldigung Unsgebliebene verfällt in eine Geldſtrafe bis 50 Kranken. 
Der Familienrarh hat Aberhaudt ruͤckſichtlich ber Minderjäprigen diefelben 
Rechte und Pflichten, weiche bei uns in diefer Beziehung bie Gerichte 
Na obervorniundſchaftliche Behörden haben; er ernennt die Vormünder 
ber Minorennen und Solcyer; die ihre bürgerlichen Rechte nicht ansAben 
bürfen; er fegt dem Vormund eine Nebenvornmmd (stibroge tateur) 
am bie Seite und entjept beibe im betreffenden Fall ipre® Amted;ller 
verfügt Aber die Adminiſtration des Vermögens, ermadhtigt die Vor⸗ 
muͤnder zu Klagen und Veräußerung unbeweglicher Güter, beſtimmt die 
Sumine des jährlichen Unterhalt die unter Bormundfchaft ſtehenden 
Familienglieder. Die Einrichtung des Familienraths iſt zweckmaͤßig, 
weil fie die Unmuͤndigen aus der Gewalt eines Einzelnen, vielleicht feinen 
Bortpeil mehr als den des Mändeld Beruͤckſichtigenden, in die Mehrer 
bringt, die durch air und Natur für fie am wärmften intereffirt 

Id, und von denen die größte Uneigennuͤtzigkeit zu hoffen iſt. Indeſſen 
ft die Unverantwortlichkeit der Mitglieder des Familiertraths ein großer 
Einwand gegen die Volltommenpeit dieſes Inftituts, und ber Friebensrichter 
muß ein einſichtsvoller und redlicher Mann feyn, um alle wmoͤglichen 
Nachtheile verhäten zu koͤnnen. 

Familienwappen (Geſchlechtswappen), Wappen, welche ein Ges 
ſchlecht ever Familie als folche bezeichnen; wurden ext im 11. und 12% 
Jahrh. allgemein gebräuchlich, doch führten im 14. Jahrh. und fpäter oft 
Brüder ganz verfchiedene Wappen. In den neueren Zeiten basf dieß 
nicht Statt finden; daher iſt es auch nicht gu billigen, wenn bei Stans 
beserhäpungen das Familienwappen vertilgt oder weſentlich verändert 


wird, 
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Famulus, 1) Diener; 2) ein Studtrender, welcher bei einen io 
feſſor dad Finanzielle des Collegienweſens beſorgt, an einigen Orten m) 
den Studirenden die Gelder dafhr einforbert, ihnen Pläge in teams 

- torium beforgt, dem Profeſſor den etwa nöthigen Apparat zu der %o 
lefungen herbeiträgt u. |. w. 

Sanal, FanalsKaternen, Laternen, wie fie auf den Saſa 
gebraucht werben, befonderd aber diejenigen, bie auf das air W 
Nintertheild, Die Mafttörbe, oder die Wände befeitige werben, damit a 
Schiff das andere fehen kaun, und welche zugleic; den Rang des Bridh 
habers anzeigen. Ein Admiral führt 3 auf der Gallerie und I arm 
MarssStänge, ber Bice-Abmiral 2 auf der Gallerie und 1 auf der &exr 
der SontresAdmiral nur 1 auf der Gallerieund 1 auf der Stange; ara 
Schiffe berhaupt nur 1. Ferner nennt man fo einen am Meere angehss 
ten Wartthurm mit einer Laterne (Leuchtthurm); uͤberhaupt jedes ja, 
das auf Thuͤrmen, Bergen aid Lärmzeichen bei ylögiichen feindiae 
Anfälen u. ſ. w. unterhalten wird. Bei Tage wendet man Ts 
fanale an, die in viel Rauch gebenden Dingen: Raub, Moos, Ex 
u. ſ. w., beſtehen. 

Fanarioten, bie Bewohner des Griechenquartiers Fauel 4 
Konſiantinopel; insbeſondere die daſelbſt wohnbaften edlen griehüde 
Familien der Maurokordatos, Moruſi, Ypſilantis, Kalimachi, Sca 
Karadja, Hantecherli und Mavrogeni, aus den Zeiten der byjantini 
Kaifer. Die Fran eines folhen Fuͤrſten hieß Domna, die Tods 
Donmmizza, Aus ihrer Mitte wurden die Dolmetfcher der Pforte game 
men; . von 1731 bis 1822 wählte bie Pforte aus ihnen and ® 
Hospodare der Moldau nnd Walachei. Bid 1669 bediente ſich die Fin 
zu Dragomand nur der Juden und Renegaten. Damals wurde ven * 
bammeb IV. zum erſten Mal ein Grieche, Panayotoki, zum Grofteise 
fcher gebraucht. Bald flieg bie Macht der einflußreichen Kanariom ı 
fehr, daß nach dem grauſamen Tode des legten Hospodars ber Walıı 
ans den Eingebornen, Baffaraba Branfareo, 1731 ein Maurolenau 
Hospodar wurde. In den legten Zeiten vor (1822) befchräntte das 
Effendi's Einfluß diefe Wahl auf die Familien Moruſi, Kalimach m 
Suzo. Ein griechiiher Arzt (in Marfeille), Marko Zallonv, fs 
erſter Leibarzt des Großmwefird Juſſuf Paſcha, dann in Bufareist x 
den legten griechiſchen Hospodars, entwickelt in ſ. „Essai sur les Fr 
riotes« (Marfeille 1824) die Umtriebe dieſer fanariotiichen Emportes 
linge, ihre Erpreffungen, worein fie ſich mit den Bojaren thei:ten, E 
Beltechungen und Raͤnke, wodurch fie fi fo lange in jenen Fuͤrere 
mern behaupteten, indem fie die unmiffenden Türken zu ihren efgennärs 
Abfichten mißbrauchten. Auf den Aufftand der Griechen 1821 hart 
Fanarioten feinen, oder nur einen verberblichen Einfluß. Aud fe 
v. Hammer hat in feinem Werke „Ueber Konftantinopel und den Bosyen” 
die Ausartung der Fanarioten erwaͤhnt. Doc) urtheilt Walſh (Ayla 
"ver britifchen Geſandtſchaft in Konftantinopel) über fie guͤnſtiger 

Fanatismus, religisfe Schwärmerei, d. i. Wahn, religidfe Ude 
geugungen durch vermeinte überfinnliche Anfchauungen und Geräbe v 
baften zu koͤnnen, oder wirflidy erhalten zu haben, Bei dem Wii; 
Fanatifer und Schwärmer vertritt ein finnlihed Phantom der Ei 
dungskraft die Stelle der Gottheit, dad gewiffe ipm angemeffene Gerlik 
erregt, die aber nicht moraliicher, fordern bloß Aunicher Ratar feh 
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>. weil. die Gottheit felbR, als Dernunftivee, fein Gegenſtand der pros 
: irenden Einbildungskraft it und feyn Tann: fo erhob man früh im 
terthum, wo die Vernunft noch in ihrer Kindheit war, dagegen die 
auinlichteit defto lebhafter wirkte, die Gegenſtaͤnde derfelben zu Göttern, 
zen denn bie rohe Phantafie Gejtalten nad, Belieben gab. Schiller, 

den „Goͤttern Griechenlands“, hat ganz recht, daß ſich die rohe ſinn⸗ 
he Menſchheit in dieſen Träumen ihrer Phantaſie ſehr wohl befunden 
ben könne, Wenn ed aber fein Ernft war, den Verluſt diefer Zeiten 
e Kindheit zu bedauern: fo war er in diefem Augenblide ein arger- 
wnatifer. — Dit der Vernunft mag überhaupt der Fanatifer nicht gern 
was zu thum haben. Je lebpafter die Bilder find, welche die Phantafie 
aes Fanatikers ſich erträumt; und jemehr fie mit feinen anderweitigen 
inlichen Neigungen, fie zu verſtaͤrken oder zu begünftigen, harmonisen, 
m befto lieber ſucht er fie auch zu realijiren, weil ed ihm unangenehm 
‚ diefe ihm fo füßen Bilder als bloße Träume zu betrachten, die ihm 
Isıen anderweiten Genuß zu gewähren im Stande feyn. Daber denn 

manche auffallende Ericheinung unferer Tage, wobei die falte Ber 
ımft ausruft: wie it Das möglich! Wie der Aberglaube: ſo ift der 50 
a aismus ein Proteus, der ſich unter allen Geitalten bald grüber, als 
woduft der Unwiſſenheit und Traͤgheit, bafd verfeinert, und mit anders 
eitigen Kenntniffen amalgamirt, ald Heuchelei, oder geiſtlicher Stolz, 
ex ſich über die Niebrigfeit der Sinnenvorftelungen erhaben zu feyn 
Aubt, erſcheint. In jeder Seftalt Hebt er allen Vernunftgebraudy in 
bbſicht auf das Thun und Laffen auf und gibt die ganze Lebenseinrich⸗ 
ing den Einflüffen der auf Phantafie einwirfenden Xeidenfchaften preis. 
x it dad aqua toffana gegen alle Sittlichkeit. S. Myiticigmus, 

Fandango, fpanifher und portugiejiicher Nationaltanz von fehr 
irtlihem, allmählig Iebhafter werdenden Charakter. - Er wird mäßig 
ingſam von einem Paar auf einmal getanzt und meiſt mit der Zither 
egleitet. Der Takt iſt ®/, Takt, und Herd in Moll gelegt. Die Zins 
7 ſchlagen Caftagnetten dazu, Oft begleitet ihn auch Gefang. Die 
Spanier Sieben ihn leidenſchaftlich. Die Geijtlichkeit eiferte Dagegen und 
»ollte ihn, fagt man, einft verbieten, Che ed aber geſchah, follre der 
jandango vor dem geijtlichen Gericht erfchrinen. Die geübteiten, grazid« 
fen Fandangotaͤnzer führten ihn aus; Faum aber erflang bie Züper, 
Önren die Caſtagnetten, als die Richter jelbit von dem Tanz erwärmt 
ourden und nad) deffen Aufhoͤren erklärten, einen folden Tanz könne 
nas nit verbieten. : 

Sanfare, 1) eigentlich, ein luſtiges Trompeterftäd, von glänzendem 
ind lärmendem Charakter, den Ton ber Trompete nachahmend, wie: 
Trara oder Tengterenteng (daher Fanfaron: Großſprecher, Prabdler, 
Windpeutel, und Fanfaronnade, Großfprecherei); 2 ein Jagdſtuͤck 
iuf der Trompete, meiſt in Tatt; 3) Trompeterſignal, kurz zuvor, 
‘he in einhauende Cavallerietruppe ſich beim Angriff in Gariere fest, 
eblafen. 
i Gang, ein Stich, ber einem Thiere mit dem Fangeifen, Hirfchfäns 
yer oder Genidfänger beigebracht wid; 2) der Biß eines Hundes; 
3 ein von Holz gemachtes Gebäude, worin ſich gewiffe Tpiere felbft 
'angen; 4) ber mit Damen und Negen umjtellte Plag in einem Fiſch⸗ 
vaſſer; 5) die auf der Sohle ſchwimmende Fettigkeit, wenn der Salz 
ieder etwas davon abjhöpft, um zu verſuchen, ob fie ihre Garre erhal 
en habe. 


960 Santucti (Graf) 
annind (Eajnd), mit dem Beinamen Strabo, römilde a 
mit Valerius Meffela (161 v. Ehr.), ift Urheber der Lex Fanzi, | 
durch der Aufwand der Roͤmer bei Gaſtmaͤhlern befchräntt umd keia| 
wurbe, nämlich 10 As für ein gewöhnfiches und 100 für das gli 
Gaſtmahl. 2) Eajus, Neffe des Voriger, war 139 v. Efr. da 
and 10 Jahre darauf Prätor, diente in Aftika unter dem jüngen 
Afeicanıs und in Spanien unter Fabius Maximus Gerviliai, ı 
ſchrieb Annalen, deren Eicero ruͤhnlichſt gebentt. 3) imadratıi,i 
Dichter, Zeitgenoffe des Horaz, der feiner nur ſcherzweiſe gedat. | 
Eajus, lat. Schriftfieller unter Trajan, befchrieb in eimer Gefcideı 
3 Büchern u. d. Titel: „Exitus occisorum ant relegatorum a Nem 
die. Granfamleiten Nero's und die legten Stunden Derer, die rd 

Ungeheuer zum Tode verurtheilt worben waren. Wir befipen bein 
* Sragmente, bie Aufonius Popma faunmelte und ber Ausgabe dei Ed 
Cimfterdam 1661) beifägte. . 

Fano, Stadt in ber Delegation Urbino der Kirchenftaats, ley n 
abrintifchen Meere, hat ein Kathedrals, mehre Pfarr, und Koferich 
mit ſchoͤnen Gemälden ans der bolognefer Schule, Sitz eines Bid 
Ritterakademie, Öffentl: Bibliothek, enbau, Halbfeiden, uud Gda 
zeuchweben, Hafen, guten Fiſchfang, Handel mit Getreide u ea 
Merteahrdig It der Zriumphbogen Anguf’s. — 2) Imfel zur oil 
— republit gehörig, mit 700 Einw. 

ande, bänifche Infel, zum juͤtl andiſchen Stiftsamte Rypen gi 
* DOM: groß, 2300 Einw.; Fifcherei, Schifffahrt nach Norwegen, Wi 
and und Frankreich. ; 

antafie, f. Phantafie. R j 5 

a Fanti, Fanthin / ein von bes Afhantis abhängt 
; gerreich auf.der Sklavenkuͤſte in Ober⸗Guinea (Weſt⸗Afrita), mt 

iſchen und niederlaͤtidiſchen Niederlaffungen; if huͤgelig, hat 
vielerlei Holzarten, Elfenbein und mehre andere afrikaniſche 
Hauptſtadt Mankaſim. 

Faͤntucci (Graf), Gelehrter und erſter Beamter in Ravenn 
beſſen angefehenften Familien er gehörte, geb. daſelbſt gegen 7.8 
ſehr jung zu feinem muͤtterlichen Oheim, bem Eardinal Gaetau 
Nom, um feine Ausbildung zu vollenden. Als er nach 12 Zaka 
feine Vaterftabt zurückkehrte, war er durch feine Kenntniſſe im Cd 
die erfien Aemter zu verwalten. Die Erittnerung an ben diem 
Glanz feiner Vaterſtadt und der Anblick ihred Verfalls erwedte ü 
das Verlangen, die Urfachen dieſer Umwandlungen aufzuſuche 
enhöidelte diefet in einer Schrift, die er dem Papfte Glen 
Aberteichte und ſpater drucken ließ, Ravenna verbamet im De W) 
endung eines ſchifffaren Canals, welcher der Stadt einige der 
Vorzüge wieder gibt; doch erhielt diefed auf feinen behartlichen 8 
4781. befchloffetie Unternehmen nicht die gänzliche Vollendung; dx 
Seiten wurden eiitgeftellt, ehe der Canal alle Verfchinerumgent med 
„age erhalten hatte, deren berfelbe fähig war: gFantucci erfand 
3780 eine hyöranlifche Mafchine, die den Sanbbewohrtern m 
ehe nuͤtzlich ward, Er zog ſich fpäter von dem Öffentlichen Say) 

iten zuräc, um ruhiger über bie Mittel zur Befoͤrberung der Bei 
feiner Mitbirger nachudenten. Cine Seuche, weldye die —* 
von Ravenna verheerte, gab ihm Gelegenheit, feine Einſichen m? 
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hlwollendes Herz im ganzen Umfange zu zeigen Nachdem er Alles 
'geboten hatte, die Leiden der Mitbürger zu lindern, zeigte er in einer 
lichen Schrift die Nothwendigkeit, die Sämpfe in den, der Mittages 
ne ausgefegten Thaͤlern auszutrocknen. Unter feinen Schriften if 
Werk: „De’ monumenti ravennativ audzuzeichnen. Nach feinem Tode 
m 10. San, 1804) erfchienen (Benedig 1804, in 4.) fehr anziehende 
femorie di varii argomento«, Denfwürbigfeiten, die er binterlaffen 
tte. Auch verdankt man ihm eine Prachtausg. ber „Papiri diploma. 
iv des Abbate Gaetano Marin, - Ä 
arao, auch Faro oder Pharao, ein Hazardfpiel, bei welchem Einer 
© hält und die Uebrigen CPointeurs) auf felbftgewählte Karten» 
ktter, die fie vor ſich hinlegen, Geld fegen. Das Farao if faſt allent⸗ 
[ben, wegen der Überwiegenden Bortheile, welche ber Banquier hat, 
d welche auf die Länge den Berluft der Pointeurd allemal herbei 
men muͤſſen, fowie überhaupt wegen feines verführerifchen Charakters, 
rboten. 

Farbe, eine Eigenſchaft des Lichtes, welche ſich durch keine Beſchrei⸗ 
ng angeben, und deren Kenntniß ſich bloß durch den Sinn des Geſichts 
langen läßt. Körperliche Farben oder Pigmente, oft fchlechthin Far⸗ 
u, heißen bie farbigen Körper, deren man fi bedient, um andern 
brpern durch Ueberziehen oder Mifchung mit denfelben eine beflimmte 
arbe zu geben. Weiß und Schwarz rechnet man zwar mit zu dem 
arben im letztern Sinne, nicht aber, oder eg nicht immer im 
Kern Ginne, in welhem man einen weißen Körper häufig farblos 
mut. Schwarz ift Mangel an allem Fichte. Die Farben haben durch 
ve verfchiedene Wirkung auf die Empfindung nicht nur an fi, fondern 
ich vereint, durch Harmonie oder Eontraft, verichiedene Eigenfchaften, 
eſlche befonderd der Maler richtig beurtheilen muß; was jedoch Sache 
x Empfindung und nicht ber Worte iſt. Gcharlachroth ift z. B. eine 
ennende, dem Auge wehethuende Farbe, daher mandye Thiere bei ihrem 
nblit in Zorn gerathen. Grün iſt mild und fchmeichelt dem Auge. 
elb ift unter allen farbigen Lichtern das hellfte, roth das heißefte, dun⸗ 
braun und violett das fanftefte. Auf diefen Verfchiebenheiten beru! 
ıch die Symbolik der Farben. Die Uebergänge einer Farbe. in die andr 
wch Mifchung hat man auf verfchiedene Arten, zum Behuf der Maler, 
x Faͤrber, der Mineralogen, in Tafeln, in Pyramiden u. ſ. f. darzuftels 
n verſucht; nur eigene Beſchaͤftigung mit den Farben drüdt die Bilder 
rfelben tief genug ein, um dieſe feinen Abftufungen fogleich zu erken⸗ 
n und richtg zu beurtheilen (©. Farbenlehre) 

$ärbefrofd Chyla tinctoria Laur., calamita t. Merr., rana t. L;), 
rt aus der Gattung kaubfroſch, bat glatten, gewölbten Rüden, freie 
ehen, iſt braun oder ſchieferblau, oft mit 2 weißgelben Bändern; lebt 
ı Ghdamerifa; die Indianer beftreihen mit dem Blute diefer Fröfche 
e Stellen an jungen Papageien, wo bie gelben Federn ausgerupft 
orden find, worauf am diefen Orten grüne und rothe Federn wachſen. 

Faͤrbekunſt, Färberei, die Kunft allerlei Zeuchen, Geſpinnſten 
ver Geweben beftimmte Farben zu geben. Sie befteht aus 3 Haupt 
eilen: a) Bereitung ber Farben; b) Vorbereitung der Zeuche zur An⸗ 
ahme ber Farbe, und c) dem eigentlichen Färben. Haupifarben der 
ärber (Farbefioffe) find Blau, Roth, Gelb und Schwarz, wozu man 
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noch Braun rechnen kam; alle übrigen (Farben eutſtehen aus Rd 
der erwähnten Hauptfarben. Die Schattirungen der einzelnen 
entftehen zum heil dadurch, daß man den Stoff klrzere oder 
Zeit in der Farbenbruͤhe laͤßt; auch werden die Farben deſto like, 
mehr fchon aus derſelben Farbenbruͤhe gefärbt if, Das Thirmahl 
feri nur rothe Faͤrbeſtoffe, als Gochenille, polnische Scharladtöne,! 
Kermes, Gummilad. Das Pflanzenreich liefert die meiften Fark 
als rothe: Färberröthe, die Wurzeln von Galium, won Afpersla,ı 
Anchufa, die Blumenblätter von carthamus tinctorias als Sıfm,| 
Braſilienholz, die Orfeille,- dad Sandelholz, mehre Arten wach 
ricum; blaue: Indigo, Waid, Campechebolz; gelbe: Firm 
Scharie, Faͤrberginſter, Gelbbolz, Curcumawurzel, die Blaͤtter de a 
niſchen Pappel, tie Wurzel und das Holz tes Berberichöitrundd, 
Rinde der gemeinen Efche n..a, m.; braun: von Wallnußſchalcn 
ſchwarzen, braunen, grauen und gelben Farbe gebraucht man al! 
mifchung Gallapfel und Dividivifchoten, die Schalen des Waluıfke 
den Sumach, die Birkenrinde m m Manche Pflanzen entpıleı 
ſchiedene Faͤrbeſtoffe; fo gemwinnt man aus Gaflor mit Waffer anf 
Farbe und nachdem diefe ausgepreßt it, mit Kali eine roihe. Add 
diefen Stoffen wird die Farbe ansgrzogen, indem man fie in Ü 
oder Lauge weicht oder ablocht; letzieres gefchieht in den Faͤrbe⸗ 
Sarbenkeffeln, welhe nebeneinander in einem Herde fo eisat 
find, daß darunter gefeuert werden Tann; fie find von Kupfer, MI 
Blei und Zinn, bie beiden letzten Arten zur rothen Farbe. DU 
Waſſer hr ige Stoffe heißen Farbenbrähen, Srarbenflm 
Farbenbäder, Unter den zu färbeuden Stoffe nimmt Mol 
nende Karben am leichteften und feiteften an; Baummolle win! 
roth Ctürkifchroth) und blau, leinenes Zeuch nur blau feft an. Zul 
Wolle und Baummolle fieht die Seide an Receptivitaͤtsfaͤhigkeit der ᷣ 
mitten inne Um alle dieſe Stoffe zur Annahme der Farbe 
zu machen, wird die Wolle gemafchen umd gewalft, auch wohl zu 
‚ felt, die Seide wird emtichalt, baummollenes und leinenes Zeud gb 
und gebrüßt. Doch reicht bieß nicht immer allein bin, und nal 
daher die Zeuthe vor dem Färben in eine Beige; beftept die Ber! 
glich, aus Alaun, fo heißt fie Alaunbad, IR dad Zend #! 
Veige nicht gut getroffen, fo entfieht der Fehler des Abfärben! 
ded Ber, und Abfchießend; doch ift dieß auch bei amechten 5 
der Fall. Die in der Beige enthaltenen Mineralien heipen I 
gungs» oder anneigende Mittel. Wird dad Zeuch erk ı#! 
die Beige getban, wenn ed ſchon gefärbt it, um die Farben 
‚fefter zu machen, fo heißt dieß ſchauen. Das eigemtliche Zäre? 
ſchieht in denfe ben Farbefeffeln, in welchen die Farbe gefodt ik 9 
wird auf die Drift in den Keffel gelegt, Garn hineingehängt, IF 
Stüden Zeuch auf einer Winde durch den Keffel gehaspel, F 
Seuche dürfen nicht ausgerungen werden, fondern mar läßt di Fi 
nur davon ablaufen; dagegen gewinnen leinene Zeuche durg du 
ringen an Glanz. Die gefärbten Zeuche maͤſſen mod, map int! 
wo möglich fließendem Waſſer abgefpält werden. Sachen, ha #7 
nicht durch Die Sonne leiden, werden an ber Aufhänge, die MT 
auf dem Trockenhauſe getrodnet und dann zum Theil appreift 
meiften Farben werten aus einer Farbenbrähe gefärbt, biemels # 
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az, z. B. gruͤn aus einer gelben und blauen, violett aus 
ser rothen nnd blamen, Bel Scharlachroth farbt man gelb vor, damit 
deſto brennender werbe und nicht jo viel rothe Farbe einfauge, 
chwarzen Tuͤchern gibt man gewöhnlich erfi eine andere Farbe, dantit 
6 Schwarze fefter fiche. Auch. durch die verfchiedenen Beinen werden 
hattirungen einer Farbe hervorgebracht. Go wird aus Carmoiſinroth, 

welchem fein Orleans genommen if, Amarantroth (roth wie die 
marantblume oder dad Tauſen dſchoͤnchen), wenn man das Zeuch mit 
otafche fhönet oder fchauet. Eine befondere Behandlung findet bei dem 
laufarben in der Blaufüpe Statt. — Die Färbekunft wurde [hen in 
n fruͤheſten Zeiten getrieben; Jakob fchenfte dem Sofeph einen gefaͤrb⸗ 
n Rod. Zu Mofeb Zeiten war diefe Kunft fchon fehr vorgefchritten. 
ie Phönicier färbten ſchon purpurfarben und auch die alten Deutfchen 
wftanden zu färben. Im Mittelalter wurde die Faͤrbekunſt vorzäglich 
m den Griechen und Türfen betrieben. In neuerer Zeit waren Berg, 
ann und Berthollet die erften, melde alle Operationen bed Faͤrbens 
uf die großen Gefege der chemiſchen Verwandtſchaft oder Affinität zu⸗ 
ickfuͤhrten, und feit diefer Zeit gewann die Faͤrbekunſt eine wiſſen⸗ 
baftliche Geftalt und mit berfelben zugleich an Sicherheit und Gruͤnd⸗ 
chkeit. Berthollet erflärte zuerft die Wirkung der Beigen oder derje⸗ 
igen Neutrals und Mittelfalze, woburd die Verbindung des Pigmente 
ber Färbeftoffd mit dem Zeuche erleichtert wird, fehr leicht nach jenem 
zeſetze der Verwandtichaft und num lernte mam bloß durch eine richtige 
nd geſchickte Wahl der Beige felbft: mit ſolchen Färbefloffen echt färs 
en, womit man vorher noch nie, trog aller Bemühungen, feit und ' 
sanerhaft zu färben vermochte. Ebaptal, Forſyth, O’Reilly, Hausmann, 
Baneroft, Hermbftädt, Vitalis u. A. verfolgten mit Ruhm die von Ber 
hollet eingefälagene Bahn. In der neueften Zeit zeichnen ſich die Eng 
änder ald Baummollenfärber und die Staliener ald Seidenfärber an, 
Doch wird jegt auch im Dentfchland viel für dieſe Kunſt gethan. ©. 
Hoͤlterhoff s Prakt. Handbuch ber Kunftfärberei, mit Holzſchn.“ (Erf. 
1808, 4 Bde), und D. I. B. Vitalis's ‚Lehrbuch der gefammten Faͤr⸗ 
serei ıc. mebft einem Anhang über Indiennedruckerei; nad d. Franz.” 
Simenau 1824). 
— — f. Farpenlehre 5 
arben der Pflanzen. Man nimmt 8 Grundfarben an, bie man 
nd) reine, ungemifchte Farben nennt: weiß, grau, ſchwarz, blau, grün, 
elb, roth, braun. Jede gibt fieben verfchiedene Abänberungen, die fich, 
Penichtlich ihrer Abftufungen, faft durchaus gleich, find, 3. 8. das Weiß 
ibt: Rein» oder Schneeweiß, Weißlich oder Schmugigweiß, Milch» oder 
Bfaufichweiß , Amiantsoder Öraulichweiß, Elfenbein» oder Gelblichweiß, 
Porzelans oder Roͤthlichweiß und Kreides oder Bräunlichweiß, Der 
blaue Crocus verwandelt fich oft in gelben, das blaue Veilchen oft in ein 
weißes, das blaue Afelei in ein rothes, die rothe Tulpe in eine gelbe, die 
eibe in eine weiße ıc. Ein Gleiches läßt fih an Fruͤchten beobachten. 
Einme hat von den Farben der Pflanzen auf ihre Eigenfchaften, befonderd 
auf ihren Geſchmack, gefchloffen. Gelb verräth bei ihm einen bittern, 
Roth einen fauern, Grün einen rohen alfaliihen, Blaß einen faden, 
Weiß einen füßen u. Schwarz einen efelhaften, unangenehmen Geſchmack, 
und überdieß noch eine verberbliche, ja töbtende Eigenſchaft. 
Barbengebung, f. Eolorit. ale 
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Farbenlehre, bie Lehre von dem Urfprunge, ber Bilden 

den Wirkungen der Farben, ald Eigenfchaften des Lichte. En 
lieblichften, zugleich aber auch der räthfelhafteten Erſcheinungen, wie 
mit ber Brehung bes Lichts in Verbindung flehet, if die Tram 
bed weifen Sonnenlichts in verfchiedene Karben. Diefe auffallene b 
fheinung, welche man bie Farbenzerfireuung nennt, beſtehet eig 
barin, daß ein Lichtſtrahl nad) feiner Brechung in eime Kleine Ike 
foͤrmige Fläche von verfchiedenen Farben ſich ausbreitet. Renten p 
Ber Geil, ber durch bie ganze Naturlehre wehet, hat auch hier ma 
die Bahn gebrochen, welche zu den Geſetzen biefer merkwuͤrdigen Erik 
nung binleitet und benen —2RX Verſuch zu Grunde liegt. Ba 
man Gonnenftrahlen durch eine enge Deffnung von etwa drei hau 
Linien im Durchmeſſer in ein finftered Zimmer fallen laͤßt, fo ik 
auf einer Wand, welde der Deffnung gegenäber liegt, bei den m 
brochenen De ang der Strahlen, ein kreisrunder, ſtark fchimmedi 
weißer Fleck. ßt man aber einen Sonnenftrahl, ehe er die Banı 
reicht, erft durch ein breifeitiged Prisma hindurchgehen, fo fuak 
Sonnenftrahl nicht mehr in der vorigen Richtung gehen, ſonden = 
wie man nach den Brechungsgefegen leicht finden fan, nad) einer as 
Richtung zu fallen. Hiermit if aber die fehr merkwürdige Erkhim 
verbunden, daß der Strahl, welcher aus bem Prisma wieder yrulı 
die Luft tritt, in fieben Strahlen, von fieben verfchiedenen Fark p 
theilt worden if. Diefe Farben, die ſich an ber gegenuͤberſteheuden Bed 
darftelfen, folgen in einer gewiffen Orbnung aufeinander, die wa 
Sage des Winfeld abhängt, d. h. des Winkels, der von dem bredalt 
Flächen des Prisma eingefchloffen wird und den man den breialt 
Winkel nennt. Iſt diefer Winkel nad, unten gerichtet, fo liegen de # 
ben Farben, die man das Farbenbild oder Spectrum nem, ul 
Rebe Ordnung von oben nad unten, violett, bunfelblan (ui 

ellblau, grün, heilgelb, dunkelgelb Corange), roth. Iſt aber bier Br 
kel nach oben gerichtet, fo zeigen ſich die Farben in umgefehrter Drum 
fodaß von oben nach unten die rothe Farbe den Anfang macht m" 
violette die unterfte Stelle einnimmt. Mit diefem Verſuche ik mel 
auch noch der merfwärdige Umftand verbunden, daß der Raum, da m 
Farbenbild auf der Wand einnimmt, nicht in fleben gleiche Tpeie de 
theilt erfcheint, fobaß jede Farbe einen gleich großen Raum 
fonbern fo, daß die violette 54, bie indigo % bie hellblaue Y, 
grüne ',, bie hellgelbe *4,, die orange ®,., und die rothe v, dei 
zen Farbenbilbs ausfuͤllt. Theilt man demnach das ganze Farben! 
360 gleiche Theile, fo fommen 80 dieſer Theile auf das Biolette; 
Indigo 40; Hellblaue 60; Grüne 60; Hellgelbe 48; Drange 27; 9 
45. Die Farben gehen. indeß in fo feine Abflufungen im einander 
daß die verhältmißmäßige Beſtimmung ded Raums, den eine jede Bi 
einnimmt, nicht in aller Schärfe richtig if, und daß vielmehr un" 
letten bis zum Rothen ein mannigfaltiged Farbenſpiel Statt finde, = 
welchem ſich bie fieben angegebenen Farben nur am deutlichen a? 
nen. Auch iſt das Rothe im Bilde fein eigentliches Purpur / oder Kr 
voth, ſondern etwas ind Gelbe fpielend. Am beutlichfken fiept man @ 
game Sarbenbild, wenn das Prisma in der gehörigen w 

er Band abftehet, und diefe beträgt für die Wahrnehmung ded 
verhältniffes nach ber obigen Angabe etwa 12 bis 14 Zup, mn W 
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risma amd gewbhnlichem Spiegelglafe beftehet. Se näher das Prisma 


r Wand rädt, deſto enger wird darauf der Raum, den das Farbenbilb j 


nnimmt, die einzelnen Farben koͤnnen fih dann nicht gehörig ausbrei⸗ 
nn, faßen aufeinander und ed bleibt nur ein weißer Fleck fichtbar, der 
se der“ einen Seite eine violette, von der andern eine gelbrothe Bes 
’enzung hat. Waͤchſt die Entfernung noch mehr, fe hebt das Karben 
id ſich auch flärker heraus, aber des Raumverhaͤltniß der Farben 
nbert ſich ebenfalls. Violett, Grän und Roth nehmen an Ausbreitung 
t, Blau und Gelb dagegen ab. Laͤßt man das Farbenbild, ehe ed bie 
Band trifft, erſt noch durch eine Converlinſe gehen, fo zeigt fich auf 
er Wand, wenn fie im Brennpunkte der Linfe flehet, wieber das weiße 
Sonnenlicht, das fich aber wieder im Farbenbild darſtellt, wenn bie 
Band von dem Brennpunfte entfernt wird. Weil aber die Strahlen 
nr Brennpunfte der Linfe ſich durchkreuzen, fo zeigt ſich auch das 
farbenbild im umgekehrter Ordnung. Laͤßt mar aber das Farbenbild, 
‚att durch eine Converlinfe, durch ein verfehrted Prisma gehen, das 
us bemfe‘ben Glaſe beftehet und denſelben brechenden Winfel hat, das 
ber. fo aufgeftellt wird, daß ber brechende Winkel beffelben gegen den 
es eriten Prima eine verkehrte Lage erhält, fo fieht man Teicht ein, 
‚aß nunmehr jeder gefärbte Lichtſtrahl durch das zweite Priema ebenfo 
tarf aufwärts gebrochen wird, als er im erften abwärts gebrochen wor» 
ven ift, und daß er folglich wieder in feine urfprüngliche Lage, die er 
vor ber erſten Brechung gehabt hat, zuruͤckkehren muß. Hierdurch wirb 
ıber die ganze Farbenzeritreuung wieder aufgehoben und das Farbenbild 
wieder anf einen weißen Fleck zurädgefährt. Aus diefen Verſuchen leitett 
Newton den Schluß ab; daß das weiße Sonnenlicht aus fieben einfachen 
„der Grundfarben beftehe, und daß umgefehrt durch die Bermifchung 
ıfler prismatifchen Farben das weiße Kicht entflehe. Um jeden eingelnen 
'arbigen Strahl des Farbenbildes für ſich allein zu unterfuchen, fand 
Newion Mittel, ihn dadurch ji iſoliren, daß er ihn durch eine fehr kleine Oeff⸗ 
nung, bie in ber Wand angebracht mar, hindurchgehen ließ, die andern aber 
aufgehalten wurden. Ping er diefen Strahl mit einem zweiten Prisma 
auf, fo wurde er zwar abermals gebrochen, behielt aber eine eigenthäms 
liche Farbe bei. Hierdurch konnte Newton die Brechbarkeit einer jeden 
Barke bie, wie die Geftalt des Farbenbilds fchon zeigte, für jeden far⸗ 
igen Strahl anders feyn mußte, näher unterfuchen und feſter beſtimmen, 
und fo fand er, daß der violette am ftärften, der rothe am wenigften 
ern wurde, und daß Überhaupt jeder farbige Strahl feine eigene 

rechbarfeit habe. Daß die weiße Farbe in der That aus dem fieben 
Grundfarben zufammengefegt fey, laͤßt fich auch noch dadurch beftätigen, 
daß man eine freisrunde Scheibe von Holz oder Pappdeckel durch Halb⸗ 
mefler in fieben Ausſchnitte theilt, deren Größe nad; dem angegebenen 
Verhaͤltniß des Raums, den eine jede Farbe im Farbenbild einnimmt, 
beftimmt wird, fodaß der eine Bogen %,, der andere u. f. m. ber 
ganzen Peripherie enthält. In jeden Ausfchnitt trägt man die dazu ges 


börige Farbe arf und forget dafür, daß die Scheibe nach Art eined Kreic - 


feld um einen ſenkrechten burdhgeftedten Stift fehr ſchnell umgedreht 
werden kann. Eine foldhe Scheibe nennt man eine Farbenfpindel. Wird 
fie wirklich fehr ſchnell umgedreht und find alle Farbentöne gleich flarf 
aufgetragen, jo fließen die Farben durch die fchnelle Umdrehung fo ine 
einander, daß die ganze Spindel weiß erfcheint. Da indeffen eine Far⸗ 
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benſpindel dann bei fchneller Umdrehung weiß erſchetnt, men a 
bloß drei Abfchnitte, roth, ge und blau, oder roth, grün und rk 
enthält, fo find Einige der Meinung, daß nur jene oder diefe ii; 
ben eigentliche Grundfarben feyen, aus welchen die andern nad grwa 
Verpältniffen zufammengefegt wären. Diefelben Erfcheinungen, mid a 
glaͤſernes Prisma zeigt, fommen auch bei einem weißen gläfernen Im 
zum Vorſchein, wenn beffen Spige nach den einfallenden Stratlap 
richtet ift, nur daß bier das Farbenbild aus ineinander Tiegenden Rap 
befiehet. Auch bei Gläfern, welche nad) einer andern Form gefdik 
und derem brechende Fläche nicht parallel, find, zeigt fich eine Farbe 
ſtreuung, 3. 8. in ben gefchliffenen Gläfern der Kronleuchter, ah 
Glaslinſen u. f. w. Aber nicht nur gläferne Körper, auch burdkkä 
* Körper. aud anderer Materie. zertheilen das weiße Licht, welches dur 
bindurchgeht und gebrochen wird, in Farben, wie man unter anden a 
dem Diamanten und andern geichliffenen Steinen, au Seifenblofts, a 
Zpautropfen a. f. w. wahrnehmen kann. Auf diefe Weife entückt ai 
die bekannte Erfcheinung des Negenbogeng, die, wenn fie fih Bora] 
witrägt, in Weiten, Abends aber in Often wahrgenommen wer 
und fir und nie iR Süden ſich zeigen kann. Diele Erfcheinung kam i 
naͤmlich nur dann zutragen, wenn die Sonne einer dunfeln Regeca 
genuͤberſteht. Regnet es nun aus diefer Wolke, fo werden die Gem 
Rrabten, welche auf die Negentropfen fallen, darin gebrochen, vn 
bunfeln Regenwand zurädgeworfen, beim Austritt aus dem Tropfen do 
mals gebrochen und in Farben zerftreut. Cine ähnliche CErfcheinug 
san bei einem Wafferfal und Springbrunnen, wenn man bie fl 
Tropfen vor fich, die Sonne hinter fi hat. Außer der Sonne g= 
auch viele andere leuchtende Körper ein farbiges Licht. So bremt yt 
Weingeiſt mit Rupferfalz gemifcht mit gränlicher, mit Strontionſah 5 
mifcht mit röthlicher Flamme. Mifcht man ihm mit Kuͤchenſalz & 
Rampfer, fo gibt er, wenn er brennt, den Geſichtern der Annie 
eine todtenbleiche Farbe. Das Licht, welches aus ſolchen Kören 
entbindet, wird alfo ſchon in der Entftefung in Farben zerlegt, wobi # 
die Farben fihtbar bleiben, die von dem Körper wicht 
werben. Bon ben dunkeln unducchfichtigen Körpern erfcheinen mt 
tm Sonnenlicte weiß und werfen demnach alles Licht, was auf pe ff 
unverändert zuräd, andere hingegen erfcheinen farbig und werfen W# 
nur .diefe oder jene Farbe zuräd, verfchluden dagegen die andern. &# 
Körper ſchillern (changiren), d. h. fie werfen bald diefe, bald jene $# 
zuräd, je nadjdem man fie in biefer oder jener Richtung betractd,# 
2. die Perlenmutter. Wird aber alled Licht, was auf einen IM 
Kan, von dem’ Körper auch verſchluckt und gar nicht zurädgemerfe! 
nennt man ihn ſchwarz. Gin folder Körper ift daher nur durd | 
weißen und farbigen Umgebungen fihtbar. Indeſſen iſt wohl fin 
per ganz vollfommen ſchwarz. Mandje durchſichtige Körper eride® 
fhmarz, wenn fie auf andern undurchfichtigen Körpern liegen und vi 
das Licht refleftiren, während fie diefe oder jene Farbe zeigen, un 
gegen das Licht gehalten werden, dieſes alio refrafticen, ; 8. fok 
Giaͤſer. Alle Gegenftände aber, welche durch ein gläfernes Nina" 
trachtet werden, erfcheinen nicht nur an einem andern Orte, ald ſe e 
lich find, fondern auch durchgebends mit farbigen Saͤumen und Kin 
wergeben. Alle biefe munnigfaltigen Erfcheinungen ald Gegenlasd F 
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arbenkfire erfiäten, hat ungemeine Schwterigkeiten. Newton, ber 
ne große enge von Verfuchen und Beobachtungen über dieſen inters 
fanten Gegenftand anfellte, folgerte darand, daß das meiße Licht, 
elches an und für fich aus verfchiedbenen Farben, von verichiebener 
x echbarkeit beflehe, eine verfciedene Berwandtichaft zu den Körpern 
ıbe, anf welche es auffällt, und durch melde ed zum Auge gelangt. 
var ein Körper zu allen Tichtfarben Verwandtſchaft, fo faugt er fie alle 
rn und erfcheint ſchwarz, hat er dagegen zu gar feiner Farbe Verwandt 
baft, fo wirft er fie alle zurüd und erfcheint weiß. Du ‚er zu allen 
infacdhen Strahlen Verwandtſchaft, nur zu einem nit, fo verſchluckt er 


e alle bis auf diefen einen, in deſſen Farbe er ſich dann zeigt, und fo  - 


rfcheint er auch mehrfarbig, wenn er zu einigen von den einfachen 
Strahlen feine Verwandtſchaft hat. Aendert fi die Oberfläche eines 
koͤrpers, fo ändert fich auch deſſen Farbe, weil er mit diefer Aenderung 
farben verfchludt, die er vorher zurädgeworfen, und Farben zurächwirft, 
de er vorher verfchludt hat. Aendert fich die materielle Befchaffenpeit 
ines Körpers, fo Andere fich hierdurch auch feine Vermandtichaft zum 
Ycht ab, und ber Körper nimmt dann eine andere farbe an. Daher 
aun man durch Mifchungen allerlei Farben hervorbringen. Auch fand 
Newton, daß jeder burchfichtige Körper, ſelbſt die atmofphärifche Luft. in 
nnen Scichten eine Farbenzerftreuung bewirke, und daß eine beſtimmte 
Drdnung von Farben von der Dünne diefer Scichten abhänge So 
trfcheint Glas und jeder andere durchfichtige weiße Körper, wenn er fein 
gepälvert wird, weiß, weil in den Heinen —* Theilchen Licht von allen 
arben abgeſondert wird, und dieſe dann in der Vermiſchung weiß er⸗ 
cheinen. Nemton hatte diefe Theorie in feiner „Opti’’ Cwelche vielmehr 
die Ueberfchrift Farbenfehre verbiente)- auseinandergefegtz fie ift, alles 
Scharffinnd ungeachtet, welcher aus ihr hervorleuchtet, nicht im jeber 
Dinficht genügend. Mehre (namentlih Wunſch: „Berfuche und Beob⸗ 
achtungen über die Farben des Lichts”, Leipz. 1792) haben daran 0 
änbert und gebeffert, befonderd was bie Zahl der einfachen Karben ber 
trifft, die Einige auf drei, Andre auf zwei haben vermindern wollen. 
Unter die Hauptgeguer der Lebhre Newton's vom farbigen Lichte gehört 
Goͤthe. Er erllärt alle Farbenerfcheinung daraus, daß entweder das 
Kicht durch ein träbes Mittel gefchen wird, ohne daß fich hinter einem 
beleuchteten trüben Mittel die Finſterniß als ein Hintergrund befindet. 
Geſchieht das Erſte, fo erfcheint das Licht bei geringer Truͤbung des 
Mitteld gelb und geht mit zumehmender Träbung des Mittels in das 
Belbrothe und Nothe Über. So ficht man die Sonne, wenn fie ihren 
boͤchſten Stand erreicht hat, ziemlich weiß, obgleich auch bier ind Gelbe 
fpielend; immer gelber aber erfcheint fie, je tiefer fie fich Jukt, und je 
dichter demnach der Theil der Mtmofphäre wird, den ihre Strahlen zu 
durchlaufen habe, bis fie endlich voth untergeht. Sieht man ‚dagegen 
durch ein weiß erleuchteted Truͤbe in die Finfterniß des unermeßlichen 
Raums, fo erfcheint diefer, wenn die Träbe dicht iſt, blaͤulich; if fie 
weniger dicht, fo nimmt die Bläue an Tiefe zu und verliert fich ind 
Violette und endlich in das tieffte Schwarzblan. Die prismarifchen Bers 
ſuche fucht Göthe durch eine Verrädung des Hellen (3. B. des Sonnen» 
bildes in der bunfela Kammer) über dad Dunfele, und aus einer Ber 
dedung des Hrllen durch dad Dunfele zu erklären. Er trug feine neue Theorie 
ber Farben! chre in f.. Werke: „Zur Farbeniehre” (Tb. 1810, 2 Be, m. 1 
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Heft illum. Kupf.) vor; der 1. Bd. emthält ben bibaktifden ud me 
mifchen Theil, der 2. iR hiforifch. Damit verbinde man S 
„Abhandlung Aber dad Sehen. und bie Farben‘ (Leipzig 1816) m 
Brewer's „Verſuch einer neuen Theorie der Lichtfarben” (2. A, 
Duͤſſeldorf 1815). Eine umftändlidie Vertheidigung der Nentmige 
ar Ku Pfaff's Schrifi: - „Ueber Newton's Farbenthen 
Leipzig 1813). : 

Särberröthe, eine Pflanze, gewöhnlich Krapp genannt, weldeh 
forgfältiger. Pflege fowohl friſch als getrodnet gebraucht wird. U 
mehrjährige Wurzel diefes ſehr nuͤtzlichen Gewaͤchſes treibt jeden Ew 
mer vier bid ſechs Fuß hohe Stengel mit vielen Zweigen. Ya 
Eden figen kleine Siacheln und die Meinen eirunten B’äiter ſichn j 
3 bis 6 ſternfoͤrmig um den Stengel. Im Junius und Julins fmem 
in Buͤſcheln die Fleinen gelben Bläthen an den Spigen der Zweige mu 
Vorſchein. Die Frucht ift eine anfangs grüne, dann rotpe und zug 
ſchwarze Beere. Die färbenden Theile liegen in der Wurzel, weiheie 
fang, fo bi wie ein Federkiel umd gelbroͤthlich ik. Im füdlichen Death 
land, in Franlreich, Italien ıc. waͤchſt fie wild, wird aber amd in wa 
and andern europäifchen Ländern im Großen gebauet. Die anigw 
benen Wurzeln werden gereinigt, getrodnet, zu Pulver gemahlen m 
fo ald Farbeſtoff verkauft. Die natärlihe Farbe, welche fie git,d 
pet: durch Zufäge erhält man aber auch andere Farben. Zum 
fern Zeitalter hieß die Pflange Varancia, woraus die Franzoſen giraı 
gemacht haben, und vielleicht ift daraus zuletzt das hoflänbifee m 
beutfche Grapp, Krapp geworden. 1736 ward dur einen Zufel i 
Eigenfchaft diefer Nöthe befannt, daß nach ihrem Genuffe die Kuda 
der Thiere roth gefärbt werden, welches der englifche Wundarzt Bei, 
als er bei einem Kattundrucker fpeifete, an dem aufgefegten Schwein 
fleifche bemerfte. Man hatte nämlich die Schweine‘ mit Kleyanık 
gefüttert, worin die gedruckten Kattune abgefotten worden, melde m 
dem gebrauchten Krapp roth wird. Die Färbung des Harus un Io 
wurfs nach dem Genuffe der Wurzeln haben fchon die alten Hp 
welche fie in Krankheiten oft gaben, bemerkt. Der Altefte Schriften, 
welcher ber gefärbten Knochen erwähnt bat, it Linus Lemmin, & 
Arzt, der 1505 zu Zirickzen in Seeland geboren worden amd Di 
1568 geftorben if. 

Arbeftoffe, f. Faͤrbekunſt. . 

arbige Leute, auf der weſtlichen Hemifphäre im Allgemein d 
Menichen, die nicht weiß geboren And, mithin ſowohl Indianer W 
Neger als deren Mifchlinge, insbefondere aber bloß die Mifclim 
von farbiger und weißer und von weißer und ſchwarzer Abkenit, % 
ſich wieder in eine umenbliche Menge von Kaften: Mulatten, Ä 
Qutarterond, Quinterons ꝛc. abtheilen. Sie find lebhaft, thaͤtig, — 
geſund, zuweilen erfinderiſch; fe ſetzen einen Stolz darin, einige | 
von den Regern abzuftehen, und dhmen bie Gitten der Weifen md 
Die farbigen Frauenzimmer halten es für eine größere Ehre, De * 
treffe eines Weißen ald bie rehtmäßige Gattin eines Fe m 
Negers zu ſeyn. Im Ganzen befaß biöher fein Farbiger im 
Amerika die echte ded Weißen und felbft im freien Rerbamerils ſ 
bet noch immer ein gewaltiger Unterfhied Start; indeß Haben menigted 
die nenern republifanifchen Infitutionen den Farbigen bie 
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rechte, wenn nicht ganz, doch bedingt, zuräcgegeben, und in Hayti 
dehen Weiße, Farbige und Schwarze in ganz gleichen, Verhältniffen. 
- Farce, franzdi., 1) in der Kochkunſt eine Gemiſch von gehacktem 
Fleiſch und andern Ingredienzien, womit man das Geflügel füllt: Ger 
Auſel; 2) ein Euffpiel, das ohne höheren Zwed bloß Lachen erregen 
ON und mit dem deutfchen Wort Poffe Abereinfommt. Die Benennung 
!dmmt aus dem Stalienifchen und dort ſtammt fie aus dem lateinifchen 
Worte Farsum (geftopft) und bezeichnet eine angehäufte Mifchung von 
Allerlei. Adelung behauptet in feiner „Spraclehre”, daß in den mittlern 
Zeiten Farsa eine Art Geſaͤnge gewefen, welche zwifchen Gebeten gefuns 
zen worden feyen. Dem zufolge könnte fäglich die urfpränglihe Bedeu⸗ 
hung dieſes Worts, auf die Komödie angewandt, ſoviel als Zwifchenfpiel, 
Intermezzo, ſeyn. Viele Nationen haben eigene ſtehende Charaftere für 
das in dem Farcen glänzende Niedrig⸗komiſche, z. ®. die Spanier ihren 
Bratiofo, die Italiener den Arlechino umd die Deutfchen ihren Hansmwurff 
und neuerdings entſtandenen Käsperle, 

Fare (Charles Augufte, Marquis de la), geb. im Schloffe Balgorge 
in Vivarais 1644, war anfangs Soldat, legte ſich aber fpäter auf die 
Dichtkunſt und flarb 1712. Seine Gedichte beftehen in Liedern, Epigrams 
men u. a. m. und find gewöhnlich mit den Werken Chaulieu's zufammens 

ebrudtz doch auch einzeln (London 1731, 12.). Sehr freimäthig find‘ 
einer „BReilexions sur les principaux &venemens du regne de Louis 
XIV.“ (Amfterdam 1734, 12.) geichrieben. 

Faria (Antonio de), keräctigter portugief. Abenteuer, geb, zu 
Liffabon um 1505, ging 1530 nad Oftindien, auf einem von ihm aus⸗ 
geruͤſteten Schiffe, wurbe aber unterwegs von einem maurifchen Korfaren 
angegriffen und rettete ih nur mit 4 feiner Gefährten dur Schwimmen - 
an die Kuͤſte. Um fich zu rächen, rüftete er ein neues Schiff aus und 
wurde nun felbft Korſar. Reich und furchtbar geworden allen indifchen 
Seeräubern, ließ er fih zu Liampo nieder, wo damals die Portugiefen 
eine Niederlaffung hatten, die nachher nad) Macao verlegt wurde. Nach 
6 Monaten war er fchon der Ruhe Aberbräffig, und da er hörte, daß 
auf der Inſel Calempbuy die Grabmäler von 17 Beherrfchern Ehina’s 
mit großen Schägen ſich befänden, rüftete er ein Schiff aus, um bie 
Inſel anfzufuchen. Er fand fie glädlich, und da ſie nur von 300 Bonzen 
bewohnt war, ‘fo zmeifelte er nicht am glüdlichen Ausgange feiner Uns 
ternebmung. Da er ſich aber beim Landen zu lange aufgehalten hatte, 
riefen die Priefter Hülfe herbei und noͤthigten ihn, das Weite zu fuchen. 
Bei einem furz darauf entftandenen Sturme ging fein Schiff mit ihm 
und der Mannſchaft an einem Felfen zu Grunde, 1550. 

Faria 9 Soufa (»'anoel), ein caftilianifcher Gefchichtfchreiber und 
Igrifcher Dichter, geb. den 18. März 1590 zu Suto in Portugal, aus 
einer alten erlauchten Familie. Schon im 9. Jahre fandte ihn fen Bas 
ter auf die Univerfität zu Braga, wo er große Fortfchritte in Sprachen 
and in der Ppilofophie machte. Im 14. Jahre trat er ald Gefellichafter 
in die Dienfte des Biſchofs von Oporto und bildete ſich unter beffen 
Leitung weiter in den Wiffenfchaften aus. Die Liebe zw einer jungen 
Schönheit entfaltete hier fein dichterifches Talent, er befang fie u. d. N. 
Albania, vermählte ſich mit ihr 1613 und ging nah Madrid, Allein 
er konnte hier fein Gluͤck nicht finden und Lehrte wach Portugal zuräd. 
Er befuchte auch Rom 1631 und erwarb fi die Aufmerkſamleit des 
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Papftes Urban VIIL und aller Gelehrten, die ihn ungaben, turk ie 
aus gebreiteten Kenntniffe. Nach Madrid zuruͤcgekehrt, meidmete eh 
einzig den Wiffenfchaften und arbeitete fo anhaltend, daß er ſich em 
im 59. Jabre feines Alters (den 3. Juni 1649) den Top zujeg Um 
feinen Särften zeichnen ſich aus: „Discursos morales y'politicos- (& 
brid 1623—26, 2 Be); „Comentarios sobre la Lusiadas (Ru 
1639, 2 Bde, F0l.); »Epitome de las historias portuguesa- — u 
dann „El Asia, „El Europa”, „El Africa» und El America pi 
guesar, jedes ein befonderes Werk, wovon jedoch dag letzte nicht gen 
worden. Auch eine Sammlung von Gedichten: „Fucnte de Asa 
rimas variaso (164446) (Aganippend Quelle), iſt vom ihm vorkum 
2 en if rein und kräftig, und feine Darfielung wol didtmk 

eben. ; 

Farin, ein grober Zuder In Gehalt eined Mehls, welcher raid 
wenn bie Modcavade ober ber bis zur Trockenheit eingeforzene Zah 
faft noch einmal aufgeldit und mit Lauge und Rindsblut eingem 
wird. Diefes Verfahren gibt den gelben Farin; loͤſet man diefen m 
mals auf und ſiedet ihn auf die angegebene Art, fo bekoͤmmt mal 
weißen Farin ober die Gaffonade. 5 

Farinelli (Carlo Brofdyi, genamt), einer der größten Saͤrgan 
porigen Jabrh., wurde 1705 zu Neapel geboren. eine herworiche 
Talente erbielten die erſte kunſtgemaͤße Richtung vom ſeinem Batır # 
barauf von Porpora, deſſen Neifegefährte er auf mehren Banımap 
ins Nudland war. Cr befaß die herrlichite Stimme, die fchöuke, i 
vieleicht je einem Menfchen zu Theil geworden war, und bei 
fon im 18. Jahrh. damit auf dem Theater zu Nom, wo er mit nm 
berühmten Virtuoſen auf der Trompete einen Wettfireit bekam m 
durch den Umfang, durd die Kraft, Anmuth und fcharf abgrmie 
Präcifon feiner Töne den Preis gewann. Seine nachherige Reis 
Bologna hatte zum Zweck, ihm in die Nähe des Bernacchi, eimil 

efeiertefien italieniihen Sänger damaliger Zeit, zu führen, deu mi 
j ie ſich fehnte. 1723 empfing im Karl VI in Wien mit Anl 
nung und gab ihm die redendſien Beweife feines fürklichen Woblmeka 
Durch die Winke dieſes Kaiſers, welcher, als er ibm einſt gehört KA 
w ipm fagte, daß er zwar durch ben majefätifchen Zauber feiner Eis 
rſtaunen ertege, er aber auch, wenn er den Forderungen eineh 
lihen Geſanged Gehör gebe, rühren koͤnne, entzäcdte And fee # 
diefer Zeit Farinelli die Hörer durch feinen Gefang. 1734 werk! 
von Porpora, welcher eine Theatergefellfchaft ‚nach London fhhrt.! 
deffen Gefolge aufgenommen, und Farinelli zog durch bem Zauber & 
melodiereichen Gefanges die Augen des Put’ ;ıms bdergefialt auß 

daß Händel, welcher Director einer andern Geſellſchaft war, 

‚alle Mittel aufwandte, die Auflöfung berielben zu verhindern. y 
und Farineli waren Beide zu berjelben Zeit in England, aber # 
verfchiedenen Theatern angefiellt, und ba fie immer am gleihen LP 
fangen, hatten fie nicht Gelegenheit fich zu hoͤren. Dee Zufal fin 
fie einft zufammen. Senefino hatte einen blutdurſtigen Toranan, P 
rinelli einen ungluͤcklichen, in Feſſeln fchmachtenden Helden da 7 
Farinells erſte Arie aber erwelchte dad harte Herz des graufuse 
rannen fo febr, daß Senejino, deu Charakter feiner Role — 
ibn eutzci an feine Brufi drädte. 1787 ging Farinelli über Park 
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+ König ih reichltch beſchenkte, und nach Linem Furgen: Nufenthalte 
Sraxtriis, nach Marrid. Zehn Jahre hindurch fang er jeden Abend 
r Dbilipp V. und der Königin Eliſabeth. Als diefer Fürft in eine 
fe Melancholie verfant und faft alle Geſchaͤfte vernadhläffigte, verfuchte 
+ Königin die Gewalt ber Mufit, um ihn zw heilen. Sie ließ ein 
oncert dicht neben dem Appartement des Königs veranflalten, und 
ırinteli fang plöglih eine feiner fchönften Arien. Der König fchien 
ifangs betroffen und. bald heftig bewegt. Am Schluffe ter zweiten 
rie tief er den Virtuofen zu fih, überhäufte ihn mit Liebfofungen und 
agte ihn, welche Belopnung er verlange, indem er ihm Alles gewähren 
; wollen fhwur. Farinelli bat den König ſich rafiren zu laſſen und 
das Gonfeil zu gehen. Bon dem Augenblicke an wurde die Rranfpeit 
s Könige einer ärztlichen Behandlung fähig und Farinelli hatte die 
imze Ehre feiner Genefung. Dieß war der Grund feiner unbefchräntten - 
unſt. Er wurde erfier Miniiter, Ritter des Ealatravaordend, aber eu 
ergaß nicht, daß er zuvor Sänger gewefen war. Er nahm nie die 
'inladungen der Großen ded Hofes an, bei ihnen zu ſpeiſen. Ueberall 
ediente ſich Farinelli der Gnade des Königs nur, um Gutes zu thun. 
Yaher kam ed auch, daß nadheinander 3 Könige von Spanien, Philipp 
r,, Ferdinand VL und Karl IM, ihn mit ihrer Gunft beehrien, Nache , 
em er 20 Jahre lang die hoͤchſten Ehren in Spanien genoffen batte, 
ab er fich gemöthige, 1761 nach Italien zurüdzufehren. Er ließ fi in 
‚er Nähe von Bologna ein gefchmadvolles Landhaus bauen, mit ber 
Zufchrift: »Amphion Thebas, ezp domum«. Hier fammelte er die an 
ehnlichfte Bibliothek für Muſik, die man je gefehen hat, erwarb fi 
‚ad Verdienſt, den P. Martini zur Abfaffung feiner Gefchichte der Mur 
it zu veranlaffen, die diefer gelehrte Literator jedoch nicht vollenden 
onnte. Gr ftarb 1782, hochgeſchaͤtzt und geliebt von allen Ständen. 
Sarnaby (Thom.), latein, Farnabius, berühmter Kritiker, geb. zu 
'ondon 1575, der Sohn eıned Zimmermannd, findirte zu Orford und 
n einer Sefuitenfchule in Spanien, begleitete Franz Drake und John 
davkins auf ihren Seereifen, wurde dann Soldat in den Niederlanden, 
vefertirte und kehrte in fein Vaterland zuräd. In der Grafichaft Some 
nerſet und dann zu London eine latein. Schule eröffnend, erlangte er 
»ald einen großen Ruf und zog viele gefchidte Schuler; feine Anhänge 
lichkeit an die Fönigl. Familie zog ihm jedoch große Verfolgungen zu, 
und er ftarb 1647 im Gefaͤngniß. Er gab den Juvenal und Perfins, 
ben Tragiker Seneca, Martial, Lucan, Birgit, Terenz, Ovid u. a. m. 
mit vortrefflichen Bemerkungen heraus, und fehrieb: «Index rhetoricus 
scholus accommodatus”; „Systema grammaticum»; „Phraseologia 
anglolatina”; „Tabula linguae graecae«, 
garnef e, ein berühmtes Haus in Stalien, welches im der Mitte des 
47 Jahrh. durch Papft Paul III. die Oberherrſchaft über Parma und 
Piacenga erhielt und deffen Stamm ſich bis in die Mitte des 13. Jahrh. 
verliert. Es befaß damals das Schloß Farneto bei Orvieto. Die 
vorzäglichften Männer aus diefem Gefchlechte find: 1) Pietro, florene 
tinischer Heerführer im 14 Jahrh., hatte den Oberbefehl über die florens 
tinischen Truppen 1363 im Kriege gegen Pifa und rechifertigte dieſe 
Mahl durch einen großen Sieg Äber die Pifauer (am 11. Mai), Rarb 
aber fhon am 19 Juni an der Pe. — 2) Pierro Luigi, Herzog 
von Parma, natuͤrlicher Sohu von Alexauder Farneſe, nachherigen 


“würde. Das Unternehmen gelang; der Serug wurde von 2 
en 
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Papſt Paul M., wurde anfangs von diefem zum Herrn vor 
und Fredcati, bann zum Herzog von Caſtro und Grafen 
(1528), und endlich zum Herzog von Parma und Piacenza (154) 5 
macht, obwohl er von Karl V. nicht die Beftätigung erhalten km 
Dennoch erhielt er ſich durd, feinen Vater, den Papfl. Er lieh jgr 
Piacenza nieder, wo er eine Bitabelle anlegte und feine tyrauniſe * 


Su 


. gern mit allerlei Befchränfungen und Mißhandlungen des wir, 


reien Adels begann. Seine fchlechten und empörenden Ausfdnweiimg, 
gaben Beranfaffang zu einer Verfhwörung, wozu Kaiſer Karl V. a 
die Hand unter bes Bedingung bot, daß bed Herzogs Leben ra 


zenen ermordet und vom Balkon auf d arktplatz Lad Se 
10. Sept. 1547. Pietro Luigi hinterlieg mit Hieronyma i 
Söhne, Alerander, Octavio und Ranuzio,-eine Tochter, Namen 
toria, nadhmalige Herzogin von Urbino, umd einen natürlichen 
Horazio Farnefe, der ſich fpäter mit Diana von Angouleme, ma 
Tochter König Heinrich’e IL. von — vermaͤhlte umd in dr bj 
lagerung von Hesdin von den Kaiferlichen ben 18. Juli 1553 ge 
wurde. — 3) Alerander, Sohn bed Vorigen, Cardinal, ausgeäke 
durch Tugenden und Kenntniffe, geb. 1520, erhielt vom Papſt Cs’ 
VI. den sömifchen Purpur und das Bisthum Parma 1534, warn 
Paul IT. zw wichtigen Sendungen in Deutſchland, Frankreich un 
Niederlanden gebraucht, vermochte jedoch nicht, einen Frieden zeila 
Karl V. und Franz I. zu vermitteln. Er lebte fpäter in Kom 
Wiffenfhaften und ftarb 1589. — 4) Ranuzio, Bruder des Bon 
ge 1530, ward Malteferritter, Prior von Venedig, daun Gomier = 
ologna. Paul III. ertpeilte ihm 1544 das Erzbisthum von Rees 
welches er gegen das von Ravenna vertaufchte, und 1544 bie Cani⸗ 
würde, obwohl er erft 15 Jahr alt war. Zwei Jahre fpäter mer 
Legat zu Pifa, Großpsnitentiarius und darauf Patriardy vom Arade 
tinopel in partibus. Julius III. verwies ſowohl ihn als feinen Urt 
ben Garbinal Alerander, aus ISm; Beide wurben jeboch auf Br 
den König Heinrich's II. von Frankreich wieder in ihre Güter eng 
Seine Tugenden und Nechtfchaffenpeit verdienten die Lobfpräde Rd 
Pius IV., der ihn feinem Confiftorium als Mufter der Radar 
aufftelte. — 5) DOctavio, Herzog von Parma und Piacenza, dei 
der Vorigen, geb. 1524, wurde von Paul II. zum Herzog von b⸗ 
rino ernannt, als er ſich mit Margaretha v. Deftreich, natürlicher In 
Kaifer Karl's V. und Witwe Alerander’3 v. Medici, 1538 vern* 
Dctavio hatte viel Mähe, die Nachfolge in Parma zu erhalten, wis 
Ferrantud von Gonzaga, kaiſerlicher Statthalter in der Kombarbei,® 
cenza im Namen des Kalferd befaß, zumal, da Paul II., zu a® 
hindern, daß der Kaifer fih nicht auch Parına’d bemädhtigte, damt ® 
ging, ihm auf bie anderweitige Weife im Kirchenſtaate zu enrihllr® 
Um dieß zu verhindern, entwich Octavio aus Rom und vwerfucte, I 
ma zu Äberfallen; allein der Anſchlag mißglädte an der Tre 
päpfllichen Statthalters. Dc’avio, bieräber aufgebracht, wanbte f6 d 
den Kaiſer, und verſprach, gegen faiferlihe Beiehnuug jede Berbiatoi 
mit Papft Paul IN., feinem Großvater, aufzuheben. Yanl IIL Aut M 
der Nachricht dieſes Schrittes, und Julius II. beflieg ben reiht 
Sup. Bon biefem erhielt endlich Ociavio 1550 die Belchuuug I 
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mema und zwar gerade in dem Augehblide, mo er es am wenigſten 
hofft hatte Dennoch drohte die Furcht vor Karl’s V. Macht, von 
sten des Papſtes ihm den Befig dieſes Herzogthums flreitig zu machen, 
tte nicht em mit Heinrich IL von Frankreich durch feinen Stiefbruder 


»razio gefchloffener Bergleih ihn von biefer Gefahr befreit; denn, - 


noohl der entrüftete Papſt alle Glieder bed Haufe Farneſe aus Rom 
webannte, ihrer Güter fie beraubie und einen Vertrag mit dem Kailer 
Joß, fo festen ihn doch bie anrüdenden Franzoſen und die Drohungen 
8 Könige fo in Furt, daß er dem Hauſe Farneſe ale Befigungen 
elicgab und Octavio als Herzog anerkannte, Auch der Kaiſer wurde 
rze Zeit darauf gezwungen, Dielen Vergleich beizutreten, und König 
bilipp II. von Spanien gab ihm fogar fpäter, um ihn von ber franz. 
artei abzuziehen, Piacenza zuräd (1584. Detavio ftarb 1585, von 
targaretfe von Deftreic, den berühmten Alerander von Parma und 
ıBerdem noch 3 natürliche Töchter hinterlaffend. Octavio galt zu. ſei⸗ 
= Zeit für einen gefchidten Feldherrn und bewies es im — 
ab im Kriege gegen Ferrara an der Spitze der fpanifchen Truppen. 
- 6) Alerander oder Aleffandro, Herzog von Parma, Sohn des 
origen, geb. 1546, begleitete feine Mutter ald Kind nach Flandern, 
o er fhon im 10. I. ſich mit Maria, einer Nichte Johanns von Pors 
ıgal, vermaͤhlte. Neigung, Muth, Gegenwart bed Geilted und Stärke 
es Körpers beftimmten ihn zu den Waffen. Die erften Proben feiner 
apferfeit legte er unter Don Juan b’Auftria in der Schlacht bei Les 
anto ab. 1577 rief ihn Ppilipp IL aus Abruzzo, wo er fich bei feiner 
Rutter befand, um dem Don Juan die Truppen wieder zuzufuͤhren, die 
iefer aus Flandern, wo die eig Angelegenheiten jest fehr ſchlecht 
tanben, hatte zurhdichiden muͤſſen. Don Juan, der ſchon lange gefräns 
elt Hatte, ſtarb im naͤchſten Jahre; Aleffandro ward nun Statthalter, 
ewann Maftricht und andere Städte zuruͤck und ließ fich mit den Ins 
urgenten in Unterhandlungen ein, wobei es ihm gelang, bie Fatholifchen 
Intertfanen mit Philipp II. zu verföhnen, indeß fich die proteftantifchen 
urch bie utrechter Union unter einander verbanden und im Herzoge 
von Anjou, einem Bruder Heinrich’s IT. von Frankreich, einen neuen 
Bertheidiger herbeiriefen, Diefer erfchien mit 25.000 Mann; bei allen 
Belegenheiten aber trug Aleffandro Siege und Vortheile Aber ihm davon. 
Mitten unter biefen Triumphen erhielt er die Nachricht vom Tode feines 
Baterd. Um jest die Regierung feiner Staaten anzutreten, verlangte 
me Abfchled aus den fpanitäjen Dienften, erhielt ihn aber nicht, und 
ab das Land, deſſen Herzog er geworben war, nie wieder. Das Gluͤck 
ver Niederlande, die ich fchwerlich lange gegen einen fo tapfern, talent 
oollen und ebeimäthigen Feldherrn behauptet hätten, waren die franz. 
Buͤrgerkriege. Aleſſandro rüdte in Frankreich eim und nöthigte Hein 
rich IV., die Belagerung von Paris aufzuheben. Während feiner Abs 
mefenheit hatte Morig von Naſſau in den Niederlanden viele Vortheile 
Bewonnen; doch fland er nicht nur ihm, ſondern auch Heinrich IV., mit 
dbenein ımruhigen und ſchlecht befoldeten Truppen, fiegreich entgegen. 
Bei der Nädkehr von diefem Feldzuge erhielt er 1592 vor Eaubebec 
eine Wunde am Arme, deren Vernachläffigung ihm zu Arras im 47. 
Lebensjahre ben Tod zuzog. Ueber bie von ihm veranftaltete Belages 
tung Antwerpens, ſ. d. — 7) Ranuzio I., Altefter Sohn von 
Aleffandro Farneſe und Mariens von Portugal, geb. 1566, nahm für 
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gleich nad feines Vaters Tode Befig von den Staoten rien 
erhielt die päpftliche Belehnung. Weniger glüdlih war er gemalı 
chtlich der Anfprüce, die er nach dem Tode feines Grogoukis, ı 
oͤnigs Heinrich6 von Portugal, auf den portugiefifchen Thron uch 
denn dort trugen bie, Streitfräfte Spaniend den Sieg über feine Ti 
davon. Papft Clemens VII. verlieh ihm für ſich und feine Nadı 
min die Wuͤrde eines Gonfaloniere der Kirche, 1600. Bon kai 
enden feines Vaters befaß er feine einzige; denn er war finfer, fa 
Fabfächtig und mißtrautfd. Um die angefehendften Familien ja wa 
ten, erdichtete er eine Verſchwoͤrung und ließ eine große Any 
ſchuldiger hinrichten. Dieß unerhörte Verfahren entruͤſtete die in 
jchen Fürften,; und ſicher würde ein Krieg ausgebrochen ſeya, u 
nicht det Tod des Herzogs Vincenz Gonzaga von Mailand ihn ci 
dert hätte. Auf gleiche Weife ließ er auch feinen natärlihe & 
Dectavio oder Ditario, der die Liebe des Volks befaß, in einem de 
verſchmachten. Ungeachtet diefer Graufamkeiten, befaß er doch ib 
ur Kunft; mehre berrliche Gebäude in Parma verbanfen ihm ik] 
eyn. Er ftarb 1622. — Odoardo, des Vorigen Sohn m & 
folger im Herzogtzhum Parma und Piacenza, ein fehr ſtolzer und m 
finniger Fuͤrſt, unternahn einige Verfuhe, Eremona und antere & 
zu erobern, fowie er auch Streitigfeiten mit Papſt Urban VIL 
Seine übermäßige Beleibtheit, die er auch auf feine Kinder am 
machte ihn zum Kriegsweſen faft ganz ungeſchickt, wie leidenſchaft 
ed auch liebte. Er ftarb 40 Jahre alt 1646. Er befaß wid & 
zur Satpre und große Beredtfamfeit. — Ranuzio IL, geb. 163,& 
umd Nachfolger ded Vorigen und der Margarethe vom Medici, K 
mit dem Papfte Innocenz X., hinſichtlich des Herzogthums Gafıro, 
Streitigkeiten, welche mit der Zerfiörung der Stadt diefed Raul! 
bigten. Er ließ ſich größtentheild von feinen Miniftern, die er «#1 
niedern Ständen wählte, beherrfchen, und farb 1694, von 3 Gech 
nen 2Söhne, Franz und Anton, und 1 Tochter, Elifaberh, hinter 
welche die Gemahlin ded Königs Philipp V. von Spanien wark, 
ihm bie Herzogthümer Parma und Piacenza zubrachte. — 10) gti 
fiebenter Herzog von Parma und Piacenza, Sohn des Boriga, : 
die Regierung 1694 an, verfuchte während des fpanifchen Guci 
krieged die Neutralität feiner Staaten zu behaupten, obwohl MÜ 
einige Mal von den Kaiferlihen verlegt wurde Mit der Ga 
feines Älteren Bruders Odoardo (ber fo di! wurde, daß er erfidh,d 
. ehe ber Vater geftorben war), Dorothea von Neuburg, vermäft, ed 
er wegen feiner ungeheuern Dide feine Kinder, und die großen 
Europens befiimmten daher ſchon im Voraus 1720 die Rachet 
Parma und Piacenza zu Gunften eines Sohnes Ppilipp’s V. vor® 
nien und der Elifabeth Farnefe. Franz farb deu 26. ehr. 172,1 
Jahre alt, und geadjtet wegen feiner Gerechtigkeitsliebe und KR" 
— 11) Antonio, adter und legter Herzog von Parma 
Haufe Farnefe, geb. 1679, folgte feinem Bruder Franz 1797, M* 
mählte ſich im folgenden Jahre mit Henriette von Efte da er at! 
nes Alters und feiner Beleibtpeit wegen mit ihr feine Kinder ah ! 
fielen feine Staaten nad) feinem Tode, 1731, an den Soja MM 
V. Don Garlos von Bourbon, der biefelben aber bei Gen # 
den ficilianiichen Thron an ben Infanten Don Philipp,, feine 
Bruder, 1748 abtrat. ©. Parma. ' 


Sarrenkrant. 975 
 Farmefifh. Dieſen Beinamen gibt man verſchiedenen berähmten 
datiten, von dem Drte, wo fie ſich befinden, dem farnefifchen Pallaſte 
n Rom, welcher ehedem dem Haufe Farneſe gehörte und nach dem Aud» 
erben beffelben an den König won Neapel kam. - Die vorzäglichften 
dunſtſachen dieſer Sammlung find nach Neapel gefchafft worden. 

Farneworth- (Farnswortb, Nichard), einer der erften Schäiler 
for’, Stifter ber Quaͤker, fügte zu den wunderlichen Träumereien feines 
ebrers noch die pünktlich von den Quäfern beobachtete Vorſchrift, alle 
Renfchen, felbft die Könige, mit Du anzureden, und bewies dieß in einem 
Zuche, indem er behauptete, daß der entgegengefegte Gebrauch, eine für 
‚Kinder des Lichts⸗ (fo nennen fi die Quäfer) unmürdige Schmeiches 
ti —7— For billigte dieſe Meinung und führter fie bei ben Quaͤkern vob 
ends ein. : 

Faro, 1) Stadt im portugieſiſchen Königreich Algarbien, an ber 
MRändumg ded Fluſſes la Quarteira, der hier einen Hafen bildet; hat 
rn 1127 Häufern 8600 Einw. Biſchof, Kathedrale, Wein⸗ und Feigen 
au, Handel, Leuchtihurm, Nhede, Fiſcherei. — 2) Italieniſch fo v. w 
euchtthurm. Faro di Meffina, Meerenge bei Meffina, von einem 
nf dem Cap Faro flehenden Leuchtthurm. 

Faroer oder Fabr⸗Inſeln, eine Gruppe von 25 dänifchen Inſeln 
n der Nordſee über Schottland zwiſchen Island und den fhettländifchen 
mfeln von 40 QM. 17 derfelben find mit 6350 Menfchen bevölkert. 
Bie Reben ımter dem Stiftdamtmann zu Seland, haben aber einen Pros 
nnzialrichter. Die Infelfelfen haben nur eine höchitend eine Elle dicke 
Erdfchicht, aber eine gute Nebelweide für Schafe und Rindvieh. Korn 
md Gartenfrüchte gedeihen noch unter Schuß gegen herrſchende kalte 
Binde. Die hieſige Schafrage hat die feine fhettländifche Wolle, die 
ewiß fich noch mehr veredeln ließe Da bier die Bäume aus Borur 
beit, daß fie bier nicht gedeihen koͤnnten, fehr fehlen: fo gibt es bier 
ein großes Wild, deflo ergiebiger find aber ber Eidervogel, Enten, 
Delicane, Gänfe, Fiſche, Robben, Wallfiſche, Kabliaue, Geringe, Lachſe, 
S5teinfohlen und Torf, Nach England und den Niederlanden eriftirt 
nancher Schleichhandel. Statt der Münze regulirt fich hier Alles nach 
Schaffellen. Der luth. Pfarrer find 7, ter Kirchen 38. Stromen iſt 
ie Hauptinfel 

Farquhar (Georg), ein englifcher Dramatiker, geb. 1678 zu Rom 
vondery in Irland, verließ Dublin, wo er auf Schulen war, um fi mit 
iner Geſellſchaft von Schaufpielern zu vereinigen. Da er aber auf des 
Bühne fein Gluͤck machte, ging er nach London und trat ald Lieutenant 
n das Regiment des Grafen Orrery. Seine Neigung färd Theater 
vefriedigte er fegt durch ‘Arbeiten für daſſelbe. 1698 gab man fein 
rfted Luftfpiel: „Amor in einer Flaſche“, welches gefiel; 1700: „Die 
tandhaften Xiebenden”, und bald darauf: „Sir Harry Wildair”, „Der 
Anbeftändige”’ und ‚‚Der Dfficier anf Werbung”. Sein letztes unb mit 
sem größten Erfolg aufgeführtes Luſtſpiel find „Die Kriegsliſten““. Er 
tarb den 29. April 1707 in der Mitte feiner Laufbahn und hatte ſich 
urch feine hoͤchſt ergöglichen umd ziemlich ausgelaffenen Theaterſtuͤcke 
Ruf erworben. . 

Farrenkraut, eine Pflanzenfamilie mit unkenntlichen Geſchlechtern, 
velche nach Rinne eine Menge von Arten unter ſich begreift. Farren⸗ 
raut (radix polypodii maris, Pharm,), die gegen 6 Zoll fange, 2 bie 3 
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Zoll dicke, and vielen eirundlänglichen Knollen beſtehende, einen 
tenen Bam geicd Wurzel des in ſchattigen Wäldern zwiſchen 
Felſen häufig wachſenden männlichen Farrenkrauts (as pieiom fiir 
Die von allen auhaͤngenden Schuppen gereinigten, außen grauͤnlich 
braunen, innen gelblichen, efelhaft füßlich, ſchleimig, bitterlid, 
fchmedenden Knollen find eins ber Fräftigiten Mittel gegen den 
wurm und werden gepälvert für fich allein, täglih 2 —3 Mal y 
3 Drachmen gegeben; audy find fie bad Hauptingredienz ber 
and Herrenfchwandifchen Mittel. 

ars, Farſiſtan, das eigentliche Perfien cf. d.). 

afanen» oder Eonferenzinfel, Kleine Infel im der 
des Bidafjoa in Spanien, in Biscaya, Provinz Guipuzcoa, an der 
Grenze. Hier wurde 1659 ber pyrenäifche en geſchloſſen. 

Faſauerie nennt man bie Anlage zur Hegung der Faſauci 
unterfcheidet zahme und wilde Fafanerien. In erflern befinden fh 
Voͤgel innerhalb gines eingehegten Stuͤck Landes eingefchloffen, 
gehören dazu verfchiedene Gebäude und andere Anftalten, welk 
ſehnlichen Aufwand erfordern. Bei Anlegung einer folden' Sei 
gibt man jedem Hahn 9 bis 10 Hühner, Sie mäffen mit 
Gerſte und Hanf reichlich, verforge und überhaupt gut gewartet me 
wenn fie ſich ſtark vermehren follen. Der Wärter fammelt ı 
Eier und legt 12 bis 15 berfelben einer jeden Henne unter, die icu 
will. Statt der Fafanenhennen faun man auch Hause und True 
die Ausbrätung beforgen laffen. Sie erfordern ein eigenes Gebäuk,w 
Bruͤtehaus. Die Jungen werden in ben erflen Tagen mit jerhadup 
fottenen Eiern, mit gleichfalls zerhadter Peterflie, Neffeln uud ara 
Kräntern und Semmelfrumen gefättert. — Eine wilde Faſauerie me 
dert dergleichen foftbare Anftalten nicht, fonbern nur ein Kleines 
in welchem verfchiedene Kirrungen und Stände angebracht win 
wohin man die Faſanen zufammenlegt. Bei diefer Einrichtung Arie 
biefe Vögel frei im Gebuͤſch und auf benachbarten Wieſen und gehe 
umher, brauchen nur im Winter gefüttert zu werden und vermehren D 
ohne ‚weitere Mühe recht gut. Nur bärfen in der Rachbarfhaft im 
Raubthiere geduldet werben. Das Fleiſch der Fafawen wird fir W 
delifatefte unter allem Geflügel gehalten. In den meiſten 
Europa's kommt es allein dem Landesherrn zu, Faſanerien any 
Die präctigften von allen Fafanenarten find ber in China ei 
Goldfafan und Silberfafan, welche beide Gattungen in vielen gie 
rien und Menagerien in Europa gehalten werden und aud in m 
nördlichen Klima recht gut fortkommen. Die beften dentſchen Ba 
find in Böhmen. S. des Gzernin’fhen Forftbeamten Ant. Scheben 
„Anleit. zur Fafanenzucht”” (Prag 1822). 

Fasces, bei den alten Römern, ein Ehrenzeichen, beichend 
einem Bündel glatter Stäbe, aus deren Mitte, zum Zeichen ir ® 
walt über Leben und Tod, ein Beil hervorragte, welches dem 
Magiftratsperfonen nah Berbältmiß ihres Ranges, der die 3a M 
Fasces beflimmte, von ben Lictoren auf den Schultern vergefreff 
wurde, Bor dem verfammelten Volle wurden, um die Dberperriädl 
beffelben anzuerfemen, die Fasces gefenft; auch in der Kaspian W 
Beile aus denſelben weggelaffen. 
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Faſch (Rarl Friedrich Epriftian), Tönigl, Kammermufitus zn Berlin, 
, 1736 zu Zerbſt. Seinen erfien Unterricht erhielt der talentvolle 
abe von feinem Vater, welcher ſelbſt Tonfünftler war; fpäterhin er, 
lte der Concertmeiſter Hoͤckh auf der Violine ihm Unterricht. 1750 
Biolinfpielen ſchon merklich fortgerädt, übergab ihn fein Vater der 
ung bes geſchickten Muſikdirektors Härtel in Strelig, bei welchem er 


außer feinen Lehrfiunden am liebften mit der Harmonie und dem 


gelfpielen befchäftigte. Sein Talent machte ben Concertmeifter Franz 
nda auf ihn aufmerffam, der ihn 1756 Friedrich II. an die Stelle 
es zweiten Glavieriften empfahl. Nach mehren religidfen Bedenklich⸗ 
‚en des Baterd — ber ein fehr eifriger Katholit war — über ben 
fofauben, trat der junge Faſch 1756 feinen Dienft in Potsdam mit 
D Thlr. Gehalt an. Hier nun befanden feine Berufspflichten barin, 
der täglichen Kammermuſik ded Königs den Flügel zu fpielen. Die 
ie Veranlaffung zu feiner fpäter glänzendern Epoche war eine Meffe 
: A Chöre ımd 16 Realftimmen von D. Benevoli, welche der Capell 
ifter Fr. Reihardt aus Italien mitbrachte. Bei diefem Kunſtwerke 
zte er augenblidlich den Entfhluß, ebenfalls eine Meffe für 4 Chöre 
d 16 obligate Stimmen zu fegen, welche auch in wenig Wochen 
Uendet war. 1780, wo er im Haufe des verflorbenen Geheimen⸗ 
athes Milow Unterricht ertheilte, bildete ſich bald ein Meines Vocals 
ncert. Da fi immer mehr Lernbegierige zu dieſem feinen Chor 
fanden, fo fah man fich endlich gendthigt, einen größern Sıal anzu⸗ 
hmen, welcher die fchon bis auf 20 Mitglieder geftiegene Geſellſchaft 
fen konnte. Für diefe Gefellfchaft componirte nun Faſch immer neue 
the, unter mehren das berühmte Sſtimmige Miferere. 1790 erbielt 
eſes Inftitut, dur die Verwendung des Staatöminifterd von Heiniz, 
m ovalen Saal der Kunftafademie unter den Linden zu ihren Probem 
sd Aufführungen. Nachdem nun diefe Anftalt an Zahl der Slieder 
1797) fih be 84 vermehrt hatte, Äberließ Faſch die Direction feinem 


schäler und Gehuͤlfen Zelter. Nun waren bereitd 9 Jahre verfloffen,. 


itdem Fafch mir fo reinem Eifer für die Kunft, bloß mit Zelters 
ld.) Beihälfe diefe Anftalt gebildet, und mit jedem Jahre der Volks 
yummenheit näher gebracht hatte, als am 2: Dez. 1798 fein 63. Ger 
urtötag von der Gefellfchaft auf eine audgezeichnete Art gefeiert wurde, 
u welchem. Tage Faſch durdy eine Zulage von 100 THlr. von Friedrich 
Bilhelm IIL zu feiner bisherigen Penfion von 400 Thlr. erfreut ward. 
Im 3. Juni 1800 war ed das legte Mal, wo er die Akademie befuchte. 
fr farb am 3. Aug. d. n. J. ruhig in feinem Lehnſtuhle. Seine Büfte 
n weißem Marmor, durch Schabow vertertigt, wurde 1801 im Ber 
ammlungsfaale unter Abfingung der oben genannten großen Meſſe 
eierlich aufgeſtellt. In Faſch's Kunſtwerken leuchtet eine tiefe Kenntniß 
ser Theorie der Tonkunſi, verbunden mit einem verſtaͤndlichen Sinne 
and innigem Ausdrude hervor; umd wenn er im vielflimmigen Sage 
sine, vor ihm moch nicht erreichte Vollkommenheit an den Tag legte, 
io bewundern wir noch jest darin ben fünftlichen Gontrapuntt, welcher 
mit der größten Einfachheit und mit der ausbrudvollften Melodie in 
len Stimmen gefegt if. Sein 16ſtimmiges Kyrie und Gloria wurde 
von Hiller als ein Werk angekündigt, das ar Tiefe und Geſchmack Alles 
Ädertreffe, was man fräher im diefer Gattung gehört habe; und dieſes 
EonverfsRericon Ar Bd. 138 Hft. 62 
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großen Meiſters Urtheil haben die Kenner unterſchrieben. Ein 
Verluft ift es, daß Faſch, der in Allem nach hoͤchſter Voll 
ſtrebte, ſeine meiſten Compoſitionen noch vor ſeinem Tode 

ließ, ſodaß wir der Zahl nach nur wenig von ihm befigen. Sein Edle 


. und Nachfolger Zelter hat feine Derdienfte in einer eignen Cie 


(Berlin 1801) gewärbigt. 

Fafchinen Cheim Feſtungsban) find Neifigbändel, welde 6-# 
Tang und gewöhnlich 17 ſtark find. Um fle zu verfertigen, fchlägt 
2 von einander entfernte Kreuzboͤcke (zwei nach Art der Sägebidi 
kreuzende Pfähle) ein, deren ge genau in einer fra 
talen Linie liegen muͤſſen, wirft ein Bündel Ruthen auf diefe fo ga 
bete Faſchinenbank, zieht fie mit einem Streik fe zufammen wm 
alle 2° eine zufammengedrehte Weide um bie entſtehende Faſchine. à 
über ber beitimmten Länge hervorragenden Nuthen werden aba 
oder nmgebogen und mit eingebunden, wo bann bie Faſchine eine Ip 
fafchine heißt. Nfleidet man eine Bruftwehr mit Faſchinen, fo wer 
fie, fowie das Auffchätten der Erde vorrädt, nach und nach an 3 
revetirende Fläche gelegt und ihnen theild durch eingefchlageme TR 
theils durch Anker, d. h. durch lange, nach Art der Stride zufane 
gewundene Weiden, von denen ein Ende ald Schlinge um die Zulte, 
das andere einen Fuß von derfelben an einen Pfahl befeſtigt wird, x 
in die Erde ber Bruſtwehr fchief eingefchlagen, das Loßreißen dab 
tleidung hindert, gehörige Fefligkeit gegeben. Nicht bei der Beflcim 
ſteiler Boͤſchungen allein werden indeffen die Fafchinen angewendet, zu 
brancht fie auch in unzähligen. andern Fällen, befonders bei Belsges 
gen und Wafferbauten. Werden ſie zum Batteriebau fehr Lang und Na 
gemacht, fo erhalten fie den Namen Vatteriewärfte, 

Fafhing, fo v. w. Karneval (ſ. d.). 

Fafertor, 4) vegetabilifcher CHolzftoff) ift der Hunptbrie 
theil aller Pflanzen und bleibt, nachdem alle übrige Beftandtheile dei 
Waffer, Alkohol oder andere Ausziehungsmittel ausgezogen worden i& 
als ein Körper zuräd, von fchmugig weißer Farbe, ohne Geruch uud & 
ſchmack, von faferiger Tertur, fpecififcherer Schwere ald das Bafe ı 
verfchiedenen Verhältniffen. Stärfcmehlartig findet er ſich in Karrefa 
Möhren und andern Pflanzenförpern. 2) Thierifcher (Fibrine) Fer 
ſich in allen feftweichen Theilen des thierifchen Körpers, befonbe: # 
Muskeln, aber auch im Blute, iſt friſch ſchmutziggrau von Fark, ® 
ruchs und geſchmacklos, elaftifch, fabenartig; getrognet gibt er eine * 
gelblichweiße Maſſe, ſchwerer als Waffer ; verbrennt mit Horngerud# 
hinterlaͤßt als Afche phosphorfauren Kalk, und Magnefia, Fohlerzt 
Kalt und Natron. R 

aß, ein vom Böttcher gefertigtes, in der Mitte etwas bands 
Gefäß, deffen Erfindung dem Speufippos (ben man aber gar nicht nr 
kennt), nad dem Polydorus Vergilius zugefchrieben wird; and = 
Maß. In Berlin hält ein Faß 2 Tonnen, 8 Ohmchen oder 192 Ki. 
in Sachſen; 2 Viertel, 4 Tonnen, 6 Dreiling oder 360 Melume 
Dieß gilt für flüffige Dinge. Aber auch ald Gemäß für trockene Las 
kommt Faß an einigen Orten vor. So hat in Hamburg 1 Faß 242 
ten oder 8 Spint. R 

Faßlichkeit, im Lehrvortrag eine folche Darſtellung ber Untend> 
gegenRände, daß, bei geböriger Aufmerfamfeit, Diejenigen, für welche dx 
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terricht beftimmt iſt, and; wirkliche Erfenntniß und Belehrung dadurch 
alten. Sie beruht auf einer nur durch Uebung und Erfahrung zu 
ingenden Kunft, und muß befonders das Faſſungsvermoͤgen ber zu Unter⸗ 
tenden berücfichtigen, das theild in natürlicher Anlage, theild in ges 
iger Borbildung zu einem zu empfangenden Unterrichte gegründet iſt. 
gemeffene Zufammenftellung des Vorzutragenden, Hervorhebung bed 
Aigen, fharfe und richtige Bezeichnung, Erläuterung des an fi 
ye Klaren ift insbefondere dazu erforderlich. 

Faſſen, Edelſteine, biefelben in goldenen oder filbernen Einfaffungen 
eſtigen. Es wird für jeden Edelftein ein Kaften gemacht, defien Rand 
die Facetten deffelben angebrädt, bisweilen iſt ber Kaſien unten offen 
jour gefaßt); bei Diamanten wird gewöhnlich auf den Boden des 
end ein Grund von Maftir und Elfenbein gelegt, bei gränen Steinen 
d häufig weißes Papier oder Elare Kreide (A poudre faflen), bei. 
hen Steinen Folie unterlegt. 7} 

Faffung, Gemüthszuftand, in welchem der Geift, in einer durch 
"wartete Greigniffe herbeigeführten Störung, feine Freiheit wenige 
er fo weit wieder gewinnt, um zu Selbſibeſtimmungen fähig zu 
rben. 

Faſten, 1) die gänzliche Entfaltung vom Genuß von Nahrungs, 
teln,. in Zeiten, wo ein von Natur oder Gewohnheit herbeigeführtes 
bärfniß folche fordern; iſt in leichten Unpäßlichfeiten, denen eine 
drung der Verdauung zum Grunde liegt, oͤfters das ſicherſte Mittel, 
: biefe ſchnell und vollftändig zu befeitigen. Ein Über mehre Tage 
erſtreckendes Faften erträgt der 5 — nicht, ſondern geraͤth, außer 
n laͤſtigen Gefuͤbl des Hungers, allmaͤhlig in einen Krantheitszuſtand, 
meiſt ſchon vor dem 7. Tage zum Tode führt. Bei völliger Koͤr⸗ 
ruhe, und dem Genuſſe von. Wafler, kann das Leben noch etwas 
ıger erhalten werden. 2) Eine Enthaltung von fräftigen Nahrungs 
ein, befonders Fleiſchſpeiſen, und Beſchraͤnkung auf die Nothburft 
° Ernährung, iſt nicht nur in Kranfheiten gewöhnlidy von der Natur 
cd Abneigung gesen Speifen geboten, fondern auch ein kraͤftiges 
rderungsmittel für die geiſtige Thätigfeit, auch zur Sammlung des 
müths, wo es auf Erhebung deſſelben ankommt; baber ift auch 3) 
sten eine gewoͤbnliche Religionsaͤbung. Als ſolche kommt es ſchon 
den aͤlteſen Religionen vor. Bei den Indiern iſt das Faſten eine 
r gewöhnliche religioͤſe Handlung und machtte ſchon in den Alteften 
iten eine der Kafteiungen der Fakirs aus; die Juden fafteten anfängs 
y nur an dem großen Verſoͤbnungsfeſt; doch fpäter ward ed gemöhn« 
yer, und in dem A. T. finden ſich mehre Beifpiele öffentlicher und 
toilliger Faſten. Zu Jeſus Zeiten fchien dafjelbe den Pharifäern vers 
nflih. Die heutigen Juden haben 5 Hauptfaſttage, außerdem eine 
enge Feiner, die von den orthodoren unter ihnen fämmtlich mit vielen 
remonien beobachtet werden. Bei den Aegyptern war ein langes 
fien Derer gewöhnlich, die der Iſis opfern wollten, ober fi ihr zum 
enfte weibten. Bei den Griechen war bei der Einweihung zu dem 
eufinien dem Faften ein befonderer Tag gewidmet. Bei den Römern 
eint daſſelbe wohl angeordnet, aber nicht immer ausgeführt worden 
feyn; wenigſtens erwähnt nur Livius ein ale 5 Jahre zu Ehren 
£E Geres angeordneted Faſten. — Bei den Chriſten kamen die Falten, 
h. die Enthaltung won Fleifh, Butter und andern tbierifchen Nah⸗ 
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rungsmitteln, bald auf. Bielleicht veranloßten die Anadoreten 

Die Alteften Chriſten fafteten an den fogenannten Bigilien, Lin 
Nächten, bie vor den großen Feften (f. Feſte) vorbergingen, zu 
Faften zur Vorbereitung der würbigen feier des Feſtes dienen 4 
Bend waren hingegen die Faften an den drei Quatembertagen jı 
Vierteljahres, in den 40 Tagen vor Oſtern, welde, auf das Aula 
Faften Jeſu in der Wuͤſte fich beziehend, ausfchließlich die Faka 
genannt wird. Tertullian m. A., auch die erften Concilien nema 
AGtägige Faften einen alten Gebrauch; daher haben Viele behamz, 
fey von dem Apofteln felbft eingeführt worden, Anfangs war du za 
der frommen Gefinnung der Gläubigen freigeftellt, ſpaͤter aber w 
die gute Sitte von der Kirche zum Gefeg erhoben. Die Griechenj 
zu diefer Faftenzeit, wie auch, fonft, mit dem Falten am firengia.} 
Faften beginnt mit dem Montag nach Serägefima; von da bin 
Sonntag Duinquagefima dürfen fie noch Eier, Butter, Käfe, Mid, s 
da an bie Oflern nicht einmal dieſes mehr, au, audgrneumat 
Sonntage und Sonnabende, keinen Wein und fein Del geniefer } 


- Maris Verkündigung umd. zum Palmfonntage därfen fie gılde du 


» 


In der Charwoche müffen fie am Donnerstag, Freitag und Some 
ganz faſten, boͤchſtens etwas Brot und Wafler genießen. Auer w 
Zeit faften die Griechen noch vom 15. Nov. bie 24. Dec. (Weibnas 
hier find Fifche, Del und Wein zu genießen erlaubt; vom 1-15. 
guft zu Ehren der heil. Jungfrau, wo obige Gegenftände verboten # 
und vom erften Montag nach Pfingfien fo viele Tage lang, alt zvb 
Dflern und dem 2. Mai liegen, zum Andenfen an die Sendung M 
Apoftel (wie die Weihnachtsfaften). Außerdem hat man neh a1 
Eleine, auch anßerordentlihe, von den Biſchoͤfen gebotene Zaflen wi 
jeder Woche 2 Fafttage, den Mitwoch und dem Freitag. Bei am 
ften Faften ift das Branntweintrinfen erlaubt. — Die fatholifhe Id 
haͤlt die Faften, weil fie in der Schrift zwar nicht geboten aber ide 
bilfigt und empfohlen find (Math. 4,1. ff. 6, 16. ff. 9, 14. 1.% 
fteigefch. 13 2. ff.) und fie zur Alteiten Kirchendisciplim gebören & 
werten von ibr nicht als ein am fich felbft werdienftliches heilige) Sa 
fondern bloß ald ascetiſches Mittel zur Erleichterung der HerrideftM 
Geiftes Über den Körper, ald Uebung der Selbſtbeherrſchung um Ei? 
verleugnung, ald Wedung der Buße u. f. w. betrachtet: das Fuhn 3 
Geifte der Fatholifchen Kirche, ſowie die Abftinenz in den letzten Bar 
tagen, wo der Katholit fich nur von Fleiſchſpeiſen zu enthalien ver 
tet ift, fol — wie Biſchof Sailer in feinem „Handbuch der Ar 
ſagt — den Menſchen, der noch nicht zur innern Befferung durhge® 
gen, nichts ald voräben zum geifigen Faften, dazu, daß er ber &®# 
ſucht ale Nahrung entziehen lerne und dadurch zum immer Leben | 

tig gemacht und fo der Buchflabe zum Geifte belebt werke. — Deb 
thofifche Kirche hatte ehedem brei längere vorgefchriebeme Faſtenen 
wovon die oben erwähnte AOtägige Faftenzeit vor Dftern noch iR’ 
obachtet wird. Außerdem gibt ed noch andere gebotene Faſttage, nisch 
alle Bierteljapre (Quatemberfaften), an den Vorabenden gt 
Feſte (Bigilien), Dann alle Freitage und an einigen Orten oA 
alle Sonnabende des Jahre. In allen diefen Faſten ip geboten, [ 
alles Fleifches Cjedoch mit Ausnahme der Fifche und Bafferbim, He 
ber Fiſchottern) zu enthalten; fonft war bieß auch mit den Eier, 
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isch und Butter der Fall, der Papſt geldattete dieſe jeduh Cin beſon⸗ 
sr Butterbriefen) gegen eine Abgabe zu effen. Sept if die Disciplin 
* Kirche in diefem Städe weit milder als ehedem. Marche Möncher 
ven (fo die Trappiften) find das ganze Jahr hindurch bloß auf Vege⸗ 


‚ilien beſchraͤukt. Zunge Leute umter 21 Jahren, Schwangere, Säw 


be, Krane, mit ſchwerer Körperarbeit ſich Befchäftigende, Soldaten 
Felde find zu einem Abbruch von Speifen nicht verpflichtet; auch 
Den vom Bilhof und in vielen Fällen vom Pfarrer Dispenfationen 
'att. Die Proteftanten nahmen bie Faften zur Zeit der Reformation 
& der Fatholifchen Kirche um der Schwachen Willen mit heräber; doch 
D dieſelben in fpäterer Zeit ſelbſt unter den evangelifchen Ehriften faft 
uzlich abgefommen. Nur an manchen Orten iſt es noch Gebrauch, 
gewiſſen Zeten, z. B. an Buß» und Gommuniontagen, ald Beweis 
ihrer Neue und Mittel der Buße, fih der Speiſe und des Tranfes, 
nzlich oder zum Theil gu enthaiten, welches aber lediglich dem Ge 
fen eines Zeven überlaffen bleibt. Bei den Muhammedanern ift 
8 Faften eine verdienfllige Handlung und entweder zur Abbäßung 
m Berbredien oder zu Erfüllung von Geläbden ein freimiliges ober 
w gebotened. Letzteres findet im Monat Ramadan Statt. Hier darf 
in Muhammedaner, vom Aufgang der Sonne an bis ſich den erfte 
stern fehen laͤßt, einen Biffen effen; fogar Kipftiere nebmen, baden, 


arfäm riechen, den Speichel ſchlucken, ein Weib kaͤſſen, bricht die Far ' 


rw. Selbſt wer in diefer Zeit Arznei nimmt, ift ſtrafbar, es fey denn, 
" glaube dadurch zu genefen, wo er aber einen Armen ſpeiſen muß, 
m die Arznei mit gutem Gemwiffen nehmen zu dürfen. Im Hügenblid 
ber, wo ſich der erſte Stern fehen laͤßt, kann jeder Türke effen, was 
t will. Auch die Amerikaner kannten, als die Europäer zw ihnen 
imen, dad von der Religion gebotene Falten und hielten ed. 4) So 
iel mie Faftenzeit, die dem Andenken an das Leiden und Sterben Jeſu 
hriſti heiligen 40 Tage vor dem Todestage Jefu, in welchen die Leis 
ens geſchichte gelehrt oder erflärt wird, das Drgelfpiel gedämpft oder 
anz ausgefegt ift, Öffentliche Ruftbarkeiten, Mufit, Tanz ıc. eingeftellt 
nd; ſelbſt für Tranungen muß an den meiften Orten Diöpenfation 
efucht werben. Vgl. Karneval und Faſtnacht. 

Fafti, Name des römifchen Kalenders, beftehend aus marmornen 
Eafeln, in welche die Sonfulate, Kriege, Siege ıc. eingegraben waren. 
Dan theilte fie in Fasti minores oder majores ein. In den erfteren 
and man eine Darftelung des Jahre nad — Monaten, in welchem 
ie gluͤcklichen und unglüdlichen Tage, die Comitial⸗ und Feiertage ı:. 
mgezeichnet waren. Bis zum 3.550 d. Stadt Rom (204 v. Chr.) hiel« 
en die Pontifices diefe Fafti fehr geheim, und machten dein Volke nur 
Das, was ed wiffen follte, durch Herolde befannt. Als aber der Pontifer 
Marimus Appins Claudius blind geworden war, ließ er den Kalender 
surch En. Flavius abfchreiben und ohne Einfchränfung bekannt machen, 
vorauf die Fafi in marmorne Tafeln gehauen und zu Jedermanns 
Runde Öffentlich im Gapitolium aufgeftellt wurden. Es war die größte 
Ehre, wenn Jemandes Name in die Faſti angefchrieben wurde, fowie es 
Ye größte Schande war, wenn ein folder Name in den Faſti's wieder 
ausgeloͤſcht wurde. Von ben roͤmiſchen Faſti's haben auch Ovids Buͤcher, 
Fa er die römifchen Feſte durchs ganze Jahr befchreibt, den Ramen 

aſti. 
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Faſtnacht EGSittengeſch.), 1) eigentlich der Tag vor dem di 
gen, Oſtern vorhergehenden Faſten; 2) dann die 3 Tage vor ka 
ben; 3) im weiterer Bedeutung fo viel wie Karneval (ſ. d). dd 
Faſtnachtspoſſe, eine Poffe, wie fie nur zur Zeit der Faſten and 
vernünftigen Menfchen entfchuldigt werben kann. Im ber Faſten 
fanden im 13. Jahrh. durch die Faftmachtsfpiele die erſten dei 
Schaufpiele. Die Mummereien des Karnevald führten von felh 
ben Gedanken, eine angenommene Rolle durchzuführen. Um demi 
fen zu gefallen, ahmte man die Sitten bed gemeinen Lebens mil 
. treibung nad), um das Lachen defto ficherer zu erregen. Was af 
nur ein Faſtnachtseinfall gewefen war, erhielt nachher Ausbildung , 
die Faſtnachtszeit“, fagt Flögel in feiner „Geſchichte der Fomilden 
ratur” (Bd. 4, ©. 292), zogen zuweilen verfleidete Perfonen audc 
Hans ind andre, um ihren Freunden und Belannten eine Luſt x 
chen. Eine luftige Gefellfchaft diefer Urt Fam auf den Einfall, ah 
Verkleidung Etwas vorzuftellen und eine dieſer Mummerei gemije 
terredang zu unterhalten. Diefer Verſuch gelang ihr, man late 
unbelannten Schaufpieler, man bewirthete fie oder beſchenkte fi. D 
den Beifall aufgemuntert, verftärften- fi die Banden, nnd ihre fa 
und Geſpraͤche wurden allmäplig länger, bid fie zu ordentlichen 3 
abmungen menfchlicer Handlungen anwuchſen““. In Nürnberg, u 
feiner Waaren und feines Wites berühmt, war ed, wo aus dead 
derfchaft der Meifterfänger die erften Faſtnachtsſpiele herworkamen, ) 
und luſtig, wie fie dem bürgerlichen Gefchmade der Neihöfdkte | 
fagten, (S. Folz, Roſenbluͤt und Sache.) Diefe Stüde far 
wandt mit den Maslıs der Englaͤnder und den Farces der Zrumn 
und bie geiftlihen Faſtnachtsſpieie, religiöfe Burlesken, mit den I 
res und Moralit&s. Nach alter Sitts wurden diefe Faftnachtöfpiiem 
einen Ausrufer oder Herold erdffner und befchloffen. 

Fatalismus (Rel. Ppilof.), Glaube an das Schickſal (fatan)ı 
eine unbedingte Nothwendigkeit. Indem man früher ſchon 
daß nicht bloß die Klugheit, Vorficht und Kraft des Menfcen A 
dem Walten jener unfihtbaren Macht, im melcher ber reine Zeil 
dem Ehriften die oft unbegreifliche, aber immer weiſe und gätige Hbf 
ber Gottheit verehrt, ſcheiterten, fondern auch, daß bie Greigik! 
Begebenheiten, welche Menfhen erfuhren, nicht immer mit ber Ki 
Würdigfeit derfelben in Uebereinftimmung fanden, bildete Ad 
Glaube In der Kindheit des menſchlichen Geſchlechts um fo Indie 
je weniger es fich über die Sphäre der finnlichen Wahruch 
erheben vermochte. So tritt der Glaube an dad Fatum bunfl 
bei Homer und Heſiod bervor; wermifcht mit dem Gternendienß 
latiſcher Fatalismus) finden wir denfelben bei den Chaldaͤert, 
indeß das Fatum den Geſtirnen unterordneten, aus benen fit 
Schickſale vorherfagen zu fünnen waͤhnten. Auch bei dem Juden 
fonders den Pharifdern, Sadducdern und Eſſaͤern fand der di 
Anhänger. "Bei den Griechen bildete ſich diefe Idee bald 
aus. Thales nahm wahrfcheinlih eine, von dem unmandelbere 
fhluffe der Gottheit bedingte Nothwendigkeit an. Pythagoras FR 
Macht des Fatalismus beichränft und der menfchlichen Freiheit 
Zufall einen Einflu auf die Begebenheiten eingeräumt. Hit 
digte bei feinem Fatalismus ebenfalls wieder der Idee der ya 
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Rothwenbigfeit: fo andy Demokrit; Plato, bie Widerſpruͤche zwiſchen der 
jdee des Fataliemus und der Freiheit flarer inne werdend, fuchte fie 
vergeben® zu loͤſen, da nach feiner Lebre die Freiheit das Fatum ver 
tichtet. Die Stoiker, bie ben von Ariftoteles nicht weiter verfolgten 
Streit aufnahmen und die von Thales, Pythagoras, Heraklit und Des 
nofeit vernachlaͤſſigten Widerfpräche in der urfächlichen Verbindung 
uͤhlend, firebten das Raͤthſel dadurdy zu Idfen, daß fie das Fatum über 
ie Gottheit fegten; aber mit der Willensfreiheit wußten fie daffelbe um 
o weniger zu vereinigen, je mehr fie jenen Begriff feithielten. Die 
Scholaftifer, befonderd Malebranche, Arifioteles folgend, führten den 
Streit nicht tiefer. Erſt Hobbes, der nach dem vergeffenen Diodorus 
sronus den unbedingten Sag vom zureichenden Grunde in ber Kraft 
ufſtellte, und fomit die Freiheit vernichtete, regte ihn wieder auf. Ihm 
olgte im Ganzen auch Spinoza. Als aber Bayle die menfchliche Frei⸗ 
veit hart angriff, erhob fich Leibnig, indem ‘er die Nothwendigkeit der 
Macht der Gottheit fo unterordnete, daß er ihr die Freiheit, die Gefege 
er Natur zu ändern, einräumte, den Ginfläffen der GEreigniffe auf 
nenfchliche Entfchließungen aber Feine zwingende Gewalt zugeſtand, ale 
hr DVertpeidiger und zugleich ald Vermittler derfelben mit dem Fatum. 
Die theoretifch»praftifche größefte Ausbildung fand der Fatalismus im 
Noslemismus; daher man nicht bloß den aſtrologiſchen, ftoifchen, 
Spinozifhen und vernünftigen, fondern auch den tuͤrkiſchen Fatalismus, 
velcher letztere eine abfolute Vorherbeftimmung annimmt, unterfcheidet. 
der Glaube am dieſe Vorherbeſtimmung laͤßt den muhammebanifchen 
drieger und den Derurtheilten dem Tode ruhig entgegen gehen und 
‚echtfertigt im Auge des Türken feine Indolenz, fein ſtarres Halten an 
ven alten Brauch, die Verabfäumung jeder Medicinalpolizei, wodurch 
ede fchöne menſchliche Energie und Berbefferung der Staatswirthfchaft 
md der Disciplin im Heere gelähmt wird. Bekauntlich macht der ges 
jenwärtige Sultan hiervon eine ebenfo feltene als ruͤhmliche Ausnahme, 
Dhnerachtet das Chriſtenthum durch feine Lehre von der Vorfehung das 
‚efte Mittel enthält, um die Irrthuͤmer des Fatalismus zu berichtigen 
md ihn mit der Willensfreiheit auszuföhnen, fo gelang dieß doch um fo 
veniger, je mehr eines Theils die einfeitige Speculation der neuern 
Pantheiften und Atheiften, welche, obgleich ihre Triumphe in Frankreich 
ich ſchnell überlebten, anf dem Felde der theoretiſchen Philofophie fort 
treiten, andern Theild ber flarre Dogmatismus, welcher das tiefere 
Yuffaffen der Lehre des Heilands verfchmäht, von derfelben gleich weit 
ich entfernten und den Streit um fo mehr verwirrten, da fie denfelben 
eit der Reformation auf das Gebiet der Religion verpflanzten, wo er, 
ur den Namen wechſelnd, befonder6 von den Religions, und Moral 
ıhilofophen der neuern Zeit, ald Determinismus und Indeterminismus, 
8 Präveflinationismus ꝛc. fich fortfegt. Ueber den vernünftigen Fatas 
ismus, der ganz mit der chriftlichen Lehre von der Vorſehung uͤberein⸗ 
kimmt, f. Borfehbung. Auch in der Aeſthetik, befonders im Trauerſpiel, 
ft der Fatalismus und ber Glaube an ihn von Wichtigkeit, und befon, 
vers in neuerer Zeit wieder durch Muͤllner's Trauerfpiel: „Die Schuld”, 
och mehr aber durch Grillparzer’s „Ahnfrau“ u. f. w. zur Sprache ge 
ommen. Laͤßt fich allerdings nicht leugnen, daß ber Glaube an ein 
ıhne des Menſchen Schuld, noch die Sünde der Vorfahren raͤchendes 
ratum unchriſtlich und der Waprpeit zuwider iſt, fo iſt doch derſelbe fo 
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poctifch, daß er allerdings für einen Dichter verlodend if, denſella 
ein dichteriſches Produft einzumeben, Bergl. 3. C. ©. Werde 
„Berfuch einer Geihihte der Meinungen über Schickſal und make 
Freiheit“ (Reipgig 1793). 

Tata Morgana (Mirage, Kimmung, Euftfpiegelung) nem m 
Vie auf der Käfte der Meerenge von Meſſina bei heiterem, wormmn 
ſtillem Wetter "äber dem Meere auffteigenden Lufterfcheinungen, wel 
oft zu feltfamen Bildern geftalten und aus ben von der Sonne cam 
gezogenen Dünften ded Meeres entſtehen. Sie werben von ba & 
wobnern fo benannt, weil die Sicilianer fle ehemals einer Fre A 
gana zufchrieben. Der Pater Angelucci iſt der Erſte, welder wi 
merfwärdige Phänomen mit Genauigkeit befchrieben hat. „Dat 
Auguft 1643 ward ih, — fo erzählt er — ba ich am Fenfer fa 
mit einer bewundernswärbigen und angenehmen Erfcheinung Abe 
Die See, welche die Ufer Giciliens befpälet, fchwellte auf umd ſcha 
einer Länge von 10 Meilen eine Kette finfierer Gebirge zw fan; ! 
Pingegen die Gewäfler Galabriens ganz fi und eben waren mi 
dem Augenblide einem reinen gut polirten Spiegel go zu ſeya iü 
nen, der ſich berabwaͤrts gegen die obenerwähnte Reihe Duͤgel u 
In diefem Spiegel ſtellte fi eine Reihe von mehren tauſend Pen 
dar, die alle von gleicher Höhe waren, im gleicher Entfernung kıtı 
und bei denen Licht und chatten auf gleiche Weife vertheilt wur 
In einem Nu verloren fie die Hälfte ihrer Höhe und beugten fh gi 
Schwibbögen, den römifchen Wafferleitungen aͤhnlich. Hierauf Me 
fich oben auf der Spitze ein langer Kranz, umd darüber erhobre H 
unzäblige Schlöffer, die alle einander volllommen gleich waren. de 
Iöfeten fich bald wieder in die Geflalt von Thuͤrmen auf, die ga 
darauf in Säulengänge, dann in Fenfter und endlich in Tannen, o 
preffen und andere Bhume, die gleich hoch umd fich Ahmlich waren, m 
mandelten. Diefe ift die Fata Morgana, bie ich 26 Jahre Lang fir a 
bloßes Märchen gehalten habe.” &o weit Angelucci. — Der ber 
Reifende Heinr. Smwinburne fagt: „Dieſe angenehme Taͤuſchung jew 
zubringen mäffen ſich mehre Umſtaͤnde vereinigen, von demen man mi 
weiß, daß fie noch im irgend einer andern Lage möglich find. Tea 
fhauer muß mit dem Ruͤcken nach Oſten gerichtet ſtehen md zwar # 
einem etwas erhabenen Plage hinter der Stadt R go, ſodaß a w 
ganzen Meerbufen überfehen kann, an beffen gegen ſtehender 6 
die Gebirge von Meffina fich gleich einer Mauer erheben uud ben is 
tergrund ded Gemäldes verbunfeln. Es muß eine Windſtille 
die Oberfläche des Waffers muß vollkommen ruhig ſeyn. Die Zimt 
ihrer größten Höhe und die Gewäffer müffen durch die Strömunga? 
der Mitte des CTanals zu einer anfehnlichen Höhe herauf getrichen = 
den. Wenn alle diefe Umftände zufammentreffen, fobald die Gonucds 
die oͤſtlichen Hügel hinter Reggio hervorfommt und uum hoch gas 
fliegen ift, um mit dem Waffer vor der Stadt einen Winkel m. 
zu machen: fo ftellt fich in biefem kuͤnſtlichen Geefpiegel jeber Os 
ftand, der fich bei Reggio befindet oder bemeget, — dar, weit 
wegen ber zisternden Bewegung alle eckigt erfcheinen. Jedes BO IN 
plöglich eins auf das andere, jowie ed höher am Tage Einmt, ui ® 
wie der Strom die Welle, in der es ſich abbildet, mit ſich fortfährd," 
verſchwinden die Theile diefed beweglichen Gemäldes in Einem An? 
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lich Bisweilen if zw diefer Zeit die Luft mit Dünften gefchmängert 
nd wirb fo wenig vom Winde beunruhigt, daß die Gegenflände gleich 
nem Iuftigen Gemälde zurädgeworfen werden, welches fih etwa 30 
uß Über die Ebene der See erbebet, Bei wolfigtem und trübem 
Bester zeichnen fie fih auf der Oberfläche: des Waſſers ab, und find 
sit dem ſchoͤnſten priematiſchen Du begrenzt.” Die Luftfpiegelung 
»mmt auch in den großen Sandflächen Perfiens, der afatifchen Tatarei, 
2 Sibirien, in Nieserägppten, der Wähle Sara, in Mericos Ebenen 
nd a. a. D. vor, worhber Biors »Astron. phys.» (Paris 1810,3 Bde.) 
rr 1. Bde. viel Intereffantes mittheilt. Sie wird, wie fie in Sibirien 
rfcheint, fo geſchildert: „Die Sonne geht auf, wie eine Fenerkugel; 
un fpielen taufend Regenbogen auf dem Schnee, auf den von Eis ſtar⸗ 
enden Sumpfgräfers und Zweigen ber Geſtraͤnche. Diamantne Troddeln, 
'Aden, Spigen und Gehaͤnge ſchwanken, flinmern und werfen Strahlen, 
litter fchweben gligernd in ber Luft, Strahlen fchießen auf und wogen 
leich Xehrenfeldern auf dem Boden, die durch den Nebel zuruͤckgewor⸗ 
m und vergrößerten Schatten her Bäume ke glei Riefen aus ber 
Iebe hervor in phantaflifchen Bebilden als Thuͤrme, Säulen, Sqhloͤſſer, 
ine prachtvolle Erfheinung, bie aber in den naͤchſten Augenbliden 
vieber verſchwunden iſt. Die Sonne finft und mit ihr der bunte Zau⸗ 
er; aufs Neue dehnt fich in unabfehbarer Ferne die weiße Schneedecke 
us und fichen rings die Gerippe der wit Reif befafteten Geſtraͤuche 
kein Laut wedt die tiefe Stille diefer Wuͤſte, man if lebendig in dem 
wigen Reiche des Todes.” Baron Wrangel fah diefe eigenthuͤmliche 
icht auf gleiche Weife wie die Fata Morgana erflärbare Erfdeinung 
na Eismeer in Geftalt von Wäldern und Felfen. ©. „Ausl. 1831. 
5. 741”, Fighrli nennt man Fata Morgana wunderbare Traumgebilde. 
Fatum Clatein., griech. Heimarmene, Pepromene, Myth.), Beſtim⸗ 
ng, Schidfal, Tochter des Erebos und ber Nyr (Nacht), geheinmiß⸗ 
olles, fich nie aͤnderndes Weſen, von deffen Leitung Götter und Mens 
hen abhängen. Geinen Willen vollziehen die umerbittlihen Erinnyen 
Parzen). Es iſt die erſte Idee einer allwaltenden Gottheit. Sie fin 
et fih, außer bei Griechen und Römern, auch bei fpätern Juden, auf 
velche griech. Philofophie Einfluß hatte, befonderd bei Joſephus; doch 
ier dem Jehovah mehr untergeorbnet. Es gab ein gutes und ein boͤſes 
Fatum, Als Abbildung bes Legtern findet ſich auf einem Stofch’fchen 
intiken Steine ein zorniges, ſchnell einherfchreitendes Weib, mit fliegen, 
em Saar und einem Dolch in der Linken. Vgl. Fatalismus. 
Fanjas»des Saints Fond (Barthelemy), verdienſtvoller Geolog 
mb Naturforfcher, geb. 1750 zu Montelimart, bereifte far alle Länder 
kuropas und Amerifas und richtete währenddem feine Aufmerkſamkeit 
‚einahe einzig auf Gegenftände der Naturforfchung, befonderd auf vulka⸗ 
tifche Erzeugniffe. Was er daruͤber mitgetheilt hat, gab neue Aufichläffe. 
fine von ihm 1775 in dem Gebirge Ehenavari in Belai entdedte reiche 
ider Puzzolanerde ließ er auf feine Koften öffnen und ftelte fo gläds 
iche Verfuche damit an, daß die Regierung befahl, diefelbe bei dem Bau 
ed Hafens von Toulon und andern öffentlichen Bauten anzuwenden. 
ur eisen) ward er Dberauffeber des Muſeums der Naturgefchichte 
m Paris, welches er mit vielen Seltenheiten bereicherte. Ex ftarb das 
elbſt am 26. Juli 1819. Seine zahlreichen äußerst fhägbare Schriften 
Ind Beweife feiner tiefen Einfichten und gründlichen Forſchung im Ge 
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biete der Natur. Wir nennen: »Memoires sur les bois de oerfloude|, 
(1776—77); „Recherches sur les vulcans eteints du Vivarais et à 
Velais (1778), in welchen feine Anfichten über die Entſtehung de 
Vulkane, die er aus der Verbindung des Waſſers mit dem umterirtiäe 
Feuerherd erflärt; „Essais geologiques”, in melden er ben Ur 
aller Trappgebirge für vulkaniſche Erzeugniffe halt; „Naturgeſchidte te 
Danppine” (1782, A Bde.); „Belhreibung der adroftatifchen Mihtie! 
Montgolfierd” (1783—84)5 „Raturgefchichte der Trappgebirge” (1% 
n. Aufl. 1813); „Reiſe durch, England, Schottland und die Hebrie 
(1797, 2 Bbe.), die auch auf die Sittenverhältniffe jener Länder tee 
sende Rüdficht nimmt, und in Wiedemann’s beutfcher Ueberfegung (de 
fingen 1799) durch die Anmerkungen des Schottländere Macdonalt w 
reichert ward; „Naturgeſchichte des Petersberges bei Maftricht” (179- 
1808, 10 Lief. in Fol.). 

Faulbaum, Schießbeere, deutſche Nhabarbar, Rhamnus Frag 
ein Strauch mit ovalen, grasgränen Blättern, Kleinen Aeſten, parat 
oder in Büfcheln Fommende Blumen, auf melde im Herbſt aufızı 
grüne, dann ſchwarze Beeren folgen, die einen füßlihen Saft ud ze 
Samentörner haben. Die Rinde ift afchfarb, ſchwarz, mit kleinen wein 
Punkten, die innere Rinde ift gelb, das Holz beim Kern roͤthlich wi 
bei alten Stämmen hellroth. Die Kohlen diefes Holzes nimmt mau 
Tiebften zum Schiefpulver. Ohne Salz und Lauge färbt biefes Holz E. 
mit Lauge braun; die Beeren färben wollene Zeuche grün, wenn mi 
biefe vorher mit Birkenlaub grängelb zubereitet. Das Innere der Bag 
ift ein heftiges Purgiermittel, welches man vorher bei Wafleriaie 
brauchte. Die Samenförner geben ein Del zum Brennen. Die Aw 
würfe fliehen den Ort, wo der Faulbaum waͤchſt, und verlaffen felbi 
Gartenbeet, in welches man Zweige dieſes Baͤumchens ftedt. Der is 
mann erkennt den Faulbaum dadurch, daß er nämlich im Herbie it 
mahren Augen hat, wenn er auch das Laub fallen laͤßt, und daß er = 
demfelben im Sommer immer Bluͤthen, reife und unreife Früchte fie 

Faulfieber (febris putrida); Fieberform, die ſich durch eine 1a 
Faͤulniß analoge Zerfegung und Entartung des Bluts und der Gin 
mit gleichzeitiger Affection des Nervenfpftems andeutet. ig: 
find ihm: große Schwäche und Entfräftung, Veränderlichleit und Bir 
ſpruch der Symptome, entſtelltes Ausfehen des Kranken, heftige, bei 
Hige, bie fih unter der aufgelegten Hand vermehrt und böchſt wi 
Gefühl hinterlaͤßt, Petechien, Meteorismus, Übelriechende coliguat 
Ausleerungen, namentlid) Blutungen, Neigung zu Brand ꝛc. Urids 
find. heiße, feuchte, durch fauligte Subftanzen verunreinigte Luft, 
von fauler, verborbener Nahrung, Anftedungäfloffe caneden 
$aulfieber), zuruͤckgehaltene Ausleerungöftoffe, brandige Gefhwirk | 
Summer ift ed eine das Leben bebrohende Kraukheit. Die Bepandls 
theild vorbeugend, therapeutifch, indem man die Urfachen uud aled, 
das Fieber unterhalten und vermehren kann, hebt, ben eigentlichen" 
058» fauligen Charakter und feine Gomplicationen berädfichtigt, die I? 
gendſten und gefaͤbrlichſten Symptome befeitigt. Hauptmitiei ſud 
antiſeptiſchen, ald: Mineralſaͤuren, kohlenſaures Gas, Kälte, 
BEE Subflanzen, befonders Chinarinde, fluͤchtig reizende — 
und andere. 

Faulpaber CJohanm), geſchaͤtzter Mathematiker, geb. gu lim 15% 
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wn armen Eitern, Ichrte mathematiſche Wiffenfhaften im feiner Baters 
tadt und war ald Kriegsbaumeiſter dafelbft angeſtellt. Mit Descartes 
tand er in freundfchaftlicher Verbindung. Er farb zu Um 1635, vers 
volfommmete mehre mathematifche Inftrumente und hinterließ viele 
Schriften, unter denen die vorzuͤglichſten find: „Mathematici tractatus 
Iuos (&ranff. 1610, 4. m. 8.); „Miracula arithmetica” (Augsb. 1622, 
1.35 „‚Ingenieurfchule” (Frankf. 1610, Nürnd, 1634, 1637, 4 Th. 4.). 

Fauldbeit, fehlerhafter Hang zur Ruhe, ohne vorherige Arbeit, 
Mangel an Beichäftigungstrieb; begreift Trägheit Cin Bezug auf das 
Individuum felbft) «und Läftigfeit in Bezug auf die geforderte Thaͤtigkeit 
inter fih. Ein Menſch, dem Nichtsthun zur Gewohnheit geworden, wird 
ils Faulenzer, und fein Nichtsthun ald Faulenzerei, Gegenfland 
illgemeiner Verachtung, befonderd wenn der Mangel fich bazu gefellt, 
vezeichnet. Unterfchieden davon ift aber jenes füge Nichtsthun Cdolce far 
siente), dem ſich auch der Emfige, nad, Endigung eines kraftauszehrenden 
Beſchaͤfts, gern überläßt. Thiere find an fich nicht faul, obgleich mehre 
son Natur nicht zu regen Bewegungen getrieben find. Durch Heberlas 
zung und Uebermaß von Anftrengungen, Futtermangel zc. entkräftet, 
elten aber auch Hausthiere Cbefonderd Efel, Pferde) dafür. Auch bei 
Penfhen muß man Abfpannung und Niederbrädung an Kräften von 
eigentlicher Faulheit unterfcheiden. 

Faͤulniß, die vollſtaͤndige freiwillige Entmiſchung vegetabiliſcher und 
thieriſcher Körper, deßhalb auch faule Gaͤhrung genannt. Es iſt noth⸗ 
wendig, die Faͤulniß nach der Miſchung der faulenden Koͤrper wohl zu 
unterſcheiden, weil ſowohl die bei jedem vorkommenden Erſcheinungen, 
als die ſich erzeugenden Produkte hoͤchſt verſchieden find. Es iſt unrichtig, 
die Faͤulniß als eine Fortſetzung der Eſſiggaͤhrung anzuſehen, denn nicht 
alle, welche zu dieſer faͤhig ſind, erleiden jene. Eine Faͤulniß, die man 
die eigentliche nennen koͤnnte, welche ſich durch den beſondern fau⸗ 
ligen Geruch zu erkennen gibt, iſt nur bei Koͤrpern moͤglich, die neben 
Waſſerſtoff und Kohlenſtoff noch Stickſtoff, Schwefel und Phosphor ent⸗ 
halten. Dahin gehoͤren Eiweis, Gallerte, Fleiſch, Blut, Pilze und viele 
andere organiſche Stoffe. Dieſe muͤſſen jedoch, um faulen zu koͤnnen, 
todt ſeyn, dem Zutritte der Atmoſphaͤre und einer gehoͤrigen Menge von 
Feuchtigkeiten und Wärme bloßgeſtellt ſeyn. Dann entwideln ſich, waͤh⸗ 
rend der vollſtaͤndigen Zerfegung, Waſſerſtoffgas, geſchwefelter Waſſerſtoff⸗ 
ßet und Ammonium, welche die Urſache des fuͤrchterlichen Geſtanks geben, 

eſſen durchdringende Heftigkeit eben von der luftfoͤrmigen Geſtalt der 
entweichenden Stoffe ſich herſchreibt. Abhaltung der Luft, Feuchtigkeit 
und Waͤrme hindert die Faͤulniß oder hebt ſie ganz auf. Darauf beruht 
die Anwendung faͤulnißwidriger Mittel, das Einbalſamiren, Raͤuchern, 
Einpoͤckeln ꝛc. Schon das Untertauchen im Waſſer verändert den Gang 
der Faͤulniß, obgleich es felbige nicht ganz abhält. Aber das Produft 
iſt anderer Natur, Fleiſch wird oft zu einer wallrathäbnlichen Materie. 
Vegetabilien, welche weniger Stickſtoff enthalten, geben feinen fauligen 
Geruch, obwohl er noch unangenehm genug ift, wie die Sumpfluft bes 
weit. Ihr fauliger Ausfluß beiteht meift in Eohlenjtoffhaltigem Waſſer⸗ 
ſtoffe. Was endlich die Verwefung betrifft, welche eine fehr Tangfame 
Faͤulniß iſt, wo Feuchtigkeit, Wärme, Luft, nur im geringen Grade 
zugelaffen werben, fo Fiefert fie flatt des Ammoniums Salpeterfäure, 
opne auffallenden, wiberwärtigen Geruch. Der Reſt aller und jeder Faͤul⸗ 





988 Faulnt 
it Dammerde. Man benugt bie FAulniß, um mancherlei Zubereftungen ve» 
ſchiedener Subſtanzen möglich zu machen, fo 3. 8. beruht hierauf dab 


Nöften ber Gedenken des Leims, bie te. Durch = 
8 


entfteht der Länger, die Garten» und Pflangenerde, die Möglichkeit, das 
Leder zu gerben sc. — Im lebenden Körper fann eine eigentliche Fan 
niß nicht eintreten, weil fie dem Begriff des Lebens wiberfpricht, am wo 
nigſten im Biut, fo lange es fih im Umlauf befindet, dagegen aber 
wohl krankhafter Weife eine Hinneigung zur Faͤulniß, worauf die fan 
Ligen Krankheiten, befonders der Altern Schulen, fich gründen. % 
theilweife dem Leben entzogenen Körpertheilen aber hat der Brand, aml 
der feuchte Knochenfraß, ganz ben Charakter der Faͤulniß todter Koͤrre 
und theiit durch ae oder Einſaugung, auch dem Abrigen Koͤrve 
gleiche Neigung, in Faͤulniß Äberzugehen, mit. Hiernach befommsen and 
Krankheiten befondere Bezeichnung, wie: Faulfieber, faule Pocken, Zanb 
geſchwaͤr, Mundfaͤule, Zahnfäule, u. dergl. — Faulniß der Bäume 
iſt eine inuere Berderbniß des Stammes, befonderd wenn durch Abbredhes 
der Aeſte, oder andere äußere Belhädigungen an der Rinde, dem Reys 
Zugang zu dem Innern Holze gegeben worden ff; au andere Baum 
Trantheiten, befonders bei für eine Baumarkt zu naffem Boden, verums 


chen Jaͤumiß in Bäumen. Die meilten Bäume erben dadurch ab, wi | 


fie von innen faulen, Eernfaul, und innerlich hohl werden. Um ve 
Faͤulniß vorzubeugen, muß man bedeutende Baumverlegungen mit eisen 
Baummörtel beftreichen und, mo ed geht, das Faule wegzuſchneiden 
Faͤulniß des Obſtes if, wenn ſolche noch vor ber Reife eimtrist, eis 
Folge zu ſtarker Näffe, oder auch innerer Verberbniß, zumal bei Beidir 
digung der Schale von Infelten, ober auch von Infeltenbrut, Die ſich am 
nod in der Blüthe gelegten Eiern entwidelt. Auch dad abgenommen 
und aufbewahrte Obft unterliegt, wenn ed nicht getrodnet und ber fend 
ten Luft entzogen iſt, früher oder fpäter einer natärlichen Faͤulniß, de 
begünftige wird, wenn man ed in fen übereinander legt, amd ibm 
haupt in Berührung miteinander läßt. Ale Obftoorräthe verlangen ein 
tleißige Unterfuhung, Umlegen and NAbfonderung ber faulen 
Ausfchneiden der faulen Theile ꝛc. — Faͤulniß im Holze der Gebäzte 
Tonımt hauptfächlic, von eingedrungener Feuchtigkeit her, die fein Luftzug 
vollftändig abtrocknet, vielleicht auch vom Holze felbft, indem manches Hel;, 
wie das Kiefern und Fichtenholz, mehr dazu als ein anderes geneigt R 
Auf ſolchem faulenden Holze wachfen allegeit Schwaͤmme (Merulias var 
tator), die das Holz vollends zerflören. Da man beides, den Schwanz 
und bie Faͤulniß, fat zu gleicher Zeit gewahr wird, fo find die Meimw 
en darüber getheilt, welches von beiven Urfache des andern fey. Bar 

—E iſt aber die Feuchtigkeit die Haupturſache, und der Schmenm 
unterhält felbige nur und vermehrt fie, da er als ein pordfer Körme 
zum Einfaugen der Feuchtigkeit geneigt if. Die Entftehung folder 
Schwaͤmme hat allezeit an Orten flatt, wo feuchte Luft und andere von 
Waffer durchdrungene Dinge in eingefperrten Räumen ſich befinden; « 
ift eine Erzeugung der Schwämme aus Samen nicht allezeit voraudje 
fegen. Doch kann auch die Lage des Haufes auf einem feuchten Orte 
die Schuld diefer Holzzerftörung haben, auch fcheint ber zum Ausfällen 
angemwendete Baufchutt, wenn er fehr feucht war oder lange unbededt an 
der Luft gelegen hat, den Schwamm erzeugen zu können. SIR ber 


_Shwamm eismal eingenifet, fo plan er fh gewiß durch 
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weiter fort und dann waͤchſt er nicht nur auf ber Oberfläche des Holzes, 
fondern zbenfo gut im Innern. Es gibt dann kein beiferes Mittel ihn 
auszurotten, ald für Luftzug und gehörige Austrodnung zu forgen, und 
durch Befprengen mit verdännter Schwefelfäure der weitern Verbreitung 
Grenzen zu fegen. 

Käulnipwidrige Mittel (Cantiseptica, Meb.), Mittel, die, ins 
nerlich gegeben, der Neigung zur Faͤulniß Einhalt thun, oder auch 
aͤußerlich angemenbet, die wirklich eingetretene Faͤuiniß (wie bei brandigen 
Schäden) hemmen. Es gehören dahin alle fpirituöfe Mittel, Säuren, 
befonderd Pitriolfäure, bittere, harzige, aromatifhe Stoffe, befondere 
Chinarinde, Kampfer u. v. a. 

Faulthier (Bradypus L.), Battımg aus ber Ordnung der Faufthiere 
CTardigrada Cur. Bradypoda Goldf.), wovon wir hier bie befannteite 
Art erwähnen, die man auch Ai nennt. Sie if fo groß wie ber Fuchs, 
afchgraubraun Aber den ganzen ftarfbehaarten Körper, mit einem ſchwarzen 
Streif auf dem Rüden, und ſchmutzig weiß au der Kehle und im Geficht. 
Es wohnt in den wärmeren Theilen von Shdamerifa und zwar auf der 
Dflfeite. Kein Thier auf der Erde kann dem Unfcheine nach ein fo 
muͤhſeliges Leben führen wie dieſes. Es befleigt zwar Bäume, um fich 
von den Früchten und Blättern derfelben zu nähren; allein es Eoftet ihm 
ungebeure Anftrengung und nad, Befchaftenheit wohl einen ganzen Tag, 
sum hinauf zu kommen. Erf wenn auf dem Baume nichts mehr zu freffen 
iſt, verläßt «8 ibn. Zu dem Ende rollt es ſich auf einen Klumpen zus 
fanmen und flärgt herunter. Bei jeder Bewegung ſtoͤßt das Thier dem 
Laut Ai Ai in einem hoͤchſt Mäglichen Tone aus. Es hat ein fo zaͤhes 
Leben, daß eine, dem das Herz und die uͤbrigen Eingeweide ausgenoms 
men waren, noch einige Zeit lebte und babei nicht ben mindeften Laut von 
Schmerz hören ließ. Bei alle dem irrt man, wenn man glaubt, biefes 
Thier führe ein hoͤchſt ungluͤckliches Leben. Es ift einmal für diefen Zus 
fand organifirt, und wenn ihm vermöge feiner Gefuͤhlloſigkeit viele Freuden 
bes Lebens abgehen, fo ift ed auch dagegen von vielen Schmerzen frei. 
In feinen Pfoten befitt ed viel Kraft, und mit feinen großen ſpitzigen 
Klauen weiß es fich ohne Mühe gegen die ſtaͤrkſten Raubthiere feiner 
Heimath zu vertheidigen. Don der Sortpflan ung ift nichts Gewiſſes be⸗ 
kannt; doc) ſcheint das Weibchen nicht über 2 An zu bringen. Gefan⸗ 
gen nimmt der Ai fein Futter am und flirbt bald; noch weniger er 
trägt er unfer Klima. Dieß iſt das Wefentliche, was Buffon von dem 
Faulthiere fagt. Dagegen erinnert nun ein Neifender, welcher das for 

enannte Faulthier im franzöfifchen Guiana beobachtete, daß Buffon die 

rägheit und Unbeholfenheit des Thieres fehr Abertrieben babe. Es iſt 
allerdings plump und unbebend, läuft aber doc, ziemlich rafch und klettert 
noch beffer. Eins, welches berfelbe Reifende auf dem Schiffe vor ſich 
hatte, kletterte bis auf die Spige bed Maſtes, wenn man vergaß, es an- 
zubinden. Vermuthlich iſt's auch nicht ganz richtig, daß das Thier eins 
gefangen, Feine Nahrung zu ſich nehmen fol. 3 

Sauna, der Inbegriff der in einem Lande ober Erdtheile vorhande⸗ 
nen Tpierarten (fowie Flora von den Pflanzen). : 

Faunus, nach der römifchen Mythofogie, ded Picus, des Mars, 
oder bed Mercurius Sohn, uralter König der ftalifhen Aboriginen, 
durch die Nymphe Marica Vater ded Latinus. Nach feinem Tode wurde 
er ein weiffagender Feld» und Walbgott, der eind der wichtigſten Oralel 
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im Hain der Nymphe Albuena unweit Tibur hatte. Mit feiner Gen 
In, Sauna oder Fatua, zeugte er die Faunen, Walbgötter, d. ic 
Art von Dämonen, deren Stimmen in Wäldern und mit ypanikken 
Schrecken auch in Schlachten gehört wurde. Als die griech. Reigen 
in Stalien befannter und beliebter wurde, nannte man den Faumus ang 
Pan cf. d) oder Lupercus und feine Priefter Tuperci. Die Zune 
dachte man fidy wie bie griech. Panen, meiftentheils ganz in menfdlide 
Geftalt, nur krummnaſig, mit einem Meinen Ziegenſchwanze, frisige 
Ohren, hervorkeimenden Hömern und Bodfüßen. Ihre Kleidung ik es 
Ziegenfell oder ein anderes Thierfel. Man fleht fie auch abgebiftetm 
Weinranken befränzt, weil fie gleich den Satyrn zu dem Gefolge ie 
Bacchus gehören. Sie wurden auch ald Beſchuͤtzer und Mehrer ve 
Herden verehrt. Da aber den Iändlichen Gottheiten Überhaupt die Kr 
der Vermehrung beigelegt wurde, machten fle die Dichter zu luͤſtema 
Weſen, welche wegen ihrer täppifchen Zärtlichfeiten von den Rympta 
überall geflohen wurben, und dieſen Eharafter erfennen wir aud in da 
auf und gefommenen alten Statuen. „Zu den berähmteften antifen gu 
nenbildern gehört der alte tanzende Zaun im florentinifchen Dufeum, de 
jugendliche Zaun, als Flötenfpieler. Ueber ben Unterſchied der James 
von den Panen |. Voß, „Mythologiſche Briefe’ (2. Bo., ©. 252 ii) 

Fauſt oder Fuft CIohann), Goldarbeiter und. Bürger zu Mım, 
verband fi um 1440 mit Buttenberg, dem es bei Berreibung ber Bob 
druderfunft, bie er in Strasburg erfunden hatte, am Vermögen fehlt, 
und der deßhalb nach Mainz gekommen war, und erfand, ober vernct 
nicht er, fondern fein Lehrling Peter Schoiffer, bewegliche Budilıta 

und bie zum Drude nöthige Schwärze. Kauft war über dieſe Erfindum 
fo erfreut, daß er Schoiffern feine Tochter zur Fran gab. Zuerſt murk 
eine lateinifche Bibel gedrudt; allein, kaum waren einige Bogen fertig, 
fo veruneinigten fi Kauft und Guttenberg. Es Fam zwifchen Beides 
zum Proceß; Outtenberg verlor und Fauſt behielt flatt der Unfolm 
die Druderei, die er nun in Verbindung mit Schoiffern gemeinfcaftlid 
betrieb. Bor 1447 möchte nicht leicht ein gedrucktes Buch vorbande 
feyn. Fauſt ſtarb 1466. Er ift oft mit dem Folgenden verwechſelt mir 
den und man gibt ald Urfahe an, daß Mönche, aus Haß, durch it 
einen Theil ihrer Nahrung verloren zu haben, abſichtlich feine Lebens 
umftände mit denen des folgenden ausgeſchmuͤckt hätten, obſchon ie 
Zeit, worin fle gelebt, fehr werfchieden {ft. : 

Fauft (Sohann), ein beräctigter Schwarzkuͤnſtler, geb. entweder A 
Kuittlingen im Oberamt Manlbronn in Schwaben, oder zu Kundlun 
im Fuͤrſtenthum Anhalt, oder in der Mark Brandenburg zu Enden 
15. oder Anfang des 16. Jahrh., Sohn eined wohlhabenden Baur; 
begab ih, 16 Jahr alt, um zw fludiren, Anfangs nach Wittendery 
dann nad Ingolftadt, widmete ſich der Theologie und erbielt bie pkir 
ſophiſche Doctorwärde. Bald jedoch der Ppilofophie Überdrüffig, Mit 
er ſich auf Medicin, Aftrologie und Magie, welche letztere er nad Pr 
lipp Camerarius in Krafaw wirklich lehrte. Während dieſer Zeit Hard 
fein mütterlicher Oheim zu Wittenberg und hinterließ ihm eim bedente® 
des Vermögen, welches er jedoch bald verſchwendete. Nun foll er Zap 
bereien und Teufelöbefchwörungen gefchrieben haben und hierin von ie 
nem Famulus, Johann Wagner, eines Prediger. Sopn aus Balt 

a, unterfiägt worden feyn; er fol mit ihm dem Keufel beſchaorea 
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nd ein Buͤndniß mit diefem auf 24 Jahre gefchloffen, auch einen Geift, 
dephiſtopheles, von ihm erhalten haben. Diele Streiche, die er 
it des Teufeld Hälfe veräbte, werden von ihm erzähl. So fol er 
523 aud Auerbachs Keller in Leipzig auf einem Faß geritten feyn, dem 
vetigen Gäften aus in den Tiſch gebohrten Löchern beliebige Sorten 
zein haben fließen Laffen, mit- Mephiftopheles auf jeinem Mantel durch 
e Luft gefahren ſeyn u. |. w. Endlich fol um 1550, in dem Dorfe 
Hnlic, Nachts zwifchen 12 und 1 Uhr, der Teufel ihm dem Hals ums 
ebrehet haben. : Daß Fauſt wirklich exiftirte und Fein Gebilde der Fabel 
der mit dem Borigen Eins war, beweiſt Tritheims und Melauchthond 
eugniß, die ihn beide perfönlic Fannten. Er war wahrſcheinlich ein 
eſchickter Tafchenfpieler, den nur die damalige Unwiffenpeit in den Nas 
irwiſſenſchaften umd vieleicht ein plöglicher Tod, den man dem Teufel 
eimaß, zu dem Rufe eines Schwarzkuͤnſtlers brachte, Dis Leben Fauſt's 
purde nach ber Sage früherer Zeit zuerfi von ©. R. Wiedemann in 
en „Wahrhaftigen Hiftorien von denen greulihen Suͤnden D. Johann 
fauſtens“ (Hamb. 1599), und in dem alten beliehten Volksbuche: „Des 
uch die ganze Welt verrufenen Erzſchwarzkuͤnſtlers und Zauberes D. 
fauſt mit dem Teufel aufgerichteted Bündniß, abenteuerlichen Lebend 
yandel und fchredliches Ende’ (gedr, zu Köln am Rhein und Nuͤrn⸗ 
erg) befchrieben, und erfchien unter verfchiedenen Titeln in fehr vielen 
Inflagen mit Zufägen von I. M. Pfiſter, Nuͤrnb. 1674 und öfter, zus 
et 1726, wurde auch englifch, hollaͤndiſch und franzoͤſiſch uͤberſetzt und 
n mehren Auflagen au im Auslande allgemein bekannt. , Fauſt's 
doͤllen zwang, oder der ſchwarze Rabe’, ift ein ſpaͤteres Machwerk, 
vem die Jahrszahl 1404 vorgefegt iſt, erſchien auch u, d. T.: „Fauſ's 
Deren, oder Höllenzwang” (Paſſau 1605, 12., neu Leipz. 1802, guch 
1823). Es ift mit lauter finnlofen Charakteren und Figuren und fände 
ich gemißbrauchten Bibelfprächen angefült. Der Aberglaube fchrieb 
ven darin enthaltenen Geifterbeihwörungen Wirkſamkeit ‚zu; man findet 
s daher hin und wieder in Öffentlichen Bibliothefen mit Kettchen am 
a8 Regal befeftigt. Von jeher gab die Sage von Fauf einen uner- 
höpflihen Stoff für Puppenfpiele und Schuͤlertheater. (S. Görres, 
‚Meber die deutfchen Voiksbuͤcher““, verglichen mit. den Spittler’fdyen 
Zufägen zu Moſer's „Wuͤrtemb. Bibliothek.) Leſſing faßte zuerſt die 
dee, diejelbe für das wirkliche Theater zu benugen, doch find von feir 


ten 2 Drama’d nur geniale Fragmente vorhanden. Unter mehren neues- 
'en romantifchen Bearbeitungen jener Sage zeichnet ſich Goͤthe's mei⸗ 


terhaftes dramatifches Werk: Fauſt, ein Fragment” aus, das in feiner, 
teuern Bearbeitang auf die Bühne gebracht it. Bei Goͤthe iſt es nicht 


ver Teufel, der Fauſt an der ſchwachen Seite der Wißbegierde faßt,- 


im ihm zu verleiten, fondern der Teufel führte ihn die Wißbegierde 
elbſt in die Arme, Fauſt iſt bei ihm eine hypergeniale Natur. Fruͤh 
hon fand er die Grenzen der Menſchheit zu enge und fließ mit wilder 
Rraft dagegen an, mm fie Über die Wirklichfeit hinuͤberzuruͤcken. Er 
varf ſich in die Wiffenfhaften. Kaum aber hatte er ihren Zauber ges 
'oftet, ald der heftigfte Durſt nad) Wahrbeit in feiner Seele eugprannte. 
Radı langem Herumtappen waren feine Aernte: Zweifel, Ung lle über 
vie Kurzfichtigkeit der Menfchen, Mißmuth und Murren gegen -Den, der 
hn geichaffen, das Licht zu ahnen, obne die dide Finſterniß durchbrechen 
u können, Klinger's Fauſt iſt ebenfalld genial ım Sinne Goͤthe's ner 
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im Hain der Nymphe Albuena unmeit Tibur hatte. Mit feiner Gemik 
lin, Fauna oder Fatua, zeugte er die Faunen, Walbgötter, d. i. eine 
Art von Dämonen, beren Stimmen in Wäldern und mit paniichem 
Schrecken auch in Schlachten gehört wurde. Als die griech. Religion 
in Stalien befannter und befiebter wurde, nannte man den Faunus and 
Pan ch. d) oder Lupercus und feine Priefter Luperci. Die Fanzes 
dachte man ſich wie die griech. Panen, meiftentheild ganz im menſchliche 
Geftalt, nur Frummmafig, mit einem kleinen Ziegenfhwanze, fpigiges 
Ohren, hervorkeimenden Km und Bodfäßen. Shre Kleidung ifi eu 
Ziegenfell oder ein anderes Thierfell. Man fieht fie auch abgebildet mu 
Weinranfen befränzt, weil fie gleich den Satyın zu dem Gefolge te 
Bacchus gehören. Sie wurden auch als VBeichüger und Mehrer ber 
Herden verehrt. Da aber ben Ländlichen Gottheiten Äberhaupt die Kraũ 
der Vermehrung beigelegt wurde, machten fle die Dichter zu lüſternen 
Wefen, welche wegen ihrer täppifchen Zärtlichfeiten von den Nymrpbea 
überall geflohen wurden, und diefen Charafter erkennen wir auch in des 
auf und gefommenen alten Statuen, Zu den berähmteften antifen Zus 
nenbildern gehört der alte tanzende Faun im florentinifchen Mufeum, ver 
jugendlihe Faun, ald Flötenfpieler. Ueber den Unterfchich der Fammz 
von ben Panen |. Voß, „Mythologie Briefe” (2. Bd., S. 252 fi) 

Fauſt oder Fuſt CIohann), Goldarbeiter und. Bärger zu Mam, 
verband ſich um 1440 mit Buttenberg, dem es bei Berreibung der Budy 
druderfunft, bie er in Strasburg ae hatte, an Bermögen “fehlte, 
und ver deßhalb nach Mainz gefommen war, und erfand, oder wieimer 
nicht er, fondern fein Lehrling Peter Schoiffer, bewegliche Buckſtakes 

und die zum Drude nöthige Schwaͤrze. Kauft war Über diefe Erfindung 
fo erfreut, daß er Schoiffern feine Tochter zur Fran gab. Zuerft wurde 
eine lateinifche Bibel gedrudt; allein, kaum waren einige Bogen fertig, 
fo verumeinigten fih Fauſt und Guttenberg. Es kam zwiſchen Beiden 
zum Proceß; Guttenberg verlor und Fauſt behielt flatt der UnfoRen 
die Druderei, die er nun in Berbindung mit Schoiffern gemeinfchaftlid 
betrieb.” Bor 1447 möchte nicht leicht ein gedrudtes Buch” vorbanden 
ſeyn. Fauſt ſtarb 1466. Er ift oft mit dem Folgenden verwechfelt wor 
ben und man gibt ald Urfahe an, daß Mönche, aus Haß, durch iha 
einen Theil ihrer Nahrung verloren zu haben, abſichtlich feine Lebens 
umſtaͤnde mit denen des Folgenden ausgefhmädt hätten, obfchon Mir 
Zeit, worin fle gelebt, fehr verfchieden If. 

Fauft (Johann), ein berächtigter Schwarzfänftler, geb. entweder x 
Knittlingen im Oberamt Manlbronn in Schwaben, oder zu Kundlian 
im Fürftentbum Anhalt, oder in der Mark Brandenburg zu Emde dei 
15. oder Anfang des 16. Jahrh., Sohn eines wohlhabenden Bauer; 
begab fih, 16 Jahr alt, um zu fudiren, Anfangs nach Wittenberg, 
dann nach Ingolftadt, widmete ſich der Theologie und erbielt die phil” 
ſophiſche Doctorwärde. Bald jedoch der Ppilofoppie uͤberdruͤſig, Teste 
er ſich auf Mebicin, Aftrologie und Mägie, welche legtere er nad Phi 
lipp Camerarius in Krafau wirklich lehrte. Während biefer Zeit Harh 
fein mütterlicher Oheim zu Wittenberg und hinterließ ibm ein bedeuten 
des Vermögen, welches er jedoch bald verſchwendete. Nun foll er Zaw 
bereien und Teufelöbefchwörungen gefchrieben haben und hierin von feir 
nem Famulus, Johann Wagner, eined Predigerd Sohn aus Baifer 
burg, unterfiägt worven feyn; er fol mit ihm den Keufel_befchworen 





Fauſt (Sohann) 991 
nd ein Buͤndniß mit diefem auf 24 Jahre gefchloffen, auch einen Geift, 
Mephiftopheles, von ihm erhalten haben. Diele Streiche, die er 
nit ded Teufels Hälfe veräbte, werden von ihm erzählt. So fol er 
1523 aus Auerbach Keller in Leipzig auf einem Faß geritten feyn, dem 
vortigen Gäften aus in den Tiſch gebohrten Löchern beliebige Sorten 
Bein haben fließen Laffen, mit- Mephiftopheles auf feinem Mantel durch 
vie Luft gefahren ſeyn u. ſ. w. Endlich fol um 1550, in dem Dorfe 
Rimlih, Nachts zwifhen 12 und 1 Uhr, der Teufel ihm den Hals ums 
zedrehet haben. - Daß Fauft wirklich exiſtirte und Bein Gebilde der Zabel 
dder mit dem Vorigen Eins war, beweiſt Trüheims und Melauchthons 
Zeugniß, die ihn beide perſoͤnlich kanuten. Er war wahrſcheinlich ein 
zeſchickter Tafchenfpieler, den nur die damalige Unwiſſenheit in den Nas 
hurmiffenfchaften und vielleicht ein plöglicher Tod, den man dem Teufel 
beimaß, zu dem Rufe eines Schwarzkünftlers brachte. Das Leben Fauſt's 
wurde nach der Sage früherer Zeit zuerft von G. R. Wiedemann in 
ben „Wahrhaftigen Hiftorien von denen greulichen Sünden D. Johann 
Fauſtens“ (Ham. 1599), und in dem alten beliebten Volksbuche: „Des 
burch die ganze Welt verrufenen Erzſchwarzkuͤnſtlers und Zauberes D. 
Fauſt mit dem Teufel aufgerichtetes Buͤndniß, abenteuerlichen Lebens⸗ 
wandel und ſchreckliches Ende’ (gebr. zu Köln am Rhein und Nuͤrn⸗ 
berg) befchrieben, und erfchien unter verfchiedenen Ziteln in fehr vielen 
Auflagen mit Zufägen von I. M. Pfifter, Nuͤrnb. 1674 und öfter, zus 
Test 1726, wurde auch englifch, hollaͤndiſch und franzöfifch überfegt und 
in mehren Auflagen auch im Auslande allgemein bekannt. Fauſt's 
Höllenzwang, ober der ſchwarze Rabe”, if ein ſpaͤteres Machwerk, 
dem die Jahrszahl 1404 vorgefest if, erfchien auch u, d. T.: „Fauil’s 
Hexen oder Höllenzwang” (Paſſau 1605, 12., new Leipz. 1802, auch. 
1823). Es ift mit lauter finnlofen Charafteren und Figuren und fſchaͤnd⸗ 
lich gemißbrauchten Bibeliprächen angefült. Der Aberglaube ſchrieb 
den darin enthaltenen Geifterbeifhwörungen Wirkſamkeit zu; man findet 
es daher hin und wieder in Öffentlichen Bibliothefen mit Kettchen am 
Das Regal befeftigt. Bon jeher gab die Sage von Fauſt einen uner- 
fchöpflihen Stoff für Puppenfpiele und Schülertheater.. (S. Görres, 
„Meber die deutfchen Voiksbuͤcher““, verglihen mit. den Spittler’fdjen 

ufägen zu Moſer's „Würtemb. Bibliothek“.) Leſſing faßte zuerſt bie 

dee, diejelbe für das wirkliche Theater zu benugen, do find von ſei⸗ 
nen 2 Drama’d nur geniale Fragmente vorhanden. Unter mehren neue⸗ 
ren romantifcken Bearbeitungen jener Sage zeichnet ſich Goͤthe's mei⸗ 
fterhaftes dramatifchee Werk: Fauſt, ein Fragment’ ‚aus, das in feiner, 
neuern Bearbeitang auf die Bühne gebracht iſt. Bei Goͤthe ift es nicht 
der Teufel, der Fauſt an ber ſchwachen Seite der Wißbegierde faßt,- 
um ihn zu verleiten, fondern der Teufel führte ihm die Wißbegierde 
ſelbſt in die Arme, Fauſt iſt bei ihm eine hypergeniafe Natur, Früp 
ſchon fand er die Grenzen der Menschheit, zu enge und fließ mit wilder 
Kraft dagegen an, um fie Über die Wirklichkeit hinuͤberzuruͤcken. Er 
warf ſich in die Wiffenfchaften. Kaum aber ‚hatte er ihren Zauber ges 
koſtet, als der heftigfte Durſt nach Wahrbeit in feiner Seele engprannte. 
Nach langem Herumtappen waren feine Aernte: Zweifel, Ung le über 
die Kurzfichtigkeit der Menfchen, Mißmuth und Murren gegen -Dem, der 
ihn geichaffen, das Licht zu ahnen, obne die dide Finſterniß durchbrechen 
zu innen, Klinger's Fauft ift ebenfalls genial ım Sinne-Göthe’s ner 
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dacht. Bei Klinger trifft Fauſt das unvermeidliche Schickſal, bes Ta 
fels Beute zu werben; darum iſt auch bei Klinger Alles greler w 
duͤſterer, bei Goͤthe milder und zarter gebalten. Bei Klinger vermüde 
ich die Sagen von beiden Fauft, Götbe hat fi aber bloß am bie won 
auft dem Zauberer gehalten. Auch Klingemann bearbeiete ben Fed 
dramatifch und brachte ihn auf die Bühne. Zu Erzäplungen bemsgm 
die Sage u. 9. Schink, Schreiber, der Maler Möller; vie Ießtere d 
die rohefte, aber unter diefen breien die kraͤftigſte nnd genialſte. llde 
die tiefere Bedeutung der Gage vgl. man die Schrift: „Ueber Sa 
and ben ewigen Juden’ (Reipz. 1824). | 
Fauftina (Annia Galeria), römifche Kaiferin, geb. 104 m. Er 
eine Tochter des Präfecten Annius Verus, vermählte ſich mit Anwen 
Lange Beit vorher, ehe er zur Regierung kam. Ihre ſchaͤndliche Ir 
führung führte einen frähen Tod herbei, der 141 erfolgte. — As 
nia, auch ‚wohl bie ngere genannt, Tochter Antonins des Froumn 
und-der Borigen, wurde bie Gemahlin Kaifer Marcus AYurelius’s, zei 
nete ſich aber auf gleihe Weife wie ihre Mutter, durch ein zügelmd ' 
Leben aus. Mark Anrel ftellte ich, ald fenne er ihre Ausfchweifungen sa 
mb, al& ibm einer feiner Diener rieth, fie zu verfioßen, antwortet: «, 
fo mäßte ich ihr auch das Heirathsgut, die Derrichaft über das römik 
Reich, wiedergeben. Wie dem auch fey, Fauflina wurde wie e'ne Gas 
verehrt umd zu Ehren ordnete man die Fauftiniihen Feſte au, jew 
fie auch eigene Priefter erhiel. Sie farb 175 im Flecken Halala a 
Buße des Taurus. 
. Kauffampf, der Kampf, wo die geballten Faͤuſte Die einwa 
Waffen find, ımd man mit diefen ben Feind zu bezwingen firebt. Zw 
kampf war bei den Briechen und Römern in den Gymnaſten gebräss 
lich; fchon in Iegtern für die Gefundbeit und das Leben Der Epdebe 
gefährlih, mehr aber noch bei den Athleten, die Hand uud Arm mi 
dem Caͤſtus ummideln und nun jeden Theil des Gegners zu trefe 
fuchten. In neuerer Zeit für gemein und befhimpfend geachtet, wi 
Ausnahme der Engländer, die dad Boren (ſ. d.) zum Theil mod ik 
ehrenvoll halten. 
Fauſtpfand (latein. pignus), bie verpfändete Sache, teren Beh 
der Gläubiger bis zur Zurüdgabe der Schuld eingeräumt wird. \ 
Fauftrecdht (jus manuarium), Recht der Gelbfpälfe mit gemafnı 
Sand: ein Uebel, welches alle Staaten in ihrer Kindheit treffen mık, 
fo Lange fie nicht eine wohlgeordnete Gerichts verfaſſung umb eime ud 
wolle Regierung befigen. In Deutfcland dauerte daſſelbe bei wen 
laͤuger als in Frankreich und England, weil die Zerftädelung des Au 
und die Schwäche ber Faiferlihen Regierung wirkſamen Maßregela m 
Wege Rand. Noch ziemlich lange Zeit nach der Stiftung des Rad 
kammergerichts und des ewigen Landfriedens (1495)- waren , wie mas 
m. A. aus dem Leben Goͤtz's von Berlichingen fieht, viele von dem Die 
gen im Gange, weldye ber Laudfriede hätte abſtellen ſollen. Das gun 
recht hatte vornehmlich zweierlei Gegenſtaͤude, die Befehdungen uud dei 
Recht der Pfänbungen, und beide artetem oft, fo wenig auch ihre m 
ſpruͤugliche Er darauf gegangen war, in ein wahre® Ranbge 





werbe aus. Den Befehdungen arbeitete man feit den erſten Zeiten de 
Monarchie entgegen- Ci. Laudfrieden), aber vergeblich; man fadt 
fie wenigſtens dadurch gu minder, daß mach den Reicögefegen 
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in Verſuch vorbergeben ſollte, fein Recht durch Güte oder richterliche 
dulfe zu erlangen, ſowie man ſie durch das Verbot, kriegeriſche Aus 
zriffe am Sreitag, Sonnabend und Sonntag vorzunebmen, zu mildern 
suchte. Allein alles Das wurde wenig beobachtet. Die Privatpfaͤndun⸗ 
jen waren erlaubt, wenn man eine flare verbriefte Forderung hatte, in 
Süte aber von feinem Schuldner Nichts erhalten fonnte Man wandte 
ich dann an einen Ritter, welder gegen billige Vergätung es über 
zahm, dem Schuldner aufzunaffen, ibn felbft oder ihm gehörige Güter 
sazuhalten, und fowohl feinen Schägling als ſind felbft bezahlt zu mas 
ben. Dabei famen aber gar viele Unregelmäßigfeiten vor, welche durch 
Beſetze verboten, aber durch ale Gemobnbeit dennoch aufrecht gehalten 
vurden. Erſtlich folte dem Schuldner die. Pfändung 4 Wochen zuvor 
ngefändigt werden, was nicht auszuführen war, weil derielbe Dadurch 
ur gewarnt worden wäre, jeine Perfon umd feine Sachen in Sicher 
veit zu bringen. Zweitens follte gleich nad der Pfändung der 
rächte Nichter aufgeiuht werden. Das waren denn, wenn es ja geſchab, 
vie Gerichte eined Burgberrn, mit welchen man fich abfand, fobaß es 
nit der Gerechtigkeit fo genam nicht genommen wurde. Auch wurden 
inter irgend einem Vorwande die Sachen wohl wieder weiter geichafft, 
odaß der Genfändete zu tbun hatte, ebe er ausfindig machte, wohin fie 
yefommen waren. Drittens, die Hauptſache aber war, daß man ſich 
sicht an den Schuldner allein, fondern au den erften beflen feiner Mits 
vürger hielt, deffen man babhaft werden konnte. Dieß war ein Ueber 
»eibfel_ der elten deurfhen Geſammtbuͤrgſchaft der Gemeinden gegen 
!inander (franciplegiam, frankpledge), welche die Geſetze laͤngſt gemiß⸗ 
zilligt hatten, aber nicht auerotten konnten, daber Kaiſer Friedrich L 
1158 nur die Studenten dagegen in feinen Schutz nabm, daß fie nicht 
vegen angeblicher Schulten ibrer Landsleute angegriffen werben follten, 
Biele Burgbeiiger und Ritter lebten ganz von dieſem Gewerbe, welches 
ar wabren Straßenräuberei ausartete, indem ber Mangel fie trieb, 
'eifende Kaufleute nirderzumerfen, wenn auch feine Schuld von ihnen 
veizutreiben war, oder ihnen mehr abzunebmen, al6 die Schuld betrug. 
Damit waren noch andere Pladereien verbunden: das Aufbringen von 
Beleite, das Erbeben von Abgaben für die Sicherheit der Straßen 
2. dgl., welches Alles von den Städten für Ungerechtigkeit und. Raus 
jerei erffärt umd an den Urbehern mit fchimpflihen Hinrichtungen 
yeftraft wurde. Die gaͤnzliche Abſtellung diefer Dinge Belang erfi gegen 
das Ende des 16. Fuorb. 

Fautfracht (Seew.), die Vergätung, welche die Schiffer zu fors 
vern haben, wenn der Abfender tie Waaren nicht zu der im Contract 
yeftimmten Zeit an Bord bejorgt bat und dad Schiff ohne diefe abfahren muß. 

Favars (Charles Sımon), ein vorzügliser Dichter für das komiſche 
Dpern:beater der Franzoſen, geb. 1710 zu Paris, war von niedriger 
berfunft. Auf dem von Ludwig XIV. geftifteren Collegium erbielt er 
nen Theil feiner voiffenfchaftlihen Bildung, widmete fich aber der 
Dichtfunft und lieferte zuerſt: La France delivree' par la pucelle d’Or- 
‚eans«, wodurd er fi den Preis der Jeux floraux erwarb. Da er die 
Munterkeit und den Wig der Vaudeville's auf der franz. Bühne wieder 
aufleben machte und in feinen komiſchen Opern eine edle Naskrfitfeit 
md reizende Verfettung an den Tag legte, errang er fich einen hoben 
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Grad von Dichterruhm. Die fomifhe Oper, in welcher er ba 
blifum auch mit dramatifchen Parodien ergögte, ging 1745 rin, 
Favart war gezwungen, fih an die Spige einer wandernten 
zu ſtellen, welche den Marfchall von Sachſen auf feinen Feldzägen r 
gleitete. Hier bediente er fich feiner reichbegabten Talente, wor ia 
Tage der Schlacht Couplets und Chanſons zu entwerfen, ums dem 

der franz. Krieger dadurch anzufeuern. Bei feiner Ruͤckehr ie i 
Hauptſtadt widmete er fich ganz der bramgtifchen Mufe, nud au 
meiſten feiner Arbeiten nahm feine geifts und talentvolle Frau the 
Antbeil. Seine unterhaltenden Theaterftücde fühlen in einer Sammz 
10 Dctaobände und mehre derielben, wie 3. ®. „Ninette ä la ce 
(wonach Weiße ih Leipzig feine Operette: „Lottchen am Hofe”, 
«La chercheuse d’esprit«, „I’astrologue de village, »Soliman IL, 
les trois Sultanes«, »L'Anglais à Bordeaux” u. a. haben ficy auf 
franzöfifchen Bühne erhalten und find in mebre ausländıfche 
übertragen worden. Bon dem italienifchen Theater zog er im 
legten Jahren eine Penſion von 800 Franfen. 1792 farb er iz ei 
Alter von 80 Jabren. Die ‚‚Drei Sultaninnen“ iſt eind ter kis 
feiner größern Stuͤcke; ed vereinigt die Anmehmlichfeiten der Bicıtei 
der Mufit und des Tanzes in ſich. Vorzuͤglich reizend wußte er 12 
liche Scenen anzubringen und barjuftellen, indem er durch fein 33 
gefühl geleitet, Alles, was irgend anftößig war, wegzulaffen zur 
ländliche Einfalt veredelt anzubringen wußte Cine reine und e 
nehme Diction erhöhte die Schönbeiten feiner ländlichen Zeihemm 
Die Frangofen nannten ihn den Lafontaine. des Vaudeville. Gene m 
feiner Frau Schriften fteben in den „Oeuvres de Mr. et de Madih 
vartı (Paris 1762. 8 Bde). Diefen folgten 1772 noh 2 Bte, m 
41809 Fam eine Auswahl der beften Oyeretten in 3 Ben. berani - 
Ein Sohn vor ihm, Charles Nicolaus Favart (geb. 174, d 
den 1. Febr. 1806), ausgezeichnet ald Schauſpieler duf dem italiewise 
Theater, hat gleichfalls mehre Stüde verfaßt, die nicht ohme Br’ 
‚aufgenommen wurden. 

Favart (Marie Juſtine Benoite, geb. Duronceray), Gattia ie 
LVorigen, geb. 1727 zu Avignon, gab ſchon ın ihrer Kindheit get 
Hoffnungen für die Bühne Das erſte Auftreten des 17jäbrigen, s 
blühender Schönheit prangenden Mädchens zu Paris anf dems Theater-⸗ 
Y'Opera comique verfchaffte ihm den raufchendften Beifall. Kisus 
Naluͤrlichkeit wußte fie mit einem Reize dbarzuftellen, der bisher ne» 
befannt gewefen, und da fie mit gleicher Bolfommenheit fang E 
tanzte, fo erhielt fie fich unausgefegt und fortwährend in der Sum⸗ 
Publikums. Am Ende des 3. 1745 vermählte fie ſich mit Favarı.n 
fie, als derfelbe die Direction des ambulanten Theater bei dem fir 
fhen Heere übernahm, dahin folgte. Hier fand fie bald an dem Fe 
{hal von Sadıfen einen ebenfo glähenden als fein Ziel mit jedem S 
tel verfolgenden Berehrer. Lange. weigerte ſich Madame Favart, d 
Wuͤnſche des Marſchalls zu erfüllen; da berfelbe aber endlich im fir 
verliebten Heftigfeit fo weit ging, nicht allein ifrn Mann msglisi - 
bedräden, fondern auch fie ſelbſt, mittelſt feiner Verbindungen, in 
Klofter bringen ließ, wofelbft fie über Jahr und Tag ſchmachten ui: 
fo fügte fie fih endlich den despotifhen Wuͤnſchen; worguf fie dam e 
ihres Manne wieder nad) Paris zuruͤckkehrte und in der italien Dye 
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ntzuͤcte. Der 5. Band der Werke ihres Gatten iſt umter Ihrem Namen, 
rſchienen, weil fie Theil an _deffen Verfertigung genommen. 1771 wurde 
ie von einer fehmerzlichen Krankheit befallen, die 1772 ihrem Leben ein 
Inde machte. Sie — ſelbſt ihre Grabſchrift und ſetzte ſie in Muſik, 
im ihren Gatten und ihre Freunde uͤber ihren Tod zu troͤſten. Ihr 
obenswuͤrdiger, ſanfter, großmuͤthiger Charakter verleugnete ſich auch in 
hrer Krankheit nicht. Sie war die Erſte, welche es wagte, Soubretten 
mb Landmaͤdchen (ihr Hauptfach) in ber dieſen Ständen angemeſſenen 
Tracht zu ſpielen. ? j N j 

Fapier, ein berähmter Publiciſt und Diplomat, geb. ju Toulouſe 
w Anfange bes 18. Jahrh., folgte feinem Vater ald Gyndicus ber 
Stände von Languedoc, verkaufte aber biefe Stelle, um damit feine 
Schulden zu bezahlen. Geſchichte und Politif fudirend, erwarb er ſich 
aid eine Anftellung ald Secretair beim franz. Gefandten am turiner 
bofe, de la Ehetardie, wurde dann vom Minifter der auswärtigen Ans 
jelegenheiten, d’Argenfon, gebraucht, einige bedeutende Denkſchriften aus⸗ 
uarbeiten, unter weldyen die berähmtefte: „Reflexions contre le trait& 
le 1756“, verlor aber beim Fall des Minifter6 feine Stelle. Der 
derzog von Choiſeul bediente ſich jedoch feiner zu geheimen Sendungen 
sach Spanien und Rußland; er fand aber mit dem geheimen Miniite 
sum ded Grafen Broglio in Verbindung, zog fi dadurch den Haß der 
Rinifter zu, mußte aus Frankreich fliehen und wurde, weil er dem 
Prinzen Heinrich von Preußen wichtige Dinge verrathen hatte, unter 
ew Borwande einer DBerfchwörung ergriffen und nad, Paris gebracht, 
vo er mehre Jahre in der Baftille zubrachte. Durch Broglio erhielt er 
eine Freiheit wieder, aber keine Anftellung. Er nährte ſich deßhalb durch 
Abfaffung einiger Denffchriften über die Angelegenheiten der Zeit, und 
tarb zu Parid den 2. April 1784, nachdem er bei Ludwig's XVI. 
Ehronbefteigung eine bedeutende Penfion erhalten hatte. Der Graf von 
Segur fammelte einige feiner Schriften u. d. 7. :Politigue de tous les 
:abinets de l’Europe pendant les regnes de Louis XV. et de Louis 
KVL« 1793, 2 Bde. 1802, 3 Bde. 8, — 

Favorite if der Name verſchiedener Luſtſchloͤſſer mehrer Großen, 
veil fie diefe vor andern zu ihrem Lieblingsaufenthalte erwählt haben. 
— Favorit-Sultane, diejenige unter den Weibern des tärfifchen 
Raifers, welcher er vor allen übrigen den Vorzug gibt, und die ſich 
yaburch über jene erhebt. Zuweilen wird ed auch, wiewohl unridjtig, 
dr Sultane-Affafy gebraucht. f 
Favrat (franz Andreas v.), ein Schlefter, geb. 1734; war im 
iebenjährigen Kriege Hauptmann und avancirte nad) und nad zum 
sreußifchen. General der Infanterie und Gouverneur von Sag, hatte 
1794— 96 ein Commando in Polen und fl. 1804. Er war durch ferne 
Stärfe, welche die von Auguſt dem Starfen noch übertraf, ausgezeichnet; 
o brach er einem durchgehenden Pferde, inderr er ihm. nur in die Mäbne 
zriff, den Hals, fpaltete einem feindlichen Hufarenpfficier einft. den Kopf 
his auf die Schultern, hob mehrmals. Reiter und Pferd auf, exerzirte 
mit einer Zpfündigen Kanone, wie mit einer Muskete u. f. w.; fchrieb 
ranzöfifch: „Denkſchriften zur Gefchichte des polnifchen Revolutionskrie⸗ 
zes von 1794 bis 1796, Berlin 179. e 

Favre (Pierre), Jefuit, einer der erften Gefährten von Ignatius 
?oyola, geb: 1507 im Dorfe Villaret bei Genf, hütete e feiner Jugend 
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die Heerden, gab aber ſolche Beweiſe von durd dringen dem Berka, 
·daß vdadurch feine Eltern bewogen wurden, ihn ſtudiren zu laſſen. 157 
kam er nach Paris, wurde kurz darauf Repetent des Ignatius Lezeu 
und erlangte bei dieſer Gelegenheit feine Freundſchaft, wozu ſich bb 
auch Franz Xaver gefelte. Ignaz theilte Beiden fein Vorhaben u, 
einen neyen Orden zu ftiften. Favre ergriff diefen Pları mit jugais 
chem Enthuflasmus, und ſchwor ihm ewige Treue. In ber That war 

Favre zu verfchiedenen Sendungen nah Deutſchland gebraudt u 
gründete die Schulen feined Ordens zu Köln 1541, zu Coimbra wat; 
Valladolid 1546. Er lehrte auch die Theologie in Nom, und Pi 
Paul IN. ergannte ihm in der Folge, um als fein erfter Theolog ı 
tridenter Berfammlung beizumoßnen. Er flarb in den Armen Loy! 
1546. 

Fararbdo (Diego de Saavedra), berühmt ald Staatsmann unt ca 
der geiftreichften fpanifchen Profaiften, geb. 1584 zu Algezarez aus am 
eveln Haufe der Provinz Murcia, ftudirte zu Salamanca und ward drieih 
D.der Rechte. Als Secretair fün die neapolitan. Gefchäfte ging a = 
dem fpan. Gefandten Borgia 1606 nach Rom, ward hierauf ſpan Aer 
am römifchen Hofe, begab fich 1636 nadı Regensburg, um der 3a 
Ferdinands zum römiichen Könige beizumohnen, und wurde, nad ame 
diplomatiſchen Gefchäften, von Philipp IV. 1643 auf den Friede 
greß nach Muͤnſter gefchidt. Bon hier 1646 zurädberufen, farb a3 
Mitglied des hohen Rathes von Indien, zu Madrid im Jahre jſal 
Seine Schriften find: „Idea d’un principo politico Christiano rem 
sendado’ en cien empresas» (Monaco 1640, und mehrmals, ein Zirkr 
fpiegel in Bildern; auch ital., franz., latein. und deutfdy), ferner: «de 
rona Gotica, Castellana y Austriaca, politicamente illustrada«, ® 
wollte von diefem in den hiftorifchen Unterfuchungen unEritifchen d 
flüchtigen, aber claſſiſch geſchriebenen Werke 3 Theile herausgeben; &d 
aber nur diefer erfte erfchienen. Alfonz Nunnez de Caſtro lieferte eu 
fchlechte Fortießung. Endlich „Republica literarias, Madrid 1655 (er 
launige, eft beißende Kritik älterer und neuerer, vorzüglic, fpan. Sart 
fteller, deutfch mehrmals, 3. B. Jena 1808), und „Locuras de Eur 
dialogo posthumo«; beutich Leipzig 1748. Seine ſaͤmmtlichen Bat 
erfchienen Antwerpen 1683, 4. 

Fayal, portugiefifhe Azoreninfel, 9%, AM. groß, im atlantide 
Meere, mit einem Vulkan; 16.300 Einw., Handel mit Zayılmas 
die auf dem Pic wachen. Hauptſtadt Horta. 

Fayence (Fayance, Fajance), eine feine Art gebrammter Zr 
waaren, welche dem Steingut und Porzellan nabe kommt; fol 12° 
funden feyn und ihren Namen von der Stadt Faenza in Italien Ih 
wo dieſe fehr gut geliefert wurden. Die dort verfertigten feinen irdes 
Gefäße nannten die Italiener, wahrfcheinlic nach dem Erfinder Mair 
Tica, Einige Stüde wurden von den damals lebenden großem Kinim 
einem Rafael, Giulio Romano, Titian u. A., mit Malerei geziert v 
ſtehen als Denkmäler alter Kunſt in hohem Wertbe. Die boͤchſte fer 
heit in ber Majolica ward in der Zeit von 1530—60 erreicht de 
König v. Würtemberg befigt eine foftbare Sammlung davon. Zur ke 
gen Fayence nimmt man feinen weißen Thon, welcher im Feuer lad 
ſchmitzt, mifcht feinen Sand und klaren Spedflein oder Alabajler kA 
und bildet ihn auf der Drehfcheibe oder in Formen zu feinen Gedr 
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en. Die Malerei wird auf die Glaſur eingetragen und eingebrannt; 
u den Fapencefarben bediene man fich der Porzellan, u. Emaille 
arben. Zur weißen Glaſur des Fayence nimmt man 1 Theil ganz reine, 
veiße Zinnafche, 1 Theil ganz fein gepäfverten weißen Kiefel und 3 
Ebeile gereinigte Potafche oder Weinfteinialz, auch thut man etwas 
Arſenik hinzu. Tas Brennen des Fayence gefchieht in einem, dem Brenn, 
‚fen der Töpfer Ähnlichen Fayenceoien, welder 3 Abtheilungen hat. 
Much wird die Fayence in Thonkaſten geſtellt, tem Feuer ausgeſetzt. 
Da bie Berfertigung der Fayence befondere Geſchicklichkeit umd Genauigs 
eit erfordert, fo hat man Fayencefabriken angelegt, welche vorzüglich in - 
Holland, namentlih in Telft, feit dem 17. Jahrhundert Zu einer 
großen Vollkommenheit gefangt And. Die daſelbſt fabricirte Fayence ift 
unter dem Namen beiftiiches Porzellan befannt. Es hält aber im Fener 
wenig Stand. Das engl. Steingut, das aus gefloßenen Feuerjieinen bes 
reitet wird, ift zwar der Fayence ähnlich, aber doch weſentlich davon 
verjchieven. (8. Steingut.) Das meiſte Fayence kommt von Magdes 
burg, Braunfchweig, Potsdam, Berlin, Dresten, Proskan und Glinig 
in Schlefien, Hanau, Mosbad in der Pfalz und aus Porzellanfabrifen 
des thuͤringer Gebirges; Vaſen und Bilder von Figuren fommen vor 
zuͤglich ſchoͤn von Kopenhagen. \ 

F-dur, in der Muſik, harte Tonart, die den Ton f zum Grund, 
ton bat; ihr if ein b vorgezeichnet, dad den Ton h in b verwandelt, 

Febroning, f. Hontheim, 

Februar hat feinen Namen von ber Februa, einem römifchen 
Fell und Sühnopfer, dad man zum Andenken der Verſtorbenen feirrte, 
und ift der 2. Monat im Sabre, den Numa Pompilius dem vom Ro— 
mulus entworfenen Kalender beifügte. Die deutiche Benennung Hornung 
leitet man von Hor (Koth) ab, weil dieſer Monat durch fein gemöhns 
liches Thauweiter viel Koth in feinem Gefolge hat. Der Schaltiag 
wird diefem Monat nicht angehängt, fondern nad dem 23. Februar 
eingefchoben. 

Fecamp (Fedcamp), Seeftadt in dem franz. Depart. Nieder-Seine, 
Bez. Havre, hat 1000 9. und 8000 Ew., Wollenzeudy, Leinwand» und 
Spigenweben, Tabadsfabriten, Hıfen, Schiffbau, Hering» und Stock⸗ 
fiſchfang, Handel mit Wein, Del, Häuten. ’ 

Fehter, Fech terſtatuen. inen befondern Kreis der Darflels 
lungen in der Bildpauerfunft machten die Darftelungen der Fechter aus. 
Die Fechter bei den Nömern (mit den Athleten over Ringern nicht zu 
verwechfeln) waren Sklaven, welche zum Vergnügen der Vornehmen und 
des Volkes mit und ohne Waffen gegen einander kämpften. Solche blus 
tige Kämpfe, wo oft Fechter zu ganzen Scharen auf einander losgelaſſen 
wurden, fanden bei religiöfen Zelten, ſowie bei großen Trauerbegängniffen 
Ratt. Die Griechen hatten in diefem Sinne feine Fechter. Die berühms 
teten Fechterflatuen find: 1) der fogenannte Borghefe’fche Fechter, wels 
chen Windelmann für einen Discuswerfer oder Krieger, Leffing fir den 
Chabrias hielt; Nibby Halt fie für eine Edfigur in dem Giebelfelde des 
Apollotempeld in Delphi, welches die Niederlage der Gallier,-die einen 
Einfall in Griechenland gewagt hatten, darftellt, und zwar für einen 
Gallier. Es it ein Kämpfer, der einen Angriff nad; oben zu abmehrt, 
mit gefpannten Muskeln; eine Statue erften Ranges, von feinkörnigem 
Marmor gearbeitet und im Capitol aufgeſtellt, auch 1815 aus Paris 
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wieder dahin gebradtt 2) Der ſogenannte ſterbende Fechter, der a 
ber Ludoviſi'ſcden Sammlung in dad Museum capitolinum gelaut 
wurde; es iſt ein flerbender Kämpfer, nach Zoega ein Barbar, ber ein 
Bunde in die Bruſt empfangen und mit Jugrimm im Gefichte in do 
griff if nieberzufinfen. Der Krebelbart, der Strid um dem Hals ja 
vielleicht Werk des modernen Ergänzerd Mich. Angelo. 
Fechtkunſt, die Kunſt, das Schwert ſowohl angriffs⸗ als verke 
bigungsmeife zu gebrauden. Inſofern bie Fechtkunſt ald eine Im 
Abung sum. Kriege angefehen wird, muß fie von hoben Alter fm 
Ueber ihren Urfprung, zumal in Hinſicht ber jegigen Art bes —— 
laͤßt ſich indeſſen Nichts mit Gewißheit ſagen. Bei dem Lacedaͤmonin 
bat es niemals Fechtmeiſter gegeben und bei den Athenienſern wur 
dieſe Kunſt nicht cher als im 8. Jahre des peleponneſiſchen Krieges an 
efuͤhrt. Die Gladiatoren der Roͤmer und die Ludi gladiatorii bei in 
elben find befannt. Bei ihren Uebungen fochten diefelben mit hölzernen 
Schwertern, ebenfo wie man bei und das Fechten mit Rapierm w 
fängt. (S. Glabiatoren.) In neueren Zeiten ift die Fechtkauſt u 
die Stelle der ritterlichen Uebungen des Mitielalters getreten und mr 
bald wiffenfhaftlih bearbeite. Die Kranzofen waren zuerſt Meike 
darin; ihnen folgten bie Staliener und Spanier. Die Deutfchen fan 
weniger Gefchmad daran, wie denn auch die Fechtkunſt in Deutſchlan 
«in ausfchließendes Vorrecht der Siudenten, ber Dffiziere und des Ah 
geblieben ift und ſich bei denfelben bie auf unfere Zeiten erhalten hat 
Von der Entftehung der heutigen Art zu fechten hat man folgende Im 
muthung: Alte Ritter, die den geiſtlichen Stand ergriffen, übten fh 
auch noch ald Mönche im Fechten und legten badurd den Grm u 
den heutigen Fechtregeln , ſowohl auf den Stoß ald auf den Hieb. Gi 
demonftrirten Stoß und Hieb aus dem Durchmeffer des Cirkeis. Tu 

Urt der Fechtkunſt, die man das Caminiren nennt, hat Girard Tpibasd 
erfunden und diefe Kunft 1628 befanmt gemacht. N. Fr. Kahn (grk 
als Oberfedhtmeifter zu Helmftäde 1797) bat die Fechttunſt verbeierl 
und ein eigened Syfiem bafür gebildet, Wird die Fechtkunſt nicht ah 
ein wirklich ernfthafter Kampf, fondern als ein ſchoͤnes Spiel men 
licher Kräfte zur Bewirkung eines Aftbetifhen Wodlgefallens, mithin ud 
eine fchöne-Kunft betrachtet, fo muß fie 1) alle Area des Kampid, 
welche den Körper in eine allzu angeftrengte Thaͤtigkeit fegen und mi 
fällige Stellungen und Bewegungen hervorbringen, vermeiden; 2) ea 
fo alle Arten des Kampfes, die fi als gewaltfam und lebendgefährih 
ankündigen, ohne in ſich felbft Schuß gegen Gewalt und Gefahr zu # 
währen. Den Kampf mit Waffen auf Hieb und Stich hingegen fis 
bie Kunſt geftatten, weil die Kaͤmpfenden fd theils durch ihre Griäib 
lichkeit, theils durch die Bedeckungen ihred Körpers Helm, Schild m 
Bruftparnifch 2c.), theils endlich durch Sampfgefege und Kampfridtt 
gegen Gewalt und Gefahr binlänglich ſchuͤtzen fünnen Die römildes 
Fechterſpiele und die ſpaniſchen Stiergefechte, fowie die englifchen —* 
kaͤmpfe (das Boxen) koͤnnen gar nicht als aͤſthetiſche Spiele der 
kunſt angeſehen werden. Ale dieſe Kämpfe haben insgefammt amd 
Brutales an fih. S. Schmidts „Rehrfhule ber Fechttuuſt; ber beit 
Unterricht bierin iſt aber der prakliſche. Nittercfademien und User 
sten haben uͤberall Fechtſchulen. 

Secialen marem bei den Roͤmern Prieker, welcher fe ſich ald dr 
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ofde Beblenten, ben Krieg anzufündigen, den Frieden kund gu machen, 
zuͤndniſſe zu fließen m. |. m. Vornehmlich mußten fie and) bei vor⸗ 
allender Gelegenheit über die Befugniffe zum Krieg enticheiden und 
erhuͤten, daß der Staat nice in unrechtmäßige Kriege perwigtelt wäre, 
Der Oberſte urter ihnen, der pater patratus hieß, mußte en Mann 
pn, der noch ſemen Bater, aber auch bereits felbft Kinder hatte. 

Fedele (Caſſandra), eine gelehrte Frau, geb. zu Venedig 1465, war 
omobl in den alien Sprachen als in der Befchichte, Philofonbie und 
Tdeologie erfahren und fügte zu Diefen Kenntniffen auch noch befondere 
Talente in den fkönen Kuͤnſten, fodaß Ludwig XII. und Franz J. von 
Frankreich, die Päpfte Julius IL, Leo X, amd Ferdimand der Kalholiſche, 
pr Beweiſe hober Achtung gaben. Die Gelehrten bewunderten- fie eben, 
alls, und Viele famen nur um ihretwillen nach Venedig. Sie verheis 
rashete fich mit einem Arzt aus Vicenza, Namens Mapellt. den fie auf 
Ihren Reifen hatte fennen lernen, ging aber nach feinem Tode, als fie 
56. Jahr alt war, in's Klofter und fiarb 1567 im 103. 3. ihres Leben, 
Philipp Tbomaſini gab die Sımmlung ihrer Briefe und Gefpräce 
(Padua 1636) heraus 

ederbarz, f. Elaſtiſches Harz 
ederici (Camillo). Diefer Luftfpiefbichter amd Begruͤnder eftter 

neuen bramatifchen Schule hieß eigentlich Giov. Battiſta Biaffolo, geb. 
1755 zu Poggiolo di Gareffio in der Provinz Mondovi. In eva 
und Turin gebildet, ſtudirte er die Rechte, ward D. und Advocat. 1784 
war er Richter zu Govon, einem Flecken der Provinz Aſti. Hier lernte 
ihn der König Victor Amadeus II. kennen und ernannte ihm zum 
koͤnigl. Richter in Moncalieri, einem Städtchen unweit Turin. Aus 
Liebe zu einer Schaufpielerin, Camilla Ricci, widmete er fih dem Thea, 
ser und fchloß fih an eine Schaufpielergefellichaft an. Deßhalb von 
feinen Aeltern zurädgefegt, nannte er ſich Federici (Fedele alla Ricci). 
Er ftarb im Febr. 1803 zu Turin. Seine Stade find mit allgemeinem 
Beifall aufgenommen worden; fie haben einen regelmäßigen Gang und 
anziehende Situationen. Die Ebaraftere find treffend und ohne Weber 
Ladung gezeichnet. Der Dialog ift zwar nicht allemal dem Stande und 
der Perfon ganz angemeffen, aber fließend und rein, und die Feinheit 
der Scherze verräth einen Mann, der feine Bildung ber vornehmen 
Belt verdankt. Wir nennen: „Illusione e veritäw, „Il tempo fa gius- 
tizia a tuttio, und ald die vorzäglichften: »L’arviso a’ maritiv; „Lo 
scultore e il cieco«; „Enrico IV. al passo .della Marna«. Sein Luft 
fpiel: »La bugia vire pocos, unter dem Titel „Gleiches mit Gleichen‘ 
von Vogel bearbeitet, wird auf der deutichen Bühne noch immer gern 
gefeben. Seine „Opere teatraliv erfchienen zu Turin 1793 fg. in 
6 Bänden, i 

Federkleid murde von de Fontagne ald ein Mittel angegeben, 
am von einer Höhe ohne Schaden berabfpringen zu Können. Ein Des 
Iinquent machte, um Pardon zu erhalten, 1777 zu Fort Louis eine 
Probe damit. Statt in 11 Secunden, in denen er nach den Gefegen 
des Falls hätte zur Erde gelangen follen, gelangte er in 133 Secun⸗ 
den damit unverfehrt herab. , 

Federkraft, f. Elafticität. 

Federmeſſer Die beften fommen von Sheffield und Birmingham 
in England zum Handel. Die aͤlteſte Spur von dem Gebrauche derfel- 
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ben findet ſich dm Jeremias 36, 23., wo ausdruͤdlich des Federn 
gedacht wird. | 

Federmofait ward befonderd im zehnten Jabrbundert in da 
ſaͤchſiſhen Nonnenkloͤſtern gerieben, Mın tegte mänılich aus john 
oder jeltenen Federn mancherlei Zierrathen auf Kleider, NAltarıkar 1 
bergl. zuſammen, oder bildete damu diejelben Bügel ab, von dank 
genommen waren. Gin bewunderndwärdiges Kunſiwerk dieſer Art im 
der Fürf Ludwig zu Anhalt Köthen ‚(vor 1598) in ber Gapele 
Papfied. Tie alten Mericaner batım ed in dieſer Art Malerei ik 
met gebracht. Acoſta, Gomara umd Efavigero machen und m 
folgenden Begriff. Die ſchoͤnſten Vogelfedern vom allen Farben m 
daher ganz vorzüglich die Federn der Colibrie dj. d.) wurde a 
todıen Thieren mit fehr feinen Zangen ausgezogen und auch ihes 
Nuancen zuſammengelegt. Mehre Künfiler vereinigtem fib ba rse 
größrren Arbeit dieſer Art, und jeder wählte dann einen Theil dry 
verfertigenden Federmoſaik. Nach dem vorgelegten Driginale, im d 
eine natärliche Blume oder Thier oder ein Gemälte, wählten fe me 
die Federn, kleblen fie einzein nebeneinander vermitselft eined täum 
Leims auf Stüde von feinen Zeuchen und fehten dieſe Dann je gas 
auf einer hölzernen oder kupfernen Platte zufammen, daß ed dem In 
unbemerkbar war und ein treffliche6 Ganze bildete, Hierzu gehöre a 
unermüdliher Fleiß. Dft Toftete es den Aufwand vieler Stanten, m 
gerade eine einzige genau paſſende Naance der Farbe unter den Fim 
aufzufinden. Dieſe Mofait erichien, dem erften Anblick mac, wölig wz 
die fhönfe Malerei und zwar von den biendendften, unveränderlidd, 
durch Goldglanz vericgönerien Farben. Tem Papſt Sixtus V. wi 
eine ſolche Federmoſaik vorgelegt, welche das Bild des heiligen Franalu 
vorſlellte; nur dann erſt, als er ſich durch das Gefühl vom Gegentik 
überzeugt haite, pielt er das ſchoͤne Bild nicht länger mehr für cin wih 
liches Gemaͤlde. Im der Provinz Mechoacan, beſonders im dem äirde 
Paſcaro in Mexico treibt man dieie Kunſt aufs Hoͤchſte. Man art 
aufs Geirenefe die fhönften Gemälde, umd verfertigt dergleicen Hd 
au der Groͤße umd Feinde der Miniaturgemälde, die man in bie En 
viere legt. Der verit. Profefior Blank in Würzburg has eine ae 
pflangenmojait ähnlicher Art erfunden. 

Federn, die Hautbededung der Vögel, beftehen aus folge 
Teilen: Die Spule oder das unterfle Ende derfelben, welches u n 
Haut des Vogels feſt ſteckt, ift rund, röprenförag umd har unten et 
Deffnung, durdy welche der Nahrungäſaft zugeführt wird; vom ber zul 
Deffnung bis an den Oberibel ift fie mit durchſichtigem Mark angeiik 
Unı Dbertpeil verändert tie Spule ihre Form und heiße mun der Gh 
Er it von oben ruͤndlich, von unten mit einigen erhabenen Gteit 
verfeben, an den Geiten »lartrund und inmwendig mit einem ladet 
weißen Darf angefüllt. Die Fahne it der an beiden Seiten bed 
tes befindliche ſchwaͤchere, dünnere Theil, welcher die Kurt beim FF 
fängt, und alfo das nötbigfte Städ. Sie beitebt nicht aus einem 
fondern aus dünnen, elaftifchen Fäden oder Fafern, derem jede me@ 
aus einem fleinen Schaft mit Seitenfafern beiteht. Diefe Heinen Zube? 
oder Haͤutchen haken fich fo dit in einander, daß die Fahne gleitet 
aus einem Städ zu beitehen fcheint uno nur Durch größere Gewalt vl 
einander geirenmt werden lann, als die Gewalt bes Windes ık; 
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olche beim Fluge der Luft genugſamen Widerfland leiten Ebnnen. An 
venjenigen Federn, welche nur zur Bedeckung des Bogeld dienen, find 
vie Fabnen nice fo elaſtiſch und beſtehen nur aud weichern, trennbaren 
Bfätichen oder Flaumen. Die Federn find zwar in ihrer jegt bejchries 
venen Haupteinrichtung einander gleich, allein nach Verſchiedenheit ihres 
kndzweckes und ihrer Verrichtung weichen fie doc auch in der Zorm und 
Bröge ab. Die, melde fih am Kopfe des Vogels befinden, jind mei⸗ 
tens die fürzeiten und liegen immer eine auf der andern wie die Dach⸗ 
iegeln, wodurch dann dad Durchihueiden der Luft erleichtert und vers 
vindert wird, daß fie ich nicht aufſtraͤuven können. Die Flügel beftehen 
ws verjchiedenen Federn. Diejenigen, welche die Flügel bilden nnd 
as einzige Mittel find, daß fi der Vogel im die Luft erheben kann, 
ind die allerſtaͤrkſten umd meiſtens auch die laͤngſten. Man nennt fie 
vie Schwung» oder Schwingfedern. Die kleinern, welde die Spuhlen 
serfelben bededen, heißen Deckfedern. Der Schwanz beftebt aus den 
Ruder» oder Steuerfedern, welder Name ihnen auch febr gut zufommt, 
ndem der Schwanz dem Vogel die nämlichen Dienite leifter, welche das 
Steuerruder dem Schiffe thut, doch bauptfächlic nur, wenn der Flug 
n die Höhe oder Tiefe gerichtet werden fol. Im erften Falle wird er 
w die Höhe gehoben, im andern aber fenkt ibn ber Vogel mit der Spige 
erab. Bei wagerechtem Fluge bleibt der Schwanz in eben derſeiben 
Richtung und trägt zum Schweben fehr Vieles bei, indem die Vögel, 
velche entweder den Schwanz verloren haben, oder wo er von Natur 
urz ift, nicht lange in der Luft fchweben können. Ju Anfehung des 
Bebrauches, den die Menfchen von den Federn machen, werden fie it 
Schreibeiederns und Bettfedern eingeteilt. Die Screibefedern (Poften, 
Spublen) werden aus den Flügeln der Gänje genommen. Die vetife⸗ 
ern gehören zu den noͤthigſten Stüden einer Haudbaltung und ihre 
dewinnung ıft der vorzuͤglichſte Nugen mit von der Gänfe- und Enten» 
ucht. Man unterſcheidet dee Dediedern, Federn, die mis Ausſchluß der 
flügel die Äußere Bedeckung des Vogels find; und die Flaumfedern, 
Flaum, Staubfedern, die unter jenen dicht am Körper liegen; fie haben 
aum merflihe Kiele, ſtatt der Fahnen nur feine wollige Fafern und 
:ehen im Werth noch einmal fo hoch als erſtere. Es macht übrigens 
n der Güte und Befchaffenbeit der Federn feinen Unterſchied, ob jie 
on geſchlachteten und gefdoffenen oter lebendigen Bögen genommen 
»orden find, dagegen it ed aber deſto wichtiger, bei dem Einkauf der 
federn auf Verfälihung derielben mit Kalk over Thon, oder mit ans 
ern Feten Nädjicht zu nehmen. Die Federn find bei mehren Arten 
on Bögen hoͤchſt mannigfaltig gefärbt, und Voͤgel der heißeſten Klimate 
aben das buntefle Gefieder. Zu den Pugfedern gehören die vom Strauß 
nd vom Neiber; jene fommen aus Afrika, womit Venedig und befons 
ers Livorno großen Handel treiben, die Neiberfedern geben kart nah 
er Levante. Den größten Handel mit Gänfefedern treibt Polen, Li⸗ 
yauen, Preußen, Mecklenburg ꝛc. über Königsberg, Danzig, Memel, 
Hbing und Hamburg. Ueber den Handel mit Schreibfedern, f. d. 
Feen find eine Art erdichteter untergeordneter Gottheiten, welche 
ie Dichter in fcherg und ernſthafte Gedichte einführten, um dad Wuns 
erbare deſto leichter zu erhalten und anſchaulich zu machen. Eigentlich 
nd fie weiblicher Natur, und fletd Gefchöpfe der dichteriſchen Einbils 
ungskraft; nach der Zabel begleiten fie die Menſchen und erſcheinen 
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in wohlthaͤtigen ober ſchaͤdlichen Ahfichten im den wichtigſten Begebechs 
ten der Sterblinen. Neben einen Art von Allwiſſenheit wird ihm 
eine hohe Macht ertheilt, und ihr Stab that Wunder, gleich einem 3 
berſtabe. Doch find ihr Wiffen umd ihre Macht nicht unbefchränkt, um 
man nahm hößere und geringere Feen an. In dieſem poetiſchen Ben, 
‘welches ih bis in die Ammen, oder Feenmaͤrchen ausbreitete, lag m 
bezweifelt ein Verſuch, das ewige Räthiel der oft bid zum Wunbderbıra 
verſchlungenen Begebenheiten des Lebens zu Idfen und die unſichtbun 
Beweger der Natur kennen zu lernen, Das Vaterland der Fer m 
—— iſt Arabien, von wo die Troubadours ſie zu nnd bradın 
er europdifche Name Fee koͤmmt von fatum, Schickſal, und bei a 
Stalienern heißt jetzt noch Fee fata. In den hiftorifchen Sagen ber jo 
liener ſtoͤßt man Öfters auf Feen, und ed gab bier, wie bei den Ir 
bern, Sugen, worin behauptet ward, daß eine Provinz vom Feen b 
wohnt foy In Frankreich erbielten fie im 12. Jahrb. durch Kıncdk 
vom See ihre poetifche Beglaubigung. Die wunderbare Macht der Tım 
‚vom See verbreitete in Frankreich und dem Auslande dem Beldmd 
an der Frerei, wozu Philivp, Graf von Flandern (1191), zict wi 
beitrug. Die Kluͤgern glaubten daran in den Romanen, das Boll 
een überall, befonders aber in verfallenen Schlöffern oder folden. e 
im Wäldern lagen. Im Schloffe von Luflgnın waltete die Fee Wh 
fine, aber auch um Quellen und Bäume ſchwebten fie. Eine bebenmit 
Rolle fpielten fie fortan in den Pitterromanen und Fabliaur ua) ges 
der romantifchen Poeſie des chriſtlichen Ritterthums einen eigenen Rd; 
fir machten die Mafihinerie derſelben aus, und die romaniiſch⸗ eyien 
Gedichte eines Bojardo, Ariofto u. A. gewannen nicht wenig badurd. I 
Eraland führten fie nicht etwa bloß Chancer und Spencer ein, forte 
Erzählungen von ihnen waren fo ungemein gewöhnlich, einem Jea 
geräufig und in den Glauben des Volks Übergegangen, dab R 
Feen felb? dann nicht feltfam und unnatuͤrlich fohienen, ale 
fie auf die Bühne brachte. Taffo machte in feinem „Befreiten Zerafıles! 
einen Verſuch, dieie geifligen Mittelmefen des Chriften, und Heidenteel 
in eine poetifche Harmonie zu bringen. Die eigentlihen ‚ae 
kamen zu Ende des 17. Jahrb. in ihren vollen Schwung. Das berie 
tee Feenmärcen iſt „ZTaufend und eine Nacht” Ci. d.), midd | 
4704 aus dem Arabifhen überfegt zuerſt erfchien. 1786 eridimn 
Paris u. Genf ein „Cabinet des Fes“ Das Schoͤnſte und Rideck 
was man über den Gehalt der Feenmaͤrchen in Bezug ihrer Ei 
auf die Poefie fagen fann, fagt Herder: „Die Blume ber Ark 
flebt in ihnen da, md feine Dichtung vermag dem menfchlichen Se 
fo feine Dinge fo fein gu fagen als das Feenmaͤrchen. Im ihm Ri 
ganze Welt und ihre innere Werfftätte, dad Menfchenherz, old m 
Zauber welt ganz unfer. Nur fep man felbft ein von der Zee bye 
Gluͤcklicher, um in biefer Zauberwelt ihre Geſchaͤfte zu verwalten. “ 
gends mehr als in ihr wird das Gemeine abgefchmact, häplih, m? 
fräglich. Die Capricen und daunen biefer Welt fordern den fin! 
Berftand, die unerwartetfte Wendung”. — Auch mufere beutfchen oe 
kannten Feenmärchen baben viel Schönes, nur muß man fe nicht Di 
mit oberflächlicher Aufmerffamkeit zur Tötung der Langeweile, joabe! 
mit einer präfenden Nädfiht leſen. Dabin gehören Bolt 
der Deutfchen von Wieland, Mufäus, Tied, Mahlnann, Eberdard u F 
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5, „Mytbologte der Feen und Elfen; vom Urferumge diefes Glaubens 
in bis auf vie neueften Zeiten’; a. d. Eagl. von G. E. B. Walff 
Weimar 1828, 2 Thle.). 

Fegfeuer. Die katholiſche Kirche nimmt nach dem Leibestod des 
Menihen für die Seele deſſelben, nebft dem Zuſtande der ewigen Bes 
eligung in Gott und der ewigen Verwerfung, noch einen dritten Bus 
tanr, nämlich den der Laͤuterung, an, ber für Diejenigen. Seelen eins 
ritt, die weder fo versucht aus dem irdifhen Pruͤfungsſtande verfchies 
‚en find, daß fie der ewigen Ausfchliefung von Gottes Gnade und Vers 
eihung werth wären, noch auch fo in der Fertigfeit des Guten und in 
ver Liebe zu Gottes Geſetz vorangefchritten wären, daß fie wohl eine 
yänzliche Verzeibung ihrer Schuld verdienten, ald auch ein gänzlich un⸗ 
yeıräbted Bewußtſeyn fich erworben hätten. Obgleich num die Kehre der 
atpolifhen Kirche ſich über die Art und Weile diefer Läuterung zu 
Reue und Vollkommenheit nicht ausdrüdt, fo fpricht Diefes doch bie 
Ratur der Sache dieſes Mittelftandes zur Genäge felbft aus, und auch 
vie Benennung purgatorium (Reinigungsanfalı) und Fegfeuer (Laͤute⸗ 
rung der Seele durch dad remige Schmerzensfeuer des Böfen uud das 
tebesfeuer zum Guten) paffen vollfommen dazu. Bei den alten Völkern 
tand hiermit die Lehre von der Seelenwanderung in der innigiien Ber, 
yindung; anfangs war diefe bei den Aegyptern freilich nichts ald eine 
ehr fcharffinnig ausgedachte ſymboliſche Vorſtellung von der Unfterbliche 
teit der Seele; die nachfolgenden Weifen bedienten ſich diefer Vorſtel⸗ 
lungsart, um rohe Völker, auf die ohnehin die Schickſale der Thiere, 
mit denen fie umgingen, lebhafter wirkten, von dem Kaftern zuruͤckzuhal⸗ 
ten; nachher ward fie eine freilich ungluͤcklich gewählse Vorftellung der 
Reinigung der Seele und ihrer Vorbereitung zu dem Genuffe ver Gluͤck 
ieligfeit. Plato hat dieſe philofopbifhe Lehre mehr ale man glaubt aus⸗ 
gebildet. IA nun einmal ein folder Mitrelzuftand felbft in der Ders 
numft gegründet, weil es Menſchen gibt, die bei ihrem Tode für den 
Himmel nicht gut und für die Hoͤlle nicht fchlecht genug find, fo dürfen 
wie nicht erwarten, daß die chriftliche Offenbarung ihn beftreiten werde; 
fie leitet und vielmehr felbft dahin, da fie und die Heiligfeit Gottes, dem 
ohne Heiligkeit Niemand fehen, das heißt mit ihm in Vereinigung kom⸗ 
men kann (Hebr. XIL), und bie Reinigfeit vorſtellt, die zu einem ger 
nauen Umgang mit ihm erfordert wird (Offenbarung XXI, 27). Die 
Brände, weldye die Latholifche Kirche für diefen Glaubenslehrſatz angibt, 
find aus der Schrift und der Ueberlieferung entnommen. Schon die 
iübifche Kirche betete für die Verftorbenen, wie aus Makk. II. 12. er 
hellet. Chriftus widerfprach nicht bloß biefer Kehre, fondern er beſtaͤ⸗ 
tigte fie Matth. XII. 31, 32. Ueberhaupt war das Chriſtenthum weit 
entfernt, eine folche Schroffheit der Lehre aufzuftellen als nothwendig 
gefchieht, wenn ben mit den geringiten Flecken noch bebafteten Chriſten 
gieich das Urtheil der ewigen Verdammniß geſprochen wird. Der Juͤn⸗ 
ger der Liebe, der Apoftel Johannes (1. Joh. V, 16. 17), ſagt aus⸗ 
drüdlich, daß zwar jedes Unrecht Sünde, aber nicht jedes Unrecht Tode 
ſuͤnde fey. Wenn die Bruderliebe und gebietet, für dad Beſte unferer 
Nebenmenfhen zu bitten (Jakob V. 16), follte fie une nicht aud am 
treiben, für diejenigen unferer Brüder unfere Wünfche zu Bott: zu fen 
den, von denen wir micht wiffen, ob fie in jener Faſſung dieſes Leben 
verlaffen haben, welche fie zu dem Genuffe ihrer wölligen Seligfeit tuͤch⸗ 


. 
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tig gemacht habe? Warde es nicht hartherzig ſeyn, ihnen eine ii 
zu entziehen, von der es unmöglich ift zu, beweifen, daß fie ibu « 
nuͤtz ſey? Im den Alteften hrütlihen Tocumenten, welche bis anı 
Zeiten der Apoftel hinanreichen, finden wir das Gebet für die Bu 
fiorbenen als etwas Linbezweifeltes und allgemein Angenommen, ı 
Zertulian, Drigenes und das dritte carthagiſche Concilisns beweie.- 
Es liegt doch gewiß etwas Menfchliches in dem Gedanken, daß marj 
men adgefchiebenen Freunden noch nägen könne; preßte ja bei 
Römer diefes edle Gefühl den Wunich ans: Sit tibi terra leris!- 
Weberhaupt betrachtet der Katholif fämmtlihe Gläubigen als Es 
Körper, ſowohl die hier ſtreitenden, als die in jenem Leben walen 
Die Liebe vereinigt Alle, aus Liebe beten die Streitenden für die n 
snvollendeten Abgeflorbenen. Zulegt wurde biejer Staubensput 
der allgemeinen tridentinifchen Kirchenverfammlung auf Dad Ausführa 
erörtert. Daß man. die vernünftige Anficht des Reinigungeccr u 
des den Berflorbenen zu weihenden Gebetd zu ſchaͤndlichen Gem 
Zweden gemißbrauht habe, kana Keiner, der die Gefcyichte des Bü 
krams kennt, leugnen. Aber das allgemeine Eoncilium von Trier! 
in dieſer Hinfiht (25. Sig.) ſich fräftig ausgeſprochen; es fagt: A 
bem ungebildeten Volke aber follen die Fragen, fo etwa [amt 
fpigfindig und die Nichts zur Erbauang vermögen, und barand gm 
niglich der Gottfeligkeit feine Mehrung erfolgt, von dem gembtih 
Predigten ausgeſchloſſen werden. Dergleichen follen fie (die ik 
auch nicht zulaffen, daß man ungewiffe Dinge, und die einen Schal 
Falſchheit mit ſich bringen, ausbreiten und vortragen wolle. Zimt 
Dinge aber, die zum Borwig und zum Aberglanben geneigt ind, M 
gar nach ſchaͤndlichem Gewinn fhmeden, follen fie ale Aergermi u 
anftößig den Gläubigen verbieten.” Es IAßt ſich nicht mohl eiren 
wie Die Spnode mehr hätte thun koͤnnen, noch weniger aber läfıida 
ſehen, mit welchem Rechte man der kaiholiſchen Kirche Ungerrisirl 
als geglaubt aufbuͤrden fönne, die fie verabſcheut. — Die Proti 
erfennen das Fegfeuer fo wenig an, wie die Griechen. Erſtere ik” 
an, daß in den angeführten Bibelftellen keineswegs von dem Fi 
die Rede fey, daß die Lehre von demfelben andern Bibelfiehe, 9 
Matth. 7, 13—20; 8,115 13, 24—46; Mark. 16, 16; tut. 16, 
22. 25; Sob. 3, 6. 18. 20; 15, 2. u. f. w., widerfpräche md ti" 
felbe, da fie vor der Trennung der griechifchen Kirche vom der 
ſchen, nicht beftanden habe, erft zu Gregors des Großen Zeit enn⸗ 
ſey. Indeß geben die Proteftanten doch zu, daß die Unvolll 
bed Menfchen innere Gründe an die Hand gebe, einen allmäplign® 
gang in die vollkommene Seligkeit, eine Reinigung und Ränterm 
finnlihen Wefend anzunehmen. Das Fegfeuer war auch einer dr 
tigſten Differenzpunfte zwiſchen Katbolifen und Griechen. Legten 9 
baffelbe zwar auf dem Concil zu Florenz 1439 zu, wi u 
Zugeftändniß aber mit der DVermerfung ded ganzen Comcild. 
Fehde CFaida), 1) eigentlich Feindfchaft, dann 2) ein Sry? 
ſchen Privatleuten, befonders die Kämpfe des deutſchen Adels in 
telalter. Fehden wurden durch einen eignen, 3 Tage zuvor MW, 
Fehdebrief angefündig. Das Zeichen der Herausforberung m! 
bingeworfener Handfhud (Fehdehand ſchuh), das Zeichen vr 158 
me das Aufheben deſſelben. Jeder unbedingt freie hatte 3 
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nem andern Fehde anzufändigen GFebderecht), und ber Befebdeie 
nunte fie nur durch Gegenwehr, oder durch Vergleich über ein Wehr, 
Id, dad er ben Befehdenden zahlte, abmwehren. Die Fehde gab das 
‘echt, den Gegner oder deſſen Leute zu tödten, gefangen zu nehmen, 
inne Güter mit Feuer und Schwert zu verheeren, ihm überhaupt aller 
ae möglichen Schaden zuzufügen. Ueber Entſtehung und Abfchaffung 
erx Fehde f. Fauftredt. 

Fehler, grundlofe Abweichung von der Negel Calfo nicht Ausnahme). 
ehlerhaft it eine Sache, die anders ift, als fie ihrer Abſicht nach bes 
haffen feyn jolte; daher da, wo viele Febler fich beifammen befinden, 
eblerhaftigkeit herrſcht. So vielerlei Arten von Regeln es nun 
‘et, fo viel Arten a muß es auch geben. Da aber über Regeln 
ner Kunft, Wiſſenſchaft ꝛc. oft fehr verichiedene Anfichten herrfchen, fo 
k and) der Begriff eined Fehlers oft fehr relativ. Beſonders wird Feh⸗ 
r aud als fittlicher Mangel gebraucht. 

Fehlgeburt (abortus), jede unzeitige Geburt vor Ablauf der 16. 
Schwangerfchaftswohe. Die Frucht ift dann gewoͤhnlich nody in den 
nverlegten Eihäuten eingefchloffen und nicht Iebensfähig. Alles, was die 
5chmwangern in eine ungewöhnliche Körper, oder Gemuͤthsbewegung vers 
gt, Fieberfrankbeiten, körperliche Gemwalttbätigkeiten, durch einen Fall, 
5toß u. dergl. Leidenfchaften 2c. kann Veranlaſſuug dazu geben, brfonders 
ei zärtlicher Körperconftitution; ſodann eigne Erregungsmittel, die auch 
£8 Abtreibemittel befannt find, doc nicht immer mit Beitimmtheit wirs 
en, wie Sabina, Aloe, Saffran, auch widernatürlihe Reize am Mutters 
sunde, daher auch krankhafte Affectionen der Gebärmutter, befonderd 
Seirrhojiräten derfelben; Krankheit des Kindes und des Eies. Eine ab» 
eſtor bene Frucht geht (mit nur fehr feltenen Ausnahmen) in kurzer Zeit 
18 Feblgeburt ab. Sie kommt am häufigften im 3. und 4. Schwanger 
Haftemonate und zu ber Zeit vor, wo die Menftruntion bätte eintreten 
»ilen. Borboten find: Froſt, Mattigfeit, Herzklopfen, Kolik, Schmerzen 
m Kreuz, weherartige Empfindungen, Schleim» und Blutfluß ꝛc. Die 
Zehandlung erheifcht im Zeitraume der Vorboten möglichite Rube der 
Schwangern, Entfernung der Urfachen, welche einen Sturz berbeiführten; 
% aber unter Zunabme der Wehen und des Blutabgangs die Frucht 
sicht mehr zu erhalten, fo verfährt man wie bei einer natürlichen Geburt. 

Fehmgericht, f. Vehmgericht. 

Febrbellin, ein offene Stadt im Kreiſe Oſthavelland des Reg.⸗ 
Zez. Potsdam, preuß. Provinz Brandenburg, am Zuſammenfluſſe des 
‚ften und neuen Rhin auf einer Anhöhe, in Alt⸗ und Neuftadt getheilt, 
nit 130 Käufern und 1260 Einw., Branntweinbrennereien u. a. Ger 
verbe. Sitz eined Superintendenten und Juſtizamtmanns. Febrbellin 
ft wegen des Sieges befannt, den in der Nähe ber große Kurfürft 
Friedrich Wilhelm am 18. Juni 1675 über die Schweden unter Wranael 
yavon trug, durch welchen er fein Land unter den bedenklichften Umtäns 
ven rettete. Ald Mitglied des deutichen Reiches hatte er, ale 1674 der 
Rrieg des Reichs gegen Ludwig XIV. befchloffen wurde, 16000 Mann 
einer Truppen nach dem Elſaß geführt, für die er von Oeſtreich, Hols 
and und Spanien Subjidien bezog. Je mehr man am Hofe zu Paris 
zas Gewicht eines folchen Heerfuͤbrers kannte, defto mehr arbeitete man 
son dort aus, ihm Feinde im Rüden zu erweden, und die Schweden, 
von "Frankreich aufgemuntert, fielen zu Ende 1674 von Pommern her 
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in die Mark Brandendurg ein. Friedrich Wilhelm eilte meist 
Franken mit 6600 Reitern und 1000 M. ausgeſuchten Fußvell 
146 Wagen, von denen jeder einen Kahn geladen hatte, berki, 
am 14. Juni Abends eine Stunde vor NRathenau an, ließ ſogltie 
M. Fußvolk in den mitgebrachten Kähnen Über die Havel fahren, @ 
ſich die Neiterei durch Fir und Gewalt in den Beſitz der Bräd ge 
Sp wurben die Schweden in ihren Gantonnirungen uͤberraſcht, mi 
Rathenow genommen, die Schweden nach Nauen zu aufgerolt ıı 
ihre Linie, die fi vor Havelberg bis Brandenburg ansteht, ı 
Mittelpunkte durchbrochen. Eine Schlacht erwartend, da ohne * 
fernere Ruͤckzug nicht möglich war, lägerte das 10.000 M. ſtarke 
denheer bei Linum an und auf einem Berge, der anf einem zwidan 
-Richtftredden, einer moorigen Gegend, von Spandau nordweſtlich m 
Fehrbellin wie eine Halbinfel fich ziehenden höheren trockenen Rımmi 
Den 17. Juni kamen die Brandenburger, den Schweden unermarm | 
Havelberg, eine Stunde von Fehrbellin, an. Der Kurfürf fan wi 
nen Unterbefehlshabern, als er den Angriffsplan mittheilte, die Bes 
"gen verſchieden. Es fchien diefen zu gewagt, mit bloßer NRetm- 
"denn dad Fußvolf hatte nicht folgen können — die Schweden une 
fen. Dagegen bemerkte der Kurfürft, ‘wie der Feind beftärt wu 
General Wrangel wit ben beften Truppen in Havelberg abyeisz 
fey; wie Unentfchloffendeit alle Schritte ber Schweden hier lim 
muͤſſe; und fo griff er am Morgen des 18, rafch an. Sein life & 
gel Fit anfangs nicht wenig vom feindlichen Geſchuͤtz. Endlich we! 
die feindliche gegenüberfiehende Neiterei. Das ſchwediſche Fußvoll au 
einen raſchen Angriff auf das brandenburgifche Geſchuͤtz, ale 
*brandenburgifchen Leibtrabanten und bie damit verbundenen anplt 
Krieger trieben fie zuräd; fo war bald nach 8 Uhr der Gig wis 
den. Die Schweden zogen nun, doch in ziemlicher Ordnung, nah # 
bellin und hinterließ 1500 Todte, außer ebenfo viel verwundert } 
der Nacht ftellten fie die Brüden, welche über den Rhin führen mr! 
die Brandenburger abgebrochen hatten, wieder her, und als frib # 
end die Eurfürftlichen Truppen einrüdten, nahmen’ fie ben x." 
heit des Geſchuͤtzes und Gepaͤckes. Die Feinde eilten nun in 
Marfche nach Ruppin und Wittſtock, daß der Kurfärft fie faımc“ 
hen konnte. Was der Gefangenfchaft entging, wendete fih zu" 
ten Theil nach Hamburg und nahm hier andere Kriegsdienſte Ter 
fürft hatte mit Einem Schlage die Sicherheit und Ruhe feine I 
bergeftellt und machte fi zum Herrn vom größten Theile 
Snfprern hatte das Treffen Folgen, wie fie manche große Sat! 
neuerer Zeit nicht hatte. Der Stallmeifter Froben, der den Kart 
überrebete, mit feinem Pferde zu taufchen, warb auf dem des Sur 
einem Schimmel, erfchoffen und rettete fo das Leben feines Hem. | 
fendorf in feiner „Gefchichte des großen Kurfärften von Brandenc 
fagt indeß Nichts hiervon, fondern bemerkt nur, es habe den Euis 
ſter eine Kugel getödtet, ald er zurüdgeritten ſey. Nicht wei " 
Dorfe Linum fteht auf einer Anhöhe das vom Herrn von Rode’ 
richtete Denkmal an bie Schlacht. Fehrbellinsthaler, auf den Ei? 
ſchlagene Thaler von 20 verfchiedenen Geprägen. h 
eierlich, 1) was die Seele durd; feine ruhige @inwirfus # 
Ehrfurcht flimmt. Das Feierlihe fegt alfo etwas Großes md B* 
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ndes voraus und erfüllt die Seele mit dem Gefhtl. feiner Wichtigkeit; 
> wirft aber mehr negativ, nicht durch Geräufch und Pracht, fondern 
ornehmlich durch Ruhe, Stille und Einfachheit. Ebenſo ift bie Einfach⸗ 
it, mit welcher das Feierliche wirkt, von gedankenleerer Einfalt und 
ohlem, fteifen Wichtigthun entfernt. 2) (Mufit) Die Schilderung bed 
eierlichen erfordert ernft und langfam fortfchreitende Melodien, einfache, 
icht verwidelte, aber tief ergreifende Karmonie. 3) (Aeſthet.). Die 
Idende Kunſt vermag bad feierliche minder zu fchildern, infofern bie 
jegenftände in unmittelbarer Gegenwart vor. und ftehen und das Koms 
‚ende nur andeuten können; dieß gefchieht durch die vorbereitende Daͤm⸗ 
verung, durch das. Helldunfel, welches unfere Einbildungsfraft in Be 
eguug fegt. 

Feiertage, ſ. Feſte. 

Feigen, die Fruͤchte des Feigenbaums (Ficus carica L.), welcher 
Nſien und den füdlichften Ländern Europa's verbreitet ift und hier die 
‚öbe eines Birnbaums erreicht. Die Bluͤthe der Feigen fist von außen 
nfichtbar, innerhalb der Frucht verfchloffen. Die kuͤnſtliche Befruchtungs⸗ 
rt der Feigen, welche in ber Levante gebräuchlich if, indem man bie 
bgepflädten männlihen Blüthen auf die Bäume bringt, welche bloß 
eibliche Biüthen tragen, nennt man Gaprification. Gemeiniglich ger 
hieht diefe Mittheiiung durch die Fliegenwespe, die ihre Eier in die ins 
ere Höhlung der Feige legt. Ein folher Baum trägt 6 bis 8 Mal 
» viel, ald ein anterer in Italien und Frankreich. Die Eultur des 
jeigenbaum® ift feiner großen Schwrerigfeit unterworfen. Bei und wird 
e in Kübern, im Winter in Kellern, Gewölben, oder fonft in Käufern 
egen den Froft verwahrt, oder auch, wo nicht zu ſtarke Fröfte zu fuͤrch⸗ 
en find, uͤberdeckt im Lande überwintert, wo er reichlicher trägt, zumal 
yenn man ihn mit andern zufammen ſetzt. Der Baum fegt zwei Mal 
nt Sommer eigen an, im Frühjahr, wo dann die Feigen ald Soms 
aerfeigen zu Johannis reifen, und zu Johannis, die bei günftiger Witte⸗ 
ung noch im Spätherbft als Herbftfeigen reifen, doch erfo'gt die Reife 
Amählig, fodag man von mehren Baͤumen ziemlich den ganzen Sommer 
indurch reife Feigen erhalten kann. die frifchen eigen find bei völlis 
er Reife von zuderfüßen Geſchmack und gehören zu den gefundeften 
Dbfarten. Getrodnete Feigen (caricae) find ein vertreiteter Gegenfland 
‚es Handels und werden nicht nur, bejonders in füdtichen Gegenden, 
‚äufig genoffen, fondern find auch in Apotnefen aufgenommen, indem 
nan fie ald nährende, erweichende, gelind eröffuende Mittel, als Zuiag 
u Bruftthee, äußerlich in Milch geweicht, als erweichende Mittel zu Zeir 
igung von Geſchwuͤren, befonders am Zahnfleifch, gebraudyt. Die beſter 
ind Die levantifhen von Smyrna und dem Ardripeiagus, dann folgen 
vie genuefifchen und die von Marfeille. Wan hat beim Einkauf befon- 
rs auf frifche, fleiichige, trockene Waare zu ſehen; ihre Aufbewahrung 
nuß an trodnen fühlen Orten in großen Zucergläfern, oder in mit 
Zinn ausgelegten Kaften, wo’urch der Zutritt der Luft verhindert wird, 
yefcheben. Das Holz; ded Feigenbaumes dient zur Verfertigung vieler 
ſüerlicher und dauerhaften Sachen, ald: Schnupftabadsdofen, Gewehr⸗ 
yeften ıc. 

Feigenfäfe gehört unter die Confituren; er ift eine Vermifchung 
ser reifiten und vorzäglichften Feigen mit gefchälten Mondeln, Nüffen, 
Pinien, Piftazien und mehren Gewürzen, welche man nad) ihrer Zubereis 
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tung, in Geſtalt eines Kaͤſes, verſendet; er kommt aus Gpaniee 
Portugal. 

Feigheit, ein Gemuͤthszuſtand, in dem man Uebel, Gefabrm m 
Schmerzen auf eine tadelnswerth: Art fuͤrchtet. Sie verrtin 
Schwäche, weil ein ſtarker Geift in Gefahr fidy nur noch mehr behäy 
Das Gegentheil it Muth (ſ. d.). 

Fein, 1) (Aeſth.), was auf eine beftimmte, aber nicht farfe Si 
wirkt. Man nennt 3. B. einen Ton, die Luft, eine Unteriheitung a 
durch welche Das beſtimmt von einander gefondert wird, was leiht is 
fehen oder vermilcht werden kann. Um feine Eindruͤcke wahrzude 
bedarf es einer Schärfe. des Geifted und der Drgane, da hingen 
den Feinen entgegengefegte Grobe auch bei geringer @eificehaftn 
pfunden und aufgefaßt wird. Tiefe Schärfe ift Sache der Urkgu 
Bildung. Der Scherz if fein, der Spaß gemeiniglich grob. je 
Kuͤnſten zeigt fich die Feinheit fomobl im Stoffe als in der form, ;! 
in der Art ded Ausdruds. Die Feinheit ift aber nur da nicht mu 
ten Orte, wo ftarfe Eindrüde erfordert werben, wo z. B. dad Gu 
in feidenich>ftlicher Bewegung ſich auefprechen fol, und mo große At 
wirken müffen, wie in gerilfen foloffalen Werken der Bautınl. % 
darf die Feinbeit nicht gefucht feyn, ſie müßte denn ſich felbit Iädes 
machen wollen. 2) (Hdlgew.) Bei Gold und Silber, legirt rn 
Zufägen rein. Feines Gold muß 24 Karat, feines Silber 16 ti 
niſch oder 12 Deniers franzöfifches Probirgewicht halten (vgl. Rır 

Feindesliebe, das Beltreben, auch Denen, die und uni 
mäßiger Weije zu ſchaden fuchen, nach Pflicht und Klugheit Od; 
tbun. Sie it fchon zu Sokrates's Zeiten, indbeiondere von ben Em= 

elebrt, durch Ehriftus aber zuerft ins fchönfte Licht gefegt und za en 
auptpunkte der Tugendiehre gemacht worden. Sie fann and 0 
im Kriege geäbt werben. 

Feindichaft, ein Mißverhältniß im gefelligen Reben, indes © 
Andern Boͤſes aus Haß oder Race zuzukuͤgen firebt, oder wirkich pi 
Die fittliche Ordnung erbeifch® Fried'ichkeit, und auch die Lebenifiit 
gebietet, ebenio der Feindſchaft mit Andern vorzubeugen, als, mo #® 

etreten ift, die Hand zur Verföhnung zu reichen. Unter den mn 
achen Spannungen ber Menfchen unter fich ift aber be:des nick me 
zu erreichen, und fait Jeder, der in das Reben verflochten if, gmi:2 
wo nicht offenjio, doch defenfiv an dem Kriege Theil zu nehme, © 
heimlich oder offen, einzeln oder in Parteien, mit nur kurzer 31 
rube, Alle gegen Alle führen, wenn auch die nur ſchwachen Auſloder 
von Haß und Mifgunft, die auf vorübergehenden Teidenfchaitlihn® 
fühlen beruhen, fo lange fie noch nicht Aufhebung aller 4° 
gen Bande zur Folge baben, gemöhnlich dieſen Namen mid ? 
ren, fondern eigentlich nur die höheren Grade, in benm 4° 
einem völligen Bruce mit Andern kommt, auf deren KHöbepnakt” | 
eingetretene Spannung, ald Todtfeindfchaft, nur im der peritktt! 
des Gennerd Ausgleichung findet. Ein Gluͤck iſt es, daß die Borie 
auch dieſes Mıßverbältniß zum Gegen zu leiten verſiedt, zu welden 
Feinde wider Willen und Willen beitragen müffen. Wie ander at 
ohne ſolche nie zur Selbfterfenntniß und dadurch zum wahren Heil ed“ 

Feitb (Rbynvis), einer der erſten nenern Dichter Hold ® 

mit Bilderdyf Wiederherfteler der verfallenen hollaͤndiſchen vo, 
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53 zu Zwoll in Oberpffel, flammt aus einem Gefchlechte, das ſchon 
ehre in Staatsämtern oder der Literatur ausgezeichnete Männer, 58. 
n Verfaffer der „„Homerifchen Alterthuͤmer““, Eberhard Keith, hervor 
achte. Er zeigte früh die glädlichften Anlagen zur Dichtkunf. Nach⸗ 
m er in Leyden die Nechte ſtudirt hatte, lebte er 1770 in feiner Bu 
rftabt feiner Lieblingebefhäftigung. Auch als Buͤrgermeiſter und bald 
rauf Einnehmer beim Admiralitätscolegium in Zwoll hörte er nicht 
ıf, die Dichtfunft auszuüben und die holändifche Literatur mit vorzuͤg⸗ 
ben Werken zu bereichern. Mehre feiner Schriften wurden von den 
ehrten Gefellfhaften Hollands mit Preifen gekrönt. Die poetifche 
‚efelfchaft zu Leyden erfannte 1785 zwei von ihm eingefchidten Lobge⸗ 
chten auf den Admiral Ruyter die beiden erften Preife zu; Feith, mit 
=_ Ehre zufrieden, wollte die Denkmuͤnzen nicht annehmen. Die Ger 
Uſchaft ſchickte ihm dagegen Wachsabdruͤcke der beiden Mänzen in einer 
lbernen Kapſel, worauf das Bildniß des befungenen Helden gegraben 
ar, mit der Inſchrift: „Unſterblich wie er’. Spaͤterhin, bei einer 
nlichen Gelegenheit, fchicte er eine ihm für fein Gedicht: „Die Vor⸗ 
Hung’, zuerfannte Denkmuͤnze derſelben Geſellſchaft zuräd, mit dem 
Buniche, daß fie dem Dichter zugetheilt werben möchte, deffen Wert 
es zweiten Preifes wärdig wäre. Er verfuchte ſich faft im allen dich⸗ 
wifchen Formen. Sm frühern Zeiten neigte er ſich fehr zu dem, beſon⸗ 
ers von Bellamy cf. d.) angeflimmten empfindfamen Tone, der in ſei⸗ 
em Roman „Ferdinand und Eonftantia” (1785) vorberrfcht und durch 
sin Beifpiel in Holland eine Zeit lang ſich verbreitete. Nach dem’ 
Biederaufleben der Poefie Hollands ſchrieb er das erfle Lehrgedicht: 
‚Das Grab”. Diefes hat bei einer guten Anlage, bei vielen trefflichen 
Stellen und bezaubernder Melodie, noch viel von jenem empfindfamen 
Eone ; ein Fehler, wovon „Das Alter’’ („De Ouderdom«, 1802) zwar 
rei ift, das aber feinen beftimmten Plan bat. Unter feinen Iprifchen 
Bebichten (,Oden en Gedichten“, Amft. 1798, 3 Bde.) find mehre Hym⸗ 
jen und Oben durdy hohen Schwung und Gefühl ausgezeichnet; berähmt 
ft feine ‚„„Dde an Rupyter“. Diefen Seehelden machte er -auch zum 
Segenftande eines epifchen Gefanges. Bon feinen Trauerfpielen werden 
eſonders „Thirza“, „Johanne Gray”, und am meiften „Inez be 
Bafiro“ gefhägt. Im Verbindung mit Bilderdyk gab er Haren's bes 
uͤhmtem Gedichte „De Geuzen«, deſſen Gegenfland die Gründung der 
nie derlaͤndiſchen Freiheit ift, eine edlere Form. Seine poetiſchen Briefe 
m Sopbie über die Kantifche Philofophie (,Brieven aan Sophie over 
de Kantiaansche Wijsbegeerte«, Amft. 1805) find ein ſchwaches Wert 
des Alters. Unter feinen profaifchen Werfen zeichnen fich feine „Briefe 
Aber verfchiedene Gegenftände der Literatur’ (6 Bbe., 1784 fg.), bie 
viel zur Verbreitung eines guten Gefchmads beitrugen, durch gebildeten 
Styl und feine Bemerkungen aus. Feith flarb 71 I. alt zu Zwoll im 
Yan. 1824. \ 
Fekenham C(John von), Iegter Abt von Weſtminſter, geb, zu Fe⸗ 
kenham in Worcefterfhire, widerfegte fich der Reformation m England 
und wurde deßhalb in den Tower gefeßt, aber bei der Thronbefteigung 
der Maria daraus befreit und zum Abt von Weftminfter erhoben. Da 
er der Königin ganzes Vertrauen genoß, fo gelang es ihm leicht, die 
fon zum Tode beſtimmte Elifabeth durch feine Bitten zu reiten, von 
Eonverf.Lericon Ar Bd. 138 Hft. 64 
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der die Königin Äberzeugt war, daß fie nach ihrem Tode ber kaffeik 
Religion den Untergang in England bereiten würde. Als daher Ei 
beth nach ihrer Schweſter Tode den englifhen Thron beflieg, mar 
entichloffen, Fekendam zum. Erzbifhof von Cauterbury zu machen | 
er ſich aber im Parlamente als heftiger Gegner zeigte, ließ fie ha 15 
in’ den Tower gefangen fegen. Er farb auf der Fuſel Ely 158 1 
binterheß eine Erzählung feiner Zufammenkunft mit Johanna Grey 
Felbel, ein fammetartiges Zeuch, halb von Seide (Wolle, Lau 
haar, Baumwolle); und halb won Leinengarn; wird zus Limterfatter,; 
Stuhl» und Kanapeeüberzügen, zu Kragen, Mügen umd Kama ı 
braucht; es gibt einfarbigen und bunten, geflammten, geblämte ı 
Der feidene Felbel fommt von Senna, der baumwollene wird vwerdgi 
in England, Potsdam,‘ Leipzig und Berlin, ber wollene aber in Bali 
Sachſen a. |. w. fabricirt. 
Felbiger (Johann Ignaz von), ein um die Berbefferung dei Su 
weiens in der Öfreichiichen Staaten hochverdienter Mann, gebera; 
Großglogan 1724, findirte auf der Hochſchule zu Breslam, wibmer d 
dem geiftlichen Stande und that im fürftlihen Stifte der reg. Eine 
ren Ni ®. 5. zu Sagan Profeß, wo er 1746 Regularfanonidh und 13 
Praͤlat wurde. Da er das Schulwefen, vorzüglih im Fleinen Su— 
und auf dem Lande, in einem aͤußerſt ſchlechten Zuftaute fanb, br 
er für bie Verbeſſerung befelben mit dem muferhaftefen &ife. 
errichtete in Böhmen die Normalfchulen, die bald in den meiſten ki 
liſchen Staaten Deutſchlands nachgeahmt wurden; fliftete im Gagum 
Schullehrer⸗Seminar, dem fpäter mehre folgten; belehrte dem Kann 
von der Unfchädlichkeit der Gewitterableiter und arbeitete werfdires 
Mißbraͤuchen durch beffere Lehrbuͤcher entgegen. Die Bolgen Diefer dla 
raflofen Bemůhungen Felbigers wurden bald ſichtbar; Maria Therrk 
feine Monarchin, und Friedrich der Große zollten ihm ihre Sodiäären 
Um die Verbefferung der Katechetik erwarb er fi befonbere Beriak 
durch feinen trefflichen Katechismus, worzüglich aber durch feine „Bad 
fungen äber die Kunft zu Eatechifiren” (Wien 1774). 1774 make 
als Generalvireftor des Schulweſens nach Wien berufen, lebte aber a 
1782 als Propft des Eollegiatftifts zu Presburg, wo ex 1788 fark 
Feldartillerie, f. Artillerie. 

Feldaͤrzte und Feldlazare the kamen wahrſcheinlich and hs 
Drient zu und. Kaiſer Mauritius im 6. Jahrh. hatte wenigen h 
feinen SHeeren die Deputatos und befchreibt ihre Pflichte fo, mir dr 
jer Leo VI. im 9. Jahrh. Diefe Deputati waren in dem Serra | 
fen der Neiterei vertheilt und mußten die Verwundeten and 2 


Treffen wegbringen. Sie mußten aud) eine Flaſche mit Waſſer bei 


führen, um Denen beiftehen zu können, welche opnmädhtig wurden, Kalt 
den Officieren, welche jedes Negiment haben mußte, werben and w 
druͤcklich Aerzte und Kranfenmwärtet genannt. In dem fen 2 
Mittelalters findet man bei dem erfien chrifllichen Seerem im Cam 
weber Feldlazarethe noch Feldwundärzte genannt. Die wih 
au Anfang bes 15. Jahrh. in Begleitung ber Heere vorkommen, m 
ren mehr zur Bedienung ber Heerfuͤhrer und der ; 
bediente ald zur Beforgung des Lajareths beſtimmt. Als König Ha 
rich .V. von England 1415 mit Frankreich Krieg führte, aahn a % 
Coinet als Feldarn auf ein Jahr im Dienſte. König Gupan Melf Id 
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merft jedem Regimente 4 Wundaͤrzte beigeordnet haben. Bei ben De 
:eichern wurden 1718 die Compagniefeidſcherer abgeſchafft und da 
Regimentschirurgen mit 6 Geſellen angenommen. In der Mitte des 
16. Jahrh. hatte man in Deutfchland bereite, freilich fehr unvollfommene, 
Felblazarethanitalten. Sie wurden. in neuern Zeiten zwar verbeffert und 
von den Franzofen fogar in ein Syſtem gebracht, welches fid, ganz gut 
msnahm. Auch TAßt fich nicht verfennen, daß man biefem Gegenftand, 
iberall die möglichfte Sorgfalt zu widmen ſuchte; aber dennoch blieb 
r ſtets eine ber dunkelſten Schattenfeiten des Kriege. Das liegt in 
er Natur der jegigen Kriegsführung, welche ſchonungslos den höhern 
Befichtspunften alles Andre aufopfer, Es Tann nicht fehlen, daß bei 
er Aufitellung immer zahlreicherer Gtreitmaffen und der reißenden 
Schnelligkeit, mit welcher die Ereigniſſe fi drängen, die Verwundeten 
md Kranken fich auch auf Einer Stelle, befonderd auf ben Kriegsſtra 
jen, häufen, Die Mittel zu ihrer Wartung, Pflege, zu ihrem Unter 
‚alte, ja ſelbſt zu ihrem Unterfommen reichen nie gu, werden ihnen 
sicht felten durch das thätige Heer entzogen; fie müflen im Strome der 
jroßen Begebenheiten huͤlflos untergehen. Es ift nod nicht möglich ges 
vefen, mit dem Borfchlage durchzudringen, daß dem ganzen Feldhoſpi⸗ 
alwefen mit allem dazu gehörigen Perfonal und Fuhrweien von Haus 
nd eine umverletzliche Neutralität zugeftanden werden möchte Mau 
nterfcheidet inzwiſchen die großen oder flehenden Hofpitäler von den 
veweglichen, fliegenden oder Ambulaucen. Es if ein bedeutender Feh⸗ 
er, wenn die erftern nicht fo weit ald moͤglich von ber Kriegsſtraße ab 
ind · außer den Bereich der Operationen gelegt werden. Auch in Feſtun⸗ 
yon gehören fie nicht, wo ſich ohnehin Kranke von der Befapung genug 
aͤufen. Thierfeldhoſpitaͤler würden ebenfalls fehr zweckmaͤßig ſeyn. Bor 
refllich eingerichtet find die ruffifchen und englifhen Wagen zur ort 
chaffung der Bermundeten, reichen aber nie zu. 

Felbbäderei, die zum Baden bed für eine Armee nöthigen Brotes 
n einem Feldzuge, in ein befonbered Corps organifirten Bäder. Die 
Felobädereien fommen, wenn man die Roͤmer, wo jeder Golbat fein Bros 
elbſt mahlen und baden mußte, ausnimmt, zuerft im 14. Jahrh., bei 
ven Kriegen Eduard's III. von England, vor. In ben Kriegen, die 
f den 30jährigen folgten, befonders im fpanifchen Succeffionskriege, 
rlaubte die Langfamkeit der Operationen, Feidbaͤckereien anzulegen; 
oc; mehr waren fie im fiebenjährigen Kriege im Gebrauch. Der Re 
volutionskrieg und das mit ihm eingefährte Requiſitionsſyſtem machten 
ie überfläfig, und ia den neueſten Kriegen kamen fie deßhalb faft gar 
richt mehr vor. : r 

Feldbatterien, eine Anzahl Feldgefhäg, in ber gewöhnlichen 
Entfernung von einander aufgefahren, um von ihnen, nach Erforderniß 
ver Umitände, Gebrauch zu machen. Es iſt vortheilhaft, wenn man 2 
6 3 Fuß tief eingräbt, um ſich dadurch gegen einen großen Theil des 
eindlichen Gefhäges zu decken. Selbſt bei der Dffenfive muß -man 
ede Erhöhung ober Vertiefung ded Bodens, infofern fie der Wirkung 
‚es Geſchuͤtzes nicht entgegen it, zur Bedeckung benutzen. 

Felddienft, das Verhalten der Truppen auf Feld» und Lagerwa⸗ 
ben, bei Avant, und Arrieregarden und dem Patronilliren. Er begreift 
uch die Ragerpolizei, das Fouragiren, fowie auch wohl das Berhalten 
ver Truppen bei dem Angriffe der Feſtungen. Seine — im 
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Frieden iſt fehr weſentlich. Zahlreiche Lehrbuͤcher find üͤber dericha 
erſchienen, z. B. von Valentini, Ewald u. ſ. w. Eutgegengeſett fi is 
der Garniſondienſt. 

Feldequipage, alles Geräth, deſſen der Soldat und ber Oi 
ausſchließlich auf dem Marfche und im Felde bedarf. Dahin gehim, 
naͤchſt dem Tornifter, das Koch⸗ und Trinkgefchirr, Weile, Eur 
Haden, die Proviant, Patronens und Krankenwagen mit dem jud 
rigen Zuggeſchirr; ehebem auch bie Zelte und Reitpferde für die Offen 

Felder (Franz Karl), geb. zu Mörsburg 1766, geil. Rıt u 
Pfarrer gu Waltershofen bei Leutkirch, auch ein Jahr Lang kühl 
Commiffair und Negens des Priefterfeminard zu Mörsburg; Rark iii 
Zur Verbreitung der Aufklärung trug er nicht wenig durch die jew 

- gabe des „Kleinen⸗ und des ‚Neuen Magazins für katbol. Rılsas 
lehrer“ (1806—12) und durch feine „‚Riteraturzeitung für kathel %6 
gionslehrer“ (1810— 16) bei. Sein verdienſtlichſtes Werk aber die 
nachher von Weitenegger fortgefegte „Gelehrten und Gentikde 
Lexikon. der beutfchen kathol. Geiſtlichkeit“ (3 Bde, Landshut 1817-2: 

Feldgeſchrei, 1) in früherer Zeit und vor Einfuͤhrung de w 
ſchiedenen Uniformen (daher bei rohen Völkern noch jept) ein Eh 
nungswort im Treffen, um unter den Harnifchen Freund ad 
imterfcheiden zu können. Die Griechen riefen alala, alala, die 
feri, feri, die alten Deutfhen murmelten dumpf hinter ihren Gäle, 
bei den Kreuzfahrern war biefer Ruf deus vult oder adjava deus; dir: 

ranzofen riefen: Montjoye et St.Denys, und die Schweden im Wh. 

iege: Gott mit uns; die Türken rufen noch jegt, befonders bi 
griffen, Allah Esmid. Defters war die Hauptſtadt des Landes, fir Wi 
man focht, das Feldgeſchrei, oft hatten auch die beſondern Scharen m 
Heeres befonderes Feldgefchrei und die ganze Armee ein gemeinfcaftidd 
Die Franzofen ermuntern ſich noch jegt durch en avant, wie bie Prai 
im legten Kriege durch dad entfprechende: Vorwärts, und bie Ri 
u. a. Bölter rufen Hurrah bei ihren Angriffen. 2) Jetzt im Krieges 
Perfonenname, ben bie einander begegnenden Truppenabtheilungen, I 
des Nachts die Patronillen und Vorpoften zum gegenfeitigen 
zeichen haben. Das Feldgefchrei wird jedem einzelnen Soldaten gan 
dagegen die Parole (gewöhnlich ein Ortsname) nur den Befeblähehen 
von ganzen Poften mitgetheilt. Um jenes wird im Sriege dahet xe 
bei den Vorpoften anfommende Soldat und die Mleinfte Truppe gs 
um diefe nur der Commandeur einer größern Abtheilung, wenn e? 
Poftenkette fchon yaffırt hat und an ben in das Gewehr tritt 
Haupttrupp der Wache kommt, ober der die Ronde habende IE 
von dem den Haupttrupp Befehligenden. Ein britted Erkennung 
if die Lofung. Sie befleht in einem nicht viel Geräufd made! 
Zeichen, 5. B. Hm, Hm, oder dreimal auf den Sattel oder an mi ® 
wehr Hopfen u. f. w. Sie wird gegeben, wenn Patrouillen ſich bege 
und nicht wiffen, ob die andern Patrouillen Feind oder Freud P: 
czuch wohl um nad) gegebenem Feldgeſchrei fich mod; zu vergrar® 
daß die Truppe nıcht feindlich ſey. Mit Feldgeſchrei, Parole und ir 
wird, wenn man fehr nabe vor dem Feinde fteht, im der Ni > 

. Tage, auch Öfterer und wohl in einer Nacht einige Male gemedidl 

Feldjäger, urfpränglich gelernte Jäger, welche zu Compagnie M 
Bataillong formirt werden, um fie, mit Buͤchfen bewaffnet, ja inf 
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sen Kriege und zum Tirailliren zu gebrauchen. Oft werben auch Rekru⸗ 
erz, die nicht gelernte Jaͤger find, in folche Jaͤgerbataillone eingeftellt. 
zu weilen find fie auch nur mit gewöhnlichen Gewehren bewaffnet, und 
ann ift Feldjäger nur ein Ehrentitel fhr gewöhnliche leichte Infanterie 
rad mit Fuͤſeliers gleichbedeutend. Bon dieſer Art find die franzöflfchen 
ind ruſſiſchen Jaͤger. 2) Reitende Feldjäger, leichte Neiter, 
velche im Felde zum Ueberbringen der Befehle gebraucht werden. Bon 
‚tiefer Art ift das. preußifche reitende Feldiägercorps, das im Frieden in 
Berlin ſteht. Die Feldjäger werben zu Courieren gebraucht und find im 
Rriege den commandirenden Generalen zu gleichem Zwecke beigegeben. 
Sie find ſaͤmmtlich gelernte Jäger. ne 

Feldkrankheilen, Krankheiten, denen Soldaten im Felde am 
srehrfien unterworfen find. Sie beruhen beſonders auf Witterungseinflüß . 
'ess, vorzäglich Erkältungen, Erfhöpfung und Strapazzen, ſchlechter und 
mangelhafter Koft u. f. w. Durdy fie wird der Befland einer ind Feld 
růckenden Armee bei langer Dauer eined Feldzugs mehr geſchwaͤcht als 
Dass ch Gefechte und Schlachten. 

Feldlazarethe, f. Feldaͤrzte. 

Feldloſung, f. Feldgeſchrei. 

Feldmark CRandw.), die Fläche der Felder, bie einer ganzen Ges 
meinde ober auch einem einzelnen Landgute beſonbers angehören und von 
ar beftimmten Grenze umfchloffen find; die Gemeinde hat auf ihr das 

eiderecht. 

Feldmarſchall, Generalfeldmarſchall, der oberſte Befehls⸗ 
haber eines ganzen Heeres, wenn kein Generaliſſimus beſteht. Bei dem 
ðſtr.⸗kaiſerl. Heere ſteht der Feldmarſchall zwiſchen dem General en chef 
und dem Feldzeugmeiſter. 

Feldmeſfen heißt die Größe eines ganzen Flures oder and nur 
einzelnen Stuͤck Landes nah dem landuͤblichen Feldmaß beftimmen und 
ausmeffen. Die Wiffenfchaft, welche ſolches lehrt, heißt die Feldmeß⸗ 
Zunft und ift ein Theil der ausuͤbenden Geometrie. Die Größe oder ber 
Flaͤcheninhalt der Grundftäde. it fat an jedem Orte anders; fie mag 
aber ſeyn, welche fie wolle, fo verbindet man doch immer damit die Bor« 
ftelung einer gewiſſen Flaͤche, in welche ein und befannteöfundzargdies 
fem Ort übliches Flaͤchenmaß, z. B. die Quadratrutfe, mehre Male 
enthalten ift und enthalten feyn muß. Das Üblichiten Längenmaß zur 
Ausmeflung der Flächen ift die Ruthe, die aber nicht an allen Orten 
gleich groß it, fondern 12, 14, 16 Fuß Länge enthält. Das Maß, 
wornach man den Inhalt einer Fläche berechnet, heißt dad Quabrats 
maß, und eine Fläche von 4 gleichen Seiten, wovon jede eine Ru⸗ 
the lang ift, heißt eine Quadratruthe; iſt jede Seite nur einen Fuß 
lang, ein Quadratfuß, und wenn fie nur einen Zoll lang ift, einen 
Quadratzoll, und von einer Linie, eine Quadratlinie. Die Größe der 
Grundftäce beftimmt man in einigen Gegenden nach Hufen, in andern 
nah Morgen, Adern, Juchart, Tagewerk u. f. w. Diefe enthalten 
ſaͤmmtlich eine gewiſſe beftimmte Größe im Flächenmaß, die in jeder Ges 
gend befannt iſt. Im prenß. Lande rechnet man gewöhnlich nach mage 
deburger Morgen, deren einer 180 Quadratruthen in ſich halt. Im 
Königreiche Sadıfen rechnet man nach Adern zu 300 Quadratruthen. 
In Thuͤringen nad Adern zu 140 und 160 Quadratruthen. Zur Aus⸗ 
meffung eined Feldes find außer der Schreibtafel zum Aufzeichnen ber 
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gemeffeuen Linien, noch folgende Werkzeuge erforderlich: 1) Eine 34 
fette von 4 oder 5 Ruthen Ränge, vom ſtarkem Eiſendraht. Zu ð 
quemlichkeit des Ueberzaͤhlens bezeichnet man jede Ruthe am berkia 
it einem meſſingenen Ringe und jeden Fuß mit einen Bleinera Kay 
von Eifer. 2) Zwei fogenannte Kettenftäbe von vier Fuß ig 
wad 1%, Zoll Stärke mit eifernen Gpigen, bie obem eine dergladn 
Scheibe haben. An diefe Stäbe wirb bei dem Meffem bie Kette gkı 
gen und damit flraff angezogen, weßhalb ſolche an ihren Eute m 
binlänglich großen Ringen. verfehen ſeyn mäflen. 3) Eine Mile 
von der Ränge einer halben Nuthe, die in 5 Fuß und einer der &i 
füße in 10 EM eingetpeilt if. Sie wird aus einer 17, Zol ii 
und einen Zoll ſtarken Latte verfertigt.. 4) Einige 6 Fuß lan u 
einen Zoll ftarfe, gerade und glatte Stangen, die unten mit em 
Spigen, oben aber- mit einem weiß und rothen Faͤhnchen verichn I 
um Abfteden und Bezeichnen ber zu mefjenden Linien; baper je M 
edeftäbe genannt werden. 5) Vier oder fünf, einem Fuß Lange, am 
Zoll ſtarke und unten mit eifernen Spitzen verfehene Pfählden m 
Bezeichnen und Abzäblen der Kettenzäge, die daher Zähler genani m 
‚den. Iſt die Kette 4 Ruthen lang, (“ braucht man fünf, if fe 
Ruthen lang, vier ſolche Zäpler. Dieß dient zum bequemen ik 
Denn wenn man alle Pfähle ausgeſtecit hat, fo weiß man, Wil 
Rathen gemeffen worden find. 6) Ein Winkelmaß oder ü 
Dreieck von geraden und glatt gehobelten Lattenſtuͤcken, been It 
Seiten, welde ben rechten Winkel bilden, 2—3 Fuß lang fin, * 
kedient ſich deffelben, um auf einer geraden Linie ein fenfrechte far) 
errichten. — Ein guter Feldmeſſer muß mancherlei juriſtiſche, Öfnmik 
und Geichäftöfenntniffe beſitzen, ein fertiger Zeichner ſeyn und ein 
Augenmaß haben. Bon den darüber vorhandenen Anweifungen 
len wir Meyerd „Untericht zur praftifchen Geometrie” (1815); 9 
zenbergs „Geodaͤſie“ (1811); Lehmanns „Anweiſung zur richtig 
kennung und genauen Abbildung ber Erboberflaͤche“ (1812) u m 
Sclieben „Der felbftlernende Feldmeſſer“ (1811). 
eldordnung, ber Inbegriff der gefeglichen Vorfchriften, weldt ® 
Schätung und Berkrberung ber Landwirthſchaft bezwedten. Gendlehl 
find fie bloß für eine Gemeindeflur beftimmt. ie dirfem micht beched 
abgefaßt ſeyn, fondern fie. mäffen aufmuntern, das zu BWänfheai ® 
deuten, ben Nuten für dad Allgemeine darlegen, Hinderniffe bi 


a.f.w. 
Feldpoſt (Kriegew.), bie zu Beftellung der Briefe an Gofbata ® 
von ihnen an ihre Verwandten im Kriege errichtete Poſt. 
alle Militafrbriefe frei. Sie werden bis an ben Kriegöichauplag mi 
mit ber gewöhnlichen Poft befördert und gehen erſt dort mit binl® 
Poflbenmten am das Eorpd ab, ober werben Gourierd zur Behelug ® 
: gegeben. Gewöhnlich Hat jede Divifion einen Fel dpoſtſecretait, * 
rmeecorps einen Feldpoſtmeiſter. Bei dem großen 
ee fih der Beneralfeldpofmeifter, ber die game zo⸗ 
girt. 
Felbpoſten, bel einer belagerten Feſtung die außerhalb dei Au 
aufgeſtellten Borpoften. 
‚Beldprebiger (bei ben Katholiten Feldcaplan), ver dd 
bei jehegn Megimente, jeps in den meißten Deeren bei jeder Zinn ® 


A 


Seldfpath -1015 
"se Divifionöprediger, Brigadeprebiger) befindliche Seelſorger. Gewoͤhn⸗ 
A führt ein Felopropſt CFeldfuperintendent, bei den Katholiken 
eldfuperior), bie Aufſicht über alle Feldprediger und das geiftfiche Wefen . 
eE einer Armee. Er präfldirt auf dem Feldconfiftorium (wenn ein 
Iches eriftirt), das aus ihm, einigen Feldprebigern und Staböofficisren 
efteht. Die erſten Feldprediger wurben 742 auf der erften Kirchenvers 
wammlung zu Regensburg verorbnet und dort beftimmt, daß bei jedem 
»eere einige Biſchoͤfe und bei jedem Oberſt ein Beichtvater feyn folle. 
Doch hatte Konftantin d. Gr. bei einem Perferfriege ſchon Geiftliche bei 
em Heere. Rapoleons Heere ließen fie ganz eingehen. Sie find im 
Felde ſehr nägliche Männer, wenn fie durch Bildung mandje rauhe Seite 
sur gefelligen und amtlichen Umgange abfchleifen, die Moralität in Lagen 
xcentriſcher Menfhen begründen, Frieden unter Uneinigen fliften und 
sen Opfern bed Krieges den Troft der Religion bringen, wenn ihr irdi⸗ 
ches Ziel zu Ende geht. 

Feldfchaden, jede Verlegung bed Feldes umd ber darauf ſtehenden 
Bewäcfe und erbauten Früchte, wogegen eine gute Polizei den Lands 
wirth fihern muß. Die Feldſchaͤden werben verurfacht: vom Wildpret, _ 
von Ungesjiefer, wie Feldmäufe, Hamfter, Sperlinge, Raupen, Heu⸗ 
fehreden ıc., von zahmem Vieh, von leichtfinnigen und boshaften Men 
ſchen (Feldfrevel), von Unfällen, ald Hagel, Uederſchwemmungen, Krieg. 
Bei Verpachtungen der Landgüter muß im Pachteontracte beitimmt 
ag inwiefern bei Feldfchäden der Pachter Erlaß zu fordern befugt 

eyn fol. 

Feldſchanzen, leichte, meift nur aus Erde beftehende und mit einem 
Graben verfehene Befeftigungswerke, zur einftweiligen Verftärfung und 
Felthaltung irgend eines Poftens, wichtigen Punktes u. dergl. beftimmt, 
und entweder ringsum durch eine Bruftwehr gefchloffen, oder auch wohl 
mit legterer bloß vorn, gegen den Feind zu, verfehen. Sie führen nad 
ihrer Form und Beſtimmung verfchiebene Namen, ald: Fleſchen, Redou⸗ 
ten, Lunetten, Sternfhanzen, Brädenfhanzen, Blockhaͤuſer und Linien, 
CS. Fortification.) a 

Feldfhmiede, eine von ſtarkem Blech verfertigte, fahrbare 
Scmiebeeffe, um im Felde und auf dem Marfche die Reparaturen und 
nothwendigen Eifenarbeiten fogleich verfertigen zu koͤnnen. Hinter der 
Eſſe it auf demfelben Wagen der Blafebalg angebracht, ber Ambos und 
Wertzeugfaften wird herabgenommen, wenn man arbeiten wi. Für dad 

vorräthige Eifen und bie Kohlen ift ein befondsrer Wagen beftimmt. 
Jede Batterie und jedes Eavallerieregiment führt eine Zeldfchmiede bei ſich. 
Feldſpath (prismatiſcher Feldipath), Gattung aus ber Gruppe Alu⸗ 
minium bei Keonhard, Sippe aus der Sippfchaft der Kiesthone bei Oken, 
and der Orbnung der Spathe bei Mobs, hat zum Kryſtallkern eine 
ſchiefe Rautenfäule, mit einer großen Menge Abänderungen, ifl härter 
ald Apatit, weicher ald Quarz, funkt am Srabte, wiegt 27/,, leuchtet, 
an einander — im Dunkeln, hat doppelte Strahlenbrechung, 2 
fenfrechte Btätterdurchgänge, enth. 7 Kieß, 2 Thon, 1 Kali, etwas Kalt 
und Eifen; dazu werden gerechnet die Gattungen Feldſpath Cgeformter 
Feldſpath), Feldftein, Kaolin (zerfallener Feldſpathy; Oken erhebt auch 
ben Labradorfelbfpath zur Gattung. 2) Feldſpath als Abtheilung des 
obigen ; es. heine kroſtalliſrt als jchiefe, vierfeitige, breite Säule, mit 
mannigfaltigen Abflumpfungen in der Nachform, hat unebenen Bruch) 


- „viel wie Topad. 9) Pyramidalifcher Feldfpath, fo viel wie Scam 
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und Glass bis Perlmutterglanz; iſt ungemein häufig verbreitet, & 
im Granit, Porphyr, in Lava vor, bildet ſchoͤne Kryftalle (bei Kar 
am Fichtelberg) von rother, grüner und vermifhter Farbe, ve 
leicht; dazu die Arten: a) Adulurfeldfpath Cyerlartiger Feldſpath, 
liſirender Feldfpath), hat großen Glanz und Durchſichtigkeit, ik 

blaulich, gruͤnlich, graulich, hat einen eigenen Perlmutterfchein, # 
fih in Gneus in der Dauphine, am Gotthard u. ſ. w. b) 8 

felbfpath Cedler, halbgeformter, fchillernder Feldſpath), bricht berb, 
großen Tafeln, ift ſchwaͤrzlich gran, fpielt in allerlei Farben, finde 
als Befciebe in Labrador, Grönland, Norwegen, auch am Harz; 
gefchliffen zu Doſen; c) gemeiner Feldfpath, erfcheint derb, eingefpen 
mit blätterig ftrahliger Tertur, Perlglanze, weiß, grau, grüus 
zonenſtein), gelb, voth. 3) Aufgeldfter Feldſpath ift verwitterter ge 
ner Feldſpath. 4) blauer Feldfpath (dichter). 5) Dichter Felti 
fo viel wie Felbftein. 6) Glaſiger Feldfpath, Abart vom Feldſpat 24 
ift glafig, halb durchſichtig, farbenlos, graulich weiß, bat menden 
Bruch, eingewachſen in Lava, Bimgftein, Flögtrapp c. 7) Krumeki 
triger Feldſpath (Albit), wie voriger, enthält Natron ſtatt Kali, 
Araplige ober körnig abgefonderte Tertur. 8) Mufcheliger Feldſrat 


abez 


und Mejonit. 10) Rhomboedrifcher Feldfpath, fo viel wie Nephei 

Seldftäde, f. Artillerie. 

Feldwacten, diejenigen Truppenabtheilungen, weldhe zur Sihch‘ 
der Trüppen von dem’ Lager oder Cantonnirungs quartiere vorg 
und täglich abgelöft werden. Sie ſetzen ihre befondern Borpoften 
Vedetten aus und wenden bie Außerfie Wachſamkeit darauf, duf 
nichts Feindliched dem Armeecorps unerwartet nähere. Nie dur a 
Feldwacht Gehölz oder einen andern deckenden Gegenftand mähr a 
1500 Schritt vor ihrer Front haben. Ihr Haupttrupp muß fi je = 
ſtellen, daß fie von dem Feind nicht wahrgenommen wird, alſo kı 
Häufern oder in Vertiefungen. Die Entfernung ber Felbwachten m 
ihrem Haupteorps richtet ſich nach dem Terrain und beträgt felten ze] 
3000 Schritt und ebenſo weit von eininder, wenn nämlich bie Ge 
frei- und nicht mit Gebuͤſchen u, dgl. durdfchnitten if. Im dieſen # 
hingegen müffen bie Feldwachten näher an einander gedruͤckk und ke’ 
mehre Meine Pifetd unter einander verbunden werben. Bon der 3 
der Schildwachten und Zwifchenpoften hängt dann die Stärke ber gr 
Feldwacht ab, die wegen ber nöthigen Ablöfung dad Dreifache von er 
am Leuten betragen muß. Der gewöhnliche Beſtand der Feldwaht # 
zwifchen dreißig und achtzig Mann. In offnem Boden nimmt 
leichte Reiter, in bewacfenem Terrain Infanterie zu derfelben. &s# 
haben meift einige Mann Gavallerie bei fih, um rafch Meldungen ? 
machen. Nie darf eine Gavalleriefeldwacht ein Deftle im Ruͤcken hie 
dagegen iſt dieß für eine Infanteriefeldwacht von Nugen, indem fE 
felbe lange vertheidigen und ben Truppen, die fie ſchuͤtzt, Zei g* 
kann, fih zu ruͤſten. Nach Umftänden fist die Gavallerie einer je 
wacht ab, jedoch zäumt diefelbe nie ganz ab, fondern thut dieß nur w 
weife, um zu füttern. Beſorgt man einen Ueberfall, fo bleibt tie #% 
wacht oder einen Theil derfelben aufgefeilen, und die Infanterie Kt 
die Gewehre in der Hand. Feugr anzumachen muß vermieden we 
Mebres f. Borpoften. 

% 
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Feldwebel, det erſte Unterofficier bei der Jufanterie (bei der 
avallerie Wactmeifter), der die fich zu irgend einem Endzwede vers 
mmelnden Soldaten nad; der Rolle verlieft oder namentlich aufruft. 
r führt zugleich ein genaues Berzeichniß über die Wacht⸗ und anderm 
ienfte, gibt täglich einen Rapport von dem Zuflande der Compagnie 
2 den Hauptmann und forge für die innere Ordnung und für den ins 
een Dienft der Compagnie. Da es zu diefem Allen vorzüglich eines 
ıwralifc; guten Mannes bedarf, fo genießt —5 auch bei allen Ar⸗ 
een ein vorzuͤgliches Auſehen, hat mehr Gehalt und trägt in vielen 
yeeren einen Officierdegen mit dem Portedpee, 

Feldwirthſchaft, die Art und Weile die Felder zu bearbeiten, um 
avon den hoͤchſt möglichen Ertrag zu gewinnen. Es kommt dabei auf 
ine regelmäßige Eintheilung der Aeder umd den periodifhen Umlauf 
wer Beſtellung m. Man pflegt dieß Felder, ober Aderfpfieme 
a nennen. Diele Bewirthichaftungsarten find folgende: die Zweifel 
erwirtbfchaft, welhe mit Sommer s und Winterfrucht wechſelt, 
rüfft man nur noch in fehr — Gegenden an, und ſie kann nur auf 
inem ſehr reichen Boden bei überfläffigen Wiefen und Weiden Statt 
inden. Viel gewöhnlicher ift die Dreifelderwirthfchaft ci. d.). 
diefe theilt fämmtliches pflugbares Land in 3 Theile oder Schläge, bie 
nag Feldarten nennt, nämlich: a) Brache, b) Winterfeld und c) 
5dmmerfeld, welde regelmäßig dergeſtalt mit einander abwechfeln, 
aß im folgenden Jahre aus der gewefenen Brache Winterfeld, aus dem 
yevefenen Winterfelde Sommerfeld und aus dem gewefenen Sommerfelde 
Brache wird, weil, wie man fälfchlich glaubte, ein Ader, der zwei Mal 
jetragen habe, wieder ein Jahr Ruhe zur Sammlung der Kräfte beduͤrfe 
ınd, was allerdings Grund hat, von überhand nehmendem Unkraut bes 
reit ‚werden muͤſſe. Man pflegt diefe Bewirthfchaftungsmethobe in die 
reine und die gemifchte zufammengefegte (verbeſſerte) Dreifelderwirthichaft 
m theilen. Bei jener bleibt die Brache ganz unbeftellt, bei biefer wird 
ie theilweife oder ganz mit Klee, Haren“ und Hadfrächten beftellt. 
egtere hat die reine in vielen Gegenden mit Recht verdrängt. Die 
Bierfelderwirthfchaft wird in 4 und die Fünffeldermwirths 
[haft in 5 Schlägen betrieben. Beide fegen aber einen fehr guten Bo» 
ben voraus, weil 3 Getreidefrächte hintereinander die Kräfte natürlicher 
Weiſe fehr erfchöpfen; man hat fie aber auch ebenfo, wie die Dreifelders 
wirtbfchaft fehr verbefiert. Bon biefen Wirthichaftömethoden unterfcheidet 
ich die Koppelwirthfchaft dadurch, daß fie alles adırbare Land unter den 

flug nimmt und bald ald Wiefe, bald ald Weide, bald ald Aderfeld 
benugt und dadurch das Ganze zu einem höhern Ertrage bringt. Man 
Tann fie in die holfteinifche und mecklenburgiſche abtheilen. Jene bat 
mehr die Viehzucht zum Augenmerk und ftrebt daher auch, die größtmög- 
liche Quantität Futter zu erzeugen; diefe hingegen fieht mehr auf den 
Getreidebau und betrachtet die Viehzucht nur als ein Förderungsmittel 
beffelben. Bei diefer Wirthfchaftsart ift das ganze Areal in eine gemiffe 
Anzahl von Schlägen, Arten oder Koppeln, z. ®. 7, 11, 14, getheilt. 
Alle Jahre wird ein Schlag, der zulegt zur Weide dient, aufgebrochen, 
fodaß alfo die Notation oder der Umtrieb fo viele Jahre dauert, ale 
Schläge vorhanden find. Diefe Schläge werden nun verfchlebentlich bes 
bandelt und nach ihrer Lage Binnenfchläge, Außrnfchläge, Nebens oder 
Hausfoppeln, oder nach ihrer Beſtimmung Wiefenicläge, Weidſchlaͤge, 
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Aderfchläge, ge x. genannt. Nahe verwandt mit biefer 
ſchaftsmethode ift die Fruchtwech ſelwirthſchaft, die keineswegs 
man insgemein — eine Erfindung der Engländer iſt, ſondern ü 
in ber erften Hälfte des vorigen Jahrhunderts von Reichart im 
gelept ward. ie fegt ebenfo, wie die Koppelwirthfchaft, alles 
and in Umtrieb und theilt es deßhalb in eine iffe Anzahl r 
movon aber. feiner als reine Drache behandelt, fondern flatt ber 
Früchten beftellt wird, deren Bearbeitung zum Theil die Bortheile 
Teinen Brache erfegt, oder welche ihrer Natur nach das Land rveimi 
Diefe Schläge werden nun mit Halme, Hälfen, Biattfruͤchten uud e 
terpflanzen abwechfelnd dergeftalt beftellt, daß 2 Jahre bi ü 
nie 2 Früchte gleicher Art einander folgen, und daß infonderheit 
2 Halmfrächten immer eine Hälfenfrucht oder Futterpflauze, die 
in der Bluͤthe mähet, eingefchaltet wird. Sie find zur Hälfte oder wi 
Tehigftens zu %, zum Futterbau beftimmt, damit ein ſiarker Bichke 
Anterhalten und durch den dadurch erzeugten Dünger der Boden in 
ſtaͤndig ungeſchwaͤchter Kraft erhalten, ja die Kraft felbit erhäher 
. vermehrt werden kann. In wie viel Schläge num bas Areal 
iſt, fo viel Jahre gehören zum Umtriebe deſſelben. Man hat daher; 
6, 8, 12; und mehrfchlägige Notationen. Keins von dieſen verkab 
nen Ackerſyſtemen ift allgemein anwendbar, fondern jedes wirb burab 
calverhältniffe bebingt. Das einfachſte iſt freilich das Dreifelderiie 
welches auch, immer da, wo der Boden Kraft hat, bie Brache befüum 
werden darf und das Arbeitslohn in hohem Preife fteht, mit Nugab 
trieben wird; bie Koppelwirthfchaft it ba, wo der Boden weniger grad 
barkeit befigt, und wo ed an arbeitenden Händen fehlt, fehr vortheik 
weil dabei an Arbeit beträchtlich erfpart wird. . Das Fruchrwechfeiinsn 
dürfte freilich wohl das volfommenfte genannt werden; allein mod; ie 
feiner allgemeinen Einführung unzählige Hinderniffe im Bege. 9 
dieſe nicht vorhanden find, eine große Bevölkerung angetroffen wird # 
Die Produkte immer einen guten Abfag finden, wird ed immer mit p 
Bem Nugen befolgt werden fönnen. Auf dem Landgute Kuewie au 
Grafſchaft Suffer hat man feit einer Reihe von Jahren auch ein mi 
Aderbaufgfiem ohne Dünger, Pflug und Brache mit großem Barid 
angewendet, welches Alerinder Beathen befchrieben, deutſch von br 
man, Ilmenau ‚1829. 

$eldjeihen ‚ die bei einer jeden Armee eingeführten Merkmak s 
denen fih Dfficiere und Soldaten befonderd bei Nachtzeit einawer 
kennen, 3. B. ein weißes Tuch um den Iinfen Arm, eine weiße de 
earde. Oft haben einzelne Armeen auch noch einzelne Zeichen, xu 
— anlegen, z. B. ein gruͤner Zweig auf dem Hute bei der d 
reichern. 

Feldzeugmeiſter, ehemals der Oberbefehlshaber ber Artiliere, m 
dem Alles, was zu dem Gefchäg gehöret, abhing. Nah Kaifer Sarz 
lian DI. Kriegsordnung hatte er außer einer ſtarken Befolouug und 63s 
pferden noch einen Kuͤchen ⸗ und einen Kammerwagen, ſechẽ Irabees 
einen Caplan, einen Dollmetſcher, einen Knecht, einen Tambour, a 
"Ober und einen Unter-Zeugfchreiber, die für ihn bezahlt wurden. 3 
gleich gehörte ihm Alles in einer eroberten Feflung gefundene Geidk 
Gewehre, alle Rüftungen und alle Munition, und mußte ihm won de 

eften mit des Werthes bezaplt werden. Späterhim bekm m His 
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ſt ſtarke Abtheilungen bes Heered zu commandiren, welches auch ber 
und iſt, warum in oͤſtr. Dienften die Generale der Infanterie allge 
in mit dem Namen elbzeugmeifter belegt werben. Sie haben ben 
ng zwifchen dem Feldmarſchall⸗Lieutenant und dem Feldmarſchall. Im 
igen Ländern wird die Stelle eines Oberbefehlöhabers ber Artillerie, 
ter dem nicht allein das Gefhäg und bie jur Bedienung deſſelben 
timmten Mannfchaften, fondern audy die Zeughänfer in den Feftungen, . 

Stüdgießereien, die Salpeterhätten, die Pulvermäplen und Pulver⸗ 
agazine ftehen, mit zu ben erften Landeschargen gerechnet. i 

Feldzug, die Zeit, welche die Armee während eined Jahres wirklich 
Felde unter den Waffen zubringt. Es wird demnach jedes Jahr dein 
idaten als ein Feldzug angerechnet, wenn auch die ehemals durch die 
interquartiere entfiehenden Zeitabfchnitte bei ber jegigen Art Krieg zu 
pren, nicht mehr Statt finden. 5 

Felegyhaza, oͤſtreichiſcher Marktfleden und Kreisort in Klein Eu⸗ 
ınien, im ungarifchen Kreife bieffeitö der Dondk; hat 1033 9. 11.350 
v., Bein und Obfibau, Viehmaͤrkte. 

Feleki (Abdul Nizam Muhamed), mit dem Beinamen König ber 
elehrten und Sonne der Dichter, geb. zu Schamakhy am kaspiſchen 
leere zu Anfang des 6. Jahrh. 9. H., erwarb ſich fchon in feiner Ju⸗ 
nd einen großen Ruf in ben mathematifchen und aftronomifchen Wiſ⸗ 
nfchaften, legte fich aber fpäter faft allein auf die Dichtunft und &⸗ 
elt fo ungetheilten Beifall, daß er im feinem. 30. Jahre die größten 
vichter feiner Zeit verbunfelte Cine unglüdliche Liebe wandelte ihn 
doc zum fchwermäthigen Kopfhänger um, und Gram führte vor ber 
eit feinen Tod herbei, im I. 577 & 9. (1181 n. Chr.). Er gilt für 
inen der beften Dichter Perfiend. 

Felicitas, die Glädfeltgkeit, eine vergötterte Tugend der Roͤ⸗ 
rer, welcher der große Lucullus im J. R. einen Tempel bauete. 
Ran bildete diefe Göttin ab, in der Rechten einen Mercuriusftab hal 
md, mit der Linken auf einem Fuͤllhorne ruhend. Doch hält fie auch 
isweilen einen Delzweig ober eine Lanze und ruht auf einer Säule, 
in Hinſicht auf die vielfachen Beziehungen ber Beförderung des Bürgers 
luͤcks führte fie auch vielfache Symbole. Allegoriſche Vorftellungen, 
wei mit den Spigen über einander gelegte Fuͤlhoͤrner und zwifchen 
ıenfelben eine Kornähre; oder drei in einem Scheffel fiehenden Korn⸗ 
ihren, ingleihen ein Schiff follten ſich ebenfalls auf fie beziehen. 

Felix (Päpfte diefed Namens). Felir L (ber Heilige), ein Römer, 
aß ald Nachfolger ded Tionyfius von 270—75 auf dem Stuhle Petri 
ınd fl. im legten Jahre am 30. Dec. den Martertod. Wir befigen noch 
zas Bruchſtuͤck eines Briefes, welchen biefer Papft an ben alerandy. 
Bifchof Marimus, die Irrlehren des Sabellius und bed Paul von Sas 
mofata betreffend, fchrieb, und der auf den Goncilien von .Ehalcedon 
and Ephefus war verlefen worben. Drei andre Briefe, die ihm ebenfalls 
beigelegt werben, find untergefchoben. — $elir IL war Archidiakon zu 
Rom und wurde während der Abwefenheit bes Papſtes Liberius von dem 
Kaifer Konftantin, der dem Arianismus Puldigte, mit der Leitung der . 
Kirche belaftet (355). NIS aber‘ Liberius aus der Verbannung zuruͤck⸗ 
kehrte, fand der Ardibiafon von bem Kirchenregimente ab. Da nun 
biefer Selir von Einigen als zwifchenzeitiger Amtöverwefer bed Kiberius, 
von Andern aber ald Gegenpapft augeſehen wird; fo iſt es auch zwei⸗ 
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felhaft, ob ex als Felix IL in der Reihe der Kirchenoberhäupter 
nehmen ſey. Man erzählt, der Kaifer fey mit dem Vorhaben 

en, zwei Oberhäupter zu gleicher Zeit beftehen zu Iaffen, ben 
er die katholiſchen Gläubigen und den Felix für die Artaner; ti 
mifche Bolt habe aber, hiervon unterrichtet, einſtimmig gerafe: | 
gibt nur einen Gott, einen Chriſtus und einen Oberbifchof! Hien 
urtheilen, wäre Felix dem Arianismus zugethan gewefen. am 
richte melden, er habe während feiner Amtsführung muthig den Sri 
ben befämpft und fey nach der Zuruͤckkunft des Liberius, vom &i 
Petri vertrieben, ein Opfer arianifcher Verfolgung geworden; tal 
Martyrologium, ſowie noch viele andere alte Martyrerverzeihaik,n 
nen ihn einen Blutzeugen. Er flarb 365. Unter der Regie! 
Papfted Gregor XIII. entdeckte man 1582 dad Grabmal des Fer, a 
ker ſich eine Infchrift befindet, die ber Nachwelt ein chreumi 
Zeugniß für ihn ablege — Felix IL oder IIL, and Nom gi 
des Papfied Gregor bed Großen Urgroßvater, folgte auf Eima 
483, verwärf, wie fein Vorgänger, gleich, beim Antritte feine 3 
zung das „Henotikon“ des griechiſchen Kaifers Zeno, welches drei 
ter dem verlockenden Titel eines Unionsedictes geltend zu maches ia 
und ſprach den Bann gegen Diejenigen aus, bie ſich zur Ak 
beffelben hatten verleiten Iaffen. Der entychian’fch gefinnte Ya 
Akazius zu Konftantinopel fegte feine heilofen Raͤnke, den Frican 
katholiſchen Kirche ftörend, noch immer fort. Der heilige Fduw 
ihn durch Sendfchreiden, die nur Liebe und Sauftmuth atkıwra, 
Einigkeit zuruͤckzufuͤhren, doc; vergebens; der wiberfpenftige Pad 
unterhielt fortwährend die Gemeinfchaft mit dem wegen Srrglauka! 
communicirten Bifchofe von Alerandrien, Petrus Mongus, fa}! 
Kirchenoberhaupt fich genoͤthigt fah, auch gegen ihn Abfegung m 
fchließung aus der Kirchengemeinfchaft erfolgen zu Iaffen, word 
Kirche von Konftantinopel auf mehre Jahre von Rom getrennt se 
487 ordnete Felir zu Nom eine Kirchenverfammlung au, af wi 
diejenigen Bischöfe, Priefter, Diaconen und Laien Afrikas, die, wa 
nismus zum wahren Glauben zuruͤckgekehrt, fich hatten wieder u 
laffen, mit der Mutterkirche ausgeföpnt wurden. Athalarid, Ki! 
Gothen, obgleich ein Arianer, fchägte den heil, Felir ſehr md Bi 
nen Tugenden und feinem apoftoliichen Eifer Gerechtigkeit mir 
fobaß er ihm mehre Gerechtfame und Freiheiten in Leitung da 59 
ſchen Kirche geftattete und befondere Veranftaltungen traf, dag te 
flerftand gefdhäget und geehret fey. Er ftarb 492 und hatte zuꝰ 
folger Gelafins I. — Felix IIL oder IV., geb. zu Benevent uf 
nifch. Gebiete, wurde befonders durch ben Einfluß des Königs Ted 
nach Johann's I. Tode 526 zum Papft erwählt und Rarb, nad 
ber Krche etwas Aber 5 Jahre mit Eifer, Gelehrfamkeit und Zi 
feit vorgeflanden hatte, im Herbſie 529, Bonifacius IL. zum RI 
babend. — Felir V. (als Herzog v. Savoyen Amadend yal,® 
Amadeus VII, Grafen von Savoyen, folgte diefem 1391 in M f 
gierung und ließ 1416 Savoyen zu einem Herzogthum erhebt, 
Nand in großem Anfehen bei allen damaligen Fürften, wur, 
vortrefflichften und liebenswuͤrdigſten Männer feiner Zeit, der Mn 
namen ded Friebfertigen und des Salomo’s feines Jahrh. erhielt N ; 
übergab er die Regierung feinem Sohne und zog ſich nah RP 


| 
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iferſee als Eremit in die Einſamkeit zuruͤck, wo er ben weltlichen 
terorben de l’Annonciada (f. b.) ftiftete. Nach der Abfegung Eu⸗ 
3 IV. durch die wenigen zu Bafel ald Concilium verfammelten Bis 
fe, 25. Juni 1439, ward von ihnen am 17. Nov. d. 3. der Herzog 
RN. Felix V. mit der päpftl. Wuͤrde bekleidet. Der Kaifer und alle 
:ften des Reiche, die Könige von Frankreich und England äußerten 
t ihren Abfchen gegen ein folches Unternehmen, und nur durch Uns 
ntmiß von der wahren Lage ber Dinge gräufät, verließ Amadeus 
ie geliebte Einfamfeit, um die ihm von Bafel aus angebotene paͤpſtl. 
me anzunehmen. Er fand nur bei wenigen Fürften, Städten und 
iverfitäten bie gefuchte Anerkennung und warb nebft den zu Bafel 
fammelten Bifchöfen von Eugen IV. mit dem Kirchenbanne belegt. 
ter deſſen Nachfolger Nicolaus V. legte er feine Wuͤrde nieder (1449), 
Ech wieder in feine einfame Klaufe zuruͤck umd farb zu Genf 1451. 
Heller (Franz v.), ein vielfeitig gebildeter franz. Schriftfteler, geb. 
Bräffel 1735, wo fein Vater Verwaltungsfecretair der oͤſtr. Rieder⸗ 
ide war, wurde in 2uremburg bei feinem Oheim erzogen und fludirte 
dortigen Sefuitencolegium, wo er ſich durch feine Fortfchritte in 
1 Wiflenfchaften, ſowie durch feinen fittlichen Lebenswandel allgemeine 
htung und Liebe erwarb. 1752 fludirte er zu Rheims die höhern 
iffentchaften, trat dann 1754 zu Tournay in dem Sefuitenorden und 
zrte zu Luremburg, hierauf zu Luͤttich Poeſie und Rhetorik mit vielem 
eifall. Bon der Natur mit einem leichtfaßlichen und treuen Gedaͤcht⸗ 
fe begab, war es ihm ein Leichtes, ben Horaz, Virgil u. a. Claſſiker 
iswendig zu erflären, fowie die Bibel Wort für Wort gs berzufas 
m, wenn man ihm nur den Anfang der Eapitel angab. Bei er 
8 Ordens 1774 war Seller Oberprediger im Collegium zu Lüttich, 
ieim Ausbruch der niederländifchen Unruhen verließ er diefe Stadt und 
ım nad Paderborn, wo ihn ber Fürftbifchof freundlich aufnahm. 1797 
ar er in Regensburg, wo er fich vom bafigen Bifchofe gleicher Huld 
i8 zu feinem 1802 erfolgten Tode zu erfreuen hatte. Unter ben vielen 
Schriften dieſes durch Kebhaftigfeit des Geiftes, gebiegene Gelehrſamkeit, 
Scharffinn und raſtloſe Thaͤtigkeit ausgezeichneten Schriftſtellers find: fein 
Philoſophiſcher Katechismus”; f. „Kritiſche Prüfung von Buffons Nas 
argefchichte””; f. „Unparteiiſches Eramen über Buffons Epochen der 
Ratur”, ſowie das gefchägte „Hiſtoriſche Dictionnair” (6 Bde., Lüttich 
781, ſeitdem noch in 5 Auflagen). 

Felonie (von fallere, beträgen?, von, dem beutfchen fehlen?, oder 
ach dem franzöfifchen felons, Untreue? — ga) heißt 1) im lehn⸗ 
echtlichen Sinne entweder Verlegung der Lehnstreue des Lehnsherrn 
yegen den Belehnten oder Vafallen durch alle Handlungen gegen Leben, 
Ehre, Geſundheit und Vermögen deffelben, oder Verlegung der Lehns⸗ 
reue des Vafallen gegen den Lehnsberrn in Gefahren, Buͤndniß mit den 
Feinden, Verruth, Anklage, Offenbarung der Geheimniffe deffelden und 
Verſuche auf fein Leben. Nicht aber bloß auf die Perfon des Lehns⸗ 
herrn felbft, fondern auch auf deffen Frau, Kinder und Enkel erfiredt 
fi die Felonie, und ald eine eigene Art derfelben galt, wen der Bas 
fall feinen Lehnsherrn entweder wirklich zum Hahnrei machte, oder es 
nur zu thun verfuchte. 2) Jedes Verbrechen, wodurch Jemand das Les 
ben verwirkt, und 3) jede Arg- und Hinterliſt. S. Lehnsweſen. 

Felony heißen beim Briten alle Verbrechen wider den Landfrieven 
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der Staatöfamilie, folglich jede Verlegung des landesherrlichen Ed 

der Perfon und des Eigenthums, anf welcher nad dem alten mi 

Griminalrechten Todesſtrafe ſteht. 

Feltre, oͤſtr. Gebirgoſtadt mit 5200 Einw. im ber. venetian) 

Br Belluno, ‚an der Piave, hat Wein, Dels und Geibenbas, ü 
ifchof und Seminar. Im Alterthume bieß fie Feltri, Feltri, m 

das rhät. Volk der Feltriner benannt war. 

el8arten, f. Geognofie. 
elufe, ein leichtes Ruderſchiff ohne Verdeck, das 10 bis 12] 
fonen führt, befonbers auf dem mittelländifchen Meere gebräuglie 
Felupen, Volk in Senegambien (WeibAfrita), von einem fi 

beherrſcht, if finfter, wild, unverföhnlic, treibt Neisban, etwad 5 

qucht, Sflavenfang, Handel mit Landesprobuften, hat eigene Em 

und Fetiiche, if ſchwarz, geht tättomwirt und faſt nadt, bat länger: de 

8 die Übrigen Neger, wird 50.000 Köpfe ſtark gerechnet za u 

am Gambia, 

Zemern, daͤniſche Inſel in der Oſtſee, zu Schleswig gebiiz« 

der Küfte Holftein durch den Femerfund gefchieden; 27 OR 

mit 8000 Einw. Ackerbau, Viehzucht, Strumpfwirkerei, Zıldena 
Schifffahrt. Hauptſtadt Burg. 

e Fenchel, 1) (meum [anethum] graveolens), im äußern Axkteı 
DIN fehr aͤhnlich und nur durch den Samen. merflidh ansgejän 
wäh im fäblihen Europa wild, findet fi auch hie und mar: 
Dentichland; doc; wird er gewöhnlich in Gärten, auch wohl auf Ze 
gebaut. Varietäten find der ſuͤße Fenchel mit großen weißen 6= 
und der azorifhe oder italienifche Fenchel mit fehr kurzem, fleiſci⸗ 
gartem 4—5 Zoll breitem Stengel. Er wird befonders des 6m 
wegen cultivirt; doch dienen auch bie jungen Keime als Beifag md 
Taten, auch die Fein geſchnittenen Blätter mit Eifig ald ein Ge 
Vom italienifhen Fenchel werden in Italien die Stengel wie Enkı 
gebraucht umd mit Mehl, Eſſig und Pfeffer ald Salat verfpeik. 21 
.. Fenchelſamen. Ehinefiicher oder mosfowitifcher Gteruum, 

nis, 


Fenelon (Françgois de Salignac de [a Motte), einer der de 
digſten Prälaten und ein ausgezeichneter franz. Schriftfieler, ec 
aus einem um Kirche ud Staat hochverdienten altadeligen Hazk # 

wurde auf dem Schloffe Fenelon in Perigord 1651 geboren. dei 

ter Eharafter, verbunden mit einer ungemeinen Behhaftigfeit dei Oh 
waren bie Berfündiger feiner nachherigen Tugenden umd feiner TR 
Nach der Eltern frühem Ableben übernahm fein Oheim, ein geiß# 
und tapferer General, defien Wandel zugleich durch Tugend 49 
geichnete, feine Erziehung. Der junge Fenelon machte im feinen 
teißende Fortichritte und bie ſchwerſte Aufgabe war für ihn zur Ol 
Schon im 19. Jahre predigte er und erhielt den grenzenloſeſten 
welches feinen Oheim veranlaßte, da er fürdhtete, der reichlich des 
freute Weihrauch möchte feine reine Seele vergiften, ihm zu beit 
im Umgange mit den Wiffenfchaften und Entfernung von ber M 
einige Zeit zu verleben. Fenelom ging daher in die Abtei EEE 
nach Paris, bildete ſich dafeld unter der Leitung des Abbe | 
völlig aus und war 24 Jahr alt, ald er die befchwerlichen Se 
eineh Seelforgers in dem Kirchſpiei St.Sulpice Abermafn uub bide 
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bewundernswerther Treuenvepgichtete. Drei Jahre nachher erweiterte 
ı fein Wirkungskreis durch die ihm übertragene Direction äber bie . 
i —— Kirche zu Paris uͤbergegangenen Proteſtanten, bei 
lcher vorzüglich jene Ueberredungsgabe, jenes Talent, fanft und 
dringlich zu unterrichten, ſichtbar ward, das ihm auf ausgezeichnete 
eiſe eigen war. Sein hoher Ruf drang bis zu Ludwig XIV., der ihn 
rſt zum Vorſteher einer Miffion an den Kuͤſten vun Saintonge ers 
ante, in welcher Stadt Fenelom viel Gutes wirkte und unzählige 
enfchen dem Glauben zuführte. 1681 trat ihm fein Obeim das Priorat 
» Gatenac ab. Bald darauf fchrieb er fein erfted Werk: „Von der 
giehung der Töchter”, welches den Grumd zu feinem Ruhme legfe. 
39 vertraute ihm Rudwig XIV. die Erziehung feiner Enkel, der Her 
e von Burgund, Anjou und Berry, an, Bei aller Einfachheit feines 
rzens wußte er fich in die Sitten bed Hofes dennoch zu ſchicken und 
vann die Zuneigung des Alteften feiner Zoͤglinge, des Herzogs von 
urgogne, deſſen Gemuͤth für feine Lehren beſonders empfänglic war, 
bobem ®rade. 1695 erhielt er das Erzbiethum Cambrai, blieb aber 
iieher der Prinzen und gab frefwillig feine anderweitigen Priorate ab, 
ı Andern damit aufzupelfen. Allein in Mitten des hohen Gluͤces, 
Iches er genoß, thärmte fidh ein Unwetter über feinem Haupte zu⸗ 
nmen. Seine mit ber begeiftertfien Liebe zu Gott ganz Äberfällne 
tele verband ſich mit den Grundfägen der Madame Guyon, in der er 
ı Mufter gottergebener Liebe verehrte. Ihre Anfichten fanden aber 
iderſacher unter den Abrigen Geiftlichen, und der Erzbiſchof von Cam⸗ 
ai wurde aufgefordert, Madame Guyon ebenfalls zu verbammen. Um 
ne Grundfäge und zugleich feine Freundin zu vertheidigen, fchrieb 
melon 1697 eine Rechtfertigungsſchrift, gegen welche ſich Boſſuet 
t Heftigkeit erhob. Trotz mehren Schriften, die Fenelon im Gefolge 
fes theologifchen Streited herausgab, wurde er im Monat Auguft des 
ihres 1697 in feinen Kirchfprengel verwiefen und erlebte daſelbſt dem 
Amerz, daß feine Lehrfäge vom Papft Innocenz XII. verdammt wur⸗ 
n. (DBergl. Quietismus.) Hier bewährte fich aber fein gotterge⸗ 
ner Sinn; ohne zu murren, unterwarf er ſich den Verfügungen feines 
dern und machte fogar felbft feine Verdammung von ber Kanzel bes 
un. Ein großer Verluft, den er uͤberdieß noch in demfelben Jahre 
litt, indem fein Pallaſt zu Cambrai mit allen feigen Meublen, Büchern 
ı Papieren ein Raub der Flammen ward, konnte ebenfowenig fein 
ertrauen auf die Vorſicht erfchättern, und er flellte durch feinen — 
uth das erhabene Beiſpiel eines Menſchen dar, der Alles, Gutes wie 
Hlimmes, mit Eindlihem Danke aus der Hand feines Schoͤpfers hin» 
mmt, Sm diefe Zeit (1694—97) fällt fein erft 1825 befannt gewors 
nes Schreiben an kudwig XIV., in welchem er dem verblendeten 
tonarchen die Wahrheit offen fagt (»Lettre de Fenelon a Louis XIV., 
rec facsimile”, herausgeg. vom Buchhändler Renouard, Paris 1825. 
ach jenen Unfällen, die ihm durch fein demüthiges Benehmen dabei 
imee mehr Verehrer erwarben, lebte der Erzbifchof als ein Weifer, im 
nem geiftlichen Bezirk ſich nur den Wiffenfchaften und einer hrifts 
hen Philofophie befleißigend. Er war ber Vater feiner Didcefanen 
id Das wuͤrdige Vorbild feiner untergebenen Geiſtlichkeit. Die Sauft⸗ 
it feiner Sitten, die ſich bis in feine Schriften felbft verbreitete, vers 
Mfften ihm fogar unter den Feinden Frankreichs Beſchuͤtzer und Ber 
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ehrer. Der Herzog von Marlborough geb im damaligen Rregi 
fimmten Befehl, alle Güter dieſes vorzuͤglichen Mannes zu fd 
Die Freundſchaft des Herzogs von Bourgogne verlor er nie; mu 
biefer Prinz zur Regierung gekommen, fo hätte dem Lehrer hei 
eine Minifterftelle nicht gefehlt. Fenelon farb 1715 am einer Lak 
zuͤndung; die werfchiedenen philoſophiſchen, theologifchen uud ame 
tigen Schriften aber, die feiner. Feder entſtroͤmten, ſichern feinem I 
Unfterblichleit. Man erkennt darin einen Mann, deſſen Get 
das Köflichfte, was alte umd neue kiteratur aufjuweifen hat, 
bildet if, und der von einer lebhaften Einbildungsfraft, die zuglek 
and fröhlich iſt, Äberdieß befeelt war. Ein reiner fließender Sy, 
ſelbſt in der Profa, volltönende Sprache zeichnen feine Bakı 
Seine beften Schriften find: „Les avantures de TelEmaque«, ad 
wohl zu allen Zeiten ald ein Meiſterwerk anerkannt werben win, 1 
Ruf deffelben verbreitete ſich ſchon am Hofe während des Draki,a 
Ludwig XIV., ber eine Satyre auf feinen Hof und feine Ai 
darin fand umd aͤußerſt aufgebradt über den Verfaſſer wurde, ki 
fernern Drud unterfagen. Die Feinde Fenelons —— 
XIV. ſey durch Seſoſtris dargeſtelt; feine damalige Geliebte, $ra 
Montespan, durch Kalipfo; der Binifer Lomvois im Protefist 
Die Sachkenner fließen fh nidt an Bermuthungen, die Rat 
Mäßiggang ausgruͤbelten; fie wärdigten diefen moralifchen Roas 
feiner ganzen Vollkommenheit und bewunderten barim ben bofa 
Homers und die Anmuth Virgils. 1717 erfchien die bee 
Diefeß Buchs, durch Feneions Verwandte veranftaltet; bie ſchi 
iſt die zu Amfterdam 1754 in Folio herausgelommene, welde mi 
lichen Kupfern geziert if. Die erfte Entftebung des „‚Telemadi“ 
fih wohl von dem Unterrichte des Herzogs von Bourgogue kt, 
Fenelon, um ihn von verfchledenen Fehlern zu heilen, eim na 
werthed Bild vor Augen zu fielen wuͤnſchte. In faſt allen 
befinden fich Meberfegungen davon. Seine „Direction poor la 
d’un roiv, zum Gebrauche des Prinzen von Bourgogne enthält 
liche Regeln umd wurde bei der Erziehung mehrer auswärtigen % 
zum Orunde gelegt. Es erlangte audgebreitete Beruͤhmtheit und 
zuerſt 1747. Seine »ODeuvres philos.“ ıc. erſchienen am beſten n 
1726. . Seine „Sermons« (1744) fchreiben ſich meiftentbeild w 
Verfaſſers Jugendzeit her. Ludwig XVI. ehrte das - Andenfea 0 
rähmten Mannes durch eine Statue in Marmor, die er 1777 # 
verfertigen ließ. 1819 wurde Fenelon durch öffentliche Unterz⸗ 
von der Nation ein Denkmal beftimmt, und am 7. Jan. ICH 
“von David verfertigte Bildfäule zu Cambray aufgerichtet. 
„Lebensgeſchichte nach Driginalhandfchriften‘ — Bauſſet heran) 09 
von Feder, 3 Bde., Würzburg 1821), und Ehampollion Zigest 
noch ungedrudte Briefe von ihm durch den Drud befamnt. 
choisies de Fentlon«, nebft feinem „Eloges von Raharpe md 
biogr, literar. Notiz von Billemain, erſchienen zu Paris 1825 09) 
Fenelon (I. B. A. Salignac de), von berjelben Famik, f 
zu St. Jean⸗d'Eſſiſtac in Perigorb 1714, trat fehr jung m mF- 
lichen Stand und ahmte durch Wohlthätigkeit feinen Brofnid, *: 
Erzbiſchof von Gambrai, nad). Da er zu Ende feines deben M’ 
müßte, die Unwiffenpeit und Kehler der in Paris m. d. X da 
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voyarben bekannten Knaben dieſer Nation zu verbeffern, erhielt es 
jemein ben Titel: Bifchof der Savoyarden. Wohin er fih et 
per ſah man ihn von einer Menge Kinder umriugt, die mit Ehre 
ht und Bewunderung feinen Ermahnungen zuhörten. Da diefe Gas 
yarden ſich bis dahin mit Kaminfegen befchäftigt hatten, was ihnen 
r wenig. Stunden bed Tages koſtete, und er aus Erfahrung wußte, 
} Unthätigfeit die Mutter aller Lafter if, lehrte er fie auch noch 
dere Gefchäfte treiben und kaufte ihnen das noͤthige Handwerkszeug. 
nnoch wurde er beim Ausbruch der Revolution verbäctig und aller 
!ten ber Savoyarden ungeachtet, die ihren Vater zuräd verlangten, 
ı 8. Juni 1794 hingerichtet. 
nn relle, Dorf am Elufone in der: Provinz Pinerolo bes far 
riſchen Fuͤrſtenthums Piemont, bat 300 Einw, Dabei Ruinen einer 
96 geſchleiften Feſtung. Zur Zeit des franzoͤſiſchen Kaiſerreichs und 
ch jegt Staatsgefaͤngniß. Berwahrungsort der Gefangenen vom Lis 
wichen Eorps 1813, 1814. 

enfter, diejenige. Oeffnung, durch welche der innere Raum eines 


:bAauded erleuchtet wird. Das Fenfter it bei gewöhnlichen Wohngebäuden . 


—4 Fuß breit, 5—7 Fuß hoc, bei Prachtgebäuden A—6 Fuß breit, 
—10 Zuß hoc, bei Kirhen von noch höherer Höhe: Die Fenfter 
xden verziert durch vorfpringende Soblbaͤnke, durch Verbachungen -und 
t den Ölievern eines Architrans verfehenen Gewänden und Stürzen, 
lche der Lichtenweite des Fenſters zur Breite erbalten. Die Tempel 
e Alten hatten feine Fenſter, ſondern erhielten das Licht durch eine 
nude Oeffnung in der Dede oder durch die geöffnete Thuͤre; auf legs 
re Art auch viele Zimmer in den Wohnhäufern. Letztere befamen nur 
enige Fenſter und diefe gingen meift nicht auf die Gaffe, fondern auf 
n Hof. Die auf die Goſſe gehenden Fenfter waren bei den Griechen 
id Römern fehr hoch angebracht, nicht zum Hinausfehen, fondern nur 
m Hineinlaffen des Lichts. Im den Alteiten Zeiten wurden fie bei bem 
oͤmern mit Laden verfchloffen; die Fenfterfcheiben kamen erſt unter ben 
affern auf. Sie beftanden gemwöhnlih aus Frauenglas, auch aus Pas 
ier, Leinwand, Horn ıc., biweilen aber aud aus Glas, wie die Auf 
rabungen in Herculanum bewiefen haben. Die Hebräer fchloffen die 
enfter nicht mit Glasfcheiben, fondern mit Gittern oder Jalouſien oder 
ar nicht. Faſt nirgends gingen bie Fenfter auf die Straße. 

Fenſtern, ein alter Gebraudy auf der Infel Femern, wonad die 
ingen Söhne wohlhabender Landleute ben Töchtern des Landes naͤcht⸗ 
che Befuhe machen, an das Fenfter des Schlafgemachs Flopfen, und 
ald einzeln, bald mehre Nebenbuhler zugleich, mit der Geliebten Unter 
altung pflegen. Jemanden fenftern, beißt auch fo. viel wie ihm die 
Roral lefen, einen Verweis geben, wahricheinlich weil der Infpector auf 
zanchen Schulantalten die ſich in der Erholungszeit ergebenden Schäler 
om Fenfter aus in Ordnung erhält. 

Fenfterrecht, dad Recht des Nachbars, zu verhindern, daß in ber 
ach feinem Grund und Boden gehenden Wand des Nachbarbaufes, ohne 


eine Erlaubniß, neue Fenſter angelegt werden, und insbefondere nicht - 


0, daß das Fenfter geöffnet werden darf. Es ift bieß eine beutiche ftas 

utariſche Beſchraͤnkung der natärlien Freiheit, und wo weder Gefetze 

ioch Herfommen dieß eingeführt haben, bleibt es bei dieſer, wie ed auch 
Converſ.⸗Lexicon Ar Bd. 138. Hft. 65 


D 
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im römijchen Rechte anerkannt if. Auf der andern Seite fl 
Fenferrecht auch ein Derbietungsrecht gegen ben Nachbar, m % 
deifen er die nach deſſen Grund und Boden gehenden, 
Fenſter nicht verbauen barf. 

Fenton (Eduard), ein engliſcher Seefahrer, geb. in Rotiade 
fire, diente eimigepzeit in Irland und begleitete 1577 Mart, 
auf feiner zweiten Reife, .um eine norbweftliche Durchfahrt je i 
Er unternahm darauf 1582 eine dritte Entdedungsreife, melde 
nach der Magellanifchen Meerenge beflimmt war. Bei tiefer 
enge wurde er von einer ftarfen fpanifchen Flotte angegriffen, x 
aber ruͤhmlichſt aus biefem Gefechte zuruͤck und Iangte 1583 
teter Sache in England din. Nachdem er gleiche Tapferkeit 11 
wiefen hatte, ft. er 1603 zu Deptford. — 2) Elifa, emglifder Die 
geb. zu Shelton in Stafforbfhire,. ſtudirte Theologie zu Eamtrig:! 
er aber dem Könige Wilhelm nicht den Eid der Treue leiten mi 
erhielt er Feine Pfarrfielle und errichtete, um ſich zu erhalten, d 
Säule in Surreyfhire und 1710 zu Sevenoaks in Kenrfpire. Em 
wurde er beim Grafen Orrery Secretair und Lehrer feine 
Sein Tod erfolgte 1730. Er nahm Antheil an Pope's Ueberfegm: 
„Odyſſee“ namentlich iſt das 1., A., 9. und 12. Buch von md 
bintertieß Gedichte (London 1717) und das Trauerfpiel „Bit 
(London 1723). | 

Feodofia, f. Kaffe. . 

Ferber (Johann Jakob), ein berähmter Mineralog, geb. n 
frona 1743, ftndirte zu Upfala, ward 1763 beim Bergweſen zu 
holm angeftelit, unternahm zur Bereicherung feiner Kenntniſſe ver! 
an Reifen durch verfhiebene Länder Europens, Iehrte dann wat. 
— 1781 Naturgefhichte und Phyfit am Gymnaſium zu Mietan, ı 

783 nad einer Reife durch Polen Profeffor der Naturwignikt 
St.Petersburg, trat aber 1786 in preuß. Dienfle ald Oberbergr:od 
ſtarb 1790 zu Bern, wohin er von der preuß. Regierung geiuntt 
um die Salz und Eifenwerke zu unterfuchen. Schriften: „Are 
Wäljchland“ Prag 1773, 8.); „Beiträge zu der Mineralgediärd 
Böhmen‘ (Berlin 1774, 8); „Phyſikaliſch⸗ metallurgifche a 
gen über die Gebirge in Ungarn” Cebd. 1780, 8.); „‚Abbantiım 
der Verwandlung der mineralogifchen Körper in einander‘ (ebd. 1“: 

Ferdinand, urfpränglich deutſcher männlicher Vorname, ber? 
gende oder der Freie bedeutend. Roͤmiſch-deutſche Kaifer: Ferbinin: 
Sobn Philipps I. von Iohanna, Ferdinand's des Katboliice, 
nigs von Spanien, Tochter, jüngerer Bruder Kaifer Karl's V. c 
Alcara de Henares 1503; erhielt im Theilungs vertrage zu Borat“ 
die beutfchen Erbländer ſeines Waters, jedoch ohne die Rieris 
Durch feine Gemahlin Anna, Schwefter des in der Schlacht bei Ke⸗ 
1536 gebliebenen Könige Ludwig, erbte er noch Böhmen wad x 
jedoch machte auf legtered Johann Zapolya, Woiwod von nn 
gen, Anfpruch, wodurd; Ferdinand in einen gefährlichen Krieg mi" 
Tuͤrken vermicelt wurde, in dem Soliman II. 1529 feltit, nid? 
geblich, Wien belagerte. Noch während beffelben wurde Ferbinmd I- 
zu Köln zum deutſchen sn gewählt und folgte 1558 feinem Br 
nach deffen Abdankung als Kaifer. Zwar verweigerte Papk Par’ 
bie Anerkennung, weil bie Abdankung Kara V. nicht mit Brit? 
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8 paͤpſtl. Stuhles geſchehen ſey; allein Ferdinand kehrte ſich hieran 
ht und nannte ſich nach wie vor „erwählter roͤmiſcher Kaifer”. Erſi 
ins IV. erfannte 1559 den neuen Kaifer in feiner Würde. Wie Fer 
zand ſchon während Karl's Regierung ein ireues, nur auf Frieden 
ıD Gereditigfeit gewendetes Gemuͤth gezeigt hatte, fo bewährte er es 
ich als Selbftperrfcher in Deutſchland. Im feinen Handlungen wie in 
nem ganzen Wefen dräcte ſich eine befondere Gäte und eine fanfte 
timmung aller Neigungen aus. Durch viele Erfahrungen war feine 
ıtärliche Ruhe und Bejonnenheit noch vermehrt; in feinem Worte mar 
moanbelbare Treue, und Arbeit umd Thärigkeit waren in ibm fo febr 
edürfniß, daß fein BVicefanzler Maldersvorf von ihm fchreibt: „Dem 
ercules würde man eher die Keule aus den Händen winden, ald dem 
aifer die Gefchäfte”, 1559 hielt er einen Reichstag zu Augsburg, auf 
elchem Deutſchland eine Mänzorbnung erhielt, und wo von den Pros 
ſtanten mehre Religionsbeſchwerden vorgetragen wurden. Ferdinand 
ar fehr duldfam, und wirkte auf dem tridentinifchen Concil, das 1562 
ieber eröffnet worden, feinen Unterthanen mehre religiöfe Freiheiten 
18. Auch erhielt unter ihm der Neichspofrath feine bejlimmte Drd- 
ing. Doc) er beftieg fchon zu bejabrt den deutichen Thron, um fo viel 
utes, ald er wohl gefonnt, für Deutfchland auszuführen. Mit den 
ürfen fchloß er einen Sjährigen Waffenſtillſtand, verfühnte mehre 
indlich geſinnte Fürften, und war Vermittler bei den Streitigfeiten 
:r Könige von Tänemarf und Schweden. Durch fein 1543 nie derge⸗ 
hriebenes Teſtament, wodurch feine Töchter nach Abſterben des Mannes 
ammes-in Böhmen und Ungarn erbfaͤhig wurden, gab er zum Theil 
it BVeranlaffung zu dem Kriege von 1740, indem das baieriiche Hens 
ine Anfprüce auf biefe Königreihe darauf gründete, daß die Erzhers 
ygin Anna, Ferdinand’s I. Toter, mit Albrecht V., Herzog von Baiern, 
ermählt geweſen war. Er farb 1564 im 62. J. feines Alters, Das 
srehenrte Zengnip für ihn in der Gejchichte ift, daß er in fo ſchwie⸗ 
igen Zeiten von allen Parteien das Lob eines trefflichen Mannes in 
as Grab genommen hat, Sein Altefler Sohn, Marimilian II, folgte 
ym auf den Kaijertbron. 

Ferdinand IL, Enkel des Vorigen, Sohn des Erzherzog Karl. Maria 
on Baiern, geb, 1578 zu Orig; folgte feinem Vater in Öteiermarf, 
tärnthen, Srain und Goͤrtz 1590 unter Bormundichaft Katfer Rudolfs U. 
zon Jeſuiten zu Ingolſtadt erzogen und mic Eifer für Ser ·altung 
es katboliſchen Glaubens erfuͤllt, begaenn er feinen R etrüt 
596 mit Aufhebung der von feiner Vater und Gr tun 
Relisionsfreibeiten, urd, indem er ſtreng die Sapungen des trisuier 
soncils eiuführte, mit Unterdruückurg des immer maͤchtiger werbeaben 
Dröteiantienung. Vom Finzerlofen Kaiſer Dtrthiad zum Erben der ger 
amuten oͤſtr. Laͤnder beſtimmt, ward er 1617 nidjt ohne Schwierigteit 
wur König vor. Böhmen und 1618 von Ungarn erwählt, insen bie 
»oͤhmiſchen Unruben auebrachen. Nach Mathias Tode (20. Maͤrz 1019) 
'am Ferdinand unter den ſchwierigſten Umſtaͤnden zur Regierung. Die 
Böhmen unter den Waffen und Wien felbft mit einem Ueberixl bidıos 
vend; Schleſien, Mähren und Lauſitz ihnen befreundet, Oenreich fehr 
zeneigt, jih mit ihnen zu verbinden, Ungarn nur un ſchwachen Sören 
jebalten und von Auſſen durch die Tärfen geſchreckt; dazu von allen 
Seiten der Haß der Proteftanten gegen ihn Bene. weil. er aus ſei⸗ 
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nem Eifer für. die kathol. Religion kein Hehl machte. Aber im 
Augenbliden zeigte Fırvinand feine unerfhätterliche Standhaftigken 
fein felfenfeftes Vertrauen auf ven Gefrenzigten. Der Graf Zders ta 
mit bökm. Scharen bis Wien und feine Leute fioffen fogar bi = 
Kaiferburg, wo jich Ferdin ud, von Öffentlichen und beimlicen 
umgeben, aufhieit. Die Protefianten hielten ibn für verloren; 
fpradjen fie von feiner Einfperrung in ein Klofter und von ber 
bung feiner Kinder in der proteftantifchen Lehre. Und im bem gefür 
lichfien- Angenblicte erfchienen 16 Mitglieder ber Ifr. Stände ver % 
dinand, forderten mit Ungeſtuͤm feine Einwiligung zu ihrer 

und zu dem Buͤndniſſe, welches fie mit den Böhmen ſchließen 
Ja Einer aus ihnen ging fogar fo weit, ibn bei ben Knoͤpfen des 
rocks zu faffen, mit dem bringenten Begehren, die vorgelegten % 
fogleich zu unterfchreiben. Aber in diefem Augenblick ritten, mie 
wunderbare $lgung, 500 Reiter, eben von Krems in Wien en 
und weitere Befehle erwartend, unkundig Defien, was im Gcieie 
ging, unter Tromperenidal auf den Burgsof. In größter Belinrem 
entfernten fi) die Abgeordneten, und v:ele katbol. Bürger fowe k 
Studirenten Wiend zwangen Thurn zum Raͤckzug. Nun reife ib 
nand felbft auf den Kurfuͤrſtentag nach Frankfurt, wo er troß ber® 
teftation der böbmifchen Stände zum beutichen Kaifer gewählt (Ik 
1620) und bald darauf gekrönt wurde. Indeß war er von beu ie 
Infurgenten fchon am 17. Auguf „als Erbfeind der Gewilfendire 
und ald Sklave Spanend, welcher die fuͤrchterlichſten Drangiak 
Krieges über Böhmen gebracht, die böbm. Krone durch werner‘ 
Kunftgriffe erbalten und. durch grheime Verräiherei an Spanien wa 
‘then habe”, aller Anfprüce auf den Thron Böhmens verluftige air; 
worauf am 27. Aug. ter Kurfürft Friedrich V. von der Pfalz auf io) 
felben feierlich berufen wurde. Doc bie Unterfiägung ver fatkoi 
Ligue und des Kurfürften von Sachſen verfchaffte Ferdinanden nau 
Siege bei Prag (8. Nov. 1620) wieder ven Befig Böhmen, D 
Häupter der Rebellion wurden auf bed Kaifere Befehl vor eis b 
rihtöcommifflon geſlellt, raſch, aber auch gerecht und ficher bie Use 
ſuchung gefährt und dann die verbandelten Acten nah Wien atarı 
Dem Raifer fiel es ſchwer, die Todesurtreile gegen. fo vrele Berimik 
zu unterfchreiben; er zögerte, feine Hand zitterte und Thräne te 
ihm in die Augen. Erſt nachdem feine Rätbe ihm alle begangee P 
velthaten der Hochverrätber mit Iebbaften farben geichilzert, m 
zeichnete er den Ausfpruc der Richter, worauf dann fieberuntet 
Schuldige zu Prag bingerichtet wurden. Wos die failerf. Ränce 
den Kaijer felbit bewogen baben mag, richt nur bier, ſondern an! 
ber Folge nady der Strenge der Gerechtigkeit zu verfahren, wer 
‚auch das Belragen des geflüchteten Kuridriten Friedrich. der, we# 
fernt an eine Ausſoͤhnung mit Kaifer und Reich zu derfen, auf S 
fengewalt umd den ihm jugejicherten Beiftand einiger Fuͤrſten > 
und Auslandes trogte. Dazu fam noch bad unkluge Berragen vr © 
vinifchen Prediger in Böhmen gegen bie Fathol. Religion und den Sad ' 
welcher Legtere deßhalb alle nichtfathol. Prediger and dem Lane © 
wies und nach einigen Jahren antündigte, daß fein Untertban in Oder 
werde gebuldet werden, der fich nicht zur Batbol. Kirche befenae. A 
rich V. aber wurde vom Kaiſer 1621 in die Reichsacht erklaͤrt m # 
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irwuͤrde der Pfalz 1623, jedoch mit Widerjoruch von Kurfachfen, dem 
730g Marimilian v. Baiern, Ferdinand's mächtigfen: Bundesgenoffen, 
ertragen. Duch Tilly und Wallenftein d. d.) beflegte er Chris 
am IV., König von Dänemark, Chriſtian von Braunfchweig und den 
rafen von Mangfeld; die beiven Herzoge von Mecklenburg, welche an 
ar dänischen Kriege Theil genommen, that er in bie Acht und belehnte 
alenftein mit Mecklenburg; auch wollte ex ſich der Handelsherrſchaft 
f der Dfifee bemaͤchtigen, aber dieſes Project fcheiterte bei der Bela, 
rung von Straljuud an der Unterftägung diefer Feſtung durch die 
anſeſtaͤdte. Nun erließ er auch das Reſtitutionsedict (1029), nach 
elchem alle gegen den geiftlichen Vorbehalt (f. Religionsfriede) 
‚a den Proteflanten aufgebobine, unmittelbare Stifter wieder mit ka⸗ 
oliſchen Biihöfen und Prälaten befegt, die Reformirten vom Religions⸗ 
ieden ausgefchloffen, und die proteftantiihen Unterthanen Fatholifcher 
Srften zum Ka'holicismus zurädgeführt werden follten: ein Edict, 
elches mit Gewalt der Waffen zu Augsburg, Ulm, Kaufbenren und 
‚egendburg vollzogen wurde. Aber die Entlafjung Wallenftein’s, welche 
e Reichsſtaͤnde einftimmig verlangten, und die Gegenwirkung Richelieu's, 
ꝛr alle politifche Triebräber in Bewegung feste, um Frankreich einen 
‚ächtigen Einfluß in Europa zu —— und die faſt Aberwiegende 
Racht des Haufes Deftreich zu beichränfen, endlich Guſtav Adolf’s 
. d, Art.) Einmifhung, von Frankreich unterflügt, und das fpätere 
Infchließen der Proteftanten an benfelden, feit fie fich durch bie Bela⸗ 
erung bed Übermäthigen Magdeburg, wo- das Religionsedict vollftredt 
verden folte, in der Hoffnung eined Vergleiche getäufcht faben, hin. 
erten Ferdinand an der Auöfäbrung feiner Plane. Er hoffte jedoch 
ach Guͤſtav Adolf's Tode, durch die von feinem Sohne, dem Erzherzog, 
Ferdinand, Aber Bernhard von Weimar bei Nördlingen (6. Sept. 16344 
ewonnene Schlacht und durch den Particularfrieden mit Sachfen zu 
drag 1635, bedeutende Vortheile über die Proteflanten zu gewinnen. 
ber die Behandlung des Kurfärften von Trier, welcher franz. Schuß 
jefucht und franz. ee in feine Eeungen genommen hatte und 
san, auf Ferdinands und Philipps IV. Befehl, von fpanifhen Truppen 
von Luremburg aus, nad Niedermepelung der franz, Garnifon, als 
Befangener hinweggefährt wurde, gab Frankreich Vorwand zum unmit⸗ 
elbaren Kriege gegen Deflreih und Spanien. Schweden konnte nun 
Iräftiger wirlen; Banner fehlug bie kaiſerlich-ſaͤchſiſchen Truppen bei 
Wittftod 1636, verdrängte fie aus Heffen, und Ferdinand ſchied aus 
bem großen Kampfe, ohne fein Ende gejehen zu haben. Er flarb zu 
Bien am 15. Febr. 1637 im 59. Jahre feined Alterd. Aus der erften 
Ehe mit Marianne von Baiern Äberlebten ihn feine Söhne Ferdinand II. 
und Leopold Wilhelm, Bifchof von Strasburg, und 2 Töchter, wovon die 
Altefte, Marianne, Gemahlin des Kurfürften Marimilian von Baiern und 
bie jüngere, Gäcilia Renata, Gemahlin König Uladislaus von Polen wurde, 
Aus der zweiten Ehe mit Eleonora von Mantua hinterließ er feine Kinder. 
eg war von anfehnlicher Perfon, mehr hager als flark, feine 

üge ſpitzig, das Geſicht vielmehr fpantich als deutſch, die Farbe braͤun⸗ 
licht, die Augen blau, die Haare blond, die Lippen etwas aufgeworfen. 
Seine Manieren waren groß und gut, im Umgang herzlich, fein Anfland, 
wenn er in feiner Serehherpradit auftreten mußte,  hrbaft kaiſerlich. 
Io feinem Privatleben war er Überaus liebenswärt '. Ein ungemein 
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zaͤrtlicher Water, nabm er an dem wichtigen Werke ber Erziebung free 
Kinder thätigen sind verfändigen Antheil. Seine Söhne übers a 
bis zum 18. Jahre ber Aufjicht der von ihm hoch verebrten Jena: 
dann zog er fie zu allen Gefchäften des Krieges und Friedens, für 
fie förmlich, in feinen geheimen Rath und ging mit ihnen um wer 
Brüdern. Sein Haus war das fchönfte Vorbild für alle Untertkun, 
Wenige haben treue Diener fo gefchägt durch Würden und Lohn, m, 
was der höchfte Lohn iſt, durch unbedingtes Vertrauen fo audgejeid, 
wie er. Wenn er in ben Fall Fam, Etwas firenge ahnden zu mim, 
ip beftrebte er fich fichtbar, Die, welche fein Unmwillen getroffen hun, 
durch verdoppelte Freundlichkeit wieder zu tröften. Sein Her mrit 
milde, Daß er die meiten Verbrecher begnadigte, und feine Gerichtärds 
und feine Feldherren ihm dagegen bie ernftlichften Borjtellungen msn 
mußten. Er duldete nicht, daß. man auch nur einen Bettler unge 
von jenem Angefichte gewiefen hätte, felbft nicht, wenn diefer mit css 
anfterfenden Krankheit behaftet war. Gr hatte ber Erſte ben fha 
Gedanken, eigene Advofaten zu befolden, welche die Angelegenheiten ic 
Dürftigen vertreten ſollten. Etwas abzufchlagen, hielt er für (him 
lich; Feiner feiner Vorfahren war fo großmäthig umd freigebig ae 
gewefen. Auch wurde er nie müde, viele und viele Stunden feine = 
gugemeffenen Zeit mit ungemeiner Geduld den geringften jeiner Um 
thanen Audienz zu ertheilen. Seine Arbeitfamfeit war ebenjo auf 
dentlich als fein Gedaͤchtniß. Frömmigkeit war die Seele aller me 
Geſinnungen und Handlungen, und feine einzige Leidenjchaft mars 
Eifer für die katholiſche Religion. Man bat ihm deßhalb den Vereci 
der Unduldfamfeit gemacht; aber diefer Vorwurf fam offenbar nur m 
Denjenigen, welche felbit nichts anders wuͤnſchten, als den Katbelce 
mus aus Deutfchland verdrängt, Ferdinanden feiner Erbflaaten bu 
und eisen proteflantiihen Fuͤrſten mit der Kaiſerkrone geihwädt # 


ſehen. 

Ferdinand II., des Vorigen Sobn, geb. 1608 zu Graͤt, mt 
fchon 1625 zum König von Böhmen und 1627 zum König von Unzeu 
gekrönt, erhielt nach Wallenſtein's Ermordung 1634 den Oberbefeh aM 
das Heer und gewann den 6. Sept. defjelben Jahres die Schlatt M 
Nördiingen, worauf er die Donau, den Rhein und den Nedır xw 
Feinde reinigte. 1636 zum römifhen König gemäblt, folgte er m | 
Vater ſchon nach 2 Monaten ald Kaifer. Der Tod feines Vaten * 
derte Nichts in den Angelegenheiten Deutſchlands, und der Krieg wi: 
auf gleiche Weiſe unter dem Sohne fort. Anfangs erhieit er durd‘: 
lad, welcher die Schweden 1637 bis Pommern zurück drängte, ra 
Wortheile, aber bald ſenden dieſe wieder -unter Banner im Deitrad:t | 
Auch Bernhard von Weimar u. a. ſchwed. Generale fochten ſiegreich 3 ; 
die Kaiferlihen. Der Reichstag, den Ferdinand 1640 zu Regat 
veranftaltete, führte den Frieden nicht berbei. Obgleich der Kater N 
viel Muth zeinte, konnte er Loch weniger burchfegen, ald er winkt 
mozu die Schrift des fogenannten Hippolytus a lapide (vgl. Chemnit 
viel beitrug, deren Zweck war, die Stände gegen den Kaifer zu erkitm 
der erfie mächtige Einfluß, welchen der große Kurfürft von Bruns 
burg damals aͤußerte. Doch feste man die Unterhandlungen eifrig Wi 
auch bewilligte der Kaiſer mehren Reichsſtaͤnden, weiche ſchwediſche 9 
tei genommen hatten, Amneſtie, Endlich famen die Hamburger P 
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ninarien (1641) zu Stande, nach welchen ein allgemeiner Friedenscongreß 
ı Müniter und Osnabruͤck gehalten wurde. Doch dauerte es längere 
‚eit, bis diefer Congreß feinen Aufang nahm; andy währte der Krieg, 
eil fein Waffenſtillſtand fefigefegt war, fort, mit abwechfelnden Glüde, 
Zaͤhrend Torftenfon die faiferlichen Staaten verheerte und 1643 fogar 
Bien bedropte, Rakoczi von Ungarn aus anrädte, entriffen am Rhein 
re franz. Marſchall von Guebriant und der Herzog von Engbien (ſpaͤter 
er große Condé genannt) den Kaiſerlichen die Früchte mehrjähriger Aus 
rengungen. Endlich bewirkte body die Eroberung der Kleinfeite Prags 
uch den ſchwed. General Koͤnigsmark 1648 des Kaiferd Beitritt zum 
rieden, den er durch Nichtachtung eigener Aufopferungen und durch 
zuthige Beſiegung aller Hinderniffe Deutfchland nach dreißigjährigem 
lutvergießen fchenkte. Ferdinand bat noch 9 Jahre nach dem Frieden 
elebt und mit billiger und kluger Geſinnung regiert. 1653 bewirkte er 
ie rom. Königewahl feined Sohnes Ferdinand IV.; leider aber flarb 
er junge hoffnungsvolle Mann, auf den Aller Augen mit Zuverficht ges 
eftet waren, 1654 an den Blattern. Auf dem Reichſstage von 1653— 
4 wurden wichtige Veränderungen in ber Juſtizverfaſſung durchgeſetzt. 
’urz vor feinem Tode (2. April 1657) fchloß er noch ein Buͤndniß mit 
Jolen gegen Schweden. Im religiöfer Hinſicht wilder ald fein Vater, 
eftattete er auch den Jeſuiten weniger Einfluß und gehört unter die vors 
aͤglichſten Fürften und Feldderren des öftr. Haufes.. „Mit Gotteöfurcht _ 
nd Gerectigfeit!» war fein Wahlſpruch, und bie Gefchichte bezeugt, daß 
r diejem bis an fein Ende treu geblieben. Ihm folgte fein Sohn Leopold 1. 
Ferdinand L, König von Caftilien und Leon, der Große genannt, 
weiter Sohn Könige Sancho III. ven Navarra, fing 1035 an zu res 
ieren, befiegte den König Bermudo von Leon 1038, und ließ ſich das 
elbſt, vermöge der Erbrechte feiner Gemahlin, Schweſter vom König 
zermudo, zum König frönen, wandte dann, nachdem auch bie Afturier 
zn ald Herr anerkannt, feine Waffen gegen die Mauren und entriß 
jnen viele Städte. Nach 30jaͤhriger Regierung in Caſtilien und 28jaͤh⸗ 
iger in Xeon ftarb er 1065. Mehr noch, ald feine Thaten, verherr⸗ 
ichte ihm der Ruhm des Don Rodrigo Diaz de Vivar, gewöhnlich ber 
3id (ſ. d.) genannt. — 2) Ferdinand L., Altefter Sohn Alfons 
II. von Leon und Gaflilien folgte feinem Vater 1157. Gr errang 
roße Vortheife über die Portugiefen, nahm ihren König Alfons Hen- 
iquez gefangen und bewies bei diefem Siege große Maͤßigung. Er 
tarb 1187 ım 52ſten Lebensjahre und hinterließ den Ruhm eincd ges 
echten, weiſen und edelmuͤthigen Fuͤrſten. — 3) Ferdinand IIL, der 
Heilige, Sohn Alfons IX., geb. 1200, erhielt die Krone Caftiliend nach 
‚er Abdanfung feiner Mutter Berengaria 1217, und bie von Leon, nad) 
vem Tobe feines Vaterd 1220, eniriß den Mauren Eorbova, Murcıa, 
Sevilla, Kered, Cadix, St-Eucar und farb 1252, da er gerade im Ber 
wiff war, das Königreich Marokko zu erobern. Durdy weife Geſetze 
verbefferte er die Berfafjung feines Reichs, drücte das Fauſtrecht nieder, 
rrichtete den hohen Rath von Eajtilien, fammelte die Geſetze feiner 
Borgänger und gab Spanien eine neue Geftalt. Papſt Clemens X, 
serfegte ihm 1617 unter die Zahl der Heiligen, — 4) Ferdinand IV., 
Rönig von Caſtilien und Leon, geb, zu Sevilla 1285, mit dem Bainamen 
ser Öeladene, weil er bei einer Trunkenbeit zwei Höflinge unfchuldiger * 
Weife von der Höhe eines Thurmes herabflärgen ließ, die ihn im Ge 
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fügt ihrer Unſchuld binnen 30 Tagen vor Gottes Richterſtuhl 
Auch farb er wirklich vor Ende diefer Zeit 1312, nachdem er den 
von Gaftilien erft 1295 befliegen hatte. Er erfocht uͤbrigens 
Siege Über den König von Granada und entriß demfelben Gibraltur. 
5) Ferdinand V., ber Katholiſche, Sohn Iohanns IL. vom Yım 
nien, geb. zu So; an ben Grenzen von Navarra den 10. März 1452 
vermählte ſich 1469 mit Iſabelle von Caſtilien, Schwefter und Ene 
Heinrichs IV., und erhielt durch biefelbe Gaftilien, obwohl beide Rate 
abgefondert von einander von Ferdinand und Sfabelle regiert warn 
weßhalb auch in der ſpaniſchen Geſchichte Ferdinand und Ifabee da 
Namen der Könige führen. Ferdinand führte zuerſt Krieg mit tes 
Könige Alfons von Portugal, fchlug ihn bei Toro 1476 und möckn 
ihn zu emem fchiapflichen Frieden. Durch die Eroberung vom Gran 
1492, nach Siährigem Kriege, wurden bie Mauren endlich aud Spa 
verdrängt, nachdem ihre Gerrfehaft fat 800 Jahre dafelbft gebar) 
batte. Kurz darauf bemächtigte er ſich auch des Königreichs Raum, 
Columbus emidedte Amerika und fein Feldherr Gonfaloo de Corden 
bemächtigte ſich des Koͤnigreichs Neapel, obgleich die Mittel, deren e 
fi bediente, nur durch die Politik gerechtfertigt werden fönnen. S 
Iſabelle erzeugte er nur eine Tochter, Johanna, welche am deu &n 
berzog Philipp, des Kaiſers Marimilian. Sohn, verheirashet war, m 
aus einer zweiten Ebe mit Germaine de Foir erbielt er keine Kine 
Er farb 1516 im Dorfe Madrigalejo an der Waflerfucht, und ie 
Enfel Karl I. (Raifer Karl V.) war fein Nachfolger. ‚Man tarf ie 
baupten, fagt Roscoe, daß Ferbinands Regierung den Grund zu Em 
niens Größe gelegt hat, und ihn, wo nicht ald ben größten, doch gem 
als den glädlihften Regenten betrachtet, der je gelebt hat. Dad m 
emöpnliche Gelingen feiner Unternehmungen, verbunden mit Dem tes 

ufe, den fi Ferdinand durch feine Mäßigung und Froͤmmigkeit — 
worben hatte, verfchaffte ihm großen Einfluß auf bie gefrönten Hay 
von Europa. Indeß jene Eigenfchaften, bie man als Weiche w 
Klugheit an ihm rühmte, hätte man richtiger Ei, Geiz, Betrug, 
rätherei nennen fönnen‘. Auch war er der Einführer des Inqui 
gerichts in Spanien. — 6) Ferdinand VL, ber Weife, geb. zu 
brid den 10. April 1712, Sohn und Nachfolger Philippe V. uud 
riend von Savoyen, regierte von 1746— 59 und fuchte 
Wunden vorzäglich durch einen langen Frieden zu heilen, der nur wi 
einen kurzen Krieg, den der Aachener Friebe 1748 beenbigte, uw 
hrochen wurbe. Durch Aufbelfung des Aderbaues, Belebung des fe | 
deld, der Kuͤnſte und Wiflenfchaften, darch Anlegung von Kanälen u 
andern guten Anftalten fing unter feiner Regierung ber 
Spaniens an wieder aufzublühen. Er farb, one Nacdfommen zu ke 
terlaffen, zu Madrid den 10. Auguft 1759 und hinterließ dem fpanida 
Toron feinem Bruder Karl III. 

Ferdinand 1, König von Neapel, natärlicher Sohn König Alle 

V. von Aragon, nahm Befig von Neapel 1458 "und erhielt wom Ya 
Pius IL die Belebnung. Zu Anfange feiner Regierung fah er hp 
öthige, die Waffen gegen die Großen feined Reiche mehrmals zo 
greifen, wurbe aber vom berähmten Scanderbeg unterflägt und befeige 
dadurch den wankeuden Thron. Saum zus Ruhe gelangt, fag © 
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Streit mit Papft Iunocenz VII. an, wurde aber eben deßhalb in dem 
zann cethan und mußte ſich zur Abbitte bequemen, Gegen dad Ende 
'ined Lebens machte König Karl von Franfreich Anfpräche auf Neapel; 
jerdinand wollte bad drohende Ungemitter durch Friedensvorſchlaͤge 
ertheilen; da aber alle Verſuche mißlangen, bewirkte die fehlgeſchlagene 
doffnung feinen Tod umd fein Altefler Sobn Alfons folgte ihm. — 2) 
jerdbinand Il, König. von Neapel, Sohn und Nachfolger Königs 
Ufons, fam zur Regierung 1495, mußte aber kurz darauf, bei Karls 
nn. von gern Annäherung, Neapel verlaffen und auf der Infel 
ochia Zuflucht fuchen. Dur die Unteritügung der Venetiiner und - 
Spanier entriß er zwar 1496 Neapel den Franzofen wieder, flarb aber 
urz' darauf 1499 und hinterließ feinem Oheim Friedrich ein Neid, 
veiches die Spanier größtentheild ſchon befaßen. — 3) Ferdinand ll, 
‚ Ferdinand V., der Katbolifche, von Aragon. — 4) Ferdinand 
V., Infant von Spanien, König beider Sicilien, dritter Sohn Karla 
IL von Spanien und der Prinzeffin Amalia von Sachſen, geb. den 
2. Iannar 1751, war noch fehr jung, als fein Vater bei Beſteigung 
es ſpaniſchen Throne (1759) ihm Neapel überließ und uͤbernahm ben 
2. Januar 1767 die Regierung. Sein Erzieher war der Prinz Sam 
Ricandro nud der junge Thronerbe frähe ein Liebling feines Volke. 
‚768 vermählte er fi mit Maria Carolina(ſ. d.), Kaiferd FranzL und 
Maria Therefia?d Tochter, einer geiftvollen und liebenswuͤrdigen Fuͤrſtin. 
der Einfluß der Monarchin verbannte 1777 den bei der Nation bes 
iebten Miniſter, Marchefe Tanucci, einſt Profeffor der Rechte zu 
Difa, ‘ber fo weile ſchon die Regentihaft geführt hatte, aber auch feinen 
Rachfolger, den Marcyefe della Sambucz, worauf der Ritter Acton 
f. d.), ein geborner Franzofe, folgte. Unter ihm ſchloß fih Neapel 
janz an England und Deftreich an. Ferdinand trat 1793 der Coalition 
yegen Frankreich bei, fchloß zwar 1796 Frieden, allein 1798 trat er 
rieder zu den Allüirten, worauf Frankreich fich 1799 des Feſtlandes 
om Neapel bemächtigte, den König zur Flucht nach Palermo nöthigte 
md bie parthenopeifche Republik proclamirte, weiche jebod von Furzer 
Dauer war. Denn fchon d. 21. Juni 1799 fiel die Hauptftadt wieder im 
Ye Gewalt des Noyaliftenheered unter dem Cardinal Ruffo cf. d.), und 
viele Anhänger der Republik wurden hingerichtet. (S. Speziale,). 
Erſt im Januar 1800 kehrte ‘der Hof nach Neapel zuräd und Spanien 
Ihloß mit dem erften Gonful einen Vertrag, durch welchen die Inter 
grität des Königreich beider Sicilien gefichert wurde. Deſſenungeachtet 
mußte Ferdinand in dem Frieden mit Frankreich (Florenz, 28. März 1801) 
ben Stato degli Prefidi u. f. w. abtreten und franz. Truppen in feinem 
Rönigreiche aufnehmen; auch in dem Nentralitätövertrage von 1805 
berfprechen, den Truppen ber Eriegführenden Mächte feine Landung zu 
geſtatten. Als nun gleichwohl im Nov. 1805 eine ruffifdyenglifche Flotte 
bor Neapel erfchienen war und 12.000 Mann Ruffen gelandet hatte, 
fo ließ Napoleon, der in diefem Schritte eine treulofe Theilnahme Near 
peld an den Feindfeligfeiten gegen Frankreich erblichte, das Land beſetzen 
and nöthigte ben König zur Flucht nah Sicilien, welches die Eng 
fänder befegt hatten. Diefe entzweiten fich mit der Königin Carolina. Der 
König übergab daher bie Negierung 1809 interimiftifch feinem Sohne 
Franz, die Königin ging 1811 Aber Konkontinopel nach Wien, 
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worauf Ferdinand bie Regierung wieder übernahm. Bet dem Cap 
von Wien wurde Ferdinand ald König beider Siciliem anerkum, ı 
gleich Murat (ſ. 0.) noch Neapel im Befig hatt. Dieß beas d 
teren 1815 zum Kriege gegen Deflreih, worin er befiegt wurde. d 
Deſtreicher befegten Neapel und Ferdinand kehrte am 15. Sumi IK 
in feine Haupiſtadt zuruͤck und erklaͤrte Neapel und Sicilien für « 
Reich u. d. N. des Königreichs beider Sicilien und ih md. R. 
dirand I. als König deſſelben. Im Nov. 1814 hatte er fih nad 
Tode der Königin Karolina (fl. im Sept. 1814 zu Hetzendorf bei Ba 


" wieder mit ber verwitweten Prinzefjin von Partana vwermählt, dei 


1815 zur Herzogin von Floridia eroob. : 1800 hatte er bez zer: 
naudsorden (ſ. d) geftifter. 1818 ſchloß er ein Concordat mi is 
Popſte, wodurch die langen Mißhelligkeiten zwiſchen Neapel mut ia 
endlich ausgeglihen wurden. Während der Militairoccupation Jon 
und Murar’d war vieled Kirchengut und manche Donzaine veris 
und das Feudalweien ſehr gemildert warden. Nach dem Abzıy u 
Öftreich. Truppen blieb ber Öftreich. General Nugent ale Geaazıa 
tain an ber Spitze der Armee; er hob die franz. Einrichtung dein 
auf, wodurch er ſich verhaßt nıuchie. Die Miniſter ſuchten bie wma 
Sicerpeit berzuftellen, die Armen durch öffentliche Arbeit zu beſchien 
und den Staatscredit zu fibern. In dem Frieden mit Algier, der mz 
Englands Vermittelung 1816 abgefchloffen wurde, bewilligte Zeus 


die Fortdauer eines jährlichen Geſchenks von 25.000 Piaſtern. d 


Seele der Staateverwaltung war ber Ritter Medici (fd. 23 
Juli 1820 erhoben ſich, der ſpan. Armee nachabmend, einzelne Abthelus 
des neapolitan. Heeres und verlangten cine Gonftitution ; am 7. JEP 
waͤhrte ihnen Ferdinand, durch innere Unruhen und befomders dardE 
Carbonari's cf. d.) hierzu gezwungen, die fpanifche Conſtitnin: 
ihrem ganzen Umfang. Deitreich, hiermit jedoch unzufrieden, IP 
dinand 1815 verfprochen hatte, Neapel Feine andere Verfaſſung 1» 
ben, als wie fie die Lombardei hätte, lud den König 1821 ae 
Congreß von Laibach ein; biefer widerrief hier die Gonftisution, be do 
reiser ruͤckten fait ohne Schwertſchlag in Neapel ein und der I# 
wurde in die Fülle feiner Macht wieder eingefegt. (Mehres [aM 
Artikeln Neapel, Revolution von, und Sicilien, beide) — IP 
nand farb am 3. Januar 1825 plöglih am Schlagfluß. Erin &e| 
Franz folgte ihm. Die Herzogin von Floridia ftarb den 25. April 
zu Nenpel. Ueber den perfönlichen Charakter des Könige Fern 
urtheilen felbft parteiiſche Schriftjteller, wie Gorani u. A., di 
Das Wohl feines Volks lag ihm wahrhaft am Herzen. Die Aut 
von dem Erdbeben zu Meſſina und Galabzien, 1783, erfdpätterte I! | 
daß er vor Schmerz fait wahnfinnig wurde, Mit dem größten €“ 
traf er Anflalten, um den Unglädlichen beizuſtehen. Auch hat a * 
Wobltpätigkeitsanjlalten geſtiftet; dabin gehört die Colonie von SuM 
(1773), deren Befhreibung er ſelbſt befanntmachte. Abbe Ea® 
hat jie ind Franz. überickt. S 
Ferdinand II. (Joſeph Johann Baptiſt), Broßbergog vr # 
cana, Bruder des Naiterd Franz I., Erzberzog von Deareich ı 
den 6. Mai 1769, folgte ala 2. Sopn feinem Vater, dem Kar ® 
pold 1., ald Dropperzog von Toscana, ben 2, Juli 1790. diqa zr 
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eſſen Charakter zugleich mild und feit war, regierte fein glüfliches Land 
u» Geifte feines Vaters. ALS ein Freund des Friedens und der Känfte 
eobachtete er eine firenge Neutralität in dem Kriege gegen Frankreich 
nd war ber erfie Souverain, der bie franzifiiche Nepublif (den 16. 
jan. 1792) anerfannte und mit ihr im diplomatiſche Verbindung trat. 
fr trat nur gezwungen der Coalition degen Frankreich bei, fchloß bei 
Insäberung der Franzofen für feine Staaten 1795 zu Paris Frieden 
ud erhielt Anerkennung der Neutralitaͤt, die jedoch durch einen neuen 
sractat mit Bonaparte 1797 durch Geld und Kunftwerfe von neuem 
rfauft werben mußte. Sm Frieden zu Luneville 1801 mußte er auf 
Zodcana Verzicht leiften und erhielt dafuͤr, durch den Vertrag zu Parid 
m 26. Dec. 1802, Salzburg als Kurkuͤrſtenthum, nebſt Berchtesgaden, 
Viertheile von Eichftedt und die Hälfte von Paſſau, deren Geſammt⸗ 
infünfte aber nur bie Häl’te derer von Toscana betrugen. Allein 


don im presburger Frieden 1805 mußte er feinen Kurfaat an Oeſt- 


eich und Baiern abtreten; nan gab ihm dafür Würzburg. Die dahin 
nit übertragene Kurwuͤrde erlofch, nach feinem Beitritt zu dem Rhein⸗ 
nınde (am 25. Sept. 1807), und Ferdinand war jegt Großberjog von 
Bürzburg. Napoleon zeihnete diefen Fuͤrſten bei mehren Gelegenheiten 
ehr aus. Er fündigte ihn fogar ben Polen im Juni 1812 als ihren 
'ünftigen König an. Allein ver parifer Friede vom 30. Mai 1814 gab 
yın fein Großherzogthum Toscana zuräd, Seit 1802 Witwer von Lonife 
Amalie Therefe, Prinzeſſin von Sicilien, vermählte er ſich 1821 mit 
Maria von Sachſen, 2. Tochter des Prinzen Maximilian. Er fl. den 
17. Suni 1824. Ihm folgte fein Sohn Leopold II., welcher mit ber 
iltern Schmwefter feiner Stiefinutter vermählt it. Leber feine Regie 
sung in Toscana, f. d. 

Ferdinand (riedrich), Herzog zu Anhalt Köthen, Altefter Sohn’ 
des Fuͤrſten zu Anhalt⸗Pleß, Friedrih Erdmann, und der Gräfin Louiſe 
Ferdinande von Stolberg Wernigerode, ward zu Pleß in Oberfchlefien 
1769 geboren. Ten Unterricht in den hiſtoriſchen und mathematiſchen 
Wiſſenſchaften erhielt er vom Lehrer Bahn, trat dann 1786 als Lieute⸗ 
nant in preuß. Siriegsdienfte, ward bald darauf Gapitain bei dem Res 
giment Fußgarde, 1788 Compagniechef beim Reg. Kalfreutb, 1790 
Maior und flritt mit Auszeihnung in dem Feldgügen von 1792 — 94 
gegen bie Franzofen, erhielt den Verdienflorden, ward in dem Treffen 
bei Kirweiler 1794 ſchwer verwundet und für einige Zeit bienftunfähig. 
Im Frühling 1795 ward er Chef des Bataillond Martini. Den König 
Friedrich Wilhelm IN. bei feiner Thronbeſteigung 1797 beglädwünfihend, 
erhielt ex das Großkreuz des xothen Adlerordend und trat nach dem 
Tode feined Vaters im nämlichen Jahre die Negierung zu Pleß an. 
Sm Militairdienſte des Königs flieg er 1500 zum Obrijilieutenant, 1803 
zum Oberjten und vermäblte fich in d. J. mit der Prinzeffin Henriette 
von Holftein- Bed, die jedoch ſchon nah 3 Monaten ftarb. 1805 ber 
reifte er Polen, die Moldau und Walachei, die Türkei, Siebenbürgen 
und Ungarn; wohnte 1806 ald Commandeur eined Negiments der 
Schlacht bei Jena bei, ſchlug ſich bei Zebdemif an der Spige feines 
Regiments mit den Säbel in der Fauſt durch die umringenden Feinde, 
und fo gelang es ibm, bei Stettin die Dder zu pafjiren. Noch in dem⸗ 
felben Jahr ging er ald Generalmajor und Generalgeuverneur der Pros 
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vinz Schlefien und der Grafſchaft Glag au feinen Pofien, orgmid 
ein Corps gegen die Breslau beiigernden Franzofen, Baiern und So) 
temberger, wurde jedoch vom flärfern Feinde bei Kauth geſchlagen & 
nahm hierauf feine Entlaffung «nd lebte von. 1807 bis Herbſt 1808 al 
Wien, bereifte dann Norddeutfchland und war 1809 bis 1810 in Pam, 
wo er bei Napoleon’d Vermäblung ald Augenzeuge die furchtbare b 
taftrophe des Brandes im Schwarzenbergiiden Palaid erlebte mi wi 
eigner Lebensgefahr verfchievene Perfonen aus den Flammen rem 
Bon 1810—13 widmete er fih nun zu Pleß mit erneuerter Arafız 
fchließlich feinen Gefchäften und ward 1813 Befehlshaber des fchirkde 
Landiturmd. 1816 erfolge die Vermaͤhlung des Fuͤrſten mit Ich 
Graͤfin von Brandenburg, einer natuͤriichen Tochter König Friend 
Wilhelm U, von Preußen‘ und der Gräfin Sophie Julie vom Dice, 
bei welcher Gelegenheit er Ritter des ſchwarzen Adlerordens wer 
Während feiner Verwaltung in Pleß führte der Fuͤrſt dort vide 
beventende Verbeflerungen aus. Die Anlage des Cjarkower Bades, | 
erſte Einführung der Zuderfabrifation in Sclefen und ber die 
wirthfchaft auf den Domainen u. f. f. ſind oͤkonomiſche Denkmäler, « 
der Fuͤrſt hinterließ, 1818 fuccedirte er nad) dem Tode des letzten jb 
ſten der Hauptlinie, Ludwig von Anhalt Köthen, diefem im der Regierm 
Als Regent diefes Landes ward der Herzog mit ber Krone Prefas 
Streit verwidelt, worüber man deu Art. Enclaven vergleide, m 
der endlich zum rechtlichen Abfchluß gebramt wurbe. Bei dem bextiäs 
Minifterialconferenzen zu Wien 1820 war er fo glädlich, einen cm 
Artikel für die Schlußacte zur Sicherung ber freien Zlußfchifffeht 7 
erlangen. Der Kaifen von Deftreich beehrte ihn mit dem Großtu 
des Steppansordens uhd der König der Niederlande mit dem greia 
Löwenorden, Wegen der Gefundheitöumftände der Herzogin main 
beide Gatten 1825 eine Reife nad) ben Rheingegenden und mad Fred 
zeih. Im Paris erfolgte am 24, Dft. d. I. die Ruͤckehr beider keha 
Derfonen zur Batholifchen Kirche. Es erfchien im biefer Beziehung m 
14. Ian. 1826 eine Proclamation zu Köthen, worin der Herzog mm 
andern feierlich erklärte, die Rechte und Freiheiten jeiner protekaxiiis 
Unterthanen, wie biöher zu erhalten und zu beſchuͤtzen. Ueber die ik 
ten Regierungsiahre dieſes Fuͤrſten befigen wir keine Quellen, Ert 
am 23, Aug. 1830, 

Ferdinand (Karl Anton Iofepb), Erzherzog won Deftreich, Hay. 
Prinz. von Ungarn und Böhmen, Bruder Kaiſer Leopold’s IL, pi 
1754, wurde Generalgouverneur in ber Lombardei, unb vermaͤhlte # 
1771 mit Marie Bearrir von Ele, ber Erbin von Modena. Ti 
den Frieden von 1802 erhielt fein Schwiegervater: für Modena v 
Breisgau und die Ortenau u. d. T. eines Herzogthums, welches ie 
felbe an ihn abtrat. Der presburger Friede jedoch entriß ihm ben 
fig diefes Herzogthums, und der Tod raffte ihn dem 24. Dec. 19 
Bon diefer Welt. Sein Sohn Franz IV. erhielt durch dem wiener dw 
greß das Herzogthum Modena wieder, und feine Tochter, Eudowice Br 
ir von Efte, vermählte fi 1808 mit Kaifer Franz J. und fahr 
Verona 1816. Sein zweiter Sohn if der befaunte Ferbinausd fm 
Sofeph von Efte, geb. 1781, ber ih 1805 durch kühne Entfdlefenie 
mit weniger Reiterei von ber in Ulm, nach bintiges Schlacht, GP 
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hloffenen Armee trennte, mit 1500 Mann nach Böhmen entkam mb 
en Baiern nachher jeden Schritt fireitig machte, bis ber presburger 
'riede feinem Wirken ein Ziel fette. 8 

Ferdinand (Friedrich Ehriftian Ludwig), Prinz von Preußen, ges 
‚öhulich Louis Ferdinand genannt, Sohn des Prinzen Auguft Ferdinand 
on Preußen, geb. 1772, blieb im Gefecht bei Saalfeld am 10. Off. 
806, nachdem er in dem Nheinfriege mehre Proben von Tapferkeit ges 
eben und große Hoffnungen für die Zufunft erwedt hatte. Er hinter⸗ 
ieß zwei natärliche Kinder, Louis und Blanche, die 1810 u. d. N. von 
Bildenburg in den Adelftand erhoben wurden, 

Ferdinand von Gorbova, gelebrter Spanier des 15. Jahrb., 
er in Spraden und Wiffenfchaften als Theolog, Philoſoph, Juriſt, 
md Arzt außerordentliche Kenntniffe befaß, fomie auch als Soldat, 
Sänger, Tänzer. und Birtuos glänzte. Was Wunder, wenn ihn feine 
feitgenoffen für einen Zauberer bielten; wenigftend mußten fie in dem 
Slauben beftärft werden, ald er Karl dem Kühnen, Herzog von Burgund, 
einen Tod vorausfagte. 1445 bielt er ſich zu Paris auf, farb aber 
mter Papft Sixtus IV ald Subdiacon zu Nom. Unter feinen vieles 
Schriften - zeichnen fit aus: „De artificio omnis seibilis«; „De ponti- 
icii pallii mysterie«; „De jure beneficiorum vacancium« u. d. m. ß 

Serdinandsorben. Als Ferdinand IV., König beider Sicilien, im 
3. 1799 wieder in fein Reich eingezogen war und die Franzofen gänzlich; 
yaraud vertrieben waren, ftiftete er zum Andenken an diefes Ereigniß dem 
l. April 1800 den Orden bes heil. Ferdinande und des Verdienſtes und 
veihte ihn dem heiligen Ferdinand (Ferdinand III. König von Caſtilien 
and Leon, geb. 1199, geft. 12525 1671 vom Papft Glemend X. kano⸗ 
aifirt). Der Orben befteht aus 3 Klaffen. Das Zeichen ift ein aus 6 
zoldenen Strahlenbündeln und 6 filbernen Lilien gebildeter Stern, vor. 
einer Koͤnigskrone gebedt. Born it des heil. Ferbinands Bild, hinten 
teht: Ferd. IV. inst. a. 1800. An einem bunfelblauen Bande mit rother 
Einfaffung wirb es von dem verfchiedenen Klaffen Über der Schulter, am 
Halſe und im Knopfloche getragen. Die erite Klaffe hat dabei einen 
Brufiftern ganz wie die Vorberfeite des Kreuzes. 

an Iſhak Ben Sheriffipab), der größte epifche Dichter ber 
Perfer, welcher um das I. Chr. 1020 blühte, war zu Thus von armen 
Eandleuten geboren. Frühe mit der Gefchichte Perſiens vertraut, ent 
ee die Lecture der Lebensgefchichte ausgegeichneter perſiſchen Helden 
einen Hang zur Dichtfunft. Zu Gasne, am Hofe des Sultans Mahmud, 
einem Sammelplag vieler Dichter und Gelehrten, traf er ben Lieblingspoe⸗ 
ten feined Monarchen, Anafari, in einer Laube, welcher eben mit zweien 
feiner Schüler im Verfemachen aus dem Stegreife begriffen war. Fer 
duſi nahm Platz an der Seite diefer Mufenzöglinge umd fegte den Anafari 
Durch feiner Rede Zauberfluß, welcher mit feinen Bauernfleidern contras 
flirte, in nicht geringes Staunen. Durch den Hofdichter warb er dem 
Sultan befannt, und nad) einer mehrtägigen Prüfung ertheilte ihm dieſer 
den ehrenvollen Auftrag, die Thaten der alten Perferkönige in feinen 
Gefangen zu verherrlichen, wofür ihm diefer für jeden Vers ein Goldtäd 
zur Belohnung verhieß. Nach mehren Sapren lieferte Ferdufi ein großes 
biftorifches, aus 60.000 Verſen beftehendes Gedicht, „Shanameh” (Buch 
ber Könige) betitelt, in welchem er die Geſchichte Perfiens von Nuſhir⸗ 
van bis auf Jezdejerd in einer Neihe von hiftorifchen Epopden befang, 
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unter welchen die Thaten bes Helden Ruftan, des perfifchen Fern 
als eine Epifode von dem erflen Range glänzt. Durch Berleumtsn 
“mehrer Höflinge gegen den Dichter eingenommen, ließ ibm Rıa 
ſtatt des verfprochenen Goldftäds, für jeden Vers eine Silbermärz = 
zahlen, worüber Ferduft fo unmwillig wurde, daß er auf ver Stich 
verkürzten Lohn feiner mehrjährigen Arbeit nicht nur werjchenfte, far 
auch alle zum Yobe Mahmubd’s' gedichtete Stellen aus feinem &e* 
ftrich und ſich dabei noch durch eine bittere Satyre (zu finden in... 
uPo&scos asiaticae comment.«) auf bie Perfon feines Fürfen empie:i 
raͤchte. Er ergriff hierauf die Flucht und lebte geraume Zeit zu &ı 
in fliller Abgeihievenpeit Als Mahmud's Zorn befänftigte wir e: 
auf feine Nahforfhung erfuhr, daß Ferduft im großer Türtz 
ſchmachte, Tieß er, zur Begütigung feiner frühern Ungercchtigte:, 2 
Kameele mit reichen Geſchenken für ihn belaften, weiche aber cun 
Toren von Thus der Leiche des abgefdjiedenen Sängers begegnete - 
Das „Shanameh“ hat unter den Dichterwerfen Afiend den höchäen ! 
von Claffieität erlangt und iſt eine reiche, wiewohl noch wenig Mn? 
Fundgrube für die perfifche Gefchichte. Ein Bruchſtuͤck, betitelt „Sor> 
erichien nebft einer engl. Ueberf. vou Atkinjon in Calcutta 1314. Y 
begann der Prof. Lumsden dad Ganze herauszugeben, das cuf 88* 
Fol. berechnet war; doch ift bis jegt nur der 1. Bd. erfchienen. Car 
gab 1820 in 2 Bd. einen Auszug aus dem Ganzen. Eine engl. ler. 
welche Champion 1790 anfing, blieb unvollenvet. Bruchſtuͤcke fin!z A 
überfegt in Sones’d „Commentarien“, in Wilken's ‚Perf. Chreiten:z: | 
ferner in Schlegel’ „‚Europa”, im „Deutſchen Mercur“, in ven „i> 
gruben des Orients“ und in Hammer's „Geſchichte der ſchoͤncu X: 
kuͤnſte Perjiend”. S. auch „Wiener Jabhrbuͤcher der Literatur“,“ 

Fere (Ras), franz. Stadt im Bez. Laon des Dep. Aiene, mit W. 
der aͤlteſten Artillerieſchule in Frankreich; hat ein beruͤhmtes Artille 
Durch Natur (durch Ueberſchwemmungen) einigermaßen feſt, wart: 
1814 von den Preußen genommen, 1815 blocquirt. 

Fere Champenoiſe, ſ. Paris (Einnabme im Jabr 1819. 

Ferguſon (Jakob), Mechanicus, Philoſoph und Aſtronom, 7 
1710 zu Keith, einem Dorfe in Bamffſhire in Schottland, hütere a9 
ner Jugend die Schafe und erlangte bei diefer Gelegenheit aufener 









liche Kenntniſſe über den Lauf der Geſtirne, bie er im beitern 2 
fleißig beobachtet hatte, ſodaß fein Herr, ein fihottiicher Edelmsr: 
fiber erftaunte, ihn zu fih nahm und für fein ferneres Fort. 

forgte. 1744 kam er nach London, wo er feine aftronomifsen &" 
u. a. m. herausgad. 1763 wurde er Mitglied der Londoner A 
und ftarb 1776. Sein vorzuͤglichſtes Werk ift: „Die Artronemi 
Newtons Grundſaͤtzen“ Cüberjest von Kirchhof, Berlin 1793, 8. -- 
Adam, ein aussezeichneter engliiher Ptiloſoph und Geidähtitt 
geboren zu Kogierait im ſchottiſchen Hochlande 1724, eine Zeitiun: ' 
prebiger, bernady (1757) Hofmeiſter in dem Haufe des Yen ! 
darauf 1759 Profeffor ter Naturwiffenichaft und endlich ſeit 1! 
feffor der Moral zu Edinburg, welche Stelle er auch nach einer <= 
balbjührigen Reife ind Aubland, auf weldyer er den jungen Chir 
begleitete, wieder einnahın. Vorzuͤglich hat er fich durch feine „E 
der Fortschritte und des Unrergange der römiichen Nepublit” =" 
1783, 8 Bde. 4. dentſch von Beck 1784, 3 Bde. 8.) und jchen fi: 
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rch feinen „Verſuch über die Gefchichte der bürgerlichen Geſellſchaft“ 
767, dentfh von Jaͤger 1768) als pbiloſophiſchen Geichichtichreiber 
nglande ‚ ald Moralppilofophen aber durch feine „Unfangsgrände der 
!oralphilofophie”, das erfte geiftreiche Compendium diefer Wirfenfchaft in 
8 englifchen Literatur (1769, deutiih von Garve 1772) und andere 
oraliſche Schriften, die er nach Niederlegung feiner Profejjur (1784) 
rausgab, berühmt gemacht. Er flarb nach 1800. 

Ferien. Bei den alten Römern waren Feriae gewiffe zur Ruhe von 
ler Arbeit und zum Gottesdienſt beflimmte Tage. Diefer Ausdruck if 
unſere Sprache Übergegangen, wo er bei den Schulen umd auch bei 
nt Gerichtehöfen, die außergewöhnlichen, oder doch nur einmal im Jahre 
ntretenden Ruhe⸗z oder Feiertage bezeichnet. In neueſter Zeit find die 
erien auf mehren Univerfitäten verkürzt worden, was um fo billiger iſt, 
ı die Schulmänner im Dienfte des Staats jept felten zu den jchlecht 


zablten und mit Amtsarbeiten überhäuften Gefchäftsmännern geboͤren. 


Ferman (Firman, tuͤrk. Staatsw.), 1) ein Befehl vom Großweſir, 
a Namen des Sultand audgefertigt; daher 2) der einem Neifenden von 
eſem ertheilte Pap. Ein Ferman genießt das größte Anjeben, und 
ird von Dem, der ihn lieft, vor dem Leſen ſtets ehrfurchtsvoll an.die 
Stirn gedrüdt. 3) Sm mongolifchen Reiche und in Indien fihriftliche 
rlaubniß, Handel zu treiben. 


Fermanagh, Grafſchaft in der irländ, Prov. Ulfter, 25 DM. groß,. 


sit 130.400 Ew.; enthält viele Gebirge und Moraͤſte; Kartoffelns und 
lachsbau, Viebzucht, Leinweben. Der Hauptort ift Enniskillen. 

Fermat (Pierre de), einer der größten Geometer Franfreidis, Par⸗ 
ımentsrath zu Touloufe, geb. 1590, war Nebenbuhler von Gartefius 
nd DBorläufer Nemtond und Leibnitzens und leiſtete faſt ebenſo viel in 
er Surisprudenz und Dichtfunft. Er flarb 1664 und binterließ nebft 
ndern fchägbaren Schriften: „Anmerkungen über den Diophantes von 
Herandria« ; Theon von Smyrnas ıc.; feine ſaͤmmtlichen Werke erfchienen 
670 zu Touloufe in 2 Bon. Fol, 

Fermate, ein Ruhepunkt in dem DVerfolge eined Tonſtuͤcks CT), 
ei welchem die Bewegung des Tafted auf eine furze Dauer unterbros 
hen wird, daß man den Ton einer Note länger aushält, oder bei einer 
Jaufe länger vermweilt, ald ed die Tauer derſelben erfordert, Nerans 
aßt werden ſolche Ruhepunkte z. 3. durch einen Ausdruck der Bemuns 
erung oder des Erſtaunens, eine Emsfindung, wobei die Bewegungen 
ed Geiſtes ſelbſt einen kurzen Stillftand zu machen fcheinen, oder an 
pichen Stellen, wo bie vorhandene Empfindung fich ihre völlige Er 
ießung erfchöpft zu haben fcheint. Dft auch wird einer Bravours 
Irie oder einem Inſtrumental⸗ Concertftäf vom Componiſten eine Fers 
sate gefegt, um dem Birtuofen noch mehr Gelegenbeit zu geben, feine 
zravour in Aushbung fchwieriger Nouladen oder Pafjnden zu zeigen. 
©. Caden;.) : 

Fermo, 1) Delegation in der Mark Ancona im Kirchenflante; 26”, 
AM. groß, mit 77.100 Einw. 2) Hauptftadt darin, am adriatifchen 
Meere; 19.700 Ew. Erzbisthum, Hafen, 1589 gefliftete Univerfität, 
detreides und Wollhandel. . 

Fermor (Wilpelm, Graf von), berähmter ruffifcher General, geb. 
u Pleskow 1704, farb 1771 auf feinem Gute Nietau. Sein Vater, 
von Geburt ein Schotte, flarh ald Generalmajor in Peters), Dienſten. 
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Auch der Sohn trat 1720. ind ruſſiſche Beer, zeichnete ſich : 
gegen die Tuͤrken und Schweden 1736 ruhmvoll aus, ward 173 
feblähaber von Wilmanftrand, erhielt 1746, wegen feiner großen 
teftonifchen Kenntriffe, die Aufficht über das Bauweſen md ieiter 
Ban des faiferlichen Palaftes zu Peteröburg. 1756 bemaͤchtigte af 
Preußens, und wenn er auch fpäter die Schladt bei Zorndort ma 
fd wurde doch vorzäglid durch ihn die Schlacht bei Runners 
(f. 698.) gewonnen. Peter IL. rief ibn von der Armee zurüd; Katberm| 
ernannte ibn zum Statthalter von Smolensk und Mitglied des 
Verewigt hat er ſich durch den Bau der Städte Twer und Torjät 

Fermoy, Stadt in ber irifchen Grafichaft Cork am 
mit einer Kirche, fchönen Gafernen und 5700 Em., welche Feine: 
Zuchweberei, Brauereien, Minoterie und Papiermühlen unterhalten 

Ferna, 1) Fernando⸗Pao, Fernao da Pao, Ilha Formofa, bu 
Guinea-Infel an der Küfte von Guinea; 9 QM. groß, mit 1800 
Erzeugniffe derfelben find: Tabak, Maniok, Reif, Orangen, & 
Suͤdfruͤchte, Kokosnuͤſſe. Auf der Infel die Stadt Clarence, D fr 
nando de Noronho, Infel an der Küfle von Brafilien, bite 
der Inſel Trinidad eine. 50 QM. große Provinz mit 6000 Cum. & 
ftete liegt 53 Meilen vom Cap St.-Roque, und iſt eine Berl 
Ionie mit 100 Mann Befagung. 

Fernambuk, Name des dunfelrothen Brafilienholzes, ae 
dem Hafen der Stadt Pernambuco (ſ. d.) in Südamerika mi 
und zum Färben gebraucht wirt. — 

ernande Navarette (Juan), mit dem Beinamen der 

ein beruͤhmter ſpaniſcher Maler, geb. zu Logrono 1525, verler (dee 
2: Sabre die Sprache, zeigte aber frühzeitig viel Talent zur Wal 
und wurde deßhalb auf den Rath feines Lehrers von feinem Bat 
Italien zu. Tizian gefchidt, der ihn zum vollendeten Maler bilden. 
Eipp 11. ernannte ibm bei feiner Ruͤckkehr nad Spanien, bloß au 
Geruͤcht feines Rufs, zu feinem Hofmaler. Gr arbeitete nsn fir 
Klofter und die Kirche im Eskurial. Man nennt ihn gewoͤbrlid 
den fpanifchen Tizian. Als Taubflummer wußte er ſich doch fer 
ſtaͤndiich zu machen. Er flarb zu Segopia 1581. Lope de Bay 
fein Lob befungen. . h ; 

Ferne, f. Perfpective. 

Fermey, franz. Dorf an der ſchweizer Grenze, 2 frangöpiäe ſo 
meilen von Genf entfernt, berubmt durch den Aufenthalt Bolazı 
wurde im Folge bes Lyoner Tractatd 1601 nebft mehren Tori? 
durch ben Herzog von Savoyen an Heinrich IV. ‚gegen das Must 
von Saluzzo vertaufcht. Die Einwohner wurden, da fie zum # 
Proteftanten waren, unter Ludwig XI. fehr verfolge und mat 
1685 größtemtheild aus. Voltaire erftand ed 1762, und es gay ® 
durch richtig vertheilte Wohlthaten und Borfchäffe diefen Or in 
bluͤhenden Zuftand zu verfegen, wozu die Menge der Fremden wi? 
trug. Nach einem 15jährigen Aufenthalt dafelbft war es Bolun! 
lungen, bie Zahl der Einwohner bis auf 1200 gu fleigern; uud ic⸗ 
Tode jedoch nahm diefe wieder bedeutend ab und Fann jegt um ® 
wohl zur Hälfte angenommen werben. Das von ihm bewopak 60 
ift noch ziemlich in demfelben Zuftande wie fräher, umd felten und 
Neifender verfäumen, es der Merkwuͤrdigkeit wegen zu beſuchen 
von Voltaire begrändete Uhrenfabriken beftchen noch. 
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Ferngefuͤbl, Wahrnehmung von fernen Gegenftänden, ohne daß. ei 
inn nachweisbar iſt, wodurch. ſelbige vermittelt DR. Bei Fa et 
8 eine Menge von Beobadjtungen, nad) denen fie inftinftmäßig zu 
vas hingeleitet werben oder auch etwas fcheuen, das weder fichtbar, noch 
rbar, noch riechbar iſt, ein ſolches, ſeiner Natur nach noch unerforſch⸗ 
3 Berngeräßt augeftanden werben, und auch bei Menfchen fcheint es in 
yenen Lebenszuſtanden zu ermachen, ‚bie man gewöhnlich ald Ahnum 

d.) bezeichnet, und die, wenn auch oft, doch ſchwerlich immer au 
eibfitäufchung zuräczufübren ‚find. Eine intereffante Schrift daräber 
= gg Apnungen und Viſtonen“, von Henning, Leipzig 177783, 


Fernglas, 1) ein einfaches Hohlglas für Kurzfichtige, entweder als 
rguette gefaßt, ober gewöhnlicher in Brillenform ha Beil te); 2) auch 
n erhaben geichliffenes Glas von großem Durchmeſſer und großer 
rennweite; fie find ungewoͤhnlich und ſchwer zu bereiten. Tſchirnhau⸗ 
w hatte eins von 1 rheinl. Fuß Durchmeſſer und 32 Fuß Brennweite, 
odurch man eine 1?/, Meile weite Stadt in das Gefichtöfeld faffen und 
utlicher erbliden fonnte, als durch ein Fernrohr. 

Fernow (Karl Ludwig), einer der gründlichiten und geſchmackvoll⸗ 
en deutſchen Kunftkenner und Kritifer, geb. 1763 zu Blumenhagen bei 
afewalf in ber Uckermark von fehr armen Eltern, zog tur feine 
ůͤcklichen Anlagen die Blide der Berichtsherrfchaft auf fih ud 66 
Immte fie, ihm eine beffere Erziehung geben zu laffen. Da er ber 
schule entwachfen war, fam er bei einem Apotheker in die Lehre, hatıe 
ber bad Unglüd, im Scherz einen Jaͤgerburſchen zu etfchiegen, wurde 
doch durch feines Lehrherrn Entichioffenheit und Vorgeben, daß das 
Jewehr von felbit losgegangen fey, glaͤcklich jeder peinlichen Unterfuchung 
utzogen. Um ben Werbern zu entgehen, begab er fich nach glhdlic, 
berfiandenen Lebrjapren nach Kübel, lernte dort: Garfteng Fennen und 
bte fih im Zeichnen und der Dichtkunſt. Dieß entfremdete ihn jedoch 
ald der Apotpekerfunft und er lebte vom Porıraittien und Zeichnen 
mterricht nach und nach am mehren Orten. Mit Baggelen, Ei er in 
Jena fennen lernte, reiſte er nach Italien, uud obwohl er bald von ihm 
verlaffen wurde, fand er 1794 Andere, die fih im fremden Lande feiner 
mmahmen, und fo gelang es ihm, an ber Quelle bie Kunſt zu ftubiren 
ınd feine Kenntniffe vielfach zu erweitern. Mit einer Römerin verbeir 
:athet, fehrte er 1803 nad Deutfchland zuräd, ward Profeffor in Jena 
und 1804 Bibliothekar bei der Herzogin Amalia in Weimar, Zu früh 
für die Wiffenfhaften flarb er an einem unheilbaren Pulsadergeſchwulſt 
am 4. Dec. 1808. Seine widtigften Schriften find: ‚‚Stalienifche 
Sprachlehre für Deutſche“ (2 Bde., Tübingen 1804, 2. Aufl. 1815); 
„Roͤmiſche Studien’ (3 Bde., Zuͤrich 18068), ein reihbalt:ged Werk; 
„Ueber den Bildhauer Ganova und defien Werke” (Ebend. 1800); 
Leben Ludovico Arioſt's“ (Ebend. 1809); „Francesco Petrarca, nebſi 
dem Leben des Dichters“ (Reipzig 1818). Ueberdieß gab er heraus: 
„Racolta di Autori classici Italian» (10 Bde., Jena 1807—9); „Jo⸗ 
bann von Windelmannd Werke” (1. Thl., Dresd. 1808) ;»La Gerusa- 
lemme liberata di Torquatö Tasso« (2 Bbe., Jena 1809. Sein leben 
befchrieb feine Freundin Johanna Schopenhauer. „Fernow, fagt Boͤt⸗ 
tiger, if zwar fchon mitten in der Vorbereitung gu Dem, was ihm hohen 

GonwerjReritonär Bd. 146 hf: & 
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Rubm bringen follte, abgemäht worden und es laͤßt füh um fen 
bendes Hauptwerk von ihm anführen. Die firenge Goͤnis ma 
clavo trahali, die Heb⸗ und Säugamme fo vieler Schneflgeburte, 
auch an ibm ihr Machtgebot. Denn Manches erſchien jetzt ide 
Ganzes, was in feinem Plane nur ein [ehr Kleiner Theil eines 
war. Dennoch find aud die Erfilingsgaben feiner grammatijcha 
. Aftbetifchen Forſchungen fo vollendet und gereift, daß ihnen mi 
Bücherfammlung jedes Freundes ber redenden und bildenden 
der kein Odgendiener if, der Ehrenplag nie verweigert werden 
Alle feine Schriften zeichnen ſich durch lichtvolle Anordnung wi ü 
bewundernswuͤrdige Klarbeit bed Ausdrucks aus, die einem hurk 
fhönften Mufter guter Schreibart gebildeten Geſchmack md eine ie 
das Studium ber kritiſchen Philofophie gefchärfte Urtheilskraft bee 
Er verftand ſich felbft vollkommen unb wird daber auch Anderz 
verſtaͤndlich feyn: die ficherfie Gewähr, daß er auch fpäter mod 
werben wird, welches vielen jebt bewunderten Meteoren im Fade 
neueften Aeſthetik und Kunſtkritik fchwerlich zu verbärgen feya 
Fernrohr (auch Perfpectiv oder Sehrohr), weldes 
dazu dienet, entfernte Gegenſtaͤnde unter hinlänglich großem 
und deutlicher ald mit bloßem Auge wahrnehmen zu koͤnnen, ik aa 
ber and Glaͤſern allein zufanmengefegt, in welchem Falle das jami 
ein dio ptriſches oder ein Tubus genannt wird, oder es bekeka 
Glaͤſern und Spiegeln. Ein Fernrohr der Art wird ein kamns 
fches, ein Reflector, ein Spiegelteleftop genannt. Dein 
den man durch ein Fernrohr überfehen kann, wird dad Geſichteich p 
nannt, Das Glas oder der Spiegel, der das Licht unm:tteltar wa id 
Gegenftande ‘empfängt, wird bad Objectivglad, der Objerriveng 
genannt. Die darin Gläfer beißen Augenglaͤſer (Dewargäd 
Ferngläfer und Fernröhre waren den Alten voͤllig umbefannt, ad mg 
adjtet ber Spuren, die fd bei Baco u. A. von dem Gebraudr gabd 
fener Glaͤſer finder, fönnen doch erft die I. 1608 ınfo 1609 im 
wahre I. der Erfindung angefehen werden, welde von Holland a 
ging, ohne daß wir den Urheber derfelben anzugeben wiſſen She 
triſchen Fernröbren gibt es breierlei Arten. 1) Das Hollaͤudiſce 
Galilei'ſche. Dieſes beſtehet aus zwei Glaslinſen. Das Scclacga i 
concav, das Objectivglas conver. Die Entfernung bes Zeriranss 
punkts vom Dcularglafe muß in diefem Rohr viel tleiner Lich 
Breunweite des Döjectivglafed, und je mehr diefes Start bat, IB 
ſtaͤrler fallt die Vergröperung aus. So viel Mal nämlid N}, 
fireuungsweite des Deulars in ber Brennweite des Objecrind eatıB® 
it, fo viel Mal vergrößert erfcheint der Durchmeſſer der Gexesiin 
Beide Gldfer ſtehen im Rohr ungefähr um dem Unierſchied ihrer io 
weiten von einınder ab. Dieſes Rohr zeigt zwar die Gegenäisx 8 
ihren natürlichen Stellungen, wird aber dody feined Heimen Geha 
wegen gegenwäriig uur nod zu Tafchenperfpectiven gehrandt 6 
hollaͤndiſcher Brillenmacher, Janſen, fol am Ende des 16. Jurl 
erfunden haben. Der berühmte Galilei, der davon hörte, cr 
Stodr nicht Fannte, erfand es durch Nachdenten zum zweien Kl 
Dad Klepler'ſche oder aſtronomiſche. Diejes, won Kepler 
und vom Pater Scheiner ausgeführte Fernrohr, hat ebenfald mr pi 
Glaͤſer, allein beide, dad Deular fomopl wie das Objectiv, fs amd 
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iſt die Breunweite won dieſem größer als fie von jenem iſt. So 
Mal die größere Brennweite in der kleinern enthalten iſt, fo viel 
'ägt die Vergrößerung. Beide Gläfer fiehen im Robr fo weit aus 
ınder, ald die Summe ihrer Brennweite beträgt. Dieſes Rohr, wel 
3 feiner Rarken Vergrößerung wegen,’ bei aſtronomiſchen Beobachtun⸗ 
gute Dienfte leiftet, ift aber, weil es die Gegenſtaͤnde verkehrt ab⸗ 
vet, zu Beobachtungen auf der Erde unbequem. 3) Das Erdfern⸗ 
r. Dieſes beftehet aus vier converen Glaͤſern, woturd bewirkt wird, 
} die Gegenftäude in ihrer natürlichen Stellung und Lage ericheinen, 
ı Jeſuit, Rheita, hat ed in der Mitte des 17. Jahrh. zuerft angege 
.. Wegen der vielen Gläfer verlieren aber die Bilder an Lebhaf⸗ 
'eit. Da die Einfen, deren brechende Flächen nicht parallel ſind, im⸗ 
re aud wie ein Prima, das durchgehende Licht im farbige Strahlen 
'palten, fo wird dadurch dad Bild eined Gegenſtandes, weiches durch 
Fernrohr in dad Auge gelangt, nicht in feinen natuͤrlichen Farben 
heinen, fondern allemal mit einem Regenbogenrande umgeben from, 
Durch dann eine bedeutende Undeutlichkeit in der Abbildung, de man 
Abweichung wegen der Farbenzerfireuung nennt, entfiehet. Da Ääbris 
is bie Linſen fpbärifch find, und ſphaͤriſche Glaͤſer feinen eigentlichen 
ennpunft, fondern einen Brennraum babem, fo liegt hierin eine zweite 
elle von Undeutlichkeit, welche man die Abweichung wegen der Ges 
It des Glaſes nennt, Letztere fucht man dadurch zu heben, daß man 
ı Rand der Gläfer ſchwarz belegt, welches man eine Blendung nennt. 
er entfleht aber wieder ein anderer Nachrbeil, indem die Blendungen 
8 Gefihtöfeld verkleinern. Uebrigend heben die Blendungen die Ahr 
ichung wegen der Farbenzerflireuung, welche eine weit größere Duelle 
: Unteutlühfeit it ald die Abmweihung wegen ber Geitalt des Glaſes, 
rnit auf. Newton hatte bereits der Abpälfe des Uebels fein Nach⸗ 
aken gewidmet; allein er glaubie ſich zulegt überzeugt, daß hierzu fein 
ittel vorhanden fey. Ein halbes Jahrhundert ſpaͤter glaubte der ſehr 
rühmte Marhematiker Leonhard Euler, aus Beratungen Aber den 
ıu des menfchlihen Auges, Mittel auffinten zu koͤnnen, wodurd man 
erdings diefem Uebel abhelfen könne. Aus weitläufigen Berechnungen, 
: er deßhalb anftellte, glaubte er gefunden zu haben, daß es ein Be 
; gebe, vermitteljt weichem man aus Glas und Waffer ein Objectivs 
as zufammenſetzen koͤnne, welches ein farbenlofes Bild geben müßte, 
ergebend gaben ſich aber die geſſhickteſten Kuͤnſtler ale Müpe, Obiec⸗ 
sgläfer nach diefem Geſetz zu ſchleifen. Enbliib wurde ein vortreirlicher 
gt." Künftler, Dollond (j.d.), dadurch, daß Klingenſtjerna, ein aus⸗ 
Jeichneter ſchwed. Matbemaiiker, in Nemwton’d Geſetzen Aber bie Faro 
nzerftrenung Wideripräche entdeckte, veranlaft, auf dem Wege der 
tfehrung dergleiten Mittel aufzuſuchen, und 1757 gelang es ihm, Ob⸗ 
etiogläfer aus Flint und Krouglas zufammenzufegen, melde gar feine 
arbenzerſtreuung mehr gaben. Diefe Zernröhre, die ihrer Vorzuͤge 
egen bald allgemein in Gebrauch famen und in ber Folge noch mehr 
roollfonmnet wurden, nennt man achromatiſche oder farbenfofe, auch 
ollond'ſche (ſ. Ahromatifch). Newton, in der Meinung, daß bie 
opteifchen Fernröpre von dem ebler der Farbenzerfireuung nicht her 
eiet werden können, fuchte dem Uebel dadurch abjuhelfen, daß er fie 
anz aufgab und dagegen bad Spiegeieleffop erfand. Auch von diefem 
ibt es dreierfei Arten. 1) Das Nemton’iche, 2m weſentliche This 
6 
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biefes Teleſſops iſt ein metallner Hohlſpiegel als Objectiofpiegel I 
fer wirft die Lichtſtrablen auf einen ebenen Spiegel, der mines i 
Adıfe des Sebrohrs an einem dännen Arm befeftigt if umd mit Mi 
Adıfe einen Winkel von 45 Graden macht. An der Stelle bed 
wohin der ebene Spiegel das aufgefangene Bild reflectirt, if da} 
durchbrochen, und bier wird das Bild durch eine mifroffopiäe 
betrachtet. Da bei_der Zurädfitahlung von Metallſpiegeln feine 
benzerfireuumg ftatifindet, auch bie Abweichung wegen der 
nur gering üt, fo bat eim ſolches Teleffop bedeutende Borz 
ein gewöhnliche Fernrohr, befonders gegen ein nicht adır. 
Beil man aber in dieſes Teleffop zur Seite bineinfieht, fo ſuch 
zuerſt den Gegenſtand, ten man betrachten will, durch eim 5 
das außerhalb am Teleſkop angebricht und mit deſſen Achſe 
mM, auf. Ein ſolches Fernrobr nennt man elften. Sude 
finder. 2) Das Caſſegrain ſche. Caſſegrain wollte den Sucher 
den und ber Abweichung wegen ber Kugelgeſtalt begegnen. Ga 
Beziehung nabm er flatt des Planfvieyeld einen Gonverfpirgd. 
Hohlſpiegel durchbohrte er, um dad Ocularglas wie bei einem gi 
lichen Fernrohr anbringen zu koͤnnen. Hierdurch kann nun der 
wobl erfpart werden, dagegen geben aber viele Strahfen verloren 
ber diefes Teleffon nicht jebr beliebt wurde. 3) Das Gregoryice. 
gory verraufchte den Plahfpiegel mit einem zweiten Fleinen Hobbre 
der mit dem großen parallel im Rohr ftebet und dem er feine 
Flaͤche zukehrt. Bon diefem feinen Hohlſpiegel werden die Gm 
welche von dem größern darauf fallen, Durd eine runde Drffaug 
in dem großen Spiegel gebobrt ift, auf zwei Gonverlinien gemort, 
fie in das Ange bringen. Auch bier ift zwar fein Suder erier 
dagegen geben aber auch, wie beim Caſſegtain'ſchen, viele Streb'ea 
foren. Das Gregory’iche Teleikop wurde indeffen ſehr beiirk, 
endlich in weuerer Zeit der 1822 verftorbene Aſtronom Herfdel 
Wieder zu der Neoton'ſchen Einrihtung zurädfehrte, jedoch mi 
Abänderung, daß das Bild im Hodlſpiegel unmittelbar dur ca 
dexes Deular betrachtet wird. Herſchei's großes Gpiegelteleiten d 
Fuß lang, der Spiegel hat einen Durchmeffer von 5 Fuß um 
einige taufend Pfund, laͤßt fich aber dennoch fehr leide mach oem 
tungen mittelft fänftlicher Vorrichtungen drehen. Mit dieſen I 
ment, welches einen Grgenftand dreuauſendfach zu wergrößere sent 
und ein moͤglichſt ſtarkes Licht gibt, bat Herichel jene aftronomix® 
deckungen gemacht). durch bie er feinen Namen in der Gib# 
der Aftronomie verberrlcchte. Die Erfindung des Balde’fan 
rohrs, amd die große Menge der damit gleich anfaͤuglich am Em 
Yimmel gemachten Entdeckungen erzählt Galilel ſelbſt im „Nuntius # 
reus« ($lorenz 1610, S. 4—11), ausführlicher Viviani in der «12 
vor ben /Opp.“ Cäloren; 1718, 3 Boe., 4.). Aber die erint® 
en Begriffs von der Theorie der Fernröhre entwidelte Keplr 8 
«„Dioptrice« (Augsburg 1611, 4.) (|. befonders prop. 86, wo di" 
nad ‘von Scheiner ausgeführten aflronom. Fernrohrs uud feiser 9 
kungen in den beftimmteiten Ausdruͤcken erwähnt wird). Bft „W 
Yad der Erfindungen” (Eifenad; 1808) gibt in der 2. Abth, LE 
©. 133 fg., eine brauchbare Zufammenfellung der auf bie Gib 
der Fernrößre Bezug habenden Notizen. "Das Theoretiſche in de 


Serrara - 3045 
Aus biſdung erläutern die Lehrbücher dar Poyfit; wir empfehlen u, 9, 
nann?s „Lchrbud der Pbyfif’ (Wien 1818, $. 768 fg), Auch 
Prieſtley's „Gef. und gegenwärtiger Zuftand der Optik, and dem 
durch Klügel, mit Anmerk. und Zufäg.” (Reipj. 1776, 4), Ueber ' 
teueften Vervollfommmungen der Fernröhre |. Refractor. 
feronia, den Wäldern und Obfigärten vorftehende Göttin in einem 
ı bei Anrur (Zerracina). In ihrem ben Sabinern und Lateinern 
infchaftlihen Tempel, den Hannibal pluͤnderte, und wo berühmte 
‚fte aebalten wurden, erhielten Sklaven den Hut der Freiheit. Auf 
' Münze erfcheint fie mit einem Blumenkranz um das t. “ 
Berrand (Antoine, Graf), Mitglied der franz. Akademie und Bers 
e mehrer geichägten gefchichtlihen Werke, geb, 1752, zeichnete fich 
der Revolution ald Parlamentsrath zu Paris durch Beredtiamleit 
Patriotismus aus. Er widerfegte ſich den Anleihen, bie das Mir 
rium verlangte, und forderte den König auf, durch die Einheit des 
ond mit dem Parlamente ben öffentlicdyen Credit zu befefligen. Der 
ig, den die Revolution bald nach ihrem Ausbruche nahm, beftinnmte 
zur Auswanderung. 1801 kehrte er wach Fraukreich zuräd, ohne 
ch an Öffentlichen Gefchäften Theil gu nehmen. est erſchien fein 
ihmtes Werk: „L'esprit de l’'histaire« (4 Bde., 5. Ausg, 1816). 
in ſetzte Ferrand aus Rulhiere’d Papieren die Gedichte Polens 
Nach dem Einzuge der Verbündeten in Paris war er Einer vom 
sen, welche ſich am kehſtgen für die Zuruͤckberufung der Bourbong 
wendeten. Er wurde dafür von Ludwig XVIII. 1814 ing Miniſterium 
ufen. Zu ber Eomits ernannt, welche mit dem Eutwurfe der Bere 
ungsurkunde beauftragt wurde, hatte er am dieſer den größten An 
il. Später trat er aus dem Minifterium in die Pairskammer. 1817 
hien feine „Thearie des ‚revolutions« in 4 Boͤn. Im ben legten 
jren war er blind und litt am einer Lähmung ber Süße, fand fi 
7 regelmäßig in den Sigungen der Pairskammer eim. . 16. 
u. 1825, Seine Stelle in der franz. Akademie erhielt Caſimir Delavigne. 
Zerrand de fa Cauſſade (Jean Henri Becays), Divifionsgeneral, 
». 1726 zu Montflanguin in Agenois, zeichnete fich in den Feidzuͤgen 
46 und 1748, ſowie aud im fiebenjährigen Kriege aus und wurbe 
92 Marechal de Camp. In der Schlacht von Jemmapes befehligte 
einen Theil des Linken Flägeld unter Dumouriez; da aber diefer uns 
"ieben mir ihm war, wurde er von dem Heere zuruͤckgeſchickt und 
ige Zeit darauf zum Befehlshaber von Mond ertfannt. Ungeachtet er 
93 Valencienned 87 Tage lang aufs muthigfte wertheibigte, wurde er 
ch auf Befehl des Wohlfahrtöauefchuffes ind Befänguiß gelegt. Befreit 
raus, erhielt er den Dberbefehl über das Lager von Maubenge, wurde 
m Neuem angeflagt, als habe er die Treue der Soldaten beſtechen 
Men, eingelerfert und erhielt erfi am 9. Thermidor die Freiheit wieder. 
kchher befehligte er unter dem Directorium in Belgien, wurde nad) dem 
Brumaire (den 19. Nov. 1799) Präfect im Departement der Nie 
Fmaag, zog fich 1804 nad) la Planchette bei Paris zuruͤck und farb 
felbft den 28. Nov. 1305. Kurz. vor feinem Tode gab er ein „Precıs 
la defense de Valenciennes« (Paris 1805) heran. 
Ferrara, 1) Delegation .im Kirchenftaat, an das. adriatifche Meer 
E- Po grenzend, Hat 50 OM., mit 178.000 Einw,-wenig Indus 
‚ von vielen Canaͤlen und mehren Armen des Po durchſchnittenes, 
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an einigen Orten fumnfiges, fonft fruchtbare Darfchland, being 
und Getreide, Wein, Del, Seide, Kornvieh, Fiſche (Male, daflkr 
Scudi Pacht). 2) Hauptftadt darin, liegt zwiſchen dem Larptare 
Do und dem Po di Bolano, der eigentlich ein Arm des Ns ii, 
einer wenig angebauten, fumpfigen und ungefunden Ebene 
von Comacchio). Ferrara ift zur Zeit des Exarchats erbaut, 
im Mittelalter zu dieſem, fam bald unter bie Herrſchaft ber 
und erhob fi fpäter, da es zu einem größeren Wohlſtaude 
während der Welfen’ichen und Eſte'ſchen Fehden, zur Selb 
In feinm Mauern herrfchten die Efte ald mächtige Bürger. Ta 
publif Ferrara Abertrug ihnen anfangs die Stelle eined Poden 
Kriegsoberſten; dann machte ſich 1208 Azo II, zu ihrem Herrn, te 
da er auch die Mark Ancona erhielt, den Titel eines Martgraie 
legte. 1329 warb Aldobrandini II. vom Papft Iohannes XXIL mi 
Vıcariate Ferrara befehnt, und 1450 erhob Paul II. den Martı 
Borfo zum erblichen Herzoge. Sein Hauptflamm ſtarb indeß 154 
Alfons IL aus; zwar vermachte biefer Modena, Reggio und Cars 
Prinzen Caͤſar, aber der Befig bed Herzogthums Ferrara, fee 
päpfliche Lehen, die bisher bei Modena waren, mußte Der neue 
dem Papfte Clemens VII, der den Vorwand brauchte, das Ciiud 
einer nicht ebenbärtigen. &e feined Großvaters mit einer Buͤrgeru 
Ferrara entfproffen fey, laffen, und das Herzogthum Ferrara wa 
ein Theil des Kirchenftaatd. (Bgl. Eile.) Zie Herzoge von 
“ Yaben ihre Anſpruͤche darauf vergebens geltend zu machen gefuct. 
1797-1814 bildete es erſt einen Theil der eisalpinifchen Rerubiil 
des Koͤnigreichs Italien, if aber feitdem bis auf den im Nora 
Po liegenden und mit dem fombarb.svenetian. Koͤnigreiche i 
Theil wieder unter der Herrſchaft des Papfted und jet eine De 
— Die große berühmte Stadt, wo einft der prunfoolle Hof des 
Efte und die größten Dichter und Kuͤnſtler Italiens lebten, ik ie 
tief herabgefünten. Mit dem Glanze des Hofes iſt nicht alleim ber 
Rand und die Beoölferung der Stadt verfchwunden, fordern as 
- früher ſtppig angebaute Gegend in Sumpf md Moraft vermasker 
den. Roc, Heben ihre 3600 Haͤuſer, ihre anfchnlichen Paläfe, üm 
‚Kirchen, aber die Bevoͤlkerung ift von 100.000 auf 24.000 (mit is 
Vorſtaͤdten and einzelnen Ofen 30.000) herabgeſunken, und Be 
kuͤndigt hier Verfall. Ihre Straßen find breit und regelmäßig; ded 
Schritt Tange, gerade Strada &.+Benedetto durchichmeidet die ss 
von Norben nadı Suͤden. Der ehemalige Pallaft der Fhrfien u 
ein ſtattliches Gebäude, worin ber yapftf. Statthalter refteirt, x⸗ 
noch Ueberbleibfel guter Frescomalereien von Toff und Tizien. 3E 
Kirchen findet fich noch manches gute Bild, beſonders von dem Kar 
heimiſch gewefenen Garo’alo , einem Schäler Rafael’d. Der Ten, 8 
einer altgotbifchen Vorderſeite, aber inwendig in neuerm Stole us 
baut, iſt ein großes, eben nicht anfpredendes Gebäude, Giraltis E 
mal enthaltend. Defto anziehender ift die Bibliothek, mo aufa © 
fhägbaren Sammlungen alter Handfchriften, Antifen, Dünen’ 
ſich mehre Andenfen an die glorreihe Zeit der Stadt befinden. 5 | 
zeigt hier das Dintefaß und den Stuhl des Ariofto, das Manuferit 
ner Satyren, mehre Briefe, und auch fein Denkmal, weiches az 7 
Kirche ©.» Benedetto, wo er begraben liegt, hierher gebracht wertad 


Ferrara 1047 


ner bewahrt man bier die Handſchrift des „Pastor fido» von Gua⸗ 
ni und viele Ucberbleibfel des Taſſo auf, unter vielen ein Heft feiner 
time», mit der Zueignung an Leonore von Efte, ein Manuſcript bed 
Befreiten Jeruſa len von fremder Hand, wo er Stellen am Rande 
rbeſſert, mehre Briefe u. f. w. Man zeigt noch dad Feine, befcheidene 
aus, welches Ariofto bewohnte, mit mancherlei won feinem Hausgeraͤthe, 
8 auf Öffentliche Koften unterhalten wird; aud; hat man einen ſchoͤ⸗ 
m Platz; der Stadt nach ihm benannt. Hoͤchſt erfchätternd ift der Ans 
id des Fleinen, balb nnterirbifchen, mit einem einzigen vergitterten 
imfter verfehenen Gemachs in einem Hofe ded St.,Annenfpitale, worin 
7 unbanfbare Alfons IL, der legte Herzog von Ferrara, den gemuͤtbs⸗ 
anfen, edlen Taſſo cf. d.) 7 Zahre lang fchmachten ließ. Ferrara 
t der Sig eine Erzbifchofs, hat ferner eine 1264 geftiftete Univerfität, 
Ytanifchen Garten, Mufenh, Academia degli Intrepide, Sefuitencolles 
mm, Ingenieurſchule, anatomifches Theater, ſchoͤnes Schauſpielhaus, 
jele Klöfter und milde Stiftungen, Zeughaus, ftarfe Eitadelle am ſuͤd⸗ 
eitlichen Ende der Stadt, welche nach der wiener Gongreßacte öftreich. 
kefagung bat. Es find in Kerrara mehre Seivenfabrifen; man treibt 
yandel mit Seife, Seide, Schinken und Würften. Hier wurde 1438 
18 Concilium zur Bereinigung der griechifhen und Iateinifchen Kirche, 
elches zu Florenz fortgefett warb, von Papſt Eigen IV. eröffnet. Ge 
artsort von Guarini, Tiba'di, Feſti, Bentivoglio und vieler Kuͤnſtler. 
- Sn der Geſchichte der Malerei it Ferrara vorzäglich berühmt 
uch die vielen und großen Meiſter, welche hier die Kunſt mit den herr 
thſten Schöpfungen bereicherten. Einer der Alteften ferrariichen Kuͤnſt⸗ 
x, von dem man einige Nuchricht findet, it ein Mönch, Namens Gi 
anni Alighbieri, der um 1180 gelebt haben fol. Unter einem Co⸗ 
ex des Birgil, der bei den Garmelitern in Ferrara aufbewahrt wurde, 
imdet man außer ber Jahrzahl 1193 amgemerfs, daß biefer Alighieri 
te Miniatwrbilder von den vornehmften Begebenheiten der „‚Ueneide ’, wos 
wit die Handſchrift verziert iſt, werfertigt habe. Um's Jahr 1240 findet 
nan Erwähnung von einem andern Mind, dem Gifterzienfer Mattia 
Serrati, der ebenfalls in Miniatur malte. Coſimo Tura, genannt 
tosme, geb. zu Ferrara 1406, geft. 1469, hatte eine ungemein fleißige 
Ranier und volkendete Alles mit der größten Ausfuͤhrlichkeit, wobei er 
B der Faltenlegang mit Albrecht Dürer Aehnlichkeit hat. Er arbeitete 
owohl im Großen ald im Kleinen, leiftete auch viel in der Miniatur 
nalerei. Giuſeppo Mazzoli, Baftarnolo genannt, aus Ferrara 
yebürtig, war ein Mefflicher Künfler, der aber gleichfam von einem uns 
zluͤcklichen Geftirne verfolgt, beftändig mit Verdrießlichkeiten, Krankbei⸗ 
ven und Elend zu kaͤmpfen hatte und 1589 ein tragifches Ende nahm. 
Bein Styl ſchwebt zwifchen dem des Tizian und Gorreggio. Er hatte 
ine großartige Zeichnumg und eine vortreffliche Verreibung ter Kar 
ven, wobei er an ben aͤußerſten Theilen, zunaͤchſt an den Umriſſen, 
zoͤthliche Tinten fo gut zu gebrauchen verftand, daß das Blut wirklich 
darin umzulaufen jchien. Zu den Draperien bediente er fich reizenber 
Farben und gab feinen fhilernden Zeuchen einen folhen Glanz, daß fie 
wie mit Gold befnrengt fcheinen, wie man es bei feinem andern Maler 
bemerkt. Sein Zögling war Carlo Bononi, ein trefflicher Kuͤnſtler, 
geb. dafelbft 1569. Nach dem Tode feines Meilterö ging er nach Rom 
ud von ba nad Bplogna, Hier wurde er ganz von der Manier ber 
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Carracci eingenommen und ſtudirte daher auch, nach ihrem Wedfpieke, 
Parma und Venedig die Werke des Gorreggio und Tizian. Er m 
unter den ferraraifhen Malern eine fehr ausgezeichnete Stelle en 3 
- von ihm befolgte Methode, das Belle von ben beruͤhmteſten 
auszuwählen und daraus eine Mifchung zu bilden, wobei er bad 
fahren der Garracci nachahmte, gedieh bei ihm zu einem um i 
ſchoͤnen Style, worin jedoch der Geſchmack des Correggio wormwalsh 
Er war ein gruͤndlicher Zeichner und verſtand ſich auch anf 
und Perſpective. Bononi ft. 1632. 

Ferrara (Hippolyt von Eſte, befannt u. d. N. des Earbinald 
Sohn Herzog Alfons und der Lucretia Borgia, geb. 1509, wurde 
feinem Bater in der Regierungefunft unterrichtet, brachte feine 
am franz. Hofe zu und genoß das Vertrauen Könige Franz L, ber 
Sig und Stimme in feinem Staatsratd gab, ihm mehre Bi 
verlieh und bewirkte, daß Papft Paul IH. ihn 1538 zum CEardinal 
nannte. Heinrich H, ernannte ihn 1552 zum Gouverneur von ©u 
welche Stelle er mit großer Weisheit bis 1554 verwaltete. 1561 
er ald Legatus a latere dem berühmten Religionsgeſpraͤch ver 
bei, und farb zu Rom 1562, betrauert won den Öelchrtem, deren 
cen er war. Mebre Gebäude in Frankreich und die reizenden Ei 
von Monte Cavallccund Tivoli bezeugen feinen Geſchmack — 2) Isa 
von F., Tochter Herfales IL, Herzogs von Ferrara und von’ Am 
son Franfreih, geb. 1531, vermählte fih 1549 mit Herzog Fram m 
Guiſe und theilte feine Gefahren in allen Gefechten. Rad 
ibres erſten Sohnes verfolgte fie defien Mörder, Poltrot de Mer:, 
hemwirke feine Hinrichtung. In den bürgerlichen Kriegen, die 
Franfreih zerrätteten, brachte fie einige Zeit im Kerfer der Edi 
von Blois und Umboife zu. Als fie im Schloſſe Blois anfım 
dort die Bildfäule Rudwige XII., ihres muͤtterlichen Großvaters, ieh, = 
fie aus: „O mein Vater, du haft nicht dieß Schloß erbauen 
vun die Kinder beiner Tochter darin ihr Leben verſenfzen uud m 

mmen’, 

Serraris (Joſeph, Graf vom), oͤſtreichiſcher Feldmarſchal, Sy 
Praͤſident des Hof⸗Kriegsraths, gehört zu einem aus Piemont Manns 
ben, feit dem 17. Jahrh. in Lothringen angefiedelten gbefigen Geidindt 
geb. 1726 zu Nancy, Er kam früh als Edelknabe am Zen bein 
Witwe des Kaiſers Joſeph L, trat aber gleich nach Ausbruch dei ü 
reichiſchen Erbfolgekrieges in Kriegsdienſte, wo er bie zum amkat 

rieden Hauptmann geworden war. Im Tiährige® Kriege zeidum e| 
ich befonders in der Schlacht bei Hochkirch aus und flieg 1761 kips 
Generalmajpr. Nachdem er 1773 Generallientenant geworben war, # 
er 4 Jahr fpäter zum Oberaufſeher der Artillerie in dem Rieberlis 
ernannt und beichäftigte fih während feines Aufenthalts daſelba man 
ausgezeichnelen Charte von Belgien, die unter feinem Namen beit 
Beim Aushruche bes baierifhen Erbfolgekrieges äAbergas Br 
Thereſia ben jungen Erzberzog Maurimilian Franz, nadpmaligee 89 
fuͤrſten von Köln, feiner Leitung. Im franz. Revoluttonstriege fact ı 
obgleich beinabe 70 3. alt, tapfer bei Kamars und vor Ralmcse 
Er verließ 1793 dad Heer, ward 1798 Vize, Praͤndent des Hohfr | 
ratbs, 1801 Geheimer Nach und Felbmmridiell md Rab IN | 
Seire harte der beigifchen Provinzen beiteht in 25 Widtters, d 
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e Kortfegung der Caſſiniſchen Charte von Frankreich und wutbe 1777 
a 


Ferreira (Antonio), ber portugiefiiche Horaz, wurbe 152% zu 
fabon geboren. Seine Eltern, die zu dem angefehenen Adel gehdrten, 
Kimmten ibn zum Staates und Gefchäftömanne, Auf der Univer ſitaͤt 

Coimbra, mo er die Rechte fludirte, erbielt er die Doctorwärde, 
ver mehr als feine jurifiihen Studien, intereffirten ihn das Studium 
3 Horaz umd anderer Dichter des Alterthums. Dabei zeigte er bie 
rigſte Verehrung fär feine Mutterfprache. Diefer Patriotismus vers 
tigte fich im der Seele Ferreira's auf eine damals ganz ungewöhnliche 
rt mit einem ähnlihen Euthuſiasmus fär die amtife, beſonders für Die 
raziſche Poefie. Bon den italienifchen Dichtern lernte er claſſiſche 
orrectheit der Gedanken und der Sprache, nach dem Muſter der Alten, 
it einer natärlichen und dem Zeitalter angemeflenen Poefie zu verliins 
m. Wäbrenddem bielt er auch juriftifche Vorlefungen auf der Unixiers 
At zu Eoimbra. Des Univerfitätdieben made, ging er am dem Hof, 
urde dort fehr ausgejeidnet, erbielt das amgefehene Amt eines fänfgl, 
tath8 im Gnadenſachen bei der Regierung umd zugleich bie Stelle eines 
Yammerberrn. Für die jungen Dichter in Portugal wurde er bad Ora⸗ 
el der Krit ik. Er fah noch eine glänzende Laufbahn vor fih, als er 
569 im der fchönften Blärhe feines Lebens am dar Pet ftarb, In ber 
dirche, wo er begraben liegt, hat man ihm ein Denkmal gefegt. ffers 
'eira vervollfommnete die ſchon won Sa de Miranda mit Erfolg bear 
witeten Gattungen ber Elegie und Epiftels, und gab der portugiefifchen 
Boefie überdieß das Epithalamium, dad Epigramm, die Ode und Traglıbie, 
Dias Gomes fagt von ihm: „Die Lecture des Horaz, bie Begierde, 
Riranda nahzuahmen, ımd die matärliche Strenge feined Geiſtes wurd 
ven ihm Veranlaffung, nach Kürze in der Schreibart zu fireben; aber 
pe geht barin fo weit, daß er den Wohlklang fait immer dem Gebane 

a aufopfert. In allen feinen Werken find Verſtand und Tiefe die 
arakteriſtiſchen Kennzeihen. Seine Gemälde ſind ernft, aber ein we⸗ 
ig geringfügig; fein Ausdruck mehr Eräftig als fanft, iſt fehr lebendig 
end voll jenes Feuers, das den Geiſt erhebt und das Herz erwärmt, 

VEr verftand dad mtile dulei bes römifchen Lyriferd”. Geine „Ines be 
Kaſtro⸗ ift die zweite regelmäßige Tragddie mach der Wiederherftelung 
dar Wiffenfchaften in Europa; nur Triffino ging ih mit der „‚Sophor 
'nibe” woran. Sie wird noch jegt, wegen des erhabenen Pathos und 
der Bolltommenbeit des Gıyle, von den Portugiefen als eins der ſchon⸗ 
ſten Denfmäler ihror Literatur betrachtet. 

Ferreras (Juan de), eim claſſiſcher Gefchichtforfcher Spaniens, 
'geb. 1652 zu Labanneza, ſtudirte anfangs im Jeſuitencollegium Mont 
"fort de Lemos vorzüglich Griechiſch und Fateinifh, dann bei den Domis 
nikanern die hoͤhern Wiffenfchaften and bezog 1671 die Univerfität Sa⸗ 
lamauca, wo er feine Studien vollendete und Priefter wurde. Als 
Pfarrer zu Alvares zeichnete er ſich als Kanzelredner und durch fort 
dauernde Liebe zu den Wiſſenſchaften vorzuͤglich aud, daber er ſich die 
Freundſchaft des Marquis be Mendoza erwarb, in beffen Umgang er 
vaicht allein an Kenntniffen gewann, fondern auch die tiefgehende For⸗ 
ſthungsgabe des Geſchichtſchreibers in vorzäglichem Grabe ausbilbete. 

Durch feinen 1696 erfchienenen Curſus der Theologie’ erntete er den 
s ungetheilteften Beifall. Ferreras flieg nun von einer Ehrenftelle zu 
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ande zn, erbiek 1710 die Würde eines Beifigerd de& Inquißti 
nalöi, 1713 die eines Mitglied der madrider Afabemie und 
- 41715 zum koͤnigl. Bibliothekar ernannt. Als ſolcher arbeitete er 
Tor itigite am feiner Gefchichte Spaniens, bis ihn 1735 der Te 
ral hie. Die Zahl feiner binterlaffenen Werke beläuft ſich an 40, 
an er diefen ift das berübmtefte feine: „Synopsis historica 
du Espagna« (Madrid 1700—27, 16 Bde), welche vom erfe 
fpr ang der fpanifchen Voͤlkerſchaften beginnt, bie zum Ende der 
surg Pb:lipp’s II. (1593) reicht and in ber deutſchen Licherfegum 
16 IS fortgefegt wurde. Ferreras hat fidy in biefem Werke ein 
Denfmal feined Namens geſetzt; es iſt and authentifchen Quckea 
fit doft und mit umbefangener Wahrheitsliebe in einem reimen, fürs 
. wenn aud nicht immer lebhaft und eleganten Style geſchrieben 
Zerri (Giro), Maler und Bildhauer, geb. zu Rom 1634, 
da’ eibft 1689, war ein Gchäler des P. Berettini und ımalte We 
Die ſem angefangenen Gemälde in ber Peteröfirhe aud. Iu Dreite 
fir tet fih vom ihm der Tod der Dido. — 2) Girolamo, Proie 
B redtſamkeit und Alterihämer gu Ferrara, feiner Geburtsſladt, fach 
ſelüſt 1735, 73 Jahre alt, und hinterließ eine große Auzahl laten 
und italienifcher Gedichte, - 

Ferro (Hiero), 359° 30° &,, 27° 45 NB., bie weſtlichte 
dert canarifchen Infeln im atlantifchen Meere, 5 Meilen fang, 15 
im Umfange, mit 5000 @inw., rei an Honig, Wachs und 
aber nur mit 3 Brunnen verfehen. Geit 1634 ziehen Die 
auf Befehl des Könige Ludwig XI. den erſten Meridiau bare 
Intel, von dem der Mittagskreis der Sternwarte zum Paris 0 
oßmärtd entfernt if. Auch die Niederländer und Dentfchen felgen 
den Franzofen. Die Engländer rechnen gewöhnlih won ihrer 
ware zu Greenwich, die 17° 40’ Hftlich von Ferro liegt, und vie Ew 
nier öfters nach dem Meridian der benachbarten Iufel Teneriffa, zn 
fie nie Berfchiedenheit von Ferro nur 1° dfl. annehmen. Mertekm 
iR auf diefer Iufel eim Lindenbaum, im der alten Sprache ber Eiweiss 
Garſe, d. i. heiliger Baum genannt, der AO Spaunen hoch if, as 
allen Zweigen 120 Fuß im Umfreife bat. Ueber ihm ruht immer en 
Wolfe, die fi auf den Blättern in Tropfen ſammelt und ald cn e 
klares Waſſer in ſolcher Menge herabfällt, daß die Gifkermen am Fr 
des Baumes nie leer werben, fondern für Menfhen und Bich uw 
genug Waſſer enthalten. Die Haupiſtadt iſt Valverde. 

Ferrol, in der ſpaniſchen Provinz Galicien auf einer Laudfrite as 
Heinen tief eingebenden Buſens, einer der vorzuͤglichſten Seeplaͤte 60 
pa's und einer der gr beften und feſteſten Kriegapäfen ber ıw 
näifchen Halbinfel. Die Stadt ift mit regelmäßigen geichloffeuen Bei 
umgeben und außerhalb berfelben gegen die Landfette noch bank 
Forts gefihert, welche jede Annäherung länge der Küfe vom la 
der vermehren. An der Mündung des Hafens und anf dem 
men find mehre Batterien von fchwerem Geichäg. Der felfige Bas 
um die Feflung macht jede regelmäßige Belagerung ſchwierig mb 
fen find weitläufige Gebäude, Sciffbaupläge und große Borrätke # 
Bau und zur Ausrüflung von Krieg» und Handels⸗Sdciffen. Die e⸗ 
bar ein Hofpital für Seeleute, Seekadetten⸗Akadenie, mathematiide, 5 
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iſche und Piloten⸗Schule, mebre Fabriken und Mannfacturen, ſehr aus⸗ 
‚ebreiteter Handel und über 20.000 Einw. 

Ferrucci (Francesco), genannt Del Tadda, Bildhauer, aus Fiefole 
jebärtig, flarb zu Florenz 1585, arbeitete nur in Porphyr, fol das Ber 
yeimniß, dem Stahl durch Löfchen eine folche Härte zu geben, daß man 
elbft die härteften Dinge durchbohren kann, erfunden baben. Florenz 
vefigt mebre Kunftwerfe won ihn, 3. B. das Baffın des Springbrunnens 
sor dem Pallafte Pirti, die Statue des Großherzogs Cosmo m. a. m. 

Ferſen (Arel, Graf von), Feldmarſchall und Senator, flammte von 
einer alten Familie Lieflands, die ih unter der Regierung der Königin 
Spriftine, Karld X. und XI. ausgezeichnet hatte. Er biente anfangs im 
franz. Heere, wurde daſelbſt Marechal de Camp und zeichnete ſich .auf 
gleiche Weife nachher im ſchwediſchen Dienfte vortheifhaht aus. Er com 
mandirte in Pommern und wurde 3 Mal Reichömarfchall. Bei einer 
1756 zu Gunften des Hof entdeckten Verſchwoͤrung führte er in ber nie 
dergefegten Eommiffton, weiche den Grafen Brahe, ben Baron Horn’ und 
den Hauptmann Puke zum Tode verdammte, das Wort, legte aber feine 
Stelle nieder, ald er fahe, daß feine Verfuche, die Partei ded Volks und 
bes Königs zu bekämpfen, unnüg waren. Zwar veriuchte er noch fpäter 
In den Seichöverfammlungen von 1778, 86 und 89 eine Oppofitionds 
partei zu bilden, wurbe aber eben deßhalb während ber letzten verhaftet 
und erhielt, ald Guſtav ber Dritte dadurch mehre Vorrechte erlangt hatte, 
feine Freiheit wieder, um Zeuge des Triumphs Ddiefed Königs gu fern. 
ter verbankte feinen Einfluß vorzüglich feinen Nebnertalenten und ftarb 
u Ende bes 18. Jahrh. — 2) Arel von, Sohn des Vorigen, vollens 

te unter Reitung feined Vaters feine Studien in Schweden und ging 
nad Franfreih, wo er Dberfter ded Regiments Royal Suedois wurde. 
Er diente nun in Amerika und reifte nach England und Stalin. Als 
die Revolution in Frankreich ausbrach, zeichnete fich Graf Ferfen durch 
feine Anhänglichkeit an die koͤnigliche Familie aus. Er trogte allen Hins 
derniffen, um diefer unglädtichen Familie, während ihres Aufenthalte im 
Temple, Troft und Linderung ihres Elends zu gewähren, wie er fräber 
auch ihre Flucht nach Varennes eingeleitet und fie felbft, ald Kutfcher 
verfleidet, aus Paris gebracht hatte. Als er Frankreich hatte verlaffen 
muͤſſen, hielt er fi in Wien, Dresden und Berlin auf, und kehrte end 
lich nach feinem Baterlande zuräd, wo ihn der König zum Großmeiſter 
feines Haufes, Ritter feiner Drden und Kanzler der Univerfität Upfala 
ernannte. Der Graf von Ferfen fiel in dem Auflaufe, welcher am 20. 
uni 1810, nad dem Tode ded Prinzen von Holftein-Auguftenburg, der 
kurz zuvor zum Kronprinzen erwählt worden war, in Stodholm aus⸗ 
brach / ald ein Opfer der Volkswuth, bei dem Leichenbegängniffe dieſes 
Prinzen. Die Urſache war der grundlofe Verdacht, daß Ferfen und feine 
Schweſter an dem plöglichen Tode ded Prinzen Schuld hätten . 

Ferte⸗Bernard, Stadt und Hauptort eines Ganton im franz. 
Dep. Sarte, Bez. Mamerd, am Cinfluß der Medme in den Huine, mit 
3 Vorfädten, 418 H., die wegen der fumpfigen Gegend auf Roften 
eben, 2300 Ew., 1 Schloß, 2 Kirchen, 1 Hofpital, Drillich⸗, Etamin⸗, 
Hanfleinwands, Huts, Tabadsfabriten, Branutweinbrennereien, Käfebereis 
tung, Handel mit Kleefamen. — 

Ferte⸗ſous⸗Jonarre, am Morin und der Marne, Bez Meaur, 
Tep. Seine Marne, 3500 Ew., Schiffbauer; aus der Umgegend kommen 
berühmte Käfe; in der Nähe Muͤhlſteinbruͤche. 
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Fertigkeit, f. Faͤbigkeit. 
Fertikitas, Fruchtbarkeit, allegorifche Göttin, auf Muͤnen m 
Fühhorn, Aebren und Früchten. 

Feryd-⸗Eddin⸗-Atthar, berühmter perfifcher Dichter, geb. zu Re 
zafan 1226 (613 d. H.), verfebte ten größten Theil feines Lebe m 
Abgeſchiedenheit und verlor daſſelbe beim Einfale der Mongolen Ems 
faͤmmtlichen Gedichte betragen über 40.000 Verſe; die vorzügiciie 

nd: »Pend-Nameh« eine moraliſche Abhandlung, von Splveſter de Em 

2. Bd. der »Mines de Porientw Äberfegt); »Asrar- Nameh- (Bag 
von ben Geheimrijen); „Bulbul-Nameh» (Bud; von der Radtigek;; 
uTesker a Elarlya« (Leben der Heiligen). 

Fes, ſ. Fez 

Fes, in der Muſik die 5 diato niſch⸗chromatiſche Klaugſtufe, wem 
ber Ton £ durch ein b um einen halben Ton erniedrigt iſt, mit von 
Lone e zuſammen fallend. 

Fescennia, Stadt in Eteurien, am Tiber, Trümmer bei Sale; 
Bavon: Fescennifche Berfe (Fescenniſche Gedichte) im dem Arcka 
Seiten Roms übliche Verfe, ohne ordentliches Sylbenmaß, mit Mein 
—2 — urſpruͤnglich bei den Feſten der Ceres und Des Bacdas a 
poetiſchen Wetiſtreiten und als dramatiche Impromptu's gebresds; 
dann 2) weil in, ibmen fatyrifhe und zweideutige, ſchmutzige Ewik | 
‚sicht felten waren, uͤberhanpt Gedihte biefes Inhalts, beſ. Brantlizde. 

Feſch (Faͤſch), eine gelehrte Familie aus Baſel, von denen fd cz | 
5 1) Remigius, Juriſt und Alterthumsforſcher, geboren g 

aſel 1595, lehrte die Rechtswiſſenſchaft daſelbſt, und legte die md 
fest feinen Namen führende Bibliothek, dad Muͤnz ⸗ und Kuuficaat 
baielöft an. Er fl. 1667. — 2) Sebaftian, ded Vorigen Bradai 
Sohn, Juriſt und Alterthumsforſcher, geb. zu Bafel 1647, burdeck 
ans Liebe zu den fchönen Wiffenfchaften und Kuͤnſten Frankreich, Sms 
Land, Holland und Stalien, lehrte nad feiner Ruͤckkehr Die Rede # 
Bafel, bekleidete dann mehre Staatdämter und fl. 1712. Er bastelt 
mebre fhägbare Werke, ſowie eine Abhandlung Über alte Maͤnzen; «Ik 
insignibas eorumque jure“; „De nummis graecis imperatorum Ro=-; 
„Manipulum quaestionum juris illustriume u. a. m. — 3) Jobau 
Rudolf, ein gefchidter Ingenieur, aus Bafel gebärtig, trat im palm. 
ſche und ſaͤchſiſche Dienfte, flieg bi6 zum Obriſten und fl. zu Urene 
1742. Schriften: „Abhandlung über das Schiffbarmachen der Fliſe 
— 1728, 8.); „Woͤrterbuch der Ingenienrd” (1735, 8.2. —H 

eorg Rudolf, Generalmajor und Chef der ſaͤchſiſben Imgemiar, 
Rarb 1787 im 77. Jahre und hinterließ: „Regeln und Grumdiäge de 
Kriegökunft” (Leipz. 1774, A Bde., 8); „Gedichte des Öfreichäds 
Erhfigefriegs von 1740—48 (Dresden 1787, 7 Bde, 8). —3 
Eranz, Fam von Bafel ald Oberlieutenant im Schweizerreginsente dw 
card, nad Corſica, wo er die Witwe Ramolini (Mutter der Manz 
Laͤtitia, verehelichte Bonaparte, geb. 1750) heirathete, bie ihm 1763 # 
Ajaccio den jegigen Cardinal Feſch gebar. ; 

Feſele, oder Kezele (Martin), altdeutſcher Mater, Gchäler m 
Albrecht Dürer, biähete 1530 amd interließ unter andern 2 Gemik, 
die in bie Gallerie zu Scyleißheim gekommen find. Das letztere, we 
bie todte Clelia vorftellt, wurde fpäter der Gallerie zu München me 
leibt. Diefer Känftier hielt fh längere Zeit am Hofe des Herzogs m 
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tatern, Wilhelm IV., auf. Die baierifchen Galerien beſtzen von ihm 
Belagerungsftäde alter Art, auf Holz gemalt. Das erfte fiellt die 
Jefagerung ber Stadt Aleria, und das zweite die Belagerung der Stabt 
tom unter Porfenna, dem Könige ber Eirurier, vor. ferner befindet 
ch dafelbft ein Gemälde von biefem Meiſter auf Holz, wie bie aus 
em Lager des Porfenna ſich gerettete Clelia mit ihrem Gefolge vor 
em vömifchen Gonful erfcheint. : ; 
Fer (s. lat. Festum, Dies festus), ein zur Erinnerung am irgend 
ine Begebenheit mit Freubenbegeigungen ober gottesdienſtlichen Gebraͤu⸗ 
yen begangener Tag, au dem gewöhnlich die Alltagsarbeit ausgeſetzt 
ird (daher Feiertag). Feſte machten von jeber einem beträchtlichen 
Iheil des Gottesdienſtes aus; deren Anorbnung hatte, beſonders bei dem 
Briechen, theild die Verehrung der Gottheit, tbeild die Anrufung ders 
elben oder ihr dargebrachter Dank, theild bie Belebung des voltäthäme 
ichen Sinnes, 3. B. duch die Gedächtnißfeier verbienter oder fon 
vichtiger Perfonen, auch überhaupt Ruhe, Erbolung, Freude, Gefelligfeit, 
kiniracht und Kräftigung des Körpers und Gemuͤths jur Abficht, weß⸗ 
alb auch oft Spiele mit ihnen verbunden waren. Schon die. Aegyp 
er, Perfer und andere Völker des Alterthums fannten und begingen 
jefte, und bei der indifhen Religion find deren noch jet eine 
Nenge vorhanden. Die Hebräer feierten (und die Juden feiern noch) 
3 Feſte (60 oder 77 Feittage), und außer den Gabbathen und dem 
Reumonder noch jährlich einen allgemeinen Berföbnungssag und 3 große 
feite, Paffab, Pfingiten und das Yaubbättenfeit. Jene drei hoben Zeite 
ind ibrer erfien und höbern Bedeutung nach Befreiungsfeite, Danktage 
uͤr die Errettung des Volks aus Aegyoten und im jedem Feſte wird 
in befonverer Moment diefer göttlihen Vegnadigung aufgefaßt und ges 
'eiert. Zugleich find aber ce 3 auch Naturieke, am denen Jehovab 
uch ald Geber leiblicher Gäter 'verherrlicht wird. Bei den Griechen 
ind zu umterfcheiden Mond » und Sonnenfefte nach Ablauf größerer 
Perioden, fodann Saats und Erntefeſte; fa alle arakteriürs Heiterkeit, 
vweßwegen auch Mufit, Mastenzüge und jcenifte Anſialten aller Art 
ewöhnlich Begleiter derfelben waren; wogegen die alırömiiden 
Kefe fi durch ernften und myſterioſen Charakter, durch große Gorteds 
furcht und außerordentliche Einfalt auszeichneten. Die Menge der Zelte 
wurde bei den Grieken und Nömern mir der Anzapl der Goͤtter, dem 
Wachsthum der Benölferung und des Luxus immer größer Lin Griechen⸗ 
land feierte Attifa die meiften Fefte), und fo nabm amd die Zabl und 
der Glanz ihrer feierliten Gebräude immer mehr zu. Fall elle Fee, 
wenigſtens bie ver Griehen und Römer, waren Bolfsjeite mit relig dſem 
Charakter (vgl. Herrmann „Die Feſte von Hellas”, 2 Thie., Berlin 
1803). Das erite Feſt, das die Chriften fererien, war der Aufers 
Rehungetag des Herrn, er fiel mit dem Dfcriehe der Juden zuſammen; 
ber Tag der Ausgießung des heiligen Geiſtes eriegte die juͤdiſchen 
Pfingſlen. Eine. mwöcrentlich wiederkehrende Auferfichungsfeier war der 
Sonntag, zugleich ein Surrogat des juͤdiſchen Sabbaths. — Die Zelte 
theilten ſich mannigfach ab: in Wochen⸗ (Sonntag) und Jahres» oder 
eigentliche Feſte, in ordentliche oder außerordentliche, unbewegliche und 
bewegliche, große und hohe (4. B. Oftern, Pfingfien, Weihnachten), 
mittlere umd Eleine, ganze und halbe, alte und neue, allgemeine und bes 
fondere. — Ordentliche bewegliche Gehe And 4, B. Olsen, Pingken 
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m. ſ. w., unbewegliche: Weihnachten, Michaelis, Dreifdnige, & 
Johannis⸗, Marienfefte u. |. w. Außerordentliche Feſte oder 
werden in befondern Fällen von den Landesregierungen angeoriue. & 
3. B. in neuern Zeiten die eier bes 18. Oct, des 18. Juni ni 
In den Älteften Zeiten finden wir, außer dem Sonutage, nur bes 
Freitag, Dftern, Pfingiten und die nicht genau beſtimmten Ged— 
tage einiger I — wozu noch feit dem 4. Jahrh. dad Weib 
Tam, als heilige Zeiten der Chriften angeführt. Obgleich aber wi 
Feier diefer Feſte der juͤdiſche, zum Theil auch heidniſche Ur 
unverfennbar iR, fo warb doch fpäter durch beſondere Kirchengeſen 
orzmet, daß diefe Fefte nicht in Gemeinfcaft mit Juden, Seiten, 
tikern gefeiert werden follten. Die Grundidee und Abftcht Liefer yeige 
Zeiten und Feſte war, die Erinnerungen ag die Hauptwohlibam M 
Chriſtenthums und bie Perjon des Heilandes Iebendig zu erhalten, 
Dank gegen bie göttliche Vorſehung -aufjufordern und zur Anika 
hriflicher Tugenden zu ermuntern. Man fuchte ſich durch Falna 
die würbige Feier derfelben vorzubereiten umd betrachtete tie Fehr käl 
als Freudentage, wo fi der Chriſt, durch feine profanen Geist 
geſtoͤrt, nur mit froher Betrachtung und Uebung bes Heiligen brid:? 
en follte. Doch wurden alle fogenannte Noth⸗ und Liebröugt o 
aubt, ja geboten. Dagegen ward die Theilnahme am dem Botteiwat 
jedem Chrijten zur befondern Pflicht gemacht und nicht nur bie as 
dienſtlichen Derter, fondern auch die Wohnungen ber Chriſten anirz 
ungeröhnliche Art ausgefchmädt, auch die. Epriften zu einer anlin; 
und feierlichen Kleidung ermahnt. — Sowie die Religion als xp 
waltige Herrin das Leben ergriff, fo ergriff fie aud das Jahr m: 
Zeit. Es bildete fich ein volltändiger Kirchencalender aus, der !1 
Fahr nach dem Feflen eintheilte, die Zeit heiligte. Die gehe the 
das Jahr in 3 Haupteyklen. Zwar nit der geſchichtlichen Emärkz 
nad, aber doch im Kirchencalender der 1. Cyflus, iſt der Batıis 
cyklus oder die Zeit des Andenfens an die Menſchwerdung, Geime 
das Lehramt des Heilandes. Diefe heilige Zeit beginnt mit dem mis 
Advent (ſ. d) umd dauert bis zum Epiphaniafefte. Auf Behr 
ten cf. d.), ein Geburtöfeft, folgen unmittelbar 3 Todes feiern, dr: 
daͤchtnißtag bed Maͤrtyrers Stephanus, gegen das vierte bis fünfte 3r 
bundert hin eniftinten, des Eoangeliften Johannes und der nufaztz 
Kinder, Acht Tage nach Weihnachten wird das Feit der Belt 
und des Namens Jefu gefeiert und damit dad Neujahrsfeſt verrsit 
Eins der merfwürdigften Fefte war die Epipbania (f. d)aw> 
nuar, mit der vor Entſtehung des Weihnachtéfeſtes auch dad Gear? 
des Herrn verbunden war. — Ter 2. Cyklus find tie Lie! 
oder die heiligen Tage zur Feier des Todes und der Auferkchun; 34 
Shrifi. Das Palmfeft eröffnet diefe durch die A0tägigen Faken =“ 
reitele Diterfeier. Am grünen Donnerstage wird das Fer dei u 
Abendmahls und des Fußwaſchens gefeiert. Es folge Charter 
(. d.), das Fer des Todes Chrifti, zugleich ein Tag des Sdei? 
und der Trauer. Der heilige Sabbath oder ber heilige Oſtaeben 
unter allen jädifchen Sabbathtagen der einzige, dem bie dhrüllide I 
beibehalten hat; das Haupidogma biefes Feſtes iR dag Halle? 
des Heilanded im die Unterwelt, und die Taufe anf den Im $t 
Endlich erfcheint das heilige Dfterfeft (ſ. d.) oder bie Feier de BP 
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ebung Jeſn Ehriſti, das Altefte chriſtliche Feſt und das größte, jiedem 
Sonuntage des Jahres Octaven von ihm find. — Der Oftert ytlus 
ilt ſich in 2 Wochen, in die Woche vor Oftern, die ſchwarze Rioche, 
> die nad Oflern, die weiße Woche. Der weiße Sonntag oder bie 
keroctave beſchließt dieſe Woche, — Der 3. Cyklus find-die Pfing 
zu , oder die höhere Beglaubigung und Vergeiftigung des Ebriftentbums 
Sehre und Auſtalt. Das von der Kirche in den 2 erften Cyklen vers 
nbildete und geſchichtlich feierlich begangene Erdenleben Ehriki war 
ns beendet, Ehriftus wohnte num beim Vater und hatte den Te öft:r 
ſandt, der da erleuchtet umd flärfet des Menſchen Herz. Der eigent 
ye erfte Feſttag im Pfingficpkius iſt das Himmelfahrtsfeſt, unı de 
ctave des Pfingftfetes endet den Cyklus mit dem im der katholiſiben 
irche eniſtandenen Trinitaͤtsfeſte, welches nun die kirchliche Zeitrechnung 
5 zum Advent begründet, Auf diefe Weife find die 3 Eyklen alege⸗ 
Hoffen. Diefe berufen fih aber nur mit den Feften des Herrn. \Die 
rigen Feſte geben durch diefe Cyklen durch. Wir neunen zuerft bie 
Mearienfeite: 1) das Feſt der Berfündigung Marid, 2, Miria Ne 
gurag oder Lichtmeß, 3) Maria Heimfuhuug, 4) Gedaͤchtnißtag ter 
tarca Magdalena, 5) Maria Empfängnig, 6) Maria Geburt, 7) Mir 
a Opferung, 8) Maria Himmelfahrt (Krautweihe), und 9) wehre 
einere Marienfefte. Die 3 erften werden aud, in der proteſtantiſchen 
irche gefeiert. — Auch die Gedaͤchtnißtage der Märtprer und 
‚poftel werden gefeiert, ferner noch verfchiedene Seiligens, Engel⸗ 
md Ghriftusfefte. Am 1. Nov. ift das Fe aller Heiligen Am 
. Nov. wird dad Feſt aller Seelen gefeiert, ein allgemeiner Trauri» 
nd Erinnerungstag an die Verblichenen, die noch nicht zur Anſchauuug 
es Urmeiend gelangt find. Am 29. Sept. wird das Felt Michaelis 
18 ein allgemeines Feſt der Engel gefeiert, welches einedtheils ale Feſt 
es Sieges des guten Principe über das Böfe, und zum andern als 
tinderfeſt (nah Matth. 18, 1—11) zubetradten. — Am 5. Aug. ift 
as Felt der Berfiärung Ehrifti, welches vorzoͤglich bei den Griechen 
ehr feierlich begangen wird. — Die Verehrung des Kreuzes führte 
u 2 Feften, das Feſt der Krengederfindung am 3. Mai und das Feſt 
ver Kreuzederhöhung am14. Sept. — Das Fronleihnamsfent (f.d.), 
‚264 entitanden, wird am Donnerstage nah dem Zrinitätöfefte gerciert, 
leber bie Zefte der alten Chriften |. Auguſti's „Denkwuͤrdigkeiten aus 
er alten chriſtl. Archäologie ꝛc.“ (Leipz 1817—20, 3 Be.) und Zy⸗ 
iegan, „Die Altern und neuern seite aller chriſtuichen Gonfeljisnen‘? 
Danzig 1825). Die fonft viel größere Anzapl der oͤffenil chen Farbolis 
dem Feiertage bat Urban VIE., für Oeſtreich Benericr XIV. 1753 
ur Herabſetzung einiger auf halbe (dimidiata), am weichen nach dem 
wrmittägigen Gottesdienſt gearbeitet werden darf, und Clemens XIV: 
1771 dur gaͤnzliche Caſſirung (Dispenjirung, daber diepenfirte 
Keiertage) eingeichränft. Die Yurıften waren edeldenkend genug, 
iuf diefen abgefegten Feiertagen Feine Frohnen ſtattfinden zu laffen. In 
ser fogenannten Aufflärungszeit erklärte man ſich aber häufig ganz gegen 
Nie Feiertage, und zwar die Theologen, weil fle die Dogmen, die die 
Feiertage verfinnbilden follten, nicht mehr glaubten, die Cameraliſten 
aber, weil fie engherzig genug waren, bie Güterproduc.iom als das Hoͤchſte 
im Leben zu betrachten, obme zu bedenfen, daß der Menſch und feine 
Behaglichkeit — die offenbar durch Feſttage, in mäßiger Zahl verſteht 
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ſich, ewinnt — der boͤckſte Zweck aller oͤkonomiſchen Probuciem 
muͤſſe, daß die Naur der nothwendigen Guͤter immer noch 
daß der durch Feftage an der Probuetion fich ergebende Audi: 
daß Lllle nicht arbeiten, fich wieder ausgleiche. Freilic, wern ms 
‚andre Staaten alg Felltage feiernde, und nur einen einzigen * 
Staa‘; als night feiernd denkt, fo iſt ein Nachtheil für Die ütrizn 
bands a, ebenſo ald wenn ein Staat fein Mercantilfpftem, uur zu vnfi 
nicht gu kaufen durchſetzt. Nach foldien einfeitigen Anfichten tum 
aber. fo große Fragen nicht entfcheiden. — Diejenigen umter uni, 
die sweligiöfen Hefte germ durch profane Feſte, 3.3. neue Roten, 
5 Be, Dersn, uf. w. Feſte erfegen möchten — weil fie feinem 
aben für die hohe Bedeutung der chriſtlichen Feſte, für das 
Srhabene und Reinmenſchliche, wad Darin liegt — werben bed 
nur einen ſchwachen Radjklang Deflen geben köunen, was die fra 
pub lik fchon längft weit grandiofer aueſprach. Als nämlich der Rai 
eon.oent 1793 auf Robespierre’s Antyag dad Dafeyn des hoͤchſten 
zul) die Unfterblichkeit der Seele derretirie, und diefem Wefen uf 
20..Prairiaf ein Nationaffeft widmete, wurden zugleich folgende am 
Di:caditagen von der Republik zu feiernde Feſttaͤge angeorenet: Is] 
1) des hoͤchſten Weſens umd der Natur; 2) des Menſchengeſcius 
3) des frauzoͤſiſchen Volks; 4) der Wopfthäter der Menfchheit; IR 
reihe und Gleichheit; 6) der Märtyrer ber Freibeit; 7) der Kent 
3) der Freiheit der Welt; 9) der Vaterlandsliebe; 10) des Hall 
Typraunen und Berrätber, 11) der Wahrheit; 12) der Gerescye 
13) der Schamhaftig?eit; 14) des Ruhms und ter Unferbiidter, B 
r Frenudſchaft; 16) der Mäßigfeit; 17) bed Heldenmutdo; IN% 
reue; 39) der Uneigennügigkeit; 2U) des Stoicismus; 21) ber tk 
22) der ehelichen Treue; 23) der kindlichen Liebe, 24) ber Kind; 
25) ber Jugend; 26) bes männliten Alters; 27) des Grejacs 
28} des Ungläds; 29) des Aderbaues; 30) der Juduſtrie; 31) aM 
Ahnen; 32) der Nachwelt und der Gluͤckſeligkeit. 
—— das feſte Land (der Continent), im GBegeuſatz ib 
es. 
Feſtlogen, bei den Freimaurern bruͤderliche Znfammentirt 7 
Feier ausgezeichneter Tage, bejonderd des Jobannisfefed, oder am um 
ordentlihe Veranftaltung, als Dank⸗ oder Edrenfeſte ꝛtc. 

Feſtons, Gehänge von Blumen (Blumenſchnur), Laubwert Ch 
ſchnur), Fruͤchten (Fruchtſchuur) und andern vom der Natur oder 8 
dargebotenen Gegenſtaͤnden, welche entweder wirklich aufgehanza# 
duch die Bildhauer⸗ und Baukunſt an Gebäuden in Gips, Gm! 
fe w. nachgeahmt werden. Sie erheifhen an Bauwerken Verl, # 
fie gu leicht ſich zu fleif darſtellen und dad Gebäude flat zu 7 
Aberlaben. j 

Feſtung, ein durch die beftändige Befeſtigungskunſt (fe Krie 
bankunſt) befefligter Drt, wo ſich Wenige gegen Viele wi Ber 
vertheidigen koͤnnen. ft hierbei durch die Natur viel gefchehen, 
die Feſtüng anf einem zum Theil unzugänglichen Felfen (ſ. Bar 
fung) liegt oder durch Suͤmpfe oder feudgten Boden gegen Buy! 
gem iR, (7 heißt fie natürliche Feſtuug, im Gegentheil aber, wen! 
Menfch Aled hat ihun muͤſſen, mm dem Plat weribeibiguugdiih " 
wagen, eine kuͤnſtliche Feſtung. In biefer Hinficht eiguer ga me © 
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es Orts. vorzäglid zu einer Feſtung, wenn fie bie Aunaͤherung des 
ndes mit * he verſperren und erſchweren laͤßt, eine zweck⸗ 
Bige kuͤnſtliche Vefeſtigung nicht allzu weitlaͤuſig, ſchwierig und koſt⸗ 
lig macht, eine genaue Üebetſicht anf jeden im Bereich des Geſchüͤz⸗ 
umd des Fetergewehrs liegenden Punkt gewährt und von feinen 
nkte im dieſem Bereiche beherrfcht wird, man muͤßte ihn denn, wie 
Ehrenbreitſtein, ſelbſt vortheilhaft mit in das Syſtem der Befeſtigung 
ven koͤnnen; endlich, wenn fie nicht ungeſund und mo moͤglich nie 
[1 abzufchneiben it, d. 5. durch Meer oder einen Strom noch immer 
fegenheit und Möglichkeit geftattet, Zufuhr umd Verbindung mit dem 
exe zw erhalten. Man tbeilt bie Werke einer Feſtung in Hauptwerke, 
Henwerke und befondere Berftärfungen u. Hinderniffe. Der Wall bildet 
© Bruftwehr, um Stadt und Befagung gegen das feindliche Gefchäg 
viel wie möglich ficher zu fielen, umd durch den Wall fol die Annaͤhe⸗ 
ng bes Feindes verhindert werden. Der Wall beträgt gemöhnlich nicht 
ter 12 und nicht über 24 Fuß Höde und 50 bis 80 Fuß Dide. Der 
raben beſchraͤnkt fi; auf 12 bis 24 Fuß Tiefe ımd 60 bie 120 Fuß, 
veite amd iſt entweder troden oder mit Waſſer gefällt. Wall und 
'aben, welche bald einwaͤrts und bald auswärts gebrochen werden, um⸗ 
ben die ganze Feſtung. Den Borfprängen, welche, wenn fie nochmals 
Awärtö gebrochen find, und welche von dieſem Umriffe gebildet find, 
!heilt man den Namen Baftivnen (ſ. d.) und bie Feſtung ſelbſt beißt 
te baftionirte (Mari, Pagan, Freitag, Vauban, Coehorn, Carmon⸗ 
gue u. 9. befeſtigten auf diefe Art). Derjenige Teil der Baſtionen, 
cher dem Feinde zugekehrt if, nennt man Facen, die der Feſtung 
iger gelegenen, Flanken. Das in der Mitte von 2 Baſtionen liegende 
tuͤck Wall Heißt die Gourtine (f. d.) oder der Mittel wall. Die Ent 
raung ber Gpigen der Baftionen von einander beträgt gewöhnlich 90 
utben; bie Facen pflegen 30°, die Flanken (f. bde.) 10—14° lang 
macht zu werden. Bei regelmäßig aufgeführten Feitungen fößt matt 
vifchen zwei Baftionen auf einen Ravelin (ſ. d.) Chalben Mond), 
Eicher aus eine Anfchenförmigen Werke beſteht und einen Graben vor 
4 hat, Gleich dder Contregarde rednet man dad Ravelin zu ben 
ußenwerken, welche durch ein 24—30° breiten Gang umfchloffen wer, 
m, ber durch das Glacis (f. d.), eine allmaͤhlig fich ind Feld ver, 
ende Bruftwehr, gegen das feindliche Geſchuͤtz gebedt if; Bor dem 
Maci® bemerkt man erſt noch andere Außenwerke. Sie hängen durd: 
m rädwärts gehendes Städ Wal, der Flügel bes Werts getiannt, 
enigſtens mit dem bededten Wege des Platzes zufammen: Die ſoge⸗ 
annten betachirten Werte cf. d.) find eine andre Gattung davon 
Rd Liegen ifolirt, auf irgend einem wichtigen Punkte, oft in geraumer 
heifernung vom Blacis. pre Beflandiheile ſind aus Redouten, Fler 
Hen, Stetnfchanzen und ähnlichen Werfen zufammengeſetzt. Matt ber 
tent fi ihrer, um befonders wichtige Punkte in der Gewalt dee Fe⸗ 
ung zu erhalten, Theils im Graben, theild Im bedeckten Wege, theils 
och entfernter und abgefondert von der Feſtung liegen bie beſondern 
Jerftärfungen oder Hinderniſſe, ald: Minen, Thürme, Verhaue, Block⸗ 
Aufer, Berpallifadirungen und dgl. — Um zu verhäten, daß die ein⸗ 
Alagenden Bomben vie Beſatzuug nicht in kurzer Zeit töbten ober ver⸗ 
reiben, hat man bombenfeſte Bededun en, unter denen die 
-GonverfBericondrBd.148. Hft. or ö 
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Montalemberr’fchen Thuͤrme die vorzäglichfien find. Zu geile 
kam der Plan in Anregung, um mehren nicht mubedentendmn 
der baftionirten Form abzuhelfen, ten Umriß der Plaͤtze nich 
Baſtionen und Courtinen, fondern aus Lauter aus, und eci 
Winfeln beftehen zu leſſen, ſodaß legtere immer rechte Mintel 
ſtere nicht fpigigere als 60° bilden ſollten. Diefe Einrichtung, 
tes Syſtem genannt, bat große Vorzige. (Tenaillirte Feſturza 
Dilich, Landsberg, Montalembert vorfchlagen, find aber nur 
ausgeführt worten.) Um im Nothfall fih nach ter Einnahne de 
noch halten zu fönnen, wird oft bei Feſtungen ein Gitabellef! 
angelegt. Um bei am Ufer von Fluͤſſer liegenden Pägen nl 
jenfeitige Ufer in der Gewalt zu haben und fich den Lebergump 
halten, legt man dort Brädentöpfe an. Zugleich benugt man dr 
‘oder die ſich in fie ergießenden Bäche zu Usberihwenmungen me 
drigen Theilen der Feſtung, und det die Dämme, wodurch me 
bewerkſtelligt, durch befondere Forte. Im Imuern der 
ſtets die noͤthigen Magazine zum Unterhalt der Tefogung und 
fer für die Kriegsbedäriniffe, bombenfehe Palvermagazime, 
bombenfeite Brunnen, Roßinuͤhlen und Werkſtaͤtten fir Schrim 
fonftige der Feſtung noͤtbhige Handwerker, Caſernen zur Wok 
handen ſeyn. Letztere werten zuweilen ale Lefenfivcafernen au 
mäßigen Punkten des Walled angebracht. (Bol. Ausränung 
Belagerungs-Trains zum Angriff einer Feſtung, und: Brah 
nung einer Feſtung.) Alle Werke einer Feſiung bilden ein kys 
Man uuterfcheidet das ftalieniiche, ſpaniſche, franzönfche, wiederiäuit 
nf. m. Iedes weicht von dem andern in ber Anorbuung der Ze 
Berechnung ber BVertheidigungslinien, einfachern oder kuͤnſilichen ) 
ſammenſetzung derſelben Bauart ab. (Bol. Kriegsbankunf.)— Ede 
gen haben, ftrategifch betrachtet, einer offenſiven oder befenfwen jed 
Erſterer ift, daß mehre derfelben (mindeſteus 3 zufansmen) eue Id 
bilden, auf die ſich eine offenjive Operation gegen dag (Feind geile 
läßt, ietzterer, daß fie ein Land ‚gegen feindliche —X dedca, ia 
dieſſeitigen Heeren Anlehnungspunke geben, feſte Stellungen med mb 
verftaͤrten und gefchlagenen Armeen Sammelpunfte und Zeit garäie, N 
wieder im fireitbaen Stand zu fegen. Um Beibes’zu können, mi 
fe fo viel wie. möglich au der Grenze und an paffenten Pauken, 8 
kandſtraßen, Gebirgepäffen, Debond;cs aus dem Gebirge im du 18 
Land umd vornehmlich an ſchiffbaren Flaͤſſen liegen und bierdung 
dieffeitigen Armee bie Communication auf.diefew ſichern, währen EP 
felbe dem Feinde erfhweren. Die Rage an cinem Strom gist und 
Vortheil, daß der Belagerer allemal noch eicmal jo Park als mb 
—— feyn muß, wenn er nicht ſtets in bee Gefabr ſeyn ml, 9 
dem Feind mit Uebermacht auf einem Ufer des Fiuffes angegrin? 
werden. Sie muͤſſen ferner fo gelegt fen, daß fie nicht ojme Oder 
rigkeiten und nur, indem ber Feind ſchlechte Wege beungt, zug 
werben koͤnnen und fo bemfelben die möglichiie Schwierigkeit in den M 
legen. Die Entfernung ber FeRung in einem wohl augelegten getey 
fyitem (vergleiche den hefondern Artifel ae 
ywrite zu WB 








ebenem, leicht praftifablem Terrain wicht Aber 3 Tage 
Hinter der erfien Rinie von Fellungen mp noch eine zwei r 
folgen, amd dieje mÄflen fo angelegt ſeyn, daß bie Pläge 2. fk ME 
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Zwiſchenraͤnmen der erfiern liegen. Dadurch entfiebt zugleich dey 
etdeit, daß 2 hintere Plaͤtze mit einem vorderen Dreiede bilden, 
ſchen denen fih eine Armee gedeckt aufftellen fand. Der Feind wagt 
I, wenn er zwilden 2 Zeflungen burdhgeht, obne- jede mit einem uͤber⸗ 
enen Corps beobachten zu Iaflen. Kleine Feſtungen mit einigen 100 
aun Befogung koͤnnen, fo feit fe oft find, wohl ald Vermahrungeorte, 
a Schaͤtzen, Archiven u. tgl., als einen Paß fließend, angehen, 
rchaus aber wicht als firategiiche Punkte besrachtet werden. Erſt Fe⸗ 
gen von 4 bid 5000 Mann Befagung verdienen einigermaßen. diejem 
ımen, noch mehr aber Piäge von 10—20.000 Mann Befagung, die 
eich große, unangreifbare, verfchanzte Lager bilden und wenn es ber 
ind wagt, zeifchen ihnen durchzugeben und fie nicht mit noch ſtaͤrkeren 
oxps zu blecquiren, Ausälle machen, fi mir ben vaͤchſten Veiagungen 
rbinden und wenn der Krieg dm eigenen Rande rel die Bewobrer 
& platten Landes infurgiren und bem Feind den Krieg in ten Näden 
ielen Tönuen. So wollte Napoleon feine Feſtungen 1814 benugen; 
B es nicht gelang, lag in der Eile, mit ber der Krieg beentet wurde, 
den ſchwachen Befagungen und dem fchlechten Ausrüftungen der frans 
lichen Feſtungen. Dergleichen große Pläge eignen ſich auch gut zu 
Saffenplägen, Waffenfabriten u. f. w. Doch nicht die Groͤße, nicht das 
\orhandenfeyn vieler kuͤnſtlichen Werke, nicht die zahlreiche Befagung 
Hein verflärkt eine Feftung; es gibt vielmehr ein Verdaͤltniß, weiches 
icht Äberfhritten werten darf, wenn bie Verteidiger einanter nicht im 
Bege ſeyn, den Unterhalt weggehren und der näglihen Wirkfamfeit im 
jelde nicht entzogen werden fol. Wohl aber entiheidet die Tapfere 
rit und Treue der Beſatzung, die eiſerne Feftigfeit tes Fenungse 
kommandanten, bad Gerie Teffen, der die Vertheid'gung le:tet, der, 
venn die Truppen unermuͤdet tätig den Feind abzuwehren umd durch 
(uställe zu verſcheuchen fuchen, unerfchöpflih im Auffinden neuer Hin⸗ 
verniffe, Benngung ber Umitinde ımd Zufaͤlle ik, ben wahren Werth 
ner Seftung. Feig und ſchlecht veribeidigt, fällt die ſtaͤrkſſte und bee 
chnell; harinädig und geſchickt vertheidigt, wird die ſchlechteſte zum 
refflichſten Kriegẽ mittel, deffen Nugen kein ſeichtes Ralfonnement "der 
Erfahrung abfireiten Tann. Denn noch jängft hat und St. Jean d'Acre 
jezeigt, daß eine mächtige Macht im Rilthal eine Baſis gewonnen bat, 
vie das taufendjährige Reich Mobhammed's zum Schwanken bringt; ohne 
vie Wegnahme jened Platzes wäre Ibrahim der Pforte nicht gefährlich; 
dort prüften ſich die Kräfte feiner Iuftitutionen, und durch die Thatfache, 
daß er nach langen mähfaen Arbeiten den Plag verlaffen und mit 
venfelben Truppen umlchrend, erflärmen fonnte, hat er gezeigt, daß fein 
Heer ein regelmäßiges, deffen Leitung eine wahrhaft kriegeriſche if; kurz 
im Ptolemais lag für den Herrſcher Aegyptens die Krone des Gultane, 
wenn er ſich damit ſchmuͤcken will, Ancona dagegen bemeifet, daß au 
einer befehiigten Klippe das Wohl umd Webe einer ganzen Nation haͤn⸗ 
gen kann, Die Cabinette fühlten die Wichtigkeit ber Landung in Ancos 
ns, nicht weil ein paar Taufend Mann in den Kirchenflaat eingebrutt 
gen waren, ſondern weil dieſe hinter Wällen ſtanden, und daher micht 
mehr als Vermittler, fondern als glückliche Eroberer auftraten. Drei⸗ 
mal mehr franz. Truppen, in ber Ebene gelandet, hätten den Einfluß 
wicht gehabt, den man nothwendig der geringeren Zahl dort einräumen 
wußte, und dieß fuͤhlten ſowohl die Iufurgenten wie — daher 
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der Audrang aller nurnhigen Geiſter dahin, aſd zu einer Adern 
von ber aus mit Erfolg eine Ummälzung aller beſtehenden 

verfucht werben fonnte. Archimedes hatte den Stägpumft gefantes, m 
die Erbe zu bewegen. — Antwerpen fiehet noch böber umd gibt md 
große Lehre, daß die Gtelle, wo ein tächtiger Mann ſich befinie, 
zum Wendepunkt des Schickſals feined Volfd werden kaun. Ta 
verdankt die Gitadelle von Antwerpen ibr Daſeyn; nichts Anded 
die Natur dargeboten, als was auf jedem andern Punkte der Riedrries 
efunden wird, und doch bat des unflerblichen hoffe hochberziget ia 
chluß, dem reißenden Strom der Volkswüth ein Feuerbumm 

gu ſtellen, den knirſchenden Löwen gezwungen, der angelegten Zefe 
zu unterwerfen. Alle Zwede der Fritungen baben fie bier ik 
St. Jean d’Acre hielt den auswärtigen Feind auf umd bemahte 
dieſen das alte Reich, bie es fiel; Ancona ſchloß dem Eroberer tadgag 
Land auf, wenn er feine Stehung benugen wollte, und warb zum Edes 
für die beſteheude Ordnung, ald die Politik ibm diefe Berlin gb 
‚Antwerpen’d Feſte endlich warb der fichere Anfer, woran SHolasiie 
faſſung allen Stürmen trogt, und iſt die Spindel, um welde Süß 
Eriftenz eines neuen Staates drehet, bie Geißel aber zugleih, ib 
her Rebellion im Zaum gehalten wurde, Die bier überall, ar 
ſtaͤndigen Erreihung des Zweds, verwendeten Mittel find mim 
eweſen, und es dürfte daher der Schluß wohl gerechtfertigt jew, 
—* — fein verſchwendetes Capital find, wenn man fc ur 
jenugen verfiebt. 

Feſtus (Sextus Pompejus), ein berühmter Srammatifer un S 
lieferte einen Auszug aus bed M. Verrius Flaccus Bat a 
verborum siguificatione”, woraus Paulus Diaconus abermals ze 
Auszug verfertigte, der faſt allein befaunt war, bi6 endlich ter = 
Auszug ded Feſtus in Illyrien entdeckt zu Mailand 1471, Tel, mi 
Seeuntardehen wurde und fpäter von Dacier (Paris 1681 u. Ink 
1699, 4.). 

Fetfa (tuͤrk., Staatsw.), 1) das Urtheil des Murti im Ama 
fehr dunkeln und verwidelten Rechtsfaͤllen; 2) die Bekräftigung e 
Urtheils vom Großvezier, der den legten Äusſpruch tbut, obue ve⸗ 
kein Verbrecher zum Tode verurtheilt werden fann;' bergleicen Unke 
7— man elek und fie gelten neben dem Koran, Tiſchiftah x 3 

eb, * 

Fetiſchismus, die Verehrung einzelner natürlicher oder Fintit 
Körper, belebter oder unbelebter Weſen ald goͤttlicher. Tas Berl 
neu, die Sache alt. De Broſſes in feiner Schrift: „Du culte daDe 
‚Fetiches« — v. Piſtorius, Stralſund 1785), hat des 
druck Fetiſch, des entweder aus dem Portugieſiſchen von fetise, ® 
Bauberflog, oder nach Winterbottom von feticzeira, Zauberin, all 
zuerſt in Umlauf gebracht. Die Portugiefen nannten die Goͤtzen de} 
"ger am Genegal und andrer wilden Rationen fo, und machter er 
das Wort eine umfaffendere Bedeutung. Man kann zweierlei jet 
unterfcheiden: 1) Theile und Werfe der Natur, und 2) Werte u 
Ichenhand. Zu ben erſtern gehören Elemente und Berge, wid: 
Bewohner des Kaukaſus, die Perier, Araber, alten Deutjchen, Kerye 
Pernaner, Neger, Buräten; Fluͤſſe und Quellen, welche die Kine, F 
‚her, Kamtſchadalen; Wälder ‚nnd: Bäume, welche bie. Glamen, 
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iſſen und Jakuten; Steine, welche die Syrer, Phrygier, Tunkineſen⸗ 
ppläuder, Thiere, welde bie Aegypter, Öſtiaken u. A. anbeteten oder 
xh anbeten; ferner Haͤute, Gerippe, Klauen, Köpfe, Federn u. a. m. 
ie zweite Klaffe it nicht minder zahlreich: Pfeile und Pflöde verehrten 
e Parias, Scythen, Taurier; andre hingegen Töpfe, Pfähle, Schilte 
dgl. Wichtig iſt die Frage, wie der Menſch darauf gekommen fey. 
etiſche zu verehren? Bei einigen biefer Fetiſche iſt's begreiflich; bei an⸗ 
ern follte man meinen, die Menſchen hätten durchaus nur eine Gott⸗ 
it haben wollen, und das Erfte Beſte dazu gemacht. Woher Fam ihnen , 
ver die Ahnung des Göttlichen, das ſie nothwendig haben mußten, che 
e darauf verfallen konnten, irgend Etwas, was ed auch fey, zum Gott 
+ erheben? Die Quelle alles Zetiihismng iſt die dem Naturmenſchen 
genthämliche Anficht von der Natur, Ihm unbewußt trägt er fein Le⸗ 
ein hinüber in die Natur, und was dann außer ihm durch ihm lebendig 
eworden ift, das erſcheint ihm höher und mächtiger, ald er ſelbſt iſt, 
nd im fremden Wefen findet er das Eigne und Menfchliche göttlich. 
dieß ift der reinere und ebiere Fetiſchismus der Natur. Hierbei aber 
lieb ed nicht. Sowie der Naturmenfch dem Todten außer fich fein Les 
en gegeben hatte, fo gab er dem Lebenden, der Tpierwelt, feinen Sinn 
nd Th inneres Leben. Der Inftinft des Thieres wurbe ihm Abſicht- 
ichleit und Ueberlegung, und ba es durch Kunfktriebe, durch Liſt, in der 
Art feinem Feinde zu entgehen, feine Nahrung zu finden, menſchliches 
Racydenten —S da es ſogar dad Ungeſchehene wußte, durch Witte⸗ 
ung ſeiner Nahrung aus der Ferne, Vorempfindung des Wetters, ſo gab 
ie Thierwelt dem Menſchen ſeinen eignen Sinn höher und —X 
lich zuruͤck (Thierfetiſchismus). Nicht Thiere, ſondern bie belebte Natur 
mit Sinnen und Geſtalt der Thiere betete urſpruͤnglich dieſer Fetiſchismus 
an. Den niedrigſten Fetiſchismus dieſer Art erzeugten die brennendſten 
Klimate von Afrika und die kaͤlteſten des Nordens. Die aͤußerſte Ausar⸗ 
bung des Fetiſchismus im Alterthume war unftreitig in Aegypten; von 
den Wilden der neuern Zeit ift ed befannt, daß fie ihre Gögen, wenn 
fe inre Wuͤnſche und Gebete nicht erhören, verkaufen und erfäufen, ihnen 
rohen, fie beſchimpfen, prägen und zerftören. Die feinfte Bereblung 
des Fetiſchismus hatte ohne Widerrede Griechenland, wo durch die Saͤn⸗ 
gerſchulen und die bildende Kunſt aus ihm ein ſchoͤnes georbneted Götter» 
efchlecht hervorging. Der edlere Fetifchismus oder Polytheismus bildete 
Be Leben in der Natur zu Naturgeiitern, mit eigentbämlicher Perſoͤn⸗ 
Tichfeit in menichliher Geftalt, mit menjchlihem Willen und Denken, 
und ortnete bdiefelbe zu einem Ganzen (zu einem Götterftande ober 
einer Öötterfamilie) an. Die dritte Art des Fetiſchismus gilt nur unei⸗ 
gentlich für folhen, denn wenn manche Wilde die Gottheit in Thlerfellen, 
Pfaͤhlen u. f. w. anbeten, fo ift eine Anbetung unter folcher Geftalt nicht 
unmittelbar aus Belebung ber Natur entfprungen, fondern nachdem dieſe 
im Cultus untergegangen war, ald Eultus felbft entftanden. Daß Feti⸗ 
iſchismus die erite Art der Religion geweſen, wird von Vielen bezweifelt. 
Fett, ein Beſtandtheil thierifcher Körper, weich, beinabe fluͤſſig, fo 
Tange ed warm und im lebenden Körper enthalten; hart, feſt, weiß und 
blätterig,. wenn es kait if. Es befleht nach den neueſten chemffchen Uns 
terfuhungen aus Waſſer⸗ und Kohlenſtoff mit einem. geringen Antheil 
von Sauei ſtoff. Von der vorherrichenden Neigung des Waſſerſtoffs and 
Kohlenſtoffs, ſich mit einem größen Anıpeile von Sauerfioff zu verbi 


1062 Bettleibigkeit 
deu, ruͤhrt die Verbreunlicykeit des Fertes her (ſ. Öle). 
und u, chemifd) verbunden, bringt eine Waffe berver, 
ſich gang wie Fett verhäft Ci. „Handwörterbuch ter Chemie” vor 
1817—19. Auch hat’ man gefunden, daß andere weiche thieriide 
p in eine fettaͤhnliche Maſſe verwandelten, wenn fie Lange unter 
er, welches ſich ftetd erneuerte, oder in feuchter Erbe anfbewahrt 
den. Blut und Lymphe find wahrfcheinfich die einzigen Körper, 
kein Fett enthalten. Schr verbännte Mineralfänren orpdirem das M 
und nähern es dem Wachſe. Alle Fette laffen fih in Del uud in 
fheiden; die Butter iſt Winters dalg⸗ und Sommers älreicer. 
ehört zu den mitbeften Fetten; ſchwerer verdaulich iſt das Feu 
Sec, "befonders von Seefiſchen, von Schöpe und Nind m 
chweinen. Gegen ſcharfe Gifte iſt das reine Fett (vom welcher In 
auch jey) innerlich genommen, von vorzäglicem Nugen, um fe mE 
wenn burch bei reichlicher Babe deifelben bewirfted Erbrechen ta @ 
mit ausgeleert wird. 

Fettleibigkeit ift der Zuftand des Körpers, in welden ab 
träditlih an Umfang gewonnen hat, und zwar burd) ungewöhalite % 
haͤufung von Fett im Jellgewebe. Diefe Urſache unterfcheidet den Zei 
von der fogenannten Xeibesbide, bei der der Körper durch die Güde 
Musfeln, die Stärke der Knochen florirt, und ebenjo auch von ber ib 
beleibtheit, ‚die mır einen hödft gefunden Zufand und zwar jeum 
eichnet, ben bie Franzofen fo glädlih Embonpoint cf. d.) mem 
heber bie Urſachen, die die Fettleibigfeit veranlaffen, And die IR 
richt einig. Einige fchreiben fie einer zu großen Thätigfeit des Macıd 
wu, der in einigen Stunden eine große Menge Nahrung verbaut; Keir 
meinen, es ſey ein Uebergewicht im Körper in ten Verrichtunge x 
Reber vorhanden; wieder Andre nehmen anhaltende Ruhe, tiefe Geis 
apnthie u. f. w. als Urſache der Feitleibigfeit an. Wenn reichlihe Pa 
lAffe oft wiederholt werden, fo hat man auch danach den Koͤrper e 
fett werben gefehen. Ter Verluft irgend eines Gliedes, ganz vwerzbäh 
aber die Gaftration, prädifpeniren fehr merklich zur Zettleibigfeit. TR 
Erfahrung war ja von fo wichtigem Einfluß in ber Gaſtrononrie; es 
es iſt bekannt, daß Huͤhner, Schweine und andere Thiere, durch die & 
firation fett gemacht werben. Ja man hat die Veredlung der Eeda 
en fogar bis auf die Gaftration von — Fiſchen ausgedehnt! [_% 

N, ein englifcher Fiſcher, verſchnitt zuerft 1642, in Gegenwart w 
Sachverſtaͤndigen, einige Fiſche, und man hat förmlich gelehrt, wie wt 
wichtige Operation kunftgemäß zu unternehmen ſey! — Eigentlich briap 
wir eine gewiffe Anlage zur Fettleibigkeit Ale mit zur Welt, und es * 
barf nur gewiſſer gänjtiger Umftände, um dieſe Anlage zu entwiddt 
Dahin gehören: eine fehr Eräftige Nahrung, reichlicher Genuß won ke 
en, von warmen und füßen Getränken, mäßige Neiten und eine gm* 

eelenrube. Gewiſſe Handwerfe yrädifponiren befonderd zur 
keit, wie z. B. Brauer, Schlächter, und man hat die Bemerkung 
daß oft Anatomen fehr did werben. Der Einfluß des Klima 
in diefer Hinſicht höchm wichtig. In heißen, feuchten Ländern ! 
bie Menſchen fehr zur Fettleibigfeit, und Prosver Alpinus erzähle, ic 
das Rlima, die häufigen warmen Biber, der Mißbrauch des Geihleie 
geuufies bie Aegypter fo fett mache, daß man häufig Männer ehe, 

räfte wie Weiberbrüfte haben. Ein ruhiges, eingezogenes, forgenfrah 
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bess macht ſehr Leicht fett. Bei einem Mann von gewoͤhnlichem aber 
kftigem Körperban rechnet man auf ein Körpergewicht von etwa 160 
fr nur. etwa 8 Pf. Leicht ausfcheldbared Fett, wogegen fette Perfonen 
cht ein Uebergewicht von 100 und mehr Pfunden haben. Die mehr, 
Mr WBeifpiele von ungewöhnlicher Pettigfeit hat England aufzumellen 
fg. Bright, 8.1750 im 30. Jahre, wog 609 engl. Pfo.; ein anderer, 
iprones, ft. 1775, 57 Jahr alt, hatte fogar 649 engl. Pfo. Gewicht). 
uch kommt die Fettigfeit ald Mißbildung bei Kindern vor. 

Feuchtigkeſt. Das Feuchiwerden trodener Körper an ber Luft 
erndt anf der Geueigtheit, die fie haben, Dünte aus ber Luft anzu 
eben. Die Ze iſt dann eines der gemöhnlichiten — 
nittel feſter Körper, indem fie, beſonders bei höherer Temperatur, Gaͤh⸗ 
ung und Faͤulniß zur Folge hat, und dieſe wieder organiſche Bildungen 
Raum) Schimmel, Moder ıc.), welche ebenfalls zerſtoͤrend ein 
Yirken. 

Bann, Feudalſyſtem, f. Lehnrecht, Lehnfyftem. 

euer, 1) (Phyſik), nach der Anjicht der Alten eins der A Ele» 
mente (. b.); 2) das Princip der Wärme (Wärmefoff, f. d.); 
3) ein in wirkliche Flamme ausfchlagender Cin Flamme brennenden) 
rhigter Körper; 4) die Flamme allein, fo in der Revensart: Feuer 
mmanben, euer unterbaiten. Die Erfindung bes Feueranmachens 
zedoͤrt umter die allerfrüneften des Menſchengeſaͤlechts. Waren Kains 
nd Abels Opfer Ct. Buch Mof. 4, 3. 4.) Brandopfer, fo mußte ſchon 
ben erfien Eltern dad Feier befannt ſeyn. Thabalkain (1 Buch Mof. 
%, 22.) bAtte ohne ſelbiges nicht Metall bearbeiten innen. Alle wilden 
BölE er, die in neuerer Zeit entdedt worden, veritunden Feuer anzumachen. 
Die Natur bietet in einzelnen Faͤlen, im zändenden Blihzſtrabl, in Erup⸗ 
tionen von Bulfanen, m am der Luft ſich entzuͤndenden Naphthaquellen, 
oder durch andere Selbſtentzuͤndungen, Feuer ohne Bermittelung bed 
Menften dar. Ein auf ſolchem Wege gemonnenes Feuer zu unterhalten, 
war ben Bölfern in der Periode ihrer Rohheit eite leichtere Aufgabe, 
als die, folhes fih zu eriengen. Wahrfcheinfih entſtand hieraus bie 
ſelbſt in religidfe Gebrändıe Äbergegangene Gefliffendeit der Erbaltung 
eines einmal augefachten (heiligen ewigen) Penerd. Nach der griechiſchen 
Mythe wurde die Heftia, aber and Bultan als Erfinder des Feuers 
werebrt. Die Dichter fchrieben dem PBromethend cf. d.) zu, daß er das 
er mit Hälfe der Pallad vom Himmel geſtohlen habe. In einem 
rphiſchen Gedicht wird fhon der Kunft gedacht, durch einen Kryſtall 
En Art eines Brennglafes) Kienholz anzuzunden. Tas verlofkene ‚heilige 
Feuer der Veſta mußte ſchon zu Numa's Zeiten durch eherne Hoblipfi 
wieder entzänbet werden, und auch die Sonnenjungfeauen ber Inkas bes 
dienten ſich bei Peru’s Entdeckung goldener Hoblfpiegel zum Wiederent⸗ 
sänden ded verlofchenen heiligen Sonnenfeuere. Das Feuerauſchlagen 
mittelſt Kiefelfteine warb von Plinins dem Pyrodes zugeichrieben. Auch 
bei den Wilden im Amerika war tmie Art der feuerbereitung üblich; 
doch if auch bei wilden Voͤlkern die eben von Pfinius erwähnte Art, 
je durch Zufammenreiben trodener Hölzer (fo des Ephen, und Lor⸗ 

eerbolzes nach Plinins) zu erhalten, häufig gefunden worden. Im 
neuerer Zeit iſi man durch Vermifchen verfciebener Körper mit einander, 

aus denen ſich Wärme im Uebermaß entbindet, mit einer Menge Ders 
fahren bekannt geworden, Feuer zu erhalten, auch durch Elektricitaͤt C. 


Es 
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Feunerzeug). — 4) (Religronsgefch.). Unter allen 
"mußte auf den rohen, finnfihen Menfıhen nichts einem größern 
machen, als die Erſcheinung des Feuers, und fo ward es kei 
Voͤlkern, doch mit verfhlebenen Modificarionen, dad würbigie mb 
lickſte Symbol der Gottheit ſelbſt. Als dieſes tritt es befonbers is 
Parfismus cf. d.) auf. Mopificationen diefer Religion wars 
leicht das heilige Feuer in den Tempeln der Bera cf. d.), bi 
Griechen uad Römern, ja felbft in dem Tempel Jehovahs bei den Wei 
Letztere fchilbern die Gottheit als ein im Licht und Blanz meiuai 
eſen, dad im brennenden Dorubuſch, in der vor dem ü 
tiehende Feuerfäufe, in Blig und Donner auf dem Sinai fi 
Selbſt in das. Epriftenthum ging biefe Idee Über. Feuer war anh 
Hauptreinigungsmittel aller alten Völker. Außer der phyſiſchen 
rung, daß alles Materielle vom Feuer zerftört wird, lag bier 
auch jene Borfiellung von dem Weſen der Gottheit zum Chun 
ihm, dem Urfeuer und Urlicht, ift der Geiſt bed Menſchen 
Aber der Menſch iſt in die Materie herabgeſtiegen, das Irdiſche kB 
beifige Flamme verunreinigt. Bon biefem Wufte fol er fich les wait 
das Feuer der Buße umd Neue fol das Irdiſche verzehren, ab um 
war die Feuerreinigung in dem Myſterien das eutſprechende Cpl 
Taper die Mytben von Demophoon und Achilles. Im bieiem Em 
kommt das Feuer in den Sagen von Heralles, Zeus, Gamer 
Tarum wurden denn auch bei vielen alten Völfern bie Leidmm!t 
Verſtorbenen verbrannt, bie legte umd größte Reinigung. Aucqh ei 
drennung der Weiber in Indien gehört hiecher. Endlich dee ad 
die Sage von dem großen Weltbrand in den Religionen Judien fe 
fiens,. Standinaviend, ja ſelbſt das Fegfener des dacholiſchen Eee 
shums auf Aehnliches. 5) Bildlich bedeutet Feuer fo vw. w. 
und flarfe Bewegung bed Gemuͤthes; befonderd in der Wepheil, u 
höheren Grad ver Rebendigfeit des @efähls und der Ginbıltupäd 
‚weichen der Kuͤnſtler in feinen Kunſtwerken äußert. Ein zur mie 
ma htes Feuer dagegen, eine nur äußere Rebhaftigkeit, erzeugt nur FM 
wie man fich bezeichnend ausdrädt, 

Fener (das griechifche) ift vom Baumeiſter Kallinikus aus Hip 
lis, ber von dem Khalifen zu den Byzantinern Aberging , erfunia® 
bei der Belagerung Konftantinopeld durch die Araber 668 nad ic? 
erft angewendet worben. Es mar gewiß fläffig und ward aufmii 
Weiſe gebrandt. Bald ward dieſes Feuer angezündet, auf beim 
Schiffen, die man Brander nennen koͤnute, lem die feindlick 68 

ebracht; bald warb ed in Toͤpfen und andern Gefäßen, mit Ber 

Feine dem Feinde zugeworfen, bald verfprigten ed Die Gelusa 
metallenen Handfpriken, Diefed Feuer, aus einer Miſchung had® 
sändlicher Materien, worunter Napbtha, Harz, Schwefel, Galmm! 
waren, beftehend, brannte auf de: » Waffer fort und Eomate ur lo 
und Sand gedämpft werben. Es zerplagte wie unfre Bomben, ii ® 
feglicher Gewalt und ſtarkem Knall und Dampf, und jegte Hit 
- Furcht und Schreden, Weil diefe Erfindung fehr geheim gehalten 
fehlt es und jrgt an beftimmten Rachrichten über dieß griechide ge 
. waren fchon im 10. Jahrh. die Griechen nicht mehr dia 

ejiger der Kunft, dieſes Fener — das Vorbild unſres Sciegpein- 
gu verfertigen: Der Kaiſer Leo, der um biefe Zeit fein Bert mu 
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riegskunſt fchrieb, verlangte, daß auf ben Vordertheilen des Schiffe 
viche Sprigen mit metallenen Bedeckungen angebracht werben follten, 
'er Gebrauch diefed Feuers hat im Drient wenigſtens bis 1291 gedauert. . 
dach einer Angabe im „Magazin der Erfindungen” fol, der. Freiherr 
on Aretin zu Märchen in ber dortigen Eentralbibliothef, in einer latei⸗ 
iſchen Handſchrift aus dem 13. Jahrh., eine Abhandlung über ‚das 
riech. Feuer gefunden haben, weldye bad verlosen geglaubte Recept befe 
ben enthält. j —— 

Feuerdienſt, Feuerverehrung, eine Art des edlern Fetiſchis⸗ 
Rus cf. d.) oder reinern Naturdienſtes, welche vorzüglich bei ben Per⸗ 
sen herrſchend und ausgebildet war, (S..Zoroafler) . 

Feuereffen Php), eine Gaukelei; befteht darin, daß brennende ' 
eichte Körper (wie Werg) eine Zeitlang in den Mund genommen wer⸗ 
en, während durch Ausathmen die Flamme und alfo auch ber größte“: 
Epeil der —“ des Feuers nach außen gerichtet wird. Nufiges 
Vaſchen und Ausſpuͤlen des Mundes mit verduͤnnter Schwefelfäure 
nacht die Zunge und bie innere Mundhaut allmaͤlig auch gegen große 
ditze unempfindlich. 8 

Feuerfeſt, 1) im Feuer unzerſtoͤrbar; kann Körpern nur velatio 
ils Eigenfchaft zukommen, foldyen nämlich, bie im gewöhnlichen Gluͤh⸗ 
'euer weder ſchmelzen, noch verbrennen, .oder ſich verpflädtigen. — 2) - 
—— iſt ein Gebäude, deſſen Mauern von Grund aus bi unters 

ad von Gteinen aufgeführt find. Auch erfand D. Glaſer in Suhl 
1772 einen Anftrich, der alles damit beftrichene Holzwerk vor aller Ger 
fahr des Feuers in Sicherheit ſetzt. ©. deſſen „Nuͤtzliche Borfchläge” 
Hildburghauſen 1772). g { 2 

Seuertugel, 1) in der Naturlehre feurige Lufterfcheinungen in 
Rugelgefalt, die fich in verfchiedenen Groͤßen ſchnell oder langſam durch 
die Luft bewegen, oft auch feurige Schweife haben, in welchem Falle 
man fie feurige Drachen nennt; Feine Kugeln der Art werden au ° . 
Sterufhuuppen genannt. Ihre Materie Haufe ſich wahrſcheinlich weit 
Aber der Erdkugel an und wird, wenn ſie ſich den Grenzen unſrer At⸗ 
mofphäre nähert, durch die Elektricität derfelben entzündet. Schon Se 
neca thut eines ſolchen Meteord Ermähnung, das an fcheinbarer Groͤße 
ber des Mondes gleich Fam. Gaffendi gedenkt einer Feuerkugel, bie im 
Durchmeffer doppelt fo groß als der Ducchmefler des Mondes war. 
1686 nahm Kirchner eine zu Reipzig wahr, deren Turchmeffer dem Monde 
durchmeſſer gli. 1729 wurde eine von Balbi zu Bologna beobachtet, 
bie fo groß ald der Vollmond ſchien. Beide verbreiteten einen fo ſtar⸗ 
ten Glanz als die aufgehende Sonne. Aehnliche Erfcheinungen hat Le 
Roy zu Paris, Ritterhufen in Amerika, Ehladni in England u. A. beob⸗ 
achtet. In ber Nacht vom 12. bis 13. Nov. 1832 fah man zu Köln u. a. O. 
Feuerlugeln. — Die Urfache von der Entſtehung der Feuerfugeln hat 
man biöher noch nicht befriedigend darthun können. Beccaria war 1758 der 
Erſte, der diefe Erfcheinung für eleftrifchen Urfprungs hielt. Vaſalli 
und 2. find ihm beigetreten. Reimarus hat dieſem widerfprochen. 
Muſchenbroͤt nahm fchweflichte und entzändbare, theild aus Vulkanen, 
theils aus umterirdifchen Höhlen beim Erdbeben aufgeftiegene und vom 
Winde zufammengetriebene Duͤnſte zu ihrer Entftehung an. Ban’ Her⸗ 
bart und Toaldo hielten fie für Entzündungen von brennbarer Luft und . 
Hartſoeler gar im Anfange des 19. Jahr. für Kometen. Chladui er⸗ 
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Uärt fie Ahr dichte. Maſſen, welche ſich außer unſerer Armerfphie 
hern Weltraume gebildet haben, und febt fie mit den Accolithen ee 
ogenannten Mondfteinen in die naͤmliche Kaffe. — 2) Im ber 
Eunft jede Kugel, weiche angezändet werben und brennen kaum 
Feuerland (Tierra del fuego), eine 1520 AM. große af 
41 großen und mehr als 20 Beinen Inſeln (zwiichen 52° 41° bw 
11° &. Br. und 67— 77° W. %), an der füblihfien Spige ve 
tifa, von der fie durch die 8O Meilen lange Magelanifche Gtuaf 
trennt wird. Sie führen diefen Namen von ihrem Entdeder 
(1520), weil er zur Nachtzeit Überall Feuer fah, und glaubte, dej 
feö von Vulkanen herrähre.. Wabricheinlic hatten die Eingeborens ki 
Feuer angezuͤndet. — Die Öftlichen Iufeln, flein und vele 
Taſte, bilden mit ber gegemäber!iegenden Staateninfel_ die Stecie d 
Maire, Die füdlichfte Infel iſt P’Heremite, deren Suͤdſpitze, bes Sa 
Horn, bie Seefahrer jetzt lieber umfchiffen, ald daß fie burch De &m 
Gen Magellan und Le Maire ihren Weg nehmen. Unweit biefed Pub 
tes liegen die von Krufenftern 1804 entvedten Orloffsinfen 
Norden find hohe unmwirtbliche Gebirge, tief im Suͤden ein randuie 
Vulkan, an den Käften fürchterliche Klippen und unzählige Baim. 3 
Klima if Anperft rauf, fm Winter fireng kalt; ſelbſt inn Sommer fin 
es in manchen Thälern. Tide Nebel liegen fat immer auf ven Zhia 
Der Boden it im Rorden mit Schnee, im Oſten und Bene 
einigen Gewaͤchſen, z. B. entifcorbutiichen (Röfelfraut, wilder S 
rie) bedeckt; Inſekten hat man kaum bemerkt, re feine (küge 
audı wenig Landvoͤgel, als einige Beier und Habichte. Das >! 
vierfuͤßige Thier it der Hund, auch hier der treue Begleiter des Be 
fiben. Dagegen wimmelt bie See von Waufifchen, Seehunten um te 
Idwen, Schals und Muſchelthieren, Waſſervoͤgeln (worunter am u 
dein Waſſer laufende Ente, ſehr fchmadhafte wılde Gaͤnſe, das I 
Egmontsbuhn befonderd merkmärdig). Froſtig, därftig und Et 
die übrige Natur, find auch hier bie enfcen: eine Meine, 
bartloje Rage, von olivenbrauner, kupferartig glängender Farde, = 
ſchwarzen, ipranbeichmierten Haaren. Ihre Kleidung beſteht and cm 
Seehundsfelle, das fie mit einer Schnur am Halle befeftigen. Dei 
haben diefe efenden Erdenſoͤhne einigen Sinn für Schmud mt je 
rathen; deun fie bemafen fich ben Leib mit rothen und weißen Et 
zeichnen nd um bie Augen weiße Ringe, und die Weiber tragen In 
und Halsbänder von Muſcheln und eine Mäge von Gaͤnſefedern. % 
Nahrung ift rohes oder halbverweſtes Seehundfleiſch, am mei 
Schalthlere, Aberbaupt alles nur Genießbare. Waller if 
Getränk. Ohne feſte Wohnpläge ziehen fle von einem Orte 
wo fie Vorrärhe von Geethieren finden. Ihre Hätten find vor der 
robeften Bauart. Ein Paar aufgerichtete, gegen einander 
en, etwa von der Geftalt eines Bienenkorbes, werden am 
eite mit Gras, Zweigen, Seehunds⸗ und Guananenfellen 
Reetfeite hingegen bleibt mit einem Audfchnitt von etwa bem 
eines Girkeld als Thuͤr offen; bier iſt auch der Platz für Das 
feuer, um weldyes die vor Kälte zitternde Familie mitten im 
umherſitzt. Kein Geräth fiept man in der Hütte. Gie führe 
wit ſich als eine Tasche auf dem Ruͤcken, einen Korb in ber Haud und 
Blaſe, worin fie Waſſer tragen. Wo fe Halt machen, zünden 


Mer 
RER! 


Sat 


ner an; von dem beſtaͤndigen Rauche haben fie faſt alle rothe Augen. 
ich ihre Kaͤhne zeugen von dem Mangel faſt aller Kunſtfertigkeit; Re 
d aus Baumrinden mit Sehnen zufammengenäpt und auswendig mig 
yend einem Sarye äberzogen. Ihre Waffen, in Bogen und Pfeil be 
hend, find der einzige Beweis ihrer Gefcheibtheit und Induſtrie. Des 
dgen ift nett gemacht und das holz der Pfeile trefflich polirt. Beide 
ıd indeß ebenſo ſchwach als der Arm, der fie gebraucht. Man hört 
3 Wort Peſcheraͤh (d. i. Freunde) am häufigften von ihnen and nennt 
: Daher ſelbſt fo. Nach einigen Nachrichten find fie Flüchtlinge, bie 
8 beffern Gegenden in dieß umwirthbare Land verbrängt wurden; 


un Stammverwandte von ihnen fanden die jefwitifchen Yertfonarien 


ıf der Weſtkuͤſte von Patagonien. Die Peſcheraͤhs mögen kaum 2000 
—— ſeyn. — Am Suͤdweſtuſer des Feuerlandes liegen die Ne 
rBinfeln, 

’ Feuerloͤſchmittel. Als folde find, theils als Zufäge zw Waſſer, 
eilẽ für ſich, mehre Stoffe in Vorſchlag gebracht worden, die aber 
eiſt nur nach Umftänden von Nugen und nicht, wie das Bafler, vom 
Igemeiner Anwendbarkeit find. Waſſer loͤſcht aur daum mit Zuyverſicht 
nen gemdhnlichen Brand, wenn der Waſſerſtrahl die Oberfläche des 
reuncuden Stoffes, da wo bie Flamme auflobert, beſtreicht, ſodaß keine 
renmende Stelle dazwiſchen bleibt. Hierzu iſt mur wenig Waſſer erfor 
erlich. Waſſer, das man in Tropfen auf einen Brand fallen laͤßt, 
che eine ſtarke Gluth Häufig nur noch mehr an und verbunftet zw 
unel, um dad Wiederentzänden der gelöfchten Stelle zu verhüten, 
kann man einem Brande mit Wurffchanfeln, beitommen, fo if Ichmiges, 
joniged oder ſchleimiges Waſſer das wirkſamſte Mittel zur geamdpi 
es Brandes, well die Oberfläche bes brennenden Koͤrpers dann mi 


iner, das Feuer nicht näprenden Rinde überzogen wird. Außerbem ik” 


liaun und Birriol ald Zufag zum Loͤſchwaſſer empfohlen worden, Auch 
ieftige Exploſtouen, die mitten in einem Brande erregt werben, loͤſchen, 
vo le anzubringen find, wie in bremmenden Effen, das Feuer mit Zw 
yerläffigkeit, fo and Schwefeldaͤmpfe und andere Dämpfe, welche bie 
duft zur Unterhaltung des Feuers umtauglich machen. Doch reichen nur 
'elten diefe Mittel allein aus und ipre Bemugung wird durch Umſtaͤnde 
B ert. — 
8 Darſtellungen naͤchtlicher Fenersbruͤnſte, vnlkaul⸗ 
ſcher Eruptionen, Gefechte, Bombardements, Bivouacqs 2c.; ſie gehoͤren 
w den ſchwierigſten Aufgaben in der Malerei. Bei Gemälten dieſer 
Kt muß vorzügiih die Wirkung des Lichts auf die Gegenftände, nach 
Maßgabe ihrer näberen oder weitern Entfernung von demfelben, deß 

eichen die Verbreitung ber Schatten, insbeſondere auch bie der Schlag 
hatten fehr genau beobachtet werden, weldies, wenn das Licht widt 
bloß von einem Punkt, fondern von mehren ausgeht Cund dieß ift häufig 
befonderd bei großen Fenersbränften, Bivonacgd und Seetreffen, de 
Sau), um fo mehr Nachdenken und Aufmerkfamteit erfordert, uud, am 
ber Natur getren zu bleiben, Können mehre von einander entfernte Licht 
punkte oft nicht vermieden werden. Weniger Schwierigkeit findet Statt, 
wenn dad ganze Licht nur von Einem Punkte ausgeht. Die Randy 
waffen bärfen wicht zu compact und ſchwer gehalten werben ımb mehffen, 
fe höher der Rauch fteigt, deſto leichter und durchſichtiger ſeyn. Die 
Dacaqtang derſelben richtet ſich nach ihrer näheren uber meitern Gnt- 
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fernung vom Feuer. Eben der Fall tritt bei Beleuchtung ter 

und anderer Degenflände ein. Bei Nefleren des Feuers und ber 
ſolches beleuchteten Gegenftänden im Waſſer darf diefer wide ak 
oder gar befler ald der fich ſpiegelnde Gegenftand ſelbſt ſeyn, and im 
- bie reflectirten Lichter nicht in jcharfen -Eonturen, fondern wife e 
richtigen Abftwfungen abſchneiden. Peter Breugbel, Mathias 
Philipp Hadert, find die beten Meifter in diefem Fach; unter am 
5 Kuͤnſtlern leiſtet darin Prof. Oldendorp in Schulpferu d 
zagliches. 

Feuerpolizei, bie Maßregeln, welche zur Verhuͤtung einer Fuck 
brunft, wenn fie aber doch entſieht, zu ihrer Dämpfung und ad Is 
ſelben zu möglichfler Erfegung des Schadens ergriffen werben. Tiede 
find meiſt durch eine eigne Feuerordnung vorgefchrieben. Ex w 
ordnet gewoͤbnlich, daß die neu aufzuführenden Gebäude fo fans 

ebaut werden, ald es ihr Zweck geitattet, daß fie mit Ziegda ae 
Easiefer, und nicht mit Stroh, Rohr oder. Schindeln gedeckt werten, ig 
die Schornfteine ohne Holzwerk aufgeführt werden und auch wurde 
,—2 Schuh von allem Holz und andern Teicht brennenden Tas 
fernt bleiben, daß fie 3 Fuß Über den Giebel in die Höhe geflärt 
ehörig gefegt werben, daß alle Herde, Badöfen, Werfftätten, mw 
euer handtdiert wird, an ungefährlichen Orten und, fo weit es mi 
iſt, parterre angebracht find. Sie verbietet die Aufbewahrung ek 
Quanritäten fehr fenergefährlicher Sachen, wie Pulver, Anika 
Innerhalb der Wohnhäufer, beftehlt ebenfo, Beſchaͤftigungen, bei is 
feicht Feuer entfiehen kann, wie Firnißfieden, Hanfdörren umd +krabe 
nur im Freien vorzunehmen, unterfagt, auf Straßen, in Scher— 
Staͤllen oder Höfen 2c. mit brennendem Licht ohne Laterne zu gehen, x 
daſelbſt Taback zu rauchen, in der Nähe von Sceunen Feuer am 
chen oder zu fchießen, empfiehlt, bie hoͤchſte Vorficht mit der Akte 
ſonders mit der Afche von Braunfohlen, Torf, wo dergl. gem 
werden) und ihrer Aufbewahrung anzuwenden, und mahnt überham 3 
hoͤchſten Vorfiht und Aufmerfjamteit, befonders bei ſolchen Gewerke # 
Sandthierungen, bie eine Feuersbrunſt eber ald andere bejorgen kis 
4. 8. bei Gaſtwirthen, Schmieden, Ehemifern x. Die Aber die ja 
Ralten gefegte Behörde (Feueramt, Feuerherren, Feuercommifkon) ir 
auch, daß auf die Feuerordnung gehalten wird, und hält daher as 
auch durch befonderd dazu beftellte Feuerfchauer eine Feuerſchau, L: 
eine Unterfuhung, wie die Feuerordnung gehandhabt wird. Aufen 
ind befondere Leute (Feuerwaͤchter, gewöhnlich mit den Rad # 
urmmächtern eine Perfon) beftellt, auf die Entftchung eines Kart: 
achten und ſogleich Feuerlärm zu machen. Gewöhnlich wird die je» 
brunft, fie fen in der Umgegend oder in bem Drte felbft ausge 
von den Thürmen zuerft beobachtet und von ba aus fignalifirt. a® 
fern Falle gefchieht dieß durch Stoßen in die Trompete, ederu® 
Feuerhorn, durch Herabrufen der Gegend des Orts, mo bad Jam 
durch das Sprachrohr, durch Ausſtecken einer rothen Zemerfahe ı" 
Nacht mit einer Laterne) nach der Gegend hin, wo cd brennt. Zum: 
ee man dad Feuer auch durd auf hohen Punkten aufeit 
Lärmlanonen. Ten Ort, wo bad Feuer iſt, erfährt ma ganökek 
durch den auf dem Thurm angebrachten Feuerzeiger. In weides B 
die Sprigen und ſonſtigen Loͤſchanſtalten abgehen, iſt nach deu kur 


Feuerpolizei 1 
— chieden. IR in dem Orte ſelbſt Feuer, fo wird der 
rm durch Auſchlagen (Stuͤrmen) der Glocken, Feuerſchreien ( 
enerjoh!), Trommeln und Blaſen der Garniſon, wem dergleich 
te iſt, und dur Blajen und Schnarren ber Nachtwächter ang 
ei den Loͤſchanſtalten ift bie Hauptfache: Ordnung, Geſchwin 
id Unterorbnung ded Willens der Menge unter ben Willen eine 
gen, damit bie vorhandenen Kräfte nicht zerfplittert, fondern 
nes Punkt gerichtet werden, Gut ift ed daher, die Bürgerfch 
onıpagnien mit Ober» und Unterofficieren zu theilen. In eine 
nigen derfelben find die Zimmerleute, Maurer, Schieferbeder um 
we Handwerker vereint, die zur fchnellen Demolirung von Geb 
sitragen koͤnnen, in andern die Gchloffer, Schmiede, Tiſchler unt 
che Dandwerfer, welche zur Bebienung der Sprigen gehören. Dei 
k au Herbeiſchaffung des Waſſers in beiöndern Eimern (deren 
bürger einen mitbringen muß) und zu Rettungscompagnien beſt 
ehtere führen Säde, Tragen u. dergl. mit fih, um Mobilien u. 
ettende Gegenftände fortichaffen zu können. Die zur Löfchung beſt 
Rannfchaft trägt ein Abzeichen beim euer Ceine Feuercocarde, 
Sinde um den Ar, weiße Hüte u. dal)» die Officiere der Compa 
n andered (am beiten einen weit leuchtenden Federbuſch von verfi 
en Farben), um daran ſogleich erkannt zu werden. Niemand, alı 
in ſolches Zeichen trägt, darf zum Ort ded Feuers gager werde 
Herwenigften darf Cum Diebſtaͤhle zu vermeiden) Jemand retten 
ücht zur Rettungscompagnie gehört. Militair Cin deffen Ermang 
zuͤrgerwache) —— die Zugänge zu dem Feuer und bewacht ac 
jeretteten Sachen. Die Dispofitionen zu dem Loͤſchen geben von ( 
us, beffen Aufenthaltsort beſonders markirs ift (am beiten durch 
ahne). Er wirkt darauf hin, daß befonderd bie Käufer neben 
— wenigſtens deren Daͤcher, abgetragen werden. Er dirigir 
Spritzen, ſorgt, daß ihre Kraft nicht vereinzelt wird, ſondern meh 
zleich nach einem Punkte wirken, ferner, daß nich: zwecklos ins ; 
jefprigt wird, daß bie Sprigen mehr einen Ort vertheidigen, ber 
nicht brennt (vgl. Feuerloͤſchmittel), beachtet den Windzug, di 
ralitaͤt, fchafft ſich durch Niederreißung der dieß hirdernden Gebaͤud 
zang zu dem Kern bed Feuers ıc. Sorgfaͤltig muß man darauf | 
aß die Feuerlöfchgeräthe (Feuereimer, Feuerfaͤſſer, Feuerleitern, 9 
haken, Feuerfprigen, Feuerloͤſchmaſchinen, Netturgsmafcinen) im 
rigen Stande erhalten werden, und daß es in Feuersgefahr nich 
Waſſer fehle. Erftere muß man daher von Zeit u Zeit probiren, 
red im Winter aufeifen, in Sommerbärre beffeı zu große Conju 
verbieten und dafür forgen, daß ed mo möglich zu jeder Zeit nah 
jeden Punkt einer Stadt geleitet werben kann. Wo ſolche polize 
Vorſchriften eingeführt find und treulich auögefüht werden, brennt | 
mehr als ein Haus ab, dagegen man faſt woͤchenlich von großen Fe 
bränften ber Dörfer und Kleinen Ortfchaften lief, die deren erman 
und auf welche fie auch nur zum Theil anwendhr find. Den Sch, 
den ein Feuer anrichtet, erfegt gewöhnlich eine wohl organifirte, ı 
polizeificher Aufficht ſtehende Branvaffecuranz (ſ. Fener verſich eru 
Auqh Collecten find zum Erſatz des Schadens u geſtatten. Vgl. 
— „Syſtem der Polizeiwiſſenſchaft (ei. 1798—99, 3 8 
rtleben's „Juſtiz⸗ und Polizeifama’ (Stuttget feit 1802 fg.). ( 
Rettungsanftalten.) } 











1070 Seuerfprige 
Feuerprobe, 1) die Unterfuchung der Echtheit‘ eined Klryend 
Zeuer; 2) |. Ordalien. 

euerſchwamm wird von einem zum Geſchlechte wer kerio 
ſchwaͤmme gehörenden Schwamme bereitet, der im, den entf R 
dungen an dem untern Theile der Bäume wädft, halbz rkelrund 
und von weißgraner, ind Roͤthliche fallender Farbe ıf. Um ud 
pam zuzubereiten, beizt man ihn in eiuer Rauge von Urin uud Wi 
lopft ihn ſtark, Damit er weich und leberartig werde, weicht übe in ee 
Lange von Aſche und Salpeter ein, nad welchem man ijs td 
Auch fängt der Schwamm ſqell Fener, wenn man 2 Loth gereimi 
Salpeter in fo viel heißes Wafler fchättet, ald der Schwamm jr 
ie bedarf, und ihn daun trodnen läßt. 







euerfpeiende Berge, f. Bulfane 
euerfprige, Maſchine, mittelft weicher man einen Weil 
auf einen brennenden Gegenftand treibt, um beufelben Dadurdı agb 
ſchen. Die groͤßern Geueriprigen find auf einen Wagen ser ce 
Schleife (Fahr⸗ oder fprigen) errichtet, um fie leicht an euims 
Drte fchaffen zu tunen. Sie befieben aus einem Kaſten (Ems 
Bumme) von Eichenbolz oder Kupferblech, in welchem ein einfadel m 
boppelted Drudwerf (f. d.) angebradit üt, und brißen varzıı ® 
fache oder Biebelfprigen und Doppeliprigen. Die Koiben- oder Zuhe 
gen diefed Drudweris werden von einer Trüdfange bewegt, weis 
einem eifernen Bügel ber der Sprige befeſtigt if. Tamit 61! 
ſchen an der Drudftange arbeiten können, endigt fie ſich im ein m 
Gabel, an welcher hölzerne Quergriffe befeftigt find. Die Srieid im 
das Waffer, das vermittelft eines Schlauchs (dem Zubringer ter ® 
bringer), deſſen eined Ende in nahes Waſſer gehängt wird, im die Em 
Kgenfumme dringt, ons berfelben ein, und der miebergedrädte Ari 
treibt ed aus denſelben durch die Steige⸗ und Ausgufroͤbre all m 
Strahl 40--80 Bu hoch. Um die Gußröhre nach allen Si n 
den wenden zu koͤnnen, muß die Steigeröhre zwei Geleuke Haben. 
Theil heißt Wenderolr. Bei entferntem Waſſer hat man eine Sec⸗ 
tung, wo mit einem Saugs ober Druckwerk dad Maſſer gehedes w 
durch einen Schlauch der arbeitenden Sprige zugeführt wird. Ditt 
diefelbe auch bloß mt Waſſer aus Feuereimern gefällt. Arter kan 
verſchiedentlich eingerchteten Fabrfprigen hat man auch tragbar 8 
Handſpritzen, die zum Löfchen eines erft entftehenden Feuers, beicas 
‚in brennenden Eſſen, tienen. &. Silberſchlag's „Urber Feuer 
mit Anmerkungen von Buſſe“ (Kalle 1800). Die Feueriprige mar u 
den Niten bekannt, ud Kiefibiud zur Zeit ded Ptolemaͤns Pidzsede 
und Ptolemäus Evergtes wird als Erfinder derfelben gencunt Di 
euerfprige war ein druckwerk mit 2 Gtiefeln. Die — tms 
ſchon Schlanchfprigen,. 90 an die Steigröhre ein Schlauch, oder Edi 
angefchraubt wird, um n engen Gaffen oder Hintergebaͤuden, au ze® 
die Sprige nicht herannhren kann, das euer zu loͤſchen. Ge num 
ſolche Sipho (Plin. 10, 42.). Im Mittelalter kommen fie zuerk 19: 
in den Bauamtsrechnunen zu Augsburg vor; 1655 verfertigte € Ei 
dergl. zu Nuͤrnberg un 1699 kamen fie in Paris in Gebranh. . 
England kamen fie gar noch fpäter, in der jept gebraͤuchliche Ger 
mit Windkeſſeln verfehe, wodurch ein ununterbrochener WBapferfreh / 
wonnen wird, erſt 170 auf. Früher hatte wan nur Gtoßr in) 
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ſpritzen ohne Windkeſſel. Jetzt find in Deutſchland nur wo tie 
eſten vorhandenen Spritzen von dieſer Art. 

Fenerſtein, Art des Quarzes bei Leonhard, bei Oken Sippe aus 
Fr Sippfhaft Waſſerkieſe, beſiteht aus Kieſelerde mit imbedeutentem 
Mag von Eiſen, wiegt nahe an 3; iR rauchbraun, matt, durchſcheinig, 
mit vorzöglic, findet fich derb, mit ganz flachmuſcheligem Bruch; ers 
eint wie als Feifen, fondern als Kuollen, Platten orer als Ueterzug 

Kreide, Kalfmergel an mehren Orten, iR oft Berfleinerungtwafle, - 
er auch — — in anderm Geſtein; wird gewöhnlich zum Feuers 
Schlagen gebraudt und an mehren Orten zu Zlinscnfleinen beſonders 
arbeitet. Die Alten bereiteten daraus Opfermefler. ©. Flintenfleiu. 

Feuertaufe (Matt. 3, 11.), bie Taufe, mit der Jeſus, nad 
»hannes Vorherfagung, taufen würde, iR nad Einigen von ben Wire 
sagen bed heil, Geified auf die Mpöflel, nach Mudern von bem Abre 
e Juden zu verhängenden Berichte zu verfichen. : 

Feuervergolbung entſteht ans ber — eines Amalgawa 
‚a Gold und Onedfiiber auf ein metallenes Gefäß. Mehres ſ. in dem 
rt. Bergoldung. - 

Seuerverfiherung (Brandaffecarang), bald eine vom Staete 

Seitete Anftalt, um Erſatz für Brandfhäden dem, Abgebraunten zu 
ex ſichern; bald uͤbernehmen ſolche Privatgefellichaften gegen Prämien. 
er Gegenfand derſelben And hauptiälich Gebäude; aber auch Mob!lien 
ad Wanren können, beſonders bei ben Privatcompaguien affecurirt wer dem. 
‚a, wo bie Staatöverwaltung die Brandaffecusang für dad Laud regulirt, 
ird ald Grundſatz betrachtet, daß jeder Eigentümer von Gebaͤuden 
ach gewiſſen Berhältniffen und Tarativnen daran Theil nehmen mäfe 
Zas num im einem gewiffen Zeitraume durch Brand verloren geht, wird 
nf die Gefammtheit der Eigenthͤmer von Gebäuden verthelt Der 
verwaltungsgrumdfag iſt alfo hier gegenfeiige Garantie, die unflreitig 
ze großen Bortheile hat. Weil die Stantöverwaltung in der Regel fc) 
icht auf Verſicherung von Waaren und Möbeln einläßt, fo haben fit, 
x ben bedentendften Handels⸗ und Hauptſtaͤdten Europa’s große Ber 
ne gebildet, die auf jede Fenersgefahr nud für jeben Gegenſiand (Pre⸗ 
ofen, Bold, Silber und Docamente ausgenommen) Berfiherung gebe. 
die großen Kapitalien dieſer Geſellſchaften, die Schnelligkeit, womit fie 
we Berbindlichkeiten zu erfüllen pflegen, die aufm erkſame Verwaltung, 
egränden die Vorliebe, welche das Publikum zu diefen Inftituten hat, 
ıl8 das bebeutendfte gilt bie berühmte Phönizgefellichaft zu London, 
in Deutfchlaud macht feit mehren Jahren die leipziger Feuerverſicheruugs⸗ 
uſtalt bedeutende Geſchaͤfte. Auch in Gotha hat ſich in dem iehten Le 
mmmio auf Beranlaffung des Kaufmanns Arnolvi daſelbſt eine Ähnliche 
luſtalt gebildet. Ebenſo in Eiberfelb. 

Fenerweihe. Die katholiſche Kirche weiht das zum Anzänden ter 
ampen und Kerzen zu verwendende Feuer am Charſamſtage. Es wird 
nd Kieſelſtein Feuer gefchlagen, damit ein außerhalb der Kirche berei⸗ 
eter Holzſioß und von diefem eine in 3 Spitzen ausgehende Kerze (Tri 
gel) mit dem dreimaligen Ausruf: Lumen Christi! und von berfelben 
de Übrigen Kerzen und Lampen angezündet. 

Feüerwerkerkunſt, bie — 2 — oder Kunft, aus Schießpulber 
mb andern zuͤndbaren Sioffen kuͤnftlich breuuende Figuren zu verferti, 
Bie erfält den Namen Pyretedmie und wird in Land» md Waſer⸗ 


y 
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fenerwerkerkunſt eingetheilt. Zu ber erſteren Gattung redmet mund 


Arten Nafeten, Landpatronen, ne brennende Gonnen, Yaı 


ac., zu der legteren gebören die Feuerkugeln, Wafferteufel, Igei ch 


‚guftfenerwerferei, welche Kunftfeuerwerfe bei Oeburtötagen, Reg 


feſien, Vermäplungen von Fuͤrſten, Friedensfchläffen nad anden 


lichen Tagen veranftaltet, fegt man bie Ernſtfenerwerkerei 


welche p mit der Bildung von Gefhägpatronen, Brambfuges, 
den w. |. w. befaßt, Schon 1379 wurde zu Vicenza wegen Wii 
ſchloſſenen Friedens und 1519 zu Fugeburg von Jakob Fuge, 
Karl V. römischer Kaiſer wurde, ein Luſtfenerwerk abgebran. — 
—— mußten in fruͤhern Zeiten die Ladung und — 
oͤrſer ſowie die Kunſtfeuer beforgen, wofuͤr fie bei dem dentſcha 
unter Karl V. vierfachen Sold erbielten, Spaͤterbin warden fe dei 
tilferie einverleibt, wo ſie ihrer urſpruͤuglichen Beſtimmnug genhi,/ 
Unteroffiziere angeſt ellt wurden. ; 
‚Feuerzeugung, eine Vorrichtung zur oͤrtlichen Gryeugum W 
werd oder zur Erregung des Verbrennungsproceſſes. Stahl mi je 
ein find die gewöhnlichen Werkzeuge, defien ſich der Menih mb 
engung jenes in feinen Folgen oft fo fchredlichen Elements kit 
er Gebrauch des Stahls und Fenerfteind, als Mittel zur 
eines andern Gtoffes, beruht auf dem Erfahrumgögrumdfage, N} 7 
Körper durch fchnelles und heftige Neibeh dermaßen erpigt seht 
koͤmnen, daß fie ſich entzänden. Die Wärmeerregung durch dsl 
fucht man dadurch ziemlich befriedigend zu erflären, daß die dısi m 
bundene Zufammenpreffung des freien Wärmeftoffes in einem opt 
Raume nothwendig eine Erhöhung der Temperatur zur Folge KM 
wöffe. Uncultivirte Völker bebärfen des unfrigen Fenerzengs sit d 
eine meichere Holzart, die am einer härtern fAnell gerieben wird, R 
zuletzt ‚entzündet, fo bedienen ſich wilde Völferihaften dieſes Rad 
um dadurch Feuer zu erhalten. Unter die Menge von Beifpidn, U 
man Aber bie Erregung ber Wärme durch das Reiben anfitet, gi 
auch das Feneranfchlagen mit Stapl und Stein. Die Funfen, x’ 
durch entfliehen, kommen nicht aus bem Steine, fondern von deu Et 
ber. Bon biefem werden durch das Anfchlagen Meine heile grak 
die durch die ſchnelle Reibung glühend geworden find. Fingt mıE 
unten mit einem Papier auf und betrachtet fie dann durch cin 9 
ifeosfop, fo ſieht man deutlich, daß es abgetrennte Crkdha 
Der Stahl nutzi fih aber dadurd nad ımd nach ab, die juckt 
hlagen ſich leicht ftumpf, und da der Zunder zuweilen micht gut * 
0 dachte der menfch:iche Geift anf die Einrichtung eined Geſheur⸗ 
jenge, von dem man bis jegt folgende Arten fennt: 1) das 
mechanifhe Kexerzeng, in der Geftalt eines Flinten oder 
ſchloſſes, deſſen aufgezogener, mit einem Flintenſtein verſedere 
bie Pfanne aufſchlaͤgt und den darin befindlichen Lumperzud 
glimmt. 2) Das pneumatifhe Feuerzeng, das im feiner 
tung einer Gompreffionspumpe gleicht, wo vdurch heftiged Ir 
preffen der Luft ein Städ Zunder entzänder wird. Die Kaften, 
diefed Geſchwindfeuerzeug gewährt, ftehen wit beffen Bequemikir: 
großem Mißverbaͤlmiſſe. 3) Das eleftrifche Beuergn M 
uftpumpen, Suftzinder, Tachppyrien, Zündmafchinen). Pie I 
richtung deffelben beſteht ans einem auf dem Boden der Mh 
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hten clektrifirten Elektropbor, mit dem dazu gehörigen Dedel und 
m mit Mafferftoffgad gefüllten Gefäße. Durch die Drehung eined 
ns wird Diefer Dedel in die Höhe gezogen und gibt nun einer dar 
% angebrachten Kugel einen Funken ab, der Dann das and ber engen 
Tnung des Habns herausfahrende Waſſerſtoffgas emtzänder und co 
ch ein vorgehaltenes Licht angeftedt werben fann. Dieß m. d. R 
riienderg’fche Lampe befannte Werkzeug ift von Fuͤrſtenberger in 
fel erfunden und zuerſt 1780 von Fr. Ludwig Ehrmann in Gtrad 
9 befchrieben. Aber noch fräher, nämlich 1773, befchrieb Brander 
ugeburg feine elekteifchen Lampen, die von den Fürftenberg’ichen 
ſchie den waren. Jugenhouß hat dieſe Maſchine bedeutend verbeffers, 
e von dem Medanicus Hoffmann zu Leipzig angegebene Einrichtung 


rd für die beſte gehalten. In neuern Zeiten hat man den Mechanic- 


28 diefer Maſchinen noch hin und wieder verändert, aber nicht weſent⸗ 
h verbeffert. 4) Das Phosphorfeuerzeug Man bedime id 
8 Phosphors wegen feiner leichten Entzändlichfeit zu Vereitung eine® 
ellen Feuerzeuges, das am beiten auf folgende Art berr.'et wirde 
an nimmt ein etwas ſtarkes gläfernes Flächen, erwärmt cs dm 
Armen Sante und bringt dann ein Stuͤckchen Phosphor hinein, ven 
an mit einem heißen Drapt entzuͤndet, und blaͤſt mit einem Köthrodre 
ft hinein, wodurch der Phosphor größsntpeits in ein gelbrothes Oxpd 
erwandelt wird. Sowie die Entzuͤndung des Phosphors aufhört, bringe 
san einen zieuen Antheil Phosphor hinein und verfäbrt auf bie ange 
bene Art. Dann erhigt man das Flaͤſchchen noch einige Zeit und 
hättet etwas frifchgebrannte Talkerde hinein, um das erzeugte Phos⸗ 
horoxyd damit zu bereden,-umd verfiopft das Flaͤſchchen. WIN man 
feuer anmachen, ſo ſteckt man ein gewoͤhnliches Schwefelhoͤlzchen in da 
stäfchchen, fährt damit an dem Orpde hin und ber umd zieht ed dann 
Hell heraus, worauf es ſich entzündet. So Iange noch ein Atom Phos⸗ 
horoxyd im dem Flaͤſchchen ift, fo lange wird ſich das Schwefelhdizchen 
‚och entzünden, weil bie gebrannte Talkerde immer ‘alle entſlebendo 
euchtigfeit und Säure, die das Entzänden erſchweren, abforbirt. 5) 
das galvanifhe Feuerzeug Wollaſton's. Man befefliet in 
jnem, an- beiden Enden offenen, etwas — ſilbernen Schnei⸗ 
erfingerhut ein iſolirtes Zinkplaͤttchen; laͤßt Drähte vom Zink und vom 
‚Dilber ſich erheben, welche durch ein kurzes, fehr duͤnnes Stuͤckchen Pla⸗ 


indraht mit einander Gemeinſchaft haben; taucht nur den Figerhut in 


serbännte Salpeterſaͤure, und ber Platindraht wird in einem ſolchen 
‚Brade glähend, daß man Zunderfhwamm daran anzinden kann. Auch 
ſechnet man unter die Arten der Gefchwindfenerzenge 6) die Zuͤndfidi⸗ 
us. Sie befieben aus 4 bis 5 Zoll langen und etwa 1 Zoll breiten 
Papierfireifen, deren jedes Ende mit einer Schwefelmafle Äberzogen in, 
it welcher ein über das Papierende hervorſtehendes Streifchen eines 
geiht entzuͤndlichen Fenerſchwamms feſt vereinigt ff. Den Schwamm 
‚läge man auf der Kante eined Feuerſteins an; der glimmende 
chwamm emtzündet die Schwefelmaffe und biefe entflammt das Papier, 
m daran wieder einen andern Gegenftand, Luft ıc. anzuzänden. 7) 
schemifche Feuerzeug, f. Eupyrion (Schnell oder utfenerzeug). 
ie neneften find 8) die Platinfenerzeuge, für welche die von Döbes 
ner 1823 gemachte Entdeckung benugt if, daß, wenn man Waller 

1. EonverfsLericon Ar Bd. 148 Hft. 68 
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ſtoffgas auf ſtaubſoͤrmigen Platin durch eine fchickliche Vorrisivz 
ſtroͤmen laͤßt, ſodaß der Strom deſſelben ſich vor der Berühraee 
Platius mit atmoſphaͤriſcher Luft vermiſcht, weldes geſchiebt, wers m 
Ende der Gasleitungsrdhre 1—2 Zoll hoch von dem Patin 
febt, fo wird der Platin faſt augenblidlic roth⸗ umd weißglaͤden 
bleibt dieß, fo lange als Waſſerſtoffges ausſtroͤmt. IR der ©: 
ſtark, ſo entflammt das Waſſerſtoffgas, befonderd,; wenn die fees 
Refervoir mit etwas atmofpbärifcher Luft vermifcht worden ik. Se 
durch bloße Einwirfurg zweier Körper, wovon ber eine ber ie 
und der andere der ſchwerſte unter allem befannten Körpern ii, 
erzeugt. Diefed Feuerzeug Bann fehr gut ſtatt des elektriichen 
zeugs benugt werden. S. Giber’s „Annalen 1824, St. L 
Feuillants, f. Boſtide de Keuillante. 
Fevershbam, eipe englifche Stadt in der Grafſch. Kent, an cm 
in den Dfimale gehruden Sanale, mit 672 Häuf. und 5500 Es ie 
Ort if fehr 0%, und fon 1147 gründete bier König Stube m 
Abtei, woven noch jet die Trümmer zweier Pfortenhäufer za 4a 
find. Der it eine Pfarrkirche, eine freie Grammatikal⸗ und jeid 
menHulen, ein Kaufbaus,. einen Geſellſchaftsſaal und ein Ihe 
Zroße Pulvermüblen Cjäbrfich 13.000 Eentner) und eigue Anette 
zunft mit Major u. a. Officieren, Handel mit Auftern, Getreide, Seit 
Schifffahrt. 
Feyerabend, eine in der Kun» und kiteraturgeſchichte dan 
Jahrh. beruͤhmte Familie zu Frankfurt a. M. 1) Jobaun, Fels 
der, bezeichnete feine Werke mit den briden Anfangs duchſtaden ind 
Namens und fol ein neues Teftament in latein. Sprace wit 
ſchnitten verziert haben. 2) Hieronymus und 3) Johann, WM 
ausgezeichnete Buckdrucker. 4) Chriftonb, Derbeutfiier der im 
mentarien von Julius Caſar CFrantf. 1565, 1588, 1620 Zeil il 
Sigiömund, geb. 1527, genoß einen ſehr gelehrten Uuterriät 
bildeie ſich zu einem geſchickten Zeichner, Holzichneider und Buark 
Durch feine raftlos thätigen Bemühungen wurde feine Druderni em 
erften in Deutfhland, aus der virfe trefftiche Ausgaben alter &9 
fieller (z. 8. Lirius mit faubern Kupfern, 1568, Kol) berurzst 
Nebftden war er einer der größten Buchhändler feiner Zei. ke 
zablreiche Anverwandtſchaft leiftere ihm bei feinen Linternebwuar 
thätigfte Hülfe, und er fegte ſich zugleich mit den beliebteſten Kiı 





in Verbindung, welche ihm Zeichnungen und Holzſtuͤcke für jema 9 


lag Iieferten. Er felbft hat, nach Papillon, in der bei ihm 156904 
erichienenen Bibel mehre mit ©. F. bezeichnete Blätter verfertigt. FM 
fpricht er von „Icones novi testamenti arte et industria singulan 5 
pressae« 1571, 4), worin ſich Kupferſtiche vom dieſem Künfir MO 
den follen. W. Solis, Joſt Amman, Borberger, Eh. und T. Sim® 
Ch. Maurer u. X. fanden in feinen Dienften. SHeramsgegeben hi ® 
giemund folgende Werfe: 1) »Annales seu historia rerum beints® 
a _diversis ad haec usque nostra tempora conscriptae et dedef 
(Frankf. 1580, 2 Bde, Fol); 2) „Monumenta ilkustriam erir* 
et doctrine virorum figuris artificiosissimis expressa« (ebrad. 14 
For). Er gab ferner auf feine Koften dad „Gynaeceum», eist 69 
ung von Frauentrachten, heraus, — 6) Karl Gigiemunt 
1580 feinem Bater in bemfelben Gewerbe. Er bat mehre | 
ſammlungen erfcheinen laffen. 


’ 


Fezzan 4 
Fez er Feß, die vorgäglichke und ſchoͤnſte Stadt In ber, ı 
reberei, die Hauptſtadt im Königreich Fez, das zu dem mohn 
eihe Marocco ci. d.) gehört, mit Aber 80.000 Einw., in eine 
uͤgeln umgebenen Thale. Ein Kleiner Fluß (Feß oder Perle 
eilt die Stadt in Alt und Neufez. Trotz ihrer boben Mauer 
bürme mag fie doch wenig fe feyn. Da fie mt Kandlen durd 
n ift, fo find bie ſchmalen Straßen, welche oft fauın für 2 Mei 
law baden, doch ziemlich ren. Sie hat 200 Mofchern, unter n 
e Elkarein die vornebmfte und mit Springbrunnen, Marmory 
ad Glaslampen verieben iR; eine mohammed. hohe Schule, mi 
r Afrifa bedeutenden Biblioıbef (über den Zuſtand der arabijch 
ratur in Fez f. des Svaniers Ali Bey's „Reiſe in Marocco, | 
fe w. 1803 und 1807‘) und 200 Karavanferaid oder Herl 
elche Zahl auch wohl mergeniändifch angegeben it. Man tr 
eiten europäifhen Handmwerfe und verfertigt vorzüglich bie im 
mlande fo beliebten wollenen Mögen, Flore, feidene Stoffe un 
hold und Seide durchwirkten Gürtel. Die meilten Handwerker ı 
ı Quartieren beifammen, ſelbſt fogar die Waͤſcher für mollen 
inenes Zeuch. Die Kramladen ſtehen auf einem Plage beifamm 
nd fihlehte Buben. Der Handel if fehr bedeutend, daber au 
st Boͤrſe (Fondak) für die Kaufleute fich finde. Starte Kar 
pen von bier nach Dbergujnea, auch nach Mekka und Medina 
Itfeg darf fein Chriſt oder Jude ohne befondere Erlaubniß hinein 
3 find bier viele Heilige begraben, welche burch den Eintritt de 
efchiumpft würden. Die Gegend umber ift fruchtbar an Getreide, 
m urd Waldungen; ber Feine Fluß gibe Fiſche und Perlen; 
indet fich, kaum 6 Meilen weit entfernt, in großer Menge in 6 
Rod; Liegen im Königreich Fez die kaiſerl. Reñdenzſtadt Mekin 
dafenſtaͤdte Tetuan, Tanger, Laraſch, mo im Juni 1829 oͤſtreich. 
chiffe einen Angriff verſuchten und die Küfte block rten, um weg: 
jenowinener Öflreich. Handelsichiffe Genugthnung zu erhalten. 
vie ſpaniſchen Prefidios, ſ. Geuta. 

Fezzan (Hdfan Feſſan), Neich im Nörbafrifa, im Sädr 
Tripolis, feſt ganz von fablen Gebirgen umgeben, eine große 
Ebene, durd viele Quellen fruchtbar. Das Klima iſt vom Ap 
Rovember drädend heiß, und mur durch Nor und Weſtwinde 
vertz der Negen ift aͤußerſt felten. Zu ben Produkten gehören: 
mineralifches Alfali (Trona genannt), Gerſte, Mais, Güdfrächte 
tengewäcfe, Dalmbäume, Kalebaffen, Gurfen, Bollen, Hausthie 
fonders braune Schafe mit breiten Schwänzen; Antiloven, Strauße 
Fitos, Rindvieh, Ziegen, Kameele, Hühner ıc. Die Einwohner (X 
150.000, nach Andern nur 75.000, find ein Gemiſch von Arabe 
Regern, dunkelſchwaͤrzlich, gut gewachſen, aber ſchwaͤchlich und fı 
reinlich, fprechen ein verderbted Arabiih, find mohammedaniſch 
beidnifcher Religion, treiven Viehzucht, Aderbau und Handel mit 
Raub, Sennedblättern, Datteln, Sklaven ıc. nach der Seckuͤſte, 
lis, Kafına, Burns amd Kairo. Der Sultan, ein Scherif, gibt | 
einen Abtömmling Mohammeds aus, ſchickt dem Dey von 2 
jährlich einige Geſchenke an Sklaven und Golbkaub und wohnt 
Hauptftadt Wurfut, außer der man Aber 100 Städte und Doͤr 
Lande zählt. —— —F 
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FF. ff 1) (fortissimo), in der Muſik ſehr ſtark, fingen ver 
ben. Daher figärlich: aus dem Ff, 4. 8. Jemand fhlagen; 2 fs 
wie Pandekten, durch Irrthum wohl entflanden aus E 1 Ciber 
» i. fo viel wie Pandekten). 

i, in der Mufit beim Solfeggiren ber Franzoſen der Zen £ 

iarre, in Paris und jegt auch in andern Orten, ein 
deſſen Fubrwerf, welches unter polizeillher Aufficht ſieht, einen 
töten Preis hat, fi auf die Stabt umd deren naͤchſte U 
— und, fobald es nicht gedungen iſt, zur Bequemii der 
wohner auf ben oͤffentlichen Plaͤtzen der Stadt haͤlt. Der Nıme 
daher ſtammen, weil zu Paris ums Jahr 1650 der erſte 
Nicolaus Souvage auf der Straße St,Martin in dem Hotel de 4 
wohnte, einem Hauſe, das auch das Wild ded Heiligen biefed 
— des Könige von Schottland, Eugen IV., flarb 670) dit 

r trag. 

N int nakitin et pereat mundus, „bie Gerechtigkeit wi 

en und follte die Welt darüber zu Grunde gehen”, Wahlfpruh rim, 
er auch ominoͤſer Juriſten, denen man umgefehrt emtgegnen Ham 
„vie Welt muß fliegen und ſollte die Gerechtigfeit daräber zu Era 

eben”. | 
Fidel Heißt jedes Buch, das den Kindern die Bilder der Bull 
ben und die Ausſprache der zuſammengeſetzten Buchflaben, » hit 
lehrt. Schon dieſer erfte Unterricht wird jetzt benutzt, dem Kinden w 
teriefle Kenntniffe mitzuthellen. 

Fiber, Kibern, die feinen Faſern oder zarten Faͤden, mit med 
bie feften Theile der Thier ⸗ und Pflanzenförper zufamusengeweht fa 
Je mehr ſich diefe Fäden theilen laffen, defto feſter iſt ihre 
defto fähiger find le, eine ſtarke Laft zu tragen, ehe fie brechen % 
tbierifchen Körner find vorwaltend Fiberform zeigende Cfübröfe) 
Knochen, Muskeln, Gefäße, Nerven; doch werben im Dem vor 
und mehren Neuern aufgefiellten fibrdfen Syſteme biefe als 
von —— Charakteren davon andgefchloffen und Barımier 
ſolche befaßt, die bei einfachem Bau fi leicht in Fibern zerfegen Iafe 
wie die Rnochenhaut und mehre andere Haͤute. 

Fichte, in botanifcher und forftwirthfchaftlicher Hinficht. 1) Lu 
net man bamit Überhaupt das Pflanzengeſchlecht Pinus, alle and 
darunter ald Kiefer, Tanne, Ceder, Lerchenbaum (Cſ. d) beim 
Waldbaͤume, meift dann wit Beiſaͤtzen, wie Kieferfichte, die Kiefer fe 
.2) aud) ohne Beifäge, aber fälfchlich die gemeine Kiefer uud ip 
meine Tanne; 3) imsbefondere und richtiger ein Nadelpelzbaun, 
unter verwandten, wie befonderd auch ber Kiefer umd ber Tamm, 
durch ſich charakterifirt, daß bie Radeln rumd um bie Zweige 
wodurch die damit belanbten Zweige cylindrifhe Form bekommen 
befondere gehören dann ald Arten bierher: 1) bie gemeine Zi 
fichte, Rothe oder Schwarztanne, Pinus picea), bloß im mördE. 
von Europa und Aſien bis zum 60° R. Br. wachſend; 
gehn, ſchmal, vierfeitig, Zoil lang, zugefpigt, fieif, Redhemd, 
etwas Erumm gebogen; die Blumen ericheinen Ende Mars eder 
"Smius; die männlihen gleichen beim Ausbrechen einer Exbäwere; > 
anfänglich rothe Farbe wirb fpäter zu: einer gelblichen; Die weibidr 
und ſchon in dem vorherigen Jahre an den Gpiten der Zweige aid iu 
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Aunliche Auospen da und brechen mit ben maͤnnlichen in etwas größe, 
n, laͤnglichen, zugefpigten, vöthlichen ie von ber GeRalt der 
schherigen Zapfen hervor. Diefe find erft roͤthlich, werben aber fpäter 
'aun, 5 300 lang, 1% Zoll breit; fie hängen an den Zweigen nie 
rwärtd und reifen im October und November, obgleich, fie die [hwärg 
en mit breisen, gelbbraunen Fluͤgeln befegten Samen erſt in den 
armen Monaten des folgenden Jahres angfliegen laſſen. Die Rinde 
:6 Stammes iſt braunroih und befommt mit zunehmendem Alter des 
aums immer mehr Riſſe. Das Holz if weiß, leicht und fehr hary 
ich. Bloße Barieräten find Fichten mit hellern Blumen (aus Schwäche 
:6 Baumd) und mit weißgrauer Rinde (von einem fie überziehenden 
rten Steinmoofe), Die Fichte pflanzt ſich Leicht durch ihren Sımen 
wc Man ſammeit dazu die Cuicht in allen Japren häufigen) Zapfen 
u Cam beſien im Winter) und fäet fie im April ans. Bei nicht y 
eiter Entfernung von einander werden Fichten 80-100 Fuß und drüs 
ex body; fliehen fie aber mweitläufig, fo wachen ihre Hefte mebr feite 
drtd (werden, wenn ihre Zweige den Boden berühren, rauhe Fichte). 
Sie lieben gehirgiges, ſteiniges Land; ın fettem Boden wachſen fie 
var ſchnell Cin 6079 Jahren bis zur vollen Höhe), aber der Stamm 
ibt ein muͤrbes Holz und wenig Harz, iſt roth und fauls bald in der 
Ritte, Ihr Alter dauert bis 400 Jahre, am beften aber werden fie in 
nem Alier von 60—150 Jahren gefällt. Weil fie ſehr kurze Pfahla 
mrzelnbaben and bloß durch ihre ſtarlen Nebenwurzeln gehalten werden, 
:iden fie durch Sturmwind leicht, Ihr größter Feind ik der Borken 
sfer und bie Fichtenraupe. Gin Vortheil, den die Fichten nod im 
Balde geben, if bie Gewinnung bed Harzes (Fichtenbarzes, woraus 
a6 Ped und Golophonium gewonnen wird), durch Aufreißen und An⸗ 
anen der Stämme; ein flarter Baum liefert jährlich bis 30 Pfund 
Jech, doch nicht ohne Nachtheil für feinen Fräftigen Wuchs. Auch fließt 
on felb ein an der Rinde verdidendes Harz, gemeiner Weihrauch, 
v6, Auf magerm Voden völlig ausgewachſene Fichten mit engen und 
awendig durchaus weißen Holzrinden geben ein gutes Bauholz, das ale 
zalken größere Laften trägt als Eichenpolz; doch nimmt man es bei 
umpfig und feucht liegenden Gebäuden nicht gern = Schwellen. Auch 
enugt man die großen Stämme zu Maftbäumen, Aus den jungen und 
chwachen Bäumen macht man Hopfenflangen und Latten; Schindeln dar 
6 dauern 18—25 Jahre. Aus den ftärkern macht man Sägeblöde, 
m Breter daraus zu fchneiden, welche den Vortheil haben, ſich leicht 
nd fein hobeln zu laſſen. Als Brennholz hist es ſchnell, doch nicht 
mchhaltend. Die Kohlen davon ftehen denen der Kiefern nach. Auch 
vird ed zu Gefäßen, Eimern, Gelten, Schachteln uud andern leichten 
dausgeraͤthſchaften, auch zu muſikaliſchen Inftrumenten (als Refonanz 
sven) benugt. Aus den Wurzeln machen bie Lappen, nachdem fle fie 
urch Kochen vorbereitet haben, Stride und Körbe, aus der Rinde leicht 
a transportivende Kaͤhne. In Schweden wird ber im Mai unter der Rinde 
vefündliche markige und füge Splint gegeffen; bei fehlenden Heu bienen 
ne Radeln mit Hafer den Pferden zur Winterfütterung, Aus dem 
Stöden, nach Abhauen des Stammes und der Wurzeln, wird durch 
Berbreunen, wie aus den andern gemeinen Nabelhölzern, Theer, Pech, 
Ruß m. f. w. gewonnen. b) Weiße Fichte, wegen weißer Rinde (p. ca- 
nadensis), iſt, wie p. alba und p. americana, fa Rorbamerifa eine ſeht 


1078 Sichte (Johann Gottlieb} | 
vorzägliche Holzart, kommt auch bei une fort und ift megen ihrer (&&> 
ken Zweige, welche im erſten Sabre gemöhnlich bogenarırg berakhisg, 
eine Zierbe in Luftwäldern. c) Schwarze Fichte (p. nigra). arkıe 
Nordamerika, mir fhmärzficher Rinde; verträgt gleihfals ınwier Kim 
Fichte (Johann Gottlieb), geb. zu Rammenau bei Bldioficek 
in der Oberlaufig 1762, verdanf:e feine erfle Erziehung ter Urtert 
zung eines Her. v. Miltitz. Nachher erbiele er in Schnipforte cine de 
f@e Bildung und fiudirie zu Jena, Leipzig und Wirtenbere. Tem 
ebte er eiaige Sabre in der Schweiz (zu Zurich al6 Hauslebrer), m 
er Peſtalozzi's Freund war, und in Preußen, wo er im Rönigebeg ia 
Umgang Kant's genoß. Gein „Verſuch einer Kritif aller Cffeufaree“ 
(Königeb. 1792), der allgemeine Aufmerffamfeit erregte, verichfz de 
1793 ten Ruf als ordent. Profejjor der Pbilofoohie nach Sera, md 
er war eine ber erfien Zierten bieier Univerfität während ihrer glämy® 
Ren Zeit. Obne feinen Namen erfchienen 1793 2 Hefte von f. & 
trag zur Bericktigung der Urtheile des Publikums über Lie fr ® 
volniion’ (435 &.1. In Jera machte er u. d. N der Miffenie:ıt 
Lehre cin philoſ Syſtem befsunt, welches er früher auf dem Korn 
forıbaute, von welchem Iegtern er aber nachher fih immer weiter v 
fernte. Wegen eines in dad von ihm berausgeg. „Philoſ. Jourm. "iR 
8, 9. 1) eingerädten Aufitges: „Ueber den Grund ımfere Glauen 
an eine göttlihe Weltregierung”, fiel er in den Verdacht eier mr» 
gidien Denkart, wodurch eine Unterſuchung veranlaßt wurde, melde ie 
der aufgeflärten, milden weinarfchen Regierung keine nadhfhriligen 5 
gen für ihm gebubt haben würde, wenn er nicht mit Riederfegung ie 
Stelle gedreht bitte, die feine firenge Wabrheitsliebe ibm zur TER 
machte, worauf er feine Entlaſſurg erbielt. Er fand eine freumtfide 3* 
nahme im preuß. Staate, leb:e einige Zeit in Berlin, und ward ım Ex» 
mer 1805 Profeffor der Phitofopbie in Erlangen, mit ber Erlashel, 
den Winter in Berlin zuzubringen. Während des franz. spreuß Kr 
ging er nach KAönigätern, mo er eine kurze Zeit Vorfefungen bielt, fer 
abzr nach bergeitelltem Krieven nach Berlin zurück. Bit feltenem Ark 
wat er 1808, in der von Franzoien befegten Stadt, af& echter decree 
Mann auf, biel feine „Reden am die beutfche Ration’’ Bert. 1°”. 
und verfändigte ſchon damals ben Kampf des guten Princips mit te 
böfen, den wir hernach fo herriich in bie Wirklichkeit üͤbergeben ft 
1309 ward Fichte bei der neu errichteten Univerfiiät ald Profefer m 
Philoſophie angeftelt. Er farb zu Berlin am 29. Jan. 1814 am ® 
jarethfieber, dem feine Gattin (die fich der Pflege der Bleſſirten vr 
zogen) eben entgangen war, im 51. Johre feines Altere. Den Gel 
zu erheben Über Körper und Sinnlichkeie, nur des Geiſtes Reben 3 
wahres Leben, alles Andere ald Scheinleben darzuſtellen, und detes 
das Gemůuͤth zu entflammen zu höchfter Reinbeit, Tugend und Sei 
leugnung, das war fein tägliches Etreben ald Lebrer und Schriftüekr 
und was ihm fo herrlich gelang in den jungen Gemäthern, nidt Fi 
durch bie ihm ganz eigene Kraft des Getanfend und ter Eprade, is 
dern mebr noch durch die Gewalt feines ganzen Scyns, dadurch, 33 
er ed nicht bloß fagte, fontern war. Denn was biefem außerortesilii 
Geiſte die Krone auffegte, war ein Herz, wahr und rein und emm'iw 
lich für alles Schöne und Gute, eine unerſchütterliche Nechtfcheffne 
die hoͤchſte Wahrfritöliebe und wahrer Heidenmush in Beriheinigung Ir 
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Iben, Die bei der Feſtigkeit feiner Ueberzeugung und bei ber Abgeſchloſ⸗ 
nbeit feines Ehnral.ers jedoch oft in Cigenfinn, Harmaͤckigkeit und 
iſſenſchaftitche Unduldſamkeit ausartete, was ihm nicht felten große Un⸗ 
nrebmiichkeiten und Feindfchaft zugog. Sein immer auf das Höchte 
nd Emige geihtetes Streben wird vielleicht erft in. einem fpäieren 
iabrbumdert wolle Anerfennung finden. Die von ibm vorgetragene 
Liſſenſchaf. slehre machte in dentichen pbiloſoph. Schulen eine Zeit lang 
tpoche, indem fie darauf ausging, an die Stelle des in dem beiden letz⸗ 
en Jabrzehnden des vorigen Jabrd. vormaltend ſich geltend machenden 
tanı’fchen Fritifchen Syſtems zu treten, die darin vermißre Einheit herr 
uftellen und die Verrumft in Hinſicht des ſchwierigſten Problems, wie 
inſere Borftellungen mit den Gegenftänden zufammenhängen, zu befrie⸗ 
igen. Die Grundzüge diejer idealiſtiſchen Philofopbie fo'gen bier: meift 
nit dent eigenen Worten ihres, am herrlichen und originalen Grta-"m, 
ils auch an paraderen Behauptungen reihen Schoͤpſers. Nach Fichte 
ziftiete nichts Wirklives, ald das Sch oder ver Gel. Die Welt iſt 
dm ein durchaus nichtiged, ganz und gar vernunfilofe®, ungoͤttliches 
Scheinmwefen, bloß Hemmung und Schranke des fich ins Unendliche fort, 
entwicelnden Geiſtes. Aber wir können fie nicht b’nmegdenfen; fo fern 
wir an unfern Geit glauben, moͤſſen wir auch an die Welt glansen. 
Wiſſen fönnen wir nur von unierm Willen. Das Ich (die Vernunft) 
fegt fich ſeldſt, und dieſes Segen an und für ſich iſt der Grundcharakter 
des Ichs. Tie Welt it rem Ich ſchlech:bin entgegengefeßt als ein 
Nicht⸗Ich. Dieſer Gegenſatz aber verſchwindet in dem abfoluten Sch, 
das Über dem gemeinen in der Erfcheinung gegebenen Ich ſieht, und zu 
welchem ſich Letzteres wie ein in der Erfahrung gegebener Punkt zu dem 
mathematiſchen Punkte verbält. In dem abfoluten Ich fallen Subjec⸗ 
tives und Objectived in Eins zufammen, indem biefelben nichts find als 
Formen des Seyns, unter denen das ſchlechtbin Cine erſcheint. Die 
ſes Letztere if, wie der mathematiſche Punkt, nur im Gedanken vorkans 
den, aber nöibig zur Erklärung des Ichs der Erfcheinung. Der Denfch 
‚trägt die Idee des fchlechtbin Einen (Abfoluten) in ſich, und fie begeis 
ſtert ihn zur reinen Tugend, ja jebe Begeifterung des Lebens if ein 
Wert derfelben. — Da nach dieſer Lehre die Welt nur ald vom Jh 
efegt, nicht als erfchaffen gedacht wird, fo fann in ihr von einem Gotts 
eltihönfer nicht die Rede ſeyn. Gort if die moraliſche Weltorbnung. 
Das Göttliche kann nur geglaubt, nicht erfannt werden; biefer Glaube 
iſt ein bloß moralifcher umd wird zur Wbgötterei, wenn er mehr en! 
bält als aus dem bloßen Moralbegriffe gefolgert werden fans. Der 
' wahre Atheismus aber befteht darin, daß man über die Folgen feines 
Handelns Flägelt, der Stimme feines Gewiſſens nicht eher geborchen will, 
bis man den guten Erfolg vorberzufehen glaubt, fo feinen eignen Rath 
über den Rath Gottes erhebt und fich felbit zum Gorte macht. — Nicht 

! ganz Übereinftimmend mit diefer aͤltere? Lehre Fichte's ift feine neuere 
! Ant, die er in mehren fpätern Schriften, befonders in der „An rei⸗ 
» fung zum feligen Leben‘ dargelegt hat und die auf folgende Grundfäge 
hinauslaͤuft. Alles Seyn ift Iebendig, und es gibt Bein anderes Seyn 
als das Leben. Außer Gott ift Fein Seyn. Alles Päilofoppiren muß 

' beginnen mit der göttlichen Idee. Daß ein Gott iſt, leuchte dem nur 
ein wenig ernfihaften Nachdenken uͤber die Sinnenwelt ohne Schwierig⸗ 

' Reit ein. Die Liebe und die im Gott fich felbft wernichtende Reflerion 
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And das Hoͤchſte. Auf die Moral laͤßt ſich nichts Reelle Damen Wed 
nachdem das klare und lebendige Denken aus der Welt vorigen 
hat man die Bedingung des feligen Lebens in die Tugend gregt, mb 
auf wildes Holz edle Früchte gefegt. — Zu den vorzügliäitem Ambke 
ern der Fichteſchen Philofophie (Fich ti an er) gehören For berg, 
er einhold, Schad, Abicht, Mehmel u. A.; doch fand 
diclen Widerſpruch, beſonders von den Kantianern. Auch iſt 
Schickſal aller philoſophiſchen Syſteme nicht entgegen, umgeachtet 
unponirenden Auftretens ſich nicht behaupten zu koͤnnen; Doch bu 
&nen großen Einfluß auf die Zeit gehabt, der noch nicht erisichen 
und ihr gebührt befonders dad Verdicuſt, der ernſten Richtuug auf 
Ueberfinnlihe Förderung geleitet zu baden. Wir nennen nad 
Fichte's Schriften: „Grundriß der gefammten Wiffenfcaftöichre «) 
1794, 3. Aufl. 1809; „Vorleſungen über die Beſtimmung des Geich 
ten’‘ (ebend. 1794); „Grundlage des Naturrechts“ (2 Tbie, m 
1798—97); „Spfliem der Sittenlehre‘‘ (Jena und Leipzig 1798); „Üi 
Beſlimmung ded Menfchen‘ (Berlin 1800, 2. Aufl, 1825); 
sage ded gegenwärtigen Zeitalters“ (ebend, 1802); „‚Borlefungen 
dag Weſen ded Gelehrten‘ (Berlin 1806)5 „Die Wiflenfchafrsichee a 
ihrem ganzen Umfange“ (ebend. 1810)5 „Die Tharfachen des Bei 
eyn3" (Stuttg. 1817); „Die Staatslepre‘ (ebend. 1820). Ja fang 
weniger fireng wiffenfchaftlichen Werken (‚Reden an die deutfche Rate“, 
„Grundzuͤge sc.) hat Fichte ein noch nicht erreichte Mufter dewite| 
BEN aufgeſtellt. Sein Sobn, Immanuel Hermann, hat ſich dm 
falls der Philofoppie gewidmet und „Beüraͤge zur Charatteriſtk da 
neueſten Philoſophie (Sulzbach 1829), auch „I, ©. Fichte's Eeic 
beſchrieben und mit einer Sammlung ungedruckter Briefe uud Sam 
guͤcke“ beransgeg. (2 Thle., b. Eotta, 1830). 

Bichtelgebirge, eine 6 Meilen lange und 4 Meilen breite 
reipe, welche fich Über das Vaixeutbiſche Cbaterfcher Obermainfreis) 
die Oberpfalz erſtreckt. Ihr Hauptzug zieht ſich ganz um Die se 
Eger bis unterhalb Hohenberg und bildet ein ann Thal, den den 

. Egerkeffel, in welchem rechts der Eger auch die Roͤsla fließt. Beam 
fen kreisfoͤrmigen Hauptzuge liegt ſuͤdlich gegen Bairentb mmb Rest 
am Kulm noch ein großer Theil der boͤchſten Gebirgömafle. Der ik 
fall des Gebirges iſt gegen Südoften, Süden uud Sudweiten feil, md 
allen andern Seiten bin almäplig, Es ift bis auf die Gipfel ver ib | 
len Berge ſtark mit Nadelholz, befonderd mit Fichten bewachſſen, is 
der Name; aber zwiſchen den Wäldern if es far bis auf die hidhe 
Yunkte angebaut und bewohnt, nach allen Seiten wegſam uud 
lih. Bisweilen zeigen fih Granitblöde, Felſen und Steinmaſſen der 
fo Moräfte und Sümpfe, befonderd auf der fogenaunten Seelohe, 
—— breiten Senkung zwiſchen Ochſenkopf, Schneeberg nud 

er bier beſindliche Fichtelſee if jetzt nur noch ein 
weſtliche Theil des Gebirges iſt der hoͤchſte und von hi 
bedeutende Nebenfluͤſſe nach den vier Hauptgegenden (Mais 
Eger, Naab). Die Gebirgsberge find alle rund mit flachen 
almäplig anfleigend, — Drei Gebirge: dad Erzgebirge, Der 
und der Thaͤringer⸗Wald, gehen von dem Fichtelgebirge and, 
fh aber nicht unmittelbar am daſſelbe an, fondern And mit 
bunten durch Zwifhenzüge, welche bedeutend niedriger fimb 
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ebtrge felön, ſodaß fi das Fichtelgebirge von allen Selten eg 
bebt. — & iR reich an Mineralien, 3. ®. Eifen, Bitriol, Schwefel, 
npfer, Blei, Marmor, Bei Wunftedel fieht man auf einer Anhöhe 
eſes Geoirges die Luxenburg, wor:uf das zerſtoͤrte Raubſchloß Rudolf⸗ 
ein geſtanden. Die höcften Spitzen find: ber Koͤſſeln, ſuͤdlich von 
Zumjiedel, 3204; der Farnleiten, weſtlich von Wunſiedel, 2900; der 
Ichfenfopf, 33085 der Schneeberg 3366; der große Waldſtein, nörde 
ch vom Schneeberge, 30455 der Epprechtöflein, weiter norböftlich, 2837, 
m große Kornberg, weiter öflich, 2866 Fuß. — 2) Der kleine 
ichtelberg bei Wieſenthal, der höchite Berg (3731 var. F.) im 
ich ſiſchen Erzgebirge. Auf ihm entfpringen die Zichopau, Mitweida 10, 
ie fchöne Wafferfälle bilden. S. Helfrecht's „Befchreibung ded Fichtels 
ebirges‘’ (2 Thle., 1799), und die „Bhyfital, ſtatiſt. Beſchreibung des 
ichtelgebirges von Goldfuß und Bifhoff” (Nuͤrub. 1817, 2 Thle). — 
‚sch beißt 3) Fichtelberg ein Bergamt im baierfhen Oberdonau⸗ 
eiſe, Landgericht Kemnath. Die Oauptarbeiten gefchehen im Dorfe 
bottesgab, wo auch ber Hochofen ſtehtz die drei Hammerwerke find zu 
ber, Mitters und Unterlind; fie verarbeiten Jährlich 2800 Etr. Rob⸗ 
fen, Die Drahtmuͤhlen find zu Warmenſteinach, fowie die 2 Paterls 
ütten, wo Glaskugeln und vorzüglich glaͤſerne Knöpfe von verfchiedenen 
iarben in ungeheurer Menge bereitet und audgefährt werben, Zu dewn 
Jergbezirt gehören 10.000 Morgen Waldung. 

Bidteriaunea; ch Raupen, welihe durch Abfreffen der Nadeln 
en Schwarzholzwäldern geführlich werden; dahin gehören die Raupen 
om Fichtenſchwaͤrmer, vom Fichtenfsinner, von der Nonne m, a, Die’ 
om ber lasiocampa pini erfcheint zu verſchiedenen Jahreszeiten, vere 
ehrt ſich ungeheuer, frißt die Maitriebe weg, woburd die Bäume eine 
‚eher (1792 wurden 60.000 Morgen Kiefernmald Dusch fie verdorben); 
ie von phalsena pityocompg werden 1%, Zoll lang, find auf dem 
Rüden drau, —æã unten graulich weiß, haben 16 Fuͤße, 
riechen fur Auguſt aus, überwintern gemeinſchafilich, überzieben die 
Fichten und Tannen mit feidenartigem Geſpinnſt, worunter fie fich vers 
rec und regelmäßig and. und einziehen; werben durch ihre Haare 
efährlidh; die der Nonne haben breit gedräcdten Körper, der mit bee 
warten Warzen befegt iſt Cdie hinter dem Kopfe haben die laͤngſten 
daare), find weißlich, brannroth gemifcht mit kreuzfoͤrmigen Zeichnungen, 
aben braͤunlich grauen Kopf, find aber auch verfchieden in Farbe; 
riechen im Auguſt aus, freflen Alles (nicht Nadelholz allein, fondern 
dh Laubbaͤnme) ab, Öismweilen auch die bürren Nadeln (verwuͤſteten 
1796 u. f. im Reußiſchen und in dem umliegenden Ländern 5 Mill. 
Stämme), vermehren fi ungemein. Gegen die Berwäflungen dieſer 
Ranpen bat man ſich durch Abbrennen der angefreffenen Wälder, durch 
Räuchern, durch Ziehen von Gräben, durch Abfchaben des Moofed von: 
vn Bäumen (wodurch wenigiiend Puppen verborben werben), durch 
Ableſung der Geſpiunſie und Raupen u. dgl. zu fchägen gefucht, aber 
'elten mit ganz erwünfchtem Erfolg. Die Natur fegt diefen Verwuͤſtun⸗ 
zen durch eine unzählige Menge Raupentödter, Schlupfwespen und ans 
dere Raupenfeinde, die mit ihnen gewöhnlich kommen, das ficherfte Ziel. 

Ficinus (Marſilius), Arzt, Philoſoph und Tpeolog von ausgezeich⸗ 
netem Ruf, geb. 1433 zu Floͤrenz, wo fein Mater Belbanzt des Altern 
Loamis von Medici war Fruͤhe verriet] ex ſeltene Talente, weieib 


" bildete viele waere Schuͤler. Ter Tod ereilte itn 1499 zu Camui® 


„einzelnen Härten dadurch abzubelfen, daß in foldıen entweder an m 
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ibn Cosmus in den alten Sprachen unterrichten ließ. Spaͤter 
er fich feiner zur Stiftung einer Platonifchen Akademie (wm 1 
Ficinus lehrte an berfelben mit arofem Beifalle. Er iR bar " 
Ueberſetzungen von Plato und der ätenplatonifer ind Latein Sa 
derer des Platonismud, den er beionderd vom Standpunkte der 
platoniter, vermiſcht mit Ariftoteliichen Lehren, auffaßte und fir 
Ebriſtenthum zu benugen ſuchte. Die Theorie vom thitigen 
des Averrhoes und ber Nriftotelifer feiner Zeit befämpfte er, her 
Trismegiſtus für den Erfinder der Ideenlehre und führte mit 
ſinn in feiner „Theologia Platonica» (2. Yusg., Florenz 149, 
iulegt Baiel 1546) mehre Beweiſe für die Unfterblichfeit der Gele = 
Dazu geielften ſich auch viele unklare und fchwärmerifche Anjicten, ; 
aftrofogiiche Lehren, die er jedoch fpäter aufgab. Unernmädet thin 
er durch Schriften und Vorträge für die Platoniſche Philsieck 


Florenz. Seine „Opera omnia« find gefammelt Venedig 15V 8 
öfter, befte Ausgaben, 2 Bde. Fol., Bafel 1561, Paris 1641. 
Fictionen, in dem Gelege angenommene Vermuthungeu, gem ı 
che Niemand mit den Beweife des Gegentheild gehört wird. Je ims| 
ein Rechtsſyſtem in fich ſelbſt fortgebildet worden iſt durch crime 
Entwidelung weniger einfacher Grundlagen, deſto öfter iſt es xth 


erweislich eingetretenen Umftand gar feine Ruͤckſicht genommen wird g! 
wenn ein roͤmiſcher Bürger nachdem er fein Teſtament gemadt biz 
feindliche Gefangenichaft gerietb und darin verſtarb, fo nah wu =) 
möge eines Gefeges vom Dictutor Sılla an, daß er worber gk 
ſey, umd erhielt das Teftament bei Kräften) oder man einen aunden 
vorhandenen Umftand dennoch als vorbauden anfiebt, wie z. 3. 
land das Gericht der Erchequer in gemöhnditen Schnldſachen mır daa 
competent wird, daß der Kiäger fingirt, er jelbit fey dem Koͤuize "| 
und koͤnne nicht bezahlen, wenn ibm nicht gegen den Beklagten ja K- 
Rechte verholfen werde. Das römiihe Recht it reich an feld A? 
nen, aber das engliſche noch viel mehr. Gie find immer eine Um®» 
menbeit des Nechtsſyſtems. 

Fidalgo, portugieſ. Hidalgo (ſ. dy). 

Fiddihom, Siadt im Kreiſe Greifenbagen, Reg. + Bezirf Et 
preuß. Provinz Pommern, auf einer bedeutenden Anhöhe an te DE 
ward im 12. Jahrh. erbaut, hat 1750 Einwohner, denen Aa M 
Hopfenbau, Viehzucht und Fiſcherei einen binlänglichen Unterhalt M3 
Auf dem geräumigen Marfte der Stadt werden jährlich 7 Märtıe ai* 

“ $ideicommiß (Fileicommissus, Rectsw.), bieienige Terert 
eines Erblaſſers (Kideicommittens), durch welche er feinem Erbaıf> 
ciarius) aufgibt, entweder die Erbfehaft ganz, oder einen beikimate > 
derfelben, oder eine einzelne Sache oder eine beſtimmte Guame Kf@ 
oder nach Berfluß einer beflimmten Zeit, einem Andern (Fidacas 
rius) auszuhändigen. Gin Inſtitut des neuern deutſchen Recht PR 
Disvofitionen, durch weiche Jemand verorbnet, daß ein Gut fir uf 
bei einer gewiſſen Familie bfeiben und in biefer bis zu beren Abkala 7 
erben iolle (Fiveicommiß). Dergleihen Fide commiße bedürfen nd“ | 
Landeögefegen und vermöge allgemeiner Grundfäge immer einer 67 
niß des Stau:s, da fie, wenn fie ſehr häufig werben, in ale 
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gemeinen Weſens tief eingreifen. Der Staat kann daher auch die 
tehe.ıde Fideicommiße für aufloͤslich erklären und ipre Verwandlung 
freies Erbe fordern. In Frantteich wurden während ber Revolution 
e Kiveicommiße aufgehoben umd für die Zukunft verboten; doch wurden 
26 wieder Subſtitutionen zum Bortheil der Urenkel gefeglic erlaubt. 
brigens blieb das Geſetz in Kraft. 

Fides, Göttin der Treue, hatte von Numa und Attilius Eolatinus 
'mpel in Rom; ibre Priefter ummanden während ihres Dienfirs Kopf 
d Haͤnde mit weißen Tächern. Symbole und Witribute: verſchlungene 
Inde, eine Turteltaube, dabei Aehren, Mohnbaͤupter. 

Fidibus, ein Streifen Papier, die Tabackspfeife anzuzuͤnden. Es 
I (nadı Ebert) fid Celibus fratr) ibus bedeuten, eine @inlading, welche 
t zw einer geheimen Tabacksgeſellſchaft Einladender auf einen Zettel 
rieb, der nachher zum Pfeifenanzuͤnden gebraucht wurde Nach Ans 
rn corrumpirt von fidei bustum, mas die Mitglieder beim Anzänden 
3 Papiers zu fagen pflegten. ‘ N 

FidihirArhipelagus, Infelmeer in Auftralien, entdeckt 1643, 
ch aenauer von Bligh, Mailand, Wilfon, u. 9. unterjudit; liegt in 
vr Räbe der Freundſchafts⸗ und Schifferinfeln, ſowie der neuem Her 
fden ; die Juſeln felbit find entweder bergig und hoch, zum Zbeil nie . 
fg und mir Korallenriffen umgeben, nady dem Innern wenig befannt. 
tan berechnet ihre Bröße zu 200 DOM. und die Zahl ihrer Bewohner 
Ralaien) auf 100.000. Die größte Infel iſt Fidſchi. 

Fieber (febris). Obgleich nah Gotter 7,, und nah Sydenham 
gar >/, aller Krankheiisformen unter dieſe Rubrik fallen, fo gebt es 
ch mit dem Begriff des Fiebers wie mit fo vielen andern, bie wir 
»ilkommen inne zu haben glauben und dennoch nicht defiriren Finnen. 
ieſes Geftändniß hat den Anſchein von Unmwiffenbeit; allein wenn von 
‚aturerfcheinungen die Rebe ift, fo wählt die Schwirrigfeit der Definis 
on gewöhnlich mit dem Wachsihum der Einfichten; denn vom je mehren 
beiten wir einen Gegenſtand Eennen lernen, deſto ichmier'ger iſt es, ibn 
ı abstrocto darzuftellen. Zwei Dinge find es hauptſaͤchlich, was kie 
ichtige Definition des Fiebers fehr erichwert: 1) daß daffelbe im feinem 
ukaͤllen fo fehr unbeitändig, und 2) daß folhes mit mehren andern 
raukheitsformen des Nervenſyſtems fo nabe verwandt it. Obne und 
aber bier in dieſe weitere Erpoätion amd kritiſche Unterſuchung der 
tanıherlei Definitionen der Schriftſteller, dieſen Gegenftand betreffend, 
inzulaffen, glauben wir, daß es beffer fen, den Unserfchied der Tinge 
Inzufehen, ald um Wore zu flreiten, und geben daher zur Darftellung 
er Symptome des Fiebers ſelbſt Über. Diefe gehen nun demielben ent 
»eder vorber und zeigen ben bevorftebenden Ausbruch deſſelben an 
prodroma), oter find mit demielben verbunden und zeugen von feinem 
sirflichen Dafeyn (Symptomata constitutiva). Jene find gewoͤhnlich 
olgende: Niedergefchlagenbeit des Geiſtes, Verbroffenbeit, Trägheit, Ders 
eßlichkeit, Emvfindlidfeit, Betäubung der Sinne, Unfiätigkeit, Angft, 
nit einem Geflibl von Sihwere und Ermädung in den Gliedern und 
m Abrigen Körper, flumnfer Schmerz, gefhwinde Ermuͤdung, Dehnen 
ver Glieder, Gaͤhnen, Witerwille gegen Speiſen, Scleimigfeit und 
Lrodendeit bes Mundes, Durft; ein Drüden im ber Herzgrube, Auf 
toßen, Chef, Würgen, Trodenbeit der Haut mb Zufammenziehen ders 
elben; ein leichter, aus dem Ruͤckgrath entfpringenber, quer durch bie 
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Bruft ziehender Schander, mit flüchtigen, dazwiſchen laufender 
Austrocenung und Mißfarbe der altenfais Rattfindenden 
Blaͤſſe des Ängeſichts, ungewöhnliche Roͤthe umd große Berä 
deſſelben, Schwere und flumpfer Schmerz im Kopfe, werkmberter 
vermehrten Glanz der Augen ; aufgefchredter, umterbrocener, 5 
Schlaf oder gänzlicher Mangel defielben; eim fortbanernder, tiefer, 
erguidender Schlaf, Die natärlichen, gewohnten Andieerungen 
entweder oder fie find vermehrt oder geflört. Zu den mit des wi 
lichen Dafeyn des Fiebers verbimdenen Symptomen gehören: =) 
bauer und Vermehrung ber fo eben angegebenen Bo: C 
vorzüglich iſt die Ermattung und das Gefuͤhl der Unbehaglichkeit 
Zwar fieht man zuweilen während des Delirien bie Kraͤſte des 
erhöht, doch bemerkt man dabei ein Zittern nnd eine Unfietigfei a 
on und eine offenbare Verlegung ber Functionen des Drgam 
9) Kälte, Schauer, Erflarrung, während welcher die Haus erblait, 
ufammenzieht, troden wird; es entiteht eine ſogenaunie Gaͤuſchen, i 
—* werden weiß, mißfarbig, das Gefühl vermindert fü ur a 
oft verloren; das Gedaͤchtniß erlöfcht, die Muskeln zittern; bie 
an der —— Fee era: — ————— * = 
en fchlie ; die Reſpiration koͤmmt bang; 
Fr Würgen, I unge und das Innere des Mundes werden ia 
und der Kranfe wird vom Durſt fehr gequält, Der Urin fließt voii 
iR aber von rother wäfferichter Beichaffenpeit Der Puls ik zuimen 
gezogen, Hein, gefchwind oder auch langfamer ald nm gefuuden Zuhm 
und ſebr ungleih. Die Temperatur des Körpers if entweder wit 
vermehrt, role das Thermometer beweiſt, oder ſie fcheint es blej n 
Gefuͤhie des Krauken gu ſeyn, indeß ber Körper feinen 
Wärmegrad hat oder derfelbe noch gar den im gefunden Zuſtande De 
trifft c. 0) Die Hige, welche aut die Kälte folgt, ihr worbergek de 
dazwiſchen läuft, oder auch ohne diefe ausbricht, wenigſtens mid m 
berfelben abhängt oder bavon beftimmt wird, if bald wirklich, bed m 
dem Gefühle des Kranken bemerkbar, umd entweder allgemein ar m 
auf einzelne Theile des Körpers beſchraͤnkt, immerlich, ußerlich, is 
mmweilen ganz und äberfleigt felten den natärlichen Blrmega un 
ahrh.; iſt aufangé gelinde, unterbrochen, wird aber bald heftig, ud | 
bann feucht, oft beibend md muter dem Fingern, bei ber Verden 
des Kranken, brennend. Während derfelden wirb der Puls beim 
gleicher, freier, zumellen aber unterfcheidet ex ſich kaum vorm natkrids: 
zuweilen mit fichtbarern, heftigern Schlägen as gewiſſen 4 
Körpers, dem Halfe, den Schläfen, den entzändeten Steffen, De bi 
breunt, fchmerzt, das Gedaͤchtniß Lehre zurüd, die innern Giane mit 
geſchaͤrft, oft aber auch zerſtoͤrt. Die Wangen glänzen von 
Angen funkeln, der Durſt vermehrt fich oder wird auch, fowie de 
abnimmt, vermindert; die Reſpiration wird befchleumigt, iſt aber, 
die Bruft nicht am einem Lofaläbel leidet, ungehindert. Der Is 
flammend roͤthlich, braun, di, trüb umd gelbiicht (Urina j \ 
je nach den Umſtaͤnden. Der Ekel und bad Würgen halten cs, @ 
mehren ſich oder hören auch oft mit dem Froft auf ic. — Bas 
Eintpeilung der Fieber betrifft, fo in Diefe bei dem Schrifttelern 
ſchieben. Einige theilen diefelben ein, nad} der Dauer uud 
der Seantpeit, Is Kalrienhe und higige, üder nach der 
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‘fibres lentes amd acutas, diefe letztern wieder in acntes simplices, 
"acutas und acutissimas, Andere nehmen den Eintheilungsgrund von 
en Verbindungen mit andern Kranfpeitöformen, oder dem Orte ihres 
uſftehens, daher bie Eintheilung in epidemiſche, ſporadiſche, endemifche, 
dende und Ir ara Laufende Fieber. Wieder Andere theilen fie na 
’ Zeit ihrer Erfcheinung, in blinges, Herb, Somnherr und Win 
ſteber; oder nad) ber Gefahr, in gutarrige und bösartige Fieber, oder 
dh der Natur ihrer entfernten Urfache, in idiopatbifche und ſympa⸗ 
fche Fieber, ein. Die jest vergeffene Broxn'ſche Schule kannte nur 
eniſche und aftpeniiche Fieber. Die für die Praris fruchtbarke Eine 
rilung beruht auf dem Typus Oder dem Gange ber Fieberkraulheiten, 
folge deſſen es intermittirende, remittirenbe md anhaltende Fieber 
»e Zu dem erftern gebören bie alltäglichen, dreitägigen, viertägigen 
iD mehrtägigen —— zu den remittirenden oder nachlaſſenden 
jebern, die bald nach einem laͤngern, bald kuͤrzern merklichen Nachlaß 
eder exacerbiren, rechnet man 3. B. das Katharralfieber, das Nerven⸗ 
ber, das Faulfieber, das gaſtriſche Fieber ıc. Anbaltende Fieber nennt 
im endlich ſolche, wo die Nachlaͤſſe unmerklich And, Later find bie 
riſten Sieber biefer Art fehr ditzig und endigen fi) in 24 Stunden, 
hftend in 7 Tagen; dauern fie länger, fo geben fie in nachlaſſende 
ver. Da biefe Reber mit ben vemittisenden alle Sympiome und Urs 
hen gemeinſchaftlich haben, fo gibt ed demzufolge auch anhaltende 
ntarzhals, Nerven, Faul⸗ und Gallenfieber; fogar die Peſt wurde in 
higem, Fällen anhaltend beobachtet. 

Sieber (gelbes), ſ. Gelbes Fieber. 

Fielding Henry), gras Romanendichter der Engländer, geb. 
707 zu Sparppams Park in Somerfetfpire, Rammte aus einem edeln 
befchlechte. Sein Vater, engliicher General, hatte eine zahlreiche Fa⸗ 
vilie, und der Aufwand, ben diefe einem Manne koſtete, dem überbieß : 
eichtſinnige Sorglojigfeit eigen war, ſcheint die erfle Urfache gewefen zu 
syn, daß Fielding früh in jene ungewiffe Lage geworfen ward, womit 
r faſt während feined ganzen Lebens zu Fämpfen hatte. Auf ber Schule 
u Eton ward er mit ber alten Kiteratur befannt, bezog dann, um die 
Redyte zu ſtudiren, Leyden's Univerfität, kehrte aber, weil bie Unterfiäge 
ung aus der Heimath ausblieb, in feinem 20. 3. nadı England zuruͤck. 
tugendiicher Leichtfinn warf ihn zu London in den Strudel der großen 
Belt. Er verfchwendete mehr ald fein Bater ipm geben konnte, und 
as ungebundene Leben, dem er fi; ergab, zerſtoͤrte feine Geſundheit. 
Für das komiſche Theater zu arbeiten, Ahtte er fich durch entfchiedene 
Reigung berufen. Da feine erfien Stüde mit Beifall aufgenommen 
enrden, fo gingen nun von 1727 bis 1735 18 Luſtſpiele und Poſſen 
hber bie Breter; doch ift heutiged Tages von feinen dramatifchen Arbeis 
ten nur noch das burleske Trauerfpiel „„Däumchen”, und die beiden 
Poffen: „Der falfche Arzt’ und „Das raͤnkevolle Kammermäbcen” bes 
fannt. Man verzieh ihnen die Bernachläffigung des Plans und ihre 
Mängel wegen der pifanten Natuͤrlichkeit, mit der fie mehre komiſche 
Charaktere darftellen. Indeſſen verheirathete er ſich und wurde ein zaͤrtlicher 
Satte ımb Vater, doch nicht ein befferer Wirth. Nur 3 Jahre war er 
im Befig eines ererbten Kandguts, von deffen Ertrag er anſtaͤndig hätte 
leben können. Ohne einen Schilling Einkuͤnfte, wandte er ſich wieder 
nach London, wibmere ſich von neuem ber Jurisprudenz, arbeitete fleißig 
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und war bafb ald ein vorzäglicher Sachwalter gefchägt. Als Gi 
den feine Kräfte untergruben, nabm er feine Zuflucht wieder 
Bühne, aber ohne Erfolg; yolitiiche Streitfchriften, Flugblaͤne m 
Auffäge in Zeitichriften gaben ihm zunaͤchſt die Mintel zum 
der Seinigen. Endlich führten ihn zufaͤllige Umſtaͤnde am 1741 
das Feld der Römanendichtung. Der Roman ‚‚Pamela” hate Rie 
fon cf. d.) berühmt gemacht. Das Buch ward uͤberſchaͤtzt 
trat. Fielding, der fchon vorher den „Jonathan Wild‘ geichrichen 
mit einem komiſchen Seitenſtuͤcke zur „Pamela’‘, dem „Joſeph Aubrusf, 
auf (London 1750, 2 Thle., deutfch Leipzig 1784, eine fodtere 
fegung von F. v. Dertel, 2 Bde., Meißen 1802). Ricyarkien 
feitdem fein erbittertiier Feind. Sein Luftfpiel, „Der Hoch— 
warb kalt aufgenommen. In den nächken Jahren gab er, af 
ſchiedenen Flugichriften, einen Band vermifchter Auffäge heran, 
ter auch „Die Reife aus dieſer in die andere Welt“ mar: 
Schrift, die viel von ber ihm eigenen Laune enthält. Daun gab ak! 
Jacobiten Schrift ‘(The Jacobite-Journal«) heraus, bie gegen vris 
haͤnger der S. uarts gerichtet war, und hatte an ähnlichen Wertes ie 
ienden Antheil. Er blieb deßungeachtet von der Regierung lan we 
rädfichtigt. Endlich erhielt er 1749 ein kleines Jahrgeld, nei m 
Friedensrichteramte von Weſtminſter und Middleſer. Mähren wm 
Zeit fchrieb er einige treffliche, durch feine Berufsgefchäfte von 
Abhandlungen und ein Werk über das engl. Recht. 1750 era” 
Meifterftüf „Tom Jones“ in 4 Bon., der hoch über Richardfaws 2 
rifa’’ geftellt wurde. Sein dritter Roman: „Umelia’‘ (Londes 1’: 
zeigt fchon Spuren ber Erſchoͤpfung. Dennoch blieb fein Geiſt m 
tigkeit, Er unternahm eine neue Zeitfhrift: „Tas Journal von des 
garden”, ließ fich aber.zu fehr in Parteigezänt ein, und gern rt 
mit dem ihm geiitesverwandten Smodlet (ſ. d.) in Fehde, tie de 
keinen Ruhm brachte. Fiel ding's Lebenskraft war indeß fait ganz endet 
feine Anitrengungen zur Verbeſſerung der Polizei der Hanpiſtadt brami 
ibn aufs Kranfenlager. Um feine Geſundheit burch den — 
mildern Klima. wieder berzuſtellen, reiſte er nach Portugal, 

feine unvollendet gebliebene „Reiſe nach Liſſabon“ ſchreibead : 

















Monate nach feiner Ankunft in Liffaben war er eine Leiche, Oft. 1 
Fielding hinterließ Leine befondere Bewunderung eines meraiikken & 
rakters bei feinen Zeitgenoffen; aber feine Freunde, die fein Aualt| 
gegen die Augriffe der Schmaͤhfucht ſicherten, konnten Leicht derca 
bag ibm mit Recht Fein anderer Fehler als Leichtſiun vorgenerin m 
den koͤnne, uno daß ihm die mnige Gutmuͤthigkeit und dad frine dei 
für natuͤrliche Rechtlichkeit, die ans feinen Scyriften ſprechen, and ml 
ben größten Theil feines Lebens begleitet habe. In der Grhhihe 
Romanenliteratur der Briten muß er nad Richardſon beruergiem 
werben, weil er zu dem ernfihaften Familienromaue, ben biefer ui: 
den komiſchen Familienzoman hinzugefügt hat, der vor ihm 
war, Gein „Zonatban Wild’, der zu einer wiel aͤltern Gatuj 
‚tomifchen Gaunergeichichten, gehört, muß nur ald Borkum 
Talente in diefer Art vom Vorftellungsfunft augeſehen werden >| 
Erfindung bes komiſchen Familienromans if ein Berbienfl, dus Wer | 
geiſtreichen Manne 'leiben würde, auch wenn ihm die Ausführung is 
Ideen weniger gelungen wäre. Daß er durch Richardſons en: 
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yerane zu fener Erfindung veranlaßt wurde, ift feine Eiawendung 
zen die Selbtftändigkeit feines Genies. Dean er hat nicht enet Ri⸗ 
irdſon's Manier parodirt oder fich in einem andern Sinne nach ibm 
>ildet, Mit eben dem moralüichen Beobachtungsgeifle wie Richardſon 
t er einen Schag von Menſchenkenntuiß im wirklichen eben geſam⸗ 
It. und in feinen Romanen niedergeleg.. Da er aber dad Leben am 
bſten von ber komiſchen Seite anjab und auch im feiner perfönlichen 
'nnesart durchaus verfhieden von Nicharbfon wor, fo fonnte er mit 
fen .Romanendichter in nichts weiter übereinflimmen als in der Nas 
‚Lichfeit feiner Sittengemälde und in ihrer moralifhen Tendenz übers 
upt. Ein leichtſinniger Sittenlehrer fcheint mit ſich felbit im Wider, 
‚ache zu fleben; und daß Fielding dem Leichtfinme fchmeichelt, iſt nicht 
leugnen. Das Ideale der Gefühle fowohl als der Grundiäge war 
n im Leben wie in der Kunft einerlei mit dem Unnatärlichen. Um 
rchaus natürlich zw ſeyn, glaubte er, die menfchlihe Natur mit allen 
en Schwächen, fo wie fie üt, in Schug nehmen und alle weiter fire, 
aden Anſpruͤche anf fittliche Würde veripotten, dafür aber auch das 
tärliche Gefühl uneigennuͤtziger Herzensguͤte iils dad Schöne in der 
nschliken Natur mit den Reizen der Kunft o usſchmuͤcken und dadurch 
nenn Sittengemälden ein böheres Intereſſe geben zu mäffen, das den 
nifchen Romanen bis dahin fremd war. Genuͤgen fann Fielding deß⸗ 
gem Niemanden, wer das Ideale im Menſchen für mehr als Unnatur 
it. Aber ihn darum zu den gewöhnlichen Gerſtern berabwuͤrdigen, koͤn⸗ 
n aut nur einfeitige ober beſchraͤukte Kritifer, die nicht fäbig find, 
:er Gattung vorzägliher Geiſteswerke Gerechtigkeit widerfahren zu 
Ten. Aus Trog gegen bad Iteale, hält fich Fielding, wie mehre 
igige Köpfe, recht mit Liebe bei dem Niedrigen auf; aber tie Würde 
r menjchlidien Natur da, wo er fie erfannte, über die An naßungen 
e Tugent pedenterei triumpbiren zu laffen, lag ihm deſto mehr am 
zen; und das menfchliche Leben im Ganzen bat er mit weit freierm' 
licke Äberfchcnet als Richardſon. In der Erfindung und Ausführung 
mer Romane bat er fo viel Geift. Phantafie, Tarfiellungetalent gezeigt, 
B er zwar nicht Über, aber füglich ald Meifter in einer andern Gate 
ag neben Nicharbfon geftellt werden darf. Den „Tom Jones” von 
ieleing muß man vor Augen haben, wenn man die Borzäge untı Fehler 
eſes Romauendichters in ihrem wahren Verhältnüfe zu einander ers 
iden will. Sein „Joſeph Andrews’ hat treffiihe Stellen, abır feine 
ſtimmte Idee; und durch die ſpottenden Anfpielungen auf Richardfon’s 
Pamela’ hat Fielding in dem „Joſeph Andrew’ jeine eigene Phan⸗ 
fie beihränft. Seine „Amelia“ wird laugweilig durch die umftlindlihe 
nözeichnung von Gharafteren, für die man ſich nicht fonderlidy inter 
firen Tann, ‚und noch mehr durch die Geſchwaͤtzigkeit Der Didaltifchen 
artien. Alllaͤglich ift auch der allgemeine Gedanke, der diefem Romane 
m Grumde liegt, daß fich in dem fonderharen Ereignifen des mienfche 
hen Lebens das Meifte von Dem, was man tem Gluͤcke zufchreibt, 
16 der befannten Ordnung der Dinge nach den Naturgeſetzen des 
enfchlichen Herzens recht gut erflären laffe. Abir im „Tom ones“ 
w die herrfchende Idee ebenfo viel Intereſſe a’d Teftimmtheit. Im 
men andern Roman it fo meifterhaft anfchaulich ge nacht, wie natürs 
che Herzensguͤte und: hober Edelmuth ohne ſyſtemati ſche Moral, nad 
ielen Verirrungen vom rechten Wege, dem Ziel des menſchlichen Be⸗ 
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Riamutg fi) nähert, und auf der einen Seite gegen zatärlide 
artigfeit, auf der andern gegen fpftematifche Tugend gemeiner 
anf das rühmlichfte abfticht. Bei der ungezwungenen Außfätren 
Idee hat Fielding eine foldye Menge von Eharafteren in den 
faltigen Situationen auf das treffendfte zufammengruppirt, dej 
den" Reichthum feiner Ppantafie, die aber immer dem gemeinen 
getreu bleibt, ebenfo fehr al6 fein Talent, durch treffende, feier 
wigige Darftelung zu intereffiren, bewundern muß. Aber an 
Stellen fehlt es and, dem „Tom Jones” nicht, Ein Hauptfehier dü 
Romans, wie ber Bere von Fielding, if die MWeitfchweihgiet, 
der er fo gern, mehr tändelnd ale witzig, Über bie wenfchlühe 
raifonnirt, ohne :etwas weiter anfzuflären als was ever fen 
wer nicht in den Anfangögründen der Menſchenkenntuiß ein Neag 
Seine Werke find oft, z. B. mit feiner Lebensgeſchichte von Ra 
11784, in 10 Bd), und feine. Romane neuerlidy im erſten, ach um 
befonderm Titel verkäuflichen Bande, der in Edinburg eridimms 
«Novelist’s library, mit einer trefflichen, in diefem Art, ben io 
graphiſch⸗kritiſchen Einleitung von Walter Scott, herausgegeh mis 
Bon „Tom Jones“ lieferte Bode eine BVerdenfhung; die aeuied 
von Wilpelm von Lüdemann (4 Bde., 1826). 

Fieſchi, berühmte genueſiſche Familie, welche ihren Ufern s 
11. Jahrh. nahm und bie Grafihaft Lavagna beſaß. BBefonders Wud 
iR: Giovanni Luigi be Fieſchi, Graf von Lavagna (geril 


Fiesco), geb. 1524 ober 25. Eine treffliche Erziehung bilder ie 


großen Anlagen, und ber frähe Tod ſeines Vaters jegte ihm in u 
fig eines beträchtlichen Vermögend. Allein ſchon im 11. Iahre vera 
ihn fein unruhiger Ehrgeiz in eine Unternehmung wiber ſcin Burla 
welche ein ſonſt verdienftuoller Benuefer aus Unzufriedenheit mE 
Regierung auszuführen ſuchte; nur Fiesco's große Tugend rası # 
von ber (Strafe. 1544 nahm er am einem anbern Entwurfe, Gem # 
franz. Truppen zu Äberfallen, Theil, was jedoch unterblieb, weil did 
zu beſtimmte CTorps auf feinem Marſche won einem Corps Deieit 
gefchlagen wurde. Man nannte ihn den genueflfchen Altibiades, 1 
glich er an ¶ Schoͤnheit des Körpers, an Aumuth der Gitten, an Ihe 
tigkeit ımd Bewandtheit bed Geiſtes und an fenriger Ehrfucht zum’ 

hinten Aihener. Sein Ehrgeiz war bald nicht mehr bie einpge Zd 
feder, vie ihn zu großen Unternehmungen anreiste; ihr gefchte pi 
Eiferfucht auf das große Anfehen der Familie Doria (fd) # 
durch erlittene Beleidigungen in ihm aufgeregter Haß gegen deu iu 
Gianetuno Doria bei. Diefen eint über ſich und Aber alle Hims 
Genua herefchen zu fehen — ihn, bem er felbit ſich im fo vieler dee 
fo unendlich überlegen fühlte, diefer Gedanke ließ ihn nicht (hl 
Aber deko bewundernswärbiger war bie Gelbfierridhung, wit der a & 
Empfindungen über biefen Punkt fo lange in feiner Vruſ verkölrb 
er zur. Ausführung eines beftimmten Planes alle Mittel anfe 
berechnet und auf das prompteſte herbeigeführt hatte. Und dire 
war kein anderer ald Ermordung der beiden Doria, Eroberm; 
fens und ber Stadt und völliger Um ber biöperigen 
Weldy ein Entwurf für den Kopf eines 22jährigen Joͤngli 
großes Vermögen ſetzte ihn allerdings in ben Gtand, Schife 
und Mannfchaft anzumwerben, aber ganz reichte ed body idt 
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we den Muth/ den Papfk felbft iu das Gcheimnip-gu zichen, uud biefer 
’ war Paul IL) fammt feinem Sohne und dem Herzoge von Parma, 
Ichhe Beide gleich begierig wären, Karls V. Macht in Italien zu ſchwaͤ⸗ 
a, verfprachen ihm Fräftigen Beiſtand. Auch ber franzöflfche Geſaudte, 
ver in Rom traf, untesftägte fein Borhaben auf das eifrigſte. Froͤh⸗ 
y Tehrte der junge Graf zuruͤck, und währen feine Bundesgenoſſen 
r auswärtige Hälfe forgten, war. er barauf bedacht, in Genua ſelbſt 
h Zreumde. zu verfchaffen und feine Feinde durch die ſchlaueſte Verſtel⸗ 
ag möglichft ſicher zu machen. Das Legtere gelang ihm im fo hobem 
rabe, daß wohl nie eine Verſchwoͤrnug von fo großem Umfange fo 
nge geheim geblieben iſt. Beine eigne Gemahlin fing nicht eher am, . 
as davon zu. ahmen, als im der Stunde der Ausführung. Spauiſche 
undfchafter aus Nom brachten dem alteıt Doria felbft beſtimmte Ans 
‚gen, aber in dem Augenblic trat ber immer heitere Fiesco zur Thuͤr 
rein und fcherzte fo unbefangen und kindlich zittraulich init dem Gene, 
5 diefer heimlich den Gefandten ins Ohr fläferte: '„Urtheifen Sie jept 
'bft, ob Ihre Nachricht die geringſte Wahrfcheinlichkeit habe”. Der Abs 
tt des Volks war der fchöne, prächtige und jelige Graf laͤngſt ges 
eſen, aber jegt legte er’s recht baranf an, alle Herzen zu Fern 
ein Pallaſt Hand jedem Armen offen, und für die zahlreichen Geiden- 
eberfamilien, die damals fehr heruntergefommen waren, fi er ſo 
rife und guͤtig, wie es font nur reiche Regierungen vermögen. Er 
ufte ihnen Arbeitögerdth, bezahlte die Miethe für fie und Heß ihnen 
etreide und Geld an beftimmten Tagen reihen. Aus Denen, die ſich 
m bei biefer Gelegenheit genauer kenntlich machten, forfchte er nun bie 
iicherften aus, und indem er vorgab, daß er von dem Herz og v. Par 
a, an deſſen Befigungen feine Güter grenzten, nichts Gutes erwarte, 
hielt er von mehren Hunderten das Verſprechen, ihm im Nothfalle mit 
b und Leben zu Dienfte zu ſtehen. Mit drei treuen — Eal⸗ 
igno, Verina und Sacco, ward nun das Nähere überlegt Fiesco 
ofite am 4. Januar 1547 ein großes Gaſtmahl geben und auf diefent 
Uten bie Doria ermordet werden. Aber Andreas lehnte bie Cinladung 
b, weil er die Gicht hatte, und Gianettino, weil er Pad an dem Tage 
jeichäfte halber außer der Stabt ſeyn mußte, Go warb bemt ber 
Han bahin ‚abgeändert, daß die That fchon in der Nacht vom zweiter 
mm britten Januar gefchehen und bie Doria in ihrem Pallafe überfallen 
erden ſollten. Bor allen Dingen wollte man ſich baum bed Hafens 
nd der darin liegenden Galeeren Doria's bemächtigen, welches nicht 
hwer war, ba fie alle — und faſt gar nicht bemannt waren. 
iesco hatte unterdeſſen ſelbſt vier Galeeren gekauft, wovon er eine in 
en Hafen von Genua kommen und bemannen ließ. Damit Niemand 
zerdacht ſchoͤpfen ſollte, brachte er ſelber dem Gianettino Doria die erſte 
dachricht davon, indem er vorgab, er wolle auch einmal gegen die Tuͤr⸗ 
in kreuzen. Er aͤußerte zuletzt die Beſorgniß, ob auch der alte Doria 
as wohl erlauben werbe, und als ihn @ianettino darüber zufrieden ges 
ielt hatte, bat er nur noch, dem Laͤrmen nicht Abel zu Nehmen, den das 
finfchiffen fo vieler Menfchen in der Nacht 5 — werde. Er blieb 
och eine Weile dort, war ungewöhnlich luſtig, ſpielte mit den Kindern 
md überzeugte fich beim —— völlig, daß von ſeinem Vorhaben 
och nicht dad inte ruchbar ſey. Den ganzen Tag über wanberten 

Eon verſ⸗kericon Ar Bp, 148 Hft. (7) 
















1090 ° "iefdhi (Giovanni Luigi de) 
mm die fremden /Knechte aus bem Parmeſaniſchen ee; uub da 
im allerlei Eieidungen geſteckt batte und gu verfdriebenen Tiere 

ſo fiel ihre enge nicht fo fehr auf. Die Lage mid die Bei 
des Fiesciſchen Pallaſtes kam ben Verſchworuen glei 

ten. Diejenigen Bürger von Geuna, auf die man bei der 
erechnet hatte, wurden gegen Abend zu einem Schmauſe 


ternacht. ‚Während unter die Verſchwornen Speife uud Bein 

warb, ging er zu feiner fchömen. Bemaplin, die erſt jept 

Vorhaben Runde erhielt, geſellte ihr einen treuen Diener m 

ihren Xhrämen ‚mit deu Worten: „Liches Weib, es ik m 

! 3a einer Stunde bin ich ‚micht mehr, oder ficht 

Dee IRB Denn 
m 


aͤſte der Stabe. Giauettino Doria, obgleich noch immer ber 
daß er die wahre a des Laͤrms wiſſe, hielt doch, da dad 
- zu allgemein ſchien, feine, Gegenwart für notbwendig, etwanigen 
“nungen vorzubeugen. In feinen Mantel gehuͤllt und den Demi 
Hand, geführt von einem Pagen, ber eine Fackel trug und vom 
Bedienten gefolgt, eilte er durch die wogenden Straßen an da 
tbor und befahl es gu Öffnen: Man erfannte ihn an ber Etum 
ließ ihm nur hindurch, um ihn mit unzähligen Stichen wi 
Der alte kranke Audreas wollte, wie Anchiſes, den Sireich dei 
in feinem Simmer erwarten, ließ ſich aber endlich doch ben, 
Flucht zu verfuchen, und entiam gläcklich durch das Thor, weil de 
trag, ihn gm tödten, in fchlechte Sande gerathen war. Glad 7 
fange des Tumults hatte ſich Fiesco mach dem Hafen be 
gerufen? „Es Iebe bie Freiheit Der Ausruf wurde vom der 
senflaven wieberholt: allein ba er vom biefen Leptern Au n 
2 , wollte er, um Befehle zu extpeilen, ſelbſt die Galeeren kinp 
Judem er aber ben Fuß auf eim vom Ufer zu den Galceren fl 
Bret fehte, dieſes um, er flärzte ind Waffer, und da a 8 
" feinen fchweren Waffen nicht losmachen Eonnte, Niemand bei da 
auch fein Rufen bei bem großen Tumult nicht gehört oder zidt kai 
murbe, verfant er in den Schlamm und mußte opme Hife wol 
Da man ihn nirgends fand, ahnte man feinen Tod. Sein Brake, 
überlegt geuug, ben ihm egenfommenben Senatoren, bie ıi 1 
Grafen reven wollten, deffen Tod gu verrathen, verlangte, daß ma? 
den Pallaft der Republik (mo ſich ber Senat verfanmelte uud bes. 
rende Doge wohnte) äbergeben follte: allein da es inbeffen Zug m’ 
Grafen Tod allgemein befaunt ward, verlor ſich das Bolt, bad ir 
Liebe bie Waffen — hatte, und ſelbſt die Verfduworenm jaya} 
nach und nach zuräd. Man trat id Unterpandlungen, bie Beridun? 


Biefole” 10% 
Men die Waffen wiederiugen und erhielten tafüs ein Bemeralparbom 
ronymus Fiesco begab ſich auf fein Schloß Mentobid, und fein Bru⸗ 
stoboni, Verina, Calcagno und Gacco fegelten auf des Grafen 
leere nach Frankreich, wo ſie gluͤcklich ankamen. Des Grafen Körper 
de erſt nach 4 Tagen gefunden; allein der Senat, der vielleicht einen 
en Tumuit befuͤrchiete, varbot, benfsiben aus bem Schlamme heraus - 
ehen. Erſt nach 2 Momaten wurde er heimlich herausgenommen uud 

Meer geworfen. Hieronymus hatte imdeffen.fein Schloß in Verthei⸗ 
ungeftand gefegt, theild weil er ber zugeitandenen Begnadigung nicht 
nete, theild weil er an wenen Entwärfen arbeitete. Bald fanden ſich 
b Verina, Calcagno und Sacca bei ihm em; auch Ottoboni Fiescd 
a nad Italien guräd,. Unterdeſſen wandte ndreas Doria, troßios 
r dem Tod feined Neffen, yo Rache Alles au, die Begnadigungedacte 
u Senate vernichten ‚gu, laſſen; dieß geſchah, indem man. fie, theils- 

erzwungen, theil6 weil ſie von keiner hinl anglichen Auhl Senatoren 
zaͤtigt ſey, für nichtig erklärte, Fiescols Familie und die vornehmſten 
rjchworenen wurden nun auf ewig aus Genuas Staaten verbannt, 

Haͤuſer und Pallaͤſte des Grafen dem Erdboden gleich gemacht, alle 
re Güter eingegogen, und alle Schloͤſſer, bis auf Montobio, in Be 
lag ‚genommen. Da. fih Hieronymus anf dieſem aufpiet, und von 
r aus Genua viel Schaden geſchehen konnte, fo ließ der Senat ihm 
: foiched 14.000 Zechinen anbieten; bei feiner Weigerung ſchritt man 
: Belagerung des Schloffes, das endlich, da man Breſcho ſchoß, und 
ſchlecht bezaplten Solvaten einen Aufſtand erregten, nad, eimer Maͤ⸗ 
yen Belagerung. ſich auf Gnade oder Ungnade ergeben mußte. Die 
daten wurden freigelaffen, ſaͤmmtliche Verſchworene aber, eutweder bins 
richtet oder auf bie Galeeren gefchmiedet; das Schloß "ward geſchleift 
ttoboni Fiedco allein hatte ſich zeitig genug wieder nach Frankreich ber 
ben und trat in. franz. Dienſte. Aber ald er 8 Jahre hernach in die 
efaugenſchaft der Spanier fiel, bewirkte Doria feine Auslieferung, ließ 
3 in einen Sad nähen und ind Meer werfen. Des Grafen Witwe: 
ir die einzige Perfon, die. nicht mit in den Untergang der Familie ihres 
emahls verwidelt wurde, Sie heirathete in ber Folge den berühmten 
tmeral Chiappino Vitelli, ber Aue als fpanifcher Generalfeldmarſchal 

dep ‚Kriegen wider die Niederländer diente und 1575 farb. Doch 
rlor fie noch in demfelben Jahre, da ihres Gemahls Verſchwoͤrung er, 
Igte, auch ihren Bruder auf dem Blutgeruͤſte, weil biefer, aus Haß 
gen Doria und den Kaifer, Fiedco’s Unternehmung erneuern und Genua 

franz. Hände bringen wollte, der Entwurf aber entdeckt wurde. — 
chiller knuͤpft das Miplingen ber Berfchwörung bed Fiedco in feinem 
kannten Trauerfpirle an einen andern Umftand, als das Umſchlagen 
s Breted an. Dabei türfen wir aber nicht vergeffen, daß der Tragifer 
e Kataſtrophe nicht an cine Begebenheit anknuͤpfen durfte, die nicht zu 
sicher Zeit ein Act des menfchlichen Willens war. ; 

Fiefola (onſt Fäfuld), Stadt im Gebiete Florenz ded Großherzogtb. 
oscana; hat Biſchof, Seminar, Kathedrale; war ſonſt fehr groß, wurbe 
D1O von den Florentinern zerfört und hat noch weitläufige Ruinen, 

Siefole, nad feinem Familiennamen Santi Tofini gemanıt, 
ner der berühmtefen Wiederherſteller des guten Geſchmacks in der 
Raferkunft in Stalien, geb. 1387 in Mugello, einer Landfchaft des flo» 
mtinifchen Gebiets, ward 1407 Dominicanermönd, "us Kloſter Fie⸗ 
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1092 . Fieſole 
ſole, wo man (fin den Namen Gruber Tohaned (Fra Bley) 
ſeit dieſer Zeit ae rn ihn Fra Giovanni ba Fiefole aer 
nem Beinamen ic ober il beato (der Selige), wegen fee; 
haften ſittlich ⸗ relig Lebenswandels, zu neinen. Oefan shi 
anbere- zum veligidfen- Gebranche beftimmte Buͤcher waren das Erk 
ches er mit feinen .bilblichen Zeichummgen audfchwädie. Da bie 
fegsen feines Orbens ‚Wiffenfhhaften und Kümfle befärberten, fe 
fih Johann far ausſchließlich mit religiäfen auf &x 
Darſtellungen. Nach dieſen ſchmuͤcie er fein. Kiofier wir gro 
co bildern aus. Seine ‚Talente blieben nicht wiebemerkt; 
Medici uͤbertrug ihm die Verzierung des Kloſteré S.-Warco ua 
Kirche St.-Annuncista und fchenkte dem frommen Kaͤnſle füm 
ſoͤnliche Zuneigung und Freundſchaft. Durdy- feine Zei i 
Kloſter S.⸗Marco beſonders, wo noch jetzt an.den Wänden me 
Verkuͤndigung praugt, zog er Die Aufnerffamfeit des Papae⸗ 
auf Ad, oda ihn biefer nach Rom rief und von ihm im 
vie Capelle des heiligen Laurentius mit den erbeblichkien Comm 
diefes Heiligen Leben andihmücen ließ. (Vergl. bieräber Gpeiy 
in Stalin”, Ar Thl. Münden 1821 ; die 1810 in Rom eiſtici 
Umeiffe von biefen Bildern von Franc. Sram: Romane) Oi 
- Kunft betrachtete unfer fromme, durch makeüoſes Leben augepin 
Kuͤnſtler nur. als eine Heilige Eingebung, umd um deſſen Bıladl 
nur zu heiligem Gebrauche beftimmt. Mam erzählt, daß er nie a 
Lebens⸗ und Leidensgefdichte ohne bie tiefſte Ruͤhrung gearbeitet 
und daß er in. der Unſchuld feines Glaubens nie zer 
eines feiner Gemälde zu bewegen geweſen. Da er ale ein fireagr 
bruder fich in einer einfamen Zelle nur mit der Verradtung ii 
lichen und der Darfielung heiliger Geſchichten ergögte, fo mir el) 
ihm vom Papfte dargebotene Würde eines Erzbifchofs vom Flora 
muthsvoll ab, aber auf feinen Vorſchlag erhielt fie der Bruder Xu 
den er für wärdiger dazu erklärte, Er war ein fo firenger 
der Regeln feined Kloferd, daß der Papft, weicher bemerft hair, 
fehr ihn fein frommes Faſten umd fein großer Fleiß beim Urban 0 
griff, ihm Fleiſch zu effen befahl; worauf er im ferner Unſchald ui 
baben fol: „Mein Prior erlaubt mird nicht!” Wach war er fei 
densobern fo ergeben, daß er ohne ihre Erlanbniß weder fhr 
noch für Privatleute Arbeiten übernahm, umd jenen dem 
überließ. Machte man ihm Borwärfe daräber, fo fagte 
Reichthum befleht darin, wenig zu bebärfen”. Rad 
Capelle bes heil. Sacraments im Batican gemalt hatte, 
in Rom, wurde in ber Minerventicche begraben und 
felig geſprochen. Lanzi nannte den Angelico den Guido feines 
Sn der Gallerie von Florenz findet man noch mehre Gtafee 
ihm, deren Farbenglanz ſich faſt unveraͤudert erhalten hat. 
bewundernswuͤrdigſten Gemälde ift aber bad, werauf Iefw 
mitten unter Engeln und Heiligen kroͤnt, und das im 
die Gefchichte der heil. Maria und die Wunder beö heil. 
Befchaner zeigt. Aus der Dominicaner⸗Kirche zu Fieſole, we 
fräper befand, ging es in die Gallerie des Lauure zu 
und wurde und durch die treffliche Zeichnung bed Termite (1 
Paris 1817, Bol.) näper befannt. Tiefen Blättern hat Be; 


7 
Yin 


3 


. 
‘ 


1 
185 
— 


8 
£ 


= 


ul 


Figeac 1093 


“ Schiſegel eine Anficht vom Leben bed Malers amd eine Erklaͤrung 
& Gemäldes beigegeben, der Vaſari's Beſchreihung deſſelben vorausge⸗ 
ickt if. Wahr und treffend iſt Speth's Urtheil Aber dieſen Kuͤnſtler; 
Zieſole iſt ein glänzenser Firſtern unter fo wielen Lichtern am Kunſt⸗ 
nmel der florensinficken Schule. Keiner ber Fruͤheren und feiner Zeit⸗ 
offen hat an Wahrbeit und tieferem Gefuͤhle ihn Kbertroffen; Seinem 
= Spätern gelang es,unuch bei aller Virtuofität, feinen Bert) zu vor 
ınfein. Er: bleibt ſtets ein bober Meifter. innigft geliebt und verefrt 
m Allen, denen einmal das Wefen ber Kunft in dem Inmerften ihrer 
vefäble aufgegangen if. Alle feine Werke find Serr’rudt himmliſcher 
wgeflerung. Wie er im Leben altem Zeitlichen entfigte, fo war auch 
6 feine Seele durch Glauben und Andacht zum Ewigen hingesogen 
ad in Eins damit zufımmengefloffen. Blick und Geberte And zlchtig 
ad voll Demuth. Eine ſtrenge und heilige Einfalt lebt und regt. ſich 
ı allen Gliedern, bie zw ibren füßen, kindlichen Umriſſen und feiner 
ewaͤnder großem Faltenwurfe. Selbſt we der Gegenfland Stärke des 
usdrucds fordert, Arebt ber im Gefühlen Unerreichbare mit Ernft und 
reue nach fräftiger, bedentungövoller Individualität der Schilderung; 
härfer it dann fein Ausdruck modifteiet, doch ohne Garricatur. Mer 
unbeſchreiblich wahr das Leben ber Geele und mit ihm das Hoͤchſte 


 Kunft malen wollte, der müßte ikm nicht nachbilben, müßte Er ſelbſt 


ya, um aus fidy felbit das inwohnende Bild der ——— ſo treu 
ud gewiffenpaft zur Erſcheinung bringen zu koͤnnen wie Er. Üebrigens 
aͤgt Angelico's Zeihmung hauptfächlich die Gebrechen der Kindbeit an 
m Extremitäten der Figuren bei richtigem Verhaͤltniß ihrer übrigen 
heile. Man verm:ßt aber hierin das Vollkommenere mehr ald man 
B entbehrt, ba von Seiten der Tiefe und Erhabenheit in Bezeichnung 
ed Ausdruckes der Empfindung die und befannte hoͤchſt Stufe der Kunſi 
treicht iſt. Die Gewänder in feinen Bildern in der kLaurenz⸗ Gapelle in 
lom find andgezeichnet, groß gefaltet, von edlem Style. Ihre Färbung 
E wahr umd zu reinen Mecorben zuſammengeſtimmt. Seinen Locals 
Hrifchton fann man nur in der Natur wiederfinden; aber ben Mangel 
er Mitteltoͤne rund Reflexe muß man feiner Zeit um fo mehr zw gut 
alten, als wir felbft noch in den viel fpäreren Werfen des Rafael, der 
m gleihwohl an Virtuoſttaͤt weit Äbertroffen bat, ihre glädliche Anwen 
ung großen Theild vermiſſen“. &. über Fiefole Quandt im „Kunſt⸗ 
lan zum „Morgenbt.”, 1817, Nr. 17—20. Sein einziger unbeſtrit⸗ 
mer Schäfer, von welchen man noch Werke hat, iſt Benozzo Gozzoli, 
eſſen zahfreiche und wohlerhaltene Gemälde fih im Campo santo in 
Nia befinden. Nach 9. W. v. Schlegel’s Urtbeil hat derfelbe die Far 
enpracht, die Mannigfaltigkeit in den Hintergründen, die Wahrheit in 
en Geberden der Handelnden von feinem Lehrer ererbt, aber in der 
innuth und zarten Gemuͤthlichkeit denſelben nicht ganz erreicht. 
Fife, Grafſchaft in Suͤdſchottland am Frith of Forth, 22 OM. 
roß, mit 102.000 Einw., iſt meiſt eben (in der Mitte die Lomond 
dilis, hoͤchſt⸗ Spitze Weſt Lomond 1721 Fuß), bewaͤſſert vom Leven, 
fen u. a. einigen Seen, bringt Getreide, Tang, Eiſen, Kupfer, Stein 
Offen, Kalt; man treibt Fiſcherei, zieht fhöned Nindvieh, Tauben, 
een; man fertige Leinwand, Schiffe. Die Hauptſtadt iſt St. 
ews. 


Figeae, Hauptſtadt eines Bezirks im franz. Departement Pot, üegt 
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—— = — 5 — Seelen ia 1m 
; Baumwollenzeuchweben, anfehn wit 
(Getreide, Wein, ieh na). ka 
Figueira, Stabt und Hafen unweit von Cabo @X.- Einen 
Dre an — 
igueira bo ndego, Billa er por! ; 
am vechten Ufer des Monbego, mit 1200 Bervohmer, eisen 
aber rorgen einer Barre unzugänglichen Hafen, Handel wit Seh 
d, Wein und Orangen. * a 
Figueras, bemauerte Villa in der ſpaniſchen Provinz 
unweit der Fluvia, mit 4700 Einw., einiger. Induſtrie und 
Handel. Dicht daneben auf einer Anhöhe das Caſtilo de ©, 
on eine ber ſtaͤrkſten Feſtungen Spaniens, ein Viereck mit 
— bombenfeſten Kaſernen und Hoſpitaͤlern, die de 
Beſatzung von 10— 16.000 M. forderten, und am 18. Rus 1m 
den ſich zuruͤckziehenden Franzoſen gefprengt wurden. Ecählade IM 
Figur. Des Ausdrucks Figur bedient man ſich bei wehren Silk 
bei einigen in eigentlicher, bei andern in meigentlicher ober Exil 
Bedeutung. Die eigentliche Bedeutung IR änßere Geflalt, weih ai 
durch jeden befchränkten und umfchriebenen Raum, fey dieß num beik 
en (Flaͤchenfiguren), oder bei Körpern (körperliche Figuren). Wii 
eife werden die mathematifchen Figuren, 9. B. Lirkel, Tri, 
drat, nad) Linien oder Winfeln beſtimmt. In der Tamzfunk fun 
" die Flächen, in den bildenden Känften auch bie Körperkgum: 
wird ber Ausdrud Figur bei den bildenden Känften meiſt in a 
tchränften Sinne gebraucht, In der Tauzkunſt verfeht man dk 
den nad) gewiffen Linien befchriebenen Weg, welchen ber Time ah 
au hat; bei der bildenden Kumft fchränft man den Begriff Bien ak 
auf die Menfchenfigur ein, und bedient fich fär die Abrigen Gem 
des Ausdrucks Form. Da jede figur, als folche, dem Ramme am 
fo ergibt fi von felbft, daß nur in den Kuͤnſten des Razmed ws 
in eigentlicher Bedeutung die Rede ſeyn, und daß in ben Keks: 
Zeit diefer Ansdrud nur uneigentlih genommen merben fham. 
iM der Fall in der Poefie. Gewöhnlich fpricht man zwar bloß wm 
torifchen, und nicht von poetifchen Figuren, unflreitig aber nur 
weil die Rhetoriker fruͤher darauf Nürkficht genommen hatt # 
Boetifer. Die Redefiguren find folche Wendungen uud Kid 
durch weiche eine Vorflellung oder eine ganze Reihe derſelben mer 
andern, ald dem urfpränglichen oder eigentlichen Verhaͤltniß dr 
wird. Hervorgegangen aus einem mehr ald gewöhnlich bewege I 
muͤthe, veranlaffen fie auch in dem Hoͤrer oder Leſer eime höhe 
Ngfelt des Gefühl und der Einbildungskraft, und geben deu 
Leben und Schönheit. Sie gehören eben deßhalb, foferm fie zit 
bloßen Wortfhimmer bleriden, gu den wefentlichften 
einer vollendeten Darfiellung, und die Nhetorif macht «6 fh 
ihrer Hauptgefchäfte, Aber das Weſen umd dem Gebrand Veridhe 
Ichrung zu ertheilen. Fruͤhere Rhetoriker theilten fe in Werd mt 
figuren; eine Eintheilung, auf beren LUnbequemlichkeit wur 
gemadyt zu werben braucht. Paffender ordnete fie Abelung and * 
Yndere nach ihrem, Verhältuiffe gu den verfchiebeuen Grid 
weiche durch ihren Gebrauch — beſchaftigt werden. Ex ef 
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* Ems 6 Den 1) für die Aufmerkſamteit und das Gedaͤchtni 
ir die Finbildungstraft, 3) für die Gemuͤthsbewegungen, 4) 
8 und Scharffinm. Allein auch biefe Eintheilung, fo bequem fie, 
Ueberfigt if, bat noch manches Schwantende, und es fehlt inimer 
h am einer völlig genuͤgenden Elaſſenbeſtimmung dieſer in Leben und 
bft fo häufigen Formen. Die wichtigſten derielben find: Allegorie, 


rit heſe, Apofrophe, Ausruf oder Ekpboneſis, Ellipſe, Epanorthofis oder . 


rdefferung, Frage oder Eroteſis, Gleichniß, Parallele, Anfpielung 
= Alufon, Oyperpel, Inverſivn, Sronie, Haralepſis oder Prüs 
itio, Apoſiopeſis, Polyipadeton, Afpndeton, Profopopdie oder Perſoni⸗ 
ıtiog, Gteigerung oder Gradation ader Klimar, Antiklimar, Tropen, 
Kon ober Gefiht, Wiederholung oder Anaphora, Eriphora, Epizeurid, 
von far alle in befondern Artiteln. — In der Musik bezeichnet Fi⸗ 
r eine Öruppe von Tönen oder kleiner, zufanmenbängender Noten, 
B. Triole, Sechzehntheile, Sechötole, Da eine ſolche Gruppe von Tönen 
aſig die Stelle eines einzigen oder weniger Töne, wie fie felbit zuſam⸗ 
mgefegt (ft, vertritt und des lebhaftern Wechſels, der größern Bewegung 
gem angebracht wird, fo verbindet ſich mit dem Begriffe des Figurirten 
? bed Künflliheren, Waunigfaltigeren, im. Gegenfage des Cinfacheren; 


’ 


J 


der nam Baß, figurirte Harmonie, in welcher wmehre durchgehende - 
er 


Rebenaecerde vorkommen, figuriste Muſik überhaupt oder Figur al⸗ 
uſit, worunter man die, dem einfachern Ehoralgejang entgegeñgeſetzte 
nfit verſteht. Da jene Tongruppen durch Noten ſichibar verzeichnete 
gurem in eigentlichen Sinne bilden, woher ‚auch ber Name Figur in 
Fr Muſtk feinen Urfprung bat, fp verſteht may unter berfelben indber 
adere auch die wit einer Figur verbundenen Noten und gibt ihnen nad) 
erſchiedenheit ihrer Richtung mach oben, unten ıc. verſchiedene Benen⸗ 
mgen, z. B. Läufer, Rouladen (Roller), Voladen, 


Figuranten, auf der Schanbähne und zwar im Schauſpiel, ſolche 


ertemen, bie Nichts zu forechen haben geioB figuriren, eine Luͤcke aus⸗ 
llen), Statiſten; im Ballet diejenigen Te 
uppweiſe tanzen, alfo nur zum Augfühen dienen; 

Figurirte Zahlen, eine arithmetifche Spielerei, mit ber man 
h zu Anfang des 17, Jahrh, gern befchäftigte. Sie werben gebildet 
wc) bie Glieder arithmetiſcher Reihen alles Ordnungen, beren erſtes 
lied die Einheit if, naͤmlich: 

. ,, u, u % y 1, 1, 


cd G „ % 
1,3, 6,10, 13, 2, 28, 86, 45, 
1, 4, 10,20, 35, 50, 84, 120, 165, 
, 5, 15, 36, 70, 126, 216, 330, 495, 
ü 1, 6, 21, 56, 126, 252, 462, 792, 1281 3 
be Die drei erfien Reihen. find geometrifch barfteilbar, als Linear 
, Krigonalzahlen und Poramidalzaplen; daher ber Name, 
: $ilangiert (Gaetano), berühmter Staatsmann und Juriſt, geb. 
752 gu Neapel, flammte aus einem ber Alteften adeligen Befchle er 
taliend, nahm in feinem 14. 3. Kriegsdienſte, entfchlug fich derfelben 
doch bald, uud legie ſich mit folchem Eifer auf das Studium der Wiſ⸗ 
miaften, daß er fih im 24. J eine vollkommene Fertigfeit in den 
Iprachen bed Lilterthums, in der Kenntniß der Geſchichte, des Natur⸗ 
16 und anderen Zweigen des menſchlichen Wiſſens einen hohen Brad 


nzer, die nicht einzeln, fondern 


1096 Filehne 

von Bildung erworben hatte. Da das Fach der Befehzebung u 
zuͤglichem Grade ſeine Neigung feflelte, trat er nach dem Waride 
Familie als Sachmwalter auf, Ser fiherre ihm feine geiſt⸗ m 
. nißreihe Beredtſamkeit ein großes Gewicht, und als er bie jeitgeulia 
Reformen, wrld;er der damalige erſte Minifter in Neapel, Tamsca, 1; 
vornahm,' gegen das Gefchrei der Anhänger des alten Syftens hey 


— — 


ru 


vertheidigte, wurde Tanucci fein Freund und verfi ihn meh 
deutende Stellen am Hofe, wodurch ſich Filangieri aber nidt uhlabı 
ließ, feinen Lieblimgeflubien in Stunden der mit dem zadtch 


lihften Eifer obzuliegen. Angefenert durch Beccaria's Friferkin a 35 
Land erfchienenes Werk: ‚Ueber Verbreden und Strafen‘, fefeatı 
Plan zu einem Werke, welches die allgemeinſten und feſteſten Grmeig 
ber Gefengebung im allen ihren Zweigen und verſchiedenartigkes Bas 
hungen darftelen folte. Sein großartiges Unternehmen tra in Im 
Werle: „La scienza della legislazione» (Reapel 1780, 2 Bde) in 
lichkeit und zog nicht nur die Aufmerkſamkeit Itafiens, federn ff m 
ganz Europa auf fih. Trotz feiner Freimuͤthigkeit, mit weider mu 
diefem Werke die Gebrechen der vwaterländifchen Geſe exkl, 
ertheilte ihm fein König doch eine Commanderie des 
Hatten die zwei erften Bücher feines nefeierten Werkes Vie «lgmim 
Negeln der Gefeggebung und die politiichen fowie die öfemenikhen fe 
fege zum @egenjtande ihrer Unterfuchung, fo erfchiemen 1783 % 
genden 2 Baͤnde, in welchen der Verfaffer ſeine Ainfichten über we io 
minaljuftiz ausſprach. Durch feine feltene Freimärhigfeit, Die mm 
bierin an den Tag legte, und wodurch er ben fr feime Ferbabrit 
beforgten Adel und Clerus im Furcht ſetzte, ſah er ſich midi sum 
erfauften Federn (Joſeph Grippa) angefeindet und widerlegt, Tab 
aud am 6. December 1784 fein Berk durch ein geiſtliches Dentd 
aufruͤhreriſch und gottlos verdammt, Unbefkmmert mm dieſe Berpbr. 
ließ er ein Jahr darauf den 5., 6. und 7. Band feines Wertes, su 
er von ber Erziehung, den Gitten und dem öͤffentlichen Lintemit 
ſpricht, erfheinen. 1783 mit Garoline von Frendel, Tochter eimi® 
garifchen Edelmaund und Erzieberin der zweiten Tochter dei Ba 
von Neapel, vermählt, zog er ſich, mit Genehmigung feines Wit 
noch Gara in die geräufchlofe Einfamfeit zurüd, mm bier ber 
tung des lebten Bandes feined unternommenen lebes 
die Religion in Bezfehung auf den Staat abhaudeln ſollte. 1787 
Ferdinand IV. ald Mitglied in dem Finanzrath berufen, beßel de 
Krankheit und machte feinem Leben am 21. Juli 1788 ein J 
dem er kurz zuvor den 8. Theil ſeines Werkes, welches die Reigen 
vor dem Edriſtenthume zur Sprache bringt, vollendet hatte, Det 
fognfagen, der Wenſchheit angehörige Werk erichien in bentihen (¶R 
zu Altdorf in der Gchmeiz, mit einer Borrede von Gichentes, IH 
von Gufermann in Wien, und von nf)’ und franzöfifhen (1789-1 
vom Gallois) Weberfegungen, Schade, daß ihn fern ſchueler ZA 
ber Vollendung von hen begonnenen Werken, einer Nowora me 
delle scienze«, worin er ale Wiffenfchaften auf allgemeine Ormire 
pien zurädführen wollte, ımd einer „Storia civile, unirersale perped®® 
hinderte, — Unerwiefen hält man Acton cf. d.) für dem Urheber # 
Filangieris fchnellem Tod. N 
Filehme (yolnifh) Wielen), Etadt ded czarnikower Kretes is? 
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erungöbsjist Bromberg, preuß. Großher zogthum Polen, liegt. auf einer 
nfel 2 te mit En Schloffe, kaihol. und -evangel, Kirche, Hos⸗ 
ital; 280 Häufer und 3350 Einwohner, die fid) außer der Tuchweberei 
sch mit Spigentlöppelei befhäftigen. Sitz eines Friedensgerichts. 

. Filial (Ziliallirche, Filia ecclesia), Tochterlirche, eingepfarrte Kirche 
ser Beigemeinde, die feinen eignen Pfarrer hat, fonderu von der Mut⸗ 
zo oder Hauptlirche (Mater) mit beiorgt wird. 

Filicaja (Vicenzo ba), eim gefeierter Dichter Italiens, welder, im 
begenfage von ber Gefchmadlofigleit feiner Zeitgenofien, ſich aller Poeſie 
ashielt, die auch mur den Schein bed Auſtoͤßigen hate; geb. 1642 zu 
Lorenz, wo er das Collegium der Jeſniten und dann die Akademie zu 
ıifa befuchte, Oetegenheitögedichte, meiſt feiner Geliebten gewidmet, 
aren bie erſten Proben feines Dichtertalented. Mit dem Tode des ber 
genen Gegenflandes feiner Neigung faßte er den Vorfag, nur bloß 
pilige und beroifche Gegenſtaͤnde mit feinen Lyratoͤnen zu verherrlichen, 
fach mehren Reifen wurde er bei feiner Rädtehr in Kae Vaterſiadt 
au Mitgliede der Akademie della Crusca ernanut, worauf er ſich mit 
re Tochter des Senators Scipio Capponi verehlichte. Nach dem Tode 
ines Vaters zog er mit feiner Gattin aufs Land und widmete hier 
sine Thätigfeit der Erziehung feiner Kinder und der Niederfckreibi 
:imer Gefuͤhlspoeſie. Sein durchaus ernfhafter Charakter ſchraͤnkte au 
ier fein Dichtertalent faſt ausfchließlich auf moraliſche und religiäfe 
ideen ein. Diefe Beſchraͤukung war nicht affectirt. Als Menſch ftand 
rin italienifcher Dichter dieſer Zeit im allgemeineser Achtung ald er; 
ie Armen uud Hiülfsbebärftigen ehrten ihn als ihren Schutzgeiſt. Miü 
einen Derfen that er geheim. Aber zwei Gedichte von ihm Cilovenz 
684), eine Tranerode auf die Belagerung von Wien nud eine Tri 
maphode nach dem Entfage dieſer Stadt, machten ihn fo berähmt, daß 
re feit diefer Zeit zu dem erften Dichtern ber Nation gezählt wurbe, 
die Königin von Schweden fchrieb in dem ſchmeichelhafteſien Ausdruͤcken 
a ihn, ernannte ihn zum Mitgliede der von ihr im Rom errichteten: 
ikademie und ließ feine beiden Töchter auf ihre Koſten erziehen; bar 
‚gen befang er fie nun auch in einer Ode, in der er von ihr wie von 
inem äbermenfclichen Weſen fpricht. Im einer fehr bärftigen Lage 
tarb Filicaja am 24. Sept. 1707 zu Florenz. Alle feine Gedichte haben 
ine gemiffe claſſiſche Würde, Das Studimm der Alten und der Italiener 
es 16. Jahrh. hatte auf feinen feiner Zeitgemofien befimmter gewirkt 
ils auf ihn. Wie vertraut er mit der altem Literatur war, beweiſen 
vefomders feine lateiniſchen Gedichte, welche in der nenen Ausgabe feiner 
Berfe (»Opere di Filicajar Benedig 1781, 2 Bde, 8.) ſtehen. Etwas 
Neues vermochte er nicht zw leiſten. Seine Oden und Souette gehören 
ndeſſen zu bem beflen in ber ernfihaften Art. Nur zuweilen wird feine 
Poefie, wenn er von Gott und ber Königin Ghriſtine faſt mit gleichem 
Indachtdentpufadmus fpricht, nuleidlich. ; 

. Biligrains Arbeit, eim ans allerlei krauſen, gewnndenen, geplät 
teten, burcheinamder gezogenen Gold» uud Gilberfäden befiehendes, oft 
ehr feines, gefälliges und regelmäßiges Gewirre, was ebemald mehr 
als jegt zur Bierde und zum Hutz bei allerlei Waaren, z. B. zu Rabe 
buͤchſen, Juwelenkaͤſtchen, gu Verherrlichung der Heiligenbilder und am 
dern Kirchengeraͤthen angewendet wurde. Biefe Kun iſt fehr alt and 
Meint aus dem Driem zu une gelomsıen zu ſeyn. Man will fogar 


1098 - Binale 
Ueberbleifel davon im Schutte vom Herculauum 
Mi. aan 12. Yaheh, vorhaben. And} It verfe 
A . Jahrh. anden, etzt erti ö 
menier und Indier Meiſterſtuͤke von diefer Art, 
Ucher Qualität diefe Arbeit in London, Paris, © 
Far en) (& Stade im ſieiliauiſchen 
ppo dD’Argyro (Ste), Stadt fi 
auf einem hohen Feiſen, has in 2000 Häuf, 8600 Eiuw. 
ſrie und Handel, e > 

Bilosi, 1. Volkeſtamm im Saudſchakat Jauina im 
don Ufern des Fluſſes gi. N. (auch Kalama) wohnt 
Frie den feine Felder bantz eu zahlt dem Paſcha nur ei 
am ihm gegen die ränberiichen Arnasten zu ſchuͤtzen. Da 
ſonders fruchtbar an Del,- Korn und Gartenfrächten, 
zucht iſt bedeutend und die Bevölkerung fo groß, daß man 
ai en —— 5 YmM A 
ort es Stammes inw., aut gleichnamigen ß, 
ku Du und — 2 Er Er ä — 

iltrir en, durchſei s ſabren, vermöge au 
teift eined @iebes oder Tuced oder Röfhpapierd gröbere Theile 
mer Fluͤſſigkeit abfondert, Zum Filtriren ded Waſſers bedient mar 
es Filtrirſieins, eines Sandſteins, deffen einzelne Körmer fehe wie 
duſammenhaͤugen, und der befonders au den Käften von Berice, ab 
in: Deuticland gefunden wird, Außerdem hat man noch andere Re 
kehrungen und Mafchinen erfunden, durch welche ſich feibR ſchleici 
verdordenes uud finfendes Waſfer Har und trinfbat machen läßt. Fr 
trirungsmittel find Sand und Kohlen, welde die Unreinigfeiten ie 
Waffers an ſich ziehen. ine der größten Filtrirauſtalten iR die z de 
zi6, Sie reinigt dad Waſſer der Seine. In Eondon filtrirt eine Sa 
fercompagnie täglich 500.000 Enbikfuß Waffer. 

Filz, Überhaupt ein durch einander gewirrted, gefchiungenet v 
feſtes Gewebe oder zeuchartige Maffe, insbefondere ein ans Sauren me 

. Wolle verfertigter Stoff, woraus Hüte, Mäpen, Decken, Gtrkme. 

Er sum Einlegen in die Schuhe, Mäntel und Kleider gemadt ze 

en. Bei den Papiermachern heißt Filz ein Stuͤck wollenes Tach, w 
ches fie Aber das eben geſchoͤpfte Papier ausbreiten. 

Finale nennt mar 1) den legten Say einer Symphonie, eines 
letö, einer Sonate u, dgl., dem fat durchgängig ber 
ae und bes Scherzes eigen ift. Als Mufter folder 

ie in den Hapdu'ſchen Symphonien vorkommenden angefkhrt 
2 Begreift man darunter im der Oper, vorzuglich im der 
je am Ende eines Acted ununterbrochen nacheinauder folg: 
a verſchiedenem Eharakter, Ton, verfciedener Taltart und 
ei welchen die Handlung forträdt und wicht, wie bei einzelnen 
= den Ausdruck der in benfelben entpaltenen Enwſtud 
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en wird. Daber iſt fat immer die Entwidelung des 
* imale ns = —— 7 zugleich 

, feine r ltigen m em 
Ben zu koͤnnen. —* fließt man einen Act auch zuweilen wi eh 
Quartett, Terzett, Duett, ja auch mit einer Arie, g. B. Dis 
erſten Act des „Lgare”. — Es iſt ber Rate ber Sache 
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iß das Finale des letzten Aufzugs das karzeſte und glaͤnzendſte ſen; 
des — 9 einer dreiactigen Oper des ge Actes aber 

am rteſte. 

Finase, Haupiſtadt einer Provinz im fardiniſchen Herzogthum Ge 
na, nicht weit vom Meere; bat eine Citadelle, Z Caſtelle und 4000 
inw., Hafen, Handel mit Del und Obſt. S 

Finanzen (vom dem aldentfchen Finna, eine Abgabe, Sonn) 
fe Mittel, die ein Staat zur Beftreitung feiner Ausgaben befigt. Die 
finanzen eined Staaus werden gewöhnlich durch dad Finanzminiſterium 
Binanzeollegium) verwaltet. Au der Spitze beffelden ſteht der Finanz 
sinikter und biefem gur Seite wieder mehre DOberfinangräthe, geheime 
finanzräthe, Sinanzräthe (franz. Financiers), Deſtreich war ber erfle 
Staat, der ein eigned Finanzminiſtetium errichtete, Ihm folgten alle 
ndere europälfche Staaten nach, — Das Minifterium muß in fo wenig 
ientealfiellen (Finanzabtheilungen) wie möglich zerfallen und une bie 
Iufficht führen, nicht alle Detaild ſelbſt anordnen wollen Hierzu mäfs 
m Mittelbehörben eingefeht und gehbrig bevollmaͤchtigt ſeyn. Ein arg 
ers organifirted Finanzminiſterium wird weis mehr Toften und Langfae 
sex wirten, als das angegebene. Die Grundfäge Cinanzgrundfäge), 
ad) denen ein Financier verfahren muß, gibt die Finanzwiſſenſchaf 
Finanzkunde) an. Sie gerfält =) in den Theil, ber fic mit der Anke 
abe, b) den, der B mit der Einnahme, und o) ben, der fich mit ber 
form beider, ber Erhebung, Bertbeilung und Verwaltung der Staats⸗ 
inknfte beſchaͤftigt. Die Ausgabe befieht aa) "in ber gemöhnlichen, 
mr ein Budget (ſ. d.) vorher beſtimmten; fie beftreitet bie Koften 
ver Berfaffung, ber Civilliſte des Regenten, ber innern Verwaltung 
ver Armee. und der Beriheidigungsanftalten, die Zinſen der Staatsſchn 
en und bie Summen gu WMbzaplung legterer, die Summen, melde Ge⸗ 
andie bei fremden Mächten erfordern, ferner die Koften der Juſtiz, 
doligei, Heerſtraßen, Randle, welche legtere füch eigentlich ſaͤmmtlich durch 
Ich felbft besten muͤſſen, und bb) in ber amßerordentlichen, welche durch 
sotbmwenbige (nicht anf Eroßerungen ausgehende) Kriege, Naturereigniffe 
Ueberſchwemmungen, Erdbeben) veranlaßt werben und zum allgemeinen - 
Beften, zur Beförberung des Handels, der Gewerbe sc, dimen. Die 
Einmabmen bed Staats beftehen in ben Abgaben (ſ. d.) von dem 
Brunbeigenthium oder bem Erwerb, aud bem jährlichen Ergebniß der 
Domainen cf. D.) bed Staats, ans den Negalien und ans bem zus 
älligen Zugang, wie Deimfallsrccht, Geldſtrafen, Gebuͤhren, Lehnsfaͤllen, 
Dispenfationen, Privilegien ıc. Was anßerdem noch zu den Beduͤrfniſſen 
ed Staats noͤthig if, wirb durch außerordentliche Maßregeln (freiwillige 
mb gezwungene Anleihen, Bermögensftenern, Verkauf von Realitäten, 
Rriegsfteuern sc.) aufgebracht. Der dritte Theil der Finanzwiſſenſchaft 
ſt der ſchwierigſte. Er beabſichtigt eime moͤglichſt verbältnipmäßige Ver⸗ 

ilung ber Staatslaſten auf die einzelnen Staatsbuͤrger. Die Art, 
‚iefelben aufzubringen, ftößt aber am fo viele, durch Alter und Privis 
egien innig mit dem Volksleben verwachſene Einrichtungen an, daß die 
Kufachft mögliche Urt, die Finanzen zu orbnen, vielleicht noch Jahr⸗ 
hauberte lang ein frommer Wurſch Bleiben wird, ehe ed ber Zeit und 
iner mehr zunehmenden Intelligenz gelingt, ſie zu reguliren und bie 
Bleihheit der Staatslaſten für alle Staatsbürger einzuführen. Die 
amgen Kriege von 1794 bis 1815 haben das Verhaͤltaiß der Eiunapure 








4100 Findlater (Lord) 
zur Ausgabe in den meiſten Staaten fehr verrüdt, ſodaß bie Ietaı 
erſtere oft Äberfliegen hat, weßhalb man zu außerordeuslichem MRaßzeıa, 

beſonders zu Anleihen, feine Zuflucht nehmen mußte. Die Zi 
zer, fowie deren Abbezaplung, verbunden mit den Koſten der 
tung größerer Armeen, fegen noch jetzt bie Finanzminifleriem aller 
ten in große Verlegenheit, fodaß fie, beſonders da oft Zufläffe, auf 
£ rechneten, durch bie jegt herrichende allgemeine Noth gänzih 

leiben, oft nicht wiflen, wie fie Rath fchaffen ſolen. Fañ 
men fprechen fi) dahin aus, daß diefer allgemeinen Finanzmoch 
ſtens in Dentichland, nicht anders abzuhelfen ſey, als durch 
der Zolllinien im Iunern Deutſchlands, burd Minderung 
Hrere gewendeien Koften und buch Ginfährung weniger Toßfsicher 
Vertheidigungseinrichtungen und endlich durch Vereinfachung des Cuuib 
— Zu den wiqhtigſten Schriften über die Finauzwiſſerſchatt m 

eſondern gehören: Ludw. Heinr. v. Jakob, „Die Gtastifknummnen 
ſchaft⸗ (Dale 1821, 2 Thle.); Wilh. Joſ. Behr, „Die Lebre von ir 
Wirthſchaft des Staates‘ (Leipz. 1822); Fulda, „Haudb. der Fam 
wiſſen ſchaft (Tub. 1827)5 (ein neues Eyftem berfelben som u. Bar 
chus iſt angefändigt); v. Raumer, „Das britiiche Beftenerungöfyies" 

‘(Berl 1810); €. Krönde, „Ausführliche Anleitung zur Regmlizum ie 
Steuern” (Sießen 1810, 2 Tple.); Heiur. Wilh. Erome, „Das Emm 
weſen“ (Hildedh. 1817, 2 Thle.); u. Kremer, „‚Darkellung dei Emm 
weiend” (Wien 1821, 2 Thle.); Heinr. Efchenmayer, „Anlelt. zu cur 
foRem, Einrichtung des Staatsrechuungdmeiens‘ CHeibelberg 10 
Thle); Feder, „Handb, Über dad Staattrechnungs⸗ und Eaffemmeien” 
(Stuttg. 1820, 2 Thle); Kieſchke, „Orumbfäge zur zwedtmäßigen E» 
Ar Staatscaffen» und Rechnuugsweſens und feiner Camtir 

er). 1821). 

Sindlater (Lord; James Earl of F. and Seafield), eim zu ie 
Wohl feiner Mitbürger in Schottland, Sachſen and Böhmen fehr m 
dienter Mans, geb. 1749 auf ſemem väterlichen Stammſchloſſe zu &b 
nous am ber Grenze von Hochſchotiland; ſtarb zu Dresden 1811. & 
ſtammte aus dem alten, feit dem 10. Jabrh. befannten ſchottiſches & 
ſchlechte der Ogilvies, die mit dem Haufe Bonillon m. a. wm. vermail 
waren, Der Graf beiaß in Schottland an Allodial⸗ umb Lefmgiteruin 
Werth von 4 bis 500.000 Pf. St. Weil er fie aber ſehr gerise 
pachtete, fo bezog er an jährl. Einnahme aus Schottland nur 14 
17.000 Pf. St.; feine Pachter wurden baber wohlhabende Tene. & 
hatte den größten Theil ſeiner Iugend auf dem fehlen Laube weridt 
vorjäglich an ben Höfen zu Paris, Wien, Berlin und Brkffel Tem 
hielt er ſich Tängere Zeit in England uud Schottland anf, bradıte at 
bie Iegten 20 I. feines Lebens im Frankfurt, Hamburg, Witenburs m 
Dreöden zu, jedoch mehre Sommer auch in den böhmifchen Bäverz F 
Teplig umd Karlöbad. Er liebte die Wiſſenſchaften und verband km 
ben thätigften Eifer für Landescultur und Gemeinnehl Aberhanpt. Tu 
feinen wiflenfchaftlihen Talenten hat er Beweiſe binteriaffen is te 
«Journal agronomique uud in bem Werte „cher Die fehhme Be 
kunſt“, mit vielen Kupfern (bei Voß in Letogig). Don Salz 
find befannt: die reigend gelegene Fiutlater ſche Vida bei Dreidn,w | 
Verſchoͤnerungen bei Tenlig, das Armnpıne daſelbſt. welches er wi ie 
Srafen Clam gemeinfchaftlich errichtex, mehre Unlogen bei Kari 
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er unter andern. ben Weg nach dem Poſthauſe zuerſt fahrbar gemacht 
Die Karlsbader errichteten ihm bafür einen fchönen Obelist aus 
nit. Ueberhaupt war ber größte Tpeil feiner Einkünfte, manches 
w as 100.000 Thaler, dem Ankauf und dem Anbau wuͤſter Plaͤtze 
— — Er wählte ſich fein Grab bei der Kirche des 
ed 2% 8. 
Findling, ein Kind, welches von feinen Litern verlaffen, am ir⸗ 
id einen Drt anögefegt mb daſelbſt von andern Menfchen g 
d. Bei deu Böllern des Alterthumes wurde bie Toͤdtung der Frucht 
ar nicht beftraft, allein man wählte doch licher, um ſich eines neuge⸗ 
men Kindes zu entledigen, den milderen Weg, und fehte ed an haͤu⸗ 
beſuchten Orten aus, wo man immer noc bie Rettung folder Ver⸗ 
üpten hoffen konnte. Im 4. Jahrh. erließen die Kaifer Valentinian, 
lerius uud Oratian gegen dieſe Sitte, welche ſelbſt dem Naturges 
ble des Tigers fremb if, Strafgefege, weldye auch in unfere neuere 
taatsöwerfaffungen Äbergegangen find. Wenn man auch fhon in bes 
orzeit ſolche andgefegten Kinder einem ſchmachvollen Tode zu entziehen 
chte, fo batirt ſich der Urfprung der Zindelhäufer doch nur aus neues 
7 Zeit. Doc ſcheint es, daß die Städte Athen und Rom fräh oͤffent⸗ 
he Kinder» oder Findelhänfer, worin Kinder auf Koften des Staats 
zogen worben find, gehabt haben. Weuigſtens if gar Fein Zweifel, 
ı8 in Rom im 6. Jahrh. dergleichen geweſen find. Die Altefte Zins 
eiauſtalt im Deutfchlamd, welche fih bis jet angeben laͤßt, if die zu 
‚rier, im 8. ober 7., oder wohl gar fchon im 6. Jabrh.; wo die Kin⸗ 
er ig eine vor der Rathebrale lebenden Marmorfchale gelegt, von den 
azu beftellten Kirchenarmen aufgehoben und von dem Erzbiſchof am 
Blieder der Gemeinde zur Pflege übergeben wurden. Im 7. Jahrh. 
saren Ahnlihe Einrichtungen in Frankreih zu Anjon oder Angers. 
87 iſt eins zu Mailand von einem Erzpriefter, Namens Datbeus, auf 
ne eigene Koften gefliftet worden. 1168 bewirkte der heilige Galdi⸗ 
ms, Card inal und Erzbifchof zu Mailand, daß bafelbft das Hofpital 
ich verpflichtete, nicht nur Kranke, fondern auch in ber Stadt ausge 
etzte und gefundene Kinder aufjunehmen und mit Nahrung und Kleis 
mag zu verforgem 1170 ftiftete Dlivier de la Tour zu Montpellier 
von heil. Geiſtorden, beffen Mitglieder fi zur Berforgung der Armen 
md zur Verpflegung und Anferziefung der Findlinge umd Waiſen ſehr 
ruͤh verpflichteten umb zu Montpellier und Rom dergleichen Anfalten 
zruͤndeten. Die Stadt Eimbeck hat eine ſolche Anftalt bereits 1274, ein 
doſpital zum heil. Geiſte gehabt. Konrad Kunz, ein reicher Bürger zu 
Rärnberg, hat daſelbſt 1331 das Spital zum heil. Geiſte geſtiftet. Dee 
Bau ward 1333 angefangen und 1341 vollendet. Auch im dieſes wer« 
den arme, fchwangere Weiber aufgenommen und bie im Hoſpital gebor⸗ 
nen ober auch darin aufgenommenen Kinder erzogen. Das prädtige 
indelhaus in Florenz fol 1316 von einem gemiffen Pollini geftiftet 
jeyn. Das (Hospital du 8. esprit) zw Paris fol 1562 angelegt ſeyn. 
Ja diefem wurden von 1620—1807 464.628 Kinder aufgenommen. 
Paris hat inzwifchen von Zeit zu Zeit mehre Findelanflalten erhalten. 
In Venedig hat ein Franzielaner, Namens Petruccio, 1338 eine Fin, 
delanftalt geftiftel. Ju England warb das jetzige Hofpital für Findlinge 
fhon 1687 vorgefchlagen, aber erft 1739 vom König beftätigt m. f. w.. 
Jet haben beinape alle Hanptfihbte Curopa's ber; Anflalten. Sie 


1103 Fingal (Fin Mar Conl oder Fionghal) 
"find unflreisig. eine fehr.näglihe uud keineswegs ber Mioralinkt gi 
liche Einrichtung (beun ein. Mädchen, daß fi himgibe, deuft me 
Augenblick, wo fie das thus, ebenfo wenig. an die Schaude, Bir ea 
Ku einer Schwangerfhaft zu erwarten hut, ald am bie Schmergiie 
ieberkunft); doch verlieren fie unendlih an Werth, wenn mu 
Schauder ertegende Sterblichkeit (ſo farben im Findelhaufe zu Yaı 
Bet Mefe Ereröiätet Dura befere Ginrihtungen (che gentnke m 

t diefe Gier! eit durch beffere Einrichtun e i 

vorzůglich dadurch, daß man die Kinder zur mans am astekıkg, 
„auf dem Rande lebende fängende Mütter gibt, und biefe im gehane 
Aufſicht behält, bis die Findlinge bei einem Handwerker zur Eee mn 
fonft untergebracht werden koͤnnen. In Staaten, wo eine = 
tairdienfizeit gefeglich if, wie in Rußland, find alle im Fimsahisn 
erzogene Knaben zu Soldaten beflimmt. Faſt in allem Yin 

koͤnnen die Eltern, wenn fie im Stande find, Ihre Kinder zu pie, 
diefelden zuruͤkforbern. Im ganz Frankreich betrug 1784 die Une u 
games nicht Aber 40.000; dagegen im 3. 1798 über 51.00, u 

J. 1822 zählte man 138.500! Vgl. die von der yon. LI 9 
Wiſſ. gekr. Preisfhr. des Hru. Benoiften de Chateauneuf: „Consirr 
tions sur les enfans trouves dans les principaux états da |Eue 
(1824). Nach dem Berfafler hat ſich far in allen emrop. Bänder ie 
—X Findelkinder ſeit 40 Jahren ſehr vermehrt, am mein u 

rankreich. 

Finé (Dronce), geb. zu Bigçgon in Dauphine 1494, erb'elt ms 
feiner großen Kenntniſſe in der Mathematik von Franz I. eine Anfiy 
Am Fönigl. Collegium, verfertigte auf Befehl des Cardinals von ib 
ringen eine Planetenubr, die noch jegt in Paris. zu feben ik, wer 
fand noch verfchiedene andere mathematifche Suftrumente. Seine dan 
lichen Schriften Uber Geometrie, Optik, Geographie umd Afrolsge o 
ſchienen Paris 1552—56, 3 Bde, Fol, Er farb zu Paris a ic 
dürftigen Umftänden 1555. 

Fingal Fin Mac Coul oder Fioughal), der Vater des ſchotzs 
Barden Oſſian, ber ihn in feinen naturfräftigen Geſaͤugen, wie (rer 
ben Achill verherrlichte, lebte in der zweiten, auch wobl im der mi 
Hälfte des 3. Zahrh. n. Chr., und regierte als Färft in Morves (Be 
Yeim), einer Provinz Caledoniens, über einen Voͤlkerſtamm, der ib 
gleich den Germanen mit der Jagd vorzüglich befhäftiate. Fingel bei 
wahrſcheinlich feinen Sig in der Nähe von Glenco, zu Selma. Ss 
ſich in allen Theilen der Hodländer große Gebäude, Gewoͤlbe ıc. kam 
die feinen Namen tragen ımd auf die Ehre Auſpruch machen, If 
darin gehanft habe, fo kann bieß Folge tes mit der Jagd vwerbuimt 
unfteten Aufenthalts ſeyn. Seinen kriegeriſchen Rubm verbanfte 533 
befonders den Kämpfen, die er mit den das jetz'ge England tedernito 
den Nömern- beftand. In ihre Provinz machte er oft Streifzige @ 
brachte dann den Wein und das Wachs der Fremden als koͤſtlich das 
beim. Ob ber Römer Garacul, den Offian nennt, Caracella ga 
fey, if, obſchon Gibbon, Whiieber und Macpherfon ed meinen, W 
unwahrfcheinlich, da diefer im Anfange bes 3. Jahrh. berrfchte uud @r 

al 283 ftarb. Zur See wagte er häufig Fahrten nah Schweden 8 
Drtney-Infeln, nah Irland; Oſſian bezeichnet dieſe Punfte wirt 
Namen: kochling, Innislore und Ulli, Beſonders ſiud folge * 
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urch die zwei Abrig gebliebenen epiſchen Gedichte Sffians, ;,: 4 
ud „Temora“, verherrlicht. Sm letzlern erſcheint ber Held mit fe 
nkei Oskar, Oſſian's Sohne. Wann und ob er im Kampfe ſtarb, iſt 
icht ausgemittelt; das Jahr 283 wird indeſſen für bie Zeit ſeines Ton 
es genommen, ben Oſſiau gelegentlich befingt, ohne bie näberen Um⸗ 
aͤnde anzugeben. So Hlagt er j. © 
ie Hallen feiner Bäter haben Eine Fußtapfen vergeffen. Der & 
us Norden Öffnet deine Thore, o König, und ich fehe Dich auf dem 
tebel figen, dunkel glänzen bu in deinen Waffen. Deine Geſtalt iR 
icht mehr das Schrecken ber Tapfern, fie gleiche einer feuchten Wolke, 
an bie Steruen mit weinenden Augen binter ihr find. Dein Schild 
t gleich dem erbleichenden Monde, bein Schwert iſt Dunſt, mit Feuer 
ergoldet. Schwach und Eraftlod if der Held, der vorher im Glanze 
vandelte. Doch dein Schritt geht anf ben Minden der Wuͤſte, und ber 
Sturm bringt Finfterniß aus deiner Hand. Da nimmſt die Sonne in 
einem Zorne weg umd verbirgft fie in beinen Wollen. Die Söhne der 
hwachen Menfchen find erfchroden, und taufend Negengäffe kürzen herr 
5. Der Charakter Kingal’3 ift der edelſte, den eiw Dichter je gefchil 
ert bat, mag man ihn von Seiten Deffen betrachten, was Bewunderung 
rregt, oder von Seiten Deffen fludiren, was ihm Liebe zu gewinnen 
vermag. Unbefiegbar in ber Schlacht, ift er auch Vater ‚feines Volks, 
Sroßmuth und Benfcienliche laffen ihn Mitleiden mit dem befiegten 
jeinde haben; „Fein Armer ging betruͤtt von Fingal weg!” — „Ob 
ar, befämpfe die Stärke der Waffen, aber ſchone die fchwache Hand!” 
— ‚Mein Arm war der Stüge der Befränften, der Schwache ſtand 
inter meinem glänzenden Stuhl!” Dieß find einige der Züge, die Oſ⸗ 
lan ihm leiht, um dad Herz für ihn zu gewinnen. Sein Ruhm iſt aber 
nf der andern Stelle Aberall verbreitet; bie Tapferfien erfennen feine 
Zroͤße an; bei feinem Namen zittert der Feind. Wie in jener Zeit ber 
deld oft auch gefeierter Barde war, fo erſcheint auch Fingal als folder, 
md der Vater des Dichters Dffian ſcheint auf diefen feine Harfe vers 
rbt zu haben. &o finden wir ihm einmal, wie er ben Barden zuruft: 
‚Steht auf und preffet die ungluͤckliche Moina. Ruft ihren Geift mit 
uren Öefängen auf die Hügel herab, daß fie bei den Schönen von 
Morven verweile, gleich dem Strable der Sonne anderer Tage und der 
Freude der Helden. Sich habe die Mauern von Balclutha gefehen, doch 
ie waren verödet. Dad Feuer iſt in dem Hallen verlöfcht, und bie 
Stimme des Volkes wird nicht mehr gehört. Der Strom der Glutha 
= von dem Fall der Mauern aus feinem Bett gewichen. Die Diftel 
chuͤttelt ihr Haupt und der Wind fäufelt durch dad Moos. Aus den 
fenftern fchauen die Fuͤchſe, und das Gras ſchießt auf den Wänden em⸗ 
or. Verwuͤſtet ift die Wohnung Moina’d und Schweigen herrfcht im 
dauſe ihrer Väter ꝛc.“ So fang (ſhhließt Offian) der Held, und tau⸗ 
end Barden ftanden auf, die Stimme des Königs zu hören. Sie gli 
‚em Tone der Harfe beim Lifpeln des Frühlings. Wer kann dir gle 
hen, König von Morven!“ (Bol. Offian.) 

ingaldgrotte (Harmonifche Grotte, Uasbhim), eine auf Bar 
altfänlen ruhende Höhle auf der hebridifchen Infel Staffa cf. d.), die 
u den ſchoͤnſten unterirdifchen Naturmerkwuͤrdigkeiten der ganzen Erde 
hört, wurde nad) der Meinung der Bergichotten und Hebridier won 
Riefen dem durch die Lieder Oſſian's fo berühmten calebonifchen Helden 


J „gl iR biuweggegangen * 
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Fingal ald Pallaſt erbaut. Wenn man an ber Nordwellfeite von 
einen vorfpringenden Theil bes Ufers umfchifft hat, eröffnet ſich 
bie- herrlich ſchoͤne Ausficht zu der Grotte. Ein 117 Fuß bebes 
Säulen ruhendes Portal thut ſich bier auf und zeigt dem Eingang ti 
eg der von Säufenwänden getragen umb der Tede ver 
berwoͤlbt, fih 2%. Fuß tief ind Innere der Infel erfivedt Her 
das Ange bed Schauenden, er verftummt, mißt fidy und feine 
von menfchlichen Kunſtwerken mit Dem, was er bier ficht, ud } 
ſchweigend der Hoheit des Kuͤnſtlers, der dieſen Tempel wölbte, 
Majeftät keine Vergleichung zulaͤßt. Das Licht, welches von den bein 
Eingang in dad Innere fällt und von dem kochenden Meere, dd in 
Boden der Grotte macht, am die Winde zuruͤckkgeworfen wird mad It 
in wunderbaren Nefleren und Farben fpielt, laͤßt dad Auge denſch I 
in den Hintergrund des Tempels feben, wo eine worgezogeme Elsio 
wand ihm fchließt. Noch hat Fein menfchliher Fuß dem Boden hir 
Grotte betreten; das Meer bebedt ihn bis in den Hintergrund BB, 
ermant und roil waren bie Exflen, Die fie 1772 mit einen But 
eſchifften und eine Befchreibung davon gaben. Aber der glädiike 
ereignet ſich vieleicht kaum alle 10 Jahre, daß dad WReer cisa 
fo ruhig if, dieß zu geftatten; gewöhnlich fchlägt und ſchaͤuet d He 
mend gegen die Wände, und es bleibt dann Nichts uͤbrig ald ufam 
ſchmalen, etwa 15 Fuß hoch Über dem Meere, an der rechten Ed 
wand hinlaufenden Gallerie, die aus einer Reife in dieſer gök dp 
brochener Pfeiler befteht, nicht ohne Lebensgefahr ind Innere ju but 
Im Hintergrumde findet man einen breiteren Ruheplag, von dem ms 
das Ganze ruhig uͤberſehen kann. Die Dede des Gewölbe ik E 
von Moſaik. Die ſtumpfen Enden der Pfeiler, welche einſt biejen Nas 
einnahmen und’ zerträmmert wurden, um bie Grotte zu bilden, 
noch das Gewölbe, ihre Swifchenräume und Fugen find mit wm 
weißen, kalkartigen Kitt audgefällt, fodaß fle um eim ſchoͤnes Ziel 
darfiellen. Die Breite der Grotte am Eingauge ift 53 Fuß, cu to 
nur 20 Fuß und die Höhe des Gewoͤlbes vom Eingange bis as 
Hintergrund nimmt ebenfalls von 117 bis auf 70 Fuß ab. Diet 
muß fich die Perfpective vom Eingange aus um ein Beträdjtlideli > 





laͤngern. Schade, daß der ruhige Genuß biefed herrlichen Aublici wa 


Meere and fo felten vergoͤnnt it, und daß die Gefahr des Bad 
Innern, — wo man über Säulen gehen mmß, wo oft gerade anh 
viel Play if, um einen Fuß flellen zu können, — indem man mi 
Hälfte des Körperd Aber dem ſchaͤumenden Meere hängt, wo man, 
auf dem immer vom Wafler befläubten fchlüpfrigen Geſtein mid w 
äugleiten, barfuß gehen und mit ben Armen die naͤchſten Giuie mw 
fhlingen muß, zu fehe durch die nöthige Aufmerkſamkeit auf den A 
zerſtreut wird, um den Eindrud des Ganzen ruhig aufzufaffen. Tirek 
der Höple iſt nicht dumpf und fchwer, wie gewöhnlich im andern zur 
irdiſchen Grotten, fondern fie wirb durch die Rete Bewegung teb Karl 
betändig rein und frii erhalten, Upter ber hinterm Haut, tus 
unter der Dberflähe des Waſſers, bemerft man die Deffaus me 
neuen Höhle, in die das Meerwafler wechfelöweife hinein um) bera⸗ 
dringt, Iſt die Fluth nicht zu ſtark, fo gibt die beim Eindriugen ii 
Waſſers heraudgepreßte Luft einen angenehmen Ton, welde m 
ſcheinlich ber Grotte den Ramen ber harmoniſchen Grotte Cim Erte 
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wa vine) gab. Iſt aber die Fluth ſtaͤrken fo hört man ganz andere . 


me. So oft bie Fluth andriugt, ertönt ein dumpfes gemaltiges 
achen, von dem die ganze Grotte erbebs; es ift, ald wenn im einem 
terirbifchen Raume zwei harte Körper mit Gewalt gegen einander 
fchlagen würden. ahrſcheinlich befindet‘ id; im der ünterirdiſchen 
Iple ein losgeriſſenes Felſenſtuͤck, zu ſchwer, um vom einer geringen 
uth bewegt zu werben, das aber von einer heftigern gegen die Wände 
—*59 — gefchleudert wird und den Schal uud die Erſchuͤtterung her⸗ 
rbringt. 

inger. Ste find nebſt ber Haud bie vorzäglichiten Organe des 

16. Man hat deren fünf au jeter Hand, und es gibt wenig Beis 
iele, daß Menſchen mit weniger deun fünf Fingern zur Welt gekom⸗ 
rm find;.eime Mehrzahl ift hingegen nicht felten. Die Form der Fin⸗ 
r iſt die eines gefiredten Kegeld oder einer Heinen, aus mehren bes 
eglichen Theilen befiehenden Säule; biefe Theile, welche man Glieder 
nt, find fo angebracht, daß fie in ber .nämlichen Richtung Reben, 
ver fi anter verſchiedenen Winkeln kreuzen koͤnnen. Solcher Glieder 
mi bat jeder Finger drei, den Daumen ausgenonmen, ber nur zwei 
it. Wenn die Hand fi, ſelbſt uͤberlaſſen iſt, jo ruht das zweite Glied 
icht auf dem erften und dieſes auf dem Mittellnochen, während das 
ritte auf dem zweiten a Bei einigen Pesfonen, und vorzäglic, bei 
m Frauen, neigen bie beiden legten Glieder etwas gegen bie obere 
seite des Fingers, wie wir ed auch bei der mebiceiichen Benus bemerfen, 
\ebrigens wird die Richtung der Finger faft in jedem Augenblid durch 
ie Muskeln, die fie bewegen, verändert. Die Länge und ber Umfang 
er Finger richtet fich gewöhnlich nach der Größe und Stärke des Koͤr⸗ 
ers oder auch ber befondern Entwidelung der untern Gliedmaßen. 
Yiefe Organe find gewöhnlich bei mäßigen Menſchen, bei Weibern u. ſ. w. 
:iner als bei andern, die viel und angeſtrengt arbeiten; fo werten fie 
B. vom Brotfneten und andern dergleichen Arbeiten vergrößert, Bei 
Jerfonen von geringer Wohlbeleibtheit werden bie Finger nad oben zw 
umerklich dänner; bei fehr mageren Leuten haben fie mehr oder wenis 
er audgefprochene Erhabenheiten um bie Gegend ber Gelenke. Bei flei⸗ 
higten Menfchen, und vorzüglich bei jungen rauen, bie recht ſchwel⸗ 


mde Hände haben, zeigen die anmuthig gerumdeten finger auf der 


bern Seite am erſten Gliede ein Heined Gruͤbchen, dad befanntli als 
ne Zierde einer huͤbſchen Hand angefehen wird. Uebrigens it der Um⸗ 
wg ber Finger auch bei den nämlichen Perfonen, unter verſchiedenen 
zerhaͤltniſſen, häufigen Veränderungen unterworfen; äußere Kälte ver 
indert ihn; kaltes Wafler macht die Haut der Finger ungleich uud 
unzlicht;; heiße Luft hingegen, vorzüglich in Zimmern, eine ungewohnte 
eftige Bewegung der Hände, warme Baͤder u. f. w. machen bie Finger 
richweller. Noch merflicher. it der Unterfchieb der Finger umter füch, 

einer und berfelben Hand; der Mittelfinger iſt um ein Dritiheil 

ger als der Eleine und der Daumen; ber Zeigefinger if etwas kürzer 
range; die beiden letztern halten die Mitte zwiſchen bem 

* 
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dubois, Guillaume Dimfel, Malerk. Durdwinterung ber 
dubos/ Sean Bapt. 333 Duͤnkirchen Pflanzen 359 
Yuboffary . 334 Dunois, Jean 350 Durchzeichnen, ſ. Cal⸗ 
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Kirche Duodez Duroc, Michel, Herzog 
Ducis, Jean Frangois Duodrama Därrenberg 


Duclos, Eh. Pineau 337 Dupaty, I. B. Mercer Durft 
ducray⸗ Dumenil 338 Dupetit⸗Thouars, Ariſt. Dusch, Joh. Jak. 
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Duldung, f. Toleranz 344 Duradfch Dynameter 
Dälfen Durahner Dymamif 
Dülmen Durance Dynaſt 75 
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: Einfadıe Taltarten Eisbanf 
Einfalls winkel Eioblick 

; Einfalt Eis boot 

" Einfolungsgaleien Eifen, Eifendfen 
Emflu Eiſenach 
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Elewmen!arbildung 522 
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Einfommen Eibatana 
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499 Elf wedal 

500 Elgin 
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Elidiren 
Elieſer 
Elimination 

501 an Don helir 
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502 FH ia 544 

503 Elifabeth die Heilige 
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545 


Elberfeld, reis. Stadt England 


507 Eliſabeth Charlotte 549 


Eibing, Kreis u. Stadt Eliſabeth Woodwill m. 


Elifabeth v. England 
Eliſabeth v. Deftreich 550 
Eliſabeth Farnefe 

508 Elifabetb Petrowna 
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Eliſabeth von Grant Eminen; 5174 Engeru 
reich 552 Emir 575 engers 
en Ehriſtine 33 u, ſ. Be Enohirn, Oma u 
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Ellnbogen Emplastration Inglifhe Ku 
Ellora 560 Emplekton Englifche Eiteratur ma 
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Elſeberrdaum —— HPunciation, ſ. Engliſche Muft Wi 
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Elſter, Fluß Enantioſen Englifche a 
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Emaillemalerei En sun befchießen, Enfrinitem 
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Embargo Engel Enmtefid 
Emblem Engelbert I. 605 Enos 
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Embryo 572 Engelbreht 606 Enfemble u 
Emden Engels bruͤder 607 Entbindung” ! 
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Emetifa Engelfall, Joſ. Friedr. Entbindungstuuk 
Emigranten Enger _ Eutbindungsurtjil M 
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Eridanus 787 Erſcheinung 806 Esti Sagra 
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Erkältung Erſticken nolet 

Erkelenz 790 Ertrag 809 Espen, — 
Erkenntniß Ertrinken 810 Eſpinaſſe, Julie JIẽr 
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Erniedrigungszeichen, ſ. Eſche Eſſequebo 
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Anteros Escudo d’oro Rerhad 
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tu doxia 856 Eventailenaufmarfch riſch 

uer Everdingen, Familie Erotifce Pflanzen : 

ugen, Päpfte Evergeten 896 Erpanfion 
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F. Ruſticus 923 Fahrwaſſer Familie 
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acit - 932 Falkenberg 
Tadel Faltendurg 819 — 
Kachmile 933 Faltenerden Zärsekunk, Firten 
actionen Zalkenſtein Farben büd, ie‘ 
Gactor, Facterel, Fac⸗ Balfenftein, I. 9.0. 950 Ichre 
toreihandel Falkiren Farben der — 
Factoren des Lebens 934 Falkirk Karbengebung, [mt 
Factur, Facturbuch Falkland arbenlebre DI 
Sacım 935 Falklands⸗Inſeln ärberrötbe we 
Falkuer, Thomas 051 Färberkoffe/.giried 
aden 036 Fall ter Körper Farbige Leute 
—* albänme 052 Farce ® 
aes, Peter van ber Fallen Karel, Charl. Bas 
un I, I. Feſch Fallende Sucht, ſ Kara ven Antonio de 
agan, Ehriftopp Bar Epilepfie aria y Gonfe, 
thelemi, Herr v. Eugny Kallgut, Falllehen 953 Farin 
Sage, Raymond la 937 Falliment arineli, —* 
Bad Familie Fall maſchine Fornaby, Teau ! 
aggi, an. 038 Fallſchirm Farnefe, Hars M 
Faggot, Jakob Falloppius, Gabriel 954 darueſifch * 
— Giovauni Falmouth — 
Battiſta 939 Falſch Faro 
Fagnani, Prosper ee Münzen Faroer 
agott Falſchheit Karaupar, Gem 
aͤhigkeit Falſchung 955 Farrenfraut 6 
ahne Falls, f. Bifel Gore 








Verzeichniß der In Diefem Bande entd. Art, 1117 
afanenob.Eonfernzinfel Federharz, ſ. — — ſ. Artillerie 


aſanerie Harz eldwachten1016 
adced Feberi, Camillo 3* 1017 
aſch, K. Fr. Chr. 977 Federkleid Feldwirthſchaft 
afchinen 978 Federtraft, |. Elaſticitaͤt — 41018 
afching, f. Karneval Federmeſſer . Beldzengmeifter - 
aferfioff edermoſaik 1000 Feldzug 1019 
ag Federn elegppaja 

aßlichkeit —3 1001 Feleki, Ab. Niz. Bas. 
aflen 979 Fegfenes .. 1003 Felciitas 

affung hde 1004 Felix, Päpfie 
aftenne-: ehler 100 $eller, Fran a 1022 
afti 981 Fehlgeburt elonie 

aftunacht 982 —5 ſß. Vehm⸗ an 

ratalısmud ri 

'ata Diargana —2 Schlacht bei — ſ. — 
Kata ierlich - 1006 Feluke 

faujas⸗ de Saint Fond — ſ. Sehe 1007 Bee N 
janlbaum eigen en i \ 
faulfieber eigenkaͤſe —* 

faulbaber, Johann igheit 1008 Fenelon, Frangois de 
aul beit 987 gein Salignac de ia Motte 
Zuiniß Seindestiehe Fenelon, 3.8. A. Sa⸗ 
Fnlnigeibrige Mittel Feindesliebe lignac de .. 1024 
faulthier 989 Feindſchaft Senefirle. - 1025 
jauna - geith, Rbynvis Fenſter 
faunus Fekenham, John 1009 Fenſtern 

zauitod. Fuſt, Joh. 990 Felbel 1010 Fentterrecht 

fauſt, Jobann Felbiger, Joh. Igmaz v. Fenton, Eduard, 1026 
tankina, A. Galeria 992 Feldartillerie, |. Artillerie Feodoſia, f. Kaffa 
Fauftfampf Feldaͤrzte u. Feldlazarethe Ferber, Joh. Jalob 
Fauftpfand „ geldbäderei 1011 Ferdinand I, Kaifer 
Fauftreht Feldbatterie Ferdinandll. Kaiſer 1027 
Fautfracht 993 Felddienſt FerdinandllI.Kaiſer 1030 


zavart, Charles Simon Feldequipage 1012 Ferdinand l. ILL, IV. 
Favart, Mar.Zufiineyg4 Felder, Frauz Karl V., VL, Könige vor 


Kavier 995 Feldgeſchrei Spanien 10: 
Kavorite, Favorit Kelbjäger Ferdinand T.,IL,IIL. IV. 
Sultane ‚geldkranfheiten 1013 von Neapel "1032 
Favrat, Fr. Andr. von Feldlazarethe, ſ. Felbaͤrzte Ferdinand TIL, Großb. 
kavre, Pierre Selblofung,F-Belögefärei von Toscana 1034 
Rarardo, Diego Feldmarf Berbinand, Herzog zu 
Kaval Feldmarſchall Anhalt⸗Koͤtben 1035 
Bayence Feldmeſſen Ferdinand, Erzherzog 
be 997 ee 1044 von Oeſtreich 1036 
ebronius, f. Hontheim Feldpoſt ‚Ferdinand, Prinz von 
Februar Feldpoften Preußen 1037 
—5— Fescamp Feldprediger Ferdinand von Cordova 
Fechter, Feldſchaden 1015 Ferdinandsorden 
Fechtkunſt 998 Feldſchanzen Ferduſi 
Fecialen Feldſchmiede Fere, La⸗ 


Fedele, Caſſandra 999 Feldſpath Gere Champendiſe " " 


1148 .Wezeichuß der in dieſem Bande enth, Ar 


ſ. Paris, Einnahme 1814 Feſtons 1056 
Ferguſon, Safob Feſtung ichte, Joh. Gotl 
Ferien na efu6; Gert Yon. 1060 Fichtelgebirge 
erman : etfa ichtenraupen 
anagh Fetiſchismus Ficinns, — 
ermat, Pierre be . Fett 1061 Fictionen 
* Fertleibigleit - 1062 Fibalgo, f. — 2 
Feuchtigkeit 1063 Fiddichow 
Bam, Bin BGraf v. Feudalrecht, ⸗Syſtem, — 
Fermoy 1040 .f. Lehurecht 
em +. 3 
ernambuf: . ; rener, das priechliche — 
ernande Nav., duan Be, 20 i — Ser 
* fe Perſpeetive Feuereſſen gieber serien 
Feuerfeſt * 
engel. Ä ‚1041 Feuerkugel Fielding, Yan 
ernglas Fenerland 1066 Fi, int urtt 
ernow, Karl endwig⸗ Fenerloͤſchmittel 1067 Fieſola m 
Fernrohr 4042 Seuermalerei _ Fiefole, Fra ink 
Feronia 1045 Feuerpolizet 1068 $ife wm 


Ferrand, Antoine Graf Feuerprobe 1070 Figeae 

errand, J. H. Becays Fenerihwanm i 

ara, H. v. Eſte 1048 Feueripeiende Berge, ſ. 
erraris, Joſ. Graf v. Vulkane 





erreira, Ant. 1040 Feuerſpritze iguranten MS 
ierrerad, Iuan be. Feuerſtein 1074 Figurirte Zufa 
erri, Ciro 1050 $eutrtaufe — Guru 
erro, Hiero . Fenervergofdung Filchne * 
errol enerverſicherung Filial 
errucei, Franz. 1051 Feuerweihe Filicaja, Bin W 
erfen, Arel,Srafen v. Feuerwerkerkunuſt iligrain-Arbet 
ertoBernarb -  Fenerzeugung 1072 Filippo D’Argm® 
ertesfond-Fonarre —5 f. Baflide $ilori 
ertigleit,f. Faͤhigkeit Feversham 1074 Biltries 
ertilitas 1052 Feyerabend Filz 
eryo⸗Edden⸗Atthar Fe 1075 Finale, Duft 
es, |. 96 Feyart inate, Gt MM 
« FF 1076 Finanzen 
Fescennia - Be Findlater, end - 
Feſch, Familie iacre Findling 
Beide ob.Fejefe, Dart. Fiat justitia et pereat Fine, Dromt | 
Feſte 1053 mundus Fingal 
Feſtland 1056 Fibel Fingalsgrote Mr 


Feſtlogen "Biber Finger 
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